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vereine.   Delegiertenversammlung  1902  155. 

Schlesische  Gartenbaugeselisehaft  Breslau  263. 

Verein  deutscher  Gartenkünstler  420. 

Verein  zum  Schutze  und  zur  Pflege  von 
Alpenpflanzen  371. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  35. 
106,  154,  275,  334,  395,  528,  563. 

Vereinigung  der  Vertreter  der  angewandten 
Botanik  348. 

Vereinigung  Ehemaliger  Dresdener  Gartenbau- 
schüler 263. 

Vereinigung  Ehem.  Geisenheimer  588. 

Württembergischer  Gartenbauverein  384. 

Kongresse,  Versammlungen. 

Sächsischer  Gärtnertag  in  Dresden  538. 
Deutscher  Weinbaukongress  539. 
Gesellschaft    für   Gartenbau -Wissenschaft   in 
den  Vereinigten  Staaten  539. 

Aus  der  Fachpresse. 

Der  schweizerische  Gartenbau  216. 

Bücherschau. 

Adressbuch,  Lehmanns  internationales  Haudels- 
gärtner-.  Deutscher  Teil  1902  03.  Bearbeitet 
von  Robert  de  Terra.  48,  216.  —  Aus- 
lands-Teil 1902/03  275. 

Apfelbaum,  Der,  seine  Feinde  und  Krank- 
heiten. Farbig  dargestellt  von  Heinrich 
Klitzing.     420. 

Beerenobst  und  Beerenwein.  Von  Hofgärtner 
Lebl  564. 

Bericht  über  die  Provinzial-Obst-Ausstelhißg 
Potsdam  1901  und  über  die  Verhami: 
des   Obstbaukongresses    daselbst.      1! 
gegeben  von  der  Geschäftsführung.  48. 

Bewässerung     und     Düngung     für     Gärten, 
Wiesen    und    Felder,      Die    autom;: 
Von  Arthur  Wichulla  216. 
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Die  Gartenwelt. 
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Blumenbinderei,  Die.     Von  Willy  Lange  274. 

Champignonzucht,  Die.  Von  Hofgärtner  Lebl 
564. 

Dendrologische  Winterstudien.  Von  Camillo 
Karl  Schneider  454. 

Deutsche  Flora,  Hermann  Wagners.  Bearbeitet 
von  Dr.  August  Garcke  620. 

G  a  r  e  k  e ,  1 11  ustrierte  Flora  von  Deutsch!  and  2 1 6. 

hinten,  Deutsche,  in  Wort  und  Bild.  I,  Die 
kgl.  Gärten  Oberbayerns.  Herausgegeben 
vom  Verein  deutscher  Gartenkünstler  563. 

Gärten,  125   kleine.     Von  Carl   Harnpel  251. 

Gärten.     Von    Paul  Schultze-Naumburg   274. 

Garten-Kalender, Deutscher,  für  1903.  Heraus- 
gegeben von  Max  Hesdörffer  47. 

Gartenkulturen,  die  Geld  einbringen.  Von 
Johannes  Böttner  288. 

Gartenkunst.  Die  Technik  der,  Von  Max 
Bertram  107. 

Gartenkunst,  Klassiker  der,  I.  Andeutungen 
über  Landschaftsgärtnerei.  Vom  Fürsten 
von  Pückler-Muskau.     599. 

Gärtnerkalender,  Allgemeiner  deutscher,  für 
1903  216. 

Gärtnerische  Vermessungskunde.  Von  C.  K. 
Schneider  264. 

Geschäftskorrespondenz  für  Gärtner.  Von 
Max  Jubisch  216. 

Handbuch  der  Laubholz-Benennung.  Im  Auf- 
trage der  deutschen  dendrologischen  Gesell- 
schaft bearbeitet  von  L.  Beissner,  E.  Schelle 
und  H.  Zabel  492. 

Haselnuss,  Die,  ihre  Kultur  und  wirtschaft- 
liche Bedeutung.    Von  Emanuel  Gross  358. 

Holzarten,  Die  Einführung  ausländischer.  Von 
John  Booth  564. 

Kalidüngung,  Erfolge  der,  Von  E.  Lierke, 
Leopoldshall  239. 

Kirschen,  Aprikosen,  Pfirsiche,  Pflaumen,  Die 
besten,  nach  Aquarellen  von  Felix  Kunze 
mit  beschreibendem  Text  von  C.  Mathieu, 
Kgl.  Gartenbaudirektor,  275. 

Kohls  Taschenwörterbuch  der  botanischen 
Kunstausdrücke  für  Gärtner.  Bearbeitet 
von  W.  Mönkemeyer.     287. 

Konservierung,  Die,  von  Traubenmost  und 
Fruchtsäften.    Von  Antonio   dal  Piaz.   44:;. 

Küchen-  und  Blumengarten,  Henriette  Davidis 
illustrierter.     19.  Auflage.     48. 

Kultureinrichtungen,  Die,  praktischen  der  Neu- 
zeit.    Von  Otto  Schnurbusch.     144. 

Kunene-Sambesi-Expedition,  H.  Baum.  Her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  Warburg.     442. 

Levy,  Neue  Entwürfe  zu  Teppich-Gärten, 
deren  Anlage  und  Bepflauzung.  Bearbeitet 
von  0.  Halbritter  443. 

Obstbau,  Der.  Anleitung  zur  Pflanzung  und 
Pflege  des  Obstbaumes,  nebst  Verzeichnis 
der  für  das  nordwestliche  Deutschland 
empfehlenswerten  Obstsorten.  Von  Prof. 
Dr.  Götting  358. 

Obstbau,  Landwirtschaftlicher.  Vorschläge 
zur  Reorganisation.     Von  A.  Hupertz  443. 

Obstbau,  Praktischer.  Von  Nicolas  Gaucher 
492. 

Obstbau -Vortragskursus  der  Landwirtschafts- 
kammer für  die  Prov.  Brandenburg,  Bericht 
über  die  Verhandlungen  des  1..  564. 

Obstmarkt,  Wegweiser  auf  dem,  239. 

Obstkultur,  Handbuch  der.  Von  Nicolas 
Gaucher.     3.  Auflage.     48. 

Obstsortiment,  Landes-,  für  das  Königreich 
Sachsen.  Von  Gartenbauinspektor  C.  Braun- 
bart 358. 


Pflanzenkrankheiten,  Jahresbericht  über  die 
Neuerungen  und  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der,  Vierter  Band.  Das  Jahr  1901. 
Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  M.  Hollrung  359. 

Planzeichnen,  Das,  für  den  angehenden  Land- 
schaftsgärtner 288. 

Recht.  Wie  verfolgt  der  Gärtner  sein.  Von 
Hermann  Pilz  228. 

Rechtsverhältnisse,    Die,  im  Gärtnergewerbe. 

Referate  von  F.  von  Schulz  und  Franz 
Behrens  239. 

Rose,  Zucht  und  Pflege  der.  Von  Stephan 
Olbrich  503. 

Rose,  Die,  ihre  Anzucht  und  Pflege.  Von 
R.  Betten  443. 

Rosenschädlinge,  Die,  aus  dem  Tierreiche. 
Im  Auftrage  des  Vereins  deutscher  Rosen- 
freunde bearbeitet  von  Friedrich  Richter 
von  Binnenthal  443. 

Salomons  Wörterbuch  der  deutschen  Pflanzeu- 
namen.    Bearbeitet  von  Andreas  Voss.    503. 

Sanssouci  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  und 
heute.     Von  Dr.  P.  Höckendorf  564. 

Springwurmwickler  und  Obstwickler,  farbige 
Tafeln  im  Verlag  von  Paul  Parey  407. 

Ungeziefer-Kalender,  Praktischer.  Von  Hein- 
rich Freiherr  von  Schilling  275. 

Veredlungen,  Die,  von  Obstbäumen  und 
Fruchtgehölzen.     Von  Ph.  Held  228. 


Verdiente  Fachgenossen. 

Hesdörffer,  Max. 

*R.  Goethe  333.  —  *August  Siebert.  Zur 
Feier  seiner  fünfundzwanzigjährigen  Tätig- 
keit im  Palmengarten  zu  Frankfurt  a.  M.  601. 

K  o  o  p  m  a  n  n  ,  Chr. 

*Die  Senioren  der  Harn  bürg- Altonaer  Han- 
delsgärtner 186. 

K  r  a  u  s  s  ,  Otto. 
*Königlicher      Gartenbaudirektor      August 
Siebert  und  sein  Wirken  im  Palmengarten 
zu  Frankfurt  a.  M.     608. 

W  a  u  n  i  e  k  ,  R. 
Luther  Barbank,  der  bedeutendste  Pflauzen- 
züchter  der  Gegenwart  366. 

Nachrufe. 
Beissner,  L. 

Ulrich  von  Saint-Paul-IUaire  f  M. 
B  r  e  i  t  s  c  h  w  e  r  d  t ,  H. 

Friedrich  Abel  f  538. 

Unsere  Mitarbeiter. 

Hesdörffer,  Max. 

*Frantz  de  Laet  309.  —  Eduard  Ryssel  537. 

Fragen  und  Antworten. 

Araucaria  excelsa,  Ursachen  des  Schlaff-  und 
Schlechtwerdens  der  unteren  Zweige  bei, 
11,  59.  —  Aspidistra,  Ursachen  der  gelb- 
grünen Farbe  der  Blätter  von,  69.  —  Chry- 
santhemum, Bewährte  Schnitt-  und  Schau- 
blumen-,  in  reinen  Farben  441.  —  Cyclamen, 
Knollenfäule  und  Ursachen  derselben  bei, 
70.  —  Cytisus  Adami,  Ist,  samenbeständig? 
442.  —  Douciu,  Paradiesapfel  und  Quitte, 
sowie  St.  Julien  als  Unterlage  für  Ilaus- 
veredlung  im  Winter  93.  —  Dünger  für  Mai- 
blumen, Chemischer,  432.  —  Dünger,  Künst- 


licher, für  Gemüse  und  Baumschulartikel  i 
Sandboden  68.  —  Düngung  mit  Schwefel 
saurem  Ammoniak  94.  —  Engerlinge.  Ver 
tilgung  der,  69.  --  Fraueiscea,  Kultur  dei 
310.  —  *Qartenwege  in  abschüssigem  Terrai: 
178.  —  Gummibaumes,  Vermehrung  un 
Kultur  des,  im  kleineu  561.  —  Konifere 
als  Schutzpflanzung  442.  —  Koniferen,  Widei 
standsfällige  gegen  Rauchgase  358.  —  Mai 
blumenkeimen,  Preise  für  das  Sortieren  voi 
178.  —  Maiblumenkultur,  Bester  Boden  zui 
598.  —  Maiblumenpflanzkeime,  Preise  pr 
100000  und  Quantum  für  einen  zu  bepflanzen 
den  Morgen  598.  —  Nymphäea  ortgisiau 
rubra  und  N.  gigantea,  Winterhärte  voi 
299.  —  Nymphaeensamen,  Bezugsquellen  un 
Anzucht  von,  299.  —  Obst-  und  Gemüst 
Verwertung.  Empfehlenswerte  Werke  über,  7] 
—  Porzellauetiketten  zum  Anhängen  m 
eingebrannter  Schrift  432.  —  Papierfenste 
in  der  Praxis  70.  —  Picea  puugeus  argente; 
Vermehrung  von,  69.  —  Quittenuuterlage  fü 
Birnenzwergobst  310.  —  Rebenschnitt  fü 
Weintreiberei  70.  —  Rosen,  Unterschied 
zwischen  Remontant-  und  Teerosen  598.  - 
Schnittblume,  Die  beste  der  letzten  zeh 
Jahre  357.  —  Schnittblumengärtnerei,  Ral 
schlage  zur  Gründung  einer  kleinen,  598.  - 
Spargelkultur  in  kaltgründigem  Moorbode 
299.  —  Spinnende  Schnecken  (Limax-Artei 

346.  —  Standetiketten  in  Baumschulei 
Apparat  zum  Beschreiben  von,  442.  —  Teiche 
und  Gewässern,  Reinigung  von,  299.  —  Thuj 
occ.  Hoveyi,  Krankheit  von,  432.  —  Tomater 
Sorten  zur  Kultur  unter  Glas  177.  —  Tonkir 
stäbe,  Haltbarkeit  der,  im  Freien  167.  - 
Topfpflanze,   die  beste  der  letzten   10  Jahr 

347.  —  Verpflanzwagen  167;  —  für  gross 
Bäume  70.  —  Wärmeabgabe  bei  Pflanze 
167.  —  Wintergärten  und  Gewächshäuser  au 
Glasbausteinen  59.  —  Ziergehölze,  Di 
schönsten  der  letzten  10  Jahre  347. 

Briefkasten  der  Redaktion. 

Bestimmuug  des  Gerbstoffgehaltes  von  Pflanze 
72.  —  Campanula  isophylla  372.  —  Gärtne 
oder  Kunstgärtner  324.  —  Gärtner  ode 
Instmaun  156.  —  Kohlhernie  oder  Kropl 
krankheit  432.  —  Preisausschreiben  der  Zeit 
schrift  „Deutsche  Kunst  und  Dekoration 
396.  —  Offertenblätter  für  offene  Stelle 
in  Frankreich  576.  —  Spezialwerk  über  Samen 
bau  336. 

Tafeln. 

(Neun  farbige  und  zwei  Tondrucktafeln.) 

Papaver  hybridum   fl.  pl.   fol.   aureis  „Gold 

mohn"  17. 
Herbstliche  Parklandschaft  53. 
Hervorragende  Cydonia  japonica-Sorten   113 
Pelargonium    hybridum    grandiflorum   „Ball 

königin''  und  „Konsul  Lauteren"  223. 
Smetanasche    Blattbegonien.     Neuheiten    fü 

1903  271. 
Edel-Dahlie,  „Serpentina".    Neuheit  flu-  190; 

320. 
Spigelia  splendens  H.  Wendl.  363. 
Neue    Reinontautrose    „Ruhm    der    Garten 

weit"  424. 
Eremitage  im  Welfengarteu  zu  Hannover  471 
Neuere  Astern   zur  Sohnittblumenge'winnunj 

525. 
Hydrangea  hortensis  rosea  582. 


Alphabetisches  Sachregister. 

(Die  illustrierten  Artikel  sind  mit  einem  *  versehen.) 


Abel,  Friedrich  f  538. 

Abutilon.  Winterbarte,  225. 

*Acacia  alata  var.  platyptera  3. 

Actinidia  Kolomikta  81;  —  polygama  81. 

*Adiantum  farleyense  133;  —  und  Pteris- 
Arten  für  Schnittgrünkulturen  495, 

•Aesculus.  Die  Arten  der  Gattung,  145;  * — 
oetandra  (lutea)  145. 

*Agaven  als  Gartenschmuckpflanzen  530,  *  533. 

Akazien,  schöne  neuholländische,  111. 

Alkäzar,  Die  Gärten  des,  in  Sevilla  308. 

Alocasia  indica  var.  metallicä  612. 

Alpenpflanzen,  Einfluss  des  Kalksteins  und 
Granits  auf  die,  270. 

Aluminium-Etiketten  202. 

Amerikanische  Renommier-Zeitungsenten  406. 

Ammoniakdüngung  93. 

Anemonen  536;  —  Anzucht  von,  a.  Samen  593. 

*Angraecum  sanderianum  41. 

•Anlagen,    Die  städtischen,    "Waudsbeks    565. 

*Ansbach,  Der  königliche  Hofgarten  in,   193. 

Apfelbaumes,  Die  Blutlaus  auf  den  Wurzeln 
des,  342. 

Apfelmotte,  Die,  341. 

Apfel,  Parfümierte  259. 

•Apfel  ..Peasgoods  Goldreinette"  61. 

Apfelsendung,    Begleitgedicht   zu  einer,   262. 

Apios  tuberosa  80. 

•Araucaria  imbricata,  Eine  merkwürdige,   79. 

"Araukarien-Haus  der  Handelsgärtnerei  von 
W.  Runde.  Wandsbek  217,  218. 

Arbeits-  und  Geschäftsordnung  der  Frank- 
furter Handelsgärtner  214. 

•Architektonischer  Schmuck  in  den  kgl. 
Gärten  zu  Herrenhausen  469. 

Arctotis  breviscapa  593. 

Artischocken  und  Cardy.  Die  Kultur  der,  210. 

Arve,  Die,  oder  ZürbelMefer  18. 

*Asclepias  syriaca  98. 

Asparagus-Arten  für  Schnittgrünkulturen  495; 
—  Duchesnei  222;  —  phvmosus  robustus 
242 ;  —  sieberianus  612 ;  * —  und  Medeola  in 
der  Handelsgärtnerei  von  C.  Nupnau, 
Wandsbek  220. 

*Asplenium  Ruta  muraria  493,  495;  * — 
Trichomanes  494. 

Aster,  Bellisblütige  261 ;  * — ,  Die  neue  Apollo-, 
7;  —  horizontalis  atropurpureus  50;  * — 
punetatus  174;  — ,  „Waldersee"-,  8. 

*Astersorten,  Für  die  moderne  Binderei 
geeignete  neuere,  525. 

Aufbewahrung,  Die,  des  Obstes  142. 

•Ausstellung,  Das  Rosarium  und  die  Rosen-, 
des  Vereins  deutscher  Rosenfreunde  in 
Sangerhausen  502,  *505 ;  — ,  Die  Allgemeine 
deutsche  Obst-,  in  Stettin  34;  — ,  Die,  des 
Vereins  Hamburger  Chrysanthemum- 
Freunde    und    des    Gartenbau- Vereins    für 


Hamburg  und  Umgebung.  Vom  18.  bis 
23.  November  130,  153;  *— ,  Die,  der  k.  k. 
Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  416;  * — , 
Die,  der  Vereinigung  Wandsbeker  Handels- 
gärtner vom  25.— 28.  VHI.  1903  584,  *615; 
— ,  Die  grosse  Londoner  Frühjahrs-,  *484, 
510,  *525;  — ,  Die  Obst-Sonder-,  in  Düssel- 
dorf 1902  58;  * — ,  Die  Provinzial-Gartenbau-, 
in  Hannover  vom  26. — 28.  September  23, 
*57;  — ,  Erste  deutsche  Obst-,  in  Brunn  31; 
* — ,  Gemüse-Neuheiten  auf  der  Erfurter 
Gartenbau-,  44;  — ,  Lokale  Gartenbau-,  der 
Bayerischen  Gartenbau  -  Gesellschaft  in 
München  vom  25. — 27.  September  24;  — , 
Von  der  Londoner  Chrvsanthemum-,  vom 
4.-6.  November  1902  112. 

Ausstellungsmedaillen  95. 

•Azalea  indica  „Frau  Meta  Bluth"  33. 

•Azaleen,  Gewächshaus  mit  blühenden,  in  der 
Handelsgärtnerei  von  Kleinwächter  &  Co., 
Hamburg-Barmbeck  269. 

Bakterien,  Nitrite,  der  Orchideen  340. 

•Balkonausschmückung,  Zur,  geeignete  Pf  lanzen 
und  deren   empfehlenswerteste  Sorten  402. 

•Bambusa  spinosa  33. 

Bäume,  Park-,  Zier-  und  Allee-,  die  ohne 
Schnitt  eine  schöne,  kugelförmige  Krone 
bilden  583. 

•Baumfussgitter  aus  Eisenstäben  89. 

Baumpfähle,  Dauerhafte,  213. 

•Baumschule  von  Fr.  Grunewald  in  Zossen, 
Bilder  aus  der,  53. 

Bauten,  Maskierte  440. 

•Begonia  „Bavaria"  116;  —  ..Gloire  de  Lor- 
raine", Behandlung  der,  nach  der  Blüte  374 ;  — 

—  die  beste Topfpflanzederletztenzehn  Jahre 
401;*—  „Gloire  de  Sceaux"  *351,352;  *— 
„President  de  Bourenille"  172;  —  — 
Nochmals,  234;  —  nitida  coccinea  292;  — 
•„Perle  Lorraine"  331;  * —   semperflorens 

„Corbeille  de  feu"  172; „Feuerball" 

612; magnifica   612;   *—  „Goliath" 

und  „Mastodonte"    205;    —    „Lubeca"  7; 

—  weltoniensis  208. 

Begonien.  Lemoines  166,  218;  * — .  Gruppe 
gefüllter,  auf  der  „Temple  Show"  in 
London  487;  —  Kultur  der  Knollen-,  374; 

Neuheiten,  Kritische  Betrachtung  zweier, 

272;  — ,  Smetanas  Rex-,  50;  — ,  Nochmals 
Smetanasche,  99;  * — ,  Neue  Smetanasche 
Blatt-,  271;  *— .  Zwei  schöne,  205. 

Bellis,  Eine  neue,  332;  —  perennis  fl.  albo 
pl.  maxima  „Non  plus  ultra"  332; 

•Berberis  amurensis  413;  * —  buxifolia414;  * — 
microphylla  serrata  414;  * —  stenophylla 
414;  "vulgaris  fol.  atropurpureis  413. 

•Berberitzen,  Einige  schöne,  413. 


Bezirksgärtnerstellen,  Die  Anstrebung  und 
Schaffung  von.  in  Oesterreich  201. 

Bienen,  Ueber  Fälle  in  denen,  schädlich  sein 
können  252. 

Bienenzucht  und  Obstbau  376. 

Bignonia  radicans  81 ;  — ■  roezliana  u.  a„ 
Pflanzen  für  Schnittgrünkulturen  495. 

Bildsäule  und  Pflanzenschmuck  579. 

Bildwerke  im  Garten  343. 

•Binderei,  Für  die  moderne,  geeignete  neuere 
Astersorten  525. 

^Birnbaum,  Ein,  als  lebender  Blumentisch  im 
Parke  521. 

•Birne  „Triumph  von  Jodoigne"  425. 

Blasenrost,  der,  der  Weymouthskiefer  137. 

Blattläuse,  Mittel  gegen,  154. 

'Blumenarrangements  von  Georges  Ch.  Cova, 
Smyrna  476. 

•Blumenbeete,  Vier,  aus  den  städt.  Garten- 
anlagen in  Mainz  375 

Blumenhandel  in  Berlin  231. 

Blumenschlacht,  Erbauliches  und  TJnerbau- 
liches  von  einer,  393. 

Blumenspenden  sind  im  Sinne  des  Verstorbenen 
verbeten  311. 

Blumensprache,  Die  Bedeutung  der  Farben 
in  der  Landschaftsgärtnerei,  Binderei  und 
in  der,  595. 

•Blumentisch,  Ein  Birnbaum  als  lebender,  im 
Parke  521. 

Blumen-  und  Pflanzenpreise  in  Brüssel  202. 

•Blutbuche ,  Eine  starke,  und  die  ältesten 
oder  Stammpflanzen  der  Blutbuchen  über- 
haupt 618;  —  Ein  Prachtexemplar  einer, 
619. 

Blutlausplage,  Harmlose  Plauderei  über  die,  329. 

Blutlaus,  Die.  auf  den  Wurzeln  des  Apfel- 
baumes  342;   —  Zur  Vertilgung  der,  560. 

Bodenlockerung,  Ist  winterliche,  für  die  Obst- 
bäume von  Vorteil?   249. 

Bohnenwinde  236. 

•Boltonia  latisrruama-  Asa  Gray  239,  *295. 

•Bonapartea  juncea,  548. 

Bordelaiser  Brühe,  Noch  einige  Worte  zu  den 

„Glossen",  zur,  127 ; .  Nochmals,  und 

Kupfervitriol-Sodabrühe  257. 

Boussingaultia  basselloides  SO. 

Bouvardien,  Empfehlenswerte,  zuni  Schnitt, 
deren  Kultur  und  Vermehrung  331. 

Brüssel,  Blumen-  und  Pflanzenpreise  in,  202. 

Burbank,  Luther,  der  bedeutendste  Pflanzen- 
züchter der  Gegenwart  366. 

Buschobst  517. 

Caesalpinia  Gilliesii  558. 
Calceolaria  rugosa  387. 
•Calceolarienkulturen   in    der  Gärtnerei 
Heinr.  Mette,  Quedlinburg  553. 
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Calla  als  Schnittblume  357 ;  —  devoniensis  411 ; 
—  „Perle  v.  Stuttgart"  als  WinterHühei  200. 

*Calliopsis  hybrida  superha  183. 

Calodendron  eapense  557. 

Campanula  fragilis,  gargauica,  isophylla, 
rnuralis,  portenschlagiana,  pulla,  pusilla  392 ; 
* —  pyramidalis  97. 

Capsicum  annuum  388. 

Cardy,  Die  Kultur  der  Artischocken  und,  210. 

Carpinus  Betulus  und  ihre  Abarten  114. 

Carpocapsa  pomonana.  die  Apfelmotte  341. 

♦Catalpa  bignonioides  88. 

♦Cattleya  labiata  Varietäten  17. 

Centaurea  montana  rubra  542. 

*Ceropegia  Woodii  Schltr.  *127,  414. 

'Champignon-Kultur,  Etwas  zur,  254;  * — 
-Treiberei  in  der  Kgl.  Hofgärtnerei  zu 
Sanssouci  301. 

Cheilauthes  elegans  225. 

Chionodoxa  Luciliae  536. 

Chrysanthemum,  Bewährte  Schnitt-  und  Schau- 
blumen-, in  reinen  Farben  441 ;  * —  frutescens 

„Saharet"  6;  * alba  maxirna    7;    *— 

„Prinzesse  Bassaraba  de  Brancovan"  266; 
— ,  Gute,  bewährte,  neuere  und  neueste, 
reich-  und  frühblühende,  200;  *— ,  Halb- 
stämmige,  in  der  Handelsgärtnerei  von 
Klein  wächter  &  Co.,  Hamburg-Barmbeck  268. 

*Cineraria  Lynchü  Wats.  293. 

Citrus  chinensis  (Zwerg-Orange,)  567. 

*Clematis,  Rosen  und  Flieder  in  der  Handels- 
gärtnerei von  Franz  A.  Kreis,  Nieder- 
Walluf  37;  — viticella-Züchtungen,  Lemoines, 
223;  —  und  Mäuse  473. 

*Clivia  miniata  389;  —  — ,  Nochmals,  548. 

Clitoria  Ternatea  236. 

Cobaea  scaudens  237. 

♦Coelogyne  dayana  Rchb.  f.  118. 

Convolvulus  tricolor  237. 

Cuphea  platycentra  387. 

Cycadeen,  Die  Kultur  der,  479;  * — ,  Von 
den,  421. 

*Cycas  revoluta  in  Blüte  91;  *—  Thouarsii 
R.  Br.  373,  421. 

Cyclamen,  Betrachtungen  über  Aussaat  der, 
und  die  Behandlung  der  Sämlinge  10;  — 
europaeum  536;  * —  -Kulturen  in  der 
Handelsgärtnerei  von  Kleinwächter  &  Co., 
Hamburg-Barmbeck  268,  269. 

♦Cydouia  japoniea-Sorten,  Hervorragende,  113. 

*Cypripedium  Calceolus  409 ;  * —  parviflorum 
410;  *—  spectabile  411. 

*I>achgärten  42. 

*Dahlia  „Helvetia"  21 ;  —  „Serpentina"  320;  — 
„Soleurois"  21. 

*Dahlie,  Britannia,  eine  herrliche  Kaktus-  — , 
für  Bindezwecke  86;  — ,  Die,  „Countess  of 
Lonsdale"  244;  — ,  Die  Vermehrung  der 
Edel-,  durch  Veredeln  245;  —  *Edel-, 
„Königin  Carola"  393;  —  ♦,,Lenau"85;  *— 
„Perle  du  parc  de  la  tete  d'or  457;  * — 
„Victor  v.  Scheffel"  85. 

♦Dahlien,  Ahrensburger  Edel Neuheiten  85; 

* Einführung,  „Serpentina",  meine  dies- 
jährige Edel-,  320;  — Gesellschaft,  Das 
Kuckucksei  der  deutschen  323;  * — ,  Das 
Veredeln  der,  *244,  245,  308; Neu- 
heiten, Englische  52;  —  -Neuzüchtungen, 
Deutsche,  a)  Die  diesjährigen  Neuheiten 
30;  —  b)  Die  bemerkenswertesten  Neu- 
heiten für  1903  62;  — ,  Veredlung  der, 
308;  * — Vorpflanzung,  Gehölzegruppe  mit, 
399. 

*Datura  chlorantha  267. 

♦Daturen,  Die  Kultur  der,  266. 

Davidia  involucrata  Baill.  362. 

*Dekorationspflanzeuwagen,  Ein  praktischer, 
212. 


Delphinium  uudicaule  und  Tropaeolum  majus 
nanum  (Tom  Thnmb)  als  Gruppenpflanzen 
569. 

Dendrologische  Plaudereien.  I.  Im  Vor- 
frühliug  318. 

Dendrologiseher  Versuchsgarten,  Der  Fried- 
hof als,  201. 

Dioscorea  Batatas  81. 

Dolichos  Lablab  236. 

♦Drosera  auriculata  185;  * —  binata  und 
dichotoma  187;  * —  capensis  186;  *— 
cistiflora  var.  multiflora  171;  * — ,  der 
Sonnentau  169,  184;  * —  erythrorhiza  170; 
*—  filiformis  171;  *—  indica  187;  *— 
lunata  169;  *—  pallida  169;  *—  peltata 
187;  *—  prorecta  170;  *—  rosularis  170; 
* —  spathulata  185;  * —  stolonifera  170. 

Düngemittel,  Ein  sehr  geeignetes,  213. 

Düngen,  Missgriffe  beim,  129. 

Düngung,  Die  Hornspäne-,  345. 

♦Ebene,  Landschaftsbilder  der,  445. 

Eccremocarpus  scaber  236. 

Echinacea-  und  Rudbeckia-Hybriden  357. 

*Echinocactus  de  Laetü  279;  * —  Grusonii, 
ingeus  und  pilosus  277;  * —  in  verschiedenen 
Arten,  während  des  Sommers  ausgepflanzt 
281 ;  * — microspermus  281 ;  * —  saglionis  279. 

*Echinocereus  dasyacanthus  290. 

*Echiuopsis  gemmata  289. 

Eohitea  Melaleuca,  eine  Pflanze  für  Schnitt- 
grünkulturen 495. 

*Eichen-Arten,  Ein  Beitrag  zur  Bestimmung 
der  in  unseren  Gärten  angepflanzten,  nach 
den  Blättern  544,  570. 

Eichhörnchen,  Das,  als  Mäusejäger  597. 

♦Einfriedigungen,  Garten-,  *284.  352. 

Eudivien,  Das  Aufbewahren  der,  im  Winter  80. 

*Epimedium  616. 

Eremurus  Bungei  611;  —  Olgae  611;  — , 
Zwei  schöne,  611. 

*Eriostemon,  Die  Gattung,  *1,  2;  —  cuspida- 
tus  2;  —  neriifolius  1. 

Ernte,  Die,  des  Kernobstes  33. 

Erythrina  Corallodendron  557. 

Ei'vtlirouium  dens  canis  536. 

*Espe,  Eine  Trauer,  447,  *448. 

Etiketten,  Aluminium-,  202;  — ,  Das  Be- 
schreiben von  Zink-  und  Celluloid-,  346. 

Eurya  latifolia  221. 

Exacum  affine  447. 

Exoascus  Cerasi  426. 

Farben,  Die  Bedeutimg  der,  in  der  Land- 
schaftsgärtnerei, Binderei  und  in  der 
Blumensprache  595. 

Farfugium  giganteum  612. 

*Farne,  Anspruchslose,  493;  —  für  Jardinieren- 
bepflanzung  447;  —  für  Schuittgrün- 
kulturen  495. 

Farn -Figuren,    ein  Pf  lanzenm  issbrauch   391; 

* Haus  der  Handelsgärtnerei  von  F.  Jank, 

Wandsbek  218;  * Pflanzen,  Die  schönsten, 

des  Freilaudes  und  der  Glashäuser.  3.  Gymno- 
gramme  sehizophylla  Bak.  *123,  4.  Pteris 
flabellata  Thbg.,  arguta  Ait.  und  tremula 
R.  Br.  *343. 

Feinde,  Unsere  unsichtbaren,  532. 

♦Feldsalat,  Salatblättriger,  256. 

♦Felsen  am  "Wasser  246. 

Fious  nitida  447 ;  *—  stipulata  mit  Früchten  91 . 

♦Flieder,  Clematis  und  Rosen  in  der  Handels- 
gärtnerei von  Franz  A.  -  Kreis,  Nieder- 
Walluf  37 ;  —  zu  treiben,  Wohlfeile  Art,  266. 

♦Flügelpyramide,  Eiue  schöne,  in  Blüte  259. 

Forfieula  auricularia,  gemeiner  Ohrwurm  616, 

Forsythia  suspensa  81. 

♦Fourcroya  Bedinghauseni  102,  267. 

Franuiscea,  Kultur  der,  310. 


Francoa  ramosa  231;  * —  —  hybrida  230. 

*Friar  Park  zu  Henley-on-Thames  589. 

Friedhof,  Der,  als  dendrologiseher  Versuchs- 
garten 201. 

Frühkohlrabi,  Gegen  das  Durchtreiben  der,  257. 

Frühlingsblumenzwiebeln  und  Knollen,  Einige 
der  kleinsten,  535. 

Fuchsia  microphylla  543. 

♦Fuchsie  „Adrian  Berger'1  373,  *374. 

*Galanthus  -  Zwiebeln,  Das  „Steckenbleiben" 
der,  105. 

Gardenia,  Die  Kultur  der,  302. 

Gardenien,  Die,  207 ;  — ,  Zur  Kultur  der,  208. 

♦Garten-Ausschmückung,  Eine  empfehlens- 
werte, 30;  — ,  Bildwerke  im,  343;  * — . 
Der,  des  Herrn  J.  R.  Hardy,  481;  * Ein- 
friedigungen ^284,  352. 

♦Gartenanlagen  an  den  Torstrassen  Kölns  305. 

Gärten,  Aus  englischen  Gärten.  IV.  Friar 
Park  zu  Heuley-on-Thames  589;  —  Die, 
der  Alhambra  231. 

Gartenkunst,  Die  Bedeutung  und  Anwendung 
der,  im  Städtebau  175;  — ,  Die,  der  Japaner 
269;  — ,  Die  Kritik  im  Dienste  der,  418; 
— ,  Ziele  und  Fortschritte  der  heutigen. 
Eine  kritische  Beleuchtung  des  Vortrages, 
gehalten  von  Gartenarchitekt  Pietzner  in 
der  .lahresversammlung  des  Vereins  Deut- 
scher Gartenkünstler  in  Breslau  21;  —  und 
Gartenkünstler  395. 

Gärtner,  Der  deutsche,  in  Deutsch-Südwest- 
afrika 369;  —  und  Chauffeur  40S. 

♦Gärtnerische  Strassenschmückung  593. 

Gartenstädte  353. 

Gartenstadt-Gesellschaft  in  Berlin  204. 

Gazania  splendens  388. 

♦Gebirgslandschaft,  Bilder  aus  der,  8.  Gesteins- 
trümmer ♦76;  9.  Felsen  am  Wasser  *246. 

Gehilfenzeugnisse  202. 

Gehölze  mit  monströsen  Zweigen  319;  — , 
Seltene,  im  Wiener  Rathausparke  115;  — , 
Ueber  den  Schutz  immergrüner,  winter- 
harter, nach  dem  Verpflanzen  147. 

Gelbsucht,  Betrachtung  über  Eutstehung  und 
Verhütung  der,  unserer  Kulturpflanzen  134 

Gemüse,  Einiges  über  das  Ernten  und  die 
Aufbewahrung  der,  53;  — ,  Frühjahrs-,  256; 

♦ Neuheiten  auf  der  Erfurter  Gartenbau- 

-Ausstellung  44. 

*Gerardia  hybrida  hrt.  98. 

Gesangswettstreit,  Vom,  in  Frankfurt  a.  M. 
455. 

Gesneriaceen,  Die.  unserer  Gärten  580. 

♦Gewächshäuser,  Ueber  Verwendung  zeitweise 
leerstehender,  256. 

Glycine  frutescens  82;  —  chinensis  81 ;  *— 
—  als  Treibstrauch  49 ; ,  Hochstämm- 
chen der,  173. 

Glockenblumen,  niedrige,  deren  Verwendung 
und  Kultur  392. 

Gladiolen,  Lemoines,  220. 

♦Gladiolus  Childsi  und  naneeianus  457,  *458, 
♦459. 

♦Goethe,  R.,  333. 

♦Goldmohn  17. 

*Göttingen,  Aus  dem  botanischen  Garten  zu,613- 

Grammatocarpus  volubilis  237. 

Grevillea  robusta  558. 

♦Grottensteineu,  Pflanzenkulturen  in,  422. 

♦Gruppenpelargonien,  Empfehlenswerte  ältere 
und  neuere,  75;  * ,  Nochmals.  267. 

Gummibaumes,  Die  .Vermehrung  des,  im 
kleinen  561. 

Gummifluss,  Der,  des  Steinobstes  521. 

♦Gurke,  „Indische  Riesen-Netz-'-  44. 

Gurken,  Die  Treiberei  der,  in   Häusern  224. 

Gurkenkrankheit,  Die  Ursache  der,  346. 
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Güterwagen,  Erwärmte  599. 

♦Gymnogranime  sckizophytla  Bak.  123 ; 

„Etatsrätin  Donner"   und   Cheilanthes  ele- 


Gypsophila  eerastioides  271. 

Hablitzia  tamuoides  81. 

Hainbuche,  Die,  und  ihre  Abarten  114. 

Haloxylon  Ammodendron  297. 

Haemanthus  diadema  612;  —  fascinator  612; 

—  mirabilis  612. 
*Hamanielis  japonica  S.  et  Z.  405. 
♦Handelsgärtner,  Die  Senioren  der  Haniburg- 

Altonaer,  186. 
Handelsgärtnerei,  Aus  einer,  Mecklenburgs  92. 
Hecke,    Rationelle    Aufzucht    einer    Weiss- 
dorn-, 268. 
Hedera  sevillana  244. 
Hedysarum  inultijugum  574. 
Heizsystem,  Ein  neues,  381. 
■"Heizungen,  Vorbildliches  an  englischen  Warm- 

wasser-,  208. 
*Heizungskessel,  Neue,  379. 
*Helenium  autiunnale  450. 
"Helianthus  giganteus  451. 
*Heliconia  illustris  mbricaulis  389. 
*Heracleum-Arten  357. 
♦Herbstfärbung  53. 
♦Herrenhausen,     Architektonischer     Schmuck 

in  den  kgl.  Gärten  zu,  469. 
Herrschaftsgärtner,   Die  soziale  Stellung  der, 

179,  261,  274. 
Herrschaftsgärtners ,    ■  Die     soziale    Stellung 

des,  238. 
"Heuchera  grandiflora  hybrida  243. 
*  Hexenbesen,  Ueber  einen  interessanten  Fall 

von,  426. 
Holzes,  Die  Zerstörer  des,  467. 
Horizontalkurven,    Ueber    die    Konstruktion 

von,  463,  *464. 
Hornspänedüngung,  Die,  345. 
Humulus  japonicus  237. 
*Hydrangea  hortensis  rosea  582. 
Hyper-super-Pleonasmus  321 . 

Impatieus  Sultani  447. 
Imprägnierungs-Verfahren,    Die,    des   Holzes 

für  gärtnerische  Zwecke  284. 
Iresine,  Eine  neue,  8. 
Iris  bisraarckiana  Eegel  10;  —  hispanica  536; 

—  Sari  nazarena  Foster  11. 

Jacaranda  mimosaefolia  523 ;  —  ovalifolia  558. 
Jacobinia  pauciflora  387. 
Jardinierenbepflanzung   und    einige    weniger 

bekannte,   zum  Teil  seltene  Pflanzen  für 

diesen  Zweck  446. 
Jahresbericht,  VII.,  des  Kreisobstbautechnikers 

für  den  Kreis  Oppenheim  406. 
Jasminum  officinale  81;  —  primulinum  414. 
Justitia  carnea  522.  » 

Kali-Thomasmehl,  Ein  sehr  geeignetes  Dünge- 
mittel, 213. 

Kakteen,  Die  gärtnerische  Kultur  der,  4;  * — , 
Eine  Lanze  für  die,  277,  289;  — ,  Nütz- 
liche, 531. 

Kalken  oder  Gipsen  der  Obstbaumstämme  561. 

Kalksteins,  Einfluss  des,  und  Granits  auf  die 
Alpenpflanzen  270. 

♦Kartoffel  ,,De  Wet"  253;  —  „Don  Carlos" 
254;  —  „Ohm  Paul"  253;  —  „Paulsens 
Galathea"  254;  * Neuheiten,  Versuchs- 
anbau von  Paulsens,  253. 

♦Kasten,  Musterhaft  bepflanzter,  zur  Balkon- 
aussehmückung  403. 

Keimfähigkeit  der  Samen,  Ueber  die,  152. 

Keimuügsverhältnisse  der  Leguminosensamen, 


Die,  und  ihre  Beeinflussung  durch  Organis- 
menwirkung 151. 

♦Kerben,  Das  Ausschneiden  von,  an  Obst- 
baumzweigen 250. 

♦Kessel,  Caloria  -  Patent  -  Gegenstrom  -  Glieder-, 

.    379. 

Kirschbäume,  Krankheit  der,  am  Mittel- 
rhein  375. 

♦Kleiuwächter  &  Co.,  Hamburg  -  Barmbeck, 
Kulturen  der  Firma,  268. 

Kohl,  Ewiger,  257. 

Kohlrabi,  Gegen  das  Durchtreiben  der 
Früh-,  211. 

Kölns,  Gartenanlagen  an  den  Torstrassen,  305. 

Kongress,  Internationaler  botanischer,  in  Wien 
1905  346. 

Koniferen,  widerstandsfähige,  gegen  Rauch- 
gase 358 

Konkurrenzen,  Landschaftsgärtnerische,  427, 
466. 

Konkurse,  Handelsgärtnerische,  272. 

♦Korkwand,  Pflanzen  an  der,  109. 

Krankheit  der  Kirschbäume  am  Mittelrhein  375. 

Krankheiten  der  Kübelpflanzen,  Ursachen 
und  Verhütimg  von,  121. 

♦Krematorium,  Das,  zu  Mainz  und  seine 
Gartenaulagen  und  Begräbnisplätze  163. 

Kritik,  Die,  im  Dienste  der  Gartenkunst  418. 

Kübelpflanzen,  Ursachen  und  Verhütung  von 
Krankheiten  der,  121. 

Kugelblumen,  Die,  173. 

"Kultur,  Die,  der  Maiblume  247;  — ,  Die 
gärtnerische,  der  Kakteen  4. 

♦Kulturen,  Waudsbeker,  217. 

Kunst,  Was  ist,?  237. 

Kupfervitriol-Sodabrühe  257. 

Liaelia  digbyana  Benth.  363. 

*Laet,  Frantz  de,  309. 

♦Latidsckaftsbilder  der  Ebene  445. 

Landschaftsgärtnerei,  Die  Anlage  von  'Wasser- 
läufen und  Teichen  in  der,  102;  —  Gehört 
die,  zu  den  Gewerben  im  Sinne  der  Ge- 
werbeordnung?    215. 

Landschaftsgärtnerische    Konkurrenzen   427. 

♦Lasiandra  macrantha  floribunda  390. 

♦Lathyrus  latifolius  albus  458,  ^459;  —  odo- 

ratus  L.  237,   356; --Hybriden,   Die 

besten,  496;  —  rotundifolius  81. 

Laub,  Trockenes,  als  Pflanzmaterial  für  Orchi- 
deen 236. 

Leguminosensamen,  Die  Keimungsverhältnisse 
der,  und  ihre  Beeinflussung  durch  Organis- 
menwirkung 151. 

Lemoine  in  Nancy,  Ein  Besuch  bei  164,  218; 
* —  —  — ,  Reminiszenzen  an  meinen 
Besuch  bei,  284. 

♦Leonotis  Leonunis  R.  Br.  *100,  225. 

♦Leycesteria  formosa  Wall.  355. 

Libonia  floribunda  387. 

Liebesapfel  „Pfitzers  Unvergleichlicher"  212. 

♦Lilium  giganteum  411;  * —  longiflorum  in 
der  Handelsgärtnerei  von  C.  Nupnau,  Wands- 
bek  221. 

♦Linaria  palüda  451. 

Loasa  lateritia  236. 

Lobelia  Erinus  388;  —  hybrida  611;  ♦ — 
Gerardi   und   ihre  Verwandten  541. 

Lohnbewegung  312,  323. 

♦Lomaria  Gibba  macrophylla  219;  *—  —  — 
elegans  219. 

Lonicera  Caprifolium  81;  —  grata  81;  — 
Periclymenum  81. 

Loniceren,  Die  rankenden  51. 

Lophospermum  scandens  237. 

Lüfter  „Sanitas",  Behrmanns  574. 

Lycopodiaceen,  Die,  speziell  Lycopodium  und 
Selaginella  82. 

Lycopodium  und  Selaginella  82. 


Maiblume,  Die  Kultur  der,  247. 

*Maiblumen,  Eis-,  in  der  Handelsgärtnerei 
von  C.  Nupnau,  Wandsbek  221;  —  -Keime, 

Preise  und  Boden  für,  598; Kulturen, 

Haben  die  deutschen,  eine  ausländische 
Konkurrenz  zu  fürchten  524. 

♦Mainz,  Vier  Blumenbeete  aus  den  städt. 
Gartenanlagen  in,  375. 

Malvastrum  capense  363;  —  —  var.  Linde- 
muthii  612. 

Manettia  bicolor,  eine  Pflanze  für  Schnitt- 
grünkulturen  495. 

Manna  und  Manna-Pflanzen  524. 

Maranta  picta  612. 

♦Marguerite  „Saharet"  6. 

Marktpflanzen,  Alte,  schöne,  leicht  zu  kulti- 
vierende, 387. 

Matricaria  eximia  grandiflora  388. 

Maurandia  scandens  237. 

Medicago  arborea  362; ,  Nochmals,  431. 

Mehltaus,  Ueber  die  Möglichkeit,  die  Be- 
kämpfung des  falschen,  und  des  Oidium 
am  Weinstock  in  einer  Behandlung  zu 
vereinigen  430. 

Melone  „Jenny  Lind"  211. 

Mesembrianthemurn  tricolor  388. 

Mikania  scandens  Willd.  286. 

Mimulus  moschatus  compactus  388. 

Miua  lobata  237. 

Mistbeetkästen,  Was  ist  bei  Anlage  und  Her- 
stellung von,  zu  beachten?  532. 

'Mittel] andschaft,  Die,  397. 

*Mohn,  Ein  neuer,  rem.,  Papaver  hybr. 
„Santa  Lucia"  62. 

Momentbilder  von  den  Inseln  Rügen  und 
Bornholm  548. 

Monströsen  Zweigen,  Gehölze  mit,  319. 

♦Morina  longifolia  (Morina  elegans)  5. 

Monis  nigra  114. 

*Musa  Basjoo  64; ,  Nochmals,  64;  *— 

—  syn.  japonica,  im  Freien  überwintert  2.  3. 


Naegelia-Arten  580. 
Naturdenkmäler  67. 
Nelke,  Die  Kultur  der  Malmaison-,  303;   — , 

„Goldfisch4',  eine  wertvolle  neueRemontant-, 

395. 
Nelken,  Margareten-,  63. 
Nephrolepis-Arten     für     Schnittgrünkulturen 

495 ;  ♦ —  exaltata  gigantea  (bostoniensis)  241. 
Neueinführungen  aus  dem  Orient  255. 
♦Neuheiten,     Gemüse-,     auf    der     Erfurter 

Gartenbau-Ausstellung  44. 
Neuzüchtungen,  Drei  wertvolle,  261. 
♦Nicotiana  silvestris  230. 
Notabasis  syriaca  593. 
Nymphaeensamen,  Anzucht  von,  299. 

Obstbau,  Der,  in  Steiermark  547;  — ,  Was 
unserem,  auch  not  tut!  376;  — , 
„Was  unserem,  not  tut!"  438. 

Obstbaues,  Zwei  „nützliche"  Schädlinge 
unseres,  615. 

Obstbäume,  Ist  winterliche  Bodenlockerung 
für  die,  von  Vorteil?  249;  *— ,  Schiefe, 
474;  — ,  das  Verpflanzen  älterer,  41. 

Obstbäumen,  Die  Verwendung  von,  im  Park  617. 

Obstbaum- Pflanzungen,  Die,  im  Gebiete  der 
Grossherz.  Landes -Irrenanstalt  Sachsenberg 
i.  M.  83;  —  Schnitt  und  —  -Pflege,  Winke 

für-,  154; Stämme,  Kalken  oder  Gipsen 

der,  561;  * — Zweigen,  Das  Ausschneiden 
von  Kerben  an,  250. 

Obstes,  die  Aufbewahrung  des,  39,  142;  — , 
Die  Ernte  des  Kern-,  33. 

♦Obstplantagen  mit  Unterkultur  von  Gemüsen 
und  Hackfrüchten  520. 
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Odontoglossum  crispurn,  Behandlung  impor- 
tierter, 558;  —  pulchellum  Batem.  404. 

Oenothera  grandiflora  388. 

Ohrwurm,  gemeiner,  016. 

Oidium,  Über  die  Möglichkeit,  die  Bekämpfung 
des  falschen  Mehltaus  und  des,  am  'Wein- 
stock in  e  i  n  e  r  Behandlung  zu  vereinigen  430. 

Oleander  592. 

*Onopordon  424,  425. 

Orange,  Citrus  chinensis  (Zwerg-)  567. 

»Orchideen,  Die  empfehlenswertesten,  für  den 
Schnitt  und  den  Topfverkauf  *13,  26;  — 
Die  Vermehrung  der  Freiland-,  aus  Samen 

234 :   * Gärtnerei,  Die,   des  Herrn  Otto 

Beyrodt  in  Marienfelde  bei  Berlin  385;  — , 
In  einem  Jahr  zweimal  blühende,  236;  * — 
-Kultur,  Zur,  157;  — ,  Nitrite  Bakterien 
der,  340;  — ,  Trockenes  Laub  als  Pflanz- 
material für,  236;  * — ,  Über  Verwendung 
und  Kreuzung  einiger  wertvoller  Freiland-, 
409;  — ,  Versand  von,  nach  England  29. 

Oxalis  grandiflora  271. 

Palmen  im  Freien  544;  * Haus,  Das  neue, 

im  Stadtpark  zu  Mainz  73;  * "Wald,  Der 

von, Elche  438. 

Pancic,  Josif  394. 

Pandanus  Butoyei  612. 

*Papaver  hybridum  fl.  pl.  fo).  aureis  „Gold- 
mohn" *17,  261;  * „Santa  Lucia"  62; 

—  Orientale  357. 

»Park  „Buttes  Chaumont",  Der,  in  Paris  362; 

—  die  Verwendung  von  Obstbäumen  im,  617 ; 
* —     und     Gärtnerei     der     Villa     Hügel, 

313,  325,  337; ,Zier-  und  Alleebäume, 

die  ohne  Schnitt  ein  schöne,  kugelförmige 
Krone  bilden  583. 

Parkinsonia  aculeata  558. 

Passifloren,  Die,  423. 

Pavonien  219. 

*Peasgoods  Goldreinette  61. 

»Pelargonie  „Dekorateur"  75;  * — ,  Neue, 
„Mains  Liebling"  534;  —  „Rhodens  Rosa- 
königin"  267;  *—  „Sattler  und  Bethge" 
76;   "—  „Zwergkönig"  268. 

Pelargonien.    Buntblättrige    Gruppen-,     101 ; 

—  Die  Kultur  der  englischen,  582;  * — 
Empfehlenswerte  ältere  und  neuereGruppen-, 
75;  *—  Neueste  Bürgersche  223;  —  Uebei 
Epheu-Zonal-  3. 

*Pelargonium  hybridum  grandiflorum  „Ball- 
königin'1 und  „Konsul  Lauteren"  223;  — 
„Josef  Adolf  Töpfer"  224;  — ,  Epheu- 
Zonal-,  „Gruss  von  Pforzheim".  „Flam- 
boyant-  3;  * —  scarlet  „Mahrs  Liebling", 
Das  neue,  534. 

Pensee  Cassier  „Rote  Phantasiefarbeu"   261. 

Pentas  carnea  Benth.  569. 

Periploca  graeca  81. 

Petroleum  als  Insektenvertreibungsmittel  331. 

*Pflanzen  an  der  Korkwand  109;  —  für 
Schnittgrünkulturen  494;  * —  -Kulturen  in 
Grottensteihen  422;  —  -Missbrauch,  Farn- 
figuren, ein,   392; Schmuck,  Bildsäule 

und,  579;  * —  -Stilleben,  Gehölzegruppe 
mit,  399;  —  Zwei,  welche  gleichzeitige 
Zier-  und  Nutzpflanzen  sind  141. 

Pflanzen-Züchter-Konferenz.  Internationale  in 
New-York  128. 

Pflanzungsgesellschaft  ..Viktoria"  419. 

Phalaenopsis  amabilis  rimestadtiana  16,  160, 
225;  *—  schilleriana  Rchb.  f.  235;  —  Zur 
Kultur  der,  28.3. 

Philodendron  devanseyeanum  612. 

Phlox  decussata- Varietäten  249. 

»Phönix  Roebeleni  205. 

*Phyllocactus-Hyliriden  „Alice  de  Laet", 
„Belgica"  und  „Seraphita"  291,  292. 


*Physostegia  virginiana  alba  458. 

*Pilöcereus  Houlletii  290,  291. 

*Pinus  Cembra  18. 

»Pipturus  argenteus  "Wedd.  111. 

»Pleroma  macranthum  390. 

Plauderei,  Harmlose,  über  die  Blutlausplage  329. 

Poinsettia,    Anzucht   und   Kultur   der,    206; 

—  pulcherrirna,  Zur  Vermehrung  der,  569. 
*Polemonium  coniertum  A.  Gray  356. 
Polygala  Chamaebuxus  128. 

Polygonum  baldschuanicum  81 ;  —  Das,  als 
Schnittblume  287. 

*Polypodium  Reinwardtii  463. 

*Populus  tremula  pendula  447,  »448. 

Porree,  Bulgarischer  langschaftiger  Riesen 
255,  257. 

Primeln,  Freiland-,  als  Sumpfpflanzen  127. 

*PrimuIa  elatior  gigantea-Hybriden  von  Köhler 
und  Rudel  *542,  543. 

Primula  elatior- Varietäten,  Grossblumige,  333; 
* —  japonica  alba  559;  * als  Gruppen- 
pflanze 558;  * —  veris,  neue  Kärgersche 
riesenblumige  Hybriden  543. 

*Prunus,  Einige  Arten  der  Gattung,  496. 

*Pteris  flabellata  Thbg..  arguta  Ait.  und  tremula 
R.  Br.  343. 

*Pterospermum  acerifolium  "Wight  121. 

Pyrethrum  Parthenium  388. 

*  Quercus- Arten,  Ein  Beitrag  zur  Bestimmung 
der  in  unseren  Gärten  einheimischen,  nach 
den  Blättern  544,  570. 

*Radies  „Blutrotes  Cardinal"  45. 

Ranunkeln  536. 

Rasenausbessern.  Ein  praktisches  Hilfsmittel 
beim.  488. 

Ratten,  Mäuse  und  Ameisen,  Ein  Mittel  gegen, 
345. 

Reben,  Veredlung  amerikanischer,  341. 

»Rebstöcke.  Nochmals  das  Veredeln  alter,  18. 

Reise,  Meine,  von  Pjatigorsk  nach  Buchara  2'J4. 

Reisen  im  Thian-schan  und  in  chinesisch 
Turkestan  459,  476,  489,  498,  513. 

Regenzeichen,  Ein  neues,  68. 

Regenwürmer,  Ein  Mittel  zur  Vertreibung 
der,  345. 

Reseda.  Mastkultur  bei,  in  Töpfen  233. 

»Rhododendron  dahuricum  413;  * — ,  Winter- 
harte, in  Oliva  161. 

»Roridula  dentata  171. 
Rosa   „Beauty    of   the   Prairies"  150,  »151; 
* —  Chaberti  148,  *152;  * —  centifolia  nius- 
cosa  125;  * —  dawsoniana  125;  * —  gallica 

„Mme  Plantier"  1 26 ;  * „Kazanlik"  126 ; 

* —  „Helene"  149;  * —  hybrida  „Mme 
Gustave  Bonnet"  140,  *141;  * —  multiflora 
Thunbg.  149;  * —  muscosa  cristata  125; 
* —  nitita  138;    * —  pimpinellifolia  fl.  albo 

pleno    138,     *139;     * „Vierge    de 

Clery"  138,  *142;  *—  rubrifolia  139; 
* —  rugosa  „Conrad  Ferd.  Mever"  139, 
»140,  283;  *—  setigera  149,  150;"—  villosa 
und  Rubus  laciniatus,  zwei  gleichzeitige 
Zier-  und  Nutzpflanzen  141;  * —  „W.  A. 
Richardson"  X  --Duo  de  Cazes"  141,   -142. 

*Rosarium,  Das,  und  die  Rosen  -  Ausstellung 
des  Vereins  deutscher  Rosenfreunde  in 
Sangerhausen  502,  *505. 

Rose  „Crimsou  Rambler",  Ueber  die  Herkunft 
der,  406;  — .  Die,  „Conrad  Ferd.  Meyer" 
283;  *— ,  Die  Kletter-,  „Pauls  Carmine 
Pillar"  52;  —  „Frau  Karl  Drusehki"  577; 

—  „Frau  P.  Lambert"  579;  —  „Friedrich 
Harms"  577;  —  ..Helene  Guillot"  579;  — 
„Mildred  Grant"  578;  —  „Mrs.  Theodor 
Roosevelt"  578 ;  *—  Noisette-,  „Gruss  an 
Friedberg"  509,  *511;  *— ..Pharisäer"  508, 


*509,  579;  — ,  Rosenroter  Sämling  vo 
„Kaiserin  Auguste  Victoria"  508;  * — ,  San 
iing  von  „Mme  Caroline  Testout"  und  „Fra 
Lila  Rautenstrauch"  507 ;  *— ,  Tee-,  „Souven 
de  Pierre  Notting"  *577,  578;* — ,Teehybrid 
1901  (Züchter   Franz  Deegen)   509,   *51! 

* — , ,    „Franz    Deegen"    578;    * — , — 

„Frau  Lila  Rautenstrauch"  *507,  578,  *58( 

*—,—  -,  „Jacobs  Perle"  578,  »579;  * 

„Madame  Edmee  Metz"  102;  *— , ,  „Ma 

Hesdörffer"  *507,  508;  *— , — ,  „Obe: 
bürgermeister    Dr.    Tröndlin"    508,    »50! 

* — , ,     „Ruhm     der    Gartenwelt"    42' 

*— ,—  -,  „Robert  Baessler"  578,  »581 ;  - 
„ündine"  577;  * —  „"Williams  Evergreen 
eine    reich  blühende   Riesen -KJetter-,    31i 

*Rosen,  Clematis  und  Flieder  in  der  Handel: 
gärtnerei  von  Franz  A.  Kreis,  Nieder- Walli 
37;  — ,  Die  neuen,  „Clio"  und  „Frau  Ka 
Drusehki"  161;  —  mit  zierenden  Früchte 

199; Obelisk,    Der,    und    der    Rosei 

Ballon  414;  * Neuheiten,  Einige  hervo: 

ragende,  577;  *— ,  Tee-,  „Maman  Cochet 
und  „White  Maman  Cochet"  161;  — 
Treiberei  in  England  282;  — ,  Unterschie 
zwischen  Remontant-  und  Tee-,  598;  *- 
"tt  interharteStrauch-,  116,  »124.  *137,*14' 
199. 

Rosenkohl,  „Erfurter  Dreienbrunnen"  2L 
* — ,  „Verbesserter  Dreienbrunnen"  44. 

Rotkraut  „Zenith"  112. 

Roupala  corcovadensis  221. 

Rubus  moluccanus  431. 

Rügen  und  Bornholm,  Momentbilder  von  de 
Inseln  548. 

*Ryssel,  Eduard  537. 

*Saccolabium  giganteum  Lindl  235. 

*Saint-Paul-Ulaire,  Ulrich  von,  f  84. 

Saintpaulia  ionantha  3. 

Salvia    splendens  387;   — Sorten,  Einig 

empfehlenswerte  90. 

Samen,  Das  Abbrühen  hartschaliger,  m 
heissem    Wasser   516; Reinigung    43 

Saxaulsträucher  297. 

*Saxif  raga  apiculata434 ;  * — burseriana433 ;  *- 
Kotschyi  435;  * —  oppositifolia  436;  *- 
rocheliana  435;  * —  Salomoni  434;  *- 
saneta  436;  *—   sarmentosa   tricolor  37' 

Scabiosa  caucasica  357. 

Schädlinge,  Zwei  „nützliche",  unseres  Obs 
baues  615. 

*Schilfrohrschutzwände  212. 

Schlinger,  Seltene  staudige   und  holzige,  8' 

Schlinggewächse,  Interessante,  Einjährige  23' 

Schnecken,  Spinnende.  346. 

Schneeglöckchen,  Das  Treiben  der,  244;  *- 
-Zwiebeln,    Das  „Steckenbleiben"  der,  10 

Schnittblume,  Die  beste,  der  letzten  zeh 
Jahre  357. 

Schnittblumengärtnerei  ,  Ratschläge  zi 
Gründung  einer  kleinen,  598. 

Schorfpilze,  Mittel  gegen,  154. 

*Scolopendrium  officinarum  var.  daedalum  9i 

Scyphanthus  elegans  237. 

Selaginella  82;  —  apoda  minor  160;  —  ca< 
sia  160;  —  denticulata  160;  —  emelliar 
161;  —  Martensii  161;  —  Ouvrardi  161 
—  stolonifera  161. 

Selaginellen  160. 

»Selbstspritzer  „Fontain"  489. 

»Senioren,  Die,  der  Harn  bürg- Altonaer  Handel 
gärtner  186. 

Sieb,  Ein  praktisches  432. 

*Siehert,  August.  Zur  Feier  seiner  fünfunc 
zwanzigjährigen  Tätigkeit  im  Palmengarte 
zu  Frankfurt  a.  M.  601;  —  — ,  Kg 
Gartenbaudirektor,  und  sein  Wirken  ii 
Palmengarten   zu    Frankfurt    a.    M.      60! 
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Sinningien  580. 
situationsplan     des     Kgl.     bot.    Gartens    in 

Gottingen  613. 
*Sockelblumeu,  Die,  lEpimedium)  616. 
Solanum    Capsieastmm    He'ndersoni   122;    — 

Melongena  38S. 
Sommerbrief,  Ein,  aus  La  Mortola  555. 
Sorbus-Arten  und  Abarten,  Unsere,  448. 
Spigelia  splendens  363. 
Stadtwald  Gremberg,  Der,   bei    Köln   a.    Rh. 

181. 
Stanhopea  inodora  Ldl.  29. 
Staticen.  Einjährige  229, 
Statice  Bonduelli  229;  *—  sinuata  229. 
*Staudenastern,  Etwas  über,  1 .  1. 
*Stauden,     Empfehlenswerte,     und     Knollen- 
.  gewächse   für   Blumenschnitt  und    Garten- 
aussohmüokong     457 ;       —  -Vorpflanzung'. 

Gehölzegruppe    mit,    398; Neuheiten, 

Deutsehe,  in  England  405. 
*Steinbrecharten,  Frühblühende  433. 
Stellenausschreibung  —  Stellenvergebung  155; 

Bewerbung  226. 

Stevia  serrata  albo-marginata  447. 
Strassenbäume  89. 

*Strassenschmückung,  Gärtnerische,  59  I 
Strauchrosen,   Winterbarte  116,     124,     137. 

*147,  199. 
'Sträuchern,  Stauden   und    Topfpflanzen,  Ge- 
hölzegruppe     mit      Vorpflanzungen      von 
Blüten-,  398. 
Strelitzia  angustifolia  und  Strelitzia  Reginae, 

Die  Kultur  der,  388. 
Streptocarpus-Hybriden  521. 
Strohdecken  haltbar  zu  machen  345. 
Symphytum  grandiflorum  DC.  293,  294. 

Tafelarrangements  gelegentlich  der  Abhaltung 
fürstlicher  Hofjagden  474. 

Tecoma  stans  558. 

Teichen,   Die  Anlage  von  Wasserläufen    und, 
in  der  Landschaftsgärtnerei  102. 

Temesvarer  Handelsgärtnereien  304. 

'"Teppich  beet  am  Eingang  zur  Gartenbauschule 
„Elisauethinum"  in  Mödling  bei  Wien  390; 
* — ,  Das  zusammensetzbare,  transportable, 
463,  *465. 
Teppichbeete  im  Palmengarten  zu  Frank- 
furt a.  M.  364. 

Tetranema  mexicauum  447. 

Thunbergia  fragrans  237. 

Titel  und  Orden,  Die  lieben  322. 

Topfpflanze,  Beste  347. 

Topfpflanzen,  Neue,  bessere  612. 


Tomate,  „Pfitzers  Unvergleichliche^  212. 

"Tomaten,  Die  Freilandkultur  der.  in  England 
254. 

"Tradescantia  iridescens  91. 

"Treiberei,  Champignon-,  in  Sanssouci  301; 
*— ,  Rosen-,  in  England  282. 

Trichosanthes  Anguina  237;  —  japonica  237. 

Trollius  17.3;  —  europaeus,  die  Trollblume  332. 

*Trompetenbaum,  Der,  und  seine  Verwandten 
88. 

Tropaeolum  als  zierliehe  Kalthaus-Schling- 
pflanzen 472;  —  majus  236; nanum 

(Tom  Thumli)  und  Delphinium  nudicaule  als 
ßruppenpflanzen  509;  —  peregrinum  236 

Tulpenzwiebeln,  Die  verschwundenen,  252. 

'Vanda  amesiana  Rchb.  f.  25. 

Verbena  venosa  Gill.  592. 

Veredeln,  Die  Vermehrung  der  Edeldahlie 
durch,  245;  * — ,  Nochmals  das,  alter  Reb- 
stöcke  18. 

Veredlung  amerikanischer  Reben  341. 

Veredlungen,  Haus-,  im  Winter  93. 

"Veredlungs verfahren,  Ein  zu\  .   für 

Dahlien  308. 

Verpackung,  Solide,   von  Exportartikeln  346 

Verpflichtung  zum  Besuche  der  Fortbildungs- 
schule für  Lehrlinge  von  Kunst-  und 
Handelsgärtriereien  251. 

Vermehrung,  Die,  der  Freilandorchideen  aus 
Samen  234 

Vermehrungspilz,  Der,  und  seine  Bekämpfung 
51  0. 

Vermehrungspilzes,  Ein  neues,  erfolgreiches 
Verfahren  zur  Bekämpfung  des,  467. 

"  Veronica,  der  Ehrenpreis  436 ;  *—  spuria  437. 

Vespa  vulgaris,   gemeine  Wespe.  * >  1 » - 

*Victoria  regia  in  Güttingen  350. 

»Villa  Hügel,  Park  und  Gärtnerei  der.  313, 
325.  337 

Vitis  Veitchii  243. 

Vorlesungen,  Botanisch-wissenschaftliche,  an 

deutschen  Universitäten  und  ihre  Bedeutung 

für  den  Gärtnerberuf  591. 

Vorgärten,  Ausschmückung  kleiner,  344;   — 

und   Balkonausschmückung   in   llainz   419. 

*  Vorpflanzungen  vor  Gehölzpartien  im  Fürst- 
lichen Hofgarten  zu  Margarethen,  Nieder- 
Oest.  397. 

Vorschläge,  Befolgenswerte,  aus  den  Erläuter- 
ungsberichten des  Düsseldorfer  Preisaus- 
schreibens für  Ausgestaltung  des  Aus- 
stellungsterrains der  Gartenbau-Ausstellum; 
1904    504. 


Vortrag,   gehalten    am    9.   ; 
Dahiienausstellung    in   Erfurt   von    ! 
mann.  Nürnberg  1!'. 

*Wagen,  Ein  praktischer  Dekorationspflanzen-, 

213. 
*  Walnussbaum.  Ein  merkwürdiger  498. 
Wälder  der  Ebene  529. 
Wandsbeks,  Die  städtischen  Anlagen,  565. 
"Warmwasserheizungen ,     Vorbildliches       an 

englischen,  208. 
Wasserpflanzenhaus,   Das  tropische,  in  Göi 

fingen  349. 
Wasserschosse,  Die,  und  ihre  Behandlung   I::." 
Wasser  und  Leben  451. 
*Wogeanlage  178. 

Weidenstecklinge,  Ueber  das  Pflanzen  der,  86. 
Weinberge,  Die.  mit   forcierten  Erträgen    im 

südlichen  Frankreich  378. 
Weintreiberei  259. 
Weissdornhecke,   Rationelle    Aufzucht    einer, 

268. 
Weissdornhecken,   Ein   weiterer   Beitrag   zur 

Gefährlichkeit    der,     als    Brutstätten     and 

Unterschlupf  von  Ungeziefer  317. 
Weissdorn,  Nochmals  der,  440;  —  und  kein 

Ende  370. 
Weisskraut  ,.Ruhm  von  Enkhuizeir'  und  leit- 
kraut „Zenith"  112. 
Wespe,  gemeine,  616. 
1  Wettbewerbes,  Ergebnis  des,  zur  Erlangung 

von  Entwürfen  zu  einem  Stadtpark  für  die 

Stadt  Plauen  i.  V.  354,  *366. 
Weymouthskiefer,  Der  Blasenrost,   der,    137. 
Wie  man  angepumpt  und  betrogen  wird.   1 18, 

156. 
Windmotore  3. 
Wirsing"  Erfurter  roter  Delikatess"  46. 


Yucca  t'ilamentosa  459,  *460;  —  filifera  im 
botanischen  Garten  von  Valencia  225. 


Zerstörer,  Die  des  Holzes  467. 
Zeugnisse,  Gehilfen-,  202. 
Ziergehölze,  Schönblühende  347. 
Zolltarif-Entwurf,    Der   neue    österreichische. 
251;  — ,  Oesterreichischer,  228;  —    Vom 
italienischen,  251. 
•Zschopautale,  Etwas  vom,  65. 

Zui'uelkiefer,  Die  Arve  oder,  18. 

Zweigschnitt,  Wie  wird  der,  ausgeführt  ?  287. 
Zygopetalum  Makaii   13. 
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Topfpflanzen. 


Die  Gattung  Eriostemon  Sm. 


Von  Bernh.   Othmer,  kgl.   Garteninspektor,  München. 
(Hierzu  zwei  Abbildungen.) 

LJle  Gattung  Eriostemon  Sm.  gehört  auch  zu  jenen 
schönen  Repräsentanten  der  Rutaceen,  die  früher  so  häufig 
in  den  Sammlungen  anzutreffen  waren,  allmählich  aber  ver- 
schwanden und  erst  jetzt  wieder  gesucht  werden.  In  der 
That  verdienen  diese  herrlichen  und  so  dankbaren  Pflanzen 
die  weiteste  Berücksichtigung,  denn  sie  sind  im  Gegensatze 
zu  so  vielen  Familienverwandten  nicht  schwierig  zu 
halten. 

Die  Eriostemon  sind  immergrüne  Sträucher  Neu-Hol- 
lands  mit  kurzgestielten  oder  sitzenden,  festen,  haltbaren, 
beinahe  wachsartigen  Blüten.  Kelch-  und  Blumenkrone 
sind  fünfteilig,  wie  auch  die  aufspringende  Fruchtkapsel 
fünfteilig  ist.  Die  Blätter  sind  dichtgestellt,  spiralig  an- 
geordnet, einfach,  dick,  fleischig-lederig,  mit  Drüsen  voll 
ätherischen  Öls  bedeckt. 

Von  den  etwa  16  bekannten  Arten  sind  nachstehende 
gelegentlich    in    Kultur : 

E.  salicifolius  Sm.  (syn :  E.  lanceolatus  K.  F.  Gaertn.), 
N.-S.  Wales,  mit  schmalen,  ganzrandigen  Blättern,  lang- 
gestielten, von  vielen  Brakteen  gestützten,  weissen  Blüten. 

E.  myoporoides  DC,  O.  Austral,  mit  etwas  blaugrünen, 
breiteren  und  weicheren  Blättern  und  kurzgestielten,  zu 
mehreren  vereinten  Blüten.  Etwa  um  das  Jahr  1825  durch 
Allan   Cunningham   eingeführt. 

E.  neriifolius  Sieb.,  S.-W.  Austral.  (Abb.  nebenstehend), 
mit  ebenfalls  etwas  blaugrünen  und  ein  wenig  schopfig  ge- 
stellten Blättern,  zwischen  denen  die  dichtgedrängten,  kurz- 
gestielten,  weissen   Blüten   stehen. 

E.  scaber  Faxt.,  N.-S.  Wales,  mit  scharf gerandeten, 
schmalen   Blättern. 

E.  cuspidatus  Lodd.,  S.-W.  Austral.  (Abb.  Seite  2). 
Blätter  dunkelgrün,  eiförmig,  schlank  zugespitzt,  derb. 
Blüten  reinweiss,  kurzgestielt,  zu  mehreren  in  den  Blatt- 
winkeln.   Etwa   1830   eingeführt. 

E.  intermedius  Hook.,  S.-W.  Austral.  Blätter  der 
vorigen  ähnlich,  die  weissen  Blüten  stehen  einzeln  in  den 
Blattwinkeln. 

Die  Gartenwelt. 


E.  buxifolius  Sm.,  N.-S.  Wales.  Zweige  sind  schlank, 
die  Blätter  kurz,  elliptisch,  stachelspitzig,  mit  an  der  Spitze 
der  Zweige  einzeln  in  den  Blattwinkeln  stehenden  rosa 
Blüten. 

E.  obovalis  flor.  plural.  ist  eine  s.  Zeit  von  Baron  F.  von 
Muller    eingeführte    Form   mit   gefüllten    Blumen.    Es 


Eriostemon  neriifolius. 
botanischen    Garten    zu    München    vom    Verfasser    für    die  „Gartenwelt" 
photogr.  aufgenommen. 
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Vir, 


wäre  recht   interessant   zu   erfahren,   ob   sich   diese   Form 
irgendwo   in    den    Gärten   erhalten    hat. 

Die  Kultur  der  Eriostemon  weicht  nicht  ab  von  der 
allgemeinen  für  australische  Pflanzen.  —  Eine  lockere 
torfige  Heideerde,  mit  sandigem,  mildem  Lehm  zu 
einem  guten  Dritteil  vermischt,  ist  der  beste  Pflanzstoff. 
Im  Sommer,  während  der  Entwicklung  der  jungen  Triebe, 
haben  diese  zum  guten  Wachsen  gerne  einen  lichten  son- 
nigen Platz,  sowie  reichliche  Wasser-  und  Dunggaben  (Auf- 
gelösten Kuhdung  und  vornehmlich  stickstoffhaltige  Nähr- 
salzlösungen), im  Winter  ebenfalls  hellen  Standort  bei  vor- 
sichtiger massiger  Be- 
wässerung. Die  Blüten 
erscheinen  nach  solcher 
Pflege  mit  dem  Beginn 
des  Frühjahrs  in  reicher 
Menge.  Bald  nach  dem 
Verblühen  ist  der  rich- 
tige Zeitpunkt   für   das 

Verpflanzen  und 
Stutzen  der  längeren 
Zweige.  Man  schneide 
im  übrigen  nicht  viel, 
da  schon  natürlicher- 
weise die  Pflanzen  ge- 
drungene Büsche  bilden. 
Die  Anzucht  ge- 
schieht am  besten  durch 
Samen.  In  der  Kul- 
tur setzen  ältere  Pflan- 
zen solchen  in  ziem- 
licher Menge  an,  auch 
dürfte  derselbe  nicht 
schwer  aus  der  Heimat 
zu      importieren     sein. 

Stecklinge     wachsen 
schlecht,    und  die  sol- 
cher     Art      erzogenen 
Pflanzen    zeigen    stets 

geringe   Wachstums- 
energie. Besser  ist  es,  die 
Zweige  auf  junge  kräftige 
Pflanzen    von    Correa 
alba  zu  ablaktieren. 


Eriostemon  euspidatus. 

botanischen  Garten  zu  Müuchen  vom  Verfasser  für  die  ..Gartenwelt" 


M.  Ensete  leicht  verwechseln  können.  Von  der  bekannten 
deutschen  Firma  U.  Hillebrand  in  Pallanza  wurde  also 
ein  Exemplar  bezogen  und  nachdem  genügend  Ver- 
mehrung vorhanden  war,  letzten  Herbst  eine  der 
stärksten  ihrem  Schicksal  im  Freien  überlassen.  Nachdem 
die  Blätter  abgefroren,  blieb  der  Strunk  noch  bis  Ende 
November  ohne  jeden  Schutz,  um  das  Wachstum  möglichst 
zum  Stillstand  zu  bringen.  Alsdann  kam  um  den  Fuss 
eine  tüchtige  Decke  von  Fichtennadelstreu,  darüber 
ward  ein  grosser  Wasserbottich  gestülpt,  der  des  besseren 
Aussehens    wegen    eine    grüne    Verkleidung   von   Tannen- 

reissig  erhielt.  Unten 
herum  kam  später  noch 
eine  Laubschicht.  Als 
im  März  aufgedeckt 
ward,  hatte  meine 
Musa  sich  prächtig 
gehalten.  Nicht  ein- 
mal der  Strunk  war 
gefault  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  begann 
sich  das  erste  Blatt 
herauszuwinden,  was 
bei  dem  ungünstigen 
Frühjahrswetter  natür- 
lich wieder  erfror.  Dem 
ersten  folgte  ein  zwei- 
tes und  der  Ansatz 
zu  einem  dritten,  die 
am  15.  Mai  dem  star- 
ken Frostwetter  zum 
Opfer  fielen.  Dann 
aber  setzte  das  Wachs- 
tum ein  und  bis  An- 
fang September  hatte 
die  auf  Seite  3  abgebil- 
dete Pflanze  32  Blätter 
und  drei  kräftige  Neben- 
schosse getrieben.  Sie  ist 
2  m  hoch  und  würde 
ohne  Zweifel  noch  üppi- 
ger geworden  sein,hätten 
wir  nicht  einen  so  son- 
nenarmen kalten  Som- 
mer hinter  uns,    wie  es 


photogr.  aufgenommen. 


Musa  Basjoo  syn.  japonica,  im  Freien  überwintert 

Von  K.  Rehnelt,  Grossherzogl.  Garteninspektor,   Giessen. 
{Hierzu  eine  Abbildung.) 

V  or  nunmehr  fünf  Jahren  wurde  mir  überall  in  italie- 
nischen Baumschulen  und  Privatgärten  als  etwas  ganz 
neues  Musa  japonica  gezeigt  und  gesagt,  sie  sei  dort  voll- 
kommen hart,  und  habe  in  Mailand  sogar  18°  Kälte  gut 
überdauert.  Die  Pflanzen  waren  —  es  war  im  Spät- 
herbst —  überall  prachtvoll  entwickelt  und  bei  Freund 
Berger  in   La   Mortola  (Riviera)  hätte  man   sie  mit   einer 


der  letztverflossene  war. 
Musa  Basjoo  ist  also  die  erste  Banane,  die  sich  bei 
uns  im  Freien  durchwintern  lässt.  Der  letzte  Winter  ge- 
hörte zwar  zu  den  milden,  ich  glaube  aber,  sie  erträgt 
auch  tiefere  Temperaturen,  wenn  man  sie  in  der  ange- 
gebenen Weise  schützt,  was  jedem  Gartenfreund  mit  ge- 
geringer Mühe  möglich  ist.  Man  spart  dadurch  nicht  bloss 
an  Raum  im  Gewächshause,  was  bei  grösseren  Pflanzen 
und  kleinen  Glashäusern  ganz  wesentlich  ist,  sowie  die 
Pflege  über  Winter,  sondern  es  scheint  auch,  als  ob  die 
ungestört  im  Freien  verbleibenden  Pflanzen  zeitiger  und 
kräftiger   sich   entwickelten. 
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Im  nächsten   Winter  soll   der   Versuch  an   mehreren 
Exemplaren   wiederholt   werden. 


Über  Epheu-Zonal-Pelargonien.  Eine  neue  Wendung  in  der 
Pelargonien-Kultur  brachte  das  vor  einigen  Jahren  von  Reid- 
London  gezüchtete  Epheu-Zonal-Pc/an^orciuro  ,  Aehievement"  her- 
vor, welches  bei  seinem  ersten  Erscheinen  grosse  Bewunderung 
und  Anerkennung  erzielte.  Es  ist  dies  Pelargonlum  eine 
Kreuzung  von  peltatum  X  zonale,  welche  Eigenschaften  beider 
in  sich  vereinigt.  Die  Blattformen  gehören  der  peltatwm-K\asse, 
die  Blütenformen  und  der  aufrechte  Stand  der  Dolden  der 
eonale-Klasse  an.  Die  einzelnen  Dolden  —  von  rosenroter 
Färbung  —  sind  extra  gross  und  erscheinen  in  fortwährender 
Aufeinanderfolge  in  reicher  Fülle.  Nun  ist  es  wiederum  dieses 
Jahr  Reid,  welcher  mit  zwei  neuen  derartigen  Pflanzen  in  die 
Öffentlichkeit  tritt  und  wahrlich  finden  auch  diese  beiden  den 
ungeteilten  Beifall  aller  derer,  welche  sie  in  ihrer  ganzen  Schön- 
heit zu  bewundern  Gelegenheit  haben.  Vor  allem  das  herr- 
liche „Gniss  von  Pforzlwim"  ist  einschmeichelnd  in  seiner  Er- 
scheinung. Die  überaus  zahlreich  erscheinenden  Blütendolden 
sind  von  hellrosa  karminer  (Reid  beschreibt  sie  als  leuchtend 
orangerot)  Farbe,  die  Pflanze  selbst  bleibt  niedrig  und  breitet 
sich  teppichartig  aus.  Aber  auch  „Flamooyant"  —  leuchtend 
scharlachrot  —  verdient  Anerkennung,  die  halbgefüllten  Blüten- 
dolden lassen  in  Be- 
zug auf  Blühwillig- 
ktit  auch  nichts  zu 
wünschen  übrig. 
Möge  es  dem  ver- 
dienstvollen Züchter 
Reid  auch  gelingen, 
im  Laufe  der  Zeit 
uns  Ephcu  -  Zonal  - 
Pelargonien  zu  be- 
scheren, deren  Far- 
ben denjenigen  der 
bis  jetzt  existieren- 
den Pelargonien 
g'eichkommen. 
Reinhold  Metzner, 
Mainz. 

Acacia     alata 

var.  platyptera. 
Von  den  nei  h  Uän- 
c'isch  n  Aka.ien  ist 
die  seltene  Aeac 
alata  eine  der  merk- 
würdigsten. Anstatt 
der  PhjllodLn  trägt 
diese  Art  an  beiden 
Seiten  der  Zweige 
breite  Flügel,  wel- 
che c'ie  Arbeit  der 
Blätttr  verrichten. 
Sie  bildet  einen 
hübschen  aufrech- 
ten Busch  von  l  m 
Höhe,  blüht  in 
kleinen  Köpfchen 
hellschwefelgelb  im 
März  und  April  und 
verlangt  während 
der  Wachstumszeit 
ungemein  viel  Was- 
ser.  Dem  weniger 
erfahrenen    Gärtner 

wird  Ü2  c'eshalb 

häufig      ballcn- 


trocken  und  geht  alsdann  an  Trockenheit  zu  Grunde.  Gegen 
ein  Übermass  von  Feuchtigkeit  zur  unrechten  Zeit  aber  ist 
sie    ebenso    empfindlich   wie    die    meisten    feinen    Neuholländer. 

Ähnlich  und  in  der  Kultur  ihr  gleich  ist  die  Seite  4  abgebildete 
Acacia  alata  rar.  ■platyptera.  Von  der  Stammart  unterscheidet 
sie  sich  hauptsächlich  durch  mehr  aufrechten,  raschen  Wuchs  und 
sehr  reichen  Blütenflor.  Die  Blüten  sind  auch  nicht  so  blass, 
sondern  leuchtend  goldgelb.  Sie  blüht  von  Dezember  bis  Fe- 
bruar und  ist  deshalb  eine  Schmuckpflanze  ersten  Ranges  für 
kleine  Kalthäuser.  Da  ihre  Kultur,  abgesehen  von  der  Ver- 
mehrung aus  Stecklingen,  die  nicht  immer  wachsen,  keine  Schwie- 
rigkeiten bietet,  sei  ganz  besonders  auf  sie  aufmerksam  gemacht. 

Eine  sehr  feine  Pflanze  ist  auch  Acacia  hästulata  mit  drei- 
eckigen Phyllodien  und  kleinen  weissgelben  Blüten,  welche  dicht- 
gedrängt   die    zierlichen    Zweige    umgeben. 

F.   Rehnelt,    Grossh.    Garteninspektor    Giessen. 


Mu*a  Basjoo,  welche  im  Winter   1901/02    im  botanischen  Garten    in  Giessen  unter  Decke  im 

Freien  ausgehalten  hat. 
Originalaufnalime  für  die  „Gartenwelt". 


Saintpaulia  ionantha.  Als  anfangs  der  neunziger  Jahre  die 
reizende  Saintpaulia,  dem  Hofmarschall  von  St.  Paul-Illaire  zu 
Ehren  benannt,  aus  den  Usambarabergen  in  Ostafrika  einge- 
führt wurde,  erregte  sie  allenthalben,  in  gärtnerischen  und  Lieb- 
haberkreisen als  zierlichste  Vertreterin  der  in  Kultur  befindlichen 
Gesneraceen  berechtigtes  Aufsehen.  Man  gab  dem  Pflänzchen 
den  treffenden  Namen  „Usambaraveilchen"  weil  es  bei  flüch- 
tiger Betrachtung  lebhaft  an  ein  voll  blühendes  Veilchen  er- 
innert. Man  hätte 
meinen  sollen  die 
Saintpaulia  würde 
eine  in  Massen  ku'- 
tivierte        Hande'.s- 

pf lanze  werden ; 
statt  dessen  findet 
man  sie  nur  se'.ten 
in  Handelsgärtner- 
eien und  dann  fast 
immer  in  einem  Zu- 
stande der  auf  mehr 
als  stiefmütterliche, 
meist  viel  zu  warme 
Behandlung  schlies 
suilässt.  Ich  möch- 
te erneut  cie  Auf- 
merksamkeit han- 
delsgärtnerischer 
Kreise  auf  diese  un- 
ermüdliche Blüherin 
lenken.  Die  Züch- 
tungen Ernst  Be- 
narys  haben  auf  der 
Erfurter  Ausstel- 
lung allenthalben 
Anerkennung  ge- 
funden und  sehr 
deutlich  gezeigt,  dass 
sich  aus  dieser 
Pflanze  etwas  ma- 
chen lässt.  Wun- 
derbar schön  ist  die 
Sorte  mit  violetten 
Blüten,  sehr  interes- 
sant c'ie  weissblüh- 
ende  Sorte,  welche 
gewiss  noch  soweit 

vc  rbessert  wird, 
dass  ihre  Blüten  an 
Grösse  denjenigen 
dir  anderen  Far- 
benvarietäten nicht 
mehr    nachsteh 
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Kakteen. 
Die  gärtnerische  Kultur  der  Kakteen. 

Von  Li.  Graebener,  Grossherzogl.  Hofgartendirektor,  Karlsruhe  i.  B. 

tLs  ist  mir  bekannt,  dass  Kakteen  in  den  Gärten, 
besonders  in  botanischen  Gärten,  auf  ganz  verschiedene 
Weise  kultiviert  und  zum  Teil  Kulturmethoden  ein- 
geschlagen werden,  die  entschieden  unrichtig  und  für 
das  Gedeihen  dieser  Pflanzen  schädlich  sind.  In  frühe- 
ren Zeiten  hatte  man  darin  noch  grössere  Fehler 
gemacht,  man  behandelte  all- 
gemein —  teilweise  auch 
jetzt  noch  —  die  Kakteen 
als  ausgesprochene  Wüsten- 
und  Steppenpflanzen,  welche 
in  steinigem,  sterilem  Boden 
wachsen,  recht  von  der 
Sonne  verbrannt  werden  und 
deshalb  in  leichter,  sandiger 
Erde  kultiviert  werden  müss- 
ten,  bei  wenig  Wasserzufuhr. 
Man  glaubte,  das  Beste  für 
das  Gedeihen  dieser  eigen- 
artigen Pflanzen  gethan  zu 
haben,  wenn  man  die  hei- 
matlichen Verhältnisse  mög- 
lichst nachahmte.  Die  Zeit 
hat  uns  indessen  eines  ande- 
ren belehrt.  Wir  haben  bei 
der  Kultur  exotischer  Pflan- 
zen überhaupt  gefunden,  dass 
es  nicht  immer  gut  ist,  die- 
selben unter  den  gleichen 
Verhältnissen  hier  pflegen 
zu  wollen,  welche  den  hei- 
matlichen Bedingungen  un- 
gefähr entsprechen,  weil  wir 
weder  die  besonderen  Eigen- 
schaften der  Luft,  noch  Licht 
und  Wärme  der  Sonne  und 
vieles  andere  nachahmen 
können.  Es  ist  daher  nichts 
seltenes,  dass  wir  Pflanzen, 
welche  daheim  der  vollen 
Sonne  ausgesetzt  sind,  hier 
mit  Vorteil  im  Halbschatten 
kultivieren,  was  dort  in  stei- 
nigem Erdreich,  in  scheinbar 
sterilem  Boden  gedeiht,  hier 
in  nahrhaftere  Erde  setzen, 
hier  spritzen,  was  in  der 
Heimat  trocken  steht.  So 
machen  wir  es  mit  vielen 
Orchideen ,  mit  tropischen 
Arznei-     und     Nutzpflanzen,  Acada  a]a(a 

so    auch    mit    den    Kakteen.  Origlnaiaufpahme  für  die 


Lange  Zeit  habe  auch  ich  mich  mit  den  Kakteen 
herumgequält,  habe  sie,  alten  Gebräuchen  folgend, 
in  sandig  lehmige  Erde  gepflanzt,  bei  manchen  Sorten 
Steinchen  darunter  gemischt,  sie  im  Sommer  in  trockene 
Sonnenglut  gestellt  und  im  Winter  fast  austrock- 
nen lassen.  Die  Resultate  waren  auch  darnach :  mini- 
males Wachstum,  Absterben  besserer  Arten,  struppiges, 
fahles  Aussehen  und  sehr  geringer  Blütenansatz.  Es 
giebt  Gärten,  wo  auch  heute  noch  auf  diese  Weise 
kultiviert  wird,  so  dass  niemals  Erfolge  erzielt  werden; 
hinzukommt,     dass     auch      in      anderer     Hinsicht     gefehlt 

wird,  indem  man  die  Pflan- 
zen beschattet,  sie  im  Som- 
mer und  Winter  verweich- 
licht und  dadurch  gegen  das 
Frühjahr  hin  grosse  Verluste 
hat.  Kakteen  brauchen  eine 
recht  nahrhafte  Erde,  wenn 
sie  in  Töpfen  kultiviert  wer- 
den und  eine  ebensolche, 
wenn  man  sie  auspflanzt. 
Ich  nehme  eine  recht  kräf- 
tige, mit  Sand  vermischte 
Komposterde,  der  imOpuntia, 
Mamillaria,  Cereus,  Echi- 
nopsis  und  Echinocadus 
noch  etwas  Lehmerde  für 
die  Phyllocactus  und  RJiip- 
salis  Heideerde  zugemischt 
wird. 

Kranke,schlecht  bewurzelte 
und  schwächliche  Pflanzen 
pflanze  ich  anfangs  Mai  in 
einen  Kasten  mit  Boden- 
wärme aus,  erzeugt  durch 
eine  60  cm  hohe  Pferde- 
mistlage.  Beim  Auspflanzen 
wird  die  alte  Erde  möglichst 
entfernt,  die  Pflanze  gründ- 
lich am  Fuss  gereinigt  und 
etwaige  Wollläuse  werden 
durch  Bepinseln  mit  Q4°/0 
Alkohol,  dem  eine  Kleinig- 
keit Koloquintenextrakt  zu- 
gesetzt ist,  getötet.  Dieses 
probate  Mittel  schadet  den 
Pflanzen  durchaus  nicht. 
Die  Pflanzen  kommen  mög- 
lichst dicht  unter  Glas  und 
die  Fenster  bleiben  Tag  und 
Nacht  liegen,  Luft  wird 
abends  abgenommen,  Schat= 
ten  wird  nie  gegeben,  auch 
wenn  die  Sonne  im  Sommer 
noch  so  heiss  scheint  und  im 
Kasten  die  Temperatur  50°  er- 
reicht.   Nur  die  Rhipsalideen 


var.  platyptera. 

„Gartenwelt".      (Texl  Seite   j). 
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und  Phyllokakteen  werden  über  Mittag  beschattet.  Es  wird 
fleissig  gegossen  und  gespritzt,  auch  ein  schwacher  Dung- 
guss  einmal  in  der  Woche  ist  von  guter  Wirkung,  wobei 
ich  Hornspähnewasser  nehme.  Ähnlich  werden  auch  die- 
jenigen Pflanzen  kultiviert,  welche  in  Töpfen  bleiben;  das 
Versetzen  geschieht  im  April  oder  Mai,  ein  etwa  nötiges 


etwas  mehr  Wärme  liebenden  Phyllocactus  u.  dergl.  Es 
werde  wenig  begossen,  womit  ich  aber  nicht  einem  völligen 
Eintrocknenlassen  der  Pflanzen  das  Wort  reden  möchte; 
nur  die  sonst  wie  Kakteen  zu  behandelnden  Stapelia 
können  das  Giessen  nicht  vertragen,  sie  überwintern 
im  trockenen  Zustande  am  besten.    Wer  auf  das  Blühen 


Morina  longifolia. 
In  der  Staudeügärtnerei  von  Otto  Froebel,   Zürich,  für  die  ,, Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


wiederholtes  Verpflanzen  im  August.  Das  Wiedereinpflan- 
zen der  ausgesetzten  Kakteen  hat  schon  im  August  zu  ge- 
schehen, damit  die  Pflanzen  sich  noch  gut  einwurzeln 
können.  Für  hohe  Pflanzen  habe  ich  einen  Kasten  kon- 
struiert, dessen  Seitenteile  ebenfalls  Stehfenster  sind,  so 
dass  die  Pflanzen  von  allen  Seiten  Licht  haben.  Auch  die 
Topfpflanzen  bekommen  einen  warmen  Fuss,  wie  der  Gärt- 
nerausdruck lautet,  d.  h.  es  wird  der  Kasten  warm  angelegt 
und  die  Töpfe  werden  zunächst  auf  die  Erde  gestellt,  und 
erst,  wenn  dieselbe  genügend  abgekühlt  ist,  werden  sie 
dann  eingesenkt.  Ist  die  Erde  kalt  geworden,  so  schadet 
dies  den  jetzt  kräftig  treibenden  Pflanzen  nichts,  da  dann 
bereits  die  Sonne  von  oben  erwärmt;  ja  ein  zweites  Warm- 
Anlegen  des  Kastens  möchte  ich  gar  nicht  empfehlen,  wir 
wollen  doch  die  Kakteen  nicht  treiben  wie  die  Salatköpfe. 
Der  Standort  im  Winter  sei  hell  und  möglichst 
trocken.  Bei  einer  Temperatur  von  9 — 12°  C  überwin- 
tern alle  Arten  gleich  gut,  die  kalten  ebenso  gut  wie  die 


der  Kakteen  den  Hauptwert  legt,  lasse  sie  im  Dezember 
recht  trocken  werden  und  giesse  dann  langsam  wieder 
an;  ich  sage  dies  deshalb,  weil  für  mich  der  Haupt- 
wert der  Kakteen  in  erster  Linie  in  gesunden  und  schön 
bestachelten  Pflanzen  liegt. 


Stauden. 


Morina  longifolia  (Morina  elegans). 

Von  Obergärtner  St.   Olbrich,  Zürich. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

V  on  allen  Kardengewächsen  ist  die  Genannte  die 
schönste  und  effektvollste  perennierende  Pflanze,  welche 
noch  viel  zu  wenig  in  unseren  Staudensammlungen  oder 
gar  in  öffentlichen  oder  Privatgärten  anzutreffen  ist.  Wie 
die  photographische  Aufnahme  eines  Beetteiles  von  Mo- 
rina longifolia  in  dem  Staudenquartier  der  Froebelschen 
Baumschule  auf  dem  obenstehenden  Bilde  erkennen  lässt. 
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haben  wir  es  hier  mit  einer  höchst  wertvollen  Dekora- 
tionsstaude zu  thun.  welche  mehr  in  Einzelstellung  bezw. 
zu  3 — 5  Stück  vereint  als  Solitär  im  Rasen  anzuwenden 
ist,   als   in   Gruppen   mit   anderen   Perennen   zusammen. 

Die  Pflanze  hat  im  ganzen  ein  distelartiges  Aussehen. 
Aus  einem  dichten  stacheligen  Blätterschopf  erhebt  sich 
Anfang  Juli  ein  kräftiger  80—100  cm  hoher,  sehr  steifer 
Blütenstengel,  welcher  ringsum,  in  Abständen  von  5 — 7  cm, 
mit  quirlartig  verteilten  Blumen  besetzt  ist,  welche  wieder- 
um mit  stengelumfassenden,  kurzen,  stachelspitzigen  Laub- 
blättern umgeben  sind.    Die  einzelne  Blume  ibt  eine  kleine, 


Morina  longifolia  ist  eine  äusserst  widerstandsfähige 
harte  Staude,  die  gar  keine  besonderen  Kulturansprüche 
macht,  und  in  jedem  Boden  fortkommt,  jedoch  ein  tiefge- 
lockertes Erdreich  verlangt,  damit  die  langen  fleischigen 
'Wurzeln   auch   genügend   einzudringen   vermögen. 


Neue  Pflanzen. 


VfL                                        Aw9^^                          ^L 

Chrysanthemum  frutescens  ,,Saharet". 
In  der  Handelsgärtnerei  von  Sattler  8:  B-thge,  A.-G  ,   (Quedlinburg,  für  die  ,, Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen 


lang  geröhrte  Rachenblüte  von  anfangs  fast  weisser,  später 
rosa  und  zuletzt  karminroter  Farbe.  Es  sitzen  immer  eine 
ganze  Anzahl  Blüten  quirlartig  an  einem  Stengel,  so  dass 
der  ganze  Blütenstand  einer  grosser  Blütenkerze  ähnlich 
ist.  Die  Blütezeit  dauert  mehrere  Wochen,  worauf  den 
Stengel  auch  noch  wochenlang  die  mit  langen  Hüllkelchen 
versehenen  Samenstände  schmücken.  Auch  ohne  Blüte 
ist  die  Pflanze  mit  ihrem  ornamentalen  Blätterschmuck 
noch  effektvoll.  Die  einzelnen,  schmal  lanzettlichen,  bis 
40  cm  langen  Blätter  sind  dunkelgrün,  am  Rande  etwas 
wollig  und  dort  mit  vielen  spitzen  silberfarbenen  Stacheln 
versehen. 


Marguerite  „Saharet". 

Von   B.  Trenkner,  Obergärtner  der  Firma  Sattler  &  Bethge, 
Aktiengesellschaft,   Quedlinburg. 

(Hierzu   zwei  Abbildungen.) 

Oaharet,  wer  kennt  sie  nicht, 
wenigstens  im  Bilde  oder  dem 
Namen  nach,  sie,  deren  eigen- 
artige Schönheit  und  Grazie  selbst 
einen  Meister  wie  Prof.  Lenbach 
so  entzückte,  dass  sie  sein  Pinsel 
auf  der  Leinwand  festhielt!  Na- 
türlich nicht  unsere  Einführung, 
die  neue  Marguerite  „Saharet", 
sondern  die  graziöse  Tänzerin, 
deren  Namen  wir  entlehnten,  um 
anzudeuten,  dass  die  neue  Mar- 
guerite sich  vor  allen  anderen 
Sorten  durch  Schönheit  und  Grazie 
auszeichnet.  Betrachtet  man  die 
älteren  Margueriten-Sorten ,  so 
bieten  sie  meist  einen  etwas  steifen 
Anblick,  einesteils  hervorgerufen 
durch  den  mastigen  Wuchs,  ande- 
rerseits durch  die  geraden  steifen 
Blütenstiele,  die  die  Blumen  dem 
Auge  schlecht  präsentieren.  Anders 
bei  der  „Saharetfl\  Die  ganze 
Pflanze  mit  dem  zierlichen,  ge- 
schlitzten Laube,  von  aparter  sil- 
bergrüner Farbe,  aus  dem  sich  die 
Blüten  von  zarter  Elfenbeinfarbe 
auf  dünnen,  langen,  schmiegsamen 
und  dabei  doch  festen  Stielen  frei 
erheben,  bietet  ein  Bild  der  Grazie 
und  Eleganz.  Man  kann,  von  gut 
in  Kultur  stehenden  Pflanzen 
meist  30 — 40  cm  lange  Blütenstiele  ohne  viel  Laub  schnei- 
den, was  die  Sorte  für  Vasendekoration  und  Sträusse  be- 
sonders wertvoll  macht.  Die  Blumen  sind  sehr  gross, 
ca.  6 — 8  cm  Durchmesser.  Der  Blütenreichtum  ist  ein 
geradezu  erstaunlicher,  wie  die  obenstehend  abgebildete 
Pflanze,  ein  Steckling  vom  Winter,  im  August  Photogra- 
phien, zeigt.  Sie  blüht,  wenn  geschnitten  und  bewässert 
und  vor  allen  Dingen  gut  gedüngt,  ohne  Unterbrechung 
das  ganze  Jahr  hindurch. 

„Saharet"  eignet  sich  zu  jedem  Zweck.  Als  Topfpflanze 
wegen  ihres  vorzüglichen  Wuchses  und  der  Blütenfüllc ; 
vorzüglich  als  Pflanze  für  den  Balkon-  und  Fensterkasten, 
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da  sie  bei  bescheidenem  Wüchse  eine  Unmenge  Blüten 
bringt;  einzig  zur  Binderei  wegen  der  aparten  Färbung 
und   der   graziösen    Haltung   der    Blumen. 

Die  Kultur  gleicht  der  anderer  Margueriten :  Eine 
kräftige  sandige  Mistbeeterde  mit  Kompost  vermischt,  viel 
Wasser  und  recht  oft  einen  Dungguss. 

Die  abgebildete  Pflanze,  die  150  offene  Blüten  und 
noch  doppelt  so  viel  Knospen  zeigt,  wurde  in  wöchent- 
lichen Abständen  mit  Sattler  &  Bethges  Spezialdünger  Nr.  3 
für  Topfpflanzen,  auf  100  Liter  Wasser  300  Gramm 
Dünger,  gegossen  und  die  überaus  üppige  Entwickelung 
ist  zum  Teil  dieser  Düngung  zuzuschreiben,  obgleich  eine 
Pflanze,  in  der  von  Hause  aus  kein  Wuchs  und  keine 
Blüh  Willigkeit  steckt  auch  durch  die  intensiveste  Düng- 
ung nicht  zur  Vollkommenheit  gebracht  werden  kann. 
Dies  beweist  die  nebenstehend  abgebildete  alte  Mar- 
guerite  „alba  maxima",  die  zu  gleicher  Zeit  gesteckt 
und  verpflanzt  wurde,  die  gleiche  Erdmischung  und 
Düngung  erhielt  und  doch  in  jeder  Hinsicht  wie  Tag 
und  Nacht  von  „Saliaret"  absticht. 


An  Blütenreichtum  steht  die  „Apollo-Aster"  der  „Wal- 
dersee-Aster" nur  ganz  wenig  nach;  die  Anzahl  der  Blumen 
erreicht  an  einer  in  voller  Blüte  stehenden  Pflanze  100—125 
und  darüber,  eine  Anzahl,  die  von  der  „Waldersee-Aster" 
abgesehen,  von  keiner  der  bis  jetzt  existierenden  Aster- 
sorten  erreicht   wird. 

Die  Blumen  sind  von  lebhaft  hellblauer  Farbe,  ein- 
zelne Petalen  mit  kleinen  weissen  Flecken  und  Streifen 
gezeichnet.  Sie  sind  gut  gefüllt,  sehr  zierlich  und  nach 
der  Mitte  zu  ganz  leicht  geröhrt.  In  der  Form  gleichen 
sie  der  „Waldersee-Aster",  sind  jedoch  etwas  grösser.  Der 
Durchmesser  einer  einzelnen  Blume  beträgt  3—4  cm,  gegen 
2 — 27;  cm  bei  jener. 


Die  neue  Apollo-Aster. 

Von  Martin  Grashoff,  Samenkulturen,  Quedlinburg. 
(Hierzu  zwei  Abbildungen.) 

Im  vorigen  Jahre  glaubte  ich  diese  Neuheit  unter 
dem  Namen  „Waldersee- A-^ter  blau"  im  Herbst  1902 
dem  Handel  übergeben  zu  können.  Es  hat  sich  aber 
in  diesem  Sommer  gezeigt,  dass  der  Bau  derselben 
von  dem  der  „Waldersee- Aster  rosa11  bedeutend  ab- 
weicht, und  so  habe  ich  mich  entschlossen,  diese  wert- 
volle Aster  unter  obigem  Namen  besonders  einzuführen. 

Beide  Neuzüchtungen  bilden  zwei  ganz  neue,  sehr 
empfehlenswerte  Sorten  unter  den  Astern.  Ich  habe 
in  diesem  Jahre  von  beiden  Sorten  grosse  Flächen 
angebaut,  welche,  als  sie  in  voller  Blüte  standen, 
einen  prachtvollen  Anblick  gewährten.  Jeder  Be- 
sucher meiner  Kulturen  hat  sich  im  höchsten  Grade 
anerkennend  und  lobend  darüber  geäussert. 

Im  Habitus  sind  beide  Neuheiten  ganz  verschieden, 
was  man  beim  Vergleichen  der  beiden  Abbildungen 
Seite  8  unschwer  herausfinden  wird,  dagegen  gleichen  sie 
einander  fast  vollständig  in  der  Form  der  Blumen,  von 
der  Grösse  derselben  abgesehen.  Der  Bau  der  „Waldersee- 
Aster"  ist  dichtgedrängt,  die  Pflanze  20 — 25  cm  hoch, 
der  der  „Apollo-Aster"  kandelaberartig,  rund  flachgewölbt 
und    etwas    lockerer   gefügt.*) 

Die  „Apollo-Aster"  bildet  bei  gleicher  Höhe  zierliche, 
fast  runde,  flachgewölbte  geschlossene  Büsche  von  20  bis 
25  cm  Durchmesser  und  macht,  wenn  in  voller  Blüte 
stehend,  einen  äusserst  eleganten  Eindruck.  Die  Ver- 
zweigung ist  ziemlich  dicht  und  regelmässig,  an  jedem  der 
Hauptzweige  bilden  sich  noch  4 — 6   Nebenzweige. 


Chrysanthemum    frutescens  alba  maxima    als  Gegenstück  zu  „Sabaref 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Mit  vollem  Recht  kann  man  diese  Neuheit  in  die 
Klasse  der  Frühblüher  einreihen,  ein  Vorzug,  der  noch 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Bereits  Mitte 
Juli  zeigen  sich  die  ersten  Blumen,  welche  sich  sämtlich 
auf  verhältnismässig  langen,  kräftigen  Stielen  frei  über 
der  frischen,  dunkelgrünen  Belaubung  präsentieren. 

Dem  Landschaftsgärtner  wird  mit  diesen  beiden 
Neuzüchtungen  ein  ganz  besonders  wertvolles  Material  zur 
Bepflanzung  von  Gruppen,  Beeten,  Einfassungen  etc.  ge- 
boten, aber  auch  als  Topfpflanze  und  Schnittblume  dürfte 
die  „Apollo- Aster",  sehr  bald  und  gern  Aufnahme  finden.*) 


Begonia   semperflorens    „Lubeca".    Bg  nia  Lubcci  wurde  als 
Neuheit   dieses   Jahr  von   der   Firma    Philipp   Paulig   in    Lübeck 


*)  Anm.  d.  Redaktion.  Uns  erscheinen  die  Unterschiede  bei  den 
Astern  in  Bau  und  in  der  Blüte  so  minimaler  Natur,  dass  sie  die  Auf- 
stellung zwei  verschiedener  Klassen  kaum  rechtfertigen. 


*)  Anm.  d.  Redaktion.  Man  vergleiche  auch  Artikel  und 
Abbildungen  in  Nr.  5  und  Farbentafel  der  „Watäefsee- Aster"  in 
Nr.    10  des  VI.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift. 


Die    Garrenwelt. 
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Neue  Apollo-Aster. 
Originalaufuahme  für  die  „ Gartenwelt''. 

in  den  Handel  gegeben.    Sie  erreicht  eine  Höhe  von  20 — 25  cm 
und    besitzt    regelmässige,    lebhaft    grüne    Blätter. 

Die  aus  allen  Blattachsen  hervorbrechenden  Blüten  stehen 
in  Rispen  und  sind  gross  und  von  leuchtend  rosaer  Farbe. 
Begonia  „Lubeca"  bildet  ein  vorzügliches  Material  für  Beet- 
bepflanzung  und  als  Topfpflanze,  welche  jedermann  durch  ihren 
Blütenreichtum  in  Erstaunen  setzt.  Im  Topf  gleicht  sie  einer 
rosaroten  Kugel,  so  über  und  über  ist  sie  mit  Blüten  bedeckt. 
Besonders  effektvoll  ist  diese  Begonie  auf  der  Tafel  und  am 
Fenster  und  als  Werkstoff  der  Binderei.  Die  Blütezeit  fällt 
in  die  Monate  Dezember  und  Januar,  wo  bekanntermassen  wenig 
Auswahl   in  blühenden  Pflanzen  ist. 

Gottlieb  Altdörfer,   Trier. 


Eine  neue  Iresine.  Wenn  bis  jetzt  von  Iresinen  die  Rede 
war,  so  verstand  man  darunter:  J.  Lindenii,  Hoveyi  und  Wallisii. 
Nun  ist  dieses  Jahr  eine  neue  Iresine  in  den  Handel  gebracht 
worden,  welche  eine  Varietät  der  J.  Lindenii  zu  sein  scheint. 
Ich  meine  „Ruhm  von  Mühlhausen".  Wenn  dieselbe  im  Win- 
ter fast  keinen  Unterschied  von  ihrer  Stammmutterform  aufzuwei- 
sen hat,  so  entwickelt  sich  dieselbe  aber  im  Laufe  des  Sommers 
zu  einer  charakteristischen  Erscheinung.  Die  einzelnen  Blätter 
sind  schmäler,  von  einer  weniger  intensiven  dunkelroten  Fär- 
bung als  die  der  Lindenii  und  besitzen  als  Mittelnerv  einen 
dunkelrosenroten  Streifen.  Dadurch,  dass  die  Blätter  meist 
steif  aufrecht  gerichtet  sind  und  die  Pflanze  sich  gleichmässig 
nach  oben  stark  verzweigt,  erscheint  sie  fast  als  eine  Rosette. 
Von  grossem  Wert  ist  noch  der  niedrige  Wuchs,  welcher  — 
in  der  Nähe  von  Lindenii  —  auffallend  in  die  Erscheinung 
tritt.  Doch  auch  einen  Nachteil  möchte  ich  nicht  verschweigen, 
welcher  dieser  Neuheit  anhaftet,  es  ist  dies  die  Empfindlichkeit 
gegen  glühende  Sonnenstrahlen.  Wird  dadurch  die  Färbung 
der  J.  Lindenii  nur  noch  dunkler,  so  verbrennen  leicht  die 
Blätter  der  Iresine  „Rahm  von  Mühlhausen" .  Hoffentlich  verliert 
sich  dieser  Übelstand  im  Laufe  der  Jahre  durch  Kultur  und 
Abhärtung.  Reinhold   Metzner    Mainz. 


Windmotore. 

Von  Theodor  Reuter  &  Schumann,  Kiel. 

(Hierzu  vier  Abbildungen) . 

ü/s  giebt  heutzutage  sehr  wenige  gewerbliche  Betriebe, 
die  durch  irgendwelche  glücklichen  Umstände  —  etwa 
die  Konkurrenzlosigkeit  ihrer  Erzeugnisse  —  so  gestellt 
sind,  dass  sie  nicht  genötigt  wären,  unablässig  auf  eine 
Verbilligung  ihrer  Produktion  bedacht  zu  sein.  Andererseits 
ist  es  in  einer  wohlorganisierten  Unternehmung,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  äusserst  schwierig,  das  Bessere  zu 
finden,  das  an  Stelle  des  Guten  und  Bewährten  treten 
könnte. 

Etwas  indessen,  das  bei  uns  in  Deutschland  im  Gegen- 
satz zu  den  Vereinigten  Staaten  und  dem  kleinen,  aber 
in  hoher  Kultur  stehenden  Dänemark  noch  viel  zu  wenig 
Beachtung  und  Ausnutzung  findet,  ist  der  Wind  als 
Arbeitskraft,  wie  sie  durch  besondere  Motoren,  die  soge- 
nannten Windmotoren,  Abbildungen  Seite  9,  10,  11,  ge- 
wonnen wird.  Der  eminente  Vorteil,  den  dieses  Be- 
triebsmittel bietet,  ist  der,  dass  die  laufende  Kraftabgabe 
keine  Kosten  verursacht,  dass  also  Arbeit  umsonst  geleistet 
wird,  deren  Wert,  zusammengestellt,  sehr  bald  die  An- 
schaffungskosten des  Motors  deckt.  Der  Einwurf,  es 
herrsche    nicht    andauernd    Wind     und    dementsprechend 
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Neue  Waldersee-Aster. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwclt" 
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müsse  ein  Windmotor  lange  Zeit  im  Jahre  still  stehen,  ist 
eine  Folge  mangelnder  Beobachtung  und  Erfahrung.  Es 
herrscht  fast  unausgesetzt  Wind,  den  man  häufig  aller- 
dings  nur   in   freier    Lage,    etwa   auf   dem    Dache,    wahr- 


Kegel Windmotor,   betriebsfertig. 
Originalaufnahme  für  die  „Gaitenwelt". 

nimmt,  und  umfangreiche  landwirtschaftliche  Betriebe  z.  B. 
sehen  sich  durch  geeignet  gross  gewählte  Windmotoren 
in  die  Lage  versetzt,  ihren  gesamten  Bedarf  an  Kraft  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres  allein  von  der  bewegten  Luft 
zu  beziehen.  Das  will  gewiss  viel  sagen.  —  So  berichtet 
ein  ostpreussischer  Rittergutsbesitzer  über  seinen  aus 
unseren  Werken  stammenden  — ■  4V2  HP  —  Kegelwind- 
motor, der  dieser  Besprechung  im  besonderen  zu  Grunde 
liegt,   folgendes : 

„Der  Motor  treibt  eine  Häckselmaschine  und  eine 
Schrotmühle  „Rapid"  (Nr.  2)  mit  Quetschvorrichtung. 
Ich  habe  in  den  verflossenen  dreiviertel  Jahren  nicht  nur 
den  gesamten  Häcksel  für  22  Pferde  geschnitten,  son- 
dern auch  den  gesamten  Hafer  gequetscht,  und  ausser- 
dem hat  die  Mühle  noch  den  Bedarf  an  grobem  Brotmehl 
geliefert,  auch  habe  ich  noch  Häcksel  und  Quetsch- 
hafer verkaufen  können.  Der  Motor  hat  sich  in  jeder  Be- 
ziehung bewährt  und  ist  der  Zweck  seiner  Aufstellung,  Er- 
sparnis an  Arbeitskräften,  voll  erreicht,  da  ich  sowohl 
zum  Häckseln  wie  zum  Schroten  und  Quetschen  nur 
eine    Person    —    Mann    oder    Frau    —    brauche." 

Ein  anderer  Landwirt  erklärt  von  seinem  6  HP  Kegel- 
windmotor : 

„Er  treibt  eine  Schrotmühle,  eine  grosse  Häcksel- 
maschine, Kreissäge,  Pumpe,  Rübenschneider,  Ölkuchen- 
brecher. Da  ich  weder  Göpel  noch  Dampfmaschine  habe, 
so  muss  er  alle  Arbeit  leisten,  und  hat  ein  Mangel 
an  Häcksel  oder  Schrot  für  meinen  Viehstand  von  50 
Kühen  und  10  Pferden  bisher  nie  stattgefunden." 
Wie  haltlos  der  Einwurf  vom  Mangel  an  Wind  ist,  be- 


lehrt übrigens  ein  Blick  auf  die  von  neuem  emporblühende 
Segelschifffahrt  auf  See,  die  doch  einzig  und  allein  auf 
Wind,  und  zwar  anhaltenden,  angewiesen  ist. 

Bei  Gärtnereien  wird  ein  Windmotor  in  den  meisten 
Fällen  für  die  Wasserversorgung  in  Frage  kommen.  Ge- 
rade derartige  Anlagen  arbeiten  schon  bei  ganz  leichtem 
Winde.  In  vielen  Gärtnereien  ohne  Anschluss  an  Wasser- 
leitung wird  aber  heute  noch  das  Wasser  mittelst  Hand- 
pumpen beschafft,  ein  ausserordentlich  kostspieliges  Ver- 
fahren. In  anderen  Gärtnereien  pumpen  die  billiger  und 
rascher  arbeitenden  Petroleummotore.  Wer  die  Arbeit 
eines  guten  Windmotors  kennt,  wird  aber  mit  dem  Hand- 
pumpenbetrieb bald  aufräumen.  Zweckmässig  verbindet 
man  mit  dem  Windmotor  ein  Hochreservoir,  wie  das  die 
Zeichnungen  auf  Seite  10  und  11  in  verschiedener  Kon- 
struktion veranschaulichen,  in  das  der  Motor  auf  Vor- 
rat pumpt,  was  schon  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dass  man  zum  Giessen  der  Pflanzen  nur  abgestandenes 
Wasser  nehmen  darf,  nötig  ist.  Ist  das  Bassin  gefüllt,  so 
öffnet  eine  vom  Wasserstande  beeinflusste  Schwimmvor- 
richtung selbstthätig  die  Flügelklappen,  und  der  Motor 
steht  still.  Sobald  der  Wasserspiegel  sinkt,  werden  die 
Klappen  von  den  Schwimmern  —  je  nach  der  Ergänzungs- 
bedürftigkeit des  Vorrats  —  zugezogen,  und  der  Motor 
nimmt  seine  Thätigkeit  wieder  auf.  Mit  einem  6  HP  Motor 
werden  schon  bei  leichtem  Winde  (bei  dem  sich  etwa  dünne 
Äste  leicht  bewegen)  26 100  Liter,  stündlich  11  m  hoch 
gepumpt. 

Der  Kegelwindmotor,  Patent  Sörensen,  besteht  aus 
Eisen  und  Stahl.    Seine  Kegel-(gewölbte)Form  verleiht  ihm 


Kegelwindmotor,  ausgerückt. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

eine  ausserordentliche  Sturmsicherheit.   Er  reguliert  selbst- 
thätig  nach    Gang   und   Richtung. 

Fabriziert   werden    Kegelwindmotore   in    Grössen   von 
0,10 — 50    Maschinenpferdestärken. 


10 


Die    Gartenwelt. 


VII. 


Betrachtungen  über  Aussaat  der 

Cyclamen  und  die  Behandlung 

der  Sämlinge. 

Von  Eugen  S.  Körner,  Handelsgärtner, 
Spandau-Radeland. 

Cyclamen  sind  in  den  letzten  anderthalb 
Dezennien   ein   ganz   bedeutender  Handels- 


artikel geworden.  Geht  man  die  Fach- 
blätter durch,  so  findet  man  jetzt 
spaltenweis  „Cyclamen -Samen!  Cy- 
clamen-Samen  !"  angeboten.  Ist  doch 
die  Zeit  der  Aussaat  gekommen,  und 
daiüber  möchte  ich  einige  Worte 
schreiben. 

Die    Fachleute    sind    über    den 
Zeitpunkt    der    Aussaat    nicht    ganz 
einig.     Wie  bei  allen  Kulturen  hat 
jeder  Züchter   seine   eigene  erprobte 
Methode.   Der  eine  säet  bereits  Ende 
Juli  aus,  während  der  andere  damit 
bis  Ende  November,  ja  Anfang  De- 
zember wartet;  beide  aber  sind  von 
der    unfehlbaren    Richtigkeit    ihres 
Verfahrens    überzeugt.     —     Ich    für 
meine    Person     wähle     zur   Aussaat 
Mitte  bis  Ende  August.  Ich  vermeide 
eine  zu  späte  Aussaat,  denn  was  man 
hat,  hat  man !   Der  Sämling,  der 
bereits    stark    im    Dezember 
ist,  giebt  bei  vernünftiger 
rationeller      Weiter- 
behandlung   eine 
entschieden 
stärkere 


Nur  zu  gern  werden  die  jungen  Cyclamen  von  Läusen  befallen ; 
durch  Räuchern  u.  s.  w.  sucht  man  diese  zu  vertreiben.  Ich  halte  von 
der  Räucherei  gar  nichts  bei  jungen  Cyclamen,  welche  sich  in  voller 
Vegetation  befinden,  denn  ich  habe  bemerkt,  dass  sich  durch  das 
Räuchern  solcher  jungen  Pflanzen  die  Knollen  härten;  durch  letzteres 
aber  ist  der  ganze  Erfolg  der  Kultur  in  Frage  gestellt.  Ich  meine  — 
und  bei  meinen  Cyclamen-Kulturen  wird  dies  seit  Jahren  so  gehandhabt 
—  das  Ungeziefer  muss  hier  durch  Spritzen,  lediglich  mit  Wasser,  aus- 
gerottet werden.  Mitte  März  bringe  man  die  Sämlinge  auf  einen  warmen 
Kasten  und  wähle  bei  Frühaussaat  und  starker  Bewurzelung  nicht  zu 
kleine  Töpfe;  das  Wachstumsvermögen  wird  dadurch  behindert  und  es 
kann  ebenfalls  ein   Verhärten  der  Knolle  eintreten ! 

Die  Aussaat  selbst  geschehe  in  folgender  Weise: 

Als  Erde  verwende  man  Torfmull  mit  vielem  Sand,  der  sauber  ge- 
waschen sein  sollte,  und  etwas  Mistbeeterde  vermischt  und  bringe  diese 
lose  in  die  zur  Aussaat  bestimmten  Gefässe  (Schalen  oder  Kästen), 
doch  bleibe  man  von  dem  Rande  dieser  einen  Centimeter  ab.  Alsdann 
wird  diese  Erde  leicht  angedrückt,  um  eine  glatte  Ebene  des  Aussaat- 
feldes herzustellen.  Nun  wird  darauf  ausgesäet  und  zwar  so,  dass  die 
Körner  nicht  zu  dicht  bei  einander  liegen.  Den  Samen  überdeckt  man 
mit  reinem  Sand  und  giesst  vorsichtig  an,  damit  der  Sand  nicht  ver- 
schwemmt wird.  Jetzt  kommt  die  Aussaat  auf  einen  warmen  Kasten ; 
die  Gefässe  werden  mit  Glas  überdeckt.  Es  darf  dieses  aber  nicht 
dicht  nebeneinander  liegen,  weü  sonst  ein  Grünen  der  Sandschicht  ein- 
tritt, welches  bei  Aufgang  der  Saat  arge  Fäulnis  veranlassen  würde. 
Über  das  Glas  lege  man  Papier  und  überdecke  den  ganzen  Aussaatplatz 
mit  Brettern,  da  durch  Dunkelheit  der  Keimirngsprozess  schneller  von 
statten  geht.  Eine  massige  Feuchtigkeit  soll  vorherrschend  sein  und 
jedes   Trockenwerden  der  Aussaat  vermieden  werden. 

Nach  zwei  bis  drei  Wochen  wird  sich  ein  Keimen  des  Samens 
zeigen. 


-J/rTwe  a fieser  wi 


Kegelwindmotor 

zum  Betriebe 
einer  Rotations- 
pirmpe    für    Be- 
riesehrngsanlage. 

( Iriginalzeichnmig 

für  die 

„Gartenwelt". 


aus  noch  eine  gute,  tadellose 
knospen   durch   das   üppige 


Ver- 
kaufs- 
pflanze     als 
der,    welcher     diese 
Stärke   erst    im   Februar, 
März  haben  wird.      Die  Be- 
handlung   der  Sämlinge    muss   in 
sorgsamster  Weise  vor  sich  gehen. 
Es  darf  weder   eine   zu  hohe  noch 
—  und   das   ist  bei  weitem   schädlicher 
—     eine     zu     niedrige     Temperatur     vor 
herrschen.   Man  nehme  als  Durchschnitts- 
wärme   12  — 150  Celsius.    Ein  Zuviel   oder 
Zuwenig     ist     ungesund!      Die    Sämlinge 
neigen  sehr  zum  Knospenansetzen,  welche 
Neigung    ich    auf   die    Wärmebemessung 
zurückführen   möchte.     Ein   mit  Kncspen- 
ansatz   versehener    SämÜDg    verlangt    eine 
unendlich  sorgsame  Pflege.    Will  man  dar- 
Kultur  pflanze  ziehen,  so  müssen  die  Sämlings- 
VVachstum   der  Pflanzen  unterdrückt  weiden. 
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Iris  bismarekiana  Regel.  In  der  „Revue 
Horticole"  vom  I.  September  d.  J.  erschien  ein  sehr 
interessanter  Artikel  von  dem  als  Gartenbauschriftsteller 
wohlbekannten  Herrn  Jules  Rudolph,  über  die  immer  noch 
viel  zu  seltenen  Iris  des  heiligen  Landes  1.  Lorteti  Barbe;/  und 
/.  bismarekiana  Segel.  In  diesem  Artikel  sind  einige  Unrichtig- 
keiten über  die  sehr  schöne  I.  bismarekiana  publiziert,  die  offenbar 
dem  Verfasser  ohne  besseres  Wissen  von  Neapel  aus  in  tendenziöser 
Weise  gegeben  wurden.  Nun  wäre  es  vielleicht  richtiger,  die  folgende 
Richtigstellung  an  dieselbe  Revue  Horticole  zu  senden,  allein  als 
Deutscher  widerstrebt  es  mir  aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  den 
grossen  Namen  Bismarck,  dessen  Angedenken  die  wunderbare  Iris  ge- 
weiht sein  sollte,  eben  dort  zu  nennen  und  so  bitte  ich  die  Redaktion 
der  freundlichen  „Gartenwelt"  um  Raum  für  dieselbe. 

Iris  bismarekiana  Begel  (acta  Petropolitana  1860;  Baker  in 
Gardeners  Chronicle  1893,  VIII.  pag.  506;  Baker  in  Irideae  London 
1892,  Bot.  Magazine  tab.  6960)  wurde  von  dem  von  mir  zum  Pflanzen- 
sammler  in  Palästina  erzogenen  Herrn  Egger  im  Jahre  1888  meiner 
damaligen  Firma  Dammann  &  Co.,  in  San  Giovanni  a  Teduccio  bei 
Neapel,  geschickt  und  blühte  unter  meiner  Pflege  im  Sommer  1889 
zum  ersten  Male  in  Europa.  Sie  wurde  blühend  meinem  Freunde,  dem 
verstorbenen  Prof.  Dr.  E.  Regel,  gegeben,  welcher  sie  als  vollkommen 
neu  erkannte  und  —  nach  meinem  Vorschlage  —  dem  grössten  damals 
1.  benden  Staatsmanne,  dem  Fürsten  Bismarck  weihte!  Sie  wurde  von 
meinem  damaligem  Hause  im  Jahre  1890  dem  Handel  übergeben  .und 
auch  abgebildet  und  figuriert  seitdem  in  allen  besseren  Katalogen  als 
das  was  sie  ist,  natürlich  als  1.  bitoiiiirckiiiiia.  — 

Da  tauchte  im  Jahre  1892  plötzlich  eine  neue  deutsche  Firma  irr 
Neapel   auf,  deren   zweiter  Inhaber  H.Wulle   bis  dahin  im  Lager  meiner 


VII.    I 


Die    Gartenwelt. 


11 


damaligen  Firma  beschäftigt  gewesen  war.  Diese 
neue  Firma  betrachtete  es  als  ihre  würdigste  Aufgabe, 
sich  unserer  neuen  Einführungen  mit  besonderer 
Sorgfalt  anzunehmen,  dieselben  zu  verbessern  oder  zu 
verschlechtern  (?)  eventl.  selbst  in  mächtig  gehobener 
Stimmung  mit  eigenem  Namen  zu  belegen  !  Die  Firma 
hatte  es  inzwischen  auch  verstanden,  Herrn  Egger  in 
Jaffa  für  sich  allein  zu  gewinnen,  mit  ihm  ein  ewiges 
Bündnis  geschlossen  und  somit  auch  die  Iris  bis- 
marckiana  von  demselben  erhalten.  Sie  taufte  diese 
Iris  eigenmächtig  in  Iris  Sari  nazarena  um,  bildete 
sie  sehr  hübsch  ab  und  machte  Geschäfte  in  ihrer 
"Weise.  Nun  steht  es  zwar  jedermann  frei,  die  eigene 
Ware  unter  jedwedem  beliebten  Namen  zu  verkaufen 
und  es  fiel  mir  nicht  ein  und  es  fällt  mir  auch  heute 
nicht  ein,  der  berühmten  Firma  Herb  &  Wulle  das 
rügen  zu  wollen,  allein  da  nunmehr  ihre  Eigen- 
mächtigkeiten auch  geschichtlich  sanktioniert  werden 
und  dazu,  was  besonders  markant  ist,  ausländische 
Gartenbauschriften  indirekt  benutzt  werden,  so  sehe 
ich  mich  veranlasst,  aus  meiner  bisher  bewahrten 
Reserve  herauszutreten  und  der  Wahrheit  zu  ihrem 
Rechte  zu  verhelfen!   — 

Herr  Jules  Rudolph  schreibt:  „Indroduite  de  la 
Palestine  en  1893  par  M.  Herb,  de  Naples,  cette 
espece  a  ete  decrite  un  peu  plus  tard  ä  tort  sous  le 
nom,  d'lris  bismarckiana  qui  lui  fut  donne  par 
Regel."  Diese  Angaben  können  nur  aus  der  Neapeler 
Quelle  stammen  und  bleibt  ihr  Urheber  die  Firma 
Herb  &  Wulle,  ausschliesslich  für  die  absichtlichen 
Unrichtigkeiten  verantwortlich,  1893  etablierte  sich 
obige  Firma  und  auch  in  demselben  Jahre  bringt  sie 
ihre  7.  Sari  nazarena  Foster  in  den  Handel !  Es 
wurden  mir  die  Listen  dieser  Leute  durch  Freunde 
gesendet  und  ich  sah  mich  infolge  derartiger  Publika- 
tionen genötigt,  mich  eines  besseren  zu  belehren  und 
schrieb  sofort  an  Professor  Sir  M.  Foster  in  Cambridge, 
der  mir  unverzüglich,  wie  immer  in  seiner  ihm  eigenen 
herzlichen  Weise,  Auskunft  gab,  und  von  dieser  Aus- 
kunft lege  ich  der  Redaktion  genaue  Abschrift  bei, 
von  der  ich  dieselbe  bitte,  falls  es.  ihr  beliebt,  öffent- 
lich Gebrauch  zu  machen!*) 

Professor  Foster  hat  niemals  eine  Iris  Sari 
nazarena  beschrieben !  —  Weshalb  also  soll  die  sehr 
schöne  Iris  nicht  dem  Andenken  unseres  Bismarck 
geweiht  bleiben?  Im  übrigen  ist  diese  Iris  sowie 
auch  I.  Lorteti  in  der  Heimat  fast  verschwunden  und 
wird  von  gewissenlosen  und  verständnislosen  Sammlern 
wohl  völlig  vernichtet  werden ! 

C.  Sprenger,  Vomero-Neapel. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Aus  diesem 
des  Sir  Fosters,  datiert  vom  25.  Juli  1893, 
geht  hervor,  dass  er  niemals  ein  Exemplar 
dieser  Iris  Sari  nazarena  von  der  Firma 
Herb  &  Wulle  erhalten  hat,  sondern  dass 
ein  Exemplar  von  einem  Freunde  des  Herrn 
Foster  in  Nazareth  stammt.  Diese  Pflanze 
stellte  Herr  Foster,  wie  er  schreibt  aller- 
dings unter  dem  provisorischen  Namen 
Iris  Sari  nazarena  1884  oder  1885  in  der 
R.  H.  S.  aus,  aber  er  veröffentlichte  davon 
keine  Beschreibung,  weil  er  die  Pflanze  erst 
wiederholt  in  seinem  Garten  blühen  sehen 
wollte.  Dieselbe  ging  aber  ein  und  so  unter- 
blieb jede  Veröffentlichung.  Inzwischen,  also 
im  Jahre  1888,  brachte  Herr  Sprenger  seine 
Neuheit,  die  der  alte  gute  Regel  als  Iris 
bismarckiana  beschrieben  hatte  und  die  das- 
selbe  war   wie   das   von  Prof.    Foster   provi- 


sorisch Iris  Sari  nazarena  genannte  Exemplar.  Prof.  Foster 
schrieb  wörtlich  an  Herrn  Sprenger :  „This  (Iris  bismarckiana) 
has   the   priority  and   my   name  falls  to  the  ground". 


Briefe 


Fragen  und  Antworten. 


Beantwortung  der  Frage  No.  2t3. 
Woran  liegt  es,  dass  bei  Araucaria  ex- 
celsa  die  unteren  und  mittleren  Etagen  oft 
schlaff  und  schlecht  werden,  trotz  guter 
Behandlung? 

Wenn  Araucarien  richtig  behandelt 
werden,  so  ist  es  so  gut  wie  ausgeschlossen,  dass  die 
unteren  und  mittelsten  Zweige  leiden  bezw.  absterben, 
es  sei  denn,  dass  es  sich  um  ganz  grosse,  2  m  und 
höhere  Exemplare  handelt.  Eine  gute  Araucarie  in 
normaler  Grösse,  also  etwa  bis  2  m,  darf  unten  nicht 
schlecht  werden,  wenn  sie  in  Bezug  auf  Raum,  Licht 
Nahrung  und  Feuchtigkeit  ihr  Recht  bekommt.  Na- 
mentlich beim  Begiessen  wird  viel  gesündigt  und 
daran  liegt  es  durchweg,  dass  unten  die  Zweige  ab- 
fallen. Eine  Araucarie  wird,  wie  viele  Koniferen 
sehr  leicht  ballentrocken  und  in  diesem  Falle  dauert 
es  nicht  lange,  bis  sich  die  in  der  Frage  erwähnten 
Missstände  einstellen.  Es  soll  hiermit  aber  auch  nicht 
gesagt  sein,  dass  die  Araucarien  in  Wasser  schwimmen 
sollen,  im  Gegenteil,  ein  allzu  reichliches  Giessen, 
namentlich  im  Winter  und  kurz  nach  dem  Verpflanzen, 
lässt  die  Wurzeln  absterben  und  dann  tritt  dieselbe 
Erscheinung  ein,  die  unteren  Wedel  welken  und  fallen 
ab.  Aus  diesen  Ausführungen  mag  der  Fragesteller 
den  Schluss  ziehen,  dass  namentlich  durch  vorsich- 
tiges, sachgemässes  Giessen  die  in  seiner  Anfrage  er- 
wähnten Übelstände  leicht  vermieden  werden  können. 
Zum  Schluss  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  es  sich 
empfiehlt,  eine  Araucarie,  die  einmal  recht  trocken  gewor- 
den ist,  mit  dem  Topf  bezw.  Kübel  eine  Nacht  über  Was- 
ser zu  stellen.  W.  Runde,  Handelsgärtner,  Wandsbek. 

Neue  Frage  No.  228.  Welche  Tomatensorten 
eignen  sich  am  besten  zur  Kultur  unter  Glas  und  wie 
sind  dieselben  erfolgreich  zu  behandeln? 

Neue   Frage   No.   229.     Welche   Preise    werden 
für  das  Putzen  und  Sortieren  der  Maiblumenkeime  im 
Akkord  gezahlt   und  wieviel  leistet  ein  tüchtiger  Sor- 
tierer und  Putzer  pro  Tag  und  Stunde? 
(Beantwortungen  aus  dem  Leserkreise  freundlichst 
erbeten.) 


Tagesgeschichte. 


3/4  pf.  Kegel- 
windmotor 
mit    selbsttätiger 
Schwimmeraus- 
rückungsvorrich- 

tung  für 
Pumpenbetrieb. 

Originalzeichnung 
für  die|  . 
„Gartenwelt". 


Bonn.  Die  Generalversammlung  des  land- 
wirtschaftlichen Vereins  für  Rheinpreussen  in 
Bonn  am  19.  und  20.  Oktober  wird  u.  a.  auch 
zu  beschliessen  haben  über  die  Herabsetzung 
des  bisher  geltenden  Obst -Normalsortiments 
von  28  Apfel-  und  16  Birnensorten,  worüber 
Wanderlehrer  Kerp  Bericht  erstatten  wird.  A.  W. 

Frankfurt  a.  M.  Die  Lohnverhältnisse  der  Gehilfen  in 
der  hiesigen  Stadtgärtnerei  wurden  durch  Aufrücken  eines 
grossen  Teiles  derselberr  in  eine  höhere  Lohnklasse  geregelt. 
Köln.  Für  das  laufende  Rechnungsjahr  hat  der  Minister 
für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten  der  Landwirt- 
schaftskammer für  die  Rheinprovinz  eine  Beihilfe  von  1500 
Mark  zur  Hebung  des  Obstbaues  überwiesen,  ausserdem  stehen 
aus  Mitteln  der  Landwirtschaftskammer  für  den  gleichen  Zweck 
20CO  Mark  zur  Verfügimg.    Diese  Mittel  sollen  zur  vermehrten 
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Anpflanzung  van  Obstbäumen  des  neuen  rheinischen  Anbausor- 
timents benutzt  werden  und  können  Zuschüsse  bis  zur  Höhe 
von  50  Prozent  des  Anschaffungswertes  der  Jungstämme  für  die 
Herbst-  und  Frühjahrspflanzung  gewährt  werden.  Dahingehende 
Anträge  von  Obst-  und  Gartenbauvereinen,  Gemeinden  u.  s.  w. 
sipd  bis  zum  15.  Oktober  an  die  zuständige  Lokalabteilung  bei 
der  Landwirtschaftskammer  für  die  Rheinprovinz  in  Bonn  ein- 
zureichen. A.  W. 

Hannover.  Begünstigt  vom  herrlichsten  Wetter  nahm  die 
Provinzial-Gartenbauausstellung  vom  26. — 29.  September  einen 
guten  Verlauf;  sie  war  reich  mit  prächtigen  Handelspflanzen 
und   Schnittblumen  beschickt.     Bericht   folgt   im   nächsten   Heft. 

Stralsund.  Die  Stadtverordneten  bewilligten  60000  Mark 
zur    Anlage    eines    Stadtparkes. 


Personal-Nachrichten. 


Biersack,  Josef,  Handelsgärtner  in  München,  starb  am 
12.    September   nach   langem,   schwerem   Leiden. 

Endrichs  bisher  Obergärtner  des  Schlosses  Katharinenhof, 
kaufte   die   Jägersche   Gärtnerei  in   Tübingen   für  42   000   Mark, 

Heiler,  J.,  Direktor  der  Münchener  Stadtgärtnerei,  wurde 
zum  korrespondierenden  Mitgliede  des  Vereins  Deutscher 
Gartenkünstler  ernannt. 

Heldreich,  Theodor  von,  früherer  Direktor  des  bot. 
Gartens  in  Athen,  geboren  am  3.  März  1822  in  Dresden,  starb 
am  7.  September  in  Athen.  Kurz  vor  seinem  Tode  war  es  ihm 
noch  vergönnt  sein  letztes  in  griechischer  Sprache  verfasstcs 
Werk  zum  Abschluss  zu  bringen.  Die  botanische  Wissenschaft 
verdankt  ihm  die  Kenntnis  von  700  neuen  Spezies  und  sieben 
neuer   Genera. 

Marsch,  Traugott,  Inhaber  des  alten  renommierten  Blumen- 
geschäfts unter  gleicher  Firma  in  Hamburg  hat  dasselbe  an 
seine  Söhne  Adolph  und  Ernst  übergeben. 

Seeligmüller,  Eugen ,  Verwaltungs  -  Direktor  zu  Schloss 
Friedrichshof  im  Obertaunuskreise  wurde  der  Rote  Adler-Ofdui 
vierter  Klasse  verliehen. 

Semler,  C,  Gärtnereibesitzer  in  Segeberg  wurde  zum  Stadt- 
rat gewählt.  , 

Stavenhagen,  Richard,  bisher  Fachredakteur  am  „Handels- 
gärtner" übernahm  eine  Stellung  in  der  Handelsgärtnerei  von 
Chr.  Bertram,  Stendal. 

Waveren  &  Co.,  L.  van,  Gartenbau-Etablissement,  Hille- 
gom  b.  Haarlem,  wurden  zum  Hoflieferanten  der  Königin  Wil- 
helmina ernannt. 


Schutzzoll. 


In  der  104.  Sitzung  der  Zolltarifkommission  des.  Reichs- 
tages v.  23.  v.  M.  wurden  auch  einige  gärtnerische  Positionen 
durchberaten. 

Pos.  37  wurde  einem  redaktionellen  Vorschlag  der  Sub- 
kommission  entsprechend,  wie  folgt  abgeändert : 

Bäume,  Reben,  Stauden,  Sträucher,  Schösslinge  zum  Ver- 
pflanzen und  sonstige  lebende  Gewächse,  ohne  oder  mit  Erd- 
ballen, auch  in  Töpfen  oder  Kübeln,  Pfropfreiser,  Pflanzen  in 
Töpfen  30  M.,  Pflanzen  ohne  Erdballen  20  M.,  Rosen  40  M., 
Cycasstämme  ohne  Wurzeln  und  Wedel  frei,  andere  15  M. 

In  Pos.  42  (Cycaswedel)  wird  der  Beschluss  erster  Lesung 
ohne  Debatte  aufrecht  erhalten,  wonach  der  Satz  der  Regierungs- 
vorlage von  20  auf  250  M.  erhöht  worden  ist. 

Pos.  46  lautet  nach  den  Beschlüssen  erster  Lesung : 

Antrag 
Wangen- 
Äpfel,   Birnen,  Quitten:  heim 
unverpackt    in    Schiffs-    oder    Wagenladungen 

vom    1.  Oktober  bis   15.  November.     .     .  frei  M.     I. — 

vom   16.  November  bis  30.  September     .     .     M.     2.50        „       2.50 


Antrag 
Apfel,   Birnen,  Quitten:  Wangenheim 

verpackt ,,     10. —        „     10. — 

Aprikosen,   Pfirsiche „       8. —        „       8. — 

Pflaumen    aller    Art,     Kirschen,     Weichsein, 

Mispeln „       6. —        ,,       6. — 

Hagebutten ,  Schlehen ,  sowie  anderes  vor- 
stehend nicht  genanntes  Kern-  oder  Steinobst  frei  „      — 

Erdbeeren ,,    20. — ■        ,,     20. — 

Himbeeren,  Johannisbeeren,  Stachelbeeren, 
Brombeeren,  Heidelbeeren,  Hollunderbeeren, 
Preisseibeeren,      Wachholderbeeren ,      und 

sonstige  Beeren  zum  Genuss ,,      5. —        ,,       5. — 

Abg.  Antrick  (Soz.)  empfiehlt  Aufhebung  der  Obstzölle. 
Württembergischer  Ministerialdirektor  v.  Schneider  bittet, 
den  sozialdemokratischen  Antrag  anzunehmen,  soweit  er  für 
unverpackt  eingehende  Äpfel  und  Birnen  Zollfreiheit  verlange. 
Mindestens  sei  eine  Verlängerung  der  zollfreien  Einfuhrfrist 
für  unverpacktes  Mostobst  unbedingt  notwendig  auf  die  Dauer 
vom  15.  September  bis  zum  30.  November. 

Angenommen  wurde  ein  Antrag  Wallenborn,  der  die  Zeit- 
bestimmung1 für  unverpacktes  Obst  wie  folgt  ändert :  Vom 
25.  September  bis  25.  November  frei,  vom  26.  November  bis 
24.  September  2,50  M.  Im  Übrigen  wurden  die  Beschlüsse  erster 
Lesung  genehmigt. 

Unter  Zustimmung  des  Grafen  Posadowsky  wird  auf  An- 
trag Dr.  Paasche  (nl.)  im  Interesse  der  deutschen  Kolonien,  die 
Bananen  getrocknet  ausführen  können,  mit  grosser  Mehrheit 
beschlossen :  „Bananen,  frisch  getrocknet,  einfach  zubereitet, 
frei."  1 


An  unsere  Leser. 

Mit  dem  vorliegenden  Hefte  tritt  die  Gartenwelt  in  ihren 
siebenten  Jahrgang  ein.  Wir  glauben  im  abgeschlossenen  Jahr- 
gange das  geboten  zu  haben,  was  wir  versprochen  hatten :  Eine 
interessante  auf  der  Höhe  des  Gartenbaues  stehende  Zeitschrift, 
welche  mit  Erfolg  bestrebt  war,  den  Lesern  ein  an  Reichhaltig- 
keit unerreicht  dastehender,  über  alles  Neue  rasch  und  zuver- 
lässig berichtender  Berater  zu  sein.  Für  den  jetzt  begonnenen 
neuen  Jahrgang  liegt  eine  reiche  Fülle  interessanten  Text-  und 
Illustrationsmaterials  vor.  Noch  nie  zuvor  sind  wir  so  gut 
gerüstet  in  einen  neuen  Jahrgang  eingetreten  I  Wie  sich  die 
Zahl  der  Abonnenten,  unter  welchen  bisher  nur  eine  Stimme 
des  Lobes  über  das  von  der  Gartenwelt  Gebotene  geherrscht 
hat,  von  Jahr  «u  Jahr  in  rasch  aufsteigender  Richtung  bewegt, 
so  hat  sich  auch  der  Kreis  unserer  Mitarbeiter  ständiger 
Erweiterung  zu  erfreuen  gehabt.  Die  besten  Vertreter  des 
deutschen  Gartenbaues  gehören  zu  den  ständigen  Mitarbeitern 
unserer  Zeitschrift,  deren  Leserkreis  sich  auch  fast  ausschliess- 
lich aus  den  gebildeten  und  vorwärts  strebenden  Berufsgenossen 
zusammensetzt. 

Wie  in  früheren  Jahren,  so  sehen  wir  auch  jetzt  davon 
ab  ein  bestimmtes  Programm  für  den  neuen  Jahrgang  festzu- 
setzen. Wir  wollen  wie  bisher  der  Zeit  dienen  und  uns  deshalb 
nicht  auf  den  langen  Zeitraum  eines  Jahres  auf  ein  bestimmtes 
Programm  verpflichten.  Wir  bitten  unsere  Leser  und  Mit- 
arbeiter uns  auch  fernerhin  durch  Empfehlung  der  Gartenwelt 
in  Bekanntenkreisen  und  durch  treue  Mitarbeit  nach  Möglichkeit 
in  unseren,  ausschliesslich  dem  Gartenbau  und  seinen  Interessen 
gewidmeten   Bestrebungen   zu   unterstützen. 

Das  vorliegende  Heft  ist  als  Probeheft  in  einer  Auflage 
von  15000  Exemplaren  gedruckt  worden,  weshalb  die  monat- 
liche Farbentafel  erst  mit  dem  nächsten  Hefte  zur  Versendung 
gelangt.  Probehefte  zum  Verteilen  an  Freunde  und  Bekannt*- 
stehen  unseren  Abonnenten  in  gewünschter  Zahl  gern  zur  Ver- 
fügimg, wie  wir  auch  Adressen  zur  direkten  Versendung  von 
Probeheften   stets   mit    Dank   entgegennehmen. 

Die   Redaktion  der  Gartenwelt. 


Verantwortl.  Redakteur:    Max  Hesdörffer,  Berlin.  —  Verlag  von  Richard   Carl  Schmidt  &  Co.,    Leipzig.  —  Druck  von  C.  Grumbach    in  Leipzig. 


Illustriertes  Wochenblatt  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  VII. 


ii.  Oktober  1902. 


No.  2. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Orchideen. 


Die  empfehlenswertesten  Orchideen  für  den  Schnitt 
und  den  Topf  verkauf. 

Praktische  Winke  für  Handelsgärtner. 

Von  Woldemar  Nicolai,  Orchideenrlniport-Geschäft,   Coswig  i.  S. 

(Hierzu  vier  Abbildungen.) 

VV  as  ist  lohnend,  welche  Orchideen  muss  ich  kulti- 
vieren, um  Gewinn  zu  erzielen?  so  denkt  wohl  mancher 
Kollege  bei  sich.     All  seine  Kulturobjekte  ziehen  im  Geiste 


vorüber,  es  werden  Bücher  aufgeschlagen,  um  etwas  zu 
finden,  was  für  seine  Verhältnisse  sich  eignen  möchte,  was 
der  neuen  Richtung  (Mode)  Rechnung  trägt  und  vor  allen 
Dingen  etwas  einbringt,  kurz  gesagt,  diejenigen  Orchideen 
zur  Kultur  zu  bringen,  deren  Blumen  nie  wieder  vom 
Markte  verschwinden  und  die  Sorten  zu  wählen,  deren 
Blumen  ihn  voraussichtlich  beherrschen  werden.  Jeder  Kulti- 
vateur,  ich  will  nicht  Gärtner  sagen  —  denn  viele  Gärtner 
sind  leider  nur  massige  oder  gar  keine  Kultivateure,  — 
muss   sich    über    folgende  Fragen    im    klaren    sein:    i.  Wer 


Zygopedalum  Maltaii  in  der  Hnndelsgärlnerei  von  "Woldemar  Nicolai,  Coswig  i.  S. 
Origiualallfnahine  für  die  „Garleuwelt-'.'. 


Die  Garlenwelt. 
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Odontoglossum  Rossii,  Cattleya  Harrisonae,  Coelogyne  Chatsworthii,  Cattleya 

MeDdeli  und  Oncidium  tigrinum  in  der  Handelsgärtnerei  von  Woldemar  Nicolai, 

Coswig   i,  S.      Originalaufuahme  für  die  „Gartenwelt". 


kommt  als  Abnehmer  in  Betracht?  Habe  ich  in  der  Haupt- 
sache nur  Bindegeschäfte  mit  abgeschnittenen  Blüten  zu  ver- 
sorgen, oder  ist  2.  ein  reiches  Publikum  am  Orte  vorhanden, 
welches  Interesse  an  schönen  neuen  Blüten  und  Pflanzen  hat? 
3.  Wie  erhalte  ich  die  zur  Kultur  notwendigen  Objekte? 
Diese  drei  Punkte  sollen  mein  heutiges  Thema  bilden. 

Demjenigen,  welcher  mit  Blumengeschäften  resp. 
mit  deren  Inhabern  in  regem  Geschäftsverkehre  steht, 
und  bereits  mit  Orchideenblüten  seit  langer  Zeit  Handel 
treibt,  werde  ich  mit  meiner  Niederschrift  wenig  Neues 
bieten,  höchstens  kommt  ihm  die  eine  oder  andere  Sorte 
wieder  in  Erinnerung,  welche  sich  als  neueinzuführende 
Schnittblume  eignen  könnte.  Jedoch  das  ist  auch  nicht 
meine  Absicht,  denn  ich  wünsche  vor  allem  demjenigen 
Kultivateur  zu  helfen,  welcher  noch  wenig  Kenntnis  von 
Orchideen  und  deren  besten  Schnittsorten  hat,  aber  einen 
Versuch  gern  unternehmen  möchte.  Der  Bindekünstler 
unserer  Tage  arbeitet  am  liebsten  mit  Blüten  von  zartesten, 
eigenartigen  Farbentönen,  besonderer  Formenschönheit,  'ge- 
tragen von  langen  Stielen.  Aber  wie  finden  wir  die  Sorten 
heraus,  welche  diese  Bedingungen  erfüllen?  Die  Litteratur 
kann  in  dieser  Hinsicht  herzlich  wenig  Aufschluss  geben, 
denn  meistens  wird  rrten  nur  die  Blüte  beschrieben  und  die 
Heimat  der  Orchideen  angegeben  finden  und  nur  selten 
wird  der  blumistische  Wert  in  Betracht  gezogen.  Verwerflich 
ist  es  auch,  wenn  in  Fachzeitschriften  für  Sorten  Propaganda 
gemacht    wird,    welche    die    ihnen    nachgerühmten    Vorzüge 


wie  „für  Bindezwecke  besonders  wertvoll"  u.  dg]., 
nicht  aufweisen.*)  Denn  mancher  in  bescheidenen 
Verhältnissen  lebende  Kollege,  welcher  vorwärts  strebt, 
schafft  sich  vielleicht  daraufhin  eine  solche  Sorte  an, 
in  welchem  Falle  sein  Geld  vergebens  ausgegeben  ist 
und  in  den  meisten  Fällen  wird  er  diese  verkannten 
Pfleglinge  auch  nicht  wieder  verkaufen  können,  wenig- 
stens nicht  mit  gutem  Gewissen.  Deshalb  möchte 
ich  alle  Kollegen  auffordern,  bei  Beschreibungen  von 
Orchideen  gewissenhaft  und  ehrlich  zu  sein  und  be- 
sonders vorsichtig  mit  den  Angaben:  „Wertvoll  für 
Binderei"  u.  a.  Der  Botaniker  findet  alle  Blüten  schön 
und  ganz  mit  Recht,  denn  alle  Werke  der  Schöpfung 
sind  schön  und  die  kleinste  Blüte  hat  ihren  Reiz. 
Aber  der  Bindekünstler  kann  sich  daran  nicht  halten, 
seine  Blumen  müssen  bestimmte  Bedingungen  erfüllen: 
das  Publikum  muss  sie  lieben,  sie  müssen  sich  vorteil- 
hafter werten  lassen,  und  wenn  von  auswärts  bezogen, 
den"  Transport  gut  vertragen  und  dann  noch  einige 
Tage  in  tadellosem  Zustande  verbleiben.  Es  können 
für  den  Versand  nur  haltbare,  schön  bleibende  Sorten 
massgebend  sein.  Vor  nicht  langer  Zeit  erst  wurde 
eine  Bifrenaria  Harrisonae  Rcltb.  f.,  für  Binderei  in 
einer  Fachschrift  empfohlen  und  fälschlich  als  Lycaste 
Deppei  Lindl.  beschrieben.  Eine  solche  Sorte  sollte 
nicht  als  für  Binderei  wertvoll  empfohlen  werden; 
dieselbe  hält  sich  nicht  und  der  ihr  eigentümliche 
Wohlgeruch  geht  schon  nach  kurzer  Zeit  in  Gestank 
über.  Wenn  eine  Orchidee  unter  falschem  Namen 
beschrieben  wird,  so  thut  das  wenig  zur  Sache,  denn 
das  kann  berichtigt  werden,  aber  dass  die  Kultivateure, 
welche  den  richtigen  Namen  bekannt  geben,  die  Blüten  als 
für  Binderei  wertvoll  bezeichnen,  ist  zum  Schaden  der 
Kollegen,  für  welche  ich  die  Feder  in  die  Hand  genommen. 
Diese  Bifrenaria  gehört  unter  No.  2  meines  Artikels,  für 
den  Kultivateur,  welcher  Pflanzen  mit  Blüten  verkauft,  da 
die  Blüte  an  der  Pflanze  belassen,  sich  länger  schön  hält 
und  nicht  so.  schnell  das  schmutzige  Gelb  annimmt.  Von 
den  für  den  Schnittblumcnkultivateur  wertvoll  zu  nennenden 
Sorten  ist  es  unmöglich,  alle  Varietäten,  deren  viele  ich 
persönlich  selbst  nicht  kenne,  anzugeben,  sondern  es  genügt,  die 
Grundtypen  aufzustellen;  trotzdem  sollen  mitunter  auch  charak- 
teristische Varietäten  mit  aufgeführt  werden.  Dadurch  werden 
übersichtlich  die  Gattungen  geeint;  es  sind  die  besten  Arten 
und  Abarten  ausserdem  noch  gesperrt  gedruckt,  sodass  eine 
Eliteauswahl  getroffen  werden  kann,  zu  welcher  man  unbe- 
dingtes Vertrauen  in  Hinsicht  ihrer  Verwendbarkeit  in  der 
Praxis  haben  darf. 

Ich    stelle   als    für    den  Versand   sich    eignende    erste 
Hauptgruppe  Oäontoglossum  auf: 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Es  ist  selbstverständlich  falsch, 
Sorten  für  Bindezwecke  zu  empfehlen,  die  für  dieselben  nicht  geeignet 
sind.  Abgesehen  hiervon  hat  freilich  die  Fachpresse  nicht  nur  die  Aufgabe, 
für  Schnittorchideen  Propaganda  zu  machen,  denn  neben  diesen  giebt  es 
doch  noch  hunderte  von  Orchideenarten  und  Varietäten,  welche  an  Stelle 
des  mangelnden  Schnittblumenwertes  einen  grossen  Liebhaberwert  haben 
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Odontoglossum  crispum  Lindl.  (Alexandrae  Batem.),  var.  dowiana,  g.igas  (labiata  var.  Warsceiuiczii),  gra- 
luteo-purpureum .  Brandtii,  Pescatorei  Lindl.,  cirr-  nulosa,  guttata,  labiata,  labiata  var.  Trianae, .labiata 
hosum,  constrictum,  cordatum,  Edwardii,  elegans,  var.  lueddemänniana,  labiata  var:  Eldorado,  labiata 
exeellens,  gloriosum,  Hallii,  harryanum,  anceps,  ma-  rar.  Mendeli,  labiata  var.  Mossiae,  labiata  var. 
drense,  vexillarium,  naevium,  nebulosum,  Roezlii  percivaliana,  labiata  rar.  Warner/,  lawrenceana, 
Rchb.  f.  (Miltonia  Roezlii  Nichols),  wilkeanum,  Uro-  maoäma,  Skinneri,  superba,  schilleriana,  walkeriana  var. 
Skinneri,  ramosissimum,   triumphans,  grande,  Insleayi,      dolosa,  labiata  var.  Scliroederae. 

schlieperianum.      Verwandt    mit    Odontoglossum    und    nur  Von  den  Cattleya  unterschieden  durch  acht  Pollenmassen, 

durch  die  Stellung  des  Säulengrundes  und   der  Pollen    ver-      aber    als    Nebengattung    zu    betrachten    und    in    der    For- 
schieden, ist  die  Gattung  Oncidium:  mation    der    Blüte   den   Cattleya   gleichend   ist   die  Gattung 

Oncidium  ampliatum  var.  majus,  aUissimum,  bar-  Laelia  anzuführen:  Hiervon  sind  folgende  Arten  und  Ab- 
batum,  brunleesianum,  cavendishianum  Croesus,  cris-  arten  wertvoll:  autumnalis,  cinnabarina,  erispa%elegans~, 
pum,  curtum,  cucullatum,  excavatunt,  flexuosam,  Gard-  gouldiana,  grandisXtenebrosa,  harpophylla,  jong- 
neri,  incurvum,  lanceanum,  leucochüum,  luridum,  heana,  majalis,  Perrinii,pumilavar.dayana,purpiCrata, 
macranthum,  marsJiallianum,  monachicum,  nrnithor-  Veitehii,  digbyana,  letztere  zu  den  Brassavola,  ebenfalls 
rhynchutn, phymatochilum,  pulvinatum,  ßarcodes,  sphace-  eine  Nebengattung  der  Cattleya.,  gehörig.  Als  zweite  zu 
lalnm,  superbiens,  varicosum  rar.  Rogersii.  den  Cattleya    zu   rechnende  Gattung   ist  Epidendfum    zu 

Zu  den  Odontoglossum  als  Nebengattung  ist  die  Miltonia  nennen.  Hier  treten  wieder  wie  bei  Cattleya  vier  Pollen- 
zu  zählen,  zeitweise  auch  und  nicht  mit  Unrecht  direkt  massen  auf  und  bei  manchen  Arten  stehen  die  Blüten  in 
Odontoglossum  genannt;  ich  erinnere  nur  an  Miltonia  Rispen.  Die  Lippenform  ist  starken  Änderungen  unterworfen, 
vexillaria.  Hier  ist  besonders  der  Wuchs  der  Pflanze  den  bald  genagelt,  bald  ungenagelt,  bei  jener  Art  verwachsen, 
Odontoglossen  ähnlich.  Die  Miltonien  werfen  nach  zwei-  bei  der  anderen  wieder  nicht.  Unzählige  Abarten  und 
jährigem  Tragen  ihre  Blätter  von  den  Bulben  ab.  Die  Spielarten  treten  auf,  trotzdem  ist  Epidcutlram  unter  den 
schönsten  Arten  sind:  zu  den  Cattleya  gehörigen  Gattungen  für  Schnittzwecke  die 

Miltonia.  Phalaenopsis,  Roezlii,  speetabilis  rar.  schlechteste,  und  nur  wenige  Sorten  seien  angeführt: 
moreliana,  vexillaria,   Warscewiczii.  nemorale,  prismatocarpum •■,    sceptrum,  Skinneri,  Stam- 

Ferner  ist  zu  den  Odontoglossen  die  Brassia  einzu-  fordi,  vitellinum  majus.  Zu  den  Cattleya  gehörig 
reihen,  eine  wenig  Arten  aufweisende  Gattung.  Säulenstand  ist  noch  Schomburgkia  und  Sophronitis  zu  nennen, 
und  Lippe  sind  hier  verkürzt,  letztere  wie  bei  <).  Pescatorei  Erstere  hat  eine  schätzenswerte  Art  aufzuweisen,  es  ist 
geschwungen,  jedoch  ohne  Lippenflügel.  Alle  Odontoglossum  Seh.  tibicinis,  letztere  dagegen  hat  durch  die  Kurz- 
und  deren  Verwandte  haben,  es  ist  dies  zu  beachten,  keine  stieligkeit  der  Blüten  wenig  blumistischen  Wert,  weshalb 
eigentliche  Ruheperiode  und  ein  gänz- 
liches Trockenhalten  bringt  ihnen  den 
Tod.  Die  Aufstellung  geschieht  des- 
halb in  dieser  Reihenfolge,  sq  dass  der 
Kultivateur  sofort  weiss,  zu  welcher 
Hauptgattung  die  Nebengattungen  ge- 
hören ,  was  für  die  eigentliche  Kultur 
von  grossem  Nutzen  ist.  Brassia  cau- 
data,  Sanderae,  verrucosa  sind  als 
beste  zu  nennen. 

Die  zweite  Hauptgruppe,  welche 
aufgestellt  werden  soll,  ist  Cattleya.  Die 
Charakteristik  der  Blüte  ist  folgende: 
3  Sepalen  schmal,  2  Petalen  breit, 
einzeln  oder  in  aufsteigender  Traube, 
Blütenstiel  ist  stets  endständig,  die  Lippe 
der  Blüte  umschliesst  das  Staminod  und 
breitet  sich  fächerartig  aus.  Letztere 
Ausbreitung  meist  durch  Farbe  hervor- 
tretend, um  befruchtende  Insekten  an- 
zulocken. Das  Staminodium  enthält 
vier,  zwei  zu  zwei,  durch  Konnektiv 
verbundene  Pollenmassen.      Die   besten 

Arten     sind:     amethystogloSSÜ     (guttata  Lycaste  Skinneri  und  Deppei,    Cattleya  Mosiiae  und  neue  Phyllocactus-Hybriden  in  der 

Var.     Prinzii),     liOlVringiana,     citrilia,  Handelsgärtnerei  von  Woldemar  Nicolai,   Coswig  i.  S. 

labiata       Var.      gaskelHana,       labiata  Originalaufnahme  für  die  „Gartenwek". 
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die  Abweichungen  der  Blütenformation  hier  unerwähnt 
bleiben. 

Die  dritte  auptgruppe  mit  Nebengliedern  ist 
Aerides.  Die  P'  jn  sind  wachsartig  und  stehen  meist  in 
langen  wohlriec  den  cylindrischen  Trauben,  welche  aus 
den  Blattachseln  a  s  vorjährig  oder  jährig  entwickelten  Triebes 
hervorspriessen.  Die  Lippe  ist  eigentümlich  gekrümmt  oder 
auch  offen.  Die  Aerides  mögen  in  zwei  Teile  geteilt  werden 
nach  der  Bildung  ihrer  Blüten:  I.  die  Lippe  ist  teils  in  3  teils 
in  5  Flügel  oder  Läppchen  geteilt,  und  2.  die  Lippe  ist  unge- 
teilt oder  hat  höchstens  ein  paar  Öhrchen  (Aerides  macu- 
losum).  In  der  ersten  Reihe  sind  die  3  oder  5  Flügel  fast 
gleich  lang.  Die  Farbe  ist  äusserst  zart:  weiss,  rosa,  lila 
oder  gesprenkelt.  Die  Blätter  sind  zum  Teil  flach,  zum  Teil 
stielrund,  alle  aber  fleischig.  Echte  Luftbewohner,  welche 
im  Korb  am  besten  gedeihen.  Ich  nenne  folgende  Aerides: 
Fieldingii,  crispum,  Leoniae,  Lawrenceae,  affine, 
odoratum,  quinquevulnerum,  savageanum,  virens 
u.  a.  Zu  den  Aerides  als  Nebengattung  gehört  die  Königin 
dieser  Gruppe,  die  Phalaenopsis. 

Nach  der  Blüte  der  Phalaenopsis  teile  man  auch  diese 
Gattung  in  zwei  Teile:  1.  Sepalen  und  Petalen  gleich  gross, 
die  Lippe  ungeteilt  (lueddemanniana,  violacea)  und  2.  Petalen 
viel  grösser  und  breiter;  die  Spitze  der  Lippe  trennt  sich 
in  zwei  vom  Mittel  abseits  liegende  Hörner,  einige  davon 
nehmen  darin  merkwürdige  Formation  an  (J'lil.  srltilleriiinn). 
Der  Blütenstiel  entspringt  wie  bei  den  Airides  aus  den 
Blattachseln.  Sie  ist  die  herrlichste,  kulturwürdigste  Gattung 
mit  zarten,  prächtigen  Blüten  von  langer  Haltbarkeit.  Der 
Blütenstand  ist  rispenartig,  meist  stark  verzweigt.  Da  die 
Phalaenopsis  keine  Bulben  oder  Stammverdickungen  bildet, 
so  ist  angezeigt,  dass  die  Pflanze  ständiger  Feuchtigkeit  und 
fast  keiner  trockenen  Ruheperiode  bedarf.  Die  schönsten  Arten 
sind :  Apltrodite  (amabilis), rimestadiana  (wohl die  schönste 
aller  Pli.)  grandiflora,  schilleriana  (reichblütig  pracht- 
voll) intermedia,  rosea,  Sanderae,  stuartiana  und 
Veitchii  Mannii,  sumatrana,  Reichenbächi. 

Als  zu  den  Aerides  gehörig  ist  Yanäa  mit  deren  Unter- 
gattung Renanthera  zu  nennen.  Yanda  ist  wie  Phalae- 
nopsis eine  herrliche  Vertreterin  der  Orchideen.  Die  Blüten 
sind  gespornt,  entspringen  entweder  in  den  Blattachseln  oder 
auf  dem  entgegengesetzten  Teil  des  Stammes.  Die  Lippe, 
welche  mit  der  Kolumne  verbunden  ist,  breitet  sich  fächerartig 
aus,  die  Kolumne  ist  hervortretend,  dick,  fleischig.  Die 
Seitenläppchen  sind  aufrechtstehend,  mit  Ausnahme  von 
Yanda  Batemannii  (Stauropeis  lissochiloides)  und  gigantea 
(Stauropsis  gigantea),  welche  aus  diesem  Grunde  eine 
Gattung  für  sich  unter  dem  Namen  Fieildia  oder  Stauropsis 
bilden.  Die  Blumen  der  letzteren  Gattung  (Stauropsis)  sind 
weniger  schön  zu  nennen.  Die  Petalen  und  Sepalen  sind  bei 
Vi nida  von  nahezu  gleicher  Grösse  und  breiten  sich  in  schöner 
Stellung  flach  aus,  nach  der  Basis  zu  sich  zerschmälernd.  Die 
Blätter  sitzen  gegenseitig  am  aufrecht  kriechenden,  sich  mit 
Luftwurzeln  haltenden  Stamm,  meist  flach  gedrückt,  riemen- 
förmig  oder  drehrund.  Das  Blatt  selbst  zum  Teil  gestutzt 
oder  in  stumpfer  Spitze  endigend.  Die  schönsten  Va nä 'a  sind: 
coeralea,  coerulescens,   insigne,   kimballiana,    Lowi 


(Rhenanthera),  tricolor,  suavis,  teres.  Von  vorstehend  ge- 
nannten unterscheiden  sich  einige  Sorten  ohne  Sporn  und 
ohne  das  Verwachsensein  der  Kolumne  mit  der  Lippe;  die- 
selbe ist  charnierartig  gewachsen,  weshalb  sie  sich  bei  Bewe- 
gung auf-  und  abwärts  hebt  und  senkt.  Die  Sorten  sind 
wenigblumig,  aber  schön,  gross  und  prachtvoll  gefärbt.  Diese 
Blüten  bilden  eine  kurze  aufrechte  Traube.  Vandu  Cutli- 
curtii  und  sanderiana  sind  prachtvoll  und  sowohl  im 
Handel  als  auch  botanisch  unter  eine  Nebengattung 
(Esmeralda.  oder  Arachnanthe)  gestellt. 

Als  vierte  Hauptgruppe,  reichlich  mit  Neben- 
gliedern gesegnet,  ist  Qongora  zu  nennen.  Diese  ist 
sehr  wenig  empfehlenswert,  wohl  sind  es  'aber  ihre  Ver- 
wandten: Houletti« ,  Acropera,  Peristeria,  Stanhopea,  und 
Coryanthes.  Für  die  beste  Art,  um  mich  genau  an  mein 
Thema  zu  halten,  dieser  Nebengattungen  gilt  Hoidettia 
broclclehiirst  in  na,  alle  anderen  gehören  unter  No.  2 
meines  Artikels. 

Fünfte  Hauptgruppe:  Catasetam  mit  Verwandten 
Cycnoches  und  Mormodes.  Es  ist  Catasetum  wohl  mit- 
unter wertvoll  für  Binderei ,  jedoch  werden  die  hierher- 
gehörigen  Arten  im  zweiten  Teile  Aufzählung  finden. 

Sechste  Hauptgruppe  Dendrobium  mit  der  Unter- 
gattung Eria  ist  für  Binderei  höchst  wertvoll.  Die  Blüten- 
formation ist  ungemein  reich  und  abwechselnd.  Sepalen 
und  Petalen  sind  gewöhnlich  gleichgross  in  der  Längs- 
richtung, die  zwei  seitlichen  Sepalen  sind  am  Grunde  ver- 
bunden und  formen  einen  spornähnlichen  Ansatz  oder  einen 
Sack  oder  zeigen  sich  kinnartig  ausgebuchtet.  Die  Kolumne 
ist  nur  in  der  Mitte  angefügt  und  trägt  vier  wachsartige  Pollen. 
Die  Blumen  stehen  zum  Teil  einzeln  oder  in  langen  hängen- 
den oder  aufrecht  stehenden  Trauben,  welche  an  dem  (durch 
die  Blätter  verdickten  Knoten)  Stamm  bis  zur  Hälfte  der 
bambusartig  geformten  Bulbe,  in  einzelnen  Fällen  auch  nur 
an  der  Spitze  erscheinen.  Das  Blatt  ist  meist  kurz,  leder- 
artig und  fällt  während  der  Trockenperiode,  deren  Ein- 
haltung unbedingte  Notwendigkeit  ist,  ab.  Wertvolle 
Dendrobium  sind:  bigibbum,  chrysotoxum,  crassinode, 
clavatum,  crepidatum,  cretaceum,  pulchetlum  (dalhouse- 
Union).  Deärei,  densiflorum,  thyrsiflorum  (beste  der 
Gattung),  devonianum,  Falconeri,  Farmeri,  findlayanum, 
formosinn,  giganteum,  gratiosissimum,  Hooheri,  jame- 
sianum,  infundibulum,  Mac  Chartiae,  Mac  Farlanei, 
nobile,  Phalaenopsis,  Pierardi,  stratiotes,  stia- 
vissi  in  11  in .  superbiens,  transparens,  (prima  Topfpflanze), 
ivard  in  11  a  in  x  Lowii.  Als  schönste  Eria  sei  E. 
biucheana,  zu  Ehren  des  Direktor  W.  Lauche- Eisgrub 
genannt,  angegeben. 

Siebente  Hauptgruppe:  Huntleya  mit  Neben- 
gattung Pescutorea  und  Warscewicsella  sind  blümistisch 
schön,  gehören  aber  anderer  Eigenschaften  wegen  in  den 
zweiten  Teil. 

Achte  Hauptgruppe:  Angraeeum,  gehört  wohl  zu 
den  Aerides,  soll  aber  hier  als  Hauptgattung  allein  ange- 
führt werden.  Der  Sporn  der  Blüte  ist  so  stark  entwickelt 
und  eine  besondere  Eigentümlichkeit,  dass  die  wohlgespornten 
Aerides  in  früherer  Zeit  von  den  Angraeeum  diese  Forma- 
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tionen  angenommen  haben  mögen,  aber  nicht  umgekehrt. 
Es  unterscheiden  sich  die  Angraecum  durch  spitze  und 
abgestumpfte  Antheren,  bei  der  einen  Sorte  ist  die  Lippe 
nach  oben  stehend,  während  bei  der  anderen  dieselbe  nach 
unten  gerichtet  ist.  Der  blumistische  Wert  ist  bedeutend 
und  ist  sesquipedale  das  schönste  Angraecum,  reinweiss 
und  grossblütig.  Hier  soll  noch  Ellisii  und  leonis  (Hum- 
blotii)  genannt  sein. 

Neunte  Hauptgruppe:  Lycaste  mit  Nebengattungen 
Anguloa,  Bifrenaria  und  Paphinia.  Die  Blüte  der  Lycaste 
ist  etwas  steif  in  der  Haltung,  wertvoll  für  Binderei,  aber 
leicht  zerbrechlich  beim  Versand.  Die  Sepalen  sind  auf- 
recht stehend  während  die  Petalen  nach  vorwärts  gestreckt 
mehr  oder  weniger  die  Kolumne  umhüllen.  Die  Lippe  hat 
drei  Lappen  deren  mittelste  Partie  mit  einer  fleischartigen, 
erhöhten  und  gefransten  Erhebung  geschmückt  ist.  Wert- 
volle Arten  sind:  cruenta,  ■ 
gigantea,  lanipes,  schille- 
riana,  Skinneri  und  vir- 
ginalis.  Von  den  Verwand- 
ten kommt  nur  noch  Anguloa 
in  Betracht  und  zwar  Anguloa 
Clowesii,  welche  durch  die 
Eigentümlichkeit,  dass  die  Lippe 
von  einer  Röhrenschnur  ge- 
halten wird  und  bei  Bewegung 
auf-  und  niederklappt,  wohl 
sehr  bekannt  ist  und  eine 
schöne  wochenlang  haltbare 
Blume  liefert,  ebenso  sind 
eburneu  und  liucJteri  em- 
pfehlenswert. Batemanniavfdhl 
oft  zu  Lycaste  gerechnet, 
soll  unter  Zygopetalum  Er- 
wähnung finden. 

Zehnte  Hauptgruppe: 
Coelogyne  mit  Nebengattung 
Pleinne.  Die  Blüte  der  Coe- 
logyne   ist    wertvoll.      Sepalen 

und  Petalen  fast  gleich  gross  und  breit  (speciosa  macht 
durch  schmale  Fetalen  eine  Ausnahme),  Lippe  dreiteilig,  die 
Seitenlappen  nach  oben  gebogen  und  so  die  Kolumne  umgebend, 
der  mittlere  sich  ausbreitende  Lappen  ist  meist  mit  farbigen 
Längsstreifen  geziert.  Blumen,  je  nach  der  Sorte,  einzeln 
oder  in  Traubenform  aufsteigend  oder  elegant  überhängend. 
Die  sympodiale  Stammbildung  entwickelt  Knollen  als  Reserve- 
stoffbehälter, welche  daher  auf  starke  Trockenperiode  schliessen 
lassen.  Als  gute  Arten  sind:  Coelogyne  asperata,  bar- 
Liittt,  corrugata,  corymbosa,  cristata,  äayana  (lang- 
hängend), Foerstermanni,  Goiveri  (herrliche  ocellata  Type), 
massangeana  (dayana- Gruppe),  pandurata,  sande- 
riana,  mayeriana ,  aufzuführen.  Von  Pleionc  sind  hier 
keine  Sorten  aufzuzählen,  vielmehr  nur  für  den  zweiten  Teil 
des  Aufsatzes  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Abbildungen  lassen 
erkennen,  dass  der  Cultivateur  im  Stande  ist  durch  Ver- 
längerung resp.  Verschiebung  der  Trocken-  und  Triebperiode 
die  Zeit  der  Blüte  zu  beeinflussen.  (Schluss  folgt.) 


Neue  Pflanzen. 


Papaver  hybridum  flore  pleno  foliis  aiireis 
„Goldmolm". 

Von  F.  &  O.  Spittel,  Samenkulturen,   Erfurt. 
(Hierzii  die  Farbentafel.) 

Unter  den  zahlreichen  bis  jetzt  existierenden  Papaver- 
Varietäten  giebt  es  bereits  eine  stattliche  Anzahl  Sorten, 
welche  sowohl  durch  ihre  Farbenpracht,  als  auch  durch 
die  Mannigfaltigkeit  des  Farbenspiels  ganz  entzückend 
schön    zu    nennen    sind. 

Das  schneeigste  Weiss,  sowie  tiefdunkeles  Schwarz- 
purpur, vom  zartesten  Rosa  in  allen  Abstufungen  bis  zum 
leuchtendsten  Dunkelscharlach  und  Karmoisin,  ja  sogar  die 
Bezeichnung   Schwarz   ist   vertreten.     In   den  drei    Haupt- 


Cattleya  labiata  var.  Mossiae,  percivaliana,  Schroederae  und  Trianae  in  der  Handelsgärtnerei  von 
Woldemar    Nicolai,    Coswig   i.  S.      Originalaufuahme  für  die  ,, Garteuwelt". 

klassen  Papaver  päeoniflorum,  Papaver  somniferum,  Papaver 
Bhoeas  ist  ein  Farbenreichtum  enthalten,  wie  er  bei  einer 
anderen  Pflanzengattung  so  leicht  nicht  wieder  anzu- 
treffen ist. 

Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  in  Erfurt  ein  blühendes 
Mohnfeld  mit  all  den  verschiedenen  Klassen  und  Gat- 
tungen zu  besichtigen,  wird  sich  lange  des  überwältigenden 
Eindrucks  erinnern.  —  Die  auf  der  Farbentafel  naturgetreu 
abgebildete  neue  Varietät  Papaver  hybridum  flore  pleno 
foliis  aureis  „Goldmohn"  veranschaulicht  auf  den  ersten 
Blick,  dass  wir  es  hier  mit  etwas  Aussergewöhnlichem 
zu  thun  haben.  —  Die  prächtig  goldgelbe  Belaubung, 
der  buschige,  ganz  niedrige  kompakte  Wuchs,  die  dicht- 
gefüllten, fast  nur  in  leuchtend  roten  Farben  erscheinenden 
Blumen  sind  Eigenschaften,  welche  wir  bei  keiner  der 
bis  jetzt  vorhandenen  Varietäten  antreffen.  Die  Farbe  der 
Blätter  ist  ein  intensiv  leuchtendes  Goldgelb,  wodurch 
dieser  Mohn  schon  lange  vor  der  Blüte  von  höchst  deko- 
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rativer  Wirkung  ist.  Die  Höhe  der  Pflanze  beträgt  ca. 
30  cm.  Die  kleinen  Pflanzen  bestocken  sich,  nachdem 
dieselben  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,  von  unten 
herauf,  und  erreichen  dadurch  eine  äusserst  gefällige  und 
anmutige  Form.  Aus  dem  Haupttriebe  entwickeln  sich 
dann  fortwährend  neue  Seitentriebe,  wodurch  die  Dauer 
der  Blütezeit  ungemein  verlängert  wird.  Eine  mit  „Gold- 
mohn"  bepflanzte  Gruppe  bleibt  ca.  6 — 8  Wochen  im  Flor, 
nachdem  dieselbe  schon  ungefähr  ebenso  lange  vorher  das 
Auge  des  Beschauers  durch  die  lebhaft  gelbe  Färbung 
entzückt  hat.  Schon  die  ganz  kleinen  Pflänzchen  sind  ganz 
reizend;  infolge  ihrer  zierlichen  Blättchen  sind  dieselben 
nur  bei  genauem  Hinsehen  von  Pyrethrum  partkenifolium 
aureum  zu  unterscheiden.  Sobald  jedoch  die  Pflanzen 
grösser  werden  und  die  Blüten  erscheinen,  welche  sich 
auf  kurzen  Stengeln,  frei  über 
der  Belaubung  erheben,  zeigt 
der  „Goldmohn"  ein  total  ver- 
ändertes Aussehen.  Die  dicht- 
gefüllten, malvenähnlichen  Blu- 
men variieren  fast  nur  in 
den  Farben  hochrot,  Scharlach, 
karmoisin  und  purpur  sowie 
Scharlach  mit  weissem  Rand, 
und  purpur  mit  weissem 
Rand.  Man  denke  sich  nun 
diese  brennenden  Farben  im 
Verein  mit  den  leuchtend  gold- 
gelben Blättern  und  man  hat 
einen  Kontrast,  wie  er  gross- 
artiger und  wirkungsvoller  gar 
nicht  gedacht  werden  kann. 
Die  sehr  kräftig  und  ge- 
drungen wachsenden  Pflan- 
zen haben  durchaus  nichts 
krankhaftes  an  sich,  wie  man 
das  häufig  bei  gelb-  oder 
buntlaubigen  Pflanzen  findet, 
n  Reihen  mit  32  cm  Ab- 
stand gepflanzt,  füllten  die  Pflanzen  den  ihnen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raum  vollkommen  aus  und  bildeten  ein 
dichtgeschlossenes  Ganzes. 

Eine  weitere  schätzenswerte  Eigenschaft  des  „Gold- 
mohn" besteht  darin,  dass  derselbe  im  Herbst  gesäet  und 
später  in  kleine  Töpfe  gepflanzt,  sich  mit  Leichtigkeit 
im  Kalthause  überwintern  lässt.  Die  Pflanzen  wachsen  den 
ganzen  Winter  hindurch  freudig  fort  und  blühen,  gegen 
Mitte  April  ausgepflanzt,  schon  im  zeitigen  Frühjahr. 
Die  in  diesem  Jahre  zu  der  angegebenen  Zeit  ins 
Freie  gebrachten  Pflanzen  blühten  trotz  der  em- 
pfindlich kalten  Nächte  (Anfang  Mai  5—7°  C.  unter  Null) 
gegen  den  20.  Mai;  ein  Beweis,  dass  ihnen  der  Frost  im 
Frühjahr  nichts  schadet. 

In  der  Aussaat  vorjähriger  Ernte  zeigten  sich  unter 
den  Sämlingen  noch  ca.  10°/o  grüne  Pflanzen,  jedoch 
die    diesjährige     Ernte    kann    als    durchaus   konstant    be- 


zeichnet werden,  da  sich  bis  jetzt  noch  nicht  eine  einzige 
grüne   Pflanze  gezeigt  hat. 

Wir  glauben,  dass  die  guten  Eigenschaften  des  Papaver 
hybridwm  flore  pleno  foliis  aureis  „Goldmohn"  oder  richtiger 
„Zwerg-Goldmohn11  ihm  zu  weitester  Verbreitung  und  grosser 
Beliebtheit    verhelfen    werden. 


Obstbau. 


Nochmals  das  Veredeln  alter  Rebstöcke, 

Von  Paul  Frank,  Gardone,   Italien. 
(Hierzu  eine  Abbildung). 

In   Nr.  36  des  vorigen  Jahrganges  der   „Garten- 
weit"  machte  ich  die  geehrten  Leser  auf  eine  in  Gardone 

häufig  ausgeführte  Rebenver- 
edelungsmethode  aufmerksam, 
deren  Hauptwert  in  dem 
raschen  Erfolge  besteht. 

Heute  möchte  ich  eine 
solche  Veredelung  im  Bilde 
vorführen,  welche  ich  im  Mai 
ausführte.  Um  die  Verede- 
lungsstelle besser  hervortreten 
zu  lassen,  wurde  bei  der  pho- 
tographischen Aufnahme  hin- 
ter die  alte  Rebe  ein  Brett 
gestellt.  Es  entwickelten  sich 
aus  den  beiden  eingesetzten 
Reisern  2  Triebe  von  2,50  m 
Länge,  eine  Rebe,  welche  ich 
leider  nicht  im  Bilde  vorführen 
kann,  entwickelte  sogar  an 
einem  Reise  4  Triebe  von 
derselben  Länge.  Die  Auf- 
nahme geschah  im  August 
dieses  Jahres. 

Da  bald  nach  dem  Ver- 
edeln anhaltender  Regen  ein- 
tr.it,  so  trieben  sehr  \  iele  Veredelungen  schon  nach  8 'Tagen 
schwach  aus  und  vertrockneten,  fingen  aber  nach  vier 
Wb(  hen  aus  den  tiefer  sitzenden  Augen  von  neuem  an  zu 
treiben.  Einige  Veredelungen  trieben  sogar  erst  im 
August,  wonach  die  Verbände  sämtlich  gelöst  wurden. 
Sehr  leicht  werden  diese  üppigen  Triebe  vom  Oidiüm  be- 
fallen und  man  hat  darum  besondere  Vorkehrungen  da- 
gegen zu  treffen. 

Amerikanische  Reben  veredelt  man  meistens  ein  Jahr 
nach  der  Pflanzung  durch  Kopulieren,  jedoch  auch  im 
Winter    als    Blindrebe. 


Im   Mai  veredelte   Rebe. 
August  für  die  „Gartenwelt"'  photogr.'aufgenommcn. 


Koniferen. 


Die  Arve  oder  Zürbelkiefer.  Es  ist  gewiss  sehr  sonderbar. 
dass  der  schönen  und  dazu  in  jeder  Baumschule  leicht  zu 
erhaltenden  Zürbelkiefer,  Pinus  Cembra  /,.,  Doch  so  wenig  He. uh- 
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tung  geschenkt  wird,  denn  immer  noch 
scheint  dieser  Baum  in  den  gärtnerischen 
.Anlagen  zu  den  selteneren  Gehölzen  zu  ge- 
hören, obwohl  er  zu  den  besten  der  in 
Deutschland  winterharten  Koniferen  zu 
rechnen  ist.  Die  Arve  ist  zur  Einzel- 
pflanzung wie  geschaffen,  denn  nur  als 
solche  wird  sie  sich  von  ihrer  besten  Seite 
zeigen,  und  was  für  eine  herrliche  Wirkung 
der  vom  Erdboden  bis  zur  Spitze  mit  zahl- 
reichen dichten  Asten  bekleidete  Stamm 
eines  älteren  Exemplares  hervorzurufen  im- 
stande ist,  das  beweist  wohl  am  besten  der 
Baum,  den  nebenstehende  Photographie 
wiedergiebt.  Wie  aus  der  Abbildung  wohl 
zur  Genüge  zu  ersehen  ist,  hat  diese  Arve 
von  Jugend  auf  einen  vollständig  freien 
Standort  gehabt ;  hier  war  sie  im  Wachstum 
unbeengt,  hier  konnte  sie  sich  nach  allen 
Seiten  gleich  gut  entwickeln  und  so  präsen- 
tiert sie  sich  uns  heute  als  ein  stattlicher, 
die  ganze  Szenerie  angenehm  beeinflussen- 
der Baum,  dessen  Stammumfang,  i  m  über 
dem  Boden  gemessen,  1,6  m  und  dessen 
Höhe  20,5  m  beträgt.  Ausser  diesem  Exem- 
plar besitzt  der  Kgl.  Auegarten  zu  Cassel 
noch  mehrere  recht  schöne  Zürbelkiefern, 
die  sich  aber  mit  der  abgebildeten  wohl  an 
Grösse,  nicht  aber  an  Schönheit  messen 
können;  eine  Anzahl  Stämme  auf  der  in 
diesem  Park  gelegenen  Insel  Siebenberg, 
die  alljährlich  Zapfen  trugen,  hat  vor  mehre- 
ren Jahren  der  Sturm  gebrochen. 

Die  Arve  ist  hauptsächlich  in  den  mittel- 
europäischen    Gebirgen     einheimisch     und 
bewohnt   von   diesen   vor  allen   Dingen   die 
Alpen,   in   denen   wir   ihr   in   grösseren   Be- 
ständen begegnen,  doch  stets   erst  in  einer 
Hohe  von  1500  m  über  dem  Meeresspiegel, 
von  wo  ab  sie  aber  bis  2500  m  hoch  hinauf- 
steigt  und  so   den   letzten   in  ganzen   Kom- 
plexen auftretenden  Waldbaum  bildet.  Wei- 
ter  treffen   wir    sie    in    den    Karpathen    an, 
in  welchen  ihre  Region  bereits  bei  1300  m 
Seehöhe     beginnt,     wo    sie    aber    nie    in 
grösseren    Mengen   vorhanden   ist.      Auch 
im  Ural  und  im  nördlichen  Sibirien  sowie 
in   den   höheren    Gebieten    der    mittelasia- 
tischen  Gebirge   ist   sie  verbreitet;   nimmt 
sie    im    Himalaya    die    Stellung    unserer 
Krummholzkiefer  ein,   so  bestehen   ander- 
seits ganze  Waldungen  der  nordsibirischen 
Ebenen     eigentümlicher     Weise    nur    aus 
Arven.     Die  Zürbelkiefer  erreicht  gewöhn- 
lich eine   Höhe  von  20  bis  22   m,  besitzt 
dabei  aber  nicht  selten  einen  Stammdurch- 
messer   von     1,5    m.      Der    Wuchs     des 
Baumes    ist    bei    freiem    Standort    in    der 
Jugend    schön    pyramidal,    wird    aber    bei 
zunehmendem  Alter  nach  und  nach  spar- 
rig,    meist    sogar    unregelmässig,    in    Aus- 
nahmefällen   wohl    auch    schirmartig.      In 
gedrängter    Pflanzung    schiesst    die    Arve 
rasch   in    die    Höhe    und    wird    dann    wie 
unsere  Fichten,  wenn  sie  auch  langsamer 
wächst    als    diese,     zu    Stangenholz,     wo- 
durch  sie   ihre   ganze   Schönheit   einbüsst. 
Alte    Bäume  treiben    oft   zahlreiche,    senk- 
recht    aufsteigende     Äste,      wodurch     sie 
wunderbare,  von  jungen  Exemplaren  der- 


Pinus  Cembra. 

Im  Kgl.  Auepark  zu  Cassel  für  die  „Gartemvelt' 

photogr.  aufgenommen. 


selben  Art  ganz  abweichende  Formen  er- 
halten. Diese  Eigentümlichkeit  des  Wachs- 
tums ist  ein  durchaus  sicheres  Zeichen, 
dass  der  Baum  auf  Erden  seine  Schuldig- 
keit gethan  hat,  doch  vergeht  bis  zum  voll- 
ständigen Absterben  desselben,  welches  stets 
mit  der  Spitze  beginnt,  nicht  selten  noch 
lange  Zeit.  Der  über  dem  Erdboden  meist 
beträchtlich  starke  Stamm  der  Arve  verjüngt 
sich  nach  der  Spitze  zu  sehr  stark.  Auch 
die  Rinde  macht  im  Laufe  der  Zeit  eine  Ver- 
wandlung durch;  sie  ist  bei  jungen  Pflanzen 
glatt  und  rötlichgrau,  wird  aber  bald  grau 
und  ist  schliesslich  an  alten  Pflanzen  grau- 
braun und  sehr  rissig.  Die  Aste  stehen 
wagerecht  vom  Stamm  ab,  krümmen  sich 
aber  an  ihrer  Spitze  nach  oben.  Die 
Nadeln,  von  denen  immer  fünf  zusammen 
ein  Bündel  bilden,  sind  stumpf  zugespitzt, 
auf  der  äusseren  Fläche  dunkelgrün,  auf 
der  inneren  etwas  heller,  mattglänzend  und 
etwa  5  bis  8  cm  lang.  Die  männlichen 
Blüten  sind  gelb,  die  weiblichen  violett. 
Der  kurzgestielte  Zapfen  ist  eiförmig,  an 
der  Spitze  stumpf  abgerundet,  anfangs  mit 
bläulichem  Reif  überzogen,  in  der  Vollreife 
hellbraun  und  sehr  harzreich.  Seine  Länge 
beträgt  6 — 8  cm,  sein  Durchmesser  etwa 
5  cm.  Die  hartschaügen  Samen  sind  etwas 
über  1  cm  lang  und  enthalten  einen  öl- 
reichen  ,  nussartigen  Kern,  doch  ist  die 
Keimfähigkeit  bei  uns  geernteter  Samen 
äusserst  gering.  In  den  Heimatsländern 
des  Baumes  kommen  die  Samen  unter  dem 
Namen  ,,Zimbernüsse"  oder  „Piniolen"  auf 
den  Markt  und  werden  gegessen,  bei  uns 
dienen  sie  hauptsächlich  als  Papageifutter. 
Das  Holz  der  Arve  zeichnet  sich  durch  vor- 
zügliche Glätte  aus  und  findet  vorzüglich 
zu  feinen  Schnitzarbeiten  Verwendung,  es 
ist  sehr  gesucht  und  wird  daher  auch  ziem- 
lich gut  bezahlt. 

In  der  Kultur  macht  die  Arve  recht  gc- 
,  ringe  Ansprüche.  Sie  liebt  lehmigen, 
nährstoffreichen,  tiefgründigen  Boden  und 
ausreichende  Feuchtigkeit  sowohl  im 
Boden  als  auch  in  der  Luft;  daher  wird  sie 
an  den  LTfern  von  Wasseranlagen  sowie 
an  nördlichen  Abhängen  am  besten  ge- 
deihen. Ihre  Anzucht  hat  durch  Aus- 
saat zu  erfolgen,  ist  aber  sehr  langwierig 
und  daher  wohl  nur  für  grössere  Baum- 
schulen zweckmässig. 
Kurt  Marquardt,  Obergättner,  Badersleben. 


Dahlien. 


Pinus  Cembra-Zapfen  aus  dem  Schlosspark  zu 

Wörlitz. 

Originalaufnahme  für  die  „GartenweU". 


Vortrag,  gehalten  am  9.  September 
in  der  Dahlienausstellung  in  Erfurt. 

Von  A.  Ortmann, 

Landschafts-  und  Handelsgartner,  Nürnberg. 

VV  ie  es  oft  Menschen  giebt,  welche 
sich,  dank  ihrer  starken  Individuali- 
tät einen  guten  Platz  im  Leben 
ringen,  dauernder  und  sicherer 
manche,    denen    die  Anwartschaft 


er- 

als 

da- 
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rauf  gewissermassen  schon  in  die  Wiege  gelegt  wurde, 
so  giebt  es  auch  unter  der  andrängenden  Menge  der  Neu- 
heiten verbesserter,  alter  und  der  Vergessenheit  entrissener 
guter  Pflanzen  einzelne  von  so  starker  Ellenbogenkraft, 
dass  sie  schnell  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen. 
Hier  im  Glänze  ihrer  Schönheit  werden  sie  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise,  erregen  lebhaftes  neues 
Interesse  für  die  Erzeugnisse  unserer  Kunst,  wecken  un- 
endliche Freuden  in  Millionen  Herzen  und  belohnen 
schliesslich  den  Verständigen  für  seine  Mühen  und  Opfer 
niit  klingendem  Erfolg.  Zu  diesen  Pflanzen  gehört  auch 
die  Dahlie.  Als  sie  in  ihren  für  uns  nun  alten  Formen,  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  unse- 
ren Grossvätern  erschien,  wurde  sie  schnell  eine  überall 
mit  Freuden  aufgenommene  Gartenschmuckpflanze  und  fand 
wegen  ihrer  Anspruchslosigkeit  und  Dankbarkeit  bald  die 
weiteste  Verbreitung  und  wegen  ihrer  erstaunlichen  Ver- 
änderungslust zahlreiche  Liebhaber,  die  sich  umfangreii  he 
Sortimente  oft  eigener  Zucht  hielten:  in  den  Gärtnereien 
schätzte  man  sie  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  für 
die  Blumenbinderei  Material  liefernden  Pflanzen.  Die  in 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  eintretenden 
gewaltigen  Veränderungen,  die  hohe  Entwickelung  des  poli- 
tischen, wirtschaftlichen,  kommerziellen  und  industriellen 
Lebens  veränderten  alle  Verhältnisse  von  Grund  aus  und 
spornten  auch  die  Gärtner  an,  die  steigende  Kauflust  und 
Kaufkraft  des  Publikums  auszunutzen  und  zu  fördern,  und 
durch  Neueinführung  schöner  Pflanzen  aus  fremden  Län- 
dern und  Verbesserung  der  vorhandenen,  durch  Strenge 
Zuchtwahl  und  Kreuzungen  ihre  Pflanzenbestände  zu  ver- 
grössern   und  zu   verbessern. 

Auch  den  Dahlien  wurde  die  lebhafteste  Aufmerk- 
samkeit zugewendet,  man  zog  sie  in  grosser  Sortenzah 
in  getrennten  Klassen,  und  als  die  angeblich  aus  Mexiko 
stammende  Form  Juarczi  auftauchte,  wurde  auch  diese 
sofort  zu  Kreuzungen  benutzt.  Nach  vieljährigen  Mühen, 
trotz  aller  Misserfolgc  mit  Beharrlichkeit  fortgesetzter  Ar- 
beit blicken  wir  endlich  heute  auf  glänzende  Erfolge, 
denn  die  hier  in  allen  Farben  prangenden  herrlich  ge- 
formten, schönen  Edeldahlien  sind  die  Resultate  all  dieses 
langjährigen  Strebens.  Was  aber  die  Georgine  einst  so 
leicht  wurde,  eine  überall  gern  angepflanzte  Garten- 
schmuck- und  Zierpflanze,  das  wird  sie  heute  gar  schwer, 
denn  die  Gärten  unsrer  Grossväter  mit  ihren  vielen  Beeten 
und  Rabatten,  welche  vornehmlich  mit  ausdauernden  Ge- 
wächsen bepflanzt  waren  und  der  Georgine  überall  Platz 
gewährten,  sind  verschwunden,  sie  sind  verbaut.  Die  heu- 
tigen Privat-  und  Villengärten  aber  tragen  einen  durch- 
aus veränderten  Charakter,  es  sind  vielfach  sehr  schön 
angelegte,  schöne  Naturbilder  darstellende  Rasen-  und 
Gebüschgärten  mit  regelmässigen  Blumenbeeten.  Da  aber 
die  Dahlie  sich  nicht  in  die  Blumenbeete  zwängen  lässt  und 
ihre  spröde  Eigenart  den  Händen  der  Gartenpfleger  nicht 
gleich  geläufig  ist,  gewinnt  sie  hier  nur  langsam  Boden. 
Sie  bürgert  sich  aber  doch  ein,  wenn  auch  nur  langsam. 
Schon  sah  ich  sie  im  Villengarten  an  einem  kleinen 
Weiher    unweit    silberglänzender   Trauerweiden    in    einem 


alten  Park  mit  hochgewölbten  Baumkronen  auf  sonnigem 
Rasenfleck  in  lockerer  grösserer  Gruppe  in  der  Nähe  eines 
Gartenhauses.  Ich  sah  sie  als  leichte  Vorpflanzung  vor 
dunklen  Koniferen,  als  Ausläufer  einer  Deckpflanzung  einer 
Hausmauer  in  Verbindung  mit  Canna,  Montbretien  und 
niedrigen  buntblätterigen  Abutilon  im  Rasen ;  ich  sah  sie 
ferner  in  einer  Terrassenrabatte  einer  herrschaftlichen  Villa 
vor  einer  Balustrade  in  strenger  Reihe  mit  niedriger 
Fuchsienrandpflanzung,  überall  hatte  hier  des  Gärtners 
Blick  und  Gefühl  für  stolze  Schönheit,  Ergänzungen  und 
Kontraste  das   Richtige  gefunden. 

Auch  die  Leiter  der  grossen  öffentlichen  Anlagen 
scheinen  ihr  noch  wenig  Vertrauen  zu  schenken,  man 
fürchtete  wohl,  dass  sie  auf  die  grosse  Menge  der  ober- 
flächlichen Beschauer,  welche  die  starken  Reize  der  leuch- 
tenden  Geranium-,  Begonien-  und  buntfarbigen  Kräuter- 
beete gewöhnt  sind,  nicht  genügend  wirke.  Sobald  man 
sie  aber  hier  nur  ihrer  Eigenart  entsprechend  als  Einzel- 
oder kleine  Trup'ppflanze,  welche  entweder  dominieren  oder 
durch  Kontraste  wirken  will,  verwendet  wird,  ihr  auch  hier 
Aufmerksamkeit    und   lebhaftes    Interesse   geschenkt 

In  die  Schnittblumenkulturen  aber,  diesem  jünsten 
Zweig  unseres  Berufes,  welcher  sich  mächtig  entwickelte, 
nachdem  die  Blumenbinderei  sich  vom  Hauptbetrieb  ab- 
gelöst hatte,  in  die  vornehmsten  Geschäftsstrassen  der 
Städte  gezogen  war  und  durch  ihre  steigernden  Bedürf- 
nisse die  intensivere  Produktion  abgeschnittenen  Blumen- 
und  Bindematerials  erforderlich  machte,  zo.n"  die  Dahlie 
leii  ht  und  siegrjeich  ein.  Hier  erkannte  man  sofort  ihren 
Wert  und  pflanzte  sie  in  Mengen  an.  Obgleich  sie  nun  der 
allem  Blumenmaterial  gestellten  ersten  Bedingung  der 
Langstieligkeit  nicht  entspricht,  nehmen  die  Bindekünstler, 
welche  sich  aus  der  anfänglichen,  bequemen  und  vielleicht 
auch  naheliegenden  Pflasterei  bald  zu  formenschöner  Ver- 
arbeitung hindurchfanden,  sie  gern  als  ein  'Material,  welches 
das  an  den  üblichen  Sommerschnittblumen  satte  Auge 
neu  anregt,  und  welches  als  Tafelschmuck,  im  Phantasie- 
und  Ausstellungsstück,  kurz  in  jeder  Verarbeitung  be- 
strickend wirkt.   — 

Es  gab  einmal  eine  Zeit,  wo  deutsche  Erzeugnisse  auf 
dem  Weltmarkt  mit  der  Bezeichnung  „billig  und  schlecht',' 
charakterisiert  wurden,  und  es  gab  Leute,  die  da  glaubten, 
diese  Produkte  durch  das  für  jedes  einzelne  Stück  vor- 
geschriebene Kennwort  „Made  in  Germany"  völlig  aus- 
schliesscn  zu  können.  Aber  dieses  Wort  ist  zum  Losungs- 
wort eines  unerhörten  Triumphzuges  deutscher  Waren 
durch    alle    Länder    fremder    Zungen    geworden. 

Einer  ebenso  grossen  Geringschätzung  erfreute  sich 
die  deutsche  Gärtnerei,  und  deutsche  Neuheiten  oder 
deutsche  Einführungen  waren  auf  dem  gärtnerischen  Welt- 
markt ein  Ding  der  blanken  Unmöglichkeit.  Erst  wenn 
englische  oder  belgische  Gärtner  sich  der  Sache  annahmen, 
sie  dreist  umtauften  und  ohne  Angabe  des  Ursprungs 
in  den  Handel  brachten,  machten  jene  Herren  ein  Ge- 
schäft damit.  Es  soll  aber  auch  nicht  verschwiegen  werden, 
dass    es    bei    uns    selbst    sehr    viele    Leute    gab,    welchen 
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Neuheiten  nur  anschaffungs- 
würdig  erschienen ,  wenn  sie 
aus  dem  Auslande  kamen. 

Doch  rastlose  Arbeit, 
wachsender  Scharfblick  und 
geschäftliches  Geschick  haben 
auch  hier  gründlich  Wandel 
geschaffen. 

In  den  verschiedensten 
Spezialzweigen  sind  die  deut- 
schen Züchter  mit  ihren  Er- 
zeugnissen in  erfolgreichen 
Wettbewerb  mit  dem  Ausland 
getreten;  sie  haben  für  ihre 
Züchtungen  einen  festen  Platz 
in  den  Kulturen  aller  Welt 
errungen,  und,  was  nicht  die 
leichteste  Aufgabe  war,  sie 
haben  den  einheimischen 
Markt  erobert.  Von  hier  ferner- 
liegenden Zweigen  der  Gärt- 
nerei ganz  abgesehen,  wie  z.B. 
vom  deutschen  Samenbau, 
dem  bahnbrechenden  Pionier 
und  Pfadfinder ,  der  dem 
deutschen  Gärtner  die  Wege 
rund  um  den  Erdball  ebnete, 
erinnere  ich  nur  an  die 
Züchtungen  in  Azaleen,  Rosen, 
Pelargonien,  Canna,  Nelken 

etc.  Auf  die  gleichen  Erfolge  blicken  auch  die  deutschen 
Dahlienzüchter.  Sie  haben  uns  eine  Anzahl  der  schönsten 
Schnitt-  und  Dekorationssorten  in  vollkommener  Schön- 
heit und  Eigenart  herausgebracht,  welche  den  auslän- 
dischen Züchtungen  ebenbürtig  zur  Seite  stehen  und  in 
aller  Welt  zu  finden  sind.  Darum  bedeutet  uns  die  Edel- 
dahlie  ein  neuer  Beweis  deutschen  gärtnerischen  Könnens, 
eine  Stärkung  des  Vertrauens  auf  unsere  eigene  Kraft  und 
eine  Verheissung,  dass  unsere  Wege  aufwärts  führen,  Zielen 
entgegen,    die    uns    niemand   entreissen    kann!    — 


Dahlia  „Helvetia"  und  „Soleurois'1 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenvvelt" 


brechen  Blumen  hervor,  welche 
ganz  rot  sind  und  die  Spiral- 
form d  t  Blumenblätter  ver- 
loren haben.  Glückliche 
kommt  das  aber  selten  und 
nicht  bei  allen  Pflanzen  vor  und 
dann  sind  diese  roten  Blumen 
aber  gleichwohl  sehr  interes- 
sant, weil  sie  sehr  gross  und 
von    prachtvoller    Farbe    sind. 

Die  nebenstehende  Abbil- 
dung zeigt  uns  im  Umkreise 
l  i   ..//■  Ivt  tia  '  :  die  zwei  im 

Kr,  ise    stehenden    obern    Blu- 
men sowie  die  links  ganz  obere 
stellen   Dakliä   .  S      u  ois"  dar, 
einen   Sämling  von   „Helvi 
Diese     Blumen     haben     gleich 
hübsche  Fcrm  und  unterschei- 
den   sich    von    „'Helvetia"    nur 
dadurch,     dass     das    Rot    viel 
dunkler  is:  und  um  die  Schei- 
be herum  ein  wenig  ins  weisse 
überfüesst,    was    man    auf    der 
Abbildung         deutlich        sieht. 
Im     übrigen     hat     die    „Sol 
rois"    alle     die     guten     Eigen- 
schaften von  Dahlia  „Helvetia" 
und  ist  ganz  konstant. 
Emil  Wyss, 
Solothurn  (Schweiz). 

Anm.  d.  Red.  Die  Firma 
F.  C.  Heinemann,  Erfurt,  hat 
zahlreiche,  vorstehend  beschrie- 
benen Sorten  sehr  ähnliche  schon 
vor    vielen    Jahren    gezüchtet. 


Ziele 


und 


Landschaftsgärtnerei. 
Fortschritte  der  heutigen  Gartenkunst. 


I  Dahlia  „Helvetia''.  „Dahlia  Helvetia"  i<t  gewiss  eine  der 
schönsten,  wenn  nicht  die  schönste  der  einfachblühenden  Dahlien. 
Sie  ist  hier  in  der  Schweiz  eine  ältere  Sorte,  ich  zweifle  aber, 
dass  sie  in  Deutschland  bekannt  und  verbreitet  ist.  Auf  der 
Erfurter  Gartenbau-Ausstellung  sah  man  keine  ähnliche  Sorte, 
auch    nicht    in    der    Halle    der    Dahlien-Gesellschaft. 

Die  Form  der  ganz  offenen  Blumen  ist  besonders  reizend, 
da  dann  die  Blumenblätter  elegant  gedreht  sind.  Was  aber 
den  eigentlichen  Wert  der  Blumen  ausmacht,  sind  die  pracht- 
volle Farben  der  Blumenblätter,  rt inweiss  mit  feurigrotem  Saum. 
Die  beiden  Farben  sind  deutlich  voneinander  getrennt.  Zu 
Bindereizwecken  ist  Dahlia  „Helvetia"  eine  Blume  ersten  Ranges, 
da  dieselbe  von  langen  dünnen  Stengeln  getragen  wird  und 
sich  in  Sträussen  überaus  gut  macht. 

In  Gartenanlagen  zeichnet  sie  sieh  durch  ihr  frühes  und 
sehr  reichliches  Blühen  aus.  Die  Blumen  sind  von  weitem 
sichtbar,  da  sie  hoch  über  das  Laubwerk  herausragen.  Bei 
all  diesen  guten  Eigenschaften  hat  sie  aber  doch  eine  kleine 
Untugend.       Manchmal     und     besonders     gegen     Ende     Herbst 


Eine  kritische  Beleuchtung  des  Yo  rtrages 
gehalten  von  Gartenarchitekt  Pietzner  in 
der  Jahresversammlung  des  Vereines  Deut- 
scher Gartenkünstler  in  Breslau, 
a  m  25.  August  1902. 
Von  den  Vorträgen,  welche  während  der  Jahresversammlung 
Deutscher  Gartenkünstler  in  Breslau  gehalten  wurden,  war  der 
unter  obigem  Titel  bezeichnete  Vortrag  des  Herrn  Pietzner- 
Breslau  insofern  'der  interessanteste,  als  derselbe  erst  e  n  s 
in  seinem  Inhalte  die  merkwürdigsten  Widersprüche  enthielt, 
zweitens  weil  derselbe  —  milde  ausgedrückt  —  die  ungerecht- 
fertigsten  Äusserungen  gegenüber  allen  königlichen  Gärtnerlehr- 
an*talten  — ■  Wildpark  natürlich  ausgenommen  —  öffentlich 
aussprach  und  drittens,  weil  der  Vortrag  so  recht  die  Ein- 
bildung und  den  Dünkel,  wie  auch  besonders  die  Unkenntnis 
so  mancher  junger  ehemaliger  Wildparker  klarlegte,  welche 
sich  erhaben  dünken  über  alles,  was  nicht  dort  Schule  gemacht 
hat.  Vorausgeschickt  darf  werden,  dass  der  Vortragende  selbst 
wünschte,  dass  jegliche  Diskussion  über  seine  Worte  unterblieb, 
und  der  Vorstand  der  Jahresversammlung  wurde  dadurch  der  Un- 
annehmlichkeit enthoben,  eine  erregte  Debatte  über  diesen  Punkt 
zu .  leiten.  Dass  sich  alle  besonnenen  anwesenden 
Gartenkünstler  mit  dem  Vortrage  nicht  solidarisch 
erklärten,  zeigten  die  auf  dem  sich  der  Versammlung  anschliessen- 
den Ausfluge  privatim  geübten  Kritiken  über  den  Vortrag  des 
Herrn  Pietzner,  und  gewiss  wird  in  nächster  Zeit  in  dieser  oder 
jener   Zeitschrift,    in   dieser   oder   jener   Versammlung   einer   der 
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in  Breslau  gewesenen  Gartenkünstler  das  Wort  ergreifen,  um 
die  Richtigstellung  der  Thatsachen  anzubahnen  oder  die  Zurück- 
weisung unrichtiger  Behauptungen  öffentlich  zu  veranlassen.  — 
Der  Vergleich  der  Gartenkunst  mit  den  übrigen  freien 
Künsten  ist  ein  beliebtes,  allbekanntes  Thema,  das  natürlich 
auch  Herr  Pietzner,  der  sich  als  vollendeter  Künstler  fühlt, 
berührte.  Dass  die  freien  Künste  aber  jeden  Befähigten, 
jedes  Genie,  einerlei  ob  es  Schule  besucht  hat,  das 
Einjährigen-  Zeugnis  aufweisst,  oder  die  Kunstakademie  ab- 
solviert hat,  anerkennt  und  zu  den  Seinen  zählt,  ist  durch  un- 
endlich viele  Beispiele  bewiesen.  Herr  Pietzner,  freier  Gartenkunst 
Beflissener,  jedoch  giebt  nur  dem  gewesenen  Wildparker  das 
Gartenkünstlerdiplom,  widerspricht  sich  zunächst  also  in  diesem 
Punkte.  Die  freie  Kunst  gestattet  jedem  die  Beschäftigung 
mit  derselben,  sie  zieht  keine  Grenzen  für  ihre  Ausübung,  benennt 
höchstens  minderwertige  Kunstprodukte  ,, Dilettantenarbeit",  freut 
sich  aber  auch  derselben,  weil  diese  ja  ein  Zeichen  freundlicher 
Anteilnahme  an  der  Kunst  im  allgemeinen  sind,  in  denen  sich  das 
Bestreben   äussert,    den    Meisterwerken   nachzuahmen,    ohne    sie 

'freilich  zu  erreichen.  Herr  Pietzner  jedoch  missgönnt  diese 
Thätigkeit  auf  seinem  Kunstgebiete  jedem,  der  bereits  als  Be- 
amter sein  Brot  verdient,  bringt  vor  die  Ohren  der  Versammel- 
ten höchst  unliebsame,  da  keine  Namennennung  stattfindet, 
höchst  unzweckmässige  und  uninteressante  Anklagen.  Er 
stellt  sich  dadurch  unbewusst  nicht  auf  den  Standpunkt  des 
Künstlers,  sondern  des  Handwerkers,  der  nach  Broterwerb  geht 
und  missgünstig  auf  den  andern  sieht,  welcher  nebenbei  auch 
noch  in  seiner  Branche  thätig  ist.  In  dieser  Beziehung  hat 
Herr  Pietzner  absolut  kein  künstlerisches  Empfinden,  und  seine 
weiteren  Ausführungen  über  die  hohe  erzieherische  Bedeutung 
der  Gartenkunst  werden  dadurch  zur  Farce,  zur  Lächerlichkeit.  — 
Betrachten  wir  doch  einmal,  was  eigentlich  freie  Kunst 
bedeutet.  Der  freie  Künstler,  wenn  er  ein  Genie  ist, 
schafft  ein  Kunstwerk,  sagen  wir  ein  Gemälde,  eine  Statue,  ein 
Musikwerk  oder  eine  Dichtung,  ohne  Abhängigkeit  von  einer 
zweiten  Person.  Er  schafft  nach  seinem  eigenen  künst- 
lerischen Empfinden,  ohne  sich  oft  an  die  strikten  Regeln  der 
Technik  zu  halten,  ohne  dass  er,  so  lange  er  daran  arbeitet,  an 
den  Broterwerb  denkt.  Sein  fertiges  Werk  übergiebt  er  dann 
der  Öffentlichkeit,  bietet  es  Kunstkennern  und  -liebhabern  an 
—  und  sofern  es  dem  allgemeinen  Geschmack  entspricht,  oder 
je  nachdem  der  Künstler  durch  vorhergehende  Werke  einen 
Namen  besitzt,  findet  sich  früher  oder  später  oder  auch  garnicht 
ein  Käufer,  der  den  Preis  für  das  Kunstwerk  bezahlt.  — 

Wie  steht  es  mit  der  freien  Gartenkunst?  Ja,  da  ist  es  ein 
ganz  anderes  Ding.  Da  wartet  der  Gartenkünstler,  -architekt, 
-ingenieur,  oder  wie  er  sich  nennt,  bis  ein  „Mäcen"  kommt, 
der  ihm  den  Auftrag  giebt,  ein  gartenkünstlerisches  Werk  zu 
schaffen,  oder  er  bewirbt  sich  um  einen  solchen.  Dabei  giebt  der 
Auftraggeber  dem  Fachmann  eine  Menge  Punkte  eigener  An- 
schauungen, eigene  Gedanken,  eigene  Wünsche,  welche  der 
Gartenkünstler  in  den  meisten  Fällen  berücksichtigen  muss, 
genau  so  wie  der  bildende  Künstler,  bei  dem  ein  Monument 
o.  dergl.  bestellt  wird,  den  Wünschen  des  Auftraggebers  gerecht 
werden  muss,  will  er  des  Auftrages  nicht  verlustig  gehen.  Der 
ausführende  Gartenkünstler  berechnet  vor  der  Ausführung  »des 
Objektes  die  Kosten,  feilscht  oft  wie  ein  Handelsmann  um  die 
Groschen  und  darf  in  vielen  Fällen  sein  künstlerisches  Em- 
pfinden gar  nicht  zum  Ausdruck  bringen,  weil  eben  sein  Auftrag- 
geber die  Anlage   s  o   und   s  o   und   nach  seinem   Geschmack 

1 ausgeführt  haben  will  und  den  Beauftragten  ja  dafür  bezahlt  I  — 
Wo  bleibt  da  die  freie  Kunst,  die  Kunst  überhaupt  ?  Solche 
lässt  sich  dann  nur  auch  auf  die  Gartenkunst  anwenden,  wenn, 
was  in  seltenen  Fällen  geschieht,  der  Gartenkünstler  ganz  freie 
Hand  hat,  oder  aber,  was  noch  seltener  geschieht,  wenn  er 
den  Grund  und  Boden  für  sein  Kunstwerk  selbst  erwirbt, 
dasselbe  nach  seinem  künstlerischen  Empfinden 
ausarbeitet  und  dann  erst  zum  Verkauf  anbietet.  Nur 
in  diesem  letzteren  Falle  ist  die  Ausübung  der  Gartenkunst 
den    übrigen    freien    Künsten    ebenbürtig;     in    jedem    anderen 


Falle  schafft,  wie  oben  dargelegt,  der  Gartenkünster  nicht 
gänzlich  unabhängig  und  frei  nach  seinem  künstlerischen 
Ermessen  und  Empfinden.  Herrn  Pietzner,  der  sich  hocherhaben 
und  so  sehr  als  Künstler  fühlt,  möchten  wir  diese  letztere 
freie  Ausübung  seiner  Kunst  anempfehlen,  damit  er  be- 
weisen kann,  dass  sein  Genie,  sein  Geschmack,  sein 
Empfinden  derart  ist.  dass  er  jederzeit  zahlungsfähige  Lieb- 
haber für  seine  fertigen  Kunstobjekte  findet.  Nach  solchen 
Beweisen  wollen  wir  ihm  gern  seine  Verachtung  nachsehen,  mit 
welcher  er  neulich  die  übrigen  aus  anderen  Gärtnerlehranstalten 
hervorgegangenen  Gartenkünstler  beehrte.  —  Wenn  wir  aber 
auf  dieses  Thema  näher  eingehen,  so  geschieht  es,  einmal, 
um  den  Beteiligten  an  der  Versammlung  in  Breslau  über  den 
Wert  der  Pietznerschen  Darbietungen  die  Augen  zu  öffnen  und 
dem  Herrn  Pietzner  selbst  einiges  zu  erzählen,  was  er  jeden- 
falls nicht  wusste,  als  er  die  Proskauer  Lehranstalt  und 
deren   Lehrkräfte   verunglimpfte. 

Zunächst  sei  erwähnt,  dass  Herr  Pietzner  die  Proskauer 
Gärtnerlehranstalt  gar  nicht  kennt,  also  auch  keine  Ahnung 
hat,  in  weh  her  Weise  dort  der  Lehrkörper  unterrichtet  und 
was  daselbst  auch  in  Bezug  auf  die  Gartenkunst 
geleistet  wird.  Selbst  als  gelegentlich  in  Breslau  die  freund- 
liche Einladung  an  die  Versammelten  ging,  sich  an  einer  Ex- 
kursion nach  Proskau  zu  beteiligen,  um  die  Gartenbauschule 
in  Augenschein  zu  nehmen,  war  weder  Herr  Pietzner,  noch 
irgend  ein  anderer  Herr,  Wildparker  Schulung,  mit  bei  der 
Partie. 

Es  sei  daher  am  dieser  Stelle  klar  und  deutlich  ausgesprochen, 
dass,  als  die  königlichen  Gärtnerlehranstalten  reorganisiert  wer- 
den sollten,  die  Gartenbauschule  in  Proskau  nicht 
nur  nicht  reorganisiert  wurde,  sondern  die 
Gartenbauschulen  in.  Wildpark  und  Geisen- 
heim  nach  dem  Programm  und  nach  dem  Muster 
der  Proskauer  Schule  neugestaltet  wurden.  Der 
damalige  Kurator  der  Anstalten  äusserte  sich  dahin,  dass 
die  Proskauer  Schule  in  allen  ihren  Einrich- 
tungen den  neuen  Anforderungen  entspräche 
und  daher  keiner  Reorganisation  bedürfe,  wohin- 
gegen die  beiden  anderen  Schulen  nicht  auf  der  Höhe  der 
Anforderungen  ständen.  An  ihnen  wurde  dann  unter  Zugrunde- 
legung der  Proskauer  Einrichtungen  die  Neugestaltung  vor- 
genommen !  —  Dieser  meiner  obigen  Behauptung  liegen  d  i  e 
vor  Zeugen  ausgesprochenen  Worte  eines  mit 
dieser  Sache  wohlvertrauten  hervorragenden 
Fachmannes  zu  Grunde!  — 
Was  sagt  Herr  Pietzner  dazu  ? 

Wie  bereits  oben  betont,  waren  eine  grosse  Anzahl  Garten- 
künstler und  Anstaltskameraden  des  Herrn  Pietzner  mit  seinen 
Worten  nicht  einverstanden  und  alle  besonnenen  Fachgenossen 
werden  den  Standpunkt  jenes  Herrn  nicht  anerkennen  — 
und  seinem  Werte  nach  bemessen.  Dagegen  dürften  solche 
W'urte,  wie  sie  Herr  Pietzner  öffentlich  aussprach,  zu  falsi  den 
Deutungen  beim  Publikum  und  bei  jüngeren  Gärtnern,  nament- 
lich bei  denen  der  Wildparker  Lehranstalt,  Anlass  geben.  So 
kamen  selbstverständlich  Auszüge  des  Pietznerschen  Vortrages 
in  die  Tagesblätter  und  erregten  Befremdung  bei  den  Unbe- 
fangenen, dagegen  berechtigte  Entrüstung  bei  allen,  die  einen 
Einblick  und  eine  Kenntnis  von  den  Erfolgen  der  Proskauer 
Gärtnerlehranstalt  haben.  Auch  in  die  Fachkreise  wird  der 
Extrakt  des  Vortrages  gelangen  und  verschiedentlich  ausgelegt 
werden.  Mögen  die  Wildparker  stolz  auf  ihre  Anstalt  sein,  die 
Proskauer,  die  Gcisenheimer,  die  Dresdner,  die  Köstritzer  etc. 
sind  es  ebenso  und  weisen  unberechtigte  Verunglimpfungen 
und  unrichtige  Auslassungen  über  die  betreffenden  Anstalten 
und    ihn-    Lehrkräfte   auf   das    Entschiedenste    zurück.    — 

C.  Rimann,     Obergärtner,    Wien. 

Nachschrift.  Herr  Hans  Pietzner,  Gartenarchitekt  in  Bres- 
lau, mit  dessen  Vortrag  sich  die  vorstehende  Abhandlung  be- 
schäftigt, wünscht  in  dem  Bericht  des  Garteningenieurs  Fritz 
Hanisch,   Kattowitz,  in  No.   51,  berichtigt  zu  haben,  dass  nicht 


VII, 


Die  Garten  weit. 


23 


der  Vorstand  jede  Diskussion  über  seinen  Vortrag  abgelehnt 
habe,  sondern,  dass  er  vielmehr  selbst  eine  solche  verhinderte, 
weil  mit  Rücksicht  auf  die  anwesenden  Gäste,  Konflikte  ernster 
Vuur,  die  unvermeidlich  gewesen  wären,  vermieden  werden 
sollten.  Zuvorkommend  wie  wir  sind,  geben  wir  dieser  höchst 
nebensächlichen  Berichtigung  Raum.  Vielleicht  hat  Herr 
Pietzner  noch  die  Liebenswürdigkeit  uns  darüber  aufzuklären, 
wie  es  kam,  dass  der  Breslauer  General-Anzeiger  seinen  „mit 
vielem  Beifall  "aufgenommenen"  Vortrag  schon  veröffentlichen 
kennte,  noch  bevor  dieser  so  „beifällig"  aufgenommene  Vor- 
trag überhaupt  gehalten  war.  Diese  Aufklärung  scheint  uns 
von  Wichtigkeit  zu  sein,  da  es.  eine  nicht  vornehme  Reklame 
giebt,  gegen  weit  he   man   Front  machen   muss. 

Die  Redaktion  der  Gartenwelt. 


Ausstellungsberichte. 


Die  Provinzial-Gartenbau-Aiiststellimg  in  Hannover 
vom  2(3.— 28.  September. 

Vom  Herausgeber. 

Das  gegenwärtige  Jahr  ist  arm  an  Gartenbau- Ausstellungen;  der 
Ausstellungsflut  der  vorangegangenen  Jahre  ist  eine  wohlthätige  Ebbe 
gefolgt.  Die  sogenannten  internationalen  und  grossen  allgemeinen 
Gartenbau-Ausstellungen  fehlten  in  diesem  Jahre  vollständig.  An  ihre 
Stelle  traten  die  eher  angebrachten  Provinzial-  und  Lokal-Ausstellungen. 
Die  Stellung,  welche  die  Erfurter  Ausstellung  unter  den  lokalen  Ver- 
anstaltungen eingenommen  hat,  gebührt  wohl  der  Hannoverschen  unter 
den  l'rovinzial-Ausstellungen. 

Die  Ausstellung  in  Hannover  war  als  provinzielle  Veranstaltung 
eine  in  allen  Teilen  wohlgelungene.  „Bella  Vista",  ein  städtisches 
Grundstück  mit  diversen  geeigneten  Baulichkeilen,  hatte  sich  mit  seinen 
Anlagen  fast  über  Nacht  in  ein  prächtiges  Blumenparadies  verwandelt, 
welches  eigenartig  abstach  von  der  Herbsstimmung  seiner  UmgebuDg. 
Hier  walteten  Garlendirektor  Trip,  der  Vorsitzende  des  Ausstellungs- 
komitees und  Stadtobergärtner  Zeininger,  sein  Geschäftsführer,  mit  be- 
wunderungswerter Ruhe  und  Zuvorkommenheit  ihres  Amtes.  Über  das 
liebenswürdige  Entgegenkommen  beider  Herien  herrschte  unter  den 
uaswärtigen  Fachgenossen  nur  eine  Stimme  der  Anerkennung. 

Die  Ausstellung  war  eine  vorwiegend  haDdelsgärtnensche,  die  in 
der  Hauptsache  Handelspflanzen  und  zwar  in  fast  durchweg  muster- 
hafter Kultur  bot.  Den  Mittel-  und  Glanzpunkt  bildete  eine  grosse 
Rotunde  als  Haupthalle.  Sie  zeigte  im  Inneren  eine  äusserst  ge- 
schmackvolle Dekoration  und  stattliche  Kulturen  von  Palmen,  Farnen 
und  anderen  Topfgewächsen,  sowie  die  recht  reichhaltig  vertretenen  Bin- 
dereien. Hier  konnte  man  eine  der  Glanzleistungen  der  Ausstellung, 
das  grosse  Farnsortiment  von  Handelsgärtner  E.  Binnewies  in  Ahl- 
feld a.  L.  bewundern.  Es  umfasste  gegen  vierzig  für  Topfkultut  und 
Schnitt  geeigneter  Sorten,  jede  Sorte  in  musterhafter  Kultur.  Eine  ganz 
vorzügliche  Kulturleistung  stellten  auch  die  grossen  und  sortenreichen 
Begonia  .Rea'-Giuppen  von  Hdg.  Wasen  &  Lobermeier,  Ahlemer  Turm 
bei  Hannover  und  Fritz  Heine,  Hannover-List,  dar.  Von  gegenwärtig 
leider  nur  selten  kultivierten  schönen  Warmhauspflanzeu  fielen  auf: 
Begonia  mettalica  und  iceltoniensis,  Maranta  zebrina,  Aletris  Lin- 
detlii  und  Gardenien. 

Die  Bindeieien  waren,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  Rotunde  durch 
Hannoversche  Firmen  würdig  vertreten.  Der  Bindekünstler  fand  hier 
manch  schönes  Vorbild.  Uns  persönlich  gefiel  besonders  die  Verwen- 
dung tadellos  belaubter  Fruchtranken  von  Brombeeren  zur  Tafelaus- 
schmückung, wenn  auch  bei  dieser  Verwendungsart  eine  gelegentliche 
Beschmutzimg  der  Tischdecke  durch  reife  Früchte  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden ist. 

An  einer  äusseren  Galerie  der  Rotunde  hatten  kleinere  Obstsor- 
timente Aufstellung'  gefunden,  deren  Früchte  teilweise  eine  nur  massige, 
auf  die  Ungunst  des  Jahres  zurückzuführende  Entwicklung  hatten.  So 
zeigten  allenthalben  die  Früchte  des  Apfels  „Kaiser  Alexander"  noch 
nicht  die  Grösse  eines  mittleren  „Gravensteiners". 


In  einer  langgestreckten  Halle  waren  in  übersichtlicher  Weise  die 
überaus  reichhaltigen  Cyclamenkulturen  vereint.  In  dieser  Kultur  wird 
in  Hannover  ganz  Hervorragendes  geleistet.  Von  vereinzelten  Aus- 
nahmen abgesehen,  wurden  nur  Cijdamen  mit  formvollendeten  grosseil 
Blüten  und  frischen  reinen  Farben  in  wirklich  tadelloser  Kultur  vor- 
geführt. 

Sehr  reichhaltig  war  ferner  die  Abteilung  der  abgeschnittenen 
Blumen.  Rosensortimente  sahen  wir  nur  in  massiger  Grösse,  die  Blu- 
men aber  in  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  durchaus  tadellos.  Das  reich- 
haltigste Staudensortiment  hatte  H.  Junge,  Hameln,  vorgeführt,  dann 
folgten  Nonne  &  Hoepker,  Ahrensburg.  Ausschliesslich  Dahlien  führte 
Georg  Bornemann,  Blankenburg  a.  H.,  vor,  und  zwar  neben  seinen 
eigenen  Züchtungen  auch  die  besten  neuen  englischen.  Mit  langstielig 
geschnittenen  Dahlien  war  die  Firma  Chr.  Küster  &  Söhne,  Döhren, 
vertreten,  mit  sehr  langstielig  geschnittenen  amerikanischen  Buschastern, 
welche  sich  vorzüglich  zu  modernen  Bindereien  eignen,  Wilhelm  Meyer, 
Hannover-Kirchrode.  Ein  schönes  Fiofa-Sortiment  führte  Chr.  Bruns,  Elze, 
vor,  darunter  befand  sich  auch  bereits  die  Sorte  „Kaiser  Wilhelm  LL" 
in  wohlentwickelten  Blüten.  Tadellos  wie  immer  waren  die  Viola  tricolor 
von  H.  Wrede,  Lüneburg. 

Die  Anlagen  von  „Bella  Vista",  die  bis  vor  kurzem  wüst  und 
verunkrautet  dalagen,  hatte  Gartendirektor  Trip  in  wirklich  geschmack- 
voller Weise  umgestaltet,  wobei  ihm  Hannoversche  Samenfirmen  durch 
Gratislieferung  der  Grassaat  in  dankenswerter  Weise  entgegenkamen. 
Auf  den  frischen  Rasenflächen  prangten  zahllose  Gruppen  meist  gut 
kultivierter  Handelspflanzen.  Wie  unter  den  Warmhauspflanzen  Orchi- 
deen fast  völlig  fehlten ,  so  waren  unter  den  gewöhnlichen  Handels- 
pflanzen  Bouvardien,  Erica,  Azaleen  und  Camellien  nur  ganz  ver- 
einzelt vertreten.  Sonst  war  aber  alles,  was  der  Herbst  an  guten  Han- 
delspflanzen bietet,  in  reichhaltiger  Weise  vorhanden.  Ganz  besondere 
Erwähnung  verdienen  die  vorzüglichen  Kulturpflanzen  der  Primula 
obeonica  von  H.  W.  Bartels,  Sarstedt,  und  Wilhelm  Meyer,  Hannover, 
die  Topfdahlien,  besonders  erwähnenswerte  Sorten:  „Progenitor'  und 
„Countess  of  Losdale",  von  Chr.  Küster  &  Söhne,  sowie  die  hoch- 
stämmigen Fuchsien  der  Tuteschen  Gärtnerei  (Obergärtner  O.  Brandt), 
Hannover.  Prächtig  wirkte  auch  ein  aus  Dahlienblüten  zusammengestelltes 
Teppichbeet  von  Küster  &  Söhne  durch  die  Leuchtkraft  und  Harmonie 
seiner  Farben.  H.  Junge,  Hameln,  hatte  auch  im  Freien  zwischen  den 
Gruppen  blühender  Topfpflanzen  eine  reiche  Kollektion  herbstblühender 
Stauden  in  geschmackvoller  Weise  angepflanzt. 

Die  Etikettierung  der  Sortimentspflanzen  war  sehr  mangelhaft. 

Für  die  Vorführung  der  Erzeugnisse  des  Gemüsebaues  waren  zwei 
hallenartige  Bauten  hergerichtet  worden.  Leider  war  der  Gemüsebau 
nur  massig  vertreten,  um  so  grossartiger  dagegen  der  Baumschulenbetrieb. 
Musterhaft  waren  die  von  ersten  Firmen  vorgeführten  Koniferen  und 
die  Kollektionen  hochstämmiger  und  Formobstbäume  gehörten  zu  den 
Glanzleistungen  der  ganzen  Ausstellung.  Der  beschränkte  Raum  ver- 
bietet  es  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen. 

Auch  der  Liebhaberei  hatte  man  mit  Recht  ein  Plätzchen  einge- 
räumt. Die  beiden  hannoverschen  Vereine  für  Aquarien-  und  Ter- 
rariensport hatten  in  uneigennützigster  Weise  eine  sehenswerte  Kollek- 
tion von  Aquarien  und  Terrarien  zusammengebracht,  welch  erstens 
vielfach  durch  die  wirklich  tadellose  Kultur  der  Wasserflora  auch 
das  Interesse  der  Berufsgärtner  erregten.  Abgesehen  von  dieser 
Separatschau  waren  auch  von  Liebhabern  kultivierte  Zimmerpllanzeu 
zugelassen  worden.  Da  bekam  man  Palmen  und  andere  Pflanzen  zu 
sehen,  die  bereits  seit  io — 15  Jahren  im  Zimmer  gepflegt  wurden. 
Leider  zeigte  das  Aussehen  dieser  Pflanzen,  dass  diese  jahrelange 
Zimmerpflege  keine  sachgemässe  gewesen  ist.  Besondere  Anerkennung 
verdient  von  den  Liebhabergruppen  eigentlich  nur  ein  hübsches,  gut  auf- 
gestelltes Kakteensortiment. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  mit  der  Ausstellung  verbundene  Pflan- 
zenbörse, die  aber  nicht  besonders  reichhaltig  beschickt  war.  Alles  in 
allem  war  die  Ausstellung  eine  in  jeder  Hinsicht  wohlgelungene  Ver- 
anstaltung, welche  wieder  den  Beweis  lieferte,  dass  die  Residenzstadt 
Hannover  auch  eine  Gartenstadt  ersten  Ranges  ist.  Sie  dokumentiert 
dies  schon  äusscrlich  durch  ihre  ausgedehnten  städtischen  Anlagen  in 
welchen  eine  wahrhaft  mustergiltige  Sauberkeit  herrscht  und  durch  die 
prächtigen   Blumengeschäfte  der  Hauptstrassen, 
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München.  Vom  25. — 27.  September  veranstaltete  die  Bayrische 
Gartenbau-Gesellschaft  in  den  prachtvollen  Sälen  des  Hotels  „Bayrischer 
Hof"  eine  Lokal-Gartenbau-Ausstellung.  Erzeugnisse  aus  dem  Gesamt- 
gebiet der  Gärtnerei  waren  vertreten  und  ist  besonderer  Wert  auf 
gangbare  Handelsware  gelegt  worden.  Topfpflanzen  aller  Art,  abge- 
schnittene Blumen  von  Rosen,  Nelken,  Begonien,  Astern,  Dahlien  in 
Sortimenten,  Zweige  von"neueren  und  seltenen  Sträuchern,  Bäumen  und 
Koniferen  waren  zur  Schau  gestellt.  Eine  reiche  Kollektion  der  gegen- 
wärtig so  beliebten  Stauden,  langstielig  geschnitten,  deutete  auf  ihre 
Verwendung  in  der  modernen  Binderei  hin.  Aber  auch  Neuheiten, 
namentlich  in  Dahlien  und  Begonien,  ferner  Hybriden  von  Anthurium 
andreanum,  diverse  Sorten  Lilien  waren  in  reicher  Anzahl  und  Schön- 
heit  vorhandeD. 

Die  Münchner  Gemüsegärtner  hatten,  trotzdem  sie  mit  ungünstigen 
klimatischen  Verhältnissen  zu  rechnen  haben,  sehr  schönes  Gemüse  aus- 
gestellt. 

Verhältnismässig  reichlich  war  auch  der  Obstbau  vertreten,  wobei 
sich  besonders  Privatleute  beteiligten.  Die  ausgestellten  Früchte  wann 
meistens  rein  von  Fusicladium  und  konnten  durchweg  als  schön  be- 
zeichnet werden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  war  eine  Zusammenstellung  aller, 
in  der  Umgegend  von  München  aufzufindenden  essbaren  Pilze,  welche 
genau  der  Natur  entsprechend  in  kleinen  Häufchen,  die  jungen 
Fruchtträger  hervorbrechend ,  in  Moos  gebettet  waren.  Jeder  Art  war 
die  genaue  deutsche  und  botanische  Bezeichnung  beigegeben.  Wie  sehr 
die  Bayrische  Gartenbau-Gesellschaft  bemüht  ist,  die  Interessen  des 
Gartenbaues  in  jeder  Weise  zu  fördern,  ersieht  man  aus  erwähnter  Ver- 
anstaltung, deren  Kosten  die  Gesellschaft  trug,  da  ein  Eintrittsgeld  nicht 
erhoben  wurde.  Georg  Thiem. 


Tagesgeschichte. 


Aschersleben.  Die  am  I.Juli  dieses  Jahres  abgeschlossene  Bilanz 
der  hiesigen  Aktiengesellschaft  für  Samenzucht,  Gustav  Jaensch  &  Co., 
schliesst  ab  mit  einem  Verlust  von  45  467  M.  und  66  Pfg.  Gedeckt 
werden  hiervon  durch  Heranziehung  des  Reservefonds  10734  M.  88  Pfg. 
Der  Aufsichtsrat  erhält  die  garantierte  Minimaltantieme  von  6000  M. 
Das  gesamte  Aktienkapital  der  Gesellschaft  beträgt  1  100  000  M.  Die 
auf  den  Grundstücken  der  Gesellschaft  lastenden  Hypotheken  betragen 
179000  M.  H. 

Aus  dem  Riesengebirge.  Reichsgraf  Harrach  lässt  gegenwärtig 
eine  private  botanische  Versuchsstation  auf  eigene  Kosten  unweit  der 
Elbquelle  anlegen.  Der  Graf  beabsichtigt,  dort  Versuche  mit  der  An- 
pflanzung von  Gewächsen  aus  den  Alpen  und  dem  Norden  zu  unter- 
nehmen,  welche  bisher  in  den  Sudeten  noch  nicht  heimisch  sind. 

Bad  Ems.  Die  Unterhaltung  der  hiesigen  Kuranlagen  wurde  auf 
weitere  zehn  Jahre  der  Firma  Gebr.  Siesmayer,  Frankfurt  a.  M. — Bocken- 
heim übertragen.  M. 

Berlin.  Das  schon  in  No.  39,  Jahrgang  VI,  erwähnte  Nordpark- 
projekt steht  wieder  auf  der  Tagesordnung.  Es  ist  Aussicht  vorhanden, 
dass  wenigstens  dieses  kleine  Projekt  zur  Ausführung  kommt,  denn 
mehrere  der  Anlieger,  an  deren  Widerstände  das  Projekt  bisher  schei- 
terte, haben  ihie  ursprünglichen  Forderungen  erheblich  ermässigt  und 
das  Gleiche  wird  nunmehr  auch  von  den  wenigen,  noch  übrig  bleibenden 
Grundbesitzern  erwartet .  welche  ihre  Forderungen  schon  einmal  er- 
mässigt hatten.  Über  die  Ergebnisse  der  Beratungen  wird  noch  be- 
richtet werden. 

Christiania.  In  der  Kommunalverwaltung  kam  ein  Vorschlag 
wegen  Errichtung  eines  grossen  Parks  bei  dem  allen  Fremden  bekannten 
Frognersäteren  zur  Verhandlung.  Der  Plan  zu  dieser  Parkanlage  ist  vdt 
dem  Chef  der  kommunalen  Parks  in  Glasgow,  James  Whitton,  ausge- 
arbeitet. Der  Kostenanschlag  lautet  auf  600,000  Kr.,  worin  die  nötigen 
Gebäude  mitgerechnet  sind.  Die  Anlage  welche  eine  Reihe  von  Sport- 
plätzen   mit    umfassen  soll,    wird  eine  Grösse  von   190,34  ha   erhalten. 


Godesberg.  Der  Kurpark  soll  durch  den  Ankauf  verschiedener 
Parzellen  bedeutend  vergrössert  werden.  H.   B. 

Köln  a.  Rh.  Die  Obsternte  fällt  an  der  Mosel  und  in  ihren  Seiten- 
thälern  befriedigend  aus.  Aus  diesem  Grunde  wird  auch  im  Herbst  der 
Provinzial-Obstmarkt  in  Trier  abgehalten  und  nicht,  wie  sonst  üblich,  in 
Köln,  da  am  Rhein  die  Ernte  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Trotzdem 
sind  die  Preise  nicht  übermässig  hoch,  so  kosten  z.  B.  Mostbirnen 
2.50 — 3.20  M.  pro  50  kg,  desgl.  Äpfel  3.00 — 4.20,  während  Koch-  und 
Tafelobst  je  nach  Güte  mit  5  — 12  M.  bezahlt  wird.  A.  W. 

Leipzig.  Für  die  Verschönerung  der  hiesigen  Falk-  und  Promc- 
nadenanlagen  sind  reichliche  Mittel  in  den  Haushaltplan  für  1903  ein- 
gestellt worden.  So  ist  für  die  Vollendung  der  Arbeiten  im  König 
Albert-Park  (einschl.  der  Regulierung  der  grossen  Fläche  am  Scheibcu- 
holze)  ein  Gesamtbetrag  von  90000  M.  vorgesehen,  davon  30000  M. 
als  erste  Rate  im  kommenden  Jahre.  Für  kleinere  Anlagen,  Strassen- 
bepflanzungen    etc.  sind  insgesamt  noch    5 1  500  M.   im  Etat  eingestellt. 

Reichenbach.  (Schlcs.)  Der  hiesige  Gartenbau-Verein  hat  be- 
schlossen, im  Jahr  1903  hier  eine  Allgemeine  Gartenbau-  und  Obst- 
Ausstellung  zu  veranstalten. 

Stettin.  Die  Allgemeine  Obst-Ausstellung,  welche  hierselbst  vom 
2. — 5.  Oktober  stattfand,  ist  seit  der  grossen  Hamburger  Obst-Aus- 
stellung im  Jahre  1897  die  glänzendste  Veranstaltung  dieser  Art.  Am 
hervorragendsten  war  das  Grossherzogtum  Hessen  beteiligt,  dann  die 
Landwirtschaftskammern  Pommern,  Brandenburg,  Westpreussen.  Die 
Beteiligung  grosser  Baumschulen  hätte  eine  regere  sein  können.  Bericht 
folgt  im   nächsten   Heft.  H. 


Personal-Nachrichten. 


Encke,  Fritz,  Kgl.  Gartenbaudirektor  und  Lehrer  für  Gartenkunst 
an  der  Kgl.  Gärtnerlehranstalt  zu  Wildpark  wurde  am  2.  ds.  Monats 
in  geheimer  Stadtverordnetensitzung  zum  städtischen  Gartendirektor  in 
Köln  gewählt.  Damit  ist  die  monatelang  verwaiste  Stelle  endlich  be- 
setzt und  zwar  mit  einer  ersten  Kraft.  Encke  stammt  aus  der  Nähe 
von  Frankfurt  a.  M.  Er  wurde  am  5.  April  1861  zu  Oberstedten,  Ober- 
taunuskreis, geboren  und  besuchte  von  1880 — 1882  die  Wildparker 
Anstalt.  Nach  mehrjähriger  Gehilfenthäligkeit  im  In-  und  Auslande 
war  er  von  1886 — 1890  Geschäftsführer  der  Landschaftsgärtnerei  von 
J.  Hack  in  Berlin  und  vom  April  1890  bis  jetzt  Lehrer  an  der  Kgl. 
Gärtnerlehranstalt.  1897  wurde  Encke  zum  Kgl.  Garteninspektor  und 
1899,  gelegentlich  des  75  jährigen  Bestehens  der  Wildparker  Anstalt, 
zum  Kgl.  Gartenbaudirektor  ernannt. 

Die  Anstalt  in  Wildpark,  die  noch  immer  ihren  Lehrern  keine 
Pensionsberechtigung  bietet,  steht  jetzt  vor  der  schwieligen  Aufgabe, 
für  den  abgehenden  und  sich  allseitig  grösster  Beliebtheit  erfreuenden 
Lehrer  eine  gleichwertige  Kraft  zu  gewinnen.  Von  der  befriedigenden 
Lösung  dieser  Aufgabe  wird  es  abhängen,  ob  sich  Wildpark  auch 
fernerhin  den  Ruf  bewahren  kann,  eine  hervorragende  Pflegestätte  der 
Gartenkunst  zu  sein. 

Goeze,  Dr.,  Garteninspektor  am  botanischen  Garten  der  Univer- 
sität Greifswald  wurde  bei  seinem  Übertritte  in  den  Ruhestand  der 
Rote  Adlerorden  vierter  Klasse  verliehen. 

Guttzeit,  Gustav,  Obergärtner  der  Vermehrungs-Abteilung  in 
L.  Späths  Baumschule,  feierte  am  I.  Oktober  d.  J.  das  Jubiläum  seiner 
25  jährigen  Thätigkcit  bei  genannter  Firma.  Wir  wünschen  dem  tüch- 
tigen Praktiker  und  ausgezeichneten  Kollegen,  der  sich  durch  Eifer  und 
Pflichttreue  nicht  nur  die  Achtung  des  Hauses  Späth,  sondern  auch  die 
Wertschätzung  seiner  zahlreichen  Freunde  und  Kollegen  erworben  hat, 
dass  es  ihm  vergönnt  sein  möge,  noch  viele  Jahre  in  voller  Rüstigkeit 
seinem  Berufe  zu  leben. 

Havekost,  Hofgärtner  in  Rastede,  feierte  das  Jubiläum  seiner 
25  jähr.  Thätigkeit  in  grossh.  Diensten. 

Keller,  Karl,  erhielt  die  Stelle  des  botanischen  Gärtners  in  Grcifs- 
wald. 
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Orchideen. 


Vanda  amesiana  Rclib.  f. 

Von  Herrn.   A.   Sandhack,  Obergärtner.  Dugino,  Russland. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

Vanda  amesiana  aus  Indien  dürfte  als  dankbarer 
Winterblüher  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  Vandeen 
beanspruchen  können  und  man  muss  sich  wundern,  dass  diese 
Orchidee  noch  verhältnissruässig  wenig  kultiviert  wird. 

Schon  der  sonderbare  Bau,  die  dicken  fleischigen 
Blätter  und  besonders  die  dicken  Luftwurzeln  machen 
diese  Vandee  interessant.  Der  Hauptflor  fällt,  wie  gesagt, 
in  den  Winter,  bei  guter  Kultur  und  kräftigen  Pflanzen  er- 
zielt man  auch  nicht  selten  einen  zweiten 
Flor  im  Jahr.  Die  aufrecht  stehenden 
starken  Blütenstiele  —  in  der  Regel 
40 — 80  cm  hoch  - — ■  tragen  10 — 30  an- 
genehm duftende  Blüten  von-  schön  weis- 
ser Farbe  mit  zart  rosa  Anflug.  Selten 
ist  die  reinweisse  V.  amesiana  alba.  Die 
schöne  zarte  Farbe  der  V.  amesiana- 
Blumen  macht  dieselben  für  jede  Binderei 
und  Dekoration  höchst  wertvoll,  sei  es 
für  ein  Brautbouquet,-  einen  Trauerkranz 
oder  einen  Vasenstrauss,  immer  wirken  sie 
höchst  anmutig.  Ein  weiterer  Umstand, 
der  diese  Orchidee  so  wertvoll  macht,  ist, 
dass  die  Blüten  sich  längere  Zeit  schön 
frisch  erhalten. 

In  der  Kultur  ist  V.  amesiana, 
wenn  auch  etwas  eigen,  so  doch  eine 
der  dankbarsten  Vandeen.  Während  der 
Wachstumszeit  verlangt  sie  viel  Licht  und 
Wasser,  nicht  allzuviel  Wärme  und  gute 
Ventilation,  weil  sonst  die  Triebe  lang 
und  schwach  werden  und  die  Blütentriebe 
sehr  spärlich  und  schwach  kommen. 

Bei  Eintritt  der  Ruhezeit  genügt  eine 
Temperatur  von  61  2 — io°  C,  auch 
wird  sehr   wenig   gegossen   und   nicht   ge- 


spritzt; sobald  sich  aber  die  Blütentriebe  zeigen,  gebe  man 
nach  und  nach  etwas  mehr  Feuchtigkeit  und  erhöhe  die 
Temperatur  um  ca.  6°  C. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  für  Vanda  amesiana  die 
kühle  Temperatur  während  der  Ruhezeit,  weil  sie  einen 
reichen  Blütenflor  sichert,  das  Gelbwerden  der  Knos- 
pen und  das  Überhandnehmen  von  Ungeziefer  verhindert. 
Im  übrigen  stimmt  diese  Vanda,  ebenso  wie  ihre  Art- 
genossen mit  den  Aerides  überein;  namentlich  liebt  sie  wie 
diese  die  volle  Sonne;  je  mehr  sie  derselben  ausgesetzt 
wird,  um  so  reicher  blüht  sie. 


Vanda  amesiana. 

Vom  Verfasser  in  der  fürstlich  Metscherskyschen  Gärtnerei  zu  Dugino  (Russland)  Tür  die  „Gartenweif1 

photogr,  aufgenommen* 
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Die  empfehlenswertesten  Orchideen  für  den  Schnitt 
und  den  Topfverkauf. 

Praktische  Winke   für  Handelsgärtner. 
Vo.ii  Woldemar  Nicolai,  Orchideen-Import-Geschäft,  Coswig  i.  S. 

(Schluss.) 

,/\uch  die  elfte  Hauptgruppe  Pleurothdllis,  deren 
Blüten  gar  keinen  Bindevvert  besitzen,  aber  deren  Neben- 
gattung herrliche  blumistisch  wertvolle  Glieder  aufweist,  ge- 
hört in  den  zweiten  Teil  dieser  Arbeit.  Es  ist  die  Masde- 
vattia.  Die  Blüte  der  Masdevällia  hat  fast  gänzlich  die  Petalen 
verloren,  welche  zum  Teil  sack-  oder  tubenartig  mit  der  Lippe 
durchgängig  verwachsen  sind.  Diese  selbst  ist  geschwänzt  und 
meist  brillant  gefärbt.  Die  Sepalen  sind  verschieden  von  denen 
anderer  Orchideen:  gross,  ebenfalls  geschwänzt,  hervorragend 
schön  gefärbt.  Die  Blätter  und  Bulben  (Rhizom  mit  ver- 
dicktem Blattstiel)  bilden  sich  rasenartig.  Die  Blüten  er- 
scheinen meist  auf  langen  Stielen.  Es  seien  der  charak- 
teristischen Form  halber  auch  nicht  langstielige  Sorten  genannt. 
Zur    Kultur  empfehlenswert:   Masdevällia   bella,    CJtimaera, 

coceinea,    Davisii,     ignea,    tovarensis,     Veitchii. 

Die  zwölfte  Hauptgruppe:  Cymbidium  mit  Neben- 
gattung Orammatophyllum.  Bei  Cymbidium  sind  Sepalen 
und  Petalen  fast  gleichartig,  die  Lippe  ist  dreiteilig,  die  zwei 
Seitenlappen  sind  aufrecht  und  umschliessen  zur  Hälfte  die 
Kolumne,  der  Mittellappen,  auf  welchen  zwei  erhabene 
Rückenlinien  sich  gebildet  haben,  ist  zungenartig  geformt. 
Der  Blütenstiel  entspringt  aus  den  Achseln  der  Hüllblätter, 
welche  die  Bulbe  fest  umschliessen.  Die  Gattung  hat  wert- 
volle Arten  für  Binderei,  welche  durch  zielbcwusste  Hybridi- 
sation einst  zu  Zukunftsblumen  ersten  Ranges  herangezüchtet 
werden  können,  da  der  Blütenstiel  aufrecht,  graziös  über- 
hängend ist  und  sich  durch  seine  Länge  auszeichnet.  ( '.  g  igan- 
teum,  loirin  11  ti in,  eburneum,  hookeriamim,  Mastersi 
und  Parishi  sind  empfehlenswert. 

Die  dreizehnte  Hauptgruppe  bilden  die Oypripedien. 
Hier  verweise  ich  auf  meinen  Artikel  in  der  Gartenwelt  No.  40, 
Jahrgang  VI,  und  gebe,  da  dort  die  Sorten  nicht  genannt  sind, 
hier  die  besten  an:  C.  callosum,  ciliolare,  dayanum,  har- 
risianum  (billige  Hybride),  hirsutissimum,  insigne, 
läwrehceanum,  Lowi,  Mastersi,  oenanthum  super- 
bum (Hybride),  rotJischildianum,  spicerianum,  Charles- 
worthii,  Sinne/,  Veitchii,  venustum,  villossum, Boxallii. 

Als  vierzehnte  Hauptgruppe  erscheint  Phajus  mit 
Verwandten  Calanthe  und  Chysis,  ausserdem  möge  hier 
Thunia  mit  hinzugezogen  sein,  trotzdem  es  botanisch  nicht 
richtig  ist.  Der  Blütenstand  der  Phajus  ist  meist  gerade, 
aufrecht.  Die  Sepalen  und  Petalen  sind  gross  und  aus- 
gespreizt; die  Lippe  ist  dreiteilig,  zwei  Lappen  umgeben  die 
weit  hervorragende  Kolumne  in  verschiedener  Gestaltung. 
Die  Kolumne  selbst  ist  verschieden  geformt,  teils  gerade, 
teils  stark  gekrümmt.  Der  Mittellappen  der  Lippe  steht 
frei  und  gerade,  breitet  sich  nach  vorn  aus.  Die  Kolumne 
bildet  mit  dem  Fruchtboden  einen  Bauch,  zuweilen  spornig. 
Phajus  selbst  und  Chysis  gehören  unter  den  zweiten  Teil  der 
Aufsatzes,  nur  Calanthe  als  Phajinee  gehört  unter  den 
ersten  Teil,  da  sie  besonders  wertvoll  für  Schnitt  und  Binderei 


ist  wie  die  Thunia.  Bei  Calanthe  ist  die  gespornte  Lippe 
mit  der  Kolumne  verwachsen  und  der  Mittellappen  geteilt. 
Beste  Arten:  Phajus  veratrifolia,  Veitchii,  Eegnieri.  Von 
den  Thunia,  welche  ihre  Blüten  oben  am  jung  gereiften 
Schoss  entwickeln  und  in  hängender  breiter  Traube  herab- 
fallen lassen,  sind  alba,  Bensoniae,  Marskalliae und  Veitcliii 
zu  nennen,  doch  ist  keine  hervorragend  schön.  Die  Halt- 
barkeit der  Blumen  hält  nicht  mit  der  Schönheit  derselben 
gleichen  Schritt.  Die  fünfzehnte,  sechzehnte  und  siebzehnte 
Hauptgruppe  sei  vereint,  da  hier  nur  wenig  passende  Ver- 
treter als  für  Binderei  wertvoll  vorhanden  sind.  Ich  nenne 
daher  die  Hauptgruppen  gleich  mit  den  Arten  zusammen: 
Gattung  15  Ada  mit  Art  aurantiaca,  Gattung  16  Zygo- 
petalu/m  mit  Arten  crinitum  und  Mackaii,  Gattung  17 
Maxiilaria  mit  der  schönen  sanderiana. 

Diese  1 7  Hauptgruppen  umfassen  das  für  Binderei  und 
Schnittblumenversand  wertvollste  Material  und  mögen  Anhalts- 
punkte für  den  Kultivateur  sein.  Dieser  Aufstellung  kann 
derselbe  Vertrauen  entgegenbringen,  da  alles  Botanische  weg- 
gelassen ist;  alles  für  den  zweiten  Teil  passende  und  nicht  fin- 
den Versand  sich  eignende  ist  auch  nicht  genannt.  Möge  auch 
manche  Sorte  noch  vorhanden  sein,  welche  hier  der  Erwäh- 
nung wert  ist,  so  sei  mir  deren  Nichtaufführung  verziehen.  Ich 
glaube,  es  schadet  dies  auch  wenig,  gilt  doch  v<>r  allen  Dingen 
mein  Aufsatz  demjenigen,  welcher  durch  Schnittblumen- 
kultur sich  unbedingt  seinen    Lebensunterhalt   sichern  muss. 

Der  zweite  Teil  meines  Aufsatzes  soll  Orchideen  für 
den  Liebhaber  und  zum  Verkaufe  an  Ort  und  Stelle  als 
Blüte  oder  als  Topfpflanze  behandeln. 

Heil  ihm!  möchte  man  ausrufen,  welche  dankbare 
Aufgabe,  die  Kultur  so  betreiben  zu  können.  Seine  Mühe 
und  Fürsorge  zeitigt  Genuss  und  pekuniär  mehr  sichtlichen 
Erfolg.  Welche  Reichtümer  wahrhaft  brillanter,  form-  und 
farbenschöner  Orchideen  erschliessen  sich  hier  dem  Kulti- 
vateur,  und  schon  sehe    ich  im  Geiste  Sobrdlia.  Stanhopea, 

Laelia,  Huntleya,  Warscewiczella  etc.  etc.  blühen.  Wie 
herrlich  sieh.t  auch  eine,  aus  sorgfältig  gepflegten  Pflanz- 
material emporstrebende  Orchidee  in  ihrem  Blütenschmucke 
aus!  Mit  wie  ganz  anderen  Augen  schaut  der  für  den  Lieb- 
haber schaffende  Gärtner  die  Blüten  an,  gegenüber  dem 
gehetzten  Schnittblumenkultivateur,  welcher  nur  zu  oft  Ent- 
täuschungen und  Verluste  erlebt  und  dem  dadurch  der  Ge- 
nuss am  Erzeugten  zu  schwinden  droht.  Das  Privatpublikum 
ist  dankbarer,  es  freut  sich  mit  dem  Freuenden,  der  Kulti- 
vateur, das  Publikum  resp.  der  Besitzer  erblickt  die  eben 
erblühte  Orchidee  mit  Wonne,  das  Ideal  des  Kultivateurs 
ist  erreicht  durch  die  Freude  an  der  Allmacht  der  Natur, 
der  Schöpfung  Gottes.  Leider  werden  die  eifrigen  Liebhaber 
der  Orchideen  seltener  und  seltener.  Der  Sinn  für  Sport 
aller  Art,  für  Vergnügungen,  welche  eigentlich  keine  sind 
und  für  andere  reale  Dinge  breitet  sich  immer  mehr  in  den 
Kreisen  der  vermögenden  Liebhaber  aus  und  immer  mehr  ver- 
schwinden die  schönen  Sammlungen  in  den  Privatgärtnereien, 
die,  ohne  dem  Verkauf  zu  dienen  nur  zur  Freude  für  den  Be- 
sitzer und  seiner  Familie  unterhalten  werden.  Ein  trauriges 
Zeichen  unserer  nach  Ausserlichkeiten  strebenden  Zeit.  Sämt- 
liche für  den  Schnittblumcnkuliivateur  als  Topfverkaufspflanzen 
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geeignete  Orchideen  gehören  natürlich  auch  in 
den  zweiten  Teil  meines  Themas  und  seien  hier 
deshalb  nur  noch  diejenigen  Haupt-  und  Neben- 
gattungen genannt,  welche  hierfür  in  Betracht 
kommen.  Acineta,  zur  Hauptgattung  Gongorage- 
hörig,  weist  Barkeri,  Warscewicsi  uadsupefba 
als  schönste  Vertreter  auf.  Aganisia  ebenfalls 
mit  den  Gongoren  verwandt,  besitzt  die  Spezies 
tricolor,  deren  Farbenspiel  von  .hellblau,  gelb 
und  rot  auffallend  ist.  Die  aus  Afrika  und  Ma- 
dagaskar stammenden  Angraecnm  weisen  für 
diesen  Teil  noch  eburneum,  superbuwi,  Ellisii, 
Grantii  und  scottianum  auf.  Anguloa  (Haupt- 
gattung: Lycaste)  weist  noch  die  seltene,  pracht- 
volle, aber  teuere  virginalis  auf.  Buntblättrige 
Anectorhihis  mögen  erwähnt  sein,  die  Blüten 
derselben  sind  leider  wertlos. 

Ansellia  africana  und  yigantea sind  schön; 
erstere  sah  ich  blühen,  scheint  aber  schwierig 
in  der  Kultur  zu  sein,  da  der  Kulturzustand,  in 
welchen  ich  die  Ansellien  traf,  meist  recht  traurig 
anzusehen  war.  Arpopihyllnm  sind  sämtlich 
schön  und  leichte  Blüher.  Die  Arten  giganieitm, 
la.r'tflorum,  cardinale,  spicatum  wirken  auch  dekorativ  durch 
das  Blattwerk. 

Batemannia    (Zygopetabtni  -  HunÜega)     sind     durch 
Bivrtii  und  Meleagris,  beide  reizende  schöne  Blüher,  vertreten. 


Stanhopea  inodora  (Text  Seite  29). 
Vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

Hadwenii-betta,  pardalina  und  Harrisonne.  Bletia  zur 
Hauptgattung  Fhajus  gehörend,  hat  in  hyacinthina,  pa- 
tula,  Shepherdi  und  verecunda  weniger  schöne  Vertreter. 
Die  herrlichen  Brassien  (Hauptgattung:  Odontoglossnin) 
Bifrenaria     (Hauptgattung:    Lycaste)     hat     als    Vertreter      haben    als    hier    zu    nennende    Vertreter    noch  antherotes, 

lairrenceana,  lanceana  und  die  prachtvolle  laivrenceana 
longissima,  ferner  macnlata  mit  den  vier  braunen  Flecken 
auf  den  Petalen  und  Varietät  major  mit  reinweisser  Lippe. 
Von  BulbophyUum  möge  nur  Lohbi  Erwähnung  finden.  Von 
Burlingtonia  (Hauptgattung:  Jonopsis)  zä\hlen  Candida,  decora, 
fragrans  und  venusta  zu  den  schönsten  ihrer  Gattung.  Cata- 
setum  Bangerothii  und  die  neuen  von  Linden  (Horticole  coloniale, 
Brüssel)  eingeführten  sind  wahre  Prachtstücke  in  neuer  und  schöner 
Färbung,  dagegen  ist  den  älteren  importierten  Sorten  wenig  Ge- 
schmack abzugewinnen.  Von  Cattleya  möge  die  seltene  und 
teuere  C.  Bex.  angeführt  sein,  sowie  C.  Aclandiae.  Chysis, 
eine  Verwandte  von  Phajus,  besitzt  in  CTi.  bractescens,  Chelsoni 
und  Limminghei  Arten,  für  welche  mancher  Kultivateur  schwärmt; 
ich  nicht.  Coelogyne  asperata  mit  den  fusslangen,  hängenden 
Blütenstielen  ist  schön,  ferner  sind  barbata,  ocellata,  speciosa  (pracht- 
voll) äusserst  wertvoll.  Colax  jngosns  (Lycaste  j.)  ist  wohl  selten 
schön  in  der  Kultur  zu  finden,  da  er  ein  Thripsfänger  erster 
Klasse  ist.  Colax  gehört  zur  Hauptgattung  Zygopetalum.  Die 
Blüte  ist  durch  weisse,  purpurne  sowie  violette  Zeichnung  effekt- 
voll. Ihrer  Hauptgattung  Gongora  bedeutend  an  Schönheit  über- 
legen sind  Coryanthes  (Gongora)  macrantlia ,  macnlata  und  spe- 
ciosa. Die  Form  der  Blüte  ist  einer  Walfischschnauze  nicht 
unähnlich.  Von  Cymbidien,  Cypripedien  und  Dendrobien  sind 
alle  bekannten  Arten  und  Sorten  schön  und  erschöpfend  im  ersten 
Teil  bearbeitet  worden.  Bisa,  eine  schöne  haltbare  Blüte,  zehn 
Wochen  in  Schönheit  aber  sehr  schwierig  in  der  Kultur,  daher  nur 
wenig  verbreitet.  Wo  der  Standort  ihr  zusagt,  wächst  sie  aber  üppig 
Stanbopea  inodora  (Text  Seite  29).  und  blüht  dankbar.     Disa   grandiflora  und  racemosa  sind  schön 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen.  Und     empfehlenswert.        Epidendrnm,   ZUr   Hauptgattung    Cütti 
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hörig,  ist  nur  in  wenig  guten,  bereits  im  ersten  Teil  aufgeführten 
Arten  vertreten.  E.  nemorale,  prismatocarpum,  Stamfordi. 
und vitellinum,  sowie Skinneri  (eher  zu  Barkeria  zurechnen) 
seien  erwähnt.  Meiner  Meinung  nach  befinden  sich  die 
langstieligen  Epidendren  erst  im  Entwickelungsstadium  und 
ich  glaube,  dass  durch  Kreuzung  mit  Verwandten  schöne 
Blüten,  ja  Zukunftsblumen  entstehen  werden.  Grammato- 
plxyllum  (Hauptgruppe  12:  Cymbidium)  im  ersten  Teil 
schon  erwähnt,  besitzt  an  measuresianum  und  seegerianum 
(rumpllianum)  schöne  Vertreter.  Schwierige  Kultur!  — 
Gongora  galcata,  quinquenervis  und  die  hellfarbige  trun- 
cata  haben  wenig  blumistischen  Wert.  Prachtvoll  dagegen 
wirkt  Houlletia  als  Verwandte  der  Gongoren  in  den  Arten 
brorMehurstiana,  chrysantha  und  picta.  Laelia  (Haupt- 
gattung: Caitleya)  ist  eine  phänomenale  Gattung  für  den 
Kultivateur,  deren  Arten  und  Abarten  fast  alle  empfehlens- 
wert sind,  z.  B. :  albida,  anceps,  autumnalis,  purpurata, 
Jiarpopliylla,  rubescens,  xanthina  und  die  schon  im  ersten 
Teil  erwähnten.  —  Man  übersehe  nicht  die  herrlichen 
Laelia  X  Cattleya,  deren  Formen  und  Farben  berückend 
wirken  und  selbst  dem  Blumenfeind,  wenn  es  solchen 
geben  sollte,  Bewunderung  abnötigen.  Von  Li/i-aste  sind 
nur  noch  aromatiea  und  Deppei  zu  nennen,  im  übrigen 
vergleiche  man  den  ersten  Teil,  Hauptgruppe  9.  Mas- 
devallia  ist  in  dieser  Abteilung  in  jeder  Beziehung  und 
in  jeder  Art  voll  und  ganz  am  Platze.  Elegante  Belaubung 
und  brillante  Blüte  auf  hohem  Stiel  und  wo  dieser  fehlt, 
ersetzt  ein  niedriger  Stiel  mit  den  merkwürdigsten  Blüten- 
formationen diesen  Verlust.  MasdevaUia  Chimaera,  Chim- 
var.  Roezlii  und  caudata  (Shutthworthii)  sind  wohl  die 
kurzstieligsten  von  gelber,  roter,  n isaer  Farbe  mit  purpurnen 
Spritzern,  ausserdem  bizarren  Formen.  Maxittaria,  meist 
weniger  schrm,  stellt  nur  grandiflora,  pieta,  uenusta  (grdflorß. 
rar.)  und  die  Königin  der  Maxillarien  M.  sanderiana  als 
schöne  Vertreter.  MÜtonia  [OdontogloSSUm)  sind  im  ersten 
Teil  angeführt,  ebenso  die  OdontogloSSUm  selbst,  deren 
kleinblumige  Sorten  immerhin  schön  wirken,  also  empfehlens- 
wert für  Sammlungen  sind.    Mormodes  (Hauptgattung:   Cafa- 

setum)  Colossus,  luxata,  Ocannae  und  pardina  gehören  hier- 
her. Weil  zu  den  Catas~etum  gehörig  seien  Cycnoches  chlo- 
rochilon,  aureum,  maculatum  und  ventricosum  angeführt. 

Von  Odontoglossum  möchte  ich  nur  vexittarium 
besonders  hervorheben,  weil  es  so  wenig  kultiviert  wird  und 
es  doch  in  hohem  Masse  die  Kultur  verdient.  Onddium 
zu  der  Hauptgattung  Odontoglossum  gehörend,  stellt  als 
kulturwürdige  Vertreter  candidlim,  cheirophorum,  concolor, 
cnrnigmini,  droesus  (dankbar  und  schön),  macrochilum, 
dasystyle,  Forbesi,  haematochilum,  jonesianwm  ?  (nur  wenig 
Jahre  hier  fortkommend),  hians,  kramerianum,  Mantini, 
luridum,  martianum,  Papilio,  Phalaenopsis ,  pubes, 
praetextum,  serratum  (eine  interessante  Form)  splendidum, 
superbiens  (macrantha-Klzsse)  tigrinum  und  die  im  ersten 
Teil  genannten  Arten. 

Von  Paphinia  (Synonym  Lycaste)  ist  grandis  und 
cristata  nennenswert.  Peristeria  (Hauptgattung:  Gongora) 
ist  interessant,  leider  ist  der  Blütenstiel  zu  kompakt,  kerzen- 
gerade aufrecht  stehend,  so  dass  die  Blumen  an   so   steifem 


Stiele  verlieren.  P.  cerina,  pendula  und  vor  allem  t  lata 
sind  die  schönsten  der  Gattung.  Pescatorea  (Hauptgruppe  7 : 
Huntlei/a)  ist  eine  Prachtgattung  ersten  Ranges  mit  dayuna, 
Klabochorum  als  schönste;  Lehmann}  hat  eine  mit  pur- 
purnen Härchen  besetzte  Lippe  und  Wdllisi  ist  auch 
sehr  zu  empfehlen.  Phajus  ist  im  Salon  sehr  dekorativ  und 
zum  Topfverkauf  sehr  geeignet;  wenn  auch  der  Stiel  etwas 
steif  ist,  so  wirken  doch  die  vielen  Blumen  imposant, 
welche  rings  um  denselben,  sitzen.  Vertreter  der  Gattung: 
Blumei,  grandifolius ,  sanderiana  (Var.)  prachtvoll,  Wal- 
lichii  (buntblättrig),  bicolor,  tuberculosus  (schwierig  in  der 
Kultur).  Auf  das  angelegentlichste  empfehle  ich  Phalaenopsis, 
welche  in  jeder  Beziehung  unübertroffen  ist  und  wahre  Per- 
len unter  den  Königinnen  der  Orchideen  aufweist.  Zierliche 
Gestalt,  herrliche  Farbe,  elegante  Haltung  und  Grösse  der  Blu- 
men, bei  ausserordentlicher  Blühwilligkeit,  das  sind  ihre  Vorzüge. 

Die  Pleione  (Hauptgruppe  10:  Coeloggne),  ohne  Blätter 
blühend,  kurzstielig,  aber  interessant  in  der  Blüte,  sollen 
dennoch  hier  Aufnahme  finden.  PI.  hookeriana,  Lagenaria, 
maculata,  insigne  andpraecox.  Promenaea(Suntleya'Zygo- 
petdlum)  ist  kleinblumig  und  trägt  meist  nur  eine  Blüte  am 
Stiel.     Schöne  Arten   sind:    citrina,  graii/inea ,   Rollissoni. 

Ausser  Renantliera  Loivl  möge  hier  noch  ImshoöiM 
erwähnt  sein  ( liraaulhera  ist  bekanntlich  Ai'-ridee).  Saccö- 
Idbium  (vergleiche  Aerides)  sind  meist  herrliche  Blüher; 
beste  Vertreter  sind:  ampullüceivm ,  bellintim,  Blumei 
(prächtig),  coeleste  1  Ehynchostylis),  giganteimn,  Hendersoni; 
eine  der  schönsten,  Türneri  =  guttatum  (Rhynchoslylis 
retusa)  violäceum  var.  Tiärissohiariüni.  —  Scuticaria 
(Hauptgruppe  17:  Mu.r/llariu),  Steelii  und  keyseriana  sind 
prachtvoll.  Soliralia  ist  ein  dankbarer  und  schöner  Blüher, 
leider  sind  nur  wenig  Arten  haltbar  in  der  Blüte  wie 
macrantha,  leticoxantha,  xantholeuca,  sanderiana^  (letztere 

wird  aber  von  leUCOXanfha  übertroffen).  Von  Stanliopca, 
mit   die   bekannteste  Orchidee,    sind    devoniensis ?    ebumea, 

alba    violacea,   insignis,   martiana,   oeulata,  lindlayana, 

tigrina,  Wardii  etc.  sämtlich  Prachtblüher  ohne  Ansprüche 
an  Kultur.  Thunia,  vergleiche  erster  Teil.  Die  Trichopilia, 
sind  dankbare  Blüher  mit  interessanten  Blüten,  aber  meist 
kurzstielig.  T.rr/sjia.  /'rat/raus,  gdleottiana,  stiar/s  (pracht- 
voll), tortüis.  Trichosma  Suavis  ist  eine  hübsche  zu  den 
Thunien  gehörige  Art,  leider  fast  nicht  in  Kultur.  Yamlu 
bitte  im  ersten  Teil  (Hauptgruppe  3:  Aerides)  nachzusehen, 
jedoch  seien  hier  mich  amesiana  (Abb.  Titelseite),  Bade* 
Hiainii.  Bensoni,  denisoniana,  Hookeri, Parishi,  Roxburghi, 
tricolor  und  var.  Patersoni  genannt.  Warscewiczella  (Zygo- 
petalum-Huntleya)  hat  discolor,  marginata,  velata  und 
Wendlandii  als  schönste  Vertreter.  Zygopetalum  sind  schön- 
blütige  aber  leider  steifstielige  Orchideen,  besitzen  aber  die 
bei  Orchideen  seltene  Farbe  blau  in  verschiedenen  Nuancen. 
Z.  rniutaiii,  intermedium,  Mackaii  (schönste),  maxülare 
und  rostratum  sind  schön.  Noch  giebt  es  eine  grosse  An- 
zahl Gattungen,  welche  aber  ausserhalb  der  mir  gestellten 
Aufgabe  liegen  und  meist  nur  botanischen  Wert  besitzen. 
Ich  glaube  aber,  dass  das  zusammengestellte  Material  ge- 
nügen wird,  wenn  es  auch  hier  und  da  noch  die  eine  oder 
andere  schöne   Pflanze  giebt.     Auf  meinen   Reisen  habe   ich 
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stets  Beobachtungen  angestellt  und  durch  die  Güte  meines  frü- 
heren Chefs  waren  mir  viele,  sonst  unzugängliche  Sammlungen 
geöffnet.  Diese  herrlichen  ausländischen  Sammlungen  weisen 
ja  Schätze  von  ungeheurem  Wert  auf,  für  Summen  erworben, 
die  selbst  der  reichste  Deutsche  nicht  ein  einziges  mal  ausgeben 
würde,  um  in  den  Besitz  einer  kostbaren  Pflanze  zu  gelangen. 

Dritter  Teil.  Wie  erhalte  ich  die  zur  Kultur  notwen- 
digen  Objekte? 

Diese  Frage  mag  wohl  manchen  verehrten  Leser  unnütz 
klingen,  jedoch  ich  stelle  mich  auf  Seite  des  Kaufenden 
ohne  die  Kniffe  genau  dabei  zu  kennen.  Sämtliche  Im- 
porten, das  sind  eben  die  vom  Auslande  eingebrachten 
(  Irchideen,  müssen  mit  schlafenden  Augen  erworben  werden. 
Die  Anregung  darf  beim  Käufer  erst  vor  sich  gehen.  Ein 
Zeitverlust  von  einem  Jahr  wäre  die  Folge,  wenn  dieser 
Umstand  nicht  beachtet  wird.  Das  Einpflanzen  geschehe, 
wenn  die  Wurzelbildung  sichtbar  wird,  auf  keinen  Fall  aber 
zu  spät.  Die  Pflanze  würde  auch  mit  zerdrückten  frischen 
Wurzeln  einen  leidlichen  Trieb  hervorbringen,  aber  das 
nächste  Jahr  zeigt  dann  das  Fiasko  vom  vorhergehenden  an. 
Der  Kultivateur  sei  bemüht,  aus  den  Reservestoffbehältern 
(Bulben)  das  Mindestmass  an  Nahrungssaft  für  den  Trieb  ent- 
nehmen zu  lassen.  Ist  auch  der  erste  Trieb  gleich  nicht  so 
stark,  so  bringt  doch  das  nächste  Jahr  alles  ein.  Ein  zweiter 
nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  sind  aus  der  Heimat  mit- 
gebrachte und  in  der  Kultur  erhaltene  Blätter.  Die  impor- 
tierten Pflanzen  müssen  sorgfältig  gereinigt  werden.  Die 
Atmungsorgane  für  die  Pflanze,  die  Blätter,  welche  in  gierigem 
Bestreben  den  Wasserdunst  nach  solch  langer  Trockenzeit 
(Reise)  in  sich  aufnehmen,  sind  von  grossem  Werte.  Wie 
fördernd  der  Dunst,  nicht  das  Wasser  selbst,  auf  die  Pflanzen 
wirkt,  lässt  sich  an  den  in  Kultur  befindlichen  Objekten  wahr- 
nehmen. Kommt  der  Leser  in  ein  Haus,  in  welchem  die 
<  irehideen  langgestreckte  Wurzelspitzen  zeigen  oder  gar  der  in 
der  Heimat  zur  Stütze  dienende,  sonst  weiss  gefärbte  trockene 
Teil  grünlich  erscheint,  so  hat  er  ein  für  Orchideen  vorzüglich 
passendes  Haus  vor  sich,  und  sind  die  Pflanzen  mit  vielen 
reinen  Blättern  und  schönen  stark  entwickelten  Bulben  ver- 
sehen, so  waltet  ausserdem  ein  tüchtiger  Kultivateur  darin. 
Warum  sind  die  sonst  weiss  erscheinenden  Wurzelpartien, 
wenn  dieselben  grünlich  oder  wie  behaart  aussehen,  wert- 
voll? Weil  dieselben  Assimilationskraft  besitzen.  Die  in 
den  Wurzelspitzen  vorhandenen  Säfte  gehen  mit  den  im 
Wasserdunst  enthaltenen  ammoniakalischen  Substanzen  Ver- 
bindungen ein  und  werden  in  dem  grünen,  sonst  weiss  und 
hart  erscheinenden  Wurzelteilen  zum  Teil  schon  assimiliert. 
Dadurch  wird  die  Pflanze  bewogen  mehr  Wurzeln  zu  treiben, 
um  den  Blättern  dennoch  das  für  dieselben  bestimmte 
zur  Assimilation  zu  bringende  Quantum  Nahrungsstoff  zu 
schaffen.  Dadurch  wird  erhöhte  Nahrungszufuhr  ermöglicht 
und  ein  dementsprechend  starker  Trieb  wird  durch  die 
Pflanze  hervorgebracht.  Hieraus  wird  ersichtlich,  wie  ein 
Kultivateur  etablierte  Orchideen  einzukaufen  hat.  Dass  durch 
den  Import  hervorragende  Typen  aber  eingeführt  werden 
können,  sei  nebenbei  nur  erwähnt,  aber  man  hüte  sich, 
schlechte  Varietäten,  die  in  den  grossen  Geschäften  zu 
billigen  Preisen  abgegeben  werden  und  womit  früher  Ramsch- 


auktionen angestellt  wurden,  zu  kaufen.  —  Wie  erhalte  ich 
die  zur  Kultur  notwendigen  Objekte?  dieser  Frage  sei  bei 
meinem  Schlusswort  noch  auf  einer  anderen  Weise  gedacht, 
nämlich  in  bezug  auf  die  „Erhaltung  der  Orchideen  in 
gesundheitlicher  Beziehung".  Der  Leser  beachte,  dass  ein 
regerer  Stoffwechsel  grosseres  Gedeihen  zur  Folge  hat,  also: 
je  öfter  man  giessen  kann  und  je  schneller  die  Pflanze  ab- 
trocknet bei  richtiger  Kultureinhaltung,  desto  nutzbringender 
ist  es.  Man  halte  genau  die  Trockenperiode,  falls  die 
Pflanze  einer  solchen  bedarf,  ein,  sodass  ein  gehöriges  Aus- 
reifen des  neu  entwickelten  Triebes  stattfindet.  Man  stelle 
keine  Orchidee  in  dumpfen  Schatten,  sie  heisse  wie  sie 
wolle,  unsere  Sonnenstrahlen  sind  in  dem  grössten  Teil  des 
Jahres  knapp  genug  und  man  bedenke,  dass  die  Sonne 
allein  die  Assimilation  ermöglicht  und  den  Trieb  zur  Reife 
bringen  kann.  Die  Orchideenhäuser  müssen  am  Boden  des 
Hauses  wie  am  Firste  Lüftungsvorrichtungen  haben,  sodass 
die  stagnierende  schlechte  Luft  gehoben  und  entfernt  werden 
kann.  Man  gestatte  aber  nie  Zugluft.  Die  Leute,  welche 
Orchideen  verpflanzen,  müssen  denkende  Gärtner  sein,  welche 
Lust  und  Liebe  zur  Sache  haben  und  nicht  nur  des  Geldes 
halber  arbeitende  Leute,  denen  es  gleich  ist,  wie  die  Orchidee 
sich  nach  dem  Verpflanzen  fühlt  und  wie  dieselbe  verpflanzt 
ist.  Mögen  diese  Zeilen  und  die  auf  die  Arbeit  verwendete 
grosse  Mühe  meinen  Kollegen  nutzbringend  sein,  damit  sie 
das  Ziel,  in  der  Kultur  der  Orchideen  mindestens  mit  dem 
Auslände  auf  gleicher  Höhe  zu  stehen,  leichter  erreichen 
und  ihnen  auch  in  pekuniärer   Hinsicht  Vorteile  erwachsen. 


Stanhopea  inodora  Ldl.  aus  Mexico  (Abb.  Seite  27),  ist  eine 
recht  alte  Pflanze,  die  schon  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts durch  Loddiger  eingeführt  wurde;  sie  findet  sich  gelegent- 
lich in  den  Gärten  und  verdient  infolge  ihres  willigen  Blühens  und 
ihrer  zarten  Blüten  wohl  besondere  Obacht.  Freilich  duftet  sie 
nicht,  was   ja   noch   schliesslich   zu   verschmerzen   ist. 

Charakterisiert  ist  die  Pflanze  durch  länglich  eiförmige,  ge- 
furchte Scheinknollen  und  kurz  gestielte,  breite,  zugespitzte  Blät- 
ter, sowie  durch  grosse,  geruchlose,  hellgelbe  Blüten  an  fein 
schwärzlichbraun  jiunktierten  Spindeln.  Die  Kelch-  und  paa- 
rigen Blumenblätter  sind  ein  wenig  schmal,  zurückgeschlagen. 
Die  Farbe  derselben  ist  ein  helles  Gelb  mit  grünlichem  Schein 
und  braunen  Punkten.  Die  Lippe  ist  dunkler  gelb  mit  bräun- 
licher Färbung  des  inneren  Teiles,  zart  elfenbeinweisser  Färbung 
des  Vorderlappens  und  der  beiden  seitlichen,  hörnchenartigen 
Anhängsel.  Punkte  und  Flecken  der  Lippe  sind  dunkelbraun. 
Die  Säule  ist  schlank  und  weisslich. 

Die  Stanhopeen  sind  leider  zur  Zeit  wenig  modern;  ein 
Verhältnis,  welches  diese  Art  eben  so  wenig  verdient  wie  ihre 
Artgenossen.  Warum  ist  es  so?  Dankbar  sind  sie  bei  nur  ge- 
ringer Pflege,  schön  und  interessant  ihre  Blüten,  jedenfalls 
ebenso  interessant  wie  Cypripedien  etwa.  Freilich  sind  sie  weder 
langstielig  noch  zum  Schnitt  geeignet  und  diese  Punkte  sind  yj 
leider  die  einzigen,  nach  denen  in  unserer  Zeit  Blumen  bewertet 
werden.  B.  Othmer,  kgl.   Garteninspektor,    München. 


Versand  von  Orchideen  nach  England.  Es  ist  bekannte  That- 
sache,  dass  England  nicht  allein  Orchideen  nach  dem  Kontinent  expor- 
tiert, sondern  auch  Massen  von  dieser  Pflanzengattung  von  Deutschland 
und  Belgien  importiert;  aber  weniger  bekannt  und  darum  bemerkens- 
wert dürfte  es  sein,  dass  England  in  neuester  Zeit  Orchideen  aus  russischen 
Gärtnereien  bezieht.  Es  handelt  sich  in  erster  Linie  um  alte,  fast  ver- 
gessene Arten,  die  in  manchen  russischen  Gärten  in  grösseren  i 
und  guten   Kulturen  zu  finden  sind.  Cosmos. 
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Landschaftsgärtnerei. 
Eine  empfehlenswerte  Garten-A nsschm ückung. 

Von   Chr.   Klinker,  Handelsgärtner,  Schleswig. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

\*j&  ist  nicht  allein  Hauptsache  eines  jeden  Gärtners,  Ware 
zum  Verkauf  heranzuziehen,  sondern  auch  dafür  zu  sorgen,  sie 
an  den  Mann  zu  bringen.  Um  das  Absatzgebiet  so  gross  wie 
möglich  zu  machen,  muss  man  in  erster  Linie  darauf  bedacht 
sein,  der  Kundschaft  ständig  etwas  Verschiedenes  oder  Neues 
zu  zeigen,  sei  es  in  Neuheiten  der  Pflanzen  selbst,  oder  in  der 


Dahlien. 


Mit  Kork  dekorierte,  mit  Florblumen,  Schling-  und  Hängegewächsen  bepflanzte  Wand. 

Origiualaufuahmc  für  die  ,, Gartenwelt". 


verschiedenartigen  Anwendung  derselben,  wie  Dekoration  etc. 
In  jedem  Falle  muss  aber  das  Interesse  für  die  Verwendung 
der  Florblumen   bei  dem   Laien   möglichst   gefördert  werden. 

Diverse  Dekorationen  meiner  Gärtnerei  haben  schon 
vielfach  Nachahmung  gefunden,  so  auch  die  hier  abge- 
bildete, mit  Florblumen  und  HängepUanzen  bepflanzte  Planke. 

Mancher  Blumenliebhaber,  der  über  keinen  Garten 
verfügt,  kann  sich  auf  seinem  Hofraum,  wo  der  Platz 
auch  noch  so  beschränkt  ist,  eine  ähnliche  Dekoration 
auf   eine   billige  Art   und   Weise  herrichten. 

Lange  schmale  Kästen,  zu  diesem  Zweck  hergestellt, 
werden  mit  Zierkork  benagelt  und  an  der  Planke  be- 
festigt. Der  übrige  Platz  der  Planke  wird  noch  entsprechend 
mit  Zierkork  dekoriert  und  nachdem  die  Kästen  bepflanzt, 
hat  man  für  den  ganzen  Sommer  einen  immerblühenden 
Garten    und  ein  Dekorationstück   ersten  Ranges   geschaffen. 


Deutsche  Dahlien-Neuzüchtungen.  a)  Die  diesjährigen 
Neuheiten. 

Von   Heinrich    Kohlmannslehner,   Handelsgärtner,   Britz-Berlin. 

LJass  der  Prophet  nichts  in  seinem  Vaterlande  gilt, 
haben  die  deutschen  Dahlienzüchter  jahrelang  so  recht  erfahren 
müssen.  Und  doch  scheint  sich  eine  Wandlung  zum  Erkennen 
des  im  Innern  erzeugten  Guten  langsam  Bahn  zu  brechen.  Ge- 
rade die  eben  verflossene,  in  Gemeinschaft  mit  der  grossen 

Erfurter     Blumen- 


schau     stattgefun- 
dene fünfte    deut- 
sche Dahlien-Aus- 
stellung    gab    uns 
Gelegenheit  zu  be- 
obachten,   dass 
endlich  einmal  der 
Klang      englischer 
Namen  gegen    die 
wirklich  wertvolle- 
ren    deutschen 
Züchtungen  zu  ver- 
hallen    beginnt. 
Auch    die    Schön- 
heitskonkurrenz, 
deren     Resultat 
wir      an      anderer 
Stelle  lesen,  wenn 
sie    wirklich    nicht 
ernster  zu  nehmen 
sein  sollte,  hat  uns 
gezeigt,    dass    das 
grosse   Publikum 
die  Züchtungen 
mit    heimischen 
Namen    über  jene 

des     Auslandes 

stellt,     und     wenn 

das     wirklich    un- 

damit  zufrieden  sein, 

ein     überwundener 


gerecht    wäre,    so    könnte   man  doch 
dass    das    Abhängigsein    vom    Auslande 
Standpunkt  zu  werden  —   beginnt! 

Kein  Jahr  im  Verlaufe  eines  Dezenniums  war  wohl  für 
die  Dahlienkultur  unglücklicher  als  das  heurige.  Dazu  ein 
etwas  gewagt  früher  Termin  für  die  Ausstellung,  so  dass 
das  Urteil  über  das  sich  darbietende  Gute  vielleicht  etwas 
hart,  dafür  aber  wohl  gerechter  und  zum  Heile  der  deutschen 
Kulturarbeit  im  Dahliengebiete  auch  strenger  ausfallen  muss. 

Unter  Weglassung  von  Züchternamen,  möglichst  nach 
der  Farbenklasse  geordnet,  interessieren  uns  mit  am  meisten 
rosa   Farbtone. 

In  „Herzogin  Agnes"  mit  ihrem  als  fliederfarbig  oder 
richtiger  noch  nelkenrosa  zu  bezeichnenden  Farbtone  haben 
wir  eine  wirklich    wertvolle  Neuheit    zu    registrieren,    welche 
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äusserst  vollkommene  lang  und  spitz  ausstrahlende  Blüten  hervor- 
bringt, und  wenn  mich  der  Züchter  richtig  informierte,  auch  zu  den 
dankbarsten  Blühern  gehören  soll. 

„Bosea  swperba."  Wie  man  mit  einem  solchen  klangvollen 
Namen  einen  rosenroten  Sport  von  „Keijnes  White"  in  den  Handel 
geben  kann,  welcher,  stets  globige,  plumpe  und  hässliche  Blüten 
bringend,  darin  in  nichts  an  die  Muttersorte  erinnert,  ist  mir  unver- 
ständlich. Die  gesamten  Dahlienkenner  haben  sich  auf  der  Erfurter 
Ausstellung  den  Kopf  darüber  zerbrochen,  und  ein  glückliches 
Schicksal  möge  meine  Kollegen  von  einer  Massenvermehrung  dieser 
Neuheit  bewahrt  haben. 

„Herder",  ein  zartes  Rosenrot  nach  der  Mitte  zu  in  creme 
übergehend,  hat  sich  '  als  ziemlich  früher  Blüher  erwiesen,  nur 
scheint  diese  Sorte  als  nordisches  Kind,  im  besten  Boden  geboren, 
auch  ziemlich  hohe  Bodenansprüche  zu  stellen.  Das  Gleiche  dürfte 
von  „Graf  Waldersee" ,  zart  lilarosa,  zu  behaupten  sein.  „Krimhilde" 
erwarb  sich  wieder  viele  neue  Bewunderer.  Die  Form  ist  wirklich 
tadellos,  prächtig  in  feine  Spitzen  ausstrahlend  auf  feinem  Stiel.  Gegen 
das  etwas  harte,  zu  bläulich  schimmernde  Rosa,  weil  diese  Tönung 
immer  eine  Lichtfarbe  ist,  wäre  nichts  einzuwenden,  nur  die  creme 
Mitte  der  Blüte  sollte  etwas  sanfter  verlaufen;  wenigstens  der  Blumen- 
binder bevorzugt  Blumen  in  zweierlei  Färbung  gerade  nicht.  Wenn 
dieser  Züchtung  der  „Siegfried'sche"  Fehler,  ein  mangelhafter  Blüher 
zu  sein,  nicht  eigen  ist,  wahrt  sich  dieses  Rheingauer  Kind  auf 
Jahre  hinaus  eine  Bevorzugung.  „Sgringa",  ein  hartes  Flieder- 
rosa, mag  in  der  Färbung  wohl  gefallen;  sie  Hess  aber  bei 
den  ausgepflanzten  Exemplaren  Feinheit  in  der  Form  ver- 
missen, auch  war  sie  nicht  ganz  einwandfrei  in  der  Beständig- 
keit ihrer  Blüten. 

..Hildegard  Weimar"  hat,  was  Reichblütigkeit  anbelangt, 
voll  und  ganz  das  gehalten,  was  sie  im  vorigen  Jahre  ver- 
sprach. Die  Blume,  die  deswegen,  weil  sie  zierlich  klein 
und  nicht  allzu  langstrahlig  ist,  besonders  wertvoll  bleiben 
wird    für    die    Blumenbinderei,    besitzt    ein    zartes    silbriges 


Bambusa    spinosa  (Zweig  mit  Blüten). 
Vom  Vertasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen  (Text  Seite  33). 
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Bambusa  spinosa  (Sämlingspflanze). 
Vom  Verfasser  für  die    „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen  (Text  Seite  33). 


Lilarosa,  welches  nach  der  Mitte  zu  verblasst.     „Ngmpliu<ti" 
in   ihrer   ganz   abweichenden  Wasserrosenform,    darin    etwas 
ähnlich,  aber  doch  vollkommener,  als  die  alte  deutsche  Züch- 
tung   „Germania",    wird    in    ihrem    zarten    lachsigen    Rosa, 
welches    einen   eigenartig  metallischen  Schimmer  besitzt,   für 
den  wirklichen  Blumenkünstler  immer  ein  willkommener  Werk- 
stoff sein,  dabei  ist  sie  gedrungen    in   der  Form    und    recht 
dankbar   im    Flor.      „Elektra"    hat   ein   etwas    ins    bläuliche 
gehendes    rosiges    Lila.      Bei    Tag    dürfte    der    Ton 
etwas    hart   erscheinen,     bei    Beleuchtung    wirkt   die 
Farbe  jedoch  köstlich.     Sie  wird  bei  ihrer  guten  Ver- 
mehrungsfähigkeit, ihrem  frühen  und  reichen  Blühen 
eine    gern     gekaufte    Massensorte    für    Bindezwecke 
bleiben.     Das  „Märchen",  in  der  Farbe  köstlich  rosa 
mit     grünlich     gelbem    Centrum,     ist     in   der    That 
märchenhaft  schön;  es  will  früh  in  Stecklingen  oder 
möglichst    in   Knollen   gepflanzt  sein,    und    ist   auch 
keineswegs  allzu  reichblühend.      Wer   aber  die  ziem- 
lich grosse,  in  der  Färbung  einer  „Delilcata"   nahe- 
stehende Blüte  mal  gesehen  hat,  wird  stets  ein  Ver- 
ehrer dieser  Züchtung  bleiben. 

In  roten  Färbungen  befleissigen  sich  jetzt  schon 
die  deutschen  Züchter  grosser  Mässigung,  und  es  ist 
nicht  leicht  die  schon  vorhandenen  guten  Sorten 
durch  etwas  Besseres  zu  übertreffen.  „Eroprinzessin 
Reuss"  mit  tief  sammetenem  Blutrot  dürfte  in  Form 
und  auch  ihres  guten  Blühens  wegen  wohl  aufzuneh- 
men sein.  „Sühneprinz",  rein  dunkelpurpur,  ist  in 
der  Form  ein  Ideal,  dagegen  im  Blühen  und  im  Stiel 
nicht  befriedigend.  „Dekoration"  gehört  in  dem 
Orangescharlach    ihrer  Blüten  nicht    zu   den  feinsten 
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Binde-Dahlien,  doch  zählt  sie, 
das  ist  sie  schon  ihrem  Namen 
schuldig,  zu  den  immer  noch 
wenigen  Dahlien,  die  mit  Vor- 
teil als  Gartenschmuck  zu  ver- 
wenden sind.  „Sezession"  dürfte 
ihrer  riesigen  Blüten  wegen  als 
scharfer  Konkurrent  der  engli- 
schen Züchtung  „Red  Rover" 
Anerkennung  verdienen.  Die  Blu- 
men sind  ähnlich  einem  japa- 
nischen Chrysanthemum  geordnet 
und  die  Farbe,  hellscharlach. 
Wuchs,  Stellung  und  Haltung  sind 
gut.  Mit  der  vorjährigen  deutschen 
Neuheit  „Rakete"  dürften  wir, 
was  Reichblütigkeit,  prächtigen 
Stiel,  brennende  reine  Farbe  ihrer 
Blüten  anbelangt,  w.  >hl  auf  Jahre 
hinaus  zufrieden  gestellt  sein. 
Auch  die  dekorative  Wirkung  die- 
ser Züchtung  wäre  hervorzuheben. 

Die  begehrteste  Farbe  aller  Blumen  bleibt  weiss.  Wir 
haben  auch  hierin  mit  deutschen  Züchtungen  wesentliche 
Fortschritte  gemacht,  aber  man  muss,  will  man  gerecht  sein, 
zugeben,  dass  das  Ideal  der  Vollkommenheit  noch  lange 
nicht  erreicht  ist.  ...Jugend",  welche  etwas  hohe  Ansprüche 
an  ihren  Standort  und  Boden  stellt,  ist  viel  gelobt  worden. 
In  unserem  märkischen  Schnee  vermissen  wir  an  dieser 
edlen  Züchtung  den  üppigen  Wuchs,  doch  werden  die 
Blüten  auf  jedem  Boden  von  prächtigster  verworrener 
Bauart  und  gemahnen  in  ihrer  Architektur  an  die  bekannte 
ältere  Züchtung  „Agir".  Die  Stengel  der  Blüten  lassen 
nichts  zu  wünschen  übrig;  die  Blütenfarbe  hat  oft  einen 
etwas  bläulichen  Schimmer,  wäre  also  als  Milchweiss  zu 
bezeichnen,  sie  wird  aber  reiner  und  schöner,  je  kühler 
die  Herbstnächte  sich  einstellen.  Was  ich  an  „Lotte 
Kohlmannslehner"  besonders  hoch  schätze,  ist  ein  früher 
Flor.  Schon  die  kleinste  Pflanze  bringt  langgestielte,  leider 
etwas  hängende  Blüten  von  grosser  Vollkommenheit  in 
schön  ausgestrahlter  Form.  Wäre  die  Blüte  noch  etwas 
mehr  im  Bau  gewölbt,  so  dürfte  der  Eindruck  ein  noch 
weit  schönerer  sein.  Ich  habe  diese  Züchtung  von  jeher 
als  die  höchste  Verbesserung  von  „Mrs.  Peart"  bezeichnet, 
dabei  ist  die  Färbung  reiner  und  zarter  als  bei  jener.  Der 
höchste  Wert  von  ..Lotte  Kohlmannslehner"  liegt  darin, 
dass  unschöne  und  knopfige  Blumen  selbst  bei  heissem 
Wetter  Unmöglichkeiten  sind;  Blütenreichtum  und  gesunder 
Wuchs  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig  und  für  guten  Stand- 
ort zeigt  sich  diese  Neuheit  durch  ein  reiches  Blühen  bis 
zum  Herbst  dankbar.  Wenn  ..Lord  Roberts",  die  ich  hier 
gerechter  Weise  mit  anführen  möchte,  etwas  reicher  blühen 
würde,  dann  bedeutele  diese  englische  Neuheit  eine  Kon- 
kurrenzzüchtung zur  vorgenannten.  Sie  ist  in  den  dünnen 
Blütenstielen  noch  mangelhafter,  dafür  aber  in  der  Form 
als  feiner  zu  bezeichnen.  Die  Vermehrungsfähigkeit  von 
„Lord    Roberts"     steht     ebenfalls     weit    hinter     derjenigen 
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der    „Lotte     Kohlmannslehner" 
zurück. 

Grössere  Konkurrenz  im 
weissen  Farbgebiete  werden  die 
Züchtungen  für  1903  bringen, 
auf  die  ich  in  einer  zweiten 
Betrachtung  noch  näher  eingehen 
werde. 

Zu  den  gelben  und  ver- 
wandten Färbungen  übergehend, 
hat  ,.  Volker'"1  nicht  enttäuscht, 
sie  formt  sich  stets  tadellos  in 
ihren  Blüten  in  mattgoldgelber 
Färbung,  blüht  ziemlich  früh 
und    auch  befriedigend  reich. 

..Freund  Hesdörffer"  wird 
stets  eine  gute  Dekorations- 
dahlie für  unsere  Gärten  blei- 
ben ,  weil  sie  früh  und  reich 
blüht,  gut  gestielt  ist  und  in  ihrem 
Bernsteinton  auch  eine  leuchtende 
Farbe  bedeutet. 
„Professor  l>r.  Zacharias"  war  in  schönen  Blüten 
auf  der  Erfurter  Ausstellung  vertreten.  Das  klare  Kanarien- 
gelb und  auch  die  edle  Form  hat  mir  gefallen ;  wie  sie  im 
freien  Lande  blüht,  vermag  ich  nicht  aus  eigner  Kenntnis 
zu  berichten.  Unbestritten  noch  die  besten  gelben  Dahlien 
bleiben  die  früheren  Züchtungen  „Sohnenstralllen",  bei 
welcher  besonders  eine  enorme  Haltbarkeit  der  Blüten 
hervorzuheben  ist  und  „Mrs.  J.  J.  Crowe",  die  eine  der 
feinsten  englischen  Dahlienzüchtungen  sein  und  bleiben  wird. 
Hierbei  sei,  hervorragend  in  ihrem  Garten-Ausschmückungs- 
wert, die  ebenfalls  gelbblühende  mit  rosigen  Spitzen  schimmernde 
J'ujit.  Lansu,   eine    1901er  Einführung,  mit  genannt. 

In  dem  Gebiete  der  unbestimmten  Farbtöne  erfreute 
sich  in  Erfurt  der  „Deutsche  Sieger",  ich  glaube  besonders 
seines  schönen  Namens  wegen,  grosser  Anerkennung.  In 
der  Färbung  ähnlich  wie  „  Westfalia",  die  ich  in  ihrem 
tiefen  Kastanienbraun  und  in  ihrer  edlen,  vornehmen  Form 
sehr  hoch  schätze,  die  aber  etwas  spät  blüht  —  über- 
rascht uns  die  erstgenannte  Sorte,  die  ich  während  der 
Erfurter  Ausstellungstage  an  ihrer  Geburtsstätte  in  Gotha 
gesehen,  durch  einen  wirklich  reichen  Flor.  „Brunhilde"', 
mit  einem  eigenartigen  Pllaumenblau,  bleibt  stets  gedrungen 
und  kann  zu  den  reich-  und  frühblühendsten  Edeldahlien, 
zumal  sie  besonders  dekorativ  wirkt,  gezählt  werden.  An 
dekorativem  Wert  dieser  Züchtung  gleichkommend,  ist  noch 
„Gartenbaudirektor  Geitner",  mit  sehr  regelmässig  und 
immer  vollkommen  geformten  Blumen  von  rosiglachsorange 
Färbung,  hervorzuheben.  Auch  diese  Züchtung  dürfte  mit 
Recht  zu  den  besten  des  heurigen  Jahrganges  zu  zählen  sein. 
Im  Folge-Artikel  wollen  wir  uns  mit  den  Züchtungen, 
die  uns  der  Handel  im  nächsten  Jahre  zugänglich  macht, 
beschäftigen. 
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Neue  Pflanzen. 

Azalea  indica  ..Frau  Meta  Bluth'-.  In  dem  Bestreben  eine 
neue  reich  und  in  jungen  Pflanzen  schon  blühende,  besonders 
als  Marktpflanze  geeignete  Azalee  zu  züchten  habe  ich  jahre- 
lange Versuche  angestellt  und  endlich  eine  Neuzüchtung  erzielt, 
die  den  Anforderungen  an  eine  gute  Marktpflanze  genügt. 
„Frau  Meta  Bluth"  ging  aus  den  bekannten  Sorten  „Louise  Bluth" 
und  „Borsig"  hervor.  Ihre  Eigenschaften  sind  gute  Füllung 
und  zarte  rosae  Färbung  bei  massiger  Grösse  der  Blumen. 
Sie  wächst  und  blüht  sehr  dankbar.  „Frau  Meta  Bluth"  erhielt 
das  Wertzeugnis  des  Verbandes  der  Handelsgärtner  und  die 
grosse  silberne  Medaille  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Garten- 
baues. Die  Abbildung  Seite  32  zeigt  eine  dreijährige  Pflanze. 
Franz   Bluth,  Gärtnereibesitzer,  Gross  Lichterfelde-Berlin. 


Topfpflanzen. 

Bambusa  spinosa.  Wer  längere  Zeit  an  der  Riviera,  oder 
überhaupt,  wo  Agaven  wachsen,  lebt,  lässt  sich  nichts  mehr 
von  der  hundertjährigen  Aloe,  wie  die  Agave  fälschlich  ge- 
nannt wird,  aufbinden.  Ihre  armleuchterartigen  Blütenschäfte 
sind  etwas  gewöhnliches  und  gehören  quasi  mit  zum  Charakter 
der  Landschaft.  Ein  seltenes  Ereignis  dagegen  ist  das  Blühen 
eines  Bambus.  Hier  wäre  das  Attribut  100  jährig  schon  zu- 
treffender, ist  doch  für  einige  Arten  genau  nachgewiesen  worden, 
dass  sie  in  hundert  Jahren  nur  dreimal  blühen.  Ich  war  daher 
überrascht,  die  in  unserem  Kalthause  stehende  Bambusa  spi- 
nosa  Boxb.  im  vergangenen  Herbste  sich  mit  Blütenästchen 
Schmücken  zu  sehen.  Von  zwei  Exemplaren  entblätterte  sich 
eins  vollständig  und  scheint  eingehen  zu  wollen.  Das  andere 
erschöpfte  sich  weniger  im  Blühen  und  treibt  jetzt  neue  Blatt- 
ästchen,  deren  Spitzen  immer  noch  einige  Blüten  tragen.  Die 
Hauptblüte  dagegen  ist  an  den  Quirlen  entblätterter  Schosse. 
Von  den  ohnehin  in  geringer  Zahl  ausgebildeten  Körnern  (eine 
grannenlose,  weizenkorngrosse  Schalfrucht)  konnte  ich  leider 
nur  einen  Bruchteil  vor  den  Mäusen  bergen.  Auch  in  der  Hei- 
mat stellen  diese  Nager  der,  Bambusernte  nach  und  auf  die 
Bambusenblüte  folgt  gewöhnlich  eine  Mäuseplage.  Der  Leset 
sieht  auf  der  Abbildung  Seite  31,  welch'  zierliche  Büsche  aus 
diesen  Samen  erwachsen  sind.  Auch  als  alte  Pflanze  ist 
Bambusa  spinosa  zierlich,  ihre  Sprosse  sind  nicht  viel  über 
fingerdick  und  bis  6  m  lang,  die  äusseren  elegant  überge- 
neigt. Doch  nähere  man  sich  nicht  zu  sehr  diesen  Ruten, 
sie  sind  mit  kräftigen  Stacheln  bewehrt.  Die  andere  Abbil- 
dung lässt  rechts  neben  der  Blüte  diese  erkennen.  An  allen 
Knuten  sind  sie,  aus  Zweigen  ihren  Ursprung  nehmend,  aus- 
gebildet. Bis  S  cm  lang,  spitz  und  hakenförmig  nach  abwärts 
gekrümmt,  sind  sie  wirklich  gefährlich.  In  Ostindien,  woher 
die  Pflanze  stammt,  bildet  man  daher  mit  ihnen  Hecken  und 
lebendige  Zäune.  Leider  ist  es  aussichtslos,  Bambusa  spinosa  im 
deutschen  Klima  zu  akklimatisieren,  sie  muss  dort  sogar  tem- 
periert   gehalten    werden. 

Jahn.   1  'bergärtner,  Genua. 


Obstbau. 


Die  Ernte  des  Kernobstes. 

Von   Georg  Thiem,   München. 

H,ine  Apfel-  oder  Birnfrucht,  zur  richtigen  Zeit  ge- 
pflückt und  zur  richtigen  Zeit  genossen,  kann  auch  nach  Güte 
und   Wert  richtig  beurteilt   werden. 


Im  Nachstehenden  möchte  ich  zu  dieser  äusserst  wich- 
tigen Arbeit  einige  Punkte  erwähnen,  die  bei  der  Einerntung 
von  wesentlicher  Bedeutung  sind. 

Bei  der  Ernte  unseres  Kernobstes  ist  zweierlei  zu 
berücksichtigen,  einmal  der  richtige  Zeitpunkt  des  Einerntens 
und  anderseits  die  vorteilhafteste  Art  und  Weise  desselben. 
Als  Hauptregel  gilt,  dass  alles  abzuerntende  Obst  baumreif 
sei,  d.  h.  es  sollen  sich  bei  den  Früchten  die  Gefässbündel 
des  Stieles  von-  dem  sie  zunächst  ernährenden  Fruchtkuchen, 
ohne  besonderen  Zwang  abtrennen  lassen.  Ferner  ernte 
man  die  Früchte  stets  bei  guter  trockener  Witterung,  niemals 
aber,  wenn  ersteren  starke  Feuchtigkeit  anhaftet.  Auch 
müssen  die  Früchte  ihre  vollkommene  normale  Grösse  erreicht 
haben  und  tritt  in  diesem  Stadium  auch  die  Kernreife  ein, 
wobei  sich  die  Kerne  des  Apfels  braun,  die  der  Birne  aber 
schwarz  färben. 

Kernreife  und  Zeitigung  oder  der  Zustand  der  völligen 
Reife  des  Fruchtfleisches  fällt  bei  frühreifenden  Obstsorten 
stets  zusammen,  bei  allen  Herbst-  und  Winterfrüchten  tritt 
die  Zeitigung  dagegen  erst  später  ein  und  ist  diese  bei  ver- 
schiedenen Sorten  wiederum  äusserst  verschieden.  Aber 
noch  weitere  Punkte,  wie  lokale  Witterungsverhältnisse,  Stand, 
Boden,  Klima,  Unterlage  und  der  Gesundheitszustand  des 
Baumes  selbst,  "kommen  hierbei  in  Betracht.  In  Bezug 
auf  den  Einfluss  lokaler  Boden-  und  Witterungsverhält- 
nisse auf  die  Güte  der  Früchte  kann  man  z.  B.  beobachten, 
dass  in  Gegenden  mit  anhaltend  feuchtem  Boden,  in  Ver- 
bindung mit  starken  Niederschlägen  während  der  Baumreife, 
das  Fruchtfleisch  des  Obstes  lange  nicht  die  Konsistenz  be- 
sitzt und  dieses  infolgedessen  zum  Lagern  sich  weniger 
gut  eignet,  als  Früchte,  die  in  normalen  Verhältnissen  ge- 
wachsen sind.  Über  diese  Punkte  daher  eine  bestimmte 
Norm  aufzustellen,  ist  nicht  gut  möglich;  hier  kann  nur 
Selbstbeobachtung  und .  Erfahrung  dem  Obstzüchter  einen 
sicheren  Anhalt  über  den  Zeitpunkt  der  Einerntung  der 
einzelnen -Sorten  geben. 

Entschieden  wichtiger  ist  die  Einteilung  des  Kernobstes 
in  Si  immer-,   Herbst-  und  Winterfrüchte. 

Bei  den  Sommerfrüchten  fallen,  wie  schon  erwähnt, 
die  Kernreife  und  Zeitigung  ziemlich  zusammen,  doch  ist 
es  vorteilhafter,  die  Früchte  schon  vor  ihrer  vollständigen 
Fleischreife  einzuernten,  es  halten  sich  diese  dann  länger, 
ja  so  manche  erhalten  durch  das  Lagern  und  sei  dieses 
nur  von  kurzer  Dauer,  einen  weit  edleren  Geschmack.  Doch 
muss  auch  hier  vor  einem  zu  frühen  Pflücken  gewarnt 
werden,  da  diese  Früchte  oft  welken  und  geschmacklos 
bleiben. 

Die  Zeitigung  bei  den  Sommerfrüchten,  namentlich  bei 
Birnen,  geht  sehr  schnell  vor  sich  und  halten  sich  diese  in 
dem  Zustand  vollkommener  Brauchbarkeit  gewöhnlich 
8 — 14  Tage  bis  3  Wochen,  je  nach  den  Sorten.  Hier 
möchte  ich,  namentlich  für  den  Privatgebrauch,  das  allmähliche 
Auspflücken  ganz  besonders  empfehlen.  Die  reifsten  Früchte, 
die  ihre  vollkommene  Grösse  erreicht  haben,  auch  die  zu 
dicht  hängenden  werden  zuerst  ausgebrochen,  dann  solche, 
welche  der  Sonne  am  meisten  ausgesetzt  sind.      Dieses  all- 
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mähliche  Abernten  wird  in  Zeiträumen  von  6 — 8  Tagen 
wiederholt,    bis    die   vollständige  Ernte    vorgenommen    wird. 

Aber  auch  das  Kolorit  zeigt  den  richtigen  Zeitpunkt 
zum  Pflücken  an.  Bei  allen  einfarbigen  Früchten  ist  der 
richtige  Moment  eingetreten,  wenn  die  grüne  Grundfarbe 
ins  Gelbliche  übergeht,  bei  kolorierten  dagegen,  wenn  das 
Rot  lebhafter,  leuchtender  wird.  Erntet  man  Sommerfrüchte 
zum  direkten  Genuss  für  die  Tafel,  so  muss  dies,  ausser  an 
trüben  Tagen,  stets  des  Morgens  geschehen,  da  es,  bei  voller 
Tageshitze  gepflückt,  bekanntlich  weitaus  nicht  den  feinen 
Wohlgeschmack  und  das  Aroma  besitzt,  als  wenn  es  des 
Morgens  abgenommen  wird. 

Die  Ernte  der  Herbst  fruchte  kann  vorgenommen 
werden,  sobald  die  Kernreife  vollkommen  eingetreten  ist 
und  die  Früchte  sich  leicht  vom  Fruchtkuchen  ablösen  lassen. 
Sie  müssen  sämtlich,  ohne  Ausnahme,  eine  Nachreife  auf 
dem  Lager  bis  zum  Gebrauch  durchmachen. 

Unter  den  Herbstfrüchten  besitzen  wir  die  edelsten  und 
köstlichsten  Sorten,  die  schon  wegen  ihrer  Güte  besondere 
Sorgfalt  beim  Pflücken  beanspruchen  und  wird  diese  mühe- 
volle Arbeit,  später  durch  den  Genuss  köstlicher  Früchte 
tausendfach  aufgewogen. 

Viel  zur  Haltbarkeit  der  Herbstfrüchte  auf  dem  Lager 
trägt  ein  vorheriges  Ausbreiten  derselben  in  einem  kühlen 
Raum  bei.  Hier  werden  sie  flach  ausgebreitet,  damit  das 
Schwitzen,  das  ist  ein  teilweises  Verdunsten  von  etwas 
Feuchtigkeit,  ungehindert  vor  sich  gehen  kann. 

Gerade  dieses  Schwitzen  der  Früchte  fördert,  wenn 
diese  gleich  nach  der  Ernte  in  den  Obstkeller  aufgeschichtet 
werden,  das  Faulen  in  bedeutendem  Masse.  Ganz  besonders 
kann  man  dies  bei  Herbstfrüchten  mit  feiner,  zarter  Schale 
beobachten,  wie  unsere  wertvollen  Calville,  die  weichfleischigen 
Rosenäpfel,  von  Birnen  namentlich  die  weisse  „Herbsthtith  r- 
birne",  „Colomas  HerbstbuMerbirne"  und  viele  andere. 

Umgekehrt  sollten  dagegen  wieder  alle  jene  Früchte, 
deren  Schale  mit  Rostüberzug  versehen  ist,  möglichst  bald 
nach  der  Ernte  in  den  Obstkeller  gelangen,  da  sie,  vermöge 
ihrer  porösen  Schale,  leicht  dem  Welken  unterwi  >rfen  sind 
und  dies  um  so  stärker,  je  mehr  sie  der  trocknen  Luft 
ausgesetzt  werden. 

Das  Winterobst,  sowie  alle  diejenigen  Obstsorten,  die 
zwar  ihre  Kernreife  bis  Anfang  oder  Mitte  Oktober  erlangen, 
deren  Genussreife  aber  erst  nach  längerem  Lagern  und  nicht 
vor  Ende  November  eintritt,  sollte  solange  es  die  Witterungs- 
verhältnisse gestatten,  am  Baume  hängen  bleiben.  Es  ist 
ganz  auffallend,  was  sowohl  die  älteren  Apfel-  wie  Bimsorten, 
an  Vollkommenheit,  Güte  und  Haltbarkeit,  gerade  in  den 
letzten  Tagen  der  Baumreife  gewinnen.  Zu  früh  geerntetes 
Dauerobst  schrumpft  zusammen  und  vergeht,  ohne  Süssigkeit 
und  Aroma  zu  entwickeln.  Anderseits  werden  bei  zu  frühem 
Pflücken  auch  die  Bäume  selbst  sehr  beschädigt,  indem 
dabei  eine  Menge  kleiner  Fruchtzweige  mit  abgebrochen 
werden,  da  die  Früchte,  infolge  ihrer  noch  nicht  erlangten 
Baumreife,  sich  schwer  von  dem  Fruchtkuchen  lösen  lassen. 
Ist  die  Witterung  andauernd  günstig,  so  sollte  man  sich 
aber  doch  nicht  verleiten  lassen,  das  Obst  wieder  recht  lange 
am  Baume  hängen  zu  lassen,  da  sonst  die  Fleischzellen  der 


Früchte  verholzen,  letztere  daher  hart  bleiben  und  nie 
schmelzend  werden. 

Alles  Winterobst,  sofern  es  zur  Aufbewahrung  gelangt, 
sollte  sorgfältig  mit  der  Hand  gepflückt  werden,  denn  jeder 
Druck  oder  Schlag  erzeugt  Fäulnis,  was,  durch  Fäulnispilze 
wesentlich  unterstützt,  oft  grossen  Schaden  verursacht. 
Empfehlenswert  ist  es,  das  Winterobst  bald  nach  dem  Ein- 
ernten in  den  Obstkeller  zu  bringen,  damit  seine,  ihm  von 
Natur  gegebene  Feuchtigkeit  möglichst  langsam  verdunstet 
und    es  dadurch  seinen  Wohlgeschmack  recht  lange    behält. 

Einen  anderen  Unterschied  hat  man  ferner  zwischen 
Tafel-,  Wirtschafts-  und  Kelterobst  zu  machen.  Ersteres 
beansprucht  die  sorgfältigste  Pflückung  und  muss  diese 
durchweg  mit  der  Hand  geschehen.  Das  Wirtschaftsobst, 
das  meistens  auch  zum  Lagern  kommt,  um  zu  verschiedenen 
Zeiten  für  wirtschaftliche  Zwecke  verwendet  zu  werden,  er- 
fordert gleichfalls  Sorgfalt  beim  Einernten. 

Alles  andere  geringwertige  Obst  dient  zu  Kelterzwecken 
und  kann  geschüttelt  werden.  Ebenso  wird  das,  durch  die 
Herbststürme  reichlich  vorhandene  Fallobst,  zur  Obstwein- 
bereitung, in  kleineren  Mengen  dagegen  zur  Geleefabrikation 
verwendet. 


Ausstellungsberichte. 
Die  Allgemeine  deutsche  Obst-Ausstellung  in  Stettin. 

Vom  Herausgeber. 

Diese  am  2.  Oktober  eröffnete,  von  der  Landwirtschafts- 
kammer  für  die  Provinz  Pommern  veranstaltete  Obstausstel- 
lung ist  die  einzige  grössere  Veranstaltung  dieser  Art  des 
laufenden  Jahres.  Die  Ausstellung  fand  in  der  städtischen 
Turnhalle  statt,  welche  sich  in  der  links  von  der  Oder  gelegenen 
prächtigen  Stadtgegend  befindet.  Neben  dieser  Turnhalle  und 
verschiedenen  Räumlichkeiten  in  der  ersten  Etage  war  auch  ein 
im  Freien  aufgestelltes  grosses  Zelt  der  Ausstellung  dienstbar 
gemacht. 

Die  ganze  Anordnung  dieser  Obstschau  war  eine  muster- 
hafte. Die  Früchte  befanden  sich  meist  in  Körbchen  oder 
grösseren  Pappschachteln  auf  treppenförmig  aufgebauten,  sauber 
mit  weissem  Papier  überzogenen  Tischreihen  angeordnet.  Bei 
den  Konkurrenzen  um  die  einzelnen  Sorten  konnte  man  oft 
zwanzig  bis  dreissig  Obstkörbchen  mit  der  gleichen  Sorte  gelullt. 
aus  verschiedenen  Gegenden  stammend,  interessanten  Ver- 
gleichen unterziehen.  Ein  Fehler,  an  welchem  alle  Obstaus- 
stellungen der  letzten  Jahre  mit  Ausnahme  derjenigen  von 
Hamburg  und  Bremen  krankten,  haftete  auch  der  Stettincr 
Ausstellung  an :  es  hatte  sich  nicht  ein  einziger  Züchter  mit 
grösseren  Quantitäten  einzelner  Obstsorten  eingefunden,  durch 
welche  er  den  Beweis  seiner  Leistungsfähigkeit  hätte  erbringen 
können.  So  stellten  in  Stettin  die  vorgeführten  Sorten  eine 
häufig  aus  mehreren  Zentnern  von  Früchten  getroffene  Elite- 
atiswahl  dar,  bei  welcher  sich  selbstverständlich  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Ausstellers  und  auf  das  gute  Gedeihen  der  Sorten 
in  der  Gegend,  aus  welcher  sie  stammen,  keine  bündigen  Schlüsse 
ziehen  lassen. 

Die  Ausstellung  hätte  nur  etwa  den  halben  Umfang 
gehabt,  würde  sich  nicht  das  Grossherzogtum  Hessen  (Hessi- 
scher  Landwirtschaftsrat),  an  welches' auch  der  höchste  Preis, 
die  goldene  Staatsmedaille,  fiel,  in  wirklich  ganz  hervorragen- 
der Weise  beteiligt  haben.  Die  Kollektionen  aus  Hessen  füll- 
ten nicht  nur  in  der  Hauptsache  die  grosse  Zelthalle  im 
Freien,   sondern    auch    einen    beträi  htlichen    Teil    ehr   Turnhalle 
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und  der  oberen  Räume.  Abgesehen  davon,  dass  diverse 
der  ausgestellten  Sorten  mit  falschen  Etiketten  versehen 
waren,  präsentierte  sich  diese  Spezialausstellung  in  glänzen- 
der Weise.  Die  hessischen  Früchte  waren,  die  schönsten  der  . 
ganzen  Ausstellung,  fast  durchweg  frei  von  pilzlichen  Er- 
krankungen, wie  denn  überhaupt  mit  Schorf  bedeckte  Früchte 
auf  der  ganzen  Ausstellung  nur  vereinzelt  vorkamen,  jedenfalls 
als  Folge  des  nassen  Sommers.  Von  Äpfeln  fielen  unter  den 
hessischen  Früchten  durch  Schönheit  besonders  auf:  Harbcrts 
Ullr.,  Gelber  Edelapfel,  Geflammter  Cardinal,  Winterkronenapfel, 
Prinzenapfel,  Canada  litte.,  Winter  Goldparmaine,  Baumanns  Btte., 
Graue  Herbst  Btte.,  Ananas  Btte.,  Gold  Btte.  von  Blenhevm, 
Gravensteiner  und  roter  Stettiner;  von  Birnen:  Herzogin  von 
Angouleme,  Hardenponts  B.  B.,  Pastoren  B.,  hochfeine  B.  B., 
Liegeis  B.  B.,  holzfarbige  B.  B.,  Gellerts  B.  B.  und  die  abscheu- 
lich aussehende,  unförmige  Riesenbirne  König  Karl  von  Württem- 
berg. 

Sehr  interessant  waren  in  der  hessischen  Kollektion  diverse 
Tabellen.  Eine  Tabelle  über  den  Umfang  der  mit  Obstbäumen 
bepflanzten  Kreisstrassen  gab  den  Aufschluss  über  die  Kilo- 
meterlänge und  Obstbäumezahl  der  mit  Obstbäumen  bepflanzten 
Strassen  in  den  einzelnen  Kreisen.  Danach  besitzt  die  ausge- 
dehntesten mit  Obstbäumen  bepflanzten  Strassen  der  Kreis 
Heppenheim,  die  grösste  Obstbaumzahl  der  Kreis  Giessen,  die 
geringste  Obstbaumzahl  und  Kilometerstrecken  der  Kreis  Mainz. 
Sehr  gering  sind  ferner  die  Obstbaumstrassenpflanzungen  in 
den  Kreisen  Worms,  Alzey,  Bingen,  Friedberg  und  Oppenheim, 
also  auch  da,  wo  sich  Obstbaumschulen  befinden,  wie  in  den 
beiden  letztgenannten  Orten.  Lehrreich  waren  auch  die  Karten 
des  Grossherzogtums,  auf  welchen  durch  Farben  die  Kilometer- 
zahlen der  mit  Obstbäumen  bepflanzten  Strecken  markiert  waren. 

Mit  grossen  Kollektivausstellungen  waren  ferner  verschie- 
dene Landwirtschaftskammern  vertreten,  so  die  Landwirtschafts- 
kammern für  Pommern,  Westpreusen  und  Brandenburg  ,  und 
dann  hatte  sich  auch  der  Regierungsbezirk  Cassel  mit  grösserer 
Kollektion  beteiligt.  Die  Sammelausstellung  der  Landwirtschafts- 
kammer  der  Provinz  Brandenburg  zeigte  die  einzelnen  Obstsorten 
in  stattlicherer  Zahl,  hübsch  in  grossen,  höchgefüllten  Körben 
vereinigt.  Es  waren  alle  jene  Sorten  in  guter  Entwickelung 
vertreten,  welche  die  Landwirtschaftskammer  zum  allgemeinen 
Anbau  in  der  Provinz  empfiehlt,  mit  Ausnahme  derjenigen, 
deren  Zeit  bereits  abgelaufen.  Es  fielen  hier  besonders  auf 
von  Äpfeln:  Geflammter  Cardinal,  Winterlßoldparmaine,  Schöner 
von  Boskoop,  Boter  Eiserapfel,  Gravensteiner,  Grosser  rheinischer 
Bohnapfel,  Landsberger  Btte.,  Prinzenapfel,  Charlamowsky ;  von 
Birnen:  Gute  Louise  von  Avranches,  Köstliche  von  Charneu,  Pas- 
torenbirne, Boscs  Flaschenbirne. 

In  der  Kollektion  der  Provinz  Pommern  standen  die  Früchte 
an  Schönheit  meist  hinter  denjenigen  Brandenburgs  zurück; 
auch  in  der  Entwickelung  waren  viele  Sorten  noch  zurück. 
So  zeigten  sich  hier  die  Winter-Goldparmainen,  aus  allen  Gegenden 
Pommerns  stammend,  noch  völlig  grün,  aber  die  Kollektion 
dieser  Kammer  war  ausserordentlich  reichhaltig,  bescheidener 
diejenigen  von  Westpreussen  und  aus  dem  Regierungsbezirke 
Cassel. 

In  umfangreicher  Weise  hatten  sich  auch  verschiedene 
gärtnerische  Lehranstalten  beteiligt.  Von  den  preussischen 
staatlichen  Anstalten  fehlte  Wildpark,  während  Proskau  und 
Geisenheim  sich  in  ganz  hervorragender  Weise  um  diese  Aus- 
stellung verdient  gemacht  hatten.  Besonders  gefiel  uns,  von 
den  Obstsortinienten  abgesehen,  das  von  Proskau  vorgeführte 
Lehrmaterial.  Ausserordentlich  lehrreich  waren  die  auf  einzelne 
Kartons  aufgeklebten  Tabellen,  welche  die  Erträge  je  einer 
wichtigen  Apfelsorte  vom  Jahre  1875  b's  in  die  Gegenwart 
veranschaulichen.  Aus  diesen  Tabellen  ging  hervor,  dass  fast 
sämtliche  Obstsorten,  über  die  in  solcher  Weise  tabellarisch 
.Rechenschaft  abgelegt  wurde,  seit  dem  Jahre  1875  den  grössten 
Ertrag  in  dem  gesegneten  Wcinjahrc  1893  geliefert  haben. 
Das  Obstsortiment  Proskaus  befand  sich  nicht  in  Körben, 
sondern    war    auf    flacher    Tischfläche    hübsch    angeordnet,    die 


Früchte  jeder  Sorte  in  a  form  auf  gelber  Papierunterlage  aus- 
gelegt, was  sich  recht  gut  ausnahm.  Die  Anstalt  hatte  auch 
eine  reiche  Kollektion  von  Trockenfrüchten  und  Konserven 
ausgestellt.  Solche  Produkte  waren  auch  neben  Marmelade 
und  Weinen  in  der  Ausstellung  der  Geisenheimer  Anstalt  in 
musterhafter  Weise  zu  finden.  Beide  Staatsanstalten  hatten  ausser 
Konkurrenz  ausgestellt.  Von  den  kleineren  Gartenbauschulen 
hatten  sich  die  hessischen  Anstalten  in  Friedberg  und  Oppenhtim, 
sowie  die  Obst-  und  Weinbauschule  zu  Crossen  an  der  Oder 
beteiligt. 

Sehr  reich  war  die  Beteiligung  von  Privatzüchtern,  die 
teils  selbständig,  teils  innerhalb  der  Landwirtschaftskammern 
ausgestellt    hatten. 

Eine  entschieden  reichhaltigere  Beteiligung  hätten  wir 
seitens  der  Baumschulenbesitzer  gewünscht.  Alles,  was  von 
denselben  gebracht  war,  konnte  in  der  Hauptsache  in  einem 
grösseren  Zimmer  vereinigt  werden.  Unter  allen  Baumschulen- 
ausstellern hat  die  allbekannte  L.  Späth'sche  Baumschule,  Baum 
schulenweg  bei  Berlin  entschieden  weitaus  das  Beste  geleistet. 
Die  von  ihr  vorgeführten  Früchte  waren  nicht  nur  von  bestechen- 
der Schönheit,  sondern  auch  die  ganze  Anordnung  derselben 
war  eigenartig  und  imponierend.  Schon  die  Etikettierung  ver- 
dient Nachahmung.  Auf  jedem  Etikette  befanden  sich  die 
wünschenswerten  Angaben  über  Reifezeit,  wirtschaftlichen  Wert, 
Tragbarkeit  und  Wuchs  der  betreffenden  Sorte  und  dann  ein 
Hinweis  auf  die  Nummer,  unter  welcher  sie  im  Katalog  der 
Firma  aufgeführt  wird.  Die  Späth'sche  Baumschule 
hatte  besondere  Kollektionen  zusammengestellt,  so  Sorten 
für  Obstplantagen,  gegen  Fusicladium  unempfindliche  Sorten, 
Sorten,  welche  sich  durch  Farbe  und  Grösse  ihrer  Früchte 
besonders  auszeichnen,  sowie  die  vom  deutschen  Pomologen- 
verein  empfohlenen  Sorten.  Auch  Steinobst,  speziell  Pflaumen, 
fanden  wir  in  den  besten  Sorten  in  der  Späth'schen  Kollek- 
tion, femer  ein  Sortiment  der  kleinfrüchtigen  Kirschäpfel  sowie 
Cydonia-Früchte.  Besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  aus 
vierzig  Sorten  bestehende  Haselnusssortiment  der  Radtkeschen 
Baumschule  in  Paust. 

Die  Abteilung  für  Maschinen  und  Geräte  bot,  von  den 
für  die  Obstbaumzucht  notwendigen  Geräten  abgesehen,  haupt- 
sächlich Kartoffelschälmaschinen,  Kohlschneidcr,  Rübenschnitzer 
und  ähnlichen  Jahrmarktskram,  den  man  besser  ferngehalten 
hätte.  Unter  der  Bezeichnung  „Sac  de  France"  waren  breite, 
unten  mehrfach  durchlöcherte  Papiertüten  ausgestellt.  Wer  Zeit 
und  Geld  übrig  hat,  der  kaufe  sich  diese  Tüten  und  stecke  im 
Juli — August  am  Baume  jede  Birne  und  jeden  Apfel  in  eine 
solche  Tüte  hinein.  Der  Fabrikant  verspricht  ihm  dann,  dass 
die  Früchte  grösser,  edler  und  wohlschmeckender  werden. 
Jedenfalls  finden  sich  Leichtgläubige,  die  sich  für  die  Sache 
erwärmen  und  schliesslich  auch  glauben,  dass  sich  alles  das 
eingestellt   hat,   was   der    Herr   Fabrikant   voraussagt. 

Leider  fehlt  es  uns  durchaus  an  Raum,  auf  weitere  Einzel- 
heiten einzugehen ;  es  sei  nur  noch  als  charakteristisch  er- 
wähnt, dass  die  Rubrik  über  die  abgebbare  Menge  der  ausge- 
stellten Obstsorten  auf  allen  Etiketten,  welche  wir  daraufhin 
musterten,  unausgefüllt  geblieben  ist,  woraus  wohl  hervorgeht, 
dass  die  meisten  Aussteller  die  ausgestellten  Sorten  in  grösseren 
Quantitäten    nicht    abzugeben    haben.    — 


Aus  den  Vereinen. 


Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues,  Septemberversammlung. 
Herr  Handelsgärtner  Wienholtz  führte  zum  ersten  Male  eine  Asternneuheit 
vor,  welche  entschieden  Beachtung  verdient.  Es  ist  eine  kräftig  rosa- 
blühende Abart  der  Aster  Amellus  grandiflorus,  welche  bei  ge- 
nanntem Herrn  aus  Samen  gefallen  ist.  Die  grossen  Blumen  machten 
sich  selbst  bei  der  Gasglühlichtbeleuchtung  wirklich  sehr  schön. 

Interessant  und  lehrreich  war  auch  ein  Obstsortiment  wirklich  her- 
vorragend schöner  Früchte  des  Kommerzienrates  Bolle  in  Marienhain, 
Inspektor  Herr  Grcinig,    welches    die   grosse  silberne   Medaille   erhielt. 
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An  diese  Obstschau  knüpften  sich  Betrachtungen  über  das  Obstjahr  im 
allgemeinen.  In  einem  Falle  soll  der  „Weisse  Winteren! vill",  welcher 
als  empfindlicher  Apfel  bekannt  ist,  trotz  des  regnerischen  Sommers 
ausnehmend  schöne,  gesundhäutige  Früchte  gebracht  haben.  Von 
anderer  Seite  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  unteren  Früchte 
an  Pyramiden  heuer  besonders  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Über  die 
Wirksamkeit  der  Bordelaiser  Brühe  ist  man  sich  einig;  betont  wird 
nur,  dass  es  auf  den  richtigen  Zeitpunkt  der  Anwendung  ankäme.  Die 
Gartenwelt  hat  eingehend  diese  wichtige  Sache  schon  wiederholt  be- 
handelt, sodass  weitere  Bemerkungen  nebensächlicher  Art  an  dieser 
Stelle  überflüssig  sind. 

Herr  Georg  Bornemann,  Blankenburg,  hatte  einige  Dahlienblumen 
gesandt,  darunter  eigene  Züchtungen.  Die  Blumen  waren  aber  infolge 
des  Transportes  in  keinem  guten  Zustande.  Malvastrum  eapense  mit 
panachierten  Blättern,  veredelt  auf  Abituhm  Thompsoni  stellte  Herr 
Garteninspektor  Lindemuth  der  Versammlung  vor.  Die  Unterlage  hat 
diese  Eigenschaft  thatsächlich  auf  das  Reis  übertragen.  Aus  Samen, 
welche  Ma/rastrum  willig  ansetzt,  erzielte  Herr  Lindemuth  aber,  wie 
zu  erwarten  stand,  wieder  die  typische  grüne  Form.  <  >b  Malvastrum 
wirklich  eine  Handelspflanze  ist ,  wie  Herr  Lindemuth  meinte ,  müsste 
erst  einmal  von  handelsgärtnerischer  Seite  festgestellt  werden;  jedenfalls 
waren  die  grösseren  der  vorgeführten  Pflanzen  bereits  mehrere  Jähre  in 
Kultur,  was  sich  für  die  doch  etwas  unscheinbare  Pflanze  wohl  kaum 
lohnen  würde. 

Herr  Hofgärtner  Hoflmann  berichtete  dann  über  die  Erfurter  Aus- 
stellung. Im  grossen  und  ganzen  hat  Redner  dieselben  Pflanzen  er- 
wähnt, deren  auch  wir  in  unseren  Berichten  gedacht  haben.  Dass  er 
den  Schmuckwert  der  Aralia  amboinensis  auf  die  Blüte  verlegt,  wäh- 
rend doch  die  Pflanze  als  Blattpflanze  von  ganz  hervorragender  Schön- 
heit ist,  scheint  wohl  ein  Versehen  zu  sein.  Herr  Dietze  berichtete 
sodann  über  eine  Ausstellung,  welche  der  Gartenbauverein  zu  Steglitz 
am  gleichnamigen  Orte  veranstaltet  hat.  Hier  wurde  Dicht  nur  prä- 
miiert, sondern  es  wurde  auch  kein  Eintrittsgeld  erhoben,  man  ging 
also  noch  einen  Schritt  weiter  als  in  Erfurt.  Auf  dieser  kleinen  Aus- 
stellung hatten  auch  Liebhaber  ausgestellt. 

Dann  berichtete  Herr  Gartenbaudirektor  Lackner  über  die  Lieb- 
haber-Ausstellung in  Frankfurt  a.  M„  um  die  sich  Herr  Dir.  Siebert 
und  Herr  Konsul  Lauteren  besonders  verdient  gemacht  haben.  Hervor- 
ragend waren  die  Darbietungen  des  Hofgärtner  Dittmann,  Darmstadt, 
in  Nelumbien  und  die  Wasserpflanzen  der  Firma  Heinrich  Henkel  in 
Darmstadt.  Die  Gartenwelt  ist  schon  vor  Jahren  für  die  herrlichen, 
gar  nicht  so  schwer  zu  kultivierenden  Nelumbien  mit  grosser  Wärme 
eingetreten.  Bahn  müssen  sich  die  Nelumbien  brechen,  wenn's  auch 
langsam,  geht. 

Diverse  Liebhabermätzchen,  welche  Herr  Lackner  anführte,  stillen 
hier  unerwähnt  bleiben.  Jeder  nach  seinem  Geschmack.  Halt!  Ein 
Experiment  einer  Dame  sei  erwähnt.  Diese  hatte  in  Gläser  kleine 
Pflanzen  gesetzt  und  dann  die  Gläser  hermetisch  verschlossen.  Die 
Lebensenergie  der  Pflanzen  und  ihre  Bedürfnislosigkeit  ging  soweit,  dass 
dieselben  in  ihren  Gefängnissen  gewachsen  sind,  obwohl  etwas  spärlich. 
Interessant  war  dieser  nicht  neue  Versuch  entschieden,  wenn  auch  etwas 
grausam. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Garteninspektor  Perring  wurde  auf  dessen 
Antrag,   wegen  des  zu  grossen  Programmes  vertagt. 

W.  Tscheuke,  Berlin. 


Verkehrswesen. 


Das  Postblatt  No.  4  veröffentlicht  folgende  eingetretene 
Neuerungen: 

1.  Im  Verkehr  zwischen  Deutschland  und  Luxemburg  gelten 
fortan  für  Briefsendungen  aller  Art  die  Portosätzc  und  Gewichts- 
stufen des  inneren  deutschen  Verkehrs.  Ferner  sind  im  deutsch- 
luxemburgischen  Verkehre  Postkarten  mit  Bilderschmuck  und 
Aufklebungen  auf  der  Rückseite  unter  denselben  Bedingungen 
wie  innerhalb  Deutschlands  zugelassen;  auch  können  bei  Bücher- 
zettcln  nacli  Luxemburg  handschriftliche  Vermerke  in  demselben 
Umfange  wie  im  inneren  deutschen  Verkehre  angebracht  werden. 


2.  Für  Postfrachtstücke  nach  Dänemark,  Schweden  und 
Finnland  ist  ein  neuer  Tarif  eingeführt  worden;  im  Tarif  für 
Postfrachtstücke  nach  überseeischen  Ländern  sowie  nach  Malta 
und  Spanien  (über  Bremen  oder  Hamburg)  sind  mehrfache 
Änderungen   und-  Taxermässigungen   eingetreten. 

3.  Im  Verkehre  mit  der  Türkei  sind  jetzt  nach  anderen 
als  den  durch  Vermittelung  deutscher  und  österreichischer 
Postanstalten  am  Postanweisungsdienste  teilnehmenden  türkischen 
Orten  Postanweisungen  bis  22  Pfund  Türk.  (Gold)  durch  Ver- 
mittelung  der  türkischen   Post   zugelassen. 

4.  Auf  Paketen  nach  Serbien  sind  Nachnahmen  bis  400  M. 
zulässig. 


Tagesgeschichte. 


Düsseldorf.  Die  hiesige  Flora  ist  schon  lange  ein  Schmer- 
zenskind unserer  Stadt.  Verschiedentlich  unterhandelte  die 
Stadtverwaltung  mit  den  Aktionären  um  Überlassung  der  Aktien, 
aber  jedesmal  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen.  In  der 
letzten  Sitzung  der  Stadtverordneten  kam  endlich  der  Ankauf 
zu  170  M.  (Nennwert  300  M.)  pro  Stück  zu  stände.  Die  Stadt 
übernimmt  aber  auch  mit  dem  Ankauf  der  Aktien  eine  auf 
der  Flora  lastende  Hypothek  von  100000  M.  und  Schulden 
von  etwa  30000  M.  Die  Flora  soll  als  öffentliche  Anlage  be- 
stehen bleiben  und  die  gleiche  Behandlung  wie  der  Hofgarten 
erfahren.  H.  B. 

—  In  dieser  Angelegenheit  wird  uns  weiter  mitgeteilt:  „Das 
Vorgehen  der  Stadtverordneten  begegnet  in  der  Bürgerschaft 
recht  gemischten  Empfindungen.  Es  ist  stadtbekannt,  dass  sich 
das  Floraunternehmen  nicht  rentiert  hat  und  dass  die  Aktien  für 
ihre  Besitzer,  meist  reiche  Leute,  nur  noch  Makulaturwert 
besassen,  da  eine  systematische  Bebauung  des  grossen  Terrains 
ausgeschlossen  war."  A.  W. 

Godesberg.  Der  Kurpark  soll  durch  den  Ankauf  verschie- 
dener  Parzellen   bedeutend   vergrössert   werden.  H.  B. 

Trier.  Auch  die  hiesige  Stadt  ist  seit  diesem  Frühjahr 
in  die  Reihe  derjenigen  Städte  getreten,  in  welchen  den  armen 
Schulkindern  Topfpflanzen  zur  häuslichen  Pflege  übergeben 
werden.  Es  wurden  zunächst  über  100  Schulkindern  Pflanzen 
übergeben  und  zwar :  Reseda,  Balsaminen,  Gummibäume, 
Fuchsien,  Begonien  u.  a.,  die  aus  der  Gärtnerei  von  J.  Lambert 
&  Söhne  stammten.  Die  erste  Ausstellung  dieser  von  den 
Kindern  geflegten  Pflanzen  schildert  die  „Tr.  Landes  Ztg." 
als  „Erstes  Blumenfest  der  Trierer  Schulkinder."  Die  Kultur- 
ell nlge  der  Kinder  haben  allgemein  befriedigt.  Sämtliche  Pflan- 
zen hatte  die  Firma  J.  Lambert  &  Söhne  gratis  zur  Verfügung 
gestellt,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  auch  da,  wo  die  Stadt 
für  si ilche  Zwecke  Mittel  zunächst  nicht  zur  Verfügung  stellt,  die 
Handelsgärtner  einspringen  sollen.  Sie  haben  doch  schliesslich, 
von  der  ethischen  Bedeutung  der  Blumenpflege  abgesehen,  peku- 
niären Nutzen  von  der  Sache,  da  auf  diese  Weise  systematisch 
schon  durch  die  Schule  die  Blumenliebhaberei  grossgezogen 
wird,  welcher  dann  die  Erwachsenen  in  den  meisten  Fällen  treu 
bleiben  werden.  M.   H. 

Personal-Nachrichten. 


Ahrens,  Richard,    Hofgärtner  in  Karlsruhe,  wurde  in  gleicher 
Eigenschaft  nach   Baden-Baden  versetzt. 

Fiehser,  C  H.,    Hofgärtner  in   Baden-Baden,  wurde  in  glei- 
cher Eigenschaft   nach    Karlsruhe   versetzt. 

Hielscher,  Johannes,    Gärtner  in  Glogau,  wurde  die  RettungS 
Medaille  am  Bande  verliehen. 

Kuhn,  Franz,  ehemaliger  Dresdener,  wurde  als  1.  Zeichner 
bei  der  städtischen  Gartendirektion  in  Frankfurt  a.  M.  angestellt. 

Seebohm,  Hugo,  gepr.   Obergärtner,   ehemaliger   Köstritzer, 
wurde   von   der    Hamburger    Behörde   als.  Techniker   für   Carlen 
bau  angestellt. 


Vernutwoitl.   Redakteur:    Max  Hesilörffer,  Lerlin.  —  Verlag  von  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,    Leipzig.  —  Druck  vou  C.  Grumbach  in  Leipz:g. 
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Jahrgang  VII. 


25.  Oktober  1902. 


No.  4. 


Nachdruck'  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Deutsche   Mustergärtnereien. 


Olematis,  Rosen  und  Flieder  in  der  Handelsgärtnerei 
von  Franz  A.  Kreis,  Nieder -Walluf. 

Von  J.  Keim,  Mainz. 
(Hierzu   sechs  Abbildungen.) 


geht,     beginnt     der     eigentliche      Rheingau      mit     Nieder- 
Wailuf. 

In  diesem  Orte  hat  sich  in  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  u.  a.  eine  Gärtnerei  entwickelt,  die  wirklich  ihrer  tadel- 
losen Kulturen  und  Sauberkeit  wegen    verdient   mit  einigen 


J_Jie  Anziehungskraft  der  Rheingegend  auf  das  reisende      Worten  und  Bildern  den  verehrten  Lesern  dieser  geschätzten 


Publikum  ist  bekannt,  und  man  kann  in  den  Sommermonaten 
auf  den  Rheindampfern  wie  auch  in  den  stark  besuchten 
Städten  und  Dörfern  alle  Sprachen  und  Dialekte  hören. 
Es  ist  aber  auch  eine  Fülle  des  Sehenswerten,  das  dem 
Reisenden  von  Mainz  bis  Koblenz  geboten  wird.  Überall 
Burgen  und  Schlösser  mit  den  verschiedensten  Erinnerungen 
an  längst  vergangene,  frohe  und  ernste  Zeiten.  Grossartige 
Fernsichten  und  Ausblicke  in  fruchtbare,  von  rebeube- 
pflanzten  steilen  Hängen  eingefasste  Thäler.  Aber  auch 
moderne  und  modernisierte  Prachtbauten  mit  hübsch  an- 
gelegten, gut  un- 
terhaltenen Gärten 
sind  keine  Selten- 
heit. Und  so  fin- 
det auch  der  Gärt- 
ner viel  des 
Schönen  und  Lehr- 
reichen in  seinem 
Fache  und  dieses 
besonders     wieder 

tin  dem  obst-  und 
weinreichen  Rhein- 
gau. Kein  Fach- 
mann,   welcher  in 

die  Nähe  von 

Frankfurt,      Mainz 

oder  Wiesbaden 

kommt,     sollte    es 

unterlassen,    einen 

Blick    in    dieses 

Schmuckkästchen 

zu  werfen.     Wenn 

man   stromabwärts 

Die  Gartenwelt. 


Zeitschrift  bekannt  gemacht  zu  werden.  Der  Besitzer,  Herr 
Franz  A.  Kreis,  Porträt  Seite  39,  hat  es  fertig  gebracht,  was 
wenigen  in  heutiger  Zeit  gelingt,  ohne  nennenswerte  Mittel 
in  zehn  Jahren  das  Geschäft  auf  eine  Höhe  zu  bringen,  die 
jedem  Fachmanne  Respekt  abnötigen  muss.  Bezeichnend 
für  die  Kulturen  in  diesem  Geschäft  ist,  dass  dieselben  auf 
zahlreichen  Ausstellungen  bis  jetzt  immer  nur  mit  Ehren- 
und  ersten  Preisen  ausgezeichnet  wurden.  Die  Leser  können 
sich  auch  vielleicht  noch  der  Abbildung  (Clematis),  ge- 
fertigt   im   vorigen    Jahre    auf    der    Mainzer   Ausstellung    in 


Teilansiclu  der  Lokalschau  von  Clematis  und  Rosen  der  Handelsgärtnerei  von  Franz  A.  Kreis,  Nieder- AValluf. 

Originalaufnahme  für  die  ,, Gartenwelt". 
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No.  3,  Jahrgang  V[,  dieser  Zeitschrift  erinnern.  Die 
Hauptkulturen  sind:  Rosen,  Clentatis  und  Syringen.  Die 
jährliche  Anzucht  der  Rosen  beträgt  ca.  100,000  Stück 
niedrige  und  20 — 25,000  Stück  hochstämmige.  Die  letzteren 
sind  auf  eine  sehr  praktische  wie  einfache  Art  aufgebunden 
resp.  aufgehängt,  wodurch  von  dem  bunten  Chaos,  das  man 
in  Rosenschulen  mit  Hochstämmen  zu  sehen  gewohnt  ist, 
nichts    zu   merken    ist.     Die    Abbildung    auf   der    Titelseite 


Feld   mit  hochstämmigen   Rosen  in  der  Handelsgärtnerei  von  Franz  A.   Kreis,  Nieder- Walluf. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Herr  Kreis,  dass  er  ein  soweit  ausprobiertes  Vorbeugungsmittel 
besässe,  dessen  Bekanntgabe  er  sich  jedoch  einer  späteren 
Zeit  vorbehalten  möchte.  Das  gesunde  Aussehen  der  Pflanzen, 
sowie  die  enorm  grossen  Blumen,  welche  ich  seither  von  Herrn 
Kreis  gesehen,  scheinen  dieses  zu  bestätigen.  Folgende 
Sorten  sind  hauptsächlich  vertreten:  Alexandra,  Gipsg- 
Queen,  samten-karmoisinpurpur,  Jackmanni,  Mad.  Oranger, 
Mad.  Baron   Veiltard,    Rubro  violacea,    Star  of  India, 

Velutina  purpurea, 

alle    Jackmanni- 
Klasse.   Lanuginosa- 
Klasse:    Blae    Gern, 
Henri,  Fairg-Queen, 
Laig  Caroline   JVe- 
vill,    Lanuginosa, 
Mad.    van     Houtte, 
Max  Leichtlin,  Wil- 
liam Kennet.  Patens- 
Klasse:       Duke      of 
Edinbourgh,      Fair 
Rosamond,    Lord 
Londesbourgh ,   Mis- 
ter George  J.  Jack- 
mann,   atlasweiss, 
Sir  Garnet  Wolseleg, 
Xerxes   und   Erecta 
paniculata,    kleinbl., 
weiss,     winterhart, 
wohlriechend.     Auf 
zeigt  einen  Teil  einer  Lokalausstellung  von  Clematis  und  ab-      Abbildung  Seite  39,  Mitte,  sehen  wir  links  Sgringen  in  kern- 
geschnittenen  Rosen,    welche    Herr  Kreis  in   Nieder -Walluf      gesunder,  kräftiger  Ware,  ca.   15,000  Stück,  rechts  daneben 
am   24.  und  25.  August  d.  J.   veranstaltet  hatte;  sie  war  von      ein  Feld  niedriger  Rosen.     Hauptsächlich  sind  es  die  Sgriiiyru- 
Fachleuten     der     Umgegend     stark     besucht.       Es     waren      Sorten:    Charles    X. ,    Marie    Legragr,     Casimir    Perier, 

wirklich  Prachtsachen 
ausgestellt  und  man  hc'irte 
nur  eine  Stimme  des 
Lobes.  Unter  den  Be- 
suchern ist  auch  die 
Handelsgärtner  -Verbin- 
dung Frankfurt  am  Main 
hervorzuheben ,  die  in 
einem  an  den  Veran- 
stalter gerichteten  Schrei- 
ben ihrer  Bewunderung 
über  das  Gesehene  Aus- 
druck verlieh.  Die  oben- 
stehende Abbildung  zeigt 

ein  Feld  Rosenhoch- 
stämme in  ca.  300  Sor- 
ten. Dieselben  hier  an- 
zuführen, würde  zu  weit 
gehen,  und  ich  möchte 
nur  hervorheben,  dass  alle 

bewährten  alten  und  neuen  Sorten  vertreten  sind.  Nebenste- 
hende Abbildung  veranschaulicht  ein  Quartier  Clematis  in  tadel- 
loser Kultur.  Auf  mein  Befragen,  wie  es  käme,  dass  nichts  von 
der  bekannten  Clematiskrankheit  zu  bemerken  sei,  erwiderte 
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Clematis-Quartier   in  der  Hacdelsgärtnerei  von  Franz  A.  Kieis,  Nieder- Walluf. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

Louis  Späth,  MicJtel  Büchner,.  Schneelavine,  Präsident 
Grevy  u.  s.  w.  Die  untere  Abbildung  auf  Seite  39  zeigt 
das  bescheidene  Wohnhaus  des  Besitzers,  sowie  den  Packraum 
und  ein  an  das  Wohnhaus  anstossendes  Gewächshaus. 
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Obstbau. 


Die  Aufbewahrung  des  Obstes. 

Von    H.   BeUSS,   Düsseldorf. 

In  Nr.  48,  Jahrgang  VI  der  „Gartenwelt"  wurde  im 
Inseratenteil  unter  ,, Geschäftliches"  auf  die  Bedeutung 
einer  richtigen  und  sachgemäßen  Behandlung  und  Auf- 
bewahrung des  geernteten  Obstes  und  zugleich  auf  eine 
zweckmässige  Stellageneinrichtung  der  Firma  J.  M.  Kiese- 
wetter,   Meilenbach,  hingewiesen. 

Zur  Zeit  der  Obsternte  steht  man  ja  alljährlich  vor 
dieser  so  wichtigen  Arbeit,  so  dass  einige  Erläuterungen 
und  Hinweise  auf  die  richtige  Behandlung  des  geernteten 
Obstes  immer  wieder  angebracht  sind,  wobei  gemachte 
neue  Erfahrungen  mit  in  Erwähnung  gezogen  werden 
können; 


tige,  in  Betracht 
kommt. 

Meistens  handelt 
es  sich  ja  bei  der 
Aufbewahrung  um 
Erlangung  der  La- 
gerreife von  Früch- 
ten, welche  vor  Ein- 
tritt des  Frostes  die 
Baum-  resp.  Genuss- 
reife   nicht    hatten. 

Ich  will  zunächst 
auf  einige  Funkte, 
die  bei  der  Ernte 
immer  noch  nicht 
genügend  beachtet 
werden,    hinweisen, 


Franz  A.   Kreis 


Syringcn-Quartier,  rechts  Feld  mit  niedrigen  Rosen  in  der  Handelsgärtnerei  von  Franz  A.  Kreis,   NieJer-Walluf. 

Originalaufnahme  für  die  ,, Gartenwelt". 


und  dann  einen  zweck- 
mässigen Aufbewah- 
rungsraum, welcher 
allen  Anforderungen 
genügt  und  dessen 
Einrichtung  auch  nicht 
allzu  grosse  Kosten 
verursacht,  eingehend 
schildern. 

Das  Winterobst, 
welches  hier  in  Be- 
tracht kommt,  darf 
durchaus  nicht  zu  früh 
gepflückt  werden.  Man 
lässt  es  so  lange  als 
möglich  hängen;  es 
bekommt  dann  eine 
dünnere     Haut     und 


Die  Aufbewah- 
des  Obstes  ist  im 
allgemeinen  schon 
sehr  wichtig;  und 
nicht      nur,      wenn 

es  ein  reiches 
Obstjahr  war,  des- 
sen Erträge  man 
bis  zu  einer  Zeit 
aufheben  will,  wo 
man  gute  Preise 
dafür  erzielt ,  son- 
dern vor  allem 
auch  dann ,  wenn 
ein  Obstjahr  mit 
minder  günsti- 
gen Erträgen,  wie 
das     gegenwär- 


Gewächshäuser,   Wohnbaus  und  Packraum  in  der  Handelsgärtnerei  von  Franz  A.  Kreis,   Nieder-Walluf. 

Originalaufnahme  für  die  „Garteiiwelt". 
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bessere  Färbung;  selbst  ein  leichter  Frost  kann  dem 
Obst  nichts  schaden.  Nur  darf  es  dann  nicht  sofort 
gepflückt  werden,  man  lasse  es  erst  am  Baume  auftauen, 
sonst  bleiben  an  den  mit  den  Fingern  berührten  Stellen 
braune  Flecken  zurück.  In  zu  früh  gepflücktem  Zustande 
bleibt   das   Obst   meist   rübenartig. 

Es  ist  sehr  schwer,  für  einzelne  Sorten  die  geeignetste 
Zeit  der  Ernte  genau  anzugeben,  dazu  gehört  Sachkennt- 
nis und  langjährige  Beobachtung,  doch  möchte  ich  hier 
Geisenheimer  Erfahrungen  wiedergeben,  welche  als  An- 
haltspunkte   für    Unkundige    gelten    mögen: 

Z.  B.  verhältnismässig  früh  gepflückt  werden  von 
Birnen:  ,,<'i>'<nntis  Herbst- Butter-Birne" ',  „Boscs  Flasshen- 
birne",  „Herzogin  von  Angouleme",  „Regentin",  „General 
Ettleben",  „Clairgeaus  Butterbirne",  „Pastorenbirne" .  Im 
Moment  der  Verfärbung:  „Grüne  Magdalene",  „Giffards 
/.'.  B",  „Runde  Mundnetzbirne",  „Stuttgarter  Gaishirtel", 
„Neue  Poiteau",  „Andenken  an  den  Kongress",  ..i'lopi'* 
Liebling",  „Williams  Winterbirne".  Spät  geerntet  werden: 
„Hardenpönts  />'.  />'.",  „Esperens  Bergamotte",  „Edel  Kras- 
sanne",  „Winter  Dechantsbime" ,  „Olivier  de  Serres", 
„St.   Germain". 

Von  Äpfeln  werden  spät  geerntet:  „Weisser  Winter- 
calvill",    „Grosse   Casseler    Reinette". 

Das  Pflücken  des  Tafelobstes  geschehe  nur  mit 
der  Hand,  ausgenommen  natürlich  diejenigen  Früchte, 
welche  nicht  erreichbar  sind,  mit  dem  Obstpflücker  und 
zwar  ohne  Verletzung  des  Fruchtstieles,  da  solche  Früchte 
mit  halbangebrochenem  Stiel  unansehnlich  und  auch  min- 
di  rwertig   sind. 

Obstpflücker  giebt  es  ja  eine  ganze  Anzahl,  es  würde 
zu  weit  führen,  hier  die  Beschreibung  eines  solchen  folgen 
zu  lassen.  Erwähnt  sei  nur,  dass  die  Firma  Schneider, 
Hachcnburg  i.  Westerwald  einen  sehr  zweckmässigen  Obst- 
pflücker   für   3    Mark   verkauft. 

Als  weitere  Hilfsmittel  sind  natürlich  gute  Leitern 
nicht  zu  entbehren  und  zwar  für  Pyramiden  etc.  eine 
leicht  hantierbare  Stehleiter,  während  für  Hochstämme  ganz 
besonders  die  „Tiroler  Lehne"  zu  empfehlen  ist. 

Auf  Verpackung  und  Versand  will  ich  hier  nicht 
weiter  eingehen,  es  würde  auch  zu  weit  von  meinem  eigent- 
lichen Thema  abführen,  ich  gedenke  hierauf  in  einem  be- 
sonderen Artikel  zurückzukommen. 

Der  Aufbewahrungsort  des  Obstes  muss  nun  vor  allen 
Dingen  eine  möglichst  gleichmässige  Temperatur  auf- 
weisen, die  im  Herbst  8 — 10°  C.  nicht  übersteigt  und  im 
Winter  etwa  2 — 5°  C.  über  Null  beträgt.  Wenn  auch  ein- 
mal ein  vorübergehender  Frost  dem  Lagerobst  nicht  ge- 
rade schadet,  so  ist  es  doch  immerhin  ratsam,  den  Raum 
in  einem  frostfreien  Zustand  zu  erhalten.  Es  ist  eine  leichte 
Heizeinrichtung  sogar  vorzusehen  und  zwar  genügt  ein 
Petroleumofen;  noch  besser  hat  sich  der  Natron-Karbon- 
ofen bewährt,  wel(  her  auch  im  Obsthause  der  kgl.  Lehr-, 
anstalt   zu    Geisenheim   recht   gute    Dienste   leisteie. 

Allerdings  muss  ein  solcher  Raum  eine  Regulierung 
der  Luft  gestatten  und  smd  zu  diesem  Zweck  Luftklappenl 
vorzusehen,  d.  h.  Zuleitungsöffnungcn  dicht  am  Hoden  und 


di2  Öffnungen  für  die  Ableitung  der  warmen  Luft  an  der 
höchsten  Stelle  der  Decke.  Hieraus  ergiebt  sich  auch  die 
Notwendigkeit   des  Thermometers. 

Zur  Erhaltung  des  Obstes  ist  der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  von  wesentlichem  Einfluss.  Es  wird  bekannt 
sein,  dass  bei  zu  feuchtar  Luft  die  Schimmelpilze  über- 
hand nehmen,  auch  wird  die  Fäulnis  (besonders  noch  bei 
zu  hoher  Temperatur)  begünstigt.  In  zu  trockner  Luft  welkt 
das  Obst.  In  Geisenheim  hat  man  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  allerdings  itwas  mehr  Feuchtigkeit  weniger  schadet  als 
Trockenheit.  Man  nimmt  an,  dass  sich  das  Obst  bei  ca. 
70"  des  Lambrechtschen  Hygrometers  am  besten  kon- 
serviert. Somit  ist  also  ein  solches  Instrument  auch  nach 
Möglichkeit  und  besonders  in  grösseren  Betrieben  uner- 
lässlich. 

Um  nun  ein  Übermass  von  Feuchtigkeit  in  der  Luft 
zu  verhüten,  wende  man  am  basten  folgendes  Mittel  an: 
Auf  ein  schiefliegendes  Brettgestell  lege  man  Chlorcalcium- 
brocken.  Das  Salz  nimmt  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
begierig  auf,  es  zerfliesst ;  das  abfliessende  Wasser  leitet 
man    in   ein   untergestelltes    Gefäss   ab. 

Das  Obst  konservjert  sich  am  besten  in  einem  wenig 
hellen  oder  besser  dunklen  Räume  und  ist  hierauf  eben- 
falls   zu   achten. 

Auch  halte  man  üble  Gerüche  von  den  Aufbewahrungs- 
orten fern;  die  Früchte  nehmen  dieselben  vermöge  ihrer 
Wai  hshaut  gern  an  und  erhalten  dadurch  leicht  einen 
nicht    gerade    angenehmen    Beigeschmack. 

Im  allgemeinen  ist  nun  jeder  Raum,  wenn  er  oben 
angeführte  Vorbedingungen  aufweist,  zur  Obstaufbewah- 
rung geeignet.  Doch  wo  es  gilt,  in  einem  grossen  Be- 
iriebe (Obstbauetablissement  oder  Obstgut)  grosse  Mengen 
Obst  gut  zu  überwintern,  dort  ist  entschieden  für  einen 
eigens   zu    diesem   Zwecke   bestimmten    Raum  ein    so 

genanntes  Obsthaus  —  Sorge  zu  tragen.  Ich  will  nun  im 
Nachstehenden  ein  mustergiltiges  Haus  (oberirdisch),  wie 
es  in  der  Geisenheimer  Lehranstalt  errichtet  ist,  in  kurzen 
Zügen  schildern. 

Es  ist  dieses  ein  ziemlich  grosser  Bau,  dessen 
Kosten  sich  auf  2000  Mark  belaufen.  Bei  den 
grossen  Mengen  Obst,  welche  in  Geisenheim  zu  lagern 
sind,  ist  dieses  oft  noch  kaum  ausreichend.  Die  folgenden 
Masse  mögen  als  Anhaltepunkt  dienen  und  lässt  sich  ja 
darnach  ein  grösserer  oder  kleinerer  Massstab  —  je  mich 
Betrieb  leicht    anwenden,    wonach    der    Kostenpunkt 

dann    ja    ebenfalls    ein    anderer    wird. 

Das  Geisenheimer  Haus  hat  eine  Grundfläche  von 
48,15  qm,  die  Länge  ist  9  m,  die  Breite  5,35  m  und  die 
Hohe  an  den  kicken  3,5  m,  unter  dem  Giebel  gemessen 
4,5    m. 

Die  Wandungen  des  Gebäudes  bestehen  aus  vier 
Bretterwänden,  die  incl.  Zwischenräumen  einen  Durch- 
messer von  40  cm  haben.  Der  äusserste  Zwischenraum 
ist  mit  Stroh  gefüllt,  der  nächste  ist  leer  und  im  dritten  be- 
findet sich  Asche.  Also  alles  schlechte  Wärmeleiter,  welche 
in  Gemeinschaft  mit  dem  doppelten  Bretterdach  (mit  Holz- 
wolle ausgestopft)  eine  ziemlich  gleichmässige  Temperatur 
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ermöglichen  und  auch  bis  zu  gewissem  Grade  das  Ein- 
dringen des  Frostes  verhindern.  Das  Dach  ist  noch  mit 
Dachpappe  überzogen  und  hat  zwei  bewegliche  Fenster, 
welche    zugleich    die    notwendigen    Luftschachte    ersetzen. 

Das  Dach  muss  75  cm  vorspringen  und  soll  einen 
Neigungswinkel   von   mindestens   4Q    Grad   haben. 

Was  die  innere  Einrichtung  betrifft,  so  ist  zu  er- 
wähnen, dass  die  Tabletten  der  Obstgestelle  70  cm  breit 
(tief)  und  40  cm  von  einander  nach  oben  und  unten  ent- 
fernt sind.  Die  Tabletten  sind  aus  Lättchen  gefertigt, 
welche   2   cm   voneinander   abstehen. 

Die  Wege  sind  70  cm  breit  und  mit  Backsteinen  ge- 
pflastert. Sämtliche  Tabletten  besitzen  zusammen  eine 
Fläche  von  155  qm,  auf  welcher  bei  einfacher  Schich- 
tung ca.  80 — 100  Centner  Kernobst  gelagert  werden 
können. 

Ein  kleiner  Vorraum,  zugleich  Packraum,  bildet  den 
Zugang   zum    Innern   des    Obsthauses. 

Es  lassen  sich  nun  auch  auf  primitivere  Art  und 
Weise  solche  Räume  herstellen,  indem  wir  dieselben  mehr 
unterirdisch  anlegen,  so  dass  gewissermaßen  nur  das  Dach 
aus   dem   Boden   hervorsieht. 

Im  Kleinen  (Haushalt)  behilft  man  sich  ja  auf  die 
verschiedenste  Weise.  Keller,  Kammer,  oder  nur  ein  Obst- 
schrank genügen  da,  und  mag  hier  jeder  seinen  Ver- 
haltnissen   entsprechend    verfahren. 

Nur  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  vor  dem  Ein- 
wintern des  Obstes  die  betreffenden  Räume  gründlich  ge- 
reinigt und  zwecks  Tötung  der  Sporen  von  Schimmelpilzen 
auch   geschwefelt   werden  müssen. 

Das  Belegen  der  Stellagen  mit  Stroh  ist  sehr  zu  em- 
pfehlen und  sehe  man  peinlich  darauf,  dass  keine  ange- 
faulten   Früchte   mit   in   den    Raum   gelangen. 

Nach  diesen  Ausführungen  will  ich  eine  Überwinte- 
rungsmethode nicht  unerwähnt  lassen.  Es  ist  diejenige 
in  Kisten  mit  Torfmull. 

Das  Torfmull  muss  jedoch  vor  allen  Dingen  geruch- 
los und  trocken  sein ;  letzteres  ist  auch  bei  den  Früchten 
Bedingung. 

Es  sollen  sich  zu  solcher  Überwinterung  besonders 
eignen:  „Ganada-E ntte",  „Graue  franz.  Rntte",  „Königl. 
Kurzstiel",    „Schöner    von   Boshoop",    „Ckampagner-Rntte" . 

Die  Früchte  sind  erst  in  Zeitungspapier  einzeln  einzu- 
wickein und  dann  gut  im  Torfmull  einzufüttern  und  die 
Kisten  luftig  und  trocken  aufzustellen.  Das  Einwickeln 
in  Papier  ist  unbedingt  vonnöten,  weil  sich  sonst  der  feine 
Mull  so  fest  an  die  Schalen  der  Früchte  ansetzt,  dass 
dieselben  nicht  mehr  davon  befreit  werden  können  und 
unansehnlich  werden.  Die  Früchte  halten  sich  tadellos! 
Z.  B.  erregten  die  auf  der  Landwirtschaftlichen  Aus- 
stellung in  Frankfurt  1900  (Juli)  so  überwinterten  Früchte 
berechtigtes  Aufsehen.  Man  glaubte  es  mit  einer  Herbst- 
ausstellung   zu   thun    zu    haben. 

Bei  Birnen  ist  etwas  Vorsicht  zu  üben,  man  lege 
auch  einige  offen  hin,  um  die  Lagerreife  zu  beobachten. 
Nach  Eintritt  derselben  werden  die  Birnen  aus  dem  Torf- 
mull herausgenommen. 


Das  Verpflanzen  älterer  Obstbäume.  Es  kommt  in  Privatgärten, 
an  Chausseen  und  in  Obstplantagen  häufig  vor,  dass  man  Bäume,  welche 
schon  längere  Zeit  am  Platze  gestanden  haben,  verpflanzen  muss,  sei 
es  aus  diesem  oder  jenem  Grunde.  Man  soll  an  solche  Arbeit  durchaus 
nicht  zaghaft  herangehen,  sondern  führe  dieselbe  in  sachkundiger 
Weise  ohne  weiteres  aus.  Es  sind  hierbei  nur  einige  Punkte  in  Be- 
tracht   zu    ziehen,    die    ich    im  Nachstehenden    näher    erläutern  möchte. 

Man  kann  kräftig  wachsende  Kernobstsorten  noch  im  Alter  von 
IS  —  25  Jahren  verpflanzen,  jedoch  muss  man  dann  ein  Jahr  zuvor  im 
Frühjahr  mnd  um  die  Bäume  in  1,8  m  Entfernung  vorsichtig  einen 
Graben  ausheben ,  alle  stärkeren  "Wurzeln  sorgsam  und  glatt  ab- 
schneiden, verharzen ,  und  einige  Längsschnitte  in  die  bleibenden 
Wurzeln  machen.  Alsdann  wird  rundherum  dieser  Graben  um  die 
Wurzeln  mit  Komposterde  gefüllt  und  den  Sommer  über  mit  Spreu 
bedeckt  und  feucht  gehalten.  Dadurch  bildet  sich  ein  dichtgedrängter 
neuer  Wurzelapparat  von  feinen  Wurzelfasern  aus,  welcher  dem  Baum 
bei  der  Verpflanzung  im  nächsten  Jahre  das  Anwachsen  erleichtert. 
Dass  diese  Wurzeln  später  beim  Ausheben  des  Baumes  alle  sorgsam 
geschont  bleiben  müssen,  ist  selbstverständlich,  und  ebenso,  dass  man 
sie  bei  der  Pflanzung  möglichst  regelmässig  flach  ausbreitet  und  mit  der 
feinsten  Erde,   welche  man   beschaffen  kann,  umgiebt. 

Das  vorsichtige  Ausheben  dieser  so  vorbereiteten  Bäume,  sowohl 
wie  aller  Bäume  und  besonders  der  älteren  Exemplare,  geschieht  nur 
richtig,  wenn  man  rund  um  den  Baum  etwa  in  Entfernung  von  2  m 
einen  schmalen  Graben  öffnet.  Alsdann  wird  auf  den  Baum  zu,  mit 
der  Zweihacke  vorsichtig  miniert,  wodurch  man  die  Eide  von  den  feinen 
Wurzeln  ablösen  kann,  ohne  dieselben  zu  zeireissen.  In  dieser  Weise 
arbeitet  man  sich  immer  näher  rund  um  den  Baum  heran  und  wirft  die 
abgelöste  Erde'  aus  der  immer  grösser  werdenden  Grube.  Nur  auf 
diese  Art  gelingt  es,  eine  grössere  Menge  Wurzeln  zu  erhalten  und 
zugleich  erhält  man  eine  hinreichend  grosse  Grube,  um  den  schweren 
Baum  auf  einer  Unterlage  fortschaffen  zu  können. 

Da  die  Wurzeln  der  zu  verpflanzenden  Bäume  immer  —  wie 
schnell  auch  die  Verpflanzung  vorgenommen  werden  mag  —  eine  ge- 
wisse Zeit  hindurch  den  Einflüssen  der  Luft  und  des  Lichts  ausgesetzt 
bleiben,  so  werden  sie  bei  der  Verpflanzung  im  Winter  weniger  schnell 
austrocknen,  weil  in  dieser  Jahreszeit  die  Temperatur  niedriger  und  die 
Luft  weit  feuchter  ist,  als  im  Frühjahre. 

Für  ältere  Obstbäume  mache  ich  besonders  darauf  aufmerksam,  die 
Kronenäste  an  Hochstämmen  nicht  bei  der  Pflanzung  zurückzustutzen, 
sondern  nur  eine  geringe  Zahl  von  Ästen  dicht  am  Stamme  auszu- 
schneiden, wo  sie  am  besten  entbehrlich  sind,  und  erst  ein  Jahr  nach 
der  Pflanzung  so  stark  zurückzuschneiden,  dass  ein  neuer  Holztrieb  er- 
weckt wird.  Dasselbe  gilt  auch  von  seitlichen  Zweigen  der  Pyramiden, 
wenn  dieselben  alt  verpflanzt  werden. 

An  Orten,  wo  felsiges  Gestein  nahe  unter  dem  Boden  liegt,  oder 
wo  Kies  ansteht,  in  welchem  sich  im  Winter  stagnierendes  Wasser 
einfindet  legt  man  40 — 50  cm  unter  den  Wurzeln  flache  Steinplatten 
oder  Brettstücke.  Da  die  Wurzeln  dadurch  verhindert  werden,  tief  zu 
gehen,  so  bilden  sich  umsomehr  seitliche  Haftwurzeln. 

Paul  Jurass,  Baumschulenweg  bei  Berlin. 


Orchideen. 


Angraecum  sanderianum  Rchb.  f.  ist  eine  Einführung  der 
letzten  Jahre  von  den  Comoren.  Es  ist  eine  schöne  und  dank- 
bare Pflanze,  ähnlich  dem  verbreiteten  A.  Ellisi  Williams  von 
Madagaskar. 

Die  Stämmchen  der  Pflanze  stehen  aufrecht,  mit  zwei 
zeilig  angeordneten,  länglichen,  lichtgrünen  Blättern,  von  etwa 
15  cm  Länge  und  3 — 4  cm  Breite.  Der  seitlich  des  Stämivn  hens 
entspringende  Blütenstiel  resp.  die  Spindel  der  Rispe  ist 
bräunlich  grün,  schlaff  herabhängend,  bei  gut  gep 
ten  Exemplaren  etwa  40  cm  lang.  Abwechselnd  sind  an  ihr  zwei- 
zeilig in  der  bei  der  Gattung  Angraecum  charakteristischen  < 
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Angraccum  sandeiianum. 
Originalaufnahme  für  die  „GartenweU". 

die  Blüten  angeordnet,  fedes  Blütenstielchen  etwa  2  cm  lang 
ist  gestützt  von  einem  kleinen  dreieckigen,  braunen  Deckblätt- 
1  hen.  Kelch-  und  Blumenblätter  sind  einander  in  der  Form  fast 
gleich,  auch  die  Lippe  nicht  ausgenommen.  Der  Sporn,  in 
uil.  hen  die  Lippe  bei  der  Gattung  Angraecum  ausläuft,  ist  2 — 3 
mal  solang  als  der  Blütenstiel,  vielfach  ist  die  Spitze  elegant 
aufwärts   gelingen. 

Die  Pflanze  gedeiht  am  besten  im  Ostindierhause,  in  Ge- 
sellschaft der  übrigen  kleinen  Artgenossen  und  der  Phalaenopsis 
unter  dem  Glasdache  hängend,  1111  Körbchen  odei  .1111  Hol/ 
klotz.  Nur  nicht  zuviel  Pflanzstoff,  ein  wenig  Faserwurzelerde 
und  frisches   Sumpfmoos  Eine   Ruheperiode   mit   merk- 

licher Wasserentziehung  darl  es  ja  für  diese  Arten  nicht  geben 
—  Für  wenig  Pflege  ist  die  Pflanze  recht  dankbar,  regi  Imässig 
wird  sie   im    Hochsommer   ihre    Blüten    entfalten. 

Die  Pflanze  wurde  von  Humboldt  gesammelt  und  dun  h 
Sander-St.-Albans  verbreitet. 

B.  Othmer,   Kel.   Garteninspektor,   München. 


Landschaftsgärtnerei. 
Dachgärten. 

Von  Karl  Hinze. 

(Hierzu  <in,-  Abbildung  und  ein  Plan.) 

Der    (.arten    wird    in    den    grösseren    Städten    durch 

die  sieh  statig  steigernde  Bauthätigkeil  allinahli.il  mehr 
und  mein  verdrängt  und  findet  man  dort,  abgesehen  von 
den  Vorgärten  und  den  mit  Anlagen  geschmückten  öffent- 


lichen Plätzen,  nur  hier  und  da  einige  Gärten  gleich 
Oasen  in  dem  grossen  Häusermeer,  die  hinter  hohen 
Mauern  oft  ein  kümmerliches  Dasein  fristen.  Manches 
sonst  so  schöne  Fleckchen  Erde  wurde  bebaut  oder 
verfiel  allmählich,  weil  die  dasselbe  immer  mehr  ein- 
engenden Häuser  .jeden  Sonnenstrahl  abhielten.  Die 
Blumen  wurden  dünnstengelig  und  schmächtig,  der 
Rasen  vom  Moose  erstickt,  Baum  und  Strauch  ver- 
loren zeitig,  durch  den  Rauch  geschwächt,  das  Laub 
und  trieben  im  nächsten  Jahre  nur  an  den  dem 
Lichte  am  nächsten  stehenden  Spitzen,  bis  auch  diese, 
lang  und  dünn  geworden,  eingingen.  Feucht  und  kalt 
wurden  solche  Gärten,  der  Aufenthalt  darin  ungemüt- 
lich und  ungesund,  so  dass  man  dieselben  schliesslich 
aufgab  und  ganz  auf  den  Genuss  des  Gartens  ver- 
zichtete. 

In  neuerer  Zeit   hat  man  sich    nun  hier  und  da 
durch    die  Einrichtung    von  Dachgärten   einen  Ersatz 
zu  schaffen   gesucht,    welche  mit    mehr    oder  weniger 
Geschick  auf  dachen  Dächern  angelegt  wurden.  Solche 
Gärten  haben  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug, 
dass    sie    nicht   von  Gebäuden    eingeschlossen  werden 
können  und  einen  angenehmen  Aufenthalt  in  einiger- 
massen   frischer  Luft  bieten,  dafür  jedoch  den  Nach- 
teil,    dass    die  Düngung,    Besetzung  und  Pflege,    be- 
sonders   aber    die  Bewässerung    eine    schwierigere  ist, 
aus  welchem  Grunde    die  Bepflanzung  auch  nur  eine 
beschränkte  sein  kann.     Die  Konstruktion  des  Daches 
muss  der  Belastung  entsprechend    angeordnet  und  für 
Feuchtigkeit  völlig  undurchlässig  sein.  Gewöhnlich  bringt 
man  auf  die  genügend  starke  Bretterverschalung  eine 
Abdeckung    von  Zinkblech    und  auf  diese  eine  Verkleidung 
von  Holzcement  und  Pappe,  auf  welche  eine  Schicht  Kies 
kommt,  die  dem  durchsickernden  Wasser  ein  allmähliches 
und   bequemes  Abfliessen   gestattet,   wodurch   ein   Verklei- 
stern des  Erdreiches  vermieden  wird.     Diese  Kiesschicht 
hat   auch   gleichzeitig   den    Zweck,   überschüssiges   Wasser 
aufzuspeichern,  damit  die  dünne  Erdschicht  nicht  so  bald 
austrocknet.     Die  Erde  —  am  besten  nahrhafte  und  lockere 
Gartenerde  wird    etwa    30cm    hoch    aufgetragen,    wobei 

man  die  Wege,  um  Erde  zu  sparen,  frei  lässt.  Für  die 
Wege  ist  ein  Cementplattenbelag  das  Vorteilhafteste.  Sehr 
zweckmässig  und  das  einzig  richtige  ist  es,  wenn  man  die 
zur  Bepflanzung  bestimmten  Teile  muldenförmig  anlegt, 
damit  auch  clor  geringste  RegengUSS  aufgefangen  und  aus- 
genutzt wird,  was  besonders  da  wertvoll  ist,  wo  keine 
Wasserleitung  auf  das  Dach  führt.  Zur  Bepflanzung  eignen 
sich  sämtliche  einjährigen  Pflanzen,  besonders  Blattpflari 
zen,  für  welche  man  jedoch  den  Standort  besonders  (hingen 
muss,  ferner  niedrige,  nicht  zu  tief  wurzelnde  Stauden. 
Wird  die  Eigenart  der  gewählten  Pflanzen,  sowie  deren 
Nahrungsbedürfnis  genügend  berücksichtigt,  dann  lassen 
sich  bei  Anwendung  von  Blattpflanzen,  wie  Ricinus, 
Riesentabak,  Hanf,  Mais,  Sonnenblumen,  Solanum  und  der- 
glei<  hen,  Sträucher  mit  Leichtigkeit  entbehren,  besonders 
>\a  diese  eleu  Boden  sehr  aussaugen  und  bei  der  geringsten 
Vernachlässigung   und   Trockenheit    mit    schlechtem   Aus- 
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(iruntlplan    zum    Dachgarten.      Vom  Verfasser  für  die    „Gartenwelt"  gezeichnet. 


sehen  und  merklichem  Zurückgehen  quittieren.     Von  der 
Anpflanzung  von  Bäumen  ist  ebenso  abzuraten,  da  diese  in 
späteren  Jahren,  wenn  dieselben  grösser  geworden  sind,  bei 
stürmischem  Wetter  eine  stete  Gefahr  für  Nachbarhäuser 
bilden.      Das    Hauptaugenmerk    richte    man    auf    hübsche 
Blumengruppen  und  auf  geschmackvolle  Bepflanzung  der 
Geländer.    Auch  sorge  man  für  eine  schattige  Laube  oder 
für  einen  Laubengang.    Wo  eine  Fontaine  angebracht  wer- 
den kann,  bietet  diese  auf  dem,  der  Hitze  bedeutend  mehr 
ausgesetzten    Dache    eine    angenehme    Kühle    und    schallt 
gleichzeitig     durch     das    beständig    wechselnde    Spiel    des 
Wasserstrahls  eine  immerwährende  Unterhaltung'.    Grotten 
und  Felsen  lässt  man  fort,  da  diese  hier  nur  den  Eindruck 
unnatürlicher    Spielereien    machen    und    nach    nichts    aus- 
sehen,  ebensowenig  sind   Steine   zu   Einfassungen   zu   ver- 
wenden, die  das  Dach  nur  unnötigerweise  belasten,  ohne 
den  Wert  des  Gartens  auch  nur  im  geringsten  zu  heben. 
Die  Blumen  kann  man  in   Form  von   Beeten  oder,  beson- 
ders in  Stauden,  in  lockeren.  Gruppen  anbringen  und  wer- 
den   diese    in    beiden    Fällen    ihre    angenehme    Wirkung 
nicht  verfehlen,  wenn  ihnen   eine  einigermassen 
gute  Pflege  zu    teil  wird.      Der    beistehend   ab- 
gebildete Garten  wurde  von  mir  im  Jahre    1 8ejo 
auf  dem  Dache  eines  Lagerhauses  angelegt  und 
in    folgender  Weise   bepflanzt.     Die   Lauben  an 
beiden    Enden    der  Anlagen    erhielten  eine   Be- 
rankung mit  wildem  Wein,  die  vor  den  Lauben 
liegenden  Rabatten  eine  Bepflanzung  von  Fuchsien, 
Petunien,    Pelargonien    und    Lobelien    in  bunter 
Anordnung.     Die  schmale  Rabatte  am  Geländer 
wurde    mit   Tropaeolum,    Wicken,   <  hnrolr/this, 
Pelargonien,    Ipomoea,    Tagetes,   Petunien  und 
Levkojen  in  derselben  Weise  bepflanzt  und  von 
einer     schmalen     Epheukante     eingefasst.       Die 
Töpfe   auf  dem  Geländer  waren  teils  mit  Dra- 
caena    indivisa,     teils    mit   Wicken  besetzt   und 
mussten     sehr    häufig     begossen    werden ,     wozu 
zwei      Regentonnen     das     von      einem      hinter 
dem    Garten     liegenden    Trockenschuppen    ab- 
fliessende  Wasser  liefern.      Die  Laubeneingänge 
wurden     durch     je     zwei     Phormium     tenax 


flankiert.  Die  vor  den  Lauben  liegenden  schmalen  Beet- 
chen sind  mit  Pelargonien  besetzt  und  mit  Gnaphalium  ein- 
gefasst. die  kleinen  Rundbeetchen  mit  Begonia  böliviensis 
und  als  Einfassung"  mit  Lobelia  bepflanzt.  Das  grosse 
Mittelbeet  ist  mit  Heliotrop  besetzt  und  mifPyrethrum 
garniert,  eine  Dracaena  indivisa  bildet  den  Mittelpunkt. 
Einige  Cannagruppen  stehen  nach  der  Trockenhalle  zu, 
deren  Geländer  mit  Gladiolen,  Lobelia  cardinalis,  Canna, 
Nicotiana  affinis  etc.  besetzt  ist;  die  davor  liegende  schmale 
Rabatte  ist  mit  Reseda  und  Huris  dünn  übersäet  und 
von  Perillen  und  Pyrethrum  eingefasst.  Die  Ent- 
wickelung  der  Pflanzen  war  auf  dem  Dache  eine 
auffallend  schnelle  und  Üppig«;  wobei  si,h  beson- 
ders die  vertiefte  Anlage  der  Rasenstücke  als  sehr 
vorteilhaft  erwies,  welche  sämtliches  Regenwasser  auf- 
fingen und  so  langsam  durchsickern  Hessen,  dass  man  das- 
selbe  noch  nach  14  Tagen  in  die  Dachrinne  tropfen  sah.  Es 
brauchte  nur  wenig  gegossen  zu  werden  und  reichten  die 
Regentonnen  selbst  in  trockenen  Sommern  von  einem 
Regen    zum    andern.     Ein    grosser    Vorteil   bestand   darin, 
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der  Wunsch  vielfach  rege  ist,  diese  besser  und  schöner,  als 
nur  zum  Wäschetrocknen  zu  benutzen,  so  mögen  vorstehende 
Zeilen  ein  Fingerzeig  sein,  wie  solche  Gärten  hübsch  auszu- 
statten sind. 


Ausstellungs  -  Berichte. 


Rosenkohl,  verbesserter  Dreienbrunnen. 
f  Originalaufnahme  für  die  „Garteuwelt". 

dass  der  Garten  im  Osten  und  Westen  um  einige 
von  Nachbarhäusern  überragt  wurde  und  gegen 
durch  die  an  den  Garten 
anschliessende  Trockenhalle 
Schutz  gegen  die  heissen 
Sonnenstrahlen  fand.  Viele, 
die  eine  derartige  Anlage 
noch  nicht  gesehen  hatten, 
waren  erstaunt,  solch  hüb- 
schen Garten  auf  einem 
Dache  zu  finden  und 
glaubten  an  dessen  Exi- 
stenz nicht  eher,  als  bis 
sie  denselben  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hatten  und, 
da  ich  weiss,  dass  es  viele 
zur  Anlage  eines  derar- 
tigen Gartens  geeignete 
Dächer     giebt     und     auch 


Gemüse-Neuheiten  auf  der  Erfurter  Gartenbau- 
Ausstellung. 

Von  Johannes  Mahling,  Erfurt. 

(Hierzu  vier  Abbildungen.) 

VV  enn  es  unter  den  rund  50000  Besuchern  der  Erfurter  Garten- 
bau-Ausstellung vor  der  Besichtigung  Zweifler  gegeben  haben  sollte, 
ob  der  Erfurter  Gemüsebau  auch  so  bedeutend  ist,  um  der  mit  Recht 
berühmten  Erfurter  Blumensamenzucht  würdig  zur  Seite  gestellt 
werden  zu  können,  so  sind  dieselben  nach  der  Besichtigung  mit 
der  befriedigenden  Gewissheit  nach  Hause  gegangen,  dass  Ge- 
müse- und  Blumensamenzucht  in  Erfurt  gleichwertig  sind  und 
sich  in  stets  fortschreitender,  schönster  Entwickelung 
befi  nden. 

Es  ist  nicht  Zweck  dieser  Zeilen,  alle  zur  Schau  gestellt  ge- 
wesenen Gemüse  der  Ausstellung  zu  besprechen;  bemerkt  sei  nur, 
dass  das  Gebotene  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  und  Güte  selbst 
hochgestellten  Anforderungen  bestens  genügte.  Einer  etwas  genaueren 
Betrachtung  sind  die  Gemüse-Neuheiten  der  Ausstellung  wert. 
Unter  den  grossen  Gemüsesortimenten  der  Firmen  Ernst  Benary, 
N.  L.  Chrestensen,  J.  C.  Schmidt  und  Haage  &  Schmidt, 
welche  besondere  Hallen  zur  Schaustellung  ihrer  vorzüglichen  Er- 
zeugnisse errichtet  hatten,  war  es  wegen  des  stets  herrschenden  Ge- 
dränges in  den  schmalen  Gängen  ganz  unmöglich ,  lange  genug  auf 
einem   Platz  stehen  zu  bleiben,    um  jede  Einzelheit  ins  Auge  fassen 

zu  können. 
Meter  In  der  J.  C,  Schmidt'schen  Halle  erregte  eine  mit  dem  Namen 

Süden      „Erfurter  Ansstrlhuit/s-Gurke"  bezeichnete  Neuheit  sicherall- 


Indische   Riesen-Netzgurkc. 
Nach    einer    photogr.    Aufuahme. 
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Neues  Radies  „Blutrotes  Cardinal". 
Origioalaufnahme  für  die  „Gartenwell". 


meines  Aufsehen.  Es  waren 
mehrere  Riesenfrüchte  an 
einem  Fruchtstand  dichtbei- 
einander,  welche  eine  sehr 
bedeutende  Ertragsfähigkeit 
dieser  Sorte  erkennen  liessen. 
Man  sah  den  Früchten  aber 
auch  die  Kultur  im  Gewächs- 
hause an.  Dem  Aussehen 
nach  waren  sie  vorzüglich, 
bei  entsprechender  Stärke 
sehr  lang,  wohl  60 — 70  cm, 
dabei  schlank  und  glatt.  Das 
Gewicht  einer  Frucht  soll 
bis  3  Kilo  betragen  und  die 
Samenbildung  sehr  gering 
sein.  Die  vorzüglichste 
Eigenschaft  dieser  Neuheit 
scheint  mir  die  ganz  be- 
deutende Fruchtbarkeit  zu 
sein,  da  an  einem  einzigen 
Fruchtstande  oft  4 — 6  nor- 
mal entwickelte  Früchte 
hängen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  man  Ge- 
wächshausgurken auch  im  Mistbeet  ziehen  kann,  doch  Aus  der  Menge  der  Kohlarten  fiel  mir  ein  neuer  Rosenhohl 
kommen  sie  in  letzterem  nicht  so  vorteilhaft  zur  Geltung.  „verbesserter  Dreienbrunnen'1  auf.  Dieser  auf  Seite  44 
Einen  grossen  Platz  im  Freien  hatte  die  Firma  Franz  abgebildeten  Neuheit  wird  nachgerühmt,  dass  sie  den  vor 
Anton  Ha  age  mit  einem  grossen  und  vorzüglichen  Gemüse-  einigen  Jahren  eingeführten  und  vorzüglichen  Rosenkohl 
Sortiment  besetzt.  Die  Anordnung  "war  sehr  übersichtlich,  „Herkules"  in  vieler  Beziehung  übertreffen  soll.  Ein  ge- 
naues Urteil  darüber  konnte 
ich  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  abgeben,  weil  die  Ent- 
wicklung des  Rosenkohls  An- 
fang September  in  der  Regel 
noch  nicht  abgeschlossen  ist. 
Der  Ansatz  der  „Rosen''  oder 
„Sprossen",  sowie dergedrungene, 
halbhohe  Wuchs  des  verbesserten 

Dreienbrunnen-  Rosenkohls 
Hessen  aber  gleichwohl  erkennen, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  sehr 
guten  Züchtung  zu  thun  haben. 
Derselbe  Aussteller  brachte 
auch  eine  „weisse  Noa's  Treib- 
gurke". Wer  die  alte  grüne 
„Noas  TreibgurJce"  kennt,  wird 
auch  zu  dieser  Neuheit  Ver- 
trauen haben.  Das  Aussehen 
der  ausgestellten  Früchte,  welche 
sich  von  der  Stammsorte  nur 
durch  die  weisse  Farbe  unter- 
scheiden, war  vorzüglich.  Nä- 
heres über  besondere  Eigenschaf- 
ten der  Neuheit  habe  ich  nicht 

Kollektion  neuer  Gemüse  von  Chr.  Lorenz  auf  der  Ausstellung  in  Ei  fürt.  erfahren   können. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt".  Die  Firma  Stenger  &  Rotter 
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hatte  eine  neue  Radiessorte  mit  dem  bezeichnenden  Namen 
„Cardinal- Radies"  ausgestellt.  Jeder  Gemüsegärtner  weiss  aus 
Erfahrung,  dass  die  schönsten  roten  Radieschen  den  flottesten 
Absatz'  finden.  Bei  diesem  Radies  besticht  aber  nicht  nur 
die  prächtige  blutrote  Farbe,  sondern  auch  die  Qualität  ist 
vorzüglich.  Die  Knollen  erreichen  ein  Durchschnittsgewicht 
von  40  —  50  g,  ohne  dabei  holzig  oder  pelzig  zu 
werden,  sie  bleiben  vielmehr  zart  und  wohlschmeckend.  Die 
Knollen  sind  fest,  rund,  kurzlaubig  und  entwickeln  sich 
schnell.  Die  Neuheit,  welche  übrigens  schon  im  Handel 
ist,  verdient  besonders  als  Treibradies  empfohlen  zu  werden. 
Unsere  Abbildung  Seite  45  zeigt  auf  einem  Teller  eine  An- 
zahl dieser  stattlichen  Radies. 

Eine  Neuheit  von  Carl  Pabst:  Wirsing  Erfurter  roter 
I ),  licatess  komm  diesen  Herbst  in  den  Handel.  Es  waren  davon 
eine  ziemliche  Anzahl  Pflanzen  bezw.  Köpfe  ausgestellt. 
Ohne  das  dabei  angebracht  gewesene  Namenschild  hätte 
man  sie  bei  oberflächlicher  Besichtigung  für  Rotkraut  ge- 
halten. In  der  beschreibenden  Offerte,  welche  über  diese 
Neuheit  bereits  erschienen  ist,  werden  folgende  Hauptvorzüge 
genannt:  „Der  Wirsing,  Erfurter  roter  Delicatess  bringt 
hell  und  dunkelrote  Köpfe,  bildet  die  festesten  Köpfe  aller 
Wirsingsorten,  ist  am  längsten  haltbar  und  im  Geschmack 
wie  der  zarteste  Rosenkohl."  Mehr  kann  man  nicht  ver- 
langen und  deshalb  empfehle  ich  jedem  Interessenten  diese 
interessante   Neuheit   zu   versuchen. 

Die  Firma  Chr.  Lorenz  hatte  sich  mit  grossen  Ge- 
müsesortimenten an  der  Ausstellung  nicht  beteiligt,  sondern 
in  der  unteren  Schnitlblumenhalle  (neben  einigen  Blumen- 
neuheiten) nur  mehrere  Gemüseneuheiten  zur  Schau  ge- 
stellt (siehe  Seite  45,  Bild  nach  photographischer  Auf- 
nahme). Am  meisten  wurde  die  auf  Seite  44  abgebildete 
Indische  RiesenNetzgurke  be- 
wundert. In  Form,  Farbe  und 
Zeichnung  ist  diese  Gurke  von 
allen  anderen  gänzlich  ver- 
schieden. Die  rauhe  Schale 
der  reifen  Frucht  ist  kakao- 
braun mit  schöner,  weisser, 
netzartiger  Zeichnung.  In  grü- 
nem Zustande  liefert  sie  einen 
schmackhaften  Gurkensalat  und 
als  reife  Frucht  sehr  dicke, 
festfleischige  Schalen  zu  Senf 
gurken,  welche  einen  angeneh- 
men wein  säuerlichenGeschmack 
besitzen.  Die  Pflanze  wächst 
wenig  ins  Kraut,  ist  früh  und 
unempfindlich,  obgleich  sie  aus 
der  wannen  Zone  stammt.  Die 
Früchte  hatten  bei  einer  Länge 
v"n  35—4o  cm  je  ca.  3  kg 
Gewicht. 

Das  Gegenstück  zu  dieser 
Riesengurke  bildeten  die  von 
derselben  Firma  daneben  aus- 
gestellt gewesenen  Früchte  der 


Wirsing  „Erfurter  roter  Delikatess" 


CitronengürJce ,  welche  in  Form  und  Farbe  den  schönsten 
Citronen  ähneln.  Ich  habe  diese  wunderhübsche,  kleine 
Gurke  selbst  gegessen  und  dabei  herausgefunden,  dass  sie 
sehr  zart  und  wohlschmeckend,  beinahe  süss  ist.  In  den 
Lorenz'schen  Kulturen  ist  sie  sowohl  im  Freien,  als  auch 
im  Mistbeet  mit  gutem  Erfolg  kultiviert  worden.  Der 
Fruchtansatz  war  reich,  aber  später  als  bei  anderen  Gurken. 
Wo  es  darauf  ankommt,  junge  frische  Gurken  zu  liefern, 
wenn  die  eigentliche  Gurkenzeit  schon  vorüber  ist,  sei  die 
Citronengurke  bestens  empfohlen,  welche  niemals  einen 
bitteren   Geschmack  annimmt. 

Zwei  neue  Melonensortcn  waren  auch  von  Chr. 
Lorenz  ausgestellt.  Die  kleine,  äusserlich  wenig  ansehn- 
liche Melone  trägt  den  vielversprechenden  Namen  , .Heureka". 
Damit  ist  nicht  zuviel  gesagt,  denn  die  süsseste  Me- 
lone ist  gefunden!  Die  Kleinheit  der  Frucht  (ca.  1  kg 
schwer)  wird  durch  die  aussergewöhnliche  Fruchtbarkeit 
reichlich  aufgewogen.  Von  jedem  Quadratfuss  der  be- 
pflanzten Fläche  wurde  im  Durchschnitt  eine  Frucht  ge- 
erntet. Bei  völliger  Reife  ist  die  Schale  fast  ganz  glatt, 
hellorange  mit  graugrünen  Rippen.  Das  Fleisch  ist  sehr 
dick,  von  herrlicher  dunkelorange  Färbung,  schmelzend,  von 
köstlicher,  erfrischender  Süssigkeit  und  lieblichstem  Aroma. 
Die  Pflanze  hat  einen  üppigen  Wuchs,  bildet  lange  Ranken 
und  glänzend  dunkelgrüne  Blätter.  Diese  Melone  eignet 
sieh  auch  vorzüglich  zur  Kultur  im  Gewächshause;  ein 
besonderer  Vorzug  derselben  ist,  dass  sie  sich  im  All- 
gemeinen recht  widerstandsfähig  gezeigt  hat.  —  Die  zweite 
Melonenneuheit  war  mit  „Oold-Cqntaloupe?*  bezeichnet. 
Diese  ist  in  Bezug  auf  Qualität  und  auch  sonst  fast  das- 
selbe   wie    die    vor    zwei   Jahren   von    Chr.   Lorenz    in   den 

Handel   gegebene   vorzügliche  Cantahupe    „Korallenriff^ 

Der  einzige  Unterschied  be- 
steht darin,  dass  die  Hocket; 
der  neueren  „Gold  -  Canta- 
/((»/le"  weniger  spitz,  korallen- 
riffartig, sondern  mehr  abge- 
rundet, warzenartiger  erschei- 
nen. Der  Unterschied  ist  aber 
so  unwesentlich,  dass  nicht 
beabsichtigt  ist,  eine  beson- 
dere Neuheit  daraus  zu  kon- 
struieren. 

Den  Abschlttss  der  Lo- 
renz'schen Neuheiten  -Tafel 
bildeten  einige  Früchte  der 
jetzt  in  deir  Handel  kommen- 
den neuen  Tomate  ..Aller- 
fräheste  Hute".  Dieselbe 
ist  dadurch  für  Tomatenzüch- 
ter von  Bedeutung,  weil  sie 
früher  als  alle  anderen  Sor- 
ten zur  Reife  gelangt.  Die 
Frucht  ist  gross,  wohlgeformt, 
ziemlich  rund,  glatt  und  von 
herrlicher,  leuchtend  schar- 
lachroter    Farbe.       Der     Ge- 
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schmack     ist     dem     der     besten     anderen    Sorten     gleich- 
wertig. — 

„Prüfet  Alles  und  das  Beste  hehaltet!" 


Gemüsebau. 


Wirsing  „Erfurter  roter  Delikatess". 

Von   Carl  Pabst,  Samenkulturen,  Erfurt. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

E/S  wird  den  geschätzten  Lesern  dieser  Zeitschrift 
willkommen  sein  über  diese  wertvolle  und  interessante 
Neuheit  (Abb.  Seite  46)  einige  Angaben  zu  finden,  da 
ich  die  Sorte  nunmehr  dem  Handel  übergebe.  Die  erste 
Pflanze  mit  rötlichen  Blättern  wurde  bereits  vor  6  Jahren 
unter  der  bekannten  Sorte  des  Ulmer  späten  Wirsings 
gefunden,  dem  die  Neuheit  im  Wuchs  und  in  der  Bil- 
dung des  Kopfes  ähnlich  geblieben  ist.  Es  bedurfte  natür- 
lich jahrelanger  sorgfältigster  Kultur  und  Beobachtung 
um  die  schöne  rote  Farbe  charakteristisch  herauszu- 
züchten. Hierbei  bemerke  ich,  dass  die  Sorte  noch  nicht 
ganz  konstant  ist,  vielmehr  in  verschiedenen  Typen  er- 
scheint, sowohl  im  Wuchs  als  auch  in  der  Kopfbildung, 
welche  die  Möglichkeit  bieten,  im  Verlaufe  weniger  Jahre 
konstante  Sorten  zu  erzielen.  Jetzt  bringt  Wirsing 
„Erfurter  roter  Delikatess",  hell-  und  dunkelrote  Köpfe 
von  ausserordentlicher  Festigkeit,  welcher  Umstand  eine 
grosse  Haltbarkeit  gewährleistet.  Die  Köpfe  werden  sehr 
gross  und,  wie  schon  erwähnt,  im  Bau  ähnlich  dem  Ulmer 
späten  Wirsing,  aber  früher  gebrauchsfähig  als  diese  Sorte, 
bereits  von  Mitte  September  an.  Wird  der  Wirsing  im 
Herbste  im  Freien  so  eingeschlagen,  dass  die  Köpfe  fast 
senkrecht  nach  unten  stehen  und  vollständig  mit  Erde 
bedeckt  sind,  sodass  nur  die  Strünke  hervorragen,  so 
hält  sich  die  Sorte  in  Farbe  und  Geschmack  vorzüglich 
bis  zum  Frühjahr.  Das  eben  angegebene  Verfahren  des 
Einschiagens  ist  dem  allgemein  gebräuchlichen  entschie- 
den vorzuziehen.  Was  den  Geschmack  anlangt,  so  ist  er 
ebenso  fein  wie  der  des  Rosenkohls,  dessen  Zartheit  er 
ebenfalls  erreicht.  Wie  das  Rotkraut  das  Weisskraut  an 
Zartheit  und  Wohlgeschmack  weit  übertrifft,  so  ist  auch 
der  rote  Delikatess-Wirsing  den  grünen  Sorten  in  diesen 
Eigenschaften    weit    überlegen. 

Alles  in  allem  ist  die  Neuheit  entschieden  beachtens- 
wert   und    verdient    weiteste    Verbreitung. 

Anmerkung  der  Redaktion.  Damit  uns  nicht  der 
Vorwurf  gemacht  wird,  dass  wir  für  Neuheiten  eintreten,  welche, 
wie  der  Züchter  selbst  angiebt,  noch  nicht  konstant  sind,  wollen 
wir  einer  allgemeinen  Verbreitung  dieser  Sorte  noch  nicht  das 
Wort  reden.  Wir  halten  es  aber  für  richtig,  dass  die  Firma 
schon  jetzt  an  die  Öffentlichkeit  tritt,  einmal  weil  sie  sich  damit 
das  Prioritätsrecht  wahrt,  andererseits  weil  sie  damit  auch  ande- 
ren Fachleuten  Gelegenheit  giebt,  Versuche  mit  der  Sorte  an- 
zustellen, die,  wenn  sie  günstig  ausfallen,  wohl  am  meisten 
zur  Verbreitung  derselben  beitragen  werden.  Wer  Neuheiten 
kultiviert,  muss  auf  Misserfolge  gefasst  sein,  denn  nicht  in  jeder 
Lage  und  an  jedem  Orte  entfaltet  eine  Sorte  ihre  Vorzüge 
und  —  Nachteile.  Der  vorurteilsfreie  Beobachter  wird  aber  bei 
Kundgebung  seiner  Erfahrung  sehr  gewissenhaft   sein,   während 


es  anderseits  wieder  sehr  viele  giebt,  die  aus  Abneigimg  gegen 
alles   Neue,  dasselbe,   ohne  es  zu  kennen,  verwerfen. 

Im  übrigen  stehen  wir  auf  dem  Standpunkte,  dass  sich 
Züchter  mit  der  Verbreitung  von  Neuheiten  die  grösste  Zurück- 
haltung auferlegen  sollten,  damit  der  Markt  nicht  mit  halb- 
fertigen Bastarden  überschwemmt  wird,  welche  denjenigen,  der 
sie  versucht,  gründlich  hineinlegen  und  ihn  von  der  weiteren  Ver- 
wendung von  Neuheiten,  sehr  zum  Schaden  des  wirklich  Guten, 
ein  für  alle  Mal  abhalten.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  der 
Wirsing  der  Firma  Pabst  eine  wirklich  gute  Neuheit  ist  und 
werden  dieselbe  im  Auge  behalten  und  Erfahrungen  anderer 
Fachleute    im     Laufe    der    Zeit    veröffentlichen. 


Bücherschau. 


Deutscher  Garten- Kalender  1903.  30.  Jahrgang.  Heraus- 
gegeben von  Max  Hesdörffer,  Verlag  von  Paul  Parey,  Berlin. 
Preis  2  Mark.  Mit  einer  Seite  freiem  Papier  pro  Tag,  in  Leder 
gebunden   3  Mark. 

Der  vorliegende  neue  Jahrgang  dieses  allgemein  beliebten 
und  in  den  letzten  Jahren  zu  weitester  Verbreitung  gelangten 
Kalenders  hat  eine  wesentliche  Bereicherung  seines  Inhaltes 
erfahren  ohne  deshalb  an  Handlichkeit  verloren  zu  haben,  denn 
alles  durch  das  Fortschreiten  der  Zeit  entbehrlich  gewordene 
ist  herausgelassen  und  dafür  Neues  eingeschaltet  worden.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  altbewährten,  für  die  tägliche  Praxis 
unentbehrlichen  Tabellen  wo  es  notwendig  war  wieder  einer 
sorgfältigen  Bearbeitung  unterzogen  wurden,  sind  auch  neue 
und  sehr  interessante  Abschnitte  eingereiht  worden.  An  erster 
Stelle,  mit  einer  Einleitung  des  Herausgebers  versehen,  sind 
da  zu  nennen  die  Bestimmungen  für  die  Obergärtnerprüfung 
der  drei  staatlichen  Gärtnerlehranstalten  in  Wildpark,  Proskau 
und  Geisenheim,  sowie  an  der  Privat-Gärtnerlehranstalt  in  Köst- 
ritz.  Für  alle  diejenigen,  welche  einmal  auf  Anstellung  im 
Staatsdienste  reflektieren,  sind  die  sehr  sorgfältig  zusammenge- 
stellten Tabellen,  welche  fast  sämtliche  gärtnerische  .Staatsstellen 
im  deutschen  Reiche  umfassen,  sehr  beachtenswert.  Sie  wurden 
aufgestellt  auf  Grund  der  vom  Herausgeber  bei  den  betreffenden 
Ministerien  eingeholten  Informationen  und  sind  durchaus  zu- 
verlässig. 

Mit  einem  hübschen  landschaftsgärtnerischen  Beitrag  ist 
Willy  Lange  vertreten ;  er  behandelt  Menschenwerke  im  Natur- 
garten. Die  übersichtlichen  Tabellen  über  die  besten  Chrysan- 
themum- und  Edeldahlien-Züchtungen  sind  fachmännisch  revi- 
diert und  um  die  hervorragendsten  Neuheiten  für  1902  ergänzt 
worden.  Vollständig  neu  sind  die  Tabellen  von  Carl  Bech- 
städt,  Cambrai,  einem  im  Gemüsefach  sehr  erfahrenen  Gärtner. 
Die  eine  Tabelle  enthält  eine  Zusammenstellung  der  besten  und 
gebräuchlichsten  Gemüsesorten  für  deutsche  Verhältnisse,  die 
andere  belehrt  über  Gewicht  und  Keimdauer  der  Gemüse- 
samen. Sie  stellt  das  Ergebnis  einer  peinlich  gewissen- 
haften, sehr  mühevollen  Arbeit  dar  und  ist  für  den  Fachmann 
unentbehrlich.  Interessant  und  lehrreich  ist  auch  die  neue, 
interessante  und  übersichtliche  Tabelle  der  schönsten  Farne 
und  Selaginellen  für  Gewächshäuser,  vom  Kgl.  Garteninspektor 
B.  Othmer  in  München  bearbeitet.  Sie  giebt  in  den  Rubriken 
Heimat,  Kultur,  Höbe,  Verwendungsart  die  für  den  Kultivateur 
und    Dekorateur    wichtigen   Anhaltspunkte. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  auch  der  neue,  30.  Jahrgang  dieses 
Kalenders  neben  den  bewährten  alten  auch  zahlreiche  neue 
Freunde  gewinnen  wird,  denn  an  Reichhaltigkeit,  Zuverlässig- 
keit und  an  Wert  für  den  Praktiker  steht  dieser  Kalender  uner- 
reicht da.  Derselbe  ist  gegen  Einsendung  von  2  Mark  20  bezw. 
3  Mark  20  für  die  in  Leder  gebundene  Ausgabe  (auch  in  Brief- 
marken)   vom    Verlag    der    Gartenwelt    zu    bezichen. 

W.  Tscheuke,   Berlin. 
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Gaucher,      Nicolas,      Handbuch      der      Obsikulmr.       Aus    der 
Praxis  für  die  Praxis.    Dritte-,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
mit  609  Original-Holzschnitten  und    i<>  Tafeln.    Verlag  von 
Paul    Parey,    Berlin,     1902.     Preis   20   Mark. 

Dieses  einzig  in  seiner  Art  dastehende  Standardwerk  des 
Obstbaues,  auf  das  wir  wiederholt  hingewiesen  haben,  ist  jetzt 
mit  der  20.  Lieferung  vollständig  erschienen.  Mas  Werk  steht 
nach  Ausstattung  und  Inhalt  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Der  text- 
liche Teil  ist  einer  sorgfältigen  Neubearbeitung  unterzogen  und 
wesentlich  bereichert  worden.  Eine  besonders  liebevolle  Sorg- 
fall wurde  dem  illustrativen  Teil  des  Werkes  zuteil,  das  durch 
die  gelungenen  Abbildungen  und  Tafeln,  darunter  zahlre  i<  he 
gute    Autotypien,    sehr    gewinnt. 

Das  Gaucher'sche  Werk  isl  erst  in  zweiter  Linie  für  den 
Liebhaber  und  in  erster  Linie  für  diejenigen  Berufsgärtner  be- 
stimmt, welche  sich  in  eingehender  Weise  mit  dem  Obstbau  be- 
schäftigen wollen  und  den  ernsten  Willen  hallen,  in  alle  Geheim- 
nisse der  Obstkultur  einzudringen.  Für  diese  Fachgenossen  giebt 
es    kein    gleich    gutes    Werk    111    deutsi  her    Sprache.      M.     H. 

Henriette  Davidis'  illustrierter  Küchen-  und  Blumengarten. 
19.  Auflage,  bearbeitet  von  O.  Mohrmann,  Schlossgärtner  aui 
Schloss  Rieneck.  Verlag  von  Julius  Baedeker,  Leipzig  1902. 
Preis   3  Mark. 

Ein  Buch,  welches  seine  neunzehnte  Auflage  erleben  konnte, 
bedarf  keiner  besonderen  Empfehlung  mehr.  Die  vorliegende 
Neuauflage  steht  durch  die  ihr  zuteil  gewordene,  sorgfä 
Neubearbeitung  wieder  aui  der  Höhe  ehr  Zeit.  Leider  hat  d.e. 
Buch  verhältnismässig  wenig  Abbildungen,  von  denen  viel 
Teil  recht  primitiv  ausgeführl  sind.  Der  Bearbeiter,  Herr 
( ).  Mohrmann,  wird  vielen  Kollegen  noch  in  Erinnerung  sein. 
Er  ist  früher  bewährter  Geschäftsführer  di  Verbandes  der 
Handelsgärtner  Deutschlands  gewesen,  der  leider  durch 
geschäftliche  Misserfolge  auf  der  Sächsisch-thüringischen  Ge 
werbe-  und  Industrie-Ausstellung  in  Leipzig  gezwungen  war.  'eine 
Ilandelsg, irinerei  aufzugeben.  Wir  wünschen  und  hoffen,  dass 
die  von  ihm  bearbeitete  Neuauflage  des  beliebten  Werkes  in 
Liebhaberkreisen    weitgehende    Verbreitung    finden    möge. 

M.  H. 

Bericht  über  die  Provinzial-Obst-Ausstellung  Potsdam  1901 
und    über    die    Verhandlungen    des    Obsibaukongresses    daselbst 

Mit    Unterstützung  des   Ministeriums  für   Landwirtschaft,   1 

neu  und  Forsten  herausgegeben  von  der  Geschäftsführung.  Ver- 
lag   von    Gebrüde]     Borntraeger,    Berlin    n;o2. 

Ein  äusserst  sorgfältig,  wohl  von  Gartenbaudirektor  Echter- 
me\cr     bearbeiteter,     umfangreicher    Bericht,     welcher,     abge 
sehen     vom     Programm     und     den     Prämiierupgen,     hübsch   n 
Ausstellungsbildern    usw.    auch    sämtliche    auf    dem    Kongress 

gehaltenen     Reden     enthalt.       Wenn     11!.    1      jede     grossere     Obst- 

Ausstellung  ein  Bericht  in  der  \i,  des  vorlisgenden  erscheinen 
und  man  für  dessen  weitgehende  Verbreitung  in  Interessenten- 
kreisen sorgen  wurde,  so  würde  damit  dem  deutschen  Obstbau 
sehr  gedient   werden.  M.   H. 

Lehmanns  internationales  Handelsgärtner-Adressbuch.    Deut- 
scher  Teil   1902/03,     Bearbeitet    von    Roben    de     ["erra.     Vi 
von    Paul    Lehmann,    Berlin    [9  12. 

Ein  altbewährtes  Adressenbuch,  welches  in  soi  [fältigei  Zu- 
sammenstellung die  Adn  äi  tlicher  deutscher  Handelsgärt- 
ner enthält,  1'  in  jeden  Handelsgärtner,  welcher  Versandgesi  h  Lft  : 
betreibt    und    direkte'    Offerten    oder    Kataloge    verschickt,    für 

Samenh Her  und  für  den  Gartenbau  arbeitende  andere  Erw 

zweige  ist  Lehmanns  Adressenbuch  von  grossem  Werte.  So 
weit  wir  die  Adressenangaben  zu  kontrollieren  vermochten,  sind 
dieselben  zuverlässig  Di  halb  sei  das  Werk  Interessenten  bestens 
empfohlen.  M.  H. 

Tagesgeschichte. 

Erfurt.  Die  altbekannte  gärtnerische  Firma  Chr.  koren/, 
Hoflieferant,   ist   durch    Kaui    an  den    Kaufmann   Max   Schmidt 


übergegangen.  Unserem  Mitarbeiter  Johannes  Mah'i.ig,  der  schon 
seil  einigen  Jahren  Vertrauensstellung  bei  der  Firma  inn'e  hat, 
ist    die    technische    Leitung    derselben   übertragen   worden. 

Rheydt.  Die  .Stadtverordneten  beschlossen  in  geheimer 
Sitzung  die  Aufnahme  einer  Anleihe  von  650000  Mark,  wovon 
u.  a.  50000  Mark  für  die  Erweiterung  des  hiesigen  Kaiserparks 
durch    den    Ankauf    angrenzender    Grundstücke    bestimmt    sind. 

A.  W. 


Preisausschreiben  der  Gartenwelt. 


Unser  Preisausschreiben  in  Nr.  43  Jahrgang  <>  brachte  ins- 
gesamt 1;-'  verschiedene  Einsendungen,  deren  Beurteilung  ge- 
raume Zeit  in  Anspruch  nahm.  Erst  heute  sind  wir  in  der  Lage, 
das  Ergebnis  bekannt  zu  machen.  Die  fünf  Preise  im  Betrage 
von  40  Mark  wurden   zuerkannt  an: 

Franz    De  Laet,    Handelsgärtner   in    Contich  lez-Anvers; 
Hof  gartendirekt  or    L.  Graebener,    Karlsruhe; 
Willy    Liefhold,     Mannheim; 

R.  Rudel.      Handelsgärtner,     Naunhof     bei     Leipzig; 
Hofgärtner    L.  Wolff,     Margargthen    a.    Moos,    Nieder  Öster- 
reich. 

Di<'  tunl    Preise  von   je   10  Mark  wurden  zuerkannt  an: 

Max  Büttner,     Solingi  n  . 

Hofgartehdirektor    L    Graebener,      Karlsruhe: 

Kunstgärtner  Louis  Sasse,     Hof   i.   B.; 

Robert  Herrmann,  <  (bergärtner  der  gräfl.  Thiele  Winkler- 
schen    Schlossgärtnerei    in    Moschen,    Ober-Schlesien^ 

Hofgärtner    C   H.  Schulze,    Altenburg,    S.A. 

Von  nie  hi  prämiierten  Einsendungen  wurden  ganz  oder 
teilweise  gegen  das  bei  der  ('.arienweit  übliche  Honorar  aeeep- 
tiert,  soKhe  von:  I.  B.  Berie,  Heidelberg;  Hofgartendirektor 
L.  Graebener,  Karlsruhe;  Paul  Berthold,  Handelsgärtner, 
Zwickau;  J.  Keim,  Mainz;  Obergärtner  August  Liese,  Lintel  bei 
Norden;  Emil  Koberstein,  Herrschaftsgärtner,  Bommern  a.  Ruhr; 
Max  Buttner,  Solingen;  Hans  Petersen,  Frankfurt  .1.  M.jF.Poll- 
nier.    Stadtgärtner,    Grossenhain;    A.    Zilliken,    Brüssel. 

I)ie-  111.  In  aeeeptierten  Einsendungen  sind  den  Einsendern, 
den  redaktionellen  Grundsätzen  entsprechend,  franko  zurück- 
gesandt   worden.  Die  Redaktion   der  ,,  Garten  weit". 


Personal-Nachrichten. 


Everding.  Fürst!,  Schaumburg-Lippe'scher  Schlossgäritner, 
wurde-    zuni    Hofgärtner    befördert. 

Glatt,  Hofgärtner  in  Potsdam,  wurde  vom  Konige  von 
Italien  das  Kitterkreuz  des  Ordens  der  italienischen  Krone  ver- 
liehen. 

Grote,  Hermann,  leisln  r  am  Pomolog.  Institut  in  Reut- 
lingen thätig,  übernahm  die-  Obergärtnerstelle  der  Oberger- 
spitzer    Filiale   der   Victoriabaumschule    in   Schöllspitz. 

Heyde,  Heinrich,  früherer  Gärtnereibesitzer  in  Brehna  starb 
im   72.    Lebensjahre. 

Heske,  Karl,  Gütsgärtner  in  Gross-Arnsdorf  im  Kreise  Moli 
rungen    wurde   das    allgemeine    Ehrenzeichen   verliehen. 

Jaletzky,  Obergehülfe,  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift,  wurde 
zum   Schaumburg-Lipp.   Schlossgärtner   befördert 

Reimann,  Johann,    Obergärtner,   früher   Leiter  der   Koninai 
/iciii.ii    1  aro  sc  lien    Gärtnerei    zu    Gleiwitz,    verstarb   am   9.    1  »kt. 
zu    Breslau    im    .So.     Lebensjahre. 

Stämmler,  C,  Stadtrat  in  Segeberg  (nicht  Semler,  wie  Fälsch- 
lich in  Nr.  1  angegeben)  hat  seine  Gärtnerei  nebst  Wohnhaus 
kürzlich  für  45000  Mark   an    Handelsgärtner   Remmert   verkauft. 

Vollmer,  Schaumb.-Lipp.  Hofgärtner,  wurde  zum  Oberhof- 
gärtner befördert. 


Verantwortl.  Redakteur:    Max  Hestlörffer,  Berlin.  —  Verlag  von  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,    Leipzig.  —  Druck  von  C.  Grumbach  in  Leipzig. 


Illustriertes  Wochenblatt  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  VII. 


i.   November  1902. 


No.  5. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Blumentreiberei. 


Glycine  sinensis  als  Treibstranch. 

Von  Obergärtner  Carl  Rimann.  Wien. 
(Hierzu  drei  Abbildungen.) 

tLs  dürfte  dem  weit  ausgedehnten  Leserkreis  dieser 
Zeitschrift  willkommen  sein ,  wenn  ich  ihn  heute  auf  ein 
Gehölz  aufmerksam  mache,  das  sich  als  Treibstrauch  vorzüglich 
eignet  und  sich  ungemein  dankbar  erweist.  Nicht  nur  für  den 
Liebhaber  und  Privatgärtner,  der  gern  etwas  aussergewöhn- 
liches,  selten  Gesehenes  haben  will ,  sondern  auch  für  den 
Handelsgärtner  ist  Glycine  sinensis  gleich  wertvoll,  sowohl 
als  ganze  Pflanze,  als  Schaustück,  wie  für  den  Schnitt.  Der 
Blumenbinder,  dem  die  Glycine  ein  ebenso  gefälliges  wie 
elegantes,  zartmodefarbenes  Blütenmatertal  liefert,  wird  für 
grössere  Arrangements,  wie  auch  für  kleinere  Sträusse 
Glycinenblüten  gern  verwenden  und  endlich  das  Publikum, 
welches  gern  Neues,  Vornehmes  und  Modernes  auch  in  den 
Blumenbindereien  haben  will,  wird  diese  neue  Darbietung 
gern  annehmen,  zumal  die  verwendeten  Blüten  nicht 
allzu  teures  Material  sind. 

Wenn  ich  meine  bisherigen  Erfahrungen  über  das 
Treiben  von  Glycine  sinensis  hier  veröffentliche ,  so  möchte 
ich  vor  allen  Dingen  betonen,  dass-  sich  dieselbe  leichter, 
mindestens  ebenso  leicht,  wie  Flieder,  Prunus,  Spiraea 
etc.  treiben  lässt.  Sie  braucht  keine  Vorkultur  im  Topfe, 
wie  Rose  oder  auch  Flieder,  bringt  sowohl  Blumen  wie 
Blätter  gleichzeitig  und  gleichmässig  hervor,  erhält  auch  ge- 
trieben die  zarte  lichtblauviolette  Farbe,  hält  sich  im  blü- 
henden Zustande  ziemlich  lange,  duftet  sehr  angenehm,  ent- 
wickelt die  Traube  vollkommen  und  nicht  wie  beim 
Erblühen  im  Freien,  wo  die  zuerst  aufgebrochenen  Blumen  be- 
reits abfallen,  während  die  letzten  erst  kleine  Knospenan- 
sätze sind,  und  ist  als  aufgeblühte  Pflanze  ein  Schaustück 
allerersten  Ranges. 

Ich  gebe  im  folgenden  kurz  einige  Daten  über  die 
Treiberei  von  Glycine  sinensis  an:  Eingestellt  am  12.  Ja- 
nuar 1902,  erblüht  am  23.  Januar,  hielt  die  Blüte  in  voller 
Schönheit  bis  ca.  8.  Februar,  die  Pflanze  hatte  drei  Trauben. 
. —  Eingestellt   am    10.  Februar,    erblüht   am     19.    Februar, 

Die  Gartenwelt. 


hielt  bis  ca.  6.  März ;  die  Pflanze  hatte  32  Trauben,  nachdem 
beim  Austreiben  bereits  8  weitere  Trauben  zu  Gunsten  der 


Vase  mit  getriebenen  Glycinen,  Flieder  und  Rosen. 
Am  25.  Januar  d.  J.  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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übrigen  abgeschnitten  waren,  die  jedoch  wahrscheinlich  eben- 
so vollkommen  zur  Ausbildung  gelangt  wären,  als  die  stehen 
gebliebenen  $2  Trauben.     Aus  diesen  Daten  ist  zu  ersehen, 
wie    leicht,    wie    dankbar  sich   Glycine    treiben  lässt.     Eine 
Temperatur  von    18— 23  °  C.  ist  notwendig,  im  dunklen  ge- 
trieben und    feucht  gehalten,    zeigen   die  Knospen  sich  be- 
reits   am     2.    Tage    des  Einstellens.     Die    Blätter    behalten 
auch  beim  Treiben  im 
Dunkeln      die     bräun- 
liche    Naturfarbe     bei 
und   wirken    vorteilhaft 
mit  beim  Aussehen  des 
erblühten        Strauches. 
Die  einzelnen  Blütchen 
der  Traube,  auch  wenn 
sie  abfallen,  halten  sich 
im   Kalthaus    garvz  gut 
und  sind,  wie    Lathy- 
nt.s-blüten    auf     Draht, 
selbst   für   die   feinsten 
Bindereien    zu    verwer- 
ten.     Sie  haben    einen 
Duft,      der      zwischen 
Tuberosen  und  Maiblu- 
men steht  und  wie  bei 
letzteren  äusserst  ange- 
nehm   und   dezent    ist. 
Die      Pflanze     braucht 
vor  dem  Treiben  Frost. 
Für     zeitige    Treiberei 
dürfte       sie       ebenfalls 
gute   Resultate    liefern, 
obwohl  mir  die  Erfah- 
rung noch  darüber  fehlt. 
Ebenso  wird  Ätherisie- 
ren   von    der    gleichen 
Wirkung  sein,    wie  bei 
Flieder.     Da  ich  meine 
abgetriebenen   Pflanzen 
nicht      zurückschneide, 
sondern     im     Kalthaus 
weiter     treiben      lasse, 
werde  ich   weitere  Re- 
sultate    sammeln     (die 
ich     später     hier     zur 
Kenntnis   bringen  wer- 
de), ob  auch  im  näch- 
sten Jahre  sich  die  Glycine  wieder  treiben  lässt.      Es  Hesse 
sich   auf    diese  Weise,    wenn    der  Versuch    von  Erfolg  be- 
gleitet ist,    ein    spezielles  Glycinen\.re\bha\xs  einrichten,  wie 
es    spezielle    Rosenhäuser   giebt  und   dürfte    bei    älteren  im 
freiem  Grunde    gepflanzten   Qlycinm   der   Ertrag  an  Blüten 
ein    von    Jahr    zu    Jahr    zunehmender,     ungemein     reicher 
sein.     Es    wäre    in   solchem  Hause    dann    möglich,    um    es 
auszunützen,  auch  Flieder,  Spiraeen  etc.  gleichzeitig  anzu- 
treiben. 

Nachzutragen   wäre    noch,    dass    ich  die  Glycinen    im 


Herbst  von  Goos    &    Koenemann    bezogen    und    selbige 
erst  kurz  vor  dem  Einstellen  eingetopft  habe. 

Die  verschiedenen  Abbildungen  geben  den  besten 
Beweis  für  das  Aussehen,  den  dekorativen  Wert  der  Glycine 
als  Einzelpflanze,  sowie  die  Verwendung  der  einzelnen 
Trauben  zur  Ausschmückung  von  Vasen  etc. 

Neue  Pflanzen. 


Getriebene  Glycine  sinensis  (Blütendauer  vom   20.  Januar  bis    10.  Februar). 
Originalaufnahme  für  die  ,, Gartenwelt". 


Smetanas  Rex  Bego- 
nien. Im  Anschluss  an 
meinen  Artikel  „Smetanas 
Rex  Begonien"  etc.  in 
Xr.  36.  VI.  Jahrg.  der 
„Gartenwelt"  möchte  ich 
heute  den  Leser  nochmals 
auf  die  wunderbaren  Far- 
bentöne dieser  neuen  Hex 
Begonien-Rasse  hinweisen. 
Herr  Smetana  überliess  mir 
im  vergangenen  Frühjahr 
ein  Sortiment  seiner  Neu- 
züchtungen, die  sich  mitt- 
lerweile zu  ordentlichen 
Pflanzen  entwickelten  und 
mir  mein  heutiges  Urteil 
über  den  Wert  dieser  Be- 
gonien erlauben. 

„Kaiser  Franz  Joseph" 
und  „Kaiserin  Elisabeth" 

wurden  von  Smetana  zuerst 
zur  Taufe  getragen ;  sie 
sind  es,  die  zum  ersten  Mal 
auf  der  österreichischen 
Reichsgartenbauausstellung 
gezeigt,  das  völlig  Neue 
des  Farbentons  bei  Begonien 
dokumentierten.  Leider  sind 
beide  bei  mir  noch  nicht 
so  vollkommen  entwickelt, 
dass  ich  sie  mit  der  folgen- 
den Sorte  in  Parallele  zu 
stellen  vermöchte. 

„Hofyarti'tidirektor  Um- 
lauft". Diese  Sorte  wächst 
recht ,  üppig,  das  Blatt  wird 
gross  und  ist  im  Verhältnis 
zu  seiner  Breite  sehr  lang 
und  schön  gezackt.  Die 
Mitte  des  Blattes  ist  rot  ge- 
färbt, in  einer  Tönung,  wie 
man  sie  nur  bei  Calailinnt 
wiedersieht.  Es  wäre  eine 
ehrliche  Reklame  mit  „Hof- 
gart endirektor  L  'nitatt/'t" 
eine  neue  Klasse  „Caladiumblättriger  Rex  Begonien"  beginnen  zu  lassen. 
Das  Rot  ist  geradezu  ein  Feuerrot,  auf  das  man  zum  Abstumpfen  hie  und 
da  Karmin  aufgetragen  hat.  Dieses  lebensprühende,  feurige  Rot  bedeckt 
zu  3/4  das  Blatt  und  wird  von  einer  Silberzone  umgeben,  in  der  hie 
und  da  rötliche  Flecken  auftreten,  die  sich  nach  dem  Rand  des  Blattes 
zu  zu  einer  Randzeichnung  verdichten.  „Hofgartendirektor  Umlauft" 
wird  in  jeder  Sammlung  Aufsehen  erregen!  Das  Blatt  von  „Bregenz" 
ist  bräunlich-dunkelgrün  gefärbt,  metallisch  glänzend  und  nur  sehr  spärlich 
mit  kleinen  silberiggrünen  Flecken  besetzt.  Es  erinnert  mich  an  die  wunder- 
bare harte  Ncubronnersche  Sorte  „Fräulehl  von  Zingler",  und  ist  wie 
bei  dieser  blasig  aufgetrieben,  aber  am  Rande  durch  den  Einfluss  von 
Rex  diadema-Blul  kräftig  gezähnt  und  gezackt.    Die   Sorte  ist  herrlich 
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geeignet,     um    Kontraste    bei    der    Gruppierung   zu  erreichen  und  wohl 
auch   zum  Blätterschnitt  für  Trauerarrangements  von'  Zukunft. 

,,Austria"  ist  etwas  ganz  Eigenartiges.  Das  starkgezackte,  hell- 
grüne Blatt  ist  über  und  über  mit  perlmutterartigen  Silbeiflecken  be- 
deckt und  auch  die  dasselbe  durchziehenden  Adern  sind  silberfarben. 
In  der  Mitte  zeigt  es  eine  dunkelbraune  Zone,  ähnlich,  aber  doch  viel 
kräftiger  als  bei  ,,Frau  Meto,  Hasack"  der  Schmeiss'schen  Rex  diadema- 
Rasse.  Die  Sorte  scheint  sehr  zart  zu  sein,  sie  ist  aber  häiter,  als 
man  meint. 

Unter  den  anderen  Sorten  Smetanas  können  noch  sehr  schöne 
sein,  die  sich  leicht  von  genannten  unterscheiden  lassen;  mein  Pflanzen- 
material ist  im  übrigen  jedoch  noch  zu  wenig  entwickelt,  um  ein  Urteil 
über  diese  abgeben  zu  können. 

In  welche  Begonienklasse  soll  man  die  Smetana'schen  Züchtungen 
einreihen?  Stark  vorwiegend  bei  ihnen  ist  Bsc-Blut  ( —  das  be- 
trachte ich  als  einen  Vorteil  der  Rasse) ;  die  gezackten  Blätter  könnten 
an  Hex-  X  discolor- Abstammung  erinnern,  und  doch  steckt  gar  kein 
discolor -Blut  in  denselben.  Herr  Smetana  kieuzle  die  prächtige  Sex 
><  diadema  „Kathi  Stadel'1  mit  der  Neubronner'schen  Rex-Sorte 
„Ludwig  Kiissel",  und  aus  dieser  Verbindung  sind  alle  Smetana'schen 
Sorten  entstanden.  Man  hält  es  nicht 
für  möglich,  dass  unter  sich  so  grund- 
verschiedene Typen,  wie  sie  „Hufgar- 
tendirektor  Umlauft",  „Bregenz"  und 
„Austria"  darstellen,  aus  ein  und  der- 
selben Kreuzung  zu  entstehen  ver- 
mochten. Für  den  Gärtner,  der  sich 
in  die  Vererbungsgesetze  einzuarbeiten 
bemüht,  wieder  ein  Beleg  mehr  dafür, 
wie  wenig  durchgezüchtet  die  meisten 
unserer  gärtnerischen  Kultursorten  sind! 
Max   Löbner    Wädensweü. 


Aster  horizontalis  atropurpu- 
reus.  Ich  bin  ein  Freund  der  Stau- 
denastern, und  eine  der  liebsten  ist 
mir  Astir  horizontalis.  Reichblütig 
sind  ja  alle,  aber  Aster  horizontalis 
erscheint  in  auffälliger  Blütenfülle, 
weil  sein';  Zweige  fast  horizontal 
gestellt  sind  und  dadurch  die  Blüten 
besser  zur  Geltung  kommen.  Auch 
wird  er  nicht  so  hoch  als  andere 
Sorten,  wie  etwa  der  einzig  schöne 
Aster  cordifolius  oder  die  Sorten  des 
A.  Novae  Angliae.  Die  60 — 80  cm  und 
noch  höher  werdende  Pflanze 
bedarf  selbst  in  windigen  Lagen 
keiner  Stütze.  Die  Blüte  derselben 
fällt  auf  Ende  September,  noch  früh 
genug,  dass  dieser  Aster  in  den  La- 
gen am  Zürichsee  in  günstigen 
Herbsten  reifen  Samen  hervor- 
bringen  kann. 

Im  Frühjahr  vergangenen  Jah- 
res fand  ich  unter  den  Sämlingen, 
die  neben  unserer  starken  Mutter- 
pflanze emporsprossten,  ein  Exem- 
plar, das  schon  in  der  Jugend  braun- 
rote Blätter  entwickelte,  welche  der 
Pflanze,  im  besonderen  zur  Blüte- 
zeit, ein  auffallendes  Aussehen  ver- 
liehen. Die  kleinen  Blüten  des  Aster 
horizontalis  tragen  bekanntlich 
schmale,  weisse  Strahlen-  und  rötlich 
violette  Scheibenblütchen.  Das  Weiss 
der  Strahlenblütchen  kommt  aber 
bei  ihrer  Kleinheit,  dem  matten  Rot- 
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violett  der  Scheibenblüten  und  der  Winzigkeit  der  oft  bräunlich- 
grünen Blätter  nicht  recht  zur  Geltung;  über  der  Blütenmasse 
scheint  ein  feiner  Schleier  zu  liegen.  Anders  bei  unserer  Neu- 
heit. Der  rotbraune,  metallisch  glänzende  Ton  der  Blätter  kon- 
trastiert stark  zu  dem  Weiss  der  Strahlenblüten  und  lässt  dieses 
völlig    rein    erscheinen.     Die    Blüte    ist    höchst    wirkungsvoll. 

Ich  meine,  die  neue  Pflanze  wird  zur  Dekoration  im  Garten 
und  Park  wertvolle  Verwendung  finden  und  ihre  Blütenzweige 
wird  man  mit  noch  grösserer  Vorliebe  für  die  Kranzbinderei 
verwenden    als    die   der   gewöhnlichen   Art. 

Einige  Vermehrung  habe  ich  bereits  im  vergangenen  Früh- 
jahr erzogen,  so  dass  die  Vorbedingungen  für  weitere  Ver- 
breitung  der   Pflanze   erfüllt   sind. 

Max  Löbner,  Wädensweü. 

Schlingpflanzen. 

Die  rankenden  Loniceren.  Unwillkürlich  wird  man  beim 
Anblick  gewisser  Schönheiten,  zumal  wenn  sie  uns  nicht  all- 
täglich begegnen,   veranlasst,   denselben  ein  empfehlendes  Wort 

zu  reden.  Ob  neu,  ob  ,.alt",  der 
denkende  Mensch  erkennt  in  dem 
kunstvollen  Bau  auch  des  beschei- 
densten Repräsentanten  aus  Floras 
Zauberreich  denselben  Meister;  er 
weiss,  dass  das  bescheidenste  Blüm- 
chen auf  der  Aue  eine  Reise  der 
Erde  um  die  Sonne,  die  Götter- 
arbeit eines  Jahres  kostet,  und  freut 
sich,  dass  er  es  wieder  sehen  kann ; 
und  wenn  er  den  Frühling  achtzig- 
mal erwachen  sah,  er  erscheint  ihm 
dennoch  wieder  neu.  Das  ist  auch 
der  Fall,  wenn  wir  einmal  alte  Be- 
kannte in  vorteilhaftester  Verfass- 
ung wiedersehen.  Wer  würde  nicht 
entzückt  sein  beim  Anblick  eines 
feinen  Laubenganges,  eines  Bogens, 
einer  Säule  oder  sonstweichen  Bau- 
werks, bekleidet  mit  dem  alten  „Je- 
längerjelieber",  Lonicera  caprifolium 
(Gaisblaf)  in  voller  Blütenpracht 
und  über  dessen  süssen  Duft  ?  Man 
findet  diese  Pflanze  fast  nur  noch 
in  alten  Gärten  auf  dem  Lande  oder 
vernachlässigt  in  irgend  einem  Win- 
kel. Und  doch  verdient  sie  gewiss 
ein   besseres    Los. 

Noch  seltener  wird  man  das 
hochrote  Gaisblatr  mit  orangegel- 
bem Schlünde,  L.  punicea,  finden, 
und  ebenso  das  rein  gelbe,  L.  flava. 
Beide  geben  prächtiges  Beklei- 
dungsmaterial für  die  verschieden- 
sten Zwecke.  In  Bezug  auf  Reich- 
blütigkei*  ist  namentlich  das  rote 
hervorzuheben.  Etwas  kleinlaubiger 
als  das  gelbe,  ist  es  hauptsächlich  als 
ältere  Pflanze  mit  Blütenreichtum 
überschüttet.  Ein  vor  10  Jahren 
damit  bepflanztes  freistehendes  Git- 
ter aus  dünnem  Rundeisen,  welches 
den  Giebäl  nebst  Zugang  zu  einem 
Gewächshause  und  Frühbeetkästen 
verdecken  soll  und  im  Juni  d.  Js. 
durch  seine  rote  Blütenfülle  Jeden 
überraschte,  der  es  sah,  zwingt  den 
Beschauer,  solcher  selten  auftreten- 
den Schönheiten  gebührend  zu  ge- 
denken.     In   der   Färbung    erinnert 
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in  recht  sonniger  Lage,  wo  sie  prächtig  goldbunt  wird.  Sie 
blüht  nicht,  ist  aber  ihrer  Belaubung  wegen  eine  feine  und 
harte  Schmuckpflanze  und  macht  ausser  einiger  Regelung  ihrer 
feinen   Ranken   keinerlei   Ansprüche. 

Ausser    den    genannten    giebt    es    endlich    noch    L.    sinensis 
und    L.    semperflorens,    welches    letztere    prächtig    immerblühend 
und    im    Herbst    und    Winter    mit    zahllosen    glänzend    korallen- 
roten Beeren  besetzt  ist.    Beide  Sorten  sind  mir  bisher  unbekannt 
<     geblieben. 

Nicht  zu  selten  steht  man  neugierig  und  bewundernd  vor 
einigen  Stricheln,  Punkten  oder  Flecken  auf  Blumen  oder 
Blättern,  weil  diese  Erscheinungen  eben  als  neu  auftreten, 
um  manchmal  sehr  bald  wieder  vom  Schauplatz  des  Lebens 
zu  verschwinden,  und  lässt  dabei  grosse,  wertvolle  und  treue 
Schönheiten,  welche  sich  ihrer  wertvollen  Eigenschaften  wegen 
von  selbst  Jedem  auf  das  Nachdrücklichste  empfehlen,  vollkom- 
men unbeachtet.  Wir  sind  aber  moralisch  verpflichtet,  auch 
ihrer   in    Treue    zu    gedenken.  G.  S. 


Blütenzweig  der  Kletterrose 

„Pauls  Carmine  Pillar'-. 


OriginalzeichouDg  für  die 
,,( Jartcnwelt". 


dasselbe  sehr  an  diejenige  der  Mina   löbata.    Weil   betreffendes 

Gitter  in  der  Richtung  Nord-Süd  steht,  ist  es  auf  beiden  Seiten 
gleichmässig  mit  Blüten  bedeckt.  Von  etwas  robusterem  Bau 
in  Blättern  und  Blüten  ist  das  gelbe  Gaisblatt  (L.  fluni),  und  nicht 
ganz  so  reichblühend.  Während  man  nur  mit  dem  roten  alkin 
prächtige  Bekleidungen  und  Pyramiden  herstellen  kann,  geben 
beide  Sorten  gemischt  gepflanzt  ein  ganz  eigenartiges  Farbenspiel, 
welches  lebhaft  an  dasjenige  gemischt  gepflanzter  Aealea  mollis 
erinnert.  Sie  sind  beide  wie  das  altbekannte  „Jelängerjelieber" 
winterhart,  erfordern  wie  die  allermeisten  Rankpflanzen  zunächst 
ein  gutes  Verteilen  und  Anbinden  der  Ranken,  um  ein  gleich- 
massig  geschlossenes  Ganzes  zu  bilden.  Dies  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  weil  die  Ranken  sich  an  einmal  ergriffene 
Stützen  emporringeln  und  schwer  oder  doch  mühsam  loszu- 
kriegen sind.  Besondere  Ansprüche  an  das  Erdreich  machen 
diese  Gaisblattarten  nicht,  ein  Dungguss  im  Frühjahr  ist  ihnen 
aber  jedenfalls  willkommen  und   nützlich. 

Von  den  vorstehenden  in  Wachstum  und  Blüte  abweichend 
ist  L.  Hallei.  Ihre  Ranken  werden  länger  und  mehr  fadenartig, 
auch  im  Wuchs  üppiger,  weshalb  sie  sich  zwischen  jene  zu 
pflanzen  weniger  oder  vielmehr  nicht  eignet.  Ihre  Blüten,  zu 
zweien  stehend  —  während  die  übrigen  in  Büscheln  blühen  — 
sind  weiss,  im  Verblühen  goldbelb  werdend,  und  verbreiten  in 
weitem  Umkreise  einen  starken  Orangenblütenduft.  Sie  blüht 
im  August-September  und  ist  mir  in  strengen  Wintern  etwas 
weniger  hart  als  die  obigen  erschienen,  sonst  aber  zu  rascher 
Bekleidung  für  die  verschiedensten  Zwecke  und  Flächen,  welche' 
ziemlich  hoch  sein  können,  ihrer  dunklen  und  satten  Belau- 
bung wie  ihres  starken  Wohlgeruchs  wegen  sehr  zu  empfehlen. 

Mit  ihrer  netzartig  goldgelb  geäderten,  feinen  Belaubung 
ist  die  kleinlaubige  L.  braehypoda  fol.  aureo-retieulata  eine  sehr 
zierliche    Pflanze    zur    dekorativen     Bekleidung    feinerer    Gitter 


Die  Kletterrose  ,,  Pauls  Carmine  Pillar".  Unter  den  vielen 
Kletterrosen  giebt  es  wenige,  die  an  Schönheit  und  Blüten- 
reichtum Paul' s  Carmine  Pillar  gleichkommen.  Selbst  der  viel- 
gerühmten Crimson  Bombier  steht  sie  an  Fülle  und  Pracht  nicht 
nach.  Die  leuchtend  karminroten,  einfachen  Blüten  stehen  auf 
langen,  kräftigen  Stielen  meistens  5 — 10  Stück  zusammen  in 
Büscheln.  Der  Wuchs  ist  kräftig,  Triebe  von  2 — 3  Meter  Länge 
sind  keine  Seltenheit.  Dieselben  sind  von  unten  bis  oben  dicht 
mit  den  grossen,  leicht  geöffneten  Blumen  besetzt,  die  sich 
wirkungsvoll  von  der  glänzenden,  hellgrünen  Bclaubung  ab- 
heben. Zur  Berankung  von  Wänden,  Gittern,  Säulen,  Lauben 
und  Veranden  ist  „Pauls  Carmine  Pillar"  eine  sehr  empfehlens- 
werte,   winter  harte    Sorte. 

Die  nebenstehende  wohlgelungene  Zeichnung  der  bewähr- 
ten .Mahrin  Frl.  Beckmann  aus  Späth's  Rosarium  zeigt  diese 
Rose  in  ihrer  ganzen  Zierlichkeit.  Jeder  Gärtner  und  Garten- 
freund, der  sie  dort  in  Blüte  sah.  war  von  ihrer  Schönheit  be- 
zaubert. L.   A.   Muth.   Baumschulenweg  bei  Berlin. 


Dahlien. 


Englische  Dahlien-Neuheiten. 

(Von    der    letzten  Ausstellung  der  National   Dahlia  Society, 

London.) 

In  Anbetracht  der  anhaltenden  kühlen  und  regnerischen 
Witterung  war  die  diesjährige  Ausstellung  der  National 
Dahlia  Society  als  eine  sehr  gute  zu  bezeichnen,  ja  sie 
soll  nach  der  Äusserung  eines  der  Ausschussmitglieder  die 
beste  der  letzten  Jahre  sein.  Die  Qualität  der  Schaublumen 
mochte  ja  dieses  Jahr  etw-as  zu  wünschen  übrig  lassen,  aber 
solch  eine  Auswahl  feiner  Sorten  wird  man  wohl  selten  die 
Gelegenheit  haben,  beisammen  zu  sehen.  Da  ja  auch  in 
Deutschland  den  Dahlien  ein  reges  Interesse  entgegen- 
gebracht wird,  so  sei  es  mir  vergönnt,  einige  besonders  aus- 
gezeichnete Sorten,  die  hier  zum  ersten  Male  ausgestellt 
waren,  zu  erwähnen.  Den  Hauptteil  der  Schau  bildeten 
natürlich  die  Kaktusdahlien. 

James  Stredwick  and  Son,  St.  Leonards,  brachten  nebst 
einer  Anzahl  anderer,  wenn  auch  schöner,  doch  nicht  auffal- 
lender Sorten,  folgende  zur  Schau:  „  Vesuvius",  (K)*),  Grund- 


*)  (K)  =  Kaktosdahlie. 
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färbe  gelb  mit  hellroten  breiten,  und  schmalen  Streifen  und 
Strichelchen,  Petalen  rund,  Form  schön  regelmässig.  „William 
J.  Baiding",  (K),  Grundfarbe  gleichfalls  gelb  mit  feinen  bronze- 
farbigen Streifen,  die  Petalen  rund,  etwas  gedreht  und  leicht 
einwärts  gebogen.  Diese  beiden  Sorten  bilden  die  Nach- 
folger von  „Alpha"  (1902),  Grundfarbe  weiss  mit  lila  und 
purpur  Streifen,  die  von  demselben  Züchter  als  der  erste 
Vertreter  einer  neuen  Type  in  der  Färbung  vergangenes 
Jahr  zum  ersten  Male  zur  Schau  gebracht  wurde.  „Etna", 
(K),  die  Petalen  helllila  mit  Silberschimmer,  gegen  die  Mitte 
der  Blumen  zu  hellbronzefarbig,  breit,  die  Ränder  etwas 
gewellt.     Sowohl   in   Farbe  als  auch  in  Form  fein. 

„Miss  J.  M.  Stredivick" ,  (K),  feine  rahmweisse  Farbe, 
gegen  das  Centrum  der  Blumen  grünlich,  Petalen  rund,  aber 
breit.  „Eva'',  (K),  reinweiss,  breite,  etwas  gerollte  Petalen, 
feine  Form.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  noch  einige 
Kaktusdahlien  desselben  Züchters  anzuführen,  die  zwar 
schon  vergangenes  Jahr  ausgestellt  waren,  aber  erst  dieses 
Jahr  in  den  Handel  gegeben  wurden  und  deshalb  noch 
nicht  so  bekannt  sein  werden: 

„Clara  G.  Stredivick",  (K),  lachsfarbig,  gegen  die 
Basis  in  gelb  übergehend; 

,,Mrs.  Winstanley",  (K),  Blumenblätter  von  gelbbraun, 
zu  Scharlach  übergehend; 

„Aunt  Chloe",  (K),  von  der  dunkeln  Färbung  der 
„Uncle   Tom",  aber  mit  feineren   Petalen; 

„Khaki",  (K),  grosse  Blumen;  die  Färbung  ist  eine 
Mischung  von  Gelb  und   <  »ränge. 

Hobbies  Ltd.  (John  Green),  Dereham,  brachten  als 
erwähnenswerte  Neuheit: 

,.  Winsome",  (K),  rahmweiss,  mit  einwärts  gebogenen, 
runden  und  gedrehten  Petalen. 

Die  Firma  Burrell  and  Co.,  Cambridge,  brachte: 

„Janthe",  (K),  mit  grossen  Blumen,  kupferfarbig  und 
bronzegelb,  mit  runden,  gedrehten,   feinen  Petalen; 

„Ida",  (K),  einfarbig  grünlich  gelb,  sehr  reine  Farbe. 

Von  Keynes,  Williams  and  Co.,  Salisbury,  war  zu  sehen: 

„Coronation",  (K),  (NB.  Unter  diesem  Taufnamen 
■waren  mehrere  angemeldet)  mit  schöner  Kaktusform  und 
leuchtend  roter  Farbe; 

„Prince  of  Orange",  (K),  braungelb,  Petalen  nach  ein- 
wärts gebogen,  schöne  Form; 

„Peace",  (K),  mittelgrosse  Blumen  mit  breiten  und 
„selbstverständlich"  reinweissen  Petalen,  von  flacher,  regel- 
mässiger Form. 

Von    Charles  Turner    in  Slough    waren   beachtenswert: 

„Meteor",  (K),  grosse  Blumen  von  ziegelroter  Färbung 
und  schöner  Form  und  die  Pompon -Varietäten  „Elsa", 
reinweiss,  „Dainty",  weiss  mit  lila,  „Ariel",  braun  mit 
Silberschein,  „Mephisto",  dunkel-braunrot. 

J.  Cheal  &  Sons,  Crawley,  brachten  eine  schöne  ein- 
fache Neuheit: 

„Single  Snowdrop",  mit  breiten,  reinweissen,  flachen 
Petalen  und  einer  gelben  Scheibe  von  Staubgefässen :  eine 
anemonenartige  Blume. 

Eine    ebenfalls    schöne    Neuheit    war    ausgestellt    von 


einem  Herrn  Shoesmith,  genannt  „F.  A.  Wellesley",  (K). 
Die  Blume  war  sehr  gross,  Petalen  leuchtend  lachsrot  mit 
blasser  Reversseite,  rund  und  einwärts  gebogen. 

Die  Vorstehenden  werden  wohl  das  Beste  gewesen 
sein,  was  an  Neuheiten  ausgestellt  war.  Im  Nachfolgenden 
möchte  ich  noch  einige  Sorten  erwähnen,  die  dieses  Jahr 
in  den  Handel  gegeben  wurden  und  die  eine  Zierde  eines 
Dahliensortiments  bilden: 

„Columbia",  krimson  Grundfarbe,  weisse  Spitzen; 
„Richard  Dean"  Scharlach  mit  weissen  Spitzen;  „Spotless 
Queen"  reinweiss;  „Gabriel",  krimson  mit  reinweissen  Zeich- 
nungen; „Goldfincli",  lederfarbig  mit  rosa  Centrum;  „Ring- 
dove",  ein  falbes  Krimson  (ringel  tauben  farbig);  „Mrs.  J. 
P.  Clark",  lederfarbig  mit  rosaen  Spitzen;  „P.  TP.  Tul- 
loch",  lachsfarbig  mit  Purpurschein;  „Saüor  Prince",  wein- 
rot: „Lottie  Dean",  bernsteinfarbig  mit  rosafarbigem  Rand 
(selbstverständlich  um  die  einzelnen  Petalen);  „Ophir", 
aprikosenfarbig,  Centrum  etwas  blasser,  hochfeine  Färbung; 
„J.  H.  Jackson",  nahezu  schwarz,  jedenfalls  die  dunkelste 
der  Kaktusdahlien  und  zugleich  von  ausgezeichneter  Form; 
„General  Butter",  krimson,  Basis  nahezu  schwarz,  Spitze 
weiss.  .  D 


Landschaftsgärtnerei. 
Herbstfärbung. 

Von  Karl  Hinze. 

(Hierzu   die  Farbentafel.) 

Üin  heiterer  schöner  Oktobertag  —  hell  und  klar. 
Die  Sonne  glüht  vom  tiefblauen  Firmament,  die  weite, 
schöne  Landschaft  fernhin  erglänzen  lassend.  Im  kurzen 
Gras  der  Wiesen  zirpt  eine  einsame  Grille,  hier  und  da 
blühen  noch  am  Rain  Skabiosen  und  Kornflockenblumen, 
an  einzelnen  Stellen  drängt  die  Herbstzeitlose  hervor.  In 
der  flimmernden  Luft  tummeln  sich  Tausende  von  In- 
sekten, einige  '  Sommerfäden  ziehen  dahin  und  Wehmut 
ergreift  uns  an  der  Neige  der  schönen  Jahreszeit.  — 
Der  Herbst  tritt  seine  Herrschaft  an  und  beginnt  in 
Hecken,  Feld  und  Wald  seine  koloristische  Meisterschaft 
zu  zeigen.  Brachte  uns  der  Sommer  auch  tausenderlei 
Blüten  in  tausenderlei  Farben,  so  bietet  uns  der  Herbst 
nur  wenige,  aber  darum  nicht  minder  reizvolle  Blumen, 
deren  Farben  zwar  weniger  leuchten,  aber  trotzdem  ge- 
wiss Anspruch  auf  Harmonie  machen  können.  Beson- 
ders sind  die  Farben  lila,  rosa,  weiss  und  gelb  vertreten. 
Spielen  auch  die  Blumen  eine  mehr  untergeordnete  Rolle, 
so  strahlen  dafür  Laub  und  Früchte  der  Bäume  und  Sträu- 
cher in  bunten  und  lebhaften  Farben.  Feld  und  Wald 
und  Busch  und  Dorn  schmücken  sich,  gleichsam  als  wollte 
der  Sommer,  der  uns  kaum  zum  rechten  Bewusstsein  des 
Geniessens  gekommen  ist,  den  Abschied  so  recht  schwer 
machen.  Mit  den  schönsten  und  leuchtendsten  Farben, 
die  jeden  Blumenschmuck  entbehrlich  machen,  gleisst 
Busch  und  Baum.  Bewundernd  stehen  wir  und  sehen 
diese    Herrlichkeit    und    geniessen    eine    Pracht,    von    der 
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wir  wissen,  dass  dieselbe  nicht  lange  währen  kann;  dass 
ein  paar  Regentage  oder  ein  Frost  genügen,  um  diese 
Wunderwerke  zu  zerstören  und  nichts  als  die  kahlen  Rei- 
ser zum  Himmel  starren  zu  lassen.  Eine  Farbenglut, 
wie  sie  uns  kein  Sommer  beut,  lässt  alles  weithin  erglän- 
zen und  dort,  wo  sonst  nur  einfarbig  grüne  Wipfel  zu  er- 
blicken waren,  schimmert  es  uns  in  Gelb  und  Braun  und 
Rot  entgegen.  Im  WTalde  sind  es  die  Eichen,  Ahorn, 
Buchen,  Birken,  die  Schneebälle,  Weissdorn,  Hasel,  Feld- 
ahorn, Rosen-  und  Brombeerbüsche  in  den  Hecken,  und 
erst  in  den  Gärten  und  Parks  —  neben  den  tiefen,  dun- 
kelen  Tinten  der  Nadelhölzer  die  unvergleichlichen  Far- 
ben der  Laubbäume.  Kein  Wunder,  dass  mancher  Land- 
schafter versucht  wird,  bei  Anlagen  auf  dieses  Kolorit 
Rücksicht  nehmen  zu  wollen.  Aber  eitles  Bemühen,  denn 
nicht  immer  und  zu  gleicher  Zeit  zeigt  sich  die  Herbst- 
färbung in  derselben  Weise;  sei  es,  dass  der  eine  Baum 
schon  sein  Laub  verlor,  wenn  der  andere  sich  erst  zu 
färben  begann,  oder,  dass  die  Färbung  infolge  anhalten- 
den Regens  ganz  ausbleibt  und  die  Blätter  schon  fallen, 
ehe  sie  Zeit  fanden,  sich  zu  schmücken.  Doch  sollten  des- 
halb nicht  jede  Rücksicht  auf  die  herbstliche  Färbung 
der  Bäume  und  der  Pflanzung  ausser  Acht  gelassen  und 
nicht  solche  Arten  zusammengestellt  werden,  deren  Be- 
laubung sich  ähnlich  färbt,  ohne  zu  harmonieren.  Die 
schönste  Wirkung  werden  Baumpartieen  immer  erzielen, 
wenn  grelle  und  bunte  Kontraste  durch  das  ernste,  ruhige 


Oben  Quartier  mit   2  jährigen   Marly-Flieder-Senkern,  unten  Birnhochstammquartier. 
Aufnahmen  aus  der  Baumschule  von  Friedrich  Grunewald,  Zossen. 
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Grün  der  Nadelhölzer  noch  mehr  hervorgehoben  werden, 
wie  solches  unser  heutiges  Bild  zeigt,  wo  das  Goldgelb  der 
Birken  mit  dem  Rot  der  Buchen  und  des  wilden  Weins  gleich 
Feuerflammen  in  der  klaren,  sonnigen  Landschaft  leuchten, 
während  die  dunklen  Fichten  den  wirksamen  Hintergrund 
ergeben,  auf  welchem  die  Farbenpracht  erst  richtig  in 
die  Erscheinung  tritt  und  zur  schönsten  Geltung  kommt. 
Einige  wenige  kontrastreiche  satte  Farben  werden  hier 
mehr  Freude  erregen,  wie  die  so  vielfach  verkehrt  ange- 
brachten buntblättrigen  Gehölze,  von  denen  die  meisten  nur 
kurze  Zeit  eine  wirklich  schöne  Färbung  aufzuweisen  haben, 


Male  auch  Flieder   für  den   Berliner   Markt   getrieben.    Zur  Zeit 
werden    jährlich    etwa     iooooo    Stück    Treibflieder   abgegeben. 

Von  unseren  Abbildungen  veranschaulicht  nur  eine,  Seite 
54  oben,  ein  Quartier  mit  einjährigen  Pflanzen  des  bekannten 
„Jfarfy -Flieders.  Auf  diesem  Bilde  ist  im  Hintergrunde  das 
Grunewald'sche  Wohnhaus,  im  Vordergründe  ein  reich  mit  Früch- 
ten behangener  Sauerkirschbaum  sichtbar.  Die  übrigen  Abbil- 
dungen stellen  Aufnahmen  aus  den  Obstbaumquartieren  dar. 
Seite  54  unten  ein  Quartier  angehender  Birnenhochstämme, 
welche  kräftigen  und  schlanken  Wuchs  erkennen  lassen;  unten- 
stehend ein  Quartier  mit  Sauerkirschbüschen  von  seltener 
Üppigkeit,  bereits  reich  mit  Früchten  beladen,  und  schliess- 
lich auf  Seite  56  ein  Quartier  mit  zweijährigen  Apfelpyramiden, 


Quartier  mit  Schattenmorellerj-Buschbäumerj. 
In  der  Baumschule  von  Friedr.  Grunewald,   Zossen,  photogr.  aufgenommen. 


die  weitaus  längste  Zeit  aber  nur  ein  fahles,  unbestimm- 
tes Aussehen  zeigen. 


Obstbau. 


Bilder  aus  der  Baumschule  von  Fr.  Grunewald  in  Zossen. 
Wir  hatten  schon  früher  Gelegenheit,  auf  diese  Baumschule 
hinzuweisen;  sie  ist  eine  der  jüngsten  und  zugleich  aber  eine 
der  grössten  und  am  besten  geleiteten  in  der  Umgebung  von 
Berlin.  Zossen,  innerhalb  des  Berliner  Vorortverkehrs  gelegen, 
hat  sich  zu  einer  förmlichen  Gärtnerkolonie  ausgebildet  und 
Grunewald  ist  wohl  der  bedeutendste  Vertreter  des  Berufs  am 
dortigen  Platze.  Seine  Baumschulen,  welche  nur  teilweise  dicht 
bei  Zossen  liegen,  umfassen  jetzt  ein  Areal  von  120  preuss. 
Morgen.  Hauptkulturen  sind  Obstbaumzucht,  Kultur  von  Treib- 
flieder und  Champignontreiberei.  In  einem  grossen,  neuerbau- 
ten  Gewächshause   wird   in   der  kommenden   Saison   zum   ersten 


die,  wie  alle  Formbäume  in  dieser  Baumschule,  ausschliesslich 
auf  Zwergunterlage  veredelt  sind.  Denjenigen  Fachgenosgen, 
welche  nach  Berlin  kommen,  empfehle  ich  die  Besichtigung  der 
Grunewald'schen  Baumschule;  sie  stellt  eine  gärtnerisch?  Sehens- 
würdigkeit   dar.  M.   H. 


Gemüsebau. 


Einiges  über  das  Ernten   und  die  Aufbewahrung 
der  Gemüse. 

Von  H.  Beuss,  Düsseldorf. 

.Der  praktische  Gemüsegärtner  legt  auf  richtiges  Ernten 
und  auf  die  Überwinterung  der  Gemüsearten  den  grössten 
Wert,    um    einen  möglichst   hohen  Gewinn    von  seinen  Er- 
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Zeugnissen  zu  erzielen.  Es  mögen  daher  die  in  Folgendem 
angeführten  Winke  und  Ratschläge  demjenigen  besonders  als 
Wegweiser  dienen,  welcher  den  Gemüsebau,  sei  es  als  Herr- 
schaftsgärtner oder  für  eigenen  Bedarf  im  Haushalt,  neben- 
bei betreibt. 

Bei  der  Ernte  im  allgemeinen  kann  man  nicht  genug 
auf  die  einzelnen  Eigenschaften  der  Gemüsearten  Rücksicht 
nehmen,  um  eben  die  Pflanzen  nicht  frühzeitig  zu  schädigen, 
zu  schwächen,  oder  gar  zu  vernichten,  ehe  man  dieselben 
rentabel  ausgenützt  hat. 

Man  macht  z.  B.  schon  einen  wesentlichen  Unterschied 


ganz  und  auf  einmal  geerntet  werden,  z.  B.  Kohlarten,  lege 
man  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  bei  dem  Ernten  die 
Wurzeln  mit  herausgenommen  werden,  da  in  den  alten 
Strünken  viele  Schädlinge  im  Boden  verbleiben.  (Kropf- 
krankheit). Gemüse,  deren  unterirdische  Teile  verwertet 
werden  sollen,  müssen  ohne  Beschädigung  sorgfältig  heraus- 
genommen werden,  damit  die  Fäulnis  im  Winterquartier 
möglichst  vermieden  wird    (z.  B.  Möhren  und  Buben). 

Gemüse,  deren  Früchte  geerntet  werden,  wie  Gurken, 
Bohnen,  Erbsen  etc.  verlangen  besonders  vorsichtiges  Han- 
tieren,   da  die    Pflanzen  auf  Grund   ihrer  flachen   Bewurze- 


Quartier  mit  Apfelpviaimden,   2  jährige  Veredlung  auf  Doucin. 
In  der  Baumschule  von  Friedr.  Grunewald,  Zossen,  photogr.  aufgenommen. 


bei  der  Ernte  zwischen  solchen  Gemüsen,  von  welchen  man 
öfter  und  solchen,  von  denen  man  nur  einmal  erntet. 

Blattgewächse  von  denen  man  öfters  erntet,  wie  z.  B. 
Mangold,  Spinat,'' Kresse,  lasse  man  erst  genügend  er- 
starken, man  ernte  nicht  zu  früh  und  schneide  auch  nicht 
zu  tief,  da  die  weitere  Entwicklung  durch  Verlust  oder  Ab- 
schwächung  der  Assimilation  gestört  wird.  Bei  Rosenkohl 
sei  man,  wenn  zu  kaltes  Wetter  herrscht,  vorsichtig,  da  er 
leicht  schwarz  wird. 

Empfehlenswert  ist  nach  jedem  Schnitt  die  Vor- 
nahme einer  Düngung  mit  Chilisalpeter  oder  Jauche.  Diese 
Angaben  gelten  auch  für  den  Spargel  und  man  darf  die 
Ernte  desselben  nicht  zu  lange  fortsetzen,  höchstens  bis 
Mitte    Juni     (Johanni).     Bei     denjenigen    Gemüsen,    welche 


lung  leicht  ganz  herausgerissen  werden  und  somit  die 
Ernte  resp.  Ausnutzung  derselben  nicht  zur  Genüge  er- 
reicht wird. 

Was  nun  die  Aufbewahrung  der  Wintergemüse 
betrifft,   so  möchte  ich    hierzu   kurz    das  folgende  anführen: 

Als  Vorbedingung  gilt  bei  allen  Gemüsen  eine  gute 
Ausbildung  und  gute  Beschaffenheit  um  widerstandsfähig 
gegen  Fäulnis,  Welken  oder  Erfrieren  zu  sein. 

Der  Aufbewahrungsort  wird  verschieden  und  den  An- 
sprüchen der  einzelnen  Gemüse  entsprechend  gewählt.  Einige 
Sachen,  wie  Grünkohl,  Rosenkohl,  lässt  man  im  Freien  und 
nur  in  kalten  Lagen  wird  man  dieselben  an  einer  ge- 
schützten Stelle  des  Gartens  einschlagen.  Bei  dem  Rosen- 
kohl   entferne   man  jedoch    nicht   die    unteren   Blätter,    was 
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Die  Gemüse  schlägt  man 
an  diesen  Orten  in  Sand  ein. 

Die  Überwinterung  des 
Blumenkohls  erfolgt  auch  am 
besten  in  trocknen  Kellern 
bei  21/a— 4°C.  Die  Ernte 
geschehe  bei  trocknem  Wet- 
ter, und  sind  bei  derselben 
die  äussern  Blätter  zu  ent- 
fernen. 

Solche  Pflanzen  jedoch, 
deren  Blütenköpfe  bis  zum 
Frost  nicht  ganz  fertig  gewor- 
den sind,  nehme  man  heraus 
und  schlage  sie  in  einem  mög- 
lichst hellen  Keller  in  feuchten 
Sand  ein  und  entferne  die 
äusseren  Blätter!  Man  kann 
auch  Mistbeetkästen  hierzu 
verwenden,  oder  noch  besser, 
man  bringt  diese  nicht  ferti- 
gen Blumenkohlpflanzen  in 
einen  mit  Sand  angefüllten 
Kübel  und  lasse  ca.  3  cm 
über  die  Wurzelballen  Wasser, 
welches     dann    öfter    nachzu- 


eschieht;      dieselben     schützen     die      füllen  sein  wird.      Standort  ein  heller  Keller. 


leider     noch     immer 
Sprossen  sehr. 

Auch  Wirsing-,  Weiss-  und  Rotkohl  überwintert  man 
ganz  gut  auf  solche  Weise;  man  schlägt  sie  ein  und  deckt 
ev.  noch  mit  Tannenreisig.  Der  Einschlag  darf  aber  nicht 
zu  feucht  liegen  und  bei  gelindem  Wetter  muss  die  Decke 
genügend  gelüftet  werden. 

Wurzelgemüse,  wie  Sellerie,  Möhren,  Rüben,  Rettige, 
überwintert  man  ja  meist  in 
Gräben,  doch  sei  hier  noch 
besonders  darauf  hingewiesen, 
dass  deren  vollkommene  Aus- 
bildung sehr  wesentlich  ist  und 
man  das  Laub  nicht  zu  tief 
entfernen  darf.  Das  Herz  muss 
unverletzt  bleiben,  was  beson- 
ders beim  Sellerie  sehr  in  Be- 
tracht kommt.  Man  bringt  nun 
hierauf  erst  Erde  und  dann 
eine  Laubdecke.  Letztere  ent- 
ferne man  je  nach  Witterung 
ab  und  zu. 

Die  zur  Überwinterung  be- 
stimmten Keller  seien  eben- 
falls nicht  zu  feucht,  aber  auch 
nicht  zu  trocken,  da  im  letzteren 
Falle  ein  Welken  der  Gemüse 
eintritt. 

Öfteres  Putzen  und  Zufuhr 
frischer  Luft  bei  gelindem  Wet- 
ter ist  sehr  wesentlich. 


Ausstellungsberichte. 

Die  Provinzial-Gartenbau-Ausstellung  in  Hannover  haben  wir 
bereits  in  Nr.  2  gebührend  gewürdigt.  Wir  bieten  heute  noch 
nachträglich  drei  wohlgelungene  Aufnahmen  aus  dieser  Aus- 
stellung. Die  Bilder  auf  dieser  Seite  veranschaulichen  Park- 
partien mit  Ausstellungsgruppen  und  zeigen  deutlich,  dass  Stadt- 
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gartendirekt or  Trip  sein  grosses  landschaftsgärtnerisches  Talent 
bei  dieser  Ausstellung  voll  zur  Entfaltung  bringen  konnte.  Die 
untenstehende  Abbildung  zeigt  die  offene  Halle  für  Cyclamen, 
welche  voll  mit  den  herrlichsten  Kulturpflanzen  besetzt  war. 
Mögen  alle  Aussteller  durch  neue  Geschäftsverbindungen  einen 
reichen  Lohn  für  ihre  Beteiligung  an  der  wohlgelungenen  Ver- 
anstaltung  ernten.  M.    H. 

Die  Obst-Sonderausstellung  in  Düsseldorf  1902  (vom 
4.  bis  8.  Oktober).  Obstausstellung  und  Obst  markt 
—  diese  in  Zukunft  wohl  unzertrennlichen  Veranstaltungen  fand 
man  auch  in  Düsseldorf  wieder  einmal  zweckmässig  vereint.  Wenig- 
stens war  dort  den  zahlreich  ausstellenden  Gemeinden  verschie- 
dener grosser  Landkreise  Gelegenheit  geboten,  ihr  tadelloses  Obst  durch 
ihre,  auf  der  Ausstellung  anwesenden  Obstbaulehrer  leicht  und  gewinn- 
bringend an  den  Mann  zu  bringen.  Waren  nun  die  reichen  Kollek- 
tionen (Ausstellungsobjekte)  preiswert  sofort  im  Ganzen  vergriffen  (liefer- 


Cyclamen-Halle  auf  der  Provinzial-Gartenbau-Ausslellunf 
Originalaufnahme  für  die  ,  ,Gartenwelt". 

bar  natürlich  nach  Schluss  der  Obstausstellung),  so  konnte  man  als  Be- 
obachter sich  genug  erfreuen,  wie  der  Verkauf  an  der  Hand  der  aus- 
gestellten Sorten  einen  flotten  Gang  nahm.  Viele  und  die  besten  Sorten 
(besonders  Äpfel)  waren  schon  am  zweiten  Tage  ausverkauft,  obgleich 
die  Preise  im  Allgemeinen  ziemlich  hohe  waren. 

Als  Beispiel    führe    ich    einige    von    mir    notierte    Preise    an;    es 
kosteten  durchschnittlich: 

Apfel  graue  Btte M.     25. —        p.    50  kg. 

Ananas  litte ,,       35. —         , 

Canada  Wie ,,       25.—        „     ,,     „ 

Winter  Goldparmaine  .     .    „       25. —        ,,     „     ,, 

Schöner  r,    Boskoop      .     .    „       24. —         „     ,,     .. 

Birnen:  Clairgeaus  B.  B.      .     .     .    „       25. —        „     ,,     „ 

Hofratsbirne „   18—25. —    ,.     „     „ 

Capiauwionl „  15 — 20. —    „      ,,    „ 

Köstliche  v.  Charneu  .  .  „  16 — 22. —  „  „  „ 
Der  Landkreis  Solingen,  vertreten  durch  Herrn  Kreisobstgärtner 
H.  Schnaarc,  Neukirchen,  brachte  eine  ausserordentlich  reiche  Samm- 
lung der  schönsten  und  gut  empfohlenen  Apfel-  und  Birnensorten  und  ver- 
dient um  so  mehr  Anerkennung,  da  sich  dieselbe  nur  im  Rahmen  eines 
rein  landwirtschaftlichen  Obstbaues  repräsentierte,  die  Früchte  aber 
fast  durchweg  das  Aussehen  und  den  Wert  der  an  Formbäumen  ge- 
zogenen Tafelfrüchte  aufwiesen. 


In  ungezwungener  Weise  hatte  Herr  Schnaare  auf  800  Tellern  die 
Erzeugnisse  seiner  Gemeinden  arrangiert  und  wird  ihm  der  Dank  insbe- 
sondere noch  für  die  reichen  Bestellungen,  welche  er  seinen  Ausstellern 
mitbrachte,  sicher  sein.  Eine  besondere  Leistung  brachte  auch  Herr 
Obstbaulehrer  Hotop  als  Vertreter  des  Kreises  Obertaunus  und  Höchst. 
Im  Taunus  wächst  bekanntlich  gutes  Obst,  zumal  die  günstige  Lage 
und  das  Klima  auf  das  schöne  Äussere  und  Aroma  der  Früchte  einen 
äusserst  guten  Einfluss  ausüben.  Die  ausgestellten  Früchte,  meist  Tafel- 
früchte ersten  Ranges,  nahmen  sich,  vorteilhaft  angeordnet,  sehr  schön 
aus  und  war  auch  hier  der  Andrang  von  Käufern  (besonders  am  Sonn- 
tage) ein  fast  ununterbrochener.  Als  Unikum  seiner  Sammlung  er- 
wähne ich  die  schöne  Birne  „  Williams  Herzogin",  welche  von  einer 
zehnjährigen  Pyramide  geerntet,  zu  5  Stück  das  Gewicht  von  3'/2  kg 
erreicht  hatte.  Im  ganzen  hatte  die  Pyramide  69  Früchte  =  48  kg 
getragen. 

Mit  grossen  Sortimenten  waren  ferner  vertreten  die  Baumschulen- 
besitzer Julius    Hönings-Neuss,    Schlösser-Köln    am    Rhein    und    Lüth 

in  Wesel.  Herr  Hönings  -  Neuss, 
führte  u.  a.  einen  Korb  mit  riesi- 
gen Busc's  Flaschenbirnen  und  von 
den  Apfel-Sorten  „Schöner  v.  Bos- 
koop", Calvill  „Grossherzog  Frie- 
drich von  Baden",  kolossale  Früchte 
vor,  welche  den  guten  Ruf  dieses 
Obstetablissements  nur  rechtfertigen 
können. 

Herr  Schlösser  stellte  neben 
herrlichen  Früchten  auch  Formöbst 
in  Töpfen  (gut  behangen)  aus  und 
ich  möchte  als  Kuriosum  hier  er- 
gänzend die  vom  Jahre  1901  auf- 
gehobenen Apfel  anführen,  welche 
allerdings  sehr  runzlich  und  weniger 
schön  und  wohl  nur  der  Wissenschaft 
halber  ausgestellt  waren.  Ich  glaube 
in  Torfmull  oder  Kleie  verpackt, 
hätten  sich  dieselben  doch  noch 
besser  konserviert. 

Als  hervorragende  Leistung  ist 
seitens  der  privaten  Aussteller  zu- 
nächst die  Kollektivausstellung  des 
Herrn  Kommerzienrath  Leiffmann, 
Düsseldorf,  zu  nennen.  Tadellose, 
in   Hannover.  grosse  Früchte,  sowie  vollbehangenes 

Topfobst,  Tafeltrauben  in  Töpfen 
zeugten  von  der  Tüchtigkeit  ihres 
Züchters,  des  Herrn  Obergärtner  Hebeler.  Es  ist  schon  für  den 
Fachmann  ein  Genuss,  einen  Sonntag  Nachmittag  in  dem  parkartigen 
Obstgarten  der  Leiffmannschen  Besitzung  herumzuwandeln ,  hier  war 
ihm  reiche  Gelegenheit  geboten,  seine  Beobachtungen  zu  machen  und 
diese  zur  Vermehrung  seines  allgemeinen  Wissens  zu  verwerten. 

Ferner  hatte  das  Obstgut  Pittersdorf  bei  Godesberg  sehr  schön 
ausgestellt,  die  Früchte  waren  durchweg  gut  ausgebildet  und  verdienen, 
wie  auch  diejenigen  von  Simons  Erben,  Düsseldorf,  anerkennend  er- 
wähnt zu  werden.  Frau  Amtsgerichtsdirektor  Deveres,  Düsseldorf, 
brachte  einen  mit  herrlichen,  grossen  Früchten  der  „Williams  Victoria- 
birne" gefüllten  Fruchtkorb. 

Als  einen  alten  lieben  Bekannten  von  früheren  Ausstellungen  konnte 
ich  auch  hier  Herrn  C.A.Schmidt,  Schierstein  (Rhein),  mit  seinem  wunder- 
vollen Obst  begrüssen,  dessen  Obstprodukte,  wie  Obstweine,  Säfte  und 
Champagner  von  allen  Obstarten,  zur  Genüge  bekannt  sind.  Seine 
Weine  sind  immer  vorzüglich  und  ist  nur  zu  bedauern,  dass  diese 
Aitikel  hier  nicht  zugelassen  wurden,  bedeutet  doch  ein  recht  reger  Konsum 
dieser  Produkte  eine  indirekte  Hebung  des  Obstbaues.  Alle  einzelnen 
Aussteller  anzuführen,  würde  zu  weit  führen;  es  seien  daher  nur  die 
am  meisten  Beteiligten  erwähnt. 

Noch  ein  prachtvolles  Obstsortiment  der  Firma  Reiter  &  Söhne 
in  Trier  verdient  Erwähnung,  worunter  sich  herrliche  Früchte  von 
Birnen:    „König  Carl  v.   Württemberg",   „Ltiels  Butterbirne",  „Na- 
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tionalbergamotte"  (verhältaissmässig  gross),  von  Äpfeln:  „Landsb. 
Entte.",  „Winter  G.  P.1',  „Baumanns  Entte.u  u.  a.  befanden. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  Schnittblumen-  und  Piianzenausstellung 
der  Firma  J.  Lambert  Söhne,  Trier,  gedacht,  welche  sich  besonders 
durch  die  neuen  wundervollen  Dahlien  und  Rosen,  sowie  Schau- 
pflanzen von  Begonia  „Gloire  de  Lorraine",  Cyclamen  und  Horten- 
sien (der  riesenblumigen  M.  Otaksa  monstrusa)  auszeichnete. 

Orths,  Düsseldorf,  stellte  riesenblumige  Chrysanthemum  (bis  zu 
30  cm  Durchmesser)  aus,   welche  allgemein  bewundert  wurden. 

Im  allgemeinen  war  die  Ausstellung  recht  stark  besucht,  besonders 
an  den  Nachmittagen.  Die  EtikettieruDg  war  hier  eine  so  ausser- 
ordentlich ausführliche  und  genaue,  dass  einem  jeden  zum  Lernen  viel 
geboten  erschien.  Ausser  den  Namen  fand  man  Angaben  über  Wert 
und  Haltbarkeit  des  Obstes.  Heinrich   Beuss,  Düsseldorf. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  212.  Wie  haben  sich  Wintergärten 
und    Gewächshäuser    aus    Glasbausteinen    bewährt? 

Die  plumpen,  krystallförmigen  Glasbausteine  lassen  kein 
helles  Tageslicht  und  auch  das  Sonnenlicht  nur  so  gedämpft 
durch,  dass  es  in  aus  solchen  Steinen  erbauten  Wintergärten 
immer  feucht  und  düster  ist.  Wo  man  beim  Wintergarten  von 
der  Kultur  von  Blütenpflanzen  und  lichtbedürftigen  Gewächsen 
überhaupt  absehen  will  und  lediglich  zur  Ausschmückung  der- 
selben Fame  und  Selaginellen,  Aspidistra,  Philodendron  und 
harte  Palmen  verwenden  will,  mag  man  Seitenwände  und  Glas- 
dach aus  diesen  Bausteinen  herstellen.  Man  erspart  durch  eine 
solche,  in  der  Anlage  natürlich  teuere  Einrichtung,  Reparatur- 
kosten   und    Heizmaterial.  M.  H. 

Beantwortung  der  Frage  213.*)  Woran  liegt  es,  dass  bei 
Araucaria  exeelsa  die  unteren  und  mittleren  Etagen  oft  schlaff 
und   schlecht  werden,  trotz  guter  Behandlung? 

—  Das  Kahlwerden  der  Araucaria  exeelsa  von  unten  her 
ist  unzweifelhaft  auf  eine  fehlerhafte  Behandlung  derselben  zurück- 
zuführen. Gewöhnlich  ist  es  ein  Standort  in  zu  warmer,  trockner 
Luft,  der  dieses  Übel  veranlasst.  Unter  solchen  Verhältnissen  wer- 
den die  Araucarien  sehr  bald  von  Thrips  befallen,  der  nur  zu  oft 
ganz  übersehen  wird  und  zuerst  die  unteren  Etagen  zum  Ab- 
sterben bringt,  da  nach  diesen  die  Stoffzufuhr  stets  geringer  ist, 
als   nach   den   oberen   Etagen   und    der   Triebspitze. 

Aber  auch  ohne  die  Thätigkeit  tierischer  Parasiten  ist  ein 
Kahlwerden  der  Kulturpflanzen  von  unten  her  sehr  leicht  mög- 
lich, sobald  Wärme  und  Belichtung  bezw.  Ernährung  nicht 
in  dem  richtigen  Verhältnis  stehen.  Mit  Erhöhung  der  Tem- 
peratur steigert  sich  auch  stets  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  Wachstum  jeder  Pflanze.  Ist  nun  dabei  der  Boden  arm  an 
Nährstoffen  oder  die  Belichtung  durch  die  Sonne  im  Verhält- 
nis zur  Wärme  zu  schwach,  so  dass  die  der  Erde  entzogenen 
Nährsalze  und  die  der  Atmosphäre  entnommenen  Gase  im  Assi- 
milationsprozess  nicht  in  genügender  Menge  zu  bauender  Pflan- 
zensubstanz durch  die  grünen  Organe  verarbeitet  werden  können, 
so  bleibt  der  durch  die  Wärme  mit  Gewalt  vorwärts  getriebenen 
Pflanze  nichts  weiter  übrig,  als  die  Baustoffe  für  die  oberen 
hochschiessenden  Partien  den  unteren  Etagen  allmählich  zu  ent- 
ziehen, was  dann  die  völlige  Erschöpfung  und  das  schliessliche 
Absterben  der  letzteren  zur  Folge  hat. 

Darum  sollten  Araucarien  nur  bei  5 — 6  °  C.  möglichst  hell 
und  luftig  überwintert  werden  und  sind  nicht  in  den  wenig 
sonnigen  Jahreszeiten  durch  hohe,  trockene  Temperatur  zum 
Wachstum  zu  reizen.  Von  Mitte  Mai  bis  Herbst  sind  die 
Araucarien  gegen  die  direkten  Sonnenstrahlen  geschützt  im 
Freien,  oder  wo  nicht  angängig,  in  einem  kühlen,  luftigen 
Raum  stets  halbschattig  aufzustellen,  und  zwar  jederzeit  in  einem 
Abstand,  dass  auch  die  unteren  Etagen  volles  Licht  bekommen. 
Zu  dichter  Stand  und  dadurch  bedingter  teilweiser  Lichtmangel 
hat    stets    ein    Verkümmern    bezw.    Absterben    der    unteren    und 


mittleren    Etagen    zur    Folge,    wie    schon    dichte    Fichten-    und 
Kiefernschläge  unsrer  Nadelwälder  unzweifelhaft  beweisen. 

Die  Kulturgefässe  müssen  stets  der  Grösse  des  Wurzelballens 
entsprechen  und  darf  es  nie  zu  dessen  Verfilzung'  kommen, 
wenn  die  unteren  Etagen  nicht  in  erster  Linie  Nahrungsmangel 
leiden  sollen.  Verwendet  man  dann  noch  zur  Kultur  eine  nahr- 
hafte Laub-  oder  Heideerde  mit  etwas  Mistbeeterde  und  Sand, 
verabfolgt  erforderlichen  Falles  einige  Güsse  mit  verdünnter 
Kuhjauche  während  der  vollen  Vegetation  und  bewässert  man 
nur  nach  Erfordernis,  so  wird  man  auch  kräftige,  üppig  dunkel- 
grüne,   schön   garnierte    Pflanzen    besitzen. 

W.  Geucke,    Gartenbaulehrer  in  Reutlingen. 

Neue  Frage  No.  230.  Ist  es  unbedingt  nötig,  dass  in  einer 
Spalieranlage  (Doppelspaliere),  welche  an  einem  Abhänge  ge- 
legen ist  mit  einer  Steigung  von  1  :  7,  das  Profil  der  Wege  hori- 
zontal liegt?  Wenn  beide  Kanten  horizontal  gleich  hoch  liegen, 
entstehen  auf  der  inneren  Seite  unschöne  hohe  Kanten,  was 
vermieden    werden-  soll. 

Neue  Frage  No.  231.  Auf  welche  Weise  werden  Garten- 
wege in  einem  abschüssigen  Terrain  am  praktischsten  angelegt, 
welche  heftigen  Regengüssen,  ohne  aufgewühlt  zu  werden, 
Widerstand  leisten  und  sogleich  nach  dem  Regen  begangen 
werden    können. 

Neue  Frage  No.  232.  Sind,  schon  Versuche  gemacht  worden 
mit  der  Aussaat  von  Freilandorchideen?  Wie  ist  die  Kultur 
und  Behandlung  nach  der  Aussaat  und  wann  und  wie  letztere 
auszuführen? 

Neue  Frage  No.  233.  Woher  bezieht  man  guten  Nym- 
phaeensamen   und   wie  ist   das   Anzuchtverfahren   derselben  ? 

Neue  Frage  No.  234  Ist  Nyntphaea  ortgisiana  rubra  und 
Nymphaea  gigantea  (blau)  in  einem  Teich  mit  -f-  5  °  C.  nied- 
rigster Temperatur   winterhart  ? 

Neue  Frage  No.  235.  Kann  man  mit  Erfolg  in  kaltgrün- 
digetn,  sandigem  Moorboden  in  geschützter  Lage  Spargel  bauen? 
Welche    Sorte   würde  zu  empfehlen   sein  ? 


*)    Man    vergleiche    auch    Heft    1   Seite    II. 


Rechtspflege. 

In  einer  wichtigen  Frage,  in  der  namentlich  auch  in  gärt- 
nerischen Kreisen  viel  gesündigt  wird,  hat  neuerdings  das  König- 
liche Oberverwaltungsgericht  eine  bemerkenswerte  Entschei- 
dung gefällt.  Es  hat  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  ein  Lehr- 
herr auf  Grund  des  §  127a  der  Gewerbeordnung  den  Anspruch 
auf  Rückkehr  eines  entlaufenen  Lehrlings  nur  dann  geltend 
machen  kann,  wenn  der  Lehrvertrag  sowohl  vom  Lehrherrn 
oder  seinem  Stellvertreter,  als  auch  vom  Lehrling  selbst  und 
von  dessen  gesetzlichem  Vertreter  unterschrieben  worden  ist. 
Diese  für  viele  Kreise  beachtenswerte  Entscheidung  wird  unter 
anderem  wie  folgt  begründet:  „Nach  §  126b  Absatz  2  der 
Reichsgewerbeordnung  ist  der  Lehrvertrag  von  dem  Gewerbe- 
treibenden oder  seinem  Stellvertreter,  dem  Lehrling  und  dem 
gesetzlichen  Vertreter  desselben  zu  unterschreiben.  §  I27d 
Abs.  1  der  R.-G.-O.  bestimmt  ferner:  Verlässt  der  Lehrling  in 
einem  durch  dies  Gesetz  nicht  vorgesehenen  Fall  ohne  Zu- 
stimmung des  Lehrherrn  die  Lehre,  so  kann  letzterer  den  An- 
spruch auf  Rückkehr  des  Lehrlings  nur  geltend  machen,  wenn 
der  Lehrvertrag  schriftlich  geschlossen  ist.  Nach  dem  §  150 
Ziffer  4a  der  R.-G.-O.  wird  endlich  mit  Geldstrafe  bis  zu  20  Mk. 
und  im  Unvermögensfalle  mit  Haft  bis  zu  drei  Tagen  für  jeden 
Fall  der  Verletzung  des  Gesetzes  bestraft  „der  Lehrherr,  welcher 
den  Vertrag  nicht  ordnungsmässig  abschliesst".  Im  vorliegenden 
Falle  war  der  Lehrvertrag  von  dem  Lehrling  nicht  unterschrieben. 
Das  Gesetz  sieht  aber,  wie  nach  der  Fassung  des  §  126b  Ab- 
satz 2  und  nach  der  Bedeutung,  die  der  Gesetzgeber  durch  die 
Straf bestimmungen  des  §  150  Ziffer  4a  der  ordnungsmäßigen 
Abschliessung  des  Lehrvertrags  unter  ausdrücklicher  Bezug- 
nahme auf  die  Vorschriften  des  §  126b  beigelegt  hat,  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  die  Mitunterzeichnung  des  Lehrvertrags 
seitens   des   Lehrlings   als   ein  wesentliches   Erfordernis  an.    Ein 
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schriftlicher  Lehrvertrag  im  Sinne  des  §  127c!  lag  also  nicht 
vor,  da  der  Vertrag  den  gesetzlichen  Anforderungen  nicht  ent- 
sprach, vielmehr  an  einem  wesentlichen  Mangel  litt.  Die  Poli- 
zeibehörde durfte  daher  den  Lehrling  nicht  zur  Rückkehr  in  die 
Lehre   anhalten. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Die  städtischen  Parkarbeiter  haben  am  13.  d.  M. 
beschlossen,  an  die  städtischen  Behörden  eine  Eingabe  zu  richten, 
worin  für  die  Gärtner  eine  Lohnerhöhung  von  3,50  auf  4,50  M. 
und  für  die  Hilfsarbeiter  von  2,40  M.  auf  3,50  M.  verlangt 
werden    soll. 

Der  Blumenhandel  zur  Nachtzeit  soll  wieder  gestattet  werden 
und  es  soll  die  Aufhebung  des  Verbots  des  Blumenhandels  in 
Restaurationen  und  Tanzlokalen  nach  9  LThr  Abends  bevor- 
stehen. Angeblich  ist  das  Polizeipräsidium  jetzt  dabei,  eine  Denk- 
schrift an  den  Minister  auszuarbeiten,  welche  die  Freigabe  des 
Blumenhandels  mit  gewissen  Einschränkungen  befürwortet.  Das 
Verbot  des  Blumenhandels  hat  viele  kleine  Leute  hart  betroffen. 

Prof.  J.  Barboza  Rodrigues,  der  Direktor  des  Botanischen 
Gartens  zu  Rio  de  Janeiro,  weilt  gegenwärtig  hier,  um  die  be-' 
deutenden  Palmensammlungen  des  Botanischen  Gartens  und 
Museums  zu  studieren.  Prof.  Rodrigues  ist  mit  der  Herausgabe 
eines   Werkes  über  die   Palmen   Brasiliens  beschäftigt. 

Bielefeld.  Eine  eigenartige  Stiftung  hat  Herr  Arnold  Crü- 
well  ins  Leben  gerufen.  Sie  wird  als  „Bielefelder  Waldstiftung'* 
bezeichnet  und  von  ihren  Zinsen  soll  die  Pflege  und  Unterhal- 
tung der  städtischen  Waldungen  bestritten  werden.  Herr  Crü- 
well  selbst  hat  als  ersten  Posten  6000  M.  eingezahlt  und  dabei 
zur  Bedingung  gemacht,  dass  die  Stadt  die  gleiche  Summe  ein- 
zahlt, auch  bei  der  nächsten  Einzahlung  seitens  eines  anderen 
Schenkgebers  soll  der  dessen  Einzahlungssumme  entsprechende 
Betrag  zugegeben  werden  und  so  fort  Ins  ein  Kapital  von  100000 
Mark  erreicht  ist.  Der  Magistrat  hat  bereits  seine  Zustimmung 
gegeben  und  die  Summe  von  6000  M.  als  ersten  Beitrag  der 
Stadt   seinerseits   bewilligt. 

Bremen.  Die  hiesige  Gärtnerinnung  hat  an  die  Bremisi  he 
Bürgerschaft  eine  Eingabe  gelangen  lassen,  welche  sich  be- 
schwerdeführend mit  der  Privatthätigkeit  des  Gartenbauinspek- 
tors befasst.  Auf  Antrag  soll  diese  Eingabe  einer  Kommission 
zur  Prüfung  überwiesen   werden.  T. 

Düsseldorf.  Dir  grosse,  schöne  und  lehrreiche  I  n  d  u  s  t  r  i  e- 
u  n  d  Ge.w  e.r  b  e  -  A  u  s  s  t  e  1 1  u  n g  ist  am  20.  Oktober  in  feier- 
licher Weise  geschlossen  worden.  Diese  interessante  Ausstellung 
ging  bedeutend  über  den  Rahmen  einer  Provinzial-A'usstellung 
hinaus;  sie  übertraf  die  Berliner  Gewerbe-Ausstellung,  und 
in  industrieller  Beziehung  sogar  die  Pariser  Wehausstellung  von 
1900.  Zahlreiche  Besucher  strömten  ihr  nicht  nur  aus  ganz 
Europa,  auch  aus  Amerika  und  Australien  zu.  Die  Zahl  der 
Besucher   betrug   am   Sonntag,    den    19.    Oktober   95685. 

Auch  der  Gartenbau  war  würdig  vertreten,  worüber  ja 
schon  kurz  berichtet  wurde,  und  der  von  den  rheinisch-wesl 
phälischen  und  nassauischen,  einschliesslich  Frankfurter  Garten- 
künstlern errichtete  Bau  für  Gartenarchitektur  erzielte 
mit  seinen  gediegenen  Plänen  und  .Ansichten  grossen  Beifall. 
Bei  der  gestrigen  Preisverteilung  erhielten  Preise :  die  goldene 
Medaille  Jul.  Hönings,  BaumschoK,  Neuss;  Ernst  Finken, 
Gartenkünstler,  Köln.  Die  silberne  Medaille  Jos.  Mock,  Rosen- 
züchter,  Trier;  Peter  Lambert,  Rosenzüchter,  Trier;  C.  Gaas- 
mann  &  Sohn,  Handels-  und  Landschaftsgärtner,  Düsseldorf; 
Karl  Wolff,  Hofkunstgärtnerei,  Trier;  F.  Böhm,  Baums*  hule, 
Oberkassel  bei  Bonn;  Hub.  Wild,  Forstkulturen,  Wassenberg 
bei  Heinsberg;  Gebr.  Siesmayer,  Bockenheim-Frankfurt  a.  M.: 
Goos  &  Koenemann,  Staudengärtnerei,  Nieder-Walluf.  Die  bron- 
zene Medaille:  Nik.  Weher.  Rosenzüchter,  Pallien-Trier ;  Gerh. 
Braun,  Graf  von  Spee'sche  Koniferen  Schule,  Rahm;  Fritz  Orths, 
Gartenkünstirr,  Düsseldorf;  M.  Reinhardt,  Gartenkünstler, 
Düsseldorf ;      Krupp'sche     Gartenverwaltung     in    Hügel    a.     d. 


Ruhr;  Gebr.  Hanses,  Forstkulturen,  Rinsecke ;  Frau  Direktor 
Hiby  in  Cleve;  Karl  Jancke,  Gartenkünstler,  Aachen;  Gerh. 
Rubruck,  Gewächshausbau,  Köln ;  Konr.  Appel,  Samenhändler, 
Darmstadt.  Für  eine  Sonderausstellung  von  Blumen  wurden 
7  silberne  und  10  bronzene  Medaillen  vergeben.  Bei  der  Sonder- 
ausstellung von  Obst  erhielt  Kommerzienrat  Leiffmann  die  gol- 
dene Medaille ;  die  silberne  Medaille  W.  Cossmann,  Frankfurt  am 
Main ;  Gutsverwaltung  Plittersdorfer  Aue  und  Ant.  Schlösser, 
Köln-Ehrenfeld.  Dann  kamen  noch  7  bronzene  Medaillen  zur 
Verteilung.  Grube,  Stadt.  Gartendirektor,  Aachen. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Es  ist  noch  darauf  hinzuweisen, 
dass  Medaillen  nicht  ausgehändigt  werden,  nur  Diplome  zur 
Medaille,  ein  Verfahren,  das  wir  recht  unschön  finden  und  das 
unseres  Wissens  bisher  nur  auf  Winkelausstellungen  üblich  war. 

Hannover.  Der  Rechnungsabschluss  von  der  Provinzial- 
Gartenbau-Ausstellung  liegt  nun  vor.  Er  verzeichnet  eine  Ein- 
nahme von  10795  M.  und  eine  Ausgabe  von  10595  M.  Es  braucht 
also  nicht  nur  der  Garantiefonds  nicht  angegriffen  zu  werden, 
sondern  es  bleibt  sogar  ein  L'berschuss  von  200  M'.,  ein  für 
eine  hannoversche  Gartenbau-Ausstellung  unerhörtes  Ergebnis. 
Ein  volles  Drittel  der  Einnahmen  haben  Medaillen  und  Ehren- 
preise verschlungen.  Eintrittsgelder,  Kataloge,  Karten-  und  Blu- 
menverkauf  ergaben   zusammen   6335    M.  Krone. 

Mainz.  Am  17.  Oktober  wurde  das  grosse  Palmenhaus  im 
Stadtpark  durch  Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  Gassner,  im  Bei- 
sein vieler  Stadtverordneter  feierlich  eröffnet  und  dem  Publikum 
übergeben. 

Neapel.  Für  die  hiesige  Stadtgärtnerei  ist  für  das  Jahr  1903 
ein  Etat  von  Soooo  L.  festgesetzt  worden.  Derselbe  wurde 
durch  die  Mitarbeit  unseres  Landsmannes  und  Mitarbeiters 
C.  Sprenger  festgestellt.  Es  soll  ein  städtischer  Gartendirektor 
mit  7500 — 8000  Lire  Gehalt  angestellt  werden.  Für  diese  Stelle 
ist   ein   französischer   Fachmann   in   Aussicht  genommen. 

Pommern.  Die  Ernte  von  Obst  und  Gemüse  lässt  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig.  Das  Kernobst  wirft  nur  geringen  Ertrag 
ab.  Der  Wein  ist  lWcht  reif  geworden  und  die  Trauben  sind 
erfroren.  Die  Zwiebeln  konnten  nicht  ausreifen  und  der  Weiss- 
kohl ist  nicht  so  fest  wie  im  vorigen  Jahre,  da  die  Wärme  fehlte. 
Die  Bohnen  sind  überhaupt  nicht  reif  geworden,  wie  überhaupt 
der  Samenertrag  von   Blumen   und   Gemüsen  sehr  schwach   ist. 

W.   B. 

Würzburg.  Der  Landschaftsgärtner  Franz  Schiele  in  Würz- 
burg soll  ein  wirksames  Mittel  gegen  die  Reblaus  gefunden  haben. 
Ein  verseuchtes  Gebiet  wurde  ihm  zu  Versuchszwecken  zur  Ver- 
fügung  gestellt.     Wenn    sich    das    Mittel   nur   bewähren    wollte! 


Personal- Nachrichten. 


Bense  &  Mohr.  Samenhandlung,  Kunst-  und  Handelsgärtne- 
rei,  Kelsterbach  a.  M.  Die  Firma  wurde  am  I.  Oktober  er- 
richtet. 

Hess,   Otto,  Gärtnereibesitzer  in  1  »hra  starb  am  13.  Oktober. 

Hillebrecht,  Friedrich,  Stadtgärtner  zu  Düsseldorf  erhielt 
für  seine  Verdienste  um  die  Ausstellung  den  königlichen  Kro- 
nenorden  vierter   Klasse   verliehen. 

Spindler,  Carl,  Geh.  Kommerzienrat  verstarb  im  61.  Lebens- 
jahre zu  Spindlersfeld  bei  Berlin.  In  dem  Verstorbenen  hat 
der  Gartenbau  einen  seiner  begeistertsten  und  opferwilligsten 
Liebhaber  verloren,  welcher  auf  seiner  Besitzung  ganz  ausser- 
ordentlich schöne  und  seltene  Kulturpflanzen,  besonders  Orchi- 
deen und  Bromeliaceen  pflegte.  Der  Spindlcrsche  Garten  ist 
eine  Sehenswürdigkeit  für  Gärtner  und  Gartenfreunde,  welcher 
hoffentlich  im  Sinne  des  Verblichenen  weiter  erhalten  wird. 
Kommerzienrat  Spindler  war  langjähriges  Mitglied  des  Vereins 
zur   Beförderung  des   Gartenbaues   in   Berlin. 

St.  Paul-Illaire,  Ulrich  v.,  Korvettenkapitän  a.  D.,  Hof- 
marschall weiland  des  Prinzen  Adalbert  v.  Preussen,  Vorsitzen- 
der der  Deutschen  dendrolog.  Gesellschaft,  ein  allseitig  be- 
liebter   Pflanzenfreund,    verstarb    im    70.  Lebensjahre. 


Veranlwortl.  Redakteur:    Max  Hesdorffer,  Berlin.  —  Verlag  von  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,    Leipzig.  —  Druck  von  C.  Grumbach   in  Leipzig. 
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Obstbau. 


Di 


Peasgood's  Goldreinette. 

Von  W.  Nollenberg,  Oberschöneweide. 
(Hierzu  eine  Abbildung). 

'ieser  Apfel  ist  eine  englische  Züchtung,  welche 
von  dem  vielen  Schund,  der  von  den  britischen  Inseln 
auf  dem  Gebiete  der  ,,Sorten-N  euheiten"  nach  unse- 
rem lieben  Deutschland  unter  hochtönenden  Namen  ein- 
geführt wird,  eine  wirklich  rühmliche  Ausnahme  bildet. 
Diese  Reinette  ist  eigentlich  nur  eine  Form  des  „Kaiser 
Alexander",  welcher  ihr  Vater  ist,  den  sie  aber  an  Gleich- 
mässigkeit,  Grösse  und  Bauart,  an  Geschmack  und  Halt- 
barkeit bei  weitem  übertrifft.  Es  ist  der  ansprechendste 
und  verkaufsfähigste  Herbstapfel,  den  ich  kenne,  eine  bei 
sachgemässer  Lagerung  bis  weit  in  den  Januar  hinein 
sicli  haltende  Tafelfrucht  allerersten  Ranges.  Dabei  ist 
der  Baum  anspruchslos  und  gedeiht  hier  in  dem  soviel 
geschmähten  brandenburgischen  ■ —  allerdings  1  m  tief 
rigolten  —  Sand  ganz  vortrefflich.  Die  nebenstehende  Abbil- 
dung eines  Zweiges,  sowie  die  in  Stettin  zur  Schau  gestellten, 
aber  leider  nicht  ausgereiften  Früchte  stammen  von  einem  1 895 
gepflanzten  Hochstamm;  niedere  Formen  habe  ich  erst 
angelegt  und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  deren  Früchte 
die  des  Hochstammes  noch  um  ein  Bedeutendes  über- 
treffen werden. 

In  diesem  Jahre  waren  die  Äpfel  infolge  der  Witterung 
verhältnismässig  klein  —  im  Durchschnitt  nur  ca.  300  gr 
schwer  —  einesteils,  weil  die  Wärme  fehlte,  anderenteils 
weil  der  Baum  überreich  mit  annähernd  100  kg  Äpfeln 
beladen  war.  Auf  der  Märkischen  Provinzial-Ausstellung 
des  Vorjahres  in  Potsdam  gezeigte  Früchte  desselben 
Hochstammes  wären  bei  dem  vorjährigen  herrlichen 
Wetter  schön  gediehen,  ausgereift,  und  erregten  in  ihrer 
gelben  Grundfarbe  mit  dem  wunderbaren  Rot  und  vor 
allem  durch  ihre  Gleichmässigkeit  allgemeine  Bewunde- 
rung.     15   Stück  davon  wogen  81/i  Kilo! 

Die  Sorte  ist  in  Deutschland  noch  nicht  häufig;  in  Stettin 
sah  ich  sie  im  ganzen  dreimal,  in  Potsdam  im  Vorjahre 
hatten    die    praktischen    Obstzüchter    in    Werder,    die    den 

Die  Gartenwelt. 


Verkaufswert  bereits  erkannt  zu  haben  scheinen,  sie  mehr- 
fach ausgestellt. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  „Deutsche  Pomologen- 
Verein"  sich  dieses  Apfels  annähme  und  ihm  einen  Platz  im 
Xormalsortiment  gäbe. 


Ast  von  Peasgood's  Goldreinette. 
Nach  einer  photogr.  Aufnahme  für  die  „Gartenwelt" 


gefertigt. 
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Neue  Pflanzen. 

Ein  neuer  rem.  Mohn,  Papaver  hybridum  ,,Santa  Lucia".  Die 
herrlichen  Farbenspiele  und  Blumenformen  unserer  einjährigen 
Mohnsorten  vermisst  man  immer  mehr  in  unseren  Gärtnereien. 
Der  Grund  ist  allgemein  bekannt :  der  Gärtner,  dem  seine  Pfleg- 
linge auch  etwas  einbringen  müssen,  weiss  nichts  anzufangen 
mit  den  Mohnblumen,  denn  kaum  erblüht,  lassen  sie  schon 
wieder  ihre  Blumenblätter  fallen.  Die  neue,  nebenstehend  abge- 
bildete Mohnsorte  „Santa  Lucia"  übertrifft  alle  anderen  ein- 
jährigen Mohnsorten  an  Haltbarkeit  der  Blumen,  denn  ich 
habe  solche  zwölf  Tage  frisch  und  vollauf  fest  und 
ansehnlich,  in  Wasser  stehend,  erhalten. 
Auch  zu  Bindereien  verarbeitet  welken 
die  Blumen  nicht,  halten  sich  mehrere 
Tage  frisch  und  schön.  Auf  den  Bee- 
ten kann  man  sich  3  Monate  eines  herr- 
lichen Flors  erfreuen,  denn  jede 
Stengelblattachse  entsendet  eine  neue 
Blütenknospe,  deren  Blume  der  ersten 
an  Güte  nicht  nachsteht.  So  sind  oft 
4—5  Blumen  an  einer  Pflanze  zu  sehen, 
alle  auf  festen,  straffen  Stielen.  Die 
ganze  Pflanze  erreicht  mit  Blüte  kaum 
eine  Höhe  von  45—50  cm,  sie  hal 
festes  buschiges  Laub  und  macht  einen 
angenehmer  gesunden  Eindruck.  Die 
Farbe  der  Blumenblätter  ist  ein  tiefes 
Rosa,  etwa  wie  bei  der  Norma-Hya- 
zinthe.  Ein  weiterer  Vorzug  des  Santa 
Zwcia-Mohnes  ist  der,  dass  man  ihn  ins 
Mistbeet  oder  in  Schalen  aussäen  und 
pikieren  und  selbst  noch  als  stärkere 
Pflanze  verpflanzen  kann,  ohne  dass 
dadurch  auch  nur  eine  Pflanze  irgend- 
wie leide  oder  unvollkommene  Blumen 
bringe.  Namentlich  im  Spätherbst, 
wenn  die  Dahlien  schon  vergessen  und 
nur  noch  die  Astern  und  einige  Rese- 
den unsere  Beete  schmücken,  dann 
steht  der  Santa  Lucia-Mohn  in  vollstem 
Flor.  Eine  in  diesem  Jahre  entstandene 
Farbenvarietät  bringt  reinweisse, 
grosse,  dichtgefüllte  Blumen,  die  wie 
Päonienblüten  anzuschauen  sind.  „San- 
ta Lucia"  wird  in  diesem  Jahre  in  den 
Handel  gegeben.  Aus  Samen  kommt 
die  Sorce  stets  echt,  eine  Pflanze  wie 
die  andere,  eine  Blume  gleicht  der  an- 
deren in  der  Farbe  und  der  herrlichen 
Päonienform.  Ich  glaube  sicher,  dass 
sich  dieser  Mohn  bald  einer  allgemei- 
nen Verbreitung  und  grosser  Beliebt- 
heit erfreuen  wird,  denn  er  ist  so 
vollständig  verschieden  von  unseren 
bisher  bekannten  einjährigen  Mohn- 
sorten, dass  selbst  jeder  Laie  sofort 
auf  ihn  aufmerksam  wird  und  alle, 
denen  ich  den  Mohn,  während  der  drei 
Jahre,  während  welcher  ich  denselben 
beobachte  und  ziehe,  zeigte,  begut- 
achteten denselben  als  eine  Neuheit 
allerersten  Ranges  und  waren  voll  des 

Lobes  über  die  herrlichen,  locker  gebauten  und  doch  so  festen 
Blumen.  —  Ich  habe  in  diesem  Jahre  Papaver  paconiflorum,  zart- 
rosa,  daneben  gebaut,  um  beide  Sorten  zu  vergleichen,  Papa- 
ver „Santa  Lucia"  hat  neben  Danehog-  auch  etwas  paconiflorum- 
Blut,  während  aber  die  Blumen  von  P.  paeonifloram  in  3  Tagen 
abblätterten,  standen  die  Vergleichsblumen  der  viel  kompakte- 
ren „Santa  Lucia"  8—10  Tage,  ja  12  Tage  frisch  da. 

Wilhelm   Mütze,  Obergärtner,   Steglitz. 


Dahlien. 


Papaver  hybr. 
Vom  Verfasser  für  die 


Deutsche  Dalilieii-Neuzüchtungen. 
b)  Die  bemerkenswertesten  Neuheiten  für  1903. 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner, 
Britz-Berlin. 

üs  ist  selbstverständlich  immer  gewagt,  über  eine 
Dahlie  eine  Ansicht  zu  äussern,  von  welcher  man  nicht 
die  Pflanze,  sondern  nur  Blumen 
gesehen  hat.  Und  unglücklicher- 
weise schloss  das  laufende  Jahr  so 
früh  ab  mit  dem  ersten  Frost,  dass 
man  manche  beabsichtigte  Prüfung 
von  neuen  Züchtungen  an  Ort  und 
Stelle  aufgeben  musste;  und  in  den 
Annalen  der  „Deutschen  Dahlien- 
Gesellschaft"  wird  kein  Jahr  so  arm 
an  verliehenen  Wertzeugnissen  sein, 
wie  das  Jahr  1902.  Das  hindert 
aber  nicht,  dass  der  deutsche  Garten- 
Michel  schon  bedenklich  anfängt  zu 
schimpfen  über  die  Hochflut  deut- 
scher Dahlien-Züchtungen,  während 
er  noch  vor  wenig  Jahren  30  und 
40  englische  Einführungen,  ohne 
eine  Miene  zu  verziehen,  in  unserem 
Lande  willkommen  geheissen  hat. 
Das  Fremde  hat  eben  auch  im 
Dahliengebiete  —  und  wäre  der 
Name  auch  noch  so  unaussprechlich 
—  die  meiste  Anziehungskraft.  Ver- 
suchen wir  aber  nun  einmal,  uns 
mit  der  Blütenlese  schöner  deutscher 
Namen  und  den  diesen  hoffentlich 
Ehre  machenden  Züchtungen  näher 
zu  beschäftigen. 

„HereHättchen"  scheint  lang- 
stielig zu  sein,  das  zeigt  jede  Blume. 
Farbe  hellziegelrot,  nach  der  Mitte 
zu  lachsrosa,  anmutige  Formen  und 
prima,  so  lauten  meine  Aufzeich- 
nungen über  diese  Sorte.  Grösser 
ist  „Thuringiü",  weit  ausgestrahlt, 
einwärts  gebogen,  eine  feine  orange- 
rote Blüte.  „Erlkönig"  möchte  ich 
lachsorange  mit  orangegelber  Rück- 
seite nennen,  sie  ist  ebenfalls 
einwärts  gekrallt,  als  Blüte  massig 
gross  und  sehr  langstielig.  Ganz 
versteckt  und  nur  dem  aufmerksamen  Beobachter  bemerk- 
bar, waren  die  Neuheiten  des  Züchters  der  schönen  „Wwe. 
Haacke".  Derselbe  scheint  in  weissen  und  rosaen  Farb- 
tönen mit  viel  Glück  gesäet  zu  haben.  Die  Mehrzahl 
der  ausgestellten  Blüten  schien  jedoch  noch  nicht  handels- 
reif,   dagegen   scheint    „Nobel"    mit    ihrem   feinen,    zarten 


„Santa  Lucia". 
„Gartenwelt"  gezeichnet. 
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rosa  Ton  vielversprechend  zu  sein,  „Schön  Else"  nicht 
minder.  Bei  den  anderen  wollen  wir  erst  die  Taufe  ab- 
warten. Unter  den  Neuheiten  der  deutschen  Dichter- 
wald-Neuzüchtungen entdecken  wir  „Hans  Sachs"  in  einem 
dunklen  Rot,  „Heinrich  Heine",  braunrot  mit  hellen  Spitzen, 
nicht  besonders  bemerkenswert,  weil  sie  zweifarbig  ist. 
^Carmen  Sylva"  in  massiger  Blütengrösse,  violett-rosa. 
„Theodor  Körner",  welche  uns  schon  in  einigen  Blüten 
im  vorigen  Jahre   in   Hamburg   vorgeführt   wurde,   dürfte 

—  das   wäre   dieses   edlen    Freiheitsdichters   wohl   würdig 

—  etwas  Besonderes  bedeuten.  Die  Mitte  der  Blüte  ist 
elfenbeinfarbig  und  die  Spitzen  verlaufen  leicht  in  zart 
Lachsrosa,  Das,  was  die  Dichtersorten-Züchter  als  „Schef- 
fej,"  benannt  ausstellten,  glich  auf  ein  Haar  der  Sorte 
„Bornemanns  Liebling",  Das  weiche  Rosa  in  den  Blüten 
hat  jedem  gut  gefallen,  auch  die  Form  beider  Züchtungen 
ist  leicht  und  anmutig.  Welche  —  so  fragen  sich  die 
Dahlienleute  —  mag  nun  aber  die  reichblühendste  und 
sticlbeste    sein  ? 

„Baubgraf" ,  in  einem  leuchtend  roten  Ton  wird  ein- 
mal, weil  sie  eben  rot  blüht,  nichts  Auffälliges  werden 
und  auch  die  hellkarminrote  „Fenella",  welche  in  ziem- 
lich tadellosen  Blumen  ausgestellt  war,  dürfte  mit  den 
schon  existierenden  roten  Züchtungen  eine  schwere  Kon- 
kurrenz zu  bestehen  haben.  Auf  einen  der  strahlenden 
Sterne  am  nächstjährigen  Dahlien-Himmel  machte  schon 
Herr  Bornemann  gelegentlich  eines  Besuches  bei  dem 
Züchter  im  Vorjahre  aukmerksam,  er  heisst:  „Serpentina" . 
Die  Blüte,  welche  in  ihrer  stets  schönen  Färbung  nie  etw.is 
Beständiges  hat,  ist  schwer  zu  beschreiben.  Zuweilen 
jst  sie  auf  zartrosafarbigem  Grunde  frischer  rosa  abge- 
tönt, zuweilen  erblüht  sie  rein  rosa,  dann  mischen  sich 
wieder  Blüten  dazwischen,  einfarbig  werdend,  bis  zum 
tiefsten  Purpur  übergehend.  Ich  habe  diese  Züchtung 
ebenfalls  in  der  Sämlingspfjanze  im  Vorjahre  gesehen  und 
muss  gestehen,  dass  mich,  was  den  Solitärwert  der  Pflanze, 
die  Wirkung,  die  eine  Dahlie  als  Blütenpflanze  überhaupt 
besitzt,  anbelangt,  noch  nie  eine  Neuheit,  so  lange  ich 
Edel-Dahlien  kenne,  in  dem  Masse  entzückt  hat.  Jeder 
Trieb  löst  sich  in  Knospen  auf  und  der  ganze  Pflanzen- 
körper ist  geradezu  besteckt  mit  prächtigen,  genügend  lan; 
stieligen  Blüten  in  feinster  Form. 

„Frau  Hermine  Marx"  ist,  was  eine  rosige  Grund- 
tönung anbelangt,  das  Beste,  was  wir  bis  heute  besitzen. 
Es  ist  ein  Ton,  der  an  die  Rose  „La  France"  erinnert. 
Die  Mitte  tönt  sich,  allmählich  in  Fleischfarben  übergehend, 
zart  ab.  Die  Pflanze  verzweigt  sich  wenig,  ist  schlankwüch- 
sig  und  bevorzugt  kräftigen  Boden,  wofür  sich  die  Blüten 
durch  schönere  Entwicklung  dankbar  zeigen.  Es  mag  interes- 
sant sein  dabei  hinzuzufügen,  dass  die  Mutter,  d.  h.  Stamm- 
sorte der  Sorte  „Frau  Hermine  Marx"  eine  Engländerin 
war  und  „Mrs.  J.  H.  Luseombe"  hiess,  welche,  abgesehen 
von  ihrem  schönen  rosa  Ton,  eine  liederliche  Füllung, 
keine  Vorzüge  besass,  und  heute  nirgends  mehr  zu  den 
Standardsorten  selbst  des  grössten  Sortimentes  gerechnet 
wird.  „Ale. rander  Immer",  ein  Schwesterkind  von  „König 
Hnndjert",  hat  mit  dieser  ähnliche  Form,  aber  viel  mehr 


Tiefe  in  der  schwarzbraunen  Färbung.  Sie  ist  unbedingt 
die  schwärzeste  Dahlie,  die  wir  bis  heute  besitzen. 
„Deutscher  Gartenkünstler''  wird  hoffentlich  ihrem  Namen 
Ehre  machen,  sie  ist  enorm  langstielig  und  trägt  weit  über 
die  Pflanze  hinweg-  ihre  orangefarbenen,  goldbronze  er- 
hellten Blüten  in  charakteristisch  gedrehter,  schöner  Form. 
Bemerkenswert  ist  ferner  „Hanna  Drawiel" ,  reinweiss,  weil 
sie  bei  einer  ziemlich  grossen  Blüte  das  Edelste  in  Form 
besitzt,  was  wir  wohl  bis  heute  haben,  dazu  einen  sehr 
langen  Stiel ;  sie  ist  leider  nicht  sehr  früh  in  der  Ent- 
faltung ihrer  Blüten.  Da  aber  noch  sämtliche  weisse 
Edel-Dahlien  irgend  einen  Mangel  besitzen,  will  mir  trotz 
ihres  späten  Blühens  „Hanna  Drawiel",  sehr  wertvoll  er- 
scheinen. Unser  grösster  deutscher  Dahlien-Züchter  nannte 
diese  Züchtung,  als  er  sie  an  der  Pflanze  blühen  sah, 
das   Ideal  einer  weissen  Edel-Dahlie. 

Die  nach  der  deutschen  Rheinsage  benannten  Züch- 
tungen bringen  in  „Gernot"  eine  sehr  fein  gedrehte  und 
vollkommene,  leicht  nach  einwärts  gebogene,  rosafarbene 
Züchtung,  welche  viel  bewundert  wurde.  Fast  chrysan- 
themumartig wäre  „Günther",  ein  helles  Orange  auf  gol- 
digem Grunde,  zu  bezeichnen  und  die  noch  ungetauften 
Heidenkinder  der  Nibelungen-Sage  lassen  für  die  kommen- 
den  Jahre  noch   manches   Gute   erwarten, 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  Jungfernzüch- 
tung einer  Erfurter  Firma  mit  ihrem  schönen  Namen 
„Die  Fee",  Trotz  ihrer  bedeutenden  Grösse  ist  die  Blüte 
bei  starkem  Stiel  stets  von  edler  und  strahligster  Form, 
besitzt  eine  ideale  Haltung  und  silbern-rosalilae  Blüten- 
Färbung. 

Ich  kann  meine  Ausführungen  nicht  beschliessen,  ohne 
der  Genugthuung  Ausdruck  gegeben  zu  haben,  dass  in 
der  Masse  genommen,  die  englischen  Züchtungen  der 
letzten  Jahre  an  Qualität  gegen  die  deutschen  Neuheiten 
kaum  halb  herangereicht  haben,  und  dass  die  deutschen 
Züchtungen  auch  in  der  Gunst  des  Publikums  hoch  an- 
geschrieben stehen,  hat  uns  die  Schönheits-Konkurrenz 
auf  der  Erfurter  Gartenbau-Ausstellung  schlagend  be- 
wiesen. 


Topfpflanzen. 


Margarethen-Nelken.  Obwohl  die  Margarethen-Nelke,  welche 
in  ihrer  Schönheit  den  Topfnelken  fast  gleich  kommt,  für 
Schnittblumenzüchter  eine  äusserst  wertvolle  Pflanze  ist,  haben 
viele  diese  Kultur  gänzlich  aufgegeben,  da  sie  keine  Erfolge 
erzielen  konnten,  ohne  jedoch  für  diese  Misserfolge  einen  Grund 
zu  finden.  In  der  Hauptsache  wird  schuld  sein,  dass  die  Pflanzen 
in  eine  womöglich  feuchte,  recht  geschützte  Lage  des  Gartens 
gepflanzt  wurden,  was  durchaus  falsch  ist.  Die  Margaretli.  n- 
Nelke  .will  den  freiesten  und  zugigsten  Platz  im  Garten  haben. 
Man  mache  den  Versuch,  und  der  Erfolg  wird  nicht  ausbleiben. 
Ich  habe  auf  sandigem  Lehm  vorzügliche  Resultate  erzielt, 
es  kommt  aber,  wie  gesagt,  weniger  auf  die  Bodenart  an,  als 
gerade  auf  eine  recht  freie  Lage,  sodass  der  Wind  die  Pflanzen 
tüchtig  zausen  kann. 
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Der  Samen,  welcher  im  zeitigen  Frühjahr  ausgesäet  werden 
muss,  liefert  einen  sehr  grossen  Teil  gefüllt  blühender  Pflanzen, 
die  bis  zum  Eintritt  des  Frostes  einen  reichen  Flor  liefern. 
Schlägt,  man  (wie  mitunter  bei  Chrysanthemum)  Stangen  um 
ein  Beet  und  belegt  diese  mit  übrigen  Frühbeetfenstern  und 
schützt  nach  den  Seiten  durch  etwas  Leinwand  oder  Stroh- 
decken, so  werden  sich  die  Blumen  trotz  der  Fröste  noch  lange 
Zeit   halten   und   reichen  Ertrag   geben. 

M.   Diedler,  Stadtgärtner,   Gr.-Glogau. 


Musa  Basjoo.  In  Heft  i  des  laufenden  Jahrganges  brachten  wir 
einen  Artikel  unseres  Mitarbeiters  Herrn  F.  Rehnelt  mit  Abbildung 
einer  im  botanischen  Garten  zu  Giessen  im  Freien  überwinterten  Musa 
Basjoo    Sieb,    et    Zu.cc.     Auch    schon    früher    im    Jahrgang   II,    1898, 


Musa  Basjoo,  in  einem   Kalthause  des  botanischen  Gartens  zu  Heidelberg  ausgepflanzt. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt." 


Seite  211  und  212  boten  wir  Beschreibung  und  vortreffliche  Abbildung 
dieser  herrlichen  Musa.  An  diesem  Orte  wurde  bereits  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Musa  Basjoo  härter  als  irgend  eine  andere  Art  sei. 
Wir  weisen  heute  unsere  Leser  erneut  auf  Musa  Basjoo  und  auf  ihren 
Wert  als  Blattpflanze  tropischen  Charakters  für  Parks  und  zur  Aus- 
schmückung grosser,  herrschafdicher  Kalthäuser  und  kalter,  bezw.  tem- 
perierter Wintergärten  hin.  Die  beistehende  Abbildung  zeigt  ein  wahres 
Prachtstück  dieser  Musa  aus  dem  botanischen  Garten  zu  Heidelberg. 
Sie  hat  sich  dort,  in  einem  grossen  Kalthause  frei  ausgepflanzt,  zu  statt- 
licher Grösse  und  Üppigkeit  entwickelt.  Wir  verdanken  diese  schöne: 
Aufnahme  unserem  Freunde  Massias  in  Heidelberg.  Auf  der  diesjährigen 
Jahresversammlung  der  deutschen  Dendrologischen  Gesellschaft  zu 
Hannover,  Bericht  in  No,  50,  Seite  597  des  VI.  Jahrganges,  machte 
der  Direktor  des  Heidelberger  botanischen   Gattens,   Herr  Hofrat  Prof. 

Dr.  Ptitzer,  auf  Musa 
Basjoo  aufmerksam  unter 
Hinweis  auf  das  abgebil- 
dete Exemplar  und  teilte 
mit,  dass  er  Versuche 
machen  würde,  diese  3Iusa 
•im  Freien  zu  überwintern. 
Es  war  Herrn  Hofrat 
Ptitzer  nicht  bekannt,  dass 
solche  Versuche  bereits 
mehrfach  in  Deutschland 
erfolgreich  durchgeführt 
sind,  so  im  botanischen 
Garten  zu  Giessen,  wo- 
rüber wir  in  No.  1  lau- 
fenden Jahrganges ,  wie 
bereits  erwähnt,  einen 
illustrierten  Artikel  brach- 
ten ,    und  im  Parke  einer 

Frankfurter  Blumen- 
ireundin,  welche  sich  diese 
Musa  nach  der  ersten  Be- 
schreibung in  der  Garten- 
welt im  Frühjahre  1898 
anschaffte.  M.   H. 

Nochmals  Musa  Basjoo 
Im  Anschluss  an  den  inter- 
essanten Artikel  des  Gar- 
teninspektors F.  Rehnelt 
in  No.  1  dieser  Zeitschrift 
möchte  ich  erwähnen,  dass 
das  Überwintern  einer 
Musajaponica  im  Freien 
nichts  Neues  ist.  Herr  Hof- 
gärtner Rosenberg  über- 
wintert schon  seit  längeren 
Jahren  imKgl.Marlygarten, 
Potsdam,  ein  ganz  ansehn- 
liches Exemplar.  Betref- 
fende Musa  wird  auf  fol- 
gende Weise  gut  durch  den 
Winter  gebracht.  Sobald 
der  erste  starke  Frost  vor- 
über ist,  wird  um  die 
Pflanze  ein  Bretterver- 
schlag angebracht.  Bei 
zunehmender  Kälte  wird 
der  Kasten  mit  einer  dicken 
Laubdecke  versehen ,  die 
jedem  Frost  das  Ein- 
dringen verhindern  mu»s, 
namentlich  muss  unten  auf 
den  Wurzeln  das  Laub 
stark  aufgetragen  werden. 
Franz  Köhler,  Haie  bei 
Liverpool    (England). 
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Gärtnerische  Reiseskizzen. 
Etwas  vom  Zschopauthale. 

Von  F.  Pollmer,  Stadtgärtner  in  Grossenhain  i.  S. 

(Hierzu  sieben  Abbildungen.) 

Motto:  Natur  Natur,   wie  ist  die   Spur, 
die  du  lins  zeigst,   so  schön, 

Z,ur  Reisezeit   schnürt   mancher   Naturfreund,    mancher 
Landschaftsgärtner  sein  Bündel,  natürlich  so  eng  wie  möglich, 
um    recht    wenig    Ge- 
päck   mit   sich  zu  tra- 
gen und  wenn  er  sich 
ein  dauerndes  Anden- 
ken    an     seine     Fahrt 
schauen    will,    so    wird 
die     photographische 
Kamera  seine  gute  Be- 
gleiterin      sein.        Die 

Reisezwecke  sind 
meist  verschiedener 
Art ;  der  eine  be- 
sichtigt Städte  mit 
Promenaden-  und  Park- 
anlagen, ein  anderer 
Baum-  und  Rosen- 
schulen, Gewächshaus- 
und    Freilandkulturen, 


Waldheim  im  Zschopauthale. 
Vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt"   photogr.  aufgenommen. 


aufgehen,  wenn  der  Landschaftsgärtner,  zwar  auch  erfreut 
und  durch  die  herrliche  Schöpfung  angeregt,  mit  Kennerblick 
sieht  und  herausfühlt,  dass  sich  an  dem  Bilde  noch  Ver- 
schönerungen anbringen  Hessen,  in  Form  und  Farbe,  in  der 
Linie,  durch  Verteilung  von  Licht  und  Schatten. 

Wenn  wir  nun  auf  unseren  Studienreisen  alles  was 
wir  an  zerstreuten  Zufälligkeiten  finden,  zu  einem  planvollen 
Ganzen  in  uns  zurechtlegen ,  so  werden  wir  durch  Anwen- 
dung unseres  Naturverständnisses  bei  Ausführung  unserer 
landschaftlichen   Anlagen  immer  das   Richtige  treffen. 

Das  ästhetische  Na- 
turverständnis, sowie 
die  unumstössliche  Ge- 
setzmässigkeit dessel- 
ben sind  Lehrmeister 
und  Schiedsrichter  zu- 
gleich, bei  allen  den 
verschiedensten  Anfor- 
derungen die  an  uns 
gestellt  werden  bei 
unsern  Schöpfungen. 
Es  sei  mir  gestattet  auf 
ein  nur  wenig  bekanntes 
fast  verborgenes  para- 
diesisches Stückchen 
Erde  hinzuweisen,  für 
jeden  Gartenkünstler 
und  die  es  werden 
wollen      von      hervor- 


Naturfreunde  und  Na- 
turkenner  endlich   durchstreifen  Thüringen,    den  Harz,    die  ragendem,  hinreissendem,  wissenschaftlichem   Werte.    Dieses 
Rheingegend,     das     Riesen-     und     Isergebirge,    Tirol,     die  Fleckchen  ist  das  untere  Zschopauthal,  welches  seinen  Anfang 
Schweiz  u.  s.  w.  um  so  recht  nach    Herzenslust  in  ,, Natur"  hinter    dem     Städtchen    Waldheim    nimmt    und 


schwelgen  zu  können. 
Das  Königreich 
Sachsen  ist  ebenfalls 
mit  seiner  sächsischen 
Schweiz  ein  allbekann- 
tes und  beliebtes  Rei- 
seziel für  In-  und  Aus- 
länder. Wer  kennt 
nicht    das     herrliche, 

unvergleichliche 
Fleckchen  Erde,  die 
Bastei,  hoch  über  dem 
Elbefluss,  den  Brand, 
das  Prebischthor,  den 
Kuhstall  u.  s.  w.? 
Wahrlich,      es      sind 

Wunderwerke     der 
Schöpfung.    Es  unter- 
liegt     aber      keinem 
Zweifel,  dass  der  ge- 
übte, wirkliche  Land- 
schaftsgärtner,      welcher    seine      Schöpfungen     auf     Motive 
der  Natur  begründet,    die  Naturszenerien  von  einer  anderen 
Seite  betrachtet  und  betrachten  muss,   als    der  gewöhnliche 
Naturfreund.      Letzterer  kann  schon  in  Freude  und  Wonne 


Zschopauthal  und  Dörfchen   Heiligenborn  von  einer  Eisenbahnbrücke  überspannt. 
Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


mit  dem 
Städtchen  Mittweida 
zum  Abschluss  kommt. 
Auf  folgende  Weise 
ist  die  Tour  am  be- 
quemsten zu  machen: 
Vom  Bahnhofe  Wald- 
heim gehen  wir  auf 
einer  ziemlich  steil 
abfallenden  Strasse 
hinab  über  die  Zscho- 
paubrücke  nach  der 
im  Thale  liegenden 
freundlichen  Stadt 
Waldheim,  Abbildung 
obenstehend,  besich- 
tigen das  neuerbaute 
schlossartige  Rathaus 
und  stärken  uns  im 
vortrefflichen  Ratskel- 
ler zu  unserer  nun  be- 
ginnenden, fünfstündi- 
gen Fusstour.  In  südöstlicher  Richtung  wandern  wir,  nachdem 
die  Stadt  hinter  uns  liegt,  auf  bequemen  Wegen  durch  hübsche 
Anlagen,  deren  Haltung  jedoch  manches  zu  wünschen  übrig 
lässt,  nach  dem  Wachtturm,  einem  Bauwerk  und  Aussichtspunkt 
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Das  im  Jahre   1400  erbaute  Schloss   Kriebstein. 
Vom  Verfasser  für  die   „Gartenwelt"  photogr.   aufgenommen. 


zienrat  Niethammer  vorüber.  Prächtige  Villen  mit  sehönen  Garten- 
anlagen schmücken  das  enge  Thal,  die  hohen  Schornsteine  und  Fabrik- 
gebäude, die  man  ja  in  idealer  Beziehung  entbehren  könnte,  wirken 
aber  nicht  gerade  unschön.  Rings  um  uns  hohe  bewaldete  Berge; 
links  erblicken  wir  über  den  Baumwipfeln  die  Türme  des  Schlosses 
Ehrenberg,  rechts  vor  uns  hoch  oben  auf  einem  schroffen  Felsen  thront 
das  von  Dietrich  von  Beerwalde  um  das  Jahr  1400  erbaute  Schloss 
Kriebstein,   Abbildung  nebenstehend. 

Bevor  wir  den  Berg  hinaufmarschieren,  um  den  Gasthof 
zu  Kriebstein  zu  erreichen,  gehen  wir  noch  einmal  auf  das  rechte 
Ufer  durch  die  überbaute  alte  Holzbrücke,  um  den  rauschenden 
Wasserfall,  Abbildung  untenstehend,  sowie  das  Schloss  von  der 
südöstlichen  Seite  zu  besichtigen.  Nachdem  dies  geschehen,  steigen 
wir  den  Schlossberg  hinauf,  um  uns  in  dem  freundlich  gelegenen 
Gasthofe  zu  Kriebstein  zu  erholen.  In  dem  hinter  dem  Gasthofe 
gelegenen  Konzertgarten  erblicken  wir  aus  der  Vogelperspektive  tief 
unter  unsern  Füssen  den  im  Schatten  der  Bäume,  von  den  be- 
waldeten Bergen  eng  zusammengedrückten,  rauschenden  Zschopau- 
fluss,  ein  landschaftliches  Bild  von  unvergleichlicher  Schönheit, 
Abbildung  Seite  67.  Leider  ist  der  Kriebsteiner  Wald  dem  Publikum 
nicht  mehr  zugänglich,  sondern  zu  begehen  verboten;  rüpelhafte 
Buben,  welche  allerlei  Unfug  getrieben  haben,  tragen  die  Schuld 
daran,  dass  der  harmlose  fröhliche  Forscher  mit  dem  Schuldigen 
leiden  muss.  Darum  ist  ein  halbstündiger,  aber  sehr  interessanter 
Umweg  .durch  die  Fluren  bis  zum  Dorfe  Höfgen  unvermeidlich, 
jedes  Kind  bringt  uns  wieder  von  dort  auf  den  rechten  Weg  hin- 
unter an  die  Zschopau. 


zur  Erinnerung  an  1870/71.  Will  man  aber 
eine  vollkommene  Aussicht  gemessen,  so  ist 
man  gezwungen,  den  Turm  zu  besteigen,  da 
fast  alle  Aussichten  von  der  Ballustrade  aus 
verwachsen  sind.  Der  Wärter  erklärte  mir  auf 
meine  tadelnde  Bemerkung ,  man  Hesse  die 
Bäume  deshalb  nach  Belieben  sich  ausbreiten, 
damit  Schatten  hergestellt  werde.  —  Da  wir 
nun  von  hier  aus  wenig  sehen,  so  steigen  wir 
noch  etwa  30 — 40  Meter  höher,  nach  dem 
Restaurant  „Goldene  Höhe".  Wahrhaftig  eine 
goldene  Höhe,  welcher  wonnevolle  Blick  in 
westlicher  Richtung!  Tief  unter  uns  zieht  sich 
der  Silberfaden  der  rauschenden  Zschopau  dahin. 
Wir  sehen  das  freundliche  Dörfchen  Heiligen- 
born, wo  eine  eiserne  Eisenbahnbrücke  nicht  nur 
das  Dörfchen,  sondern  wie  die  Abbildung  Seite 
65  zeigt,  auch  ein  ziemlich  breites  Thal 
überspannt.  Im  Hintergrunde  zeigt  sich  der 
Viadukt  der  Chemnitz  -  Riesaer  Eisenbahn, 
Leider  wirkte  das  ziemlich  in  Nebel  gehüllte 
Thal  bei  der  Fassung  der  Aufnahme  sehr 
ungünstig,  so  dass  das  Bild  undeutlich  wurde. 

Wir  verabschieden  uns  von  der  Goldenen  Höhe  ungern, 
daher  sagen  wir  auf  Wiedersehen,  steigen  hinab  auf  die 
musterhafte  Strasse  und  wandeln  auf  dem  rechten  Zschopau- 
ufer  dicht  am  Flusse  entlang  nach  Kriebethal.  Hier  gehen 
wir  über  die  Brücke  und  gelangen  auf  das  linke  Zschopau- 
ufer,  an  den  berühmten  Papierfabriken  des  Herrn  Kommer- 


"Wasserfall  bei  Kriebstein. 
Vom  Verfasser  für  die  ,, Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

Der  Zschopaufluss  hat  einen  ganz  besonderen  Reiz; 
wer  seinen  Lauf  unterhalb  Höfgen  zum  erstenmal  erblickt, 
nachdem  man  eine  Waldpartie  von  etwa  1 5  Minuten  Weg 
zurückgelegt  hat  und  plötzlich  vor  dem  rauschenden  Flusse 
steht,  der  ist  von  dem  Eindruck  überrascht.  Bald  ist  er 
von   bewaldeten    Bergen    eng    zusammengepresst,    bald    er- 
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weitert  er  sich  seeartig  und  dreht  sich  in 
malerischen  Kurven  zwischen  kleinen  Inseln  hin- 
durch, wie  es  die  untenstehenden  Abbildungen 
veranschaulichen.  Die  Frische  der  Vegetation 
an  den  malerischen  Ufern,  die  herrliche  Wald- 
luft,  sowie  die  reizenden  landschaftlichen 
Bilder,  welche  in  unserem  Gesichtskreise  liegen, 
die  bald  deutlich  wahrnehmbar,  bald  halb  ver- 
deckt sich  uns  darstellen,  lassen  uns  auf  dem 
nicht  immer  besten  Wege  nicht  ermüden. 
Auf  Schritt  und  Tritt  ein  neues  fröhliches  Bild. 
In  der  untersten  Abbildung  sehen  wir  den  Fluss 
etwas  vom  Walde  zurücktreten,  eine  Insel  bil- 
dend, am  Ufer  blühende  Wiesen.  Schroffe  zer- 
klüftete Granitfelsen,  wovon  riesige  abgetrennte 
Stücken  bis  in  das  Flussbett  getrieben  sind, 
verursachen  das  Rauschen  des  Wassers.  Mur- 
melnde Bäche,  kleine  plätschernde  Wasser- 
fälle  stürzen  aus   dem   tiefen   Dunkel   der  Berg- 


Zschopaufluss  unterhalb  Höfgen,  seeartig  erweitert. 
Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

wälder     herab,     lehrreiche     Motive     für    jeden 
Landschaftsgärtner  abgebend. 

In  dieser  beschriebenen  Art  zieht  sich 
das  untere  Zschopauthal  fort  bis  oberhalb  der 
Lauenheimer  Mühle,  gleichzeitig  ein  gutes 
Restaurant.  Hier  kann  man  sich  übersetzen 
lassen,  um  auf  einem  interessanten  Waldwege,  an 
der  Ruine  eines  Raübritterschlosses  vorüber, 
nach  Ringethal  zu  gelangen.  Dort  stehen  an 
der  Kirche  noch  die  alten  Linden  auf  dem 
amphietheaterartig  angelegten  Kirchplatze  wo 
im  Februar  1524  Dr.  Martin  Luther  das 
Evangelium  gepredigt  hat.  Wie  anfangs  erwähnt, 
ist  die  Tour  in  gut  fünf  Stunden  zurückgelegt, 
mit  geistiger  Zufriedenheit  wird  man  in  Mitt- 
weida  einkehren.  Es  ist  aber  dringend  zu  raten, 
sich  nicht  zu  übereilen,  sonst  geht  der  wahre 
Wert,  welchen  eine  solche  Tour  haben  soll, 
zweifellos    verloren.      Die     friedliche    Ruhe    der 


Zschopaufluss  von   einer  Höhe  bei  Kriebstein  aus  gesehen. 
Vom  Verfasser  für  die  ,, Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

erhabenen  Schöpfungsfrische  ruft  uns  auf  Schritt 
und   Tritt   zu: 

Stehe  still  mein  Freund,  ruhe  aus  mein 
Wandrer  und  höre  mit  aufmerksamer  Begeiste- 
rung die  Stimme,  die  zu  Dir  redet:  Gross  sind 
die  Werke  des  Herrn,  wer  ihrer  achtet,  hat 
eitel   Lust  daran. 


Mannigfaltiges. 


Naturdenkmäler-  Den  Bestrebungen  zur  Er- 
haltung der  Naturdenkmäler  wird  in  neuerer  Zeit 
staatlicherseits     besondere     Aufmerksamkeit    gewid- 


Zschopaufluss,  sich  in  malerischen  Kurven  zwischen  kleinen  Inseln  hindttrchwindend, 
Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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met.  Die  Bezeichnung  „Naturdenkmäler"  hat  sich  jetzt  ja 
allgemein  für  solche  Erscheinungen  der  ursprünglichen 
Natur  eingebürgert,  wie  Landschaften,  Bodengestaltungen, 
Pflanzen  und  Tiere,  die  in  wissenschaftlicher  oder  ästhe- 
tischer Hinsicht  bemerkenswert  sind.  Die  Herstellung  forstbotani- 
scher Merkbücher,  nach  dem  Vorgange  Westpreussens,  ist  in 
nahezu  allen  Provinzen  gesichert  und  auch  in  anderen  Bundes- 
staaten bereits  in  Angriff  genommen.  Von  Fachgelehrten  sind 
Gutachten  über  Massnahmen  zum  Schutz  von  Naturdenkmälern 
einzelner  Gebiete  eingefordert  und  seit  längerer  Zeit  wird,  wie 
die  Tagespresse  meldete,  auf  Veranlassung  des  preussi- 
schen  Kultusministeriums  eine  umfassende  Denkschrift  mit  Ab- 
bildungen, Plänen  und  Karten  ausgeführt,  welche  nicht  nur  die 
Bedeutung  der  Naturdenkmäler  und  deren  Gefährdung  durch  die 
verschiedenen  Zweige  der  Kultur  an  Beispielen  erläutern,  sondern 
auch  die  in  Preussen  und  anderen  Ländern  zum  Schutze  der- 
selben bereits  vorhandenen  und  weiter  erforderlichen  Mass- 
nahmen erörtern  soll.  Nach  Vollendung  des  Werkes,  welches 
in  einiger  Zeit  zu  erwarten  steht,  werden  weitere  Schritte  zur 
Förderung   der   Angelegenheit    erwogen   werden    können. 

Inzwischen  hat  die  preussische  Staatsforstverwaltung  in  einem 
besonderen  Falle  die  Mittel  bewilligt,  um  durch  Ankauf  eines 
dem  Königlichen  Forste  in  Neulinum  (Westpreussen)  benachbarten 
Geländes  einen  urwüchsigen  Bestand  der  nordischen  Zwergbirke, 
ein  hervorragendes  Denkmal  der  Natur,  zu  schützen.  Ist  es 
erfreulich,  dass  die  Staatsregierung,  wie  aus  dem  Mitgeteilten 
hervorgeht,  bemüht  ist,  den  Bestrebungen  zum  Schutze  der 
heimischen  Natur  fördernd  die  Wege  zu  ebenen,  so  steht  nicht 
minder  zu  hoffen,  dass  dieselben  auch  bei  Komniunalverbänden 
und  Privaten  dasjenige  Verständnis  finden  werden,  als  erforder- 
lich ist,  um  auf  diesem  wichtigen  Kulturgebiete  erfreuliche  Er- 
gebnisse   zu    erzielen.  A.  W. 

Ein  neues  Regenzeichen.  Ein  ziemlich  sicheres  Zeichen 
für  Regenfall  ist  das  Auftreten  der  sogenannten  Wogenwolken, 
d.  h.  weisser,  paralleler  Wolkenstreifen.  Fliessen  nämlich  ver- 
schiedene warme  und  verschiedene  feuchte  Luftströme  über- 
einander weg,  so  bilden  sich  Luftwellen,  die  beiden  Luftschich- 
ten vermischen  sich,  und  zwar  besonders  an  denjenigen  Stellen, 
wo  die  Wellenberge  des  wärmeren  (also  leichteren)  Luftstromes 
in  den  kälteren  eindringen.  Dabei  tritt  natürlich  Abkühlung 
und  Verdichtung  des  Wasserdampfes  ein  und  aus  diesem  Grunde 
werden  diese  Stellen,  ähnlich  wie  der  Schaum  bei  den  Meeres- 
wogen, als  parallele  Wolkenstreifen  sichtbar,  die  man  Wogen- 
wolken nennt.  Diese  Wogenwolken  hat  Dr.  E.  Kassner  in 
Berlin  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  gemacht,  deren 
Ergebnisse  er  in  einem  der  letzten  Hefte  der  von  Prof.  R.  Ass- 
mann herausgegebenen  meteorologischen  Monatsschrift  „Das 
Wetter"  mitteilt.  Aus  seinen  Untersuchungen  hat  Dr.  Kassner 
u.  a.  gefunden,  dass  auf  eine  Beobachtung  von  Wogenwolken 
in  den  folgenden  24 — 48  Stunden  stets  Regen  folgt.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, mit  welcher  der  Niederschlag  nach  dem  Auftreten 
von  Wogenwolken  folgt,  ist  überraschend  gross;  sie  beträgt 
nämlich  für  die  nächsten  24  Stunden  65  <y0,  jm  Frühjahr  sogar 
70  0/0  und  steigt  für  die  nächsten  48  Stunden  auf  74  und  7S  0/0 ; 
demnach  ist  in  der  Beobachtung  von  Wogcnwolken  für  jeder- 
mann ein  fast  untrügliches  Anzeichen  für  den  Eintritt  schlechten 
Wetters   gegeben.  A.  W. 

Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  215.  Welcher  künstliche 
Dünger  eignet  sich  für  Gemüse-  und  Baumschulartikel  in  leichtem 
Sandboden  mit  etwas  Lehmgehalt? 

—  Auf  sandigem  Lehmboden  verwendet  man  zum  Anbau 
von  Gemüse  von  künstlichen  Düngemitteln  am  besten  Kali  in 
Gestalt  von  Kainit  (enthält  ca.  12%  Kali),  Phosphorsäure  in 
Form  von  Thomasschlacke  (enthält  ca.  14 — iS  °/„)  Phosphor- 
säure und  ev.  etwas  Chilisalpeter  an.  Ich  empfehle  pro  Mor- 
gen  =  V4  ha  5  Zentner  Kainit,  2  Zentner  Thomasschlacke  und 


25  Kilo  Chili-Salpeter.  Bei  Anbau  von  Kohl  kann  man  die 
Kaligabe  mit  Erfolg  auf  8  Zentner  pro  Morgen  erhöhen,  da 
Kohl  diejenige  Pflanze  ist,  die  von  allen  am  meisten  Kali  braucht. 
Bei  Erbsen  und  Bohnen  zum  Reifwerden  reduziere  man  die 
Kaligabe  auf  2  Zentner  pro  Morgen.  Ist  der  Boden  kalkarm, 
so  darf  eine  Düngung  mit  Kalk  nicht  versäumt  werden. ,  Ich 
empfehle  pro  Morgen  15  Zentner  Ätzkalk  oder  30  Zentner 
hochprozentigen  Mergel.  Es  ist  stets  zu  bedenken,  dass  1 
Zentner  Kainit  dem  Boden  1  Zentner  Kalk  entzieht  resp.  den- 
selben bindet,  durch  1  Zentner  Thomasmehl  werden  dem  Boden 
hingegen  0,50  Zentner  Kalk  zugeführt.  —  Oben  gesagtes  be- 
zieht sich  auch  bei  Anpflanzung  von  Baumschulartikeln.  Bei 
Anlage  von  Obstplantagen  vermengt  man  die  aus  den  Löchern 
geworfene  Erde  mit  etwas  Kompost,  ca.  2  Kilo  Kainit,  1  Kilo 
Thomasmehl   und   21/,, — 3    Kilo    Mergel. 

Fr.  Reisel,    Burg    Sittensen. 

—  Von  der  physiologisch  feststehenden  Thatsache  aus- 
gehend, dass  die  Pflanzen  nicht  von  einem  einzelnen  Nährstoffe, 
sondern  von  einer  aus  solchen  zusammengesetzten  Nahrung 
leben,  wird  man  bei  Verwendung  eines  Kunstdüngers,  der  ge- 
wöhnlich einseitig  ist,  d.  h.  nur  einzelne  Nährstoffe  enthält, 
nur  dann  einen  vollen  Erfolg  erzielen,  wenn  der  Boden  die 
übrigen,  nicht  verabfolgten  notwendigen  Nährsalze  im  erforder- 
lichen Masse  enthält,  was  jedoch  bei  einem  leichten,  gewöhnlich 
sehr  armen  Sandboden,  um  den  es  sich  hier  handelt,  nicht  anzu- 
nehmen ist.  Gerade  die  in  der  Praxis  noch  so  vielfach  ver- ' 
breitete,  ganz  falsche  Ansicht,  ein  einzelner  Kunst- 
dünger liefere,  von  den  jetzt  käuflichen,  direkt  gebrauchs- 
fertig zusammengestellten  Pflanzennährsalzen  abgesehen,  der 
Pflanze  alle  erforderlichen  Nährstoffe,  ist  nicht  selten  die  Ur- 
sache für  völlige  Misserfolge  und  abfällige  Urteile  über  Kunst- 
dünger. Durch  die  Bereicherung  des  Bodens,  ganz  ungeachtet 
seines  stofflichen  Gehaltes,  an  einzelnen  Nährsalzen  wird  nur 
das  Gleichgewicht  in  der  Ernährung  der  Pflanzen  völlig  gestört, 
was  unabwendbar  zu  Erkrankungen  der  Pflanzen  und  zu  Miss- 
erfolgen   führen   muss. 

Will  man  wirkliche  Erfolge  erzielen,  so  gebe  man  eine 
Volldüngung,  d.  h.  die  drei  Hauptnährstoffe,  Stickstoff, 
Phosphorsäure  und  Kali  in  dem  für  die  einzelnen  Kul- 
turen erforderlichen  Grade.  In  erster  Linie  kommt  für  den 
leichten  Boden  der  Stallmist  in  Betracht,  der  nicht  allein 
alle  für  die  Pflanzen  erforderlichen  Nährstoffe  enthält,  sondern 
dem  Boden  auch  eine  für  ein  üppiges  Gedeihen  der  Kulturen 
äusserst  günstige  physikalische  Beschaffenheit  verleiht.  Durch 
seinen  reichen  Gehalt  an  organischer  Substanz  wird  die  Feuch- 
tigkeit wie  von  einem  Schwämme  aufgesogen  und  festgehalten, 
mit  andern  Worten,  das  Erdreich  hält  sich  länger  feucht,  ein  für 
Kulturen  in  lockeren  Böden  nicht  zu  unterschätzender  Faktor. 
Durch  die  bei  seiner  Zersetzung  entstehende  Wärme  wird  die 
Bodentemperatur  erhöht,  wie  auch  die  bei  seiner  Auflösung 
sich  bildende  Kohlensäure  auf  die  Mineralien  des  Bodens  lösend 
wirkt  und  dieselben  damit  für  die  Pflanzenernährung  nutzbar 
macht.  Für  den  leichten  Boden  würde  sich  der  schwerer  zersetz- 
liche  Kuhdung  am  besten  eignen,  in  welchem  er  2 — 3  Jahre 
gleichmässig  wirkt.  Die  unterzubringenden  Mengen  werden  sich 
natürlich  ganz  nach  den  Ansprüchen  der  einzelnen  Kulturpflanzen 
richten  müssen,  die  in  ihren  Anforderungen  bekanntlich  äusserst 
verschieden    sind. 

Da  nun  aber  der  Stallmist  erfahrungsgemäss  reicher  an  Stick- 
stoff als  an  Phosphorsäure  und  Kali  ist,  die  drei  genannten 
Hauptnährstoffe  aber  von  den  Kulturpflanzen  in  etwa  gleich 
grossen  Mengen  verlangt  werden,  wird  man  rationell  zur  Er- 
gänzung die  Kunstdünger  verwenden.  Am  zweckmässigsten  und 
billigsten  wird  man  die  fehlende  Phosphorsäure  durch  Tho- 
masphosphatmehl, das  Kali  durch  Kainit  ergänzen. 
Diese  beiden  nur  langsam  sich  lösenden  Salze  werden  am  besten 
bereits  im  Herbst  gleichmässig  ausgestreut,  jährlich  pro  qm  je 
50 — 60  g  und  flach  untergraben.  Ebenso  unentbehrlich  ist  jedoch 
Kalk  im  Boden,  da  derselbe  nicht  nur  ein  unbedingt  not- 
wendiges  Nährsalz   ist,   sondern   auch   den   Boden   ganz  wesent- 
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lieh  physikalisch  verbessert,  besonders  auf  die  Mineralien  lösend 
wirkt  und  sie  der  Pflanze  nutzbar  macht.  Dessenungeachtet, 
dass  schon  mit  dem  Thomasphosphatmehi  ein  gewisser  Teil 
Kalk  dem  kalkarmen  Sandboden  einverleibt  wird,  sollten  alle  drei 
Jahre  etwa  ioo — 150  g.  frisch  abgelöschter  Kalk  pro  qm  ausge- 
streut und  leicht  untergegraben  werden.  Doch  sei  darauf  hinge- 
wiesen, dass  bei  einer  Düngung  mit  Stallmist  derselbe  nicht  mit 
Thomasphosphatmehl  oder  Kalk  überstreut  werden  darf,  da  der 
Kalk  sofort  den  im  Mist  enthaltenen  wertvollen  Stickstoff  frei 
macht,  der  dann  als  flüchtiges  Ammoniak  nutzlos  in  die  Luft 
entweicht.  Der  Stalldung  ist  vielmehr  getrennt  von  diesen 
Salzen  unterzubringen,  indem  man  die  zuerst  ausgestreuten  Salze 
leicht  einhackt  und  dann  den  Mist  verteilt,  um  schliesslich  alles 
unterzugraben.  Auch  mit  tonigem  Mergel  lässt  sich  leichter 
Sandboden  vorteilhaft  behandeln,  indem  er  dadurch  nicht  nur 
an  Kalk  bereichert  wird,  sondern  damit  gleichzeitig  seine  wasser- 
haltende Kraft  wesentlich  gesteigert  werden  kann.  Sollte 
diese  oder  jene  Kultur  trotz  der  Stallmistdüngung  eine 
schwache  Entwicklung  zeigen,  so  kann  man  dieselbe  noch 
durch  eine  Kopfdüngung  mit  Chilisalpeter  fördern,  von 
dem  man  10 — 20  g  pro  qm  giebt.  Da  der  letztere  aber 
sehr  leicht  löslich  ist  und  vom  Boden  nicht  festgehalten  wird, 
gräbt  man  ihn  nicht  unter,  sondern  hackt  ihn  höchstens  leicht 
ein,  auch  sollte  er  erst  während  der  vollen  Vegetation  verab- 
reicht werden,  wenn  er  nicht  durch  das  in  die  Tiefe  sickernde 
Wasser  an  den  ruhenden  Wurzeln  nutzlos  vorübergeführt  werden 
soll.  Grosse  Vorsicht  ist  in  Baumschulkultur  mit  Chilisalpeter 
geboten,  da  er  sehr  mastige,  aber  wenig  widerstandsfähige  Triebe 
erzeugt,  die  leicht  von  Frost  leiden. 

Wilh.  Geucke,   Gartenbaulehrer  in  Reutlingen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  216.      Wie  sind  Engerlinge  zu 

vertilgen  ? 

Um  Engerlinge  mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  giebt  es  nur 
ein  sicheres  Mittel.  Man  geht  zur  Flugzeit  der  Maikäfer  Mor- 
gens frühzeitig  in  den  Garten,  schüttelt  die  Bäume  tüchtig  und 
sammelt  die  heruntergefallenen  Maikäfer.  Man  verbrennt  diese 
oder  giebt  sie  den  Hühnern.  Engerlinge  sind  Larven  des  Mai- 
käfers und  durch  Ausrottung  der  Maikäfer  vereitelt  man  deren 
Entstehung. 

Man  soll  auch  den  Maulwürfen  nicht  allzu- 
sehr nachstellen,  denn  diese  sind  die  eifrig- 
sten   Vertilger   der   Engerlinge. 

Wo  viel  Engerlinge  sind,  sind  auch  viel  Maulwürfe.  In 
hiesiger  Gegend,  wo  man  wenig  Maikäfer  sieht,  schreibt  man 
dem  Kunstdünger,  der  hier  in  Massen  gebraucht  wird,  die 
Wirkung  zu,  die  Engerlinge  zu  töten,  vornehmlich  dem  Chili- 
salpeter. Fr.  Reisel,    Burg  Sittensen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  217.  Auf  welche  Weise  ver- 
mehrt  man  am  vorteilhaftesten   Picea  pungens  argentea? 

Die  durch  Samen  gezogenen  haben  zu  wenig  Farbe.  Wenn 
durch  Veredelung  zu  vermehren,  bitte  ich  anzugeben,  auf  welche 
Weise,  bei  wieviel  Wärme  und  zu  welcher  Jahreszeit  dies  zu 
geschehen   hat. 

Picea  pungens  argentea  wird  am  besten  durch  Veredlung  auf 
Picea   excelsa  (Fichte,   Rottanne)   oder  auf  Picea  alba,   vermehrt. 

Als  Unterlagen  wählt  man  2 — 3jährige  Sämlinge,  welche  in 
Töpfen  gut  eingewurzelt  sein  müssen;  sie  werden  für  die  im 
Spätsommer  vorzunehmende  Veredlung  im  Frühjahre  umge- 
topft. 

Kopftriebe  mit  quirlförmiger  Zweigstellung  liefern  die  schön- 
sten Pflanzen,  jedoch  erhält  man  auch  von  gut  entwickelten 
Seitentrieben  noch  schöne  Pflanzen,  nur  sollte  man  es  unter- 
lassen, von  jungen,  noch  nicht  völlig  charakterisierten  Exem- 
plaren Edelreiser  zu  entnehmen,  weil  aus  solchen  Trieben  nie- 
mals normale  Pflanzen  erzogen  werden  können.  Leider  wird 
in  dieser  Beziehung  besonders  bei  der  Vermehrung  von  Neu- 
heiten  sehr  viel  gesündigt. 

Die  beste  Zeit  zum  Veredeln  ist  nach  Eintritt  der  richtigen 
Holzreife,    also   im   Spätsommer,   im    Herbst   und  im  Januar  bis 


Februar  vor  Beginn  der  Vegetation  und  ist  für  Picea  das. 
seitliche  Einspitzen  die  beste  Veredlungsmethode.  Es 
wird  hierbei  das  Edelreis  wie  zum  Spaltpfropfen  zugeschnitten 
und  in  einen,  am  besten  auf  den  Wurzelhals  ausgeführten,  ent- 
sprechenden Längsschnitt  so  eingeschoben,  dass  sich  die  R111- 
denteile  möglichst  decken.  Das  Verbinden  geschieht  mit  Woll- 
oder Baumwollfäden  in  weitläufigen  Windungen,  wobei  darauf 
zu  achten  ist,  dass  der  untere  Teil  des  Reises  freibleibt,  weil 
sich  dort  leicht  Kallus  bildet,  welcher  das  sichere  Anwachsen  des 
Edelreises  nicht  fördert.  Verstrichen  wird  nicht,  da  ja  die  Ver- 
edlungen geschlossen  gehalten  werden.  Um  das  Edelreis  vor  dem 
Abknicken  oder  Verschieben  zu  schützen,  heftet  man  es  am 
oberen  Teile  leicht  an  den  Wildling  an.  Die  Veredlungen  werden 
in  geschlossene  Kästen  oder  unter  Glasglocken  gestellt,  oder 
auch  mit  den  Edelreisern  nach  oben  umgelegt;  durch  Spritzen 
ist  für  gleichmässige  Luftfeuchtigkeit  zu  sorgen  und  bei  Sonnen- 
schein zu  schattieren,  die  Töpfe  werden  gleichmässig  feucht  ge- 
halten; Wassertropfen,  welche  sich  an  den  Fenstern  oder  Glas- 
glocken bilden,  werden  thunlichst  abgewischt,  um  übermässige 
Feuchtigkeit    abzuhalten. 

Bei  Herbstvermehrung  ist  künstliche  Wärme  nicht  erfor- 
derlich, aber  auch  bei  der  Veredlung  im  Januar-Februar  gebe 
man    nur   massige   Wärme. 

Nach  erfolgter  Verheilung  werden  die  Verbände  gelockert, 
die  Pflanzen  durch  allmähliges  Lüften  abgehärtet  und  sobald 
es  die  Witterung  erlaubt,  auf  gut  hergerichtete  Beete  aus- 
gepflanzt. 

Die  Unterlagen  werden  hierbei  nur  etwas  gekürzt  und  dies 
im  Laufe  des  Sommers  wiederholt,  worauf  dann  bei  guter  Ent- 
wickelung  des  Edeltriebes  im  folgenden  Jahre  die  Wildtriebe 
über  der  Veredlung  mit  einem  glatten  Schnitt  ganz  entfernt 
werden.  Eipper,  Obergärtner,    Schloss   Marbach 

—  Als  Unterlage  zur  Veredlung  von  Picea  pungens  argentea 
eignet  sich  naturgemäss  vor  allem  die  Stammform,  sowie  die 
näheren  Verwandten,  wie  Picea  alba.  Die  Unterlagen  müssen 
entsprechend  stark  und  in  Töpfen  gut  durchgewurzelt  sein. 
Von  Januar  an  bringt  man  sie  in  ein  temperiertes  Haus,  wo  sie 
bald  zu  treiben  beginnen.  Dann  ist  der  richtige  Zeitpunkt 
zum  Veredeln  gekommen.  Die  Unterlagen  werden  ab- 
geschnitten und  die  Edelreiser  entweder  in  die  Rinde 
oder  in  den  Spalt  veredelt.  Hierzu  entnimmt  man  von  Pflan- 
zen im  Freien  sogenannte  Quirltriebe  d.  h.  solche,  die  neben  dem 
Mittelauge  mehrere  Seitenaugen  haben,  streift  die  unteren 
Nadeln  ab  und  schneidet  das  Reis  entsprechend  zu.  Von  der 
Verdickung  an  der  Basis  muss  möglichst  viel  am  Reis  belassen 
werden.  Auch  muss  das  Messer  öfter  von  dem  anhaftenden 
Harze  gereinigt  werden,  damit  es  seine  Schärfe  behält.  Nach- 
dem die  Veredlungen  mit  einem  Baumwollfaden  verbunden  sind, 
stellt  man  sie  in  ein  Warm-  oder  Vermehrungshaus,  wo  sie 
gleichmässig  feucht  gehalten  werden.  Baumwachs  ist  nicht  nötig. 
Sobald  die  Edelaugen  durchtreiben,  wird  der  Verband  entfernt. 
Nach  einigen  Tagen  bringt  man  die  Veredlungen  wieder  ins  tem- 
perierte Haus  oder  noch  besser  auf  einen  abgetriebenen  Kasten, 
wo  sie  allmählig  abgehärtet  werden.  Man  kann  auch  im 
Sommer  im  Mistbeet  veredeln.  Das  Veredeln  selbst  kann  auf 
mannigfaltige  Art  geschehen  und  ich  rate  dem  Fragesteller, 
Gelegenheit    zu    suchen,    sich    selbiges    zeigen    zu    lassen. 

Fr.  Cremer,  Schlossgärtner,    Schloss    Hugenpoet. 

Beantwortung  der  Frage  No.  218.  In  einem  Doppelkasten 
sind  Aspidistra  teils  ausgepflanzt,  teils  stehen  dieselben  in  Töpfen. 
Sie  treiben  ganz  schön,  haben  aber  anstatt  des  saftigen  Dun- 
kelgrüns eine  mehr  gelblichgrüne  Farbe  angenommen.  Was 
trägt  die  Schuld  daran?  Wie  kann  man  auf  die  Grünfärbung 
einwirken  ? 

Soviel  aus  der  gestellten  Frage  ersichtlich  ist,  dürfte  der 
Grund  der  Gelbblätterigkeitbei  Aspidistra  in  der  mangel- 
haften Ernährung  der  Pflanzen  zu  suchen  sein;  ich  möchte  daher 
dem  Herrn  Fragesteller  raten,  seinen  Aspidistra  wöchentlich 
zweimal  einen  Dungguss  zu  geben.     Dieser  kann  entweder  aus 
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Abortdünger,    aufgelöstem    Kuhdünger    oder    auch    aus     Horn- 
späne-Wasser  bestehen,  doch  ist  bei  letzterem  Vorsicht  zu  beo- 
bachten,   damit    die    Lösung    nicht    zu    stark    genommen    wird. 
Eipper,     Obergärtner,    Schloss    Marbach. 

—  Da  Äspidistra  harte,  viel  Feuchtigkeit  liebende  Pflanzen 
sind;  passiert  es  leicht,  dass  nach  dem  Auspflanzen  resp.  Um- 
pflanzen zu  viel  gegossen  wird,  wodurch  die  Erde  versauert. 
In  diesem  Falle  erreichen  die  neuen  Blätter  die  normale  Grösse, 
zeigen  aber  eine  krankhafte  gelbe  Farbe.  Die  Wurzeln  sind 
dann  meist  angefault.  Es  ist  dann  das  einzige  Mittel,  die 
Erde  zu  erneuern  und  die  Äspidistra  frisch  einzupflanzen.  Die 
erste  Zeit  soll  man  mehr  durch  Spritzen  eine  gesunde  Wurzel- 
bildung anregen.  Gelbe  Blätter  können  jedoch  auch  durch 
starken  Temperaturwechsel  entstehen,  wenn  der  Kasten  des 
Nachts  zu  stark  abkühlt  und  am  Tage  bei  Sonnenschein  zu  heiss 
wird.  Als  harmloses,- auf  -die  Blattfärbung  günstig  einwirkendes 
Mittel   empfehle   ich   das   Giessen   mit   Russwasser. 

Friedrich  Cremer,     Schlossgärtner,    Schloss    Hugenpoet. 

—  Wenn  die  Äspidistra  im  übrigen  eine  kräftige  Ent- 
wicklung zeigen,  dürfte  die  unschöne  gelbgrüne  Farbe  der 
Blätter  auf  eine  zu  starke  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  zu- 
rückzuführen sein.  Zu  den  wenigen  Ansprüchen,  welche  die 
Äspidistra  bei  ihrer  Kultur  stellt,  gehört  eine  gute  Beschattung, 
während  ihre  Blätter  direkt  von  der  Sonne  getroffen,  sehr 
bald  die  mattgrüne,  ins  Gelbe  spielende  Färbung  annehmen. 

Lässt  dagegen  die  ganze  Entwicklung  der  Pflanzen  zu  wün- 
schen übrig,  so  kann  die  Verfärbung  auch  auf  einer  Versauerung 
des  Kulturbodens  und  der  dadurch  bedingten  Wurzelfäule  oder 
auch  auf  Nahrungsmangel  beruhen.  Im  ersteren  Falle  wäre  dann 
sofortiges  Verpflanzen  in  guten  Boden,  eine  Anregung  der 
Wurzelthätigkeit  durch  warmen  Fuss  und  sehr  vorsichtiges 
Giessen  erforderlich;  im  letzteren  Falle  würden  dagegen-  einige 
Güsse  mit  verdünnter  Kuhjauche  genügen,  um  kräftige  Pflanzen 
mit   schön  dunkelgrünen   Blättern   zu  erzielen. 

Wilh.  Geucke,  Gartenbaulehrer   in   Reutlingen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  219.  Mi  beabsichtige,  ca.  2000 
Stück  20 — 25  jährige  Linden,  Kastanien,  Eichen  und  Ahorn  zu  ver- 
pflanzen. Bisher  habe  ich  mich  mit  grossen  Schwierigkeiten,  aber 
doch  guten  Erfolgen  ohne  Pflanzwagen  beholfen,  möchte  mich 
aber  nunmehr  eines  solchen  bedienen.  Ich  bitte  deshalb,  mir 
an  dieser  Stelle  mitzuteilen,  wo  derartige  Verpflanzwagen  in 
Gebrauch  sind  oder  welches  System  sich  bei  diesem  oder  jenem 
Fachmanne  in  der  Praxis  bewahrt  hat  und  wie  hoch  sich  die  An- 
schaffungskosten für  einen  solchen  Verpflanzwagen,  mit  dem 
man  100—150  Zentner  schwere  Ballen  bewältigen  kann,  stellen. 
Mir  kommt  es  vor  allem  auf  eine  praktische  Hebevorrichtung  an. 

Den  Herrn  Fragesteller  mache  ich  in  erster  Linie  auf  die 
Firma  L.  Scheib,  Kaiserslautern,  Fabrik  für  Baumverpflanz- 
maschinen  und  Kübeltransportwagen  aufmerksam.  Diese  Fabrik 
liefert  eine  Maschine  mit  4  Rädern,  zweispännig  mit  Kutscher- 
bock, ferner  einer  Umlegevorrichtung  zum  Umlegen  des  zu 
transportierenden  Baumes  behufs  Passierung  von  niedrighängen- 
den  Telephon-  und  Telegraphendrähten,  niedrigen  Thorbögen, 
Portalen,  niederen  Baumalleen  etc.  und  einem  Erdballen  von 
135 — 145  cm.  Die  Hebevorrichtung  ist  am  Wagen  angebrai  ht. 
Der  Preis  dieser  Verpflanzmaschine  beträgt  M.  1400. — .  Wahr- 
scheinlich werden  von  diesem  Geschäfte  auf  Wunsch  auch  noch 
stärkere  Maschinen  gebaut.  Die  Firma  William  Barron  &  Son, 
Landschaftsgärtnrr.  Baumschulenbesitzer  etc.,  Elvaston  Nurseries, 
Borrowash,  Derby.  England,  welche  viele  Garten-Anlagen  und 
Parks  ausgeführt  hat,  verpflanzt  mit  ihren  vierrädrigen  Ma- 
schinen Bäume  43  engl.  Fuss  (14  m)  hoch,  4S  Fuss  (15,7  m) 
Kronendurchmesser,  50 — 72  Fuss  (16.4—23.6  111)  hoch  und  trans- 
portiert sie  aufrechtstehend  mehrere  engl.  Meilen  weit.  Die 
Hebevorrichtung  ist  auch  hier  am  Wagen  (Maschine)  angebracht. 

Die  Firma  W.  Barron  &  Son  lieferte  Verpflanzmaschinen 
nach  Deutschland  zum  Preise  von 

V.    1940. —  Tragfähigkeit  8  tons  =  8000  kg. 
M.   1660. —  „  6  tons  =  6000  kg. 

M.   14O0. —  ,.  4  tons  =  4000  kg.  etc. 


Verpflanzwagen, zum  Verpflanzen  grosser  Bäume  ohne  Ballen 
sind  jetzt  wohl  bei  jeder  •  städtischen  Gartenverwaltung  vorhan- 
den, aber  Verpflanzmaschinen  zum  Verpflanzen  mit  Ballen  wer- 
den  wohl  nur  wenige  zu  finden  sein. 

Hinderlich,  Kgl.  gepr.  Obergärtner,  Breslau. 

Beantwortung  der  Frage  No.  220.  Wie  haben  sich  Papierfenster 
für  Mistbeetkultur  in  der  Praxis  bewährt  und  ist  es  im  besonderen 
ratsam,  sich  derselben  zum  Bedecken  von  Rosen  und  Crysanthemum 
in  Kästen  im  Frühjahr  oder   Herbst  zu  bedienen  ? 

Das  i.  JV  1901  bezogene  Fensterpapier  aus  Frankfurt  a.  M. 
hat  sich  gut  gehalten  und  seinen  Zweck  vollkommen  erfüllt 
und  kann  ich  dasselbe  bestens  empfehlen. 

H.   Delker,   Handelsgärtner,   Detmold. 

Für  einzelne  Kulturen  lassen  sich  Papierfenster  an  Stelle 
von  Glasfenstem  verwenden,  namentlich  für  Gemüse  und 
Sommerblumenaussaaten.-  Die  einfachste  Herstellung  ist  fol- 
gende :  Fensterrahmen  von  der  Grösse  eines  Mistbeetfensters, 
in  der  Mitte  -|-  förmig  mit  Leisten  versehen,  werden  mit  starkem 
Packpapier  bespannt,  worauf  dann  das  Papier  mit  Oel  gestrichen 
wird.  Wolkenbruchartigem  Regen,  Hagel  und  Sturm  sind  solche 
Fenster   nicht   gewachsen.  M.  H. 

Die  Verwendung  von  Papierfenstern,  wenn  sie  ausschliesslich  zur 
Kultur  von  Pflanzen  dienen  sollen,  ist  nicht  ratsam,  namentlich  dann 
nicht,  wenn  Russ  dieselben  dunkel  gemacht  hat;  dagegen  sind  sie  zum 
Schattieren  der  Saatbeete  bis  zum  Aufgehen  der  Samen  und  zum  Schutz 
gegen  leichte  Fröste  im  Frühling  und  Herbst  recht  von  Nutzen.  Wo 
ein  sicherer  Schutz  gegen  Regen  schnell  geschaffen  werden  soll,  sind 
sie  wegen  ihrer  leichten  Handhabung  auch  gut  zu  gebrauchen.  Sie  er- 
fordern aber  bei  Windstössen  viel  Vorsicht,  da  sie  leicht  fortgeweht 
werden.  Aber  einige  Dutzend  solcher  Fenster  in  einer  Gärtnerei  helfen 
in  vielen  Fällen  aus  .manc.her  Verlegenheit;  so  werden  sie  hauptsächlich 
zum  Bedecken  frisch  eingetopfter  Pflanzen,  wie  Goldlack,  Levkoyen, 
Reseden,  Petunien  etc.,  auf  erhöhte  Latten  gelegt.  Man  lässt  sie  in 
derselben  Grösse  wie  die  Glasfenster  machen  und  gebraucht  sie  überall 
da,  wo  man,  wie  beim  Pikieren,  für  kurze  Zeit  des  Schutzes  gegen 
Luft  und  Sonne  bedarf.  Jacob  Sturm,  Handelsgärtner,   Erfurt. 

Beantwortung  der  Frage  No.  221.  Welcher  Rebenschnitt 
ist  der  beste  für  die  Weintreiberei,  der  Zapfenschnitt,  auch 
„Thomery"-Schnitt  genannt,  oder  der  Wechselschnitt  auf  einer 
Pflanze?  Die  Pflanzweite  der  Stöcke  beträgt  1  m,  das  Alter 
derselben    2  Jahre. 

Im  allgemeinen  wird  in  unseren  grössten  Wrintreibereien 
mit  Recht  der  Schnittmethode  von  Thomery  der  Vorzug  ge- 
geben, trotzdem  wird  aber  das  Urteil,  welche  der  beiden  er- 
wähnten Methoden  die  beste  sei,  je  nach  den  Faktoren,  mit 
denen  man  rechnen  muss,  verschieden  ausfallen.  Rebstüi  kr. 
welche  nach  dem  Zapfenschnitt  von  Thomery  behandelt  sind, 
gereichen  mit  ihrer  schönen,  regelmässigen  Form  nicht  nur 
dem  Treibhaus  zur  besonderen  Zierde,  sondern  liefern  auch 
sehr  grosse  Trauben  von  erstklassiger  Qualität.  Die  nach  Kecht 
geschnittenen  Reben  fallen  dagegen  weniger  durch  regelmässige 
Form  auf,  liefern  aber  gewöhnlich  eine  grössere  Ernte  und 
kommen  auch  etwas  früher  in  Ertrag,  wie  auch  der  Kechtsche 
Schnitt  mit  Vorliebe  in  der  sogenannten  kalten  Treiberei,  d.  h. 
Treiberei  ohne  Heizung  in  Anwendung  ist.  Je  nach  den  Verhält- 
nissen wird  daher  der  eine  diesen  Schnitt,  der  andere  jenen  mit 
gleichem  Recht  als  den  besten  bezeichnen.  Bei  einer  Pflanzweite 
von  I  !m,  um  die  es  sich  in  obigem  Falle  handelt,  sind  aber  ganz 
unstreitig  die  zweijährigen  Reben  als  senkrechte  Cordons  auf- 
zuziehen und  der  Zapfenschnitt  von  Thomery  auf  sie  anzu- 
wenden, weil  die  Anlage,  sofern  sie  dem  Kecht'schen  Wechsel- 
schnitt unterworfen  wird,  zu  dicht  werden  müsste  und  sich  in- 
folgedessen mit  ihren  schwachen,  minderwertigen  Erträgen  11  ii  In 
-rentieren   würde. 

Wilhelm   Geucke,  Gartenbaulehrer  in  Reutlingen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  222.  Wodurch  entsteht  bei 
sonst    gesunden   Cyclamen    Knollenfäule? 

Nach  meinen  Beobachtungen  sind  für  die  Knollenfäule  der 
Cyclamen    verschiedene   Kulturfehler   verantwortlich   zu   mächen. 
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Auffallend  stark  zeigt  sich  das  Übel,  sobald  die  Pflanzen  längere 
Zeit  in  gespannter,  sehr  warmer  und  feuchter  Luft  gehalten 
werden,  was  zu  einer  Erweichung  und  völligen  Verweichlichung 
der  Knollen  führt,  die  dann  ebenso  leicht  zur  Fäulnis  neigen 
wie  die  Knollen,  welche  infolge  überreicher  Ernährung  zu  weiche, 
schwammige  Gewebe  besitzen.  Temperaturschwankungen,  de- 
ssen mit  wenig  abgestandenem  kalten  Wasser  verursachen  dann 
leicht  Saftstockungen,  die  ihrerseits  Erkrankung  und  Zersetzung 
derartig  wenig  widerstandsfähiger  Knollen  zur  Folge  haben, 
eine  Erfahrung,  die  auch  darin  ihre  Bestätigung  findet,  dass 
gerade  recht  üppige  Pflanzen  am  häufigsten  von  Knollenfäule 
heimgesucht  werden.  Ebenso  gefährlich  sind  für  die  Cyclamen,' 
wie  überhaupt  für  alle  Pflanzen  Dunggüsse  bald  nach  dem  Ver- 
pflanzen, weil  dasselbe,  auch  mit  grösster  Vorsicht  ausgeführt, 
doch  stets  für-  die  Pflanze  eine  Störung  bedeutet,  in  der  sie 
geschwächt,  stärkere  Stoffzufuhren  oder  auch  reichliche  Wasser- 
gaben nicht  verträgt.  Nicht  selten  veranlassen  aber  auch  lokale 
Verletzungen  der  Knollen,  welche  ihnen  gewöhnlich  bei  nach- 
lässigem Verpflanzen  oder  bei  ungeschickter,  unvorsichtiger 
Lockerung  der  oberen  Bodenschichten  der  Kulturgefässe  mit 
scharfen  Hölzchen  durch  Abbrechen  mehrerer  junger  Wurzeln 
an  der  Knollenbasis  beigebracht  werden,  die  Knollenfäule.  An 
den  so  entstandenen  Wunden  siedeln  sich  die  verschiedensten 
Fäulniserreger  an,  welche,  durch  die  Bodenfeuchtigkeit  und 
Wärme  der  Kulturräume  äusserst  begünstigt,  sehr  bald  Fäul- 
nisherde schaffen,  die  gewöhnlich  in  Kürze  sich  über  die  ganze 
Knolle  unaufhaltsam  ausdehnen  und  ■  sie  schliesslich  vernichten. 
Wilh.  Geucke,   Gartenbaulehrer  in  Reutlingen. 

—  Die  Frage  bezüglich  der  Knollenfäule  bei  unseren  Cy- 
clamen  ist  eine  immer  wiederkehrende,  und  auch  ich  habe  schon 
des  öfteren  dieselbe  zu  beantworten  und  unter  Bekannten  die 
verschiedensten    Meinungen    zu    hören    Gelegenheit    gehabt. 

Unser  Alpenveilchen  ist  bei  sachgemässer  Behandlung  eine 
freudig  wachsende  und  verhältnismässig  leicht  zu  kultivierende 
Pflanze;    dennoch    hat    es    seine    Eigenheiten. 

Die  Knollenfäule  macht  sich  meist  zu  einer  Zeit  geltend, 
wenn  die  Cyclamen  sozusagen  fertig  sind,  wenn  man  sie  als 
fertige,    schöne    Pflanzen   zum   Verkauf   bringen    will. 

Die  Erscheinung  tritt  leider  oft  so  plötzlich  auf,  oder  besser 
gesagt,  die  Pflanzen,  deren  Knollen  „angehen",  verändern  ihr 
Äusseres  so  schnell,  dass  man  auf  irgend  einen  andern  mecha- 
nischen Einfluss  zu  schliessen  geneigt  ist.  Die  Blätter  und 
Knospen  hängen  schlaff  über'  den  Topfrand  oder  werden  doch 
auffallend  gelb;  man  schliesst  meist  auf  Trockenheit  und  giesst 
noch  obendrein,  was  das  Absterben  natürlich  nur  befördert. 
Der  Grund  des  Entstehens  dieser  Krankheit  ist  meist  in  ver- 
schiedenen Ursachen  zu  suchen,  die  in  der  Regel  auf  kleine 
Fehler  in  der  Kultur,  sowie  Behandlung  überhaupt,  zurückzu- 
führen sind.  Zu  tiefes  Pflanzen,  ein  zu  starkes  Düngen,  wieder- 
holtes Giessen  ins  Herz  der  Pflanze  (besonders  wenn  darauf- 
folgend anhaltendes,  trübes  Wetter  eintritt),  häufiges  Austrock- 
nenlassen mit  nachfolgendem  starken  Giessen  —  dieses  sind 
alles  Fehlgriffe,  welche  sich  leicht  in  einer  solchen  Weise  rächen. 

Kalter  Nebel  und  trübe  Tage,  mit  denen  wir  diesen  Sep- 
tember vorlieb  nehmen  mussten,  sind  sehr  geeignet  zur  Erzeu- 
gung der  Knollenfäule.  Man  sei  genügend  vorsichtig  zu  solcher 
Zeit  mit  dem  Giessen,  wähle  die  Mittagszeit,  giesse  nur  wirklich 
trockne  Töpfe  und  giesse  nicht  ins  Herz.  Beim  letzten  Ver- 
pflanzen setze  man  die  Knolle  eher  zu  hoch  als  zu  tief.  Etwas 
höher  Pflanzen  hat  um  diese  Zeit  und  kurz  vor  der  Blütezeit 
eher   Vor-  wie   Nachteile. 

Empfehlen  möchte  ich  noch,  der  Erdmischung  besonders 
beim  letzten  Verpflanzen  genügend  Sand  und  ev.  etwas  Holz- 
kohle   zuzusetzen.  H.   Beuss,  Düsseldorf. 

Beantwortung  der  Frage  223.  Giebt  es  ein  neueres  Werk, 
welches  die  rationelle  Obst-  und  Gemüseverwertung  praktisch 
und   wissenschaftlich   behandelt  ? 

Gute,  empfehlenswerte  Bücher  über  Obst-  und  Gemüse- 
verwertung  sind   folgende : 


„Die  Obstverwertung  unserer  Tage"  von  Öko- 
nomierat R.  Göthe.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  (131 
Abbildungen),  Preis  3,50  M.  Verlag  von  Bechtold  &  Co.,  Wies- 
baden; Das  Dörrbüchlein.  Anleitung  zum  Trocknen  von 
Obst  und  Gemüse,  von  R.  Mertens  —  neu  bearbeitet  von  E.  Junge, 
5.  Aufl.  (16  Abbildungen),  Preis  M.   I.— 

Obsteinkochbüchlein  von  R.  Mertens  —  neu  be- 
arbeitet von  E.  Junge.  5.  Aufl.  (58  Abbildungen),  1,60  M. 
(Im  Verlag  von  Bechtold  &  Co.,  Wiesbaden.) 

H.   Beuss,  Düsseldorf. 

Bevorstehende  Ausstellungen. 

Chrysanthemum-Ausstellung  in  Liegnitz.  Als  im  November  1892 
die  erste  schlesische  Chrysanthemum  -Ausstellung  in  Liegnitz  stattfand, 
hatte  die  Chrysanthemumblume  noch  nicht  siegreichen  Einzug  in  das 
Gebiet  der  Blumenbindekunst  Schlesiens  gehalten,  sondern  man  be- 
trachtete damals  das  Chrysantltemum  unter  dem  Namen  „Totenaster" 
als  das  Aschenputtel  der  Schnittblumen.  Heute  hat  das  Chrysanthemum 
nicht  nur  als  Modeblume,  sondern  bei  den  Blumenfreunden  als  eine 
Lieblingsblume  das  Feld  behauptet.  Die  grossen  Blumenläden  wie  die 
kleinsten  Kranzbindereien  können  jetzt  im  Oktober,  November  und 
Dezember  die  Chrysanthemumblume  nicht  mehr  entbehren.  Bei  der 
Chrysanthemum- Ausstellung  im  Jahre  1892  wurden  in  Liegnitz  die 
englischen  Riesenblumen  wegen  ihrer  Grösse,  Form  und  Farben- 
pracht angestaunt,  heute  sind  die  damaligen  Sorten  fast  sämtlich  durch 
bedeutend  hervorragendere  Züchtungen  überholt  worden.  Neben  deutschen 
Züchtern  sind  es  vor  allem  französische,  welche  ganz  ausserordentlich 
Schönes  und  Neues  in  Chrysanthemen  auf  den  Markt  brachten.  So  ist 
die  Sonnenblume  Japans  in  herrlicher  Schönheit,  wie  manches  andere 
Erzeugnis  dieses  aufblühenden  Landes,  auch  in  Deutschland  heimisch 
geworden.  In  Schlesien  und  besonders  in  Liegnitz  befassen  sich  mehrere 
Gärtnereien  mit  der  Spezialkultur  der  Chrysanthemumblumen.  Zur  Er- 
innerung an  die  erste  schlesische,  so  wohlgelungene  Chrysanthemum- 
Ausstellung  1892  in  Liegnitz  und  um  den  Fortschritt  der  Chrysanthemum- 
kultur daselbst  zu  zeigen,  veranstaltet  die  Stadtgärtnerei  in  Liegnitz  auf 
Veranlassung  der  städtischen  Promenaden-Deputation  vom  29.  November 
bis  2.  Dezember  d.  J.  in  den  Räumen  des  städtischen  Schiesshauses  eine 
Chrysanthemum-Schau.  Obwohl  die  diesjährigen  Chrysanthemumkulturen 
durch  eine  unvermutete,  strenge  September-Frostnacht  vielfach  mehr 
oder  weniger  gelitten  haben,  wird  die  Chrysanthemum-Schau  in  Liegnitz 
trotzdem  einen  farbenprächtigen  Anblick  gewähren.  —  Der  Ertrag  der 
Schau  soll  der  Kasse  des  Liegnitzer  Promenaden- Verschönerungs- Vereins 
zugeführt  werden. 


Tagesgeschichte. 


Aus  den  Vogesen.  Der  Alpengarten  auf  dem  Elsässer  Belchen, 
dessen  Einrichtung  in  das  Jahr  1894  zurückreicht,  gedeiht  vorzüglich. 
Der  Versuch,  Pflanzen  der  Schweizer  Berge  auf  diesem  Gipfel  der 
Vogesen  zu  akklimatisieren ,  ist  vollkommen  gelungen.  Im  Anfang  be- 
gnügte man  sich  damit,  auf  dem  Gipfel  des  Belchen  einige  schon  ent- 
wickelte Pflanzen,  die  man  für  kräftig  genug  hielt,  das  Klima  in  dieser 
Höhe  zu  ertragen,  anzupflanzen.  Leider  zerstörten  die  hier  weidenden 
Herden  häufig  viele  Pflanzen.  Deshalb  richtete  man  ein  Gebiet  von 
4  Ar  als  Garten  ein  und  schloss  es  an  einer  Seite  mit  einem  hohen 
Gitter  aus  sehr  dicht  gesetzten  und  fest  verbundenen  Tannen  und  an 
der  anderen  Seite  mit  einer  Mauer  aus  lockeren  Steinen,  sodass  auch 
Schutz  vor  dem  heftigen  Wind,  der  ständig  auf  der  Höhe  weht,  ge- 
währt war.  Ausserdem  schützen  einige  Bäume  innerhalb  der  Einrich- 
tung  die  Pflanzen   während  des  Sommers  gegen  die  Sonnenglut. 

Berlin.  Die  Landschaftsgärtner  Berlins  und  der  Vororte  nahmen 
am  23.  Oktober  einen  neuen  Lohntarif  an,  welcher  den  gewerbetrei- 
benden Landschaftsgärtnern  Berlins  und  der  Vororte  zur  Annahme 
unterbreitet  wird.  Die  Hauptpunkte  des  Tarifs  sind :  Mindeststunden- 
lohn  50  Pf.  bei  zehnstündiger  täglicher  Arbeitszeit  von  6  Uhr  morgens  bis 
6  Uhr  abends;  bei  Überstunden  und  Sonntagsarbeit  15  Pf.  Zuschlag 
die    Stunde,    Fahrgeldvergütimg    von    dem   Piatze    aus,    von    dem    die 
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Arbeitsparole  ausgegeben  wird,  Schutzvorrichtungen  gegen  die  WitteruDgs- 
verhältnisse. 

—  Verschiedene  Vorortbehörden  befassen  sich  mit  der  Frage 
der  Anlage  von  Schulgärten.  Die  Vororte  sind  im  allgemeinen 
in  dieser  Beziehung  besser  daran  als  Berlin,  weil  ihnen  geeignete  Plätze 
an  den  Schulgrundstücken  leichter  zur  Verfügung  stehen,  als  der  Stadt. 
Angeregt  worden  ist  die  Schaffung  von  Schulgärten  in  den  Vororten 
durch  die  Lehrervereine.  Die  Gemeindebehörden  zu  Reinickendorf 
haben  zum  Beispiel  beschlossen,  ihre  sämtlichen  Gemeindeschulen  mit 
Schulgärten  zu  versehen. 

—  Für  den  projektierten  Westpark  hat  die  Gemeindeverwaltung 
Wilmersdorf  einen  neuen  Bebauungsplan  ausarbeiten  lassen,  wonach  das 
ganze  Seegelände  als  „Platzland"  festgelegt  wird.  Es  sollen  Ufer- 
strassen angelegt  und  die  ganze  Umgebung  des  Sees  bis  an  die  Schöne- 
berger Grenze  hin  in  einen  Park  umgewandelt  werden.  Zu  gleicher 
Zeit  hat  der  Kaiser  den  neuen  Bebauungsplan  für  das  Westgelände 
Schünebergs  genehmigt,  der  ebenfalls  einen  grossen  Park  enthält. 

—  Der  unlängst  enthüllte  Rolandsbrunnen  wird  eine  gärt- 
nerische Umrahmung  von  2  m  Breite  erhalten.  Vielleicht  gewinnt  da- 
durch das  Denkmal  an  Reiz.  Zur  Zeit  macht  es  einen  höchst  mono- 
tonen Eindruck. 

—  Der  Umtausch  von  Versicherungsmarken  gegen  Marken  anderer 
Lohnklassen  war  bisher  nicht  zugelassen.  Da  jedoch  Fälle  eintreten 
können,  in  denen  infolge  von  Änderung  in  den  Lohnzahlungen  u.  s.  w. 
Marken,  die  nicht  selten  in  grösseren  Mengen  gekauft  werden,  für  den 
Besitzer  unverwendbar  werden,  soll,  wie  postoffiziös  mitgeteilt  wird, 
ein  derartiger  Umtausch  von  Beitragsmarken  für  die  Invalidenversiche- 
rung gestattet  werden  unter  folgenden  Bedingungen  :  Die  Marken,  deren 
Umtausch  gewünscht  wird,  müssen  unbeschädigt  sein.  Es  findet  nur 
ein  Umtausch  gegen  andere  Marken  statt.  Der  etwaige  höhere  Wert 
muss  vom  Empfänger  bar  zugezahlt  werden.  Eine  Barzahlung  aus  der 
Postkasse  ist  ausgeschlossen.  Jede  Postanstalt  hat  nur  die  Marken 
derjenigen  Versicherungsanstalt  zum  Umtausch  anzunehmen,  deren 
Marken  sie  verkauft.  Der  Umtausch  von  verdorbenen  oder  unbrauch- 
bar gewordenen  Versicherungsmarken  bleibt,  wie  bisher,  den  Ver- 
sicherungsanstalten vorbehalten. 

—  Für  die  Umwandlung  des  Grunewalds  in  einen  „Volkspark" 
sind  jetzt  die  ersten  Vorarbeiten  zum  Abschluss  gekommen.  Wie  man 
weiss,  hatte  der  Kaiser  den  Tiergartendirektor  Geitner  mit  der  Auf- 
gabe betraut,  einen  Gesamtplan  herzustellen.  Das  ist  geschehen, 
und  kürzlich  wurde  Herr  Geitner  vom  Kaiser  im  Neuen 
Palais  nochmals  in  der  Angelegenheit  empfangen.  Der  Tiergarten- 
direktor legte  die  im  Massstab  von  i  :  5000  gehaltenen  Pläne  vor. 
Seine  Aufgabe  ist  damit  im  wesentlichen  beendet.  Die  Sache  wird 
jetzt  weiter  vorwärts  gehen  und  andere  Instanzen  beschäftigen. 

—  Ein  grosser  künstlicher  See  wird  auf  der  zur  Auf- 
teilung bestimmten  Dahlemer  Feldmark  südwestlich  vom  neuen 
Botanischen  Garten  angelegt.  Der  See  erhält,  wie  die  kirnst  - 
lii  her  Seen  im  Grunewalde,  hügelige  Ufer,  die  mit  Rasen  und 
Feldsteinen  bedeckt  sind.  Gegenüber  dem  See  wird  ein  Park 
angelegt 

Köln.  Die  Kölner  Gartenbaugesellschaft  Hess  sich  kürzlich 
die  im  Frühjahr  an  Kinder  unserer  Volksschulen  verteilten  Blu- 
men und  Pflanzen  zur  Prüfung  vorführen.  300  Kinder,  die  die 
besten  Ergebnisse  erzielt  hatten,  erhielten  Prämien  in  Gestalt 
von  dauerhaften  Winterpflanzen.  Verschiedene  Kölner  Gärt- 
nereibesitzer hatten  eine  Anzahl  dieser  Pflanzen  geschenkt,  die 
übrigen  wurden  auf  Kosten  der  Gesellschaft  beschafft.  Kinder, 
die  zum  zweiten  Male  prämiiert  wurden,  erhielten  überdies  ein 
künstlerisch  ausgeführtes  Diplom.  Allen  Kindern  wurden  die 
von  ihnen  gepflegten  Pflanzen  als  ihr  Eigentum  zurückgegeben. 

A.  W. 
Luxemburg.  Hier  wird  geplant,  eine  baumbepflanzte  Pracht- 
strasse geradlinig  über  das  Gelände  des  ehemaligen  Forts 
Bourbon  bis  zum  Bahnhofsplat/  zu  führen.  Das  wird  den  Anfang 
bilden  zum  vollständigen  Ausbau  des  ganzen  Bourbonplateaus, 
bei  dem  gärtnerische  Anlagen  nicht  zu  kurz  kommen  werden. 
Der  auf  dem  Gelände  der  alten  Festungswerke  angelegte  Stadt- 
park ist  ein  reizvolles  Werk  des  Pariser  Gartenarchitekten  Andre 


und  bildet  einen  Hauptschmuck  der  Stadt.  Im  Auftrage  der 
Regierung  hat  der  genannte  Gartenkünstler  gegenwärtig  einen 
vielbesprochenen  Plan  entworfen  für  die  landschaftliche  Aus- 
gestaltung  des   Petrusthaies   und   eines   Teiles   des   Alzettethales. 

A.  W. 

München.  Zu  Ehrenmitgliedern  der  Bayerischen  Gartenbau- 
gesellschaft wurden  die  Herren  Oberhof marschall  Exz.  Graf 
v.  Seinsheim  und  Geh.  Hof  rat  v.  Borscht  wegen  ihrer  Verdienste 
um    Hebung   der    Gartenkunst    in   München   ernannt. 

Stettin.  Die  erste  Strafkammer  des  hiesigen  Landgerichts  ver- 
urteilte den  62  Jahre  alten,  schon  vorbestraften  Gärtner  Hermann  Ebert 
wegen  Diebstahls  von  Pflanzen  aus  den  öffentlichen  Anlagen  zu  vier 
Monaten  Gefängnis. 

Wetter.  Man  plant  die  Anlage  eines  Stadtparkes  auf  dem 
sogen,  „alten  Stamm",  einem  Bergrücken  oberhalb  des  Harkort- 
denkmals. Kommerzienrat  Forster,  hier,  steht  bereits  seit  längerer 
Zeit  mit  den  Besitzern  der  dort  belegenen  Waldungen  in  Unter- 
handlung; er  beabsichtigt  den  dort  angekauften  Wald  dann  ver- 
schönern zu  lassen  und  der  Gemeinde  zu  übergeben.  Hoffentlich 
wird  diese  Verschönerung  durch  einen  tüchtigen  Fachmann  vor- 
genommen. J.  K. 


Verkehrswesen. 


Die  Kaiserliche  Oberpostdirektion  in  Berlin  erlässt  eine  Bekannt- 
machung, nach  welcher  jeder  Landbriefträger  und  Posthilfsteileninhaber 
ein  Annahmebuch  zu  führen  hat,  das  zur  Eintragung  der  angenommenen 
Postanweisungen,  Wertsendungen  etc.  dient.  Den  Auflieferern  steht  es 
frei,  die  Eintragungen  in  das  Annahmebuch  des  Landbriefträgers  oder 
der  Posthilfstelle  selbst  zu  bewirken.  Bei  Eintragungen  des  Gegenstandes 
durch  den  Landbriefträger  oder  den  Posthilfstelleninhaber  ist  der  Auf- 
lieferer befugt,  sich  von  der  erfolgten  Buchung  zu  überzeugen. 

Wir  machen  unsere  Leser  auf  diese  wichtige  Verordnung 
aufmerksam  besonders  deshalb,  weil  die  Haftpflicht  der  Postverwaltung 
mit  der  durch  die  Eintragung  in  das  Annahmebuch  nachweisbaren 
Übergabe  der  Sendungen  an  den  Landbriefträger  beginnt,  das  Eintragen 
in  das  Annahmebuch  mithin  von  entscheidender  Bedeutung  ist.  Man 
mache  also  zur  Sicherstellung  immer  von  der  erwähnten  Einrichtung 
Gebrauch. 

Der  Posteinlieferungsschein  wird  erst  bei  der  Ablieferung  der  Sen- 
dung an  die  Postanstalt  ausgefertigt.  Der  Landbriefträger  ist  verpflichtet, 
denselben    auf   dem    nächsten    Bestellgange    dem  Absender  abzuliefern. 


Personal-Nachrichten. 


Stämmler,   F.,  Königl.  Gartenbaudirektor  und  städt.  Parkinspektor 
in  Liegnitz  wurde  dortselbst  zum  städt.  Parkdirektor  ernannt. 


Briefkasten  der  Redaktion. 

Max  F.,  Klein- Windhoek  (Deutsch-Südwestafrika).  Zur  Beant- 
wortung Ihrer  Frage  kann  ich  Ihnen  nur  mitteilen,  dass  die  Methoden 
zur  Bestimmung  des  GerbsU  ffgehaltes  von  Pflanzen  oder  Pflanzenteilen 
sehr  kompliziert  und  für  den  Laien  nicht  ausführbar  sind.  Die  ein- 
fachste, aber  auch  unsicherste  Methode  ist  die  der  speeifischen  Gewichts- 
bestimmung eines  Extraktes  der  Pflanze.  Da  aber  in  den  Pflanzen 
ausser  Gerbstoff  auch  andere  Körper,  wie  Zucker,  Salze  etc.  vorkommen, 
ist  diese  Methode  nicht  besonders  zuverlässig  und  erfordert  für  jede 
gerbstoffführende  Pflanzenart  besondere  Korrektionstabellen.  Immer- 
hin können  Sie  aus  dem  Buche  „Einfache  Methode  zur  Bewertung  von 
Gerbmaterialien"  von  Prof.  v.  Schroeder    vielleicht  manches  lernen. 

Dr.   K.,   Chemiker. 


Verantwortl.  Redakteur:    Max  Hesdörffer,  Berlin.  —  Verlag  vod  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,    Leipzig.  —  Druck  von  C.  Grumbach  in  Leipzig. 
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Palmen. 


Das  neue  Palmenhaus  im  Stadtpark  zu  Mainz. 

Von  Ferd.  Tutenberg,  Mainz. 

(Hierzu  eine  Abbildung.) 

J\m  Freitag,  den  1 7.  Oktober  wurde,  wie  die  „Garten- 
weit"  bereits  meldete,  das  Palmenhaus  durch  Herrn. Ober- 
bürgermeister Dr.  Gassner  feierlich  eröffnet  und  dem  Publikum 
übergeben.  Dasselbe  ist  hervorgegangen  aus  dem  Neubau  der 
dem  Restaurationsgarten  sich  anschliessenden  Unterstandshalle. 

Dank  der  hoch- 
herzigen Stiftung 
eines  verstorbenen 
Mainzer  Bürgers, 
dem  Entgegenkom- 
men der  Stadtver- 
waltung und  dem 
Opfersinn  des  rüh- 
rigen Mainzer  Ver- 
schönerungsverein 
ist  dieses,  nun 
schon  etliche  Jahre 
sich  in  der  Schwebe 
befindende  Projekt 
seiner  endgiltigen 
Vollendung  ent- 
gegen gegangen. 
Es    bietet     ausser 

einer    würdigen 
Unterkunft  für  das 
reichhaltige  städti- 
sche    Pflanzenma- 
terial,     durch    die 

geschmackvolle 
und  künstlerische 
Anordnung  des- 
selben seitens  des 
städtischen  Gar- 
tendirektors Herrn 
W.  Schröder  dem 
Mainzer   Publikum 

Die  Gartenwelt. 


und  den  Mainz  besuchenden  Fremden  auch  im  Winter 
einen  reizenden,   anregenden  Aufenthalt. 

Das  Haus  steht  nun  und  die  verfügbaren  Mittel,  ca. 
30  000  Mk.,  sind  auch  aufgebraucht,  während  jährlich  2000 
Mk.  für  Unterhaltung,  Heizung  etc.  der  Stadtgärtnerei 
zur  Verfügung  stehen. 

Der  ganze  Bau  bedeckt  ca.  450  qm  Fläche,  die  Länge 
beträgt  ca.  39  m,  die  Tiefe  rund  I0V2  m.  während  nach 
Norden    ein    kleiner    Anbau,    die    Abteilung    für    Wasser- 


Blick  in  das  neue  Palmenhaus  im  Stadtpark  zu  Mainz. 
Originataufnahme  für  die  „Gartenwelt". 
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pflanzen  rund  50  qm  umfasst.  Der  Vorderbau  ist  in  3  Ab- 
teilungen eingeteilt,  2  kleinere  und  die  mittlere  grössere. 
Erstere  beiden  Abteilungen  sind  je  100  qm  gross  und  der 
östliche  Teil  davon  als  Kalthausraum,  der  westliche  als 
Restaurationsraum  geschmackvoll  hergerichtet.  Beide 
Räume,  7  m  hoch,  sind  mit  Wellblechdächern  bedeckt, 
jedoch  nach  innen  mit  gepressten  Korkplatten  benagelt  und 
ausserdem  verputzt,  sodass  die  innere  Decke  im  lichten 
Weiss    erscheint.     Die    Seitenpartien    sind    verglast. 

Den  mittleren  Bau  krönt  ein  Kuppelbau,  welcher  aus 
den  jetzt  häufig  verwendeten  Glassteinen  gemauert  ist. 
denn  die  Fugen  dieser  Steine  greifen  ineinander  und 
werden  durch  Cement  verbunden  und  befestigt.  Wie  sich 
dieses  Dach  bewährt,  lässt  sich  heute  noch  nicht  fest- 
stellen. Die  Kuppel  erreicht  vom  Erdboden  gemessen  eine 
Höhe  von  11  m  und  ist  in  ihrem  Gipfelpunkt  mit  einem 
Lüftungsapparat  versehen,  welcher  von  unten  gehandhabt 
werden    kann. 

Der  Wasserpflanzenraum,  wie  überhaupt  der  ganze 
Bau,  sind  in  Eisenkonstruktion  hergestellt  resp.  ergänzt. 
Leider  musste  man  Ersparnisse  halber  von  der  kostspie- 
ligen Warmwasserheizung  absehen  und  sich  mit  einer 
Heissluftheizung  (System  Käuffer  &  Cie.,  Mainz)  zufrieden- 
geben und  werden  die  an  verschiedenen  Stellen  angebrach- 
ten Verdampfbassins  wohl  manchem   Mangel  abhelfen. 

Dieses  sind  die  wichtigsten  Mitteilungen,  welche  ich 
meinen  nachfolgenden  Notizen  vorausschicken  muss  und 
bitte  ich  den  frdl.  Leser,  mich  auf  meiner  Wanderung  in 
das    Innere   des    Hauses   zu    begleiten. 

Wir  betreten  das  Haus  durch  die  Kalthausabteilung,  da 
der  Haupteingang  während  der  Wintermonate  in  Er- 
mangelung eines  Vorbaues  geschlossen  bleibt,  um  den 
unmittelbaren  kalten  Luftzug  aus  dem  mittleren  Palmen- 
abteil fern  zu  halten.  (Bemerken  muss  ich  noch,  dass 
dieser  Haupteingang  künstlerisch  in  Eisenarbeit  verziert 
über  der  Thür  das  Mainzer  Stadtwappen  trägt).  Beim  Ein- 
tritt fällt  unser  Blick  zuerst  auf  ein  reichhaltiges  und 
artenreiches  Kakteen-  und  Sukkulentensortiment,  wel- 
ches auf  Stellagen,  mit  Naturholz-  und  Korkrinde  ausge- 
stattet, zu  zwei  wirkungsvollen  Gruppen  arrangiert  ist  und 
allmählich  dem  Dekorationsmaterial  der  Stadtgärtnerei, 
mächtigen  Lorbeeren,  in  Kugel-  und  Pyramidenform,  Evo- 
nymus,  Kirschlorbeeren,  Aralia  Sieboldi,  Myrthen  und 
diversen  Kalthauspalmen,  Platz  macht.  Die  Mitte  wird 
durch  einen  Phoenix  eanariensis,  umgeben  von  diversen 
Blattpflanzen,  blühenden  Heliotropiums  und  Fuchsien  wir- 
kungsvoll  ausgefüllt. 

Unsere  Wanderung  führt  uns  nun  in  den  Mittelraum, 
welcher  durch  eine  Glaswand  und  ebensolche  Thür  von 
dem  kalten  Raum  getrennt  ist.  Völlig  überrascht  haftet 
unser  Blick  einige  Minuten  auf  dem  lieblichen  Gesamt- 
bilde, welches  sich  uns  jetzt  darbietet.  Ein  herrlicher  Durch- 
blick bis  rum  hinten  anschliessenden  Restaurant  gestattet 
uns  den  Raum  des  Hauses  zu  durchmessen,  welcher  Blick 
nur  durch  die  feinen  Wasserstrahlen  des  melodisch  plät- 
schernden in  der  Mitte  angebrachten  Springbrunnens  unter- 
brochen    wird.      Ein     frischgrüner    Rasen,     aus    verschie- 


denen Selaginellen-Arten  hergestellt,  giebt  dieser  Lichtung 
Leben  und  Ton,  wie  der  Rasen  dem  Garten.  Hier  und 
da  Felsen  wie  natürlich  angebracht,  täuschend  mit  Moos 
belegt  und  von  diversen  Famen  und  Gräsern  umgeben 
und  so  das  Ganze  angenehm  unterbrechend.  Begrenzt 
wird  diese  grünende  Lichtung  durch  buntblättrige  Dra- 
caenen  (Cordylinen),  Blattbegonien,  Ophiopogon  etc.  etc. 
und  lockeren,  allmählich  ansteigenden,  den  oberen 
Teil  des  Hauses  ausfüllenden  Arrangements  der  herr- 
lichsten Palmen.  Mächtige  Livistonenwedel  wiegen  sich 
im  Luftzug  hin  und  her,  hier  saftgrüne  Kentienwedel,  dort 
Arcca,  Chamaedorea  und  Cocos  in  gut  kultivierten  Exem- 
plaren. WTir  umgehen  auf  einem  1.20  cm  breiten  mit 
Kies  bestreuten  Wege  den  inneren  ovalen  Teil  und  können 
so  im  Sinne  des  Wortes  unter  Palmen  wandeln,  deren 
WTedel  an  manchen  Stellen  lauschig  den  Weg,  ohne 
jedoch  zu  stören,  überragen.  Rhapis  und  Pandanus  utilis 
unterbrechen  das  Blättergewirr,  wie  dieses  auch  vorzüglich 
den  breiten  massigen  Blättern  der  Musa  Ensete  gelingt. 
Hoch  oben  in  der  Luft  wiegen  sich  Asparagus  Spren- 
geri  in  grossen  Ampeln  hin  und  her,  meterlange  Ranken 
graziös  herniederhängen  lassend,  während  an  anderen 
Stellen  verschiedene  Hängefarne  das  ganze  Bild  immer  ab- 
wechselungsreicher  gestalten. 

Die  zu  beiden  Seiten  des  Hauses  angebrachten  deko- 
rativen Gruppen  vervollständigen  dieses  landschaftliche 
Bild  im  vollen  Masse,  sodass  man  sich  nur  ungern  diesem 
anschaulichen  Bilde  entreisst,  um  seine  Schritte  dem 
Abteil  für  Wasserpflanzen  (hauptsächlich  Nymphaeaceen) 
zuzuwenden. 

Zur  Zeit  ist  das  eingerichtete  direkt  über  dem  Heiz- 
raum liegende  Bassin  zugedeckt  und  mit  einer  Auslese 
der  herrlichsten  Warmhauspflanzen  bestanden,  herrliche 
Cocos  flexuosa,  Pohjpodium,  einige  noch  im  leuchtenden 
Farbenspiel  sich  befindliche  Kaladiensorten  und  diverse 
Gräser,  CordijUne  in  allen  Nuancen  füllen  den  mittleren 
Teil  aus,  während  die  Seitenstellagen  zur  Belehrung  des 
Publikums  und  der  Schuljugend  botanisch  wichtige  Pflan- 
zenschätze aufweisen.  So  u.  A.  ein  Sortiment  von  ca.  200 
Kolonial-  und  medizinisch  wichtige  Pflanzen,  wovon  be- 
sonders erwähnt  sei :  Coffea  arabica  (Kaffeebaum)  in 
grossen  und  kleinen  Pflanzen,  Saccharum  officinarv/m  L. 
(Zuckerrohr)  Pogöstemon-Pafchouli  Pellet  (Patschoulipflanze) 
als  Parfümerie  wertvoll,  Qryza  sativa  L.  (Reis),  Piper 
nigrum  (schwarzer  Pfeffer),  als  wie  auch  der  Flaschen- 
baum. Anona  L.  und  dergleichen  viele  interessante  und 
wichtige  Pflanzen,  die  alle  aufzuzählen,  an  dieser 
Stelle  wohl  zu  weit  führen  würde.  Dass  auch  die  vom 
Publikum  so  gern  bewunderte  Mimosa  pudica  (Sinn- 
pflanze) nicht  fehlt,  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  er- 
wähnen. An  dem  oberen  Eisenwerk  erblicken  wir  trotz 
der  kurzen  Zeit  der  Einräumungsarbeiten  ein  Blättergewirr 
von  Warmhaus  Aristolochien,  Dioscorea  discolor,  Qieroden- 
dron  Balfouri,  Cissus  discolor  etc.,  während  Mepeiilhrs 
ihre  eigenartigen  Kannen  gleichenden  Blattauswüchse 
zwischen  den  hängend  angebrachten  Orchideen  hervor- 
lugen  lassen.    Jedoch  dieses  für  heute.    Obgleich   sich   in 
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uns  der  Fachmann  und  Kenner  regt,  müssen  wir  doch 
diese  illustre  Versammlung  von  Vertretern  fremder  Zonen 
für  heute  verlassen,  um  auch  unseren  trockenen  Gaumen 
in  dem,  neben  dem  mittleren  Palmenraum  liegenden  Restau- 
rant wieder  bei  einem  oder  mehreren  Gläsern  vom  Besten 
anzufeuchten.  Noch  einmal  lassen  wir  unsern  Blick  von 
hier  aus  über  den  Palmenhain  schweifen.  Unwillkürlich 
kommt  uns  dabei  der  Gedanke  und  mit  diesem  schon  die 
Bewunderung  und  die  Frage,  wie  es  nur  möglich  sei,  aus 
diesem  so  knapp  bemessenen  Raum  ein  solch  paradie- 
sisches Stückchen  Erde  zu  schaffen.  Welche  Schwierig- 
keiten sind  hier  überwunden,  um  trotz  aller  Kunst  im 
Rahmen  des  Natürlichen 
zu  bleiben?  Wir  lesen  auch 
diesen  Gedanken  auf  vie- 
len Gesichtern  der  Besucher 
des  Hauses  und  können 
dem  genialen  Schöpfer  des 
Arrangements  mit  ungeteil- 
ten Gefühlen  die  Versiche- 
rung geben,  dass  er  der 
Devise  gemäss  zu  Werke 
gegangen  ist,   die  da  lautet: 

Wenn  Kunst  sich  in  Na- 
tur verwandelt 
Dann     hat     Natur     mit 
Kunst  gehandelt. 


Topfpflanzen. 


Gruppen-Pelargonie  ,, Dekorateur' 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt 


Empfehlenswerte  ältere 
und    neuere    Gruppen- 
Pelargonien. 

Von    Berthold  Trenkner, 

Obergärtner  der  Firma 
Sattler    &  Bethge,    Aktiengesell- 
schaft,  Quedlinburg  a.   Harz. 
(Hierzu  zwei  Abbildungen.) 

iT.insichtlich  ihrer  Ver- 
wendung hat  man  bei  den 
Pelargonien  zwei  grosse 
Gruppen    zu    unterscheiden 

und  zwar  Sorten,  welche  sich  zum  Auspflanzen,  also  für  das 
freie  Land  eignen  und  Sorten  für  Topfkultur.  Es  sind  in  den 
letzten  Jahren  unzählige  neue  Sorten  Pelargonien  auf  dem 
Markt  erschienen  und  als  Gruppenpelargonien  angeboten 
worden,  aber  nur  ganz  wenige  haben  sich  in  der  Praxis 
bewährt.  Wenn  sie  auch  in  der  Färbung,  Grösse  der 
Blumen  und  Dolden  alte  Sorten  übertrafen,  so  hielten  sie 
den  Unbilden  der  Witterung  im  Freien  nicht  Stand  und 
mussten  als  Gruppenpelargonien  wieder  gestrichen  werden. 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  unter  den  gefüllten  Sorten 
nicht  eine,  die  wirklich  den  Anspruch  auf  eine  Gruppen- 
pelargonie machen  kann,  da  die  gefüllten  Sorten  bei  Regen- 


wetter zu  sehr  leiden,   und   es  sehr  lange  dauert,  ehe  solch' 
eine  verregnete  Gruppe  sich  wieder  erholt. 

Dagegen  haben  wir  unter  den  halbgefüllten  einige 
prächtige  Gruppensorten,  vor  allem  die  bekannte  lachsfarbene 
„Beaitte  Poitevine",  eine  Gruppen-  wie  auch  Marktsorte 
allerersten  Ranges.  Diese  Sorte  wird  in  Berlin  nebst 
..Meteor"  zu  Hunderttausenden  kultiviert.  So  schön  ,,Beaute 
Poitevine"  auch  ist,  so  möchte  ich,  —  verzeihen  die  Herren 
in  Berlin  gütigst,  dass  ich  als  „Provinzler"  wage,  ihnen 
etwas  zu  raten  —  den  Berlinern  Handelsgärtnern  empfehlen, 
ein  etwas  grösseres  Sortiment  zu  führen,  da  ich  persönlich 
aus  dem  Munde  des  Publikums  vernommen  habe,  dass  man 

sich  an  der  lachsrosa  Farbe 
satt  gesehen   habe. 

Als  eine  in  jeder  Hin- 
sicht schöne  halbgefüllte 
Sorte  empfehle  ich  „Ghistav 
Etriidh",  sehr  grossblumig, 
von  schönem  Wuchs.  Fer- 
ner die  nebenstehend  abge- 
bildete Neuheit  „Dekora- 
teur" mit  einer  enorm 
grossen  scharlachroten  Blu- 
me. Eine  ganz  auffallende 
Färbung,  gleichfalls  halbge- 
füllt, ungemein  reichblüh- 
end. Die  Sorte  wird  in  Kürze 
beim  grossen  Publikum  eben- 
so beliebt  und  bekannt  wie 
„Meteor"  werden. 

Ferner  giebt  es  in  dem 
Sortimente  der  Zwergpelar- 
gonien einige  sehr  brauch- 
bare Gruppensorten,  die 
auch  ganz  besonders  zur 
Grabbepflanzung  geeignet 
sind.  „Triomphe  des  Par- 
terres" mit  scharlachroter, 
halbgefüllter  Blume,  sehr 
reichblühend,  ist  ganz  beson- 
ders empfehlenswert.  Ihr 
Wuchs  ist  niedrig,  ganz  ge- 
drungen, ohne  verkrüppelt 
zu  erscheinen.  Gegen  Re- 
gen ist  sie  ganz  unempfindlich.  Leider  ist  diese  Sorte 
noch  zu  wenig  bekannt,  obgleich  sie  schon  einige  Jahre 
im  Handel  ist. 

Bekannter  und  auch  in  jeder  Hinsicht  empfehlens- 
wert ist  „Erzherzog  Rudolf',  feurig  karmoisin,  halbgefülli, 
von  gleichfalls  gedrungenem  Bau  und  ungemeiner  Reich- 
blütigkeit. 

Unter  den  einfachblühenden  Pelargonien  haben  wir 
eine  überaus  reiche  Auswahl  von  Sorten,  die  sich  zur 
Gruppenbepflanzung  eignen,  in  allen  Farbenschattierungen. 
Die  letzten  Jahre  haben  uns  einige  ganz  besonders  schöne 
und    brauchbare    Neuheiten    gebracht,    die    aber    leider    zu 
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Gruppen-Pelargonie  „Sattler  &  Bethge". 
Originalaufnahme  für  die  ,, Gartenwelt". 

wenig  beachtet  worden  sind,  da  fast  jeder  Handelsgärtner 
auf  „Meteor"  als  beste  Sorte  schwört.  Die  Sorte  „Meteor" 
zeigt  so  recht,  was  geschickte  Reklame  und  ein  gut  ge- 
wählter Name  vermag,  um  eine  Sorte  populär  zu  machen. 
Die  alte  Sorte  „Paul  Crampel",  welche  bekanntlich  iden- 
tisch mit  „Meteor"  ist,  war  fast  unbekannt,  und  erst  unter 
dem  Namen  „Meteor"  wurde  sie  in  kurzer  Zeit  allgemein 
bekannt  und  beliebt.  Sie  ist  ohne  Frage  sehr  gut,  aber 
wir  haben  Sorten,  die  ihr  in  Farbe  gleichkommen,  sie  im 
Wuchs  und  Blütenreichtum  noch  übertreffen.  Die  alten 
guten  Gruppensorten  wie  „Henri/  Jacoby",  dunkelsamtblut- 
rot,  „Königin  Olga  von  Württemberg",  rosa  mit  weiss, 
sind  ja  so  bekannt,  dass  sie  ohne  weiteres  übergangen 
werden  können.  Sehr  gute,  ältere  weisse  Sorten  sind  „Sir 
Percival",  nicht  sehr  grossblumig,  dagegen  sehr  reich- 
blühend und  unempfindlich,  „Zlatarog",  reinweiss,  gross- 
blumig, von  schöner  Form,  sehr  zu  empfehlen.  Von  den 
neueren  Sorten  hat  sich  als  Gruppenpelargonie  „Dr.  Nansen", 
reinweiss,  grossblumig,  niedrig  bleibend,  sehr  bewährt. 

Zwei  rote  Sorten,  die  „Meteor"  in  Farbenpracht  völlig 
gleichstehen,  im  Wuchs  und  Reichblütigkeit  „Meteor"  aber 
übertreffen,  sind  „Feuer",  leuchtend  dunkelrot  und  „Berrick?', 
glühend  dunkelscharlach.  Besonders  die  letzte  Farbe  wirkte 
in  Gruppen  ganz  grossartig.  Beide  Sorten  haben  im  Gegen- 
satz   zu    „Meteor"    einen    niedrigen,     dabei    doch    üppigen 


Wuchs  und  zeigen  eine  erstaunliche  Blühwilligkeit.  Eine 
sehr  ansprechende  Farbe  zeigt  die  Sorte  ,,  West  Brigliton 
Gern"  feurig  Scharlach,  mit  ganz  hellem  Holz,  ungemein 
reichblühend  und    von  niedrigem  Wuchs. 

Von  rosa,  bzw.  fleischfarbigen  Sorten  sind  ausser 
„Königin  Olga",  vorzügliche  Gruppensorten:  „Gebr.  Teiipel" 
magenta  karminrosa  mit  weissen  Flecken,  sehr  grossblumig, 
„General  Wolseleg",  klares  rosenrot,  ,,Mdm.  Geduldig", 
fleischfarben,  „Mrs.  D'Ombrain",  zartrosa,  in  lachsfarben 
übergehend,  sehr  grossblumig.  Diese  letzte  Sorte  empfehle 
ich  ganz  besonders,  wegen  der  ansprechenden  Farbe  und 
der  riesigen  Blütendolden.  Eine  ganz  aparte  Färbung  zeigt 
die  schon  ältere  Sorte  „Mrs.  Poirier",  leuchtend  dunkel- 
violettrosa,  Bei  gedrungenem  Wüchse  und  ungemeiner  Reich- 
blütigkeit ist  sie  besonders  unempfindlich  gegen  Regen.  Von 
allen  Neuheiten,,  die  in  den  letzten  Jahren  in  den  Handel 
gebracht  worden  sind,  zeichnet  sich  die  Bornemannsche 
Züchtung  „Sattler  &  Bethge",  durch  ihre  wundervolle  Fär- 
bung, Grösse  der  einzelnen  Blüten,  sowie  der  gesamten 
Blumendolde  ganz  besonders  aus.  Die  Farbe,  sie  ist  schwer 
zu  beschreiben,  ist  ein  leuchtendes  zinnoberscharlach  mit 
weissem  Auge.  Trotz  des  grellen  leuchtenden  Rotes  ist  die 
Farbe  nicht  aufdringlich,  da  das  Rot  durch  das  weisse  Auge 
gemildert  wird.  Die  Pflanze  bleibt  niedrig,  entwickelt  un- 
unterbrochen die  auf  strammen  Stielen  stehenden  riesigen 
Blütendolden  und  prangte  selbst  im  letzten  regnerischen 
Sommer  im  vollen  Blütenschmuck.  Ich  hätte  die'  Sorte  an 
Stelle  des  Herrn  Bornemann  „Ideal"  genannt,  denn  sie  ist 
das  „Ideal"  einer  Gruppenpelargonie.  Unter  den  silber- 
bunten Pelargonien  sind  die  Sorten  „W.  Langguth,"  feurig- 
karminscharlach,  gefüllte  Blume  und  „Deutscher  Sieger", 
dunkelblutrot  zu  Gruppenbepflanzungen  sehr  empfehlenswert. 
Wenn  auch  die  gefüllten  Blumen  bei  Regenwetter  leiden, 
so  wirkt  ein  mit  diesen  Sorten  bepflanztes  Beet  trotzdem 
durch  die  schöne  weissbunte  Blattfärbung.  Einzig  ist  da- 
gegen die  Schönheit  einer  solchen  Gruppe  bei  guter  Witte- 
rung,  wenn  Blumen   und    Blattschmuck   vereint  wirken. 

Zum  Schluss  gebe  ich  gern  zu,  dass  es  ausser  den  von 
mir  genannten  Sorten,  noch  manche  giebt,  die  gleich  em- 
pfehlenswert sind,  bessere  jedoch  keinesfalls.  In  unserm 
Geschäft  wird  jede  Sorte  auf  ihre  Brauchbarkeit  nach  jeder 
Richtung  hin  auf  das  Sorgfältigste  geprüft  und  Neuheiten 
in  die  Sortimente  nur  dann  eingereiht,  wenn  sie  thatsäch- 
lich  eine  Verbesserung  einer  älteren  Sorte  sind. 


Landschaftsgärtnerei. 


Bilder  aus  der  Gebirgslandschaft. 

Von  Willy  Lange,  Dietharz  b.  Gotha. 

8.  Gesteinstrümmer. 

(Hierzu   zwei  Abbildungen.) 

VJcsteinstrümmer  sollen  oft  vorstellen,  was  ein  be- 
scheidener Sinn  „Felspartien"  nennt.  Da  werden  Bö- 
schungen,   Abhänge,    Rabatten    am    Wohnhause,    Teich- 
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ränder,  Springbrunnen- 
becken mit  Steinen  be- 
legt, bespickt  und  gar 
die  Wege  mit  mög- 
lichst wildem  Gestein 
eingefasst.  Die  Dar- 
stellung von  Gesteins- 
trümmern erfordert  ganz 
besonderen  „Takt1',  ein 
feines  Gefühl  für  das 
Richtige  im  einzelnen 
und  ganzen.  Dieser 
Takt  kann  wiederum 
nur  auf  der  Grundlage 
eingehender  Kenntnisse 
durch  eigene  Beobach- 
tung alles  Naturge- 
schehens in  Wirkung 
und  Ursache  erlangt 
werden. 

Fragen  wir  z.  B.: 
„Wie  entsteht  ein  Pfad 
in  der  Natur?"  so  er- 
halten wir  zur  Ant- 
wort: ,, Durch  häufiges 
Begehen  einer  Strecke 
von  Menschen  und 
Tieren  (Wildfährten)". 
Soweit  die  Pflanzen  und 
das  Erdreich  weich  ge- 
nug sind,  werden  sie 
niedergetreten,  so  dass 
sich  eine  sanfte  Mulde 
bildet.  Daherist  eine  Er- 
höhung der  Gartenwege 
unnatürlich;  sie  sollten 
mindestens  flach  sein, 
oder  so  wenig  gewölbt 
dass  es  unmerklich  ist. 
Die    natürlichen   Wege 

sind  nicht  breiter  als  sich  durch  das  Begehen  von  selbst  ergiebt. 
So  sind  die  Ränder  schmaler  Wege  parallel,  was  im 
Garten,  der  dort  herrschenden  Ordnung  wegen  mit  Recht 
vorbildlich  auch  für  breitere  Wege  geworden  ist.  Grössere 
Hindernisse  werden  fast  unbewusst  umgangen  und  zwar 
in  sanftem  Bogen,  da  unser  Auge  uns  fortwährend  führt 
und  rechtzeitig  auf  die  Hindernisse  aufmerksam  macht. 
Dadurch  entsteht  ein  fortgesetzter  Richtungswechsel  im 
einzelnen,  während  das  aus  Erfahrung  bekannte  Ziel  die 
Hauptrichtung  vorzeichnet.  Wir  brauchen  also  keine 
ästhetischen  Betrachtungen  über  Schönheitslinien,  um  zu 
beweisen,  dass  die  natürlichen  Wege  der  Menschen  — 
,, krumm"  sind.  Der  gerade  Weg  ist  stets  künstlich,  ge- 
messen, gewollt,  nicht  natürlich,  unbewusst  begangen.  Ein 
Weg  soll,  seinem  „inneren  Wesen"  nach,  unaufdringlich 
sein.  In  der  Natur  ist  es  unterhaltender,  ihn  zu  suchen. 
oder    ihn    sich    selbst    zu    bahnen,    als    stets    ausgetretene 


Kalktrümmer  am  Abhang. 
Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Pfade  zu  wandeln. 
Das  bekannte  Wort 
über  die  Wege  als 
„stumme  Führer"  im 
Garten  sollte  mit  grös- 
serer Betonung  des 
Stummen ,  d.  h.  Un- 
aufdringlichen verstan- 
denwerden.  Jede  Wege- 
einfassung, welche  wohl 
gar  ein  Schmuck  des 
Gartens  sein  soll,  ist 
im  stilvollen  Naturgar- 
ten ein  Fehler.  Hierzu 
gehören  auch  die  Ein- 
fassungen, das  Hervor- 
heben der  Wegekreu- 
zungen mit  Felsstücken. 
Wo  praktische  Anfor- 
derungen Steingrenzen 
nötig  machen,  sollte 
man  sie  als  notwendiges 
Übel  betrachten  und 
nie  über  die  Erde  des 
benachbarten  Rasens 
hervorstehen    lassen. 

Doch  nun  zu  jenem 
Abhang  im  Garten,  auf 
dem  Steine  recht  hoch 
und  „effektvoll" .  aufge- 
stellt sind!  Die  Natur 
sucht  keine  Effekte : 
Sie  schafft  und  über- 
lässt  die  Wirkung  uns; 
ihr  gilt    es   gleich,    ob 

vieles  ungesehen 
bleibt.*)  Unser  obi- 
ges Bild  sucht  wie- 
derzugeben, wie  die 
Natur  ihre  Steine  der 
Abhänge  niederrollen 
Der     gewöhnliche 


eigenen  Schwere  folgend,  am 
lässt  —  sie  stellt  sie  nicht  auf. 
Gang  bei  der  Ausführung  steinbesäeter  Abhänge  lässt 
uns  erst  den  Boden  bereiten,  dann  die  Steine  sparsam  auf- 
stellen, endlich  die  Bepflanzung  vornehmen.  Dabei  wird 
jedem  Stein  und  jeder  Pflanze  ihr  bestimmter  Platz  zuge- 
wiesen. Wie  wäre  es  nun,  wenn  wir  nach  oberflächlicher 
Bodenbereitung  einmal  zuerst  pflanzten  ?  Vor  allem  ge- 
hören dazu  geeignete  Gehölze;  einseitige  Nadelhölzer,  in 
schönen  Bogen  ausladende  Sträucher.  Buschbäume,  sowie 
im  unteren  Teile  knieförmig  gebogene  Stämme,  sehen  an 
Abhängen  gleich  nach  der  Pflanzung  wie  dort  gewachsen 
aus.  Denn  jede  Pflanze  strebt  in  der  Jugend  aus  dem 
Schatten  der  Böschung  heraus  nach  dem  Lichte:  sie 
wächst    also    anfangs    nicht    senkrecht    zur    horizontalen, 


*)  Vergl.  „Gartenwelt",  Jahrg.  VI,  Seite   301    ff. 
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sondern  senkrecht  zur  Böschungsebene.  Erst  wenn 
der  Böschungsschatten  keinen  Einfluss  mehr  hat,  richtet 
sich  das  junge  Stämmchen  senkrecht  zur  horizon- 
talen auf.  So  entsteht  in  der  Natur  das  Knie  der  Stämme, 
oft  allerdings  auch  durch  Verletzungen,  Druck  durch 
Steine.  Diese  Beobachtung  ergiebt,  dass  jedes  Gehölz  an 
Abhängen  so  gepflanzt  werden  muss,  dass  das  Überge- 
wicht seiner  Masse  dem  Abhänge  zu  entfliehen  scheint. 
Man  kann  hiernach  nie  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  z.  B. 
Knieholzkiefern,  liegende  Wachholderarten  mit  ihren 
äussersten  Spitzen  nach  dem  Fusse  des  Abhanges  hin 
gerichtet  sein  müssen,  nicht  umgekehrt,  wie  man  es  oft 
sieht.  Eigentliche  Kletterpflanzen  werden  dagegen  immer 
so  zu  pflanzen  sein,  dass  ihre  Zweige  nach  der  Krone  des 
Abhanges  zielen;  die  meisten  Kriechpflanzen,  mit  Aus- 
nahme eigentlicher,  Hängepflanzen,  streben  ebenfalls  nach 
oben.  Ist  nun  die  Pflanzung  dicht  und  naturgemäss  voll- 
endet, so  bringt  man  die  Steine  zwischen  sie.  Nicht 
stehend,  sondern  auf  ihrem  Schwerpunkt  ruhend ;  nicht 
einzeln  regelmässig  verteilt,  sondern  in  Fülle,  zum  Teil 
übereinander  liegend,  kleine  Spalten  und  Hohlräume  bil- 
dend. Fehlen  die  Steine  für  verschwenderische  Fülle,  so 
ist  es  richtiger,  durch  wenige  Steine  den  Anschein  eines 
felsigen  Untergrundes  zu  erwecken,  der  an  einzelnen  Stellen 
zu  Tage  tritt;  praktisch  gesprochen,  sie  fast  bis  zu  ihrem 
oberen  Rande  in  die  Böschung  einzugraben.  So  lassen 
sich  einzelne  Steine  zu  stattlichem,  gewachsenem  und  natür- 
lich anstehendem  Felsengrund  vereinigen.  Die  Bepflan- 
zung  wurzelt  dann  nicht  in  den  Spalten  der  Trümmer, 
wie  oben  angedeutet,  sondern  auf  der,  den  Felsboden 
bedeckenden  Humusschicht,  also  neben  und  um  den  Fels- 
komplexen, deren  Ränder  mit  Kriech-  und  Kletterpflanzen 


Granittrümmer  am   Abhang. 
Vom  Verfasser  für  die  ,, Gartenwelt"  photogr.   aufgenommen. 


bedeckt  werden.  Letzteres  erhöht  die  scheinbare  Grösse 
der  Felsen,  ihre  Begrenzung  gegen  den  Boden  hin  un- 
bestimmt   lassend. 

Dies  ist  die  einfachste,  billigste,  dankbarste  Felsen- 
bildung für  den  Garten,  weil  sie  mit  geringen  Mitteln 
Richtiges,  Naturwahres  erreichen  lässt.  Freilich  müssen 
Auge  und  Sinn  so  weit  gebildet  sein,  das  Effektvolle  in 
der  einfachen  Naturwahrheit  zu  finden  und  diese  höher 
zu  schätzen,  als  einige  frei  aufgestellte,  protzig  sich  auf- 
drängende Steine.  Würde  man  über  die  Darstellung  von 
Grundfelsen  an  Abhängen  hinausgehen  wollen,  so  müsste 
der  kürzlich  besprochene  Charakter  der  Felswände  vor- 
bildlich   sein. 

Aufgestellte  Steine  finden  wir  an  Wegen,  welche  an 
jähen  Abhängen  —  diese  brauchen  nicht  tief  zu  sein, 
um  einer  Sicherung  vor  Absturz  zu  bedürfen  —  ent- 
lang führen.  Oft  sind  diese  Steine  weiss  angestrichen, 
um  in.  der  Nacht  zu  warnen.  Unter  ähnlichen  Umständen 
würde  ich  mir  im  grösseren  Garten  ein  solches  Motiv 
zur  Anwendung  hochgestellter  Steine  selbst  mit  dem 
weissen  Anstrich  nicht  entgehen  lassen,  um  so  mehr,  als 
sie  Gelegenheit  zur  Berankung  mit  mannigfachen,  halb- 
hohen Kletterpflanzen  geben.  Späteren  Ausführungen  vor- 
greifend sei  dies  nur  erwähnt  als  ein  Beispiel,  wie  statt 
falsch  nachgebildeter  Naturschöpfungen,  richtig  begrün- 
dete Menschenwerke  das  Gleiche  erreichen  —  ohne  eben 
wie  jene  widersinnig  zu  sein. 

Si  duo  —  Mensch  und  Natur  —  faciunt  idem,  non 
est  idem,  womit  gesagt  sein  soll :  Dass  oft  viele  Wege 
zu  einem  vorgesteckten  Ziel  führen,  dass  man  aber  nur  den 
richtigen   aufsuchen    muss. 

Ein    paar   Worte    noch    zu    unseren    Bildern : 

Das  erste,  Seite  78, 
zeigt  Kalksteintrümmer, 
weissgrau ,  scharfkantig, 
in  sonniger  Lage,  fast 
gar  nicht  mit  Moos  und 
Flechten  bewachsen.  Die 
Vegetation  ist  dürftig, 
aus  kleinen  Pflanzen  be- 
stehend; magere  Sträu- 
cher suchen  in  tiefen 
Spalten  mühsam  nach 
Nahrung.  Im  Garten 
haben  wir  also  in  der 
kümmerlichen  Bepflan- 
zung  ein  Mittel  den  Ein- 
druck unserer  Gestein- 
schöpfung als  solche  zu 
erhöhen. 

Anders  wirken  die 
Felstrümmer  im  Schatten 
der  humusliebenden  Bu- 
chen des  zweiten  Bildes, 
hierneben.  Hier  liegen 
die  Steine  (Granit)  gehäu  ft 
übereinander,  die  Flech- 
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ten  sind  schon  den  Moosen  gewichen,  welche  die  Steine 
dicht  überziehend  vereinigen.  Der  tiefe  Schatten  lässt 
nur  Pflanzen  des  Waldesdunkels  (Farne,  Epheu)  auf- 
kommen; hier  fehlen  die  freudig  grünenden,  isolepis- 
artig  hängenden  Grasbüschel  des  sonnigen  Kalktrümmer- 
bildes. 

Für  die  Steine  muss  im  Garten  möglichst  eine  Ursache 
geschaffen  werden.  Die  natürlichste  ergiebt  sich,  wenn 
wir  oberhalb  der  Trümmer  grössere  Felsbildungen  der 
gleichen  Art  erstehen  lassen  können,  von  welchen  jene  als 
abgewittert  zu  denken  sind.  Lässt  man  oberhalb  des  Ge- 
steinstrümmergebietes im  Garten  wenigstens  Grundfelsen 
hervorsehen,  so  genügt  auch  dieses.  Verteilen  sich  die 
Trümmer  über  das  ganze  Gebiet  und  namentlich  in  der 
Natur  der  Umgebung  des  Gartens,  so  brauchen  wir  keine 
besondere  Begründung.  Im  Gebirge  sind  ja  alle  Thalab- 
hänge mit  Steinen  bedeckt  als  Folge  früherer  Umwäl- 
zungen, Zerklüftungen,  Gletschermoränen  und  Wildbäche. 
Die  „erratischen  Blöcke"  gehören  nicht  in  die  Betrachtung 
der   Gebirgsgärten   und   werden   uns   später   beschäftigen. 


liehen  Baume.  Der  mich  führende  Obergärtner,  Herr 
A.  C.  Bartlett,  war  so  freundlich,  mir  eine  Photographie 
zu  überlassen  und  mir  näheres  über  diese  höchst  eigen-  " 
tümliche  Pflanze  mitzuteilen.  Die  nach  dieser  Photo- 
graphie angefertigte  untenstehende  Abbildung  zeigt  nur 
einen  dieser  kugeligen  Fruchtzapfen,  da  die  übrigen  durch 
Zweige  verdeckt  sind,  aber  die  männlichen  Kätzchen  sind 
in  Menge  deutlich  erkennbar.  Der  Baum  ist  fast  20  m 
hoch  und  gehört  zu  den  grössten  in  England,  da  die 
über  20  m  hohe  Arauearia  imbricata  zu  Dropmore  (bisher 
die  grösste  in  England)  in  diesem  Jahre  leider  infolge  einer 
vermutlichen  Wurzelbeschädigung  zu  gründe  gegangen  ist. 
Im  Jahre  1834  hatte  der  frühere  Besitzer  Sir  William 
Molesworth  den  Baum  als  kleines  Pflänzchen  für  den 
anständigen  Preis  von  500  Mark  gekauft  und  zwar  aus 
dem  Geschäfte  Knight  &  Perry  (jetzt  J.  Veitch  &  Son). 
Der  Baum  wurde  in  der  Gegenwart  vieler  hoher  Herr- 
schaften feierlichst  gepflanzt  und  hat  sich  prächtig  ent- 
wickelt. Nie  zuvor  aber  hatten  sich  auch  weibliche  Blüten 
gezeigt,  und  wie  ich  erfahre,  hat  sich  auch  dies  Phänomen 


Koniferen. 


Eine  merkwürdige  Arauearia  imbricata. 

Von  F.  W.  Meyer,    Landschaftsgärtner,    Exeter,   England. 
(Hierzu   eine  Abbildung), 

V  or  einiger  Zeit  beschrieb  ich  in  der  „Garten- 
welt" unter  dem  Titel:  „Aus  englischen  Gärten" 
eine  Reihe  verschiedener  Anlagen  in  kleinem  sowohl 
wie  in  grösserem  Massstabe.  Es  waren  in  dem 
letzten  Artikel  (vgl.  „Gartenwelt"  VI,  Seite  85)  über 
dieses  Thema  auch  3  Abbildungen  aus  dem  Garten 
zu  Pencarrow  bei  Bodmin,  dessen  Besitzerin,  Frau 
Ford  (Schwester  des  verstorbenen  Sir  William  Mo- 
lesworth), mir  freundlichst  gestattete,  Photographien 
für  die  „Gartenwelt"  aufzunehmen. 

Die  hieik>  abgebildete  Arauearia  befindet  sich 
in  demselben  schönen  Garten  und  zwar  ganz  in  der 
Nähe  der  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  abgebil- 
deten Felsenpartie. 

Arauearia  imbricata  ist  in  England  sehr  ver- 
breitet und  auch  in  Deutschland  in  geschützten 
Gegenden  winterhart.  Eine  Beschreibung  ist  also 
überflüssig.  Sowohl  männliche  als  weibliche  Bäume, 
die  keimungsfähigen  Samen  tragen,  kommen  hier 
sehr  häufig  vor.  Dass  aber  sowohl  männliche 
Blüten  als  weibliche  Zapfen  auf  ein  und  demselben 
Baume  auftreten,  ist  eine  Erscheinung  von  so  ausser- 
ordentlicher Seltenheit,  däss  ich  nicht  umhin 
kann,  den  geneigten  Lesern  der  Gartenwelt  die- 
sen Fall  vorzuführen.  Bei  meinen  oben  er- 
wähnten Besuche  zu  Pencarrow  gewahrte  ich 
mit  Erstaunen  die  grossen  kugeligen  Frucht- 
zapfen und  männlichen  Blütenwalzen  auf  diesem  statt- 
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nicht  zum  zweiten  Male  eingestellt.  Herr  Bartlett  teilt  mir 
mit,  dass  die  auf  der  Abbildung  sichtbare  Frucht  vor- 
züglichen Samen  geliefert  hat.  Etwa  50  Meter  entfernt 
steht  eine  weibliche  Araucaria  imbricata  mit  über  40 
Fruchtzapfen,  welche  jedoch  nur  wenig  fruchtbaren  Samen 
enthalten,  vermutlich  weil  der  nächste  Baum  mit  männ- 
lichen  Blüten  mindestens   40   m  weit   entfernt  ist. 

Es  würde  interessant  sein,  zu  erfahren,  ob  diese  eigen- 
tümliche Erscheinung  bei  Araucaria  imbricata  auch  in 
Deutschland    vorgekommen    ist. 


Gemüsebau. 


Das  Aufbewahren  der  Endivien  im  Winter. 

Von  Hermann  Stahl,  Handelsgärtner,   Ostseebad  Misdroy. 

W  er  hat  sich  nicht  hin  und  wieder  mit  der  Überwinterung 
von  Endivien  befasst  ?  Einerlei  nun,  ob  dies  im  grossen  oder 
kleinen  Massstabe  geschehen  ist,  zumeist  wird  man  zu  der  Über- 
zeugung gekommen  sein,  dass  die  angewandte  Methode  der  Auf- 
bewahrung unvollkommen  war.  Während  meines  langjährigen 
Aufenthaltes  in  Rheinhessen  und  während  meiner  Thätigkeit 
in  mehreren  bedeutenden  Handelsgärtnereien  dortiger  Gegend, 
war  mir  nun  Gelegenheit  geboten,  die  vorteilhaftesten  Über- 
winterungsmethoden für  Endivien  kennen  zu  lernen.  Was  es 
aber  heisst,  bis  in  den  März  hinein  mit  frischen  Endivien  ver- 
sehen zu  sein  wird  der  Handel  treibende  Gemüsegärtner  wohl 
zu  würdigen  wissen. 

Es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  die  Endivien 
in  Sand  eingeschlagen  werden  müssen.  Dies  ist  zwar  vorteil- 
haft, aber  doch  nicht  unbedingt  nötig.  In  Rheinhessen  giebt 
es  keinen  Sand,  sondern  fast  überall  Lehmboden.  Das  Geheimnis 
einer  vorteilhaften  Überwinterung  der  Endivien  liegt  tiefer  und 
zwar  muss  schon  der  zur  Anzucht  verwendete  Samen  unter 
bestimmten  Verhältnissen  erzogen  worden  sein.  Wer  sich  also 
mit  der  Endivienkultur  und  Überwinterung  befassen  will,  der 
ziehe  möglichst  seinen  Samen  selbst;  denn  ich  bin  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dass  diejenigen  Endivien,  welche  aus  Samen 
gezogen  wurden,  der  von  Pflanzen  stammt,  welche  in  günstigen 
Lagen  oder  auf  Sandboden  gestanden  haben,  sich  in  Lehm- 
boden schlecht  überwintern  lassen.  Will  man  seinen  Samen 
selbst  ziehen,  so  ist  die  Kultur  der  Endivie  eine  zweijährige. 
Man  muss  daher  im  Herbst  eine  Anzahl  Pflanzen,  etwa  io 
bis  15  Stück,  welche  schönen  kompakten  Wuchs  zeigen,  vor- 
sichtig ausheben  und  in  passende  Töpfe  pflanzen.  Darin  werden 
diese  Samenpflanzen  in  einem  Kalthause  überwintert.  Im  Früh- 
jahre ausgepflanzt,  blühen  diese  Pflanzen  dann  und  bringen 
Samen.  Ende  Juli  säet  man  den  im  Vorjahre  gewonnenen 
Samen  aus.  Im  August  werden  die  jungen  Sämlinge  auf  ein 
abgeerntetes  Frühkartoffelbeet  oder  dergl.  in  Reihen  mit  hin- 
reichendem Abstand  gepflanzt.  Das  Land  darf  nur  schwach  ge- 
düngt sein,  damit  die  Pflanzen  nicht  zu  mastig  werden,  denn 
solche  üppige  Pflanzen  eignen  sich  gar  nicht  zum  Überwintern, 
weil  sie  sehr  leicht  faulen.  Das  Wachstum  der  zum  Einwintern 
bestimmten  Endivien  muss  vielmehr  ein  langsames  sein.  Die 
Pflanzen  brauchen  nicht  auszuwachsen,  sondern  müssen  vor 
allem  gedrungen  im  Wuchs  sein.  Im  Oktober,  sobald  Fröste 
die  Pflanzen  zu  zerstören  drohen,  nimmt  man  dieselben  samt 
der  Wurzel  heraus  und  sortiert  sie  nach  der  Grösse.  Die  Wur- 
zeln dürfen  aber  nicht  abgestochen  werden,  da  sie  sonst  den 
ersten  Anlass  zur  Fäulnis  geben.  Die  Erde  wird  aus  den  Wurzeln 
herausgeschüttelt  und  die  Pflanzen  mit  den  Wurzeln  nach  oben 
und  nicht  zu  dicht  üi  eine  vorher  bereitete,  flache  Grube  von 
etwa  einem  Spatenstich  Tiefe,  4 — 5  m  Breite  und  beliebiger 
Länge  in  Reihen  eingeschlagen.    Zwischen  den  Reihen  muss  ein 


Abstand  von  etwa  10  cm  sein.  Faule  Blätter  werden  entfernt. 
Beim  Einschlagen  kommen  erst  die  kleinen,  dann  die  mittel- 
grossen und  zuletzt  die  grossen  Pflanzen  an  die  Reihe,  damit 
die  letzteren  zuerst  verbraucht  werden,  da  sie  am  leichtesten 
faulen.  Den  Einschlag  bedeckt  man  dann  etwa  handhoch  mit 
Erde.  Tritt  starker  Frost  ein,  so  wird  die  Erde  noch  mit  Laub 
bedeckt,  jedoch  nur  so  dick,  dass  der  Frost  nicht  zu  den  Pflanzen 
dringen  kann.  Die  Pflanzen  müssen  immerhin  noch  ausdünsten 
können. 

Bei  milder  Witterung  wird  sofort  die  Laubdecke  entfernt. 
Zum  Einschlagplatz  wähle  man  eine  freiliegende,  ebene  Stelle. 
Der  Platz  darf  keinesfalls  tiefer  liegen  als  das  umgebene  Erd- 
reich,  da  sich  sonst  das  ganze  Wasser  dahin  ziehen  würde. 

Bei  in  Mistbeeten  kultivierten  Endivien  ist  das  Verfahren 
insofern  einfacher,  als  man  nur  die  Pflanzen  mit  trockenem  Laube 
hinreichend  überdeckt.  Sie  halten  sich  so,  vorausgesetzt,  dass 
das  Laub  trocken  bleibt,  1 — 2  Monate  frisch.  Von  allen  Sorten 
Endivien  ist  nur  der  grüne,  breitblättrige  „Escariol"  geeignet, 
während    die   krausen    Sorten    viel    zu    empfindlich   sind. 


Schlingpflanzen. 

Seltene  ständige  und  holzige  Schlinger. 

Von   W.   Vögler-Scherf,  Mühlhausen  i.  Th. 

/\  us  dem  reichen  Sortiment  der  ausdauernden  Schling- 
und  Kletterpflanzen  seien  im  Nachstehenden  nur  einige  er- 
wähnt, die  einesteils  ihrer  iierenden  Belaubung  wegen, 
andernteils  ihrer  Blüten  wegen  verdienten,  öfter  in  unse- 
ren Gärten  angepflanzt  zu  werden.  Jeder  Gartenfreund 
und  -liebhaber  wird  es  gewiss  nur  angenehm  empfinden, 
wenn  sein  Hausgärtchen  oder  die  Familienlaube  in  ihrem 
Äusseren  in  jedem  Sommer  ein  anderes  Bild  zeigt  und  so- 
mit einen  Wechsel  in  das  Einerlei  des  Gartens,  der  doch 
zumeist  so  verbleibt,  wie  er  einmal  geschaffen  worden 
ist,  bringt.  Dazu  bieten  neben  den  einjährigen  Schling- 
pflanzen die  Stauden  das  geeignetste,  weil  wohlfeile  Mate- 
rial.    Als  empfehlenswert  seien  nachfolgende  genannt : 

In  Boussitujaultia  basselloid/s  haben  wir  einen  äusserst 
raschwachsenden,  in  kurzer  Zeit  grössere  Flächen  über- 
ziehenden Vertreter,  nebenbei  bemerkt  eine  der  wenigen 
linkswindenden  Pflanzen.  Die  Wurzel  bildet  fleischige, 
mit  dickflüssigem  Safte  versehene  Knollen ;  4n  nicht  allzu 
strengen  Wintern  hält  dieser  Schlinger  gut  im  Freien 
ohne  Decke  aus.  Sicherer  ist  es  jedoch,  im  Herbste, 
wenn  das  Laub  und  die  Stengelteile  abgefroren  sind,  den 
Wurzelstock  auszugraben  und  frostfrei  und  trocken  zu 
überwintern.  Die  herzförmigen,  dunkelgrünen,  fleischigen 
Blätter  sind  am  Rande  leicht  gewellt.  Die  kleinen,  weissen 
Blüten  erscheinen  in  etwa  10  cm  langen  Trauben  von 
Ende  August  an  und  halten  bis  zum  Eintritt  der  Fröste 
aus. 

Apios  tuberosa  besitzt  ebenso  wie  die  vorige  einen 
knolligen  Erdstamm.  Im  zeitigen  Frühjahr  in  Töpfe  ge- 
legt, hat  man  Anfang  Mai  schon  belaubte  Pflanzen  zum 
Auspflanzen.  Die  im  Juli  erscheinenden  rotbraunen  Blü- 
ten der  amerikanischen  Erdbirne  stehen  in  kleinen,  ge- 
drungenen Trauben  und  haben  einen  schwachen  Duft, 
jedoch  werden  sie  meist  vollständig  von  den  unpaarig 
gefiederten,   dunkelgrünen    Blättern   verdeckt.      Besondere 
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Pflege  fordert  Apios  tuberosa  nicht,  wird  aber  sehr  leicht 
zu  üppig,  da  die  Knollen  sich  sehr  rasch  vermehren  und 
den   'Winter   ohne   Schaden   überdauern. 

Die  Yamswurzel,  Dioscprea  Batatas,  erreicht  eine 
Höhe  von  3 — 4  m  und  ist  gleichfalls  vollständig  winterhart. 
Der  flaschenförmige,  dickfleischige  Erdstamm  erreicht  oft 
die  Länge  von  50  cm  und  eine  Breite  von  30  cm  und  ist 
wie  derjenige  von  Apios  tuberosa,  der  Erdbirne,  geniess- 
bar.  Ausser  Dioscorea  Batatas  findet  man  hie  und  da 
noch  Dioscorea  viUosa  und  japonica  angepflanzt.  Blu- 
men habe  ich  bisher  an  keiner  der  drei  Arten  gesehen. 
Man  vermisst  sie  nicht,  denn  die  Pflanzen  sind  schon 
durch  ihr  glänzend-grünes  Laub  ein  Schmuck  für  die 
Gärten. 

Der  seltensten  eine  ist  Hablitzia  tamnoides.  Die  3 — 4  m 
Höhe  erreichenden,  dünnen  Stengel  sind  mit  ganzran- 
digen,  herzförmigen  Blättern  reich  besetzt,  von  denen  sich 
im  August,  September  die  hellgrünen  Blüten,  welche,  in 
Trugdöldchen  stehend,  ca.  10  cm  lange  Blütenrispen  bil- 
den, vorteilhaft  abheben.  Besonders  wertvoll  ist  Hablitzia 
tamnoides  dadurch,  dass  sie  selbst  im  tiefen  Schatten  sich 
vollständig  entwickelt.  Die  einfachste  Vermehrung  ist  die 
durch  Grundsprossen  im  Mai  oder  Ende  August. 

Die  so  dankbaren  Blüher  Lathyrus  rotundifolius,  der 
2 — 3  m  hoch  wird,  und  Lathyrus  latifolius,  der  1,5 — 2  m 
Höhe  erreicht,  findet  man  sehr  selten,  und  doch  verdienen 
diese  beiden  öfter  verwendet  zu  werden.  Von  beiden  findet 
man  sowohl  weisse  als  auch  verschiedene  rote  Spielarten 
in  den  Kulturen.  Lathyrus  grandiflorus  und  LatK.  hetero- 
phyllus  werden  auch  als  hochnnkende  Arten  angeführt, 
doch  sind  sie  mir  nicht  näher  bekannt. 

Die  folgende  kleine  Auswahl  von  kletternden  Gesträu- 
chen bietet  zwar  auch  nur  längst  bekannte,  oder  besser 
gesagt,  längst  wieder  vergessene  Arten,  die  zum  mindesten 
ebenso  dankbar  sind  und  doch  weit  schöner  wirken  als 
Ampelopsis  und  Aristolochia.    So   bildet    z.   B. 

Actinidia  Kolomikta,  wo  sie  sich  ungestört  ausbreiten 
kann,  den  wirkungsvollsten  aller  Schlinger,  der  nicht 
allein  seiner  ansehnlichen  weissen  Blüten  halber  ins  Auge 
fällt,  sondern  dessen  Hauptschmuck  in  den  Blättern  be- 
steht, die,  bei  älteren  Pflanzen  mehr  als  bei  jüngeren, 
an  den  Spitzen  der  Triebe  vom  reinsten  Weiss  bis  ins 
dunkelste  Karmin  schimmern,  während  die  älteren  Blätter 
von  glänzend  dunkelgrüner  Farbe  sind.  Junge  Pflanzen 
bedürfen  in  den  ersten  Jahren  eines  leichten  Winter- 
schutzes.     Höhe    ca.    4   m. 

Actinidia  polygama  mit  grüner  Belaubung  wird  6  m 
hoch,  hat  weisse  Blüten  und  geniessbare  Früchte.  Diese 
Art  ist  für  Säulen   besonders   wertvoll. 

Ein  rasch  wachsender  Kletterstrauch  ist  auch  Akebia 
quinata,  deren  Blütezeit  in  die  Monate  April  und  Mai 
fällt.  Die  dünnen  Zweige  sind  mit  immergrünen,  zier- 
lichen Blättern  leicht  bekleidet.  Die  Blumen  erscheinen 
in  den  Blattwinkeln  und  sind  von  dunkelvioletter  Farbe 
und    zart    duftend. 

Von  hervorragender  Schönheit  sind  auch  die  Bigno- 
nien. 


Bignonia  radicans  erreicht  eine  Höhe  von  12 — 15  m 
und  bringt  im  Juli  grosse  Mengen  leuchtend  orangefar- 
bener Blumen.  Ausser  der  Stammform  sind  eine  Anzahl 
Spielarten  mit  scharlachroten,  purpurroten  und  gelben 
Blumen  im  Handel.  Zu  ihrer  vollkommenen  Entwicke- 
lung  bedarf  sie  jedoch  eines  geschützten  Standortes  in 
südlicher  oder  südwestlicher  Lage.  B.  radicans  ist  ebenso 
schnell   wachsend  und   deckt   ebenso   gut  als   Ampelopsis. 

Bignonia  capreolata  wird  zumeist  als  Kalthauspflanze 
kultiviert,  hält  jedoch  in  geschützten  Lagen  im  Freien 
unter  Decke  aus  und  wird  4 — 5  m  hoch.  Die  gelborange- 
farbigen  Blumen    erscheinen    im    Juni — Juli. 

Zur  Bekleidung  von  Lauben  und  Laubengängen  eignet 
sich  vorzüglich  Jasminwm  off-icinale,  der  eigentlich  nicht 
windet,  sondern  geheftet  werden  muss.  Er  erreicht  2 
bis  3  m  Höhe.  Die  angenehm  duftenden,  kleinen,  weissen 
Blüten  entwickeln  sich  je  nach  dem  Standorte  und  der 
Lage  vom  Juni  a.b  bis  zum  Spätherbst.  Jasmin  verlangt 
warme  Lage  und  im   Winter  eine  leichte  Deckung. 

Der  bekannte  Frühlingsblüher  Forsythia  suspenso 
ist  gleich  dem  vorstehend  beschriebenen  ein  rasch 
wachsender  und  beliebter  Zierstrauch,  der  sich  zur  Be- 
kleidung von  Wänden  und  Spalieren  vorzüglich  eignet. 
Er  erreicht  selten  mehr  als  3  m  Höhe,  ist  aber  als  dankbar 
und   schön   zu   empfehlen. 

Dass  Lonicera  Caprifolium,  grata  und  Pcriclymenum 
hierher  zu  zählen  sind,  ist  allgemein  bekannt  und  kann 
ich  es  mir  versagen,  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Zur  Bekleidung  von  Säulen,  Bäumen  oder  Pfeilern 
an  Ruinen  eignet  sich  Periploca  graeca  im  besonderen. 
Leider  ist  dieselbe  bei  uns  nicht  ganz  winterhart  und  er- 
fordert eine  gute  Deckung.  Die  an  den  Seitenästchen 
erscheinenden  aussen  hellgrünen,  innen  bräunlichen  Blu- 
men öffnen  sich  im  August  und  sind  angenehm  duftend. 

Ein  wertvoller  neuer  Schlingstrauch  ist  Polygonum 
baldschuanicum,  der  4 — 5  m  lange  Ranken  bildet.  Seine 
Belaubung  ist  dunkelgrün.  Die  herzförmig  zugespitzten 
Blätter  werden  bis  14  cm  lang.  Die  an  den  Enden  der 
Hauptsprossen  befindlichen,  traubigrispig  gestellten  Blüten- 
stände erreichen  eine  Länge  von  30 — 50  cm.  Polygonum 
baldschuanicum  fordert  eine  vollsonnige  Lage  und  lockeren, 
frischgedüngten  Boden.  Die  Blütezeit  beginnt  im  August 
und  der  Flor  der  zart  rosaen  Blumen  dauert  bis  zum 
Eintritt  der  Fröste.  Infolge  seines  schnellen  Wachstums 
und  der  ansehnlichen  Blätter  eignet  sich  dieses  Polygonum 
besonders  zur  Bekleidung  von  Lauben. 

Wenngleich  Glycine  (Wistaria)  sinensis  nicht  überall 
winterhart  ist,  so  ist  sie  doch  empfehlenswert,  da  sie  sich 
im  besonderen  zur  Bekleidung  von  hohen  Objekten  eig- 
net. Sie  erreicht  15 — 20  m  Höhe,  ein  Umstand  der  sie 
besonders  wertvoll  macht.  Die  prächtigen  hellblauen  Blü- 
tentrauben erscheinen  zugleich  mit  den  jungen  Trieben 
von  Mai  bis  Mitte  Juni.  Bei  der  weissen  Abart  sind  die 
Trauben  rein  weis  und  gedrängter  als  bei  der  Stammart. 

Glycine  sin.  floribunda,  Blumen  purpurviolett  mit 
weiss,    hat    ungemein    lange    Blütentrauben,    scheint    abe 
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die  empfindlichste  von  allen  zu  sein,  da  ich  grössere  Exem- 
plare derselben  in  Deutschland  noch  nicht  gefunden  habe. 
Eine  Höhe  von  8—10  m  erreicht  Glycine,  frutescens, 
die  ihren  Flor  von  Juni  an  entfaltet.  Die  Blätter  sowohl, 
als  auch  die  Blumenrispen  sind  kürzer  als  die  von  Gly- 
cine sin.,  dafür  ist  aber  der,  bei  der  soeben  genannten 
schwach  angedeutete  Duft  kräftiger  ausgeprägt,  was  diese 
Art  im   besonderen   wertvoll    macht. 


Farne. 


Die  Lycopodiaceen,  speziell  Lycopodium  und 
Selaginella. 

Vod   Direktor  K.   Hein,   Gartenbauinstitut,  "Weinheim,   Baden. 

D  ie  schlechthin  zu  der  Familie  der  Lycopodiaceen 
gehörigen  Gattungen  zeigen  in  Bezug  auf  das  Aussehen 
ihrer  vegetativen  Organe  und  in  ihrem  Habitus  eine  so 
grosse  Verschiedenheit,  dass  man  versucht  werden  könnte, 
sie  ganz  verschiedenen  Familien  zuzuteilen.*)  Die  ein- 
zelnen Gattungen  heissen  1.  Phyllgglossum,  2.  Lycopodium, 
3.  Psilotum,  4.  Selaginella  und  5.  Isoetes.  Die  erste,  dritte 
und  fünfte  Gattung  sind  weniger  verbreitet  und  bekannt, 
wir  finden  sie  nur  in  botanischen  Gärten.  Die  bekann- 
testen sind  Lycopodium  und  Selaginella. 

Die  Gattung  Isoetes  umfasst  etwa  63  bekannte  Arten. 
Die  Spezies  I.  lacustris  ist  eine  einheimische,  aber  seltene 
Wasserpflanze  mit  einem  einfachen  kugeligen  Stengel  und 
langen,  drehrunden  Blättern.  Die  Psilotum  sind  Bewohner 
der  Tropen  mit  eckigem,  dichotomisch  verzweigtem  Stengel, 
welcher  mit  kleinen  schuppenartigen  Blättchen  besetzt  ist. 
Phylloglossum  ist  in  Australien  und  Neuseeland  heimisch 
und  eine  kleine,  rosettenartige   Pflanze. 

Die  Gattungen  Lycopodium  und  Selaginella  zählten  die 
Botaniker  früher  unter  dem  Namen  Lycopodium  zusammen, 
man  trennte  jedoch  neuerdings  Selaginella  davon  ab  und 
zwar  mit  Recht.  Man  wird  unter  keinen  Umständen  eine 
Selaginella  als  Lycopodium  bezeichnen  können  und  umge- 
kehrt, wenn  man  sich  genau  ihre  Kennzeichen  klar  ge- 
macht hat.  Wir  wollen  nun  versuchen,  beide  Gattungen 
so  deutlich  wie  möglich  zu  betrachten,  wenigstens  was 
ihren  Habitus  anbetrifft;  auf  nähere  Beschreibung  und 
Kl,] riegung  der  inneren  Bestandteile,  der  Zellen,  Gefäss- 
bündel,  der  Holz-  und  Bastteile  wollen  wir  uns  hier  nicht 
näher   einlassen,    da   dies    für   den    Berufsgärtner   von   ge- 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Dies  geschieht  auch  nach  den 
neuesten  Forschungen,  welche  in  Engler  Prantl,  Natürlii  he  Pflan- 
zenfamilien, niedergelegt  sind.  Dir  4.  Klasse  der  2.  l'nti  rab- 
tcilung  Pteridophyta  der  III.  Abteilung  Embryophyta  asiphono- 
gama  hat  hiernach  folgende  Familien:  Lycopodiaeeae  mit  den 
Gattungen  Phylloglosswn  und  I/ycopoäium;  Psilotaceae  mit  den 
Gattungen  Tmesipteris  und  Psilotum;  Selaginellaceas  mit  der  ein 
zigen  artenreichen  Gattung  Selaginella ;  Isoetaceae  mit  der  ein- 
zigen Gattung  Isoetes;  ausserdem  vier,  hier  belanglose  Familien 
mit    meist   fossilen   Vertretern. 


ringerer  Bedeutung  ist;  dies  ist  Sache  der  Physiologen. 
Die  geschlechtliche  Vermehrung  der  Lycopodiaceen  aus 
Sporen  und  Prothallien  ist  jedoch  so  charakteristisch  für 
die  einzelnen  Gattungen  und  so  wunderbar,  dass  dieselbe 
von  Interesse  für  uns  ist  und  deshalb  nicht  unerwähnt 
bleiben  darf. 

Zunächst  wollen  wir  mit  der  Beschreibung  der  uns 
bekanntesten  Gattung  der  Lycopodiaceen,  mit  Selaginella, 
beginnen.  Bis  jetzt  konnte  man  den  Namen  Lycopodium 
noch  nicht  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Gärtner  ver- 
bannen, obgleich  er  für  die  in  unseren  Gewächshäusern 
kultivierten  Arten  ganz  und  gar  unrichtig  ist.  Wir  haben 
in  den  Gewächshäusern  keine  Lycopodien  sondern  nur 
Selaginellen  teils  baumartig,  teils  strauchartig,  teils  moos- 
artig, bald  kletternd,  bald  kriechend. 

Die  Blätter  der  Selaginellen  sind  immer  nur  wenige 
Millimeter  lang,  eirund  bis  lanzettlich  und  von  verschie- 
dener Grösse.  Die  seitenständigen  Blätter  sind  grösser 
und  fast  horizontal  abstehend,  die  obere  und  untere  Reihe 
sind  kleinere  Blätter  und  schuppenartig  dem  Stengel  auf- 
liegend, sodass  sich  also  bei  Selaginella  eine  vollständig 
4  zeilige  Blattstellung  ergiebt.  Wie  alle  Cryptogamen,  so 
vermehren  sich  auch  die  Selaginellen  aus  Sporen.  Dies  ist 
ein  ganz  feiner  Staub,  der  bekanntlich  bei  den  Farn- 
kräutern teils  am  Rande  der  Blattfiedern,  teils  in  Streifen 
und  teils  auf  Häufchen  an  der  Blattunterfläche  sitzt.  Bei 
allen  Lycopodiaceen  sind  diese  Sporen  in  kleine  Kapseln 
eingeschlossen,  die  man  Sporangien  nennt,  und  sitzen  diese 
in  den  Blattachseln.  Der  Form  nach  sind  dieselben  glatt, 
länglichrund  und  springen  zur  Reifezeit  in  zwei  Klap- 
pen auf.  Bei  manchen  Spezies  stehen  diese  Sporangien 
in  einer  besonderen  Fruchtähre  vereinigt  und  zwar  eben- 
falls in  den  Blattachseln  der  hier  spiralig  stehenden 
schuppenartigen  Blätter.  Bei  anderen  Species  jedoch 
sitzen  die  Sporangien  in  den  Achseln  der  Stengelblätter. 

Bei  den  Selaginellen  hat  man  zweierlei  Arten  von  Spo- 
ren gefunden,  und  zwar  die  Makrosporen  und  Mikrosporen, 
und  demzufolge  unterscheidet  man  auch  Makro-  und 
Mikrosporangien.  Ein  Makrosporangium  enthält  stets  dri  i 
bis  vier  Makrosporen,  ein  Mikrosporangium  aber  unend- 
lich viele  staubfeine  Mikrosporen.  Auf  der  einen  Seite 
des  Stengels  sitzen  in  den  Blattachseln  nur  Makrospo- 
rangien,  auf  der  anderen  nur  Mikrosporangien.  Die  Makro- 
sporen sind  die  weiblichen  Organe,  die  Mikrosporen  aber 
die  männlichen.  Zur  Zeit  der  Reife  und  nach  dem  Aus- 
fallen der  Sporen  bildet  sich  aus  der  Makrospore  ein 
Prothallium,  indem  sich  die  einzelnen  Sporenzellen  zu  einer 
Gewebeschicht  ausbilden.  Das  Prothallium  ist  uns  auch 
bekannt  bei  den  Farnen.  Nach  dem  Ausfallen  der  Sporen 
derselben  bildet  sich  aus  jeder  Samenspore  ein  kleines, 
flaches,  wurzelloses,  hellgrünes  Zellgewebe,  aus  dem  sich 
nach  einiger  Zeit  die  junge  Pflanze  entwickelt.  Bei  den 
Selaginellen  ist  das  Ähnliche  der  Fall,  nur  müssen  zur  weite- 
ren Entwickelung  die  Mikrosporen  noch  mithelfen,  indem 
sich  aus  ihnen  fadenförmige  Gebilde  entwickeln,  soge- 
nannte Schwärmfäden  oder  Spermatozoiden,  die  auf  das 
weibliche  Prothallium  der  Makrospore  gelangen  und   hiej 


VII,   7 


Die    Gartenwelt. 


83 


die  Befruchtung  der  Eizelle  und  das  Entstehen  der  jungen 
Pflanze  bewirken. 

Was  die  Kultur  der  Selaginellen  betrifft,  so  ist  dieselbe 
einem  jeden  Gärtner  wohl  bekannt.  Die  Selaginellen  sind 
gewissermassen  das  Unkraut  unserer  Warmhäuser.  Sie 
bilden  an  der  der  Erde  zugekehrten  Seite  reichlich  Luft- 
wurzeln und  es  wachsen  die  einzelnen  abgerissenen  Zweige 
überall  leicht  weiter.  Die  Selaginellen  verlangen  eine 
warme,  dunstige  Atmosphäre  und  gleichmässige  Feuchtig- 
keit. Als  schönste  Arten  sind  zu  nennen :  Selaginella  apoda, 
eaesia,  caesia  arborea,  denticulata,  denticulata  varie- 
gata,  emelliana,  setosa,  Walichii,  pubeseens,  formosa,  fili- 
cina   u.    a.    m. 

Was  nun  das  Aussehen  der  Lycopodien  anbelangt,  so 
ist  vor  allem  charakteristisch  der  Stand  ihrer  Blätter  und 
die  Form  derselben.  Bei  einzelnen  Spezies  sind  die  Blätter 
sehr  verschieden,  bald  länger,  bald  kürzer,  bald  breiter, 
bald  schmäler,  immer  aber  sind  sie  nicht  gestielt  und 
mit  schmaler  Basis  sitzend.  Sie  sind  rund  um  den  Sten- 
gel anscheinend  regellos  verteilt  und  liegen  demselben 
bald  auf  bis  auf  die  abstehende  Spitze,  bald  stehen  sie 
ganz  ab.  Die  Blätter  sind  von  geringer  Breite  und  haben 
nur  einen   Mittelnerv. 

Der  Habitus  der  Lycopodien  ist  teils  aufrecht  wach- 
send und  aufrechte  Verzweigung  bildend,  wie  bei  Lycopo- 
dium Selago,  phlcgmaria  und  ulicina,  sehr  häufig  aber  auch 
kriechend;  dann  liegen  die  Hauptäste  und  kräftigen  Zweige 
auf  der  Erde  auf  und  treiben  hie  und  da  Wurzeln  nach 
unten.  Nur  die  die  Fruchtähre  tragenden  Gabeläste  wach- 
sen aufwärts. 

Die  Vermehrung  der  Lycopodien  geschieht  nur  aus 
Makrosporen,  wenigstens  hat  man  bis  heute  noch  keine 
Mikrospuren  gefunden.  Die  Sporangien  sitzen  ebenfalls 
in  den  Blattachseln  der  Fruchtähre.  Das  sich  aus  der 
Makrospore  bildende  Prothallium  ist  also  einhäusig  (mo- 
noecisch)  und  bedarf  nicht  der  befruchtenden  Mikrospore 
oder  der  daraus  entstehenden  Spcrmatozoide.  Ausserdem 
vermehren  sich  die  Lycopodien  noch  durch  Brutknöllchen, 
die  sich  in  den  Blattachseln  bilden.  Sie  fallen  zur  Erde 
und  es  entstehen  daraus  selbständige  Pflanzen. 

Nochmals  also  kurz  die  Unterschiede  zwischen  Lyco- 
podium und  Selaginella  zusammengestellt,  so  ergiebt  sich: 
Selaginella  hat  meistens  zweierlei  Blätter,  grosse  und  kleine 
und  zwar  vierzeilig  geordnet ;  die  grossen  links  und  rechts, 
die  kleinen  oben  und  unten  am  Stengel.  Bei  Lycopodium 
sind  die  Blätter  gleich  gross  und  rund  um  den  Stengel 
verteilt.  Bei  Selaginella  sitzen  die  Sporangien  oder  Sporen- 
kapseln in  den  Blattachseln  und  zwar  auf  der  einen  Seite 
des  Stengels  Makrosporangien,  auf  der  anderen  Mikro- 
sporangien.  Bei  Lycopodium  stehen  dieselben  aber  in 
einer  besonderen  Fruchtähre  und  diese  enthält  nur  Makro- 
sporangien. Selaginella  sind  meist  ausländische,  tro- 
pische Pflanzen,  die  man  bei  uns  nur  in  Warmhäusern 
ziehen  kann;  Lycopodium  aber  wachsen  in  unseren  Wäl- 
dern wild. 


Obstbau. 


Die    Obstbaumpflanzungen    auf   dem  Gebiete  der 

Grossberzoglichen  Landes-Irrenanstalt  Sachsenberg 

bei  Schwerin  i.  Mecklbg. 

Von  Joh.  Resinger,  Obstgärtner  der  Grossherzoglichen  Irrenanstalt 
Sachsenberg. 

In  neuerer  Zeit  wird  zwar  fast  überall  grössere  Sorgfalt 
auf  das  Pflanzen  der  Obstbäume  verwendet  als  ehedem,  aber 
die  weitere  Behandlung  derselben  ist,  insbesondere  bei  manchen 
Privaten,  mangelhaft,  ja  mitunter  eine  ganz  verkehrte,  wovon 
man  sich  leider  noch  täglich  überzeugen  kann.  Sehr  viel  wird 
auch  in  der  Bearbeitung  des  Bodens  unter  den  Bäumen  gefehlt, 
zumal  hinsichtlich  der  richtigen  Düngung,  obgleich  die  grösseren 
Ausgaben  hierfür  durch  frühere  und  reichere  Ernten  vollauf 
gedeckt  werden.  Dass  bei  sorgfältiger  Behandlung  der  Bäume, 
bei  guter  Bodenbearbeitung  und  zweckmässiger  Düngung  schon 
in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  schöne,  grosse,  tragfähige  Kronen 
sich  erziehen  lassen,  auch  wenn  die  Bodenverhaltnisse  durch- 
aus nicht  günstig  zu  nennen  sind,  dafür  liefern  die  Obstanlagen 
der  Grosshtrzoglichen  Landes-Irrenanstalt  einen  Beweis.  Es  be- 
finden sich  zur  Zeit  auf  dem  Anstaltsgebiete  1150  tragbare,  hoch- 
stämmige Obstbäume  im  Alter  von  20 — 70  Jahren;  meist  sind 
es  Apfelbäume,  etwa  ein  Drittel  Birnen  und  über  200  Sauer- 
kirschen. Unter  den  alten  Bäumen  befinden  sich  nur  wenige 
gute  Sorten,  einige  „Prinzenäpfel",  „gelber  Richard",  „Graven- 
steiner",  „Roter  Eiserapfel"  und  einige  Reinetten,  sowie  „Dami- 
ger Kantapfel" .  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Birnen,  unter  denen 
einige  „Graue  Herbstbutterbirnen" ,  „Diels-Butterbirnen"  und  Ber- 
gamotten   vertreten   sind. 

Mit  den  Neupflanzungen  wurde  im  Herbst  1894  begonnen.  Es 
wurden  gepflanzt  Hochstämme  von  „Goldreinette  v.  Blenheim", 
„Harberts-Reinette" ,  „Gelber-Richard" ,  „Charlamowsky" ,  „Gelber 
Bellefleur"  und  „Langtons  Sondersgleichen".  Halbstämme  :  „Danzi- 
ger  Kantapfel",  „Harberts-Reinette" ,  „Kanada-Reinette"  und  „Clu- 
dius-Herbstapfel".  Pflaumen  und  Zwetschen:  „Königin  Viktoria", 
..Italienische"  und  Hauszwetsche.  Birnen:  „Hannoversche  Ja- 
kobsbirne", „Gute-Louise  v.  Avranches",  „Herzogin  v.  Angouleme", 
„Amanlis-Butterbirne"  und  „Liegels-Winterbutterbime".  Letztere 
musste  wegen  der  stark  auftretenden  Schorf-  und  Brandkrankhei- 
ten wieder  umgepfropft  werden.  Bis  zum  Herbst  1897  wurden  ca. 
500  hoch-  und  halbhochstämmige  Obstbäume  angepflanzt,  von  de- 
nen schon  viele  zu  stattlichen  Bäumen  herangewachsen  sind  und 
ihre  Pflege  mit  schönen  Früchten  belohnen.  Der  erste  Zwergobst- 
garten wurde  im  Herbst  1894  angelegt.  Es  wurden  gepflanzt 
23  Stück  Apfelpyramiden,  40  Stück  Birnpyramiden,  60  Apfel- 
cordons  und  50  Birncordons,  zusammen  173  Stück.  Diese  Bäume 
wurden,  trotz  der  oft  gehörten  Behauptung,  dass  aus  südlicher 
gelegenen  Gegenden  kommende  im  Norden  nicht  gedeihen, 
von  N.  Gaucher,  Stuttgart,  bezogen.  Die  Bäume  sind  schön  ge- 
wachsen und  tragen  herrliche  Früchte.  Im  Frühjahr  1896  wurde 
auch  mit  der  -Anlage  einer  Zwergobstbaumschule  begonnen  und 
1700  Zwerg  obstunterlagen  gepflanzt.  Diese  wurden  im  selben 
Jahre  okuliert  und  darauf  in  verschiedenen  Formen  nach  der 
bewährten  Gaucher'schen  Methode  gezogen,  hauptsächlich  in 
Pyramiden,  Palmetten  und  wagerechten  Cordons.  Von  diesen 
selbstgezogenen  wurden  im  Frühjahr  1898  200  Stück  zur  Anlage 
eines  neuen  Zwergobstgartens  verwendet.  Die  Baumschulen  der 
Anstalt  wurden  von  Jahr  zu  Jahr  vergrössert,  so  dass  jetzt 
ein  Bestand  von  4700  Obstbäumen  in  verschiedenen  Grössen 
vorhanden  ist,  wovon  eine  grosse  Zahl  Hoch-  und  Halbhoch- 
stämme. Nur  den  hiesigen  Bodenverhältnissen  entsprechende  Sor- 
ten wurden  angepflanzt,  hauptsächlich  „Gravensteiner" ,  „Gelber 
Richard",  verschiedene  Reinetten,  sowie  einige  der  besten  vom 
Deutschen  Pomologen-Verein  empfohlenen  Birnen,  Kirschen  und 
Pflaumen.  Einige  gut  empfohlene  neuere  Sorten  wurden  probe- 
weise   angepflanzt   und   lieferten   zum   Teil   schöne    Früchte   bei 
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früher  Tragbarkeit.  Auch  von  „Weisser  Wintercalvill"  wurden 
drei  Pyramiden  und  vier  wagerechte  Cordons  versuchsweise  an- 
gepflanzt, welche  im  vergangenen  Jahr  schon  recht  schöne 
fleckenlose  Früchte  brachten.  Die  Bäume  wurden  dreimal  wah- 
rend der  Wachstumsperiode  mit  Kupferkalkbrühe  bespritzt,  im 
Frühjahr  mit  Thomasmehl  und  Kainit  gedüngt  und  im  Sommer 
öfters   mit  Wasser  und  Jauche  begossen. 

Im  Herbst  1899  wurde  der  dritte  Zwergobstgarten  ange- 
legt, der  einen  Flächenraum  von  etwa  7000  qm  hat.  Es  wurden 
angepflanzt  96  Birnpyramiden,  94  Apfelpyramiden,  40  Apfel- 
kordons, 85  Birnkordons,  31  Johannisbeerhochstämme  und  20 
Stachelbeer-Hochstämme,  40  Birnspaliere,  zusammen  406  Stück. 
Die  Bäume  wurden  ausschliesslich  der  hiesigen  Baumschule 
entnommen.  Im  Herbst  1900  wurden  wieder  eine  grössere  An- 
zahl „Gravensteiner",  „Brinzenapfel" ,  „Schöner  v.  Boskoop",  „Win- 
ter-Goldparmäme",  „Baumans-Beinette"  und  „Gelber  Bellefleur" 
angepflanzt.  Insgesamt  umfasst  der  jetzige  Bestand  an  tragbaren 
Obstbäumen  4700  Stück.  Auch  Beerenobst  wurde  in  verschie- 
denen Sorten  gezogen,  das  nebst  Erdbeeren  als  Zwischen- 
pflanzungen  in   den    Obstgärten   seinen   Platz    erhielt. 


Nachruf. 


Ulrich  von  Saint-Panl-lllaire  f. 

Am  ZI.  Oktober  d.  J.  verschied  auf  seinem  schönen  Landsitze  in 
Fischbach  im  Riesengebirge  Herr  v.  St.  Paul  im  70.  Lebensjahre. 
Diese  Trauerbotschaft  hat  weite  Kreise  tief  bewegt,  zumal  aber  seine 
zahlreichen  Freunde  und  wiederum  vor  allem  die  Dendrologen,  die 
ihn  vor  kurzem  noch  in  Hannover  rüstig  und  frisch  präsidieren  und 
alle   Exkursionen  wie  der  Jüngsten  einer  mitmachen  sahen. 

Ja,  er  ist  von  uns  geschieden,  der  Mann,  welcher  als  begeisterter  Freund, 
Kenner,  Pflanzer  und  Pfleger  von  Bäumen  so  viel  geleistet,  so  viele 
für  die  schöne,  gemeinnützige  Sache  begeistert  hat. 

Man  muss  ihn  in  seinem  Besitztum  gesehen  haben,  wo  er  Freun- 
den seine  Lieblinge  vorführte,  alle  die  Seltenheiten  an  Bäumen, 
Sträuchern,  Stauden,  die  er  alle  eingehend  studierte  und  jeder  Pflanze 
den  ihr  zusagenden  Platz  anwies.  So  ergab  sich  dann  wie  von  selbst 
ein  interessantes  Feld,  wo  dem  Beschauer  auf  Schritt  und  Tritt  Schönes, 
Neues,  Überraschendes  entgegentrat.  —  Vom  F'rühjahr  bis  in  den 
Herbst  ein  blühender  Garten,  reich  an  Seltenheiten;  Wiesen  und  Ge- 
büschränder bevölkert  mit  schönen  Kindern  fremder  Zonen  neben  den 
schönen  einheimischen   Pflanzen,  die  darüber  nicht  vergessen   wurden. 

Der  Verstorbene  hatte  ein  ganz  besonderes  Geschick,  seltene  und 
kritische  Pflanzen  richtig  anzubringen  und  der  Natur  abzulauschen,  wie  sie 
behandelt  sein  wollten;  darum  sahen  wir  bei  ihm  auch  so  reiche  Samm- 
lungen, um  die  ihn  manche  beneideten  und  die  wissenschaftlichen 
Gärten  zur  grössten   Zierde  gereicht  hätten. 

Es  war  ein  wahres  Idyll,  sein  Heim ;  eine  reizende,  griinumrankte 
Villa  im  immerblühenden  Garten  eines  schönen  Gebiigsthals,  von  hohen 
Bergen  als  herrlichem   Hintergrund  umsäumt. 

Von  Aufzählungen  vi,n  Pflanzen  müssen  wir  hier  ganz  absehen, 
wir  erinnern  nur  an  die  unendliche  Mühe  und  Ausdauer,  die  der  Ver- 
storbene verwandte,  um  ausländische  wertvolle  Laub-  und  Nadelhölzer, 
sei  es  zum  Schmuck  unserer  Gärten,  sei  es  zum  Nutzen  für  unsere 
Waldungen,  in  wertvollem  Saat-  oder  Pflanzgut  zu  beschaffen  und  zu 
verbreiten. 

Alle  unsere  dendrologischen  Freunde  haben  das  während  der  langen 
Jahre  seiner  Thätigkeit  mit  erlebt,  und  Schreiber  dieses,  welcher  das  Glück 
hatte,  über  15  Jahre  Mitarbeiter  des  teueren  Dahingeschiedenen  zu  sein, 
weiss  am  besten,  was  er  geleistet  und  wie  unendlich  viel  wir  ihm  zu 
danken   haben ! 

Ulrich    von    St.   Paul    wurde    am    14.    April    1833   in   Berlin  als 

Sohn    des  Obersten    von    St.    Paul  geboren,    welcher   in  der  schleswig- 

holsteinschen    Armee   diente   und    vor  Fiiedericia    den  Heldentod  fand. 

Unser   v.    St.  Paul    trat    in    die    preussische  Marine   ein,    der  er 

25  Jahre  als  Seeoffizier  diente,  und  in  der  er  als  Korvetten-Kapitän  und 


Hofmarschall  des  verstorbenen  Admirals  Prinzen  Adalbert  von  Preussen 
thätig  war.  Auf  seinen  Reisen  lernte  er  auch  die  Tropen  kennen,  zumal 
in  Afrika  und  Südamerika  und  so  viele  schöne  Gegenden  und 
herrliche  Besitzungen  im  Auslande.  Bei  längerem  oder  kürzerem 
Aufenthalt  fand  er  Gelegenheit,  grossartige  Eindrücke  in  sich  aufzu- 
nehmen und  der  Natur  so  vieles  Schöne  abzulauschen,  was  er  später  im 
eigenen  Heim  verwerten  konnte, 

Dass  es  einem  Manne  wie  unserem  v.  St.  Paul  unmöglich  war 
sich  in  die  Mauern  einer  Stadt  einzusperren,  nachdem  er  so  lange 
Jahre  auf  dem  Meere  gelebt  und  die  grossartigen  Naturschönheiten 
genossen,   wird  wohl  niemand  wunder  nehmen. 

Seine  eigenen  Werte  lauten:  „Nachdem  ich  aufs  Trockene  gesetzt 
war  —  bin  ich  in  den  Wald  und  Garten  gegangen  und  bin  Gärtner  und 
Baumpflanzer  geworden."  — 

Ja,  das  ist  er  geworden  und  gewesen  bis  an  sein  Ende,  uns  allen 
zum  Vorbilde.  Als  die  Koniferen  kenner  und  Züchter 
zusammentraten,  war  er  sofort  bei  der  Hand,  die  Sache  zu  fördern  und 
zu  unterstützen  und  als  aus  diesen  bescheidenen  Anfängen  die 
deutsche  dendrologischeGesellschaft  herauswuchs ,  trat 
er,  auf  Wunsch  aller  Beteiligten,  an  die  Spitze  und  hat  als  ihr  treuester 
Freund,  Berater  und  Förderer  die  Sache  so  zu  führen  verstanden,  dass 
heute  über  500  Mitglieder  in  allen  Richtungen  der  Windrose  ihr  an- 
gehören und  rüstig  für  sie  arbeiten. 

Zunehmende  Schwerhörigkeit  ist  ihm  in  den  letzten  Jahren  im  Um- 
gang oft  lästig  gefallen,  aber  sonst  hat  er  die  Last  des  Alters  nicht 
empfunden;  er  blieb  sich  immer  gleich,  war  stets  der  gleich  liebens- 
würdige Mensch  und  freundliche,  hilfsbereite  Mann,  für  Jedermann  zu- 
gänglich,  gleich  gütig  gegen  alle. 

Im  vergangenem  Winter  suchte  er  Erholung  am  schönen  sonnigen 
Gardasee  und  wie  entzückt  berichtete  er  über  die  Schönheiten,  die  er 
in  vollen   Zügen  genoss. 

Wer  hätte  geahnt,  dass  die  so  schöne  und  lehrreiche  Jahresver- 
sammlung in  diesem  Jahre  in  Hannover  die  letzte  sein  sollte,  in  der  er 
den  Vorsitz  führte ! 

Kurz  nach  seiner  Rückkehr  nach  Fischbach  erkrankte  er  an  Rippen- 
fellentzündung und  die  Hoffnung,  dass  die  kräftige  Natur  diesen  schweren 
Aufall  siegreich  bekämpfen  würde,  erfüllte  sich  leider  nicht.  Er  ent- 
schlummerte sanft  in  seinem  schönen  Heim  und  wurde  aus  seinen  Lieb- 
lingen hinausgetragen,  um  in  Berlin  zur  letzten  Ruhe  gebettet  zu 
werden. 

Trauernd  stehen  alle  Baumfreunde  mit  uns  am  Grabe  dieses  uns 
so  teueren  Ehrenmannes,  alle  werden  ihm  ein  treues  Gedenken  be- 
wahren, und  unauslöschlich  wird  immer  der  Name  v.  St.  Paul  in  die 
Geschichte  der  Dendrologie  eingetragen  bleiben.  L.   Beissner. 


Personal-Nachrichten. 

Brahe,  Fritz,  ehemaliger  Dresdener,  hat  sich  in  Mannheim, 
Lameystrasse   171,  als  Landschaftsgärtner  niedergelassen. 

Keebach  und  Reinecke,  Obergärtner  zu  Sigmaringen,  wurde  das 
rumänische  goldene  Ehrenzeichen  für  treue  Dienste  verliehen. 

Reissig,  Bela,  bisher  in  Reutlingen  thätig,  übernahm  die  gärt- 
nerische Leitung  des  Erholungsheims  „Monte  Verita"  in  Ascona,  Kanton 
Tessin  (Süd-Schweiz). 

Schmidt,  Ernst,  früherer  Inhaber  der  Firma  Haage  &  Schmidt 
in  Erfurt,  starb  auf  seiner  Villa  in  Kötzschenbroda-  bei  Dresden  am 
3.  November.  Nach  einem  langen  Leben  regster  Thätigkeit  in  Erfurt 
beschäftigte  der  Verstorbene  sich  in  seihen  letzten  Jahren  nur  noch 
mit  einem  vorzüglich  gepflegten  Obstgarten  und  pomologischen  Tages- 
fragen. Die  Kgl.  Gartenbaugesellschaft  F'lora  schätzte  besonders  seine 
weitgehende  Pflanzen-  und  Geschäftskenntnis  und  nahm  seine  Arbeits- 
kraft in  den  verschiedenen  Ausschüssen  gern  und  oft  in  Anspruch.  In 
Dresden  bewahrt  man  ihm  dauernd  ein  dankbares  Andenken. 

Sussmann,  Rudolf,  ehemaliger  Diesdener,  hat  sich  in  Hirsch- 
feld i.  Schi. ,  Warmbrunnerstrasse  12  a,  als  Landschaftsgärtner  und 
Garteningenieur  niedergelassen. 
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Dahlien. 


Ahrensburgef  Edeldahlien-Neuheiten. 

Von  W.  Moritz,  Handelsgärtner,  Ahrensburg. 
(Hierxu  eine  Abbildung.) 

Als  sicli  hier  endlich  die  Stürme  des  diesjährigen 
Sommers  ausgetobt  hatten  und  die  Herbstsonne  freundlich 
und  mild  herniederlächelte,  durchwandelte  ich,  wie  schon 
so  oft,  den   „Ahrensburger   botanischen   Garten",    womit 


nach  der  Mitte  zu  die  weissen  Blumenblätter  mit  Rosa 
umsäumt  oder  umrandet  sind. 

„Loxin"  wird  nur  etwa  meterhoch  und  zeichnet 
sich  besonders  durch  die  schöne  Haltung  der  in  reicher 
Fülle  erscheinenden  Blumen  aus.  Die  Farbe  derselben 
ist  Karminrosa  mit  Schattierungen  von  Chamois  und 
Lachsorange. 

Weiter  notierte  ich  mir  noch  die  Neuheiten  „Carmen 


dt 
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ich     die    Gärtnerei  insbesondere    die    interessanten      Sylva"-;    welche    ebenso     hoch    wie    die    vorhergehende 

Stauden-Gefilde  —  der  Firma  Nonne  u.  Hoepker 
meine,  und  gelangte  dabei  bald,  meinem  „Kismet" 
zufolge,  zwischen  die  Dahlien-Felder,  wo  alles 
in  herrlichster  Entwickelung  prangte. 

Nicht  zum  Wenigsten  die  hierneben  ab- 
gebildeten Neuheiten,  von  welchen  ich  von  jeder 
Sorte  schon  einen  Vorrat  von  ca.  60  Stück  ent- 
wickelter Pflanzen  zählte.  Dieselben  mussten 
wohl  jedem  Dahlien -Freund  gefallen,  den 
Kennern  aber  fast  noch  wertvoller  erscheinen. 

Denn  in  diesem  so  kritischen  Dahlien- 
jahr, wo  vielerorts,  jedenfalls  durch  die  un- 
günstigen Witterungseinflüsse,  manche  Neu- 
heiten -  Sorten  uns  wahrhaft  sezessionistische 
Gebilde  vorgaukelten,  waren  diese  jüngsten 
Neuheiten  in  solch  überraschend  schöner 
Flor-Entwickelung  zu  finden,  dass  dies  gewiss 
als  ein  „gutes  Zeichen"  anzusehen  ist,  dafür. 
dass  dieselben  sich  in  günstigeren  Jahren  erst 
recht  als  charakteristische  Edel-Dahlien  zeigen 
werden.  Für  Gartenschmuck-Zwecke  wie  für 
die  Binderei  sind  beide  Sorten  gleich  wertvoll, 
im  besonderen  aber  könnte  man  noch  dem 
beifügen,  dass  „Victor  v.  Scheffel"  für  die  letz- 
teren Zwecke  und  „Lenatt."  für  die  ersteren 
sehr  gefragt  sein  wird. 

„Victor  v.  Scheffel"  blüht  sehr  reich  und 
wird  circa  115  cm  hoch.  Die  Blumen  sind 
mittelgross,  schön  geformt  und  stehen  auf 
langen    Stielen    frei     über    dem    Laubwerk;     die 

Färbung    ist    ein    zartes    Eosa,    nach     der    Mitte  Dahlia  _Victor  v  Scheffel.,      und  ,Lenau- 

zu    in    Weiss    übergehend     und    zwar    so,     dass  (2  Blumen  links).  (2  Blumen  rechts). 
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wird.  Die  Blumen  sind  von  grossem,  lockerem  „Gloriosa"- 
Bau  und  erscheinen  zahlreich  auf  langen  Stielen.  Die 
Blütenfarbe  ist  ein  hübsches,  sanftes  Violettrosa. 

„Heinrich  Heine"  wird  1  m  hoch  und  bringt  viele 
Blumen,  welche  mittelgross  sind  und  sich  gefällig  tragen. 
Die  Färbung  ist  eine  Art  Purpurkarmin  mit  weissen 
Spitzen,  also  eine  zweifarbige  konstante  Sorte;  sie  ist 
reichblühend. 

„Hans  Sachs",  Höhe  1  m,  mit  dunkelbraunen, 
karmindurchleuchteten  Blumen  von  guter  Form,  auf  langen 
starken  Stielen  stehend.  Selbstverständlich  ist  auch  diese 
Sorte  sehr  reichblühend,  sonst  hätte  ich  dieselbe  nicht 
mit  notiert,  da  man  jetzt  schon  in  „Dahlien-  alles  was 
irgendwie  in  einer  Hinsicht  nicht  auffällt  ganz  von  selbst 
übersieht,  bezw.  aus  naheliegenden  Gründen  übersehen 
muss. 


„Britannia",  eine  herrliche  Kaktusdahlie  für 
Bindezwecke.*) 


z, 


Von  Paul  Berthold,  Bandeisgärtner,  Zwickau. 
(Hierxu  cinr  Abbildung.) 


Zunächst  möchte  ich  dem  Herausgeber  der  „Gartenwelt" 
Dank  sagen  für  die  durch  Veranstaltung  des  Preisausschreibens 
gegebene  Anregung,  Erfahrungen  und  Kenntnisse  im  Berufe 
auszutauschen.  Es  ist  meines  Erachtens  sehr  wertvoll,  wenn 
auch  diejenigen  Fachgenossen  ihre  Erfahrungen  in  einer 
ernsten  Fachzeitschrift  wie  die  „< "lartenwolt"  veröffentlichen, 
welche  nur  über  Kulturen  bescheidenen  Umfanges  verfügen, 
die  sie  vielleicht  mit  den  denkbar  einfachsten  Hilfsmitteln 
betreihen.  Wie  manche  scheuen  sich  nur  deshalb  ihre  Er- 
fahrungen zum  besten  zu  geben,  weil  es  ihnen  schwer  fällt, 
ihre  Gedanken  in  Worte  zu  kleiden  oder  weil  sie  zu  be- 
scheiden sind,  ihren  Erfahrungen  (leltung  zu  verschaffen. 
Hier  glaube  ich,  setzt  das  Preisausschreiben  zur  rechten  Zeit 
ein,  indem  'es  manchen  anspornt  zur  Mitarbeit  zum  Wohle 
des  ganzen  Berufes. 

Nach  dieser  Einleitung,  welche  mir  gestattet  sei,  will 
ich  zur  umstehenden  Abbildung  meiner  Dahlien  „Britannia" 
einige  Erläuterungen  geben.  Schon  seit  mehreren  Jahren 
mache  ich  die  Beobachtung,  dass  im  Erblühen  und  Nicht- 
erblühen  von  Dahlien  schirr  unberechenbare  Zufälligkeiten 
obwalten.  So  blühten  die  Seite  87  abgebildeten  „Britannia" 
bereits  im  Juli  in  grosser  Oeppigkeit,  während  dies  in  anderen 
.fahren  keineswegs  der  Fall  war.  Ob  die  ihnen  widerfahrene 
Behandlung  ausschlaggebend  dabei  war,  lasse  ich  dahingestellt 
sein.  Nachstehend  aber  einige  Angaben  wie  ich  versuche 
mich  durch  rationelle  Behandlung vm  <  1. -n  ..Launen  der  Natur" 
unabhängig  zu   machen. 


*)  A.  merkung  der  Redaktion.  Eine  der  Einsendungen 
zum  Preisaus  breibeu,.  welche  wir  für  dir  Zeitschrift  erworben  haben. 
Wir  hoffen,  dass  die  Worte,  welche  der  Verfasser  dieser  Arbeit  in 
seiner  Einleitung  sagt,  von  unseren  Freunden  beachtet  werden.  Wir 
sind  Herrn  Berthold  dankbar,  dass  er  seine  Kollegen  indirekt  auf- 
fordert, ihre  Erfahrungen  uns  mitzuteilen.  Wir  wollen  keine  stilistischen 
Meisterwerke  sehen;  wir  wollen  Winke  und  Vorschlage  aus  der  Praxis, 
sei  es  des  Handelsgärtners,  des  botanischen  oder  Privatgärtners  u.  s.  w., 
zur  Kenntnis  weiterer  Kreise,  namentlich  auch  der  jungen,  vorwärts- 
strebenden  Gärtner  bringen.  Deshalb  ist  uns  auch  der  bescheidenste 
Beitrag  willkommen,  wenn  er  nur  einen  guten  „Kern"  hat. 


„Britannia"  bildet  etwa  1  m  hohe,  lockere  Büsche.  Auf 
starken,  straffen  Stielen  erheben  sich  die  edelgeformten  Blumen 
frei  über  dem  Laube.  Die  Farbe,  ein  feines  Lachsrosa,  ist 
herrlich  und  macht  die  Blume  zu  einem  ausgezeichneten 
Werkstoff  der  feinen  Binderei.  Auch  die  Belaubung  der 
Sorte  ist  tadellos,  die  Blätter  sind  derb  und  glänzend.  Jeder, 
der  die  abgebildeten  Pflanzen  in  Blüte  sah,  war  entzückt  von 
dem  herrlichen  Anblick.  Schon  im  Herbst  bestimme  ich  ein 
Stück  Land,  auf  welches  dann  im  Frühjahr  die  Dahlienknollen 
gepflanzt  werden.  Das  Land  wird  weder  im  Herbst  noch 
später  im  Frühjahr  gegraben.  Es  bleibt  unbearbeitet  liegen, 
an  und  für  sich  eine  wesentliche  Ersparnis  an  Zeit  und  Geld. 
Ende  April  werden  dann  die  Knollen,  welche  nicht  zu  alt 
und  gross  sein  dürfen  —  grosse  werden  entsprechend  geteilt  — 
gepflanzt.  Die  Erde  wird  da,  wo  eine  Knolle  gelegt  werden 
soll,  kurz  vorher  etwa  2  Spatenstiche  tief  aufgelockert. 
..Straff'  wie  ihr  Wuchs  ist,  ist  auch  die  Behandlung,  welche 
ich  „Britannia"  zu  teil  werden  lasse.  Deshalb  wird  auch 
der  Boden  nur  wenig  gelockert,  die  Pflanzen  nur  in  50  cm 
Abstand  gepflanzt,  da  sie  bei  dieser  Behandlung  nicht  zu 
üppig  wachsen  und  keine  so  leicht  abbrechenden  Seitentriebe 
machen.  Schwerer,  etwas  feuchter  Lehmboden  sagt  ihr  am 
meisten  zu.  Sind  die  Triebe  unter  diesen  schwierigen  Ver- 
hältnissen etwa  Handhoch  geworden,  so  helfe  ich  2  bis  3  mal 
durch  einen  Dunggnss  nach,  der  dann  eben  nur  der  Blüten- 
fülle zu  gute  kommt,  da  die  Pflanze  ja  von  vornherein  nur 
kräftige,  gedrungene  Triebe  gemacht  hat.  Würde  aber 
..llriliiniiiii-  in  lockerem,  leichtem  Boden  stehen,  wo  sie  leicht 
anwächst,  so  würde  sie  zwar  üppig  ins  Kraut  schiessen, 
aber  nur  kleine,  uns.-brme  Blumen  hervorbringen,  selbst  wenn 
rebeiflüssiges  ausges dnutten  wird,  was  übrigens  nur  eine 
unnötige  Schwächung  der  Pflanze  bedeutet.  In  diesem  Sommer 
liess  ich  ihr  insofern  eine  ganz  besondere  Behandlung  zu  teil 
werden,  als  ich  Pflanze  für  Pflanze  wiederholt  durchdringend 
begoss.  Man  sollte  meinen,  das  wäre  bei  dem  regenreichen 
Siimmei  überflüssig  gewesen.  Im  Gegenteil:  es  hat  zwar 
sehr  <>ft  geregnet,  aber  nie  durchdringend,  sodass  wohl  das 
Laub  und  die  Luft  stets  feucht  waren,  aber  nicht  die  Wurzeln. 
Durch  das  Giessen  hatten  die  Pflanzen  auch  von  unten  hin- 
reichende  .Feuchtigkeit  und  kühleren  Standort.  Sie  lohnten 
mir  diese  Behandlung  durch  einen  überreichen  Flor  der  voll- 
kommensten, prächtigsten  Blumen.  So  wie  ich  die  „Britannia" 
behandle,  kultiviere  ich  noch  einige  andere  von  mir  bevorzugte 
Sorten  und  erziele  immer  ein  gutes  Ergebnis. 


Gehölze. 


Heber  das  Pflanzen  der  Weidenstecklinge. 

Von  Grams-Schönsee. 

J-st  man.  zum  Entschluss  gekommen,  eine  Weidenkultur 
anzulegen  und  hat  man  die  richtige  Sortenauswahl  getroffen, 
so  muss  möglichst  frühzeitig  die  Bestellung  der  Stecklinge 
bei  einem  als  zuverlässig  bekannten  Weidenbauer  bewirkt 
werden,  denn  schon  im  Spätherbst  werden  die  Weiden  ge- 
schnitten und  auch  bald,  wenn  sie  nicht  zu  Stecklingen  ab- 
gesetzt werden,  an  den  Korbmacher  oder  Weidenhändler 
verkauft,  da  das  lange  Stehen  für  den  Produzenten  wegen 
des    Gewichtsverlustes    durch    Austrocknen    durchaus    keinen 
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Vorteil  hat.  Im  Winter  ist  meistens  mit  den  Arbeitern  auch 
genügend  Zeit  zum  Sortieren,  denn  nicht  alle  geernteten 
Weiden  können  als  Stecklinge  verwendet  werden. 

Vorteilhaft  ist  es,  wenn  man  schon  im  Januar  oder 
Februar  das  Stecklingsmaterial  bezieht,  denn  in  Wintern,  wie 
der  vorige,  kann  schon  im  Februar  mit  dem  Stecken 
begonnen  werden,  während  man  in  Jahren,  in  denen  die 
Vegetation  weniger  weit  vorgeschritten  ist,  auch  noch  anfangs 
Mai  das  Stecken  ohne  Nachteil  besorgen  kann.  Die  zu  Steck- 
lingen bestimmten  Weiden  kann  man  in  grösserer  Menge  nur 
ungeschnitten  in  Blinden,  die  je  1000  Stecklinge  liefern, 
transportieren.  Kommen  die  Weiden  noch  einige  Zeit  vor 
der  Verwendung  an,  so  werden  sie  mit  den  Stammenden  in 
die  Erde  gegraben  oder,  falls  die  Sonnr  schärfer  scheint,  in 
flaches  Wasser  gestellt.  Eine  langweilige  und  unangenehme 
Arbeit  war  früher  das  Schneiden  der  Stecklinge  zur  nötigen 
Länge  von  25 — 35  cm,  das  übrigens  nur  an  dorn  Tage  er- 
folgen sollte,  an  dem  dieselben  gepflanzt  werden  sollen. 
Mit  der  von  mir  konstruierten   Schneidemaschine*)    lässl    sich 


resp.  auf  den  schon  bepflanzten;  dabei  ist  wieder  zu  beachten, 
dass  die  Stammenden  alle  nach  einer  Richtung  liegen.  Nach- 
dem der  Draht  festgespannt  ist.  kann  mit  dein  Stecken  be- 
gonnen werden. 

Das  Pflanzgeschäft  ist  eine  geeignete  Arbeit,  auch  für 
weniger  starke  Arbeitskräfte.  Frauen  und  in  freien  Stunden 
Schulkinder  können  diese  leichte  Arbeit  ohne  Gefahr  der 
Deberanstrengung  sehr  gut  verrichten,  zumal  das  Bücken 
letzteren  nicht  so  schwer  fällt  wie  Erwachsenen.  Ist  der 
Boden  gut  rigolt,  nicht  bei  Frost,  so  dringen  die  Stecklinge 
meistens  leicht  in  den  Boden  ein.  Es  ist  darauf  zu  achten, 
dass  die  Stecklinge  senkrecht  und  vor  allen  Dingen  mit  dem 
Stammende  Dach  unten  gesteckt  werden.  Kommt  das  Zopf- 
ende aus  Versehen  oder  Nachlässigkeit  der  Arbeiter  nach 
oben,  se  kann  man  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen,  dass 
derartig  falsch  gepflanzte  Stecklinge  unbedingt  eingehen; 
keimen  sie  auch  anfänglich,  so  vertrocknen  die  Keime  doch 
später.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  sämtliche  Arbeiter  die 
Stecklinge    nur    an    die    eine    Seite    der  Schnur  stecken,    um 
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Dahlia  „Britannia"  als  Schnittblume. 

In  der  Haudelsgärtnerei  von  Paul  Bcrthold,  Zwickau,  für  die  „Gartenwelt"  photographisch  aufgenommen. 


diese  Arbeit  in  kürzester  Zeit  ausführen.  Man  pflanzt  die 
Stecklinge  an  einer  Schnur,  die  von  10  zu  10  Centimeter 
mit  einem  Knoten  versehen  ist.  Bei  feuchter  Witterung 
werden  die  Knoten  jedoch  bald  schwer  erkenntlich,  wodurch 
schnelle  Arbeit  zur  Unmöglichkeit  wird.  Es  ist  deshalb 
vorteilhafter,  in  den  genannten  Abständen  rote  Wollfädchen 
in  die  Schnur  einzuknüpfen.  Eine  Schnur  allein  wird  bei 
starkem  Winddruck  bei  kupiertem  Boden  leicht  von  der 
geraden  Richtung  abgelenkt,  wodurch  die  Reihen  schief 
werden  können.  Die  Schnur  an  einem  Eisendraht  in  nicht 
zu  weiten  Abständen  zu  befestigen,  wodurch  sich  ein  festes 
Anspannen  ermöglichen  lässt,  halte  ich  fürs  praktischste. 
Die  Stecklingsbündel  legt  man,  um  den  rigolten  Boden  nicht 
wieder  fest  zu  treten,  hinter  die  Schnur  auf  unrigolten  Acker 

*)  Siehe  auch  Artikel  S.  305,  Jahrg.  VI  dieser  Zeitschrift. 


gerade  Reihen  zu  erzielen.  Das  Pflanzgeschäft  geht  schneller, 
wenn  man  die  Stecklinge  nicht  ganz  in  die  Erde  steckt, 
sondern  wenn  die  Person,  welche  das  Pflanzgeschäft  be- 
aufsichtigt, durch  Entlanggehen  auf  den  Reihen  die  Steck- 
linge in  die  Erde  tritt  und  sie  mit  einem  Stabe  bis  etwa 
2  cm  unter  die  Erdoberfläche  drückt,  wodurch  ein  Austrocknen 
der  Stecklinge  verhindert  wird.  Jede  weitere  Reihe  wird  von 
der  vorigen  30  cm  weiter  gesteckt.  Ist  der  Boden  trotz 
Rigolens  und  Eggens  doch  fest,  was  auf  lehmigem  Boden  der 
Fall  sein  könnte,  so  muss  für  jeden  Steckling  mit  einer 
eisernen  Nadel  ein  Loch  vorgebohrt  werden.  Es  ist 
aber  auch  unbedingt  nötig,  dass  die  Erde  um  den  Steckling 
festgetreten  wird,  damit  dieser  nicht  lose,  in  dem  durch  die 
Nadel  hergestellten  Loche,  steckt.  Sollte  es  besonders  auf 
leichtem,  unebenem  Boden  vorkommen,  dass  die  Stecklinge 
durch  heftigen  Wind  blossgelegt  werden,  so  ist  es  unbedingt 
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nötig-,  dass  dieselben  immer  wieder  angehäufelt  oder  tiefer 
eingedrückt  werden.  Sind  die  Stecklinge  aber  erst  bewurzelt, 
so  ist  jedes  Eingreifen  dem  Wachstum  sehr  schädlich. 


Der  TronJpetenbauiu  (Oatalpa  bignonioides)  und 
seine  Verwandten. 

Von  Camillo  Karl  Schneider,  Wien: 
(Hierin  eine  Abbildung.) 

Im  Trompetenbaum,  der  Bignonia  catalpa  Linne's 
haben  wir  eine  ziemlich  alte  Kulturpflanze  vor 
uns.  Catesby  brachte  sie  vor  fast  200  Jahren  (1728)  aus 
ihrer  Heimat  vom  Ohio  und  Missisippi  in  den  südlichen 
Vereinigten  Staaten  nach  England,  wo  der  schöne  Baum 
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Wienern  ein  alter  Bekannter  ist,  da  fast  jede  kleine  An- 
lage ein  hübsches  Bäumchen  birgt.  Er  wird  im  nicht 
blühenden  und  im  blattlosen  Zustande  sehr  oft  mit  seiner 
Kollegin,  der  Pauloivnia  tomentosa  oder  imperialis,  ver- 
wechselt, welche  sich  aber  durch  die  an  jungen  Zweigen 
meist  zu  drei  im  Quirl  gestellten  Blätter  mit  weniger 
ausgesprochen  herzförmigem  Grunde  von  der  Bignonia 
unterscheidet.  Die  Paulownien-Blätter  entbehren  der  für 
die  Catalpen  '  charakteristischen  Drüsenflecke  in  den 
untersten  Nervenwinkeln  der  Unterseiten,  an  jungen 
Pflanzen  sind  sieauch  etwas  grösser,  obwohl  beim  Trompeten- 
baum an  üppigen  Schossen  auch  Blätter  bis  30  cm  Durch- 
messer auftreten.  Alte  fruchttragende  Bäume  unterscheiden 
sicli  schon  im  Winter  von  weitem  dadurch,  dass  bei  den 
Catalpen    die    Früchte    lang    herabhängen,    wogegen    die 

Kapseln  der 
Paulownien  verein- 
zelt an  den  auf- 
rechten Blütenrispen 
stehen,die  sich  bereits 
im  Herbst  neu  bilden. 

Heuer  blühten, 
nebenbei  bemerkt, 
die  Paulownien  hier 
sehr  kärglich,  da  der 
Spätfrost  die  ent- 
wickelten Knospen 
zumeist  zum  Ab- 
fallen brachte,  wie 
denn  Paulownia  an 
Winterhärte  noch 
gegen  Cbignonioid.es 
zurücksteht.  Dass 
letztere  vielfach  als 
i  'atalpa  syringae- 
foliageht,  ist  bekannt. 
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Catalpa  bignonioides. 
Vom  Verfasser  für  <lie  „Gartenwelt"  photographisch  aufgenommen 

bald  viele  Liebhaber  fand.  In  Deutschland  ist  seiner 
Anpflanzung  durch  das  teilweise  zu  rauhe  Klima  eine 
bestimmte  Grenze  gezogen.  Bei  alledem  bergen  alier  die 
Anlagen  in  Süddeutschland  und  nicht  zuletzt  in  Oester- 
reich  prächtige  Exemplare.  Eines  der  schönsten,  welches 
ich  bisher  sah,  steht  im  Wiener  Rathausparke.  Es  blühte 
im  Juni  so  wundervoll,  dass  ich  mich  beeilte,  es  für  die 
Gartenwelt  im  obenstehenden  Bilde  festzuhalten.  Wie 
die  Leser  sehen,  steh!  der  Baum  unmittelbar  am  Rathaus 
and  wurde  im  Schmucke  seiner  zahllosen  Blüten  von 
aller  Welt  angestaunt,  trotzdem  der  Trompetenbaum  den 


In  neuerer  Zeit 
rühmt  man  die  Vor- 
züge von  C.  speciosa, 

die  einem  etwas 
nördlich     liegenden 
Gebiet  der  Vereinig- 
ten     Staaten       ent- 
stammt und   deshalb 
härter      sein      soll. 
Was   ich    bis   jetzt    davon    sah,    waren    junge,    äusserst 
wüchsige   Pflanzen,  die  mehr  nach  einer  kräftigen  bigno- 
nioides als  nach  einer   neuen  Art   aussahen.     Einer   der 
Hauptunterschiede  soll  sein,   dass   die  Blätter   geruchlos 
sind,    d.  h.  beim  Keiben   nicht   so  unangenehm   riechen, 
wie  beim  alten  Trompetenbaum.    Ich  finde,  es  giebt  auch 
bei  diesem  solche,  die  kaum  riechen  und  ganz  ohne  Geruch 
sind   die  Blätter  der  von  mir  gesehenen  speciosa -'Pflanzen 
nie  gewesen.    Die  Dreilappigkeit  haben  hier  und  da  beide 
gemeinschaftlich  und  die  Blüten,   die  mir  allerdings  von 
speciosa  nur  spärlich  zu  Gesicht  kamen,  sind  ohne  ausge- 
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sprochene  Unterschiede.  Es  wäre  mir  interessant  zu  er- 
fahren, ob  und  wo  bereits  ältere  Bäume  der  speciosa  in 
Deutschland  sich  befinden.  Vielleicht  äussert  sich  ein 
Kenner  in  der  Gartenwelt  über  seine  Erfahrungen  damit. 

Weniger  in  ihrer  Blatttracht,  als  vor  allem  in  den 
Blüten  weichen  von  biynonioides  und  speciosa  zwei  ost- 
asiatische Arten  ab,  die  uns  das  Reich  der  Mitte  und 
Japan  beschert  haben.  Es  sind  C.  ovata  Don.  (C.  Kaempferi 
S.  et  Z.),  auch  als  Bat/yei  und  kimalayensis  in  den 
Gärten  gehend,  und  die  echte  C.  Bunyei  C.  A.  Meyer 
(C.  syrinyaefolia  Bunge,  nicht  Sims).  Beide  Arten  be- 
sitzen bedeutend  kleinere  hellgelbe  Blüten,  deren  rot- 
braune Tüpfelung  und  orange  Strichelung  im  übrigen 
den  neuweltlichen  Arten  sehr  analog  ist.  C.  ovata  gilt 
für  etwas  härter,  weshalb  ihre  Anpflanzung  in  rauheren 
Lagen  anzuraten  ist,  wo  biynonioides  nicht  aufkommt. 
An  Schönheit  ist  jedoch  die  alte  Art  den  beiden  Asiaten 
übeidegeu  und  eine  Blütenpracht,  wie  auf  unserem  Bilde, 
wird  keine  derselben  jemals  spenden  können.  Die  echte 
C.  Bungei,  die  bei  uns  kaum  über  3  m  hoch  wird,  ist 
noch  sehr  selten.  Ich  sah  unter  diesem  Namen  stets 
ovata,  die  sich  von  biynonioides  in  den  Blättern  nicht 
auffällig  unterscheidet.  Das  Hauptmerkmal  bilden  die 
zahlreichen  Drüsenflecke  in  den  Nervenwinkeln  der 
Blattunterseite,  die  im  übrigen  viel  kürzer  behaart  ist. 
Der  Rand  ist  ebenso,  zuweilen  buchtig  gezähnt,  besonders 
bei  Blättern  an  Stocktrieben. 

Bei  der  echten  C.  Bunyei  sind  die  Blätter  zuweilen 
sogar  seicht  füuflappig,  sie  besitzen  nur  in  den  untersten 
Nervenwinkeln  rückseitig  Drüsenflecke  (nach  Dippel 
sollen  sie  ganz  drüsenlos  sein,  was  ich  nicht  beobachtete). 
Die  einzelnen  Blüten  sind  etwas  grösser  und  haben  ge- 
zähnte Kelchlippen.  Im  allgemeinen  stehen  sich  auch 
diese  beiden  asiatischen  Arten  sehr  nahe,  wenngleich, 
wie  aus  den  Angaben  hervorgeht,  doch  grössere  Unter- 
schiede obwalten  als  zwischen  den  Nordamerikanern. 


Strassenbäume. 

Von    J.    Keim,    Mainz. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

,,Auf  welche  bequeme  und  praktische  Art  ist  den 
Wurzeln  der  Bäume  in  gepflasterten  oder  asphaltierten 
Strassen  Feuchtigkeit  und  Luft  zuzuführen?" 

Ueber  dieses  Thema  ist  schon  viel  gesprochen  und 
geschrieben  worden.  Dass  Mittel  und  Wege  gesucht 
werden  müssen,  diese  beiden  Faktoren  den  Bäumen  in 
den  mit  modernem  Strassenbelag  versehenen  Strassen  zu- 
zuführen, ist  anerkannt  notwendig,  wollen  wir  in  Zukunft 
überhaupt  noch  etwas  Grün  zwischen  den  Häuserreihen 
sehen.  Man  hat  nun  schon  in  manchen  Städten  ver- 
suchsweise einen  schmalen  Streifen  Erde  zwischen  Fahr- 
damm und  Fusssteig,  wo  in  der  Regel  Bäume  stehen, 
unbedeckt  liegen  lassen.  Doch  wurde  in  verhältnismässig 
kurzer  Zeit  der  Boden  so  fest  getreten,  dass  das  Ein- 
dringen von  Wasser  oder  Luft   fast   so    gut   wie    ausge- 


schlossen war.  Anders  würde  es  sich  allerdings  verhalten, 
wenn  es  die  Breite  der  Strasse  und  die  Mittel  erlaubten, 
einen  eingefriedigten  Rasenstreifeu  anzulegen  und  zu 
unterhalten  (Strasse  Unter  den  Linden  in  Berlin.  Red.). 
Dieses  dürfte  jedoch  in  den  seltensten  Fällen  und  nur 
in  sog.  Prunk-  oder  Luxusstrassen  möglich  sein,  von 
denen  die  meisten  Städte  jedoch  nur  eine  sehr  beschränkte 
Zahl  aufzuweisen  haben.  Sehr  einfach  und  billig  sind  ja 
auch  die  zum  Teil  eingeführten  Einläufer  in  der  Trottoir- 
kante,  mit  oder  ohne  Schlammeimer  und  Gitter.  Aber 
auch  diese  kamen  über  die  versuchsweise  Anwendung, 
der  leichten  Verschlammung  und  Versandung  wegen, 
nicht  hinaus.  Aelmlich  verhält  es  sich  mit  dem  Sink- 
kasteusystem. 

In  No.  5  der  „Gartenkunst1-  las  ich  nun  einen 
Artikel,  nach  dessen  Verfahren  scheinbar  alle  Hindernisse 
und  Bedenken  überwunden  sind.   Ich  schreibe  scheinbar; 


isenrost  für  Strassenbäume. 


denn  bei  aller  Kostspieligkeit  und  Kompliziertheit  möchte 
ich  auch  hier  den  praktischen  Erfolg  in  Zweifel  ziehen. 
Ich  habe  vielmehr  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  Thon- 
und  Gussröhren,  durch  welche  ab  und  zu  etwas  Wasser  ge- 
leitet wurde  und  bei  welchen  die  Verdichtung  an  den  Muffen 
etwas  Not  gelitten  hatte,  dünne,  noch  nicht  strohhalradieke 
Baumwürzelchen  durchgedrungen  sind  und  in  den  Röhren 
ein  derart  dichtes  Polster  bildeten,  dass  kaum  noch  ein 
Tropfen  Wasser  hindurchzudringen  vermochte.  Die 
Rohre  mussten  ausgegraben  werden  und  es  bedurfte  eines 
erheblichen  Kraftaufgebots,  diesen  Wulst  hindurchzutreiben. 
Man  musste  staunen,  wie  ein  Würzelchen  von  der  an- 
gegebenen Stärke  im  Zeitraum  von  einem  Jahr  sich  so 
verzweigen  und  festsetzen  konnte.  Etwas  Erde  oder 
Sand  wird  das  Wasser  immer  mitführen,  auch  wenn  es 
anscheinend  rein  in  das  Rohr  kommt,  wie  es  hier  der 
Fall  war,  und  dieses  genügt,  um  den  angeführten  Zustand 
herbeizuführen.  In  höchstens  zwei  Jahren  wären  also 
bei  dem  vorgeschlagenen  System  durch  die  meisten  Abzugs- 
löcher Wurzeln  eingedrungen,  obwohl  schon  eine,  im 
oberen  Rohr  eingedrungen,  genügt,  die  ganze  Bewässerungs- 
anlage illusorisch  zu  machen.  Und  es  bleibt  nicht  aus. 
da  sich  die  Wurzeln  natürlich  an  den  feuchten  Stellen 
besonders  stark  ausbreiten. 

Ich  glaube  deshalb,  so  lange  nichts  Besseres  gefunden 
ist,  sollte  man  bei  dem  einfachen  Eisenrost,  Abbildi 
welcher    um    den   Baum    in  Höhe    des  Fusssteiges 
wird,   bleiben.     Er   ist   einfach   und    wohlfei!   um!    erfüllt 
seinen  Zweck  vollständig,  wenn  er  richtig  ang(  bracht 
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Der  Baum  muss  natürlich  so  gepflanzt  weiden,  dass  zwischen 
Eisenstäben  und  Erdoberfläche(Baumscheibe)  ein  Zwischen- 
raum von  mindestens  5  cm  bleibt.  Der  Kost  muss 
zweiteilig  sein,  damit  er  leicht  zu  handhaben  ist.  Damit 
die  Erde  nicht  verkrustet  und  alle  Feuchtigkeit  besser 
eindringen  kann,  ist  es  nötig,  eine  Schicht  Kies,  Torfmull 
oder  feine  Schlacke  darüber  zu  bringen.  Von  Zeit  zu 
Zeit  muss  dann  diese  Schicht  etwas  gelockert  und  ge- 
reinigt werden.  Die  letztere  Arbeit  kann  ohne  grossen 
Zeitaufwand  eventuell  von  den  Strassenkehreru  besorgt 
werden.  Es  könnte  vielleicht  der  Einwand  gemacht 
werden,  dass  das  Wasser  bei  älteren  Bäumen  nicht  an 
die  äusseren  Wurzeln  (Saugwurzeln)  gelangt.  Dem  ist 
aber  zu  entgegnen,    dass  das  Wasser,  da  willig   von    der 


Topfpflanzen. 


Einige  empfehlenswerte  Salvia  splendens-Sorten. 

Von  Heinrich  Hartmann,  Obergärtner,  Stuttgart. 

LJ  nter  unseren  schönblühenden  Florblumen  nimmt  wohl 
die  Salvia  splendens  einen  bevorzugten  Platz  ein.  Die  Fort- 
schritte, die  man  in  den  letzten  Jahren  in  der  Erzielung 
prächtiger  Sorten  gemacht  hat,  sind  geradezu  erstaunlieh. 
Die  meiner  Ansicht  nach  vier  besten  Sorten,  welche  im  Laufe 
der  letzten  fünf  Jahre  durch  zielbewusste  Kreuzung  der  bis 
dahin  bekannten  besten  Sorten  entstanden  sind,  möchte  ich 
nachstehend  anführen. 


S.  spl.  „Ruhm  v.  Stuttgart 


Cvcas  revoluta  mit  2  Blutenstand 


Nach  einer  Aufnahme  aus  dem  botanischen  Garten  in  Tühin 

gelockerten  Erde  aufgenommen  und  durch  das  Tiefer- 
liegen der  Baumscheibe  auch  in  beliebigem  Masse  gegeben 
werden  kann,  sich  unbedingt  unter  dem  Strassenbelag 
verteilen  muss.  Natürlich  darf  der  Kost  nicht  gar  zu 
klein  sein.  Das  Einleiten  des  Regenwassers  von  den 
Dächern  nach  der  Baumscheibe  könnte  in  einzelnen 
Fällen  in  Erwägung  gezogen  werden.  •  Ein  öfteres  Be- 
sprengen der  Baumkrone  und  des  asphaltierten  Fuss- 
steiges  kommt  dem  Baume  doppelt  zu  gute,  da  das  ab- 
fliessende  Wasser  unter  dem  Koste  aufgesogen  wird. 
Halbkreisförmig  ist  jedenfalls  die  gefälligste  Form  für 
diese  Baumfussgitter  und  könnten  die  Anschaffuugskosten 
durch  einheitliche  Einführung  erbeblich  verringert  werden. 


hat  dicke,  lange  Blütenrispen 
vom  feurigsten  Blutrot  und 
wird  circa  1  m  hoch.  Sie 
fängt  erst  Ende  August  an  zu 
blühen  und  blüht  dann  un- 
ermüdlich bis  der  Frost  sie 
zerstört. 

S.  spl.    „Freudenfeuer" 

stammt  ab  von  S.  spl., 
„Ruhm  v.  Stuttgart"  und 
besitzt  auch  deren  vor- 
treffliche Eigenschaften,  hat 
aber  den  Vorzug,  dass  sie 
viel  früher  als  diese  anfängt 
zu  blühen.  Die  Farbe  ist 
feuriges  Blutrot. 

S.  spl.  „Rudolf  Pfitxer" 
bleibt  im  Gegensatz  zur 
vorigen  niedrig  und  ge- 
drungen. Die  Farbe  der 
Blumen  ist  scharlachrot.  Sie 
blüht  den  ganzen  Sommer 
über  unermüdlich,  bis  sie 
vom  Frost  zerstört .  wird. 
„Rudolf  Pfitxer1'  ist  sehr  zu 
empfehlen. 

S.   spl.    „Triumph"    ist 

die  frühblühendste  aller  Sal- 
vien-Sorten,  eine  Neuheit  von 
1902,  welche  bei  zeitiger 
Aussaat  schon  Mitte  bis  Ende  Juni  zu  blühen  anfängt.  Diese  Sorte 
stammt  ab  von  S.  spl.  „Freudenfeuer".  Die  Farbe  der  Blumen 
ist  ein  weithin  leuchtendes,  reines  Scharlachrot.  In  Gruppen 
gepflanzt  ist  „Triumph"  mit  ihren  gieichmässig  über  der  Be- 
laubung erscheinenden,  prächtigen  Rispen  von  wirklich  im- 
posanter Wirkung  und  leuchtet  einem  gleich  einem  Flammen- 
meer entgegen.  Sehr  zu  empfehlen.  Alle  vier  sind  Züchtungen 
von   Wilhelm  Pfitzer,  Stuttgart. 

Die  Vermehrung  der  Salvia  splendens- Sorten  geschieht 
aus  Samen  und  Stecklingen.  Beim  Auspflanzen  auf  Beete  ins 
Freie  verlangen  sie  einen  kräftigen,  gut  gedüngten  Boden. 
Beim  Auspflanzen  achte  man  darauf,  dass  die  Pflanzen  in 
genügende  Abstände  von  einander  kommen,  damit  sie  sielt 
gut  entwickeln  können. 
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Cycas  revoluta  in  Blüte.  So  schön  eine  Cycasbliite  ist,  so 
ist  dieselbe  eben  doch  für  das  nächstjährige  Aussehen  der  Pflanze 
von  Schaden,  da  das  Exemplar  meist  ein  Jahr  ruhig  mit  seinen 
alten,  dann  eben  auch  nicht  mehr  schönen  Wedeln  bestehen  bleibt. 
Als  das  erstemal  statt  der  circa  35  Stück  1,35 — 1,40  m  langen 
Triebe  diese  ., Feuerkugel"  von  einem  Blütenstande  hervorbrach,  da  hatte 
man  seine  Freude  daran  und  von  damals  stammt  auch  die  Aufnahme 


Fruchtzweig  von 
Ficus  stipulata. 


Vom  Verfasset  l'ür  die 
.Gartenwelt"  gezeichnet. 


des  nebenstehenden  Bildes.  Gegenwältig,  nach  kaum  3 — 4- 
jähriger  Pause,  betrachtet  man  dagegen  das  Neuerscheinen 
einer  Blüte  mit  sehr  gemischten  (iefühlen.  Was  den  Blüten- 
stand selbst  betrifft,  so  wird  derselbe  durch  eine  Menge  zuerst 
wie  planlos  umher  stehender  und  halb  liegender  —  um  dem 
vom  "Winde  herbeigeführten  Blütenstaub  überall  ungehinderten 
Beitritt  zu  gewähren  —  Fruchtblätter  von  meist  12 — 18  cm 
Länge  und  8 — 10  ein  Breite  gebildet.  Dieselben  erinnern  in 
der  Form  etwas  an  die  Blätter  von  Alnus  glidinosa  laciniala 
und  sind  mit  einem  sehr  dichten,  gelbweissen  Filz  bedeckt, 
durch  welchen  die  wundervolle  Orangefarbe  des  Blattes 
selbst  hervorleuchtet.  Die  meist  gekrümmten  Blattspitzen 
endigen  in  scharfe  Stacheln.  Am  unteren  Teil  der  inneren 
Fruchtblätter  findet  sich  rechts  und  links  je  ein  Stein- 
samen, welcher,  ebenfalls  mit  Filz  überzogen,  an  eine  3  cm 
grosse,  beiderseits  flachgedrückte  Aprikose  erinnert.  Da  die 
Cycadeen  diözisch  sind,  so  haben  wir  es  also  hier  mit  einer 
weiblichen  Pflanze  zu  thun,  und  weil  kein  männliches 
Exemplar  vorhanden  war  —  die  männliche  Blüte  erscheint 
in  Form  eines  kolbigen  Zapfens,  —  so  fand  auch  keine  Be- 
fruchtung statt  und  die  Samen  sind  natürlich  nicht  keimfähig. 
Ist  die  Zeit  der  Blüte  vorbei,  so  bildet  sich  der  Samen  aus 
und  es  schliessen  sich  sämmtliche  Fruchtblätter  zu  einem  an 
einen  Zirbelkiefer-Zapfen  erinnerndes  Gebilde  von  etwa  35  cm 
Höhe  und  ebensolchem  Durchmesser  zusammen ,  ein  Ge- 
bilde, das  in  dieser  Form  imposant  ist.  Später  welken  die 
einzelnen  Blätter,  d.  h.  werden  schlaff  und  fallen  ab,  wenn 
nicht  schon  vorher  die  Hand  des  Gärtners  dieselben  ent- 
fernt hat.  Nach  der  Blüte  ist  es  vorteilhaft  durch  Holz- 
kohlenstaub und  eine  Glasscheibe  das  Herz  der  Pflanze  vor 
Nässe  zu  bewahren.  Die  Wassergaben  werden  gemässigt  und 
erst  wenn  die  Pflanze  wieder  einen  , .Schopf"  bildet,  werden 
reichliche  Gaben  warmen  Wassers  mit  Dung  vermischt  gegeben. 
E.  Schelle,  Universitätsgärtner,  Tübingen. 

Ficus  stipulata  mit  Früchten.  Wer  als  Gärtner  zum  ersten 
Male  die  Pracht  südländischer  Gärten  schaut,  wird  immer  erstaunt 
sein  über  die  Ueppigkeit,  welche  dort  unsere  allbekannte  Ficus 


stipulata  entfaltet,  und  oft  bemerkte  ich.  dass  Bekannte  sie  hier 
nicht  wiederzuerkennen  vermochten.  Der  Klimmer  steigt  hier  in  die 
Wipfel  der  höchsten  Bäume,  wenn  man  ihn  nicht  bei  Zeiten  daran 
hindert,  er  umspinnt  gleich  unserem  Epheu  altes  Gemäuer  mit 
dunklem  Grün  und  bedeckt  mit  seinem  dichten  Gezweig  weite  Wand- 
flächen. Ist  er  stark  genug,  um  Früchte  zu  bringen,  so  verändert 
er  ganz  ähnlich  wie  der  Epheu  sein  Laub.  Die  Blätter  werden  dann 
lederartig  dick  und  viel  grösser.  Die  Ranken,  die  sonst  so  dünn 
sind,  dass  sie  bekanntlich  wie  Medcola  Verwendung  finden,  wachsen 
zu  aufrechten  holzigen  Zweigen  aus.  Diese  tragen  alsdann  Früchte, 
welche  die  Grösse  einer  geniessbaren  Feige  erreichen,  von  der  Form, 
wie  sie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist.  Sie  sind  dunkelgrün, 
violett  an  der  Sonnenseite  und  von  bitterem  Geschmack.  —  Bei  uns 
in  den  Gewächshäusern  sind  fruchttragende  Ficus  stipulata  eine 
Seltenheit.  In  Warmhäusern,  wo  man  sie  meist  zur  Bekleidung  der 
Giebel-  und  Seitenwände  benutzt,  kommt  sie  wohl  überhaupt  nicht 
zur  Fruchtbarkeit;  viel  eher  noch  in  Kalthäusern.  Ein  Zeichen, 
dass  sie  sich  daselbst  wohler  fühlt.  So  setzt  eine  etwa  40  Jahre 
alte  Wandbekleidung  im  Kalthaiise  des  hiesigen  botanischen  Gartens 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  Fruchttriebe  an,  die  aber  wegen  Raum- 
mangel jeden  Herbst  gekürzt  werden  müssen. 

F.  Rehnelt,  Grossh.  Garteniiispektor,  Giessen. 

Tradescanlia     iridescens     Ldl.       Tradeseantia    iridescens, 

Abbildung  untenstehend,  ist  eine  seltene  mexikanische  Spezies 
mit  knolligem  Wurzelstock,  aufrechten,  steifen  Trieben  und 
schönen,  purpurroten,  grossen  Blumen.  Sie  blüht  .  von  Ende 
Mai  bis  in  den  Oktober  ohne  Unterbrechung  und  gereicht  dadurch  jeder 
Pflanzensammlung  zur  besonderen  Zierde.  Ende  Oktober  zieht  sie  ein 
und  wird  dann  trocken  und  frostfrei  durchwintert.  Wenn  der  neue  Trieb 
im  März  sieh  bemerkbar  macht,  verpflanze  man  in  Laub-  und  Mist- 
beeterde und  stellt  sie  später  mit  den  anderen  Gewächshauspflanzen  im 


Tradeseantia  iridescens. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 
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Freien  auf  und  zwar  so  sonnig  wie  nur  möglich.  Sie  ist  eine  Pflanze  für 
den  Liebhaber,  denn  sie  beansprucht  kein  Liebt  im  Winter,  wird  nie  zu 
gross,  blüht  immerwährend  (wie  bei  den  meisten  Commelinaceen 
schliessen  die  Blüten  sich  nachmittags)  und  äusserst  dankbar.  Sie 
fällt  jedem  Pflanzenfreunde  als  etwas  Besonderes  auf. 

F.  Rehnelt,  Grossh.  Garteninspektor,  Giessen. 


Aus  deutschen  Handelsgärtnereien. 
Aus  einer  Bandeisgärtnerei  Mecklenburgs. 

Von  0.  Jacobs,  Weitendorf. 

VTärtnereien  mit  Grossbetrieb,  wie  sie  in  Erfurt.  Quedlinburg 
and  anderen  Orten  unseres  deutschen  Vaterlandes  bestehen, 
worin  täglich  hunderte  von  Menschen  Beschäftigung  finden, 
wird  man  in  Mecklenburg  vergeblich  suchen.  Dagegen  be- 
stehen aber  in  den  meisten  Städten  und  grösseren  Dörfern 
viele  Handelsgärtnereien  bescheidenen  Urnfangs,  welche  2 — 10, 
auch  wohl  20   und   mehr  Arbeiter  halten. 

Einer  Einladung  des  Herrn  E.  Eggert  zu  Grevesmühlen 
folgend,  besichtigte  ich  anfangs  September  daselbst  seine' 
gärtnerischen  Kulturen.  Grevesmühlen,  ein  freundliches  Land- 
städtchen, liegt  etwa  2  Stunden  von  der  Ostseeküste  entfernl 
und  besitzt  ausgedehnte  Feldmarken  von  gutem  Mittelboden 
und  leichtem  Sandboden.  Da  Grevesinühlen  nur  klein  ist 
und  ausserdem  noch  über  10  weitere  Gärtnereien  am  Orte 
bestellen,  so  ist  der  ganze  Betiieb  bei  E.  Eggert  auf  Versand 
eingerichtet 

Was  mir  zunächst  auffiel,    war  ein  aus  Mistl tfenstern 

leicht  erbautes  Glashaus,  das  vollständig  mit  .1/-//,,./,/  bepflanzt 
war.  Die  Schlinger  rankten  an  senkrechten  Fäden  lustig 
empor  und  hatten  eine  recht  gesunde  Farbe.  Bis  Eintritt  des 
Winters  sind  die  Ranken  als  läehnittgrün  versandt  und  können 

dann     die   Fenster    wieder    im    nächsten    Jahre    zu    Frühl ten 

benutzt  werden.  In  einem  geräumigen  Hause  waren  Farne, 
teils  junge  Anzucht,  teils  grosse  Exemplare  zum  Schnitt; 
auffallend  schön  waren  einige  grosse  Töpfe  von  Adiantum 
acutum.  Calla  werden  in  mehreren  Seiten  in  Mengen  zum 
Blumenschnitt  gezogen.  Der  erste  Satz  war  bereits  im  Triebe 
und  zeigte  teilweise  Blumen  und  Knospen.  Die  alte  Calla 
aethiopica  wollte  mir  als  Ziinmerpflanze  wegen  der  langen 
Blattstiele  nie  recht  gefallen,  aber  „Perle  von  Stuttgart"  sah 
ich  hier  in  niedrigen,  gedrungenen  Pflanzen  von  15  cm  Höhe; 
diese  lässt  man  sehen  als  gute  Zimmerpflanze  gelten. 

Als  weitere  Pflanze  zum  Blumenschnitt  wird  die  Freesia 
refraeta  alba  in  grossen  Massen  gezogen.  Zur  Anzucht  ver- 
wendet man  jedoch  keine  Zwiebeln,  da  Herr  Eggert  die  Er- 
fahrung   gemacht    hat,    äass    diese    recht    undankbar    blühen, 

s lern  die  Freesien  werden  aus  Samen  gezogen.     Tausende 

von  Pflanzen  standen  reihenweise  in  Holzkästen  in  üppiger 
Kultur  im  Freien.  Später  kommen  diese'  Kästen  ins  Haus 
und  bringen  hier  im  Februar  und  März  ihre  weissen,  wohl- 
riechenden Blüten,  welche  flotten  Absatz  linden. 

Etwa  10  Minuten  vom  Geschäft  entfernt  liegt  an  der 
Friedrich-Franz-Bahn,  in  der  Richtung  nach  Lübeck,  eine 
grössere  Fläche  welche  feldmässig  angebaut  ist.  Der  in 
vorzüglicher  Kultur  sich  befindende  Sandboden  ist  zum  grossen 
Teile  für  Maiblumenzucht  eingerichtet,  und  seilen  die  ge- 
wonnenen Blühkeime  guten  Absatz  linden,  da  sie  von  vor- 
züglicher Qualität  sind  und  beim  Treiben  ein  schönes  Resultat 
ergeben.    Zum   Putzen  und  Verpacken  der  Keime  ist  au!  dem 


Felde  ein  grosser,  geräumiger  Schuppen  errichtet.  Ein 
anderes  Feld  war  mit  Rhabarber  bepflanzt.  Ich  musste 
staunen  über  die  äusserst  kräftigen  Stauden  und  dicken  Stiele, 
die  hier  doch  nur  durch  Anwendung  grosser  Dungmengen 
gewonnen  werden  können.  Es  war  die  Sorte  „Queen  Victoria". 
Das  ganze  Feld  soll  im  nächsten  Frühlinge  getrieben  werden. 

Eine  grössere  Fläche  war  mit  Spargel  angelegt.  Kräftiges, 
gesundes  Kraut  liess  auf  eine  gute  nächstjährige  Ernte  hoffen. 
Ein  weiteres  Quartier  enthielt  viele  Hunderttausende  junger 
Spargelpflanzen  in  verschiedenen  Sorten,  die  als  einjährige 
Pflanzen  zum  Versand  kommen.  ■  Von  den  Veilchen  war 
„Kronprinzessin"  schon  in  reicher  Blüte  und  zeigte  tief  blaue 
Farbe,  andere  Sorten  brachten  die  ersten  Knospen.  Recht 
üppig  standen  auch  die  Erdbeerpflanzungen  und  ein  grösseres 
Quartier  mit  Fliedersämlingen. 

Das  grösste  Interesse  erweckten  jedoch  bei  mir  die  in 
Vollblüte  stehenden  Edeldahlien.  Vor  Jahren,  als  die  Edel- 
ilahlien  Moileblumi'u  wurden,  hatte  ich  auch  einige  Sorten  in 
meinem  Garten;  aber  sie  bereiteten  mir  wenig  Freude,  weil 
die  meisten  Blumen  im  grünen  Laube  versteckt  sassen,  schnitt 
man  sie  ab  zum  Strausse,  so  waren  sie  in  wenig  Stunden 
\ciwelkt.  Der  letzte  Uebelstand  wird  auch  wohl  noch  jetzt 
in  gewissem  .Masse,  bestehen,  doch  das  Versfecktblühen  ist  bei 
sehr  vielen  neuen  Sorten  gänzlich  gehoben.  Und  welcher 
Farbenreichtum,    welche    Blütenfülle   bei    diesen  Modeblumen! 

Beim  Durchsehen  der  langen  Koilien  notierte  ich  die- 
jenigen Sorten,  welche  reichblühend  waren  und  schöngeformte 
Blüten  auf  straffen  Stielen  über  dem  Laube  trugen.  Es  sind 
dies;  „Oreens  White",  reinweiss,  „Lodestone",  rötlich  aprikosen- 
gelb, „Rakete",  scharlachrot,  „Otinde",  rein  centifobenrosaj 
„Geiselher"3  rubinrot,  „Magnificent",  rosiglachsfarben,  „Mm 
.1.  ./.  Crowe",  reingelb,  „Sonnenstrahlen",  gelb  mit  weissen 
Spitzen,  „The  Cxar",  dunkelsamtig,  „Ilohrii-.olknt",  bernstein- 
farben, ..Muri)  Service",  rosaheliotrop  mit  gelb,  „Britawnia") 
zartlachsrosa,  „Stella",  blendend  karmesinrot,  „Night",  fast 
schwarz,  „Meteor11,  leuchtendrot.  „Keynes  White",  weiss, 
„Sirahlenkrom  ",  goldigscharlach,  nGeo  Marlow",  dunkelnielgelb. 
Die  Neuheiten  von  1902,  welche  ebenfalls  angepflanzt  waren, 
befanden  sich  teilweise  noch  im  Hockstände  mit  der  Blüte. 
Als  schön  uiu.-s  „Graf  Waldersee",  anemonenrosa,  bezeichnet 
werden.  Die  Sorte  „Geiselher1'  neigt  hier  auffallen«!  zu  hell- 
farbigen   Sportbildungen.     Neben    Edel-Dahlien    fanden    sich 

noch  P pon-Dahlien  und  einfache  Edel-Dahlien  in  beschränkter 

Zahl:  sie  können  keinen  Vergleich  mit  ihren  stolzen  Schwestern 
vertragen. 

Ein  drittes  Stück  Land,  aus  gutem  Boden  bestehend, 
liegt  der  Stadt  näher  und  dient  vorzugsweise  der  Kultur  von 
Schnittstaudeii. 

Chrysanthemum  maximum  standen  in  Vollblüte,  während 
das  im  Spätherbst  blühende  Chrysanthemum  uliginosum  erst 
kleine  Knospen  hatte.  Die  Blüten  der  letzten  Art  haben  eine 
grüne  Scheibe  und  überstehen  Nachtfröste  ohne  Schaden. 
•Von  Funkien  und  Iris  germanica  waren  grössere  Sortimente 
vorhanden.  Eine  rehvweisse,  in  langen  Rispen  reichblühende 
.Schnittstaude,  die  mir  bisher  unbekannt  war,  stand  eben  in 
Blüte;  sie  führt  den  etwas  langen  Namen:  Draeocephalum 
virginianum  album  (Synonym  Physostegia  virginüma  alba\ 
ist  aber  wirklich  hübsch  und  kann  empfohlen  werden.  Ebenso 
war  ein  hübscher  Vorrat  von  Anthericum  und  der  weiss- 
gefüllten  Staudenranunkel  da.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wenn  ich  alle  vorhandenen  Stauden  liier  aufführen  wollte, 
ich     will    nur    muh    erwähnen,     dass    auch     Blumenzwiebeln. 
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besonders  Narzissen  und  Schneeglöckchen,  zum  Schnitt  an- 
gepflanzt waren.  Ein  letztes  Quartier  enthiell  hochstämmige 
Kosen  mit  starken  einjährigen  Kronen. 

Soviel  ist  gewiss,  dass  für  den  Gartenfreund  zu  jeder 
Zeit  in  dieser  Gärtnerei  etwas  Sehenswürdiges  da  ist  und  er 
an  Herrn  E.  Eggert  einen  freundlichen  Führer  und  willigen 
Erklärer  findet.  Aus  diesem  Grunde  sei  ein  Besuch  daselbst 
dem  Fachmanne  und  Liebhaber  empfohlen. 


Farne. 


Scolopendrium  officinarum  var.  daedalum.  Zu  den  schönsten 
Grottenpflanzen  gehören  in  erster  Linie  wohl  die  Farm'.  Ihre  viel- 
gestalteten Formen    und   verschiedenartig   geformten    Wedel    bringen 

zwischen  hübschen,  farbenprächtigen  Blutenpflanzen  in  das  BiM  ein 
dem  Auge  wohlthuendes  Leben.  Neben  den  grossen,  losen  "Wedeln 
des  Königsfarns  lugen  die  kleinen,  eigentümlich  gerippten  Wedel  des 
Blechnum  unter  einer  schönen  blauen  Campanula  hervor.  Hier 
sucht  sieh  das  feine,  Adiantum-ähnlicho  Polypodium  robertianum 
zwischen  den  halb  von  Linaria  Oymbalaria  überwucherten  Grotten- 
steinen seine  Nahrung,  während  das  steife  Scolopendrium  seine 
zungen förmigen  Wedel  sternförmig  an  einem  Tuffsteine  ausbreitet. 
Das  Scolopendrium  ist  wohl  der  beliebteste  und  ausdauerndste  unter 
unseren  Grottenfarnen.  Es  bildet  mit  seinen  Abarten  ein.'  besondere 
Gruppe  unter  allen  anderen  Farnen.  Unter  den  bekannten  irten 
ist  die  auf  unserer  untenstehenden  Abbildung  dargestellte  Varietät 
daedalum  wohl  die  schönste  und  interessanteste,  aber  aui  b  die  am 
wenigsten  verbreitete.  Es  ähnelt  in  seinen  Formen  'lein  tropischen 
Farn  Platyaerium.  Schon  fast  an  der  Basis  teilt  sich  der  Stiel,  i  he 
der  wirkliche  Wedel  anfängt,  desseu  Bänder  zerrisseil  and  gekräuselt 
sind.      Man    stösst    bei  dieser  Abart  nicht    auf    d£  in    der 

Haltimg,  das  der  Mutterart  eigen  ist.    Die   Heimal   dieser  „Hii^sch- 
zunge'1  ist  das   südliche  Deutschland   und   die  Schweiz,   wo   sie   ver- 
einzelt vorkommt.     Erst    vor   einigen  Jahren    wurde    sie    von    einem 
Herrn  Lehrer  Wehrhahn.    Hannover,  der 
im  Wesergebirge  botanisierte,  am  Ith  in 
einem     einzigen    Exemplar    aufgefunden, 
von    dem    die    hier    abgebildeten    Wedel 
herstammen. 

R.  Wehrhahn,  Gärtner,  Bückeburg. 


auch  Aufaug    April,    können    die  Veredlungen    aufs    freie  Land 
pflanzt  werden.     Ech    habe    beobachtet,    dass   auf   diese  Weise   ver- 
edelte  Unterlagen   noch   sicherer   weitergedeihen,    als   Frühjahrs  Ver- 
edlungen, und  man  spar!  sich   im   Frühjahr  vir]   Arbeit. 

J.  Loch,  Obergärtner,  Klosterlaussnitz  i.  Th. 
— ■  Vom  rationellen  Standpunkte  aus  kann  ich  mich 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  nicht  für  Haudveredlungen  von  Kern 
und  Steinobsf  in  grösseren  Posten  erwärmen,  da  gewöhnlich  die 
Nachteile  des  Verfahrens  grösser  sind,  als  die  erhofften  Vorteile. 
Man  glaub!  gewöhnlich  damit  -inen  Vorsprung  von  einem  Jahr  in 
der  Lnzucht  zu  gewinnen,  was  aber  kaum  unter  den  günstigsten 
Vegetatiönsbedingungen  eintreffen  mag.  Besonders  schlecht  fällt 
das  Resultat  aus,  wenn  der  mit  den  Veredlungen  besetzte  Boden 
leicht  und  trecken  oder  das  Frühjahr  mit  dem  Vorsommer  ein 
regenarmes,  sehr  sonniges,  heisses  ist.  Ein  solcher  Schlag  wird  dann, 
infolge  der  äusserst  ungünstigen  Wachstumsbedingungen,  lückenhaft 
und  sehr  ungleich,  was  auch  die  Mehrzahl  der  Baumschulbesitzer 
veranlasst  hat.  die  Handveredlung  von  Obstbäumen  in  grösseren 
Posten  al-   '  ii  kdienlich  aufzugeben.     Selbst  im  zweiten  Jahre 

kränkeln   nicht     elten   noch   Haudveredlungen,   und   werden  dann  von 
den  im   Freien  wahrend    des  Frühjahres   und  Sommers   ausgeführten 

Veredlungen   In  nur  bezüglich  ihrer  Entwicklung  eingeholt,  sondern 

häufig  noch  übertroffen,  und  ist  der  vermeintliche  Vorsprung  nichts 
als  ein  unerfüllter  Wunsch  geblieben.  Unter  solchen  Umständen 
verliert  selbst  der  unleugbare  Vorteil,  dass  die  Haudveredlungen  bei 
schlechtem  Wetter  bequem  gemacht  werden  können,  seinen  Weit 
für  die  Praxis,  zumal  ich  bei  ungünstiger  Witterung  auch  stets 
anderweitige,  besser  lohnende  Arbeiten  ausfindig  machen  lassen, 
l'nter  günstigen  Bodenverhältnissen  mag  die  Veredlung  von  Äpfeln 
auf  ihre  Unterlagen  in  kleineren  Mengen,  eine  gute  Bewurzlung  der 
etzt,  sieh  noch  einigeraassen  rentieren,  wahrend 
ich  Handveredlungen  von  Birnen  und  Steinobst  nicht  im  mindesten 
als   rat  i'iehiien   kann. 

Wilh.  Geucke,  Gartenbaulehrer  in   Reutlingen. 

Beantwortung  der   Frage    No.  225.      Wie  düngt    mau   im 
allgemeinen  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und   im   besonderen  Ge- 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  224. 

Hat  jemand  Erfahrungen  mit  Doucin, 
Paradiesapfel  und  Quitte,  sowie  mit 
St.  Julien  als  Unterlage  für  Hausverede- 
lung im  Winter  gemacht? 

Haus-  bezw.  Handveredelungen  im 
Winter  zu  machen,  ist  sehr  lohnend.  Ich 
habe  darin  gute  Erfahrungen  gemacht,  und 
zwar  sowohl  mit  Paradies,  als  auch  mit 
Doucin,  Quitte,  Bim-  und  Apfelwild- 
lingen.  Sämtliche  Unterlagen,  soviel  man 
deren  braucht,  wrerden  im  November  aus 
dem  Lande  gehoben  und  in  einem  frost- 
freien Baum  (Keller,  Stall  oder  Kasten) 
eingeschlagen.  Im  Januar  und  Februar 
werden  diese  nach  Bedarf  aus  den  Einschlag- 
räumen geholt  und  veredelt,  wobei  man 
sämtliche  Veredelungsarten  anwenden  kann. 

Hat  man  eine  Anzahl  von  Wildlingeu 
veredelt,  so  werden  diese  abermals  an  einer 
frostfreien  Stelle  eingeschlagen.    Im  März. 


Scolopendrium  officinarum  var.  daedalum. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwell"  photographisch  aufgenommen. 
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müse,  Obstbäume  und  Beerenobststräucher  mit  diesem  Salze?  In 
welchen  Gaben  giebt  man  das  Salz  pro  qm?  Ist  Chilisalpeter  dem 
genannten  Düngemittel  vorzuziehen? 

—  Obgleich  der  Wert  der  künstliehen  oder  sogenannten  Handels- 
dünger ein  allgemein  anerkannter  ist,  kann  man  nicht  behaupten, 
dass  sich  dieselben  im  Gartenbau  einer  allgemeinen  Verwendung  er- 
freuten. Im  besonderen  nehmen  die  kleinen  und  mittleren  Haudels- 
gärtnereien  noch  immer  eine  teils  ablehnende,  teils  abwartende 
Stellung  ein,  was  seine  Ursache  meines  Dafürhaltens  darin  hat,  dass 
man  sich  über  die  Nährstoffbedürfnisse  der  Pflanzen  im  Unklaren 
befindet,  während  andererseits  der  Preis  der  Handelsdünger  für  viele 
ausschlaggebend  ist.  Unter  den,  bei  der  Pflanzenernährung  in 
Betracht  kommenden  Stoffen  spielt  der  Stickstoff  eine  Hauptrolle. 
Durch  die  Düngung  mit  Stall-  und  Latrinendung  allein  wird  aber 
einer  Abnahme  der  Stoffe  im  Boden  nicht  Einhalt  gethan,  was  sich 
in  der  vielfach  erhobenen  Klage,  dass  auf  dem  Grundstück  die  Er- 
träge von  Jahr  zu  Jahr  nachlassen,  nur  zu  deutlich  zeigt.  Um  dem 
abzuhelfen,  ist  man  genötigt,  da  der  Gärtner  nicht  wie  der  Landwirt 
seine  Flächen  auf  längere  Zeit  brach  liegen  lassen  kann,  zu  künst- 
lichen Düngemitteln  zu  greifen  und  eine  wohlgeordnete  AVechsel- 
wirtschaft  einzuführen. 

Bei  der  intensiven  Ausnutzung  des  Bodens  iu  Gärtnereien  ist 
diese  Nachhilfe  um  so  eher  am  Platze,  da  der  Gärtner  sehr  oft  in 
einer  Kulturperiode  dasselbe  Stück  Land  2  bis  3  mal  zu  bestellen 
gezwungen  ist. 

Es  ist  nun  aber  bekannte  Thatsache,  dass  der  Stickstoff  kräftige 
Ausbildung  von  Laub  und  Holz  bewirkt  und  somit  für  den  Aufbau 
einer  der  Hauptfaktoren  ist,  wobei  ich  jedoch  gleich  bemerke,  dass 
mit  einer  Stickstoffdüngimg  allein  selten  gedient  ist,  da  zum  Aufbau 
ausser  diesem  auch  Phosphorsäure,  Kali  und  Kalk  in  der  Hauptsache, 
neben  einer  Anzahl  anderer  Stoffe,  welche  in  den  meisten  Fällen  in 
genügender  Menge  im  Boden  vorhanden  sind,  gebraucht  werden. 
Da  nun  aber  der  Herr  Fragesteller  im  besonderen  über  die  An- 
wendung des  schwefelsauren  Ammoniaks  Auskunft  wünscht,  sei  hier 
gleich  im  voraus  bemerkt,  dass  die  Wirkung  und  rationelle  Aus- 
nutzung der  den  Pflanzen  gebotenen  Stickstoffnahrung  nur  dann  er- 
folgen kann,  wenn  sich  der  Boden  auch  sonst  im  allgemeinen  im 
besten  Zustande  befindet,  da  es  eine  Eigenart  des  Stickstoffes  ist, 
dass  er,  falls  es  dem  Boden  an  Humus  fehlt,  der  den  Stickstoff  ab- 
sorbiert, unverbraucht  in  den  Untergrund  versickert.  Sollte  es  dem 
Boden  auch  an  Phosphorsäure  mangeln,  so  wird,  falls  dieselbe  nicht 
geboten  wird,  die  Wirkung  des  Stickstoffes  gleichfalls  eine  unvoll- 
kommene sein. 

Der  Stickstoff  wird  uns  in  verschiedenen  Formen  als  Dünge- 
mittel geboten  nnd  sind  die  zwei  im  Wasser  am  leichtesten  löslichen 
Stickstoffverbindungen  das  schwefelsaure  Ammoniak  und  der  Chili- 
^alpeter. 

Angestellte  Versuche  haben  ergeben,  dass  das  schwefelsaure 
Ammoniak  in  höherem  Grade  vom  Boden  absorbiert  wird,  als  der 
Chilisalpeter,  eine  Thatsache,  die  zu  Gunsten  der  Amraoniakvenveudung 
spricht.  Soll  aber  das  absorbierte  schwefelsaure  Ammoniak  voll  zur 
AVirkung  kommen .  so  muss  genügend  Kalk  im  Boden  ■  vorhanden 
sein,  denn  Ammoniak  ist  eine  Verbindung  des  Wasserstoffes  mit 
dem  Stickstoff  und  muss,  wenn  es  von  den  Pflanzen  aufgenommen 
werden  soll,  im  Boden  eine  Umwandlung  in  eine  salpetersaure  Ver- 
bindung erfahren.  Diese  Umwandlung  beginnt  bei  genügendem 
Kalkgehalte  des  Bodens  sofort,  und  tritt  die  bei  Chilisalpeter  so 
auffällige  und  rasche,  sichtbare  Wirkung  auch  bei  einer  Ammoniak- 
düngung in  der  gleichen  kurzen  Zeit  ein,  ausserdem  hält  aber  die 
Wirkung  des  Ammoniaks  bedeutend  länger  an,  da  das  Salz,  wie  schon 
oben  erwähnt,  besser  vom  Boden  absorbiert  wird,  was  sehr  für  die 
Verwendung  des  Ammoniaks  spricht. 

Aus  der  Frage  geht  nun  hervor,  dass  der  Herr  Fragesteller 
in  der  Hauptsache  Gemüse  und  Obstbäume  düngen  will.  Da  nun 
aber  bei  keinem  anderen  Betriebe  die  Ausnutzung  des  Bodens  eine 
derartig  intensive  ist,  so  muss,  wie  bereits  einmal  angedeutet,  die 
Düngung  des  Bodens  mit  Stallmist,  Grubendung  und  Jauche  eine 
M'i'liliche  sein.     Bei  einem  rationell  betriebenen  Gemüsebau  rechnet 


man  eine  Düngung  von  100  bis  125  dz  (Doppelzentner)  pro  ha,  die 
alle  vier  Jahre  zu  wiederholen  und  der  in  den  verschiedenen  Wechsel- 
quartieren mit  Kompost,  Jauche  und  den  nachfolgend  angeführten 
Quantitäten  künstlicher  Düngemittel  nachzuhelfen  ist,  für  ausreichend. 
Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  für  sandige,  trockene  Bodenarten  sich 
Rinder-,  Schweine-  und  Abortdung,  sowie  Gänsemist,  wo  derselbe  in 
grösseren  Quantitäten  zu  haben  ist,  mehr  eignen,  als  die  nach- 
verzeichneten, die  für  feuchte  Lehm-  und  Thonböden  besser  zu  ver- 
wenden sind.  Es  sind  dies  Pferde-,  Schaf-,  Hühner-  und  Tauben- 
dung, sowie  gut  eingestreuter  Abortdünger. 

Beabsichtigt  nun  der  Herr  Fragesteller  mit  Ammoniak  zu 
düngen,  so  ist  er,  falls  eine  normale  Entwicklung  erwünscht  und 
nicht  bloss  der  Holztrieb  angeregt  werden  soll,  genötigt,  ausser  einer 
Stickstoffdüngung  auch  Phosphorsäure,  Kali,  und  wenn  es  dem  Boden 
au  Kalk  mangeln  sollte,  auch  diesen  zu  geben.  Die  Angaben  für 
den  jährlichen  Bedarf  an  einzelnen  Nährstoffen  sind  von  den  ver- 
schiedenen Versuchsstationen  resp.  deren  Leitern  recht  schwankend 
angegeben  und  liegen  den  hier  angeführten  Angaben  Resultate,  zu  denen 
Herr  Dr.  Steglich-Dresden  gelangt  ist,  zu  Grunde.  Nach  diesen  An- 
gaben erfordert  ein  Baum  pro  qm  beschatteter  Bodenfläche  17  g 
Stickstoff,  5  g  Phosphorsäure.  22  g  Kali  und  40  g  Kalk.  Da  der 
Einkauf  von  Handelsdünger  nach  dem  garantierten  Prozentgehalt  der 
einzelnen  Nährstoffe  erfolgt,  wird  es  nicht  schwer  fallen,  das  Quantum 
der  einzelnen  Kunstdungarten  zu  bestimmen,  welche  erforderlich 
sind.  Da  mir  die  Resultate,  welche  mit  einer  im  Sinne  der  vor- 
stehenden Zeilen  ausgeführten  Düngung  erzielt  worden  sind,  schon 
seit  langem  bekannt  sind,  empfehle  ich  dem  Herrn  Fragesteller,  seine 
Bäume  auf  diese  Weise  zu  behandeln. 

Ist  der  Boden,  auf  dem  Gemüse  gebaut  werden  soll,  in  der 
oben  angegebenen  Weise  mit  Stallduug  verseheu,  so  erfordern  die 
verschiedenen  Gemüsearten  eine  ganz  verschiedene  Kunstdüngergabe. 

Die  Kohlarten,  welche  wohl  die  ärgsten  Stickstoffverzehrer 
sind,  werden  mit  Erfolg  auf  folgende  Weise  gedüngt:  25  g  Ammoniak, 
25  g  Chlornatrium  und  20  g  Doppelsuperphosphat  oder  mit  15  g 
salpetersaurem  Kali  und  25  g  phosphorsaurem  Kali  pro  qm  Boden- 
fläehe.  Eine  dritte  Zusammenstellung  ist  folgende:  pro  ar  giebt  man 
2,5  kg  schwefelsaures  Ammoniak,  4,5  kg  Thomasschlackenmehl  auf- 
geschlossen, 1,8  kg  Chlorkalium.  Die  Düngemittel  werden  8 — 14  Tage 
vor  dem  Bestellen  untergebracht.  Den  Bedarf  au  Kalk  giebt  man 
bereits  im  Herbst  beim  Stürzen  des  Landes  in  den  Boden  und 
rechnet  15 — 20  kg  pro  ar  =  100  qm. 

Für  Salate  verwendet  man  pro  qm  10  g  Ammoniak  und  15  g 
phosphorsaures  Kali.  Während  der  Wacbstumsperiode  noch  1 — 2  mal 
10  g  Chilisalpeter  oder  pro  ar  2,0  kg  Ammoniak,  2,5  kg  Super- 
phosphat  und  1'  kg  Chlorkalium. 

Für  Gurken,  sowie  Wurzelgemüse  rechnet  man  für  den  qm 
30  g  Superphosphat,  20  g  Chlorkalium  und  15  g  Ammoniak  oder  pro 
ar  6  kg  Thomasmehl,  2  kg  Chlorkalium  und  2  kg  Ammoniak,  voraus- 
gesetzt, dass  Salate  allein  auf  einem  Quartier  gepflanzt  werden.  Bei 
Zwischenkulturen  erfordern  dieselben  keine  besondere  Düngung. 

Für  Spargelpflanzungen  sind  10  g  phosphorsaures  Kali,  20  g 
schwefelsaures  Ammoniak  und  15  g  Chlorkalium  oder  3,0  kg  Ammoniak, 
3,5  kg  Thomasmehl  und  7,5  kg  Rosnallit  pro  ar  zu  verwenden. 

Da  bekanntermassen  Erbsen  und  Bohnen  durch  das  Zusammen- 
leben mit  Bodenbakterien  in  den  Stand  gesetzt,  sind,  den  freien  Stick- 
stoff der  Luft  aufzunehmen,  erfordern  dieselben  eine  Stallmistdüngung 
ebensowenig  wie  die  Zufuhr  von  anderem  Stickstoff;  man  giebt  den- 
selben daher  pro  ar  6  kg  Thomasmehl  und  3  kg  Chlorkalium.  Die 
von  einigen  empfohlene  geringe  Stickstoffmenge  (2 — 3  kg  pro  ar) 
halte  ich  bei  sonstiger  allgemeiner  kräftiger  Düngung  für  überflüssig, 
da  die  Ernte-Resultate  nur  geringe  Differenzen  aufweisen. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  man  Chilisalpeter  und  schwefelsaures 
Ammoniak  nicht  mit  Thomasschlackenmehl  mischen  soll,  da  die 
chemische  Beschaffenheit  des  Thomasmehles  den  in  den  beiden  erst- 
genannten enthaltenen  leichtlöslichen  Stickstoff  in  schwer  lösliche 
Verbindungen  überführt. 

Die  Unterbringung  der  Düngemittel  geschieht,  wie  bei  einzelnen 
schon  angeführt,  8 — 14  Tage  vor  dem  Bestellen  des  Landes  mit  der 
Pflanzung    oder   Aussaat  und    empfiehlt   es  sich,    bei  allen  Gemüse- 


VII.  8 


Die  Gartenwelt. 


95 


arten  denselben  im  Laufe  der  Kulturdauer  mehrere  Male  kräftige 
Dunggüsse  von  Jauche  oder  aufgelösten  stickstoffhaltigen  Dungstoffen 
zuzuführen,  desgleichen  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  alle 
Düngemittel  erst  dann  zur  vollständigen  Wirkung  kommen,  wenn  es 
dem  Boden  nicht  an  dem  erforderlichen  Kalkgehalt  fehlt. 

W.  Vogler  -Scherf,  Mühlhausen  i.  Th. 

—  Der  erste  Teil  der  Frage  —  wie  düngt  man  im  allgemeinen 
mit  schwefelsaurem  Ammoniak?  —  ist  wohl  kurz  dahin  zu  beant- 
worten: Indem  man  dieses  „Salz"  ausstreut  und  leicht,  ohne  Be- 
schädigung der  Wurzeln  unterarbeitet.  Und  dies  sowohl  beim  Obst 
als  auch  beim  Beerenobst  und  Gemüse,  d.  h.  wenn  man  überhaupt 
der  Jahreszeit  entsprechend  schwefelsaures  Ammoniak  anwendet. 
Beim  Obstbaum  wird  man  meist,  und  das  besonders  in  schwerem 
Boden,  schwefelsaures  Ammoniak  (im  Herbst)  anwenden,  in  leichtem 
Boden  und  im  Frühjahr  Chilisalpeter.  Im  allgemeinen  gelangt  der 
Chilisalpeter  jedoch  mehr  bei  den  Gemüsen,  woselbst  eine  schnelle 
Wirkung  möglich,  zur  Anwendung.  Beide  sind  ja  bekanntlich  ein- 
seitig wirkende  Stickstoffdünger,  und  ich  rate  zu  deren  wiederholter 
Anwendung  nur  dann,  wenn  der  Fragesteller  seinen  Boden  genau 
kennt  und  die  Kulturen  absolut  vom  Stickstoff  abhängig  sind,  dass 
ihnen  die  übrigen  also  zur  Genüge  geboten  sind.  Laut  „Gesetz  des 
Minimums"  richtet  sich  die  Pflanze  ja  in  ihrem  Wachstum  nach 
demjenigen  Nährstoffe,  welcher  ihr  im  geringsten  Masse  geboten  ist. 

Nach  neueren  Versuchen  verlangt  nun  der  Obstbaum  gerade 
bedeutend  mehr  Stickstoff,  als  man  seither  annahm  (ca.  das  Doppelte 
des  Verbrauchs  an  Phosphorsäure). 

Empfehlenswert  für  den  Obstbaum  ist  immerhin  das  „Kali- 
Ammoniak-Superphosphat",  ein  ausgezeichneter  Dünger  (auch  für 
Beerenobst),  welcher  die  drei  wichtigsten  Pf lanzennähi  Stoffe  in  bester 
Mischung  aufweist.  Für  junge  Obstbäume  ist  auch  eine  Blutdüngung 
sehr  vorteilhaft,  muss  aber  10 — 12  fach  verdünnt  sein.  Bei  Neu- 
pflanzungen (Dungunterbringung  in  den  Baumgruppeo  resp.  Mischung 
unter  die  Erde)  verwende  man  mehr  schwerer  lösliche  Dünger,  wie: 
Thomasmehl,  Blutmehl,  Knochenmehl  etc. 

Schwefelsaures  Ammoniak  nehme  man  also  zur  Obstbaum-  und 
Beerenobstdüngung  und  Chilisalpeter  für  Gemüse  im  Frühjahr 
(Blattgewächse!),  bei  Wintergemüse  auch  Ammoniaksalz.  Diese  ver- 
schiedenartige Verwendung  ist  schon  daraus  erklärlich,  dass  der 
sofort  wirkende  Chilisalpeter  (Salpetersäure)  beim  Obstbaum  nicht 
zur  Geltung  kommt,  weil  die  Zeit  zwischen  Aufnahme  und  Ver- 
wendung gegenüber  den  krautartigen  Gewächsen  eine  recht  grosse  ist. 

Betreffs  des  zu  verabreichenden  Quantums  dieser  Dünger  kann 
man  genaue  Angaben  nicht,  gut  machen;  es  richtet  sich  dieses  nach 
den  jeweiligen  Verhältnissen,  Beschaffenheit  des  Bodens,  des  Baumes  etc. 
selbst.  Ein  älterer  durch  reiches  Tragen  erschöpfter  Baum  wird 
mehr  nötig  haben,  als  ein  junger.  Als  durchschnittliche  Gabe  darf 
das  Unterbringen  von  50 — 80  g  schwefelsaurem  Ammoniak  oder  bis 
100  g  Chilisalpeter  pro  qm  gelten. 

Bei  Gemüsen  wird  man,  je  nach  Zartheit  und  Dauer  der  Aus- 
bildung, entsprechend  von  diesem  hohen  Mass  abweichen:  vor  allen 
Dingen  aber  nehme  man  Regenwetter  wahr,  oder  giesse  nach  dem 
Düngerstreuen,  da  dieser  Kunstdünger  auf  die  Blätter  eine  ätzende 
Wirkung  (bes.  bei  sonnigem  Wetter)  ausübt. 

Heinrich  Beuss,  Düsseldorf. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Ausstellungsmedaillen.  Ein  Drittel  der  Gesamteinnahmen 
verschlangen  in  Hannover  die  Medaillen  und  Ehrenpreise,  während 
in  Erfurt  kein  Pfennig  dafür  geopfert  zu  werden  brauchte.  Welches 
ist  nun  das  bessere  System'? 

In  der  Fachwelt  hat  nachgerade  die  Prämiierung  sehr  an  Wert 
verloren,  und  die  Fachzeitschriften  erwähnen  sie  kaum.  Wenn  da- 
rum in  einer  Gartenstadt  wie  Erfurt  eine  für  Gärtner  fast  aus- 
schliesslich bestimmte  Ausstellung  auf  jegliche  Preisrichterei  verzichtet, 
so  verdient  das  als  zweckmässig  anerkannt  zu  werden. 


Anders  die  Ausstellungen,  die  auch  mit  der  Kaufkraft  des 
Publikums  rechnen  müssen.  Hier  gilt  es  durch  die  sachverständige 
Bewertung  der  beschränkten  Urteilsfähigkeit  beizustehen;  und  da  ist 
die  Medaille  an  ihrem  Platze. 

Der  reiche  Medaillensegen  solcher  Ausstellungen  wird  bestehen 
bleiben.  Ihn  wesentlich  einzuschränken  geht  nicht  an,  weil  die  zahl- 
reichen Programmnummern  einer  vielseitigen  Ausstellung  sämtlich 
für  sich  dotiert  sein  wollen.  Wohl  aber  Hesse  sich  die  in  Metall 
anzulegende  Summe  bedeutend  verringern 

In  Hannover  erhielt  beispielweise  eine  Binderei-Firma  ( Gerstenberg- 
Hannover)  ausser  zwei  wertvollen  Ehrenpreisen  17  erste  Preise. 
17  zweite,  1  dritten  (und  drei  Diplome)  und  bekommt  nun  die 
geprägten,  gleichartigen  Metallstücke  sämtlich  ausgeliefert.  Und  just 
so  geht  es  mit  vielen  anderen  Ausstellern.  Nun  hat  das  Komitee  als 
Vorschlag  für  künftige  Veranstaltungen  in  seine  Protokolle  den  Leit- 
satz aufzunehmen  beschlossen,  dass,  falls  einem  Aussteller  mehrere 
gleichartige  Auszeichnungen  zuteil  werden,  dieselben  nur  einmal  in 
Metall  zu  vergeben  sind,  während  für  die  übrigen  nur  die  Besitz- 
zeugnisse ausgefertigt  werden  sollen. 

Der  Ausgezeichnete  ist  damit  der  Aufbewahrung  einer  Menge 
toten  Metalles  überhoben  und  die  Kassenverhältnisse  der  Ausstellung 
bessern  sich.     Das  System  der  Prämiierung  aber  bleibt  unangetastet. 

K.  Krone,  Hannover. 


Tagesgeschichte. 


Aachen.  Der  dritte  Obstmarkt  des  Rheinischen  Bauern  Vereins, 
der  Anfang  im  Oktober  im  hiesigen  Kaiserhof  stattfand,  war.  trotzdem 
die  diesjährige  Obsternte  in  der  Rheinprovinz  recht  mittelmässig  aus- 
gefallen ist,  sehr  reich  beschickt.  Der  Erfolg  war,  was  den  Verkauf 
anbetrifft,  ein  ganz  ausgezeichneter,  was  wohl  zumeist  darauf  zurück- 
zuführen ist,  dass  Hunderte  von  Körben  direkt  fertig  zum  Verkauf 
bereit  standen.  Am  vierten  (letzten)  Markttage  war  die  ganze  vor- 
handene Obstmenge  ausverkauft,  obgleich  ziemlich  hohe  Preise  ge- 
fordert wurden.  Es  dürfte  interessieren,  zu  erfahren,  wieviel  die 
einzelnen  Obstsorten  eingebracht  haben.  Die  erste  Stelle  nahm  der 
„Weisse  Wintercalvill"  ein,  der  60  M.  pro  50  kg  einbrachte.  Es 
folgen  die  „Ananas-Reinette"  mit  40 — 45  M.,  „Königliche  Kurzstiel" 
mit  30 — 40  M.,  „Schöner  von  Boskoop"  mit  20—25  M.,  „Winter- 
Goldparmüne"  mit  20 — 25  M.,  „Gratensteiner"  mit  18 — 25  M., 
„Sternreinette'-  mit  18 — 20  M.,  „Kanada  Reinette"  und  „Kasseler 
Reinette"  mit  15 — 20  M.,  „Baumanns  Reinette"  mit  15—20  M. 
Für  die  verschiedenen  Kochäpfelsorten  wurden  durchschnittlich 
10 — 15  M.  per  50  kg  bezahlt  Von  den  Birnen  erzielten  die  höchsten 
Preise  die  „Winter-Dechantsbirne",  die  es  auf  25 — 30  M.  brachte. 
Ihr  nahe  kam  „Diels  Butterbirne"  mit  20—26  M.,  dann  „Herzogin 
von  Angotdeme"  mit  20—25  M.,  „Oute  Luise  von  Avranchcs"  mit 
20— 25  M., ., Köstliche  ron  Chameu"  mit  15— 20  M..  „Gellerts  Butter- 
birne" und  „Napoleons  Butterbirne"  mit  15—18  M.,  „Forellenbime" 
mit  12 — 18  M.  Die  „Gute  Graue"  und  andere  Bergamotten  brachten 
12—15  M.  und  endlich  Kochbirnen  10—12  M.  Zu  erwähnen  ist 
schliesslich  noch,  dass  auch  Kraut  und  Gelee  sehr  begehrt  waren. 
Reines  Apfelkraut  z.  B.  wurde  mit  40—50  Pfg.  bezahlt,  Gelee  von 
Johannisbeeren  mit  1—1,20  M.  A.  W. 

Berlin.  Die  städtischen  Parkgärtner  haben  an  ihre  vorgesetzt'1 
Behörde  eine  Eingabe  gerichtet,  in  welcher  für  Gärtner  ein  Lohn  von 
4.50  M.  bis  6.50  M.,  für  Arbeiter  von  3,50  M.  auf  4.50  M.  steigend, 
sowie  33  1/3  %  Aufschlag  für  Überstunden  u.  a.  verlangt  wird. 

Bonn.  Der  Vorstand  des  Verschönerungsvereins  für  das  Siebeu- 
gebirge  beschloss  die  nach  Ittenbach  zu  gelegene  grosse  Schutthalde 
am  Oelberge,  sowie  mehrere  andere  in  jüngster  Zeit  an  den  Verein 
übergegangene  grössere  Grundstücke,  insbesondere  am  Nonnen- 
stranberg,  aufzuforsten.  Desgleichen  genehmigte  er  einen  Vertrag, 
wonach  der  Verein  die  Instandsetzung  und  Unterhaltung  der  fiskalischen 
Wegeanlagen  und  Baumpflanzungen  auf  dem  Drachenfels  übernimmt. 

A.  W, 
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Breslau.  Wie  der  hiesige  „Gen.-Anz."  berichtet,  fühlen  sich 
die  Breslauer  Gartentünstler  und  Landscbaftsgärtner  seit  längerer 
Zeit  durch  die  Ueberuahme  von  Privatarbeiten  seitens  der  städtischen 
gärtnerischen  Beamten  geschädigt  und  haben  daher,  bisher  erfolglos, 
Eingaben  an  den  Magistrat  gerichtet,  in  denen  eine  Aenderuug  des 
bisherigen  Verfahrens  erbeten  wird,  nach  welchem  diesen  Beamten 
die  Ueberuahme  ausserordentlicher  Auftrage  durch  die  leitende 
Kommunalbehörde  gestattet  werden  kann.  Wir  wollen  liier  nicht 
untersuchen,  inwieweit  die  Behauptungen  der  hiesigen  Interessenten, 
dass  sie  durch  die  Konkurrenz  städtischer  gärtnerische)  Beamten  in 
erheblichem  Masse  wirtschaftlich  benachteiligt  werden,  den  That- 
sachen  entsprechen,  müssen  aber  betonen,  dass  wir  die  Oebernahme 
von  Privatarbeiten  durch  städtische  Beamte,  die  leicht  zu  Misshellig- 
keiten führen  kann,  grundsätzlich  Dicht  billigen.  Wir  sind  stets  für 
eine  ausreichende  Gehaltsbemessung  für  die  städt  Beamten  ein 
getreten,  halten  es  jedoch  auch  für  recht  und  billig,  dass  die  Beamten 
sich  einzig  und  allein  dem  städtischen  Dienst  widmen.  Viele  Städte- 
verwaltungen haben  auch  bereits  in  den  Anstellungsurkunde] 
unbedingte  Verbot  der  Privatarbeiten  ausge  prochen  eine  Massnahme, 
die  wir  für  vollkommen  gerechtfertigt  balten.  Die  Breslauer  Garten 
künstler  und  Landschaftsgärtner  wollen  sich  mit  dem  ablehnenden 
Bescheide  des  Magistrats  nicht  zufrieden  geben.  Hdrl. 

Düsseldorf.  Im  Anschluss  an  die  Mitteilungen  des  Herrn 
Stadtgartendirektors  Grube,    Aachen,    in    Nb.  5.    rügten  wir  es,    dass 

eine  Ausstellung  wie  die  Düsseldorfer  den  Ausstellern  uur  die  Dipl 

nicht  aber   die   Medaillen    aushändige.     In    der    letzten    Sitzui 
Arbeitsausschusses  wurde  nun  festgestellt,   dass  der  Qebei  chu      dei 
Ausstellung  wahrscheinlich  eine  Million  Mark  betragen  wird,     li 
dieses  günstigen  Ki-gclniix.es  -eilen  nun.  wie  sieh  das  überhaupt  ge- 
bührt, den  Ausstellern  auch  die  Medaillen  werden. 

Erfurt.    Die  verflossene  Gartenbauausstellung  schloss  mit 
Defizit  von  15000  Mk.     Die  Gesamteinnahmen  stellten  sich  auf  rund 
44500  ML.   wovon   auf   Einnahmen    aus   Eintrittsgeldern  38000  Mk. 
entfallen,  während  sich  die  übrige  Summe  au    dem  Verkauf  von  Po 
karten,  Katalogen,    abgaben  von  Hier  etc.  zusammensetzt.     Dil 
gaben  stellen  sich  auf  rund  "■'. >:JO0  Mk.    Hiervon  entfällt  der  Hauptteil 
auf  Kauten  und  Anlagen,  nämlich  zusammen    17000  Mk.     Es  wurden 
950  Dauerkarten  ä  3   Mk,  und  1800  Dauerkarten  ü   1,50  Mk.  veraus- 
gabt.     Die    Zahl    der    einzeln    zahlenden     Besucher    stellte    sich    auf 
rund  52000.     Das  entstandene  Defizit  trägt  dei  Gartenbauverein. 

Frankfurt  a.  M.  Die  Kosten  dei  Erdarbeiten  Eüi  die 
gärtnerische  Anlage  des  Elohenzollernplatzes  sind  ani  20000  M.  ver- 
anschlagt. Nach  Ansieht  der  Stadtgärtnerei  ist  es  für  die 
massige  Ausführung  die  er  Erdbewegung  durchaus  vorteilhaft  und 
last  unentbehrlich,  die  arbeiten  in  Regie  zu  bewirken;  e  isl  hierzu 
die  Beschaffung  von  Arbeitsgeleiseu  und  Karren  notwendig,  die  auch 
künftig  zur  Ausführung  ähnlicher  Arbeiten  im  Dienstbereich  der 
Btadtgärtnerei  sehr  nützliche  Verwendung  linden  können  und  sich 
durch  die  unmittelbar  erzielte  Ersparnis  an  Arbeitslöhnen  sein-  bald 
ganz  bezahlt  machen  werden. 

Die  Stadl  ba1  von  dem  Bankier  L.  A.  Halm  zehn  Hektar  Land 
hinter  den  Klärbecken  für  287000  M,  zui  Vergrö  erung  det  An- 
lagen gekauft.  Da    Tel  rain  lii  gf  in  Schwanheimer  Gemarl 

Godesberg.  Die  kürzlich  gebrachte  Notiz  betr.  Erweiterung 
des  hiesigen  Kurparkes  entspricht  meld  ganz  der  Wirklichkeit 
Zwar  hatte  die  Gemeinde  vor  längerer  Zeil  die  il  ich*  die  Kur- 
anlagen zu  vergrößern,  doch  Hess  man  den  Plan  Eallen,  da  die  Ke- 
ung  dazu  verweigerte,  [ufolgede  m  wird  der 
Kurpark  im  alten  Zustand  verbleiben  A.  W. 

Görlitz,   [n der Stadtverordnetensitzunj  wurdedervon 

■  blagene  Ankauf  de    den    Geissler'schen    Erben 

1  '    Promenade  gelegenen,   mehr  als   :  Moi  en  i Istäcks 

beschlo  len.    Her  Kaufpreis  betrag!  300000  Mari  tfark    ollen 

dem    I  Fond     der    Sparkae  e    und    250000    Mark 

:;l  .   Prozent  Zin  i  n    and   '  ,   Prozent   Tilgung   ais   Hypothi  i.   den  Be- 
ständen    der  Sparka  k    entnommen   werden.     Es   wird    beabsichtigt 
orläufig    lii    Villa  i  a  vermii  ten    en,..,,  gro  äen  Teil  de    Grund  tücks 
zur  Erweiterung  der  Parkanlagen  zu  verwerten  und  das  übri 

Verant* I  laki i        u  , 


zu  reservieren.  Interessant  ist,  dass  vor  etwa  Jahresfrist  der  von 
den  Geissler'schen  Erben  verlangte  Kaufpreis  noch  550000  Mark  betrug. 

Köln.  Die  hiesige  ,, Flora"  beabsichtigt  im  nächsten  Herbst 
wiederum  eine  Chrysanthemum-  und  Winterblumenschau  zu  ver- 
anstalten in  der  Art  der  so  wohl  gelungenen  Ausstellung  vom  ver- 
gangenen Jahre.  A.  W. 

Plauen.  Ein  hochherziger  Freund  der  Kinder  hat  dem 
Direktor  der  mittleren  Volksschule  zur  Verteilung  an  die  Kinder  der 
ehe ien  Klassen  gegen  3000  Blumenzwiebeln  zur  Verfügung  gestellt. 
Dieses  nachahmenswerte  Verfahren  ist  sehr  geeignet  in  den  Kindern 
die  Lieb.'  zur  Pflanzenwelt  zu  erwecken.  Die  bisher  für  solche 
Zwecke  noch  wenig  verwendeten  Blumenzwiebeln  sind  recht  geeignet, 
weil  die  Empfänger  an  denselben  den  Werdegang  in  der  Natur  in  be- 
schleunigtem Tempo  und  recht  augenscheinlich  beobachten  können.  G.S. 

Quedlinburg.  Für  nächstes  Jahr  trägt  man  sich  bereits  seit 
längerer  Zeit  mit  dem  Gedanken,  hierselbst  eine  Gartenbau-Ausstellung 
abzuhalten.  Im  „Verein  der  Gartenfreunde",  von  dem  diese  An- 
regung  hauptsächlich  ausging,  ist  man  jedoch  bei  der  jüngst  am 
ti.  ds.  abgehaltenen  Monatssitzung  noch  zu  keinem  endgiltigen  Be- 
schlüsse gekoi n.    Bei  einer  Beratung  über  Gartenbau-Ausstellungen 

im  allgemeinen  und  über  die  hier  geplante  ( mrtenbau- Ausstellung  im 
besonderen  ergab  es  sieh,  dass  die  Meinungen  darüber  noch  geteilt 
waren,  welche]  Lri  die  Ausstellung  sein  solle,  d.  h.  ob  eine  Lokal- 
oder  eine  Provinzial-Ausstellung  sich  für  hiesige  Verhältnisse  eignen 
würde  Vor  allem   wurde    darauf    aufmerksam    gemacht,    dass  zu 

einer  Ausstellung,  solle  sie  als  wohlgelungen  abschliessen,  Geld, 
Geld  und  nochmals  Geld  gehöre.  —  Ohne  klüftigen  Garantiefouds 
sei  also  an  das  Zustandekommen  einer  grösseren  Ausstellung  nicht 
zu  denken,  und  nur  eine  l.-kal- Ausstellung  zu  veranstalten,  habe 
nicht  viel  Wert.  —  Da  nun  aber  die  wohlhabenden  Bürger  der  Stadt 
durch  Zeichnungen  für  den  Garantiefonds  des  im  nächsten  Sommer 
hier  stattfindenden  Sängerfestes  stark  in  Anspruch  genommen  seien, 
se  wäre  es  fraglich,  ob  zur  Zeichnung  des  i  harantiefonds  für  eine 
Gartenbau  Misstellung  sich  noch  genügende  Beteiligung  finden  würde. 
-  Die  Sache  wurde  aus  diesem  Grunde  einstweilen  bis  zur  nächsten 
Sitzung  vertagt,  und  berichtete  nachher  noch  ein  Mitglied  über  die 
im  Oktober  in  Magdeburg  abgehaltene  Provinzial-  Obst  -Ausstellung 
wo,  wie  bekannt,  beim  Verkauf  von  Obst  so  aussergewöhnlich  hohe 
I 'reise  erzielt  waren,  u.  a.  19  Stück  Weisse  Wintercalvill  zu 
ß0  Mark  ihren  Kaufer  fanden.  Xach  des  Berichterstatters  Urteil 
seien  e  au  [i  11.  1 1 1  -siMiir  Früchte*)  gewissen,  und  bemühte  er  sich 
noch  in  seinen  weiteren  Ausfiihruiigr.il  darauf  hinzuweisen,  wie 
lehnend  der  Obstbau  sei,  wenn  er  nach  richtigen  Grundsätzen  be- 
trieben würde  und  man  die  Amerikaner  sich  als  Lehrmeister  dienen 
lasse.  •  M    G. 

Verden.  Die  Stadt  hat  zur  Vergrösserung  <les  Bürgerparkes 
ein  Stück   l.and   für   10275   M.  augekauft. 

Würzburg,  infolge  der  Erweiterung  des  Friedhofes  wird  die 
Stadtgärtoerei  nach  dem  Mönchberg  verlegt.  Daselbst  ist  sehen 
mit  den  Vorarbeiten    begonnen    worden,    wofür   bereits    000Q   Mark 

hin  ilhgt   sind. 


Personal -Nachrichten. 


Albrecht,  Rentier,  früher  laugjähriger  ObergärtnerderDohrnsohen 

Besitzung  zu  linkender!',    starb  am   31.   Oktober  an   den   Felgen    eines 

Unglücksfalles. 

Hartl,  Oskar   Karl,    Rentier,  früher  Handelsgärtner,  starb  am 
31.   Okt.   nach   jahrelangem   Leiden   im    Alter  von   51   Jahren. 

Engelke,  F.,  Handelsgärt'ner,   feierte  am  3.  Nov.  sein  25 jähr. 

i  i'e-.,  haftsjubilnum. 


diese  i9Stück  Weisser  WinterealviU  anbetrifft,  so  ist  mau 
darüber  in  Fachkreisen  bekanntlich  doch  anderer  Meinung,  ob  der 
geforderte  und  wie  man  sagt,  von  einem  Liebhaber  auch  gezahlte 
Preis  gerechtfertigt  war.     Viele  Besucher  der  Ausstellung  behaupten, 

diese   Aepfel  keineswegs  um  so  vieles  besser  als  andere,  sondern 
ii   mittlerer  Grösse    waren,    und     ei    die   Verpackung  das  kost- 
I  arste   daran   ge\>  d.  v. 


"  "' ''  ■  l;",ln'         v"''     "■  Richard  Carl  Schmidt  &  Co     Leipzig        Druck;  Anhalt.  Buohdr,  Gutenberg,  e.O.m.  I..H,  Dessau. 


Illustriertes   Wochenblatt   für   den   gesamten    Gartenbau. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich   verfolgt. 


Stauden. 


Ur 


Campanula  pyramidalis. 

Von  W.  C.  Klenert  in  Schonbrunn. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 


1  nter  den  zahlreichen  Arten  der  Campanula,  welche  bald 
als  reizende  Topf-  oder  Gruppenpflanzen,  bald  als  Vasen-, 
Ampel-  und  Fensterschmuck  unser  Auge  erfreuen,  hebt  sieh 
besonders  aus  dem  Kreise  ihrer  Verwandten  Campanula 
pyramidalis  hervor.  Mit  den  oft  mehr  als  meterlangen, 
blendend  weissen,  zartblauen,  auch  dunkelblauen,  dicht- 
gedrängten Blütenständen  erregt  die  Pflanze  wegen  ihrer 
Schönheit  allgemeine  Bewunderung. 

Ihr  natürliches  Vorkommen  erstreckt  sich  über 
die  Länder  des  Mittelmeeres,  von  wo  aus  die  Pflanze  in 
die  nördlichen  Gärten  ge- 
langte und  in  diesen  schon 
im  vorigen  Jahrhundert 
Gegenstand  der  Pflege  war. 
In  den  heutigen  Gärten  sieht  . 
man  sie  selten.  Nur  dort, 
wo  man  ihren  Wert  zu 
schätzen  weiss,  scheut  man 
weder  den  Platz  noch  die 
Mühe,  um  sich  alljährig  der 
herrlichen  Blüten  zu  er- 
freuen. Die  Ursache  der 
geringen  Beachtung  mag 
einerseits  in  der  nur  wenige 
Wochen  andauernden  Blüte- 
zeit liegen ,  andererseits 
mögen  ungenügende  oder 
gar  Misserfolge  von  weiterer 
Kultur  abgehalten  haben.  In 
beiden  Fällen  lassen  sich  je- 
doch Einwendungen  machen, 
denn  die  Blütezeit  kann 
man  leicht  auf  zwei  Monate 
ausdehnen,  und  was  die 
Kultur  betrifft,  so  bedarf 
diese  nur  eine  entsprechende 

Aufmerksamkeit  neben 
Vermeidung       jeder      Ver- 
weichlichung. 

Die  Gartenwelt.    VII. 


Die  Kultur  ist  zwei-  oder  dreijährig.  Folgende  Schilderung 
bezieht  sich  auf  letztere,  weil  diese  entschieden  schönere 
Resultate  ergiebt.  Die  Aussaat  erfolgt  am  besten  mit  selbst- 
geerntetem  Samen  Ende  Juli  bis  Anfang  August  in  flache 
Schalen  oder  Kästen.  Die  Sämlinge  werden  nach  einmaligem 
Pikieren  in  kleine  Töpfe  mit  Benutzung  einer  etwas  grob- 
sandigen Mischung  von  guter  Mistbeet-  und  Rasenerde,  welcher 
man  geringe  Mengen  alten  Mauerschuttes  beimengt,  gepflanzt 
und  in  einem  kalten,  sonnigen  Mistbeetkasten  luftig  auf- 
gestellt. Zur  Überwinterung  eignet  sich  ein  möglichst  trocken 
stellendes,  deckbares  Mistbeet,  wo  auch  die  jungen  Pflanzen 
vor  Tropfenfall  und  Grundnässe  gesichert  sind.  Beide  Übel 
haben  die  sehr  lästige  Stammfäule  zur  Folge,  weshalb  auch 
reichliches  Lüften  und    wiederholtes  Reinigen   von   faulenden 
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Blättern  während  des  Winters  nicht  unterlassen  werden  darf. 
Mit  erwachender  Vegetation  im  Frühjahr  werden  die  Gampa- 
nula  auf  ein  gut  gelockertes,  nicht  fett  gedüngtes  Gartenbeet 
in  40  cm  Entfernung  in  den  Grund  gepflanzt,  wo  sie  während 
des  Sommers  ausser  der  üblichen  Bodenpflege,  Lockerung 
und  Reinhalten,  bei  zeitweiligem  Begiessen,  keine  weitere 
Pflege  erfordern. 

Die  im  Hochsommer  erscheinenden  Blüten  können  zwar 
verwendet  werden,  besser  aber  ist  es  zur  kräftigeren  Ent- 
wicklung fürs  nächste  Jahr,  diese  zu  unterdrücken.  Mitte  bis 
Ende  September  hebt  man  mit  Schonung  der  Wurzel  die 
Stöcke  aus  und  pflanzt  sie  bei  Verwendung  bereits  genannter 
Erde  in  entsprechend  grosse,  mit  gutem  Wasserabzuge  ver- 
sehene Töpfe.  Tüchtig  angegossen,  werden  die  eingetopften 
Pflanzen  in  ein  kaltes  Mistbeet  eingeräumt,  einige  Tage  ge- 
schlossen gehalten  und  in  den  darauf  folgenden  Wintermonaten 
wie  im  Vorjahre  behandelt.  Sobald  im  Frühjahr  keine  starken 
Fröste  mehr  zu  befürchten  sind,  werden  die  nun  im  dritten 
Vegetationsjahre  stehenden  Campanida  auf  einem  freien, 
sonnigen  Standort  aufgestellt  und  hier  nach  Bedarf  nochmals 
verpflanzt.  Während  dieser  Zeit  erfordern  sie  mehr  Wasser, 
weshalb  ein  öfteres  Durchsehen  notwendig  wird,  ebenso  be- 
kommt ein  zeitweiliger  Dungguss  mit  stark  verdünntem  Abort- 
dünger den  durchwurzelten  Pflanzen  recht  wohl.  Man  ver- 
hüte das  allzustarke  Austrocknen  des  Wurzelballens  bis  zum 
Welken  der  Blätter,  denn  solche  Pflanzen  worden  nach  dem 
Bewässern  sehr  leicht  stammfaul  und  sind  dann  rettungslos 
verloren.  Die  zu  späteren  Blütenschäften  aufschiessenden 
Triebe  können  zur  Heranzucht  buschiger  Pflanzen  alle  belassen 
werden.  Will  man  aber  bis 
manneshohe  Blütenstände,  die 
einzig  in  ihrer  Entfaltung  sind, 
erzielen,  dann  unterdrückt  man 
beizeiten  alle  schwächlichen 
Triebe  bis  auf  zwei  oder  drei. 
Die  dazu  geeigneten  Pflanzen 
wird  der  Züchter  selbst  bald 
erkennen. 

Vor  Beginn  der  Blüten- 
entfaltung, im  Juli,  stellt  man 
die  nun  fertigen  Pflanzen  in 
eine  etwas  schattige  Lage,  wo 
es  auch  in  der  Hand  des 
Züchters  liegt,  durch  mein'  oder 
weniger  Licht  und  kühle  Stellung 
die  Blütenentfaltung  zu  be- 
schleunigen oder  zu  verzögern. 

Bei  der  anfangs  erwähnten 
zweijährigen  Kultur  erfolgt  die 
Aussaat  schon  im  zeitigen  Früh- 
jahr im  halbwarmen  Kasten. 
Die  Sämlinge  kommen  nach  er- 
folgtem Pikieren  gleich  in  den 
freien  Grund,  aus  welchem  sie 
im  Herbst  ausgehoben  und  ein- 
getopft  werden.  Im  übrigen 
ändert  sich  das  Kulturverfahren 
nicht. 

Das  Ueberwintern  im  freien 
Lande  ist  nur  in  milden 
Lagen  unter  trockener  Reissig- 
bedeckung   anzuraten.      Unsere  Asclepias 

Originalaufnahme  für 


wechselvollen,  oft  in  das  beginnende  Frühjahr  übergreifenden 
Winter  sagen  diesen  Campanula  in  den  seltensten  Fällen  zu. 
Zum  Schluss   noch   einige  Worte  über  die  Verwendung. 

Die  schlank  aufstrebenden,  in  Form  und  Farbe  kräftig 
wirkenden  Blütenstände  liefern  ein  wertvolles  Material  zur 
Ausschmückung  von  Schauhäusern,  Pavillons  und  Theatern, 
wo  sie,  zu  Wechseldekorationen  verwendet,  in  der  Wirkung 
kaum  von  einer  anderen  Pflanze  übertroffen  werden.  Wahr- 
haft grossartigen  Effekt  erzielt  man  mit  ihnen  bei  Altar- 
dekorationen. Wie  geschaffen  schmiegen  sich  die  schlanken 
Blütenformen  harmonisch  an  den  in  allen  seinen  Teilen 
scheinbar  nach  aufwärts  strebenden  Altar,  ausserdem  leuchten 
wie  im  magischen  Zauber  die  blendend  weissen  oder  zart- 
blauen Blumen  aus  dem  Halbdunkel  des  Raumes  hervor. 
Endlich  finden  die  abgeschnittenen  Blütenstände  gute  Ver- 
wendung als  Vasenschmuck  und  die  einzelnen,  nicht  selten 
bis  4  cm  im  Durchmesser  fassenden  Blumen  bieten  für  Tafel- 
dekoration als  auch  für  anderweitige  Bindekunst  ein  sehr 
gutes  Material. 

Beigefügte  Abbildung  zeigt  eine  Gruppe  zweijährig 
kultivierter  Pflanzen  im  grossen  Palmenhause  des  k.  und  k. 
Hofgartens  zu  Schönbrunn.  Im  Hintergrunde  wiegen  sich 
die  breiten  Wedel  zweier  prächtiger  Bakmtium  antareticum 
und  aus  dem  Teppich  von  Selaginclla  denticulata  erheben 
sich  neben  anderen  Pflanzen  die  starken  Blutendolden  von 
Hortensien,  überragt  von  Campanida  pyramidalis.  Schliesslich 
sei  hier  noch  eine  Varietät  der  besprochenen  Art  erwähnt, 
welche  von  einem  Herrn  Wythes  gezüchtet  und  von  Veitch  k  Son 
verbreitet  wurde.     Es  ist  dies   ( 'amp.  pyr.  compada. 

Die  Aufnahme  des  Bildes 
besorgte  Kollege  Wolny  in  seiner 
gewohnten  und  präzisen  Weise, 
weshalb  an  dieser  Stelle  für 
die  Bemühung  freundlicher 
Dank  ein  Plätzchen  finden  soll. 
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Asclepias  syriaca  (Cornuti). 

Eine  Staude  mit  robustem,  aber 
sehr  gefälligem  Wuchs  ist  die  oben 
genannte  Asclepias  oder  Schwalben- 
wurz. Vollständig  winterhart,  bietet 
die  Pflanze  im  Juli  mit  ihren  rosa- 
farbenen, angenehm  duftenden 
Blutendolden  deu  Bienen  einen 
reich  gedeckten  Tisch.  Dabei  nimmt 
diese  Staude  mit  joder  etwas  nahr- 
haften Erde  vorh'eb  und  es  wird 
sie  niemand,  der  sie  einmal  an- 
gepflanzt hat,  wieder  missen  wollen. 
J.  Keim,  Mainz. 
Gerardia  hybrida  hört. 
Ocrnrdia,  mit  Pentasfemon  nahe 
verwandt,  ist  eine  vorwiegend 
amerikanische  Gattung,  die  nach 
der  neueren  Nomenklatur  etwa 
40  Arten  zählt.  In  der  Garten- 
kultur  sind  die  wenigsten  bekannt, 
einesteils,  weil  sie  an  Schönheit 
ihrer  Blüten  von  anderen  Pflanzen 
ersetzt  werden  können,  andererseits 
aber  auch  wohl  wegen  der  zum  Teil 
schwierigen  Kultur;  denn  mehrere 
Arten  wachsen  gleich  unseren 
^felampyrum  und    Rinanthus  als 
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Halbschmarotzer  nur  in  geschlossener  Pflanzendecke.  Eine 
Art,  Oerardia  tenuifolia  aus  Nordamerika  hat  man  nun  be- 
nutzt zur  Kreuzung  mit  dem  schmalblättrigen  Pentastemon. 
Diesen  Pentastemon  bekommt  man  unter  den  allerverschiedensten 
Namen  immer  wieder  aus  italienischen  und  spanischen  botanischen 
Gärten;  leider  hält  er  bei  uns  im  Freien  selten  aus,  so  dass  er 
einem  daher  nach  kurzer  Zeit  stets  wieder  ausgeht.  Sein  richtiger 
Name  ist  P.  campanulatus  W.,  seine  Heimat  Mexiko.  Man  erhält 
ihn  aber  häufiger  als  roseiis,  pulckellus,  angustifolius,  elegans, 
atropurpureus,  Knnthii,  auch  als  Richardsoni  usw.,  es  ist  aber 
immer  ein  und  dasselbe.  Der  aus  dieser  Kreuzung  hervor- 
gegangene hübsche  Bastard  wurde  1899  von  Haage  &  Schmidt 
in  den  Handel  gegeben  und  bewährt  sich  ausgezeichnet.  Für 
kleine  Blumenbeetchen  im  Rasen  ist  die  Pflanze  reizend;  sie 
wird  nicht  zu  hoch,  etwa  40 — 50  cm.  Mitte  Februar — März 
ausgesäet,  blüht  sie  von  Ende  Juni  bis  zum  Herbst  mit  helllila 
und  rosa  Blumen,  die  kleiner  aber  weit  zahlreicher  sind,  als  bei 
den  meisten  Pentastemon.  Ebenso  wie  Pentastemon  gentianoides 
kann  man  sie  auch  leicht  aus  Stecklingen  vermehren,  die  man 
kalt  durchwintert.  Die  Aufzucht  aus  Samen  ist  jedoch  so  leicht 
und  lohnend,  dass  man  erstere  Vermehrungsart  nur  wählen  sollte, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  besonders  schöne  reine  Farben 
zu  erhalten.  Auf  unserni  Bilde,  das  die  Pflanze  in  voller  Blüte 
zeigt,  dominiert  im  Hintergrunde,  mehr  als  beabsichtigt  war,  ein 
Phormium  tenax.  "Wenn  es  erlaubt  ist,  über  diese  alte,  äusserst 
harte,  als  Neuseeländer  Flachs  bekannte  Zierpflanze  noch  etwas 
zu  sagen,  so  sei  hinzugefügt:  Phormium  sollte  man  stets  über 
Sommer  auspflanzen,  wenn  man  die  Arbeit  des  Eintopfens 
nicht  scheut.  Sie  ertragen  die  Sonnenglut  besser  und  man  be- 
kommt kolossale  Büsche,  die  als  Einzelpflanzen  sieh  sehr  vorteil- 
haft ausnehmen. 

F.  Rehnelt,  Grossh.  Garteninspektor,  Giessen. 


Neue  Pflanzen. 


Gerardia  hybrida. 

Im  botan.  Garten  zu  Giessen  für  die  „Gartenwelt"  photographisch  aufgenommen. 


Nochmals  Smetanasche  Begonien.  In  No.  5  der  Garten- 
welt, Seite  51,  fragt  Herr  Max  Löbner  von  Wädensweil  zum  Schluss 
seines  Artikels  über  die  Smetanaschen  Begonien  an:  „In  welche 
Klasse  soll  man  die  Smetanaschen  Züchtungen  einreihen?"  Nun,  — 
ich  meine,  dass  dies  sehr  einfach  ist. 

Da  ich  die  prächtigen  Smetanaschen  Züchtungen  oft  genug 
gesehen  und  auch  ihrer  neuen  und  herrlichen  Blattzeichnung  wegen 
immer  bewundert  habe,  so  darf  ich  mir  wohl  erlauben,  meine  An- 
sicht darüber  hier  zur  Geltung  zu  bringen.  Mein  einstiger  Lehrer 
und  Berater  in  der  Blattbegonienzucht,  der  verehrte,  leider  zu  früh 
verstorbene  Herr  Barton  in  Bregenz,  bei  welchem  ja  auch  Freund 
Smetana  seine  Kenntnisse  gesammelt  hat,  belehrte  mich  auf  eine 
Anfrage  über  die  verschiedenen  Blattbegonienklassen  folgendermassen : 
1.  Äex-Begonien  sind  alle  niedrigbleibenden  Sorten  mit  ganzrandigem 
Blatt,  gleichviel  welche  Blattzeichnung  dieselben  aufweisen.  2.  Bex 
discolor  Hybriden  sind  alle  Sorten,  welche  ganzrandiges,  also  Rex- 
Blatt,  dabei  aber  den  hochgehenden  Wuchs  der  R.  diseolor  geerbt 
haben.  3.  Rex  diadema -Hybriden  sind  nun  alle  Sorten  mit  ge- 
zacktem und  mehr  oder  weniger  geschlitztem  Blatt,  ganz  gleich,  ob 
dieselben  ganz  niedrig  bleiben,  wie  die  Äer-Begonien,  oder  ob  sie 
höher  werden.  Als  Beispiel  führe  ich  für  letztere  Gattung  zwei 
frühere,  auch  sehr  schöne  Züchtungen  des  Herrn  Smetana  an,  die 
Sollen  „Marie  Smetana"  und  „Komet",  Beide  Sorten  haben  ein 
tiefgezacktes  Blatt.  Die  Sorte  „Komet"  wird  mittelhoch  und  hat 
schon  etwas  von  dem  hohen  Wuchs  der  Stammform  R.  diadema  ge- 
erbt. „Marie  Smetana"  bleibt  ganz  niedrig  im  Wuchs,  hat  also 
nur  von  der  diadema  das  gezackte  Blatt,  während  der  Wuchs  Rex- 
begonienartig  ist. 


Als  beste,  härteste  und  hochgehendste  Sorte  seiner  Rex  discolor 
XRex  diadema  Kreuzungen  lobte  mir  Herr  Barton  stets  die  Sorte 
„Carl  Roxineck".  Diese  Sorte,  welche  zwar  noch  mehr  Rex-ahn- 
liches  Blatt  und  nur  geringe  Einschnitte  hat,  benutzte  ich  nun  s.  Z. 
zu  Kreuzungen  mit  der  noch  höher  werdenden  Rex  diade?na-Sta.mm- 
sorte.  Der  hohe  "Wuchs  war  bei  beiden  Eltern  vorhanden,  und  es 
handelte  sich  also  nur  darum,  eine  mehr  der  diadema  ähnliche 
Blattform  und  verschiedene  Blattzeichnuogen  hervorzubringen,  was 
ich  ja  auch,  wenigstens  teilweise,  erreicht  habe.  So  stammt  ja  z.B. 
auch  die  in  Herrn  Löbners  Artikel  als  prächtige  Rex  diadema  an- 
geführte Sorte  „Kathi  Stadel",  welche  Herr  Smetana  s.  Z.  als  Vater- 
pflanze für  seine  Züchtungsversucbe"  benutzte,  schon  von  der  ersten 
Ausgabe  meiner  Neuzüchtungen. 

Nach  vorhergesagtem  können  also,  dies  wird  wohl  jedem  Fachmann 
klar  sein,  die  Smetanaschen  Züchtungen  keine  Klasse  für  sich  bilden, 
sondern  seine  Sorten  mit  ganzrandigem  Blatt,  weil  niedrigbleibend, 
dürfen,  was  das  schöne  Kolorit  anlangt,  nur  als  eine  grossartige 
Verbesserung  der  bisherigen  Neubronnerschen  buntfarbigen  Rex- 
Sorten  angesehen  werden,  wohingegen  seine  rotblättrigen,  niedrigen 
Sorten  mit  gezacktem -Blatt  einfach  wunderbar  schön  gefärbt 
d iadima-Sy briden  vorstellen. 

Wenn   ich  dies   hier   aufführte,   so  dürfen  die  verehrten  Leser 
dieser  Zeitschrift  davon  überzeugt  sein,   dass  mich  weder  Hass  noch 
Mis:-gunst  zu  dieser  Aussprache  veranlassten,  sondern  nur  einzig  und 
allein  die  öffentliche  Anfrage  des  Herrn  Löbner.     Die  Si 
Züchtungen,  wenigstens  die  Mehrzahl  davon,  werden  ihren  Wer;. 
Handelspflanzen  behaupten,  das  ist  sicher,  und  wir  wollen  nur  wünscl 
dass  es  Herrn  Smetana  bald  gelingen  möge,  auch  hochwachsende  Sorten  in 
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diesen  schönen  Farben  zu  züchten,  wozu  er  allem  Anschein  nach  die 
meiste  Aussicht  hat. 

Wie  nun  aber  Herr  Löbner  am  Schlüsse  seines  Artikels  sagen 
kann:  „die  gezackten  Blatter  könnten  an  Rex  rfiscofor-Abstammung 
erinnern",  ist  mir  unbegreiflich  und  dürfte  diese  Ansiebt  wohl  auch 
nur  auf  einen  Irrtum  zurückzuführen  sein.  Da  er  selbst  vorher,  auf 
Seite  50,  bei  Beschreibung  des  Blattes  der  Sorte  „Bregenx"  folgender- 
massen  richtig  schreibt:  „Es  erinnert  mich  an  die  wunderschöne, 
harte  Neubronnersche  Sorte  „Fräulein  von  Zingler"  und  ist,  wie  bei 
dieser,  blasig  aufgetrieben  aber  am  Bande  durch  den  Einfluss  von 
Rex  Diadema-Blut  kräftig  gezähnt  und  gezackt1'.  Auch  kommt  mir 
die  Benennung  ,,eäladiumblättrige  Rex  Begonien"  sehr  spassjg  vor. 
Nächstens  giebt  es  vielleicht  auch  „rexblältrige  Galadium"  —  oder 
„rexblättrige  Ricinus"? 

Begonien  mit  Ricinus-ähitiichem  Blatt  haben  wir  ja  schon  längst, 
ohnedass  es  Jemand  eingefallen  wäre,  eine  RicinusblättrigeKIasse  zu  bilden. 

Uebrigens  kenne  ich  Herrn  Smetana  als  einen  sehr  bescheidenen 
Mann  und  ich  bin  überzeugt,  dass  ihm  selbst  mit  der  Benennung 
Smetanasche  Rasse  genügend  gedient  ist. 

Oskar  Schmeiss,  Gartenverwalter,  Lindau  i.  B. 


Topfpflanzen. 
Leonotis  Leonurus  R.  Br. 

Von  Karl  Rade,  Staatsobergärtner  in  Budapesl 
(Hierzu  rim   Abbildung.) 

tjs  ist  wirklich  sonderbar,  dass  so  manche  herrliche 
Pflanze,  wie  z.  B.  unsere  unten  abgebildete  Leonotis 
Leonurus  in  den  Kulturen  fast  vollständig  unbekannt  ist.  Ich 
habe  mir  Mühe  gegeben,  um  in  der  Fachlitteratur  darüber 
etwas  Wissenswertes  zu  finden,  doch  fand  ich  sie  nirgends 
ausführlich  beschrieben;  nur  Index  kowensis  sagt;  dass 
ihre  Heimat  „Südafrika''  sei  und  die  Pflanze  zur  Familie 
der  Labiaten  gehöre.  Ferner  sagt  „Glaser",  Botan. 
Wörterbuch,  dass 
Leonotis  richtiger 
Leontotis,  Löwen- 
ohr, heissen  soll 
und  dass  diese  mit 
Pklomis  Leonotis 
Pers.  identisch  ist.*) 

Meines  Wissens 
habe  ich  den  Namen 
Leonotis  Leonurus 
noch  nie  in  einem 
deutschen  Pflan- 
zen -  Preisverzeich- 
nis gelesen  und 
doch  ist  dieselbe 
eine    Pflanze,     die 

den  höchsten 
Effect  macht,    den 

überhaupt  eine 
blühende     Pflanze 


*)  Anmerkung  der 
Redaktion.  In  Engler- 
Prantl,  Nat.  Pflanzen- 
familien IV.  Teil,  III  a 
Abteilung,  Seite  246 
erwähnt. 
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Leonotis  Leonurus. 
Originalaufnaliiii.    für  die  „Gartenwelt" 


erzielen  kann.  Ich  habe  in  der  hiesigen  kgl.  Gartenbau- 
Lehranstalt  ausser  allerhand  Gruppen  auch  zwei  kleine 
Gruppen  dieser  Leonotis  ausgepflanzt  und  davon  auch 
eine  kleine  Zahl  in  Töpfen  stehen;  alle  stehen  von  Ende 
August  ab  in  voller  Blüte  und  nötigen  jedem  Beschauer 
Bewunderung  ab. 

Der  allbekannte  Pflanzenreisende  E.  Bohnhof-Berlin, 
der  dieselbe  schon  vergangenen  Herbst  hier  blühen  sah, 
war  davon  ganz,  entzückt,  zugleich  aber  auch  verblüfft 
darüber,  dass  er  auf  seinen  weiten  Keisen  durch  viele 
Länder  und  diverse  Weltteile  diese  Pflanze  in  ihrer 
Blütenpraeht  nie  gesehen  habe. 

Bei  meinem  zufälligen  Zusammentreffen  mit  Freund 
Knlilmannslelmer-Berlin  bei  der  Firma  Lemoine  in 
Nancy  in  diesem  Sommer  meinte  Herr  Lemoine,  als  wir 
auf  Leonotis  zu  sprechen  kamen,  dass  diese  Pflanze  in 
Frankreich  wild  wächst.  Doch  —  wie  es  mir  dann 
nachträglich  einfiel  ■ —  mag  Herr  Lemoine  wahrscheinlich 
Li  mi ii ms  Cardiaea  L.,  eine  in  Mitteleuropa  wild- 
wachsende Labiate,  gemeint  haben. 

Leonotis  Leonurus  muss,  wie  die  meisten  süd- 
afrikanischen Pflanzen,  im  Kalthaus  bei  5 — 7°  C  über- 
wintert werden,  während  welcher  Zeit  sie  nur  massige 
Feuchtigkeit  liebt  Ihre  Vermehrung  gelingt  sehr  leicht 
aus  krautartigen  Stecklingen,  welche  sich  binnen  10 — 14 
Tagen  bewurzeln.  Da  dieselbe,  gleich  Chrysanthemum, 
Salvia  splendens  etc.,  eine  schnellwachsende  Pflanze  ist, 
verlangt  sie  auch  eine  kräftige,  nahrhafte  Erde  und  ein 
öfteres  Verpflanzen  in  weitere  Töpfe,  nach  der 
Durchwurzelung    öfteren    Dungguss.      Eine    Hauptsache 

ist  es,  die  jungen 
Pflanzen  so  früh  als 
möglich  an  Luft  und 
Sonne  zu  gewöhnen, 
damit  man  kurze 
und  stämmigeWare 
erhält.  Man  kann 
dieselben  auchMitte 
Mai  sofort  ins  Freie 
pflanzen  oder  die- 
selben als  Topf- 
pflanzen weiter  kul- 
tivieren, um  sie  zur 
Zeit  der  Blüte  ent- 
weder auf  denMarkt 
oder  auf  Gruppen 
zu  bringen. 

Ihr  Habitus  und 
Wuchs  entspricht 
ungefähr  dem  der 
Salvia  splendens 
und  die  Farbe  der 
Blüten  ist  orange- 
gelb mit  dichter 
duukelorangeroter 
Behaarung.        Die 
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Blumen  sind  zu  20 — 40  quirlständig  am  Blütenstiel  in 
5—8  Etagen  angeordnet,  sodass  ein  Blütenstiel  Ins  350 
einzelner  Blumen  trägt.  Diese  Blütenfülle  lässt  vom 
grünen  Laubwerk  sehr  wenig  erblicken.  Im  Gegensatz 
zum  Winter  verbraucht  Leonotis  Leonurus  im  Sommer 
sehr  viel  "Wasser  und  scheint  dieselbe  in  voller  Sonne 
am  besten  zu  gedeihen.  (Topfexemplare  in  warmer  Gegend 
bleiben  im  Halbschatten  bis  zur  Blüte.) 

Gegen  Wind  scheint  sie  nicht  empfindlich  zu  sein, 
denn  sie  steht  hier  auf  windigem  Platz  ohne  dabei  zu 
leiden,  wie  das  ja  auch  die  Photographie  erkennen  lässt; 
schade,  dass  auf  letzterer  die  Farbenwirkung  nicht  zur 
Geltung  kommt. 


Wie  und  warum  es  möglich  ist,  dass 
Leonurus  nicht  allgemein  verbreitet,  bleibt 
wundern. 


Leonotis 

zu     vor- 


Da 


Buntblättrige  Gruppen-Pelargonien. 

Von  C.  Cursius,  Öbergäftner,  Leipziger  Palmengarten. 


'ass  unsere  buntblättrigen  Pelargonien  im  allgemeinen 
zur  Bepflanzung  von  Gruppen  so  sehr  wenig  benutzt  werden, 
trotzdem  gerade  sie  in  Bezug  auf  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit 
ein  sehr  schätzbares  Material  bilden, 
ist  sehr  befremdend.  Schwierige  An- 
zucht kann  der  Grund  wohl  kaum  sein. 
denn  sie  sind,  ebenso  wie  alle  anderen 
Pelargonien,  sehr  anspruchslos,  aus- 
genommen bei  Überwinterung,  während 
welcher  sie  für  etwas  mehr  Wärme 
sehr  dankbar  sind.  —  Der  Grund 
scheint  m.  E.  darin  zu  liegen,  dass 
meistens  ungeeignete  Sorten  für  Gruppen- 
bepflanzung  ausgewählt  werden,  wo- 
durch Misserfolge  leicht  entstellen 
können.  Deshalb  möchte  ich  in  nach- 
stehendem die  geeignetsten  Sorten  fürs 
Freie  feststellen. 

Der  Hauptwert  dieser  Pelargonien 
liegt  ja  in  der  herrlichen  Blaufärbung, 
die  besonders  auf  Blumenparterres  eine 
fürs  Auge  wohlthuende  Abwechslung 
bietet  und  durch  gar  nichts  anderes 
zu  ersetzen  ist. 

Als  die  beiden  besten  Sorten,  die 
neben  ihren  silberweisslmnten  Blättern 
auch  in  Bezug  auf  die  Blüte  sehr  dank- 
bar sind,  dürften  wohl  „Mrs.  Parker" 
und  „Wüh.  Langguth"  gelten.  Das 
Blatt  der  letzteren  ist  einen  Schein 
dunkler;  die  Blüten  sind  bei  beiden 
gefüllt,  „Mrs.  Parker'-  zart  rosa,  „Wüh. 
Langguth"  kräftiges  leuchtendes  Bosa. 
Trotzdem  beide  gute  Blüher  sind,  be- 
sitzt ..Willi.  Langguth"  doch  den 
Vorzug,  reicher  und  länger  zu  blühen, 
ihr  gebülu't  somit  ein  erster  Platz  im 
Sortiment. 

Als  nächste  Sorte  verdient  „Golden 
Juwel"  mit  ihren  herrlichen  goldgelben 


Fourcroya  Bedinghausen i 
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Blättern  mit  hellbrauner  Zone  genannt  zu  werden.  Die 
Blüten  derselben  sind  einfach,  von  blasser  rosa  Farbe  und 
unscheinbar;  die  Blattfärbung  wirkt  desto  mehr,  so  dass  man  auf 
die  Blüten  verzichten  kann  und  sie  am  besten  schon  als  Knospe 
auskneift. 

„Ernpress  of  India"  wirkt  ebenfalls  grossartig.  Das  Blatt 
ist  vierfarbig:  in  der  Mitte  grün,  weiss  gerandet,  mit  sammten- 
dunkelbrauner,  rot  gefleckter  Zone.  Die  unscheinbaren  Blumen 
sind  lebhaft  rosa  und  einfach. 

Die  alte  Sorte  „Mädchen  aus  ehr  Fremde"  bleibt  gut, 
die  Blätter  sind  silberweiss  und  grün,  heller  als  diejenigen 
von  „Mrs.  Parker".  Sie  blüht  scharlachrot  einfach  tmd  ziemlich 
reichlich. 

„Happy  Thought"  („Glücklicher  Gedanke")  wird  wohl 
vielfach  verkannt.  Sie  wächst  etwas  hoch,  lässt  sich  aber  im 
Schnitt  halten.  Die  Blattfärbung  ist  grünlich- weiss;  die  Blätter 
selbst  sind  etwas  gekräuselt.  Die  Blüte  ist  braun-violett, 
einfach.  Die  Sorte  wirkt  weniger  durch  das  Blatt  bez.  durch 
dessen  Färbung  als  durch  die  ganz  fabelhafte  andauernde 
Blühwilligkeit.  Trotzdem  die  Blüten  klein  sind,  wirken  die- 
selben doch  in  der  Masse  grossartig,  sodass  die  Sorte  ent- 
schieden Beibehaltung  im  Sortiment  verdient. 

„Deutscher  Sieger'  ist  schön,  aber  leider  insofern  schlecht 
zur  Pflanzung  zu  gebrauchen,  als  sie  im  Wachstum  zu  spärlich 
und  im  Blätterwerk  verkrüppelt  ist;  ausserdem  leiden  die 
Blütendolden,  da  die  Blumen  gefüllt 
sind,  bei  anhaltendem  Regenwetter 
derart,  dass  sie  recht  schlecht  aussehen. 
Auch  die  Vermehrung  der  Sorte  ist 
infolge  des  krüppelhaften  Wuchses  recht 
schwierig;  man  muss  sie  förmlich 
treiben  um  Stecklinge  zu  bekommen. 
Das  Blatt  ist  weissgrün,  gekräuselt. 

„Mrs.  Mapping"  hat  silberbuntes 
Blatt,  heller  als  bei  „Mädchen  aus 
der  Fremde",  von  welcher  sie  im  Blatt 
schwer  zu  unterscheiden  ist.  Die 
Blume  ist  jedoch  weiss  mit  rotem 
Auge,  und  im  Wüchse  bleibt  sie  auch 
etwas  niedriger  als  „Mädchen  aus 
der  Fremde1'.  Auch  „Sophie  Duma- 
resque"  ist  fürs  Freie  sehr  zu  em- 
pfehlen und  in  Bezug  auf  Blatt- 
färbung eine  der  prächtigsten;  das 
Blatt  ist  grün  mit  goldgelbem  Band 
und  hat  eine  braune  Zone  mit  roten 
Flecken.  Die  Blüte  ist  unscheinbar. 
„Peter  Grive"  ist  ebenfalls  sein  gut 
zu  gebrauchen,  hat  dieselbe  Färbung 
wie  vorige  Sorte,  nur  in  allen  Nuancen 
blasser. 

Als  Sorte  mit  ganz  dunkler  Zone 
wäre  noch  „Zulu"  zu  nennen,  welche 
recht  gut  zu  gebrauchen  ist.  Das 
Blatt  ist  gelb  mit  schwarzbrauner  Zone. 
Die  Blüte  ist  unscheinbar  rosa,  wie 
diejenige  von  „Golden  Juwel",  von 
der  sie  auch  abzustammen  scheint, 
da  sie  mitunter  ganz  in  diese  Stamm- 
form zurückfällt.  Die  ganz  alte  „Mine. 
Sallereir'  mit  weissgrünem  Blatt  verdient 
wegen  ihrer   guten   Verwendbarkeit  zu 
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Einfassungen  noch  erwähnt  zu  werden.  Mit  Ausnahme  dieser 
sind  sämtliche  Sorten  ebenso  gut  zum  Topf  verkauf  zu  ge- 
brauchen, ich  betrachte  sie  als  einen  guten,  Geld  bringenden 
Marktartikel  —  doch  nur  Angebot  bringt  Käufer. 


Fourcroya  Bedinghauseni  C.  Koch.  Es  ist  eine  längst 
bekannte  Pflanze,  diese  Fourcroya  (auch  Furcroya  und  Furcraea 
genannt  —  nach  dem  französischen  Chemiker  Fourcroy),  die  den 
alten  Gärtnern  besser  als  Roexlia  regia  bekannt  war,  und  doch  ist 
dieselbe  meist  nur  noch  in  alten  Herrschaftsgärten  zu  finden,  denn 
die  Neuzeit  befasst  sich  nicht  allzugern  mit  den  langsam  wachsenden 
Pflanzen. 

Was  die  heutigen  Mitteilungen  über  diese  hübsche  Pflanze 
unserer  Kalthäuser  betrifft,  so  bildete  die  interessante  Art  ihrer 
vegetativen  Vermehrung  den  Anlass  hierzu. 

Vergangenes  Jahr  (1901)  entsprang  der  meiner  Schätzung  nach 
etwa  25  jährigen  Pflanze  aus  dem  Herzen  ein  ca.  2  m  hoher  Blüten- 
schaft, an  dem  sich  bald  die  graziös  nach  abwärts  hängenden  Blüten- 
rispen bildeten,  die  sich  mitgrünlich-weissgelben,  aussen  rötlich-weissen, 
ziemlich  grossen  Blüten  bedeckten.  Eine  Befruchtung  fand  nicht 
statt,  weil  kein  zweites  Exemplar  in  Blüte  war  und  Selbstbefrachtung 
ausgeschlossen  schien.  Statt  dessen  bildeten  sich  aber  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  überall  dort,  wo  eine  Blütenbildung  statt- 
gefunden hatte,  junge  Pflänzchen,  oft  auch  zwei,  sich  gegenüber- 
stehende, manchmal  selbst  3  und  4,  ja  an  einzelnen,  besonders  dem 
Blütenschaft  nahestehenden  Teilen  bis  zu  7  Exemplare.  Es  wurden 
zuerst  kleine  Bülbchen  gebildet,  ähnlich  wie  bei  Agare  riripura. 
bald  aber  zeigten  sich  die  grau-grünen,  weichen,  stachellosen, 
charakteristischen  Blättchen.  Im  Laufe  des  Winters  sehr  langsam, 
dann  aber  in  der  jüngsten  Zeit  wieder  raschwachsend,  sind  einzelne 
Exemplare  mit  oft  mehr  als  20  cm  langen  Blättern  versehen.  Einige 
abgenommene  Pflänzchen  auf  die  Erde  des  Topfes  gelegt,  bildeten 
sofort  Wurzeln  und  wachsen  kräftig  heran. 

Wie  lange  die  sonst  blätterlose  Pflanze  ihre  Sprösslinge  er- 
nährt bezw.  wie  lange  dieselben  dort  oben  aushalten  werden,  erregt 
natürlich  sehr  das  Interesse  hiefür. 

E.  Schelle,  Universitätsgärtner,  Tübingen. 


Rosen. 


Theehybrid-Rose  „Madame  Ednräe  Motz". 

Von  J.  Keim,  Mainz. 
(Hierzu  2  Abbildungen.) 

„JTvosenneuheit!  Was  wird  das  wieder  sein?'1  Wie  oft 
hört  man  diese  Worte,  von  einem  zweifelnden  Kopfschütteln 
oder  Achselzucken  begleitet,  aussprechen.  Und  nicht  immer 
mit  Unrecht  hegt  man  Zweifel  an  den  Vorzügen,  welche  einer 
Neuzüchtung  mit  auf  den  Weg  gegeben  werden.  Sie  sind 
manchmal  sehr  gering,  diese  Vorzüge,  und  man  hat  bei  An- 
schaffung dann  sehr  häufig  nur  einen  Namen  mein-  im  Ver- 
zeichnis und  eine  Hoffnung  weniger,  wenn  es  einem  nicht 
gerade  um  die  Sortenzahl  zu  tlmn  ist.  Doch  wo  Nieten  sind, 
da  sind  auch  Treffer.  Und  ein  solcher  Treffer  unter  den 
in  den  letzten  Jahren  dem  Handel  übergebenen  Rosenneuheiten, 
ist  zweifellos  „Madame  Edmie  Metz".  Reichblütigkeit,  Halt- 
barkeit und  angenehmer  Duft  der  Blumen,  schöner  Bau 
Mm  Blume  und  Pflanze  und  ein  carminrosa  Farbentnn 
der  gutgetragenen  Blüten  sind  ihre  Vorzüge.  Die  etwas  blau- 
umernden  Blattei'  sind  derb,  lederartig,  was  dieselben  jedenfalls 
sehr  widerstandsfähig  macht,  denn  es  war  noch  nicht  eine  Spur 
von  Rost  oder  Mehltau  an   ihnen  zu  linden.     Dieses  alles  ist 


nach  Ausspruch  vieler  Fachleute,  darunter  auch  Spezialisten  auf 
dem  Gebiete  der  Rosenzucht,  harmonisch  bei  „Madame  Edmie 
Metz"  vereinigt.  Ununterbrochen  war  der  Flor  von  den 
Seite  103  abgebildeten  Beeten  den  ganzen  Sommer  und  immer 
wieder  richtete  sich  das  Auge  des  Beschauers  auf  diese  Blumen- 
fülle.  Die  beigefügten  Aufnahmen  machte  ich  am  8.  Sept.  d.  J., 
wo  noch  unzählige  Knospen  vorhanden  waren.  Das  Beet 
wurde  im  Mai  1900  mit  sehr  schwachen,  mit  3 — 4  Augen 
versehenen  Wurzelhalsveredlungen  bepflanzt.  Dieselben  wurden 
damals  als  noch  neue  Rose  von  Soupert  &  Notting  in  Luxemburg 
bezogen  und  haben  nach  obengesagtem  alle  Erwartungen, 
welche  man  an  eine  Neuheit  stellen  kann,  nicht  nur  erfüllt, 
sondern  übertroffen.  Die  Eltern  von  dieser  Rose  sind:  „Madame 
Caroline  Testout"  X  „Ferdinand  Jamin".  Bis  jetzt  habe 
ich  diese  Rose  noch  nirgends  angetroffen,  ausgenommen  bei 
Herrn  Fr.  A.  Kreis,  Nieder- Walluf,  welcher  ein  grosses  Quantum 
veredelt  hat. 


Landschaftsgärtnerei. 


Die  Anlage  von  Wasser-Läufen  und  Teichen  in  der 
Landschaftsgärtnerei. 

Von  Hugo  Seebohm,  Hamburg. 

jyi.it  Recht  wird  heute  die  Gartenkunst  den  übrigen 
schönen  Künsten  als  ihnen  ebenbürtig  beigezählt. 

Die  Nachahmung  der  Natur,  aus  der  die  Kunst  auf  jedem 
Gebiete  schöpft,  findet  gerade  auf  diesem  die  dankbarste  Auf- 
gabe und  den  freiesten  Spielraum.  Der  Ausgleich,  den  das 
hastende  Arbeitsleben  unserer  Zeit  erfordert,  wird  uns  am 
unmittelbarsten  von  der  Natur  selbst  geboten.  Das  Verweilen 
in  einer  schönen  Landschaft  ist  uns  als  reinster  erhebender 
Genuss  ein  Bedürfnis.  Die  Aufgabe  des  Landschaftsgärtners 
ist  es  nun,  uns  diesen  Genuss,  da  wo  die  Natur  ihn  nicht 
bietet,  z.  B.  inmitten  eines  kahlen  Stadtbildes,  durch  seine 
Kunst  zu  schaffen.  Dem  abwechslungsreichen  Vorbilde  der 
Natur  folgend,  muss  er  jedes  Gebiet  zu  einer  reizvoUen  Land- 
schaft umgestalten  können.  Die  moderne  Gartentechnik  bietet 
die  reichsten  Mittel,  solchen  Ansprüchen  zu  genügen. 

Die  Bodengestaltung,  die  dem  landschaftlichen  Bilde  den 
Grundzug  gibt,  ahmen  wir  in  jeder  Variation  nach.  Durch 
naturgemässe  Anpflanzungen  ersetzen  wir  che  jeweilige  Vegetation 
und  erzielen  damit  die  verschiedenartigsten  Farbenwirkungen. 
Würden  die  nötigen  Lichtbahnen  unserem  Bild  aber  nur  durch 
Rasenflächen  gegeben,  so  könnte  dieses  dennoch  monoton  er- 
scheinen. Hier  greifen  wir  mit  der  Anlage  von  Gewässern 
ein,  und  nun  erst  ist  unsere  Kunstschöpfung  vollkommen. 

Dem  verschiedenartigen  Charakter  der  Gewässer  Rechnung 
tragend,  teilen  wir  diese  in  der  Hauptsache  in  fliessende  und 
stehende  ein  und  bringen  beide  Arten  je  nach  der  Beschaffen- 
heit und  Grösse  des  zu  bearbeitenden  Terrains  in  unseren 
Anlagen  zur  Geltung.  Demnach  ist  die  Verwendung  von  Ge- 
wässern im  Landschaftsbild  eine  möglichst  vielseitig  auszu- 
nutzende Aufgabe  des  Gärtners. 

Wir  besprechen  liier  zuerst  fliessende  Gewässer:  Die 
Form  der  Erdoberfläche,  welche,  wie  schon  erwähnt,  einen 
wichtigen  Faktor  in  der  malerischen  Gestaltung  einer  Land- 
schaft bildet,  ist  ursprünglich  zum  grossen  Teil  durch  Wasser- 
strömung entstanden.  Andererseits  sind  fliessende  Gewässer 
sowohl  in  der  Uferbildung  wie  in  ihrem  Lauf  von  der  vor- 
handenen   Bodenform    abhängig.     Beide    Thatsachen    hat    der 
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Künstler  in  seiner  Nachbildung 
der  Natur  bei  der  Anlage  von 
Wasserläufen  zu  berücksich- 
tigen. 

Zu  solchen  Anlagen  bieten 
sich  zwei  Möglichkeiten.  Ent- 
weder lässt  sich  ein  von  der 
Natur  gebotenes  Wasser  in  die 
von  uns  gewünschten  Bahnen 
leiten,  oder  wir  stellen  eine 
Wasserbildung  durch  Pump- 
werke und  Röhrenleitung,  zu- 
weilen durch  Verwendung  von 
Grund-  oder  Quellwasser,  auf 
künstlichem  Wege  her. 

Von  den  zur  Anlage  der 
Gewässer  nötigen  technischen 
Mitteln  und  deren  Anwendung 
wird  später  die  Rede  sein. 
Wir  gehen  zunächst  auf  die 
uns  von  der  Natur  gegebenen 
Fingerzeige  ein  und  besprechen 
diese. 

Aus  atmosphärischen  Nie- 
derschlägen entstanden,  tritt  die 

Quelle  sowohl  in  der  Ebene  wie  im  Hügelland,  vornehmlich 
in  gebirgiger  Gegend  auf.  Hier  sprudelt  sie  aus  Felsklüften 
hervor  und  eignet  sich  in  solcher  Form  am  besten  zur  Nach- 
ahmung. Gärten  werden  durch  Grottenbildungen  und  Park- 
anlagen durch  gebirgsähnliche  Felsgruppen  geschmückt.  Wie 
in  der  Natur  lassen  wir  eine  Quelle  aus  den  vorhandenen 
Steingebilden  hervortreten. 


Theehybrid-Rose  „Mdme.  Edmee  Metz- 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Theehybrid-Rose  „Mdme.  Edmee  Metz". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt''. 


Ein  hübscher  Effekt  wird  erzielt,  wenn  das  hinaufge- 
trieben'' Wasser  an  möglichst  hochgelegener  Stelle  der  ge- 
gebenen Felsbildimg,  die  mit  allerlei  Moosarten  bekleidet  ist, 
hervortritt.  Bei  geringem  Spielraum  führen  wir  die  Quelle, 
die  in  diesem  Fall  von  nur  massiger  Stärke  sein  darf,  über 
scharfkantige,  unregelmässige  Steine  abwärts  und  lassen  sie 
nach    kurzem    Lauf    im    Boden    versickern.        Der    Abfluss 

mündet  in  die  Rohrleitung, 
durch  welche  wir  die  Quelle 
speisen.  Es  wird  dadurch 
ein  Rundlauf  bewirkt,  der 
des  verhältnismässig  ge- 
ringen Wasserkonsums  halber 
praktisch  ist.  In  imposanter 
Umgebung  empfiehlt  es  sich 
zuweilen,  aus  einer  so  ge- 
wonnenen Quelle  einen 
Wasserfall  zu  bilden,  der  je 
nach  der  Höhe  seines  Gefälles 
in  verschiedenen  Absätzen 
über  die  schroff  und  eckig 
zu  fügende  Felswand  hinab- 
stürzt. Durch  geschickte  An- 
pflanzung verein  zeiter  Fichten 
und  Kiefern  lassen  wir  hie 
und  da  einen  Schatten  auf 
die  Wasserfläche  fallen,  um 
deren  etwa  zu  grelle  Licht- 
wirkung abzuschwächen. 
Moos  und  Gestein  darf 
häufig  durch  das  Wasser  hin- 
durchschimmern, da  auf  diese 
Weise  schöne  Farbeneffekte 
entstehen. 

Aus  derherabgestür 

Wassermasse,    die    sich 
nächst  in  einer  muklenartigen 
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Bodenvertiefung  anzusammeln  hat,  können  wir  gegebenen  Falls. 
d.  h.  wenn  unser  Gebiet  einen  gebirgsartigon  Charakter  trägt, 
den  Gebirgsbach  entstehen  lassen.  Zum  Vorbild  dienen  uns 
verschiedene  Formen  solcher  Wasserläufe. 

Die  Voraussetzungen,  die  die  Anbringung  eines  rauhen 
Gebirgs-  oder  Gletscherbaches  begründen  müssten,  sind  dem 
Garten k ün stier  in  seinen  Anlagen  wohl  niemals  geboten.  Trotz- 
dem ein  solcher  Lauf,  der  sich  gewaltsam  seinen  Weg  bahnt, 
durch  sein  wechselvolles  Gebahren  die  Landschaft  ganz  eigen- 
artig belebt,  lassen  wir  ihn  in  der  Nachbildung   ausser    acht. 

Für  unseren  Zweck  halten  wir  uns  an  ein  anderes  Vor- 
bild, den  sogenannten  Sturzbach.  Dieser  hat  bei  seinem  Eintritt 
in  das  Thal  den  wilden  Charakter  bereits  abgestreift  und 
fliesst  im  allgemeinen  in  der  ihm  von  der  Bodengestaltnng 
aufgedrängten  Bahn  dahin.  Schafft  sein  Gefälle  sich  dennoch 
streckenweise  den  selbstgewollten  Weg,  so  lässt  sich  dies  in 
der  Imitation  durch  plötzliche  Abänderung  seiner  Laufrichtung 
wiedergeben.  Solchen  Bach  können  wir  daher  beliebig  je  nach 
der  uns  gebotenen  Erdbewegung  anlegen.  Seiner  Natur  ent- 
sprechend, geben  wir  dem  Laufe  häutig  zickzackartige  Wendungen, 
die  wir  durch  felsige  Erhöhungen  regelloser  Uferformen  ver- 
ursachen. Durch  Austiefungen  des  Bachbettes  und  durch 
Steinlagerungen,  die  kleine  Wasserstauungen  herbeiführen, 
lassen  wir  den  Lauf  bald  jäh  hinabstürzen,  bald  sich  zerteilen. 
Solcher  Varianten  gibt  es  viele,  die  hier  nicht  einzeln  erwähnt 
werden  können.  Das  Bett  des  Gebirgsbaches  ist  ganz  flach 
zu  halten.  Steingeröll  schimmert  stetig  durch  das  Wasser, 
und  gelegentlich  heben  sich  rauhe  Steinformen  über  die  Wasser- 
fläche hinaus.  Niederes  Gestrüpp,  Famarten  und  alpine 
Pflanzen,  die  den  Lauf  des  Baches  begleiten,  vervollständigen 
das  heitere  Bild. 

Leichter  und  deshalb  häufiger  anwendbar  ist  die  Nach- 
ahmung des  Baches  der  Thalelieno.  Dieser  Bach  ist  von  der 
Erdbewegung  völlig  abhängig;  wir  können  ihn  deshalb  in 
gänzlich  flachem  ebenso  wie  in  hügeligem  Gebiet  verweilen. 
Sein  munteres  Wesen  bringen  wir  durch  die  anmutigsten 
Wendungen,  die  wir  dem  Laufe  geben,  zum  Ausdruck.  Dabei 
dürfen  wir  nicht  aus  dem  Auge  lassen,  dass  diese,  sobald  sie 
nicht  aus  der  Bodengestalt  resultieren,  durch  künstliche  Hinder- 
nisse begründet  sein  müssen.  Bemooste  Steintrümmer  oder 
Baumstümpfe  können  zur  Hemmung  des  Laufes  dienen,  der 
auch  durch  Abänderungen  der  im  allgemeinen  gleichlaufenden 
Uferbildung  zu  beleben  ist.  Die  Einmündung  einer  Regen- 
schlucht  oder  eines  zweiten  Baches  bedingt  ■/..  B.  eine  Er- 
weiterung der  Uferlinien  oder  einen  eigenartigen  Einschnitt 
in  dieselben. 

Bietet  unser  Terrain  als  Ruhepunkt  für  das  Auge  eine 
besonders  weite- Rasenfläche,  so  bilden  wir  an  solcher  Stelle 
durch  einen  weiteren  Zufluss  eine  allmählich  teichartig  werdende 
Erweiterung  des  Bachbettes,  die  im  Verhältnis  zur  Breite  des- 
selben stehen  muss.  Hier  können  wir  auch  eine  kleine  Insel- 
bildung anlegen,  deren  Form  der  Lauf  des  Baches  vorschreibt. 
Bei  Inselbildungen  ist  hauptsächlich  zu  beobachten,  dass  sie 
gegen  die  Strömung  hin  hoch  und  schmal,  zuweilen  spitzig 
gebaut  sind,    während    sie  stromabwärts    breiter    werden  und 

allfallen. 

Die  Charakterisierung  des  Baches  der  Thalebene  vollenden 
wir  durch  Anbringung  der  einschlägigen  Vegetation,  die  wieder 
ihrer  Reichhaltigkeit  halber  Anlass  zur  Belebung  des  Land- 
schaftsbildes  gibt. 


Für  die  nachbildende  Kunst  kommt  der  Fluss  nur  in 
beschränktem  Mass  in  Betracht.  Seinem  eigentlichen  AVesen 
nach  können  wir  ihn  des  Raumes  und  der  grossen  Wasser- 
massen halber  nicht  gut  nachahmen.  Es  ist  dies  nur  insoweit 
möglich,  als  wir  bei  breiter  Anlage  eines  Wasserlaufes  diesem 
ein  flussartiges  Gepräge  geben  können.  Wir  halten  einen 
derartigen  Lauf  im  ganzen  ruhiger  als  den  des  Baches.  Ge- 
legentlich stauen  wir  ihn  durch  felsverkleidete,  in  Cement 
gelegte  Mauern  oder  Steinanhäufungen  und  bilden  einen 
Wasserfall. 

Die  Anlage  von  Inseln,  die  naturentsprechend  am  häufigsten 
in  der  Nähe  der  Ufer  stattzufinden  hat,  sowie  der  des  Ver- 
kehrs halber  sich  nötig  machende  Brückenbau  dienen  zu  weiteren 
Unterbrechungen  des  Wasserlaufes. 

Unter  den  fliessenden  Gewässern  ist  nur  noch  der  Graben 
zu  erwähnen.  Zur  Entwässerung  sumpfigen  oder  zur  Be- 
fruchtung allzu  trockenen  Bodens  ist  er  uns  ein  unentbehr- 
liches Mittel.  In  unseren  Anlagen  ist  der  Graben,  wenn 
die  zufällige  Lage  es  gestattet,  gelegentlich  zum  Bachlauf  zu 
erweitern. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  stehenden  Gewässern,  den 
See-  und  Teichbildungen. 

Die  Anlage  eines  stehenden  Gewässers  kann  zuweilen 
vi  mi  Landschaftsgärtner  praktisch  verwertet  werden.  Die 
Ausgrabung  grosser  Erdmassen,  wie  eine  seeartige  Wasser- 
bildung sie  nötig  macht,  gewährt  einerseits  Mittel  zur  Boden- 
gestaltung, andererseits  lässt  sich  eine  sumpfige  Gegend  auf 
solche  Weise  entwässern.  Der  hohe  ästhetische  Wert  der 
Seebildung  in  der  Landschaft  ist  auf  die  verschiedenste  Art 
für  die    grössere  Kunstschöpfung    des  Gärtners    auszunutzen. 

Im  entsprechenden  Verhältnis  zur  Umgebung  stehend, 
ist  in  erster  Linie  die  Lichtfläche  der  Wasserbildung  das 
Mittel  zur  Belebung  des  Landschaftsbildes.  Dazu  kommt  die 
Spiegelung  der  Umgebung  in  der  Wasserfläche,  die  sowohl 
durch  eine  möglichst  vielgestaltige  Uferbildung,  wie  durch  die 
Bepflanzung  der  Ufer  hervorgerufen  werden  kann. 

Die  Natur  gibt  uns  zwei  Vorbilder,  beständige  und  un- 
beständige Seen;  nur  die  erstere  Art  kommt  für  die  Nach- 
bildung in  Betracht.  Diese  zeigt  uns  zwei  Formen,  den  See 
der  Niederung  und  den  Gebirgssee. 

Wie  bei  den  fliessenden  Gewässern  kommt  auch  hier  die 
Wasserbildung  der  Ebene  in  der  Imitation  am  häufigsten  zur 
Ausführung.  Solcher  See  ist  in  der  tiefsten  Lage  des  ge- 
gebenen Terrains  anzubringen.  Die  Ufer  sind  durch  milde 
Bewegung  der  Linien  und  nicht  zu  hohe,  abfallende  Formen 
zu  kennzeichnen,  auch  durch  einmündende  Zuflüsse  zu  variieren. 

Der  Spiegelung  ballier  ist  die  Bepflanzung  des  umgebenden 
Geländes  stets  im  Auge  zu  behalten.  Dunkle  Baumgruppen 
haben  mit  hellen,  hohe  mit  niederem  Gesträuch  abzuwechseln. 
Eschen  und  Weiden  lassen  ihre  herabhängenden  Zweige  die 
Wasserfläche  streifen.  Der  See  der  Ebene  neigt  zu  Insel- 
bildungen, die  sowohl  durch  ihre  Uferformen  wie  durch  ihre 
Bepflanzung  neue  Spiegelbilder  in  der  Seefläche  erzeugen. 

Der  Gebirgssee  ist  wohl  von  höchster  malerischer  Wirkung 
in  der  Landschaft,  jedoch  nur  selten  und  bedingungsweise 
nachzubilden.  Von  Felsen  oder  undurchlässigen  Erdmassen 
fest  umschlossen,  findet  er  sich  in  jeder  Höhenlage,  sogar  in 
beträchtlicher  Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  Nur  in  bewegtem 
Terrain  können  wir  die  Nachahmung  des  Gebirgssees  vor- 
nehmen. Den  Uferlinien  ist  durch  das  Eingreifen  der  um- 
gebenden   Felswände    eine    vielfach    geradlinige,    oft    schroffe 
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Ecken  bildende  Form  vorgeschrieben.     Die    Bepflanzung   darf 
nur  in  Gebirgsgehölzen  bestehen. 

Durch  Einmünden  von  Quellen  und  Bächen  führen  wir 
scheinbar,  wie  es  in  der  Natur  thatsächlich  geschieht,  dem 
See  das  Wasser  zu.  Haben  wir  Gelegenheit,  mehrere  kleine 
Seebildungen  in  möglichst  verschiedenen  Höhenlagen  unseres 
Terrains  anzubringen,  so  sind  diese  untereinander  durch  einen 
Gebirgslauf  zu  verbinden.  Der  eigenartige  Reiz  eines  solchen 
wirkt  so  mit  dem  des  Gebirgssees  zusammen.  Wie  mannig- 
fach das  Landschaftsbild  auf  solche  Weise  zu  gestalten  ist, 
wird  sich  der  Leser  leicht  vorstellen. 

Handelt  es  sich  um  die  Anbringung  stehender  Gewässer 
in  Gartenanlagen,  so  haben  wir  noch  die  kleinste  seeartige 
Wasserbildung,  Teich  oder  Weiher  genannt,  zur  Verfügung. 
Die  Ufer  des  Teiches  sind  in  gemässigten  Formen  zu  halten. 
Ihre  Bepflanzung  ruft,  wenn  sie  geschickt  angebracht  ist,  sanfte 
Spiegelungen  in  der  Wasserfläche  hervor.  Selbst  durch  den 
kleinsten  Weiher  lässt  sich  die  Gartenanlage  freundlich  aus- 
gestalten. Es  bleibt  auch  gegebenenfalls  die  Möglichkeit,  den 
Teich  zur  Fischzucht  zu  verwerten. 

Die  Aufgabe  des  Gartenkünstlers,  bei  Anlage  von  Ge- 
wässern in  erster  Linie  das  unerschöpfliche  Vorbild  der  Natur 
zu  beachten,  ist  angedeutet.  Es  folgen  nun  die  nötigen  An- 
gaben zur  praktischen  Ausübung  dieser  Aufgabe. 

Die  erste  Bedingung  zur  Anlage  jeden  Gewässers  ist  die 
Aufnahme  genauen  Nivellements  des  für  dieselbe  in  Betracht 
kommenden  Gebietes.  Aus  der  Höhenmessung  ergibt  sich 
sowohl  die  Uferbewegung  eines  stehenden  Gewässers,  wie  die 
dem  Bach  oder  Flusslauf  zu  gebende  Linie.  Die  vorhandene 
Neigungsrichtung  des  Bodens  ist  für  den  Wasserlauf  im  all- 
gemeinen bestimmend.  Die  Zuflussstelle  des  Laufes  ist  in 
höherer  Lage  des  Terrains  als  der  Abfluss  anzubringen. 

Verschiedenheiten  in  der  Höhenlage  des  Bachbettes  sind 
durch  Ausgrabungen  wiederzugeben.  Die  Wassertiefe  darf 
bei  einem  Bach,  je  nach  seinem  Charakter,  20 — 40  cm,  bei 
einem  flussartigen  Lauf  00 — 70  cm  betragen.  Nicht  mehr, 
weil  der  Bach  sonst  an  Durchsichtigkeit  verlieren  würde  und 
unnütz  hohe  Uferbildung  die  Wasserfläche  aus  der  Entfernung 
verdeckt. 

Bei  durchlässigem,  sandigem  Boden  muss  das  Bett  des 
Wasserlaufes  mit  Thon  oder  Cementmörtel  ausgelegt  werden, 
während  ein  bindiger,  lehmiger  Untergrund  dies  unnötig  macht. 

Die  Speisung  der  Gewässer  ist  schon  erwähnt  worden. 
Wo  ein  Grundwasserstand  vorhanden  ist.  muss  die  Tiefe  der 
zu?  Wasseranlage  nötigen  Ausgrabung  nach  diesem  gerichtet 
werden.  Speisen  wir  dagegen  einen  See  oder  Teich  durch 
ein  zufliessendes  Gewässer,  so  stellt  die  dem  Wasserbett  zu 
gelende  Tiefe  in  unserm  Belieben.  Als  geringste  Tiefe  für  einen 
Teich  ist  1  m,  als  grösste  für  eine  Seebildung  1,30  m  festzusetzen. 

Während  das  Wasser  durch  zu  grosse  Tiefe  an  seiner 
Lichtwirkung  im  Landschaftsbild  verliert,  fördert  ein  zu  flach 
gehaltenes  Gewässer,  da  es  rasch  von  der  Sonne  durchwärmt 
ist,  die  trübende  Algenbildung.  Beide  Mängel  sind  zu  vermeiden. 

Bei  der  Nivellierung  des  Terrains,  die  der  Anlage  des 
Gewässers  vorangeht,  ist  in  hügeligem  Gebiet  eine  Sondere 
aufnähme  des  für  die  Wasserausgrabung  bestimmten  Geländes 
erforderlich.  Die  gewonnenen  Horizontalen  sind  in  den  all- 
gemeinen Lageplan  einzuzeichnen.  Auf  diese  Weise  gelangen 
wir  zu  der  nötigen  Übersicht  des  Gebietes,  aus  der  wir  die 
Lage  der  Seebildung,  sowie  die  passende  Gestalt  der  Wasser- 
fläche herzustellen  haben.  Aus  der  Profllzeichnung  ergibt  sich 
die  Berechnung  der  auszuschachtenden  Erdmasse.     Das  Ver- 


fahren der  Höhenmessung  und  die  Berechnung  von  Erdmassen 
nach  Profilen  hier  eingehend  zu  besprechen,  würde  zu  weit 
führen.  Auf  die  Verwendung  des  durch  Ausgrabung  ge- 
wonnenen Bodens  ist  bereits  hingewiesen  worden. 

Alle  Wasserarbeiten  werden  am  besten  in  den  warmen 
Monaten  (April  bis  September)  vorgenommen.  Nur  sumpfiges 
oder  überschwemmtes  Terrain  lässt  sich  leichter  in  kälterer 
Jahreszeit,  wenn  die  Bodenoberfläche  gefroren  ist,  bearbeiten. 
Bei  Grundwasserstand  beginnt  man  bei  der  Austiefung  der 
gegebenen  Fläche  an  der  Stelle,  wo  dem  vorhandenen  Wasser 
am  besten  ein  Abfluss  zu  schaffen  ist.  Nur  bei  grossen  Aus- 
grabungen ist  es  der  Zeit  und  Kostenersparnis  halber  ratsam, 
diese  von  verschiedenen  Seiten  zugleich  in  Angriff  zu  nehmen. 
Die  Ausgrabung  geht  je  nach  der  Zahl  der  Arbeitskräfte 
tage-  und  stückweise  weiter.  Erschwert  ist  sie  durch  das 
fortwährende  Wegschaffen  des  zuströmenden  Wassers.  Ist  ein 
Fluss  oder  Graben  in  der  Nähe,  so  genügt  zuweilen  die  Ab- 
leitung des  Wassers  dahin  durch  eine  Holzrinne.  In  anderen 
Fällen  geschieht  dies  durch  Pumpwerk.  Bei  dem  weiteren 
Ausgiaben  des  Wasserbettes  ist,  wenn  der  Wasserstand  ge- 
ring, der  Zufluss  entweder  durch  eine  Spundwand  oder  durch 
einen  seiner  Stärke  nach  dem  Wasserdruck  angepassten  Damm 
zurückzuhalten.  Bei  Bewältigung  grösserer  Wassermengen 
stehen  uns  Maschinen  zur  Verfügung,  die  sowolü  Spundwände 
wie  Dammanlagen  überflüssig  machen. 

Sobald  der  See  ohne  Zuhilfenahme  von  Grund-  oder 
Quellwasser  durch  künstlichen  Zufluss  gespeist  werden  muss, 
ist  die  Befestigung  des  Wasserbettes  nötig.  Es  gibt  dazu 
versclüedene  Mittel.  Fest  durchgearbeiteter  Thon  oder  Cement- 
mörtel bilden  einen  guten  Untergrund.  Wenn  es  kostenhalber 
angeht,  legt  man  das  Wasserbett  auch  durch  Mauersteine,  die 
mit  Cement  verputzt  werden,  aus. 

Am  billigsten  herzustellen,  aber  nur  für  kleine  Wasser- 
becken zu  empfehlen,  ist  das  Auslegen  des  Bettes  mit  doppelter 
Dachpappe.  Die  Fugen  werden  mit  Asphalt  verstrichen.  Ein 
Mangel  bei  diesem  Verfahren  ist,  dass  jede  im  Laufe  der  Zeit 
eintretende  Beschädigung  der  Pappe  nur  durch  Ablassen  des 
Wassers  repariert  werden  kann. 

Ist  eine  Senkung  des  Bodens  zu  befürchten,  so  ist  die 
Befestigung  des  Wasserbeckens  nach  Monier  zu  empfehlen. 
Zunächst  wird  eine  10 — 15  cm  tiefe  Betonschicht  gelegt  und 
darüber  ein  Eisennetz  ausgehreitet.  Es  sind  hierzu  Rund- 
eisen von  10  mm  Stärke  zu  verwenden,  die  in  einem  Abstand 
von  25  cm  zu  einander  zu  halten  sind.  Die  Kreuzungsstellen 
werden  mit  Draht  Überbunden.  Über  das  Eisennetz  wird  eine 
etwa  7— 8  cm  starke  mit  Kalk  und  Sand  vermischte  Cement- 
schicht  gelegt.  Beim  Trocknen  ist  die  Fläche  häufig  durch 
Einsprengen  wieder  zu  befeuchten,  um  das  Rissigwerden  der- 
sel hon  zu  vermeiden. 

Da  die  künstliche  Wasseranlage  in  ihren  Einzelheiten  stets 
von  örtlichen  Verhältnissen  abhängig  bleibt,  so  hat  sie  hier 
nur  skizzenhaft  behandelt  werden  können. 


Zwiebel-  und  Knollengewächse. 


Das  „Steckenbleiben"  der  Schneeglöckchenzwiebeln. 

Von  Wilhelm  Mütze,  Obergärtner,  Dahlem  b.  Berlin. 
(Hicrxti  chic  Abbildung.) 

In  den  letzten  Jahren  wurden  mir  öfter  Schneeglöckchen- 
zwiebeln  gezeigt,    die,    gerade    im    Begriff    zwei    Blattspitzen 
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aus  dem  Boden  zu  schieben,  plötzlich  abgestorben  waren. 
Einige  Schneeglöckchen  waren  auch  bis  zur  Blüte  gekommen, 
doch  auch  dann  noch  machte  sich  die  Krankheitserscheinung 
in  den  meisten  Fällen  bemerkbar  und  die  Pflanzen  gingen  zu 
Grunde.  —  Aus  solchen  kranken  Schneeglöckchen  konnte 
man  immer  nur  einen  Pilz  ziehen  —  es  war  dies  die  überall 
verbreitete  Botrytis  cinerea.  Auch  dann  noch,  als  der  Pilz, 
der  die  Pflanzen  mit  Bestimmtheit  zum  Absterben  brachte, 
als  Botrytis  erkannt  war,  lag  es  nahe  anzunehmen,  es  sei 
etwa  die,  namentlich  in  England  bekannte  Botrytis  galart- 
thina,  doch  bestätigte  sich  diese  Annahme  nicht,  immer  nur 
war  es  die  typische  cinerea. 

Sonderbar  erschien 
es  jedoch,  dass  die 
Botrytis  nur  Galanthus 
befiel.  Ich  sah  in  ein 
und     demselben     Kastei) 

Galanthus,    Museari, 
Friiitlnriii.      <  'hionodoxa, 
Triteleia  ,Narcissus  .Orocits 
u.    a.     stehen     und    alle 

Galanthus-  Exemplare 
waren  gleichmässig  durch 
Botrytis  zerstört,  wäh- 
rend alle  anderen  Zwiebel- 
gewächse gesund  waren. 
Nur  einmal  fand  ich 
'  'hionodoxa  Lücüiae, 
welche  neben  solchen 
erkrankten  Schneeglöck- 
chen stand ,  ebenfalls 
in  der  .charakteristischen 
Weise  durch  die  Botrytis 
zerstört,  aber  auch  da 
nur  eine  einzelne  Pflanze 
neben  vielen  gesunden. 

Fast  immer  fand  icli  die 
Pflanzen  so  behandi  ill .  i  las  - 
man  Verzärtelung  als  Grund  der  Erkrankung  annehmen  musste. 
Galanthus  nivalis  trotzt  nicht  nur  aller  Kälte,  nein  er  ver- 
langt dieselbe  sogar,  wie  er  ja  auch  allen  Versuchen,  ihn  zu 
treiben,  beharrlich  Widerstand  leistet.  Es  ist  ein  Unding, 
Schneeglöckchen  im  geschlossenen  Baum  zu  überwintern,  der 
obendrein  nocli  einen  Dungumsatz  und  eine  Laubdecke  erhält. 
man  muss  eben  nicht  alle  Zwiebelgewächse  gleich  behandeln. 
Das  einzige  Mittel  gegen  dieses,  mancherorts  verheerend  auf- 
tretende Übel  ist  also  ein  natürlicher  Standort  der  Pflanze. 
Zugluft,  kalte  Witterung  ist  gegen  Botrytis  dm /(«(-Befall  ein 
gutes  Gegenmittel.  Wer  also  seine  Schneeglöckchen  ungedeckt 
im  Freien  überwintert,  wird  kaum  zu  klagen  haben.  —  Wie  ich 
schon  früher  erwähnte,  verträgt  sogar  der  Leider  so  sehr 
wenig  verbreitete,  vom  Oktober  bis  Januar  blühende  Galanthus 
corcyrensis  (Corcyra  oder  Corfu)  unsere  Winterkälte.  Galanthus 
Fosteri  und  Klivcsi  habe  ich  öfter  im  kleinen  Kalthaus  über- 
wintert und  Anfang  Februar  in  Blüte  gehabt  (Fosteri  etwas 
später  als  Elwesi);  sie  wollen  dann  aber,  so  sonderbar  es 
scheinen  mag,  ziemlich  trocken  gehalten  werden. 

Wer  also  Galanthus  im  Kasten  überwintert  und  sie 
sterben  in  der  angegebenen  und  aus  der  beigefügten  Zeichnung 
ersichtlichen  Weise  ab,  der  nehme  ruhig  die  Fenster  ab,  oder 
lüfte  doch  so  oft  und  soviel  es  geht.  Frisch  gepflanzte, 
d.  h.  rechtzeitig  gepflanzte  Schneeglöckchen  sollten  auch  lieber 


keinen  Schutz  durch  Dung  oder  Laub  erhalten,  erstens  ist 
es  ganz  nutzlos  und  zweitens  noch  schädlich  obendrein,  denn, 
abgesehen  von  dem  Botrytis-BelaR,  werden  sie  meist  zu  spät 
aufgedeckt,  vergeilen  und  bringen  krüppelige  Blüten. 


Das  Steckenbleiben  der  Schnee- 
glöckchen. 

Vom  Verfasser  für  die  „Garteuwelt" 
gezeichnet. 


Aus  den  Vereinen. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues.  Oktobersitzung 
im  Saale  der  landwirtschaftlichen  Hochschule.  Das  Hinscheiden 
zweier,  um  den  Gartenbau  hochverdienter  Männer,  des  Kommerzien- 
rates  Spindler  und  des  Hofmarschalls  von  Saint  Paul  -  Illaire,  wurde 
von  dem  Vorsitzenden  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  das  Leben 
derselben  mit  dem  Ausdrucke  aufrichtigen  Bedauerns  der  Versammhing 
bekannt  gegeben. 

Von  den  ausgestellten  Pflanzen  interessierten  mich  vor  allem 
die  Chrysanthemen,  die  ja  nunmehr  das  Feld  beherrschen.  Neues 
brachten  die  Herren  Georg  Bornemann,  Blankenburg,  und  Heinrich 
Kohhnannslehner,  Britz.  Herr  Bornemann  hat,  wie  es  den  Anschein 
bat,  mit  der  Sorte  „Mite  Lucie  Duncan"  eine  gute  Erwerbung 
gemacht.  Die  Sorte  repräsentierte  sich  bei  der  Beleuchtung  durch 
Bogenlampen  als  eine  reinweisse,  mittelgrosse,  schöngebaute  Blume, 
deren  Petalen  einwärts  gekrallt  waren.  Das  Weiss  war  ohne  jede 
Tiu Innig.  Dies  der  Augenscheinbefund.  Sports  von  der  Sorte 
„Mr.  Gustav  Orunerwald",  welche  der  genannte  gleichfalls  ein- 
geschickt hatte,  verdienen  keine  besondere  Erwähnung,  da  es  eben 
Farbensports  sind,  die  bekanntlich  oft  ein  Kometendasein  führen; 
sie  tauchen  auf  und  verschwinden.  Dasselbe  gilt  von  einem  Sport 
von  „Solcil  d'Oetobre",  den  Herr  Albert  Herzberg  in  Charlotten  bürg 
der  Versammlung  vorstellte.  Er  ist  in  der  Farbe  dunkler  als  die 
Stammsorte,  von  satter  Goldbronze  und  hat  nach  dem  Aussteller  den 
Vorzug,  dass  er  seinen  Farbenton  behält,  selbst  wenn  die  Pflanze 
durch  Wärmerstellen  zur  eiligen  Entfaltung  ihrer  Blüten  veranlasst 
wurden  sein  sollte.  In  diesem  Falle  soll  bei  „Soleil  d'Oetobre"  eine 
unangenehme  Verblassung  der  Blumen  eintreten.  Möge  Herr  Herz- 
berg diesen  Vorzug  recht  in  seinem  Interesse  wahrnehmen!  Was 
Herr  Kohlmaunslehner  brachte,  das  waren  Calvatsche  Riesenkinder 
von  Chrysanthemen,  so  dass  einem  der  Name  Wucherblume  unwill- 
kürlich ins  Gedächtnis  kam.  Diese  grossen  Blumen  haben  ihre  Daseins- 
berechtigung, nur  müssen  sie  in  die  rechten  Hände  kommen.  Jede 
solche  Blume  ist  ein  Meisterwerk  der  Schöpfung  und  muss  als  solches 
betrachtet  werden  können.  „In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst 
der  Meister"  wird  sich  derjenige  Gärtner  zurufen  müssen,  der  das 
Glück  hat,  solche  Blumen  ihrem  idealen  Zwecke  im  Dienste  der 
Menschheit  zuzuführen.  Wer  aus  Blumen,  wie  „Mine  Paolo  Radaetti", 
„Mr.  F.  S.  Wallice",  „Mme  Jides  Verne",  Massenartikel  macht,  stellt 
sich  ein  trauriges  Zeugnis  aus,  da  er  ein  Produzent  ohne  besseres 
Empfinden  ist. 

Dann  waren  noch  viele  Cyelamai  da,  die  verschiedenen  Aus- 
stellern gehörten.  Herr  Otto  Weber  in  Friedrichstelde,  Herr  Ober- 
gärtner Beuster  in  Biesdorf,  Herr  Fasbender,  Berlin,  Schönhauserallee, 
waren  die  Einsender.  Es  sind  Sämlinge  von  August,  September 
vorigen  Jahres,  alle  in  guter  Kultur  und  bereits  in  vollem  Flor. 
Eine  besondere  Kultlirleistung  repräsentierten  sie  nicht,  aber  sie  sind 
ein  schönes  Zeichen  fleissiger  Kultur  und  bedeuten  über  ein  Jahr 
von  Mühe  und  Arbeit.  Eine  Kulturleistung,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Rentabilität,  ist  eine  zweijährige  Cyclamenpflanze,  d.  h.  eine  solche 
Pflanze  müsste,  wenn  wir  sie  heute  sehen,  bereits  im  Jahre  1900 
ausgesät  sein.  Es  ist  bekanntlich  nach  Beendigung  dos  ersten  Flores 
sehr  schwer,  die  Pflanzen  nach  der  nötigen  Ruhezeit  wieder  so  zu 
kultivieren,  dass  sie  sich  als  Prachtexemplare  zeigen.  Durch  fette 
Kultur  sind  in  einem  Jahre  Cyclamen  von  50  cm  Durchmesser 
zu  erziehen,  wie  dies  Julius  Kropff  in  Frankfurt  a.  M.  gelingt,  indem 
er,  so  erzählte  Herr  Bluth,  die  Pflanzen  in  Marmeladecimercheu 
pflanzt,  die  doch  gewissermassen  kleine  Kübelchen  sind.  Herr  Kropff 
soll  für  diese  Pflanzen  willige  Abnehmer  in  Süddeutschland  gefunden 
haben.     Doch   zur  Sache.     Herr  Landrat  von  Treskow  hatte  durch 
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seinen  Obergärtner  Wetzel  Lobelia  cardinalis,  welche  spät  kultiviert 
waren  und  daher  auch  spät  blühten,  vorführen  lassen.  Wer  in  Erfurt 
war,  hat  dort  auch  sehr  schöne  Sorten  gesehen.  Ob  diese  Lobelien 
einen  "Wert  für  den  Handelsgärtner  haben,  mag  hier  nicht  entschieden 
werden.  In  der  Versammlung  standen  zwei  entgegengesetzte  Ansichten 
sich  gegenüber.  Der  eine  sagte  —  die  Namen  nenne  ich  mit  Absicht 
nicht  — ,  dass  sie  als  Stauden  zu  wenig  Blumenstiele  bringen  und 
deshalb  den  Platz  nicht  einmal  bezahlt  machen,  den  sie  einnehmen, 
der  andere  sagte,  dass  ein  Handelsgärtner  in  Zossen  — ■  ich  kenne 
ihn  auch  als  fleissigen  Gärtner  —  damit  guten  Gewinn  erzielt  habe. 
Er  hat  sie  nämlich  nur  so  nebenbei  unter  anderen  Schnittblumen, 
Rosen  etc.,  stehen  und  nimmt  von  ihnen,  was  sie  gutwillig  geben. 
Verkaufen  muss  er  sie  auch  können,  sonst  würde  er  sich  wohl  nicht 
damit  befassen. 

Nun  zum  Obste.  Da  war  Herr  Obergärtner  Mehde  mit  einer 
Kollektion  Obst,  das  auf  den  Rieselfeldern  gediehen  war  und  so  recht 
die  Umwertung  aller  Werte  dem  Beschauer  vor  Augen  führte.  Was 
kein  Chemiker  zustande  bringt,  die  Natur  vollendet  es  in  ihren  Lebe- 
wesen. Herr  Mende  hat  diese  kleine  Obstschau  zur  Ermunterung 
aufgestellt,  nicht  zur  Ermunterung  zum  Essen,  denn  es  waren  ja 
Seh  au  fruchte,  sondern  zur  Ermunterung,  gleichfalls  Obstbäume  zu 
pflanzen,  so  man  einen  Garten  hat.  Leider  verbietet  es  der  Raum 
bei  diesem  Thema  länger  zu  verweilen.  Als  Liebhaber  hatte  Herr 
F.  B.  Körner  in  Rixdorf  sich  mit  Obst  vor  das  Forum  gewagt.  Herr 
Körner  nahm  Veranlassung  einen  Apfel  lobend  zu  erwähnen,  den  er 
vor  Jahren  als  „Sehtoedenapfel"  aus  Holland  bezogan  hat  und  der 
ihm  schöne,  lachend  gelbe,  wohlschmeckende  Früchte  alljährlich  in 
reicher  Fülle  beschert.  Wer  kennt  diesen  Apfel  noch  als  „Schiceden- 
apfel"?  Ganz  herrliche  „Schaufrüchte"  hatte  der  Obergärtner  des 
Herrn  Kommerzienrat  Schöller  in  Düren,  Herr  Kleemann,  nach  Berlin 
gesandt.  Herrn  Kleemann  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  für  ein 
herrliches  Exemplar  von  ,,Peas(jooch  Oöldreinelte",  270  g  schwer 
und  30  cm  Umfang,  das  ich  mir  als  „Belegexemplar"  mit  nach 
Hause  nahm. 

Erwähnenswert  ist  noch  ein  Kasten  blühender  Maiblumen,  von 
Eiskeimen  stammend,  und  blühender  Flieder,  ebenfalls  durch  Kalt- 
lagerung zurückgehalten  und  jetzt  blühend,  vorgeführt  von  Herrn 
A.  Koschel,  Charlotten  bürg.  Der  Flieder  sah  besser  aus,  als  der 
Nupnausche  Flieder  in  Erfurt  auf  der  Ausstellung  und  scheint  zu 
beweisen,  dass  sich  Flieder  doch  mit  Erfolg  solange  zurückhalten 
lässt. 

Die  Firma  Otto  Meermann,  Berlin  N,  hatte  einen  eisernen 
Rillen-Stab-Zaun  zur  Ansicht  gestellt,  der  sich  für  manche  Zwecke 
als  praktisch  erweisen  dürfte.  Der  Kraft  des  Herrn  Stadtobergärtner 
Weiss  war  so  ein  Rillenstab  nicht  gewachsen,  er  bog  sich,  trotz  der 
Rillen,  bedenklich.  Ich  halte  den  Zaun  da  für  praktisch,  wo  es  gilt, 
eine  gefällig  aussehende  Einfriedigung  für  längere  Dauer  anzubringen, 
ohne  aussergewöhnliche  Unkosten,  wie  ihn  ein  gefälliger  Zaun  aas 
gutem  Material  verursacht,  zu  haben. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  das  eben  erschienene  Werk: 
Die  Technik  der  Gartenkunst.  Von  M.  Bertram.  Verlag  von  Wilhelm 
Ernst  &  Sohn,  Berlin  W.  Der  Autor  hat  das  Werk  dem  Verein  zum 
Geschenk  gemacht.  Schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  gewinnt  man 
den  Eindruck,  dass  der  Verfasser  aus  dem  Borne  einer  reichen 
Praxis  geschöpft  hat.  Dieser  Vorzug  wird  sich  bald  herumsprechen 
und  dem  Werke  einen  grossen  Leserkreis  erschliessen.  Die  Ab- 
bildungen sind  vorzüglich.  Die  nächste  Vereinssitzung  findet  erst 
am  4.  Dezember  statt,  da  für  den  27.  November,  abends  6  Uhr  in 
der  kgl.  landwirtschaftlichen  Hochschule  eine  Trauerfeier  für  den  ver- 
storbenen Direktor  Lackner  vorgesehen  ist.     W.  Tscheuke,  Berlin. 


Bücherschau. 


Es  gehen  uns  in  letzter  Zeit  unaufgefordert  soviele  neue  Fach- 
werke zur  Rezension  zu,  dass  es  uns  unmöglich  ist,  diese  Bücher 
samt  und  sonders  zu  besprechen.  Wir  sehen  uns  deshalb  zu  folgender 
Erklärung  veranlasst : 


Wir  übernehmen  keinerlei  Garantie  für  die  Besprechung  und 
Zurücksendung  unaufgefordert  eingesandter  Bücher.  Wir  werden 
wohl  an  dieser  Stelle  Titel,  Preis  und  Auflage  der  betreffenden 
Werke  veröffentlichen,  aber  es  bleibt  unserem  freien  Ermessen 
vorbehalten,  das  eine  oder  das  andere  Werk  einer  Besprechung  zu 
unterziehen,  es  seinem  Werte  oder  Unwerte  entsprechend  näher  zu 
charakterisieren.  Die  Herren  Verleger,  welche  mit  dieser  Maasnahme 
nicht  einverstanden  sind,  mögen  von  einer  Zusendung  ihrer  Neuheiten 
entweder  ganz  absehen  oder  vor  Einsendung  derselben  erst  bei  uns 
anfragen,  ob  wir  eine  Besprechung  zusichern  können  oder  nicht: 
Auf  keinen  Fall  sind  wir  in  der  Lage,  eine  Rezension  für  ein 
bestimmtes  Heft  oder  für  eine  bestimmte  Zeit  zusichern  zu  können. 
„Die  Technik  der  Gartenkunst."  Ein  Leitfaden  für  Garten- 
künstler  und  zur  Benutzung  beim  Unterrichte  in  Gärtner- Lehr- 
anstalten, in  Ergänzung  zu  „G.  Meyers  Lehrbuch  der  schönen  Garten- 
kunst". Von  M.  Bertram,  kgl.  sächs.  Gartenbaudirektor  in  Dresden. 
Mit  160  Abbildungen  im  Text  und  32  Tafeln.  Berlin,  Verlag  von 
Wilhelm  Ernst  &  Sohn  1902.     Preis  in  Mappe  26  Mark. 

Titel  und  Autor  berechtigen  uns  zu  den  höchsten  Erwartungen, 
wenn  wir  an   die  Betrachtung   des  soeben   erschienenen   Foliowerkes 
herangehen.     Ein  flüchtiger  Ueberblick   lehrt  uns  zunächst,  dass  der 
Autor  in  richtiger  Erkenntnis   der  grossen  Schwierigkeit,  rein  tech- 
nische Verrichtungen  mit  Worten   zu  beschreiben  und  zu  lehren,  es 
versucht  hat,   in  reichem  Masse  durch  die   Anschauung   zu   wirken. 
In  der  That  rechtfertigt  die  von   der  Verlagsanstalt  bewilligte  vor- 
zügliche Ausstattung  mit  Abbildungen  und  zum  grossen  Teil  farbigen 
Plantafeln  durchaus  den  nicht  geringen  Preis  des  Werkes.    Dass  der 
Autor  seinen  Leitfaden    als  Ergänzung  zu  „G.  Meyers  Lehrbuch  der 
schönen  Gartenkunst"    bezeichnet,   hat  darin  seinen  Grund,   dass   er 
zuerst  vom  Verleger  jenes  Standardbuches  der  Gartenkunst  zu  einer 
Neubearbeitung    desselben     aufgefordert    wurde.      Wir    dürfen    es 
Bertrams  Bescheidenheit  hoch  anrechnen,  dass  er  trotz  seiner  sicher- 
lich vorhandenen  Kompetenz  als  berühmter,  ausübender  Gartenkünstler 
doch  von    diesem   verlockenden   Anerbieten   zurücktrat   und   nur  die 
Bearbeitung    eines    Ergänzungsbandes    unternahm.       Das    Bedürfnis 
nach  einer  solchen  Ergänzung  ist  allerdings  wohl  anzuerkennen.    Das 
Meyersche  Lehrbuch  giebt  ja  auch  einige  technische  Unterweisungen ; 
dieselben  müssen  aber  für  den  Unterricht  und  die  Selbstausbildimg 
unserer  jungen  Gartenkünstler   von  heute  als  nicht  ausreichend  be- 
zeichnet werden,   da  sie  zu  vieles  als  bekannt  voraussetzen.     Unser 
heutiges  Fachschulwesen  mit  dem  grossen  Zudrang  ganz  junger,  eben 
erst  aus  der  Lehre  entlassener  Gärtner  macht  ein  viel  ausführlicheres 
Eingehen  auf  die  einfachsten  technischen  Hilfsmittel  und  Verrichtungen 
notwendig,    da  man    unmöglich    alles    in  praxi   vor-    und    ausführen 
kann.    Die  theoretische  Besprechung  aller  dieser  Dinge  wird  zweifellos 
durch  dieses  Abbildungswerk  ausserordentlich  gefördert,   wie  uns  das 
z.  B.  die  vorzüglichen  Darstellungen  von  der  Ausführung  von  Boden- 
bewegungen in  stark  bewegtem  Terrain,   Seite  24  u.  f.,  zeigen.     Das 
Werk    erhebt    nicht  darauf  Anspruch,    das    heute    bald    unbegrenzte 
Gebiet  der  Thätigkeit  eines  Gartenkünstlers  völlig  zu  erschöpfen.    Es 
werden,  abgesehen  von  der  zeichnerischen  Darstellung  aller  Arbeiten, 
auf  das  eingehendste   nur  jene  Dinge  besprochen,   welche  bei  Neu- 
anlagen oder  grossen  Umänderungen   immer   das  meiste  Geld  kosten 
und  sehr  oft  Enttäuschungen,  wenn  nicht  grosse  Verluste  auf  Seiten 
des  Besitzers    oder   auch   des   ausführenden  Gartenkünstlers   hervor- 
rufen,    wie     Bodenbewegungen    und   Transportmittel,     Teichanlagen, 
Wassergewinnung    und    Wasserversorgung,     Baumbewässerung    und 
Gehölzpflanzungen.     Zum  Schluss  giebt  uns  Bertram  in  Tafel  27  bis 
32  mit  begleitendem  Texte   einen  sehr  schön   erdachten  Entwurf  für 
eine  günstigere  Erschliessung  der  Schönheiten  des  Marienthaies  bei 
Eisenach.     Dieser  Entwurf  ist  leider  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Aus- 
führung gelangt.    Das  wunderschöne  Marienthal,  dessen  jetzige  Wege- 
führung allerdings  verbesserungsfähig   ist,   bietet   einen  vorzüglichen 
Gegenstand  für  den  Unterricht,  sowohl  in  der  zeichnerischen  Wieder- 
gabe derartig   bewegter  Terrains,    als    auch    in   der  Behandlung  des 
Wassers,   dessen  heutige  Form   von  Bertram   mit  Recht  als  vorzüg- 
liches   Studienobjekt    bezeichnet    wird.     Vorläufig   ist   der  Weg   ein 
Werk  der  Forstverwaltung  und  der  Bach  im  Naturzustande;  hoffen 
wir,    dass    die    zuständigen    Behörden    die    vorliegende   meisterhafte 
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Lösung  der  hier  drängenden  Fragen  recht  bald  zur  Ausführung 
bringen.  Es  mag  sonderbar  erscheinen,  dass  der  Verfasser  zur  Dar- 
stellung der  angedeuteten  Hauptteile  der  gärtnerischen  Technik  sich 
begnügt  hat  mit  der  ins  einzelne  gehenden  Besprechung  dreier  seiner 
eigenen  Anlagen.  Es  giebt  vielleicht  wohlwollende  Kollegen,  die  ihm 
daraus  einen  Vorwurf  machen  möchten;  der  Schreiber  dieses  erkennt 
aber  hierin  nur  einen  Vorzug  des  Werkes.  Zunächst  handelt  es  sich 
um  Anlagen,  bei  denen  der  ganze  z.  T.  recht  kostspielige  Apparat 
der  modernen  gartenkünstlerischen  Technik  zur  Anwendung  kam,  die 
es  also  ermöglichten,  das  Wissenswerte  im  Zusammenhange  zu 
zeigen  und  zu  lehren.  Andererseits  aber  gestattet  die  Heranziehung 
des  Planmaterials  vorhandener,  wirklich  ausgeführter  Anlagen  die  so 
ausserordentlich  wichtige  Vergleiehung  der  Zeichnungen  mit 
der  Ausführung  in  Natura.  Der  Schreiber  dieses  kann  diesen 
Vorteil  nicht  hoch  genug  anschlagen,  nachdem  es  ihm  im  vergangenen 
Sommer  gestattet  war,  die  Anlage  am  Pflugensberge  bei  Eisenach 
mit  dem  Plane  in  der  Hand  zu  studieren.  Wer  einst  auf  derWild- 
parker  Anstalt  einen  grossen  Teil  seiner  Zeit  auf  das  Kopieren  von 
Plänen,  die  von  Gust.  Meyer  herstammten,  verwendet  hat,  wird 
immer  bedauert  haben,  dass  zu  den  schön  gezeichneten  Plänen  immer 
die  Ortsbezeichnung  und  damit  che  Möglichkeit  fehlte,  die  Entwürfe 
mit  der  Ausführung  und  dem  späteren  Entwickluugszustande  zu  ver- 
gleichen. Von  besonderem  Interesse  werden  vielen  auch  die  Angaben 
und  Darstellungen  von  dem  im  Jahre  1891  im  Kgl.  Grossen  Garten 
in  Dresden  errichteten  Wasserwerke  sein;  dasselbe  hat  neben  der 
Versorgung  eines  weitverzweigten  Rohrsystems  noch  zwei  mächtige 
Fontänen  zu  speisen,  wozu  eine  eigentümliche  Kompressoren-Anlage 
die  Möglichkeit  giebt.  AVenn  nun  dem  Unterzeichneten  auch  manch 
kleiner  Seitenhieb  gegen  andersdenkende  Leute,  welchen  der  Autor 
besonders  seiner  Einleitung  eingeflochteu  hat,  vielleicht  überflüssig 
erscheint,  so  hält  derselbe  es  doch  für  angebracht,  die  übliche  Manier 
des  Hervorzerrens  kleinlich  aufgestöberter  Mängel  zu  unterdrücken 
gegenüber  der  Thatsache,  dass  wir  es  in  Bertrams  Buch  entschieden 
mit  einem  grossangelegten  Werke  von  hervorragendem  Lehrwerte  zu 
thun  haben.  Man  muss  der  Verlagsanstalt  Anerkennung  zollen  für 
die  ausgezeichnete,  äusserst  kostspielige  Ausstattung  dieses  Werkes, 
das  jedenfalls  durch  den  grossen  Reichtum  seiner,  in  einem  laugen 
arbeitsreichen  Leben  aus  der  Erfahrung  geschöpfter  Lehren  mit 
bestem  Rechte  den  jungen  Gartenkünstlern  warm  empfohlen 
werden  kann.  F.  Ledien. 


Tagesgeschichte. 


Personal-Nachrichten. 

Brehm  Wilh.  sen.,  ein  in  Karlsruhe  i.  B.  sehr  bekaunter  und 
geachteter  Handelsgärtner,  starb  am  6.  November  infolge  eines  Hirn- 
schlages im  Alter  von  fast  62  Jahren. 

Burkart,  A.,  Obergärtner  der  Kuranlagen  in  Homburg  v.  d.  H. 
im  Dienste  der  Firma  Gebr.  Siesmayer,  Frankfurt  a.  M.,  wurde  das 
Kreuz  des  Allgemeinen  Ehrenzeichens  verliehen. 

Lackner,  Carl,  König!  Gartcubaudirektor  und  erster  Direktor 
des  Vereins  zur  Förderung  des  Gartenbaues  in  Berlin,  geboren  am 
2.  Mai  1831  zu  Berlin,  verstarb  am  10.  d.  M.  im  72.  Lebensjahre 
an  nerzlähmung. . 

Der  Verstorbene  war  der  Sohn  eines  Handelsgärtners,  übernahm 
die  Gärtnerei  des  Vaters  und  verlegte  dieselbe  später  nach  Steglitz. 
Die  Flieder-  und  Orchideenkulturen  Lackners  waren  Jahrzehnte  hin- 
durch für  Berlin  vorbildlich.  Einige  Zeit  vor  seinem  Tode  zog  si< 
Lackner  ganz  vom  Geschäft  zurück  und  verkaufte  seine  gesamten 
Bestände.  Von  nun  an  widmete  sich  der  Verstorbene  ausschliesslich 
gemeinnützigen  Bestrebungen  und  der  Leitung  des  obengenannten 
Vereins,  dem  er  seit  dem  Tode  v.  Pommer-Esches  vorstand,  sowie 
des  Steglitzer  Gartenbauvereins,  dessen  Begründer  und  Vorsitzender 
er  war. 

Sussmann,  Rudolf,  hat  sich  nicht  in  Hirschfeld  i.  Schi,  als 
iAndschaftsgärtner  und  Garteningenieur  niedergelassen,  wie  dies  in 
No.  7  gemeldet  wurde,  sondern  in  Hirschberg  i.  Schi.,  Warm- 
brunnerstrasse  12  a. 


Berlin.  Die  Wuhlhaide  soll  als  Ersatz  der  Forstgebiete,  die 
am  oberen  Spreelauf  von  Seiten  des  Staates  zu  Gunsten  der  an- 
grenzenden Gemeinden  zur  baulichen  Ausnutzung  bestimmt  sind, 
nach  einem  ähnlichen  Plan,  wie  er  für  den  Grunewald  aufgestellt 
ist,  in  einen  Volkspark  umgewandelt  werden,  wodurch  dem  Erholungs- 
bedürfnis der  Bevölkerung  im  Osten  Genüge  geleistet  würde. 

Charlottenburg.  Die  Umwandlung  eines  Teils  der  Jungfern- 
haide  in  einen  Stadtpark  hat  der  Magistrat  von  Charlottenburg  ins 
Auge  gefasst,  um  der  Gefahr  vorzubeugen,  dass  der  Fiskus  Teile  der 
J  ungfernhaide  zu  Bebauungszwecken  abgiebt,  wie  dies  neuerdings  im 
Norden  bei  Schönholz  und  im  Osten  bei  Oberschöneweide  mit  fis- 
kalischen Waldflächeu  in  die  Wege  geleitet  ist.  Der  Magistrat  ist 
nun  entschlossen  —  und  er  folgt  hiermit  einer  in  der  Stadtverordneten- 
versammlung bereits  gegebenen  Anregung  —  das  in  Frage  kommende 
Waldgebiet  durch  Kauf  an  die  Stadt  zu  bringen,  um  dasselbe  alsdann 
zum  Stadtpark  herzurichten.  Der  Magistrat  will  —  die  Zustimmung 
der  Stadtverordneten- Versammlung  vorausgesetzt  —  an  die  Regierung 
mit  der  Offerte  herantreten,  800  Morgen  von  der  Jungfernhaide  zum 
Preise  von  400  Mk.  pro  Morgen  zu  erwerben.  Der  Kaufpreis  wäre 
derselbe,  den  Regierung  und  Stadt  für  das  Westender  forstfiskalische 
Terrain   bei   seiner   Abtretung  an   Charlottenburg  vereinbart   hatten. 

Halle.  Für  das  Gelände  am  Kaiserplatz  beabsichtigt  der  Be- 
sitzer, Maurermeister  Friedrich  Kuhnt,  die  Anlage  von  Anpflanzungen. 
Dem  Halleschen  Verschönerungs  -Verein  sind  1500  Mk.  zu  drei  Preisen 
für  die  besten  Pläne  überwiesen  worden,  die  in  einem  Airsschreiben 
demnächst  gefordert  werden. 

Hannover.  Die  Einebnung  des  Terrains  zum  Ausbau  des 
Friedhofes  in  Stöcken  wurde  als  Notstands-Arbeit  wieder  in  Angriff 
genommen.  Die  Erdmassen  geben  eine  Teiehanlage  von  zehn  Morgen 
Grösse  her.  26000  Kubikmeter  Erde  sind  im  verflossenen  Winter 
bewegt  worden.  Krone. 

Leipzig.  Wie  alljährlich,  so  veranstaltete  auch  dieses  Jahr 
die  Direktion  des  Leipziger  Palmengartens  eine  Chrysanthemwn- 
Ausstellung,  die  als  vierte  im  Reigen  der  verflossenen  am  9.  November 
eröffnet  wurde  und  für  die  Dauer  von  14  Tagen  bis  3  Wochen  dem 
Publikum  zugängig  ist.  Die  aus  ca.  600  Pflanzen  bestehende  Aus- 
stellung bietet  mit  ihren  ca.  2500  Schaublumen  einen  prachtvollen 
Anblick;  die  Ausbildung  der  einzelnen  Blumen  ist  in  anbetracht  des 
ungünstigen  Jahres  immer  noch  eine  recht  gute  zu  nennen.  Das 
Sortiment,  aus  über  100  Sorten  bestehend,  dürfte  jeden  Kenner  be- 
friedigen. Besonders  gut  entwickelt  sind  u.  a:  „Chatsworth",  .,Florenee 
Davis",  ,,Mrs.  Mease",  „Moris  Ed.  Andre'',  „New  Phoebits",  „Pres. 
Nanin",  „Mr.  L.  Reamy",  „Mad.  Gast.  Henry",  „Mrs.  C.  II.  Payruf', 
...M/s.  F.  Barter",  ..Mad.  Fereat",  „N.  C.  S.  Jubilee",  „Princesse 
Bassarnba  de  Brancovan",  ,.Mrs.  Barkley",  „Mnrie  Cnlvat",  „Mrs. 
T.  A.  CompUm",  ,,Modcslo"  und  viele  andere  mehr.  Der  Besuch 
des  Publikums  ist  ein  recht  reger.  C. 

Münster  i.  W.  Der  grösste  Teil  des  bisher  zu  militärischen 
Uebungen  benutzten  Neuplatzes,  welcher  41  Morgen  gross  ist,  wird 
in  den  Besitz  der  Stadt  übergehen  und  in  Gartenanlagen  umgeändert 
werden.  Denn  am  13.  d.  M.  genehmigten  die  Stadtverordneten  ein- 
stimmig einen  Vertrag  mit  dem  Domänenfiskus  über  die  Erwerbung 
dieses  Platzes.  Der  Überbürgermeister  erklärte,  er  sei  beauftragt, 
mitzuteilen,  dass  die  Stadt  bei  der  Umwandlung  des  Platzes  in  Park- 
anlagen durch  das  Wohlwollen  des  Kultusministers  ein  sehr  kostbares 
Brunnendenkmal  erhalten  werde.  Augenblicklieh  liege  ferner  ein 
Antrag  des  Domänenfiskus  vor,  dass  die  Stadt  auch  den  ganzen 
Schlossgarten  übernehmen  solle.  Ueber  diesen  Antrag  wurde  von 
den  Stadtverordneten  noch  nicht  beraten. 
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Topfpflanzen. 


Pflanzen  an  der  Korkwand. 

Von  Max  Büttner,  Solingen. 
(Hierzu  zicei  Abbildungen.) 

In  der  Gartenwelt  ist  schon  wiederholt  auf  die  Ver- 
wendung von  Zierkorkholz  zur  Dekoration  der  Gewächs- 
hauswände aufmerksam  gemacht  worden  und  mau  trifft 
auch  schon  häufig  derart  verkleidete  Wände  in  den  ver- 
schiedensten Gärtnereien  an.  Sehr  oft  sind  dieselben 
jedoch  nur  mangelhaft  und  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  bepflanzt,  ja  hin  und  wieder  werden  sie  auch  nur 
vorübergehend  mit  Pflanzen  dekoriert. 

Die  nebenstehende 
Abbildung  und  die  Ab- 
bildung Seite  110  stellen 
nun  einen  Teil  der  süd- 
lichen Giebelwand  eines 
Warmhauses  dar,  an 
welcher  seit  Jahren  die 
verschiedensten  Pflanzen 
mit  bestem  Erfolge  kul- 
tiviert werden.  Einige 
kurze  Angaben  über  An- 
lage und  Pflege  dieser 
Wand  mögen  hier  folgen. 
Die  Korkrinde  habe 
ich,  da  jede  Holzunter- 
lage nur  zu  bald  morsch 
wird  und  dann  mit  der 
ganzen  Herrlichkeit  zur 
Erde  fällt,  direkt  mit 
vierzölligen  Nägeln  in 
den  Mauerfugen  befestigt 
und  nur  bei  den  not- 
wendigen Vorsprängen 
etwas  Draht,  meistens 
aber  einige  noch  längere 
Nägel  verwendet.  Alle 
Spalten  und  Hohlräume 
wurden  mit  Sumpfmoos 
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gehörig  ausgestopft.  Bei  der  Bepflanzung  wurde  ebenfalls, 
ausser  grober  Lauberde  und,  wenn  vorhanden,  einige  Hände 
voll  Tori,  reichlich  Sumpfmoos  verarbeitet.  Schliesslich 
wurde  noch  die  Erdoberfläche  um  jede  Pflanze  mit  Moos 
bedeckt.  Man  braucht  nun  durchaus  nicht  zu  glauben,  dass 
es  den  Pflanzen  hier  bald  an  Nahrung  mangeln  müsse, 
denn  dieselben  sind  hier  nicht  wie  bei  der  Topfkultur  auf 
einen  engbegrenzten  Raum  beschränkt,  sondern  ihre 
Wurzeln  suchen  sich  Nahrung  im  Korkholz,  an  der 
Mauer  und  besonders  in  dem  allenthalben  vorhandenen 
Sumpf moos.  Vorzuziehen  sind  immer  junge  Pflanzen 
mit   kleinen  Topfballen,   da   ja   auch    die    meist   kleinen 
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Spalten  und  Oeffnungen  der  Vorsprünge  die  Verwendung 
grösserer  Pflanzen  erschweren. 

Fast  unbeschränkt  ist  die  Auswahl  derjenigen 
Pflanzen  des  betreffenden  Hauses,  die  sich  an  einer 
solchen  Wand  wohlfühlen  und  dieselbe  zu  einem  Schau- 
stück machen.  An  der  in  Rede  stehenden  finden  wir 
z.  B.  Begonia  Rex  in  verschiedenen  Sorten,  B.  scandens, 
B.  gogoensis  usw.,  Pandanns  Veitchii,  die  Wurzeln 
zwischen  Kork  und  Wand  weit  hinabsendend,  Kanthosoma 
Lindenii,  Agläorn  ma 
costata,  verschiedene 
Bromeliaceen,  einige 
bunte  Caladien,  Pe- 
peromia  argyraea, 
Ophiopogon  Jaburan 
usw.,  dazwischen  klet- 
tern verschiedene 
Tradeskantien,  Fotos 
argyraea  und  Philo- 
dendron  erubfscens 
empor.  Ein  Oissus 
discolor,  ebenfalls  an 
die  Wund  gepflanzt. 
fing  erst  Ende  August 
an  zu  wachsen  und 
wird  erst  Ende  Winter 

zurück  g' 'schnitten 
werden,  da  er  bis 
dahin  seine  Schönheit 
behält  und  so  üppig 
wächst,  dass  die  meis- 
ten Ranken  von  der 
Wand  abgeleitet  wer- 
den müssen.  Von 
Farnen  sind,  auf  den 
Abbildungen  deutlich 
erkennbar,  vertreten : 
Polypodium  aureum, 
P.  Reinwardtii,  das 
letztere  erst  im  letz- 
ten Frühjahr  mit  drei 
kleinen  Wedeln  hier 
angebracht.  Nephro- 
lepis  exedtata,  dessen 
Mutterpflanze  nicht 
mehr  vorhanden  ist, 
hat  sich  zwischen  Kork 
und  Wand  derart  aus- 
gebreitet, in  den  Rissen  überall  junge  Pflanzen  bildend,  dass 
ich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Portion  herauszureissen  brauche, 
um  der  ganzen  Wand  wieder  einmal  ein  anderes  Bild  zu 
geben  und  damit  gleichzeitig  etwas  Abwechslung  hineinzu- 
bringen. Ferner  haben  sich  verschiedene  Pteris,  Adiantum 
und  andere  Farne  von  selbst  angesiedelt.  Als  Kuriosuni 
sei  noch  erwähnt,  dass  sich  oben  am  Firste  dieser 
Giebelwand  eine  Begonia  metallica  befindet,  die  sich 
infolge  'In-  dorl  herrschenden  höheren  Wärme  zu  einer 


Pflanzenkulturen  an 
Originalaufnahme  für 


tadellos  belaubten,  breiten  und  ca.  1  Meter  langen 
Ampelpflanze  ausgebildet  hat,  die  aber  erklärlicherweise 
niemals  blüht 

Einen  Meter  über  dem  Fussboden  ist,  mehr  zur 
Maskierung  eines  Heizrohres,  eine  schmale  Tablette  an- 
gebracht, die  ebenfalls  mit  Korkholz  verkleidet  und  mit 
dem  zierlichen  Panicum  variegatum  behangen  ist. 
Verschiedene  Farne  in  Töpfen  haben  hier  Platz  gefunden, 
zwischen     welchen     zur     Abwechslung     einige     andere 

Pflanzen,  wie  die  auf 
den  Abbildungen  er- 
sichtliche Dracaena 
goldieana  und  D.  san- 
deriana  gestellt  wer- 
den. Die  Maranta 
kerchoveana  hingegen 
hat  ihren  Platz  seit 
ca.  5  Jahren  an  der 
Wand  und  keine  Topf- 
pflanze in  demselben 
Hause  kommt  ihr  an 
Schönheit  gleich.  Das- 
selbe lässt  sich  von 
dem  danebenstehen- 
den Polypodium  au- 
reum  sagen. 

Was  die  Behand- 
lungunserer  die  Wand 
schmückenden  Pflan- 
zen betrifft,  so  besteht 
dieselbe  fast  aus- 
schliesslich im  Feucht- 
halten, zu  welchem 
Zwecke  ich  an  den 
Hahn  der  Wasserlei- 
tung ein  Stück  Gummi- 
schlauch befestigt  ha- 
be, vermittelst  dessen 
ich  nun  so  oft  als  nötig 
und  wenn  möglich  nur 
bei  höherer  Tempera- 
tur des  Hauses  die  gan- 
ze Wand  bewässere, 
dass  sie  trieft  und  das, 

aller  Theorie  zum 
Hohn,  mit  kaltem  Lei- 
tungswasser. Auf  diese 
Weise  bleiben  meine 
Pflanzen  von  Staub  und  Ungeziefer  rein  und  löhnen  diese 
geringe  Mühe  durch  gesundes  Aussehen  und  teilweise 
recht  üppiges  Wachstum.  Für  den  Kultivateur  ist  es  eine 
hohe  Befriedigung,  etwas  ohne  grosse  Zeitaufwendung  zu 
schaffen  und  zu  behandeln,  wovor  Fachleute  und  Laien 
bewundernd  stehen  bleiben,  und  zu  einer  ebensolchen 
Befriedigung  würde  es  auch  mir  gereichen,  wenn  ich 
hiermit  dem  einen  oder  andern  Fachgenossen  eine  kleine 
Anregung  gegeben  halte. 


einer  Korkwand. 
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Piptiirus  argenteus  Wedd. 

Von   B.  Othmer,  Kgl.  Garteninspektor,  München. 
{Hierzu  eine  Abbildung.) 

xipturus  argenteus  zu  den  Urticaceen  gehörend,  bildet 
einen  kräftigen  Stamm,  welcher  straff  aufgerichtet,  bei  älteren 
Pflanzen  mehrfach  verzweigt  ist.  Im  ersten  Jahre,  wenn 
noch  etwas  weich,  ist  der  Stamm  grün,  mit  weissen  Pusteln 
dicht  besetzt,  wenn  älter,  wird  er  bräunlieh.  Die  Blätter 
werden  von  festen  kräftigen  Stielen  getragen,  welche  bei 
jungen  und  üppigen  Pflanzen  schön  weinrot  gefärbt  sind. 
Ihrem  Gefüge  nach  sind  die  Blätter  fest  und  rauh,  an  Ge- 
stalt sind  sie  verkehrt  eiförmig,  grob  gezähnt,  etwa  20  cm 
breit  und  mehr  als  30  cm  lang. 
Die  Farbe  ist  oberseits  ein  sattes 
Dunkelgrün  mit  silberiger  Strei- 
fung und  Marmorierung,  unterseits 
ein  Graugrün  mit  stark  hervor- 
tretenden rötlichen  Fiedernerven. 
Bei  jungen,  gut  belichteten  und 
wohlgenährten  Pflanzen  ist  die 
Blattfärbung  natürlich  ausdrucks- 
voller als  bei  älteren  Pflanzen. 
Im  jugendlichen  Zustande  sind 
die  Blätter  von  bald  abfallenden, 
schlank  zugespitzten,  dreieckigen 
Dickblättern  eingehüllt. 

Die  nach  einer  photographi- 
schen Aufnahme  gefertigte  neben- 
stehende Abbildung  zeigt  eine 
jüngere  Pflanze  und  macht  weitere 
Beschreibung  unnötig. 

Die  Piptiirus  sind  leicht  zu 
pflegende,  dankbare  Pflanzen. 
Aus  Stecklingen  wachsen  sie 
leicht  und  entwickeln  sich  wäh- 
rend des  Sommers  rasch  zu  sehr 
verwendbaren  Dekorationsstücken. 
Wenn  sie  noch  klein  und  ein- 
triebig sind,  passen  sie  gut  auf 
den  Blumentisch  des  Salons; 
wenn  grösser,  sind  sie  Schau- 
pflanzen für  das  temperierte 
Haus,  entweder  in  Gruppen  oder 
einzeln  stehend  auf  dem  Sela- 
yinella-Rasen.  Vielleicht  sind  sie 
auch  zu  verwenden  wie  Ferdi- 
nanda  eminens  Lag.  u.  a.  an 
warmer,  geschützter  Lage  im 
Freien.  Eine  nahrhafte,  lockere 
Erde,  häufigeres  Verpflanzen,  viel 

Dünger  und  Feuchtigkeit  sind  zu  ihrem  Gedeihen  notwendig. 
Im  Winter  verlangen  sie  eine  Wärme  von  12 — 16  °C.  und 
gelegentliches  Spritzen,  da  Blatt-  und  Wollläuse  sich  gerne 
an  ihnen  atifhalten. 


Hauptfarben  folgende  sehr  empfehlenswert:  „Fabiola",  rosa,  „Louis 
Bennoit",  rot,  und  „Boide  de  neige",  weiss.  Der  Blütenreichtuni  er- 
streckt sich  über  den  ganzen  Sommer  bis  tief  in  den  Herbst  hinein, 
weshalb  sie  zur  Gruppenpflanzung  sehr  zu  empfehlen  sind.  Ganz 
reizend  wirken  Lantanen  als  Hochstämme  frei  im  Rasen  gruppiert;  die 
diesem  Zwecke  dienenden  Stecklinge  müssen  jedoch  sehr  zeitig,  schon 
im  Januar,  gemacht  werden,  damit  sie  in  demselben  Jahre  die  ge- 
wünschte Höhe  erreichen.  Im  zweiten  Jahre  werden  sie  schon  recht 
blütenreiche  Kronen  haben.  Die  zur  Gruppenpflanzung  dienenden 
Stecklinge  werden,  zur  eigentlichen  Vermehrungszeit,  im  Februar- 
März,  gemacht  und  ganz  wie  alle  anderen  krautartigen  Pflanzen  be- 
handelt. Beim  Ueberwintern  ist  es,  um  einen  grösseren  Ausfall  zu 
vermeiden,  unbedingt  nötig,  die  Pflanzen  in  Vegetation  zu  halten, 
denn  in  dieser  Periode  sind  sie  sowohl  gegen  Trockenheit  als  auch 
gegen    zu   grosse   Nässe    sehr    empfindlich.      Eine  Temperatur   von 


LVo 


Lantana  hybrida.  Ohne  Zweifel  haben  unsere  Lantanen  in 
den  letzten  Jahren  durch  zielbewusste  Züchtung  an  blumisfechein 
Wert  bedeutend  gewonnen.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  reinen 
Farben,  soweit  man  eben  von  solchen  sprechen  kann,  denn  ihren 
Namen  „Wandelröschen"  haben  sie  nicht  umsonst.  Als  recht  konstant 
in  der  Farbe  und  niedrig   bleibend   im  Wachstum  sind  in  den   drei 


Pipturus   argenteus. 

Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

10 — 12°  C.  können  sie  ganz  gut  vertragen.  Nach  dem  Einpflanzen 
der  bewurzelten  Stecklinge  ist  ein  sofortiges  Verbringen  auf  warmen 
Fuss  unbedingt  erforderlich.  Für  reichliche  Bewässerung  und  zeit- 
weiligen Dungguss  am  Standort  im  Sommer  sind  sie  durch  anhaltende 
Blüte  sehr  dankbar.  C.  Crusius,  Leipziger  Palmengarten. 

Schöne  neuholländische  Akazien.  Aeaeia  eordata  und 
paradoxa  (neuholläudische  Akazien)  sind  als  Marktpflanzen  und  für 
Dekoration  von  grossem  Werte.  Ihre  schönen  niedlichen  hellgelben 
Blüten  sitzen  in  grossen  Mengen  an  den  schwachen  Zweigen,  sodass 
sie  mit  ihrer  Pracht  das  Auge  des  Beschauers  sofort  auf  sich  lenken. 
Ihr  Wuchs  ist  gedrungen  und  niedrig.  Abgebildet  ist  A.  eordata 
im  Jahrg.  III,  S.  412  und  als  dankbarer,  weniger  bekannter  Winter- 
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blüher  wiid  inJabrg.TV, S.193A.paradoxa  hervorgehoben.  A.longifolia, 

abgebildet  und  beschrieben  Jahrg.  IV,  S.  375,  steht  an  Schönheit  und 
Pracht  den  vorherigen  gleich  und  bietet  als  Pyramide  und  Halbstamm 
einen  fesselnden  Anblick.  Fast  unzählige  hellgelbe  Bliitenrispchen 
erscheinen  aus  den  Blattwinkeln  an  den  langen,  leicht  gebauten 
Zweigen  und  so  ein  Bäumchen  sieht  wie  übersäet  aus.  A.  line- 
ata  ist  für  Vasendekoration  vortrefflich  zu  verwenden.  Auch 
für  Blumenhäuser  in  herrschaftlichen  Gärtnereien,  zu  De- 
korationen, in  grösseren  Gruppen  in  Wintergärten  und  Kalthäusern 
ist  A.  Ihieata  sehr  willkommen,  wo  sie  sich  als  kleinere  und  grössere 
Pflanze  zur  wirkungsvollen  Ausfüllung  von  Lücken  vortrefflich  eignet. 
Ebenso  sind  A.  lancifolia,  verticillata  usw.  empfehlenswert,  nur 
schade,  dass  diese  Pflanzen  nur  selten  in  Gärtnereien  anzutreffen 
sind.  Wer  diese  Akazien  im  Blütenschinuck  sieht,  ist  sicher- 
lich erbaut  von  denselben  und  wird  sich  rasch  dazu  ent- 
schliessen,  sie  anzuschaffen.  Die  Freude  darau  und  reichlicher 
Gewinn  wird  nicht  ausbleiben. 
Robert  Herrmann,  gräfl.  Thiele-Winklerscher  Schlossgärtner,  Moschen. 


Gemüsebau. 


Weisskraut  „Ruhm  von  Enkhuizen"  und  Rotkraut  „Zenith" 

sind  zwei  neue  Krautsorten,  welche  die  Firma  Sluis  &  Groot,  Spezial- 
kulturen  von  Kohlsamen,  Enkhuizen,  Holland,  in  diesem  Jahre  in  den 
Handel  bringt.  Der  erstere  soll  prachtvolle  kugelrunde,  grosse, 
gelblichgriine  Köpfe  bilden,  dabei  sehr  früh  sein  und  sich  besonders 
für  den  Markt  eignen,  da  die  Köpfe  sehr  fest  sind  und  wenig  Aussen- 
biätter  bilden.  Rotkraut  „Zenith"  hat  gleichfalls  wenig  Aussenblätter. 
festen,  feinrippigen  Kopf  und  eine  sehr  dunkelrote  Farbe.  Die 
Züchter,  deren  Kenommee  ja  bekannt  ist,  sprechen  den  Neuheiten 
eine  grosse  Zukunft  zu.  W.  T. 


Ausstellungsberichte. 


Von  der  Londoner  Chrysanthemum-Ausstellung 

vom  4. — 6.  November  1902. 


Es 


Von  W.  Dänhardt,  London. 


is  war  das  letzte  Mal,  dass  die  National  Chrysanthemum 
Society  ihre  Jahresausstellung  —  die  57.  —  in  dem 
„Royal  Aquarium"  genannten  Tingeltangel  abhalten  konnte. 
Der  wohlbekannte  Vergnügungstempel,  in  dem  Hunde-,  Katzen-, 
Blumen-  und  andere  Ausstellungen  in  bunter  Folge  wechselten, 
geht  wieder  mal  in  andre,  diesmal  in  frommere  Hände  über. 
Wo  bisher  das  leichte  Völkehen  der  Sängerinnen  und  Seil- 
tänzer herummimte,  werden  in  Zukunft  geistliche  Weisen 
der  Anhänger  Wesleys  ertönen  —  ein  echtes  Weltstadtbild.  — 
Für  Blnmenausstellungen  bedeutet  dieser  Wechsel  einen 
Gewinn.  Allerdings  lag  das  „Aquarium"  sehr  günstig  im 
Innern  der  Stadt  und  fast  an  der  Untergrundbahn.  Aber 
das  bedeutet  wenig  gegen  die  schlechte  Beleuchtung  — 
Tages-  und  künstliches  Licht  stritten  sieh  oft  um  die  Herr- 
schaft —  und  den  langweiligen  Firlefanz,  den  man  mit 
anzuhören  gezwungen  war.  In  Zukunft  wird  man  wohl 
hinaus  nach  dem  Krvstallpalast  fahren  müssen,  bis  die 
geplante  Halle  der  Königlichen  Gartenbaugesellschaft  fertig 
sein  wird.     Jetzt  ist  erst  der  Entwurf  genehmigt. 

Die  Ausstellung  war  gut  beschickt,  besonders  auch  von 
Herrschaftsgärtnern.  Die  Aufstellung  und  Anordnung  I"  I 
nichts  Bervorragendes. Zweckmässig,  althergebracht, Feuerungen 
abhold,  wie  sich  das  im  ganzen  englischen  Leben  wieder- 
spiegelt.      Die    gezeigten    Blumen    waren    meist    vorzüglich, 


rein  in  der  Farbe,  vollendet  in  der  Form.  Besonders  gilt 
das  von  den  ein wärtsgebogenen  Sorten,  von  denen  die 
Namen  der  schönsten  folgen. 

Da  ist  vor  allem  die  prächtige  „Duchess  of  Fi  ff'',  eine 
sehr  grosse,  wenn  flicht  die  grösste  weisse  Blume  dieser 
Klasse.  Kleiner  und  dichter  ist  „Mrs.  J.  Judsons",  reinweiss, 
aber  unerreicht  in  der  Form.  „Emprcss  of  India"  kommt 
ihr  sehr  nahe,  ohne  sie  jedoch  ganz  zu  erreichen.  Unter 
den  hellrosa  Tönen  ist  die  lockere  „Lady  Isabel"  die  auf- 
fallendste, obgleich  hin  und  wieder  einige  Blumen  flattrig 
waren.  Eine  der  herrlichsten  Chrysanthemen  von  ausser- 
ordentlich zarter,  duftiger,  hellgelblicher  Färbung  ist  „Topaxe 
Orientale",  eine  wundervolle,  vollendete  Sorte.  Die  beste  der 
gelben  ist  „Charles  Gurtis",  sattes,  kräftiges  Gelb,  längliche 
Blumenblattspitzen.  „  General  Symons"  ist  dunkler,  schon 
etwas  bräunlich  und  lockerer.  Die  hellste  der  kupferfarbenen 
Schönheiten  ist  „Mad.  G.  Bruanl",  gross,  kugelig,  geschlossen, 
die  dunkelste  ,, Baron  Hirsch",  noch  geschlossener,  mit  gelb- 
lichen Spitzen,  bis  die  zweifarbigen  in  „Gldbe  d,or" 
ihren  schönsten  Vertreter  finden.  Hierhergehört  eine  grosse 
Anzahl  Sorten,  die  gekennzeichnet  sind  durch  innen  braun- 
rote bis  kupferfarbene,  aussen  strohgelbe  bis  bronzefarbene 
Blumenblätter,  von  denen  aber  keine  besser  ist  als„6r7o6fi  d'or". 
Die  violetten  Farben  sind  nicht  so  reich  an  guten  Sorten. 
Die  bemerkenswertesten  sind  „Boberl  Datfield",  Blumenblätter 
aussen  etwas  heUer,  „Nellie  Southam",  gross,  einfarbig, 
violett,  und  die  dunklere  „Miss  Vio/rt  Foster".  Natürlich 
fehlte  auch  die  unvermeidliche  grüne  „Mail.  Edm.  Boger'1 
nicht,  zum  Glück  war  sie  selten. 

Unter  den  japanischen  Sorten  nahmen  die  Godfreyschen 

Neuheiten  und  Einführungen  der  letzten  beiden  Jahre  fast  in 
allen  Einsendungen  die  ersten  Plätze  ein.  Godfrey  in  Exmouth 
ist  einer  der  erfolgreichsten  englischen  Chrysanthemum- 
Züchter,  dem  die  hiesigen  Sammlungen  viele  ihrer  besten, 
besonders  dunklen  2  farbigen  Neuheiten  verdanken.  Von 
seinen  vorjährigen  Züchtungen  waren  ausgestellt:  „Bessie 
Godfrey",  eine  rein  kanariengelbe,  edelgeformte  Blume,  keine 
der  grössten  Sorten,  aber  eine  der  schönsten.  „Godfreys 
Pride"  ist  .dafür  um  so  riesiger.  Es  wurden  Blumen  von 
23 — 24  cm  (9l/2 — 10  Zoll)  gezeigt.  Farbe  karmoisinrot  mit 
hellerer  Unterseite.  Eine  der  grössten  Sorten.  Prächtig  ist 
auch  ,,  Godfreys  King",  zimmtfarben  mit  heller,  goldiger 
Unterseite;  äusserst  wirkungsvoll.  Aehnlich  ist  seine  ältere 
Züchtung  „Mafeking  Hero",  eine  Biesenblume  mit  etwas 
weniger  lebhafter  Färbung.  Von  den  letztjährigen  Godfreyschen 
Neuheiten  sind  ausserdem  noch  die  auffallendsten :  ,,  Godfreys 
Masterpiece",  kupferrot  und  gelb,  gross,  schön  geformt, 
,,Ex))i<nit]t  i  'rimson" ,  herrliche  Form,  karmoisinrot  mit  hellerer 
Unterseite,  „Edward  VII."  sehr  grosse,  lockere  Blume  von 
eigenartiger  Farbe.  Die  Blumenblätter  sind  innen  hellfleisch- 
farben, aussen  strohgelb  und  an  den  Spitzen  geteilt,  ähnlich 
der  bekannten  Dahlie  „Progenüor".  Weniger  schön  war 
das  Gegenstück  hierzu:  „Quem.  Alexandra".  Die  hellorange- 
farbenen Blumen  waren  zu  locker  und  flattrig.  Der  Züchter 
ist  allerdings  andrer  Ansicht.  Er  vergleicht  ihre  Farbe  mit 
dem  Farbenspiel  eines  Sonnenuntergangs,  das  man  auch 
schwer  beschreiben  könne.  Ueber  die  Form  schweigt  er, 
Besser  ist  „Sensation",  eine  tiefgoldgelbe  Riesensorte.  Das 
sind  die  bemerkenswertesten  der  letzten  Godfreyschen  Neu- 
heiten. 

Aus  der   grossen  Masse  der   übrigen   japanischen  Sorten 
nur   noch   einige   der   besten.      „Vicar   of  Lealherhead",    ein 
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Hervorragende  Oydonia  japonica- Sorten. 

1.  albo  rosea  Späth;     2.  cardinalis   Späth;     3.  Baltzi  Späth; 
4.  Simoni  Hort. 
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Sämling  der  bekannten  „Med.  Chrnqf.  Wohlgeformte,  lang- 
blättrige, goldgelbe,  sehr  grosse  Blume.  Eine  prachtvolle 
Sorte  von  gleicher,  äusserst  reiner,  lebhafter  Farbe  ist  die 
neue  „Star  of  Africa",  eine  feine  Nadelform  von  vorzüglicher 
Wirkung.  Unter  den  weissen  Sorten  fielen  besonders  auf: 
..liulli/  Glide",  reinweiss,  sehr  gross,  etwas  breitblättrig  und 
die  bekannten  Ausstellungssorten  „Mrs.  •/.  <".  Nevüle",  locker, 
mit  gespaltenen  Blumenblattspitzen  und  „Miss  Alice  Byron". 
Die  bronzefarbenen  Sorten  sind  mit  den  Godfreyschen 
Züchtungen  fast  ganz  erschöpft.  Erwähnenswert  sind  noch 
„George  Lawrence-',  eine  breitblättrige,  zweifarbige  Riesen- 
blume und  die  schmalblättrige,  oft  fadenförmige  „Sir  Wm. 
Acland"  mit  hängenden  Blumenblättern.  Die  übrigen  Farben 
boten  nichts  Hervorragendes. 

Neuheiten  und  Sämlinge  waren  wenige  ausgestellt. 
„Mr.  E.  A.  Peak",  eine  prachtvolle,  reinweisse,  einwärts- 
gebogene Sorte,  verdient  Verbreitung,  noch  mehr  die  wunder- 
volle, tiefgelbe  „Mrs.  J.  Seward",  eine  ideale  Sorte  in  Farbe 
und  Form.  Sie  sollte  mit  der  eingangs  angeführten,  spitz- 
blättrigeren  „Charles  Gwrtis"  und  der  nadeiförmigen  „Star 
of  Africa-  in  keiner  Sammlung  fehlen,  die  auf  der  Höhe 
der  Zeit  stehen  will.  Eine  goldene  Preismünze  erhielt  die 
nächstjährige  Neuheit  „Lord  Bbpetoun",  dunkelbraunrot, 
unterseits  bronzefarben.  Auch  von  den  behaarten  Ausartungen, 
wie  „Hairy  Wonder",  Mrs.  Dr.  Ward"  u.  a.,  waren  wieder 
Sämlinge  erschienen. 

In  einem  Nebensaale  wurde  eine  Sammlung  der 
grössten  Blumen  gezeigt,  meist  ältere,  bekannte  Ausstellungs- 
sorten. Das  waren  schon  keine  Blumen  mehr,  sondern  riesige, 
lebende  Farbenklexe.  Aber  bewundert  wurden  diese  Ergeb- 
nisse einer  zweifelhaften  Geschmacksrichtung.  Hier  die 
Namen  der  grössten  und  häufigsten:  „Madame  Garnot", 
„Mrs.  J.  Lewis",  „Madame  Gustave  Henry",  „Miss  A.  Byron", 
..Mrs.  H.  Werks-.  „Princesse  Alice  de  Monaco",  weiss:  „Mr. 
L.  Reamy-,  „Mrs.  A.  K.  Knii/Id.  eine  goldgelbe  Neuheit,  riesig, 
aber  mit  wild  durcheinander  geworfenen  Blumenblättern: 
,,6r.  J.  Warren",  „he  Grand  Dragon",  ,.-/.  II.  üpton",  „Mrs. 
Mease",  „Sensation",  gelb,  „AustraUa",  „3Irs.  Barkley",  rötlich- 
violett,  „Ediriu  Mu/i/neux",  „TU.  R.  Church",  „Godfreys 
Pride-,  dunkelbraun  mit  bronze,  ,Mons.  C.  de  Liehe,  eigen- 
artig aprikosenfarbig  und  strohgelb  und  endlieh  „Mr.  A.  Barn  /(■■. 
unrein  gelblich  und  schmutzighellrot. 

Die  übrigen  Klassen:  einfache  und-  Pompon-Chry- 
santhemen  verschwanden  ganz  in  der  Masse  der  japanischen 
und  einwärtsgebogenen  Sorten.  Unter  den  pomponblütigen 
nur  2  der  schönsten:  „Prince  d' Orange',  eine  mittelgrosse 
(im  Vergleich  zu  den  übrigen  dieser  Klasse),  feste,  orange- 
farbene Kugel  mit  goldgespitzten  Blumenblättern  und  „Eiste 
■Dordon",   kugelrund,    rosa    —    2    reizende   Blumenköpfchen. 

Ausser  Chrysanthemen  waren  noch  andere  Winterblüher 
vertreten:  Nelken,  Veilchen,  Maiblumen,  sehr  viele  Lilien, 
ein  Haupthandelsartikel  für  den  Weihnachtsmarkt,  Spiraea 
japonica,  Begonia  hybr.  „Gloire  de  Lorraine"  und  die 
bedeutend  geringere  „Turnford  Hallu.  Auch  englisches  Obst 
war  in  gut  gefärbten,  aber  kleinen  Stücken  vorhanden.  Ebenso 
Trauben  —  „Gros  Colmanu,  „Black  Alicante",  blau,  „Museal 
of  Alexandria"  gelb  —  und  Gemüse  von  bekannter  Güte. 
Darüber  ein  andermal. 


Gehölze. 


Hervorragende  Cydonia  japonica-Sorten. 

Von  L.  A.  Muth,  Baumschulenweg  b.  Berlin. 
{Hierzu  die  Farbentafel.) 

J_Jie  Cydonien  gehören  unstreitig  ;su  den  schönsten 
Blütensträuchern  unserer  Gärten.  Mit  Freuden  sehen 
wir,  wie  sie  im  zeitigen  Frühling  ihre  zahlreichen,  grossen, 
farbenprächtigen  Blumen  entfalten. 

Von  der  alten,  rotblühenden  Cydonia  japonica  sind 
in  den  letzten  Jahren  eine  Menge  herrlicher  Spielarten 
entstanden,  welche  die  Stammform  an  Blütenreichtum, 
Grösse,  Bau  und  Farbenspiel  der  einzelnen  Blumen  weit 
übertreffen.  Um  den  Lesern  die  Verbesserung  dieses 
Strauches  vorzuführen,  hat  der  Herausgeber  die  Farben- 
tafel  anteiligen  lassen. 

In  dem  Arboretum  des  Herrn  Oekonoraierat  L.  Späth 
wurden  die  schönsten  Varietäten  ausgesucht  und  für  die 
„Gartenwelt"  gemalt.  Es  war  nicht  leicht  unter  den 
vielen  schönen  Sorten,  die  dort  angepflanzt  sind,  die 
schönsten  auszuwählen.  Frl.  Beckmann  hat  diesen 
schönen  Strauss  geschickt  zusammengestellt  und  mit 
bekannter  Sicherheit  die  Farben  und  Formen  der  Blüten 
auf  dem  Originalbilde  festgehalten,  so  dass  wir  sie  heute 
in  wohlgelungener  Farbeutafel  zeigen  können. 

Links  oben  ragt  aus  dem  Strausse  (1)  Cydonia 
japonica  albo-rosea  Späth  hervor,  mit  grossen 
weissen,  heller  oder  dunkler  gescheckten  Blüten.  Diese 
Varietät  bildet  mittelhohe,  dichte  Büsche,  deren  aufrechte 
Zweige  überreich  mit  Blumen  besetzt  sind.  Rechts 
finden  wir  (2)  Cydonia  japonica  cardinalis  Späth  mit 
ihren  feurigroten  Blüten,  welche  gleichzeitig  mit  den 
Blättern  erscheinen  und  den  gedrungen  wachsenden 
Strauch  in  einen  wahren  Feuerbusch  verwandeln.  In 
der  Mitte  sehen  wir  (3)  Cydonia  japonica  Baltxi  Späth 
in  ihrer  ganzen  Schönheit.  Sie  ist  die  Königin  unter 
den  Cydonien.  Die  Blüten  zeichnen  sich  durch  ihre 
vollendete  Form  und  die  lebhaft  rosenrote  Farbe  unter 
allen  .  Varietäten  aus.  Ihr  Blumenreichtum  ist  über- 
raschend; bis  in  die  oberen  Spitzen  der  sparrigen 
Zweige  finden  wir  die  Blütenbüschel.  Der  Strauch 
wächst  kräftig  und  erreicht  mittlere  Höhe. 

Den  Schluss  bildet  (4)  Cydonia  japonica  Simoni 
Hr/.,  eine  überaus  niedliche  Spielart,  mit  dunkel- 
scharlachroten, oft  halbgefüllten  Blüten.  Ihr  Wuchs  ist 
schwach;  sie  bleibt  ein  kleines,  fast  kriechendes  Pflänzchen 
und  dürfte,  auf -Hochstämme  veredelt,  sich  zu  zierlichen 
Krouenbäumchen  entwickeln. 

Die  beste  Verwendung  im  Garten  ist  die  Einzel- 
stellung in  genügender  Entfernung  von  verschieden 
blühenden  Varietäten  oder  mit  anderen  Blütensträuchern. 
Auch  zu  niedrigen  Hecken,  geschlossenen  Gruppen  und 
Randpflanzuugen  grösserer  Gehölzpartien  können  die 
Cydonien  mit  gutem  Erfolge  verwendet  werden. 
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Sie  lieben  freie,  sonnige  Lage,  kräftigen  Boden  und 
vertragen  das  Beschneiden  recht  gut. 

Durch  ihre  glänzende,  dunkelgrüne,  gesunde  Be- 
laubung, lang  anhaltenden  Blätterschmuck  und  die  gelben 
Früchte  im  .Herbst  ist  die  Cydonie  für  alle  Jahreszeiten 
eine  Zierde  unserer  Anlagen. 


z, 


Monis  nigra  L. 


/u  der  sehr  zutreffenden  kurzen  Schilderung  des  schwarzen 
Maulbeerbaums  (Monis  nigra  L.)  im  Artikel  „Maulheergewächse"  in 
Nr.  51  der  „Gartenwelt"  1902  mögen  einige  weitere  Bemerkungen  über 
diesen  schönen  Baum  erlaubt  sein.  Derselbe  verdient,  wie  Verfasser 
betreffenden  Artikels  sehr  richtig  sagt,  auf  jeden  Fall  den  Vorzug 
vor  allen  seinen  Verwandten,  ist  aber  trotz  seiner  schönen  gn iss- 
blätterigen, gesättigt  dunkelgrünen  Belaubung,  in  welcher  er  einer 
grossblätterigen  Ulme  nicht  unähnlich  sieht  und  welche  lange  im 
Herbst  grün  bleibt,  eine  wohl  nur  seltene  Erscheinung  in  unserer 
Baumwelt.  Schreiber  dieses  begegnete  demselben  nur  ein  einziges 
Mal  und  zwar  in  einer  alten  Anlage  eines  "Weinbergsgrundstückes 
auf  dem  schönen  Höhenzuge  des  Eibgeländes  um  Dresden,  woselbst 
zwei  ältere  prächtige  Exemplare  standen.  Der  strenge  Winter  \"ii 
1870 — 71,  welcher  in  dieser  Gegend  32 — 35°  C.  Kälte  brachte  und 
in  der  Pflanzenwelt  arg  aufräumte,  welcher  den  Spalierwein  unter 
Reissig-  und  guter  Schneedecke  bis  in  die  Erde  hinein  erfrieren  liess, 
der  die  massenhaften  Pfirsichbäume  in  den  Weinbergen  der  Hügel- 
kette des  rechten  Eibufers  vollständig  vernichtete,  so  dass  deren  zarter 
Blütenschleier  im  Frühling  1870  diese  Gegend  zum  letzten  Male  ge- 
schmückt hat  —  dieser  strenge  Winter  vermochte  den  schwarzen 
Maulbeerbäumen  nichts  anzuhaben ;  sie  trotzten  seiner  alles  erstarren 
machenden  Umarmung.  Das  kann  wohl  als  deutlicher  Bewreis  dafür 
gelten,  dass  M.  nigra  auch  noch  in  Mittel-  bis  Norddentschlaad 
winterhart  ist.  Die  schwarzen  Früchte  der  Bäume  wurden  alljährlich 
nach  einem  Hotel  verkauft,  pro  Teller,  also  wenige  Hände  voll,  für 
0,75  Mk.,  dort  sehr  gern  genommen  und  von  den  Tischgästen  als 
äusserst  seltenes  und  eigenartiges  Dessert  ebenso  gern  genossen. 
Man  hätte  von  den  beiden  Bäumen  eine  Zeit  lang  täglich  etwa 
20  solche  Teller  voll  Früchte  sammeln  können,  aber  es  fehlte  an  der 
Persönlichkeit  hierzu.  Sonst  werden  die  Früchte  der  schwarzen 
Maulbeere  zum  Weinfärben  benutzt.  Irgend  welche  Haltbarkeit  be- 
sitzen die  Früchte  aber  durchaus  nicht  und  irgend  eine  andere  Ver- 
wendung ausser  sofortigem  Geniessen  ist  ausgeschlossen;  sie  sind 
ausserordentlich  weich  und  schlagen  sofort  um.  Das  Abnehmen  der- 
selben hat  sehr  vorsichtig  zu  geschehen,  weil  sie  bei  der  leisesten 
Berührung  abfallen.  Dieses  leichten  Abfallens  der  Früchte  und  ihres 
Rotfärbens  wegen,  weil  sie  durch  das  Auffallen  sofort  zerfliessen, 
empfiehlt  es  sich  auch  nicht,  Gartenmöbel,  welche  man  mit  Tisch- 
wäsche belegt,  unter  die  Bäume  zu  stellen,  weil  diese  Wäsche  sehr 
bald  arg  zugerichtet  erscheint,  doch  aber  nur  während  der  Zeit  des 
Früehteabfallens.  Abgesehen  aber  von  diesem  einen  und  zu  ver- 
meidenden Umstände  ist  der  schwarze  Maulbeerbaum,  wie  gesagt, 
der  weitaus  schö'nste  seiner  Verwandten  und  verdient  als  schöner 
Zier-  und  Solitairbaum  mindestens  dieselbe  Beachtung  wie  andere 
und  minder  schöne  Bäume.  G.  S. 


Die  Hainbuche  und  ihre  Abarten. 

Von   Paul    Jurass,    Baumschulenweg   bei   Berlin. 

lJie  Hainbuche,  auch  Hornbaum  genannt,  führt  im  Volksmunde 
den  Namen  Weissbuche,  in  der  Botanik  den  Namen  Carpinus  und 
ist  uns  als  ein  Baum,  der  im  Schatten  gedeiht  und  sich  gut  für 
Unterholzpflanzungen  und  Hecken- Anlagen  eignet,  hinlänglich  bekannt. 


Nur  seine  Abarten,  von  denen  manche  einen  hohen  Zierwert  besitzen, 
sind  zum  Teil  noch  wenig  verbreitet,  weshalb  ich  mir  gestatte  in 
nachstehenden  Zeilen  Arten  und  Abarten  der  Hainbuche,  deren  Eigen- 
schaften und  Verwendung  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Ich  beginne  zunächst  mit  der  Stammform,  der  gewöhnlichen 
Hainbuche,  Carpinus  Betulus  L.  Der  Baum  wird  bei  uns  10 — 20  m 
hoch,  hat  glatte,  weisse,  oft  stark  mit  Moos  besetzte  Rinde.  Durch 
die  schöne  dunkelgrüne  Belaubung  und  das  leichte  Ueberhängen  der 
Zweigspitzen  ist  diese  Art,  auf  Rasenflächen  gepflanzt,  sehr  zierend. 
"Will  man  schöne  Solitairpyramiden  erziehen,  so  muss  man  durch 
Anbinden  und  öfteres  Beschneiden  stets  nachhelfen.  Der  Baum  ist 
in  jeder  Form  vollkommen  winterhart,  die  Vermehrung  geschieht 
durch  Samen,  während  die  verschiedenen  Abarten  durch  Pfropfen  im 
Frühjahr  auf  die  Stammart,  Carpinus  Betulus,  weiter  vermehrt  werden. 
Eine  Hainbuchenhecke  bleibt  stets  sauber  und  schön,  artet  auch  nie 
aus,  so  dass  man  die  Sträucher  sehr  gern  zu  dichten  Laubengängen 
verwendet.  Das  Laub  hält  sich  lange  an  den  Zweigen  und  bietet  im 
Spätherbst  noch  geeigneten  Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung. 
C.  Betulns  Carpinixxa  K.  Koch.  Die  Karpinizza  Weissbuche  ist 
eine  schöne  aufrechtwachsende  Form  von  C.  Betulus  mit  grosser 
dunkelgrüner  Belaubung.  Der  Strauch  bildet  fast  ohne  jeden  Schnitt 
gut  geformte  Solitairpyramiden  und  ist  zur  Einzelstellung  auf  Basen- 
partieen  wie  auch  zur  Gruppenpflanzung  gut  zu  verwenden.  C.  Be- 
tulus columnaris  Sjiäth,  eine  Neuheit  der  Späthschen  Baumschule, 
ist  eine  vollständig  zwergig  wachsende,  stumpfpyramidale  Form.  Die 
einjährigen  Triebe  verzweigen  sich  zu  einem  dichten  Busch,  so  dass 
die  Pflanze  vollkommen  geschlossen  und  kompakt  aussieht.  Der 
Wuchs  ist  ziemlich  langsam  und  wird  die  Pflanze  in  unserem  Klima 
nur  l'/j — 2  m  hoch.  Die  Belaubung  ist  etwas  grösser  als  die  der 
gewöhnlichen  Carpinus.  Der  Strauch  kommt  nur,  auf  freiem  Standort 
gepflanzt,  als  Einzelpflanze  zur  vollen  Geltung.  C.  Betulus  fastigiata 
Hrt.  Eine  locker-pyramidal  und  ziemlich  starkwachsende  Form  von 
C.  Betulus,  Sie  bildet  schöne,  grosse  Pyramiden  bis  zu  10  m  Höhe. 
Die  Belaubung  ist  etwas  hellgrün,  ähnlich  derjenigen  der  gewöhn- 
lichen Hainbuche.  Zur  Einzelpflanzung  auf  Rasenflächen  und  für 
grössere  Gehölzgruppen  gut  zu  verwenden. 

C.  Betulus  fol.  marmoratis  nova.  Hrt.  gilt  als  die  schönste,  bis 
jetzt  bekannte,  buntblättrige  Carpinus,  welche  vor  einigen  Jahren 
aus  Holland  bei  uns  neu  eingeführt  wurde.  Die  weiss-marmorierten 
und  punktierten  Blätter  nehmen  sich  gut  aus  und  sind  in  der  Färbung 
recht  beständig.  Die  Zweige  sind  etwas  überhängend.  Beim  Aus- 
treiben haben  die  jungen  Blätter  einen  leichten  rosa  Schein,  was  der 
Pflanze  im  Frühling  ein  elegantes  Aussehen  verleiht.  Als  Solitair- 
baum zur  Einzelstellung  wegen  der  Blattfärbung  und  des  eleganten 
Wuchses  besonders  empfehlenswert.  Im  Wuchs  ist  die  Sorte  schwächer 
als  C.  Betulus,  doch  verzweigt  sich  dieselbe  dicht,  so  dass  die  Pflanze 
ein  volles  Aussehen  erhält. 

C.  Betulus  fol.  punetatis  Hrt.  ist  gleichfalls  eine  weissbuntblättrige 
Form  von  Carpinus  Betulus,  von  ziemlich  aufrechtem  Wüchse.  Die 
gelb  und  weissbunte  Färbung  tritt  hier  weniger  hervor,  deshalb  ist 
der  Zierwert  auch  ein  geringer;  in  der  vorher  genannten  Abart  be- 
sitzen wir  eine  weit  schönere  Carpinus,  die  in  ihren  sonstigen  Eigen- 
schaften kaum  erreichbar  ist. 

C.  Betulus  fol.  purpureis  Hrt.,  die  purpurrötliche  Weissbuche, 
ist  durch  die  bräunlichroton  Austriebe  der  jungen  Blätter  recht 
wirkungsvoll.  Die  Belaubung  ist  ziemlich  gross,  die  Zweige  sind 
leicht  überhängend.  Im  Spätsommer  färben  sich  die  Blätter  mehr 
dunkelgrün.  Zur  Verwendung  als  Solitairpyramiden  zur  Einzelpflanzung, 
wie  auch  in  Gehölzgruppen  sehr  gut  geeignet.  Ein  leichtes  Zurück- 
schneiden alljährlich  im  Frühjahr  trägt  viel  dazu  bei,  die  braunrote 
Färbung  der  jungen  Blätter  besser  hervortreten  zu  lassen. 

C.  Betulus  pendula  Hrt.,  die  Trauer- Weissbuche,  ist  ein  Baum 
mit  elegant  überhängenden,  fast  trauernden  Zweigen,  der  infolge  des 
weniger  steifen  Herunterhängens  der  Zweige  als  Hochstamm  einen 
sehr  respektablen  Trauerbaum  abgiebt.  Die  Belaubung  ist  grösser 
als  bei  G.  Betulus  von  auffallend  dunkelgrüner  Färbung.  Zur  Einzel- 
pflanzung sowohl  in  Pyramidenform,  wie  auch  hochstämmig  veredelt, 
von  bedeutendem  Zierwert. 
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Carpinus  caroli- 
niana  Walt.,  die  ameri- 
kanische Hainbuche,  bil- 
det mehr  einen  Strauch 
als  einen  Baum  und  ist 
durch  die  wunderschöne 
Herbstfärbung  von  ganz 
besonderem  Zierwert. 
Die  Blätter  färben  sich 
im  Herbst  braunrot  im 
schönsten  Bronzeton  mit 
teilweise  durchleuchten- 
dem Gelb  und  ist  daher 
diese  Art  in  grösseren 
Gehölzgruppen  stets  vor- 
teilhaft zu  verwenden. 

Carpinus  orien- 
talis  MM.  ist  eine  Hain- 
buche, die  zwar  aus  dem 
Süden  stammt,  jedoch 
bei  uns  in  Norddeutsch- 
land winterhart  ist.  Der 
Strauch  wird  etwa  2 — 3  m 
hoch,  verzweigt  sich 
dicht  und  hat  einen  leicht 
überhängenden  AVuchs, 
so  dass  derselbe  hoch- 
stämmig veredelt  als 
schöner,  zierlicher  Trau- 
erbaum passende  Ver- 
wendung finden  kann. 
Die  Blätter  erscheinen 
sehr  zahlreich,  sind 
ziemlich  klein  und  geben 
dem  Baume  eine  mehr 
interessante  wie  schöne 
Form. 

Carpinus  japonica  ist  neuerdings  erst  aus  Japan  bei  uns  ein- 
geführt und  im  allgemeinen  noch  wenig  verbreitet.  Durch  die  be- 
sonders grosse,  hellgrüne  Belaubung  sehr  zierend.  Sowohl  zur 
Einzelpflanzung  als  auch  für  Gehölzgruppen  geeignet. 

Carpinus  cordaia  BL,  ebenfalls  in  Japan  heimisch,  ist  durch  die 
länglich  herzförmigen,  hellgrün  gefärbten  Blätter  sehr  zierend,  jedoch 
noch  wenig  verbreitet  und  selten.  Der  Strauch  wird  ca.  2  m  hoch, 
eignet  sich  besonders  für  Gruppenpflanzung;  die  Vermehrung  ge- 
schieht durch  Kopulation  im  Frühjahr  im  Freien  oder  durch  Hand- 
veredlung im  Winter  im  Gewächshaus. 

Sämtliche  Hainbuchen  gedeihen  am  besten  in  einem  kräftigen 
Boden  in  nicht  zu  nasser  Lage ;  sie  vertragen  das  Beschneiden  sehr 
gut,  so  dass  sich  aus  Hainbuchenhecken  durch  Schneiden  die  ver- 
schiedenartigsten Formen  leicht  herstellen  lassen.  So  sah  ich  z.  B. 
in  den  prachtvollen  Gärten  in  Godesberg  a.  Rhein  und  in  Langen- 
schwalbach  bei  "Wiesbaden  wunderschön  geschnittene  Carpinus  in 
allen  erdenklichen  Figuren  und  Formen.  Sämtliche  Spielarten  werden 
durch  Pfropfen  und  Kopulieren  auf  Carpinus  Betidus  weiter  vermehrt. 


Seltene  Gehölze  im  Wiener  Rathausparke.    Im  folgenden 

gebe  ich  eine  kurze  Liste  der  interessantesten  Laubgehölzarten,  welche 
wir  in  der  genannten  Anlage  in  schönen  Exemplaren  beobachten 
können.  Acer  californicum  K.  Koch.,  viel  schöner  als  der  verwaudte 
Acer  Negundo;  A.  Morispessidamim  L.,  in  Norddeutschland  selten, 
hier  häufig  angepflanzt;  A.  penyisylvanieum  L.  (A.  striatum  Dur.), 
ausgezeichnet  durch  die  wundervoll  gestreiften  Zweige;  schöner  Baum 
mit  veränderlichen  Blättern;  Acer  dasyearpum  Ehrl*,  (saccharinum 
L.j  zwar  häufig,  aber  nie  zu  häufig,  weil  alte  Bäume  von  hoher 
Schönheit  sind;    A.  tataricum  im  Anfange  der   Fruchtzeit  mit  den 


Begonia  Bavaria  (Text  Seite  L16). 

In  der  Handelsgärtnerei  von  Sattler  &  Bethge,  A.-G.,  Quedlinburg,  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

roten  Fruehtsträussen  prächtig;  Ailanthus  glandulosa  Desf.  wird 
hier  bald  so  gemein  sein  wie  die  Rosskastanie;  Alnus  glutinosa  vor. 
quercifolia;  Aralia  spinosa  L.  blühte  im  August-Septembei  sehr 
reich;  Broussonetia  papyrifera  Vent,  besprach  ich  bereits  im  VI. 
Jahrgang,  Seite  b'01;  Catalpa  biynonioides  Walt.,  Abbildung,  Seite  88; 
Cercis  süiquastrum  L.;  Cydonia  japonica ;  Gleditschia  caspica  Desf.; 
Qymnoeladus  canadensis  Lam.  mit  mächtigen,  dreifach  gefiederten 
Blättern,  charakteristisch  durch  die  bis  zu  den  Zweigspitzen  rauhe  Borke ; 
Hibiscus  syriacus  L.,  hier  im  August-September  den  Hauptflor  der 
Anlagen  bildend;  Jasminum  nudiflorum  Ldl.  blüht  schon  zeitig  im 
März,  wobei  es  leider  meist  unter  dem  Frost  leidet;  Juglans  reyia 
rar.  laciniala,  ein  hübsches  baumartiges  Exemplar;  Koclrcuteria  pani- 
eidata  Laxm  ,  in  allen  Wiener  Anlagen  häufig  und  zum  Teil  sehr 
reich  blühend;  Liriodendron  tulipifera  L.,  einer  der  schönsten  Bäume; 
Maclura  (Joxylon)  aurantiaca  Nutt.  (besprochen  Jahrgang  VI.  Seite 
603);  Magnolia  stellata  Max.,  schöner  Frühblüher,  leider  nicht  hart 
genug;  Paulownia  tomentosa  K.  Kch.;  Pterocarya  fraxinifolia 
Spach.;  Quercus  Ccrris  L.;  Robinia  Pseudacaeia  rar.  pyramidalis. 
eigenartig;  R.  glutinosa  Si»/s  (viscosa  Vent.),  später  blühend,  als 
die  gemeine  Robinie;  Sophora  japonica  L.,  in  diesem  Jahre  weniger 
reich,  als  im  Vorjahre  blühend;  Syringa  Josikaea  Jacq.,  eine 
schöne  Art,  welche  weiteste  Verbreitung  verdient;  Tamarix  gallica 
L.  u.  letrandra  Pall.  —  In  anderen  hiesigen  Anlagen  beobachtete 
ich  bisher  von  selteneren  Sachen  vor  allem  noch:  Baccharis 
halimifolia  L.,  Blüten  zwar  stets  unscheinbar  gelbgrün,  aber  wegen  der 
späten  Blütezeit  (Ende  September  bis  November)  wertvoll;  Panax  *i 
flamm  Rupr.;  PaliUrus  austrat is  Gaertn.:  Indigofera  dosua  A". 
Koch.;  Amorpha  fruticosa  L.;  Pliellodendron  amurensc  l 
Xanthoceras  sorbifolia  Bge.,  zur  Blütezeit  ebenso  schön  als  eige- 
Cladrastis  tinetoria  Raf.;  Vitcx  agnus  castus  L.  und  im 
sowie  eine  Anzahl,  auf  die  ich  bei  späterer  Gelegenheit  noch  zu 
sprechen  kommen  werde.  C.  K,  S. 
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Zwiebel-  und  Knollengewächse. 


Begonia  „Bavaria".  Im  letzten  kalten  und  nassen  Sommer 
boten  im  allgemeinen  die  verschiedenen  ausgepflanzten  Begonien- 
arten gerade  kein  erfreuliches  Bild.  Selbst  die  Semperflorens-hegotden 
„wollten  nicht  so  recht",  wie  man  zu  sagen  pflegt.  Eine  rühmliche 
Ausnahme  von  den  knollentragenden  Begonien  machte  die  Sorte 
„Bavaria".  Wo  ihre  Schwestern  in  diesem  Jahre  nur  einzelne, 
halbverkümmerte  Blumen  brachten,  stand  sie  üppig  da  und  war  geradezu 
überschüttet  mit  wohlausgebildeten  Blüten.  Leider  ist  diese  herrliehe 
Sorte  noch  sehr  wenig  verbreitet,  obgleich  sie  schon  viele  Jahre  im 
Handel  ist.  Der  Hauptgrund,  der  die  allgemeine  Verbreitung  hemmte, 
ist  in  der  Ueberwinterung  der  Knollen  zu  suchen,  die.  wenn  unrichtig 
ausgeführt,  unter  Umständen  grossen  Verlust  mit  sich  bringt.  Ein 
grober  Fehler,  der  meistens  bei  der  Ueberwinterung  gemacht  wird. 
ist,  dass  man  die  „Bavaria" -'Knoten  wie  die  anderer  Begonien 
trocken  überwintert,  wodurch  grosse  Ausfälle  entstehen.  Werden  die 
Knollen  in  massig  feuchtem  Turfmull,  an  einem  nicht  zu  warmen 
Platz,  z.  B.  unter  einer  tropffreien  Stellage  des  temperierten  Hauses 
aufbewahrt,  so  ist  der  Ausfall  gleich  Null.  Also  im  Gegensatz  zu 
allen  anderen  Begonienknollen,  die  bekanntlich  warm  und  trocken 
aufbewahrt  werden  wollen,  überwintert  man  ,,Bavaria"  massig  warm 
und  feucht.  Ein  zweiter  Grund,  dass  diese  Sorte  noch  so  wenig 
verbreitet  ist,  ist  die  langsame  Vermehrung.  „Ba/arin"  kann  nur,  da 
sie  absolut  keinen  Samen  bringt,  durch  Teilung  der  Knollen  und  durch 
Stecklinge  vermehrt  werden.  Beides  gelingt  verhältnismässig  sein' 
leicht  und  ich  setze  es  als  bekannt  voraus.  Die  Seite  115  abgebildete 
Pflanze  wurde  einer  Gruppe  unseres  Blumengartens  entnommen  und 
zum  Zwecke  der  photographiscben  Aufnahme  eingetopft.  Die  leuchtend 
karminrosa  Blumen,  die  sich  frei  über  das  friscbgrüne  Laub  er- 
heben, erscheinen  in  solcher  Fülle,  dass  von  dem  Laube  fast  nichts 
zu  sehen  ist.  Die  Pflanze  mit  den  Blüten  wird  etwa  10 — 12  cm 
hoch  und  ist  dieserhalb  zu  Einfassungen  und  Teppichbeeten  vorzüglich 
geeignet,  insbesondere  da  eine  ähnliche  Farbe  in  den  uns  für  solchen 
Zweck  zur  Verfügung  stehenden  Pflanzen  fehlt.  Die  Blüte  beginnt 
im  Mai  und  dauert  ununterbrochen  bis  in  den  Derbst  hinein.  Audi 
zur  Topfpflanze  dürfte  die  „Bavaria"  sich  sehr  gut  eignen,  da  sie 
sich  in  Töpfen  gleich  gut  wie  im  Lande  entwickelt. 

B.  Trenkner, 
Obergärtner  der  Firma  Sattler  &  Betbge,  A.  <!.,  Quedlinburg. 
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Winterhärte  Strauehrosen. 

Von  St.  Olbrich,  Zürich  V. 


rross  ist  die  Zahl  derjenigen  Roseuarten  und 
Varietäten,  welche  nach  und  nach  in  unsere  Kulturen 
Eingang  gefunden  haben :  es  ist  wohl  gewiss  für  jede 
Geschmacksrichtung  und  für  jede  Verwendungsart  ge- 
sorgt. Mit  Zunahme  der  Sortenzahl  ist  auch  deren  Ver- 
feinerung fortgeschritten  und  die  Schwierigkeit  des 
Überdauerns  unserer  launischen  Winter  erheblich  ge- 
wachsen, so  dass  wir  mit  dir  Zeit  dahin  gekommen  sind, 
dass  eine  ganze  Anzahl  sehr  schöner  linsen  nur  noch 
als  Gewächshaus-  oder  Topfpflanzen  gehalten  werden 
können,  weil  sie  in  vielen  Gegenden  nicht  mehr  den 
Winter  überdauern,  trotz  aller  angewandten  Vorsicht 
beim  Zudecken,  [m  Frühjahr  sind  diese  Rosen  entweder 
erfroren  oder  verfault.  —  Wenn  auch  dio  Kultur  der 
Rosen    unter    Glas    für     Schnittzwecke    ihre    volle    Be- 


rechtigung hat  und  dorthin  auch  die  zärtlichen  Sorten 
gehören,  so  dient  diese  Methode  doch  nur  einzelnen 
Interessen.  Die  grosse  Masse  der  Blumenfreunde  hat 
ein  Anrecht  darauf  zu  wünschen,  dass  die  Lieblingsblume 
der  Allgemeinheit,  die  Rose,  nicht  ganz  ihrem  ursprüng- 
lichen Zwecke,  der  Ausschmückung  unserer  Gärten  im 
Freien  zu  dienen,  entzogen  wird.  Wir  müssen  uns  dabei 
wieder  mehr  der  Natürlichkeit  nähern  und  das  können  wir, 
wenn  wir  den  Winterhärten  Strauchrosen  mehr  Beachtung 
entgegenbringen. 

In  der  Zeit  als  die  Rosen  sich  in  unseren  Gärten 
einzubürgern  begannen,  welcher  Zeitpunkt  zwar  schon 
lange  hinter  uns  liegt,  und  auch  noch  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  kannte  man  nichts  von  einer 
Deckung  derselben  im  Winter.  Man  kannte  nur  die 
vollständig  winterharten  Sorten  der  Rosa  gallica  und  der 
Centifolien-Klasse,  welche,  obwohl  nur  einmal  blühend, 
die  Gärten  in  zahlreichen  Varietäten  bevölkerten,  worüber 
uns  die  Kataloge  grosser  Firmen,  welche  vor  60  bis 
100  Jahren  erschienen  sind,  genügend  Aufschluss  geben. 

Die  Einführung  der  mehrmals  blühenden  Bosa 
indica  und  R.  bourbonica  veranlasste  die  Züchtung  der 
öfters  blühenden  Rosen,  mit  welchen  wir  heute  auf  dem 
höchsten  Punkte  angekommen  sind,  sodass  der  Mensch 
berechtigt  ist,  lieber  mehr  zu  dem  Alten  zurückzukehren, 
oder  doch  mit  diesen  Sorten  widerstandsfähigere 
Varietäten  zu  züchten,  die  auch  mehrmals  blühen.  Lassen 
wir  die  zarten,  empfindlichen  Varietäten  den  klimatisch 
günstig  gelegenen  Ländern  und  den  Kultivateuren 
unter  Glas. 

Wie  auf  vielen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens, 
z.  B.  der  Kunst,  der  Architektur,  der  Mode  u.  s.  w.,  so 
kommen  wir  auch  auf  dem  Gebiete  der  l'flanzenzucht 
nacli  einer  bestimmten  Zeit  auf  das  schon  Dagewesene 
zurück  und  Ben  Akiba  behält  Recht.  Sehen  wir  das  nicht 
bei  den  Dahlien,  Astern  und  anderen  Florblumen,  dass 
die  alten  einfach  blühenden  Formen  mehr  bevorzugt 
werden?  Auch  bei  den  Rosen  tritt  langsam  eine  kleine 
Wandlung  ein.  Die  Anfangs  unter  dem  unglücklich 
gewählten  Sammelnamen  „botanische  Wildrosen"  ver- 
breiteten winterharten  Strauchrosen  Hessen  nur  ein 
wildes  Gesträuch  vermuten,  welches  höchstens  als  Unter- 
lage für  edle  Rosen  zu  dienen  habe.  Als  dann  aber 
einsichtige  Männer  sie  in  Kultur  nahmen,  den  ver- 
schiedenen Verwendungszwecken  anpassten  und  das 
Minderwertige  vom  Guten  trennten,  wuchsen  auch  die 
Anhänger  dieser  Richtung. 

Besitzen  wir  doch  jetzt  schon  eine  grosse  Anzahl 
wirklich  prächtiger  ausdauernder  Rosensorten,  welche 
sogar  mehrmals  blühend,  den  besten  unserer  bekannten 
Remontantrosen  zur  Seite  gestellt  werden  müssen,  sogar 
sie  übertreffen,  wie  z.  B.  die  grossartige  rugosa-Sorte 
„Conrad  Ferdinand  Meyer",  ferner  „Gottfried  Keller"  und 
„Thusnelda",  welche  wie  eine  Thoehybride  sehr  früh 
mit  dein  Blühen  beginnen  und  fast  ununterbrochen  bis 
zum  Herbst  darin  fortfahren. 
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Auch  unter  den  nur  einmal  blühenden,  ausdauernden 
Kosen  ist  eine  grossartige  Reichhaltigkeit  in  der  Be- 
laabung,  im  Wuchs,  in  der  Farbe  und  Form  der  Blüte, 
in  der  Bestachelung  und  in  der  Blütezeit  selbst,  sodass 
man  von  Mitte  Mai  bis  in  den  Herbst  hinein  Blumen 
sehen  kann.  Sie  blühen  eben  nicht  alle  auf  einmal, 
sondern  je  nach  den  zahlreichen  Klassen,  welchen  sie 
angehören,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  deshalb  ver- 
längert sich  die,  wenn  auch  nur  einmalige  Blütezeit, 
sehr.  Anfang  Mai,  wenn  unsere  Thee-  und  Remontant- 
rosen  an  ein  Blühen  noch  gar  nicht  denken,  be- 
ginnen schon  die  Abkömmlinge  der  Rosa  spinosissima 
L.  (pimpindlifolia)  zu  blühen,  während  Rosa  setigera 
Mickx.,  R.foliosa  Nutt.,  Carolina  L.,  B.  cinnamomea  L. 
zu  blühen  anfangen,  wenn  bei  den  ersteren  schon  die 
zahlreichen  grossen  Früchte  bereits  die  schwarzbraune 
Farbe  angenommen  haben. 

Nicht  nur  die  grossen  Unterschiede  in  der  Form 
und  Farbe  der  Blüten  wie  der  Blatter  bieten  uns 
Monate  lang  eine  Überraschung,  sondern  auch  die  bei 
den  meisten  Sorten  in  sehr  grosser  Zahl  erscheinenden, 
verschiedenartig  geformten,  leuchtend  roten  Früchte 
erfreuen  uns  von  September  an  von  neuem  und  bleiben 
noch  lauge  bis  nach  dem  Laubabfall  an  den  Zweigen. 
Manche  etwas  sehr  langweilig  wirkende  Gehölzgruppe 
konnte  durch  Verwendung  der  richtigen  Sorten  der 
winterharten  Strauchrosen  vielmehr  belebt  und  effekt- 
voller gemacht  werden. 

Als  grosser  Liebhaber  der  winterharten  Rosensorten 
und  Förderer  derselben  durch  Wort  und  Schrift  habe 
ich  es  unternommen,  in  dieser  geschätzten  Zeitschrift  die 
meiner  Erfahrung  nach  empfehlenswertesten  Arten  und 
Sorten  der  winterharten  Strauchroseu  aufzuführen  und 
einige  davon  durch  Original  Abbildungen  den  zahlreichen 
Lesern  vorzuführen,  um  den  Blütenreichtum,  den  Wuchs 
und  die  Mannigfaltigkeit  dieser  Strauchrosen  gebührend 
vor  Augen  zu  führen. 

Ich  will  dazu  beitragen,  dass  die  Zahl  der  Anhänger 
für  diese  Rosen  grösser  werde  und  dass  wir  mehr  und 
mehr  in  unseren  Gartenanlagen  jene  kraftstrotzenden, 
vollbelaubten  Rosenbüsche  einführen,  die  nicht  nach 
jedem  Winter  als  Ruinen  einstiger  Herrlichkeit  ein 
schwächliches  Dasein  fristen,  oder  wie  es  bei  sehr  vielen 
Theerosen  der  Fall  ist,  ganz  eingegangen  sind. 

Auch  sind  diese  winterharten  Rosen  selbstverständlich 
bedeutend  widerstandsfähiger  gegen  pflanzliche  und 
tierische  Parasiten,  als  die  feineren  Varietäten,  die  bei 
jedem  Witterungswechsel  entweder  Schimmel  oder  Rost 
oder  andere  Blattkrankheiten  bekommen.  Ich  bemerke 
ferner  ausdrücklich,  dass  meine  Arbeit  nicht  etwa  eine 
Zusammenstellung  aus  Büchern  und  Katalogen,  wie  es 
ja  heute  bei  Pflanzenbeschreibungen  vielfach  beobachtet 
werden  kann,  ist.  Es  beruht  vielmehr  alles  auf  eigener 
Anschauung    und    jahrelanger   Beobachtung. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  Arten  und  Sorten 
bin    ich    von     dem     Gesichtspunkte     ausgegangen,     nur 


diejenigen  aufzuführen,  die  sich  durch  irgend  eine 
gute  Eigenschaft  bemerkbar  und  kulrurwürdig  für  unsere 
Gärten  gezeigt  haben.  Alle  diejenigen,  welche  nur  rein 
botanisches  Interesse  haben  oder  sich  zu  sehr  ähnlich 
sind,  habe  ich  fortgelassen,  damit  nicht  ein  unnötiger 
Ballast  in  unsere  Kulturen  eingeschleppt  wird  und 
Gleichartiges  die  Sortimente  bereichert,  welches  nur  der 
Sortensammelwut  Vorschub  leistet,  jedoch  zu  weit  vom 
Ziele  ablenkt. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  man  es  mit  der  Zeit 
dahin  bringen  wird,  dass  wir  alle  die  Farben,  Formen 
und  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  der  Zärtlichkeit,  unserer 
in  Kultur  befindlichen  remontierenden  Theerosen  und 
Theehybridrosen  auch  den  Winterhärten  Strauchrosen 
beibringen  werden.  Schöne  Anfänge  sind  schon  da  und 
die  Bestrebungen  hierfür  regen  sich  vielerorts.  Forst- 
meister Geschwind  sagte  einst  mit  Recht:  „Wir  müssen 
danach  trachten,  sogenannte  Nordlandsrosen  zu  züchten". 

Jahrzehnte  lag  dieses  Gebiet  brach  und  nur  die 
unter  der  südlichen  Sonne  des  Mittelmeeres  gezogenen 
Theerosen  beherrschten  das  Feld,  was  glücklicherweise 
anders  geworden  ist. 

Da  es  unzählige  Arten  Strauchrosen  giebt  und  da 
die  Gattung  Rosa  in  mehreren  Erdteilen  und  unter  sehr 
verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen  zerstreut  vor- 
kommt, so  ist  es  auch  erklärlich,  und  ich  habe  es  auch 
schon  angedeutet,  dass  die  Wuchsverhältnisse  und  die 
Zeit  der  Blüte  sehr  verschiedene  sein  müssen,  ab- 
gesehen von  ihren  sonstigen  auffallenden  Unterschieden. 

Diese  für  den  Gärtner  wichtigen  Merkmale  spielen 
eben  bei  der  Anpflanzung  und  richtigen  Verwendung 
eine  sehr  grosse  Rolle,  weit  mehr  als  die  botanische 
Einteilung.  Es  ist  viel  wichtiger  zu  wissen,  ob  diese 
oder  jene  Sorte  klein  bleibt  oder  ob  sie  gross  wird, 
ob  sie  ausgebreiteten  oder  mehr  aufrechten  Wuchs 
hat,'  ob  sie  früh  oder  spät  blüht,  besonders  auffallende  oder 
unscheinbarere  Früchte  hat,  als  zu  wissen,  dass  sie 
zu  der  Sektion  Synstylae,  Styllosae  oder  Sericcae  gehört. 
Letzeres  ist  mehr  Privatliebhaberei  und  botanische  Wissen- 
schaft, die  zur  praktischen  Verwendung  der  Planzen  nichts 
beiträgt. 

Ich  nehme  daher  auf  die  Praxis  Rücksicht  und 
werde  die  Arten  und  Sorten  mit  übereinstimmenden 
Haupteigenschaften  bezw.  Wuchsverhältuissen  und  Blüte- 
zeit möglichst  zusammen  bringen. 

Es  dürften  da  in  Betracht  kommen: 

1.  Kleinbleibende  Strauchroseu  von  zierlichem  Wuchs, 
welche  bis  80  cm  Höhe  erreichen. 

2.  Strauchrosen,  welche  mittelhoch  werden,  buschig 
bleiben  und  selten  2  m  Höhe  erreichen  oder 
übersteigen. 

3.  Strauchrosen,  welche  hoch  und  breit  werden,  viel 
Platz  beanspruchen  und  3  m  Höhe  erreichen  können. 

4.  Strauchrosen,  welche  nur  als  Ranken-,  Trauer-  oder 
Säulenrosen  Arerweudung  finden  können,   weil  ihre 
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Zweige   zu  dünn   und  lang  sind   und    zum  Höhen- 
wachstum einer  Stütze  bedürfen. 
Früh  blühende. 
Besonders  spät  blühende. 
Mehrmals  blühende. 
Strauchrosen    mit    auffallem 
gefärbten  Früchten. 


rossen    oder  lebhaft 
(Fortsetzung  folgt) 


Orchideen. 


Coelogyne  dayana  Rchb.  f.     Coelogyne  dayana  Rchb.  /'.  ist 

eine  ausserordentlich   kulturwerte,    ausgesprochen   epiphytische    Art. 
Di^  nächste  Verwandte,  mit 
welcher  sie  oft  verwechselt 
wird,     ist    C.    massangeana 
Rrhb.  f. 

Die  Scheinknullen  der 
('.  dayana  sind  schlank 
spindelförmig;  sie  tragen 
langgestielte,  längliche,  zu- 
gespitzte, derbe  Blatter  von 
dunkelgrüner  Farbe.  Rei- 
chenbach sagt  von  ihnen, 
sie  seien  ähnlich  denen  lies 
Plantago  major.  Die  In- 
floreszenz ist  schlank  herab- 
hängend. Der  Spindel  seit- 
lich angeordnet  sind,  ab- 
wechselnd gestellt,  die  ge- 
stielten Blüten,  oft  mehr  als 
20  an  der  Zahl.  Die  Blüten- 
stiele,  etwa  l'/2  cm  lang, 
sind  vollständig  eingeschlos- 
sen in  derbe,  braune  Deck- 
blätter; diese  sind  also  eben 
so  lang  als  jene.  Bei  der 
nahe  verwandten  C.  massan- 
geana  stützen  die  Deckblätter 
nur  die  Blüten  und  sind 
nur  einhalb  oder  ein  Drittel 
so  lang  als  die  Blütenstiele. 
Die  Kelchblätter,  sowie  die 
paarigen  Blumenblätter  sind 
sehr  schmal,  zungenförmig. 
Bei  C.  massangeana  sind 
sie  wesentlich  breiter.  Die 
Lippe  ist  breit,  dreilappig. 
Die  Seitenlappen  derselben 
sind  schmal,  rechteckig;  auf- 
wärts der  Säule  zugerichtet. 
Der  Mittellappen  ist  nieren- 
förniig  ausgekerbt  und  ein 
wenig  gekräuselt.  Bei  der 
verwandten  C.  massangeana 
sind  die  Seitenlappen  halb- 
gerundet; der  Mittellappen 
ist  mehr  zugespitzt.  Bei 
beiden  Arten  sind  die  Blüten 
nur  halb  geöffnet,  ausgebrei- 
tet ist  der  Durchmesset  der- 
selben 4—5  cm.  Bei  C.  day- 
ana ist  die  Ueffnung  der 
Blüte  in  der  vorderen  Hälfte 
oben   eine  weitere,   da  die 


Seitenlappen    der  Lippe  nicht  so   sehr   der  Säule  genähert  sind,    wie 
bei   C.  massangeana. 

Bei  G.  dayana  ist  die  Grundfarbe  der  Blüte  ein  helles  Ockergelb 
mit  braunen  Streifen,  bei  C.  massangeana  ein  Gelbbraun  mit  dunkel- 
braunen Streifen.  Die  erstere  ist  also  heller.  Sechs  zierliche,  leistenartige 
Kämme  mit  weissen  Zahnchen  und  eine  Kräuselung  der  äusseren  Lippen- 
ränder zieren  beide  Spezies.   Die  Säule  ist  bei  beiden  kurz  und  schlank. 

Eingeführt  wurde  0.  dayana  durch  Veitch  in  Chelsea  etwa 
1SS5  von  Borneo.  Sie  blüht  zu  Beginn  des  Sommers.  Sie  liebt 
reichliche  Besonnung,  besonders  während  der  Ruheperiode.  Als 
Gefäss  wähle  man  flache  Schalen  oder  Körbe,  als  Pflanzstoff  Farn- 
wurzelerde und  Sumpfmoos  (Spliagnum) .  Die  Pflanze  ist  ein  starker 
Wachser.  Grosse,  vieltriebige  Exemplare  sind  prächtige  Er- 
scheinungen, natürlich  besonders  während  der  Blüte.  Soweit  meine 
Erfahrungen  reichen,  ist  C.  dayana  etwas  wärmebedürftiger,  aber 
auch  blühwilliger  als  C.  massangeana. 

B.  Othmer,  Kgl.  Garteninspektor,  München. 


Zeit- 
und  Streitfragen. 


Wie  man  angepumpt 
und 


betrogen  wird. 

Vom  Herausgeber. 


s,. 


Coelogyne  dayana. 
Im  Palmengarten  zu  Frankfurt  a.  lt.  für  die  „Gartenwelt"  photugr.  aufgenommen. 


?eite  213  des  vorigen 
Jahrganges  hat  Herr  C.  R. 
in  sehr  anschaulicher  Weise 
das  Gebahren  stellungsloser 
oder  besser  gesagt  arbeits- 
scheuer Gärtnergehilfen  ge- 
schildert und  solcher  Per- 
sonen, die  ohne  Gärtner  zu 
sein,  mit  fremden  Papieren 
versehen,  in  den  Gärtnereien 
angeblich  arbeitsuchend  vor- 
sprechen, um  ein  anständiges 
Zehrgeld  herauszulocken. 
Eine  grössere  Kalamität  als 
diese  angeblichen  oder  wirk- 
lichen Gärtnergehilfen  bilden 
aber  in  unserem  Berufe 
gereifte  Männer,  die  sich  in 
momentanerNotlage  befinden 
wollen  und  nun  bei  ihren 
ausgewählten  Opfern  vor- 
sprechen, um  ein  mögliehst 
grosses  Darlehn  auf  Nimmer- 
wiedersehn  zu  erlangen.  Von 
solchen  Leuten  bin  ich  im 
Laufe  der  Jahre  in  sehr 
gründlicher  Weise  gerupft 
worden,  und  es  war  mir 
niemals  vergönnt,  unter  ihnen 
auch  nur  einen  einzigen  Ehr- 
lichen zu  finden,  der  das  aus 
falschem  Mitleid  gegebene 
Darlehn  zurückerstattet 

hätte.  Ich  nehme  an,  dass  es 
wie  mir  auch  zahlreichen  an- 
deren Kollegen  ergangen  ist 
und  möchte  houte  zur  War- 
nung drei  Fälle  unter  vielen 
bekannt  geben, 
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Also  eines   schönen  Tages    —   die   hier  zu  charakterisierenden 
Leute  kommen  immer  an  schönen  Tagen  —  es   mag  vor  fünf  oder 
sechs  Jahren  gewesen  sein,  klingelte  es  an  der  Thür  meiner  Privat- 
wohnung.   Ich  war  gerade  von  der  Redaktion  nach  Hause  gekommen, 
öffnete,  und  hereinspazierte  ein  mir  unbekanntes  Ehepaar.    Der  Herr 
Gemahl,  der  den  Namen  eines  durch  sein  junges   und  zartes  Fleisch 
bekannten  Wiederkäuers  führt,  stellte  sich  als  mein  ehemaliger  Nach- 
folger in  der  Obergärtnerstelle   einer  westdeutschen  Handelsgärtnerei 
vor  und  klagte  mir,   dass   er  seine  Obergärtnerstelle  in  F.  a.  0.  ver- 
loren habe  und  nun  in  Berlin  mittellos  sei.     Ich  huldige  bereits  seit 
Jahren   dem    im    vorigen    Jahrgange   von   Herrn   C.  R.    vertretenen 
System,  solchen  Leuten  zunächst  eine  Arbeit   nachzuweisen,   und  so 
besorgte  ich  auch  Herrn  K.  bei  einem  Charlottenburger  Hausbesitzer 
die  Herrichtung  eines  kleinen  Vorgartens,  wofür  ihm,  so  weit  ich  mich 
entsinne,  fünfzig  Mark  gezahlt  wurden.    Das  genügte  aber  nicht,  und 
der  gute  Kollege,  nennen  wir  ihn  Y  ,  ich  wiederhole,   eine   mir  vor- 
dem völlig  unbekannte  Persönlichkeit,  sprach  erneut  bei  mir  vor  und 
heisse  Thränen  liefen  ihm  über  die  Backen,  als  er  mir  erzählte,  dass 
er  in    F.  i.  B.   eine   Obergärtnerstelle   erhalten   habe,   dieselbe    aber 
aus  Mangel  an  Geld  nicht  antreten  könne.     Er   habe   fünfzehn  Mark 
nötig,  die  ich  ihm  leihen  solle.     Statt   dieser  fünfzehu  Mark  gab  ich 
ihm   freiwillig  dreissig,   da   mit   fünfzehn   Mark   die  Reise   nicht   zu 
machen    war,    und   Herr   und   Frau  Y.,    welch'  letztere   vorläufig  in 
Berlin  blieb,   gaben  mir  die    ehrenwörtliche   Versicherung,   dass   sie 
mit  ihrem  ersten  Verdienst   die  dreissig  Mark    zurückzahlen  würden. 
Die  Annahme  des  angebotenen  Schuldscheines  lehnte  ich   ab,  da  ein 
Mann  sein  "Wort  hält,   der   Schuldschein   eines  Lumpen  aber   wertlos 
ist.    Also  die  Sache  V.  war  durch  meine  Gutmütigkeit  in  dio  richtigen 
Bahnen  geleitet  worden.  —  Als   ich   am   nächsten  Abend   nach   voll- 
brachtem Tagewerk   wieder   mein   gemütliches   Heim   erreicht   hatte, 
fand  ich  ein  Telegramm  aus  F.  a.  M.  vor,  Absender  war  der  geniale 
Pumper  Y.,  der  sich  anscheinend  im  schönen  Frankfurt  einen  gemüt- 
lichen Tag  gemacht  hatte,  anstatt  direkt  nach  F.  zu  reisen,  und  nun 
von  mir  per  Draht  ein  weiteres  Darlehn  von  zwanzig  Mark'  forderte. 
Das  ging  mir  denn  doch   über   die  Hutschnur.     Das  Telegramm   flog 
in  den  Ofen  und  ich  wartete   mit  Ruhe   der  Dinge,    die   da   kommen 
sollten.     Aber  es  kam  nichts,   trotzdem  Jahre  vergingen.     Da  spielte 
mir  der  Zufall  ein  kleines  gärtnerisches  Blättchen   in    die  Hände,   es 
führt  den  Titel  „Mitteilungen  des  Vereins  selbständiger  Handelsgärtner  . 
Badens",   aus   dem   ich   ersah,    dass  V.,   der   mich  mit  solch  grosser 
Virtuosität    angepumpt    hatte,    iu    F.   i.  B.    eine    wohl    eingerichtete 
Handelsgärtnerei  besitzt.     Bescheiden  wie  ich  bin.    erinnerte  ich  ihn 
nun  an  seine  Verpflichtung  mir  gegenüber,  sowie  an  sein  sogenanntes 
Ehrenwort  und   —   ein   ungehobelter   Brief    war   die  Antwort.     Dass 
mir  jetzt  die  Geduld  ausging   und    dass  ich   den  guten  Y.  verklagte, 
wird  mir  jeder  nachfühlen  können.     Selbstverständlich  habe  ich  den 
Prozess  gewonnen,   aber  von  meinem  Gelde  habe  ich  bis  heute  noch 
nichts  gesehen.     Der    Gerichtsvollzieher    wird    wohl    erst    in    Aktion 
treten  müssen,  dann   ist   aber   der   Pumper   Y.   jedenfalls   gar   nicht 
der  Besitzer  seiner  Gärtnerei,  sondern  seine  Frau,  eine  alte  Tante 
oder  ein  Vetter,  sodass  ich  noch  die  Kosten  des  gewonnenen  Prozesses 
zu  zahlen  habe. 

Es  war  wieder  an  einem  schönen  Tage.  Ich  befand  mich  in 
einem  eine  Bahnstunde  von  Berlin  belegenen,  durch  seine  für  den 
Berliner  Markt  arbeitenden  Gärtnereien  und  durch  seine  Baumschulen 
bekannten  Städtchen,  als  sich  auf  der  sonnigen  Landstrasse  ein  „Kollege" 
zu  mir  gesellte.  Ich  will  den  Namen  dieses  Mannes  hier  auch  nicht 
einmal  andeuten;  er  entstammt  einer  berühmten  alten  Gärtnerfamilie, 
die  auch  noch  heute  Vertreter  besitzt,  welche  zu  den  Zierden  unseres 
Berufes  gehören,  und  sein  längst  verstorbener  Vater  war  dermaleinst 
Garteninspektor  einer  unserer  Hansestädte.  Also  Herr  X.,  so  wollen 
wir  ihn  aus  Diskretion  nennen,  war  stellenlos.  Seine  Familie  befand 
sich  noch  in  Schlesien  oder  sonstwo  und  zwar  in  bitterem  Elende. 
Selbst  Kartoffeln,  Kaffee  und  Brot  sollen  nicht  mehr  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Was  natürlicher,  als  dass  dieser  Mann  mein  Mitleid 
erregte.  Ich  verwandte  mich  zunächst  bei  einem  Handelsgärtner  des 
betreffenden  Ortes  für  ihn,  und  er  fand  dort  ein  vorläufiges  Unter- 
kommen mit  einem  Gehalte  von  dreissig  Mark  pro  Monat  bei  freier 
Station.   Herr  X.  nahm  auch  diese  Stelle,  pumpte  seinen  neuen  Chef 


ganz  gründlich  an,  bummelte  anstatt  zu  arbeiten  und  fand  noch  Zeit 
die  Obstbäume  des  gutmütigen  Arbeitgebers  vollständig  zu  plündern.  Nach 
wenigen  Tagen  sass  der  Mann  mit  dem  berühmten  Gärtnernanien. 
selbstverständlich  wieder  auf  der  Strasse,  und  nun  kam  er  zu  mir, 
der  ich  vom  Vorgefallenen  noch  nichts  wusste,  in  die  Redaktion  der 
„Gartenwelt",  wo  er  die  gewünschten  fünfzehn  Mark  erhielt.  Wenige 
Tage  später  pumpte  mich  der  Mann  abermals  um  zehn  Mark  an, 
wobei  mir  an  ihm  ein  penetranter  Alkoholgeruch  auffiel.  Seine 
Frechheit  trieb  X.  aber  auf  die  Spitze,  als  er  zum  dritten  Male  er- 
schien, um  einen  erneuten  Pump  bei  mir  anzulegen.  Diesmal  war 
der  Alkoholgenich  ein  ganz  verteufelter,  was  mich  veranlasste,  diesem 
Pumpgenie  mit  der  verhungernden  Familie  gehörig  den  Kopf  zu  waschen 
und  ihm  die  Thüre  zu  weisen,  durch  die  er  erst  nach  der  gegebenen 
Erklärung  verschwand,  mir  in  kürzester  Frist  das  geliehene  Geld 
zurückzahlen  zu  wollen.  Ich  lüftete  schleunigst  die  Redaktions- 
lokalitäten, um  den  abscheulichen  Geruch  herauszubringen  und 
warte  noch  heute,  seit  zwei —drei  Jahren,  auf  die  Rückzahlung  der  fünf- 
undzwanzig Mark  oder  richtiger  gesagt,  ich  habe  überhaupt  niemals 
darauf  gewartet,  da  ich  mir  von  vorn  herein  darüber  klar  war,  auch 
in  diesem  Falle  das  Opfer  eines  Gauners  geworden  zu  sein. 

Weil  alle  guten  Dinge  drei  sind,  möchte  ich  noch  einen  Fall 
zum  Besten  geben;  ich  könnte  noch  mit  dreissig  anderen  dienen.  — 
Ein  verheirateter  Gärtner,  der  nur  in  Berlin  gearbeitet  hatte  und 
keine  Zeugnisse  besass,  die  man  hätte  vorzeigen  können,  gelangte 
nach  monatelanger  Stellungslosigkeit  an  meine  Adresse.  Er  erklärte 
sich  bereit,  um  nur  Arbeit  zu  haben,  jede,  auch  die  untergeordnetste 
nicht  gärtnerische  Thätigkeit  zu  übernehmen.  Ich  war  damals  gerade 
beauftragt,  einem  Gartenbesitzer  einen  Gärtner  nachzuweisen  für  eine 
Stelle  mit  hundert  Mark  pro  Monat  bei  freier  Wohnung  und  Heizung. 
Diesen  Posten  besorgte  ich  dem  Stellen-  und  Zeugnislosen  und  er  befindet 
sich  noch  heute  in  derselben,  weil  dort  wenig  oder  gar  nichts  ver- 
langt wird.  Aber  zum  Antritt  der  Stellung  und  zum  Umzug  war  Geld 
nötig  und  bereitwillig  heb  ich  den  geforderten  nicht  geringen  Betrag. 
Es  sind  jetzt  vier  bis  fünf  Jahre  verflossen,  der  Mann  befindet  sich, 
wie  bereits  erwähnt,  noch  immer  in  dieser  ihm  von  mir  nach- 
gewiesenen Stellung  und  —  ich  habe  das  ihm  gewälirte  Darlehn  schon 
längst  in  den  Schornstein  geschrieben,  um  nicht  bis  an  mein  seliges 
Ende  vergeblich  auf  die  Rückzahlung  warten  zu  müssen. 

Derartige  Vorkommnisse,  die  ich  aus  meiner  eigenen  Praxis 
verzehnfachen  kann,  mahnen  Leuten  der  geschilderten  Art  gegenüber 
zur  grössten  Vorsicht.  Wenn  eine  wirklich  ehrenhafte  gärtnerische 
Persönlichkeit  in  momentane  Not  gerät,  werden  sich  auch  in  deren 
Bekanntenkreisen  hilfsbereite  Männer  finden.  Von  dieser  Voraus- 
setzung allein  aus  empfiehlt  es  sich.  Unbekannten  unter  keinen  Um- 
ständen ein  Darlehn  zu  geben;  ich  wenigstens  thue  es  nie  wieder! 
Zu  einem  kleineren  Geldgeschenk  solchen  Personen  gegenüber  kann 
ich  mich  noch  bereit  finden,  zu  einem  Darlehn  nie,  da  es  in  den 
meisten  Fällen  rettungslos  verloren  ist.  Ich  wenigstens  habe  noch 
niemals  von  solchen  Leuten  das  Geliehene  zurückerhalten  und  ziehe 
deshalb  lieber  ein  kleineres  Geschenk  einem  grösseren  Darlehn  vor, 
ich  kann  mich  dann  dem  Glauben  hingeben  einem  Würdigen  geholfen 
zu  haben,  während  ich  bei  Hingabe  eines  Darlehens  stets  die 
deprimierende  Erfahruug  machen  muss,  dass  ich  das  Opfer  eines 
Gauners  geworden  bin. 

Tagesgeschichte. 

Barcelona.  Einer  unserer  Mitarbeiter,  welcher  sich  in  der 
glücklichen  Lage  befindet,  das  schöne  Spanien  bereisen  zu  können, 
während  wir  hier  gründlich  frieren,  schreibt  uns,  dass  Barcelona,  die 
zweitgrösste  Stadt  Spaniens,  keinen  einzigen  Handelsgärtner  und 
keinen  Blumenladen  nach  unseren  Begriffen  besitzt.  Dabei  ist 
Barcelona  eine  bedeutende  Industrie-  und  Handelsstadt,  eine  der 
schönsten  Städte  Europas  überhaupt,  mit  500000  Einwohnern  und 
60*1000  weiteren  Einwohnern  in  den  Vororten.  Barcelona  ist  klimatisch 
sehr  bevorzugt  infolge  seiner  Lage  in  einer  von  hohen  Bergen  um- 
schlossenen weiten  Ebene.  Die  Stadt  mit  ihrer  Blumen  liebenden 
Bevölkerung  würde  ein  günstiges  Arbeitsfeld  für  deutsche  Gärtner 
bieten,    die   sich    allerdings    bemühen    müssten,    die    Landessprache 
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kennen  zu  lernen.  Zur  Gründung  einer  Existenz  würde  in  Barcelona 
ein  Kapital  von  40000  Mark  erforderlich  sein.  Der  ganze  Blumen- 
handel der  Stadt  spielt  sich  zur  Zeit  auf  den  Strassen  ab,  woselbst 
die  Händler  staffeiförmig  ihre  Tische  aufbauen.  Die  Blumen  stehen 
in  Blechgefässen  mit  frischem  Wasser  und  werden  so  feil  gehalten. 
Früh  morgens  bauen  diese  Händler  ihre  Verkaufsstäude  auf  und 
halten  bis  tief  in  die  Nacht  bei  denselben  aus.  Die  Hauptblumen  der 
gegenwärtigen  Saison  sind  rote  Nelken,  alte,  kleinblumige,  bei  uns 
längst  vergessene  Chrysanthemen,  kleine  italienische  Veilchen  und 
gute  Tuberosen,  ferner  rote  Gladiolen,  Bouvardia  Humboldti,  Salvia 
leueantha  und  splendens,  einige  gelbe  Rosen  und  Zweige  des  bunten 
Ligustrum  japonicum. 

Berlin.  Im  Korporationsausschuss  für  Handel  und  Industrie 
kam,  wie  uns  privatim  mitgeteilt  wird,  eine  Mitteilung  des  deutschen 
Handelstages  über  Besteuerung  des  Wanderlagerbetriebes  in  Preussen 
zum  Vortrag.  Es  wurde  dabei  auch  erwähnt,  dass  Auktionen  von 
lebenden  Pflanzen,  die  hier  oder  in  anderen  Orten  stattfänden,  als 
Wahderlager  betrachtet  würden  und  eine  entsprechende  Besteuerung 
dafür  vorgenommen  werden  sollte.  Hierin  wurde  von  mehreren  Seiten 
ein  Unrecht  gefunden  und  ein  dementsprechender  Bericht  resp. 
Eingabe  den  Lagern  empfohlen.  Der  Vorsitzende  des  Verbandes 
Berliner  Metall-Industrieller  holte  nun  hierzu  unsere  Ansicht  ein. 
"Wir  haben  sie  dahin  gegeben,  dass  wir  eine  Besteuerung  der  zur 
Verauktionierung  nach  Deutschland  gelangenden  ausländischen  Pflanzen 
für  sehr  angebracht  halten  und  glauben,  dass  die  deutschen  Gärtner 
mit  einer  solchen  Besteuerung  wohl  einverstanden  sein  können.  Die 
Pflanzenauktionen  werden  in  Deutschland  ausschliesslich  von 
unwissenden  Liebhabern  besucht,  die  daselbst,  allerdings  zu  Spott- 
preisen, durchaas  minderwertige  Ware  erstehen.  Abgesehen  davon, 
dass  die  zur  Verauktionierung  gelangenden  Pflanzen  ausnahmslos  mit 
groben  Fehlem  behaftet  sind,  werden  sie  auch  auf  der  Reise  infolge 
der  überaus  mangelhaften  oder  der  völlig  fehlenden  Verpackung 
derartig  ruiniert,  dass  an  ein  Weiterwachsen  meist  gar  nicht  zu 
denken  ist.  M.  H. 

—  Der  Berliner  Zentral-Friedhof  soll  nun  bestimmt  in 
Stahnsdorf  angelegt  werden.  Die  Anlage  steht  jetzt  definitiv  fest, 
obwohl  die  Auflassung  des  600  Morgen  grossen  Grundbesitzes  an  die 
Berliner  Stadtsynode  seitens  der  Stahnsdorfer  Terraingesellschaft 
noch  nicht  erfolgt  ist.  Es  handelt  sich  jedoch  hierbei  lediglich  um 
eine  Formalität,  die  in  Kürze  geregelt  wird.  Die  Synode  steht 
wegen  der  Pläne  für  die  Anlage  des  Zentral-Friedhofs  bereits  in 
Unterhandlung.  Die  Bauprojekte  indes  hängen  wiederum  wesentlich  von 
der  Gestaltung  der  Verkehrsmittel  ab.  Die  Anlage  einer  Zweigbahn  von 
Berlin  nach  dem  Kirchhofe  in  Stahnsdorf  ist  beabsichtigt,  ebenso 
die  Errichtung  einer  elektrischen  Strassenbahn  mit  bequemen  Ver- 
bindungen. Da  der  Weg  nach  dem  Kirchhof  ein  kolossal  weiter 
ist,  so  plant  man,  die  Leichen  von  Berlin  zur  Nachtzeit  mit  der 
elektrischen  Bahn  dem  Zentral-Friedhof  zuzuführen.  Erfahrungen, 
die  hiermit  in  Amerika  gemacht  worden  sind,  lassen  diese  Beförderungsart 
ratsam  erscheinen.  Nach  Feststellung  der  Bahnhöfe  und  Haltestellen 
werden  die  Entwässerung,  die  zu  errichtenden  Baulichkeiten  und  der 
gärtnerische  Schmuck  Gegenstand  der  Beratungen  sein. 

—  Anpflanzungen  auf  Bahngebiet  zum  Schutze  der  Vögel  sind 
neuerdings  durch  einen  Erlass  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten 
den  Eisenbahndirektionen  empfohlen  worden. 

Plauen  i.  V.  Der  hiesige  Stadtgemeinderat  genehmigte  in 
seiner  Sitzung  vom  9.  November,  dass  zur  Erlangung  von  Plänen  für  die 
Umgestaltuni;  dos  Kaiser  Wilhelm-Hains  und  der  Tenneragrundstücke 
zu  einem  Stadtparke  die  Preise  an  Stelle  der  am  10.  Februar  d.  .1.  festge- 
setzten 000.  400und250Mk.  mit  700, 500  und  üOOMk.  festgesetzt  werden. 

Personal-Nachrichten. 

Hauptmann,  Gutsgärtner  in  Gross-Kruschin,  feiert  mit  seiner 
Gattin  das  Fest  der  goldenen  Hochzeit.  Hauptmann  ist  82,  seine 
Gattin  78  Jahre  alt.  Trotz  seiner  schwachen  Kräfte  führt  der 
Jubilar  noch  heute  die  Leitung  der  ihm  unterstellten  Gärtnerei. 

Heidenreich,  Hugo,  Kgl.  Garteninspektor  am  Botanischen 
Garten  der  Universität  Münster  i.  W.,  wurde  der  Kgl.  Kronenorden 
vierter  Klasse  verliehen. 


Krupp,  Alfred,  Exzellenz  und  Wirklicher  Geheimer  Rat,  der 
bekannte  ,, Kanonenkönig"  in  Essen,  ist  am  22.  November  infolge 
eines  Schlaganfalles  im  Alter  von  49  Jahren  verschieden.  Die  näheren 
Umstände  werden  wohl  sämtlichen  Lesern  aus  den  Tageszeitungen 
bekannt  sein.  Es  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  der  Ver- 
storbene sich  nicht  nur  mit  naturwissenschaftlichen  Studien,  speziell 
mit  Tiefseeforschung,  beschäftigte,  sondern  auch  ein  begeisterter 
Fflanzenfreund  gewesen  ist,  der  für  diese  seine  Liebhaberei  ganz 
bedeutende  Aufwendungen  machte.  Für  jeden  seiner  gärtnerischen 
Beamten  war  Krupp  auf  die  „Gartenwelt''  abonniert,  welcher  er  noch 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  sein  Wohlwollen  dadurch  bezeigte, 
dass  er  uns  die  Anfertigung  photographischer  Aufnahmen  in  der 
Gärtnerei  der  Villa  Hügel  gestattete.  Diese  Aufnahmen,  mit  einem 
Artikel  aus  der  Feder  des  Obergärtners  B.  Trenkner,  werden  wir  im 
Januar  oder  Februar  veröffentlichen. 

Olbrich,  Stephan,  als  hervorragender  Fachmann  weit  bekannt, 
verlässt  als  Baumschulen-Chef  die  Froebelschen  Baumschulen  in  Zürich 
nach  zwanzigjähriger  Thätigkeit. 

Pohland,  Georg,  Gärtner  und  Kirchenältester  in  Tornow  im 
Kreise  Krossen,  wurde  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  verliehen. 

Siesmayer,  Karl  Friedr.  v.,  Hofgartendirektor  des  Taurischen 
Gartens  in  St.  Petersburg,  starb  dortselbst  im  Alter  von  82  Jahren, 
v.  Siesmayer,  ein  Bruder  des  am  22.  12.  00  verstorbenen  Gartenbau- 
direktors lleinr.  Siesmayer  in  Frankfurt  a.  M.,  war  wie  dieser  auch 
ein  Schüler  des  Stadtgärtners  Sebastian  Rinz  in  Frankfurt,  später 
war  er  jahrelang  in  leitender  Stellung  bei  van  Houtte  in  Gent  thätig, 
worauf  er  in  russische  Dienste  trat,  um  über  30  Jahre  lang  als 
Leiter  des  durch  seine  herrliehen  Palmen  berühmten  taurischen 
Gartens  zu  wirken. 

An  unsere  Mitarbeiter. 


Wir  ersuchen  hierdurch  unsere  Mitarbeiter  uns  umfangreichere 
Manuskripte,  welche  mehr  als  zwei  Druckseiten  beanspruchen  würden, 
nicht  einzusenden,  ohne  sich  vorher  brieflich  mit  uns  verständigt  zu 
haben.  Wir  haben  für  längere  Arbeiten  nur  selten  und  ausnahms- 
weise Verwendung  und  unser  Vorrat  an  solchen  ist  so  gross,  dass 
wir  für  absehbare  Zeit  auf  die  Annahme  umfangreicher  Artikel  ver- 
zichten müssen. 

Was  wir  brauchen,  das  sind  kurze  Abhandlungen  aus  der 
gärtnerischen  Praxis,  soweit  angängig  mit  guten  scharfen  Aufnahmen 
versehen.  Solche  Arbeiten  können  uns  ohne  vorherige  Anfrage  ein- 
geschickt werden.  Ferner  sind  uns  Mitteilungen  für  die  Rubriken 
Tagesgeschichte,  Rechtspflege,  Zeit-  und  Streitfragen,  Personal-Nach- 
richten, Aus  den  Vereinen  jederzeit  ganz  besonders  willkommen. 
Auch  die  Beiträge  für  diese  Rubriken  werden  honoriert. 

Wir  senden  Beiträge,  falls  wir  aus  irgend  einem  Grunde  keinen 
Gebrauch  davon  machen  können,  raschestens  portofrei  zurück.  Die 
in  einem  Quartal  veröffentlichten  Beiträge  werden  am  Schlüsse 
desselben  nach  den  bei  uns  üblichen  Sätzen  honoriert.  Bei  photo- 
graphischen  Aufnahmen,  welche  wir  honorieren  sollen,  ist  die  Original- 
rechnung beizufügen,  wenn  dieselben  von  einem  Berufsphotographeu 
angefertigt  sind. 

Diejenigen  Mitarbeiter,  welche  sich  an  der  Beantwortung  der 
Gartenweltfragen  beteiligen,  ersuchen  wir  dringend,  bei  Antworten 
auf  verschiedene  Fragen  jede  Frage  auf  einen  besonderen  Bogen 
Papier  mit  Tinte  zu  schreiben.  Die  Papiere  dürfen  nur  auf  einer 
Seite  beschrieben  werden.  Wenn  dieselben  thunlichst  sauber  und 
etwas  weitläufig  geschrieben  sind,  so  wird  uns  die  Durchsicht  und 
dem  Setzer  das  Absetzen  wesentlich  erleichtert.  Es  muss  auch  an 
einer  Seite  genügend  Raum  unbeschrieben  bleiben  für  eventuelle 
Korrekturen. 

Unsere  Abonnenten,  welche  auf  chiffrierte  Stelleninserate 
Offerten  einsenden,  ersuchen  wir,  dieselben  nicht  an  die  Re- 
daktion in  Berlin,  wie  dies  in  letzter  Zeit  häufig  geschah,  zu 
senilen,  sondern  im  Interesse  prompter  Erledigung  au  den  Verlag  in 
Leipzig,  Lindenstrasse  2.  zu  adressieren.  Wir  warnen  ferner  davor, 
den  Offerten,  ganz  besonders  den  unter  Chiffre  aufgegebenen, 
Original -Zeugnisse  beizufügen,  da  wir  für  Rückerstattung  derselben 
seitens  der  Inserenten  keinerlei  Gewähr  übernehmen  können. 
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Topfpflanzen. 


Pterospermum  acerifolium  Wight. 

Von    B.  Othmer,  Kgl.  Garteninspektor,  MüucheD. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

Pterospermum  acerifolium  Wight,  aus  der  Familie  der 
Sterculiaceen,  ist  eine  in  der  Kultur  massig  rasch  wachsende, 
baumartige  Pflanze  mit  hartholzigem  Stamme.  Die  spiralig 
angeordneten  Blätter  sind  lederhart,  einfach,  ganz- 
randig,  handförmig  geteilt,  oberseits  dunkelgrün,  unterseits 
mit  weisslichem  Filze  bedeckt.  Im  jugendlichen  Zustande 
sind  Zweige  und  Blätter  mit  rostbraunen,  schuppigen  Stern- 
haaren bekleidet.  Die  Hauptnerven  teilen  sich  fingerig, 
reichen  bis  an  die  Spitzen  der  Blattausschnitte  oder 
gehen  darüber  ein  wenig  hinaus:  durch  Netzaderung  sind 
sie  mit  einander  verbunden.  Die  Blüten  sind  gross,  rein- 
weiss  und  wohlriechend.  In  Birma  und  den  Nachbar- 
ländern kommt  diese  Pflanze  als  hoher  Baum  häufiger 
vor,  in  Vorderindien  wird  er  seines  vorzüglichen  Holzes 
wegen  viel  kultiviert'. 

In  der  Topfkultur  gedeiht  er  gut  in  feuchtwarmer 
Luft  bei  einer  Temperatur  von  14  — 18°  C.  in  nahrhafter 
Komposterde  mit  mildem  Lehm  gemischt. 

Die  düstern,  massigen,  wohlgestalteten  Blätter  kon- 
trastieren wirkungsvoll  mit  heller  gefärbten  und  zier- 
licheren Pflanzen. 


Ursachen  und  Verhütung  von  Krankheiten  der 
Kübelpflanzen. 

Von  Bruno  Schwenke,  Obergehilfe,  Frankfurt  a.  M. 

Jahrelange  Kultur  und  Pflege  von  Kübelpflanzen  im 
hiesigen  Palmengarten  bei  aufmerksamer  Beobachtimg  aller 
Krankheitserscheinungen  liegen  den  nachstehenden  Zeilen 
zu  gründe.  Ich  bestätige  damit  zwar  nur  sehr  alte  Er- 
fahrungen, glaube  aber  doch,  dass  viele  Leser,  besonders 
jüngere  Gärtner,  die  gegebenen  Hinweise  gern  entgegen- 
nehmen werden.  Untersucht  man  eine  kranke  Kübel- 
pflanze, so  entdeckt  man  sehr  häufig  ein  Missverhältnis 
zwischen  Pflanze  und  Kübel;  entweder  ist  der  Kübel  im 
Verhältnis  zum  Wurzelvermögen  der  Pflanze  zu  gross  oder 
zu  klein.  Ferner  prüft  man  die  Erdmischung,  in  welcher 
die  Pflanzen  stehen,  oder  das  "Wasser,  welches  zum  Giessen 
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verwendet  wird.  Da  ein  tüchtiger  Gärtner  wissen  muss,  wie 
er  seine  Kübelpflanzen  zu  behandeln  hat,  ob  dieselben  leichte 
oder  schwere  Erde,  viel  oder  wenig  Wasser,  hohe  oder  niedere 
Temperatur,  trockene  oder  feuchte  Luft,  lange  oder  kurze  Buhe- 
periode bedürfen,  so  wird  er  leicht  die  Ursache  der  Er- 
krankung einer  Pflanze  finden  und  darnach  seine  Pflege  treffen. 
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Pterospermum  acerifolium. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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Vor  allem  ist  bei  Kübelpflanzen,  gleichviel  welcher 
Gattung,  darauf  zu  achten,  dass  die  Kübel  im  Einklang  zu 
dem  Wurzelvermögen  der  Pflanzen  gewählt  werden,  d.  h.  dass 
dieselben  weder  zu  gross  noch  zu  klein  sind.  Sollte  man 
einmal  nicht  in  der  Lage  sein,  den  Pflanzen  die  passenden 
Kübel  zu  geben,  so  lässt  sich  bei  zu  grossen  Kübeln  durch 
richtige  Scherbenunterlage,  auf  welche  mit  Vorteil  eine  Schicht 
Flusssand  kommt,  Abhilfe  schaffen.  Hierdurch  wird  ein 
genügender  Wasserabzug  hergestellt,  der  das  Faulen  der 
Wurzeln  und  späteres  Erkranken  der  Pflanzen  verhindert. 

Sehr  oft  findet  man  Pflanzen  auch  in  zu  kleinen  Kübeln, 
so  dass  der  Kübel  vollständig  voll  von  Wurzeln  ist;  hier 
tritt  dann  Nahrungsmangel  ein  und  da  hilft  auch  das  Düngen 
nicht  mehr.  Durch  das  viele  Wasser,  welches  die  Pflanzen  in 
diesem  Falle  bedürfen,  bekommen  sie  im  Laufe  der  Zeit  ein 
kümmerliches  Aussehen,  krankhafte  Färbung  und  bleiben  auf- 
fallend im  Wachstum  zurück.  Man  soll  daher  mit  dem 
Umsetzen  der  Pflanzen  nicht  zu  lange  warten.  Meistens 
geschieht  es  aber  erst  dann,  wenn  der  Kübel  bereits  ganz 
verfault  ist  und  die  Wurzeln  den  ganzen  Kübel  durchsetzt 
haben.  Die  Pflanzen  leiden  aber  dadurch  mitunter  sehr, 
allerdings  nicht  alle  Arten.  Bei  vielen  müssen  beim  Ver- 
pflanzen die  Wurzeln   und  Ballen   zurückgeschnitten    werden. 

Alte  Kübel  sollte  man  nicht  weder  benutzen,  thut  man 
dies  doch,  so  müssen  dieselben  wenigstens  erst  gründlich 
gereinigt  werden.  Faule  Wurzeln  schneidet  man  mit  einem 
scharfen  Messer,  Schnittfläche  nach  unten,  glatt  ab  und 
bestreut  die  Wunden  mit  pulverisierter  Holzkohle.  Mit  einem 
spitzen  Holze  löst  man  sodann  die  Wurzeln  etwas,  befreit 
sie  von  der  dazwischen  befindlichen  alten  Erde  und  setzt  die 
Pflanze  dann  in  den  bereits  vorher  mit  guter  Scherbenunter- 
lage versehenen  neuen  Kübel;  den  Kübel  nehme  man  nur 
so  viel  grösser  als  den  alten,  als  etwa  seine  Wandstärke 
ausmacht.  Im  übrigen  richtet  sich  das  jedoch  auch  nach 
Grösse  und  Art  der  Pflanze.  Oefteres  Verpflanzen  der  Kübel- 
pflanzen ist  bei  Wurzelschonung  sehr  von  Vorteil,  aber  stets 
ist  für  guten  Wasserabzug  zu  sorgen,  hauptsächlich  bei 
grösseren  Kübeln.  Sehr  von  Vorteil  ist  es  für  die  Pflanzen, 
hauptsächlich  für  die  auf  einem  Platze  stehen  bleibenden, 
wenn  die  Kübel  auf  einer  Steinunterlage  ruhen,  damit  die 
Luft  unter  dem  Boden  hindurchziehen  und  denselben  aus- 
trocknen kann.  Unterlässt  man  das  Höherstellen,  so  bildet 
sich  unter  dem  Kübel  Fäulnis.  Im  günstigen  Falle  bleibt, 
zwar  die  Pflanze  gesund,  aber  der  Kübel  wird  schon  nach 
kurzer  Zeit  am  Boden  durchgefault  sein. 

Kranke  Pflanzen  findet  man  meistens  in  zu  grossen 
Kübeln  stehend,  oft  liegt  auch  die  Schidd  an  der  Verwendung 
von  zu  schwerer  Erde,'  welche  die  Feuchtigkeit  zu  lange 
hält  und  dann  stockende  Nässe  bildet,  die  schädigend  auf 
die  Wurzeln  wirkt. 

Auch  ein  unvorsichtiges  Begiessen  ist  oft  Ursache  der 
Krankheit.  Ehe  man  eine  Pflanze  giesst,  untersuche  man 
ja  sorgfältig,  ob  sie  das  Wasser  auch  braucht,  hauptsächlich 
bei  Pflanzen,  welche  schwere  Erde  haben.  Wie  viel  Gärtner 
verlassen  sich  auf  das  Fühlen  mit  der  Hand  oben  am  Ballen, 
und  unten  an  den  Abzugslöchern;  letztgenannte  sind  meistens 
immer  feucht,  und  oben  auf  dem  Ballen  wird  die  Erde, 
wenn  öfters  mit  Kuhdung  gegossen  wird,  trotz  Aufiockerns 
immer  schmierig  bleiben,  so  dass  das  Untersuchen  nicht 
zuverlässig  ist.  Natürlich  ist  zwischen  den  Pflanzen,  die 
den  Sommer  über  im  Freien  stehen  und  denen,  die  im 
Gewächshaus  stehen  bleiben,  ein  Unterschied  zu  machen. 


Ich  untersuche  selten  wegen  des  Giessens  eine  Pflanze. 
Ein  Gärtner  muss  wissen,  ob  die  Pflanzen  stark  dm-chwurzelt 
sind,  ob  sie  einen  kleinen  oder  grossen  Kübel  haben  und 
ob  der  Ballen  im  Einklang  zu  demselben  steht.  Er  muss 
ferner  wissen,  ob  die  Erde  schwer  oder  leicht,  fest  oder 
porös  ist,  ob  guter  Wasserabzug  vorhanden  ist  u.  dgl.  mehr. 
Er  muss  Bücksicht  nehmen  auf  das  Wetter,  denn  es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  eine  Pflanze  bei  Sonnenschein  und  Wind 
weit  mehr  Wasser  braucht  als  an  trüben,  windstillen  oder 
gar  regnerischen  Tagen.  Es  lassen  sich  eben  über  das 
Giessen  und  ähnliche  gärtnerische  Verrichtungen  keine  festen 
Begeln  geben.  Gefühl  und  Erwägung  müssen  den  Ausschlag 
geben.  Bei  öfterem  Giessen  der  Pflanzen  muss  ein  Gärtner 
schon  sehen,  wie  das  Wasser  abzieht,  aber  darauf  wird  am 
wenigsten  geachtet  und  Gewicht  gelegt,  und  dadurch  kommen 
und  entstehen  die  Krankheiten  der  Pflanzen  und  das  Faulen 
der  Wurzeln.  Pflanzen,  welche  wurzelkrank  sind,  stelle  man 
nach  dem  Umpflanzen  auf  ein  warmes  Beet,  sollte  dieses, 
wie  bei  grossen  Kübelpflanzen,  nicht  möglich  sein,  so  macht 
man  um  die  Pflanzen  an  ihrem  Standort  bis  zur  Höhe  des 
Kübels  einen  Umschlag  von  Pferdedung  oder  Lohe,  wodurch 
Unterwärme  erzeugt  wird  und  die  Wurzeln  zu  neuer  Tätigkeit 
angeregt  werden.  Dieser  Umschlag  wird  so  oft  als  nötig 
erneuert  Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  ich  mit  auf- 
gelöstem Kuhdung  Topf-  und  Kübelpflanzen  giesse  und  bis 
jetzt  die  besten  Erfolge  erzielt  habe. 


Solanum  Capsicastrum  Hendersoni. 

Von  Gustav  Besoke,  Erfurt 

W  enn  auch  als  Blütenpflanze  gänzlich  wertlos,  so  ist 
doch  Solanum  Capsicastrum  Hendersoni  zur  Reifezeit  seiner 
Früchte  eine  schätzenswerte  Marktpflanze,  die  dazu  berufen 
ist,  zwischen  Blatt-  und  Blütenpflanzen  eine  gern  gesehene 
Abwechselung  hervorzurufen. 

Obwohl  dieses  Solanum  vielen  Lesern  dieser  Zeitschrift 
bekannt  sein  wird,  möchte  ich  sein  Aussehen  durch  kurze 
Beschreibung  für  die  Nichtkenner  desselben  erläutern. 

Die  Pflanze  ist  mehrjährig  und  bildet  einen  50 — 60  cm 
hohen,  reich  verzweigten,  dichten  Busch.  Die  Blätter  sind 
dunkelgrün,  6—8  cm  lang,  länglich  und  ganzrandig. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  S.  Capsicastrum  Hendersoni 
als  Blütenpflanze  nicht  bedeutend.  Einen  dekorativen  Wert 
besitzt  es  nur,  wenn  es  mit  reifen  Früchten  besetzt  ist.  Die 
beerenartigen  Früchte  sind  vollständig  rund,  korallenrot  gefärbt 
und  erreichen  einen  Durchmesser  von  ungefähr  einem 
Zentimeter. 

Um  den  Fruchtansatz  zu  erhöhen,  empfiehlt  es  sich,  die 
Pflanzen  während  der  Blüte  mit  Fenstern  zu  belegen,  damit 
sie  vor  starkem  Regen  geschützt  sind,  doch  muss  die  Luft 
von  allen  Seiten  Zutritt  haben.  Stellagen,  die  mit  Fenstern 
belegt  werden  können,  sind  dazu  gut  geeignet. 

Die  Vermehrung  wird  am  besten  im  Februar  gemacht 
und  zwar  ist  dieselbe  durch  Stecklinge,  wie  auch  durch 
Samen  gleich  erfolgreich.  In  der  Kultur  geht  S.  Ckpsieasttom 
Hendersoni  mit  Heliotropium  etc.  zusammen  und  sei  nur 
noch  erwähnt,  dass  dasselbe  kräftige  und  nahrhafte  Erde, 
wie  auch  ab  und  zu  gereichte  Dunggüsse  liebt;  letztere  siml 
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besonders  im  fruchtenden 
Zustande  am  Platze.  Der 
Reifeprozess  der  Früchte 
beginnt  im  Oktober.  Die 
Püanzen  stehen  dann 
mehrere  Monate  in  ilirem 
auffallend  schönen  Frucht- 
behange.  Die  Verwendung 
derselben  ist  eine  viel- 
seitige. Da  wo  darauf 
gesehen  wird,  dass  die 
Kulturräume  immer  schön 
dekoriert  sind,  lassen  sich 
die  Pflanzen  vorteilhaft 
anbringen. 

Wenn  als  Markt- 
pflanzen zum  Verkauf  ge- 
stellt, werden  sich  stets 
Käufer  für  dieses  Solanum 
finden.  Ganz  besonders 
ist  S. ( üpsicastrumHender- 
soni  für  die  Binderei  zu 
ein] 'fehlen,  in  welcher  mit 
demselben  recht  aparte 
Wirkungen  zu  erzielen 
sind. 

Es  sieht  z.  B.  ein 
hoher  Henkelkorb,  gefüllt 
mit  fruchttragenden  Pflan- 
zen und  leicht  durchstellt 
mit  zierlichen ,  etwas 
hängenden  Farnen,  wie 
Onychium  japonicwn, 
I)nr>illi<i  disseeta  etc.,  der 
Henkel  garniert  mit  einer 
frischgrünen  Ranke  von 
Asparagus  plurnosus,  in 
welche  leicht  einige  hell- 
farbige Orchideenrispen 
eingeflochten  sind,  sehr 
vornehm  aus.  Auch  ein- 
zelne Fruchtzweige  lassen 
sich  zu  verschiedenen 
Arbeiten  verwenden. 


Gymnogramme  schizophylla. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Farne. 


Die  schönsten  Farnpflanzen  des  Freilandes  und 

der  Glashäuser.*) 

3.   Gymnogramme  schizophylla  Bak. 

Von  Bernh.   Othmer,  tgl.  Garteninspektor,  München. 

(Hierzu  eine  Abbildung.) 

Unter  den  Farnen,  die  als  Ampelpflanzen  eine   schöne 
Verwendung  finden  können,  nimmt  die  Gymnogramme  sckixo- 


*)  Man  vergleiche  auch  „Gartenwelt",  Jahrgang  V,  Seite  29  ff. 
und  Jahrgang  VI,  Seite  457. 


phyÜa  syn.  Anogramme  schizophylla  Dids  wohl  den  ersten  Platz 
ein.    Es  giebt  unter  diesen  kaum  etwas  zarteres  und  eleganteres. 

Die  Wedel  sind  gebüsehelt,  leicht  überhängend,  bei 
guter  Kultur  etwa  40  cm  lang  und  12—14  cm  breit.  Die 
Spindel  der  Wedel  ist  glänzend  rötlichbraun,  von  ihr  hebt 
sich  recht  angenehm  das  lichte,  etwas  weisslich  silberne 
Grün  der  fein  zerteilten  Seitenfledern  ab.  Die  einzelnen 
Fiederteilchen  sind  gegabelt  oder  gespalten,  daher  die  Art- 
bezeichnung.  Die  mehlige  Wachsbestäubung  auf  der  Unter- 
seite der  Wedel,  eine  Eigentümlichkeit  der  meisten  Gymno- 
grammen,  ist  gelblichweiss  und  nur  spärlich  vorhanden. 

Die  Heimat   der   Pflanze   ist  auf   den   Bergen    Jamaicas 
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und  Cubas,  weshalb  bei  der  Kultur  eine  massig  warme,  mit 
Feuchtigkeit  geschwängerte  Luft  notwendig  ist.  Das  Bespritzen 
vertragen  die  Wedel  nicht,  sie  werden  davon  braunfleckig, 
wie  das  auch  durch  eventuelle  kalte  Niederschläge  geschieht. 
Die  Erdmischung  für  diese  epiphytische  Spezies  sei  locker 
und  gut  durchlässig,  am  besten  bestehend  aus  nahrhafter 
Lauberde,  gemischt  mit  Heideerde,  trockenem  Sphagnum  und 
Sand.  Das  Giessen  hat  mit  einiger  Vorsicht  zu  geschehen, 
denn  Wurzelfäule  tritt  leicht  ein.  Die  Vermehrung  geschieht 
durch  Aussaat  oder  durch  junge  Sprossen,  die  sich  an  den 
Spitzen  der  Wedel  bilden  und  schon  an  der  Mutterpflanze 
zu  ziemlicher  Grösse  sich  entwickeln.  Merkwürdigerweise 
gabelt  sich  gewöhnlich  die  Spindel  und  aus  dem  Winkel 
der  Gabelung  entspringt  die  Blattknospe.  Sporen  werden 
wenig  gebildet;  ihre  Aufzucht  erfordert  einige  Aufmerksamkeit 
und  Sorgfalt. 

Die  Pflanze,  etwa  um  1880  eingeführt  durch  Veitch, 
ist  eine  zarte  und  vornehme  Erscheinung,  die  nicht  fehlen 
sollte  in  einer  Sammlung  schöner  Pflanzen.  In  der  Mitte 
der  achtziger  Jahre  wurde  sie  allgemein  auch  in  verschiedenen 
llandelsgärtnereien  gezogen;  lange  hat  das  aber  nicht  gedauert, 
sie  ist  keine  Marktpflanze  wie  Adiantum  euneaiwm  oder 
Pteris  serrulata. 

Die  verschiedentlich  in  handelsgärtnerischen  Verzeichnissen 
erwähnte  rar.  gloriosa  ist  von  der  Stammform  nicht  unter- 
scheidbar;  jedes  gut  gepflegte,  üppige  Exemplar  könnte 
,. glorios"  genannt  werden. 

In  den  herrlichen  Pflanzen-Kulturen  im  Parke  zu 
Neumühlen  bei  Hamburg  entstand  eine  besonders  schöne 
und  gut  unterscheidbare  Form  „Etatsrätin  Donner"  benannt, 
breiter,  die  Fiedern  und  Fiedernabschnitte  entfernter  von  ein- 
ander, dabei  mehr  silberig  bestäubt  und  die  Spindel  des 
Wedels  noch  lebhafter  gefärbt.  —  Ich  sah  sie  im  Jahre  1891 
und  weiss  nicht,  ob  davon  noch  Abkömmlinge  existieren. 


Rosen. 


Winterhärte  Strauchrosen. 

Von  St.  Olbrich,  Zürich  V. 

(Fortsetzung.) 
(Hierzu  fünf  Abbildungen.) 

Ziu  den  kleinbleibenden,  zierlichen  Sorten, 
die  man  zur  Bepflanzung  von  Steinpartien  oder 
zur  Vorpflanzung  an  Gehölzgruppen  verwenden 
kann,  gehören  folgende: 

R.  amoena.  Die  Blätter  sind  graugrün,  runzlich, 
7  cm  lang;  die  Blumen  haben  6  cm  Durchmesser  und 
sind  von  weisslichrosa  Färbung. 

R.  cuspidata,  mit  hellgrünen,  schmalen  und  kleinen 
Blättern.  Die  schön  geformte  Blume  hat  5  cm  Durch- 
messer, ist  innen  weiss,  aussen  hellrosa  gefärbt. 

R.  clinqphylla,  von  ausgebreitetem  Wuchs,  mit  feinen 
glänzend  grünen  Blättchen.  Die  Blüten  stehen  zu, 
mehreren,  sind  halbgefüllt  und  milchweiss. 

R.  dahurica.  Blätter  schmal,  glänzend  hellgrün, 
10  cm  lang.  Blume  sehr  schön  geformt,  dunkel-karmin- 
rosa,  5  cm  Durchmesser;  dichter,  aufrechter  Wuchs. 


R.  Elymaitica  ist  eine  sehr  feinblätterige  und  fein- 
holzige, schwachwüchsige,  interessante  Rose  aus  Persien 
mit  bläulich-grüner  Belaubung. 

R.  Ecae.  Diese  früblüheude  Sorte  ist  der  7?.  pim- 
pinettifolia  ähnlich,  jedoch  noch  feinblätteriger  und  schwach- 
wüchsiger  als  diese.  Die  sehr  zahlreichen  Blumen  sind 
gelblich-weiss. 

R.  galUea  parviflora  (R.  burgundiea).  Ein  früh- 
blühender Zwergstrauch  von  geschlossenem  Wuchs,  mit 
dicht  stehenden,  kleinen,  graugrünen  Blättchen.  Blüten 
klein,  dicht  gefüllt,  hellrosa. 

R.  gallica  //.  j>/.  hat  grosse,  graugrüne,  runzliehe 
Blätter  und  grosse  10  cm  Durchmesser  haltende,  halb- 
gefüllte, rotviolette  Blüten. 

R.  humilis,  Blätter  hellgrün;  Holz  glänzend  grün, 
fast  stachellos;  Blüten  in  Büscheln,  li  cm  im  Durchmesser, 
hellrosa;  bat  sehr  lange,  spitzige  Kelchblätter. 

]!.  indica  sanguinea  und  indica  major.  Beide  Sorten 
stellen  den  echten  Typus  unserer  Theerosen  dar,  .sind 
aber  nur  für  geschützte  Lagen  zu  empfehlen.  Die  5  cm 
im  Durchmesser  haltenden  Blumen  sind  bei  ersterer 
blutrot,  bei  letzterer  hellrot. 

R.  lutea  Harrisoni.  Diese  Sorte  ist  in  allen  Teilen, 
nur  nicht  in  den  Blüten  kleiner  als  die  bekannte 
„Persian  Ycl/oie",  zu  der  sie  gehört.  Der  AVuchs  ist 
ausgebreitet.  Die  dichtgefüllten,  hellgelben  Blüten  er- 
scheinen schon  Anfang  Mai. 

R.  majalis.  Ein  dichter,  aufrecht  wachsender  Zwerg- 
strauch  mit  kleinen  Blättchen  and  dichtgefüllten,  hellrosa 
Blüten,  die  schon  Anfang  Mai  erscheinen. 

R.  pimpinellifolia  fl.  alba,  //.  rubra,  fl.  nitro  pleno 
und  //.  rubro  marmoratis  pleno.  Diese  vier  zierlichen 
Zwergsorten  der  am  frühesten  blühenden  Sektion  haben 
ausgebreiteten  Wuchs,  dichtstehende,  zierliche,  dunkel- 
grüne Belaubung  und  einen  ausserordentlichen  Blüten- 
reichtum. Die  einfach  blühenden  Sorten  bringen  grosse, 
schwarzbraune,  glänzende  Früchte.  Sie  verlangen  leichten 
und  trockenen  Boden. 

Strauchrosen,  welche  mittelhoch  werden, 
buschig  bleiben  und  selten  2  m  Höhe  erreichen 
oder  übersteigen: 

R.  Alberti  hat  hellgrüne,  glatte,  wenig  bestachelte 
Zweige,  graugrüne,  rundliche  Blätter  und  halbgefüllte, 
reinweisse  Blüten  von  8  cm  Durchmesser;  ist  sehr 
frühblühend. 

R.  collina  hat  grosse,  kräftige  Blätter,  deren  einzelne 
Fiederblättchen  gross,  fast  rund  und  dichtstehend  sind; 
Blüten  weiss,  hellrosa,  bis  7  cm  Durchmesser. 

R.  Carolina.  Die  Zweige  haben  rötliche  Rinde  und 
wenige,  kurze  Stacheln;  Blätter  bis  13  cm  lang,  glänzend 
grün.  Die  einzelnen  Fiederblättchen  sind  rundlich  scharf 
gezähnt.  Die  Blumen  erscheinen  erst  Ende  Juli  in 
Büscheln,  sind  rotviolett  und  5.  cm  Durchmesser  haltend. 
Die  Früchte  sind  kugelig,  glänzend  rot. 

R.  damascena.  Diese  sehr  alte,  varietätenreiche  Art 
hat  grosse,  wohlriechende,  schalenförmige,  gefüllte  Blüten, 
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welche  in  Büscheln  an  den  Spitzen  von  vorgeschobenen  Zweigen 
sitzen,  die  aus  dem  alten  Holze  entstehen.  Die  Blätter  sind  hell- 
grün,  runzlich,   der  Wuchs  ist  aufrecht. 

7?.  dawsoniana  ist  eine  dunkelbraun  berindete,  feinzweigige, 
mit  wenig  feinen  Stacheln  versehene  Art,  von  streng  aufrechtem 
Wuchs  und  enormer,  früh  eintretender  Blühbarkeit.  Die  Blumen 
erscheinen  massenhaft  in  Trauben,  sind  leuchtend  rosa  mit  vielen 
langen  Staubgefässen. 
Die  nebenstehende  Abbil 


Die  Früchte  sind  erbsengross  und  hellrot. 


Zweige  von  Rosa  muscosa  cristata. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


dung  zeigt  die  grosse  Blüh- 
barkeit. 

R.  Engelmanni.  Sie 
hat  das  Aussehen  einer 
R.  riKjosa;  die  Zweige  sind 
jedoch  ganz  stachellos  von 
braunroter  Rindenfarbe. 
Die  Blumen  haben  5 — 6  cm 
Durchmesser,  sind  dunkel- 
rot und  stehen  in  Büscheln. 
Die  dunkelgrünen  Blätter 
sind  bis  14  cm  lang. 

R.  Fendleri  hat  auf- 
rechten Wuchs,  rotbraune, 
.  feinbestachelte  Zweige, 
graugrüne,  uuterseits  bläu- 
liche, 10  cm  lange  Blätter. 
Durchmesser,  sind  weisslich- 
eine   Falte  nach  aussen,  was 


Kreuzungen 


Die  Blumen  erscheinen  sehr  früh,  haben  4  cm 

rosa    und  jedes  Blumenblatt  hat    in    der    Mitte 

die  Blüten  originell  erscheinen  lässt. 

R.  gallica  ist  die  Stammform  sehr  zahlreicher  Varietäten,  welche  durch 
mit   anderen    Arten   entstanden    sind,    die   in   früheren   Zeiten 

nur  allein  unsere  Gärten  be- 
völkerten. Die  echte  Stamm- 
form ist  sehr  interessant,  aber 
selten  geworden.  Der  Wuchs 
ist  aufrecht;  die  Zweige  sind 
hellgrün,  mit  feinen  Stacheln 
besetzt;  die  Blätter  dunkelgrün, 
runzlich.  Die  Blumen  haben 
eine  eigenartig  violettrote  Fär- 
bung, wovon  sich  die  gelben 
Staubfäden  sehr  gut  abheben. 
Keine  andere  Rose  besitzt 
diesen  bläulichen  Farben- 
ton und  nur  daraus  allein 
kann  einmal  die  erhoffte 
blaue  Rose  entstehen.  Alle 
zu  dieser  Klasse  gehörenden 
Sorten  haben  einen  stark  aus- 
geprägten Wohlgeruch  und  lange 


Rosa  dawsoniana  in  Säulenform. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Zweige  von  Rosa  centifolia  muscosa. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Blütendauer.     Die    hierher   ge- 
hörenden Sorten  sind  sehr  zahlreich  und  auch  von  grosser  Bedeutung 
für  uns,  z.  B. : 

R.  gallica  „Kaxanlik"  ist,  wie  die  Abbildung  auf  Seite  126  zeigt, 
eine  der  R.  damascena  ähnliche,  sehr  reichblühende,  gefüllte  Sorte 
von  grosser  Haltbarkeit  und  dunkelrosa  Färbung. 
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Rosa  centifolia  muscosa  und  Rosa  muscosa  cristata 
die  besten  von  allen  sind,  denn  sie  zeigen  den 
Charakter  einer  richtigen  Moosrose  am  ausge- 
prägtesten und  sind  daher  auch  für  die  Blurnen- 
binderei  im  Knospenzustande  sehr  gesucht.  Die 
elegante  Knospe  der  Rosa  centifolia  muscosa  mit 
ihren  langen,  moosigen  Kelchblättern  wird  von 
keiner  Sorte  übertroffen,  ebensowenig  die  vorhin 
erwähnte  massivere,  hahnenkammartige  Rosa  muscosa 
cristata.  Diese  Sorten  in  mehrmals  blühenden 
Pflanzen  zu  züchten,  wäre  eine  äusserst  dankbare 
Aufgabe.  Aber  leider  vererben  sich  die  moos- 
ähnlichen Drüsen  bei  Kreuzungen  nicht;  wenigstens 
bis  jetzt  noch  nicht,  denn  eine  Sorte,  die  schon 
zu  alt  und  dabei  beständig  geworden,  neigt  viel 
weniger  zur  Veränderung,  als  jüngere  Sorten. 

R.  leurdistana.  Diese  Art  ist  der  Rosa  Älberti 
ähnlich,  jedoch  später  blühend;  die  grossen  weissen 
Blumen    haben   nur  sieben  bis  acht  Blumenblätter. 

R.  lucida  ist  eine  dichtwachsende,  feinholzige 
Art  mit    bräunlicher,  glatter,   mit  einzelneu  feinen, 


Rosa  gallica  „Mme.  Plantier". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

R.  gallica  „Mme.  Plantier"  ist  eine  Sorte  mit  etwas  über- 
hängendem "Wuchs,  wie  die  obige  Abbildung  zeigt.  Die  Zweige 
und  Blätter  sind  hellgrün  und  stachellos.  Die  Bhunen  stehen 
in  Büscheln,  sind  gross,  gefüllt,  reinweiss  und  geben  ein  sehr 
gutes  Schnittmaterial. 

R.  gallica  „Belle  des  jardins",  violettpurpur  mit  weiss  gefleckt. 

„         „        „Georges   Vibert",  purpurviolett   mit  weiss  gestreift. 

„         „        „Ahne.  d'Hcbrag",  weiss  mit  rosa  gestreift. 

„         „        „Oeillet  flammet nd",  rotweiss  und  hellrot  gestreift. 

„         „       „Perle  des  panacMes",  weiss  mit  blassviolett  gestreift. 

„  „  „Tricolor  de  Flamire",  weiss,  rot,  purpur  und  violett 
gestreift. 

Zu  der  Rosa  gallica-Klasse  gehören  auch  alle  die  zahlreichen 
Zentifolienroseu,  Moosrosen   und  die  vielerlei  Hybridenrosen. 

Die  weissen  und  roten  echten  Zentifolienrosen  sind  noch  immer 
die  Besten  von  der  ganzen  Klasse,  was  Bau  und  "Wohlgeruch 
anbelangt,  dabei  sind  sie  sehr  dankbar  im  Blühen  und  die  Blumen 
sind  lange  haltbar. 

"Was  die  Moosroseu  betrifft,  so  ist  es  zu  bedauern,  dass  man 
es  noch  nicht  zu  einer  mehrmals  blühenden  Sorte  nach  Art  der 
Theehybriden  gebracht  hat.  Alles,  was  unter  dem  Namen  öfters 
blühende  Moosrosen  in  Katalogen  steht,  remontiert  in  "Wirklichkeit 
nicht,  oder  doch  nicht  so,  dass  es  überhaupt  der  Rede  wert  wäre.  Wir 
haben  daher  nur  mit  den  einmal  blühenden  Moosrosen  zu  rechnen, 
von  denen  entschieden  die  in  den  Abbildungen  Seite  125  dargestellten 
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Rosa  gallica  „Kazanlik". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt" 
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langen  Stacheln  versehener  Kinde. 
Die  Blatter  sind  bis  13  cm  lang, 
glänzend  hellgrün  und  feinfiederig.  Die 
Blumen  stehen  in  Büscheln,  halten 
5 — 7  cm  im  Durchmesser,  sind  schön 
karminrosa  und  erscheinen  von  Anfang 
Juni  immer  fort  bis  Ende  August. 
Sie  ist  daher  sehr  gut  remontierend. 

R.  lutea  bicolor  ist  von  grossem 
Effekt  während  der  Blütezeit,  welche 
wohl  sehr  früh  beginnt,  aber  wenig 
anhaltend. ist.  Die  grossen,  einfachen 
Blumen  sind  auf  der  Unterseite  dotter- 
gelb und  im  Innern  kupferig  Schar- 
lach. Die  Sorte  R.  lutea  bicolor  atro- 
purpurea  ist  noch  in  allen  Teilen  um 
einige  Farbentöne  dunkler. 

R.  lutea  „Persian  Yelhw".  Diese 
allbekannte,  dichtgefüllte,  sehr  früh- 
und  einmalblühende,  dunkelgelbe  Rose 
ist,  wenn  auch  geruchlos,  doch  stets 
von  grossem  Effekt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Schlingpflanzen. 


Ceropegia  Woodii  Schltr.  ist  eine 
Neuheit,  welche  in  der  Gartenwelt  bereits 
in  No.  12,  Jahrgang  V,  durch  Herrn  Besoke 

beschrieben  wurde.  Sie  verdient  die  ihr  gewordene  Empfehlung.  Vor 
allem  ist  sie  eine  wunderschöne  Ampel-  und  Hängepflanze.  Auf 
flachem  Grunde  breitet  sie  sich  sehr  aus  und  bildet  die  in  den 
Blattachseln  erscheinenden  Bulhilien  noch  zahlreicher  aus.  Bei  guter 
Drainage  und  genügend  Licht  gedeiht  die  Pflanze  mühelos.  In 
leichter  Erde  (wie  sie  Herr  Besoke  empfiehlt)  werden  die  Glieder 
etwas  lang,  doch  neigt  sie  dabei  mehr  zum  Blühen.  In  schwerem, 
lehmigem  Boden  sind  sie  kürzer  und  die  Blätter  grösser.  Fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  ist  Ceropegia  Woodii  mit  laternenähuliehen, 
violetten  Blütchen  geziert.  Die  Frucht  ist  eine  etwa  8  cm  lange 
Balgkapsel,  die  zahlreiche,  mit  einem  Schopf  aus  Seidenhaaren  be- 
kleidete Samen  einschliesst.  Die  Vennehrung  erfolgt  aber  leichter 
durch  die  schon  erwähnten  Bulbillen  und  durch  Stecklinge. 

E.  Jahn,  Bot.  Garten,  Genua. 


Ceropegia  Woodii. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr. 
aufgenommen. 


tau  z.  B.  auf  einem  Zinkdach    oder   anderer 
glatten   Fläche,    die  gleichmässig   feucht   er- 
scheint, zu  beobachten  ist;   auch  der  fein 
Nebel,  wie  man  ihn  mit  der  feinsten  Spritze 
nicht     erzeugen    kann,    macht    alles    gleich- 
massig  feucht.    Nach  Verdunsten  der  Feuchtig- 
keit  bleibt   nun    die    Färbung   als   Ueberzug, 
wenn  auch  noch  so  fein   oder  mindestens 
als    Randsaum    an  den  Blättern    zurück    und 
das  ist  eben  das  Unangenehme   bei  feineren 
Pflanzen     neben     der    unbestreitbaren    Vor- 
züglichkeit der  Bordelaiser  Brühe.     Zweitens 
war  die  Mischung,  wie  auch  in  den  „Glossen" 
gesagt   ist,    ganz   bedeutend   dünner   als    die 
Vorschrift  lautet,  nämlich  l°/0i  während  jene 
3%    angiebt,     eine    Auslassung    der    nötigen 
Vorsicht    also     nach    keiner    Richtung    vor- 
handen.    Von    einer   sogenannten   Cyclopen- 
mauer  endlich,  welche  keine  glatte,  abwasch- 
bare,   sondern    eine    möglichst    rauhe,   durch 
viele  in  den  ohnehin   porösen  Sandstein   eiu- 
gehauene      Vertiefungen     äusserst      unebene 
Fläche    bildet,  ist  das  Entfernen  der  zurück- 
bleibenden   blauweissen    Färbung    eine     un- 
gemein  schwierige    Arbeit,   auch   mit  Essig. 
Wohl  aber  hat  der  Herr  Verfasser  der  „Bei- 
fügung"   in  Nr.  50   mit   der  Erinnerung   an 
das    alte    Mittel,    den   gemahlenen  Schwefel, 
sehr    recht,    es    handelte    sich   aber    im    be- 
sprochenen Falle  um  einen  Versuch  mit  der 
Bordelaiser  Brühe    an    anderen   Pflanzen   als 
Obstbäume    und  Wein,  und   bei    diesen,    zu- 
mal   wenn     sie,     wie     Fuchsien,     Kosen    in 
Töpfen  etc.,  bald  Verwendung  finden  sollen, 
wird    der   Färbung  halber     die    Brühe    wohl 
besser  durch  ein  anderes  Mittel  ersetzt. 

G.  S. 


Stauden. 


Pflanzenkrankheiten. 


Noch  einige  Worte  zu  den  „Glossen"  zur  Bordelaiser 
Brühe  etc.  in  Nr.  47  und  50  des  VI.  Jahrganges  der  „Garten- 
welt". In  der  in  Nr.  50  enthaltenen  Ergänzung  zu  den  „Glossen"  etc. 
in  Nr.  47,  VI.  Jahrg.,  scheint  der  Herr  Verfasser  anzunehmen,  die  „Borde- 
laiser Brühe"  sei  im  besprochenen  Falle  mit  einer  gewöhnlichen 
Gartenspritze  und  in  zu  starker  Mischung  verteilt  worden,  was  das 
Zurückbleiben  der  blauweissen  Färbung  veranlasste.  Keines  von 
beiden.  Zunächst  hat  man  hierorts  keine  Gartenspritzen  in  Ver- 
wendung, der  Wasserleitung  wegen,  und  ausserdem  hätte  die  ge- 
wöhnlichste Vorsicht  die  Anwendung  einer  solchen  Spritze  vermeiden 
lassen.  Die  Verteilung  geschah  mit  der  feinsten  Gewächshausspritze, 
was  aber  ein  Zusammenf Hessen  der  äusserst  fein  verteilten  Flüssigkeit 
auf  glatten  Blättern  etc.  keinesfalls  ausschliesst,  wie  dies  bei  Morgen- 


Freilaiidprinielii  als  Sumpfpflanzen. 

Die  werden  es  zwar  schon  wissen,  dass  viele  unserer  schönsten 
Primeln  des  Freilandes  erst  so  recht  ihren  Keiz  entfalten,  wenn 
sie  als  Sumpfpflanzen  behandelt  werden,  aber  es  wird  doch  der  eine 
oder  der  andere  unter  Ihnen  sein,  der  es  noch  nicht  weiss  und  diesen 
gelten  meine  heutigen  Zeilen,  diese  mögen  sie  zur  Nachahmung  an- 
regen. Was  mich  besonders  veranlasst,  darüber  einige  Worte  zu 
verlieren,  ist  der  Umstand,  dass  ich  noch  nirgends,  auch  nicht  in 
den  Sumpfpflanzen  behandelnden  Büchern  oder  Sonderartikeln  Hin- 
weise fand,  Primeln  an  die  Ränder  von  Teichen  und  auf  sonst 
sumpfige  Plätze  zu  pflanzen  und  ich  auch  noch  nirgends  Primeln 
zu  Uferpflanzungen  verwendet  gefunden  habe.  Wenn  bei  mir  im 
Frühjahr  die  unschätzbare  Myosotis  Rehsteineri  die  Ufer  meines 
„Alpenteiches"  belebt,  dann  glühen  dicht  neben  ihr  in  grellstem 
Rosenrot  die  Primula  rosea  yrandiflora  —  hundertweise,  unweit 
davon  in  Massen  die  lila  P.  cashmirimta,  die  denticulata  und  ihre 
Form  alba,  die  P.  erosa  und  Verwandte  zwischen  gefüllten  Caltlia 
palustris  und  den  zarten  Röschen  des  gefüllten  Wiesenschaumkrautes, 
Cardamme  pratensis,  ein  Bild,  das  immer  allgemein  bewundert  wird 
und  auch  thatsächlich  in  seiner  Farbenpracht  glänzend  ist;  und 
kommen  Sie  wenige  Wochen  später,  dann  prangt  der  zweite  Primel- 
flor am  Teichufer:  Priiinda  japoniea  in  grossen  Gruppen,  v 
leuchtend  und  neben  den  Trollblumen,  Myosotis  palustris-Foimen 
u.  s.  w.  gleichfalls  köstlich  in  ihrer  Wirkung;  —  den  Reig  i 
schliesst   dann    von  Ende   Juli   an  bis   zum  Eintritt  des  Frostes  die 
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schlanke  P.  Poissoni  (Franchet).  —  Die  Entwicklung  und  Ueppigkeit 
derartig  gepflanzter  Primeln  ist  fabelhaft;  zuweilen  blühen  hier  Säm- 
linge schon  im  ersten  Jahre;  durch  Selbstaussaat  füllen  sich  bald 
etwaige  Lücken  am  Ufer  und  bald  zieht  sich  ein  blühender  Primel- 
kranz rund  um  den  Teich.  Für  sonnige  Teichufer  giebt  es  in  Park 
und  Garten  kaum  lieblichere  Bewohnen  wer  nun  gar  etwa  über 
grössere  feuchte  Komplexe  auf  seinem  Gelände  verfügt,  dem  empfehle 
ich  gleichfalls  warm  den  Anbau  dieser  immer  begehrten,  übrigens 
auch  als  Topfpflanzen  brauchbaren  Blüher.  Die  zierlichen  P.  farinosa, 
fromlosa,  irmolucrata  u.  s.  w.  lieben  gleichfalls  einen  Platz  am  Ufer. 
—  die  schöne  gelbe  P.  sikkimensis  Hebt  es  indessen  nicht,  direkt 
vom  Wasser  bespült  zu  werden.  —  Wo  keine  feuchten  Plätze  zur 
Verfügung  stehen,  gedeihen  die  genannten  Arten  bekanntlich  am 
besten  im  Halbschatten.  E.  W. 


Pflanzenkunde. 


Gehölze. 


Be 


Polygala  Chamaebuxus 


)ei  Gelegenheit  der  diesjährigen  Hauptversammlung  der 
„Deutschen  Dendrologischen  Gesellschaft"  in  Hannover  wurde  von 
Herrn  Garteninspektor  Beissner  u.  a.  auch  ein  Zweig  der  rotblühenden 
Polygala  Chamaebuxus-Form  vorgezeigt  und  auf  diese  hübsche  Pflanze 
aufmerksam  gemacht.  Wie  wenig  bekannt  und  geschätzt  dieses 
reizende  Zwerggehölz  ist,  konnte  man  bei  dieser  Gelegenheit  wahr- 
nehmen; hörte  ich  doch  sogar  einen  unweit  von  mir  sitzenden  Herrn 
im  Flüsterton  sich  äussern:  „Det  Ding  hat  doch  gar  keinen  Wert" 
—  recht  bezeichnend  für  die  heutige  Zeit.  Es  mag  zugegeben  werden, 
dass  dieses  Gewächs  nicht  den  welterschütternden,  Wert  einer  neuen 
Blaufichte  oder  Begonie  hat,  an  denen  sich  in  kürze  Tausende  ver- 
dienen lassen,  —  es  muss  aber  auch  andererseits  unangenehm  be- 
rühren, wenn  Leute,  die  sich  den  deutschen  ,,Dendrologen"  zuzählen, 
so  wenig  Sinn  für  ein  hübsches  Pflänzchen  haben,  dessen  Wert  vor- 
läufig nur  erst  ein  idealer  geblieben  ist.  Das  war  nicht  immer  so. 
Ich  greife  so  gern  nach  den  alten  und  ältesten  Jahrgängen  der 
„Gartenflora"  zurück,  um  mich  zu  erquicken  an  dem  Hauch  idealer 
Pflanzeuliebe  und  Blumenbegeisterung,  der  diese  vergilbten  Blätter 
durchweht;  da  hatte  auch  der  handeltreibende  Gärtner  noch  Sinn 
und  Verständnis  für  eine  hübsche  Pflanze  der  heimischen  oder 
benachbarten  Flora;  —  heute  hat  die  „Intelligenz",  der  kaufmännische 
Geschäftssinn,  gemüt-  und  liebevolles  Studium  der  Natur  vielfach 
unterdrückt,  man  hat  keine  Zeit  mehr  für  „Gefühlsduseleien"  und 
erblickt  in  seinen  Pflanzen  nur  Zahlen.  —  Wehe  dem,  der  so  „un- 
praktisch" ist,  auch  nebenher  aus  Neigung  und  Liebhaberei  zu  kultivieren, 
was  nichts  einbringt.  —  An  der  heimischen  Flora  gehen  die  meisten 
gleichgültig  vorüber,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  uns  schon  manchen 
Schatz  geliefert  hat.  Ein  solch  ungehobener  Schatz  ist  auch  unsere 
niedliche  Polygala  Chamaebuxus  mit  gelb  und  weissen,  etwa  1  cm 
im  Durchmesser  grossen  Blüten  und  noch  mehr  die  karminrote  Form 
der  südlichen  Voralpen,  die  auch  als  var.  rhodoptera  Bennet.  be- 
schrieben worden  ist.  Man  trifft  diesen  immergrünen,  buxartig  be- 
laubten Busch,  der  etwa  10 — 15  cm  Höhe  erreicht,  oft  mit  Erica 
herbacea  (carnea).  zusammen  an,  mit  der  er  auch  gleichzeitig  blüht. 
Und  was  das  für  ein  Leuchten  und  Prunken  ist,  wenn  er,  wie  z.  B. 
an  der  Mendel  bei  Bozen  oder  bei  Davos  u.  a.  0.  massenhaft  die 
Hänge  der  Berge  bedeckt;  da  muss  man  ihn  lieb  gewinnen  und  mit- 
nehmen. Bei  leichter  Beschattung  gedeiht  Polygala  Chamaebuxus 
in  etwas  kalkhaltiger  Laub-,  Wrald-  oder  Heideerde  sehr  gut  und 
blüht  alljährlich  reichlich.  Sie  lässt  sich  gut  stutzen  und  durch 
Stecklinge,  die  von  Juni  bis  zum  Herbst  gemacht  werden  können, 
leicht  und  massenhaft  vermehren,  während  Samenanzucht  langweilig 
ist.  AVer  sich  einmal  damit  befassen  würde,  sie  ähnlich  wie  Eriken 
heranzuziehen,  könnte  dabei  auch  materiellen  Gewinn  haben,  denn 
sie  ist  eine  reizende  Erscheinung  und  würde  auch  ihre  Liebhaber 
finden  und  hätte  längst  schon  einen  Platz  in  unseren  Gärten  ge- 
wonnen, wenn  man  sie  nur  kennen  würde  und  wenn  manche,  die 
Polygala    Chatmacburus    kennen,   dieselbe   nicht   missachten    würden. 

E.  Wocke-Uliva. 


International* 


Pflanzenzüchter- Konferenz 

New  York 


m 


In 


vom  30.  September  bis  2.  Oktober. 


Ln  den  ersten  Tagen  des  Monats  Oktober  fand  zu  New  York 
im  „Berkeley  Lyceum"  auf  Veranlassung  der  New  Yorker  Gartenbau- 
Gesellschaft  unter  dem  Titel  „International  Plant  Breeding  Conference" 
ein  erwähnenswerter  Kongress  statt.  Die  Liste  der  ungefähr  70  Teil- 
nehmer weist  die  Namen  vieler  in  Gärtner-  und  Botanikerkreisen  der 
alten  sowohl  als  auch  der  neuen  Welt  bestens  bekannter  Männer 
auf,  die  hauptsächlich  der  Züchtung  von  Pflanzenneuheiten  (breeding 
of  new  plants)  durch  Hybridisation  oder  andere  Verfahren  grosse 
Aufmerksamkeit  zuwenden.  Ein  reichhaltiges,  nahe  an  60  Nummern 
(Vorträge  und  zur  Diskussion  gestellte  Anträge)  aufweisendes  Programm 
lag  für  den  drei  Tage  währenden  Kongress  vor.  Bald  waren  es 
Themata,  die  den  Landwirt,  bald  solche  die  den  Gärtner,  und  unter 
ihnen  wieder  bald  den  Schnittblumen-,  Gemüse-  oder  Obstzüchter 
mehr  interessirten.  Für  uns  besonders  wichtig  waren  die  nachstehend 
näher  aufgeführten  Vorträge:  „Die  praktischen  Aussichten  betr.  die 
neuen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Vererbung"  durch  Professor 
W.  Bateson  von  der  Cambridge-Universität  in  England.  Nach  des 
Vortragenden  Ansicht  ist  man  heutzutage  soweit,  dass  der  Züchter 
unter  Beobachtung  der  bis  jetzt  bekannten  Thatsachen,  seine  Züchtungs- 
versuche nach  einer  von  ihm  gewollten  Richtung  zu  seinem  Vorteil 
ausnutzen  kann.  Der  bekannte  Pflanzenfreund  Max  Leichtlin  in 
Baden-Baden  hatte  eigens  für  diesen  Kongress  einige  seiner  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  niedergeschrieben,  welche  Arbeit  infolge 
der  Abwesenheit  des  Verfassers  vom  Schriftführer  des  Kongresses 
verlesen  wurde.  Leichtlin  behauptet  u.  a.  darin,  dass  es  nötig 
sei,  zur  Hybridisation  bestimmte  Pflanzen  zur  geeignetsten  Zeit  zu 
verwenden.  So  wäre  z.  B.  ein  verhältnismässig  warmer  Tag,  nach 
einem  Regen,  am  vorteilhaftesten  bei  6/i,>  aUer  Pflanzen.  Andere 
erfordern  eine  sehr  trockene  Atmosphäre,  gemäss  ihrem  natürlichen 
Standort.  Nie  sollte  eine  Befruchtung  vorgenommen  werden,  wenn 
der  Stempel  nicht  soweit  ausgebildet  sei,  was  bei  einiger  Praxis  bald 
zu  erkennen  ist,  usw.  —  Der  zu  verwendende  Staubpollen  muss 
mit  Hilfe  eines  Vergrösserungsglases  untersucht  werden  und  sollte 
weder  zu  frisch  noch  zu  überreif  sein.  Nach,  vorgenommener  Be- 
fruchtung ist  es  in  vielen  Fällen  ratsam,  ein  kleines  Trinkglas,  Flasche 
mit  weitem  Halse  oder  dergl.  über  die  befruchtete  Blüte  während 
der  ersten  paar  Tage  zu  stülpen,  damit  eine  etwas  höhere  Temperatur 
als  die  der  umgebenden  Luft  erzielt  wird.  In  brauchbarem  Zustande 
gesammelter  Pollen  kann  in  kleinen,  gut  verschlossenen  Glasgefässen 
mehrere  Tage  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  er  die  Fähigkeit  verliert, 
ihn  zum  Befruchten  benutzen  zu  können.  Einige  Pflanzenfamilien 
sind  spärliche  Samenträger,  so  z.  B.  die  Caryophyllaceen,  denn  da 
ist  der  Pollen  lange  vorher  reif,  ehe  der  Stempel  sich  entwickelt 
hat.  In  der  Regel,  und  zwar  in  acht  Fällen  unter  zehn,  hat  die 
weibliche  Pflanze  grösseren  Einfluss  auf  die  Nachkommen,  sie  giebt 
nämlich  die  Farbe.  In  den  meisten  Fällen  wird  die  aus  der  Kreuzung 
hervorgegangene  Pflanze  grössere  Blumen  haben  als  beide  Eltern.*) 
Hybriden  sind  und  bleiben  unfruchtbar.  Ob  eine  Befruchtung  möglich 
ist  oder  nicht,  kann  ohne  grosse  Mühe  festgestellt  werden,  indem 
die  Pollenkörner  auf  ihre  Gestalt  hin  unter  dem  Mikroskop  betrachtet 
werden.  —  Gut  ist  es,  wenn  sie  einander  nahezu  gleichen,  während 
eine  Befruchtung  unmöglich  ist,  sobald  sie  in  der  Form  sehr  von 
einander  abweichen.  —  Während  einer  darauf  folgenden  Aussprache 
über  die  Lebensfähigkeit  der  Pollen  und  die  Möglichkeit,  sie  zu  ver- 
schicken, wurde  u.  a.  mitgeteilt,  dass  die  Pollen  von  Nelken  sich 
nicht  halten,  wenn  sie  in  Papier  eingeschlagen  werden,  wohingegen 
sie  in  einem  Glasgefäss  aufbewahrt,  eine  ziemlich  lange  Zeit  gebrauchs- 
fähig bleiben.    Auch  war  Pollen  von  mehreren  Anwesenden,  nachdem 


*)  Anmerkung  des  Uebersetzers:  Sollten  nicht  diese  grösseren 
Blumen  meistens  eine  Folge  der  besseren  Pflege  sein,  die  man  dem 
Kreuzuugsergebnisse  zuteil  werden  lässt? 
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sie  ihn  vollkommen  getrocknet  hatten,  in  Pappschachteln  auf  weite 
Entfernungen,  so  u.  a.  durch  Dr.  Morris,  nach  verschiedenen  Stationen 
in  Westindien  mit  Erfolg  verschickt  worden.  Die  vorher  an  der  Sonne 
getrockneten  Pollenkörner  wurden  zwischen  zwei  Blätter  Löschpapier 
gelegt  und  diese  in  ein  gewöhnliches  Pappschächtelchen  gethan.  —  Ueber 
die  Einteilung  der  Hybriden  gelangte  ein  Vortrag  von  J.  F.  Lynch, 
Kurator  des  botanischen  Gartens  zu  Cambridge  (England),  zur  Ver- 
lesung und  wurde  ein  aus  drei  der  Anwesenden  gebildeter  Ausschuss 
gewählt,  um  eine  grössere  Einheitlichkeit  in  der  Klassifikation  herbei- 
zuführen und  auch  das  Wort  Hybride  fest  zu  begrenzen,  desgleichen 
den  Ausdruck  ., Sport",  womit  in  Europa  vielfach  etwas  anderes  (aus 
dem  Trieb  einer  Pflanze  hervorgegangene  Spielart)  verstanden  würde 
als  in  Amerika,  wo  man  zwischen  Sports,  die  aus  dem  Samen  oder 
aus  Trieben  hervorgegangen  sind,  einen  Unterschied  macht.  --  Von 
dem  bekannten  kalifornischen  Obstneuheiten-Züchter  LutherBurbank 
gelangte  ein  Vortrag  zur  Verlesung  über  ,,Die  Grundsätze  bei  der 
Pflanzen-Züchtung".  Sodann  sprach  ein  Angestellte]-  des  Ackerbau- 
Departements  der  Vereinigten  Staaten  über  die  Züchtung  von  für 
Krankheiten  nicht  empfängliche  Varietäten,  nach  Versuchen,  die  mit 
Baumwolle,  Erbsen,  Melonen  usw.  gemacht  worden  sind.  Hierauf 
folgte  ein  Vortrag  von  Professor  Hays  aus  Minnesota  über  die  Züch- 
tung besonders  wertvoller  Qualitäten.  —  Dr.  S.  A.  Beach,  von  der 
Versuchsstation  des  Staates  New  York,  sprach  über  „Das  gegenseitige 
Verhältnis  zwischen  verschiedenen  Teilen  der  Pflanze,  bezügl.  ihrer 
Form,  Farbe  und  anderer  Charakter-Eigenschaften'-.  Es  wurden 
Beispiele  aufgeführt,  wo  diese  Wechselbeziehungen  sehr  scharf  aus- 
geprägt waren.  Bei  Trauben  lässt  die  Grösse  des  Blattes  oft  auf  die 
Grösse  der  Beeren  schliessen.  Die  Farbe  der  Himbeeren  Hess  sich 
vorhersagen  an  der  Farbe  des  Laubes  und  der  Triebe.  Aehulich 
verhält  es  sich  bei  Rosen,  wo  die  Farbe  der  Blumen  sich  vorher- 
sagen Hess.  Sogar  zwischen  Farbe  der  Wurzeln  und  Blumen  giebt 
es  Beziehungen  bei  den  Nelken.  Weissblühende  Sorten  haben  weiss- 
liche  Wurzeln,  gelbe  Varietäten  dagegen  gelbliche  und  die  roten 
Spielarten  haben  Wurzeln  von  roter  Farbe  u.  s.  f.  Dadurch,  dass 
Neuheiten-Züchter  diesen  scheinbaren  Nebensächlichkeiten  lnehr  Auf- 
merksamkeit zuwenden  würden,  könnten  sie  oft  viel  Zeit  und  Mühe 
sparen,  indem  sie  schon  lange  vorher  erkennen  würden,  ob  es  wert 
sei,  das  Ergebnis  ihrer  Kreuzung  weiter  zu  pflegen  oder  nicht.  — 
Auf  einen  Vortrag  über  „Verbesserungen  von  Hafersorten  durch 
Kreuzung"  folgte  eine  Aussprache  über  Züchtung  von  Schnittblumen, 
wie  Rosen,  Nelken,  Chrysanthemum,  Begonien  usw.  Unter  anderem 
wurde  auch  von  Nicholson-London  bemerkt,  dass  vielfach  angenommen 
würde,  die  ,,La  Fra>ice"-Rose  bringe  nie  Samen  hervor,  eine  Ansicht, 
der  verschiedene  Anwesende  widersprachen.  Der  mit  viel  Witz  ver- 
mischte Vortrag  des  Prof.  Bailey,  betitelt  „Kürbis-Potpourri", 
erregte  grosse  Heiterkeit,  und  hat  es  der  Vortragende  nach  acht- 
jährigen Versuchen  als  hoffnungslos  aufgegeben,  sich  weiter  mit 
Kreuzungsversuchen  in  dieser  Pflanzenfamilie  zu  befassen.  —  Mit 
grossem  Interesse  wurden  die  Ausführungen  des  Prof.  L.  C.  Corbett, 
vom  Bureau  für  Pflanzenindustrie  zu  Washington,  angehört,  der  über 
„Die  Vervollkommnung  der  Rosen  durch  Auswahl  des  Stecklingholzes" 
sprach  und  wurde  im  Anschluss  hieran  die  Frage  lebhaft  besprochen, 
ob  es  vorteilhafter  sei,  Holz  mit  Laubknospen  oder  solches  mit 
Blütenknospen  zu  verwenden.  —  Ueber  Gladiolen-Kreuzungen  sprach 
Dr.  van  Fleet,  wobei  gleichzeitig  eine  Vorführung  von  schönen 
Gladiolen-Blumen  mittels  Stereoptikons  stattfand.  Nach  Dr.  van  Fleets 
Behauptung  eignet  sich  besonders  Gladiolws  oppositiflorits  zur 
Hervorbringung  guter,  hellfarbiger  Ausstellungsblumen,  was  besonders 
von  Wert  sei,  da  im  allgemeinen  die  hellen  Farben  weniger  Lebens- 
kraft und  grössere  Neigung  zum  Degenerieren  zeigen  als  die  dunkel 
blühenden  Sorten.  Auch  andere  Anwesende  gaben  zu,  dass  es  ihr 
Bestreben  sei,  vor  allem  dauerhaftere,  heller  gefärbte  Sorten  zu 
züchten.  Gleichfalls  durch  Vorführung  von  Laterna  magica-Bihlern 
wirksam  unterstützte  Mitteilungen  des  Nelken-Spezialisten  C.  W.  Word 
aus  Queens  über  Nelken-Hybridisation  beschloss  die  lange  Reihe  der 
für  Fachleute  sowohl  wie  für  Männer  der  Wissenschaft  gleich  lehr- 
reichen Vorträge.  M.  G. 


Pflanzendüngung. 


De 


■Missjmn'e  beim  Düngen, 


'er  berühmte  Doktor  Eisenbart  hat  bekanutlich  einem  Manne, 
der  einen  hohlen  Zahn  hatte,  diesen  mit  dem  Pistol  herausgeschossen 
und  rühmte  sich  dann,  dass  dem  Manne  hierauf  so  wohl  geworden 
sei.  Unstreitig  war  die  Absicht  des  berühmten  Doktors,  dem  Manne 
zu  helfen,  eine  reine  und  gute;  aber  er  durfte  dabei  als  Fachmann 
durchaus  nicht  vergessen,  dass  der  Kopf  desselben  keine  Pistolen- 
schüsse vertragen  kann.  So  steht  zuweilen  der  Erfolg  eines  mit  den 
besten  Absichten  begonnenen  Unternehmens  im  schreiendsten  Gegen- 
satze zu  den  gehegten  Erwartungen.  Aehnlich  wie  dem  Dr.  Eisenbart  er- 
ging es  einem  Privatliebhaber  mit  seiner  guten  Absicht  bei  seinen 
Lieblingspflanzen.  Derselbe  besass  in  seinem  Vorgarten  ein  sehr  grosses 
Beet  von  Liliurn  testaceum  (isabellinum),  welches  alljährlich  zur  Zeit 
seiner  Blütenpracht  die  Passanten  der  Strasse  fesselte  und  thatsächlich 
zu  dieser  Zeit  ein  grossartiges  Schaustück  bildete,  wie  man  solche  bei 
der  allgemein  gewohnten  Bepflanzung  der  Gruppen  und  Beete  mit 
Florblumen  —  abgesehen  von  Vorgärten  allein  —  gewiss  nur  sehr 
selten  findet.  Solche  Privatliebhaber  besitzen  zuweilen  wirklich 
originelle  und  seltene  blumistische  Schönheiten.  Dieses  schöne  Beet 
war  denn  auch  der  Stolz  und  die  Freude  seines  Besitzeis  schon  lange 
Jahre  und  bei  einer  vorzunehmenden  Umlegung  der  Zwiebeln  be- 
schloss er,  denselben  etwas  ganz  besonderes  zugute  zu  thun.  Das 
Beet  wurde  bis  zur  nötigen  Tiefe  ausgehoben  und  nun  eine  derbe 
Schicht  alten  Taubendüngers  hineingepackt,  auf  denselben  eine  Schicht 
frische  Erde  gebracht,  hierauf  die  ganz  außergewöhnlich  starken 
Zwiebeln  gelegt  und  mit  Erde  entsprechend  bedeckt.  In  der  Technik 
hatte  der  Mann  also  seine  Sache  ganz  gut  gemacht  und  hatte  hierauf 
jenes  Gefühl,  welches  den  Menschen  nach  Vollbringen  einer  guten 
That  überkommt.  Der  Frühling  kam  und  mit  ihm  das  unwider- 
stehliche Sprossen  und  Treiben  in  der  Pflanzenwelt;  aber  was  in 
diesem  Frühjahr  die  Erdkruste  nicht  durchbrach,  waren  unseres 
Freundes  prächtige  Lilien.  Nach  vergeblichem  Hoffen  und  Harren 
weit  über  die  gewohnte  Zeit  hinaus  wurde  nachgesucht  und  siehe 
da  —  sämtliche  Zwiebeln  hatten  zwar  Wurzeln  und  Triebe  von  etwa 
halber  Fingerlange  gemacht,  waren  aber  in  diesem  Stadium  stehen 
gebheben,  denn  als  die  Wurzeln  den  Dünger  berührt  hatten,  war  es 
mit  ihnen  aus.  An  dieser  Stelle  waren  sie  allesamt  verfault.  Der 
Mann  war  um  sein  Prachtstück  gekommen  und  bezahlte  damit  das 
Vergessen  oder  Unterlassen  einer  Befragung  eines  erfahrenen  Fach- 
mannes bezüglich  des  Düngens  seiner  kostbaren  Zwiebeln.  Nicht 
eine  einzige  ist  ihm  zu  retten  gelungen.  Der  Mann  ist  Laie  und 
wenn  er  bei  sich  dachte,  „Mist  ist  Mist",  so  handelte  er  in  gutem 
Glauben  und  sein  arger  und  folgenschwerer  Missgriff  ist  ihm  deshalb 
wohl  zu  verzeihen. 

Aber  auch  Fachleute  machen  Missgriffe  und  am  Ende  ist 
auch  nicht  ein  Fachmann  ganz  darüber  hinaus.  Ein  junger 
Gärtner,  der  recht  grosse  Sellerieknollen  haben  wollte,  hatte  angeblich 
in  einem  Buche  gelesen,  dass  hierzu  Guano  das  beste  Mittel  sei  und 
ein  Quantum  desselben  von  einem  Esslöffel  voll  um  jede  Sellerie- 
staude, zur  Zeit  ihrer  Knollenbildung  auf  die  Erde  gestreut,  genüge, 
um  seine  löbliche  Absicht  zu  erreichen.  Er  machte  sich  an  die 
Arbeit.  Während  das  Kraut  jeder  einzelnen  Staude  zusammen- 
gehalten wurde,  streute  die  andere  Hand,  genau  nach  Vorschrift, 
einen  Esslöffel  voll  Guano  ringsum  auf  die  Erde.  Die  Wirkung  war 
eine  überaus  rasche  und  drastische.  Verdutzt  stand  der  junge  Mann 
am  nächsten  Morgen  vor  seinen  Selleriebeeteu,  verdutzt  und  wortlos 
ob  der  überaus  raschen  und  gründlichen,  aber  grausamen  Veränderung, 
welche  über  Nacht  mit  seinem  Sellerie  vorgegangen  war.  Derselbe 
war  ja  wie  durch  einen  Zauberschlag  vom  Erdboden  verschwunden, 
wenigstens  ganz  niedrig  geworden.  Das  Kraut  lag  ringsum  glatt  auf 
der  Erde,  nur  die  Herzblätter  ragten  aus  der  braun  gewordenen 
dunklen  Masse  hervor,  wie  etwa  die  Mastspitzen  eines  untergegangeneu 
Schiffes  aus  dem  Wasser.  —  Wie  jenen  Laien  sein  Missgriff  mit 
dem  Dünger  um  seine  schönen  Lilien  gebracht  hat,  so  hat  i 
seinen  Sellerie   zu   beklagen,  ebenfalls   eines   Missgriffes  wegen.     Iu 
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beiden  Fällen  wäre  eine  wiederholte  entsprechende  flüssige  Düngung 
an  Stelle  der  alle  Naturgesetze  ausser  acht  lassenden  Pistolenschüsse 
ratsam  und  angebracht  gewesen.  G.  S. 


Ausstellungsberichte. 


Die  Ausstellung  des  Vereins  Hamburger 
Chrysanthemum-Freunde  und  des  Gartenbau- Vereins 
für  Hamburg  und  Umgebung.  VomlS. — 23.November. 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner  in  Britz-Berlin. 

X/ie  Ausstellungen  der  Deutschen  Dahlien-Gesellschaft, 
welche  die  Dahlie  als  Hauptblume,  aber  alle  anderen  Mode- 
blumen als  hinzugehörig  betrachtet,  sind  offenbar  den  Ham- 
burgern in  diesem  Jahre  vorbildlich  gewesen.  Das  mag  auch 
der  Grund  sein,  dass  sich  beide  Vereine  verbanden,  um  ge- 
meinsam eine  Bluinenausstellung  ins  Leben  zu  rufen,  welcher 
allerdings  nur  eine  örtliche  Bedeutung  zugesprochen  werden 
kann.  Wir  anderen  Grossstädter  würden  gerne  in  einer 
solchen  Veranstaltung  denen  in  Hamburg  nacheifern,  wenn 
—  die  Frage  eines  geeigneten  Lokales  nicht  überall  eine  so 
schwer  lösbare  wäre.  Denn,  dass  eine  immerwährende 
Propaganda  notwendig  ist,  die  Liebhaber  anzuregen  und  mit 
dem  Neuen  und  Guten  bekannt  zu  machen,  das  werden  mir 
selbst  die  verbissensten  Ausstellungsfeinde,  die  solches  eben 
nur  aus  Gründen  persönlichen  Unbefriedigtseins  geworden 
sind,  zugeben  müssen.  Nächst  den  freien  Künsten  giebt  es 
wolü  keinen  Beruf,  dem  Ausstellungsveranstaltungen  so  leicht 
gelingen  wie  dem  Gartenbau.  Und  schliesslich  hat  ja  jeder 
Mensch  für  Blumen  etwas  übrig,  weil  sie  ohne  Spezial- 
verständniss  gesehen,  bewundert  und  auch  verstanden  werden 
können. 

Also  eine  lokale  Ausstellung  war's  und  naturgemäss 
waren  auswärtige  Gärtner  dort  sehr  wenig  zu  finden.  Die 
Beteiligung  der  Hamburger  Handelsgärtner  war  massig  und 
wie  es  mir  schien,  haben  aus  irgend  welchen  Gründen  sich 
viele  Firmen  nicht  daran  beteiligt.  Ein  mir  erfindlicher 
Grund  läge  darin,  dass  der  Flor  der  Chrysanthemen  überall 
noch  zurück  war  und  andere  Blumen  knapp  und  begehrt 
waren,  wodurch  sich  ein  Ausstellen  von  selbst  verbot.  Im 
Durchschnitt  gab  es  nur  gute  Kulturleistungen,  wie  man 
das  von  Hamburg  gewolmt  ist.  Das  riesengrosse  Ausstellungs- 
gebäude, das  Velodrom,  über  dessen  architektonisch  rohe 
Gestaltung  man  denken  mag  wie  man  will,  ist  und  bleibt 
doch  der  beste  Ausstellungsraum,  den  wir,  für  Winter-Aus- 
stellungen wenigstens,  im  Deutschen  Reich  besitzen.  Bei 
normalem  Wetter  lässt  sich  der  Raum,  der  mit  Dampf- 
heizung ausgestattet  ist,  sehr  gut  warm  halten.  Die  damals 
ungewöhnlich  scharf  einsetzende  Kälte,  von  schneidendem 
Ostwind  begleitet,  machte  indessen  die  grössten  Anstrengungen, 
den  Raum  leidlich  wärm  zu  erhalten,  zu  nichte;  es  war 
und  blieb  kalt,  und  ein  steifer  lütjer  Grog  in  Zwischen- 
räumen genossen,  war  unumgänglich  nötig,  um  die  kaum 
über  dem  Gefrierpunkte  stehende  Velodromtemperatur  ertragen 
zu  können. 

Die  Dekorationsgruppen  der  grossen  Hamburger  Lieb- 
habergärten  sahen  heuer  wieder  genau  so  aus,  wie  in  den 
Vorjahren.  Sie  flankierten  die  beiden  Querseiten,  wohingegen 
die  Längsseiten  schlicht  mit  Tannenbäumen  etwas  armselig 
dekoriert    waren.      Neben    Eis-Maiblumen    zweier    Aussteller 


sahen  wir-  ferner  ausser  Eis-Flieder  und  frühgetriebenem 
Flieder  auch  Eis-Lilien,  und  zwar  L.  longiflorum.  Es  waren 
letztere  zumeist  einblütige  Pflanzen,  die  mir  bezüglich  der 
Rentabilität  dieser  Kultur  für  den  späten  Schnitt  gewisse 
Bedenken  aufkommen  Hessen.  Wir  sahen  weiter  Asparagus 
Sprengeri  in  Schaupflanzen,  Erica  gracilis,  die  infolge  des 
nasskalten  Sommers  die  feurige  Blütenfärbung'  vermissen 
Hessen,  sonst  aber  tadellos  waren,  verschiedentliche  Ein- 
sendungen in  ('ildamen,  die  sich  gegenseitig  an  Qualität  der 
Blumen  und  Pflanzen  nicht  viel  nachstanden.  Gärtnerisch 
auffallend  waren  wunderschöne  Remontant-Nelken  und  in 
ganz  hervorragenden  Leistungen  waren  hinsichtlich  der 
Pflanzen  und  auch  der  Qualität  der  Blüten  Primula  obconica 
ausgestellt.  Begonia  „Gloire  de  Lorraine" ,  meine  Lieblings- 
pflanze, führten  uns  drei  Aussteller  vor  und  zwar  waren 
zwei  der  Einsendungen  nicht  aus  Hamburg;  das  hinderte 
alier  nichts  an  der  Thatsache,  dass  diese  Pflanzen  die  schönsten 
waren.  Die  Pflanzen  des  einen  Hamburger  Ausstellers  in 
dieser  Konkurrenz  schienen  offenbar  zu  warm  getrieben  zu 
sein,  da  sie  zu  blass  aussahen.  Es  fiel  mir  daran  ferner 
auf,  dass  manche  Exemplare  besonders  kleinblättrig  waren. 
Und  weil  mir  ein  Hamburger  Freund  anvertraute,  dass  in 
Hamburg  bereits  an  6 — 7  Sports  dieser  Begonie  festgestellt 
seien,  komme  ich  zu  der  bangen  Vermutung,  dass  irgend 
ein  findiger  Neuheiten- Mensch  diese  demnächst  sichten  und 
in  den  Handel  bringen  wird. 

Sowohl  die  ebengenannte  Begonie,  als  auch  Prwn/ida 
nhi-iiiiirii  gehören  neben  Cyclamen  und  Chrysanthemum  un- 
streitig zu  unseren  besten  Spätherbstblumen,  und  wenn  wir 
auch  gerne  Frankreich  den  Ruhm  lassen  wollen,  das  Geburts- 
land von  Deg.  „Gloire  de  %,orraine"  zu  sein,  so  bleibt  es 
unbestritten,  dass  es  nur  deutschem  unermüdlichem  Fleisse 
zu  verdanken  ist,  dass  wir  die  P.  obconica  heute  in  solcher 
Vollkommenheit  besitzen.  Es  ist  schade,  dass  man  nie  Ge- 
legenheit hat,  die  vor  ungefähr  15  Jahren  eingeführte  Primula 
obconica  mit  den  Zuchtverbesserungen  unserer  heutigen  Kultur 
vergleichen  zu  können.  Man  nimmt  das  eben  als  selbstver- 
ständlich hin,  ohne  es  zumeist  zu  ahnen,  welch  ausser- 
ordentlicher Fleiss  dazu  gehört,  solche  Vollkommenheiten  zu 
erzielen. 

Die  von  zwei  Baumschulen  aus  der  Nähe  Hamburgs 
eingesandten  Koniferengruppen  halfen  über  die  Einförmigkeit 
der  Mittelbeete  der  Ausstellung  vorteilhaft  hinweg. 
Aspidistra,  die  bekannte  Handelspflanze,  sahen  wir  in 
melireren  Einsendungen,  schlank  im  Blatt,  so  wie  sie  der 
Handel  liebt.  Etwas  Apartes,  weil  es  in  Deutschland  ver- 
hältnissmässig  selten  gezogen  wird,  waren  reich  mit  Früchten 
besetzte  Citrus  und  jedem  Ausstellungsbesucher  fielen  weiterhin 
schöne  Pflanzen  von  Franciscca  calycina  auf.  Etwas  nicht 
minder  Auffälliges  muss  ich  noch  erwähnen:  Das  waren 
diverse  Blütenpflanzen,  die  ein  Handelsgärtner  als  seine 
Abonnementspflanzen  vorführte.  Die  Gruppenschilder  trugen 
den  Vermerk,  so  und  so  viel  Wochen  oder  Tage  in  den 
Zimmern  meiner  Blumenabonnenten  befindlich  gewesen.  Ob 
die  Idee,  Pflanzen  zu  verborgen,  d.  h.  für  ein  Dekorations- 
abonnement, eine  gute  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Die  Reklame  für  die  Pflanzen,  welche  die  Pflanzen-Verleih- 
anstalt machte,  liess  auf  Geschäftstüchtigkeit  schliessen.  Die 
etwas  frühgetriebenen  Myosotis  oblongata  perfecta  waren  in 
der  Blütenfärbung  ein  wenig  zu  hell.  Etwas  Originelles  und 
mehr  und  mehr  in  Mode  kommendes  war  ein  Winter-Teppich- 
beet aus  Semperviven  und  anderen  Winterhärten  Pflanzen  be- 
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stehend.  Falls  Landschaftsgärtner  mit  Liebhabern  zu  thun 
haben,  die  im  Ausgeben  nicht  kleinlich  sind,  sei  denselben 
die  Idee  und  Ausführung  solcher  Winterhärten  Teppichbeete 
warm  ans  Herz  gelegt.  Sehr  schöne  imd  langstielige  Rosen 
in  den  Sorten  „Kaiserin  Auguste  Viktoria",  „Mme  Caroline 
Testend"  und  „Maman  Cochet"  begegnen  uns  in  einer  Ein- 
sendung zum  Beweise  für  die  Schutzzollgegner,  dass  wir 
selbst  in  einem  ungünstigen  und  frostfrühen  Jahre  im 
November  noch  sehr  gute  Theerosen-Hybriden  ziehen  können 
—  wenns  nur  bezahlt  wird!  Neben  dem  schon  erwähnten 
Eis-Flieder  war  auch  früh  getriebener  JfoWy-Flieder  aus- 
gestellt. 

Und  nun  zu  dem  Neuen,  was  ja  jeder  auf  Ausstellungen 
gerne  sucht,  kommend,  führe  ich  eine  Farn-Neuzüchtung  des 
Herrn  Franz  Jank,  Wandsbek-Marienthal,  an,  die  der  Züchter 
Lomaria  macrophylla  in  einer  breitblättrigen  und  L. 
maerophylla  elegans  in  einer  etwas  schmalblättrigen  Varietät 
getauft  hat.  Soviel  ich  hörte,  ist  dieser  neue  Handels-Farn 
auch  vom  Verbände  der  Handelsgärtner  zwecks  Ausstellung 
eines  Wertzeugnisses  geprüft  worden,  und  die  ausgestellten 
Pflanzen,  über  welche  ich  eben  nur  urteilen  kann,  haben 
mir,  ohne  Uebertreibung  gesagt,  ausserordentlich  gut 
gefallen.  Dass  man  auch  Dielytra  speetabilis  als  Eisartikel, 
d.  h.  in  auf  Kühlräumen  übersommerten  Klumpen  in  jeder 
beliebigen  Jalireszeit  in  Blüte  haben  kann,  bewies  ein  Ham- 
burger Handelsgärtner,  und  als  ich  den  Aussteller  darauf 
aufmerksam  machte,  dass  die  Pflanzen  an  Ueppigkeit  gegen 
natürlich  getriebene  zurückständen,  belehrte  mich  dieser 
daliin,  dass  er  nur  schwache  Klumpen  zum  Einsommern 
zur  Verfügung  gehabt  hätte. 

Die  Hamburger  Bindekünstler,  nicht  viele  an  der  Zahl, 
waren  mit  wenigen,  dafür  aber  ganz  ausgewählten  Ein- 
sendungen, zum  Teil  wahren  Meisterwerken,  vertreten.  Eine 
hufeisenförmige  Tafel  war  ganz  in  Lila  und  Violett  gehalten. 
Neben  Cattleyen,  von  lichten  Oncidium-Rimken  unterbrochen, 
waren  nur  Blüten  von  Chrysanthemum  „N.  C.  S.  Jubilee" 
und  Primida  obeonica  kermesina  verwendet.  Eine  runde 
Tafel  weisser  und  grüner  Chrysanthemum  —  sowie  Mar- 
geritenblüten neben  anderem  Grün,  dabei  mit  weisslich  bunten 
Epheuranken  leicht  belegt  —  ich  glaube  es  waren  solche 
von  Hedera  madairensis  fol.  rar.  —  erzielte  eine  prächtige 
Wirkung.  Bei  einer  anderen  langen  Tafel  war  die  Haupt- 
blume Chrysanthemum  „Bayormant".  Sogar  eine  Jagdtafel 
war  vertreten  und  nur  in  bronze  und  braunen  Tönen  ge- 
halten, bei  welcher  Chrysanthemen  in  dieser  Färbung,  alles 
mögliche  Herbstlaub,  Waldbeeren  und  Tannengrün  Verwen- 
dung fanden.  Schön  waren  die  Farbwirkungen  dabei  nicht, 
ich  wurde  indessen  belehrt,  dass  unsere  Nimrode  durch  die 
Hasen-  und  Behfarbe  so  angekränkelt  seien,  dass  sie  anders- 
farbene  Blumen  und  Blätter  gar  nicht  mehr  schön  fänden. 
Die  hauptsächlichsten  Blüten  in  den  weiteren,  der  Trauer 
und  Freude  dienenden  Bindereien  bestanden  in 
Chrysanthemum  „Floreuce  Davis"  und  „Rayonnant-\  Man 
scheint  in  Hamburg  diese  beiden  Sorten  ganz  besonders  zu 
bevorzugen,  wovon  ich  mich  schon  seit  Jahren  überzeugen 
konnte.  Sonst  waren  Calla,  Eis-Lilien,  Eis-Maiblumen, 
Flieder,  überhaupt  deutsche  Blumen  mit  Vorliebe  verwendet, 
was  ich  mit  Genugthuung  hiermit  anerkenne.  Ein  Kranz  war 
sogar  aus  Primula  obeonim  hergestellt  und  mit  Orchideen- 
ranken garniert.  So  sehr  ich  eine  feine  Tafeldekoration  von 
Begonia  „Qloire  de  Lorraine"  auch  vermisste,  waren  doch 
einige    Tische     mit     diesen    Blüten     ausgestellt,       Wer    es 


bisher  hartnäckig  bestritt,  dass  diese  Begonie  auch  eine  ganz 
hervorragende  Schnittblume  sei,  der  möge  mir  seine  Meinung 
in  fünf  Jahren  wieder  sagen.  Ich  behaupte,  dass  als  feine 
Schnittblume  diese  Begonie  sogar  mit  Orchideenblüten  wirk- 
sam zu  konkurrieren  vermag. 

(Schluss  folgt  in  No.   13.) 


Erste  deutsche  Obstausstellung  in  Brunn  i.  Mähren. 

i\.m  18,  19.  und  20.  Oktober  veranstaltete  der  Landeskultuirat 
für  Deutsch-Mähren  in  den  Sälen  der  städtischen  Eedoute  iu  Brunn 
die  erste  deutsche  Obstausstellung.  Die  Leitung  und  Anordnung  der 
Ausstellung  war  Herrn  Landesobstbauinspektor  Nachtweh  in  Brunn 
übertragen,  welcher  dieser  Aufgabe  in  vollem  Masse  gerecht  geworden  ist. 

Im  grossen  Hauptsaal  waren  als  Hauptaussteller  vertreten:  die 
höhere  Obst-  und  Gartenbauschule  zu  Eisgrub  (Direktor  Lauche),  die 
Viktoria-Baumschule  des  Friedr.  Wanuieck  in  Schöllsckitz  bei  Brunn, 
der  Kufländer  Obstbauverein,  die  Obstverwertungs-Genossenscbaft 
„Thesthal",  der  Baubeamten-Verein  Bräun,  das  Deutsche  Pomologische 
Institut  Brunn,  sowie  verschiedene  Liebhaber  mit  kleineren,  aber 
schönen  Sortimenten.  Die  Gartenbauschule  Eisgrub  hatte  prächtige 
Früchte  des  mährischen  Normalsortiments  in  Quantitäten  von  ca. 
25  kg  ausgestellt,  jede  Sorte  pyramidenartig  aufgebaut  und  mit  einem 
lehrreichen  Etikette  versehen,  worauf  angegeben,  ob  für  landwirt- 
schaftlichen .  oder  gärtnerischen  Obstbau,  oder  nur  für  Hausgärten 
geeignet,   ferner  die  geeignetste  Lage  imd  die  passendste  Baumform. 

Die  Victoria-Baumschule  hatte  verschiedene  Sortimente  für 
bestimmte  Zwecke  ausgestellt. 

a)  Ein  Sortiment  zur  Strassenpflanzung  geeignet. 

b)  „  „         zum  landwirtschaftlichen  Massenbau. 

c)  „  „  zur  Anpflanzung  in  Hausgärten  als  Halbkoch- 
stamm  und  Pyramide. 

d)  Ein  Sortiment  zur  Anpflanzimg  als  Spalier,  wagerechte  imd 
senkrechte  Cordons,  16  Sorten  Aepfel  imd  10  Sorten  Birnen. 

e)  Ein  Sortmient  für  Liebhaber,  in  welchem  die  in  vorstehende 
Sortimente  noch  nicht  eingereihten  und  empfehlenswerten 
Sorten  untergebracht  waren. 

Ausserdem  stellte  diese  Firma  ein  Haselnuss-  und  ein  Pfirsich- 
sortiment  von  je  12  Sorten  aus,  sowie  auch  noch  verschiedene  im  Kühl- 
lagerhaus zu  Wien  aufbewahrte  Sommeräpfel  und  Sommerbirnen,  wie 
,,  Clapps-Liebling",  „Dr.  Jules  Ougol'-,  „  Williams  Christbirne",  „An- 
denken an  den  Kongress",  „Stuttgarter  Oeishirtei',  „Cluirlamowsky, 
„Böhm.  Rosenapfel",  „Virgin.  Rosenapfel''  etc.,  welche  noch  tadellos 
erhalten  waren  und  denen  man  die  vorgerückte  Jahreszeit  nicht  ansah. 

Der  Kufländer  Obstbauverein  hatte  das  dortige  Normalsortiment, 
teils  in  grösseren,  teils  in  kleineren  Quantitäten  ausgestellt,  ferner 
auch  versandfertiges  Obst.  Ebenso  war  in  dieser  Weise  die  Obst- 
baugenossenschaft  „Thesthal"  vertreten,  welche  auch  konserviertes 
Obst  zur  Schau  brachte. 

In  den  verschiedenen  Liebhabersortimenten  sah  man  benliche 
Früchte,  unter  anderen  von  „Weisser  Wintercalrill"  und  „Winter- 
Dechantsbirne",  die  allgemeine  Bewunderung  fanden.  Den  Mittel- 
punkt des  Saales,  eine  Pyramidenstellage,  hatte  das  Deutsche  Pomolog. 
Institut  Brunn  besetzt.  Leider  kamen  hier  die  Sorten,  da  alles  etwas 
eng  stand,  zu  wenig  zur  Geltung,  trotzdem  das  ausgestellte  Obst  sehr 
gut  war. 

Alle  Einzelheiten  noch  genauer  aufzuführen,  würde  den  Rahmen 
dieser  Zeitschrift  in  der  Ausstellungszeit  überschreiten.  Nur  soviel 
sei  noch  gesagt,  dass  die  Ausstellung  dem  Obstfreunde  genügend 
Gelegenheit  bot,  sich  über  die  Verwendung  dieser  oder  jener  Sorte 
zu  unterrichten.  Für  den  deutsch-mährischen  Obstbau,  der  biei 
auch  noch  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  in  den  Kinderschuhen 
steckt,  wird  diese  erste  Ausstellung  gewiss  von  fördernder  Bedeutung 
für  die  Zukunft  sein.  H.  Grote,  Bri 
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Verkehrswesen. 


Die  japanische  Postverwaltung  hat  sich  vom  1.  Dezember 
d.  J.  ab  am  Postpaketdienst  des  "Weltpostvereins  beteiligt.  Infolge- 
dessen werden  die  Beförderungsgebühren  für  Postpakete  (Pakete 
bis  5  kg)  nach  Japan,  auf  allen  Leitwegen  ausser  über  England,  vom 
genannten  Tage  ab  um  20  Pfg.  für  jede  Sendung  ermässigt  werden. 
Ausserdem  ist  künftig  bei  Postpaketen  nach  Japan  Wertangabe 
und  Nachnahme  bis  800  Mk.,  sowie  das  Verlangen  der  Eilbestellung 
zulässig.     Nähere  Auskunft  erteilen  die  Postanstalten. 

Der  Absender  eines  Postauftrags  kann  nach  §  18  IV  der 
P.-O.  verlangen,  dass  der  Postauftrag  nach  einmaliger  vergeblicher 
Vorzeigung  oder  nach  dem  ersten  vergeblich  gebliebenen  Versuch  der 
Vorzeigung  an  ihn  zurückgesendet  oder  nach  einem  innerhalb  des 
Deutschen  Reiches  belegenen  Orte  weitergesendet  werde.  Auf  Grund 
dieser  Bestimmung  hatte  ein  Auftraggeber  durch  einen  Vermerk  auf 
der  Rückseite  des  Postauftragsformulars  vorgeschrieben,  dass  der 
Postauftrag  im  Nichtzahlungsfalle  sofort  an  einen  am  "Wohnorte  des 
Empfängers  befindlichen,  namentlich  bezeichneten  Rechtsanwalt  weiter- 
gegeben werden  sollte.  Dieses  Verlangen  war  von  der  Bestimmungs- 
postanstalt als  unzulässig  bezeichnet  worden  mit  der  Begründung, 
dass  nach  der  P.-O.  wohl  die  Weitersendung  eines  Postauftrags  nacli 
einem  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  belegenen  Orte,  nicht  aber 
die  "Weitergabe  an  eine  andere  Person  am  ursprünglichen  Be- 
stimmungsorte gestattet  sei.  In  ihrer  Ansicht  hatte  sich  die  Post- 
anstalt dadurch  bestärkt  gefühlt,  dass  der  in  den  A.  B.  zu  §  22 
XVIII  der  früheren  P.-O.  enthaltene  Satz  „dem  Verlangen  des  Ab- 
senders auf  Weitergabe  des  Auftrags  an  einen  anderen  Empfänger 
ist  auch  in  dem  Falle  Folge  zu  leisten,  wenn  die  in  dem  Vermerk 
., Sofort  an  N.  in  N."  benannte  Person  am  ursprünglichen  Bestim- 
mungsort des  Auftrags  wohnt-  in  die  A.  B.  zu  §  IS  XVIII  der 
neuen  P.-O.  nicht  übergegangen  ist.  Diese  Erläuterung  ist  aber  nach 
der  postoffiziösen  ,,Verkehrs-Ztg."  nur  deshalb  weggelassen  worden, 
weil  sie  sich  aus  der  anderweiten  Fassung  des  Absatzes  VI  erübrigt 
hat.  Im  letzteren  war  nach  der  früheren  Fassung  die  Weitersendung 
nach  dem  Aufgabeorte  des  Postauftrags  ausgeschlossen.  Durch  die 
Erläuterung  sollte  vermieden  werden,  dass  diese  Beschränkung  auch 
auf  die  nach  dem  Orts-  oder  Landbestellbezirk  des  Aufgabeorts  ge- 
richteten Postaufträge  angewendet  würde.  Mit  dem  Wegfalle  der 
Beschränkung  konnte  auch  die  Erläuterung  wegfallen,  weil  die  An- 
ordnnng  der  Weitergabe  an  eine  andere  Person  im  Deutschen  Reiche, 
wie  sie  nach  Absatz  VI  gestattet  ist,  eine  am  ursprünglichen  Be- 
stimmungsorte des  Postauftrags  wohnende  Person  in  sich  schliesst 
Die  im  vorliegenden  Falle  zu  Tage  getretene  gegenteilige  Ansicht  ist 
nicht  gerechtfertigt,  zumal  die  Weitergabe  am  Orte  selbst  nicht  aus- 
drücklich verboten  ist  und  bei  den  Postauftragen  mit  dem  Vermerke 
,,Sofort  zum  Protest"  die  Regel  bildet. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Für  die  öffentlichen  Parkanlagen  hat  der  Magistrat 
in  seiner  Sitzung  vom  22.  November  ausser  der  etatsmässigen  Summe 
von  845,900  Mk.-  noch  76,505  Mk.  als  Extraordinariuni  gefordert. 
Davon  entfallen  10000  Mk.  auf  den  bei  Treptow  belegenen  Plänter- 
wald,  durch  den  Fusswege  gelegt  werden  sollen  und  der  Spiel-  und 
Sitzplätze  erhalten  wird.  Zur  Schaffung  von  Schmuckstreifen  in  der 
Frankfurter  Allee  auf  ihrem  zwischen  Proskauer  Strasse  und 
Strasse  (57  belegenen  Teile  werden  8000  Mk.  gefordert,  und  die 
gh'iihe  Summe  wird  zu  dem  gleichen  Zwecke  für  den  Arnswalder 
Platz  verlangt.  Zur  weiteren  gärtnerischen  Ausgestaltung  des  Arkuna- 
Platzes,  der  zwei  Spielplätze  erhalten  soll,  sind  U000  Mk.  in  Ansatz 
gebracht,  und  endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  zur  Herstellung  von 
Schutzgittern  für  die  Bäume  und  für  eiserne  Barrieren  je  9000  Mk. 
gebraucht  .werden. 

Hannover.  Vor  längerer  Zeit  ist  darüber  berichtet  worden, 
dass  die  Stadtverwaltung  an  zwei  Stelleu  den  Versuch  machen  will. 
das. Innere   von  Baublöcken   durch   die  Anlage   von  Squares    zu  ver- 


schönern. Es  soll  dies  geschehen  auf  den  städtischen  Grundstücken 
der  Grossen  Bult  und  bei  einem  Blocke  im  Listerfelde.  Indessen 
wird  die  Verwirklichung  des  schönen  Gedankens  vorläufig  noch  nicht 
erfolgen,  weil  von  den  Bauplätzen,  die  hierbei  in  Frage  kommen, 
noch  keine  verkauft  sind.  Erst  eine  Wiederbelebung  der  Baulust 
wird  diese  Projekte  zur  Ausführung  bringen. 

Hildesheim.  Der  hiesige  Regierungspräsident  soll,  wie  die 
Blätter  melden,  mit  der  Absicht  umgehen,  eine  Verordnung 
gegen  das  Schneiden  lebender  Hecken  für  die  Zeit  vom 
1.  März  bis  15.  August,  im  Interesse  des  Vogelschutzes,  zu  er- 
lassen. Der  hiesige  Gartenbauverein  hat  sich  dieser  Tage  mit  der 
Angelegenheit  beschäftigt.  Man  war  sich  einig  darüber,  dass  diese 
Verordnung  viel  zu  weit  gehen  würde.  K.  K. 

Köln  a.  Rh.  Die  Stadtverordneten-Versammlung  vom  27.  Nov. 
1902  bewilligte  nach  den  vorgelegten  Plänen  und  Kostenanschlägen 
des  Stadtobergärtners  Jung  für  den  weiteren  Ausbau  des  Stadtwaldes 
Gremberg  (Anlage  von  Fusswegen),  sowie  für  die  Herstellung  von 
Gartenanlagen  vor  dem  Lindenthor  (zwischen  Köln  und  dem  Vorort 
Lindenthal)  insgesamt  40000  Mark. 

Schöneberg  bei  Berlin.  Um  die  Errichtung  des  im  neuen  Be- 
bauungspläne für  das  Westgelände  Schönebergs  vorgesehenen  grossen 
Stadtparkes  zu  ermöglichen,  verhandeln  gegenwärtig  die  städtischen 
Behörden  mit  den  25  Besitzern  des  sumpfigen  Terrains,  das  früher 
vou  dem  schwarzen  Graben  durchzogen  wurde  und  zur  Bebauung 
ungeeignet  ist.  Die  Besitzer  haben  sich  in  der  Mehrzahl  bereit  er- 
klärt, ihre  Grundstücke  zu  einem  annehmbaren  Preise  an  die  Stadt 
aufzulassen,  während  einige,  und  unter  diesen  besonders  ein  fünf  zig- 
facher Millionär  G.  M.,  Summen  fordern,  die  die  Stadtverwaltung 
auf  keinen  Fall  acceptieren  kann. 

Tarragona.  In  ganz  Katalonien  steht  der  Gemüsebau  infolge 
vorzüglicher  Bewässerungsanlagen  auf  hoher  Stufe.  So  meldete  uns 
dieäer  Tage  unser  in  Spanien  reisender  Mitarbeiter.  Weiterhin  teilte 
er  uns  folgendes  mit:  „Die  Gemüsefelder  der  Umgebung  Barcelonas 
sind  musterhaft  eingeteilt,  ebenso  bewässert  und  stehen  in  guter 
Kultur.  Längs  der  ganzen  Küste  bis  Tarragona  sah  ich  ganz  aus- 
gezeichnete Kulturen  und  die  Märkte  der  Städte  sind  reich  beschickt 
mit  schmackhaftem  üemüse.  Auf  dem  hiesigen  Markt  sah  ich  drei 
bemerkenswerte  Sorten  Broccoli.  Der  eine  war  fast  so  rot  als  unser 
Rotkraut;  es  waren  harte,  runde,  feste  Köpfe  von  purpurroter  Farbe. 
Die  Sorte  heisst  dort  „Noeidad",  „Santa  Teresa"  u.  a.  Sie  wird 
frühe  reif  und  sie  verdiente  ihrer  Feinheit  wegen  auch  in  Deutsch- 
land Verbreitung.  Ferner  sah  ich  Wirsing,  eine  kleine  Sorte  eines 
Kopfkohls,  Pfefferfrüchte,  Tomaten,  Eierfrüchte.  Daneben  Spinat, 
Bete,  grüne  Erbsen  und  Blumenkohl.  Von  letzterem  kultiviert  man 
um  Barcelona -die  Sorten  „Sun  Vincent"  und  „Rens".  Beide  bilden 
Riesenköpfe  und  sind  früher  und  üppiger  als  die  von  Neapel. 

Bier  findet  sich  eine  Form  des  Arundo  Donax,  welche  von 
der  mir  bekannten  italienischen  abweicht.  Sie  ist  weniger  hoch,  das 
Laub  auffallend  dunkelgrün,  zweizeilig,  straff  aufrecht,  unten  aber 
zurückgeschlagen.  Das  verleiht  dem  Sumpfrohr  ein  besonders 
dekoratives  Aussehen.  Auch  die  Rispen  sind  straffer  und  düimer 
als  bei  der  italienischen  Form;  sie  verdiente  auch  in  Deutschland 
eingeführt  zu  weiden.  An  Strassenbäumen  fand  ich  wenig  Ab- 
wechselung vor:  Schöne  Platanen,  Robinien,  Melia  A.edarach  L., 
die  hier  immer  grün  bleibt,  hin  und  wieder  Ulmen  und  Pfefferbäume, 
Schmus  molle  L.  Statt  deren  sollte  man  aber  lieber  Certonia 
Siliqua  L.,  den  Johannisbrotbaum,  auch  Kerobie  genannt,  anpflanzen, 
der  hier  vortrefflich  gedeiht.  Er  würde  das  öde  Land,  wo  nur  Ros- 
marin und  Artemisien  gedeihen,    bald   in   einen  Garten  verwandeln". 


Personal-Nachrichten. 


Beuss,  Heinrich,  ehemaliger  (ieiseuheimer,  erhielt  die  Ober- 
gärtner-  und  Fachlehrerstelle  im  Hofgarten  zu  Schwetzingen  i.  Baden. 

Ruft,  August,  hat  die  Kunst-  und  Handelsgärtnerei  von 
M.  Eller  in  Dillingen  a.  Donau  käuflich  erworben. 
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Farne. 


Adiantum  farleyense. 

Von  Herrn.  A.  Sandhack,  Obergärtner,  Dugino,  Russland. 
(Hier xu  drei  Abbildungen.) 

öchon  lange  Jahre  zählt  dieser,  von  den  westindischen 
Inseln  stammende  schöne  Farn  zu  den  vornehmsten 
Warmhauspflanzen,  der  sowohl  in 
Privat-  als  auch  Handelsgärtnereien 
für  feine  Binderei  wie  Dekoration  ein 
gesuchtes,  elegantes  Material  liefert; 
und  dennoch  sieht  man  dies  pracht- 
volle Adiantum,  selbst  in  besseren 
Gärtnereien,  verhältnismässig  recht 
wenig,  was  wohl  hauptsächlich  darauf 
zurückzuführen  ist,  dass  die  Ver- 
mehrung des  A.  farleyense  nur  auf 
ungeschlechtlichem  Wege,  d.  h.  durch 
Teilung,  vor  sich  geht.  Das  Teilen 
geschieht  am  besten  im  Februar- 
März.  Für  geteilte  Pflänzchen  ver- 
wende ich  Rasenerde  mit  etwas  Heide- 
erde undreichlich  Sand  vermischt ;  beim 
späteren  Verpflanzen  dagegen  nehme 
ich  nur  Rasenerde  mit  etwas  Sand. 
Freilich  gedeiht  A.  farleyense  auch 
vorzüglich  in  anderen  lockeren,  fetten 
Erdarten,  jedoch  sind  in  solcher  Erde 
kultivierte  Pflanzen  weit  weniger 
widerstandsfähig  —  die  Wedel  werden 
nicht  so  haltbar  wie  bei  Kultur  in 
Rasenerde. 

Adiantum  farleyense  liebt  ein 
warmes  Haus;  besonders  im  Sommer 
sorge  man  für  einen  guten  Standort, 
wo  ein  zu  starkes  Sinken  der  Tem- 
peratur in  kalten  Nächten  durch 
Heizen  oder  Decken  verhindert 
werden  kann.  Gute  Ventilation  ist 
ein  Haupterfordernis,  jedoch  Zugluft 
zu  vermeiden. 

Gartenwelt.    VII. 


Bei  gutbewurzelten  Pflanzen  geize  man  nicht  mit 
Giessen,  besonders  im  Sommer;  auch  muss  für  feuchte 
Luft,  durch  Spritzen  der  Wände  und  Wege,  gesorgt 
werden;  dabei  ist  direktes  Spritzen  der  Pflanzen  zu  ver- 
meiden. Schatten  gebe  man  etwas  mehr  als  bei  andern 
Adiantum-  Arten. 


Adiantum  farleyense,  2%  jährige  Pflanze. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 
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Ein  besonderes  Haus  ist  für  A.  farleyense  nicht 
erforderlich,  ich  kultiviere  es  hier  in  einem  kleinen 
Sattelhause,  zusammen  mit  feineren  Palmen,  Dracaenen 
etc.  mit  sehr  gutem  Erfolg.  Die  untenstehende  Ab- 
bildung zeigt  ein  junges  Exemplar,  vor  ca.  7  Monaten 
geteilt. 

Die  Abbildung  der  Titelseite  zeigt  eine  Schanpflanze 
von  über  1  m  Durchmesser;  diese  Pflanze  stand  vor 
2y2  Jahren  als  kleines  Teilstück  im  3  zölligen  Topf! 

Die  dritte  Abbildung,  Seite  135,  stellt  endlich  eine 
Gruppe  von  10  mehr  oder  weniger  grossen  Adiantum 
farleyense  dar.  —  Die  drei  Abbildungen  wurden  vom 
Verfasser  in  der  fürstlich  Metscherskyschen  Gärtnerei  zu 
Dugino  (Kussland)  aufgenommen. 


Pflanzenkrankheiten. 


Adiantum  farleyense,  71/.,  Monate  alte  Pflanze. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Betrachtungen  über  Entstehung  und  Verhütung  der 
Gelbsucht  unserer  Kulturpflanzen. 

Von  Wilh.  Geucke,  Gartenhaulehrer  in   Reutlingen. 

1/ie  Gelbsucht,  worunter  der  Praktiker  ganz  allgemein 
das  Vergilben  und  Verblassen  der  im  normalen  Zustande 
grünen  Pflanzenorgane  versteht,  ist  das  Anzeichen  einer 
so  grossen  Zahl  verschiedener  Krankheiten,  dass  es  wohl  zu 
Nutz  und  Frommen  unserer  Kulturen  der  Mühe  lohnt, 
besagte  Erscheinung  etwas  genauer  zu  erörtern.  Gerade 
wegen  der  grossen  Verschiedenartigkeit  der  Ursachen  sind 
aber  auch  keine  für  alle  Fälle  erfolgversprechenden  Mass- 
nahmen möglich,  vielmehr  kann  uns  nur 
die  sorgfältige  Untersuchung  eines  jeden 
einzelnen  Falles  Aufschluss  über  die 
Veranlassung  zur  Vergilbung  geben  und 
diese  oder  jene  Massregel  anempfehlen. 
Eine  Erscheinung,  die  gerade  in 
diesem  Jahre  vielerorts  in  auffallender 
Weise  auftrat  und  mir  auch  Veranlassung 
zur  Erörterung  meines  heutigen  Themas 
gab,  war  die  starke  Gelblaubigkeit  der 
auf  Quitte  veredelten  Birnbäume,  wäh- 
rend die  auf  Wildling  veredelten,  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen,  nur  ver- 
einzelt dieses  Krankheitssyrnptom  er- 
kennen Hessen.  Die  gesamten  Triebe 
und  Blätter,  oder  nur  das  Laub  ein- 
zelner Zweige  der  Quittenveredlungen 
waren  gleichmässig  bleich  oder  ausge- 
sprochen gelb  verfärbt  und  verrieten 
sofort  eine  Störung  der  normalen  Lebens- 
funktionen. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe,  diese 
Erscheinung  für  eine  Ernährungsstörung 
zu  halten,  die  ja  thatsächlich  auch  sehr 
oft  im  Spiele  ist.  Da  aber  Gelb- 
sucht in  diesem  Jahre  sich  ebenso 
häufig  in  guten,  gehaltreichen  Böden 
zeigte ,  während  andererseits  die  auf 
den  tiefer  wurzelnden  Wildlingsunter- 
lagen stehenden  Birnbäume  grösstenteils 
schön  dunkelgrün  belaubt  waren,  so  muss 
die  ungünstige  Witterung  des  letzten 
Frühjahres  in  erster  Linie  für  die 
auffällige  Schädigung  verantwortlich 
gemacht  werden.  Infolge  der  milden, 
warmen  Witterung  von  März  bis  Endo 
April  war  die  Vegetation  der  Bäume, 
ganz  besonders  der  in  den  oberen,  leicht 
erwärmbaren  Bodenschichten  wurzeln- 
den Quittenunterlagen,  bereits  sehr 
stark  angeregt  und  konnte  der  plötz- 
lich Ende  April  hereinbrechende 
Witterungswechsel,  der  mehrere  Grad 
Kälte  brachte,  nicht  ohne  Schaden 
für    die    Bäume     vorübergehen.        Die 
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zarten,  stark  in  Saft  stehenden,  unter  der  Kinde  lagernden 
Kambialschichten  haben  bis  in  die  jüngeren  Gewebe  des 
Splintholzes  hinein  bedeutend  durch  Fröste  gelitten,  was  sich 
beim  Ablösen  der  Rinde  schon  dem  unbewaffneten  Auge  als 
leichte  Bräunung  der  betreffenden  Gewebe  offenbart,  während 
die  äussere,  widerstandsfälligere  Rinde  um1  in  schweren  Fällen 
augenfällige  Frostschäden  aufweist.  Unter  dem  Mikroskop 
konnte  ich  denn  auch  in  mehreren  Längs-  und  Querschnitten 
durch  den  Holzkörper  grosse  Gruppen  von  Zellen  strichweise 
samt  ihrem  Inhalt  abgetötet  und  gebräunt  finden.  Dass  aber 
derartige  schwere  Schädigungen  des  Holzkörpers  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Gesamtentwicklung  der  betroffenen  Bäume 
sein  können  und  zu  mehrjährigem  Siechtum,  charakterisiert 
durch  schwache  Triebe  und  Gelblaubigkeit,  führen  müssen, 
ist   wohl  ohne  weiteres  einleuchtend. 


ein  bestehendes  Missverhältnis  zwischen  Quitte  und  Birne 
hindeutet.  Ebenso  darf  aber  .-  nicht  ausser  acht  gelassen 
werden,  dass  der  mit  seinen  Wurzeln  in  tiefere,  weniger 
leicht  erwärmbare  Bodenschichten  vorgedrungene  Wildling  zur 
Zeit  des  Witterungswechsels  noch  .nicht  so  stark  im  Safte 
war,  als  die  "flacher  wurzelnde  und  daher  leichter  erregbare 
Quittenunterlage.  Nur  eine  sachgemässe  Fflege,  besonders 
eine  gute  Ernährung  mit  Stickstoff,  Phosphaten,  Kali  und 
Kalk,  kann  der  Mehrzahl  der  betroffenen  Bäume  über  die 
schwere  Schädigung  vielleicht  hinweghelfen. 

Neben  ungünstiger  Witterung  muss  die  Ursache  der 
Gelbsucht  aber  ebenso  häufig  in  mangelhafter  physikalischer 
und  chemischer  Bodenbeschaffenheit  gesucht  werden.  Was 
die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  betrifft,  so  werden 
besonders   schwere,  nasse  und  kalte  Böden  den  Bäumen  ge- 


Adiantum  farleyense-Gruppe. 
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Die  auffällige  Thatsache,  dass  che  Bäume  auf  Wildlings- 
unterlage  durchgängig  weniger  und  nur  in  selteneren  Fällen 
schwerer  gelitten  haben,  mag  seinen  Grund  zum  Teil  in  der 
grösseren  Widerstandsfähigkeit  haben,  welche  die  Birnensorten 
auf  ihrer  Stammform,  dem  Wildling,  erlangen.  Auf  Quitte 
veredelt,  entwickeln  sich  selbst  starkwüchsige  Edelsorteu 
augenfällig  schwächer,  ja  eine  ganze  Anzahl  von  Sorten,  wie 
„Blumenbachs  Butterbirne" ,  „Bosc's  Flaschenbirne",  „Andenken 
an  den  Kongress",  „Capiaumont",  „Clairgeaus  Butterbirne- , 
„Herzogin  von  Angoulime" ,  „Holzfarbige  Butterbirne" ,  „Runde 
Mundnetzbirne'',  „Williams  Christbirne"  und  andere,  nimmt 
überhaupt  nicht  die  Quittenunterlage  an  oder  ist  doch 
wenigstens  auf  ihr  nicht  von  Dauer,  was  unwiderleglich  auf 


fährlich.  Erfahrungsgemäss  reift  das  Holz  in  derartigen 
Böden  infolge  ihres  hohen  Wassergehaltes  nie  recht  aus.  Die 
Bäume  treiben  vielmehr,  besonders  bei  feuchtem,  regnerischem 
Herbstwetter,  bis  ihnen  ein  Frost  ein  plötzliches  Halt  ge- 
bietet und  das  schwammige,  unvollkommen  ausgereifte  Holz, 
was  übrigens  auch  durch  übermässige  Stickstoffdüngung  er- 
zeugt werden  kann,  leidet  selbst  unter  Kältegraden  an  sich 
milder  Winter,  welche  ein  festes,  widerstandsfähiges  Holz 
ohne  Schaden  übersteht.  Die  unausbleiblichen  Endergebnisse 
sind  dann  in  leichten  Fällen  Gewebehräunungen  des  Holzkörpers, 
in  schweren,  Frostplatten,  Brand  und  als  Begleiterscheinung 
stets  Gelblaubigkeit. 

Ebenso  häufig  leidet  aber  auch   in  zu  bündigen,   nassen 
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Böden  der  gesamte  Wurzelapparat  an  Sauerstoffmangel.  Der 
grösste  Teil  der  feinen  Hohlräume  solchen  Erdreiches  ist  be- 
sonders nach  schneereichen  Wintern  iuid  lange  anhaltenden 
Regenperraden  oder  infolge  übermässigen  Giessens  mit  Wasser 
erfüllt,  wodurch  die  für  die  Atmung  der  Wurzeln  unentbehr- 
liche Luft  durch  das  Wasser  verdrängt  und  auch  am  Zutritt 
gehindert  wird.  Da  nun  aber  der  Zutritt  des  Sauerstoffes 
zur  lebenden  Zelle  nicht  nur  unentbehrlich  ist  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  molekularen  Lebensbewegungen,  sondern  auch 
gleichzeitig  zur  Verhütung  der  Bildung  schädlicher  Produkte 
des  Stoffwechsels,  müssen  die  der  Luft  beraubten  Wurzeln 
sehr  bald  an  Selbstvergiftung  erkranken  und  schliesslich  ali- 
sterben, was  sich  ebenfalls  in  Gelblaubigkeit  äussert.  Bei 
der  Auflösung  der  abgestorbenen  Wurzeln  bilden  sich  schliess- 
lich infolge  des  Sauerstoffmangels  in  grösserer  Menge  sogenannte 
Humussäuren,  die  sich  durch  ihren  eigentümlichen  sauren 
Geruch  sehr  bald  verraten.  Der  Praktiker  nennt  solchen  für 
Kulturen  unbrauchbaren  Boden  dann  mit  Recht  versäuert, 
ein  Übel,  welches  sich  bei  Freiland-  wie  Topfkultur  einstellt. 

In  allen  Fällen  von  Gelbsucht,  die  auf  ungünstige, 
physikalische  Bodenbeschaffenheit  zurückzuführen  sind,  können 
nur  durchgreifende  Bodenbearbeitungen  Abhilfe  scliaffen. 
Stagnierende  Nässe  ist  durch  eine  gute  Drainage  abzuleiten 
und  die  übermässige  Bündigkeit  ist  neben  wiederholter  gründ- 
licher Lockerung  des  Erdreiches  durch  Beimengung  von 
lockerndem  Material,  wie  Sand,  Asche,  ausgesiebtem  Bauschutt, 
grobem  Streutorf,  wie  überhaupt  Humus  aller  Art,  die  ganz 
wesentlich  zur  Durchlüftung  und  Entwässerung  beitragen, 
nach  Möglichkeit  zu  heben.  Über  sonstige  Begünstigung  der 
Holzreife,  sofern  es  sich  um  erkrankte  Baumbestände  handelt, 
machte  ich  in  meiner  Abhandlung  über  ,, Frostschäden  unserer 
Obstbäume",  Jahrg.  VI,  Seite  319  dieser  geschätzten  Fach- 
schrift, ausführliche  Angaben,  so  dass  ich  hier  wohl  mit 
diesem  Hinweis  über  diesen  Punkt  ohne  weitere  Erörterung 
hinweggehen  kann.  Eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle 
spielt  auch  in  solchen  Fällen  frisch  gelöschter  Kalk.  Der 
Kalk  ist  nicht  allein  ein  unentbehrlicher  Pflanzennährstoff, 
sondern  er  wirkt  auch  auf  grund  seiner  chemischen  Eigen- 
schaften lockernd  und  zersetzend  auf  schwere  Böden  ein. 
Er  wirkt  „aufschliessend",  d.  h.  er  führt  schwer  lösliche, 
mineralische  Substanzen  in  leichtlösliche  über,  macht  sie 
dadurch  den  Kulturpflanzen  nutzbar,  ernährt  damit  also  auch 
indirekt.  Gleichzeitig  verbindet  er  sich  mit  den  für  die 
Mehrzahl  der  Kulturpflanzen  höchst  schädlichen  Humussäuren, 
macht  sie  dadurch  ungefährlich  und  wirkt  somit  auch  ent- 
säuernd. Schweren,  bündigen  Bodenarten  kann  man  ganz 
unbeschadet  alle  4  Jahre  20 — 30  Doppelzentner  pro  ha  geben. 
Der  Kalk  wird  am  besten  im  Herbst  gleichmässig  ausgestreut  und 
in  den  Boden  gebracht,  für  leichte  Böden  genügt  das  halbe 
Quantum,  immer  vorausgesetzt,  dass  es  sich  nicht  um  die 
Kultur  kalkempfindlicher  Pflanzen  handelt. 

Mit  der  Erwähnung  der  Humussäuren  und  des  Kalkes 
sind  wir  bereits  zu  dem  chemischen  Gebiet  übergegangen. 
Enthält  ein  Kulturboden  grössere  Mengen  von  HumussäiU'en, 
oder  fehlt  ihm  das  erforderliche  Quantum  Kalk,  so  wird  sehr 
bald  Gelbsucht  an  den  Pflanzen  auftreten.  Da  nun  aber  der 
Kalk,  wie  bereits  erwähnt,  sehr  aufschliessend,  d.  h.  auf  die  mine- 
ralischen Substanzendes  Erdreiches  lösend  wirkt,  auch  den  Stick- 
stoffgehalt des  Bodens  stark  zur  Bildung  leicht  löslicher 
Salpetersalze  disponiert,  so  darf  auch  die  Zufuhr  von  Stick- 
stoff,  Kalisalzen  und  Phosphaten  nicht  versäumt  werden, 
wenn    nicht    sehr   bald  infolge    des  Kaikens    die  Kulturboden 


verarmen  und  die  Pflanzen  aus  Nahrungsmangel  vergilben 
sollen.  Mangel  an  Stickstoff  und  Kali  macht  sich  nämlich 
stets  durch  Gelbsucht  bemerkbar,  wie  aber  auch  Überdüngung 
und  die  dadurch  herbeigeführte  Erkrankung  bezw.  Abtötung 
der  Wurzeln  die  gleiche  Erscheinung  veranlasst.  Je  nach 
dem  Nährgehalt  der  Böden  und  je  nach  den  Bedürfnissen 
der  einzelnen  Kulturpflanzen  wird  also  auch  einer  sach- 
gemässen  Düngung  die  nötige  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
sein.  Nicht  unerwähnt  darf  in  diesem  Abschnitt  der  wichtige 
Einfluss  der  Eisensalze  bleiben,  welchen  dieselben  auf  die 
Ei'grünnng  aller  Pflanzen  ausüben.  Da  lösliche  Eisensalze 
zur  Bildung  des  Blattgrüns  unentbehrlich  sind,  so  macht 
sich  Eisenmangel  im  Boden  stets  durch  Bleichsucht  (Chlorose) 
aller  sonst  grünen  Organe  bemerkbar.  Chlorose  lässt  sich 
in  zweifelhaften  Fällen  aber  leicht  durch  Bestreichen  einiger 
bleicher  Blätter  mit  einer  verdünnten  Lösung  eines  Eisen- 
salzes nachweisen.  Liegt  nun  wirklich  Bleichsucht  aus  Eisen- 
mangel  vor,  was  beiläufig  bemerkt  doch  nicht  zu  häufig  ist, 
weil  fast  alle  Böden  sehr  reich  an  Eisensalzen  sind,  so  tritt 
spätestens  in  einigen  Tagen  ein  starkes  Ergrünen  der  be- 
strichenen Blattstellen  ein.  Durch  leichtes  Überspritzen  der 
chlorotischen  Organe  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
phosphorsaurem  Eisenoxyd  ist  das  Übel  in  wenigen  Tagen 
gehoben,  doch  ist  gleichzeitig  der  Boden  an  genanntem  Eisen- 
salz zu  bereichern,  wenn  die  Ergrünung  von  Dauer  sein  soll. 
Eine  Gabe  von  80  — 100  g  dieses  Eisensalzes  pro  qm,  die 
untergegraben  wird,  nachdem  sie  gleichmässig  ausgestreut  ist, 
dürfte  gewöhnlich  genügen.  Auch  jedes  andere  lösliche,  un- 
schädliche Eisensalz  thut  die  gleichen  Dienste.  Vor  Aus- 
führung der  Bespritzung  ist  aber  die  Elisenlösung  durch 
Bestreichen  einiger  Blätter  auf  ihre  richtige  Stärke  zu  prüfen, 
da  zu  konzentrierte  Lösungen  die  Blätter  verbrennen  und 
dann  mehr  schaden  als  nützen.  Auch  eine  Düngung  des 
eisenarmen  Bodens  mit  Thomasphosphatmehl  wird  infolge  des 
Eisengehaltes  desselben  nicht  ganz  ohne  Wirkung  nach  dieser 
Richtung  hin  sein. 

Zur  leichteren  Orientierung,  ob  Wurzelerkrankungen  oder 
Ernährungsstörungen  beim  Auftreten  von  Gelbsucht  vorliegen, 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
gewöhnlich  bei  Wurzelkrankheiten  das  Vergilben  von  den 
jüngsten  Triebspitzen  aus  allmählich  abwärts  geht,  während 
bei  Schwächezuständen  infolge  mangelhafter  Ernährung  das 
Gelbwerden  bei  den  älteren  Blättern  beginnt. 

Auch  infolge  zu  niedriger  Temperaturen  kann  die  Blatt- 
grünbildung völlig  unterbleiben  oder  doch  eine  sehr  mangel- 
hafte sein,  was  sich  nicht  selten  an  vielen  Frühjahrsblühern 
z.  B.  Tnlipa,  Galanthus  nivalis,  Crocus,  LeHcojum  vwninit. 
Ornithoijalii-m  pyramidale  und  vielen  anderen  beobachten  lässt. 
Die  jungen  aus  der  Erde  hervorbrechenden  Blätter  sind  nahe 
der  Spitze  auf  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Strecke  gelb 
bis  weisslich  verfärbt,  wälirend  der  später  aus  dem  Boden 
sieh  hervorschiebende  Teil  der  Blätter  grün  zum  Vorschein 
kommt,  sofern  inzwischen  die  Temperatur  gestiegen  ist,  wie 
auch  dann  die  blassen  Spitzen  gewöhnlich  nachträglich 
ergrünen. 

Wie  nach  obiger  Beobachtung  erwiesenermassen  die 
Sonnenwärme  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Erzeugung  von 
Chlorophyll  (Blattgrün)  ausübt,  ist  auch  der  Grad  der  Be- 
lichtung durch  die  Sonne  für  die  Pflanzen  durchaus  nicht 
gleichgültig  und  wird  ein  Zuviel  ebenso  wie  ein  Zuwenig 
nachteilig.  Eine,  jedem  Kultivateur  bekannte  Thatsache  ist 
es,  dass  z.  B.   die    Halbschatten    liebenden    Aspidisira  elaliur 
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und  Araucaria  excelsa,  die  Schatten  liebenden  Farnkräuter 
und  viele  andere  Kulturgewächsc  in  voller  Sonne  einen  un- 
schönen, gelben  bis  gelbgrünen  Ton  annehmen,  während 
wiederum  Triebe  von  Knollen  und  Zwiebeln  wie  auch  sonstige 
grüne  Organe  aus  dunkeln  oder  wenig  hellen  Räumen  eben- 
falls eine  weissliche  bis  gelbe  Färbung  zeigen;  im  ersteren 
Falle  wird  durch  die  zu  intensive  Sonnenbestrahlung  der 
grüne  Farbstoff  zersetzt,  im  letzeren  Falle  fehlt  bezw.  reicht 
die  Belichtung  zur  Erzeugung  des  Chlorophylls  nicht  hin. 
Hier  ninss  es  allein  der  Geschicklichkeit  des  Kultivateurs 
überlassen  bleiben,  den  für  die  einzelnen  Pflanzenarten  er- 
forderlichen Belichtungsgrad  zu  treffen. 

Dass  ferner  zahlreiche  tierische  und  pflanzliche  Schmarotzer 
infolge  ihrer  parasitären  Thätigkeit  Vergilbungen  veranlassen 
können,  ist  hinreichend  bekannt,  und  es  wird  gewöhnlich 
nicht  allzuschwer  fallen,  den  Urheber  zu  ermitteln  und  dann 
die  entsprechenden  Bekämpfungsmittel  in  Anwendung  zu 
bringen,  da  der  Schädling  entweder  selbst  am  Thatort  an- 
zutreffen ist,  oder  sich  durch  Häute,  Exkremente  etc.  verrät. 

Die  alljährlich  auftretende  gelbe  Herbstfärbung  der 
Blätter  laubabwerfender  Pflanzen,  sowie  die  Arten  und  Formen 
mit  gelten  Blattzeichnungen  sind  Erscheinungen,  die  nicht 
unter  dieses  Kapitel  gehören,  und  dürfte  hiermit  die  Mehr- 
zahl der  Fälle  von  gelten  Verfärbungen  ihre  Erörterung  ge- 
funden haben.  So  oft  sich  aber  eine  Vergilbung  bemerkbar 
macht,  suche  man  ungesäumt  die  Ursache  festzustellen  und 
sofort  die  nötigen  Gegenmassregeln  zu  treffen.  Die  grünen 
Farbkörner  sind  die  Werkstätten  der  Pflanzen,  in  denen  sieh 
der  Stoffwechsel  grösstenteils  abspielt,  in  denen  die  Baustoffe 
für  den  Pflanzenkörper  hergestellt  werden.  Eine  Pflanze  mit 
mangelhaftem  Blattgrün  muss  demnach  nicht  nur  in  ihrer 
Entwickelung  zurückbleiben,  sondern  geht  sclüiesslich  selbst 
in  nahrhaften  Böden  zu  grunde,  weil  sie  nicht  die  auf- 
genommenen Nährstoffe  verarbeiten  kann;  ganz  abgesehen 
davon,  dass  schon  die  Mehrzahl  der  Erkrankungen,  deren 
untrügliches  Symptom  die  Vergilbung  ist,  für  die  Pflanzen 
todbringend  wird,  sofern  nachlässigerweise  nicht  umgehend 
Abhilfe  geschafft  wird. 


Der  Blasenrost  der  Weymouthskiefer.*) 

iimerika  hat  uns  eine  ganze  Reihe  stattlicher  Nadelhölzer  ge- 
geben, zum  Teil  nicht  alleiD  wertvoll  für  den  Landschaftsgärtner, 
sondern  auch  für  den  Forstwirt.  Es  sind  viele,  die  uns  unentbehrlich 
geworden  sind  und  unter  diesen  eine  der  ersten  ist  Pinus  Strobus, 
die  Weymouthskiefer.  Um  so  bedauerlicher  ist  es  nun,  dass  dieser 
stattlichen  Kiefer  ein  Feind  entgegentritt,  der  schon  viele  vernichtet 
hat  und  wenn  menschliches  Wissen  und  Können  nicht  bald  energisch 
einschreitet,  unsere  Bestände  nicht  nur  sehr  reduzieren,  sondern 
mancherorts  die  Anzucht  der  Weymouthskiefer  ganz  in  Frage 
stellen  wird.  , 

Ende  April  und  im  Mai  bemerken  wir  an  der  Weymouthskiefer, 
zum  Teil  auch  an  den  Zweigen,  sehr  oft  an  jungen,  glatten  Stämmchen 
eine  Menge  Querrisse  und  Falten.  Die  kleinen  Risse  lassen  bald 
eine  kleine,  häutige,  weisse  Blase  zu  Tage  treten.  Nicht  lange  dauert 
es,  so  hängt  diese  kleine  häutige  Blase  ganz  heraus,  platzt  und  es 
stäubt  ein  Chromgelbes  Pulver  heraus.  Die  umgebenden  faltigen 
Stellen  der  Rinde  sind  auch  meist  mit  weissem  Harz  bedeckt.  Nach 
wenigen  "Wochen  ist  die  ganze  Sache  mehr  oder  weniger  verschwunden, 
die  vielen  kleinen,  weissen   „Blasen"  haben  sich  ihres  Inhaltes  ent- 


leert und  fallen  ab,  nur  die  rissige,  faltige  Rinde  deutet  noch  die 
kranke  Stelle  an.  Die  geschilderte  Erscheinung  ist  die  Aeudien- 
form  eines  Pilzes,  des  Blasenrostpilzes  der  Weymouthskiefer  (Peri- 
dermium  Strobi).  Das  aus  den  weissen  Blasen  austretende  Pulver 
sind  die  Aecidien  des  Pilzes,  welche  nun.  sofern  sie  auf  die  Blätter 
von  Ribes-Arten  gelangen,  sich  sehr  schnell  entwickeln  und  hier 
eine  Krankheitserscbeinung  hervorrufen,  die  man  schon  lange  unter  dem 
Namen  Oronartiwm  ribicolum  Dirtr.  kennt.  Es  bilden  sich  sehr  bald  auf 
der  Unterseite  der  Ä/Aes-Blätter,  namentlich  der  Blätter  von  Ribes 
nigrum  und  aureum,  aber  auch  der  anderen  Ribes-Arten  eine 
Menge  kleiner,  rötlicher  bis  grellgelber  Pünktchen,  die  meist  truppen- 
weise beisammen  stehen  und  sich  schnell  von  Blatt  zu  Blatt  verbreiten. 
Es  ist  dieser  Pilz  die  Uredoform  des  Weymouthskieferu-Blasenrostes. 

Gegen  Ende  des  Sommere  finden  wir  zwischen  den  gelben 
Punkten  winzige  schwatze,  die  sich  bei  näherer  Betrachtung  als 
kleine  haarähnliche  Erhebungen  zeigen  —  die  Teleuto-Form  des  in 
Frage  stehenden  Pilzes.  Die  Teleutosporen  haben  die  Aufgabe, 
wiederum  neue  Infektionen  an  Weymouthskiefern  hervorzurufen.  — 
Das  Mycel  des  Pilzes  überwintert  in  und  unter  der  Rinde  der 
Weymouthskiefer  und  verbreitet  sich  dort  und  in  den  angrenzenden 
Holzschichten,  es  lebt  dort  so  lange,  bis  es  den  betreffenden  Zweig 
oder  Stamm  gänzlich  zum  Absterben  gebracht  hat,  lässt  jedes  Jahr 
im  April  und  Mai  wieder  seine  gelben  Aecidien  austreten. 

Der  Gärtner  schenkt  der  ganzen  Sache  noch  nicht  die  Beach- 
tung, welche  sie  verdient,  ja  es  kommen  unzählige  Fälle  vor,  dass 
Baumschulen  solche  kranke  Weymouthskiefern,  nachdem  die  leuch- 
tenden, grellen  Aecidienblasen  verschwunden  sind,  ruhig  verkaufen. 
Eine  solche  Kiefer,  namentlich  wenn  sie  den  Pilz  am  Stamme  zeigt, 
ist  natürlich  wert-  und  zwecklos,  aber  sie  bildet  nebenbei  auch  noch 
eine  grosse  Gefahr,  denn  sie  verschleppt  den  Pilz.  Wo  sich  also 
blasenrostkranke  Weymouthskiefern  zeigen,  sollte  man  ganz  energisch 
vorgehen;  Pflanzen,  welche  den  Pilz  am  Stamme  zeigen,  gleich  gaDz, 
am  besten  vor  dem  Oeffnen  der  Blasen,  durch  Feuer  vernichten, 
kranke  Zweige  aber  weit  unter  der  erkrankten  Stelle  abschneiden 
und  verbrennen.  Ribes  (Johannis-  und  Stachelbeersträucher,  Ribes 
aureum,  nigrum,  sanguineum  etc.)  kultiviere  man  möglichst  nicht 
neben  Weymouthskiefernbeeten  und  erkrankte  i?('6cs-Pflanzen  ent- 
ferne man  möglichst  aus  der  Nähe  derselben. 

Aber  auch  der  Landschaftsgärtner,  dem  die  Instandhaltung  und 
Ueberwachung  von  Anlagen  anvertraut  ist,  wolle  ein  wachsames 
Auge  auf  diesen  gefährlichen  Pilz  haben  und  ihn  entfernen  oder 
dem  Besitzer  solch  kranker  Bäume  zu  deren  Entfernung  raten. 

Nur  ein  energisches  Vorgehen  kann  die  Weymouthskiefer  vor 
dem  Zurückgehen  in  unseren  Beständen  schützen  und  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Behörden  bei  weiterem  Umsichgreifen  die 
Sache  in  die  Hand  nehmen  und  scharfe  Verordnungen  erlassen 
werden.  In  Bayern  ist  schon  die  Einfuhr  junger  Weymouthskiefern 
untersagt. 

Die  Redaktion  ist  gerne  bereit,  in  Zwei  felsfällen  nach  einge- 
sandten Rindenstücken  oder  Ribes-Bläitem  die  Bestimmung  des 
Pilzes  vorzunehmen. 


Rosen. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion:  Man  vergleiche  auch  den 
illustrierten  Artikel  von  Professor  Dr.  Paul  Sorauer  auf  Seite  61 
des  VI.  Jahrganges. 


Winterhärte  Strauchrosen. 

Von  St.  Olbrich,  Zürich  V. 

(Fortsetzung.) 
(Hierzu  acht  Abbildungen.) 

K.  Malyi  ist  eine  Zwergart  der  Rosa  alpina  mit 
stachellosen,  hellgrünen  Zweigen  und  feinen,  scharf  ge- 
sägten Blättern.  Die  dunkelroten  Blumen  sind  gross 
und  erscheinen  sehr  früh.  Die  leuchtend  roten  Früchte 
sind  sehr  dünn  und  lang.  Diese  Böse  eignet  sich  sehr 
zu  Vorpflanzungen. 
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R.  nufkana.  Diese  Art  hat  etwas  Aelmlichkeit  mit 
R.  multiflora  dawsoniana.  Die  Rinde  ist  aber  braun- 
rot, glatt,  ganz  stachellos.  Die  Blumen  sind  gross,  rosa 
und  stehen  in  grossen  Büscheln. 

R.  nitida  hat  niederen,  ausgebreiteten  Wuchs 
und   sehr  dichtstehende,    schmal  gefiederte,  dunkelgrüne 


Rosa  nitida. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt" 


R.  p.  Stau  well  ist  der  vorhergehenden  Sorte 
gleich,  aber  die  Blumen  sind  hellrosa,  gross  und  dicht 
gefüllt.  Alle  Pimpinell- Rosen  sind  äusserst  dankbare, 
sehr  zu  empfehlende  Blütensträucher.  Auch  nach  der 
Blüte  sind  die  Pimpinell-Rosen  durch  ihr  dichtstehendes, 
zierliches  Laubwerk  noch  sehr  dekorativ. 

R.  phoenicea  ist  schon  interessant  durch  das  hell- 
grüne, gefaltete,  10  cm  lange,  schmal  zugespitzte  Blatt. 
Blühen  sah  ich  sie  noch  nicht 

R.  provineialis  ähnelt  im  Laub  und  der  Blüte 
ziemlich  der  Theehybride  „Gmss  an  Teplitz",  in  letzterer 
steckt  gewiss  viel  Blut  der  provineialis.  Die  Blätter 
sind  bis  13  cm  lang,  glänzend  dunkelgrün,  im  Jugend- 
zustande rötlich.  Die  Blumen  sind  dicht  gefüllt,  haben 
5  cm  im  Durchmesser  und  sind  dunkelkarminrot. 

R.  Pissardi.  Diese  interessante  Rose  blüht  von 
Juni  bis  in  den  Herbst  hinein.  Die  Blumen  stehen  in 
Büscheln,  sind  gross,  einfach  weiss,  mit  zwei  Reihen 
Blumenblättern  von  schöner  Schalenform.  Das  Laub  ist 
glänzend  grün. 

R.  Pryzewalski  ist  eine  cinnamomea- Art.  Die 
kleinen,  graugrünen  Blättchen  sind  8  cm  lang.  Die 
einjährigen  Zweige  sind  bläulich  grün,  mit  vielen  feinen, 
sehr  langen,  gerade  abstehenden  Stacheln  besetzt,  die 
anfangs  rötlich,  dann  aber  gelblich  sind.  Es  ist  eine 
interessante  Sorte,  welche  hier  noch  nicht  zur  Blüte  kam. 

R.  Rapini  gehört  zur  Sektion  lutea.  Die  Blumen 
sind  einfach,  dunkelgelb,  von  51/,  cm  Durchmesser, 
früherbl  übend. 


glänzende  Belaubung.  Die  grünlichen  Zweige  sind  mit  röt- 
lichen Stacheln  dicht  besetzt.  Die  grossen,  einfachen  Blumen 
sind  hellrosa,  die  zahlreich  ansetzenden  Früchte  rund  und  zinn- 
oberrot. Es  ist  im  ganzen  eine  interessante  Sorte.  Abbildung  oben 
zeigt  eine  blühende  Pflanze,  während  die  nebenstehende  Ab- 
bildung Zweige  einer  solchen  mit  Früchten  veranschaulicht. 

R,  nuttaliana.  Dies  ist  eine  in  allen  Teilen  grössere  cinna- 
moinea-Axt,  deren  Blätter  bis  15  cm  lang  und  10—11  cm 
breit,  die  einzelnen  Fiederblättchen  bis  G  cm  lang  und 
weit  von  einander  stehend  sind.  Die  rein  dunkelrosa 
Blumen  stehen  in  Büscheln,  halten  7—8  cm  im  Durchmesser 
und  haben  schmale  Blumenblätter,  die  sich  nicht  decken, 
ähnlich  wie  bei  Pyrethrum.  Die  Kelchblätter  sind  besonders 
lang  und  spitz.  Die  Blütezeit  tritt  sehr  spät  ein,  erst  Mitte  Juli, 
und  dauert  bis  Ende  August. 

Von  den  Varietäten  der  Rosa  pimpmellifolia,  welche  etwas 
höher  werden  als  die  Sorten  der  in  der  ersten  Kategorie  ge- 
nannten Rosen,  kommen  noch  in  betracht: 

R.  p.  fl.  albq  pleno,  Abbildung  Seite  139  oben,  ist  ungemein 
reich  mit  dichtgefüllten,  reinweissen  Blumen,  welche  an  kurzen 
Stielen  die  langen  Triebe  des  vergangenen  Jahres  dicht  be- 
decken, übersäet. 

R.  p.  „Vierge  de  Clery",  gleichfalls  effektvoll,  hat  einen 
etwas  überhängenden  Wuchs.  Die  grossen,  dicht  gefüllten, 
schalenförmigen  Blüten  sind  fast  weiss  und 
Abbildung  Seite  142  oben. 
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lange     haltbar. 


Früchte  der  Rosa  nitida. 
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Rosa  pimpinellifolia  fl.  albo  pleno. 

Originalaufnahme  für  die  ..Gartenwelt". 

R.  RegeJii.  Die  einjährigen  Triebe  sind 
rötlich,  mit  vielen  feinen  Stacheln  besetzt. 
Die  Blätter  sind  grangrün,  feinfiederig. 
Blumen  einzelnstehend  reinweiss,  mit  schmalen 
Blumenblättern,  sodass  kein  voller  Kreis  entstellt. 

R.  rubrifolia  (R.  ferruginea) \  Abbildung 
nebenstehend,  ist  eine  in  allen  Teilen  auffallende 
Art;  die  rötliche  Belaubung  hat  einen  stahl- 
blauen Schimmer,  von  welcher  sich  die  leb- 
haft roten,  in  der  Mitte  weissliehen  Blumen 
sehr  abheben.  Die  zahlreichen  Früchte  sind 
elliptisch  und  lebhaft  rot. 

Es  folgt  nun  Rosa  rugosa  mit  ihren 
zahlreichen  Abarten,  welche  alle  äusserst 
dekorative  Ziersträucher  sind. 

Die  unübertroffenen,  vielseitigen  Eigen- 
schaften der  Rosa  rugosa  führten  natur- 
gemäss  zu  verschiedenen  Kreuzungen  mit 
anderen  Kosen,  um  das  schöne,  auffallend 
kräftige,  widerstandsfähige,  keinen  Krank- 
heiten unterworfene  Laubwerk,  die  absolute 
Winterhärte,  sowie  '  das  reichliche  Blühen 
und  die  zierenden  Früchte  mit  den  Farben 
und  Formen  anderer  Rosen  zu  vereinigen. 
Ich  muss  bekennen,  dass  wir  mit  der  Rosa 
rugosa  und  deren  Abarten  eine  grossartige 
Bereicherung  unserer  winterharten  Zier- 
sträucher erfahren  haben.  Es  ist  jedoch  sehr 
zu  wünschen,  dass  durch  die  fortgesetzten 
Kreuzungen    gerade    die    wertvollste    Eigen- 


schaft der  echten  Rosa  rugosa,  nämlich  das  schöne,  widerstands- 
fähige Blatt,  erhalten  bleibt,  denn  in  diesem  liegt  der  höchste  Wert. 

Der  Rosa  rugosa-Ty^ns  —  grosse  rote  Blumen  und  ruude 
grosse  Früchte  —  ist  wohl  jedermann  bekannt,  ebenso  die  Abart 
rugosa  fl.pl.  mit  gefüllten  karminroten  Blumen  und  /<'.  rugosa  fl. 
albo  mit  grossen,  einfachen,  weissen  Blumen. 

Es  kommeu    noch   folgende  Rosa  rugosa  -  Sorten   in  betracht: 

Die  Krone  aller  ist  die  Seite  140  abgebildete  Sorte  „Conrad 
Ferdinand  Meyer" .  deren  Blumen  reinrosa,  dicht  gefüllt,  von 
10 — 12  cm  im  Durchmesser  und  von  prächtigem  Wohlgeruch  sind. 
Die  Blumen  sind  mindestens  so  schön  als  die  der  Sorte  „La  France". 
Ihre  Blütezeit  beginnt  schon  Mitte  Mai  und  dauert  bis  in  den 
Herbst  hinein.  Die  Sorte  ist  aufrecht  wachsend,  starkwüchsig  und 
ist  als  die  höchstwachsende  Rosa  rugosa-Soiiß  zu  betrachten. 

Ferner  R.  r.  ..Belle  Poitevine",  gefüllt,  rosafarben;  ziemlich 
hochwachsend. 

1!.  r.  „Blanche  double  de  Coubert",  grosse,  gefüllte  rein  weisse 
Blume,  niedrig  bleibend. 

R.  r.  ealoearpa,  von  niedrigem,  ausgebreitetem  Wuchs  mit 
gefüllten,  rosa  Blumen. 

7»'.  r.  Germania,  von  mittelinässigem,  aufrechtem  Wuchs,  Blumen 
gefüllt  dunkel  violettrot. 

II.  r.  Helvetia,  ziemlich  hoch  werdend,  Blumen  gross,  einfach, 
weiss,  in  Büscheln. 

11.  r.  keteropkylla,  von  mittelmässigem  Wuchs,  die  Blätter 
sind  fein  geschlitzt.     Blume  einfach  weiss. 


Rosa  rubrifolia  frei  im  Rasen  ausgepflanzt. 
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B.  r.  ,.Mi»e  Georges  Bruant",  ziemlich  hoch  werdend. 
Blumen  halb  gefüllt,  reinweiss. 

B.  r.  „Mme  Ph.  Plantamour" ,  von  starkem,  auf- 
rechtem Wuchs.     Blumen  halb  gefüllt,  dunkelrot. 

B.  r.  „jSouvenir  de  Pierre  Leperdrieux" ,  von  niederem 
Wuchs.     Blumen  gefüllt,  hellrot. 

B.  r.  „Souvenir  de  Christopke  Cochei",  von  mittel- 
mässigem  Wuchs.    Blumen  sehr  gross  gefüllt,  lebhaft  rot. 

11.  r.  „Souvenir  de  Philemon  Coehet",  von  schwachem 
ausgebreitetem  Wuchs,  mit  grossen,  dicht  gefüllten  weissen, 
innen  rosa  gefärbten  Blumen. 

R.r.  „Thusnelda".  Es 
ist  dies  eine  Prachtsorte 
von  mässigem.aufrechtem 
Wuchs  und  enormer 
Blühbarkeit  den  ganzen 
Sommer  hindurch.  Die 
Blumen  sind  rosa-weiss 
und  ähneln  in  Grösse 
und  Form  der  pracht- 
vollen Theehybride 
.,  ViscountessFolkestone" . 

Nicht  nur,  dass  die 
Rosa  rugosa-Sovteu  früh- 
blühend  sind,  dehnt  sich 
auch  ihre  Blütezeit  auf 
den  ganzen  Sommer  aus. 
Die  grossen,roten  Früchte, 
welche  bei  den  meisten 
Surteii  sehr  zahlreich  er- 
scheinen, zieren  monate- 
lang die  Pflanzen. 

Zu  den  schönsten 
Sorten  von  mitt- 
lerem Wuchs  ge- 
hören ferner  noch: 

B.  sericea.  Es  ist 
eine  auffallende  Sorte 
durch  die  feinen  Fieder- 
blättchen, die  bis  10  cm 
lang  werden  und  dicht 
beisammen  stehen.  Ori- 
ginell bestachelt  sind 
die  einjährigen  Zweige. 
Die  Stacheln  sind  sehr 
breit,  ich  möchte  sagen 
flügelartig  und  in  der 
ersten  Zeit  ganz  rot 
durchscheinend,  später 
wird  die  Farbe  schwarz- 
braun. Zwischen  den  erwähnten  breiten  Stacheln  stehen 
noch  viele  feine  vereinzelt.  Die  kleine,  einfach  weisse 
Blume  besteht  nur  aus  4  Blättchen  und  erscheint  sehr  früh. 

1!.  webbiana.  Diese  Art  ist  auch  sehr  interessant. 
Die  aufrecht  wachsenden  Zweige  sind  ganz  bläulich  be- 
reift und  mit  vielen  feinen,  gerade  abstehenden,  mit  der  Spitze 


Zweig  von  Rosa    rugosa 

Originalaufnahme  fü 


nach  oben  gerichteten,  weisslichen  Stacheln  besetzt.  Die 
äusserst  feinen  Fiederblättchen  sind  6—7  cm  lang  und 
blaugrün.  Die  einfachen  Blumen  sind  hellrosa  von  6  cm 
Durchmesser. 

B.  xanthina.  Es  ist  dies  eine  interessante  Pimpinell- 
Art.  Die  grossen,  7  cm  im  Durchmesser  haltenden,  schön 
geformten,  einfachen  Blumen  sind  prachtvoll  dunkelgelb. 
Auffallend  dabei  sind  noch  die  besonders  langen  Staub- 
fäden jeder  einzelnen  Blume. 

Zu  dieser  Zusammenstellung  gehören  noch  wegen 
der    gleichen     Wuchsverhältnisse     einzelne     Winterhärte 

Hybridenrosen,  die  durch 
ihre  Schönheit  und  fort- 
gesetztes Remontieren 
unsere  volle  Aufmerk- 
samkeit verdienen.  Es 
sind  da  zu  nennen: 

„Gottfried  Keller", 
eine  Neuheit,  welche  dem 
Schweiz.  Dialektdichter 
gewidmet  ist.  Die  Pflanze 
remontiert  den  ganzen 
Sommer  wie  die  beste 
Theehybride. 

Die  fast  einfachen 
Blumen  haben  eine  auf- 
fallende Färbung.  Die 
obere  Seite  der  Blumen- 
blätter trägt  ein  starkes 
aprikosengelb;  die  untere 
Seite  ist  dunkelgelb, 
nach  den  Rändern  in  cha- 
moisweiss  übergehend. 
Sie  ist  besonders  in  der 
Knospe  schön.  DerWohl- 
geruch  ist  sehr  ausge- 
prägt. Die  Blätter  sind 
lederartig  glänzend  dun- 
kelgrün. 

B.pe.ntettiana  „SolHl 
d'or".  Es  ist  dies  eine 
auffallende  Sorte,  welche 
zu  der  /w/ra-Klasse  von 
„Persfan  Teltow"  gehört. 
Ihr  Wuchs  ist  aufrecht 
und  mittelmässig.  Die 
Blumen  sind  der  be- 
kannten Theerose  „  Gloirc 
de  Dijon"  am  ähnlichsten, 
die  Knospen  sind  noch 
ist   sehr   stark    und    die 


„Conrad  Ferd.  Meyer". 

r  die  „Gartenwelt''. 


etwas    dunkeler.      Der   Geruch 
Blühbarkeit  enorm. 

B.  hybr.  „Mme  Gustare  Bonnet-',  Abbildung  Seite 
141,  ist  eine  ganz  stachellose,  ziemlich  starkwachsende, 
ungemein  reichblühende  und  remontierende  Rose,  die 
mit  ihrem  kräftigen,  dunkelgrünen  Laubwerk,   das   auch 
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keinen  Krankheiten  unterliegt,  sehr  dekorativ  ist. 
Die  Blumen  sind  gross,  schwach  gefüllt,  von  lebhaft 
glänzend  rosa  Färbung.  Besonders  im  halbgeöffneten 
Zustande  ist  es  eine  gute  Schnittrose,  da  die  Knospe 
lang  gestreckt  ist. 

Zu  dieser  Kategorie  gehört  zum  Schluss  noch  eine 
ausgezeichnete  winterharte  Sorte.  Es  ist  das  Ergebnis 
einer  Kreuzung  zwischen  3  VW.  A.  Bichardsonit  X  ¥  „Duc 
de  Caxes"  und  ist  Seite  142  unten  abgebildet. 

Von  beiden  Eltern  hat  die .  Pflanze  etwas  geerbt, 
den  Wuchs,  die  Blattform  und  die  Blütenform  vom  Vater, 
die  Blütenfarbe,  die  Bestachelung  und  die  Widerstands- 
fähigkeit von  der  Mutter.  Schon  mehrere  Jahre  hat  die 
Mutterpflanze  den  wechselvollen  Wintern  bis  in  die 
Spitzen  vollständig  widerstanden.  Die  Blütenfarbe  ist 
ein  leuchtendes  Karmin.  Die  vorjährigen  langen  Zweige 
bedecken  sich  vollständig  mit  den  grossen,  gefüllteu 
Blumen,  wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich  ist.  Die 
Pflanze  hat  einen  kräftigen  überhängenden  Wuchs  und 
remontiert  bis  in  den  Herbst  hinein. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Gehölze. 


Zwei  Pflanzen,  welche  gleichzeitige  Zier-  und  Nutz- 
pflanzen sind.  Gelegenheit  und  Zufall  berefeftern  sehr  oft  unseiv 
Erfahrungen  und  werden  zu  unseren  besten  Lehrmeistern,  sei  es  auf 
angenehme  oder  unangenehme  Art.  Vor  langen  Jahren  bei  Her- 
stellung einer  grösseren  Anlage  und  für  einen  unseren  Absichten  mit 
grossem  Verständnis  entgegenkommenden  Auftraggeber  wurden  aus 
einem  nachbarliehen  Weinberge  mächtige  Steine  als  Dekorationsstücke 
verwendet.  Wie  diese  auf  die  Höhe  jenes  Weinberges  gekommen 
waren,  war  unerfindlich;  man  war  geneigt,  sie  für  sogenannte  „er- 
ratische Blöcke"  zu  halten  —  Felsstücke,  welche  während  der 
Dilluvialzeit  durch  schwimmende  Gletscher,  die  sieh  von  den  skan- 
dinavischen Hochgebirgen  losgelöst  hatten,  im  europäischen  Tieflande 
abgelagert  wurden.  Kurz,  diese  erratischen  Blöcke,  welche  Menschen- 
hände sicher  nicht  an  diesen  Ort  gewalzt  hatten,  lagen  da  und  wurden 
als  solche,  diesmal  durch  Menschenhände,  in  unserer  Anlage  ver- 
wendet. Unter  grössten  Schwierigkeiten  zwar,  weil  die  Thore  zu  eng 
waren,  weshalb  die  Umfassungsmauer  niedergerissen  werden  musste, 
um  die  Steine  überhaupt  in  das  Gruudstück  zu  bringen,  aber  auch 
zur  grossen  Freude  für  den  Besitzer  des  Weinberges,  diese  unnützen 
Unholde  los  zu  sein.  In  der  betreffenden  Anlage  wurden  diese  un- 
geschlachten Klötze  also  wieder  als  „erratische  Blöcke"  betrachtet 
und  als  solche  auf  ein  unebenes,  hügeliges  Terrain  in  Nähe  der 
Wege  und  an  Hügeln  lehnend,  gebracht,  denn  weit  war  damit  und 
mit.  den  zur  Verfügung  stehenden  Hilfsmitteln  nicht  zu  kommen. 
Um  nicht  nackt  dazuliegen,  sollten  diese  Steine  mit  einer  ent- 
sprechenden Anpflanzung  umgeben  werden,  und  ohne  weitere  Ab- 
sichten im  Auge  zu  haben  als  diejenige,  hier  eine  wilde,  natürliche 
Szenerie  zu  schaffen,  wurden  neben  Jimipents  Sabin«  compaeta  die 
sogenannten  Rosenäpfel,  Rosa  villosa  (pomifera)  als  Sträucher  und 
die  geschlitztblätterige  Brombeere,  Rubus  laeiniatus,  als  Rankpflanze 
gewählt.  Und  Siehe  da,  der  Gedanke  erwies  sich  in  der  Folge  als 
sehr  gut.  Das  Ganze  gestaltete  sich  zu  einem  sehr  natürlichen  und 
ungekünstelt  aussehenden  landschaftlichen  Bilde.  Während  beide 
letztgenannten  Pflanzen  im  Frühjahr  reich  blühten  und  hierdurch,  wie 
durch  ihre  Belaubung  erfreuten,  schmückten  sie  sich  im  Herbst  mit 
ihren  schönen  und  äusserst  nützlichen  Früchten  in  reichstem  Masse; 


die  Rosenäpfel  mit  ihren  schönen  grossen  roten  Hagebutten,  welche 
zu  Kompot  benutzt  werden  und  die  Brombeeren  an  ihren  langen, 
auf  den  Steinen  liegenden  und  wunderschön  belaubten  Rauken  mit 
zahllosen,  in  Trauben  erscheinenden,  glänzend  schwarzen  und  sehr 
grossen  Beeren.  Letztere,  auf  ganz  scharfem,  kiesigem  Erdreich  - 
wachsen  und,  auf  den  Steinen  liegend,  von  den  Sonnenstrahlen  gekocht 
und  gebraten,  besassen  einen  ganz  aussergewöhnliehen  gewürzhaften 
Wohlgeschmack  und  galten  als  ein  non  plus  ultra  ihrer  Gattung,  wie 
es  mi  bald  nicht  wieder  zu  finden  sein  dürfte. 

Die  Verwendung   dieser   beiden   Pflanzen   erwies   sich   also   an 
diesem  Orte  als   ein  sehr   glücklicher  Griff    mit   zweifachem  Erfolge, 


Zweig  von  „Mme  Gustave  Bonnet". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

welcher  sich  in  passender  Dekoration  und  in  einem  sehr  angenehmen 
Nutzen  des  dazu  verwendeten  Materials  äusserte.  Wenn  Kunst  wieder 
Natur  wird,  wird  sie  wirklich  nützlich.  Fürst  Pückler  sagt  über 
Landschaftsgärtnerei  sehr  zutreffend:  „Dies  ist  gerade  des  Ver- 
ständigen Bestreben  und  Triumph,  dass  man  glaube,  alles  was  man 
sieht,  müsse  so  und  nicht  anders  seiu  und  sei  von  jeher  auch  nicht 
viel  anders  gewesen.  Der  höchste  Grad  der  landschaftlichen  Garten- 
kunst ist  nur  da  erreicht,  wo  sie  freie  Natur,  jedoch  in  ihrer  edelsten 
Form,  zu  sein  scheint."  —  So  sahen  diese  „erratischen  Blöcke"  mit 
ihrer  Dekoration  von  Brombeeren  und  Rosenäpfeln,  die  sie  um- 
wucherten, aus.  Zu  bemerken  bleibt  nur  noch,  dass  die  ganze  Partie 
frei  und  sonnig  lag,  was  natürlich  auf  die  ausgezeichnete  Qualität  der 


142 


Die  Gartenwelt. 


VII,  12 


in  Rede  stehenden  Früchte  von  höchster  Wirkung  ist.  In 
schattiger  Lage  dürfte  das  Ergebnis  bezüglich  der 
Qualität  der  Früchte  ein  nicht  so  vorzügliches  werden. 
Steigern  lässt  sich  dasselbe  aber  noch  sehr  wohl  durch 
flüssige  Düngung  der  Pflanzen. 

,.L'appetit  vient  en  mangeanf  sagt  ein  französisches 
Sprichwort.  So  ergeht  es  auch  uns  bei  Erwähnung  der 
Brombeeren:  wir  denken  dabei  an  mehr  und  zwar  an  eine 
mehrfachere  Verwendung  solcher  Fruchtpflanzen  im  all- 
gemeinen. Wer  die  herrlichen  Bastarde  zwischen  Brombeere 
und  Himbeere  —  Sträucher  ohne  Ranken  —  mit  Früchten 
über  und  über  behangen,  gesehen  und  letztere  gekostet 
hat,  der  muss  die  Gleichgültigkeit  beklagen,  mit  welcher 
man  im  allgemeinen  diesen  herrlichen  Fruchtsträuchern 
begegnet.  Sie  verdienen  als  Labsal  und  Delikatessen 
spendende,  der  Menschheit  leider  noch  fast  unbekannte 
Pflanzen  sehr  wühl  die  gleiche  Anteilnahme  wie  das  andere 
Beerenobst.  In  jedem  Küchengarten  zunächst  wird  sich 
auch  wohl  ein  Platz  für  einige  dieser  Pflanzen  finden. 
Aber  auch  in  Anlagen  als  Ziersträucher,  etwa  als  Solitär- 
sträucher  allein  oder  zu  mehreren  im  Rasen  stehend,  sind 
sie  ebenso  geeignet  wie  andere,  da  sie  ja  auch  in  ihrer 
Belaubung  und  weissen  Blüte  sehr  schön  sind.  Die 
rankenden  Arten  dieser  Mischlinge  empfehlen  sich  sehr 
zur  Spalierform  und  geben  an  weitmaschigem  Drahtgeflecht 
aufgebunden  eine  herrliche  Bekleidung  von  Wänden  und 
Mauern  etc.  Ihre  reiche  Fruchtbarkeit  lohnt  gewiss  die 
Mühe  der  Pflege,  welche  im  Düngen,  Verjüngen  durch 
Ausschneiden  des  alten  und  abgetragenen  Holzes  und  im 
Aufbinden    der    Ranken  besteht,    sehr  reichlich.     Für   ihr 


Rosa  pimpinellifolia  „Vierge  de  Clery". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt1'.     Text  S.   138. 

seltenes  Vorkommen  in  den  Gärten  kann  der  Kostenpunkt  wohl 
keineswegs  als  Entschuldigungsgrund  gelten,  da  sie  ja  nicht 
teurer  als  andere  Beerensträucher  sind.  Wohl  aber  mag  die 
geringe  Bekanntschaft,  unter  welcher  sie  im  allgemeinen  zu 
leiden  haben  und  die  hiermit  im  Zusammenhang  stehende  Aus- 
lassung aus  den  Kulturen  der  Obstbaum-  und  Beerenobstschulen 
die  Ursache  ihres  seltenen  Vorkommens  sein,  welches  sie 
keineswegs  verdienen.  Auch  der  sich  mit  Anlegen  von  Gärten 
beschäftigende  Gärtner  kennt  sie,  wie  es  scheint,  zu  wenig  oder 
auch  gar  nicht,  der  Laie  ebensowenig,  deshalb  wird  nicht 
darnach  gefragt,  und  wegen  diesem  Mangel  an  Nachfrage 
lassen  sie  jedenfalls  die  Obstbaum-  und  Beerenobstschulen 
aus.  So  wirken  diese  Umstände  zusammen  hindernd  an  der 
Verbreitung  guter  Sachen,  die  sich  deshalb  nur  ganz  lang- 
sam zu  einer  Anerkennung  hindurchringen  können,  welche  sie 
in  höchstem  Masse  verdienen.  Der  Landschaftsgärtner,  ebenso 
der  Privatgärtner,  sollte  aber  auch  diesen  interessanten  und  so 
nützlichen  Pflanzen  —  ich  meine  damit  ausser  der  eingangs  er- 
wähnten geschlitztblätterigen  und  zierenden  auch  die  anderen 
vorzüglichen  Brombeeren  und  alle'  die  prächtigen  Bastarde 
zwischen  Himbeere  und  Brombeere,  die  japanische  Weinbeere  etc., 
mögen  sie  rankend  oder  ohne  Ranken  sein  —  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwenden,  denn  solche  herrliche  Sachen  '  liefert  uns  die 
Natur  ebenso  zum  Verbrauchtwerden  wie  alles  andere  auch. 
Nebenbei  gesagt,  zählen  die  Brombeeren  zu  den  eisenhaltigen, 
blutbildenden  Früchten  und  sollten  wie  die  Blaubeeren  recht  viel 
von  bleichsüchtigeu  Kindern  genossen  werden.  G.  S. 


Obstbau. 


Die  Aufbewahrung  des  Obstes. 

Von  A.  Haindl,  Obergärtner,  Feldbrunnen  bei  Osterode  a.  H. 

Ln    dem     Artikel    in    No.    4    des    Herrn    11.    Beuss, 
Düsseldorf,  wird  auf  Seite  41   das  Obst  erwähnt,  welches 
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man  im  Juli  1900  auf  der  Landwirtschaftlichen  Aus- 
stellung in  Frankfurt  a.  ML  als  Ergebnis  der  Konservierung  in 
Torfmull  zeigte. 

Auch  im  Juni  dieses  Jahres  wurde  zur  Versammlung 
der  Deutsehen  Landwirtschafts-  Gesellschaft  zu  Mannheim 
Obst  ausgestellt  und  zwar  „Winter- Gold-Parmäne"  aus  der 
Obstplantage  Feldbrunnen  bei  Osterode  a.  H. 

Durch  diese  Früchte  wurden  die  Resultate,  welche  die 
künstlichen  Düngungen  in  den  verschiedenen  Quartieren  er- 
gaben,  vorgeführt. 

Das  Aussehen  der  Früchte  erregte  allgemeines  Erstaunen, 
wie  auch  nach  der  allgemeinen  Kostprobe  über  tadellosen 
Geschmack  ein  übereinstimmendes  gutes  Urteil  gefällt  wurde. 

Diese  Früchte  wurden  in  nachstehend  beschriebener 
Weise  aufbewahrt. 

Nach  der  Ernte  wurden  die  Aepfel  in  Lagerräume  auf 
Haufen  geschichtet  und  14  Tage  zum  Abschwitzen  liegen 
gelassen.  Hierauf  wurden  die  Früchte  einzeln  in  Seiden- 
papier gewickelt  und  mit  Holzwolle  in  die  im  VI.  Jahrgang, 
Seite  89,  näher  beschriebenen  Versandfässer  gepackt- 

Das  Einwickeln  der  Früchte  ist  unbedingt  notwendig, 
weil  damit  jede  Gefahr,  dass  sie  event.  Geruch  annehmen, 
was  selbst  oft  bei  sorgfältigst  ausgewähltem  Packmaterial 
vorkommen  kann,  ausgeschlossen  ist. 

Die  Fässer  machten  den  Bahntransport  nach  Halle  a.  S., 
um  dort  in  den  Kühlräumen  des  Schlachthauses  aufbewahrt 
zu  werden. 

Leider  wurden  die  Kühlräume  neu  angestrichen  und  die 
Fässer  inzwischen  nach  Diemitz  transportiert  und  erst  nach 
Beendigung  des  Streichens  wieder  zurück  nach  Halle  gebracht. 
Im  Juni,  kurz  vor  der  Mannheimer  Ausstellung,  wurden 
diese  Fässer  geöffnet  und  es  ergab  sich  nach  7  monatlicher 
Verpackung  des  Obstes  folgendes  Resultat: 

Von  der    I.  Qualität  waren  gut  G4  kg,    faul  50y2  kg, 

»       »    DL         „  ,,        »     40  kg,      n     29V2  kg, 

„       „  III.  „  „        „     32  kg,      „     30       kg. 

"Wären  die  Fässer  nur  einmal  nachgesehen  worden,  so- 
wäre  ein  viel  besseres  Resultat  erzielt  worden. 

Einen  sehr  interessanten  Versuch  machte  auch  Herr 
Oekonomierat  Sterneborg-Lippstadt  im  Jahre  1896/97.  Dieser 
Herr  liess  nämlich  sein  Obst  auch  in  die  oben  erwähnten 
Fässer  verpacken,  nahm  aber  anstatt  Holzwolle  Torfmull. 
Dieser  Versuch  wurde  mit  Aepfeln  und  Birnen  gemacht, 
beginnend  am  25.  November  189G,  ein  für  dieses  Ernte- 
jahr (1S9G)  etwas  später  Termin,  denn  zu  jener  Zeit  hatte 
das  betreffende  Obst  schon  einige  Wochen  lang  gelagert, 
sodass  bei  mehreren  Sorten  die  Lagerreife  schon  weit  vor- 
geschritten war. 

Von  dem  zum  Versuche  bestimmten.  Obste  verblieb  ein 
Teil  im  bisherigen  Lagerräume.  Die  anderen  Früchte  wurden 
einzeln  in  Seidenpapier  gewickelt  und  in  die  Fässer  gebracht, 
dabei  mit  Torfmull  durchschichtet.  Der  Boden  und  die 
Innenseite,  sowie  Deckel  der  Fässer  erhielten  die  Torfmull- 
füllung  in  5  cm  Stärke,  um  auf  diese  Weise  Schutz  gegen 
Kälte  zu  erlangen. 

Die  Fässer  wurden  mit  ihrem  Inhalte  in  einem  Scheunen- 
raunie,  woselbst  keinerlei  Heizung  stattfindet  und  dessen 
Temperatur  von  derjenigen  der  Aussenluft  wenig  differierte, 
aufgestellt. 

Am  15.  Februar  1897,  nachdem  also  das  betreffende 
Obst  82  Tage  hindurch  in  der  Verpackung  gelagert  hatte, 
während  welcher  Zeit  die  Temperatur  öfters  bis  auf  —  10°  C. 


heruntergegangen  war,  wurde  das  Obst  aus  den  Fässern 
herausgenommen,  um  mit  dem  auf  dem  gewöhnlichen  Lager 
verbliebenen  verglichen  zu  werden.  Das  Ergebnis  war  folgendes: 

„Diels  Butterbirne'1  war  am  3.  Oktober  1896  geerntet. 
Als  am  25.  November  der  Versuch  eingeleitet  wurde,  war 
der  Vorrat  von  dieser  Sorte,  weil  lagerreif,  zum  grössten  Teil 
schon  aufgezehrt.  Zu  dem  Versuche  waren  die  best  er- 
haltenen Exemplare  ausgewählt  worden.  Die  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Lager  verbliebenen  waren  schon  am  8.  Dezember 
sämtlich  passiert,  die  am  25.  November  in  Torfmull  ge- 
packten waren  am  15.  Februar,  mithin  9  Wochen  später, 
noch  gut  erhalten. 

„Bardenponfs  Winter-BuUerbirne"  war  am  30.  Oktober 
geerntet.  Die  auf  gewöhnlichem  Lager  liielten  sich  nur  bis 
Ende  Dezember.  Die  in  Torfmull  verpackten  waren  am 
15.  Februar,  also  7  Wochen  später,  noch  ganz  vorzüglich 
erhalten  und  eine  Kostprobe  bestätigte,  dass  sie  keinen  Bei- 
geschmack, sondern  dass  sie  vielmehr  das  herrlichste  Aroma 
erhalten  hatten,  zur  besonderen  Freude  aller  Beteiligten.  Mit 
)tBismarckapfel"  wurde  ein  ebenso  gutes  Resultat  erzielt, 
ebenso  mit  „Emüie  Mölln-",  geerntet  am  26.  Oktober.  Letztere 
Sorte  hielt  sich  auf  dem  gewöhnlichen  Lager  nur  bis  Mitte 
Januar,  aber  im  Torfmull  waren  die  Früchte  am  15.  Februar 
noch  gut  erhalten. 

Es  wurde  noch  eine  Menge  anderer  Sorten  zum  Ver- 
suche herangezogen,  selbst  Sorten,  welche  sich  auf  gewöhn- 
lichem Lager  lange  halten;  aber  alle  Früchte,  welche  in  den 
Fässern  mit  Torfmull  verpackt  waren,  sahen  frischer  aus. 

Im  Jahre  1897/98  machte  Herr  Oekonomierat  Sterneborg 
die  gleichen  Versuche,  verpackte  jedoch  die  Früchte  sofort 
nach  der  Ernte,  und  das  Ni'chtabschwitzenlassen  der  Früchte 
hatte  zur  Folge,  dass  sich  dieselben  in  verpacktem  Zustande 
nicht  liielten. 

Vor  allem  gehört  also  zum  Lagern  und  Aufbewaliren 
richtig  abgeschwitztes  Obst. 

Wird  dasselbe  richtig  verpackt  und  aufbewahrt,  so  kann 
die  Haltbarkeit  ohne  nennenswerten  Verlust  auf  Monate  ver- 
längert werden,  und  zwar,  wie  aus  dem  Versuche  des  Herrn 
Oekonomierat  Sterneborg  im  Jahre  1896/97  hervorgeht,  ohne 
Kühlräume,  Obsthäuser  u.  s.  w. 

Die  Hauptsache  ist,  mit  Sorgfalt  gepflücktes, 
gut  sortiertes  Obst,  so  dass  nur  gute  Früchte  ver- 
wendet werden,  und  dann  gutes  Verpacken. 

Kisten  sind  zwar  wohlfeiler  als  Fässer,  jedoch  nicht  so 
zweckmässig,  weil  die  Luft  nicht  zu  dem  darin  aufbewahrten 
Obste  kann. 

Es  genügt  bei  Früchten,  welche  wie  vorher  beschrieben 
verpackt  sind,  ein  Nachsehen  derselben  in  Zwischenräumen 
von  30 — 40  Tagen,  wobei  etwaige  faulende  Früchte  zu  ent- 
fernen  sind,   wodurch  jede  Ansteekungsgefahr  beseitigt  wird. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  durch  das  Einpacken  der 
Früchte  die  Reifezeit  weit  hinausgeschoben  wird. 

So  begannen  im  vorigen  Jahre  auf  gewöhnliche  Stellagen 
gelagerte  „Josephine  von  Mecheln"  Mitte  Januar  genussreif 
zu  werden,  während  bei  in  Fässern  gelagerten  anfangs 
Februar  die  Früchte  noch  vollständig  hart  und  grün  waren. 
Die  Früchte  wurden  dann  aus  den  Fässern  herausgenommen 
und  auf  Stellagen  gelegt,  wo  sie  die  gelbe  Farbe  und  Genn>s- 
reife,  ohne  im  geringsten  zu  welken,  nach  circa  14  Tagen 
erlangten. 
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Tagesgeschichte. 

Ajaccio  (Korsika).  Von  einem  unserer  Mitarbeiter  erhalten 
wir  folgende  Zuschrift:  Am  22.  November  trat  in  Ajaccio  Frost  ein, 
was  daselbst,  besonders  zu  dieser  Jahreszeit,  ein  ungewöhnliches  Er- 
eignis ist.  In  der  Gärtnerei  a  la  Carrosaccia  stand  am  Morgen  des 
22.  das  Thermometer  auf  dem  Gefrierpunkte,  im  Thale  sank  die 
Temperatur  sogar  unter  l'/4  Grad;  daselbst  kann  das  Meer  seinen 
wärmenden  Einfluss  nicht  geltend  machen.  Klimatisch  weist 
Korsika  als  Gebirgsland  grosse  Unterschiede  auf.  Während  in  dem 
herrlich  warm  gelegenen  Ajaccio  die  Winter  im  allgemeinen  sehr 
milde  sind,  darin  noch  die  B.iviera  übertreffen,  sinkt  im  Gebirge  die 
Temperatur  oft  auf  12 — 14  Grad  unter  Null.  Wenn  in  Ajaccio  die 
Sonne  milde  herniederlächelt,  kann  man  von  der  Carrosaccia  in  die 
herrlichste  Winterlandschaft,  auf  den  ganz  mit  Schnee  bedeckten 
Monto  d'oro,  blicken  —  ein  unbeschreiblich  schöner  Anblick.  —  Ein 
grosser  Brand  hat  ia  dem  Parke  des  Grafen  Pozzo  di  Borgo  im  ver- 
gangenen Sommer  grossen  Schaden  verursacht.  Das  Schloss  liegt 
oberhalb  Ajaccios  an  einem  etwa  900  m  hohen  Berge.  Von  hier- 
aus geniesst  man  eine  der  herrlichsten  Fernsichten.  Solche  Brände 
sind  auf  Korsika  häufig.  Im  erwähnten  Falle  fielen  dem  Brande  eine 
herrliche  Allee  von  Eucalyptus  globulus,  sowie  schöne  Exemplare  von 
Abies,  Cedrus,   Wellingtonia  und  Oryptomeria  zum  Opfer.    P.  G. 

Frankfurt  a.  M.  Eine  Vorlage,  betr.  Schaffung  einer  Garten- 
verwalterstelle, wurde  in  einer  der  letzten  Stadtverordneten-Versamm- 
lungen einem  Organisatiousausschuss  überwiesen,  dem  der  Stadt- 
verordnete Hoss,   Gärtnereibesitzer  in   Frankfurt,    beigegeben   wurde- 

Madrid.  Unser  in  Spanien  reisender  Mitarbeiter  teilt  uns 
folgendes  mit:  Madrid,  die  Hauptstadt  Spaniens,  mit  weit  über  einer 
halben  Million  Einwohner,  schönen  Promenaden,  prächtigen  Alleen, 
unvergleichlich  schönen  öffentlichen  Gärten,  bat  nur  einen  einzigen  und 
nicht  besonders  geschickt  geleiteten  und  der  schönen  Hauptstadt 
nicht  würdigen  Handelsgarten.  Dennoch  verdient  sein  Begründer,  ein 
Deutscher,  die  Aufmerksamkeit  heimatlicher  Gartenbaukreise.  Die 
„Epoca"  vom  11.  September  1901  meldete  den  Tod  des  Gäl'tUUrs 
Carlos  Achilles,  der  in  Biarritz,  dort  Heilung  suchend,  verstorben 
war.  und  lobte  seine  Verdienste  um  die  Hebung  des  Gartenbaues  der 
Hauptstadt.  Diesem  Blatte  entnehme  ich  folgende  Notizen  über 
diesen  deutschen  Mann,  der  anscheinend  in  seinem  Vaterlande 
so  gut  wie  unbekannt  blieb.  Es  heisst  dort:  Quien  era  Carlos  Achilles? 
De  donde  vino?  Wer  war  Carl  Achilles?  Woher  kam  er?  Er  war 
aus  Leipzig  gebürtig,  kam  als  armer  Gärtnergehilfe  über  Altona, 
Brüssel  nach  Lyon,  war  später  in  Paris  und  kam  von  dort  auf  Ver- 
anlassung des  Herzogs  von  Ferän-Nunez  1S67  nach  Madrid.  —  Er 
arbeitete  zunäebst  an  der  Erweiterung  und  Verschönerung  des  Parkes 
„Buen  Hetiro",  legte  einige  kleinere  Privatgiirtcn  an  und  gründete 
schliesslich,  nachdem  er  sieh  ein  kleines  Vermögen  erspart  hatte, 
eine  Handelsgärtnerei  im  Nordosten  der  Stadt,  auf  einem  günstig- 
liegenden,  im  übrigen  aber  allen  Winden  und  dem  "Wetter  preis- 
gegebenen, lehmig-sandigen  Terrain.  —  Ich  besuchte  dieses  Etablisse- 
ment und  fand  einen  jener  Gärten  für  alles,  wie  wir  sie  vor 
ca.  30—40  Jahren  in  Deutschland  überall  hatten,  eine  reihte  und 
echte,  nicht  immer  allzu  saubere  Kulturstätte  aller  jener  Pflanzen, 
die  eben  für  Ziminerkulhir,  zum  Schnitt  oder  für  allerlei 
Dekorationszwecke  dienten.  Erdhäuser,  kalte  Dungstätten  und  Kästen, 
absolut  nichts  Hervorragendes  und  dennoch  ist  Carlos  Achilles  als 
sehr  wohlhabender  Mann  gestorben  und  sein  früherer  Compagnon 
und  nunmehriger  Besitzer,  Signor  Hermanns  Spalte,  ein  Piemontese, 
führte  mich,  reich  gekleidet,  wie  man  es  in  Spaniens  Hauptstadt 
liebt,  durch  seine  „Hallen'-.  —  In  den  schönen  Strassen  der  Haupt- 
stadt giebt  es  4—5  Blumenläden,  ohne  irgend  welchen  besonderen 
Schmuck.  Diese  Geschäfte  decken  ihren  Bedaif  an  Pflanzen  von 
Hermanos  Spalle  oder  sie  beziehen  während  des  Winters  ihre 
frischen  Blumen  von  Valencia  oder  Malaga.  Ich  kaufte  25  Stück 
grossblumige  Veilchen  für  eine  halbe  Peseta,  also  für  40  Pfennige  I 
Alle  Bedingungen  zur  Gründung  eines  Frachtgeschäftes  sind  hier 
vorbanden.  Vorzügliches,  durch  alle  Zeiten  brachgelegenes,  leichteres 
oder  schwereres  Erdreich,  billiger  Dünger,  vorzügliches  Wasser  aus 
dem  Guadarrama-Gebirge  oder  uns  dem  Flüsschen  Manzanares,  billigo 


und  vorzügliche  Arbeitskräfte  unter  guter  Leitung!  Ein  rechter, 
deutscher  Gärtner  also,  ein  ganzer  Mann  mit  guten,  ja  den  besten 
Kenntnissen  und  etwas  Kapital  ausgerüstet,  könnte  hier  Wunderbares 
schaffen.  Ich  sah  auch  den  Arbeiten  in  den  neuen,  schönen  An- 
lagen der  „Monclöa"  zu,  die  erst  zum  Teile  bepflanzt  sind.  Ich  war 
nicht  sehr  erbaut  über  die  Leitung  und  Verteilung  der  Arbeiter,  über 
die  Art  der  Terrassierungen  und  der  Erdarbeiten  überhaupt.  Welche 
unvergleichlich  schönen  Anlagen  Hessen  sich  auf  diesem  hügeligen, 
von  der  Natur  vernachlässigten,  aber  durch  Menschenwerk  leicht  zu 
schmückenden  Terrain  schaffen!  C.  S. 

Plauen  i.  V.  Unserer  Mitteilung  in  No.  10,  betr.  die  Er- 
höhung der  Geldpreise  auf  einlaufende  Entwürfe  zu  dem  geplanten 
Stadtpark,  fügen  wir  heute  folgendes  hinzu:  Die  preisgekrönten  Ent- 
würfe gehen  in  das  Eigentum  der  Stadt  über.  Ausserdem  behält 
die  Stadt  sich  vor,  weitere  Entwürfe  zum  Preise  von  je  100  Mk.  an- 
zukaufen. Die  Entwürfe  sind  spätestens  bis  zum  28.  Februar  1903 
einzureichen.  Programme  und  Bedingungen  sind  bei  der  Stadtbau- 
verwaltung in  Plauen  i.  V.  gegen  Erstattung  von  2  Mark  zu  beziehen. 
Dieser  Betrag  wird  an  die  Einsender  der  nicht  preisgekrönten  oder 
angekauften  Entwürfe  zurückgezahlt.  Das  Preisgericht  wird  aus 
folgenden  Herren  bestehen:  Oberbürgermeister  Dr.  Schmid,  Stadt- 
baurat Fleck,  Stadtrat  Flössaer,  Stadtverordnetenvorsteher  Geheimen 
Sanitätsrat  Dr.  Dillner,  Stadtverordneten  Lindemann,  Stadtverordneten 
Korengel,  Parkdirektor  Reinecken  in  Greiz,  Gartendirektor  Werner 
in  Chemnitz,  Landschaftsgärtner  Lorenz  in  Zwickau,  Stadtgärtner 
Undeutsch,  Oberförster  Mauksch. 


Personal-Nachrichten. 


Baiser,  J.,  Stadtgärtner  in  Giessen,  wurde  das  silberne  Kreuz 
des  Verdienstordens  Philipps  des  Grossmütigen  verliehen. 

Kaiser,  Karl  F.,  ein  in  Eisleben  sehr  geachteter  und  auch 
in  weiten  gärtneiischen  Kreisen  bekannter  Handelsgärtner,  verstarb 
daselbst  im  Alter  von  68  Jahren.  Er  war  seit  1872  Stadtverordneter 
m  Eiolobon, 

Kriedemann,  Friedrich,  Obergärtner  zu  Arendsee  im  Kreise 
Prenzlau,  wurde  das  allgemeine  Ehrenzeichen  verliehen. 

Richter,  Wilhelm,  Kunst-  und  Handelsgärtner  in  Zwickau, 
feiert  am  27.  Dezember  seinen  70.  Geburtstag. 


Bücherschau. 

Die  praktischen    Kultureinrichtungen    der   Neuzeit.    Von 

Otto  Schnurbusch.  Teil  II.  Heizungseiuricbtungen.  Verlag  von 
Hugo  Voigt,  Leipzig.  Preis  broch.  Mk.  3. — ,  eleg.  geb.  Mk.  3,60. 
Die  ungeteilte  Anerkennung,  welche  der  erste  Teil  der  praktischen 
Kultureinrichtungen  gefunden  hat,  darf  auch  dem  vorliegenden  Buche, 
welches  die  Heizungseinrichtungen  zum  Gegenstande  hat,  nicht  versagt 
werden,  ja  man  kann  es  unter  Umständen  sogar  als  das  wichtigere 
bezeichnen.  Schnurbuscb  ist  Praktiker  und  er  bietet  in  diesem  Buche 
seinen  Kellegen  seine  in  eigenen  und  fremden  Betrieben  gemachten 
Erfahrungen.  Gerade  bei  Heizungsanlagen  wird  bei  Errichtung  neuer 
Gärtnereien  sehr  oft  viel  Geld  nutzlos  ausgegeben  und  durch  fehler- 
hafte Einrichtung  machen  sich  in  vielen  Fällen  kostspielige  Um- 
änderungen notwendig,  die  vermieden  werden  könnten,  wenn  man 
sich  vorher  informiert  hätte.  Allerdings  giebt  es  auch  Praktiker,  die 
keinerlei  Anleitung  von  anderer  Seite  bedürfen,  die  sich  ihr  Heizungs- 
system selbst  konstruieren,  das  nachher  bei  geringem  Kohlenverbrauch 
tadellos  arbeitet.  AVer  aber  nicht  ein  solches  Genie  ist,  dürfte  gut 
daran  thun  die  Schnurbuschschen  Ausführungen  eingehend  zu 
studieren  und  sich  von  den  zahlreichen,  dort  beschriebenen  und  durch 
gute  Illustrationen  gekennzeichneten  Systemen  das  der  Lage,  den 
Grössenverhältnissen  und  der  Art  seiner  Kulturen  entsprechende 
System  herauszusuchen.  Auch  über  die  Brennmaterialien  lässt  sich 
Schiiurbusch  in  lehrreichen  Betrachtungen  aus.  Leider  werden  selbst 
die  guten  gärtnerischen  Fachwerke,  trotz  aller  Anerkennung,  die  man 
ihnen  zollt,  nur  wenig  gekauft.  Den  meisten,  die  sie  gebrauchen 
könnten,  fehlt  erstens  das  Geld  und  zweitens  die  Lust  zum  Lernen. 
Beides  ist  gleich  bedauerlich.  M.  H. 


Verantwortl.  Redakteur:  Max  Hesdürffer,  Berlin.  —  Verlag  v.  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.  G.m.  b.H.,  Dessau. 
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Gehölze. 


Die  Arten  der  Gattung  Aesculus. 

Von  Camillo  Karl  Schneider,  Wien. 

(Hierzu  eine  Abbildung.) 

U  nsere  Rosskastanie   und    einige   ihrer  Verwandten 
zählen  zu  den  schönsten  Zierbäumen  unserer  Parks  und 
Gärten.     Aesculus  Hippocastanum  ist   seit  über  3  Jahr- 
hunderten bei  uns  eingebürgert,  denn  sie  soll  1576  zuerst 
in  "Wien  und  40  Jahre   später   in  Paris  angepflanzt  und 
von    dort    aus    verbreitet    worden     sein.      Wir    können 
prächtige,  bis  an  200  Jahre  alte  Bäume  beobachten,  die 
mit  ihrer  hän- 
genden Tracht 
einen    wesent- 
lich     anderen 
Anblick  bieten, 
als    die    straff 
aufwärts  wüch- 
sigen jüngeren 
Alleebäume, 
denen  wir  fast 
auf  Schritt  und 
Tritt  begegnen. 
Da    die   Ross- 
kastanie selbst 
einem  sehr  der- 
ben Schnitt 
sich  willig  un- 
terwirft, so 
wurde    sie    in 
alten  französi- 
schen Anlagen 
oftzurHecken- 
bildung      ver- 
wendet, wobei 
natürlich    ihre 
Schönheit    gar 
nicht  zur  Gel- 
tung     kommt. 
Einen     Fehler 


hat  der  schöne  Baum  allerdings,  er  treibt  relativ 
spät  aus  und  schon  im  August  beginnt  das  Laub  zu 
vergilben  und  allmählich  zu  fallen.  Indes  werden 
diese  Schattenseiten  reichlich  aufgehoben  durch  den 
schnellen  und  schönen  Wuchs,  die  prächtigen  Blüten- 
kandelaber und  die  dichte,  tiefen  Schatten  spendende 
Belaubung. 

Die  im  Laufe  der  jahrhundertelangen  Kultur  ent- 
standenen Varietäten  und  Formen  sind  im  allgemeinen 
ohne  wesentliche  Bedeutung,  selbst  den  gefüllt  blühenden 
kann    ich    keinen   Vorzug    vor   der    einfachen   Stammart 


Aesculus   OCtandia   (lutea).      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 
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geben.  Die  buntblätterigen  und  zerscblitztblätterigen 
Formen  sind  meist  geradezu  unschön. 

Man  war  lange  im  Zweifel,  wo  eigentlich  die  Heimat 
der  Kosskastanie  zu  suchen  sei.  Man  glaubte,  sie  stamme 
aus  Zentralasien  und  habe  sich  von  da  in  westlicher 
Richtung  bis  SO-Europa  verbreitet.  Heldreich  hat  indes 
den  Nachweis  geführt,  dass  sie  die  Gebirge  von  Nord- 
griechenland, Thessalien  und  Epirus  bewohnt  (etwa 
1000  m  über  dem  Meere).  Von  hier  aus  gelangte  sie 
nach  Konstantinopel  und  von  da  aus  zu  uns.  Möglicher- 
weise erstreckt  sich  ihr  Heimatgebiet  bis  zum  Kaukasus 
und  Persien,  im  Himalaya  jedoch  fehlt  sie  und  wird 
durch  Aesculus  (Paria)   indica   Colebr.  vertreten. 

Von  ihren  Verwandten  hat  vor  allem  die  vermeintliche 
Hybride  zwischen  A.  Hippocastanum  und  A.  Pavia,  die  be- 
kannte rote  Rosskastanie  A.  carnea  Hayne  (rubicwnda 
Loisel.)  weite  Verbreitung  gefunden.  Sie  ist  ihrer  mehr  oder 
minder  roten  oder  fleischfarbenen  Blüten  halber  sehr  beliebt 
und  bildet,  wenn  auch  nicht  so  mächtige,  so  doch  nicht 
minder  schöne  Bäume  als  A.  Hippocastanum,  vor  welcher 
sie  als  Alleebaum  den  Vorzug  verdient.  Finden  wir 
die  gemeine  Rosskastanie  bis  hinauf  nach  Schweden  und 
Norwegen,  Finnland  und  Petersburg  gedeihend,  so  zeigt 
sich  A.  carnea  empfindlicher  gegen  Frost,  obwohl  sie 
im  allgemeinen  für  uns  ganz  gut  als  winterhart  gelten  mag. 
Sie  blüht  8  —  14  Tage  später. 

Ich  erwähnte  A.  Paria  als  eine  der  Stammeltern 
von  carnea.  Die  Pavie  galt  früher  als  eigene  Gattung, 
da  sie  sich  durch  die  Vierzahl  und  den  längeren  Nagel 
der  Blumenblätter,  vor  allem  aber  durch  die  stachellosen 
Früchte  von  Hippocastanum,  welche  5  Kronenblätter 
besitzt,  deren  Nägel  den  Kelch  nicht  überragen,  unterscheidet. 
Diese  verschiedenen  Merkmale  spiegelt  der  äusserlich 
Hippocastanum   viel    ähnlichere   Bastard    carnea    wieder. 

Zwischen  den  Gattungen  Aesculus  und  Paria  lässt 
sich  indes  keine  scharfe  Grenze  ziehen,  da  aus  den  Ver- 
einigten Staaten,  der  Heimat  von  A.  Paria,  eine  Art 
bekannt  geworden  ist,  welche  gleichsam  ein  Uebergangs- 
glied  darstellt,  ohne  ein  Bastard  zu  sein.  Es  ist  die 
prächtige  A.  glabra  Willd.,  welche  ihrer  gelblichen  Blüten 
halber  häufig  auch  als  pallida  ausgegeben  wird.  Ich 
konnte  von  ihr  ein  schönes  starkes  Exemplar  im  Wiener 
botanischen  Garten  beobachten,  welches  leider  so  un- 
glücklich steht,  dass  es  mir  ganz  unmöglich  war.  es  im 
Blütenschmucke  zu  photographieren.  Ihrem  ganzen 
Charakter  nach  scheint  sie  mir  allerdings  Pavia  näher 
zu  stehen  als  Hippocastanum,  wie  auch  Koehne  sie 
zur  Sektion  Pavia  stellt.  Allein  üippel  und  Pax  (in 
Engler-Prantl,  Pflanzenfamilieu)  rangieren  sie  der  Sektion 
Hippocastanum  ein.  Jedenfalls  gehört  glabra  zu  den 
empfehlenswertesten  Arten  und  ich  möchte  sie  der  echten 
Pavia  stets  vorziehen. 

Verwechselt  wird  glabra  sehr  oft  mit  oetandra  Minsk.. 
bekannter  als  lutea  Wangenh.  oder  flara  Ait.  Diese 
Art  ist  eine  echte  Pavie  und  im  Wiener  botanischen 
Garten  gleichfalls  in  einem   prächtigen   Baume   vertreten. 


den  ich  heute  den  Lesern  im  Titelbilde  vorführe. 
A.  oetandra  bewohnt  gleich  ihren  nächsten  Verwandten 
die  Vereinigten  Staaten  und  verdient  es,  dass  man  sie 
bei  uns  in  weitgehendem  Masse  einbürgert.  Sie  blühte 
hier  gleichzeitig  mit  glabra  Anfang  Mai.  Ihre  Blumen 
sind  etwas  lebhafter  gelb  gefärbt  und  ein  wenig  grösser. 
Ausserdem  unterscheidet  sie  sich  von  glabra  hauptsäch- 
lich noch  wie  folgt:  Schuppen  der  Knospen  an  der  Spitze 
nur  wenig  abstehend  (nicht  klaffend  wie  bei  oetandra), 
mittlere  Blumenblätter  sehr  schmal,  nur  an  der  Spitze 
löffelartig  erweitert,  Staubgefässe  kürzer  als  dieselben, 
Staubbeutel  kahl,  Frucht  stets  glatt  (bei  glabra  in  der 
Jugend  weichstachelig).  Die  Früchte  reifen  übrigens 
nur  spärlich,  von  glabra  konnte  ich  hier  nur  wenige 
beobachten. 

Was  die  echte  Pavie  betrifft,  so  findet  mau  sie_ 
zuweilen  als  kleinen  Baum  in  unseren  Parks.  Sie  er- 
reicht, soweit  ich  beobachten  konnte,  nie  die  Schönheit 
der  oben  besprochenen  Arten,  denen  sie  auch  in  bezug 
auf  Winterhärte  nachsteht.  Man  giebt  häufig  oetandra, 
die  übrigens  auch  noch  als  ucglccta  Ldl.  geht,  für  Paria 
aus,  die  letztere  besitzt  indes  schmutzigrote  Blüten,  deren 
Petalen  am  Rande  rein  drüsig  gewimpert,  nicht  zottig 
weichhaarig  sind.  Die  echte  neglecta  Ldl.  soll  einen 
Bastard  zwischen  oetandra  und  discolor  Pursli  (hybrida 
DC.)  darstellen,  welch  letztere  seltene  nordamerikanische 
Art  ich  noch  nicht  näher  beobachten  konnte,  um  mir 
ein  Urteil  über  ihren  Wert  zu  bilden. 

Als  eine  Strauch-Pavie  sei  noch  A.  humilis  Lodd. 
erwähnt,  die  ich  mehrmals  mit  discolor  bezeichnet  antraf. 
Sie  steht  Paria  sehr  nahe,  so  dass  sie  vielfach  nur  für 
eine  Varietät  dieser  gehalten  wird.  Man  kann  sie  hoch- 
stämmig veredelt  zuweilen  als  „Hängekastanie"  autreffen. 

Als  sehr  seltene  Gäste  europäischer  (vor  allem  eng- 
lischer Gärten  seien  noch  zwei  Verwandte  von  Hippo- 
castanum  genannt:  A.  turbinata  Bl.  und  A.  chinensis 
Bange,  beide  in  China  und  Japan  zu  Hause,  wo  sie 
prächtige  Bäume  bilden  sollen.  Auch  die  bereits  er- 
wähnte A.  indica  im  Himalaya  soll  an  Schönheit  Hippo- 
castanum nicht  nachstehen.  Inwieweit  diese  drei  auch 
in  Deutschland  sich  heimisch  machen  lassen,  muss  die 
Zukunft  lehren.  Es  wäre  jedenfalls  sehr  interessant, 
wenn  über  bisher  angestellte  Versuche  von  den  be- 
treffenden Herren  in  der  Gartenwelt  berichtet  würde. 

Doch  die  Artenzahl  der  Gattung  Aesculus  ist  noch 
nicht  erschöpft.  Die  meisten  Leser  werden  eine  Strauch- 
art, A.  parviflora  Walt,  oder  macrostaehya  Mchx.  aus 
dem  südlichen  atlantischen  Nordamerika  recht  gut  kennen. 
Sie  findet  sich  nicht  selten  angepflanzt  und  bildet 
wunderschöne  Büsche,  die  sich  im  Sommer  mit  ihren 
langen  Blütenrispen  schmücken.  Die  Blumen  sind  von 
ganz  abweichender  Tracht,  besonders  wegen  der  sehr 
langen  Staubfäden,  deren  rote"  Staubbeutel  hübsch  mit 
dem  Weiss  der  Petalen  kontrastieren.  Diese  Art  ist 
bereits  früher  in  der  Gartenwelt  beschrieben  und 
abgebildet  worden  (Jahrgang  III,  Seite  451/52).     Sie  bildet 
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botanisch  eine  dritte  Sektion:  Macrotkyrsus,  unter  welchem 
Gattungsnamen  sie  zuerst  von  Spach  beschrieben  wurde. 
Dieser  Autor  schuf  seinerzeit  noch  eine  Gattung: 
Calothyrsus,  welche  jetzt  ebenfalls  als  Sektion  zu  Arsrnhts 
gestellt  wird.  Hierher  gehört  zuguterletzt  die  prächtige, 
leider  nur  zu  empfindliche  A.  califoruicn  Nutt,  die  bei 
uns  meist  nur  unter  Winterdecke  als  Strauch  sich  er- 
halten lässt.  Sie  ähnelt  im  Schmucke  ihrer  dichten 
Blütenstände  sofort  einer  Aesculus,  besitzt  aber  gleich 
parviflora  kahle  Staubblätter,  welche  indes  kürzer  als  bei 
letzterer  sind.  Ihre  mehr  oder  minder  dunkel  rosa- 
farbenen Blumen  erscheinen  mit  denen  der  Pavien.  Es 
wäre  mir  interessant,  durch  die  Gartenwelt  zu  erfahren. 
ob  und  wo  sich  grössere  Kulturpflanzen  von  californica 
in  Deutschland  befinden. 


Ueberden  Schutz  immergrüner  winterharter  Gehölze 
nach  dem  Verpflanzen. 

Von  F.  Ledien,  Kgl.  Garteninspektor,  Dresden. 

JJie  hinter  uns  liegende  schneelose  Kälteperiode  mit 
ihren  wahrscheinlichen  Folgen  für  die  empfindlichen  Ge- 
wächse legi  es  mir  nahe,  für  den  Leserkreis  der  Gartenwelt 
dasjenige  kurz  zusammenzufassen,  was  ich  über  das  winter- 
liche Eindecken  immergrüner  Gehölze  im  Durehsehnittsklima 
von  Mitteldeutschland,  besonders  im  östlichen  Teile  desselben, 
denke.  Heine  Erfahrungen  gehen  dahin,  dass,  abgesehen  von 
ganz  strengen  Wintern,  es  weniger  die  Kältenünima  sind, 
welche  so  viele  Neuanpflanzungen  von  Koniferen,  Rhododendron 
u.  s.  w.  dezimieren,  sondern  dass  die  Hauptursache  im  Ver- 
trocknen durch  Ausgedörrtwerden  infolge  zu  starker  An- 
spannung der  Säfteverdunstung  ohne  Nachschub  von  den 
Wurzeln  her  liegt.  Gerade  eine  Zeit  wie  die  soeben  hinter 
uns  liegende  Barfrost-Periode  bei  dauernden  Ostwinden  be- 
festigt diese  Anschauung,  indem  ihr  zahllose  Pflanzen,  selbst 
frischverpflanzte,  laubabwerfende  zum  Opfer  fallen,  was  aller- 
dings für  das  weniger  geübte  Auge  meist  erst  sehr  viel 
später  in  die  Erscheinung  tritt. 

Selir  bezeichnend  ist  diesen  Faktoren  gegenüber  das 
•Verhalten  der  immergrünen,  wirklich  winterharten  Rhododen- 
dron, indem  dieselben  mit  dem  Kommen  und  Gehen  solcher 
gefälnikiien  Witterungsperioden  eigentümliche  Blattbe wegungen 
zeigen,  welche  in  einem  Zusammenrollen  bei  Eintritt  trockner 
Kälte  und  Wiederentfalten  derselben  bei  Beginn  feuchten 
Wetters  bestehen.  Die  dadurch  erzielte  Oberflächenverringerung 
ist  sicher  nicht  wertlos  für  die  Erhaltung  des  notwendigen 
Quantums  von  Gewebewasser  in  der  Pflanze.  Eine  ähnliche 
Erscheinung  ist  ebenfalls  bei  verschiedenen  Koniferen,  be- 
sonders Cupressineen,  zu  beobachten. 

Die  Saftentziehung  durch  austrocknenden  Wind  wird 
gesteigert  durch  den  Sonnenschein,  ferner  aber  auch  dadurch 
in  ihrer  Wirkung  gefährlicher,  dass  im  Herbste  vielfach  die 
Fürsorge  für  die  Gewächse  betreffs  regelmässig  wiederholter 
Bewässerimg  vor  der  Zeit  erlahmt,  indem  man  der  An- 
schauung folgt:  Jetzt  wächst  ja  nichts  mehr,  also  braucht 
man  auch  nicht  mein-  zu  giessen!  Wer  danach  handelt  ver- 
gisst,  dass  die  Belaubung  oder  Benadelung  der  immergrünen 
Gewächse    auch    in    den    Zeiten    der    scheinbaren    Ruhe    des 


Wachstums  fortwährend  weiterarbeitet,  besonders  also  auch 
weiter  ausdünstet.  Jene  Unterlassung  rächt  sich  besonders 
auf  durchlässigen  Böden  nicht  nur  im  Jahre  der  Pflanzung, 
sondern  noch  Jahre  danach,  indem  in  sandigen  oder  kiesigen 
Böden  eine  Sicherung  gegen  Austrocknung  durch  Bildung 
eines  weit-  und  tiefreichenden  Wurzelsystems  erst  nach  Jahren 
zu  stände  kommt,  besonders  bei  älteren  Ballenpflanzen. 

Ich  empfehle  deshalb  als  bewährte  Behandlung  von 
Koniferen-Neupflanzungen  grösserer  Exemplare: 

1.  Starkes  Angiessen  derselben  im  Oktober  und 
später,  so  lange  der  Boden  offen  ist,  wenn  nicht  wirklich 
gründliche  Niederschläge  vorgesorgt  haben.  Der  ganze  Sommer 
1902  hat  in  Mitteldeutschland  als  feucht  gegolten,  hat  aber 
besonders  in  leichteren  Böden  den  Untergrund  ausserordentlich 
trocken  gelassen,  was  viele  schädliche  Folgen  für  das  nächste 
Jahr  im  Gefolge  haben  wird. 

2.  Bedecken  der  Baumscheibe  mit  einem  tüchtigen 
Laubhaufen  und  Befestigen  desselben  mit  Reisig;  auch  in 
späteren  Jahren  noch  auszuführen  behufs  Verhinderung  des 
Austrocknens  des  Bodens  in  der  Nähe  der  frischen  Wurzeln. 

3.  Errichtung  eines  Sonnenschirmes  von  Fichten- 
reisig  an  einem  kleinen  Gerüst  von  Bohnenstangen.  Dieser 
Schutz  ist  meist  nur  im  ersten  Jahre  nach  der  Pflanzung 
nötig. 

Eine  luftabsehliessende  Einpackung  ist  für  die  in  unserem 
Klima  mit  Erfolg  anpflanzbaren  Immergrünen  nicht  zu 
empfehlen.  Die  Temperatur  in  der  Nähe  der  Pflanzen  ist 
auch  damit  nicht  über  Null  zu  erhalten,  dagegen  tritt  bei 
milderem  feuchten  Wetter  sehr  leicht  Schimmelbildung  ein 
und  die  Pflanzen  zeigen  sich  im  Frühjahr  nach  dem  Auf- 
decken viel  empfindlicher  gegen  trockene  Winde  und  Sonne, 
als  wenn  man  sie  ganz  freigelassen  hätte. 

Vorstehendes  gilt,  wie  schon  angedeutet,  nicht  nur  für 
die  Koniferen,  sondern  für  alle  Immergrünen  und,  wenn  auch 
in  geringerem  Masse,  ohne  dass  dies  genügend  Beachtung 
fände,  für  frischverpflanzte,  laubabwerfende  Gehölze,  deren 
Verdunstung  durch  die  Rinde  meist  unterschätzt  wird. 


Rosen. 


Winterhärte  Strauchrosen. 

Von  St.  Olbrich,  Zürich  V. 

(Fortsetzung.) 
(Hierzu  sieben  Abbildungen.) 

Otrauchrosen,  welche  hoch  und  breit  werden, 
viel  Platz  beanspruchen  und  3 — 4  Meter  Höhe 
erreichen  können. 

R.  borbasiana.  Holz  hellgrün,  Blätter  bis  12  cm 
lang,  die  schmalen  Fiederblättchen  weit  von  einander 
stehend.  Blüten  hellrosa  in  weisslich  übergehend,  7  cm 
im  Durchmesser. 

R.  blanda  Ait.  rar.  luxurians.  Diese  Sorte  bat 
sehr  grosse,  bis  18  cm  lange  und  13 — 15  cm  breite, 
graugrüne  Blätter  aus  9  grossen  Fiederblatt  eben  bestehend. 
Zweige  rötlich,  fast  stachellos.  Die  Blumen  stehen  in 
Büscheln,  sind  helllilarosa,  5  cm  im  Durchmesst  r. 

R.  baikalensis.  Diese  Rose  ist  auch  ohne  Blüten 
eine  der  interessantesten.     Die  Seitenzweige  stehen  wag- 
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recht  von  den  Hauptzweigen  ab.  Die  Rinde  ist  rotbraun, 
mit  vielen  langen,  gerade  abstehenden,  rotbraunen  Stacheln 
besetzt.  Die  Blätter  sind  fein,  bis  12  cm  lang  aus  7—9 
weit  von  einander  stehenden,  graugrünen  Fiederblättchen 
zusammengesetzt.  Die  Blattstiele,  die  Blattrippe,  sowie 
der  Blattrand  sind  braunrot.    Blüten  sah  ich  noch  nicht. 

/?.  beggeriana  Schrenk.  Stark  aufrecht  wachsender, 
fein  verästelter  Strauch,  dessen  hellgrüne  Zweige  spärlich 
mit  langen,  feinen,  gerade  abstehenden  Stacheln  besetzt 
sind.  Die  Blätter  sind  8 — 10  cm  lang,  blaugrün,  die 
Blumen  stehen  in  Büscheln;  sie  sind  reinweiss  und  haben 
5  cm  im  Durchmesser. 

Die  verschiedenen  Rosa  canina- Hybriden  von 
Lord  Penzance  sind  interessante,  vollständig  Winter- 
härte Ziersträucher,  von  meistens-  grossen  Dimensionen, 
welche  in  erster  Linie  durch  ihre  verschiedenfarbigen, 
einfachen,  aber  sehr  zahlreichen  Blüten  grosse  Wirkung 
erzielen,  während  sie  im  Herbst  durch  die  zahllosen 
roten  Hagebutten  sehr  dekorativ  wirken.  Es  giebt  im 
ganzen  14  Sorten,  welche  sämtlich  zu  empfehlen  sind. 
Alle  Farbentöne  vom  zartesten  Rosa  bis  zum  glühenden 
Rot  mit  mehr  oder  minder  heller  Mitte,  auch  verschiedene 
gelblichrote  Farbentöne  sind  darunter  vertreten.  Die 
Früchte  sind  einander  ziemlich  gleich,  wenn  auch  merk- 
liche Unterschiede  vorhanden  sind.  Die  Sorten  „Lord 
und  Lady  Penxance"  sind  von  allen  die  schwächsten  im 
Wuchs  und  lassen  sieh  auch  für  kleinere  Verhältnisse 
verwenden.  Sie  sind  auch  feinholziger,  als  die  anderen 
Sorten.  Alle  Sorten  sind  sehr  stark  bewehrt  und  eignen 
sie  sich  daher  vortrefflich  für  Schutzpflanzungen. 


Rosa  multiflora  Thunb.  über  Steine  wachsend. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Zweig  von  Rosa  multiflora  Thunb. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


7?.  californica  rar.  Theano.  Streng  aufrecht  wachsende  Sorte,  mit 
braunberindcten,  fast  stachellosen  Zweigen  und  kleinen  Fiederblättchen. 
Die  kleinen,  gefüllten,  hellrosa  Blumen  stehen  massenhaft  in  Büscheln. 

/>'.  ChaberU,  ein  Kreuzungsprodukt  von  canina  X  gallica,  wächst 
gedrungen.  Die  Blätter. sind  lederartig,  dunkelgrün  und  grob  gezähnt. 
Das  Holz  ist  hellgrün,  mit  ziemlich  vielen  starken  Stacheln  versehen. 
Die  Blumen  sind  gross,  einfach,  von  schöner  Schalenform,  8  cm  im 
Durchmesser,  rein  hellrosa.  Die  Abbildung  einiger  blühender  Zweige, 
Seite  152,  lässt  die  Schalenform  der  Blüten  erkennen. 

R.  foliosa  Natt  ist  interessant,  weil  die  rein  hell-rosa  Blumen 
erst  Ende  Juli  zu  erscheinen  beginnen  und  dann  zwei  Monate  lang 
fortblühen,  d.  h.  es  blühen  immer  nur  einzelne  von  den  in  Büscheln 
stellenden,  mit  langen  Ivelchzipfeln  versehenen  Knospen  auf  einmal. 
Die  hellgrünen  Blätter  sind  12  cm  lang,  8  —  9  cm  breit.  Die  9 — 10 
Fiederblättchen  sind  schmal  elliptisch  nach  vorn  scharf  gezähnt. 

R.  Jundxilli  hat  aufrechten  Wuchs,  hellgrünes  Holz  mit  starken, 
zurückgebogenen  Stacheln.  Die  Blätter  sind  scharf  und  tief  gesägt, 
dunkelgrün,  10 — 12  cm  lang.  Blumen  7  cm  im  Durchmesser,  leicht 
hellrosa. 

R.  macroph/glla.  Die  Zweige  sind  glatt,  grünlich  braun,  die 
Blätter  bis  16  cm  lang,  hellgrün,  mit  braunen  Blattstielen.  Die  ein- 
zelnen Fiederblättchen  sind  fein  zugespitzt.  Sie  ist  eine  sehr  auf- 
fallende Erscheinung.     Blutneu  sah  ich  noch  nicht  von  dieser  Art. 

7»'.  multiflora  Thunb;  die  Stammart  der  Folyemtha-Bßsea,  wächst 
überhängend.  Die  Zweige  und  die  grossen  Blätter  sind  hellgrün.  Die 
kleinen    weissen  Blumen    erscheinen   in    grossen  Doldenrispen   vereint 
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und  sind  sehr  auffallend,  besonders  wenn 
die  bis  3  Meter  langen,  vorjährigen  Zweige 
ganz  damit  bedeckt  sind.  Die  obere  Ab- 
bildung Seite  148  zeigt  einen  Strauch,  dessen 
Zweige  über  Steine  herabhängen,  wodurch  eine 
höchst  malerische  Wirkung  erzielt  wird,  wäh- 
rend die  untere  Abbildung  einen  einzelnen 
Blütenzweig  darstellt,  wobei  der  enorme  Blüten- 
reichtum  mehr  kenntlich  ist.  Die  Früchte 
sind  nur  etwa  erbsengross. 

R.  nipponensis.  Diese  Sorte  ist  ebenfalls 
interessant  in  den  Blättern.  Dieselben  sind  bis 
14  cm  lang,  graugrün,  unterseits  heller,  grob- 
gezähnt.  Die  Fiederblättchen  schmal  elliptisch 
zugespitzt.  Die  Blumen  sind  frischrosa,  nach 
innen  weisslicli,  5  cm  im  Durchmesser. 

R.   Woods/.      Die    rotberindeten    Zweige 
sind  spärlich  mit  feinen,  abstehenden  Stacheln 
besetzt.     Die  Blätter  sind  bläulich  grün,  unter- 
seits     heller 
als    auf     der 

Oberseite. 
12  cm  lang, 
10  cm  breit. 
Der  Blattrand 
ist  grob  ge- 
säirt.  DieBlu- 
men  stehen 
in  Büscheln, 
haben  6  cm 
im  Durch- 
messer und 
sind  lilarosa. 
Strauch- 
rosen, wel- 
che nur  als 
Banken-,   Sau 


Rosa  setigera  Michx.  als  hochstämmige  Trauerrose. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

9 

en-  oder   Trauerrosen  Verwendung   finden    können, 
und   lang    sind   und  zum    Höhenwachstum 


weil 
einer 


ihre    Zweige   zu    dünn 
Stütze  bedürfen. 

Diese  Bösen  dienen  vornehmlich  zur  Bekleidung  von  Wandflächen,  einzelne  davon 
finden  als  Trauerrosen  Verwendung  und  in  neuerer  Zeit  zieht  man  sie  mit  Vorliebe 
in  Säulen-  und  PjTamiden-Form,  wodurch  sie  besser  zur  Geltung  kommen  als  an  Wand- 
flächen. Da  aber  die  freistehenden  Exemplare  viel  mehr  dem  Winterfrost  ausgesetzt  sind, 
als  an  einer  Wand,  so  wird  man  in  rauhen  Gegenden  gut  thun,  diese  freistehenden 
Exemplare  mit  Tanuenästen  zu  bedecken  und  auch  den  Boden  etwas  zu  schützen; 
wenn  man  es  nicht  gar  vorzieht,  die  Zweige  alle  loszuschneiden  und  auf  dem  Boden 
liegend  zu  decken  und  im  Frühjahr  wieder  aufzurichten.  Da  die  Blumen  nur  an 
den  langen  Zweigen  des  vergangenen  Jahres  erscheinen,  kann  die  ganze  Freude 
für  ein  Jahr  dahin  sein,  wenn  diese  oft  mastigen  Zweige  vom  Winterfrost  ge- 
litten haben. 

die  Allerwelts-Sehliugrose  „Grimson  Rambler", 
und    die    wenig    bekannten   Grazien    »Agfa 


Rosa  „Helene". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt" 


In  erster  Linie  gehört  hierher 
die  noch  heute  Aufsehen  erregt, 
„Eaphrosine"  und  „Thalia". 

Viel  besser  als  diese  letzten  drei  ist  die  Schliugrose  „Helene-'.    Die  nebenstehende 
Abbildung   zeigt   sie    in   Säulenform    gezogen   in   voller   Blüte.     „Helene"   hat 
das    gleiche    Blatt    wie   „Grimson  Rambler",  auch  sonst   die  gleiche   Haltung,    nur 
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durch    die    rosa  Farbe  der  Blüten  weicht  sie  wesentlich 
von  dieser  ab. 

Von  ganz  besonderem  Effekt  ist  die  Schlingrose 
»Garmine  Pillar".  (Abbildung  und  Beschreibung  auf 
Seite  52  ds.  Jahrgangs.  Die  Red.)  Sie  hat  grosses, 
glänzend  dunkelgrünes  Laub,  grosse,  einfach  feurig- 
purpurrote Blumen  von  10  cm  Durchmesser. 

Rosa  moschata  fl.  pl.  (syn.  R.  Brunonii  fl  pl). 
Die  braunroten,  langen  Zweige  sind  mit  starken  zurück- 
gekrümmten, braunen  Stacheln  besetzt.  Die  Blätter  sind 
10—12  cm  lang,  glänzend  blaugrün.  Die  gefüllten, 
weissen  Blumen  sitzen  in  Büscheln. 

Im  Gegensatze  zu  der  Stammform,  11.  moschata, 
welche  bei  uns  nur  in  geschützten  Lagen  aushält,  ist 
diese  Varietät  sehr  widerstandsfähig. 

Trotz  der  erwähnten  sehr  schönen,  neueren  Ranken- 
rosen   dürfen    wir   entschieden  unsere   alten,    bewährten 


Rosa  setigera  Michx.  in  Buschform  gezogen. 

Originalaufnahme  für  die  ,, Gartenwelt". 


Schlingrosen  nicht  hintenansetzen,  denn  sie  lassen  uns 
auch  nach  strengen  Wintern  nicht  im  Stich,  was  erstere 
doch  manchmal  thun.     Es  kommen  da  in  betracht: 

R.  setigera.  Es  ist  dies  die  spätblühendste  aller 
winterharten  Rankenrosen,  denn  sie  beginnt  erst  Mitte 
Juli  mit  dem  Flor.  Sie  eignet  sich  als  Säulenrose,  wie 
dies  die  nebenstehende  wohlgelungene  Abbildung  wieder- 
giebt  und  nicht  minder  gut  hochstämmig  als  Trauerrose, 
wie  es  die  Abbildung  Seite  149  veranschaulicht.  Die 
einfachen  Blumen  sind  von  schöner  Schalenform,  lebhaft 
dunkelrosafarben  mit  hellerem  Zentrum  und  stehen  in 
Büscheln.  Das  Blattwerk  ist  runzlig,  lichtgrün  und 
von  derber  Beschaffenheit. 

„Beauty  of  the  Prairies"  ist  dichtgefüllt,  grossblumig, 
dunkelrosa.     Abbildung  Seite  151. 

Calypso,  hellgefüllt,  hellrot,  mit  wenig  Stacheln. 

Fvlii-ile.  etwas  spät  blühend,  fast  weiss,  dicht  gefüllt, 
das  glatte,  glänzend  dunkelgrüne  Laub  sehr  lange  behaltend. 

It.  alpina  „Mine  Säncy  de  Parabere".  Diese  ganz 
stachellose,  stark  wachsende  Sorte  ist  sehr  beliebt  geworden. 
Die  grossen,  hellgefüllten  Blumen  sind  von  leuchtend 
rosa  Färbung. 

l>.  arvensis  Enga.  Diese  Sorte  eignet  sich  vermöge 
ihrer  langen,  feinen,  schlanken  Ranken  am  allerbesten 
zur  Bildung  von  Festons,  was  mit  starkrankigen  Sorten 
immer  schwerfällig  wird.  Die  Blumen  sind  edel  geformt, 
einfach  und  hcllfleischfarben. 

Die  Varietäten  der  Rosa  wichuriana  Grepin  haben 
sich  als  Säulen-  oder  Schlingrosen  nicht  sonderlich  be- 
währt. Ihre  Blüten  sind  zu  unscheinbar  und  schnell  ver- 
gänglich. Wir  haben  besseres  dafür.  Am  besten  ist  noch  die 
Stammform  Rosa  wichuriana  als  Schling-  oder  Trauer- 
rose mit  ihrem  glänzenden  Blattwerk  und  einfachen, 
weissen  Blüten.  Auch  zur  Berankung  von  Steinpartien 
ist  sie  ganz  passend. 

Besonders  frühblühende  Strauchrosen. 

Rosa  AXberti,  alba  fl.  pl.,  alpina,  altaica,  dawsoniana 
Ecae,gallicü  parviflora,  „Gottfried  Keller",  lutea  Harrisoni, 
lutea  bicolor,  Fendkrii,  lutea  bicolor  atropurpurea,  lutea 
..Austriaii  Yelloiv",  lutea  var.  punicea,  Malyi,  majalis, 
pimpinellifolia  var.  albida,  /l.  alba  pl..  fl.  rubro,  fl.  rubra 
pleno,  fl.  pl.  marmoratis,  Stanwell,  „Vierge  de  Clery", 
N.  pernettiana  „Soleil  d'or\  Rappini,  sericea  und 
xanthina. 

Spätblühende  winterharte  Strauchrosen. 

Rosa  Carolina,  cinnamomea,  foliosa,  nuttaliana, 
moschata  fl.  pl.  und  setigera. 

Mehrmals  blühende,  sogenannte  remon- 
tierende, winterharte  Strauchrosen. 

Hierzu  gehören  in  erster  Linie  die  schon  genannten 
Itosa  -  riajosa  -Hybriden,  die  ich  nicht  nochmals  aufzählen 
will.     Dann  sind  es  ferner: 

Rosa  lucida,  indica  sanguinea  &  major,  foliosa, 
nuttaliana,  Gottfried  Keller,  „Mine  Gustave  llonml-, 
„I'issardi-  und  das  Kreuzungsprodukt  von  „W.  A.  lliehanl- 
so?i"  X  »ö»c  de  Cdzes".    (Ein  Schlussartikel  erscheint  in  No.  17.) 
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Pflanzenkunde. 


Die  Keimungsverhältnisse  der  Leguminosensamen 

und  ihre  Beeinflussung  durch  Organismenwirkung. 

Von  Curt  Gebhardt,  Tharandt. 

Jliine  so  betitelte  Arbeit,  die  durch  ihre  Resultate  all- 
gemeines Interesse  verdient  und  deshalb  hier  im  Auszuge 
mitgeteilt  werden  soll,  ist  von  Regierungsrat  L.  Hiltner  in 
den  Arbeiten  der  biologischen  Abteilung  für  Land-  und 
Forstwirtschaft  am  Kaiserlichen  Gesundheitsamte,  Berlin, 
(III.  I.  1902)  erschienen. 

Es  ist  eine  vielen  Land- 
wirten bekannte  Erscheinung, 
die  sich  auch  bei  gärtnerischen 
Kulturen  oft  sehr  bemerkbar 
macht,  dass  besonders  von  Le- 
guminosensamen ein  ganz  un- 
verhältnismässig geringer  Pro- 
zentsatz aufgeht,  trotzdem  die 
Keimfähigkeit  der  Samen  noch 
eine  relativ  gute  war.  Es 
sind  nicht  nur  die  in  der  er- 
wähnten Arbeit  behandelten 
Leguminosensamen,  die  diese 
Erscheinung  zeigen,  sondern 
auch  eine  grosse  Anzahl  an- 
derer Familien  haben  dieselbe 
Eigenschaft.  Es  scheint  so, 
als  ob  die  Mehrzahl  derjenigen 
Samen,  die  eine  verhältnis- 
mässig grosse  Menge  Reserve- 
substanz besitzen  und  aus  irgend 
einem  Grunde  keine  ausser- 
gewöhnlich  langdauernde  Keim- 
kraft haben,  schon  längere 
Zeit,  ehe  diese  verloren  geht, 
bei  vielen  Aussaaten  ein  selir 
schlechtes  Resultat  liefern.  Ver- 
fasser hat  wohl  die  Leguminosen 
ausgewählt,  da  diese  erstens  die 
landwirtschaftlich  wichtigsten 
der  in  Betracht  kommenden 
sind  und  zweitens,  weil  bei 
ihnen  die  Erscheinung  bei  wei- 
tem am  besten  bekannt  ist. 

Hiltner  hat  nun  in  sehr 
zahlreichen  Versuchen  die 
Gründe  für  das  Ausbleiben  so 
vieler  Samen  trotz  der  noch 
vorhandenen  Keimfähigkeit  stu- 
diert und  hat  besonders  ge- 
funden, dass  es  Bodenorganismen  sind,  die  die  in  ihrer 
Lebenskraft  mehr  oder  weniger  geschwächten  Samen  an- 
greifen und  vernichten.  Säet  man  ganz  frische  Samen,  die 
nicht  irgendwie  unter  ungünstigen  Bedingungen  (feucht  etc.) 
aufbewahrt  waren,  auf  irgend  einen  Boden  aus,  so  wird  man 
einen  verhältnismässig  hohen  Prozentsatz  auflaufender  Samen 
erhalten.  Sobald  aber  die  Samen  älter  geworden  sind,  also 
wie  Hiltner  meint,  einen  Teil  ihrer  Lebenskraft  eingebüsst 
haben,  verhalten  sie  sich,  in  verschiedenen  Bodenarten  gelegt, 


Rosa  Beauty 

Originalautnahme 


ausserordentlich  abweichend.  Bringt  man  die  Samen  in 
sterilisierten  Boden,  also  etwa  in  Bedingungen,  wie  sie  in 
Keimapparaten  etc.  herrschen,  so  ist  der  Prozentsatz  der 
keimenden  Samen  ein  ziemlich  hoher  d.  h.  die  Samen  haben 
ihre  Keimfähigkeit  nicht  verloren.  Gelangen  die  Samen  aber 
in  Ackerboden,  besonders  in  solchen,  in  dem  sich  eine 
grössere  Menge  der  Keimung  schädlicher,  pflanzlicher  Bodon- 
organismen  befinden,  so  ist  die  Zahl  der  wirklich  zum  Aus- 
keimen gelangenden  Samen  oft  sehr  gering.  Sie  erliegen 
den  Angriffen  der  Bodenpilze  und  Bakterien.  Hiltner  hat 
nun  ganz  systematisch    untersucht,    in    welcher  Weise  Pilze, 

in  welcher  Bakterien  die  Samen 
schädigen.  Es  hängt  ganz 
von  der  Beschaffenheit  des  be- 
treffenden Bodens  ab,  wie  viele 
Samen  keimen.  Unter  den 
Schädlingen,  sowohl  Pilzen  als 
Bakterien,  wird  zwischen  sol- 
chen unterschieden,  die  nur  den 
Samen  und  solchen,  die  sowohl 
di 'ii  Samen  als  auch  den 
Keimpflanzen  schädlich  sind. 
Auch  zwei  sehr  schöne  Ab- 
bildungen von  Versuchskul- 
turen sind  der  Hiltnerschen 
Arbeit  beigegeben.  Deren  eine 
stellt  im  Sand  vorgekeimte 
und  dann  in  den  Boden  einge- 
setzte Sämlinge  dar,  bei  denen 
zumeist  eine  tadellose  Entwick- 
lung zij  konstatieren  ist,  und 
zeigt  daneben  Samen  genau 
derselben  Herkunft,  welche 
direkt  in  den  schädliche  Bo- 
denorganismen enthaltenden 
Boden  eingesetzt  sind.  Bei  den 
letzteren  ist  im  besten  Falle 
ein  sehr,  lückenhaftes  Aufgehen 
und  schwächliche  Entwicklung 
zu  bemerken,  in  einem  Falle 
(Phaseolus  multiflorus)  ist 
keine  Pflanze  erschienen.  Der 
andere  abgebildete  Versuch 
zeigt,  wie  sehr  die  Sämlings- 
pflanzen (von  blauen  Lupinen) 
von  der  Vorbehandlung  der 
Samen  abhängen.  Einquellen 
in  Wasser  zeigt  sich  schon  nach 
5  Stund,  schädlich ;  nach  24  Stun- 
den, bei  tieferer  Lage  der  Saat, 
war  fast  nichts  mehr  gekeimt. 
Bezüglich  der  übrigen  Ver- 
suche muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Es  rechtfertigt  sich  die  Erwähnung  der 
Arbeit  an  dieser  Stelle  durch  die  grosse  allgemeine  Wichtig- 
keit der  Ergebnisse.  Es  werden  uns  dadurch  auch  so  viele 
Erscheinungen,  die  uns  beim  Studium  der  Vegetations- 
formationen entgegentreten,  klar.  Das  Fehlen  resp.  die 
Seltenheit  besonders  der  Leguminosen  und  auch  anderer 
Pflanzen  an  manchen  Standorten,  die  sonst  nach  der  B>  -\  n- 
beschaffenheit  und  nach  der  vorhandenen  Pflanzengesellschaft 
geeignet  scheinen   mussten,    eine    interessante   Vegetation    zu 
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tragen,  das  Vorhandensein  einzelner  kräftiger  Pflanzen  einer 
Art  durch  viele  Jahre  und  trotz  reicher  Samenbildung  und 
nicht  bedeckten  Bodens  fehlender  Nachwuchs  haben  schon 
viele  Erklärungen  gefordert,  sicher  spielen  hier  auch  die 
Angriffe  der  Bodenorganisuaen  mit.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Sämlingspflanzen  östlicher,  arktischer,  binnenländischer 
Pflanzen  im  atlantischen  Europa  mehr  oder  weniger  empfindlich 
sind  gegen  die  abweichenden  klimatischen  Verhältnisse  und 
gegen  die  Angriffe  parasitischer  Organismen,  sodass  ein 
grosser  Teil  derselben  zu  gründe   geht. 

Die  Studien  Hiltners  erweitern  unseren  Gesichtskreis 
in  dieser  Beziehung  erheblich,  sie  zeigen  auch,  dass  die  Ge- 
pflogenheit vieler  Gärtner,  importierten,  also  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  aufbewahrt  gewesenen  Samen  in  geglühtem 
(sterilisiertem)  Sand  keimen  zu  lassen,  durchaus  ihre  wissen- 
schaftliehe Begründung  hat. 


Ueber  die  Keimfähigkeit  der  Samen.  In  Nr.  7i)0  der 
Kölnischen  Zeitung  stand  eine  Mitteilung,  wonach  in  Frankreich  200 
Jahre  alter  Weizen  mit  gutem  Erfolg  als  Saatgut  benutzt  worden  sei. 
Von  ähnlichen  Funden  berichtet  Ch.  des  Mulins.  Samen,  die  in 
einem  Gefäss  acht  Fuss  tief  unter  der  Erdoberfläche  gefunden  wurden, 
das    aus    den   Zeiten  der   Gallier   vor   der   Eroberung    der    Römer 
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stammen  sollte,  waren  zum  Teil  aufgegangen  und  lieferten  das  im 
Herbst  sich  besonders  als  Unkraut  zeigende  Bingelkraut.  Einem  Be- 
richte von  Jouannet  zufolge  fanden  sich  in  der  Gemeiüde  de  la  Monjie 
St.  Martin  im  Departement  Dordogne  alte  Gräber  von  Backstein. 
Als  man  an  den  Stein  kam,  auf  dem  der  Kopf  der  Leiche  ruhte, 
fand  man  unter  demselben  in  einer  Vertiefung  Samenkörner,  aus 
denen  Kornblumen,  Sonnenwende  und  Klee  erblühten.  Aber  auch 
die  Engländer  machten  ähnliche  Funde.  In  der  Wyinondham-Abtei 
fand  man  unter  einem  Grabmal,  wahrscheinlich  aus  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts,  in  einem  kleinen,  luftdicht  verschlossenen  Ziegel- 
sarge Früchtchen  der  Spornblume  nebst  Kochsalz  und  wohlriechende 
Holzspäne;  die  Samen  erzeugten  blühende  Pflanzen.  In  einem 
andern  englischen  Grabmal,  das  etwa  2000  Jahre  alt  war,  fand  man 
im  Oktober  1834  kleine  Samen  der  Himbeere,  die  zwei  Jahre 
später  Früchte  trugen.  In  gewissen  Zeitabständen  taucht  das  Gerücht 
auf,  dass  in  den  Mumiengräbern  Aegyptens  "Weizen  entdeckt  worden 
sei,  der  von  den  Besuchern,  meist  Engländern,  mit  hohen  Preisen 
erworben  worden  sei.  Aus  diesem  Weizen  ging  angeblich  der 
Mumienweizen  hervor.  Alle  diese  angeführten  Funde  mögen  that- 
sächlich  erfolgt  sein,  nur  muss  bestritten  werden,  dass  die  auf- 
gefundenen alten  Körner  keimfähig  waren.  Nobbe-Tharaudt  unter- 
suchte Samen  verschiedener  Arten,  die  aus  einem  in  den  Jahren  1574 
bis  1576  angelegten  Herbarium  stammten  und  zum  Teil  noch  ihre 
Naturfarbe  erbalten  hatten.  Davon  keimte  kein  einziges  Samenkorn. 
Dasselbe  Ergebnis  hatten  Versuche  mit  zahlreichen  Kultursamen,  die 
aus  einer  grossen  Sammlung  zu  Lehrwecken  entnommen  worden 
waren  und  gelegentlich  der  Londoner  Weltausstellung  (1851)  aus- 
gestellt wurden.  Nach  17  Jahren  waren  sämtliche  Samen, 
die  in  Glasbüchsen,  hermetisch  verschlossen,  aufbewahrt 
wurden,  keimunfähig  befunden  worden.  Nobbe  unter- 
suchte ferner  Kultursamen  von  Weizen,  Mais,  Hirse  u.  a., 
der  10  Jahre  alt  war  und  vom  Berliner  Akklimatisations- 
Verein  an  seine  Mitglieder  zu  Anbauversuchen  1862  verteilt 
worden  war.  Die  im  Jahre  1873  im  Keimapparat  und  in 
Erde  ausgeführten  Versuche  ergaben,  dass  von  72  Arten 
50  vollständig  abgestorben  waren,  von  10  Weizensorten 
nur  eine  und  auch  diese  nur  noch  schwach  keimfähig  ge- 
blieben war.  Vom  Rest  hatten  Zichorie,  Spörgel,  Liebes- 
apfel, Raps,  einige  Erbsen-  und  eine  Bohnensorte  bis  zu 
50  Prozent  ihrer  Samen  sich  die  Keimkraft  noch  be- 
wahrt Es  würde  zu  weit  führen,  weitere  Keimversuche 
aus  alten  Samen  und  Samensammlungen,  von  den  Körnern 
von  alten  Erntekränzen  u.  s.  w.  noch  anzuführen;  sie  alle 
hatten  ein  negatives  Ergebnis.  Das  meiste  Interesse  ver- 
dienen  jedoch  die  exakt  ausgeführten  Untersuchungen  von 
F.  Haberland,  die  wir  noch  kurz  erwähnen  wollen.  Dieser 
verdienstvolle  Forscher  sammelte  während  mehrerer  Jahre 
Getreidesamen,  die  er  teils  in  lufttrockenem  Zustande,  teils 
bei  einer  Temperatur  von  50  bis  b'O"  C.  künstlich  getrocknet 
in  gut  verkorkten  und  versiegelten  Fläschchen  in  trockenen 
Räumen  aufbewahrte.  Die  Ergebnisse  lassen  deutlich  er- 
kennen, dass  die  Samen  von  Weizen,  Roggen,  Gerste, 
§  Hafer  und  Mais  schon  nach,  wenigen  Jahren  eine   beträcht- 

fft  *  liehe    Einbusse    von    Keimungsfähigkeit     und     Keimungs- 

energie  erfuhren,  dass  auf  gewöhnliche  Art  aufbewahrte 
Getreidekörner  schon  nach  fünf  Jahren,  lufttrocken  aufbe- 
wahrte dagegen  erst  nach  etwa  zehn  Jahren  ihre  Keim- 
kraft völlig  eingebüsst  hatten.  Künstlich  getrocknete 
Körner  brachten  noch  einige  Jahre  später  einen  lebensfähigen 
Keim  hervor.  Diese  einwandfreien  Untersuchungen,  sowie 
die  praktischen  Erfahrungen  haben  gezeigt,  dass  die 
Keimfähigkeit  der  Samen  mit  zunehmendem  Alter  sich 
vermindert  und  dass  die  Keimfähigkeit  sieh  um  so  länger 
erhält,  je  trockner  sie  aufbewahrt  werden.  Die  Versuche 
von  Londet  haben  ferner  ergeben,  dass  die  Entwicklung 
der  Keimpflanze  um  so  langsamer  erfolgt,  je  älter  die 
Samen  waren,  sowie  dass  auch  die  weitere  Entwicklung  der 
Halme,  Aehren  und  Wurzeln  in  dem  gleichen  Verhältnisse  zu- 
rückblieb.    Wie  erklärt  sicli  nun  die  verhältnismässige  Kurz- 
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lebigkeit  des  Keimes?  Er  ist  im  Samen  ein  in  sich  abgeschlossenes  Lebe- 
wesen, welches,  um  leben  zu  können,  atmen  muss.  Zu  diesem  Vorgange 
bedarf  der  Keim  zunächst  seiner  in  sich  selbst  aufgespeicherten 
Heizstoffe,  Stärke,  Zucker,  Oel  u.  s.  w.,  wobei  er  nach  Aufnahme 
von  Sauerstoff  Kohlensäure  und  Wasser  bildet  und  ausscheidet.  Das 
Atmen  geht  solange  vor  sich,  als  noch  Heizstoffe  im  Keime  vor- 
handen sind;  alsdann  stirbt  der  Keim.  Die  Stoffe,  die  neben  dem 
Keim  im  sogenannten  Mehlkörper  des  Getreides  sich  noch  vorfinden, 
können  sich  bei  guter,  trockener  Lagerung  allerdings  noch  hunderte 
von  Jahren  erhalten.  Bei  feuchter  Lagerung  dagegen  quillt  der 
Mehlkörper  und  die  Reservenahrungsstoffe  desselben  bewegen  sich 
zum  Keim,  sodass  später  auch  der  Mehlkörper  mit  dem  Keim,  d.  h. 
das  ganze  Korn  zu  gründe  geht,  wenn  der  Keim  nicht  neue  Nahrung 
im  Boden  findet.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  ist  erfahrui 
das  Leben  des  Keimes  jeder  Kulturpflanze  nach  10  bis  20  Jahren 
beendet.  Am  zählebigsten  sind  gewisse  Unkrautsämereien,  nament- 
lich die  ölhaltigen  Kreuzblütler,  Hederich,  Ackersenf. 


Ausstellungsberichte. 


Die  Ausstellung  des  Vereins  Hamburger 
Chrysanthemum-Freunde  und  des  Gartenbau-Vereins 
für  Hamburg  und  Umgebung.  Vom  18.— 23.  November. 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner  in  Britz-Berlin. 

II.  Neues  und  einiges  Alte  von  der  Hamburger 
Ausstellung. 

Wer  als  Handelsgärtner  Clirysanthemum-Anssteihmgen 
alljährlich  durchwandert,  wird  oft  Sorten  schön  vorfinden,  die 
in  seinen  eigenen  Kulturen  längst  über  Bord  geflogen  sind, 
während  er  andere  Züchtungen,  die  bei  ihm  zu  Hause  zu  den 
besten  zälüen,  in  weniger  guten  Blumen  ausgestellt  sieht. 
Nun  das  Jahr  1902  kann  nicht  als  ein  glückliches  Ghry- 
saallieiuum-Ja.hr  gelten,  wie  es  überhaupt  kein  glückliches 
Kulturjahr  war.  Und  was  ich  hier  von  Gesehenem  namhaft 
machen  möchte,  dürfte  bis  auf  geringe  Einwände  auch  in 
sogenannten  guten  Chrysanthemum-Jahren  das  halten,  was 
die  heurigen  Blumen  zeigten.  Ich  kann  aus  dem  Gewirr 
von  hunderten  von  Züchtungen  alten  und  neueren  Datums 
nur  das  kurz  gedrängt  anführen,  was  mir  auffiel.  Ich 
berücksichtige  in  meinen  Urteilen,  was  Einzelheiten  anbelangt, 
auch  gerne  die  Meinungen  anderer  Spezialzüchter,  und  ver- 
sichere, dass  ich  mit  recht  viel  Eifer  und  gutem  Willen, 
schon  des  eigenen  Interesses  wegen,  mir  meine  Notizen  machte. 

Weil  das  Anfängliche  stets  am  aufmerksamsten  gelesen 
wird,  nenne  ich  in  „Mad.  Paolo  Radaellr1-  (1902)  gleich 
einen  Schlager  I.  Ranges.  Er  war  schon  gut  im  vorigen 
Einführungsjahre  und  hat  auch  in  diesem  vollauf  seine  Vor- 
züge wieder  gezeigt.  Färbung  ein  frisches  Fliederrosa  aiü 
gelblichem  Grunde  mit  Wachsglanz,  einwärts  gebogen. 

„W.  R.  Church"  (1902)  ist  und  bleibt  ein  Farbwunder, 
leuchtend  dunkelamaranthrot,  Mitte  grünlich  Gold,  ein  Ton, 
der  nicht  nur  etwas  Apartes,  sondern  auch  etwas  ungemein  Vor- 
nehmes an  sich  hat.  Die  Pflanze  wächst  gedrungen  und  dürfte 
sich  prächtig  zum  Topfverkauf  eignen. 

Mit  das  jungfräulichste  und  reinste  Weiss,  was  wir  bis 
heute  besitzen,  bedeuten  die  Blüten  von  „Mrs.  J.  C.  Xerilh- 
(1902),  welche  wir  als  eine  „Mrs.  H.  Weeks" -Verbesserung 
wohl  aufnehmen  werden.  „Western  Kinga  war,  wie  immer, 
als  eine  der  besten  frühen  Weissen  tadellos  und  die  sonst 
etwas  schwierig  zu  ziehende  „Mad.   Carnotu  und  ihre  Sports, 


„  G.  J.  Warrenu  und  „Mrs.  TU.  Mease",  begegnen  uns  in  diesem 
Jahre  in  höchster  Vollkommenheit.  Nur  schade,  dass  diese 
drei  Züchtungen  in  ihrer  Knospenwalü  so  ausserordentliche 
Peinlichkeit  verlangen.  Nicht  so  gut  wie  im  Vorjahre, 
aber  immerhin  gut  gefiel  mir  „Mermaid",  die  unbedingt  zu 
den  wirklich  guten  zartrosafarbenen  gehört.  Auch  die  all- 
jährige  Hamburger  Glanzsorte  ..Mm.  T.  A.  Compton",  welche 
sonst  durch  ihre  aufgetürmten,  imposanten  Blüten  auffiel, 
war  in  diesem  Jahre  nur  in  flachen  Blumen  ausgestellt.  Ein 
Kenner,  Herr  Bornemann,  meinte  deswegen,  dass  diese  Sorte 
in  Degeneration  geriete;  ich  bezweifle  es  noch.  Es  war  mich 
ein  gelblich  maisfarbener  Sport,  noch  ohne  Namen,  von  vor- 
genannter Züchtung  zu  sehen.  Schön  war  er  nicht  und 
hoffentlich  stirbt  das  Kind  bald  nach  seiner  Geburt.  Schöne 
und  wold  die  riesigsten  Blumen  der  ganzen  Ausstellung 
wurden  von  der  gelben  1900  er  Sorte  „J.  R.  Upton"  vor- 
geführt. Sie  hat  noch  den  grossen  Vorzug,  dass  ihr  wohl 
der  niedrigste  Wuchs  von  allen  Chrysanthemumschausorten 
eigen  ist.  „Mm.  W.  H.  Wehba  (1902),  feinpetalig,  seiden- 
artig rosa,  habe  ich  mir  als  etwas  „Gutes"  notiert,  und  ein 
ebenfalls  delikates  Rosa  zeigten  die  Blüten  von  „Miss  Lily 
Mountford",  in  ..Viriaml  Moni"  ähnlicher  Form  mit  creme- 
weisser  Mitte.  ,,.V.  C.  S.  Jubilee1'-,  eine  aparte  Fliederfärbung, 
hat  mancher  wegen  Undankbarkeit  schon  fallen  lassen. 
„Galvats  Sun"  (1902)  mit  ihren  prächtigen  goldigen  Riesen- 
Blüten  gefiel  mir  in  ihrer  Haltung  besser  als  im  Vorjahre, 
als  ich  die  ersten  Blumen  davon  sah;  sie  ist  in  der  That 
eine  der  wertvollsten  Gelben.  „Mrs.  Barkley"  (1900),  im 
vorigen  Jahre  das  Schönste  und  Interessanteste  auf  der 
Hamburger  Schau,  war  auch  in  diesem  Jahre  auffäUig  durch 
ihr  riesiges  grosses  Laub;  aber  nicht  eine  der  ausgestellten 
Blüten  reichte  an  die  Schönheit  des  Vorjahres  heran.  Da 
der  Wuchs  ein  wirklich  tadelloser  ist,  warne  ich  vor  voreiliger 
Verurteilung  dieser  durchaus  wertvollen  Züchtung.  Auch 
„Mad.  C.  Nagelmackers"  war  heuer  nicht  so  schön  wie  in 
der  letzten  Saison,  wo  die  Blüten  in  ihrer  bänderartigen 
Form  an  den  Federbusch  eines  Generalshutes  erinnerten.  In 
England  soll  „Mrs.  R.  A.  Rekt  (1902),  zart-silbrig-rosa  in 
der  Farbe  und  wabenartig "  gelocht,  sehr  gelobt  werden.  Die 
Füllung  der  Blumen  hat  mich  nicht  befriedigt.  Aehnlich  der 
Sorte  „Tricker"  ist  „Amy  Emsoh,  f leischfarbigrosa ,  ein 
wunderbar  zarter  Ton.  Auffallend  in  ihrem  tadellosen  Stiel 
nenne  ich  „Mr.  Louis  Remyu  (1901),  ein  Sport  von  „Mr.  C. 
Harman  Payne",  Mitte  goldig,  aussen  aprikosenfarbig,  welche 
auch  als  Schaublume  wirklich  befriedigt.  „Salin  rose1'  (1902) 
ist  als  früher  Blüher  wertvoll,  obwohl  von  nur  mittelmässiger 
Grösse,  gut  als  Buschpflanze  und  dürfte  als  Schwestersorte 
von  „Soleil  d'Oetobre"  und  „Mad.  Jules  Mermann" ,  weil 
frühe  Chrysanthemen  immer  die  wertvollsten  sind,  w^ohl  zu 
empfelüen  sein.  Sehr  niedrig  bleibend  und  als  letzte  Knospe 
besonders  schön  werdend,  führe  ich'  „Mlle.  Marie  Liger"  (1902), 
weiss-silbrig-rosa,  gut  im  Stiel  und  Haltbarkeit  an. 

Unter  den  Roten,    die  ja    immer   die   meiste   Beachtung 
verdienen,  war  „Mad.  Phil.   Roger'   (1901),    wenn   auch    ihr 
Stiel  etwas  schwach  ist,  in  guten  Blumen  zur  Schau  gestellt; 
Färbung    indisch-rot    mit   bräunlich-bronze    Rückseite.     .. 
Da, u-an"  (1903),   ein   tiefes    leuchtendes  Purpur,   ist   in    der 
Farbe  schöner;    sie    lässt    nur    zu    sehr    beim  Aufrollen 
Petalen  ihre  fahle  Unterseite  sehen,     sie   ist   nur  mittel 
und  nur  unter  die  dekorativen  Roten  zu  rechnen.    „M 
(1903),    tief    braunrot,    mag    die    Bezeichnung   —    mal 
heisst  „unübertrefflich"  —  wohl  verdienen    nicht  aber  in  der 
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Grösse  der  Blüten,  doch  ist  sie  vielleicht  als  Topfpflanze 
schön.  „Godfreys  King1'  (1903)  will  mir  eine  ganz  vor- 
zügliche rote  Schnittsorte  scheinen.  Herr  Menke,  Wildpark, 
welcher  den  interessanten  Posten  hat,  die  Chrysanthemen 
für  unseres  Kaisers  Haushalt  zu  kultivieren,  machte  mich  auf 
den  prächtigen  Knospenstiel  dieser  Züchtung  aufmerksam, 
Farbe  nenne  ich  ziegelrotamaranth,  Rückseite  gelbüeh-bronze, 
Blumen  mittelgross.  Herr  Bornemann  scheint  mehr  für 
„Henry  Barnes",  sammtig-purpur,  die  er  leider  in  einer  noch 
nicht  vollkommen  geöffneten  Blume  gebracht  hatte,  einge- 
nommen zu  sein.  Nun,  man  sieht  an  den  angeführten  roten 
Züchtungen,  dass  darin  fleissig  gearbeitet  worden  ist. 

„Mad.  G.  Chirac?1,  (1903),  ein  sehr  zartes  Fleischfarben 
mit  Wachsglanz,  Zentrum  leicht  goldig  schimmernd,  erregte 
Aufsehen  bei  Kennern.  Und  ich  teile  eines  berufenen  Kenners 
Ansicht,  dass  es  eine  der  allerbesten  Neuheiten  ist;  sie  ist 
auch  frühblühend.  „Scotlish  ( 'hief"  ( 1 902),  dunkelkanariengelb, 
kommt  ..Stileil  d'Octobre1'  an  Frühzeitigkeit  nahezu  gleich  und 
ist  in  der  „Sehaublumenzucht"  in  der  gewählten  zweiten  Knospe 
sicherer  als  jene.  Ein  guter  Wachser  ist  sicher  „Mrs.  Green- 
field" (1902),  und  ähnlich  in  der  Form  wie  „Chatsworth", 
präsentierte  sich  eine  ausserordentlich  starkstielige,  anscheinend 
niedrig  bleibende  Züchtung  unter  dem  Namen  „Godfreys  Pride", 
mit  breiten,  sehr  gelockten,  kirschroten,  rückseitig  lodiTfarhonen 
Petalen.  Noch  führe  ich  an  den  kanarienfarbenen  „Niveus"- 
Sport,  „Pride  of  Ryeeroft11,  ..Mad.  Gabriele  Debrieu,  wachsig- 
fleischfarben,  etwas  sehr  regelmässig  in  ihren  feinen  Petalen, 
aber  sehr  haltbar  in  der  Blüte  und  wirkungsvoll,  dabei  gross- 
blumig. Die  vielumstrittene  „Prineesse  Alice  de  Monaco11, 
wohl  eine  der  vornehmsten  Weissen  in  Form,  in  Füllung 
und  in  Sicherheit  des  Geratens,  aber  nicht  immer  befriedigend, 
deren  Rivalin  „Miss  Alice  Byron"  ich  stets  den  Vorzug  geben 
würde,  sind  ja  dem,  der  mit  der  Zeit  auch  in  der  Chrysan- 
themumkultur  fortschreitet,  gute  Bekannte.  „Hohenxollern", 
die  diesjährige  deutsche  Sport-Neuheit,  zeigte  gar  nichts  her, 
während  sie  im  vorigen  Jahre  etwas  besser  war.  Dem  Namen 
nach  könnte  man  sich  mehr  von  dieser  Blume  versprechen. 
Noch  als  alte  Bekannte  sehen  wir  „Ms«  Netti  Pockett"  (1900) 
in  ihrer  feinen  Cremefarbe.  Und  als  etwas  Apartes  habe 
ich  mir  „Queen  Alexandra!''  in  einem  rosigen  terracotta  Ton 
mit  Goldbronze  Rückseite,  die  mir  als  willig  und  auch  als 
niedrig  bleibend  geschildert  wurde,  notiert.  Ganz  im  Jugend- 
stil, mit  der  Frisur  einer  Deberbrettl-Dame  wohl  vergleichbar 
und  für  den  zeitgemässen  Geschmack  besonders  geeignet. 
nenne  ich  „Soda- Yacco"  (1902),  ein  grünliches  Milchweiss. 
In  ihrer  riesigen  Blütengrösse  fiel  mir  noch  auf  „Mrs.  White 
Popham  (1900),  zartrosa  mit  silbriger  Bückseite,  die  ihrer 
schwierigen  Kultur  wegen  nur  eine  Liebhaberblume  bleiben 
wird.  Schwer-  zu  beschreiben  ist  die  Neuheit  „Mlle.  A. 
M< titrier",  von  deren  Hauptfarbe,  Rosa,  die  Mitte  sich  grünlich 
abtönt,  während  die  äusseren  Petalen  in  ein  zartes  Fleisch- 
farben auslaufen  und  geröhrt  erscheinen.  Es  ist  eine  feine 
Farbblume  ersten  Ranges. 

Ich  glaube  unter  hewusster  Auslassung  der  längst  be- 
kannten älteren  Züchtungen  das  Wesentlichste  angeführt  zu 
haben  und  möchte  hier  nur  andeuten,  dass  ich  mir  über  die 
Calvatschen  Neuzüchtungen,  welche  nächstes  Jahr  dem 
deutschen  Handel  übergeben  werden,  da  hier  der  Baum  fehlt, 
ein  späteres  Urteil  gestatten   werde. 

Noch  zu  dem  bekannten,  einfach  rosa  Chrysanthemum 
„Ada  Owen"  einige  Worte:  Fehlten  auch  in  diesem  Jahre 
auf  der  Chrysi tu themwi //-Schau  die  riesigen  Kronenbäume,  die 


offenbar  heuer,  wie  alles  auf  dem  Gebiete  der  Chrysanthemen, 
nicht  recht  geraten  waren,  so  betrachte  ich  alljährlich  auch 
die  kleinen  Halbstämmchen,  ohne  deren  Zugegensein  eine 
Hamburger  Chrysanthemum  -Ausstellung  gar  nicht  denkbar 
ist,  immer  mit  viel  Liebe  und  Interesse.  Freilich,  wenn  der 
Handelsgärtner  diese  Sorte  strauchartig  wachsen  lässt,  geht 
ihr  das  Vornehme  in  der  Wirkung  ab,  sie  erscheint  dann 
den  einfachen  Herbstastern  zu  verwandt.  Ich  glaube, 
dass  die  Kultur  von  solchen  Halbstämmen  bei  dem  willigen 
Wuchs  dieser  Sorte  wohl  recht  lohnend  sein  dürfte. 

Schliesslich  sei  zum  Schlüsse  meines  Berichtes  nicht 
vergessen,  dass  für  den  Spezialken ner  prächtiges  Gemüse, 
sehr  schönes  Tafelobst  und  selbst  auch  Südfrüchte  ausgestellt 
waren,  unter  Jenen  mich  die  Diospyros  oder  Khaki-Pflaumen 
besonders   interessierten. 


Obstbau. 
Winke  für  Obstbaumschnitl  und  Obstbaumpflege. 

L/ass  zur  Pflege  auch  eine  richtige  Düngung,  dem  Boden  und 
der  \rt  entsprechend,  gehurt,  braucht  wohl  nicht  weiter  ausgeführt 
ZU  werden. 

Gegen  aufliegende  Blattpilze,  wie  Sehorfpilze  u.  s.  f.,  schützt 
man  im  Frühsommer  und  im  Sommer  die  Blätter  und  Triebe  durch 
1  eberspritzen  mit  '  .prozentiger  Kupfer  kalk-  oder  Kupfersoda- 
brühe; bei  letzterer  nehme  man  300  g  Kupfervitriol,  löse  os  in 
20  Liter  warmen  Wassers  auf,  ebenso  sind  350  g  kaleinierte  Soda 
in  3  Liter  wurmen  Wassers  aufzulösen;  man  nehme  keine  Kristall- 
Soda,  da  diese  wegen    ihres  sehr  verschiedenen    Gehaltes    zu    einer 

unrichtigen  Zu  um n  etzung  führen  kann.    Kurz  vor  dem  Bespritzen 

schüttet  man  die  Lösungen  unter  umrühren  zusammen  und  gieht 
noch  95  Liter  Wasser  unter  fortwährendem  Umrühren  hinzu. 

(legen  Blattläuse  geht  man  ebenfalls  mit  Bespritzen  vor. 
Man  löst  1  tg  schwefelsaure  Thonerde  (schwefelsaures  Alumi- 
nium aus  chemischen  Fabriken  oder  Drogerien  zu  beziehen,  das  Kilo 
ku>tet  höchstens  In  Pfennig)  in  100  Liter  Wasser  auf,  oder  mau 
wendet  Taha kslauge  aus  Zigarrenfabriken  an;  das  Bespritzen  muss 
'_'  mal  erfolgen  Schild  lause  bürstet  mau  am  besten  mit  Gänse- 
kiel bürsten  al;  (zu  beziehen  von  J.  Vöhringer  in  Stuttgart)  und  be- 
spritzt dann  noch  die  Zweige,  wie  auch  die  von  Blutläusen  be- 
fallenen Zweige  mit  2 prozentiger  schwefelsaurer  Thonerde- 
lösung  oder  man  bespritzt  mit  der  Petrolwasserspritze  von 
i  lebr.  Holder  in  Urach. 

Käfer,  welche  Knospen  und  Triebe  abfressen,  werden  im 
Frühjahre  und  Frühsommer  morgens  früh,  solange  sie  in  der  Morgen- 
kühle  noch  unbeholfen  sind,  auf  unterlegte  Tücher  von  den  Zweigen 
abgeklopft,  aufgelesen  und  vernichtet.  Die  Kupferglucken  und 
andere  K'aupen  sind  aufzusuchen  und  zu  zerdrücken. 

Die  Larven  des  Weidenbohrers  werden  durch  das  Ein- 
führen von  Draht  in  die  Gänge  verletzt  und  gehen  dann  zu  gründe. 

Sollten  sieh  um  Knospen  oder  Zweigchen  herum  krebsartige 
Gebilde  zeigen,  so  schneide  mau  solche  durch;  findet  mau  darinnen 
Larvengänge  vom  Rindenwickler,  vom  gebuchteten  Pracht- 
käfer oder  von  sonstigen  Schädlingen,  so  suche  man  die  Schädiger 
durch  Ausschneiden  und  Vernichtung  der  Larven  auszurotten. 

Schliesslich  vergesse  man  den  Kalkanstrich  von  Stämmen  und 
Zweigen  nicht.  Ph.  Held,  Garteninspektor,  Iloheuheim. 


Aus  den  Vereinen. 

Verein     zur    Beförderung    des    Gartenbaues.       Da    am 

27.    November    eine    Ti.'iuerfeier    für    den    Verstorbenen    Präsidenten, 
Herrn   Kgl.  Gartenbaudirektor  Carl  Lackner,    stattfand,   so  wurde  die 
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Novemberversammlung  am  4.  Dezember  abgehalten.  Infolge  der 
herrsehenden  bitteren  Kälte  waren  bemerkenswerte  Einsendungen 
nicht  zugegen.  Nur  die  Herren  Beuster,  Biesdorf,  und  Obergärtner 
Eullack,  Tegel,  hatten  das  Opfer  gebracht,  Chrysanthemen  und  Cyclamen 
auszustellen;  letztere  hatten  aber  begreiflicherweise  doch  gelitten. 
Eine  Einsendung  des  fleissigen  Obergärtners  Herrn  Kleemann  in 
Düren  kam  zwar  auch  total  durchfroren  an,  hatte  aber  doch  eine 
längere  Aussprache  im  Gefolge.  Da  war  Passiflora  princeps  coceinea 
Lodd.  {Syn.  racemosa  Brot.),  die  als  dankbarer  Bliiher  allen  Lieb- 
habern, welche  über  Gewächshäuser  verfügen,  wo  sie  ausgepflanzt 
werden  kann,  warm  zu  empfehlen  ist.  Bowjainvillea  glabra  san- 
dcriana  scheint  Herr  Kleemann  mit  grossem  Erfolge  zu  kultivieren; 
auch  sie  ist  eine  aparte  Topfpflanze,  selbst  wenn  man  leugnet,  dass 
die  Zweige  zur  Binderei  sich  eignen  könnten.  Den  eingesandten 
"Winterendivien  spendet  Herr  Kleemann  grosses  Lob  und  mit 
Recht.  Die  Endivien  geben  nicht  nur  einen  sehr  schmackhaften  Salat, 
sondern,  wie  Herr  Kleemann  brieflich  mitteilte,  ein  vorzügliches 
Gemüse,  wenn  dieselben  wie  Spinat  zubereitet  werden,  ein  Ver- 
fahren, das  nur  sehr  wenige  kennen  und  das  bei  weiter  Verbreitung 
sehr  günstig  auf  den  Konsum  einwirken  würde,  sodass  es  sich  auch 
einmal  in  Berlin  der  Mühe  lohnen  könnte,  Endivien  zu  kultivieren. 
Solche  Versuche  sind  aber  nichts  für  Durchschnittsgärtner;  da  muss 
ein  „feiner  Kopf"  sein  Glück  probieren  und  „Mode  machen",  wie 
Herr  Bluth  meinte.  Den  Endivien  geht  es  wie  den  Schwarzwurzeln. 
Sie  werden  verkannt,  weil  es  die  wenigsten  verstehen  sie  mundgerecht 
zu  machen ;  zuerst  nicht  der  Verkäufer  und  dann  nicht  die  Hausfrau 
oder  die  Köchin.  Wenn  jede  Gemüsefrau  ihren  Kundinnen  das  rechte 
Rezept  mit  auf  den  Weg  geben  würde,  ich  wette  zehn  gegen  eins, 
es  stünde  anders  um  manche  Gemüse.  Speziell  in  Berlin  könnte  viel, 
viel  mehr  Gemüse  gezogen  und  gegessen  werden,  wenn,  ja  wenn  .  .  . 

Nach  dieser  Abschweifung  in  das  Bereich  der  Küche  machte 
eine  lebhafte  Aussprache  über  die  Giftwirkung  von  Primula  ubconica 
den  Abend  interessant.  Auch  hier  war  Herr  Kleemann  der  an- 
regende Teil.  Zwar  lag  es  bestimmt  nicht  in  seiner  Absicht,  eine 
medizinische  Erörterung  in  den  Hallen  der  Landwirtschaft  und  des 
Gartenbaues  entstehen  zu  lassen,  sondern  er  wollte  seine  halbgefüllten, 
grossblumigen  Kulturobjekte  zeigen.  Na,  da  nicht  viel  daran  zu 
sehen  war,  weil  der  Frost  die  zarten  Blüten  mit  rauher  Hand  ge- 
packt hatte,  so  wird  Herr  Kleemann  nicht  untröstlich  sein  können. 
Leider  kann  ich  den  Herren  Primula  obconica-Züchtem  nichts  An- 
genehmes berichten.  Diese  Primula  obconica  haben  in  unseren 
Kulturen  und  Wohnzimmern  Eingang  gefunden  und  erfreuen  sich 
weitgehender  Beliebtheit  als  willige,  schönfarbige  Blüher  und  doch 
haben  sie  manchen  durch  ihre  giftigen  Eigenschaften  auf  lange  Zeit 
schwere  Leiden  verursacht.  Nun  sind  zwar  eine  ganze  Menge 
Menschen  nicht  für  das  Gift  empfänglich  und  die  Gärtner  unter 
diesen  Unempfindlichen  werden  die  Bewegung  gegen  die  Pflanze 
nicht  für  gerechtfertigt  halten,  aber  es  giebt  auch  wieder  Menschen 
und  besonders  Frauen,  welche  jede  Berührung  eines  Blattes  von 
Primula  obconica  mit  einer  Hautkrankheit  büssen  müssen.  Herr 
Handelsgärtner  Dietze,  Steglitz,  hat  das  Unglück  in  seiner  Familie 
gehabt,  dass  seine  Tochter  beinahe  zwei  Jahre  an  Vergiftung  durch 
Primula  obconica  gelitten  hat.  Wer  sich  und  andere  vor  Schaden 
bewahren  will,  sei  also  auf  der  Hut.  Es  ist  möglich,  dass  dem  einen 
oder  dem  anderen  auf  Grund  von  §  823  d.  B.  G.  der  Prozess  ge- 
macht wird  und  da  dürfte  sich  die  Kultur  doch  etwas  teuer  stellen. 
In  der  Gartenwelt  wurde  schon  vor  Jahr  und  Tag  auf  die  giftigen 
Eigenschaften  der  P.  obcmiica  aufmerksam  gemacht.  Man  vergleiche 
die  Artikel  im  Jahrgang  III,  Seite  417,  Jahrgang  IV,  Seite  190, 
Jahrgang  V,  Seite  354  und  Jahrgang  VI,  Seite  51. 

Durch  die  sogen.  „Oeffentliche  Meinung"  war  im  „Berliner 
Lokal- Anzeiger"  von  irgend  einem  Querkopf  die  Begehrlichkeit  der 
Bevölkerung  wach  gerufen  worden  und  zwar  war  es  auf  die  wenigen 
grünen  Flächen  im  Tiergarten,  im  Humboldthain  etc.  abgesehen. 
Man  verlangte  klipp  und  klar  die  Freigabe  der  Rasenflächen  für  das 
Publikum.  Da  auch  andere  Zeitungen  das  Thema  in  durchaus  un- 
fachlicher Weise  erörterten,  so  wollte  man  mit  Recht  in  dem  zu- 
ständigen Gartenbauverein  gegen  diese  Begehrlichkeit  Stellung  nehmen. 
Es  wurde  von  mehreren  Seiten,  so  von  Herrn  Stadt.  Garteninspektor 


Fintelmann  in  längerer  Vorlesung,  von  Herin  Gartendirektor  Geitner, 
Herrn  Garteninspektor  Perring,  Herrn  Professor  Kraenzlin,  Herrn 
Hofgärtner  Hoffmann  u.  a.  überzeugend  nachgewiesen,  dass  eine 
Freigabe  der  Rasenflächen  das  Todesurteil  über  dieselben  aussprechen 
Messe.  Die  Tagespresse  war  z.  T.  ehrlich  genug,  die  ihr  gewordene 
Belehrung  ebenso  zu  verkünden  wie  die  Weisheit  von  „Volks- 
wirtschaftlern", die  durch. ihre  Vorschläge  sich  und  andere  strafen 
würden,  falls  dieselben  verwirklicht  werden  sollten.  Davor  behüte 
uns  der  Himmel.  W.  Tscheuke,  Berlin. 

Die  diesjährige  Delegierten-Versammlung  des  Provinzial- 
verbandes  Schlesischer  Gartenbauvereine  tagie  am  30.  November 
in  Breslau  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Landes-Oekonomierates 
Stoll-Proskau.  Vertreten  waren  19  Vereine  durch  Delegierte  mit 
einer  Stimmeuanzahl  von  75  Stimmen.  Der  Verband  zählt  gegen- 
wärtig 41  Vereine.  Die  geschäftliche  Thätigkeit  ist  eine  sehr  rege 
gewesen;  es  wurden  4  Vorstandssitzungen,  ferner  eine  Wander- 
versammlung (in  Naumburg  a.  QueisJ  und  eine  Delegiertenversammlung 
(in  Breslau)  abgehalten.  An  Zuwendungen  —  ausser  den  von  der 
Landwirtschaftskammer  erhaltenen  Ehrenpreisen  —  gingen  im  letzten 
Jahre  zu  1.  seitens  des  Herrn  Landwirtschaftsministers:  1100  Mk. 
als  Zuschuss  für  die  Besoldung  des  Verbands-Wanderlehrgärtners 
und  (jOO  Mark  als  Beihilfe  zum  Honorar  für  die  Wandervorträge; 
2.  seitens  des  Provinzial- Ausschusses  300  Mk.  als  Zuschuss  zu  den 
Unkosten  für  die  Verbandsarbeiten.  Die  Verbandseinnahmen  beliefen 
sich  einschliesslich  des  Restbestandes  aus  dem  Vorjahre  (von 
1151,11  Mk.)  auf  3514,86  Mk.;  die  Ausgaben  betragen  insgesamt 
2034,71  Mk.,  so  dass  gegenwärtig  ein  Bestand  von  1480,15  Mk.  vor- 
handen ist.  Herr  Baumschulenbesitzer  Stern-Dürrgoy  stellte  einen 
Antrag  zur  Emreichung  an  den  Bezirkseisenbahnrat  mit  folgendem 
Wortlaut:  „Der  Provinzialverband  wolle  durch  seinen  Vertreter  im 
Bezirks-Eisenbahnrat  darauf  hinwirken,  dass  die  Beschränkung,  nach 
welcher  Kollis  lebender  Pflanzen  nur  dann  per  Eilgut  zum  einfachen 
Frachtgutsatze  befördert  werden,  wenn  die  Länge  der  Kollis  3l/2  Meter 
nicht  überschreitet,  entweder  ganz  aufgehoben  oder  die  grösste  Länge 
der  Kollis  auf  41/,  Meter  festgesetzt  wird".  Dieser  Antrag,  welchem 
die  Absicht  zu  Grunde  liegt,  namentlich  die  Versendung  von  Obst- 
baum-Hochstämmen zu  erleichtern,  wurde  einstimmig  von  der  Vor- 
sammlung angenommen.  Einen  weiteren  Antrag  stellte  der  Garten- 
bauverein Kreuzburg,  dahingehend,  die  Anlage  von  Kreis-Obstgärten 
und  die  Anstellung  von  Kreisgärtnern  durch  die  Provinzial-Verwaltuug 
und  die  Landwirtschaftskammer  anzuregen.  Dieser  Antrag  wurde 
ebenfalls  einstimmig  angenommen.  Alsdann  kam  der  Antrag  des 
Gartenbau-  und  Imkervereins  zu  Naumburg  a.  Qu.  zur  Beratung, 
welcher  fordert,  „der  Vorstand  des  Provinzial-Verbandes  möge  Mass- 
nahmen dafür  treffen,  dass  bei  den  Provinzial-Ausstellungen  das  von 
Gemeindon,  von  Chausseewärtern  u.  s.  w.  gesammelte  Obst  bezügl. 
der  Prämiierung  nicht  gleichberechtigt  sein  soll  mit  dem  von  Einzel- 
ausstellern selbstgezogenen  Obst.  Die  Versammlung  nahm  den  An- 
trag in  dem  Sinne  an,  dass  bei  allen  Prämiierungen  der  Züchter  vor 
dem  Sammler  rangiere.  Endlich  lag  noch  ein  Antrag  des  Vorstandes 
vor  auf  Erhöhung  der  Honorare  und  Diäten  bei  Gelegenheit  der 
Wander-Vorträge  in  den  Verbands- Vereinen.  Nach  längerer  Debatte 
wurde  beschlossen,  bei  den  Vorträgen  diejenigen  Diäten  zu  gewähren, 
wie  sie  bei  Staatsbeamten  der  vierten  Rangklasse  in  Anrechnung 
kommen.  In  besonderen  Fällen  ist  eine  erhöhte  Remuneration  statt- 
haft; die  Erhöhung  der  Staats-  und  Provinzialausschüsse  sei  indessen 
anzustreben.  An  Stelle  des  in  seiner  Eigenschaft  als  Vorstands- 
Beisitzer  ausgeschiedenen  Herrn  Hofgarten-Inspektors  Peiker-Rauden 
wurde  Herr  Baumschulenbesitzer  Streubel-Hassitz  gewählt.  X > •  > - 
Delegiertenversammlung  beschloss  die  Sitzung,  indem  als  Ort  der 
Veranstaltung  der  nächstjährigen  Wandet  Versammlung  Reiclu1 
i.  Schi.,  gelegentlich  der  von  dem  dortigen  Verein  ins  Auge  gefassten 
Provinzial-Ausstellung,  gewählt  wurde. 

Halbjahrsbericht  des  deutschen  Gärtnervereins  Lc 

Der    deutsehe     Gärtnerverein    London,     welcher     b 

hiesigen  deutschen  Gärtnern   Gelegenheit   zu  gi 

durch  Beratung   von    Fachfragen    zu    er.  -ein 

auch  im  verflossenen  Sommerhalbjahre  in  jeder  Beziehung  Rechnung 
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getragen.  Die  Sitzungen,  die  durchschnittlich  von  18  Mitgliedern 
und  5  Gästen  besucht  waren,  wurden  durch  Vortrage  und  fach- 
wissenschaftliche Diskussionen  so  interessant  als  möglich  gemacht, 
so  dass  der  Verein  mit  den  Erfolgen  seines  Strebens  in  jeder  Hinsicht 
zufrieden  sein  kann. 

Es  fanden  11  Versammlungen,  darunter  eine  Generalversammlung, 
ein  gemeinschaftlicher  Ausflug  und  die  25jährige  Jubelfeier  des 
Vereins  statt.  Zur  Zeit  sind  40  aktive  Mitglieder  hier  anwesend. 
Von  Fachzeitschriften  liegen  auf:  Gartenwelt,  Gartenflora,  Allgemeine 
Deutsche  Gärtnerzeitung,  Möllers  Deutsche  Gärtnerzeitung,  Garten- 
kunst, Floralia  (holländ.)  und  Gardeners  Chronicle  (engl.).  Ausserdem 
steht  den  Mitgliedern  auch  eine  reichhaltige  Bibliothek  zur  Verfugung. 

Vorträge  wurden  folgende  gehalten:  Anzucht  von  Tafel-  und 
Ausstellungsobst,  Aufbewahren  von  Obst,  Poinsettia  pulcherrima, 
Krankeiten  der  Eriken,  Gardenia  florida,  Pancratium  speciosum. 

Besondere  Erwähnung  verdient  das  25jährige  Stiftungsfest, 
welches  im  festlich  geschmückten  Saale  unseres  Vereinslokales  mit 
Musik,  Gesang  und  Festessen  einen  würdigen  Verlauf  nahm. 

Der  alte  Vorstand  setzte  sich  laut  Generalversammlung  vom 
5.  April  d.  Js.  aus  folgenden  Herren  zusammen:  Vorsitzender:  Pingel, 
Stellvertreter:  Lutz;  Schriftführer:  Daniel,  Stellvertreter:  Meili; 
Kassierer:  Gräfe,  Stellvertreter:  Hoff  mann;  Bückerwart:  Klein, 
Stellvertreter:  Karrer. 

Versammlungen  finden  statt  jeden  1.  und  3.  Sonnabend  im  Monat 
im  Vereinslokal,  Weddes  Hotel,  12  Greek  Street,  Soho,  London  W. 
I.  A:  Der  erste  Schriftführer:  Arthur  Beinroth. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Zu  dem  Thema:  „Wie  man  angepumpt  und  betrogen  wird" 

ging  uns  folgende  bemerkenswerte  Zuschrift  zu: 
„Geehrter  Herr  Hesdörffer! 
In  Nummer  10  der  „Gartenwelt"  haben  Sie  ein  Thema  an- 
geschnitten, zu  dem  Sie  wohl  noch  viele  Beiträge  bekommen  werden. 
Was  heutzutage  von  sogenannten  „stellungslosen  Gärtnern"  geleistet  wird 
geht  ins  unglaubliche.  So  kam  beispielsweise  neulich  ein  sog.  fremder 
Kollege  und  sprach  um  ein  Almosen  an,  denn  Arbeit  will  doch  solche 
Gesellschaft  nicht.  Ich  verlangte  die  Papiere,  worauf  der  „Kollege" 
einen  Zettel  vorzeigte,  worauf  von  einem  der  ersten  Hamburger 
Gärtner  (E.  Neubert)  bescheinigt  wurde,  dass  derselbe  für  den  In- 
haber des  Papieres  keine  Arbeit  bei  seiner  Anfrage  gehabt  hätte. 
Zeit  der  Anfrage:  Anfang  April!  Ich  war  schon  über  den  Zeitpunkt 
überrascht,  stellte  mich  so,  als  hätte  ich  geschäftlich  mit  ge- 
nanntem Herrn  zu  thun  und  sagte,  das  Schreiben  sei  gefälscht, 
worauf  der  Kerl  mir  das  Papier  aus  der  Hand  riss  und  verschwand, 
ohne  die  Unterstützung  erst  abzuwarten. 

Ein  anderer  stellte  sich  als  Gärtner  vor,  auf  grund  eines 
Scheines,  dass  er  nicht  mehr  gerichtlich  verfolgt  würde. 

Ein  weiterer  Fall  ähnelt  den  drei  von  Ihnen  angeführten  Er- 
lebnissen. Im  Dezember  1901  erschien  ein  Gärtner  bei  mir  und 
sprach  um  Arbeit  an.  Er  war  auf  der  Durchreise  nach  einem  der 
benachbarten  Güter,  um  sieh  dort  um  eine  Stelle  zu  bewerben.  Er 
nannte  sich  Obergärtner  K.  und  klagte,  dass  er  selbständig  gewesen 
und  unverschuldet  ins  Unglück  geraten  sei.  Ich  gab  ihm  Bescheid 
wie  er  zu  gehen  habe  und  dachte,  die  Sache  sei  erledigt.  Am  späten 
Abend  kam  der  Herr  Obergärtner  wieder,  erzählte,  dass  er  die 
Stellung  nicht  bekommen  habe  und  bat,  da  es  nun  spät  sei,  um  eine 
Unterstützung,  da  er  doch  nun  nicht  mehr  weiter  könne.  Nun  ge- 
währte ich  ihm  5  Mark.  Seine  vorgelegten  Zeugnisse,  darunter  eines 
von  der  Hofhaltung  eines  regierenden  Fürsten,  liessen  mich  auf  einen 
moralisch  festen  nnd  tüchtigen  Gärtner  Schliessen.  Kurz  vor  Jahres- 
schluss  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  er  eine  Stellung  in  Schlesien 
angetreten  habe.  Ende  Januar,  Anfang  Februar  d.  J.  teilte  er  mir 
aber  mit,  ilass  er  die  Stellung  aufgegeben  habe  und  bat  mich,  für 
ihn  zu  annoncieren.  Ich  sagte  ihm  zu  und  verlangte  Zeugnisse. 
Bald  nach  Uebormittelung  dieses  Verlangens  ging  mir  von  der  Geschäfts- 
stelle einer  schlesischen  Provinzialzeitung  eine  Eechnung  über  3  Mark 


für  erfolgtes  annoncieren  zu,  ohne  dass  ich  den  Auftrag  gegeben  hatte ;  zu 
5  Mark  macht  8  Mark.  Einige  Angebote  kamen  an  und  endlich  fand  der 
Herr  Kollege  sich  bereit,  eine  Stellung  anzunehmen.  Jedoch  nicht 
lange  dauerte  die  Freude.  Im  April  besuchten  mich  einige  Kollegen, 
von  welchen  einer  der  Nachfolger  des  Obergärtners  K.  war. 
Dieser  erzählte  mir  nun,  wie  es  genannter  K.  getrieben  hat. 
Gesoffen  und  wiederum  gesoffen,  bis  er  fortgejagt  worden  ist.  Und 
nun  durchzieht  er  die  Lande  und  fechtet  und  bettelt  sich  durch, 
während  er  seine  Frau  mit  6  Kindern  sitzen  liess.  Die  Zeit 
rollt  ins  Land  und  man  vergisst  solche  Auswüchse.  Im  Laufe  des 
Sommers  besuchte  ich  einen  bekannten  Schlossgärtner;  dieser  klagte 
mir  sein  Leid  über  die  Unverschämtheit  der  reisenden  Gärtner.  Er 
erzählte  mir,  dass  heute  auch  ein  sogenannter  Kollege  dagewesen 
wäre,  der  erst  oben  auf  dem  Schloss  2  Mark  bekommen  hätte, 
dann  aber  geschimpft  habe,  dass  die  Herrschaft  so  schofel  sei, 
ihm  nicht  mehr  zu  geben.  Ebenso  erging  es  meinem  Kollegen,  auch 
er  bekam  für  seine  Gutmütigkeit  noch  Grobheiten  zu  hören.  Und 
wer  war  dieser  saubere  Kollege?  Unser  K. !  Mein  Kollege  fügte 
hinzu,  dass  er  nach  Schnaps  gerochen  habe,  eine  Stunde  gegen  den 
Wind.  — "  

Tagesgeschichte. 

Köln  a.  Rh.,  11.  Dezember.  Die  heutige  Stadtverordneten- 
Versammlung  bewilligte  für  die  Herstellung  von  Gartenaulagen  vor 
dem  Mastrichter  Thor  (zwichen  Köln  und  Ehrenfeld)  17000  Mark 
nach  dem  vorgelegten  Entwürfe  des  Stadtobergärtners  Jung. 

Stuttgart.  Vom  grössten  Mostobstmarkt  der  Welt. 
Zur  Birnweinbeieitung  wurden  auf  den  Stuttgarter  Mostobstmarkt 
auf  dem  Nordbahnhof  allein  aus  Frankreich  von  Mitte  November  bis 
.  Mitte  Dezember  d.  J.  80  Waggon  mit  Birnen  eingeführt.  Da  gegen 
Mitte  Dezember  die  Kälte  über  15  Grad  Celsius  stieg  und  ein  teil- 
weiser Waggouvcikauf  dadurch  nicht  möglich  war,  wurde  ein  grosser 
Teil  vom  Händler  vermostet  und  zum  Verkaufe  späterhin  eingelagert. 
Doch  —  da  viele  Mostereien  der  Kälte  wegen  nicht  mehr  mosten 
konnten,  wurden  manche  Waggon  auf  Lager  geführt,  um  bei  wärmerer 
Witterung  noch  verkauft  zu  werden.  Ph.  Held. 


Personal-Nachrichten. 


Olbrich,  St.,  langjähriger  Kulturchef  der  Firma  Otto  Froebel 
in  Zürich  V.,  lässt  sich  ab  1.  Januar  1903  neben  seinem  alten 
Wirkungskreise  als  Dendrologe  und  Gartenbautechniker  nieder.  Wir 
wünschen  unserem  bewährten  Mitarbeiter  von  Herzen  guten  Erfolg 
in  seinem  Unternehmen. 

Perner,  Josef,  Untergärtner  an  der  Gartenbauschule  „Elisa- 
betbinum"  in  Mödling  bei  Wien,  übernahm  die  Obergärtnerstellung 
des  Gartens  der  Villa  Todesco  in  Hinterbrühl  bei  Mödling.  —  An 
seine  Stelle  trat  Anton  Wiklicki,  ein  Absolvent  der  Mödlinger  und 
Eisgruber  Gartenbauschulen. 

Schubert,  Emil,  seit  September  1901  Leiter  eines  Teilbetriebes 
der  Firma  Körner  &  Brodersen  in  Steglitz,  tritt  am  1.  Januar  1903 
die  neubegründete  Parkmeisterstelle  in  Zehlendorf  an.  Schubert 
wurde  am  6.  Juli  1868  in  Wutschdorf,  Kreis  Züllichau,  geboren  und 
blickt  auf  eine  langjährige,  erfolgreiche  Praxis  zurück. 


Briefkasten  der  Redaktion. 

Herrn    Dir.  H.  Haeckel,   Crossen.     Besten   Dank  für  Ihre 

Aufklärung.  Darnach  nennt  man  in  dortiger  Gegend  einen  Landwirt, 
welcher  eine  sogen.  „Gärtner-Nahrung"  besitzt,  etwas  weniger 
als  ein  „Gauz-Bauer"  und  etwas  mehr  als  ein  „Halb-Bauer-  ist,  einen 
Gärtner.  Sie  teilten  uns  ferner  mit,  dass  in  Ostpreussen  auf  dem 
Lande  allgemein  unter  Gärtner  ein  „Instmann"  oder  Hofgänger  zu 
verstehen  ist,  d.  h.  ein  Arbeiter,  welcher  sich  auf  ein  Jahr  dem 
Gutsbesitzer  verdingt  und  bei  diesem  Wohnung  erhält,  aber  mit  dem 
Garten  auch  nichts  zu  thun  hat. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Orchideen. 


Zur  Orchideen-Kultur.*1 

Von  L.  Graebener,  Grossh.  Hofgartendirektor  in  Karlsruhe. 
(Hierxti  vier  Abbildungen.) 

.Die  Kultur  der  Orchideen   gehört   bekanntermassen 

zu  der  allerschwierigsten,  sie  stellt  den  Gärtner  oft  vor 
Rätsel,  die  zu  lösen  lange  Zeit  der  Erfahrungen  und 
viele  Enttäuschungen  kosten,  Rätsel,  die  auch  oftmals 
ungelöst  bleiben.  Es  hängt  dies  zusammen  mit  der 
Eigenart  des  Vorkommens  dieser  schönsten  Blutenpflanzen 
in  ihrer  Heimat  und  mit  den  dortigen,  von  uns  nicht 
leicht  nachzuahmenden  klimatischen  Verhältnissen.  Die 
eine  ist  Epiphyte;  in  den 
Urwäldern  hoch  oben  im 
Geäst  der  Bäume  als  Gaukler 
der  Lüfte  wachsend,  hängt 
der  grössteTeil  ihrer  Wurzelp 
frei  herab,  die  feuchten  am- 
moniakgeschwängerten Dün- 
ste genügen  zu  ihrem  Dasein; 
indem  wir  solche  Orchideen 
an  einen  Holzklotz  oder  eine 
Korkrindenstück  befestigen 
und  im  Gewächshaus  auf- 
hängen, suchen  wir  die  Natur 
nachzuahmen.  Saprophy tische 
Arten  begnügen  sich  damit 
nicht,  sie  wollen  ihre  Wurzeln 
in  feuchten  Untergrund  ein- 
senken, wir  finden  sie  bald 
auf  morschen  und  faulenden 
Holzstämmen,  bald  in  den 
Achseln  der  Aeste  sitzen,  wir 
pflanzen  sie  deshalb  in 
durchbrochene  Holzkörbchen, 
in  Töpfe  mit  Moos  und 
Torf  gefüllt.    Wenige  nur  im 


sind  es,  welche,  wie  unsere  gewohnten  Pflanzen,  im 
Erdreich  wachsen,  diesem  ihre  Nahrung  entnehmen.  Auch 
die  verschiedenen  Vegetations-  und  Ruhezeiten,  je  nach- 
dem eine  Pflanze  nördlich  oder  südlich  des  Aequators 
zu  Hause  ist,  bereiten  uns  bei  dem  Zusammenkultivieren 
in  einem  Pflanzenhaus  oft  recht  grosse  Schwierigkeiten. 
Störungen  in  ihren  Wurzel  Verhältnissen  und  Ortsver- 
änderungen  nehmen  sie  gleichfalls  meistens  sehr  übel. 
So  kann  eiu  Versetzen  der  fest  an  den  Topfrand  an- 
gewurzelten Pflanze  von  grosser  Schädigung  für  dieselbe 
sein,  ihr  gar  den  Tod  bringen.  Ist  eine  Orchidee  einmal 
im    Rückgang    begriffen,    so    nützt    fast   kein    Mittel,    sie 


Verhältnis  zur  grossen  Zahl 


*|  Prämiiert  bei  unserem  letz- 
ten Preisausschreiben.    D.  Red. 

Gartenwelt.     VU. 


Orchideenkultur  auf  einem  Farnwurzelhügel. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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wieder  in  gute  Verfassung  zu  bringen.  Aus  diesen 
Gründen,  in  Verbindung  mit  dem  teueren  Anschaffungs- 
preis, ist  die  Zahl  der  Sammlungen  und  in  diesen  der 
Arten  bei  uns  recht  spärlich. 

Die  Erwägung  alles  dessen  führte  mich  zu  dem 
Versuch,  die  epiphytischen  Orchideen  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen zu  kultivieren  wie  in  ihrer  Heimat,  das  heisst 
sie  auf  Baumäste  zu  hängen,  in  Gesellschaft  dicht  neben- 
einander unter  dem  Glasdach  des  Hauses.  Hierdurch 
wurden  auch  auf  kleinem  Raum  möglichst  viele  Pflanzen 
untergebracht;  ich  hoffte  bei  ungestörter  Entwickelung 
der  Wurzeln  bessere  Resultate  zu  erzielen  als  seither. 
Zur  Ausführung  dessen  brachte  ich  einen  reich  ver- 
zweigten Baum,  dessen  kleinere  Aeste  abgesägt  waren,  in 
das  Haus,  stellte  ihn  da  auf,  wo  oben  am  meisten  Platz 
war.  An  Stamm  und  Aeste  wurden  nun  die  seither 
einzeln  über  dem  Weg  hängenden  Pflanzen,  ziemlieh 
dicht  gruppiert,  angebunden  oder  aufgehängt,  wie  dies 
die  Abbildung  veranschaulicht.  Der  Vorteil  dieses  Ver- 
fahrens ist  einleuchtend,  "besonders  wenn  man.  was  kaum 


Orchideenkultur  an  einem  Baum 

Vom  Verfasser  für  die  „^artenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


zu  sagen  nötig  ist,  die  Vorsicht  gebraucht,  Pflanzen,  die 
in  der  Kultur  gleichartig  sind,  zusammenzubringen. 
Ein  TJeberspritzen  des  Baumes  genügt,  um  alle  Pflanzen 
gleichmässig  zu  befeuchten,  es  entwickelt  sich  in  den 
Aesten,  die  ich  später  noch  mit  Korkrinde  umkleidete 
und  in  deren  Ritzen  Torf  und  Torfmoos  gesteckt  wurde, 
eine  beständig  feuchte  Luft.  Die  Nähe  des  Glasdaches 
und  das  gute  Licht  übten  eine  ganz  vorzügliche  gute 
Wirkung  auf  das  Wohlbefinden  der  Pflanzen  aus.  Freudig 
entwickelten  sich  die  Triebe  und  lang  herab  hängen  die 
Luftwurzeln,  am  Stamm  und  an  weiter  unten  hängenden 
Klötzen  und  Körbchen  sich  ein-  und  festwurzelnd.  Solch 
ein  Orchideenbaum  macht  einen  recht  tropischen  Eindruck, 
zeigt  am  besten  wie  diese  Pflanzen  in  ihrer  Heimat 
wachsen  und  lässt  uns  am  intensivsten  auch  die  sonst 
unbenutzten  Räume  des  Gewächshauses  ausnützen. 

Die  zweite  und  dritte  Kategorie  von  Orchideen,  wie 
ich  sie  oben  schilderte, d.h.  die  terrestrischen  und  saprophyti- 
sehen,  welche  ihre  Wurzeln  in  feuchten  Untergrund  zu  senken 
gewohnt  sind,  können  nicht  auf  solche  AVeise  kultiviert 
werden;  aber  auch  ihnen  hätte  ich  gerne  die  Wolil- 
that  der  freien,  ungehinderten  Wurzelentfaltung 
gegönnt,  auch  sie  wollte  ich  auspflanzen,  ähnlich 
wie  wir  ja,  sei  es  im  Gewächshaus  oder  unter  freiem 
Himmel,  andere  ausländische  Pflanzen  aussetzen, 
entweder  um  sie  wieder  gesunden  zu  lassen,  oder 
zu  üppigerem  Wachstum  als  bei  der  Topfkultur 
zu  zwingen.  Bei  diesen  Orchideen  galt  es  nur  ein 
passendes  Substrat  zu  finden,  d.  h.  einen  Unter- 
grund, der  nicht  stagnierend  wird  und  in  den  sie 
wujrzeln  können.  Ich  glaube  dies  Problem  gelöst 
zu  haben.  Die  Erfolge,  die  ich  in  l1/.,  Jahren 
erzielte,  sind  der  Art,  dass  ich  es  wagen  darf, 
damit  in  die  Oeffentlichkeit  zu  treten  und  dies 
neue  System  der  Orchideenkultur  zu  empfehlen, 
besonders  da  zu  empfehlen,  wo  Orchideen  nicht  des 
Erwerbs  wegen  gepflegt  werden,  wo  sie  nicht 
verstellt  und  verkauft  werden  müssen,  sondern 
wo  sie  auf  dem  ihnen  zusagenden  Ort  stehen 
bleiben  können  und  die  Luft-  und  Temperatur- 
verhältnisse ihnen  zusagen.  Ich  ahme  bei  meinem 
System  einen  in  den  Tropen  umgefallenen,  ver- 
modernden Baumstamm,  einen  dicht  von  Moos  be- 
wachsenen Felsbluck  nach,  auf  denen,  wie  be- 
kannt, sich  viele  Orchideen.  Aroideen,  Farne 
u.  dgl.  ansiedeln.  Auf  dem  Schaft  und  in  der 
Mitte  des  Gewächshauses  habe  ich  erst  Töpfe, 
Scherben,  Backsteine  u.  dgl.  aufgehäuft,  darauf 
wurden  grosse  Brocken  von  Farnwurzeln  gelegt. 
Es  haben  sich  für  diesen  Zweck  die  oft  30 
bis  40  cm  im  Quadrat  grossen  Wurzelbrocken  der 
Osmunda  regalis,  wie  ich  sie  vom  Siebengebirge 
bezog,  am  besten  bewährt,  oder  Stämme  und 
Stammstücke  von  Balantium  dntdretieum,  falls 
man  solche  hat.  Die  Osmunda -Wurzeln  sind  diel; 
und  zähe,  sie  widerstehen  der  Yermpdßf UEfg  viele 
Jahre.     Diese  kreuz  und  cpier,  durch-    und    über- 
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einander  gelegten  Brocken  bilden  eine  unebene, 
hügelige  Fläche.  In  die  grösseren  oder  kleineren 
Fugen  wird  Torfmoos  gestopft  und  das  Ganze 
mit  ausgesuchtem  und  zerschnittenem  Torfmoos 
dünne  belegt. 

Torf,  der  leichter  und  billiger  zu  haben 
wäre,  kann  nicht  empfohlen  werden,  da  derselbe 
sich  einem  Schwamm  gleich  mit  Wasser  vollsaugt, 
welches  er  nur  schwer  und  langsam  abgiebt.  Auf 
die  Hügel,  in  die  Mulden  und  Vertiefungen  wurden 
nun  passende  Orchideen  ausgepflanzt,  bei  völliger 
Entfernung  der  seitherigen  Erde.  Während  der 
.Sommermonate  wurde  fleissig  gespritzt,  natürlich 
nur  mit  Regenwasser,  im  Winter  wird  nur  da 
und  dort,  wo  eine  Pflanze  noch  in  Vegetation  ist, 
gegossen,  sonst  aber  trocken  gehalten.  Bald  über- 
zog sich  der  Hügel  mit  einem  grünen,  dichten 
Polster,  und  mit  dem  wachsenden  Moos  wuchsen 
auch  die  Pflanzen  in  zum  Teil  staunenerregender 
Ueppigkeit.  Ich  hatte,  nebenbei  bemerkt,  nur  kranke 
und  kümmerlich  wachsende  Arten  zum  Auspflanzen 
ausgewählt.  Die  Wurzeln  wuchsen  tief  in  die  Farn- 
wurzel-Unterlage ein  und  liefen  in  dem  Moos  hin. 
Selbst  versuchsweise  ausgesetzte  Sonerila,  Berto- 
lonia,  Änectochilus  und  andere  nur  unter  Glas- 
glocken gedeihende  Pflanzen  erreichten  hier  ohne 
besondere  Pflege  Dimensionen,  wie  ich  sie  vorher 
kaum  noch  gesehen.  Die  Abbildungen  auf  der 
Titelseite  und  Seite  100  mötren  das  Gesagte  ver- 
anschaulichen. 

Die  Befürchtung,  als  ob  bei  der  gleichmässig 
feuchten  Behandlung  viele  Orchideen  in  den  Winter- 
monaten faulen  würden,  hat  sich  durchaus  nicht 
bewahrheitet.  Pflanzen  die  ruhen  wollen,  stören 
sich  nicht  daran,  dass  neben  ihnen  andere  stehen, 
die  noch  in  Vegetation  sind  und  etwas  mehr 
Feuchtigkeit  bedürfen  als  sie  selbst;  in  der  lockeren, 
Luft  durchlässigen  Unterlage  wird  es  nie  stagnierend 
feucht  wie  in  Töpfen. 

Ermuntert  durch  diese  ersten  Versuche  schritt  ich 
weiter;  einerseits  bestrebt  die  Topfkultur  zu  beschränken 
und  kranke  und  schwierig  wachsende  Pflanzen  auszu- 
setzen, wollte  ich  anderseits  auch  den  meist  unbenutzten 
besten  Raum  des  Gewächshauses,  den  Teil  dicht  unter 
dem  Glasdach  mehr  ausnutzen,  d.  h.  auf  möglichst  engem 
Raum  recht  viele  Pflanzen  unterbringen.  Ich  konstruierte 
Pyramiden,  auf  deren  4  Seiten  Orchideen  ausgesetzt 
werden  können.  Auf  4  starke  Rahmenschenkel  wurden 
Latten  dicht  aufgenagelt.  Die  Grössenverhältnisse  richten 
sich  nach  der  Höhe  des  Gewächshauses  und  Breite  des 
Beetes.  Dieses  Gestell  wurde  darauf  auf  allen  Seiten  dicht 
mit  Korkrinde  benagelt  und  dann  aus  recht  knorriger 
Astriude  Nester  angebracht,  bald  grösser  bald  kleiner, 
neben  und  untereinander,  bis  hinauf  dicht  unter  das 
Dach.  Diese  Nester  wurden  mit  recht  faseriger  Orchideen- 
erde  ausgefüllt,  alle  Ritzen  und  Vertiefungen  mit  Torf 


Orchideenkultur  auf  mit  Korkrinde  benagelten  Pyramiden. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


und  lebendem  Torfmoos  ausgestopft  und  dann  die 
Pflanzen  ausgesetzt.  Man  hat  nun  bezüglich  der  Licht- 
und  Luft-Bedürftigkeit  der  Arten  grossen  Spielraum.  In 
die  Spitze  der  Pyramide  und  nach  Süden  und  Osten  ge- 
legen werden  Sonne  liebende  Arten,  andere  weiter 
herunter  oder  gegen  Westen  gepflanzt.  Die  Nordseite, 
wo  das  Licht  weniger  günstig  ist,  bepflanzte  ich  mit 
Bromeliaceen  und  Aroideen.  Nun  wurde  tüchtig  gespritzt, 
bei  trockenem,  heissem  Wetter  auch  einmal  *  mit  der 
Giesskanne  die  Spitze  der  Pyramide  begossen.  Auch 
hier  waren  die  Erfolge  über  Erwarten  grosseres  währte 
nicht  lange,  so  bildete  sich  die  Korkrinden-Pyramide  zu 
einem  grünen,  lebenden  Hügel  um,  das  Moos  wuchs  aus 
allen  Ritzen,  Farne  siedelten  sich  an  und  die  Orchideen 
fühlten  sich  sichtlich  wohl,  sie  bildeten  gesunde  Triebe, 
ihre  Wurzeln  konnten  frei  nach  allen  Seiten  wacl 
der  Korkrinde  entlang,  oder  hingen  über  die  vorspringt 
Nester  herab. 

Ich    vergass    noch    oben  zu  sagen,    dass  ich  si 
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Baumstamm  wie  Lattengerüste,  bevor  sie  mit  Pflanzen 
besiedelt  wurden,  zweimal  mit  Antimerulion  anstreichen 
lioss,  welches  selbst  bei  direkter  Berührung  mit  Pflanzen 
keinerlei  schädlichen  Einfluss  anf  dieselben  ausübte. 

Meine  Erfahrungen  mit  den  Pyramiden  sind  wohl 
erst  einen  Sommer  alt,  aber  so  günstige,  dass  ich  dreist 
sie  zur  sinngemässen  Nachahmung  empfehlen  kann.  Hier 
hat  man  mehr  noch  als  bei  dem  Farnwurzel-Hügel  im 
Winter  es  in  der  Hand,  die  Pflanzen  ruhen,  d.  h.  trocken 
stehen  zu  lassen.  Auf  kleinstem  Raum  wird  eine  grosse 
Zahl  verschiedenerlei  Pflanzen  untergebracht,  so  beherbergt 
jede  meiner  unten  130  cm  breiten  und  180  cm  hohen 
Pyramiden  73  Pflanzen  in  fast  ebensovielen  Arten. 


den  Namen  erhalten  und  wird  als  Phalaenopsis  rimestadtiana  in 
neuerer  Zeit,  besonders  in  Deutschland,  als  hervorragend  schöner 
Blüher  mit  Recht  sehr  empfohlen.  Herr  Rimestadt  besitzt  auf  Java 
einen  grossen  Orchideengarten,  wo  er  mit  Erfolg  Orchideen  kultiviert. 
Diese  Phalaenopsis  ist  ein  würdiger  Rivale  von  Odontoglossum 
crispum,  besonders  weil  sie  zu  einer  Zeit  blüht,  zu  welcher  0.  crispum- 
Blüten  nicht  zu  haben  sind.  In  der  Kultur  verlangt  sie  gleiehmässige 
Wärme  während  des  ganzen  Jahres  und  nicht  wie  viele  andere  Or- 
chideen  eine  gesteigerte  Temperatur  zur  Zeit  der  grössten  Vegetation. 
Ein  Versuch,  diese  Ph.  an  Holz  und  Rinde  zu  kultivieren,  anstatt 
wie  bisher  in  Töpfen  oder  Körben,  würde  sich  verlohnen. 

(Nach  Gard.  <  !hron.) 


Farne. 


Orchideenkultur  auf  einem  Farnwurzelhügel. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwell"  photoirr.  aufgenommen 


Das  Bild  Seite  159  ist  von  der  Nordseite  aufge- 
nommen, da  ich  von  keiner  anderen  gut  beikommen  konnte, 
darum  sieht  man  hier,  wie  ich  oben  schon  sagte,  meist 
Bromeliaceen,  welche  ihre  in  Töpfen  kultivierten  Ver- 
wandten in  5  Monaten  um  das  Doppelte  überflügelt  haben. 

Ich  habe  oben  den  Ausdruck  ., sinngemässe  An- 
wendung" gebraucht,  damit  wollte  ich  sagen,  dass  das 
„Wie"  jedem  frei  überlassen  bleibe,  nur  die  Anregung 
zur  Auspflanzung  von  Orchideen  wollte  ich  mit  diesem 
Artikel  gegeben  haben  und  zeigen,  dass  man  Erfolge 
damit  erzielt. 


Phalaenopsis  amabilis  rimestadtiana.  Diese  Orchidee  ist 
"in'  Varietät  der  Phalaenopsis  amabilis,  in  den  Härten  als  Ph.grandi- 
flora   bekannt.     Sie   wurde   von    Rimestadt   entdeckt,  hat    nach  ihm 


Selaginellen. 

Von  Reinhold  Metzner,  Mainz. 

Liuv erfolgreichen  Dekoration  eines 
Gewächshauses  gehören  unbedingt  die 
leichtgebaiiten  Farne,  denn  durch  sie 
wird  erst  das  Vegetationsbild  ein 
natürliches  und  dem  Auge  wohl- 
gefälliges. Dasselbe  gilt  auch  —  in 
eben  solchem  Masse  -  -  in  der  Bin- 
derei. Ein  Strauss  oder  eine  Jar- 
diniere  ohne  sog.  leichtes  Grün  kann 
mit  dem  besten  Bindematerial  resp. 
geeignetsten  Pflanzen  niemals  eine 
volle  Wirkung  erzielen.  Besonders 
bei  Blumenkörben  etc.  würde  uns 
unangenehm  der  Mangel  von  Farn 
berühren,  aber  auch  Selaginellen 
können  dort  mit  grossem  Erfolge 
Verwendung  finden,  da  sie  ja  — 
infolge  ihres  verschiedenen  Wachs- 
tums —  teils  als  Untergrund,  teils 
als  Ausfüllmaterial  zu  gebrauchen 
sind.  Zu  ersterem  Zwecke  mögen 
hier  erwähnt  sein: 

Selaginella    apoda    minor.     Sie 
bildet  einen  saftiggrünen  Rasen,  wel- 
cher    sieli     gleichmässig     ausbreitet. 
Die    kleinen  Triebe  liegen  fast  dach- 
ziegelartig über  einander.    Vermehrung   leicht  durch  Teilung. 

S.  dentictilata  (syn.  S.  kraussianaKze).  Wohl  am  meisten 
bekannt.  Der  Bau  ist  bei  weitem  lockerer,  als  bei  der 
vorigen,  auch  wächst  die  Pflanze  schneller  und  wuchert  stark, 
indem  die  Triebe  immer  wieder  neue  Wurzeln  bilden.  Ver- 
mehrung wie  oben,  aber  auch  durch  Stecklinge.  Diese  Sehr 
gint  IIa  lässt  sich  —  wenn  nötig  —  durch  Schnitt  zu  einer 
gleichmässigen,  ebenen  Fläche  heranbilden.  Die  Abfälle  hier- 
von machen  auf  Sand  —  wenn  feucht  und  warm  gehalten 
—  leicht  Wurzeln  und  können  dann  in  kleinen  Büscheln  in 
Töpfe  gepflanzt  werden. 

S.  caesia.  Die  einzige  Selaginellc  mit  blauschimmerndem 
Laube.  Die  Pflanze  verzweigt  sich  sehr  stark  und  bildet 
holzartige  Triebe.  Bei  der  Verwendung  in  Jardiniererj  seilte 
sie  nur  an  den  Rand  gepflanzt  werden,  da  SO  ihre  ganze 
Eigenart     mehr     zur    Geltung    kommt,       Sie     kann    auch    als 


VII,  14 


Die  Gartenwelt. 


161 


Ampelfüllung  gut  Verwendung  finden  und  ist  durch  Steck- 
linge unschwer  zu  vermehren. 

Als  Füllmaterial  sind  besonders  geeignet: 

S.  emelliana.  "Wuchs  aufrecht.  Die  neuen  Triebe  er- 
scheinen quirl-  resp.  rosettenförmig ;  die  älteren  sind  mehr 
ausgebreitet,  als  die  jüngeren,  welche  einzeln  noch  ein 
gedrungenes,  kompaktes  Ganze  bilden.  Wird  25 —  30  cm 
hoch.  Vermehrung  durch  Stecklinge  oder  Teilung,  letzteres 
auf  warmem  Fusse.  Es  giebt  auch  eine  gelbe  Varietät  dieser 
Art,  doch  hat  sie  ein  etwas  krankhaftes  Aussehen. 

S.  Ouvrardi.  Die  älteren  Triebe  dieser  Selaginclla  neigen 
sich  ganz  zurück  und  breiten  sich  flächenartig  aus,  so  dass 
sie  die  jungen,  welche  sich  meist  auf  einanderfolgend  ent- 
wickeln, frei  stehen  lassen.  Der  Bau  beider  ist  grund- 
verschieden. Diese  Art  wird  20 — 25  cm  hoch.  Die  Ver- 
mehrung geschieht  durch  Stecklinge,  schwieriger  durch  Teilung, 
was  ebenfalls  —  wie  oben  —  warm  geschehen  muss. 

S.  Martensii  baut  sich  locker  auf;  die  zarten,  leicht 
ausgebreiteten,  zierlichen  Triebe  neigen  sich  anmutig  vorn 
etwas  über.  Sie  erreicht  eine  Höhe  von  20 — 30  cm.  Die 
Vermehrung  erfolgt  durch  Stecklinge. 

S.  stolonifera  ist  wie  die  vorige,  nur  ist  der  Wuchs 
aufrechter;  die  einzelnen  Triebe  sind  auch  von  robusterem 
Bau.    Wird  15  —  20  cm  hoch.    Vermehrung  durch  Stecklinge. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  S.  pilifera  erwähnen, 
welche  als  interessante  Pflanze  mehr  Beachtung  finden  sollte, 
da  sie  einen  kleinen  Stamm  bildet.  Der  Bau  dieser  Selägi- 
nelle  ist  dachziegelartig;  die  unteren  Triebe  stehen  wagerecht 
ab,  nach  oben  zu  werden  sie  kleiner  und  die  Gesamt- 
anordnung derselben  zeigt  eine  tellerförmige  Bildung.  Wird 
10 — 15  cm  hoch  und  ist  durch  Stecklinge  zu  vermehren. 

Die  Anzucht  aus  Stecklingen,  sowie  die  Kultur  braucht 
wohl  nicht  näher  beschrieben  zu  werden,  da  sie  sehr 
einfach  ist. 


„Frau  Karl  Druschki"  vom  reinsten  Weiss  sind.    Beide  Sorten 
seien  hiermit  aufs  wärmste  empfohlen. 


Rosen. 


Die  neuen  Hosen  „Clio"  und  „Frau  Karl  Druschki". 

Von  Paul  Ruschpier,  Handelsgärtner,  Dresden. 

_l_n  „Cliou  und  „Frau  Karl  Druschki"  besitzen  wir  zwei 
Rosensorten,  welche  allen  Zwecken  zu  dienen  und  die  Ansprüche 
des  Gärtners  wie  Liebhabers  auf  das  beste  zu  erfüllen  geeignet 
sind.  Beide  sind  von  annähernd  gleichem  Habitus,  sehr-  schön 
belaubt,  stark  bewaffnet  und  von  grosser  Widerstandsfälligkeit 
gegen  die  Unbilden  des  Winters.  Im  Garten  können  sie  sowohl 
in  Hochstamm-  wie  in  Buschform  gut  verwendet  werden,  nur  muss 
man  ihnen  den  nötigen  Platz  gewähren,  da  sie  beide  von  sehr 
starkem  Wüchse  sind.  Auf  sehr  langen  festen  Stielen  bringen  sie 
sehr  grosse  herrliche  Blumen,  welche  sowohl  in  ihrer  lang- 
gestreckten Knospe  als  auch  im  erblühten  Stadium  von  gleicher 
ausserordentlicher  Schönheit  sind,  sich,  auch  abgeschnitten, 
sehr  lange  halten  und  selbst  bei  schlechtem  Wetter  sich  wenig 
empfindlich  zeigen.  Aber  auch  für  die  Wintertreiberei  sind 
sie  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Sie  bewähren  sich  als  ganz 
sichere  Blüher  und  machen  sich  ausserdem  durch  die  langen 
Stiele  noch  wertvoller.  Nur  für  kalte  Kästen  zeigen  sie  sich 
weniger  nutzbringend,  da  sich  infolge  des  starken  Wuchses 
die  Knospen  zu  spät  entwickeln  und  der  Flor  in  unserer  Zone 
leicht  mit  dem  der  frühblühenden  Sorten  im  Freien  zusammen- 
fallen kann.  Die  Blumen  von  „  Clio"  sind  vom  zartesten  Rosa, 
zuweilen  etwas    dunkler  schattiert,    wogegen    diejenigen    von 


Theerosen  „Manian  Oochet"  und  „White  Maman  Oochet". 

-Uie  Schönheit  von  „Maman  Cochet"  und  „White  Mummt 
i  bchet"  ist  hinreichend  bekannt,  als  dass  es  noch  eines  näheren 
Hinweises  bedürfte.  Weniger  verbreitet  aber  dürfte  es  sein, 
welchen  grossen  Wert  diese  Sorten  als  Herbstblüher  bei  uns 
haben.  Darauf  aufmerksam  zu  machen  sei  der  Zweck  nach- 
folgender Zeilen. 

Die  Anpflanzung  geschieht  auf  Beete,  welche  so  an- 
zulegen sind,  dass  sie  im  Herbst  überbaut  werden  können 
und  die  zur  Verfügung  stehenden  Fenster  darauf  passen.  Vor 
dem  Pflanzen  rigole  man  den  Boden  zwei  Stich  tief  und  bringe 
zwischen  denselben  soviel  Komposterde,  als  nur  immer  mög- 
lich; reichliches  Dazwischenwerfen  von  groben  Kiesel-  und 
Kalksteinen  ist  sehr  anzuraten  als  eine  Art  Drainage,  wie  ja 
die  Rose  steinigen  Grund  von  Natur  aus  liebt.  Die  Pflanzen 
sind  reichlich  tief  zu  setzen  und  nach  jeder  Richtung  hin 
einen  Fuss  auseinander  zu  halten.  Nach  der  Anwurzelung 
empfiehlt  es  sich,  ein  bis  zweimal  im  Jahre  verrotteten 
Pferdedünger  flach  einzugraben.  Das  mancherorts  beliebte 
Belegen  der  Bodenoberfläche  mit  Stalldünger  ist  aus  vielen 
Gründen  ganz  zu  verwerfen.  Wohl  aber  kann  im  dritten, 
vierten  Jahre  in  vorsichtiger  Weise  mit  künstlichem  Dünger 
(Knochenmehl,  Phosphor,  Kali)  nachgeholfen  werden.  Im 
Sommer  dürfen  von  den  Pflanzen  weder  Blumen  noch  Edel- 
reiser geschnitten  werden,  soll  der  Herbstflor  nutzbringend 
sein;  ausserdem  wird  die  Lebensfähigkeit  der  Pflanzen  damit 
verlängert.  Mitte  September  schlage  man  die  Kästen  um  die 
Beete  in  solcher  Höhe,  wie  es  die  jungen  starken  Knospen- 
triebe  verlangen.  Die  Fenster  sind  aber  erst  in  Nächten  mit 
Frostgefahr  aufzulegen.  Tagsüber  und  in  frostfreien  Nächten 
ist  stets  in  ausgiebigster  Weise  Luft  zu  geben,  da  beide 
Sorten  geschlossene  Räume  schlecht  vertragen,  sie  werfen  das 
Laub  und  verfärben  sich  leicht.  Wenn  in  oben  angegebener 
Weise  verfahren  wird,  so  ist  bis  zum  Eintritt  strenger  Winter- 
kälte eine  reiche  und  nutzbringende  Ernte  der  herrlichsten 
Blumen  sicher.  Der  Winterschutz  hat,  wie  bei  allen  Theerosen, 
sorgfältig  zu  geschehen;  der  Schnitt  ist  im  späten  Frühjahr 
sachgemäss  vorzunehmen;  die  Pflanzen  müssen  den  Sommer 
über  ganz  frei  stehen.  Paul  Ruschpier. 


Gehölze. 


Winterharte  Rhododendron  in  Oliva. 

(Bierxu  zwei  Abbildungen.) 

In  dieser  Zeitschrift  ist  den  immergrünen  Rhododendron 
schon  häufig  ein  breiter  Raum  gewährt  worden;  wenn  ich 
heute  auch  einmal  über  dieses  Thema  rede,  so  geschieht  es 
nur,  weil  die  Rhododendron  unseres  Parkes  wohl  die  nord- 
östlichsten sein  dürften,  die  in  unserem  Vaterlande —  viel- 
leicht also  überhaupt  —  sich  in  freiem  Grunde  befinden. 
Das  Literesse  an  diesen  hier  aushaltenden,  vor  etwa  60  Jahren 
angepflanzten  Exemplaren  wird  noch  erhöht,  wenn  mai 
denkt,  dass  wir  es  hier  mit  holländischen  Hybriden  zu 
thun  haben,  denn  zur  Zeit  ihrer  Anpflanzung  gab  es  noch 
keine  deutschen  harten  Rhododendroii-Züchtimgea. 
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27s— 3  m  h°'le  holländische  Hybriden  von  Rhododendron  ponticum. 

Originalaufnahme  fttr  die  „Garteuwelt". 

In  dem  alten,  schönen  hiesigen  Schlosspark,  von  dem 
ich  Ihnen  noch  manches  erzählen  möchte,  wenn  es  Sie  nicht 
langweilt,  befinden  sieh  überhaupt  eine  ganze  Anzahl  be- 
merkenswerter immergrüner,  aber  auch  laubabwerfender  Ge- 
hölze, die  im  mittleren  Deutschland    vielerorts   nieht    gedeihen 

—  wenigstens  nicht  ohne  um- 
ständliche Schutzapparate  — 
und  andererseits  auch  weiter 
östlich  kaum  im  Freien  ihr 
Fortkommen  linden  dürften. 
Wenn  sie  hier  gedeihen,  so 
liegt  das  zunächst  an  dem 
ausgleichenden,  mildernden  Ein- 
fluss  der  See,  die  nur  zwei 
Kilometer  von  Oliva  entfernt 
liegt,  sodann  aber  auch  an  der 
geschützten  Lage,  in  der  unser 
Park  liegt,  in  dem  die  besagten 
Rhododendron  angepflanzt  sind. 
Zunächst  wurde  auf  natürlichen 
Seim!/,  gegen  Winter-  bezw. 
Frühjahrssonne  Rücksicht  ge- 
nommen, sodann  aber  auch  auf 
Schutz    gegen    heftige  Stürme. 

—  Diese  Rhododendron  wurden 
nachweislich  im  Anfang  der 
vierziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aus  Holland  bezogen 
und  zwar  war  es  der  um  das 
Emporblühen  des  hiesigen 
Schlossparkes  und  vieler  anderer 
Gärten  in  der  Provinz  hoch- 
verdiente Kgl.  Garteninspektor 
Schondorff,    der     sie    anbaute; 


heute  sind  es  2 — 3  m  hohe, 
oft  8  m  breite  Gruppenbüsche 
geworden ,  denen  man  ihr 
holländisches  Herkommen  nicht 
ansieht,  denn  sie  sehen  trotz 
hungrigen ,  ausgewaschenen 
Bodens  üppig  aus  und  blühen 
alljährlich  reichlich;  ganz  be- 
sonders glanzvoll  war  ihr  Flor 
in  diesem  Jahre,  und  das  soge- 
nannte „Paradies"  des  lüesigen 
Parkes,  dessen  Nordseite  sie 
begrünen,  ward  ihrer  märchen- 
haften Schönheit  wegen  in  ihrer 
Blütezeit  von  hunderten  be- 
wundert. Ich  konnte  mir  es 
nicht  versagen  zwei  blühende 
Gruppen  zu  photographieren  und 
hier  im  Bilde  vorzuführen. 
Die  Aufnahmen  zu  den  bei- 
stehenden Abbildungen  wurden 
zur  Zeit  des  Hochflors  (Abb. 
oben)  und  im  Stadium  des  Ver- 
bliihens  der  Rhododendron 
(Abb.  unten)  gefertigt.  „Doch, 
welche  Gehölze  blühten  im 
Sommer  1902  nicht  schön 
und  reich?"  werden  Sie  fragen; 

gewiss,  selten  wirdnu inen  reicheren  Flor  als  in  genanntem  Jahre 

beobachtet  haben.  Obstbäume,  Flieder,  Spiraeen,  Goldregen, 
Kalmien,  Azaleen  usw.  waren  —  wenigstens  hier  —  übersäet  mit 
Blumen,  wohl  eine  Folge  des  trocken- heissen  Sommers  1901, 
der   dem  Ausreifen    des    Holzes    und   dem   Blütenansatze   be- 


3  m  hohe  und  8  m   breite  Rhododendron-Hybriden    im  Verblühen  bgriffen. 
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sonders  dienlich  war.  — "Wie  wird  es  in  diesem  Jahre  werden? 
Die  Triebe  vieler  Gehölze  sind  im  vergangenen  Jahre  lang  und 
geilüppig  geworden,  aber  die  nötige  Ausreife  hat  nicht 
stattfinden  können,  weil  es  bekanntlich  an  Wärme  fehlte. 
So  sind  auch  die  Rhododendron- Sprosse  weich  geblieben. 
und  da  verschiedene  Autoritäten  der  Meteorologie  bisher 
Recht  hatten,  indem  sie  einen  besonders  harten  "Winter 
vorhersagen,  so  habe  ich  diesmal  —  abweichend  von 
meinem  sonstigen  Grundsatze  —  die  Rhododt  ndron- 
(i nippen  leicht  mit  Tannenreisigbedachung  schützen  lassen. 
Bodenbedeckimg  bleibt  allerdings  die  Hauptsache,  wie  Herr 
Rettig  unlängst  in  dieser  Zeitschrift  sehr  treffend  berichte! 
hat.  Den  jetzigen  "Witterungsverhältnissen  nach  können  wir 
uns  auf  recht  erhebliche  Verluste  gefasst  machen. 

E.  Wocke,  Oliva. 


Land- 
schaftsgärtnerei. 


Das  Krematorium  zu 
Mainz  und  seine  (lar- 
tenanlagon  (Urnen- 
hain) und  Begräbnis- 
plätze. 

Von  F.  Tutenberg, 

Gartenteclaniker,  Mainz. 
(Hierzu  drei  Abbildungen.) 

Auf  dem  neueren 
Teile  des  städtischen 
Friedhofes  in  Mainz,  mit 
der  Nordseite  an  die  Fin- 
therstrasse  angrenzend , 
im  übrigen  aber  rings- 
herum von  Friedhofsge- 
lände umgeben,  hat  der 
Verein  für  Feuerbestat- 
tung auf  dem  ihm  von 
der  Stadt  leihweise  über- 
gebenen  rund  4000 
Quadratmeter  grossen 
Terrain  ein  Krematorium 
errichten  lassen. 

Dieser  arcliitekto- 
nisch  herrliche  Bau 
birgt    ausser   dem    nach 

den  neuesten  Konstruktionen  hergestellten  Einäscherungs- 
ofen  mit  Versenkungsvorrichtung  eine  geräumige  Halle,  sowie 
einige  Zimmer.  Die  erwähnte,  heizbare  Halle  ist  für  Trauer- 
feierlichkeiten bestimmt,  sie  enthält  eine  Orgel  und  eine 
Anzahl  Stühle,  während  an  den  "Wänden  sich  Nischen,  in 
Marmor  hergestellt,  befinden,  welche  zur  Aufnahme  von  Urnen 
für  Familien-  und  Erbbegräbnisse  dienen  sollen  und  auch 
schon  zum  Teil  verkauft  sind.  Von  den  erwähnten  Zimmern 
ist  eines  für  die  Geistlichkeit, '  ein  weiteres  für  die  sich 
versammelnden  Leidtragenden  bestimmt. 

Die  obenstehende  Abbildung  zeigt  das  Krematorium 
mit  seiner  nach  der  Fintherstrasse  (Norden)  gelegenen  Haupt- 
front und  der  stattlichen  Freitreppe.  Das  Gebäude  soll 
eine    dem     künstlerischen    Bau    entsprechende     Umrahmimg 


Aa 


in  Form  eines  sogenannten  Urnenhains  erhalten.  Ich  gestatte 
mir  im  nachstehenden  den  verehrlichen  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift die  vorgesehenen  und  bereits  in  der  Ausführung  be- 
griffenen Gartenanlagen  in  "Wort  und  Bild  vorzuführen.  Die 
Leitung  liegt  in  den  Händen  des  Herrn  Gartendirektor 
Schröder,  welcher  auch  den  Entwurf  angefertigt  hat.  An 
der  Hand  der  auf  Seite  164/65  dargesteUten  Pläne  möge  mil- 
der aufmerksame  Leser  auf  dem  Rundgange  durch  die  An- 
lagen folgen.  Die  starke  Steigung  des  Terrains  von  der 
Fintherstrasse  aus  bis  zum  Krematorium  (ca.  5  m  auf  60  m) 
gestattet  die  Schaffung  eines  bewegten  landschaftlichen  Bildes. 
Die  über  den  Strassengraben  führende,  auf  Felsblöcken 
malerisch  ruhende  Brücke  passierend,  gelangen  wir  linker 
Hand  auf  den  3,50  m  breiten  Fahrweg,  welcher  mit  einer 
Steigung  von  7  %  ziemlich  direkt  zum  Krematorium  hinauf- 
führt;  der  rechter  Hand  dahinführende,  3  m  breite  Fussweg 

hat  eine  Steigung  von 
10°/0.  Diese  immerhin 
noch  bedeutend  zu  nen- 
nenden Steigungen  Hessen 
sich  nicht  vermeiden,  ob- 
wolil  bereits  bei  den  Erd- 
arbeiten eine  wesentliche 
Verminderung  dadurch 
erzielt  wurde,  dass  man 
die  auf  dem  Plane  Seite 
165  ersichtlichen  Bösch- 
ungen durch  Abhebung 
des  Bodens  schuf.  Hier 
bot  sich  die  günstige 
und  passende  Gelegenheit 
mit  Felsgesteinen  im 
grösseren  Masse  zu  arbei- 
ten und  so  werden  auch 
diese  Böschungen  ausser 
einer  gediegenen  Be- 
pflanzung  von  besseren 
Bäumen  und  Strauch- 
partieen  im  Vordergrunde, 
also  nach  den  "Wegen  zu, 
mit  Gesteinspartieen  ver- 
sehen, von  denen  sich 
diverse  Zwergkoniferen 
und  reichhaltig  verwen- 
dete und  geeignete  Stau- 
den nur  vorteilhaft  ab- 
heben. Diese  Felsenland- 
schaft  verläuft  sich  immer 
mehr,  je  näher  wir  nach 
dem  auf  dem  höchsten  Punkte  liegenden  Krematorium 
kommen,  während  sich  in  der  Längsachse  des  Grundstückes 
das  Terrain  allmählich  ausmuldet  und  wir,  von  dem  Kieim- 
torium  aus  nach  der  Fintherstrasse  zu,  einen  wundervollen 
Durchblick  über  einen  saatgrünen  Rasen,  kulissenartig  mit 
Strauchwerk  und  besseren  Zierbäumen  und  Koniferen  be- 
pflanzt, haben.  Auch  hier  befinden  sich  verstreut  an  ver- 
einzelten Stellen  Felsblöcke,  die,  auf  diese  Art  und  "Weise 
angebracht,  eine  Abstufung  und  einen  allmähligen  1 
gang  ins  Thal  darstellen.  Den  schönsten  Blick  auf  die 
Gesamtanlage  haben  wir  indes  von  der  Fintherstrasse 
von  wo  aus  sich  besonders  das  Krematorium  in  seiner 
vollen  Bauart  günstig  zeigt.  Nicht  unerwähnt  möchte  i 
noch    die    vor    der    Bepflanzung    vorgenommene    Bodt 
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besserung    lassen,    welche    der    vorhandene,    ans   Geröll    und 
Schutt  bestehende  Untergrund  unbedingt  erforderte. 

Der  Eigenart  der  Feuerbestattung  entsprechend  sind,  wie 
bereits  erwähnt,  für  die  Bemittelten  Plätze  zur  Aufstellung 
von  Urnen  im  Krematorium  vorgesehen.  Ausserdem  sind 
noch  zwei  grosse  Urnenhallen  projektiert,  welche  auf  dem 
Arbeitsplane,  Seite  165,  schon  angedeutet  sind.  Minder 
Bemittelte  können  die  Asche  ihrer  Toten  im  Urnen- 
hain bestatten  lassen.  Bei  letzteren  Gräbern,  für  welche  der 
Preis  sich  sehr  niedrig  stellt,  wird  die  Asche  des  Verstorbenen 
unter  einer  Platte  von  70XS0  cm  Grösse  begraben,  wenn 
die  Angehörigen  es  nicht  vorziehen,  die  Ueberreste  zu  Hause 
aufzubewahren.  Die  Kleinheit  der  Gräber  gestatten  eine  weit- 
gehendere Ausnutzung- des  Terrains,  als  auf  anderen  Fried- 
höfen, daher  ist  auch  die  geringe  Ausdehnung  des  hiesigen 
Urnenhains  erklärlich.  Man  wird  ungefähr  800  Aschengräber 
vergeben  können,  ohne  dass  es  nötig  wäre,  die  Rasenbahn 
zwischen  der  Strasse  und  dem  Krematorium  mit  Gräbern  zu 


belegen.  Ferner  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Erhal- 
tungsdauer für  gewöhnliche  Gräber  nur  auf  10  Jahre 
festgesetzt  ist,  während  die  Urnennischen  je  nachdem 
auf  längere  Zeit  oder  erblich  verkauft  werden. 

Auf  das  Gesamtbild  des  Friedhofs  und  seiner 
Gartenanlagen  wird  eine  vom  Verein  getroffene  An- 
ordnung vorteilhaft  einwirken,  welche  bestimmt,  dass 
sämtliche  Gräber  im  Urnenhain  (auf  dem  Plan,  Seite 
164,  sichtbar  als  kleine  quadratische  Flächen)  ein- 
heitlich durch  den  vom  Verein  angestellten  Gärtner 
angelegt  und  unterhalten  werden  müssen.  Die  Kosten 
für  das  Herrichten  und  Instandhalten  sind  bereits  im 
Kaufpreis  für  das  Grab  einbegriffen.  Hierdurch  wird 
jeder  willkürlichen  Bepflanzung  und  Ueberladung  der 
Gräber  und  somit  auch  der  Gesamtaulage  einerseits 
vorgebeugt,  andererseits  die  so  häufig  auf  Friedhöfen 
anzutreffende  gänzliche  Verwahrlosung  etc.  von  Gräbern 
vermieden.  Obwohl  dies  für  einen  grossen  Teil  auf 
Friedhofsarbeit  angewiesenen  Gärtner  keine  angenehme 
Neuerung  ist,  so  ist  sie  im  Interesse  eines  würdigen 
Gesamteindrucks  freudig  zu  begrüssen.  Immerhin  bleibt 
es  den  Angehörigen  unbenommen.  Kränze  etc.  auf  den 
Gräbern  ihrer  Lieben  niederzulegen. 

Für  den  angestellten  Gärtner,  welcher  zugleich  als 
Aufseher  über  das  Krematorium  und  seine  Anlagen 
verpflichtet  ist,  soll  auch  in  nächster  Zeit  auf  dem 
links  vom  Eingang  vorgesehenen  freien  Platze  (siehe 
Plan)  ein  Wohnhaus  erbaut  werden,  da  augenblicklich 
die  Barmittel  des  Vereins  für  B'euerbestattung  im  Betrage 
von  rund  100000  Mk.  für  den  Bau  und  die  Einrich- 
tung des  Krematoriums  und  für  die  Anlage  des  Gartens 
aufgebraucht  sind.  Ein  Teil  der  Kosten  für  letztere 
wird  von  der  Stadt  Mainz  getragen  werden,  wie  dieselbe 
-  auch  zu  den  Kosten  der  Unterhaltung  der  Gartenanlagen 
etwas  beitragen  wird.  Dieses  Entgegenkommen  ist  nur 
gerechtfertigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Stadt  be- 
deutende Einkünfte  durch  dieses  Unternehmen  bezieht. 
Am  1.  April  1903  wird  das  Krematorium  seiner 
Bestimmung  übergeben  werden.  Fachgenossen,  welche 
Mainz  besuchen,  kann  ich  einen  Besuch  des  Kre- 
matoriums nur  wärmstens  empfehlen,  nicht  allein  um 
die  gärtnerischen  Anlagen  in  Augenschein  zu  nehmen, 
sondern  auch  die  immerhin  noch  als  neu  zu  bezeichnende 
Begräbnisart  kennen  zu  lernen. 

Zum  Schlüsse  meiner  Auslassungen  kann  ich  mich  nicht 
enthalten,  hervorzuheben,  dass  die  von  vielen  Seiten  anfangs 
so  scharf  verurteilte  Leichenverbrennung  sich  immer  mehr 
einbürgern  wird,  dass  sie  immer  mehr  Freunde  und  Anhänger 
finden  wird.  Nicht  nur  in  hygienischer  und  ästhetischer, 
sondern  auch  in  ihrer  tief  volkswirtschaftlichen  Hinsicht 
wird  die  Einrichtung  segensreich  sein;  denn  durch  das  stetige 
Steigen  der  Werte  von  Grund  und  Boden  bedeuten  die 
grossen  Friedhofsanlagen,  besonders  bei  grossen  Städten,  eine 
übermässige  Belastung  des  Budgets. 


Gärtnerische  Reiseskizzen. 
Ein  Besuch  bei  Lemoine  in  Nancy. 

Von   Heinrich  Kohlmannslehner,   Eandelsgärtner  in  Blitz-Berlin. 

Wer  in  seiner  Jugend   nicht  Gelegenheit    hatte  in  der 
gärtnerischen   Praxis  nach    dem    Auslande    zu    kommen,   dem 
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werden  solche  kleine  Auslandsreisen 
immer  bemerkenswerte,  interessante 
Erlebnisse  sein.  Man  prüft  und 
übersieht  ja  auch  mit  gereifterem 
Verstände  viel  gründlicher,  worauf  es 
ankommt,  worüber  man  im  leichten 
Sinne  der  Jugend  eher  hinwegge- 
gangen wäre.  So  war  es  schon  längst 
mein  Wunsch,  das  Etablissement  von 
V.  Lemoine  et  fils  in  Nancy  einmal 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu 
lernen.  Die  unbedeutende  Entfernung 
von  der  Rheinpfalz,  die  ich  meiner 
Kinder  wegen,  welche,  der  Mutterliebe 
beraubt,  sich  bei  den  Grosseltern  in 
guter  Obhut  befinden,  mehrmals  im 
Jahre  besuche,  Hess  es  leichter  er- 
möglichen, nach  dort  zu  gelangen, 
zumal  mir  Herr  Rosenkränzer  sen., 
Saarbrücken,  schon  seit  Jahren  das 
Versprechen  gegeben  hatte,  mitreisen 
zu  wollen.  So  klingelte  ich  denn 
am  21.  Juli  vorigen  Jahres  Freund 
Rosenkränzer  mal  an,  ihn  an  sein 
Versprechen  erinnernd,  und  die  Ant- 
wort war  kurz  und  bündig:  „Kummen 
Sie  sofort  nach  hier,  wir  fahren 
huitc  noch."  Nach  einer  zwei- 
stündigen Fahrt  ab  Saarbrücken  er- 
reichten wir  Metz  und  hatten  so 
viel  Aufenthalt,  uns  die  Stadt  bequem 
anzuschauen  und  sogar  der  Kunst 
durch  Besuch  einiger  Geschäftsfreunde 
ein  kleines  Opfer  zu  bringen.  Zu- 
fällig stiessen  wir  auf  zwei  bekannte 
Herren  des  Herrn  Rosenkränzer,  die 
uns  bei  einer  guten  Flasche  lothringer 
Roten  Gesellschaft  leisteten ,  und 
welche  die  Absicht  hatten,  noch  an 
demselben  Abend  nach  Luxemburg 
zu  fahren.  Der  eine  der  Herren  hatte 
Nancy  von  früheren  kurzen  Besuchen 
noch  so  lieb  in  Erinnerung,  dass  es 
nicht  viel  Zuredens  bedurfte,  beide 
Herren  zu  bewegen,  Luxemburg  auf 
dem  Umwege  über  Nancy  zu  er- 
reichen. Dass  die  weitere  ca.  zwei- 
stündige Fahrt  eine  angenehme  war, 
wenngleich  wir  über  die,  wenig- 
stens in  diesem  Zuge,  unfeinen, 
schmutzigen        Einrichtungen        der 

französischen  Wagenabteile  n.  Klasse  weidlich  schimpften, 
brauche  ich  wohl  nicht  zu  versichern.  In  Pagny,  der  fran- 
zösischen Grenzstation,  wurde  einer  unserer  Reisebegleiter 
offenbar  durch  seinen,  nach  der  Art  von  Haby  aufgepflanzten 
Schnurrbart  auffällig,  und  wir  mussten  uns  das  Verhör  des 
Zoll-Obersten  gefallen  lassen,  der  uns  über  woher  und  wohin 
gehörig  ausfragen  wollte.  Wir  radebrechten  alle  vier  unser 
Vorhaben  heraus  und  haben  dann  auf  diesen  Schreck  hin  den 
ersten  echten  Kognak  auf  französischem  Boden  genommen, 
den  wir,  um  nicht  auf  einem  Bein  stehen  zu  müssen,  in  einer 
doppelten  Lage    zu    uns  nahmen.     Um    neun  Uhr   abends   in 


•f 
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/-. 


Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  gezeichnet. 


Nancy    endlich    angelangt,    machten    wir,    nachdem    wir    uns 
restauriert  hatten,  erst  eine  kleine  Rundreise  durch  die  Stadt, 
die  uns  manche  ergötzliche  Verlegenheit,    so    u.  a.  die,    dass 
wir    nicht    über    genügendes    französisches    Geld    verfügten, 
brachte.     Wir  haben    in    den    Cafes    Chantants,   in    denen   e 
übrigens  wohlanständig  herging,  stets  mit  deutschen  Groschen 
auf  dem  umhergereichten  Teller  gedient  und  wurden  bali 
Prussiens  wohlbemerkt,  aber  im  übrigen   sehr  freundlich  be- 
handelt.    Dass  Ordnung  in  Frankreich!  herrscht,  merkton  wir, 
als  Punkt  12  Uhr  geschlossen  wurde,  so  dass  wir  noch 
einmal  einen  kleinen  Nacht-Imbiss    zu   uns  nehmen   konnten. 
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Die  wohlthuende  Bequemlichkeit  der  französischen  Betten, 
die  in  besseren  Hotels  stets  einen  doppelten  Himmel  über 
sich  haben,  liess  uns  bald  einschlummern  und  paukt  halb 
sechs  Uhr  früh  standen  wir  auf.  Ich  in  dem  besonderen 
Bewusstsein,  einen  grossen  und  sehr  interessanten  Tag  vor 
mir  zu  haben.  Um  Herrn  Lemoine  nicht  zu  früh  zu  be- 
lästigen, besuchten  wir  zuerst  die  Markthalle,  welche  in 
frühem  Obst,  allen  möglichen  Beerenfrüchten,  Melonen  und 
auch  prächtigen  Weintrauben  aus  den  nordfranzösischen 
Treibereien  ganz  vorzüglich  beschickt  war.  Unter  den  Me- 
lonen fiel  mir  die  dortige  Marktsorte,  eine  kleine  weisse, 
grün  gefleckte  Frucht  auf.  Auch  schöne  Pfirsiche,  Aprikosen, 
Artischocken,  vorzüglicher  Kopfsalat,  ferner  römische  Endivien, 
der  Nationalsalat  der  Franzosen,  fielen  mir  auf.  Ganz  be- 
sonders muss  ich  noch  die  Mohrrüben  (Karotten)  loben,  welche 
nur  in  der  echten  stumpfspitzen  Nantaiser  Sorte  vertreten 
waren,  wogegen  langspitze  Sorten  mir  nicht  auffielen.  Neben 
Tomaten  erblickten  wir  grosse  Lager  des  violetten  runden 
Rettigs,  welcher,  wenn  ich  nicht  irre,  bei  uns  als  „chinesischer 
Bettig"  geführt  wird.  Ganz  besondert  zart  und  jung  gepflückt 
waren  die  Bohnen,  der  Form  nach  schienen  es  Flageolet- 
Sorten  zu  sein.  Der  Kartoffelmarkt  war  im  Gegensatz  zu 
den  Märkten  der  Pfalz  sehr  dürftig  beschickt  Dass  der 
Gemüsehandel  ein  schwungvoller  ist,  bewies  mir  das  Vor- 
kommen von  vier  Samenhandlungen,  die  aber  ganz  miserablen 
Bast  aushängen  hatten,  was  mir,  als  Macher  in  dieser  Branche, 
natürlich  sofort  auffiel.  Die  Marktgärtner,  welche  Topf- 
pflanzen anzubieten  hatten,  waren  ausserhalb  der  Halle  plaziert, 
und  neben  sehr  guten  Pelargonien,  massigen  Fuchsien  und 
leidlichen  Palmen  sahen  wir  besonders  schöne  Farne,  und 
auch  ziemlich  reichlich  vertreten  war  die  in  Deutschland 
selten  anzutreffende   Eugenia    Ugni  Hook. 

Die  Töpfe  fast  sämtlicher  Marktpflanzen  waren  unheimlich 
gross,  was  ich  bei  dem  feinen  Geschmack,  der  den  Franzosen 
sonst  eigen  ist,  wirklich  nicht  begreifen  konnte.  Besonders 
schöne  Kulturpflanzen  fielen  mir  ausser  den  erwähnten  Farnen 
nicht  auf,  man  wird  dort  wie  im  lieben  Deutschen  Reiche 
gewohnt  sein,  in  der  Halle  nur  wohlfeile  Töpfe  zu  erstehen. 
Natürlich  war  Herr  Lemoine,  der  ja  nur  eine  vornehme 
Sortimentsgärtnerei  betreibt,  mit  einem  Stande  nicht  vertreten. 
Dass  Crousse,  der  berühmte  Begonienzüchter,  nicht  mehr 
existierte,  hörte  ich  zu  meinem  Bedauern. 

So  gegen  acht  Uhr  waren  wir  endlich  im  Etablissement 
Lemoine.  Das  eben  gelegene,  grosse  Terrain  des  Haupt- 
grundstückes ist  in  Quartiere  eingeteilt,  welche  mit  hohen 
77</(/«-Heeken  umsäumt  sind.  Die  Treibhausanlage  ist  wohl 
modern,  aber  zerstückelt,  nicht  beieinander  liegend.  Wir 
kamen  zu  den  Pelargonien-Sortimenten,  welche  ungemein 
reichhaltig  waren.  Mittlerweile  hatten  sich  die  beiden  Herren 
Lemoine  Vater  und  Sohn  eingefunden,  welche  Herrn  Rosen- 
kränzer als  guten,  alten  Bekannten  begrüssten.  Natürlich 
war  auch  ich  den  beiden  Herren,  als  langjähriger  Geschäfts- 
freund, mit  meinem,  der  französischen  Zunge  etwas  ungelenkig 
erscheinenden  Namen,  wohlbekannt.  Die  weitere  Führung 
übernahm  Herr  Lemoine  junior,  welcher  mir  im  näheren 
Verkehre  während  des  ganzen  Tages  mehr  und  mehr  sym- 
pathisch wurde  und  sich  als  ein  Weltmann  von  feinsten  Um- 
gangsformen erwies.  Herr  Lemoine  senior  ist  als  echter 
Lothringer  auf  die  „Prussiens"  nicht  allzu  gut  zu  sprechen, 
wenn  er  auch  geschäftlich  nicht  den  Standpunkt  hervortreten 
liess,  aber  zu  viel  Liebenswürdigkeit  ist  mir  bei  ihm  nicht 
aufgefallen. 


Wir  haben  dann  unter  Herrn  Lemoine  Juniors  Führung 
die  Pelargonien-Sortimente  nochmals  recht  eingehend  besichtigt 
und,  als  ich  bemerkte,  dass  ein  normaler  Berliner  Handels- 
gärtner die  buntfarbigen  Blüten,  darunter  viele  gestreifte  und 
auch  weissgrundige  mit  anderen  Schattierungen  sofort 
auf  den  Komposthaufen  befördern  würde,  wurde  ich  belehrt, 
dass  man  in  Frankreich  anderem  Geschmack  huldigt,  und 
namentlich  die  Damenwelt  die  buntfarbenen  und  fahlen 
Nüancierungen  bevorzugt,  während  bei  uns  nur  grelle, 
prahlende  Farben  vom  kaufenden  Publikum  gewünscht  werden. 

In  das  Begonienhaus  gelangt,  gab  es  natürlich  manches 
interessante  Befruchtungsresultat  zu  sehen.  So  sahen  wir 
viele  Schwesterkinder  der  Weltbegonie  „Gloire  de  Lorraine", 
welche,  von  den  gleichen  Eitern  abstammend,  immer  wieder 
eine  Variante  der  Begonie  „Gloire  de  Lorraine",  sei  es  in 
der  Färbung  oder  im  Pflanzenhabitus,  in  der  Blütengrösse  etc. 
ergeben.  Diese  eigentümliche  Beständigkeit  in  der  Hybridisation 
war  mir  ganz  besonders  interessant.  Natürlich  sprachen  wir 
auch  über  die  vielen  Misserfolge  in  der  Kultur  von  Beg. 
„Gloire  de  Lorraine".  Bezüglich  der  in  Deutschland  viel- 
fach verbreiteten  Aneicht,  dass  nur  trockene  Luft  vor  dem 
Iiefallen  durch  die  Blattkrankheit  schützen  soll,  versicherte 
mir  Herr  Obergärtner  Sieber,  dass  feuchte  Luft  eine  Grund- 
bedingung der  Kultur  wäre,  welchen  Fingerzeig  ich  mir  in 
diesem  Jahre  auch  sein'  zu  nutze  gemacht  habe.  Herr  Sieber 
hält  Schwefel  für  das  beste  Bekämpfungsmittel  der 
Blattkrankheit  und  meinte  aber,  dass  die  Blätter  vor  grosser 
direkter  Feuchtigkeit,  besonders  aber  vor  Spritzen  in  acht  ge- 
nommen werden  müssten.  Eine  andere  Begonie,  eine  Socotrana- 
Hybride,  über  deren  weitere  Abstammung  uns  nichts 
verraten  wurde,  war  ganz  auffällig  in  ihrem  Blühen.  Die 
Blütendolde  verlängerte  sich  nämlich  unausgesetzt  in  geradezu 
hunderte  von  kleinen  granatroten  Blütchen.  Als .  wir  auf 
die  letzjährige  Begonien-Neueinführung  zu  sprechen  kamen, 
sagte  uns  Herr  Lemoine,  dass  ,, Perle  Lorraine"  im  Sommer 
im  Freien  oder  im  Kasten  ausgepflanzt  werden  müsse  und 
dass  auch  „Buisson  Rose"  die  gleiche  Kultur  verlangt.  Er 
warnte  besonders  vor  zu  warmem  Standorte,  selbst  während 
der  Blütezeit,  die  bei  der  letzteren  im  Spätherbste,  bei  der 
ersteren  im  Winter  stattfindet.  Als  wir  auf  die  Ersteinführung 
von  Begonia  „Gloire  de  Lorraine'1  vor  nunmehr  zehn  Jahren 
und  auf  das  Geschäft  mit  diesem  Artikel  zu  sprechen  kamen, 
und  ich  Herrn  Lemoine  gegenüber  äusserte:  „Sie  müssen 
doch  ein  riesiges  Geld  verdient  haben",  erklärte  mir  derselbe, 
dass  das  nicht  der  Fall  sei.  Trotz  seiner  intensivsten 
Reklamen  und  Publikationen  in  den  Fachzeitungen  sämtlicher 
Länder  und  obwohl  seine  Firma  diese  Begonie  zweimal  in 
vollendeten  Exemplaren  im  Einführungsjahre  in  Paris  aus- 
stellte, sei  der  Umsatz  im  ersten  und  in  den  folgenden  Jahren 
ein  verhältnismässig  bescheidener  gewesen.  Erst  fünf  Jahre 
später  hätten  die  Engländer  den  Wert  dieser  neuen  Pflanze 
erkannt.  Seine  französischen  Kollegen,  äusserte  Herr  Lemoine, 
ständen  dem  Artikel  noch  heute  in  der  Masse  ziemlich  ver- 
ständnislos gegenüber  und  nur  Truffaut  und  einige  andere 
Versailler  Firmen  verständen  es,  diese  herrliche  Pflanze  en 
masse  für  den  Pariser  Markt  zu  kultivieren.  Sieben  (!)  Jahre 
nach  der  Einführung  hätten  Auslandsfirmen  tausende  junger 
Pflanzen  bei  Lemoine  verlangt,  mit  deren  Ausführung  sich 
natürlich  ein  solch  vielseitiges  Sortimentsgeschäft  unmöglich 
befassen  konnte. 

Dieser  Beitrag  ist  bezeichnend  für  den  alten  Sinnspruch, 
dass  der  Prophet  nichts  in  seinem  Vaterlande  gilt,  und  dass 
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das  Gute  sich  nur  allmählich  Bahn  brechen  kann.  Sollte 
uns  bei  solchen  Thatsachen  nicht  die  Erkenntnis  kommen,  dass 
wir  Gärtner  etwas  mehr  Kaufmann  zu  sein  nötig  hätten?  - 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  216.  (Verspätet  eingegangen. ) 
Ein  Verpflanzwagen  von  der  Tragfälligkeit,  wie  er  von  dem  Herrn 
Fragesteller  benötigt  wird,  ist  von  der  Wagenfabrik  Job.  Scbmabl  iu 
Mnmbacb  bei  Mainz  für  die  Stadtgärtnerei  Mainz  gebaut.  Ueber  den 
Kostenpunkt  erhält  der  Herr  Fragesteller  von  der  Firma  selbst  am 
besten  Auskunft,  da  hier  lediglich  der  Tagespreis  des  Roheisens  aus- 
schlaggebend sein  dürfte.  J.  Keim. 

Beantwortung  der  Frage  No.  226.  Gehen  Pflanzen  messbare 
Wärme  ab  und  unter  welcben  Umstanden  tliun  sie  das? 

Es  giebt  einige  Fälle,  wo  die  Wärme  der  Pflanzen  eine  mess- 
baiv  ist  und  mitunter  sogar  beträchtlich  von  der  Lufttemperatur  ab- 
weicht. Zumal  au  grossen  Blüten,  wie  die  maneber  Aroideeu  (z.  B. 
bei  den  Blütenkolben  des  italienischen  Aronstabs),  wurde  eine  Eigen- 
wärme von  40  Grad,  ja  41  Grad  Celsius  I bachtet,  eine  Temperatur, 

Reiche  die  des  menschlichen  Blutes  noch  übertrifft.  Die  Blüten  der 
Yirtaritt  regia  entwickeln  recht  höbe  (messbare)  Wärmegrade. 
Hierher  gehört  auch  die  wunderbare  Erscheinung,  dass  z.  B.  Soldanella 
«l/iiiirt-lMüten,  in  geringerem  Masse  auch  Blüten  von  Galanthus 
nivalis  im  stände  sind,  infolge  einer  beträchtlichen  Wärmeentwickelung 
den  Schnee  in  ihrer  nächsten  Umgebung  wegzuschmelzen.  Auch 
keimende  Samen, ,  die  in  Mengen  aufeinander  liegen  (man  kann  dies 
■/,.  ß.  bei  der  Malzbereitung  leicht  beobachten  I,  zeigen  eine  beträcht- 
liche Wärmeentwicklung.  Max  Ton,  Weimar  S.-W. 

—  Die  Atmung  ist  der  Lebensprozess,  welcher  sich  bei  der 
lebenden  Pflanze  ebenso  wie  beim  Tier,  wenn  auch  weniger  energisch, 
äussert  uud  bei  dem  wie  bei  anderen  Verbrennungsprozessen  auch 
Wanne  frei  wird.  Freilich  ist  diese  Wärme  bei  den  Pflanzen  nicht 
immer  ohne  weiteres,  sondern  sehr  häufig  nur  mit  feinen  Instrumenten 
nachweisbar,  weil  die  stete  Wasserabgabe  lebender  Pflanzengewebe 
an  die  Atmosphäre  auf  Kosten  der  Atmungswärme  vor  sich  geht, 
wie  auch  durch  Wärmeausstrahlung,  besonders  durch  die  der  flächen- 
artig ausgebreiteten  Laubblätter,  sehr  viel  Wärme  verloren  gebt. 
Wird  Wasserabgabe  und  Wärmeausstrahlung  iu  ihrer  Stärke  be- 
schränkt, so  ist  auch  die  bei  der  Atmung  entbundene  Wärme  leicht 
messbar.  Wenn  z.  B.  in  lebhafter  Keimung  begriffene  Gerstenkörner 
auf  der  Malztenne  dicht  gehäuft  liegen,  wodurch  die  abgegebene 
Wärme  mehr  zusammengehalten  wird,  erhöht  sich  die  Temperatur 
der  nächsten  Umgebung  um  5  und  mehr  Grad  Celsius  über  die  der 
Atmosphäre. 

Auffallend  tritt  auch  das  Freiwerden  von  Wärme  an  mehreren 
atmenden  Blüten  und  deren  Knospen  hervor,  besonders  an  den  Blüten- 
kolben vieler  Aroideen,  an  denen  bekanntlich  eine  grosse  Zahl  von 
Blüten  auf  engem  Räume  zusammengehäuft  ist;  so  stark,  dass  sie 
bei  kühlen  Nächten  vou  zahlreichen  Insekten  als  willkommenes 
Nachtquartier  aufgesucht  werden. 

Schliesslich  sei  noch  eine  besonders  interessante,  beweiskräftige 
Erscheinung  erwähnt,  die  sich  dariu  äussert,  dass  nämlich  am  Rande 
der  Schnee-  und  Firnfelder  im  Hochgebirge  kleine  Blumen,  wie  z.  B. 
die  auf  unseren  Alpinen  so  beliebten  violett  blühenden  Soldanellen, 
sich  durch  die  bei  der  Atmung  freiweidende  Wärme,  welche  den 
verhärteten  Schnee  allmählich  zum  Schmelzen  bringt,  durch  den 
Firn  hindurch  einen  Kanal  bahnen.  Infolge  des  Längenwachstums 
der  Blüteustengel  schieben  die  Soldanellen  ihre  Wärme  entbindenden 
Knospen  unter  Schmelzen  des  Schnees  immer  weiter  vor,  bis  sie 
schliesslich,  die  Schneedecke  durchbrechend,  ihre  zierlichen  violetten 
Gjöckphen  über  den  weissen  Firnfeldern  im  Winde  schwanken  lassen. 
Wilh.  Geucke,  (cirtenbaulehrer  in  Reutlingen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  227.  Welche  Erfahrungen 
hat  man  im  Freien  mit  der  Haltbarkeit  der  sogenannten  Toiikinstäbe 
gemacht?     Sind  dieselben  preiswert? 

Die  Verwendung  von  Tonkinstäben  im  Gärtnereibetriebe  bat 
sich  meinen  Erfahrungen  nach  sehr  gut  bewährt,  da  dieselben  an 
Dauerhaftigkeit   sowie  elegantem  Aussehen    alle   anderen  Stäbe  über- 


treffen. Dem  Uebel,  dass  man  auch  stärkere,  für  manche  Zwecke 
weniger  geeignete  Stäbe  mit  erhält,  kann  man  durch  vierfaches 
Spalten  der  Stäbe  leicht  abhelfen.  Es  sind  mir  Fälle  bekannt,  in 
denen  Tonkinstäbe,  die  4  Jahre  im  Freien  verwendet  wurden,  bis 
auf  das  im  Boden  befindliche  Stück  tadellos  erhalten  waren. 

W.  Vogler -Scherf,  Muh] hausen  i.  Th. 

-  Mit  der  Haltbarkeit  der  Tonkinstäbe  im  Freien  habe  ich  nur 
gute  Erfahrungen  gemacht.  Zum  Formieren,  zum  Anbinden  von 
Stauden,  Rosen,  verschiedenen  Sommergewachsen  etc.  eignen  sich 
dieselben  recht  gut.  Sie  sind  fest,  dabei  stets  sauber,  nicht  zu  teuer 
und  lassen  sich  mehrere  Jahre  verwenden,  wenn  gut  getrocknet  und 
aufgehoben.  Gerade  bei  besserem,  empfindlichem  Obst  leisten  die- 
selben gute  Dienste,  indem  sie  mit  ihrem  glatten  und  festen  Aeusseren 
den  Insekten  und  Schädlingen  keinen  Unterschlupf  bieten. 

In  vielen  Baumschulen  finden  die  Tonkinstäbe  bereits  vielfach 
Verwendung  und  auch  auf  der  Düsseldorfer  Ausstellung  zeigte  Herr 
Höning,  der  Besitzer  der  Baumschule  „Pomona"  Neuss  a.  Rh.,  dieses 
in  bester  Weise.  Je  nach  Länge  uud  Dicke  der  Stäbe  schwankt  der 
Preis  zwischen  20 — 30  Mk.  pm  Tausend.  (Von  GO  cm  Länge  an 
gerechnet.)  H.  Beuss,  Schwetzingen. 

-  Die  Tonkinstäbe,  oft  fälschlich  Bambusstäbe  genannt,  haben 
sich  durch  ihre  bemerkenswerten  Eigenschaften  in  den  letzten  zehn 
Jahren  im  Gärtnereibetriebe  gut  eingeführt.  Ihre  Haltbarkeit  ist 
grösser  als  bei  jeder  anderen  Holzart,  die  zu  gleichen  Zwecken  ver- 
wendet wird.  Als  Blumenstäbe  bei  der  Topfpflanzen-Kultur  und  zum 
Aufbinden  von  jungen  Schlingpflanzen  in  Baumschulen  sind  sie  sehr 
beliebt.  Ferner  beim  Formieren  von  Zwergobst,  Anbinden  der  jungen 
Veredlungen  bei  liehiilzen,  um  einen  geraden  Mitteltrieb  zu  erzielen, 
siud  die  Tonkinstäbe  fast  unentbehrlich  geworden.  Eudlich  benutzt 
man  die  stärkeren  Stäbe  schon  als  Pfähle  für  Rosen,  Dahlien,  hoch- 
wachsende Stauden  und  zur  Herstellung  von  Gartenlaubeu,  Hühner- 
Volieren  etc.  Die  Stäbe  sind  wohlfeil  und  preiswert.  Die  Preise 
lichten  sich  nach  Stärke  und  Länge.  Bezugsquellen:  Steidtinann 
&  Nagel.  Lefeldt  &  Thiele,  Hamburg,  Jungclaussen,  Frankfurt  a.  0., 
Heinrich  Eohlmannslenner,  Britz-Berlin,  u.  a.,  sowie  die  meisten 
Samenhandlungen.  — s. 

Neue  Frage  No.  236.  Wie  reinigt  man  grössere  Teiche  und 
Gewässer  am  zweckmässigsten  und  wohlfeilsten?  Die  Wasserfläche 
beträgt  im  vorliegenden  Falle  5  ha,  bei  einer  Tiefe  von  1,30  m. 
Algen  und  die  bekannten  Wasserpflanzen  haben  das  Wasser  voll- 
kommen durchsetzt.  Um  Beschreibung  der  zur  Entfernung  dienenden 
Maschinen,  deren  Bezugsquellen  und  Preise  wird  gebeten. 

Neue  Frage  No.  237.  Woher  sind  Feldmessinstrumente 
preiswert  zu  beziehen: 

Neue  Frage  No.  238.  Existieren  gärtnerische  Fachzeitschriften 
in  russischer  Sprache  und  wo  erscheinen  dieselben? 


Unser  diesjähriger  Wandkalender.  Wir  bieten  hiermit 
unseren  Lesern  zum  Jahreswechsel  als  besondere  Gabe  einen  farben- 
prächtigen Wandkalender  mit  dem  Wunsche,  dass  derselbe  allseitigen 
Beifall  finden  möge.  Wie  die  Kalender  der  letzten  Jahre,  so  wurde 
auch  der  vorliegende  von  unserer  bewährten  Blumenmalerin  Johanna 
Beckmann  in  bekannter  musterhafter  Weise  ausgeführt.  Das  In- 
teresse, welches  gegenwärtig  für  die  herrlichen  in  der  Kultur  dank- 
baren, durch  hervorragende  Einführungen  wesentlich  verbesserten 
Calla  besteht,  veranlasste  uns  zur  Hauptblütezeit  Fräulein  Beckmann 
nach  Blankenburg  zu  senden,  um  dortselbst  bei  Freund  Bornemann' 
das  Original  auszuführen.  Drei  verschiedene  Calla  siud  auf  dem 
Kalender  zur  Darstellung  gekommen:  Oben  sehen  wir  die  weisse 
Oalta  aethiopica  multiflora  praeoox,  eine  äusserst  reich  blühende 
Bornemannsche  Züchtung.  Die  beiden  sattgelben  Blüten  link 
hören  der  aus  Südafrika  eingeführten  Bicliardia  elliottiana  an.  Sie 
ist  weit  stattlicher  als  Riehardia  alba  macidata  und  hat  weit  grössere, 
viel  reiner  gefärbte  Blüten.  Im  übrigen  zieht  auch  sie  wie  albo 
maculata  im  Spätherbst  bis  auf  die  Knolle  ein.  Aus  einer  Kreuzung 
dieser  Art  mit  Adlami  ist  die  Bornemannsche  Züchtung  „Solfc 
hervorgegangen,  Blüten  rechts  auf  dem  Kalender.  Besondere  F. 
tafel  und  Artikel  des  Züchters  in  No.  49  des  vorigen  Jahrganj 
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Aus  den  Vereinen. 


Metzer  Gartenbau -Verein.  In  der  Sitzung  des  Vereins  am 
13.  Dezember  vor.  Jahres  hielt  Herr  Oberlehrer  Paul  einen  Vortrag 
über  amerikanischen  Obstbau,  aus  dem  wir  nachstehend  einiges 
Wichtige  folgen  lassen;  der  Vortrag  ergänzt  und  bestätigt  nur  das, 
was  in  der  Gartenwelt  schon  wiederholt  zur  Ausführung  gelangt  ist, 
so  besonders  ausführlich  im  VI.  Jahrgang,  Seite  152  und  160.  Der 
Amerikaner  versteht  nicht  nur  Reklame  zu  machen  wie  kaum  ein 
anderes  Volk,  sondern  er  versteht  auch  den  Handel.  Wir  in  Europa 
treiben  im  grossen  und  ganzen  Obstbau  zu  unserem  Vergnügen,  für 
unseren  Haushalt,  für  die  Bedürfnisse  unserer  näheren  Umgebung, 
nicht  so  die  Amerikaner.  Dort  ist  es  einfach  der  Kaufmann,  welcher 
Obstbau  treibt;  der  Spekulant.  Es  ist  eine  Kapitalanlage,  die  sich 
rentieren  muss.  —  Von  der  Stadt  Michigan  im  Staate  Indiana 
bis  nach  Grand  Haven,  eine  Strecke  von  130  engl.  Meilen,  durch- 
wandert man  grosse  und  kleine  Baumgut-  und  Beerenanlagen.  Das 
bedeutendste  Baumgut  ist  hier  von  Herrn  K.  Mo r rill,  20  Hektar 
gross,  wo  fast  nur  Pfirsiche  in  Kultur  sind.  Der  Obstbau  Amerikas 
ist  erst  in  den  letzten  20  Jahren  in  geregelte  Bahnen  geleitet  und 
zwar  durch  die  Anlage  von  Obstlagerhäusern  (Kühlhäuser)  und  den 
Bau  wenig  rüttelnder  Eisenbahnkühlwagen.  Durch  diese  Einrichtungen 
lassen  sich  Früchte  lange  Zeit  aufbewahren  und  nach  den  bedeuten- 
den Marktplätzen  hin  überführen.  Auch  der  Privatmann  kann  sein 
Obst  gegen  geringes  Entgelt  aufbewahren.  Die  Einrichtungen  und 
Zweckmässigkeiten  dieser  Häuser  und  Wagen  wurden  vom  Redner 
eingehend  behandelt,  so  besonders  dargethan,  wie  es  erklärlich  ist, 
dass  unsere  Märkte  in  Europa  mit  amerikanischem  Obst  beschickt 
weiden.  Dass  die  Ausfuhr  eine  bedeutende  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  z.  B.  im  Jahre  1900  Obst  im  Werte  von  3127  278  Dollars  aus- 
geführt wurde.  Die  Anlage  dieser  kolossalen  Obstgüter  hat  auch 
zur  Folge,  dass  die  Baumpflege,  das  Pflanzen,  Beschneiden,  Boden- 
bearbeitung, der  Kampf  gegen  die  Obstkrankheiten  und  Obstfeinde, 
ebenso  grossartig  betrieben  und  ausgeführt  wird.  Wie  der  Kampf 
gegen  die  tierischen  und  pilzlichen  Feinde  geführt  wird,  wies  Redner 
gründlich  nach,  es  war  hier  auch  sehr  interessant  zuzuhören,  mit 
welchen  grossartigen  Einrichtungen  die  Amerikaner  hierin  versehen 
sind  und  welch  wichtige  Entdeckungen  und  Beobachtungen  für  den 
Obstbau  schou  gemacht  worden  sind.  Die  Firma  Franklin  &  Cie. 
in  Baltimore  hatte  z.  B.  eine  Obstanlage  von  20000  Birn -Hoch- 
stämmen gemacht  und  sämtliche  Bäume  von  einer  Sorte  („Williams 
Christbirne")  genommen.  Als  diese  aber  die  erhoffte  Ernte  nach 
18  Jahren  nicht  brachte,  und  wie  festgestellt  wurde,  dass  zur  Be- 
fruchtung Blütenstaub  von  anderen  Bäumen  nötig  sei,  pflanzte  mau 
einfach  andere  Sorten  dazwischen  und  der  gewünschte  Ertrag  traf  ein. 


Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  haben  uns  der  Bitte  um  Auf- 
nahme nicht  verschliessen  können,  weil  wir  stets  gern  bereit  sind 
zur  Förderung  der  Berufsinteressen  die  Hand  zu  bieten  und  einige 
Leser  auf  eine  interessante  Nebenbeschäftigung  hinzuweisen. 


An  die  Leser. 


Photographien  von  sommergrünen  Gehölzen  im  Winter- 
zustande sucht  der  Unterzeichnete  zur  [llustrierung  einer  demnächst 
erscheinenden  Arbeit  über  die  Unterscheidung  der  sommer- 
grünen Gehölze  im  Winter  zu  erwerben.  Es  wird  Wert  darauf 
gelegt,  einerseits  ganze  Habitusbilder  von  alten  Pflanzen  seltener 
ausländischer  Gehölze,  vornehmlich  Bäume,  andererseits  Detailauf- 
nahmen der  charakteristisch  entwickelten  Borke  derselben  zu  erhalten. 
Die  Bäume  müssen  derart  frei  stellen,  dass  auf  der  Photographie  der 
Wuchs  derselben  möglichst  zur  Geltung  kommt.  Gewiss  sind  manche 
Dendrologen,  die  zu  den  Lesern  der  Gartenwelt  gehören,  im  Besitze 
geeigneter  Aufnahmen  oder  in  der  Lage,  solche  sogleich  anfertigen 
zu  können.  Diese  Herren  werden  gebeten,  sich  umgehend  mit  dem 
Unterzeichneten  in  Verbindung  zu  setzen  und  ihm  gleichzeitig  mitzu- 
teilen,  von  welchen  Arten  er  Habitusbilder  (Format  mindestens  13x18) 
oder  Borkebilder  (Format  mindestens  9><12)  erhalten  kann.  Der 
Unterzeichnete  ist  gern  bereit  eine  angemessene  Vergütung  zu  zahlen 
und  sendet  in  jedem  Falle,  wo  es  sich  um  erst  anzufertigende 
Photographien  handelt,  je  einen  Abzug  als  Vorlage,  da  er  nur  ganz 
tadellose,  zweckentsprechende  Bilder  akzeptieren  kann. 

Camillo  Karl  Schneider,  AVien  VIII,  Laudongasse  28,  Thur  14. 


Tagesgeschichte. 

Breslau.  Ein  Antrag  aus  Gärtnerkreisen,  die  Errichtung  einer 
gärtnerischen  Winterschule  nach  dem  Muster  der  landwirtschaftlichen 
bezw.  die  Hergabe  der  dazu  erforderlichen  Mittel  in  Erwägung  zu 
ziehen,  um  eine  bessere  Ausbildung  der  Gärtnerlehrlinge  zu  ermög- 
lichen, lehnte  der  Provinzialausschuss  ab. 

Grünberg  i.  Schles.  Der  hiesige  Gewerbe-  und  Gartenbau- 
verein ist  bestrebt,  den  Weinbau  in  der  Gegend  wieder  rentabel  zu 
machen.  Vor  allem  soll  zur  Neuanlage  von  Weinbergen  ermuntert 
werden;  zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verein  Prämien  ausgeworfen. 
Diese  Prämien  sollen  in  unentgeltlicher  Hergabe  des  erforderlichen 
Pflanzenmaterials  und  in  Geldbeträgen  bestehen  und  namentlich  den 
kleinen  Besitzern  gewährt  werden,  welche  gesonnen  sind,  mindestens 
ein  Fünftel  Morgen  Neupflanzung  anzulegen.  Als  Pflanzmaterial 
sind  1-  oder  2jährige  Wurzelreben  aus  einer  der  hiesigen  Rebschulen 
zu  verwenden.  Als  für  solche  Pflanzungen  geeignet  erscheinende 
Grundstücke  werden  Neuland  oder  mindestens  (i  Jahre  hintereinander 
mit  anderen  Kulturpflanzen  bestellt  gewesenes  Land  bezeichnet.  Die 
bisher  hierorts  gemachten  Versuche  haben  dargethan,  dass  auf  solchem 
Boden,  der  noch  nie  mit  Weinreben  bepflanzt  gewesen  ist,  gross- 
artige Resultate  erzielt  worden  sind.  Ferner  müssen  die  Pflanzungen 
regelmässige  sein;  der  Reihenabstand  hat  1  Meter,  der  Abstand  der 
einzelnen  Stöcke  80  Zentimeter  zu  betragen.  Auch  über  Düngung 
und  Winterschutz  werden  besondere  Bedingungen  gestellt.  Als 
lohnende  Sorten  werden  Sylvaner,  Gelbschönedel,  Böhmischer  und 
Portugiesischer  empfohlen.  —  Diese  Vorschläge  sind  der  Laudwirt- 
schaf  tsk  ammer  der  Provinz  Schlesien,  welche  dem  Weinbau 
in  hiesiger  Gegend  grosses  Interesse  entgegenbringt  und  beim  Minister 
zur  Durchführung  des  Prämiensystems  einen  angemessenen  Beitrag 
beantragen  will,  eingereicht  worden. 

Köln.  Die  Stadtverordnetenversammlung  beschloss  die  Aus- 
führung einer  gärtnerischen  Anlage  nach  den  Plänen  des  Stadt- 
obergärtners Jung  vor  dem  Mastriehter  Thor  und  bewilligte  die 
Kosten  in  Höhe  von  1 1 1 300  Mark.  Die  Arbeiten  werden  bereits 
in  diesem  Winter  als  Notstandsarbeiten  ausgeführt. 

München.  Die  Freie  Vereinigung  des  10.  und  17.  Stadtbezirkes 
hat  an  das  Gemeindekollegium  eine  Eingabe  gemacht,  es  möge  die 
gärtnerische  Ausgestaltung  des  Bergabhanges  an  der  Gebsattelstrasse 
nach  einem  von  Oekonomierat  Buchner  hergestellten  Projekte  oder 
in  ähnlicher  Weise  baldigst  durchgeführt  werden. 

—  Für  die  Frühjahrsausstellung  der  Bayerischen  Gartenbau- 
Gesellschaft  bewilligte  das  Gemeindekollegium  einen  Preis  von  300  Mk. 
unter  der  Bedingung,  dass  dieser  nur  selbständigen  Gärtnern  zu  gute 
kommen  solle,  also  z.  B.  nicht  Hof-  und  Herrschaftsgärtnern. 

Plauen  i.  V.  Wegen  der  Aussperrung  der  hiesigen  Gärtner- 
gehilfen fand  am  Abend  des  16.  Dezember  vor.  Jahres  eine  zahlreich 
besuchte  öffentliche  Versammlung  statt,  die  bis  früh  2  Uhr  dauerte 
und  sich  teilweise  sehr  erregt  gestaltete.  In  drei  vom  National- 
sozialen  Kreisverein  Plauen,  vom  Evangelischeu  Arbeiterverein  und 
vom  Schiffchenstieker -Verein  eingebrachten  Resolutionen  wurde  den 
Ausgesperrten  weitgehendste  Unterstützung  zugesichert. 

Reutlingen.  Die  Gärtner  der  Stadt  und  Umgebung,  sowie  die 
der  Nachbarbezirke  schlössen  sich  zur  Pflege  und  Förderung  der 
Berufsinteressen  zu  einem  „Gärtnerverband"  am  Fusse  der  schwäbischen 
Alb  zusammen.  —  Der  etwas  schwerfällige  Name  kann  Spötter  auf 
den  Gedanken  bringen,  dass  der  „Schwäbischen  Alb"  infolge  eines 
Fussleidens    ein  Gärtnerverband  angelegt  werden  soll.    Gut  Heil! 

Wiesbaden.  Die  Stadtverordneten  bewilligten  am  5.  Dezember 
10000  Mk.  für  die  Erweiterung  des  Friedhofes,  welche  als  Notstands- 
arbeit vorgesehen  ist. 
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Drosera,  der  Sonnentau. 

Von  F.  Rehnelt,  Grossb.  Garteninspektor,   Giessen. 
(Hierin  arlit  vom    Verfasser  für  die  Gartenwelt 

\  gefertigte  Zeichnungen.) 

Die  Sonnentau-Arten  unserer  Moore  und 
Sumpfwiesen,  die  mit  ihren  kleinen  Rosetten 
im  Sonnenschein  glänzen  und  schimmern  als 
wären  ihre  zierlichen  Blättchen  mit  Edelsteinen 
geschmückt,  sind  die  Glieder  eines  weitver- 
breiteten und  weitverzweigten  Geschlechts,  das 
seine  Vertreter  in  allen  Erdteilen  hat.  Die 
wenigsten  Sonnentau-Arten  kommen  auf  der 
nördlichen,  die  allermeisten  auf  der  südliehen 
Erdhälfte  vor,  wo  von  den  90  bekannten  Arten 
81  zu  Hause  sind.  Hiervon  entfallen  auf 
Südamerika  14,  auf  Südafrika  15,  einige  auf 
Neuseeland  und  die  dortigen  Inseln,  während 
die  Hauptmasse  von  47  Arten  in  Australien 
ihre  Heimat  hat.  Hier  entfalten  die  Sonnen- 
taugewächse einen  fast  tropischen  Arten-  und 
Formenreichtum.  Neben  den  kleinsten  Zwer- 
gen, Pflänzchen  die  man  kaum  sieht,  wie  die 
bekannte  Drosera  pygmaea,  wie  D. platystigma, 
pulchella  und  einige  andere,  giebt  es  auch 
solche,  die  durch  enorme  Grössenverhältnisse 
/\  auffallen.      Unsere    D.    longifolia,    sowie    die 

SR.  nordamerikanische    D.   fdiformis,     welche    als 

die  beiden  grüssten  Vertreter  der  Arten  der 
Drosera  pallida.  nördlichen  Hemisphäre  gelten  können,  ver- 
schwinden gegen  diese  ganz.  So  wird  D. 
gigantea  vom  Schwanenflusse  ziemlich  eineiiMeter 
hoch  und  bildet  daselbst  einen  wohl  ebenso  breiten  Busch, 
mit  abstehenden,  spärlich  beblätterten  Zweigen.  Das  Kraut 
von  D.  gigantea  wird  gleich  den  haselnussgrossen  Knollen 
einiger  anderer    Arten    dort    zur    Gewinnung    eines    schönen, 
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roten  Farbstoffes  technisch  verarbeitet,  was  auf  ein  sehr 
massenhaftes  Auftreten  schliessen  lässt.  Auch  an  Formen- 
reichtum übertreffen  die  australischen  Drosera  alle  anderen. 
Namentlich  die  knollenbildenden  aus  der  Gruppe  der  lunata 
oder  Ergaleium  weisen  die  zartesten  Gebilde  auf,  deren  die 
Natur  fähig  ist.  Ihre  Eigenart,  ihr  fast  unerschöpflicher 
Reichtum  an  zierlichen  Formen,  der  mit  wenig  Mitteln,  nämlich 
halbmondförmigen  oder  schildartigen  kleinen  oder  spateiförmigen 
grösseren  Blättern  oder  auch  fadenförmigen  zerschlitzten 
Blattorganen  die  wunderbarsten  Kombinationen  schafft,  lässt 
sich  schwer  beschreiben.  Es  mögen  deshalb  einige  Abbil- 
dungen hier  Platz  finden,  die  nach  Pflanzen  aus  dem  hiesigen 
Iiüvorsitäts-Herbarium  gezeichnet  sind.  Wie  elegant,  fast 
in  modernem  Jugendstil,  sieht  die  beistehend  abge- 
bildete I>.  pailida  aus.  Der  vorigen  ähnelt,  wie  die  Abbildung 
zeigt,  D.  ! Kuala.  Bei  D.  proreeta  und  D.  slohnifera,  Ab- 
bildung nächste  Seite,  baut  sich  eine  Etage  über  die  andere. 
Den  Abschluss  bildet  bei  der  ersteren,  wie 
die  Abbildung  zeigt,  ein  kleiner  St rauss  von 
Blüten.  Denkt  man  sich  hierzu  den  nicht 
wiederzugebenden  Reiz  der  bald  hellroten, 
bald  goldgelben  oder  durchsichtig  glashellen 
Drüsen,  in  deren  Tröpfchen  die  Strahlen  der 
Sonne  sich  brechen  wie  im  glitzernden 
Tau,  so  erhält  man  einen  Begriff  von  ihrer 
Schönheit. 

Eigenartig  sind  die  Formen  von  D. 
ergthrorluia  und  rosularis,  siehe  Abbildung- 
Seite  170  rechts.  Die  mit  Drüsen  be- 
setzten roten  Blätter  formen  sich  zu  einer 
einzigen  Rosette  um  das  zarte  Stengelehen, 
sodass  das  Ganze  einer  Blume  gleicht,  bei 
der  die  Blätter  die  Blumenkrone,  der 
Stengel  mit  den  zarten  Blümchen  die 
Staubfäden  vorstellen  können.  Eine  wahr- 
haft raffinierte  Einrichtung  zum  Insekten- 
fang! 

Leider  sind  die  wenigsten  von  diesen 
Arten  bei  uns  eingeführt.  Was  bisher  den 
Weg  in  unsere  Gewächshäuser  gefunden 
hat,  verdanken  wir  grösstenteils  dem  Zu- 
fall. Von  D.  spathulata  und  der  bereits 
erwähnten  D.  pygmaea    ist  erwiesen,    dass         Drosera  iunata. 
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Drosera  prorecta. 


sie  unbeabsichtigt  mit  anderen  Pflanzen 
nach  Europa  gekommen  sind.  Von 
peltata,  binata  und  den  wenigen  anderen 
kann  man  es  vielleicht  annehmen.  D. 
auriculata  soll  schon  1853  im  Ham- 
burger botanischen  Garten  kultiviert 
worden  sein.  Sie  verschwand  aber  wieder, 
bis  sie  von  F.  v.  Müller  aus  Melbourne 
wiedereingeführt  wurde.  Vielleicht  ver- 
anlassen diese  Zeilen  den  einen  oder 
den  anderen  Leser  der  Gartenwelt  dazu, 
Freunde  oder  Bekannte  drüben  im 
Lande  der  Känguruhs  zu  bitten,  etwas 
Samen  oder  Knöllchen  von  Droscra- 
Arten  zur  geeigneten  Zeit  nach  Europa 
an  bessere  botanische  Gärten  zu  senden, 
damit  wir  zu  neuen,  kulturwürdigen 
Arten  gelangen.  Was  wir  besitzen,  ist 
für  eine  so  interessante,  biologisch  wich- 
tige Gattung  beschämend  wenig,  wenn 
man  bedenkt,  wie  vervollkommnet  die 
heutigen  Verkehrsverhältnisse  sind  gegen 
früher.  Es  ist  ja  leider  wahr!  Die  gelehrten  Fachbotaniker 
draussen  sammeln  Herbarien  über  Herbarien  oder  sie  beschäf- 
tigen sich  mit  Brand-  und  Sehleimpilzen,  die  im  Urwalde 
wachsen,  mehr  und  eingehender  als  mit  der  Einführung  von 
Sämereien  resp.  Pflanzen,  wie  wir  sie  für  unsere  Gärten 
brauchen.  Die  Ansiedler  aber  haben  in  der  Regel  nicht  viel 
Verständnis  für  unsere  Wünsche.  Was  wir  vielleicht  mit 
Entzücken  betrachten  und  gern  teuer  bezahlen  würden,  ist 
in  ihren  Augen  ein  wertloses  Unkraut.  Dazu  kommt,  dass 
ein  gewisses  Vertrautsein  mit  Pflanzen  und  ihren  Stand- 
orten dazu  gehört,  um  sie  erstens  zu  finden  und  zweitens 
die  Samenreife  der  dann  schon  im  Absterben  begriffenen 
Pflanzen  zu  erkennen  und  noch  verschiedenes  andere. 
So  ist  denn  die  Hoffnung  auf  Einführung  neuer  Drosera  aus 
Australien  nicht  gross;  man  braucht  sie  aber  deshalb  nicht 
aufzugeben. 

Auch  Südafrika  ist  reich  an  sehr  schönen  Drosera, 
Was  bei  den  afrikanischen  Arten  hauptsächlich  in  die  Augen 
fällt,  ist  die  bedeutende  Grösse  der  Blüten  mancher  Spezies. 
Schon  D.  capmsis  braucht  sich 
ihrer  hübschen  rosa  Blüten 
in  den  langen  wickelartigen 
Ähren  nicht  zu  schämen.  Sie 
sind  aber  klein  zu  nennen  im 
Verhältnis  zu  denen  von 
D.  spenosa  grandiflora  und 
der,  Seite  171  oben, abgebildeten 
D.  cistiflora  rar.  multiflora. 
Ihre  Blätter  stehen  an  einem 
etwas  über  eine  Spanne  hohen 
Stengel  und  haben  Ähnlich- 
keit mit  denen  von  D.  capen- 
sis,  und  ihre  grossen  Blüten 
gleichen  in  der  That  denen 
einer  Cistrose.  Die  Pflanze 
soll  einjährig  sein.  Leideristsie 
ebenfalls  noch  nicht  eingeführt, 
obgleich  sie  leicht  erreichbar 
am  Tafelberg,  in  der  Nähe  von 
Kapstadt,  vorkommen  soll. 


»T»it|     ^lU 


Drosera  stolonifera. 


Hierher  gehört  auch  die  merkwürdige,  Seite  171  unten, 
abgebildete  Roridula  dcntata  =  Drosera  dentata,  ein  kleiner 
holziger  Strauch  mit  fadenförmig  tief  eingeschnittenen,  von 
Drüsenausscheidungen  glänzenden  Blättern,  die  elegant  nach 
innen  gekrümmt,  wie  kleine  Straussfedern  aussehen. 

In  der  Kapkolonie  und  in  Transvaal  soll  sie  häufig  sein 
und  von  den  Burenfrauen  in  ihren  (jetzt  verbrannten)  Farmen 
zum  Wegfangen  der  Fliegen  benutzt  werden.  Auch  dieses 
äusserst  auffallende  Gewächs  harrt  noch  der  Einführung. 
Gehörte  sie  zur  Familie  der  Orchideen,  ich  glaube,  sie  wäre 
längst  allgemein  verbreitet. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  noch  die  amerika- 
nischen und  asiatischen  Spezies  hier  in  Betracht  ziehen  wollte. 
Sie  bieten  meines  Wissens  zudem  nichts  besonderes,  sodass 
wir  uns  den  bekannten  d.  h.  eingeführten  Arten  und  ihrer 
Behandlung  zuwenden  dürfen. 

Zunächst  einige  Bemerkungen  im  allgemeinen.  Es 
heisst,  die  Drosera  seien  heikle  Dinger,  sie  seien  auch 
schwierig  aufzubringen.  Beides  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn 
man  ein  Warmhaus  und  ein  niedriges,  helles  Gewächshaus 
hat,  das  man  auf  5 — 10°  C.  Wärme  im  Winter  hält.  Wo 
man  sie  kümmerlich  sieht,  ist  weitaus  in  den  meisten  Fällen 
das  Giesswasser  Schuld.  Wo  man  an  Stelle  des  harten,  viel 
zu  kalkhaltigen  Brunnen-  oder  Leitungswassers  reines  Regen- 
oder Flusswasser  zum  Giessen  verwendete,  wuchsen  sie  meist 
mit  einem  Male  ganz 
gut.  Das  letztere  ist 
in  grösseren  Städten  und 
in  der  Nähe  grösserer 
Fabriken  bisweilen  vor- 
zuziehen, denn  Regen- 
wasser  ist  an  solchen 
Orten  durch  die  im  Rauch 
vorhandenen  schwefe- 
ligen Säuren  häufig  ver- 
unreinigt. Drosera 
sind  kalkfliehende  Pflan- 
zen.      Kalk    in    irgend 

einer  Form  tötet  sie,  wenn  auch  langsam,  so  doch 
ganz  sicher,  wie  ich  oft  genug  beul  achtet  habe.  Deshalb 
sind  auch  nicht  alle  Erdarten  geeignet.  Fast  alle  wachsen 
am  besten  in  reinem  Torfmull  mit  sauber  ausgewaschenem 
weissen  Sand.  Auf  etwas  mehr  oder  weniger  kommt  es 
nicht  an.  Nur  die  Seite  171  abgebildet''  IK  filiformis  macht 
hiervon  eine  Ausnahme.  Diese  wollte  mir  lange  Zeit  nie 
recht  gedeihen,  weder  feucht  noch  trocken;  sie  faulte  im 
Herbst  und  kam  selten  gut  durch  den  Winter.  Jetzt  setze 
ich  sie  in  gut  gewaschenen  Sand,  dem  nur  eine  Spur  von 
feinzerriebenem  Torfmull  beigemischt  wird,  um  die  Feuchtig- 
keit besser  zu  halten,  und  sie  wächst  und  giebt  Pflanzen  so 
schön  wie  erwachsene  Drosophyllwm.  Auch  soll  man  bei 
den  raschwachsenden  Arten,  namentlich  bei  D.  capensis,  die 
Töpfe  nicht  zu  eng  wählen,  weil  sonst  die  Wurzeln  leicht 
Not  leiden,  wenn  einmal  zu  lange  mit  dem  Giessen  gewartet 
wird.  Endlich  sollte  man  sie  auch  zeitweise  düngen.  Früher 
war  man  der  Ansicht,  dass  Moorpflanzen  nicht  zu  düngen 
seien.  Man  ist  aber  bekanntlich  davon  abgekommen  und 
düngt  heutigen  Tags  alles  und  erzielt  damit  überraschende 
Resultate.  Auch  bei  Drosera  braucht  man  nicht  überängstlich 
zu  sein,  wenn  selbstredend  eine  gewisse  Versieht,  hier  wie 
bei  allen  feineren  Pflanzen,  nicht  ausser  acht  zu  lassen  ist. 
Am  längsten  ausprobiert   ist   die  Verwendung   von    gut    ab- 


Drosera rosularis  und  D.  ervfhrorhiza. 
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Drosera  cistiflora  var. 
multiflora. 


gestandenem  Kuhdung,  ge- 
nügend verdünnt  und  wöchentlich 
zweimal  gereicht  in  der  Zeit  des 
lebhaften  Wachstums,  also  in 
der  ersten  Hälfte  des  Sommers. 
Mit  künstlichem  Dünger,  dem 
selbstredend  jeder  Kalkzusatz 
fehlen  muss,  kommt  man  aber 
weiter.  Was  ihnen  hauptsäch- 
lich fehlt  und  was  sie  im  reinen 
Humus  nicht  finden,  ist  Stick- 
stoff. 

Damit  kommen  wir  zu  ihrer 
Eigenschaft  als  sogen,  insekten- 
fressende Pflanzen,  denn  die 
ganze  wunderbare  Einrichtung 
läuft  im  Grunde  genommen  auf 
eine  Bereicherung  an  Stickstoff 
hinaus.  Ueber  den  Insektenfang 
bei  Drosera,  Sarraeenia  etc.  ist 
in  Fachzeitschriften ,  populären, 
naturwissenschaftlichen  Büchern 
und  Unterhaltungsblättern  in 
letzter  Zeit  soviel  geschrieben 
worden,  dass  dieses  interessante 
Kapitel  hier  wolü  in  der  Haupt- 
sache übergangen  werden  kann. 
Nur  auf  eine  wenig  beachtete 
Erscheinung  möchte  ich  aufmerk- 
sam machen.  Wir  ziehen  im  Gar- 
ten ein  paar  unscheinbare  einjährige  Kräuter  aus  der  Familie 
der  Kompositen,  die  einen  eigentümlichen,  unangenehmen 
Geruch  verbreiten:  Siegesbeckia  orientalis  und  iberica.  Bei 
ihnen  sitzen  die  klebrigen  Drüsenhaare  ständig  voll  zappelnder 
und  toter  Insekten,  die  wahrscheinlich  durch  den  Geruch 
angelockt  hier  ein  qualvolles  _  Ende    finden.     Eine  Verdauung 

der  Leichen  findet  hier  offen- 
bar nicht  statt,  wie  es  bei 
Drosera  bestimmt  nachge- 
wiesen ist,  und  wenn  zwei 
dasselbe  thun,  ist  es  noch 
nicht  dasselbe,  auch  wenn  es 
mit  denselben  Mitteln  ge- 
schieht. Erst  die  Absicht, 
der  Endzweck  ist  entscheidend 
und  der  ist  bei  Drosera  auf 
gut  Deutsch  gesagt  „Gehässig- 
keit". Hierzu  bietet  sich  ihnen 
im  Gewächshause  nicht  viel 
Gelegenheit;  was  sie  an  In- 
sekten bekommen,  ist  nicht 
viel  und  daraus  ergiebt  sich 
für  den  Kultivateur  die  Not- 
wendigkeit, mit  Düngen  nach- 
zuhelfen. Der  Unterschied 
zwischen  Pflanzen,  auf  welche 
man  von  Zeit  zu  Zeit  Insekten 
oder  kleine  Fleischpartikelchen 
bringt,  und  solchen,  die  nicht 
gefüttert  werden,  ist  übrigens 
kaum  wahrzunehmen,  wenig- 
stens lange    nicht    so    in    die 


Zweig  von  Roridula  dentata. 


Augen  fallend  als  zwischen  gedüngten  und  nicht  gedüngten  Exem- 
plaren. Ein  Beweis,  dass  die  Nahrungszufuhr  aus  dem  Boden 
wohl  eine  grössere  Rolle  spielt,  als  die  durch  die  Verdauung  der 
Blätter.  In  der  freien  Natur  mag  das  Verhältnis  vielleicht  ein 
anderes  sein,  unsere  Versuche  sind  nicht  exakt  genug,  um  Trug- 
schlüsse zu  vermeiden.  Jedenfalls  ist  der  Insektenfang  den 
Sonnentau -Arten  ein  Bedürfnis.  Man  betrachte  nur  die  kleinen 
Sämlinge.  Ehe  man  sie  kaum  einzeln  in  der  Samenschale 
erkennen  kann,  wenn  die  ersten  Blättchen  noch  zwischen  den 
Keimblättern  sitzen,  die  einzigen  die  nicht  darauf  eingerichtet 
sind,  hängen  schon  kleine  Fliegen  daran  und  werden  festge- 
halten, sodass  sie  ihren  Tod  finden.  Tritt  anhaltend  trübes 
Wetter  ein,  ist  die  Temperatur  des  Hauses  nicht  hoch  genug, 
um  eine  Stockung  des  Wachsens  zu  verhindern,  so  sind  solche 
Insektenansammlungen  bisweilen  der  Ausgangspunkt  von 
Fäulnisherd' 'ii. 

Auch  von  den  alten  Pflanzen  muss  man  zeitweilig  die 
gefangenen  Insekten  ablesen,  nämlich  im  Spätherbst  und  Winter. 
Das  Wachstum  ist  dann  nicht  energisch  genug,  um  die  Tiere 
zu  verdauen,  ehe  sie  in  Fäiünis  geraten,  aber  noch  lebhaft 
genug,  um  sie  in  ihren  Drüsen,  die  man  mit  Fangarmen  be- 
zeichnen könnte,  festzuhalten. 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  kann  man  bei  der  Fliegen- 
falle D'n iiinnt  mttseipulä  machen.  Jedes  Blatt,  das  mit  seiner 
beweglichen  Klappe  im  Herbst  sich  noch  eine  fette  Keller- 
assel, einen  Ohrwurm,  eine  Spinne  oder  dergl.  gefangen  hat; 
wird  schwarz  und  geht  unfehlbar  zu  gründe,  wenn  die 
Temperatur  ein  Stillstehen  des  Wachstums  bedingt,  auch  die 
nicht  mit  Fliegen  gefüllten  Schläuche  der  Sarracenien  bleiben 
im  Winter  länger  fleckenrein.  Gleichwohl  gilt  dies  nicht  für 
alle.  Die  am  weitesten  nordwärtsgehende,  unsere  Winter  im 
Freien  ausdauernde  Sarraeenia  purpurea  scheint  besser  darauf 
eingerichtet  zu  sein,  wie  beispielsweise  S.  flava.  Auch  der 
ekelerregendste  Inhalt,  wie  er  sich  fast  immer  vorfindet, 
schadet  den  Schläuchen  der  ersteren  nichts. 

Die  Anzucht  der  Dosera  ist  nicht  schwieriger,  als  die 
anderer  feinsamiger 
Pflanzen,  wie  Calceo- 
larien,  Begonien,  Rho- 
dodendron u.  dgl., 
deren  Kultur  wohl  den 
meisten  Gärtnern  ge- 
läufig ist.  Man  muss 
vor  allem  recht  früh- 
zeitig, spätestens  An- 
fang Januar,  aussäen. 
Die  Sämlinge  sind 
bis  etwa  April  zwei- 
mal zu  pikieren  in 
feingesiebten,  mit  Sand 
vermischten  Torfmull, 
in  welchen  auch  der 
Samen  obenauf,  ohne 
bedeckt  zu  werden, 
gesät  wird.  Die  Samen- 
schalen belegt  man 
mit  einer  passenden 
Glasscheibe,  die  man 
nach  Bedarf  lüftet. 
Sowohl  die  Aussaat 
als  auch  die  pikierten 
Pflanzen    giesst    man 


Drosera  filiformis. 
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Schatten  bleiben  sie  grünlich  farblos,    sie  werden  lang 

und  ihre  Durchwinterung  macht  später  Schwierigkeiten. 

(Schluss  folgt.) 


Begonia  „President  de  Bourville". 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

von  unten  durch  Untersetzer.  Sät  man  zu  spät,  so 
hänfen  sich  die  Arbeiten  gewöhnlich  so,  dass  das  zeit- 
raubende, etwas  mühsame  Pikieren  nicht  mit  der 
nötigen  Sorgfalt  geschehen  kann  oder  zu  lange  hinaus- 
geschoben wird.  Aus  solchen  Aussaaten  wird  aber  nichts, 
auch  dann  nicht,  wenn  die  Saat  nur  so  dünn  geschieht,  dass 
die  Sämlinge  sich  nicht  berühren.  Ein  weiterer  Nachteil  zu 
später  Aussaat  ist  der,  dass  die  Luft  im  Hause  in  der  Nähe  des 
Glases,  wohin  die  Saat  auf  die  Hängetabletten  hingehörte, 
viel  zu  heiss  und  trocken  wird.  Man  muss  dann  Bchon 
lüften  und  das  vertragen  die  zarten  Dingerchen  nicht.  Sie 
fühlen  sich  aber  sehr  wohl,  wenn  durch  das 
Pikieren  das  Wurzel  vermögen  erstarkt  ist.  Bei 
recht  hellem,  sonnigem  Wetter  wachsen  sie  dann, 
dass  man  seine  helle  Freude  an  ihnen  hat,  und 
je  mehr  Wärme,  Licht  und  Luft  man  ihnen  giebt, 
desto  rascher  und  gesünder  entfalten  sie 
sich.  Gespritzt  werden  die  Drosera  nie,  am 
wenigsten  als  junge  Sämlinge.  Nicht  das 
Wasser  ist  ilu-  Element,  wie  wohl  manche 
glauben,  die  die  Erde  durch  zu  vieles  (Messen 
in  einen  übelriechenden  Sumpf  verwandeln, 
sondern  die  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  Atmo- 
sphäre des  Moores  und  der  windgeschützten 
Niederung,  auf  die  die  Sonne,  durch  Baum-  und 
Strauchwuchs  nicht  gehindert,  niederbrennt. 
Im  Gewächshaus  erzielt  man  diese  feucht- 
warme, nicht  zu  heisse  Luft  durch  fleissiges 
Begiessen  der  Wände  und  Wege.  —  Sind  die 
Sämlinge  nach  dem  zweiten  Pikieren  angewurzi  lt. 
so  bringt  man  sie  aus  dem  Warmhause,  etwa 
gegen  Mitte  April,  je  nach  der  Witterung  auch 
früher  oder  später,  in  ein  helles  Kalt 
Schattiert  wird,  wenn  es  irgend  möglich,  nie, 
was  aber  aus  Rücksicht  auf  andere  Pflanzen 
gewöhnlich  nicht  angeht.  Doch  sollte  man 
ihnen  Sonne  so    viel   wie  möglich  gönnen.     Im 


Begonia  „President   de    Bourville".     In   Zeichnung, 

Färbung,  wie  auch  Form  ist  die  nebenstehend  abgebildete 
Begonia  „President  de  Bourville",  die  wohl  einer  Rex- 
tliatlema-Kreuzung  (?  ü.  Red.)  entstammt,  einfach  grossartig. 
Die  Farbe  des  Blattes  ist  ein  metallisch  schimmerndes  Rosa 
bis  Rot,  die  stark  ausgeprägte  Aderang  und  Nervatur  dunkel- 
grün. Die  gauze  Oberfläche  des  Blattes  ist  mit  dunkelrosa 
gefärbten  Drüsenhaaren  besetzt;  auch  die  rote  Färbung  des 
Stengels  und  der  Blattstiele  trägt  sehr  dazu  bei,  die  Pflanze 
als  recht  wertvoll  bezeichnen  zu  können.  Sowohl  zum  Ver- 
kauf als  Topfpflanze,  als  auch  zum  Schnitt  für  feine  Binderei 
eignet  sie  sich  ganz  besonders.  Die  Blüte  ist  von  rosa  Farbe, 
kommt  aber  im  Vergleich  zur  Färbung  des  Blattes  nicht  in 
betracht.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Stecklinge.  Das 
Schneiden  derselben  verträgt  „President  de  Bourville"  sehr 
gut,    da  die  unteren  Augen  willig  wieder  austreiben. 

Crusius. 

Begonia    semperfl.    „Corbeille    de   feu''.      Nichts 

neues!    Ja  allerdings  eine  alte   Bekannte  für  manchen,  die  aber 

untenstehende  Abbildung  und  ein  paar  Zeilen  der  Empfehlung 

wohl   verdient.     Es  wurde  von  anderer  Seite  im  V.  Jahrgang, 

Seite  613  ff.,  der  „Gartenwelt"   für  grosse    Sortimentshaltung 

gerade    in  diesen   Begonien   das    Wort  gesprochen.     Gewiss,   wo  der 

Platz    dazu    da    ist,   lasse    ich    das    gelten,     dort  kann    mau    auch 

einmal     weniger    dankbare    Sorten,     die    deshalb    doch    schön    sein 

können,  mit  ernähren.  Wo  aber  das  Gegenteil  der  Fall  ist,  wird   man 

sich    mit   nur    wenigen,     aber    dankbaren    Sorten    begnügen    müssen. 

AU  einen  solchen  dankbaren  Blüher,   der  sowohl    auf   Blumenbeeten 

im   Freien   als  auch  als  Winterhlühex  im  Hause  effektvoll   ist,    habe 

ich    „Corbeille  de  fenu    kennen    gelernt.     Sie   wird   etwa  20 — 30  cm 

hoch;    die    Blüten    sind    korallenrot   und    stehen    in   Büscheln.     Die 

Vermehrung  muss,  da  sie  zur  nicht  Sameu  tragenden  Gruppe  gehört, 

im  Frühjahre  möglichst  zeitig   durch  Stecklinge  erfolgen. 

Crusius. 


Begonia  semperfl.  „Corbeille  de  feu". 

Vom  Verfasser  für  die  „Cartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


vn,  15 


Die  Gartenwelt. 


173 


Gehölze. 
Hochstämmchen  der  Glycine  sinensis. 

Von  G.  Hambster,  Stolzenau. 


D, 


'en  verehrton  Lesern  dieser  sehr  geschätzten  Zeitschrift 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  eine  vielleicht  wenig  bekannte 
Siehode,  die  Anzucht  der  Glycine  sinensis  zu  Kronen- 
bäumchen,  bekannt  geben,  welche  ich  vor  einigen  Jahren 
Gelegenheit  hatte,  näher  kennen  zu  lernen.  Mag  die  Anzucht 
derselben  mancherseits  als  Spielerei  angesehen  werden,  so  ist 
sie  immerhin  empfehlenswert;,  denn  einen  herrlichen  Anblick 
gewährt  ein  solches  Bäumchen  in  der  Blüte,  zumal  dieselben 
in  einer  ungeahnten  Fülle,  leicht  und  willig  erscheinen  und 
das  Bäumchen  vollständig  bedecken. 

Die  Anzucht  der  Glycine  sinensis  zu  Hochstämmchen 
ist  die  denkbar  einfachste,  allerdings  erfordert  dieselbe  etwas 
Zeit  und  Geduld,  welche  aber  in  einigen  Jahren,  durch  den 
herrlichen  Blütenflor,  reichlich  gelohnt  werden.  Man  kann  so- 
wohl durch  Veredeln,  wie  aus  Wurzelstücken  die  Anzucht  zu 
Hochstämmchen  bewirken.  Ueber  letzteres  Verfahren,  welches 
ich  hauptsächlich  anwendete,  will  ich  näher  berichten,  aber 
auch  die  Anzucht  durch  Veredlung  will  ich  erwähnen.  Endo 
März  oder  Anfang  April  schneide  man  die  Wurzelstücke  der 
Glycine  sinensis  etwa  8  — 10  cm  lang  und  pflanze  dieselben 
in  entsprechend  grosse  Töpfe  in  eine  recht  kräftige  Erde. 
Nach  dem  Einpflanzen  bringe  man  die  Töpfe  3 — 4  Wochen 
in  einen  kalten  Kasten,  wo  die  Wurzelstücko  bald  anfangen 
zu  treiben,  nachher  werden  dieselben  auf  Beete  eingesenkt 
und  mit  kurzem  Dünger  leicht  bedeckt,  um  ein  zu  schnelles 
Austrocknen  zu  verhüten.  Die  nun  sich  bildenden  Ranken 
schneide  man  im  Herbst  auf  2 — 3  Augen  zurück  und  über- 
wintere die  Töpfe  in  einem  tiefen  Kasten,  in  welchem  die- 
selben durch  eine  leichte  Decke  von  Laub  geschützt  werden. 

Im  kommenden  Frühjahr  pflanzt  man  die  Glycinen  in 
einer  Entfernung  von  50  —  60  cm  auf  ein  gut  zubereitetes 
Beet  aus,  wo  sich  dieselben  -gut  entwickeln  und  kräftige,  bis 
2  m  lange  Banken  treiben,  welche  vorsichtig  aufgebunden 
werden,  um  die  Endspitzen  vor  Beschädigung  zu  schützen. 
Bei  Eintritt  der  Kälte  schneide  man  die  Banken  los  und  lege 
dieselben  vorsichtig  auf  das  Beet,  wo  man  die  Pflanzen  leicht 
mit  Tannenzweigen  zudeckt  Im  dritten  Frühjahr  schneide 
man  nun  alle  Ranken  bis  auf  die  längste  und  kräftigste  weg 
und  binde  diese  wieder  gut  auf.  Hierzu  möchte  ich  die 
Tonking-Stäbe  empfehlen,  da  diese  stets  sauber  und  gefällig 
aussehen  und  auch  eine  gute  Haltbarkeit  besitzen.  Die  so 
aufgebundenen  Ranken  kann  man  jetzt  in  jeder  gewünschten 
Höhe  abschneiden,  je  nachdem  man  die  Kronen  ziehen  will. 
Im  Laufe  des  Sommers  wird  man  die  Freude  hauen,  dass 
sich  kleine  Kronen  an  den  so  behandelten  Stämmchen  bilden. 
Im  Herbst  piflanze  man  diese  in  dem  Wurzelballen  ent- 
sprechend grosse  Töpfe  und  überwintert  die  Pflanzen,  wie 
schon  angegeben,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  man  die 
Töpfe  in  einen  tiefen  Kasten  umlegt.  In  diesen  Töpfen 
können  die  Glycinen  nun  bis  zur  gewünschten  Entwickelung 
kultiviert  werden.  Will  man  keine  Topfbäumchen  ziehen,  so 
lässt  man  dieselben  noch  1  —  2  Jalire  auf  dem  alten  Stand- 
ort und  reicht  ab  und  zu  einen  kräftigen  Dungguss,  wofür 
die  Glycine  sehr  dankbar  ist.  Ein  Zudecken  der  Glycine 
sinensis  ist  nicht  nötig,  da  dieselben  winterhart  sind,  ich 
möchte  es  aber   doch    bei    den  Kronen-Bäumchen  empfehlen. 


Die  zweite  Art  der  Anzucht,  die  Veredlung,  mit  welcher 
ich  zwar  nicht  den  gewünschten  Erfolg  erzielte,  will  ich  auch 
kurz  erwähnen: 

Die  Veredlung  der  Glycine  sinensis,  welche  ich  auf 
10 — 15  cm  lange  Wurzelstücke  durch  Halbspaltpfropfen  im 
April  bis  Ende  Mai  machte,  bereitet  ebenfalls  wenig  Schwierig- 
keiten. Nach  dem  Veredeln  wurden  dieselben  in  einem  kalten 
Kasten,  bis  die  Veredlungen  angewachsen  waren,  eingegraben, 
nach  dem  Anwachsen  sofort  auf  ein  dazu  hergerichtetes  Beet 
im  Freien  ausgepflanzt  und  wie  oben  erwähnt  behandelt. 
Mit  diesem  Verfahren  hatte  ich  keine  sonderlich  guten  Re- 
sultate, wie  schon  oben  erwähnt,  und  kann  dieses  somit  auch 
nicht  empfehlen,  vielleicht  hat  einer  der  Herren  Kollegen 
bessere  Erfolge  damit  erzielt  als  ich,  weshalb  ich  für  eine 
Bekanntgabe  an  dieser  Stelle  sehr  dankbar  wäre. 

Ob  sich  diese  Hochstämmchen  der  Glycine  sinensis  mit 
Erfolg  treiben  lassen,  kann  ich  nicht  sagen  und  möchte  ich 
deshalb  auf  den  Artikel  „Glycine  sinensis  als  Treibstrauch" 
von  Herrn  C.  Rimann,  Wien,  in  No.  5  d.  Jahrg.  verweisen.*) 
Ich  hatte  im  Februar  einige  dieser  Kronen-Bäumchen  in  ein 
Kalthaus  bei  l1/i — l3/,i0C  gestellt,  woselbst  sich  diese  inner- 
halb vier  Wochen  recht  gut  entwickelten  und  mit  Blumen 
vollständig  bedeckt  waren.  Ein  jeder,  der  die  Bäumchen  in 
Blüte  sah,  war  erstaunt  über  die  Fülle  der  Blumen,  womit 
die  Kronen  vollständig  bedeckt  waren.  Selbstverständlich 
trägt  ein  öfter  gereichter  Dungguss  viel  zu  der  guten  Ent- 
wicklung der  Blumen    bei. 


Stauden. 


Die  Kugelblumen  (Trollius).  Zu  den  besten  unter  unseren 
im  Frühling  zur  Blüte  kommenden  Terennen  gehören  die  zur 
grossen,  weit  verbreiteten,  natürlichen  Ordnung  der  Hahnenfuss- 
gewächse  (Itaiinncitlaccae)  gezählten  Kugelblumen,  auch  als  Kugel- 
ranunkeln,  Troll-  oder  Klotzblumen,  Goldknopf  usw.  bekannt,  denen 
jedoch  leider,  trotz  ihrer  Vorzüge,  viel  zu  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt wird. 

Ein  Hauptvorzug  dieser  Blumengattung  ist  wohl  auch  der,  dass 
ihre  Blüten  zu  einer  Zeit  erscheinen,  wo  gerade,  nachdem  die  im 
zeitigen  Frühjahr  blühenden  Zwiebelgewächse,  als  Krokus,  Hyazinthen, 
Tulpen,  Narzissen  etc.,  abgehlüht  haben  und  die  Mehrzahl  der  zur 
Bepflanzung  leerstehender  Beete  dienenden  Sommergewachse  noch 
ganz  klein  ist  oder  erst  Knospen  ansetzt,  gewissermassen  eine 
Zwischenpause  eingetreten  ist. 

Um  mit  der  Vermehrung  dieser  hübschen,  reichblühenden 
Blumengattung  anzufangen,  sei  gleich  bemerkt,  dass  der  Frühherbst 
als  die  passendste  Jahreszeit  zu  bezeichnen  ist,  falls  eine  Verviel- 
fältigung durch  Teilung  beabsichtigt  wird,  obgleich  diese  auch  zeitig 
im  Frühjahr  —  März,  April  —  vorgenommen  werden  kann.  Durch 
eine  Aussaat,  gleich  nach  der  Samenreife  (was  stets  vorzuziehen) 
oder  auch  im  Frühjahr,  kommt  man  viel  langsamer  zum  Ziel,  nämlich 
zur  Gewinnung  starker,  bald  Mähbarer  Exemplare;  besondere  der  in 
den  Frühjahrsmonaten  gesäte  Samen  hat  bei  dieser  Pflanzengattung, 
wie  auch  bei  manchen  anderen  Perennen  etc.,  die  üble  Gewohnheit, 
sehr  lange  zu  brauchen  bis  er  keimt,  dio  Gedidd  des  Gärtners  auf 
eine  oft  sehr  harte  Probe  zu  stellen. 

Am  besten  befinden  sich  die  Kugelblumen,  wenn  sie  nach  Ab- 
lauf einer  Periode  von  3 — 4  Jahren,  von  ihrem  Standort  weg  und 
in  frisches  Erdreich  verpflanzt  werden,  bei  welcher  Gelegenheit  man 


*)  Anmerkuug  dei\Redaktion.  Hochstämmige  Glycinen  treiben 
sich  sehr  gut  und  wurden  zuerst  von  Kiesewetter-Genthin  auf  Aus- 
stellungen gezeigt. 
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auch  gleich  am  leichtesten  die  Vermehrung  durch  Teilung  der  sehr 
stark  gewordenen  Stöcke  vornehmen  kann. 

Diese  Zeitteilung  kann  in  behellig  viele  Stücke  erfolgen  und 
wenn  solche,  wie  schon  oben  gesagt,  frühzeitig  im  Herbst  oder  Spät- 
sommer erfolgt,  ist  ein  gutes  Anwachsen  viel  gesicherter,  als  wenn 
die  Vermehrung  und  das  Verpflanzen  auf  einen  anderen  Standort 
auf  die  Frühjahrsmonate  verschoben  wird. 

Eine  sonnige  Lage  und  ein  tiefgründiges,  gutes  Erdreich,  das 
jedoch  nicht  zu  leicht  sein  darf,  ist  diesen  hübschen,  sehr  verwend- 
baren Perennen  am  zuträglichsten;  zur  Zeit  wo  sie  in  vollem  Wachs- 
tum begriffen  sind,  lieben  sie  bei  trockener  "Witterung  eine  ausgiebige 
Befeuchtung,  reichliche  Wassergaben,  die  bis  zu  den  Wurzeln  dringen. 
Da  sie  auch  viel  Nahrang  beanspruchen,  werden  einige  Düngergüsse, 
bei  feuchter  Witterung  verabreicht,  von  grossem  Nutzen  sein. 

Die  ziemlich  grossen  Blüten  der  Kugelranunkeln  stehen  auf 
etwa  V,— s/4  Meter  hohen  Stengeln  und  sind  gewöhnlich  von  tief 
goldgelber  oder  orangegelber  Färbung,   doch  kommen  bei  Varietäten 


der  Erdboden  tief  hinein  gefriert,  eine  Deckung  von  Laub,  Nadelstreu 
Fichten-  oder  Tannenreisig  usw.  nötig  sein. 

Die  Blüten  der  Kugelblumen  haben  nicht  bloss  einen  grossen 
Wert  zur  Verschönerung  des  Gartens,  sondern  liefern  auch  ganz 
vorzügliches  Schnittmaterial  für  alle  Zwecke  der  Binderei,  umsomehr, 
da  man  sie  mit  langen  Stielen   schneiden  kann. 

Was  die  Anzucht  durch  Samenaussaat  betrifft,  so  wäre  noch 
zu  bemerken,  dass  solche  in  Holzkistchen  oder  grossen  Schalen,  die 
man  in  einem  kalten  Kasten  aufstellt,  am  besten  vorzunehmen  ist; 
durch  Bedeckung  mit  einer  Glasscheibe  wird  die  nötige  Feuchtigkeit, 
auf  die  während  des  längeren  Zeitraumes,  bis  die  Aussaat  zur 
Keimung  gelangt,  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  ist,  zurück- 
gehalten und  auch  für  die  ebenso  nötige  Beschattung  gesorgt.  Bei 
guter  Pflege  werden  die  jungen  Pflanzen  in  ihrem  zweiten  Jahre  die 
ersten    Blüten    entfalten. 

Mehrere  in  den  Gärten  vorkommende  Sorten  von  Kugel- 
ranunkeln unterscheiden  sich  hauptsächlich  nur  durch  die  mehr  oder 
weniger  dunkle   oder   auch   ganz    helle    Färbung   der    Blüten,    sonst 

bieten  sie  wenig  Unterschiede. 

E.  J.  Peters. 
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auch  viel  hellere,  blass-weisslichgelbe  Blüten  vor.  Es  ist  nicht  allein 
die  hübsche  Form  und  Färbung  der  Blüten,  welche  diese  Pflanzen- 
gattung für  uns  so  anziehend  macht,  sondern  es  trägt  auch  der  ganze 
Wuchs,  die  zierliche,  dunkelgrüne,  fiederteilige  Belaubung  dazu  bei; 
für  ßabatten,  Einfassungen  von  Gesträuchpartien,  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  anderen  ausdauernden  Gewächsen  gepflanzt,  liefern  sie 
vorzügliches  Material,  desgleichen  auch  für  gemischte  Gruppen,  im 
Verein  mit  Sommergewachsen,  die  nach  dem  Abblühen  der  Kugel- 
blumen zur  Blüte  gelangen.  Während  der  Winterszeit  dürfte  nur 
in  besonders  kalten  Lagen    oder    wenn   kein  Schnee  gefallen  ist  und 


Etwas  über  Staudenastern. 

(Zu  nebenstehenden  Abbildungen.) 

-Dei  der  Neuanlage  des  Anzucht- 
gartens im  Palmengarten  zu  Frank- 
furt a.  M.  wurde  eine  passendere, 
landschaftliche  Verbindung  zwischen 
dem  Gelände  der  Villa  Leonhardsbrunn 
und  dem  des  neuen  Anzuchtgartens 
ermöglicht.  Man  benutzte  die  voll- 
ständig umgestalteten  Rasenflächen,  die 
sieh  längs  der  Wege  des  Anzuchtgar- 
tens hinziehen,  um  dort  in  freier 
Gruppierung  ein  Sortiment  guter  er- 
probter Stauden  in  verschiedenen  Arten 
und  Varietäten  zur  Anpflanzung  zu 
bringen. 

Aus  dieser  Pflanzung  führen  wir 
heute  zwei  Bilder  vor,  die  veran- 
schaulichen sollen,  wie  gross  der  de- 
korative Wert  der  unschätzbaren  Gruppe 
der  Staudenastern  ist.  Vor  3  Jahren 
angepflanzt,  hat  sich  die  Seite  175 
abgebildete  Gruppe  zu  einer  grossen 
Zierde  dieses  Teils  des  Gartens  ent- 
wickelt und  erfreut  noch  in  später 
Jahreszeit  durch  den  Flor  einzelner 
Sorten. 

Die  Mitte  wird  gebildet  durch 
Aster  Novae-Angliae  var.  ruber,  deren 
angenehm  weinrote,  grosse  Blüten  mit 
den  weissen  der  Aster  umbellatus 
MM.  (syn  Diplostephium  amygdali- 
nuni)  hübsch  kontrastieren,  während 
die  zartgefärbten,  blassblauen  Blütchen 
der  reichblühendsten  und  lieblichsten 
A.  cordifolius  rar.  elegant,  die  beiden  vorge- 
An  diesen  geschlossenen  Kernpunkt  reiht  sich 
in  Einzelstellung  eine  Auswahl  der  schönsten  Staudenastern  in  unge- 
zwungener Gruppierung  an. 

Wir  nennen:  A.  „Coombe  Fishacre",  rosa  fleischfarbig; 
A.  erieoides  L.,  mit  zierlichen,  weissen  Blütchen;  A.  diffusum  rar. 
horizontalis,  mit  schlanken,  wagerecht  abstehenden  Zweigen  und 
braunen  Blüten  mit  weissen  Staubfäden;  A.  Novi  Belgii  „J.  Dickson" 
dunkelblau;  A.  Amelhis  var.  bessarabicus,  eine  der  empfehlens- 
wertesten dunkelblauen  Staudenastern  von  niedrigem  Wuchs,  u.  a.  m. 


aller  Staudenastern, 
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Die  andere  Abbildung.  Seite  174,  zeigt  uns  eine  der  schönsten 
Astern  in  dieser  Kollektion,  Aster  punctalus  W.  et  Kit  (syn.  Aster 
aeer  L.).  Die  Pflanze  wird  50 — 60  cm.  hoch  und  ist  ziemlich  breit 
gebaut,  jeder  Stengel  trägt  eine  dichte  Dolde  blauer  Blüten,  sodass 
die  ganze  Staude  einem  Strausse  gleicht.  Wir  haben  gerade  diese 
Aster  als  Einzelpflanze  aufnehmen  lassen,  weil  sie  es  verdient,  weitere 
Verbreitung  zu  finden. 

Es  soll  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  einzelne  Herbstastern  sieh  vorzüglich  zur  Bepflanzung  von  Garten- 
beeten eignen.  So  kann  man  mit  A.  eordijolius  rar.  elegans  aus 
im  Mai  gemachten  Stecklingen,  wozu  Spitzen  der  Triebe  und  auch 
Seitentriebe  genommen  werden  können,  allerliebste,  vollblübeude 
Pflanzen  bis  September  erziehen,  die  nicht  nur  zur  Sctunüekung  von 


Landschaftsgärtnerei. 
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im  Städtebau. 

Von  Stadtgärtner  Mohr-Wandsbek. 


enn  dieses  Thema  den  Wert  der  gärtnerischen  Ver- 
schönerung eines  Stadtbildes  besonders  kennzeichnen  soll,  so 
rnuss  ich  auf  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück- 
greifen und  von  diesem  Zeitpunkte  an,  die  Vergangenheit  bis 
zum  heutigen  Tage  im  Geiste  vorbeiziehen  lassen. 


Staudenasterngruppe  im  Palmengarten  zu  Frankfurt  a.  M. 
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Gruppen  dienen,  sondern  auch  als  Topfpflanzen  eine  Zierde 
des  Blumenfensters  sind.  Aster  Amellus  bessarabicus  entwickelt  sich 
ebenfalls  aus  Frühjahrsstecklingen  im  zweiten  Jahre  oder  bei  zeitiger 
Teilung  in  demselben  Jahre  bis  zum  Herbst  zu  ansehnlichen,  blühenden 
Pflanzen,  die,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  von  grosser  Wirkung  sind. 
Die  jetzt  von  der  Firma  Köhler  &  Rudel  in  den  Handel  gebrachte 
weisse  Varietät  wird  zweifellos  eine  wertvolle  Bereicherung  dieser 
Pflanzengruppe  sein.  Die  Staudenastern  haben  vor  den  frühblühenden 
Gruppen- Chrysanthemum  den  Vorzug  der  grösseren  Lebhaftigkeit  im 
Habitus,  da  ihnen  das  Steife  der  Blumen  dieser  sonst  so  verdienst- 
vollen, spätesten  Blütenpflanzen  abgeht.  Krauss. 


Am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  es  nur 
kunstsinnige  Fürsten  und  Edelleute,  die  der  Gartenkunst 
Beachtung  schenkten  und  sie  auch  ausüben  Hessen,  was  uns 
wunderbare  grosse  Parks,  noch  heute  bestehende  Anlagen, 
die  in  damaliger  Zeit  entstanden,  beweisen.  An  Schwetzingen, 
Biebrich,  an  die  Potsdamer  Holanlagen,  an  Wörlitz  u.  a.  m. 
erinnere  ich  bei  dieser  Gelegenheit.  In  den  Städten  dagegen 
machte  sich  eine  solche  kunstsinnige  Regung  noch  nicht  be- 
merkbar, was  wohl  darin  seinen  Grund  hatte,  dass  die 
liehen  Verhältnisse  andere  waren,  und  dass  die  Bevöll 
zahl  eine  weit  geringere    war   als  heute;    auch  hatte  in   den 
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meisten  Fällen  zu  damaliger  Zeit  jedes  Haus  einen  eigenen 
Garten.  Jedoch  schon  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  brachte 
einen  Umschwung  im  Städteleben,  namentlich  der  grösseren 
Städte.  Technik  und  Industrie  breiteten  sich  bedeutend  aus, 
die  Platzfrage  wurde  allmählich  in  den  Vordergrund  gedrängt 
und  gewann  sehr  an  Bedeutung.  Alteingesessene  verkauften 
ihre  Ländereien  zur  Bebauung  und  zogen  aus  den  engen 
Strassen  in  die  weniger  bebaute  Umgebung.  Allmählich  ver- 
schwanden die  freundlichen  Gärten  aus  dem  Stadtinnern ; 
dagegen  blühten  sie  in  der  näheren  Umgebung  wieder  auf, 
die  Anfänge  unserer  heutigen  Villengegenden  darstellend. 

Jedoch  brachte  erst  die  Zeit  der  Machtentfaltung  des 
Deutschen  Reiches  einen  ungeahnten  Umschwung  in  unserem 
Städtebau  und  Städteleben;  die  Spekulation  gewann  an  Ueber- 
haud,  die  Bauwut  entbrannte,  Fabriken  entstanden  neben  Fabriken, 
Mietskasernen  neben  Mietskasernen. 

Was  war  die  Folge  dieses  Niederreissens  und  Aufbauens, 
dieses  Vernichtens  von  ganzen  Gehölzbeständen,  Privatparks 
und  Bäumen  historischen  Wertes?  Die  Folge  war  ein  Ver- 
öden des  Stadtbildes,  ein  warnendes  Zeichen  des  obwaltenden 
spekulativen  Zeitgeistes. 

Wären  zu  dieser  Zeit,  im  geeigneten  Augenblick  Per- 
sönlichkeiten aufgetreten  und  hätten  diesem  Streben  Einhalt 
geboten,  so  wäre  es  heute  um  manche  Stadt  in  bezug  auf 
deren  landschaftliche  Verschönerung  besser  bestellt.  Doch 
wir  müssen  mit  den  augenblicklichen  Verhältnissen  rechnen, 
und  so  wie  es  unseren  Altvorderen  vergönnt  war.  ihre  Musse- 
stunden  im  lieblichen  Grün  der  an  den  Strassen  gelegenen 
Vorgärten  oder  in  den  Gehölzbeständen  vor  den  Thoren  der 
Stadt  zu  verleben,  so  verlangt  auch  unsere  Bevölkerung  heute, 
und  zwar  hauptsächlich  aus  sanitären  Gründen,  gleiche  Er- 
holungsstätten, die  zu  erhalten,  zu  vermehren  und  aus- 
zugestalten eine  Hauptaufgabe  der  heutigen   Gartenkunst    ist. 

Immer  mehr  wird  die  gärtnerische  Ausschmückung  der 
Städte  zu  einer  Frage  von  grösster  Wichtigkeit,  und 
schon  längst  haben  die  Behörden  erkannt,  welchen  Einlhiss 
die  gärtnerischen  Anlagen  in  den  Städten  auf  die  Gesundheit 
der  Bevölkerung  haben.  Daher  ist  auch  die  Unterhaltung  der 
öffentlichen  Anlagen  im  Haushaltplan  der  meisten  Städte 
ein  wesentlicher  Faktor  geworden. 

Die  öffentlichen  städtischen  Anlagen  sollen  jeder  Person, 
ob  arm,  ob  reich,  ob  gesund,  ob  krank,  Erholung  bieten,  sie 
sollen  erziehlieh  auf  das  Gemüt  wirken  und  dem  Volke  die 
Natur  zugänglich  machen  und  nicht  zum  wenigsten  zur  Ver- 
schönerung des  Stadtbildes  beitragen.  Diese  Notwendigkeit, 
der  Einwohnerschaft  einer  Stadt  einen  solchen  sanitären  und 
ästhetischen  Genuss  zu  bieten,  erkannte  zuerst  Magdeburg 
mit  Schaffung  des  Friedlich  Wilhelmgartens  an.  Auch  Städte 
wie  Berlin,  Breslau,  Dresden  und  andere  standen  nicht  zurück. 
Was  früher  vielfach  als  Luxus  angesehen  wurde,  gilt  heute 
als  dem  öffentlichen  Bedürfnis  dienende  notwendige  Ein- 
richtung von  gesundheitlicher  und  volkserziehlicher  Bedeutung. 
Allerorten  entstanden  Volksparks  und  gärtnerische  Anlagen, 
Stadtparks,  Spielplätze  für  die  Jugend  und  Schmuckanlagen. 
Vom  gesundheitlichen  und  sittlichen  Standpunkt  erscheint  es 
vorteilhaft,  sogar  notwendig,  einer  Stadt  soviel  gärtnerische 
Anlagen,  namentlich  Erholungsanlagen  und  Spielplätze  zu 
geben,  als  es  der  verfügbare  Raum  und  die  Mittel  zulassen, 
und  zwar  führe  ich  dafür  folgende  Gründe  ins  Feld: 

1.  Für  Kinder  sind  eingefriedigte  Spielplätze  mit  Rasen, 
Strauchpflanzungen  und  Sitzplätzen  zur  körperlichen  Ent- 
wickelung  unbedingt  nötig.  Die  Unglücksfälle  durch  Ueberfahren 


werden  sich  bedeutend  vermindern  und  das  ldeine  Volk  hat 
einen  Ort,  wo  es  ungestört  und  in  sicherer  Obhut  sich  dem 
Spiele  hingeben  kann. 

2.  Zur  Gesundung  und  Erholung  der  ärmeren  Be- 
völkerungsklasse, die  ja  in  den  allermeisten  Fällen  nach 
ungesunder  Berufsthätigkeit  noch  ungesundere  Wohnstätten 
aufsuchen  muss.  Der  Aufenthalt  in  einer  Anlage  in  den 
kühlen  Abendstunden  lässt  diese  Leute  manche  Sorge  ver- 
gessen und  muntert  ihr  Gemüt  wieder  auf;  ebenso  dienlich 
wird  eine  Anlage   auf   einen    Siechen    oder  Kranken  wirken. 

3.  Zur  allgemeinen  Erholung  und  Belustigung. 

4.  Zur  Verschönerung  der  Stadt  und  Uebertragung  von 
Natur-  und  Kunstsinn  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung. 

Auch  sind  die  Verschönerungs-,  Wohlfahrts-  oder  kom- 
munalen Vereine  dazu  berufen,  in  dieser  Weise  die  Stadt- 
kasse zu  entlasten,  indem  sie  durch  freiwillige  Gaben  oder 
sonstige  Spenden  zu  den  Kosten  der  Verschönerung  einer 
Stadt  beitragen  können. 

Um  bei  der  fortschreitenden  Entwickelung  unserer  Städte 
die  gärtnerischen  Anlagen  im  Zusammenhang  schaffen,  die 
grösseren  Plätze  durch  breite,  baumbepflanzte  Strassen  ver- 
binden zu  können,  ist  es  unbedingt  nötig,  auch  im  Bebauungs- 
plan die  gärtnerischen  Anlagen  von  vornherein  zu  berück- 
sichtigen, da  eine  wohlüberlegte  Anordnung  durchschlagender 
in  der  Wirkung  ist,  als  eine  planlose.  Für  die  weitere  Aus- 
schmückung  des  Stadtbildes  wäre  es  dienlich,  die  durch 
Strassenkreuzungen  entstandenen  oder  sonst  bei  Anlagen  von 
Stadtvierteln  nutzlos  liegen  gebliebenen  Flächen  gärtnerisch 
auszustatten. 

Zur  wesentlichen  Zierde  gereicht  einer  Stadt  eine  plan- 
massig  durchgeführte  Strassenhepflanzung,  deren  Wert,  ab- 
gesehen von  der  Verschönerung  des  Strassenbildes,  vor  allen 
Dingen  in  der  heissen  Jahreszeit  unendlich  gross  ist,  indem 
die  Blätter  der  Bäume  die  Luft  verbessern  und  Schatten 
spenden.  Iluupterfordernis  ist  aber,  dass  bei  Neupflanzungen 
nur  tadellose  Bäume  verwendet  werden,  dass  alte  Bestände 
weitgehendste  Pflege  erfahren,  damit  etwas  Gediegenes  und 
Schönes  erzielt  wird.  So  sehr  die  Strassenhepflanzung  zur  Ver- 
schönerung des  Stadtbildes  anerkanntermassen  beiträgt,  so 
sehr  kann  sie  auch  dasselbe  beeinträchtigen,  wenn  durch 
falsche  Wahl  oder  Pflege  die  Bäume  nicht  gedeihen  und 
durch  krankhaftes,  krüppelhaftes  Aussehen  das  Auge  be- 
leidigen. Die  Strassenpflanzung,  so  einfach  sie  erscheint,  be- 
dingt sehr  viel  Ueberlegung  und  weitgehende  Fachkenntnis 
seitens  des  Ausführenden,  wenn  sie  einst  ihren  Zweck  er- 
füllen soll. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  der  Strassenhepflanzung 
sind  die  Ansichten  der  Fachleute  sehr  geteilt.  Einige 
neigen  mehr  für  Strassenpflanzungen,  andere  verwerfen 
sie  und  legen  den  Schwerpunkt  auf  Spiel-  und  Er- 
holungsplätze. Allerdings  sind  letztere  wertvoller  für  die 
Einwohnerschaft  und  vielleicht  auch  nicht  so  kostspielig, 
immerhin  sind  Baumpflanzungen  da  angebracht,  wo  es  an 
Raum  für  grössere  Anlagen  mangelt,  wie  in  den  inneren 
Stadtteilen  einer  Grossstadt.  In  diesen  Gegenden  giebt  es 
Strassen,  in  denen  man  Baumpflanzungen  vornehmen  könnte. 
In  solchen  Strassen  würde  man  den  Anwohnern  durch  Baum- 
pflanzungen sicher  eine  Wohlthat  erweisen. 

Neben  den  Baumpflanzungen  sind  es  die  Vorgärten  der 
einzelnen  Häuser,  welche  dazu  beitragen,  das  Strassenbild 
freundlicher  zu  gestalten,  wenn  dieselben  in  einem  sauberen 
Zustand  erhalten   werden  und  mit  Sachkenntnis  angelegt  und 
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unterhalten  sind.  Häufig  aber  machen  die  Vorgärten  einen 
recht  vernachlässigten  und  traurigen  Eindruck,  so  dass  sie 
als  nachahmenswertes  Vorbild  für  einen  Landschaftsgärtner 
nicht  Iringestellt  werden  können.  Sind  dagegen  die  Vor- 
gärten in  guter  gärtnerischer  Verfassung,  so  verleihen  sie  der 
Strasse  unbedingt  einen  angenehmen  und  heiteren  Ausdruck. 
Besonders  aber  kommen  die  Vorgärten  da  zur  vollsten 
Wirkung,  wo  einfache  villenartige  Bauten  aufgeführt  sind, 
sodass  die  Architektur  durch  das  Grün  der  Bäume  und 
Sträucher  und  durch  den  Blumenschmuck  einen  würdigen 
Rahmen  erhält.  Ja,  sie  kommt  durch  solche  Einkleidung  erst 
zur  Geltung,  weil  das  Auge  durch  die  Kontraste  für  die 
Linien  und  schönen  Formen  der  Architektur  empfänglicher 
wird.  Wo  Strassenpflanzungen  und  Vorgärten  nicht  angelegt 
werden  können,  sollte  man  sieh  zum  Schmucke  der  Kletter- 
pflanzen bedienen,  die  durch-  ihr  elegantes  Hinaufranken 
einem  einzelnen  Gebäude  geradezu  malerischen  Reiz  ver- 
leihen können  und  dadurch  für  unsere  Stadtverschönerung 
weit  mehr  herangezogen  werden  sollten,  als  bisher.  Jedoch 
muss  vor  einem  Zuviel  gewarnt  werden,  da  sonst  leicht  eine 
Eintönigkeit  herbeigeführt  werden  könnte.  Die  Kletterpflanzen 
sind  auch  ein  vorzügliches  Uebergangsmaterial  vom  Vorgarten 
zum  Hause.  Namentlich  im  Stadtinnern  dürften  sie  sehr 
vorteilhafte  Anwendung  finden,  z.  B.  bei  Verkleidung  von 
Schuppen-  und  Lagerräumen,  bei  Fabrikgebäuden  usw. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  an  dieser  Stelle  die  Ausstattung 
eines  Volksparkes  zu  beschreiben,  da  dies  zu  weit  führen 
würde,  doch  bemerke  ich,  dass  die  zweckmässige  Anlage 
von  Spielplätzen,  Lawn-tennis-  und  Cricketplätzen,  Teichen 
und  Schutzhütten,  von  Fahr-,  Radfahr-,  Reit-  und  •  Fusswegen 
sowie  grösserer  Etablissements  wesentlich  ist.  Je  mehr 
Annehmlichkeiten  ein  Park  bietet,  desto  mehr  wird  er  be- 
sucht werden,  desto  grösser  ist  auch  der  Nutzen  desselben. 
Ferner  müssten,  wo  es  der  Raum  gestattet,  im  Innern  der 
Stadt,  namentlich  vor  allen  öffentlichen  Gebäuden,  Schmuck- 
anlagen resp.  Schmuckstreifen  angelegt  werden,  wodurch  die 
Gebäude  entschieden  an  Schönheit  gewinnen. 

Der  beste  Platz  für  Denkmäler,  Statuen,  edle  Orna- 
mente usw.  sind  unstreitig  die  gärtnerischen  Anlagen,  da  sie  für 
Kunstwerke  einen  wirkungsvollen  Hintergrund  abgeben  und 
eine  ruhigere  Betrachtung  derselben  ermöglichen.  In  der 
entsprechenden  Bepflanzung  ist  ein  vortreffliches  Mittel  ge- 
geben, den  Charakter  eines  Monumentes  stärker  hervortreten  zu 
lassen.  So  bilden  z.  B.  Eichen,  Ulmen,  Palmen,  Rhododendron, 
Hex  und  Epheu  einen  würdigen  Rahmen  für  ein  Denkmal 
eines  Feldherrn,  während  Kunstwerke  anderer  Art  mit  einem 
Kranze  von  schönen  Blumenbeeten,  heiteren  Strauchpartien 
und  leichtbelaubten,  reichblühenden  und  fruchtbildenden 
Bäumen  zweckmässig  umgeben  werden. 

Es  ist  überhaupt  eine  Aufgabe  der  Gartenkunst,  in  natür- 
lichen Formen  den  Charakter  eines  Gegenstandes  durch  Form, 
Farbe  und  Blüte  der  umgebenden  Pflanzen  wiederzuspiegeln. 
Heiteren  Charakter  verleihen  die  hellen  Farben,  ernsten  die  . 
dunklen.  Wohlgepflegte  Rasenflächen,  Blumenbeete  und  lockere 
Anpflanzungen  wirken  erheiternd  und  idyllisch,  dagegen 
machen  tiefe  Schatten,  schwere,  massige  Bestände,  schroffe 
Bodenformen  einen  wilden  romantischen  auch  tiefernsten 
Eindruck.  

Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  228.  Welche  Tomateusorten 
eignen  sich  am  besten  zur  Kultur  unter  Glas  und  wie  sind  dieselben 
erfolgreich  zu  behandeln? 


Einige  der  besten  englischen  Sorten  zur  Kultur  unter  Glas 
sind  folgende: 

,,Holmes  Supreme".  Die  Früchte  sind  von  mittlerer  Grösse, 
hübsch  rund,  glatt  und  von  roter  Farbe.  Das  Fleisch  ist  fest 
und  von  sehr  gutem  Geschmack.  Es  entwickeln  sieh  immer  eine 
Anzahl,  oft  bis  10  Früchte  in  einem  Bündel.  Diese  Sorto  besitzt 
einen  klüftigen,  gedrungenen  Wuchs. 

„Prince  of  Wales".  Diese  Sorte  hat  ebenfalls  gedrungenen, 
kräftigen  Wuchs;  sie  zeitigt  schwere,  schöne,  runde,  rote,  mittelgrosse 
Früchte,  welche  zeitiger  reifen  als  alle  anderen.  Eine  dankbare 
Sorte  zur  Kultur  unter  Glas  wie  im  Freien. 

„Perfeclion".  Auch  sehr  dankbar  im  Tragen  mit  besonders 
grossen,  runden,  glatten  Flüchten  von  gauz  dunkelroter  Farbe.  Das 
Fleisch  ist  fest,  ziemlich  frei  von  Samen  und  besitzt  einen  besonders 
feinen  Geschmack. 

„Eklipse".  Eine  schon  auf  Ausstellungen  prämiierte  Sorte, 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Sehr  dankbar  im  Tragen ; 
die  Früchte  sind  von  höchster  Qualität. 

Kultur.  Um  eine  zeitige  Ernte  bei  der  Kultur  unter  Glas 
zu  erzielen,  würde  ich  dem  Herrn  Fragesteller  anempfehlen,  die 
Aussaat  schon  im  März  vorzunehmen.  Natürlich  wann,  womöglich 
in  der  Vermehrung  in  tiefere  Schalen  oder  Handkästen  in  eine  mürbe, 
lockere  Rasenerde  mit  reichlich  Sand.  Die  jungen  Pflanzen  sollten 
sofort  verpflanzt  werden,  wenn  sie  kräftig  genug  sind  und  zwar  in 
vierzötlige  Töpfe.  Der  Nachteil,  den  ein. Stocken  des  Wachstums 
bei  solchen  fast  fleischigen  Pflanzen  mit  sich  bringt,  ist  allgemein 
bekannt  und  besonders  bei  der  Tomate  würde  das  zu  einem  grossen 
Verluste  an  Früchten  führen.  Ein  öfteres  Nachsehen  ist  daher  von 
grossem  Vorteil.  Man  setze  sie  alsbald  in  6  oder  7  und  nachdem 
wohl  das  letzte  Mal  gleich  in  10-  oder  12  zöllige  Töpfe.  Die  beste 
Erdmischung  ist  eine  mürbe,  lehmige  Rasenerde  mit  einem  Teil  ver- 
rottetem Kuh-  oder  Pferdedung  mit  dem  nötigen  Sand  vermischt, 
um  die  Erde  porös  zu  erhalten.  Die  Tomate  braucht  viel  Wasser, 
besonders  wenn  die  Früchte  zu  schwellen  beginnen,  trotzdem  ist 
vorsichtig  zu  giessen  solange  die  Pflanzen  noch  klein  sind.  Wärme, 
Licht  und  hauptsächlich  die  natürliche  Licht-  und  Wärmespenderin, 
die  Sonne,  sind  zur  Tomateukultur  und  zu  der  darauf  folgenden  Ernte 
unerlässlich.  Das  Schattieren  ist  soviel  wie  möglich  zu  vermeiden, 
sollte  die  Sonne  zu  stark  brennen,  dann  sorge  man  für  Luftwechsel. 

Bei  trübem,  ungünstigem  Wetter  sollte  die  Temperatur  durch 
Heizen  aufrecht  erhalten  werden.  Unter  Glas  zieht  man  Tomaten 
am  besten  eintriebig;  alle  anderen  Seitentriebe  sind  bei  ihrem  Er- 
scheinen gleich  auszubrechen.  Die  kleinen  Früchte,  sogar  schon  die 
Blüten  würden  dem  Schatten  unter  den  grossen  Blättern  bald  zum 
Opfer  fallen.  Ein  rechtzeitiges  Entspitzeu  und  teilweises  Verkürzen 
der  Blätter  ist  daher  durchaus  notwendig.  Zum  guten  und  schnellen 
Ausreifen  der  Früchte  bedürfen  die  Tomaten  der  vollen  Sonne.  Die 
Töpfe  stelle  man  reihenweise  ziemlich  Topf  an  Topf.  Die  Reihen 
halte  man  soweit  von  einander  entfernt,  dass  ein  Mann  sich  bequem 
zwischen  den  Pflanzen  bewegen  kann,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  die- 
selben zu  beschädigen.  Am  besten  zieht  man  die  Pflanzen  hoch; 
zuerst  an  Stäben,  die,  wenn  die  Pflanzen  grösser  geworden  sind, 
durch  einen  nicht  zu  schwachen  Bindfaden  verlängert  werden.  Den 
Bindfaden  befestigt  man  unten  am  Stamme  der  Pflanze  und  oben  an 
einem  entlang  gezogenen  Draht  und  bindet  dann  die  Pflanzen  lose 
au.  Beim  Entwickeln  der  Früchte  sollte  dann  wöchentlich  ein 
flüssiger  Dungguss  verabreicht  werden.  Nicht  unvorteilhaft  ist  es, 
einen  Sack  mit  Russ  ins  Bassin  zu  legen  oder  wöchentlich  jeder 
Pflanze  soviel  als  man  in  vier  Fingern  fassen  kann,  zu  geben.  Der 
Russ  hat  die  Eigenschaft,  die  Erde  porös  zu  erhalten,  sie  vor  dem 
Versauern  zu  schützen  und  dazu  beizutragen,  dass  die  Blätter  eine 
satte  dunkelgrüne  Farbe  erhalten.  J.  Fischer,  Dahlem. 

—  Dass  die  unter  Glas  gezogenen  Tomaten  einen  feiner* ■) 
schmack  haben  und  überhaupt  ansehnlicher  sind    als  solche  aus  dem 
freien  Grande,  ist  eine  allbekannte  Thatsache;  daher  weiden  speziell 
in  England  durchschnittlich    fast  alle  Tomaten  unter   Gias   ku) 
schon  deshalb,  weil  man  selbige  früher  hat,  und  gerade  im  verflossenen  . 
Jahre  haben  sich  Tomaten  unter  Glas  bezahlt  gemacht,   da 
im  freien  Lande  kaum  zur  Reife  gekommen  sind. 
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Was  nun  die  Sorten  anbelangt,  so  hat  jede  Gärtnerei  beinahe 
ihre  eigenen,  welche  sie  ausgeprobt  hat  und  ihren  Verhältnissen  ent- 
sprechend als  am  geeignetsten  anbaut. 

Nachstehend  werde  ich  dem  Fragesteller  einige  Sorten  angeben. 

„  The  Comet  improved"  ist  wohl  die  am  meisten  angebaute  und 
ertragreichste  Tomate.  Man  findet  diese  frühe  Sorte  besonders  in 
London  in  Kultur.  In  einer  Firma  Londons  wurden  von  betreffender 
Sorte  im  vergangenen  Jahre  nicht  weniger  als  40000  Stück  herangezogen 
und  war  das  Resultat  ein  ausgezeichnetes.  Sie  bringt  mittelgrosse, 
runde,  tiefrote  Frucht  mit  glatter  Schale;  durchschnittlich  bilden 
6  Früchte  eine  Traube. 

Gleichfalls  früh  und  empfehlenswert,  von  feinem  Geschmack,  ist 
„Holmes  Supreme"  (für  leichten  Boden  geeignet!;  mittelgrosse,  runde, 
glatte,  rote  Frucht.    Gewöhnlich  bilden  9  feste  Früchte  eine  Traube. 

„Chiswiek  Peach",  Frucht  klein  bis  mittel,  zitronengelb. 

„Golden  Jubilee",  grosse,  runde  Frucht  von  gutem  Geschmack 
und  dunkelgelber,  rot  angehauchter  Farbe. 

„Nields  Seedling".  Mittelgrosse  bis  grosse,  glatte  Frucht, 
scharlachrot. 

Noch  erwähnenswert  sind:  „Lacctons  Prolifie",  „Frogmore 
Selected",  „Stirling  Castle",  „Wonder  of  Maly",  „Tuekirood  Gross", 
„Veitehs  Glory"  und  „Youngs  Eelipse". 

Franz  Köhler,  Haie  bei  Liverpool  (England). 

—  Vielfach  treibt  man  die  Tomaten  als  Nebenkultur  in  Wein- 
häusern,  woselbst  man  die  Pflanzen  an  der  Hinterwand,  an  Spalieren 
oder  Stäben  hochzieht.  In  grossen  Häusern,  in  denen  die  Pflanzen 
dem  Licht  weit  entrückt  sind,  wachsen  dieselben  aber  meist  sehr 
geil  und  sparrig  und  geben  nur  eine  geringe  Ernte.  Besser  thut 
man,  wenn  man  die  Tomaten  in  eigenen  Häusern  und  unter  denselben 
Bedingungen  wie  man  Gurken  treibt,  zieht.  Dieselben  mit  den 
Gurken  zugleich,  also  zwischen  denselben  zu  treiben,  wie  ich  auch 
schon  versuchte,  rate  ich  nicht.  Tomaten  verlangen  viel  Wasser, 
aber  eine  so  beständige  Erdfeuchtigkeit  wie  sie  die  Gurke  im  warmen 
Hause  liebt,  sagt  ihnen  denn  doch  nicht  zu.  Einmal  wachsen  die 
Pflanzen  dadurch  sehr  ins  Kraut,  was  den  Fruchtansatz  sehr  beein- 
trächtigt, und  dann  bilden  sich,  durch  das  öftere  Spritzen,  leicht 
Fäulnisherde.  Auch  muss  die  Luft  in  einem  Hause,  in  dem  Tomaten 
getrieben  werden,  besonders  von  der  -Blütezeit  an,  mehr  trocken  als 
feucht  sein.  Die  Erde  muss,  wie  bei  der  Gurkenzucht,  eine  sehr 
nahrhafte  sein.  Ausseixlem  mische  mau  derselben,  etwa  den  sechsten 
Teil,  klein  gestampften  Kalkmörtel  von  alten  Mauerwänden  bei, 
wodurch  die  Blütenbildung  günstig  beeinflusst  wird.  Setzen  die 
Pflanzen  schlecht  an,  so  müssen  die  Blüten  künstlich  befruchtet 
werden.  Die  besten  Resultate  habe  ich  bis  jetzt  mit  eintriebig  ge- 
zogenen Pflanzen  erzielt.  Beim  Ausbrechen  aller  Nebentriebe  ist 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  die  Knospenansätze  nicht  mit  ab- 
gebrochen werden.  Mit  der  Anzucht  der  Tomatenpflanzen  zur 
Treiberei  beginnen  die  meisten  gewöhnlich  erst  Ende  Januar,  ein 
Zeitpunkt,  der  viel  zu  spät  gewählt  ist.  Viel  vorteilhafter  ist  es,  die 
Aussaat  schon  Ende  September  vorzunehmen,  d.  h.  wenn  man  eine 
Räumlichkeit  hat,  in  der  man  bei  einer  Temperatur  von  iL'  bis  ir>  Grad 
Celsius  die  jungen  Pflanzen  in  kleinen  Töpfen  dicht  unter  Glas  über- 
wintern kann.  In  Kalthäusern  bekommen  die  Pflanzen  bald  den 
Pilz,  im  Wannhause,  dagegen  vergeilen  dieselben  bei  hoher  Wärme  leicht. 

Die  mir  bekannten  einträglichsten  Sorten  zum  Treiben  sind: 
„Firaraxxi"  und  „Aller früheste  grosse  Rote". 

H.  Lindner,  Wannsee  bei  Berlin. 

—  Als  eine  gute  Tomate  für  die  Kultur  unter  Glas  hat  sich 
die  neue  Sorte  „Magnus"  im  verflossenen  Jahre  bei  mir  bewährt.  Ich 
pflanzte  in  Töpfen  vorkultivierte  Pflanzen  Anfang  April  auf  die 
Tablette  eines  Sattelhauses  in  kräftige  Rasenerde  aus,  wo  sie  sich 
hei  voller  Sonne  und  entsprechender  Lüftung  rasch  entwickelten. 
Die  weitere  Behandlung  bestand  in  fleissigem  Giessen  und  Düngen 
und  im  Stutzen  des  Haupttriebes  auf  etwa  1.20  m  Länge  und  der 
Seitentriebe  ein  Auge  über  der  Blüte.  Der  Fruchtansatz  war  reichlich 
und  die  Früchte  hatten  eine  schöne,  glatte,  runde  Form  und  eine 
karminrote  Farbe/  Das  Fleisch  war  fest  und  von  angenehm  ge- 
würztem Geschmack.  Die  Früchte  eignen  sich  daher  sehr  gut  zum 
Rohessen  und  zu  Salat.      E.  Eipper,  Obergärtuer,  Schloss  Marbach. 


Beantwortung  der  Frage  No.  229.  Welche  Preise  werden 
für  das  Putzen  und  Sortieren  der  Maiblumenkeime  im  Akkord  ge- 
zahlt und  wieviel  leistet  ein  tüchtiger  Sortierer  und  Putzer  pro  Tag 
und  Stunde? 

In  meinem  Geschäft  werden  die  Maiblumen  ausschliesslich  im 
Tage  lohn  geputzt  und  zwar  weil  ich  in  der  Akkordarbeit  keinen 
Vorteil  gesehen  habe.  Das  Maiblumensortieren  ist  gewissermassen 
eine  Vertrauenssache  und  deshalb  muss  die  Arbeit  genau,  sorgfältig 
und  gewissenhaft  gemacht  werden.  Im  Akkord  wird  aber  jeder  Ar- 
beiter auf  Kosten  der  Sortierung  versuchen,  möglichst  schnell  fertig 
zu  werden  und  wird  mehr  und  weniger  schnell  über  die  Arbeit 
hinwegpfuschen.  Bei  uns  wird  in  normalen  Jahren  per  Kopf  und 
Tag  eine  Anzahl  von  5000  Blühern  I.  Qualität  fertig  gemacht  und 
stellt  sich  der  Preis  für  1000  Stück  dann  auf  3  Mk.  Dabei  werden 
aber  gleichzeitig  auch  die  Blüher  II.  Qualität  und  die  einjährigen 
und  zweijährigen  Pflanzkeime  fix  und  fertig  gemacht.  Dafür  würde 
dann  nichts  extra  zu  rechnen  sein.  In  so  schlechten  Jahren  wie 
das  vergangene  stellt  sich  bei  der  geringen  Ernte  der  Betrag  natür- 
lich höher.  Ausserdem  macht  es  einen  ganz  erheblichen  Preisunter- 
schied, ob  die  Keime  bei  trockenem  oder  regnerischem  Wetter  auf- 
genommen werden.  Der  Unterschied  beträgt  bis  50  Pfg.  pro  1000 
Stück. 

E.  Neubert,  Wandsbek. 

—  Hier  werden  die  Maiblumen  durch  Frauen  vorgeputzt,  d.  h. 
auseinandergerissen  und  auf  zwei  Haufen  gelegt.  Den  einen  Teil 
bilden  solche  Keime,  welche  Blätter  gehabt  haben,  und  den  anderen 
Teil  Keime,  welche  keine  Blätter  gehabt  haben. 

Erstere  gehen  auf  die  Sortiertische  und  werden  im  Akkord 
sortiert;  ich  zahle  dann  für  1000  Stück  1  Mark,  fertig  gebunden. 
Ein  Sortierer  liefert  täglich  durchschnittlich  4000  blühbare  Mai- 
blumen ab. 

Lässt  man  das  ganze  Putzen  und  Sortieren  im  Akkord  machen, 
so  werden  2  bis  2,50  Mark  pro  1000  bezahlt.  Nach  meinen  Fest- 
stellungen kosten  1000  Keime  zu  putzen  ca.  3  Mark,  inkl.  Aufnehmen 
der  Keime  und  wieder  Einschlagen.  Philipp  Paulig,  Lübeck. 

Beantwortung  der  Frage  No.  230.  Ist  es  unbedingt  nötig, 
dass  in  einer  Spalieranlage  (Doppelspaliere),  welche  an  einem  Abhänge 
gelegen  ist  mit  einer  Steigung  von  1  :  7,  das  Profil  der  Wege  hori- 
zontal liegt'?  Wenn  beide  Kanten  horizontal  gleich  hoch  liegen, 
entstehen  auf  der  inneren  Seite  unschöne  hohe  Kanten,  was  vermieden 
werden  soll. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  bei  einer  Steigung 
von  1  :  7  es  besser  und  schöner  ist,  wenn  die  Wegekanten  horizontal 
liegen.  Wenn  aber  die  Terrainverhältuisse  so  liegen,  dass  unschöne 
hohe  Kanten  entstehen,  möchte  ich  dem  Herrn  Fragesteller  allerdings 
empfehlen,  von  dem  horizontalen  Wegeprofil  abzusehen  und  die  Wege 
so  anzulegen,  dass  die  hohen  Kanten  vermieden  werden,  was  ganz 
gut  auszuführen  geht.  H.  Wolanke,  Würzen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  231.  Auf  welche  Weise  werden 
Gartenwege  in  einem  abschüssigen  Terrain  am  praktischsten  angelegt, 
welche  heftigen  Regengüssen,  ohne  aufgewühlt  zu  werden,  Wider- 
stand leisten  und  sogleich  nach  dem  Regen  begangen  werden  können? 

Man  gebe  den  Wegen  auf  möglichst  langen  Strecken  gleich- 
massiges  Gefälle,  indem  man  den  obersten  und  untersten  Punkt 
der  Terrainlage  zweckmässig  festlegt  und  mit  den  Nivelliertafeln 
(Setzkreuzen)  in  Abständen  von  3 — 5  m  Zwischenpunkte  einmisst. 
Hierbei  ist  darauf  zu  sehen,  dass  der  anzulegende  Weg  möglichst  an 
keiner  Stelle  durch  Aufschütten  von  Erde  in  die  erforderliche  Lage 
gebracht  werden  muss;  wenn  sich  das  durch  etwas  Tieferlegen  des 
Anfangs-  oder  Endpunktes  nicht  vermeiden  lässt,  so  muss  man  die 
Entfernung  dieser  Punkte  vermindern.  Auf  aufgeschüttetem  Terrain 
wird  das  Wasser  naturgemäss  am  ehesten  sich  einwühlen  und  den 
Boden  samt  Deckmaterial  wegschwemmen. 

Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Auskofferung  des  anzu- 
legenden Weges  sehr  sorgsam  vorzunehmen;  man  nehme  zuerst 
lieber  zu  wenig  heraus  und  lasse  dann  das  Planum  von  einem  ge- 
übten Arbeiter  fertigstellen,  sodass  auf  keiner  Stelle  erst  Vertiefungen 
entstehen,  die  durch  Bodenanschüttuug  nachträglich  wieder  aus- 
geglichen   werden    müssen.      Die  Wegeplanumskrone    lege    man    bei 
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einfacher  Steinschlagbefestigung  13  cm  unter  Rasenoberkante.  Die 
Wölbung  betrage  10  Prozent,  d.  h.  hei  2  m  breitem  "Weg  liegt  die 
Wegkante  23  cm  unter  Rasenoberkante,  wie  dies  die  beigegebene 
Abbildung  zeigt. 

Bei  starken  Kurven,  sowie  an  den  gegenüberliegenden  Kanten 
eines  Seitenweg-Einlaufs  und  an  den  inneren  Ecken  der  zusammen- 
kommenden Wege  empfiehlt  es  sich,  2 — 5  m  lange  Gossen  aus 
Backsteinen  anzulegen.  Diese  werden  hergestellt  durch  hochkantig 
an  der  Kante  senkrecht  dicht  aneinander  aufgestellter  Steine,  die  mit 
der  Oberkante  mit  dem  Käsen  abschneiden;  der  Längsgraben  hierzu 
muss  möglichst  nur  steinstark  und  allmählich  in  der  richtigen  Tiefe 
ausgehoben  werden,  sodass  die  unteren  Enden  der  Steine  auf  drei 
Seiten  in  gewachsenen  Boden  zu  stehen  kommen.  Gegen  diese  Steine 
wird  eine  Flachschicht  Backsteine  auf  sauber  planierten  Untergrund 
gelegt,  sodass  die  Oberkante  der  flachen  Längsseiten  dicht  an  die 
aufrecht  stehenden  Steine  zu  liegen  kommt.  Man  bedarf  also  zu 
dieser  Gosse  pro  laufenden  Meter  8'  3  Steine  für  die  senkrechte 
„Strecker"-Schicht  und  4  Steine  für  die  schräg  liegende  „Läufer"- 
Schicht. 

An  die  Läuferschicht  schliesst 
sich  die  Steinschlagbefesti- 
gung an.  Diese  Steine  —  Kla- 
motten —  sollen  etwa  7  :  7  cm 
gross  geschlagen  sein  und  müssen 
mit  Schaufel  oder  Steingabel  gleich- 
massig  gelagert  werden.  Niemals 
sollen  die  Steine,  welche  zur 
Schonung  des  Planums  über  Karr- 
dielen angefahren  werden,  an  die 
fertige  Steinlage  herangeschüttet 
und  nur  auseinander  gestossen 
werden,  weil  hierdurch  auf  die 
Schüttstelle  zuviel  Grus  kommt, 
der  dann  ausgespült  wird,  wodurch  Löcher  und  Angriffspunkte  für 
das  Wasser  entstehen.  Die  Karre  wird  hinter  dem  einbauenden 
Arbeiter  umgeschüttet  —  ohne  dabei  mit  dem  Rad  Löcher  in  das 
Planum  zu  bohren  —  und  die  Steine  von  dem  Arbeiter  Schaufel- 
oder Gabelweise  eingebettet.  Am  Ende  des  Gefälles  kann  man  im 
Winkel  von  25 — 30  Grad  zur  Queraxe  gleichfalls  eine  Gosse  bauen, 
die  Streckersehicht  natürlich  unten;  am  Ende  derselben  setzt  man. 
mindestens  '  .,  m.  noch  eine  Seitengosse  fort,  damit  das  Wasser  nicht 
die  Rasenkante  ausspült.  Besser  noch  setzt  man  diese  Quergosse 
noch  Vs  m  in  den  Basen  hinein  fort  und  lässt  sie  in  einer  Sicker- 
grube (Senkgrube)  enden.  Diese  Gruben  lassen  sich  besondere, 
wenn  man  das  Gefäll  so  reguliert  hat,  dass  End-  oder  Anfangspunkt 
eines  neuen  Gefälles  bei  einer  Gruppe  beginnt,  sehr  gut  und  unauf- 
fällig anwenden.  Man  hebe  dazu  ca.  1  cbm  Boden  aus,  durcbstosse 
den  ev.  undurchlässigen  Boden  (Untergrund)  mit  einem  Erdbohrer 
und  fülle  die  Bohrlöcher  und  die  Grube  80  cm  hoch  mit  grusfreiem 
Steinschlag  au,  darüber  kurzes  Holzwerk,  Haidekraut  oder  Moos 
10  cm  hoch  und  zum  Abschluss  Erde.  Man  kann  diese  Gruben  in 
ganz  verzweifelten  Lagen  auch  in  der  ganzen  Wegbreite  anlegen 
und  hier  mit  Koaks  ausfüllen.  Dieselben  sind  von-  mir  in  einer 
grossen  Parkanlage  angewandt  worden  und  haben  bei  einem  nicht  zu 
umgehenden  verlorenen  Gefäll,  wo  das  Wasser  von  drei  Seiten  zu- 
sammenströmte, dieses  in  kurzer  Zeit,  ohne  dem  Weg  zu  schaden, 
aufgenommen.  Solche  Sickergruben,  in  Gruppen  angelegt,  bieten 
nebenbei  noch  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil  einer  zeitweilig 
kräftigen  Wurzelbewässerung. 

Will  man  oben  erwähnte  Quergossen  aus  Steinen  im  Weg 
nicht  anlegen,  so  kann  man  auch  einfach  schiefe  Quermulden  im 
Planum  herstellen  und  mit  Steinschlag  ausbauen.  Die  Muldensohle 
muss  12 — 15  cm  unter  Planumskrone  liegen.  Der  weitere  Wege- 
bau ist  wie  gewöhnlich  mit  Lehm-  oder  Schlicke-  und  Kies-Abdeckung 
auszuführen.  Man  achte  nur  darauf,  dass,  nachdem  die  Steine  etwa 
2  cm  unter  Läuferschichtoberkante  tief  von  der  Seite  nach  der  Mitte 
zu  (in  Längsstrichen)  eingewalzt  oder  besser  eingestampft  sind,  der 
ganz  klare  Lehm  laug  übergeworfen  wird,  damit  die  Ritzen  gut  aus- 
gefüllt werden  und  der  Lehm    nicht    nur    eine    Decke    bildet,    diese 


sollte  ungewalzt  höohstens  1  cm  dick  sein.  Nach  dem  Walzen  deckt 
man  mit  nicht  zu  grobem  und  rundsteinigem  Kies  ab  —  ungewalzt 
ca.  1  cm  dick  —  da  dieser  vom  Wasser  zusammengerollt  wird  und 
dann  als  Hindernis  einen  Angriffspunkt  für  das  Wasser  bildet. 

Um  also  widerstandsfähige,  bald  abgetrocknete  Wege  zu  haben 
ist  Hauptsache:  geregeltes  Gefäll,  sorgsam  gearbeitetes  Planum,  gleich- 
massiger  Steinschlageinbau,  trocken  aufgebrachte  saubere  Lehm-  und 
Kies- Abdeckung. 

M.  Peters,  Garten-Ingenieur,  Kgl.  gepr.  Obergärtner,  Berlin. 


Personal -Nachrichten. 


Mächtig,  Hermann,  städt.  Gartendirektor  in  Berlin,  feierte 
am  1.  d.  M.  sein  25jähriges  Dienstjubiläum.  Die  Gartendeputation 
überreichte  dem  Jubilar  ein  wertvolles  Ehrengeschenk.  Gartendirektor 
Mächtig  steht  im  66.  Lebensjahre;  er  trat  am  1.  April  1875  als 
Garteninspektor  in  den  Dienst  der  Stadt  Berlin,  deren  Gartendirektor 
er  am  1.  Januar  1878  nach  dem  Tode  Meyers  wurde.  Die  be- 
deutendste Schöpfung  Mächtigs  ist 
der  Viktoriapark,  welcher  eine 
Sehenswürdigkeit  Berlins  bildet. 
Den  Treptowerpark  gestaltete  er 
aus  und  den  benachbarten  Plänter- 
wald  erweiterte  er.  Die  Schaffung 
des  Nordparks  steht  ihm  als 
schöne  Aufgabe  bevor.  Möge  der 
Jubilar  auch  dieses  Werk  in  voller 
körperlicher  und  geistiger  Frische 
durehf  ükren ! 


-Schnitt. 

izziert  von   M.  Peters. 


An  die  Leser. 


Anlässlich  des  Jahreswechsels  sind  mir  von  allen  Seiten  aus 
nah  und  fem  so  viele  aufrichtig  gemeinte  Glückwünsche  zugegangen, 
dass  es  mir  unmöglich  ist,  sie  alle  einzeln  zu  beantworten.  Alle  die 
guten  Wünsche  erwidere  ich  hiermit  auf  das  herzlichste  und  bitte 
die  Mitarbeiter  und  Abonnenten,  mir  auch  im  neuen  Jahre  das  bis- 
herige  Wohlwollen  bewahren  zu  wollen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  denjenigen  Kollegen 
danken,  die  meist  ohne  mein  Zuthuu  von  meiner  schweren  und 
langwierigen  rheumatischen  Erkrankung  erfahren  hatten  und  mir  so 
grosse  Teilnahme  bewiesen.  Ich  bin  seit  einiger  Zeit  völlig  wieder- 
hergestellt, sodass  ich  gesund  und  mit  frohem  Sinne  und  arbeits- 
freudiger denn  je  in  das  neue  Jahr  hineinschreiten  konnte. 

Max  Hesdörffer. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Die  soziale  Stellung  der  Herrschaftsgärtner. 


Wü 


Vom  Herausgeber. 


iederholt  wurde   ich   von  Herrschaffsgärtnern   ersucht,   das  in 
der  Ueberschrift   angedeutete  Thema    zur    Besprechimg   zu    bringen. 
Es  wird  vielfach  in  den  Kreisen  von  Herrsehaftsgärtnern  als  Kalamität 
empfunden,  dass  einzelne  von  ihrer  Herrschaft  wie  .Schuhputzer  oder 
Stallknechte  behandelt  werden.     Aber  die  Schlüsse,   die  man  hieraus 
zieht,  scheinen  mir  in  den  meisten  Fällen  verfehlt  zu  sein.    Ich  habe 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Herrschaftsgärtner  oder  herrs. 
liehe  Obergärtner  zwar  nicht  immer  so  behandelt  wird  wie  es 
gärtnerischen  Fähigkeiten  und  der  guten  Erziehung,  die  er  oft  genossen, 
entsprechen    würde,    aber   doch   ganz    so.    wie    er    es    nach    .- 
persönlichen  Auftreten  erwarten  muss.     Man  verlangt  heu 
einem  gebildeten  Manne  etwas  mehr  als  blosse  Berufskenntnis.     Ein 
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nur  in  seinem  Fache  befähigter  Mann,  gleichviel  welchem  Berufe  er 
angehört,  ist  und  bleibt  stets  ein  einseitig  gebildeter  Mensch.  Ge- 
würdigt und  geehrt  wird  aber  nur  ein  Mann  mit  vielseitiger  Bildung, 
der  vor  allen  Dingen  gesellschaftlichen  Schliff  besitzt  und  sich 
auch  im  Verkehr  mit  Höherstehenden  angemessen  zu  bewegen  weiss. 
Ausnahmen  kommen  ja  immer  vor,  aber  sie  bestätigen  doch  nur  die 
Kegel. 

Von  einem  ehemaligen  Kassenboten,  der  Bankier  und  endlich 
Rentier  geworden  ist,  von  einem  früheren  Bier-  oder  Müllkutscher, 
der  es  auf  ehrlichen  oder  unehrlichen  Wegen  zum  Rentier  gebracht 
hat  und  nun  ein  grosses  Haus  führt,  wird  man  nicht  viel  verlangen 
können.  Solche  Leute  sind  zwar  durch  aussergewöhn liehe  Umstände 
reich  geworden  nnd  möchten  nun  auch  gesellschaftlich  eine  Rolle 
spielen,  aber  trotz  ihres  Reichtums  sind  sie  in  ihrer  Unbildung,  ihrem 
Fühlen  und  Denken  nach  doch  auf  der  Stufe  stehen  geblieben,  die 
sie  früher  auf  ihrem  Kutscherbock,  im  Trödelladen  oder  sonstwo  ein- 
nahmen. Im  Dienste  solcher  Emporkömmlinge  kann  natürlich  ein 
vielseitig  gebildeter  Gärtner  die  ihm  zukommende  Würdigung  nicht 
erfahren.  In  den  meisten  Fällen  steht  aber  der  gebildete  Herrschafts- 
gärtner, der  nicht  selten  befähigt  ist  auch  die  verantwortlichste 
Stellung  auszufüllen,  einer  gebildeten  Herrschaft  gegenüber  und  er 
hat  es  hier  fast  immer  in  seiner  Hand,  durch  sein  taktvolles  Auf- 
treten sich  die  verdiente  Anerkennung   und  Achtung  zu  verschaffen. 

Auch  hier  giebt  es  unrühmliche  Ausnahmen  von  der  Regel, 
Herrschaften,  die  das  Unglaublichste  verlangen  und.  falls  es  nicht 
geboten  werden  kann,  mit  ganz  gewöhnlichen  Schimpfworten  um  sich 
werfen  und  schliesslich  den  befähigsten  Gärtner  an  die  Luft  setzen. 
So  verlor  ein  mir  bekannter  herrschaftlicher  Obergärtner,  ein  vor- 
nehmer Charakter  und  tüchtiger  Fachmann,  seine  Stellung,  weil  die 
Aepfel  aus  dem  von  ihm  geleiteten  Garten  kleiner  und  weniger 
wohlschmeckend  waren  als  diejenigen  des  Nachbargartens.  Es  gelaug 
ihm  auf  keine  Weise  der  ., Gnädigen"  plausibel  zu  machen,  dass  im 
Nachbargarten  s.  Z.  das  herrlichste  Tafelobst  zur  Anpflanzung  ge- 
kommen war,  während  die  Bestände  des  eigenen  Gartens  ohne  Aus- 
nahme in  Holzäpfeln  und  schlechten  Wirtschaftssorten  bestanden. 

In  manchen  Stellen  verlangt  man  vom  Gärtner  Hausarbeit,  der 
Köchin  Holz  und  Kohlen  herbeischleppen,  Stiefelputzon,  Teppich- 
klopfen und  womöglich  noch  Stallarbeit.  Ein  Gärtner,  der  stolz  auf 
seinen  schönen  Beruf  ist,  wird  sich  freiwillig  durch  Annahme  solcher 
Stellung  nicht  zum  Knecht  herabwürdigen.  Aber  es  giebt  Fälle,  die 
zur  vorübergehenden  Annahme  auch  solcher  Thätigkeit  zwingen 
können.  Wenn  man  mittel-  und  stellungslos,  ist  die  vorübergehende 
Uebernahme  von  Hausburschenarbeit  im  Nebenamte  dem  Betteln 
immernoch  vorzuziehen.  Betteln  schändet,  ehrliche  Arbeit  aber  nicht!  — 

Im  allgemeinen  befindet  sich  ja  der  Herrschaftsgärtner  anderen 
Angestellten  gegenüber  in  einer  misslichen  Lage,  weil  er  mit  Rück- 
sicht auf  seine  Arbeit  nicht  den  „Vornehmen"  spielen  kann.  Man 
wird  zwar  von  einem  Gärtner  nicht  verlangen,  dass  er  in  Lackstiefelu, 
Gesellschaftsrock  mit  dem  Zylinder  auf  dem  Haupte  im  Gewächs- 
hause und  zwischen  den  Mistbeeten  herumstolpert,  aber  man  kann 
trotz  der  nicht  immer  reinlichen  Arbeit  erwarten,  dass  er  reinlich 
sei,  so  dass  sich  seine  Herrschaft  nicht.  Ulm  entfernt  zu  halten  braucht,  wenn 
sie  mit  ihm  verhandeln  muss.  Reinlichkeit  des  Körpers  ist  ein  Gebot  des  An- 
Standes sowie  der  naturgemässen  Lebensweise  und  auch  auf  Sauberkeit 
der  Wäsche  sollten  die  Herrschaftsgärtner,  soweit  sie  es  noch  nicht 
thun,  Wert  legen.  Die  Kleidung  sei  schlicht,  aber  nicht  zerrissen, 
wenn  auch  geflickt.  Auch  die  Stiefel  seien  proper,  wenn  sie  auch 
zweimal  täglich  gewechselt  werden  müssen,  und  ein  sauberes  Taschen- 
tuch sei  auch  dem  Herrschaftsgärtner  kein  unbekannter  Luxusartikel. 
Ein  Herrschaftsgärtner,  der  sich  so  kleidet,  einfach  aber  reinlich,  wird 
bei  seiner  Herrschaft  und  anderen  mit  ihm  in  Berührung  kommenden 
Personen  vom  ersten  Augenblick  an  einen  Stein  im  Brett  haben, 
auch  wenn  er  bei  der  Arbeit  eine  saubere  Schürze  und  eine  eben- 
solche Bluse  nicht  verschmäht.  Wie  anders  muss  Bioh  aber  eine 
gebildete  Herrschaft  einem  Menschen  gegenüber  verhalten,  dessen 
Hosen  zerrissen  und  nicht  oder  nur  dürftig  geflickt  sind,  dessen 
Wäsche  aussieht  als  wäre  sie  seit  Woohen  nicht  gewechselt  und 
der  einer  Kuhmagd  gleich   in  Holzpantinen    im  Garten  umherpoltert. 

Aber  Reinlichkeit  des  Körpers    und    der  Kleidung    machen  den 


gebildeten  Menschen  noch  nicht  aus.  Der  Herrschaftsgärtner  soll 
auch  angenehme  Umgangsformen  haben  und  Manneswürde  zur  Schau 
tragen.  Der  Brotherr  oder  die  „Chefeuse"  werden  so  begrüsst,  wie 
sich  das  gebührt,  d.  h  männlich  und  nicht  in  dienerhafter  Weise, 
etwa  durch  Handkuss,  wie  ich  das  schon  beobachten  konnte,  auch 
nicht  so  devot,  dass  man  statt  des  Antlitzes  des  Grüssenden  nur 
dessen  Kehrseite  zu  Gesicht  bekommt.  Auch  die  Anrede  „Gnädiger 
Herr"  und  „Gnädige  Frau"  wird  man  in  den  meisten  Fällen  nicht 
nötig  haben.  Ich  war  auch  2lji  Jahre  herrschaftlicher  Obergärtner 
im  Hause  einer  reichen  Dame,  die  viel  Verständnis  für  Gartenbau 
bekundete.  Sie  war  gewöhnt,  ausschliesslich  als  „Gnädige  Frau"  an- 
geredet zu  werden,  ich  aber  machte  eine  Ausnahme,  da  ich  eine 
derartige  Anrede  nicht  mit  meiner  Manneswürde  in  Einklang  bringen 
kann.  Merkwürdigerweise  war  ich  auch  der  einzige  unter  ca.  300  An- 
gestellten, den  man  als  zur  Familie  gehörig  betrachtete,  der  an  allen 
Familienfesten  teilnahm  nnd  häufig  zur  Tafel  geladen  wurde.  Selbst- 
verständlich muss  man  sich,  um  in  solcher  Weise  behandelt  zu 
werden,  auch  entsprechend  benehmen.  Aber  wie  häufig  werden 
nicht  die  Regeln  allereinfachsten  gesellschaftlichen  Umgangs  ausser 
acht  gelassen!  Derjenige  Chef,  der  seinen  Gärtner  einmal  zum 
Frühstück  oder  zum  Mittagessen  eingeladen  hat  und  mit  Grauen  zu- 
sehen muss,  wie  der  Geladene,  anstatt  die  Gabel  anständig  zum 
Munde  zu  führen,  einem  Degenschlucker  gleich  mit  dem  Messer  im 
Munde  herumwürgt,  die  Gabel,  wenn  er  sich  ihrer  überhaupt  bedient, 
anstatt  am  Hefte,  am  Verbindungsteil  zwischen  Heft  und  Zinken  an- 
fasst,  mit  einem  Brotstück  in  den  Fingern  die  Tunke  vom  Teller 
aufwischt  usw.,  wird  das  bitter  bereuen  und  der  Herr  Gärtner  wird 
so  bald   nicht  wieder  als  Gast   das   Haus  seines  Brotgebers  betreten. 

Auch  im  Umgang  sei  der  Herrschaftsgärtner  wählerisch,  er 
schliesse  mit  dem  Gesinde  keine  Freundschaft,  beschränke  die  Unter- 
haltung mit  demselben  auf  das  Notwendigste  und  suche  Umgang  mit 
gebildeten  Leuten.  „Sage  mir  mit  wem  Du  gehst  und  ich  sage  Dir 
wer  Du  bist." 

Der  Herrschaftsgärtner,  der  geachtet  und  geehrt  sein  will,  muss 
sich  trotz  Wahrung  seiner  eigenen  Ansichten,  unter  allen  Umständen 
so  weit  als  möglich  den  besonderen  Wünschen  seines  Herrn  zu- 
gänglich zeigen.  Er  darf  nie  ausser  acht  lassen,  dass  der  Herr  ein 
Blumenfreund  ist,  der  sich  den  Gärtner  oder  Obergärtner  nur  hält, 
um  seiner  Liebhaberei  freien  Spielraum  zu  lassen,  keineswegs  aber, 
um  sich  krank  und  schwarz  zu  ärgern.  Deshalb  muss  der  Herrschafts- 
gärtner den  Wünschen  seiner  Herrschaft  weitgehend  Rechnung  tragen, 
selbst  wenn  sich  dieselben  einmal  nicht  ganz  mit  seinem  gartenkünst- 
lerischen Gewissen  vereinbaren  lassen.  Er  muss  ferner  mit  den 
ausgeworfenen  Mitteln  rechnen  und  so  schalten  und  walten,  dass  die 
gewährte  Summe  nicht  überschritten  wird.  Ein  in  der  vorstehend 
skizzierten  Weise  verfahrander  Herrschaftsgärtner,  der  auch  befähigt 
ist  vom  kaufmännischen  Standpunkte  aus  tadellose  Abrechnungen  zu 
liefern  und  einen  einwandfreien  schriftlichen  Verkehr  mit  seiner 
Herrschaft  zu  unterhalten,  falls  dies  nötig  sein  sollte,  dürfte  sich 
selten  über  nicht  stand  esgemässe  Behandlung  zu  beklagen  haben. 
Allerdings  kann  es  auch  einmal  einem  solchen  Manne  passieren,  dass 
er  an  die  unrechte  Adresse  kommt.  Hier  wird  es  seine  erste  Sorge 
sein,  die  Stellung  so  bald  als  möglich  mit  einer  besseren  zu  ver- 
tauschen. Es  wird  dies  auch  einem  joden  bei  ernstem  Wollen  ge- 
lingen, sofern  er  nicht  eine  allzugrosse  Familie  besitzt,  welche  aller- 
dings für  den  Herrschaftsgärtner  in  vielen  Fällen  schwere  Bürde 
und  ein  Hindernis  im  Vorwärtskommen  bedeutet.  Eine  Herrschaft, 
die  sich  einen  Gärtner  engagiert,  will  sich  nicht  gleichzeitig  einen 
Kindergarten  ins  Haus  nehmen.  Die  grossen  Familien,  die  man  oft 
bei  noch  jungen  Herrschaftsgärtnern  findet,  sind  meistens  eine  Folge 
vorzeitigen,  unüberlegten  Heiratens.  Viele  gehen  eine  Ehe  ein,  ohne 
für  eine  möglichst  sichere  Lebensstellung  gesorgt  zu  haben,  oft  ohne 
sich  über  das  „Für  und  Wider"  klar  zu  werden.  Die  Folgen  müssen 
sie  sich  dann  aber  auch  selbst  zuschreiben.  Wie  häufig  sind  nicht 
heute  die  Anfragen  junger  Gärtnergehilfen,  die  schleunigst  eine 
Herrschaftsstelle  wünschen,  weil  sie,  aus  hier  nicht  näher  anzu- 
führenden Gründen,  gezwungen  sind,  so  rasch  als  möglich  zu  heiraten! 
—  Es  ist  dies  auch  ein  „Zeichen  der  Zeit",  über  welches  sich 
manches  sagen  Hesse. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Der  Stadtwald  Gremberg  bei  Köln  a.   Rh.  betrachten  ist.     Ausser  einigen  mit  Bäumen  bepflanzten 

Strassen  und  den  sogenannten,  die  Deutzer  Festungswerke 

Von  H.  R.  Jung,  Stadtobergärtner  zu  Köln  a.  Rh.  umziehenden  „Glacisanlagen",  einer  jeglichen  Unterhaltung 

(Hierxu  zwei  Abbildungen  und  ein  Plan.)  entbehrenden  BaumpfJanzung,  besitzt  das  rechtsrheinische 

Das  Gebiet  der  rheinischen  Metropole  liegt  bekannt-      Köln    keine   weiteren    Anlagen.     Für    diese    Wohlfahrts- 


lich  vollständig  auf  Flachland  und  kann  auf  Naturschön- 
heit wenig  Anspruch  erheben.  Die  nächste  bewaldete 
Umgebung  findet  sich  linksrheinisch  in  2  bis  3  Stunden 
Entfernung  an  den  Höhenzügen  der  von  Bonn  nach  dem 
Erfthal  zu  verlaufenden  Ville,  während  rechtsrheinisch 
das  Bergische  Land  in  gleicher  Entfernung  (Bensberg, 
Bergisch -Gladbach  u.  st  w.)  den  nächsten  Waldbestand 
aufweist.  Was  demnach  Köln  mit  grünender  Natur  ver- 
schönt, ist  Menschenmachwerk  und  grösstenteils  erst  in 
den  letzten  20  Jahren  im  Zusammenhange  mit  der  Stadt- 
erweiterung entstanden.  Nachdem  1890  der  Volksgarten 
und  um  1895  bereits  die  ausgedehnten  Anlagen  der 
Ringstrasse  grösstenteils  -vollendet  waren, 
erhielt  zu  gleicher  Zeit  das  linksrheinische 
Stadtgebiet  im  Westen  des  Vorortes  Linden- 
thal seinen  nahezu  105  Hektare  umfassen- 
den Stadtwald,  mit  einem  Kosten  aufwände 
von  21/*  Millionen  Mark.  Zu  dem  Stadt- 
walde gesellten  sich  im  Verlaufe  der  näch- 
sten Jahre  der  Römerpark,  der  Südpark, 
die  Anlagen  am  Ubierring,  am  Stapelhaus, 
am  Deutschen  Ring,  und  vor  allem  die 
herrliche,  von  Marienburg  bis  fast  nach 
Mühlheim  führende  Rheinpromenade  mit 
insgesamt  4000  Alleebäumen. 

Inzwischen  hatte  die  Stadtverwaltung 
in  Einsichtnahme  auf  die  in  der  Folgezeit 
unbedingt  notwendige  Entfestigung  von 
Deutz  ihre  Fürsorge  auf  die  Erweiterung 
des  rechtsrheinischen  Stadtgebiets  gerichtet, 
zumal  die  alte  eng  geschnürte  Wall- 
umgürtelung  von  Deutz  nicht  den  ge- 
ringsten fortifikatorischen  Wert  besitzt  und 
nur  als  Hemmschuh  in  dem  Entwickelungs- 
organismus  des  grossen   Gemeinwesens  zu 
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einrichtung  kann  erst  Platz  geschaffen  werden,  wenn 
der  zwecklose  Festungsgürtel  fällt  und  die  linksrheinische 
Ringstrasse  ihr  radiales  Band  um  die  Schwesterstadt 
schlingt.  Was  jedoch  auf  diesem  Gebiete  nicht  in  un- 
mittelbarer Nähe  zu  erreichen  war,  das  suchte  die  Stadt- 
verwaltung bei  Zeiten,  bevor  noch  die  Spekulation  ihre 
Steigerungsschraube  an  Grund  und  Boden  setzte,  in 
weiterer  Entfernung  sich  für  die  Zukunft  zu  sichern. 
Angrenzend  an  das  Gebiet  von  Deutz  und  die  Ort- 
und  Poll  lag  seit  Jahrhunderten  der 
Wald,  ein  grünes  Eiland  inmitten  einer 
weiten  Feldflur.     In   kurfürstlicher   Zeit  ein  Hofgut  der 
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Abtei  Deutz,  kam  der  72 1/2  Hektar  umfassende  Wald- 
besitz nach  Abzug  der  Franzosen  in  die  Hände  des 
königlichen  Forstfiskus,  welcher  den  Aufwuchs  forstlich 
bewirtschaftete,  im  übrigen  sich  aber  mit  der  denkbar 
knappesten  Instandhaltung  des  Ganzen  begnügte.  Im 
Jahre  1899  kaufte  die  Stadt  Köln  den  Wald  vom  Forst- 
fiskus, einschliesslich  des  Forsthauses  und  dem  dazu  ge- 
hörigen Oekonomiegebäude  für  400  000  Mk.  Der  Wald- 
komplex wird  durch  den  Gremberger  Weg  (von  Deutz 
kommend)  in  zwei  Hälften  geschnitten,  von  welchen  die 
südliche  auf  kölnischem,  die  nördliche  auf  Gebiet  der 
Gemeinde  Vingst  liegt.  Die  Militär-Kingstrasse  führt 
südlich  von  Vingst  an  den  Militär-Schiessständen  vorüber 
durch  den  Wald  nach  der  Ortschaft  Ensen  und  erhielt 
durch  den  Kommunalweg  „Im  Wasserfeld"  westlich  nach 


Baumpartie  mit  Waldweg  aus  dem  Stadtvvald  Gremberg  bei  Köln  a.  Rh 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


der  Ortschaft  Poll  gleichfalls  eine  Verbindung.  Die 
Eisenbahnlinie  Köln-Troisdorf  durchzieht  das  Gelände  in 
südöstlicher  Richtung;  die  gleiche  Verkehrslinie  (für 
Frachtzüge)  führt  westlich  am  Walde  vorbei.  Ziemlich 
in  der  Mitte  des  AValdes  (am  Gremberger  Weg  und  der 
Militär-Ringstrasse)  liegt  als  Enklave  ein  Oekonomiegut 
mit  ca.  400  Morgen  angrenzenden  Landes,  welches  bis- 
her die  Stadt  Köln  noch  nicht  erwerben  konnte. 

Beim  Ankauf  befand  sich  der  Wald  in  einem  voll- 
ständig ungeregelten  Zustande;  jeglicher  Verkehr  war 
auf  den  Gremberger  Weg  und  die  Militär-Ringstrasse 
beschränkt,  durch  den  Wald  zogen  sich  wohl  einige 
Pfade,  welche  jedoch  bei  schlechtem  Wetter  völlig  un- 
passierbar waren  und  als  gangbare  Fusswege  nicht  gelten  ' 
konnten.  Das  Unterholz  des  Waldes,  bestehend  aus 
Stockausschlag  von  Linden,  Hainbuchen  und  Eichen, 
war  zu  einem  wirren  Dickicht  verwachsen,  über  welches 


sich    die    Laubkronen    uralter,    prächtiger    Eichen    und 
Buchen  breiteten. 

Im  Spätherbste  1901  erhielt  ich  seitens  des  Ober- 
bürgermeisteramtes den  Auftrag  zur  Instandsetzung  und 
Aufschliessung  des  Waldes  nach  einem  einheitlichen, 
allen  Ansprüchen  für  die  Folge  entsprechenden  Projekte. 
Für  die  Gesamtherstellung  war  zunächst  massgebend, 
dass  die  Ausführung  der  Arbeiten  sich  auf  mehrere 
Jahre  verteilen  solle,  um  nach  Massgabe  der  bewilligten 
Mittel  in  den  Wintermonaten  die  Notstandsarbeiter  be- 
schäftigen zu  können. 

Während  der  linksrheinische  Stadtwald  eine  grosse 
Parkanlage  darstellt  und  ohne  ganz  erhebliche  Ver- 
grösserung  seiner  Pflanzungspartieen  kaum  jemals  als 
Wald  richtig  bezeichnet  werden  kann,  galt  es  hier  den 
vorhandenen  Waldcharakter  in  jeder  Weise 
zu  wahren,  durch  vorsichtige  Ausholzung 
neue  landschaftliche  Schönheit  zu  er- 
schliessen  und  vor  allem  durch  Anpflanzung 
geeigneter  Nadelhölzer  dem  Laubwalde 
wirkungsvolle  Abwechselung  zu  verleihen. 
Demnach  wurde  minderwertiges  oder  unter- 
drücktes Unterholz  auf  Stockausschlag  ge- 
hauen, an  dessen  Stelle  traten  in  möglichst 
hainartiger  Anordnung  Anpflanzungen  von 
Birken,  Lärchen,  Kiefern,  Fichten,  Tannen, 
Douglas -Tannen,  Sittka- Fichten,  Wey- 
mouths-Kiefern  u.  s.  w. 

Die  Wegeanlage  war  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden,  zumal  die  weit- 
gehendste Rücksicht  auf  Erhaltung  des 
Baumbestandes  obwaltete;  der  6  m  breite 
Hauptumgangsweg  führte  streckenweise 
über  sumpfiges  Gelände,  auch  musste  bei 
mehreren  Fusswegen  der  Verlauf  der  alten 
Waldpfade  beibehalten  werden.  Nach 
Fertigstellung  des  Bodenplauums  erhiel- 
ten die  Wege  einen  15  cm  hohen 
Auftrag  von  grobem  Kies  und  hierauf 
die  gleiche  Menge  Kohlenschlacke,  auf  welche  nach 
starkem  Walzen  eine  Abdeckung  mit  Sand  erfolgte.  Der 
Neubau  eines  Restaurants  hat  sich  bisher  noch  nicht 
als  notwendig  erwiesen,  zumal  die  im  Forsthause  be- 
triebene Wirtschaft  noch  den  derzeitigen  Ansprüchen 
der  Waldbesucher  genügt.  In  dem  Projekt  ist  das 
Restaurant  an  eine  der  schönsten  Stellen  des  Waldes 
plaziert.  Während  an  der  Nordseite  sich  bequeme  An- 
fahrt am  Gremberger  Wege  und  nach  der  Ringstrasse 
bietet,  ist  zugleich  der  Restaurationsplatz  von  hohen,  alten 
Buchen  überschattet;  hingegen  breitet  sich  au  der  Süd- 
seite des  Restaurants  ein  Waldteich  aus,  welcher  als 
Bach  in  dem  weiteren  Teile  des  Waldes  verläuft.  Leider 
mangelt  es  dem  Gelände  gänzlich  an  fliessendem  Wasser 
und  muss  dessen  Herbeiführung  später  durch  Anlage 
einer  Pumpstation  (Heissluftmotor,  Sauggasmotor)  erfolgen. 
Erst  nach  Errichtung  eines    derartigen  maschinellen  Be- 
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Stadtwald  Gremberg  bei  Köln  a.  Rh.    Entwurf  und  Ausführung  von  H.  R.  Jung,  Stadtobergärtner,  Köln  a.  Rh. 
1.  Forsthaus.      2.  Teiche.     3.  Restaurationsplatz.      4.  Waldhaus  mit  Kahnfahrt.       5.  Felspartie  mit  Wasserfall.       6.  Sitzplätze. 

7.  Wagenhalteplatz.     8.  Spielwiese.     9.  Oekonomiegut  (Privat). 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  gezeichnet. 


triebs  kann  die  Wasseranlage  auf  der  nördlichen  Hälfte 
des  Waldes  erfolgen.  In  der  Nähe  des  Wagenhalte- 
platzes (7)  tritt  das  Wasser  als  Quelle  zu  Tage,  um  dem 
Verlaufe  des  Terrains  folgend,  sich  in  einen  Teich  zu 
ergiessen;  vor  diesem  Teiche  liegt  eine  7  m  tiefe  Schlucht 
(ehemalige  Kiesgrube),  in  welche  sodann  der  Ueberlauf 
des  oberen  Teiches  über  eine  Felspartie  herabstürzt 
und  die  Schlucht  mit  seinem  Wasser  ausfüllt. 

Die  Wegeanlagen  (ca.  33  000  qm)  sind  heute  grössten- 
teils vollendet,  ebenso  mehrere  grosse  Anpflanzungen, 
für  welche  insgesamt  25  000  Mk.  zur  Verausgabung  ge- 
langten. Der  Stadtwald  Gremberg  gilt  als  öffentliche 
Anlage  (Polizei -Verord.  d.  E.  Reg.  vom  1.  10.  1902); 
ihren   vollen   Wert   wird   die   neue   Schöpfung   erst  er- 


halten, wenn  die  elektrische  Bahn  die  Scharen  erholungs- 
bedürftiger Grossstädter  dem  Walde  zuführt;  dann  werden 
die  jetzt  aufgebrachten  Anlagekapitalien  dem  Gemein- 
wesen in  ästhetischer,  hygienischer  und  sozialer  Beziehung 
segenbringende  Früchte  tragen. 


Neue  Pflanzen. 


Oallippsis  hybrida  superba. 

Von  Franz  Anton  Haage,  Samenkulturen,  Erfurt. 
(Hierzu  die  Farbentafel  in  No.  12.) 
Unter    den  vielen,    herrlichen   Ausstellungsgegen- 
ständen der  Erfurter  Gartenbau -Ausstellung  im  September 
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vorigen  Jahres  zog  auch  eine  Cattiopsis -Gruppe,  vor 
dem  oberen  Teile  der  Haupthalle  befindlich,  die  Blicke 
der  Gärtner  und  Gartenfreunde  auf  sich,  welche  be- 
sonders im  herrlichen  Sonnenschein  vortrefflich  wirkte, 
wenn  sich  die  mannigfaltigen,  prachtvollen  Färbungen 
und  die  tausendfache  Blütenzahl  der  mit  vollem  Kecht 
in  deutscher  Bezeichnung  als  „Schöngesicht"  benannten 
Pflanze  in  erhöhtem  Glänze  dem  Auge  darboten. 

Eine  derartige  Gruppierung  war  etwas  ganz  neues 
and  eigenartiges;  jedenfalls  wijrde  die  Gruppe  aber  noch 
besser  gewirkt  haben,  wenn  sie  durch  eine  weisse  Ein- 
fassung abgehoben  worden  wäre.  Die  bisher  bekannten 
Cattiopsis- Sorten  zeigen  meistens  sperrigen  Wuchs  und 
selbst  die  vorhandenen  niedrigen  Sorten  eignen  sich 
höchstens  zur  Rabattenpflanzung,  während  sie  alle  als 
Schnittblumen  einen  grossen  Wert  besitzen.  Die  bereits 
der  No.  12  dieser  Zeitschrift  beigelegte  farbige  Monats- 
tafel*) veranschaulicht  Cattiopsis  hybrida  superba  in  un- 
geschmeichelter Naturwahrheit.  Es  sei  mir  gestattet,  im 
nachstehenden  eine  eingehende  Beschreibung  dieser  Neu- 
heit zu  geben. 

( uttiopsis  hybrida  superba  fand  sich  vor  fünf  Jahren 
in  meinen  Kulturen  von  Cattiopsis  cardaminifolia  hybrida 
als  charakteristisch  kugelförmig  gebaute  Pflanze,  mit 
kleinen  Blumen  von  gelber  und  roter  Farbe  an  einem 
Stengel  vor,  welche  ich  seitdem  sorgfältig  weiter  kultiviert 
und  verbessert  habe,  um  nunmehr  mein  wertvolles 
Kulturergebnis  dem  Handel  zu  übergeben. 

Die  Pflanzen  werden  30  bis  40  cm  hoch  und  ver- 
zweigen sich  dicht  über  der  Erde  zu  regelmässig  ge- 
formten kugelförmigen  Büschen.  Das  feine  saftiggrüne 
Laub  wird  überragt  von  zahllosen,  prachtvoll  gefärbten 
Blumen.  Sie  blüht  wie  alle  Calliopsis  während  des 
ganzen  Sommers  äusserst  dankbar. 

Ein  geringer  Prozentsatz  der  Pflanzen  fällt  noch  auf 
sperrigen  Wuchs  zurück,  doch  sind  dieselben  schon 
wenige  Wochen  nach  der  Pflanzung  leicht  zu  erkennen 
und  können  deshalb  aus  den  Gruppen  herausgehoben 
und  an  anderer  Stelle  gepflanzt  werden.  Die  einzelnen 
Blumen  haben  einen  Durchmesser  von  ll/2  bis  2  cm  und 
sitzen  auf  10  bis  15  cm  langen  zierlichen  Stielen. 
Erstere  erheben  sich  regelmässig  über  dem  Laube,  ohne 
den  gleichmässigen  Bau  der  Pflanzen  zu  beeinträchtigen, 
so  dass  auch  im  Weiterblühen  die  Kugelform  erhalten 
bleibt. 

Der  Hauptwert  der  neuen  Calliopsis  liegt  mit  in  dem 
abwechslungsreichen,  herrlichen  Farbenspiel,  wie  es  im 
Calliopsis-Sortiment  überhaupt  noch  nicht  vorhanden  ist. 
Die  ganze  Farbenskala  vom  lichten  Gelb  bis  zum 
samtenen  Braunpurpur  in  allen  Abstufungen  und  Zu- 
sammensetzungen, als:  kanariengelb,  goldgelb,  orangegelb 
mit  und  ohne  dunklem  Zentrum,  lachsrot,  orangescharlach, 
karmin,    rotbraun    mit   terrakottafarbigen    Schattierungen, 


blutrot  etc.,  ist  zu  finden.  Teils  vereinigen  sich  auch 
verschiedene  Farben  auf  ein  und  derselben  Pflanze  und 
verleihen  einer  solchen  natürlich  doppelte  Schönheit. 

Während  die  älteren  Calliopsis  -  Sorten  fast  aus- 
schliesslich als  Schnittblumen  dienten,  bildet  Cattiopsis 
hybrida  superba  zudem  eine  schöne  Rabatteupflanze  und 
ist  ganz  besonders  als  Gruppenpflanze  auf  Rasenplätzen, 
sowie  als  Topfpflanze  vorteilhaft  zu  verwenden,  da  sich 
die  Pflanzen  im  blühenden  Zustande,  bei  genügender 
Vorsicht,  mit  bestem  Erfolge  aus  dem  Lande  heben  und 
in  Töpfe  setzen  lassen. 

In  Staudengärtnereien  und  bei  den  Liebhabern 
schöner  Annuellen  wird  diese  Neuheit  sicher  warme 
Aufnahme  finden  und  bald  einen  dauernden  Platz  in 
unseren  Gärten  sich  erworben  haben. 


*)  Wir  bitten  unsere  Leser  die  Tafel  aus  Nu.  12  herauszunehmen 
und  dieser  Nummer  einzuverleiben.  Im  Interesse  des  Züchters 
mnsste  die  Tafel  etwas  früher  verbreitet  werden.  Die  Red. 


Topfpflanzen. 
Drosera,  der  Sonnentau. 

Von  F.  Rehnelt,   Grossh.  Garteninspektor,   Giessen. 

(Hierzu  ilrci  Aufnahmen   und  drei  vom   Verfasser  für  die   Garten- 
nelt gefertigte  Zeichnungen.) 

(Schluss) 

XSrosera  binata  und  dichoioma,  die  fälschlich  immer  als 
ein  und  dasselbe  angesehen  werden,  werden  durch  Wurzel- 
stecklinge vermehrt.  Beide  sind  doch  recht  verschieden,  wie 
es  auch  die  Abbildung-,  Seite  187  oben  zeigt,  denn  D.  dichotomä 
gabelt  sich  doppelt  und  ist  in  allen  Theilen  grösser  als D.  binata. 
Trotz  reichlichen  Blühens  setzen  sie  nur  selten  und  ganz 
wenig  Samen  an,  auch  bei  künstlicher  Bestäubung,  so  dass  man 
zur  Vermehrung  durch  Wurzelstecklinge  gezwungen  ist. 
Etwa  im  Februar,  ehe  der  Trieb  sich  regt,  nimmt  man  den 
älteren  starken  Pflanzen  soviel  von  den  schwarzen  Wurzeln 
ab,  als  man  glaubt,  ohne  Schaden  der  Mutterpflanze  abnehmen 
zu  dürfen,  schneidet  diese  in  fingerlange  Stücke,  legt  sie  in 
Töpfe,  die  mit  Torfmiül  gefüllt  sind,  bedeckt  sie  nur  wenig 
und  stellt  sie  darauf  in  die  Vermehrung.  Nach  etwa  14 
Tagen  kommen  dann  die  eingerollten  ersten  Blätter  über  die 
Oberfläche.  Die  weitere  Behandlung  ist  dieselbe  wie  die  der 
Sämlinge.  Bis  zum  Herbst  hat  man  meist  hübsche  starke 
Pflanzen.  D.  capensis  und  spaihulata  lassen  sich  durch 
Wurzelstecklinge  auf  die  angegebene  Art  leicht  vermehren, 
sie  werden  aber  bei  weitem  nicht  so  schön  wie  Sämlings- 
pflanzen. Auch  die  Vermehrung  durch  Blattsteuklinge  gelingt, 
wenn  man  dieselben  auf  feuchten  Sand  bringt. 

Drosera  capensis  (siehe  Abbildung  Seite  18G).  vom  Cap  erst 
in  den  siebziger  Jahren  eingeführt,  ist  wie  D.  spaihulata  eine  der 
dankbarsten  und  verbreitetsten.  Letztere  stammt  aus  Neu- 
Holland.  Ich  ziehe  sie  fast  nur  noch  in  Schalen,  denn  sie 
gedeihen  darin  besser  als  einzeln  in  Töpfen  und  kommen  zu 
mehreren  zusammen  weit  besser  zur  Geltung,  wie  die  Ab- 
bildungen von  D.  capensis  und  D.  spaihulata  zeigen.  Ganz 
besonders  hübsch  sieht  D.  spaihulata  in  kleinen  Rasen  aus. 
Die  Abbildung  Seite  185  zeigt  eine- Schale  von  oben  gesehen. 
Sie  ist  leuchtend  kirschrot  und  glänzt  mehr  als  die  anderen. 
Man  achte  darauf,  dass  die  Blütenstengel,  welche  sich  im 
ersten  Jahre  zeigen,  nicht  zur  Entwickelung  kommen.     Alles 
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was  im  Jahre  der  Aussaat  blüht,  geht  im  nächsten  Winter 
ganz  sicher  zu  Grunde.  Man  kneipt  deshalb  alle  Knospen 
aus,  so  wie  sie  sich  zeigen.  Zweijährige  Pflanzen  erholen 
sich  nach  dem  Samentragen  wieder  und  werden  nach  einer 
Zeit  sichtlicher  Erschöpfung  wieder  tadellos  frisch.  Aelter 
als  3  Jahre  sollte  man  weder  spathidata  noch  capensis  werden 
lassen,  vielmehr  jedes  Jahr  sich  neue  Pflanzen  aus  Samen 
heranziehen.  In  diesem  Umstände  liegt  ein  Teil  des  ganzen 
Kultlirgeheimnisses,  ein  grosser  Teil  des  Erfolges.  Wer  sich 
jahrelang  mit  alten  Pflanzen 
quält,  anstatt  sie  einfach 
wegzuwerfen ,  wenn  sie 
nicht  mehr  befriedigend 
wachsen,  wird  wenig  Ver- 
gnügen an  ihrer  Kultur 
haben.  Ich  glaube  sogar, 
dass  sie  auch  in  ihrer 
Heimat  nur  eine  begrenzte 
Lebensdauer  haben.  Auch 
unsere  einheimischen  Arten 
werden  nicht  alt  und  ver- 
jüngen sich  immer  wieder 
durch  Aussaat.  Man  gehe 
einmal  zur  Zeit  der  Samen- 
reife durchs  Moor.  Hat  man 
gute  Augen  und  kommt  man 
nicht  zu  spät,  auch  nicht  zu 
früh,  so  wird  man  erstaunt 
sein  über  die  Masse  Samen, 
die  man  dann  von  Drost  ra 
sammeln  kann,  man  wird 
aber  auch  die  grosse  Menge 
Sämlinge  dann  bemerken, 
die  man  leicht  an  dem 
fehlenden  Blütenstengel  er- 
kennt. Also  Nachzucht  ist 
unerlässlich ! 


nachziehen  lässt,  auch  breitet  sie  sich  durch  Sprossung  aus. 
Verpflanzt  wird  sie  wie  die  beiden  vorhergehenden  im 
Februar,  kurz  vor  Beginn  des  Triebes. 

Dieses  sind  die  nennenswerten  Sonnentaue,  welche  wir 
aus  fernen  Ländern  besitzen.  Nur  eine  ist  noch  zu  erwähnen. 
Die  Seite  187  abgebildete  Drosera  indica.  Sie  ist  in  den 
meisten  Tropenländern  verbreitet  und  soll  namentlich  ein 
steter  Begleiter  der  Reisfelder  daselbst  sein,  wo  sie  halb  im 
Wasser  stehend,   eine    Anzahl  Formen   gebildet   hat,   die   sich 

durch  ihre  Grösse  hauptsäch- 
lich unterscheiden.  Vor  einigen 
Jahren  waren  im  Botanischen 
Garten  zu  Marburg  grössere 
Mensen  von  ihr  vorhanden. 
Durch  die  Freundlichkeit  des 
Herrn  Inspektor  Silier  in  Mar- 
burg erhielt  ich  einen  Posten 
Sämlinge.  Auf  ihre  Eigenarten 
aufmerksam  gemacht,  habe 
ich  die  Kultur  warm  und  halb- 
warm,  nass  im  Wasser  stehend 
und  trocken  versucht.  Sie 
wuchs  überall  und  sah  mit  den 
wasserhellen ,  durchsichtigen 
Tröpfchen  an  den  Drüsen  ganz 
reizend  aus.  Schliesslich  er- 
ging es  ihnen  hier  ebenso 
wie  in  Marburg:  sie  starben 
kurz  vor  der  Blüte  ab  und, 
da  sie  nur  einjährig  ist,  hatte 
die    Freude    bald    ein    Ende. 


Drosera  Spathulata.     Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelf 


Drosera  auriculata,  Abbildung  untenstehend,  ähnelt 
der  ihr  nahe  verwandten  Drosera  peltata,  wie  ein  Vergleich 
der  Abbildungen  unschwer  erkennen  lässt.  Beide  treiben  im 
Spätherbst,  grünen  und  blühen  im  Winter,  reifen  ihre  feinen 
schwarzen  Samen  im  Frühjahr  und  ziehen  alsdann  ein.  Die 
Knöllchen  belässt  man  ruhig  im  Topf  oder  in  der  Schale  und 
hält  sie  trocken  bis  sie  wieder  Leben  zeigen.  Hierauf  ver- 
pflanzt man  sie.  D.  auriculata  ist  wohl  nirgends  so  schön 
in  Kultur  zu  sehen,  als  im  Botanischen  Garten  in  Marburg. 
Von  da  stammt  auch  unsere  kleine  Pflanze,  die  Modell  ge- 
standen hat  zu  dem  nebenstehenden  Bilde.  D.  peltata  bleibt 
niedriger.  Sie  macht  zuerst  eine  Rosette  von  wurzelständigen 
Blättern  und  sieht  in  diesem  Zustande  einer  gewöhnlichen 
ratundifolia  täuschend  ähnlich.  Bald  aber  wächst  ein  Stengel 
nach  dem  andern  aus  der  Mitte  hervor  und  diese  garnieren 
sich  mit  den  kleinen  Blättchen,  wie  die  Abbildung  Seite  187 
dies  deutlich  veranschaulicht.  Obenauf  kommen  dann 
die  kleinen  rosa  Blüten.  Beide  Arten  müssen  ebenfalls 
zeitig  ausgesät  werden,  damit  die  Knöllchen  sich  vor  der 
Ruhezeit  ausbilden  können. 

Drosera  binata  und  dichotama  verlieren  über  Winter  die 
Blätter,  sie  sind  dann  ziemlich  trocken  zu  halten,  dürfen  aber 
nicht  zu  stark  ausdörren,  will  man  sie  nicht  verlieren.  Die 
mehrfach  erwähnte  D.  pygmaea  wird  behandelt  wie  capensis, 
sie  macht  gern  und  reichlich  Samen,  aus  dem  sie  sich  leicht 


Man  sollte  es  aber  wieder  ver- 
suchen, wo  sich  Gelegenheit 
bietet,  und  sie  ziun  Samentragen 
bringen. 

Auf  der  Abbildung  ist.  die 
Blüte  nach  Herbarmaterial  ge- 
zeichnet. 

Zum  Schluss  noch  einige 
Bemerkungen  über  unsere  ein- 
heimischen Sonnentaue.  Gewöhn- 
lich holt  man  sie  sich  vom 
nächsten  Standort  und  hält  sie 
in  Gefässen  so  lange  sie  am 
Leben  sind,  was  nicht  gar  zu 
lange  dauert,  denn  nach  einem, 
allerhöchstens  zwei  Jahren  sind 
sie  in  der  Regel  wieder  ver- 
loren. In  Gegenden  wo  sie  schwer 
zu  beschaffen  sind,  kommt  man 
deshalb  oft  in  die  Lage,  sie 
aus  Samen  heranziehen  zu 
müssen.  Hierzu  ist.  ebenfalls 
die  beste  Erdart  reiner  Torf- 
mull mit    etwas  Sand    vermischt 


Drosera  auriculata. 


sow 
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Weiterzucht.  Man  muss 
nur  beachten,  dass  die 
beiden  Arten,  nämlich 
Drosera  rotundifolia  und 
D.  longifolia,  in  ihren 
Ansprüchen  verschieden 
sind.  D.  rotundifolia 
wächst  in  nassen  Mooren 
gern  auf  kleinen  Hügeln 
oder  in  der  Wiese  zwischen 
Sphagnum.  An  der  Nord- 
und  Ostsee  kommt  sie 
aber  auch  in  fast  reinem 
Dünensande  ohne  Sumpf- 
moos vor.  Es  ist  also 
nicht  unbedingt  nötig  und 
im  Garten  sogar  nach- 
teilig, wenn  das  Sumpf- 
moos zu  üppig  wuchert 
und  die  Drosera  erstickt. 
Auch  die  nordamerikani- 
sche Drosera,  die  eine  be- 
sondere Form  unserer 
rotundifolia,  mit  Namen 
rot.  americana,  sein  soll, 
habe  ich  ohne  Sphagnum 
gezogen;  ich  konnte  aber 
keinen  unterschied  zwi- 
schen dieser  und  unserer 
deutschen  Art  feststellen. 
Drosera  longifolia  wächst 
stets    in    nächster    Nähe 

des  Wassers  oder,  was  noch  häufiger  der  Fall  ist,  sie  steht  direkt 
in  demselben.  Sie  verlangt  also  sehr  viel  Feuchtigkeit.  Früher 
stellte  ich  sie  in  einen  hohen  Untersatz  oder  auch  in  einen 
zweiten  mit  Wasser  gefüllten  Topf,  so  dass  die  Oberfläche 
des  Ballens  bedeckt  war.  Es  war  aber  nicht  das  Eichtige. 
Das  braune  Wasser  des  Moores  enthält  soviel  Humussäure 
gelöst,  dass  in  ihm  weder  Fäulnis  noch  Algen  aufkommen. 
Mit  diesen  beiden  Widerwärtigkeiten  hat  man  aber  in  der 
Kultur  zu  rechnen,  das  Wasser  ist  alle  Tage  grün,  die  Erde 
wird  schmierig  und  sauer,  und  das  ist  es,  was  die  Sache  schwierig 
macht.  Nun  verwende  ich  viel  Holzkolde  in  der  Erde  und 
stelle  das  Gefäss  in  einem  grösseren  Bassin  etwas  unter 
Wasser.  Goldfische  und  Teichschnecken  sorgen  hier  für  Be- 
seitigung der  Algen.  So  hält  sie  sich  noch  am  besten.  Im 
Herbst  bilden  beide  Arten  ihre  Winterknospen.  Sie  werden 
dann  in  einen  kalten  Kasten  gestellt.  Hier  sind  sie  vor 
dem  Vertrocknen  am  ehesten  geschützt  und  treiben  nicht 
so  früh  als  im  Hause.  Von  den  einheimischen  Mittelformen 
ist  die  in  den  Alpen  vorkommende  D.  obovata  die  an- 
sehnlichste. Ob  sie  schon  jemand  zu  kultivieren  versucht 
hat,  ist  mir  nicht  bekannt. 


Drosera 

Origiaalaufnahme  für  die 


capensis. 

„Gartenwelf 


Text  S.  184. 


Verdiente  Fachgenossen. 
Die  Senioren  der  Hamburg -Altonacr  Handelsgärtner. 

Von  Chr.  Koopmann,  Friedhofsinspektor,  Ottensen. 
(Hierzu  9  Porträts.) 

Eis  giebt  wohl  wenige  deutsche  Städte,  in  welchen  dem  Garten- 
bau  in   so   hohem   Masse   gehuldigt  wird,    wie    in    Hainburg-Altona, 


diesen  beiden  Schwester- 
städten an  der  Elbe.  Einer- 
seits bringt  das  grosse  Pu- 
blikum, besonders  aus  den 
wohlhabenden  Kreisen,  den 
gärtnerischen  Unternehmun- 
gen ein  verständnisvolles  In- 
teresse entgegen,  andererseits 
aber  musste  die  besondere 
Tüchtigkeit  und  die  Um- 
sicht vieler  Handelsgärtner 
zusammenwirken,  um  ein 
derartiges  Aufblühen  des 
Gartenbaues  möglich  zu 
machen,  wie  es  thatsächlich 
in  den  genannten  Städten 
stattgefunden  hat. 

Es  wird  gewiss  alle 
Leser  dieses  Blattes  inter- 
essieren, näheres  über  die 
Senioren  der  Hamburg  - 
Altonaer  Handelsgärtner,  die 
in  mehr  als  einer  Beziehung 
bahnbrechend  auf  dem  Ge- 
biete der  Gärtnerei  gewirkt 
haben,  zu  hören. 

Es  war  in  früheren 
Jahren  nicht  Mode,  über 
noch  lebende  Personen  von 
irgendwelcher  Bedeutung 
näheres  zu  berichten.  Heut- 
zutage ist  das  anders  ge- 
worden; jedenfalls  ist  es 
für  die  Leser  im  allgemeinen 
anregend,  einiges  aus  dem 
Leben  von  Persönlichkeiten  zu  erfahren,  die  unter  der  gegenwärtigen 
Generation  weilen.  Deshalb  ist  es  in  nachfolgendem  versucht  worden, 
aus  dem  Leben  der  ältesten  Hamburg -Altonaer  Handelsgärtner  die 
Thatsacheii  zusammenzustellen,  die  weitere  Kreise  interessieren  dürften. 
Der  älteste  im  Bunde  ist  F.  L.  Stüeben,  Porträt  Seite  188, 
ein  Gärtner  vom  alten  Schrot  und  Korn,  vielen  jedenfalls  persönlich 
bekannt.  Er  wurde  am  8.  Januar  1823  in  Hamburg  geboren. 
Nachdem  er  bis  zum  14.  Jahre  eine  Schule  besucht  hatte,  die  der 
heutigen  Volksschule  bedeutend  nachstand,  trat  er  in  der  kleinen 
Gärtnerei  von  von  Sprekelsen  in  die  Lehre,  wo  er  auch  noch  als 
Gehilfe  mehrere  Jahre  verblieb. 

Beim  grossen  Hamburger  Brand  1842  zog  er  sich  eine  schwere 
Krankheit  zu,  an  der  er  mehrere  Jahre  zu  tragen  hatte ;  da  Stüeben 
ausserdem  nur  von  kleiner  Statur  war,  hat  er  sich  in  den  Jahren 
schlecht  und  recht  durchbringen  müssen  bei  geringem  Gehalt. 

1S48  machte  er  sich  selbständig  und  verheiratete  sich;  er  betrieb 
Landschaftsgärtnerei,  also  meistens  Anlage  und  Unterhaltung  von 
kleineren  Privatgärten. 

Als  Hamburg  begann  sich  nach  der  Uhlenhorst  hin  auszudehnen, 
erfasste  Stüeben  diesen  geeigneten  Zeitpunkt,  sich  dort  niederzulassen; 
er  mietete  sich  ein  kleines  Haus  für  35  Thlr.  Miete.  Die  Bauthätig- 
keit  nahm  rapiden  Fortgang  und  infolge  dessen  auch  der  Umfang 
von  Stüebens  Geschäft,  so  dass  er  nach  Ablauf  einiger  Jahre  in  der 
Lage  war,  einen  Platz  von  40000  Q-Fuss  zu  kaufen  und  einige 
Gewächshäuser  sich  zu  bauen. 

Nachdem  er  einsehen  musste,  dass  die  Ausdehnung  dieses 
Grundstückes  den  Anforderungen  noch  nicht  genügte,  kaufte  er  nach 
und  nach  noch  mehrere  Plätze  hinzu. 

In  den  39  Jahren  seiner  selbständigen  Thätigkeit  hat  Herr 
Stüeben  unablässig  daran  gearbeitet,  seine  Gärtnerei  zu  erweitern 
und  zu  verbessern.  Sein  besonderes  Verdienst  ist  jedenfalls,  dass  er 
statt  mit  Lehrlingen  und  Burschen  zu  arbeiten,  stets  eine  grosse 
Zahl  von  Gehilfen  beschäftigte,  die  in  damaliger  Zeit  sonst  wohl 
schwerlich  in  Hamburg  Anstellung  gefunden  hätten. 
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Die  Gabelung  der  Blätter  von  Drosera 
binata  und  dichotoma.     (Text  Seite  184.) 


Durch  die  Ver- 
hältnisse     bedingt, 

entwickelte  sich 
seine  Gärtnerei  in 
allen  Zweigen,  als 
da  sind:  Baum- 
schule nebst  Land- 
schaftsgärtnerei, 
Topfpflanzenkultur 
und  Dekorations- 
gärtnerei. Seine 
grossen,  aus  muster- 
haften Exemplaren 
bestehenden  Deko- 
rationsgruppen fan- 
den auf  den  ver- 
schiedensten Aus- 
stellungen ungeteilten  Beifall  und  brachten  zahlreiche  hervorragende 
Preise. 

Stüeben  hat  bei  der  Gründung  des  Gartenbau -Vereins  von 
Hamburg -Altena  und  Umgegend,  wie  der  hiesigen  Gärtner- Witwen- 
kasse in  rühriger  Weise  mitgewirkt.  Es  sei  mir  erlaubt,  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  die  Bedeutung  des  oben  genannten  Vereins  hinzu- 
weisen, der,  was  die  Mitglieder -Anzahl  anbelangt,  wohl  einzig  in 
seiner  All  dasteht.  Wie  bedeutend  haben  die  von  Zeit  zu  Zeit  vom 
Gartenbau -Verein  veranstalteten  Ausstellungen  auf  die  Entwicklung 
des  Gartenbaus  gewirkt! 

Der  Gartenbau -Verein  hat  Stüeben 
für  seine  Verdienste  zum  Ehrenmitglied 
und  die  Gärtner- Witwenkasse  ihn  bei  ihrem 
50jährigen  Stiftungsfeste  zum  zweiten 
Ehrenvorsitzenden  auf  Lebenszeit  er- 
nannt. 

Seit  1887  hat  Herr  Stüeben,  der 
kinderlos  ist,  Herrn  C.  Krück  seine 
Gärtnereien  übergeben,  um  sich  von  den 
arbeitsreichen  Jahren  auszuruhen. 

Der  Zweitälteste  der  Senioren  ist 
F.  J.  C.  Jürgens,  Porträt  Seite  188  — 
ein  Mann  von  seltener  Energie  und 
Arbeitskraft  — ,  der,  aus  einer  alten 
Gärtnerfamilie  stammend,  besonders  auf 
dem  Gebiete  der  Landschaftsgärtnerei 
Hervorragendes  geleistet  hat. 

Am  23.  August  1825  in  Lübeck 
geboren,  verlor  derselbe  bereits  im 
sechsten  Lebensjahre  seinen  Vater.  Da 
der  Knabe  hervorragend  begabt  war,  besonders  im  Rechnen,  glaubten 
seine  Lehrer  eine  besondere  Befähigung  zum  Kaufmann  in  ihm  zu  sehen. 
Die  Mutter  hatte  natürlicherweise  den  dringenden  Wunsch,  der  Sohn 
möge  Gärtner  werden,  um  später  die  Gärtnerei  des  Vaters  zu  übernehmen. 
Merkwürdig  genug  ist  es,  dass  Jürgens  selbst  damals  weder  für  den 
einen  noch  für  den  anderen  ihm  vorgeschlagenen  Beruf  besondere 
Neigung  fühlte,  sondern  lediglich  Interesse  zeigte  für  alles,  was  mit 
dem  Baufach  zusammenhing.  Diese  drei  verschiedenen  Richtungen, 
auf  die  er  damals  einen  Ausblick  hatte,  treten  in  seinem  späteren 
Lebensbilde  immer  wieder  hervor.  Eine  wie  grosse  Arbeitslust  und 
-Kraft  der  Knabe  schon  besass,  geht  daraus  hervor,  dass  er  auf  Ver- 
anlassung der  Lehrer  ausser  der  Schulzeit  Privatstunden  nahm  im 
Englischen  und  Französischen,  während  seine  Mutter  ihm  Extra- 
stunden geben  liess  in  Botanik;  ausserdem  kam  noch  architektonisches 
Zeichnen  hinzu.  Dass  bei  dieser  Zeiteinteilung  keine  Zeit  zum  Spielen 
übrig  blieb,  bedarf  wohl  nicht  der  Erwähnung.  14  Jahre  alt  trat 
Jürgens  in  die  Lehre  bei  einem  Kaufmann  in  Petersburg.  Sein  Lehr- 
herr, ein  Deutscher,  besass  eine  grosse  Maschinenfabrik;  da  derselbe 
im  Familien -Verkehr  gemerkt  hatte,  wie  befähigt  der  junge  Mann 
war,  liess  er  denselben  ein  Jahr  das  Polytechnikum  besuchen. 

1842  drang  aber  Jürgens  Mutter  darauf,  dass  er  nach  Deutsch- 
land zurückkehre,  um  Gärtner  zu  werden.     Er  war  dann  drei  Jahre 


Drosera  indica. 

(Text  Seite  185.) 


in  der  Lehre  bei  Steltzner  &  Schmalz  —  Inhaber:  Hartwig  in 
Lübeck  —  und  bereiste  hernach  ein  Jahr  lang  Deutschland,  Belgien 
und  England.  Zurückgekehrt  trat  er  als  Obergehilfe  bei  Putzke  in 
Altona,  Johannisstrasse,  ein.  Von  einer  Fortführung  der  väterlichen 
Gärtnerei  musste  abgesehen  werden,  da  das  betreffende  Grundstück 
inzwischen  als  Bauplätze  mit  Vorteil  verkauft  worden  war. 

Den  Grund  zu  seiner  späteren  gartenkünstlerischen  Wirksamkeit 
gab  die  Anlage  eines  Wirtschaftsgartens  beim  Fährhaus  auf  Stein- 
werder. Hier  hatte  Jürgens  zum  erstenmal  Gelegenheit,  seine  Ideen 
bei  Gartenanlagen  in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen. 

Seine  damals  neue  Art  und  Weise  der  Pflanzung  auf  bewegtem 
Terrain  erregte  allgemein  Aufsehen  und  gab  Veranlassung,  dass 
Jürgens  sich  selbständig  machte,  indem  er  1847  die  Geritzsche  Baum- 
schule in  Nienstedten  ankaufte  und  als  Geritz'  Nachfolger  fortführte. 
Seine  erste  Arbeit,  die  er  hier  ausführte,  war  der  Roosensche 
Garten,  jetzt  Friedlich  Vorwerk.  Auch  bei  dieser  grösseren  Anlage 
machte  seine  neue  Richtung  von  sich  reden  und  bewirkte,  dass  sehr 
viele  der  begüterten  Hamburger,  unter  anderen  Syndikus  Meik,  sich 
für  ihn  interessierten  und  ihn  mit  Aufträgen  beehrten.  Aus  jener 
Zeit  stammen  die  noch  heute  viel  bewunderten 
Gärten  von  Flohr  in  Dockenhuden,  Schutte 
jetzt  Kayser  in  Kl.-Flottbek  etc.  etc. 

Aus  der  Bewerbung  um  die  Anlage  des 
zoologischen  Gartens  in  Hamburg  ging  Jürgens 
mit  seinem  Plan  als  Sieger  hervor.  Die 
Anlage  dieses  landschaftlich  schönen  Gartens 
wurde  1863  vollendet  und  diente  in  der  Folge 
als  Muster  für  derartige  Anlagen  in  anderen 
grösseren  Städten.  Diese  Leistung  begrün- 
dete Jürgens  Ruf  als  Gartenkünstler  und 
zwar  nicht  in  Deutschland  allein,  sondern 
weit  über  dessen  Grenzen  hinaus. 

Von  nun  an  hatte  er  Aufträge  zur  An- 
lage grösserer  Gärten  im  Rheinland,  Sachsen, 
Dänemark  etc.  Unter  diesen  waren  mehrere, 
deren  Anlagekapital  die  Summe  von  150000  ilk. 
überschritt. 

Ein  Glanzpunkt  auf  der  Laufbahn  dieses 
Mannes  war  die  epochemachende  Gartenbau- 
Ausstellung  in  Hamburg  auf  dem  Stintfang  1869, 
zu  der  er  alle  Vorarbeiten  geleitet  hatte. 
Viele,  die  sich  dieser  Ausstellung  erinnern, 
wissen,  welch  ungeahnten  und  bis  jetzt  von 
keiner  Ausstellung  übertroffenen  Erfolg  die- 
selbe hatte. 

Wenn  man  das  Fazit  der  Ausstellungen  heutiger  Zeit  betrachtet, 
erscheint  es  einem  fast  märchenhaft,  wie  damals  in  den  12  Tagen 
der  Ausstellung  sämtliche  Kosten  der  Vorbereitung  im  ungefähren 
Betrage  von  1  Million  weitaus  gedeckt  werden  konnten. 

1877  wurde  Jürgens  an  die  Spitze  der  Orts -Verwaltung  von 
Ottensen  auf  sechs  Jahre  gewählt  und  hat  als  Ortsvorsteher,  Stadtrat 
und  Beigeordneter  die  Entwickelung  des  Ortes  zur  Stadt  geleitet. 

Politische  Verhältnisse  verursachten,  dass  Jürgens  nicht  wieder- 
gewählt wurde  und  da  er  1876  die  Landschaftsgärtnerei  an  seinen 
Sohn  Rudolph  abgegeben  hatte,  glaubte  dieser  rastlos  thätige  Mann 
nicht  genügend  Beschäftigung  zu  haben  und  nahm  deshalb  die  Ver- 
waltung der  Landesbrandkasse  in  die  Hand.  1891  hatte  Jürgens 
ausserdem  Gelegenheit,  an  die  Spitze  der  Verwaltung  der  Ottensener 
Bank  zu  kommen,  welche  Stellung  er  noch  heute  bei  seltener  körper- 
licher und  geistiger  Frische  ausfüllt.  Seine  in  der  Jugend  erworbenen 
kaufmännischen  Kenntnisse  finden  also  hier  noch  praktische  Ver- 
wendung. Von  seiner  Baumschule  hat  der  alte  Gärtner  sich  nicht 
trennen  können  und  bewahrt  hier  einen  Schatz  seltener,  schöner 
Pflanzen,  die  täglich  von  ihm  besichtigt  werden. 

Ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  Herr  Jürgens  sich  erworben, 
indem  er   1852  mit  noch   einigen   Herren  die   Gärtner-Wiiwenkass 
gründete,  dieses  Institut,  das  wie  wenig  andere  sich  bereits  50  Jahn 
bewährt  und  unendlich  viel  Segen  gestiftet  hat. 
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Herr  Jürgens 
hat  all  diese  Jahre 

hindurch  mit 
grösstem  Inte- 
resse und  in  un- 
eigennützigster 
Weise  für  diese 
Sache  gestrebt, 
und  seiner  um- 
sichtigen Leitung 
im  besonderen  ist 
es  zu  danken,  dass 
die  I\:i^m  deiartig 
fundiert  ist,  um 
beispielsweise  au- 
genblicklieh 
40  Witwen  nen- 
nenswerte jähr- 
liche Zuwendun- 
gen machen  zu 
kennen.      Anläss- 


lich des  40jährigen  Stiftungsfestes  wurde 
Herrn  Jürgens  in  feierlicher  Weise  der  Dank 
der  Mitglieder  für  sein  mühevolles  Amt  durch 
Ueberreicbung  einer  Adresse  ausgesproehen, 
während  das  50jährige  Jubiläum  ihm  die  Er- 
nennung zum  Ehrenvorsitzenden  auf  Lebens- 
zeit brachte. 

F.  F.  Stange,  Porträt  untenstehend, 
wurde  am  23.  Februar  1S2G  zu  Frankfurt 
a.  0.  geboren  und  trat  17  jährig  in  die 
Lehre  beim  Hofgärtner  Eduard  Kiehter  im 
Luisium  bei  Dessau,  wo  er  drei  Jahre  lernte. 
Dann  kam  er  als  Gehilf''  nach  dem  Bota- 
nischen Garten  in  Berlin,  wo  er  sich  während 
dreier  Jahre  mit  der  Kultur  der  Alpen-  und 
Kappflanzen,  sowie  der  Orchideen  bekannt 
machte.  Hierauf  reiste  Stange  nach  Belgien, 
und  zwar  hielt  er  sieh  nacheinander  in 
Lüttich,  Gent  und  Brüssel  auf,  um  seine 
Kenntnisse  in  den  dortigen  grösseren  Gärtne- 
reien zu  bereichern.  Nach  seiner  Rückkehr 
trat  Stange  bei  Herrn  Louis  Matthieu,  Berlin, 
ein,  um  die  vonWarscewicz  importierten  Orchi- 
deen zu  kultivieren.  Einer  im  Jahre  1851 
erfolgten  Aufforderung,  eine  gute  Stellung  im 

Botanisehen  Garten  zu  Berlin  anzutreten,  leistete  Stange  Felge  und  ver- 
blieb dort  abermals  drei  Jahre.  1854  lenkte  er  seine  Sehlitte  nach  Eng- 
land, um  die  dortigen  Kulturen  kennen  zu  lernen.  Er  fand  Stellung  hei 
Thomas  Jackson,  Kingston  Surrey,  und  nach  einjährigem  Aufenthalte  da- 
selbst wurde  ihm  die  Obergärtner-Stelle  beim  Konsul  Schiller  in  Oevel- 
gönne  an  der  Elbe  angeboten,  die  Stange  annahm  und  acht  Jahre  lang 
bekleidete.  Herr  Konsul  Schiller  hatte  damals  die  grösste  Orchideen- 
Sammlung  und  ein  ganz  besonderes  Interesse  für  diese  Pflanzengattung; 
derselbe  Hess  vielfach  Pflanzen  importieren  und  ankaufen.  Stange 
war  in  den  Jahren  zu  verschiedenen  Malen  in  England,  um  Neu- 
heiten auszusuchen. 

Um  sich  selbständig  zu  machen,  kaufte  Herr  Stange  1862  an 
der  W'andsbeker  Chaussee  ein  Grundstück,  wo  er  bis  zum  Jahre  1895 
eine  rentable  Handelsgärtnerei  betrieb.  In  den  eisten  Jahren  zog  er 
zum  grössten  Teil  Baumschulartikel  und  betrieh  als  Spezialitäi  die 
Anlage   von    Teppiuhbeeten.      Später   zog    er   Farne,    Maranten    und 


buntblättrige  Dracaenen,  um  sich  in  den  letzten  Jahren  auf  die 
Kultur  von  Citrus  sinensis,  Arnaryllis,  Franciscca  calycina  und 
Orchideen  zu  werfen.  Gesundheitsrücksichten  und  Einbauung  des 
Grundstückes  zwangen  Herrn  Stange  die  Gärtnerei  aufzugeben  und 
sich  zur  Ruhe  zu  setzen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  Jons.  v.  Ehren,  Porträt  Seite  189, 
dessen  mustergültige  Baumschulen  nach  und  nach  einen  Weltruf  er- 
langt haben. 

J.  von  Ehren  wurde  im  Jahre  1832  zu  Teufelsbrücke  —  Klein- 
Flottbek  —  geboreu  und  wollte,  wie  damals  die  meisten  jungen  Leute 
nach  Beendigung  der  Schulzeit  Seemann  werden.  Da  aber  im  Jahre 
1848,  nach  der  Erhebung  Schleswig-Holsteins,  die  deutschen  Schiffe 
durch  die  Blockade  seitens  der  dänischen  Flotte  zum  Stillliegen  ge- 
zwungen winden,  entschloss  er  sieh,  bei  der  ohnehin  schlechten 
Aussicht  für  die  Schiffahrt,  Gärtner  zu  werden.  Nachdem  eine 
längere,  recht  schwere  Krankheit  glücklieh  überstanden  war,  trat  er 
im  Frühjahr  1849  als  Lehrling  in  die  Boothsche  Gärtnerei  ein.  Dies 
weltberühmte  Etablissement  wurde  damals,  nachdem  sein  Chef  und 
Mitbegründer,  Herr  John  Booth,  einige  Jahre  vorher  gestorben  war, 
von  dessen  Schwiegervater,  Herrn  de  la  Camp,  verwaltet,  bis  später 
die  beiden  ältesten  Söhne  des  Verstorbenen,  die  Herreu  Lorenz  und 
John  Booth,  es  gemeinschaftlich  übernahmen. 
Die  damaligen  Obergärtner  in  den 
verschiedenen  Departements  waren  die  Her- 
ren:  Maass  für  Topf-  und  Gewächshauspflan- 
zen, Schmidt  für  die  Baumschulen  und  Rauch 
für  die  Stauden. 

Die  Kultur  der  Orchideen,  sowie  der 
prachtvollen  Solitärs  von  Warm-  und  Kalt- 
hauspflanzen lag  in  den  Händen  von  Mr. 
Goode,  einem  Engländer,  der  s.  Z.  von  Herrn 
Booth  engagiert  worden  war,  und  dessen 
vorzügliche  Kulturen  viel  dazu  beitrugen, 
den   Weltruf  der  Firma  zu  verbreiten. 

Die  vielseitigen  Kulturen  dieses  seiner- 
zeit einzig  dastehenden  Etablissements  boten 
von  Ehren  besonders  gute  Gelegenheit, 
sich  in  seinem  Berufe  auszubilden  und 
durch     die     reichhaltigen     Pflanzensamm- 
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hingen  namentlich 
gute  Pflanzenkennt- 
nisse sich  zu  er- 
werben, was  ihm 
später,  als  er  bereits 
selbständig  war,  von 
grossem  Wert  wurde. 
Natürlich  waren  die 
Stellen  hier  sehr 
gesucht  und  viele 
Gärtner  des  In-  und 

Auslandes  haben 
dort     ihre     Lehrzeit 
durchgemacht. 

Nach    beendeter 
Lehrzeit     blieb     von 
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Ehren  dort  bis  zum  Jabre  1855,  wo  er  durch  Vermittlung-  von  Herrn 
Lorenz  Bootb  einen  Platz  in  London  erhielt,  bei  E.  G.  Henderson  Son, 
Wellington  nursery.  Dies  war  eine  schöne  Gärtnerei,  durch  die  viele  Neu- 
heiten, besonders  in  hautartigen  und  andern  Kaltbauspflanzen,  iu  den 
Handel  kamen.  1857  ging  v.  Ehren  nach  Frankreich  in  die  berühmte 
Gärtnerei  von  Baron  von  Rothschild  in  Ferneres  bei  Paris.  Unter  dem 
deutschen  Garteuinspektor  Kummer  war  er  der  zweite  deutsche  Gehilfe, 
der  dort  in  Stellung  trat;  später  wurden  nach  und  nach  mehr  Deutsehe 
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engagiert.  Wahrend  dieses  Aufenthaltes  in  Ferneres  wurde  das 
später  berühmte  Schloss  erbaut  und  grosse  Parkanlagen  hergestellt, 
alles  unter  Leitung  von  Engländern.  Der  Rohbau  des  Schlosses 
allein  sollte  5  Millionen  Frcs.  kosten.  Zu  der  Besitzung,  die  früher 
einem  Minister  gehört  hatte,  zählten  ausser  dem  grossen  Park 
7  Landgüter,  von  denen  die  meisten  verpachtet  waren.  Von  Treib- 
kulturen waren  besonders  bemerkenswert  die  Ananas-,  Wein-  und 
Erdbeer-Treiberei. 
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Am  15..  August  1859,  am  Tage  des  Einzuges  von  80000  Mann 
französischer  Truppen  aus  dem  Kriege  in  Italien  gegen  Österreich, 
kehrte  v.  Ehren  in  die  Heimat  zurück  und  erhielt  wieder  in  den 
Flottbeker  Baumschulen  Stellung,  wo  er  bis  1864  verblieb. 

Nach  Ankauf  einer  kleinen  Landstelle  in  Nienstedten  von 
4  Tonnen  =  8  Morgen  begann  v.  Ehren  die  Anlage  einer  Baum- 
schule für  eigene  Rechnung,  und  erzielte  schon  in  den  nächsten 
Jahren  ganz  erfreuliche  Resultate,  machte  besonders  auch  in  Forst- 
artikeln ein  recht  gutes  Geschäft;  daneben  kultivierte  er  besonders 
alle  Artikel  für  Gartenanlagen:  Koniferen,  Zierbäume  und -Sträucher, 
Rosen,  Obstbäume  etc.  Nach  der  Uebersiedelung  auf  ein  1877  ge- 
kauftes Grundstück,  belegen  am  Quellenthal,  gab  v.  Ehren  die  Anzucht 
von  Forstpflanzen  gänzlich  auf,  um  hauptsächlich  die  Kultur  von 
Pflanzenmaterial  für  Garten-  und  Parkanlagen  zu  betreiben.  Es  war 
stets  sein  Bestreben,  seinen  Abnehmern  bestkultivierte,  öfter  ver- 
pflanzte Bäume  und  Sträucher,  sowohl  in  den  gewöhnlich  gangbaren 
Grössen,  als  auch  in  besonders  starken  Exemplaren  zu  liefern,  und 
er  hatte  denn  auch  die  Genugthuung,  sich  einen  Kreis  sehr  guter 
Kunden  zu  erwerben,  von  denen  er  in  seinen  Bestrebungen  treu 
unterstützt  wurde.  Durch  Kauf  und  Tausch  wurde  das  Areal  seiner 
Baumschulen  nach  und  nach  stets  vergrössert,  so  dass  im  Jahre  1895 
ca.  15  Tonnen  =  30  Morgen  Landes  in  Kultur  waren. 

Wie  auf  allen  früheren  Ausstellungen,  wurden  seine  zahlreichen 
Einsendungen  auch  auf  der  grossen  internationalen  Ausstellung  zu 
Hamburg  mit  sehr  wertvollen  Auszeichnungen  prämiiert  gegenüber 
zahlreichen  in-  und  ausländischen  Firmen. 

Im  Jahre  1898  übergab  Herr  v.  Ehren  sein  Geschäft  seinem 
Sohne  Lorenz,  der  dasselbe  unter  der  alten,  bewährten  Firma  und 
mit  denselben  Prinzipien  in  jugendlicher  Kraft  und  Strebsamkeit  fortführt. 
In  aussergewöhnlicher  Weise  hervorgetreten  ist  der  dem  Alter 
nach  nun  folgende  Senior  Friedrich  Harms,  Porträt  Seite  189, 
genannt  „Rosen-Harms",  aussergewöhnlich  durch  seineu  einzig 
dastehenden  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Rosenkultur  in 
Deutschland. 

Hanns  wurde  am  3.  März  1831  als  Sohn  des  Holzhändlers 
Fr.  Harms  in  dem  Dorfe  Muchow  bei  Grabow  geboren,  ist  also  ein 
Mecklenburger. 

Er  besuchte  das  Gymnasium  in  Parchim,  wohin  die  Eltern 
übersiedelten,  als  die  Kinder  schulpflichtig  wurden. 

Schon  als  Knabe  entwickelte  sich  bei  Harms  eine  ganz  besondere 
Vorliebe  für  die  Blumenwelt.  Mit  den  von  ihm  gepflegten  Topf- 
pflanzen waren  alle  Fenster  des  elterlichen  Hauses  besetzt.  Diese 
seine  Liebe  zur  Pflanzenwelt  setzte  es  durch,  dass  er  Gärtner  wurde 
und  nicht  Landmann,  wie  der  Vater  ursprünglich  gewünscht  hatte. 
Ostern  1848  trat  Harms  beim  Hofgärtner  Beissner  in  Ludwigs- 
mst  als  Lehrling  ein  und  fand  hier  Gelegenheit  zu  einer  tüchtigen 
gärtnerischen  Ausbildung. 

Da  sein  Herzenswunsch,  eine  Gehilfenstelle  bei  Heinr.  Böckmann 
in  Hamburg  zu  erhalten,  sich  augenblicklich  nicht  erfüllen  Hess, 
nahm  er  nach  beendigter  Lehrzeit  eine  Stellung  ein  bei  Fr.  Grösser 
in  Lübeck.  Hier  machte  Harms  eine  sehr  lehr-  und  arbeitsreiche 
Zeit  durch. 

Die  dortige  Rosenschule  war  von  ziemlichem  Umfang,  wenn 
auch  die  mehreren  1000  Stämme,  die  dort  alljährlich  veredelt  wurden, 
weniger  aus  Remontantrosen  als  aus  Hybrid-Centifolien  und  Moos- 
rosen bestanden.  Die  meisten  der  Rosen,  die  wir  jetzt  bevorzugen, 
waren  damals  noch  nicht  bekannt. 

Da  Harms  sich  in  seinen  Leistungen  beim  Okulieren  von  Obst 
hervorthat,  wurde  er  bald  zum  Rosenveredeln  herangezogen,  was  sein 
Prinzipal  sonst  immer  selbst  gethan  hatte.  Im  Frühjahr  1852  kam 
Harms  auf  besondere  Empfehlung  des  Herrn  Grösser  zu  Böckmann 
in  Hamburg,  wo  er  ausgiebige  Gelegenheit  hatte,  seiner  Rosen- 
liebhaberei nachzugehen.  Die  dortige  Rosenschule  wurde  nach  und 
nach  ganz  seiner  Aufsicht  und  Pflege  unterstellt. 

In  den  Jahren  seines  dortigen  Aufenthaltes  erschienen  mehrere 
Aufsehen  erregende  Neuheiten  in  Remontant-  und  Hybridrosen  wie 
z.  B.  „General  Jacqueminot",  „Oloire  de  Dijon"  u.  a. 


1856  musste  Harms  leider  seinen  Beruf  auf  kurze  Zeit  auf- 
geben, da  Familienverhältnisse  ihn  zwangen  die  Fabrikation  einiger 
medizinischer  Exportartikel  zu  übernehmen. 

1857  übernahm  er  die  Obergärtner-Stellung  bei  Herrn  Senator 
Schröder  in  Eimsbüttel,  wo  er  seiner  Vorliebe  für  Rosen  wieder  die 
Zügel  schiessen  Hess,  indem  er  nach  und  nach  [eine  Rosenschule 
einrichtete. 

Im  Jahre  1862,  nachdem  die  Rosenkultur  im  Auslande  nicht 
allein,  sondern  auch  in  Deutschland  grosse  Fortschritte  gemacht  hatte, 
hielt  Harms  den  richtigen  Zeitpunkt  für  gekommen,  sich  selbständig 
zu  machen,  und  kaufte  sich  ein  Grundstück;  hier  richtete  er  mit 
bescheidenen  Mitteln  eine  Rosenschule  ein,  die  bald  allgemeines 
Interesse  erregte. 

Mit  grösster  Ausdauer  und  Opferfreudigkeit  stellte  er  ein  immer 
umfangreicher  werdendes  Sortiment  der  wertvollsten  Rosensorten  zu- 
sammen. 

Besondere  anerkennenswert  auch  sind  die  in  dieser  Zeit  von 
Harms  im  eigenen  Garten  veranstalteten  Ausstellungen  zur  Zeit  der 
Rosenblüte,  die  viel  dazu  beitrugen,  sowohl  die  Liebhaberei  für  die 
Königin  der  Blumen,  als  auch  die  Sortenkenntnis  derselben  in  weitere 
Kreise  zu  tragen. 

Jetzt  begann  Harms  auch  sich  mit  der  Rosentreiberei  zu  be- 
fassen und  frappierte  1869  in  Berlin  auf  einer  Ausstellung  durch 
getriebene  Rosen,  indem  er  Sorten  verwandt  hatte,  die  für  diesen 
Zweck  sehr  wertvoll  sind  und  bis  dahin  unbekannt  waren.  Nach  und 
nach  fand  er  unter  den  Neuheiten  noch  mehrere  zum  Treiben  ge- 
eignete Sorten  heraus,  die  später  unter  dem  Namen  „Hamburger 
Treibsorten"  in  den  Handel  kamen  und  sich  grosser  Beliebtheit  er- 
freuten. 

1876  verlegte  Harms  seine  Rosenkulturen  nach  der  Gärtner- 
strasse in  Eimsbüttel  und  zwar  in  besonders  vergrössertem  Massstabe. 

In  späteren  Jahren  legte  sich  Harms  mit  Erfolg  auf  die  Kultur 
der  verschiedenen  Asparagus-krten,  worin  er  Hervorragendes  leistete. 
Derartige  Schaupflanzen  wie  Harms  sie  in  seinen  Häusern  auch  jetzt 
noch  hat,  trifft  man  wohl  selten. 

Bahnbrechend  jedoch  ist  er  ausserdem  geworden  durch  die  Ein- 
führung der  Fliedertreiberei,  in  der  er  es  bis  zu  einer  Vollkommen- 
heit gebracht  hat,  die  bewundernswert  ist. 

Herr  Harms  hat  seine  Erfahrung  in  Anzucht  und  Treiberei  des 
Flieders    in    dem   Werke   „Flieder  und  Asparagus"  niedergelegt. 

Weit  über  Hamburgs  Grenzen  hinaus  ist  Harms  als  grosser 
Rosensortenkenner  berühmt.  Eine  hervorragende  Neuheit  unter  den 
Theehybriden  trägt  seinen  Namen.  Die  Farbe  der  Rose  „Friedrieh 
Harms"  ist  rahmgelb  mit  kräftig  orangegelber  Mitte. 

Dass  seine  Kulturen  auf  den  verschiedenen  Gartenbau-Aus- 
stellungen die  gebührende  Würdigung  erfuhren,  bedarf  wohl  kaum  der 
Erwähnung. 

lieber  Herrn  Emil  Neubert,  der  dem  Alter  nach  jetzt  folgen 
würde,  zu  berichten,  können  wir  uns  versagen,  da,  anlässlich  des 
siebzigsten  Geburtstages  dieses  Herrn,  am  10.  März  1902,  die 
Gartenwelt  bereits  einen  Artikel  nebst  seinem  Porträt  brachte,  und 
zwar  Seite  322  in  Nr.  27  des  VI.  Jahrganges. 

Christian  Nicolaus  Heinrich  Petersen,  Porträt  Seite  189, 
wurde  am  5.  Mai  1835  auf  dem  adeligen  Gut  Oppendorff  bei  Kiel 
geboren;  dies  schöne  Gut  hatte  sein  Vator  lange  Jahre  in  Pacht, 
daher  war  es  natürlich,  dass  man  von  dem  Sohn  wünschte,  er  möge 
ebenso  wie  der  Vater  Landwirt  werden. 

Liebhaberei  für  Botanik  und  Gärtnerei  veranlassten  den  jungen 
Mann  aber  mit  17  Jahren  in  Schleswig  beim  Kgl.  Garteninspektor 
Jess  in  die  Lehre  zu  treten.  Diese  Schlossgärtnerei  ging  während 
seiner  Lehrzeit  ein  und  er  beendete  die  letztere  in  der  Handels- 
gärtnerei von  Küchenmeister  &  Co.  ebendaselbst. 

Sein  erster  Lehrer,  der  pensionierte  Garteninspektor  Jess,  hatte 
in  der  kleinen  Gärtnerstrasse,  Altona,  sich  selbständig  gemacht 
und  Petersen  trat  bei  diesem  zunächst  als  Gehilfe  ein. 

1855  fand  er  Stellung  bei  John  Booth  in  Klein-Flottbek,  wo  er 
l'/2  Jahre  verblieb  und  sich  reiche  Fach-  und  Pflanzenkenntnisse 
erwerben  konnte. 
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Zur  weiteren  Ausbildung  lenkte  er  seine  Schritte  nach  Erfurt, 
wo  er  in  der  Samenhandlung  und  Handelsgärtnerei  von  Gebrüder 
Willein  als  erster  Gehilfe  Beschäftigung  fand. 

Nachdem  er  sich  dort  ein  Jahr  aufgehalten,  machte  er  eine 
Eeise  durch  Süddeutschland  und  die  Schweiz,  um  die  grösseren 
Gärtnereien  daselbst  kennen  zu  lernen. 

Im  September  185S  trat  er  dann  in  die  berühmte  Augustinsche 
Handelsgärtnerei  bei  Wildpark-Potsdam  als  „Vermehrer"  ein. 

1859  wurde  Petersen  als  botanischer  Gärtner  nach  Kiel  berufen, 
doch  blieb  er  hier  nicht  lange,  es  trieb  ihn  dazu  sich  selbständig  zu 
machen;  hierzu  fand  er  in  Altona  Gelegenheit,  indem  er  sich  in 
der  grossen  Gärtnefstrasse  ankaufte  und  anbaute. 

30  Jahre  lang  hat  Petersen  hier  die  Handelsgärtnerei  betrieben 
und  viele  glänzende  Erfolge  aufweisen  können.  Da  das  Geschäft  sich 
stets  weiter  ausdehnte,  musste  er  im  Laufe  dieser  Zeit  dreimal  Land 
zukaufen. 

Seine  Spezialität  an  Kulturen  waren  Myrten.  Petersen  führte 
auch  die  Kultur  von  Fiats  elastica  in  Hamburg  ein  und  machte 
damit  sehr  gute  Geschäfte.  Seine  grossen  Blumenzwiebelkulturen 
machten  s.  Z.  viel  von  sich  reden  und  Champignon-Kulturen  brachten 
manches  Jahr  lohnenden  Ertrag.  20  Jahre  hindurch  betrieb  Petersen 
hier  neben  der  Gärtnerei  ein  flottes  Ladengeschäft  mit  Binderei. 
Alle  Ausstellungen,  die  in  jene  Zeit  fielen,  wurden  von  ihm  mit 
zahlreichen,  guten  Sachen  beschickt,  wofür  er  dann  auch  mehrere 
goldene  Medaillen  erhielt.  Jahrelang  gehörte  Petersen  dem  Ver- 
waltungsrat des  Garten  bau- Vereins  von  H.-A.  u.  U.  an  —  seines  zu- 
nehmenden Alters  wegen  legte  er  später  dieses  Amt  nieder. 

1889  verkaufte  Petersen  sein  Grundstück  an  die  Stadt  Altona 
und  kaufte  sich  in  Lokstedt  am  Grandweg  neu  au,  um  dort  eine 
Gärtnerei  anzulegen,  die  allen  zeitgemässen  Anforderungen  entspräche; 
er  hatte  den  Plan  im  Auge,  dass  einer  seiner  Söhne  dieselbe  über- 
nehmen sollte. 

Es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  mit  wie  viel  praktischen 
Neuerungen  und  zweckmässigen  Einrichtungen  die  Treibhäuser  sowie 
alles,  was  dazu  gehört,  ausgebaut  sind.  Die  Gärtnerei,  wie  sie  jetzt 
geführt  wird,  ist  einzig  in  ihrer  Art.  Abgesehen  von  einigen  Spezial- 
kulturen  als:  Clivien,  Hortensien,  Aspidistren,  Orchideen  (besonders 
Cypripedien),  Hyacinthen  und  Myrten  findet  man  dort  hunderterlei 
verschiedene  Pflanzen  kultiviert,  sodass  man  in  Versuchung  kommt 
das  Ganze  mit  dem  Namen  einer  botanischen  Handelsgärtnerei 
zu  belegen. 

Leider  hat  sich  Petersens-  Wunsch,  dass  einer  seiner  5  Söhne 
die  Gärtnerei  übernehmen  möge,  nicht  erfüllt  und  er  ist  deshalb  ge- 
zwungen, trotz  seines  hohen  Alters  dieselbe  selbst  weiterzuführen. 
Es  würde  ihm  eine  grosse  Freude  sein,  wenn  sich  ihm  Gelegenheit 
böte,  das  Unternehmen  zu  verkaufen,  um  sich  zur  Kühe  setzen  zu 
können. 

Nun  folgt  Johannes  Möller,  Porträt  Seite  189,  in  der  Reihe 
der  Senioren,  ein  bewährter  Praktiker,  ein  Mann,  der  es  unter  den 
denkbar  ungünstigsten  Verhältnissen  und  Vorbedingungen  zu  einem 
bedeutenden  Landschafter  gebracht  hat.  —  Möller  wurde  im  Jahre 
1836  in  der  Provinz  Holstein  geboren.  Mit  drei  Jahren  verlor  er 
seine  Mutter  und  verbrachte  nach  seiner  eigenen  Aussage  eine  durch- 
aus freudlose  Jugend;  daneben  erhielt  er  eine  sehr  kümmerliche  Schul- 
bildung; das  Schuljahr  währte  nur  von  November  bis  April  —  den 
Sommer  über  musste  Möller  Landarbeit  verrichten,  da  der  Vater  eine 
Landstelle  besass.  Nach  seiner  Konfirmation  zog  es  den  jungen 
Menschen  nach  der  Stadt,  daher  ging  er  auf  eigene  Faust  nach  Altona, 
wo  er  auch  gleich  in  einer  kleinen  Gemüsegärtnerei  Arbeit  fand. 
Hier  trat  er  in  kein  Lehrverhältnis,  sondern  war  mehr  Gartenknecht, 
konnte  die  Stellung  also  aufgeben,  als  sich  ihm  Gelegenheit  bot  in 
die  Lehre  zu  treten,  und  zwar  bei  einer  Witwe  Meyer,  die  eine 
grössere  Gemüsegärtnerei  und  -Treiberei  betrieb.  —  Möller  hat  dort 
eine  strenge  Lehrzeit  durchgemacht,  denn  täglich  musste  er  eine 
schottische  Karre  voll  Gemüse  nach  dem  Hopfenmarkt  in  Hamburg 
fahren,  und  zwar  musste  das  Millernthor  um  5  Uhr  erreicht  sein,  da 
dasselbe  um  diese  Zeit  geöffnet  wurde.  Eine  kräftige  Kost  bildete 
indes  das  Gegengewicht  zur  verlangten  Kraftaufwendung,  so  dass  der 
junge  Mann  sich    körperlich  „auswuchs".     Nach    beendeter   Lehrzeit 


fand  ein  damals  bedeutender  Landschaftsgärtner,  Herr  Christen,  Ge- 
fallen an  Möller,  der  sich  ihm  vorstellte,  und  stellte  ihn  als  Gehilfen 
ein.  In  dieser  Stellung  blieb  er  2  Jahre  und  suchte  neben  der 
praktischen  Landschaftsgärtnerei  sich  im  Altonaer  Bildungsverem 
Kenntnisse  im  Deutschen  und  Zeichnen  anzueignen,  in  welchen 
Fächern  er  Unterricht  nahm.  Nun  musste  Möller  zum  Militär,  und 
zwar  in  Kopenhagen,  da  Altona  noch  dänisch  war.  Als  Gefreiter 
kaufte  er  sich  mit  seinem  und  seiner  Braut  erspartem  Gelde  einen 
Stellvertreter,  um  nicht  noch  21/,  Jahre  dienen  zu  müssen.  Nach- 
dem Möller  bei  seiner  Rückkehr  nochmals  Stellung  genommen, 
trachtete  er  darnach,  sich  selbständig  zu  machen,  obgleich  er  damals 
keine  Mittel  besass.  Dass  er  diesen  Schritt  trotzdem  wagte  und  sich 
ausserdem  verheiratete,  beweist  seine  seltene  Energie  und  Arbeits- 
kraft. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Möller  unter  den  primitivsten  Verhält- 
nissen anfangen  musste.  Seine  Wohnung  bestand  in  den  ersten  3  Jahren 
in  einem  sogenannten  Saal,  wofür  er  14  Thaler  Miete  bezahlen  musste.  Der 
junge  Anfänger  hatte  jedoch  das  Glück,  bald  hochangesehene  Herr- 
schaften zu  seinen  Kunden  zählen  zu  können  und  mit  der  Zeit  ein 
umfangreiches  Geschäft  zu    bekommen. 

Neben  zahlreichen  grösseren  Anlagen  hat  Möller  in  späteren 
Jahren  in  Neu-Othmarschen  und  Gr.-Flottbek,  als  diese  Ortschaften 
sich  entwickelten,  die  sämtlichen  öffentlichen  Strassen  und  Sielleitungen 
ausgeführt.  Wie  schwer  es  ihm  geworden  ist  sich  durchzuringen, 
kann  man  am  besten  erkennen,  wenn  man  Möller  reden  hört.  Er 
sagte  u.  a. :  „Es  spielt  heutigen  Tages  das  Schlagwort  „menschen- 
würdiges Dasein"  eine  Rolle,  die  ihm  jedoch  nach  meiner  Ansicht 
absolut  nicht  zukommt.  Da  heisst  es  denn:  „Alles  muss  seine  be- 
stimmte Zeit  und  Regel  haben,  präzise  Mittag-,  präzise  Abendbrot, 
bestimmte  Stunden  Schlaf."  Um  dieses  zu  verstehen,  bin  ich  jeden- 
falls schon  zu  alt.  Ich  für  meine  Person  nenne:  „ein  menschen- 
würdiges Dasein  führen",  wenn  ich  mein  Geschäft  in  jeder  Hinsicht 
streng  auffasse.  Wie  ich  seinerzeit  die  Anlage  an  der  Irrenanstalt 
in  Wandsbek  für  Peter  Smith  &  Co.  ausführte,  wohnte  ich  in  Altona. 
Pferdebahnen  gab  es  noch  nicht,  trotzdem  war  ich  morgens  '/4  vor 
6  Ohr  an  der  Arbeit.  Wochenlang  habe  ich  meine  Kinder  nicht 
begrüssen  können;  morgens  schliefen  sie  noch  und  abends  waren  sie 
schon  zu  Bett.  Mittags  behalf  ich  mich  mit  einer  Kumme  Kaffe 
und  Butterbrot.  Das  Mittagessen  wurde  abends  um  8  oder  9  Ohr 
eingenommen.  Dabei  habe  ich  doch  ein  ganz  „menschenwürdiges 
Dasein"  genossen.  Ja,  ich  hatte,  als  ich  noch  keine  1000  Mark  Ver- 
mögen besass,  schon  das  Vertrauen  meiner  Kollegen,  dass  ich  zu 
jeder  Zeit  einen  Kredit  von  10000  Mark  in  Anspruch  nehmen  konnte". 

Erfreulicherweise  war  Herr  Möller  in  der  Lage,  seinen  Kindern 
eine  gute  Erziehung  geben  zu  können,   was  ihm  eine  stete  Freude  war. 

Bemerkenswert  ist,  dass  Herr  Möller  immer  noch  arbeitet,  wenn 
er  es  auch  natürlicherweise  jetzt  sachte  angehen  lässt.  Er  kann,  wie 
er  sich  ausdrückt,  „ohne  Arbeit  nicht  leben"  und  arbeitet  „zu  seinem 
Vergnügen". 

Friedrich  Wilhelm  Böttcher,  Porträt  Seite  189  —  bei  seinen 
Kollegen  unter  Friedrich  Wilhelm  allgemein  bekannt  — ,  wurde  am 
23.  Januar  1839  zu  Zantzsehen  in  Thüringen  geboren,  empfiug  liier 
durch  die  mannigfaltige  Flora  der  Gegend  die  Eindrücke,  die  ihn 
später  der  gärtnerischen  Laufbahn  zuführten. 

Seine  Lehrzeit  absolvierte  er  von  Ostern  1854  bis  1858  in 
Doben.  Nachdem  er  bis  1863  in  Leipzig  und  Umgegend  als  Gehilfe 
thätigwar,  führte  ihn  sein  Weg  bei  einer  zweimonatlichen  Wanderschaft 
nach  Hamburg  am  23.  Juli  1863. 

Hier  fand  er  Gelegenheit  sich  bei  Topp,  H.  Klock  und  Th.  v. 
Spreckelsen  bis  Neujahr  1865  in  die  Hamburger  Verhältnisse  ein- 
zuleben. 

Der  1.  Januar  1865  ist  als  der  Gründungstag  des  jetzt  be- 
stehenden Geschäftes  anzusehen.  Fünf  Jahre  bildete  Landschafts- 
gärtnerei den  Hauptzweig  seines  Geschäftes,  neben  der  Anzucht  von 
Gruppenpflanzen.  Ausserdem  wurden  auf  gepachtetem  Land  grosse 
Mengen  von  Strohblumen  als:  Ämmobium,  Xeranthemitm,  Medice, 
Rodanihe  etc.  angebaut  und  getrocknet,  die  damals  in  der  blumen- 
armen  Winterzeit  guten  und  lohnenden  Absatz  fanden. 

1872    erwarb   F.  W.  Böttcher     das   Grundstück   Gärtnerstr.  55 
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käuflich  und  auf  wüstem  Weideland  entstanden  in  kurzer  Zeit  10 
Treibhäuser  und  mehrere  Rosenkasten. 

Von  nun  an  wurden  neben  den  Kulturen  von  besseren  Topf- 
pflanzen, als  da  sind:  Citrus,  Kamellien,  Myrten,  Oleander,  Gardenien, 
Moosrosen,  Epiphyllum  etc.  hauptsächlich  Schnittblumen  gezogen, 
wobei  neben  Tuberosen,  Stephanotis  und  Abutilon,  Rosen  und  Nelken 
die  erste  Stelle   einnahmen. 

Da  an  eine  Vergrösserung  der  Gärtnerei  in  der  Gärtnerstrasse 
nicht  mehr  gedacht  werden  konnte,  erfolgte  1885  der  Ankauf  eines 
Grundstückes  in  Lokstedt,  wo  zur  Zeit  der  alleinige  Betrieb  des 
Geschäftes  sich  befindet.  Hier  war  anfänglich  die  Anzucht  von  Mai- 
blumen ins  Auge  gefasst,  und  wenn  auch  von  jeher  das  'Frühtreiben 
von  Maiblumen  eine  Spezialität  des  Geschäftes  war,  so  überraschte 
die  Firma  doch  gelegentlich  einer  Ausstellung  in  Berlin  im  Sep- 
tember 1885  alle  Fachgenossen  durch  eine  Gruppe  blühender,  schön 
entwickelter  Maiblumen  mit  Blättern.  Es  war  der  erste  Versuch, 
Maiblumen  durch  Kälte  —  damals  im  Eiskeller  einer  Brauerei  — 
zurückzuhalten.  Ein  Jahr  später  führte  die  Firma  abermals,  und  zwar 
in  Hamburg  auf  einer  Ausstellung  im  Zoologischen  Garten  im  Sep- 
tember, Maiblumen,  Hyazinthen  und   schön  entwickelten  Flieder  vor. 

Seit  dieser  Zeit  ist  die  Anzucht  von  Schnittblumen  durch  fremde 
Einfuhr  immer  weniger  lohnend  geworden  und  der  Absatz  schwieriger, 
so  dass  Böttcher  jetzt  ausser  weissen  Kamellien  kaum  noch  Schnitt- 
blumen kultiviert.  Die  Anzucht  von  Topfpflanzen  ist  natürlich  dem- 
entsprechend erweitert  und  finden  wir  augenblicklich  dort  sehr  schöne 
Citrus,  Erica,  Kronen-Myrten,  Cyclamen,  Uleauder  und  als  Spezialitat 
eine  eigene  Züchtung  Phyllocactus  „Ruhm  von  Hamburg"  und 
Amaryllis  -Varietäten. 

Erwähnt  zu  werden  verdient  noch  die  1885  von  Herrn  Bött- 
cher auf  seinem  Grundstück  in  Lokstedt  angelegte  Pflanzung  von 
Schatten morellen,  die  sich  ausserordentlich  gut  bewährt  und  jährlich 
reichen  Ertrag  abwirft.  Mancher  hat  sich  durch  diesen  Erfolg  an- 
treiben lassen  sich  eine  ähnliche  Schattenmorellenanlage  anzulegen. 
.  An  der  Spitze  der  hiesigen  Gruppe  des  Handelsgärtner -Ver- 
bandes stehend,  hat  Böttcher  stets  den  Bestrebungen  des  Vereins  das 
regste  Interesse  entgegengebracht  und  viel  Zeit  und  Mühe  dabei 
geopfert.  Sein  Sohn  Fritz  arbeitet  mit  dem  Vater  an  der  Weiter- 
führung  des  Geschäfts. 

Carl  Krück,  Porträt  Seite  189,  den  weltbekannten  und  be- 
währten Arrangierer  von  Gartenbau -Ausstellungen,  dürfen  wir  wohl 
auch  schon  mit  zu  den  Senioren  der  Hamburger  Handelsgärtner 
rechnen.  Er  wurde  am  2.  Juli  1839  zu  Sören  im  Amte  Bordeshohn, 
Provinz  Holstein,  als  Sohn  des  Oberförsters  und  Forstrates  C.  H.  B. 
Krück  geboren.  Seine  Schulbildung  genoss  er  in  der  dortigen  Dorf- 
schule und  später  in  einem  Pensionat.  Am  1.  April  1857  trat  er  in 
die  Gärtnerlehre  bei  James  Bahnsen  in  Reinbeck,  wo  er  unter  spezieller 
Leitung  des  Obergärtners  A.  Buchholz  Gelegenheit  hatte,  sich  in  der 
Topfpflanzenkultur  und  im  Baumschulfache  auszubilden. 

Nach  Beendigung  seiner  dreijährigen  Lehrzeit  ging  Krück  ein 
halbes  Jahr  auf  Reisen,  um  sich  die  grösseren  Gärtnereien  Deutsch- 
lands anzusehen.  Dann  trat  er  wieder  in  Reinbeck  als  Gehilfe  ein, 
um  im  Frühjahr  18(51  in  dem  Samengeschäft  von  Brunckhorst  &  Co., 
Grosse  Reicbenstrasse,  Hamburg,  Stellung  zu  nehmen.  Im  April 
1801  kam  Krück  durch  Vermittelung  seines  Lehrherrn  Herrn  Buch- 
holz zu  Herrn  F.  L.  Stüeben,  Uhlenhorst,  um  die  dortigen  Topf- 
pflanzenkulturen zu  leiten;  nach  kurzer  Zeit  jedoch  wurde  ihm  die 
ganze  Geschäftsleitung  übertragen. 

Herr  Krück  hatte  von  jeher  ein  besonderes  Interesse  an  der 
Landschaftsgärtnerei  und  benutzte  jede  freie  Stunde,  um  sich  im 
Planzeichnen  und  Entwerfen  von  Gartenplänen  auszubilden.  Er  hat 
sozusagen  eine  natürliche  gartenkünstlerische  Begabung,  die  ihn  hier 
unentbehrlich  machte  und  den  Ruf  der  Firma  in  Bezug  auf  Land- 
schaftsgärtnerei weiter  verbreiten  half.  Durch  vereintes  Streben 
mit  dem  Chef  F.  L.  Stüeben  entwickelte  sich  das  Geschäft  nun  sehr 
bald  zu  einem  der  ersten  Hamburgs.  Im  Jahre  1887  feierte  Krück 
unter  grosser  Teilnahme  seiner  Freunde  und  Kollegen  sein  25  jähriges 
Jubiläum  als  Geschäftsführer  und  in  demselben  Jahre  übernahm  er 
das  Geschäft  von  Herrn  Stüeben  auf  eigene  Rechnung,  welchem  er 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  persönlich  in  voller  Rüstigkeit  vorsteht. 


Dem  Verwaltungsrat  des  Gartenbau -Vereins  von  Hamburg- 
Altona  und  Umgegend  gehört  Krack  schon  über  25  Jahre  an,  auch 
bekleidete  er  nach  dem  Tode  des  Herrn  Franz  Kramer  viele  Jahre  das 
Amt  des  1.  Schriftführers.  In  diesen  25  Jahren  hat  Herr  Krück 
unablässig  für  die  Entwickelung  des  hiesigen  Gartenbaues  gearbeitet, 
indem  er  an  dem  Zustandekommen  der  vielen  verschiedenartigsten 
lokalen  und  internationalen  Gartenbau-Ausstellungen  in  hervorragendem 
Masse  beteiligt  war.  Seine  Leistungen  und  Verdienste  fanden  ihre 
"Würdigung  in  der  Verleihung  von  vielen  Staats-  und  Ehrenpreisen. 
Gelegentlich  der  grossen  Ausstellung  1897  erhielt  Krück  allein  drei 
Ehrenpreise  ä  1000  Mark  und  die  grosse  goldene  Hamburger 
Staatsmedaille. 

Dem  Vorstande  der  Hamburgischen  landwirtschaftlichen  Berufs- 
Genossenschaft  gehört  Krück  bereits  10  Jahre  an,  ebenso  ist  er  seit 
langer  Zeit  von  der  Bürgerschaft  zum  Schulpfleger  und  Steuer- 
sehätzungsbürger  erwählt,  während  die  Gewerbekammer  ihn  zum 
vereidigten  Sachverständigen  in  gärtnerischen  Angelegenheiten  ernannt 
hat.  Die  Gartenbau-Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  hat  Herrn  Krück 
dadurch  geehrt,  dass  sie  ihn  zum  korrespondierenden  Mitgliede  er- 
nannte. 

Personal-Nachrichten. 


Bartos,  Wenzel,  k.  k.  Hofgärtner  in  Prag,  Hradschin,  wurde 
nach  Wien,  k.  k.  Belvedere,  versetzt. 

Heiler,  Jakob,  städt.  Gartendirektor  in  München,  wurde  in 
Anerkennung  seiner  Verdienste  um  den  heimischen  Gartenbau  der 
Titel  Oekonomierat  verliehen. 

Hoffmann,  Hans,  Gartentechniker,  bisher  in  Frankfurt  a.  M., 
siedelt  in  Kürze  nach  Chile  über,  um  dort  in  eine  grössere  Farm 
als  Geschäftsführer  einzutreten. 

Krehan,  Josef,  fürstlich  bulgarischer  Hofgärtner  in  Rustschuk, 
wurde  die  rumänische  goldene  Verdienstmedaille  mit  der  Krone 
I.  Klasse  verliehen. 

Löbner,  Max,  geschätzter  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift, 
Obergärtner  der  deutsch-schweizerischen  Schule  für  Obst-,  Wein- 
und  Gartenbau  in  Wädensweil,  wurde  zum  Rektor  dieser  Anstalt 
ernannt. 

Mayer  &  Sohn,  Inhaber  Nikolaus  Mayer,  Handelsgärtner 
in  Bamberg,  wurde  vom  Prinzen  Rupprecht  von  Bayern  zum  Hof- 
lieferanten ernannt. 

Riechers,  Caesar,  Mitinhaber  der  weltbekannten  Firma 
F.  A.  Riechers  Söhne  in  Hamburg,  starb  am  31.  Dezember  v.  J. 
Der  Verstorbene  war  eine  bescheidene,  allgemein  beliebte  Persönlich- 
keit und  ein  warmer  Freund  unserer  „Gartenwelt". 

Sayferth,  Johann,  langjähriger,  verdienter,  technischer  Leiter 
des  botanischen  Gartens  in  Erlangen,  erhielt  den  Titel  „Königlicher 
Garten-Inspektor''. 

Seehusen,  R.,  Obergärtner  und  Vorstandsmitglied  des  Garten- 
bauvereins in  B'lensburg,  starb  am  23.  Dezember  v.  J. 

Sittmann,  Phil.,  bisher  Besucher  der  Köstritzer  Lehranstalt, 
früher  bei  Weber  &  Co.  in  Wiesbaden  thätig,  wurde  von  der  Kgl. 
Regierung  zu  Wiesbaden  als  Obergärtner  der  Königl.  Kuranlagen  zu 
Schlangenbad  im  Taunus  angestellt. 

Uher,  Franz,  k.  k.  Hofgärtner  im  k.  k.  Belvedero  zu  Wien, 
wurde  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Prag,  Hradschin,  versetzt. 

Wöhler,  Ernst,  herrschaftlicher  Gärtner  und  Haushofmeister 
zu  Besswitz  im  Kreise  Rummelsburg,  wurde  das  Kreuz  des  Allgemeinen 
Ehrenzeichens  verliehen. 

Zahn,  F.,  Stadtgärtner  in  Stendal,  soll,  wie  wir  hören,  als 
Nachfolger  Enckes  an  die  Gärtnerlehranstalt  in  Wildpark  berufen 
werden. 


Briefkasten  der  Redaktion. 


Freund  der  Gartenwelt,  Eckernförde.  Wir  danken  Ihnen 
in  Ermangelung  Ihrer  Adresse  auf  diesem  Wege  für  die  uns  über- 
mittelten neuen  Abonnenten. 


Verantworü.  Redakteur:  Max  Hesdörffer,  Berlin.  —  Verlag  v.  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.G.m.  b.H.,  Dessau. 


Illustriertes  Wochenblatt  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  VII. 


24.  Januar  1903. 


No.  17. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschritt  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Aus  deutschen  Gärten. 


Ein  alter  herrschaftlicher  Garten. 
Der  königliche  Hofgarten  in  Ansbach. 

Vom  Kgl.  Oberhofgärtner  Altmann,  Ansbach. 
(Hierzu  fünfxel/ii  für  die  Gartenwelt  gefertigte  Abbildungen.) 


Die 


'ie  Nachrichten  über  den  hiesigen  Hofgarten  reichen 
zurück  bis  in  das  17.  Jahrhundert.  So  finden  wir  z.  B.  in 
Vockes  Almanach  Ansbachischer  Gelehrten,  Schriftsteller  und 
Künstler    den    Dr.    Joh.    Lorenz    Loelius    erwähnt,    der   1641 
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geboren  und  1700  gestorben,  imter  Markgraf 
Georg  Friedrich,  dessen  Rat  und  Leibarzt  er 
war,  in  der  Kräuterkunde  bewandert,  den  Ans- 
bachischen Hofgarten  anlegte  und  die  Aufsicht 
über  ihn  führte. 

Auf  einem  im  historischen  Verein  auf- 
bewahrten Kupferstich  befindet  sich  die  Ab- 
bildung und  Beschreibung  einer  im  Hochfürst- 
lich brandenburg-onoltzbachischen  Lust-  und 
Pomeranzengarten,  unter  Pflege  des  damaligen 
Hofgärtners  Henig  Jonas,  gezogene  Agave  ameri- 
cana,  die  am  7.  Juni  1687  zur  Blüte  kam,  und  an 
einem  28  Schuh  hohen  Stengel  innerhalb  viert- 
halb Monat  5495  Blüten  zur  Entwicklung  brachte. 

Nach  einigen  in  der  kgl.  Schlossbibliothek    Bi 
dahier  aufbewahrten  Kupferstichen  bestand  schon 
im  Jahre  1679  in  unmittelbarer  Nähe  des  1596 
unter  Markgrafen  Georg  Friedrich  d.  Ae.  erbauten 
Opernhauses  ein  Lustgarten,  ein  Palmey-(Spiel-)Platz 
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ranzengarten  und  ein  Küchengarten.  An  die  Stelle  des  erwähnten 
Lust- und  Opernhauses  wurde  1726  — 1727  unter  der  damaligen 
Markgräfin  Christine  Charlotte  vom  fürstlichen  Baudirektor 
Leopoldo  Retty  das  in  italienischer  Renaissance  ausge- 
führte Orangeriegebäude  erbaut,  nachdem  schon  1722  mit 
der  Pflanzung  der  jetzt  noch  so  ausserordentlich  schönen 
Bäume,  die  der  ganzen  landschaftlichen  Szenerie  den  Charakter 
des  Grossartigen  verleihen,  begonnen  wurde.  In  diese  Zeit 
fällt  wahrscheinlich  auch  die  auf  einem  Plane  aus  dem 
Jahre  1740  ersichtliche  Anlage  der  Parterre  auf  der  Südseite 
des  erwähnten  Gebäudes. 

Auf  der  jetzigen  4  Tagwerk*)  40  Dezimalen  grossen 
Wiesenflächfi  befanden  sich  damals  10  regelmässig  abgeteilte 
und  mit  den  im  Barockstyl  gehaltenen  Figuren  gezierte  Kairos. 
Man  richtete  ferner  Plätze  und  ganze  Teile  des  Gartens  zu  besonderen 
Leibesübungen  und  bestimmten  Arten  der  Unterhaltung  und  Auf- 
heiterung ein,  woraus  eine  mannigfaltige  Gliederung  in  der  Anordnung 
hervorging.  Man  verwendete  Heckenwerke,  Laubengänge  und  kunst- 
volle Statuen  zur  Dekoration  der  Gärten.  Das  Ebenmass,  die  Symmetrie, 
Uebersichtlichkeit,  in  der  man  das  Wesen  des  formal  Schönen  erblickte, 
herrschte  überall  vor.  Der  Kunstwert  dieser  luxuriösen  Schöpfungen  kann 
übrigens  in  gärtnerischer  Beziehung  nur  ein  geringer  gewesen  sein,  denn 
nach  den  ebenfalls  im  hiesigen  historischen  Verein  vorliegenden  Abbil- 
dungen  des  Hochfürstlichen,  durchlauchtigsten  brandenburgischen  Schau- 
platzes' zu  Onoltz- 
bach  liegt  der 
Schwerpunkt  aller 

gärtnerischen 
Szenerie  nur  in 
der  Architektur 
und  Skulptur.  — 
Siehe  beistehende 
Abbildungen. 

Die  eben- 
daselbst befind- 
lichen Projekte 
mit  ihren  grotes- 
ken Felsmas 
und  den  wogen- 
den "Wasserfluten 
können  unmöglich 


Ider  aus  dem  hochfürstlich  brandenburgischen  Hofgarten 
zu  Onoltzbach  (jetzt  Ansbach)  aus  dem  17.  Jahrh. 


Lust-  und 
ein  Pome- 


*)  Anmerkung  der  Red.      1  Tagwerk  ist  gleich   400    Quadrat- 
Ruten  oder  34,07  ar;  1  Hektar  =  2.034  Tagwerk. 
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zur  Ausführung  gekommen  sein,  weil  weder  Wasser  noch 
Felsmassen  in  jenem  Umfange  hier  zu  beschaffen  gewesen 
wären.  Von  bleibendem  Wert  haben  sich  dagegen  die  auf 
der  Ost-  und  Westseite  der  Orangerie  in  regelmässigem 
Viereck  gepflanzten  Lindenhaine  und  die  noch  einzig  in  ihrer 
Art  dastehenden  Lindenalleen,  die  sich  vom  westlichen  Ein- 
gang bis  zu  dem  an  der  Ostseite  stehenden  Pavillon  hin- 
ziehen, erwiesen.  Die  übrigen  Anlagen  mit  ihren  vielen 
kleinen  Bassins,  geradlinigen  Wasserläufen,  kreisrunden  Bosketts, 
Säulen-  und  Laubengängen  sind,  nachdem  sie  an  der  Grenze 
ihrer  Vollendung  und  Vervollkommnung  angelangt  waren, 
nach  und  nach  wieder  eingegangen. 

Auch  mögen  die  im  Laufe  der  Zeit  hier  eingetretenen 
politischen  Ereignisse  mit  dazu  beigetragen  haben.  —  Der 
letzte  Markgraf  Karl  Alexander,  der  spätere  Gemahl  der 
Lady  Craven,  legte  1791  die  Regierung  nieder,  trat  die 
beiden  Fürstentümer  Ansbach  und  Bayreuth  an  Preussen  ab 
und  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  England. 

Nachdem  König  Friedrich  Wilhelm  IE.  1806  Ansbach 
an  Frankreich  hatte  abtreten  müssen  und  Marschall  Bernadotte 
mit  40  000  Mann  sieben  Mo- 
nate lang  die  Stadt  besetzt 
gehalten  hatte,  kam  das 
Fürstentum,  welches  von  den 
kriegerischen  Drangsalen  lei- 
den musste,  an  die  Krone 
Bayern. 

Ein  Fürst  hat  seitdem 
seinen  dauernden  Wohnsitz 
hier  nicht  wieder  genommen 
und  es  kann  deshalb  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  der 
Hofgarten  längere  Zeit  ver- 
waist, der  ausreichenden  Mit- 
tel entbehren  musste,  die  eine 
sorgfältige  Unterhaltung  sei- 
ner Eigenart  verlangt  hätte. 

Es  ist  deshalb  auch 
keineswegs  zu  erkennen, 
dass  der  um  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  aus  dem 
italienischen  oder  römischen 

Geschmack  sich  entwickelnde  französische  Gartenstil  im 
■hiesigen  Hofgarten  zum  Ausdruck  gekommen  wärt'.  Man 
ist  vielmehr  vom  italienischen  nolens  volens  gleich  zu  dem 
englischen,  dem  natürlichen  Gartenstil  übergegangen. 

Die  englische  Manier,  die  das  Bestreben  hat,  jede  Pflanze, 
jeden  Strauch  und  jeden  Baum  individuell  zur  freien  Ent- 
wicklung gelangen  zu  lassen,  nach  seiner  Eigenart  zu 
gruppieren,  den  Gruppen  aber  nach  ihrem  naturphysiognomischen 
Ausdruck  ein  und  denselben  landschaftlichen  Vegetations- 
charakter zu  geben,  schön  gepflegte  .Rasenflächen  herzustellen 
usw..  kam  den  damaligen  Verhältnissen  sehr  zu  statten.  Man 
war  nicht  allein  der  steifen,  in  ihrer  freien  Entwicklung  be- 
schränkten Formen  mit  ihren  unausbleiblichen  Schäden  und 
der  Absurdität  einzelner  Anordnungen  überdrüssig,  sondern 
man  wollte  auch  die  Mittel  nicht  mehr  zur  Verfügung  stellen, 
die  zur  steten  Instandsetzung,  Erhaltung  und  Pflege  derselben 
erforderlich  gewesen  wären.  —  So  gestattete  man  denn  den 
vorhandenen  Bäumen  zu  wachsen,  wie  sie  wollten.  —  Die 
Lindenalleen  wurden  in  ihrem  .  Kronenwuchs  fortan  nicht 
mehr  gestutzt,  die  Parterrefiguren   vor  der  Orangerie  wurden 


beseitigt  und  an  ihre  Stelle  die  jetzigen  Wiesengründe  an- 
gelegt, die  vielen  kleinen  Bassins  und  Wasserläufe  auf  ihr 
unbedingt  nötiges  Mass  reduziert  und  der  ganze  Garten  mit 
thunlichster  Schonung  der  alten,  ehrwürdigen  Bäume  in  das 
vorbezeichnete  System  gebracht.  -  -  Der  durch  den  schroffen 
Wechsel  zwischen  regelmässiger,  geometrischer  Anordnung 
und  der  freien  Entwicklung  charakteristischer  Formen  ent- 
standene Kontrast  mag  wohl  anfangs  ein  krasser  gewesen 
sein,  doch  ist  derselbe  jetzt  durch  die  Länge  der  Zeit  nicht 
allein  gemildert,  sondern  auch  in  einen  harmonischen  Einklang 
gebracht  worden.  —  Die  geradlinigen,  steifen  Wegezüge  wurden 
in  schöne  Kurvenlinien  umgewandelt  und  wo  diese  in  die 
unveränderten  Alleen  und  regelmässig  gepflanzten  Haine  ein- 
münden, geschah  dies  in  sehr  geschickter  und  nicht  störender 
Weise. 

Dass  die  von  der  Gartenkunst  angestrebte  Richtung  ihr 
Ziel  erreicht  hat,  beweisen  die  diesem  Artikel  beigegebenen 
Aufnahmen.  Man  hatte  die  Natur  sich  zum  Vorbilde  ge- 
nommen und  war  in  der  weiteren  Anordnung  von  Neu- 
pflanzungen den  allgemein  gültigen  ästhetischen   Grundsätzen 

gefolgt,  hatte  der  Laune  und 
dem  individuellen  Geschmack 
wenig  Spielraum  gelassen, 
störende  Effekte  des  Un- 
ruhigen und  Zerstreuten  mög- 
liehst vermieden  und  dadurch 
nicht  allein  die  pittoreske 
Wirkung  der  Gehölzgrup- 
pierung, sondern  auch  die 
wohlthuende  Ruhe  und  An- 
mut, die  bei  aller  Abwech- 
selung in  den  Konturen  und 
den  Laubfärbungen  herrscht, 
erreicht.  Das  Gemüt  wird  hier 
mit  dem  Schönen  für  das 
Walire  und  Gute  zu  einem 
höheren  Lebensgenuss  ge- 
stimmt. 

Bei  der  Anlage  des 
Blumengartens  und  des  Ro- 
sengartens hat  man  dir  sym- 
metrische Form  beibehalten 
und  zwar  einesteils  aus  Zweckmässigkeitsgründen  und  andern- 
teils  weil  jeder  von  beiden  in  einem  engbegrenzten  Raum,  ab- 
gesondert von  dem  Parke,  mit  einem  Blick  zu  übersehen  ist. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  wurde  auch  der  Garten  den 
Anforderungen  der  Neuzeit  angepasst.  Es  sind  die  für  den 
Betrieb  erforderlichen  Gewächshäuser,  in  denen  die  zur  Aus- 
schmückung des  Parkes  erforderlichen  Pflanzen  herangezogen 
werden,  erbauel   und  praktisch  eingerichtet  worden. 

In  der  6  Tagewerk  94  Dez.  grossen  Baumschule  wurde 
ein  geregelter  Betrieb  eingeführt  und  auf  die  Anzucht  von 
Obst-  und  Alleebäumen,  Geheizpflanzen  und  Rosen  besonderer 
Fleiss  verwendet.  Auch  sind  hier  die  Reservebeete  angelegt, 
die  zur  Anzucht  von  Sommerpflanzen,  Stauden  u.  dg],  m. 
verwendet  werden,  um  diese  zur  Bepflanzung  der  im  Parke 
befindlichen  Blumengruppen  für  den  Frühlings-,  Sommer-  und 
Herbstflor  jederzeit  zur  Hand  zu  .haben,  sodass  dem  Garten 
eine  immer  wechselnde  Ausstattung  gegeben  werden  kann. 
Am  südwestlichen  Eingange  des  Hofgartens  befindet  sich 
das  auf  Seite  195  dargestellte  Rosarium.  Dasselbe  be- 
stellt aus  einer  Auswahl    der   edelsten   Rosen,   die    in    einem 
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Rosengarten  und  Hofgärtnerwohnung 


Blattpflanzengruppe. 


Lindenallee. 


Eingang  zum  Blumengarten. 


Gewächshäuser  und  Anzuehtkästen. 


Koniferengruppe. 
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Lindenallee. 


dahier  zusammengestellten  Elite- 
sortimente  von  30  Sorten  Remon- 
tant,  30  Sorten  Thea,  10  Sorten 
X<>i>''tte,  5 Sorten  Bourbon,  5  Sorten 
Hybriden  /.wischen  Noisetten  und 
Remontant,  5  Sorten  Hybriden 
zwischen  Thea  und  Remontant, 
3  Sorten  Bengal,  3  Sorten  Centi- 
folien  und  .Moosrosen.  3  Sorten 
Damaszener,  2  Sorten  Kapuziner, 
2  Sorten  Polyantha  und  2.  Sorten 
Kletterrosen  enthalten  sind.  Es 
sind  dies  also  im  ganzen  12  Arten 
mit  1  00  Sorten  in  den  verschiedenen 
Farben  und  Nuancen.  —  Die  Rosen- 
quartiere sind  mit  niederen  Hecken 
vnii  Eichenpflanzen  jimgeben,  die 
Solitärstämrae  sind  durch  Festons 
von  Pilogyne  und  Clematis  unter 
einander  verbunden.  Der  Boden 
in  den  Quartieren  ist  mit  Reseda 
und  Heliotrop  gedeckt,  in  deren 
Zwischenräumen  sich  die  nach 
dem  Rosenflor  entwickelnden  Gla- 


Silberpappel  mit  5  in  Stammumfang. 


diolus  Chüdsi  befinden.  Die  Rabatten  sind  mit  Zonal-Pelar- 
gonien  bepflanzt  und  teils  mit  Gnaphalium,  teils  mit  Iresine 
1 1  'allisii  eingefasst. 

Im  Hintergrunde  ist  die  Nordseite  eines  Nebengebäudes 
mit  starken  Kübelpflanzen  von  Rhododendron  gedeckt,  deren 
frühzeitige  Blüten  im  Vereine  mit  politischen  Azaleen  hier 
den  Reigen  für  den  Sommerflor  eröffnen.  —  Der  Hauptweg 
ist  mit  Lofbeer-Krononbäumen  flankiert,  seitlich  davon  stehen 
solche  in  pyramidale]-  Form. 

Die  vor  der  Hofgärtnerwohnung  befindliche  Pergola  tsl 
mit  Vitis  mlpina,  Ampelopsis  und  teils  mit  Clematis  be- 
pflanzt, —  Auf  der  Ostseite  befindet  sich  eine  Gruppierung 
aus  baumartigem  Bux,  Azalea  mollis,  Yucca  gloriosa  usw. 
Davor  eine  Rabatte  in  Fenn  eines  Teppichbeetes. 

Am  Anfange  der  grossen,  vierreihigen  Lindenallee  be- 
merken wir  eine  imposante  Blattpflanzengruppe,  dargestellt 
Seite  195.  Dieselbe  ist  zusammengestellt  aus  Musa  Ensete, 
Sparmannia  äfricana,  Chamaerops  humilis,  Barnbusa  nigra, 
Vracaena  congesta,  Erythrina  erista  galli,  Hedychium  gard- 
iK r'ni  11 11  in,  Agapanthus  umbellatus,  Beschomeria  bracteata  u.a.m. 

Die  längs  der  Baumschule  sich  hinziehende  Lindenallee 
(vergl.  die  Abbildungen  Seite 
195  und  oben)  ist  550  m  lang 
und  besteht  lediglich  aus  hol- 
ländischen Linden.  Im  inneren 
Teile  der  Anlagen  wird  sie 
noch  dreimal  durch  Gruppen 
unterbrochen,  bestehend  aus 
Prunus  Lauro-Cerasus,  Au- 
inhu  japonica  und  Hahonia 
Aquifolium,  die  mit  ihren 
saftig-grünen  Blättern  einen 
hübschen  Prospekt  im  Schatten 
der  hohen  Bäume  bilden,  in 
östlicher  Richtimg,  dem  äus- 
seren Teile  der  Anlagen, 
neigen  sich  die  Baumkronen, 
einen      Spitzbogen       bildend. 


Orangerie  (Südseite). 


domartig  gegeneinander.  Am  Ende  der  Alleen  be- 
findet sich  als  „Point  de  vue"  in  schöner,  perspektivischer 
Wirkung  ein  Pavillon,  der  bei  eintretendem  Regenwetter  über 
die  davon  überraschten  Spaziergänger  sein  schirmendes  Dach 
breitet  Hier  bietet  sich  ein  hübscher  Ausblick  in  das 
Rezathal,  über  Wiesengründe  nach  dem  Kirchdorfe  Eyb  mit 
den  dahinter  liegenden  Anhöhen,  der  sog.-  Schwedenschanze, 
dem  Walde,  die  Feuchtbach. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Allee  zurückgehend,  betrachten 
wir  am  Grunde  einer  Böschung  eine  bis  zum  Rezatbach  sich 
ausdehnende  Wiesenfläche,  auf  der  sich  ebenfalls  noch  eine 
parallellaufende,  vierreihige  Linden-Allee,  die  sogen.  Seufzer- 
allee,  eine  Art  Philosophenweg,  befindet.  Die  hohen  Bäume 
werfen  hier  ihre  gigantischen  Schatten  auf  den  niederen 
Wiesengrund,  wodurch  bei  hellem  Sonnenschein  reizvolle 
Lichteffekte  .auf  der  glattgescliorenen  Wiese  sich  bemerkbar 
machen. 

Vor  dem  Eingange  in  die  inneren  Anlagen  kommen  wir 
an  den  sogen.  Altbach,  der  gleich  einer  „Perte  du  Rezat" 
unter  der  Dammallee  verschwindet  und  erst  durch  einen  ver- 
steckten Bogen    auf   der  anderen    Seite    derselben    wieder    zu 

Tage  tritt.  Rechts  abbiegend, 
kommen  wir  zu  einer  Gruppe 
von  Riesenbäumen,  bestehend 
aus  9  Silberpappeln,  von 
denen  die  .obenstehend 
abgebildete  5  m  Stamm- 
umfang hat  und  eine  mäch- 
tige Krone  bildet.  Die  sämt- 
lichen Bäume  hier  dürften  aus 
der  ersten  Zeit  der  Anlage 
stammen. 

Einige  Schritte  weiter 
kommen  wir  zu  den  beiden 
Denkmalen)  des  Dichters  Dz 
und  des  Findlings  Caspar  Häu- 
ser. Ersteres  eine  Kolossalbüste, 
vmi  Heidelofi  gefertigt,  wurde 


VII,  17 


Die  Gartenwelt. 


197 


1835  von  der  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Kunst  und  Gewerbefieiss 
errichtet,  letzteres  eine  achteckige  Säule 
zur  Erinnerung  an  den  gewaltsamen 
Tod  Hausers  1833  mit  der  Inschrift: 
Hie  ocullus  oeulto  oeeisus  est. 

Auf  dem  Wege  zur  Orangerie 
fallen  uns  mehrere  schöne  Solitärbäume, 
Bann-  und  Strauchgruppen  auf.  Unter 
anderen  verdienen  hier  erwähnt  zu 
werden,  eine  stattliche  Gruppe  von 
vier  Acer  rubrum,  Syringa  Emodi, 
Uli  ditschia  triaeanihos,  Liriodt  ndron 
tulipifera,  Eraxinus  monophylla,  Ulmus 
campestris  suberosa,  Acer  Schwedleri, 
-Lohrli ,  -Ginnala,  Ulmus  montana 
horizontalis  und  -pendula,  Tilia  alba, 
Quercus  Robur  Concordiä  und  -atro- 
purpurea,  -Loueiti,  Salisburia  adianti- 
folia,  Rdbinia  viscosa,  Quercus  rubra 
und  ein  4  m  Stammumfang  haltendes 
Exemplar  eines  Silber-Ahorn,  Acer 
dasycarpum,  u.  a,  m. 

Das  hier  vor  uns  liegende  Oran- 
geriegebäude, Abbildung  Seite  196, 
13G      Schrittv     lang,      auf      der     östlichen 


Südliche  Richtung  des  Weges  längs  der 
grossen  Wiese. 


und     auf      der 

westlichen  Seite  von  Baumgruppen  teilweise  verdeckt,  hat  in 
der  Mitte  einen  Kuppelbau,  der  von  12  jonischen  Säulen 
und  ebenso  vielen  dergleichen  Mastern  getragen  wird.  Im 
Pflanzenraurae  birgt  dasselbe  zehn  vom  Architekten  Heideloff 
gemalte  wertvolle  und  sehenswerte  Wandbilder. 

Im  Winter  ist  der  Pflanzenraum  mit  Lorbeerbäumen, 
Granaten,  Clethra,  Eugenien,  Arbutus,  Eucalyptus,  Metro- 
sideros,  Melaleucen,  Leptospermum,  Primus  lusitanica, 
Ceratonia  Süiqua,  JEriobotrya  japoniea,  Viburnum,  Rhodo- 
dendron, Azaleen,  Eriken  u.  dgl.  m.  gefüllt.  Unter  letzteren 
befindet  sich  ein    5  m    hohes    Exemplar    von    Erica  arborea. 

Auf  der  öst- 
lichen Giebel- 
seite sehen  wir 
i  'i  D'  'grosse  Gips- 
figur, den  Apollo 
auf  dem  Sieges- 
wagen  darstel- 
lend. Dieselbe 
stammt  aus  dem 

berühmten 
Deckengemälde 
des  Guido  Reni 
im  Kasino  des 
Palazzo  Rospi- 
gliosii  in  Rom. 
Die  dem  Son- 
nenwagen vor- 
anschwebenden 
und  begleiten- 
den Hören,  die 
Göttinnen  der 
Stunden,  sowie 
auch  die  vor 
denselben  ge- 
spannten Rosse 


Westlicher  Eingang  des  Kgl.  Hofgartens. 


müssen  natürlich  hinzu  gedacht  werden. 
—  Auf  dem  westlichen  Flügel  befindet 
sich  die  Restauration  mit  Gesellschafts- 
räumen, Ball-  und  Konzertsälen. 

Wir  wenden  uns  mm  zum  oberen 
Lindenwäldchen  und  finden  daselbst 
am  nördlichen  Abhänge  mehrere  Grup- 
pen grosser  Blattpflanzen.  Von  dem 
aus  alten  hohen  Bäumen  gebildeten 
Hintergrund  heben  sich  auf  dem  davor 
liegenden  Rasen  knorrige  Baumstämme 
mit  Asparagus  Sprengen  verziert,  3  m 
hohe  Baumfarne,  Alsophila  auslralis, 
Oycas  circinalis  und  revöluta,  Phüo- 
dendron  periusum,  Älocasia  odbra, 
Bambusa  Metake,  Anilin  Sieboldi, 
Dracaenen,  Begonien,  Latanien  und 
Phoenix  usw.  malerisch  hervor  und 
vereinigen  sich ,  um  der  dortigen 
Szenerie  einen  tropischen  Charakter 
zu  verleihen,  wie  die  Abbildung  Seite  1 114 
dies  erkennen  lässt.  Unter  den  Philo- 
dendrou  sind  auch  einige  Exemplare 
so  stark,  dass  sie  fast  alljährlich  zur 
Blüte  und  zum  Fruchtansatz  kommen. 
Wir  stehen  jetzt  vor  dem  Eingange  zum  Blumengarten, 
der  durch  zwei  säulenförmig  gewachsene  Exemplare  der 
Eugenia  australis  markiert  ist.  Abbildung  Seite  195.  Wir 
schreiten  bis  zum  Mittelweg  und  finden  hier  die  Rabatten 
und  Blumenbeete  mit  Rosen,  Nelken,  Astern,  Levkoyen  und 
vielen  änderen  Sommergewächsen,  teils  auch  mit  Edeldahlien 
u.  dgl.  m.  bepflanzt.  Den  Mittelgrund  bildet  ein  Teppich- 
beet, Abbildung  Seite  195,  dessen  Bepflanzungsweise  fast 
jedes  Jahr  wechselt;  doch  den  Frühjahrsflor  bilden  hier 
alljährlich  Hyazinthen.  Tulpen,  Crocus  usw.  Rechts  und 
links  davon  stehen  grosse  Taxuspyramiden,  dahinter  Gruppen 
von  Neuholländerpflanzen. 

Im  Hinter- 
grunde befinden 
sich  die  Ge- 
wächshäuser 
und  Anzuchts- 
kästen. Erster'' 
sind  so  ange- 
legt, dass  man 
von  einem  ins 
andere  gelangen 
kann,  ohne  da- 
bei ins  Freie 
treten  zu  müs- 
sen. Sogar  der 
Heizraum  und 
der  Arbeits- 
raum ist  hier- 
mit inbegriffen. 
Fünf  Gewächs- 
häuser werden 
hier  durch  eine 
Zentral-Wasser- 

heizung  mit 
Hohlrippenkes- 

sel   in  genügen-  Nördliche  Richtung  des  Weges  längs  der 

grossen  Wiese. 
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der  "Weise  erwärmt.  Die  Ventilation  wird  durch  seitlich  ange- 
brachte Luftschächte  bewirkt  und  das  liier  reichlich  vor- 
handene Grundwasser  durch  eine  zweckmässige  Kanalisation 
aligeleitet. 

In  den  Gewächshäusern  werden  Palmen,  Aroideen,  Farne, 
Lycopodien,  Dracaenen,  Maranten,  Passifloren,  Orchideen, 
Bouvardien,  Begonien,  Cyclamen,  Primel,  Calla,  Chrysan- 
themen u.  s.  w.  kultiviert,  ferner  werden  auch  Rosen,  Flieder, 
Maiblumen  und  die  verschiedenen  Blumenzwiebeln  hier  ge- 
trieben. —  Auf  der  Südseite  der  dahinter  liegenden  Garten- 
mauer werden  die  daselbst  ausgepflanzten  Spalierrosen  und 
eine  über  40  Quadratmeter  Wandfläche  bedeckende  Glycine 
sinensis  durch  Vorstellfenster  frühzeitig  zum  Blühen  gebrächt. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  westlichen  Ausgange  des 
Hofgartons  und  sehen  hinter  der  Platenanlage  das  königliche 
Schloss.  Wir  wenden  uns  jedoch  um  und  kommen  wieder 
in  den  kgl.  Hofgarten  und  bemerken  daselbst  zum  wieder- 
holten Male"  die  liier  so  charakteristisch  gewordenen  hohen 
Lindenbäume.  Rechts  an  einer  Mahonienhecke,  tue  sich  längs 
des  Blumengartens  hinzieht,  abbiegend,  kommen  wir  zu  einer 
Gruppe  verschiedenartiger  Coniferen,  die  teils  im  freien 
Grunde  ausgepflanzt  sind,  teils  in  Töpfen,  oder  Kübeln  stehen. 
Abbildung  Seite  195. 

Hier  befinden  sich  starke  Exemplare  von  Piwus  Strobus, 
-austriaca,  -Pumilio,  Abies  eephalonica,  -Douglasii  und  -nord- 
manniana,  Oupressus  lawsemiana,  Thuja  warreana,  Juniperus 
virginiana;  eine  ca.  3  m  hohe  Araucaria  excelsa,  eine 
Ounninghamia  lanceolata,  mehrere  Taxodium  sempervirens, 
Taxus  baccata,  -hybernica,  Oupressus  sempervirens  und  -pyra- 
midalis, Crgptoinrriu  jiqxmica  usw.,  unterpflanzt  mit  Strutkio- 
pteris  germanica  und  Seolopendrium  of/iiinurum  crispum. 

Rechts  des  Weges  eine  Hecke  von  Thuja  warreana  und 
später  eine  solche  von  Thuja  occidentalis  mit  Vorpflanzung 
von  Epheu  und  Immergrün  bedecken  die  Gartenmauer. 
Unser  Blick  schweift  über  eine  weit  ausgedehnte  Wiesen- 
fläche, die  von  malerisch  gruppierten  Bäumen  und  Sträuchern 
begrenzt  ist.  Sie  macht  durch  die  weite  Ausbreitung  alter 
Bäume  und  durch  den  harmonischen  Zusammenhang  der  nach 
natur-physiognomischen  Rücksichten  zusammengestellten  Ge- 
hölzarten den  Eindruck  ernster  Würde.  Auch  kommt  an 
diesem  Platze  die  schöne  Herbstfärbung  verschiedenartiger 
amerikanischer  Gehölze  ganz  besonders  zur  Geltung. 

In  südlicher  Richtung  des  Weges  kommen  wir  rechts 
an  einer  Staudengruppe  vorüber  und  gewahren  da  Plta- 
barber,  Iris,  Papaver  orientalis,  Physalis  Alkekengi, 
Annwmc  hrpatica,  -japonica  „Wirbelwind",  Fritillaria 
imperialis,  BemeroeaUis  fulva,  Helleborus  foetidus,  Paeonia 
sinensis,  Epimedium  alpinum,  Dielytra  speetabilis,  Narcissus 
poeticus  usw.  —  Links  des  Weges  stehen  im  Vordergründe 
einige  Solitärpflanzen  wie  Maclura  aurantiaca,  Galycanthus 
floridus,  Oydonia  japonica,  Paeonia  arborea,  Rosa  rugosa 
regeliana,  Spiraea  opulifolia  fol.  aureis,  Anilin  nudicaulis, 
Polygonum  Sieboldi,  Hydrangea  hortensis,  Phormiutn  lenax 
zur  Dekoration  der  Rasenfläche.  —  Die  hier  in  der  Nähe 
befindlichen  Rabatten  und  Blumengruppen  weiden  mit  ver- 
schiedenen Pflanzen,  die  je  nacli  der  Beschaffenheit  ihrer 
Entwicklung  öfter  gewechselt  werden,  bepflanzt,  um  dadurch 
immer  wieder  neue  Stimmungsbilder  hervorzurufen. 

An  einer  Gruppe  Dracaena  australis,  unterpflanzt 
mit  Achyranthes  Verschaffelti  und  eingefasst  mit  Santolina 
nun  na  vorübergehend  schauen  wir  den  eben  zurück- 
gelegten  Weg    in     nördlicher    Richtung    noclimal   an.      Hier 


stehen    wir    vor   einem  ausserordentlich  schönen  und   starken 
Exemplar  einer  Blntbuche.  Fagus  sylvatica  airopurpurea. 

Wir  haben  jetzt  unseren  Rundgang  vollendet  und  sind 
wieder  in  die  Nähe  des  südwestlichen  Ausganges  gelangt. 
Bevor  wir  aber  den  Garten  verlassen,  wollen  wir  doch  noch 
einmal  einen  Rückblick  auf  denselben  werfen. 

Vor  uns  liegt  die  Metamorphose  einer  über  300jährigen 
Garten-  "und  Parkanlage.  —  Als  die  in  früheren  Zeiten  vor- 
herrschende Geschmacksrichtung  und  die  Bewunderung  der 
oft  in  luxuriöse  Ueberfüllung  ausgearteten  Skulpturen  er- 
schöpft  war  und  der  Kunsttrieb  keine  Befriedigung  mehr 
daran  fand,  wurde  die  hierdurch  bedingte  Regelmässigkeit  in 
den  gärtnerischen  Anlagen  vermieden.  Dadurch  allein  wurde 
allerdings  die  kunstsinnige  Nachahmung  der  Natur  noch  lange 
nicht  erreicht.  Aber  man  hatte  doch  derselben  einige  Ge- 
heimnisse abgelauscht  und  dieselben  bei  der  Neugestaltung 
verwertet.  Auch  haben  hier  die  Zeit  und  sonstige  Ver- 
hältnisse viel  mitgewirkt. 

Das  grosse  Orangeriegebäude,  die  schattigen  Alleen  und 
Lindenhaine  bilden  auch  heute  immer  noch  die  hervorragendste 
Zierde  des  Gartens.  Dabei  ist  aber  ein  richtiges  und  klares 
Verständnis  bei  dem  Bestreben,  den  ganzen  Garten  durch  eine 
malerische  Gruppierung  der  Bäume,  Sträucher  und  Pflanzen, 
sowie  auch  durch  zweckmässige  Einrichtung  der  Kulturen, 
den  Betrieb  den  jetzigen  Zeitverhältnissen  anzupassen,  unver- 
kennbar. Aber  nicht  allein  in  landschaftlicher  und  gartentech- 
nischer, sondern  auch  in  sozialer  Beziehung  ist  hier  eine 
Wandlung  eingetreten. 

In  früheren  Zeiten  wurden  öfters  prunkvolle  Hoffeste 
hier  abgehalten.  Wir  erfahren  durch  einen  Jahresbericht  des 
historischen  Vereines  für  Mittelfranken  vom  Jahre  18G6,  dass 
König  Friedrich  II.  von  Preussen  zweimal  in  Ansbach  war, 
um  seinen  Schwager,  den  Markgrafen  Carl  Wilhelm  Friedrich, 
und  seine  Schwester  Friederike,  eine  Tochter  des  Königs 
Friedrich  Wilhelm,  zu  besuchen. 

Auch  im  Jahre  1827,  als  Se.  Majestät  der  König 
Ludwig  I.  von  Bayern  auf  seiner  Rundreise  nach  Ansbach 
kam,  wurde  seitens  der  Stadt  ein  grosses  Fest  zu  Ehren  des 
Königs  hier  abgehalten. 

Als  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Prinz  Ludwig  von  Bayern  im 
Jahre  1882  anlässlich  der  Wanderversammlung  der  bayerischen 
Landwirte  und  1897  als  Protektor  des  X.  bayerischen  Turner- 
festes sich  einige  Tage  in  Ansbach  aufhielt,  wurde  ebenfalls 
der  hiesige  Hofgarten  als  Festplatz  benutzt. 

Durch  die  Munifizenz  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzen 
Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser,  ist  nun  auch 
seither  auf  Ansuchen  schon  vielen  verschiedenen  Vereinen 
und  Gesellschaften  gestattet  worden,  ihre  Festlichkeiten  im 
hiesigen  Hofgarten  abzuhalten. 

Ebenso  ist  es  gestattet  worden,  im  oberen  Lindenwäldchen 
einen  permanenten  Spielplatz  für  Kinder  und  in  den  äusseren 
Alleen  drei  solche  für  Lawn-tennis  und  eine  Bahn  für 
Velocipedfahrer  einzurichten. 

So  bietet  der  hiesige  Hofgarten  nicht  allein  eine  grosse 
Anzahl  anmutiger  Landschaftsbilder,  angenehmer,  schattiger 
Spaziergänge  mit  sehr  vielen  lauschigen  Ruheplätzen,  Gelegen- 
heit zu  allerhand  Leibesübungen  und  Vergnügungen,  sondern 
auch  dem  für  Naturschönheiten  empfänglichen  Besucher 
Nahrung  für  die  edlen  Regungen  seiner  Seele  und  die  nach 
abspannender  mühevoller  Arbeit  ersehnte  wohlthuende  Ruhe 
und  den  stillen  Frieden. 
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Rosen. 


Winterhärte  Strauchrosen. 

Von  St.  Olbrich,  Zürich  V. 
(Schluss.) 

Otrauchrosen  mit  auffallend  grossen  oder 
lebhaft  rot  gefärbten  Früchten. 

In  den  vorhergehenden  Artikeln  in  No.  10  — 13  haben 
wir  so  ziemlich  alle  winterharten  Rosensorten  kennen 
gelernt,  welche  in  der  Blüte  oder  in  der  Belaubung 
hervorragend  sind  und  ich  bin  überzeugt,  dass  in  vielen 
Lesern  der  Wunsch  rege  wurde,  sich  noch  genauer,  als 
es  in  Wort  und  Bild  möglich  ist,  mit  diesen  Ziersträuchern 
bekannt  zu  machen.  Ich  stehe  für  jedermann  mit  Aus- 
künften gern  zur  Verfügung. 

Ich  erwähnte  schon  anfangs,  dass  es  nicht  die 
Blüten  allein  sind,  welche  diese  Rosensorten  heliebt 
machen;  sondern  dass  eine  ganze  Anzahl  davon  auch 
noch  durch  ihre  schöngefärbten  oder  geformten  Früchte 
eine  besondere  Schönheit  entfalten.  Diese  noch  kurz 
kennen  zu  lernen,  soll  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein,  denn 
ich  will  die  werten  Leser  nicht  auf  eine  zu  harte  Gedulds- 
probe stellen.  Es  kommen  bei  Nennung  der  schön- 
früchtigen  Roseusorten  noch  manche  vor,  die  in  den 
vorhergegangenen  Artikeln  nicht  enthalten  waren,  weil 
sie  weniger  bemerkenswert  in  der  Blüte  sind  und  nur 
durch  die  zahlreichen  Früchte  den  Strauch  wirkungsvoll 
machen. 

Diejenigen  Rosen,  welche  schon  in  den  früheren 
Artikeln  beschrieben  wurden,  will  ich  nur  andeuten,  um 
nicht  schon  Gesagtes  zu  wiederholen. 

Strauchrosen  mit  grossen  Früchten. 

R.  Alberii,  R.  alpi/in,  wurden  schon  früher  erwähnt. 

Die  Blumen  von  R.  annomtina  stehen  in  Büscheln, 
haben  9  cm  Durchmesser  und  sind  fleischfarbigrosa. 
Die  Frucht  ist  kurzelliptisch  mit  grossem  Kelch  und  ab- 
fallenden Kelchzipfeln. 

R.aliaica  ist  sehr  frühblühend,  hat  aufrechten  Wuchs 
und  Blättchen  wie  die  Pimpinellrosen.  Die  Blumen  sind 
reinweiss  bis  6  cm  Durchmesser.  Die  Frucht  ist  glänzend 
schwarzbraun,  rundlich  plattgedrückt. 

R.  bovernieriana  ist  hochwachsend,  hat  grosse,  grau- 
grüne Blätter,  welche  grob  gezähnt  sind.  Die  Blume  ist 
klein,  reinweiss  und  steht  einzeln.  Die  Frucht  ist  rund, 
hellrot  mit  abfallenden  Kelchzipfeln. 

R.  complicata,  ein  stark  aufrecht  wachsender  hoher 
Strauch  mit  braunroter  Rindenfarbe  und  vielen  Stacheln. 
Die  Blüten  stehen  in  Büscheln  und  sind  hellrosa,  Früchte 
elliptisch,  ganz  glatt  mit  abfallenden  Kelchzipfeln. 

Die  Sorten  der  Rosa  cara«a-Hybriden  von  Lord 
Penzance  bringen  alle  sehr  zahlreiche,  grosse  und  schön 
gefärbte,  teils  glatte,  teils  behaarte  Früchte,  welche  in 
Büscheln  beisammen  stehen.  Die  Pflanzen  werden  gross 
und  hoch. 

R.  Migelmanni,  R.  jundxilliana ,  R.  kurdistana 
wurden  schon  früher  genannt. 


R.  iberica  hat  nur  mittelmässigen  Wuchs,  grosse, 
bis  1-7  cm  lange,  rundliche,  dunkelgrüne  Blätter,  die  grob 
gezähnt  sind.  Die  reinweissen  Blumen  sind  6  cm  im 
Durchmesser,  die  Früchte  sind  elliptisch  glatt  und  hochrot. 

R.  Froebeli.  Diese  steif  aufrechtwachsende,  hoch- 
werdende Sorte  wird  hier  und  da  in  gutem  feuchten 
Boden  noch  mit  Erfolg  zur  Sämlingsstammzucht  verwendet. 
Sonst  ist  es  ein  dekorativer  Zierstrauch,  dank  seiner 
reinweissen  Blumen  und  seiner  länglichen,  hochroten 
Früchte. 

R.  Perrieri  hat  stark  aufrechten  Wuchs.  Die 
Blumen  erscheinen  in  Büscheln  und  sind  leicht 
hellrosa.  Die  Früchte  sind  am  Stielende  fast  3  cm  dick 
und  spitzen  sich  nach  vorn  zu.  Die  Kelchzipfel  sind 
gross  und  breit. 

R.  pomifera.  Diese  bekannte  Apfelhagebutte,  deren 
fleischige  Fruchthüllen  zu  Geleebereitung  dienen,  wird 
ca.  3  m  hoch.  Sie  ist  in  neuerer  Zeit  etwas  verdrängt 
worden  durch  Rosa  ntgosa,  da  deren  Früchte  zum  Ein- 
machen noch  besser  sind  wegen  des  dickeren  Frucht- 
fleisches. Nichtsdestoweniger  bleibt  R.  pomifera  ein 
sehr  dekorativer  Zierstrauch.  Die  grossen  elliptischen 
Früchte  sind  tief  braunrot  und  stark  behaart. 

R.  venosa  gehört  ebenfalls  zu  den  hochwachsenden 
Arten.  Sie  hat  hellgrünes  Holz  und  rosafarbene,  in 
Büscheln  stehende  Blumen,  die  erst  im  Juni  erscheinen 
Die  Früchte  sind  länglich  zugespitzt  mit  langen  Kelch- 
zipfeln versehen. 

St  rauchroseu  mit  mittelgrossen,  aber  den  noch 
sehr  zierenden  Früchten. 

R,  acicularis,  die  sogenannte  Essigrose.  Der  Strauch 
wird  nur  ca.  1  m  hoch,  aber  breit  und  vermehrt  sich 
auch  leicht  durch  Ausläufer.  Die  Blätter  nehmen  im 
Herbst  eine  schöne  tief  braunrote  Färbung  an,  eine 
Eigenschaft,  die  sehr  wenige  Rosenarten  besitzen.  Die 
rundlichen,  hellroten  Früchte  erscheinen  in  Büscheln  und 
haben  grosse,  nach  vorn  stehende  Kelchzipfel. 

R.  arkarisana  gehört  zu  den  mittelhoch  werdenden 
Sorten  mit  aufrechtem  Wuchs.  Die  Frucht  ist  rundlich, 
nach  vorn  zugespitzt,  dunkelrot,  mit  bleibenden  Kelch- 
zipfeln. 

R.  colli?ia,  Chavitii,  Chaberti,  cuspidaia,  hicida  und 
rubrifolia,  welche  auch  hierher  gehören,  wurden  schon 
in  früheren  Artikeln  beschrieben. 

R.  coriifolia  mit  ihren  Varietäten  wurde  noch  nicht 
erwähnt.  Sie  haben  aufrechten,  mittelhohen  Wuchs  und 
grosse  graugrüne,  der  R.  pomifera  ähnliche  Blätter. 
Die  Blumen  sind  klein  und  weiss.  Die  Früchte  sind 
rundlich,  nach  vorn  verjüngt,  von  hellroter  Färbung. 

R.  cinnamomea,  die  bekannte  Zimmetrose,  welche 
einen  sehr  grossen  Verbreitungsbezirk  hat  und  als  eine, 
die  meisten  Kältegrade  vertragende  Art  im  Norden  be- 
sonders geschätzt  ist,  ist  eine  der  am  spätesten  blühenden 
Rosen.  Die  Blumen  sind  hellrosa,  in  Büscheln  stehend, 
die  Früchte  glattrund,  hellrot,  mit  grossen  bleibenden 
Kelchzipfeln.    Sie  hat  die  Eigenschaft,   leicht  Ausläufer 
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zu  bilden  und  eignet  sich  daher  gut  zur  Bepflanzung  von 
unfruchtbaren  Böschungen. 

R.  Lehmanni  hat  den  Wuchs  von  R.  canina.  Die 
Blumen  siud  klein,  fast  weiss,  die  Früchte  länglich, 
orangerot,  mit  langen  feinen  Kelchzipfeln  versehen. 

R.  montivaga  hat  aufrechten,  hohen  Wuchs  und 
ziemlich  grosse,  rosa  Blumen.  Die  Früchte  sind  länglich 
zugespitzt,  glänzend  hochrot. 

R.  petrella  hat  den  Wuchs  und  die  Blattform  von 
R.  pomifera.  Die  kleinen,  fast  weisslichen.  in  Büscheln 
stehenden  Blüten  sind  unscheinbar.  Die  Früchte  sind 
eirund,  glänzend  hochrot. 

7?.  phoeriicea,  von  niederem  Wuchs,  ist  interessant 
durch  die  hellgrünen,  10  cm  langen  gefalteten  Blätter, 
welche  schmal  zugespitzt  und  grob  gesägt  sind.  Die 
Früchte  sind  sehr  lang,  dünn,  fein-  behaart  und   hellrot. 

R.  Sabin/  hat  mittelhohen  Wuchs  und  kleine,  weisse, 
mit  sehr  vielen  weit  hervortretenden  Staubfäden  versehene 
Blumen.  Die  Früchte  sind  eirund,  glänzend  dunkelrot, 
etwas  behaart,  mit  langen  Kelchzipfeln  versehen. 

7?.  Sayi  hat  hohen  Wuchs  ähnlich  R.  alpina.  Die 
Früchte  sind  rundlich  plattgedrückt,  dankelrot  mit  langen, 
nach  vorn  stehenden  Kelchzipfeln  versehen. 

R.  Zalatia  hat  den  Wuchs  der  R.  canina,  glänzend 
dunkelgrüne  rundliche  Blätter  und  wenig  vereinzelte 
zurückgebogene  Stacheln.  Die  Blumen  sind  fast  weiss. 
Die  Früchte  sind  plattrund,  nach  vorn  zugespitzt,  hochrot. 

Hiermit  am  Schlüsse  meiner  Arbeit  über  die  besten, 
ausdauernden  Strauchrosen  angelangt,  möchte  ich  noch- 
mals bemerken,  dass  die  Ausführungen  der  Praxis 
entnommen  und  für  die  Praxis  bestimmt  sind.  Ich  hoffe, 
dass  dadurch  diese  so  vielgestaltigen,  dekorativen, 
äusserst  dankbaren  und  widerstandsfähigen  Ziersträucher 
viel  mehr  Eingang  in  unsere  Gärten  finden  werden, 
wobei  es  lediglich  darauf  ankommt,  die  richtigen  Sorten 
an  die  richtigen  Plätze  zu  bringen.  Ich  bin  gern  bereit, 
Interessenten   Material    nachzuweisen    und    zu    besorgen. 


Zwiebel-  und  Knollengewächse. 
Calla  „Perle  v.  Stuttgart"  als  Winteröl ülicr. 

G.  Hambster,  Kunstgärtner,  Stolzenau. 

J_n  den  letzten  Jahren  sind  einige  sehr  wertvolle  Ver- 
besserungen der  alten  Calla  aethiopica  dem  Handel  über- 
geben worden,  welche  diese  bei  weitem  durch  Wuchs,  Reich- 
blütigkeit  und  edlen  Bau  der  Blumen  übertreffen.  Unter 
diesen  verdient  „Perle  v.  Stuttgart1'  ganz  besonders  erwähnt 
zu  werden.  Diese  nur  40  cm  hohe  Calla  ist  ganz  besonders 
reichblühend,  nicht  selten  sind  (3  und  mehr  Blumen  an 
einer  Pflanze.  Die  reinweissen  Blumen  liefern  ein  vor- 
zügliches Material  für  die  feine  Binderei,  abei  auch  als  Topf- 
pflanze ist  diese  Sorte  nicht  genug  zu  empfehlen  und  wird 
als  solche  gern  gekauft. 

Durch  folgendes  Verfahren  lässt  sich  Calla  „Perle  v. 
Stuttgart"  schon  vom  November  ab  in  Blüte  haben.  Im 
August  pflanze  man  Knollen   dieser  Calla,   welche   ,].  n  Sommer 


über  trocken  gelegen  und  geruht  haben,  gleich  in  grosse 
Töpfe,  da  dieselben  ein  Umpflanzen  nicht  gut  vertragen. 
Die  Erde  kann  eine  schwere  und  nahrhafte  sein,  am  besten 
besteht  diese  aus  Mistbeet-  und  Rasenerde  zu  gleichen  Teilen 
mit  Sand  vermischt.  Beim  Einpflanzen  der  Knollen  achte 
man  darauf,  dass  die  Brut-Knöllchen  sämtlich  entfernt  werden, 
da  diese  die  Knolle  unnötig  schwächen,  dann  bringe  man  die 
Töpfe  in  einen  Kasten  und  lasse  sie  frei  stehen,  nur  wenn 
die  Nächte  kühler  werden,  schütze  man  die  Calla  leicht. 
Mitte  Oktober  bringe  man  die  Töpfe  in  ein  Temp.  Haus  bei 
-4-15-18°  C.  möglichst  nahe  unter  Glas,  damit  die  Calla  recht 
gedrungen  bleiben;  wenn  angängig  gebe  man  am  Tage  noch 
Luft.  Nach  erfolgter  Durchwurzelung  reiche  man  viel  Wasser, 
ein  Austrocknen  darf  nicht  vorkommen,  da  sonst  die  Blumen 
sich  nur  unvollkommen  entwickeln  würden.  Ein  kräftiger 
Dunggnss  von  in  Wasser  aufgelöstem  Kuhdünger  trägt  viel 
zur  guten  Entwicklung  der  Blumen  bei,  aber  nur  wenn  die 
Pflanzen  gut  durchgewurzelt  sind. 

So  behandelte  Calla  bringen  von  Mitte  November  bis 
Ende  April  reichlich  Blumen,  welche  um  diese  Zeit  sehr 
gesucht  und  dem  Binder  ein  vorzügliches  Material  liefern. 
Nachdem  die  Calla  ausgeblüht  haben,  halte  man  dieselben 
trockner,  um  sie  zum  Einziehen  zu  zwingen.  Sind  die 
Blätter  abgestorben,  so  schüttle  man  die  Ballen  aus  und  be- 
wahre die  Knollen  bis  zum  Wiedereinpflanzen  an  einem 
kühlen  Orte  trocken  auf.  Die  Vermehrung  der  Calla  ist  so 
allgemein  bekannt,  dass  ich  nicht  näher  darauf  eingehen  will. 


Chrysanthemum. 

Gute,  bewährte,  neuere  und  neueste,  reich-  und 

friiliblülicnde  Chrysanthemum. 

Carl  Ziskoven,  I  Niergärtner  der  Firma  Georg  Bornemann, 
Blankeuburg,  Harz. 

W  enn  im  Herbste  zeitige  Nachtfröste  die  Dahlien  und 
andere  Florblumen  zerstört  haben,  dann  sind  unsere  früh- 
blühenden Chrysanthemen  die  Retter  in  der  Not.  Wenn  auch 
in  vielen  Jahren  die  frühblühenden  Chrysanthemen  nicht  so 
recht  zur  Geltung  kommen,  weil  draussen  in  der  Natur  noch 
alles  blüht,  so  war  jedoch  im  vergangenen  Jahre  die  Nachfrage 
nach  frühblühenden  Chrysanthemen  grösser  als  der  vorhandene 
Vorrat.  Von  vielen  Schnittblumenzüchtern,  welche  früh- 
blühende Chrysanthemum  in  Massen  kultivieren,  hörte  ich, 
dass  sie  ihre  Bestellungen  kaum  halb  erledigen  konnton  und 
die  Ware  gegen  andere  Jahre  von  den  Abnehmern  gern  höher 
bezahlt  wurde,  weil  durch  die  sehr  zeitigen,  gleich  alles 
zerstörenden  Nachtfröste,  worauf  sich  wenige  Gärtner  ein- 
gerichtet hatten,  ein  Zeitlang  allgemeiner  Blumenmangel 
herrschte.  So  wurde  von  den  Bindegeschäften  manches  gern 
verarbeitet,  was  in  anderen  Jahren  gar  nicht  beachtet  wird. 
Um  bestimmt  seine  frühblühenden  Chrysanthemen  Ende  Sep- 
tember, Anfang  Oktober  in  Blüte  zu  haben,  muss  man  März- 
Stecklinge  nehmen.  Diese  geben  die  schönsten  Verkaufs- 
pflanzen und  liefern  auch  zum  Schnitt  das  meiste  Material. 
Ebenso  gut  sind  auch  Stecklinge  vom  Januar — Februar, 
doch  haben  die  wenigsten  Schnittblumengärtner  um  diese 
Jahreszeit  Platz  in  ihren  Häusern  ühriff,  um  denselben  für 
Chrysanthemen  herzugeben.  Gestutzt  werden  die  früh- 
blühenden Chrysanthemen  zum  letzten  Male  Ende  Juni. 
Gerade  beim   Stutzen  werden  viele  Fehler   gemacht  und   man 
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hört  oft  Klagen,  dass  die  frühblühenden  Chrysanthemum  zu 
spät  in  Flor  kommen.  Der  Hauptgrund  liegt  meistens  am 
späten  oder  versäumten  Stutzen,  denn  8  — 14  Tage  früher 
oder  später  machen  beim  letzten  Stutzen   sehr  viel  aus. 

Die  nachfolgend  bezeichneten  Sorten  haben  sich  alle  sehr 
gut  bewährt  und  blühten  schon  teilweise  Mitte  September 
im  Freien. 

Im   September  blühende: 
„Inepuisable" ;    weiss  und    zart  rosa,    ungemein   reichblühend, 

sehr  grosse  lockere  Blume  und  besonders  als  Topfpflanze 

geeignet. 
„Mtie  Mitchell";  orange  und  bronze,  sehr  niedrig,  vorzügliche 

Massenschnittsorte. 
„Jeanne    YuiUermet" ;    kastanienbraun    mit   goldiger  Rückseite. 
„Jules    Mary";     dunkelsam  tenblutrot,     sehr    grosse    Blume, 

äusserst  kräftiger  Wuchs. 
„Mad.  Liger  Ligneau" ;  reines  gelb,  grossblumig. 
„Mrs.    George  Hill" ;  primelgelb  mit  dunkler  Mitte. 
„Mytehelt   Beauty" ;   gelb,    grosse   lockere   Blume   und    enorm 

reichblühend. 
.Jtalph    ('urtis";  elfenbeinweiss,  niedrig. 
„Godfreys  Pet" ;  gelb,  ungemein  niedrig  im  Wuchs,  besonders 

geeignet  als  Topfpflanze. 
„Ilorace  Martin" ;  dunkelgelb,  vorzüglich,  Sport  der  beliebten 

rosa  Sorte  Mad.  M.  Masse,  nur  noch  reichblühender  und 

grossblumiger  als  die  Stammsorte. 
,JIar))iouyiC;    aprikosenfarben,    rosigkarmin    schattiert,    grosse, 

volle,  lockere,  edelgebaute  Blume. 
„Orange  Masse";  kräftig  rötlichorange. 
,,Mabel  Goacher" ;  reinweiss,  mit  silberner  Rückseite,  das  erste 

einfache  Chrysanthemum,  welches  wirklich  frühblühend  ist. 

Im    Oktober   blühende: 

„Gloriotts";  dunkel  samtenblutrot,  ungemein  kräftiger,  niedriger 
Wuchs   und  derbes  Laub,   selir  grosse  lockere  Blume. 

„Golden  Queen  of  Earlies" ;  goldgelb,  grossblumig,  ein  Sport 
der  bekannten  weissen  „Queen  of  Earlies". 

„Market  White" ;  reinweiss,  lang  herabhängende  Blumenblätter, 
als  Massenschnittsorte  sehr  wertvoll. 

„Mrs.  E.  V.  Freemann" ;  leuchtendscharlach,  samtenblutrot 
schattiert. 

„Goachers  Crimson";  glühend  dunkelrot,  wohl  mit  Recht 
das  schönste,  dunkelste,  frühblühende  Chrysanthemum; 
prächtiges  dunkelgrünes,  lederartiges  Laub,  niedriger, 
straffer  Wuchs    und   besonders   zur  Topfkultur  geeignet, 

„Market  Pink" ;  leuchtendrosa,  feste  Blume. 

„Rosg  Morn" ;   silbern  pfirsichrosa,   lachsfarben  getönt,    lange 
herabhängende    Blumenblätter,     reichblühend     und    von 
dieser  Tönung,    das  Schönste   aller  frühblühenden  Chry- 
santhemen. 
Ferner   sind    folgende  Sports  der   verbreiteten   und  be- 
liebten Sorte  „Mons.  Gustav  Grunerwald"  sehr  gut  und  besonders 

empfehlenswert.      Es    war   schon  ein  langes  Bedürfnis,  diese 

gute  und  dankbare  Massenschnittsorte  in  anderen  Farben  mit 

denselben    hervorragenden   Eigenschaften    der    Stammsorte    zu 

haben. 

„Parisiana" ;  reinweiss,  von  edelster  Form,  als  Massen- 
schnittsoite  unersetzlich,  gedrungener  üppiger  AVuchs. 

„Hildesia" ;  gelb,  Mitte  aprikosenfarben. 

„Petit  Paul" ;  kräftiges,  klares  Rosa,  nach  der  Mitte  silbern 
erhellt. 

„Henry   Yvon" ;  rosig  lachsfarben. 

„Louis  Lemaire" ;  kräftig  bronze,  sehr  starkwüchsig. 


Sämtliche  angeführte  Sorten  habe  ich  schon  teilweise 
mehrere  Jahre  in  Kultur  und  genau  beobachtet,  dieselben 
waren  immer  sicher  und  dankbar  im  Flor  und  besonders  im 
letzten  Herbst  ganz  hervorragend. 


Mannigfaltiges. 
Die  Anstrebung  und  Seh  äff  11112;  von  Bezirks- 


gärtnerstellen in  Oesterreich. 


I, 


Lch  berichtete  s.  Z.  in  No.  7,  Seite  81  — SH  des  VI.  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  über  dieses  Thema.  Die  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien  hatte  den  Antrag  des  Graf  Harrachsehen 
Gartendirektors  A.  Sandhof  er,  eines  um  den  österreichischen  Gartenbau 
hochverdienten  Mannes,  die  Einrichtung  von  Bezirksgärtnerstellen  betr. 
auf  dem  II.  österreichischen  Gärtnertag  in  "Wien  im  Oktober  1901 
befürwortet. 

Die  diesbezügliche  Eingabe  dieser  Gartenhau -Gesellschaft  an 
das  k.  k.  Ackerbau- Ministerium  wurde  laut  Zuschrift  vom  16.  Sep- 
tember v.  J.  ablehnend  beschieden.  Da  der  niederösterreichische 
Landesausschuss  zu  dieser  Frage  eine  vollkommen  ablehnende  Haltung 
eingenommen,  indem  er  die  bisherigen  obstbaufördernden  Institutionen 
für  hinreichend  hält,  erachtet  der  Landesausschuss  von  Nieder- 
österreich die  Schaffung  eigener  Bezirksgärtnerstellen  für  nicht  not- 
wendig. Da  eine  finanzielle  Landes -Unterstützung  ausgeschlossen 
erscheint,  ist  auch  das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  in  "Wien 'nicht  in 
der  Lage,  dieser  Angelegenheit  infolge  des  Fehlens  der  not- 
wendigen Mittel  eine  andere  als  moralische  Unterstützung  angedeihen 
zu  lassen.  — 

Dieser  Entscheid  dürfte  wohl  allseitig  mit  Bedauern  aufgenommen 
werden  und  das  unisoniehr,  als  gerade  die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  AVien  nach  jeder  Richtung  hin  fördernd  für  den  heimischen 
Gartenbau  einzutreten  jederzeit  bemüht  ist.  Vielleicht  finden  sich 
in  nicht  zu  langer  Zeit  Mittel  und  Wege  zur  Schaffung  solcher 
Stellen,  welche  nicht  nur  in  Fachkreisen  als  eine  dringende  Not- 
wendigkeit empfunden  werden.  Br — dt. 


Der  Friedhof  als  dendrologischer  Versuchsgarten. 

Ein  Vorsehlag. 

IJäume  verlangen  Raum.  —  Für  Neuheiten  gilt  das  besonders. 
Beobachtungen  au  gedrängt  oder  geschützt  stehenden  Exemplaren 
sind  unzuverlässig. 

Für  die  Dendrologie  und  ihre  Ausbreitung  bedeutet  die  Platz- 
frage ein  wesentliches  Hemmnis.  Der  Garteu  des  Gehölzfreundes 
ist  meistens  überfüllt.  Das  Einfügen  in  bestehende  Anlagen  ist  oft 
bedenklich  vom  künstlerischen  Standpunkte.  Als  Solitärs  bei  Neu- 
anlagen können  ausschliesslich  wohlerprobte  Gehölze  zur  Verwendung 
gelangen.  Der  Raum  in  den  Gruppen  ist  für  zu  studierende  Neu- 
heiten nicht  geeignet.  Baum-Universitäten  nach  Pücklerscbem  Vor- 
bilde sind  kostspielig. 

Wohin  mit  den  Neuheiten? 

Der  gesuchte  Raum  müsste  durch  Beaufsichtigung  oder  Ein- 
friedigung einigermassen  gesichert  und  unschwer  zu  erreichen  sein. 
Ich  finde  ihn  auf  dem  Friedhofe. 

Zwei  Jahre  alte  Grabstätten  pflegen  im  Schmucke  wesentliche 
Veränderungen  nicht  mehr  zu  erleiden.  Diese  und  ältere  Quartiere 
kommen  in  Frage.  Da  setze  man  seine  Pfleglinge  an  eine  ringsum 
freie  Stelle. 

Durch  Vermittelung  des  Friedhofsgärtners  versichere  man 
der  Zustimmung   der  zur  Verfügung  Berechtigten.     Gegen   dit 
pflichtung,  den  Baum  vom   Grabe  nicht  wieder  entfernen  zu  wollen, 
hat  sich  dieser  ausdrücklich    der  Ausübung  von    Eigentumsrecht    an 
dem  Baume  zu  begeben. 
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Des  Denksteines  entbehrende  Grabstätten  sind  zu  bevorzugen. 
Da  gedeiht  der  Baum  am  besten.  Auch  dürfte  in  dem  Falle  das 
Entgegenkommen  der  Angehörigen  grösser  sein.  Der  Rasenhügel 
bekäme  dann  doch  ein  Wahrzeichen. 

In  alten  Quartieren  mit  gesunkenen  Hügeln  setze  man  den 
Baum  mitten  auf  das  Grab,  nicht  an  das  Kopfende.  Quartiere  mit 
Kindergräbern  pflegen  am  spärlichsten  mit  Bäumen  bestanden  zu  sein. 
Darauf  sei  besonders  hingewiesen. 

Als  Spekulationsobjekte  gedachte  Neuzüchtungen  briugt  man 
auf  solche  Weise  natürlich  nicht  unter.  Wo  sichs  um  materiellen 
Gewinn  handelt,  mag  man  auch  Mittel  aufwenden.  Krone. 


z» 


Aluminium -Etiketten. 


/umeist  verwendet  der  Gärtner  oder  der  Liebhaber  zur  Aus- 
zeichnung seiner  Pflanzen  und  Bäume  Holzetiketten.  Dieses  Ver- 
fahren ist  wohlfeil,  aber  für  solche  Zwecke  im  brauch  bar,  wo  es  auf 
eine  dauerhafte,  unverlöschliche  Bezeichnung  der  Pflanzen  ankommt, 
weil  die  Bleistiftschrift  auf  dem  schon  nach  Jahresfrist  verwitternden 
Holze  mit  untergeht.  Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  verschiedenartiger 
Etiketten,  doch  sind  entweder  die  wirklich  brauchbaren  davon  viel 
zu  teuer  oder  die  Herstellung  der  Schrift  ist  zu  umständlich!  Ein 
Schild  aber,  welches  kürzlich  der  Aluminiumwarenfabrik  Ambos, 
Dresden-A.,  Augsburgerstrasse  54,  patentiert  worden  ist,  kommt 
dem  Ideal  eines  Etiketts  ziemlich  nahe.  Es  besteht  aus  ganz  hart 
gewalztem,  chemisch  reinem  Aluminium  und  ist  durchaus  widerstands- 
fähig gegen  alle  Einflüsse  der  Atmosphärilien.  Mit  jedem  harten 
Bleistifte,  ja  mit  jedem  Nagel  kann  dieses  Schild  auf  irgend  einer 
Unterlage,  einem  Stück  Brett  oder  dergleichen,  vertieft  beschrieben 
werden.  Ein  Verlöschen  der  Aufschrift  ist  also  unmöglich,  und  da 
sich  das  Material  nicht  zersetzt,  ist  die  Aufschrift  für  alle  Zeit  dauer- 
haft. Diese  Pateotschilder  (Alu-Schilder)  haben  ausserdem  den  grossen 
Vorteil,  dass  sie  infolge  ihrer  Leichtigkeit  und  der  angebrachten  vielfachen 
Wulstöse  niemals  sich  vom  Verbindungsdrahte  lösen  können  und  dass 
jeder  Eaffiabast-  oder  geölte  Bindfaden  genügt,  um  dieses  Pflanzen- 
Schild  an  der  Pflanze  zu  befestigen.*)  Der  Preis  ist  sehr  niedrig, 
denn  100  Stück  kosten  nur  65  Pfg.,  sodass  diese  Patentschilder, 
welche  ein  gefälliges  Aeussere  haben,  schon  deshalb  als  die  wohl- 
feilsten der  zur  Zeit  existierenden  Etiketten  bezeichnet  werden 
müssen,  weil  sie  sich  vielmals  wieder  verwenden  lassen  und  auch 
dann  noch,  wenn  sie  schliesslich  unbrauchbar  werden,  einen  ver- 
hältnismässig hohen  Schmelzwert  darstellen. 

Namentlich  für  den  grossen  Kreis  unserer  Landschafts- 
gärtner dürfte  dieser  Hinweis  gerade  zu  jetziger  Zeit  von  Interesse 
sein,  wo  an  den  Winterabenden  und  infolge  geringer  Gartenarbeiten 
Zeit  zum  Etikettieren  der  Pflanzen  und  Bäume  vorhanden  ist. 

Blumen-  und  Pflanzenpreise  in  Brüssel.  Einer  unserer 
Freunde  unterzog  während  der  Weihnachtszeit  die  Auslagen  Brüsseler 
Blumengeschäfte  einer  näheren  Betrachtung.  Interessant  sind  haupt- 
sächlich die  Preise  der  einzelnen  Gegenstände,  wovon  ein  Beispiel 
gegeben  sei.  In  dem  Schaufenster  der  Roserie  Beige  in  der  Ruß 
Royale  in  Brüssel  war  folgende  Auslese  vorhanden: 

Eine  kleine  Vase  mit  7  Stengeln  Maiblumen,  mit  Lycopodium 
verziert,  7  Frs.  50,  ein  Oyclamen  „Papilio"  14  Frs.,  ein  Topf  mit 
10  Maiblumen  4  Frs.,  eine  Erica  hiemalis,  mittlere  Grösse,  g  Kis.. 
ein  weises  Oyclamen  mit  16  Blumen  15  Frs.,  vier  Tulpen  Duo  van 
Tholl  in  einem  Topf  3  Frs.,  eine  Vase  mit  2  Cyclamen,  1  Cbeos, 
5  Pteris  und  etwas  Carex  40  Frs. 

Ein  Gegenstück  hierzu  liefert  die  „Criee",  d.  h.  der  Engros- 
Blumen-Frühmarkt.  wo  die  Handlungen  ihren  Bedarf  an  Blumen 
decken.  Dort  fiel  2—3  Tage  vor  Weihnachten  der  Preis  für  Flieder, 
langstielig  geschnitten,  per  Dtz.  auf  50  Cts.  Allerdings  wurden  am 
heiligen  Abend  auch  1  Frs.  50  bis  2  Frs.  bezahlt.  Rosen  und  Veilchen 
waren  infolge  massenhafter  Sendungen  aus  dem  Süden  spottbillig. 
Ganz  wie  bei  uns! 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Gehilfenzeugnisse. 

Vom  Herausgeber. 


Ma 


*)     Anm.  d.  Red.    Wir  empfehlen   nur  Messingdraht,  da  Bast 
und  Bindfaden  wenig  dauerhaft  sind. 


Lan  wird  wohl  nicht  bestreiten  können,  dass  gute  Zeugnisse 
im  Leben,  speziell  für  diejenigen,  die  sich  in  mehr  oder  weniger  ab- 
hängiger Stellung  befinden,  als  Empfehlungsbriefe  gelten.  Ueberall, 
wo  bessere  Stellen  ausgeschrieben  sind,  werden  Zeugnisabschriften 
verlangt,  die  in  den  meisten  Fällen  für  Annahme  oder  Ablehnung 
der  Offerte  massgebend  sind.  Ich  habe  in  meiner  langjährigen  Praxis 
fast  stets  bei  Neuantritt  einer  Stellung  meine  Originalzeugnisse  vor- 
legen müssen  und  nur  einmal  sagte  mir  ein  Chef,  er  wolle  sie  nicht 
sehen,  da  er  keinen  Wert  darauf  lege.  Bis  heute  sind  es  aber  vor- 
zugsweise nur  Handelsgärtner,   denen    die   Vm-Iag ler  Nichtvorlage 

von  Zeugnissen  gleichgültig  ist.  Manchen  ist  alles  egal,  auch  die  Art 
der  früheren  Stellungen,  manche  wollen  nur  wissen,  wo  und  wie 
lange  man  in  den  einzelnen  Stellungen  gewesen  ist  und  ziehen  even- 
tuell bei  diesem  oder  jenem  ehemaligen  Chef  Erkundigungen  ein. 

Es  muss  leider  gesagt  werden,  dass  im  grossen  und  ganzen 
die  Zeugnisse  keinen  zuverlässigen  Anhalt  über  die  Leistungsfähigkeit 
des  Bewerbers  liefern.  Ich  will  hier  ganz  von  den  Fällen  absehen, 
in  welchen  dem  zukünftigen  Chef  gefälschte  Abschriften  eingeschickt 
und  gefälschte  Originale  vorgelegt  werden.  Fälschungen  von  Zeug- 
nissen gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten,  und  ich  bin  in  meiner 
Praxis  mit  Gehilfen  in  Berührung  gekommen,  die  sich  sogar  ihre 
Lehrzeugnisse  gefälscht  hatten.  Es  wird  zu  diesem  Zweck  dem  Chef 
meist  aus  dem  Kontor  ein  Briefbogen  entwendet  und  an  geeigneter 
Stelle  unterstempelt.  Das  Ausfüllen  besorgt  dann  später  ein  guter 
Freund.  Es  sei  nur  ganz  nebenbei  bemerkt,  dass  in  solchen  Fällen 
Urkundenfälschung  vorliegt,  die  das  Gesetz  mit  Gefängnis,  wenn  nicht 
mit  Zuchthaus  ahndet. 

Wer  die  zehn  Gebote  kennt,  weiss,  dass  man  kein  falsches 
Zeugnis  wider  seinen  Nächsten  ausstellen  soll.  Aber  wie  viele  falsche 
Zeugnisse  werden  heute  nicht  ausgestellt,  vor  Gericht,  wo  sie  meist 
mit  Zuchthaus  enden,  und  im  geschäftliehen  Leben,  von  unwürdigen 
Vertretern  unseres  Berufs  und  anderer  Berufsarten.  Ich  werde  einige 
charakteristische  Fälle  anführen. 

Ein  von  der  Natur  mit  schlechten  Charaktereigenschaften  aus- 
gestatteter Handelsgärtner  besitzt  einen  hervorragend  begabten,  zu- 
verlässigen und  unermüdlich  arbeitenden  Gehilfen.  Nach  einiger  Zeit 
bietet  sich  diesem  Gehilfen  Gelegenheit,  bei  einem  mit  seinem  Chef 
verfeindeten  Konkurrenten  am  gleichen  Orte  eine  besser  dotierte 
Stellung  zu  erhalten.  Sowohl  die  Kündigung  als  auch  der  Uebergaog 
zu  dem  Konkurrenten  verschnupfen  den  Prinzipal,  und  er  stellt  seinem 
bisherigen  treuen  Mitarbeiter,  wenn  nicht  ein  schlechtes,  so  doch 
folgendes  Zeugnis  aus: 

„Bescheinige  Herrn ,  dass  er  vom  ....  bis  zum 

....  in  meiner  Gärtnerei  als  Gehilfe  thätig  war  und  sich  im  all- 
gemeinen meine  Zufriedenheit  erworben  hat." 

Es  handelt  sich  hier  zwar  um  kein  falsches,  aber  wohl  doch 
nach  allseitiger  Ansicht  um  ein  für  den  Besitzer  ganz  wertloses 
Zeugnis,  mit  welchem  er  späterhin,  wenn  es  sich  um  die  Erlangung 
einer  Lebensstellung  handelt,  sicherlich  keinen  Staat  machen  kann. 
Und  ein  solches  Zeugnis  wird  ausgestellt,  weil  ein  brauchbarer  Mensch 
seine  Stellung  verändert  und  gar  noch  zu  einem  Konkurrenten  über- 
geht. Soll  man  ihm  das  übelnehmen?  Wir  meinen  nein.  Jeder 
ist  sich  selbst  der  Nächste,  und  jeder  Angestellte  und  auch  jeder 
Chef  wird  eine  Gelegenheit,  die  ihm  sichere  Handhabe  zur  Ver- 
besserung bietet,  nicht  ungenutzt  vorübergehen  lassen. 

In  schroffem  Gegensatz  zu  vorstehend  skizziertem  Fall  steht 
ein  zweiter,  gleichfalls  vorkommender.  Der  Chef  hat  einen  unfähigen 
Gehilfen.  Nehmen  wir  an,  dieser  Gehilfe  sei  brav,  ehrlich,  bescheiden, 
aber  er  ist  langsam  mit  der  Arbeit,  wobei  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  er  sich,  falls  Kost  mit  der  Stelle  verbunden,  als  gewaltiger  Esser 
erweist,  denn  „Das  Essen  währt  halt  gar  nit  lang,  aber  die  Arbeit 
vierzehn  Staun",  wie  es  in  einem  bekannten  Liede  heisst.  Der  Chef 
hat  Mitleid  mit  dem  armen  Teufel,   möchte   ihn  aber  gern  auf  an- 
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ständige  Weise  los  sein  und  sehreibt  ihm  ein  gutes  Zeugnis,  in  welchem 
er  ihm  bestätigt,  dass  er  ein  ehrlicher  Mensch,  ein  tüchtiger  und 
fleissiger  Arbeiter  und  ein  in  allen  Zweigen  seines  Berufs  durchaus 
erfahrener  Gärtner  sei,  welchen  er  jedermann  mit  gutem  Gewissen 
empfehlen  könne.  Auf  diese  Weise  kommt  ein  Unfähiger  in  den 
Besitz  eines  vorzüglichen  Attestes.  Lehrreich  ist  auch  folgender  Fall, 
der  mir  in  meiner  Praxis  begegnete:  In  einem  Königlichen  Garten 
arbeitete  ein  Gehilfe,  der  das  Pech  hatte,  dass  eine  im  Winter  völlig 
ruhende  und  von  ihm  auch  völlig  trocken  gehaltene  Pflanze,  deren 
Wert  wohl  2000  Mark  betragen  mochte,  von  der  Fäulnis  ergriffen 
wurde.  Es  musste  der  Gartendirektion  gegenüber  ein  Sündenbock 
gefunden  werden,  und  dieser  Sündenbock  war  eben  der  betreffende, 
sich  heute  iu  angesehener  Stellung  befindende  damalige  Gehilfe.  Nach 
Feststellung  des  entstandeneu  Uebels  trat  der  Chef  an  ihn  mit  den 
Worten  heran:  „Kündigen  Sie,  ich  werde  Ihnen  ein  gutes  Zeugnis 
schreiben  und  in  demselben  bemerken,  dass  Sie  Ihre  Stellung  auf 
eigenen  Wunsch  verlassen."  Das  gute  Zeugnis  hatte  der  junge  Mann 
auch  verdient;  aber  die  Umstände,  unter  denen  es  ihm  in  diesem 
Falle  versprochen  und  erteilt  wurde,  fordern  zu  scharfer  Kritik  heraus. 

In  einer  meiner  früheren  Stellungen  hatten  wir  einen  Gehilfen 
im  Samengeschäft,  der  sieh  durch  seltenen  Fleiss  auszeichnete  und 
welchem  man  abends  wiederholt  Feierabend  sagen  musste,  bevor  er 
sich  entschloss,  das  Samenlager  zu  verlassen.  Später  stellte  es  sich 
heraus,  dass  diese  ganz  ausserordentliche  Arbeitslust  mit  Diebes- 
gelüsten im  Zusammenhange  stand  und  einen  allabendlichen  tüchtigen 
Griff  in  die  Ladenkasse  ermöglichen  sollte.  Es  konnte  dem  Gehilfen 
nachgewiesen  werden,  dass  er  im  Verlaufe  von  knapp  drei  Monaten 
diese  Kasse  um  600—1000  Mark  erleichtert  hatte,  und  zwar  lediglich 
an  den  Ausgaben,  die  mit  seinem  Monatsgehalte  von  75  Mark  absolut 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren.  Der  nicht  nur  gutmütige,  sondern 
auch  ehrenhafte  Chef  entliess  den  Dieb,  ohne  Anzeige  zu  erstatten, 
aber  auch  ohne  Zeugnis  unter  der  Bedingung,  dass  er  den  Schauplatz 
seiner  bisherigen  Thätigkeit  sofort  verlasse.  Brieflich  bat  dann  der 
Betreffende  um  ein  gutes  Zeugnis,  von  dessen  Ausstellung  der  Chef 
natürlich  Abstand  nehmen  musste.  Ein  Chef,  der  in  einem  solchen 
Falle  dem  ehemaligen  Angestellten  ein  gutes,  d.  h.  falsches  Zeugnis 
ausstellt,  wird  regiessptlichtig  gemacht,  wenn  der  betreffende  junge 
Mann  auf  Grund  dieses  Zeugnisses  bei  einer  anderen  Firma  Ver- 
trauensstellung findet  und  sieh,  was  anzunehmen  ist,  hier  abermals 
des  Diebstahls  schuldig  macht. 

Der  Besitzer  einer  ehedein  hervorragenden,  heute  längst  dem 
Konkurse  verfallenen  Handelsgärtnerei,  in  welcher  ich  gleichfalls 
arbeitete,  hatte  die  einer  guten  Gesinnung  entsprossene  Angewohnheit, 
älteren  brauchbaren  Gehilfen  Obergärtnerzeugnisse  auszustellen.  Er 
bescheinigte  also  in  bester  Absicht  die  Unwahrheit;  er  hätte  höchstens 
in  den  Zeugnissen  seiner  Ansicht  dahin  Ausdruck  verleihen  dürfen. 
dass  die  betreffenden  Gehilfen  auch  zur  Bekleidung  von  Obergärtner- 
stellungen befähigt  seien. 

Werden  einerseits  in  vielen,  aber  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
gärtnerischen  Betriebe  glücklicherweise  immer  nur  in  vereinzelten 
Fallen  falsche  Zeugnisse  ausgestellt,  was  ich  zur  Ehre  unserer 
Handelsgärtner  hier  noch  ganz  speziell  feststellen  will,  so  giebt  es 
andererseits  leider  immer  noch  manche  Kollegen,  die  infolge  mangelnder 
Schulbildung  trotz  des  allerbesten  Willens  gar  nicht  in  der  Lage  sind, 
einem  treuen  Mitarbeiter  ein  Zeugnis,  wie  er  es  verdient,  zu  schreiben. 
Leute,  die  zwischen  einem  Haupt-  und  einem  Eigenschaftswort  keinen 
Unterschied  zu  machen  wissen,  die  von  Satzhilduug  und  Interpunk- 
tion keine  Ahuung  haben,  schreiben  solch  einem  armen  Teufel  etwas 
iu  einem  Zeugnis  zusammen,  mit  welchem  der  Inhaber  nichts  anzu- 
fangen vermag.  In  der  Regel  wird  er  selbst  aus  der  Sache  nicht 
klug.  Man  kann  oft  alles  Mögliche  aus  solch  einem  Zeugnis  heraus- 
lesen, an  was  der  Aussteller  sicherlich  nicht  gedacht  hat.  Wer  in 
der  Wahl  der  Eltern  vorsichtig  war  und  über  Mittel  verfügt,  kann 
ja  Stellung  in  einem  Betriebe,  dessen  Chef  ein  annähernder  An- 
alphabet ist,  vermeiden,  wem  aber  kein  gefüllter  Geldbeutel  zur 
Verfügung  steht,  der  muss  die  Stellung  da  nehmen,  wo  sie  sich  ihm 
bietet.  Nun  glaube  man  aber  ja  nicht,  dass  die  Ungebildeten  immer 
die  kleinen  Handelsgärtuer  sind.  Es  giebt  unter  diesen  Leuten  Huf- 
lieferanten und  überhaupt  Inhaber  erster  Firmen,  die  sich  eines  vor- 


züglichen Rufes  als  hervorragende  Praktiker  erfreuen.  Ich  habe  selbst 
21 ,  Jahre  bei  solch  einem  Manne  gearbeitet,  der  fünffacher  Hof- 
lieferant war  und  doch  kaum  ein  Wort  richtig  schreiben  konnte. 
Sein  Zeugnis  musste  ich  immer  erst  in  gutes  Deutseh  übertragen,  wenn 
ich  genötigt  war,  irgendwohin  Zeugnisabschriften  einzusenden.  Bei  aller 
Freundschaft  und  aller  Harmonie,  die  mich  mit  diesem  trefflichen 
Arbeitgeber  verbanden,  war  er  nicht  in  der  Lage,  mir  das  Zeugnis 
so  auszustellen,  wie  es  ihm  jedenfalls  vorgeschwebt  hatte.  Im  Gegen- 
satz zu  derartigen  Chefs  giebt  es  andererseits  auch  solche,  denen 
eine  gute  wissenschaftliche  Bildung  nicht  abgesprochen  werden  kann, 
deren  fachliches  Wissen  aber  höchst  minimal  ist  und  denen  deshalb 
die  Fähigkeit  abgebt,  die  Leistungen  ihrer  Gehilfen  zutreffend  be- 
urteilen zu  können. 

Neben  den  Zeugnissen  spielen  auch  die  Zeiten  eine  grosse 
Rolle,  die  man  in  einzelnen  Stellen  thätig  ist.  Nun  wechseln  zwar 
die  jungen  Gehilfen  gern  von  Jahr  zu  Jahr,  um  sich  eine  möglichst 
vielseitige  Ausbildimg  zu  sichern,  aber  ein  Gehilfe,  der  ein  Jahr  oder 
gar  zwei  und  drei  in  einer  Stelle  war,  kann  unmöglich  ein  schlechtes 
Zeugnis  erhalten.  Der  Prinzipal,  der  einem  Manne,  der  Jahr  und 
Tag  als  ehrlicher  Arbeiter  in  seinem  Geschäfte  beschäftigt  war,  ein 
schlechtes  Zeugnis  ausstellt,  kennzeichnet  sich  damit  selbst  als 
schlechten  Charakter  oder  unfähigen  Chef,  denn  ein  denkender  und 
rechnender  Chef  pflegt  die  Unfähigkeit  gleich  zu  erkennen  und  dun 
Betreffenden  beizeiten  wieder  zu  entlassen. 

Zu  all  den  vorstehend  skizzierten  Gründen  möchte  ich  noch 
einen  letzten  hinzufügen,  einen  Entlassungsgrund,  der  nicht  immer 
mit  wohlwollendem  Zeugnis  verbunden  ist  und  doch  den  Entlassenen 
nur  ehren  kann.  Es  giebt  abhängige  Gartenbeamte,  wenn  auch 
glücklicherweise  nur  vereinzelt,  die  ängstlich  besorgt  sind,  keinen  zu 
fähigen  Gehilfen  zu  engagieren,  der  durch  seine  Leistungen  und 
sein  Benehmen  die  Aufmerksamkeit  der  Chefs  erregen  könnte,  was 
wiederum  unter  Umständen  eine  Erschütterung  der  Stellung  des  Be- 
amten zur  Folge  haben  kann.  Wenn  nun  ein  solch  ängstlicher  Ober- 
gärtner einmal  aus  Versehen  eiuen  hellen  Kopf  engagiert  hat,  so  wird 
er  darauf  bedacht  sein,  den  vermeintlichen  Konkurrenten  bald 
wieder  au  die  Luft  zu  setzen.  Das  sind,  wie  gesagt,  allerdings  nur 
vereinzelte  Fälle,  die  zum  mindesten  ein  Zeugnis  über  außer- 
gewöhnlich kurze  Dienstzeit  zur  Folge  haben,  das,  mag  es  nun  ab- 
gefasst  sein,  wie  es  will,  nicht  als  Empfehlungschreiben  gelten  kann. 

Kommen  auch  alle  von  mir  charakterisierten  Fälle,  wie  wieder- 
holt betont  sei,  nur  vereinzelt  vor,  so  giebt  es  doch  Pechvögel  unter 
den  Gehilfen,  bei  denen  sie  sich  mehr  oder  weniger  vollständig  zu- 
sammenfinden, um  deren  Fortkommen  in  ungünstiger  Weise  zu  be- 
einflussen. Dies  veranlasst  mich,  den  Arbeitgebern  im  Interesse  der 
jüngeren  Generation  den  Rat  zu  gehen,  nicht  allzu  grossen  Wert 
auf  Zeugnisse  zu  legen.  Man  sehe  dem  Menschen,  den  man  an- 
stellen will,  in's  offene  Auge,  man  unterhalte  sich  mit  ihm  und 
mache  die  Vergebung  der  Stelle  in  der  Hauptsache  von  dem  Ein- 
drucke abhängig,  den  mau  erhält.  Der  erste  Eindruck,  den  wir 
im  Verkehr  mit  einem  uns  bisher  völlig  fremden  Menschen  ge- 
winnen, wird,  wenn  wir  etwas  Menschenkenner  sind,  iu  den  meisten 
Fällen  der  zutreffende  und  bleibende  sein. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Die   kgl.  Wein-,   Obst-  und  Oartenbauschule  Veitshöch- 
heim bei  Würzburg  beginnt  am  15.  Februar  d.  .1.  ein  neues  Schul- 
jahr.    Der  ordentliche  Lehrgang  teilt  sich  in   einen  Winzerkurs   and 
einen  Gärtnerkurs,  welche  gleichzeitig  nebeneinander  stattfinden.     Die 
Schüler  erhalten  gründliche  theoretische   und  praktische  Fachbildung 
im  Wein-  und   Obstbau,   bezw.  Obst-    und    Gartenbau,   je    nachdem 
dieselben   dem    Winzer-    oder    Gärtnerkurs    angehören.     Auch    land- 
wirtschaftliche Fächer,  wie  Tierzucht,  Tierpflege,  Acker- uud  Wie 
sowie  der  allgemeinen  Bildung  dienende  Fächer  werden  gelehrt, 
die  Absolventen  wohl  befähigt  sind,  ihr  gutes  Fortkommen  als 
bergsverwalter,  Obst-  oder  Landschaftsgärtner  zu  finden,  oder 
worbenen  Kenntnisse  mit  giösstem  Nutzen  in  ihrem  eigenen  B 
zu    verwerten.     Ueberdies    kann    Schülern,    welche  im   ordentlichen 
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Jahreskurse  einen  guten  Fortgang  aufweisen,  gestattet  werden,  ohne 
weitere  Zahlung  eines  Verpflegimgsgeldes  noch  ein  Jahr  als  Prak- 
tikanten an  der  Anstalt  zu  verbleiben.  Denselben  wird  Gelegenheit 
geboten,  sich  in  den  speciell  landwirtschaftliehen  und  gärtnerischen 
Fächern,  sowie  im  Feldmessen,  Planzeichnen  und  Buchführung  noch 
besser  auszubilden,  so  dass  dieselben  dann  mit  bestem  Erfolge  die 
landwirtschaftliche  Beamteulaufbalin  einschlagen  können.  Im  ordent- 
lichen Jahrkurs  sind  für  Verpflegung  (inkl.  Wäsche)  von  Bayern  300  Mk., 
tum  Xichtbayern  400  Mk.  in  halbjährigen  Raten  im  Vorhinein  zu 
bezahlen. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Zur  Umgestaltung  des  Grunewalds  waren  zwei  Pläne 
ausgearbeitet  worden,  einer  im  Landwirtschaftsministerium,  der  andere 
vom  Tiergartendirektor  Geitner.  Das  zweite  Projekt  hat  die  Billigung 
des  Kaisers  gefunden,  und  es  wird  jetzt  der  spezielle  Arbeitsplan 
fertiggestellt,  wonach  die  Umwandlung  ausgeführt  werden  soll.  Die 
gesamten  Kosten  sind  auf  12  Millionen  Mark  veranschlagt;  sie  werden 
in  der  Hauptsache  für  Strassenbauten  verausgabt.  Es  sollen  besonders 
schöne  Teile  im  Forst,  die  dem  Publikum  bisher  unzugänglich  waren, 
durch  neu  anzulegende  Strassen  erschlossen  werden.  Für  das  zurück- 
bleibende Wild  wird  in  der  Umgebung  des  Jagdschlosses  Grunewald 
ein  Revier  von  10  Jagen  eingezäunt.  Der  genehmigte  Plan  sieht 
die  Errichtung  mehrerer  neuer  Wirtschaften  vor;  eine  davon  soll 
auf  den  Havelbergen  gegründet  werden,  die  südlich  von  dem  Karls- 
berge belegen  sind  und  auch  eine  prächtige  Fernsicht  gewähren. 
In  der  Nähe  des  Kaiserturmes  selbst  soll  eine  Wirtschaft  nicht  er- 
richtet werden.  Die  Arbeiten  zur-  Umgestaltung  des  Forstes  seilen 
im  kommenden  Frühjahr  in  Angriff  genommen  werden.  Dass  auch 
der  Plan  besteht,  eine  Fahrbahn  für  Automobile  von  12  km  Länge 
anzulegen,  ist  zu  bedauern;  der  Lärm  und  der  Gestank  dieser  Vehikel 
gehören  nicht  in  einen  Volkspark. 

—  Eine  grosse  Anzahl  ehemaliger  Schüler  des  Garten- 
baudirektors Encke,  Wildpark,  der  bekanntlich  am  1.  April  seine  neue 
Stelle  als  städtischer  Gartendirektor  in  Köln  a.  R.  antritt,  haben 
unter  dem  20.  Dezember  ein  Schreiben  an  den  Landwirtschaftsminister 
gerichtet,  in  welchem  Sc.  Exzellenz  ersucht  wird.  Herrn  Encke  der 
Lehrthätigigkeit  in  Wildpark  auch  fernerhin  zu  erhalten.  Dieses 
Schreiben  ist  sehr  verspätet  Herr  Encke  ist  rechtlich  und  moralisch 
gezwungen  seine  gut  dotierte  und  pensionsberechtigte  Stelle  in  Köln 
anzutreten,  und  wird  sich  in  der  durchaus  ungenügend  besoldeten, 
nicht  pensionsberechtigten  Stelle  in  Wildpark  nicht  festhalten  lassen. 
Es  ist  ja  seit  Jahr  und  Tag  bekannt,  dass  sieh  Herr  Encke  um  eine 
bessere  Stellung  bemühte,  und  dass  er  u.  a.  auch  in  Frankfurt  a.  M. 
s.  Z.  in  der  engeren  Wahl  stand.  M.  H. 

—  Die  Park-  und  Gartenbau- Deputation  hatte  sich  in 
ihrer  Sitzung  vom  20.  Dezember  vor.  Jahres  mit  einer  Petition  der 
städtischen  Gärtner  und  Parkarbeiter  zu  beschäftigen,  die  dahin  ging, 
den  Lohn,  der  heute  durchschnittlich  3  Mk.  täglich  beträgt,  in  einer 
den  heutigen  Verhältnissen  entsprechenden  Weise  zu  erhöhen.  Da 
darauf  hingewiesen  wurde,  dass  ein  Ausschuss  zur  Festsetzung  von 
Normen  für  die  Entlohnung  städtischer  Arbeiter  bestehe  und  es  an- 
gebracht sei  zu  warten,  bis  dieser  Ausschuss  Bericht  erstattet  habe. 
so  stimmte  die  Deputation   in  ihrer  Mehrheit  diesem   Vorschlage    zu. 

Weiter  erörterte  die  Deputation  die  Frage  der  Einsetzung  eines 
Arbeiterausschusses  auch  für  die  städtischen  Park-  und  Garten- 
arbeiter. Vor  drei  Jahren  war  von  der  Deputation  ein  entsprechender 
Antrag  abgelehnt  worden,  diesmal  beschloss  die  Deputation  fast  ein- 
stimmig, den  früheren  Beschluss  aufzuheben  und  für  die  städtischen 
Parkarbeiter  einen  Arbeiterausschuss  zu  schaffen,  da  ein  solcher  be- 
sonders geeignet  sei,  bestehende  Differenzen  auf  friedliche  Weise 
zu  schlichten.    Die  Vorbereitungen  sollen  schleunigst  getroffen  werden. 

—  Die  Erkenntnis  des  verderblichen  Einflusses  der  Grossstädte 
auf  die  Volkswohlfahrt  hat  bereits  weite  Kreise  durchdrungen  und 
zu  verschiedenen  Massnahmen  zum  Schutze  der  Einwohner  geführt. 
Jetzt  hat  sich  hier  unter  dem  Vorsitz  Heinrich  Barts  eine  Garten- 


stadt-Gesellschaft gebildet,  welche  den  Zweck  hat,  vorerst  durch 
Wort  und  Schrift  für  den  Begriff  einer  „Gartenstadt"  aufklärend  zu 
wirken.  Die  Hauptgeschäftsstelle  der  Gesellschaft  befindet  sieh  in 
Schlachtensee,  Seestrasse  35,  die  Nebengeschäftstelle  in  Berlin  W, 
Puter  den  Linden  16.  Geschäftsführer  ist  Dr.  W.  Gebhardt,  von 
welchem  Interessenten  Auskunft  erhalten.  Die  Gartenstadt  soll  die 
Vorteile  von  Grossstadt  und  Land  verbinden,  einem  jeden  eine 
gesunde  Lebensweise  ermöglichen,  der  Gesamtheit  aber  alle 
Kulturfortschritte  leicht  zugänglich  machen.  Wir  finden  diese 
Bedingungen  bis  heute  weder  in  unseren  Landstädtchen,  noch  in  den 
Villenvororten  der  Grossstädte  vereint,  und  es  bedarf  einer  Neu- 
gründung, wie  sie  in  England  schon  durchgeführt  worden  ist  und 
noch  an  anderen  Orten  durchgeführt  werden  soll.  Die  Gartenstadt 
soll  alles  bieten,  was  irgend  eine  Grossstadt  zu  bieten  hat;  ein 
reiches  geistiges  Leben  mit  ganz  neuen  Perspektiven  soll  sich  in  ihr 
entfalten.  Auch  würde  sie  im  allgemeinen  ganz  für  sich  und  durch 
sich  bestehen,  da  mit  der  Zeit  Gelegenheit  wäre,  alle  Bedürfnisse 
•  innerhalb  ihrer  Grenzen  selbst  herzustellen  und  innerhalb  dieser 
Grenzen  den  Markt  für  alle  Produktion  zu  haben. 

An  der  ersten  öffentlichen  Versammlung,  welche  die  Gesell- 
schaft am  !).  Januar  abhielt,  nahmen  wir  teil.  Im  wesentlichen  wurden 
darin  die  oben  erwähnten  Gesichtspunkte  zur  Sprache  gebracht.  Die 
englischen  Vorbilder  sind  Sunlight-Port  bei  Liverpool,  eine  Gründung 
der  Inhaber  der  Sunlight  Seifen -Fabrik,  und  Bornville,  eine  Gründung 
der  Cadbury  Kakaofabrik.  Den  grundlegenden  Gedanken  hat  Howard 
in  seinem  vielgelesenen  Buche  „To  morrow"  niedergelegt,  dessen 
Pläne  demonstriert  wurden.  An  die  Vorträge  schloss  sich  eine  leb- 
hafte Disskussion  an.  W.  T. 

Plauen  i.  V.  Der  Termin  zur  Einreichung  der  Pläne  zu  dem 
Stadtpark  ist  vom  28.  Februar  auf  den  14.  März  d.  J.  verlegt  worden. 
iMan  vergleiche  die  Xotiz  Seite  144  und  den  Inseratenteil  der  betr.  No.) 


Personal -Nachrichten. 


Dorn,  Anton,  Hofgärtner  in  Dresden,  wurde  bei  seinem  nach 
PJjähriger  Dienstzeit  erfolgten  Pebeitritt  in  den  Ruhestand  das 
Verdienstkreuz  verliehen. 

Kluge,  Handelsgärtner  in  Langenberg,  verstarb  plötzlich  am 
2.  d.  M.,  wie  die  Untersuchung  ergab,  an  Erstickung.  Es  hatte  sich 
ein   ")  Gramm  schweres  Fleischstückehen  in  der  Luftröhre  festgeklemmt. 

Rosenkranz,  Franz,  fürstlicher  Hofgärtner,  Slawentzitz,  beging 
am  1.  d.  M.  sein  25jähriges  Dienstjubiläum. 

Schmidt,  Wilhelm.  Handelsgärtner  in  Pochau,  starb  am 
<i.  Januar  im  GS    Lebensjahre. 

Ulbrich,  <  (hergärtner  und  Leiter  der  gräflichen  Gartenverwaltung 
in  Gross-Strehlitz,  erhielt  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  für  her- 
vorragend geschmackvolle  Tafel-  und  Schlossdekoration  gelegentlich 
der  dortselbst  stattgefundenen  Kaiserjagden  eine  prachtvolle  goldene  Uhr. 

Weisse,  Wilhelm,  bekannter  Koniferenzüchter,  wurde  zum 
Ehrenbürger  der  Stadt  Kamenz  i.  S.  ernannt.  Die  Eröffnung  hierüber 
und  die  Aushändigung  eines  sein  Wirken  und  Streben  auch  im 
öffentlichen  Interesse  warm  anerkennenden,  künstlerisch  ausgeführten 
Diploms  erfolgte  durch  eine  besondere  Deputation  der  Stadtvertretung 
in   seiner  Wohnung. 

Wendland,  Herrn.,   Hofgarten-Direktor   in    Herrenhausen   bei 

Hannover,  starb  am  12.  d.  M.  im  TS.  Lebensjahre.  Der  Verstorbene 
wurde  am  11.  Oktober  1825  zu  Herrenhausen  geboren,  wo  sein  Vater 
kgl.  Gartenmeister  und  schon  sein  Grossvater  Garteninspektor  ge- 
wesen waren.  Nachdem  W.  in  verschiedenen  Gärtnereien  des  ln- 
und  Auslandes  praktisch  thätig  gewesen,  ein  Jahr  in  Göttingen 
studiert  und  grössere  Reisen  gemacht  hatte,  von  welchen  hier  nur 
diejenige  von  1856  57  nach  Zentralamerika  erwähnt  sei.  wurde  er 
1S59  in  Herrenhausen  angestellt  uud  10  Jahre  später,  nach  dem 
Tode  seines  Vaters,  mit  der  Leitung  des  kgl.  Berggartens  betraut. 
Herrn.  Wendland  war  eine  Zierde  unseres  Berufes,  nicht  nur 
Gärtner,  sondern  auch  hervorragender  Botaniker  und  als  einer  der 
besten  Palmenkenner  weit  und  breit  bekannt. 


Verantworte  Redakteur:  Max  Hesdürffer,  Berlin.  —  Verlag  v.  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.G.m.  b.H.,  Dessau. 


Illustriertes  Wochenblatt  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  VII. 


31.  Januar  1903. 


No.  18. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Topfpflanzen. 


z, 


Zwei  schöne  Begonien. 

Von  Josef  Krupka,  Stadtgärtner,  Baden  bei  Wien. 
(Hierzu  zwei  Abbildungen.) 


Zwei  der  besten  Lernoineschen  semperflorens-Begomea- 
Hybriden  sind  „  Goliat A"  und  „ Mastodonte".  Leichte  Vermehrung, 
kräftiges  Wachsen,  schöner  Bau,  Blühwilligkeit  im  Sommer 
und  Winter  sind  Eigenschaften,  welche  diese  zwei  Begonien 
als  Topfpflanzen  sowie  Gruppenpflanzen  gleich  wertvoll  er- 
scheinen lassen. 

Ich  vermehre  gewöhnlich  zweimal  jährlich  aus  Stecklingen 
(obwohl 'sie    zu    jeder  Jahreszeit  willig  wachsen),    im    Januar 
im   Sandbeete    des    Vermehrungshauses    und    im    August   im 
halbwarmen    Mistbeetkasten    in 
sandiger  Lauberde. 

Die  Winterstecklinge  im 
kühlen  Mistbeete  bei  reichlichem 
Lüften  und  zweimaliger  Ver- 
pflanzung in  Laub-  und  Mistbeet- 
erde herangezogen,  geben  bis 
Mai  herrliche  Pflanzen,  welche 
auf  Gruppen  gepflanzt  und  mit 
guter  Kopfdüngung  versehen, 
bis  zum  Einfrieren  überreich 
blühen;  die  grösste  Sonnenhitze 
bis  zum  Halbschatten  vertragen 
sie  ganz  gut.  Die  August- 
stecldinge,  sowie  alte,  den 
Grupjien  entnommene  Pflanzen 
überwintere  ich  in  einem  leich- 
ten Hause  bei  10—13°  C, 
wo  sie  unausgesetzt  wachsen 
und  liinter  jedem  Blatt  erscheint 
eine  Blütendolde.  Bei  Gruppen- 
pflanzung ist  diesen  Begonien 
ein  guter  Abstand  zu  gönnen, 
da  sie  sich  kräftig  entwickeln 
und  verzweigen.  Die  Triebe 
sind  beinahe  fingerdick,  die 
Blätter  lichtgrün,  lederartig,  die 
Dolden     auf    kräftigen    Stielen 


über  dem   Laube    bis   zu    20   Blumen    tragend;    die   Blumen 
haben  5  cm  Durchmesser. 

„Goliath"  ist  weiss  mit  rosa  Hauch,  „Mastodonte"  ist 
lebhaft  rosafarbig.  Ich  kultiviere  diese  zwei  Schönheiten 
schon  4  Jahre  und  obwolü  sie  jedes  Jahr  allgemein  be- 
wundert werden,  fand  ich  sie  bisher  in  öffentlichen  Gärten 
Oesterreichs  und  Deutschlands  sehr  spärlich  vertreten,  was 
ich  hiermit  allen  geschätzten  Herren  Kollegen  nachzuholen 
empfehle,  denn  diese  zwei  Begonien  sollten  in  keinem  Garten 
fehlen.  Die  untenstehende  Abbildung  zeigt  ein  mit  „Masto- 
donte?1 bepflanztes  Beet,  die  Abbildung  nächste  Seite  eine 
einzelne  Pflanze. 


Begonia  Mastodonte  als  Gruppenpflanze. 
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Anzucht  und  Kultur  der  Poinsettia  pulcherrima. 

Von  Peter  Geier,  St.  Andrä-Wördern. 

Uie  Anzucht  und  Vermehrung  der  Poinsettien  geschieht 
sowohl  durch  Stecklinge  als  auch  durch  Aussaat.  Die  Ver- 
mehrung durch  Stecklinge  jedoch,  welche  durch  holz-  und 
krautartige  ausgeführt  werden  kann,  ist  die  empfehlenswertere. 

Anfang  bis  Mitte  März  werden  die  alten  Pflanzen  aus 
ihrem  Winterquartier  genommen,  ganz  abgeballt  und  in 
möglichst  kleine  Töpfe  in  Laub  und  Heideerde  mit  reich- 
lichem Sand  eingepflanzt.  Die  vorjährigen  Triebe  schneidet 
man  auf  5 — 7  cm  zurück  und  von  den  abfallenden  Teilen, 
welche  in  Stücke  mit  2 — 3  Augen  geschnitten  werden,  erhält 
man  die  holzartigen  Stecklinge.  Nachdem  die  Stecklinge  einen 
Tag  lang  frei  gelegen  hatten  und  an  der  Schnittfläche  ordentlich 
abgetrocknet,  sind  sie  in  kleine  Töpfe  in  recht  sandige  Heide- 
erde zu  stecken  und  ins  Vermehrungsbeet  bei  25 — 27°  C. 
einzufüttern.  Die  Erde  in 
den  Töpfen  darf  bis  zur  Be- 
wurzelung  der  Stecklinge 
nur  massig  feucht  gehalten 
werden ;  feuchte,  warme  und 
geschlossene  Luft  im  Ver- 
mehrungsbeet trägt  sehr  zum 
schnellen  und  guten  An- 
wachsen bei. 

Den  alten  Pflanzen  sagt 
ein  warmer  Kasten  ev.  auch 
eine  Tablette  im  Warmhause 
zu.  In  ersterem  werden 
die  Töpfe  halb  eingefüttert 
und  wird  für  feuchte  und 
geschlossene  Luft  bis  zum 
Austreiben  Sorge  getragen. 
Die  Erde  in  den  Töpfen 
darf  nicht  gleich  angegossen 
werden,  überhaupt  darf  sie 
im  Anfang  nicht  zu  nass 
werden,  wodurch  die  Wur- 
zeln schnell  wegfaulen  wür- 
den. Nachdem  die  Pflanzen 
angewurzelt  sind  und  aus- 
getrieben   haben,    muss   bei 


guter    Witterung    gelüftet    werden,    um    ein    Geilwerden 
Triebe  zu  verhindern. 

Will  man  recht  grosse  Brakteen  auf  langen  Stielen  er- 
zielen, so  muss  man  für  starke  Triebe  sorgen  und  diese 
werden  desto  stärker,  je  weniger  derselben  eine  Pflanze  hat. 
Haben  die  Triebe  6 — 7  Blätter  erreicht,  so  werden  sie  bis 
auf  3 — 4  derselben  zurückgestutzt  und  so  zur  Verzweigung 
gezwungen.  Das  Stutzen  kann  bis  Anfang  Juli  geschehen 
und  ist  sorgfältig  auszuführen,  denn  es  bezweckt  nicht  nur 
die  Verzweigung,  sondern  auch,  wenn  richtig  ausgeführt,  dass 
alle  Triebe  an  der  Pflanze  möglichst  gleich  stark  werden  und 
sich  gleich  gut  ausbilden.  Es  ist  also  hierauf  auch  ein 
Augenmerk  zu  richten.  Wenn  ein  Trieb  recht  stark  wächst 
und  nicht  durch  Stutzen  geschwächt  wird,  so  werden  die  • 
Schwächeren  derselben  Pflanze  fast  ganz  und  gar  zurück- 
bleiben. Ferner  darf  beim  Stutzen  nie  zu  dicht  über  einem 
Auge  geschnitten  werden,  da  dies  durch  das  Bluten  der 
Wunde  austrocknen  würde.  Die  beim  Stutzen  abfallenden 
Spitzen  werden  ins  lauwarme  Mistbeet  in  Sand  gesteckt,  wo 
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sie  bei  feuchter,  geschlossener  Luft  und  genügendem  Schatten 
schnell  wurzeln.  Die  letzten  krautartigen  Stecklinge  sind, 
wenn  die  Blumen  gut  werden  sollen,  nicht  mehr  zu  stutzen 
und  bringen  dann  eintriebig  einen  sehr  schönen  Flor.  Sie 
eignen  sich  besonders  zur  Bepflanzung  von  Körben,  Jar- 
dinieren  u.  s.  wr. 

Nach  guter  Bewurzelung  werden  die  Poinsettien  ver- 
pflanzt, jedoch  nur  um  soviel  grössere  Töjjfe  dazu  genommen, 
dass  etwa  ein  Finger  dick  frische  Erde  um  den  Bauen  zu 
biingen  ist.  Ferner  dürfen  die  Pflanzen  nie  zu  dicht  stehen. 
Wenn  sie  angewurzelt  sind,  muss  gelüftet  und  massig  schattiert 
werden;  auch  sind  sie  im  Giessen  ziemlich  anspruchsvoll, 
lieben  eigentlich  melrr  trocken  als  nass.  Feuchte  Luft  jedoch, 
durch  öfteres  Spritzen  an  warmen  Tagen,  ist  ein  Hauptfaktor 
zum  guten  Gedeihen  der  Poinsettien.  Bei  warmen,  ruhigen 
und  besonders  bei  taureichen  Nächten  sind  die  Fenster  ganz 
zu    entfernen    und    im    übrigen    erhöht   so    über   den   Kasten 

auf  Latten  anzubringen,  dass 
die  Luft  von  allen  Seiten  Zu- 
tritt hat.  Bei  stürmischem 
Wetter  muss  jedoch  die  dem 
Wind  ausgesetzte  Seite  zum 
Schutz  der  Pflanzen  zuge- 
macht oder  verhängt  werden. 
Folgende  Erdmischung 
sagt  den  Poinsettien  zu: 
zwei  Teile  Laub-,  ein  Teil 
Mistbeet-  und  ein  Teil  Rasen- 
erde mit  Sand  und  Horn- 
späne  oder  zerriebenen  Kuh- 
fladen vermischt.  Anfang 
bis  Mitte  August  wird  zum 
letzten  Male  verpflanzt,  die 
stärksten  Pflanzen  in  5 — 7 
zöllige  Töpfe  und  die  schwä- 
cheren (Sommerstecklinge)  in 
S1/.2—ö  zöllige.  Das  Ver- 
pflanzen während  des  Som- 
mers gestaltet  sich  ungefähr 
folgendennassen.  Die  alten 
Pflanzen  und  die  ersten  Steck- 
linge werden  Ende  April  in 
3  '/ä — "'  zöllige,  Mitte  Juni  in 
5 — 5  l/j  und  Anfang  August  in  6 — 7  zöllige  Töpfe  verpflanzt 
Nach  dem  ersten  Verpflanzen  ist,  je  nach  der  Witterung, 
kein  warmer  Kasten  mehr  nötig  und  sind  dann  die  Töpfe 
zwecks  guter  Drainage  auf  groben  Sand  oder  sonstiges  Ab- 
zugsmaterial im  Kasten  zu  stellen.  Bei  kühler  Witterung 
jedoch  ist,  direkt  nach  dem  ersten  Verpflanzen,  ein  halbwarm 
gepacktes  Mistbeet   unerlässlich. 

Wenn  die  Poinsettien  nach  dem  letzten  Verpflanzen  gut 
bewurzelt  sind,  ist  ein  wöchentlich  zweimaliger  Dungguss 
mit  Kuhjanehe  oder  Hornspanwasser  nötig,  auch  kann  künst- 
licher Dünger,  jedoch  recht  vorsichtig,  angewendet  werden, 
da  die  Poinsettien,  wie  schon  oben  erwähnt,  sehr  leicht 
schlechte  Wurzeln  bekommen.  Anfang  bis  Mitte  September, 
bei  eintretender  kühler  Witterung,  werden  die  Poinsettien  in 
ein  helles  Haus  bei  12  — 15°  C- gebracht.  Hei  sonnigem 
Wetter  wird  noch  etwas  gespritzt  und  bis  zur  Entfaltung 
der  herrlichen  roten  Brakteen,  welche  die  Schönheit  der 
Poinsettien  bilden,  da  die  Hlüte  an  und  für  sich  unscheinbar  ist 
und  über  den  Brakteen  sitzt,  öfter  mit  flüssigem  Dünger  gegessen. 
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Anfang  bis  Mitte  November  beginnt  der  herrliche  Flor 
und  erstreckt  sich,  wenn  ein  Teil  der  Pflanzen  vom  Ein- 
räumen an  etwas  kühler  gehalten  wurde,  bis  Ende  Dezember, 
Anfang  Januar.  Damit  aber  nicht  alle  Pflanzen  zugleich 
blühen,  bringe  man  beim  Einräumen  einen  Teil  derselben  bei 
12—15°  C'.nnd  die  übrigen  bei  10 — 12,5°  C.  unter.  Man  achte 
aber  darauf,  dass  die  Temperatur  nicht  unter  10°  C.  sinkt, 
da  die  Pflanzen  sonst  leicht  die  unteren  Blätter  verlieren  und 
wertlos  werden. 

Sollen  die  Poinsettien  durch  Samen  vermehrt  werden, 
was  ich  jedoch,  wenn  Stecklingsvermehrung  möglich  ist,  auf 
keinen  Fall  empfehlen  möchte,  so  geschieht  die  Aussaat  im 
Februar.  Die  Pflänzchen  werden  dann  später  in  kleine  Töpfe 
gestopft  und  dann  so  kultiviert,  wie  bei  den  Stecklingen 
angegeben  ist. 

Ein  weiteres  Kulturverfahren  bei  den  Poinsettien  ist  das 
Auspflanzen  derselben  während  des  Sommers,  wodurch  die 
Pflanzen  natürlicherweise  stärker  werden,  beim  Einpflanzen 
jedoch,  welches  möglichst  zeitig  geschehen  muss,  die  unteren 
Blätter  verlieren.  Aber  ein  Blütenstiel  ist  zum  Schnitt, 
wenn  hübsch  mit  Blättern  garniert,  am  wertvollsten.  Auf 
die  Grösse  der  Blumen  dürfte  das  Auspflanzen  wenig  Einfluss 
haben,  weshalb  ich  die  Topfkultur  für  die  zweckmässigste 
und  rationellste  halte. 

Ist  der  Flor  der  Poinsettien  vorüber,  dann  lege  man 
dieselben  unter  eine  trockene,  helle  Stellage,  bis  sie  im 
März  wieder  zur  neuen  Kultur  hervorgenommen  werden. 


Die  Gardenien. 

Von  Gottfr.  Oertel,  Handelsgärtner,  Hopfgartea  b.  Erfurt. 

IVlan  kultiviert  zwei  Arten:  G.  florida,  die  gross- 
blättrige,  gefüllte  grossblumige  und  radicans,  die  kleinblättrige, 
kleinblumige  mit  kompaktem  Wüchse.  Als  Schnittblume  ist 
G.  florida,  hauptsächlich  in  England,  gesuchter  als  Camellia, 
Eucharis  etc.;  auch  in  Deutschland  finden  die  wohlriechenden, 
weiss  gefüllten  Blumen  reissenden  Absatz  und  werden  gut 
bezahlt.  G.  radicans  eignet  sich  dagegen  mehr  zur-  Topf- 
kultur,  ihres  gedrungenen,  schönen  Wuchses  wegen.  Beide 
Arten  sind  zur  Massenkultur  höchst  empfehlenswert,  denn 
die  Kultur  ist  nicht  schwer,  bei  einiger  Aufmerksamkeit  sicher 
und  gewinnbringend. 

Die  Vermehrung  geschieht  durch  Stecklinge  im  zeitigen 
Frühjahr.  Man  nehme  aber  nur  gesundes  Holz  dazu  und 
reinige  dasselbe  sorgfältigst  mittels  Seifenwasser  von  dem 
leicht  anhaftenden  Ungeziefer.  Die  Stecklinge,  die  auf  zwei 
bis  drei  Augen  geschnitten  werden,  steckt  man  auf  ein  Ver- 
mehrungsbeet, das  man  als  oberste  Schicht  2  cm  hoch  mit 
reinem  Sande  bedeckt  hat.  Handkästen  können  auch  ver- 
wendet werden,  wenn  kein  Vermehrungsbeet  zur  Verfügung 
steht.  In  beiden  Fällen  muss  für  eine  gleichmässige  Boden- 
wärme von  20 — 25  °  C.  gesorgt  werden,  dabei  sind  sie 
möglichst  geschlossen  und  feucht  zu  halten.  Die  Bewurzelung 
wird  so  bei  sorgfältigem  Spritzen  mit  warmem  Wasser 
binnen  drei  Wochen  erfolgen.  Wenn  die  Stecklinge  anfangen 
zu  treiben,  müssen  dieselben  in  Stecklingstüpfe  in  eine  Erd- 
mischung von  zwei  Teilen  Laub-,  ein  Teil  Basen-  und  ein 
Teil  Mistbeeterde  und  reichlich  Sand  und  Hornspäne  einge- 
pflanzt werden.  Man  füttere  die  Töpfe  auf  hochgepackte  warme 
Kästen  in  eine  aufgebrachte  Schicht  Sägespäne,  Torfmull 
oder  Kohlenasche   und  halte  sie  hier  geschlossen;    schattieren 


soll  man  nur  bei  grösster  Sonnenhitze,  dagegen  täglich  fünf- 
bis  sechsmal  spritzen.  Die  Durchwurzelung  wird  sobald 
erfolgen  und  die  Pflänzchen  beginnen  zu  treiben.  Alsdann 
müssen  die  Pflanzen  pinziert  und  in  grössere  Töpfe  verpflanzt 
werden,  in  dieselbe  Erdmischung  wie  oben  angegeben ;  auch  ist 
jetzt  die  Weiterbehandlung  fast  dieselbe.  Man  bringt  die  Töpfe 
wiederum  auf  warme  Kästen,  stellt  die  Pflanzen  jetzt  jedoch 
soweit  auseinander,  dass  sie  sich  nur  leicht  berühren,  halte  sie 
geschlossen,  möglichst  ohne  Schatten,  und  spritze  täglich  öfter. 
Bei  grosser  Hitze  kann  man  etwas  lüften. 

Im  Juni  verpflanze  man  die  Pflanzen  abermals  in  circa 
12  cm  weite  Töpfe  und  entferne  alle  Triebe,  die  der  Form 
der  Pflanze  nicht  zweckmässig  erscheinen.  Nach  eingetretener 
Durchwurzelung  muss  mit  dem  Lüften  begonnen  werden  und 
man  sorge  für  reichliche  Bewässerung  bis  der  Trieb  beendet 
ist.  Man  spritze  jetzt  weniger,  damit  das  Holz  gut  ausreift 
und  der  Knospenansatz  besser  vor  sich  geht.  Im  September, 
wenn  die  Knospen  angesetzt  sind,  bringe  man  die  Pflanzen 
auf  ein  Hängebrett  eines  Gewächshauses,  ganz  nahe  ans  Glas 
in  eine  Temperatur  von   12  — 15°  C. 

Will  man  die  Pflanze  bald  zur  Blüte  haben,  so  steigert  man 
die  Temperatur  auf  circa  18 — 20  Grad  oder  man  bringt  die  Gar- 
deirien  ins  Warmhaus,  wo  aber  durch  fleissiges  Spritzen  für  eine 
feuchte  Luft  gesorgt  werden  muss.  Boden  wärme  vermeide 
man  jetzt,  giesse  jedoch  reichlich.  Für  G.  florida  eignet 
sich  weniger  die  Topfkultur,  als  die  Kultur  im  freien  Beete 
eines  Hauses,  da  sie  hier  grössere  Erträge  als  Schnittblume 
liefert.  Ich  empfehle  hierzu  ein  flaches  Sattelhaus,  worin 
sich  rechts  und  links  Tabletten  mit  gemauerten  Seitenwänden 
befinden.  Der  Kaum  unter  den  Tabletten  muss  durch  grössere 
Oeffnungen  mit  der  Luft  im  Hause  in  Verbindung  stehen. 
Diese  Tabletten  bedecke  man  oben  mit  Schieferplatten  oder 
Ziegeln  und  bringe  darauf  eine  10  cm  hohe  Schicht  grobe, 
gesiebte  Kohlenasche,  oder  das  grobe  Zurückgebliebene  von 
gesiebter  Heideerde,  zum  besseren  Abzug.  Hierauf  wird  eine 
Erdmischung  gebracht,  die  aus  drei  Teilen  fetter  Rasenerde, 
einem  Teil  Lauberde  und  einem  Teil  guter  Heideerde  mit 
reichlich  Sand  und  Hornspiänen  zusammengesetzt  ist.  Die 
Erde  wird  nach  dem  Aufstreuen  etwas  angedrückt.  Die  beste 
Zeit  zum  Auspflanzen,  also  auch  zur  Herstellung  des  Beetes, 
ist  das  zeitige  Frühjahr  (Februar  und  März). 

Am  liebsten  nimmt  man  2-  bis  3  jährige  Pflanzen  und 
pflanzt  sie  in  der  Grösse  entsprechenden  Entfernung,  etwa 
75  cm  voneinander.  Das  Beet  wird  nach  dem  Auspflanzen 
selbstredend  tüchtig  mit  der  Brause  angegossen  und  das  Haus 
auf  einer  Temperatur  von  20 — 25,5  °  C.  erhalten,  auch  ist 
hier  täglich  öfter  zu  spritzen.  Um  eine  recht  feuchte  Luft 
zu  erhalten,  spritze  man  auch  alle  Mauern  und  Wege  mit. 
Wenn  die  Pflanzen  kräftig  zu  wachsen  beginnen  und  das 
Frühjahr  weiter  vorgerückt  ist,  so  dass  die  Witterung  wärmer 
und  sonniger  ist,  lüfte  man  reichlich  und  nehme  schliesslich 
die  Fenster  ganz  ab.  Mit  dem  täglichen  Spritzen  muss  auch 
jetzt  fortgefahren  werden.  Bei  Eintritt  kühlerer  Witterung 
im  Spätsommer  und  Herbst  müssen  die  Fenster  wieder  auf- 
gelegt werden,  die  Wärme  des  Hauses  ist  dann  wieder,  wie  im 
Frühjahr,  auf  20  °  C.  zu  erhalten.  Will  man  die  Pflanzen  früher 
zur  Blüte  bringen,  so  erhöhe  man  die  Wärme  auf  22 — 25  °C. 
In  den  nun  folgenden  Jahren  bedecke  man  (zur  Düngung) 
das  Beet  öfter  5  cm  hoch  mit  einer  Mischung  von  halb 
Homspänen  und  halb  Erde.  Die  Hauptfeinde  der  Gardenie 
sind  die  weisse  Schmierlaus  und  der  Thrips  (schwarze  kleine 
Fliege).    Als  wirksames  Vertilgungsmittel  empfehle  ich  Lauge 
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aus  Schmierseife,  womit  die  Pflanzen  mit  einer  Handspritze 
bespritzt  werden,  wobei  man  recht  von  unten  nach  oben 
zielen  muss.  Als  bestes  Vertilgungsniittel  wird  auch  em- 
pfohlen —  ich  kenne  es  noch  nicht  —  das  Fichten-Baumöl*), 
das  jedoch  schwer  zu  beschaffen  sein  dürfte. 

Wenn  im  "Winter  Kanalheizung  verwendet  werden  muss, 
hüte  man  sich  vor  Rauch,  denn  ein  einmaliges  starkes 
Rauchen  bewirkt,  wie  bei  den  Kamellien,  dass  alle  Knospen 
und  Blüten  abfallen. 


Zur  Kultur  der  Gardenien. 

-Lmmer  seltener  werden  diese  immergrünen  und  mit  so  überaus 
wohlriechenden  und  beliebten  weissen  Blüten  versehenen  Sträucher, 
welche  in  China,  Japan,  Ostindien,  Südamerika  und  auf  dem  Kap  der 
guten  Hoffnung  heimisch  sind,  obschon  ihre  Kultur  mit  bedeutenderen 
Schwierigkeiten  nicht  verknüpft  ist.  Die  zwei  bekanntesten  und 
auch  dankbarsten  Arten  sind  Garden  ia  florida  und  radicans.  Die 
erstere  Art,  O.  florida,  ist  in  allen  Teilen  grösser,  beide  sind  aber 
gleich  lohnend  in  der  Kultur.  Die  Stecklinge  wurzeln  in  reinem 
Sande  bei  20  bis  25  Grad  C.  Bodenwärme  bald  und  man  setzt  sie 
in  kleine  Töpfe  in  eine  Erdmisehung  aus  kräftiger  Mistbeeterde, 
Lauberde  und  Sand  zu  gleichen  Teilen,  zu  welcher  man  noch  etwas 
lehmigeren,  bindigeren  Boden  giebt.  Die  kleinen  Töpfe  senkt  man 
auf  ein  warmes  Mistbeet  in  die  Erde  ein,  woselbt  man  sie  bis  zur 
vollen  Durchwurzelung  geschlossen  hält.  Nach  guter  Durchwurzelung 
der  kleinen  Töpfe  verpflanzt  man  sie  in  grössere.  Ende  April  oder 
Anfang  Mai,  nachdem  diese  Töpfe  abermals  gut  durchwurzelt  sind, 
pflanzt  man  die  Pflanzen  auf  ein  mit  obiger  Erde  hergerichtetes 
Mistbeet  in  gehöriger  Entfernung  aus,  hält  sie  zunächst  und  bis  sie 
kräftig  zu  wachsen  beginnen,  ziemlich  schattig  und  feucht,  worauf 
man  nach  und  nach  den  Schatten  mindert  und  Luft  giebt,  durch 
reichliches  Spritzen  aber  auf  feuchtwarme  Luft  im  Mistbeete  hält, 
welche  sie  sehr  lieben.  In  der  Folge  muss  man  nun  durch  öfteres 
Auskneipen  der  Spitzen  bestrebt  sein,  möglichst  buschige  Pflanzen 
zu  erhalten.  Bei  diesem  Verfahren  hat  man  schon  im  September 
recht  hübsche,  buschige  Pflanzen,  bis  über  ein  Fuss  hoch,  welche 
nun  meistens  recht  bald  ihre  prächtigen  Blüten  zu  bringen  anfangen. 
Mitte  September  etwa  pflanzt  man  sie  wieder  in  entsprechende  Töpfe 
und  stellt  sie  zum  sehneilen  Anwachsen  wiederum  auf  ein  warmes 
Mistbeet.  Hat  das  Mistbeet  endlich  nicht  mehr  genügend  "Wärme, 
so  stellt  man  sie  in  ein  wärmeres  Haus  mit  10  bis  12  Grad  C.  Sie 
sind  nun  Yerkaufspflanzen  und  man  darf  sie  von  mm  an  nur  massig 
giessen,  bis  die  Sonne  höher  kommt  und  die  Pflanzen  bald  ihre 
prächtigen  Blumen  entwickeln,  welche  köstlichen  Duft  verbreiten. 
Die  Gardenienblüten  zählen  zu  den  feinsten  Blumen.  G.  S. 


Begonia  weltoniensis.  Wenn  ich  an  diese  Pflanze  denke, 
so  steht  auch  meine  ganze  Lehrzeit  in  Leipzig,  vor  30  Jahren,  mit 
all  ihren  Freuden  und  Leiden  vor  meiner  Seele.  Hier  war  es,  wo 
die  herrliche,  alte  Begonie  in  Massen  kultiviert  und  stets  höchst  gern 
gekauft  wurde.  Es  giebt  wohl  kaum  eine  dankbarer  blühende  und 
dabei  leichter  zu  kultivierende  Pflanze  als  Bci/tmie  weltoniensis  mit 
ihren  unzähligen,  lebhaft  rosa  Blumen,  dem  schönen,  kompakten 
Wüchse  und  den  kleinen  rötlichen,  violett  geflammten  Blättern. 
Diese  Form  bildet,  wie  die  semperflorensSortdn,  kleine  Knollen  und 
vegetiert,  wenn  im  Winter  im  Warmhaus  gehalten,  das  ganze  Jahr. 
Man  vermehrt  sie  nur  aus  Stecklingen  und  beginnt  damit  im  Februar, 
wo  man  sie  in  ein  mit  reingewaschenem  Saude  gefülltes  Vermehrungs- 
beet stopft.  Nach  der  Bewurzelung  sind  sie  in  Stecklingstöpfe  zu 
pflanzen,  in  eine  Erdmisehung  von  1  Teil  Laub-,  1  Teil  Heide-  und 
2  Teile  Mistbeeterde  mit  Sand  und  feinen  Hornspänen;  die  Töpfchen 
kommen  dann  auf  warmen  Kasten  in  Sägespäne  oder  Torfmull, 
wo  sie  geschlossen  und  schattig  gehalten  werden.  Später  verpflanzt 
man  sie  in  grössere,    aber   nicht    zu   grosse  Töpfe,    in    vorgenannte 

*)  Anm.  d.  Red.  Manche  Samenhandlungen  führen  es,  bekannter 
ist  es  in  England.     Wir   haben    dieses   Oel   sehr  wirksam   gefunden. 


Erdmischung  und  bringt  sie  auf  lauwarmen  Kasten,  wo  sie  halb- 
schattig gehalten  und  nach  und  nach  mehr  gelüftet  und  abgehärtet 
werden.  Ich  empfehle  Begonia  weltoniensis  jedem  Gärtner,  haupt- 
sächlich Marktgärtner,  dem  an  einer  stets  schön  blühenden  Verkaufs- 
pflanze  gelegen  ist.        Gottfr.  Oertel,  Handelsgärtner,  Hopfgarten. 

Heizungsanlagen. 
Vorbildliches  an  englischen  Warmwasserheizungen. 

Von  Otto  Wallroth,  Nieder-Schönhausen. 
(Hierx/u  8  vom  Verfasser  für  die  Gartenwett  gefertigte  Zeichnungen.) 

Im  letzten  Jahrzehnt  bürgerte  sich  die  Warm- 
wasserheizung immer  mehr  in  de  titschen  Gärtnereien 
eiii  unter  Verdrängung  der  seither  üblichen  Kanalheizung. 
Die  grossen  Vorteile  der  Wasserheizung  Hessen  die 
Gärtner  nicht  vor  dem  Preis  zurückschrecken,  welcher 
oft  die  Hälfte  der  Gesamtkosten  des  Gewächshausbaues 
übersteigt.  Jedes  Verfahren,  sich  die  Einrichtung  einer 
solchen  Heizungsanlage  wesentlich  zu  verbilligen,  wird 
daher  weitgehendes  Interesse  vieler  Gärtner  erwecken. 
Da  man  nun  in  England  Mittel  fand,  die  Einrichtungs- 
kosten um  ein  Bedeutendes  zu  ermässigen,  so  werden 
einige  Mitteilungen  über  das,  was  ich  dort  gesehen,  an 
der  Hand  einiger  Zeichnungen  manchem  Leser  will- 
kommen sein.  Die  Zeichnungen  genügen,  um  das  Ge- 
sagte  mehr  verständlich  zu  machen. 

Die  englischen  Gewächshausbauten  überschreiten  an 
Ausdehnung  oft  bei  weitem  die  unserigen;  es  giebt 
Gärtnereien,  in  denen  mehrere  Hektar  Land  mit  Glas- 
häusern bedeckt  sind,  zu  deren  Erwärmung  fast  aus- 
schliesslich die  Warmwasserheizung  dient.  Weder  Dampf- 
noch  Kanalheizungen  fand  ich  auf  meiner  Reise,  sondern 
nur  Wasserheizungen.  Die  in  England  bevorzugte 
Spezialkultur  dieser  oder  jener  Pflanze  vereinfachte  die 
Konstruktion  der  Warmwasserheizung,  und  zielbewusstes 
Denken  schaffte  eine  Betriebssicherheit,  wie  sie  wohl  in 
Deutschland  noch  sehr  selten  anzutreffen  ist. 

Die  Kesselanlagen  vereinigen  sich  in  vielen  Gärtnereien 
zu  Zentralfeuerstätten.  Wenn  möglich,  so  sucht  man 
die  tiefste  Stelle  des  Terrains  für  diese  aus,  von  welcher 
dann  in  natürlicher  Steigung  das  Wasser  in  den  Röhren 
zirkulieren  kann.  Zur  grösseren  Vorsicht  verbindet  man 
zwei  oder  mehrere  Kessel  an  einem  gemeinschaftlichen 
Heizstrang  und  versieht  einen  jeden  mit  Abstell-  und 
Entwässerungsvorrichtungen.  Es  kann  dann  jeder  Kessel 
ausser  Betrieb  gesetzt  werden,  ohne  dass  die  Anlage 
darunter  leidet,  was  besonders  beim  Eintreten  etwaiger 
Kesseldefekte  wichtig  ist.  Die  Kosten  erhöhen  sich  durch 
eine  derartige  Vorrichtung  je  nach  der  Anzahl  der  Kessel 
verschieden,  doch  dürften  selbst  bei  kleineren  Anlagen 
die  Mehrkosten,  welche  durch  Anschaffung  zweier  Kessel 
von  je  %  Heizstärke  entstehen,  das  grosse  Risiko  auf- 
wiegen, welches  in  dem  Versagen  des  einzigen  Kessels 
für  die  eventuell  sehr  wertvolle  Pflanzung  liegt.  Dass 
sich  das  geschilderte  System  für  grössere  Anlagen 
empfiehlt,  bedarf  keiner  Frage.  Einige  Zentralfeuerstcllen 
liegen  frei,   in    den  Boden   nur   bis   zur  Kesselhöhe  ein- 
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gesenkt,  meistens  sind 
sie  aber  in  die  An- 
lage hineingebant,  wie 
die  beistehenden  Ab- 
bildungen dies  zeigen, 
und  mit  dem  weiter- 
geführten Glasdach 
des  Gewächshauses 
bedeckt.  Die  Koks- 
räume  liegen  an  fahr- 


'fßW/trf'//' 


baren  Wegen.  Sie 
sind  in  den  meisten  Fällen  an  einer  Seite  offen. 
Dies  ermöglicht,  dass  die  beim  Säubern  der  Kessel  ent- 
stehenden Gase  schnell  abziehen  können. 

In  einer  Gärtnerei  fand  ich  den  Kessel  in  das  Ge- 
wächshaus unter  der  Bodenfläche  eingebaut.  Die  Feuer- 
stelle befand  sich  auf  der  einen  Seite  des  Hauses,  während 
auf  der  andern  der  Schornstein  stand.  Auf  diese  Weise 
sparte  man  das  Kesselhaus;    ausserdem  kam  die  sonst  in 

das  letztere  strahlende 
Wärme  dem  Gewächs- 
haus zu  Gute. 

Die  Kessel  vari- 
ieren in  ihrer  Kon- 
struktion. Für  Koks- 
feuerungen bevorzugt 
man  Röhrenkessel,  wäh- 
rend man  für  Kohlen  die 
Sattelkessel  vorzieht.  Es 
Längsschnitt  einer  Zentralheizstelle,  dürfte  zu  weit  führen, 
eingebaut  in  eine  Gewächshausanlage,  wenn  ich  eine  Be- 
schreibung der  Kessel 
folgen  lassen  würde,  zumal  diese  von  einer  grossen  An- 
zahl von  deutschen  Heizungsfirmen  eingeführt  worden 
sind.  Doch  möchte  ich  hier  einen  besonders  guten  alten 
Röhrenkessel  anführen,  wie  ihn  die  untenstehende  Zeichnung 
veranschaulicht.  Dieses  System  ist  schon  Jahrzehnte 
lang  eingeführt  und  seine  hervorragenden  Eigenschaften 
—  grosser  Füllschacht,  grosse  Feuerangriffsfläche  und 
sicherten    seine    Verwendung    in 


Querschnitt  einer  Zentralheizstelle,  eingebaut  in  eine  Gewächshausanlage. 


geringe    Wartung 


zahlreichen  Gärtnereien 

3    Formstücken   und    einer    Anzahl    Röhren. 


Der  ganze  Kessel  besteht  aus 


Der   Rost 


besteht  aus  kleinkaliberigen  mit  Wasser  gefüllten  Röhren. 
Da  der  Füllschacht  und  die  Züge  mit  Röhren 
grösseren  Kalibers  umgeben  oder  durchzogen 
sind,    so    ist   die  Ausnutzung    der   Feuerung 
die  denkbar  grösste.     Der  Kessel  bedarf  einer 
Einmauerung,    und  stellt   sich  im  Preise  um 
die  Hälfte  niedriger  als  ein  deutscher  Kessel 
von    gleicher  Heizstärke    aber   anderer   Kon- 
struktion.     Zu    Heizröhren    verwendet    man 
-tzollige  gusseiserue  Röhren.     Schmiedeeisen 
ist   für    diesen    Zweck    zu    teuer   und    rostet 
zu  leicht.     Durch   planmässiges  Lagern   der  Röhren  ver- 
meidet man  möglichst  die  teuren  Formstücke.     Bedeutend 
verbilligt  wurden   die  Heizungen   durch  Anwendung  der 
Zementdichtung.  Die  in  Deutschland  gebräuchliche  Gummi- 


dichtung kostet  durchschnittlich  1  Mk.,  während  eine  von 
geschulten  Arbeitern  ausgeführte  Zementdichtung  sich 
auf  20  Pfg.  und  darunter  stellt.  Die  unbedingt  nötige 
gute  Ausführung  hängt  mit  der  Eigenschaft  des  Zementes 
zusammen.  Letzterer  zieht  sich  beim  Binden  zusammen 
und  hinterlässt  Poren  und  Undichtigkeiten.  Um  dieses 
zu  vermeiden,  schlägt  man  folgendes  Verfahren  ein: 

Nachdem  die  Rohre  auf  sorgfältig  einnivellierte,  in 
den  Boden  eingeschlagene  Holzstützen  gebracht  worden 
sind  (vergl.  die  Abb.  Seite  210),  schlägt  man  zunächst 
zur  vorläufigen  Dichtung  einen  geteerten  Hanfstrick 
in  die  Muffe  mit  dem  Seite  210  abgebildeten  Setz- 
eisen fest,  damit  der  Zement  nicht  in  das  Innere  der 
Röhre  fliessen  kann.  Darauf  legt  man  einen  aus  Thon 
gekneteten  Strick  um  den  offenen  Aussenrand  der  Muffe, 
sodass  nur  oben  eine  Oeffnung  bleibt  zum  Eingiessen 
des  flüssigen  Zementes.  Die  obere  Zeichnung  der  Abbil- 
dung Seite  210  rechts  zeigt  die  Oeffnung  zum  Eingiessen 
des  Zementes,  die  mittlere  Zeichnung  zeigt  das  Rohr  von 
unten  und  die  untere  einen  Querschnitt  durch  das  Rohr. 
In  diese  Oeffnung  giesst  man  den  flüssigen  seimigen 
Zement  mit  einem  Topf,  fährt  dabei  mit  einem  Blech- 
streifen in  der  Muffe  hin  und  her,  damit  alle  Luftblasen, 
die  sich  in  der  Muffenhöhlung  bilden,  nach  oben  kommen. 
Ist  die  Muffe  gefüllt,  so  kann  man  zur  nächsten  schreiten. 
Sind  vier  Muffen  gegossen,  so  kann  man  zur  fünften 
schon  den  Thonstrick  von  der  ersten  Muffe  nehmen,  da 
der  Zement  sich  schon  gebunden  hat;  ist  die  fünfte 
gegossen,  so  nimmt  man  den  von  der  zweiten  zur  sechsten 
und  so  fort.  Um  Undichtigkeiten  zu  vermeiden,  ist  es 
unbedingt  erforderlich,  in  den  ersten  2  Tagen  die  Muffen 
mehrmals  mit  dem  Satzeisen  gründlich  zu  bearbeiten  und 

das  Fehlende  durch 
frischen  Zement  zu 
ersetzen.     Dies  Ver- 


Horizontaler  Röhren- 
kessel (Horizontal  tu- 
bulär Boiler). 
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fahren  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  der 
Bleidichtung,  welche  bei  uns  in  Deutschland 
viel  bei  Wasser-  und  Gasröhren  in  Anwendung 
kommt.  Die  bei  sorgfältiger  Ausführung  er- 
zielte absolute  Dichtigkeit  sicherte  in  England 
der  Zementdichtung  allgemeine  Verbreitung. 
Man  findet  sie  selbst  im  Palmenhause  des 
Kew  Gardens. 

Durch  das  Fehlen  der  Abtauröhren  in 
den  englischen  Heizungen  konnten  die  Re- 
servoire (vgl.  untenstehende  Zeichnung)  direkt 
auf  der  höchsten  Stelle  der  Röhren  angebracht 
werden  und  die  Sicherheitsluftröhren 
(Abb.  Seite  211)  brauchen  eine  Länge  von 
40  bis  50  cm  nicht  zu  übersteigen. 

Die  Röhrenstränge  legt  man  mit 
geringer  Steigung  und  setzt  als  Mini- 
malgrenze 1Y2  cm  Pro  laui-  Meter  fest. 
Die  dadurch  entstandene  Druckvermin- 
derung  fördert  die -Betriebssicherheit. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  werden 
Kessel  und  auch  andere  Heizungsstücke 
noch  heute  in  grossen  Quanten  von 
England  bezogen.  Man  sagt  dem  eng- 
lischen Gusseisen  nach,  dass  es  eine 
grössere  Zähigkeit  besitzt.  Dieser  Grund 
ist  jedoch  nicht  stichhaltig.  Für  den  Bezug 
kommt  am  meisten  der  Preis  in  Betracht. 


Wärmeeffekt  passend  zu  wählen.  Irrungen  in 
dieser  Hinsicht  sind  nur  mit  grossen  Kosten 
wieder  gut  zu  machen. 


Gemüsebau. 


Auf  einvisierten  Pfählen 
lagernde  Heizrohre. 


Die  Kultur  der  Artischocken  und  Oardy. 

Von  Bruno  Heinricy,  Baumschulenweg-Berlin. 

ZJwei  nahe  verwandte,  aber  in  ihrem  Gebrauchs- 
wert  grundverschiedene   Gemüsearten,   welche    ihres 
Wohlgeschmacks    wegen    einen    hohen   Wert   haben, 
sind  die  Artischocken  und  Cardy.     Da  die 
Kultur  derselben  nicht  so  allgemein  bekannt 
ist,   glaube  ich   in   dieser  Zeitschrift  einige 
Winke  hierüber  aus  eigener  Erfahrung  mit- 
teilen    zu     dürfen.       Meine     mehrjährigen 
Versuche  haben  ergeben,  dass  Artischocken, 
von     einjälirigen     Pflanzen     gezogen,     die 
schönsten  und  vollkommensten  Fruchtböden 
bringen.      Auch    das  Ueberwintern    der  äl- 
teren Pflanzen  im  Freien  ist  in  unserem  Klima  von 
zweifelhaftem  Erfolge,    sodass   ich   die  Anzucht  von 
einjährigen    Pflanzen    besonders    empfehlen    möchte. 
Um    nun    von   diesen   Ertrag    zu    haben,    muss    man 
mit   der  Aussaat   schon  Mitte  Februar  be- 
ginnen.      Man  säet    die   Körner    um  diese 
Zeit    in    kleine    Töpfe,    welche    in    einen 


Setzeisen. 


Die  englischen 

Firmen  liefern  frei  Hamburg  oder  Antwerpen  und  be- 
willigen je  nach  der  Grösse  des  Auftrages  barzahlenden 
deutschen  Gärtnern  10 — 33  ^"/o  nach  englischem  Katalog- 
preis. 

Die  in  England  ge- 
sammelten Erfahrungen 
und  die  hier  in  Deutsch- 
land durch  die  Praxis 
bewiesenen  Thatsachen  brachten  mich  zu  der  Ueber- 
zeuguug,  dass  sich  die  Warmwasserheizung  bei  Selbst- 
ausführung noch  unter  der  Hälfte  des  heutigen  Markt- 
preises herstellen  lässt.  Infolge  der  Einfachheit  der  Warm- 
wasserhei- 
zung erfor- 
dert die 
Montage  ei- 
ner solchen 
Anlage  kei- 
ne besonde- 
ren Kennt- 
nisse. Man 
hat  sich  nur 
die  Grösse 
des  Kessels 
zur  Gesamt- 
rohrlänge 
und  zum  ge- 
wünschten 
Aul  einer  Konre  angebrachtes  Wasserreservoir. 


warmen 
Mistbeetkas- 
ten    gesetzt 
werden. 
Wenn    sie 
aufgegangen 
sind,      sorgt 
man  für 
reichliche 
Lüftung,  da- 
mit die  Pflan- 
zen nicht  zu 
sein  ver- 
weichlicht 
werden.      Je 
nach    Bedarf 

kann        man    

dann  die 
Pflanzen  im 
April  noch- 
mals in  gros-  "= 
sere  Töpfe 
und  kräftige 
Erde    verpflanzen. 


Zementdichtung  einer  Muffe. 


Nach  14  Tagen  werden  die  Pflanzen 
immer  mehr  an  die  freie  Luft  gewöhnt,  sodass  sie  dann 
gegen  Mitte  oder  Ende  Mai,  wenn  keine  Nachtfröste  mehr 
zu  erwarten  sind,  mit  Ballen  ausgepflanzt  werden  können. 
Man  bereite  hierzu  einen  frisch  rigolten,  nahrhaften,  am  liebsten 
kräftigen  Lehmboden  vor,  der  mit  Kuhmist  oder  kurzem 
Pferdedung  gut  gedüngt  ist.  Hierauf  worden  die  Pflanzen  in 
Reihen,  1  m  von  einander  und  die  Reihen  1  — 1,20  m  von 
einander,  gepflanzt.     Während    der   nun"  folgenden  Zeit  muss 
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man  die  Pflanzen  fleissig  hacken  und  von  Unkraut  rein  halten, 
bei  trockenem  Wetter  reichlich  giessen  und  von  Zeit  zu  Zeit 
bei  trübem  Wetter  jauchen.  Gegen  Ende  August  zeigen  sich 
dann  die  ersten  Blütenschäfte  mit  den  Blüten,  welche  speziell 
dieses  wertvolle  Gemüse  liefern.  Letztere  werden,  nachdem 
sie  genügend  ausgebildet  sind,  jedoch  noch  vor  dem  Lockern 
der  Kelchblätter  und  ehe  der  blaue  Blütenansatz  sich  zeigt, 
abgeschnitten  und  dem  Gebrauch  übergeben.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  ist  dies  die  beste  Methode  zur  Anzucht  von  Arti- 
schocken. Will  man  jedoch  die  alten  Pflanzen  im  nächsten 
Jahre  wieder  verwerten,  so  empfehle  ich,  dieselben  heraus- 
zunehmen und  in  einem  Keller  oder  anderem  frostfreien  Ort 
einzuschlagen  und  im  Winter  einigemale  sorgfältig  durch- 
zuputzen.  Im  Frühjahre,  Anfang  bis  Mitte  Mai,  werden  dann 
diese  Pflanzen  wieder  auf  gut  vorbereitetes  Land  gesetzt  und  in 
derselben  Weise,  wie  bei  den  einjährigen  gesagt,  behandelt. 
Wenn  auch  die  Fruchtböden  an  diesen  älteren  Standen  nicht 
so  zart  sind,  als  an  einjährigen,  so  haben  dieselben  den  einen 
Vorzug,  dass  sie  schon  im  Juli  blühen  und  daher  früher  Er- 
trag liefern. 

Obwolü  im  äusseren  Habitus  der  Artischocke  sehr  ähn- 
lich, ist  der  Cardy  oder  Cardon  doch,  was  Kultur  und  Ver- 
wendung betrifft,  wesentlich  von  dieser  verschieden.  Während 
man  bei  der  Artischocke  möglichst  darauf  bedacht  ist,  recht 
frühe  und  viel  Blütenschäfte  zu  erzielen,  sucht  man  dies  bei 
Cardy  zu  verhindern,  da  sonst  die  Blattrippen,  welche  nur 
zur  Verwendung  gelangen,  unbrauchbar  sind.  Die  Aussaat 
findet  Mitte  April  in  Ideine  Töpfe  statt  und  werden  die 
Pflanzen  von  hier  aus  nach  kräftiger  Entwicklung  Mitte  bis 
Ende  Mai  ins  freie  Land  gepflanzt.  Im  übrigen  ist  die  Be- 
handlung genau  wie  bei  den  Artischocken.  Anfang  September 
werden  die  Stauden  die  richtige  Stärke  erreicht  haben,  und 
man  kann  nun  mit  dem  Bleichen  der  Blätter  beginnen,  indem 
dieselben  in  Zwischenräumen  von  14  zu  14  Tagen  in  ent- 
sprechender Anzahl  eingebunden  werden,  bis  schliesslich  der 
Rest  bei  Eintritt  kälterer  Witterung  Ende  November  heraus- 
genommen und  in  einem  Keller  eingeschlagen  wird. 

Das  Bleichen  wird  folgendermassen  ausgeführt:  An 
trockenen  Tagen,  auf  alle  Fälle  aber  zu  einer  Tageszeit,  in 
der  die  Pflanzen  gut  abgetrocknet  sind,  werden  die  Blätter 
der  Cardy-Stauden  zusammengebunden  und  mit  Roggen- 
stroh dicht  eingehüllt.  Hierauf  wird  zwischen  den 
Reihen  die  Erde  aufgeworfen  und  gegen  die  Stroh- 
puppen so  hoch  wie  möglich  aufgesetzt.  Dieselben 
bekommen  dadurch  mehr  Halt  gegen  Wind  und  Wetter 
und  die  Blattrippen  werden  darin  viel  weisser  und  zarter. 

In  etwa  4  Wochen  sind  gewöhnlich  schon  essbare, 
gebleichte  Rippen  vorhanden,  die  dann  zur  Verwendung 
kommen  können.  Die  übrigen  Pflanzen  bleiben  bis  zum 
Eintritt  stärkerer  Fröste  im  Freien  stehen  und  werden 
dann  mit  der  Strohpackung  in  den  Einschlag  gebracht. 

Zur  Verwendung  gelangen  nur  die  besten,  weissen 
und  zartesten  Rippen,  die  dann  entsprechend  zubereitet, 
ein  wohlschmeckendes  Gemüse  geben,  welches  in  keinem 
Garten  fehlen  sollte. 


Dieses  ist  durchaus  ungerecht,  da  derselbe  Samen  in  diesem  Jahre 
keine  geschossenen  Pflanzen  hervorbringt  und  vielleicht  im  nächsten 
Jahr  einen  grossen  Prozentsatz  oder  umgekehrt.  Die  Ursache  liegt 
meist  am  schroffen  Witterungswechsel.  Vor  Jahren  widerfuhr  es 
mir,  dass  von  einem  grösseren  Beet  Kohlrabi  eine  Menge  in  Samen 
schoss.  Da  mir  keine  Pflanzen  mehr  zu  Gebote  standen,  um  nach- 
zubessern und  ich  andererseits  keine  Lücken  im  Beete  haben  wollte, 
kniff  ich  die  Blütentriebe  aus.  Einige  bildeten  aus  der  Seite  direkt 
neue  Knollen,  welche  sich  vollständig  normal  ausbildeten.  Andere 
schössen  auch  von  den  Seitentrieben  wieder  in  Samen,  wurden  aus- 
gebrochen und  bildeten  schliesslich  alle  normale  Kohlrabi.  Ich  habe 
dies  Verfahren  später  oft  wiederholt  und  stets  mit  gleichem  Elfolg. 
Nur  im  vorigen  Jahr  hatte  ich  auf  einem  Beete  Kohlrabi,  die  nach 
jedem  Ausbrechen  stets  neue  Blütentriebe  erzeugten.  Zum  Versuch 
hielt  ich  mich  am  Ausbrechen.  Die  Büsche  wurden  immer  umfang- 
reicher, setzten  aber  schliesslich  doch  an.  Den  Anspruch  auf  Früh- 
kohlrabi  konnten  sie  allerdings  nicht  mehr  machen.  Da  ich  dies 
Verfahren  noch  nirgendwo  angewendet  sah  oder  darüber  las,  mag  es 
manchem  neu  sein.  Da  Kohlrabi  im  unteren  Teile  meist  holzig  oder 
besser  gesagt,  faserig  sind,  so  schneide  man  dieselben  etwas  unter 
der  Hälfte  durch.  Der  stehenbleibende  Teil  treibt  dann  bestimmt 
eine  oder  mehrere  neue  Knollen,  welche  mitunter  die  Grösse  der 
ersten  erreichen.  Ein  Nachhelfen  mit  Dungguss  darf  nicht  vergessen 
werden.  Friedr.  Cremer,  Obergärtner,  Schloss  Hugenpoet. 


f^ 


Gegen  das  Durchtreiben  der 
Frühkohlrabi. 

.Dei  Frühkohlrabi  geschieht  es  häufig, 
dass  viele  Pflanzen  sofort  in  Samen  schiessen. 
Dann  wird  dem  Samen  die  Schuld  beigemessen. 


Rosenkohl  „Erfurter  Dreienbrunnen". 

-Uer  Züchter  der  in  diesem  Jahre  als  Neuheit  in  den  Handel 
gegebenen  Rosenkohlsorte  „Erfurter  Dreienbrunnen"  ist  Herr  Franz 
Anton  Haage,  Erfurt,  welcher  einen  in  gärtnerischen  Kreisen  des 
In-  und  Auslandes,  wegen  seiner  vorzüglichen  Gemüsesamen-Spezial- 
kulturen,  geachteten  Namen  besitzt. 

Man  wird  dieser  Neuzüchtung  daher  Vertrauen  entgegenbringen 
können,  da  mau  die  Gewissheit  hat,  dass  sie  von  einem  Züchter 
stammt,  dem  der  Ruf  absoluter  Fachkenntnis  und  strenger  Reellitat 
vorausgeht. 

Der  Kosenkohl  „Erfurter  Dreienbrunnen"  ist  das  Ergebnis 
jahrelanger,  strenger  Auswahl  der  hervorragendsten  Samenträger,  um 
einen  gleichmässigen  Ansatz  mittelgrosser,  fester  Rosen 
zu  erzielen,  welche  den  Stamm  von  unten  bis  zur  Krone  dicht  be- 
setzen und  sich  ausserdem  durch  grösste  Zartheit  und  hervorragende 
Schmackhaftigkeit  auszeichnen.*)  Diese  Aufgabe  ist  glänzend  gelöst 
worden,  denn  im  Vergleichsanbau  mit  den  besten  Sorten  ist  „Erfurter 
Dreienbrunnen"-RosenkoU   stets   als  Sieger  hervorgegangen   und   hat 

sich  nun  seit  einigen  Jahren  schon  unverändert  vorzüglich  bewährt. 

Es  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  die  Pflanzen   zwischen  35  bis 

oO  cm  hoch  werden  und  geringer  als  andere  Sorten  belaubt  sind. 


Melone  „Jenny  Lind".  In  Nummer  2  des  VI.  Jahr- 
gangs empfahl  Herr  Mahling-Erfurt  verschiedene  neuere  Gemüse, 
unter  anderem  auch  die  Melone,  Verbesserte  extra  frühe 
.Jenny  Lind-'.  Ich  Hess  mir  Samen  von  dieser  Sorte  kommen 
und  kann  nur  sagen,  dass  ich  noch  keine  Melone  getroffen  habe, 
die  soviel  Früchte  brachte  wie  diese  Sorte.  Ihr  Fleisch  ist 
prachtvoll  schön  in  Farbe  und  Geschmack.  Jedoch  trotz  aller 
dieser  Vorzüge  glaube  ich  doch  nicht,  dass  sich  diese  Sorte  ein- 
bürgern wird,  denn  ihre  Flüchte  sind  zu  klein  und  man  hat, 
bei  der  ziemlich  dicken  Schale,  wenig  richtiges  Fleisch.  Den 
Namen  „früh"  verdient  diese  Sorte  mit  Recht,  denn  ich  hatte 
schon     Früchte,     als    noch    niemand    au    Melonen    dachte,    aber 


Rohr  mit  Luftrohr. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Herr  Franz 
Anton  Haage  hatte  uns  im  Herbst  v.  J.  zwei  Pflanzen 
dieser  Sorte  zugeschickt,  nach  deren  einer  die  Ab- 
bildung Seite  44  des  VI.  Jahrgangs  gefeitigt  wurde. 
Nach  der  Aufnahme  wurden  die  festen  Köpfchen  zu 
einem  schmackhaften  Gemüse  zubereitet.  ' 
Urteil  können  wir  getrost  mit  „Vorzüglich11  an  dieser 
Stelle  bekannt  geben. 
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konnte  sie  nicht  los  werden.  In  einem  Fenster  brach  ich  ein 
Teil  der  Melonen  aus,  erzielte  aber  auch  liier  nicht  so  grosse  Flüchte 
wie    der  Verfasser   im    vorigen  Jahrgange  vermeint. 

A.  Spranger,  Schlossg.,  Fixierten. 
Pfitzers  Unvergleichlicher  Liebesapfel.  Unter  diesem 
Namen  bezog  ich  von  der  Firma  Putzer-Stuttgart  im  vergangenen 
Jahre  eine  Tomate,  die  ich  wirklich  als  „Unvergleichliche"'  hinstellen 
möchte.  Die  Frucht  ist  gross,  rund  und  nimmt  gegen  unten  eine 
spitze  Form  an,  auch  war  sie  sehr  früh  und  ausserordentlich  reich 
tragend.  Hier  hatte  die  Tomate  eine  Fülle  von  Früchten,  so  dass 
ich  gezwungen  war  einen  Teil  auszubrechen,  um  wegen  des 
kalten  und  nassen  Wetters  wenigstens  einen  grossen  Teil  zur  Keife 
zu  bringen.  Allen  meinen  Herren  Kollegen,  die  mit  ihrer  jetzigen 
Sorte  nicht  zufrieden  sind,  empfehle  ich,  einen  Versuch  mit  „Pfüxers 
Unvergleichlicher"  zu  machen.  A.  Spranger,  Pfoerten. 


Gerätschaften. 


Wc 


Schilfrohrschutzwände. 

Von  R.  Adam,  Obergärtner,  Carlshof  bei  Neulewin. 
(Hierxu  drei  Zeichnungen  des   Verfassers.) 


olilfeile  und  praktische  SchilfrohrsehTitzwände  zum 
Schutze  von  Spalierobst  an  Maxiern,  die  bequem  von  zwei 
Personen  zu  handhaben  sind,  habe  ich  mir  in  unten  an- 
gegebener Weise  aus  Holzlatten  und  Schilfrohr  hergestellt. 
Da  dieselben  mir  vortreffliche  Dienste  geleistet  haben,  glaube 
ich,  dass  auch  andere  Fachgenossen  deren  Herstellung,  be- 
sonders jetzt,  zur  Winterszeit,  gern  in  Angriff  nehmen  werden. 

Die  allgemein  übliche  Methode,  das  Schilfrohr  zwischen 
Latten  zu  pressen,  kann  ich  nicht  empfehlen.  Denn  erstens 
sind  die  Latten  zu  teuer  und  zweitens  wird  das  Schilfrohr 
nie  genügend  fest  sitzen,  auch  ist  solch  eine  Schutzdecke 
ziemlich  schwer. 

Zur  Herstellung  der  Rohrdecken  ist  zunächst  notwendig, 
sich  durch  Einschlagen  von  Pfählen  genau  einen  rechten 
Winkel  auf  ebener  Erde  zu  zeichnen,  a,  b,  c  auf  der 
Zeichnung  Seite  213.  a  und  b  sind  soweit  voneinander  ent- 
fernt, als  die  Höhe  der  Schlitzdecken  betragen  soll,  und  c 
von  b  soweit,    als   die  Breite   betragen    soll.     Die  Breite  von 

2  in  dürfte  die  handlichste  sein,  doch  kann  man,  um  Längs- 
latten ganz  auszunutzen,  die  Breite  auch  etwas  grösser  bezw. 
kleiner    nehmen.      Auf    der    Abbildung    ist    eine    Länge    von 

3  m  und  eine  Breite  von  2  m  vorgesehen.  Der  Pfahl  c 
bleibt  stets  an  seiner  Stelle.  Zunächst  werden  die  3  m 
langen  Latten,  welche  die  Seitenteile  bilden  sollen,  geschnitten; 
sie  passen  dann  genau  zwischen  Pfahl  a  und  b  hinein.  Die 
andere  Latte  wird  parallel  zu  a — b  in  2  m  Entfernung 
gelegt  (c — d).  Bei  der  angenommenen  Länge  (Höhe)  von 
3  m  sind  zur  Festigung  des  Gestells  vier  Querleisten  (bei  a, 
g,  e  und  b  der  Zeichnung)  erforderlich.  Die  Querleiste  bei 
b  und  c  kommt  10  cm  von  den  Enden  der  Längslatten,  die 
Querlatte  bei  a  und  d  15  cm  von  diesen  entfernt,  die  zwei 
anderen  (e — f,  g — h)  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich. 
Die  Enden  dieser  Querlatten  müssen  genau  mit  der  Aussen- 
kante  der  Längslatten  abschneiden,  damit  nicht  durch  vor- 
stehende Teile  beim  Nebeneinanderstellen  der  Schutzwände 
am  Spalier  Lücken  bleiben.  Dann  werden  die  Latten  durch 
Nägel  von  entsprechender  Länge  lest  zusammengenagelt. 
Auf  der  unteren  Querlatte  wird  angefangen,  das  Schilfrohr 
mit  den  Stammenden  nach  unten  gleichmässig  aufzulegen, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  die  Enden  eine  Ebene  bilden. 
Ebenso  wird  bei  der  Seitenlattc  bei  a  verfahren.     Sollte  man 


mit  zwei  Lagen  Sclülfrohr  nicht  ausreichen,  so  legt  man, 
nachdem  man  die  Lage  b — c  ausgebreitet  hat,  noch  eine 
dritte  Lage  auf  die  zweitunterste  Latte  e — f.  Nachdem  das 
Schilfrohr  gleichmässig  ausgebreitet  ist,  werden  kleine  Krammen 
in  den  Winkeln,  den  die  Querlatten  mit  den  Längslatten 
bilden,  so  tief  eingeschlagen,  dass  noch  eine  Oese  bleibt. 
(Bequemer  ist  es,  die  Krammen  schon  vor  dem  Auflegen  der 
Schilfrohrhalme  einzusehlagen.)  Darauf  werden  durch  die 
Oesen  starke,  verzinkte  Eisendrähte  gezogen,  entsprechend 
den  vier  Querleisten  auf-  der  Unterseite.  Von  20  zu  20  cm 
werden  die  Drähte  dann  ebenfalls  durch  Krammen  auf  die 
Querlatten  befestigt,  wie  dies  die  Zeichnungen  der  Ansicht 
einer  fertigen  Decke  und  des  Querschnittes  einer  solchen 
zeigen.  Ist  man  mit  dem  Aufnageln  des  Schilfrohrs  fertig, 
so  überzeugt  man  sich  noch  einmal,  ob  die  Latten  im  Winkel 
liegen  geblieben  sind  und  nagelt  dann  eine  Latte  von  der 
einen  Ecke  zur  anderen,  wie  auf  der  zweiten  Zeichnung  zu 
sehen  ist,  und  die  Schutzdecke  ist  fertig. 

Die  Herstellung  nimmt  bei  einiger  Uebung  verhältnis- 
mässig wenig  Zeit  in  Anspruch,  nicht  viel  mehr  als  das 
Einpacken  der  Spaliere  in  Kiefer-  oder  Fichtenzweige.  Es 
besteht  aber  ein  gewaltiger  Unterschied  in  der  Zweckmässigkeit 
dieser  beiden  Schutzdecken,  besonders  im  Frühling.  An  den 
mit  Zweigen  geschützten  Spalieren  fallen  dann  die  Nadeln, 
namentlich  nach  einem  sonnigen  und  trockenen  Winter,  so 
stark  ab,  dass  die  Decke  kaum  noch  irgend  welchen  Schutz 
gewährt,  und  die  ersten  warmen  Tage  auch  schon  die  Blüten 
bei  Pfirsichen  und  Aprikosen  hervorlocken.  Sinkt  dann  in 
den  Nächten,  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  die  Temperatur 
einige  Grade  unter  Nidl,  so  sind  die  Hoffnungen  auf  eine 
gute  Ernte  meist  dahin.  Wie  anders  bei  den  Rohrwänden! 
I»i.-  sonnigen  Tage  des  Vorfrühlings  gehen  hinter  diesen 
Decken  an  den  Knospen  des  Spalierobstes  ziemlich  spurlos 
vorüber  und  erst  beim  Eintreten  grösserer  Wärme  rücken 
dieselben  soweit  vor,  dass  es  erforderlich  wird,  die  Rohr- 
wände zu  entfernen.  Sobald  kältere  Nächte  zu  befürchten 
sind,  stellt  man  die  Decken  wieder  vor,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  sie  unten  soweit  von  der  Mauer  abstehen,  dass 
bei  windigem  Wetter  ein  Umfallen  ausgeschlossen  ist.  Ich 
halte  diese  schräge  Lage  bei  festen  Spaliermauern  auch  im 
Winter  am  praktischsten,  und  stelle  nur  an  Gebäuden,  unter 
Dachtraufen,  die  Decken  senkrecht  auf. 


Kin  praktischer  Dekorationspflanzenwagen. 

Von  Georg  Thiem- München. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

r  ür  jedes  Etablissement,  sofern  dasselbe  sich  mit  Pflanzen- 
dekorationen beschäftigt,  ist  zum  Tränsport  des  dazu  benötigten 
Materials  ein  geeigneter  Wagen  von  grosser  Wichtigkeit. 
Gewöhnlich  benutzt  der  Gärtner  zum  Transport  seiner  Pflanzen 
alle  Arten  von  Fahrzeugen,  die  ausser  dem  genannten  Zweck 
auch  zu  allem  andern  verwendet  werden.  Ein  Wagen,  welcher 
ausschliesslich  dem  Transport  von  Pflanzen  dient,  muss  auch 
dementsprechend  eingerichtet  sein.  Er  muss  ausser  der 
praktischen  Konstruktion  auch  genügend  stabil  gebaut  sein, 
um  die  mitunter  nicht  unbedeutende  Last  zu  tragen,  und  ist 
hierbei  der  Tragkraft  der  Wagenfedern,  denn  diese  setzt  man 
bei  einem  Pflanzentransportwagen  voraus,  besondere  Beachtung 
zu  schenken.  Ferner  sei  der  Wagen  so  konstruiert,  dass  die 
Plattform,    die    zur    Aufnahme    der    in    Gefässen    stehenden 
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Pflanzen  dient,  ziemlich  niedrig 
liegt.  was  ein  Aufladen 
schwerer  Kübelpflanzen  we- 
sentlich erleichtert. 

Im  Sommer  und  mitunter 
auch  im  Winter  bei  günstiger 
Witterung  ist  das  Transpor- 
tieren von  Dekorationspflanzen 
mit  weniger  Schwierigkeiten 
verknüpft,  doch  bei  ungün- 
stiger, rauher  Witterung,  im 
Winter  bei  mehreren  Kälte- 
graden, macht  sich  das  Nicht- 
vorhanden- 
sein      eines  ^ 

hierzu 

brauchbaren 

Wagens    be- 


Die  Lage  des  Kes- 
sels und  der  Röhren 
ist  in  untenstehender 
Zeichnung  durch  punk- 
tierte Linien  ange- 
deutet. 

Die  obere  Platt- 
form des  Wagens  be- 
sitzt ein  20  cm  hohes 
Geländer  und  eignet 
sich  daher  sehr  gut 
zur  Aufnahme  von  ver- 
schiedenen Dekora- 
tions- 
Hilfsmit- 
teln,  wie 
T.inneu- 
zweige, 
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Querschnitt  durch  dieselbe 
sonders  fühlbar.  Ständer 

Einen  für  die  kalte  Jahreszeit  geeigneten  Wagen,  wie 
ein  solcher  bereits  seit  Jahren  in  der  Münchener  Stadtgärtnerei 
zum  Transport  von  Dekorationspflanzen  Verwendung  findet, 
veranschaulicht  untenstehende  Zeichnung.  .Dieser  entspricht 
allen  Anforderungen,  ist  solid  gebaut  und  hat  dennoch  ein 
elegantes  äusseres  Aussehen. 

Der  vordere  untere  Teil  dieses  vollständig  gedeckten 
Wagens  ist,  dem  Lenkgestell  entsprechend,  höher  gebaut  und 
infolge  dessen  nur  zur  Aufnahme  mittelhoher  Pflanzen 
geeignet;  dagegen  besitzt  der  hintere  Teil  eine  wesentliche 
Vertiefung,  sodass  Kübelpflanzen  bis  über  2  m  Höhe  hier 
bequem  ihren  Platz  finden.  Dieser  tiefliegende  Raum  hat 
ferner  noch  den  Vorteil,  dass,  wenn  der  Wagen  dicht  vor 
den  Eingang  des  Gewächshauses  gestellt  wird,  die  Pflanzen 
direkt  in  den  Wagen  gebracht  werden  können,  ohne  mit  der 
äusseren  Luft  in  Berührung  zu  kommen.  Die  ganze  hintere 
Giebelseite  des  Wagens  nimmt  eine  kräftige,  gut  schliessende 
Flügel thür  ein. 

Besonderes  Interesse    beansprucht   die    Heizung,    welche 
den  Innenraum  des  Wagens  bei  starker  Kälte  massig  zu   er- 
wärmen hat.     Der  kleine,   aus  Kupfer  gefertigte  Kessel  wird 
mittels   Spiritus  geheizt;   von  diesem  gehen  rechts  und  links 
Röhren  an  beiden  inneren  Längsseiten  des  Wagens  aufwärts  in 
entgegengesetzter   Richtung ,    wel- 
che  am  Ende  äusserst   dünn  ver- 
laxifen  und  auch  dort  in  das  Freie 
führen.     Zum   Ableiten   der   beim 
Brennen    mit    Spiritus    sich     an- 
sammelnden Gase  ist  vom  Heizungs- 
raum   ein    senkrecht  aufsteigendes 
Rohr  angebracht.  Der  Kessel  selbst 
wird  nicht  vollständig  mit  Wasser 
gefüllt,  um  Raum  für  Ansammlung 
von  Dampf  zu  gewinnen.   Letzterer 
tritt  nun  in  die  beiden  erwähnten, 
nach  rechts  und  links  ab- 
zweigenden  Röhren    und 
sammelt  sich  infolge  der 
oberen     Verengung     der 
Röhren  hier  an,  wodurch 

eine  genügend  innere  Er- 

..  ,         ,,,  Wagen  zum    1  ransport  von  Dekorationspflanzen 

wannung     des     Wagens  der  Stadtgärtnerei  in  München. 

eiI01oL.  Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  gezeichnet. 
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Gestell  zur  Anfertigung  von 
Rohrschutzwänden. 


Mannigfaltiges. 


Ein  sehr  geeignetes  Düngemittel  für  Gartenrasen  und 
Ziersträucher,  auch  Obstbäume,  ist  Kali-Thomasmehl.  Dasselbe 
setzt  sich  zusammen  aus  Thomasmehl  und  Kainit  und  enthält  an 
Nährstoffen  12  Prozent  Phosphorsäure  und  4  Prozent  Kali.  Musste 
der  Dünger  etwas  lagern,  dann  ist  etwas  Torfzusatz  erwünscht,  der 
die  Qualität  nicht  beeinträchtigt.  Für  die  Anwendung  ist  die  Herbst- 
zeit bis  zum  Winter  sehr  geeignet,  weil  die  Nährstoffe  sich  im  Boden 
erst  allmählich  lösen.  Dadurch  entwickelt  sich  der  Rasen  langsam 
und  gleichmässig  und  erhält  eine  saftig  grüne,  dunkle  Farbe.  Die 
Wirkung  ist  eine  nachhaltige,  obgleich  die  Düngung  im  Jahre  nur 
einmal  zu  erfolgen  braucht.  Erforderlich  sind  für  je  25  ar  3  Zentner. 
Erhältlich  ist  das  Kali-Thomasmehl  aus  der  ,, Chemischen  Fabrik  Kalk 
bei  Köln,  Abteilung  Seheibleru,  wo  100  Kilo  6  Mark  kosten. 

Grube. 

Dauerhafte  Baumpfähle.  Um  solche  herzustellen,  lasse  man 
die  Pfähle  gehörig  austrocknen,  stelle  sie  dann  mit  ihrem  unteren 
Ende  in  Kalkwasser  und  bestreiche  sie,  nachdem  sie  abermals  ab- 
getrocknet sind,  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Beim  Abtrocknen 
in  der  Sonne  bildet  sich  schwefelsaurer  Kalk  (Gips),  welcher  den 
unteren  Teil  des  Pfahles  gleichsam  versteinert  und  viel  haltbarer 
macht  als  dies  durch  das  meist  schädliche  Verkohlen    erreicht   wird. 

(Nach  „Garteuflora"  1852.) 


Bevorstehende  Aus- 
stellungen. 

Für  die  vom  25.  April  bis  3.  Mai 
d.  J.  zu  veranstaltende  Frühjahrs- 
Blumen-Ausstellung  der  Bayeri- 
schen Gartenbau -Gesellschaft  in  Mün- 
chen wurden  zahlreiche  Geldpreise  im 
Werte  von  30—300  Mark  gestiftet. 
Insgesamt  sind  10  370  Mark  für  Preise 
ausgesetzt. 


Verkehrswesen. 


Das  Postblatt  No.  4  ver- 
öffentlicht folgende  einge- 
tretene Neuerungen: 

1)  Im  Verkehre  mit  der 
Türkei  sind  jetzt  Briefe  und 
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Kästchen  mit  Wertangabe  bis  8000  Mk.  auch  nach  anderen  als  den  durch 
Vermittelung  fremder  Postanstalten  am  Wertdienst  teilnehmenden 
türkischen  Orten  zugelassen.  Nach  Japan  (ausschliesslich  Formosa) 
können  Briefe  und  Kästchen  mit  Wertangabe  bis  8000  Mk.  an- 
genommen werden ;  bei  den  Sendungen  ist  Nachnahme  bis  400  Yen 
und  Eilbestellung  zulässig. 

2)  Nach  den  französischen  Kolonien  in  Westafrika  sind  Post- 
anweisungen bis  500  Franken  zugelassen.  Bei  Postanweisungen  nach 
Konstantinopel  und  Smyrna  (deutsche  Postanstalten)  und  nach  den 
ottomanischen  Postanstalten  wird  jetzt  das  Umwandtungsverhältnis 
von  1  Pfund  Türk.  =  18  Mk.  65  Pfg.  angewendet. 

3)  Nach  San  Domingo  sind  Postpakete  ohne  Wertangabe  bis 
5  kg  zugelassen.  Bei  Postpaketen  nach  Japan  und  den  japanischen 
Postanstalten  in  China  und  Korea  ist  Wertangabe  bis  800  Mk.  und 
Eilbestellung  zugelassen.  Postpakete  nach  Japan  und  den  japanischen 
Postanstalten  in  Korea  können  auch  mit  Nachnahme  bis  800  Mk. 
belastet  werden. 

4)  Neuerungen  im  Postf rachtstückdienste : 

Nach  den  deutschen  Postanstalten  in  der  Türkei  (über  Ham- 
burg) und  nach  den  in  Afrika  ausserhalb  der  deutscheu  Schutz- 
gebiete gelegenen  Anlegeplätzen  der  Deutschen  Ostafrika-Linie,  der 
Woermann-Linie  und  der  Oldenb.-Portug.-Dainpfschiffs-Rhederei  ist 
das  Meistgewicht  von  10  auf  20  kg  erhöht  worden; 

nach  den  kleinasiat.  Hafenplätzen  Alexandrette  u.  Mersina  sind 
Pakete  bis  20  kg  ohne  oder  mit  Wertangabe  bis  1000  Mk.  zugelassen; 

nach  Casablanca,  Mazagan,  Mogador,  Saffi,  Tanger  (Marokko) 
und  Kuala  und  Viktoria  (Kamerun)  ist  Wertangabe  bis  8000  Mk. 
zugelassen ; 

nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  (über  Bremen  oder 
Hamburg)  sind  die  Taxen  wesentlich  ermässigt  worden. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Das  Organ  des  Handelsgärtnerverbandes  veröffentlicht  in  seiner 
Nummer  2  vom  10.  Januar  an  erster  Stelle  eine  sogen.  Arbeits- 
und    Geschäftsordnung,     welche    bei    den    Handelsgärtnern    von 

Frankfurt  a.  M.  vom  1.  Januar  ab  in  Kraft  getreten  ist.  Sie  um- 
fasst  „nur"  15  Paragraphen,  von  denen  die  meisten  höchst  über- 
flüssig sind,  während  uns  andere  rigoros  erseheinen.  Wenn,  wie  es 
in  §  3  heisst,  jede  durch  Krankheit  verursachte  Unterbrechung  der 
Arbeitszeit  bei  der  Lohnzahlung  in  Abrechnung  gebracht  wird,  SO 
muss  man  annehmen,  dass  ein  so  verfahrender  Chef  ein  herzloser, 
seinen  Gehilfen  nur  als  Arbeitsvieh  betrachtender  Mensch  ist.  Ich 
bin  weit  davon  entfernt,  von  einem  Handelsgärtner  zu  verlangen, 
dass  er  für  die  Kosten  einer  monatelangen  Erkrankung  seiner  (le- 
hnten aufkommen  soll.  Die  Gehilfen  sind  nach  dem  Gesetze  in 
einer  Krankenkasse,  die  aber  bei  vorübergehender  Erkrankung  selten 
in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Da  darf  mau  wohl  vom 
Arbeitgeber  verlangen,  dass  er  bei  einem  Fehlen  von  ein  oder  zwei 
Tagen  dem  ehrlichen  Arbeiter  keinen  Lohnabzug  mache  und  ihm  bei 
einer  Erkrankung  von  1  —2  Wochen  die  Differenz  zwischen  Lohn 
und  Krankenkassenunterstützung  vergütet.  W  ie  oft  werden  nicht  die 
Gehilfen  durch  verkehrte  Arbeitsdispositionen  der  Arbeitgeber  krank! 
In  §  ü  wird'  von  den  Gehilfen  verlangt,  dass  sie  sämtlich  an 
Sonn-  und  Festtagen  von  6—9  im  Geschäft  sind,  dass  ausserdem 
eine  Hälfte  des  gesamten  Personals  während  des  ganzen  Ruhetages 
Dienst  zu  thun  hat.  Eine  solche  Massregel  ist  aber  höchstens  da 
notwendig,  wo  das  gesarate  Personal  aus  zwei  Gehilfen  besteht.  Ich 
war  s.  Z.  mehrere  Jahre  Gehilfe  in  der  Handelsgärtnerei  des  Hof- 
lieferanten Fleisch -Daum  in  Frankfurt.  An  die  Kulturen  dieser 
Firma  konnte  damals  (1881—83)  kein  dortiger  Handelsgärtner  heran- 
reichen und  trotzdem  thaten  von  den  8 — 12  Gehilfen  des  Haupt- 
geschäftes immer  nur  zwei  bezw.  einer  mit  einem  Lehrling  des 
Sonntags  Dienst.  Aber  sie  thaten  ihn  auch  richtig,  weil  bei  vor- 
züglicher und  menschenwürdiger  Behandlung  jeder  Gehilfe  mit  Lust 
und  Liebe  bei  der  Arbeit  war.  Durch  diktatorische  Paragraphen, 
die  den  ehrlichen  Arbeiter  in  eine  an  das  Zuchthaus  gemahnende 
Zwangsjacke  stecken,  wird  man  künstlich  Gehilfen  heranzüchten,   die 


nur  arbeiten,  weil  sie  müssen    und   sich   auf   die  faule   Haut    legen, 
sobald  der  Chef  den  Kücken  gekehrt  hat. 

Am  Schlüsse  des  §  8  heisst  es:  Einmalige  Verletzung  der  durch 
die  §§  6,  7,  8  dem  Arbeitnehmer  auferlegten  Verpflichtungen  hat 
sofortige  Entlassung  zur  Folge.  Diese  Bestimmung  halte  ich  für 
direkt  gesetzlich  unzulässig.  Der  Arbeitgeber  ist  nicht  berechtigt, 
einen  Arbeitnehmer,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  nicht  in  feststellbar 
böswilliger  Weise  seine  Verpflichtungen  verletzt,  einfach  nolens 
volens  auf  die  Strasse  zu  setzen.  Er  hat  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen über  che  Kündigungsfrist  einzuhalten ;  Bestimmungen,  welche 
diese  gesetzliche  Kündigungsfrist  abkürzen,  sind  ungiltig.  Nur  eine 
Verlängerung  der  Kündigungsfrist  durch  private  Vereinbarung  ist 
zulässig. 

Dass  nach  §0  der  Gehilfe  auch  für  „fahrlässige"  Beschädigungen 
durch  Abzug  vom  Lohn  regresspflichtig  gemacht  werden  soll,  finde 
ich  gleichfalls  stark.  Wenn  z.  B.  der  abends  abgearbeitete  Gehilfe 
mit  steif  gefrorenen  Händen  und  bei  vorgeschrittener  Dunkelheit  ein 
grosses  Gewächshaus  mit  durchnässten  und  deshalb  doppelt  schweren 
Läden  decken  soll  und  dabei  einige  Scheiben  zerbricht,  wird  ihm  der 
Prinzipal  die  „Fahrlässigkeit"  unter  die  Nase  halten  und  den  kleinen 
Betrag  vom  Lohne  abziehen! 

Die  Herren  Handelsgärtner  in  Frankfurt  a.  M„  die  eine  solche 
Arbeitsordnung  aufgestellt  und  eingeführt  haben,  haben  aber  nun 
auch  die  moralische  Verpflichtung,  den  Gehilfen,  die  sie  engagieren 
wollen,  zunächst  eine  Kopie  dieser  Arbeitsordnung  einzusenden. 
Denn  der  Gehilfe  ist  nicht  verpflichtet,  eine  Arbeitsordnung  anzu- 
erkennen, die  ihm  erst  nach  Abschluss  des  Engagements  vor- 
gelegt wird. 

Die  Redaktion  des  Handelsblattes  bejubelt  natürlich  die  Frank- 
furter Arbeitsordnung,  ich  aber  finde  sie  unmoralisch.  Ich  bin  weit 
davon  entfernt,  eiuseitig  die  Interessen  der  Arbeitnehmer  zu  ver- 
treten, ich  bin  als  Grundbesitzer  selbst  Arbeitgeber.  Der  Handels- 
gärtner  hat  auch  seine  Sorgen  und  muss  sehen  wie  er  zurecht 
kommt,  aber  er  wird  am  besten  zurecht  kommen,  wenn  er  es  ver- 
meidet, Arbeitsbedingungen  aufzustellen,  die  den  Gehilfen  zum 
Sklaven  herabwürdigen,  wenn  er  ihn  so  behandelt,  wie  er  es  früher 
als  Gehilfe  gewünscht  hat,  selbst  behandelt  zu  werden.  Jeder  richtige 
Handelsgärtner  ist  einmal  Gehilfe  gewesen,  oft  viele  Jahre  laug,  und 
manche  Kollegen,  welche  heute  noch  Gehilfen  sind,  werden  morgen 
Arbeitgeber  sein.  Prinzipal  und  Gehilfe  sollen  Hand  in  Hand  arbeiten, 
und  wo  das  an  den  Charaktereigenschaften  des  Gehilfen  scheitert. 
mag  man  ihm  in  gesetzlich  gültiger  Weise  kündigen.  Das  Gesetz 
bietet  dem  ordentlichen  Prinzipal  ausreichenden  Schutz  gegen  Ueber- 
griffe  niederträchtiger  Gehilfen.  Ein  Ergänzen  desselben  durch 
private  Arbeitsordnungen  halte  ich  deshalb  in  kleinen  und  mittleren 
Betrieben,  welche  für  Frankfurt  a.  M.  ausschliesslich  in  Frage  kommen, 
für  durchaus  überflüssig.  Max  Hesdörffer. 


Rechtspflege. 

Gehört  die  „Landschaftsgärtnerei"  zu  den  Gewerben 
im  Sinne  der  Gewerbeordnung?  Diese  Frage  beschäftigte  am 
14.  d.  M.  das  Berliner  Gewerbegericht.  Die  VII.  Kammer,  unter 
Vorsitz  des  Gewerberichters  Dr.  Gerth,  bejahte  nach  längeren  Dar- 
legungen und  Auseinandersetzungen  die  aufgeworfene  Frage.  Ueber 
den  prinzipiell  interessanten  Fall  wird  uns  folgendes  mitgeteilt: 

Drei  Landschaftsgärtnereigehilfen  hatten  gegen  die  Firma  Glum  & 
Hoeltz,  Gartenarchitekten  und  Landschaftsgärtnereiunternehmer,  wegen 
kündigungsloser  Entlassung  Klage  erhohen;  zwei  der  Gehilfen  forderten 
eine  Lohnentschädigung  je  für  14  Tage,  der  dritte,  welcher  als  Ober- 
gärtner thätig  war,  stützte  sich  auf  §  133a  der  Geworbeordnung, 
wonach  ihm  die  Eigenschaft  eines  „Werkführers"  und  deshalb  sechs-, 
wöchentliche  Kündigung  zukomme.  Ueber  die  Art  des  Laudscbafts- 
gärtnereibetriebes  der  Beklagten  führten  die  Kläger  folgendes  aus: 
Die  Firma  beschäftigt  sich  gewerbsmässig  mit  der  sogenannten 
Gartenarchitektur  und  Landschaftsgärtnerei;  sie  übernimmt  im  Wege 
des  Werkvertrages  (§  031  ff.  des  Bürg.  Ges. -Buches)  das  Entwerfen 
und  Zeichnen   von  Plänen,    nach    denen  später  Gartenanlagen  (Parks, 
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landschaftliche  Zier-  und  Lustgärten,  Vorgärten  von  Wohnhäusern) 
sowohl  in  grösserem  wie  auch  in  kleinerem  Umfange  neu  hergestellt 
oder  umgeändert  werden.  Die  Firma  führt  solche  Anlagen  auch 
selbst  aus  und  zwar  ebenfalls  im  Wege  von  Werkverträgen.  Ausser- 
dem übernimmt  sie  im  Wege  des  Werkvertrages  das  dauernde  und 
zeitweise  Iustandsetzen  solcher  Anlagen.  Zur  Ausführung  ihrer  Auf- 
träge und  Unternehmungen  beschäftigt  die  Firma  vornehmlich  ge- 
lernte Kunst-  und  Landschaftsgäitner  als  Gehilfen  (bezw.  „Gesellen"). 
Bei  grösseren  Anlagen  wird  in  der  Regel  ein  Übergärtner  als  tech- 
nischer Leiter  oder  Werkführer  (Werkmeister)  beschäftigt.  Die 
Materialien,  welche  die  Firma  zur  Herstellung  der  von  ihr  bewirkten 
Anlagen  benötigt  (Bäume,  Sträucher  u.  s.  w.,  Kies,  Zement,  Bau- 
und  Feldsteine  u.  s.  w.,  welche  letztgenannte  für  tiefbautechnisehe 
Anlagen,  wie  Teiche,  Hügel,  Wege,  Felspartieen,  Grotten  u.  dergl. 
Verwendung  finden),  kauft  die  Firma  teils  selbst  ein,  teils  werden 
sie  von  ihren  Auftraggebern,  für  die  sie  Zieranlagen  herstellen  oder 
unterhalten  bezw.  renovieren,  geliefert.  Der  Betrieb  gleiche  also 
fast  in  jeder  Beziehung  demjenigen  eines  Bauunternehmers. 

Die  beklagte  Firma  erkannte  die  gegebene  Charakterisierung 
ihres  Betriebes  als  richtig  an,  behauptete  aber  dennoch,  er  sei  als 
gewerblicher  im  Sinne  der  Gewerbeordnung  nicht  anzusehen,  da 
der  Gartenbau  nach  den  Motiven  zu  §  6  der  Gewerbeordnung  dem 
Ackerbau,  das  ist  der  Landwirtschaft,  analog  zu  behandeln  sei. 
Auch  habe  sie  ihre  Angestellten  bei  der  land-  und  forstwirtschaft- 
lichen Berufsgeuossenschaft  in  Unfallsachen  versichern  müssen. 

Das  Gewerbegericht  trat  jedoch,  wie  eingangs  schon  bemerkt, 
den  Ausführungen  der  Kläger  bei  und  erkannte  sich  als  sachlich 
zuständig.  Die  Bestimmungen  des  Unfallversicherungsgesetzes 
könnten  schon  deswegen  an  dem  Charakter  eines  Gärtnereibetriebes 
nichts  ändern,  da  in  Unfallsachen  alle  Gärtnereien,  selbst  die 
Handelsgärtnereien  der  landwirtschaftlichen  Berufsgenosseu- 
schaft  zugeteilt  seien.  In  der  Klagesache  selbst  kam  nach  längeren 
Verhandlungen  schliesslich  ein  Vergleich  zustande,  wonach  die  Firma 
dem  Übergärtner  20  Mark  und  den  beiden  Gehilfen  je  16  Mark  als 
Lohnentscbädigung  zu  zahlen  sich  bereit  erklärte  und  die  Kläger 
ihre  weiteren  Ansprüche  fallen  Hessen. 

Die  hier  von  dem  Berliner  Gewerbegericht  den  Landschafts- 
gärtnern gegenüber  eingenommene  Stellungnahme,  wonach  diese  als 
Gewerbetreibende  bezw.  gewerbliche  Gehilfen  anzuerkennen 
seien,  ist  für  die  Angehörigen  dieses  Berufsstandes  deshalb  von  be- 
sonderer Bedeutung,  weil  die  meisten  anderen  Gerichte  bisher  einen 
anderen  Standpunkt  eingenommen  haben.  So  erklärten  zum  Beispiel 
die  Gewerbegerichte  zu  Mannheim  und  Eecklinghausen  die  Laud- 
schaftsgärtnergehilfen  als  landwirtschaftliche  Arbeiter,  während 
das  Amtsgericht  II  und  das  Landgericht  II  Berlin  dieselben  Gehilfen 
als  „Künstler",  die  Landschaftsgärtnerei  als  „bildende  Kunst"  be- 
handelt haben. 


Tagesgeschichte. 


Altona  (Elbe).  Die  Unterhaltung  städtischer  Anlagen  und 
Baumpflanzungen  soll  nach  dem  Vorschlag  der  Baukommission  im 
Jahre  1902  einen  Aufwand  von  über  Mk.  60000  erfordern.  Es 
handelt  sich  dabei  ausser  um  eine  Neuanlage  im  allgemeinen  um 
Unterhaltung  der  Anlagen,  Alleen  und  des  Stadtparks,  um  Honorierung 
der  Wächter  in  den  Anlagen  und  des  Stadtparks,  um  Baumpflau- 
zungen  in  Strassen,  um  Beschaffung  von  Reservebäumen,  Unter- 
haltung der  Denkmäler,  Baumschutzkörbe  und  um  neue  Wasser- 
leitungen in  den  Anlagen.  Ferner  sollen  die  Baumpflanzungen  auf 
Schulhöfen  vermehrt  und  weitere  .Bänke  in  den  Anlagen  aufgestellt 
werden . 

—  Der  herrliche  Heinesche  Park  an  der  Flottbeker 
Chaussee  wird  demnächst  unter  den  Hammer  kommen.  Der- 
selbe gehörte  ehemals  dem  bekannten  Hamburger  Bankier  Salomon 
Heine,  der  sich  durch  wohlthätige  Stiftungen,  wie  auch  durch 
Förderung  von  Kunst  und  Wissenschaft  einen  Namen  gemacht  hat 
und  ein  Onkel  des  unvergesslichen  Dichters  Heinrich  Heine  war. 
Letzterer  hat  sich  öfter  in  dem  Park  aufgehalten  und  daselbst  herr- 


liche Kinder  seiner  Muse  in  die  Welt  gesetzt.  Der  Park  ist  im 
Jahre  1780  angelegt  worden  und  hat,  ehe  er  in  den  Besitz  von 
Salomon  Heine  kam,  verschiedene  Besitzer  gehabt.  Nicht  durch 
finanzielle  Schwierigkeiten  der  jetzigen,  in  Paris  lebenden  Besitzerin 
soll  er  versteigert  werden,  sondern  aus  anderen  Gründen. 

Berlin.  Obstbaumkurse  sollen  auf  Veranlassung  der  Branden- 
burgischen Landwirtschaftskammer  in  der  Provinz  im  Laufe  des 
Frühjahrs  durch  gärtnerische  Beamte  abgehalten  werden.  Land- 
wirten, Obstzüchtern  und  anderen  Interessenten  soll  damit  Gelegen- 
heit geboten  werden,  sich  die  nötigen  praktischen  Fertigkeiten  in  der 
Pflanzung,  dem  Schnitt,  der  Düngung  etc.  der  Obstbäume  anzueignen. 
Die  Dauer  der  Kurse  beträgt  je  nach  den  Verhältnissen  4 — 6  Tage. 

—  Ein  „Blitzzug"  für  Blumen  und  Gemüse  von  Nizza 
nach  Berlin  soll,  wie  aus  Paris  geschiieben  wird,  eingeführt  werden. 
Der  neue  Zug  soll  über  Lyon-Südbahnhof,  Lons-le-Saulnier  und 
Beifort  nach  der  Reichshauptstadt  geleitet,  die  Fahrzeit  auf  27  Stunden 
herabgemindert  werden.  Es  ist  unserer  Ansieht  nach  höchst  über- 
flüssig, nun  gar  die  Schundblumen  aus  Nizza  noch  mit  einem 
Blitzzug  zu  befördern.  In  deutschen  Handelsgärtner-Kreisen  wird 
man  diese  neue  Blitz-Schleuder-Konkurrenz  jedenfalls  zum  Teufel 
wünschen.  M.  H. 

Danzig.  In  der  letzten  Sitzung  des  hiesigen  Gartenbauvereins 
kam  die  beabsichtigte  Gründung  einer  Gartenbauschule  in  Weisshof 
zur  Sprache.  Von  Seiten  der  Handelsgärtner  beteiligten  sich  vor- 
nehmlich die  Herren  A.  Bauer,  Rathke  und  Schnibbe  an  der  Dis- 
kussion und  zwar  in  durchweg  ablehnendem  Sinne,  wogegen  die 
Herren  P.  Ewers-Zoppot  und  Domnick-Kuuzendorf  zu  Gunsten  der 
geplanten  Gründung  sprachen.  Die  Gegner  des  Projektes  führten 
als  Gründe  für  ihr  ablehnendes  Verhalten  vor  allem  an,  dass  die 
wenigsten  Schüler  solcher  Lehranstalten  später  auch  nur  einiger- 
massen  brauchbare  Arbeitskräfte  abgäben,  dass  ein6  Schule  mit  so 
geringen  Mitteln,  als  hier  aufgewandt  werden  sollten,  gewiss  nichts 
besseres  leisten  könne,  als  die  anderen  zum  Teil  reich  dotierten 
Anstalten;  endlich  auch,  dass,  wenn  wirklich  tüchtige  Leute  heran- 
gebildet würden,  diesen  innerhalb  der  Provinz  gar  nicht  einmal  eine 
Aussicht  auf  einigermassen  lohnende  Thätigkeit  geboten  sei.  da  die 
Gutsgärtner  (um  solche  handelt  es  sich  in  der  Hauptsache)  schlechter 
gestellt  seien  als  irgend  ein  Arbeiter.  Wenn  auch  die  Gärtnerver- 
hältnisse auf  den  Gütern  die  denkbar  traurigsten  seien,  so  sei  doch 
durch  eine  Schule,  wie  die  beabsichtigte,  kein  Wandel  zum  Besseren 
zu  erwarten,  man  müsse  vielmehr  dieses  Experiment  als  ein  ver- 
fehltes bekämpfen,  da  die  darauf  zu  verwendenden  Mittel  mindestens 
verloren  seien.  Da  es  nicht  gut  angeht,  diese  vielleicht  auf  mancher 
Seite  Verwunderung  erregende  Stellungnahme  der  Handelsgärtner 
hier  näher  darzulegen,  sei  das  Schlusswort  eines  Unbeteiligten,  des 
Herrn  Rechtanwalts  Dobe,  angeführt,  welcher  sich  dahin  aussprach, 
dass  die  von  den  Praktikern  erhobenen  und  begründeten  Einwände 
doch  so  schwerwiegend  seien,  dass  man  die  Gründung  einer  der- 
artigen Schiüe  nicht  ohne  weiteres  befürworten  könne,  selbst  wenn 
man  der  Hebung  der  fachlichen  Ausbildung  günstig  gestimmt  sei. 
Von  der  Fassung  einer  Resolution  wurde  einstweilen  Abstand  ge- 
nommen. 

M.-Gladbach.  Für  die  waldreiche  Umgegend  des  Volks- 
gartens ist  ein  grosser  Plan  für  Wegeanlagen  etc.  ausgearbeitet 
worden,  deren  Gesamtkosten  vom  Garteninspektor  auf  50000  Mk. 
geschätzt  wurden.  Angesichts  der  ungünstigen  Finanzlage  soll  jedoch 
vorläufig  von  einer  Durchführung  des  ganzen  Projektes  abgesehen 
werden.  Für  die  notwendigsten  Arbeiten  zur  Erschliessung  des 
Waldes  wurden  als  erste  Rate  3000  Mk.  bewilligt.  Für  eine 
gärtnerische  Anlage  vorder  Kaiser  Friedrich-Halle  wurden  11000  Mk. 
gefordert.  Ebenfalls  mit  Rücksicht  .auf  die  ungünstige  finanzielle 
Lage  wurden  jedoch  nur  3000  Mk.  bewilligt. 

Schlesien.  In  No.  14  teilten  wir  mit,  dass  der  Proviuzial- 
Ausschuss  sich  gegen  die  Errichtung  einer  gärtnerischen  Winter- 
schule atisgesproehen  hat.  Dagegen  erachtet  der  Ausschuss,  wie  wir 
noch  erfahren,  die  Errichtung  einer  niederen  gärtnerischen 
Lehranstalt  mit  fortlaufendem  ganzjährigen  Kursus  (also  nicht 
nach  Art  der  Winterschulen)  für  notwendig.  Neben  den  theoretischen 
Stunden  sollen   Demonstrationen   im    grösstmöglichen    Umfang. 
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geführt  werden,  die  Schüler  selbst  aber  nicht  praktisch  arbeiten. 
Die  Errichtung  der  Schule  im  Anschluss  an  das  pomologische  Institut 
erscheint  wünschenswert. 

Schneckengrün  bei  Plauen  i.  V.  Am  2.  Januar  wurde 
über  das  Vermögen  der  Champignonzüchterin  Baronin  Elvira 
von  Barth  in  Schneckengrün  das  Konkursverfahren  eröffnet. 
Sie  ist  ein  Opfer  weiblicher  Emanzipationsbestrebungen, 
wie  wir  sie  seit  dem  Entstehen  gewisser  Schulen  für  junge 
Damen  öfters  beobachten  konnten.  Dass  die  Bestrebungen 
junger  Damen  zur  selbständigen  Ausübung  der  Kunst-  und  Nutz- 
gärtnerei durchaus  verfehlte  sind,  wird  jeder  Fachmann,  welcher  die 
ganz  aussergewöhnlichen  Schwierigkeiten  kennt,  die  dem  Gärtner 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  zugeben.  Es  beruht  auf  einer  Un- 
kenntnis der  thatsächlichen  Verhältnisse,  wenn  junge  Damen  er- 
muntert werden,  den  Beruf  als  Gärtnerin  zu  ergreifen  und  sich 
darin  selbständig  zu  machen.  Wir  schliessen  uns  der  in  No.  50 
vorigen  Jahrganges  des  ,, Handelsgärtner"  geäusserten  Anschauung  an, 
wonach  die  Ausbildung  junger  Damen  auf  Gartenbauschulen  mehr 
auf  Spielerei  hinausläuft.  Es  heisst  dort:  „Treten  die  jungen  Damen 
dann  hinaus  in  das  Leben,  um  ihre  Kenntnisse  zu  verwerten,  so 
werden  neun  Zehntel  dieser  auf  Gartenbauschulen  ausgebildeten 
Gärtnerinnen  getäuscht  werden."  Baronin  von  Barth  war  eine  Garten- 
schüleriu  der  „Zahnärztin"  Fräulein  Castner  und  gründete  schliesslich 
selbst  eine  Gartenschule  für  Damen. 


Personal-Nachrichten. 


Marre,  Gärtner  zu  Wasserleben  in  der  Grafschaft  Wernigerode, 
wurde  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  verliehen. 

Maurer,  Albert,  funktionierender  Obergärtner  im  Kgl.  Hof- 
garten zu  Würzbarg,  wurde  zum  Kgl.  Obergärtner  ernannt. 

Nietner,  Hofgärtner  in  Babelsberg,  wurde  gelegentlich  des 
Kri'inungs-  und  Ordensfestes  der  Kronenorden  vierter  Klasse  verliehen. 

Wardin,  Kgl.  Obergärtuer  zu.  Sanssouci,  wurde  gelegentlieh 
des  Krönungs-  und  Ordensfestes  das  Kreuz  des  Allgemeinen  Ehren- 
zeichens verliehen. 


Aus  der  Fachpresse. 


Der  schweizerische  Gartenbau.  Ein  praktischer  Führer 
für  Gärtner,  Garten-  und  Blumenfreunde.  Diese  vierzehntägig  in 
Zürich  erscheinende  Fach-  und  Liebhaber-Zeitschrift  wurde  bisher 
von  Prof.  Dr.  Müller-Thurgau  herausgegeben  und  zwar  seit  1 1  Jahren. 
Herr  Professor  Müller  sah  sich  jetzt  veranlasst,  mit  dem  Schlüsse 
des  vorigen  Jahres  die  Redaktion  der  Zeitschrift  niederzulegen,  weil 
die  von  ihm  geleitete  Versuchsanstalt  in  Wadensweil  vom  Bunde 
übernommen  worden  ist.  Die  alleinige  Leitung  dieses  Fachblattes 
übernahm  vom  1.  Januar  1903  ab  der  bisherige  Mitredakteur,  Herr 
Max  Löbner,  Rektor  und  Obergärtner  in  Wadensweil,  der  auch 
unseren  Lesern  als  Mitarbeiter  bekannt  ist. 


Bücherschau.*) 

Lehmanns  internationales  Handelsgärtner-Adressbuch. 
Deutscher  Teil  190203.  Bearbeitet  von  Robert  de  Terra.  Verlag 
von  Paul  Lehmann,  Berlin  SW.  29,  1902.  Lehmanns  Handelsgärtner- 
Adressbuch  wurde  bereits  Seite  48  kurz  besprochen.  Da  ich  mich 
aber  nach  mehrwöchentliehem  fiel, rauche  davon  überzeugt  habe,  dass 
es  m.  E.  das  zuverlässigste  Werk  dieser  Art  ist,  das  wir  besitzen, 
so  möge  über  die  Anordnung  dos  Inhaltes  kurz  folgendes  gesagt  sein: 
Den  bei  jedem  Orte  beigefügten  Einwohnerzahlen  liegen  die  Ergebnisse 
der  letzten  Volkszählung  zu  Grunde.  Das  gesamte  Adressenmaterial 
ist  durch   Fesstellung  verschiedentlicher  praktischer  Stichproben  als 


*)  Alle  hier  besprochenen  Bücher  und  alle  gärtnerischen  Fach- 
werke überhaupt  sind  durch  den  Verlag  der  „Gartenwelt",  Leipzig, 
Lindenstrasse  2,  zu  beziehen. 


durchaus  zuverlässig  befunden  worden,  auch  ist  es  bei  jeder  einzelnen 
Adresse  ersichtlich,  ob  dieselbe  eine  Handelsgärtnerei,  Baum-  oder 
Rosenschule,  Landschaftsgärtnerei,  Samen-Handlung  oder  -Züchterei 
oder  ein  Blumengeschäft  betrifft.  Eine  grosse  Verbesserung  ist  die, 
dass  die  breitspurige  Reklame  in  der  Adressenfolge  bedeutend  ein- 
geschränkt ist,  wodurch  das  Auffinden  gesuchter  Adressen  sehr  er- 
leichtert wird.  Bezüglich  der  richtigen  alphabetischen  Reihenfolge 
der  verschiedenen  Orte,  schliesst  sich  diese  neue  Auflage  ganz  an  die 
früheren  de  Terra'schen  Adressbücher  an.  Auch  die  Annoncen, 
welche  mit.  Ausschluss  von  Schwindelfirmen  dem  Adressbuche  bei- 
gefügt sind,  verdienen  in  ihrer  hochmodernen  Ausführung  Anerkennung. 
Nur  das  Fach  ist  mit  Inseraten  berücksichtigt,  die  üblichen  Tabak-, 
Lose-  und  Musikalien-Anzeigen  etc.  fehlen  in  dem  Inseratenteile 
gänzlich.  Der  Bezugsquellen-Nachweis  ist  nicht  sehr  reichhaltig, 
aber  übersichtlich  zusammengestellt.  Da  die  Orte  in  streng  alpha- 
betischer Reihenfolge  aufgeführt  sind,  ohne  Rücksieht  auf  einzelne 
Staaten  und  Provinzen,  kann  man  die  aufzusuchenden  Orte  schnellstens 
finden,  was  bei  ähnlichen  Werken  nicht  der  Fall  ist.  Sehr  praktisch 
und  lobenswert  war  auch  die  Idee,  dem  Werke  einen  Buchzeiger 
beizuheften.  Der  Einband  ist  geschmackvoll  und  dauerhaft.  Ich 
halte  Lehmanns  Adressbuch  unbedingt  für  das  beste  seiner  Art,  und 
kann  es  nicht  nur  unseren  Versandfirmen,  sondern  auch  jedem 
Handelsgärtner,  der  irgend  einmal  etwas  anzubieten  hat,  aus  eigener 
Erfahrung  warm  empfehlen.  K.  R.,  Handelsgärtner,  Berlin. 

Garcke,  Illustrierte  Flora  von  Deutschland.  19.  Auflage, 
Berlin  1903.  Verlag  von  Paul  Parey.  Preis  in  Leinen  gebunden 
5  Mk.  Der  18.  Auflage  von  189S  ist  jetzt  die  19.  gefolgt.  Ein 
Werk,  das  solch  Riesenerfolg  zu  verzeichnen  hat,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Empfehlung  mehr.  In  zahlreichen  höheren  Lehranstalten 
ist  diese  Flora,  die  gelegentlich  der  18.  Auflage  einer  durchgreifenden 
Neubearbeitung  unterzogen  wurde,  eingebürgert,  tauseuden  Botanikern 
und  Pflanzenfreunden  ist  sie  unentbehrlich  geworden. 

Sie  bildet  einen  stattlichen  Band  von  fast  800  Seiten  in  Taschen- 
format und  wenn  sich  ein  solcher  Band  in  der  Sommerhitze  auch 
nicht  angenehm  in  der  Tasche  trägt,  so  tragen  wir  ihn  in  der  Hand, 
aber  ohne  diese  Flora  unternehmen  wir  keine  Exkursion,  denn  sie 
ermöglicht  es  uns  mit  fast  unfehlbarer  Sicherheit  alle  jene  Pflanzen 
draussen  zu  bestimmen,  die  sich  überhaupt  ohne  kompliziertes  Mikroskop 
bestimmen  lassen.  M.  H. 

Der  Allgemeine  Deutsche  Gärtnerkalender  1903,  Preis 
1  Mk.,  Verlag  des  Allgemeinen  deutschen  Gärtnervereins,  ist  be- 
kanntlich in  erster  Linie  für  die  Mitglieder  des  genannten  Vereins 
bestimmt.  Er  enthält  im  ersten  Teil  einige  fachtechnische  Mit- 
teilungen, namentlich  auch  Hinweise  auf  die  Arbeiten  in  den  ver- 
schiedenen Monaten. 

Ein  breiter  Raum  ist  dem  Vereinswesen,  speziell  dem  Allgemeinen 
deutschen  Gärtnerverein,  der  Gärtner-Krankenkasse  und  der  Rechts - 
belehrung.  soweit  sie  Gehilfen  geboten  werden  soll,  gewidmet.  Dieser 
Kalender  ist  handlich  und  sauber  gebunden. 

Geschäftskorrespondenz  für  Gärtner.  Von  Max  Jubisch. 
10.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1902,  Verlag  von 
Hugo  Voigt.     Preis  brosch.  Mk.  1,60,  kart.  Mk.  1,80. 

Es  giebt  leider  eine  Unzahl  Gärtner,  die  nicht  im  stände  sind 
ihren  schriftlichen  Geschäftsverkehr  in  auch  nur  halbwegs  einwand- 
freier Form  zu  erledigen,  schwere  Berufspflicliten  haben  es  ihnen 
oft  zur  Unmöglichkeit  gemacht,  sich  darin  Kenntnisse  anzueignen. 
Wer  bestrebt  ist  hier  seine  mangelnden  Kenntnisse  zu  ergäuzeu, 
wird  an  dem  Jubiseh'schen  Schriftchen  einen  Leitfaden  haben.  Auch 
für  Gehilfen  enthält  das  Buch  manches  Beachtenswerte. 

Die  automatische  Bewässerung  und  Düngung  für  Gärten, 
Wiesen  und  Felder.  Von  Arthur  Wichulla.  Neudamm,  Verlag 
von  J.  Neumann.     Preis  3  Mark. 

In  möglichst  knapper  Form  schildert  der  Verfasser  das  Wichulla- 
sche  System  einer  Bewässerungsdrainage  mit  getrennter  Be-  und  Ent- 
wässerung. Die  interessante  Arbeit  verdient  die  Beachtung  der  Land- 
schaftsgärtner und  derjenigen  Gärtner,  welche  in  die  Lage  versetzt 
sind,  für  die  Be-  oder  Entwässerung  ihres  Grundstückes  Schritte  zu 
thun.     Klare  Zeichnungen  machen  den  Text  leicht  verständlich. 


Verantwortl.  Redakteur:  Max  Hesdürffer,  Berlin.  —  Verlag  v.  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.G.m.  b.H.,  Dessau. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschritt  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Aus  deutschen  Handelsgärtnereien. 


Wandsbeker  Kulturen. 

Von  W.  Moritz,  Handelsgärtner,  Ahrensburg. 
(Hierxu  neun  Abbildungen.) 

.Uie  Gärtner-Kolonie  in  Wandsbek  wurde  von  Ham- 
burger Handelsgärtnern  gegründet,  welche  durch  das 
Anwachsen  Hamburgs  gezwungen  waren  ihre  Ländereien 
zu  verkaufen  und  sich  am  anderen  Orte  neu  anzusiedeln. 
Dadurch  sind  verschiedene  neuzeitlich  eingerichtete 
sehenswerte  Gärtnereien  entstanden,  welche  sich  auch 
durch  ihre  vortrefflichen  Kulturen  eines  guten'  Rufes 
erfreuen.  An  der  Hand  einiger  wohlgelungener  Ab- 
bildungen möge  mich  der  freundliche  Leser  auf  einem 
Streifzuge  durch  verschiedene  Wandsbeker  Handels- 
gärtnereien  begleiten.  Wir  kommen  zunächst  zu 
W.  Runde,  wo  die  Araukarien  oder  Schmucktannen  zu 
Tausenden  herangezogen  werden.  Die 
beigegebenen  Aufnahmen  nahm  ich  als 
dauernde  Erinnerung  mit.  Die  schönen 
hellen,  geräumigen  Kulturhäuser  in  dieser 
Gärtnerei  sind  sehenswert,  besonders 
jene,  in  denen  Orchideen,  Palmen, 
Citrus  etc.  in  grosser  Auswahl  kultiviert 
werden. 

Als  tüchtiger  Farnkultivateur  und 
erfolgreicher  Züchter  brauchbarer  Neu- 
heiten dieser  Dekorationspflanzen  par 
excellence  hat  sich  Franz  Jank  einen 
Ruf  erworben.  Schon  seit  der  Gründung 
dieser  Gärtnerei  sind  Farne  und  Gloxi- 
nien die  Hauptkulturen.  Hier  sind 
auch  die  bereits  letzthin  ausgestellt  ge- 
wesenen Varietäten  von  Lomaria  Gibba 
entstanden  und  zwar  Lomaria  Gibba 
macrophijUa,  und  L.  Gibba  ma- 
crophyüa  elegans,  Abbildungen  Seite  219. 
Schneileres  Wachstum  und  mehr 
dekorative  Wirkung  zeichnen  beide 
vor  der  Stanimart  aus.  Die  Gesamtauf- 
nahme  eines  Farnhauses  zeigt  die  vor- 
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handenen  Bestände  dieser  neuen  Farne,  deren  schon 
an  anderer  Stelle  (Seite  131)  lobend  gedacht  wurde.  Im 
Hintergrunde  sieht  man  Pteris  und  Nephrolepis-Axten. 
Herr  Jank  machte  mich  besonders  auf  Adiantum 
cuneatum  .,Mad.  Griessbaiter'i  aufmerksam,  welches  er 
für  das  beste  Adiantum  für  Schnittzwecke  hält.*)  Etwa 
30  der  besten  Handelsfarne  werden  bei  Franz  Jank  in 
grösserem  Umfange  herangezogen. 


Schuittblumen- 


und    Schuittgrün-Grosskulturen 


be- 
treibt die  Gärtnerei  von  C.  Nupnau.  Die  Firma  hat 
nebenher  noch  einen  ausgedehnten  Versand  von  Schnitt- 
blumen,     Maiblumen -Eiskeimen   etc.     Die  Abbildungen 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Herr  Söhlemann  wies  bereits  in 
seinem  interessanten  Artikel  ,, Anzucht  und  Kultur  der  Handelsfarne'- 
in  No.  46  des  VI.  Jahrganges  auf  Seite  547  auf  diese  Sorte  hin. 


Blick  in  ein  Araukarien -Haus  der  Handelsgärtnerei  von  W.  Runde -Wandsbek. 
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Blick  in  ein  Araukarien -Haus  der  Handelsgärtnerei  von  W.  Runde -Wandsbek 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Seite  220  und  Seite  221  veranschaulichen  Liliiim  Imtgi- 
florum  und  Maiblumen  eigner  Konservierung  im  schönsten 
„November"-Flor  und  gleichfalls  im  November  photo- 
graphierte  Medeola  und  Asparagus  in  schönster  Ver- 
fassung. 

Gärtnerische  Reiseskizzen. 
Ein  Besuch  bei  Lemoine  in  Nancy. 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgiirtner  in  Britz-Berlin. 

IL 

In  Begonia  „Washington",  welche  in 
mehreren  FreOandbeeten  ausgepflanzt  war, 
entdeckte  ich  eine  ganz  herrliche,  auffallende 
Züchtung  mit  sehr  vollkommen  gefüllten 
Blüten  im  reinsten,  feurigsten  Scharlach.  Sie 
ist  bereits  1901  in  den  Handel  gekommen, 
ist  aber  in  letzter  Saison  infolge  starker 
Nachfrage  sehr  knapp  gewesen.  So  sehr 
mich  diese  Züchtung  in  ihrer  glühenden 
Färbung  damals  bezauberte,  konnte  ich  ihr 
jedoch  vor  „Lafayette"  nicht  den  Vorzug 
geben,  als  ich  beide  nebeneinander  ein 
Vierteljahr  später  bei  Herrn  Tölkhaus  in 
Broxten  wiedersah. 

Ganz  unerreichte  Erfolge  hat  die  Firma 
Lemoine  in  „Semperflorens-Begonien"  erzielt. 
Ich  nenne  „Triomphe  de  Saint- Germainit  mit 
frisch-rosa  Blüten  und  reich  verzweigt,  „'  hniil- 
in  schöner  Korallenfarbe,  von  gutem  Wuchs 
mit  kleinem  frischgrünen,  gezähnten  Laub, 
„Bronce  de  Nancy"  in  einer  vornehmen 
Bronzefärbung,  welche  Sorte  vorzüglich  zum 
ganzen  Stengelsehnitt  im  Winter  Verwendung 
finden    könnte,    die    aber    im    Freien    halb- 


schattigen Standort  liebt.  Auch  noch  viele 
schwarzlaubige,  Züchtungen  seien  hier  kurz 
angedeutet:  „Triomphe  des  Belvederesa,  ein 
reizendes  Pflänzchen  mit  feinen,  dem  Blut- 
buchenlaub ähnlichen  Blättern,  ferner  „La 
'Beaute",  den  Namen  mit  Recht  ver- 
dienend, ein  herrliches  Pendant  zu  der  oben- 
genannten „Triomphe  de  Saint- Germain"  mit 
lieblichen,  zartrosa  Blüten,  „Le  Robuste11,  riesen- 
blumig, frisch  rosa,  ähnlich  der  noch  wenig 
bekannten,  aber  sicher  bald  mehr  verbreiteten 
„Mastodoute" ,  welche  jedoch  gedrungener  als 
jene  im  Wuchs  ist,  dann  „Goliath",  welche 
mit  ..Mastodonte"  zu  den  riesigsten  Vertretern 
des  ganzen  Semperflorens-  Geschlechtes  gehört. 
Das  waren  die  auffallendsten  einfach  blühen- 
den Selbstzüchtungen  im  Semperflorens-Gebiete. 
Grossartig  sind  Lemoines  Züchtungen  ge- 
füllter Semperflorens-Begomen,  die  ich  sogar 
als  ausserordentlich  dankbare  Gruppenpflanzen 
dort  schätzen  lernte.  Da  die  schon  im  Handel 
befindlichen  Neuheiten  bereits  nach  Dutzenden 
zählen,  schrieb  ich  mir  die  nach  der  ehrlichen 
Ansicht  des  jungen  Herrn  Lemoine  wirklich 
besten  Züchtungen  auf.  Diese  sind:  „Triomphe 
de  Lorraine111),  „Globe"2),  „Volcan"3),  „Emile 
Galle"*),  „Albaire"5),  ,.Boule  de  neige"%  „Renoncule"1). 
Noch  viel  besseres  aber  bedeuten  Lemoines  noch  nicht  im 
Handel  befindlichen  Neuzüchtungen  dieser  gefüllten  Semper- 
florens-Begomen. Sie  bieten  im  unbeschreiblich  schönen 
Farbenspiel  von  zarten  Tönen  oft  Füllungen,  die  wie  kleine 
Röschen  sich  ausnehmen  und  wieder  andere,  die  in  ihrer 
Blütengrösse    fast   an    die    gefüllten    riesenblumigen    Bliiten- 

')  kirschrot,    !)  karmin,    Rand  und  Herz  lebhafter.     'I  leuchtend 

himbeerrot,    4)  zart  silbrig-rosa,    6)  ein  schönes  Weiss.    '■:  reinweiss, 

im  Freien  nimmt   der  Rand  eine   leicht  rosa  Färbung  an,  ;)  silbrig- 
rosa,  Rand  karmin. 
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Lomaria  Gibbamacrophvlla  elegans.  In  der  Handelsgärtnerei  von  F.  JankAYandsbek, 

für  die  „Garteuwelt"  photogiaphisch  aufgenommen. 


Begonia  discolor  die  seltene  und  wert- 
volle Eigenschaft,  unter  leichter  Deckung 
winterhart  zu  sein.  Dass  wir  der  Zeit 
nicht  mehr  ferne  stehen,  wo  wir  Be- 
gonien mit  wirklich  ausgeprägtem  Duft 
kultivieren  werden,  prophezeie  ich  denen, 
die  heute  noch  ungläubig  sind.  That- 
sächlich  besitzen  wir  ja  schon  eine  ziem- 
liche Anzahl  zumeist  Baumanni-Blnt  be- 
sitzende Hybriden,  welche  einen  feinen, 
köstlichen,  an  Theerosen  erinnernden  Duft 
ausströmen,  der  diesen  Blüten  am  inten- 
sivsten des  Abends  und  Morgens  eigen  ist. 
Interessant  fand  ich  die  Pavonien, 
welche  in  den  Varietäten  kermesina, 
floribunda  und  intermedia  vorhanden 
waren  und  welchen  vielleicht  als  Blüten- 
pflanzen dereinst  ein  ähnlicher  Wert  zu- 
gesprochen wird,  wie  heute  unseren 
Bougainvilleen.  Es  fiel  mir  weiter  die 
schöne  Fettpflanze  Kalancho'e  flammen 
(Abbildung  und  Beschreibung  Jahrg.  VI, 
Seite  591)  auf.  der  ihres  etwas  lang- 
beinigen Wuchses  wegen  eigentlich  der 
Handelswert  abgesprochen  wird.  Die 
Blutenstände  machen  aber  unbedingt 
Effekt  und  vielleicht  könnte  man  diese 
Pflanzen  den  vornehmen  Schnittblumen  zu- 
begonien  unserer  Gärten  heranreichen.  Natürlich  waren  neben  reihen,  den  Liebhaber  wird  sie  ohnehin  entzücken.  Im  Winter 
den  Semjwflorens-Begomen  auch  ausserordentlich  reich-  muss  sie  jedoch  etwas  wärmer  gehalten  werden  als  die  ihr 
haltige,  sonst  wohl  nirgends  wiederzufindende  Sortimente  ähnliche,  aber  nicht  so  schön  blühende  Rochea  faleata. 
aller  anderen  Begonien-Kassen  und  Hybriden    vertreten.     Ich  Wir  kamen    dann    zum   Calla-  und  Richardia^SoTÜment 

bemerkte  u.  a.  auch  Begonia  „Gloire  de  Sceavx'\  die  mich  Sämtliche  Vertreter  dieser  Schnittblume  der  Zukunft  —  ich  nenne 
noch  mehr  als  „Buisson  Rose"  an  un- 
sere unvergleichliche  „Gloire  de  Lor- 
raine'' erinnert,  die  aber  nur  als  grosse 
Pflanze  schön  ist  und  überdies  auch 
noch  geschichtliche  Bedeutung  besitzt, 
weil  sie  die  erste  Socolrana- Hybride 
war,  wie  auch  „Gloire  de  Lorraine" 
eine  Socotrana-Krewzimg  mit  Dregei  ist. 
Ich  war  gespannt,  Begonia  Soco- 
lrana als  Mutter  so  vieler  wohlgeratener 
Kinder  mal  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  musste  aber  leider 
die  wenig  befriedigende  Entdeckung 
machen,  dass  dieselbe  mitten  im  Som- 
mer ihre  Ruhezeit  hatte  und  eingezogen 
war.  —  Wäre  ich  Privatgärtner  oder 
Liebhaber  gewesen,  ich  hätte  ganze 
Seiten  niederschreiben  können  über  die 
Vielartigkeit  der  Begonien,  die  Herr 
Lemoine  in  Kultur  hat.  Doch  wir 
Handelsgärtner  dürfen  uns  mit  inte- 
ressanten Sachen  nur  aufhalten ,  wenn 
sie  handelsgärtnerische  Bedeutung  be- 
sitzen. Als  letzten  Vertreter  dieser 
grossen  Sippe  möchte  ich  noch  die  von 
Vilmorin  eingeführte  Begonia  hemsleyana 
erwähnen  mit  ihrem  Rizinus  -artigen 
Blatt.  Sie  ist  nicht  besonders  schön, 
hat  aber  etwas  Duft    und  besitzt  gleich 


Lomaria  Gibba  macrophylla.     In  der  Handelsgärtnerei  von  F.  Jank,  Wandsbek, 
für  die  „Gartenwelt"  photographisch  aufgenommen, 
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sie  die  der  Gegenwart!  —  waren  auf  halbschattig  gelegene 
Beete  ausgepflanzt.  Neben  den  vielen  weissblühenden  Sorten 
begegnete  ich  zum  ersten  Male  Calla  (Richardia)  Rehmanni 
violacea  und  rosea  in  Blüte.  Die  Spatha  der  ersteren  ist  violett- 
rosa,   aber   noch  sehr  klein,  die  der  letzteren  missfällt  durch 


Asparagus  Sprengen  in  der  Handelsgärtnerei  von  C.  Nupnau,  Wandsbek 
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die  schimitziggrüne  Aussenfärbung.  Beide  sind  auch  in 
ihrem  spitzen  Laub  wenig  anmutige  Erscheinungen.  Dass 
Herr  Lemoinc  auch  mit  Calla  Kreuzungen 
vornimmt,  ist  eigentlich  selbstverständlich. 
Da  bis  heute  aus  diesen  Kreuzungen  noch 
wenig  herausgeholt  wurde,  weil  die  Sämlinge 
selir  variieren  und  in  den  Blütentönen  viel 
unreines  Gemisch  enthalten  und  weil  von  einer 
zielbewussten  Kreuzung  wohl  noch  kaum  die 
Rede  sein  kann,  so  ist  es  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  ein  kommendes  Geschlecht 
rosa  und  blaue  Callablüten  dereinst  unter  die 
feinsten  Schnittblumen  zählen  wird.  Als  wir 
über  solche  interessante  Hybridisationsversuche 
sprachen  und  ich  die  Meinung  äusserte,  dass 
unsere  in  so  hoher  Vollkommenheit  stellenden 
l'iiniiila  obeonica  doch  wühl  Prvmula  sinensis- 
Blut  enthalten  .müssten,  belehrte  mich  Herr 
Obergärtner  Sieber  dahin,  dass  diese  Ansieht 
ins  Märchenreich  gehöre,  ebenso  wie  jene,  dass 
das  Blut  der  englischen  und  das  der  Zonal- 
Pelargonien  sich  vermischen  liesse. 

Wer  kennt  nicht  die  gewaltigen  Zucht- 
erfolge der  Firma. Lemoine  in  Gladiolen?  Vor 
zwanzig  Jahren  habe  ich  mit  heiliger  Ehr- 
Eurcht  als  „Stift"  Samen  von  Lemoines  Winter- 
härten Gladiolen,  wie  damals  Gladiolus 
Lemoinei  hybridus  schlechthin  benannt 
wurden,  abgeprist.  Die  Winterhärte  war  allerdings 
nach     deutschen     Begriffen     eine     kleine    Fabel:      nur     das 


Wahre  bleibt  daran,  dass  die  ersten  Sämlinge,  begünstigt 
durch  einen  milden  Winter  und  durch  eine  leichte,  auf 
natürliche  Weise  entstandene  Laubdecke,  thatsächlich  sich  in 
Nancy  als  winterhart  erwiesen.  Wenn  auch  Lemoines 
schaffender  Geist  darin  noch  nicht  sehr  viel  weiter  vor- 
geschritten ist,  so  ist  es  doch  Thatsache, 
dass  die  Sämlinge  im  ersten  Jahre  nur  einen 
massigen  Laubschutz  im  Winter  erhalten. 
Was  erfriert,  erfriert,  und  was  aushält,  muss 
von  Generation  zu  Generation  ein  härteres 
Geschlecht  werden.  Die  gleiche  Methode 
verfolgt  Lemoine  bei  Ceanothit s-SämYmgen. 
Dies  veranlasste  mich  zu  der  Bemerkung: 
„Ja,  wenn  wir  in  Deutschland  Winterhärte 
Ceanothu  s-Sorten  erst  haben,  dann  sind  wir 
um  eine  gute  und  vielbedeutende  Schnittblume 
reicher".  Uebrigens  werden  auch  die  sämt- 
lichen alten  Pflanzen  des  Ceanothus-Sor- 
timentes  im  Etablissement  Lemoine  nur  mit 
Laub  und  Erde,  ähnlich  wie  Rosen  gedeckt. 
Die  Vermehrung  findet  nur  aus  krautartigen 
Stecklingen  statt.  —  Doch  zurück  zu  den 
Gladiolen,  dem  grössten  Massenkulturartikel 
der  Firma.  Ich  hörte,  dass  die  Aussaaten 
nur  ins  Freie  erfolgen.  Wenn  man  auch 
in  Deutschland  dem  Gladiolus  Lemoinei  als 
Schnittblume  wenig  Sympathie  entgegenbringt, 
so  denken  die  Franzosen  darüber  anders. 
Schöner  sind  unbedingt  die  Nanceianus- 
Gladiolen,  welche  sich  von  den  Lemoinei, 
die  eine  auffällige  Fleckzeichnung  besitzen, 
durch  eine  leichte  Tuschung  in  der  Blüte  und 
durch  weiter  geöffnete  Blumen  unterscheiden.  Die  in 
I  »ent sehland    bekannteren   Gladiolus  Childsi  sind  eben  weiter 
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nichts    als     Gladiolus    naneeianus. 


Lemoine    auch     in    den    sogenannten    blauen    Gladiolen 


Natürlich    macht    Herr 
In 
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dem  ungeheueren  Gewirr  von  Hybriden  fiel  mir  auch  noch 
eine  neue  Spezies  Gladiolus  Lrirlttliiii  auf,  die  deshalb 
von  Bedeutung  ist,  weil  sie  frühzeitig  blüht  und  auch  in 
der  Farbe,  Scharlach  mit  gelbem  Hauch  im  Innern,  wohl 
annehmbar  erscheint. 

Zwischen  den  gleich  zu  Anfang  beschriebenen, 
wohl  3  Meter  hohen  Schutzhecken,  die  liier  den 
Zweck  des  natürlichen  Schattenspendens  mit  er- 
füllen, standen  grosse  Ansammlungen  von  allen 
möglichen  Kalthaus-Freilandpflanzen,  Neuholländern, 
Zierspargelarten  u.  s.  w.,  in  einer  Reichhaltigkeit, 
die  geradezu  verblüffte.  Ich  notierte  mir  natürlich 
nur  auffallende  Einzelheiten,  so  Eurya  latifolia 
fol.  vor.,  eine  der  zierlichsten  Kalthaus-Blattpflanzen, 
welche  bei  ihrem  flotten  Wuchs  nicht  undankbar 
für  Schnittzwecke  sein  dürfte.  Die  bunte  Form 
von  Euijcnia  Ugni,  die,  wenn  sie  fleissig  gestutzt 
wird,  sich  zu  schönen  Formen  ziehen  lässt,  stand 
neben  Browallia  specioaa  major,  welche  ich  als  eine 
noch  unverstandene,  wirklich  wertvolle  Marktpflanze 
jedem  empfehlen  möchte.  Ein  schöneres  Blau  be- 
sitzt keine  andere  Marktpflanze  neben  einer  be- 
friedigenden ßeichblütigkeit.  Als  eine  fernere, 
sehr  schöne,  leuchtend-orange  gefärbte  Sommer- 
und  Herbstblume  fiel  mir  Dvplaeus  hybridus  eelair 
auf.  Er  ist  hart,  leicht  zu  ziehen,  verlangt  im 
Winter  luftiges  Kalthaus  und  im  Sommer  das  Freie 
als  Standort.  Ganz  prächtige,  imposante  Pflanzen 
waren  von  Boupala  (Rhopala)  corcovadensis  elegans 
vorhanden,  die  ich  seit  meiner  Lehrzeit  nicht 
wieder  gesehen  hatte,  und  die  ich  schon  für  ver- 
schollen glaubte.  Es  ist  diese  Pflanze  eine  zu  den 
Proteaceen  gehörige,  palmenartige  Erscheinung  aus  dem 
troiiischen  Amerika.    Sie  vermehrt  sich  nicht  sehr  leicht  aus 


den    vornehmsten    und   autfälligsten   Erscheinungen   im  Blatt- 
pflanzen-Gebiete. 

Im  unermüdlichen  Hin-  und  Herwandern  war  es  Tisch- 
zeit geworden.  Mein  alter  Freund  Rosenkränzer,  dem  die 
Sache  zu  langweilig  erschien,  konnte  das  andauernde  Interesse 


Lilium 
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Stecklingen,  erreicht  aber  in  einem  Jahre  gut  1  Meter  Höhe, 
wird    temperiert    überwintert    und   gehört   unbedingt    mit   zu 
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gar  nicht  begreifen,  mit  welchem  ich  jedes  Beet  durch- 
wanderte und  hatte  sich  unterdessen  längst  schon  „französisch" 
gedrückt,  nicht  ohne  mir  vorher  gesagt  zu 
haben:  „Vergessen  Sie  nicht  die  Dinerzeit  um 
1  Uhr  im  Hotel".  Er  hatte  die  Absicht,  schon 
mit  dem  ersten  Mittagszuge  nach  Hause  zu 
reisen.  Ich  traf  ihn,  als  er  gerade  im  Begriff 
war,  sich  über  eine  gute  Portion  Bratfische, 
die  man  in  Frankreich  vorzüglich  zubereitet 
bekommt,  herzumachen,  und  da  ich  durch  die 
fleissigen  Wanderungen  im  Bereiche  der  wohl 
schönsten  Gärtnerei,  die  sich  ein  Gärtner  über- 
haupt vorstellen  kann,  gleichfalls  Appetit  be- 
kommen hatte,  so  that  auch  ich  dem  sehr 
preiswürdigen  Diner  Zuspruch;  im  Preise  ist, 
wie  in  Frankreich  üblich,  der  Wein  mit  ein- 
begriffen. Trinken  kann  man  so  viel  man  will, 
für  jeden  trinkfesten  Deutschen  eine  recht  an- 
nehmbare Sache!  Auf  mein1  aber  wie  zwei 
halbe  Liter  französischen  Roten  brachte  ich's 
nicht.  Wohl  seiner  Echtheit  wegen  erregte  das 
zu  meinem  eigenen  Verdruss  eine  kleine  Müdig- 
keit, die  mich  zwang,  ein  Stündchen  Mittags- 
ruhe zu  pflegen.  Das  Stündchen  Mittagsruhe 
hat  mich  aber  3  Francs  gekostet.  Denn,  ob- 
gleich ich  bemerkte,  allein  die  nächste  Nacht 
im  Hotel  noch  verweilen  zu  wollen,  musste 
ich  dessenungeachtet  Herrn  Rosenkränzers 
Himmelbett  für  die  kommende  Nacht  mitbezahlen;  selbst 
als    ich    am    anderen    Morgen   ganz     energisch,     soviel     ich 


222 


Die  Gartenwelt. 


VII,   19 


konnte,  französisch  protestierte  und  deutsch  dazwischen 
schimpfte,  half  mir  nichts  davon:  ich  musste  bei  der  Abreise 
eben  für  zwei  Betten  bezahlen.  —  Neu  gestärkt  durch  die 
Mittagsruhe  —  dass  sie  so  billig  war,  wusste  ich  ja  den 
Tag  noch  nicht  -  -  wanderte  ich  wieder  dem  Etablissement 
Lemoine  zu  und  hatte  bald  ausfindig  gemacht,  dass  ich  mich 
bezüglich  des  richtigen  Weges  bei  den  Französinnen  besser 
befragen  konnte,  als  bei  den  Herren  Franzosen.  „Hony  soit 
qui  mal  y  pense!" 

Um  nicht  gleich  mit  dem  „Blumenkram",  wie  die  Ber- 
liner Marktleute  sagen,  wieder  anzufangen,  stürzte  ich  mich 
sofort  auf  das  Asparagus-SoTÜment,  was  die  geehrten  Leser 
jedoch  nicht  wörtlich  auffassen  wollen,  denn  die  Wirkungen 
des  „Boten'1  hatte  ich  ja  Längst  überstanden.  In  einer  in- 
teressanten Diskussion  mit  Herrn  Obergärtner  Sieber  kamen 
wir  gleich  zuerst  auf  die  Unterschiede  zwischen  Asparagus 
Sprengen  und  A.  falcatus  zu  sprechen.  Und  als  ich  ihm 
erklärte,  dass  icli  nach  meinen  Erinnerungen  die  Exemplare 
von  A.  falcatus,  die  ich  in  botanischen  Gärten  gesehen,  für 
unbedingt  verschieden  von  A.  Sprengen  hielte,  bemerkte  mir 
Herr  Sieber,  dass  der  erstere  viel  langtriebiger  sei  und  auch 
im  Herbste  einzöge,  resp.  eine  Ruhezeit  durchmachte.  Die 
markantesten  Unterschiede  seien  auch  die,  dass  der  Haupt- 
trieb viel  dünnere,  schmälere  Cladodien  besässe,  als  A. 
Sprengen  und  dass  das  Laub  des  letzteren  viel  widerstands- 
fähiger und  härter  wird.  Natürlich  lenkte  ich  auch  das 
Gespräch  auf  A.  sieberianus,  einer  von  Lemoine  heraus- 
gegebenen Neuzüchtung,  die  dieser  zu  Ehren  seines  fleissigen 
Mitarbeiters  so  benannte.  Entstanden  ist  diese  Züchtung 
aus  einer  Kreuzung  zwischen  A.  scandens  deflexus  und 
tenuissimus,  und  so  oft  man  beide  Eltern  kreuzt,  entsteht 
immer  wieder  der  gleiche  Bastard,  d.  h.  A.  sieberianus.  Ich 
schätze  diese  Züchtung  für  wertvoller  als  den  alten  A.  tenu- 
issimus, weil  er  im  Aeusseren  mehr  an  A.  tenuissimus  heran- 
reichend, das  schöne  Maigrün  in  den  Wedeln  des  A.  deflexus 
besitzt.  Die  halbharten  Ranken,  in  deren  Grün  die  zierlichen 
weissen  Blütchen  in  grosser  Fülle  zwischen  gesäet  sind,  er- 
geben ein  Bindematerial  von  ganz  unbeschreiblichem  Liebreiz. 
Der  weitere  Wert  dieser  Züchtung  liegt  in  dem  willigen 
Wedeltrieb  während  der  ganzen  Wintermonate,  überhaupt 
während  des  ganzen  Jahres.  Samen  setzt  dieser  Bastard 
nicht  an,  hinsichtlich  Leichtigkeit  im  Wachstum  und  in 
der  Vermehrung  kommt  er  aber  dem  A.  tenuissimus  min- 
destens nahezu  gleich.  Unsere  deutsche  Neuzüchtung  A. 
„Marklbeherr  scher"  entdeckte  ich  unter  dem  Namen  Blampiedi 
imd  ich  bin  späterhin  aufgeklärt  worden,  dass  diese  vor- 
züglich wüchsige  Plumosus  MawMS-Hybride  in  England  zu 
gleicher  Zeit  entstanden  sei,  wie  bei  Thalacker  in  Leipzig 
und  J.  C.  Schmidt  in  Erfurt.  Auch  ist  an  der  Züchtung 
zu  schätzen,  dass  der  Winter- Wedeltrieb  reichlich  stattfindet 
bei  einer  vorzüglichen  zartgrünen  Färbung.  Dass  manche 
Pflanzenmütter  auch  ihre  ganz  bestimmten  Neigungen  nur 
einem  anzutrauenden  Gatten  entgegenbringen  —  es  klingt 
fast  wie  eine  Fabel  —  behauptete  Herr  Sieber  von  A. 
scandens  deflexus,  trotz  aller  Versuche  habe  derselbe  nur 
Pollen  von  A.  tenuissimus  angenommen.  Als  einen  auf- 
fälligen Vertreter  des  Zierspargel-Geschlechts,  von  dem  auch 
ich  mir  im  vorigen  Jahre  zu  dem  fürstlichen  Preise  von 
25  Francs  eine  Pflanze  zulegte,  bemerkte  ich  zwischen  der 
Sammlung  auch  A.  Duchesnei,  welcher  ebenfalls  im  schattigen 
Freien  stand.  Es  soll  dieser  wundervolle  Spargel,  dessen 
Cladodien    wie    zierliche   Pteris -Wedelchen    ausschauen,    den 


Sommer  im  Freien  sehr  gut  vertragen.  Im  Frankfurter 
Palmengarten  sah  ich  wenige  Wochen  später  A.  Duchesnei 
im  Hause  ausgepflanzt  in  vorzüglicher  Verfassung,  wobei 
seine  meterlangen  Ranken  nahezu  schon  die  Hälfte  des 
Hauses  durchzogen.  Der  Hauptwert  dieser  Kongo-Spezies 
soll  in  ihrem  ausserordentlichen  Blütenreichtum  liegen.  Aus 
eigener  Beobachtung  kann  ich  bei  diesem  Congo-Spargel 
hinzufügen,  dass  ihm  die  Schmierlaus  —  welcher  Gärtner 
liebte  das  Tierchen  nicht  —  ganz  besonders  zugethan  ist. 
Dass  das  nicht  eine  üble  Nachrede  nur  meinerseits  ist,  wird 
Herr  Obergärtner  Mädicke  im  Frankfurter  Palmengarten 
jedermann  bestätigen. 

In  der  Hydrangea-Sammlxaig  gab  es  mannigfaltiges 
Neue  und  Seltene  zu  sehen.  Da  waren  Sämlinge,  mit  blauen 
Mittelblumen,  während  die  sterilen  Blüten  prächtig  rosa  ge- 
färbt waren,  wieder  andere  mit  umgekehrten  Farbtönen  und 
wiederum  andere  mit  wahren  Riesendolden.  Mehr  lieb- 
haberwürdig, da  zu  sperrigen  Wuchses,  aber  hart  fürs 
Freie,  ist  Hydrangea  siellata  rubra  plena.  In  einem  ganz 
zarten  Rosa  leuchtete  mir  die  noch  neue  Züchtung  ^Souvenir 
d'eclair"  in  ihren  riesigen  Blütenballen  entgegen.  Es  machte 
mir  auch  Vergnügen,  Hydrangea  Mariesii,  eine  Einführung 
englischen  Ursprunges,  welche  die  Herren  Spielberg  und 
de  Coene  in  Franz.  Buchholz  bei  Berlin  hier  im  letzten 
Jahre  zum  ersten  Male  blühend  vorführten,  dazwischen 
zu  finden.  (Abbildung  Jahrgang  VI,  Seite  557.)  Ich 
halte  auch  diese  Züchtung  für  etwas  Apartes,  wenn  sie 
auch  nicht  jedermanns  Geschmack  entsprechen  wird.  Als 
„Neues"  im  Stauden-Gebiete  imponierte  mir  Sidalcea  Listen. 
Die  Pflanze  ist  geschlitztlaubig  und  reichbesetzt  mit  matt- 
rosafarbenen, langstieligen,  feinen  Blütenrispen,  einer  Färbung, 
die  der  Franzose  so  treffend  mit  „Mauve"  bezeichnet. 

Neben  den  Zuchterfolgen  in  Ceanothus  sind  Lemoines 
Kreuzungen  in  Phüadelphus,  Weigelien,  Deutzien,  Stauden- 
Rittersporn  geradezu  weltbekannt  geworden.  Das  gleiche  ist 
mit  Flieder  der  Fall  und  zwar  gehört  der  Flieder  zu  Lemoines 
Lieblingskulturpflanzen   —  weil   er  'was   daran   verdient! 

Merkwürdigerweise  wird  in  Frankreich  der  Flieder,  so- 
fern er  Neuheiten  anbetrifft,  nicht  veredelt,  sondern  wurzel- 
echt gezogen.  Die  grossen  französischen  Pflanzenliebhaber, 
welche. die  beste  Kundschaft  der  Firma  darin  ausmachen, 
sollen  eine  Heidenangst  vor  den  Wildtrieben  der  Unterlagen 
haben]  und  diesem  Umstand  trägt  die  Firma  Rechnung.  Die 
Flieder- Vermehrung  findet  im  Sommer  durch  halbholzig  ge- 
schnittene Stecklinge,  kalt  unter  Glasglocken   gebracht,   statt. 

Verschiedene  Beete  von  riesenblumigem  Heliotrop,  einem 
Artikel,  der  bei  uns  eigentlich  nichts  Bedeutendes  geworden 
ist,  sehen  wir  neben  modernen  Cimna-Züchtungen.  Auch  in 
diesem  Pflanzengebiete  hat  sich  die  Firma  mit  Ehren  ver- 
sucht, aber  wohl  ganz  unerreichte  Erfolge  hat  dieselbe  in 
Stauden-Phloxen  erzielt.  Es  war  wirklich  .  ein  Genuss,  die 
sehr  ausgedehnten  Phlox-Beete  zu  durchwandern.  „Von  allen 
Stauden-Artikeln",  sagte  mir  der  junge  Chef  der  Firma,  „ist 
mir  die  Phlox  —  weil  sie  uns  eben  ein  lohnender  Artikel 
ist  —  der  wichtigste!"  In  Chiswiek,  in  England,  hielten 
vor  einigen  Jahren  die  englischen  Staudengärtner  eine  Phlox- 
Konferenz  ab;  man  ist's  ja  gewöhnt,  dass  die  Gärtner 
ausserhalb  Deutschlands  etwas  zielbewusster  und  sachlicher, 
sich  gegenseitig  aufklärender,'  wirtschaften,  als  im  lieben 
Deutschen  Reiche.  Auf  der  besagten  Phlox-Konferenz  leistete 
man  sich,  ob's  der  Sorten- Vereinfachung  wegen  geschah, 
lasse  ich  dahingestellt,  mal  das  Vergnügen,  aus  den  Hunderten 
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von  Züchtungen  die  30  besten  Elite-Sorten  von  Phlox 
perennis  zu  bestimmen;  unter  diesen  waren  27  Züchtungen 
Lemoinescher  Abstammung,  das  sagt  wohl  genug!  Auch  in 
Heuchera  versucht  man  sich  in  Nancy  mit  Erfolg.  Die 
daselbst  gezogenen  neuen  Varietäten  sind  insgesamt  viel 
reichblühender  als  unsere  altbekannte  Heuchera  sanguiuea, 
wovon  ich  mich  durch  den  Augenschein  überzeugen  konnte. 
Lange  habe  ich  bewundernd  vor  den  bei  uns  noch  wenig 
bekannten  Clematis  viticella-Züchtvmgen  gestanden,  deren 
Blütenformen  in  ihren  lockeren  schönen  Füllungen  fast  an 
Chrysanthemum  erinnern,  oder  besser  gesagt,  wie  zierliche 
Miniatur-Edeldahlien  ausschauen,  wie  z.  B.  ,,Mathieu  de 
Dombasleil,  purpurea  plena  und  „La  Nanccienne'i.  Auch 
Clematis  erccta  hybrida,  etwas  klein,  aber  tausendblumig,  ist 
eine  leichte,  ungemein  graziöse,  vierpetalige,  sehr  langstielige 
Schnittblume  mit  klaren  hellblauen  Blüten.  Etwas  gross- 
blumiger  ist  Clematis  integrifolia  Durandi,  atlasglänzend  in 
einem  Blauton,  welcher  zwischen  dem  der  Kornblume  und  dem 
der  Gentianen  steht;  die  Blüten  sind  hier  sechspetalig.  Ich 
habe  bedauert,  dass  die  spätblühenden  Clematis-Spezies  und 
Hybriden  noch  nicht  in  Blüte  standen.  Alle  diese  Züchtungen 
sind  unbedingt  pilzhart.  Auch  die  Stauden-Clematis,  von 
denen  natürlich  eine  umfassende  Sammlung  vorhanden  war, 
sollten  die  Schnittblumenzüchter  mehr  beachten.  Es  sind 
viele  Sorten  dabei,  die  man  mit  Recht  als  dankbar  und 
lohnend  bezeichnen  könnte. 


Neue  Pflanzen. 


Neueste  Bürgersche  Pelargonien.  , 

Von  A.  Rudioff,  Halberstadt. 
(Hierzu  die  Farbentafel.) 

J_m  Juli  vorigen  Jahres  besuchte  der  liebenswürdige 
Redakteur  der  Gartenwelt  in  unserem  lieben  Halberstadt  die 
Bürgersche  Gärtnerei.  Leider  war  zu  dieser  Zeit  der  Haupt- 
flor der  Pelargonien  schon  vorüber.  Trotzdem  war  er  von 
dem  noch  vorhandenen  Blütenreichtum  so  entzückt,  dass  er 
sich  nicht  nur  mit  photographischen  Aufnahmen  begnügte, 
die  nach  einiger  Zeit  in  der  Gartenwelt  erschienen,  sondern 
er  berief  sofort  seine  Malerin  Frl.  Johanna  Beckmann  nach 
Halberstadt.  Die  Künstlerin  hat  es  verstanden,  in  unglaub- 
lich kurzer  Zeit  zwei  der  Neuheiten  für  1903  „Consul 
Lauteren"  und  „Ballkönigin''  naturgetreu  auf  das  Papier  zu 
zaubern. 

Herr  Hesdörffer  erwähnt  die  beiden  Neuzüchtungen,  die 
er  noch  im  schonen  Flor  gesehen,  schon  in  No.  41,  Seite  487 
des  VI.  Jahrganges  der  „Gartenwelt"  und  spricht  darin  von 
dem  wohlgelungenen  Aquarell  des  Frl.  Beckmann.  Damals 
versprach  er  gleich  seinen  Lesern  dasselbe  als  Farbentafel 
zu  bringen,  welch  letztere  nunmehr  in  vortrefflicher,  natur- 
getreuer Ausführung  der  heutigen  Nummer  beiliegt. 

Ich  möchte  nun  diesen  neuesten  Züchtungen  des  Herrn 
Max  Bürger  in  Fa.  W.  Bürger  ein  kurzes  Begleitwort  auf 
ihrer  weiten  Reise  mitgeben  und  sie  dem  verehrten  Leser 
gleich  lieb  und  begehrenswert  machen,  indem  ich  nicht  nur 
wie  die  Malerin  ihre  Schönheit,  sondern,  was  dem  Gärtner 
ebenso  wertvoll  ist,  ihre  vielen  guten,  ich  möchte  sagen  voll- 
kommenen Eigenschaften  vorführe. 

Als  der  Züchter  vor  mehreren  Jahren  seine  ersten  Sorten 
zur  Schau  brachte,  war  alle  Welt  von  der  Umwandlung  des 
alten  englischen  Pelargonium  freudig  überrascht  und  in  allen 


Ländern  wurden  der  neuen  Bürgerschen  Rasse  die  schmeichel- 
haftesten Anerkennungen  gezollt. 

Jährlich  kamen  dann  neue,  schönere  Sorten  hinzu,  die 
man  schon  mit  Spannung  erwartete. 

Als  aber  die  herrlichen  Sorten  wie:  „Lina",  „Meia", 
„Garteninspektor  Mönkemeyer",  „Pauline  Schröter",  „Mein 
Liebling"  bekannt  wurden,  glaubte  man  allgemein,  dass  der 
Züchter  nun  auf  der  Höhe  seiner  Schöpfung  angekommen 
sei,  und  Pelargoniengärtner  warnten  sogar  vor  zu  vielen  Neu- 
heiten, im  Zweifel,  ob  es  wohl  wirklich  bessere  Neuheiten  seien. 

Der  Züchter  Hess  sich  aber  nicht  irre  machen  in  seiner 
Schaffenslust  und  hat  uns  in  seinen  Neuheiten  für  1902 
gezeigt,  dass  er  noch  mehr  zu  leisten  vermag,  denn  diese 
letzteren  sind  etwas  so  Hervorragendes,  dass  sie  die  meisten 
älteren  Sorten  in  den  Schatten  stellen.  Es  ist  ja  aber  auch 
der  Lauf  der  Dinge,  dass  man,  so  bald  man  etwas  Besseres 
hat,  das  Alte  fallen  lässt.  Zwar  werden  „Obergärtner  Wauer", 
„Herrn.  Michel"  u.'a.  von  allen  Gärtnern  immer  noch  hoch- 
gepriesen, doch  was  sind  sie  in  ihrer  Einfachheit  gegen  die 
Schönheit  einer  „Martha  Bürger",  „Schön  lila",  „Die  Braut", 
„  Gartendirektor  Siebert"  u.  s.  w. 

Aus  Pietät  kultiviert  der  Züchter  auch  die  älteren  Sorten 
noch  mit  gleicher  Liebe,  wer  aber  zur  Blütezeit  einmal  die 
Häuser  besuchte,  der  sieht  den  ungeheuren  Unterschied 
zwischen  den  neueren  und  älteren  Jahrgängen  und  ist  des 
Lobes  voll  über  die  Fortschritte.  Die  meisten  gestehen  frei- 
willig zu,  dass  sie  nie  geglaubt  hätten,  dass  aus  einer  Pelar- 
gonie so  etwas  Schönes  und  Vollkommenes  geschaffen  werden 
könne,  und  so  wird  es  wohl  auch  noch  weiter  gehen,  wie 
uns  die  diesjährigen  herrlichen  Neuzüchtungen  beweisen. 

Die  Schar  der  Auserwählten  ist  zwar  nur  eine  kleine, 
dafür  aber  jede  einzelne  ein  Brillant  im  Elite-Sortiment  des 
bekannten  Züchters,  und  es  ist  recht  zu  bedauern,  dass  auf 
diesem  Kunstblatte  nicht  das  ganze  Kleeblatt  veranschaulicht 
ist.  Die  Malerin  hielt  es  jedoch  für  besser,  nur  zwei  von 
ihnen  zu  wählen,  damit  sie  einen  vollen  Blütenstand  und 
die  Blume  in  ihrer  natürlichen  Grösse  wiedergeben  konnte, 
und  somit  die  Schönheit  der  Sorten  so  recht  zur  Geltung 
käme. 

Auf  dem  Bilde  leuchten  uns  zuerst  in  glänzendem 
Clivienrot  die  Blutendolden  des  „Consul  Lauteren"  entgegen; 
es  sind  grosse,  gedrängte,  feste  Dolden  mit  10  und  mehr 
runden,  gleichmässig  edelgeformten  Blumen.  Die  Blüten  er- 
innern durch  die  steife  Festigkeit  ihrer  Blätter  an  eine 
Camellienblüte,  überhaupt  zeigt  die  Pflanze  in  ihrem  ganzen 
"Wesen  vollendete  Formen  und  vorzügliche  Haltung. 

Alle  ihre  Teile  zeigen  eine  besondere  Festigkeit  und 
Ueppigkeit.  Trotz  ihres  niederen  Wuchses  verzweigt  sich 
die  Pflanze  sehr  leicht  und  hat  eine  sehr  schöne,  dunkle 
Belaubung.  Die  Blätter  sind  nicht  gross,  aber  von  schöner, 
runder,  steifer  Form  und  jeder  Zweig  bildet  eine  volle,  runde, 
dichtgedrängte  Blattrosette,  aus  deren  Mitte  sechs,  auch  mehr 
Knospendolden  in  den  verschiedensten  Stadien  hervorleuchten. 

Ein  solcher  Knospenstand  sieht  wirklich  entzückend 
aus.  Die  halberschlossenen  glühen  in  einem  Feuer  aus 
dem  Grün  heraus,  wie  es  die  Blume  später  nicht  mehr  be- 
sitzt, und  die  kleineren  runden  Knospen  gleichen  in  ihrer 
Anmut  einem  Bukett  von  Rosenknöspchen.  Die  ganze 
Pflanze  erscheint  wie  übersäet  mit  Knospen,  die  an  einer 
vollen  Pflanze  kaum  zu  zählen  sind  und  deren  An! 
Beschauer  einen  Ausruf  der  Bewunderung  entlockt.    Ausser- 
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dem  besitzt  diese  Sorte  noch  den  Vorzug,  dass  sie  eine  der 
frühesten  ist. 

Ueber  diesen  leuchtenden  „Consul  Lauteren''  schwebt  in 
lichtem  Rosa  wie  ein  Hauch  die  „Ballkönigin".  Letztere  ist  von 
so  gewinnender  Schönheit,  dass  sie  jedem  Besucher  sofort 
ins  Auge  fällt.  Ihre  Dolde  ist  aussergewöhnlich  gross  und 
locker,  die  einzelne  Blüte  ebenfalls  sehr  gross  und  meistens 
halbgefüllt,  was  sie  noch  eigenartiger  und  duftiger  er- 
scheinen lässt. 

Ganz  besonders  ist  auch  bei  ihr  die  so  sehr  wünschens- 
werte Haltbarkeit  hervorzuheben.  Sie  hält,  was  selir  wenige 
tlmn,  die  Blütenblätter  bis  zum  vollständigen  Verblühen  fest, 
wodurch  diese  Sorte  neben  ihrer  wunderbar  schönen  und 
ansprechenden  zarten  Farbe  ein  hochschätzbares  Material  für 
die  Binderei  werden  wird. 

Bisher  war  ja  die  beliebteste  zum  Schnitt  noch  immer 
„/.  C.  Schmidt",  die  aber  leider  im  "Wüchse  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt  und  man  wird  jetzt  in  der  anmutvollen  „Ball- 
königin" den  schönsten  Ersatz  dafür  finden,  umsomelir  sie 
gut  remontiert  und  bis  zum  Herbst  die  schönsten  Blumen 
liefert. 

Binder  und  Binderinnen  beklagen  ja  immer  lebhaft  den 
Uebelstand  bei  den  Pelargonien,  dass  sie  so  leicht  die  Blüten- 
blätter fallen  lassen  und  nur  wenige,  wie  „Lina",  „Martha 
Bürger",  „Die  Braut",  „Pauline  Schröter",  konnten  bisher 
zur  Binderei  verwendet  werden.  Es  wird  daher  von  jenen 
jede  neu  hinzukommende  Pelargonie  freudig  begrüsst  werden. 

Gerade  zur  Blütezeit  der  Pelargonien  herrscht  grosser 
Mangel  an  feinen  Blumen  und  sie  würden  daher  mit  ihren 
so  mannigfaltigen,  reinen  und  zarten  Farbentönen  noch  ganz 
andere  und  hochwillkommene  Verwertung  finden,  wenn  die 
Haltbarkeit  ausgebreiteter  unter  ihnen  wäre.  Ich  hotte  und 
glaube  zuversichtlich,  dass  auch  dies  dem  genialen  Züchter 
noch  gelingen  wird,  da  er  diese  Tugend  an  seinen  Züchtungen 
ja  schon  lange  anstrebt  und  seine  Bestrebungen  auch  immer 
durch  glücklichste  Erfolge  gekrönt  sind. 

Die  dritte  Neuheit,  die  Herr  Bürger  dem  Handel  iiber- 
giebt,  ist  „Josef  Adolf  Töpfer".  Sie  ist  im  grossen  und 
ganzen  der  „Consul  Lauteren."  ähnlich,  nur  üppiger  und  im 
Farbenton  prahlender,  von  einem  so  lebhaften  Kirschrot,  dass 
sie  überall  hervorleuchtet. 

Ihr  robuster  Wuchs,  ihre  volle  reiche  Belaubung  und 
ihre  sehr  grossen  Blüten  machen  sie  zu  einer  der  auf- 
fallendsten Sorten  des  Sortiments;  sie  übertrifft  alle  bis  jetzt 
1  «kannten  Marktsorten  und  wird  in  der  Gärtnerwelt  sicher 
bald  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Man  kann  Herrn  Bürger  wirklich  aufrichtig  zu  seinen 
Erfolgen  Glück  wünschen  und  seinen  herrlichen  Neuzüch- 
tungen die  wohlverdiente  beste  Aufnahme.  Ich  glaube  jeder 
Leser  erwartet  und  hofft  mit  mir,  dass  der  Züchter  auch 
im  nächsten  Jahre  wieder  neue  Ueberraschungen  für  uns 
haben  wird  und  rufen  wir  ihm  ein   frohes  „Glück  auf"    zu! 


Blumentreiberei. 


Das  Treiben  der  Schneeglöckchen.  Ich  befasse  mich  auch 
stark  mit  Schneeglöckchentreiben,  d.  h.  soweit  man  überhaupt  bei 
Schneeglöckchen  vom  Treiben  sprechen  kann.  Erstens  sind  dieselben 
Lieblingsblumen  meines  Herrn  und  zweitens  wird  mir  dies  hier  sehr 
leicht  und  billig  gemacht,  da  die  Schneeglöckchen  in  der  Anlage  hier 
stellenweise  so  massenhaft  wild  wachsen,  dass  im  zeitigen  Frühjahr 
zur  Blütezeit  ganze  Plätze  weiss  erscheinen. 


Ich  verfahre  nun  folgendermassen :  Im  zeitigen  Frühjahr,  vor 
oder  gleich  nach  der  Blütezeit,  werden  ganze  Klumpen,  15—20,  ja 
noch  mehr  blühbare  Zwiebeln  enthaltend,  einzeln  in  passende  Töpfe 
gepflanzt  oder  in  Kistchen  dicht  bei  einander  eingeschlagen. 

Diese  Kistchen  oder  Töpfe  werden  tüchtig  angegossen  und  im 
Gebüsch,  also  schattig,  aufgestellt,  und  sich  dann  den  ganzen  Sommer 
hindurch  selbst  überlassen. 

Bei  Eintritt  des  Frostes,  in  der  Regel  Anfang  oder  Mitte 
November,  werden  die  Schneeglöckchen,  wenigstens  die  in  Töpfen 
stehenden,  damit  die  Töpfe  vom  Frost  nicht  springen,  in  den  Keller 
gebracht,  wo  dieselben  unbeachtet  und  vor  allem  trocken  gehalten 
wieder  stehen  bis  Ende  Dezember  oder  Anfang  Januar,  zu  welcher 
Zeit  gewöhnlich  durch  Abräumen  anderer  abgeblühter  Pflanzen  ein 
heller,  luftiger  Standort  im  Kalthause  frei  geworden  ist. 

Ende  Januar  bis  Mitte  Februar*),  je  nachdem  die  Sonne  ihre 
Wirkung  dabei  ausübt,  stehen  dann  meine  Schneeglöckchen  regel- 
mässig schön  in  Blüte,  ohne  dass  ich  etwas  anderes  gethan  hätte,  als 
vorsichtig  —  gi essen  und  nach  Möglichkeit  lüften,  und  ich  glaube 
fest,  dass  dies  auch  das  beste  Vorbeugungsmittel  gegen  den  in  Nr.  9 
der  „Gartenwelt"  von  Herrn  Mütze  beschriebenen  Pilz  ist.  Giesst 
oder  spritzt  man  unvorsichtig  bei  trübem  Wetter,  so  dass  die  Erde 
zu  oass  wird,  oder  das  sich  in  den  hervorbrechenden  Blatt*pitzen  an- 
sammelnde Wasser  nicht  mehr  verdunsten  kann,  so  zeigt  sich  in  der 
Kegel  in  einigen  Tagen  Schimmel  und  in  kurzer  Zeit  kann  man  die 
Austriebe  aus  den  Zwiebeln,  weil  abgestorben,  leicht  herausziehen, 
so  erging  es  wenigstens  mir  einige  Male. 

Düngung  schadet   mehr  als   sie    nützt,   wie   Herr   Mütze   ganz 
richtig  bemerkt,  besonders  wenn  zur  unrichtigen  Zeit  angewandt. 
Oskar  Schmeiss,  Gartenverwalter,  Tannhof  in  Schachcn  am  Bodensee. 


Gemüsebau. 


Di 


Die  Treiberoi  der  Gurken  in  Häusern. 

Von  Karl  Hegar,  Handelsgärtner,  Friedberg  i.  H. 


'ie  Gurkentreiberei  ist,  das  steht  für  mich  ausser  Zweifel, 
auch  in  kleineren  Städten  noch  sehr  lohnend.  Ich  schneide  all- 
jährlich in  Mistbeeten  und  Häusern  in  den  Monaten  März 
bis  Juli  8 — 10  000  tadellose  Früchte.  Der  dafür  erzielte 
Preis  schwankt  je  nach  den  Monaten  zwischen  30  bis  zu 
S  Pfg.  pro  Stück.     Der  Absatz  ist  flott. 

Früher  zog  ich  meine  Gurken  ausschliesslich  in  Mistbeeten; 
ich  hatte  etwa  300  Fenster  mit  denselben  bepflanzt.  Ich  bin 
jetzt  davon  abgekommen,  und  treibe  alles,  bis  auf  etwa  G0 
bis  SO  Fenster,  in  sechs  Häusern  von   15 — 20  m  Länge. 

Ich  finde  die  Kultur  in  Häusern  lohnender,  man  kann 
die  einzelnen  Pflanzen  besser  pflegen  und  bearbeiten.  Ausser- 
•dem  kann  man  die  Glasfläche  besser  ausnutzen,  evcntl. 
durch  einige  Weinstöcke.  Ich  habe  z.  B.  in  einem  20  m 
langen  Hause  drei  kräftige  Weinstöcke,  Hamburger  Treib- 
sorten, welche  im  vorigen  Jahre  nahezu  80  Pfund  Trauben 
lieferten,  das  Pfund  durchschnittlich   zu   1   Mk. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Stöcke  erst  im  dritten 
Jahre   stehen,   so  ist   dies  immerhin  schon  ein  guter  Anfang. 

Die  Kultur  der  Treibgurke  ist  im  allgemeinen  dem 
Fachmann  zu  sehr  bekannt,  um  hier  weiter  darauf  einzugehen. 
In  Abständen  von  40  cm  pflanze  ich  je  eine  Pflanze  in  nahr- 
hafte Mistbeeterde.  Reichliches  Bewässern  ist  Hauptsache. 
Zum  Düngen  wende  ich  vorzugsweise  den  Staub  der  hiesigen 


*)  Anmerkung  d.  Red.  Der  geschätzte  Verfasser  obiger 
Notiz  sandte  uns  zu  Kaisers  Geburtstag  ein  prächtiges  Sträusschen 
blühender  Schneeglöckchen,  für  das  wir  ihm  an  dieser  Stelle  herzlich 
danken.  Wie  wir  in  unserer  Notiz  zur  Tagesgeschichte  auf  Seite  228 
bemerkten,  konnte  man  auch  in  den  Berliner  Blumeuhaudlungen  um 
diese  Zeit  getriebene  Schneeglöckchen  sehen,  ein  Zeichen  dafür,  dass 
das  Treiben  derselben  für  den  hiesigen  Platz  nichts  Neues  ist. 
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Düngerfabrik  an,  hergestellt  aus  Kadavern.  Die  Wirkung 
dieses  Düngers  ist  grossartig  und  unerreicht.  Ausserdem 
gebe  ich  alle  acht  Tage  einen  Dungguss,  hergestellt  aus  stark 
mit  Wasser  verdünntem  Kuhdünger.  Bei  diesem  reichlichen 
Düngen,  Bewässern  und  Lüften  bei  sonnigem  Wetter  bleiben 
die  Pflanzen  stets  üppig  und  gesund.  In  meinen  Häusern 
habe  ich  noch  niemals  Krankheiten  gehabt,  während  solche 
in  Mistbeeten  viel  öfter  vorkommen.  Im  Frühjahr  pflanze 
ich  auch  noch  einige  Reihen  Salat  vor  die  Gurkenreihe.  Die 
Gurkenpflanzen  werden  an  Drähten  hoehgezogen,  hier  und 
da  beschnitten  falls  nötig,  die  männlichen  Blüten  soviel  wie 
möglich  entfernt.  Als  Treibhausgurke  verwende  ich  mit 
Vorteil  „Weigelts  beste  von  Allen11;  diese  Sorte  eignet  sich 
hierzu  am  besten.  Im  Mistbeete  habe  icli  diese  Sorte  noch 
nicht  probiert,  doch  soll  sie  da  nicht  so  vorteilhaft  sein. 


Topfpflanzen. 


Winterharte  Abutilon.  Es  ist  in  weiteren  Kreisen  bekaunt. 
dass  ausgepflanzte  Fuchsien  Dach  milden  Wintern  im  Frühjahr  wieder 

austreiben.  Neu  dürfte  für  viele  eine  Beobachtung  sein,  welche  ich 
vor  einigen  Jahren  mit  einem  Abutilon  bezüglich  "Winterhärte  machte. 
Ein  im  Herbst  stehen  gebliebenes  ausgepflanztes  Abutilon  über- 
winterte ich  ohne  Decke  im  Freien.  Der  Winter  war  auffallend 
milde  und  das  Thermometer  sank  nur  kurze  Zeit  auf  —  10°  C.  Im 
Frühjahr  trieb  das  Abutilon  zu  meiner  Freude  von  unten  üppig  aus 
und  entwickelte  sich  über  Sommer  zu  einer  ansehnlichen  Pflanze. 
Vielleicht  wurden  von  anderer  Seite  ähnliche  Beobachtungen  gemacht. 

F.  C. 
Leonotis  Leonurus.  Diese  Leonot is  ist  an  der  französischen 
und  italienischen  Biviera  eine  sehr  bekannte  und  verbreitete  Pflanze. 
Man  kann  sie  dort  in  fast  jedem  Privatgarten  sehen.  Daselbst  ist 
sie  Staude  und  kommt  in  geschützten  Lagen  gut  durch  den  Winter. 
Leider  fällt  der  Hauptflor  in  den  Oktober,  was  für  hiesige  Verhältnisse 
insofern  zu  früh  ist,  als  der  Fremdenzustrom  erst  im  Dezember  be- 
ginnt. Durch  entsprechende  Vorkultur  will  man  es  ermöglichen,  sie 
erst  im  Dezember  in  Blüte  zu  haben.  Früher  in  dieser  Hinsicht 
unternommene  Versuche  missglückten.  Im  vergangenen  Herbst 
hatte  ich  eine  grosse  Anzahl  in  Töpfen  kultiviert  mit  der  Absicht, 
sie  im  Dezember  in  Blüte  zu  haben.  Aber  auch  diesmal  wollten  die 
Leonotis  nicht  recht,  da  der  Hauptfaktor,  die  Sonne,  mich  im  Stiche  liess 
und  es  täglich  regnete.  Die  im  übrigen  tadellos  ausgebildeten 
Blumen  kamen  ungleichmässig  zum  Blühen,  viele  auch  gar  nicht, 
indem  sie  als  Knospen  zu  Grunde  gingen.  Blütenstiele  mit  tadel- 
losen Blumen,  langstielig  geschnitten,  lassen  sich  in  Verbindung  mit 
Poinsettien  in  grossen  Arrangements  vortrefflich  verwenden.  Ich 
werde  meine  Versuche  im  nächsten  Herbst  wiederholen.  Dies 
im  Hinblick  auf  den  Artikel  des  Herrn  Rade  in  No.  9  dieses  Jahr- 
gangs. Adolphe  Flunker,  Obergärtner,  Cannes. 

Yucca  filifera  im  botanischen  Garten  von  Valencia.  Der 
an  alten  und  sehr  schönen  Bäumen  überaus  reiche  botanische  Garten 
in  Valencia  birgt  einige  Pflanzenwunder,  welche,  so  viel  ich  weiss, 
einzig  in  Europa  und  sehr  wahrscheinlich  auch  auf  der  Erde  sind.  Von 
diesen  Wundern  ist  Yucca  filifera  das  erhabenste.  Die  prachtvolle 
Pflanze,  die  ich  leider  nicht  im  Bilde  vorführen  kann,  übertrifft  alles 
was  ich  bisher  von  Yucca  sah  und  ist  überaus  malerisch  und  schön. 
Es  wird  mir  kaum  möglich  sein,  sie  recht  zu  schildern!  Der  Baum 
oder  die  Riesenstaude  ist  über  10  Meter  hoch,  mit  einem  Stamm- 
Umfange  dicht  über  der  Erde  von  mehr  als  5  Meter.  Der  Stamm 
ist  unten  kahl,  die  Rinde  rissig  und  dunkelgrau.  Auf  etwa  2  Meter 
Stammhöhe  beginnt  die  Verästelung.  Da  und  dort  am  alten  Stamme 
sind  noch  Büschel  alter  Blätter,  welche  über  50  Jahre  nach  meiner 
Berechnung  dort  sitzen  müssen.  Die  Pflanze  ist  etwa  150  Jahre  alt 
und  hat  einen  etwaigen  (gering  angenommen)  Umfang  von  12  Metern. 
Die  ungeheure  blätterreiche  Krone  trägt  mehr  als  50  Verästelungen 
und  weit  mehr  als  100  Köpfe.     Es  war  mir  nicht  möglich  sie  genau 


zu  zählen.  Diese  Krone  ist  unregelmässig  locker  und  doch  auch 
wiederum  kompakt  und  geschlossen.  Die  längeren  Aeste  wallen  tief 
herab,  so  dass  man  sie  am  Boden  stehend  mit  dem  Arme  erreichen 
kann.  Alle  Aeste  und  Zweige  sind  von  den  alten  trockenen  Blättern 
dicht  besetzt  und  darüber  stehen  die  Blattbüschel  des  lebenden 
Kronenteiles.  Die  Blätter  sind  schmal,  ungefähr  50  cm  lang,  an  der 
Kronenseite  reich  mit  Fäden  behangen,  an  der  Schattenseite  fast  ohne 
Fäden.  Es  ist  die  echte  Yucca  filifera  mit  herabwallenden  Blätter- 
büscheln. 

Die  Pflanze  muss  oft  geblüht  haben,  zuletzt  im  Jahre  1901. 
Man  sieht  noch  im  Gewirre  des  Laubes  und  der  Kronen  die  abge- 
storbenen Blütenrispen.  Ob  man  Früchte  erntete  konnte  ich  nicht 
erfahren,  doch  glaube  ich  es  kaum.  Denn  erstens  gab  es  keine 
Sämlinge  im  Garten  und  zweitens  setzt  diese  Spezies  niemals  ohne 
künstliche  Bestäubung,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiss,  Früchte  an. 
Ihre  Pronuba  fehlt  in  Europa.  Die  Pflanze  ist  allein  eine  Reise  nach 
hier  wert.  Sie  prägt  sich  tief  in  das  Gedächtnis  jedes  Pflanzen- 
freundes  ein  und  ist  über  alle  Begriffe  schön  und  gewaltig,  ein 
Unicum  besonders  auch  ihrer  reichen  Verästelung  wegen,  die  ich 
bisher  an  einer  Yucca  filifera  nirgends  in  Europa,  auch  in  Italien 
nicht,  sah.  Der  fruchtbare  Boden  von  Valencia  und  die  geschützte 
Lage  des  schönen  und  reichen  Gartens  mögen  das  Ihre  gethan 
haben,  um  im  Laufe  der  Zeiten  dieses  Wunder  zu  zeitigen.  Sie  steht 
frgi  in  einem  Quartiere  mit  Stauden.  In  ihrer  nächsten  Umgebung, 
aber  weit  genug  entfernt,  notierte  ich  riesige  Pinus  canariensis, 
Diospyros  calycina,  Eucalyptus  cornuta  und  riesige  Araucaria  excelsa. 

C.  Sprenger. 


Farne. 


Gymnogramme    schizophylla    „Etatsrätin    Donner"    und 

Cheilanthes  elegans.  Anschliessend  an  den  Artikel  des  Herrn 
Garteninspektor  Uthmer  über  Qymnogramme  schizophylla  will  ich  be- 
merken, dass  die  dort  genannte  schöne  und  seltene  Varietät  rar. 
■.Etatsrätin  I)o>incr"  noch  in  unseren  gärtnerischen  Kulturen  vor- 
handen ist  und  zwar  in  der  königlichen  Hofgärtnerei  zu  Wilhelmshöhe. 
Diese  Varietät  ist  wohl  die  zierlichste  unter  den  Gymnogrammen ; 
sie  unterscheidet  sich  von  der  Stammform  schixophylla  durch  feinere, 
zierliche  Wedel  und  regelmässigeren  Wuchs.  Die  Spindel  und  Seiten- 
spindel gabeln  sich  nicht  wie  bei  schixophylla,  sondern  verlaufen  in 
gleichmässigen,   fein  ausgebildeten  Abschnitten. 

In  den  reichhaltigen  Pflanzen-Sammlungen  im  Wilhelmshöher 
Hofgarten  befindet  sich  auch  noch  der  Schuppenfarn,  Cheilanthes 
elegans.  aus  dem  tropischen  Amerika,  der  als  eine  Seltenheit  in 
unseren  Pflanzenhäusern  gelten  darf.  Die  langen,  rispenartigen, 
filzigen  Wedel  sind  von  hellgrauer  Farbe.  Die  Spindel  ist  wechsel- 
ständig mit  Fiedern  besetzt,  die  von  kleinen,  runden  Schuppen- 
blättchen  zusammengesetzt  sind.  Cheilanthes  elegans  lässt  sich  gut 
wegen  seiner  Härte   und   Haltbarkeit    zu    Bindezwecken    verwenden. 

L.  Beetz,  Jena. 


Orchideen. 


Phalaenopsis  amabilis  rimestadtiana.  Die  Notiz  in  No.  14 
über  obige  Phalaenopsis  rar.  veranlasst  mich  zu  nachfolgenden  Be- 
merkungen, da  es  noch  sehr  fraglich  ist,  ob  es  berechtigt  ist,  eine 
neue  Varietät  unter  diesem  Namen  zu  verbreiten.  Im  letzten  Sommer 
bezog  ich  einen  grösseren  Posten  importierte  Phalaenopsis  von  ver- 
schiedenen Firmen,  welche  alle  in  der  Gartenwelt  offeriert  hatten. 
Dabei  war  auch  je  ein  extra  starkes  Exemplar  von  Phalaenopsis 
amabilis  rimestadtiana  von  zwei  verschiedenen  Firmen.  Eine  Pflanze 
blüht  zur  Zeit  (Januar)  mit  sechs  wohlausgebildeten  Blüten.  Da 
Phalaenopsis  amabilis  in  der  Grösse,  den  roten  Spritzflecken  und 
den  gelben  Flecken  in  der  Blüte  ziemlich  variiert,  schien  mir  die 
Ph.  rimestadtiana  im  Vergleich  mit  den  gleichzeitig  blühenden 
Ph.  amabilis  (6  Rispen)  nicht  charakteristisch  genug,  um  eine  neue 
Varietät  zu  begründen.     Da  mir  der  Lieferant  der  fraglichen  Pflanze 
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versichert  hatte,  dass  dieselbe  von  Herrn  Rimestadt  stammt  und  mir 
die  Firma  als  reell  bekannt  war,  sandte  ich  eine  Blüte  an  Herrn 
Professor  Kränzlin,  um  alle  Zweifel  zu  beseitigen.  Wie  ich  aus 
Erfahrung  weiss,  ist  Herr  Professor  Kränzlin  bei  der  Begründung 
neuer  Varietäten  sehr  vorsichtig,  und  das  mit  vollem  Recht.  Die 
Antwort  lautete:  „Die  gesandte  Blüte  ist  nichts  anderes  als  Plial. 
amabilis.  Einen  Namen  rimestadtiana  konnte  ich  in  der  Litteratur 
nicht  finden,  selbst  in  den  allerneuesten  Veröffentlichungen  nicht." 
—  Wenn  man  bedenkt,  dass  bei  Varietäten  auch  der  Preis  ent- 
sprechend nach  oben  variiert,  ist  man  zur  Vorsicht  verpflichtet. 
Das  Importgeschäft  ist  auf  die  Mitteilungen  des  Sammlers  oder  über- 
seeischen Lieferanten  angewiesen,  kann  daher  naturgernäss  sich  nicht 
für  die  Richtigkeit  verpflichten.  Vor  einigen  Jahren  kaufte  ich  für 
hiesige  Sammlung  einen  kleinen  Posten  Caltleya  Eldorado  für 
2  Mk.  per  Stück.  Bei  dem  Import  sollten  sich  nach  Mitteilung  des 
Sammlers  auch  mehrere  Cattl.  Eldorado  alba  befinden,  was  ich  als 
Reklame  ansah.  Die  Pflanzen  haben  bereits  alle  geblüht  in  schönen 
Varietäten  und  zu  meiner  grössten  Ueberraschung  entpuppte  sich 
eine  der  stärksten  Pflanzen  als  eine  blendend  weisse,  gehaltreiche 
und  grosse  Form.  Also,  etwas  Glauben  darf  man  den  Mitteilungen 
der  Sammler  doch  noch  schenken  und  wird  vielleicht  der  eine  oder 
andere  Leser  näheres  über  P/ial.  amabilis  rar.  rimestadtiana  mit- 
teilen können,  was  günstiger  lautet. 

Friedr.  Cremer,  Obergärtner,  Schlots  ETugenpoet. 


W„ 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Stelleiibewerbung. 

Vom  Herausgeber. 


ie  soll  ich  mich  um  eine  Stelle  bewerben?  Es  ist  dies 
eine  Frage  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  weitaus  meisten  deutschen 
Gärtner,  denn  nur  wenige  kapitalkräftige  oder  mit  ganz  besonderer 
Energie  ausgestattete  können  sich  früher  oder  später  selbständig 
machen,  die  meisten  aber  müssen  in  einem  abhängigen  Arbeits- 
verhältnis bleiben.  In  erster  Linie  steht  die  Stellenfrage  bei  den 
Gehilfen  ständig  auf  der  Tagesordnung.  Sie  geben  im  Frühling, 
wenn  die  Wanderlust  zum  Durchbruch  gelangt,  mit  leichtem  Sinn 
eine  gute  Stellung  auf,  um  am  anderen  Orte  eine  schlechtere  dafür 
einzutauschen,  wenn  ihnen  nur  andere  Kulturen  eine  Bereicherung 
des  gärtnerischen  Wissens  und  Könnens  versprechen.  Aber  die  Ge- 
hilfen von  heute,  die  sich  vielfach  aus  gebildeten,  hoffnungsvollen 
Florajüngern  zusammensetzen,  ziehen  nicht  mehr  mit  dem  „Berliner' 
bepackt  von  Ort  zu  Ort,  wie  die  Handwerksburschen  von  anno 
dazumal,  sondern  sie  suchen  in  den  meisten  Fällen  durch  „Ver- 
schreibung"  ein  neues  Arbeitsfeld  zu  erlangen.  Der  Weg,  der  hierzu 
eingeschlagen  wird,  ist  nicht  immer  der  richtige.  Hunderte  annon- 
cieren, meist  im  , .Thiele",  und  zur  Zeit  der  Nachfrage  nach  Arbeits- 
kräften kommen  auch  Offerten,  in  der  Regel  aus  kleinen  Orten.  Oft 
ist  die  Wahl  schwer.  Da  hat  einer  aus  Posemuckel,  ein  anderer 
aus  Pasewalk,  ein  dritter  vielleicht  aus  Buxtehude  geschrieben.  Die 
Firmen  sind  lücht  bekannt:  so  wählt  denn  der  Stellenkandidat  aufs 
Geradewohl  die  Stelle  in  Posemuckel,  das  am  schnellsten  zu  erreichen 
ist.  Unter  Opferung  des  von  der  letzten  Lohnzahlung  noch  übrigen 
Betrages  reist  er  also  auf  eigene  Kosten  nach  Posemuckel.  Aber 
schon  nach  dem  Verlassen  des  Zuges  enttäuscht  ihn  die  Beschaffen- 
heit seines  neuen  Wohnsitzes  und  beim  Betreten  der  Gärtnerei  fällt 
er  gar  aus  allen  Himmeln.  Er  hat  eine  gute  Stelle  mit  einer  solchen 
bei  einem  kleinen  Gemüsekrauter  vertauscht,  wo  er  von  früh  bis  in 
die  Nacht  mit  15  Mark  monatlich  und  freier  vegetarischer  Kost,  die 
Sonntags  mit  etwas  Suppenfleisch  oder  Leberwurst  gewürzt  wird, 
arbeiten  muss  und  zwar  so  lange,  bis  er  wieder  das  Geld  zu  einer, 
neui  n  Reise  ins  Dunkle  zusammen  hat. 

Da  ist  es  doch  weit  besser,  der  Stellung  suchende  Gehilfe  wandelt 
andere,  vernünftigere  Wege.  Ein  einfacher  Weg  ist  folgender:  Mau 
erkundigt  sich  nach  erstklassigen  Firmen,  bei  welchen  wirklieh  etwas 
zu  lernen  ist,  in  der  Stadt,  in  welcher  man  gern  Stellung  annehmen 
möchte.     An  diese  Firmen  richtet   man  dann  kurz  und  einfach  etwa 


folgendes  Schreiben:  Unterzeichneter  hegt  den  Wunsch,  in  Ihrer  be- 
kannten Gärtnerei  eine  Gehilfenstellung  zu  erhalten.  Er  gestattet  sich, 
einliegend  die  Abschriften  seiner  bisherigen  Zeugnisse  beizufügen  und 
darauf  hinzuweisen,  dass  er  in  diesen  und  jenen  Kulturen  (Angabe 
derselben)  bewandert  ist.  Er  würde  sich  redlich  bemühen,  durch  Ge- 
wissenhaftigkeit, Fleiss  und  musterhaftes  Betragen  Ihre  volle  Zu- 
friedenheit zu  erringen  und  bittet  eventuell  um  freundliche  Mitteilung 
Ihrer  näheren  Bedingungen. , 

Man  lege  solchen  und  ähnlichen  Bewerbungen  keine  Retour- 
marke bei.  Es  ist  dies  zwecklos.  Wenn  die  ersuchte  Firma  eine 
Stellung  zu  vergeben  hat,  wird  sie  auch  noch  eine  Briefmarke  übrig 
haben.  Hat  sie  keine  zu  vergeben,  so  hat  der  Bewerber  für  die  bei- 
gelegte Marke  höchstens  eine  ablehnende  Antwort  zu  erwarten,  mit 
der  er  natürlich  nichts  anfangen  kann.  Man  lasse  sich  durch  Miss- 
erfolge nicht  abschrecken,  sondern  man  mache  solange  Offerten,  bis 
man  sein  Ziel  erreicht  hat.  Wem  dieser  Weg  zu  mühevoll  ist,  der 
inseriere  in  einer  Fachzeitung,  die  vorzugsweise  von  gebildeten 
Gärtnern  gelesen  wird ;  er  hat  dann  nicht  zu  befürchten,  auf  Offerten 
kleiner  Krautereien  hereinzufallen,  wo  er  sich  in  die  Rolle  eines 
Tagelöhners  finden  müsste. 

Zu  ganz  besonderer  Vorsicht  möchte  ich  noch  die  jungen,  ge- 
bildeten Gehilfen  mahnen,  die  eine  schöne  und  korrekte  Handschrift 
schreiben.  Wenn  es  diesen  Ernst  mit  ihrer  beruflichen  Ausbildung 
ist,  so  mögen  sie  sich  vor  Autritt  einer  neuen  Stelle  die  Gewissheit 
verschaffen,  dass  sie  dortselbst  nicht  ins  Kontor  gesteckt  werden.  In 
manchen  Gärtnereien  hat  sich  die  Unsitte  eingebürgert,  die  für 
kleinen  Lohn  arbeitenden  Gehilfen  zur  Ersparung  kaufmännischer 
Hilfskräfte  auszunutzen.  Wer  nun  die  Absicht  hat,  umzusatteln  und 
Kaufmann  zu  werden,  der  mag  sich  in  solcher  Weise  aasnutzen 
lassen;  wer  aber  Gärtner  bleiben  will,  tlmt  besser  daran  seine  Gehilfen- 
zeit mit  praktischen  Arbeiten  nutzbringend  zu  verbringen  und  sich 
in  einem  der  billigen  kaufmännischen  Abendkurse  die  nötigen  Kennt- 
nisse in  Buchführung,  Korrespondenz  und  Wechselrecht  anzueignen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  besseren  Stellungen.  Unter  den 
Reflektanten  auf  solche  Stellungen  haben  nur  wenige  das  Glück 
einmal  in  Erfahrung  zu  bringen,  dass  hier  oder  da  ein  fetter  Posten 
unter  der  Hand  zu  vergeben  ist,  welche  Stelle  dann  verhältnismässig 
leicht  erlangt  werden  kann.  Die  meisten  Reflektanten  sind  auf  die 
ausgeschriebenen  Stellungen  angewiesen,  falls  sie  nicht  in  der  Lage 
sind,  selbst  zu  iuserieren.  Das  Selbstiuserieren  verschlingt  aber 
eine  grosse  Summe  Geldes  und  dabei  bleibt  der  Erfolg  immer  noch 
fraglich.  Man  darf  sich  dabei  nicht  auf  die  gute  Fachpresse  allein 
beschränken,  sondern  man  muss  auch  in  weit  verbreiteten  politischen 
Zeitungen  inserieren,  die  in  den  Kreisen  der  oberen  Zehntausend 
vorzugsweise  gelesen  werden.  Es  sind  hier  in  erster  Linie  die 
Kölnische  und  Frankfurter  Zeitung,  sowie  die  Neue  Freie  Presse  in 
Wien  zu  nennen.  In  zweiter  Linie  empfehle  ich  dann  für  derartige 
Stellengesuche  die  Hamburger  Nachrichten,  Magdeburgische  Zeitung, 
Kreuzzeitung  und  Vossische  Zeitung,  welch  letztere  beiden  in  Berlin 
erscheinen.  Wer  nach  der  deutschen  Schweiz  möchte,  inseriere  in 
der  neuen  Züricher  Zeitung,  in  den  Baseler  Nachrichten  und  im 
Berner  Bund,  wer  nach  Russland  möchte,  im  St.  Petersburger  Herold 
und  in  der  Düna-Zeitung  in  Riga  (beide  deutsch). 

AYie  viele,  die  darauf  angewiesen  sind,  sich  auf  ausgeschriebene 
Stellen  zu  melden,  sind  schon  au  den  ständigen  Misserfolgen  verzagt 
und  bringen  schliesslich  dieselben  mit  der  Art  der  Abfassung  ihrer 
Offerten  in  Zusammenhang.  Aber  langandauernde  Misserfolge  sind 
bei  dieser  Art  der  Stellenbewerbung  ganz  selbstverständlich,  was  ich 
an  einem  einfachen  Beispiel  beweisen  will.  Bei  Pferde-  und  ähnliehen 
Lotterien  kommt  durchschnittlich  auf  100  Lose  ein  Gewinn.  Viele 
geben  von  der  Jugend  bis  zum  höchsten  Alter  für  jede  solche  Lotterie 
einen  oder  mehrere  Thaler  hin,  ohne  auch  nur  einmal  einen  silbernen 
Löffel,  geschweige  denn  ein  Pferd  zu  gewinnen.  Bei  Stelleninseraten 
liegt  die  Sache  ähnlich.  Man  kann  ruhig  annehmen,  dass  auf  die 
Vergebung  einer  besseren  Stelle  im  Durchschnitt  50  Bewerber  kommen. 
Es  handelt  sich  also  bei  Einreichuug  einer  Offerte  tun  eine  Speku- 
lation, die  nicht  viel  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  als  die  Erwerbung 
eines  Loses  in  der  Hoffnung  auf  einen  Treffer  bietet.  Aber  es 
werden   auch   vorzügliche   Stellen   ausgeschrieben,   für   welche   sich 
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kein  Bewerber  findet.  Es  ist  dies  häufig  da  der  Fall,  wo  man  ganz 
spezielle  Leistungen  verlangt.  Hier  ein  Fall  aus  meiner  Praxis. 
Der  mir  befreundete  Besitzer  einer  ersten  Quedliuburger  Gärtnerei 
suchte  gegen  hohes  Gehalt  bei  dauernder.  Stellung  einen 'Obergärtner, 
der  mit  dem  Samenbau  und  allem  was  damit  zusammenhängt,  durchaus 
vertraut  ist.  Er  bat  mich,  ein  diesbezügliches  Inserat  in  die  Garten- 
welt aufzunehmen.  Das  Inserat  erschien  dreimal  mit  negativem 
Resultat.  Unter  allen  Stellimgsnchenden  befand  sich  nicht  einer,  der 
den  Mut  hatte,  sich  für  diesen  Posten  zu  melden.  Wird  aber  jemand 
gesucht,  der  von  allem  etwas  versteht,  ein  bischen  Topfpflanzen, 
etwas  Landschaftsgärtnerei,  Binderei  usw.,  dann  kommen  oft  hundert 
Offerten.  Und  die  Moral  hiervon?  Man  lerne  nichts  halb,  sondern 
beackere,  nachdem  man  eine  allgemeine  gärtnerische  Aus- 
bildung genossen,  ein  Spezialgebiet  und  suche  anf  diesem  Meister- 
schaft zu  erlangen,  dann  braucht  man  um  weiteres  Fortkommen 
nicht  besorgt  zu  sein!  —  Jedenfalls  ist  es  gut,  wenn  sich  nicht 
Leute  um  eine  Stellung  melden,  die  den  gestellten  Bedingungen 
nicht  entsprechen.  Wo  ein  lediger  Gärtner  gesucht  wird,  da  melde 
sich  kein  verheirateter,  wo  man  einen  kinderlosen  wünscht,  kein 
Familienvater.  Die  Hoffnung,  dass  der  die  Stelle  Vergebende  ein 
Auge  zudrückt,  könnte  nur  da  in  Erfüllung  gehen,  wo  auf  die  Meldung 
eines  den  Bedingungen  voll  entsprechenden  Gärtners  nicht  gerechnet 
werden  kann.  Es  ist  meist  auch  zwecklos,  sich  auf  weite  Ent- 
fernungen zu  melden.  Wenn  ein  Rentier  in  Strassburg  i.  E.  einen 
Gärtner  sucht,  wird  er  doch  keine  Offerte  aus  Königsberg  i.  Pr. 
berücksichtigen. 

Nun  noch  etwas  über  die  Art  wie  Offerten  einzureichen  sind. 
Man  fertige  sich  zunächst  saubere  Zeugnisabschriften.  Bei  Fachleuten 
in  reiferen  Jahren  genügt  meist  neben  der  Abschrift  des  Lehr- 
zeugnisses die  Abschrift  der  zwei  oder  drei  letzten  Zeugnisse.  Man 
nehme  bei  nicht  amtlichen  Stellungen  für  Zeugnisse  und  Offerten 
grosse  Postpapierbogen  (21X29  cm),  die  zweimal  gefaltet  in  den 
gewöhnlichen  Geschäftskouverts  von  12 '/2  cm  Höhe  und  15  cm  Breite 
Raum  finden.  Solche  Briefhüllen  stehen  jedermann  zur  Verfügung, 
man  hat  deshalb  Aussicht,  seine  Zeugnisse  unbeschädigt  zurück- 
zuerhalten, falls  Rücksendung  überhaupt  erfolgt.  Nimmt  man  Akten- 
papier, welches  der  Länge  nach  gefaltet,  in  schmale,  35  cm  lauge 
Aktenkouverts  gesteckt  wird,  so  wird  man  die  Zeugnisabschriften 
selten  in  gutem  Zustande  wiedersehen.  Rückporto  erspare  man  sich, 
ebenso  die  Beifügung  einer  Photographie,  falls  dieselbe  uicht  besonders 
verlangt  wird.  Den  Zeugnissen  wird  am  besten  ein  kurz  gefasster 
Lebenslauf  beigegeben,  der  sich' in  seinem  Inhalt  auf  die  wichtigsten 
Daten  beschränkt.  Alles  dies  wird  mit  der  Hand  geschrieben;  man 
sende  also  keine  hektographierten  Abzüge,  welche  den  Eindruck 
machen,  als  würde  der  Betr.  erfolglose  Stellenbewerbungen  im  grossen 
betreiben.  Wurde  in  einem  Inserat  um  Angabe  von  Gehaltsansprüchen 
ersucht,  so  sei  man  vorsichtig;  man  verschiebe  diese  Angabe  bis  nach 
persönlicher  Vorstellung  und  Besichtigung  des  betr.  Arbeitsfeldes, 
auf  alle  Fälle  aber  unterschätze  man  sich  nicht  und  verlange  eine 
Summe,  die  als  gutes  Gehalt  anzusprechen  ist.  Wenn  ein  ver- 
heirateter Gärtner  sich  mit  nur  100  Mk.  monatlich  zufrieden  geben 
will,  während  ein  Kollege  200  Mk.  fordert,  so  wird  bei  besseren 
Stellen  der  letztere  die  grössere  Aussicht  haben,  da  man  meist  die 
zu  erwartenden  Leistungen  nach  der  Gehaltsforderung  abschätzt. 
Die  jeder  Bewerbung  beizugebenden  brieflichen  Mitteilungen  über- 
schreibe man  nicht  mit  Ew.  Hochwohlgeboren  oder  Ew.  Hochgeboren 
und  unterzeichne  sie  nicht  „mit  ergebenster  Unterthänigkeit",  denn 
man  weiss  ja  noch  gar  nicht,  mit  wem  man  korrespondiert.  Aber 
andererseits  trage  man  auch  nichts  zur  Schau  was  an  Grössenwahn 
gemahnt.  Es  sind  mir  oft  Offerten,  von  gärtnerischer  Seite  verfasst, 
in  die  Hand  gekommen,  in  welchen  der  Bewerber  seinen  ganzen 
Stammbaum  aufrollte,  hervorhob,  das  sein  Vater  Konsistorialrat  war, 
sein  Bruder  Oberfinanzrat  ist,  dass  sein  Onkel  sich  in  der  Schlacht 
bei  Sedan  das  eiserne  Kreuz  verdient  habe  und  ein  Vetter  gerade 
im  Offiziersexamen  stände.  Derjenige,  der  solche  Offerte  bekommt, 
denkt  sich  dann  noch  dazu,  dass  der  Bewerber  aus  der  Art  geschlagen, 
in  der  Schule,  trotz  seines  Grössenwahns,  nichts  gelernt  hat  und 
deshalb  Gärtner  geworden  sei.  — 

Ich  möchte  auch   davor  warnen,   Offerteubriefeu   die   Origtnal- 


zeugnisse  beizufügen.  Sie  können  leicht  auf  Nimmerwiedersehen  ver- 
loren gehen.  Selbst  sonst  ehrliche  Leute  werfen  oft,  durch  die  massen- 
haft eingehenden  Offerten  kopfscheu  gemacht,  die  ganzen  Offerten- 
haufen mit  Retourmarken  und  Originalen  ins  Feuer,  nachdem  sio 
den  geeigneten  Mann  gefunden  haben.  Und  dann  bin  ich  in  gärt- 
nerischen Kreisen  der  wohl  nicht  ganz  ungerechtfertigten  Ansicht 
begegnet,  dass  aus  Gründen,  die  ich  vorläufig  hier  nicht  näher  be- 
leuchten will,  Stellen  zur  Ausschreibung  gelangen,  die  in  Wirklichkeit 
gar  nicht  existieren,  also  fingierte  Stellen!  Man  schenke  Chiffre- 
inscraten  nicht  zu  viel  Vertrauen,  sie  können  ja  auch  von 
Schwindlern  aufgegeben  sein,  denen  es  nur  um  die  Aneignung 
fremder   Papiere  und  des  Retourportos  zu  thun  ist. 

Bei  Bewerbungen  um  Stellen  im  Staats-,  Hof-  und  städtischen 
Dienste  ist  der  Bewerber  leider  gezwungen,  den  Bürokratiezopf  zu 
berücksichtigen.  Hier  muss  der  Länge  nach  gefaltetes  und  rechts- 
spaltig  beschriebenes  Kanzleipapier  vei wendet  werden.  Je  sorgfältiger 
und  korrekter  die  Offerten  abgefasst  sind,  um  so  grösser  wird  in 
jedem  Falle  die  Aussicht  auf  Erfolg  sein;  eine  sorgfältige,  schöne 
Handschrift  gilt  immer  als  gute  Empfehlung. 

Vor  endgiltiger  Annahme  einer  jeden  Stellung  wird  der  Vor- 
sichtige erst  genaue  Erkundiguugen  einziehen.  Trägt  man  Scheu 
den  direkten  Weg  zu  beschreiten  und  bei  Gehilfenstellungen  vom 
Prinzipal  Auskunft  über  Gehalt,  Wohnungsverhältnisse,  Arbeitszeit 
und  —  Geschäftsordnung  zu  erbitten,  so  suche  man  diese  Auskünfte 
auf  indirektem  Wege  zu  erlangen.  Bei  unvorsichtiger  Stellenannahme 
kann  es  einem  Gehilfen  leicht  passieren,  in  ein  Geschäft  mit  einer 
Arbeitszeit  von  5  bis  8  Uhr'  zu  kommen,  in  welchem  die  Wohnung 
aus  einer  Kammer  mit  vier  ärmlichen  Betten  für  acht  Gehilfen  be- 
steht und  in  welchem  die  „Geschäftsordnung"  u.  a.  besagt,  dass 
Kündigungsfrist  nicht  existiert,  was,  nebenbei  bemerkt,  gegen 
das  Gesetz  verstösst.  —  Chefs,  die  kein  reines  Gewissen  haben, 
schnappen  sofort  ab,  wenn  man  sich  bei  ihnen  nach  gewissen 
Verhältnissen  erkundigt.  So  bot  mir  vor  Jahren  ein  Baumschulen- 
besitzer in  der  Provinz  Sachsen  die  Obergärtnerstelle  an.  Ich  war 
so  vorsichtig,  mich  zunächst  nach  der  Beschaffenheit  der  mir 
offerierten  AVohnung  und  nach  der  Länge  der  Arbeitszeit  zu  er- 
kundigen. Hierauf  erhielt  ich  folgende  sonderbare  Antwort:  „Ich 
verzichte  auf  das  Engagement,  da  bei  mir  der  Obergärtner  nicht  nur 
zeitweise,  sondern  von  Anfang  bis  zu  Ende  bei  den  Leuten  sein  muss!"' 

Bei  besseren  Stellungen  reise  man  nicht  gleich  los,  wenn  per- 
sönliche Vorstellung  gewünscht  wird,  sondern  sichere  sich  zunächst 
die  Rückerstattung  der  gesamten  Reisekosten,  gleichgültig  ob  ein 
Engagement  erfolgt  oder  nicht.  Man  mache  eine  angemessene 
Kündigungsfrist  aus,  etwa  drei  Monate  oder  vom  15.  des  zweiten 
Quartalsmonats  auf  den  Ersten  des  folgenden  Quartals,  aber  man 
binde  sich  nicht  auf  Jahre,  ohne  die  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse genau  zu  kennen.  Ganz  besonders  vorsichtig  sei  man  bei 
Annahme  von  Stellungen  im  Auslande.  Man  kaun  sonst  dort  leicht 
ein  Sklavenleben  führen,  wenn  die  Mittel  zur  Rückkehr  fehlen.  Wo 
es  nicht  möglich  ist,  über  eine  Stellung  durch  Vermittelung  eines 
Kollegen  am  betr.  Orte  Auskunft  einzuziehen,  da  wende  man  sich 
au  eines  der  grossen  Auskunftsbüreaus  und  im  Auslande  an  das  in 
Frage  kommende  deutsche  Konsulat.  Wer  so  verfährt,  wie  vor- 
stehend geschildert,  wird  in  den  meisten  Fällen  vor  bösen  Erfahrungen 
verschont  bleiben. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Die  Obst-  und  Weinbau-Abteilung  auf  der  17.  Wander- 
ausstellung   der    Deutschen    Landwirtschafts-Oesellschaft    zu 
Hannover  vom   18.  bis  23.  Juni  1903.    In  einer  besonderen  Gruppe 
wird  auf   der   diesjährigen  Wanderausstellung   der  D.  L.-G.,    welche 
vom  18.  bis  23.  Juni  1903  in  Hannover  abgehalten  wird,  de] 
Obst-  und  Weinbau  vorgeführt   werden   und   zwar   wird    el 
frisches  Obst  aus  der   überwinterten   Ernte    von    1902,    wie 
aus  der  Ernte  1903  gezeigt  werden.     Von   ersterer    werden 
Birnen  und  Sammlungen   von  Aepfeln   und   Birnen    zur    Ausstellung 
kommen.     Das  Obst   der   Ernte    1903    betrifft   Kirschen,    Erubeeren 
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und  anderes  Beerenobst.  Ausser  dem  frischen  Obst  wird  Obst  in 
bearbeiteter  Form  gezeigt  werden.  Hierunter  sind  eingemachte  und 
getrocknete  Früchte,  Obstmarmeladen,  Obstgelee  bezw.  Kraut  und 
Obstsäfte  zu  verstehen.  Schliesslich  werden  auch  Obstweine,  wie 
immer,  auf  der  Ausstellung  sein;  während  diese  aber  in  früheren 
Jahren  nur  in  der  Obst-  und  Schaumweinkosthalle  ausgeschänkt  wurden, 
werden  sie  in  diesem  Jahre  zum  Preisbewerb  herangezogen  werden. 
Ein  Kostausschank  wird  nach  wie  vor  in  der  oben  bezeichneten 
Halle  veranstaltet  werden.  Für  Obstweine  werden  zugelassen  stille 
Aepfelweine,  Aepfelschaumweine,  stille  Weine  aus  anderen  Obstarten 
(Birnwein,  Birnen  und  Aepfel  gemischtl,  Schaumweine  aus  anderen 
Obstarten,  stille  Beerenweine  und  Beerenschaumweine. 

Die  Anmeldungen  zur  Ausstellung  müssen  für  überwinteites 
Obst  bis  zum  31.  März  1903,  für  frisches  Obst  aus  der  Ernte  1903 
bis  zum  30.  April  vollzogen  weiden,  während  für  Obst  in  bearbeiteter 
Form  und  für  Obstweine  der  Schluss  des  Anmeldetermins  den  Be- 
stimmungen der  allgemeinen  Schauordnung  entspricht  und  somit  auf 
den  28.  Februar  1903  gelegt  ist.  Zugelassen  werden  zur  Ausstellung 
nur  die  Erbauer  des  Obstes  selbst  oder  Genossenschaften  von  Er- 
bauern. Die  Ausstellung  erfolgt  bei  Aepfeln  und  Birnen  in  Mengen 
von  je  50  kg. 

Zur  Preisverteilung  sind  an  Geldpreisen  545  Mk.  und  ausserdem 
48  Preismünzen  seitens  der  D.  L.-G.  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Anmeldepapiere  sind  von  der  Hauptstelle  der  D.  L.-G., 
Berlin  SW.  11,  Dessauerstrasse  14,  zu  beziehen. 

Eine  internationale  Gartenbau-Ausstellung  wird  im  Früh- 
jahr 1905  in  Paris  stattfinden. 


Personal-Nachrichten. 


Geitner,  Kgl.  Gartendirektor  und  Tiergarteniuspektor  in  Berlin, 
wurde  anlässlich  des  Geburtstags  des  Kaisers  der  Rote  Adlerordeu 
vierter  Klasse  verliehen. 

Goethe  R.,  Landesökonomierat  und  Direktor  der  Kgl.  Lehr- 
anstalt für  Wein-,  Obst-  und  Garteubau  in  Geisenheim,  tritt  am 
1.  April  d.  Js.  in  den  Ruhestand.  Veranlassung  hierzu  gab  eine 
Verletzung  an  der  Hand,  welche  die  Amputation  eines  Fingers  im 
Gefolge  hatte.  Wir  bedauern  sehr,  dass  die  Anstalt  ihren  lang- 
jährigen,  verdienstvollen  Leiter  verliert. 

Möller,  Nicolaus,  Obergärtner  der  Provinzial-Irrenanstalt  in 
Schleswig,  ti-itt  am  1.  April  d.  J.  in  den  wohlverdienten  Ruhestand. 
Möller  bekleidete  9  Jahre  die  Obergärtnerstelle  beim  Syndikus  Merck 
in  Blankenese  und  ist  seit  33  Jahren  als  Obergärtner  der  Irrenanstalt 
thätig.  Der  jetzt  im  71.  Lebensjahre  Stehende  hat  während  dieser 
langen  Zeit  das  ihm  unterstehende  umfangreiche  Gebiet  mit  grossem 
Geschick  verwaltet. 

Vollmer,  F.,  wurde  seitens  der  Firma  Heinrich  Goegginger, 
Samenhandlung,  Hoflieferant  des  russischen  Kaisers,  in  Riga, 
Prokura  erteilt. 

Tagesgeschichte. 

Berlin.  Zu  Kaisers  Geburtstag  bewegten  sich  die  Illuminationen 
und  Dekorationen  im  gewohnten  Geleise.  Leider  hat  ja  die  Licht- 
effekthascherei die  sinnigen  Pflanzendekorationen  mehr  und  mehr 
verdrängt.  Die  staatlichen  Gebäude  begnügten  sich  mit  Flaggen- 
schmuck, die  städtischen  Baulichkeiten  zeigten Stearinkerzenilluminatiou. 
Patrioten,  die  am  Alten  festhalten,  schmückten  ihre  Gebäude  mit 
Gassternen  und  -Initialen,  während  die  grossen  Geschäfts-,  speziell 
die  Warenhäuser,  in  ein  Lichtmeer  von  Tausenden  grellfarbiger 
Glühbirnen  getaucht  waren.  Festlicher  Schaufensterschmuck  war 
zumeist  durch  Pflanzendekoration  hergestellt,  man  sah  solche  De- 
korationen fast  nur  in  den  Schaufenstern  der  Hoflieferanten.  Die 
im  Vorjahre  noch  häufige  künstliche  Dekoration  war  diesmal,  wohl 
infolge  der  milden  Witterung,  fast  durchweg  durch  lebende  Pflanzen 
verdrängt  worden.  Häufig  beschränkte  man  sich  auf  die  Verwen- 
dung immergrüner  Dekorationsgewächse.  Manch''  Schaufenster 
prangten  aber  auch  in   prächtigem  ßlütenschmucke,   in   erster   Linie 


diejenigen  der  grossen  Blumenfirmen  J.  C.  Schmidt,  C.  Bock  u.  a. 
Den  reichsten  Blumenschmuck,  in  Schalen,  Aufsätzen  und  Vasen  an- 
geordnet, wiesen  die  Schaufenster  der  Kgl.  Porzellanmanufaktur 
auf,  die  übrigens  über  eigenen  gärtnerischen  Betrieb  verfügt,  welcher 
die  Vorlagen  für  Blumenmalereien  zu  liefern  hat.  Treibsträucher 
sah  man  nur  vereinzelt  verwendet:  es  herrschten  Cyclamen, 
Hyazinthen,  Maiblumen  und  hie  und  da  auch  Schneeglöckchen  vor. 
Die  grossen  Hotels  zeichneten  sich  durch  reichen  Guirlandenschmuck 
der  Fassaden  aus.  Man  sah  diesmal  ausschliesslich  Fichtenguirlanden, 
zu  deren  Herstellung  wohl  in  erster  Linie  übrig  gebliebene  Weih- 
nachtsbäume verwendet  worden  sind,  deren  Zahl  auf  50000  ge- 
schätzt wurde.  M.  H. 

Jassy,  Rumänien.  Da  die  hiesigen  Baumschulgäitner  kaum 
die  Hälfte  ihres  ■  Bedarfes  an  Pflanzen  decken  können,  so  ist  für 
deutsche  und  österreichische  Baumschulen  die  Möglichkeit  gegeben, 
Geschäftsverbindungen  zu  eröffnen  und  mit  einigen  bedeutenden 
Besitzern  dieser  Gegend  in  Verbindung  zu  treten,  von  denen  hier 
einige  namentlich  (aber  ohne  Gewahr)  aufgeführt  seien:  P.-C.  Grabo- 
wiesky  (für  Obstbäume),  V.  Apostolescu,  Ghezechi,  Viktor,  C.  Waldman, 
sämtlich  in  Jassy,  J.  Grefiens  in  Piatra  (Bezirk  Neamtzu),  Josef 
Maer  in  Fokschani  (Bezirk  Putna),  A.  Richter  und  V.  Hubalowschi 
in    Roman    (Bezirk  Roman). 

Wien.  Im  neuen  österreichischen  Zolltarife  interessieren  die 
Zollsätze  für  Obst  und  Gemüse,  welche  2 — 20  Kronen  pro  Meter- 
zentner betragen,  während  Obst  und  Gemüse  früher  zollfrei  waren. 
Eine  Berliner  Zeitung  berichtete,  dass  für  Blumen  der  Zoll  auf 
50  Kronen  festgesetzt  sei.  Da  sich  in  den  bisher  veröffentlichten 
Auszügen  aus  dem  Tarife  keine  Position  über  Blumen  findet,  be- 
zweifeln wir  die  Richtigkeit  dieser  Meldung.  M.  H. 


Bücherschau. 

Held,  Ph.  Die  Veredlungen  von  Obstbäumen  und 
Fruchtgehölzen.     Stuttgart.     K.  O.  Lutz.     Preis  Mk.  3,75. 

Diese  dankenswerte  Arbeit  besteht  aus  zwei  Teilen.  Einem 
Textbuche,  welches  wünschenswerten  Aufschluss  über  alle  Ver- 
edlungsarten und  über  alles  was  mit  dem  Veredeln  zusammen- 
hängt, giebt,  und  einer  grossen  Mappe,  die  auf  farbigen  Tafeln  alle 
Veredlungsarten  vorführt,  ferner  die  oft  in  Schädlingen  zu  suchenden 
Ursachen  des  Misslingens  der  Veredlungen. 

Das  Werk  ist  in  erster  Linie  als  Lehrbuch  für  unsere  Garten- 
bauschulen,  ferner  für  angehende  Gehilfen  geeignet.  Freilich  tbuts 
beim  Veredeln  die  Theorie  allein  nicht.  Hier  giebt  nur  die  Uebung 
die  den  Erfolg  verbürgende  Sicherheil.  Der  Preis  muss  als  sehr 
massig  bezeichnet  werden.  M.  H. 

Pilz,  Hermann.  Wie  verfolgt  der  Gärtner  sein  Recht? 
Leipzig-Gohlis  1903.  Verlag  von  Bernh.  Thalacker.  Preis  geb. 
2,50  Mk. 

Ich  kann  diese  Schrift  jedem  Kollegen,  in  erster  Linie  aber 
dem  selbständigen  Handelsgärtner  und  dem  über  grösseres  Personal 
gebietenden  Gartenbeamten  bestens  empfehlen.  Solchen  sicheren 
und  übersichtlichen  Ratgeber  muss  man  zur  Hand  haben,  um  sofort 
nachschlagen  zu  können,  wie  man  sich  in  dieser  oder  jener  Rechts- 
frage zu  verhalten  hat  und  um  zu  wissen,  woran  man  ist.  Die 
Hauptabschnitte  des  Buches  lauten:  Rechtsverhältnisse  im  Betriebe 
der  Gärtnerei  im  allgemeinen,  Rechtsverhältnisse  im  Verkehr  mit 
Gehilfen  und  sonstigen  Angestellten,  Rechtsverhältnisse  im  Verkehr 
mit  der  Kundschaft,  das  Prozessverfahren,  das  Konkursverfahren. 
Den  Schluss  bilden  wichtige  Gerichtsentscheidungen  für  gärtnerische 
Betriebe.  M.  H. 

Aus  den  Vereinen. 

Deutsche  Dahlien-Gesellschaft.  Am  14.  Februar  findet  in 
Berlin  die  erste  Jahresversammlung  statt.  Tagesordnung,  sowie  Ort 
und  Zeit  der  Versammlung  worden  noch  bekannt  gegeben.  Wünsche 
bez.  des  Ortes  der  diesjährigen  Dahlien -Ausstellung  sind  schriftlieh 
oder  mündlich  dem  Geschäftsführer  Heinrich  Kohlmannslehner.  Britz- 
Berlin,  bekannt  zu  geben. 


Verantwortl.  Redakteur:  Max  Hesdürf  fer,  Berlin.  —  Verlag  v.  Richard  Carl  Schmidt  4  Co.,  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.G.m.  b.H.,  Dessau. 


Illustriertes  Wochenblatt  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  VII. 


14.  Februar  1903. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschritt  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


No.  20. 


Sommerblumen. 


Ei 


Einjährige  Staticen. 

Von  Wilhelm  Mütze,  Obergärtner,  Dahlem  b.  Berlin. 
(Hierxu  eine  Abbildung.) 


J  injährige  Statice-S-pezies  findet  man  selten  in  unseren 
Gärten  und  vor  allen  Dingen  wenig  in  den  Schnittblumen- 
kulturen  und  doch  sehr  mit  Unrecht.  Neuerdings  sieht  man 
die  schönen  Blütenstände  der  Statice  sinuata  L.  öfter  in  den 
Schaufenstern  Berliner  Blumengeschäfte  —  ein  Zeichen,  dass 
sie  der  Binder  und  Blumenhändler  nicht  verwarft.  Ich  fülrre 
dies  hauptsächlich  auf  die  Bemühungen  eines  Statieen-Freundes 
zurück,  welcher  viel  im  Süden  weilt  und  den  hiesigen 
Gärtnern  die  Staticen  zugeführt  und  recht  häufig  empfohlen  hat. 

Sie  sind  eigenartig  und  schön  zugleich  die  drei  Staticen, 
welche  ich  heute  vorführen  möchte  und  sie  laufen  sich  hierin 
gegenseitig  den  Rang  ab. 

Statice  sinuata  L.  hat  grundständige,  tiefgelappte  Blätter, 
die  an  Eichenlaub  erinnern,'  doch  sind  dieselben  weich  und 
hinfällig.  Die  Blütenstiele  werden  50  und  mehr  Zentimeter 
hoch  und  tragen,  sich  oben  verzweigend,  mehrere  Trugdolden, 
die  sich  wiederum  aus  einer  Reihe  dicht  zusammenstehender 
Aehren  zusammensetzen.  Interessant  ist  die  eigenartige  Blüte, 
denn  das,  was  wir  eigentlich  „Blüte"  nennen  würden,  ist  der 
farbige  Kelch,  ein  grosser,  zartblauer,  trockenhäutiger  Trichter. 
Ohne  diese  Kelche  würde  Statice  sinuata  eine  für  die 
Gärtnerei  ganz  wertlose  Pflanze  sein,  denn  die  wenigen  weissen 
Blumenkronröhren  wären  dann  kaum  der  Beachtung  wert, 
zudem  sind  sie  sehr  hinfällig.  Die  Blütenstiele  sind  für 
Buketts  wie  für  die  Kranzbinderei  sehr  wertvoll,  namentlich 
auch  deshalb,  weil  sie  frisch  geschnitten  und  dann  getrocknet, 
ihre  volle  Farbe  und  ihr  frisches  natürliches  Aussehen  be- 
halten, also  für  Dauerarbeiten  einen  geschätzten  Artikel  bieten. 

Statice  sinuata  L.  ist  leicht  aus  Samen  zu  ziehen. 
Märzsämlinge  aus  dem  Saatbeete  bald  auf  Gartenbeete  mit 
lockerer,  sandiger,  humoser  Erde  gepflanzt,  erstarken  rasch 
und  bringen  von  Ende  Juni  den  ganzen  Sommer  eine  Fülle 
kräftiger  Blütenstiele. 

Ein  würdiges  Gegenstück  bildet  die  ähnliche  Statice 
Bonduelli  Dur.  Was  die  Statice  sinuata  in  zartblau,  ist 
die  Bonduelli  in  zartgelb,  beide  Farben  passen  vorzüglich 
zusammen.  Die  Blütenstiele  oder  besser  gesagt  -Stengel  sind 
hier  zierlicher,  dünner,  weil  sie  den  breiten,  häutigen  Stengel- 
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eine  schöne  Erscheinung  diese  Siatice  Suworowi  Regel.,  nicht 
ganz  so  hart  als  die  anderen,  aber  bei  rechtern  Standort 
ebenso  unverwüstlich  und  dankbar.  Alle  sind  leicht  aus 
Samen  zu  ziehen.  Wer  sie  einmal  kennen  und  schätzen 
gelernt  hat,  wird  sie  lieb  gewinnen. 

Nicotiana  silvestris.  Unter  den  vielen  einjährigen  Sommer- 
gewachsen giebt  es  wenige,  die  ihrem  Zweck  so  vollauf  entsprechen 
wie  die  in  den  letzten  Jahren  eingeführte  Nicotiana  silvestris, 
welche,  —  obzwar  in  Wirklichkeit  mehrjährig  —  am  vorteilhaftesten 
als  Annuelle  kultiviert  wird,  da  dieselbe  bei  zeitiger  Aussaat  im 
März  ins  laue  Frühbeet,  vom  Juli-August  ab  bis  zum  Spätherbst 
ihre  wohlriechenden,  rei  aweissen  Blüten  erscheinen  lässt.  Wie  die 
meisten  Tabakarten,  so  besitzt  auch  N.  silvestris  (hauptsächlich  im 
nahrhaften  Boden)  einen  imposanten  Wuchs  mit  dekorativem  Blatt- 
werk und  ist  daher  als  Einzelpflanze  oder  zu  mehreren  in  Rasen  ge- 
pflanzt für  den  Landschaftsgarten  wie  geschaffen.     Ihr  Habitus  sagt 


Nicotiana   silvestris.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


schon  dem  Landschaftsgärtner,  dass  ihr  ein  möglichst  vor  Winden 
geschützter  Standort  zu  geben  sei,  auch  sonst  darf  der  Platz  sonnig 
oder  halbschattig  sein.  Die  Heimat  von  Nicotiana  silvestris  soll 
Südamerika  sein,  von  wo  aus  sie  die  Firma  Dammann  &  Co.-San  Giovanni 
a  Teduccio  bei  Neapel  in  den  Handel  brachte.  Vermöge  ihrer  land- 
schaftsgärtnerischen Eigenschaften  wurde  N.  silvestris  in  den  letzten 
Jahren  von  mehreren  Fachzeitschriften  empfohlen  und  besprochen, 
jedoch  meines  Wissens  nach  bildlich  nicht  dargestellt.  Die  obige 
Abbildung  lässt  auch  ohne  Worte  erkennen,  dass  N.  silvestris 
hohen  Dekorationswert  besitzt  und  demgemäss  in  keinem  Landschafts- 
garten fehlen  sollte.  Karl  Rade,  Staatsobergärtner.  Budapest. 


Stauden. 


Francoa  ramosa  hybrida. 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Britz-Berlin. 
{Hierzu  eine  Abbildung.) 

YV  ohl    den    wenigsten    Gärtnern    ist    Francoa    ramosa, 
eine   Saxifragacee,    bekannt.      Sie   ist   in   englischen  Stauden- 


gärtnereien allerdings  des  öfteren  anzutreffen.  Die  Stamm- 
form, welche  schon  in  der  Belaubung  und  in  den  Blüten 
einen  wilderen  Charakter  besitzt,  als  die  hier  zu  besprechende 
neue  Hybride,  welche  ich  demnächst  dem  Handel  übergeben 
werde,  hat  nicht  annähernd  so  schöne  reinweisse  Blüten,  wie 
jene;,  auch  ist  sie  kleinblumiger  und  unterscheidet  sich 
besonders  darin,  dass  sie  viele  kleine  Seitentriebe  entwickelt, 
während  bei  Francoa  ramosa  hybrida  der  Wert  in  dem 
grossen,  über  1  Meter  hoch  werdenden  Hauptstiel  und  in 
den  grösseren  reinweissen  Blüten  zu  suchen  ist.  Wir  haben 
es  hier  mit  einer  Neuheit  zu  thun,  welche  in  ihren  Ver- 
besserungen ein  Stück  deutschen  Fleisses  und  Erfolges  dar- 
stellt. Der  Flor  dieser  Hybride  erstreckt  sich  fast  auf  das 
ganze  Jahr.  Es  ist  eine  von  jenen  Pflanzen,  die  sich,  wie 
man  so  sagt,  tot  blühen,  jedoch  gehört  ein  ganzes  Kulturjahr 
dazu,  ehe  ein  Sämling  Blühfähigkeit  erreicht.  Die  weitere 
Vermehrung  geschieht  durch  Teilung 
bezw.  Stecklinge,  welche,  wenn  sie  selb- 
ständige Pflanzen  geworden  sind,  gleich 
mit  Blühen  beginnen.  Frost  verträgt 
Francoa  ramosa  hybrida  nicht,  sie  ist 
vielmehr  als  Schnittblume  eine  Kalt- 
hauspflanze und  eignet  sich  vorzüglich 
zum  Atispflanzen  in  Erdbuden.  Die 
Ueber Winterung  kann  ebenfalls  im  frost- 
freien Kasten  stattfinden,  auch  verwendet 
man  mit  Erfolg  diese  Einführung  wäh- 
rend des  Sommers  zum  Auspflanzen  ins 
Freie,  wo  sie  durch  ihr  unermüdliches 
Blühen  jeden  Blumenfreund  als  wirk- 
same Gruppenstaude  erfreuen  wird. 

Für  die  Topfkultur  ist  eine  Erd- 
mischung von  gleichen  Teilen  Lauberde, 
Mistbeeterde,  Komposterde  und  Lehm- 
erde, der  etwas  Sand  beigefügt  wird, 
am  empfehlenswertesten. 

Neben  ihrem  Wert  als  Sommerflor- 
blume und  neben  dem  besonderen  als 
langstielige  haltbare  Schnittblume,  glaube 
ich,  dass  sich  diese  verbesserte  Francoa 
auch  als  Topfpflanze  bewähren  wird. 

Wenn  auch  die  umstehende  Abbil- 
dung schon  die  Reichblütigkeit  erkennen 
lässt,  so  dürfte  die  Anzahl  der  Blüten- 
stiele einer  in  richtiger  Kultur  stehenden  Pflanze  während 
des  Jahres  auf  bis  zu  15 — 25  zu  schätzen  sein,  welche  mit 
feinen,  reinweissen  Blumen  dicht  und  doch  nicht  plump 
besetzt  sind.  Je  mehr  man  schneidet,  um  so  reicher  entwickelt 
sich  der  Flor.  Die  Stengel  werden  noch  durch  die  reichlich 
erscheinenden  Seitentriebe  in  ihrem  Werte  und  in  ihrer 
Wirkung  erhöht.  Die  ganze  Pflanze  hat  in  gewissem  Sinne 
Aehnlichkeit,  namentlich  in  der  Blattform  und  Blattbildung, 
mit  Prinmla  obeonim,  der  sie  auch  in  ihrer  Kultur  ähnlich 
ist,  ohne  deren  Nachteile,  giftig  zu  sein,  zu  besitzen. 

Wenn  ich  noch  anführe,  dass  unserer  deutschen  Kaiserin 
die  abgeschnittenen  Zweige  dieser  Francoa  ausserordentlich 
gefallen  haben,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  ich  damit  nicht 
nur  eine  hervorragende  Liebhai lerpflanze,  sondern  auch  eine 
überaus  wertvolle  Handelspflanze,  besonders  als  Schnittblume, 
dem  Handel  zuführen  werde. 
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Francoa  ramosa. 


Blumenhandel. 


raneoa  ramosa  ist  eine  schon  alte  Pflanze.  In  den  bota- 
nischen Gärten  ist  sie  schon  seit  1832  bekannt.  Aber  erst  in 
neuester  Zeit  wird  ihr  "Wert  richtig  eingeschätzt,  den  sie  als  Zier- 
pflanze für  Gewächshaus,  Zimmer  und  Garten,  besonders  aber  als 
ausserordentlich  schöne  Schnittblume  hat.  Sie  ist  leicht  zu  kultivieren, 
blüht  im  zweiten  Jahre  nach  der  Aussaat,  lässt  sich  ausserdem  durch 
Teilung  vermehren  und  wird  im  Kalthause  überwintert.  Man  kann 
sie  aber  als  halbharte  Pflauze  ebenso  gut  im  kalten  Kasten  durch- 
bringen und  es  schadet  ihr  durchaus  nichts,  wenn  sie  dann  einmal 
einige  Wochen  lang  kein  Licht  bekommt  oder  wenn  bei  anhaltender 
Kälte  die  Temperatur  eine  Kleinigkeit  unter  Null  sinkt.  Sie  blüht 
vom  Frühling  au  den  Sommer  hindurch  bis  zum  Herbst  und  ich 
glaube,  dass  sie  bei  geeigneter  Kultur  ihren  Flor  teilweise  in  die 
Wintermonate  verlegen  würde. 

Die  ziemlich  grossen,  rein- 
weissen  Blüten  stehen  in  langen, 
vollen,  leicht  gebogenen  Trauben. 
Sie  sind  ideale  Blumen  für  Bin- 
derei und  deshalb  wird  Francoa 
ramosa  in  der  nächsten  Zeit  zu 
Tausenden  und  Hunderttausenden 
gezogen  werden.  Sie  ist  eine 
Pflanze  der  Zukunft. 

Die  Gattung  Francoa  gehölt 
zur  Familie  der  Saxifragaceen 
oder  Steinbrechgewächse,  in  wel- 
cher sie  einer  Unterfamilie,  die  der 
Francoideen  eingereiht  wird.  Aus- 
ser unserer  F.  ramosa  gehören 
hierher  noch  zwei  Arten,  oder  rich- 
tiger, wohl  nur  eine  Art,  nämlich 
appemlicidata,  denn  F.  sonehifolia 
Cor.  ist  dieser  so  ähnlich,  dass 
sich  beide  Arten  ohne  Zwang  ver- 
einigen lassen.  Die  Blüten  von 
appendieulata  und  sonehifolia  syn. 
rupestris  sind  weiss  mit  blass- 
roten Streifen  und  Zeichnungen  und 
daher  lange  nicht  so  schön  und 
brauchbar  wie  die  reinweisse,  gross- 
blumige  uud  reichblühende  ramosa. 
In  der  Belaubung  ist  wenig  Unter- 
schied. Die  Blätter  sind  etwa 
20 — 30  cm  lang,  am  Grunde  halb- 
gefiedert, oben  gelappt  und  grob 
gezähnt,  fast  wurzelständig  oder 
auf  kurzem  Strunk  sitzend,  krautig, 
dunkel,  auch  im  Winter  grünend. 
Man  kann  sie,  wie  gesagt,  auch 
zum  Auspflanzen  fürs  Freie  be- 
nutzen, wie  man  es  vergangenen 
Sommer  im  Park  von  Wilhelmshöhe 
sehen  konnte;  lohnender  ist  je- 
doch die  Topfkultur,  denn  es  scheint, 
als  blühe  sie  im  Topf  reicher, 
d.  h.  nur  die  echte  ramosa.  Wer 
sie  kennt,  mag  die  anderen  nicht 
mehr.  In  England  nennt  man  sie 
„Maidens  Wreath",  Jungfern- 
kranz oder  „Bridal  Wreath",  Braut- 
kranz. Ist  sie  erst  mehr  bekannt,  so 
wird  sich  wohl  auch  ein  ansprechen- 
der deutscher  Name  für  diese  sehr 
schöne  Pflanze  finden,  denn  Francoa 
ist  nicht  besonders  wohllautend. 

F.  Rehnelt, 
Grossh.  Garteuinspektor,  Giessen. 


Blumenhandel    in    Berlin.      Bekanntlich    will    das   Berliner 

Polizeipräsidium  dem  hier  besonders  ausgeprägten  Strassenhandel  den 
Garaus  machen,  indem  neben  anderen  Beschränkungen  die  für  d 
Handel  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  verkehrsreichen  Strassen 
für  denselben  gesperrt  werden  sollen.  Die  Vorläufer  der  zu  er- 
wartenden neuen  Verordnung  machen  sich  jetzt  schon  in  sehr  auf- 
fallender Weise  bemerkbar.  Verschiedene  der  bisherigen  Strassen- 
händler  haben  feste  Verkaufsstände  in  den  Vorhallen  vornehmer 
Restaurants  etabliert,  für  welche  sie  den  Eestaurateuren  eine  ent- 
sprechende Pacht  zahlen.  Es  sind  ferner  teils  offen,  teils  in  Glas- 
pavillons in  den  Flurräumen  der  hauptsächlichsten  Bahnhöfe  Ver- 
kaufsstände für  lebende  Blumen  und  Bindereien  errichtet  worden. 
Zu  dem  winzigen  Blumenlädclien  im  Bahnhof  Friedlichstrasse,  in 
welchem  man  sich   kaum  drehen    kann,    sind    offene  Verkaufsstellen 

in  den  Bahnhöfen  Alexanderplatz 
und  Bellevue  und  ein  herrlicher 
Blumenpavillon  im  Bahnhof  Zoo- 
logischer Garten  errichtet  worden. 
Auch  die  sogen.  Lindengalerie 
weist  jetzt  in  einem  erweiterten 
Schaukasten  die  Filiale  eines  alten 
Berliner  Blumengeschäftes  auf, 
die  sich  in  Rücksicht  auf  den  hier 
sehr  beschränkten  Raum  durch 
fürchterliche  Enge  auszeichnet.  Be- 
tritt man  von  der  Lmdengalerie 
aus  die  Strasse  Unter  den  Linden, 
so  erblickt  man  auf  der  Mittel- 
promenade einen  gleichfalls  fürch- 
terlich engen,  aber  architektonisch 
hervorragend  schön  ausgeführten 
Blumenpavillon.  Er  bietet  der 
findigen  Binderin,  die  sich  hier 
einerseits  gegenüber  der  Firma 
J.  C.  Schmidt,  andererseits  gegen- 
über dem  Hoflieferanten  G.  Bock 
etabliert  hat,  einen  nichts  weniger 
als  reichlichen  Raum  zum  Sitzen. 
Wir  glauben,  dass  die  neuen  Minia- 
turblumenläden, wie  wir  sie  vor- 
stehend kennzeichneten,  dengrossen 
Blumengeschäften  eine  Kon- 
kurrenz bieten  werden,  welche  viel 
schwerwiegender  als  diejenige,  der 
vielleicht  bald  der  Vergangen- 
heit angehörenden  Strassenhäudler 
sein  wird.  M.  H. 


Francoa  ramosa  hybrida. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt" 


Gärten  des  Auslandes. 
Die  Gärten  der  Alhambra. 

JJie  malerische  Alameda  de 
la  Alhambra  (der  Alhambrapark) 
beleckt  im  Nordosten  von  Granada 
das  ganze  schöne  Assabicathal 
imd  erstreckt  sich  an  den  Abhän- 
gen hinauf  bis  zu  den  eigentlichen 
Alhambrahöhen,  welche  die  mauri- 
schen Paläste  und  die  Burg  Karls  V. 
tragen.  Er  ist  ca.  20  Hektare 
gross  und  bildet  ein  langgedehntes 
Oval,  welches  an  der  nördlichen 
Seite    verschmälert,   sich    an   den 
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Höhen  der  Silla  del  Moro  verliert.  Diese  Höhen  sind  von  Oliven- 
plantagen bedeckt,  und  an  ihren  Hängen  liegt  der  Friedhof  Granadas. 
Der  sehr  schöne  Park  ist  von  breiten  Fahrwegen,  besonders  der  Länge 
nach,  durchzogen.  Die  Mittelstrasse  zieht  sich  von  der  Puerta  de 
las  Grenadas  auf  halber  Höhe  vom  Alhambrapalaste  durch  den  Park. 
Zu  ihren  Seiten  laufen  jahraus  jahrein  schmale  Rieselbäche  und  von 
dem  Abhänge  stürzen  überall  rauschende  "Wasser  herab,  durch 
welche  der  Park  frisch  erhalten  wird.  Man  begegnet  auf  dieser 
breiten  Fahrstrasse  schönen  Fontänen,  die  immer  wasserreich 
sprudeln  und  murmeln.  Wasser  rauschen  und  springen  überhaupt 
überall,  nicht  nur  im  Parke,  sondern  auch  oben  auf  den  Palasthügeln 
und  selbst  in  der  noch  bedeutend  höher  liegenden  Generalife.  Der 
Alhambrapark  war  zu  den  Zeiten  der  maurischen  Herrschaft  her- 
gestellt und  bildete  einen  Teil  der  alten  Festung,  an  deren  äusseren 
Grenzen  hohe  Mauern  liefen.  Er  war  seiner  ganzen  Anlage  nach 
derselbe  wie  heute,  nur  war  er  ein  Naturpark  und  seine  Bäume  und 
Sträucher  die  der  Höhen  um  Granada  immergrüne  Eichen,  wilde 
Pinien  und  Cypressen.  Karl  V.  liess  einige  Brunnen  mit  Arabesken 
und  Wappen  hineinbauen  und  das  Volk  von  Granada  nahm  so  innig, 
seit  dem  Abzüge  der  letzten  Maurenkönige  und  der  Besitznahme 
durch  die  katholischen  Könige,  Besitz  von  Park  und  Palästen,  dass 
es  diesen  völlig  entwaldete  und  jene  durch  Anlage  von  Schmiede- 
und  Schusterwerkstätten  nicht  sonderlich  schonte.  —  Wellington,  er- 
staunt über  die  Pracht  der  noch  erhaltenen  Bauten,  liess  dieselben 
säubern  und  zugleich  aus  England  Tausende  von  Ulmen  kommen,  die 
nun  fast  ausschliesslich  den  Park  bevölkern,  da  sie  sich  von  selbst 
fortpflanzten.  Diese  Ulmen  sind  seit  1812  hier  völlig  heimisch  ge- 
worden und  bedecken  den  ganzen  Alhambrapark.  Sie  wölben  sich 
zu  einem  einzigen  gewaltigen  Dome,  und  des  Sommers,  wenn  hier 
die  Wasser  sprudeln,  muss  es  sich  in  diesen  Hallen  schön  lust- 
wandeln. Gewaltig  erheben  sich  die  Riesenbäume.  Die  Ulmen  sind 
30 — 35  Meter  hoch  oder  auch  höher.  Meist  sind  es  Ulmus  ameri- 
eana,  weniger  Ulmus  eampestris.  Da  und  dort  sind  Platanen,  Celtis 
wuslralis  oder  die  hiesige  schöne  Silberpappel,  Popitlus  eaneseens, 
eine  Form  mit  grösserem  Laube  und  von  gewaltigen  Dimensionen, 
hineingemischt.  Unterholz  ist  wenig  vorhanden.  Brombeergestrüpp 
hängt  von  den  Höhen  herab  und  die  Vögel  verschleppten  viele  Samen 
des  japanischen  Liguslnim,  der  in  den  Gärten  der  Stadt  oft  an- 
gepflanzt ist.  Diese  Liguster  sind  im  Ulmenwalde  eigentlich  die 
einzigen  immergrünen  Vertreter  fremder  Lander.  Der  Boden  ist 
teils  mit  Epheu  und  zahlreichen  Park-  und  Schattenkräutern  bedeckt. 
Der  Epheu  ist  sehr  interessant  und  verschieden  von  dem  unseren. 
Er  hat  überaus  wandelbares  Laub,  das  oft  viel  gelappt  ist  und  im 
Winter  bronzefarben  erscheint.  Er  klettert  meist  hoch  an  den 
Stämmen  der  Ulmen  hinauf.  Im  Frühlings  wiederhallen  die  Säulen 
des  Waldes  von  dem  Gesänge  vieler  Nachtigallen  und  der  Boden  be- 
deckt sich  mit  Frühlingsblüten,  wie  weisse  Allium- Arten,  Wald- 
anemonen und  schönen  Gräsern.  Man  hat  den  Alhambrapark  einen 
heiligen  Hain  genannt,  heilig  wohl  in  dem  Sinne,  als  er  sagen- 
umwoben, nun  verjüngt  die  Höhen  umrauscht,  welche  eine  Welt  für 
sich,  von  Kunst  und  Schönheit,  Pracht  und  irdischer  Herrlichkeit 
tragen.  Ich  kenne  in  Europa  keinen  Park,  in  dem  es  sich  ruhiger 
und  friedsamer  ergehen  und  träumen  Hesse,  als  diesen  Ulmenhain, 
in  dem  ich  tagelang  umherstreifte,  als  die  Wintersonne  die  nackten 
Wipfel  durchstrahlte  und  die  Sierra  Nevada  in  blendender  Winter- 
pracht leuchtete,  ohne  einen  Menschen  zu  sehen! 

Man  betritt  den  eigentlichen  Alhambrapalast  durch  den  be- 
rühmten Myrtenhof,  el  Patio  de  la  Alberea  oder  de  los  Arrayanes. 
Er  ist  der  Mittelpunkt  des  Staatsgebäudes.  Der  Patio  ist  ca.  40  m 
lang  und  22  m  breit.  In  seiner  Mitte  erstreckt  sich  als  ganze  Länge 
noch  ein  Wasserbecken,  das  zu  beiden  Seiten  von  uralten  Myrten- 
hecken, die  nimmermehr  gepflegt  werden,  eingefasst  ist.  Diese 
Hecken  sind  wunderbar  dicht,  etwa  über  1  m  hoch  und  fast  2  m 
breit.  Es  ist  eine  schmalblättrige,  aber  nicht  die  römische  Myrte. 
Dieser  Hof,  mit  seinen  herrlichen,  schlanken  Marmorsäulen,  seinen 
wunderbaren  maurischen  Galerien,  rauschenden  Wassern  und  den 
freundlich  grünen  Myrten  ist  ein  Schmuckstück  ohnegleichen  in  der 
Welt.  Einst  waren  die  schmalen  Beete  zwischen  den  Wassern  und 
den  Myrten  mit  Rosen  und   Orangen  geschmückt.     Die   Myrte  spielt 


in  der  maurischen  Gartenwelt  eine  vornehme  Rolle  und  ich  bin  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  diese  Myrtenhecken  noch  die  alten  maurischen 
Angedenkens  sind.  Die  Myrte  heisst  spanisch  „arrayan"  der  Myrten- 
kranz aber  „Corona  de  mirto".  Zum  Brautkranz  aber  werden  in  ganz 
Spanien  nicht  Myrten,  sondern  Orangenblüten,  flor  de  ahazar,  ver- 
wendet. Zwar  finden  sich  auch  Myrtenhecken  vor  dem  Palaste 
Karls  V.  und  in  den  Gärten  des  Generalife,  allein  sie  sind  jüngeren 
Datums  und  wahrscheinlich  war  zur  Maurenzeit  dieser  Myrtenhof 
der  einzige  der  Paläste.  Der  berühmte,  wunderbare  Löwenhof,  der 
nur  mit  Marmorplatten  bedeckt  ist  und  in  seiner  Mitte  den  von  zwölf 
Löwen  getragenen  Brunnen  trägt,  war  zur  Maurenzeit  sicherlich 
ebenfalls  mit  Orangen  und  Rosen  besetzt. 

Wenn  man  die  zaubervollen  Paläste  durchwandert,  kommt  man 
zu  dem  schönen  Minador  de  Daraxa  oder,  wie  man  will,  der  Linderaja. 
Vom  Altan  der  Linderaja  blickt  man  in  einen  zierlichen  Patio,  einen 
Garten,  mit  hohen  uralten  Cypressen,  Lorbeer  und  Orangen  inmitten 
geschorener  Buxushecken.  Auch  der  wunderbare  Patio  de  la  Reja 
ist  mit  vier  gewaltigen  Cypressen  und  einem  Springbrunnen  ge- 
ziert. Das  ganze  Burginnere  ist  mit  schönen  Anlagen  und 
Myrtenhecken  aus  neuerer  Zeit  geschmückt. 

Die  Südterrasse  der  Alcazäba  ist  mit  dem  Jardin  de  los  Adarves 
geschmückt,  in  dem  alle  Pflanzen  uralt  sind  und  grösstenteils  aus 
der  Maurenzeit  erhalten  wurden.  Ungeheure  Cedern  und  Reben, 
Rosen  und  Cypressen  bedecken  die  Schlossmauern  und  die  ganze 
Terrasse  ist  in  ein  Blumenmeer  gehüllt.  Man  hat  von  hier  eine 
prachtvolle  Aussicht  über  den  ganzen  Alhambrapark,  Granada,  die 
reiche  malerische  Vecja,  die  braunen,  entwaldeten  Hügel  im  Süden 
und  die  ganze  Kette  der  Sierra  Nevada. 

An  den  Hängen  des  Cerro  del  Sol,  weit  ab  und  weit  höher  als 
der  Alhambrahügel,  liegt  der  Palast  des  Generalife,  der  Somniersitz 
der  maurischen  Könige.  Er  ist  jetzt  im  Privatbesitz  und  gehört  dem 
Eigentümer  der  berühmten  Villa  Pallavicini  bei  Genua.  Diesen 
maurischen  Sommersitz  umgeben  noch  heute  reiche  Terrassengärten, 
in  denen  sehr  vieles  alt  ist  und  aus  der  Maurenzeit  stammt,  anderes 
neu  und  modern  ist.  Der  eigentliche  Park  des  Generalife  ist  das 
beste  Denkmal  gärtnerischer  Kunst  aus  der  Maurenzeit,  welches 
man  in  Europa  hat.  Es  klingt  mit  seinen  herrlichen  Terrassen, 
Wasserwerken,  Blumenparterres,  Grotten,  Fontänen,  Lauben  und 
geschorenen  Hecken,  Buxus-  und  Myrtenspielereien  an  italienische 
Gartenkunst    des  Mittelalters  an. 

Man  kommt  zunächst  in  einen  schönen  ca.  50  m  langen  Hof, 
der  aus  der  Maurenzeit  mit  Myrten  und  Buxushecken  und  Orangen 
bepflanzt  ist  und  von  dem  Wasser  des  Alhambraparkes  durchflössen 
erscheint.  Auch  diesem  schönen  Hügel  muss  der  mitten  im  Thal 
vorüberziehende  Darrafluss  seine  Wasser  leihen.  Im  oberen  Parke 
betritt  man  bald  den  wunderbaren  Patio  de  los  Cipreses  mit  einem 
von  GOOjährigen  Cypressen  beschatteten  Teiche.  Eine  dieser  uralten 
Cypressen  ist  jüngst  abgestorben,  eine  andere  vollständig  hohl,  aber 
noch  grün  und  frisch.  Alle  anderen  sind  vollkommen  gesund  und  frisch. 
Wahrscheinlich  aber  siud  diese  Cypressen  viel  älter  und  wurden 
von  den  Mauren,  als  sie  ihre  Wunderbauten  hier  schufen,  vor- 
gefunden. Die  Annahme  von  600  Jahren  beruht  auf  keiner  Ueber- 
lieferung  und  ist  eine  willkürliche  Diagnose.  Eine  leider  teilweise 
geschorene  Cypressenallee  führt  in  den  Park.  Dort  an  den  Hängen 
sah  ich  bereits  die  ersten  Sahlweiden  blühen.  An  der  oberen 
Terrasse  nahe  dem  modernen  Aussichts-Mirades  ist  ein  Lorbeerhain 
aus  maurischer  Zeit,  in  dessen  Wandelgängen  zahlreiche  Fontänen, 
Quellen  und  Bächlein  murmeln.  Dieser  uralte  Hain  hat  seines 
gleichen  nirgends  in  Europa.  Man  hat  die  ältesten  Bäume  nach  und 
nach  abgeholzt,  aber  die  Kronen  der  Bäume  fügen  sich  in  einem 
dichten  Gewölbe  zusammen,  durch  das  kein  Sonnenstrahl  hindurch 
blitzt.  Der  Blick  vom  Altan  des  Generalife  ist  grossartig  und  ich 
möchte  sagen,  es  giebt  nirgends  in  der  Welt  etwas  Aehnliches.  Die 
Aussicht  ist  wunderbar  und  umfasst  die  reiche  Vecja  Granadas,  die 
blendende  Sierra  Nevada,  den  Alhambrapalast  und  Park,  die  schöne 
malerische  Stadt,  die  Cerra  del  Sol  mit  den  Höhionwohnungen  der 
Zigeuner  (Gitanos),  die  in  ungeheuren  Kaktusplantagen  grösstenteils 
verborgen  liegen.     Das  ganze  Darrathal  liegt  frei  den  Blickon. 

Den  alten  Bäumen  und  Pflanzen  aus   maurischer  Zeit   hat  die 
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Neuzeit  manchen  schönen  Baum  hinzugefügt.  Am  meisten  be- 
wunderte ich  deutsche  Fichten,  die  dort  oben  sehr  gut  gedeihen 
und  voller  Zapfen  hängen.  Auch  eine  riesige  Sumpfcypresse  von 
fast  40  Meter  Höhe  steht  nahe  den  Wassern  auf  der  unteren 
Terrasse.  Ferner  schöne  Abi'es  eilieica,  aber  seltsamerweise  keine 
der  schönen  Äbies  Pinsapo,  die  ich  in  Aranjuez  so  wunderschön 
sah.  An  den  schroffen  Ostabhängen  gegenüber  den  Gitanos  giebt 
es  Rhammts  Alaternus,  laxiis  und  hohe  Ephedra,  viel  Rubus  und 
wilde  Iris.  Dort  weideten  die  Ziegen  der  Zigeuner.  Im  unteren  Parke 
giebt  es  sehr  viel  schöne  Magnolia  grandiflora,  in  deren  Schatten 
im  Dezember  Saxifraga  crassifolia  und  viele  Veilchen  blühten. 
Seltsamerweise  fehlen  die  weissen  Lilien  in  den  maurischen  Gärten 
gänzlich.  Sie  kamen  im  orientalischen  Kultus  nicht  vor  und  die 
Christen  führten  sie  nicht  ein.  Dagegen  finde  ich  viele  Jakobslilien, 
Sprekelia  formosissima,  die  hier  aus  Mexico  eingeführt  wurden  und 
vollkommen  hart  sind. 

Nicht  nur  Buxus,  Myrte  Evonymus  japonints  mussten  zu 
den  Spielereien  des  Mittelalters  herhalten,  sondern  auch  die  Cypressen. 
Man  bildete  aus  ihnen  seltsame  Figuren,  Laubengänge   und  Lauben. 

Von  Granada  aus  besteigt  man  die  Gipfel  der  hohen  Sierra- 
Nevada.  Das  kann  man  jedoch  nur  im  Juli— August,  wenn  dort  oben 
der  Frühling  eingezogen  ist,  ausführen.  Ibre  blumenreichen  Triften 
und  Abhänge  wurden  mir  selbst  von  den  Andalusiern,  die  sonst  nicht 
eben  als  Blumenliebhaber  erscheinen,  gepriesen.  C.  Sprenger. 


Ma 


Topfpflanzen. 
„Mastkultur"  bei  Reseda  in  Töpfen. 


Lan  mag  über  die  scheinbar  geringe  Bedeutung  des 
Gegenstandes  lächeln,  für  den  sich  mit  Anzucht  von  Topf- 
reseda  befassenden  Marktgärtner  insbesondere  hat  derselbe 
trotzdem  seine  Bedeutung,  und  die  Thatsache,  dass  man  bei 
allen  Pflanzen,  und  wenn  es  nur  ein  Topf  mit  Reseda  ist, 
nach  den  schönsten  und  vollkommensten  greift,  bleibt  be- 
stehen. Um  welche  Kultur  sich's  auch  handeln  mag,  immer 
wird  man  nach  einem  Trick  suchen,  mittels  dessen  man  das 
möglichst  Vollkommene  erreicht.  „Wenn  zwei  dasselbe  thun, 
ist  es  nicht  dasselbe"  kann .  man  auch  auf  Pflanzenkulturen 
aller  Art  sehr  gut  anwenden.  Und  auch  Reseda  und  Reseda 
ist  zweierlei,  wenn  auch  von  einer  Sorte  und  demselben 
Samen.  Fand  die  eine  Pflanze  nicht  die  zu  ihrer  vollkommenen 
Entwickelung  erforderlichen  Bedirigungen  erfüllt,  so  kann  sie 
eben  nicht  dasselbe  werden  was  die  andere  wurde,  der  man 
diese  Bedingungen  verschaffte.  So  sieht  man  in  den  Reseda- 
töpfen wolü  ganz  allgemein,  wenigstens  so  viel  Schreiber 
dieses  bekannt,  3 — 4  Pflanzen  mit  meistens  je  einer  Blüten- 
rispe und  mit  einem  Bastfaden  an  einigen  Stäbchen,  um  den 
Rand  des  Topfes  gesteckt,  zusammengehalten.  Dieser  Haupt- 
rispe mögen  ja  noch  einige  schwächliche  nachfolgen.  Man 
ist  es  bei  Topfreseda  nicht  anders  gewöhnt.  Aber  eine  aus- 
gebildete Resedapflanze  im  Topfe  ist  etwas  ganz  anderes  als 
man  zu  sehen  gewohnt  ist,  aber  nur  durch  besondere  Kultur 
zu  erlangen.  „Ja,  man  will"  —  sagen  wir  bei  der  gegen- 
wärtig üblichen  „Fabrikation"  —  „so  wenig  als  möglich 
Arbeit  mit  einem  Artikel  haben".  Dem  ist  entgegen  zu 
halten,  dass  der  mit  der  vollkommensten  Qualität  seiner 
Artikel  aufwartende  „Fabrikant"  nicht  nur  den  sichersten  und 
raschesten  Absatz,  sondern  auch  den  besten  Preis  erringen 
wird,  welcher  ihn  wohl  in  den  allermeisten  Fällen  für  ein 
Mehr  an  Arbeit  und  Sorgfalt  bei  der  Herstellung  entschädigt. 
„Das  müssen  Sie  anders  machen,  junger  Freund,  wenn 
Sie  etwas  ganz  Schönes  erzielen  wollen".  Noch  heute  er- 
innere ich  mich   beim  Anblick   von  Topfreseda   dieser  Worte 


eines  sich  auf  der  „Walze"  befindenden  schwer  geprüften 
Obergärtners,  der  mich  aufgestöbert  hatte  und  bei  der  Aussaat 
von  Reseda  in  Töpfe  nach  erlernter  und  gewohnter  Weise 
antraf.  Es  war  zur  Zeit,  als  man  die  heutigen  Vollkommen- 
heiten in  Reseda  noch  nicht  kannte  und  Reseda  ameliorata 
als  beste  ihrer  Art  kidti vierte. 

Der  Rat  des  wackeren  Mannes  wurde  befolgt  und  ver- 
suchsweise neben  der  bereits  gemachten  eine  zweite  Aussaat 
nach  dessen  Anweisung  gemacht.  Die  Aussaat  wurde  in 
flache  Saatschalen  ganz  dünn  und  gleich  in  kräftige,  gesiebte 
Mistbeeterde  mit  fein  zerriebenem  Lehm  und  etwas  Sand 
gemacht.  Nachdem  die  Pflänzchen  kräftig  genug  waren, 
wurden  sie  mit  möglichster  Vorsicht,  um  die  nur  sehr 
wenigen  Saugwürzelchen  so  viel  als  möglich  zu  schonen, 
ausgehoben  und  einzeln  in  Stecklingstöpfe  gepflanzt,  unter 
Glas  gestellt,  überbraust  und  vorläufig  wenig,  nachdem  sie 
stramm  aufrecht  standen,  viel  gelüftet.  Nachdem  die  Pflanzen 
in  den  kleinen  Töpfen  die  erforderliche  Stärke  zum  Ver- 
pflanzen hatten,  wurden  sie,  immer  aber  mit  möglichster 
Schonung  der  Wurzeln  und  nur  mit  sanftem  Lockern  der 
Bällchen  durch  einigen  Druck  mit  der  Hand  in  grössere 
Töpfe  verpflanzt  und  bei  öfterem  Wegnehmen  der  Fenster, 
auch  des  Nachts,  viel  gelüftet.  Bald  wurden  die  Pflanzen 
buschig  und  nachdem  es  angezeigt  erschien,  erfolgte  ein  noch- 
maliges Verpflanzen  in  entsprechend  grosse  Töpfe,  in  welchen 
sie  nunmehr  bleiben  sollten.  Die  gehabten  Mühen  wurden 
durch  glänzenden  Erfolg  belohnt  und  ein  Vergleich  mit  der 
übrigen  Topfreseda  lieferte  den  deutlichen  und  handgreiflichen 
Beweis,  dass  auch  Reseda  und  Reseda  zweierlei  ist.  Beide 
gemeinschaftlich  auf  den  Markt  gebracht  kann  man  wetten, 
dass  man  von  den  Töpfen  mit  3 — 4  Pflanzen  keinen  einzigen 
verkauft.  Die  Einzelpflanzen  waren  in  starken  Büschen,  wie 
man  sie  etwa  auf  Rabatten,  wo  ein  einzelnes  Samenkorn 
hinfiel,  findet,  über  den  Rand  der  Töpfe  hinaus  gewachsen, 
hatten  bis  zu  20  gut  entwickelte  Blütenrispen,  aufrecht 
stehend,  und  bildeten  so  wahre  Schaupflanzen,  wie  man  sie 
bei  der  gewohnten  Anzucht  zu  4  in  einem  Topfe  niemals 
haben  kann  und  niemals  sehen  wird. 

Ausser  diesem,  an  sich  ja  ganz  einfachen  Verfahren,  bei 
welchem  nur  eine  möglichste  Schonung  der  Wurzeln  die 
Hauptsache  und  besonders  zu  berücksichtigen  ist,  war  aber 
noch  ein  besonderer  Trick  im  Spiele,  mit  dessen  Hilfe  auch 
das  Höchsterreiehbare  gelang,  nämlich  (ausser  der  sehr 
kräftigen  Erde)  ein  Düngen  mit  —  nun,  das  unmelodisch 
klingende  Wort  muss  trotzdem  ausgesprochen  werden  — 
Schweinejauche,  welcher  Stoff  am  Orte  zu  haben  war. 
Hiermit  wurde  durch  Beimischung  zum  Giesswasser,  versuchs- 
weise nur  ein  Satz  der  Einzelpflanzen,  fortgesetzt  gedüngt, 
was  sich  sehr  bald  an  den  Pflanzen  bemerkbar  machte.  Das 
Endresultat  war,  dass  der  Satz  der  Einzelpflanzen  ohne 
diese  Düngung  die  Censur  I,  der  mit  empfangener  Düngung 
Ia  erhalten  musste.  An  der  in  Nr.  22,  Jahrgang  VI  der 
„Gartenwelt"  enthaltenen  bildlichen  Wiedergabe  der  Diosma 
purpurea  hat  man  in  Bezug  auf  den  Habitus  der  Pflanze 
einen  Doppelgänger  jener  Einzelpflanzen  von  Reseda  in 
Töpfen,  hervorgegangen  aus  der  geschilderten  „Mastkultur", 
vor  sich. 

Es  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  man,  um  dem  Durch- 
wurzeln aus    den    Ahzugslöchern   der  Töpfe   vorzubeugen  - 
weil  Reseda  gegen  eine  Wurzelzerreissung  äusserst  empfindlich 
ist  —  die  Töpfe  besser  auf  alte  Bretter  steUt  als  auf  Erde, 
denn  ein  Rücken  und  Drehen  derselben,   wenn   sie  auf  Erde 
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Wege  gehen  lehrt,  auf  welchen  wir  zu  einer  zwar 
empirischen  aber  praktischen  Wissenschaft  gelangen. 
Und  weil  zu  Jen  empirischen  Wissenschaften  die 
Naturwissenschaft  zählt,  zu  welcher  ja  auch  das 
gärtnerische  Wissen  gehört,  so  wird  die  durch  prak- 
tische Versuche  und  Erfahrungen  gewonnene  und 
auf  diesen  basierende  Empirie  immer  die  alma  mater 
der  einschlägigen  Wissenschaft  bleiben,  welche  ohne 
jene  nicht  existieren  kann.  Den  Erfahrungen  des 
eigenen  Lebens  dürfen  wir  vertrauen.  Wie  zutreffend 
sagt  doch  Goethe:  „Wem  zu  glauben  ist,  redlicher 
Freund,  das  kann  ich  dir  sagen:  Glaube  dem  Leben, 
es  lehrt  besser  als  Redner  und  Buch."  Welcher 
praktische  Gärtner  hat  wohl  nicht  solche  praktische 
Erfahrungen  in  seinem  Leben  gesammelt?         G.  S. 


Nochmals    Begonia  „President   de  Bourenille". 

Die  auf  Seite  172  abgebildete  und  fälschlich  unter  dem 
Namen  „President  de  Bourvi/Ie"  beschriebene  ßegouie 
heisst  richtig  „President  de  Bourenille",  wie  uns  Herr 
Duval,  Versailles,  dieser  Tage  freundlichst  mitteilte.  Die 
Sorte  ist  auch  keine  Fex  diadana-Hybride,  was  wir  durch 
heilen,. !„.!,,.>,  Fragezeichen  sofort  bezweifelt  hatten,  sondern 
eine  Kreuzung  zwischen  Begonia  Hex  und  subpeltata. 
Züchter  der  Sorte  ist  Herr  Lionet,  Privatgärtner  des 
Herrn  Mallet  in  Jouy  bei  Versailles.  „President  de 
Bourenille"  kam  schon  im  Jahre  18Sö  in  den  Handel. 
Von  demselben  Züchter  stammen  die  Begonia  „Souvenir  de 
Mme.  Hardy"  und  „Arthur  Mallet".  Den  Herren  Duval 
i\    Fils  an  dieser  Stelle  besten  Dank. 
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stehen,  um  die  Durchwurzelung  zu  stören,  wird  leicht  ver- 
gessen. 

Sowohl  durch  chemische  Analyse  der  Resedapflanze,  als 
auch    des  auf  dieselbe   so  fördernd  einwirkenden  Dungstoffes 

dürfte  gewiss  ein  anderes  chemisches  Surrogat  von  gleicher 
Wirkung  gefunden  werden,  welches  in  einer  der  Entwickeiungs- 
frist  der  Pflanze  entsprechend  löslichen  Form  der  Erde,  oder 
bei  rasch  löslicher  Form  dem  Giesswasser,  beigegeben  die 
Ausscheidungsstoffe  des  grunzenden  Vierbeiners,  die  ja  nicht 
überall  so   leicht  zu  haben  sind,  ersetzt  und  entbehrlich  macht. 

Die  Sorte  „Machet-1,  welche  ihres  kompakten  Wuchses 
und  ihrer  dicken  und  schön  abgestumpften  Blütenrispen  wegen 
als  bes£e  für  Topfkultur  empfohlen  wird,  dürfte  unter  an- 
gegebener Behandlung  jedenfalls  etwas  vorzügliches  in  Topf- 
reseda liefern. 

Es  ist  die  zwingende  Macht  der  Erfahrungen,  aus  Ver- 
suchen hervorgegangen,  welche  uns  auf  allen  Gebieten  des 
praktisches  Lebens  —  mit  Ausnahme  vielleicht  bei  den  An- 
hängern  eines  starren   Dogmatismus  —  sehr  oft  unsre  eigenen 

von   den    einst   erlernten    ganz  wesentlich  abweichenden 


Orchideen. 

Die  Vermehrung  der  Freilandorchideen 
aus  Samen. 

(Zugleich   Beantwortung   der   Frage  No.  232.) 
Von  Garteninspektor  Weidlich,  Berlin. 

-Uie  Vermelu-ung  der   einheimischen  Orchideen 
aus  Samen  wird  leider  noch  viel  zu  wenig  betrieben; 
doch    dürfte   sie   Bei    einiger   Umsicht    leichter   aus- 
führbar sein,  als  bei  exotischen  Orchideen.     Wie  bei 
allen  feinen  Samen,  die  man  mit  blossem  Auge   kaum    sehen 
kann,  ist  die  Aussaat  und  Pflege  eine  schwierige. 

Vor  allen  Dingen  gehört  hierzu  ein  keimfähiger,  künstlich 
befruchteter  Samen;  denn  nur  bei  solchem  kann  man  auf 
Resultate  rechnen.  Es  wird  oft  Samen  angeboten,  der  wohl 
den  Namen  führt,  aber  unfruchtbar  ist,  was  hauptsächlich 
bei  Orchideen  nicht  selten  vorkommt.  Selbst  bei  exotischen 
I  Irchideen,  welche  Früchte  ansetzten,  die  eine  Unmenge 
Samen  enthalten,  ist  oft  kein  Korn  keimfähig,  sondern  alle 
sind  taub. 

Wenn  man  also  keimfähigen  Samen  hat,  so  bereitet 
man  ein  fasriges,  von  Sphagnum,  Farn-Faserwurzeln,  Heide- 
erde und  Sand  gebildetes  Gemisch,  drainiert  ca.  12  cm  Töpfe 
und  füllt  auf  die  Drainage  die  besagte  Erdmischung,  drückt 
leicht  an  und  befeuchtet  das  Ganze  von  unten,  indem  man 
den  Topf  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäss  stellt,  lässt  gut 
ablaufen,  streut  dann  den  Samen  oben  auf  und  bedeckt  den 
Topf  mit  einer  Scheibe,  die  man  öfters  abwischen  muss,  um 
Tropfenfall  zu  vermeiden.  Man  befeuchtet  vorher,  wenn  nötig, 
mit   ganz    feiner   Brause,   um    gleichinässige   Feuchtigkeit   zu 
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erzielen,  damit  die  Samen  beim  Keimen  nicht 
zu  gründe  gehen,  denn  die  Hauptaufgabe  ist, 
die  Pflanzen  beim  Keimen  ganz  besonders  zu 
beobachten. 

Der  Same  liegt  verschieden  lange,  viele 
Samen  laufen  in  kurzer  Zeit,  viele  nach  mehreren 
Wochen  auf;  aber  immer  muss  man  die  Samen 
iu  besonderer  Obhut  haben. 

Sind  die  Pflänzehen  so  weit,  dass  man 
sie  sehen  kann,  so  müssen  dieselben  pikiert 
werden,  in  dasselbe  Gemisch  von  Erde  wie 
oben  angegeben.  Es  empfiehlt  sich  die 
Pflanzen  in  Zwischenräumen  von  6  —  8  Wochen 
zu  verstopfen,  bis  dieselben  schon  etwas  selb- 
ständig sind;  dann  pflanzt  man  sie  in  kleine 
Töpfehen,  schützt  bei  Sonnenstrahlen  mit 
leichtem  Gazeschatten  und  gewöhnt  dieselben, 
wenn  sie  stärker  geworden  sind,  an  die  Sonne. 
Will  man  aber  schöne,  gesund  aussehende 
Pflanzen  haben,  so  giebt  man  immer  Leichten 
Schatten. 

Im  ersten  Jahre  hält  man  die  Pflanzen 
im  Hause  massig  feucht,  bei  IG1/., — nl/2°  C, 
am  besten  hell;  man  hüte  sich  aber,  die  Pflanzen 
ganz  trocken  werden  zu  lassen. 

Beim  Austreiben  im  zweiten  Jahr  giebt 
man  beim  Verpflanzen  der  Erde  einen  Zusatz 
von  verrottetem  Rasenlehm  in  kleinen  Brocken 
bei,  erst  wenig,  später  mehr;  doch  muss  die 
Erde  immer  locker  sein.  Am  besten  ist  eine 
Rasenerde,  welche  man  sich  in  folgender  Weise 
hergestellt  hat:  Man  setzt  Schwarte  auf  Schwarte 
von  abgeschälter  Rasennarbe,  streut  etwas 
Knochenmehl  und  Rinderguano  oder  alten 
Rindermist  dazwischen,  bis  auf  einen  Meter 
Höhe.  Nach  l/i — 1/2  Jahr,  je  nach  der  Jahres- 
zeit, sticht  man  dann  von  dem  Haufen  immer 
soviel  ab,  wie  man  braucht.-  In  dieser  Erde, 
vermischt  mit  obigem  Material,  wachsen  Erd- 
orchideen ganz  vorzüglich. 

Im  zweiten  Jahr  überwintert  man  die 
Pflanzen  in  einem  trockenen  Kasten,  den 
man  bei  gelinder  Witterung  genügend  lüftet, 
doch  darf  es  in  den  Kasten  nicht  hinein- 
frieren, es  darf  auch  nicht  zu  warm  sein. 
—  Die  Töpfe  müssen  leicht  eingefüttert 
werden,  und  es  empfielüt  sich,  die  Pflanzen  leicht  mit  Nadeln 
zu  bestreuen.  Zum  Frühjahr  werden  alle  abgestorbenen 
Triebe  entfernt  und  die  Pflanzen,  wenn  sie  anfangen  Leben 
zu  zeigen,  verpflanzt,  was  bei  Topfkultur  und  zunehmender 
Vegetation  noch  ein-  oder  zweimal  geschehen  muss. 


Saccolabium  giganteum  Lindl.,  Syn.  S.  densiflorum  IM.,  ist 

eine  kräftige,  starke  Pflanze,  deren  Stamm  oft  Fusshöhe  erreicht  bei 
Daumendicke.  Die  zweizeilig  gestellten  Blätter  sind  oft  riemenförmig, 
in  der  Spitze  tief  ungleich  ausgeschnitten,  30 — 40  cm  lang  und 
4—5  cm  breit,  dabei  von  sehr  dicker,  lederartiger  Konsistenz. 

Die  Bluten  stehen  in  dichten,  walzenförmigen  Rispen,  aus- 
gebreitet sind  sie  etwa  3  cm  breit.  Der  Kelch  und  die  paarigen 
Blumenblätter  sind  rundlich  zugespitzt,  mit  einigen  violetten  Tupfen 
auf  weissem  Grunde;  die  Lippe  ist  ausgezackt,  mit  breitem,  rötlich 
violettem  Fleck  auf  dem  Vorderlappen.     Abbildung  Seite  234. 

Die  Kultur  im  recht   warmen,   feuchten   Orchideenhause    bietet 


Phalaenopsis  schilleriana  im  Palmengarten  zu  Frankfurt  a.  M. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


keine  besondere  Schwierigkeit,  sobald  es  neben  der  Feuchtigkeit  auch 
nicht  an  Besonnuug  und  Nährstoffzufuhr  mangelt.  Freilich  ist  das 
Wachstum  ein  etwas  langsames,  auch  lässt  die  Blühwilligkeit  manchmal 
zu  wünschen  übrig.  Gegen  letzteres  hilft  nur  Sonne,  man  muss  die 
Pflanze  nach  Möglichkeit  braten  lassen,  aber  nur  so,  dass  die  Blätter 
nicht  schrumpfen.  Auch  sei  man  besonders  während  der  Winter- 
monate etwas  sparsam  mit  dem  Wassergeben,  denn  die  meisten 
Pflanzen,  welche  hohe  Anforderungen  stellen  au  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  ihres  Vegetationsraumes,  wollen  es  nicht  nass  an  den  Wurzeln 
haben.  Wie  viele  dieser  Orchideen  werden  auf  diese  Weise  zu  Tode 
gegossen. 

Die  Blüten  sind    längere   Zeit    haltbar,    sofern    sie    nicht    beim 
Spritzen  etc.  benetzt  werden;  ihr  Anblick  belohnt  den  Pfleger  reichlich. 
B.  Othmer,  Kgl.  Garteninspektor,  München. 

Phalaenopsis  schilleriana  Rchb.   f.       Die   obenstehend   ab- 
gebildete P/i.  schilleriana,  von  den  Philippinen  stammend,   ist  schon 
des  öfteren  und  auch  ausführlich    in   der   „Gartenwelt"   bescb 
worden,    so  im  IV.  Jahrgang,   Seite    242,    sodass    ein    ausführlicher 
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Hinweis  überflüssig  erseheint.  Sie  blüht  bei  einiger  sachlicher  Pflege 
recht  gut  und  dankbar;  sie  ist  und  bleibt  sicherlich  eine  ganz  hervor- 
ragende Pflanze  unserer  Sammlungen. 

Trockenes  Laub  als  Pflanzmaterial  für  Orchideen.  Von 
befreundeter  Seite  wurden  mir  im  vorigen  Jahre  englische  Fachblätter 
übei'sandt,  in  welchen  über  erfolgreiche  Versuche  mit  trockenem  Laub 
als  i  Irchideen-Pflanzmaterial  berichtet  wurde.  In  erster  Linie  war 
Eichenlaub  empfohlen,  auf  einem  groben  Sieb  verrieben.  Die  Sache 
scheint  mir  für  die  Orchideen-Kultur  von  grosser  Bedeutung  und 
wert,  in  ausgiebiger  Weise  probiert  zu  werden.  Meine  sofort  aus- 
geführten Versuche  erstreckten  sich  vorläufig  auf  Masdevallien  und 
Peseatorea.  Bis  jetzt  gedeihen  beide  Gattungen  zufriedenstellend, 
so  dass  ich  meine  Versuche  demnächst  auf  Cattleya,  Laeiia,  Odonto- 
glossum  und  Dendrobium  ausdehnen  werde.  Ein  eigenes  Urteil  kann 
ich  allerdings  erst  nach  längerer  Zeit  abgeben  und  sollen  diese  Zeilen 
nur  bezwecken,  zu  Versuchen  anzuregen.  Die  Vorzüge  des  trockenen 
Laubes  sind  folgende:  Durch  das  lockere  Material  kann  die  Luft  un- 
gehindert zu  den  Wurzeln,  durch  allmähliches  Verwesen  des  Laubes 
erhalten  die  Pflanzen  stets  neue  Nahrung  und  der  Hauptvorzug  ist, 
dass  man  Laub  überall  leicht  erhalten  kann.  Grobe  Lauberde  hat 
den  Nachteil,  dass  sie  zu  schnell  verwest  und  damit  luftabschliesseud 
wirkt,  wodurch  die  guten  Eigenschaften  zum  Teil  aufgehoben  werden. 
Friedr.  Cremer,  Obergärtner,  Schloss  Hugenpoet. 

In  einem  Jahr  zweimal  blühende  Orchideen.  Seit  längeren 
Jahren  blühen  bei  mir  drei  verschiedene  Orchideen-Arten  zweimal 
jährlich  und  dabei  sind  die  Pflanzen  kerngesund.  Die  erste  ist  eine 
gute  Cattleya  Mossiae-Form,  welche  seit  Jahren  regelmässig  jährlich 
zweimal  treibt  und  blüht,  also  fast  keiner  Ruhe  bedarf.  Mitunter 
kam  es  vor,  dass  die  Scheiden  des  zweiten  Triebes  ganz  trocken 
wurden  und  trotzdem  kamen  im  Laufe  des  Winters  die  Knospen 
zum  Vorschein.  Die  zweite  ist  Brassia  brachiata,  welche  sehr  leicht 
wächst  und  durch  die  auffallenden,  weissen  Blütenrispen  mit  grünen 
Punkten  unbedingt  verdient,  mehr  bekannt  und  gepflegt  zu  werden. 
Die  Art  lässt  sich  durch  Teilung  leicht  vervielfältigen.  Die  dritte 
ist  Lycaste  smeeana  Eckb,  /".,  nach  Steins  Orchideenbuch  eine 
spontane  Kreuzung  aus  L.  Skinneri  und  L.  Deji/iei.  L.  Deppei 
blüht  bekanntlich  im  Sommer  und  L.  Skinneri  im  Winter.  Meine 
L.  smeeana  blüht  im  Summer  mit  dem  neuen  Trieb  und  dann  zum 
zweiten  Mal  mit  der  L.  Skinneri  zusammen.  Diese  prachtvolle  Lycaste 
ist  sehr  selten  und  hoch  im  Preis.  Aus  einer  Pflanze  habe  ich  im 
Lauf  der  Jahre  5  gesunde  Exemplare  erzielt,  die  alle  die  merkwürdige 
Eigenschaft  zeigen. 

Friedr.  Cremer,  Obergärtner,  Schloss  Hugenpoet. 


Schlingpflanzen. 


Interessante  einjährige  Sehlinggewächse. 

Von  W.  Vögler-Scherf,  Mühlhausen  i.  Th. 

Uie  Anzahl  der  dem  Gärtner  zur  Ausschmückung  von 
Gärten,  Balkons,  Wänden  usw.  zur  Verfügung  stehenden 
Schling-  und  Kletterpflanzen  ist  ziemlich  gross;  es  lassen  sich 
leicht  mehr  als  hundert  Arten  aufzählen.  Dennoch  stösst  man, 
wenn  man  genauer  beobachtet,  immer  wieder  auf  einige  wenige, 
die  dank  einer  geradezu  unangenehmen  Nachahmungssucht 
oder  Gleichgültigkeit  überall  zur  Verwendung  gelangen,  und 
docli  besitzen  wir  eine  so  stattliche  Anzahl  zum  mindesten 
ebenso  schöner  und  dankbarer  Schling-  und  Kletterpflanzen, 
die  den  allgemein  bekannten  an  Wert  in  keiner  Weise  nachstehen. 

Im  nachstehenden  ist  eine  kleine,  aber  für  die  mittel- 
deutschen Verhältnisse  empfehlenswerte  Auslese  einjähriger 
Pflanzen  aufgeführt,  die  bei  ganz  geringen  Ansprüchen  und 
müheloser  Kultur  dem  elegantesten  Villengarten  ebenso  zur 
dauernden  Zierde  gereichen    wie    dem    schlichten  Jlausgarten. 

Zu    den    am    meisten    angepflanzten    Schlingern    gehört 


Tropaeolum  majus  mit  seinem  reichen  Farbenspiel,  seltener 
schon  findet  man  die  gelbbuntblättrige  Form,  Tropaeolum 
majus  atropurpureum  fol.  aureis,  mit  dunkelblutroten  Blüten 
und  gelblicher  Belaubung  angewandt,  und  die  gefüllten  Formen 
des  vorigen  wie  coccineum  fl.  pl.,  aureum  fl.  pl.  Die  Blüteu 
der  gefüllten  Spielarten  variieren  in  der  Füllung  sehr,  aber 
die  gefüllten  Blumen  sind  von  ausserordentlicher  Dauer.  Die 
angeführten  Tropaeolum  erreichen  in  einem  Sommer  die  Höhe 
von  3 — 5  Metern  und  entwickeln,  wenn  einige  Wochen  vor 
dem  Bepflanzen  der  betr.  Partien  in  Töpfe  ausgesäet,  vom 
ersten  Tage  des  Auspflanzens  bis  zum  Eintritt  stärkerer  Nacht- 
fröste einen  ununterbrochenen  reichen  Flor.  Von  gleichem 
Wert  und  äusserst  interessant  ist  Tropaeolum  peregrinum,  oder 
canarie.nse  mit  seinen  fingerförmig  geteilten  Blättern  und  den 
schwefelgelben,  geschlitzten  Blüten,  die  mit  ihren  bizarren 
Formen  an  Orchideen  erinnern.  Die  Blätter  verschwinden  fast 
ganz  unter  der  Menge  der  Blumen.  Diese  Art  verdient  nicht 
allein  ihrer  Reichblütigkeit  wegen  angejjflanzt  zu  -werden, 
sondern  auch  ihres  leichten  Wuchses  wegen;  denn  sie  eignet 
sich  besonders  für  Plätze,  bei  denen  der  Zierlichkeit  oder 
Schönheit  des  Stützpunktes  so  wenig  als  möglich  Abbruch 
gethan  werden  soll,  sowie  zur  Bekleidung  von  Fenstern  und 
Baikonen. 

Die  Bohnenwinde,  Dolichos  Lablab  L.,  entwickelt  ihre 
Blumen  bei  zeitiger  Aussaat  in  Töpfe  schon  Anfang  Juli.  Die 
Farbe  derselben  ist  bei  der  Stammform  purpurviolett,  bei  Lablab 
albus-  reinweiss.  Die  rotbraunen  Schoten  sind  ebenso  zierend 
wie  die  Blüten.  Dolichos  Lablab  und  Lablab  albus  wachsen 
willig  und  rasch,  bevorzugen  aber  warme  sonnige  Lagen,  wenn 
sie  zur  vollen  Entwicklung  kommen  sollen. 

Auffallend  durch  leuchtend  orangerote,  4 — G  cm  Durch- 
messer haltende  Blüte  ist  Loasa  lateritia  (IUI,  welche  gleich- 
falls eine  Höhe  von  3 — 4  Metern  erreicht.  Die  gefiederten, 
stark  mit  Brennborsten  besetzten  Blätter  sind  gegenständig. 
Die  Blüten  stehen  an  drahtartigen,  langen  Stielen  frei  über 
dein  Laube.  Die  lange  Haltbarkeit  der  abgeschnittenen  Blume, 
sowie  deren  eigenartige  Form  machen  sie  auch  für  die  Binderei 
besonders  wertvoll.  In  Töpfen  kultivierte  Pflanzen  lassen  sich 
leicht  im  Kalthaus  überwintern  und  geben  im  zweiten  Jahre 
einen  früheren  und  reicheren  Flor. 

Selten  und  auch  nur  an  günstig  gelegenen  Wänden 
nach  Süden  findet  man  Clitoria  Tematea  L.,  welche  blaue 
oder  weisse  Blüten  entwickelt,  angepflanzt.  Clitoria  mexicana  Lk. 
mit  dunkelroten,  und  Clitoria  faicata  Lam.,  mit  gelben  Blumen, 
sind  gleichfalls  empfehlenswerte,  aber  nur  in  warmen  Jahren 
dankbare  Blüher,  die  sieh  im  allgemeinen  in  den  Häusern 
schöner  entwickeln.  Höher  als  1.20  Meter  habe  ich  dieselben 
noch  nicht  gefunden,  trotzdem  dieselben  2 — 3  Meter  Höhe 
erreichen  sollen. 

Fjvremocarpus  scaber  Ruix  et  Pav.  ist  eigentlich  ein 
Halbstrauch,  der  bei  uns  jedoch  zumeist  als  Annuelle  behandelt 
wird.  Die  Aussaat  erfolgt  im  zeitigen  Frühjahr  im  Warm- 
hause oder  auf  warmem  Kasten  und  die  jungen  Pflanzen 
werden  bald  nach  dem  Aufgehen  pikiert  und  später  in  kleine 
Töpfe  gepflanzt.  Sind  Ende  Mai  keine  Nachtfröste  mehr  zu 
befürchten,  dann  können  die  abgehärteten  Pflanzen  ins  Freie 
in  nahrhaften  Gartenboden  gepflanzt  werden,  wo  sie  Ende  Juni 
beginnen,  ihre  gelb-roten,  in  vielblumiger  Traube  stehenden 
Blüten  zu  entfalten.  Sind  alte  Pflanzen  vorhanden,  so  be- 
handelt man  die  Stecklinge  mit  anderen  krautartigen  zusammen. 
Volle  Sonne  und  reichliche  Bewässerung  sind  zur  gedeihlichen 
Entwicklung  unbedingt  nötig. 


vai,  20 


Die  Gartenwelt. 


237 


Gleich  der  vorstehenden  ist  Lophospermum  Scannens  Don. 
syn.  Mawandia  scandens  Gray  krautig  halbstrauchig  und  wird 
zumeist  einjährig  kultiviert.  Es  erreicht  eine  Höhe  von  2  bis 
3  Metern  und  entwickelt  seine  roten,  röhrenförmigen  Blüten 
je  nach  der  Zeit  der  Aussaat,  oft  schon  von  Mitte  Juni  an. 
Aus  Stecklingen  erzogene  Pflanzen  blühen  früher  und  reicher. 
Die  beiden  Abarten  L.  erubesccns  Zucc.  und  L.  spectabile  hört. 
haben  die  gleichen  wertvollen  Eigenschaften  wie  die  Stammform 
und  weichen   fast  nur  in    der  Blütenfarbe   von   derselben  ab. 

Ein  vielverkannter  Schlinger  ist  Mina  lobala  Llav.  et  Lex.. 
die  bei  uns  selten  höher  als  2  Meter  wird.  Sie  liebt  freien 
Standort  und  volle  Sonne.  Sehr  schön  sehen  Säulen  und 
Pyramiden  mit  Mina  berankt  aus.  Letztere  werden  aus  Stangen 
gebildet,  die  an  der  Basis  75  cm  entfernt  sind  und  oben 
zusammengebunden  werden.  Auch  Festons  sind  zierend.  Die 
so  häufig  geführte  Klage,  dass  Mina  lobala  ein  undank- 
barer Blüher  sei,  hat  ihren  Grund  zumeist  in  verfehlter 
Kultur.  Mina  lobala  erfordert  im  ersten  Kulturstadium 
eine  möglichst  beschleunigte  Entwicklung  durch  reichliche 
Nährstoffzufuhr.  Beim  Auspflanzen  ins  Freie  aber  bringe  man 
die  bis  dahin  auf  1,20  — 1,50  in  die  Höhe  gewachsenen  Pflanzen 
in  reinen  Lehm  oder  schwere  Kasenerde  mit  reichlich  Kies. 
Die  auf  diese  Weise  behandelten  Pflanzen  bringen  einen  reichen 
und  lang  andauernden  Flor. 

Auffallend  ist  auch  der  nur  1,2 — 1,5  Meter  hoch  werdende 
Gramm alocarpus  volubüis  Pres!..,  syn.  Scyphanthus  elegans 
Don,  die  Tassen blume,  mit  ihren  eigenartig  zierlich  geformten 
gelben,  ca.  3  cm  im  Durchmesser  haltenden  Blüten.  Dieselbe 
fordert  einen  sonnigen  warmen  Standort  und  zeitige  Aussaat. 
Die  Blumen  erscheinen  von  Ende  August  an  und  der  Flor 
dauert  bis  zum  Eintritt  des  ersten  Frostes. 

Die  Vertreter  der  Familie  der  Cucurbitaceen  sind  zum 
Teile  Schling-  und  Kletterpflanzen  von  besonderem  Werte,  da  sie 
einesteils  durch  ihre  auffallend  grosse  Belaubung,  die  zumeist 
leuchtend  gelben  Blüten  und  durch  die  oft  bizarren  Frucht- 
formen ins  Auge  fallen.  Es  _  sei  hierbei  nur  an  Trichosanthes 
Anguina  L.  und  Trichosanthes  japonica  Rgl.,  Cucurbita  Prpu  L. 
mit  ihrer  grossen  Anzahl  von  Spielarten,  Lagenaria  vulgaris 
Ser.,  Cucurbita  ficifolia  Bche  erinnert,  die  wohl  im  stände 
sind  eine  reiche  Abwechslung  zu  bieten. 

Auch  Cobaca  scandens  Cav.  bietet  bei  einjähriger  Kultur, 
wenn  frühzeitig  ausgesät,  .den  Vorteil,  dass  sie  grössere  Flächen 
zu  decken  vermag.  Die  anfangs  grünen  Blüten  sind  voll  ent- 
wickelt von  violetter  Farbe  und  erscheinen  schon  von  Juni  an. 
Die  Kultur  ist  äusserst  einfach.  Cobaea  bringt  auch  im  Halb- 
schatten noch  reichen  Flor. 

Der  sich  in  den  reichen  Sortimenten  des  Convolvulus 
tricolor  L.  und  Lalhyrus  odoratus  L.  bietenden  Farbenpracht 
braucht  wolü  nur  vorübergehend  gedacht  zu  werden.  Sie 
verdienen  weiteste  Verbreitung.  In  Humulus  Japan icus  S.et  Z., 
sowie  in  dessen  Spielart  Humulus  jap.  fol.  rar.  sind  sehr 
widerstandsfähige  Schlingpflanzen  geboten,  von  denen  die 
letztgenannte  ihrer  dekorativen  Belaubung  wegen  verdient, 
öfter  angebaut  zu  werden.  Bei  den  Humulus  empfiehlt  es 
sich,  dieselbe  im  Herbst,  gleich  nach  der  Samenreife,  an 
Ort  und  Stelle  auszusäen,  und  im  Frühjahr,  wenn  die  jungen 
Pflanzen  aufgegangen,  dieselben  zu  verziehen. 

Als  letzte  seien  noch  die  Thunbergia-Arten  erwähnt, 
von  denen  Tit.  fragrans  Roxb.  mit  weissen,  zart  duftenden 
Blumen  von  2 — 3  cm  Länge  und  Th.  grandiflora  Roxb, 
mit  blassblauen  G  —  8  cm  langen  Blüten  besondere  Beachtung 


verdienen.     Die  Thunbergien  verlangen  aber    zu    ihrer  vollen 
Entwicklung  warme  geschützte  Lagen  and  sonnigen  Standort. 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Was  ist  Kunst? 

Motto:   „0  König,  das  kann  ich  dir  nicht  sagen. 
Und  was  du  fragst,  das  kannst   du  nie 
erfahren". 

„^weck  und  Ziele  der  heutigen  Gartenkunst'1  sollte  meine 
Ueberschrift  eigentlich  lauten,  da  ich  jedoch  eine  Entgleisung  be- 
fürchtete, wählte  ich  die  obige. 

Herr  Paul  Schnitze  -Naumburg  hat  ein  Buch  herausgegeben, 
betitelt  „Gärten''.  Herr  Pietzner,  Breslau,  und  Herr  Otto  Vogeler, 
Charlottenburg,  haben  seitenlange  Kommentare  dazu  geschrieben,  in 
denen  sie  versuchen  zu  beweisen,  dass  Herr  Schultze-Naumburg  in 
Bezug  auf  Gartenkunst  richtige,  bezw.  falsche  Ansichten  hat.  Dies 
Faktum  drängte  mir  die  Feder  zu  meinen  Ausführungen  in  die  Hand. 
Sind  meine  Ansichten  falsch,  irre  ich,  so  nehme  ich  Belehrung  gern 
an  und  man  verzeihe  mir,  denn:  „es  irrt  der  Mensch  so  lang  er 
strebt". 

Nachdem  ich  die  oben  erwähnten  Schriften,  das  eine  Buch  und 
die  zwei  Kommentare  dazu,  gelesen,  drängte  sich  mir  unwillkürlich 
die  Frage  auf  „Was  ist  denn  nun  Kunst'?"  Die  erste  Antwort,  die 
ich  fand,  wählte  ich  zum  Motto.  Aber  auch  eine  andere  kam  mir  in 
den  Sinn:  „Mäkle  nicht  an  der  Richtung,  kaufe  o  König,  kaufe,  und 
jeder,  dessen  Werke  du  eintauschest  gegen  Gold,  wird  sagen:  du  o 
grosser  König  bist  wirklich  der  einzige,  der  etwas  versteht  „vom 
innersten  Wesen"  der  Kunst". 

Wenn  sich  jemand,  und  sei  er  wer  und  was  er  will,  mit  der 
Abhandlung  über  ein  Thema,  das  er  nicht  beherrscht,  vor  die 
Oeffentlichkeit  begiebt,  so  ist  das  unklug.  Herr  Schultze-Naumburg 
hat  das  gethan  und  damit  ist  sein  Werk  für  mich  abgethan,  es  be- 
darf keiner  Erwiderung.  Die  Richtung  jedoch,  die  er  vertritt,  will 
ich  nicht  beikämpfen,  denn  jeder  nach  seinem  Geschmack.  Damit 
komme  ich  zu  meinem  eigentlichen  Thema.  Während  Herr  Schultze- 
Naumburg  sein  Ideal  sieht  in  Gärten  mit  geraden  Wegen  mit  Nutz- 
pflanzen gefüllt,  reichen  für  Herrn  Vogeler  5  Druckseiten  kaum  aus 
um  diesen  Geschmack  zu  kritisieren,  in  einer  Weise,  wie  man  sie 
sich  satyrischer,  beissender  nicht  denken  kann.  Warum?  Ist  denn 
nur  das  die  echte,  wahre  Kunst,  die  überall  die  Natur  nachahmt, 
auch  wenn  man  auf  den  ersten  Blick  die  Unzulänglichkeit  der  Mittel, 
des  Terrains,  erkennt.  Kann  man  denn  nicht  ebenso  gut  Befriedigung 
finden  im  Beobachten  des  Wachstums  der  Nutzpflanzen  wie  der 
Ziersträucher?  Führt  uns  die  Beobachtung  beider  Arten  nicht  auf 
höhere  Gedanken?  Oder  muss  man  Kohl  immer  als  Kohl  ansehen 
und  sich  denselben  nur  in  Verbindung  mit  div.  Gerichten  denken, 
dagegen  Ziersträucher  als  den  höchsten  Begriff,  den  man  in  der 
Natur  verwirklicht  sieht?  Fühlt  man  sich  denn  thatsächlich  nicht  oft 
„wie  in  einem  Käfig"  in  Gärten,  die  nach  der  Natur  angelegt  sind, 
wo  man  aber  nach  einigen  Schritten  schon  auf  eine  Mauer  stösst 
oder  sonstwie  auf  die  Beschränktheit  der  Mittel  aufmerksam  wird?  — 
Warum  soll  man  die  Richtung  des  Herrn  Schultze-Naumburg  nicht 
als  berechtigt  anerkennen  in  der  „freien  Kunst"?  Wie  geht  es  in 
der  bildenden  Kunst  der  Bildhauerei  und  Malerei?  Dort  hat  man 
ganz  dasselbe.  Die  eine  Partei  bezeichnet  ihre  Werke  als  echte, 
wahre  Kunstwerke  und  die  andere  sagt:  „das  ist  Kunst,  die  an  den 
Rinnstein  führt".  —  Doch  genug  mit  diesen  Betrachtungen.  Den 
echten,  wahren  Künstler  wird  man  schon  erkennen  an  seinen  AVerken, 
mag  er  sich  nun  nennen  wie  er  will.  Aber  auch  die  übrigen  wird 
man  erkennen  —  an  ihren  Frachten,  nämlich  die  „Künstler",  welche 
nach  „primitivsten  Angaben"  Pläne  fertigen.  —  „Pläne  fertigen-  ist 
das  etwa  die  Kunst?  Kann  man  so  lange  so  etwas  existiert  den 
Vorwurf  entkräften,  den  Herr  Schultze-Naumburg  erhebt:  „dass  nach 
Schema  F.  auf  dem  Reissbrett  die  Wege  auf  das  Terrain  gepresst 
werden"?  —  Solche  „Künstler"  möge  man  kennzeichnen,  das  gehört 
unter  die  Rubrik  „Zweck  der  heutigen  Gartenkunst". 
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Nun  zu  den  „Zielen".  Kein  höheres,  kein  schöneres  „Ziel  der 
heutigen  Gartenkunst"  könnte  ich  mir  denken,  als  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  der  Begriff  „Gartenkunst",  „Gartenkünstler"  immer  als 
etwas  Erhabenes,  Hohes  dasteht.  Und  wie  geschieht  dies  jetzt?  Durch 
möglichste  Verallgemeinerung  des  "Wortes  „Gartenkünstler"  trägt  man 
dazu  bei,  dass  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  der  „Garten- 
künstler" neben  Fuss-  und  anderen  Bekleidungskünstlern 
rangiert.  Sind  das  die  Ziele  der  heutigen  Gartenkunst?  "Wenn 
heute  jeder  Gartenkünstler  werden  oder  sich  so  nennen  kann,  so 
leidet  nicht  nur  diese  Bezeichnung,  die  meiner  Ansicht  nach  nur 
Männern  gebührt,  die  "Werke  aufweisen  können,  sondern  der  ganze 
Beruf,  die  Gartenkunst  überhaupt  wird  herabgedrückt.  Doch  damit 
komme  ich  von  meinem  Thema  ab,  hierüber  vielleicht  ein  anderes 
Mal  unter  der  Ueberschrift:  „Wer  ist  Gartenkünstler?"  —  Zu  meiner 
Frage  „"Was  ist  Kunst?"  bezw.  „Was  ist  Gartenkunst?"  zum  Schluss 
noch  die  Bemerkung:  Man  möge  alles  aufkommen  lassen.  Die  Werke 
werden  sich  selbst  schon  richten;  lange  Abhandlungen  werden  nicht 
viel  ausrichten.  Wie  beantwortet  doch  Ludw.  Fulda  die  Frage  „Was 
ist  Kunst"?     Er  sagt: 

„Weiss  nicht,  was  echte  Künstler  solleu 

Mit  Eurem  theoretischen  Schwulst  1 

Kunst  kommt  vom  Können,  nicht  vom  Wollen, 

Sonst  hiesse  es  Wulst". 
Kunst   kommt   vom   Können!     Beherzigt  man  diesen   Satz    und 
bezeigt  durch  Werke,  dass  man  die  Kunst  erkannt  hat,  dann  vei  steht 
man  so  recht  den  Sinn  in  Goethes  Worten: 

„Bilde  Künstler,  rede  nicht!" 

Gabriel  Henin,  Köln, 

Die  soziale  Stellung  des  Herrschaftsgärtners. 
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"er  vom  Herrn  Herausgeber  unter  obiger  Ueberschrift  in 
No.  15  der  „Gartenwelt"  gebrachte  Artikel  wird  gewiss  die  Zu- 
stimmung so  manchen  Herrschaftsgärtners  gefunden  haben.  Es  sind 
vielfach  gerade  die  einfachsten  Umgangsformen,  die  mancher  ausser 
acht  lässt  und  deren  Mangel  nur  geeignet  ist,  unseru  ganzen  Stand 
in  Misskredit  zu  bringen.  Ein  etwas  gebildeter  und  dabei  doch  be- 
scheidener Manu  wird  nicht  allein  seine  Umgebung,  sondern  auch 
seine  Herrschaft  geradezu  zwingen,  ihm  ebenso  entgegen  zu  kommen 
wie  er  es  thut  und  das  ohne  Rücksicht  auf  seine  manchmal  nicht 
gerade  saubere  Beschäftigung,  wenn  nur  seine  übrige  Erscheinung 
in  Bezug  auf  Sauberkeit,  Kleidung  usw.  mit  seiner  Bildung  im  Ein- 
klang steht,  was  auch  Herr  Hesdörffer  so  treffend  betont.  .In,  es 
schadet  meinem  Ansehen  sogar  nicht  im  geringsten,  dass  ich  im 
Winter,  der  kalten  Füsse  wegen,  Holzschuhe  trage,  denn  auch  diese 
können  sehr  wohl  rein  und  blank  sein.'")  Unter  mehr  als  hundert 
Mann,  die  in  der  zugehörigen  Fabrik  arbeiten,  bin  ich  zur  allgemeinen 
Verwunderung  "der  einzige,  welcher  mit  „Herr"  angeredet  wird, 
obwohl  unter  diesen  doch  verschiedene  sind,  die  mehr  als  ich  ver- 
dienen und  die  auch  zu  befehlen  haben.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  man  derartige  Vorzüge  nur  durch  korrektes  Verhalten  erwerbeu 
und  erhalten  kann,  und  mit  einem  gewissen  Vergnügen  beobachte 
ich,  wie  mancher  Arbeiter,  mit  dem  ich  gelegentlich  in  nähere  Be- 
rührung komme,  sich  bemüht,  etwas  gebildet  zu  erscheinen  und, 
wenn  es  ihm  nicht  recht  gelingen  will,  mir  mit  einer  gewissen  Scheu 
entgegentritt. 

Es  liegt  in  der  Natur-  der  Stellung  eines  Herrschaftsgärtners, 
dass  er  ausser  mit  seiner  Herrschaft  auch  mit  deren  Bekannten- 
kreisen in  Berührung  kommt,  und  gerade  in  diesem  Verkehr  wird 
ihm  etwas  Bildung  und  Schliff  erst  recht  zu  statten  kommen.  Wohl 
giebt  es  in  höheren  Kreisen  auch  Leute,  die  es  einem  gern  fühlen 
lassen,  dass  sie  höher  stehen,  und  gerade  hier  ist  es  Sache  des  ge- 
bildeten Gärtners  durch  die  Art  und  Weise  seines  Benehmens  zu 
imponieren  und  zu  beweisen,  dass   er  sich   nicht   ohne   weiteres  als 


Diener  fühlt.  Die  Rückwirkung  auf  seine  eigene  Herrschaft  wird 
dann  nicht  ausbleiben.  Einer  Herrschaft,  die  etwaigen  Besuch  zu 
ihren  Pflanzen  führt,  wird  es  ja  auch  viel  lieber  sein,  zeigen  zu 
können,  dass  sie  nicht  nur  tadellose  Pflanzen  besitzt  und  neben 
einem  wohlgepflegten  Garten  auch  schön  dekorierte  Gewächshäuser, 
sondern  sie  wird  auch  stolz  sein  einen  Gärtner  zu  haben,  dessen  sie 
sieh  nicht  zu  schämen  braucht  und  den  sie  ruhig  zu  etwaiger  Aus- 
kunfterteilung herbeirufen  kann.  Es  wird  dann  auf  alle  Beteiligten 
eiuen  guten  Eindruck  machen,  wenn  auf  eine  höflich  gestellte  Frage 
die  ebenso  höfliche  Antwort  eines  gebildeten  Mannes  erfolgt. 

Ich  sagte  bereits,  der  Gärtner  solle  durch  sein  Benehmen  be- 
weisen, dass  er  sich  nicht  als  Diener  fühle;  dazu  möchte  ich  noch 
bemerken,  dass  man  wohl  gegen  jedermann  gefällig  sein  kann,  ohne 
dass  diese  Gefälligkeiten  zu  einer  Verpflichtung  auszuarten  brauchen. 
Wie  man  das  macht,  ist  Gefühlssache  und  lässt  sich  schwer  beschreiben. 

Wenn  nun  ein  Herrschaftsgärtner  ausser  einem  ganzen  Mann 
auch  ein  ganzer  Fachmann  sein  will,  darf  er  auch,  wenn  einmal 
etwas  zur  Sprache  kommt,  dessen  er  nicht  ganz  sicher  ist,  keine 
Schwachheiten  spüren  lassen  und  z.  B.,  wie  es  ein  Kollege  machte, 
seine  wenigen  Obstbäume  von  einem  andern  schneiden  lassen,  sondern 
er  soll  schleunigst  bemüht  sein,  das  Versäumte  nachzuholen  und  das 
Betreffende  noch  zu  lernen. 

Falsch  ist  es  aber  auch,  wenn  er  es  macht  wie  mein  Nachbar- 
Kollege,  der,  als  er  einmal  von  seiten  seiner  Herrschaft  darauf  hin- 
gewiesen wurde,  dass  ich  das  Zwergobst  auch  im  Sommer  schneide, 
einfach  über  die  Planke  guckte  und  mir  meine  Kunst  auf  ziemliehe 
Entfernung  absah.  Die  Folge  war,  dass  er  jedes  Jahr  an  demselben 
Tage,  an  dem  ich  mit  dem  Sommerschnitt  beginne,  den  vollständigsten 
Winterschnitt  ausführt.  AVenn  ich  nun  noch  die  rechte  Zeit  ver- 
bummele, verbummelt  er  sie  auch.     Probatum  est! 

l'elier  die  Gärtnerstellen  mit  Hausarbeit  schreibt  Herr 
Hesdörffer,  dass  ein  Gärtner,  der  stolz  auf  seinen  schönen  Beruf 
sei.  sieh  nicht  durch  Aunahme  solcher  Stellen  zum  Knecht  herab- 
würdigen solle.  So  richtig  wie  nun  dieser  Satz  ist,  so  wahr  ist  es 
aber  auch,  dass  es  ungezählte  derartige  Gärtnerstellen  giebt  und  dass 
alle  diese  Stellen  doppelt  besetzt  werden  können.  Das  ist  ein  wunder 
Punkt  in  unserm  ganzen  Berufe.  Es  wäre  viel  richtiger,  die  Inhaber 
dieser  Stellen  verzichteten  auf  den  Titel  Gärtner  und  nennten  sich 
einfach  Diener  oder  Kutscher,  Sie  würden  dadurch  nicht  allein  das 
Ansehen  unseres  Standes  nicht  schädigen,  sondern  auch  meiner  An- 
sicht nach  ihr  eigenes  Ansehen  heben,  denn  ein  Diener  oder 
Kutscher,  der  nebenbei  einen  Garten  in  stand  halten  und  vielleicht 
auch  einige  Pflanzen  ziehen  kann,  wird  bedeutend  angesehener  sein 
als  ein  Gärtner,  der  infolge  anderweitiger  Abhaltung  seine  gärt- 
nerischen Arbeiten  nur  mangelhaft  versieht  und  infolgedessen  nichts 
erzielt.*)  Ein  Fabrik-  oder  sonstiger  Arbeiter  ist  übrigens  ein  viel 
freierer  Mann  und  steht  sieh  sehr  oft  auch  pekuniär  besser  als  solche 
Berufsgenossen. 

Doch  hier  kommen  wir  zur  Geldfrage.  Würde  nicht  der  An- 
drang nach  Gärtnerstellen  mit  allen  möglichen  Nebenarbeiten  ein 
geringerer  sein,  wenn  die  Handelsgärtuerei,  aus  deren  Personal  sich 
doch  in  der  Hauptsache  diese  Herrschaftsgärtner  rekrutieren,  ihre 
Leute  besser  ernährte?  Ein  Umschwung  zum  Besseren  scheint  ja 
seit  einigen  Jahren  bemerkbar,    hoffentlieh    ist   es   keine   Täuschung. 

Alle  Gehilfen  aber,  ohne  Rücksicht  auf  die  soziale  Stellung, 
die  sie  später  einzunehmen  gedenken,  sollten  darnach  streben,  sich 
ausser  fachmännischer  Tüchtigkeit  auch  etwas  Allgemeinbildung  und 
gesellschaftliche  Umgangsformen  anzueignen.  Gelegenheit  dazu  ist 
immer  vorhanden,    sei   es  durch  Lesen  oder  Umgang    mit  Menschen. 

Gehilfenvereine,  die  unter  tüchtiger  Leitung  stehen,  vermögen 
hier  viel  zu  leisten,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss.  Auch 
der  vielgeschmähte  Biertisch,  an  dem  die  Deutschen  bekanntlich 
hocken,  wirkt   bildender    als    der   Tanzsaal,    obschon    auch    hier   der 


*)  Gegen  Lederschuhe  oder  -Pantoffeln  mit  Holzsohlen,  die  der 
Verfasser  zweifellos  trägt,  habe  ich  nichts  einzuwenden,  sie  sind 
warm,  leicht  und  praktisch;  ich  wendete  mich  gegen  die  ganz  aus 
Holz  geschnittenen  Stallschuhe.  M.  H. 


*)  Ein  sehr  beachtenswerter  Vorschlag.  Die  Herrschaften 
mögen  für  derartige  Stellen  Diener  suchen,  welche  Gartenarbeit  ver- 
stehen, ev.  auch  schiessen  und  Raubzeug  vertilgen  können.  Es  werden 
sich  dann  auch  Gärtner  melden,  die  wir  gern  als  Kollegen  verlieren 
wollen.  M.  U. 
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Bildungsuchende  etwas  lernen  kann.*)  Es  kommt  eben  hier  wie 
dort  auf  die  Gesellschaft  an  oder  wie  Herr  Hesdörffer  zitierte: 
„Sage  mir,  mit  wem  Du  umgehst  und  ich  will  Dir  sagen,  wer 
Du  bist".  Ein  Herrschaftsgärtner. 


Personal-Nachrichten. 


Schweinsger,  Fr.,  bisher  Obergärtner  der  Firma  Mertens-Zürich, 
wurde  als  Stadtgärtner  nach  Graz,  Steiermark,  berufen. 

Lauber,  H.  F.,  bisher  in  der  Herzogl.  Promenadenverwaltung 
zu  Braunschweig  als  Techniker  thätig,  wurde  als  Obergärtner  in  der 
Stadtgärtnerei  zu  Dortmund  angestellt. 

Krochmalnick,  J.,  erhielt  die  Obergärtuerstelle  auf  Obstgut 
Gesundbrunnen,  Post  Würzburg-Gerbrunn. 

Die  drei  vorgenannten  sind  ehemalige  Schüler  der  Kostritzer 
Lehranstalt. 

Preisausschreiben. 


Vom  Vorstand  des  Verschönerungsvereins  zu  Halle  (Saale)  gingen 
uns  die  Unterlagen  zu  einem  Preisausschreiben  zu:  Grundplan 
des  Kaiserplatzes  und  Ansicht  der  in  der  Mitte  desselben  stehenden 
Pauluskirche,  sowie  die  Bestimmungen  über  den  öffentlichen  Wett- 
bewerb. Für  die  beiden  besten  Entwürfe  sind  Preise  von  800  und 
400  Mark  ausgesetzt.  Die  gesamte  Summe  vou  1200  Mark  soll 
unter  allen  Umständen  zur  Verteilung  gelangen,  wenn  auch,  falls 
notwendig,  in  anderer  Weise.  Letzter  Termin  zur  Einlieferung  ist 
der  31.  März  d.  J.  Dem  Preisrichterkollegium  gehören  von  Fach- 
genosseu  an:  Bertram-Dresden,  Linne-Erfurt,  Schoch-Magdeburg. 
Interessenten  können  die  Bestimmungen  und  Unterlagen  vom  Vorstand 
des  Verschönerungsvereins  beziehen. 


Bücherschau. 


Wegweiser  auf  dem  Obstmarkt.  Dresden,  Verlag  vou 
C.  Heinrich.     Preis  30  Pf. 

Ein  kleines,  nur  40  Seiten  starkes  Heftchen,  welches  ein  Rat- 
geber bei  Einkauf,  Aufbewahrung  und  Behandlung  des  Kernobstes 
sein  will.  Die  praktischen  Anleitungen,  die  das  Büchlein  giebt, 
sind  höchst  dürftig.  Dem  ungenannten  Verfasser  scheinen  die 
neuesten  Methoden  der  Verpackung  und  des  Versands,  sowie  der 
Aufbewahrung  in  Torfmull  völlig  unbekannt  zu  sein.  Den  Hauptinhalt 
bildet  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Obstsorten  mit  Angabe  der 
Genussreife  und  der  Verwendbarkeit  der  Früchte,  worüber 
jeder  bessere  Baumschulkatalog  gleiche  Auskunft  giebt.  Die  Schluss- 
tabellen, Zusammenstellung  der  Aepfel-  resp.  Birnensorten  nach  Ge- 
nussreife, Dauer  und  Verwendbarkeit  können  schon  eher  Anspruch 
auf  Originalität  erheben.  Alles  in  allem  bietet  das  Schriftcheu  nichts 
Neues  und  wird  wohl  bald  wieder  von  der  Bildfläche  verschwunden  sein. 

M.  H. 

Erfolge  der  Kalidüngung.  Die  Broschüre  enthält  eine  An- 
zahl interessanter  Düngungsversuche,  welche  in  der  unseren  Lesern 
bekannten  Obstplantage  Feldbruunen  bei  Osterode  und  von  E.  Lierke 
in  Leopoldshall  zumeist  im  Auftrage  des  Verkaufs-Syndikats  der 
Kaliwerke  Leopoldshall-Stassfurt  vorgenommen  wurden.  Abgesehen 
davon,  dass  das  Schriftchen  bestimmt  ist,  für  den  Absatz  der  vom 
Syndikat   vertriebenen   Kalisalze   zu    wirken,   enthält   es   entschieden 


*)  Am  Biertisch  und  im  Tanzsaal  könnten  viele  lernen,  wenn 
sie  nur  ab  und  zu  einen  Blick  auf  die  Essenden  und  Trinkenden 
werfen.  Wer  auch  nur  etwas  angeborenes  Taktgefühl  hat,  wird 
dann  bald  den  Unterschied  zwischen  anständigem  Essen  und  Trinken 

und  zwischen  Fr und  S roher  Menschen   herausfinden, 

für  welches  es  leider  keine   parlamentarischen  Bezeichnungen   giebt. 
Aehulich  verhält  es  sich  mit  der  Unterhaltung.  M.  H. 


beachtenswerte  Angaben,  auf  Grund  deren  mancher  Obstzüobter 
weiter  arbeiten  könnte.  Das  Syndikat  versendet  die  Broschüre  an 
Interessenten  kostenfrei. 

Die  Rechtsverhältnisse  im  Gärtnergewerbe.  Heft  6  der 
Schriften  der  Gesellschaft  für  Soziale  Reform.  Referate  von  M. 
von  Schulz  und  Franz  Behrens.  Jena  1902,  Verlag  von  Gustav 
Fischer.     Preis  25  Pfg. 

„Das  unklare  soziale  Recht  der  Gärtner  entstand  hauptsächlich 
dadurch,  dass  sich  die  Gärtner  während  der  letzten  drei  Jahrzehnte 
zu  wenig  regten,  um  ihre  notwendigen  Wünsche  zur  Geltung  zu 
bringen,  und  auch  dadurch,  dass  meist  in  den  gesetzgebenden,  recht- 
sprechenden  und  verwaltenden  Körperschaften  Unkenntnis  des  eigent- 
lichen Wesens  der  heutigen  Gärtnerei  herrscht.  Die  Ursachen  liegen 
in  der  Verwechselung  des  „Gartenbaues'1  mit  der  „Kunst-,  Zier-  und 
Handelsgärtnerei".  —  Damit  beginnt  das  Korreferat  von  Franz 
Behrens.  Wer  sich  über  diese  wichtige  Frage  orientieren  will,  dem 
kann  ich  das  Schriftchen  sehr  empfehlen.  Sobald  erst  Klarheit  in  den 
eigenen  Reihen  herrscht,  wird  es  auch  möglich  sein  die  unsicheren 
Rechtsverhältnisse  abzustellen.  W.  T. 


Fragen  und  Antworten. 


Neue  Frage  No.  239.  Wie  ziehe  ich  von  Russland  aus  von 
einer  deutschen  Firma  Aussenstände  ein?  Dieselbe  hat  meine  Mahn- 
briefe nicht  beantwortet. 

Neue  Frage  No.  240.  Wie  ist  die  Kultur  der  Franciscea 
(Brunf  elsia)  ? 

Neue  Frage  No.  241.  Unter  welchen  Verhältnissen  ist  für 
Birnenzwergobst  die  Quittenunterlage  nicht  zu  empfehlen  und  wie 
sind  die  Erfahrungen  mit  dieser  Unterlage  im  Sandboden  der  Provinz 
Brandenburg? 

Neue  Frage  No.  242.  Schon  einige  Male  hatte  ich  Gelegenheit 
in  einem  Gewächshause  zu  beobachten,  wie  sich  nackte  Schnecken 
an  einem  dünnen,  schleimigen  Faden  von  oben  auf  Pflanzen  herab- 
liessen,  um  auf  der  Pflanze  ihr  Zerstörungswerk  zu  beginnen.  Hat 
der  eine  oder  der  andere  Leser  schon  die  gleiche  Wahrnehmung  ge- 
macht?    Wie  heisst  diese  schädliche  Schnecke? 

Neue  Frage  No.  243.  Welches  ist  das  beste  neue  schön- 
blühende Ziergehölz  der  letzten  zehn  Jahre? 

Neue  Frage  No.  244.  Welches  ist  die  beste  neue  Topfpflanze 
der  letzten  zehn  Jahre? 

Neue  Frage  No.  245.  Welches  ist  die  beste  neue  Schnittblume 
der  letzten  zehn  Jahre? 

Neue  Frage  No.  246.  Welche  raschwachsenden  Koniferen 
sind  widerstandsfähig  gegen  die  Rauchgase  der  Eisenbahnen  und 
Fabriken? 

Neue  Frage  No.  247.  Welches  ist  der  beste  chemische 
Dünger  für  Maiblumen  mit  Berücksichtigung  der  Kopfdüngung? 

Neue  Frage  No.  248.  Welche  Krankheit  verursacht  das  Platzen 
der  Rinde  und  im  Gefolge  das  Absterben  der  Pflanze  bei  Thuja 
occidentalis  Hoveyi  ? 

Neue  Frage  No.  249.  Wer  kann  direkte  Fabrikbezugsquelleu 
angeben  für  Porzellanetiketten  zum  Anhängen  mit  eingebrannter 
Schrift? 

Neue  Frage  No.  250.  Welches  sind  bewährte  Schnitt-  und 
Schaublumen- Crysanthemum  in  reinen  Farben?  Von  jeder  Farbe 
ist  die  Angabe  von  Sorten  erwünscht,  welche  früh,  mittelfrüh  oder 
spät  blühen. 

Neue  Frage  No.  251.  Welche  Koniferen  sind  in  eine  Gruppe 
zu  pflanzen,  welche  im  Winter  Schutz  vor  Westwinden  gewähren 
soll?  Der  Ort,  wo  dieselben  angepflanzt  werden  sollen,  erhält  im 
Sommer  viel  Schatten  von  hohen  Kastanien. 

Neue   Frage   No.  252.      Hat  jemand   Versuche   angestellt,    ob 
Cytisus  Adaini  Poit  (Syn.   Laburnum  Adami)   samenbeständ; 
Sind   alle  Sämlinge  echt  gefallen,    oder  sind   dieselben,   eventl.    mit 
welchem  Prozentsatz,  auf  Cytisus  Laburnum  zurückgeschlagen? 
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"Wir  machen  darauf  aufmerksam,  dass  uns  jede  Antwort  eines 
unserer  Leser  willkommen  ist,  wenn  dieselbe  sich  auf  Sachkenntnis 
und  eigene  Erfahrungen  stützt,  und  wir  bitten  der  Rubrik  Fragen  und 
Antworten  weitgehende  Beachtung  zu  schenken.  Für  jede  Frage- 
beantwortung wolle  man  einen  besonderes  Blatt  nehmen,  möglichst 
deutlich  schreiben  uud  sich  grosser  Kürze  befleissigen. 

Die  Redaktion. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Wie  wir  in  No.  17  mitteilten,  hat  das  Projekt  der 
Umgestaltung  des  Grunewaldes,  welches  Tiergarteninspektor  Geitner 
entworfen  hatte,  die  Billigung  des  Kaisers  gefunden.  Es  wird  nun- 
mehr dem  Abgeordnetenhause  zur  Beschlussfassung  zugehen. 

—  Die  Firma  Metz  &  Co.  in  Steglitz  legte  im  Dezember  v.  J. 
ihren  Gehilfen  einen  Vertrag  vor,  durch  dessen  Unterzeichnung  sie 
sich  verpflichteten,  bis  zu  Ende  der  Frühjahrssaison  in  Stellung  zu 
bleiben.  Zur  Sicherung  behält  die  Firma  bis  dahin,  wie  berichtet 
wird,  den  dritten  Teil  des  Lohnes  der  Gehilfen  ein.  Wer  also  früher 
kündigt,  geht  des  zurückbehaltenen  Geldes  verlustig.  Diese  Massnahme 
ist  sehr  bedauerlich  und  bei  den  ohnehin  nicht  glänzenden  Lohn- 
verhältnissen und  der  teuren  Lebensführung  einfach  rücksichtslos, 
aber  sie  ist  eine  Folge  davon,  dass  die  Gehilfen  oft  ihre  Stellung 
verlassen,  obgleich  sie  moralisch  gezwungen  wären  zu  bleiben  bis 
die  Saison  vorüber  ist,  nachdem  sie  den  Winter  hindurch  in  Stellung 
waren.  Mangel  an  Treu  und  Glauben,  sowohl  auf  Seiten  der  Arbeit- 
geber als  auch  der  Arbeitnehmer,  haben  solche  Massnahmen  des 
Selbstschutzes  zur  Folge  und  damit  eine  Verschärfung  der  Gegen- 
sätze, die  beiden  Teilen  gewiss  nicht  zum  Vorteil  gereicht. 

Buenos  Aires  (Argentinien).  Die  Sociedad  Rural  Argentina 
veranstaltet  im  Mai  d.  J.  eine  grosse  allgemeine  Ausstellung  von 
landwirtschaftlichen  Bodenprodukten,  Ackermaschinen  und  Gebrauchs- 
artikeln. Da  die  Ausstellung  sich  auch  auf  gärtnerische  Erzeugnisse 
erstreckt  uud  da  andererseits  Argentinien  ein  bedeutendes  Absatzgebiet 
für  Sämereien  aller  Art  ist,  möchten  wir  nicht  unterlassen  darauf 
hinzuweisen.  In  dem  bis  jetzt  festgesetzten  Programme  interessieren 
uns  Abteilung  8,  Knollenfrüchte,  Nähr-  und  Industriepflanzen,  Ab- 
teilung 11,  Blumen,  Nutz-  und  Zierpflanzen,  wobei  Samen  mit  in- 
begriffen sind.  Es  bietet  sich  also  leistungsfähigen  Firmen  der 
Samenbranche  Gelegenheit,  sich  und  ihre  Kulturen  bekannt  zu 
machen  und  sich  dadurch  ein  vielleicht  grosses  Absatzgebiet  zu 
erschliessen. 

Plauen  1.  V.  Von  befreundeter  Seite  geht  uns  die  Mitteilung 
zu,  dass  ein  Bewerber  im  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von 
Plänen  für  den  hiesigen  Stadtpark  von  der  Stadtverwaltung  die  ein- 
gezahlten 2  Mark  zurück  erhielt  mit  dem  Bemerken,  dass  der  Wett- 
bewerb geschlossen  sei.  Davon  kann  aber  gar  keine  Rede  sein,  denn 
der  Stadtrat  hat  ausdrücklich  bekannt  gegeben,  dass  der  Eingabe- 
termin auf  den  14.  März  verlegt  wird.  Es  ist  also  nicht  möglich, 
dass  das  Preisgericht  schon  vor  Ablauf  dieses  Termins  zusammen- 
tritt und  Arbeiten  ausser  Wettbewerb  stellt.  Die  Art  uud  Weise 
der  Zurücksendung  des  Geldes  in  einem  Briefkouvert  mit  10  Pfg. 
frankiert,  entspricht  auch  nicht  dem  allgemeinen  Gebrauche.  Dazu 
sind  die  Postanweisungen  da. 


Aus  den  Vereinen. 


Deutsche  Dahlien  -  Gesellschaft.  Die  erste  Jahres- 
versammlung findet  heute,  den  14.  Februar,  abends  6  Uhr,  im 
Klubzimmer  des  Architekteuhauses,  Berlin  W.,  Wilhelmstrasse  92/93, 
statt.  Auf  der  Tagesordnung  stehen  Jahres-  und  Kassenbericht, 
Vorstandswahl,  Geschäftliches,  Dahlien-Bewertungen  des  letzten  Jahres, 
Ausstellungs  -Angelegenheiten,  Verschiedenes. 

Gärtner-Vereinigung  zu  Oberrad  bei  Frankfurt  a.  M. 
Diese  am  22.  Dezember  1901  begründete  Vereinigung  /.ählt  bereite 
heute  etwa  200  nur  in  Oberrad  ansässige  Mitglieder,  welche  sämtlich 
selbständige  Gärtner  sind.  Ueber  die  Thätigkeit  des  Vereins  im 
Vereinsjahr  giebt  der  kürzlich    erschienene    Jahresbericht    Auskunft. 


In  den  Versammlungen  werden  Vorträge  abgehalten,  welche  wichtige, 
berufliche  Angelegenheiten  zum  Gegenstande  haben.  Wenn  die 
Vereinigung  nicht  auf  die  schiefe  Ebene  einseitiger  Interessenpolitik 
gelangt,  wie  dies  in  ähnlichen  Vereinigungen  nur  zu  leicht  der  Fall 
ist,  wird  ihre  Thätigkeit  nach  innen  und  aussen  eine  nutzbringende, 
unserem  Berufe  zur  Ehre  gereichende  sein.  In  diesem  Sinne 
wünschen  wir  der  jungen  Vereinigimg  eine  gedeihliche  Fortentwicklung. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Bekanntlich  findet  im  nächsten  Jahre  eine  Weltausstellung 
in  St.  Louis  in  den  Vereinigten  Staaten  statt.  Dass  der  Gartenbau 
auf  derselben  würdig  vertreten  sein  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Das  für  die  Erzeugnisse  des  Gartenbaues  bestimmte  Gebäude  hat 
die  respektable  Länge  von  340  Metern  bei  100  Meter  Breite.  Im 
Programm  der  Ausstellung  umfasst  der  Gartenbau  in  Abteilung  J 
Gruppe  105,  Kulturhilfsmittel;  Gruppe  106,  Hilfsmittel  für  Weinbau 
und  Weinerzeugung;  Gruppe  107,  Pomologie;  Gruppe  108,  Bäume, 
Sträucher,  ornamentale  Pflanzen  und  Blumen;  Gruppe  109,  Ge- 
wächshauspflanzen; Gruppe  110,  Samen  und  Pflanzen  für  Gärten, 
Pflanzschulen,  zur  Bereitung  von  Wohlgerüchen  etc.;  Gruppe  111, 
Anzucht  von  Gehölzen  und  Obst.  Die  Anmeldungen  müssen  bis 
1.  April  1903  bewirkt  sein.  Das  Reichskommissariat  für  die  Welt- 
ausstellung in  St.  Louis  (Adresse  Berlin  W,  Schöneberger  Ufer)  er- 
teilt weitere  Auskunft.  Ein  geschätzter  Mitarbeiter  der  „Garten- 
welt", welcher  diese  Ausstellung  von  England  aus  besuchen  wird, 
kann  die  Vertretung  einiger  Firmen  noch  übernehmen.  Eine  Be- 
teiligung dürfte  besonders  für  grössere  Firmen  der  Samenbranche 
anzuraten  sein.  Wir  sind  bereit  auf  Anfrage  die  Adresse  des  uns 
nahe  stehenden  Herrn  mitzuteilen.  Die  Redaktion. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Die  kgl.  Gartenbauschule  Weihenstephen  ist  in  Bayern 
die  einzige  Fachschule,  welche  in  einem  zweijährigen  vollständigen 
Lehrgang  eine  höhere  Ausbildung  in  allen  Zweigen  des  Gärtnerei- 
berufes  vermittelt.  Durch  Absolvierung  der  Anstalt  ist  jungen 
Männern  die  Möglichkeit  geboten,  späterhin  bessere  Lebensstellungen 
zu  erringen,  insbesondere  aber  dürfte  Söhnen  aus  Gärtnerkreisen  eine 
Ausbildung  auf  einer  derartigen  Anstalt  sehr  willkommen  sein,  nach- 
dem anerkanntermassen  heutzutage  die  Anforderungen  an  einen 
tüchtigen  Gärtner  bei  seinem  vielseitigen  Berufe  uugleich  höhere  als 
vordem  sind  und  die  Empirie  allein  nicht  mehr  so  leicht  zum  Ziele 
führt.  An  der  Anstalt  in  AVeiheustephen  wird  der  Unterricht  von 
erprobten  Speziallehrkräften  erteilt;  derselbe  umfasst  alle  für  den 
Beruf  eines  Gärtners  erforderlichen  naturwissenschaftlichen  und 
fachwissenschaftlichen  Lehrgegenstünde  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  moderneu  Gartentechnik  in  der  Latidschaftsgärtnerei. 
Auch  gärtnerische  Buchführung  und  Betriebslehre  wird  neben  den 
nötigen  Realien  doziert.  Als  Lehrattribute  stehen  dem  Institut  die 
erforderlichen  Sammlungen,  mehrere  Gewächshäuser  und  Treibkästen, 
reichhaltige  Gehölzsammluugen,  Teppichbeete,  Gemüse-  und  Champignon- 
zuchten zur  Verfügung.  Für  höhere  Pomologie  sind  zwei  grosse 
Muttergärten,  für  Baumschnitt  viele  Formobstbäume,  für  Anzucht 
von  Gehölzen  aller  Art  ausgedehnte  Baumschulen  und  für  Obstver- 
wertung Einrichtungen  neuester  Art  vorhanden.  Bemerkt  sei,  dass 
der  neue  Kursus  nicht  mehr  wie  sonst  am  1.  Oktober  des  Jahres,  sondern 
bereits  am  1.  April  1903  beginnt. 


Briefkasten  der  Redaktion. 


L.  U.,  Köln  a.  Rh.  Lassen  Sie  sich  den  neuen  Hauptkatalog 
der  Firma  J.  Lambert  &  Söhne,  Trier,  kommen.  Sie  finden  dort 
alles  was  Sie  suchen  sehr  übersichtlich  zusammengestellt  Die  in 
unserem  Bericht  über  die  letzte  Erfurter  Gartenbauausstellung 
rühmend  erwähnte  neue  Hortensie  (Hydrangea  hortensis  rosea)  dieser 
Firma  ist  auf  dem  Katalogumschlag  farbig  abgebildet.  Die  Firma 
erfreut  sich  des  besten  Rufes. 
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Neue  Pflanzen. 


Nephrolepis  exaltata  gigantea. 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Berlin-Britz. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

M.it  Recht  zählt  man  Nephrolepis  cordata,  exaltata  und 
vmbricata  mit  zu  den  besten  Handelsfarnen.  Sie  sind  jedoch 
gegen  die  melu-  und  mehr  sich  einbürgernden  Pteris-Arten 
im  Handelswert  stets  unter  diesen  geblieben.  Die  Ursache 
liegt  in  dem  mehr  graziösen  Wuchs  der  letzteren.  In  Nephro- 
h jus  hostoiiirnsis  oder  richtiger  N.  exaltata  gigantea  ist  eine 
amerikanische  Züchtung  zu  uns  herübergekommen,  welche 
im  Drsprungsfande  unter  dem  Namen  „the  Boston  Fern" 
weit  bekannt  und  beliebt  ist  und  auch  bei  uns  bald  eine  be- 
gehrte Marktpflanze  werden  wird.  Nephrolepis 
exaltata  gigantea  ist  in  Bezug  auf  Wüchsigkeit 
und  äussere  Eleganz  eine  Verbesserung  der 
alten  N.  exaltata,  denn  sie  bringt  ihre  Wedel 
in  viel  leichterer  und  graziöserer  Haltung  her- 
vor. Die  Kultur  dieses  im  Ursprungslande 
vielgekauften  Farnes  kann  in  jedem  tempe- 
rierten Haus  geschehen.  Am  besten  senkt 
man  die  Töpfe  tief  in  Mistbeeterde  ein  und 
sorgt  für  massige  Feuchtigkeit.  Die  Pflan- 
zen treiben  sofort  reichlich  Ehizome,  aus 
denen  bald  ldeine  Pflänzchen  hervorspries- 
sen.  Bisher  sind  meines  "Wissens  nur  solche 
Pflanzen  auf  den  deutschen  Markt  gekommen, 
welche  aus  Bhizomen  hervorgingen,  und 
auch  Herr  Obergärtner  Danker  der  Firma 
J.  C.  Schmidt,  Erfurt,  sagte  mir,  dass  ihm 
Sporenwedelbildungen  noch  nicht  aufgefallen 
wären.  Durch  die  Nachlässigkeit  eines 
meiner  Gehilfen  wurden  bei  mir  einige 
ältere  Pflanzen  im  Giessen  übersehen  und 
als  ich  dieselben  später  im  freien  Grunde 
auspflanzen  Hess,  zeigten  dieselben  eine 
ganz  bedeutende  Neigung  zum  Ansätze 
von  Sporenwedeln.  Die  in  meiner  Gärtnerei 
photographierte  und  nebenstehend  abgebil- 
dete Pflanze  ist  ein  Jahr  alt  und  war  mehr 
für    Yermehrungszwecke     durch     Rhizom- 
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bildung  als  für  den  fertigen  Verkauf  in  Kidtur  genommen. 
Ein  weiterer  Bastard  von  N.  exaltata,  Nephrolepis  Witt? 
boldi,  den  ich  seit  seiner  Einführung  wohl  im  Auge  ge- 
habt habe  und  in  einigen  Pflanzen  kürzlich  antraf,  scheint, 
was  Wüchsigkeit  und  leichte  Kultur  anbelangt,  nicht  das  zu 
halten,  was  man  sich  zuerst  von  dieser  Züchtung  versprach. 
Nachschrift  der  Redaktion.  Nephrolepis  exaltata  gi- 
gantea ist  auch  ein  ganz  vorzüglicher  Zimmerfarn.  Wir  pflegen 
seit  Beginn  des  Wintere  einen  Topf  derselben  in  einem  nur  bei 
strengem  Frost  geheizten  Zimmer.  Die  Pflanze  hat  sich  prächtig 
entwickelt,  auch  nicht  einen  der  alten  Wedel  verloren,  uud  ist  bis 
jetzt  ständig  in  Vegetation  geblieben.  Zur  Zeit  ist  ein  ganzer 
Trupp  neuer  Wedel  in  der  Entwickelung  begriffen. 


Nephrolepis 


exaltata  gigantea  (bostoniensis).     In  der  Handelsgärtnerei  von 
Heinr.  Kohlmannslehner,  Britz-Berlin. 


für  die  „Gartenwelt"  photographisch  aufgenommen. 
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Asparagus  plumosus  robustus. 

Von  Theodor  Schweizer,  Obergärtner  im  Hause 
Otto  Froebel,  Zürich. 

JJurch  den  grossen  Aufschwung  der  modernen  Binderei 
macht  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  Mangel  an  feinem  Grün 
unangenehm  fühlbar  und  die  Beschaffung  desselben  bietet  im 
allgemeinen  mehr  Schwierigkeit  als  diejenige  der  Blumen. 

Die  Geschmacksrichtung  in  der  heutigen  Binderei  be- 
dingt mehr  oder  weniger  leichtes,  graziöses,  möglichst  lang- 
stieliges, dauerhaftes  Grün;  eine  geschmackvolle  Arbeit  ist 
ohne  die  verschiedenen  Aspurai/us-'Riirikeii  und  Zweige  kaum 
denkbar. 

Bis  jetzt  galt  A.  plumosus  nanus  als  der  schönste  unter 
den  zahlreichen  ZierspargelarteD.  Auch  seine  Verwendbarkeit  für 
die  feine  Binderei  überwiegt  diejenige  aller  anderen  Arten 
Schnittgrün.  Seine  Schattenseiten  dagegen  wird  wohl  jeder- 
mann, der  ihn  in  Kultur  hat,  zur  Genüge  kennen.  Nicht 
dass  er  etwa  schwierig  in  der  Kultur  oder  gar  wählerisch 
in  der  Erde  wäre,  sondern  weil  er  etwas  anspruchsvoll  und 
wählerisch  an  seinen  Standort  ist,  und  weil  er  eine  gute 
Temperatur  braucht,  also  ein  Gewächshaus  bedingt,  das  nicht 
jeder  Gärtner  zur  Verfügung  hat.  Deshalb  ist  und  bleibt 
A.  plum.   nanus  immerhin  ein  teures   Bindematerial. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  aus  Südafrika  ein  Asparagus 
eingeführt,  welcher  berufen  sein  dürfte,  statt  A.  plumosus 
nanus  da  kultiviert  zu  werden,  wo  die  Kultur  des  ersteren 
auf  Schwierigkeiten  stösst.  Dieser  neue  Zierspargel  ist  eine 
Spargelart,  welche  dem  A.  plum.  minus  am  nächsten  steht 
und  auch  früher  schon  unter  dessen  Namen  falsch  in  Samen 
offeriert  wurde.  Seine  Blattstellung  und  sein  Habitus  hat 
mit  A.  plum.  nanus  viel  gemein,  besonders  sobald  er  anfängt 
zu  ranken  (wozu  er  schon  nach  dem  5.  bis  G.  Blatttrieb  An- 
lagen hat),  ist  er  vielfach  mit  ihm  leicht  zu  verwechseln. 
Das  geübte  Auge  wird  es  zwar  sofort  herausfinden,  denn, 
obgleich  die  Seitenästchen  genau  die  gleiche  Stellung  wie 
bei  A.  plum.  nanus  einnehmen,  stehen  die  gleichsam  etwas 
zahlreicheren  feinen  Pinnen  des  A.  plum.  robustus  nicht  so 
genau  in  Reihe  und  Glied  geordnet  wie  bei  ersterem.  Be- 
sonders im  Jugendstadium  stehen  die  feinen  Pinnen  wirr 
durcheinander. 

Was  aber  diese  beiden  Arten  gewaltig  von  einander 
trennt,  ist  ilie  Verschiedenheit  der  Kultur  und  die  grosse 
Differenz  ihres  Wachsens.  Es  ist  meine  eigentliche  Absicht, 
denjenigen,  welche  diesen  neuen  Asparagus  in  Kultur  nehmen 
wollen,  einige  praktische  Winke  aus  meinen  Erfahrungen 
zu  geben,  welche  dem  Kultivateur  nur  von  Nutzen  sein  können. 

.1.  plum.  robustus  sagt  schon  mit  seinem  Namen,  was 
man  von  ihm  zu  erwarten  hat,  und  er  macht  nicht  nur  be- 
züglich seines  ausnahmsweise  kräftigen  Wachstums,  sondern 
durch  seine  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den 
bis  jetzt  kultivierten  A.  plumosus- krten  seinem  Namen  alle  Ehre. 

[ch  habe  diese  Pflanze  schon  einige  Jahre  in  Kultur 
und  halie  herausgefunden,  dass  dieselbe  im  Winter  weniger 
wächst  und  eine  gewisse  Ruhe  beansprucht,  um  im  Frühjahr 
desto  kräftiger,  ja  gewaltig  zu  treiben. 

Zweijährige  Pflanzen  bringen,  wenn  sie  ausgepflanzt 
werden,  *l — 8  Ranken  von  !i  bis  4  Meter  Länge  und  darüber, 
insofern  sich  das  Gewächshaus  zu  dieser  Kultur  eignet.  Es 
ist  dies  ein  grosser  Vorteil  gegenüber  den  .!.  plum.  nanus, 
comorensis  oder  tenuissimus,  welche,  abgesehen  von  be- 
deutend  grösserer  Empfindlichkeit  gegen  zu  kühle  Temperatur, 


niemals  in  diesem  Umfange  treiben  und  sich  in  so  kurzer 
Zeit  entwickeln. 

Asparagus  plumosus  robustus  hat  kein  Warmhaus  not- 
wendig. Er  beginnt  mit  dem  Trieb  zeitig  im  Frühjahr  und 
zur  Anregung  genügt  ihm  schon  eine  Temperatur  von 
8 — 10°  C,  die  ihm  auch  ohne  wesentliche  Heizung  durch 
Geschlossenhalten  des  Gewächshauses  leicht  gewährt  werden 
kann.  Während  dann  nach  seiner  Winterruhe  je  nach  der 
Stärke  der  Pflanze  3,  6  bis  8  Triebe  zugleich  herausschiessen, 
folgen  diesen,  sobald  sie  sich  einigermassen  entwickelt  haben 
während  der  Sommermonate  immer  wieder  neue  Triebe,  so- 
dass geradezu  ein  dichter  Wald  von  gut  garnierten  Ranken 
entsteht. 

Durch  hohe  Wärme  lässt  sich  A.  plum.  robustus  nur 
ungern  aus  der  Winterruhe  bringen  und  die  so  heraus- 
getriebenen Wintertriebe  sind  nicht  schön.  Es  hat  auch  keinen 
Zweck;  man  kann  von  ihm  auch  nur  verlangen,  dass  er  während 
der  Sommermonate  die  überreiche  Zahl  von  Ranken  bringt, 
die  sich  tadellos  bis  zum  Frühjahr  konservieren  und  nach 
Belieben  kurz  oder  lang  geschnitten  werden  können. 

Werden  nur  die  Seitenzweige  geschnitten,  welche  sich 
für  kleinere  Bindereien  vorzüglich  eignen,  so  treiben  die 
kahlgeschorenen  Ranken  wieder  aus,  und  zwar  so  dicht,  dass 
in  4 — 6  Wochen  die  Ranken  wieder  voll  garniert  sind. 
Allerdings  sollen  einer  Pflanze  nicht  mehr  als  2 — 3  Ranken 
zu  diesem  Zwecke  gelassen  werden,  sonst  wäre  dies  be- 
greiflicherweise sehr  zum  Nachteil  der  zu  erwartenden  jungen 
Triebe;  es  ist  am  besten  die  anderen  Ranken  ganz  aus- 
zuschneiden. 

Versuchsweise  habe  ich  verflossenen  Sommer  einen  tiefen, 
unheizbaren,  gemauerten  Kasten  mit  diesem  Asparagus  be- 
pflanzt, um  ihn  darin  zu  überwintern,  ich  dachte  nicht, 
dass  die  Zweige  und  Triebe  sich  konservieren  sollten,  sondern 
ich  wollte  sie  alle  vor  Eintritt  kalten  Wetters  abschneiden 
und  nur  die  Wurzelstrünke  so  überwintern.  Je  kühler  aber 
im  Herbst  die  Temperatur  wurde,  destomehr  fiel  mir  das  zu- 
nehmende Wachstum  der  Pflanzen  und  die  intensiv  grüne 
Färbung  der  Blätter  auf,  sodass  ich  auf  den  Gedanken  kam, 
einen  Teil  der  Triebe  stehen  zu  lassen. 

Mitte  Januar  standen  diese  Pflanzen  trotz  der  strengen 
Kälte,  welche  sie  durchmachen  mussten,  in  dem  unheizbaren 
Kasten  ohne  Umschlag  nur  notdürftig  mit  Strohdecken  und 
Laden  gedeckt,  noch  so  frisch  und  grün  als  vor  Eintritt  des 
Winters  da. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  dieser  Asparagus  in  kurzer 
Zeit  ebenso  populär  sein  wird  wie  Asp.  Sprengen.  Wenn 
er  auch  nicht  so  vielseitig  wie  dieser  Verwendung  finden 
kann,  so  wird  er  doch  zu  Schnittzwecken  überall,  selbst  in 
der  kleinsten  Gärtnerei  Eingang  finden  und  seinen  Platz 
behaupten. 

Mit  vorstehenden  Zeilen  glaube  ich  die  Widerstand- 
fähigkeit dieses  Zierspargels,  der  gegenwärtig  grosse  Ver- 
breitung findet,  genügend  bewiesen  und  die  Interessenten 
und  Leser  dieser  Zeitschrift  einigermassen  über  dessen  Kultur 
orientiert  zu  haben. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  dieser 
Asparagus  zur  gleichen  Zeit  an  verschiedenen  Orten  ein- 
geführt wurde,  denn  vermutlich  sind  Asp.  plum.  „Markt- 
beherrscher",  Asp.  plum.  ..suprrbus"  etc.  alle  ein  und  die- 
selbe Art,  welche  jedenfalls  früher  oder  später  sich  unter  dem 
nach  meiner  Ansicht  zutreffendsten  Beinamen  „robustus" 
weiter  verbreiten  wird. 
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Heuchera  grandiflora  hybrida.  Die  Firma  Köhler  &  Rudel  in 
Windischleuba.  S.-A.,  bringt  unter  dem  Samen  Heuehera  grandiflora 
hybrida  einen  Abkömmling  von  Heuehera  rosea  in  den  Handel, 
wovon  wir  untenstehend  und  Seite  244  Abbildungen  bieten,  welche 
nach  Mutterpflanzen  angefertigt  wurden.  Die  Neuheit  soll 
starkwtichsig  und  reichblühend  sein  und.  was  sehr  wesentlich  ist, 
Blumen  in  Maiblumerigrösse,  an  grossen  starken  Rispen  sitzend, 
hervorbringen.  Von  dieser  Hybride  bringt  die  Firma  drei  Farben- 
varietäten in  Weiss,  Rosa  und  Rot  in  den  Handel.  Abzugeben  sind 
vorläufig  nur  Samen,  Pflanzen  erst  in  den  nächsten  Jahren. 


Ma 


Schlingpflanzen. 
Vitis  (Ampelopsis)  Veitchii. 


§m 


Lancier  Pflanzenschönheit  ergeht  es  bekanntlich  wie  der  "Wahr- 
heit: sie  kann  nur  langsam  und  schwer  zur  verdienten  Ehre  kommen. 
In  Vitis  Veitchii  besitzen  wir  seit  langen  Zeiten  eine  solche  Schön- 
heit, die  zur  Bedeck- 
ung von  Wänden, 
Säulen,  alten  Baum- 
stämmen usw.  nicht 
warm  genug  empfoh- 
len werden  kann. 
Und  doch  sieht  man 
sie  verhältnismässig 
leider  nur  allzu  sel- 
ten, während  sie  in 
mehrfacher  Bezieh- 
ung ohne  Rivalen  da- 
steht, was  man  so 
recht  im  Herbst,  wenn 
sich   die  Natur   zum 

Scheidegrass 
schmückt,  wenn  die 
Blattfärbung  und  all- 
gemeiner Blätterab- 
fall eintreten,  welche 
Verwandlung  die  Na- 
tur gerade  im  vor- 
jährigen Herbste  mit 
so  grossem  Pomp  ins 
Werk  setzte,  beobach- 
ten kann.  Da  will 
jeder,  der  sie  in  ihrem 
schönsten  Gewände 
sieht,  diese  Pflanze 
auch  haben.  Wenn 
der  gewöhnliche  wil- 
de Wein  (Ampelopsis 
quinquefolia)  bereits 
seit  Wochen  völlig 
entlaubt  ist,  vollzieht 
sich  bei  dieser  präch- 
tigen Pflanze,  wobei 
sie   noch    vollbelaubt 

und  in  Vegetation  steht,  die  interessante  Verwandlung  aus  dem  saftigen 
Grün  in  ein  prächtiges  Blutrot,  in  welcher  Gewandung  sie  sich  nun  erst 
recht  aus  dem  noch  vorhandenen  Grün  ihrer  Nachbarschaft  abhebt.  Die 
Eisenkonstruktion  und  Sockelmauer  eines  Wintergartens  oder  eisernen 
Gewächshauses  mit  dem  Grün  und  späteren  Blutrot  dieser  Pflanze 
überzogen  (ohne  dass  man  ausser  dem  Entfernen  etwa  herabhängender 
Ranken  irgend  etwas  damit  zu  thun  hat),  muss  man  gesehen  haben 
und  man  wird  sein  AVohlgefallen  an  dieser  Erscheinung  sicher  nicht 
verschweigen  können.  —  Die  ganz  dicht  übereinander  liegende  Blatt- 
schicht der  Pflanze  mit  ihrem  herrlichen  Grün,  in  welchem  sie  sich 
den  ganzen  Sommer  über  äusserst  sauber  hält;  das  Selbstanklammeru 
an  alle  Gegenstände,  Holz,  Stein,  Eisen,  wie  mit  kleinen  Krallen- 
füsschen;  ihr  rasches  Wachstum,  durch  welches  eine  einzige  Pflanze 


eine  grosse  Fläche  bedeckt;  ihre  Härte  im  Winter  (mit  Ausnahme 
jedoch  des  ersten  Winters  nach  der  Anpflanzung,  in  welchem  man 
ihr  eine  Schutzdecke  giebt);  ihre  in  lichten  Lagen  prachtvolle,  blut- 
rote Färbung  im  Herbst,  bei  langem  Festhalten  der  Belaubung  auch 
noch  in  dieser  Färbung;  ihre  äusserst  einfache  Vermehrung  durch 
Sommer-  wie  Winterstecklinge  und  ihre  sonstige  absolute  Anspruchs- 
losigkeit gleich  dem  gewöhnlichen  wilden  Wein,  der  aber  Ausputzen 
und  Anbinden  erfordert  —  sind  alle  zusammen  gewiss  so  wertvolle 
Eigenschaften,  dass  man  sich  wundern  und  gleichzeitig  bedauern 
muss,  dieser  Pflanze  so  wenig  zu  begegnen.  Wie  zahlreich  sind  die 
Plätze,  wo  man  sie  anstatt  des  gewöhnlichen  wilden  Weines  mit 
lohnendstem  Erfolge  anbringen  sollte!  Bemerkt  sei  noch,  dass  in 
nördlicher  und  sonst  beschatteter  Lage  die  Rotfärbung  allerdings  aus- 
bleibt, was  aber  den  übrigen  guten  Eigenschaften  der  Pflanze 
keinerlei  Abbrach  thüt.  In  zuletzt  bezeichneter  Lage  tritt  nach  dem 
Laubabfall  von  den  beschattenden  hohen  Bäumen  und  wenn  nicht 
starke  Nachtfröste  überhaupt  alles  Laub  zum  plötzlichen  Abfallen 
bringen,  noch  die  Färbung  ein,  weil  nunmehr  die  färbenden  Sonnen- 


*ÄP 


Heuchera  grandiflora  hybrida.     In  der  Handelsgärtnerei  von  Köhler  &  Rudel,  Windischleuba- 
Altenburg,  S.A.,  für  die  „Gartenwelt"  photographisch  aufgenommen. 


strahlen  das  Laub  treffen  und  ungeachtet  ihrer  täglich  sieh  auffälliger 
bemerkbar  machenden  schrägen  Richtung  doch  noch  das  Wunder 
vollbringen,  wie  es  vorigen  Herbst  recht  augenscheinlich  zu  beobachten 
war.  Man  kann  viele  Gehölzschulen  ablaufen  ohne  diese  Pflanze 
zu  finden  und  muss  sie  sich  bei  Bedarf  schicken  lassen.  Die  Firma 
Goos  &  Koenemann  in  Nieder- Walluf  bringt  in  ihrer  Preisliste  das 
über  die  Pflanze  Gesagte  bildlich  zur  Veranschaulichung,  allerdings 
ohne  Färbung.  Für  den  Handel  empfiehlt  es  sich,  stets  einen  ge- 
wissen Vorrat  in  kleinen  Töpfen,  in  welche  man  gleich  die  Ver- 
mehrung von  je  3  oder  4  Stecklingen  macht,  zu  halten.  Wer  in 
vorkommenden  Fällen  anstatt  des  gewöhnlichen  wilden  Weines,  wo 
es  angeht  Vitis  Veitchii  pflanzt,  der  wird  sehr  bald  finden,  dass 
bei  einer  Schönheitskonkurrenz    unter   beiden   der  letzteren  Pflanze 
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im  voraus  der  Preis  in  allen  den  Fällen  sicher 
ist,  wo  ein  Selbstanklammern  angängig  und 
erwünscht  erscheint.  G.  S. 


Hedera  sevillana.    Ob  Heilem  serill- 
ana  neu  und  übersehen,   ob  sie   eine  blosse 
Form  der  Hedera  hibernica,  ob  sie  anderswo 
bekannt  ist,  weiss  ich   nicht  genau,   aber  ich 
sehe,   dass  dieser  Epheu  der  schönste   seiner 
Artgenossen    ist,    nicht    mit    Hedera    Helix. 
gar  nicht  mit  H.  roegneriana  und  sehr  wenig 
mit  H.  hibernica  zu  thun  hat.     Dieser  Epheu 
ist  in  Sevilla    in  allen   Gärten    gemein,    auf 
allen  Promenaden,  in  den  Hecken,  im  Walde, 
scheinbar  aber  nur  verwildert,  nicht  heimisch. 
Aber    er    ist    weder    in    Granada    noch    in 
Malaga,  sondern   nur  in   und  um  Sevilla  zu 
finden.     Er   könnte   aus   Marocco   gekommen 
sein,    als   die  Mauren    hier   herrschten.     Ich 
nenne  ihn  deshalb  provisorisch  H.  serillana. 
Die  alten  Stämme  bleiben  schlank  und  schmieg- 
sam;   sie  können  nicht  wie  H.  Helix  baum- 
artig werden  und  auf   eignen  Füssen  stehen, 
wenn   sie   keinen   Halt  haben,   denn  sie   be- 
dürfen stets  einer  Stütze.    Trotzdem  klettert  //. 
sevillana,  unser  Epheu,  bis  30  Meter  und  höher 
überall  hin,  wo  er  Halt  findet.     Er  klammert 
sich  aber  nicht  an  die  Wände  wie  H.  Helix, 
sondern    klettert    vermöge    seiner   Blattstiele 
und  der  dichten  Wurzelbüschel,  die  er  dicht 
unter  jedem  Blattstiele   treibt,   empor.     Ver- 
möge  dieser  Luftwurzeln    hält  und  hakt  sich 
dieser  Epheu  überall  fest.   Seine  Jahreszweige 
erreichen  die  respektable  Länge  von  ü — 7  Me- 
ter.    Er  treibt  das  ganze  Jahr  und  ist  jetzt 
(im  Januar)  in  Sevilla  im  vollen,  lichtgrünen 
Frühlingskleide.      Seine    jungen    Triebe,    die 
viele    Meter  von    den    Bäumen,    die    er    er- 
klettert, herabwallen,   sind   tief  purpur-braun 
und  dicht  behaart.     Seine  Blattstiele  und  das 
Laub  dagegen  sind  völlig  glatt  uud  glänzend. 
Sobald   er  in  höherem  Alter  baumartig  wird, 
blüht  und  fruktifiziert,  werden  alle  seine  Teile 
vollkommen  glatt.     Er  hat  riesiges  Laub,  oft 
eine  Spanne  lang  und  noch  länger.  Das  Laub 
ist  schön  frischgrün,  nicht  gar  so  dunkel,  meist 
3  lappig  aber  auch  5  lappig  und  wie  alles  echte 
Epheulaub  variabel.     Man  könnte  eine  ganze 
Sammlung     verschiedener    Blattformen     von 
diesem  Epheu    anlegen.     Die   jungen   Zweige 
der  baumartigen  Periode  sind  dunkelbraunrot, 
die  Blattstiele  dann  sehr  lang  und  die  Blätter 
vollkommen  herzpfeilförmig,  oft  an  der  Basis 
stark  verbreitet.  Er  blühet  im  Oktober.  Seine 
Blüten  sind  in  ungleichen  Trauben  sehr    viel 
länger  gestielt   als  die  der  Helix   und   hiber- 
nica.    Die   Früchte    sind  gleichfalls  lang  ge- 
stielt, locker,   nicht  geschlossen  stehend   oder 
sitzend  wie  bei  Helix  und   vollkommen  birn- 
förmig.  nicht  rund    wie  bei   andeien  Spezies, 
dunkelgrün,    nicht  rot  oder  schwarz  werdend 
—    mit   einer   schwarzen   Kappe    und    einem 
ebensolchen    langen    bleibenden   Nabel    ver- 
sehen.    Es  werden  nicht  alle  Blüten  frucht- 
bar  und   die  Samen  sind  viel  kleiner  als  die 
der  Helix  und  der  hibernica.    Der  Sevillaner- 
Epheu  ist  eine    der  schönsten  mir  bekannten 
Kletterpflanzen,    immer  grün  und  frisch,  im 


Schatten  und  der  vollen  Sonne  gleich  gut 
gedeihend,  ungeheuer  weit  kletternd  und 
fabelhaft  rasch  wachsend.  Er  erträgt,  grosse 
Hitze,  aber  keine  Kälte  und  wäre  bei  uns 
für  Wintergärten  etc.  nutzbar  zu  verwenden. 
In  Grauada  sieht  man  Hedera  Helix  aber  in  an- 
deren Formen  als  wir  haben.  Auf  der 
Pariser  Weltausstellung  sah  ich  das  grösste 
mir  bekannte  Epheu-Sortiment  von  über 
100  unterscheidbaren  Arten  und  Formen. 

C.  Sprenger. 


Dahlien. 


Die  Dahlie  „Countess  oi  Lonsdale". 

In  Nr.  8  dieses  Jahrganges  beschreibt  Herr 
Berthold-Zwickau  die  Dahlie  „Britannia"  als 
eine  der  herrlichsten  ihres  Geschlechts.  Im 
Anschlüsse  daran  möchte  ich  heute  auf  eine 
Sorte  hinweisen,  die  für  mich  das  Ideal  einer 
Edeldahlie  verkörpert,  wie  es  unsere  Neuheiten- 
Züchter  als  zu  erstrebendes  Zuchtziel  vor 
Augen  haben  sollten.  Es  ist  die  obengenannte 
„Countess  of  Lonsdale''.  Sie  bildet  einen 
reichverzweigten,  dunkelbelaubten  Busch  von 
80  cm  Höhe  und  ist  von  Ende  Juli  ab  bis 
zum  Frost  mit  Blumen  übersät.  Diese  sind 
von  leuchtend  lachsroter  Farbe,  auf  langem 
Stiel  stehend  von  herrlicher  Form  und  stets 
tadellos  entwickelt.  Ein  Knopf,  d.  h.  eine 
verkrüppelte  Blumenmitte,  wie  sie  manche 
sonst  gute  Sorten  bringen,  hat  sich  bei 
mir  noch  nie  gezeigt.  Für  Schnitt-  und 
Dekorationszwecke  ist  sie  gleich  aasgezeichnet. 
Wer  sie  noch  nicht  kennt,  dem  möchte  ich 
sie  angelegentlichst  empfehlen.  — 

Ein  Wort  noch  über  den  Boden,  den 
Dahlien  besonders  lieben.  Ich  habe  hier 
schweren  Lehm,  machte  jedoch  auch  die 
Erfahrung,  dass  auf  angedüngtem,  verwildertem 
Boden  oder  auf  rigoltem  Lande  sich  die 
Blumen  in  Bezug  auf  Farbe  und  Form  viel 
besser  ausbilden  als  auf  Kulturboden;  nament- 
lich die  Farbe  wird  viel  leuchtender  und 
reiner.  So  hatte  ich  die  alte  „Oban",  die  be- 
kanntlich blaurosa  mit  bräunlicher  Rückseite 
blüht,  auf  einer  Ecke  stehen,  die  unbebaut 
dagelegen.  Hier  war  sie  fast  nicht  wieder- 
zuerkennen; ein  solch  leuchtendes  Lachsrosa 
habe  ich  bei  den  Dahlien  überhaupt  noch 
nicht  gesehen.  Nach  den  gleichlautenden 
Erfahrungen,  die  in  dieser  Hinsicht  gemacht 
und  zur  Veröffentlichung  gelangt  sind,  sollte 
man  deshalb  Dahlien,  sollen  sie  anders  zur 
vollen  Eutwickelung  gelangen,  nur  auf  neuen, 
nicht  übermässig  gedüngten  Boden  pflanzeu. 
Türpe,  Handel sgärtner,  Wiederau. 


Heuchera  grandiflora  hybrida. 


Das  Veredeln  der  Dahlien. 

(Hierin  eine  Abbildung.) 

Alls  ist  in  Fachkreisen  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  gerade  die  besten  Sorten 
unserer  Edeldahlien  wenig  zur  Teilung  geeignet 
sind,  da  dieselben  nur  knapp  und  spärliche 
Knüllen  tragen.  Durch  Stecklingsvermehrung 
erhält  man  im  ersten  Jahre  meistenteils  auch 
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schwache  Pflanzen,  welche  nicht  viel  Blumen  bringen.  Eine  noch  zu 
wenig  verbreitete  Vermehrungsart  ist  das  Okulieren  der  Edeldahlien. 
Wenn  diese  Methode  auch  nicht  gerade  zur  Massenvermehrung  zu 
empfehlen  ist,  so  ist  sie  doch  für  den  Landschaftsgärtner  und  kleineren 
Handelsgärtner,  welcher  schöne  Dahlien  für  den  eigenen  Bedarf 
benötigt,  nicht  zu  unterschätzen.  Ein  Vorteil  der  Veredelung  ist  es 
noch,  dass  gerade  die  okulierten  Dahlien  sehr  früh  blühen  und 
prachtvolle  Blumen  bringen.  Besonders  auffällig  war  in  einem  Falle 
„Mrs.  A.  Pearl''  durch  Blumen  so  schön  und  tadellos  ausgebildet, 
wie  ich  dieselben  auf  „wurzelechten"  Pflanzen  und  auch  auf  ver- 
schiedenen Ausstellungen  noch  nie  beobachtet  habe.  Ausserdem  ist 
das  Okulieren  eine  einfache  Arbeit,  welche  ich  in  Kürze  schildern 
will.  Bei  dem  Teilen  der  Dahlienknollen 
sortiert  man  von  den  gewöhnlicheren 
Sorten,  welche  bekanntermassen  reichlich 
Knollen  tragen,  möglichst  glatte,  schlanke 
Unterlagen  heraus,  soviel  wie  man  un- 
gefähr zu  veredeln  wünscht.  Ende  März 
bringt  man  nun  die  Sorten,  die  man  ver- 
mehren will,  ins  Warmhaus  und  schlägt 
sie  auf  einem  Beete  in  Saud  oder  Erde 
ein.     Einige  Tage  später  bringt  man  dann  auch  die 


Dahlienveredlung 


man    sie    dann 


..Wildlinge''  dazu.  Haben  dann  die  ersteren  ge- 
trieben  und  4 — 5  Blattpaare  entwickelt  und  die 
Unterlagen  sind  in  Saft  getreten,  so  schreitet  man 
zum  Okulieren.  Man  macht  den  bekannten  T-Schnitt 
und  löst  vorsichtig  die  Kinde,  wie  dies  nebenstehende 
Abbildung  zeigt.  Aus  jedem  Blattpaare  schneidet 
man  zwei  Augen,  die  Spitze  benutzt  man  als  Steck- 
ling. Man  schneidet  nun  ein  ca.  2  cm  langes 
Schild  mit  einem  Auge,  wie  Zeichnung,  und  schiebt 
es   vorsichtig   in    den  T-Schuitt,    verbindet    es    fest 

mit  Bast  und  verstreicht  die  Veredlungsstelle  gut  mit  origin^cTnüng'für'die  "Jarteawelf 
Baumwachs.  Die  Veredlungen  werden  wieder  ein- 
geschlagen und  in  den  nächsten  Tagen  mit  Papier  bedeckt;  Fenster 
werden  nicht  aufgelegt,  um  durch  verdorbene  Luft  dem  Ausfaulen 
der  Augen  keinen  Vorschub  zu  leisten.  Vor  allem  hat  man  nun 
darauf  zu  achten,  dass  weder  Wasser  noch  Erde  etc.  in  die  Ver- 
edlungen kommen,  was  ein  Faulen  des  Auges  zur  Folge  haben  würde. 
Uebrigens  darf  man  nicht  unterlassen  die  Triebe  der  Unterlagen 
rechtzeitig  zu  unterdrücken.  DLe  Augen  wachsen  bei  guter  Behand- 
lung willig  mit  verhältnismässig  wenig  Ausfall  an.  Allmählich  härtet 
man  die  Veredlungen  ab,  löst  die  Verbände  und  pflanzt  erstere,  wenn 
keine  Fröste  mehr  zu  erwarten  sind,  aus,  um  sich  dann  an  früh  und 
schöner  blühenden  Pflanzen  zu  erfreuen. 

Georg  Blau,  Münchenbernsdorf. 
Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  erblicken  in  der  Parforce- 
Vermehrung  neuer  Züchtungeu,  wie  sie  jetzt  vielfach  üblich  ist,  einen 
schweren  Eingriff  in  die  biologischen  Verhältnisse  der  Pflanze.  Wenn 
hartholzige  Pflanzen  z.  B.  generationsweise  im  krautartigen  Zustande 
vermehrt  werden,  so  muss  das  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  so 
erzogenen  Pflanzen  gegen  äussere  Einflüsse>  auf  die  Lebenskraft 
derselben  selbst  und  auf  die  Entwicklung  gerade  der  Teile,  worauf 
es  dem  Züchter  ankommt,  schwer  schädigend  wirken.  Daher  auch 
die  vielen  Klagen,  auch  bei  Dahlien,  über  mangelhaftes  Blühen, 
Empfindlichkeit  gegen  Fäulnis  etc.  etc.  Wir  halten  das  Veredeln 
für  die  Vermehrungsart,  die  ein  Gärtner  anwendet,  dem  es  ernstlich 
um  die  Qualität  seiner  Kulturerzeugnisse  zu  tun  ist  und  dem  es 
nicht  darauf  ankommt  durch  erstmaligen  und  einzigen  Absatz  einer 
grösseren  Menge  mit  Schnellzugsgeschwindigkeit  erzeugter  Pflänzchen 
neuer  Sorten  für  5 — 10  Mark  pro  Stück  ein  „Bombengeschäft"  zu 
machen,  wobei  dann  die  Käufer,  meist  andere  Kollegen,  die  geleimten 
sind.  Ihren  Weg  bis  zum  Publikum  finden  viele  „Neuheiten''  über- 
haupt nicht. 


Seite  524).  Ich  bringe  im  nachstehenden  nun  eine  andere 
Veredlungsmethode,  die  von  mir  schon  längere  Zeit  mit  sehr  gutem 
Erfolge  angewandt  wird;  es  ist  eine  Art  Seitenpfropfen.  Bei  der- 
selben können  sowohl  die  Spitzen  längerer  Triebe  als  auch  einzelne 
Augen  mit  sehr  gutem  Erfolge  verwandt  werden.  Die  Geissfnss- 
Veredlung  hat  bekanntlich  den  Nachteil,  dass  sie  nicht  gut  auf  jeder 
Knolle  anwendbar  ist;  denn  ist  dieselbe  am  oberen  Ende  abgerundet, 
ähnlich  einer  Kartoffel,  wie  es  bei  vielen  Sorten  von  Dahlien  der 
Fall  ist,  so  haftet  sehr  schwer  ein  Verband.  Bei  der  Seitenveredlung 
fällt  dieses  Uebel  fort,  auch  glaube  ich  behaupten  zu  können,  dass 
bei  Anwendung  dieser  Methode  der  Erfolg  ein  schnellerer  und  sicherer 
ist.  Die  Knollen,  welche  zur  Veredlung  bestimmt  sind,  bringe  man 
ungefähr  8  Tage  vorher  in  feuchte,  warme 
Luft  oder  lege  sie  in  feuchte  Erde,  damit 
Leben  in  dieselbe  kommt,  was  an  der 
Bildung  neuer  Wurzeln  zu  erkennen  ist. 
Es  ist  das  für  das  schnelle  Anwachsen 
von  grossem  Nutzen. 

Das  Veredeln  geschieht   in  der  Art 
des  Geissfusspfropfens.    Man  führt  da.  wo 
das    Edelreis    bei    der   Knolle    eingeführt 
werden    soll,    mit    drei   Schnitten    vermittelst    eines 
Okulier-    oder  Kopuliermessers    einen   keilförmigen 
Einschnitt  aus,  schneidet  das   Edelreis  diesem  Aus- 
schnitt   entsprechend    zu    und    passt    es   sorgfältig 
hinein.     Hierauf  wird    die  Veredlungsstelle  gut  mit 
vorher  etwas  angefeuchtetem  und  bandartigauseinander 
gebreitetem  Bast,  aber  nicht  gar  zu  fest  verbunden. 
Es  empfiehlt   sich  noch,   den  Verband  an  der  Ver- 
edluugsstelle  sorgfältig  mit  Baumwachs  zu  verstreichen, 
damit  kein   Wasser  zwischen   Knolle   und   Edelreis 
eindringen    kann.      Hiernach    wird   die    Knolle    so 
eingepflanzt,    dass   sich    die    Veredlungsstelle    über 
der     Erde     befindet.       Beim     Auspflanzen     bringt 
in    die    Erde    hinein,     wo     der     Bast     dann     sehr 
bald    modert,     worauf     sich     der    Verband     von    selbst    löst.      Bei 
richtiger  Ausführung  dürfte  ein   hoher  Prozentsatz   der  Veredlungen 
anwachsen. 


Zur  Veredlung  kann  ein  Trieb  oder  auch  ein  einzelnes  Auge 
verwandt  werden.  Der  Edelzweig  kann  die  Spitze  eines  Triebes  als  auch 
ein  Teil  desselben  sein  oder  auch  ein  unmittelbar  an  der  Mutterknolle 
geschnittener  Trieb,  wie  es  bei  der  Steckhngsvermehrung  geschieht. 
Und  nun  der  Zuschnitt  der  verschiedenen  Edelreiser: 


Die  Vermehrung  der  Edeldahlie  durch  Veredeln. 

JJJs  ist  in  dieser  geschätzten  Zeitschrift  schon  früher  über  Ver- 
edlung  der  Dahüen   durch   Geissfuss  geschrieben  worden  (Jahrg.  HI, 


Das  an  der  Mutterknolle  geschnittene  Reis  wird  ganz  so  wie 
beim  Kopulieren  geschnitten;  jedoch  ist  darauf  zu  achten,  das  etwas 
von  dem  knorpeligen  untersten  Teile  erhalten  bleibt.  Es  ist  das 
nicht  wegen  des  Anwachsens,  sondern  damit  die  Veredlung  auch  im 
nächsten  Jahre  wieder  austreibt.  Einschalten  will  ich  hier,  dass  das 
häufige  Nichtaustreiben  der  aus  Stecklingen  gezogenen  Dahlienknollen 
auf  das  zu  hohe  Schneiden  der  Stecklinge  zurückzuführen  ist.  Durch 
Tieferpflanzen  bis  über  das  erste  Blattpaar  ist  dem  Uebel  allerdings 
vorzubeugen,  es  bleibt  dann  der  untere  Teil  des  Stengels,  soweit  der- 
selbe in  der  Erde  steht,  überwinterungsfähig  und  bringt  dann  im 
nächsten  Frühjahr  an  der  Stelle  des  Stengelknotens  seine  jungen  Triebe. 

Die  Spitzenveredlung  lässt  sich  auf  sehr  verschiedene  Art  aus- 
führen, nur  muss  bei  jeder  derselben  der  Stengelknoten  so  durch- 
schnitten sein,  dass  er  bei  der  Veredlung  auf  die  Knolle  zu  liegen 
kommt. 

Nehmen  wir  zunächst  die  Spitze  eines  schwachen  Triebes:  Die- 
selbe wird  ungefähr  V/t  cm  unter  dem  Stengelknoten  durchgeschnitten. 
Der  Kopulierschnitt  ist  in  der  Weise  zu  führen,  dass  man  je  nach 
Stärke  des  Reises  1/i  bis  */a  cm  oberhalb  des  Stengelknotens  parallel 
mit  dem  betreffenden  Blattpaar  beginnend,  unterhalb  des  Stengel- 
knotens 1  bis  l1/,  cm  an  der  anderen  Seite  endet.  Die  Blattscheiden 
werden  dabei  zum  Teil  fortgeschnitten,  damit,  wie  schon  erwähnt, 
der  Stengelknoten  freigelegt  wird.  In  dieser  Weise  kann  man  auch 
einzelne  Blattpaare,  also  Teile  der  Spitze  voredeln,  die  ebenfalls  sehr 
leicht  wachsen.     Ist  das  zum  Veredeln  bestimmte  Blattpaar  ziemlich 
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stark  und  sind  die  Augen  angetrieben,  so  verfahre  man  wie  folgt: 
Das  eine  Auge  wird  wie  beim  Okulieren  mit  Holz  und  zwar  wie  ich 
sagen  möchte  mit  recht  viel  Holz  mittels  eines  scharfen  Messers 
ausgeschnitten.  Das  andere  Auge  kann  in  derselben  Weise  geschnitten 
werden,  doch  ist  es  vorteilhafter,  wenn  man  den  Stengel  über  dem 
Auge  unberührt  lässt  und  nur  unter  dem  Stengelknoten  den  beim 
eisten  Auge  angefangenen  Schnitt  kopulierartig  durchführt.  Die 
Blätter  des  Edelreises  bleiben  bei  dieser  Methode  natürlich  auch  un- 
gestutzt.  Bei  der  zuletzt  angeführten  Methode  kann  die  Spitze  des 
Edelreises,  wenn  dieselbe  zur  Spitzenveredlung  nicht  genügend  kräftig 
ist,  auch  daran  bleiben. 

Der  Verband  wird  bei  sämtlichen  Methoden  wühl  fest,  aber 
nicht  luftdicht  angelegt  und  es  ist  gleich,  welches  Material  genommen 
wird.  Ein  Abschliessen  der  Veredlung  gegen  Licht  bewirkt  leicht 
Fäulnis.  Die  Veredlungen  sind  bis  zum  vollständigen  Anwachsen 
am  besten  in  einem  feuchten  Vermehruugshause,  in  Töpfe  oder 
Schalen  gepflanzt,  aufzustellen.  Die  Veredlungsstelle  muss  beim 
Einpflanzen  über  der  Erde  stehen.  Vor  Sonne  sind  die  Veredlungen  zu 
schützen.  Vor  dem  Anwachsen  zu  spritzen,  würde  ich  nicht  raten. 
da  dadurch  an  der  Veredlungs.-tellc  .-ich  leicht  Wasser  ansammelt, 
wodurch  ebenfalls  Fäulnis  entstellt. 

Welches  ist   nun   der  Wert  dieser    Veredlungsmethode    i 
über  der  Stecklingsvermehxung? 

Die  Vermehrung  durch  Stecklinge  ist  so  bekannt  und  auch 
im  allgemeinen  rentabel,  dass  dieselbe  als  Hauptvermehrungsmethode 
zu  betrachten  ist.  Gilt  es  dagegen,  eine  Neuheit,  die  man  als  be- 
wurzelten Steckling  bezogen,  weiter  zu  vermehren,  und  wer  möchte 
das    nicht,   so    ist   diese  Veredluugsmethode    die    allein    anwendbare. 

Als  Beispiel  will  ich  folgendes  anführen:  Am  lb\  April  v.  J. 
erhielt  ich  von  einer  Versandgärtnerei  unter  anderem  am-h  einen 
Steckling  der  Sorte  ,,(Jciselliei" .  Es  war  dies  ein  28  cm  hohes,  über 
und  über  mit  Blattläusen  bedecktes  Exemplar,  das  recht  kümmerlich 
und  winzig  aussah.  Nachdem  dasselbe  eingepflanzt  und  vom  Unge- 
ziefer  gesäubert  war.  nahm  ich  ihm  die  Spitze  und  veredelte  dieselbe 
auf  eine  mittelgrosse  Knolle.  Am  25.  April  konnte  ich  von  den 
beiden  ausgetriebeneu  Augen  des  so  zurückgeschnittenen  Stecklings 
bereits  den  einen  längeren  Trieb  wieder  als  Edelreis  benutzen.  Am 
7.  Mai  habe  ich  von  der  ersten  Veredlung,  welche  sozusagen  ihrer 
Mutter  bereits  über  den  Kopf  gewachsen  war.  eine  Spitzen-  und 
zun  l;latt]iaarveredlungen  machen,  ebenso  auch  von  der  am  25.  April 
gemachten  Veredlung  ein  Spitzenreis  schneiden  können.  Auch  die. 
Mutterpflanze  hatte  sich  soweit  entwickelt,  dass  sie  abermals  einen 
Seitentrieb  zur  Veredlung  abgeben  konnte.  Es  standen  mir  somit 
innerhalb  eines  Monats  8  Pflanzen  zur  Verfügung.  Dass  solche  Ver- 
edlungen .sieh  kräftiger  und  schneller  entwickeln  und  früher  blühen 
als  Stecklinge,  ist.  leicht  erklärlich.  Stehen  diesen  Veredinngen  doch 
die  ganzen  Reservestoffe,  welche  die  als  Unterlage  dienende  Knolle 
iii  speichert  hat,  nachdem  die  Verbindung  erfolgt  ist.  sofort  zur 
Verfügung.  R.  Adam,  Obergärtner,  Carlshof. 


Landschaftsgärtnerei. 


Bilder  aus  der  Gebirgslandschaft . 

Von  Willy  Lange,  Dietharz  bei  Gotha. 

9.     Felsen  aiu  Wasser. 

(Hierxu  vwei  Abbildungen.) 

Wie  kein  Mensch  [einem  andern  völlig  gleicht,  so 
kein  Stein  dem  andern.  Doch  kann  man  zwei  Klassen 
unterscheiden:  geschliffene  und  ungeschliffene.  Ich  will 
alu'i-  den  Vergleich  nicht  weitertreiben  und  nur  bemerken, 
dass  Steine  stets  durch  Schleifen  aneinander  und  Polieren 
mit  scharfem  Sand,  welcher  vom  Wasser  mitgeführt  wird, 
die  rundliche  Form  annehmen.  Da  auf  tiefem  Meeres- 
boden sich  die  Steine   scharfkantig  erweisen,   so  ergiebt 


sich,   dass   nur   lebhaft   bewegtes  Wasser  mit  kleinsten 
Steinchen  die  Schleifarbeit  ausführt. 

Wenn  Steintrümmer  in  und  am  Wasser  im  Garten 
auftreten  sollen,  was  ein  wirkungsvolles  Mittel  zur  Be- 
lebung der  Ufer  und  der  Wasserbahn,  eine  Gelegenheit 
die  Spiegelung  wechselvoll  zu  gestalten  ist,  so  gilt  es, 
zunächst  zu  entscheiden,  ob  das  Wasser  hinreichend 
bewegt  ist  oder  früher  bewegt  gewesen  sein  könnte,  um 
ein  Abschleifen  der  Gesteine  an  Ort  und  Stelle  denkbar 
zu  machen ;  endlich,  ob  vielleicht  die  Steine  auf  einem 
langen  Wege  von  oben  her  abgeschliffen  sein  könnten 
(Glefechermoränen).  In  jedem  anderen  Falle  sind  die 
Felsen  und  ihre  Trümmer  auch  am  Wasser  so  zu  ge- 
stalten, wie  es  bisher  angedeutet  wurde:  als  „Felsen- 
wände". „Grundfelsen",  „Pfeiler'  oder  regellos  kantige 
Gesteine.  Geschliffene  und  kantige  Formen  können  an 
derselben  Felswand  vorkommen,  wenn  auf  ihrem  oberen 
Teil  nur  die  Verwitterung,  auf  den  unteren  lebhaft 
bewegtes  Wasser  Einfluss  hat.  Ein  vorzügliches  Beispiel 
für  diese  Formenverbindung  bietet  das  Bild  einer  Schiefer- 
wand im  Bodethal,  Jahrg.  VI,  Seite  531  der  „Garten- 
welt'', deren  untere  Teile  buchtenartig  durch  den  Wasser- 
strudel gerundet  sind,  während  die  oberen  in  schiefen 
Schichten  wild  zerklüfteten.  Ebenso  können  beide  Formen 
neben  einander  auftreten,  z.  B.  unter  der  letzten 
Kaskade  eines  Baches,  der  sich  in  einen  felsumrandeten, 
ruhigen  See  ergiesst.  Dass  hier  von  „Einfassungen"'  der 
Seeufer  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  nach  den  vorigen 
Ausführungen  ohne  weiteres  klar;  es  handelt  sich  viel- 
mehr um  ein  Ufer,  dessen  natürliche  „Gruudfelsen"  zu 
Tage  treten,  die  ja  zum  Teil  die  Form  von  Felswänden 
annehmen  können.  Unsere  Bilder  von  rundgeschliffenen 
Steintrümmern  in  der  rauschenden  Bode,  Granittrümmer 
und  Grauwacke,  Seite  247  mögen  daran  erinnern, 
wie  leicht  gerade  diese  Natur-Formen  des  Gesteins 
künstlich  nachgeahmt  werden  können,  um  auch  in 
achtunggebietenden  Massen  häufiger  in  Gärten  aufzutreten. 
Kecht  charakteristisch  zeigen  sich  in  so  gerundeten 
Trümmern  des  Sedimentärgesteins  die  einzelnen  Schichten, 
bald  wie  eine  feine  Aderung,  bald  wie  buntfarbige 
Liniatur.  Sandstein  neigt  in  der  Natur  am  wenigsten 
zu  dauernder  Trümmerbildung  im  Wasser.  Er  wird 
durch  dieses  erweicht  und  zerfällt,  während  er  an  freier 
Luft^  beträchtliche  Härte  erlangt.  Interessant  ist  in 
dieser  Beziehung  eine  Beobachtung  in  dem  mir  benach- 
barten Orte  Georgenthal,  in  dessen  Klosterruinen  die 
Sandsteinsäulen,  welche  400  Jahre  in  der  Erde  gelegen 
hatten,  beim  Ausgraben  so  weich  waren,  dass  sie  sicli 
mit  einem  Messer  schneiden  Hessen,  während  sie  an  der 
Luft  seither  wieder  hart  geworden  sind. 

In  allen  vorhergehenden  Betrachtungen  ist  die 
Kenntnis  der  Hauptgesteinsarten  vorausgesetzt  worden. 
Wohl  liegt  die  Versuchung  nahe,  jeder  einzelnen  Gattung 
und  ihren  zahlreichen  Unterarten  einige  Worte  zu 
widmen.  Weichen  sie  doch  oft  so  von  dem  normalen 
Typus  ab,  dass  sie  anderen  ähnlicher  erscheinen,  als  der 
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Gattung,    welcher    sie    ihrer    inneren    Zusammensetzung 
nach   zugezählt   werden   müssen.     Aber   Beschreibungen 


Granittrümmer  in  der  Bode. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

würden  dabei  so  wenig  nützen,  als  wenn  ich  jedem  einzelnen 
Leser  ein  Probestückchen  vorlegen  würde;  weil  eins 
sich  nicht  schildern  lässt,  was  uns  besonders  angeht: 
der_Charakter  der  Gesamterscheinung,  die  jeweilig  auch 
innerhalb  derselben  Gesteinart  wechselnde  Physiognomie 
der^Felsgestalt,  welche  bedingt  wird  durch:  1.  die  innere 
Struktur,  2.  die  äusseren  Einflüsse,  3.  Besonnung, 
4.  Beschattung,  5.  "Wasser 
haltende  oder  AVasser  ab- 
gebende Zusammensetzung 
und  damit  zusammenhängend 
'6.  Porosität,  Zerklüftung  oder 
massige  Gestalt.  Endlich 
von  all  diesem  abhängig  7. 
die  Vegetation. 


der  Natur  in  sich  aufnehmen.  Da  wir  eben  von 
diesen  sprechen,  sei  auf  sie  bezogen,  was  allgemeine 
Geltung  hat.  Bald  wird  man  dann  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Felsen  so  erkennen,  wie  die 
heimatlichen  Bäume,  deren  Umrisse  genügen, 
um  sie  von  weitem  mit  Namen  zu  nennen.  Da 
die  Gesteine  mit  ihren  mannigfaltigen  Schätzen 
für  menschliche  Bedürfnisse  so  wichtig  und  er- 
giebig sind,  wie  für  den  Haushalt  der  Natur, 
so  findet  man  an  jedem  Orte  auch  von  ein- 
fachen Bewohnern  wenigstens  über  Namen,  Art 
und  Verwendung  der  anstehenden  Gesteine  hin- 
reichende Belehrung,  um  später  mit  Hilfe  eines 
geologischen  Lehrbuches  die  so  gewonnenen, 
praktischen  Einzelkenntnisse  zu  erweitern  und 
zu  einem  geistigen  Gesamtbilde  der  Gesteine 
nach  Entstehung  und  Bedeutung  in  der  Erd- 
geschichte zu  vereinigen. 

Wir  verlassen  die  Felsgestalten  der  Ge- 
birge und  wenden  uns  in  den  folgenden  Ab- 
handlungen der  Mittellandschaft  und  den  Land- 
schaftsbildern  der  Ebene  zu. 


Stauden. 


Die  Kultur  der  Maiblume. 

Von  Aug.  Liese,  Obergärtner  der  Handelsgärtnerei  von  C.  Vissering 

in  Lintel  b.  Norden. 
illirr-.,,  3  cm,  Verfasser  für  dir  „Uarteiurelf-  gefertigte  Aufnahmen.) 

Die  Maiblume  ist,  dank  der  Beliebtheit,  welcher  sie  sich 
in    allen    Schichten    der  Bevölkerung   erfreut,    stets    eine   be- 


.  Hier    gilt    es    nur 


auf 


die  Faktoren  hinzuweisen, 
welche  das  Produkt  der  Er- 
scheinungen ausmachen.  AVer 
die  Gartengestaltung  berufs- 
mässig mit  dauerndem  Erfolg 
ausüben  will,  darf  nicht  nur 
von  einer  Gartenstadt  in 
die  andere  reisen,  eine  be- 
rühmte Anlage  nach  der 
anderen  besichtigeu  —  keine 
kann  ja  fehlerlos  sein  ^- 
und  sich  die  dort  gebildeten, 
mehr  oder  weniger  künst- 
lerischen Formen  einprägen, 
um  sie  später  zu  kopieren, 
sondern  er  muss  die  Charakter- 
züge   der    Felsbildungen    in 


Grauwacke  in  der  Bode. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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gehrte  Blume  und  ihre  Kultur  gehört  auch  heute  noch  zu 
den  einträglichen.  Deshalb  glaube  ich,  das?  nachstehende 
Zeilen  für  viele  Leser  von  Interesse  sein  und  wenn  nicht 
allen,  so  doch  vielen  Neues  bieten  werden,  trotzdem  die 
Maiblumenkultur  nichts  Neues  mehr  ist. 

Die  Maiblume  wächst  am  besten  in  einem  leichten, 
sandigen  Boden.  Die  beste  Pflanzzeit  ist  der  Herbst  oder 
das  zeitige  Frühjahr,  doch  ist  der  Herbst  vorzuziehen.  Das 
Land,  worauf  Maiblumen  gepflanzt  werden  sollen,  ist  recht- 
zeitig vorzubereiten,  indem  man  es  vorher  tief  umgräbt.  Nach 
dem  Graben  bringt  man  eine  Schicht  verrotteten  Dünger  oder 
verrottetes  Laub  auf  die  Oberfläche  und  gräbt  dies  mit  einer 
Forke    unter.      Langen,    strohigen    Dünger    sollte    man    nicht 

verwenden ,  da  derselbe  beim 
Pflanzen  sehr  hinderlich  ist. 
Das  Land  wird  zweckmässig 
in  Beete  von  1,30  m  Breite 
eingeteilt,  worauf  dann  die 
Keime  in  5 — 6  Reihen,  5 — 6  cm 
in  den  Reihen  voneinander 
entfernt  und  2  —  3  cm  tief  ge- 
pflanzt werden.  Bei  grösseren 
Anlagen  ist  es  angebracht,  die 
Maiblumen  in  Längs-  oder 
Querreihen  mit  20 — 25  cm 
Abstand  und  in  den  Reihen 
5 — G  cm  nebeneinander  zu 
setzen. 

Beim  Pflanzen  muss  man 
darauf  achten,  dass  nur  ge- 
sunde Keime  gepflanzt 
werden.  Leider  geschieht  es 
häufig,  dass  Keime,  welche  zu- 
lange frei  gelegen  haben  und 
schimmelig  und  stockig  ge- 
worden sind,  gepflanzt  werden. 
Auch  ist  es  ratsam  ein-  und 
zweijährige  separat  zu  pflanzen. 
Das  Pflanzen  der  Keime 
geschieht  folgendermassen :  Man 
zieht  eine  Gartenschnur  der 
Länge  nach  über  das  Beet  und 
wirft  mit  einem  Spaten  längs 
der  Schnur  einen  Graben  von 
10—15  cm  Breite  und  20 
25  cm  Tiefe  aus.  In  diesen 
Graben  werden  die  Keime,  welche 
an  den  Wurzeln  nicht  viel  beschnitten  sein  dürfen,  mit 
5 — 6  cm  Abstand  nebeneinander  gelegt,  und  zwar  so  tief, 
dass  beim  nachfolgenden  Antreten  die  Spitzen  der  Keime 
2 — 3  cm  mit  Erde  bedeckt  sind.  Es  ist,  wie  bereits  erwähnt, 
sehr  zu  empfehlen,  eine  Schicht  verrotteten  Düngers  nach  dem 
Pflanzen  über  die  Beete  auszubreiten.  Nach  dem  Pflanzen 
iilierlässt  man  die  Pflanzung  bis  zum  Herbst  des  zweiten 
oder  dritten  Jahres  sieh  selbst.  Die  ganze  Kultur  besteht  nur  in 
dem  peinlichsten  Freihalten  des  Bodens  von  Unkraut,  in  der  Be- 
wässerung bei  anhaltender  Trockenheit  und  im  Düngen,  was 
zur  Erlangung  kräftiger  und  verkaufsfähiger  Ware  unerläss- 
lich  ist.  Die  beste  Zeit  zum  Düngen  ist  der  Winter;  man 
macht  eine  Kopfdüngung  mit  verrottetem  Dünger  oder  mit 
Abortjauche.  Mit  letzterer  hatte  ich  gute  Erfolge;  ein  Stück 
Land  mit  Maiblumen,  welches  mit  Abort  gedüngt  war,  zeigte 


Fig.  1. 


im  Frühjahr  eine  recht  dunkle  Belaubung,  ein  anderes  Stück 
Land  dagegen,  welches  nicht  gedüngt  wurde,  blieb  sehr 
zurück  und  zeigte  eine  hellgrüne  Belaubung.  Auch  Kalk- 
düngung und  Düngung,  mit  künstlichem  Dünger  hat  bei 
richtiger,  dem  betreffenden  Boden  entsprechender  Ausführung- 
guten  Erfolg. 

Angestellte  Versuche,  Maiblumen  schon  nach  einem 
Jahre  zu  ernten,  hatten  ein  gutes  Ergebnis.  So  wurden  hier 
50000  gute  zweijährige  Keime,  welche  im  Herbst  1900  ge- 
pflanzt wurden,  im  Herbst  1901  herausgenommen.  Der 
Boden  war  in  sehr  gutem  Zustande  und  die  Keime  erhielten 
einen  guten  Kopfdung,  wodurch  sich  dieselben  sehr  gut  ent- 
wickelten. Die  Treibfähigkeit  dieser  Keime  war,  dank  des 
Wurzelvermögens,  eine  sehr  gute.  Schon  Ende  November 
standen  die  ersten  in  Blüte.  Figur  1 ,  nebenstehend, 
zeigt  uns  solche  Keime,  welche  im  Herbst  1900  als  zwei- 
jährige gepflanzt  und  im  Herbst  1901   geerntet  wurden. 

Die  50000  Keime,  welche  im  Herbst  1901  geerntet 
wurden,  standen  auf  einer  Fläche  von  420  qm,  mithin  auf 
einem  Quadratmeter  ca.  120  Keime,  unter  diesen  120  Keimen 
willen  40  Blüher  und  eine  geringe  Anzahl  Keime  zweiter 
Qualität.  Das  Tausend  dieser  Keime  wurde  mit  24  Mk. 
bezahlt,  mithin  brachten  die  40  Keime  von  einem  Quadrat- 
meter 1,00  Mk.  Ausserdem  verblieben  von  einem  Quadrat- 
meter noch  300  Pflanzkeime,  das  Tausend  mit  2,00  Mk.  be- 
rechnet, macht  0,00  Mk.  für  300  Keime,  mithin  ein  Ertrag 
von  1,60  Mk.  pro  Quadratmeter.  Die  Auslagen  verteilen 
sich  pro  Quadratmeter  auf  folgende  Positionen:  Landmiete 
0,03  Mk..  120  Stuck  zweijährige  Keime  0,35  Mk.,  Arbeits- 
lohn und  Dünger  0,60  Mk.,  in  Summa  0,98  Mk.,  mithin  ver- 
blieh ein  Reingewinn 
von  0,02  Mk.  pro 
Quadratmeter. 

Fig.    2,    bierneben, 

Zeigt      Keime,     welche 

als  2  jährige  gepflanzt, 
im  2.  Jahre  stehend 
vergangenen       Herbst 

geerntet  wurden. 
Auch  hier  war  der  Er- 
trag sehr  gut.  Die 
Keime  erhielten  auch 
Abortdüngung'.  1  >as 
Wurzelvermögen  die- 
ser Keime  war,  wie 
die  Abbildung  zeigt, 
auch  ein  sehr  gutes. 
Fig.  :;.  Seite  249,  da- 
gegen zeigt  Keime, 
welche  drei  Jahre 
standen,  deren  Wurzelr 
vermögen  1  led  eutend 
geringer    ist. 

Die  Keime  werden 
im  September,  Okto- 
ber herausgenommen. 
.-Hierzu  bedient  man 
sieh  einer  Korke  (Grab- 
gabel). Die  Keime  wer- 
den gut  und  geschützt 
aufbewahrt,  am  besten 
im  Einschlag  in  durch-  Fig.  2. 
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lässiger  Erde.  Das  Putzen  wird  gewöhnlich  von  Frauen 
besorgt,  dagegen  das  Sortieren  und  Bündeln  von  geschulton 
Leuten.  Das  Sortieren  .  der  Keime  ist  mit  Vorsicht  zu 
besorgen,  man  hat  darauf  zu  achten,  dass  man  keine 
Keime  mit  vorentwickelten  Blüten,  sogenannte  „Vorblüher", 
oder  schwache  Keime  der  I.  Qualität  beifügt;  die  erste  Qualität 
würde  dadurch  an  Ansehen  und   Wert  verlieren. 

Die  sogenannten  „Vorblüher"  erkennt  man  an  der 
abweichenden  Form  und  auffallenden  Grösse;  sie  eignen  sich 
nur  zum  Spättreiben  und  blühen  dann  auch  noch  mit  einigen 
blinden  Glocken.  Beim  Bündeln  der  Keime  hat  man  darauf 
zu  achten,  dass  das  Bund  stets  26  für  25  Keime  enthält. 
Zum  Bündeln  ist  Hanfgarn  zu  benutzen,  welches  vorher  mit 
heissem  Wasser  gebrüht  wird.  Der  Faden  wird  an  einer 
Stelle  um  das  Bund  gelegt,  welches  nicht  zu  fest  zusammen 
geschnürt  werden  darf.  Das  Zu- 
sammenschnüren vermindert  nicht. 
nur  das  Ansehen  der  Ware,  sondern 
hat  auch  zur  Folge,  dass  die 
Bündel  im  Einschlag  nicht  ge- 
nügend Wasser  aufnehmen  und 
stockig  werden. 

Beim  Versand  der  Maiblumen 
sind  Kisten  zu  verwenden.  Der 
Boden  der  Kiste  wird  mit  feuch- 
tem Packmoos,  in  Ermangelung 
von  solchem  mit  schimmelfreien 
Maiblumen-Putzrfickständen  belegt, 
ebenso  die  oberste  Schicht,  auf 
welche  der  Deckel  kommt.  Die 
Bündel  werden  so  eingeschichtet, 
dass  die  Keime  stets  nach  innen 
gekehrt  sind  und  sich  nicht  an 
den  Kistenwänden  aufreiben  kön- 
nen; es  ist  fest  zu  packen,  aber 
nicht  zu  pressen. 

Maiblumen  mit  gesunden, 
frischen  Wurzeln  erhitzen,  sich 
nicht  in  den  Versandkisten.  Er- 
hitzung tritt  nur  dann  ein,  wenn 
die  Wurzeln  der  Maiblumen  un- 
sachgemäss  behandelt  und  vorüber- 
gehend welk  gewesen  sind;  die 
Treibfähigkeit  ist  dann  auch  meist 
geschwunden.  Erhitzung  wird 
erzeugt  durch  Packung  mit  Laub' 
Gras,   Heu  und  ähnlichen  Stoffen- 

Die  Verwertung  der  Maiblumen  ist  ja  allgemein  bekannt 
und  ihren  Wert  kennt  wohl  jeder  Gärtner. 

Durch  die  Konservierung  der  Keime  auf  Eis  sind  wir 
in  der  Lage,  fast  zu  jeder  Zeit  diese  herrliche  Blume  in 
Blüte  zu  haben.  Ueber  Konservierung,  Treiberei  und  Ver- 
suche mit  künstlichem  Dünger  werde  ich  im  Laufe  des 
Jahres  noch  eine  Abhandlung  bringen. 


Fig.  3. 


in  der  so  vielseitigen  Binderei  Verwendung'  finden.  Ueberall  zeigt 
sieh  die  Phlox  als  ein  Material,  das  immer  den  Anforderungen  ge- 
nügt und,  wo  sie  auch  immer  zur  Benutzung  herangezogen  wird,  die 
zu  erzielende  Wirkung  niemals  verfehlt,  sei  es  als  Vorpflanzung  von 
Gehölzgruppeu,  sei  es  auf  Blumenbeeten  vereinigt  oder  in  einen 
Kranz  oder  deutschen  Strauss  eingefügt.  Es  sind  eben  die  grossen 
und  weithin  leuchtenden  Blütenstände,  die  teils  einfarbig,  teils  in 
buntem  Farbengemisch  jegliches  Auge  erfreuen  und  deshalb  die  Kultur 
der  Phlox  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  vervollkommnen  und  weitere  Ver- 
breitung und  Anerkennung  finden  lässt.  Die  Kultur  ist  aber  auch 
so  einfach,  wie  im  grossen  und  ganzen  diejenige  aller  Stauden.  Die 
Phlox  nimmt  fast  mit  jedem  Boden  fürlieb,  verlangt  nur  in  der 
Wachstomsperiode  und  besonders  zur  Zeit  der  Blüte  reichliche  Be- 
\i  erung  und  öfteren  Dungguss,  ausserdem  ist  dann  und  wann  der 
Boden  zu  lockern.  Die  Vermehrung  geschieht  teils  durch  Teilung, 
teils  durch  Stecklinge.  Die  Gewinnung  der  Stecklinge  kann  auf 
zweierlei  Art  bewerkstelligt  werden:  einesteils  pflanzt  man  im  Herbste 

Mutterpflanzen  ein  und  überwintert 
sie  kalt,  andernteils  nimmt  man  die 
jungen  Triebe  zu  Ende  Februar  oder 
Anfang  März  aus  dem  freien  Lande. 
Letztere  müssen  möglichst  kurz  ge- 
schnitten werden.  Zur  Bewurzelung 
sind  sie  auf  das  Vermehrungsbeet  zu 
bringen,  dort  bilden  sie  bald  Wurzeln, 
dürfen  aber  nicht  zu  starke  Boden- 
wärme erhalten.  Sobald  die  Pflänz- 
chen  daselbst  zu  wachsen  beginnen, 
werden  sie  entweder  in  einen  Pikier- 
kasten eingeschlagen  oder  einzeln  in 
kleine  Töpfe  gepflanzt.  Nach  allmäh- 
licher Abhärtung  sind  die  jungen 
Phlox  auszupflanzen,  dürfen  aber  dort 
nicht  zu  dicht  stehen,  so  dass  unge- 
hindert Luft  und  Licht  einwirken 
kann;  ausserdem  ist  auf  einen  recht 
sonnigen  Staudort  Rücksicht  zu 
nehmen,  da  die  Pflanzen  eine  derartige 
Lage  besonders  lieben  und  infolge 
dessen  erst  freudig  gedeihen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch 
einige  Varietäten  anführen,  es  sind 
dies : 

1.   Niedrige   Sorten: 
„Cka/mtps  Elysee",  dunkelweinrot. 
„Jearine  d' Are",  reinweiss. 
„Pascha",  fleischfarbig. 
2.  Mittelhohe   und    hohe   Varie- 
täten   für   Gruppen-    und    Beet- 
bepflanzung: 
,, Grosclwude",  scharlachrot. 
„Joeelyn",  leuchtendrot. 
,,  Braut fräulein",  weiss  mit  rotem  Auge. 
„Henry  Regnault",  violett  mit  rotem  Auge. 
„Prof.  Scltliemamv,  rosa  mit  karminfarbigem  Auge. 


„  Sonnenkind';  dun  kel  rosa . 
,,  Independance",  reinweiss. 


R.  Metzner,  Mainz. 


Obstbau. 


Phlox  decussata-Varietäteri. 

Zj\i  den  Stauden,  welche  die  mannigfachsten  Verwendungsarten 
zulassen,  gehören  unstreitig  als  die  vorzüglichsten  die  Phlox 
decussata  -Varietäten.  Dieselben  besitzen  Vorzüge,  durch  welche 
sie  dem  Gärtner  in  seinem  Berufe  unentbehrlich  geworden  sind, 
mögen  sie  nun  in  der  Landschaftsgärtnerei,   auf   Blumenbeeten   oder 


Ist  die  wiuterliche  Bodenlockerung  für  die  Obst- 
bäume von  Vorteil. 

Von  H.  Grote,  Obergärtner,  Brunn  in  Mähren. 

Im     Obstbau    ist    man    in    letzter    Zeit    verschiedener 
Meinung,    ob    es    besser  ist,    die  Baumscheiben    vor    Eintritt 
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des  Winters  zu  lockern,  oder  ob  es  besser  ist,  unter  den 
Bäumen  Gras  wachsen  zu  lassen.  Da  ich  Gelegenheit  hatte, 
in  dieser  Beziehung  einige  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
zu  machen,  möchte  ich  selbige  den  werten  Lesern  nicht 
vorenthalten,  vielleicht'  geben  sie  Anregung  zu  einer  weiteren 
Aussprache. 

Nur  zu  oft  kommt  es  vor,  dass  starker  Frost  eintritt, 
unmittelbar  nachdem  man  im  Herbste  oder  Winter  im  Obst- 
garten die  Baumscheiben  umgegraben  hat.  Viele  Obstzüchter 
freuen  sich  darüber,  weil  so  der  Boden  ordentlich  durch- 
friert und  alle  schädlichen  Insekten  drauf  gehen,  die  sich  in 
der  Baumscheibe  ein  sicheres  Versteck  aufgesucht  hatten. 
Aber  wohl  wenigen  wird  der  Gedanke  kommen,  ob  die 
Lockerung  des  Bodens  nicht  auch  Gefahren  für  die  Wurzeln 
der  Bäume  haben  kann. 

Wir  müssen,  um  dies  festzustellen,  eine  Grenze  ziehen 
zwischen  auf  Wildling  und  auf  Zwergunterlage  veredelten 
Bäumen.  Erstere  haben  ein  mehr  tiefgehendes  Wurzel- 
system, letztere  haben  das  Bestreben,  ihre  Wurzeln  mehr  in 
den  oberen  Erdschichten  auszubreiten.  Den  Wurzeln  der 
auf  Wildling  stehenden  Bäume  wird  der  Frost,  der  ja  in 
die  gelockerte  Baumscheibe  bequemen  Eintritt  hat,  weniger 
schaden,  dagegen  werden  die  Wurzeln  der  auf  Zwergunter- 
lage, wie  Quitte,  Paradies,  Doucin  etc.,  veredelten  Bäume  wohl 
nicht  so  glimpflieh  davon  kommen,  da  sie  den  direkten  Frost- 
einwirkungen weit  mehr  ausgesetzt  sind,  manchmal  sogar 
ganz  blossliegen. 

Hier  möchte  ich  ein  kleines  Beispiel  einschalten.  In 
der  hiesigen  Baumschule  wurden  im  Herbste  1901  die  auf 
Quitte  veredelten  Birnquartiere  alle  einen  halben  Spatenstich 
umgegraben.  Gleich  darauf  stellte  sich  ein  ziemlieh  starker 
und  mehrere  Tage  anhaltender  Frost  ein.  Im  folgenden  Früh- 
jahr, als  der  Versand  wieder  begann  und  man  in  den 
Quartieren  die  Birnen  ausgrub,  zeigte  sich,  dass  die  oberen 
Wurzeln  alle  schwarz  waren,  sie  waren  total  erfroren.  Den 
Sommer  darauf  haben  die  Bäume  sehr  wenig  getrieben  und 
noch  heute,  nach  2  Jahren,  haben  sich  viele  noch  nicht  so- 
weit erholt,  dass  sie  verkaufsfähig  sind.  Durch  Schaden 
wird  man  klug.  Es  dürfte  das  gewiss  auch  schon  anderen 
Baumschulinhabern  passiert  sein.  Dazu  ist  der  Boden  hier 
noch  nicht  einmal  sehr  durchlässig,  denn  im  Sandboden  sind 
die  Wurzeln  noch  viel  mehr  solchen  Frosteinwirkungen  aus- 
gesetzt. 

Sind  solche  Erfahrungen  nicht  unserer  ernstesten  Be- 
trachtung und  weiteren  Beobachtung  wert?  Ganz  gewiss! 
Gerade  der  letzte  Herbst  wird  mit'  seinem  frühen  und  un- 
erwartet starken  Frosteintritt  vielen  Schaden  angerichtet 
haben,  der  meistens  aber  erst  im  Sommer  sichtbar  sein 
wird.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  die  von  solchen 
Frostschäden  Betroffenen  darüber  an  dieser  Stelle  berichten 
würden. 

Ich  glaube  ein  grosser  Teil  der  Unfruchtbarkeit  unserer 
Obstbäume,  ich  spreche  hier  hauptsächlich  von  den  auf 
Zwergunterlage  veredelten,  ist  auf  Konto  der  winterliehen 
Bodenlockerung  zu  setzen.  Man  kann  ja  häufig  die  Be- 
obachtung machen,  dass  Bäume,  welche  ständig  in  hartem 
Erdreich  oder  in  einem  Graslande  stehen,  fast  alljährlich 
Früchte  liefern,  dagegen  diejenigen,  die  im  kultivierten  Obst- 
garten, wo  öfters  gelockert  und  an  Dünger  nicht  gespart 
wird,  alle  unsere  Pflege  und  Mühe  durch  schlechten  Ertrag 
lohnen. 

Wohl  wird   mir  entgegengehalten    werden  können,    dass 


die  Baumscheiben  der  vielen  Insekten  wegen  umgestochen 
werden  müssen.  Geben  wir  aber  nicht  auch  einigen  von 
diesem  Gesindel  durch  die  Lockerung  des  Bodens  wieder 
bessere  Gelegenheit,  sich  einen  bequemeren  Schlupfwinkel 
suchen  zu  können?  Ein, anderer  könnte  mir  erwidern,  dass 
starker  Frost  auch  in  ungegrabenen  Boden  bis  50  cm  tief 
eindringt,  Dies  ist  schon  richtig,  aber  doch  etwas  ganz 
anderes.  Hier  sind  die  zarten  Wurzeln  von  den  kleinen 
Erdpartikelchen  wie  von  einem  Mantel  eng  umschlossen  und 
dadurch  geschützt,  wogegen,  wenn  der  Boden  gelockert  ist, 
viele  Wurzeln  bloss  zu  liegen  kommen  und  der  direkten 
freien  Luft  ausgesetzt  sind,  und  dass  diese  allen  Wurzeln 
schädlich  ist,  brauche  ich  doch  wohl  nicht  weiter  zu  er- 
örtern, abgesehen  von  der  Thatsache,  dass  manche  Wurzel 
arg  beschädigt  wird  und  so  noch  mehr  der  Frosteinwirkung 
ausgesetzt  ist. 

Es  wäre  gewiss  viel  besser,  wenn  die  Baumscheiben 
so  frühzeitig  im  Herbste  gelockert  würden,  dass  sie  sich  bis 
zum  Frosteintritt  wieder  etwas  gesetzt  haben  oder  erst  im 
Frühjahr,  wenn  die  Gefahr  stärkerer  Fröste  vorüber  ist.  Ich 
will  nun  damit  nicht  behaupten  und  man  wolle  mich  nicht 
falsch  verstehen,  dass  dadurch  alle  unfruchtbaren  Bäume  mit 
einem  Schlage  im  nächsten  Jahre  zum  Brechen  voll  hängen, 
da  spielen  die  Witterungseinflüsse,  Klima ,  Boden ,  Lagen 
etc.  auch  eine  grosse  Rolle  mit.  Für  den  Obstbau  dürften 
solche  Beobachtungen,  wenn  sie  bekannt  gemacht  werden, 
immerhin  von  Interesse  sein  und  zu  weiterem  Studium  An- 
lass  geben.  Der  Zweck  dieser  Zeilen  wäre  erfüllt,  wenn 
ich  dazu  eine  kleine  Anregung  gegeben  habe. 


Das  Ausschneiden  von  Kerben  an  Obstbaumzweigen. 


Ma 


(Hierm  eine  Ahhihhing.) 


Lau  führt  den  Kerbschnitt  sowohl  an  einjährigen,  als  auch  an 
mehrjährigen  Zweigen  aus  und  zwar  entweder  über  einem  Auge  oder 
Zweig.',  oder  unter  solchen,  um  teilweise  den  Holztrieb  zu  begünstigen, 
teilweise  eich  um  ihn  zu  schwächen  und  Fruehttriebe  zu  erhalten. 
Bei  Ausführung  des  Kerbsclmittes  wild  ein  Stückchen  Holz  ans  dem 
Stamme  oder  Zweige  liis  an  deu  Splint  ausgeschnitten,  wodurch  der 
Saftzufluss  für  kurze  Zeit   unterbrochen  wird. 

Führt  man  einen  K e r hschnitt  über  einem  Auge  bis  in 
die  Holzschichten  auch  bei  2 jährigem  Holze  aus,  so  erhält  man 
einen  kräftigen  Holztrieb  aus  dem  überkerbten  Auge,  vorausgesetzt, 
dass  das  Holz  und  Auge  gesund  war. 

Kerbschnitte  über  einem  Auge  nur  in  die  Rinde,  bei 
welchen  nur  die  Rinden-  und  Bastschichteu,  aber  kein  Holz  entfernt 
werden,  bleiben  erfolglos,  d.  h.  die  Augen  bleiben  schlafend.  Will 
man  die  Augen  zum  Austreiben  veranlassen,  so  muss  der  Schnitt  bis 
in  das  Splintholz  gehen. 

Kerbscbnitte  über  einem  Zweige  tragen  zur  stärkeren 
Holzbildung  bei,  da  die  Rohuährstoffe,  je  nach  der  Tiefe  der  Ein- 
kerbung, mehr  oder  weniger  in  den  Zweig  geleitet  werden.  Die 
Blätter  werden  zu  vermehrter  Thätigkeit  veranlasst,  die  sich  neu 
bildenden  Blätter  werden  grösser  und  die  Triebe  langgliedriger. 

Kerhschnit.te  unter  einem  Zweige  dagegen  wirken  ganz 
entgegengesetzt.  Die  Zuströmung  des  Rohsaftes  ist  gestört,  er  wird 
anderen  in  der  Nähe  stehenden  Zweigen  zugeführt,  letztere  werden 
mehr  Holztriebe,  der  Zweig,  unter  welchem  ein  Kerhschnitt  angebracht 
worden  war,  wird  nur  wenig  Holztriebe  zeigen. 

Man  macht  die  Kerbscbnitte  in  einfacher  Kerbform,  halbmond- 
förmig, dachförmig  und  über  das  Kreuz;'  dachförmige  und  Kreuz- 
schnitte werden  bei  gewünschtem  starkem  Austreiben  ausgeführt. 

Anstatt  des  Einkerbens  mittels  des  Messers  führt  man  auch, 
wo  es  sich  um  älteres  als  5  jähriges  Holz  handelt,  dachförmige  Säge- 
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schnitte  aus,  um  keine  so  grossen  Holzkerben  zu  er- 
halten. Die  Sägeschnitte  verheilen  viel  rascher,  wenig- 
stens tritt  die  äusserliche  Ueberwallung  schon  nach 
ungefähr  6  Wochen  ein.  Steinobst,  sowie  kränkelndes 
Kernobst  kann  solch'  tiefe  Schnitte  nicht  vertragen, 
höchstens  flache,  und  da  sollte,  um  dem  Gummiflusse 
vorzubeugen,  besonders  bei  den  Pfirsichen,  nur  vor- 
sichtig eingeschnitten  werden. 

Ph.  Held,  Kgl.  Garteninspektor,  Hohenheim. 


Bücherschau. 


Kerbschnitte, 

halbmond-, 

kreuz-, 
dachförmiger 
und  einfacher 
Querschnitt. 


125  kleine  Gärten.  Plan,  Beschreibung  und 
Bepflanzuug,  entworfen  und  bearbeitet  für  Gärtner, 
Baumeister  und  Villenbesitzer  von  Carl  Hampel.  Berlin 
1902.  Verlag  von  Paul  Parey.  Preis  geb.  5  Mk. 
2.  Auflage. 

Dieses  Buch  bietet  bei  verständigem  Gebrauche 
vor  allem  dem  kleinen  Landschaftsgärtner  eine  Fülle 
von  Anregung,  besonders  deshalb,  da  der  Verfasser 
für  die  verschiedenen  Gärten  verschiedene  Bepflanzuugs- 
vorschriften  giebt,  in  welchen  die  schönblühenden  Ge- 
hölze, sowie  diejenigen,  welche  sich  durch  zierende 
Früchte  auszeichnen,  weitgehende  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  Diese,  sowie  die  Vorschriften  für 
Blumenschmuck  sind  auf  bescheidenere  und  auch  auf 
bessere  Verhältnisse  anwendbar,  da  Beispiele  für  beide 
vorliegen.  Die  Kosten,  welche  die  spätere  Unter- 
haltung verursacht,  sollten,  so  sagt  der  Verfasser  in 
seiner  Einleitung  mit  Eecht,  mehr  in  Betracht  gezogen 
werden ,    als   dies    gemeinhin    geschieht.       Das    Werk 


V0mmTedieSSer  hiess  in  der  ersten  Auflage  100  kleine  Gärten ;  dass  es 
„Gartenwelt"  nunmehr  um  25  weitere  Vorlagen  vermehrt  in  zweiter 
Anfln.o-ft  erscheint    spricht  dafür,  dass  es  in  der  Praxis 

W.  T. 


Auflage  erscheint, 
Anklang  gefunden   hat. 


Schutzzoll. 

J_n  dem  neuen  österreichischen   Zolltarif-Entwurf,  wie  er 

jüngst  dem  Hause  der  Abgeordneten  zugegangen  ist,  finden  sich 
einige  wesentliche  Zollerhöhungen  auf  gärtnerische  Erzeugnisse, 
welche  darthun,  dass  auch  Oesterreich  unter  einer  übermässigen 
Einfuhr  von  Blumen  usw.  leidet.  Da  dieser  Entwurf  eben  nur  ein 
Entwurf  ist,  so  braucht  demselben  noch  kein  effektiver  Wert  bei- 
gemessen zu  werden,  denn  es  können  sich  auch  in  Oesterreich  alle 
Zölle  in  den  Verhandlungen  wegen  Abschlusses  neuer  Handelsverträge 
noch  ganz  wesentlich  verändern. 

In  Ziffer  VU.    Obst,    Gemüse,    Pflanzen  und  Pflanzen- 
teile, interessieren  uns  folgende  vorläufige  Zollsätze: 

Neuer  Tarif     Bisher.  Tarif 
Obst.  per  100  kg  in  Kronen 

Feines  Tafelobst 20. —  frei 

Aepfel,  Birnen  und  Quitten  unverpackt     .     .      frei  frei 

„            „         „         „        in  Säcken      .     .       2. —  frei 

Pflaumen  und  übriges  Obst 3.—  frei 

Gemüse. 

Feine  Tafelgemüse 20.—  11.90 

Andere  Gemüse  (Ausnahmeu)  Trüffel  40  Kr. 
(11,90);   Zwiebel    und     Knoblauch    6    Kr. 

(frei);  frisches  Kraut  2  Kr.  (frei)      .     .     .  frei  frei 

Sämereien. 

Klee-  und  Grassamen .  30.—  11.90 

Andere  Samen  (mit  gewissen  Ausnahmen)    .  15. —  11.90 

Samen  aller   Art  in  Briefen   für  den  Detail- 
handel vorgerichtet 50. —  11.90 


Neuer  Tarif    Bisher.  Tarif 
Zierblumen  und  Blattwerk.  per  lou  iL- in  Kronen 

Zierbhvmen  (auch  Zweige  mit  Zierfrüchten)  ab- 
geschnitten, lose  oder  zusammmengebunden, 
auch  auf  Draht 

a)  frisch 50.—  11.90 

b)  getrocknet,  gefärbt,  getränkt  oder  sonst 
zurErhöhungderHaltbarkeitzugerichtet     12.—  5.95 

Zierblattwerk,  Gräser,  Zweige  (wie  vorhin) 

a)  frisch 25.—  11.90 

b)  getrocknet  usw 12. —  5.95 

Lebende  Gewächse  (auch  in  gewöhn- 
lichen Töpfen,  Kübeln  und  dergleichen): 

a)  blühende  Pflanzen 20. —  :)..ri7 

b)  Bäume  oder  Sträucher 16.—  3.57 

c)  Blumenzwiebel,     Blumenknollen    und 

Wurzelstöcke  (Rhizomen,  Bulben)      .       6.—  3.57 

d)  Weinreben 2. —  3.57 

e)  sonstige,    auch    Setzlinge,    Stecklinge, 

Pfropfreiser  und  Schösslinge      .     .     .      frei  3.57 

SonstigePflanzenu.  Pflanzenteile: 
Zichorienwurzel,  getrocknet  (nicht  gebrannt), 

auch  geschnitten 5. —  3.57 

Kardendisteln 4. —  frei 

Vom  italienischen  Zolltarife  wird  berichtet: 
Anlässlich  der  am  22.  Dezember  erfolgten  Kündigung  des 
österreichisch-ungarischen  Handelsvertrags  hat  die  italienische  außer- 
parlamentarische Kommission  zur  Vorbereitung  der  Handelsverträge 
unter  dem  Vorsitz  von  Dr.  Stringher  begonnen,  das  von  ihr  in  zwei- 
jähriger Thätigkeit  gesammelte  Material  zur  Herstellung  eines 
italienischen  Generaltarifs  zu  bearbeiten.  Diese  Arbeit  ist  am 
30.  Januar  abgeschlossen  worden  und  der  neue  italienische  Tarif  aus 
den  Händen  der  Kommission  zur  weiteren  Prüfung  an  die  General- 
direktion der  Zölle  im  Finanzministerium  übergegangen,  von  der  aus 
dann  erst  die  Prüfung  durch  das  Handelsministerium  erfolgt.  Eine 
Veröffentlichung  des  Tarifs  ist  vorläufig  in  keiner  Weise  beabsichtigt, 
doch  erfahren  wir  von  privater  Seite,  dass  man  den  Vorteil  sehr 
ausgenützt  hat,  der  seiner  Zusammenstellung  dadurch  erwuchs,  dass  man 
alle  andern  Generaltarife  schon  fertig  vor  sich  hatte.  Er  ist  daher 
nicht  arm  an  Retorsionszöllen. 


Rechtspflege. 

Das  Kammergericht  hat  jüngst  in  zwei  Fällen  entschieden, 
dass  für  Lehrlinge  von  Kunst-  und  Handelsgärtnereien  die  Ver- 
pflichtung zum  Besuche  der  Fortbildungsschule  besteht. 

Der  Strafsenat  des  Kammergerichts  erkannte  auf  Zurückweisung 
der  Revision  unter  folgenden  Erwägungen:  Ein  Gärtner  ist  an  sich 
nicht  als  Gewerbetreibender  anzusehen,  die  gewöhnliche  Landwirt- 
schaftsgärtnerei fällt  nicht  unter  die  Gewerbeordnung.  Der  Gärtner 
kann  jedoch  zum  Gewerbetreibenden  werden,  sobald  er  Handels- 
gärtnerei betreibt,  d.  h.  wenn  er  entweder  neben  den  selbstgezogenen 
auch  angekaufte  Erzeugnisse  verarbeitet  oder  den  Verkauf  in  grossem 
Umfange  oder  kaufmännischen  Formen  vornimmt  oder  wenn  der 
Verkauf  im  Laden  als  Hauptbetrieb  anzusehen  ist.  Neben  der 
Handelsgärtnerei  hat  sich  auch  die  Kunstgärtnerei  in  einem  Grade 
entwickelt,  dass  auch  diese  als  ein  Gewerbe  im  Sinne  der  Reichs- 
gewerbeordnung anzusehen  ist.  Zu  den  Merkmalen  der  Kunst- 
gärtnerei gehören  technische  Vorbildung  des  Betriebsunternehmers 
und  der  von  diesem  beschäftigten  Gehilfen,  sowie  künstliche  Anlagen 
wie  z.  B.  Gewächshäuser  und  kaufmännische  Buchführung.  Dass 
die  Gärtuerei  als  sog.  Landwirtschaftsgärtnerei,  d.  h.  in  der  Art, 
wie  sie  der  Landwirt  zu  betreiben  pflegt,  oder  richtiger,  wie  sie  ge- 
wöhnlich betrieben  wird,  nicht  unter  die  Reichsgewerbeordnung  fällt, 
ist  übereinstimmende  und  herrschende  Ansicht.  Diese  Ansicht 
gründet  sich  zwar  nicht  auf  einen  bestimmten  Ausspruch  der  Reichs- 
gewerbeordnung. Ein  solcher  fehlt,  wie  die  Reichsgewerbeordnung 
überhaupt   den  Begriff   der  von  ihr  mnfassten  Gewerbe  nicht  genau 
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abgrenzt.  Allein  man  hat  die  Gärtnerei  im  gewöhnliehen  Sinne  stets 
zur  üblichen  Bodenbearbeitung  gerechnet  und  sie  deshalb,  wie  Land- 
und  Forstwirtschaft  von  der  Reichsgewerbeordnung  ausgeschlossen. 
Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass  nun  auch  jede  Entwickelungsform  der 
Gärtnerei,  die,  von  der  gewöhnlichen  Bodenbearbeitung  sich  weit 
entfernend,  wirtschaftlich  und  technisch  zu  einem  besonderen 
Gewerbe  sich  ausgebildet  hat,  zur  Landwirtschaft  gehört. 


Mannigfaltiges. 

Ueber    Fälle,   in   denen  Bienen  schädlich   sein    können, 

hat  Taylor  vor  der  Botanical  Society  in  Washington  Vortrag  gehalten. 
Nach  Taylor  sollen  die  Bienen  für  die  Verbreitung  des  Bienenmehl- 
taus verantwortlich  zu  machen  sein.  In  einzelnen  Obstbaugebieten 
der  Vereinigten  Staaten  hat  nämlich  der  Mehltau  ausserordentliche 
Zerstörungen  angerichtet,  und  die  Obstzüchter  waren  deshalb  über- 
eingekommen, ihre  Bienenstöcke  während  der  Blütezeit  in  mindestens 
zwei  Meilen  Abstand  von  den  Obstgärten  zu  halten.  Man  hat  ferner 
Birnbäume,  bevor  deren  Blüten  sich  öffneten,  mit  dichtmaschigen 
Moskitonetzen  überspannt,  wodurch  alle  grossen  Insekten  einschliesslich 
der  Bienen  abgehalten  wurden.  In  der  That  wurden  diese  Bäume 
von  Bienen  gar  nicht  besucht,  während  die  danebenstehenden  un- 
bedeckten viel  von  den  Insekten  umschwärmt  wurden.  Das  Ergebnis 
war,  dass  die  Blüten  der  bedeckten  Bäume  von  dem  Mehltau  ver- 
schont blieben,  während  die  der  unbedeckten  schwer  daruuter  zu 
leiden  hatten  und  nur  wenig  Früchte  ansetzten.  Es  ist  dies  wohl 
das  erste  Mal,  dass  den  Bienen  eine  nachteilige  Eigenschaft  nach- 
gewiesen wird.  Wahrscheinlich  verschleppen  sie  die  schädlichen 
Pilze  an  den  Haaren,  die  ihren  Leib  und  die  Beine  bekleiden,  und 
übertragen  sie  von  einer  Blüte  auf  die  andere.  Der  dadurch  ver- 
ursachte Schaden  kann  sehr  bedeutend  sein.  Von  besonderem 
Interesse  würde  eine  weitere  Untersuchung  sein,  ob  die  Bienen  oder 
andere  blütenbesuchende  Insekten  vielleicht  auch  noch  für  die  Ver- 
breitung anderer  Pflanzenkrankheiten  verantwortlich  zu  machen  sind. 
Die  verschwundenen  Tulpenzwiebeln.  Ein  Handelsgärtner 
in  Sendung  bei  München  hatte  zur  Pflanzzeit  mehrere  hundert 
frische  Tulpenzwiebeln  gepflanzt.  Als  er  nun  kürzlich  nachsah, 
fand  er  keine  der  Zwiebeln  mehr.  Er  forschte  der  Sache  nach 
und  fand  drei  Meter  unter  der  Erde  ein  grosses  Loch,  zu  dem  eine 
Menge  Kanäle  führten,  und  in  diesem  Loch  alle  gepflanzten 
Zwiebeln.  Diese  waren  von  den  Mäusen  als  Wintervorrat  dahin 
geschleppt  worden. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Der  Verband  der  gewerbetreibenden  Landschafts- 
gärtner Berlins  hat  in  seiner  letzten  Generalversammlung  nicht  mil- 
den vom  A.  d.  G.-V.  vorgeschlagenen  neuen  Lohntarif,  sondern  auch 
jede  Verhandlung  mit  dem  Vorstand  der  Gehilfenvertreter  abgelehnt 
mit  der  Begündung,  dass  die  Gehilfen  die  im  Jahre  1  i »< >  1  getroffenen 
tariflichen  Vereinbarungen  nicht  in  allen  Punkten  zur  Durchführung 
gebracht  hätten.  Eine  stark  besuchte  Gehilfenversammlung,  die  am 
5.  d.  M.  im  Königshof,  Bülowstrasse,  stattfand,  nahm  zu  dem  Be- 
schluss  der  Arbeitgeber  Stellung  und  bevollmächtigte  nach  lebhafter 
Aussprache  den  Vorstand,  zur  rechten  Zeit  in  diesem  Frühjahr  den 
allgemeinen  Ausstand  zu  verkündigen.  Es  sind  jetzt  folgende 
Tarifforderungen  aufgestellt  worden:  1.  Einen  einheitlichen  Mindest- 
Lohnsatz  von  50  Pfennig  pro  Stunde  bei  10  stündiger  Arbeitszeit. 
2.  Ueberstunden  und  Sonntagsarbeit  werden  mit  15  Pfennig  Auf- 
schlag pro  Stunde  bezahlt.  3.  Nach  allen  denjenigen  Arbeitsstellen, 
nach  denen  man  sich  eines  Verkehrsmittels  bedienen  muss,  wird  Fahr- 
geld in  der  Höhe  der  Wochenkarte  vergütet.  4.  Schutzvorrichtungen 
gegen  Witterungseinflüsse  auf  Neuanlagen.  5.  An  Sonnabenden 
und  den  Tagen  vor  den  hohen  Festen  ist  ohne  Lohnveikürzung  eine 
Stunde  früher  Feierabend.  6.  Die  Lohnauszahlung  hat  während  der 
Arbeitszeit  zu  erfolgen.  In  Schankwirtschaften  dürfen  Lohnaus- 
zahlungeu   nicht  vorgenommen   werden.     7.  Handwerkszeug  u.  s.  w. 


mit  Ausnahme  von  Schere  und  Messer  ist  vom  Arbeitgeber  zu 
liefern.  Zu  Punkt  1  bedeutet  das  gegen  den  Tarif  von  1901  ein 
Mehr  von  10  Pfennig  pro  Stunde.  Schon  damals  war  Vergütung 
von  Ueberstunden  und  Sonntagsarbeit  zugesichert.  Sehr  berechtigt 
ist  die  Mahnung  des  Geschäftsführers  des  A.  d.  G.-V.  an  die  Land- 
schaftsgärtner, sie  möchten  den  Künstler-Dünkel  fahren  lassen. 
„Künstler"  pflegen  sich  gemeinhin  nicht  an  Lohnbewegungen  zu 
beteiligen. 

—  Unserer  Mitteilung  über  den  Berliner  Strassenblumen- 
handel  in  No.  20,  Seite  231,  können  wir  hinzufügen,  dass  nicht  nur 
die  Eingänge  zu  grossen  Restaurants,  sondern  auch  Hausflure  zu 
Geschäftsstellen  ehemaliger  Strassenhändler  umgewandelt  werden. 
Die  am  1.  April  in  Kraft  tretende  neue  Polizeiverordnung  zwang 
viele  Strassenhändler  sich  einen  halbwegs  geeigneten  Platz  zu  sichern. 
Es  wird  sich  bald  zeigen,  dass  der  Kleinhandel,  welcher  so  dringend 
auf  die  Beseitigung  der  Konkurrenz  auf  der  Strasse  drang,  sich  ins 
eigene  Fleisch  geschnitten  hat.  Den  Vorteil  aus  der  Verordnung 
ziehen  einzig  und  allein  die  „armen1'  Berliner  Hauswirte.     M.  H. 

Bochum.  Die  Stadtverordneten  bewilligten  am  30.  Januar 
15  000  Mark  für  die  Vorarbeiten  zur  bereits  beschlossenen  Er- 
weiterung des  Stadtparkes.  Ueber  die  Art  der  Ausführung  wird 
der  Magistrat  noch  eine  besondere  Vorlage  einbringen. 

Cannes.  Die  Blumenschlachten  (Batailles  de  fleurs),  welche 
sich  in  den  Kreisen  der  Lebewelt  grosser  Beliebtheit  erfreuen,  finden 
in  diesem  Jahre  auf  dem  Boulevard  de  la  Croisette  statt,  die  erste 
„Schlacht"  am  3.  März,  die  zweite  am  26.  März.  Man  rechnet  auf 
eine  lebhafte  Beteiligung.  Die  für  März  angekündigt  gewesene 
Binderei-  und  Blumenansstellung  fand  bereits  in  den  Tagen  vom 
31.  Januar  bis  3.  Februar  statt,  und  war  nur  von  örtlicher  Bedeutung. 

A.  Fl.,  Cannes. 

Dresden.  Für  die  einverleibten  westlichen  Vororte  soll  dem- 
nächst ein  grosser  Volkspark  geschaffen  werden. 

Düsseldorf.  Die  Pläne  des  auf  dem  Ausstellungsgelände  zu 
errichtenden  Kaiser  Wilhelinparks  sollen,  einem  diesbezüglichen 
Wunsche  entsprechend,  dem  Kaiser  zur  Begutachtung  vorgelegt  werden. 
Nach  ihrer  Vollendung  wird  die  Anlage  eine  der  schönsten  ihrer 
Art  in  Deutschland  sein. 

Goslar.  Für  die  Umgestaltung  der  Anlagen  des  Georgenberges 
und  für  Schaffung  gärtnerischer  Anlagen  auf  dem  Alten  Johaunis- 
friedhofe  bewilligte  das  städtische  Kollegium  am  16.  Januar  1000  Mk. 
bezw.  2500  Mk.  Die  Obstbaumzucht  auf  den  städt.  Grundstücken 
soll  nach  Möglichkeit  erweitert  werden,  da  sie  sich  als  rentabel  er- 
wiesen hat. 

Wiesbaden.  Eine  Eingabe  des  Vereins  der  Wiesbadener 
Handelsgärtner  um  Herabsetzung  bezw.  vollständige  Beseitigung  der 
von  Gärtnern  für  die  Benutzung  der  Feldwege  zu  anderen  als  land- 
wirtschaftliehen Zwecken  erhobeneu  Gebühr  führte  zu  dem  Beschlüsse 
der  Stadtverordneten,  dem  Magistrat  die  möglichst  wohlwollende  Be- 
handlung der  Gärtner  zu  empfehlen. 


Personal-Nachrichten. 


Kiok,  Wilhelm,  Ilerrschaftsgärtner  zu  Kraschnitz  im  Kreise 
Militsch,  wurde  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  verliehen. 

Nabonnand,  Gilbert,  starb  am  6.  Januar  im  74.  Lebensjahre 
in  Maudelieu  (Seealpeu).  Nabonnand  begründete  1861  am  Golf  Juan 
eine  Gärtnerei,  von  hier  aus  verbreiteten  sich  seine  herrlichen 
Rosenzüchtuugen  in  alle  Welt,  die  seinen  Namen  unvergänglich  ge- 
macht haben. 

Peterson,  Peher  S.,  der  bedeutendste  Baumschulenbesitzer  in 
■  Chicago,  dem  diese  Stadt  '/8  der  daselbst  gepflanzten  Bäume  verdankt, 
starb  am  21.  Januar  im  Alter  von  fast  73  Jahren.  Peterson  stammt 
aus  Schweden,  war  in  Erfurt,  Hamburg  und  Gent  und  kam  mit 
21  Jahren  nach  Amerika,  woselbst  er  nach  verschiedenen  Streifzügen 
im  Jahre  1856  in  Chicago  die  Rose  Hill  Nursery  begründete,  heute 
die  grösste  Baumschule  in  den  Vereinigten  Staaten. 
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Gemüsebau. 


Versuch sanbau  von  Paulsen's  Kartoffelneuheiten. 

Von  0.  Jacobs,  Weitendorf. 
(Hierzu  drei  Abbildungen.) 

l'as  Jahr  1902  war  durch  den  Mangel  an  Wärme  und 
durch  anhaltende  Nässe  für  alle  gärtnerischen  Kulturen 
hSi  hst  ungünstig.  Diese  schädlichen  Witterungseinflüsse 
äusserten  ihre  verderblichen  Wirkungen  auch  ganz  besonders 
nachteilig  auf  die  Kartoffelpflanzungen.  Wiederum  aber 
-wird  man  behaupten  können,  dass  solche  Kartoffelneuheiten, 
die  im  Jahre  1902  sich  bewährten,  gewissermassen.  die 
Feuerprobe,  oder  richtiger,  die  Wasserprobe  bestanden  haben 
und  zum  weiteren  Anbau  empfohlen  werden  können. 

Paulsen's  Kartoffelneuheiten  stehen  ziemlich  hoch  im 
Preise.  Es  war  daher  ein  besonderes  Vergnügen  für  mich, 
als  ich  im  Frühlinge  1902  in  den  Besitz  eines  Sortiments 
von  16  Neuheiten  gelangte.  Sämtliche  Sorten  wurden  in 
guten  Boden  genau  wie  andere  Kartoffeln  ausgepflanzt  und 
behandelt.  Der  Ertrag  war  jedoch  so  verschieden,  dass  das 
Ergebnis  dieses  kleinen  Versuches  wohl  für  weitere  Kreise 
Interesse  haben  dürfte. 

Von  allen  Frühkartoffeln  hat  „Paulsens  Julikartoffel'' 
mit  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  und  man 
braucht  sie  nicht  zu  empfehlen,  sie  empfiehlt  sich 
selbst.  „Rosalinde",  ebenfalls  eine  Frühsorte,  bringt 
hellrote  Knollen,  welche  der  bekannten  Daberschen 
Kartoffel  in  der  Form  gleichen.  Kraut  und  Knollen 
erwiesen  sich  ziemlich  widerstandsfähig.  Die 
Staude  brachte  durchschnittlich  27  mittelgrosse 
Knollen  mit  einem  Gewicht  von  1,450  kg.  Der  Ge- 
schmack war  befriedigend. 

Eine  andere  neue  Frühsorte,  „Isabella",  bringt 
schöne,  ovale,  gelbschalige  Knollen  mit  gelbem 
Fleisch.  Die  Augen  liegen  bei  dieser  Neuheit  ziem- 
lich flach.  Die  einzelne  Staude  lieferte  im  Durch- 
schnitt 25  mittelgrosse,  gesunde  Knollen  von  WM '  ., 
1,220  kg  Gewicht.  Der  Geschmack  war  vorzüg- 
lich, sodass  man  „Isabella"  als  hochfeine,  frühe 
Tafelkartoffel  bezeichnen  kann. 

Ganz    hervorragend    ertragreich  waren   einige      -amarntti 
mittelfrüh  reifende  Sorten.     An  erster  Stelle  muss 
liier   „Oalathea"    genannt    werden.     Die   völlig   in 
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Kraut  und  Knollen  gesunden  Pflanzen  brachten  den  höchsten 
Ertrag  von  allen  Versuchssorten,  denn  die  Staude  lieferte  im 
Durchschnitt  9  grosse  Kartoffeln  mit  einem  Gewicht  von 
2,200  kg.  Die  gelben  Knollen  sind,  wie  die  Abbildung, 
Seite  254  unten,  zeigt,  von  länglich  ovaler  Form  mit  flachen 
Augen  und  gelblichem  Fleisch.  Da  der  Geschmack  ebenfalls 
sehr  gut  war,  ist  diese  Neuheit  voraussichtlich  eine  Speise- 
kartoffel, die  eine  Zukunft  hat. 

Fast  ebenso  reichtragend  ist  eine  andere  hier  auf  der  Titel- 
seite abgebildete  Neuheit,  die  nach  dem  heldenmütigen  Buren- 
führer „De  Wet"  benannt  wurde.  Die  Staude  brachte  eben- 
falls durchschnittlich  9  grosse  Knollen  im  Gewichte  von 
1,745  kg.  Die  Farbe  ist  gelb  mit  flachen,  rötlichen  Augen, 
das  Fleisch  weiss,  die  Form  ist  länglich  oval.  Der  Geschmack 
dieser  Neuheit  ist  recht  gut  und  scheint  auch  diese  Züchtung 
recht  beachtenswert,  zumal  Kraut  und  Knollen  vollständig 
krankheitsfrei  blieben. 

Von  „Opal"  brachte  die  Staude  25  Knollen  mit  einem 
Gewicht  von  1,480  kg.  Die  gelben  Knollen  sind  rundlich 
mit  rötlichen  Augen.  Der  Geschmack  war  befriedigend. 
..Abdul  Hamid"  fiel   gegen  „Oalathea--  und   „De   Wet"  sehr 
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ab,  denn  es  brachte  die  Staude  nur- 15  Knollen  im  Gewichte 
von  0,940  kg. 

Hat  man  an  späten  Sorten  im  allgemeinen  auch  weniger 
Interesse  wie  an  frühen  und  mittelfrühen,  so  will  ich  doch 
nicht  unterlassen,  hier  noch  auf  zwei  ertragreiche  spätreifende 
Neuheiten  hinzuweisen. 

„Ohm  Paul",  Abbildung  auf' der  Titelseite,  ist  auffallend 
durch  die  langen,  weissen  Knollen,  die  teilweise  bis  IG  cm 
in  der  Länge  massen.  Das  Fleisch  ist  weiss  und  die  Kartoffel 
recht  wohlschmeckend.  Der  durchschnittliche  Ertrag  von  der 
Staude  war  9  Knollen  im  Gewichte  von  1,650  kg. 

Die  nebenstehend  abgebildete  „Don  Carlos"  ist  eine  rote, 
rauhschalige  Speisekartoffel  von  ovaler  Form.  Der  Ertrag  war 
von  der  Pflanze  19  Knollen  im  Gewichte  von   1,850  kg. 

Alle  übrigen  Neuheiten  brachten  erheblich  geringeren 
Ertrag.  Die  "schlechteste  Sorte  lieferte  von  der  Staude  nur 
12  Knollen  von  0,335  kg  Gewicht. 


Die  Freilandkultur  der  Tomaten  in  England. 


B, 


Von  Fr.  Freiberg,  Potsdam. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

)ei  der  steigenden  Beliebtheit,  deren  sich  die  Tomaten 
auch  in  Deutschland  von  Jahr  zu  Jahr  erfreuen,  dürften 
einige  Zeilen  über  die  Freilandkultur  dieser  nützlichen  Ge- 
wächse für  manchen  von  Interesse  sein. 

Die  Aussaat  geschieht  gewöhnlich  Anfang  April  in 
flache  Kästen,  die  man  dann  in  ein  warmes  Haus  stellt,  wo 
schon  nach  wenigen  Tagen  die  Pflänzchen  erseheinen. 

Man  pikiert  diese  in  nicht  zu  grosse  Töpfe  in  eine 
recht  nahrhafte  Erde.  Die  Töpfe  werden  im  Hause  auf  eine 
Stellage  gestellt,  wo  sie  selbstverständlich  bei  zunehmendem 
Wachstum  der  Pflanzen  entsprechend  auseinander  gerückt 
werden  müssen.  Mitte  oder  Ende  Mai  sind  die  Pflanzen  zum 
Auspflanzen  in  das  Freie  fertig. 

Man  pflanzt  sie  gewöhnlich  in  einen  Reihenabstand  von 
50  cm  und,  um  bequem  durchgehen  zu  können,  lässt  man 
zwischen  je  zwei  Reihen 
einen  Wegraumvon  75cm. 
:  Es  ist  nötig,  dass 
jede  Pflanze  einen  un- 
gefähr meterhohen  Stab 
erhält.  Wie  auf  der  Ab- 
bildung,   Seite    255,    er- 
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sichtlich  ist,  sind  je  drei  Stäbe  mit  den  oberen  Enden  zusammen- 
gebunden. Es  ist  dies  nötig,  um  die  Stäbe  so  gegen  den 
Wind  standhafter  zu  machen. 

Die  bald  zahlreich  erscheinenden  Seitentriebe  werden 
sämtlich  ausgebrochen  und  nach  dem  vierten  oder  fünften 
Fruchtansatz  wird  auch  der  Haupttrieb  entspitzt.  Ein  Aus- 
brechen der  Seitentriebe  macht  sich  noch  mehrere  Male  nötig. 
Ausser  dem  Anbinden  des  Haupttriebes  und  einem  ein- 
maligen Auflockern  der  Erde  mittels  der  Hacke  hat  man 
sonst  keine  weiteren  Umstände  bis  zur  Reifezeit  der  Früchte, 
die  je  nach  dem  Wetter  in  England  Anfang  bis  Ende 
August  eintritt. 

In  der  Nursery  von  Mssrs.  Hammerstone  und  Piddington, 
Romford,  wurde  z.  B.  im  vorigen  Jahre  auf  einer  Fläche  von 
iy2  engl.  acre(=60,7  a)  24  Tonnen  Tomaten  geerntet.  Das 
Pfund  im  Grossverkauf  durchschnittlich  mit  25  Pfg.  be- 
rechnet, giebt  aus  der  Tonne  500  Mk.  oder  24  Tonnen 
12000  Mk. 

Der  Arbeitslohn  beträgt  ungefähr  2500  Mk.  hoch- 
gerechnet, woraus  ersichtlich  ist,  dass  die  Rentabilität  eine 
gute  ist.  und  ohne  Zweifel  würde  der  Ertrag  in  Deutschland 
bei  den  wärmeren  Sommern  ein  noch  viel  besserer  sein  als 
in  England. 

Mögen  deshalb  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dass  sich 
auch  unsere  deutschen  Handelsgärtner  mehr  und  mehr  der 
Kultur  dieses  wertvollen  Fruchtgewächses  zuwenden. 


Di. 


Etwas  zur  Ohampignonkultur. 


ie  Anlage  von  Champignonbeeten  ist  so  gut  bekannt,  dass  os 
sich  erübrigt,  darüber  noch  viel  zu  schreiben,  jedoch  hört  man  gar 
nft  über  Misslingen  von  Anlagen  klagen. 

Meines  Erachtens  nach   trägt  der   Züchter   vielfach   selbst  die 

Schuld,   indem   er  zu  uusachgemäss   vorgeht.     Die  Hauptsache  liegt 

in    der    Vorbereitung    des    zu    verwendenden    Pferdedüngers.      Die 

Kenntnis,  wie  und  wann  der  Dung  zur  Anlage  verweilet  werden  kann, 

ist  nur  durch  Uebung  zu  erreichen,  und  hat  man  erst  diesen   Punkt 

überwunden,   so   wird  einem  eine   Anlage   selten   fehl  schlagen.     Ich 

spreche    speziell    von    der   Anlage   im  Gewächshaus,    welche 

oft  an  überreicher  Feuchtigkeit  zu  Grunde  geht.     Gegen  diese 

schützt  man   das   Beet,   indem   man   es,   bevor   man    zur     \n 

läge    schreitet,    einfach    erhöht    und    von    oben    mit    Brettern 

abdeckt,    diese    verhindern    gleichzeitig    das    Eindringen    des 

grellen    Lichtes. 

Eine  Erdmischung  von  Lehm  und  Kompost  trägt  viel 
dazu  bei,  tun  gedrungene  Pilze  zu  ernten,  auch  hält  sieh 
diese  Mischung  gleichmässig  feucht  und  man  ist  nicht  genötigt, 
häufig  zu  giessen,  was  man  möglichst  vermeiden-  nuiss. 
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Die  untenstehende  Abbildung  zeigt  eine  kleine  Anlage  im 
Warmhaus.  Vielleicht  regt  das  Gesagte  manchen  Fachgenossen  zu 
neuem  Versuch  an.  F.  Prach. 


guten,  zarten  und  dabei  ungewöhnlich  grossen  Porrees  giebt. 
Bei  rationeller  Kultur  wird  sich,  derselbe  in  Deutschland 
ebenso  kräftig  entwickeln  wie  liier,  wo  ein  Anbau  im  Mist- 


Neueinführungen  aus  dem 
Orient. 

Von  Oscar  Bierbach,   Garteninspektor, 
Belgrad. 

1/as  Gute  zu  erkennen  und 
zum  Gemeingut  aller  Interessenten 
zu  machen,  halte  ich  für  Pflicht 
eines  jeden.  TJrnsonielir  wunderte 
es  mich,  über  den  Laibacher  Eis- 
salat, Bulgarischen  Riesenporree 
und  die  Bereczki  Quitte  ein  ab- 
fälliges Urteil  von  einer  Seite  zu 
hören,  von  der  man  erwarten  sollte, 
dass  sie  ihr  möglichstes  zur  Ver- 
breitung dieser  vorzüglichen  Pflan- 
zen beitragen  sollte.  Der  Laibacher 
Eissalat  ist  heute  weit  und  breit 
bekannt  und  hat  sich  viele  Freunde 
erworben.*) 

Der  Bulgarische  Riesenporree, 
wurde  wohl  von  der  Firma  getauft, 
welche  diese  Sorte  aus  Bulgarien 
einführte.  In  Macedonien  nennt 
man  diesen  Porree  Popin  Schtab, 
d.  h.  des  Popen  Stecken.  Dieser 
Porree  wird  sich  ebenfalls  seinen  Weg 
bahnen  und   überall   dort   einbürgern,    wo   es  Freunde    eines 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Er  wurde  zuerst  von  der  Firma 
J.  Lambert  &  Söhne,  Trier,  in  Deutschland  eingeführt.  Leider  liefert 
dieser  Eiesensalat  nur  wenig  Samen. 
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beet  nicht  stattfindet,  sondern  der  Same  gleich  ins  freie 
Land  gesät  wird.  Diese  Form  ist  hier  durch  eine  Jahr- 
hunderte lange  Kultur  entstanden,  also  ist  von  einer  Neu- 
züchtung  keine  Rede,  sondern  nur  von  einer  Neueinführung. 
Unter  den  hier  kultivierten  einheimischen 
Obstarten  giebt  es  noch  viele  gute  Sorten,  wel- 
che verbreitungswürdig  sind  und  von  denen  sich 
sicher  manche  in  unseren  Kulturen  einbürgern 
würden.  Einige  Aepfel-  und  Birnensorten  sandte 
ich  dem  leider  verstorbenen  Hofmarschall  von 
St.  Paul-Illaire ;  sie  fanden  dessen  vollsten  Beifall 
und  ich  musste  ihm  auf  seinen  Wunsch  hin 
Edelreiser  zur  Vermehrung  senden. 

Ich  bitte  daran  zu  denken,  dass  der  Osten 
früher  auf  einer  bedeutend  höheren  Kulturstufe 
stand  als  der  Westen  und  dass  von  hier  aus 
viele  Gewächse  den  Weg  nach  dort  nahmen 
und  sich  weiter  verbreiteten.  Die  Liebe  der 
Orientalen  für  Blumen  wurzelt  tief  in  deren 
Herzen  und  findet  sich  überall  in  der  Sprache 
wieder,  und  auch  der  Obstzucht  wandte  man 
stets  ein  besonderes  Interesse  zu. 

Unter  den  neuerdings  von  hier  eingeführten 
Quitten  nimmt  die  Bereczki  Quitte,  durch  Herrn 
W.  F.  Niemetz  in  Teniesvär  eingeführt,  unstreitig 
den  ersten  Platz  ein.  Ich  bin  fest  davon  über- 
zeugt, dass  dort,  wo  Quitten  gepflanzt  werden 
und  die  portugiesische  Quitte  aushält,  auch  diese 
Sorte  sich  schön  entwickeln  und  ihre  oft  über  ein 
Kilogramm  schweren  Riesenfrüchte  zeitigen  wird. 
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Salatbl  ätteriger  Feldsalat. 

Von  A.  Seulen,  Haaren  bei  Aachen. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 


Lit  bestem  Erfolge  kultivierte  ich  im  vorigen  Jahre  salat- 
blätterigen Feldsalat,  welcher  in  hiesiger  Gegend  noch  wenig  bekannt 
ist.  Im  Aussehen  weicht  der  Samen  dieses  Salates  wesentlich  ab 
vom  Samen  der  übrigen  Feldsalate;  es  sind  nämlich  keine  ab- 
geplatteten, glatten  Körnlein,  sondern  zylindrische  Stückchen,  an 
welchen  anscheinend  der  Blütenkelch  haftet,  wodurch  selbige  fast 
täuschende  Aelmlichkeit  mit  Endiviensamen  erhalten.  Die  Samen 
gingen  tadellos  auf  und  die  beiden  ersten  Aussaaten  entwickelten 
sich  erfreulich  rasch  zu  gebrauchsfähigem  Speisesalat.  Im  ganzen 
wurden  drei  Aussaaten  gemacht,  die  erste  schon  zeitig  im  August, 
die  zweite  zu  Anfang  und  die  letzte  gegen  Ende  September.  Die 
beiden  ersten  Saaten  wurden  in  Reihen  angelegt.  Zu  der  Zeit 
wächst   nämlich   mit   dem  Salat  auch  das  Unkraut  noch  rasch;    man 

kann  daher  dasselbe  mit 
dem  Wegemesser  leicht 
mehrmal  s,wenigstens  zum 
grössten  Teile,  unschäd- 
lich machen  und  braucht 
nur  in  den  Reihen  zu 
jäten.  Schon  früh  im 
Herbste  war  die  ernte 
A  ussaat  gebrauchsfertig. 
Die  schon  nahezu  hand- 
langen Blätter  von  gelb- 
licher Färbung  liessen 
den  Nicbtkenner  im 
Augenblick  gar  nicht  er- 
raten, dass  die  Kultur 
Feldsalat  sei;  meist  wur- 
de selbiger  für  Kupf- 
oder  Schnittsalat  gehal- 
ten. Dies  hat  denn  auch 
zweifellos  zu  der  Be- 
nennung geführt.  Un- 
sere Abbildung  zeigt 
ein  Pflänzchen  ver- 
kleinert. Recht  milde 
waren  jedoch  die  grossen 
Blätter,  die  wir  vorigen 
Herbst  behaglich  ver- 
speisten und  die  bis  zum  Eintritt  des  ersten  Frostes  reichten. 
Mittlerweile  war  auch  die  zweite  Aussaat  soweit  gediehen,  dass  mit 
deren  Gebrauch  begonnen  werden  konnte,  wenngleich  selbige  an 
Ueppigkeit  in  etwas  hinter  der  ersten  zurüokblieb,  wegen  der 
spätem  Saatzeit  Doch  daran  sahen  wir,  dass  dieser  Feldsalat  auch 
in  hohem  Grade  winterhart  ist.  Zwei  längere  und  dazu  grimmige 
Frostperioden  hat  derselbe  ausgehalten  bei  schneefreier  Erde,  ohne 
Schaden  zu  nehmen.  Nach  dem  Auftauen  haben  wir  gleich  wieder 
davon  entnehmen  können.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
dritte  Aussaat  sich  nach  dem  Winter  noch  gehörig  entfaltet.  Unter 
den  Gärtnern  für  den  eigenen  Haushalt  wird  das  Erzeugnis  zweifel- 
los Anhänger  finden ;  auch  dürfte  selbiges  wegen  der  guten  Ren- 
tabilität und  besonders  des  repräsentablen  Aussehens  wegen  für  den 
Anbau  zum  Verkauf  zu  empfehlen  sein. 


Salatblättriger  Feldsalat. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt" 


Ueber  Verwendung  zeitweise  leerstehender 
Gewächshäuser. 

Von   C.    H.    Katzer,   Lehrer  an  der  Gärtnerlehranstalt  zu  Köstritz. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

Jliin    lehrreiches    Beispiel,    wie'    man    im    Frühjahr    und 

Sommer  unbenutzte  Räumlichkeiten   praktisch  und    vor  allem 


auch  gewinnbringend  verwerten  kann,  sah  ich  im  vorigen 
Sommer  bei  einem  Besuche  der  Fürstlichen  Hofgärrnerei  in 
Köstritz;  und  da  ich  glaube,  dass  mancher  Fachmann  und 
Liebhaber  daraus  nützliche  Anregung  ziehen  kann,  so  will 
ich  über  das  Gesehene  kurz>  Bericht  erstatten. 

Herr  Hofgärtner  Würzburg  zeigte  mir  mit  Stolz  sein 
„Gurkenhaus".  Wenn  ich  mir  erlaube,  dieses  Wort  in  An- 
führungszeichen zu  setzen,  30  glaube  ich  es  darum  tlnin  zu 
können,  weil  es  nach  dem  eigenen  Ausspruch  des  genannten 
Herrn  weiter  nichts  sei,  „als  ein  oberirdischer  Kasten,  den 
er  sich  gelegentlich  selbst  aus  Brettern  zusammengeschlagen 
habe". 

Dieses  „Haus"  besitzt  eine  Länge  von  11  m,  eine 
Sattelhöhe  von  2  m  und  eine  „Mauer"-Höhe  von  1  m,  bei 
einer  Breite  von  etwa  3^2  in.  Auf  jeder  Seite  liegen 
10  Fenster  in  südlicher,  hezw.  nördlicher  Neigung.  Das 
einzelne  Fenster  hat  eine  Breite  von  ca.  0,90  m,  während 
die  Beetbreite  jederseits  1,30  m  und  die  Tiefe  ca.  50 — 60  cm 
beträgt.  Ausserdem  ist  noch  etwa  30  cm  vom  Glas  ein 
Stützgerüst  aus  Bohnenstangen  und  Bindfaden  für  die 
Pflanzen  angebracht.  Erwähnt  sei  noch,  dass  das  „Haus" 
vom  Winter  her,  wo  es  zur  Aufnahme  von  Chrysanthemum 
diente,  einen  etwa  50  cm  starken  Laubumschlag  hatte. 

Im  zeitigen  Frühjahre  v.  J.  wurden  die  Beete  mit  einer 
tüchtigen  Laubpackung  versehen,  auf  che  eine  starke  Decke 
guter,  fetter  Komposterde  gebracht  wurde,  da  als  „Torfrucht" 
zunächst  (Wiener-)  Treibkohlrabi  gezogen  winde. 

Nach  der  Abemtung  dieses  Treibkohlrabis  wurden  am 
23.  April  v.  J.  Gurkensämlinge  von  „Tottemhaim 's  prolifie-' 
aus  Töpfen  in  die  Beete  ausgepflanzt  und  zwar  dicht  am 
1  Li  e  und  je  zwei  auf  das  Fenster.  Es  sei  hier  noch  be- 
merkt, dass  der  Samen  dieser  Gurken  von  einem  hiesigen' 
Interessenten  aus  England  mitgebracht  worden  war. 

Die  Pflanzen  wurden  anfangs  nie  schattiert,  auch  dann 
nicht,  als  gelegentlich  eine  Temperatur  von  30 — 32°  C  im 
Hause  herrschte.  Erst  gegen  Ende  Mai,  als  die  Sonne  doch 
zu  energisch  wirkte,  liess  Hofgärtner  Würzburg  durch  breite 
Kalkmilchstreifen  eine  schwache  Schattierung  herbeiführen. 
Feiner  wurden  die  Pflanzen,  welche  einer  üppig  wuchernden 
Varietät  angehören,  nicht  entspitzt. 

In  der  zweiten  Junihälfte  konnten  schon  die  ersten  der 
schönen,  lang-walzenförmigen  Früchte  geemtel  werden.  Mitte 
Juli  hingen  die  Pflanzen  beinahe  übervoll  von  schönen, 
wohlausgebildeten  Früchten,  was  gut  durch,  die  Seite  257 
beigefügte  Abbildung,  nach  einer  Mitte  Juli  v.  J.  auf  meine 
Veranlassung   gefertigten  Photographie,   veranschaulicht   wird. 

Da  nun  die  aufgewandten  Kosten  und  die  Mühe  im 
Verhältnis  zum  Erfolge  bezw.  Ertrage  als  sehr  massig  bo- 
zeichnet  werden  müssen,  wo  es  sich  noch  dazu  um  die  ver- 
dienst] ringende  Ausnutzung  eines  sonst  unbrauchl  >ar<  'ii  Eckchens 
des  Gartens  handelt,  auch  die  Kultur  in  nichts 'von  der  ge- 
wöhnlichen Gurkenbehandlung  abweicht,  so  glaube  ich  vielleicht 
manchem  einen  wertvollen  Fingerzeig  mit  der  Yeröffentlichung 
vorliegender  Zeilen  geben  zu  können. 

Zum  Sehluss  will  ich  noch  bemerken,  dass  Herr  Hof- 
gärtner Würzburg  jedenfalls  gern  etwaige  Anfragen,  denen 
Rückporto  beigefügt  ist,  beantworten   wird. 


anrsgemuse. 

J_m  Frühjahr,  zur  Zeit  wo  der  Blätterkohl  in  Samen  schiesst, 
tritt  eine  fühlbare  Lücke  in  frischem  Gemüse  ein,  da  dann  auch 
Bleichsellerie,   Wirsing  und  Cardy  auf  die  Neige  gehen.     Als  will- 
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kommener  Ersatz  für  Blätterkohl,  auch  Winter-,  Grün  oder  Krauskohl 
genannt,  tritt  dann  der  Stauden-  oder  ewige  Kohl  (Winter-Pflüekkohl, 
nicht  zu  verwechseln  mit  Schnittkohl)  in  seine  Rechte,  von  welchem 
im  Rheinland  eine  grüne  und  gelbe  Form  allgemein  bekannt  sind 
und  viel  angebaut  werden.  Ausser  Meerkohl  (Crambe  maritima)  und 
Cichorien  ist  dann  hauptsächlich  der  Porree  ein  auf  mancher  Tafel 
gern  gesehenes  Gericht  als  Gemüse  oder  Salat.  Hier  hat  sich  zu 
diesem  Zweck  die  Sorte  „bulgarischer  langschaftiger  Winterlauch" 
vorzüglich  bewährt,  die  ich  zu  den  besten  Gemüse  -  Neueinfühlungen 
der  letzten  Jahre  zähle.  Damit  die  Schäfte  recht  zart  werden,  pflanzt 
man  den  Porree  in  Gräben  25  cm  von  einander  so  tief,  dass  die 
Herzblätter  gerade  zu  sehen  sind.  Der  Abstand  der  Reihen  beträgt 
50  cm.     Da    der  Porree    die   Blätter    nach    zwei  Richtungen    treibt, 


anderer  Stelle  einmal  ausgesprochen  und  kann  sie  heute,  nach  weiteren 
Beobachtungen,  nur  wiederholen.  Ferner  darf  man  die  ersten  Kohl- 
rabi niemals  dann  auspflanzen,  wenn  Fröste  unmittelbar  in  Aussicht 
stehen.  Ktirze,  stämmige  und  behutsam  mit  möglichst  allen  Wurzeln 
ausgehobene  Kohlrabipflanzen,  die  in  gut  gedüngtes  Land  gepflanzt 
werden  und  sogleich  weiter  wachsen  können,  schiessen  nur  in  den 
seltensten  Fällen  in  Samen.  Stehen  solche  Pflanzen  einige  Tage 
und  sind  angewurzelt,  so  schaden  ihnen  auch  einige  Grad  Frost 
nicht.  In  leichtem  Boden  müssen  die  Pflanzen  nach  dem  Setzen 
gleich  angegossen  werden  und  man  hat  auch  stets  darauf  zu  achten, 
dass  die  Beete,  besonders  bei  trockenem,  windigem  Wetter,  immer 
genügend  feucht  sind.  Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  einige 
Kohlrabisorten  bei  der  Frühkultur  überhaupt  leicht  durchtreiben  und 

hierzu  nicht  verwendbar  sind.  Der 
echte  Wiener  allerfrüheste  Treib- 
kohlraibi,  eine  viel  verwendete 
Frühsorte,  schiesst  z.  B.  leicht  in 
Samen.  Auch  Englische  frühe 
weisse  habe  ich  dieserhalb  wieder 
abgeschafft.  Als  früheste  Sorte  hat 
sich  bei  mir  deutsche  Nachzucht 
von  Wiener  burxlaubiger  niedriger 
früher  weisser,  mit  etwas  grösserem 
Laub  als  die  Stammsorte,  und  Er- 
furter Dreienbrunnen  bewährt.  Ich 
empfehle  jedem  Kollegen,  der  viel 
Kohlrabi  zieht,  mehrjährige  Ver- 
suche mit  verschiedenen  Frühsorten 
zu  machen,  er  findet  so  am  leich- 
testen diejenige  Sorte  heraus,  die 
für  seinen  Boden  am  besten  passt. 
H.  Lindner,    Wannsee  bei  Berlin. 


Obstbau. 


Treibgurke  „Tottenhams  prolilic"  in  einem  Gewächshause  der  Fürstl.  Hofgärtnerei  in  Köstritz. 
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kann  man  heim  Pflanzen  des  geregelteren  Aussehens  wegen  darauf 
achten,  dass  die  Pflanzen  gleichförmig  zu  stehen  kommen,  am  besten 
so,   dass  die  Blätter   nicht   mit    der  Reihe   verlaufen,  sondern  diese 

rechtwinkelig    schneiden,    etwa    so:    | 1 1 1.     Durch    öftere 

Zuführung  von  Dungstoffen  und  allmähliches  Anhöhen  erzielt  man 
bis  zum  Herbst  auf  diese  Weise  wahre  Prachtexemplare  in  Dicke 
und  Länge.  F.  Cremer,  Obergärtner,  Schloss  Hugenpoet. 


Gegen  das  Durchtreiben  der  Frühkohlrabi. 

Herr  Obergärtner  Crem  er  giebt  in  Nr.  18,  Seite  211,  ein 
wenig  bekanntes  Mittel  an,  wie  man  durchgetriebene  Kohlrabipflanzen 
noch  zum  Knollenansatz  zwingen  kann.  Ich  möchte  heute  einmal 
auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen,  die  man  beobachten  muss, 
um  das  In-Samen-Schiessen  der  Frühkohlrabi  so  viel  wie  möglich 
verhüten  zu  können.  Zunächst  ist  es  notwendig,  dass  der  Samen 
nicht  zu  früh,  besonders  aber  nicht  zu  dicht  ausgesät  wird.  Pflanzen, 
die  bei  dichtem  Stande  zu  lange  im  Saatbeet  verbleiben  müssen  und 
infolgedessen  geil,  sehwach  und  verweichlicht  sind,  treiben  immer 
viel  in  Samen.     Ich  habe  diese  Erfahrung  vor  fünf  Jahren  schon  an 


Nochmals 

die  Bordelaiser  Brühe  und 

Kupfervitriol-Sodabrühe. 

Von  Wilh.  Ceucke, 

Gartenbaulehrer  in  Reutlingen. 

In  den  „Glossen  zur  Borde- 
laiser Brühe"  in  No.  47  des 
VI.  Jahrganges  dieser  gesehätz- 
ten Zeitschrift  beschwert  sich 
ein  Herr  G.  S.  über  eine  recht  unangenehme  Nebenerscheinung 
bei  Verweudimg  der  Bordelaiser  Brühe,  welche  sich  in  einem 
mehr  oder  weniger  dichten,  bläuliehweissen  Ueberzug  auf  den 
damit  bespritzten  Pflanzen  äussert,  eine  Beschwerde,  die  ich, 
sofern  es  sich  vun  Zierpflanzen  handelt,  auch  gern  bedingungs- 
weise unterschreibe,  nicht  aber  die  weiteren  Vorschläge  zur 
Bekämpfung  parasitischer  Pilze,  deren  Befolgung  wenig 
günstige  Kesultate  zeitigen  müsste.  Die  Vermeidung  der 
gerügten  Nebenerscheinung  Hesse  sich  aUerdings  durch  Ver- 
wendimg einer  völlig  abgestandenen  Bordeaux-Brühe  ohne 
jegliches  Umrühren  vor  (bin  Gebrauch  annähernd  erreichen, 
das  wäre  aber  auch  alles;  an  eine  wirkliche  Bekämpfung  der 
Parasiten  wäre  bei  einem  derartigen  Verfahren  nicht  zu 
denken.  Ein  gründliches  Aufrühren  des  Niederschl 
Brühe,  welcher  gerade  der  wirtsame  Teil  ist,  bleibt  vielmehr 
unerlässlich,  wenn  man  nicht  ganz  xuigenügende  Mengen  von 
Kupferverbindungen  oder  gar  reines  Wasser  auftra 
damit  Zeit  und  Arbeitslohn  nutzlos  opfern  will.  Dabei  würde 
der  geringste  Regen  oder  das  leichteste  Ueberspritzen  der 
Pflanzen  mit  Wasser  genügen,  das  ächon  ohnehin  ungenügende 
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Quantum  an  Kupfersalzen  abzuwaschen  und  erneute  kost- 
spielige Bespritzung  nötig  zu  machen.  Der  dem  Kupfer- 
vitriol zugesetzte  Kalk  dient  eben  nicht  allein  zur 
Neutralisierung  des  Vitriols,  sondern  gleichzeitig  als  Binde- 
mittel, er  hält  die  auf gespritzten  Kupferverbindungen  auf  den 
Pflanzen  fest,  ermöglicht  deren  allmähliche  Lösung  und  mit- 
hin deren  nachhaltige  Wirkung.  Der  Grad  der  allerdings 
nicht  ganz  vermeidlichen  Verfärbung  mit  Bordelaiser  Brühe 
bespritzten  Pflanzen  ist  aber  immer  in  erster  Linie  abhängig 
von  der  Art  und  "Weise  der  Handhabung  der  Spritzen  und 
mich  mehr  von  dem  Spritzenmaterial  selbst.  Eine  brauch- 
bare Spritze  soll  für  diese  Zwecke  so  konstruiert  sein,  dass 
sio  die  Bordelaiser  Brühe  nicht  in  Gestalt  grosser  Tropfen, 
sondern  gleichmässig  als  ganz  feinen  Tau  über  die  Pflanzen 
verteilt. 

Die  Bordeauxbrühe  ist  weniger  ein  direktes 
Bekämpfungsmittel,  als  ein  Vorbeugungsmittel.  Ein 
Pilz,  welcher  mit  seinem  Mycel  bereits  in  den  Geweben  einer 
Pflanze  lebt,  kann  durch  keinerlei  äusserliche  Bespritzungen 
ohne  Vernichtung  der  befallenen 
Pflanze  selbst  oder  doch 
wenigstens  einzelner  Pflanzen- 
orgäne  abgetötet  werden.  Die 
Bordelaiser  Brühe  soll  viel- 
mehr das  Auskeimen  von 
Pilzsporen  und  das  Eindringen 
«Icicr  .  Keimschläuche  in  die 
Pflanzengewebe  durch  Abtöten 
der  ersteren  verhüten;  die 
Brühe  dient  also  der  Vorbeu- 
gung. Da  aber  die  Möglichkeit 
besteht,  dass  Pilzsporen  auf 
jede  Stelle  der  Pflanzenorgane 
auffallen  und  unter  günstigen 
Bedingungen  auskeimen  können, 
müssen  eben  sämtliche  gefähr- 
deten Pflanzenteile  von  den  Be- 
kämpfungs-  bozw.  Vorbeu- 
gungsmitteln gleichmässig  leicht 
überdeckt  werden.  Spritzen 
mit  grobem  Strahl  sind  aber 
hierzu  ganz  ungeignet.  Die 
damit  verspritzten  Lösungen  be- 
decken die  Flächen  der  zu 
schützenden  (  Irgane  nur  mangel- 
haft, dafür  aber  stellenweise 
so  dicht,  dass  nicht  nur  die 
Pflanzen  höchst  unangenehm 
verfärbt  erscheinen,  sondern 
auch  die  grünen  ■<  Irgane  derartig 
verkrustet  werden ,  dass  ihre 
Lebensfunktionen  auf  das  schwerste  gehemml  sind,  was 
natürlich  nicht  ohne  sehr  nachteilige  Rückäusserung  auf  'las 
Gedeihen  der  betroffenen  Pflanze  bleiben  kann.  Ferner  sollte 
eine  gebrauchsfertige  Bordeauxbrühe  frei  von  überschüssigem 
Kalk  und  gröberen,  die  Krustenbildung  und  Verfärbung  stark 
erhöhenden  Bestandteilen  sein;  auch  die  Stärke  der  Lösung 
zur  Bespritzung  belaubter  empfindlicherer  Pflanzen  nie  mehr 
als  '/._,";„  betragen,  da  konzentriertere  Lösungi  □  auch  selbst- 
redend zu  stärkeren  Verfärbungen  fuhren  müssen.  Ganz  irrig 
i  es  alier,  -ich  von  einer  Seifenlösung  mit  Zusatz  von  etwas 
Tabaksextrakt  einen  nennenswerten  Erfolg  in  der  Bekämpfung 


Blühende  Flügelpyramide. 
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parasitärer  Pilze  zu  versprechen.  Dieses  Präparat  bewährt 
sieh  wohl  vorzüglich  gegen  Läuse  und  viele  andere  Insekten, 
wird  sich  aber  nie  gegen  Pilze  angewendet  erfolgreich  er- 
weisen, da  die  in  ihrer  Wirkung  bedeutend  stärkere  Borde- 
laiser Brühe  bisher  sogar  -nur  gegen  eine  verschwindend 
kleine  Zahl  von  Pilzen  mit  Erfolg  gebraucht  werden  kann, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  Seifenlösungen  nicht  an 
den  Blättern  haften,  um  nachhaltig  wirken  zu  können,  sondern 
durch  den  geringsten  Niederschlag  abgewaschen  werden. 

An  Stelle  der  Bordelaiser  Brühe  möchte  ich  aber  gerade 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Aufmerksamkeit  der  verehrten 
Leser  auf  ein  zweites  bisher  noch  verhältnismässig  wenig 
bekanntes  Kupferpräparat  lenken,  auf  die  Kupfervitriol-Soda- 
brühe,  auch  Burgunder  Brühe  genannt.  Zur  Bespritzung 
empfindlicher  Zierpflanzen  in  l/s  prozentiger  Lösung  kann 
ich  dieses  Präparat  ganz  besonders  empfehlen,  weil  es,  wenn  mit 
wirklich  brauchbaren  Spritzen  als  feiner  Tau  über  die  Kultur- 
pflanzen verteilt,  auf  denselben  um'  einen  schwachen,  sehr 
wenig    auffälligen    Niederschlag    zurücklässt,    dabei   aber   die 

gleiche  abtütende  Wirkung  auf 
Spuren  und  Keimschläuche  ver- 
schiedener Pilze  äussert. 

Bei  Herstellung  derKupfer- 
vitriol-Sodabrühe  wird  an  Stelle 
des  frisch  abgelöschten  Kalkes 
zur  Neutralisierung  der  Kupfcr- 
vitriollösung  Soda  (einfach- 
kohlensaures  Nati'i  in )  verwen- 
det, indem  man  der  Vitriöllösung 
so  lange  eine  Auflösung  von  Soda 
zusetzt,  bis  sich  ein  eingeführt  ei- 
st reifen  von  blauem  Lackmus- 
papier  nicht  mehr  rötet,  ein 
Zeichen,  dass  die  Vitriollösung 
neutralisiert  ist.  Färbt  sich  aber; 
bei  dir  Gegenprobe  gelbes  Kur- 
kumapapier  braun,  so  ist 
zuviel  Soda  zugegeben,  dio 
durch  langsames  Zusetzen 
von  Iuipforvitriollösung  zur 
Neutralisation,  kenntlich  an 
der  konstanten  gelben  Farbe 
des  eingeführten  Kurkuma- 
papieres,  gebracht  wird.  Durch 
Vermischung  der  Auflösungen 
von  Kupfervitriol  und  Soda 
findet  eine  chemische  Um- 
setzimg statt,  deren  Pro- 
dukt schwefelsaures  Natrium 
(Glaubersalz)  und  kohlensaures 
Kupfer  ist,  welch  letzteres 
als  äussere!  feinflockige  Substanz,  die  allein  wirksame  ist, 
sobald  sie  gegen  Pilzangriffe  auf  die  Pflanzen  verspritzt  wird. 
Infolge  der  Verwendung  von  Soda  zur  Neutralisierung  der 
Kupfervitriollösung  an  Stelle  des  Kalkes  unterbleibt  auch  bei 
der  chemischen  Umsetzung  die  Bildung  von  schwefelsaurem 
Calcium  (Gips),  welches  die  gerügte  Verfärbung  und  Ver- 
krustung der  mit  Bordelaiser  Brühe  behandelten  Pflanzen  zur 
Folge  hat:  das  in  der  Burgunder  Brühe  neben  kohlensaurem 
Kupfer  entstehende  schwefelsaure  Natron  giebt  keine  nennens- 
werten Flecken.  Für  unbelaubte  Pflanzen  verwendete  ich 
mit    gutem    Erfolge,    ohne    irgend    eine    Schädigung    an    den 
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Gewächsen  beobachten  zu  können,  eine  einprözentige,  für 
zarte,  beblätterte  Pflanzen  nur  eine  1/2  prozentige  Burgunder 
Brühe,  d.  h.  auf  100  Liter  Wasser  rechnet  man  1  kg  bezw. 
1/i  kg  Kupfervitriol.  Die  Herstelhuig  ist  eine  verhältnis- 
mässig einfache.  Nachdem  1  kg  Kupfervitriol  in  10  Litern 
heissen  Wassers  und  1  kg  Soda  in  10  Litern  warmen 
Wassers  zur  völligen  Lösung  gebracht  sind,  wird  die  Soda- 
lösung der  "Vitriollösung  zugesetzt  und  dann  mit  SU  Litern 
kalten,  reinen  Wassers  entsprechend  verdünnt;  zur  An- 
fertigung einer  1/.i  prozentigen  Brühe  findet  natürlich  nur  je 
1/2  kg  Kupfervitriol  und  Soda  Verwendung.  Die  Neutralität 
der  Brülie  wäre  nun  noch  zu  prüfen,  bezw.  herbeizuführen 
in  der  bereits  oben  angegebenen  Weise.  Rätlieh  ist  es  jedoch, 
sich  durch  Zusammengiessen  der  getrennt  aufzubewahrenden 
Lösungen  von  Kupfervitriol  und  Soda  nw  das  für  jeden  Tag- 
erforderliche  Quantum  an  Brühe  herzustellen,  da  dieselbe' 
durch  längeres  Stehen  wesentlich  an  Wirkung  einbüsst,  indem 
sie  sich  leicht  körnt  und  dann  schlecht  an  den  Pflanzen 
haftet.  Weniger  umständlich,  alier  auch  bedeutend  kost 
spieliger  ist  der  Gebrauch  des  von  der  chemischen  Fabrik 
Heufeld  in  Oberbayern  hergestellten  Kupfer-Sodapidvers, 
welches  im  richtigen  Verhältnis  aus  Kupfervitriol  und  Soda 
angefertigt  ist,  und  von  dem  ein  Quantum  von  1/2  bis  1  kg, 
je  nach  der  gewünschten  Stärke  der  Burgunder  Brühe,  nur 
wenige  Minuten  in  100  Liter  Wasser  verrührt  zu  werden 
braucht,  um  über  eine  gebrauchsfertige,  wirkungsvolle  Brühe 
verfügen  zu  können. 

Zum  Schluss  meiner  Erörterung  will  ich  noch  bemerken, 
dass  mir  bei  Einbeziehung  des  mit  G.  S.  gezeichneten  Artikels 
in  meine  Ausführung  selbstverständlich  persönliche  Gehässig- 
keit ganz  fern  lagen,  es  mir  vielmehr  nur  darauf  'ankommt, 
leider  noch  weit  verbreitete  Irrtümer  aufzuklären,  welche  der 
erfolgreichen  Betätigimg  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes 
wirklieh  nicht  förderlich   sein   können. 


Weintreiberei. 

Von  Emil  Hannig,  Obergärtner  bei  Frau  Etatsrätm  Donner. 
Ottensen-Altona. 


Mi 


Eine  schöne  Flügelpyramide  in  Blüte.  Wenn  man  auch 
bei  der  Formbaumzucht  manch  schöne  und  schwierige  Formen  sieht, 
so  gehören  sie  doch  zu  den  Seltenheiten.  So  zeigt  die  Abbildung 
Seite  258  eine  der  mühsamsten  Formen,  nämlich  eine  Flügel- 
pyramide  in  voller  Blüte.  Aber  welch  herrlichen  Anblick 
gewährt  diese  und  wie  sehr  trägt  eine  solche  fehlerlose  Form  wie 
im  Bilde  zur  Zierde  jeder  Obstmusteranlage  bei!  Schwierig  zu  er- 
ziehen ist  sie  wohl  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  denn  der  bedingte 
regelmässige  Ansatz  der  einzelnen  Formäste  nötigt  uns  alle  nur  zu 
Gebote  stehenden  Hilfsmittel  anzuwenden,  um  die  Form  fehlerlos 
zu  erziehen.  Die  als  Krone  gezogene  Spitze  giebt  dem  Ganzen  ein 
einheitliches,  prächtiges  Aussehen.  Diese  Flügelpyramide  steht  im 
Obstpark  der  Königlichen  Lehranstalt  zu  Geisenheim  a.  Rhein. 

A.  Zilliken. 

Parfümierte  Aepfel.  Ein  findiger  Strassenhändler  im  Westen 
Berlins  täuschte  seine  Kunden  über  die  Qualität  der  von  ihm  ver- 
kauften Aepfel,  indem  er  dieselben  mit  einem  nach  frischen  Aepfeln 
riechenden  Fruchtäther  parfümierte.  Trat  man  dem  Obstwagen 
näher,  so  überraschte  der  wunderbar  feine  Geruch  der  Ware.  Man 
kaufte  also,  um  die  günstige  Gelegenheit  wahrzunehmen,  gleich  ein 
paar  Pfund.  Zu  Hause  merkte  man,  dass  man  hereingefallen  ist. 
Das  Aroma  der  Aepfel  ist  nicht  etwa  verflogen,  im  Gegenteil,  es 
macht  sich  recht  lebhaft  bemerkbar,  beinahe  allzu  lebhaft.  Aber  beim 
Verspeisen  der  Aepfel  kam  man  der  Sache  anf  den  Grund.  Die 
Aepfel  schmeckten  so  stark  nach  Fruehtäther,  dass  man  nun  mit  Be- 
stimmtheit erkannte,  einem  „Künstler"  in  die  Hände  gefallen  zu  sein. 
Die  Aepfel  selbst  waren  schlecht  und  geschmacklos. 


Lit  dem  Antreiben  der  Weinreben  kaun  zu  jeder  Jahr 
begonnen  werden,  vorausgesetzt,  dass  das  Holz  derselben  gut  aus- 
gereift ist.  Die  bereits  einmal  getriebenen  Reben  lassen  sich  zum 
zweiten  Male  viel  leichter  forcieren  als  diejenigen,  welche  zum  eisten 
Male  getrieben  werden,  ebenso  jene,  welche  schon  mehrere  Jahre 
unverpflauzt  stehen,  leichter  als  frisch  gepflanzte. 

Der  erforderliche  Zeitraum  von  Beginn  des  Wachstums  bis  zur 
Keife  der  Früchte  beträgt  fünf  Monate  bei  den  früheren  Sorten, 
bei  späten  Sorten  beinahe  sechs  Monate.  Damit  die  Früchte  in  der 
ersten  Hälfte  des  Septembers  zur  vollen  Reife  gelangen,  beginne  man 
spätestens  Ende  März  mit  dem  Antreiben.  Trauben,  welche  später 
als  September  ausreifen,  beanspruchen  viel  Heizmaterial,  um  sich 
voll  auszubilden  und  halten  sich  nicht  leicht  den  Winter  über. 

Die  Auswahl  der  treibfähigen  Sorten  ist  eine  recht  grosse,  hat 
aber  doch  sehr  sorgfältig  zu  geschehen.  Als  vorzüglichste  Treib- 
sorten sind  folgende  zu  empfehlen:  „Black  Hamburg",  „Dueltess  of 
Buecleuch",  „Duke  of  Buecleuch"  „Fosters  Seedling",  „Golden 
Champion",  „MM  Hill  Hamburg",  „Royal  Ascot".  „Trentham  Muri.--, 
„Wests  St.  Peters",  „Bucland  Sweetwater",  „Gros  Colman",  „(Iros 
Maroe",  „Black  AMeante",  „Duke  of  Malakoiv",  „Qrebbiano", 
„Museal  of  Alexandria"  und  „Museal  Hamburg". 

Alle  diese  Sorten  sind  von  köstlichein  Wohlgeschmack  und 
werden  von  Frau  Etatsrätm  Douner,  Ottensen-Schloss  Neumühlen, 
mit  besonderer  Vorliebe  zur  Tafel  verwandt.  Es  fehlt  aber  an 
Raum,  die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Sorten  hier  aufzuführen. 
Die  Güte  der  Früchte  hängt  doch  im  wesentlichen  vou  der  Kultur 
ab.  Je  aufmerksamer  und  liebevoller  diese  geschieht,  um  so  köst- 
licher sind  die  erzielten  Trauben. 

Bis  zum  Austreiben  der  Reben  wird  eine  Nachttemperatur 
von  ungefähr  15  Grad  C,  allmählich  steigend  bis  zur  Zeit  der  Blüte 
auf  20—22  Grad  C.  eingehalten.  Wenn  die  Trauben  gut  angesetzt 
haben,  ist  bis  nach  der  Kernbildung  eine  niedere  Temperatur  ein- 
zuhalten. Beginnen  die  Trauben  sich  zu  färben,  so  kann  die  Tem- 
peratur vermindert  werden,  jedoch  wird  sehr  häufig  künstliche 
Wärme  erforderlich  sein,  um  eine  gespannte  Atmosphäre  zu  erhalten. 
Wählend  trüber,  kalter  Witterung  mag  die  Temperatur  bei  Tag  um 
4  Grad  C.  durch  Heizen  erhöht  werden,  bei  Sonnenschein  kann 
jedoch  eine  Steigerung  auf  S  Grad  O.  und  mit  der  fortschreitenden 
Jahreszeit  eine  Temperatur  von  25—30  Grad  C.  gestattet  werden. 
Bei  sehr  kaltem  Wetter  ist  es  jedoch  richtiger  eine  niedere  Tem- 
peratur zu  unterhalten,  statt  eine  hohe,  durch  Heizen  erzielte. 

Das  Lüften  der  Treibräume  ist  ein  wesentlicher  Faktor  zum 
Gedeihen  der  Reben.  Während  die  Nachttemperatur  meistens  durch 
verstärkte  Feuerung  reguliert  wird,  wird  die  durch  Sonnenstrahlen 
erzeugte  Zunahme  durch  Oeffuen  der  oberen  Fenster  reguliert.  Um 
künstliche  Erwärmung  durch  Heizen  während  der  Nächte  möglichst 
zu  vermeiden,  ist  das  Schliessen  der  Luftklappen  schon  in  den  Nach- 
mittagstunden, um  die  Sonnenwärme  zurückzuhalten,  zweckmässig. 
Während  des  Reifens  der  Trauben  muss  Tag  und  Nacht  reichlich 
gelüftet  werden. 

Was  die  Feuchtigkeit  der  Luft  im  Treibraume  anlangt,  so  ist 
dieselbe  besonders  günstig  beim  Austreiben  der  Augen  bis  zum  Be- 
ginne der  Blütezeit.  Während  der  letzteren  bis  zum  erfolgten 
Traubenansatz  wird  die  Luft  ziemlich  trocken  gehalten.  Je  höher 
die  Temperatur  ist,  um  so  grösser  ist  die  Verdunstung  durch  die 
Blätter  und  um  so  grösser  muss  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
sein.  Die  Reben  werden  bis  zum  Fruchtansatz  täglich  gespritzt, 
nachher  nicht  mehr,  da  die  Trauben  sonst  fleckig  werden,  denu  das 
Wasser  enthält  häufig  Kalk.  Dagegen  werden  die  Wände,  der 
Weg  im  Hause  und  das  Beet  stets  reichlieh  bewässert. 

Die  beste  Erde  für  Weintreibereien  ist  faserige,  kalkhaltige 
Lehnierde  mit  mittlerem  Sandgehalt.  Solche  Erde  ist  gewöhnlich 
auf  Weiden    zu    finden.      Eine    Beimischung   stickstoffhaltige: 
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mineralischer  Dünger  ist  von  grossem  Vorteil,  wenn  sie  phosphor- 
sauren  Kalk  enthalten.  Knochenmehl,  Kalisalpeter,  Hornspäne, 
Thomasschlacken,  Kuhdünger  und  Guano  werden  in  der  hiesigen 
Treiberei  alljährlich  in  reichlicher  Menge  mit  bestem  Erfolg  ange- 
wandt. Ein  Uebermass  von  stickstoffhaltigem  Dünger  wirkt  jedoch 
mehr  auf  das  Wachstum  der  Blätter  als  das  der  Früchte  ein, 
ist  also  zu  vermeiden. 

Es  ist  ganz  unmöglich  Vorschriften  zu  geben,  wie  viel  Trauben 
an  einem  "Weinstock  gelassen  werden  sollten;  dies  hängt  ganz  und 
gar  von  der  Gesundheit,  der  Umgebung  und  dem  Bau  der  Pflanze 
und  der  folgerechten  Behandlung  ab.  Die  Anzahl  der  gut  ent- 
wickelten Blätter  spricht  hier  mit.  In  der  Regel  wird  an  jedem 
Triebe  nur  eine  Traube  gelassen.  Das  Ausschneiden  sowie  das  Aus- 
beeren der  Trauben  muss  sobald  als  möglich  vorgenommen  werden, 
um  jede  Kraftvergeudung  zu  vermeiden.  Das  Ausbeeren  ist  eine 
etwas  langweilige  und  heikle  Beschäftigung,  muss  aber,  sollen  schöne 
Trauben  erlangt  werden,  vorgenommen  werden.  Bei  einer  gut  au- 
gesetzten „Black  Hamburg"-Ti&uhB  kann  man  die  Beeren  getrost 
auf  die  Hälfte  reduzieren.  Bei  manchen  dichtbeerigeu  Sorten,  wie 
,, Black  Aliccmte",  ist  zu  raten,  schon  bevor  die  Blüten  sich  öffnen 
mit  dem  Ausdünnen  zu  beginnen.  Die  gesehirkte  Hand  des  mit 
der  Kultur  vertrauten  Gärtners  ist  im  stände,  eine  Traube  beim 
ersten  Mal  gleich  richtig  auszübeeren.  Im  allgemeinen  aber  müssen 
die  Trauben  zweimal  durchgegangen  werden,  einmal  vor  der  Kern- 
bildung und  dann  nochmals  beim  zweiten  Anschwellen,  um  die 
Trauben  zu  regulieren.  Bei  grösseren  Trauben  ist  es  wünschens- 
wert,  die  Schultern  aufzubinden  oder  auseinander  zu  breiten,  auch 
kann  man  dieselben  mit  S-förmigen,  verzinnten  Kupferdrahtstücken 
vnii  erforderlicher  Lange  am  Spalier  befestigen.  Da  die  Trauben  in 
ihrer  Keifezeit  Saft  ausschwitzen,  namentlich  in  schwülen  Nächten 
und  bei  ungenügender  Lüftung,  so  kommt  das  Auseinanderbreiten 
denselben  sehr  zu  statten. 

Im  allgemeinen  werden  bei  der  Hebe  unter  Glas  nur  zwei 
Schnittmethoden  angewandt:  Zapfeuschnitt  und  Laugruten- 
schnitt.  Ausser  dem  Zapfeuschnitt,  auch  Cordonschnitt,  Form-  oder 
Thomeryschnitt  genannt,  findet  man  in  den  Treibereien  Nord- 
deutschlands noch  den  sogenannten  „Wechselschnitt"  vor.  Dieser 
unterscheidet  sich  von  dem  Zapfeuschnitt  eigentlich  nur  durch  die 
Anpflanzung  der  Reben,  indem  hier  die  doppelte  Anzahl  von  Reben 
gepflanzt  wird,  wodurch  dann  in  den  Erträgen  jährlich  abgewechselt 
weiden  kann,  sodass  bei  jedem  Stocke  eiue  einjährige  Ruhepause  eintritt. 
Die  in  der  Ruhe  befindlichen  Stöcke  haben  während  dieser  Zeit  nur 
kräftiges  Holz  für  das  darauffolgende  Fruchtjahr  zu  machen.  Der 
Schnitt  au  sich  ist  der  Langruteuschnitt.  Um  stets  schöne,  lange 
und  grosse  Trauben  zu  erzielen,  ist  nach  meiner  Ueberzeugung, 
wenn  die  Verhältnisse  es  gestatten,  der  Langruteuschnitt  respektive 
Wechselschnitt  am  erfolgreichsten. 

Sowie  die  Reben  beginnen  zu  wachsen,  ist  das  sogenannte 
Entknospen  von  grosser  Wichtigkeit,  da  die  zukünftige  Form  davon 
abhängig  ist;  ausserdem  wird  eine  Saftvergeudung  vermieden.  Bei 
einigen  Rebsorten  ist  es  jedoch  ratsam  damit,  zu  warten,  bis  die 
Gescheine  der  Blüten  zu  sehen  sind.  Die  Länge  des  Triebes  muss 
nach  dem  Sitz  der  Traube  geregelt  werden.  Gewöhnlich  kneipt  man 
den  Trieb  am  zweiten  Blatt  über  der  Traube  ab,  wenn  kein  Raum 
für  grössere  Ausdehnung  vorhanden  ist.  Die  Ranken  oder  Gabeln, 
welche  dem  ersten  oder  zweiten  Blatt  über  der  eigentlichen  Blüte 
gegenüberstehen,  sollten  zu  gleicher  Zeit  entfernt  werden.  Nach 
dem  ersten  Einstutzen  bilden  sich  wieder  Triebe  oder  Geize,  welche 
über  dem  ersten  Blatt  abgekneipt  werden  sollten,  so  oft  sie  er- 
scheinen. Der  Leittrieb  einer  jungen  Rebe  wird  nicht  gestutzt,  wohl 
aber  die  aus  ihm  hervorgehenden  Seitentriebe,  welche  auf  die  eben 
;i 1 1 -.' •  -L' . ■  1 1. -i 1 1 ■   Art   gekürzt    werden   müssen. 

Das  Abkneipen  der  Triebe  bewirkt  eine  Saftstockung  und  ein 
Ablenken  des  Saftstromes  nach  den  Gescheinen.  Es  hat  daher  noch 
vor  dem  Reifen  der  Traube  zu  geschehen;  würde  die  Arbeit  später 
vorgenommen,  so  würde  man  nur  den  Reifeprozess  beeinträchtigen, 
da  die  Blätter  jene  Organe  sind,  in  welchen  die  Bodensäfte  in 
Zucker  umgewandelt  werden. 

Die    Befruchtungsperiode   ist   für    viele  Weinkultivateure    eine 


gespannte  und  kritische  Zeit.  Im  wesentlichen  kommt  es  darauf  an, 
Luft  und  Wärme  im  Treibhause  richtig  einzuhalten.  Manche  Kulti- 
vateure  pflegen  Nachts  eine  Temperatur  von  17 — 20  Grad  C.  ein- 
zuhalten, damit  die  Gescheine  ansetzen.  Ich  halte  aber  eine  Tem- 
peratur von  12 — 15  Grad  C.  für  ausreichend,  falls  tagsüber  eine 
hinreichende  Steigerung  eintritt,  da  der  Befruchtungsprozess  sich 
frühmorgens  und  vormittags  abspielt.  Ein  zu  plötzliches  reichliches 
Lüften  wird  immer  Vegetationsstockungen  hervorrufen  und  schlechte 
Befruchtung  im  Gefolge  haben.  Sorten  wie  „Muscat  of  Alexamiria". 
„Black  Museal",  „Golden  Champion"  u.  a.  befruchten  sich  er- 
fahrungsgemäss  nur  massig,  häufig  sogar  schlecht.  Es  empfiehlt  sich, 
die  Reben  verschiedener  Sorten  getrennt  in  gesonderte  Abteilungen 
zu  pflanzen,  um  sie  ihren  Eigentümlichkeiten  entsprechend  behandeln 
zu  können.  Ein  Zusammenpflanzen  vertragen  folgende  Sorten: 
„Black  Hamburg",  „Black  Tripoli",  „MM  Hill  Hamburg1',  „Fosters 
Seedling",  „Duke  of  Buccleueli".  „Duehess  of  Buceleueh",  „Wests 
St.  Peters",  „Victoria  Hamburg",  „Trentham  Black-,  „Buckland 
Sweetwater",  „Duke  of  Malakow".  Vor  allem  vermeide  man  das 
Durcheinanderpflanzen  früher  und  später  Sorten,  da  solche  zu  gleicher 
Zeit  oft  ganz  verschiedene  Behandlung  bedürfen,  die  man  den  einen 
nicht  gewähren  kann,  ohne  den  anderen  zu  schaden. 

In  England  ist  die  Kultur  der  Weinstocks  unter  Glas  hoch 
entwickelt  und  die  dortigen  Handelsgärtner  sind  in  der  Lage,  den 
heimischen  Bedarf  zu  decken  und  sogar  noch  einen  schwunghaften 
Export  nach  dem  Ausland  zu  unterhalten.  Erfreulicherweise  beginnt 
man  auch  in  Deutschland  mit  der  Anlage  von  Grossbetrieben,  ja 
einige  weisen  bereits  grosse  Erfolge  auf.  Bei  zweckentsprechender 
Einrichtung  lassen  sich  für  wenige  Mittel  grosse  Erfolge  erzielen. 
Nur  das  Durcheinanderpflanzen  verschiedener  Sorten  muss  unbedingt 
vermieden  werden,  es  ist  die  Ursache  der  meisten  Misserfolge.  Auch 
ein  Zuviel  an  Sorten  —  ein  Hemmschuh  besonders  im  Obstbau  — 
läuft  einer  rationellen  Grosskultur  zuwider.  Die  bevorzugtesten 
Markt-  und  Handelssorten  sind  folgende:  „Black  Hamburg"  als  Frühe, 
.Jinis   Marin-,  „Black  A/icanlc"  und  .,Oros   Colman". 

Von  den  verschiedenen  Krankheiten  ist  die  Stengelkrankheit, 
auch  Schrumpfen  genannt,  die  häufigste.  Die  Krankheit  hat  ver- 
schiedene Ursachen.  Allzu  reicher  Fruchtbehang,  dem  die  AVurzel- 
thätigkeit  der  Pflanze  nicht  genügen  kann,  ferner  die  rote  Spinne, 
kalter  Untergrund  oder  sauere  Erde,  wenn  dieselbe  zu  viel  organische 
Bestandteile  enthält,  auch  grosse  Trockenheit  der  Wurzeln,  während 
die  Reben  in  vollem  Wachstum  stehen,  sind  alles  Ursachen  des 
Schrumpfens.  Es  ist  schwer  dem  einmal  aufgetretenen  Uebel  Einhalt 
zu  thun.  Die  Hauptsache  ist  das  Abstellen  der  IVbelstände,  welche 
das  Schrumpfen  verursacht  haben;  das  Auffinden  derselben  ist  aber 
oft  schwierig,  oft  unmöglich. 

Die  Fleckenkrankheit  wird  zumeist  durch  plötzlichen 
Temperaturwechsel  hervorgerufen,  wenn  das  Haus  längere  Zeit  ge- 
schlossen und  feucht  ist  und  die  kalte  Luft  eine  plötzliche  Abkühlung 
und  Niederschlag  von  Feuchtigkeit  bewirkte. 

Der  Brand,  oder  die  gedämpften  Beeren,  entstellt  ge- 
wöhnlich durch  zu  späte,  ungenügende  Lüftung  an  hellen,  sonnigen 
Morgen,  wenn  die  Beeren  von  feuchter  Wärme  angelaufen  sind. 

Die  kleinen,  grünen  Warzen  an  der  Rückseite  der  Blätter 
machen  sich  auch  oft  bei  vielen  Sorten  als  krankhafter  Zustand  be- 
merkbar. Die  Blätter  leiden  stets  dadurch,  besonders  die  Atmungs- 
thätigkeit  derselben.  Als  Entstehungsursache  ist  eine  zu  geschlossene, 
warme,  mit  Feuchtigkeit  gesättigte  Luft  anzusehen. 

Eine  mitunter  unerklärliche  Erscheinung  ist  der  Rost  an  ein- 
zelnen, teilweise  auch  ganzen  Trauben.  Er  entsteht  zumeist  durch 
Berührung  der  Trauben.  Besonders  achte  der  Kultivateur  darauf, 
dass  die  Trauben  nie  mit  den  Kopfhaaren  im  Hause  befindlicher 
Personen  in  Berührung  kommen,  da  dies  häufig  den  Rost  verursacht. 
Viele,  eigentlich  alle  der  oben  angeführten  Ursachen  von  Krank- 
heiten können  bei  richtiger  Behandlung  vermieden  werden. 

Adventiv-  oder  Luftwurzeln  werden  jene  Wurzeln  genannt, 
welche  aus  dem  Stamme  der  Rebe  hervorgehen.  Sie  entspringen 
öfters  in  grosser  Menge  und  sind  ein  Zeichen  schlechter  Gesundheit 
und  die  Vorboten  des  Schrumpfens.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung 
einem  kalten,  nassen  Boden.     Sobald   das   Holz   seine  Reife   erlangt, 
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sterben  sie  ab.  Sehaden  richten  diese  Wurzeln  zwar  nicht  an,  aber 
ihr  Dasein  weist  aur  ein  schlechtes  Arbeiten  der  Wurzeln  im  Bodea 
hin,  was  eine  Stockung  in  der  Entwicklung  der  Reben  hervor- 
rufen kann. 

Zerstörend  wirkt  auch  der  Mehltau  auf  die  Trauben  ein.  Er 
nimmt  der  Beere  die  Fähigkeit  sich  weiter  auszudehnen,  die  Haut 
der  Beere  wird  schwarz  und  platzt  auf.  Die  Beere  ist  dann 
natürlich  verdorben.  Nichts  leistet  der  Krankheit  mehr  Vorschub 
als  kaltes,  feuchtes,  trübes  Wetter  bei  ruhiger  Luft,  besonders  wenn 
gleich  darauf  sonniges  Wetter  folgt.  Eine  andere  Ursache  des 
Platzens  der  Beeren,  die  mit  dem  Mehltau  nichts  gemein  hat,  liegt 
in  zu  starker  Bewässerung  und  ungenügender  Ventilation,  wodurch 
der  Saftandrang  die  Haut  der  Beere  sprengt. 


vorn  Bindekünstler,  als  auch  von  jedem  Blumenliebhaber  das 
regste  Interesse  entgegengebracht  werden  wird. 


Neue  Pflanzen. 


Drei  wertvolle  Neuzüchtungen. 

Von  Felix  Spittel,  in  Firma  F.  &  0.  Spittel,  Erfurt. 

Papaver  hybridum   flore  pleno  foliis  aur  eis 
„  Goldmohn". 

Bereits  in  No.  2  dieser  geschätzten  Zeitschrift  wurde 
diese  Neuzüchtung  durch  eine  künstlerisch  ausgeführte  Farben- 
tafel den  verehrlichen  Abonnenten  naturgetreu  vor  Augen 
geführt  und  ein  in  derselben  Nummer  enthaltener  Artikel 
erläuterte  in  ausführlicher  Weise  die  Vorzüge  dieses  neuen, 
prächtigen  Mohns.  Die  Zeit  der  Aussaat  rückt  heran  und 
es  kann  wohl  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werden,  dass  der  Goldmohn  infolge  seiner  vielfachen  Ver- 
wendbarkeit und  seiner  äusserst  leichten  Kultur  sich  die 
Gunst  aller  Blumenfreunde  und  einen  dauernden  ■  Platz  in 
unseren  Gärten  erobern  wird. 

Pensee  Cassier,  „Rote  Phantasiefarben". 

Wenn  auch  das  Sortiment  der  Pensees  schon  ein  sehr 
reichhaltiges  ist,  so  vermissen  wir  doch  gerade  bei  den 
Cassier-  und  TrwiardeaurSoTten  noch  dieses  reiche  und  leb- 
hafte Farbenspiel,  welches  den  kleinblumigen  Sorten  eigen 
ist.  Ein  ganz  anderes  Bild  wird  jetzt  eine  mit  verschiedenen 
Farben  riesenblumiger  Pensees  bepflanzte  Gruppe  durch 
Hinzufügen  der  neuen  Sorte  „Cassier,  Bote  Phantasiefarben" 
ergeben.  Das  Farbenspiel  dieser  Neuheit  variiert  in  den 
Nuancen  Scharlach,  blutrot,  karmoisiu  und  purpur. 
Die  kreisrunden,  enorm  grossen  Blumen  erheben  sich  auf 
straffen  Stielen  und  sind  von  edelster  Bauart,  sowie  von 
ausgeprägtestem   Cassier-Typus. 

Bellisblütige  Aster, 
reinweiss,  leuchtend  rosa  und  karmoisin. 

Die  Zahl  der  Astersorten  mehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr  und 
viele  wertvolle  Varietäten  sind  durch  fortgesetzte  Bemühungen 
der  Züchter  entstanden.  Die  in  der  Ueberschrift  genannte  neue, 
unter  der  Bezeichnung  „Bellisblütige  Aster"  dem  Handel  über- 
gebene  Klasse  ist  ausserordentlich  reichblühend.  Die  schön, 
gleichmässig,  pyramidenförmig  gebauten  Pflanzen  sind  von 
mittlerer  Höhe  und  mit  reizenden,  dichtgefüllten,  bellisartigen 
Blümchen  thatsächlich  übersät,  Bis  jetzt  sind  die  Farben  reinweiss, 
leuchtend  rosa  und  karmoisin  in  dieser  neuen  Klasse  vertreten. 

Die  Ansprüche,  ■welche  man  heutzutage  an  die  moderne 
Gartentechnik  stellt,  werden  täglich  grösser,  ebenso  ist  die 
Vorhebe  für  Blumen,  sowie  der  Aufwand  an  Blumenspenden 
bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit,  seitens  des  kauf- 
kräftigsten Publikums  in  erfreulicher  Zunahme  begriffen, 
sodass  obigen  drei  Neuheiten  sowohl  vom  Landschaftsgärtner, 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Die  soziale  Stellung  der  Herrschaftsgärtner. 


Ei 


iine  ordentliche  Freude  habe  ich  empfunden,  als  ich  den 
Artikel  des  verehrten  Herrn  Hesdörffer  in  No.  15  las,  denn  bei  den 
Herrschaftsgärtnern  (ich  will  für  diesmal  den  Namen  gebrauchen) 
ist  die  wunde  Stelle  im  Gärtnerstande  zu  suchen.  Dass  diese  oft 
nicht  so  von  ihrer  Herrschaft  behandelt  werden,  wie  es  ihnen  zu- 
kommt, unterliegt  keinem  Zweifel. 

Wenn  schon  Herr  Hesdörffer  mit  seinen  Ausführungen  den 
Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  hat,  so  kann  ich  mich  doch  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  der  Artikel  mehr  für  Herrschaftsgärtner 
geschrieben  ist,  d.  h.  solche,  die  eine  einflussreichere  Stellung  in 
grösserem  Betriebe,  z.  B.  als  Leiter  einer  grösseren  Schloss-  oder 
Villengärtnerei  inne  haben,  bei  denen  schon  naturgemäss  mehr  gärt- 
nerische Kenntnisse   und    allgemeine   Bildung   vorausgesetzt   werden. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  sogenannten  „Gutskrautern'', 
jenen  Gärtnern,  die  im  Frieden  oder  Unfrieden  mit  der  Herrschaft 
ihren  Kohl  bauen? 

So  seltsam  es  scheinen  mag,  wenn  ich  einen  Unterschied 
zwischen  den  Herrschaftsgärtnern  und  Gutsgärtnern  mache, 
so  besteht  derselbe  doch  ebenso,  wie  er  zwischen  nur  praktisch  und 
theoretisch  gebildeten  Gehilfen,  „geprüften"  und  „nicht  geprüften" 
Obergärtnern  besteht. 

Daran,  dass  die  kleineren  Gutsgärtnerst eilen  oft  nur  als 
Gartenarbeiterstellen  angesehen  werden,  deren  Inhaber  alle  möglichen 
Tagelöhner-  und  Kutscherdienste  thun  müssen,  ist  wohl  meistens 
weniger  die  Herrschaft  schuld  als  der  Gärtner  selbst.  Warum  V  — 
Meines  Erachtens  nach  liegt  der  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  im 
zu  frühen  Heiraten,  sondern  an  der  zu  frühen  Uebernahme  einer 
Gutsgärtnerstelle.  Oft  sieht  man  junge  Leute  im  Alter  von  18  bis 
20  Jahren  als  „Leiter  einer  Gutsgärtnerei".  In  meiner  Lehrzeit 
staunte  ich  immer  einen  Kollegen  an,  der  mit  171/.,  Jahren  eine 
Gutsgärtnerstelle  annahm.  Heute  würde  dem  Stauneu  eine  gute 
Portion  Mitleid  beigemischt  sein.  Denn  zu  bemitleiden  sind  solche 
Leute,  die,  aus  ihrer  Lehrzeit  heraus,  gleich  auf  einem  Gute  eintreten 
und  daselbst  versauern.  Leute  dieser  Art  sind  aber  der  Stamm  der 
kleineren  Gutsgärtner.  Ihre  Söhne  machen  es  gerade  so.  Wo  sollen 
solche  Leute  die  Bildung  herhaben,  die  heutigen  Tages  so  uner- 
lässlich  ist? 

Wenn  jeder  junge  Gärtner  eine  Reihe  von  Jahren  als  Gehilfe 
in  verschiedenen  Gärtnereien  thätig  wäre,  so  würde  durch  den 
regeren  Verkehr  mit  Fachgenossen  und  anderen  Bekanntenkreisen 
die  Lebensauschauung  des  jungen  Gärtners  eine  andere  sein,  als  auf 
einem  Gute.  Stehen  doch  gerade  junge  oder  vielmehr  zu  jung  auf 
eine  Gutsgärtnerstelle  gekommene  Leute  auch  im  späteren  Alter 
jeder  aussergewöhnliehen  Lebensfrage,  jedem  Abweichen  von  der 
alltäglichen  Lebensgewohnheit  that-  und  ratlos  gegenüber,  während 
sich  ein  Gärtner  nach  jahrelanger  Stadtpraxis  viel  leichter  in 
etwas  Aussergewöhnliches  hineinfindet  und  einen  harten  Schicksals- 
schlag leichter  überwindet.  Ich  spreche  hier  bei  meinen  Aus- 
führungen nicht  von  dem  Gutsgärtner  als  Fachmann,  sondern  als 
Menschen  im  gewöhnlichen  Verkehr  und  im  Ringen  um  das  tägliche 
Brot.  Mit  Recht  betont  daher  Herr  Hesdörffer,  dass  Fachkennt- 
nisse mit  vielseitiger  Bildung  Hand  in  Hand  gehen  müssen. 

Gute  Bücher,  einerlei  welchen  Inhalts,  werden  stets  zur  „ge- 
sunden" Bildung  beitragen.  Sollte  nicht  hierbei  von  den  Prinzipalen 
bei  den  Lehrlingen,  für  deren  leibliche  und  seelische  Entwickelung 
sie  doch  moralisch  verantwortlich  sind,  schon  der  Anfang  gemacht 
werden  können  ?  Ich  denke,  dass  gerade  in  der  Lehrzeit  viel  dazu  bei- 
getragen werden  kann,  um  die  allgemeine  Bildung  der  Gärtner  zu 
heben.  Sollte,  was  den  Kaufleuten  möglich  ist,  nicht  auch  den 
Gärtnern    zugänglich    sein?     Die    „Vereine  junger   Kaufleute"  sind 
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nicht  vergeblich  bemüht,  unter  ihren  Mitgliedern  gute  Sitten  und 
gesellschaftliche  Bildung' zu  verbreiten.  Stellt  nicht  auch  unser  Beruf 
viel  grössere  Ansprüche  an  guten  Geschmack  und  künstlerische 
Thätigkeit?  Was  nützt  es  dem  Lehrling  und  später  dem  Gehilfen,  wenn 
er  in  jeder  freien  Zeit  Fachbücher  zur  Hand  nimmt,  ohne  über  eine 
gewisse  Allgemeinbildung  zu  verfügen ! 

Ziemlich  derselbe  Prozentsatz  von  Kaufleuten  und  Gärtnern 
tritt  ungebildet  ins  Leben,  aber  das  Streben,  sich  eine  gute  Bildung 
selbst  anzueignen,  tritt  bei  ersteren  stärker  hervor.  Theater  und 
Konzerte,  Vorträge  und  Abendkurse  sowie  Volkshochschulen  tragen  das 
Ihrige  dazu  bei.  Man  braucht  sich  dabei  nicht  in  höhere  Kreise  zu 
drängen,  man  hat  durch  seine  höhere  Bildung  Anrecht  auf  Um- 
gang  mit  Gleichgebildeten. 

Wie  manches  grosse  gärtnerische  Geschäft  würde  als  kauf- 
männischen Leiter  viel  lieber  einen  Fachmann  heranziehen,  aber  da 
hapert  es  eben,  trotz  aller  sonstigen  guten  Eigenschaften,  an  dem 
für  diese  Stelle  nötigen  gesellschaftlichen  Schliff  und  am  kauf- 
männischen Können.  Ist  dies  von  dem  jungen  Gehilfenstande  zu 
sagen,  so  überträgt  sich  dies  alles  natürlich  in  verstärktem  Masse 
auf  den  Gutsgärtner,  bei  dem,  wenn  er  ungeschliffen  und  ohne  jede 
Bildung  ist,  die  Kluft,  die  ihn  von  der  hochgebildeten  Herrschaft 
trennt,  nur  noch  grösser  wird. 

Selbstverständlich  soll  er  trotz  seiner  Bildung  (wenn  er  sie' 
hat)  bescheiden  bleiben  und  nicht  seine  Standesgrenze  überschreiten. 
Auch  im  kleinen  kann  man  grosses  thun. 

Fr.  Reisel,  Burg  Sittensen. 


Mannigfaltiges. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


An  der  Obst-  und  Gartenbauschule  in  Bautzen  finden  im 
Jahre  1903  folgende  Lehrkurse  statt : 

1.  Kursus  über  Gemüse-  und  Obstbau  für  Frauen  und 
Mädchen  vom  10 — 13.  März. 

2.  Lehrkursus  für  Baumwärter.  Der  Kursus  ist  ein 
vorzugsweise  praktischer.  Die  praktischen  Arbeiten  sollen  bis  zu 
möglichster  Fertigkeit  geübt  werden.  (Theoretischer  Unterricht  wird 
in  5  Stunden  wöchentlich  erteilt.) 

I.  Teil.     Vom  23.  März  bis  9.  Mai. 
IL  Teil.     Vom  17.  August  bis  22.  August. 
III.  Teil.     Vom  5.  Oktober  bis  30.  Oktober. 

3.  Obslbaukursus   für   Landwirte    und    Obstfreunde. 
I.  Teil.     Vom  30.  März  bis  4.  April.     Praktische    Uebungen  mit 

theoretischen    Erläuterungen.     Uebungen   in  den  Früh- 
jahrsarbeiten. 
II.  Teil.     Am  15.  und  16.  Juli  Sommerarbeiten.    (Sommerschnitt.) 

4.  Kursus  über  Obstverwertung.  Praktische  Uebungen 
mit  theoretischen  Erläuterungen.  Bereitung  von  Beerenwein.  Obst- 
gelee  u.  s.  w.     Am  17.  und  18.  Juli. 

5.  Lehrkursus  über  Obstbau  für  Lehrer.  An  den  Vor- 
mittagen werden  je  3  Vorträge  mit  Veranschaulichungen  abgehalten, 
an  den  Nachmittagen  finden  praktische  Arbeiten  statt. 

1.  Teil.     Vom  20.  Juli  bis  inkl.   1.  August. 
II.  Teil.    Vom  30.   September  bis   inkl.    3.  Oktober.      (Obstver- 
wertung.)  Praktische  Uebungen  mit  theoretischen  Unter- 
weisungen. 

6.  Praktischer  Kursus  für  häusliche  und  industrielle 
Obstverwertun;;  am   5.,  6.,  7.  und  8.  Oktober.     Vorträge  und  prak- 

e Uebungen  über:  Obsternte,  -Aufbewahrung, -Versand,  -Dörren, 
-Weinbereitung,  -Konserven. 

An  Lehrhonorar  bezw.  Ersatz  für  Arbeitsmaterialien  1-4  zu 
entrichten : 

1.  Für  den  Lehrkursus  über  Obstbau  für  Lehrer     .    30,00  Mk. 

2.  „      „  „  für  Baumwärter      ....    30,00    „ 

3.  „     alle  übrigen  Kurse   für  eine  Person  pro  Tag       1,50     „ 
Diese  Honorare  sind  jeweils  zu  Beginn  des  Kursus  zu  entrichten. 
Der  Vorstelier  der  Obst-  und  Gartenbauschule,  Herr  Dr.  Friedrich 
er,  ist  zu  jeder  weiteren  Auskunft  sehr  gern  bereit. 


Begleitgedicht  zu  einer  Apfelsendung. 

Vi  enn  ich  denke,  wieviel  Unheil 
Schon  der  Apfel  hat  verschuldet. 
Wieviel  Schmach  und  wieviel  Schande 
Durch  den  Apfel  ward  erduldet, 
Kann  ich  schwerlich- nur  begreifen, 
Dass  er  rings  noch  kultivieret 
Und  den  Früchten  nicht  schon  lange 
Die  „Lex  Heinze"  oktroyieret!  — 

Traulich  sass  im  Paradiese 
Adam,  —  Eva!  —  Beide  Gatten 
Waren  froh  und  guter  Dinge, 
Weil  sie  nichts  zum  Zanken  hatten! 
Ohne  Kinder,   ohne  Enkel 
Führten  sie  ein  Götterleben, 
Bis  da  eines  Tags  dem  Adam 
Ward  der  Apfel  eingegeben!  — 

Und  die  Folge?     Voller  Sünder, 
Voller  Kinder  ward  die  Erde! 
Letztere  besonders  bilden 
Grund  zu  dauernder  Beschwerde! 
Gleich  bei  Kaiu  begann  der  Jammer, 
Er  erschlug  den  Bruder  Abel, 
Drauf  erlitt  er  Vaterfreuden, 
Und  die  Brut  war  miserabel! 

Doch  zurück  zu  unsenn  Apfel! 
Einige  Jahrhundert  später 
Lebte  ein  gewisser  Paris, 
Ein  bekannter  Schwerenöter! 
Längst  vergessen  hätt'  die  Nachwelt 
Ihn  und  seine  Aventüren, 
Wär's  dem  Apfel  nicht  gelungen 
Ihm  Frau  Venus  zuzuführen! 

Ferner  Herakles!     Sein  Leben 
Musst  er  bei  dem  Akte  wagen 
Aus  dem  Hain  der  Hesperiden 
Einen  Apfel  fortzutragen. 
Und  der  Teil?     Hätt'  er  den  Apfel 
Auf  dem  Kindskopf  nicht  getroffen, 
Könnt  die  Schweiz  noch  heut'gen  Tages 
Des  Befreiers  sehnlichst  hoffen. 

Doch  der  „Kernpunkt"  der  Geschichte! 
Was  will  dieses  Blatt  bekunden  V 
Einfach  das:     Der  Apfel  werde 
a  la  Nietzsche  —  überwunden! 
Ohne  Mitleid  sei  vernichtet 
Der  Calville,  die  Reinette, 
Edelrot  und  Goldparmäne, 
Man  zermalm'  sie  um  die  Wette! 

Frisch  ans  Werk  denn,  die  Vertilgung 
Möge  feierlichst  beginnen. 
Und  auch  nicht  ein  einz'ger  Apfel 
Soll  dem  Untergang  entrinnen! 

Nachschrift  der  Redaktion:  Eine  uns  befreundete  Dame, 
die  ungenannt  bleiben  will  und  sich  z.  .Z.  in  Tirol  aufhält,  bat  vor- 
stellende Verse  einer  Apfelsendung  beigegeben.  Sie  bekunden  so 
viel  gesunden  Humor,  dass  wir  sie  unsern  Lesern  nicht  vorent- 
halten wollten. 
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Aus  den  Vereinen. 


Schlesische    Gartenbau-Gesellschaft    Breslau.      Das    56. 

Stiftungsfest  der  Schlesisehen  Gartenbau-Gesellschaft  in  Breslau  ge- 
staltete sieh  dieses  Jahr  zu  einem  ganz  besonderen  Ehrentage  für 
den  Verein,  galt  es  doch  die  25  jährige  Thätigkeit  des  Obergärtners, 
Herrn  Julius  Schütze-Breslau,  als  Vorsitzender  der  Schlesisehen 
Gartenbau-Gesellschaft  zu  feiern.  Am  18.  Dezember  v.  Js.,  der 
Wiederkehr  des  Tages  seiner  ersten  Wahl  zum  Vorsitzenden  vor 
25  Jahren,  hatte  der  Verein  seinen  allseitig  bewährten  und  geschätzten 
Vorsitzenden  unter  Ueberreichung  eines  kostbaren  Ehrendiploms  zum 
aktiven  Ehrenvorsitzenden  ernannt.  Das  Stiftungsfest  sollte  aber 
auch  den  Familienangehörigen  der  Vereinsmitglieder  Gelegenheit 
geben,  dem  Jubilar  zur  erfolgreichen  Thätigkeit  als  Leiter  des 
Vereins  zu  gratulieren. 

Zeigte  schon  die  starke  Beteiligung  von  150  Teilnehmern  an 
dem  am  1.  Februar  veranstalteten  Feste  die  allgemeine  Verehrung 
für  den  Jubilar,  so  muss  der  Verlauf  der  Feier  als  ein  glänzender 
bezeichnet  werden.  Nach  einleitenden  Musikstücken,  der  üblichen 
Polonaise  und  einigen  Rundtänzen  bot  die  Festtafel  die  erwünschte 
Gelegenheit,  den  Jubilar  zu  feiern.  Herr  städtischer  Garteninspektor 
Dannenberg-Breslau,  als  2.  Vorsitzender,  beglückwünschte  den  Verein 
zu  seinem  allgemein  verehrten  1.  Vorsitzenden,  der  durch  25  Jahre 
die  Vereinsinteresseu  trotz  mancher  Widrigkeiten  allzeit  mit  Geschick 
und  Energie  vertreten  habe,  dankte  dem  Vorsitzenden  für  seine 
aufopfernde,  segensreiche  Leitung,  feierte  seine  hervorragenden  Ver- 
dienste um  den  Gartenbau  wie  um  den  Gärtnerstand,  die  ihn  in 
Schlesien  und  weit  darüber  hinaus  zu  einer  Kapazität  gemacht 
haben,  und  schloss  seine  glänzende  Rede  mit  dem  Wunsche,  dass 
sich  der  Verein  noch  recht  lange  dieser  bewährten  Führung  zu  er- 
freuen haben  möge,  indem  er  ein  brausend  aufgenommenes  Hoch 
für  den  Gefeierten  ausbrachte.  Als  äusseres  Zeichen  des  Dankbar- 
keitsgefühls für  den  Jubilar  überreichten  im  Auftrage  des  Vereins 
einige  junge  Damen  eine  wertvolle  goldene  Uhr  mit  Kette. 

In  schlichten  Worten  dankte  Herr  Schütze  für  die  Verehrung 
und  Wertschätzung,  die  man  ihm  entgegenbringe,  gerührt  von  dem 
überwältigenden  Eindruck  der  Feier  gelobte  er,  weiter  treu  für  den 
Verein  zu  streben  und  zu  schaffen.  Festgesänge  feierten  den 
Jubilar;  der  treuen  Gattin  des  Gefeierten  gedachte  Herr  städtischer 
Friedhofsinspektor  Erbe-Breslau  in  schwungvollen  Versen.  Es  war 
eine  erhebende  Feier,  gleichehrend  für  den  Jubilar,  wie  für  den 
Verein.  Zum  Andenken  an  das  , .Schützenfest",  wie  man  in  Be- 
thätigung  der  vorzüglichen  Fest-Stimmung  sagte,  erhielten  die  Teil- 
nehmer ein  Kunstblatt  mit  dem  lebenswahr  ausgeführten  Bilde 
Schützes  und  einer  verkleinerten  Wiedergabe  des  Ehrendiploms. 
Der  Tanz  vereinte  die  Teilnehmer  in  heiterster  Stimmung  bis  zum 
Morgen.  -h. 

Jahresversammlung  der  deutschen  Dahlien-Gesellschaft 
am  14.  Februar  in  Berlin.  Infolge  des  leider  sehr  ungünstigen 
Wetters  wies  die  Versammlung  einen  recht  spärlichen  Besuch  auf. 
Der  Vorstand  war  bis  auf  Herrn  Kotte,  welcher  leider  durch  Krank- 
heit verhindert  war  zu  erscheinen,  vollzählig  versammelt.  Von  den 
Herren  Beisitzern  war  niemand  erschienen,  da  dieselben  ihren  Wohn- 
sitz in  grösserer  Entfernung  von  Berlin  haben.  Der  5.  Jahres- 
bericht, welcher  verlesen  wurde,  giebt  bekannt,  dass  in  diesem 
Jahre  nur  ein  Wertzeugnis  erteilt  werden  konnte  und  zwar  auf  die 
Züchtung  „Die  Fee"  der  Firma  Christian  Lorenz  in  Erfurt.  An- 
meldungen zum  Wertzeugnis  der  Herren  Kohlmannslehner-Britz  und 
Crass-Mariendorf  konnten  wegen  plötzlich  eingetretenen  Frostes  nicht 
mehr  erledigt  werden  und  sind  nunmehr  für  dieses  Jahr  vorgesehen. 
Anerkennungszeugnisse  gelangten  im  Vereinsjahre  nicht  zur  Ver- 
teilung. Der  Vorstand  erklärte,  dass  das  Punktierungssystem,  auf 
Grund  dessen  Wertzeugnisse  verliehen  würden,  eine  durchaus  gerechte 
Beurteilung  gewährleistet.  Leider  hat  es  sich  gezeigt,  dass  manche 
Züchter  ihre  eigenen  Neuheiten  zu  hoch  einschätzen  und  schliesslich 
glauben,  es  sei  ihnen  Unrecht  geschehen,  wenn  ihre  Züchtung  leer 
ausgeht.     Diese   Erscheinung   allzu   subjektiven    Empfindens   ist   be- 


dauerlich, schadet  auch  der  guten  Sache,  ist  aber  nicht  zu  ver- 
meiden, da  viele  sich  gewaltsam  der  besseren  Einsicht  verschliessen. 

Dem  Kassierer,  Herrn  Grass,  wurde  Decharge  erteilt,  da  die 
seitens  des  Herrn  Drawiel  vorgenommene  Revision  der  Bücher  die- 
selben in  bester  Ordnung  befunden  hat. 

Der  Vorstand  wurde  in  der  gleichen  Zusammensetzung  wie 
im  Vorjahre  wiedergewählt.  Für  Herrn  De  Coene,  welcher  eine 
Wiederwahl  ablehnte,  wurde  Herr  Pabst,  Obergärtner  des  Herrn 
Kohlmannslehner-Britz,  als  Protokollführer  gewählt. 

Bezüglich  der  Schönheitskonkurrenzen  auf  Ausstellungen  machten 
sich  verschiedene  Ansichten  geltend.  Man  erkennt  an,  dass  die 
Sortimente  möglichst  beschränkt  werden  müssen.  Das  in  Erfurt  ge- 
zeigte Sortiment  war  so  umfangreich,  dass  von  einer  gründlichen 
Beurteilung  kaum  die  Rede  sein  konnte.  Ferner  wird  mit  Recht 
vorgeschlagen,  den  zu  beurteilenden  Sorten  nur  Nummern  zu  geben, 
nicht  Namen,  da  ein  schöner  Name  den  beurteilenden  Liebhaber  nur 
zu  leicht  irre  führt,  wie  man  das  an  der  nur  mittelmässigen 
Sorte  „Deutscher  Sieger"  im  Vorjahre  in  Erfurt  beobachten  konnte, 
die  es  auf  275  Stimmen  gebracht  hat.  Es  wäre  interessant, 
wenn  gelegentlich  einer  Ausstellung  ein  Sortiment  mit  Namen  und 
ein  gleiches  ohne  Namen  mit  Nummern  zur  Beurteilung  gezeigt 
würden.  Es  würde  sich  dann  zeigen,  inwieweit  der  Namen  der 
Sorte  die  Beurteiler  gefangen  nimmt. 

Da  die  Erfurter  Ausstellung  der  Gesellschaft  grosse  Opfer  auf- 
erlegt hat,  wurde  beschlossen,  in  diesem  Jahre  von  einer  eigenen 
Ausstellung  abzusehen,  sich  aber,  wenn  möglich,  an  einer  Ausstellung 
zu  beteiligen,  wenn  der  Gesellschaft  dabei  keine  besonderen  Kosten 
erwachsen.  Ein  hierauf  bezüglicher  Brief  des  Herrn  Bornemann- 
Blankenburg  wurde  verlesen.  Herr  B.  empfiehlt  Quedlinburg  für 
eine  Ausstellung,  wenn  die  daselbst  geplante  Herbstaustellung  zustande 
kommt.  Herr  Hesdörffer  bemerkte,  dass  die  Gesellschaft  bisher  in 
Westdeutschland  noch  nicht  aufgetreten  sei  und  schlägt  vor,  der 
Vorstand  wolle  mit  der  Direktion  der  Flora  in  Köln  in  Verbindung 
treten,  an  deren  Entgegenkommen  nicht  zu  zweifeln  sei.  Herr 
Kotte  teilte  brieflich  mit,  dass  er  ein  Zusammentreffen  der  Neu- 
heitenzüchter in  diesem  Jahre  für  wünschenswert  halte.  Als  Ort 
schlägt  er  Köstritz  vor.  Die  Ausstellungsfrage  bleibt  im  übrigen 
noch  unentschieden.  Der  Vorstand  wird  aber  die  nötigen  Schritte 
thun,  um  an  einem  der  ebengenannten  Orte  eine  erwünschte  Zusage 
zu  erwirken.  Herr  Kohlmannslehner  teilte  mit,  dass  im  Jahre  11)05 
in  Plauen  i.  V.  eine  Gartenbau-Ausstellung  stattfindet,  aus  Anlass 
eines  Jubiläums  des  dortigen  Gartenbauvereins.  Der  Ort  sei  auch 
für  eine  Veranstaltung  der  Dahlien-Gesellschaft  in  mehrfacher  Hin- 
sicht wohl  geeignet. 

Nach  Erledigung  der  Tagesordnung  wurde  die  Versammlung 
geschlossen.  Die  Teilnehmer  blieben  aber  zu  gemeinsamem  Abend- 
brot versammelt.  Man  trennte  sich  in  dem  Bewusstsein,  einen  ge- 
mütlichen Abend  unter  Kollegen  verbracht  zu  haben.  Wir  können 
uns  der  Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  die  deutsche  Dahlien- 
gesellschaft mit  bestem  Erfolge  die  Interessen  der  deutschen  Dahlien- 
züchter und  Liebhaber  vertritt  und  wünschen  gerne,  dass  der  Gesell- 
schaft auch  diejenigen  von  den  Dahlienleuten  beitreten,  die  bisher 
abseits  standen.  Unter  den  Mitgliedern  sind  leider  viele,  welche 
durch  Interesselosigkeit  der  guten  Sache  nicht  förderlich  sind.  Wer 
Dahlienfreund  ist,  gehört  in  die  Gesellschaft  und  kann  Nutzen  aus 
ihr  ziehen.  W.  Tscheuke,  Berlin. 

Vereinigung    Ehemaliger    Dresdener    Gartenbauschüler. 

Die  Mitglieder  werden  eingeladen,  sich  an  der  am  28.  März  d.  J.  in 
Dresden-A.,  Striesenerstrasse  32,  Hotel  Fürstenhof,  stattfindenden 
Hauptversammlung  zu  beteiligen,  welche  am  gen.  Tage  um  3  Uhr 
nachmittags  beginnt.  Vormittags  ist  die  Entlassung  der  Abiturienten 
der  Anstalt,  abends  findet  Abschiedskommers  im  Fürstenhof  statt. 
Mitglieder,  welche  an  der  Hauptversammlung  nicht  teilnehmen 
können,  werden  gebeten,  Anträge  und  Stimmen  zur  Vorstandsw^ahl, 
Berichte  über  Thätigkeit  usw.  bis  15.  März  an  den  stellvertretenden 
Schriftführer,  Herrn  Louis  Kniese,  Leipzig-Plagwitz,  Zschochersche 
Strasse  2,  gelangen  zu  lassen. 
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Tagesgeschichte. 


Berlin.  In  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  zur  Umgestaltung 
des  Leipziger  Platzes  iu  Berlin,  der  unter  den  Mitgliedern  des 
Berliner  Architektenvereins,  also  unter  Umgehung  der  Landschafts- 
gärtner, ausgeschrieben  war,  haben,  dem  „Zentralbl.  der  Bauverw." 
zufolge,  erhalten:  den  ersten  Preis  Kegierungsbaumeister  Georg 
Königsberger  und  den  zweiten  Preis  Prof.  Ehemann  in  Berlin. 

—  Eine  durchgreifende  Umgestaltung  der  Berliner  Plätze 
fordfite  im  Berliner  Architekten -Verein  Baurat  Graef  gelegentlich 
seines  Referates  über  den  "Wettbewerb  zur  Umgestaltung  des  Leipziger 
Platzes.  Das  Ergebnis  waren  IG  Arbeiten,  von  denen  zwei  durch 
Preise  ausgezeichnet  wurden,  obgleich  sie  nach  der  Meinung  des 
Prüfungsausschusses  nicht  voll  den  Ansprüchen  gerecht  wurden. 
Diese  Ansprüche  präzisierte  Banrat  Graef  dahin,  dass  gärtnerische 
Anlagen,  wie  sie  seit  20  bis  25  Jahren  auf  unseren  grossen  Plätzen 
beliebt  würden,  kein  Verkehrshindernis  bieten  dürften,  indem  sie  die 
Passanten  nötigten,  sich  in  Schlangenlinien  über  den  Platz  zu  be- 
wegen, wie  dies  sehr  drastisch  an  den  Anlagen  des  Wilhelmsplatzes 
veranschaulicht  wurde.  In  diesem  Sinne  fand  der  Redner  alle  unsere 
Plätze  zu  tadeln,  vor  allem  auch  den  Gendarmenmarkt  und  Schiller- 
platz, dessen  gärtnerische  Anlagen  geradezu  die  Architektur  des 
schönen  Schinkelschen  Baues  beeinträchtigen,  weil  sie  die  Stand- 
punkte zu  dessen  Betrachtung  beschränken.  _  Baurat  Graef  ist  der 
Meinung,  dass  die  Bewegung,  die  s.  Z.  zur  gärtnerischen  Aus- 
schmückung der  Berliner  Plätze  führte  und  die  gleichsam  als  etwas 
Selbstverständliches  noch  jetzt  anhält,  ein  Fehlgriff  war  und  ist. 
Durch  eine  grosse  Anzahl  photographischer  Aufnahmen  von  Plätzen 
in  Rom,  Mailand,  Venedig  wies  er  nach,  wie  Architektur  und  Garten- 
anlagen einander  beeinträchtigten  auf  Plätzen,  die  von  grossen  Bauten 
umrahmt  würden.  Je  mehr  unsere  Plätze  an  architektonischer 
Schönheit  gewinnen,  um  so  dringender  sei  es  notwendig,  ihrer  gärt- 
ii  irischen  Ausschmückung  mindestens  Beschränkungaufzuerlegen. 

Soweit  die  Kritik  Graefs  sich  gegen  die  unzweckmässige,  den 
Verkehr  hindernde  Anlage  des  gärtnerischen  Schmucks  richtet,  speziell 
gegen  die  Kreis-  und  Bretzelwege,  wird  ihr  beizupflichten  sein. 
Es  giebt  in  der  That  in  Berlin  eine  ganze  Reihe  von  Plätzen,  die 
nicht,  wie  es  doch  natürlich  wäre,  von  den  1  'assanten  in  der  Diagonale 
durchquert  werden  können,  sondern  am  Rande  umgangen  werden 
müssen.  Doch  ist  in  neuerer  Zeit  hier  auch  manches  besser  ge- 
worden; es  sei  nur  an  die  veränderte  Anordnung  der  Fusswege  über 
den  Königsplatz  erinnert.  Eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe  würde 
die  Umgestaltung  des  Wilhelmsplatzes  bilden,  dessen  komplizierte 
Wegeführung  ein  wahres  Verkehrshenimnis  bildet.  Dagegen  muss 
man  sich  sehr  energisch  gegen  die  Anschauung  wenden,  dass  aus 
ästhetischen  Rücksichten  eine  Beschränkung  der  gärtnerischen  Aus- 
schmückung angezeigt  sei.  Erstens  lassen  sich  Beispiele,  die  aus 
anderen  Ländern  hergeholt  sind,  schon  wegen  der  Verschiedenheit 
des  Geschmacks  nicht  ohne  weiteres  auf  Berlin  übertragen,  zweitens 
aber  handelt  es  sich  bei  der  Bepflanzung  unserer  Plätze  mit  Bäumen, 
Sträuchern  und  Rasen  gar  nicht  bloss  um  eine  ästhetische  Frage, 
sondern  auch  um  eine  Frage  von  hygienischer  Bedeutung.  Und 
gi  rade  dieser  letztere  Grund  muss  massgebend  dafür  sein,  nicht  nur 
die  vorhandenen  gärtnerischen  Anlagen  zu  erhalten,  sondern  auch, 
wo  es  irgend  angängig  ist,  zu  erweitern. 

Dresden.  In  der  letzten  Hauptversammlung  dei  Gartenbau- 
gesellschaft  Feronia  wurde  durch  den  zweiten  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft,  Herrn  H.  Riesing  in  Niedersedlitz,  ein  Bericht  über 
die  Sonderabteilung  des  Dresdner  Gartenbaues  auf  der  diesjährigen 
Städte-Ausstellung  erstattet.  Der  Herr  Vorsitzende  führte  zwei 
riäne,  Entwürfe  des  Herrn  Königl.  Gartenbaudirektors  Bertram,  vor 
und  erläuterte  an  der  Hand  dieser  Pläne  die  von  der  Kommission 
dieser  Sonderabteilung  gefassten  Massnahmen.  Nach  dem  Berichte 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Dresdner  Gartenbau  in  würdiger 
Weise  auf  der  Städte -Ausstellung  vertreten  sein  wird,  wenn  auch 
der  Platz  nur  sehr  klein  ist  und  eine  grössere  Ausbreitung  der  ein- 
zelnen Aussteller  nicht  zulässt.  Das  Gesamtbild  wird  dennoch  ein 
wirkungsvolles  und  abwechslungsreiches  weiden,  da  eine  mehrmalige 


Bepflanzung  einzelner  Teile  im  Laufe  des  Sommers  vorgesehen  ist. 
Es  sind  bereits  Anmeldungen  der  hiesigen  Gärtnereien  eingegangen. 
Der  Herr  Vortragende  empfahl  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  recht 
baldige  und  zahlreiche  Anmeldung  ihrer  Ausstellungspflanzen,  damit 
die  Verteilung  der  Plätze  bald  erfolgen  kann. 

Düsseldorf.  In  "der  Sitzung  des  gesamten  Kunstausschusses 
am  14.  d.  M.  wurde  die  Organisation  der  „Internationalen  Kunst- 
ausstellung Düsseldorf  1904"  festgesetzt  und  das  Programm  der 
„Kunsthistorischen  Abteilung",  die  vornehmlich  alte  Gemälde,  Minia- 
turen usw.,  namentlich  aus  westdeutschem  Privatbesitz  enthalten  soll, 
genehmigt.  In  Aussicht  genommen  wurde  ausserdem  eine  Gartenbau-, 
Blumen-    und   Obst-Ausstellung   unter  Hinzuziehung  des   Auslandes. 

Hamburg.  In  der  Monatsversammlung  des  Gartenbauvereins 
für  Hamburg-Altona  und  Umgegend  berichtete  der  Vorsitzende, 
Prof.  Dr.  Zacharias,  über  die  vom  18. — 23.  November  v.  J.  ab- 
gehaltene Ausstellung.  Trotzdem  das  Publikum  der  Veranstaltung 
lebhaftes  Interesse  entgegengebracht  hat,  ist  leider  ein  pekuniärer 
Misserfolg  der  Ausstellung  zu  verzeichnen,  dessen  Ursache,  nach 
Ansicht  des  Vorsitzenden,  hauptsächlich  iu  dem  jetzt  üblichen 
Prämiierungsmodus  zu  suchen  ist.  Einzelne  Positionen  des  Programms, 
die  sich  nicht  übermässiger  Beschickung  zu  erfreuen  hatten,  haben 
unverhältnismässig  grosse  Anforderungen  an  die  Kasse  gestellt.  Der 
Vorsitzende  schildert  in  längerer  Rede  das  moderne  Ausstellungs- 
wesen und  stellt  schliesslich  die  Frage  auf:  „Haben  Ausstellungen 
heutzutage  noch  einen  Zweck?"  Redner  ist  der  Ansicht,  von 
grösseren  Veranstaltungen  einstweilen  ganz  Abstand  zu  nehmen  und 
schlägt   kleinere,  mniiatliehe   Veranstaltungen   vor, 


Personal-Nachrichten. 


Brünig,  Alfred,  bisher  Leiter  der  Obstplantagen  Liebfrauthal, 
wurde  als  Geschäftsführer  der  Baumschulen  von  D.  Uhlhoru  jun., 
Grevenbroich,  angestellt. 

Molnär,  Stefan,  Kgl.  Rat  und  Landeskommissar  für  Pomologie 
und  Baumzucht  in  Pest,  feierte  das  Jubiläum  seiner  30jähr.  Thätigkeit 
als  Fachschriftsteller,  und 

Fekete,  Josef,  sein  40jähriges  Jubiläum  als  Obergärtner  des 
botanischen  Gartens  der  Pester  Universität.  Beide  Jubilare  können 
als  Piouiere  des  ungarischen  Gartenbaues  gelten. 

Kreuz,  Obergärtner  in  Rozwadze  (Ober-Schlesien),  feierte  am 
15.   Februar  sein  '_'ö jähriges  Dienstjubiläum. 


Bücherschau. 


Gärtnerische  Vermessungskunde.  Von  Camillo  Karl 
Schneider.  Verlag  von  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,  Leipzig. 
Preis  Mk.  3. 

Das  104  Seiten  umfassende  und  mit  255  Abbildungen  aus- 
gestattete Werk  soll  in  anschaulicher  Weise  alles  zusammenfassen, 
was  der  Landschaftsgärtner  von  Geometrie  und  Planzeichnen  wissen 
muss.  Verfasser  behandelt  in  der  Reihenfolge  die  Lehrsätze  über 
Linien,  Flächen,  Körper,  Masseinheiten  usw.  Gleiche  Sorgfalt  ist 
verwendet  auf  die  Darstellung  der  Linear-  und  Figuren-Konstruktion, 
auf  Flächen-  und  Körperberechnung,  die  Feldmesskuude,  das  Nivellieren 
und  Planzeichnen. 

Obgleich  in  der  Fachliteratur  eine  Anzahl,  teilweise  recht  um- 
fangreicher Veröffentlichungen  über  diesen  Gegenstand  vorhanden 
ist,  so  kann  doch  das  Erscheinen  des  Schneiderschen  Buches  nur 
mit  Freuden  begrüsst  werden.  Das  Werk  ist  in  kurz  gedrängter 
Form  sehr  anschaulich  und  leicht  fasslich  geschrieben  und  giebt  dem 
praktischen  Fachmann  in  allen  Verhältnissen  Rat  und  schnelle  Aus- 
kunft. Das  Buch  kann  somit  jedem  Fachmann,  insbesondere  aber 
den  jüngeren  Fachkollegeii  bestens  zu  fleissigem  Studium  empfohlen 
werden.  H.  R.  Jung,  Cöln  a.  Rh. 


Verantwortl.  Redakteur:  Max  Hesdtirlfor,  Berlin.  —  Verlag  v.  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Outenborg,  e.G. m.b.H.,  Dessau. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Palmen. 


Phoenix  Roebeleni  O'Brien.*) 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelspartner,  Britz-Berlin. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

His  kann  jeden  deutschen  Gärtner  mit  Stolz  und 
Genugthuung  erfüllen,  dass  der  Entdecker  dieser  herr- 
lichen Palme  —  Herr  C.  Roebelen  —  ein  Deutscher 
war.  Derselbe  entdeckte  diese  nach  ihm  benannte 
Phoenix  vor  einer  Reihe  von  Jahren  im  nordwestlichen 
China,  wo  sie  vereinzelt  die  Flussufer  bevölkerte.  Das 
Klima  ihrer  Heimat  kann  als  subtropisch  bezeichnet 
werden;  es  ist  im  Sommer  sehr  heiss,  im  Winter  ziemlich 
kalt,  wobei  die  Temperatur  oft  bis  zum  Gefrierpunkte 
heruntergeht.  Die  ersten  Exemplare  dieser  Phoenix. 
die  der  Entdecker  exportierte,  gingen  nach  England  und 
später  nach  Belgien,  wo  sie  sich  sehr  gut  den  Kultur- 
bedingungen anderer  Palmen 
anpassten,  und  sie  sind  in- 
zwischen zu  Schauexemplaren 
herangewachsen,  welche  heute 
einen  enorm  hohen  Wert 
besitzen.  Der  heimatliche 
Boden  ist  ein  sandiger  Lehm 
und  naturgemäss  muss  man 
solchen  Palmen  eine  etwas 
leichtere  Erde,  am  besten 
eine  gute  Lauberde,  reichlich 
mit  Lehm  durchsetzt,  geben. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion. 
Pli.  Roebeleni,  fälschlich  Roebclini 
geschrieben,  ist  eine  Unterart  von 
Ph.  humilis  Royle,  einer  in 
Indien,  Cochinchina  und  China  ver- 
breiteten Art.  Dass  Nordchina  die 
Heimat  dieser  Palme  ist,  ist  von 
besondererWichtigkeit.  Ph.  humilis 
weist  übrigens  mehrere  Unter- 
arten auf.  Im  Jahrgang  IV,  Seite  398 
finden  unsere  Leser  eine  herrliche 
Abbildung  einer  älteren  Ph.  Roe- 
beleni. 
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Phoenix  Roebeleni. 

Originalauhmhme  für  die  „Gartenwell". 


Unserem,  mit  dem  Sammler  in  langjähriger  Freundschaft 
stehenden  Kollegen  Hennis  übersandte  Herr  Roebelen 
vor  Jahresfrist  eine  grössere  Menge  selbstgeernteter 
Samen,  die  auf  kostspieliger  Reise  eigens  von  ihm  ge- 
sammelt waren.  Durch  frühere  Berichte  in  der  Fach- 
presse auf  diese  neue  Palme  aufmerksam  gemacht,  nahm 
ich  mich  derselben  in  Erkenntnis  ihres  grossen  Wertes 
an  und  Herr  Hennis  war  so  liebenswürdig,  mich  mit  dem 
General-Vertrieb  seiner  nach  Tausenden  zählenden  Säm- 
linge zu  betrauen.  Ein  neuer  Samen-Import  dürfte  indes 
nicht  vor  Dezember  1903  fällig  sein.  Interessant  ist  es 
und  eigentlich  bei  guten  neuen  Artikeln  wiederkehrend, 
dass  sich  das  Ausland,  in  diesem  Falle,  besonders  Belgien, 
der  Beachtung  eines  solchen  Artikels  verschliesst. 
Der  Deutsche  ist  zu  neu  als  Importeur  solcher  Objekte, 
als  dass  man  ihn  schon  jenseits  der  Grenze  für  voll  an- 
sehen möchte.  Da  die  Säm- 
linge glücklicherweise  eine 
seltene  Widerstandsfähigkeit 
zeigen,  so  wird  unsere 
deutsche  Palmenkultur  noch 
soviel  aus  ihren,  leider  ver- 
wachsenen Kinderschuhen 
herübergerettet  haben,  um  zu 
beweisen,  dass  man  hier  nicht 
alles  verlernt  hat,  seitdem 
mau  sich  wegen  mangelnder 
Rentabilität  nur  noch  des 
Lnportes  im  Auslande  ge- 
zogener Palmen  bedient. 

Die  meiste  Aehnlichkeit 
hat  diese  Phoenix  mit  Cocos 
irerldelliana  infolge  der  Zier- 
lichkeit ihrer  glänzend  grünen, 
elegant  getragenen,  sich  zahl- 
reich entwickelnden  Wedel. 
Phoenix  Roebeleni  übertrifft 
letztere  aber  bei  weitem  an 
23 
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Schönheit;  dabei  erinnert  sie  eigentlich  recht  in  ihrem 
Habitus  an  eine  Phoenix.  Die  umstehend  abgebildete, 
bei  mir  photographierte  Pflanze  zählt  jetzt  3  —  4  Jahre; 
sie  ist  belgischen  Ursprungs  und  hat  —  der  Wissenschaft 
halber  bezogen  —  ein  Sündengeld  gekostet.  Sie  ist  aus 
einem  Ausläufer  erzogen  und  nach  meinem  Dafürhalten 
etwas  zu  warm  kultiviert  worden.  Immerhin  hat  sie 
verschiedentliche  Eeisen,  die  sie  zu  Demonstrationszwecken 
durchmachen  musste,  recht  gut  überstanden  und  ist  fort- 
während im  Neutrieb  begriffen.  Ein  in  Belgien  in  Kultur 
befindliches  2  m  hohes  Exemplar  soll  nach  Berichten 
des  Herrn  Hennis  über  200  1  m  lange  Wedel  aufweisen 
und   geradezu   imponierend   in   seiner  Schönheit  wirken. 

Hoffen  wir,  dass  es  deut- 
schem Gärtnerfleisse  gelingen 
möge,  dieser  schönen  Palme  die 
ihr  mit  Recht  gebührende  Be- 
deutung als  neue  Handels- 
pflanze erringen  zu  helfen. 


Chrysanthemum. 

Chrysanthemum  ,.Prinzesse 
Bassaraba  de  Jjrancovan". 

X  ürwahr  ein  lauger,  im  geschäft- 
lichen Verkehr  unhandlicher  Name. 
Aber  besser  als  dieser  ist  die  Borte 
selbst.  Ich  habe  diese  Prinzessin  nun 
zwei  Jahre  in  Kultur  und  sie  hat  mich 
in  jeder  Weise  befriedigt.  Von  schönem 
Wuchs  und  kerngesundem  Blattwerke, 
bringt  selbst  jeder  schwache  Juni-Steck- 
ling noch  eine  tadellose  Blume  hervor. 
Die  Farbe  derselben  ist  ein  schönes 
Weiss  mit  grünlicher  Tönung,  eine 
sehr  ansprechende  Färbung.  Eine  wei- 
tere schätzenswerte  Eigenschaft  dieser 
Sorte  ist  die  grosse  Widerstandsfähig- 
keit der  Blumen  gegen  feuchte  Luft, 
die  vielen  sonst  guten  Sorten  abgeht. 
Sie  treibt  schliesslich  noch  sehr  viele 
Wurzeltriebe,  wodurch  eine  schnelle 
Vermehrung  gewährleistet  ist. 

Zieht  man  alle  diese  Vorzüge  in  Betracht,  so  erfüllt  „Prinxesse 
Bassaraba"  in  jeder  Hinsieht  die  Anforderungen,  die  man  an  eine 
gute  Sorte  für  Schaublumenzucht  stellt.  Die  beigegebene  Ab- 
bildung, welche  nach  einer  von  einem  Amateur  hergestellten  Photo- 
graphie gefertigt  ist,  veranschaulicht  eine  Anzahl  Sommerstecklings- 
pflanzen dieser  schönen  Sorte. 

Max  Türpe,  Handelsgärtner,  Wiederau. 


Je  nach  der  Höhe  der  vorhandenen  Glashäuser  nimmt  man  2 — 3  m 
lange  Zweige,  entfernt  alle  trockenen  Aeste  und  vorjährige  Blüten  und  stellt 
dieselben  nun  in  dem  Wasserbehälter  des  betreffenden  Hauses  so  auf,  dass 
die  Knospen  nicht  weit  vom  Glas  entfernt  sind.  Licht  muss  genügend  vor- 
handen sein,  jedoch  ist  viel  Sonne,  besondere  mehr  zum  Frühjahr  hin,  nicht 
vorteilhaft  zur  Entwicklung  der"  Blüten.  Kann  man  die  Zweige  in 
einem  Warmhause  unterbringen,  so  besteht  die  einzige  Arbeit  darin, 
dass  man  einige  Male  am  Tage  spritzt.  Sind  dieselben  aber  im 
temperierten  oder  im  Kalthause  eingestellt,  so  soll  man  gar  nioht 
spritzen.  Stellt  man  die  Zweige  im  Herbst  ein,  so  muss  mau  im 
Kalthause  10 — 12  Wochen,  im  Wannhause  6—8  Wochen  auf  die 
Blüte  warten.  Im  Januar  eingestellte  Zweige  blühen  schon  viel  eher 
auf.  Vorteilhaft  ist  es,  wenn  die  Zweige  vor  dem  Einstellen  Frost 
bekommen  haben. 

Man  mag  diese  Art  Fliedertreiberei  nicht  als  Spielerei  be- 
trachten, sondern  da,  wo  man  Flieder  in  Massen  hat.  probe  man  sie 

selbst  aus,  wie  ich  es  seit  Jahren  ge- 
than  habe.  Man  wird  erstaunt  sein 
über  die  Massen  gut  entwickelter  Flie- 
dertrauben und  selbst  der  Duft  steht 
dem  im  Freien  aufgeblühten  Flieder 
wenig  nach.  Am  besten  eignet  sich 
die  weissblüheude  Syringa  vulgaris 
dazu,  aber  auch  der  blaublühende 
Flieder  liefert  noch  guten  Ertrag. 
Syringa  persica  dagegen  eignet  sich 
nicht  zu  diesem  Verfahren. 
W.  Balke, 
Obergärtner,  Kloxin  i.  Pom. 


iie 


Chrysanthemum  „Prinzesse  Bassaraba  de  Brancovan 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Blumentreiberei. 


Wohlfeile  Art  Flieder  zu  treiben.  Ein  Verfahren,  im  Winter 
ohne  viele  Muhe  und  Unkosten  blühenden  Flieder  zu  haben,  sei 
nachstehend  mitgeteilt.  In  alten  Herrschaftsgärten,  wo  meist  an 
Fliedersträuchen)  kein  Mangel  ist,  schneidet  man  mit  der  Baumsäge 
soviel  Zweige  heraus  wie  man  unterzubringen  gedenkt,  stellt  sie 
in  die  Bassins  oder  Wasserkübel  der  Gewächshäu  er  ein  und  nach 
nicht  allzulange]  Zeil  wird  man  blühenden  Flieder  m    olehon  Mengen 

iden  können,  dass  es  eine  Lust  ist. 


Topfpflanzen. 
Die  Kultur  der  Daturen 

Von  Rudolf  Wehrhahn, 

i  iärtner,  Bückeburg. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

Die  Daturen  gehören  in 
Familie,  die  aus  fast  lauter  Gift- 
pflanzen besteht,  die  Familie  der 
Solanaceen,  aus  der  bekanntlich 
die  Kartoffel,  die  schönen  Physalis 
Franchetti  und  Älkekengi,  die  Toll- 
kirsche, der  Bittersüss  oder  Nacht- 
schatten, das  sein'  giftige  Bilsen- 
kraut, die  Nicotiana,  fast  alles  mehr 
oder  weniger  starke  Giftpflanzen, 
stammen.  Alle  Dataren  sind  Fremdlinge,  nur  zwei  Arten  haben 
sich  bei  uns  Bürgerrecht  erworben;  es  sind  die  aus  Mittel- Asien 
eingewanderten  Dalura  Stramonium  L.  und  /'.  Fatula  L.  Die 
Blütenfarbe  der  ersteren  ist  schmutzig  gelb-weiss;  sie  findet 
sich  sehr  häufig  auf  Schutt  bei  den  Dörfern,  während  die 
ainlere  seltener  vorkommt.  Sie  hat  einen  straffen  Wuchs 
und  blassblaue  wohlriechende  Blüte.  Sie  ist  zur  Kultur  sehr 
zu  empfehlen  und  lässt  sich  leicht  durch  Samen  vermehren, 
da  sie  nur  einjährig  ist. 

Die  Daturen  enthalten  alle  mehr  oder  weniger  ein  Gift, 
Daturin  genannt. 

Eine  der  am  häufigsten  kultivierten  Daturen  dürfte  wohl 
Datum  arborea  sein.  Sie  bildet  einen  schönen,  ziemlich 
hohen  Strauch  mit  15 — 20  cm  langen  reinweissen,  trompeten- 
artigen   Blüten,    die   wie   Glocken    an    den    Spitzen   der  Triebe 

he terhängen.      Sie    blüht    bei    gewöhnlicher    Behandlung 

meist  im  Herbst,  doch  bringt  sie  auch  das  ganze  Jahr  einzelne 
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Blüten  hervor.  Abends  ent- 
strömt ein  wunderbarer,  fei- 
aer  Geruch  den  Blumen. 
Auch  giebt  es  eine  Abart 
mit  gefüllten  Blüten. 

Auch  Datum  fastuosa 
L,  kann  man  mehrjährig 
ziehen,  obwohl  sie  sonst  nur 
einjährig  ist.  Sic  hat  weisse 
oder  violette,  auch  gefüllte, 
wohlriechende  Blüten .  Dies>  ■ 
schöne  Art  wird  bis  3  m 
hoch. 

Datum  chlorantha  Sun.     _.  x  ,  , 

,        ...  .    _  ,.     *         Datura  chlorantha. 

Iiumdis  und  flava,  che  un- 
sere Abbildung  darstellt,  ist 
auch  mehrjährig  und  bietet,  im  Sommer  aus- 
gepflanzt, mit  ihren  schönen  mattgelben  Blüten 
eine  feine  Solitärpflanze  für  den  Garten.  Aus- 
serdem ist  noch  zu  empfelüen  D.  Metel  L.  mit 
einfachen  und  gefüllten  weissen  Blüten.  Man 
kennt  sie  auch  unter  dem  Namen  D.  Kmghtii, 

Will  man  die  Daturen  zur  Topfkultur  benutzen,  so 
setze  man  sie  jedes  Jahr  in  eine  lockere  Erde  um.  Am 
besten  nimmt  man  zu  gleichen  Teilen  Basen-,  Laub-  und 
Kuhlagererde,  wozu  man  etwas  Sand  und  Holzkohle  mischt; 
man  erhält  so  eine  lockere  nicht  zu  schwere  Erde.  Im 
Sommer,  zur  Zeit  des  Wachstums,  dünge  man  sie  mehrmals. 
Man  zieht  che  Daturen  aus  Stecklingen,  die  sieh  leicht  be- 
wurzeln, obwohl  man  die  letzten  drei  Arten  auch  sehr  leicht 
durch  Samen  vermehrt,  die  im  zeitigen  Frühjahr,  ausgesät 
werden  müssen.  Sehr  gut  gedeihen  sie,  wenn  man  sie  im 
Frühjahr  auspflanzt.  Dann  Illingen  sie  einen  ungeheuren 
Blütenflor  hervor.  Man  topft  sie  Mitte  September  wieder 
ein  und  stellt  sie  in  ein  gut  schattiertes,  temperiertes  Haus, 
entspitzt  die  Triebe  aber  nicht,  da  die  Zweige  sonst  faulen, 
Ende  Oktober  stellt  man  sie  in  das  Kalthaus  und  hält  sie 
trocken  und  reinlich. 

Sehr  leicht  lassen  sich  die  Daturen  treiben,  wenn  man 
sie  Ende  Januar  in  ein  temperiertes  Haus  bringt.  Getrieben 
blühen  sie  schon  Ende  April  bis  Anfang  Mai,  also  zu  einer 
Zeit,  zu  welcher  die  Zwiebelgewächse  schon  abgeblüht  sind, 
der  Flieder  aber  seine  Knospen  noch  nicht  geöffnet  hat. 


Mit 


Nochmals  Gruppenpelargonien. 


Lit  grossem  Interesse  las  ich  in  No.  7  der  „fiartenwelt" 
den  Artikel  des  Herrn  Treukner,  Obergärtner  der  Firma  Sattler 
&  Bethge,  über  empfehlenswerte  ältere  und  neuere  Gruppenpelargonien. 
Ich  stimme  mit  den  Ansichten  des  betr.  Herrn  Kollegen  überein 
bis  auf  die  Sorte  „Triomphe  des  Parterres",  welcher  Herr  Trenkner 
Lob  spendet. 

Sie  scheint  sich  aber  nicht  überall  in  gleichem  Masse  zu  be- 
währen. Stadtübergärtner  Fritz  von  Konstanz,  welcher  sich  speziell 
viel  mit  Anzucht  und  Probe  von  guten  Gruppenpelargonien  befasst, 
versicherte  mir  zu  wiederholten  Malen,  dass  mit  dieser  Sorte  weder 
bei  Regenwetter  noch  bei  hellem  Sonnenschein  etwas  los  sei. 
„  Triomphe  des  Parterres"  bedecke  wohl  infolge  ihres  breiten  Wuchses 
schnell  die  Gruppen  und  Rabatten,  aber  mit  der  Blumenhaltung  sei 
es  nichts,  und  noch  kein  Kollege,  welcher  in  den  letzten  Jahren  den 
Konstanzer  Stadtgarten  besuchte,  habe  Wohlgefallen  daran  gefunden. 
Aus  diesem  Grunde  hat  Herr  Fritz  die  genannte  Sorte  einfach  wieder 


gestrichen  und  den  Bestand  an 
Pflanzen  auf  den  Haufen  werfen 
lassen. 

Ich  will  nun  mit  i  te 
kein  Gesamturteil  ausgesprochen 
haben,  denn  es  ist  ja  leicht 
möglich,  dass  sich  diese  Sorte  an 
anderer  Stelle  besser  bewährt 
und  ihr  vielleicht  ausnahmsweise 
das  Bodenseeklima  nicht  be- 
hagt,  immerhin  beweist  dies, 
dass  „Iriomphe  des  Parterres" 
auch  nicht  ohne  Fehler  ist. 

Originalaufnahme  für  die      ct    Zwei  sehr  empfehlenswerte 

„Gartenwelt".  Sorten,  „Zwergkönig"  xmd  „Rho- 

i/iiis    Rosakönigin",    hat  Herr 

Trenkner    in    seinem    Aufsatz 

aufzuführen  vergessen.    Erstgenannte  Sorte  ist  eine  Züchtung 

des  vorhin  genannten  Stadtobergärtners  Fritz,  Konstanz,  und 

wohl   nur   noch    zu  wenig  bekannt,  um  genügend  gewürdigt 

zu  werden. 

In  der  schönen  Florastadt  Stuttgart,  wo  ja  schon  Tausende 

sei r  und  neuer  Pflanzen,  so  auch  von  Pelargonien,  gezüchtet 

wurden,  hat  man  den  Wert  dieser  Sorte  längst  erkannt,  denn 
gerade  von  Stuttgart  aus  (Wilh.  Pfitzer)  wird  „Zwergkönig"  am 
meisten  angeboten.  Ich  will  damit  nun  keineswegs  gesagt  haben,  dass 
man  darauf  unbedingt  gehen  müsse;  denn  in  unserer  raschlebigen  Zeit  ist 
man  ja  gewöhnt,  heute  alles  mögliche  anzupreisen,  was  nach  einiger 
Zeit  wieder  als  wertlos  verworfen  wird.  Immerhin  aber  rate  ich  zu 
einem  Versuch  mit  der  Sorte  „Zwergkönig";  ich  bin  überzeugt,  dass 
auch  andere  daran  Wohlgefallen  finden  werden. 

Der  niedere,  ganz  kompakte,  fast  gleichmässige  Wuchs  des 
Zwergkönigs,  die  weithin  leuchtende  scharlach-orange  Färbung  der 
Blüten  und  vor  allem  die  Dankbarkeit  im  Blühen,  die  ja  aus  um- 
stehender Abbildung  genügend  ersichtlich  ist,  verschaffen  dieser 
Sorte  sicher  einen  Platz  in  den  Kulturen  und  machen  dieselbe  aLs 
Topf-  und  Gruppenpflanze  gleich  wertvoll. 

Ich  bepflanzte  im  Frühjahr  1902  zwei  Gruppen  mit  „Zwerg- 
könig", Hess  aber  die  Pflanzen  mit  den  Töpfen  einsenken,  welches 
Verfahren  ja  etwas  kostspieliger,  aber  auch  lohnender  ist.  Diese 
Gruppen  standen  bis  Mitte  Sommer  in  schönstem  Flor.  Mehrtägiges 
Regenwetter  vernichtete  aber  die  Blüte,  sodass  die  Gruppen  einen 
höchst  traurigen  Eindruck  machten.  Kurz  entschlossen  liess  ich 
diese  zwei  Gruppen  abräumen  und  mit  Coleus  bepflanzen.  Die 
Zwergkönige  wurden  mit  den  Töpfen  in  einen  abgeräumten  Kasten 
gesenkt  und  schon  wollte  ich  anfangen  die  genannten  Könige  einmal 
gehörig  zu  verdonnern,  da  kamen  einige  sonnige  Tage  und  ich  musste 
zu  meinem  Leidwesen  erfahren,  dass  ich  die  Gruppen  zu  früh  hatte 
abräumen  lassen,  denn  meine  Zwergkönige  blühten  im  Kasten  wieder 
so  schön  wie  vorher.  Mithin  scheint  diese  Sorte,  wenn  auch  gegen 
Regen  etwas  empfindlich,  sich  doch  schnell  wieder  zu  erholen,  was 
vielen  anderen  Sorten  nicht  gerade  nachgerühmt  werden  kann.  Was 
„Zwergkönig"  in  rot,  dürfte  „Rhodens  Rosakönigin"  in  rosa  sein. 
Von  letzterer  Sorte  waren  im  vorigen  Sommer  auch  zwei  Gruppen 
im  Konstanzer  Stadtgarteu  ausgepflanzt ;  dieselben  fielen  mir 
schon  von  weitem  durch  ihre  weithin  leuchtende  rosa  Blüte  auf. 
„Rhodens  Rosakönigin"  ist  zwar  etwas  höher  im  Wuchs,  blüht  aber 
sehr  dankbar,  wovon  ich  mich  im  vergangenen  Sommer  in  Konstanz 
zu  wiederholten  Malen  überzeugen  konnte. 

Oskar  Schmeiss,  Gartenverwalter,  Tannhof  in  Schachen 
am  Bodensee. 


Fourcroya  Bedinghauseni  C.  Koch.     (Syn. 

Auf  Villa  Seefeld,  einer  Besitzung  der  Prinzessin  Pauline  von  Wied, 
Tochter  des  Königs  von  Württemberg,  blühte  im  vergangenen  Sommer 
1902    ebenfalls     ein    Exemplar    der    Fourcroya    Bedinghauseni    in 
gleicher  Mächtigkeit  wie  die  von  Herrn   Schelle    auf   Seite    102 
schriebene    und    Seite    101    abgebildete    Pflanze.      Gelegentlich   der 
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tagen  des  vorigen  Jahres  dem  freudig  überraschten  Be- 
sucher darstellte.  Hauptkultaren  der  Firma  Kleinwächter  &  Co. 
sind  Azaleen,  Camellien,  Pelargonien  und  Cyclamen.  Von 
Azaleen  werden  jährlich  etwa  20  000,  hauptsächlich  auf 
„Concinna"  und  auf  Rhododendron  „Ounnmghams  White1' 
veredelt.  Von  diesen  Azaleen  gelangen  nur  Topfkulturen 
zum  Versand.  Bei  englischen  Pelargonien  beläuft  sich 
gleichfalls  die  jährliche  Vermehrung  auf  20  000  Stück,  die 
jedoch  schon  meist  als  bewurzelte  Stecklinge  zum  Versand 
gelangen.  Wir  1  »ieten  Seite  269  und  271  noch  zwei  Cyclamenbilder 
aus  genannter  Gärtnerei;  das  Innere  eines  Cyclamenliauses  und 
eine  einzelne  Cyclamenluilturpflanze  von  seltener  Vollendung. 
Leider  wird  das  Bild  dieser  Pflanze  durch  die  den  Hinter- 
grund bildenden  Cordylinen  etwas  beeinträchtigt.  Die  Firma 
Kleinwächter  &  Co.  kultiviert  ferner  Gloxinien,  Araucarien, 
Palmen,  Topfrosen,  Flieder  und  Remontantnelken,  überhaupt 
gefragte  Handolspfhurzeii  für  den  Platzbedarf  und  den  Versand. 


Gehölze. 


Pelargonie  „Zwergkönig". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

Bodensee-Gärtnerversammlung  wurde  sie  allgemein  bewundert.  Herr 
Hofgärtner  Hahn,  welchem  die  Leitung  der  dortigen  Anlagen  unter- 
steht, zeigte  mir  bei  Gelegenheit  eines  Besuches,  den  ich  ihm  ab- 
stattete, seine  in  Samenschalen  gesteckten  Bülbchen,  welche  aber 
noch  anbewurzelt  waren.  Auch  Samen  erntete  Herr  Halm  von 
dieser  Fourcroya.  Ich  bezweifle  aber,  dass  derselbe  keimfähig  sein 
wird,  denn  auch  Herr  Schelle  hält  Selbstbefruchtung  für  aus- 
geschlossen oder  doch  sehr  unwahrscheinlich. 

Oskar  Schmeiss,  Gartenverwalter,  Tannhof  in  Schachen  a.  B. 


Rationelle  Aufzucht  einer  Weissdornhecke. 


Di. 


Von 


Kulturen 

der  Firma  Kleinwächter  &  Co., 

Hamburg-Bannbeck. 

W.  Moritz,   Handelsgärtner,  Ahrensburg. 
(Hierzu  der  Abbildungen.) 


'ie  Art  und  Weise  wie  Herr  Hof  mann  in  No.  47  des  vorigen 
Jahrganges  die  Aufzucht  einer  Weissdornhecke  beschreibt,  scheint 
mir  etwas  langwierig  und  nichts  weniger  als  rationell  zu  sein.  Der 
Hauptwert  einer  Hecke  liegt  doch  in  dem  Schutz,  den  sie  vor  Stürmen 
bietet,  und  bei  der  Anlage  einer  Gärtnerei  wird  sich  doch  jeder 
diesen  Schutz  auf  die  schnellste  Art  zu  verschaffen  suchen.  Im 
nachfolgenden  mochte  ich  deshalb  mein,  von  mir  und  anderen  er- 
probtes Verfahren  nutteilen. 

Vor  der  Pflanzung  wird  der  Boden  in  einer  Breite  von 
60—80  cm  rigolt  und  dabei  etwas  Mist  oder  Kompost  mit  unter- 
gebracht, damit  ein  flottes  Wachstum  gewährleistet  ist.  Zum  Pflanzen 
verwende  man  nur  dreijährige,  verschulte,  starke  Weissdorn-Pflanzen, 


ii-in  1.  Dezember  vorigen  Jahres 
stellte  die  Firma  Kloinwächtcr  &  Co.  im 
Hamburger  Gartenbauverein  Kulturpflan- 
zen, Chrysanthemum  und  trotz  der  frühen 
Jahreszeit  schon  im  schönsten  Flor  stehen- 
de indische  Azaleen,  aus,  welche  allseitig 
Anklang  fanden  und  auch  durch  das  Preis- 
gericht ausgezeichnet  wurden.  Diese  Ver- 
einsausstellung der  Firma  veranlasste  uns, 
einige  Aufnahmen  aus  deren  Kulturen  für 
die  Garten  weit  fertigen  zu  lassen.  Die 
Firma  hat  ihre  Kulturen  in  den  letzten 
Jahren  wesentlich  rergrösserj  und  mit 
denselben  von  Jahr  zu  Jahr  steigende 
Erfolge  zu  verzeichnen  gehabt.  unsere 
nebenstehende  Abbildung  veranschaulicht 
einige  tadellos  kultivierte  Ghrysanthe- 
wwwi-Halbstämrne  in  mehreren  Sorten, 
während  das  Bild  Seite  269  einen  Ein- 
blick in  die  Azaleentreiberei  gewährt, 
wie  sieh  dieselbe  in  den  ersten  Dezember- 


Halbstämmige  Chrysanthemum  aus  der  Handelsgärtnerei  von  Kleinwächter  &  Co., 

Hamburg- Barnibeck.      Ori|>;inalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 
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meinige  war  in  5  Jahren  3  m  hoch),  die  durch 
das  miteingeflochtene  Drahtgeflecht  vollkom- 
men dicht  und  undurchdringlich  wird.  Faulen 
mit  der  Zeit  die  Pfähle  am  Boden  ab,  so 
schadet  das  nichts,  sie  werden  von  der  Hecke 
gehalten.  Max  Türpe, 

Handelsgärtner,  Wiederau. 


Gewächshaus  mit  blühenden  Azaleen  in  der  Handelsgärtnerei  von 
Kleinwächter  &  Co.,  Hbg. -Barmbeck. 

Am  1.  Dez.  v.  J.  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


deren  Wurzeln  und  oberirdische   Triebe   in   der   üblichen  "Weise  be- 
schnitten werden. 

Man  pflanzt  dieselben   nun    entweder   einreihig,    die    einzelnen 
Pflanzen  10  cm  von  einander  entfernt  oder  zweireihig  im  Verbände; 
hier  können   die  Pflanzen    15  cm   weit    von    einander    stehen.     Das 
letztere  Verfahren  ist  vorzuziehen,  da  es  mehr 
Vorteile  für  sich  hat. 

Nachdem  die  Pflanzen  angetreten  sind, 
schlägt  man  Pfähle  von  1,50  m  Länge  (die 
14  Tage  vorher  in  eine  starke  Kupfervitriol- 
lösung gestellt  worden  sind)  auf  eine  Ent- 
fernung von  1,50  bis  2  m  so  ein,  dass  sie 
in  die  Mitte  der  zwei  Reihen  Weissdorn  zu 
stehen  kommen,  nagelt  der  besseren  Haltbar- 
keit wegen  nachgeschälte,  schwache  Stangen 
oben  auf  und  befestigt  daran  Drahtgeflecht. 
Will  man  nur  einreihig  pflanzen,  so  müssten 
die  Pfähle  mitsamt  dem  Geflecht  an  die 
Aussenseite  zu  stehen  kommen. 

Das  erste  Jahr  hat  man  die  Pflanzung 
nur  rein  von  Unkraut  zu  halten  und  bei 
trockener  Witterung  einige  Male  durchdrin- 
gend zu  giessen.  Im  darauffolgenden  Frühjahr 
schneidet  man  nun  zeitig,  bevor  der  Weiss- 
dorn treibt,  sämtliche  Pflanzen  10  cm  über 
dem  Erdboden  weg.  Durch  diesen  Rück- 
schnitt bilden  sich  nun  lange,  kräftige  Schöss- 
linge,  die  man  im  Herbst  bis  auf  zwei  der 
stärksten  wegschneidet.  Diese  zwei  Ruten 
werden  nun  kreuzweise  geflochten  und  an 
einem  entlang  laufenden  Draht  angebunden. 
Damit  das  Wachstum  schnell  Fortschritte 
macht,  giesse  man  öfters  mit  Jauche.  Das 
kreuzweise  Flechten  wird  nun  die  nächsten 
Jahre  fortgesetzt,  bis  die  Hecke  die  gewünschte 
Höhe  hat  und  man  behandelt  sie  dann  wie  jede 
andere.  Auf  diese  Weise  kann  man  in  kurzer 
Zeit  schnell  eine  hohe  Hecke  heranziehen  (die 


Landschaftsgärtnerei. 

Dr.  Brinckmann  hielt  am  20.  Januar 
im  Museum  für  Kunst-  und  Gewerbe  in 
Hamburg  einen  öffentlichen  Vortrag  über 
„Die  Gartenkunst  der  Japaner'1,  dessen 
wichtigste  Punkte  hier  wiedergegeben  seien: 
„Der  Japaner  nimmt  die  eigene  Natur  seines 
schönen  Landes  zum  Vorbild.  Er  verziehtet 
auf  die  Anzucht  fremder,  dem  Boden  und 
Klima  nicht  angemessener  Pflanzen  und  ver- 
meidet jede  unnatürliche  Regelmässigkeit  der 
Anlagen.  Sein  Garten  soll  dem  Besitzer  äs- 
thetischen Naturgenuss  bieten,  ein  Ort  der 
Erholung  und  Erfrischung  abseits  vom  öffent- 
lichen Leben  sein.  Der  Gartenkünstler  knüpft 
seine  malerischen  Studien  der  Natur  an.  Er 
versteht,  die  vorhandenen  Bäume,  Felsen, 
"W  asserläufe  in  seine  Anlagen  einzubeziehen 
und  nimmt  alle  nur  mögliche  Rücksicht  auf 
Ausblicke  zu  nah-  oder  fernliegenden  Natur- 
schönheiten. Er  berücksichtigt  den  Massstab, 
legt  kleine  Gärten  anders  an  als  grosse  und 
giebt  in  der  Bepflauzung  allen  Jahreszeiten  ihr  Recht.  So  gelangt  er  zu 
malerischen  Kompositionen,  zu  Phantasie-Landschaften.  Blumenbeete 
nach  Art  der  unseren  spielen  keine  Rolle  oder  erscheinen  nur  in 
einem  abgesonderten  Teil  in  der  Nähe  der  Frauengemächer.  Laub 
abwerfende  Bäume    und  Sträucher    werden    mit    Ausnahme    des    im 
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ersten  Frühliug  oft  noch  unter  dem  Schnee  blühenden  Mumebaumes 
nicht  in  unmittelbare  Nähe  des  Hauses  gepflanzt.  Rasenflächen 
kennt  der  alte  japanische  Garten  nicht,  ihre  Stelle  vertritt  auf  den 
ebenen  Flächen  festgestampfter  Kies  oder  Sand.  Nicht  in  regel- 
mässige Reihen  gelegte,  sondern  malerisch  und  dem  Fuss  des  Lust- 
wandelnden bequem  gelegte  flache  Schrittsteine  vertreten  unsere 
Wege.  Besondere  Sorgfalt  wird  der  Moosbedeckung  der  Hügel-  und  Fels- 
partien,  dem  Flechtenwuchs  auf  den  Steinen  gewidmet.  Dies  sind  Hilfs- 
mittel malerischer  Wirkung,  die  unsere  Gartenkunst  noch  nicht  be- 
achtet hat.  Architektonische  Anlagen  drängen  sich  nicht  vor,  man 
liebt  es  aber,  unter  Baumgruppen  und  in  Gebüschen  steinerne  oder 
bronzene  Laternen  aufzustellen,  deren  altertümliches  Aussehen  und 
zur  Abendzeit  mild  glimmendes  Licht  die  stimmungsvolle  Wirkung 
der  Anlagen  erhöht.  Behebt  sind  Bäume,  vorzugsweise  Kiefern  und 
Mumebäume  von  seltsamen  künstlich  befördertem,  jedoch  die  Wirk- 
lichkeit nicht  verleugnendem  Wuchs.  Für  diese,  ebenso  wie  für 
die  Gartenanlage  im  allgemeinen  werden  bisweilen  berühmte  Land- 
schaftsbilder alter  Maler  als  Vorbilder  herangezogen.  Die  Freude 
der  Japaner  am  Grotesken  hat  aber  auch  dann  und  wann  zu  Künste- 
leien geführt,  die  an  unsere  Rokokogärten  erinnern.  Regelmässige 
Anlagen  von  Baumpartien  und  Alleen  finden  sieh  nur  in  Verbindung 
mit  Tempelanlagen." 

Stauden. 

Einfluss  des  Kalksteins  und  Granits  auf  die  Alpen- 
pflanzen. 

Von  H.  Correvon,  Chene  Bourg  bei  Genf. 


Wi. 


ie    bekannt,    bestehen    die    Gebirgszüge    der    Alpen 
teils  aus  Kalkstein,  teils  aus  Granit;  mithin  ist   es  begreitlicli, 
dass  auch  die  Vegetation,  welche  sie  ziert,  unter  dem  Eintluss 
der     chemischen    Beschaffenheit     dieser    Gesteinsarten     steht. 
Will  man  also  die  Pflanzen  der  AlpenweK    mit    Erfolg  kulti- 
vieren,   so    ist    es    von    besonderer    Wichtigkeit    zu    wissen, 
welche    kalkliebend    und    welche    granitliebend    sind.      Aller- 
dings  giebt   es   eine   Menge   allgemein    verbreiteter   Pflanzen, 
die  ohne  weiteres  in  jeder  Gartenerde   fortkommen.     Andere 
wieder,  die  z.  B.  hier  im  Jardin  Alpin  d'Acclimatation   ohne 
weiteres  gedeihen,   da  Boden   und   Wasser   kalkhaltend   sind, 
gedeihen  in  Gegenden,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  nur  schlecht 
oder   gar  nicht.     Wir  haben  hier  im   Jardin   Alpin   mehrfach 
Versuche  angestellt,  um   ein    klares  Urteil   über  den  Einfluss 
des  Kalkes  auf  die  Pflanzen  zu    gewinnen;   gelangten   jedoch 
in    Ermangelung   destillierten   Wassers   zu   keinem    Ergebnis. 
Mehr    Glück     hatte    Herr    Dr.    A.  Kosenstiehl    in   Bnghien- 
Paris.      Jener    Herr    ist   ein    erfahrener   Chemiker   und    aus- 
gezeichneter Botaniker  und  zu  gleicher  Zeit  ein  grosser  Freund 
der    Alpenpflanzen.     Es    gelang    ihm    nachzuweisen,   worauf 
es  beruht,  dass  manche  Pflanzen  kalkliebend,  manche  wieder 
kalkmeidend  sind.     Es  würde  aber  zu  weit  führen,  an  dieser 
Stelle    die  .Erscheinungen    näher    zu    begründen.      Es    steht 
ausser  allem  Zweifel,  dass  alle  Pflanzen  des  Kalkes  zu  ihrer 
Ernährung  bedürfen,  nur   sind    die  Mengen,  welche   die   ver- 
schiedenen Pflanzen   benötigen,    verschiedene,  ganz   besonders 
bei  den  Alpenjjflanzen.     Während  eine  Reihe  dieser  Pflanzen 
sich  als  ausgesprochene  Kalkpflanzen  erwiesen  haben,  gedeihen 
andere  hauptsächlich  atif  Granitböden.     Die  nachstehend  ver- 
zeichneten Pflanzen  haben   sich  bei   ihrer  Versuchskultur  im 
Jardin  Alpin  als  besonders  charakteristische  kalkliebende,  bezw. 


granitliebende  erwiesen. 
Kalkliebend: 
Ächillea  atrata 
Aconitum  anthora 


Granitliebend: 
Ächillea  moschata 

Aconitum    sc/ilculrionale 


Adenostyles  a  Ipin  a 
Androsace  chamaejasme 
,,  arachnoidea 

„  lielvetica 

„  pubescens 

„  villosa 

Anemont   alpina 

„  narcissiflora 

„         Pulsatilla 
„         Hepatica 
Anthyllis  montana 
Artemisia  mutellina 
Braya  alpina 
( 'ampanula  ihyrsoidea 

„  eenisia 

<  'ephalaria  alpina 
( ydlamm  europaeum 
Daphne  alpina 

„       cneorum 
Diänthus  alpinus 
Draba  iomentosa 
Erica  earnea 
Wryngium  alpinum 
Krimis  alpinus 
Gentiana  alpina 
,,         angustifolia 
„  Glusii 

„         ciUaia 

asclepiadea 
Geranium  aconitifolium 
Globularia  (alle  Arten) 
Gnaphalium   Leontopodium 
Gypsophila  repens 
Lychnis  Flu*- juris 
Mn IniiKjia  muscosa 

Oxytropis    montana 
l'a/ianr   alpinum 
Primula   Aiiricula 
„        clusiana 

iulcgrifolia 
„  minima 

„        spectabiUs 
Eanunculus  alpestris 
,,  Segitieri 

Rhododendron  hirsutum 
Ribes  petraeum 
Saussurea  discolor 
Saxifraga  longifolia 
„  caesia 

n  diapt  nsioides 

„  burseriana 

n  lomhcancnsis 

squarrosa 

„  media 

„  aretioides 

Senccio  ahn  'inifolius 

,       anranliacus 
Sempcrvivum  dolom  iticum 
„  1/irtam 

„  Neureich  ii 

„  Pittonii 

„  tectorum 


Adenostyles  albifrons 
Androsace  earnea 
„         laetea 
„  glacialis 

„  hnbricata 

„         ritaliana 
Anemone  sulphurea 
„  baldensis 

„         montana 
„         vemalis 
Arnica  montana 
Artemisia  glacialis 
Astrantia  minor 
A  talea  procumbens 
Braya  pinnalifida 
('ampanula  spicata 
„  excisa 

Daphne  petraea 
„       striata 
Diänthus  glacialis 
Draba  frigida 
Ephcdra   liclrrlica 
Eritricliiuni   nanum 
Gentiana  brachyphylla 
„         kochiana 
„  frigida 

„  Pneumonanlhe 

„  pgrruaica 

Geranium  argenteum 
Gnaphalium  supinuin 
Linuaca  borealis 
Lychnis  alpina 
Menm   athamaulii-nm 
i  heytropis  campestris 
Papaver  rhaeticum 
Phyteuma  hemisphaericum 

„  pauci/lorum 

I  'rimula  hirsuta 
„        glutinosa 
„        wulfeniana 
„        Fachinii 
„        longiflora 
Ranuncidiis  crenatus 
„  glacialis 

Rhododendron  ferrugineum 
Ribes  alpinum 
Saussurea  alpina 
Saxifraga  Gotyledon 
„  Hirculus 

„  Seguiem 

„  moschata 

„  aspera 

„  bryoides 

„  ajugaefolia 

„  exarala 

„  rciusa 

Senecio  uniflorus 
■    „       carniolicus 
Sempcrvivum  arachnoideum 
„  acumimitum 

debile 
Gaudi  nii 
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Silene  acaulis 
„      alpestris 
„      Elisabetkae 
„      vallesia 

Valeriana  saxatilis 

Viola  cenisia 


Cystoptcris  alpina 

„  montana 

Aspidium  Lonchitis 
Asplenium  Selosi 
„         fontanum 
viride 


Seynpervinnn   Wulfen  i 
Silene  exscapa 
„      rupestris 
„      pumilio 
„       quadrifida 
Vaccimum   uliginosum 

„  oxycoccus 

Valeriana  celtica 

„        saliunca 
Veroniea  fruticulosa 
Viola  Comollia 
Farne: 

Woodsia  Iii/perborca 

ilvensis 
Blechnum  spicant 
Allosoms  erisptcs 
Asplenium  germanicuni 
„         septentrionale 


IL 


Neue  Pflanzen. 
Neue  Smetauasclie  Blattbegonien. 

Von  C.  Rimann,  Obergärtner,  Wien. 
(Hierzu  die  Farbentafel.) 


i  eber  die  Smetanaschen  Blattbegonien,  von  welchen  ich 
heute  den  verehrten  Lesern  dieser  Zeitschrift  einige  Sorten 
bildlich  vorführe,  ist  bereits  mehrmals  an  dieser  Stelle  be- 
richtet und  diskutiert  worden.*)  Für  den  Handelsgärtner 
und  für  das  Publikum,  den  Verkäufer  und  Abnehmer,  hat 
es  wohl  keinen  Wert  weiter  darauf  einzugehen,  unter  welche 
Klasse  diese  neuen,  prachtvollen  Züchtungen  zu  zählen  sind, 
mögen  sich  die  Gelehrten  darüber  einig  werden.  Für  beide 
der  obengenannten  Parteien  besteht  wohl  nur  die  Frage: 
Ist  eine  Neuzüchtung  etwas  wert  und  bedeutet  sie  eine  Neu- 
heit, welche  würdig  ist,  weiteste  Verbreitung  zu  erfahren? 
Ein  Blick  auf  die  Farbentafel,  welche  eine  Anzalil  der  neuesten 


Gypsophila  cerastioides  Don.  stammt 
aus  dem  Himalaja  und  ist  eine  sehr  empfeh- 
lenswerte, niedrige,  rasenbildende  Art  für  die 
alpine  Partie  des  Gartens.  Die  kurzen  Zweig- 
lein, einem  stark  verästelten  Wurzelstocke 
aufsitzend,  tragen  eiförmige,  zugespitzte, 
reichbehaarte  Blätter  und  an  der  Spitze  ver- 
hältnismässig grosse,  schalenförmig  ausgebrei- 
tete, zarte,  weisse  Blüteu  mit  etwas  violetter 
Streifung.  An  einem  sonnigen  Standort,  in 
sandiger  Lehmerde  mit  etwas  mooriger  Bei- 
mischung und  nicht,  zu  grosser  Trockenbeit, 
gedeiht  die  schöne  Pflanze  prächtig  und  leicht, 
bedeckt  sich  fast  ganz  mit  Blüten  während 
mehrerer  Wochen.  Die  Anzucht  geschieht 
unschwer  aus  Samen,  die  Vermehrung  ebenso 
oder  durch  Stecklinge,  sowie  Teilung  der 
Stöcke  bei  geringem  Bedarf. 
B.  Othmer,  Kgl.  Garteninspektor,  München. 


Oxalis  grandiflora  ist  ein  herrlicher 
Herbstblüher  des  Südens.  Sobald  hier  die  ersten 
Regen  kommen  oder  die  Knollen  in  der  Erde 
begossen  werden,  spriesst  sie  schnell  empor 
und  entwickelt  auch  den  Flor,  der  von  Sep- 
tember bis  November  ununterbrochen  an- 
dauert und  einen  rostroten  Teppich  mit  dem 
Untergrund  der  saftiggrünen  Blätter  bildet. 
Das    Blatt    ist    nur  dreiteilig    und   hat  wie 

auch  die  Blume,  welche  zu  fünf  bis  sieben  zusammen  auf  einem  Stiele  Smetanaschen  Begonien  in  ungeschminkter,  naturwahrer 
sitzen,  lange  Stiele.  Die  Blumen  öffnen  sich  nur  bei  Sonnenschein  Farbenpracht  uns  vor  Augen  fuhrt,  berechtigt  uns  die  ge- 
völlig und  sind  sonst  halb  geschlossen.  Wenn  sich  diese  Oxalis  im  Norden      nannten  Fragen  mit  einem  einwandfreien  ,, Ja"'  zu  beantworten, 


Cyclamen-Schaupflanze  aus  der  Handelsgärtnerei  von  Kleinwächter  &  Co., 

Hbg. -Barmbeck.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


etwas  früher  zur  Blüte  bringen  lässt  und  in  derselben  Fülle  ihren 
Flor  entwickelt  wie  im  Süden,  dann  dürfte  sie  für  unsere  deutschen 
Verhältnisse  wertvoll  sein.  Ich  sah  sie  jedoch  noch  nie  in  solch 
auffallender  Schönheit  wie  hier.  Jeder  Besucher  des  hiesigen 
Etablissements  war  entzückt  über  den  herrlichen  Flor.  Ob  diese 
Oxalis  im  Norden  weniger  bekannt  ist,  oder  sich  nur  für  das  südliehe 
Klima  eignet,  ist  mir  unbekannt. 

P.  Geier,  Obergärtner,  Ajaecio  (Corsica). 


denn  wir  haben  in  der  That  Neuheiten  vor  uns,  welche  alles 
bisher  Gesehene  in  den  Schatten  stellen  und  uns  eine  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  der  herrlichsten  Färbungen  präsentieren, 
wie  wir  sie  noch  nicht  bei  unseren  Blattbegonien  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten.  Besonders  hervorragend  im  roten  Kolorit 
sind  die  Sorten  ^Kaiser  Franz  Josef \  „Kaiserin  Eli 
,,Erxherxogin   Valerie"    „Johann    Graf  Harrach",    „Amt 


*)  Anmerkung  der  Redaktion:  Man  vergleiche  folgende 
Artikel:  Smetana's  Rex-Begonien  und Smetana' s  Ecx-diadcma-Ugbrid- 
begonien,  Jahrgang  VI,  Seite  425  und  Smetana's  Rex-Begonien,  Seite  5( 
dieses  Jahrgangs  (Nr.  5.) 
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sowie  „Hofgartendirektor  Umlauft'',  „Hofgarteninspektor  Vogel" 
und  „Gartendirelior  Abel",  schliesslich  „Margarete  Fürstin 
von  Thurn  und  Taxis".  Dabei  sind  diese  Sorten  in  der 
Art  und  Verteilung  des  Farbenspieles,  wie  in  diesem  selbst 
und  der  Form  des  Blattes  derart  verschieden,  dass  anstands- 
los jede  eine  von  der  anderen  gesonderte  und  durch- 
aus unterschiedene  Schönheit  ist,  Eine  der  herrlichsten  Sorten 
ist  unstreitbar  „Veronica  Urban",  welche  ein  mittelgrosses 
Blatt  von  prächtigstem  Silberglanze  zeitigt,  das  durch  die 
reiche  Faltung  der  Blattfläche  einen  erhöhten  Eeiz  seiner 
schimmernden,  glitzernden  Pracht  dem  Auge  bietet.  Ganz 
entgegengesetzt  von  den  vorgenannten  Sorten  ist  in  ihrer 
Färbung  ,, Bregen:",  welche  ein  mittelgrosses,  schön  gefaltetes 
Blatt  von  braungrüner  Farbe  zeigt  und  dadurch  zu  schönen 
Kontrasten  bei  Zusammenstellung  von  Jardinieren  ein  dank- 
bares, wirkungsvolles  Material  uns  giebt.  Die  gleiche  Ver- 
wendung dürften  die  Sorten  „Hermione"  und  die  als  Rex- 
diadema -Varietäten  bezeichneten  „Gruss  an  Wien",  „Johann 
Slrauss"  und  „Mo\art"  erfahren.  Zu  letzter  Klasse  sind 
noch  „Austritt-',  „Habsburg",  „Andreas  Hofer",  „Feldmarschall 
Eadetoky"  zu  zählen. 

Immerhin  ist  damit  die  Zahl  der  neuesten  Smetanaschen 
Züchtungen  nicht  erschöpft,  denn  wir  haben  im  ganzen  zirka 
20  Sorten,  die,  alle  wohl  unterscheidbar,  jede  eine 
besondere  Schönheit  für  sich  darstellen,  so  dass  ich 
nur  jedem  empfehlen  kann,  durch  Ankauf  derselben  sich 
selbst  von  der  wirklich  ungeahnten,  märchenhaften  Schönheit 
zu  überzeugen.  In  der  Reichsgartenbau  -  Ausstellung,  Ok- 
tober 1901,  in  Wien,  wurde  das  Sortiment  zum  ersten  .Male 
zur  Schau  gebracht  und  im  vergangenen  Jalu'e  wurde  es  in 
Erfurt  von  der  Firma  Wieschnitzky  &  Clausers  Nachfolg., 
Wien,  I.  Bez.,  Walfischgasse  No.  8,  welcher  Firma  der 
Züchter,  Herr  W.  Sinetana,  prinzl.  Thurn  und  Taxisscher 
Obergärtner,  den  Verkauf  des  Sortiments  übertragen  hat, 
ausgestellt,  merkwürdigerweise  jedoch  von  der  Fachpresse 
nur  ganz  nebensächlich  behandelt.  —  Woran  das  lag,  ist  mir 
nicht  möglich  zu  konstatieren,  sicher  ist  aber  das  Eine,  dass 
nämlich  jeder  Fachmann,  welcher  diese  neuesten  Begonien- 
züchtungen in  ihrer  vollen  Entwiekelung  gesehen,  entzückt 
war  von  der  Pracht,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Sorten 
farbenreich  und  mannigfaltig  entfaltet. 


Kritische  Betrachtung  zweier  Begonien -Neuheiten. 

Uer  Umstand,  dass  in  jedem  Jahre  eine  ziemlieh  grosse 
Anzahl  Pflanzen-Neuheiten  erscheint,  macht  es  wünschenswert,  dass 
hin  und  wieder  in  Fachzeitschriften  über  den  wirklichen  Wert  solcher 
Neulinge  ein  Meinungsaustausch  herbeigeführt  wird.  Da  ich  Ge- 
legenheit hatte,  in  der  Praxis  einige  Neuheiten  in  ihren  Eigenschaften 
beobachten  zu  können,  so  möchte  ich  mit  dem  Beispiele  vorangehen 
und  darüber  nachstehend  berichten. 

Zunächst  einige  Worte  über  Begonia  „Buisson  Rose",  einer 
von  Lemoine  in  Nancy  stammenden  Neuheit,  die  in  Zeitschriften  als 
Winterblüberin  sehr  empfohlen  wird.  Ich  konnte  aber  nicht  be- 
obachten, dass  diese  Begonie  die  gerühmte  Eigenschaft  besass.  Au 
der  Kultur  lag  es  gewiss  nicht,  denn  wer  diese  Pflanze  sah,  gleich- 
viel als  Topfpflanze,  im  Kasten  oder  Gewächshaus  odei  ausgepflanzt 
im  Gartenbeet,  war  ganz  gewiss  nicht  begeistert  davon.  Die  Blüten 
Miid  wohl  von  hübscher  rosaer  Färbung,  sie  kommen  aber,  da  es 
meist  weibliche  sind,  durch  die  grossen  Samenkapseln,  die  sich 
bilden,  nicht  zur  Geltung,  und    für   den  Winterflor    eignet    sie    sich 


erst  recht  nicht,  da  sie  dann  meist  Blätter  und  Blüten  abwirft.*) 
Ich  gebe  zu,  dass  von  anderer  Seite  vielleicht  bessere  Erfahrungen 
mit  „Buisson  Rose"  vorliegen;  ich  kann  sie  aber  nach  meiner  Er- 
fahrung nicht  als  eine  wertvolle  Kulturpflanze  mit  gutem  Gewissen 
empfehlen. 

Dagegen  möchte  ich  die  ebenfalls  neue  Lemoinesche  Begonia 
„Perle  Lorraine'',  als  eine  sehr  wertvolle  Winterblüberin  empfehlen. 
Sie  ist  eine  Begonie,  die  allen  gerechten  Anforderungen  an  eine 
Blütenpflanze  entspricht.  Sie  ist  widerstandsfähig  gegen  Krankheiten 
und  Ungeziefer,  blüht  lauge  und  sehr  reichlich,  hat  prachtvolle  Be- 
laubung und  äusserst  zarte  Blütenfarben.  „Perle  Lorraine"  bildet 
Büsche  von  50  cm  Höhe  und  hat  lebhaft  dunkelgrüne,  auf  der  Ober- 
seite schwarz  punktierte  und  gefleckte  Blätter.  Die  Blüten  er- 
scheinen im  Dezember  und  sind  von  reizender,  glänzend  weisser 
Färbung.  Die  Blütezeit  erstreckt  sich  bis  in  den  Mai  hinein; 
in  immer  neuer  Folge  kommen  die  Blumen  aus  allen  Blattachsen 
hervor  und  die  einzelnen  Blumen  bleiben  wochenlang  bei  guter  Farbe. 
Zum  Lobe  einer  solchen  Pflanze  brauche  ich  wohl  nichts  hinzu- 
zufügen. Sie  ist  eine  für  Verkaufs-  und  Dekorationszwecke  ganz 
besonders  geeignete  Sorte  und  auch  als  Werkstoff  der  feinen  Binderei 
schätzenswert. 

Die  Kultur  der  „Perle  Lorraine"  ist  ziemlich  einfach.  Die 
Vermehrung  geschieht  durch  Stecklinge,  welche  nach  der  Bewurzelung 
in  Töpfe  gepflanzt  und  entweder  darin  weiterkultiviert  oder  später 
auch  auf  einem  warmen  Kasten  aasgepflanzt  werden,  am  besten  in 
eine  Erdmischung  von  l/t  Mistbeet-,  l/s  Heideerde  und  73  Sand. 
Man  sorge  dann  nur  für  reichliches  Lüften  und  Schattieren  und  bei 
der  Kultur  in  Töpfen  für  öfteres  Verpflanzen.  Von  Zeit  zu  Zeit 
erhalten  besonders  die  Ausgepflanzten  einen  kleinen  Dungguss.  Nach 
Eintritt  kälterer  Witterung  bringt  mau  sie  in  ein  helles,  trockenes 
Haus  von  8  bis  10  Grad  C.  und  behandelt  sie  wie  ähnliche  Pflanzen 
weiter.  Gottlieb  Altdörfer. 


Zi 


Zeit-  und  Streitfragen. 
I  landelsgärtnerisclie  Konkurse. 

Vom  Herausgeber. 


l\i  den  unumgänglichen  Obliegenheiten  der  Redaktionen  der 
Tages-  und  Fachpresse  gehört  auch  die  Tag  für  Tag  vorzunehmende 
eingehende  Durchsicht  des  „Deutschen  Reichs-  und  Kgl.  preussischen 
Staatsanzeigers",  von  dessen  Existenz  ja  weite  Kreise  keine  Ahnung 
haben.  Im  amtlichen  Teil  sieht  man  nach,  ob  wieder  einmal  einem 
Kollegen  ein  Titelchen  oder  ein  Ordensbändchen  „verliehen"  worden 
ist  und  in  den,  den  Titel  „Zentral-Handelsregister"  führenden  Beilagen 
findet  man  Patente  und  Musterschutzeintragungen  von  allen  mög- 
lichen, meist  unnützen  Erfindungen,  Firmeneintragungen  etc.,  und 
schliesslich  die  Konkurse.  Wer  die  tägliche  Koukursrubrik  des 
Reichsanzeigers  noch  nicht  kennt,  wird  beim  erstmaligen  Anblick  der- 
selben über  ihre  Heidenlänge  einen  nicht  geringen  Schreck  bekommen. 
Uns  interessieren  ja  lediglich  die  gärtnerischen  Konkurse  und  da  ist 
es  traurig,  feststellen  zu  müssen,  dass  sie  mit  den  neuen  handels- 
gärtnerischen  Gründungen  etwa  gleichen  Schritt  halten,  dass  uns  in 
unserer  langjährigen  redaktionellen  Praxis  kaum  eine  Woche  ohne 
gärtnerischen  Konkurs  vorgekommen  ist. 

Eingefleischte  Schutzzöllner,  die  am  liebsten  das  Deutsche  Reich 
mit  einer  chinesischen  Mauer  umgeben  sehen  möchten,  werden  ohne 
Bedenken  für  die  gärtnerischen  Konkurse  einen  Sündenbock  in  der 
ausländischen  Konkurrenz  finden.  Wir  geben  zu,  dass  es  bei  einem 
Schutzzoll  auf  abgeschnittene  Blumen  um  denjenigen  Teil  der  deutschen 
Handelsgärtner,  welcher  sein  Hauptgewicht  auf  Blumentreiberei  legt, 
besser  bestellt  sein  würde,  aber  wir  behaupten  ferner,  dass  sich 
auch  bei  hohen  Schutzzöllen  die  Konkursstatistik  auf  der  bisherigen 
Höhe  halten  würde. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Es  handelt  sich  bei  „Buisson 
Rose"  mehr  um  einen  Herbst-  als  um  einen  Winterblüher.  Die 
Blütezeit  währt  höchstens  bis  Januar. 
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Trennen  wir  die  Konkurse  der  kleinen  Handelsgärtner,  die 
meist  wegen  nicht  Vorhandenseins  einer  die  Kosten  des  Verfahrens 
deckenden  Masse  wieder  aufgehoben  werden  müssen,  von  den  Kon- 
kursen der  grossen  Handelsgärtner.  Der  kleine  Handelsgärtner,  meist 
ein  Sohn  armer  Eltern,  ging  vor  Jahren  mit  grossen  Hoffnungen 
und  leeren  Taschen  als  Gehilfe  unter  fremde,  kalte  Mensehen.  Jahre- 
lang hat  er  sich  hier  und  dort  in  schlecht  besoldeten  Stellungen  ab- 
gearbeitet, alle  Versuche  in  bessere  Verhältnisse  zu  kommen,  erwiesen 
sich  als  nutzlos.  Dabei  ist  er  älter  und  älter  geworden.  Die  an- 
fänglichen Hoffnungen  haben  sich  in  Hoffnungslosigkeit  verwandelt. 
Vielleicht  war  unser  Kollege  ein  solider,  sparsamer  Mensch,  der  nicht 
nur  seinen  kargen  Lohn  verdiente,  sondern  auch  die  Kunst  be- 
herrschte, "Woche  für  Woche  vom  Lohn  etwas  zurückzulegen, 
vielleicht  hat  er  auch  etwas  geerbt  oder  durch  Heirat  etwas  erlangt, 
und  so  ergreift  er  eine  sich  bietende  Gelegenheit,  sich  in  einem 
welteutlegenen  "Winkel,  wo  es  bis  dato  weder  einen  Handelsgärtner, 
noch  —  seltene  Ausnahme  —  einen  mit  Luxuserzeugnissen 
der  Gärtnerei  Handel  treibenden  Gutsbesitzer  gab.  Aber  die  Mittel 
sind  sehr,  sehr  beschränkt  und  trotzdem  vielleicht  auf  das  Grundstück 
nur  ein-  bis  zweihundert  Mark  angezahlt  wurden,  haperts  an  allen 
Ecken  und  Enden.  Während  der  neugebackene  Kaufmann,  Bäcker 
oder  Fleischer  gleich  nach  Aufziehen  der  Ladenjalousie  auf  die  ersten 
Kunden  wartet,  muss  der  Gärtner  monatelang  kultivieren,  bis  er 
etwas  zu  verkaufen  hat.  Nun  sieht  man  zwar  im  Orte,  dass  der 
neue  Gärtner  sich  abwürgt  und  abschindet,  dass  er  sein  Geschäft  zu 
verstehen  scheint,  man  weiss  aber  auch,  dass  er  ein  armes  Luder 
ist,  das  nichts  zu  verlieren  und  nicht  viel  zu  gewinnen  hat,  und  da 
die  Menschen  nun  einmal  oft  nicht  hilfreich  und  gut,  sondern  höchst 
eigennützig  sind,  so  halten  sie  den  tüchtigen  und  ehrlich  strebenden 
Mitbürger  für  nicht  kreditfähig  und  schliesslich  bildet  die  Anmeldung 
des  Konkurses  für  ihn  den  einzigen  Ausweg.  Selbstverständlich 
gehen  auch  zahlreiche  kleine  Handelsgärtner  durch  eigenes  Ver- 
schulden zu  Grunde:  durch  Vernachlässigung  des  Geschäftes,  durch 
zu  geringe  fachwissenschaftliche  Vorbildung  und  durch  Grossmanns- 
sucht. Es  sei  hier  an  den  Konkurs  Huck  in  Erfurt  erinnert,  der 
gezeigt  hat,  wie  auch  ein  ganz  kleiner  Handelsgärtner,  wenn  er  an- 
fängt den  Grossen  zu  spielen,  eine  Schuldeulast  von  Hundeittausenden 
auf  sich  laden  und  von  derselben  erdrückt  werden  kann. 

Am  meisten  Staub  wirbeln  natürlich  die  Konkurse  der  grossen 
Handelsgärtner  auf,  durch  welche  in  vielen  Fällen  eine  recht  be- 
trächtliche Zahl  kleinerer  gärtnerischer  Existenzen  mit  ins  Verderben 
gezogen  wird.  Es  sollte  ja  allgemein  bekannt  sein,  dass  im  grossen 
und  ganzen  nur  bei  mittleren  Betrieben  von  einer  Ertragsfähigkeifr 
die  Bede  sein  kann.  Solange  der  tüchtige  Chef  sein  eigener  Prokurist 
und  sein  eigener  Obergärtner,  solange  es  ihm  möglich  ist,  seinen 
Betrieb  in  allen  Teilen  klar  übersehen  und  leiten  zu  können,  so  lange 
wird  der  Betrieb,  falls  er  sich  nicht  auf  ordinären,  überall  kultivierten 
Handelskram  beschränkt,  sondern  aus  den  ausgetretenen  "Wegen 
heraustritt,  uubedingt  rentabel  sein  und  bleiben.  Aber  viele  Menschen 
möchten  mehr  sein  als  sie  sind,  mehr  verdienen  als  sie  bisher  ver- 
dient, und  da  kommt  denn  auch  mancher  Gärtner,  der  bisher 
schuldenfrei  wirtschaftete,  dabei  eine  sorglose  Existenz  hatte,  auf 
den  Gedanken,  zu  vergrössern  und  wieder  zu  vergrössern,  sowie 
Kataloge  herauszugeben,  um  zur  Stadt-  und  Landkundschaft  noch 
auswärtige  Kunden  zu  gewinnen,  u.  s.  f.  Es  werden  Hypotheken 
oder  sonst  Gelder  aufgenommen,  kostspielige  Gewächshäuser  und 
Heizanlagen  gebaut,  Bureaupersonal  und  Obergärtner  angenommen, 
mit  einem  "Wort,  die  Ausgaben  wachsen  ins  Ungemessene,  während 
die  Mehreinnahmen  wenig  über  den  bisherigen  Rahmen  hinausgehen. 
Aber  der  betreffende  Kollege  ist  nun  erfüllt  von  dem  stolzen  Be- 
wusstsein,  der  Besitzer  eines  Weltgeschäftes  zu  sein,  und  da  in 
Handetsgärtnereien  häufig  von  einer  geregelten  Buchführung  keine 
Rede  ist,  vom  Ziehen  einer  ordnungsmässigen  Bilanz  natürlich  auch 
nicht,  so  merkt  der  Besitzer  der  neugebackenen  Grossgärtnerei  erst 
in  der  letzten  Stunde,  dass  sein  Betrieb  dem  Untergange  geweiht  ist. 

Man  braucht  nicht  lange  zu  suchen,  um  Konkurse  zu  finden, 
die  ihren  Ursprung  in  mehr  oder  weniger  ausgeprägter  Vergrösserungs- 
sucht  haben.  Aus  letzter  Zeit  möchten  wir,  als  hierher  gehörig, 
zunächst   den   Konkurs    Helbig,    Laubegast-Dresden,  erwähnen.     Wer  . 


diese  Riesengärtnerei  gesehen  hat,  konnte  nicht  im  Zweifel  darüber 
bleiben,  dass  an  eine  Rentabilität  dieses  Betriebes  nicht  zu  denken 
sei.  Waren  doch  sogar  die  Gewächshäuser  mit  elektrischem  Glüh- 
licht versehen,  zu  welchem  Zwecke  eine  Dynamomaschine  aufgestellt 
werden  musste,  die  viele  Tausende  kostete  und  verschlang.  In 
traurigster  Erinnerung  steht  auch  noch  der  Konkurs  Schmeisser, 
Burg  bei  Magdeburg,  der  weite  Kreise  in  Mitleidenschaft  gezogen 
hat.  Sogar  grosse,  kaufmännisch  geleitete  Firmen  sind  durch  diesen 
Konkurs  mehr  oder  weniger  schwer  heimgesucht  worden.  Typisch 
ist  auch  ein  Konkurs,  der  unvermeidlich  war,  aber  erst  nach  dem 
Tode  des  Firmeninhabers  eröffnet  wurde,  der  Konkurs  in  Sachen 
Johannes  Nicolai,  Coswig  i.  S.  Nicolai  war  einer  unserer  besten 
Kultivateure.  Nachdem  er  das  Grundstück  seiner  ersten  kleineren 
Gärtnerei  mit  hohem  Nutzen  verkauft  hatte,,  errichtete  er  trotz  un- 
heilbaren Herzleidens  ein  neues,  grossartig  eingerichtetes  Etablissement. 
Nach  den  mir  vom  Verstorbenen  selbst  brieflich  gemachten 
Mitteilungen  verschlangen  allein  Gewächshausbauten,  Heizungs-  und 
Wasserleitungsanlage  weit  über  Hunderttausend  Mark.  An  eine 
Rentabilität  war  also  von  vornherein  nicht  zu  denken.  Aehnliche 
Verhältnisse  mögen  auch  die  Zahlungseinstellungen  des  Baum- 
schulenbesitzers  B herbeigeführt   haben.     Nachdem   B 

seine  alten  Grundstücke  mit  Riesennutzen  verkauft  hatte, 
gründete  er  auf  einem,  für  den  beabsichtigten  Zweck  höchst  un- 
geeigneten Grundstück  in  der  Grösse  von  30  Morgen,  trotz  seiner 
Kränklichkeit,  eine  neue  Baumschule,  in  welcher  er  sich  eine  schloss- 
artige Villa  erbaute.  Heute  ist  der  vordem  reiche  Mann  wirtschaftlich 
zu  Grunde  gerichtet.  Ist  angesichts  solcher  Vorfälle  nicht  die  Frage 
erlaubt,  ob  die  durch  Grundstücksverkäufe  reich  gewordenen  Kollegen 
nicht  nur  in  ihrem  eigenen  Interesse,  sondern  auch  im  Interesse  der  jungen 
Generation  nicht  besser  daran  thäten,  ihre  Zinsen  in  Ruhe  zu  ver- 
zehren, als  durch  erneute  Gründungen  im  reifen  Alter  das  ganze 
Vermögen  wieder  aufs  Spiel  zu  setzen!  — 

Während  die  sogen.  Vergrösserungssucht  immer  nur  vereinzelte 
Kreise  ergreift,  hat  sich  die  Bauwut  nach  landwirtschaftlichem  Vor- 
bilde bei  viel  zahlreicheren  Kollegen  eingenistet.  Da  wird  der  Rein- 
gewinn nicht  fest  und  sicher  angelegt,  sondern  immer  wieder  verbaut, 
oft  so  verbaut,  dass  auf  einen  Gewinn  von  3000  Mark  ein  neues 
Gewächshaus  von  5000  kommt.  In  solchen  Fällen  braucht  man  sich 
nicht  zu  wundern,  wenn  es  statt  vorwärts  rückwärts  geht.  Das  im 
gärtnerischen  Betriebe  über  den  wirklichen  Bedarf  in  Stein,  Eisen, 
Holz  und  Glas  festgelegte  Kapital  ist  unwiederbringlich  verloren. 
Wenn  ein  Handelsgärtner  infolge  der  Steigerung  des  Bodenwertes  in 
die  Lage  kommt,  sein  Grundstück  glänzend  zvi  verkaufen,  so  kann 
er  die  auf  demselben  stehenden  Gewächshäuser  im  günstigsten  Fall 
nur  auf  Abbruch  für  ein  Lumpengeld  verwerten.  Auch  bei  einem 
Verkauf  des  ganzen  Betriebes  wird  ihm  kein  Mensch  die  für  Bau- 
lichkeiten aufgewendeten  Kosten  bezahlen,  da  sie  eben  für  keinen 
Käufer  das  aufgewendete  Geld  wert  sind  und  durch  Abnutzung  von 
Jahr  zu  Jahr  eingebüsst  haben.  Ich  bin  natürlich  weit  davon  ent- 
fernt, mich  gegen  Neubauten  im  allgemeinen  aussprechen  zu  wollen, 
nur  gegen  das  Bauen  über  den  Bedarf  hinaus,  das  lediglich  den  Be- 
trieb grösser  und  stattlicher  machen  soll,  nehme  ich  Stellung.  Es 
ist  stets  besser,  Pflanzen  zukaufen  zu  müssen,  als  gezwungen  zu  sein, 
Ueberfluss  zum  Kompost  zu  werfen. 

Zu  den  vielen  Ursachen  der  häufigen  gärtnerischen  Konkurse 
gehört  auch  die  Art  und  Weise  wie  auf  der  einen  Seite  verschwendet, 
auf  der  anderen  gegeizt  wird.  Wie  man  verschwendet,  haben  wir 
oben  schon  teilweise  gesehen.  Auf  andere  weniger  schwer  wiegende 
Verschwendungen  wollen  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Wie  gegeizt 
wird,  sieht  man  am  besten  in  der  Gehilfenfrage.  Da  wird  die  Arbeits- 
zeit weit  über  das  zulässige  Mass  erhöht,  dabei  beschränkt  man  die 
Kost  nicht  selten  auf  das  notdürftigste;  die  Wohnungen  haben  oft 
mehr  Aehnlichkeit  mit  einer  Räuberhöhle  als  mit  einer  menschlichen 
W'ohnstatt  und  schliesslich  werden  die  Löhne  so  karg  als  möglich 
bemessen.  Dabei  will  der  Herr  Chef  aus  Leuten,  für  die  ei 
Interesse  in  vorstehend  geschilderter  Weise  bekundet,  noch  möglichst 
viel  Kapital  herausschlagen.  Das  heisst  die  Rechnung  ohne  den  "ft  irt  ge- 
macht. Je  länger  die  Arbeitszeit,  je  schlechter  Kost  und  Behandlung, 
je  geringer  der  Lohn,  umso  minderwertiger  sind  die  Gegenleistungen. 
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Den  Gehilfen  fehlt  die  Lust  zur  Arbeit.  Infolge  schlechter  Kost 
fehlt  die  erforderliche  Körperkraft  und  infolge  zu  langer  Arbeitszeit 
die  nötige  Ruhe.  Nicht  neugekräftigt  und  frisch,  sondern  müde  und 
abgespannt  beginnen  die  Gehilfen  am  Morgen  ihr  Tagewerk,  während 
die  Gehilfen  aus  ordnungsmässig  geleiteten  Betrieben,  falls  sie  nicht 
Nachtschwärmer  sind,  ausgeruht  und  arbeitsfreudig  die  Gärtnerei  be- 
treten und  bis  zum  Schlüsse  mit  Lust  und  Liebe  ihre  Pflichten  er- 
füllen. Ich  habe  immer  und  immer  wieder  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  überall  da,  wo  die  Arbeitszeit  am  längsten  und  der  Lohn  am 
kärglichsten  ist,  der  schneidige  Chef  auf  keinen  „grünen  Zweig'' 
kommt,  weil  Unlust  und  stetiger  Stellenwechsel  in  bedenklichster 
Weise  in  den  Betrieb  eingreifen. 

Es  giebt  natürlich  noch  andere  Ursachen  als  die  hier  ge- 
schilderten, welche  gärtnerische  Konkurse  zur  Folge  haben,  aber  die 
Hauptursachen  sind:  mangelndes  Betriebskapital,  Grossmannssucht 
und  Unfähigkeit,  d.  h.  Kurzsichtigkeit  in  geschäftlichen  Dingen  und 
Mangel  an  kaufmännischer  Einsicht.  Der  Handelsgärtner  muss  mit 
Hand  und  Kopf  zugleich  arbeiten,  wer  das  nicht  kann,  wer  sich 
sagen  muss,  dass  er  weder  Geschäftsmann  ist  noch  werden  wird, 
der  thut  gut  daran,  sich  mit  irgend  einer  Stellung  zu  begnügen  und 
die  Handelsgärtuerei  denjenigen  zu  überlassen,  die  sich  berufen  fühlen. 


Die  soziale  Stellung  der  Herrschaftsgärtner. 

Law  diesem  schier  unerschöpflichen  Thema  muss  ich  noch 
einige  "Worte  bemerken.  Kommt  mir  da  eine  Tageszeitung  vom 
18.  Februar  d.  J.  in  die  Hände  und  meiu  Blick  fällt  auf  folgende 
gross  gedruckte  Annonce:  Herrschaftsgärtner  (prämiiert)  sucht 
per  sofort  oder  später  Stellung,  wo  spätere  Verheiratung  gestattet 
ist.  Derselbe  ist  in  allen  Zweigen  der  Gärtnerei  erfahren,  speziell 
Topfpflanzen,  Landschaft,  Frühbeettreiberei,  Gemüsebau,  Obstbau  und 
Binderei.  Selbiger  ist  gedienter  Kavallerist  und  im  Reiten  und  Fahren, 
ebenso  Servieren,  nicht  unerfahren.  Offerten  unter  0.  M.  usw. 
Hier  hat  man  es  also  scheinbar  mit  oinem  Kollegen  zu  thun,  der, 
wenn  ei  nicht  lügt,  in  seinem  Fache  noch  etwas  leistet.  Und  dieser 
Mann  bietet  sich  jetzt  im  Frühjahr  zum  Reiten,  Fahren  und  Servieren 
an!  Jedenfalls  will  er  darin  auch  noch  prämiiert  werden.  Schreiber 
dieses  ist  auch  gedienter  Kavallerist,  aber  ehe  ersieh  als  Herrschafts- 
gärtner  zum  Stallknecht  hergiebt,  eher  geht  er  zu  den  Kanal-  uud 
Strassenarbeitern. 

Gewiss  ist  es  schlecht  bestellt  um  unsern  schönen  Beruf,  aber 
wird  es  durch  derartige  Stellengesuche  besser V  Nein  und  abermals 
nein!  Erst  muss  mehr  Staudesbewusstsein  unter  den  Fachgenossen 
Platz  greifen.     Schon  Goethe  sagte: 

„Wenn  Du  dich  selber  machst  zum  Knecht, 
Bedauert  Dich  niemand,  geht  Dirs  schlecht'-. 

Ein  Herrschaftsgärtner. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Es  ist  wahrlich  traurig,  dass  sich 
Leute,  die  Herrschaftsgärtner  sein  wollen,  öffentlich  für  Hausburschen- 
und  Stallknechtbeschäftigung  anbieten.  Inserate,  wie  das  vom  Ver- 
fasser angezogene,  findet  man  leider  jetzt  täglich  in  der  Presse.  Wir 
lassen  noch  ein  typisches  Inserat  solcher  Art  folgen,  das  wir  zufällig 
am  22.  v.  M.  in  der  hiesigen  „Vossischen  Zeitung"  fanden :  „Gärtner 
sucht  Portierstelle  in  einem  hochherrschaftlichen  Hause,  auch  über- 
nimmt er  Krankenpflege.  Charlottenburg,  Kantstr.  135,  Blumengeschäft''. 


Bücherschau. 


Die  Blumenbinderei.  Anleitung  zur  künstlerischen  Zu- 
sammenstellung von  Blumen  und  Pflanzen  und  zur  Einrichtung  und 
Führung  einer  Blumenhandlung.  Von  Willy  Lange.  Leipzig  1903, 
Verlag  von  J.  J.  Weber.  Preis  geb.  3  Mark.  Band  242  von  Webers 
illustr.  Katechismen. 

Zu  den  zwei  vorhandenen  Werken  über  Dindekunst,  von 
welchen  die  Bindekunst  von  Luise  Riss,  einer  mitten  in  der  Praxis 
stehenden  Binderin,  allen  Anforderungen,  die  man  an  ein  solches 
Duell   stellen   kann,    genügt,    gesellt    sich    nun    das  dritte,    von  Lange 


verfasste.  Ich  habe  das  Buch  mit  Interesse  und,  wie  ich  offen  ge- 
stehen will,  nicht  ohne  Nutzen  gelesen  und  habe  mich  auch  an  den 
im  grossen  und  ganzen  hübsch  ausgeführten  Illustrationen  erfreut. 
Das  Buch  belehrt  durch  praktische  Anleitungen  und  vorzugsweise 
durch  theoretische  Betrachtungen.  Nach  der  Theorie,  wie  sie  der 
Verfasser  aufgestellt  und  mit  welcher  ich  keineswegs  voll  und  ganz 
einverstanden  sein  kann,  hat  wohl  bis  dato  im  ganzen  Deutschen  Reiche 
noch  kein  Binder  gearbeitet  und  ich  bin  davon  überzeugt,  dass  die 
etwas  hoch  gehaltenen  Ausführungen  des  Verfassers  von  den  nur 
mit  Volksschulbildung  ausgestatteten  Binderinnen  und  Bindern  nicht 
voll  und  richtig  erfasst  werden  können. 

Wie  die  Sache  heute  liegt,  wenden  sich  leider  meistens  nur 
wenig  Gebildete,  von  sehr  rühmlichen  Ausnahmen  abgesehen,  der 
Bindekunst  zu.  Ein  ganz  respektabler  Prozentsatz  der  Blumen- 
geschäftsinhaber ist  auch  nicht  aus  dem  Gärtnerstande,  sondern  aus 
allen  möglichen  anderen  Berufsarten  hervorgegangen  und  ein  grösserer 
Prozentsatz  unserer  Binderinnen  wird  nicht  von  höheren  Töchtern, 
sondern  von,  aus  der  Volks-  oder  Gemeindeschule  hervorgegangenen 
Mädchen  gebildet.  Dass  dies  so  ist,  finde  ich  sehr  bedauerlich. 
Man  scheut  sich  heute  noch  die  höheren  Töchter  praktischen  Berufs- 
arten zuzuführen  und  beschränkt  sich  auf  eine  Luxusausbildung,  die 
das  dilettantenhafte  Malen  und  Klavierspielen  in  den  Vordergrund 
stellt.  Mir  sagte  einmal  eine  Dame:  „Wenn  ich  nicht  Kommerzien- 
rätin  wäre,  würde  ich  Blumenbinderin  sein".  Leider  stehen  solche 
Neigungen  für  die  Blumenbindekunst  recht  vereinzelt  da.  Man  hat 
in  guten  gesellschaftlichen  Kreisen  ein  Vorurteil  gegen  die  Binderinnen ; 
man  hält  sie  speziell  für  leichtlebig,  was  ja  auch  mitunter 
zutrifft.  Wie  der  praktischen  Gärtnerei  selbst,  so  wenden  sich 
hoffentlich  auch  der  Blumenbindekunst  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
gebildete  Elemente  zu,  welche  das  Erscheinen  eines  Buches,  wie 
dasjenige  von  Lange,  mit  Freuden  begrüssen  werden.  Wer  im 
Zweifel  ist,  ob  er  sich  die  Binderoi  als  Lebensberuf  wählen  soll,  der 
lese  zunächst  die  Lange'sche  Arbeit  und  dann  entscheide  er.  Dass 
es  mit  dem  Studium  eines  solchen  guten  Buches  allein  nicht  gethan 
ist,  sondern,  dass  angeborenes  Geschick,  ein  guter  Geschmack  und 
Sinn  für  Farbenharmonie  dazu  gehören,  um  als  Binder  etwas  loisten 
zu  können,  ist  selbstverständlich.  Es  sind  mir  Fälle  bekannt,  dass 
Leute,  die  niemals  eine  praktische  Lehrzeit  durchgemacht,  die 
niemals  in  einem  Fachwerke  Belehrung  gesucht  haben,  sich  als 
Blumenbinder  niederliessen  und  mit  ihren  Arbeiten  vielen  Anklang 
und  durch  Gewandtheit  im  Verkehr  mit  der  Kundschaft  ein  gutes 
Fortkommen  gefunden  haben.  Farbensinn,  Geschick  und  Geschmack 
.sind  das  A  und  das  0  der  Bindekunst.  M.  H. 

Kulturarbeiten.  Band  2.  Gärten.  Von  Paul  Schultze- 
Naumburg.  Herausgegeben  vom  Kunstwart.  Verlag  von  Georg  D. 
Callwey.  München.     Preis  brosch.  4  Mark,  geb.  5  Mark. 

Der  Band  Gärten  ist  ein  Buch,  dessen  Bedeutung  darin  liegt, 
dass  es  von  einem  Künstler  verfasst  ist,  der  ein  feines  Verständnis 
für  Natur-  und  Kunstformen  hat,  der  selbst,  wenn  er  anklagt,  dies 
aus  ehrlicher  Ueberzeugung  thut.  Der  Fachmann,  Gärtner  wie  Bau- 
meister, kann  das  was  der  Verfasser  über  Gälten  schreibt,  als  eine 
beachtenswerte  Stimme  aus  dem  Publikum  ansehen  und  wird  es 
demselben  zugute  halten,  wenn  er  in  seiner  Sprache  und  in  seineu 
Ansichten  nicht  immer  auf  dem  fachlichen  Boden  steht.  Herr 
Schultze-Naumburg  will  durch  zahlreiche  Beispiele  und  Gegenbeispiele, 
unterstützt  durch  vorzügliche  Illustrationen,  darthun,  dass  erst  die 
sinngemässe  Verschmelzung  von  Zweck  und  Material  die  praktische 
und  behagliche  Benutzbarkeit  eines  Gartens  ausmachen.  Dagegen 
will  der  Verfasser  keineswegs  einen  neuen  Stil  in  die  Gärten  ein- 
schmuggeln, auch  nicht  den  überwundenen  französischen  Gartenstil 
wieder  zu  einseitigem  Ansehen  verhelfen,  sondern  er  will  lediglich 
dem  Laieu  ußd  dem  Fachmann,  Gärtner  wie  Baumeister,  dem  Be- 
lehrung not  thut,  ein  Ratgeber  sein,  will  ihn  dazu  erziehen,  bei  der 
Gestaltung  eines  Gartens  zweckmässig  zu  verfahren.  Dass  die 
meisten  Gärten  unserer  Grossstadtvorstädte  den  Beweis  der  Un- 
zweckmässigkeit  der  Anlage  erbringen,  ist  bedauerlich,  aber  wahr, 
und  zeigt,  dass  ein  Werk,  wie  das  von  Schultze-Naumburg  sehr  am 
Platze  ist.  Dem  wahren  Gartenkünstler  ist  Schultze-Naumburg  n 
Bunde.sgenos.se,  der  \ielleiehl  andere   Wege   geht,    aber   gleiche  Ziele 


VII,  23 


Die  Gartenwelt. 


275 


hat.  —  Es  fehlt  leider  an  Raum  hier  auf  den  Inhalt  näher  einzu- 
gehen oder,  was  wir  gern  thun  würden,  Illusfrationsproben  folgen  zu 
lassen.  Kurz  gesagt  sei  folgendes:  In  seinen  Ansichten  lehnt  sich 
der  Verfasser  an  Thomas  H.  Mawson,  den  Verfasser  von  „Art  and 
Graft  of  garden  making"  an;  er  sieht  in  dem  Garten  eine  Erweiterung 
des  Hauses.  Der  Zweck  bei  dessen  Anlage  ist  Aufenthaltsorte  zu 
schaffen,  zu  deren  Gestaltung,  Gliederung  und  Absonderung  die 
lebende  Pflanze  dient,  die  durch  Steinbau,  Holz  und  Lattenwerk  und 
Kultur  in  die  beabsichtigten  Formen  gebracht  wird.  Die  Architektur 
.spielt  zwar  im  engen  Rahmen  eines  Gartens  eine  Hauptrolle,  gegen 
die  Pflanzenwelt  soll  sie  aber  entschieden  zurücktreten.  In  diesem 
Punkte  setzt  sich  der  Verfasser  in  Widerspruch  zu  den  Ansichten 
der  Gärtner,  denen  bei  der  Gartengestaltung  die  Architektur  oft  zu 
sehr  Nebensache  ist.  Die  Vorwürfe,  die  er  den  Gärtnern,  gewiss  oft 
mit  Recht  macht,  sind  den  Baumeistern  aber  in  verstärktem  Masse 
zu  machen,  denn  diese  sind  es  in  den  vielen  Fällen,  welche  eine 
vernünftige  Gartengestaltung  vereiteln.  In  jenen  Kreisen  sollte  das 
Buch  auch  recht  viel  gelesen  werden.  Seite  76  bis  84  ist  von 
Wegen,  Treppen  und  Terrassen  die  Rede,  dann  von  der  Lage  des 
Gartens  am  Hause,  polizeilichen  Bauplänen  etc.  Die  Abbildungen 
No.  73,  76,  79,  82,  88  und  98  sind  wirklich -lehrreich,  besonders 
mit  ihren  Gegenbeispielen.  Die  Gestaltung  des  Terrains  behandeln 
Seite  152  ff.  und  von  Seite  165  ab  wird  die  Wegeführung  noch 
einmal  behandelt.  Dann  werden  das  Wasser  im  Garten,  die  Wege- 
einfassungen  und  Hecken  und  zum  Schluss  einzelne  Gartentypen  be- 
sprochen, wobei  besonders  der  Gemüsegärten  und  deren  Lage  zum 
Ziergarten  gedacht  ist.  Alles  in  allem  befriedigt  die  Lektüre  des 
Buches  ungemein  und  regt  zu  erspriesslichem  Weiterdenken  an. 
Das  Buch  kann  jedem  vorwärtsstrebenden  Gärtner  warm  empfohlen 
werden,  besonders  den  Landschaftsgärtnern  und  wiederum  denen, 
deren  Mittel  es  nicht  erlaubten  auf  einer  Lehranstalt  zu  Füssen  eines 
Meisters  der  schönen  Gartenkunst  zu  sitzen  und  goldene  Worte 
zu  hören.  W.  Tscheuke,  Berlin. 

Die  besten  Kirschen,  Pfirsiche,  Aprikosen,  Pflaumen 
nach  Aquarellen  von  Felix  Kunze  mit  beschreibendem  Text  von 
C.  Mathieu,  Kgl.  Gartenbaudirektor.  Verlag  von  Trowitzsch  &  Sohn, 
Frankfurt  a.  0.     Preis  in  Mappe  8  Mark. 

Die  Mappe  ist  ganz  nach  Art  des  Werkes  „Die  schönsten 
Stauden"  eingerichtet,  besteht  aber  aus  losen  Blättern.  Zu  jeder 
Farbentafel  gehört  ein  Textblatt,  welches  das  Wichtigste  über  die 
dargestellten  Sorten  enthält.  Die  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Pflaumen- 
tafeln sind  durchweg  vorzüglich  ausgeführt,  sodass  mau  an  ihnen 
die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Sorten  gut  erkennen  kann. 
Den  Text  hat  Gartenbaudirektor  Mathieu  geschrieben,  der  sich  be- 
kanntlich in  den  letzten  Jahren  bis  zu  seiner  leider  erfolgten  schweren 
Erkrankung  ausschliesslich    mit    pomologischen   Studien    beschäftigte. 

M.  H. 

Praktischer  Ungeziefer-Kalender  von  Heinrich  Freiherr 
von  Schilling.  Frankfurt  a.  0.  1902.  Verlag  von  Trowitzsch  &  Sohn, 
Kgl.  Hofbuchdruckerei     Preis  in  Ganzleinenband  3  Mark. 

Der  Name  des  Verfassers  genügte  schon,  um  das  Buch  jedermann 
getrost  empfehlen  zu  können.  Der  Verfasser  war  stets  bestrebt,  die 
Kenntnis,  der  unseren  Kulturpflanzen  nützlichen  und  schädlichen 
Insekten  durch  seine  vorzüglichen,  reich  illustrierten,  jedermann 
verständlich  gehaltenen,  wohlfeilen  Schriften  in  weite  Kreise  zu  tragen. 
Diese  sind:  „Durch  des  Gartens  kleine  Wunderwelt''.  —  „Die  Schäd- 
linge des  Obst-  und  Weinbaues"  —  dgl.  des  Gemüsebaues.  — 
„Allerlei  nützliche  Garteninsekten".  Der  praktische  Ungeziefer- 
Kalender  reiht  sich  den  vorigen  würdig  au.  Was  er  bezweckt  geben 
wir  mit  den  Worten  wieder,  die  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede 
sagt:  „Dieses  Buch,  lieber  Leser,  führt  Dir  in  Wort  und  Bild 
kunterbuntes  Ungeziefer  vor  und  giebt  Dir  dabei  guten  Rat,  wie  Du 
es  vernichten  kannst.  Das  thun  zwar  andere  Bücher  auch,  allein 
hier  liegt  der  Schwerpunkt  und  Hauptwert  darin,  dass  Dir  der 
„Praktische  Ungeziefer-Kalender"  alle  die  volkswirtschaftlich  schäd- 
lichen Plagegeister  durch  den  Kreislauf  des  Jahres,  auf  die  Monate 
verteilt,  so  vorführt  und  mahnend  vorhält,  dass  Du  sie  stets  zur 
richtigen  Zeit  finden  und  bekämpfen  kannst".  Auch  die  Plage- 
geister und  Schmarotzer  am  Mensehen,  an   den  Haustieren  und   im 


Hause    sind    ans    „helle    Licht   gezogen"   und    Anweisung   zur  Ver- 
nichtung gegeben.  W.  T. 

Lehmanns  internationales  Handelsgärtner-Adressbuch. 
Auslands-Teil  1902  03.  Bearbeitet  von  Robert  de  Terra.  Verlag 
von  Paul  Lehmann,  Berlin  SW.  29. 

In  gleicher  Ausstattung  und  Anordnung  wie  der  in  No.  4  und 
18  besprochene  deutsche  Teil  ist  nunmehr  auch  der  Band  erschienen,  in 
welchem  die  handelsgärtnerischen  Firmen  des  Auslandes  aufgeführt 
sind.  „Selbstverständlich  sind  uicht  alle  gärtnerischen  Firmen  der 
einzelnen  Länder  aufgenommen",  so  heisst  es  im  Vorwort,  „was  bei 
den  örtlich  umfangreichen  Ländern  und  Erdteilen,  wie  Russland, 
Amerika  usw.  fast  unmöglich  gewesen  wäre.  Ich  habe  mich  in 
solchen  Fällen  nur  darauf  beschränkt  die  für  den  gärtnerischen 
Welthandel  wichtigen  und  bedeutenden  Firmen  aufzunehmen,  denn 
es  ist  ja  nicht  der  Zweck  eines  Fach-Adressbuches  quantitativ 
Bedeutendes,  sondern  qualitativ  Hervorragendes  zu  liefern". 


Aus  den  Vereinen. 


Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues.  In  der  Monats- 
versammlung am  26.  Februar  wurden  zwei  bemerkenswerte  Begonien 
gezeigt  und  zwar  erstens  die  neue  Lemoinesche  Hybride  „Perle 
Lorraine"  in  zwei  stattlichen  Pflanzen  von  der  Firma  J.  Lambert 
&  Söhne,  Hoflieferanten  in  Trier,  und  zweitens  Begonia  „Oioire  de 
Sceaux"  von  der  Firma  Heinrich  Kohlmannslehner  in  Britz-Berlin. 
Leider  hatten  die  Pflanzen  der  Firma  Lambert  auf  dem  Transport, 
trotz  der  vorzüglichen  Verpackung,  so  gelitten,  dass  ein  Vergleich 
beider  Sorten  entschieden  zu  gunsten  der  „Oioire  de  Seeauxu  aus- 
fallen musste.  Die  „Perle  Lorraine"  wurde  bereits  im  VI.  Jahrgang, 
Seite  521,  und  Seite  272  dieser  Nummer  kurz  beschrieben.  Sie  bildet 
kräftige  Büsche  von  etwa  50  cm  Höhe.  Die  Stengel  sind  mehr  als 
daumenstark.  Das  Laub  hat  schöne  smaragdgrüne  Farbe  und  schwarze 
bis  braune  Tigerzeichnung  oberseits.  Leider  sind  die  Blumen  nur 
zweipetalig  von  glänzend  weisser  Farbe,  am  Grunde  rosafarbig.  Die 
Sorte  ist  sehr  dekorativ,  wird  aber  eine  vielgezogene  Handelspflanze 
nicht  werden,  da  ihre  Erziehung  infolge  des  Platzes,  den  die  Sorte 
beansprucht,  zu  kostspielig  wird.  Für  Privatgärtnereien  ist  aber 
„Perle  Lorraine"  wie  geschaffen.  Sie  lässt  sich,  wie  die  durch  den 
Heiausgeber  der  Gartenwelt  vorgeführten  Pflanzen  bewiesen,  in 
kurzer  Zeit  zu  starken  Pflanzen  heranziehen,  deren  eine  ein  Mai- 
steckling vom  vorigen  Jahre,  deren  andere  ein  Auguststeckling  war. 
Zur  Entstehung  der  Sorte  sei  bemerkt,  dass  sie  aus  einer  Kreuzung 
von  Begonia  polyantha  mit  B.  daedalea  hervorging.  —  Begonia 
„Oioire  de  Sceaax",  die  Herr  Kohlmannslehner  in  einem  reich- 
blühenden Exemplar  vorführte,  ist  eine  schon  alte  und  merkwürdiger- 
weise fast  ganz  in  Vergessenheit  geratene  Sorte.  Die  Firma  Thibaut 
und  Kettelet'  gab  die  Sorte  bereits  1885  in  den  Handel.  Da  die 
Gartenwelt  demnächst  eine  Beschreibung  und  Abbildung  der  Sorte 
bringen  wird,  so  sei  hier  nur  kurz  erwähnt,  dass  die  hübschen, 
grossen,  vierpetaligen  Blüten  einen  schönen  Kontrast  zu  dem 
metallisch  glänzenden,  braunroten,  grossen  Laube  bildeten. 

Herr  H.  E.  Wendt  in  Niederschönhausen  zeigte  eine  Kollektion 
blühender  Amaryllis.  Die  Amarijllis  sind  gewiss  schöne  Blumen; 
wir  bezweifeln  aber,  dass  deren  Kultur  rentabel  ist.  Die  Firma 
J.  Lambert  &  Söhne  in  Trier  erhielt  für  Begonia  „Perle  Lorraine" 
die  bronzene  Vereinsmedaille,  die  Firma  Heinrich  Kohlmannslehner 
in  Britz-Berlin  für  Begonia  „Oioire  de  Sceaux"  die  silberne  Vereins- 
medaille  und  Herr  Wendt,  Handelsgärtner  in  Niederschönhausen, 
den  Monatspreis. 

Herr  Garten-Architekt  M.  Reinhardt  in  Düsseldorf  hielt  einen 
Vortrag  über  das  Thema:  Über  die  Notwendigkeit  derSchaff  ung 
von  Volksgärten  in  Industriebezirken.  Der  Vortragende 
hatte  sich  der  Mühe  unterzogen,  ein  ziemlich  umfangreiches  statistisches 
Material  zu  sammeln  und  vorzutragen,  aus  dem  hervorgeht,  dass  in 
den  deutschen  Industriebezirken,  besonders  in  Rheinland  und  West- 
falen durch  den  ungeahnten  Aufschwung  der  Industrie,  die 
vülkerungszunahme  eine  ganz  gewaltige   sei.      Mit    der  Zunahme    bat 
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aber  die  hygienische  Fürsorge  für  die  Bevölkerung  nicht  Schritt  ge- 
halten. Die  Baulichkeiten  lassen  meistens  erkennen,  dass  auf  den 
Uuternehmergewinn  gewirtschaftet  wird,  ohne  für  das  Wohl  der 
arbeitenden  Bevölkerung  besondere  Massnahmen  zu  treffen.  Leider 
fehlt  es  den  zu  Städten  herangewachsenen  kleinen  Landgemeinden 
meist  au  Geld,  um  die  so  nötigen  sanitären  Einrichtungen,  deren  sich 
andere  Städte  erfreuen,  zur  Ausführung  zu  bringen.  Daher  sei  auch 
in  Bezug  auf  Garten-  und  Parkanlagen,  diesem  so  wichtigen  Faktor 
für  Gesunderhaltung  der  Luft,  noch  herzlich  wenig  geschehen  und 
es  wäre  ein  dringendes  Erfordernis,  dass  Staat  und  Gemeinden  auf 
die  Anlage  von  Völksparks  hinwirken  und  sich  beizeiten  Land 
reservieren,  wo  das  Aufblühen  einer  Gemeinde  bevorsteht.  In  der 
Schaffung  von  Volksgärten  geht  der  Landkreis  Gelsenkirchen  mit 
gutem  Beispiele  voran.  Hier  sind  in  Wanne,  Eickel,  Günnigfeld  und 
Schalke  Volksgärten  angelegt  oder  im  Entstehen  begriffen.  Die  er- 
forderlichen Mittel  wurden  durch  eine  Anleihe  aufgebracht.  Befragt, 
ob  denn  die  Bauchgase  der  industriellen  Anlagen  überhaupt  einen 
erspriesslicheu  Pflanzenwuchs  ermöglichen,  erwiderte  Herr  Reinhardt, 
dass  sich  besonders  die  Birke,  die  Platane,  Pinus  austriaca,  Picea 
pungens,  Juniperus  u.  a.  als  widerstandsfähig  gegen  Rauchgase  er- 
wiesen hätten,  deutsche  Eichen  dagegen  seien  empfindlich  und  ge- 
deihen nicht.  Picea  pungens  verdient  also  eine  Anzucht  im  grossen, 
damit  ihre  Anpflanzung  in  solchen  durch  Russ  und  Rauch  belästigten 
Bezirken  ermöglicht  wird.  Herr  Reinhardt  hatte  ausserdem  noch 
eine  Anzahl  Pläne  von  ihm  ausgeführter  Volksgartenanlagen  aus- 
gestellt, deren  geschmackvolle  Ausführung  Anerkennung  verdient. 
Die  Präsidentenwahl  hatte  folgendes  Ergebnis:  Herr  Konsul 
Seifert  wurde  mit  79  Stimmen  zum  Direktor,  Herr  Kgl.  Garten- 
inspektor Perring  mit  84  Stimmen  zum  ersten  Stellvertreter  und 
Herr  Franz  Bluth,  Gärtnereibesitzer,  mit  geringer  Mehrheit  zum 
zweiten  Stellvertreter  gewählt ;  34  Stimmen  waren  auf  Garteninspektor 
Weidlich  gefallen.  Wir  wünschen,  dass  sich  der  Verein  zur  Be- 
förderung des  Gartenbaues  auch  unter  der  Leitung  des  Herrn  Konsul 
Seifert  freudig  weiter  entwickelt.  W.  Tscheuke,  Berlin. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Herr  Paul  Lehmann  ersucht  uns  bekannt  zu  geben, 
dass  er  Herrn  Robert  de  Terra,  der  bisher  in  seinem  Verlag  zur 
Bearbeitung  der  gärtnerischen  Adressbücher  angestellt  war,  wegen 
groben  Vertrauensbruches  und  wiederholter  vertragswidriger  und 
strafbarer  Handlungen  entlassen  musste.  R.  de  Terra  hat  bereits 
1898  den  Offenbarungseid  geleistet.  Wir  geben  dies  an  dieser  Stelle 
bekannt,  um  die  Kollegen  vor  Schaden  zu  bewahren,  da  der  Genannte 
anderweitig  Geschäfte  aufnehmen  wird. 

—  Die  städtische  Parkdeputation  hat  nunmehr  einmütig  be- 
schlossen, den  Leipziger  Platz  unverändert  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
zu  belassen  und  nur  das  alte  Gitter  dort,  wo  es  schadhaft  geworden 
ist,  ausbessern  und  anstreichen  zu  lassen. 

Das  ist  also  das  Ende  des  Hornberger  Schiessens.  Erst  in  der 
Leipziger  Platz-Umgestaltung  ehrSPreisausschreiben  unter  Architekten, 
statt  unter  Landschaftsgärtnern,  das  selbstverständlich  kein  be- 
friedigendes Ergebnis  liefern  konnte,  und  dann  bleibt  alles  beim 
Alten.  Das  ist  auch  das  gescheiteste,  man  erhält  damit  die  unver- 
gleichlichen Rasenflächen,  die  dein  Publikum  mit  Recht  verschlossen 
sind.  Zum  Ergehen  im  Grünen  ist  der  nahe  Tiergarten  da.  Der 
Berliner  Parkdeputation  empfehle  ich,  für  das  nächste  gärtnerische 
Preisausschreiben  die  Juristen  oder  pensionierten  Offiziere,  vom  Major 
aufwärts,  heranzuziehen,  da  sich  die  Architekten  in  gärtnerischen 
Fragen  nicht  bewährt  haben.  Aber  es  sei  mir  eine  Frage  gestattet. 
Wozu  hat  Berlin  je  einen  Gartendirektor,  Garteninspektor  und  eine 
Anzahl  städt.  Obergärtner,  wenn  es  sich  selbst  zur  Erlangung  eines 
einfachen  Entwurfes  an  die  Architekten  wendet?  M.  H. 

Düsseldorf.  In  der  Stadtverordnetensitzung  vom  10.  Februar 
wurden  45  000  Mk.  für  die  Flora  bewilligt  und  das  Programm  be- 
treffend  die  Bewirtschaftung  dieses  Gartens  genehmigt.  Der  Be- 
bauungsplan für  den  nördlichen  Teil  des  ehemaligen  Ausstellungs- 
geländes  ist   anderweit  festgesetzt    worden;     es    sollen    zwei    grosse 


Diagonalstrassen  angelegt  werden,  um  die  sich  eine  Reihe  modellier 
und  hübscher  Strassen  gruppieren.  Die  Pläne  für  den  ebenfalls  auf 
einem  Teile  des  Ausstellungsgeländes  zu  schaffenden  Kaiser  Wilhelm- 
Park  wurden  Tiergartendirektor  Geitner  in  Berlin  übertragen.  Er 
soll  zwei  Projekte  ausarbeiten:  das  eine  soll  auf  die  Erhaltung,  das 
andere  auf  die  Beseitigung  der"  bekannten  Centaurengruppe  und  der 
Werke  des  Betonvereins  zugeschnitten  sein.  Die  in  der  Bürgerschaft 
lange  gehegte  Furcht,  dass  die  Alleestrasse  in  gerader  Richtung 
weitergeführt  und  so  einer  der  schönsten  Teile  des  Hofgartens  ver- 
nichtet werde,  ist  endgültig  beseitigt:  der  Anschluss  der  Alleestrasse 
nach  dem  Rheine  soll  durch  eine  vorhandene  Allee  erfolgen.  Von 
einer  Konkurrenz  wurde  abgesehen,  obwohl  eine  Petition  vorlag,  nur 
rheinischen  oder  besser  nur  Düsseldorfer  Gartenarchitekten  Wett- 
bewerbspläne einreichen  zu  lassen.  Warum?  Weil  der  Prophet 
nichts  in  seinem  Vaterlande  gilt.  In  Düsseldorf  leben  hervorragende 
Gartenarchitekten;  der  Magistrat  hätte  also  nicht  nötig  gehabt,  die  Pläne 
von  einem  Berliner  Gartenbeamten  anfertigen  zu  lassen.       M.  H. 

Freiberg  i.  S.  Auf  dem  Gelände  zwischen  der  Stadt  und  dem 
Hospitalwalde  sollen  parkähnliche  Anlagen  geschaffen  werden. 
Zur  Erlangung  verschiedener  Anlagepläne  wird  ein  Preisausschreiben 
für  deutsehe  Architekten  (!)  und  Gartenkünstler  erlassen. 

Köln.  Die  Stadtverordneten -Versammlung  vom  19.  Februar  d.  J. 
genehmigte  6000  Mk.  für  Anlage  einer  Baumschule  im  Stadtwalde, 
sowie  4500  Mk.  für  Herstellung  der  Anlagen  am  Kaiser  Friedrich- 
Denkmal  nach  dem  Entwurf  und  Kostenanschlag  des  Stadtober- 
gärtners Jung.  C. 

Stettin.  Der  hiesige  Garteubau -Verein  wird  eine  Gemüse- 
Ausstellung  in  den  Tagen  vom  L'.  bis  4.  Oktober  veranstalten. 
In  der  Hauptsache  sollen  alle  Gemüse  und  Küchengewächse  frisch 
und  konserviert  zugelassen  werden;  daneben  sollen  aber  auch  Pflanzen, 
Blumen,  Bindereien,  frisches  und  getrocknetes  Obst,  soweit  es  der  noch 
freie  Raum  gestattet,  Aufnahme  finden.  Für  die  Preisbewerbung  sind 
2ü  Aufgaben  gestellt;  Preise  hierzu  stehen  bereits  zur  Verfügung. 

—  In  der  Sitzung  des  Gartenbau -Vereins  am  19.  v.  M.  hielt 
Herr  Dr.  Dohrn  einen  Vortrag  über  die  Entwicklung  der  öffent- 
lichen Gartenanlagen  Stettins.  Als  Stettin  noch  Festung  war, 
sah  es  um  die  gärtnerischen  Anlagen  recht  trübselig  aus,  da  alle 
Plätze  zum  Exerzieren  offen  gehalten  wurden,  während  ausserhalb 
die  Glacis  recht  und  schlecht  bepflanzt  waren,  wie  es  noch  heute  in 
den  spärlichen  Resten  am  Fort  Leopold  gesehen  werden  kann.  Als 
der  Fall  der  Festung  beschlossen  war,  wurde  ein  Bebauungsplan 
aufgestellt,  der  lediglich  einige  mit  einfachen  Baumreihen  ausgestattete 
Strassenzüge  aufwies.  Nachdem  im  Jahre  1874  der  Kirchplatz  seine 
heutige  Gestalt  erhalten  hatte  und  nachdem  in  Westend  der  Arndt- 
platz angelegt  war,  trat  eine  Pause  von  mehreren  Jahren  ein.  Erst 
der  neugewählte  Oberbürgermeister  Haken  ergriff  die  Initiative  zu 
einer  vollständigen  Umgestaltung  des  Bebauungsplanes,  die  im  wesent- 
lichen die  Herstellung  der  Gartenanlagen  und  Promenaden  ermöglichte, 
wie  sie  heute  zum  grossen  Teile  ausgeführt  sind.  Es  wurde  der 
innere  Promcnadenring  von  der  Lindenstrasse  bis  zum  Königsthor 
(Klosterhof),  der  äussere  Ring  von  den  Anlagen  vor  dem  Königsthor 
durch  die  Friedrich  Karlstrasse  und  Barninistrasse  festgelegt,  ver- 
bunden durch  radiale  Anlagen  vor  dem  Königsthor  durch  die  Kaiser 
Wilhelmstrasse,  vom  Berliner  Thor  nach  der  Falkenwalderstrasso  und 
durch  die  Kurfürstenstrasse  nach  der  grossen  Allee  in  der  Friedrich- 
strasse, an  geeigneten  Stellen  zu  Schmuckplätzen  erweitert,  oder,  wie 
beim  alten  Militär-Kirchhof,  selbst  zu  kleinen  Parkanlagen  ausgedehnt. 
Um  dieses  Programm  auszuführen,  bedurfte  es  einer  organisierten 
Stadtgärtnerei  und  die  Bevölkerung  Stettins  musste  mit  dem  Gedanken 
vertraut  gemacht  werden,  dass  derartige  Anlagen  für  eine  Grossstadt 
gesundheitlich  notwendig  seien  und  deshalb  auch  auf  Kosten  der 
Steuerzahler  ausgeführt  werden  müssten.  Redner  wies  an  den  stetig 
gesteigerten  Etats  nach,  wie  die  Ueberzeugung  von  der  Zweckmässig- 
keit der  grossen  Gartenanlagen  immer  mehr  Gemeingut  der  gesamten 
Bürgerschaft  geworden  sei.  Es  sei  doch  keine  Kleinigkeit,  dass  der 
Etatstitel  „Unterhaltung  der  Anlagen",  der  im  Jahre  1879  rund 
5000  Mk.  betragen  habe,  im  Jahre  1901  auf  80000  Mk.  und  im 
gegenwärtigen  Etat  unter  Einrechnuug  der  Parkanlagen  auf  den 
Friedhöfen  auf  über  90000  Mk.  gestiegen  sei. 
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Jahrgang  VII. 


14.  März  1903. 


No.  24. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt, 


Kakteen  und  Succulenten. 


Eine  Lanze  für  die  Kakteen.*) 

Von  Frantz  de  Laet,  Kakteenspezialist  in  Contich,  Belgien. 
(Hierzu  fünf  Abbildungen.) 


sich    um    ihre  Pflege    und    macht    sie  zum  Gegenstand  einer 
tiefen  und  jedes  andere  Interesse  auslösenden  Zuneigung. 

Zu  diesem  Ergebnis,    welches  der  Lohn  grosser  Geduld 

und   fortgesetzter    Beobachtungen    ist,   gelangt    man    indessen 

JJie  Gartenwelt"  bringt,  wie  ich  mit  Gonugthuung  kon-      nicht   schon   im  eisten  Augenblick,  wo  man  sich  einer  grossen 


statiert  habe^  seit  ihrem  Bestehen  den  Kakteen  lebhaftes 
Interesse  entgegen.  Mit  besonderer  Freude  habe  ich  in  dieser 
Zeitschrift  die  Artikel  ans  der  berufenen  Feder  meines 
Freundes  L.  Graebener,  Grossherzogl.  Hofgartendirektor  in 
Karlsruhe,  Baden,  begrüsst.  Dies  hat  mich  auf  die  Idee  ge- 
bracht, bei  der  Schriftleitung  der  Gartenwelt   um  gästfreund- 


Sämmlung  gegenüber  sieht.  -  -  Dieser  Umstand  ist  der  zweite 
Punkt,  auf  den  ich  die  Aufmerksamheit  des  Lesers  hin- 
lenken möchte. 

bli  habe,  da  ich  mich  mit  dieser  Pflanzenfamilie  seit 
fast  20  Jahren  beschäftige,  die  Beobachtung  gemacht,  und 
jeder  kann  die  gleiche  Wahrnehmung  machen,   dass  man   bei 


schaftliche    Aufnahme    zn    bitten,    um    auch    meinerseits    den  einer    Kultur,    die    nicht    in    engen    Grenzen    begonnen    wird, 

Versuch  machen  zu  können,  für  den  Wert  der  Kakteen,  bei  den  später  oder  früher   ermüdet.      Jedenfalls   wird    aber    das  Re- 

Fachgenössen'und  Liebhabern  das  richtige  Verständnis  zu  wecken,  sultat  stets  das  sein,    dass  man   die  Sache  infolge  einer  vor- 

Ich  statte  diesen  Artikel  in  der  Gartenwelt  mit  einigen  übergehenden  Abneigung  aufgiebt.     Erst  ganz  allmählich   und 

Abbildungen -aus,  welche  nach  Photographieen  gefertigt  sind,  stufenweise    gelangt    man    dazu,    die   Kultur   einer    Pflanzen- 

dio    im    Laufe    des    Sommers    1902    aufgenommen    wurden,  familie  oder  Gattung  .durchzurühren.    Hat  man  sich  nach  und 

Dieselben    sollen    meine    Ausführungen    unterstützen    und    so  nach    die    Namen    ihrer    Abarten    und   Varietäten    eingeprägt, 

dazu  beitragen,    die  Zahl   der  Kakteenfreunde    zu    vermehren.  ihre  Eigenart    im    Bau,    in    der  Blüte    und   Befruchtung,    die 

Ehe  ich  mit  meiner  Abhandlung  beginne,  möchte  ich  die  Art  ihres   Wachstums  und    ihre   besonderen   Bedürfnisse    ver- 

Aufmorksamkeit   des  geneigten  Lesers   auf  zwei  im   Verlaufe  stehen    gelernt,    so    wird    man  dazu  übergehen    können,    sein 

der  Kakteenkultur  von   mir   gemachte  Beobachtungen  lenken.  Thätigkeitsfeld  zu  erweitern.      Die  Exemplare  der  Sammlung 


Erstlich.  In  dem  Masse,  in 
welchem  man  fortschreitet  mit  den 
Kakteen,  die  man  täglich  sieht,  ver- 
trauter zu  werden,  ihren  beim  ersten 
Anblick  bizarr  und  merkwürdig  schei- 
nenden, bei  näherer  Bekanntschaft  aber 
so  einfachen  und  harmonischen  Bau 
kennen  zu  lernen,  für  ihre  Bedürfnisse 
mehr  und  mehr  Verständnis  zu  em- 
pfinden und  zu  verstehen,  wie  dem- 
selben Rechnung  getragen  werden 
kann,  in  dem  Masse,  wiederhole  ich, 
gewinnt    man    dieselben    lieb,    bemüht 


*)  Mit  diesem  Artikel  beteiligte  sieh 
Herr  de  Laet  an  unserem  Preisausschreiben. 
Die  mit  grosser  Sachkenntnis  und  Liebe 
abgefasste  Arbeit,  unterstützt  durch  aus- 
gezeichnete Abbildungen,  wird,  so  hoffen 
wir,  in  unserem  Leserkreise  die  gebührende 
Würdigung  und  Beifall  finden  und  den 
Kakteen  neue  Freunde  zufuhren. 

Gartenwelt.     VII. 


Oben   Echinocactus   ingens  var.  Visnaga 

K.  Schum. :  unten  E.  Grusonii  Hildm.;  in 

der    Mitte    oben    E.   pilosus  Gab;    unten 

Melocactus  communis  Lk.  &  O. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


wachsen  mit  den  Gattungen,  aus  denen 
letztere  besteht,  man  fügt  neue  hinzu, 
man  versucht  sich  in  künstlicher  Be- 
fruchtung, erhält  ein  günstiges  Resultat 
und  sieht  sich  plötzlich  unter  den 
Reihen  der  erfahrenen  Züchter. 

Auf  diese  Weise  hat  man  es  der 
Zeit,  unserer  grossen  Lehrmeisterin 
überlassen,  in  uns  die  Vorliebe  für  diese 
Pflanzen,  welche  Lektüre  und  Studium 
geläutert  haben,  zu  festigen,  und  nichts 
wird    dieselbe   mehr  ausrotten   können. 

Die  persönliche  Erfahrung,  diese 
treue  Dienerin,  welche  nie  irreführt, 
hat  auch  mich  gelehrt,  dass  man, 
um  Liebhaber  zu  werden,  in  be- 
scheidenen Grenzen  anfangen 
gründlich  die  Pflanzen  studieren 
welche  man  zum  Gegenstand  seines 
Interesses  gemacht  hat. 
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Eine  andere  Bemerkung,  welche  ich  mir  hier  erlauben 
möchte,  betrifft  einen  weit  verbreiteten  Irrtum,  welcher  so- 
zusagen in  der  ganzen  Welt  als  Wahrheit  passiert,  nämlich 
die  Anschauung,  „dass  die  Kakteen  keinerlei  kulturelle 
Pflege  nötig  hätten". 

Ich  habe  nach  der  umgekehrten  Richtung  hin  Versuche 
angestellt  und  freue  mich,  dass  sich  auf  diesem  Gebiete  meine 
Ansichten  mit  denen  einer  in  Deutschland  selrr  geschätzten 
Autorität  in  Etagen  des  Gartenbaus,  des  Heren  L.  Graebener, 
begegnen,  dessen  hervorragende  Zuständigkeit  in  Fragen  der 
Kakteenkultur  ich  Gelegenheit  hatte,  persönlich  kennen  zu 
lernen. 

In  No.  1  des  VII.  Jahrgangs  der  Gartenwelt  macht  Herr 
Graebener  in  seinem  Artikel  ,,Die  gärtnerische  Kultur 
der  Kakteen",  Seite  4  rechts,  folgende  höchst  zutreffende 
und  beachtenswerte  Bemerkung:  ..Kakteen  brauchen  eine  recht 
nahrhafte  Erde,  wenn  sie  in  Töpfen  kultiviert  werden 
und  eine  ebensolche,  wenn  man  sie  auspflanzt  Ich  nehme 
eine  recht  kräftige,  mit  Sand  vermischte  Komposterde,  der 
für  Opuutia,  Mamillaria,  Cereus,  Echinopsis  und  Echino- 
eactus  noch  etwas  Lehmerde,  für  die  Phijüocactus  und 
Rhipsalis  Heideerde  zugemischt  wird". 

Ich  kann  mich  im  übrigen  nur  dem  anschliessen,  was 
Herr  Graebener  über  die  Kultur  unserer  Lieblingspflanzen 
sagt.  Bei  Benutzung  des  von  ihm  Gesagten  werden  die 
Anfänger  rasch  zu  guten  Resultaten  gelangen  und  binnen 
kurzem  in  den  Reihen  der  Kakteenliebhaber  stehen. 

Sie  werden  dann  gleich  mir  mit  Interesse  die  Zeilen 
lesen,  welche  aus  einem  Werk  von  Ch.  Lemaire  hier  aus- 
zugsweise folgen.  Der  Verfasser  war  zu  Lebzeiten  Professor 
der  Botanik  und  Lehrer  des  Staatsrechts  in  Gent,  wo  er 
lange  Zeit  hindurch  die  Zeitschrift  „l'Dlustration  Hbrticole" 
dirigierte  und  als  Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift  ,, Flore  des 
Serres  et  Jardins  de  l'Europe"  des  stets  betrauerten  Louis 
van  Houtte  thätig  war.  Diese  Zeilen  sprechen  sich  mit 
grosser  Wärme  zu  Gunsten  der  Pflanze  aus.  welche  dieser 
Artikel  zum  Gegenstand  hat;  die  Kenner  werden  an  diesem 
Artikel  noch  die  absolute  Richtigkeit  schätzen.  Beim  Lesen 
dieser  Zeilen  entrollt  sich  vor  unseren  Augen  das  Bild  der 
Kakteen  mit  ihren  sämtlichen  Vorzügen,  welche  diese  Pflanzen 
dem  Interesse  des  Liebhabers  in  besonderem  Masse  empfehlen. 
Herr  Lemaire  sagt  folgendes: 

„Wenn  man  allen  Enthusiasmus,  jede  vorgefasste  Meinung 
beiseite  lässt,  so  wird  man  bestätigen  müssen,  dass  in  der 
Pflanzenwelt  keine  Familie  existiert,  welche  dank  der  un- 
gewöhnlichen Pracht  und  Grösse  der  Blüten,  des  auffallenden 
und  reichen  Kolorits  und  des  vielgestaltigen  Baues  interessanten' 
und  schönere  Vertreter  aufweist.  Weiss,  Orange,  Rot.  leuch- 
tendes Gelb  etc.  sind  da  in  allen  Nuancen  vertreten.  Selbst 
Blau  fehlt  nicht  und  jeder  kennt  den  herrlichen  azurblauen 
Barbenton  der  inneren  Blütenblätter  des  Ccrciis  ftprciosissinius; 
jeder  kennt  auch  die  süssen  Wbhlgerüche,  welche  eine  grosse 
Anzahl  von  diesen   Blüten  ausströmen." 

„Auf  die  Blüten  allein  beschrankt  sieh  aber  nicht  das 
aussergewöhn liehe  Interesse,  welches  die  Kakteen  erwecken. 
Die  Fremdartigkeit  ihrer  Haltung  und  ihrer  Formen,  welche 
soviel  Eigenart  zeigen  und  die  in  das  einförmige  Bild  der 
anderen  Pflanzen  und  ihres  Blätterwerks  Abwechselung  hin- 
einbringt, verdiente  und  zog  die  Aufmerksamkeit  des  Be- 
schauers auf  sich.  So  sind  ies  in  den  ausgedehnten  Ebenen 
(Savannen)  von  Nord-  und  Südamerika  ihre  starken,  oft 
kolossalen  Stämme  mit  langen,  grossen  Armleuchtern  gleichen- 


den Gliedern,  die  sich  in  der  Nacht  beim  sanften  Strahle 
des  blassen  Mondlichts  von  dem  sie  umgebenden  Dunkel 
loszulösen  scheinen  und  ungeheuren  Gestalten  mit  langen 
Armen  gleichen.  Während  das  Auge  des  Wanderers  durch 
in  üppiger  Fülle  wuchernde,  herrliche  Blüten  erfreut  wird, 
bieten  sich  seinen  verschmachteten  Gaumen  erfrischende  und 
schmackhafte  Früchte  dar,  so  von  Cereus  (jigantcus,  Opuntia 
Ficus  indien  (indische  Feige)  u.  a.  Sehr  häufig  treten  sie 
auch  als  riesige  kugelförmige  Körper,  als  kolossale  Kegel  in 
die  Erscheinung.  Ein  berühmter  Reisender  berichtete  von 
verschiedenen  derselben,  die  so  hoch  gewesen  seieu,  dass  er 
auf  seinem  Pferde  sitzend,  kaum  den  Scheitel  habe  erkennen 
können.  Mitunter  ist  es  auch  dichtes,  kugelförmiges  Gestrüpp 
in  Form  riesiger  Büschel,  an  die  der  Fuss  des  Wanderers 
stösst.  Jedoch  alles  dies  entfaltet  einen  herrlichen  Blüten- 
flor und  lässt  erfrischende  und,  besonders  für  den  Gaumen 
des  Wanderers,  der  von  Hitze  und  Müdigkeit  geschwächt  ist, 
köstliche  Früchte  reifen.  Der  Saft,  welchen  man  vermittelst 
tiefer  Einschnitte  mit  einem  kurzen,  festen  Messer  dem  Stamm 
abzapft,  löscht  sowohl  den  Durst  des  Menschen  und  ist  auch 
eine  vorzügliche  Nahrung  und  ein  erfrischender  Trank  für 
seine  Lasttiere.  Zu  diesen  Vorzügen  kommt  noch  die  ver- 
schwenderische Fülle,  die  Schönheit  und  die  Farbenpracht 
der  Blüten,  die  das  Auge  erfreut,  die  Müdigkeit  vergessen 
macht  und  die  Einförmigkeit  der  Wüste  belebt." 

Es  verdienen  diese  begeisterten  Zeilen  nur  noch,  dass 
man  dieselben  jedem  vorlegen  muss,  der  noch  keine  vor- 
gefasste Meinung  besitzt  und  die  Vertreter  dieser  Pflanzen- 
familie nicht  für  seiner  Beachtung  unwürdige  Geschöpfe  hält. 
Je  besser  man  die  Kakteen  kennt,  um  so  tiefer  wird  man 
in  die  Schönheiten  und  Wahrheiten  dieser  Ausführungen  ein- 
dringen, welche  einen  so  bedeutenden  Pflanzenkenner,  wie 
Ch.  Lemaire  es  war,  zum  Verfasser  haben. 

Gleich  ihm  liebe  auch  ich  diese  Stiefkinder,  die  Kakteen, 
und  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  man  sie  der  Ver- 
gessenheit entreissen  wird,  der  die  Mehrzahl  ihrer  Gattungen 
ohne  eigene  Schuld  anheimgefallen  sind.  Hierbei  soll  jedoch 
anerkannt  werden,  dass  die  Anzahl  der  Kakteenliebhaber  in 
den  einzelnen  Ländern  seit  einigen  Jahren  sehr  zugenommen 
hat.  Besonders  kommt  dabei  Deutschland  in  Betracht,  wo 
Professor  Karl  Schumann  einem  Kakteenverein  vorsteht, 
welcher  im  Dezember  1902  sein  10.  Stiftungsfest  gefeiert 
und  sehr  viel  dazu  beigetragen  hat,  die  Kakteen  populärer  zu 
machen. 

* 

Zunächst  werde  ich  die  Kakteen  behandeln,  die  bei  der 
Kultur  Gewächshäuser  erfordern,  wobei  ich  mir  vorbehalte, 
später,  wenn  sich  hierzu  die  Gelegenheit  bietet,  tob  denen 
zu  sprechen,  die  im  Freien  wachsen  und  die  man  unter  dem 
Namen   Freiland- Kakteen  kennt. 

In  erster  Linie  kommt  hier  eine  Gattung  mit  Kugelform 
in  Betracht.  Es  ist  dies  der  Erliiinicnctun,  der  Igel  des 
Pflanzenreichs,  wie  man  ihn  manchmal  nennt;  der  Name 
„Echinocactus"  bedeutet  übrigens  „Igel"  und  ..Kaktus"  und 
bezieht  sich  auf  die  zahlreichen  Stacheln,  mit  denen  diese 
Pflanzen  bedeckt  sind.  Man  kann  sagen,  dass  der  Echino- 
cactus im  allgemeinen  einen  mehr  oder  weniger  kugelförmigen 
Stamm  hat,  welcher  von  vertikal  laufenden  oder  spiralförmigen 
Rippen  durchzogen  ist.  Dieselben  haben  entweder  eine  ge- 
sunde Oberfläche,  oder  sie  sind  mit  warzenförmigen  Höckern 
besetzt,  deren  Kamm  wiederum  mit  Areolen  versehen  ist. 
d.  h.    mit    kleinen    sammetartigen    Baasen,     in     der  Botanik 
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Areolen  genannt.  Diese  Areolen  sind 
mit  spitzen  Stacheln  bewaffnet,  von 
denen  die  äusseren  strahlenfein,  die 
inneren  bedeutend  stärker  sind.  Die 
Arten  dieser  Gattung  erzeugen  Blüten, 
welche  gewöhnlieh  aus  den  dem  Gipfel 
benachbarten  Areolen  hervorspriessen; 
ich  sage  ,, gewöhnlich'1;  denn  es  giebt 
auch  Ausnahmen,  wie  man  weiter 
unten  beim  Echinocactus  de  Lartii 
K.  Seh.  sehen  wird.  Die  Blüten  öffnen 
sieh  bei  Sonnenschein  und  sind  gelb, 
weiss  oder  rosarot  gefärbt.  Ihre 
Röhre  ist  kurz  oder  fehlt  ganz.  Die 
Frucht  des  Echinocactus  ist  eine  mehr 
oder  weniger  fleischige  Beere,  die 
mit  dachziegelartig  aufliegenden 
Schuppen  besetzt  ist;  bei  einigen 
Arten  ist  sie  essbar. 

Der  Echinocactus  wächst  in  den 
gemässigten  und  kalten  Regionen  von 
Nord-  und  Südamerika,  in  Mexiko 
und  angrenzenden  Ländern.  im 
südlichen  Brasilien,  in  Uruguay,  Para- 
guay, Bolivia,  Argentinien,  Chile  etc. 

Alle  Arten  dieser  Gattung  be- 
gnügen sich  im  allgemeinen  mit  dem 

Kalthaus;  sie  lieben  einen  warmen  Buden  und  viel  Sonne. 
Im  Sommer  --  Juni  bis  Ende  September  --  ist  ihre  Unter- 
bringung im  Freien  an  einem  sonnigen  Platz  von  unschätz- 
barem Vorteil  für  die  Pflanzen,  wobei  man  in  der  Weise 
verfährt,  dass  man  die  Töpfe  einerdet  und  der  Sonne  aussetzt. 
Ich  selbst  behandele  meine  sämtlichen  Kakteen  in  dieser  Weisa 
Die  Pflanzen  werden  dadurch  viel  kräftiger  und  stärker,  in- 
folgedessen auch   widerstandsfähiger  gegen  den   Winter. 

Die  Abbild,  auf  der  Titelseite  stellt  drei  Arten  des  Echino- 
daclus  dar  und  einen  Mclocaeltts.  Die  auf  dem  unteren  Teil 
sichtbaren  sind  zwei  sehr  grosse  Exemplare  des  Echinocactus 


Oiiginalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Echinocactus  Saglionis  Cels. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenweh". 


Grusonii  Hihhit.  aus  Zentralmexiko,  deren  Hauptwert  in 
ihrem  enormen  Umfang  besteht.  Jeder  misst  50  Zentimeter 
im  Durchmesser.  Diese  sehr  dekorative  Art,  welche  die 
Gestalt  einer  zusammengedrückten  Kugel  zeigt,  hat  wolligen 
Scheitel;  sie  besitzt  kräftige  Rippen,  deren  Anzahl  in  dem 
Masse  zunimmt,  wie  die  Pflanze  wächst.  Die  in  der  er- 
wähnten Allbildung  dargestelten  Exemplare  besitzen  etwa 
34  Rippen.  Diese  Rippen  sind  mit  dicht  stehenden  Areolen 
versehen,  welche  mit  schwefelgelben  Stacheln  bewaffnet  und 
abgeplattet,  geringelt  und  etwas  eingebogen  sind.  Die  Zahl 
dieser  Stacheln  beträgt  14,  wovon  10  aussen  und  4  innen 
stehen.  Was  sowohl  die  Schönheit,  als  auch  gleichzeitig  das 
Charakteristische  dieser  Art  ausmacht,  das  sind  die  schwefel- 
gelben Stacheln,  welche  die  Kugel  vollständig  bedecken  und 
welche  sich  sehr  vorteilhaft  von  der  im  übrigen  grünen 
Pflanze  abheben.  Die  Blüten  des  E.  Grusonii  sind  klein; 
ihre  Farbe  ist  ein  leuchtendes  Schwefelgelb;  die  Frucht  ist 
eine  wollige  Beere,  die  sehr  zahlreichen  Samen  entwickelt. 
Die  beiden  in  dem  oberen  Teil  der  Abbildung  dar- 
gestellten Exemplare  sind  Vertreter  des  Echinocactus  ingens 
var.  Visnaga  K.  Seh.,  eine  der  begehrtesten  Varietäten.  Sie 
stammt  aus  den  mexikanischen  Hochplateaus,  wo  sie  wild 
wächst,  und  wurde  im  Jahre  1847  importiert.  Die  Visnaga- 
Kakteen  sind  die  Riesen  der  Gattung.  Man  trifft  sie  ge- 
wöhnlich in  der  Höhe  von  1  Meter  an;  manchmal  erreichen 
sie  auch  3  Meter  Höhe  bei  1  Meter  Durchmesser.  Ihre 
Krone  ist  wollig;  die  Rippen  sind  bei  ihnen  sehr  zahlreich. 
Mit  dem  E.  Grusonii  verglichen,  unterscheiden  sie  sich  von 
demselben  nicht  nur  durch  die  Grösse,  sondern  auch  durch 
die  Stacheln.  Hier  sind  letztere  kräftig,  pfriemenförmig,  am 
Grunde  knotig,  hornartig  gerippt  und  4 — 8  Zentimeter  lang; 
4— G  Stacheln  stehen  aussen,  4  innen.  Die  letzteren  sind 
viel  stärker  als  erstere.  Der  Name  „Visnaga"  bezeichnet  einen 
amerikanischen  Zahnstocher  und  es  erübrigt  wohl  zu  sagen,  dass 
diese  Bezeichnung  auf  dir-  kräftigen  Stacheln  der  Abart  anspielt. 
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Die  Visnaga  haben  gelbe  Blüten,  die  aus  dem  Scheitel- 
filze  hervorspriessen;  ihre  Frucht  ist  trocken  und  von  dichter 
grauer  Wolle  umhüllt. 

Das  fleischige  Gewebe  des  Echinoeactus  ingens  rar. 
Visnaga  wird  von  den  mexikanischen  Zuckerbäckern  in  kloine 
Stücke  zerschnitten,  in  Zucker  gelegt  und  unter  dem  Namen 
„Dulce  de  Visnaga'1  verkauft  Bei  diesen  Riesen  der  Kakteen- 
familie fällt  mir  ein,  dass  das  erste  Exemplar  dieser  Art  vor 
einigen  60  Jahren  von  Mexiko  nach  England  gebracht  worden 
ist.  Der  Kaufpreis  betrug  10  000  Francs,  was  sich  durch 
die  Schwierigkeit  erklärt,  die  der  Transport  einer  lebenden 
Masse  im  Gewicht  von  2000  Kilo  durch  ein  pfadloses  Land 
verursachte.  Dieser  riesenhafte  Kaktus,  welcher  von  den 
Tageszeitungen  laut  gepriesen  wurde,  war  während  einiger 
Tage  die  grössto  Sehenswürdigkeit  Englands.  Sein  Leben 
war  jedoch  von  nur  kurzer  Dauer;  unter  der  noch  grünen 
Rinde  begann  die  Fäulnis  ihr  Zerstörungswerk  und  eines 
schönen  Tages  stürzte  der  König  der  Kakteen,  wie  man  ihn 
nannte,  unter  seinem  eigenen  Gewicht  zusammen,  nichts 
weiter  zurücklassend  als  eine  unförmige  verfaulte  Masse. 
Von  anderer  Seite  teilt  man  mit,  dass  der  Königliche  Garten 
in  Kew  während  einiger  Zeit  ein  Exemplar  dieser  Pflanze 
besessen  hat,  welches  beinahe  drei  Meter  Umfang  zeigte  und 
etwa  eine  Tonne  wog.  Dieses  bemerkenswerte  Exemplar 
hatte  jedoch  in  dem  genannten  Institut  nur  ein  kurze-,  Leben; 
es  ging  an  den  vielen  Quetschungen  zu  Grunde,  die  es  auf 
dem  Transport-  erlitten   hatte. 

Handelt  es  sich  in  dem  vorliegenden  Kall  um  die  gleiche 
Spezies?  Die  Möglichkeil  ist  nicht  ausgeschlossen,  aber  wie 
dem  auch  sei,  so  verdient  das  Faktum  immerhin  Erwähnung, 
schon  um  zu  zeigen,  welcher  Entwickelung  der  Echinoeactus 
Visnaga  fähig  ist. 

Auf  der  Abbildung  sieht  man  in  der  Mitte  zwischen 
den  eben  beschriebenen  Kakteen  eine  andere  Art,  den 
Echinoeactus  pilosus  Gal.  syn.  Echinoeactus  püiferus  Lein,  aus 
St.  Luis  Potosi  in  Mexiko.  Der  Unterschied  zwischen  diesen 
Arten  springt-  beim  ersten  Anblick  in  die  Augen.  Hier  ist 
der  Körper  eiförmig  und  nicht  kugelförmig.  Er  kann  die 
Höhe  von  50  Centimeter  erreichen,  ist  unverzweigt,  bildet 
alier  mit  der  Zeit  an  der  Grundfläche  Sprossen.  Die  Rippen, 
meist  15  bis  20  an  der  Zald,  sind  kräftig,  die  Furchen  tief 
und  scharf.  Die  Stacheln  sind  stark,  gerippt,  3  bis  5  Centimeter 
lang  und  von  blutroter  Farbe;  es  sind  deren  4  mittlere  und 
4  äussere,  die  von  weissen  gekräuselten,  2  bis  3  Centimeter 
langen  Haaren  umgeben  werden.  Die  Blüten  von  K.  pilosus 
sind  orangerot,  wenig  geöffnet;  ihre  Früchte  sind  gelb  und 
mit,  runden  Schuppen   besetzt. 

Bei  diesen  drei  Arten  des  Echinoeactus  möchte  ich  in 
Erinnerung  bringen,  dass  im  Eingang  des  vorliegenden 
Artikels  von  der  Terschiedenartigkeit  gesprochen  wurde,  welche 
die  Kakteen  untereinander  zeigen.  Hier  haben  wir  es  nun 
mit  drei  Alten  der  gleichen  Gattung  zu  thun,  was  festzustellen 
oicht  schwierig  ist.  Wiezahlreich  sind  aber  die  Veränderungen, 
welche  die  verschiedenen  Organe  erlitten  haben! 

Schliesslich  sieht  man  auf  derselben  Abbildung  —  diesmal 
aber  ganz  unten  —  einen  Melocactus  communis  (DG)  LI;.  &  Otto 
oder  Melonenkaktus,  wie  er  auch  heisst  —  (hc  Bezeichnung 
„Türkenhut"  findet  auch  auf  ihn  Anwendung.  Er  wurde  aus 
Westindien  im  Jahre  1788  eingeführt.  Der  Körper  hat 
12 — 20  Furchen  von  21/2  bis  i  Centimeter  Tiefe.  Die  Rippen 
sind  konisch  und  tragen  Stachelbündel,  aus  s  oder  9  Stacheln 
t»    lohend,    die    6   mm    bis    2'/2  Centimeter   lai        tnd.     Die 


Blüten  bilden  sich  am  Scheitel  der  Pflanze,  auf  einem  wirk- 
lichen Cephalium,  das  sich  erst  im  reiferen  Alter  entwickelt. 
Sie  sind  rosa  oder  rot,  röhrenförmig  und  21/,  Centimeter  lang. 
Die  Beere  dieser  Art  hat  die  Form  einer  Keule,  ist  nackt 
und  rosafarben.  Zur  Zeit  der  Reife  springen  die  Beeren 
unter  dem  Einflüsse  der  heissen  Sonne  sehr  heftig  heraus, 
manchmal  1 — 2  Meter  weit.  Wenigstens  ist  dies  von 
de    Candolle,    de    Monville   und    Lemaire    beobachtet    worden. 

Es  existieren  verschiedene  Varietäten  von  dieser  Art, 
welche  sich  von  einander  durch  das  Fehlen  des  Mittelstachels 
unterscheiden.  Sie  stammen  alle  aus  den  heissen  Landein. 
Honduras,  Curacao,  Jamaika,  Columbia,  Insel  St.  Croix, 
St.  Domingo,  überhaupt  von  den  Antillen.  Viele  wachsen  am 
Ufer  des  Meeres  zwischen  von  Meerwasser  umspülten  Felsen. 
Lemaire  führt  Namen  an.  wie  tote  ä  l'anglais,  tete  de  Tim-, 
tete  de  moine  (Engländer-,  Türken-,  Mönchskopf),  die  man 
diesen  Pflanzen  mit  Rücksicht  auf  ihre  merkwürdige  Kopf- 
bedeckung (Cephalium)  gegeben  hat. 

Der  Melocactus   erfordert    mehr  Wärme   als   die   übrigen 

Kakteen    und    im    Winter    sehr    wenig    Wasser.     Mit    seinem 

oberen    Teile     muss    er    gegen     die    Wand    des    Treibhauses 

gestellt  werden. 

*  * 

Unsere  nächste  Abbildung  (Seite  279)  zeigt  einige 
Exemplare  des  Echinoeactus  Saglionis  Cels,  dessen  Eigen- 
tümlichkeiten dank  der  Deutlichkeit  der  Abbildung  leicht 
unterschieden  weiden  können.  Die  im  ganzen  halbkugelige 
und  abgeplattete  Form  des  graugrünen  Körpers  ist  mit  10 
bis  15  zusammengesetzten  spiralig  angeordneten  Rippen  ver- 
sehen, die  —  wie  man  deutlich  wahrnehmen  kann  —  aus 
breiten  Höckern  bestehen,  welche  durch  eine  Querfurche  von- 
einander getrennt  werden.  Die  zarten  Stacheln  sind  bei  der 
Grundtype  schwarz,  variieren  aber  von  braun  bis  zu  einer 
rötlichen  Schattierung  bei  den  einzelnen  Vertretern;  sie  sind 
2—  4  Centimeter  lang  und  mehr  oder  weniger  nach  der 
Pflanze  zurückgebogen.  Ein  einziger  steht  in  der  Mitte,  die 
übrigen  7  oder  8  sind  aussenscitig.  Die  Blüten,  die  auf  der 
Abbildung  nicht  gesehen  werden  können,  sind  ganz  eigen- 
artig, kurz,  fast  sitzend.  Sie  messen  etwa  3  Centimeter  im 
Durchmesser,  die  einzelnen  Blütenblätter  sind  breit,  stumpf 
und  weiss.  Die  Staubfäden  sind  nach  Professor  Schumann 
purpurrot.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  sie  von  einer  dicken 
Schicht  schmutzig  gelben  Blütenstaubs  bedeckt  sind.  Früchte 
sind  bei  genauem  Hinsehen  auf  der  Abbildung  sichtbar,  be- 
sonders nahe  am  unteren  Rande  in  der  Mitte.  Die  Variationen 
bei  dieser  Art  sind  sehr  gross,  welche  Beobachtimg  ich  in 
meiner  grossen  Sammlung  machen  konnte.  Hier  sind  es 
uoch  die  Stacheln,  welche  in  Form,  Anzahl  und  Ausdehnung 
am  meisten  variieren.  Die  Blüten  sind  manchmal  rosa  gefärbt 
und  diese  Eigenart  findet  man  mit,  ziemlicher  Kcgelmässigkeit 
bei  den  Exemplaren,  die  mehr  oder  weniger  rosa  bis  rotbraun 
gefärbte  Stacheln  haben.  Die  Samenkörner  sind  je  nach  den 
Varietäten  schwarz  oder  rötlich,  aber  immer  sehr  klein. 

Der  Echinoeactus  Saglionis  der  argentinischen  Cordilleren 
war  seit  langer  Zeit  fast  vollkommen  aus  den  Sammlungen 
verschwunden,  als  der  Zufall  mich  zu  seiner  Entdeckung 
führte,    worauf   ich  ihn  in  zahlreichen  Exemplaren  einführte. 


Zu  derselben  Zeit,  wie  die  vorerwähnte  Art,  mit  welcher 
er  den  Fundort  gemein  hat,  ist  Echinoeactus  De  Laetii  K.  Seh. 
bei  mir  eingetroffen,   der  gleichfalls  Seite  279  abgebildet   ist. 
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Professor  K.  Schumann  hat  denselben  in  der  Monatsschrift  fast  den  Saum  der  Blutenhülle;  sie  sitzen,  -wie  bei  Echinopsis, 
für  Kakteenkunde  vom  15.  Dezember  1901  beschrieben.  Ich  in  zwei  Etagen,  indem  ein  unterer  Kreis  an  dem  Rande  der 
wiederhole    an    dieser    Stelle    die    schöne   Beschreibung    des      unten   engen   Blütenhülle    dort   sitzt,    wo   dies 


Herrn  Prof.  Schumann: 
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förmig  erweitert,  ein  oberer  aber  von  ihm  getrennt  weiter 
oben  befestigt  ist;  die  Fäden  sind  weiss,  die  Beutel  graugelb.  Der  ziemlich 
kräftige,    weisse  Griffel   läuft   in    zwölf   gelben  Narben  aus". 

um  jeden  Irrtum  anszuschliessen,  ist  es  notwendig,  an  dieser  Stelle 
den  Eehinocacius  Schickendantxii  Web  zu  erwähnen,  welchen  ich  gleich- 
falls aus  Argentinien  erhalten  habe.  Bei  aller  Aehnlichkeit  dieser  Varietät 
mit  dem  Echinocactus  De  Lae.tü  K.  Seh.  ist  ein  merklicher  Unterschied 
zwischen  beiden  vorhanden,  der  in  der  Anordnung  der  Warzen,  .der 
Form  der  Stacheln  und  in  der  Zeit  des  Blühens  besteht. 


Die  4.  nebenstehende  Abbildung  zeigt  zahlreiche  Exemplare  des 
Echinocactus  mierospemvus  Web.  Diese  Abbildung  sollte  man  ebenso  wie 
die  übrigen,  diesen  Artikel  begleitenden  Illustrationen  sorgfältig  be- 
trachten, um  die  Details,  soweit  dieselben  nicht  durch  die  Reproduktion 
vernichtet  sind,  genau  studieren  zu  können.  —  Die  vorliegende  Art, 
welche  sich  sehr  leicht  kultivieren  lässt,  zeichnet  sich  im  übrigen  durch 
ausserordentlich  dankbares  Blühen  aus.  Die  Blüten  sind  sehr  hübsch, 
messen  3 — 4  Centimetor  im  Durchmesser  und  variieren  in  der  Farbe. 
Sie  zeigen  bald  gelbes,  orangegelbes  und  guldgelbes  Colorit.  Die  Narben 
und  die  Griffel  sind  gelblich.  Den  Blüten  folgen  haarige  Beeren,  die 
Körner  von  ausserordentlicher  Kleinheit  erzeugen.  Dieselben  sind  fast 
staubförmig,  worauf  übrigens  schon  der  Name  hindeutet. 

Yen  kleiner  Gestalt,  zeichne!  sich  der  /•.'.  mierospemvus  durch  seine 
hakenförmigen  Stacheln  aus;  der  Körper  ist  mit  fast  konischen  Warzen 
bedeckt,  deren  Areolen  die  Stacheln  tragen.  Hiervon  stehen  11  gelblich- 
weisse,  4 — 6  mm  lange  strahlenförmig,  und  2 — 3  rötliche,  von  5 — 10  mm 
Länge,  nach  aussen,  von  denen  der  untere  allein  ausgestreckt  oder 
zurückgebogen  und  hakenförmig  ist. 


Echinocactus  microspermus  Web. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

,,Der  Körper  ist  halbkugelförmig  niedergedrückt 
bis  kurz  säulenförmig;  der  Scheitel  ist  gerundet  und 
wenig  eingesenkt,  ohne  Wollflöckchen,  er  wird  von 
den  durcheinander  geflochtenen  Stacheln  überragt; 
im  Neutrieb  ist  er  hellgrün  und  matt.  Die  Warzen 
sind  nach  den  8  er  und  13  er  Zeilen  geordnet  und 
gerundet  vierkantig.  An  den  schief  gestützten  Spitzen 
sitzen  nach  vorn  gewendet  die  elliptischen,  ü  mm 
langen  Areolen,  die  mit  weissem,  bald  ergrauendem, 
schnell  abfälligem  Wollfilz  bekleidet  sind.  Stacheln 
sind  in  der  Begel  7  vorhanden.  Sie  sind  zusammen- 
gedrückt, gekrümmt,  scharf  stechend,  im  Neutrieb 
dunkel,  später  werden  sie  rötlich,  endlich  grau  und 
matt;  das  von  oben  gerechnet  zweite  Paar  ist  das 
längste  und  misst  bis  3  Centimeter. 

Die   Blüten    erscheinen    auf    der    Stirnseite    des 
Körpers  in  der  Nähe  des  Scheitels.    Der  Fruchtknoten 
ist    schlank    zylindrisch,    olivgrün    und    mit    wenigen 
Schuppen  besetzt,  von  der    Form    einer    halben  quer- 
gestellten   Ellipse,    die  olivgrün  gefärbt  und  rosa  be- 
findet  sind.     Die    Länge   der   ganzen    Blüte    beträgt 
5     Centimeter;     der    Durchmesser    derselben     ist    geringer, 
da      die      Blüte      selten     vollkommen      geöffnet      ist.       Die 
äusseren  Hüllblätter  sind  fcrapezoidisch  bis  breit   spateiförmig, 
am    Grunde    fast    nageiförmig    zusammengezogen,    am    Ende 
gestutzt.      Die  inneren  Hüllblätter  sind  oblong,  gerundet  und 
fein  gespitzt,  von  rosaroter  Farbe.     Die  Staubgelässe  erreichen 


Echinocactus  in  verschiedenen  Arten,  während  des  Sommers 

ausgepflanzt.     Originalaufnahme  für  die  ,, Gartenwelt". 

Von  dieser  Art  existieren  zwei  Formen;  eine  mit  kurzen 
Stacheln  und  ziemlich  kurzen  Blüten    von    orangeroter  Farbe. 
Die  andere  Art  mit  hakenförmigen,   viel   längeren,   viel 
sanieren   und   dünkleren    Stacheln    und    recht   langen   1 
von  zitronengelber  Farbe.     Letztere  Form  ist  abgebildet.    Ich 
bemerke    hierzu,    dass    diese    Varietät    bedeutend    dankbarer 
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blüht  als  die  Grundform-;  ich  persönlich  habe  Pflanzen  ge- 
sehen, welche  gleichzeitig  19  voll  entfaltete  Blüten  trugen 
und  daneben  noch  ein  Dutzend  Knospen  zeigten,  welche  eben- 
falls' noch  nacheinander  aufblühten,  so  dass  ich  im  Laufe 
einer  Blühperiode  nahezu  30  entfaltete  Blüten  auf  einer  und 
derselben   Pflanze    mit    einem    einzigen   Stengel    gezählt    habe. 

In  der  Kreuzung  ist  die  Varietät  bedeutend  dankbarer; 
meiner  Ansieht  nach  ist  sie  die  beste  der  Echinokakteen 
und  übertrifft  bei  weitem  den  Echinocactus  Ottonis  Lk.  k  Otto, 
welcher  immer  als  ausserordentlich  dankbar  blühend  be- 
zeichnet wird. 

Der  Echinocactus  microspermus  ist  vom  Markte  fast 
verschwunden,  ein  Schicksal,  welches  er  mit  dem  Echinocactus 
Saglionis  gemein  hat.  Diese  beiden  Kakteenarten  werden  in 
einer  Sammlung  jedoch  immer  mit  Ehren  bestehen. 

Bei  Betrachtung  der  5.  Ahbildung,  Seite  281,  lohnt  es 
sich  wohl  der  Mühe,  die  Lupe  zuhilfe  zu  nehmen.  Oben 
rechts  sieht  man  Vertreter  des  Echinocactus  myriostigma 
Salm.,  unten  links  solche  des  Echinocactus  denudalus 
Lk.  ((■  Otto  und  des  Echinocactus  schumannianus  Nie,  ferner 
Echinocactus  myriostigma  und  zwei  Exemplare  des  Echino- 
cactus iurbiniformis  Pfeiff,  rechts  nahe  dem  Rande  der  Ab- 
bildung. 

Der  E.  myriostigma  aus  St.  Luis  Potosi  hat  eine  charakte- 
ristische Form,  welche  den  landläufigen  Namen  „Bischofs- 
mütze'' veranlasst  hat.  Diese  Pflanze  ist  einem  Seestern 
nicht  unähnlich.  Für  sie  hat  Lemaire  den  Gattungsnamen 
„Astrojil/i/linir-  aufgestellt,  zu  welcher  auch  der  Echinocactus 
ornatüs  P.  PC.  und  der  Echinocactus  edpricornis  Dictr. 
gehören,  welche  beide  auf  der  Abbildung,  aber  kaum  sicht- 
bar, dargestellt  sind.  Der  halbkugelige  Körper  von  E.  my- 
riostigma zeigt  5  durch  mehr  oder  weniger  tiefe  und  spitze 
Furchen  von  einander  getrennte  Rippen.  Die  Epidermis  ist 
mit  zahlreichen  kleinen  weissen  haarigen  Pünktchen  über- 
sät, welche  Eigenart  dieser  Pflanze  den  Namen  verschafft 
hat.  Die  dichten  Areolen  haben  keine  oder  nur  verkümmerte 
Stacheln.  Im  ersteren  Falle,  d.  h.  wenn  sie  stachellos  sind, 
werden  die  Stacheln  durch  ein  Bündel  brauner  Borsten  er- 
setzt. Diese  Echinokakteen,  welche  Scheidweiler  „inermis" 
(unbewaffnet)  nennt,  tragen  Blüten  von  blass-strohgelber 
Farbe,  die  aus  dem  oberen  Teile  des  Körpers  hervorspriessen. 
Die  eiste  Pflanze  dieser  Art  kam  im  Jahre  1843  nach  Europa  zu- 
sammen mit  dem  vorhin  erwähnten  Echinocactus  ornaius  Durch 
Kreuzung  sind  unvergleichlich  schöne  Varietäten  entstanden, 
die  mehr  oder  weniger  stachlich  sind  und  bei  denen  die  Zahl 
der  Rippen  von  4  bis  11  variiert.  Diese  Bastarde  sind 
ausserordentlich  begehrt  und  gelten  mit  Recht  als  ..wahre 
Kleinodien". 

Vor  fünf  Jahren  erhielt  ich  aus  Paraguay  eine  Sendung 
von  ca.  fünf  Stück  des  Echinocactus  denudatus  Link  db  < 'Hto, 
äusserst  dankbar  blühende,  schöne  Varietäten,  mit  weissen 
und  hellrosa  Blüten.  Der  E.  denudatus  zeichnet  sich  durch 
das  dunkle  Grün  seines  Körpers  aus.  Es  ist  eine  sehr  effekt- 
volle Pflanze,  die  man  allgemein  unter  dem  Namen  „Spinnen- 
kaktus" kennt.  Die  Kataloge  erwähnen  hiervon  zahlreiche 
Formen,  u.  a. :  Echinocactus  denudatus  rar.  heuschkeliana, 
brünnowiana,  de  laeiiana,  mecklejohniana  u.  a.  Obgleich 
hierdurch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  des  E.  denudatus  be- 
wiesen ist,  muss  ich  es  mir  doch  versagen,  die  zahlreichen, 
mehr  oder  weniger  charakteristischen  Variationen  anzuführen. 
Ich  bin  überhaupt  der  .Meinung,  dass  es  nur  dann  nötig 
ist.   diese  Varietäten  einzeln  zu  nennen,    wenn  der  unterschied 


klar  zu  Tage  tritt.  Bei  Nichtbeachtung  dieses  Grundsatzes 
würden  wir  sehr  rasch  dahin  gelangen,  soviele  Varietäten  zu 
bilden,  wie  wir  Exemplare  besitzen,  was  nicht  wenig  zur 
allgemeinen    Verwirrung  beitragen  würde. 

Eine  andere  Art  des  Echinoeactus  ist  der  Echinocactus 
schumannianus  Nie.  aus  Paraguay.  Der  Körper  hat  15  cm 
im  Durchmesser,  ist  oben  gerundet,  am  Scheitel  flach  oder 
wenig  vertieft,  von  einem  zusammenhängenden  weissen  Wollfilz 
bekleidet  und  von  einem  bis  2,5  cm  langen  Büschel  fuchsroter, 
borstenartiger  Stacheln  überragt.  Im  Neutrieb  hellgrün,  später 
dunkler,  endlich  verholzend  und  gelbbraun  werdend.  Rippen  bis 
30,  Areolen  6 — 8  mm  voneinander  entfernt,  kreisförmig.  Klein- 
stacheln4 — 7  borstenartig,  stielrund,  unregelmässig  gekrümmt. 
Der  unterste  der  längste,  bis  5  cm  messend,  erst  fuchsrot,  dann 
grau,  braun  bis  schwarz.  Blüten  nahe  am  Scheitel,  ganze  Länge 
derselben  4 — 5  cm.  Fruchtknoten  beschuppt.  Aus  den  Achseln 
der  Schuppen  treten  Wollhaare  und  Borsten.  Blütenhülle  kurz 
trichterförmig;  Blütenhüllblätter  schmal  spateiförmig,  stumpf, 
gelb  und  wenig  gezähnelt.  Staubgefässe  kürzer  als  die  halbe 
Hülle.  Staubfäden  und -beutel  gelb.  Der  Griffel  überragt  sie  mit 
12 — 14  gelben,  zurückgekrümmten  Narben.  Beere  hellgelb, 
ins    hellrötliche  gehend,  mit  einigen  Bersten  bekleidet,  fleischig. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  noch  zwei  Varietäten  an- 
führen, die  in  wesentlichen  Punkten  dem  E.  schumannianus 
gleichen.  Es  sind  dies  der  Echinocactus  nigrispinus  und  der 
Echinocactus  Grossei.  (jächluss  folgt.) 


Di, 


Blumentreiberei. 
ßosentreiBerei  in  England. 

Von  Josef  Fischer,  Berlin. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 


'ie  Abbildung,  Seite  283,  eines  englischen  Rosentreibhauses, 
die  für  viele  der  Leser  der  „Gartanwelt"  von  Interesse  sein  wird, 
veranschaulicht  die  in  England  fast  allgemein  übliche  Konstruktion, 
wie  sie  fast  in  jeder  grösseren  und  kleineren  Schnittblumen-Gärtnerei 
anzutreffen  ist. 

Gewöhnlich  vorbleiben  die  Rosen  solange  iu  den  Häusern  bis 
das  neuentwickelte  Holz  gut  ausgereift,  ist.  Wenn  keine  Nachtfröste 
mehr  zu  befürchten  sind,  so  worden  sie  wieder  im  Freien  aufgestellt, 
woselbst  man  sie  regelmässig  giesst,  was  in  zweckmässiger  Weise 
häutig  mit  einem  Schlauche  geschieht.  Dem  Mehltau  beugt  man 
durch  ein  öfteres  Bestäuben  mit  Schwefelpulver  vor.  Ende  September 
und  im  Oktober  beginnt  man  wieder  mit  dem  Umpflanzen.  Die 
Töpfe  bleiben  dieselben,  auch  in  der  Grösse  von  8  bis  9  Zoll.  Die 
Gefässe  werden  aber  erst  sauber  gereinigt  und  mit  einer  guten 
Scherbenunterlage  versehen.  Nach  dem  Verpflanzen  werden  die 
leisen  wieder  im  Freien  aufgestellt  und  sehr  vorsichtig  gegossen  bis 
nach  der  Durchwurzehtng.  Hat  man  sich  davon  überzeugt,  dass  die 
Rosen  durchwurzelt  sind,  so  legt  man  die  Töpfe  um,  und  zwar  so, 
dass  die  Erde  von  der  Wetterseite  abgewendet  ist  und  lässt  sie  so 
i-uhen  bis  zum  Gebrauche.  Die  Erde  besteht  hauptsachlich  in  gut 
abgelagerter  Rasenerde  oder  „loam",  welcher  verotteter  Dünger,  ganz 
wenig  Holzkohle  und  Sand  beigemengt  wird.  Das  Schneiden  und 
etwa  notwendige  Auseinanderbiegen  dicht  stehender  Triebe,  welches 
durch  ein  Stäbchen  an  oberen  Enden  geschieht,  wird  im  Hause  aus- 
geführt. Die  weitere  Kultur  und  Treiberei  hat  der  unserigen  nicht 
viel  voraus. 

Nach  obiger  kurzer  Beschreibung  ist  ungefähr  die  im  Bild 
dargestellte  Kose  „Mrs.  Job»  Laing"  kultiviert  worden.  Während 
der  Aufnahme  entwickelte  sie  den  dritten  Flor,  welcher,  wie  die 
Abbildung  erkennen  lässt,  ein  sehr  reicher  und  dankbarer  war. 
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Rosen. 


Die  Rose  „Conrad  Ferd.  Meyer".*) 

iille  Jahre,  wenn  die  Blattei1  von  den  Bäumen  zu  fallen  be- 
ginnen, werden  auch  uns  eine  Fülle  papierner  Blätter  gleichsam  in 
die  Stube  geweht,  auf  welchen  die  Königin  der  Blumenwelt  in  ihrer 
neuesten  Toilette  für  die  nächste  Saison  geschildert  und  angepriesen 
wird.  Viele  schrecken  selbst  vor  zungenbrechenden  Titeln  nicht 
zurück,  mit  welchen  die  Blumenkönigin  leider  auch  ausgezeichnet 
wird,  ich  erinnere  bloss  an  Souvenir  de  la  Primasse  Alex.  Siciatopolk- 
(hetwestüiski,  um  die  liebe  Rose  im  neuesten  Kleid  und  mit  dem 
neuesten  Namen  zu  haben.  Hat  man  so  eine  wiuzige  Winter- 
veredlung gepflanzt  und  das  Glück,  dass  sie  zur  Blüte  kommt,  so 
ist  man  sehr  oft  enttäuscht;  nichts  ist  vom  angekündigten  Duft  zu 
spüien,  nichts  vom  reichen  Schmuck  zu  sehen  und  den  gepriesenen 
Farbenschmelz  verscheucht  der  Sonnenstrahl  wie  der  Nordwind  die 
Regenwolken.  Wer  hat  solche  Täuschung  nicht  schon  erlitten?  Doch 
damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass 
unter  den  Rosenneuheiten  nicht 
auch  manche  „Perle"  zu  finden  ist, 
wie  in  den  meist  leeren  Muscheln. 
Habe  ich  doch  selbst  eine  solche 
gefunden,  welche  den  schlichten 
deutsehen  Namen  führt:  „Conrad 
Ferd.  Meyer".  Ich  will  weder 
dem  mir  unbekannten  Züchter 
(Dr. Müller, Weingarten.  Red.)  lob- 
hudeln, noch  für  ein  Geschäft 
Reklame  machen,  sondern  nur  die 
Rose  prüfen,  auch  ihre  Fehler  — 
wenn  sie  solche  hat  —  nicht  ver- 
schweigen. Durch  ihren  Habitus 
zeichnet  sie  sich  vor  allen  andern 
Rosen  aus;  in  ihren  Adern  rollt 
orientalisches  Blut  und  sie  ist 
bis  zu  den  Zähnen  —  wollte 
sagen  —  bis  zu  den  Blumen 
stark  mit  Stacheln  bewaffnet,  so 
dass  sie  niemand  ungestraft 
brechen  kann.  Mein  Exemplar, 
dessen  Ruhm  ich  verkünde,  be- 
zog und  pflanzte  ich  im  April 
1900.  Es  machte  Triebe  wohl 
über  Manneshöhe  schon  im  ersten 
Jahre,  doch  brachte  es  keine 
Blüten.  Darüber  nicht  sonderlich 
erbaut,  wollte  ich  im  Herbst  dies 
dornige  Zeug  ausrotten,  doch  der 
Winter  kam  schneller  als  ich  wollte ; 
so  unterblieb  die  Justifizierung, 
aber  ohne  jeglichen  Schutz 
musste  es  draussen  stehen  bleiben. 

Hält  sie  aus,  so  lass  ich  sie  blühen,  geht  sie  zu  gründe,  kein  Schaden 
darum,  war  mein  Urteilsspruch.  Und  sie  hielt  den  strengen  Winter 
1900  zu  1901  unbeschädigt  aus,  der  so  vielen  harten  Gehölzen  den 
Ruin  brachte.  Die  auf  die  halbe  Länge  zurückgeschnittelien  Schosse 
brachten  im  Frühling  1901  die  ersten  Rosen  in  meinem  Rosarium. 
Die  Rosen  kommen  meistens  in  Büscheln  mit  5 — ö  Knospen,  die 
oberste  Knospe  giebt  die  schönste  Rose.  Der  Stock  trieb  auch  von 
unten  aus,  schoss  mächtig  empor  bis  2  m,  und  jeder  Schössling  brachte 
im  Laufe  des  Sommere  und  Herbstes  die  schönsten  und  grössten 
Rosen,  gleichsam  ein  Rosenbukett  darstellend.  Im  vorigen  wie  im 
vorvorigen  Jahre  war  sienie  ohneBlüten.  Conrad  Ferd.  Meyermuss  allein 
stehen;  sie  ist  eine  Rose  für  den  Park,  wetteifert  mit  ihren  Mittel- 
blumen mit  den  grössten  Remontantrosen,   übertrifft   sie  durch  fort- 


währendes Remontieren,  steht  an  Schönheit  der  „Baronne  A.  de 
Rothschild"  oder  ,,La  France"  nicht  nach  und  öffnet  sich  bei 
jedem  Wetter  gleich  gut.  Wie  der  Kälte,  so  widersteht  sie  auch 
dem  Mehltau,  dem  Rost  und  der  Perenospora.  Nicht  ein  Blättchen 
wurde  von  diesen  Rosenfeinden  befallen,  während  bei  anderen  Rosen 
alles  Schwefeln  und  Spritzen  nichts  half.  Selbst  die  Würmer 
scheinen  sie  zu  verschonen,  wahrscheinlich  ob  ihrer  vielen  Stacheln. 
Auch  mehrere  Frostnächte  im  verflossenen  Herbst  haben  ihr  noch 
nichts  geschadet  und  sie  stand  mit  den  Ceanothus  im  vollen  Schmuck 
ihres  dunklen  Laubes.  Joseph  Winkler,  Neuaigen. 


Orchideen. 


Ma 


Zur  Kultur  der  Phalaenopsis. 


Lau  kultiviert  die  Phalaenopsis  in  Töpfen,  an  Holz  befestigt 
oder  in  topfartigen  Gefässen  aus  Holzstäben.  Hier  haben  sich  letztere 
Gefässe  aus  Pitch-pine-Stäbchen  am  besten  bewährt.    Die  Phalaenopsis 


*)  Anmerkung  der  Redaktion:   Man  vergleiche  auch  Jahrgang  VI. 
Seite  157  und  Jahrgang  VII,  Seite  139  und  140. 


Rose  „Mrs.  John  Laing''  in  einer  englischen  Treiberei. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


verlangen  zum  Gedeihen  feuchte,  warme  Luft  und  viel  Licht.  Stehende 
Nässe  au  den  Wurzeln  können  sie  durchaus  nicht  vertragen.  Viel 
Pflanzmaterial  ist  nicht  nötig;  ich  fülle  die  Körbchen  halb  mit 
groben  Scherben  und  hierauf  Farnwurzeln  und  etwas  Sumpfmoos. 
In  diesem  losen  Material  trocknen  die  Wurzeln  schnell  ab  und  das 
ist  zum  Gedeihen  sehr  wichtig.  Man  darf  die  Gefässe  nicht  zu  ^niss 
wählen,  damit  die  Wurzeln  bald  zum  Vorschein  kommen.  Die  Pha- 
laenopsis entwickeln  eine  Menge  Wurzeln,  da  sie  fast  das  ganze  Jahr 
treiben.  Bleiben  dieselben  gesund,  so  wird  man  bald  die  Freude 
haben,  dass  die  Pflanze  blüht  und  sich  durch  Entwicklung  von 
Nebentrieben  vergrössert.  Ich  halte  das  Pflanzmaterial  mehr 
trocken  als  nass,  spritze  aber  häufig  und  zwar  mit  der  Wasserleitung. 
Das  Wasser  ist  zwar  kalt,  aber  weich.  Meine  Pflanzen  sind  g 
und  üppig,  so  dass  ich  mit  meinem  Erfolg  vollständig  zufrieden  hin. 
Also  Regenwasser  muss  es  nicht  sein ! 

Friedr.  Cremer,  Obergärtner,  Schloss  Eugen: 
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Zur  Zeit  (Mitte  Februar)  blühen  in  der  Sammlung  des  Schlosses 
Hugenpoet  von  seiteueren  Orchideen :  Lycaste Barritigtoniae.  elfenbein- 
weiss,  lange  haltbar;  Stauropsis  gigantea,  ledergelb  mit  braunen 
Flecken,  feste  gehaltreiche  Blüte.  Dann  die  herrliche  Laelia  aneeps 
sanderiana,  gross,  weiss  mit  leuchtend  roter  Lippe;  Laelia  aneeps 
Hilli,  rosalila  mit  dunkel  geädertem  Schlund;  Laelia  aneeps  alba, 
rein  weiss;  Coelogyne  miniata,  eine  botanische  Seltenheit  mit  mennig- 
roten  Blüten.  F.  c- 


Mannigfaltiges. 


Die  Imprägnierungs  -Verfahren  des  Holzes 
für  gärtnerische  Zwecke. 

_Uie    Imprägnierungs -Verfahren   haben    den  Zweck,    das    Holz  - 
gegen    Fäulnis    und    Zersetzung    zu    schützen.     Man    kennt   hierfür 
folgende  Verfahren: 

1.  Das  Austrocknen.  Das  Hol/,  wird  mit  üilfe  höherei- 
Temperatur  vollkommen  ausgetrocknet  und  ist  dann,  in  trockenen 
Räumen  verwendet,  vollkommen  haltbar.  In  feuchten  Räumen  ist 
es  jedoch  nur  dann  haltbar,  wenn  es  durch  einen  Anstrich  gegen 
das  Eindringen  von  Nässe  geschützt  wird. 

2.  Bestreichen  mit  Firnis.  Das  Holz  wird,  nachdem  es 
gut  ausgetrocknet  ist,  mehrmals  mit  Firnis  gestrichen.  Ist  das  Holz 
frei  über  der  Erde  und  wird  der  Anstrich  stets,  wenn  erforderlich, 
erneut,  so  ist  der  Erfolg  ein  guter.  Für  Holz,  welches  sich  ganz 
oder  teilweise  in  der  Erde  befindet,  ist  dieses  Verfahren  nicht 
zureichend. 

3.  Bestreichen  mit  Holzteer.  Der  Holzteer  muss  in 
heissem  Zustande  aufgetragen  werden,  denn  dann  ist  derselbe 
flüssiger  und  dringt  tiefer  in  das  Holz  ein.  Das  Holz  nmss  zuvor 
gut  ausgetrocknet  sein.  Bevor  der  Anstrich  getrocknet  ist,  ist  es 
sehr  zu  empfehlen,  denselben  mit  Schlemmkreide  oder  gepulvertem 
Kalk  zu  überstreuen.  Die  mit  Teer  imprägnierten  Hölzer  dürfen 
nicht  eher  mit  Pflanzen  in  Berührung  kommen,  als  sich  der  (leruch 
verzogen  hat. 

4.  Auslaugen  mit  Wasser.  Dieses  Verfahren  wird  selten 
angewendet,  denn  es  nimmt  viel  Zeit  in  Ansprach  und  der  Zweck- 
ist nur  unvollkommen  erreicht. 

5.  Auslaugen  mit  heissem  Wasse  rdam  pf.  Audi  bei 
diesem  Verfahren  wird  der  Zweck  mir  unvollkommen  erreicht;  die 
Auslaugung  erstreckt  sich  fast  nur  auf  die  äusseren  Teile. 

0.  Bestreichen  mit  Kreosot.  Dasselbe  wird  aus  Buchen- 
holzteer hergestellt  und  bildet  eine  ölige,  farblose  Flüssigkeit;  es 
bräunt  sich  an  der  Luft  und  wirkt  stark  fäulniswädrig.  Gut  aus- 
getrocknetes Holz  wird  mit  demselben  mehrmals  überstrichen. 

7.  Bestreichen  mit  Karbolineum.  Dieses  ist  wegen 
einer  sehr  schädlichen  Ausdünstungen  nicht  geeignet.    Diese  können 

zwar  mit  einer  Auflösung   von   Fichtenharz    in  Spiritus    neutralisiert 
werden,  was  sich  aber  der  hohen  Kosten  wegen  nicht  lohnt. 

8.  Behandeln  mit  Kupf  ervitriol  (Boucherisieren). 
Dieses  Verfahren  ist  1841  von  Boucherie  entdeckt  worden.  Hieran 
ist  nur  frisch  geschlagenes  Holz  verwendbar  und  man  kann  nur 
Pfosten  oder  kleinere  Teile  damit  selbst  imprägnieren.  Man  stellt 
die  zu  imprägnierenden  Teile  in  einen  Kübel  mit  einer  1  prozentigen 
Lösung  des  Salzes,  wenn  möglich  an  einem  sonnigen  Platze,  auf  und 
lässt  sie  sieh  vollsaugen.     Der  Erfolg  ist  ein  sehr  günstiger. 

Wo  in  Fabrikbetrieben  ganze  Stämme  auf  diese  Weise  im- 
prägniert werden,  hat  man  besondere  Vorrichtungen.  Die  Behälter 
mit  der  Lösung  befinden  sich  10—12  m  über  der  Erde,  von  dort 
geht  eine  verschliessbare  Leitung  in  eine  wasserdichte  Verschluss- 
kappe, auf  welche  dann  der  Stamm  aufgesetzt  wird.  Die  Flüssigkeit 
drückt  den  Zellsaft  nach  oben  heraus  und  setzt  sich  an  dessen  Stelle. 

9.  Das  K yanisieren.  Dieses  Verfahren  i  t  1832  von  Kyan 
entdeckt  worden  und  wird  hierzu  Quecksilbersublimat,  das  ist  Queck- 
silberchlorid (Hg  Cl„),  verwendet,  welches  im  höchsten  Grade  fäulnis- 
widrig  wirkt.     Das  Sublimat  wird  in  */s prozentiger  Lösung  in  Itelz- 


kästen  ohne  Eisenteile  angesetzt  und  das  Holz  hier  hineingelegt. 
Nadelholz  lässt  man  8—10  Tage,  Buchen  und  Eichenholz  etwa 
12  Tage  darin  liegen.  Die  Erfolge  sind  sehr  günstig.  Das  Sublimat 
ist  sehr  giftig  und  man  muss  auch  bei  der  Verwendung  des  Holzes 
sehr  vorsichtig  sein. 

10.  Das  Burnettisieren.  Es  ist  1838  von  Burnett  ent- 
deckt. Hierbei  wird  Zinkchlorid  oder  Chlorzink  (Zu  Cl.,)  verwendet. 
Das  Holz  wird  in  einen  eiserneu  Zylinder  gebracht,  hierin  getrocknet, 
dann  die  Luft  ausgepumpt  und  eine  1  prozentige  Lösung  des  Chlorids 
zugelassen.  Der  Erfolg  ist  sehr  günstig.  Die  Kosten  betragen  etwa 
5  Mk.  per  cbm. 

11.  Das  Metallisieren  (Paynesieren).  Es  ist  von  Payne 
empfohlen  und  beruht  auf  der  Verwendung  zweier  Metallsalze,  welche' 
sich  als  unlösliche  Doppelverbindung  im  Holze  niederschlagen  sollen. 
Dieses  Verfahren  hat  sich  nicht  bewährt. 

12.  Bethellisieren.  Das  Verfahren  ist  1838  von  Bethell 
entdeckt.  Das  Holz  wird  in  eiserne  Zylinder  gebracht,  getrocknet. 
die  Luft  ausgepumpt  und  dann  mit  Teeröl  gesättigt,  zuletzt  unter 
einem  Drucke  von  7  —  8  Atmosphären.  Eichenholz  nimmt  per  cbm 
etwa  50  kg,  Kiefernholz  etwa  150  kg  Teeröl  auf.  Dieses  Holz  ist 
sehr  schwer  zur  Verarbeitung  geeignet.  Die  Kosten  des  Verfahrens 
betragen  per  cbm  etwa  12 — 15  Mk. 

13.  Der  Zementanstrich.  Hierzu  wird  Zement  mit  Milch 
in  der  Dicke  von  Oelfarbe  angerieben  und  2 — 3  mal  auf  das  Holz 
aufgestrichen.  Dieser  Anstrich  schützt  das  Holz  vollständig  und 
macht  es  sogar,  wenn  auch  nur  einigermassen,  feuerfest. 

Fr.  Ernst,  Frankfurt  a.  M. 

Garten-Einfriedigungen.  Derjenige  Gegenstand  in  unsern 
Gartenanlagen,  der  seitens  der  Gärtner  die  entschieden  geringste  Be- 
achtung findet,  ist  unstreitig  die  Einfriedigung.  Zwarhat  der  Gärtner 
mit  der  Beschaffung  einer  solchen  in  den  meisten  Fällen  nichts  zu 
thun.  weil  sie  in  der  Regel  von  dem  Bauherrn  des  Hauses  geliefert 
wird,  allein  es  könnte  doch  oft  möglich  sein,  dass  auch  der  Gärtner 
hier  seinen  Einfluss  geltend  machen  könnte.  In  solchen  Fällen  sollte 
er  dann  aber  auch  darnach  trachten,  dass  etwas  gescheutes,  der 
Gartenanlage  würdiges,  errichtet  wird.  Welch  einen  trostlosen  un- 
ästhetischen Anblick  gewähren  heutzutage  die  Einfriedigungen  der 
Gärten  selbst  in  den  besseren  Villenvierteln,  ganz  abgesehen  von 
den  Stadtvierteln,  wo  durch  Polizeivorschriften  einer  weniger  be- 
mittelten Bevölkerungsklasse  Vorgärten  und  deren  Instandhaltung 
aufoktroyiert  wurden.  Mannigfach  in  den  Formen,  auch  wohl  im 
Material  sind  ja  die  Einfriedigungen,  aber  schön  selten.  Lange  muss 
man  suchen,  bis  man  einmal  eine  wirklich  Gefallen  erlegende  Ein- 
friedigung zu  Gesicht  bekommt.  Es  müsste  eine  dankbare  Aufgabe 
sein  für  einen  ästhetisch  feinfühlenden  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift, 
einmal  eine  eingehende  Abhandlung  über  das  Wesen  der  Garten- 
Einfriedigung  zu  schreiben.  Ich  möchte  dem  Leser  hier  beute  nur 
die  Abbildung  einer  Garteneinfriedigung  zeigen,  die,  so  oft  ich  an 
derselben  vorbeigehe,  innere  Befriedigung  gewährt.  Ich  könnte  mir 
für  kleine  Gärten  nichts  Besseres  denken  als  eine  Einfriedigung, 
u  ie  sie  eben  das  Bild  Seite  285  zeigt.  Einer  nähern  Erläuterung  bedarf 
wohl  das  Bild  nicht,   es  veranschaulicht  deutlich,  was  es  zeigen  soll. 

H. 


Reminiszenzen 
an  meinen  Besuch  bei  Lemoine  in  Nancy. 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Britz-Berlin. 
(IliirKK  drei  Portraits.) 

Lch  bin  mit  meinen  Aiifschroibungcn  des  vielen  im 
Etablissement  Lemoine  Gesehenen  zu  Ende  und  übe  es  gerne, 
neben  trockener,  sachlicher  Berichterstattung  auch  der  Per- 
sonen, mit  welchen  ich  in  meinen  Besuchstagen  in  Nancj 
Umgang  hatte,  in  einigen  freundlichen  Worten   zu   gedenken, 

Die  mir  zur  Erinnerung  an  meinen  Besuch  von  den 
beiden  Herren   Lemoine,   sowie  auch    von  Herrn  Obergärtner 
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geleitet,  in  welchem  wir  noch  eine  Rundfahrt  durch 
Nancy,  das  sicherlich  eine  der  schönsten  Städte  ist.  die  ich 
auf  meinen  vielen  Reisen  gesehen,  unternahmen. 

Köstlich  berührt  mich  heute  noch  das  Missgeschick 
meines  Freundes  Rii<U\  welcher  des  Französischen  nicht  ge- 
nügend mächtig,  um  sich  gut  verständigen  zu  können. 
Während  der  Fahrt  erzählte  mir  derselbe,  er  habe  mehr 
als  eine  Stunde  gebraucht,  um  nach  dem  Etablissement  Lemoine 
zu  kommen.  Sein  Kutscher,  ein  verschmitzter  Gascogner, 
habe  ihn  wohl  zu  drei  Leuten  gefahren,  welche  zwar  ebenfalls 
den  Namen  Lemoine  führten,  aber  ihres  Zeichens  biedere 
Schuster,  Schneider  oder  Töpfer  waren;  natürlich  um  recht 
viel  Fahrgeld  von  so  einem  dummen  Ausländer  heraus- 
zuschinden! Selbst  mit  dein  Trinkgeld,  das  da  so  unver- 
meidlich ist,  wie  bei  uns,  war  der  unangenehme  Mensch 
nicht  mal  zufrieden. 

Von  Herrn  Obergärtner  Sieber,  einem  Deutsch-Oester- 
reicher,  welcher  schon  16  Jahre  in  der  Firma  Lemoine  thätig 


Sieber  freundlichst   dedizierten  Photographien    finden   die   ge- 
ehrten    Leser    in    heutiger    Nummer    wiedergegeben.      Herr 
Lemoine  sen.,   den   ich  ja  zu  Anfang    meines  Berichts    schon 
flüchtig  schilderte,  verkörpert  in  seiner  Erscheinung,  in  seinem 
Wesen    ganz    den  Typus   eines    echten  Franzosen.     Ich   habe 
den    alten    Herrn   während   des    ganzen   Besuchstages    immer 
nur  flüchtig  gesehen  und  gesprochen   —  er   war    immer  mit 
Samensammeln  oder   sonstigen   peinlichen  Arbeiten,    die    man 
gerne  selbst  macht,  mit  seinen  Lieblingen  beschäftigt  —  und 
erst   der    Abend    bot    mir    Gelegenheit,    den    Siebzigjährigen 
näher  kennen  zu  lernen,  wobei    sich   derselbe    doch    mit  viel 
mehr  Gemütlichkeit  gab,  als    beim  ersten   flüchtigen  Kennen- 
lernen.      Auf    seine    Frage,    ob    ich    auch     schon     verstände 
französischen  Wein  zu  trinken,  entgegnete  ich  ihm,    dass  ich 
sogar    zwei    Schoppen    zum    Mittagstisch    mir   geleistet    habe. 
worauf  seinerseits  die  Erwiderung  fiel:  ,,<),  c'est  tres  brave!" 
Ich  schien  also  schon  etwas  gewonnen  zu  haben,  und  dankbar 
bin  ich  noch  heute  dem  alten  Herrn,  dass  er  mir  eine  Mosel- 
marke       verriet, 
welche    ich    des 
Abends      trinken 
sollte  und  welcher   ■ 
ich     mich     heute 
noch  mit  grossem 
Schmunzeln      er- 
innere,   denn    sie 
war  in   der  That 
..ties  hon". 

Noch  eine 
angenehme  Er- 
innerung fällt  in 
die  Zeit  meines 
Aufenthaltes  in 
Nancy.  Ich  hatte 
eigentlich  die  Ab- 
sicht, mit  meinem 
Freunde ,  dem 
ung.  Staats-Ober- 
gärtner  Rade  aus 
Budapest,  und 
Herrn  Hofgärtner 
Kuhnertaus  Sans- 
souci Lemoines 
Etablissement  ge- 
meinschaftlich zu  besuchen.  Durch  irgend  ein  Missgeschick  hatte  ist,  und  in  seiner  Tüchtigkeit  und  dabei  grossen  Bescheidenheit 
aber  Herr  Rade  meine  letzte  Reiseadresse  nicht  bekommen,  mir  in  der  angenehmsten  Erinnerung  geblieben  ist,  hatten 
ebenso  hatte  ich  auch  Herrn  Hofgärtner  Kuhnert  unterwegs  wir  uns  nur  flüchtig  verabschiedet,  weil  wir  denselben  für 
verfehlt  und  schon  in  der  siebenten  Stunde  wars,  als  eine  den  Abend  zu  einem  gemütlichen  Schoppen  in  unser  Hotel 
Drosclike  vor  das  Lemoinesche  Empfangsthor  neben  der  geladen  hatten.  Im  Austausch  vieler  Erinnerungen  haben 
Villa  vorrollte.  Einen  grauen  Hut  sehen  und  sofort  voreilen  wir  den  Abend  recht  wracker  gezecht  und  eine  ganze  Serie 
und  bonjour  monsieur  Rade  dem  Ankömmling  zurufen,  der  Ansichtspostkarten  verschrieben,  wobei  der  geschätzte  Heraus- 
darob  ganz  aus  den  Wolken  fiel,  war  das  Werk  eines  Augen-  geber  dieser  Zeitschrift  auch  nicht  verschont  blieb. 
blickes.  „Ja,  ja,"  sagte  ich,  „so  Mein  ist  die  Welt;  Sie 
sehen,  ich  habe  mein  Wort  gehalten!"  In  Rades  Gesell- 
schaft durchwanderte  ich  noch  einmal  alle  die  Lemoineschen 
Herrlichkeiten,  nur  hier  und  da  noch  eine  kleine  Notiz 
machend  —  alles  muss  man  nicht  den  Lesern  der  „Garten- 
welt" verraten  —  und  nachdem  wir  zum  Schluss  den  beiden 


Garteneinfriedigung  mit  Guirlanden. 
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Dass    Ordnung    herrscht    im    französischen  Bahnwesen, 
merkte  ich  bei  meiner  Abfahrt  am  nächsten  Morgen,   als  die 
Bahnhofsulli'   rund   eine   viertel  Stunde  vorging,   während  i<h 
noch    bequem    meinen    nach    Metz    führenden   Zug    erreichen 
konnte.     Man  reist  nicht  ungestraft  in  fremden  Landen,  wenn 
man   nicht  aufpasst.     Das  musste    ich    bald  an    mir  erfi 
Inhabern  der  Weltfirma  Lemoine  noch  herzliche  Dankesworte      In   Pagny,    der   französischen   Grenzstation. 
für  das  viele  Gesehene  gesagt  hatten,  wurden  wir  von  Herrn      beamten:    „Changez  le  train  pour  Metz!-     Ich  iiielt 
Lemoine  jun.,  welcher  mir  nahezu  die  Hälfte  seines  Arbeits-      für  nötig,  darauf  zu  hören  und  bildete  mir  ein,  wie  e       ich 
tages  gewidmet  hatte,  in  liebenswürdigster  Weise  zum  Wagen      bei    der    Hinfahrt    war,    sitzen    bleiben    zu   können.     AJ  3    mir 
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aber    während     der 

Weiterfahrt  die 
Gegend  doch  etwas 
fremd  und  bergig 
erschien,  wurde  mir 
durch  meine  Mit- 
reisenden zum  Be- 
wusstsein  gebracht, 
dass  ich  als  Frei- 
passagier den  Ar- 
dennen  zuführe  und 
nicht  mehr  weit 
von  Verdun  sei. 
Nach  mehrstündigen 
Irrfahrten,  während 
welcher  ich  mir  wie 
ein  ertappter  Sünder 
vorkam,  gelangte  ich, 
bei  den  berühmten 
Schlachtfeldern     von 


Vionville  und  Mars-la-tour  vorbei,  endlich 
in  Amanweiler  wieder  zur  deutschen 
Grenze  und  sah  die  ersten  Pickelhauben 
der  deutschen  Grenzwache  wieder.  Geber 
Metz  fuhr  ich  noch  einmal  nach  Saar- 
brücken, und  als  ich  Herrn  Rosenkränzer 
über  meine  interessanten  kleinen  Herein- 
fälle berichtete,  hatte  ich  noch  das 
zweifelhafte  Vergnügen,  gehörig  ausge- 
lacht zu  werden.  Wenn  ich  zum  Schluss 
das  geflügelte  Wort:  „Wenn  man  eine 
Reise  thut,  so  kann  man  was  erzählen", 
mit  Kommentaren  ergänzen  sollte,  so 
würden  diese  heissen:  „aber  nicht  alles 
soll  man  erzählen  und  immer  hübsch  auf- 
passen !" 


Schlingpflanzen. 


Lemoine  jun 


Di 


Mikaina  scandens  Wühl. 

Von  Benno  Schultz,  Schlachtunseu 


"ie  „Gartenwelt",  in  der  man  sich  nicht  langweilt, 
welche  immer  Neues  bietet  und  Altes  neu  belebt,  bringt  im 
Abschnitt  „Schlingpflanzen"  viele  interessante  und  sehr 
empfehlenswerte,  neuere  sowie  ältere  Schlinggewächse  zur 
Sprache. 

Leider  vermisse  ich  unter  diesen  ausführlicher  beliandeltefl 
Pflanzen  (vergl.  Jahrg.  Vil  No.  7  u.  20)  eine  alte  gute 
Kletterpflanze,  welche  es  wohl  wert  ist,  der  Vergessenheit  ent- 
rissen und  als  „zeitgemässe"  Balkon-  und  Laubendekoration 
ans  Tageslicht  gezogen  zu  werden.  Ich  meine  die  Mikanit* 
scandens  Willd.  (Senecio  mikanioides  Hort.),  benannt  nach 
dem  Botaniker  Joh.  Chr.  Mikan.  Professor  in  Prag,  lTO'.i 
bis  1844.  Sie  stammt  aus  dem  wärmeren  Amerika  und 
gehört  zur  Familie*  bmpositae,  Eorbblümler,  Gruppe  Eupatorieae  : 
sie  wächst  krautartig  und  ist  mehrjährig.  Die  Blätter  sind 
lang  gestielt,  glatt  und  glänzend,  breit  herzförmig  eckig  und 
von  saftgrüner  Farbe,  sie  ähneln  sehr  dem  grossblätterigen 
Epheu.     Die  kleinen  weissen,  doldentraubigen  Blütenköpfchen 


sind  unbedeutend  gegenüber  der  schönen  üppigen  Belaubung. 
Mikania  hat  wegen  ihres  ausserordentlich  schnellen  Wachs- 
tums und  wegen  der  Epheu  ähnlichen  Blätter  den  deutschen 
Namen  „Eisenbahn-Epheir,  „Schnell-Epheu",  auch  „Sommer- 
Epheu"  erhalten.  Die  Anzucht  und  Pflege  dieser  Pflanze  ist 
die  denkbar  leichteste  und  einfachste,  welche  jeder  Laie  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  selbst  vornehmen  kann. 

Die  im  Mai  ausgepflanzten  Mikania  sind  Ende  September 
zu  kräftigen  Pflanzen  erwachsen  und  werden,  bevor  die  ersten 
Fröste  sich  einstellen,  herausgenommen  und  in  passende 
Töpfe  mit  leichter  Erde  gepflanzt  und  in  frostfreien  Räumen 
überwintert. 

Im  Januar  und  Februar  wärmer  gestellt,  treiben  sie 
bald  kräftig  ans.  es  werden  dann  aus  den  jungen  Trieb- 
spitzen  Stecklinge  in  kleine,  sogenannte  Stecklingstöpfe  mit 
sandiger  Lauberde  gemacht,  am  besten  ca.  6  bis  8 
Stecklinge  nahe  dem  Topfrand,  weil  sie  dann  leichter 
Wurzeln  bilden.  In  3  bis  4  Wochen  sind  die  Mikania- 
Stecklingspflanzen  durchgewurzelt,  alsdann  werden  sie  kühl 
gestellt  und  abgehärtet.  Wenn  beständiges  warmes  Wetter 
eintritt,  können  die  erstarkten  jungen 
Pflanzen  schon  im  April  mit  den  vor- 
jährigen Stammpflanzen  zusammen  an 
den  gewünschten  Stellen  am  Hause  und  im 
Garten  in  kräftige  Erde  ausgepflanzt 
werden,  sie  müssen  aber,  wenn  sich 
wieder  Fröste  einstellen  sollten,  durch 
umgestülpte  Blumentöpfe  geschützt  werden. 
Sind  die  Mikania  angewachsen  und 
werden  sie  reichlich  bewässert,  so  be- 
kleiden sie  in  sonnigen  Lagen  und  warmen 
Sommertagen  in  sehr  kurzer  Zeit  kahle 
Baumstämme,  Säulen,  Veranden,  Gitter- 
werk u.  dei'gl.  m.  und  erfordern  kein 
besonderes  Anheften  (Anbinden),  da  sie 
von  selbst  klettern.  Vor  42  Jahren  habe 
ich  die  Mikania  als  Schlingpflanze  zuerst 
gesehen,  seitdem  ist  sie  mir  in  den 
Gärten  und  in  den  Pflanzenverzeichnissen 
unter  den  vielen  anderen  Schlingpflanzen 
'  nicht  mehr  zu  Gesicht  gekommen,  bis  ich 
sie  jetzt  wieder  im 
Pflanzen  Verzeichnisse 
von  Nonne  iV,  Höpker 
in  Ahrensburg  bei 
Hamburg  entdeckte, 
wo  gut  bewurzelte 
Stecklingspflanzen  für 
25  Pf.  das  Stück, 
10  Pflanzen  für  2  Mk. 
angeboten  werden. 

Ich  kann  aus 
eigener  Erfahrung  und 
Kenntnis  Mikania  als 
Schlingpflanze  nurem- 
pfehlen und  rechne  sie 
mit  Cobaca  scandens 
(vergl.  Jahrg.  VI  No. 
32)     zu    den    besten 

rasch  wachsenden 
Schlingpflanzen.      Es 
ist  sehr  zu  wünschen. 


Obergärtner  Siebert. 
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dass  diese  beiden  Kletterer  häufiger  kultiviert  werden  und 
g  e  m  e  i  n  s  a  m  in  h  a  r  m  o  n  i  s  c  h  e  r  W  e  c  h  s  e  1  w  i  r  k  u  n  g  den 
Gärten  und  Villen  zur  Zierde  gereichen  möchten. 


Das  Polygon  um  baldschuanicum  als  Schnittblume. 

Uie  Blüten  dieser  reizenden  Schlingpflanze  sind  an  der  Pflanze 
selbst  sehr  haltbar.  Abgeschnitten  nehmen  sie  sich  herrlich  in  Blumen- 
buketts aus,  haben  fast  in  denselben  die  "Wirkung  des  Gipskrautes 
(Qypsophila),  so  dass  rote  oder  blaue  Blumen  bei  Mitverwendung  der 
Knöterichblüten  wie  mit  einem  weissen  Schleier  bedeckt  erscheinen. 
Die  Haltbarkeit  des  Polggnnum  ist  so  gross,  dass  man  es,  wenn  die 
anderen  Blumen  verwelkt  sind,  neuerdings  benutzen  kann,  weil  sich 
die  Knospen  noch  immer  entfalten. 

"Wenn  man  bedenkt,  dass  Oypsophila  nur  kurze  Zeit  blüht  und 
nicht  besonders  haltbar  ist,  so  hat  man  an  diesem  üppig  wachsenden 
Schlinggewächs,  welches  oft  von  Juni  an  bis  in  den  Spätherbst  seine 
weisslichen  Eispen  bringt,  einen  erfreulichen  Ersatz  hierfür.  Im 
IV.  Jahrgang  der  Gartenwelt  Seite  253  und  25b'  wurde  dieser  Schlinger 
bereits  abgebildet  und  beschrieben. 

Joseph  Winkler,  Neuaigen. 


Obstbau. 


Wie  wird  der  Zweigschuitt  ausgeführt? 


Ma 


Lan  beschneidet  Zweige  und  ganze  Aeste  zu  jeder  Jahreszeit, 
sobald  es  die  Witterung  zulässt.  Nur  bei  starkem  Froste,  während- 
dessen die  Zweige  leicht  brechen,  wird  man  das  Beschneiden  unter- 
lassen, auch  deshalb,  weil  trocken  gefrorene  Schnittwunden  schwer 
überwallen. 

Der  Zweigschuitt  hat  stets  über  einem  geeigneten  Auge  zu 
erfolgen.  Der  Schnitt  soll  nie  nach  dem  Auge  zu  verlaufen,  da 
dasselbe  durch  abtropfendes  "Wasser  not  leiden  könnte,  er  soll  auch 
bei  Pflanzen  mit  hartem  Holze  nicht  zu  weit  vom  Auge  entfernt 
sein,  da  sonst  der  stehengebliebene  Stumpf,  gewöhnlich  Zapfen 
genannt,  eintrocknet  und  auch  das  Holz  am  Auge  dann  eintrocknen 
könnte.  Der  Schnitt  soll  auch  nicht  zu  schräg  sein,  da  sonst  das 
Auge  leicht  austrocknet;  wird  dagegen  der  Schnitt  allzu  knapp  über 
dem  Auge  ausgeführt,  so  ist  die  Verletzung  des  Auges  zu  befürchten, 
wodurch  es  geschwächt  würde  und  nur  einen  schwachen  Trieb  bilden 
könnte.  Der  richtige  Schnitt  hat  dem  Auge  gegenüber  zu 
beginnen  und  über  dem  Auge  aufzuhören.  Es  hält  hierbei 
die  linke  Hand  den  unteren  Teil  des  mit  dem  Messer  zu  be- 
schneidenden Zweiges  so,  dass  der  Daumen  als  Stütze  sich  etwas 
unterhalb  des  zu  beschneidenden  Auges  befindet.  Bei  dem  Schnitt 
mit  der  Baumschere  wird  der  untere  Zweigteil  ähnlich  gehalten. 
Die  beistehenden  Zeichnungen  veranschaulichen  vier  Arten  falschen 
Schnittes  und  rechts  den  richtigen  Schnitt  eines  Zweiges. 

An  weichholzigen  Pflanzen  wie  Reben,  Johannisbeer- 
sträuchern u.  a.  lässt  man  über  dem  Auge,  welches  austreiben 
soll,  einen  längeren  Zapfen  stehen,  damit  das  Auge  vor 
dem  Austrocknen  geschützt  wird.  Soll  ein  Zweig  oder  Ast 
entfernt  werden,  so  ist  es  nicht  gleichgültig,  wo  der  Ast 
abgenommen  wird.  Erfolgt  das  Abnehmen  zu  nahe  am,  ja 
beinahe  im  Stamme,  so  entsteht  eine  zu  grosse  sehr  selten 
überwallende  Wunde;  schneidet  man  den  Ast  zu  weit  von 
seinem  Entstehungspunkte  ab,,  so  entstehen  Aststümpfe,  die 
eintrocknen,  mit  der  Zeit  hohl  werden  und  dadurch  die 
Kornfäule  des  Stammes  veranlassen.  Ein  Zweig  ist  viel- 
mehr durch  die  kleine  ringartige  Erhöhung,  welche  sich 
gürtelartig  an  der  Basis  jeden  Astes  vorfindet  und  „Astring" 
genannt  wird,  abzuschneiden. 

Der  Astring  besteht  aus  schlafenden  Knospenanlagen. 
Schneidet  man  durch  ihn  hindurch  den  Ast  ab,   so   verwächst 


die  Wunde  gut,  da  die  Ueberwallung  rasch  vor  sich  geht;  schneidet 
man  aber  unter  dem  Astring,  so  kann  die  Wunde  beinahe  nie 
überwallen  und  schneidet,  man  schliesslich  über  dem  Astringe,  so 
entstehen  jene  Aststümpfe,  welche  die  Gesundheit  des  Baumes  schädigen 
und  dem  Auge  des  Obstbaumfreundes  förmlich  wehe  thun.  Das  Entfernen 
nicht  zu  starker  Aeste  geschieht  oft  mit  der,  weniger  Kraft  als  das 
Messer  erfordernden  Schere.  Die  Schere  aber  quetscht  die 
Gewebe,  weshalb  die  Scherenschnittwunden  mit  einem  scharfen 
Messer  glatt  nachzuschneiden  sind.  Das  Entfernen  stärkerer 
Aeste  mit  der  Hohenheimer  Baumsäge  geschieht  folgender- 
massen:  Zuerst  wird  der  Ast  ungefähr  50  cm  vom  Astringe  entfernt 
durchgesägt;  dann  erst  wird  der  eigentliche  Sägeschnitt  durch  den 
Astring  vorgenommen,  wodurch  ein  Absplittern  bezw.  Abschlitzen  des 
Astes  mit  einem  Teil  Rinde  und  Splintholz  vom  Stamme  vermieden 
wird.  Der  Schnitt  wird  sowohl  mit  dem  Messer  als  auch  mit  der 
Säge  von  unten  nach  oben  geführt;  der  stehenbleibende  Stumpf 
wird  mit  der  freien  Hand  etwas  nach  oben  gezogen,  wodurch  dem 
Klemmen  des  Sägeblattes  vorgebeugt  wird.  Man  kann  auch  statt 
zweimal  den  Ast  durchzuschneiden,  den  Ast  am  Astringe  von  unten 
nach  oben  durchsägen,  wenigstens  so  weit  es  des  Einklemmens  der 
Säge  wegen  möglich  ist,  dann  wird  die  Säge  dicht  oberhalb  am 
Stamme  in  der  gleichen  Richtung  wie  von  unten  eingesetzt  und  mit 
dem  Durchsägen  fortgefahren.  Treffen  beide  Sägeschnitte  zusammen, 
so  wird  die  Schnittfläche  nicht  zu  gross  werden  und  leicht  über- 
wachsen; doch  nur  geschickte  Arbeiter  werden  die  Schnitte  so  genau 
ausführen  können;  der  weniger  Geübte  erhält  hierbei  selten  genaue 
Schnittflächen  und  glatte  "Wunden. 

Auf  Stangen  befestigte  Sägen  sollten  aus  Bequemlichkeit  nicht 
angewendet  werden,  da  hierbei  kein  glatter  Schnitt  erzielt  wird. 
Sehr  grosse  Sägewunden  sind  mit  dem  Schnitzmesser  zu  glätten, 
ferner  ist  mit  dem  Baummesser,  der  rascheren  Ueberwallung  halber, 
die  Rindenkante  zu  entfernen.  Die  Schnittfläche  schützt  mau  vor 
dem  Zersetzen  und  Faulen  des  Holzes  durch  Ueberstreichen  mit 
einer  Baumsalbe,  bestehend  aus  einem  Teil  Baumwachs,  einem  Teil 
'  Fett  und  einem  Teil  Teer.  Nach  dem  erfolgten  und  geglätteten 
Schnitte  sind  die  Astwinkel  mit  der  Baumbürste  oder  bei  grösseren 
Aesten  mit  der  Baumscharre  von  Flechten  und  Moos,  sowie  von  der 
abgestorbenen  Rinde  zu  befreien. 

Ph.  Held,  Kgl.  Garteninspektor,  Hohenheim. 


Bücherschau. 


Kohls  Taschenwörterbuch  der  botanischen  Kunstausdrücke 
für  Gärtner.  Dritte  vermehrte  Auflage,  bearbeitet  von  W.  Mönke- 
meyer.     Berlin  1903.     Verlag  von  Paul  Parey.     Preis  1  Mk. 

Ein  sehr  billiger  Preis  für  ein  ausserordentlich  reichhaltiges 
und  sehr  sorgfältig  bearbeitetes  Taschenbuch.  Ein  solches  Buch  sollte 
jeder  angehende  Gärtner  besitzen,  da  ihm  dasselbe  die  Pflanzen  ver- 
trauter macht,  durch  Vermittelung  der  Bedeutung  ihrer  Speziesnamen. 
Ein     sehr     vollständiges    Autoren-Verzeichnis    —    in    welchem    wir 


* 


Falscher  und  richtiger  Zweigschnitt. 
Falschgeschnitten. 


Der  Schnitt  gebt 

nach    dein    Ausre 

wodurch  dasselbe 

notleidet. 


Der    Schnitt    ge- 
schalt     zu     weit 
über  dein  Auge 


Der    Sclmitt    ist 
zu  schräg. 


DerSchnitt  wurde 
zu  nahe  am  Auge 
ausgeführt,  wo- 
durch     dasselbe 

vorletzt  v.-urde. 


Richtig 
geschnitten 

De     St ' 

gann    dem    Autre 
l.  und 

endete  über  dem 
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übrigens  den  berühmten  Nomenklatur  Andreas  Voss  vermissen  — 
erhöht  den  Wert  des  Büchleins.  Wir  beglückwünschen  Freund 
Btönkemeyer  zu  dieser  dritten  Auflage.  M.  H. 

Gartenkulturen,  die  Geld  einbringen.  Von  Johannes  Böttner. 
Frankfurt  a.  .0..  1903.  Verlag  von  Trowitzseh  &  Sohn.  Preis  ge- 
bunden 6  Mk. 

Das  erste  Böttnersche  Buch  dem  ich  wünschen  muss,  dass  es 
nicht  in  Laienhände  gelangt.  Obwohl  der  Verfasser  im  Vorwort 
hochgespannten  Hoffnungen  auf  reichen  Gewinn  aus  der  Gartenkultur 
einen  Dämpfer  aufsetzt,  dürften  doch  nicht  wenige  Laien,  die  ver- 
dienen wollen,  durch  dasselbe  zum  Gärtnerieren  für  den  Handel 
animiert  werden  und  dabei  ordentlich  Haare  lassen.  Soweit  sich  die 
Liebhabergärtnerei  mit  der  Herauzucht  von  Blumen,  Obst  und  Ge- 
müse für  den  eigenen  Bedarf  beschäftigt,  lasse  ich  sie  gelten,  allen 
denjenigen  aber,  die  darüber  hinausgehen  wollen,  rufe  ich  den  guten 
Rat  zu:  ,. Schuster  bleib  bei  deinen  Leisten". 

Hat  der  Herr  Verfasser  als  tüchtiger  Praktiker  bei  seinem 
ehemaligen  handelsgärtnerischen  Beruf  keine  Seide  gesponnen,  um 
wieviel  weniger  wird  dies  einem  Laien  gelingen.  Ein  Laie  liest 
solche  Anleitungen,  findet  alles  sehr  hübsch  und  wenn  er  es  dann 
versucht,  die  Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen,  so  steht  er  da  wie 
der  Ochse  am  Borge,  da  er  trotz  aller  Theorie  oft  nicht  einmal  im 
stände  ist,  Spaten,  Harke  und  Hacke  sachgemäss  zu  handhaben,  viel 
weniger  noch  zu  säen,  pikieren,  pflanzen  oder  verpflanzen. 

Während  das  vorliegende  Buch  von  denjenigen  Laien,  welche 
die  Vorsicht  nicht  als  Mutter  der  Weisheit  anerkennen,  indirekt 
schweres  Lehrgeld  fordern  wird,  kann  ich  es  den  Kollegen,  die  eine 
angemessene  Praxis  hinter  sich  haben,  nur  wärmstens  empfehlen. 
Aus  jeder  Zeile  spricht  ein  erfahrener  Praktiker  zu  uns,  der  auch 
die  Fähigkeit  besitzt,  das,  was  er  zu  sagen  hat,  in  leicht  verständ- 
licher Weise  zu  sagen.  Es  geschieht  dies  in  ca.  100  Kapiteln,  wovon 
50  den  allgemeinen  Teil  bilden,  während  sich  die  übrigen  mit  den 
Kulturen  beschäftigen,  die  Geld  einbringen  —  können,  wenn,  ja  wenn 
der  Boden  gut  und  billig,  die  Arbeitskräfte  zuverlässig  und  billig, 
die  Absatzverhältnisse  günstig,  wenn  der  Kultivateur  auch  ein  ganzer 
Kerl  ist,  der  seine  Erfahrungen  nicht  ausschliesslich  aus  Büchern 
aufgelesen  hat  uud  wenn  schliesslich  der  Himmel  nicht  ein  Wort 
dazwischen  redet,  was  aber  selten  alles  zusammentrifft.  Wir  sagt 
doch  Bürger?  „Der  Mann,  der  das  Wenn  und  das  Aber  erdacht, 
hat  sicher  aus  Häckerling  Gold  schon  gemacht".  M.  H. 

Das  Planzeichnen  für  den  angehenden  Landschafts- 
gärtner. Von  A.  Stüting,  Garteninspektor  und  Lehrer  in  Küstritz, 
Leipzig  1903.     Verlag  von  Hugo  Voigt. 

Einem  sogenannten  tiefgefühlten  Bedürfnis  wollte  die  vorliegende 
Schrift  wohl  nicht  abhelfen,  denn  gute  Lehrbücher  über  gärtnerisches 
l'lanzeiehnen  hatten  wir  bereits.  Es  sei  aber  anerkannt,  dass  die 
Stütingsehe  Arbeit  eine  sehr  fleissige  und  gewissenhafte  ist  und  siel 
eingehend  mit  allem  beschäftigt,  was  der  angehende  Planzeichner  zu 
wissen  nötig  hat.  Die  Vorlagen  sind  reichhaltig  und  sorgfällig  aus- 
geführt. Zur  Einfühlung  in  gärtnerische  Zeiehenkurse  und  als  Lehr- 
buch für  Garteubauschulen,  unter  gewissen  Vorhedingungsn  auch 
zum  Selbstunterricht,  kann  ich  die  vorliegende  Schrift  bestens 
empfehlen.  M.  H. 


Tagesgeschichte. 


Hamburg.  Die  Vereinigung  der  Landschaftsgärtner  von 
Hamburg,  Altena,  Wandsbek  und  Umgegend  hielt  am  2<j.  v.  M.  eine 
Extra -Versammlung  ab,  zu  der  auch  die  dem  Verein  nicht  an- 
gehörigen  Landschaftsgärtner  geladen  waren.  Herr  H.  Winkler, 
Othmarschen,  besprach  die  Lage  der  Landschaftsgärtner  und  bezeich- 
nete deren  Verhältnisse  als  durchaus  nicht  zufriedenstellend,  Dies 
zeige  sich  auch  dadurch,  dass  vielfach  Gärtner,  denen  es  nicht  glücken 
will,  sich  in  ihrem  Berufe  eine  Existenz  zu  gründen,  sich  anderen 
Erwerben  zuwenden.  Aber  diese  ungünstigen  Vi  rhältnisse  könnten 
sich  zum  grössten  Teil  ändern,  wenn  unter  den  Landschaftsgärtnern 
ein  grösserer  Zusammenschlnss  herbeigeführt  werden  keimte.  Aber 
leider  lasse  sich  dies  der  verschiedenen  Strömungen  halber,  die  unter 


den  Gärtnern  herrsehen,  nicht  leicht  zur  Durchführung  bringen.  Da 
bleibt  den  Herren  eben  nichts  weiter  übrig,  als  unter  den  obwaltenden 
Umständen  weiter  zu  wursteln.  Einigkeit  macht  stark.  Sehr  wahr. 
Man  muss  aber  auch  ausserhalb  der  Vereinsversammlung  diese 
Einigkeit  bethätigen  können  und  es  über  sich  bringen,  einmal  eigene 
Interessen  hinter  die  der  Gesamtheit  zu  stellen.  Diese  Einsicht 
dämmert  noch  lange  nicht  bei  unsern  Berufsgenossen.  In  den 
Vereinen  werden  grosse  Resolutionen  angenommen,  sind  die  Herren 
aber  wieder  zu  Hause,  so  ist  der  ganze  schöne  Rauch  verflogen. 
Es  ist  eine  dankbare  Aufgabe  für  Vereinsvorstände,  ihre  Mitglieder 
über  Syndikatwesen  aufzuklären.  Wir  sind  in  der  Lage  mitteilen 
zu  können,  dass  die  Ziegeleien,  welche  noch  vor  wenigen  Jahren 
zum  grössten  Teil  ohne  Nutzen  arbeiteten,  wegen  der  enormen 
Ueberproduktion,  heute,  wo  sie  dem  Verkaufssyndikat  angehören, 
das  ihnen  die  Jahresproduktion  vorsehreibt,  mit  gutem  Gewinn  ar- 
beiten. Aus  den  wohlorganisierten  Unternehmungen  der  Industrie 
kann    auch    der    Gartenbau    bei    sinngemässer   Anwendung    Nutzen 

Ziehen.  W.    T. 

Potsdam.  Auf  Veranlassung  des  Kaisers  werden  für  die  Hof- 
gärtnereien  Fachbibliotheken  angelegt.  Als  Anfang  dazu  hat  der 
Kaiser  jedem  Garten-Revier  eine  Sammlung  hervorragender  Wirke 
der  Gartenlitteratur  überwiesen,  ebenso  die  Bildnisse  Kaiser  Friedrichs 
uud  des  gegenwärtigen  Kaiserpaares. 

Wien.  Der  internationale  botanische  Kongress  findet 
vom  12.  bis  18.  Juni  1905  statt.  Alle  den  Kongress  betr.  Zuschriften 
sind  zu  richten  an  das  Generalsekretariat  (Kustos  Dr.  A.  J.  Zahl- 
bruckneri  Wien  I.,  Burgring  7. 

Zwickau.  Gärtnereibesitzer  Richter  hier  wurde  auf  der 
Kartoffelverwertungs-Ausstellung  zu  Berlin  dem  Kaiser  als  der  Alt- 
meister deutscher  Kartoffelzüchtungen  vorgestellt.  Der  Kaiser  unter- 
hielt sieh  längere  Zeit  mit  ihm.  Herr  Richtet  kann  sich  bei  dem 
„Leipziger  Tageblatt"  bedanken,  dass  es  ihm  die  Neuzüchtung  von 
40000!  Sorten  zuschreibt.  So  viel  Neuheiten  hat  bisher  noch  kein 
Kollege  gezüchtet. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Die  Aktiengesellschaft  Flora  in  Köln-Riehl  beabsichtigt  zur 
Feier  ihres  40jährigen  Bestehens  im  November  d.  J.  eine  Winter- 
blumen-, Obst-,  Gemüse-  etc.  Ausstellung,  verbunden  mit  einer 
allgemeinen  deutschen  Chrvsanthemumschau,  zu  veranstalten. 


Personal-Nachrichten. 


Hartwig,  Julius,  Grossherz.  Garteninspektoi  in  Weimar,  feiert 
am  20.  März  seinen  80.  Geburtstag. 

Paech,  Gotthold,  bisher  Gartentechniker  bei  der  städt.  Garten- 
verwaltung  in  Posen,  wurde  zum  Stadtgärtner  in  Stendal  ernannt. 
Herr  Paech  wurde  am  21.  März  1S72  in  Breslau  geboren  und  besuchte 
von  1892  bis  1894  die  Kgl.  Gärtnerlehranstalt  in  Wildpark. 

Schneider,  Jons.,  verliess  am  1.  März  nach  G jähriger  Thätig- 
keit  als  verantwortlicher  Redakteur  des  „Prakt.  Wegweiser"  diese 
Stelle  und  lässt  sich  in  Erfurt  als  Schriftsteller  für  Wein-,  Obst- 
und  Gartenbau  nieder. 

Wortmann,    Prof.,    wurde  als  Nachfolger  des   am   1.  April  in 
den  Ruhestand  tretenden  Oekonomierats  K.  Goethe,  dessen  Sehwiege] 
söhn  er   ist,   zum    Direktor    der    Lehranstalt    für  Wein-,    Obst-    und 
Gartenbau  in  Geisenheim  ernannt. 


Briefkasten  der  Redaktion. 

Herrn    Jon.    Resinger,    Obstgärtner,    Landes-Irrenanstalt 

in  S.  Sie  senden  uns  einen  Artikel:  „Das  Ausputzen  der  Obst- 
bäume", der  fast  wortgetreu  aus  Gauchers  Praktischer  Obstbau  ab- 
geschrieben ist.  Wir  geben  Ihnen  den  guten  Rat,  die  gefährliche 
Abschriftstellerei  einzustellen,  die  Sie  früher  oder  später  vor  die 
Schranken  des  Gerichts  bringen  würde,  und  die  so  gewonnene  Zeit 
für  Ihre  Obstbäume  zu  verwenden. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Kakteen  und  Succulenten. 


Eine  Lanze  für  die  Kakteen. 

Von  Frantz  de  Laet,  Kakteenspezialist  in  Contich,  Belgien. 

(Hierzu  sieben  Abbildungen.) 

(Schluss.) 

IN  achdem  ich  im  vorigen  Artikel  ausschliesslich  die  Gattung 
Echinocactus  besprochen  habe,  führt  mich  die  diesseitige 
Abbildung  auf  die  Gattung  EcMnopsis.  Der  Name  ist  ab- 
geleitet von  „Echinos"  (Igel)  und  „Opsis"  (Auge).  Die  EcMn- 
opsis  rechnet  man  oft  zu  den  Ckreus.  Diese  Gattung  umfasst 
diejenigen  Arten,  deren  Körper  mehr  oder  weniger  kugel- 
förmig ist,  wie  bei  den  Echinokakteen,  und  deren  Blüten  denen 
der  Cereus  ähnlich  sind,  d.  h.  die  röhrenförmige  Gestalt  haben, 
langgezogen  sind  und  gewöhnlich  aus  den  alten  Areolen 
hervorspriessen. 

Fast  alle  Formen  der  EcMnopsis  kommen  aus  Amerika. 
Sie  erfordern  bei  der  Kultur  keine  besondere  Sorgfalt  und 
fühlen  sich  im  Sommer  im  Freien  sehr  wohl.  Auch  für 
Gärten  ist  die  Echinopsis  wegen  ihrer  schönen  und  grossen, 
weiss  oder  rosarot  ge- 
färbten Blüten,  die  die 
Form  einer  Trompete 
haben,  sehr  begehrt.  Es 
existieren  auch  Formen 
mit  kleinen  Blüten,  die 
rosa  oder  rot  gefärbt  sind, 
wiez.  B.die  ArtPentlawlii. 

Die  Echinopsis  sind 
Nachtblüher;  selten  öffnen 
sie  Blumen  auch  während 
des  Tages.  Ihre-  Dauer 
ist  kaum  länger  als 
1 — 3  Tage  und  Nächte. 
Während  des  ganzen 
Sommers  entstehen  aber 
neue  Blüten.  Häufig  ent- 
strömt denselben  ein 
süsser  Duft,  welcher  dem 
des  Jasmin  ähnelt.  Es 
ist  dies  auch  der  Fall 
bei  der  liier  dargestellten 
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Art,  der  Echinopsis  gemmata  K.  Seh.  Mit  Bücksicht  auf  die 
Genauigkeit  und  Deutlichkeit  der  Abbildung  glaube  ich  von 
jeder  weiteren  Beschreibung  absehen  zu  dürfen. 


Eine  weitere  interessante  Gattung  ist  Echinocereus,  deren 
Name  von  „Echinos"  (Igel)  und  „Geros,  Cereus"  (Kerze)  ab- 
geleitet ist.  Der  aus  Texas  stammende  Echinocereus  stellt 
eine  Gattung  dar,  deren  Blütenhülle  in  der  Form  an  die  der 
Echinokakteen  erinnert.  Sie  ist  umgekehrt  glockenförmig. 
Die  Hüllblätter  stehen  nach  unten  oder  auf  recht;  manchmal 
sind  sie  auch  tellerförmig  über  die  Fflanze  ausgebreitet.  Die 
Blütenröhre  ist  kurz  oder  langgezogen  und  ebensowohl  wie 
der  Fruchtknoten  mit  Stacheln  und  Nadeln  bedeckt.  Diese 
Gattung  umfasst  zahlreiche  Arten,  welche  durchgängig  durch 
Schönheit,  reiches  Kolorit  und  den  bedeutenden  Umfang  der 
Blüten  bemerkenswert  sind.  Der  in  der  Abbildung  Seite  290  dar- 
gestellte Echinocereus  dasyacanthus  Eng.  bewahrt  seine  elegante 
Form  trotz  der  trichterförmigen  Verkleidung.  Aussen  sind 
die  Blüten  grünlich  gelb;  die  oblongen  und  lanzettlichen  Blüten- 
blätter haben  einen  roten 
Mittelnerv.  Innen  sind 
sie  gelb,  seidenglänzend. 
Der  gelbe  Griffel  über- 
ragt die  Staubfäden.  Die 
Narbe  ist  smaragdgrün, 
während  die  Staubfäden 
(manchmal  1000  an  der 
Zahl)     dunkelgelb     sind. 

Die  kammförmigen 
Stacheln  sind  bei  den 
einzelnen  Pflanzen  ver- 
schieden. Die  meisten 
derselben  zeigen  ein 
schmutziges  Rosa,  andere 
wieder  sind  fast  weiss, 
wieder  andere  sind  dunkel- 
rot  oder  schwarzrot.  Sie 
bilden  um  die  Pflanze 
.  herum  eine  dichte,  die- 
selbe vollständig  be- 
deckende Hülle. 
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Wie  die 
untere  Abbil- 
dung, dieser 
Seite     zeigt, 

blüht    der 
Echinocereus 
dasyacan- 
thus Eng. 
sehr  dankbar. 
Oben  auf  der 
Illustration 
sieht  man 
auch     einige 
Echinocactus 
m  icrosper- 
iii  iis.   die   in 

Nr.  24. 
Seite  281  be- 
sprochen 
wurden.  Eine 
Gruppe  des 
Echinocereus 
in   der  Natur 

gesehen, 
wirkt     über- 
raschend und 


sich  eine  Frucht  befindet.  Letztere  rnuss  ihren  Umfang  bis 
zur  Reife  noch  veixloppeln.  Diese  Frucht  ist  eine  kirsch- 
rote Beere,  welche  zur  Reifezeit  über  den  Scheitel  hinweg 
aufreisst  und  auf  dem  dunkelroten  Fruchtbrei  (Pulpa)  eine 
Menge  schwarzer  Samen  trägt,  was  die  Abbildung,  Seite  291 
oben  deutlich  zeigt. 

* 

Wir  sind  an  der  Hand  unserer  Abbildungen  zur  Gattung 
Phyllocactus  gekommen,  mit  deren  Betrachtung  dieser  Artikel 
schliessen  wird.  Diese  Gattung  hat  meine  volle  Sympathie  und 
ich  hoffe,  dass  auch  viele  Leser  den  herrlichen  Phyllokakteen 
ihre  Anerkennung  nicht  versagen  werden.  Der  Name  „Phyllo- 
cactus" ist  von  phyllon  (Blatt)  abgeleitet  und  enthält  eine 
Anspielung  auf  die  Form  der  geflügelten  Stengel,  die  blatt- 
ähnlich sind.  Früher  bezeichnete  man  die  zu  dieser  Gattung 
gehörenden  Arten  mit  dem  Namen  „geflügelte  Kerzen". 

Die  Verzweigungen  des  Phyllocactus  sind  in  der  That 
zusammengedrückt,  geflügelt,  blattähnlich,  mit  Mittelnerv 
versehen  und  an  den  Rändern  gezackt  oder  gebuchtet.  Im 
frühesten  Alter  sind  diese  Verzweigungen  vielkantig  und  mit 
mehreren  Rippen  versehen.  Erst  später,  gewöhnlich  schon 
im  zweiten  Jahr  der  Pflanze,  verbreitern  sie  sich  plötzlich 
und  werden  flach.  Diese  Umwandlung  vollzieht  sich 
aber,  wohlgemerkt,  nur  an  dem  durch  Kreuzung  (des 
Cereus  speciosus  mit  dem  eigentlichen  Phyllocactus  oder  der 
Bastarde  untereinander)   erhaltenen  Phyllocactus,    denn    die 


Echinocereus  dasyacanthus  Eng. 
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anmutig. 
Wenn     die     Pflanze     in 
voller  Blüte  steht,  ist  der 
Kontrast    zwischen     den 
Blüten  und    den   in   der  dichten  Stachelrüstung  steckenden  Pflanzen  be- 
sonders auffallend  und  höchst  eigenartig.     Die  Blütezeit  sind  die  Sommer- 
monate. *  * 

* 

Unter  der  Zahl  der  allgemein  bekannten  Kakteen,  die  als  miss- 
gestaltete, bizarre,  nicht  nur  bei  Unwissenden  gelten,  muss  man  dem  be- 
rühmten Greisenkopf  einen  besonderen  Platz  einräumen.  Diese  Form  wird 
von  den  Liebhabern  für  besonders  dekorativ  gehalten  und  ist  in  der 
That  für  Sammlungen  ausserordentlich  begehrt. 

Es  ist  dies  nämlich  der  Pilocereus  senilis  Lemaire,  syn.  Cephalocereus 
senilis  Pfeiffer. 

Eine  Art,  welche  mit  jener  viel  Aehnlichkeit  zeigt,  ist  in  der  Ab- 
bildung, Seite  291,  dargestellt.  Pilocereus  Houllettii  Lern,  stammt  aus 
den  heissen  Landstrichen  des  östlichen  Mexikos.  Die  Original-Photographie 
der  Abbildung,  welche  Kenner  als  ausserordentlich  wolilgelungen  be- 
zeichnet haben,  konnte  jede  Beschreibung  erübrigen.  Trotzdem  erscheint 
es  mir  geraten,  hier  ein  wenig  zu  verweilen,  um  die  Merkmale,  welche 
durch  die  Reproduktion  etwas  verwischt  wurden,  besonders  festzulegen, 
denn  diese  Art  ist  eine  der  bemerkenswertesten  Typen  der  Gattung. 

Der  säulenförmige  Stamm  ist  ästig  verzweigt,  wird  4  bis  5  m  hoch 
bei  10 — 15  cm  Durchmesser,  und  zeigt  meergrüne  Färbung.  Die  Rippen, 
7 — 10  an  der  Zahl,  sind  gerade,  dick  und  aligerundet.  Die  Furchen  sind 
tief.  Die  Areolen  sind  mit  weissem  Filz  und  mit  langen  weissen  Haaren 
bedeckt,  seidig  glänzend,  später  abfallend.  Die  anfangs  strohgelben 
Stacheln,  9  an  der  Zahl,  werden  später  grau.  Die  blütentragenden 
Stengel  sind  —  wie  bei  dem  Cephalocereus  senilis  —  an  ihrer  Spitze 
mit  dicken  Büscheln  langer  weisser  Wolle  besetzt,  welche  dauerliaft  ist, 
und  aus  welcher  die  Blüten  hervorspriessen.  Letztere  sind  6  cm  lang  und 
haben  umgekehrte  Glockenform.  Die  Röhre  ist  fleischig  und  fast  nackt. 
Die  fahl  rosafarbenen  Blütenblätter  sind  zurückgebogen.  Die  Staubfäden, 
welche  stufenförmig  eingefügt  sind,  bilden  einen  Trichter, 
in  dessen  Mitte  sich  der  weit  hervorspringende  Griffel 
befindet.      Die    Abbildung    zeigt    eine    Blüte,    über    welcher 
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Stammarten  des  Phyllocactus,  wie  solche  aus  den  Heimats- 
ländern kommen,  haben  vom  Sämling  an  die  plattgedrückte 
Form.       Hierzu     gehören    die    Phyllocactus    Phyllanthus    LI;., 
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grandis  Lern.,  strictus  Lern.,  Hookeri  S.  D.,  latifrons  Zucc. 
und  andere.  Alle  diese  Phyllokakteen-Arten  sind  mit  ( '<  rt  us 
gemischt  worden  und  diese  fortlaufenden  Kreuzungen  haben 
viele  schöne,  farbenprächtige  Bastarde  ergeben. 

Obzwar  die  einzelnen  Arten  der  in  Rede  stehenden 
Gattung  in  ihren  Verzweigungen,  in  ihrem  Bau.  einander 
sehr  ähnlich  sind,  so  ist  dies  in  Bezug  auf  die  Blumen  nicht 
der  Fall.  Diese  letzteren  spriessen  aus  sehr  kleinen  Areolen 
hervor,  die  in  den  Kerben  der  Glieder  oder  in  den  durch 
sehuppenförmige  Hüllblätter  gebildeten  Krümmungen  ver- 
steckt liegen.  Diese  Hüllblätter  stellen  aber  auch  den  ganzen 
Blattreichtum  des  Phyllocactus  dar.  Es  sind  verkümmerte 
Blätter  in  Schalen-  oder  Schuppenform.  Diese  rudimentären 
Blätter  sitzen  an  den  Zweigen.  Die  Blüten  sind  teilweise 
duftend  und  folgen  einander  ununterbrochen  während  der 
Dauer  von  3  —  4  Monaten,  vorausgesetzt  dass  die  Pflanze 
einigermassen  entwickelt  ist. 

Nun  müssen  wir  diese  Blüten  ein  wenig  näher  be- 
trachten. Die  Blütenröhre  ist  bald  kurz,  bald  lang,  manch- 
mal auch  sehr  lang,  gerade  oder  walzenförmig  gekrümmt, 
unbehaart  und  fast  immer  unbewaffnet,  d.  h.  nicht  mit  Stacheln 
versehen.  Ich  sage  „fast  immer  unbewaffnet",  denn  es  giebt 
Varietäten,  deren  Blütenröhre  mehr  oder  weniger  bestachelt 
ist.  Es  ist  dies  ein  deutliches  Zeichen 
für  das  Vorhandensein  einer  Kreuzung 
mit  dem  Stachel  tragenden  Cereus.  Die 
sehr  zahlreichen  Blütenblätter  sind  in  2, 
3  oder  4  Absätzen  der  Perigonröhre 
angeheftet.  Sie  sind  schmal,  oval  oder 
lanzettlich.  Zusammen  bilden  sie  die  Form 
eines  Trichters  oder  einer  Glocke.  Man 
nennt  sie  aus  diesem  Grunde  „krater- 
förmig"  oder  „glockenförmig1'.  Der 
Blütenschlund  ist  breit  und  hat  die 
Form  eines  Trichters.  Die  äusseren 
Kelchblätter  .  sind  gewöhnlich  gelblich, 
grünlich,  bräunlich  oder  rosa.  Die 
inneren  Blütenblätter  zeigen  weisse, 
Rosa-  oder  Cochenille-Farben.  Diese 
Farbennuancen  haben  verschiedene  ein- 
schneidende Veränderungen  erlitten, 
seitdem  die  Kreuzung  so  viele  wertvolle 
Neuheiten  geschaffen  hat,  welch  letztere 
in  hohem  Grade  dazu  beigetragen  haben, 
dem  Phyllocactus  allerwärts  zu  der  ver- 
dienten Würdigung  zu  verhelfen. 

Nach  der  Stellung  der  Staubfäden 
kann  man  folgende  Typen  unterscheiden: 

1.  Die  Staubfäden  stehen  in  zwei 
deutlich  unterscheidbaren  Abteilungen. 
Die  einen  inmitten  des  Schlundes,  die 
anderen  kreisförmig  an  der  Oeffnung  be- 
festigt, wie  dies  gewöhnlich  bei  der 
Echinopsis  der  Fall  ist.  Der  Phyllo- 
cactus Ackermanni  kann  dies  bezüglich 
als  Typus  gelten. 

2.  Sämtliche  Staubfäden  sind  zu 
einer  einzigen  Gruppe  vereinigt,  die 
stufenförmig  an  der  Mündung  der  Röhre 
oder  des  Schlundes  befestigt  sind,  wie 
bei   Phyllocactus   Hookeri,   latifrons  etc. 

Der    Griffel    ist    bald    weiss,    bald 


rot,  oder  zeigt  Abstufungen 
beider  Farbentöne.  Er  ist 
lang,  stark  und  endet  in 
einer  Narbe  mit  mehreren 
strahlenförmigen  Abtei- 

lungen, die  gewöhnlich  creme- 
weisseFärbung  zeigen, manch- 
mal aber  auch  rot  sind.  Die 
Frucht  ist  eine  eiförmige,  fast 
unbewaffnete  Beere  von- 
grüner Farbe,  welche  zur 
Zeit  der  Reife  sich  purpurn 
färbt  und  im  Inneren  sehr 
zahlreiche,  schwarze,  glän- 
zende Körner  birgt.  Die 
Beere,  welche  essbar  ist, 
erreicht  mitunter  den  Um- 
fang eines  sehr  grossen 
Hühnereies. 

Damit     habe     ich     in 
grossen   Umrissen   eine   Be- 
schreibung der  Gattung 
„Phyllocactus"  gegeben.    In 
einer 


Pilocereus  Houllettii  Lern,  mit 
reifer,  aufgesprungener  Frucht. 
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Pilocereus  Houlletii  mit  Blüte  und 
geschlossener  Frucht. 
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beson- 
deren 

Ab- 
hand- 
lung 
wird 
es  mir 

ein  Leichtes  sein,  die  Vielgestaltigkeit 
und  Schönheit  der  Varietäten  und  die 
Farbenpracht,  den  Umfang  und  die  Form 
der  Blüten  dem  Leser  vorzuführen. 

Hier  muss  ich  mich  auf  die  Be- 
schreibung dreier  Neuheiten  beschränken, 
welche  ich  in  meinen  Kulturen  aus 
Samen  erhalten  habe.  Es  sind  dies: 
Phyllocactus  „Alice  de  Laet",  „Seraphiia" 
und  „Belgica",  welche  in  den  Abbil- 
dungen, Seite  292,  dargestellt  und  nach- 
folgend kurz   beschrieben  sind. 

Der  Phyllocactus  „Alice  de  Laet'f 
(obere  Abbildung  Seite  292  rechts)  hat 
Blüten  mittleren  Umfanges.  Die  Kelch- 
blätter sind  verschwommen  karminrot. 
Sie  sind  gegen  die  Blütenröhre  zurück* 
gebogen.  Die  türkischroten  Blütenblätter 
sind  in  Form  eines  Trichters  gruppiert. 
An  den  Spitzen  sind  sie  heller.  Der 
Schlund  ist  rosig  cremefarben,  das  Herz 
ist  grün.  Die  Staubfäden,  der  Griffel 
und  die  9  Narben  sind  weiss. 

Im  Sonnenschein  wird  die  be- 
zaubernde Farbe  des  Blütentrichters  auf 
die  Fortpflanzungsorgane  reflektiert,  was 
denselben  ein  entzückendes  Kolorit  und 
der  ganzen  Pflanze  einen  eigenartigen 
Reiz  verleiht. 

Die  zweite  Blüte,  welche  wir  auf 
derselben  Abbildung  links   sehen,   stellt 
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der  Zahl,  sind  drei  Zentimeter  breit  und  zeigen  ein 
fast  reines  Weiss,  das  wie  schöner  Atlas  glänzt.  Die 
weissen  Staubfäden  haben  an  ihren  Enden  schwach 
cremeweiss  gefärbte  Staubbeutel.  Der  starke  weisse 
Griffel  trägt  9  grün-weisse  Narben  von  Hakenform 
und  1  —  lJ/4  Zentimeter  Länge.  Ausser  dem  herr- 
lichen Kolorit  erfreut  Phyllocactus  „Belgien"  noch 
durch  einen  süssen  Duft. 

Diese  drei  Neuheiten  haben  zum  ersten  Mal  1901 
geblüht.  Die  Aussaat  erfolgte  im  Jahre  1899.  Es 
existieren  hiervon  aber  noch  andere,  zu  denen  besonders 
eine  gehört,  die,  falls  sie  sich  bewährt,  in  ungeahnter 
Weise  das  Interesse  wachrufen  wird.  Ich  hoffe,  dass 
ich  Gelegenheit  haben  werde,  hierauf  in  der  „Garten- 
welt" noch  zurückzukommen. 

Ausser  den  Kakteenarten,  deren  Kultur  ein  Kalt- 
haus erfordert,  giebt  es  noch  andere  Formen,  die  in 
ihren  hauptsächlichsten  Vertretern  vorzuführen  inte- 
ressant  sein   dürfte.     Auch  die  Freilandkakteen    bieten 


Phyllocactus  „Seraphita"  dar.  Diese  Blüte  hat  ein  sehr  elegantes 
Aussehen  mit  ihrer  10  cm  hohen  Mittelkrone,  die  aus  25  mm 
breiten  Blütenblättern  gebildet  ist.  Letztere  zeigen  ein  sehr  feines 
und  zartes  Gewebe,  das  sich  durch  vornehmes  Kolorit  auszeichnet. 
Die  die  Krone  bildenden  Blütenblätter  haben  eine  klare  indische 
Lackfarbe.  Man  zählt  deren  16.  Die  IG  Kelchblätter  haben 
dieselbe  Farbe,  nur  etwas  dunkler;  sie  sind  aussen  karminrot.  Im 
übrigen  sind  sie  stark  zurückgebogen  und  haben  ein  sehr  an- 
mutiges Aussehen.  Sie  neigen  sich  elegant  nach  der  Blütenröhre 
hin.  Diese  Haltung  der  Blütenblätter  giebt  der  in  Rede  stehenden 
neuen  Hybride  einen  bespnderen  Reiz,  welcher  sie  bei  den  Liebhabern 
ausserordentlich  in  Gunst  setzen  wird.  Die  Staubfäden  zeigen 
cremeweisse  Färbung,  die  Narben  —  9  an  der  Zalü  —  sind  weiss 
und  ragen  über  die  Blumenkrone  hinaus.  Staubfäden  und  Narben 
vervollständigen  das  anmutige  Bild,  welches  die  prächtige  Form 
und  der  Farbenschmelz  dieser  Blüten  geschaffen  haben.  Zum  Ueber- 
fluss  besitzen  letztere  noch  den  Vorzug,  einen  herrlichen  Duft 
auszuströmen. 

Die  dritte  Neuheit,  Abbildung  hierneben,  ist  der  Phyllocactus 
„Belgica"  welcher  sich  mit  reinweissen,  ziemlich  grossen  Blüten 
schmückt.  Die  Blütenröhre  ist  in  ihrer  unteren  Hälfte  mit  bräunlich- 
roten  Schuppen  bedeckt,  während  sie  in  dem  oberen  Teile  nackt 
oder  doch  wenigstens  fast  nackt  ist.  Ca.  20  weisse  Stacheln  von 
veränderlicher  Länge  (1— iy4  Zentimeter)  werden  im  oberen  Teil 
durch  Deckblätter  von   1  bis    V/2  Zentimeter   Länge  ersetzt,      genug  des  Interessanten,  um  bei  ihnen  etwas  zu  verweilen.    Im 
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Phyllocactus-Hybride  „Belgica". 
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Diese  Einzelheiten  sind  auf  der  Abbildung  nicht  ersichtlich, 
dagegen  sind  Kelch-  und  Blütenblätter  sehr  deutlich  unter- 
scheidbar. Hier  muss  ich  einen  Augenblick  verweilen,  um 
eine  Bemerkung  zu  machen:  Ich  sprach  soeben  von  Kelch- 
und  Blütenblättern  (Sepalen  und  Petalen),  obgleich  dies   nicht 


Laufe  dieses  Jahres  werde  ich  von  der  einen  oder  der 
anderen  Gruppe  eine  Serie  von  Aufnahmen  machen,  welche  ich 
dem  Herausgeber  der  „Gartenwelt"  gern  zur  Verfügung  stellen 
werde,  in  der  Hoffnung,  hierdurch  meinerseits  zu  der  Verall- 
gemeinerung  der   Kakteenkultur    beitragen    zu    können,    wie 


korrekt,    wohl  aber   bei    den   Kakteenliebhabern  gebräuchlich      dies   schon    im  Eingang   dieses    Artikels    gesagt    wurde,    und 


ist.  Wenn  man  aber  die  Teile  der  Blüte  näher  betrachtet,  so 
wird  man  erkennen  können,  dass  zwischen  den  Kelch-  und 
Blütenblättern  kaum  ein  Unterschied  wahrnehmbar  ist.  Der 
Uebergang  von  den  äusseren  zu  den  inneren  Teilen  der 
Blüte  ist  so  allmählich,  so  zart  abgetönt,  dass  die  Schönheit 
der  Blumen  noch  erhöht  ist. 

Die  Kelchblätter  d.  h.  die  äusseren  Blütenteile  von 
Ph.  „Belgica11  sind  lang  und  zugespitzt.  Die  4  äusseren 
sind  ziemlich  dunkel,  aussen  rot,  innen  blassrosargelblich. 
Die  10  anderen  sind  blassgelb  und  neigen  sich  sämtlich 
gegen   die  Blütenröhre  hin.      Die   Blütenblätter,    18—20  an 


mit    der  Absicht,    eine     gründlichere    Kenntnis    der    besten 
Vertreter  dieser  Gattung  zu  vermitteln. 


Topfpflanzen. 

Begonia  nitida  coccinea.  Diese  alte,  fast  vergessene  strauch- 
artige Begonie  ist  eine  Topf-  und  Schnittpflanze  ersten  Ranges,  die 
sich  mit  mancher  Neuheit  messen  darf.  Wer  Begonia  nitida  coccinea 
in  gut  ausgebildeten  Exemplaren  gesehen  hat,  wird  meiner  Behauptung 
beipflichten.  Ihre  Kultur  ist  höchst  einfach.  Zu  Stecklingen  wählt 
man  Triebe,  deren  unteres  Auge  lebensfähig  ist,  damit  sich  die-  Pflanze 
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von  unten  verzweigen  kann.  Den  Sommer  über  pflanzt  man  junge 
und  alte  Pflanzen  auf  ein  abgetragenes  Mistbeet  aus,  formiert  durch 
Entspitzen  und  verabreicht  ab  und  zu  einen  Dungguss,  damit  sich  die 
Pflanzen  recht  üppig  entwickeln.  Im  Herbst  pflanzt  man  dieselben 
in  nicht  zu  grosse  Töpfe  und  hält  sie  von  nun  ab  unter  Glas.  Um 
vollen  Erfolg  zu  erzielen  ist  es  wichtig,  die  sich  fortwährend 
zeigenden  Knospen  den  Sommer  über  zu  entfernen.  Nach  dem  Ein- 
pflanzen lässt  man  die  Knospen  sich  entwickeln  und  blühen.  Die  Pflanzen 
blühen  dann  in  reicher  Weise  den  ganzen  Winter  über.  Kalt  gehalten 
bleiben  die  Blüten  kleiner,  zeigen  aber  ein  intensiveres  Rot.  Bei 
12 — 15°  C  bilden  sich  die  Blüten  viel  besser  aus,  gehen  aber  in  ein 
feines  Rosa  über.  Das  lebhafte  Grün  der  Blätter  kontrastiert  vor- 
züglich mit  den  eleganten  Blütenrispen  und  verleiht  den  Pflanzen 
ein  gesundes  Aussehen.  Zur  Gruppenbildung  eignet  sich  Begonia 
nitida  coccinea  weniger,  da  die  Blüten  leicht  hängen  und  von  oben 
gesehen  nicht  so  zur  Geltung 
kommen.  Abgeschnitten  lassen 
sich  die  Blüten  vielseitig  vor- 
teilhaft zur  Binderei  und  Tisch- 
dekoration verwenden. 

F.  Cremer,  Obergärtner, 
Schloss  Hugenpoet. 

Cineraria  Lynchii  Wats. 

ist  eine  vor  mehreren  Jahren 
von  Mr.  Lynch,  dem  Kurator 
des  botanischen  Gartens  iu 
Cambridge  erzielte  Kreuzung 
zwischen  Cineraria  nudtiflora 
L'Herit.  und  Cineraria  hybrida 
hört. 

Diese  neuen  Formen  haben  ' 
im  grossen  und  ganzen  den 
Habitus  von  C.  nudtiflora  ge- 
erbt. Sie  erreichen  Meterhöhe 
und  tragen,  wie  die  Abbildung 
hierneben  zeigt,  die  Blüten  in 
vielfach  verästelten  reichen 
Dolden.  Bei  den  Hybriden  sind 
die  Blüten  noch  klein  und  von 
blasser,  rötlich  violetter  Farbe, 
aber  in  späteren  Kreuzungen 
dürfte  dieser  Fehler  bald  aus- 
geglichen werden.  Der  Stiel 
der  Blätter  ist  geflügelt,  stellen- 
weise geöhrt  und  ein  wenig 
herablaufend,  dann  mehr  als 
doppelt  so  lang  wie  die  Blätter, 
welche  die  Gestalt  der  Garten- 
Cinerarien  geerbt  haben,  aber 
von  C.  nudtiflora  die  urwüchsige 
Eleganz  behielten.  Die  Farbe 
derselben  ist  ein  gesundes  Grün 
in  verschiedenen  Tönungen,  die 
oder  rötlich  violetten  Filz  auf. 

Wie  Cineraria  nudtiflora  und  die  typische  Cineraria  cruenta 
Mass.,  welche  als  die  Stammform  der  Gartenhybriden  betrachtet  wird, 
ist  diese  neue  Kreuzung  ein  wertvolles  Dekorationsmaterial  für  unsere 
Kalthäuser  in  den  ersten  Frühlingsmonaten,  hervorragend  geeignet, 
etwas  Abwechslung  in  die  zwar  farbenprächtigen,  jedoch  recht  steifen 
Cineraria  hybrida  zu  bringen. 

In  der  Kultur  ist  C.  Lynchii  nicht  anspruchsvoller  als  jene. 
Es  kommt  auch  hier  darauf  an,  ein  kräftiges,  flottes  Wachstum  zu 
unterhalten  durch  öfteres  Verpflanzen  und  Düngen,  sowie  durch 
massige  Temperatur  und  fleissiges  Lüften  dem  Auftreten  von  Läusen 
vorzubeugen.  B.  Othmer,  Kgl.  Garteninspektor,  München. 
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Syinphytum  grandiflorum  DC. 

(Hierxu  eine  Abbildung.) 


Cineraria  Lynchii  Wats. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

Unterseite  weist  einen    bläulichen 


i  nser  Symphytum  ist  ein  gar  rauhbeinig  Kraut,  aber  doch 
auch  recht  nett,  dankbar  und  brauchbar  im  Garten,  nicht  wähleri  eh 
mit  Boden  und  Belichtung,  also  ein  Lückenfüller,  ein  Begmner  allerlei 
kahler  Stellen  in  Sonne  und  Schatten,  in  Busch  und  Park.  Im  Früh- 
jahr 1900  empfing  ich  einmal  einen  kleinen  Spross  dieses  Gewächses, 
der  im  Spätsommer  1902  bereits  mehrere  Quadratmeter  Bodenfläche 
bedeckte  und  einen  dichten,  dunkelgrünen  Teppich  bildete.  Seine 
Umgebung  hatte  er,  wie  ein  echter  Streber,  rücksichtslos  unterdrückt, 
einerlei  ob  es  die  zierlichen  Viola  eornuta -Formen  oder  robuste 
DoroiiicumSt&uien  waren;  er  zeigte  also  eine  tolle  Lebenskraft  und 

bewährte  sich  deshalb  an  kahlen 
Stellen  aufs  beste.Wenn  zwischen 
dem  dichten  oval-lanzettlichen 
Laub,  das  nur  etwa  15  bis  20  cm 
hoch  wird,  die  nur  wenig  höheren, 
massenhaften  Blütenwickel  in 
creme-weiss  und  rötlichem  Saum 
hervorblicken,  giebt  das  ein  ganz 
allerliebstes,  fremdartiges  Bild, 
so  dass  die  Besucher  unseres 
Parkes  stehen  bleiben  und  — 
es  pflücken  möchten,  was  hier 
so  beliebt  ist;  und  diese  Idee 
ist  nicht  so  dumm,  denn  in 
kleinen  Sträussen  sind  diese 
Sumpfwurzelblüten  recht  lieb- 
lich anzusehen.  Sie  haben 
nichts  von  jener  rauhen  Be- 
haarung der  Blätter  und  zeigen 
die  charakteristische  Kreuzform 
derBoragineen;  von  Ende  April 
bis  in  den  Juli  hinein  zieht 
sich  das  Blühen  hin.  Leider  ist 
die  Aufnahme  zur  Abbildung, 
Seite  294,  erst  in  den  letzten 
Blütenphasen  gemacht,  sodass 
der  volleReiz  des  hübschenKräut- 
leins  nicht  ganz  zur  Geltung 
kommt;  wenige  Wochen  früher 
verschwand  das  Laub  unter  den 
Blüten.  Bei  der  Dichtigkeit 
seiner  Sprosse,  dem  schnellen 
Wachstum  und  der  Anspruchs- 
losigkeit dieser  niedlichen  Staude 
möchte  ich  nicht  unterlassen, 
ihre  Anpflanzung  in  Parks  u.  s.  w. 
zu  empfehlen.  Ich  gebe  tausch- 
weise gern  Teilpflanzen  ab. 
E.  Wocke,  Ohva. 


Ei 


Boltouia  latisquama  Asa  Gray. 

(Hierxu  eine  Abbildung.) 


Jine  herrliche  Staude  zur  Ausschmückung  grösserer  Gärten  und 
namentlich  für  Bindezwecke  ist  Boltonia  latisquama  aus  Nordamerika. 
Der  ziemlich  zwei  Meter  hoch  und  ebenso  umfangreich  werdende 
Busch  bedeckt  sich  im  September  mit  zahllosen  weissen,  innen  hell- 
gelben Strahleublümchen,  die  in  Grösse,  Form  und  Farbe  einem 
Gänseblümchen  täuschend  ähnlich  sehen.  Unter  den  weissblühenden 
Herbstastern  ist  diese  Komposite,  wie  die  Abbildung  erkennen  lässt, 
eine  der  reichblühendsten  und  anmutigsten.  Sie  ist  vollkommen  hart 
und  vermehrt  sich  leicht  durch  Teilung. 

F.  Rehnelt,  Grossh.  Garteninspektor,  Giessen. 
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Gärtnerische  Reiseskizzen. 


Meine  Reise  von  Pjatigorsk  nach  Buchara. 

Von  Eduard  Ryssel,  Handelsgärtner,  Pjatigorsk,  Kaukasus. 

V  on  Pjatigorsk  fuhr  ich  mit  dem  Nachtzuge  nach  der 
30  Werst  von  hier  entfernten  Mineralnyja  Wody-Station,  woselbst 
man  in  den  durchgehenden  Zug  nach  Bacu  umsteigt.  Von 
hier  fährt  der  Zug  7  Werst  durch  den  Wald  der  deutschen 
Kolonie  Nikolajewska,  welche  berühmt  durch  ihren  Weinbau 
ist  und  in  Karas,  gleichfalls  deutsche  Weinkolonie,  hält  der 
Zug  im  Walde. 

Es  ist  eine  wunderbar  romantische  Gegend  mit  kleinen 
Seen;  nach  Westen  der  hohe,  bewaldete  Beschtauberg,  nach 
Süden  von  Karas  aus  der  Maschuchberg,  gleichfalls  bewaldet 
mit  Eichen  und  Eschen.  An  der  Zweigstation  Beschtau,  von 
wo  eine  Zweiglinie  nach  dem  idyllisch  gelegenen  Seheles- 
nowotsk  5  Kilometer  hinaufgeht,  kam  ich  nach  einstündiger 
Fahrt  tief  unten  im  Thale  an.  Die  Station  liegt  mit  ihren 
enormen  Anlagen  (Maschinenbaus,  Werkstätten,  Beamten- 
wohnungen u.  s.  w.)  auf  dem  Lande  des  Sultans  Schan  Gerei. 
Im  durchgehenden  Zuge  sieht  man  Leute,  welche  den  ver- 
schiedenen Stämmen  des  Turkestan-Gebietes  angehören,  in 
ihren  Tscherkeschkas.  Der  Zug  geht  bis  Wladicaucas  durch 
sehr  fruchtbares  Land.  Zu  beiden  Seiten  liegen  Kosaken- 
dörfer (Stanitzen)  und  nur  wenig  unbebautes  Land  ist  zu 
sehen;  es  werden  Weizen  und  Mais,  Sonnenrosen  und  Senf 
angebaut  und  in  der  Nähe  der  Stanitzen  sind  grosse  Kartoffel- 
felder zu  sehen. 

Der  Frühling  pflegt  hier  sonst  im  April  zu  kommen, 
ausnahmsweise  ist  es  aber  jetzt  im  Februar  wie  im  schönsten 
Frühling.  Ich  sehe  nach  links  hinüber  in  die  fast  endlosen 
Kirgisensteppen  und  glaube  wohl,  dass  sich  auch  hier  bald 
Ansiedelungen    entwickeln    werden,    denn    es    ist    jetzt    hier 


schon  anders,  wie  vor  20  Jahren.  Wo  ich 
damals  noch  Antilopen  jagte,  sind  jetzt  nur 
noch  Wölfe,  Füchse  und  kleine  Sandhasen  zu 
finden. 

Eine  Station  vor  Wladicaucas  zweigt  die 
Bahn  nach  Bacu  ab,  und  der  majestätische 
Kaspekberg,  der  dem  Elbrus  an  Höhe  nur  wenig 
nachsteht,  in  seiner  ganzen  imposanten  Grösse, 
sowie  auch  die  ganzen  ewig  mit  Schnee  be- 
deckten Gebirgsketten  sind  vom  Zuge  aus  zu  sehen. 
Wladicaucas  hat  durch  die  Bahn  nach  Tiflis 
sehr  viel  verloren,  die  berühmte  grusische 
Heerstrasse  wird  augenblicklich  sehr  wenig 
zu  Frachten  benutzt,  doch  der  Verkehr  wird 
immer  grösser  und  gewaltiger,  so  dass  diese 
Strasse  bald  wieder  ihre  frühere  Bedeutung 
erreichen  wird.  Wladicaucas  hat  jetzt  die  in 
grossartigem  Massstabe  angelegten  neuen  Fabrik- 
gebäude der  Aktiengesellschaft  für  Zink-,  Silber- 
und Bleigewinnung  (Kapital  27  Millionen  Rubel). 
Wladicaucas  ist  ein  schönes  Städtchen  mit 
hübschen  Anlagen,  in  welchen  die  schönen 
Linden  angenehm  auffallen;  viele  pensionierte 
Beamten  wohnen  hier.  Nicht  weit  von  hier 
liegen  die  weltberühmten  Obstschulen  und 
Obstplantagen  von  Alagirsk. 
Der  Zug  biegt  nach  links  ab,  nach  dem  Caspisee  zu, 
und  das  Land  fängt  an,  mager  zu  werden.  Je  weiter  man 
kommt,  desto  mehr  merkt  man  es.  Grosnyi  mit  seinen  gross- 
artigen Naphthaquellen  macht  schon  einen  imposanten  Eindruck 
und  weiter  kommen  wir  nach  Petrowsk,  welches  voraus- 
sichtlich als  Hafen  und  Handelsstadt  eine  grosse  Zukunft 
hat.  Von  Petrowsk  kann  man  mit  Booten  bis  zum  Terek- 
Ansfluss  am  Ufer  des  Sees  entlang  fahren,  um  dort  im 
hohen  Schilfe  der  Hirschjagd  zu  obliegen;  auch  Wildschweine, 
darunter  ganz  gewaltige  Keiler,  ebenso  viele  Wölfe  bevölkern 
das  Schilf.  Aber  gefährlich  ist  die  Jagd;  schon  mancher  ist 
im  Schlamm  stecken  geblieben,  oder  wurde  fieberkrank,  oder 
von  den  Kirgisen  überfallen.  Auch  giebt  es  viele  Seen,  und 
die  schönen  Beiher  mit  ihren  teuren  Federn  haben  sich  diese 
schwer  zugänglichen  Sumpfgegenden  zu  ihren  Brutplätzen 
ausgesucht. 

An  der  Küste  entlang  nach  Süden  bis  nach  dem  wegen  seiner 
grossen  und  süssen  Weintrauben  bekannten  Derbend-  ist  alle 
3  Werst  von  einander  entfernt  ein  Heringsfanghaus.  Derbend 
ist  Hafen  und  Gemüsestadt  für  Bacu,  und  hat  guten  und 
viel  Wein;  Gemüse  und  Weinbau  stehen  auf  der  höchsten 
Stufe  und  bringen  allen  viel  Geld  ins  Haus.  Die  Berge  hinter 
Derbend  sind  alle  bebaut. 

Von  hier  führt  die  Bahn  weiter  am  See  entlang,  oft 
geht  es  auch  über  reissende  grosse  Gebirgsflüsse,  hin  und 
w-ieder  ist  ein  Eingeborenen -Aul  zu  sehen,  schon  ganz  im 
asiatischen  Stile  gebaut.  Das  Land  wird  immer  magerer, 
und  als  wir  im  Walde  an  einer  Station  halten,  erblicke  ich 
zu  meinem  Erstaunen  eine  Blumenverkaufshalle,  in  welcher 
eine  hübsche  junge  Armenierin,  die  ein  schwarzes  Schäfchen 
an  der  Hand  führte,  ein  paar  halbverblühte  und  vertrocknete 
Blumen  feilbot.  Wir  konnten  uns  nicht  lange  aufhalten, 
denn  unser  Ziel  war  die  nicht  mehr  weit  von  hier  liegende 
Metropole  Bacu. 

Nun  sehen  wir  viele  Bohrtürme,  in  welchen  oft  kein 
Naphtha,  aber  wohl  schon  viel  Geld  steckt.     Die  Firma  Nobel 
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hat  ilire  Quellen  von  einem  Perser  gepachtet,  welcher  täglich 
mehr  als  44  000  Rubel  Pacht  erhält.  Dieser  Mann  war 
früher  Gepäckträger  und  wohnt  jetzt  bei  uns  im  schönen 
Pjatigorsk. 

Bacu  ist  eine  gewaltige  Fabrikstadt  und  hat  viele  reiche 
Einwohner,  welche  vom  Ertrage  der  Naphthaipiellen  leben.  - 
Ein   wahrhaft   schöner   Menschenschlag,   diese  Armenier,   und 
alles    geriebene    Kaufleute,    und    wer   es    versteht,    kann    sehr 
schnell  reich  werden. 

Viele  Deutsche  sind  hier  als  Beamte  angestellt,  auch 
Franzosen,  Engländer,  Belgier  und  Schweden  sind  vertreten. 
Die  meisten  Quellenbesitzer  sind  Armenier  und  Perser. 
Bacu  gehörte  früher  den  Persern,  bis  es  von  den  Russen 
weggenommen  wurde.  Im 
Hafen  sieht  es  Hamburg 
beinahe  ähnlich,  es  hebt 
sich  von  Jahr  zu  Jahr,  da 
der  Handel  mit  dem  Trans- 
caspigebiet  schon  enorme 
Dimensionen  angenommen 
hat. 

Nun  geht  es  in  noch 
nicht  24  Stunden  über  den 
See  nach  Krasnowotsk. 
Dann  fährt  die  Militärbahn 
drei  Tage  und  drei  Nächte 
ununterbrochen  durch  öde, 
traurige,  sandige  Gegenden, 
aber  die  turkmenischen 
Stämme  sind  doch  grosse, 
starke  Menschen  und  alle 
wohlgenährt.  Es  ist  hier 
ein  wunderliches  Land,  und 
in  allen  seinen  Verhältnissen 
ganz  anders  als  die  nördlich 
liegenden  -Länder.  An 
den  wenigen  Flussläufen 
ist  Leben  zu  bemerken, 
aber  auch  auf  diesen  fast 
endlosen  öden  Sandflächen, 
wo  dem  Menschen  der 
Tod  ins  Auge  schaut,  ist 
es  im  Frühjahr  lebendig  und 
viele  Wüstenantilopen  und 
Schakale  tummeln  sich  in 
diesen  grossen  Sandsteppen. 
Es  ist  eine  grossartige 
Insektenwelt  vertreten  und 
seltene      kleine      seltsame 

Säugetiere,  Amphibien  und  Reptilien  beleben  in  Unmengen 
dieses  öde  Gebiet. 

Meine  zwei  Afghanen,  welche  ich  mir  für  die  Fussreise 
gedungen  hatte,  waren  feste  Jungens,  aber  trauen  konnte  ich 
ihnen  doch  nicht,  denn  dieselben  hatten  zu  verschmitzte  Augen. 
Ich  hatte  mir,  um  nicht  im  Sande  schlafen  zu  müssen,  aus 
Bambusstäben  zwei  Kreuze  gemacht,  um  dieselben  in  den 
Sand  zu  stecken  und  dazwischen  mein  Schlafnetz  aufzu- 
spannen. "Wasser  war  in  Ledersäeken  genügend  für  etliche 
Tage  mitgenommen  und  aufs  Kameel  verpackt.  Am  ersten 
Marschtage  nahmen  wir  nordöstliche  Richtung  und  ich  fand 
in  einer  Entfernung  von  6 — 7  Kilometern  zwischen  einer 
Saxaul-Strauchpartie  kleine  Vogelnester,  aber  keine  Eier  ent- 
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haltend.  Im  Sande  lagen  hin  und  wieder  ausgelaufene  weisse 
Schildkröteneier;  bald  fanden  wir  auch  die  ersten  weichen 
Schildkrötchen,  welche  recht  hübsch  sind.  Die  Sonne  sandte 
ihre  sengenden  Strahlen  herab  und  wir  mussten  tüchtig 
schwitzen,  denn  der  Sand  war  wie  Mehl  und  man  konnte 
nur  mühsam  vorwärts  gehen.  Einer  der  Afghanen  war  ein 
ziemliches  Stück  voraus  und  rief  uns  zu,  stehen  zu  bleiben, 
er  wollte  ein  Tier  fangen.  Doch  die  Spur  verlor  sich 
gar  bald  zwischen  Sandhügeln.  Die  ersten  kleinen  weissen 
Tulpen  fand  ich,  zu  kleinen  Trupps  vereint,  mit  wundervollem 
Mandelduft;  mir  lachte  das  Herz,  denn  die  kleinen  Glöckchen 
waren  wunderschön;  die  erbsen grossen  Zwiebelchen  lagen  mehr 
als   fusstief   im  Sande.     Ich    sah   weiter   entfernt   von   dieser 

Stelle  etwas  schwarz- 
braunes und  glaubte,  dass 
es  ein  Riesenkäfer  auf  einem 
grünen  Blatte  sei,  ging  recht 
vorsichtig  hin  und  fand, 
dass  es  ein  blühendes  Arum 
war.  Etwas  wunderbares, 
aber  der  Geruch  dieser 
wunderschönen  Blume  ist 
ein  schrecklicher.  Dieses 
Arum  wächst  zwrei  Fuss  tief, 
hat  braune  Knollen  wie 
Tulpenzwiebeln  und  nur 
zwei  grüne,  auf  dem  Sande 
liegende  Blätter.  Gelegent- 
lich fing  ich  ein  paar 
grosse  Käfer  mit  Hirsch- 
geweih ähnlichen  Zangen, 
sie  mussten  in  Spiritus 
wandern.  Die  Sonne  brennt 
immer  heisser  und  die 
Afghanen  fragen,  ob  man 
nun  ruhen  könnte,  denn 
sie  glauben,  dass  ich  diese 
Temperatur  nicht  mehr 
lange  aushalten  kann.  Es 
wird  meine  Burka  mit 
Bambusstäben  gegen  die 
liebe  Sonne  aufgespannt, 
und  ich  entnehme  meinem 
Vorrat  die  mitgenommenen 
Zwiebacks  und  an  der  Sonne 
getrocknetes  Schaffleisch, 
lasse  Brausepulver  ins 
Wasser,  trinke  und  biete 
auch  meinen  Begleitern 
davon  an,  die  es  kosten,  mir  es  aber  gleich  zurückreichen. 
Einer  macht  mit  Saxaulwurzeln,  welche  wie  Eisen  hart  sind,  aber 
hohen  Brennwert  haben,  ein  Feuer  an  und  kocht  Thee ;  also  heissen 
Thee  bei  dieser  schrecklichen  Hitze.  Aber  nur  durch  Genuss 
von  heissem  Thee  bleibt  man  gesund.  Für  jeden  von  uns 
dreien  noch  zwei  frischgekochte  Hühnereier  und  das  Mahl 
ist  zu  Ende.  Sieh,  da  kommt  auch  der  erste  Skorpion 
angekrabbelt,  nun  marsch  mit  ihm  in  den  Museumstopf; 
wenn  der  mich  gebissen,  hätte  ich  drei  Wochen  mit 
geschwollenen  Gliedern  zubringen  können.  Wir  werden  heute 
noch  Kipitken  (Zelte)  der  Aschal-Tekke-Turkmenen  sehen,  sagte 
der  Führer,  denn  nicht  weit  von  hier  sehe  ich  Stangen  im 
Sande   stecken.      Richtig,  nach   etlichen   Minuten   hatten    wir 
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einen  Kamelweg,  welcher  ziemlich  ausgetreten  war,  erreicht 
und  hielten  uns  2 — 3  Stunden  auf  demselben,  da  er  aber 
östlich  abbog,  so  bat  ich,  denselben  zu  verlassen  und  mehr 
die  Richtung  nach  Norden  einzuschlagen. 

Die  Turkmenen  hatten  jedesmal,  so  weit  man  sehen 
konnte,  eine  Stange  mit  einem  oben  aufgebundenen  Strauch- 
bündel in  den  Sand  gesteckt,  um  nicht  die  Verbindung  von 
einer  Wüstenkolonie  zur  andern  zu  verlieren.  Im  Frühjahr, 
wo  es  grüne  Oasen  für  die  Schafe  und  Kamele  giebt, 
graben  die  Turkmenen  an  geeigneten  Stellen  Brunnen, 
birnenförmig,  unten  weit  und  mit  fetter  Lehmerde  aus- 
geschmiert. Gegen  Abend  war  in  den  Lüften  das  Geräusch 
von  Tausenden  von  Vogelstimmen  zu  hören,  aber  nichts  zu 
sehen,  dann  später  kamen  diese  gewaltigen  Scharen  über 
uns  hinweggeflogen,  und,  o  weh,  wie  sahen  wir  aus  von 
dem  fallenden  Guano!  Ich  glaubte  an  das  Manna  der  Wüste, 
aber  der  Gedanke  verflog  sofort,  als  ich  die  Bescherung 
erkannte.  Es  waren  Millionen  Reiher,  Störche  und  andere 
langbeinige  Sumpfvogel.  Die  Sonne  wurde  durch  die  Vögel 
verfinstert.  Gegen  Abend  schwirrte  die  Luft  voller  Käfer, 
unendlich  viele,  grosse  und  kleine  Käfer,  Flügler,  Schmetter- 
linge, Riesennachtfalter,  aber  alle  flattern  flink  wie  der  Wind. 
Jetzt  erst  erkannte  ich,  wie  lebendig  die  Wüsteneien  sind. 
Viele  Eidechsen,  fast  jede  eine  andere  Art,  30—40  Sorten 
kleiner  Vögel  jagten  nach  den  Käfern,  auf  einem  gefallenen 
Storchvogel  sassen  Tausende  von  grossen  roten  Ameisen  und 
das  schönste  Vogelskelett  war  bald  fertig.  Wir  waren  in 
einen  grünen  Strich  geraten,  auf  welchem  anscheinend  viel 
Gras  schimmerte,  es  war  aber  eine  feine  Zwiebelart  in  solcher 
Menge,  dass  es  wie  Gras  aussah.  Hier  waren  Schildkröten 
zu  Tausenden  und  in  Riesenexemplaren.  Mein  Begleiter  rief 
mir  zu,  zurückzugehen,  es  sei  etwas  Besonderes  und  ging, 
mit  einem  dicken  Stock  bewaffnet,  darauf  los,  es  war  eine 
zusammengerollte  Pintoschlange.  Ich  sah,  wie  seine  Kniee 
zitterten,  aber  er  traf  das  Ungetüm  auf  den  Kopf  und  nun 
half  ich  mit  Bambusstäben  mit.  Wir  haben  sie  mürbe 
gemacht,  das  Fell  nahm  ich  mit;  hätte  diese  Schlange  nicht 
geschlafen,  so  hätte  es  für  uns  ein  böses  Ende  nehmen  können. 

Abends  beim  Abkochen  sahen  wir  nicht  sehr  weit  am 
Horizont  eine  Rauchsäule  aufsteigen  und  glaubten  es  sei 
Staub,  aber  wir  konnten  durch  das  Glas  keine  Kibitken 
erkennen.  Wir  waren  zu  weit  nach  der  Murgabseite, 
anstatt  nördlich  nach  den  Sümpfen  von  Tedjen  gereist. 
Ich  betrug  meinen  Führer  in  der  Botanik  in  den  Hoch- 
gebirgen von  Herat  im  Hinduknsch  bis  zu  den  Hochthälern 
des  Karacorum,  Pamir,  Kafiristan  und  Gaurisankar.  Er  wusste 
gut  Bescheid  und  es  wurde  alles  prompt  beantwortet.  In 
Afghanistan  wird  auf  den  Karawanenstrassen  eben  so  sicher 
gereist  wie  in  Deutschland;  aber  dieselben  dürfen  nur  von 
den  Herren  Afghanen  begangen  werden,  für  Ausländer  und 
besonders  für  Europäer  ist  der  Eintritt  streng  verboten.  Ach 
wie  gerne  möchte  ich  in  dies  schöne,  sagenhafte  Land!  — 
„Wie  kann  man  es  nun  machen,  dass  man  Marken  erhält?" 
„Du  fährst  nach  Kuschk  und  schickst  einen  Kaufmann  nach 
Herat;  dieser  muss  Dir  viele  Briefe  schreiben,  aber  nur 
eingeschrieben,  dann  erhältst  Du  die  Marken;  denn  was  über 
die  Grenze  geht,  macht  beim  Emir  eine  Ausnahme."  Bei 
einer  Unterhaltung  vernahmen  wir  einmal  plötzlich  ein 
Geräusch  und  wir  sahen  vor  uns  hoch  zu  Ross  einen  Sohn 
der  Wüste;  er  begrüsste  uns  in  seiner  Sprache  und  steckte 
seine  breitgespreizte  Holzgabel,  die  an  einem  langen  Stab 
befestigt   war,    in    den    Sand.      „Tutun   bar",    sagt    er,    d.   i. 


Tabak  habt  ihr.  Unsere  Antwort  versteht  er  nicht,  und  wir 
wollen  uns  auch  nicht  mit  diesem  Wüstenmann  abgeben. 
Ich  merke  soviel  heraus,  dass  er  etwas  haben  möchte,  aber 
Ali  bittet  mich  um  Gotteswillen,  nicht  das  Geringste  zu 
geben  und  meinte:  „Sonst  bist'du  verloren;  morgen  kommen  dann 
viele."  Nach  Befragen  waren  wir  40 — 45  Kilometer  gereist, 
und  zwar  würden  wir  morgen  Abend  den  Murgab  erreichen,  wo 
viele  Kibitken  stehen.  Nach  hin-  und  hergestikulieren 
bekommen  wir  so  viel  aus  ihm  heraus,  dass  er  für  seine 
Kamelherden  andere  Weideplätze  aufsucht;  seine  Kleidung 
liess  schon  auf  einen  grossen  Herdenbesitzer  schliessen.  Sein 
Chalat  ist  aus  abgeschabter  Seide  und  er  trägt  Juchtenstiefel 
mit  hohen  Absätzen.  Sein  schönes  hochbeiniges  Reitpferd 
ist  ein  echter  Wüstenrenner  und  würde  in  Berlin  einen 
grossen  Wert  haben.  Er  verabschiedet  sich  bald  und  zeigt 
uns  vorher  noch  die  Richtung  nach  den  Sümpfen  von  Tedjen, 
die  wir  in  2 — 3  Tagen  erreichen  könnten. 

„Wenn  er  allein  ist,  können  wir  Weiterreisen,  sind  es 
aber  mehrere,  so  wirst  Du  Deinen  Spiritus  los  und  auch 
alles  andere  noch,"  sagte  mein  Führer.  Wir  schliefen  bald 
alle  fest  ein  und  überliessen  dem  Schicksal,  was  da  kommen 
mochte.  Alles  war  unter  einem  Saxalstrauch  im  Sande  ver- 
graben, und  wer  konnte  uns  im  Dunkeln  finden?  Das 
Kamel  hatte  sich  vollgefressen  und  lag  neben  uns. 

Die  Sonne  stand  schon  hoch  am  Himmel,  als  ich 
erwachte;  der  Thee  war  schon  fertig  und  ich  rieb  mir  die 
verstaubten  Augen.  Da  sah  ich  grosse  Bäume,  lange  Sümpfe 
und  viele  Kamele.  Ein  kleiner  Windhauch  führte  etwas 
Staub  und  das  ganze  Bild  zerrann  in  nichts;  es  war  eine 
Fata  Morgana.  Der  Eindruck  war  grossartig;  Ali  meinte, 
dass  wir  heute  noch  in  Wirklichkeit  viele  Kamele  sehen 
würden. 

Nun  fing  das  Sandtrampeln  wieder  an  und  von  der 
schwülen  Nachtluft  war  der  Körper  nicht  so  gelenkig,  wie 
er  hätte  sein  sollen.  Heute  war  eine  reichere  Ausbeute. 
Ich  fand  einen  ausgedorrten  Igel  und  abgestorbene  Schild- 
kröten, die  von  der  Sonne  weissgebrannt  waren.  Hier  zeigten 
sieh  auch  kleine  Susliki,  eine  Hamsterart  in  der  Wüste. 
Diese  Susliki  leben  stellenweise  zu  Tausenden  beisammen  und 
schlafen  im  Winter  unter  dem  Sande.  Eine  gewaltige 
gigantische  Eidechse  huscht  erschreckt  hin  und  her  und 
verschwindet  unter  einem  Strauch  in  einem  grossen  Loch  im 
Sande;  sie  mochte  wohl  20  —  30  Kilo  gewogen  haben. 
Es  giebt  hier  viele,  sagte  Ali,  aber  auch  alte  Männchen, 
welche  gefährlich  beissen.  Eine  kleine  Staubwolke  in  der 
Ferne  zeigte  eine  Herde  Antilopen;  ein  paarweise  in  der 
Wüste  lebendes  Sandhuhn  war  öfters  zu  sehen  und  gegen 
Mittag  sah  ich  den  ersten  Podoccs  panderi,  Saxaulhäher,  einen 
schönen  elsterartigen,  gelbgrauen  Vogel  mit  weisser  Kelüe 
und  schwarzem  Kropffleck,  in  den  wenigsten  Museen  vertreten. 

Und  nun  stampften  wir  weiter  nach  Osten,  den 
Sümpfen  von  Tedjen  entgegen.  Unser  liebes  Transporttier, 
welches  in  Geok-Gur  sein  Bäuchlein  mit  Wasser  gefüllt 
hatte,  scheint  nun,  am  vierten  Tage  wieder  Durst  zu  ver- 
spüren, denn  es  hebt  den  Kopf  und  saugt  mit  der  Nase  den 
schönen  Sumpfgeruch  behaglich  ein.  Wir  sahen  am  Horizont 
einen  nebeligen,  sumpfartigen  Landschaftsstrich,  aber  noch 
lange  und  anstrengend  sollten  wir  schwitzen.  Wir  nahmen 
den  Kurs  etwas  nach  Süden  und  kamen  über  öde  Stellen, 
wo  gigantische  Eidechsen  hin  und  wieder  zu  sehen  sind. 
Die  Hitze  war  enorm  und  im  Sande  war  das  Vorwärts- 
kommen   recht    beschwerlich.      Wir    kamen    aber   doch    noch 


VII,  25 


Die  Gartenwelt. 


297 


früher  an  den  Sümpfen  an,  als  ich  erwartet,  aber  keine 
Kirgisen  oder  Turkmenen  waren  zu  sehen.  Ali  machte  ein 
Loch  im  Sande  und  es  kam  etwas  reines  Wasser  zum  Kochen 
hervor,  und  von  Schilfrohr  wurde  ein  Feuer  zum  Theekochen 
gemacht.  Es  war  kaum  die  Zeit  zum  Trinken  abzuwarten, 
denn  die  Gurgel  war  durch  das  Einatmen  der  heissen  Luft 
ganz  ausgetrocknet.  Nun  tranken  wir  Thee  und  assen  ge- 
trocknete Pfirsiche  und  eine  Melone  mit  aufgeweichtem 
Zwieback  dazu. 

Hier  giebt  es  Wildschweine,  sagte  Ali,  und  viel  Wild 
kommt  heute  Nacht  hier  an  diese  Sümpfe,  Wasser  zu  trinken. 
Von  etlichen  hundert  Werst  weit  kommen  die  Wüsten- 
antilopen zu  grossen  Scharen  im  Monat  1 — 2  mal,  und  mit 
ihnen  kommen  schöne  gefleckte  und  gestreifte  Katzen. 

Es  war  dunkel  geworden  und  wir  waren  sehr  müde. 
Ein  jeder  war  froh  in  dem  Gedanken,  dass  wir  bald  in 
Tedjen  ankommen  würden  und  ich  war  schon  fest  ein- 
geschlafen, als  ich  plötzlich  einen  Ruck  verspürte  und  mit 
meinen  Stäben  umfiel.  Du  lieber  Himmel,  was  war  das  für 
ein  Lärm!  Durch  das  Gebrüll  eines  Panthers  war  eine 
Herde  Wildschweine  in  Schrecken  gebracht  und  vom  Panther 
verfolgt.  Mein  Feldbette  war  durch  das  Anrennen  umgefallen 
und  ich  lag  im  Sande  und  suchte  nach  meinen  Büchsen  und 
meinen  Sachen.  Alles  um  mich  her  war  wieder  ruhig,  wo 
waren  aber  meine  Begleiter  und  die  Sachen  mit  dem  Kamel 
geblieben?  Ich  steckte  meinen  Kinschal  vor  mir  in  den  Sand, 
fand  im  Netze  auch  meinen  Revolver  und  so  hielt  ich 
Wacht,  bis  es  mir  zu  langweilig  wurde,  und  so  steckte  ich 
denn  meine  Stäbe  wieder  fest.  Ich  konnte  lange  nicht 
schlafen,  meine  Uhr  zeigte  schon  2  Uhr  früh  und,  von 
Müdigkeit  überwältigt,  duselte  ich  endlich  ein. '  Es  war 
aber  kaum  Tag,  so  besah  ich  mir  die  Bescherung,  von 
meinen  Begleitern  war  nichts  zu  sehen,  sie  waren  geflohen. 
Proviant  hatte  ich  auch  nicht,  derselbe  war  auf  dem  Kamel 
verpackt  gewesen.  Ich  hatte  weiter  nichts  zu  thun  hier 
und  machte  mir  aus  den  Stäben  und  dem  Netze  die  Pack- 
geschichte so  zurecht,  dass  ich  die  Glasbehälter  auf  dem 
Rücken  tragen  konnte,  füllte  meinen  Magen  voll  mit  rohem 
Wasser  aus  dem  Sandloche,  legte  meine  grosse  Burka  über 
den  gemachten  Ranzen  und  ging  los. 

An  diese  schöne  Schwitzpartie  werde  ich  noch  lange 
denken.  Nachmittags  kam  ich  durch  eine  Kibitken-Ansiedelung 
der  Asehal-Tekke-Turkmenen,  wo  ich  einen  russischen  Beamten 
antraf,  durch  dessen  Güte  ich  frisches  Schaffleisch  erhielt. 
Hier  erfuhr  ich,  dass  meine  Begleiter  von  hier  aus  direkt 
nach  Karry-bend,  ca.  30  Werst,  aufgebrochen  waren,  um  dort- 
hin die  Nachricht  zu  bringen,  dass  ich  im  Sumpfe  wahr- 
scheinlich tot  stecken  geblieben,  oder  vom  Panther  zer- 
rissen und  verschluckt  worden  sei  und  von  mir  die  Käfer- 
büchsen wahrscheinlich  nur  noch  übrig  gebheben  wären.  Dort 
nahm  ich  die  beiden  Ausreisser,  die  recht  lange  Gesichter 
machten,  wieder  in  Empfang. 

Nun  ging  die  Reise  nach  Merw. 

Merw  hegt  etwa  unter  37,5°  nördlicher  Breite  und  62° 
östlicher  Länge  von  Greenwich  am  Murgabfluss;  es  ist  ziem- 
lich gross,  hat  hübsche  grosse  Häuser  und  schöne  Strassen, 
alle  mit  Kanälen,  mit  Bewässerung  an  beiden  Seiten;  sie  sind 
durch  Maulbeeren  und  Akazien  hübsch  schattig.  Aus  allen 
Teilen  des  Reiches  sind  hier  Einwohner  vertreten,  natürlich 
auch  ein  Engländer  und  eine  Hand  voll  Deutsche.  Viel  Militär 
und  grosse  Verwaltungsgebäude,  sogar  Stadtgartenanlagen,  und 
überall  zwischen  den  Blumengruppen  sprudelt  und  rieselt  das 


Wasser.  Es  giebt  ganz  nette  Restaurants,  wo  frisches  Bier 
jeden  Tag  von  Samarkand  ankommt,  und  die  Deutschen  hätten 
es  ganz  gut  hier,  wenn  sie  recht  lange  hier  bleiben  könnten. 
Es  ist  recht  hübsch  warm  hier  und  doch  frieren  alle,  denn 
Merw  hat  die  schwersten  Malariafieber. 

Der  Markt  ist  sehr  interessant.  Was  wird  da  nicht 
alles  gehandelt,  und  die  Geschäfte  gehen  alle  gut.  Frisches 
Fleisch,  Fische,  ganz  anders  wie  in  Berlin,  und  Krebse, 
welche  rund  sind  und  von  der  Seite  rutschen,  und  dann 
diese  schönen,  süssen  Melonen.  Alles  giebt  es  in  Merw  zu 
kaufen,  ich  fand  in  einem  grossen  Magazin  die  besten  Glas- 
konservenbüchsen mit  Patentverschluss  und  nicht  teuer,  sogar 
billiger  als  in  Pjatigorsk,  Hüte  und  Damenputz  und  grosse 
Kleidermagazine  mit  den  neuesten  Moden  von  Paris,  nur 
keine  Pelzläden.  Mit  einem  Wort,  es  ist  sehr  schön  in 
Merw  und  es  hat  in  mir  einen  guten  Eindruck  hinterlassen,  ich 
hatte  es  mir  nicht  so  imposant  vorgestellt. 

Etliche  Werst  nordöstlich,  seitwärts  liegen  die  Ruinen 
des  alten  Kala  Kauschia  Chan,  des  alten  Merw.  Es  ist  ein 
gewaltiger  Anblick.  Der  Zug  braust  nun  weiter  durch  Felder, 
wo  tausende  Turkmenen  die  Bewässerung  regulieren  und 
che  Gerste,  Weizen  und  Baumwollenpflanzungen  und 
die  schönen  Gemüsegärten  bearbeiten.  Dann  sausen  wir 
an  Saxaulwaldungen*)  vorüber  und  nun  wird  die  Gegend 
immer  öder  und  öder,  bis  es  so  schauerlich  wird,  dass 
einem  das  Herz  im  Leibe  zittert.  Es  ist  schwüle  Luft, 
durch  das  Brausen  des  Zuges  wird  feiner  Sand  aufgewirbelt 
und  es  ist  zum  Vertrocknen.  Eine  hohe  Sanddüne  hinter 
der  andern,  wie  gemalt,  und  darüber  der  blaue,  ewig  lachende 
Himmel,  von  dem  wohl  niemals  oder  in  vielen  Jahren  einmal 
und  dann  auch  nur  wenig  Regen  fällt.  Die  Maschine  pfeift 
und  wir  sind  an  der  Station  Caraul  (d.  i.  Hilfe),  wo  wir 
eine  halbe  Stunde  halten.  Diese  Station  war  von  allen 
Seiten  hoch  vom  Sande  verweht;  Wasserreservezüge  stehen 
auf  dem  Nebengeleise.  Ich  gehe  nach  vorn  zur  Maschine, 
aber  wie  sieht  die  aus!  Der  Lack  ist  buchstäblich  vom 
fliegenden  Sande  abgerissen  und  der  Maschinist  und  der 
Heizer,  wie  sehen  sie  aus!  „Werden  wir  bei  diesem  Winde 
durchkommen  ?"  fragt  der  Heizer.  Caraul  hatte  aber  einen 
Brunnen  mit  trinkbarem  Wasser.  Beim  Eisenbahnbau,  welcher 
durch  Soldaten  ausgeführt  wurde,  haben  durch  plötzliche 
Sandverwehungen  viele  ihr  Leben  eingebüsst. 

Und  weiter  saust  der  Zug.  Auf  kurze  Strecken  ver- 
schwindet der  Telegraphendraht  oft  im  Sande,  auf  anderen 
Stellen  wieder  schwanken  die  Stangen,  unten  von  jedem 
Halt  befreit,  und  drohen  umzufallen. 

Wie  weit  man  von  oben  sehen  kann,  nur  Sand  und 
Sand  und  wieder  Sand  und  wir  fahren  nun  nach  der  lang- 
gestreckten   Oase    des    Amu-Darja,    des    Riesenstromes.     Die 


*)  Die  von  mir  mit  dem  Namen  Saxaulsträucher  bezeichneten 
Gehölze  in  den  öden  Sandsteppen  sind  sehr  von  einander  verschieden. 
Da  haben  wir  einen  wunderschönen  gelbblühenden,  prachtvoll  pyramiden- 
artig wachsenden  Haloxylon  Ammodendron,  welcher  als  Merkwürdig- 
keit hoch  zu  schätzen  ist.  Dann  giebt  es  noch  andere  schöne 
Cbenopodiaceen,  wie  Halostachys  caspica,  dann  Papilionaceen.  In 
den  allerödesten  Gegenden,  welche  sich  vom  Amu  Darja  bis  nach  Chiwa 
hinziehen,  fristet  eine  schöne  pyramidale  Caragana-A.xt  ihr  Dasein.  Es 
sieht  recht  interessant  aus,  wie  auf  ödem,  von  aller  anderen  Vegetation 
entblössten  mehlartigen  gelben  Sande  Caragana  wächst;  man  muss 
sich  wundern,  wovon  dieser  Baum  lebt  und  wie  schön  er  trotzdem 
ist.  Dieser  eisenharte  Baum  wird  als  Windsandschutz  am  Eisen- 
bahndamm entlang,  ohne  begossen  zu  werden,  in  den  trockensten 
Sand  gepflanzt,  wächst  weiter  und  treibt  im  Eebruar-März  Triebe 
von  10—30  cm. 
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imposante  Eisenbahnbrücke  über  den  Amu-Darja  ist  nun 
fertig  gestellt;  sie  findet  wohl  in  Europa  kaum  ihresgleichen. 
Sie  hat  an  die  30  gigantische  Bogen  und  ist  sehr,  sehr  lang. 
Der  gewaltige  Amu-Darja  trägt  auf  seinem  Rücken  viele 
Dampfschiffe,  welche  aber  oft  tagelang  auf  dem  Sande 
sitzen  bleiben.  Der  Fluss  liefert  auch  Goldsand.  Alle 
Bucharen,  die  beim  Emir  etwas  verbrochen  haben,  werden 
hierher  geschickt  und  müssen  Her  im  Sande  Gold  suchen. 
Der  Emir,  der  ein  guter  Herrscher  und  auch  sehr  freigebig 
ist,  verdankt  seinen  grossen  Reichtum  dem  Amu-Darja.  Auch 
giebt  es  im  Gebirge  schon  von  Russen  bearbeitete  Bergwerke, 
nur  ausschliesslich  Russen  bekommen  Konzession.  Hier  oben 
in  Karategin,  in  Darwas,  in  Roschan,  in  Schugnangaran  und 
Batachschan  bewässert  dieser  Liebling  der  Afghanen  und 
Bucharen  die  Alpenmatten  und  der  Emir  sorgt  dafür,  dass 
die  Zucht  der  seltenen,  hier  nur  existierenden  Caraculschafe 
ihm  recht  viel  Geld  einbringt.  Die  Handelsstadt  Tschardjui 
am  Amu-Darja  ist  ein  grosser  Stapelplatz  verschiedener 
Waren  aus  Europa,  die  von  hier  nach  Karin  und  höher 
auf  dem  Wasserwege  nach  den  oberen  Provinzen  von  Buchara 
und  dann  nach  Kafiristan  und  Afghanistan  befördert  werden. 
Die  Stadt  Tschardjui  streckt  sich  sehr  lang  am  Flussufer  hin. 
Auf  einem  kleinen  Lehmberge,  der  nicht  weit  vom  Bahnhof 
entfernt,  residiert  einer  der  eingesetzten  Fürsten  in  seiner 
aus  Lehm  gebauten  Bude.  Das  Geld  dieses  Fürsten  besteht 
aus  abgehackten  Messingstückchen,  am  Bahnhof  giebt  es  aber 
sogar  russische  Equipagen,  die  fleissig  benutzt  werden.  Der 
Bahnhof  hat  grosse  Magazine  und  dahinter  grosse  Agenturen 
verschiedener  russischer  Firmen. 

Kaum  dass  wir  die  grosse  Brücke  des  Amur-Darja 
hinter  uns  haben,  kommen  wir  wieder  in  schauerliche,  öde 
Sandwüsten  hinein,  und  plötzlich  sehen  wir  eine  grosse 
Ruinenstadt,  die  vollständig  im  Sande  verweht  ist;  kein 
menschliches  Wesen,  kein  Vogel  belebt  diese  Totenstadt. 
Vor  dieser  Stadt  sind  Sümpfe  in  den  Suntukliwüsten  zu 
sehen;  es  ist  einfach  das  hier  vor  hohen  Sanddünen  stehen 
gebliebene  Flusswasser  des  Amu-Darja.  Diese  öden  Ruinen 
könnten  viel  erzählen;  vor  vielen,  vielen  Jahren  blühte  und 
lachte  hier  alles,  bis  eines  schönen  Tages  ein  böser  Wind  kam  und 
schon  am  Abend  war  diese  Riesenstadt  vom  Sande  verschüttet. 

Ueberall  Sand  und  wieder  Sand,  nur  weit  in  der  Ferne 
ist  etwas  Grün  zu  sehen,  es  ist  dies  die  Bucharen  -  Oase, 
welche  sich  am  Flussufer  hunderte  von  Werst  hinzieht. 
Ununterbrochen  saust  der  Zug  weiter,  auch  an  kultivierten 
Feldern  und  Dörfern  vorüber,  und  auf  den  Stationen  steigen 
viele  Bucharen  und  auch  tief  verschleierte  Damen,  auf 
hohen  Holzschuhchen  trippelnd,  ein.  In  Caracul  war  Markt, 
und  da  war  es  auf  dem  Bahnhof  sehr  lebendig.  Jetzt  geht 
es  zwischen  schönen  Mandelwäldern  weiter,  an  gut  bearbeiteten, 
fleissig  bewässerten  Feldern  und  an  Dörfern  vorüber,  und 
endlich  fährt  der  Zug  in  den  Bahnhof  von  Buchara  ein. 

Eine  russische  Equipage  wird  genommen,  und  nun  fahre 
ich  ins  Grand  Hotel.  Nach  etwa  einer  halben  Stunde  kommt 
ein  russischer  Polizeimann  und  erkundigt  sich,  wer  der  neue 
Ankömmling  ist.  Dann  unternahm  ich  einen  Ausflug  in  die 
am  Bahnhof  gelegene  Russenstadt.  Grossartige  Kaufläden, 
fast  wie  in  Berlin,  mit  schönen  Auslagen.  Ich  trat  in  einen 
Friseurladen  und  zog  Erkundigungen  ein.  Nach  einer  halben 
Stunde  war  ich  beim  Adjutanten  Seiner  König!  Hoheit  vor- 
getellt  und,  da  wir  schon  von  Pjatigorsk  aus  bekannt  waren, 
auf  eine  halbe  Stunde  zum  Thee  eingeladen.  „Seine  Königl. 
Hoheit  ist  nach  Darwas  gereist  und  wenn  Sie   ihn   sprechen 


wollen,  müssen  Sie  vierzehn  Tage  warten.  Sie  können  die 
Stellung  beim  Emir  sofort  antreten,  doch  das  Gehalt  ist  nur 
50  Rubel  monatlich,  und  das  ist  doch  für  Sie  zu  wenig  u.  s.  w." 
Wir  sprachen  noch  vom  Anlegen  von  Nuss-,  Pfirsich-  und 
Mandelwäldern,  aber  da  wird  wohl  kein  Kapital  bewilligt 
werden.  Der  Schluss  der  Unterhaltung  war,  dass  wir  uns 
bald  in  Pjatigorsk  zur  Badezeit  wiedersehen  würden  und  die 
für  den  Herbst  zu  unternehmenden  Pflanzungen  dann  per- 
sönlich mit  dem  Emir  besprechen  konnten.  Seine  Exzellenz 
begleitete  mich  eine  Strasse  weit,  da  er  keine  Krankenbesuche 
zu  machen  hatte;  er  übt  hier  Praxis  aus  und  ist  zugleich 
Leibarzt  Seiner  Königl.  Hoheit. 

Es  liegen  in  der  Nähe  etliche  Sümpfe,  die  sehr  salz- 
haltig sind;  dieselben  trocknen  im  Herbst  aus  und  lassen  dicke 
Schichten  Salz  zurück,  die  vom  Sturm  dann  aufgewirbelt 
werden.  Man  sah  von  dem  Sandstaub  aus  wie  ein  gepuderter 
Franzose.  Ich  ging  auf  den  grossen  Markt,  um  hier  meine 
Betrachtungen  anzustellen.  Nur  Bucharen  halten  hier  Waren 
feil.  Es  gab  Fleisch,  viel  frisches  Gemüse  und  Melonen  vom 
letzten  Herbst.  Geldwechsler  sassen  in  einer  Reihe  und 
hatten  ganze  Haufen  von  den  abgehackten  Messingblättchen 
vorrätig.  Es  war  keine  einzige  Bucharin  zu  sehen,  also  der 
Handel  wird  nur  durch  die  Männer  besorgt.  Heute  ist  grosser 
Markttag  in  Altbuchara,  11  Werst  von  hier,  sagte  mir  ein 
Kaufmann,  dort  können  Sie  kaufen,  was  Ihr  Herz  begehrt, 
und  ich  nahm  sofort  eine  bucharische  Equipage  und  fuhr  los. 
Bald  traf  ich  Bucharen,  welche  Felle  von  Wüstenschakalen 
und  Antilopen  an  ihren  Satteln  festgebunden  hatten  und  diese 
auf  den  Markt  bringen  wollten.  Ich  handelte  einige  ein, 
und  dann  ging  die  Reise  weiter,  an  grossen  Magazinen  vor- 
über, in  denen  viel  Baumwolle  aufgespeichert  lag,  über  die 
Bahnlinie,  an  dem  neuen  Emirpalais  vorüber,  an  Feldern, 
Sümpfen  und  Dörfern  vorbei,  letztere  recht  bucharisch,  aus 
Lehm  quadratförmig  aufgebaut,  mit  flachen,  mit  Lehm  be- 
schmierten Dächern.  Auf  dem  Wege  war  es  sehr  lebendig; 
Kamelkarawanen  mit  Lasten  für  den  Markt,  zweirädrige  Karren 
und  viele  Reiter  und  auch  bucharische  Damen  auf  Eseln, 
und  hinter  jeder  Dame  ein  Mann;  eine  für  die  kleinen  Tiere 
etwas  schwere  Last.  Nun  kamen  wir  an  eine  hohe  Lehm- 
mauer, welche  den  Garten  des  alten  Emirsclüosses  umsehliesst, 
und  an  der  Ecke  war  ein  Posten  emirischer  Soldaten 
in  blauen  Rücken  und  ziegelroten  Hosen.  Dieser  Hauptposten 
hatte  die  Gewehre  zusammengestellt,  und  die  Leute  spielten  im 
blaugestreiften  Zelt  altmischalt,  das  ist  das  Kartenspiel  sechs 
und  sechsig.  Nun  fuhren  wir  an  einen  heiligen  Brunnen, 
um  die  Pferde  zu  tränken.  Es  war  ein  grosser  Steinkasten, 
in  den  das  Wasser  durch  eine  Quelle  eintrat.  Für  das  Tränken 
jedes  Pferdes  musste  ein  Kul  bezahlt  werden,  da  ich  aber 
„Christenhund,  Giaur,"  bin,  so  musste  ich  zwei  Kulstücke  ins 
Wasser  werfen,  um  das  heilige  Wasser  nicht  zu  verunreinigen, 
aber  auf  meinen  Orden  sah  der  Wasserverkäufer  doch  und 
sagte  pak,  pak,  d.  h.  seht,  seht. 

Nun  kamen  wir  an  den  Haupteingang  des  grossen 
Marktes.  Hier  gab  es  grosses  Gedränge,  denn  die  vielen 
Lastkamele  und  Pferde  und  Karren  mussten  hier  abladen 
und  die  Lasten  wurden  in  den  Emirhof  gebracht,  der  von 
der  hohen  Mauer  umgeben  war.  Es  sah  recht  bunt  alles 
aus,  und  was  mich  wunderte,  ich  war  der  einzige  Europäer 
auf  dem  Platze;  es  war  zum  Handeln  nach  hiesiger  Sitte 
vielleicht  noch  zu  früh.  Viel,  viel  Neues  war  da  zu  sehen; 
Beschreibung  davon  später  einmal. 
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Fragen  und  Antworten. 


Beantwortung  der  Frage  No.  233.  Woher  bezieht  man 
guten  Nymphaeensamen  und  wie  ist  das  Auzuchtverfahren  derselben? 

Die  Ströme  des  nördlichen  Südamerika,  besonders  der  Orinoko 
und  der  Essequibo  sind  die  Heimat  der  Nymphaeen.  Die  Samen 
verlieren  sehr  bald  ihre  Keimfähigkeit,  wenn  sie  nicht  im  Wasser 
aufbewahrt  werden.  Man  sät  die  Körner  einzeln  in  Töpfe  von  etwa 
10  cm  Durchmesser  in  eine  beim  Ausräumen  von  Teichen  gewonnene 
Schlammerde.  Die  Töpfe  stellt  man  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
grösseres  Gefäss  und  bringt  das  Ganze  in  eine  gleichmässige  Bodenwärme 
von  25  Grad  C.  Wenn  die  jungen  Pflänzchen  ihren  Topf  durch- 
wurzelt haben,  werden  sie  mit  grösster  Ballenschonuug  in  einen  Topf 
von  20  cm  Durchmesser  verpflanzt  in  eine  Mischung  von  Teich- 
schlamm, etwas  Moorerde  und  reichlich  trockenem  Kuhmist,  alsdann 
wieder  in  ein  Wassergefäss  versenkt,  das  entsprechend  grösser  sein 
muss  und  in  dem  man  das  Wasser  bis  auf  30  cm  über  den  Topf 
anlassen  kann.  Man  hält  sie  wiederum  in  derselben  Temperatur. 
Ist  die  Aussaat  zeitig,  zwischen  Mitte  Dezember— Januar,  geschehen, 
so  kann  mau  die  Sämlinge  zu  Anfang  Mai  ins  Haus  auspflanzen.  Sollen 
sie  aber  im  Freien  gepflanzt  werden,  so  wird  ein  nochmaliges  Ver- 
pflanzen und  zwar  am  besten  in  Körbe  nötig  werden,  da  man  sie  vor 
Ende  Mai  nicht  ins  Freie  bringen  darf.  Vor  dem  Auspflanzen  bringt 
man  mehrere  Karren  der  bereits  genannten  Mischung  in  das  Bassin 
und  bringt  die  Pflanze  dort  hinein.  Man  spannt  dann  das  Wasser 
allmählig  an  und  hält  immer  25  Grad  C.  Die  Blütezeit  ist  dann 
Juli — Angust. 

Der  Samen  ist  in  den  giösseren  Samenhandlungen  Erfurts 
zu  haben.  Otto  Kelbe,  Bremen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  234.  Ist  Nymphaea  ortgisiana 
rubra  und  Nymphaea  gigantea  (blau)  in  einem  Teich  mit  -f-  5  Grad  C. 
niedrigster  Temperatur  winterhart? 

Nymphaea  ortgisiana  rubra  gehört  zu  den  sogenannten  harten 
Hybriden,  die  Sie  ohne  jedes  Bedenken  in  dem  fraglichen  Teiche 
überwintern  können.  Was  N.  gigantea  betrifft,  deren  Abbildung  und 
Beschreibung  Sie  im  ersten  Jahrgang  unserer  Zeitschrift  finden,  so 
ist  dies  eine  der  Knollen  bildenden  Arten.  Von  dieser  nehmen  Sie 
im  Herbste  vorsichtshalber  einige  der  Haselnuss  grossen  Knöllchen 
aus  dem  Schlamme  des  Bassins,  um  dieselben  in  feuchten  Sand  ein- 
geschlagen unter  der  Tablette  eines  temperierten  Hauses  zu  über- 
wintern. M.  H. 

Beantwortung  der  Frage  No.  235.  Kanu  man  mit  Erfolg 
in  kaltgründigem,  sandigem  Moorboden  in  geschützter  Lage  Spargel 
bauen.     Welche  Sorte  würde  zu  empfehlen  sein? 

Sandiger  Moorboden  wäre  an  und  für  sich  geeignet  zu  erfolg- 
reicher Spargelzucht.  Da  aber  der  Boden  des  Fragestellers  kalt- 
gründig  ist,  so  möchten  wir  ihm  von  der  Anlage  einer  Spargelkultur 
auf  demselben  abraten.  Der  Spargel  liebt  warmen  Boden  und  gedeiht 
deshalb  im  leichten,  warmen  Sandboden  besser  als  im  schweren  Erd- 
reich. Bei  ungeeigneten  Bodenverhältnissen  kann  von  rationeller 
Spargelkultur  keine  Rede  sein.  M.  H. 

Beantwortung  der  Frage  No.  236.  Wie  reinigt  man  grössere 
Teiche  und  Gewässer  am  zweckmässigsten  und  wohlfeilsten?  Die 
Wasserfläche  beträgt  im  vorliegenden  Falle  5  ha  bei  einer  Tiefe  von 
1,30  m.  Algen  und  die  bekannten  Wasserpflanzen  haben  das  Wasser 
vollkommen  durchsetzt.  Um  Beschreibung  der  zur  Entfernung 
dienenden  Maschinen,  deren  Bezugsquellen  und  Preise  wird  gebeten. 

Ohne  Kenntnis  der  örtlichen  Verhältnisse  lässt  sich  diese  Frage 
nur  im  allgemeinen  beantworten,  denn  beim  Wasserbau  muss,  wie 
bei  so  vielem  anderen,  vor  allem  den  örtlichen  Verhältnissen  Be- 
achtung geschenkt  werden.  Zuerst  handelt  es  sich  darum,  ob  der 
Teich  trocken  gelegt  werden  kann  oder  nicht.  Ist  eine  mechanische 
Vorrichtung  zum  Ablassen  des  Teiches  nicht  vorhanden,  so  untersuche 
mau  das  Terrain,  ob  ein  Durchstich  ausführbar  ist,  durch  den  man 
das  Wasser  ableiten  kann,  was  bei  der  geringen  Tiefe  wahrscheinlich 
ist.  Nach  meiner  Beobachtung  legen  viele  Landscbaftsgärtner  zwar 
grossen  Wert  auf  die  äussere  Gestaltung  der  Parkteiche,  fuhren  aber 
die    so    notwendigen    technischen    Einrichtungen    in    den    seltensten 


Fällen  zweckentsprechend  aus.  TJeber  dieses  Thema  werde  ich  in 
einem  speziellen  Artikel  in  der  Gartenwelt  noch  berichten. 

Ist  der  Teich  trocken  gelegt,  so  wird  der  Schlamm,  welcher 
den  Teichboden  bedeckt,  mit  Quer-  und  Abzugsgräben  versehen, 
damit  der  Teichgrund  entsumpft  und  entsäuert  wird;  auch  ist  ein 
Auskalken  des  Teiches  sehr  von  Nutzen.  Der  Schlamm,  welcher  im 
nassen  Zustande  den  Grund  oft  meterhoch  bedeckt,  fällt  nach  dem 
Entwässern  und  Ausfrieren  so  zusammen,  dass  eine  nur  geringe 
Humusschicht  verbleibt.  Falls  der  Teich  zur  Fischzucht  dient,  soll 
diese  Schicht  am  besten  auf  dem  Teichgrunde  gelassen  werden, 
weil  sie  zur  Erzeugung  von  natürlicher  Fischnahrung  notwendig  ist. 
Zum  Ausrotten  der  Wasserpflanzen  ist  nun  mit  Pflug  und  Hacke 
vorzugehen.  Diese  Arbeit  sucht  der  Teichwirt  stets  im  Winter  aus- 
zuführen. Wo  aber  die  Pflanzenwucherung  zu  sehr  überband  ge- 
nommen hat,  da  muss  der  Teichgrund  auch  noch  gesommert 
werden,  das  heisst,  er  bleibt  auch  den  Sommer  über  trocken  und 
wird  mit  Hafer  besät.  Für  lange  Zeit  hält  eine  Teichreinigung 
niemals  vor.  Die  Wasserpflanzen,  darunter  besonders  die  über 
tausend  Arten  aufweisenden  Algen,  werden  sich  stets  in  unliebsamer 
Weise  verbreiten,  wenn  nichts  zu  deren  Unterdrückung  geschieht. 
Die  besten  Gehilfen  zum  Reinhalten  der  Parkteiche  und  besonders 
solcher,  bei  denen  ein  Trockenlegen  zu  kostspielig  oder  überhaupt 
ausgeschlossen  ist,  sind  die  Schwäne.  Sie  vertilgen  so  grosse 
Mengen  von  Wasserpflanzen,  dass  schon  ein  Schwanenpaar  genügt, 
um  einige  Hektare  Teichfläche  rein  zu  halten,  wenn  dieselbe  nicht 
allzusehr  verwuchert  ist.  Für  den  hier  in  Frage  stehenden  Fall,  in 
welchem  es  sich  nur  um  Beseitigung  von  Wasserpflanzen  zu  handeln 
scheint,  ist  vielleicht  schon  mit  dem  Aussetzen  von  Schwänen  Ab- 
hilfe geschaffen.  A.  G.  Radde,  Schloss  Rahe. 

Beantwortung  der  Frage  No.  237.  Woher  sind  Feldmess- 
instrumente preiswert  zu  beziehen? 

Die  Firma  R.  Reiss,  Technisches  Versandgeschäft,  Liebenwerda 
(Prov.  Sachsen)  fabriziert  und  liefert  Feldmessinstrumente  und  alle 
einschl.  technischen  Artikel.  Der  Herr  Fragesteller  möge  sich  einen 
Katalog  von  dieser  Firma  erbitten.  F.  Tutenberg,  Mainz. 

Beantwortung  der  Frage  No.  238.  Existieren  gärtnerische 
Fachzeitschriften  in  russischer  Sprache  und  wo  erscheinen  dieselben? 

Fachzeitschriften  in  russischer  Sprache  giebt  es  verschiedene. 
Dieselben  werden  von  grösseren  Gartenbaugesellschaften  herausgegeben. 
Wenden  Sie  sich  an  die  Kais.  Russische  Gartenbau-Gesellschaft  in 
St.  Petersburg  oder  an  die  gleichnamige  Gesellschaft  in  Sunferopol 
in  der  Krim  um  Auskunft.  W.  T. 

Beantwortung  der  Frage  No.  239.  Wie  ziehe  ich  von 
Russland  aus  von  einer  deutschen  Firma  Aussenstände  ein?  Dieselbe 
hat  meine  Mahnbriefe  nicht  beantwortet. 

Wenn  Ihr  Schuldner  nicht  gutwillig  bezahlt,  so  bleibt  Ihnen 
nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  der  Stadt,  wo  der  Schuldner  an- 
sässig ist,  einen  Anwalt  zu  nehmen.  Wollen  Sie  das  nicht,  so 
können  Sie  ja  auch  die  Forderung  zedieren,  d.  h.  an  einen  dritten 
übertragen,  der  dieselbe  dann  einzieht.  Dafür  müssen  Sie  aber 
25  bis  33'/3  Prozent  vom  Werte  dem  Eintreiber  ablassen.  Wir 
empfehlen  Ihnen,  sich  mit  einem  Verein  Kreditreform  in  Verbindung 
zu  setzen.  Solche  Vereine  giebt  es  in  allen  grösseren  Städten 
Deutschlands.  Wenden  Sie  sich  nach  Dresden  an  den  Verein  Kredit- 
reform unter  Beifügung  von  Rückporto.  W.  T. 


Rechtspflege. 


Bezüglich  der  Auslegung  des  §  127  a  der  Gewerbeordnung  hat 
das  Kgl.  Oberverwaltungsgericht  neuerdings  in  einer  Entscheidung 
ausgesprochen,  dass  ein  Lehrherr  auf  Grund  dieses  Paragrapheu  den 
Ansprach  auf  Rückkehr  eines  entlaufenen  Lehrlings  nur  dann  geltend 
machen  kann,  wenn  der  Lehrvertrag  sowohl  vom  Lehrherrn  oder 
seinem  Stellvertreter  als  auch  vom  Lehrling  und  von  dessen  gesetz- 
lichen Vertreter  unterschrieben  worden  ist.  Diese  bemerkenswerte 
Entscheidung  wird  unter  anderem  wie  folgt  begründet:  „Nach  §  126  b 
Absatz  2  der  Reichsgewerbeordnung    ist   der   Lehrvertrag   von   dem 
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Gewerbetreibenden  oder  seinem  Stellvertreter,  dem  Lehrling  und  dem 
gesetzliehen  Vertreter  desselben  zu  unterschreiben".  §  127  d  Abs.  1 
der  Reichsgewerbeordnung  bestimmt  ferner:  „Verlässt  der  Lehrling 
in  einem  durch  dieses  Gesetz  nicht  vorgesehenen  Fall  ohne  Zu- 
stimmung des  Lehrherrn  die  Lehre,  so  kann  letzterer  den  Anspruch 
auf  Rückkehr  des  Lehrlings  nur  geltend  machen,  wenn  der  Lehr- 
vertrag schriftlich  geschlossen  ist".  Nach  dem  §  150  Ziffer  4  a  der 
Gewerbeordnung  wird  endlich  mit  Geldstrafe  bis  zu  20  11k.  und  im 
Nichtvermögensfalle  mit  Haft  bis  zu  drei  Tagen  für  jeden  Fall  der 
Verletzung  des  Gesetzes  bestraft,  der  Lehrherr,  welcher  den  Lehr- 
vertrag nicht  ordnurjgsmässig  abschliesst.  Im  vorliegenden  Falle  war 
der  Lehrvertrag  von  dem  "Lehrling  nicht  unterschrieben.  Das  Gesetz 
sieht  aber,  wie  nach  der  Fassung  des  §  126  b  Absatz  2  und  nach  der 
Bedeutung,  die  der  Gesetzgeber  durch  die  Strafbestimmungen  des 
§  150  Ziffer  4  a  der  ordnungsmässigen  Abschliessung  des  Lehr- 
vertrages unter  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  die  Vorschriften  des 
§  126  beigelegt  hat,  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  die  Mitunterzeichnung 
des  Lehrvertrages  seitens  des ,  Lehrlings  als  ein  wesentliches  Er- 
fordernis an.  Ein  schriftlicher  Lehrvertrag  im  Sinne  des  §  127  d 
lag  also  nicht  vor,  da  der  Vertrag  den  gesetzlichen  Anforderungen 
nicht  entsprach,  vielmehr  an  einem  wesentlichen  Mangel  litt.  Die 
Polizeibehörde  durfte  daher  den  Lehrling  nicht  zur  Rückkehr  in  die 
Lehre  anhalten.  A.  W. 

Dass  das  Berliner  Gewerbegericht  für  Gärtner  zuständig 
ist,  wurde  von  einer  Kammer  des  Berliner  Gewerbegerichts  ent- 
schieden. In  dem  Urteil  wurde  ausgesprochen,  dass  das  Gericht  zu- 
ständig sei  für  Landschaftsgärtner,  die  Neuanlagen  fertigstellen,  wo 
es  sich  um  das  Verpflanzen  der  in  fürst-  und  landwirtschaftlichen 
Gärtnereien  grossgezogenen  Gewächse  handelt.  Nun  hat  kürzlich 
eine  andere  Kammer  des  Berliner  Gewerbegerichts  dagegen  Einspruch 
erhoben.  Ein  Gärtner  hatte  eine  Klage  beim  Berliner  Gewerbe- 
gericht eingereicht,  nachdem  er  vom  Amtsgericht  wegen  Unzustän- 
digkeit abgewiesen  war.  Hier  erklärte  der  Gewerberichter  Dr.  Meyer, 
dass  nach  seiner  Auffassung  das  Geweibegericht  für  Landschafts- 
gärtner  nicht  zuständig  sei.  Da  eine  Einigung  nicht  zu  erzielen  war, 
so  wurde  die  Sache  vertagt.  Beim  Amtsgericht  soll  die  Begründung 
der  Unzuständigkeit  nachgesucht  werden,  alsdann  wird  sich  die 
Kammer  über  die  Frage  der  Zuständigkeit  des  Gewerbegerichts 
schlüssig  machen. 


Verkehrswesen. 


Vom  1.  März  ab  werden  die  Beförderungsgebühren  für  die 
Pakete  nach  Grossbritannien  und  Irland,  die  vom  Absender  für  die 
Leitung  über  die  Niederlande  mit  dem  Vermerk  „über  Kaldenkirehen 
— Vlissingen"  versehen  sind,  zum  Teil  ermässigt.  Die  Postanstalten 
erteilen  auf  Wunsch  nähere  Auskunft. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.      Zu    Gunsten   einer   parkartigen    Gestaltung   de 

planten  neuen  Zentralfriedhofs  bei  Stahnsdorf  ist  der  Verein  deutscher 
<  rartenkünstler  bei  den  massgebenden  Behörden  vorstellig  geworden. 
Gleichzeitig  hat  der  Verein  in  Vorschlag  gebracht,  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  eine  gartenkünstlerische  Anordnung  und  Aus- 
gestaltung unter  Berücksichtigung  der  bei  dieser  Anlage  in  Betracht 
kommenden  Gesichtspunkte  ein  Preisausschreiben  unter  den  deutschen 
Gartenkünstlern  zu  erlassen.  In  der  Begründung  des  Gesuchs  an  die 
Behörden  wird  hervorgehoben,  dass  die  meisten  unserer  neuen  Fried- 
höfe einen  recht  öden  Charakter  haben,  und  zugleich  auf  die  welt- 
berühmten Gemeindekirchhöfe  von  Hamburg-Ohlsdorf,  Cöln  und 
Berlin-Friedrichsfelde  hingewiesen. 

—  Das  Oberverwaltungsgericlit  hat  jetzt  die  B'rage  entschieden, 
ob  die  Polizei  das  Recht  hat,  den  Strassenhandel  zu  verbieten.  Ver- 
schiedenen Händlern  in  Rixdorf  war  von  Schutzleuten  der  Strassen- 
handel mit  Hilfe  von  Wagen  auf  Grund  der  Strassenpolizei -Verordnung 


vom  5.  Dezember  1901  verboten  worden.  Nach  fruchtloser  Beschwerde 
beim  Polizeipräsidenten  und  Oberpräsidenten  zu  Berlin  erhoben  ver- 
schiedene Händler  Klage  gegen  den  Oberpräsidenten  beim  Ober- 
verwaltungsgericht.  Sie  erachteten  die  fragliche  Bestimmung  für 
ungültig,  weil  sie  lediglich  ergangen  sei,  um  die  sesshaften  Händler 
zu  schützen.  Das  Oberverwaltungsgericht  wies  jedoch,  wie  uns  be- 
richtet wird,  die  Klage  der  Händler  als  unbegründet  ab.  Die  Polizei- 
verordnung finde  ihre  Stütze  in  §  üb  des  Polizeiverwaltungsgesetzes 
vom  11.  März  1850,  wonach  es  zu  den  Aufgaben  der  Polizei  gehöre, 
für  Ordnung,  Sicherheit  und  Leichtigkeit  des  Verkehrs  auf  öffent- 
lichen Strassen  Sorge  zu  tragen.  Die  Notwendigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit eines  auf  Grund  dessen  erlassenen  Verbotes  habe  der 
Richter  nicht  nachzuprüfen. 

Dirschau.  Infolge  eines  Immediatgesuches  an  den  Kaiser  hat 
dieser  gestattet,  dass  der  Stadtpark  fortan  den  Namen  „Kaiser 
Wilhelm-Park"  führen  darf.  Im  nächsten  Jahre  sollen  der  nördliche 
Teil  des  Parkes  und  die  Thalsohle  nach  dem  Plane  des  Landschafts- 
gärtners Schnibbe-Danzig  mit  Bäumen  bepflanzt  und  Wege  und  ein 
Spielplatz  angelegt  werden.  Hierzu  sind  6000  bis  7000  Mk.  erforderlich, 
die  aus  den  laufenden  jährlichen  Mitteln  und  durch  Ausgabe  von 
Anteilscheinen  zu  je  10  Mk.  aufgebracht  werden  sollen.  Auch  wird 
geplant,  ein  Bismarck-Denkmal  im  Park  zu  errichten. 

Düsseldorf.  Die  Instandsetzung  der  Gartenanlagen  des  Flora- 
Etablissements  wird  7000  Mk.  kosten. 

Nürnberg.  Das  GemeindekoUegium  hat  den  Antrag  an- 
genommen, nach  dem  der  Verkauf  seltener  Pflanzen  des  Juragebirges 
mit  Wurzeln  verboten  werden  soll. 

Aus  dem  Rheingau.  An  den  Bäumen  sämtlicher  Obstarten 
findet  man  in  diesem  Jahre  bei  genauem  Betrachten  Blütenknospen 
in  Hülle  und  Fülle.  Das  gilt  insbesondere  von  den  Gegenden,  die 
im  vergangenen  Jahre  eine  vollständig  missratene  Obsternte  zu  ver- 
zeichnen hatten.  Es  scheint  fast,  als  ob  die  gütige  Mutter  Natur 
sich  rüste,  den  Fehlertrag  des  Vorjahres  durch  eine  gesegnete  Ernte 
auszugleichen.  Die  erste  und  hauptsächliche  Bedingung  zu  einer 
solchen  wäre  somit  einstweilen  vorhanden,  wenn  nicht,  wie  im  ver- 
flossenen Jahre,  heftige  Nachtfröste  in  der  entscheidenden  Blütezeit 
die  rosigen  Hoffnungen  der  Obstbaumzüchter  vernichten.  Leider 
zeigen  sieh  auch  die  Nester  des  Goldafters  und  des  Ringelspinners, 
dieser  gefährlichsten  Obstbaumschädlinge  des  erwachenden  Lenzes, 
in  mitunter  geradezu  erschreckenden  Mengen.  Nicht  selten  entdeckt 
man    gegen    50   dieser    Schädliugsnester    auf  einem   einzigen  Baum. 

A.  W. 
Wiesbaden.  Der  grossartigen  Entwicklung  —  namentlich  in 
baulicher  Beziehung  —  in  der  sich  die  Stadt  augenblicklich  befindet, 
fallen  leider  immer  mehr  der  schöne  Baumbestand  und  die  Vor- 
gärten in  den  Strassen  zum  Opfer.  Nachdem  erst  kürzlich  ganze 
Reihen  der  herrlichen  Bäume  in  der  Wilhehnstrasse  gefällt  wurden, 
sind  jetzt  die  hübschen  Vorgärten  in  der  Elisabethenstrasse  beseitigt 
worden  und  ein  gleiches  Schicksal  steht  denen  in  der  vorderen 
Emserstrasse  bevor.  Zwar  sind  fast  ausschliesslich  Verkehrsrücksichteu 
massgebend,  aber  es  mehren  sich  trotzdem  die  Stimmen,  welche  die 
möglichste  Schonung  der  noch  vorhandenen  Alleen  fordern  und  gleich- 
zeitig die  Neuaulage  von  möglichst  zahlreichen  mit  Bäumen  be- 
pflanzten Strassen  und,  wenn  möglich,  von  öffentlichen  Schmuck- 
plätzeu.  In  dieser  Beziehung  könnte  thatsächlich  noch  sehr  viel 
geschehen  in  der  „Gartenstadt",  wie  sich  Wiesbaden  so  gern  nennen 
hört.  Zudem  hat  es  als  anerkannte  Kur-  und  Fremdenstadt  gleichsam 
eine  Verpflichtung  dazu.  A.  W. 

Zwickau.  Die  Stadtverordnetenversammlung  bewilligte  nach 
längerer  Verhandlung,  in  welcher  namentlich  auf  das  Beispiel  Plauens 
hingewiesen  wurde,  das  132000  Mk.  für  Parkzwecke  ausgesetzt  hätte, 
30000  Mk.  für  die  Verschönerung  des  Weissenborner  Waldes.     A.  W. 


Personal -Nachrichten. 


Hoffmann,  Martin,    Gärtnereibesitzer   in  Treptow   bei  Berlin, 
wurde  der  Titel  Garten baudirektor  verliehen. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Gemüsebau. 


Champignon-Treiberei  in  der  Kgl.  Hofgärfpprej 

zu  Sanssouci. 


We 


Von  Fr.  Freiberg,  Potsdam. 
(Eierxu  eine  Abbildung.) 


enn  es  auch  erst  durch  die  Einführung  der  Danrpf- 
und  Wasserheizung  möglich  wurde,  dass  sich  die  Gärtnerei 
und  die  Treiberei  im  besonderen  zu  solch  einem  ansget- 
dehnten  Erwerbszweige  entwickeln  konnte,  wie  zum  Beispiel 
in  der  Umgebung  Londons,  so  lehrt  uns  doch  ein  Einblick 
in  die  Kgl.  Hofgärtnerei  bei  Sanssouci,  wie  es  auch  schon 
unsere  Vorfahren  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  verstanden 
haben,  unter  enger  Anlehnung  an  die  Natur  so  praktische 
Gewächshausbauten  auszuführen,  dass  sie  noch  heute  dem 
Fachmann  manches  Lehrreiche  bieten,  und  zwar  möchte  ich 
speziell  auf  die  so- 
genannte Melonerie  hin- 
weisen, wo  alljährlich 
die  verschiedensten  Ge- 
müse, sowie  Pfirsiche, 
Erdbeeren ,  Bohnen, 
Gurken,  Melonen,  Cham- 
pignon u.  a.  in  aus- 
gedehntem Masse  für 
die  kaiserliche  Tafel  ge- 
trieben werden. 

Die  nebenstehende 
Abbildimg  eines  Teiles 
einer  Champignonanlage 
spricht  von  selbst  für 
die  geschickte  und  er- 
fahrene Hand  ihres 
Leiters. 

Ein  vorzügliches 
Material  zur  Cham- 
pignonkultur, auf  das 
hiermit  besonders  hin- 
gewiesen sei,  hat  man 
hier  in  dem  Pferde- 
dünger aus  den  Kaval- 
lerieställen, der  bekannt- 
Gartenweit.    VII. 


lieh  den  ganzen  Winter  über  in  den  Ställen  verbleibt, 
wodurch  der  Dünger  überaus  reich  an  Ammoniak- 
gehalt wird,  jenem  unentbehrlichen  Faktor  bei  der  Cliam- 
pignonkultur. 

Zur  Brutgewinnung  wählt  man  sich  im  Frühjahr  die 
schon  zum  Teil  im  Stalle  mit  weissen  Pilzfäden  durchsetzte, 
recht  festgetretene  Matratze  aus,  bringt  dieselbe  in  einen 
dunklen,  kühlen  und  luftigen  Baum  und  schichtet  sie  daselbst 
an  den  Wänden  des  Raumes  entlang  in  niedrige  imd  lockere 
Bänke  auf.  Die  Fenster  bleiben  Tag  und  Nacht  geöffnet, 
damit  die  Luft  ungehindert  hindurchstreichen  kann.  Dadurch 
verhütet  man  ein  zu  starkes  Erhitzen  des  Düngers,  was  ein 
Abtöten  der  Pilzkeime  zur  Folge  haben  würde;  während  bei 
milder  Wärme  die  Keime  sich  freudig  weiter  entwickeln  und 
wie  hier  in  der  Melonerie  die  ganze  innere  Dungschicht 
durchziehen. 


Teilansicht  der  Champignon -Kulturen  in  der  Kgl.  Hofgärtnerei  zu  Sanssouci. 
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Auf  diese  Weise  ist  man  das  ganze  Jahr  über  reichlich 
mit  frischer  und  kräftiger  Brut  versehen. 


Topfpflanzen. 


Dr 


Die  Kultur  der  Gardenia.' 

Von  Peter  Geier,  Chef  jardinier,  Ajaooio,  Corsika. 


"urch  die  Artikel  in  No.  18  dieses  geschätzten  Blattes 
angeregt,  fühle  ich  mich  veranlasst,  auch  einiges  zum  Besten 
dieser  herrlichen,  aber  leider  so  wenig  beachteten  Pflanze  bei- 
zutragen, die  zwar  nur  bei  richtiger  Kultur  dankbar  ist, 
jedoch  nicht  als  sehr  anspruchsvoll  in  der  Kultur  bezeichnet 
werden  kann.  In  der  Hoffnung,  dieser  ecUen,  weissen  Schnitt- 
blume mehr  Gönner  zu  schaffen,  erlaube  ich  mir  meine  in 
Deutschland  erworbenen  Erfahrungen  in  der  Kultur  hier  zu 
veröffentlichen. 

Die  Vermehrung  geschieht  am  besten  im  Januar 
durch  Stecklinge,  welche  man  ins  Vermehrungsbeet  in  Sand 
bei  einer  Temperatur  von  22 — 25°  C.  Bodenwärmo  steckt. 
Man  hält  sie  geschlossen  und  sorgt  für  viele  Feuchtigkeit. 
Sic  sind  nach  der  Bewurzelung,  die  nach  etwa  3  "Wochen 
geschehen  ist,  in  kleine  Töpfe  in  sandige  Heide-  und  Laub- 
erde einzupflanzen  und  im  Vermehrungs-  oder  Wann- 
hause bei  Bodenwärme,  wenn  letztere  vorhanden  ist,  zu 
plazieren  imd  reichlich  zu  spritzen.  Die  weitere  Kultur  ist 
folgende:  Nach  der  Durchwurzelung  verpflanzt  man  in  etwa 
3  zöllige  Töpfe  in  Heide-,  Laub-  und  Rasenerde  zu  gleichen 
Teilen,  mit  Sand  und  Hornspänen  vermischt.  Nun  wird  es 
schon  die  Witterung  erlauben,  sie  auf  einen  guten  warmen 
Kasten  zu  bringen  und  dort  einzufüttern.  Die  erste  Zeit 
halte  man  den  Kasten  gescldossen,  schattiere  bei  schon  zu 
starker  Sonne  etwas  und  spritze  reichlich.  Nach  und  nach 
gewöhnt  man  sie  dann  an  Luft,  vermindert  den  Schatten 
lind  sjsritzt  noch  mehr-;  feuchte,  warme  Luft  ist  immer  ein 
Hauptfaktor  zum  guten  Gedeihen  der  Gardenie.  Bei  sehr 
warmem,  sonnigem  Wetter  spritze  man  bei  wenig  oder  gar 
keinem  Schatten  stündlich.  In  warmen  Nächten  und  bei 
leichtem  warmen  Begen  entferne  man  die  Fenster  ganz. 
Durch  richtiges  Stutzen  suche  man  gedrungene  buschige 
Pflanzen  zu  erzielen.  Nach  genügender  Durchwurzelung  ist 
wieder  ein  Verpflanzen  in  der  Stärke  der  Pflanzen  entsprechende 
4 — 5  zöllige  Töpfe  vorzunehmen;  der  früheren  Erdmischung 
setze  man  noch  einen  Teil  gute  Misterde  und  etwas  mehr 
Hornspäne  bei.  Ein  halbwarmer  Kasten  ist  den  Gardenien  nach 
dem  letzten  Verpflanzen  noch  sehr  von  Vorteil.  Nach  Schluss 
des  Triebes  bewässere  man  nicht  mehr  so  reiclüich,  lüfte 
viel  und  decke  besonders  bei  taureichen  Nächten  die  Fenster 
ab.  Alsdann  kann  man  schon  nach  dem  ersten  Jahre  einen 
hübschen  Flor  erzielen.  Sobald  kühlere  'Witterung  eintritt, 
gebe  man  den  Pflanzen  einen  hellen  Standort  im  Hause  bei 
12 — 15  °  C.  Auch  hier  verlangen  sie  bei  wärmerem,  sonnigem 
Wetter  öfteres  Spritzen. 

Für  die  rationelle  Kultur  eignen  sich  2  Arten,  Garden  in 
florida  zum  Schnitt  und  Gardenia  radicans  zur  Topf kultur; 
Zum  Schnitt  pflanzt  man  Gardenia  florida  am  vorteil- 
haftesten aus.  Diese  bis  jetzt  wie  angegeben  kultivierten 
einjährigen  Pflanzen  verpflanzt  man  Ende  März  wieder  und 
bringt    sie    auf    einen    warmen    Kasten ,    wo    ihre    folgende 


Behandlung  dieselbe  ist,  wie  im  Jahre  vorher.  Im  nächsten 
Frühjahre  präpariert  man  sich  ein  Beet  zum  Auspflanzen 
der  Gardenien.  Hierzu  eignet  sich  sehr  gut  ein  einseitiges 
Haus  mit  einer  Vordertablette;  das  Beet  selbst  muss  allseitig 
von  einem  Wege  umgeben .  sein.  Die  Rückwand  des  Hauses 
kann  mit  Sckubertia,  Stcphanotis  etc.  sehr  vorteilhaft  bekleidet 
werden.  Das  Beet  für  die  Gardenien  wird  folgendermassen 
hergestellt:  Es  rnuss  vor  allen  Dingen  mit  einer  guten,  etwa 
15 — 20  cm  hohen  Drainage  versehen  sein  und,  wenn  möglich, 
auch  unten  hohl  liegen.  Auf  die  Drainage  bringe  man  dann 
eine  Mischung  von  Rasen-,  Laub-  und  Misterde  zu  gleichen 
Teilen  mit  Sand  und  reichlichen  Hornspänen,  eventuell  auch 
etwas  zerriebenen  Kulifladen.  Hierauf  pflanzt  man  die 
Gardenien  in  Entfernung  von  70 — 75  cm  aus  und  beobachte 
in  der  Kultur  das  was  schon  oben  gesagt  ist.  Man  spritze 
reichlich,  bei  sehr  warmem  Wetter  stündlich,  ohne,  oder  doch 
mit  nur  sehr  geringem  Schatten.  Bei  guter  Bewurzelung 
gebe  man  öfter,  besonders  aber  vor  dem  Hauptflor,  der,  wenn 
die  Temperatur  des  Winters  nur  10  — 12°  C.  beträgt,  in  die 
Monate  April,  Mai  fällt,  reichliche  Dunggüsse,  Horspäne- 
wasser,  Abort-  oder  auch  Kuhjauche.  Soll  der  Flor  ein 
zeitiger  sein,  so  muss  die  Temperatur  natürlich  gesteigert 
werden,  im  Winter  auf  18 — 20°  C,  jedoch  müssen  auch 
die  Pflanzen  bei  richtiger  sachlicher  Kultur  gut  mit  Knospen 
besetzt  sein.  Nach  dem  Flor  schneide  man  die  Pflanzen 
etwas  zurück,  um  sie  immer  recht  buschig  mit  gesunden 
langen  Trieben  zu  haben,  die  einen  schönen  reichen  Flor 
bringen.  Das  Beet  ist  öfter,  besonders  aber  im  Frühjahr  zu 
lockern  und  mit  Kuhmist  zu  bedecken.  Während  des  Haupt- 
flors übt  ein  solches  Gardenienhaus  auf  jeden  Beschauer 
einen  bezaubernden  Eindruck  aus. 

Eine  herrliche  Topfpflanze  ergiebt  Gardenia  radicans 
als  Hoch-  bezw.  Halbstämmchen.  Sie  wird  am  besten  auf  die 
stärker  wachsende  Gardenia  florida  veredelt.  Man  zieht  sich 
von  dieser  Sorte  starke  eintriebige  Pflanzen  heran,  die  Seiten- 
triebe werden  vor  der  Veredlung  noch  nicht  ganz  entfernt, 
sondern  zur  Kräftigung  des  Stammes  nur  eingestutzt.  Die 
Veredlung  geschieht  durch  Kopulation.  Unterlagen  und  Edel- 
reiser müssen  von  gleicher  Stärke,  mit  einem  guten  glatten 
Schnitt  versehen,  che  Schnittflächen  genau  aufeinander  passend 
und  gut  luftdicht  verbunden  sein.  Nach  der  Veredlung  stelle 
man  sie  in  einen  warmen,  geschlossenen  Kasten  oder  ins  Ver- 
mehrungsbeet  bei  20 — 25°  C.  und  spritze  reichlich.  Das 
Anwachsen  wird  nun  baldigst  erfolgen,  worauf  man  die 
Pflanzen  nach  und  nach  an  Luft  gewöhnt,  in  grössere  Töpfe 
verpflanzt  und  die  Seitentriebe  unter  der  Veredlung  entfernt. 
Die  Kultur  bleibt  im  übrigen  dieselbe  wie  die  vorige,  doch 
kultiviere  man  die  veredelten  Gardenien  nur  in  Töpfen.  Durch 
zweckmässiges  Stutzen  und  Anbinden  der  Stämmchen  erziehe 
man  sich  schöne  Kronenbäumehen,  die,  wenn  in  guter  Ver- 
fassung, reichlichen  Absatz  finden  werden.  Die  Kronen 
werden  dicht  gezogen,  am  besten  in  der  bei  den  Azaleen 
üblichen  Form.  Solch  niedere  Büsche  oder  auch  Halb- 
stämmchen werden  mit  ihrem  frischen  Grün  zur  Blütezeit 
das  Interesse  jedes  Blumenfreundes  erwecken. 

Sollten  diese  Zeüen  dazu  beigetragen  haben,  einen  alten, 
im  Verhältnis  zu  seiner  Schönheit  wenig  bekannten  Liebling, 
emporzuheben,  ihm  mehr  Gönner  imd  Kultivateure  zu  schaffen 
und  ihn  hier  in  der  „Gartenwelt"  noch  mehr  erörtert  zu 
finden,  so  haben  sie  ihren  Zweck  erfüllt. 
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Die  Kultur  der  Malmaison-Nelke.*) 

Von  Max  Schoene,  Remontant-Nelken-Spezialkulturen,  Zossen. 
(Hierzu  xnei  Abbildungen.) 

JL/ie  Malmaison-  oder  Baumnelke  steht 
einzig  in  ihrer  Art  da.  Sowohl  im  Bau,  in 
Form  und  Grösse  der  Blumen  als  auch  im  Hau 
der  Pflanze  hat  sie  Anspruch  auf  eine  grosse 
Verbreitung'.  Die  schönen,  grossen,  frei- 
stellenden Blumen  von  hellrosa  Färbung 
(fleischfarbig)  liefern  ein  prächtiges  Binde- 
material, auch  sind  die  Blumen  als  Schau- 
blumen etwas  Hervorragendes.  Blumen  von 
8  — 10  cm  Durchmesser,  gehören  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Desgleichen  ist  auch  die  Mal- 
maison-Nelke zum  Topfverkauf  sehr  geeignet; 
zumal  sie  sieh  durch  kräftiges  Wachstum  und 
bei  sachgemäßer  Behandlung  durch  gesundes, 
üppiges  Gedeihen  auszeichnet.  Die  Pflanzen 
müssen  vor  allen  Dingen,  wenn  im  Freien  aus- 
gepflanzt, vor  Nässe  geschützt  werden.  Die 
Kultur  der  Malmaison-Nelke  ist  im  wesent- 
lichen keine  andere,  als  die  der  Remontant- 
Nelke. 


bleibt  die  Stellage  offen;  es  empfiehlt  sich  aber  bei 
starken  Regengüssen  die  Pflanzen  an  der  Wetterseite  durch 
Vorstellen  von  Rohr-  oder  Strohdecken  zu  schützen.  Die 
Pflanzen    werden    so    weit    auseinandergepflanzt,    dass    man 


Malmaison-Senker. 

Im  Oktober  v.  J.  in  der  Handelsgärtnerei  von  Max  Schoene,    Zossen,  für  die 
photographisch  aufgenommen. 


,GartenweIt" 


In  den  Monaten  Mai  bis  Juni  pflanzt  man  die  Pflanzen 
im  Freien  aus  und  zwar  auf  Beete,  die  so  breit  sind,  dass 
man  eine  doppelseitige  Fensterstellage  darüber  hauen  kann. 
Diese  Fensterstellage  ist  am  Sattel  1  m  hoch  von  der  Erde 
an  gerechnet,  imd  die  Seitenwände  ca.  80  cm.     Rings  herum 


Blick  in  ein  Gewächshaus  mit  Malmaison-Senkern. 

Im  Januar  d.  J.  in  der  Handelsgärtnerei  von    Max  Schoene,  Zossen,  für  die  „Gartenwelt' 
photographisch  aufgenommen. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Beim  Besuche  der Schoene- 
schen  Gärtnerei,  die  eine  der  interessantesten  Spezialgärtnereien  in 
der  Umgebung  von  Berlin  ist  und  sich  nur  mit  Nelken-  und  Flieder- 
kultur beschäftigt,  waren  wir  überrascht,  grosse  Bestände  der  im 
Handel  so  seltenen  Malmaison-Nelke  anzutreffen.  Die  für  den  Früh- 
jahrsversand bestimmten  Senker  sind  jetzt  natürlich  weit  kräftiger 
als  auf  unseren  Oktober  und  Januaraufnahmen.  Die  riesenbliitigen 
Malmaison-Nelken  sind  Markt-  und  Zimmerpflanzen  ersten  Ranges; 
an  den  Fenstern  der  Bauernhäuser  findet  man  mitunter  vieljährige 
Prachtpflanzen  derselben. 


bequem  Platz  hat,  dieselben  abzusenken,  also  auf  etwa  35  cm 
Abstand  nach  jeder  Richtung. 

Das  Senken  geschieht  auf  folgende  Weise:  Man 
schneidet  die  Triebe  wagerecht  unter  dem  Knoten,  welcher 
beim  Heralibiegen  die  Erde  berührt,  bis  zur  Hälfte  ein, 
zieht  dann  das  Messer  senkrecht,  bis  zum 
nächsten  Knoten,  nach  oben,  lockert  die  Erde 
ein  wenig  mit  der  Hand  und  steckt  den 
Trieb  mittels  eines  Nelkenhakens  fest.  Hat 
man  die  Pflanzen  auf  diese  Weise  gesenkt, 
so  häufelt  man  die  gesenkten  Triebe  gut  mit 
Erde  an,  nachdem  giesst  man  die  Pflanzen 
ordentlich.  Ein  Spritzen  und  Schattieren  der 
Nelkensenker  ist  nicht  notwendig,  jedoch 
müssen  die  Pflanzen  von  unten  stets  feucht 
gehalten  werden.  Nach  ca.  3  Wochen  kann 
man  eine  gute  Bewurzelung  der  Nelkensenker 
erwarten.  Nach  diesem  Zeitpunkte  schneide! 
man  die  Pflanzen  von  der  Mutterpflanze  los 
und  pflanzt  sie  in  4"  Töpfe.  Die  obenstehende 
Abbildung  wurde  im  Oktober  vorigen  Jahres 
bei  mir  gefertigt.  Sie  zeigt  3  solche  junge 
Senker  in  Töpfe  gepflanzt.  Man  nimmt  zum 
Eintopfen  eine  gut  verrottete  Mistbeeterde, 
welche  stark  mit  Lehm  und  Sand,  ersterer 
vorherrschend,  vermischt  ist.  Nun  stellt  man 
die  jungen  Pflanzen  in  einen  Mistbeet-Kasten 
und  lässt  denselben  unter  massigem  Schatten 
3 — 4  Tage  geschlossen.  Gegossen  werden 
che  Pflanzen  zu  dieser  Zeit  am  besten  des  Morgens.  Den 
vierten  und  fünften  Tag  giebt  man  bei  Fortfall  des  Schattens 
ein  wenig  Luft  und  steigert  die  Lüftung,  bis  in  ca.  12  Tagen 
die  Fenster  ganz  herunterkommen.  Ich  ziehe  vor,  abgesehen 
vom  Regenwetter,  des  Nachts  den  Kasten  wieder  zuzulegen. 
Ueberwintert  werden  die  Nelken  am  besten  in  ausgekarrten 
Kästen,  wo  sie  unter  Fenstern  mit  einer  guten  Kiefernadel- 
oder Laubdeckung  gut  aushalten.     Will  man  die  Malmaison- 
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Nelken  etwas  früher  zur  Blüte  haben,  so  kann  man  dieselben 
im  Hause,  wie  die  Abbildung-,  Seite  303,  dies  zeigt,  über- 
wintern und  bei  guter  Bewurzelung  im  Monat  November 
noch  einmal  verpflanzen.  Die  auf  letzte  Art  behandelten 
Nelken  lässt  man  in  den  Häusern  abblühen,  wogegen  ilie 
Kastenüberwinterung  ausgepflanzt,  unter  der  oben  an- 
gegebenen Fensterstellage,  abblüht.  Die  Pflanzen,  die  nun 
zum  Frühjahr  wieder  ausgepflanzt  werden  und  nicht  als 
Vermehrungspflanzen  dienen  sollen,  topft  man  im  August 
wieder  ein,  damit  sie  noch  gut  durch  wurzeln.  Die  Pflanzen 
werden  naturgemäss  sehr  stark  und  reichblühend  sein  und 
man  wird  erfahren,  dass  sie  vollen  Anspruch  haben  auf  den 
Namen  Baumnelke.  Mehr  als  vierjährige  Pflanzen,  ist  nicht 
ratsam,  zu  ziehen,  da  sie  dann  spillerig  werden.  Bei 
Zimmer-  und  Gewächshauskultur  empfehle  ich  nicht  zu 
starkes  Giessen,  da  erfahrungsgemäss  die  Pilzkrankheiten 
durch  diese  Vorsicht  eingedämmt  werden.  Von  einer  ge- 
naueren Beschreibung  der  Nelkenkrankheiten  muss  ich  heute 
Abstand  nehmen,  da  ich  in  einigen  Wochen  bei  Besprechung 
der  Remontant-Nelken  an  dieser  Stelle  näher  darauf  zurück- 
komme. 


Gärtnerische  Reiseskizzen. 


Temesvärer  Handelsgärtnereien. 

Von  Oscar  Bierbach,  Garteninspektor,  Belgrad. 

IVlir  wurde  die  Freude  zu  teil,  im  September  vorigen 
Jahres  Temesvär  zu  besuchen  und  ich  kann  nicht  umhin, 
bei  dieser  Gelegenheit  die  dort  empfangenen  Eindrücke  nieder- 
zuschreiben, um  selbige  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

Temesvär,  welches  man  so  recht  mit  dem  Namen  einer 
Gartenstadt  Ungarns  bezeichnen  kann,  weist  neben  einigen 
kleineren,  mehr  für  den  Platz  selbst  und  dessen  nähere  Um- 
gebung arbeitenden  Gärtnereien  drei  grosse,  heut  weit  be- 
kannte Gärtnereien  auf  und  eine  Stadtgärtnerei,  welcher  die 
ausgedehnten  und  jetzt  noch  bedeutend  zu  erweiternden 
städtischen  Gartenanlagen  unterstehen. 

Die  drei  erwähnten  Etablissements  sind  \V.  F.  Niemetz, 
Obst-  und  Zierbaumschulen,  gegründet  1850,  dann  Wilhelm 
Mühle,  Baumschulen.  Samen-  und  Blumenhandlung,  und  Arpäd 
Mühle,  Handelsgärtnerei. 

Ich  besuchte  zunächst  die  Baumschule  von  W.  F.  Niemetz, 
welche  70  Hektar  umfasst.  Was  mir  gleich  in  die  Augen 
fiel,  war  die  ausserordentliche  Sauberkeit,  die  sich  bis  auf  den 
allerkleinsten  Winkel  erstreckte,  die  gewissenhafte  Etikettierung 
und  die  enormen  Vorräte  einiger  Pflanzengattungen.  Ich 
hatte  das  Vergnügen,  den  liebenswürdigen  Besitzer  selbst  an- 
zutreffen, der  mich  in  freundlichster  Weise  führte  und 
mir  auch  in  uneigennützigster  Weise  aus  dem  reichen  Schatze 
seiner  Erfahrungen  Mitteilung  machte,  so  dass  ich  von  dem 
Besuche  umsomehr  Genuss  und  auch  Verteil  hatte.  Nahe 
beim  Wohnhause  befinden  sich  die  Gewächshäuser,  in  denen 
eine  kolossale  Anzahl  junger  Veredlungen  von  Picea pungens 
argentea  und  anderen  wertvolleren  Coniferen  bereits  fertig- 
gestelll  waren  und  noch  Fleissig  veredelt  wurde.  Die  da- 
neben liegenden  Schattenhallen,  das  Raritätenkabinett,  wies 
ein  grosses  Sortiment  der  schönsten  und  seltensten  Gehölze 
auf.  die  Wände  und  Zäune  waren  mit  Schlingpflanzen  be- 
zogen,   darunter    das  Beste    und  Neueste    was    es   giebf  von 


Clematis,  Glycine.  (Wistaria),  Polygonum  baldschuanicum, 
Pueraria  tlmnbcrgiana  etc.  etc. 

Es  ist  eine  aussergewöhnlich  grosse  Sammlung  von 
Zierbäumen,  Ziersträuchern  und  Nadelhölzern  vorhanden,  dar- 
unter die  meisten  Neuheiten  und  Neueinführungen,  um  sie 
auf  ihren  Wert  und  Widerstandsfähigkeit  prüfen  zu  können. 
Zur  Vermehrung  gelangen  jedoch  nur  solche  Arten  und 
Formen,  die  sich  durch  irgend  eine  Eigenschaft  ganz  hervor- 
ragend  auszeichnen. 

In  den  Baumschulen  überraschten  mich  die  kolossalen 
Vorräte  an  gesunder,  kräftiger  Ware  von  ausgezeichnetem 
Wüchse,  welche  Zeugnis  ablegen  für  die  umsichtig  und  rationell 
durchgeführte  Kultur  der  herangezogenen  Pflanzen.  Von  den 
Obstbaumkulturen  interessierten  mich  besonders  die  tadel- 
losen  Formobstbäume,  welche  in  einem  eigens  angelegten 
Mustergarten  dem  Besucher  alle  empfehlenswerten  und  prak- 
tischen Formen  zur  Anschauung  bringen.  Bemerkenswert 
waren  ferner  die  amerikanischen  Frühpfirsiche,  die  rote  Blnt- 
walnuss,  welche  Herr  Niemetz  nach  jahrzehntelanger  Ver- 
schollenheit neuerdings  wieder  in  den  Handel  brachte.  Ein 
grosses  Feld  war  mit  Mariannapflaumen  bepflanzt,  einer 
amerikanischen  Pflaumenart,  die  leicht  aus  Stecklingen  her- 
anzuziehen ist  und  die  sich  als  vorzügliche  Unterlage  für  die 
Bosnische  und  Bistritzer  Zwetsche  erwiesen  hat. 

Von  Zierbäumen  und  Sträuchern  fallen  vor  allen  Dingen 
die  enormen  Vorräte  von  Coniferen  auf.  Abies  balsamea, 
Picea  pungens  glauca  und  argentea  sind  in  allen  Grössen  in 
lausenden  und  abertausenden  tadelloser  Exemplare  vorhanden. 
Unter  letzteren  wurde  ich  auf  eine  goldige  Färbung  auf- 
merksam gemacht,  welche  aus  Samen  fiel.  Die  Färbung  ist 
so  intensiv  und  prachtvoll,  dass  diese  neue  Form  sicher 
Freunde  finden  wird. 

In  ganz  besonders  grossen  Mengen  sah  ich  noch  Picea 
Engel/manni,  P.  ajanensis,  Abies  eoneolor,  A.  Veüehii  und 
A.  nordmanniana.  Die  ihre  Stammform  im  Wüchse  und 
Aussehen  übertreffende  Pseudotsuga  Douglasii,  sowie  die  im 
( Irient  viel  verlangten  Juniperus  mrginiana  und  ./.  commumis 
hibrriiica  standen  wie  Grenadiere  in  schier  endlos  langen 
Reihen  aufmarschiert . 

Die    Laubholzkulturen    umfassen    ebenfalls    vom    Besten 

(UlS     Beste. 

Die  Magnolien,  die  hier  besonders  freudig  gedeihen, 
weiden  in  grosser  Anzahl  kultiviert.  Von  hier  winterharten 
Magnoliensorten  ist  alles  gesammelt,  was  erhältlich  war.  Die 
Sammlung  umfasst  über  40  Arten  und  Varietäten,  darunter 
ilie  neuesten  und  seltensten  wie  Magnolia  hypoleuca,M.  Watsoni 
mit  äusserst  feinem  Wohlgeruch,  M.  salicifolia,  M.  purvißora, 
M.  Campbelli  etc.  Aeltere  Magnolienbäume  setzen  reichlich 
Samenkniben  an.  Mehrere  QuartiereSämungevon  100  ~  150cm 
Höhe  weisen  grosse  Verschiedenheiten  in  Wuchs  und  Be- 
laubung  auf. 

Neben  den  schönen  Syringen,  den  schnurgeraden  Stämmen 
der  Solitairbäume,  verdienen  die  grossen  Vorräte  an  Zier- 
bäumen und  Sträuchern  besondere  Erwähnung.  Der  Versand 
erstreckt  sich  nicht  nur  auf  Ungarn.  sondeBn  auf  den  ganzen 
Orient,  wo  sich  die  Niemetzsche  Ware  des  besten  Hufes 
erfreut. 

Der  gärtnerische  Betrieb  von  Wilhelm  Mühle  umfasst 
Samen-  und  Blumengeschäft,  Baumschulen  und  Samenkulturen 
und  erfreut  sich  ebenfalls  des  besten  Hufes  in  Ungarn  und 
im  Oriente.  Die  Baumschule  befasst  sich  hauptsächlich  mit 
der    Anzucht    von    Obstwildlingen    aus    Samen,     welche  zur 
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"Weiterkultur  in  grossen  Mengen  abgesetzt  werden,  ferner  mit 
Heranzueht  von  Zierbäumen  und  Sträuchern  für  Anlagen. 
In  grossem  Massstabe  werden  Mais,  Kürbisse,  Gurken  etc. 
zur  Samengewinnung  herangezogen.  Die  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit ist  ebenfalls  eine  mustergültige,  wie  auch  bei  Herrn 
Arpäd  Mühle,  welcher  eine  flottgehende  Handelsgärtnerei  be- 
treibt, die  sich  besonders  mit  der  Heranzucht  von  Schnitt- 
blumen und  Bindegrün  befasst,  dabei  sind  aber  auch  grosse 
Vorräte  an  Zimmerpflanzen  wie  Palmen  etc.  vorhanden,  so- 
wie  blühende  Topfgewächse.  Tadellos  waren  die  Rosenhoch- 
stämme, die  ich  dort  zu  sehen  bekam  und  von  denen  Herr 
Arpäd  Mühle  zu  guten  Preisen  grossen  Absatz  hat.  Das 
eigens  für  den  Rosenversand  eingerichtete  Pack-  und  Ueber- 
winterungshaus  zeugt  von  dem  praktischen  Sinne  seines  Er- 
bauers und  ermöglicht  eine  gewissenhafte  Erledigung  jeder 
Bestellung  und  Arbeiten  bei  jeder  Witterung.  Die  bei  der 
neuen  Kadettenanstalt  durch  Herrn  Arpäd  Mühle  geschaffene 
Parkanlage  bekundet  dessen  Geschmack  und  Leistungs- 
fähigkeit. 

Die  aus  Temesvär  von  mir  mitgenommenen  Eindrücke 
zählen  zu  den  besten  meines  Lebens  und  ich  kann  nur  jedem 
Kollegen,  dem  sich  Gelegenheit  bieten  sollte  diese  freundliche 
Stadt  zu  besuchen,  anraten,  dies  nicht  zu  unterlassen.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  jeder  befriedigt  sein  wird  von  dem  Ge- 
sehenen und  dass  jeder  eine  Fülle  von  Anregung  und  Be- 
lehrung mit  heim    nehmen   wird. 


Lansdchaftsgärtnerei. 


Garten  anlagen  an  den  Thorstrassen  Kölns. 

Vod  H.  R.  Jung,  Stadtobergärtner  zu  Köln,  Rh. 


Bi 


(Hin-:it   \irci  rot»    Verfasser  entworfene  Pläne.) 


)is  ungefähr  zur  .Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zählte 
Köln  zu  denjenigen  deutschen  Gemeinwesen,  deren  Stadtbild 
im  Innern  imd  Aeussern  nur  wenige  Reize  darin  it.  Schlechtes, 
holperiges  Pflaster,  tiefe,  übelriechende  Rinnsteine,  welche 
sich  durch  die  Strassenmitte  zogen,  um  die  in  grossem  Bogen 
von  den  Dächern  stürzenden  Regenmassen  aufzunehmen, 
Kirchen  und  Klostergebäude  umringt  von  Schutthügeln.  die 
durch  Gras  und  Buschwerk  belebt  wurden,  —  —  das  war, 
kurz  gefasst,  die  rheinische  Hauptstadt,  welche  der  englische 
Dichter  Coleridge  ums  Jahr  1830  in  wenig  schmeichelhaften 
Worten  besang,  als 

„...town  of  inonks  and  bones 
„And  pavement  fang'd  with  murderous  stones" 
und  dort  zählte 

„ . . .  two  and  seventy  stencb.es, 

„All  well  defined,  and  several  stinks." 

Köln  besass  noch  das  Gepräge  einer  mittelalterlichen 
Stadt  mit  allen  Schattenseiten  stockenden  Lebens.  Jener 
poesievolle  romantische  Zauber,  wie  er  über  der  Geburtsstadt 
Albrecht   Dürers,   der  Perle    mittelalterlicher   deutscher   Bau- 
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Kunst  (luftig  schwellte,  war  dem  „hilligen  Koellen"  stets 
fern  geblieben,  und  jene  Zeiten,  in  denen  Aeneas  Silvius  von 
Köln  Bchreibt:  „Nichts  Grossartigeres,  nichts  Schmuckreicheres 
kann  in  ganz  Europa  gefunden  werden,  als  diese  Stadt;  sie 
zeichnet  sieh  aus  durch  ihre  Kirchen  und  Wohnhäuser,  ist 
berühmt  durch  ihre  Einwohnerschaft  und  blühend  durch  ihre 
Reichtümer"  — ■  sie  waren  längst  entschwunden  und  vergessen. 

Schon  vor  der  französischen  Invasion  befand  sich  die 
Stadt  in  sehr  misslichen  Verhältnissen.  Die  zwei  Jahrzehnte 
lang  währende  napoleonische  Herrschaft,  welcher  manche 
Gegenden  Westdeutschlands  einen  Aufschwung  zu  verdanken 
haben,  brachten  für  Köln  keine  nennenswerten  Verbesserungen. 
Napoleon  war  der  Stadt,  die  er  zum  Sitze  eines  „sous  prüfet" 
machte,  nicht  sonderlich  gewogen  und  bei  dem  Abzug  des 
Generals  Sebastiani  (14. Januar  lxl-J)  herrschten  die  traurigsten 
Zustände.  Die  Verbündeten  wurden  von  einer  durch  Aus- 
beutungen aller  Art  entmutigten  und  verarmten  Bürgerschaft, 
in  einer  von  ihrer  einstigen  bedeutungsvollen  Grösse  und 
Machtstellung  herabgestürzten  Stadt  empfangen,  die  fortab  der 
preussische  Aar  unter  seine  schützenden  Fittiche  nahm. 

Erst  in  den  vierziger  .fahren  entstanden  grosse  Ver- 
änderungen im   Kölner  Weichbilde;  grosse  Gärten  und  Acker- 


ländereien wurden  parzelliert,  Klostergüter  und  Ritter- 
besitzungen   durchbrochen,    neue   Strassen    angelegt   und   mit 

Säusern  besetzt,  —  allein,  auch  dies  Unternehmen  blieb  nur 
Stückwerk,  denn  immer  noch  ward  die  Stadt  von  dem  mittel- 
alterlichen Festungsgürtel  eingeengt,  der  sich  als  drückendstes 
Hemmnis  allem  belebenden  Handel  und  Wandel  entgegen- 
stellte. 

Mit  dem  Beginn  der  Stadterweiterung  zog  neues  er- 
frischendes und  verjüngendes  Leben  in  die  Stadt;  es  begann 
die  moderne,  den  Grundformen  der  Hygiene  entsprechende 
Umgestaltung  der  Altstadt,  die  Mauern  sanken,  die  Wälle 
füllten  die  Gräben  aus  und  um  das  alte  Köln  legte  sich  eine 
neue  Stadt  mit  einer  monumentalen  Hingstrasse,  eine  Stadt 
mit  weiten  Plätzen,  grünenden  Anlagen  und  reizvollen  Er- 
holungsstätten. Seitdem  sind  zwei  Jahrzehnte  ins  Land 
gezogen. 

Als  man  vor  21  Jahren  die  Nordstadt  schuf  und  hier- 
mit dem  Altstadtgelände  448  ha  Terrain  hinzufügte,  ahnt«1 
niemand  den  schnellen  Aufschwung  des  Gemeinwesens  und 
die  enorme  Steigerung  des  Bevölkerungszuwachses  (von 
139000  auf  400000).  Allerdings  war  man  einsichtsvoll 
genug,  das  Gesamtgebiet  der  Stadt  durch  Eingemeindung  von 
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13  Vororten  mit  rund  9844  ha  Fläche  für  fernste  Zeiten  zu 
erweitern,  —  allein,  das  Kriegsministerium  war  nicht  daran 
zu  verhindern,  dass  es  wiederum  einen  Festungsgürtel  eng 
um  die  Vorstadt  legte,  hinter  welchem  sieh,  durch  einen  von 
stabiler  Bebauung  frei  zu  haltenden  400  m  breiten  Gelände- 
streifen, dem  sogen.  I.  Festungsrayon,  von  jener  getrennt,  die 
Vororte  ausdehnen. 

Der  Ausbau  der  Neustadt  ist  heute  bis  auf  wenige  im 
äussersten  Norden  und  Süden  der  Stadt  gelegene  Terrain- 
streifen vollendet ;  die  Bauthätigkeit  in  den  entfernt  liegenden 
Vororten  hat  zufolge  der  daselbst  durch  billige  Bodenpreise 
lebhaft  entwickelten  Industrie  (Ehrenfeld)  und  Villenkolonien 
(Lindenthal,  Marienburg)  einen  erheblichen  Umfang  angenommen. 
In  Einsichtnahme  auf  diese  Verhältnisse  besitzt  die  Mutter- 
stadt das  grösste  Interesse  daran,  dieses  Aufblühen  der  Vor- 
städte in  jeder  Weise  zu  heben  und  durch  Schaffung  von 
angenehmen  und  bequemen  Verkehrswegen  zu  fördern.  Hier- 
bei kommen  zunächst  die  sogenannten,  vom  Endpunkt  der 
Neustadt  aus  durch  die  Festungswerke  zu  den  Vorstädten 
führenden  „Thorstrassen"  in  Betracht,  deren  13  auf  links- 
rheinischem Gebiete  die  Verbindung  mit  der  Stadt  herstellen. 
Diese  Thorstrassen    besitzen    wegen    des    darauf  befindlichen 
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Bahnenverkehrs    ansehnliche    Breiten    (2G — 70  m)    und  sind 
mit-  Baumpflanzungen,    Reit-  und  Radfahrwegen   ausgestattet. 

Eine  besondere  Abwechslung  in  ihrem  Ausbau  bilden 
zwei  nach  Ehrenfeld  und  Lindenthal  führende  Thorstrassen. 
Die  von  Köln  nach  dem  Villenorte  Lindenthal  (IG  000  E.) 
geleitende  Bachemerstrasse  erhielt  eine  ca.  500  m  lange 
und  durchschnittlich  CO  m  breite,  von  Gartenanlagen  einge- 
nommene Mittelfläche.  Der  zunächst  dem  Festungsglacis 
(am  Lindenthor)  gelegene  (ca.  14  600  qm.  umfassende)  park- 
artige Anlagenteil  wird  derzeitig  mit  einem  Kostenaufwand 
von  20  000  Mark  ausgeführt.  Die  mehr  in  regelmässiger 
Form  gehaltene,  von  der  Kanalstrasse  bis  Lindenthal  führende 
(ca.  8G00  qm  umfassende)  Anlagen  gelangten  schon  im  vorigen 
Winter  zur  Herstellung. 

Aehnliche  Verhältnisse  bestehen  bei  der  vom  Mastrichter 
Thor  aus  in  den  Mittelpunkt  des  Ehrenfelder  Industriebezirks 
führenden  Vogelsanger  und  Barthel-Strasse.      Auch  hier  wird 
das  zwischen  beiden  Strassen  gelegene  Terrain  (ca.  10100 
von  Gartenanlagen    eingenommen.      In    Berücksichtigung 
dicht   angrenzenden,    sehr    eng    bebauten    Stadtteil    Ehr 
(4G000  E.)    wurde  ein  grösserer  Kinderspielplatz    mit 
tischen,    Bänken,    Trinkbrunnen    usw.    in    die   Anlage    gi 
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Bei  Herstellung  der  Pflanzungen  gelangen  in  beiden  Anlagen 
grössere  Bäume  und  stärkeres  Strauchwerk  zur  Verwendung, 
die  technische  Ausgestaltung,  (Einfriedigungen,  Bänke  u.  s.  w.) 
geschieht  aufs  bestmöglichste,  um  binnen  kurzer  Zeit  ein 
zierendes  Stück  grünender  Natur  dem  Stadtbilde  einzuflechten. 
Die  Gesamtkosten  betragen  56  50t)   Mark. 


Dahlien. 


Veredlung  der  Dahlien. 


Be 


)ezugnehmeml  auf  den  Artikel  „Die  Vermehrung  der  Dahlien 
durch  Veredlung"  in  No.  21  erlaube  ich  mir  noch  einiges  zu  bemerken. 
Zur  Veredlung  verwende  ich  möglichst  längliche,  schmale  Teilknollen. 
Diese  werden  möglichst  3 — 4  Wochen  vor  dem  Veredeln  im  Kalt- 
hause  unter  der  Stellage  an  möglichst  trockener  Stelle  in  Erde  oder 
in  Asche  eingeschlagen,  damit  sie  sich  bewurzeln;  die  so  präparierten 
Knollen  werden  vor  ihrer  Verwendung  zum  Veredeln  abgewaschen, 
damit  man  einen  reinen  Schnitt  ausführen  kann.  Ich  pfropfe  die 
Dahlien,  d.  h.  spalte  die  Knollen,  schneide  das  Edelreis  so,  dass  zwei 
gegenüberstehende  Augen  mit  den  daran  befind- 
lichen Blättern  in  die  gespaltenen  Knollen  kommen, 
verbinde  2 — 3  mal  rundherum  mit  Bast,  ver- 
streiche jedoch  nichts  mit  Baumwachs,  sondern 
pflanze  die  so  veredelten  Dahlien  in  kleine 
Töpfe,  so  dass  die  Veredlungsstelle  über  die 
Erde  kommt;  dann  giesse  ich  die  Töpfe  an  und 
stelle  sie  in  ein  Haus,  das  eine  Temperatur 
von  10  bis  14°  C.  hat,  in  einen  darin 
provisorisch  zusammengeschlagenen  Kasten  und 
bedecke  denselben  mit  einem  Fenster.  Gespritzt 
wird  gar  nicht,  da  sonst  die  Veredlungen  faulen, 
und  bei  Sonnenschein  lege  ich  Papier  zum  Schat- 
tieren auf.  Nach  14  Tagen  sind  die  Veredlungen 
angewachsen  und  man  kann  allmählich  anfangen 
zu  lüften  und  die  Pflanzen  an  das  Sonnenlicht 
gewöhnen.  Nach  4  Wochen  schneidet  man  den 
Bastverband'  los,     pflanzt    die    Dahlien     nun     in 
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Weise  und  dieselben  treiben  im  Frühjahr  sicher  aus.  Ich  hatte  im 
Juli  und  August  spät  veredelt  und  hatte  in  Töpfen  bis  nach  Weih- 
nachten blühende  Dahlien  mit  ö — 8  ausgebildeten  Blumen. 

Paul  Werner,  Obergärtner,  Benrath  a.  Rh. 

Ein  zuverlässiges  Veredlungsverfahren  für  Dahlien  zeigt 
untenstehende  Abbildung.  Dies  Verfahren  wird  von  Obergärtner 
Adam,  aus  dessen  Feder  wir  einen  einschlägigen  Artikel  in  Nr.  21 
brachten,  angewendet.  Da  man  aber  aus  der  Schilderung  des  Ver- 
fassers nicht  klug  werden  konnte,  fügten  wir  in  der  gen.  Nummer  für 
dieselbe  das  Geissfusspfropfeu  ein.  Aber  die  von  Adam  angewendete 
Veredlungsart  ist  kein  Geissfusspfropfen,  trotzdem  die  auf  unserer 
Abbildung  recht  deutlich  sichtbaren  Schnitte  ein  wirkliches  „Geiss- 
fiisschen"  bilden.  Die  Zeichnung  zeigt,  dass  an  der  Veredlungsstelle 
zunächst  ein  Rindenstück  in  V-Form  flach  ausgeschnitten  wurde, 
dann  wird,  das  Messer  über  diesem  Ausschnitt  ansetzend,  ein  Längs- 
schnitt geführt,  der  das  ganze  Geissfüsschen  von  der  Knolle  abhebt. 
Am  Grunde,  wo  das  „Geissfüsschen"  seine  Verbindung  mit  der  Knolle 
behält,  wird  noch  ein  vertiefter  Schnitt  in  die  Knolle  hineingeführt, 
durch  welchen  ein  Festsitzen  des  einzuführenden  Edeltriebes  er- 
möglicht wird. 

Dem  Wunsche  des  Herrn  Adam  entsprechend,  geben  wir 
diese  seine  Veredlungsart  noch  nachträglich  bekannt.  Wir  bemerken 
aber  hierzu,  dass  es  höchst  überflüssig  war,  eine  neue  Methode  für 
Dahlienveredlung  zu  erfinden,  da  fast  jede  Ver- 
edlungsart bei  Dahlien  erfolgreich  ist. 
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Gärten  des  Auslandes. 


Die 


Gärten  des  Alkäzar  in  Sevilla. 
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grössere    Töpfe,     welche    so   gross 
sein  müssen,  dass  die  heulen  Augen, 
die  am  Spalt  der  Knollen  sich  be- 
finden,    wenigstens    2    Zoll    unter 
die    Eide   kommen.     Diese    beiden 
Augen  bilden  später,  wenn  die  Ver- 
edlung zeitig  genug  ausgeführt  ist, 
Knollen.      Im    Herbst,    wenn    die 
Dahlien  au  gegraben  wurden,  ist  es 
empfehlenswert,  dieselben  in  Sand  oder  Asche  im  Kalthaus  möglichst 
tief  mit  der  Veredlungsstelle  einzuschlagen,  da  letztere  sonst  leicht 
■hilft,  wenn  die  Knollen   frei  überwintert  werden,     Späte  Ver- 
edlungen, weil  he  keine  Knollen  gebildet  haben,  erhält  man  auf  diese 


Original  Zeichnung  für  die„Garten  weit". 


eisebücher,  welche  von  dem  Alkäzar 
und  dessen  i  iärteu  sprechen,  schildern  von 
diesem  alles  ausführlich  und  schliessen  be- 
zeichnend: „Das  schönste  ist  die  reiche  Pflanzen- 
welt", ohne  uns  aber  diese  Pflanzenwelt  zu 
schildern.  Nachdem  mau  den  zaubervollen  Königs- 
palast durchwanderte,  betritt  man  diese  Gärten 
vom  Patio  de  las  Banderos  aus.  Die  Erlaubnis, 
den  Palast  und  die  Gälten  zu  besuchen,  erhält 
man  auch  ohne  besondere  Empfehlung.  Die 
Gärten  sind  terrassenförmig  angelegt  und  nähern 
sich  dem  mittelalterlich  italienischen  Stil.  Sie 
hedecken  eine  Fläche  von  10  Hektaren  und  werden 
im  Nordosten  von  der  schönen  baumbepflanzten 
Paseo  del  Pino,  im  Osten  von  den  Nebenbauten 
iles  Alkäzar  und  der  schönen  Strasse  San  Fer- 
nande, im  Westen  aber  von  Mauern  und  den  Stadt- 
nzt.  Fontänen,  Teiche,  Bäche,  Brunnen,  Tempel, 
Lauben  und  Statuen  oder  zitronenbedeckte  Mauern  sind  geschmack- 
voll zerstreut  in  der  wunderschönen  Baum-  und  Strauchwelt  der 
Gärten:  alles  vereinigt  sich  zu  einem  Bilde  von  entzückender  Schön- 
heit. Die  alten  maurischen  Gärten  sind  verschwunden,  an  ihrer 
Stelle  liess  Karl   V.  die  jetzigen  Gärten  anlegen. 

Die  „jardines  de  Maria  Padilla"  sind  ein  mit  wilden  bitteren 
Orangen  und  hoben  Palmen  bestandener  Hof  im  Innern  des  Palastes. 
Sil'  bieten,  obwohl  einst  berühmt  und  oft  genannt,  nichts  Besonderes 
mehr  dar  und  sind,  da  der  Königspalast  nun  nicht  mehr  bewohnt 
wird,  still  und  verlassen.  Die  stolzen  Palmen  nehmen  sich  unter  den 
Zweigen  der  immer  noch  gewaltigen  Citrus  Bigaradia,  die  eben  jetzt 
voll  goldener  lachender  Früchte  hängen,  wunderlich  genug  aus  und 
stehen  hier  im  Patio  von  keinem  Sturme  geschüttelt,  Zeugen  längst 
vergangener  Zeiten. 

Von  der  oberen  Terrasse  Carlos  V.  erblicken  wir,  am  Teiche 
stehend,  ringsum  die  Wände  mit  Zitronenspalieren  bedeckt.  Vor  uns 
erbeben  sich  gewaltige  Magnolia  grandiflora.  Ein  Baum  ist  höher 
als  der  Palast,  bedeckt  einen  sehr  weiten   Kaum   und    hat  L"  ..   Meter 
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Stammumfang!     Diese   Bäume  stammen  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
Peters   des  Grausamen,    der  sie   seiner  Maria  Padilla  zu  Ehren   als 
grosse  Seltenheit  pflanzen  Hess.     Ausser  diesen  Magnolien  finden  sich 
als  hervorragende  Bäume   nur   noch  stolze    uralte    Palmen,    Phoenix 
dactylifera,  mächtige  Talpenbäume,  Liriodendron  luMpifera,  Cypressen, 
hohe  Cederu  und  einzelne  Oupressus  macrocarpa,  auch  einzelne  alte 
Ulmen.     Das  schönste  der  einzelnen  Abteilungen  und  Terrassen   sind 
die  Myrtenheckeu,   die  auch  jetzt  noch   zum  Teil  uralt,   sorglich  ge- 
pflegt   und   alljährlich   beschnitten   werden.      Es    sind   ausschliesslich 
schmalblättrige  und  zwar  echte  römische  Myrten,  unsere  Brautmyrten. 
Die  schmalblättrige    Alhambra-  oder   maurische   Myrte   Granadas   ist 
ganz    verschieden    von    dieser    Sevilla-    resp.   Alkäzar-Myrte.      Diese 
Hecken,  hoch  oder  niedrig,  umsäumen  die  Wandelpfade  und  sind  zum 
Teil    noch  sehr   dicht  und  schön.     Andere,  weil   zu    alt,  gehen     der 
allmähligen  Auflösung  entgegen!     Die  höchsten  Hecken  sind  2  m  hoch 
und  ebenso  breit  im  Durchmesser.     Da  und  dort  bildeten  die  Gärtner 
schöne  Arabesken   aus   diesen   Myrten   oder   verwendeten,    wie  es  im 
Mittelalter  recht  modisch  war,  auch  Buxbaum  zu  solchen  Spielereien. 
In    den    graden    oder   gewundenen  Beeten,    zwischen   den    niedrigen 
Myrtenhecken,   stehen   die  Bäume   und  Sträucher,   blühen    die  Rosen 
und  Veilchen  und  duftet  es  jahraus  jahrein. 
An    alten    Sträuchern    sah    ich    vornehmlich 
Rosen,  Syringen,  Schneeball,  Spiraeeu,  immer- 
grüne Evouymus,  Lorbeer,  blühende  Veronica 
Andersoni,     Viburnum    Laurus-Tinus,    sehr 
viele    Musa    paradisiaea-Haine,    hohe    Ole- 
anderbüsche, Kantlina  domestica  und  Seriecio 
piatau  ifolia.   Als  Bodendecke,  wo  eine  solche 
notwendig,  dienen  Epheu  und  Vinca.    Seltener 
Convallaria  japonica,    Rosen  und  Cypressen- 
lauben    fehlen    nicht    und    nach    maurischer 
Art  sind  in  den  mit  Marmor  oder  Sandstein 
bedeckten   breiten  Wandelwegen  oft  geheime 
Wasser-  und   Springbrunnen   angebracht,   die 
plötzlich   ihre   klaren   Wasser  spielen    lassen 
und  den  Wandelnden   in  glitzernde  hüpfende 
Diamanten   hüllen.     So  spielen  diese  Gärten, 
die   an    Myrten,    hohen  Orangenbäumen  und 
stolzen    Palmen    reich    sind,    eine    wichtige 
Rolle  in  der  Pflanzengeschielite,  und  es  wäre 
der  Mühe  wert  sie  näher  zu  schildern,  das 
Alter    der  Palmen    und    der    zum  Teil    hohl 
werdenden    Citrus  zu    studieren    oder  ihnen 
nachzuforschen.      Aufzeichnungen     wird    es 
darüber   in   den    Archiven  Sevillas    oder    in 
Madrid  geben.     Diese  Gärten   sind  jetzt  ver- 
lassen,   die    Prachtgemächer    und    Höfe    des 
Palastes    sind    einsam    und    nicht    möbliert, 
aber     es     vergeht     auch     des     Winters     kaum    ein    Tag,    an    dem 
nicht  die   Sonne  darüber  strahlt,  und  eben  jetzt  (Januar),  indem  ich 
diese  Zeilen    für   die    „Gartenwelt"    schreibe,    strahlt     ein    tiefblauer 
Himmel     über   Sevilla     und     ruhig    rollt    der    gelbe     Guadalquivir 
seine    Wogen  dem  fernen  Meere  zu!     Veilchen  und  Rosen  mischen 
ihre    zarten    Wohlgerüche    mit  dem   Dufte   der   jap.   Mispel,    denen 
bald  die  berauschenden  Düfte  der  Orangenblüten  folgen  werden.    Die 
Gärten  des  Alkäzar  bieten  noch  ein  ganz  besonderes  Pflanzenwunder, 
wie  es   wenige  auf  Erden  giebt,  uämlich  eine  verästelte  Dattelpalme. 
Diese   hier    ist    überaus   merkwürdig   und   interessant.    Eine  andere, 
die  berühmte  Palme  del  Cura,  ist  im   Palmenwalde  von  Elche  und 
eine    dritte    in   der  Palmenallee  von  Alicante.     Auch  in  Korfu  oder 
Kandia  soll  es  eine  verästelte  Dattelpalme  geben.     Ich  sah  sie  nicht. 
Diese  von  Alkäzar  in  Sevilla  ist  sehr  merkwürdig.     Die  ganze  Palme, 
inkl.   Krone,  ist  mehr  als   12   Meter  hoch.     Auf  ca.   4  Meter   Höhe 
über  der  Erde  teilt  sie  sich  in  zwei  ungleiche  Stämme,   von  denen 
der  rechtsseitige,  obwohl  scheinbar  wie  ausweichend,  etwas  zur  Seite 
gedrängt  erscheint,   dennoch   die  Oberhand   behielt  und   etwas  höher 
und    schlanker    als    der   linksseitige   Stamm    ist.     Dieser  ist  an  der 
Basis  ziemlich  stark  gebogen  und  erhebt  sich   erst   säulenförmig  auf 
etwa  40  cm  abseits  vom  Hauptschafte.    Die    Kronen  beider  Schäfte 


sind  gleich  blätterreich  und  schön.  Es  ist  nicht  mehr  zu  erkennen, 
welche  Ursache  diese  sonderbare  Verästelung  veranlasste.  Sehr 
wahrscheinlich  wurde  die  Verästelung  durch  innere  Verletzung  des 
Triebes  oder  des  Markes  hervorgerufen.  Es  kann  aber  auch  abnorm 
niedrige  Temperatur  oder  Verwundung  des  Stammes  als  Ursache 
solcher  Monstrosität  und  seltenen  Ausnahme  angenommen  werden. 

C.  Sprenger. 

Unsere  Mitarbeiter. 


Wo 


Frantz  de  Lact. 

(Hier  \  u  e  in    Porträt. ) 


Frantz  de  Laet. 


ohl  der  grösste  Teil  unserer  Leser  wird  den  Artikel  aus 
der  Feder  des  Herrn  Frantz  de  Laet  in  No.  24  und  25  mit  grossem 
Interesse  gelesen  haben  und  unter  den  Kollegen  wird  mancher  sein, 
dem  diese,  dem  praktischen  Wissen  und  der  Erfahrung  entsprungene 
Aili.it  vnn  Vorteil  sein  wird.  Manch  einer,  der  bisher  den  Kakteen 
wenig  Teilnahme  entgegengebracht  hat,  wird  diese  Gattung  min 
vielleicht  seiner  näheren  Beachtung  für 
würdig  erachten. 

Mit  ganz  besonderem  Vergnügen 
stellen  wir  unseren  Lesern  Herrn  Frantz 
de  Laet  nebenstehend  im  Bilde  vor.  Herr 
de  Laet  steht  im  37.  Lebensjahre.  Wie  er 
Kakteenspezialist  wurde,  darüber  schreibt 
er  uns  folgendes:  „Im  Jahre  1884  wohnte 
ich  als  Jungeselle  möbliert  in  Antwerpen, 
woselbst  ich  im  Kontor  meines  jetzigen  Teil- 
habers beschäftigt  war.  Eines  schönen 
Tages  bemerkte  ich  auf  dem  Blumenmarkte 
einen  Gärtner  mit  einigen  Kakteen,  wo- 
runter die  Mamillaria  bocasana  war.  Da 
ich  noch  nie  Kakteen  gescheu,  auch  bis 
dahin  nichts  von  dieser  Pflanzenfamilie  ge- 
hört hatte,  kaufte  ich  mir  aus  purem 
Interesse  die  vorerwähnte  Mamillaria  und 
noch  fünf  andere  kleine  Kakteen.  Dies 
war  mein  Anfang.  Mit  den  Pflanzen 
wusste  ich  vorerst  nicht  viel  anzufangen,  da 
deren  Erwerb  die  Eingebung  einer  augen- 
blicklichen Laune  war.  Um  sie  unterzu- 
bringen machte  ich  mir  im  Bureau  am  Fenster 
eine  kleine  Stellage  und  stellte  die  Kakteen 
darauf.  Da  mir  nun  deren  Pflege  oblag 
und  ich  die  Pflanzen  Tag  für  Tag  vor 
mir  hatte  und  sie  gedeihen  sah,  wuchs 
Ganz  besonders  freute  ich  mich  als  meine 
Nun  kaufte  ich  von  Woche  zu  Woche 


mein  Interesse   für  sie. 
Mamillaria  bocasana  blühte. 
neue  Vertreter  der  Gattung  hinzu,  sodass  meine  Sammlung  im  Laufe 
der  Zeit  sich  auf  100  Stück  vermehrte;  ich  musste  endlich  auch  die 
Fenster   meines  Wohnzimmers   und  einen  Tisch  im  Altan  für  meine 
Lieblinge  in  Anspruch   nehmen.      Schliesslich   erwachte    in   mir  der 
Wunsch,  die  Pflanzen  rationeller  zu  kultivieren,  weshalb  ich  beschloss 
nach  Contich,  meinem  Geburtsort,  zu  ziehen,  woselbst  ich  ein  Grund- 
stück   besass.      Contich    liegt    nahe    bei    Antwerpen;    man    fährt   20 
Minuten  mit  der  Bahn  dahin.    Ich  liess  mir  sogleich  ein  paar  hölzerne 
Kulturkästen    bauen    und    pflanzte   meine    Kakteen   ins    Freie.      Sie 
wuchsen  und  blühten  gut.     Sogar  vergrössern  musste  ich  das  Grund- 
stück durch  Hinzukauf   von   Nachbargrundstücken.     Im    Jahre    I 
verheiratete   ich   mich.     Damals   hatte   ich   ungefähr  400    Varietäten 
und  ein  Gewächshaus.     Heute,  nach  weiteren  zehn  Jahren,  hal 
sechs  Gewächshäuser  und  über  200  Meter  Mistbeetkästen.     Ich  habe 
viel  gesät,   viel  importiert,   viel  Glück   und  auch   viel   Pech  ge 
Trotzdem  betreibe   ich  das  Kakteen-   und  nebenbei  auch  Orchideen- 
geschäft   aus   Liebhaberei.     Ich    besitze    in    Antwerpen    ein  Ka 
und     Kakao  -  Importgeschäft     und     nicht    zum    wenigsten    verdanke 
ich    diesem    Umstände    die    Erwerbu  en    Kaktee. 
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daük     meiner     ausgezeichneten      Geschäftsverbindungen      in      allen 
Erdteilen". 

Also  Herr  de  Laet  ist  Kaufmann,  kein  zünftiger  Kollege  und 
doch  wahrscheinlich  der  beste  und  erfolgreichste  Kakteenkultivateur 
der  Gegenwart.  Solche  Pflanzen,  wie  wir  sie  unseren  Lesern  vor- 
führen konnten,  wobei  man  beachten  muss,  dass  wir  mit  Rücksicht 
auf  den  Raum  die  Bilder  nur  in  enormer  Verkleinerung  bringen 
konnten,  wird  man  vielleicht  noch  vereinzelt  in  den  Grusongewächs- 
häusern  in  Magdeburg,  keinesfalls  aber  in  einer  deutschen  Handels- 
gärtnerei  finden. 

Bei  meiner  mehrfachen  Anwesenheit  in  Belgien  wurde  ich 
regelmässig  in  gärtnerischen  Fachkreisen  auf  die  grossartigen  de 
Laet'schen  Kulturen  hingewiesen.  Ein  Besuch  derselben  war  mir 
bisher  aber  leider  nicht  möglich.  Wohl  war  ich  auch  in  Antwerpen 
und  wollte  auf  der  Rückfahrt  Herrn  de  Laet  aufsuchen,  vergass  aber 
zu  berücksichtigen,  dass  die  Schnellzüge  in  Contich  nicht  halten. 
So  war  ich  gegen  meinen  Willen  gezwungen,  an  dieser  interessanten 
Kulturstätte  vorbeizusausen. 

Die  Erfolge,  die  Herr  de  Laet  m  seinen  Kulturen  erzielt  bat 
und  fortgesetzt  erzielt,  sind  um  so  bewundernswerter,  als  er  seine 
Hauptarbeitskraft  seinem  kaufmännischen  Unternehmen  in  Antwerpen 
zu  widmen  gezwungen  ist.  Aber  .,Lust  und  Liebe  zum  Ding,  machen 
Müh  und  Arbeit  gering".  Man  hat  hier  wieder  einen  treffenden 
Beweis  für  die  Wahrheit  dieses  Sprichwortes.  In  dem  selbstgewählten 
zweiten  Beruf,  der  einer  tiefen  Neigung  für  die  oft  so  verkannten 
Kakteen  entsprang,  wird  de  Laet  die  Arbeit  zum  Spiele,  zur  Erholung, 
und  so  begreift  man  denn  auch,  dass  er  noch  Lust  und  Zeit  findet, 
Befruchtungen  und  Aussaaten  im  grossen  zu  unternehmen  und  zwar 
mit  einem  Erfolge,  von  welchem  seine  herrlichen  Züchtungen  beredtes 
Zeugnis  ablegen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  wir  auch  in  Deutschland 
einen  ganz  kleinen  de  Laet  haben,  der  es  freilich  nur  zu  einem 
Gewächshaus  gebracht  hat;  es  ist  der  Kaufmann  E.  Heese  in  Gross- 
Lichterfelde  bei  Berlin,  Inhaber  eines  Importgeschäftes  mit  lebhaften 
Beziehungen  zu  Mexiko,  der  infolge  dieser  Beziehungen  und  einer 
in  die  Heimat  der  Kakteen  unternommenen  Reise  ein  prächtiges 
Sortiment  zusammengebracht  hat.  Wenn  es  doch  recht  viele  solcher 
Inhaber  kaufmännischer  Importgeschäfte  gäbe,  wie  de  Laet  und 
Heese!  Wie  manches  Pflanzenwunder,  das  uns  heule  noch  fremd 
ist,  würde  dann  Treibhaus  und  Garten  schmücken! 

Max  Hesdörffer. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  240.  Wie  ist  die  Kultur  der 
Frctiiciscea  [Brunfclsia)  ? 

Den  Francisceen  geht  es  leider  wie  so  manch  anderer  schön- 
blühenden alten  Pflanze,  sie  sind  der  Vergessenheit  sehr  anheim- 
gefallen. Die  weitaus  grösste  Zahl  der  Gärtner  kennt  sie  heute 
kaum  noch  dem  Namen  nach.  Es  mag  dieses  seltene  Vorkommen 
in  der  Hauptsache  darin  seinen  Grund  haben,  dass  diese  schön- 
blühenden  Vertreter  aus  der  Familie  der  Braunwurzelgewächse,  unter 
gewissen  Umständen,  leicht  von  Ungeziefer  befallen  werden.  Ueberall 
dort  wo  sich  dieser  Fehler  zeigt,  ist  er  aber  fast  immer  nur  auf  eine 
falsche  Kulturbehandlung  zurückzuführen.  In  erster  Linie  sagt  den 
Francisceen  eine  fortgesetzte  hohe  Wärme,  also  die  Kultur  in  sehr 
warmen  Häusern,  durchaus  nicht  zu. 

Die  Vermehrung  der  Francisceen  wird  am  besten  in  den 
Monaten  März  bis  Mai  vorgenommen.  Man  benutzt  hierzu  die 
Spitzen  jüngerer  Zweige,  die  bei  gleichmässiger  Feuchtigkeit,  Boden- 
wärme und  geschlossener  Luft  leiclit,  wenn  auch  langsam,  Wurzeln 
bilden.  Nach  dem  Einsetzen  in  Stecklingstöpfe  giebt  man  den 
Pflanzen,  bis  sie  anfangen  durchzuwurzeln,  einen  warmen  Fuss  in 
einer  Luftwärme  von  etwa  18  Grad  C.  In  dieser  Temperatur  werden 
sie,  an  möglichst    hellem    Standort,    weiter    kultiviert.      Ein    leichtes 

alten  an  sehr  hellen  Tagen,  aber  nur  in  den  Mittagstunden, 
darf  nicht  vergessen  werden.    So  oft  die  Francisceen  durchgewurzelt 


sind,  ist  ein  Verpflanzen  vorzunehmen,  aber  immer  nur  in  um  ein 
weniges  grössere  und  mit  gutem  Wasserabzug  versehene  Töpfe.  Sie 
lieben  es  nicht,  wenn  an  ihrem  Wurzelballen,  etwa  durch  Auflockern 
desselben,  herumhantiert  wird.  Nachdem  die  Pflanzen  genügend  er- 
starkt sind,  etwa  Anfang  Juli,  bringt  man  sie  in  ein  abgeerntetes 
Mistbeet  und  gewöhnt  sie  nach  und  nach  ganz  an  die  freie  Luft. 
Aeltere  Pflanzen  stellt  man  Ende  Juni  schon  im  Freien  auf.  Auch 
diese  verlangen  an  sehr  heiteren  Tagen  über  die  Mittagszeit  leichten 
Schatten. 

Ab  und  zu  ein  Dungguss,  am  besten  aus  Kuhfladen,  trägt  viel 
zu  einem  kräftigen  Wachstum  der  Pflanzen  bei.  Im  September,  bei 
ungünstigem  Wetter  schon  etwas  früher,  stellt  man  die  Töpfe  wieder 
unter  Glas  in  eine  Temperatur  von  12  bis  15  Grad  C.  Diejenigen 
Arten,  welche  früh  mit  dem  Blühen  beginnen,  z.  B.  die  prächtige 
F.  eximia,  bringt  man  Ende  Oktober  wieder  ins  Warmhaus.  Ich 
habe  hier  augenblicklich  nur  die  im  Sommer  blühende  Franciscca 
hbpeana  syn.  F.  uniflora,  die  grosse,  violettblaue  und  sehr  wohl- 
riechende Blumen  bringt,  in  Kultur.  Alle  Arten  verlangen  nach 
der  Blüte,  eine  Zeit  lang,  nur  massiges  Begiessen.  Ein  Kulturboden, 
in  dem  die  Francisceen  besonders  gut  gedeihen,  besteht  aus  einer  mit 
reichlich  grobem  Sand  und  etwas  altem  Wandlehm  vermischten 
Heideerde,  die  man  noch  mit  dem  vierten  Teile  gut  verrotteter  Kuh- 
düngererde durchmengt.  H.  Lindner,  Wannsee  bei  Berlin. 

—  Der  Erfolg  in  der  Kultur  der  Franciseea  liegt  hauptsächlich 
darin,  nach  der  Blüte  die  Reife  des  Holzes  zu  bewirken.  Das  ge- 
schieht dadurch,  dass  man  die  Pflanzen  von  Woche  zu  Woche  weniger 
giesst  und  sie  bei  einer  Temperatur  von  8 — 10  Grad  C.  hält.  Dadurch 
wird  die  Pflanze  zur  Ausreifung  des  Holzes  gezwungen.  Ist  das 
eingetreten,  so  verpflanze  man  sie  in  eine  Mischung  von  Heide-, 
Laub-  und  etwas  Mistbeeterde,  mit  Zusatz  von  etwas  Rasenerde  und 
reichlich  Sand.  Wo  es  sich  um  ältere,  zurückgegangene  Exemplare 
handelt,  möchte  ich  ein  Zurückschneiden  empfehlen,  sonst  stutze  man 
bloss  die  langen  Triebe  etwas  ein.  Reichliche  Drainage  und  möglichst 
kleine  Topfe  sind  wichtige  Faktoren.  Nach  dem  Verpflanzen  bringe 
man  sie  in  ein  Warmhaus  von  15 — 18  Grad  O,  bis  sie  genügende 
Bewurzelung  und  nötige  Triebfähigkeit  zeigen,  worauf  man  sie  wieder 
nach  und  nach  an  niedere  Temperatur  gewöhnen  muss,  um  sie  so 
Mitte  Juni  an  einem  geschützten  Ort  im  Freien  unterzubringen. 
Man  schattiere  bloss  anfangs,  setze  sie  dann  später  der  vollen  Sonne 
aus.  Nach  guter  Durchwurzelung  ist  ein  vorsichtiges  Verpflanzen 
(nicht  zu  spät!)  oder  auch  zeitweiliges  Düngen  mit  aufgelöstem 
Kuhdung  angebracht.  Ein  Durchwurzeln  durch  die  Abzugslöcher  in 
den  Standort  ist  zu  vermeiden  und  baldiges  Einräumen  zum  Herbst 
(Anfang  September)  ins  Haus  zu  empfehlen. 

C.  Crusius,  Leipziger  Palmengai'ten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  241.  Unter  welchen  Ver- 
hältnissen ist  für  Birnenzwergobst  die  Quittenunterlage  nicht  zu  em- 
pfehlen und  wie  sind  die  Erfahrungen  mit  dieser  Unterlage  im  Sand- 
buden der  Provinz  Brandenburg? 

Die  Quittenunterlage  für  Birnenzwergobst  empfiehlt  sich  für 
warmen  Boden  in  günstigen  oder  geschützten  Lagen.  Die  Quitte  ist 
in  strengen  Wintern  frostempfindlich  und  in  dem  verhältnismässig 
strengen  Winter  von  1900  zu  1901  sind  in  manchen  Baumschulen 
sämtliche  auf  Quitte  veredelten  Bäume  zu  Grunde  gegangen.  Ich 
habe  mich  speziell  in  Berlin  und  Dresden  davon  überzeugt.  Von 
Hunderten  von  Birnpyramiden  auf  Quitte  veredelt,  die  im  Herbst 
1900  auf  einer  Plantage  bei  Werder  angepflanzt  worden  waren,  hat, 
kaum  eine  den  Frühling  überlebt.  Es  empfiehlt  sich,  unter  den  auf 
Quitten  veredelten  Birnpyramiden  das  Erdreich  erst  im  Frühling 
zu  lockern  (vgl.  Artikel  über  winterliche  Bodenlockerung  in  No.  21) 
und  möglichst  noch  eine  winterliche  Bodendecke  zu  geben.     M.  H. 

—  Obwohl  als  Fruchtstrauch  inbezug  auf  Boden  nicht  an- 
spruchsvoll, sollte  jedoch   für  Quitte,    sobald    sie    als    Unterlage    für 

.  Birnenzwergobst  dienen  soll,  nur  guter,  nahrhafter,  weder  zu  bündiger, 
nasser,  noch  zu  leichter,  magerer,  trockener  Boden  gewählt  werden, 
wenn  die  Anlage  sich  rentieren  und  nicht  von  vornherein  völlig 
fehlschlagen  oder  wenigstens  sich  nicht  früh  erschöpfen  soll.  Wie 
ich  erst  in  No.  12  dieser  geschätzten  Fachschrift  in  einer  Abhandlung 
über   Gelbsucht    ausführte,    leiden    auf    Quitte    veredelte    Birnen    in 
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schweren,  nassen,  kalten  Böden  sehr  unter  Gelblaubigkeit,  zeigen 
nur  eine  schwache  Entwicklung,  rissige,  mit  Moosen  und  Flechten 
besetzte  Rinde  und  sehr  mangelhafte  Fruchtbarkeit,  was  teils  auf 
Wurzelerkraukungen  der  Quittenunterlage  infolge  stagnierender  Nässe 
und  des  dadurch  bedingten  Luftmangels,  teils  auf  Frostschäden 
beruht,  von  deuen  der  in  solchem  Boden  gewöhnlich  nicht  genügend 
ausreifende  Holzkörper  sehr  leicht  getroffen  wird.  In  sehr  lockeren^ 
magerem  Erdreich  wird  der  flachwurzelnden  Quitte  wieder  sehr  leicht 
Frost  und  die  vorherrschende  Bodentrocknis  nachteilig,  die  Birnen  ent- 
wickeln sieh  infolgedessen  nur  sehr  kümmerlich,  werfen  leicht  die 
Früchte  und  erschöpfen  sich  infolge  Nahrungsmangels  früh.  In 
schweren,  nassen  Böden  kann  ich  daher,  nach  meinen  Beobachtungen, 
eine  Anpflanzung  von  auf  Quitte  veredelten  Birnen  ebensowenig 
empfehlen  wie  eine  solche  in  reinen,  vorwiegend  trockenen  Sand- 
böden; hier  wähle  man  ohne  Bedenken  den  widerstandsfähigeren, 
tiefwurzelnden  Wildling  als  Unterlage.  Ist  dagegen  der  Sand  lehni- 
haltig  und  humusreich  oder  können  leicht  dahingehende  Verbesserungen 
desselben  vorgenommen  werden,  steht  genügend  Dünger  zur  Ver- 
fügung und  kann  nötigenfalls,  ohne  grosse  Unkosten,  eine  durch- 
dringende Bewässerung  der  Anlage  stattfinden,  dann  bietet  die 
Quittenunterlage  allerdings  dem  Wildling  gegenüber  grosse  Vorzüge, 
indem  nicht  nur  eine  um  mehrere  Jahre  frühere,  reiche  Fruchtbarkeit 
eintritt,  sondern  auch  die  Früchte  zarter  und  schöner  gefärbt  sind, 
auch  stets  etwas  früher  reifen,  die  richtige  Sortenwahl  natürlich 
immer  vorausgesetzt.  In  der  Provinz  Brandenburg  sind  mir  sehr 
schöne  Birnpflanzungen  auf  Quitte  bekannt,  der  Erfolg  hängt  eben 
lediglich  von  der  Beschaffenheit  des  in  Betracht  kommenden  Sandes 
und  den  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  seiner  Verbesserung  und 
Kräftigung  ab.  Wilh.  Geucke,  Gartenbaulehrer,  Reutlingen. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Blumenspenden  sind  im  Sinne  des  Verstorbenen 
verbeten. 

JL/iese  und  ähnliche  Nachsätze  findet  man  recht  häufig  bei 
Todesanzeigen  in  den  Tageszeitungen. 

Obwohl  es  von  den  Anverwandten  pietätvoll  ist,  diesem,  von  dem 
Verstorbenen  bei  Lebzeiten  ausgesprochenen  Wunsche  nachzukommen, 
so  glaube  ich  doch,  dass  letztere  selbst  zuweilen  diesen  Nachsatz 
hinzufügen,  um  einerseits  ihrem  Bekanntenkreise  keine  Geldopfer  für 
Kranzspenden  aufzuerlegen,  andererseits  aber  sich  ebensolcher  Ver- 
pflichtungen bei  ähnlichen  Anlässen  gegen  dieselben  zu  entziehen. 
Genug,  gleichviel,  ob  pietätvolle  oder  berechnende  Momente  hier 
obwalten,  lässt  sich  doch  nicht  hin  wegleugnen ,  dass  durch  dieses 
Vorgehen,  wenn  auch  von  Seiten  des  Publikums  unbewusst, 
der  Gärtner  und  besonders  der  Blumengeschäftsinhaber  erheblich 
geschädigt  wird. 

Von  jeher  ist  es  den  Menschen  ein  lieber  Brauch  gewesen,  ja 
geradezu  ein  Bedürfnis  geworden,  den  verstorbenen  Lieben  und 
Freunden  als  letzte  Liebesgabe  eine  Blumenspende  mit  auf  den  Weg 
zu  geben.  Ist  es  doch  fernerstehenden  Personen  auf  diese  Weise 
möglich  gemacht,  dem  Verstorbenen  je  nach  dem  Hochachtung,  Wert- 
schätzung. Zuneigung  etc.  auszudrücken,  welche  jedoch  in  Anbetracht 
zu  der  Eingangs  dieses  Artikels  angeführten  Notiz  in  Wegfall  kämen. 

„Blumen  erheitern  das  Leben",  sie  schmücken  den  Tauftisch 
des  Kindes,  den  Altar  zur  Konfirmation  oder  Kommunion,  sie  über- 
schütten das  Brautpaar  in  reicher  Fülle  und  sind  unersetzlich  bei 
festlich  frohem  Gelage,  Geburts-  und  Namenstagsfesten.  Blumen 
nehmen  dem  Tode  sein  düsteres  Bild  und  wirken  tröstend  auf  die 
trauernden  Hinterbliebenen. 

Warum  nun  diese,  ich  möchte  sagen,  falsch  angebrachte  in- 
direkte Aufforderung  zur  Sparsamkeit,  diese  schaustellerische  Be- 
scheidenheit? Ist  nicht  die  kleinste  und  sinnigste  Blumenspende  der 
nun  einmal  „modernen"  und  mit  bedeutenden  Unkosten  künstlerisch 
hergestellten  Kondolenzkarte  vorzuziehen? 

Wenn  ich  nun  auch  annehme,  dass  derjenige,  welcher  sich  zur 
Stiftung    einer    Kranzspende    bewogen    fühlt,    dieses    dennoch   trotz 


Verbotes  thut,  so  wird  immerhin  die  grösste  Anzahl  der  Leid- 
tragenden hiervon  absehen  und  dieses  bedeutet  dem  Gärtner  und 
Blumenbinder  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Ausfall  in  Umsatz 
und  Einnahme. 

Ist  es  nun  nicht  zu  befürchten,  dass  mit  der  Zeit  sich  diese 
Schädigung  unseres  Berufes  im  allgemeinen,  der  Binderei  aber  im 
besonderen  immer  fühlbarer  bemerklieh  macht,  wenn  die  bereits 
erwähnte  Art  der  Trauerkundgebung  stetig  zunimmt? 

Welche  Mittel  und  Wege  sind  zu  wählen  und  einzuschlagen, 
um  der  Gärtnerei,  der  Schnittblumenkultur  etc.  etc.  dieses  wichtige 
Absatzgebiet  nicht  zu  verschliessen  und  Tausenden  lohnenden  Erwerb 
und  Existenz  auch  ferner  zu  bieten? 

Wenn  die  Gefahr  auch  noch  nicht  so  gross,  sie  ist  aber  im 
Entstehen  und  ein  Debel  im  Keim  ersticken  ist  leichter,  als  wenn 
dieses  erst  feste  Form  und  Gestalt  angenommen  hat.  Hier  ist  es 
meiner  Meinung  nach  Aufgabe  der  Gärtner-  und  Gartenbau  -Vereine, 
in  geeigneter  Weise  den  Sinn  und  die  Liebe  des  Publikums  zur 
Blumenbinderei  aufrecht  zu  erhalten  oder  zu  wecken,  ferner  dasselbe 
darauf  hinzuweisen,  dass  Tausende  ihrer  Mitmenschen  in  der  Her- 
stellung von  Blumenkränzen  und  dem  hierzu  benötigten  Material 
beschäftigt  werden  und  dass  durch  die  Beschränkung  der  Trauer- 
spenden denselben  eiu  Hauptverdienst  entzogen  wird. 

Eine  kleine  Abschweifung  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet, 
indem  ich  hervorhebe,  dass  vor  einigen  Jahren  der  Erzbischof  zu 
Coln  a.  Rh.  es  im  Interesse  seiner  Erzdiözese  für  angebracht  hielt, 
der  dort,  wie  in  allen  katholischen  Gegenden  herrschenden  schönen 
Sitte,  am  Allerheiligenfeste  die  Gräber  der  Toten  mit  Blumen, 
Kränzen  etc.  zu  schmücken,  durch  einen  diesbezüglichen  Erlass  zu 
steuern.  Er  zog  jedoch  seinen  Erlass  sofort  zurück,  als  ihm 
von  Seiten  der  dortigen  Gärtner  in  einer  Petition  klar  gelegt  wurde, 
dass  dieser  Tag  des  Jahres  dem  rheinischen  Gärtner  den  Hauptver- 
dienst zuführt  und  somit  vielen  Hunderten  Beschäftigung  und  Erwerb 
gewährt.  Und  was  dem  rheinischen  Gärtner  der  Allerheiligentag  ist, 
das  sind  dem  norddeutschen  das   Totenfest  und  die  Weihnachtstage. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  bemerken,  dass  es  mich,  obgleich  ich 
nicht  selbst  direkt  an  der  Angelegenheit  beteiligt  bin,  freuen  würde, 
wenn  vorstehende  Zeilen  dazu  beitragen  würden ,  dem  besagten 
Uebelstande  abzuhelfen.  Ein  diesbezüglicher  Meinungsaustausch  aus 
dem  verehr!  Leserkreise  dieser  Zeitschrift  ist  meines  Erachtens  am 
besten  geeignet,  Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe  zu  finden. 

Ferd.  Tutenberg,  Mainz. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Dresden.  Zehnter  Bericht  der  Gartenbauschule  des 
Gartenbauverbandes  für  das  Königreich  Sachsen  zu 
Dresden  für  das  Jahr  1902,03.  Die  (höhere)  Gartenbauschule  in 
Dresden  erfreut  sich  einer  in  gärtnerischen  Kreisen  von  Jahr  zu  Jahr 
zunehmenden  Beliebtheit.  Dies  verdankt  diese  Anstalt  erstens  dem 
auf  Grund  von  Erfahrungen  bei  anderen  Lehranstalten  festgesetzten, 
möglichst  den  späteren  Bedürfnissen  des  Lebens  Rechnung  tragenden 
Unterrichtsgang,  zweitens  dem  bewährten  Lehrkörper,  drittens  nicht 
zum  wenigsten  der  herrlichen  Lage  Dresdens  und  seinen  welt- 
berühmten handelsgärtnerischen  Firmen,  viertens  endlich  dem  Um- 
stände, dass  die  aus  der  Anstalt  hervorgegangenen  Kollegen  sich  zum 
grössten  Teil  als  tüchtige  und  leistungsfähige  Berufsgenossen  in  der 
Praxis  bewähren.  Da  die  mit  dem  Unterricht  verbundene  Praxis, 
wie  sie  auf  anderen  Lehranstalten  üblich  ist,  zu  entbehren  ist,  weil 
solche  Praxis  doch  nur  Scheinpraxis  ist,  so  wird  in  Dresden  der 
sorgfältigen  theoretischen  Ausbildung  auf  praktischer  Grundlage  der 
Vorzug  gegeben.  Wir  halten  die  unter  Leitung  der  betr.  Lehrer 
unternommenen  Exkursionen  für  zweckdienlich  und  ausreichend. 

Der  neue  Lehrkursus  beginnt  Donnerstag,  den  16.  April  1903. 
Das  pränumerando  zu   zahlende  Schulgeld  beträgt: 

1.  Für  Sachsen  und  solche,  die  in  einer  sächsischen  Schule 
oder  sächsischen  Gärtnerei  ihre  Vorbildung  erhalten '  haben,  jährlich 
M.  150,—. 
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2.  Für  alle  übrigen  Schüler  M.  300,—. 

3.  Für  Hospitanten  M.  5,—  pro  Fach  und  Semester. 
Anmeldungen    neuer    Schüler    nimmt    entgegen    der    Direktor 

M.  Bertram,  Kgl.  Gartenbaudirektor,  Blasewitz-Dresden. 

Rechtspflege. 

„Darüber  werden  wir  schon  einig  werden."  Ein  Anlass 
zur  Uneinigkeit  ist  sehr  oft  die  Redensart:  „Darüber  werden  wir 
schon  einig  werden!"  Wie  oft  hört  man  sie,  wenn  etwas  festgesetzt 
•werden  soll  im  Handel,  bei  Angeboten  u.  dergl.  und  wie  oft  ent- 
stehen gerade  über  den  Punkt,  „über  den  man  schon  einig  werden 
wird",  die  allergrössten  Streitigkeiten  und  viel  Verdruss.  Richter, 
Rechtsanwälte  und  andere  Personen,  die  öfter  Gelegenheit  haben, 
den  Ursprung  von  Prozessen  kennen  zu  lernen,  werden  bestätigen, 
dass  sich  in  vielen  Fällen  der  Prozess  hätte  vermeiden  lassen,  wenn 
man  sich  nicht  mit  dem  „schon  einig  werden"  begnügt,  sondern 
wirklich  eine  Einigung  über  den  offen  gelassenen  Punkt  herbeigeführt 
hätte.  Man  dringe  also  immer  darauf,  dass  bei  allen  Uebereinkommen 
stets  alle  Punkte  fest  bestimmt  werden. 


Lohnbewegung. 

Halstenbek  (Holstein).  Hierselbst  stellten  die  Gärtnereigehilfen 
und  Gartenarbeiter  die  Arbeit  ein,  weil  die  Forderung  eines  Stunden- 
lohnes von  30  Pfg.  von  den  Arbeitgebern  nicht  bewilligt  wurde. 
Es  befinden  sich  etwa  18  Baumschulen,  welche  ca.  100  Gehilfen 
und  300  Arbeiter  beschäftigen,  am  Platze.  J.  P. 

Die  Lohnkommission  der  Gärtner  Zürichs,  welche  dem 
schweizerischen  Gärtnerverband  angehört,  hat  einen  neuen  Lohu- 
tarif  aufgestellt.  Die  Arbeitgeber  sollen  sich  bis  zum  28.  März  zu 
diesem  Tarife  äussern. 

In  dem  Umschreiben  zum  Tarife  werden  die  bestehenden 
misslichen  Verhältnisse  einer  Betrachtung  unterzogen.  Es  wird  da- 
rauf hingewiesen,  dass  trotz  der  allgemeinen  Teuerung  Gehilfen  und 
Gartenarbeiter  seit  10  Jahren  keine  Gehaltsaufbesserung  erfahren 
haben  und  dass  sich  infolge  der  misslichen  Lohnverhältnisse  die 
Gehilfen  schon  in  jungen  Jahren  anderen  Arbeitszweigen  zuwenden. 
Daher  die  Klagen  über  schlecht  ausgebildetes  Personal  und  der 
Mangel  an  Lehrlingen.  Jeder  Vater  würde  es  sich  wohlweislich 
überlegen,  bevor  er  seinen  Sohn  dem  so  geringe  Aussichten  bietenden 
gärtnerischen  Berufe  zuführt.  Auch  die  vielbeklagte  gärtnerische 
Schmutzkonkunvuz  ist  lediglich  eine  Folge  der  unzureichenden  Löhne. 
Diejenigen,  die  heute  eine  selbständige  Scheinexistenz  führen,  würden 
sicher  eine  gut  entlohnte  Stellung  vorziehen.  Im  Lohntarife 
werden  folgende  Forderungen  aufgestellt,  die  wir  nur  als  angemessene 
bezeichnen  können: 

I.  Handels-  und  Gemüsegärtnereien. 

1.  Abschaffung  des  Kost-  und  Logiswesens. 

2.  Einführung  einer  101/,  stündigen  Arbeitszeit. 

3.  Minimallohn  4  Fr.  30  Rp.  pro  Tag  oder  45  Rp.  Stundenlohn. 
i.  Ueberstunden   und   Sonntagsdienst   sind    zu    mindestens   mit 

'50  Rp.  pro  Stunde  zu  bezahlen. 

II.  Landschaftsgärtnerei  und  Baumschulen. 

1.  Abschaffung  des  Kost-  und  Logiswesens. 

2.  Einführung-  einer  lOstündigen  Arbeitszeit. 

3.  Minimallohn  4  Fr.  50  Rp.,  oder  Stundenlohn  50  Rp. 

4.  Ueberstunden  sind  mit  20  Rp.  pro  Stunde  Aufschlag  zu  bezahl  n. 

5.  Gehilfen  und  Gartenarbeiter,  die  obigen  Lohn  schon  erhalten, 
bekommen  entsprechend  prozentualen  Aufschlag. 

6.  Das  Nachhauseschaffen  von  Wagen,  Karren  und  Geschirr 
hat  wählend  der  Arbeitszeit  zu  geschehen.  Ist  dies  nicht  mögHch, 
so  wird  die  Zeit  als  Ueberstunde  gerechnet. 

7.  Bei  Ueberarbeit  wird  jede  angefangene  halbe  Stunde  als 
halbe  Stunde  berechnet  usw. 

8.  Handwerkzeug  mit  Ausnahme  von  Rosenscheren  und  -Messern 
hat  der  Arbeitgeber  zu  stellen. 

9.  Der  Lohn  soll  vor  Feierabend  bezahlt  werden. 
10.  14tägige  Kündigungsfrist. 


III.  Privatgärtnereien. 
Gehilfen  erhalten  einen  Minimallohn  von  monatlich  130  Fr., 
bei  höchstens  10  stündiger  Arbeitszeit  pro  Tag.  Gehilfen,  welche 
diesen  Lohn  schon  vor  dem  28.  März  d.  J.  bekommen  haben,  er- 
halten 10  Proz.  Aufschlag.  Im  übrigen  sind  die  Bestimmungen  der 
Abteilung  II  (Landschaftsgärtnerei)  massgebend. 

Allgemeine  Bestimmungen  für  alle  drei  Gruppen. 

1.  In  Unfallversicherungs-Angelegenheiten  sollen  auch  die  nicht 
haftpflichtigen  Gärtnermeister  die  Arbeiter  zu  den  Bestimmungen 
des  Haftpflichtgesetzes  (Vergütung  des  ganzen  Schadens  und  der 
Heilungskosten)  versichern.  Mehr  als  1  Proz.  Unfallprämie  soll  dem 
Arbeiter  nicht  abgezogen  weiden. 

2.  Der  vorliegende  Tarif  bleibt  solange  in  Kraft,  bis  er  von 
einer  der  beiden  Parteien  gekündigt  wird.  In  diesem  Falle  ist  eine 
halbjährige  Kündigungsfrist  einzuhalten. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Das  kleine  Nordpark-Projekt  ist  in  der  letzten  Plenar- 
sitzung der  städtischen  Baudeputation  am  Mittwoch  genehmigt  worden. 
Der  Park  wird  etwa  38  ha  gross  werden.  Das  grosse  Projekt  von 
114  ha  scheiterte  an  den  Forderungen  der  Grundbesitzer. 

Bonn.  Hier  werden  umfangreiche  Neupflanzungen  vor- 
genommen. Die  neu  angelegte  Godesbergerstrasse  wurde  mit  jungen 
Bäumen  bepflanzt,  ebenso  die  Rheindorferstrasse.  Mit  Ziersträuchern 
und  Bäumen  werden  das  Wasserwerk  in  der  Gronau,  das  Schlacht- 
haus und  die  Schule  an  der  Rheindorferstrasse  umgeben.  Der  Schul- 
garten der  letzteren  erhält  noch  Pflanzungen   für  Unterrichtszwecke. 

K.  K. 

Braubach.  Die  Vereinigung  zur  Erhaltung  deutscher  Burgen 
beschloss  einen  landschaftlich  verschönerten  Fahrweg  von  Braubach 
nach  der  hochgelegenen,  weitbekannten  Marksburg  anzulegen-  Mit 
der  Ausführung  des  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietenden  Unter- 
nehmens   soll,    wenn  möglich,   noch    im    Sommer   begonnen   werden. 

A.  W. 

Breslau.  In  der  10.  Plenarsitzung  der  schlesischen  Land- 
wirtschaftskammer  wurde  nunmehr  beschlossen,  1400  Mark  aus  den 
Mitteln  der  Kammer  in  den  Etat  einzusetzen  und  eine  Beihilfe  von 
jährlich  500  Mark  vom  Herrn  Landwirtschaftsminister  zu  erbitten 
zwecks  Durchführung  des  Plans  der  Errichtung  einer  niederen 
gärtnerischen  Lehranstalt,  wovon  bereits  in  Nr.  18  berichtet 
wurde.  Hrdl. 

Darmstadt.  Der  Landtag  des  Grossherzogtums  Hessen  be- 
willigte kürzlich  bei  der  Etatsberatung  zur  Förderung  des  hessischen 
Obst-  und  Gemüsebaues  die  Summe  von  12280  Mark.         A.  W. 

Mainz.  Nachahmenswert  ist  das  Vorgehen  des  Grossherzogl. 
Kjreiaamtes  hierselbst  zur  Förderung  des  heimatlichen  Obstbaues. 
Dasselbe  hat  eine  Bekanntmachung  dahingehend  erlassen,  dass  Edel- 
reiser verschiedener,  für  hiesige  Gegend  geeigneter  Obstsorten  zum 
Zwecke  des  Unipfropfens  von  Obstbäumen  unentgeltlich  gegen  Er- 
stattung der  Verpackungskosten  und  der  Versandgebühr  von  dem 
Kreis-Obstbautechniker  bezogen  werden  können,  und  zwar  werden 
Apfel-,  Birnen-,  Kirschen-  und  Pflaumenreiser  abgegeben.    A.  W. 

Meissen.  Das  Stadtverordnetenkollegium  beschloss  am  12.  d.  M. 
die  Umwandlung  des  säkularisierten  Johannesfriedhofes  in  einen  Park 
und  die  Niederlegung  der  inmitten  des  Friedhofes  stehenden  alten 
Johanneskirche.  Den  Plan  für  die  Parkanlage  hat  der  Königliche 
Gartenbaudirektor  Bertram  -  Dresden  angefertigt.  Die  Kosten  der 
Anlage  sind  auf  rund  8000  Mk.  veranschlagt.  C.  Seh. 


Preisausschreiben. 


Der  Arbeitsausschuss  der  internationalen  Kunst-Ausstellung, 
verbunden  mit  einer  Gartenbau-Ausstellung,  Düsseldorf  1904,  erlässt 
zur  Erlangung  von  Plänen  für  die  Umgestaltung  des  Geländes  ein 
Preisausschreiben.  Es  sind  3500  Mk.  in  vier  Preisen  ausgesetzt. 
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Aus  deutschen  Gärten. 


Park  und  Gärtnerei  der  Villa  Hügel. 

Von  B.  Trenkner,  Obergärtner  der  Fa.  Sattler  &  Bethge  A.-G., 
Quedlinburg. 

(Hierzu  acht  Abbildungen.) 

I. 

Im  Sommer  des  vergangenen  Jahres  hatte  ich  Gelegenheit, 
den  im  allgemeinen  der  Besichtigung  nicht  zugänglichen  Park 
der  Villa  Hügel,  der  weitbekannten  Kruppschen  Besitzung  in 

der  Landbürgermeisterei 
Bivd.'neybeiEssen(Bhld.), 
sowie  die  sehenswerten 
dortigen  gärtnerischen 
Kulturen  und  Gewächs- 
hausanlagen zu  be- 
sichtigen. 

Ich  war  von  dem 
dort  Gesehenen  so  ent- 
zückt, dass  in  mir  der 
Wunsch  aufstieg,  den 
Mitlesem  der  „Garten- 
welt" gelegentlich  die  da- 
selbst verborgenen  Sehätze 
der  Gartenkunst  in  Schrift 
und  Bild  vorzuführen. 
Durch  die  liebenswürdige 
Vermittlung  des  Herrn  Obergärtner  VeerhofT,  Leiter  der 
Kruppschen  Gärtnerei  I.  gestattete  Herr  F.  A.  Krupp  die 
Schilderung  und  photographischen  Aufnahmen  seiner  Anlagen 
bereitwilligst.  An  einem  herrlichen  Herbsttage  trafen  wir  — 
d.  h.  ich  selbst  und  mein  photographischer  Apparat  —  in 
Station  Hügel  ein  und  gleich  musste  mein  Begleiter  das  erste 
Bild  in  sich  aufnehmen,  die  nebenstehend  abgebildete  Krupp- 
sche Empfangshalle,  welche  sich  gleichsam  an  die  Park- 
anlagen anschmiegt  und  die  für  den  Empfang  der  auf  Station 
Hügel  eintreffenden  Gäste  der  Villa  Hügel  bestimmt  ist.  In 
dieser  Empfangshalle  ist  schon  manchem  „Grossen''  dieser 
Erde  ein  Willkommen  geboten  worden.  Viele  deutsche  und 
fremde  Fürstlichkeiten,  vor  allem  mehrfach  unser  Kaiserpaar, 
betraten  von  hier  aus  den  Park  als  Gäste  des  Herrn  Krupp. 
Nach  Verlassen  des  Bahnhofs  und  Durchschreiten  einer  tunnel- 
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artigen  Bahnunterführung,  stehen  wir  vor  dem  Eingangs- 
thor III  des  Parkes.  Wir  benutzen  die  Zeit,  die  mit  unserer 
telephonischen  Anmeldung  verstreicht,  um  das  idyllisch  ge- 
legene Portierhaus  mit  seinem  freundlichen  Portier  auf  eine 
Platte  'zu  bannen. 

Herr  Veerhoff  nahm  uns  nun  in  seine  liebenswürdige 
und  vor  allem  auch  fachmännische  Führung,  um  uns  durch 
sein  ihm  unterstelltes  Reich  zu  geleiten.  Auf  unserem 
Spaziergange  durch  die  sauber  gepflegten  Anlagen  hörten  wir. 
dass  die  ersten  Ankäufe  der  jetzigen  Besitzung  Hügel  in  das 
Jahr  1S64  fallen,  zu  welcher  Zeit  der  Vater  des  kürzlich 
verstorbenen  Besitzers,  Herr  Alfred  Krupp,  an  Stelle  eines 
vorhandenen  Bauernhauses  ein  kleines  Landhaus  erbauen  Hess. 
In  dieselbe  Zeit  fallen  auch  die  ersten  Anfänge  des  Parkes 
und  der  Treibhausanlagen  unter  Leitung  des  damaligen  Ober- 
gärtners Herrn  Fr.  Bete  (gestorben  1900).  Der  alte  Herr 
Krupp  wünschte,  dass  die  auszuführenden  Gartenanlagen 
möglichst  bald  Schatten  spendeten,  überhaupt  in  Kürze  ein 
fertiges  Ganze  bilden  sollten.  Es  wurden  deshalb  unter 
möglichster  Belassung  des  vorhandenen  jungen  Mischwaldes 
zahlreiche  grosse  Bäume  gepflanzt,  welche  in  der  Umgegend 
von  Essen  und  sogar  bei  Mühlheim  a.  d.  Ruhr  angekauft  und 
mit  grossen  aus  Stahl  gebauten  Verpflanzwagen  nach  Hügel 
transportiert  wurden. 


Kruppsche  Empfangshalle  auf  Station  Hügel. 
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Die  Anlage  des  Parkes  war  anfänglich  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verknüpft ;  erstlich  verhinderten  die 
manchmal  viele  Jahre  auseinander  liegenden  Ankäufe  eine 
unauffällige  Zusammenfügung  des  nachher  ausgedehnten 
Terrains  und  zum  zweiten  war  das  Terrain  recht  zerklüftet 
und  von  verschiedenen  Thälern  durchzogen.  Die  Ankäufe  be- 
dingten es  denn  auch,  dass  die  Anlage  des  Parkes  nur  stück- 
weise vorgenommen  werden  konnte,  es  bildete  sich  dadurch 
leider  kein  einheitliches  Ganze,  doch  sind  durch  die  diversen 


sogenannten  Fremdenhaus  —  welche  untereinander  vermittelst 
eines  Wintergartens  (Verbindungsgang  ist  die  dortige  Be- 
zeichnung) in  Verbindung  stehen  — ,  macht,  vom  Ruhrthal  bei 
AVerden  aus  gesehen,  vermöge  ihres  ausgezeichneten  Stand- 
ortes auf  einem  Hügel  des-  den  Lauf  der  Ruhr  liier  be- 
gleitenden Höhenzuges  und  ihrer  massigen  Ausdehnung,  einen 
grossartigen,  packenden  Eindruck.  Stolz  und  imposant  wirkend 
durch  seine  vornehme  Einfachheit  tritt  der  im  hellen  Sonnen- 
schein fast  weiss  erscheinende  mächtige  Bau  aus  den  dichten 


Blick  auf  Villa  Hügel. 
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Veränderungen  im  Laufe  der  jüngeren  Jahre  viele  herrliche 
Durchsichten  und  idyllische  Partieen  geschaffen  worden.  Mit 
der  Zeit  vergrösserte  sich  die  Besitzung  durch  fortwährende 
Landerwerbungen  zu  einem  Flächenraum  von  circa  1000  Morgen, 
wovon  heute  auf  die  Parkanlagen  etc.,  überhaupt  auf  die 
innere  Besitzung,  ungefähr  400  Morgen  entfallen.  Das  übrige 
Terrain  setzt  sich  aus  Waldanlagen,  Wiesen,  Weidenkulturen, 
Beamten-  und  Arbeiter  -Kolonieen  mit  den  dazu  gehörigen 
Gärten  etc.  zusammen. 

Anfang  der  siebenziger  Jahre  (1870  —  71)  wurde  die 
jetzige  Villa,  ein  einfacher  Bau,  aus  französischem  Sandstein 
errichtet.    Die  Villa,  bestehend  aus  dem  Haupthaus  und  dem 


grünen    Baummassen    hervor,     weithin    die    Landschaft    be- 
herrschend. 

Für  Dendrologen  und  Freunde  fremdländischer  Gehölze 
hat  Hügel  wenig  Sehenswertes  zu  bieten.  Die  Bepflänzungen, 
welche  nach  dem  Geschmack  des  alten  Herrn  Krupp  aus- 
geführt wurden,  bestehen  hauptsächlich  aus  einheimischen 
Bäumen  und  Gehölzen,  um  den  Park  möglichst  der  sich  daran 
anschliessenden  Landschaft  anzupassen.  Mit  grossem  Geschick 
hat  man  es  denn  auch  verstanden,'  diese  Anpassung  auszu- 
führen, so  dass  die  Uebergänge  fast  unmerklich  sind.  Es 
mag  wohl  dem  einfachen  Sinne  des  Schöpfers,  dem  alten 
Herrn  Krupp,   entgegen    gewesen  sein,   prahlende  Fremdlinge 
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in  seinen  durch  deutsehen  Fleiss  geschaffenen  Anlagen  prunken 
zu  sehen.  Unsere  lieben  deutschen  Waldbäume,  als  Buchen, 
Eichen,  Birken.  Fichten,  Tannen  usw.,  sind  vorherrschend; 
prächtige  Linden-,  Rosskastanien-  und  Ahornalleen  bilden 
schattige  Fuss-  und  Fahrwege,  sodass  das  Ganze  mehr  einem 
Waldpark  gleicht.  Doch  sind  in  ihm  köstliche  Perlen  der 
Gartenkunst  verborgen.  Vor  allem  gehören  zu  diesen  Perlen, 
man  darf  sie  als  Kabinettstücke  der  Landschaftsgärtnerei  be- 
zeichnen, die  mit  grossem  Verständnis  angelegten  Durchblicke. 

unsere  Abbildung  auf 
Seite  314  zeigt  uns 
einen  der  schönsten 
derartigen  Punkte. 
Wir  stehen  in  un- 
mittelbarer Nähe  des 
Portierhauses  II,  von 
einer  mächtigen  Ross- 
kastanie  aus  schweift 
unser  Blick  über 
weite,  saftig  grüne 
Rasenflächen.  Ku- 
lissenartig liegen  vor 
uns  die  ruhigen  Kon- 
turen der  Gruppen. 
Laub-  und  Nadel- 
hölzer sind  mit  fein- 
fühlendem Verständ- 
nis dekorativ  verteilt. 
Welch  ein  entzücken- 
des Bild  bietet  die 
beinahe  ins  Schwarte 
ül » Tgehende  Blut- 
Parkpartie  mit  Spatzenhäuschen. 
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buche  inmitten  ihrer  grünblätterigen 
Schwestern!  Wie  vornehm  kontrastiert  das 
dunkle  Grün  der  verschiedenartigen 
Koniferen  zu  den  verschiedenfarbigen 
grünen  Tönen  der  Laubholzarten!  Und 
weiter  schweift  unser  Blick  zu  dem 
stolzen  Schlossbau,  und  darüber  hinweg 
grüsst  das  jenseitige  Ufer  der  Ruhr. 
Unser  "Weg  führt  uns  auf  breiten,  mit 
hellem  Kies  bestreuten  Wegen,  bald  in 
kurzen,  bald  in  weiten  Bogen,  durch 
das  wellige  Terrain,  stets  neue  Land- 
schaftsbilder erschliessend.  Herrlich 
wirken  an  lichten  Stellen  des  Parkes  die 
Vorpflanzungen  vor  den  Gehölzgruppen 
und  wir  sehen  hier  nennenswerte  Grup- 
pierungen von  Hydrangea  paniculata  und 
hortensis,  vereint  mit  hochstämmigen  Hydr. 
panic.  grandiflora.  An  anderen  Stellen 
Ceanotlms  americanus  in  diversen  Varie- 
täten, ferner  riesige  Vorpflanzungen  von 
Axalea  pontica  und  A».  mollis,  Stauden-Päonien  und  andere 
schönblühende  Staudengewächse,  sowie  ausgedehnte  Rhodc- 
dendron- Gruppen.  Eine  reizende  Verwendung  hat  die  be- 
liebte Sclüingrose  Crimson  Rambler,  an  alten  verästelten 
Stämmen  befestigt,  gefunden. 

Wir  sind  mittlerweile  auf  unserer  Wanderung  auf  einem 


Punkte  angelangt,  von  welchem  aus  wir  vor  uns  die  von  ■ 
der  scheidenden  Abendsonne  hell  beschienene  Westfront  des 
Schlosses  sehen,  während  che  davor  befindliehen,  tieferen 
Parkpartieen  bereits  in  ein  ambrosisches  Halbdunkel  getaucht 
sind.  Unser  Auge  blickt  jetzt  etwas  seitwärts  und  wii 
wahren,  lieblich  umrahmt  von  Bäumen  und  Sträuchern,  ein 
niedliches  und  freundliches  Häuschen  mit  einer  Veranda  und 
einem  kleinen  Hausgärtchen.  Wir  konnten  es  uns  nicht  ver- 
sagen, diesen  Anblick  traulicher  Weltabschiedenheit  im  neben- 
stehenden Bilde  festzuhalten.  Auf  unsere  Frage  vernehmen 
wir,  dass  dieses  kleine  Paradies  ein  Wohnhaus  im  kleinen 
mit  vollständiger  Einrichtung  für  die  beiden  jungen  Töchter 
des  Hauses  darstellt  und  die  Bezeichnung-  „Spatzenhäuschen" 
führt. 

Wir  gelangen  auf  unserer  weiteren  Wanderung  noch  an 
mancher  schönen  Szenerie  vorbei,  doch  wir  müssen  es  uns 
versagen,  die  sieh  uns  bietenden  Schönheiten  einzeln  aufzu- 
führen, denn  dieses  würde  über  den  Rahmen  des  verfügbaren 
Raumes  lünausgehen. 

In  einer  Thalmulde  hemmen  wir  trotzdem  nochmals 
unsere  eilenden  Schritte.  Vor  uns  liegt,  von  Buchen,  Eichen, 
Trauer- Weiden  und  Sumpfzypressen  beschattet,  ein  kleiner 
Teich.  Einheimische  und  tropische  Nymphaeen  beleben  mit 
ihren  wunderbaren  Farben  die  Wasserfläche;  die  Ufer  sind 
mit  dahingehörigen  Stauden  und  ornamentalen  Gräsern  besetzt. 
Möge  der  Phantasie  begabte  Leser  die  sich  dem  Auge  bietenden 
Schönheiten  vor  seinem  geistigen  Auge  aus  untenstehendem 
Bilde  erstehen  lassen. 

Nach  einer  kurzen  Steigung  stehen  wir  vor  der  Südfront 
des  Schlosses.  Hier  hat  der  Gartenkünstler,  sich  an  die  Formen 
des  Baues  haltend,  ein  recht  geschmackvolles  Blumenparterre 
geschaffen.     Zur    Bepflanzung    der    Beete    sind    hauptsächlich 


Malerischer  Teich  im  Park. 
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Begonia  senyerflorens  gracilis,   prachtvolle  Farbenmischungen 
von  Knollenbegonien,   hochstämmige  Lantanen,    Fuchsien    und 
Geranien  verwendet,   herrliche   Canna -Varietäten,  Datup 
borea,   geschmackvoll   angeordnete  Blattpflanzengrup] 
maerops,  PJwenix  und  Latanien  als  Solitärs;  mehrere  Spring- 
brunnen und  Bildsäulen  vervollständigen  das  dekorative  Bild. 
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Die    lang    ausgedehnte    Terrasse    des    Schlosses    schmücken 
mächtige   Lorbeerkronen    und   -Pyramiden,    tadellos    in    Laub 
und  Form.     Die  Balustrade,   welche  die  Terrasse  umgiebt,  be- 
ranken    üppige     „Orimsön 
Rambler"-Rosem.   Ein  langer, 
zwei  rechte  Winkel  bildender 
Laubengang,  vollständig  von 
Ampelopsis  quinquefolia  und 
Aristolochia       Sipho       um- 
schlungen, umgiebt  das  Par- 
terre   und    schliesst    diesen 
Teil   der   Anlage    nach    dei 
Parkseite  hin  ab.    An  seinen 
Scheitelpunkten      wird      der 
Laubengang    von    je    einem 
stattlichen  Pavillon   flankiert, 
in  deren  inneren  Räumlich- 
keiten eine  selteneNaturalien- 
sammlung  und  die  Ergebnisse 
der  durch  Herrn  F.  A.  Krupp 
persönlich    im    Mittelmeere 
betriebenen  Tiefseeforschung 
aufgestellt  sind.     Die  beiden 
Ansichten  dieser  Seite  zeigen 
die  beiden  Pavillons,  von  der 
Parkseite   aus  aufgenommen 
und    lassen    einen    Schluss 
zu  auf   die  Schönheit   der    sie    umrahmenden   Parkszenorieen. 
Zwischen   den    beiden  Pavillons    mündet    der  Laubengang   in 
ein    Belvedere    aus.     (Abbildung    Seite    317.)     Wir    betreten 
dasselbe.     Welch  ein  entzückendes   Bild,   welch  eine  herrliche 
Fernsicht  bietet  sich  unsern  Augen!     Direkt  unter   uns  eine 
reizende    Teichanlage    mit    Insel,    Brücke    und    Felsen.      Der 
Pflanzenbestand  setzt  sich   hier  aus  seltenen   und  herrlich  ge- 
wachsenen   Koni- 
feren   im     Verein 
mit  besseren  Laub- 
hölzern   zu- 
sammen.     Ver- 
schiedene Weiden- 
arten neigen  ihre 
Kronen  bis  auf  das 

Wasser.      Sehr 
starke  Exemplare 
von      Phormiutn 
ii  nax  .       Artniilii 
Donax,Ghjnerium, 
Bambusa,    Yiteöa 
usw.     treten     bis 
nahe  an  das  Wasser- 
heran,    ihre    gra- 
ziösen  Formen 
darin  wider- 
spiegelnd. Weiter 
schweift       unser 
Auge,    über     die 
Kronen  der  Bäume 
des  Parks  hinweg, 
zu    der   in  male- 
rischen 
Windungen      tief 
im    Thale   dahin- 


Oestlicher  Pavillon. 
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Westlicher  Pavillon  nebst  Teichpartie  in  der  sogen,  unteren  Terrasse. 
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fliessenden  Ruhr,  bis  zu  der  romantisch  an  Fluss  und  Berg- 
lehne gelegenen  Stadt  Werden.  Rnhraufwärts  sehen  wir  den 
die  Ruhr  begleitenden  Höhenzug  entlang  bis  zu  den   Häusern 

und  Fabriken  des  etwa 
l1/..  Stunde  entfernten  Ortes 
Kupferdreh.  —  Ein  steiler 
Weg  führt  uns  hinunter  zu 
der  Grotte,  die  den  Unterbau 
des  Belvederes  bildet.  Diese 
Grotte  zählt  nicht  zu  den 
al  igeschmackten  Spielereien, 
die  man  auf  diesem  Gebiete 
so  oft  sieht,  sondern  sie  ist 
so  gut  gebaut  und  angelegt, 
dassihr  Vorhandensein  natür- 
lich erscheint.  Die  Felsen 
sind  von  den  Ranken  des 
Epheus  und  wilden  Weins 
teilweise  verdeckt,  ja  selbst 
über  die  Eingänge  und 
sonstigen  Oeffmmgen  hängen 
sie  herab,  diese  fast  ver- 
steckend. Ein  kleiner  Wasser- 
fall, der  den  Teich  in  dieser 
Anlage  —  untere  Terrasse 
genannt  —  speist,  rauscht 
zwischen  dem  Kankongewirr 
an  den  Felsen  herab.  Wir  treten  in  das  Innere;  ein  hoher 
in  Dämmerlicht  liegender  Raum  nimmt  uns  auf.  Ein  Druck 
auf  einen  Knopf  und  das  Innen'  erstrahlt  bis  in  die  tiefsten 
Felsspalten  hinein  in  magischem  Lichte,  hervorgerufen  durch 
unzählige  hinter  Felsstücken  versteckt  angebrachte  farbige 
Glühlampen.  Ein  wahrhaft  feenhafter  Anblick.  Die  Ab- 
bildung Seite  317,  deren  Herstellung  ganz  besondere  Geschick- 

lichkeiterforderte, 
zeigt  einen  pracht- 
vollen Blick  aus 
der  Grotte  auf  die 

davorliegende 
Parkszenerie. 

Nachdem  wir 
die       sogenannte 
untere      Terrasse 
noch  flüchtig 
durchwandert 
hatten,      trennten 
wir       uns       von 
unserm    un- 
ermüdlichen 
Führer,    die    Be- 
sichtigung       der 

I  rewächshaus- 
anlagen    auf    den 
anderen     Morgen 
verschiebend  und 
ein       Rendezvous 

für  den  Nach- 
mittag des  anderen 

Tages  in  der  In- 
validenkolonie 
Altenhof      verab- 
redend.   Von  dein 
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dort    Gesehenen    werden    wir   in    zwei    weiteren    illustrierten 
Artikeln  berichten. 


Gehölze. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Gefährlichkeit  der  Weissdorn- 
hecken  als  Brutstätten  und  Unterschlupf  von  Ungeziefer.  Im 
VI.  Jahrgang  der  Garteuwelt,  Seite  61 H,  widmet  Herr  Obergärtner 
Haiudl  der  Schädlichkeit  des  Weissdorns  einige  Betrachtungen  und 
im  Jahrgang  V.,  Seite  151.  ist  schon  meinerseits  in  einem  längeren 
Artikel  dieses  Thema  behandelt  worden.  Wenn  ich  nun  heute  nochmals 
Veranlassung  nehme,  dieses  Thema  zu  berühren,  so  geschieht  dies 
besonders  aus  dem  Grunde,  weil  von  einer  Seite  neuerdings  Versuche 
gemacht  werden,  dem  Weissdorn  wieder  das  Wort  zu  reden,  den- 
selben zu  empfehlen  und  seinen  indirekt  störenden  Einfluss  auf  den 
Obstbau  zu  widerlegen. 

Ein  neues  Blatt  —  „Der  Lehrmeister  im  Garteu  und 
Kleintierhof"  betitelt  —  fühlt  sich  berufen,  seinen  Lesern  die 
Weissdornhecken  warm  ans  Herz  zu  legen,  indem  es  unter  m.  E. 
ganz  unhaltbaren  Beweismitteln  die  Unschädlichkeit  derselben  klar- 
zulegen versucht. 

L'nter  anderem  zählt  der  ., Lehrmeister"  da  alle  möglichen 
Schädlinge  des  Obstbaues  auf,  welche  sich  auf  dem  Weissdorn  nicht 
ernähren  und  entwickeln  können,  resp.  gar  nicht  vorkommen  sollen. 
Er  giebt  aber  den  vorübergehenden  Aufenthalt  einiger  zu,  bestreitet 
jedoch  irgend  einen  damit  bedingten  schädigenden  Einfluss  auf  den 
Obstbau. 

Wenn  auch  viele  unserer  Obstschädlinge,  welche  sich  „vorüber- 
gehend" auf  dem  Weissdorn  aufhalten,  daselbst  nicht  die  geeignete 
„Brutstätte"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  finden,  wenn  ihnen 
auch  nicht  die  erforderlichen  Eruährungsverhältnisse  geboten  sind. 
so  liegt  doch  nach  meiner  Ansicht  in  dem  „vorübergehenden  Auf- 
enthalt" in  einer  solchen  Hecke  eine  unverkennbare  Gefahr  der  Ver- 
breitung. Wozu  diesen  Schädlingen  Gelegenheit  zum  Unterschlupf 
geben;  während  sie  auf  dem  Obstbaum  unbeuuem  werden,  dürfen 
doch  nicht  in  der  Nähe  solch  günstige  Zufluchtsorte,  wie  Weissdorn- 


Blick  aus  der  Grotte  in  den  Park. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


als 


Belvedere  mit  darunterliegender  Grotte. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


hecken,    vorhanden    sein,    welche    ihnen 
Uebergangsstation  wenigstens  dienen. 

Vorsichtshalber  erwähnt  der  Herr  „Lehr- 
meister" keine  der  vielen  pilzartigen  Krank- 
heiten, wie  z.  B.  den  Apfelmehltau,  welcher 
doch  in  gleicher  Weise  und  in  allen  Stadien 
auch  auf  dem  Weissdorn  haust.  Eine  Weiss- 
dornhecke  ist  und  bleibt  eine  wahre  Brut= 
stätte  sehr  vieler  Feinde  und  Krankheiten 
der  Obstbäume. 

Das  Wort  „Brutstätte",  welches  dem 
neuen  „Lehrmeister"  in  Leipzig  nicht  recht 
gefällt,  ist  ja  auch  schliesslich  gar  nicht  so 
genau  zu  nehmen;  es  ist  ja  durchaus  nicht 
nötig,  dass  diese  unliebsamen  Gäste  auf  dem 
Weissdorn  eine  Brutstätte  in  ihrem  eigenen 
Interesse  haben.  Durch  den  Unterschlupf, 
den  der  Weissdorn  gewährt,  ist  derselbe 
gefahrbringend  genug. 

Die  Behauptungen  des  Weissdorn- 
freundes  klingen  in  folgendem  Schlusssatz 
aus:  „Also  der  Weissdorn  ist  nicht  gefähr- 
lich für  den  Obstbau.  Ein  Verbot  der  An- 
pflanzung dieser  alten,  bewährten  Hecken- 
pflanze, die  einzige,  die  sich  bei  richtiger 
Behandlung  prächtig  dicht  erziehet 
wäre  ein  bedauerlicher  Missgriff,  der,  ich 
wette,  auch  in  Bayern  nicht  aufrecht  erhalten 
wird,  falls  er  überhaupt  amtlich  statt- 
gehabt". — 
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Gerade  in  Laienkreisen,  für  welche  ja  dieses  neue  Blatt  be- 
stimmt ist,  können  solche  Behauptungen  nur  schädigend  wirken  und 
dem  Fachmann  neue  Schwierigkeiten  erwachsen.  Daher  heisst  es 
beizeiten  Front  gegen  solche  Behauptungen  machen! 

Soll  man  den  Staudpunkt,  der  seither  von  ersten  Fachleuten 
vertreten  und  in  ersten  Fachzeitschriften  behauptet  wurde,  einfach 
aufgeben,  sollen  wir  uns  vom  Lehrmeister  beirren  lassen  und  aufs 
neue  Weissdornhecken  empfehlen  V  — 

Es  ist  sonderbar,  dass  mau  gerade  die  hier  in  Betracht  kommende, 
auf  lange  Beobachtungen  fussende  Erkenntnis  einfach  über  den 
Haufen  werfen  will.  Vielleicht  geschieht  es.  um  die  zahlreichen 
Weissdornfreunde,  welche  sich  ja  schwer  von  ihren  alten  Hecken 
trennen  können,  auf  diese  Weise  auch  zu  Freunden  des  „Lehrmeisters" 
zu  machen.  Heinrich  Beuss,  Obergärtner,  Schwetzingen. 

Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  pflichten  im  grossen 
und  ganzen  den  Ausführungen  unseres  gesehätzten  Mitarbeiters  bei. 
Wir  halten  aber  eine  gänzliche  Beseitigung  und  Fortlassung  der 
Weissdornhecken  für  ein  unberechtigtes  Verlangen.  Es  giebt  Orte, 
wo  man  sehr  wohl  eine  Weissdornhecke  anlegen  kann,  ohne  be- 
fürchten zu  müssen,  dass  sich  von  hier  aus  der  Raubzug  gefrässiger 
Insekten  über  die  Pflanzen  der  Umgebung  verbreiten  würde.  Aller- 
dines besser  keine  Weissdornhecke  als  eine  solche  am  falschen  Orte. 


Wi, 


Dendrologische  Plaudereien. 


Im  Vorfrühling. 


ir  schreiben  heute,  da  ich  diese  Zeilen  dem  Papier  anvertraue, 

den  21.  Februar.  Nach  dem  Kalender  dauert  also  der  Winter  noch 
ganze  vier  Wochen.  In  Wirklichkeit  scheiuts  nicht  ebenso  Ueberall 
im  Gesträuch  flattern  schon  die  Fähnlein  de,  Lenzes.  La-  Treiben 
und  Blühen  hat  begonnen.  loh  möchte  meine  dendrologischen 
Plaudereien  mit  einigen  Hinweisen  auf  diejenigen  Gehölze  einleiten, 
welche  am  frühesten  zu  grünen  und  zu  blühen  beginnen.  I'in  dabei 
eine  geordnete  Reihenfolge  inne  zu  halten,  will  ich  systematisch  — 
im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes  —    vorgehen. 

Am  Anfange  des  dendrologischen  Systems  stehen  die  Gymnospermen. 
Die  wenigen  nicht  immergrünen  Vertreter,  denn  nur  von  Soli  her 
n  de  ich  heute,  ruhen  noch  völlig.  Der  Ginkgo,  die  Lärche  und  die 
Surnpfcy presse  (Taxodium)  denken  vor  der  Hand  noch  nicht  ans 
Austreiben.  Ich  habe  mich  in  den  letzten  Jahren  ganz  besonders 
mit  dem  Studium  der  Wintermerkmale  beschäftigt*)  und  da  ich 
gerade  den  Oin/.yo  erwähne,  sei  ein  gutes  Merkmal  für  die  Er- 
kennung desselben  ohne  Blätter  genannt,  die  zweispurige  tilattnarbe. 
Man  sieht  diese  Narben  besonders  an  den  Enden  der  Kurztriebe 
recht  deutlich,  sowie  auch  am  Grunde  von  Jahrestrieben.  Meines  Wissens 
giebt  es  keine  Gehölzart  sonst,  die  eine  Blattnarbe  mit  zwei  deut- 
lichen Spuren  von  Gefässbündeln  zeigt,  sondern  wir  finden  ein. 
nur  eine  Spur,  oder  drei  und  mehr  Spuren.     Doch  dies  nebenbei. 

Unter  den  Angiospermen  ist  die  tiefststehende  Gruppe  die  der 
Weiden.  Hier  zeigt  sich  schon  tüchtiges  Leben.  Die  Weiden  und 
Pappeln' haben  es  sehr  eilig,  ihre  Blutenkätzchen  zu  entfalten.  Von 
Salix-Arten  nenne  ich  als  die  früheste  S.  Medemii  Boiss.,  eine  noch 
sehr  selten  kultivierte,  persische  Art,  ihrer  ganzen  Tracht  nach  so- 
fort an  die  Sahlweiden  erinnernd.  Ihr  Laub  ist  gross,  ihr  Wuchs 
Üppig,  sodass  sie  zur  Anpflanzung  wohl  empfohlen  werden  kann. 
Die  dicken,  mächtigen,  silbergrauen,  meist  allerdings  durch  Staub 
etwas  geschwärzten  Kätzchen  lallen  sehr  auf.  Von  dieser  Art  giebt 
es  nur  männliche  Exemplare  Dieser  Weide  folgen  sofort  so 
zahlreiche  andere,  dass  ich  hier  anmöglich  Namen  nennen  kann. 
Die    erste  der  heimischen  pflegt  S.  daphnoides    Vill.    zu  sein.     Bei 


*)  Es  sei  mir  gestattet,  auf  ein  soeben  im  Verlage  von  Gustav 

Fischer- Jena  erscheinendes  Büchlein  von  nur  hinzuweisen  :  Dendrolo- 

t/isf/ir   Winterstudien.     Grundlegende  Vorarbeiten  für  eine  eingehende 

liliung    der    Unterscheidungsmerkmale     der    in    Mitteleuropa 

■hen   und   augepflanzten  sommergrüuen  Gehölze   im   blattlosen 

Zustande.     Mit  L'L'l  Textabbildungen. 


den  Pappeln  eröffnen  Popülus  tremida  und  ihre  amerikanische 
Schwester  P.  atheniensis  Ludiv.  (P.  tremuloides  Mehx.)   den  Beigen. 

Der  Name  atheniensis  klingt  fürwahr  nicht  eben  „amerikanisch'',  doch 
er  ist  auf  eine  Stadt  drüben  überm  Wasser  und  nicht  auf  die  Haupt- 
stadt der  Peloponnes  gemünzt  und  hat  nach  Koehne  die  Priorität  für 
sich,  folglich  respektiert  ihn  der  Botaniker.  Der  Gärtner  seinerseits 
denkt  oft  anders.     Davon  später  einiges. 

Die  zweite  Reihe,  wie  der  Fachwissenschaftler  sich  ausdrückt, 
im  Pflanzenreich  umfasst  die  Myricales,  die  Wachsmyrtenähnlichen. 
Die  wenigen,  in  unseren  Gärten  seltenen  Vertreter  der  Gattung 
Myriea  zählen  nicht  zu  den  Frühaustreibenden.  Auch  von  Reihe 
drei,  den  Iuylandales,  können  wir  das  nicht  sagen,  obwohl  einige 
Hickorynüsse  die  äussersten  Knospeuschuppen  schon  abzuwerfen 
beginnen.  Die  Walnüsse  sind  träge  Gesellen  und  lassen  sich  nicht 
vom  ersten  besten  Sonnenstrahl  verlocken  Wissen  sie  doch,  dass 
sie  auch  viel  später  noch  zu  früh  kommen,  denn  die  Nachtfröste 
dauern  leider  bis  Mitte  Mai  oder  noch  länger. 

Reihe  4,  Fayales.  Buchenähnliche.  Ein  anderes  Bild.  Die 
Haseln  sind  fürwitzig.  Sie  beginnen  zuweilen  schon  im  Januar  die 
winzigen  roten  Narben  der  weiblichen  Blüten  hervorzustrecken  und 
überschütten  sie  bald  darauf  mit  dem  gelben  Blütenstaub  der  männ- 
lichen Kätzchen.  Die  Baumhasel  (Corylits  colurna,)  ist  gewöhnlich 
die  erste  und  blüht,  wenn  einmal  im  richtigen  Alter,  über- 
reich. Seltener  bekommt  man  ihre  hoch  oben  in  der  Krone 
verborgenen  hübschen  Nüsse  zu  Gesicht.  Im  Winter  fällt  sie  durch 
ihren  straff-pyramidalen  Habitus  sofort  auf.  Erst  sehr  alte  Bäume 
verändern  diese  charakterische  Tracht.  —  Mindestens  eben  so  früh, 
wie  die  Haseln,  blühen  die  ersten  Erlen,  allen  voran  Alnus  incana, 
deren  lange  Blutenkätzchen  ich  bereits  völlig  geöffnet  sah.  —  Die 
Birken  „spitzen"  eben  erst,  wenigstens  Betida  pendula  [B.  verrucosa). 
Carpinus,  Ostrya,  Fagtts,  Castatica  und  Quercus,  die  noch  zu  dieser 
Reihe  gehörigen  Gattungen,  ruhen  noch  ganz. 

Die  Rüstern  kennen  wir  als  zeitige  Blüher.  Ulrnus  pumila 
z.  B.  macht  schon  im  Januar  Miene,  die  Blutenknospen  zu  entfalten. 
Der  gestrenge  Herr  Winter  findet  das  freilieh  meist  unpassend  und 
macht  den  Blüten  gänzlich  den  Garaus.  In  diesem  Jahre  gelang  es 
mir,  im  Zimmer  einige  Zweige  mit  Knospen  zur  vollen  Entfaltung 
zu  bringen.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  ich  feststellen,  dass  die 
hiesigen  Kulturexemplare  gleich  denen  aus  der  Heimat,  die  ich  im 
Serbar  verglich,  Staubblätter  besitzen,  welche  über  die  Blutenhülle 
hervorragen,  Koehne  hebt  nämlich  die  Thatsache  hervor,  dass 
Kulturpflanzen  Staubblätter  zeigten,  die  kürzer  als  die  Blütenhülle 
waren. 

Die  übrigen  Gehölze,  welche  zu  den  Urticales  gehören,  wie 
etwa  Celtis,  Monis,  Broussonctia  u.  a.,  treiben  sämtlich  spät  aus. 
Wenden  wir  uns  also  gleich  zu  den  Banales,  den  Hahnenfussähnlichen. 
Aus  der  Familie  der  Ranunculaceae  sind  Pueonia  arborea  und  diverse 
Glematis-Aiteo  iz.  B.  alpina)  frühtreibend.  Die  Magnolien  und  der 
Tulpenbaum,  sowie  der  Mondsame  (Menispermuiri)  und  der  ihm  im 
Winter  auffallend  ähnliche  Kokkelstrauch  (Cebatha)  besinnen  sich 
noch.  Auch  der  Akebie  ist  es  noch  zu  früh.  Manche  Berbcris  sind 
bereits  angetrieben  und  der  frühe  Gewürzstrauch  beginnt  aromatisch 
zu  duften.  Er  verdient  als  Treibpflanze  mehr  Beachtung,  als  ihm 
früher  geschenkt  wurde.  Wie  haben  wir  ihn  eigentlich  wissenschaft- 
lich zu  benennen?  Der  Leser  wird  diese  Frage  vielleicht  seltsam 
finden,  denn  er  kennt  ihn  sehr  gut  unter  den  Namen  Calycanthus 
praecox.  Sobald  man  ihn  nicht  zu  den  echten  Gewürzsträuchern 
stellt,  heisst  er  Ckimonanthus  fragrans,  doch  botanisch  besehen, 
liegt  wenig  Grund  vor,  ihn  als  selbständige  Gattung  aufrecht  zu  er- 
halten, Allein  der  Name  Calycanthus  ist  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkte  sehr  wohl  anfechtbar.  Hat  ihn  doch  Linne  ganz  will- 
kürlich gewählt  und  dabei  drei  gute  ältere  Namen  ausgestrichen,  von 
denen  der  älteste  auch  nach  den  Regeln  der  „gemässigten  Priorität" 
angewendet  werden  niuss.  Ich  habe  diesen  verzwickten  Fall  in  meiner 
oben  zitierten  Schrift  eingehend  klar  gelegt  und  will  jetzt  nur  sagen, 
dass  unsere  Pflanze  eigentlich  Butneria  praecox  heissen  sollte. 

Reges  Leben  zeigen  viele  Vertreter  der  Reihe  Basales.  Die 
meisten  Saxifragaceen  sind  frühaustreibend,  z.B.  die  Pfeifensträucher, 
Philadelphus,  bei  welch'  schwieliger  Gattung  ich  mich  auf  Nennung 


VII,  27 


Die  Gartenwelt. 


319 


von  Aitnamen  gar  nicht  einlasse,  ferner  die  Ribes,  unter  denen 
alpinum,  Grossidaria,  nigrum  und  niveum  schon  weit  vorgerückt 
waren;  Deutxia  nicht  minder.  Hortensien  reagieren  erst  auf  höhere 
Wärmegrade.  Die  unscheinbar  blühenden  Zaubernussgewächse  wer- 
den nicht  häufig  augepflanzt.  Hamamelis  virginica  trägt  hier  und 
da  noch  ein  paar  kümmerlich  durchwinterte  Blütchen,  hält  sich  im 
übrigen,  wie  auch  Corylopsis  und  Parroiia  noch  zurück.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  Platanen.  Anders  sieht  es  aus  in  den  Kreisen 
der  Spiraeen.  Die  Fiederspieren,  Spiraea,  (Basiliwa  oder  Sorbarid) 
stehen  eigentlich  den  ganzen  "Winter  mit  geöffneten  Knospen  da, 
zum  wenigsten  Sp.  alpina  syn.  Basilima  alpina,  die  wohl  am 
schnellsten  und  am  ersten  von  allen  Gehölzen  das  feine  Blattwerk 
entfaltet.  Mit  ihrer  kleinen  Schwester  wetteifert  die  hohe  S.  sorbi- 
folia,  wogegen  S.lindleyana,(Basilimalindleyana)  noch  ganz  winterlich 
dasteht  und  dadurch  auffallend  von  den  anderen  abweicht.  —  Ganz 
unerwartet  schnell  hat  sich  in  den  letzten  Tagen  Exorhorda  Albert  i 
entwickelt.  Echte  Spiraeen  könnte  ich  zu  viele  nennen,  um  erst- 
mit  der  Aufzählung  zu  beginnen. 

Die  Pomaeeae  erwachen  nur  ganz  allmählich.  Einige  indes, 
wie  Cotoneaster  und  diverse  Crataegus  spitzen  schon  deutlich  und 
die  japanische  Quitte  Cyclo»  in  japonica  Pers.  (Cliaenomeles 
japon.  Lindl.),  rötet  die  Blütenknospen.  Die  seltene,  aber  schöne 
Cydonia  (Cliaenomeles)  chinensis  blüht  reichlich  später.  Cydonia 
Maidei  T.  Moore  (Ckaenoineles  alpina  Koehne)  hat  sich  ob  ihrer 
Blühwilligkeit  besondere  in  den  verbesserten  Sorten  in  den  letzten 
Jahren  viele  Freunde  erworben.  —  Die  Rosen  regen  sich  kaum.  Nur- 
Kerria  ist  voraus.  Pliodotypns,  der  im  Winter  das  Prädikat  „kerria- 
ähnlich"  sicherlich  nicht  verdient,  zögert  noch. 

Das  verlockendste  Frühlingsbild  werden  binnen  kurzem  die 
Prunus  gewähren.  Pfirsich,  Aprikose,  Haferschlehe  (P.  insititia), 
Mandel  und  Schwarzdorn  (P.  spinosa)  sind  bekannte  Frühblüher.  Sie 
alle  übertrifft  P.fenxliana,  eine  noch  kaum  über  den  Wiener  botanischen 
Garten  hinaus  bekannte  Art. 

Von  Leguminosen  giebt  es  merkwürdigerweise '  noch  fast 
nichts  zu  berichten.  Einige  Caraganen  treiben,  Calopliaea  iiolgariea 
Tisch,  war  gar  schon  weit  heraus,  aber  im  übrigen  gehören  die 
Robinien,  Gleditschien,  Sophoren,  Geissklee,  Ginster,  Blasensträucher 
und  wie  sie  alle  heissen,  nicht  zu  denen,  die  das  Frühjahr  im 
Februar  beginnen  lassen.  Wir  müssen  schon  einen  tüchtigen  Sprung 
im  System  machen,  wollen  wir  wieder  regem  Leben  begegnen.  Der 
Silberahorn  (Acer  saeeharinum  oder  dasycarpum)  blüht  bereits. 
Ihm  folgt  dann  der  so  ähnliche  Rotahoru,  A.  rubrum,  den  man  im 
Winter  fast  nur  durch  die  glatte,  selbst  im  hohen  Alter  nicht  ab- 
schuppende Borke  unterscheiden  kann.  Auch  der  Eschenahorn,  A. 
Negundo,  ist  sehr  weit  vorgeschritten  in  der  Entfaltung  der  Blüten- 
knospen. Hält  die  ganz  abnorm  warme  Witterung  nur  noch  acht 
Tage  an,  so  werden  wir  diesen  Monat  Blüten  sehen,  die  sonst  kaum 
vor  Ende  März  erwartet  werden  dürfen. 

Es  wunderte  mich,  dass  die  Weine'  zurück  waren.  Der  wilde 
Wein,  Ampelopsis  (Quinaria)  quinquefolia,  ist  doch  meist  sehr  früh 
auf  dem  Platze. 

In  der  Reihe  T/iyi/ielaeales  giebt  es  wieder  Blüher.  Der  Keller- 
hals,  Daplme  nie \eretuii  I...  ist  übersät  mit  rosaroten  Blütchen.  Beim 
Lorbeer-Seidelbast,  D.  Laureola  L.,  sind  die  Knospen  ebenfalls  schon 
weit  gediehen.  Kurz  nach  ihm  wird  dann  der  Sanddorn,  Hippopliae'y 
seine  unscheinbaren  Blütchen  erschliessen.  Er  ist  —  in  den  weib- 
lichen Exemplaren  —  erst  schön  gegen  den  Herbst  und  Winter  hin, 
wenn  die  orangeroten  Scheinbeeren  die  Pflanze  über  und  über  be- 
decken. Sauddorn  und  Büffelbeere,  Skepherdia  argeniea  Nutt. 
(Lepargyrea  argentea  Creene),  gehören  zu  unseren  schönsten  Zier- 
gewächsen mit  auffallend  gefärbten  Früchten. 

Von  den  Umbelliflorae  ist  Cornus  mos,  die  Kornelkirsche,  ein 
altbekannter  und  häufig  angepflanzter  Frühblüher.  Unter  den  Ericales 
seien  hervorgehoben  Rhododendron  dakuricum,  der  im  Wiener  Klima 
oft  schon  im  Spätherbst  Miene  macht  zu  blühen,  jedenfalls  aber  um 
jetzige  Zeit  regelmässig  in  Flor  steht,  sodass  mir  Koehnes  Angabe, 
wonach  er  im  April  blüht,  selbst  für  Norddeutschland  reichlich  spät 
scheint,  ferner  Axalea  pontica  Hort.,  deren  Stammeltern  man  fast 
nirgends  mehr  echt  findet.    Ihre  auffallenden  Blütenknospen   sind   in 


den  letzten  Tagen  mächtig  angeschwollen.    Die  zarten  fleischfarbenen 
Glöckchen  von  Erica  carnea  grüssen  uns. 

Aus  der  Reibe  Contortae  müssen  wir  Vertreter  der  Jasmin- 
und  Oelbaumgewächse  nennen.  Jasminuni  midiflorum  verspricht 
dieses  Jahr  einen  besondere  reichen  Flor.  Leider  schaden  ihm  ge- 
wöhnlich die  gewiss  auch  diesmal  nicht  ausbleibenden  Märzfröste  so 
sehr,  dass  dreiviertel  der  Blüten  abfällt.  Es  stehen  in  hiesigen  An- 
lagen mehrere  schöne  Sträucher  und  vielleicht  kann  ich  einen  der- 
selben in  vollem  Flor  im  Bilde  festhalten  und  später  dem  Leser  vor- 
führen. Die  Forsythien  dürften  noch  vor  Mitte  März  völlig  erblühen, 
wenn  nicht  ein  plötzlicher  Witterungsumschlag  eintritt.  Stark  ergrünt 
sind  die  Flieder.  Ueber  die  Vertreter  dieser  in  so  mancher  Bezeihung 
hochinteressanten  Gattung,  deren  eingehendes  Studium  mich  speziell 
sehr  fesselt,  hoffe  ich  an  der  Hand  hübscher  Photos  einmal  besonders 
sprechen  zu  können.  Für  den  Gärtner  versprechen  besonders  die 
neuesten  Bastarde  und  Gartenformeu,  an  denen  die  noch  seltenen 
Arten  Syringa  Josikaea,  S.  Emodi  und  S.  villosa  beteiligt  sind,  sehr 
wertvoll  zu  werden. 

Auch  die  Liguster  treiben,  wogegen  die  Eschen  noch  zurück 
sind.  Die  Tubiflorae,  wozu  die  Nachtschattengewächse.  Catalpen, 
Lippenblütler  und  ähnliche  gehören,  sind  samt  und  sonders  nicht 
frühtreibend.  Anders  die  Rubia'es  mit  den  zahlreichen  Vertretern 
der  Geissblattfamilie.  Sambucus  nigra,  unser  gemeiner  Hollunder, 
und  Lonicera  Caprifoliuni.  der  Jelängerjelieber,  scheinen  den  ganzen 
Winter  nicht  zur  Ruhe  zu  kommen,  sie  spitzen  immer  etwas.  Ebenso 
treiben  jetzt  stark  Lonicera  tatarica,  dieser  Universalgrupponstrauch, 
L.  c/irysantlia,  L.  coerulea.  L.  Morroivi  u.  v.  a.  Von  Viburnum 
können  wir  das  nicht  sagen.  Doch  die  Weigelien-  und  Schnee- 
beeren grüssen. 

Wir  sind  am  Ende  des  Systems,  bei  den  Campanulatae  ange- 
langt, wo  für  den  Dendrologen  wenig  genug  zu  holen  ist.  denn  nur 
ein  paar  Kompositen  interessieren  uns.  Sie  sind  sämtlich  spättreibend 
und  werden  ausser  Baecharis  halimifolia  kaum  angepflanzt,  die  man 
jedoch  wegen  ihrer  späten,  bis  in  den  November  andauernden  Blüte 
mit  Recht  schätzt.  Camillo  Karl  Schneider- Wien. 


Gehölze  mit  monströsen  Zweigen. 

^llnus  incana  monstrosa.  Eine  sehr  interessante  Form  der 
Weisserle;  sie  ist  Anfang  der  achtziger  Jahre  in  der  Späthschen 
Baumschule  aus  Samen  gefallen  und  von  derselben  verbreitet  worden. 
Die  Pflanze  wächst  kräftig,  bildet  aber  mehr  einen  Busch.  Die 
Blätter  sind  von  ungleicher  Form  und  stehen  an  den  Zweigspitzen 
dicht  zusammengedrängt;  die  Triebspitzen  sind  oft  zurückgebogen  und 
geben  der  Pflanze  ein  eigenartig  interessantes  Aussehen.  In  Gärten 
und  Parks  kann  diese  Erle  als  Einzelpflanze  gut  verwendet  werden. 
Die  Anzucht  geschieht  entweder  durch  Ableger  oder  Veredlung. 
Die  Pflanze  gedeiht  gleich  der  Stammart  in  leichtem  Boden  besser 
als  in  zu  nassem.  Ein  Beschneiden  verträgt  sie  gut  und  zumal  in 
der  Jugend  ist  ein  öfteres  Zurückschneiden  zur  guten  Ausbilduni;  der 
Pflanze  zu  empfehlen.  Unter  den  monströs  wachsenden  Gehölzen 
ist  diese  Erle  eines  der  schönsten  und  für  Pflauzensammler  besonders 
zu  empfehlen. 

Crataegus  monogyna  Jlcxuosa.  Die  Zweige  dieser  Abart  des 
gemeinen  Weissdorns  sind  zierlich  hin  und  her  gebogen  und  an  den 
Spitzen  fast  verbändert.  Die  Pflanze  ist  von  schwachem  Wuchs,  die 
Zweige  sind  mit  kleinen,  etwas  wellig  zusammengezogenen  Blättern 
dicht  besetzt.  Dornen  sind  wenig  oder  gar  nicht  vorhanden.  Am 
besten  wird  diese  Form  als  Mittelstamm  auf  die  Stammart  veredelt 
und  in  den  Gärten  verwendet,  wo  sie  einen  zierlichen  Eindruck  macht. 
Sie  ist  aber  mehr  interessant  als  schön,  daher  nur  für  Liebhaber  und 
Gehölzsarnmler  von  Bedeutung. 

Pirus  Malus  monstrosa.     Eine  ganz  zwergig   wach 
des  wilden  Apfels.     Die  Pflanze  bringt  Jahrestriebe  von  kaum  : 
Länge    hervor,    die    Blätter   sind    klein,    rundlich    und   stehen    dicht 
gedrängt.     Wird   am  besten   als  Mittelstamm  in  kleinen  Gärten  ver- 
wendet.    Ein  Beschneiden  der  Pflanze  ist  fast  gar  nicht  nötig,  Ja  sie 
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sich  von   selbst  ganz  dicht  baut.     Die   Vermehrung  geschieht  durch 
Veredlung  auf  Apfelwildlinge  entweder  durch  Okulieren  oder  Pfropfen. 

Ulmus  montana  monstrosa.  Eine  hübsche  Abart  der  Bergrüster. 
Die  Pflanze  ist  von  gedrungenem,  jedoch  ziemlich  kräftigem  Wuchs. 
Die  Zweige  sind  besonders  an  den  Spitzen  regelmässig  verbändert. 
Die  Belaubung  ist  gross,  dunkelgrün,  oft  dütenförmig.  Diese  Rüster 
ist  in  Pyramidenform  gezogen  sehr-  gut  als  Solitairbaum  passend  zu 
verwenden.  Ein  Zurückschneiden  ist  besonders  in  der  Jugend  zu 
empfehlen,  desto  besser  entwickeln  sich  die  verbänderten  Zweige. 
Die  Vermehrung  geschieht  durch   Veiedlung  auf  die  Stammart 

Siinihitriis  niijrn  tiimisinisu  Diese  Abart  des  gewöhnlichen 
Hollunder  ist  wegen  ihres  eigenartigen  Wuchses  sehr  zu  empfehlen 
Der  Strauch  ist  von  kräftigem  Wuchs.  Die  Zweige  sind  regelmässig 
verbändert,  oft  ganz  platt  gedruckt,  an  den  Spitzen  vielfach  im  Kreis 
herumgebogen  und  dann  wieder  in  die  Höhe  gehend.  Die  Blätter 
sind  gross,  zum  Teil  auch  unregelmässig  geformt.  Auf  Rasenflächen 
zu  mehreren  zusammengepflanzt,  ist  dieser  Strauch  von  sein-  zielender 
"Wirkung.  Ein  alljährliches  Zurückschneiden  der  jungen  Triebe  auf 
etwa  die  Hälfte  ihrer  Länge  trägt  viel  zur  guten  Entwicklung  der 
verbänderten  Zweige  bei.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Stecklinge, 
die  im  Frühjahr  im  Freien  gesteckt  werden.  Der  Strauch  gedeiht 
am  besten  in  einem   nahrhaften  Boden. 

( 'aragt ma  arhoreseens  nana.  Eine  ganz  gedrungen  wachsende 
Form  des  Erbsenbaumes.  Die  Zweige  sind  nicht  gerade  monströs  zu 
nennen,  immerhin  aber  durch  ihren  kompakten  Wuchs  bemerkenswert. 
Als  Mittelstamm  ist  diese  Form  am  besten  zu  verwenden  und  macht, 
wenn  einigermassen  kräftig,  einen  sehr  zierenden  Kind  nick,  besonders 
zur  Zeit  der  Blüte.  Die  Anzucht  geschieht  durch  Pfropfen  im  Früh- 
jahre auf  Stämmchen  der  gewöhnlichen  Cai  igane  Km  Beschneiden 
der  Kinnen  ist  hier  nicht  notwendig,  da  sich  die  Pflanze  auch  ohne 
Schnitt  ganz  dicht  baut. 

Ausser  den  hier  angeführten  Formen  kommen  auch  von  andern 
Baumarten,  wie  Ailanihus  glandulosa,  Wracoinus  exeelsior  usw. 
Verbänderungen  an  Zweigen  vor,  doch  sind  dieselben  in  vielen  Fällen 
nicht  konstant  und  gehen  meist  in  kurzer  Zeit  wieder  zurück,  sind 
daher  auch  nicht  in  Verbreitung  gelangt.  Die  oben  angeführten  sind 
als  die  besten  zu  bezeichnen  und  dürften  für  Pflanzenliebhaber  wohl 
auch  genügen.  Paul  Jurass,  Baumschulenweg  1..  Berlin. 


Dahlien. 


„Serpentina", 

meine  diesjährige 

Edel-Dahlien- 

einführung. 

Von    Heinrich    Kohl- 
mannslehner,  Handels- 
gärtner, Britz-Berlin. 

{Hier:  ii 

die  Farbentafel.) 
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Dahlia  „Serpentina". 
Originalaufnahme  für  die  „Gartemvelt". 


Dahlia  „Serpentina".      Originalaufnahme  für  die  „Gartemvelt1 


in  meiner  kur- 
zen Abhandlung  in 
Nr.  (i  laufenden  Jahr- 
ganges der  „Garten- 
welt" habe  ich  dieser 
Tölkhausschen  Neu- 
züchtung, welche  ich  in  diesem  Frühjahre  dem  Handel  über- 
gebe,  die  Bezeichnung  eines  strahlenden  Steines  am  nächst- 
jährigen Dahlienhimmel  gegeben;  denn  noch  nie,  so  lange 
ich  Dahlien  liebe  und  verehre,  hat  mich  eine  Sämlingspflanze 
in  solchem  Masse  entzückt,  wie  es  bei  „Serpentina"  im 
Eerbste  1901  der  Fall  war.  Wohlweislich  hatte  mir  Herr 
Tölkhaus,  als  wir  seine  vielen  Sämlinge  durchgingen,  die 
Besichtigung  dieser  Pflanze  bis  zuletzt  aufbewahrt,  und  lange 
habe  ich  stumm  und  bewundernd  vor  der  Pflanze  gestanden, 
mit  der  inneren  Erkenntnis  und  Zustimmung-:  „Ja,  das  ist 
etwas!"  Auf  einer  sieh  reich  verzweigenden,  kaum  1  m 
hohen  Pflanze,  dünnästigen  Baues  bei  leichter  Belaubung, 
schwebten  in  einer  grossen  Zahl  köstliche  Blüten  von  einer 
ausserordentlich  formvollendeten,   feinstrahligen  Art,  selten  in 

ihrer  Färbung  sich  gleichbleibend, 
von  den  zartesten,  rosigen  Nuancen 
bis  in  ein  reiches  Purpurrot  hin- 
übergehend. 

leb  kenne  keine  Edel-Dahlie, 
die  als  Pflanze  eine  höhere  Wirkung 
erzeugen  könnte  als  „Serpentma". 
Dabei  ist  jede  einzelne  Blüte 
bindewürdig  im  höchsten  Masse, 
und  wenn  der  Blumenkünstler  es 
versteht ,  feine  Farben  Wirkungen 
zusammenzustellen,  so  giebt  es  für 
ihn  sicherlich  kein  schöneres 
Schnittmaterial,  als  das  dieser  Dahlie. 
Die  Haltbarkeit  der  Blüten  ist  eine 
äussere)  deutliche,  wie  das  fein- 
strahligen  Züchtungen  stets  eigen 
ist.  Der  ßliitenstiel  besitzt  bei 
guter  Haltung  genügende  Länge 
und  die  Keieliblütigkeit  ist  bei 
dieser  Züchtung  ganz  besonders 
her\  orzuheben. 

Wenn  ich  glaube,  dieser 
Dahlien-Neuheit  einen  besonders 
schönen  und  treffenden  Namen  bei- 
gelegt zu  haben,  so  bin  ich  der 
festen  rjeberzeugung,  dass  jeder, 
der  sieb  diese  Züchtung  anschaffen 
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wird,    auch    ihre    geschilderten    Vorzüge    als    wahr    und    zu- 
treffend finden  wird. 


Ge 


Lansdchaftsgärtnerei. 
Hyper-super-Pleonasmus. 


felegcntlich  einer  grösseren  Gartenbau  -Ausstellung  wurde 
ich  mit  einem  Herrn  bekannt,  welcher  unter  meinen  Freunden 
als  grosser-  Gartenliebhaber  und  Kenner  geschätzt  wird  und 
dessen  Besitztum,  ein  Garten,  zwar  von  massiger  Ausdehnung. 
aber  desto  berühmter,  weit  über  die  Grenzen  hinaus  sowohl 
wegen  seiner  Pflanzenschätze,  hauptsächlich  jedoch  wegen 
seiner  Originalität,  war.  Wir  verkehrten  in  den  Tagen  der 
Ausstellung  viel  mit  einander  und  wurden  durch  dies  gemein-, 
same  Interesse  an  dem  Gartenbau  bald  zu  Freunden,  und  so 
erscheint  es  nicht  absonderlich,  dass  ich  bald  darauf  auf 
dringende  Einladung  meines  neuen  Freundes,  des  Herrn 
Rentier  Merkstewas,  den  eigenartigen  und  von  sonst  Gesehenem 
völlig  abweichenden  Garten  betrat  und  bewundern  konnte. 
Die  Originalität  war  eine  derartige,  dass  ich  es  als  für  die 
Gegenwart  und  für  die  Nachwelt  von  nicht  zu  verkennendem 
Werte  halte,  wenn  ich  einen  kleinen  Ueberblick  und  eine, 
wenn  auch  nicht  vollkommene  Beschreibung  davon  nieder- 
lege. Sein  Museumsgarten,  wie  er  denselben  nannte,  bot 
allerdings  des  Anregenden  genug,  um  der  bisherigen  Ver- 
borgenheit entlockt  zu  werden.  Die  Anlage  im  grossen 
ganzen  unterscheidet  sich  von  sonstigen  Privat-  und  Villen- 
gärten dadurch,  dass  sie  grösstenteils  regelmässige  Beete 
enthielt,  dagegen  dicht  um  die  Villa  herum  eigenartige 
unregelraässige  Beete  aufwies,  welche,  nur  von  schmalen 
Basenkanten  umsäumt,  durch  weissen  Kies  bestreute  Wege 
in  völlig  unregelmässiger  Form  und  nicht  immer  gleich  breit 
von  einander  getrennt  waren.  Herr  Merkstewas  führte  mich 
auf  seinen  Balkon  und  von  da  ans  konnte  ich  nach  seiner 
gegebenen  Erklärung  die  Ursache  der  merkwürdigen  Beete 
erkennen.  „Sehen  Sie  dieses  langgestreckte  Beet,  es  hat  in 
seiner  Form  Aehnlichkeit  mit  einem  Stiefel,  enthält  die 
schöne  Canna  Italia,  daneben  das  grössere  daran  anschliessende 
ist  von  der  Canna  Austria  bestanden,  dort  weiter  oben  ist 
die  Alemannia  auf  dem  vielzackigen  Beete,  das  oben  an  den 
Weiher  grenzt,  hier  links  seitlich  der  Alpenpartie  (die  übrigens 
sich  als  kreisrunder,  treppenartig  aufgebauter  Kegel  darstellte) 
ist  das  Beet  mit  der  Rose  La  France;  auf  der  Insel  im 
Weiher  steht  die  Dahlie  Britannia  und  Sie  können  die 
Dahlien  Thuringia  und  Westphaha  in  dem  Alemanniabeete 
wohl  sehen,  ebenso  wie  Sie  die  Canna  Burgundia,  im  Rosenbeete 
La  France  bemerken  können."  —  Sprachlos  stand  ich  neben 
meinem  Freunde,  der  mich  jedoch  anlachte  und  meinte: 
„Ja,  lieber  Freund,  es  giebt  heutzutage  so  viele  Sorten,  so  viele 
Pflanzen,  dass  man  nur  dadurch  einigermassen  das  Gedächt- 
nis auf  der  Höhe  erhalten  kann  und  mit  all  den  vielen 
Namen  sich  vertraut  macht,  dass  man  sie  systematisch  ordnet 
im  Garten;  da  ich  nun  nicht  überall  regelmässige  Gruppen 
haben  wollte,  so  habe  ich  die  Gelegenheit  benutzt,  den  Beeten, 
auf  denen  die  entsprechend  benannten  Pflanzen  stehen,  die 
Form  des  jeweiligen  Landes  zu  geben  und  so  haben  Sie 
eigentlich  eine  ganze  Landkarte  von  Europa,  Asien,  Afrika  etc. 
vor  sich,  worin  sich  auch  die  hervorragendsten  Städte  be- 
finden. Dort  ist  Brema,  da  Berolina,  dort  Lyon,  Paris,  hier 
Bonn,  Mailand  etc.,  alles  durch  die  danach  benannten  Pflanzen 
bezeichnet."  —  Ich  war  paff!  —  „Nun  kommen  Sie  weiter". 


sprach  er  und  wir  betrachteten  alsdann  ein  mächtiges  Beet, 
das  die  Form  einer  Krone  hatte.  „Hier  können  Sie  die 
allerhöchsten  Herrschaften  aller  Länder  sehen."  Ich  sah  Dahlien 
Canna,  Rosen,  Coleus,  Fuchsien,  Phlox,  Pelargonien  und 
viele  andere  Pflanzen  in  nicht  unschöner  Gruppierung  n 
einander.  „Sehen  Sie  hier  ist  Kaiser  Wilhelm  L,  dai 
seine  Gemahlin  Kaiserin  Augusta,  da  Kaiser  und  Kaiserin 
Friedrich,  dort  steht  Kaiser  Wilhelm  H.  neben  Kaiserin 
Auguste  Victoria,  umgeben  vom  Deutschen  Kronprinzen, 
Prinz  Eitel  Friedrich,  Prinzessin  Victoria  Luise,  danebi  H 
sehen  Sie  Kaisei'  Franz  Josef  nebst  seiner  ganzen  Familie, 
•  'armen  Sylva.  Königin  Wilhelmine,  König  Humbert.  Königin 
von  Dänemark',  Grossherzog  Ludwig  von  Hessen.  Königin 
Charlotte,  Zar  Alexander,  Prinzessin  Alix,  König  von 
Siam,  Fürsl  Ferdinand  von  Bulgarien,  kurz  die  ganzen 
lebenden  und  bereits  gestorbenen  gekrönten  Häupter,  wobei 
selbst  President  Carnot,  Casimir  Perier,  McKinley,  Felix 
Faiiro  usw.  nicht  vergessen  sind.  Weiterhin  liegt  mein 
Coryphaeenbeet.  Fürst  Bismarck,  Fürst  Hohenlohe,  Reichs- 
kanzler von  Bülow,  Moltke,  Graf  Waldersee,  Lord  Roberts 
neben  Präsident  Krüger  u.  s.  f.  Ich  bin  auch  ein  Freund 
der  Litteratur.  Sehen  Sie  das  Beet  in  Form  einer  Lyra? 
Dort  können  Sie  weitere  berühmte  Namen  sehen:  Uhland, 
Schiller,  Goethe,  Wieland,  Herder,  Lenau.  Der  neueste  Victor 
von  Scheffel,  Hans  Sachs,  Rückert,  Heine,  Sudermann  wie 
sie  alle  heissen,  sie  sind  im  Litterat urbeet  vertreten.  Dann 
weiter  zwei  Beete,  das  eine  nenne  ich  Märchen,  das  andere 
Mythe.  Im  Märchen  linden  Sie  Loreley,  Siegliude,  Krim- 
hilde und  Siegfried,  Brunhilde  und  Volker.  Elfe,  Ada,  Geiselher, 
Barbarossa.  In  der  Mythe  sind  Apollo,  Leander,  Phoebus-, 
Iphigenie,  Undine,  Diana,  Aphrodite,  Kassiope,  Nydia  usw. 
enthalten.  Dann  kommen  wir  zu  den  Familienbeeten.  Sehen 
Sie,  da  ist  die  Familie  Pfitzer,  dort  die  von  Notting,  da  die 
Carriere,  hier  die  Lambert,  die  Verdier,  kurz,  das  sind  eine 
ganze  Anzahl  bekannter  Gärtnerfamilien,  denen  ich  in  meinem 
Museumsgarten  Haus-  und  Heimatsrecht  gegeben.  Und  nun 
betrachten  Sie  noch  die  verschiedenen  Beete  mit  den  Garten- 
Direktoren,  -Inspektoren,  -Obergärtnern  und  Gartenfreunden, 
da  finden  Sie  allseits  bekannte  und  teilweise  sogar  berühmte 
Namen.  Palmengartendirektor  Siebert  neben  Obergärtner  Kraus, 
dicht  dabei  C.  P.  Strassheim  (nahm  sieh  sehr  gut  aus!),  dann 
Gai-tendirektor  Döbener,  Obergartendirektor  Bouche,  Hofgarten- 
direktoren Lauche,  Wendland,  Walter.  Graebener,  Garten- 
inspektoren Trip,  Stapel,  Massias,  Gartenbaudirektor  Göschke 
nebst  Gemahlin,  kurz  was  und  wen  Sie  nur  seilen  wollen,  alles 
i-t  in  meinem  Museumsgarten  vertreten.  Der  Goliath  wie  der 
Däumling,  das  Phänomen  und  der  Octopus,  Riesen  und  Zwerge 
aller  Art.  was  nur  an  Menschen,  Tieren,  Farben,  Metallen,  Ländern, 
Städten,  seihst  an  Idealen,  an  Herzensregungen,  und  wäre  es 
heisseste  Liebesglut,  Freudenfeuer  u.  dergl.,  zu  nennen,  alles  ist 
hier  gut  systematisch  geordnet  angepflanzt  und  dadurch  ent- 
schieden vorteilhafter  für  das  Verständnis  und  Gedächtnis.  Wie 
Sie  sehen,  stehen  die  Pflanzen  durchaus  in  schönster  Harmonie. 
So  sehen  Sie  hier  „Ludwig  Möller"  und  „Freund  Hesdörffer"; 
vertragen  sie  nicht  ganz  gut  die  nahe  Zusammenstellung? 
Hier  der  Eigenschaft  wegen  Papa  Gontier  und  Maihan  Q 
harmonieren  Sie  nicht  vorzüglich  miteinander?" 

Wahrlich  ich  musste  zugestehen,  dass  mein  Freund  in  An- 
betracht der  ausserordentlichen  Nämensfülle,  die  heut 
den  kultivierten  Pflanzen  herrseht,  eigentlich  das  richtige  System 
angewendet  hat,  um  der  Verwirrung  und  der  Unzahl  Namen 
Herr  zu  werden.     Man  könnte  heutzutage  bequem  ein  Blumen- 
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parterre,  selbst  einen  ganzen  Garten  mit  Sommerbluinen. 
Stauden,  Gehölzen,  ja  sogar  mit  Gemüse  anlegen,  in  welchem 
nur  bestimmte  Namen  vorkommen.  Ja  ich  bin  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  man  ebenso  gut  einen  Hohen- 
zollerngarten,  wie  einen  „gekrönten  Häupter-Garten",  einen 
patriotischen,  wie  einen  internationalen,  einen  Litteratur-  ebenso 
gut  wie  einen  Komponistengarten,  einen  „Fluss-  und  Strom"- 
Garten  wie  einen  „Berg"-Garteu,  einen  Heldengarten,  ja 
selbst  (o  Pleonasmus)  einen  „Gartenkünstleru-Garten  anlegen 
könnte  und  ich  bin  der  festen  Ueberzeugung,  dass  dann  auch 
für  Komplettierung  der  etwa  fehlenden  Stücke  baldigst 
gesorgt  wird;  denn  wo  wir  eine  „Kronprinzessin  Luise" 
haben,  müssen  wir  auch  einen  „Giron"  dazu  bekommen,  wo 
wir  einen  Vesuv  haben,  kann  der  Mont  Pelee  nicht  fehlen, 
ebenso  wenig  wie  wir  bei  einer  mit  „superbissima"  bezeich- 
neten Pflanze  schon  in  ganz  kurzer  Zeit  eine  hypersuper- 
bissima,  oder  bei  einem  Obergartendirektor  einen  Ueberober- 
gartendirektor  in   unsere  Sammlung  einverleiben  könnten!  — 

Carl   Rimann.  Wien. 


Mi, 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Die  lieben  Titel  und  Orden. 

Vom  Herausgeber. 


Lit  nachstellenden  Ausführungen  begebe  ich  mich  jeder  An- 
wartschaft auf  Titel  uud  Orden.  Vielleicht  nimmt  mir  da?-  der  eine 
oder  der  andere  meiner  Freunde  schief  und  bedauert  mich  oh  meines 
Leichtsinns,  vielleicht  erlebe  ich  aber  auch  die  Genugthuuug,  dass 
meine  Ausführungen  Beifall  im  Leserkreise  finden,  eine  Gemigthuung, 
die  ich  dem  hochtönendsten  Titel  und  dem  blankesten  Orden  vor- 
ziehen würde. 

Das  Titel-  und  Ordenswesen  oder  -Unwesen,  wie  man  es  nennen 
will,  hat  einen  sehr  erheblichen  Pruzentzatz  der  ganzen  Menschheit 
ergriffen  uud  ist  eine  jener  unbegreiflichen  Einrichtungen,  die  man 
aus  dem  Mittelalter  in  die  Gegenwart  hineingeschteppt  hat.  Speziell 
das  Titelwesen  hat  sich  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Garten- 
baues in  einer  unschönen,  das  Strebertum  züchtenden  Weise  Bahn 
gebrochen.  Selbstverständlich  stehe  ich  auf  dem  Boden,  dass  die 
staatlichen,  die  fürstlichen  Privatbeamten  und  die  gärtnerischen 
städtischen  Beamten,  sowie  alle  Beamten  überhaupt  ihre  Amts- 
bezeichnung, die  keineswegs  ein  Titel  im  landläufigen  Sinne  ist,  mit 
Recht  fühlen  und  auch  für  die  Folge  führen  sollen.  Gegen  die 
staatlichen  Gartendirektoren,  Inspektoren,  Gartenmeister,  gegen  die 
fürstlichen  Hofgartendirektoren,  Oberhof-  und  Hofgärtner  etc.,  gegen 
die  städt.  Gartendirektoren  und  Inspektoren  ist  nichts  einzuwenden,  ja 
icn  gehe  sogar  noch  weiter,  ich  erkenne  jedem  Millionär  das  Recht 
zu,  seinen  eisten  Gartenbeamten  nach  Wunsch  auch  Direktor  und 
Inspektor  zu  titulieren. 

Als  ich  vor  24  Jahren  in  die  gärtnerische  Praxis  trat,  gab  es 
meines  Wissens  in  Preussen  nur  zwei  Gärtner,  die  den  Titel  Kgl. 
Gartenbaudirektor  führten  und  zwar  beide  mit  einer  gewissen  Be- 
rechtigung, da  sie  für  die  Mit-  und  Nachwelt  ganz  Aussergewöhn- 
liches  auf  dem  Gebiete  des  Gartenbaues  geleistet  hatten.  Der  eine 
war  Heinrich  Siesmayer,  mein  erster  Lehrmeister,  der  Schöpfer  des 
Palmengartens,  der  Kuranlagen  in  Bad  Nauheim,  Wiesbaden,  Hom- 
burg v.  d.  H.  usw. ;  der  zweite  war  H.  Gaerdt,  der  Leiter  der 
damals  weltberühmten  Borsigsehen  Gärten  in  Berlin,  Verfasser  der 
zu  unrecht  in  Vergessenheit  geratenen  „Winterblumen"  und  mancher 
anderen  epochemachenden  Arbeit.  Beide  Männer  ruhen  längst  unter 
dem  kühlen  Rasen;  an  ihrer  Stelle  sind  aber  die  Kgl.  Preuss.  Garten- 
baudirektoren wie  die  Pilze  aus  der  Erde  geschossen,  der  Titel  ist 
wohlfeil  wie  Brombeeren  geworden.  Mat  hat  ihn  u.  a.  einem  ehe- 
maligen Tabakreisenden  und  einem  Ingenieur  verliehen  und  nicht 
nur  Leuten,  die  in  ihrem  Berufe  ergraut  waren,  sondern  auch  solchen, 
die  gerade  erst  im  Begriff  waren  Männer  zu  werden.     Beängstigend 


gross  ist  die  Zald  der  Kgl.  Gartenbaudirektoren,  die  in  ihrem  bürger- 
lichen Berufe  ehrsame  Kunst-  und  Handelsgärtner  sind  und  deren 
Hauptverdienst  darin  besteht,  dass  sie  ihre  Geschäftsinteressen  stets 
in  bester  Weise  wahrgenommen  haben.  Die  Leute  geben  sich 
übrigens  durch  Führung  dieses.  Titels  keineswegs  als  abhängige 
Beamte  im  Gegensatz  zum  unbetitelten  Handelsgärtner.  Das  Publikum 
glaubt  vielmehr  thatsächlich  in  diesen  ausgezeichnete  Geschäftsleute 
mit  ganz  hervorragender  Beamtenqualität  vor  sich  zu  haben,  bei 
denen  es  unter  allen  Umständen  einer  ganz  vorzüglichen  Bedienung 
sicher  sei.  So  kommt  es,  dass  der  Handelsgärtner  X  mit  seinein 
Nachbar,  den  Garten baudirektor  Y  einen  ungleichen  Konkurrenz- 
kampf führen  muss.  Mitunter  aber  wendet  sich  auch  die  Fahne, 
wenn  der  Handelsgärtner  X  in  Bezug  auf  Intelligenz  und  Fach- 
wissen hoch  über  seinem  Nachbar,  dem  Gartenbaudirektor  Y 
steht.  Dann  kann  es  vielleicht  vorkommen,  was  übrigens  in 
der  Praxis  bereits  dagewesen  ist,  dass  der  Herr  Gartenbau- 
direktor Y  dicht  an  die  Pleite  kommt  oder  gar,  was  kürzlich  der 
Fall  war,  seine  Zahlungen  einstellen  muss.  Vielleicht  erlebt  man 
es  dann  noch,  dass  der  wirtschaftlich  ruinierte  Kgl.  Gartenbaudirektor 
gezwungen  ist  eine  Herrschaftsstelle  anzunehmen,  in  welcher  mau 
von  ihm  Stallreinigung,  Teppichklopfen,  Stiefelwichsen  und  das  Ein- 
holen der  Konfitüren  für  die  „Gnädigste''  verlangt.  Der  Herr  Garten- 
baudirektor wird  dann  mit  dem  Vornamen  Hans  oder  Johann  an- 
gerufen. Hoflieferanten  wird  das  Diplom  bei  Eröffnung  des  Kon- 
kurses entzogen,  der  Gartenbaudirektor  bleibt  aber  Gartenbaudirektor. 
Erst  in  den  letzten  Tagen  ist  der  Gartenbaudirektortitel  wieder  einem 
Handelsgärtner  verliehen  worden,  von  welchem  man  wirklich  nicht 
weiss,  in  welcher  Weise  er  sich  um  den  deutschen  Gartenbau  so 
sein-  verdient  gemacht  hat.  Mag  man  ruhig  den  Titel  beibehalten, 
wenn  man  glaubt  ohne  denselben  nicht  auskommen  zu  können,  aber 
dann  hüte  man  sich  wenigstens  ihn  Handelsgärtnern  zu  verleihen, 
die  noch  mitten  im  Erwerbsleben  stehen  oder  solchen  Leuten,  die 
eine  Gärtnerei  betreiben  oder  betrieben  haben  ohne  Gärtner  zu  sein. 
Ks  ist  vor  geraumer  Zeit  einmal  der  Vorschlag  gemacht  worden,  den 
Titel  Gartenbaudirektor  fallen  zu  lassen  und  dafür  den  „Gartenbau- 
rat" einzuführen,  falls  mau  auch  für  die  Folge  die  Titel  Landes- 
ökonomierat  und  Oekonomierat  nur  vereinzelten  Gärtnern  verleihen 
wolle.  Ueber  solchen  Vorschlag  mag  man  ruhig  zur  Tagesordnung 
übergeben.  Ein  ganzer  Mann,  der  der  Mitwelt  ein  leuchtendes  Bei- 
spiel giebt,  der  nicht  nur  seiner  Zeit  dient,  sondern  dem  auch  die 
Nachwelt  noch  Kränze  flechten  wird,  hat  keinen  Titel  nötig.  An 
seineu  Namen  wird  sich  ein  Ruhm  heften,  vor  welchem  die  schönsten 
Titel  und  die  strahlendsten  Orden  verblassen.  Wieviel  andere  da- 
gegen, deren  irdischer  Hülle  man  ein  gewaltiges,  mit  Orden  bedecktes 
Sainmetkisseu  voraustrug,  sind  schon  vergessen,  nachdem  die  Erde 
den  toten   Körper  deckt! 

Neben  dem  Garteubaudirektor  haben  wir  in  Deutschland  noch 
den  Titel  Garteninspektor,  der  im  Gegensatz  zum  Gartenbaudirektor- 
titel auch  als  Amtsbezeichnung,  speziell  für  die  technischen  Leiter 
der  botanischen  Gärten  Geltung  hat.  In  Berlin  wurde  er  zuerst 
einem  längst  verstorbenen  tüchtigen  Landscbaftsgärtner,  dann  einem 
Handelsgärtner  und  verschiedeneu  herrschaftlichen  Obergärtnern  ver- 
liehen. Dieser  Titel  hört  sich  auch  noch  ganz  hübsch  an.  In  unser 
geliebtes  Deutsch  übersetzt  wurde  er  weniger  schön  Gartenaufseher 
lauten;  aber  die  Beamten,  die  ihn  führen,  sind  weit  mehr  als  ..Auf- 
seher" im  landläufigen  Sinn. 

Es  ist  eine  altbekannte  Thatsache,  dass  viele  Menschen  alle 
Hebel  in  Bewegung  setzen,  nicht  ruhen  noch  rasten,  bis  sie  das  er- 
langt haben,  was  ihnen  als  das  höchste  Ziel  auf  Erden  deucht:  Ein 
Titelchen  oder  einen  Orden.  Allerdings  kommen  auch  viele  ohne 
eigenes  Verschulden  zu  solcher  Ehre,  die  diesen  letzteren  nicht  immer 
erwünscht  ist,  da  sie  dann  repräsentieren  müssen,  wozu  oft  das 
nötige  kleine  Geld  fehlt.  So  ist  es  üblich  den  Arzt  nach  einer  ge- 
wissen Dauer  seiner  Praxis  zum  Sanitätsrat  zu  ernennen,  was  durch 
Zahlung  von  300  Mark  quittiert  werden  muss.  Ebenso  verhält  es  sich 
beim  Rechtsanwalt,  der,  wie  wir  in  Berlin  gesehen  haben,  selbst  als 
mitten  im  politischen  Tageskampf  stehender  Sozialdemokrat  nach 
einer  gewissen  Zeit  zum  Justizrat  ernannt  wird  und  dann  auch, 
wenn  er  nioht  das  Glück   hat,   nebenbei  Notar   zu  sein,    für   diese 
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Ehrung  dem  Fiskus  100  'Thaler  blechen  muss.  Sollte  wirklieh  auch 
in  gärtnerischen  Kreisen  das  Bedürfnis  nach  Titeln  so  gross  sein, 
dass  man  eine  ähnliche  Einrichtung  trifft,  so  mag  der  Verband  der 
Handelsgärtner  diese  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Wie  weit  die  Sucht  nach  Orden  geht,  dafür  wäre  auch  manch 
hübsches  Beispiel  aufzuzählen:  ich  erinnere  hier  zunächst  nur  an  den 
verstorbeneu,  auch  um  den  deutscheu  Gartenbau  sehr  verdienten 
Baron  von  Müller  in  Melbourne.  Er  jagte  den  Orden  in  ähnlicher 
Weise  nach,  wie  etwa  ein  Käfersammler  den  surrenden  Käfern,  und 
brachte  es  zu  einer  Sammlung,  mit  welcher  er  sein  liebes  Ich  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  vollkommen  bedecken  konnte.  Ein  ähnlicher 
Ordensjäger  ist  der  Direktor  eines  ausländischen  botanischen  Gartens; 
er  setzt  zuerst  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  als  Preisrichter  auf  eine 
deutsche  Gartenbau-Ausstellung  berufen  zu  werden  und  dann  läuft 
er  von  Pontius  zu  Pilatus,  um  einen  Orden  des  betr.  Landesfürsten 
zu  erlangen,  der  ihm  in  seiner  berühmten  Sammlung  noch  fehlt! 
Ohne  persönliche  Bemühung  des  Ordenslustigen  werden  Orden,  soweit 
es  sich  um  Privatpersonen  handelt,  nur  selten  verliehen,  anders  ist 
es  bei  Gartenbeamten ;  sie  haben  ihrem  Rang  entsprechend  nach  einer 
gewissen  Dienstzeit,  meist  nach  25  Jahren,  Anspruch  auf  eineu  ihrer 
Stellung  entsprechenden  Orden,  dessen  Verleihung  sie  schliesslich, 
wie  mau  zu  sageu  pflegt,  nur  durch  Selbstmord  entgehen  können. 
Dabei  ist  die  Rangeinschätzung  der  verschiedenen  Beamten  oft  eine 
sehr  verschiedenartige.  So  erhalten  die  Kgl.  Hofgärtner  den  Kronen- 
bezw.  Adlerorden  vierter  Klasse,  während  die  Hofgärtner  des  Prinz- 
regeuten Albrecht  mit  dem  Allgemeineu  Ehrenzeichen  abgespeist 
werden.  Natürlich  ist  der  Beamte  gezwungen,  eine  Auszeichnung, 
wie  die  letztere,  die  häufig  von  Volkschullehrern  zurückgewiesen  wurde, 
ruhig  anzunehmen  und  irgendwo  zu  \  ergraben,  denn  der  Herr  Hof- 
gärtner kann  doch  kein  Ehrenzeichen  tragen,  das  die  Brust  der 
Polizeidiener  und  Strassenwärter  schmückt. 

Die  Besorgung  eines  Titels  ist  nicht  immer  leicht.  Aber  Orden, 
speziell  die  so  romantischen  exotischer  Fürsten,  sind  für  gutes  Geld 
stets  zu  haben.  Es  giebt  Ehrenmänner,  denen  der  Ruhm  ihrer  Mit- 
menschen so  am  Herzen  liegt,  dass  sie,  wie  wiederholt  erwiesen 
wurde,  für  Beträge  von  (i  bis  zu  40000  Mark  die  Verleihung  jedes 
Ordens  erwirken.  Dann  hat  man  nur  noch  nötig  iu  einer  Bittschrift 
beim  Landesherrn  um  die  Genehmigung  zum  Tragen  der  betr.  ,. Aus- 
zeichnung" einzukommen  und  kann  darauf  die  stolze  Brust  bis  zum 
letzten  Atemzug  mit  Ordensband  und  Stern  schmücken,  während  den 
Hinterbliebenen  noch  die  Pflicht  obliegt,  das  nur  „verliehene"  Ehren- 
zeichen dahin  zurückzube fördern,  von  wannen  es  gekommen. 

Stehe  ich  auch  allen  Orden  kalt  und  teilnahmslos  gegenüber,  so 
giebt  es  doch  Auszeichnungen,  die  ich  gern  haben  möchte,  nicht  um 
sie  zu  tragen,  sondern  um  sie  zu  besitzen.  Hierher  gehört  das 
Eiserne  Kreuz  von  1870/71,  dessen  Erlangung  mir  verspätete  Geburt 
unmöglich  machte,  und  die  Medaille  für  Errettung  aus  Lebensgefahr. 
Im  gegebenen  Falle  werde  ich  gern,  wie  es  Pflicht  und  Schuldigkeit 
ist,  mein  Leben  einsetzen,,  um  mir  den  Dank  eines  vom  Ertrinken 
Geretteten  und,  falls  es  durchaus  sein  muss,  die  beregte  Medaille  zu 
verdienen. 


Aus  den  Vereinen. 


Das  Kuckucksei  der  Deutschen  Dalilieiigeselischaft. 

-Uas  Kuckucksei?  werden  unsere  Leser  erstaunt  fragen  und 
wir  wollen  mit  der  Antwort  nicht  hinter  dem  Berge  halten.  War  da 
jüngst  eine  Gesamtausschusssitzung  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gartenbaus  in  der  neuen  Welt.  Der  Leser  missverstehe  uns  aber 
nicht.  Der  Verein  befördert  den  Gartenbau  in  den  Kgl.  preussischen 
Staaten,  die  doch  wahrlich  keine  neue  "Welt  mehr  sind,  im  Gegenteil 
oft  recht  altertümlich  anmuten.  Dagegen  tagte  die  bewusste  Ver- 
sammlung, die  einberufen  war,  um  über  etwas  zu  beraten,  wovon 
der  Vorstand  offiziell  noch  nicht  Kenntnis  genommen  hatte,  in  der 
„Neuen  Welt"  in  der  Hasenheide  in  Berlin.  Die  Hasenheide  ist 
heute  keine  Heide  mehr,  sondern  ein  Häusermeer,  aus  dem  die  klugen 


Inhaber  der  dortigen  Grundstücke  lauteres  Gold  geschöpft  haben. 
Darunter  ist  auch  mancher  Kollege,  der  heute  sich  seine  goldenen 
Preismedaillen  für  hervorragende  kulturelle  Leistungen  auf  Aus- 
stellungen selbst  prägen  lassen  könnte.  Die  neue  Welt  heisst  schon 
lange  „Neue  Welt",  aber  da  sie  nunmehr  in  gigantischen  Formen  aus 
dem  Schutt  der  alten  „Neuen  Welt"  entstanden  ist,  mag  der  Name 
auch  heute  noch  zu  Recht  bestehen.  Dieses  grosse  Verguügungs- 
etablisseinent  besitzt  einen  enorm  grossen  Saal,  der  sich  vortrefflich 
zu  Lustbarkeiten,  Konzerten  und  Ausstellungen  eignet.  Das  letztere 
Wort  ist  unser  Schlagwort.  Ausstellungen.  Sie  wissen  doch,  Berlin 
und  sein  Verein  schämt  sich,  dass  es  so  lange  keine  Gartenbau- 
Ausstellung  mehr  gehabt  hat  und  der  pekuniäre  Erfolg  der  1897er  Aus- 
stellung liegt  noch  heute  allen  in  den  Gliedern,  besonders  dem 
Schatzmeister  des  Vereins.  Es  liegt  also  ein  dringendes  Bedürfnis 
vor,  den  Berlinern  und  dem  umliegenden  Europa  wieder  einmal  zu 
zeigen,  wie  man  klein,  aber  fein  eine  erfolgreiche  Gartenbau -Aus- 
stellung in  Szene  setzt.  Dazu  hatten  sich  die  Ausschussmitglieder 
auf  den  Wunsch  einer  im  Ausschuss  vertretenen  magischen  Gewalt 
in  der  neuen  Welt  zusammengefunden.  Alle,  alle  kamen  —  nicht,  aber 
doch  an  40,  obwohl  der  Nebeusaal  mindestens  200  hätte  fassen  können. 
Unter  den  40  Erschienenen  befanden  sich  alte  erfahrene  Gärtner, 
die  den  Kampf  ums  Dasein  nach  alter  Methode  geführt  haben,  und 
eine  Anzahl  jüngerer,  die  nach  anderer  Facon  selig  werden  wollen, 
sowie  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  begeisterte  Zuhörer.  —  Dem 
lesenden  Kollegen  fällt  zur  rechten  Zeit  ein,  nach  dem  Kuckucksei 
zu  fragen,  sodass  wir  der  Mühe  überhoben  sind,  die  Für  und  Wider 
der  Veranstaltung  einer  Ausstellung,  die  Ansichten,  ob  der  Frühling 
zur  Ausstellung  oder  ob  der  Herbst  geeigneter  sei,  ob  die  Ausstellung 
noch  bis  zum  Herbst  1903  arrangiert  werden  könne  und  so  vieles 
andere  dem  Drucker  zu  übergehen.  Herr  Neumann,  wir  beschränken 
uns  auf  den  einfachen  Namen,  denn  Neumanus  giebt  es  nur  wenige, 
machte  aber  die  Enthüllung,  dass  die  Dahlieugesellschaft  ein  Kuckucksei 
ins  Vereinsnest  gelegt  habe,  das  ist  also  ein  Ei,  aus  welchem  ein  für 
das  brütende  Tierchen  seltsamer  und  gar  nicht  artverwandter  Vogel 
herauskommt.  Damit  meiute  Herr  Neumann  nämlich,  wie  und  unter 
welchen  Bedingungen  sich  wohl  die  Deutsche  Dahliengesellschaft  an 
der  Ausstellung  beteiligen  wolle.  Darauf  die  prompte  Antwort:  Als 
Vereinsgast.  Da  gabs  Gesichter!  Trotzdem  war  Herr  Neumann  über 
das  Kuckucksei  schlecht  unterrichtet,  denn  er  wurde  von  einem  streit- 
baren Kämpen  der  Gesellschaft  sofort  dahin  belehrt,  dass  es  mit  dem 
Kuckucksei  eine  andere  Bewandtnis  habe.  Das  Kuckucksei  ist  nämlich 
entstanden,  als  der  Verein,  sagen  wir,  Ausschusseier  gelegt  hatte,  aus 
denen  dann  kleine  Blumen-  etc.  Ausschüsse  hervorkrochen,  deren 
Thätigkeit  im  Vereinsorgan  begraben  wird.  Da  waren  einige  Mit- 
glieder, die  wir  Kuckucke  nennen  wollen,  so  schlau,  dem  Vereiushuhn, 
der  Leser  wolle  hierbei  mir  ins  Abstrakte  folgen,  das  Kuckucksei 
mit  unterzulegen.  Aus  diesem  Ei  kam  ein  schillernder  Vogel  hervor, 
der  sich  Dahliengesellschaft  nannte  und  dies,  aber  auch  nur  dies,  ist 
die  Entstehungsart  der  Dahliengesellschaft.  Wers  nicht  glaubt,  der  in- 
formiere sich  an  einer  Stelle,  wo  noch  ganz  andere  Bären  aufgebunden 
werden.  Auch  die  anderen  Eier  kamen  zur  Entwicklung,  aber,  wie  gesagt, 
die  Tierchen  machen  wenig  von  sich  reden.  Der  Verfasser  dieses  hofft 
mit  der  doch  gewiss  sensationellen  Enthüllung  der  Entstehungs- 
geschichte einer  Gesellschaft,  die  so  viel  von  sich  reden  macht,  wenn 
wo  eine  Ausstellung  ist,  sich  ein  bleibendes  Verdienst  errungen  zu 
haben  und  glaubt  es  deshalb  vor  seinem  Gewissen  entschuldigen  zu 
hönnen,  die  Geduld  des  Lesers  mit  diesem  Scherze  auf  die  Probe  ge- 
stellt zu  haben.      Man  lege  noch  mehr  Kuckuckseier! 


Lohnbewegung. 

Streik    der    Landschaftsgärtnergehilfen    Gross -Berlins, 

Etwa  500  Gehilfen,  gleich  97  Prozent  aller  in  der  Branche  be- 
schäftigten Personen,  haben  am  23.  vor.  Monats  die  Arbeit  eingestellt. 
Die  Arbeitgeber,  etwa  120  meist  kleinere  Firmen,  haben  in  einer  Ver- 
sammlung eine  Verhandlung  mit  den  Gehilfen  vor  dem  Einigungs- 
Amt  abgelehnt.    Die  Gehilfen  fordern  einen  Stundenlohn  von  50  Pfg, 
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Unserer  Ansicht  nach  wäre  es  besser  gewesen,  die  selbst- 
ständigen Landsehaftsgärrner  bätten  die  kleine  Mehrforderung  der 
Gehilfen  bewilligt.  Im  Grunde  genommen  zahlt  ja  nicht  der  Land- 
schaftsgärtner, sondern  der  Gartenbesitzer  den  Gehilfenlohn.  Je  höher 
die  Löhne,  um  so  höher  wird  der  gelernte  Gärtner  dem  Gartenbesitzer 
angerecbnet  und  der  Landschaftsgärtnev  rechnet  nicht  nur  das  an, 
was  er  den  Gehilfen  thatsächlich  bezahlt,  sondern  weit  darüber  hin- 
aus, da  er  natürlich  auch  an  seinen  Arbeitern  verdienen  will  und 
verdienen  muss.  Das  Publikum  wird  und  muss  sich  daran  gewöhneo 
für  einen  tüchtigen  Gärtner  7  bis  8  Mark  Tagelohn  zu  zahlen,  ein 
Betrag,  den  auch  der  Bauherr  für  einen  Maurer-,  Tischler-  oder 
Klempnergesellen  zahlen  muss.  Beim  Landschaftsgärtner  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  er  im  günstigsten  Falle  überhaupt  nur  7  bis 
8  Monate  im  Jahr  in  seinem  Berufe  Arbeit  hat,  im  Winter  schwerlich 
auch  anderweit  Beschäftigung  finden  kann.  Er  hat  also  bei  dem 
gegenwärtigen  Stundenlohn  von  40  Pfg.  mit  einem  Jahres-Einkommen 
von  7—800  Mark  zu  rechnen.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  ein  er- 
heblicher Prozentsatz  dieser  Leute  verheiratet  ist.  Mit  dem  ge- 
nannten Betrag  kann  aber  ein  verheirateter  Mann  in  Berlin  weder 
leben  noch  sterben.  Wer  die  Berliner  Verhältnisse  kennt,  wird  mir 
zugeben  müssen,  dass  ein  Familienvater  selbst  bei  einem  Einkommen 
von  1800  Mark  pro  Jahr  in  vielen  Fällen  gezwungen  sein  wird,  sich 
mit  einer  elenden,  aus  Stube  und  Küche  bestehenden  Keller-  oder 
Huf wulinung  zu  begnügen.  Dazu  kommt  noch  die  allgemeine 
Teuerung,  die  die  Lebenshaltung  des  kleinen  Mannes  immer  schwieriger 
gestaltet.  Aus  all  diesen  Gründen  möchte  ich  den  selbständigen 
Landschaftsgaitnei  n  ans  Herz  legen,  alles  zu  thun,  was  zur  Beilegung 
des  gegenwärtigen  Streikes  gethan  werden  kann,  also  eine  Einigung 
mit  den  wahrlich  nicht  beneidenswerten  Gehilfen  herbeizuführen. 

M.  H. 

Eine  grosse  Streikversammlung  der  Landschaftsgärtner 
fand  am  25.  v.  M.  im  Klubhaus,  Schöneberg,  statt.  Der  Stand  des 
Streiks  ist  äusserst  günstig,  zumal  bereits  bis  zum  28.  v.  M.  02  Firmen 
mit  180  Arbeitern  bewilligt  haben.  Die  Zahl  der  nueli  Streikenden  ist 
auf  450  gestiegen,  nachdem  sich  die  ungelernten  Arbeiter  und  die 
Landschaftsgärtner  von  Potsdam  und  Babelsberg  der  Bewegung  an- 
geschlossen haben.  In  diesen  Tagen  wird  sich  die  Lohnkommission 
mit  einem  Zirkular  an  das  gartenbesitzende  Publikum  wenden,  um 
es  über  die  Gründe  des  Streiks  aufzuklären.  Die  Unternehmer  haben 
am  28.  Stellung  zum  Streik  genommen  und  werden  wohl  die 
Forderungen  der  Gehilfen  bewilligen. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Düsseldorf.  Die  nächstjährige  Kunstausstellung  bietet  Gelegen- 
heit zur  Veranstaltung  einer  Gartenbau-Ausstellung,  wie  sie 
gar  nicht  besser  geboten  werden  kann.  Wie  schon  die  vorjährige 
Industrie-Ausstellung  bewiesen  hat,  die  an  Erfolgen  so  reich  war, 
ist  Düsseldorf  eine  für  grössere  Ausstellungen  vorzüglich  geeignete 
Stadt,  da  sie  sehr  günstig  gelegen  ist.  Dass  die  geplante  Gartenbau- 
Ausstellung  in  engster  Verbindung  mit  der  Internationalen 
Kunstausstellung  1904  stattfinden  soll,  begrüssen  wir  mit  Freuden, 
denn  hier  kann  der  Gartenbau  seine  Verwandtschaft  mit  der  Kunst 
beweisen  und  es  sind  in  dekorativer  Hinsicht  ganz  besondere 
Leistungen  zu  erwarten.  Das  Ausstellungsgelände  liegt  unmittelbar 
am  Rheinstrome  auf  der  früheren  Golzheimer  Insel.  Es  steigt 
terrassenförmig  auf  und  ist  für  unsere  Zwecke  besonders  ge- 
eignet. Baulichkeiten  stehen  in  ausgedehntem  Masse  zur  Ver- 
fügung, Die  Dauer  der  Ausstellung  ist  vom  1.  Mai  bis  20.  Oktober 
geplant.  Im  Rahmen  dieser  Ausstellung  sollen  dann  noch  temporäre 
Veranstaltungen  stattfinden.  Bei  der  langen  Dauer  der  Aus- 
stellung bietet  sich  Staudengärtnereien,  Baum-  und  Rosen- 
schulen und  Dekorationsgärtnereien  vortrefflich  Gelegenheit,  dem 
Publikum  etwas  Gediegenes  vorzuführen,  und  wir  sind,  obwohl  wir 
die  letzten  sind,  die  der  allzuoften  Ausstellerei  das  Wort  reden,  über- 
dass  diese  Gartenbau-Ausstellung  für  die  Kollegen  von  Vorteil 
sein  wird.  Die  temporalen  Ausstellungen  würden  der  Kunstgärtnerei 
ten    Topfpflanzenkulturen     in     grösserem     Maasstabe 


vorzuführen  und  die  Binderei  würde  im  Rahmen  der  Kunst- 
ausstellung ihr  bestes  Können  vorzuführen  in  der  Lage  sein  und 
zwar  vor  einem  Publikum .  von  dem  man  annehmen  muss,  dass 
es  Verständnis  für  künstlerische  Leistungen  hat  oder  bestrebt  ist, 
seinen  Geschmack  zu  läutern.  Wir  beschränken  uns  heute  auf  diese 
Mitteilung,  der  weitere  folgen  werden,  sobald  das  Komitee  zur 
Vorbereitung  der  Ausstellung  zusammengetreten  ist. 

Rostow  am  Don.  In  Rostow  am  Don  in  Russland  findet  in 
der  Zeit  vom  7.  bis  17.  Mai  d.  J.  eine  von  der  dortigen  Gartenbau- 
gesellschaft veranstaltete  Gartenbau- Aussteilung  statt,  bei  welcher 
sich  in  der  Abteilung  Sämereien  (Gemüse,  Bäume  und  Blumen)  auch 
ausländische  Aussteller  beteiligen  können.  Die  im  Don-  und  trans- 
kaspiscbeu  Gebiete  und  im  Kaukasus  sehr  gesuchten  Sämereien 
werden  fast  ausschliesslich  aus  Deutschland  bezogen;  für  export- 
fähige Sameuproduzenten  bietet  diese  Ausstellung  vielleicht  eine 
günstige  Gelegenheit,  sich  weitere  Absatzgebiete  zu  erschliessen. 
Nähere  Auskünfte  werden  vom  Komiteemitgliede  Andrej  Sergejewitsch 
Kartzow  in  Rostow  am  Don  in  französicher  und  deutscher  Sprache 
bereitwilligst  erteilt. 


Personal -Nachrichten. 


Bierbrauer,  Julius,  Privatier,  früherer  Gärtnereibesitzer  in 
Langfuhr,  starb  am  17.  März  im  72.  Lebensjahre. 

Friebe,  Paul,  gab  seine  Stellung  im  Berliner  botanischen 
Garten  auf  und  trat  bei  der  städtischen  Hauptfriedhof -Verwaltung  in 
Stettin  als  Techniker  ein. 

Kaiser,  Leonhard,  Kg!.  Hofgarten-Oberinspektor  in  München, 
wurde  zum  korrespondierenden  Mitglied  der  Kgl.  sächs.  Gartenbau- 
gesellschaft Flora  in  Dresden  ernannt. 

Othmer,  B.,  Kgl.  Garteninspektor  am  botan.  Garten  in  München, 
ein  geschätzter  und  eifriger  Mitarbeiter  der  Gartenwelt,  wurde  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  zu  einer  Sanimel-  und 
Informationsreise  in  die  Tropen  beauftragt.  Die  Akademie  that  recht 
daran,  einen  tüchtigen  Praktiker  und  Pflauzenkenner  zu    wählen. 

Krone. 

Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 

Gärtner -Lehranstalt  Köstritz.  Am  0.  März  wurde  das 
23.  Semester  der  Anstalt  geschlossen.  Nach  der  Schlussprüfung 
wurde  der  Grundstein  zu  dem  neuen  Anstaltsgebäude  gelegt,  das 
bereits  im  Herbst  seiner  Bestimmung  übergeben  werden  soll.  Mit 
der  Grundsteinlegung  war  eine  Feierlichkeit  verbunden,  bei  welcher 
Herr  Staatsrat  Ruekteschel  als  Vertreter  der  Staatsregierung  an- 
wesend war. 

Brielkasten  der  Redaktion. 


A.  W.  Schiebusch-Köln  a.  Rh.  Ihre  Frage,  ob  ein  Prin- 
zipal berechtigt  ist,  seinem  Gehilfen  zu  verbieten,  sich  einfach 
„Gärtner"  oder  ..Kunstgärtner"  zu  nennen,  welche  Titulatur 
auf  den  an  den  betr.  Gehilfen  gerichteten  Postsendungen  zum  Aus- 
druck gelangt,  beantworten  wir  wie  folgt: 

Es  ist  früher  schon  bekannt  geworden,  dass  einige  Handels- 
gärtner ihren  Gehilfen  verboten  hatten,  sich  „Gärtner"  oder  „Kunst- 
gärtner" zu  nennen.  Es  kann  sich  in  solchen  Fällen  nur  um  ver- 
schrobene Prinzipale  handeln,  die  sich  ein  Recht  anmassen,  das 
ihnen  unter  keinen  Umständen  zusteht.  Strafbar  ist  lediglich  die 
widerrechtliche  Anmassung  eines  amtlichen  Titels.  Im  übrigen  ist 
jeder  Gärtnergehilfe  „Gärtner"  oder  „Kunstgärtner"  und  kann  sich 
nennen,  wie  es  ihm  beliebt.  Wenn  der  betreffende  Gehilfe  in  der 
Landschaftsgärtnerei  thätig  ist,  kann  er.  sich,  wenn  er  auf  einen 
schönen  Titel  Wert  legt,  Gartenbauingenieur,  Garteningenieur  oder 
Gartentechniker  nennen,  denn  diplomierte  Garteningenieure  oder 
Gartentechniker,  denen  ein  ausschliessliches  Recht  auf  diese  Be- 
zeichnung zusteht,  haben  wir  glücklicherweise  noch  nicht. 
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Jahrgang  VII. 


11.  April  1903. 


No.  28. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Aus  deutschen  Gärten. 


Park  und  Gärtnerei  der  Villa  Hügel. 

Von  B.  Trenkner,  Obergärtner  der  Fa.  Sattler  &  Betbge  A.-G. 

(Hierzu  acht  Abbildungen.) 

II. 

Anderen  Tages  verliessen  wir  beizeiten  unser  Nacht- 
quartier, um  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  es  gab  noch  sehr, 
sehr  viel  Interessantes  zu  sehen.  Wir  lenkten  unsere  Schritte 
nach  der  Gärtnerei,  wo  uns  unser  gestriger  Führer,  Herr 
Veerhoff,  bereits  erwartete. 

Die  Gärtnerei 
zerfällt  in  zwei 
Teile:  die  untere 
Treiberei  mit  den 

Fruchthäusern 
und  die  obere  oder 
neue  Treiberei. 
Die  untere 
Treiberei  ist  der 
weitaus  grössere 
Teil  und  man  er- 
hält von  ihr  einen 
schönen  Ueber- 
blick,  wenn  man 
einer  der  grossen 
Parkstrassen,    die 

vom  Schlosse 
durch  den  Park 
nach  Essen  führen, 
folgt.  Man  wendet 
kurz  nach  Verlas- 
sen des  zwischen 
dem  Verwaltungs- 
gebäude und  der 
Feuerwache  be- 
findlichen grossen 

Thoreinganges 
den  Blick  nach 
rechts  und  man 
ist  überrascht  von 
der  gewaltigen 
Glasfläche,  welche 

Gartenwelt.     VIT. 


auch  den  dahinter  aufsteigenden  Berg  scheinbar  ganz 
bedeckt.  Die  ganze  Anlage  liegt  ungemein  geschützt 
in  einer  nach  Süden  offenem  Vertiefung.  Die  Er- 
bauung fällt  zurück  bis  auf  die  ersten  Anfänge  des  Hügels 
gegen  Mitte  der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Sämtliche  Bauten  sind  nach  den  Angaben  und  Entwürfen 
des  Herrn  Obergärtners  Fr.  Bete  ausgeführt.  Sechs  doppel- 
seitige Glashäuser,  mehrere  heizbare  Kästen,  eine  Verpflanz- 
halle, sowie  etwas  abseits,  durch  eine  hohe  Thujahecke  ver- 
deckt,  ein   ansehnliches   Revier  mit   Mistbeeten   sind  auf  der 


Blick  auf  die  Gewächshausanlagen  der  Villa  Hügel. 
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ausgedehnten  Ebene  regelmässig  verteilt.  Der  daran  sich 
anschliessende  Abhang  trägt  4  sich  terrassenförmig  aufbauende 
Häuser,  welche  nur  für  Obsttreiberei  eingerichtet  sind.  Die 
Erwärmung  sämtlicher  Häuser  erfolgt  von  einer  Zentral- 
Warmwasserheizung  aus.  In  den  letzten  Jahren  wurde  die 
Anlage  bedeutend  vergrössert,  so  entstand  im  Jahre  1901 
an  Stelle  einer  alten  Talutmauer  ein  neues  Weinhaus  und 
im  vorigen  Jahre  wurde  ein  Pfirsichhaus  fertiggestellt. 
Diese  Neuanlagen  sollen,  wie  wir  verschiedentlich  hörten, 
grossen  Erfolg  versprechen.  Die  Pflanzung  in  den  ca.  50 
bis  70  m  langen  "Weinhäusern  [ist  so  eingerichtet,  dass  die 
einzelnen  Abteilungen  nur  eine  Sorte  enthalten,  was  das  regel- 
rechte Bearbeiten  der  einzelnen  Sorten  sehr-  erleichtern  soll. 
—  Bevorzugt  werden  die  nachstehend  verzeichneten  Sorten : 
„Gros  Colman",  „Findendo",  „Madresßeld  Court",  „Fosters 
White    Seedling",    „Lady    Doivnes     Seedling",    „Muscat    of 


Nepenthes-Kulturen  im  kleinen  Warmhause  der  Villa  Hügel 
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Alexandria",  „Black  Hamburgh",  „Kempseys  Alicante", 
„Buckland  Sweetunter"  und  noch  andere  mehr.  —  Audi  das 
obere  Weinhaus  soll  wie  das  untere  Weinhaus,  das  im  Jahre 
1901  neu  bepflanzt  wurde,  sobald  die  neuen  Weinhäuser 
ertragfähig  sind,  einer  Neubepflanzung  unterzogen  werden. 

Auf  den  mit  Kies  beschütteten  geräumigen  Plateaus  vor 
den  Fruchthäusern  haben  die  zum  Treiben  bestimmten  Erd- 
beeren in  Töpfen  Aufstellung  gefunden.  Nach  der  uns  ge- 
machten Angabe  waren  es  ca.  10000  Stück  in  den  Sorten: 
„Noble"  (Laxton),  „Royal  Sovereign"  (Laxton),  „Laxtons 
Leader",  „La  grosse  sucree",  „Belle  Alliance",  „König  Albert 
v.  Sachsen",  „Monarch"  und  andere  mehr. 

Der  an  die  untere  Treiberei  seitwärts  sieh  anschliessende 
Formobstgarten  (Auf  dem  Titelbilde  rechts)  birgt  eine 
Fülle  der  edelsten  Sorten  Birnen  und  Aepfel  in  ver- 
schiedenen zweckmässigen  Formen.  An  den  langen  Mauern 
werden  Pfirsiche,   Aprikosen  etc.  gezogen.     Alle  Bäume  sind 


zur  Zeit  (Herbst)  mit  den  köstlichsten  baumreifen  Früchten 
reich  beladen;  auch  das  Fruchtholz  für  das  nächste  Jahr  ver- 
spricht wieder  eine  reiche  Ernte. 

Doch  jetzt  zurück  in  die  untere  Treiberei.  Die  eingangs 
erwähnten  6  Gewächshäuser,  -  die  heizbaren  Kästen,  Mistbeete 
usw.,  sind  für  die  Anzucht  und  Kultur  von  Topfpflanzen  und 
Dekorationsmaterial  bestimmt.  —  Von  meist  nur  botanischen 
Wert  habenden  grossen  Pflanzensammlungen  und  sonstigen 
seltenen  und  kostbaren  Sachen,  wie  man  sie  sonst  in  grösseren 
Privatgärtnereien  vorzufinden  gewohnt  ist,  ist  ausser  ver- 
schwindend wenigen  Ausnahmen,  nichts  zu  sehen.  Es  werden 
ausschliesslich  solche  Pflanzen  und  Blumen  herangezogen, 
welche  zur  Dekoration  des  herrschaftlichen  Hauses,  zur  Aus- 
schmückung der  Blumenterrassen  und  des  Parkes,  sowie  für 
Tafelschmuck  und  sonstige  Bindereiarbeiten  Verwendung  finden 
können.  Die  vorhandene  XepenthcsS&mxnhmg,  als  auch  die 
Darlingtonien  und  Sarracenien,  deren 
Kultur  vor  wenigen  Jahren  aufgenommen 
wurde,  machen  eine  Ausnahme  und 
erfüllen  den  Zweck,  den  Herrschaften 
und  deren  Besuchern  auch  etwas 
Fremd-  und  Eigenartiges  zeigen  zu 
können. 

Die  Darlingtonien  und  Sarracenien 
werden  in  kalten  Kästen  kultiviert  und 
zeigen  bei  dieser  Behandlung  ein 
üppiges  Wachstum  und  prächtiges 
Farbenspiel.  —  Bewunderung  entlockte 
uns  die  Nepentlies- Sammlung,  welche 
in  der  wärmsten  Abteilung  des  kleinen 
Warmhauses  untergebracht  ist.  Ein 
eigenartiger,  aber  schöner  Anblick,  von 
dem  die  nebenstehende  Abbildung  nur 
einen  Begriff  zu  geben  vermag.  Dieses 
Gewirr  von  Kannen  bis  zu  2G  cm  Länge 
in  den  wunderbaren  braunen,  roten  und 
grünen  Nuancen!  Dabei  jede  Pflanze 
ein  solches  Schaustück,  wie  die  Seite 
327  abgebildete  Nepenthes  Dominvi. 
Von  den  verschiedenen  Sorten  fallen 
besonders  auf:  Namesiana  mit  18  bis 
20  cm  langen  und  24 — 26  cm  in  der 
Rundung  messenden  Kannen; purpurea- 
mastersiana,  Morganiae,  Dominii. 
mixta,  Sedcnii- rubra,  Biirlcei  und 
hookeriaha. 

Vnii  den  verschiedenen,  zu  Dekorations-  und  Binderei- 
zwecken erzeugten  Pflanzen,  sollen  nur  einige  kurz  erwähnt 
werden.  —  In  unmittelbarer  Nähe  der  Nepenthes-Aloteihmg 
erblickten  wir  eine  weitere  tropische  Pflanzengattung,  die 
Croton,  welche  sich  durch  ein  besonders'  intensives 
Kolorit  auszeichneten.  Verwendet  werden  -sie  als  vornehme 
Dekorationspflanzen  und  als  Schnittmaterial;  Als  ganz  her- 
vorragend schön  und  farbenprächtig  fanden  wir:  O.  andreanum, 
„Baron  Nath.  de  Rothschild",  inimitabilis,  „Lady  Zetlauil". 
„Queen  Victoria"  und  „Alexander  III".  —  Dracaenen  werden 
nur  in  den  besten  Sorten  kultiviert;  Verwendung  finden  sie 
hauptsächlich  als  Bepflanzungsmaterial  für  Blumenkörbe  und 
als  hochfeiner  Werkstoff  für  die  Kranzbinderei.  —  Anlhuriitm, 
Amwyllis,  Calla  und  Knollen-Begonien  werden  gern  zur 
Dekoration  und  Binderei  verarbeitet,  ebenso  die  leuchtenden 
Bracteen   der   Poinsettien,  wovon   die   grossen,  teils    noch    in 
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der  Anzucht  befindlichen  Vorräte  zeugen.  —  Ein  in  drei 
Abteilungen  getrenntes  Haus  beherbergt  die  Orchideen.  Die 
vorhandene  Sammlung  besteht  nur  aus  bewährten  Schnitt- 
sorten in  bester  Kultur.  Sie  werden  ausschliesslich  nach 
belgischem  Rezept,  entgegen  dem  bisher  üblichen  mixtum 
compositum,  in  Lanberde  kultiviert,  mit  welcher  vorzügliche 
Resultate  erzielt  werden.  —  Von  den  ebenfalls  ein  ganzes 
Haus  füllenden  Cyclamen,  welche  teilweise  in  Blüte  stehen, 
fällt  durch  ihre  aparte  lachsrote  Färbung  die  Frübelsche  Züchtung 
„Salmoneum"  auf.*)  Die  Farbe  ist  sehr  ansprechend  und  die 
Sorte  wird  ihren  Platz  in  den  Kulturen  wohl  behaupten,  da 
hier  von  dem  schlechten  Wuchs  der  Sorte,  worüber  ver- 
schiedentlich geklagt  wird,  nichts  zu  sehen  war.  —  Begonia 
„Gloire  de  Lorraine11  wird,  ihrer  Bedeutung  gemäss,  in 
grösseren  Massen  kultiviert,  jede  Pflanze  war  ein  Schaustück 
für  sich.  Die  Blüte  war  noch  weit  zurück,  aber  der  überaus 
reichliche  Knospenansatz  versprach  eine  Blumenpracht  ohne- 
gleichen. Lange  debattierten  wir  über  die  Kultur  und  den 
Wert  dieser  herrlichen  Pflanze  hin  und  her.  Wir  waren  uns 
einig  darüber,  dass  uns  diese  Begonie,  wo  sie  es  nicht  schon 
ist,  ebenso  unentbehrlich  werden  wird  wie  Rosen,  Veilchen, 
Maiblumen.  Und  doch  bin  ich  auf  meinen  Geschäftsreisen 
manchen  sonst  hochintelligenten  Gärtnern  begegnet,  die  ihr 
jeden  Handelswert  absprachen.  Na,  den  Leuten  ist  eben 
Dicht  zu  helfen.  —  Dass  die  Kultur  der  Chrysanthemum  in 
einem  Betriebe,  der  in  erster  Linie  der  Sehnittblumen- 
gewinnnng  dient,  einen  breiten  Raum  einnimmt,  braucht  wohl 
nicht  weiter  erwähnt  zu  werden.  Eine  grosse  Anzahl  kräftig 
entwickelter,  gesunder  Pflanzen  versprechen  einen  reichen 
Flor.  —  Sehr  beliebt  als  Schnittgrün  sind  die  herrlichen 
Banken  des  Asparagits  Sprengen  und  plumosiis  nanus  <um- 
paetus,  auch  Adianlurn,  Pteris,  Nephrolepis  und  andere  zier- 
liche Farne    werden  zur  Schnittgrüngewintiung  in  reichlicher 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.     Eine  prächtige  Farbentafel 
dieser  Sorte  finden  die  Leser  im  V.  Jahrg.  Seite  481. 


Nepenthes  Dominii. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Teilansicht  der  „neuen  Treiberei"  der  Villa  Hügel. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Menge        herange- 
zi  igen. 

Zur  Bepflan- 
zimg der  Blumen- 
terrassen,Vasen  etc. 

werden   unter 
anderen  unsere  be- 
kannten Flor- 
blumen,    wie 
Fuchsien,       Pelar- 
gonien     usw.      in 
Massen   produziert 

Das    vorhandene 
Fuchsien  sortimen  t 
enthielt,    bei   sonst 
guter  Kultur,   sehr 
viele   alte  undank- 
bare    Sorten,     die 
ihrem  Pfleger  nicht 
für     seine     Mühe 
lohnen.     Mein    be- 
sonderes    Int'?; 
erregte     ein     Satz 

prächtig    i  nt- 
wickelter  und  viel- 
versprechender dort 
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Kulturkasten  für  tropische  Seerosen. 
Vorn  Nymphaea  gigantea,  in  der  Mitte  N.  Marliacii,  hinten  N.  gracilis. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

gefallener  Z'onal-Pelargonien-Sämlinge,  darunter  ein  lilarosaer, 
sehr  grossblumiger,   einfacher   und    ungemein  reichblühender. 

Im  Winter  sorgen  die  vorhandenen  PreinrSurae  gehü 
für    sämtliche  Saisonblumen,    als  Kosen,    Flieder,    Maiblumen 
usw.  und  nur  bei  ganz  besonderen    und  schnell  eintretenden 
Gelegenheiten    tritt    che  Notwendigkeit    ein,    dass   der  Mehr- 
bedarf anderweitig  gedeckt  werden  müss. 

Die  obere  oder  neue  Treiberei,  welcher  nunmehr  ein 
Besuch  aligestattet  werden  soll  und  die  ungefähr  5  Minuten 
von  der  unteren  entfernt  liegt,  ist  eine  noch  junge  Anlage 
und  verdankt  ihre  Entstehung  der  Initiativ.'  des  jetzt  dort 
wirkenden  Herrn  Obergärtners  Veerhoff.  Abbildung  Seite  327 
führt  uns  diese  ausgedehnte  Anlage  nur  zum  Teil  vor 
Augen.  Dieser  Teil  besteht  aus  vier  Kulturhäusern  und  einer 
Anzahl  meist  heizbarer  Frühbeetkästen.  Auch  hier  sorgt  eine 
Warmwasserheizanlage  für  die  Erwärmung.  Die  niedrigen 
Kulturhäuser  und  Kästen  dienen  zur  Gemüse-  und  Blumen- 
treiberei, -zur  Anzucht  von  Stecklingen,  Teppichbeetpflanzen 
und  sonstigem  Auspflanzmaterial  und  zur  Kultur  der  eine 
reichhaltige  Sammlung  bildenden  Nymphaeen  und  Nelumbien. 
Der  Kultur  dieser  prachtvollen  und  jeden  Naturfreund  ent- 
zückenden Wasserpflanzen  wird  auf  Hügel  eine  besondere  Sorg- 
falt zugewendet.  Ein  25  Meter  langer  heizbarer  Wasserkasten 
(Abb.  oben)  und  ein  in  ein  Wasserbassin  umgewandeltes  Kultur- 
haus stehen  dazu  zur  Verfügung;  sie  liefern  das  nötige 
Pflanzenmaterial,  welches  einige  Teiche  im  Park  auf  so  ver- 
nehme Weise  ziert  und  belebt  und  auch  einen  Bindewerkstoff 
abgiebt,  wie  er  eleganter  und  pompöser  wohl  kaum  gedacht 
werden  kann.  —  Den  Nymphaeen-Blumen,  welche  fast  ohne 
Ausnahme  ihre  prächtige  Blumenkroiie  nur  eine  kurze  Zeit 
offen  halten,  wird  baldigst  nach  dem  Schneiden  vermittelst 
einer  Infektionsspritze  eine  chemische  Flüssigkeit  eingespritzt. 
Diese  Einspritzung  bewirkt,  dass  die  Blumen  sich  nicht  mehr 
schliessen,  sondern  mehrere  Tage  lang  ein  frisches  Aussehen 


bewahren.    Der  ganze  Aufbau  der  Blume 
und   auch   der  Stiel  erhalten  durch    die 
Prozedur    eine    straffere    Haltung.     Wie 
uns    erzählt  wurde,    hat    die   Kruppsche 
Gärtnereil  im  Jahre  1902  Proben  der- 
artig    präparierter     Nymphaeen-Blumen 
einer     bedeutenden     Erfurter     Handels- 
gärtnerei, sowie  auch   der   Königl.  Hof- 
gärtnerei Wilhelmshöhe  zur  Ansicht  ge- 
sandt und  wäre   von  beiden  Stellen  die 
Nachricht    zurückgekommen,     dass    die 
Blumen  sich  trotz  Transport  ihre  Frische 
und    Schönheit    zirka   14   Tage   erhalten 
hätten.       Dass    die    Blumen    sich  ohne 
Zuhilfenahme    dieses    Mittels    so    leicht 
schliessen  und  dadurch  für  die  Binderei 
fast    unverwendbar    werden,     ist    wohl 
auch  der  Grund,  dass  diese  schöne  und 
dankbare  Kultur  noch  sowenig  verbreitet 
ist    und   es  wäre  doppelt  wünschenswert, 
wenn   das  Mittel,    welches    bis   jetzt  als 
Geheimnis  bewahrt  wurde,  der  breiteren 
Oeffentlichkeit    bekannt    gegeben  würde. 
Nachstehend    angeführte    Arten   und 
Varietäten  werden  als  in  jeder  Hinsicht 
dankbar     gerühmt:     Ngmphaea     xanzi- 
bariensis ,    ortgiesiana    rubra,    coerulea, 
■jtir.ibar.    rosca ,   dentata    und    gigantea 
(Book.)  als  die  schönsten  Vertreter  der  tropischen  und  als  die 
besten    winterharten:     Marliacii   albida,  Marl,    carnra,    Muri. 
chrömatella,  Muri,  flctmiriea,  robmsonianaj  carolmiana,  colossea, 
tniilrraiia,  diverse  odorate-Hybriden u.a.m.  Das  ganze  Sortiment 
besteht  aus  über  50  Sorten,  darunter  mehrere  wertvolle  Neu- 
züchtungen,  welche  dort  gezogen  wurden.  -  -  Die  winterharten 
bilden    den   Hauptsortenbestand    der    Parkteiche.      Aber   auch 
die  tropischen,   mit   Ausnahme  der    Nginphi.  gigantea  (Hook.). 
weiden  zur  Ausschmückung   der  Teiche   benutzt.     Sie   sollen 
sieh    auch    ohne    künstliche    Erwärmung    des    Wassers    sehr 
willig  entwickeln  und  eine  Unmenge  ihrer  sich  frei  über  das 
Wasser  erhebenden  Blumen  zur  Entfaltung  bringen. 

Sämtliche  Wasserrosen,  auch  die  Winterhärten,  stehen  in 
Körben  und  werden,  sofern  sie  für  die  Teiche  bestimmt  sind, 
in  den  oben  bereits  erwähnten  Kulturräumen  vorkultiviert. 
Bei  Eintritt  der  heissen  Jahreszeit,  manchmal  schon  im  Mai, 
erfolgt  das  Aussetzen  in  die  Teiche,  worin  sie  bis  zum  Ein- 
tritt des  ersten  Frostes  verbleiben.  Die  Ueberwinterung  der 
winterharten  Sorten  geschieht  sodann  mitsamt  den  Körben  in 
kalten  aber  frostfreien  Kästen.  Hier  muss  jedoch  eingeflochten 
werden,  dass  auf  diese  Art  und  Weise  nur  mit  einem  Teiche 
verfahren  wird;  derselbe  ist  sehr  flach  und  deshalb  das 
Darinbelassen  der  Pflanzen  über  Winter  nicht  gehoten.  Da- 
gegen wurde  im  Parke  des  Kaiserin- Auguste  -Victoria-Hai  ises 
in  Altenhof  eine  Teichanlage  fertig  gestellt,  worin  die  Winter- 
härten Nymphaeen  auch  im  Winter  verbleiben  können.  Die 
Knollen  der  tropischen  werden,  mit  Ausnahme  von  :an  i  ibariensis 
und  deren  Varietäten  und  gigantea,  welche  jedes  Jahr  aus 
selbstgeernteten  Samen  fortgepflanzt  werden,  in  temperierten 
Häusern  unter  den  Stellagen  durch  den  Winter  gebracht. 

Auch  der  Gemüsegärtnerei  nebst  -treiberei  wird  auf 
Hügel  sehr  grosse  Beachtung  geschenkt.  Eine  ausgedehntere 
Besichtigung  dieser  Kulturen  müssen  wir  uns  leider  versagen, 
da  die  Zeit  bei  der  interessanten  Unterhaltung  wie  im  Fluge 
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dahineilt  und  uns  noch  sehr  viel  zu  besichtigen  bevorsteht. 
Im  Vorübergehen  werfen  wir  einen  Blick  in  ein  Haus,  worin 
vor  kurzem  Gurken  zur  Wintertreiberei  ausgepflanzt  wurden. 
Eine  Aufnahme  dieses  Gurkenhauses  vor  der  letzten  Ernte 
wurde  uns  gern  zur  Verfügung  gestellt  und  ist  untenstehend 
wiedergegeben. 

(Ein  Schlussartikel  folgt.) 


mit  Recht  so  gefiirchteten  Blutlaus.  Von  Pomologen  mit  Erfolg  an- 
gewendet und  empfohlen.  Billigkeit  und  leichte  Handhabung  sichern  dem 
Mikroleum  weiteste  Verbreitung.  Bestandteile:  Etäräetum  Quassiae; 
Oleum  c«rbolineum;  Aqua  destillata  (desüliertes  "Wasser).  1  Kilo 
1  ML,  V,  Kilo  60  Pfg." 

Also  nicht  nur  eine  Blitztinktur  in  verschiedenen  Graden  hin- 
sichtlich der  Blitzesschnelligkeit  und  Heftigkeit  ihrer  Wirkung  zur 
Erlangung  rechtwinkeliger  Bramarbas-Schnurrbarte,  nein,  auch  gegen 
die  Blutlaus  haben  wir  jetzt  eine  „Es  ist  erreicht-Tinktur".  Gewiss 
höchst  frappante   Zeichen    mächtigen  Fortschritts!     Und  wenn  auch 


Blick  in  die  Gurkentreiberei  der  Villa  Hügel.    Original  aufnähme  für  die  „Gartenweit" 


Pflanzenkrankheiten. 


Harmlose  Plauderei  über  die  Blutlausplage. 

„Jj-Leine  Tinktur  ist  gut,  da  platzen  sie"  —  die  Blutläuse  nämlich. 

Also  sprach  —  weder  Zarathustra  noch  Nietzsche,  sondern  ein 
junger,  in  allen  Fächern  erfahrener  Gelehrter  des  Gartenbaues  ge- 
legentlich einer  Diskussion  über  die  Blutlausplage.  Dieser  Knalleffekt, 
welcher  ihm  als  das  zunächst  wichtigste  Moment  für  die  Unfehlbar- 
keit seiner  Mixtur  gegen  das  abscheuliche  Rüsseltier  zu  gelten  schien, 
soll  unsrem  jungen  Freunde,  schon  der  ihm  zu  gönnenden  Schaden- 
freude wegen,  keinen  Augenblick  bestritten  werden. 

An  anderer  Stelle  ist  zu  lesen:  „Mikroleum  (D.  R.  W.-Z. 
Nr.  31198)   ist   das    einzige  Radikalmittel    zur  Vertilgung   der 


das  genannte  „einzige  Radikalmittel''  ohne  nähere  Bezeichnung 
der  durch  dasselbe  bewirkten  Todesart  der  Blutläuse  angekündigt 
wird,  so  kann  es  uns  doch  gleichgültig  sein,  ob  sie  platzen,  ersticken 
oder  an  Gehirnschlag  elend  zugrunde  gehen  —  genug,  wenn  wir 
endlich  das  „einzige  Radikalmittel"  zu  deren  Vertilgung  haben  und 
uns  in  Zukunft  nicht  mehr,  gleich  Wattebäuschchen,  ihre  Kolonieen  an 
den  Apfelbäumen  angrinsen  werden.  Allerdings  trostlose  Aussichten 
in  die  Zukunft  für  die  Blutläuse. 

Aber  gemach,  gemach!  Eine  ganze  Reihe  von  „Mitteln"  kann 
man  sich  und  zwar  aus  den  einfachsten  Ingredienzien  zusammen- 
stellen, welche  diese  Ungeheuer  von  Liebhabern  der  Apfelbäume, 
töten,  radikal  töten,  ohne  dass  man  diesen  Mitteln  fremdartig  und 
geheimnisvoll  klingende,  auf  in  oder  um  endende  Taufnamen  giebt 
und  sie  „einzige"  Radikalmittel  nennt,  was  sie  in  Wahrheit  nicht 
sind.     Man  kann  damit  allerdings  dem  Laien,  der  Blutläuse  an  seinen 
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Apfelbäumen  hat,  imponieren,  besonders  wenn  er  mittelsüchtig  ist; 
dem  Kenner  der  Blutlaus  aber  und  aller  dagegen  empfohlenen  und 
angewendeten  Mittel  kann  man  mit  Aufstellung  solcher  unzutreffenden 
Thatsachen,  soweit  sich  dieselben  auf  die  Bezeichnung  „einzig"  be- 
ziehen, höchstens  ein  Lächeln  abnötigen. 

Man  kann  die  Rangliste  der  im  Laufe  der  Jahre  gegen  die  Blut- 
laus empfohlenen  Mittel  in  die  Länge  ziehen  wie  einen  Gummimann, 
aber  wozu  das!  "Wie  jener  immer  Gummi  bleibt,  so  sind  diese  in 
ihrer  Wirkung  allesamt  gleich,  denn  sie  töten  eben  die  Läuse  alle, 
die  ausser  ihrer  Nahrung  irgend  welche  stinkenden,  ätzenden,  fettigen 
oder  berauschenden  Mittel  durchaus  nicht  vertragen,  weil  sie  weder 
einen  Menschenleib  noch  einen  Menschenmagen  haben,  von  welchen 
ja  manche  allerdings  Ungeheuerliches,  vielleicht  auch  Blutlausmittel, 
vertragen  können  —  sie  töten  diese  weichleibigen  Tiere,  wenn  und 
wo  immer  man  ihrer  damit  habhaft  werden  kann,  wie  es  ja  bekannt- 
lich in  Nürnberg  und  anderwärts  überall  auch  geschieht,  dass  man 
den  Schelmen  erst  hängt,  wenn  mau  ihn  hat.  Aber  das  Beikommen 
auf  alten,  hohen  Bäumen,  das  ist  eben'die  kritische  Pointe  und  zwar 
bei  allen  Mitteln  ohne  Ausnahme.  Toter  als  tot  kann  aber  die  Läuse 
kein  Mittel  machen  und  käme  es  direkt  aus  der  Sudelküche  des 
Professors  Bombastus  Theophrastus  Paracelsus  aus  Hinterindien  unter 
dem  verführerischsten  Namen  und  mit  den  besten,  amtlich  be- 
glaubigten Zeugnissen  ausgestattet. 

Nimmt  nun  aber  der  Laie  die  Sache  wörtlich  und  im  aus- 
gedehntesten Sinne  —  der  mit  der  Materie  vertraute  Fachmann  wird 
es  ja  wohl,  wie  gesagt,  niemals  thun  — .  was  nach  dem  Wortlaut  solcher 
Ankündigungen  nicht  zu  verwundern  ist  und  thatsächlich  vorkommt, 
so  befindet  er  sich  dadurch  in  den  Glauben  versetzt,  ein  so  als 
„einziges  Radikalmittel"  geschildertes  Mittel  mache  neben  der 
Tötung  der  vorhandenen  Blutläuse  auch  die  damit  behandelten  Bäume 
gleichzeitig  immun  gegen  weitere  aus  der  Luft  kommende  Nieder- 
lassungen des  Ungeziefers.  Das  wäre  ja  allerdings  so  etwas  wie  ein 
wirkliches  Radikalmittel   in   des   Wortes   unverschleierter  Bedeutung. 

Weil  das  letztere  abei  kein  Mittel  je  vermag  und  die  alleinige 
Tötung  erreichbarer  Tiere  und  Kolonien,  wie  gesagt,  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Mitteln,  die  man  sich  je  nach  Bedarf  augenblicklich  her- 
stellt, von  einem  so  radikal  wie  vom  andern  erfolgt,  darüber  hinaus 
aber  kein  Mittel  zu  wirken  vermag,  so  sind  sie  eben  in  diesem  Sinne 
allesamt  und  logischerweise  ,, Radikalmittel-,  wenn  man  sie  so  nennen 
will.  Aber  man  kann  nicht  ein  einzelnes,  welches  auch  nichts  weiter 
vermag,  als  „einziges"  Radikalmittel  aufstellen.  Dass  koins  der- 
selben den  Bäumen  und  Blättern  schaden  darf,  ist  wohl  selbst- 
verständlich. 

Und  wenn  man  den  befallenen  Baum  herausnehmen  und,  um 
ganz  sicher  zu  gehen,  dass  alles,  was  von  Blutlaus  an  dun  haftet,  sowohl 
die  unsichtbare  in  den  äussersten  Blattwinkeln,  als  auch  die  in  den 
kleinsten  Ritzen  haftende  Nachkommenschaft,  kurz  alles  was  mit  der 
Blutlaus  zusammenhängt,  mit  dem  Mittel  in  innigste  Berührung 
kommt,  diesen  Baum  verkehrt  in  das  Mikroleurn  eintauchen  und  als- 
dann wieder  pflanzen  würde:  man  kann  sicher  sein,  dass  sieh  zu 
ihrer  Zeit  genau  wie  an  den  mit  anderen  Mitteln  behandelten  Bäumen 
auch  auf  diesem  mit  dem  einzigen  Radikalmittel  radikal  behandelten 
Baume  die  Blutläuse  prompt  einstellen.  Das  wäre  so  zu  sagen  eine 
Feuerprobe  und  jeder  kanus  machen. 

Lucas  und  andere  empfahlen  bereits  vor  30  Jahren  und  viel 
später  noch  das  Petroleum,  v.  Babo  Teer;  ein  dritter  bringt 
Petroleum -Emulsion  uud  —  wer  behält  und  nennt  die  Namen  alle, 
unter  welchen  in  Fach-  und  anderen  Schriften  im  Laufe  der  Zeit 
gegen  dieses  Uebel,  das  man  eine  Landplage  nennen  kann,  Mittel 
empfohlen  wurden  I  Wer  alljährlich  mit  dieser  Landplage  zu  schaffen 
hat,  der  kennt  sich  darin  aus.  In  der  Erregung  über  das  gefrässige 
kleine  Ungeheuer  bestrichen  wir  die  auf  umfangreichen,  aber  glatt 
verwachsenen  Astabschnittflächen  befindlichen  Kolonien  dieser 
Falschen  Freunde  des  Apfelbaumes  dick  mit  Oelfarhe,  die  gerade  zur 
Sand  war.  Die  Tiere  wurden  dadurch  gewiss  total  vernichtet.  Nach 
vollständigem  Trocknen  der  Farbe,  die  doch  nun  eine  solide  Kruste 
über  diesen  Flächen  bildete,  schimmerten  uns,  gleichsam  zum  Hohn 
auf  onsre  Erregung,  auf  denselben  Stellen  zu  ihrer  Zeit  wieder  neue 
ii.   welche  den  Platz  zur   vorläufigen  Niederlassung 


immer  noch  gut  genug  gefunden  hatten.  Mit  welchen  Mitteln  will 
man  nun  solchen  Uebeln  in  einer  Weise,  die  über  das  Töten  hinaus 
wirksam  ist,  beikommen?  Während  man  die  sichtbaren  und  erreich- 
baren Tiere  tötet,  entwickelt  sich  zur  selben  Zeit  auch  schon  die 
jetzt  noch  unsichtbare  oder  etwa  nur  mikroskopisch  sichtbare  Nach- 
kommenschaft zu  neuen  Legionen.  Das  Mittel,  welches  dies  ver- 
hindern könnte,   würde  eben   ein  thatsächliches  „Radikalmittel"  sein. 

Alles  in  allem:  es  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig  als  eine 
fortgesetzte  Jagd  auf  das  Ungeziefer.  Allerdings  eine  Danaidenarbeit, 
aber  eine  andere  Abfindung  giebt  es  nicht.  Diese  Verfolgung  muss 
aber  eine  allgemeine  sein,  und  gerade  sieht  man  an  Landstrassen  arg 
mit  Blutläusen  behaftete  Bäume,  während  umliegende  Privatgärten 
kontrolliert  werden. 

Ein  Rein-  und  Glatthalten  der  Rinde  älterer  Bäume  durch  all- 
jährliches Abkratzen  und  Abbürsten,  Auskratzen  aller  Schrammen 
und  Höhlen,  was  man  ausgangs  des  Winters  und  bei  feuchtem 
Wetter- vornimmt,  weil  sich  die  rissige  Rinde  je  feuchter  desto 
besser  abkratzen  lässt;  hierauf  nachdrückliches  Waschen  der  Stämme 
und  starken  Aeste  soweit  als  möglich  hinauf  mit  aufgelöster  grüner 
oder  Schmierseife,  etwas  gewöhnlichem  Spiritus,  Essig,  Salz,  immer 
mit  viel  Wasser  oder  auch  nur  mit  Petroleum  und  etwas  Spiritus  in 
Wasser,  eventuell  mit  Karbolöl,  hiervon  2  auf  100  Teile  Wasser. 
Das  ist  das  beste,  wirksamste  und  auch  einzig  mögliche  Verfahren. 
Destilliertes  Wasser  zu  derlei  Mitteln  ist  unnötig,  wohl  aber  ist  warmes 
Wasser  zu  empfehlen,  weil  dieses  alle  beigesetzten  Stoffe  leichter 
löst.  Trotz  alledem  stellt  sich  aber  die  Blutlaus  zu  ihrer  Zeit  ein 
und  quält  uns  bis  in  den  tiefen  Herbst  hinein  mit  ihrer  fabelhaft 
reichen  und  raschen  Vermehrung  und  wir  benutzen  dieselben  Mittel 
wieder  und  zwar  jetzt  als  „Palliativmittel"  d.  h.  Linderungsmittel, 
wenn  man  einmal  eine  besondere  Bezeichnung  in  Bezug  auf  ihre 
Wirksamkeit  für  sie  haben  will,  während  wir  sie  im  Winter  oder 
ganz  zeitig  im  Frühjahr  vor  Eintritt  stärkerer  Knospenanschwellung 
als  „Präservativmittel",  d.  h.  im  Verein  mit  dem  Reinigen  der  Bäume 
als  „vorbeugende"  Mittel  benutzten.  Das  ist  alles,  was  man  thun  und 
von  Mitteln  erwarten  kann.  Das  Verfahren  ist  ebensowenig  wie  die 
Mittel  patentamtlich  geschützt  und  überall  kann  man  es  nachmachen, 
je  mehr,  desto  besser.  Wir  haben  also,  in  richtiger  Auslegung  der 
Weite,  wohl  Präservativ-  und  Palliativmittel,  aber  kein  Radikalmittel. 
Die  Blutlaus  wird  deswegen  bleiben,  so  lange  es  der  Natur  gefällt. 

In  früheren  Zeiten  war  dieses  Tier  bei  uns  unbekannt,  auch 
scheint  sie  nicht  allerorten  gleich  zahlreich  aufzutreten.  Schreiber 
dieses  lernte  sie  in  den  70  er  Jahren  kennen  und  im  vorigen  Jahre 
versicherte  uns  ein  Gärtner  vom  Lande,  dass  ihm  dieselbe,  trotzdem 
er  60  Jahre  und  mehr  zählt  und  viele  Apfelbäume  hat  und  gesehen 
hat,  unbekannt  sei.  Hierin  kann  man  vielleicht  einen  Hoffnungs- 
strahl erblicken,  dass  sie  einst  auch  wieder  durch  irgend  eine  un- 
entdeckt  und  unbekannt  bleibende  Wendung  in  der  Natur  ver- 
schwinden dürfte.  Möchte  es  so  kommen!  Inzwischen  bleibt  uns 
eben  nichts  anderes  übrig  als  eine  allgemeine  Nachstellung  mit  für 
die  Bäume  unschädlichen  Mitteln  aller  Art,  zu  welchen  man  schliess- 
lich ganz  von  selbst  greift  wie  der  chronisch  Kranke,  den  das  Latein 
der  Rezepte  im  Stiche  Hess  und  der  nun  keinen  anderen  mehr  als 
seinen  Leibarzt  —  sich  selbst  —  konsultiert  und  sich  zur  Linderung 
seines  Zustandes  Mittel,  und  gewöhnlich  solche  harmloser  Natur, 
ausfindig  macht,  die  auch  ungleich  billiger  sind  als  die  aus  der  wohl- 
riechenden Apotheke. 

Den  oben  angeführten  Stink-  und  Aetzmitteln  könnte  man  noch 
das  Gasläuterungswasser  hinzufügen.  Aber  man  muss  es  in  dicht- 
verschlossenen Behältern  aufbewahren,  um  die  Verflüchtigung  des 
darin  enthaltenen  Ammoniaks  zu  verhindern.  Im  Verhältnis  von 
etwa  1  Liter  auf  50  Liter  Wasser  zum  Ueherspritzen  der  Gewächs- 
hauspflanzen benutzt,  sind  in  kurzer  Zeit  alle  darauf  hausenden 
Schmarotzer- Insekten  verschwunden.  Als  Waschwasser  für  ältere 
Bäume  nach  dem  Abkratzen  brauchte  man  nicht  sparsam  damit  um- 
gehen, aber  die  Aufbewahrung  macht  es  imbequem  und  es  kann 
nicht  mehr  nützen  als  die  anderen  Mittel. 

Schliesslich  möge  ein  kleines  Naturkuriosum  erwähnt  sein.  Be- 
kanntlich gehört  zu  den  am  meisten  heimgesuchten  Sorten  die  präch- 
tige engl.  Wiutergoldparmaiue.     Seit  8  Jahren  hat  Schreiber  dieses 
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hiervon  in  einem  Garten  ein  Exemplar  in  Spalierform  an  einer 
Mauer,  welches  alljährlich  trotz  ungünstiger  -Lage  gut  trägt,  unter 
Pflege.  Jenseits  der  Mauer,  im  nachbarlichen  Grundstück,  steht  ein 
anderer  Apfelbaum  als  Hochstamm,  dessen  Aeste  über  das  diesseitige 
Spalier  überhängen.  Während  nun  dieser  nachbarliche  Baum  all- 
jährlich und  zeitweise  so  arg  mit  Blutläusen  behaftet  ist,  dass  diese 
in  langen  weissen  Streifen  an  den  überhängenden  Aesten  hängen, 
hat  das  unter  diesen  Aesten  am  Spalier  stehende  Exemplar  innerhalb 
dieser  8  Jahre  der  Beobachtung  noch  nicht  die  geringste  Spur  davon 
aufzuweisen  gehabt.  Alle  anderen  Apfelbäume  im  selben  Grundstück 
werden  trotz  eifrigen  Naehstellens  von  dem  Ungeziefer  alljährlich 
befallen,  nur  dieser  eine  trotz  seiner  schlimmen  Nachbarschaft  nicht. 
„Erkläret  mir,  Graf  Oerindur, 
Diesen  Zwieback*)  der  Natur." 

Aber:  „Ins  Innre  der  Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist", 
sagt  Haller,  und  er  hat  Recht.  G.  S. 

Petroleum  als  Insektenvertreibungsmittel  ist  bekannt,  doch 
muss  es  in  verdünnter  Lösung  benutzt  werden.  Man  hat  zum  Zweck 
der  Verbindung  des  Öles  mit  Wasser  zu  Schmierseife  als  Vermittlet 
beider  Flüssigkeiten  gegriffen.  Nicht  immer  ist  die  Seife  in  dem 
Vertilgungsmittel  gewünscht  und  kann  man  dann  als  Vermittlungs- 
flüssigkeit Milch  nehmen,  in  der  sich  Petroleum  sehr  gut  auflöst 
und  welche  dann  durch  Wasser  nach  Belieben  verdünnt  werden  kann. 

C.  R    W. 


Topfpflanzen. 
Empfehlenswerte  Bouvardien  zum  Schnitt,   deren 


Da 


Kultur  und  Vermehrung. 

Von  G.  Hambster-Stülzenau. 


"a  im  Winter  die  Nachfrage  nach  Schnittblumen,  eine  ganz 
bedeutende  ist,  möchte  ich  hiermit  auf  eine  Pflanze  hinweisen,  welche 
es  verdient,  mehr  in  Kultur  genommen  zu  werden,  zumal  deren 
Kultur  gar  nicht  soviel  Schwierigkeiten  macht,  wie  wohl  mancher  denkt, 
und  uns  die  Pflanze  ihre  küstlich  duftenden  Blumen  zu  einer  Zeit 
liefert,  wo  der  Markt  nicht  gerade  überfüllt  ist  mit  Schnittblumen, 
sodass  diese -guten  Absatz  finden.  Diese  Pflanze  ist  die  Botwardia. 
In  einem  Hause  von  15 — 18°  C.  gedeihen  die  Bouvardien  recht  gut 
und  liefern  von  Oktober  bis  Dezember  reichlich  Blumen,  welche  in 
den  feinsten  Arrangements  Verwendung  finden  können.  Die  Ver- 
mehrung der  Bouvardien  ist  verschieden,  teils  aus  Stecklingen  und 
teils  aus  Wurzelstückchen.  Ersterer  Methode,  welche  ich  haupt- 
sächlich anwende,  gebe  ich  den  Vorzug,  da  die  jungen  Pflanzen 
kräftiger  sind  als  diejenigen  aus  Wurzelstückchen.  Mit  der  Ver- 
mehrung aus  Stecklingen  beginnt  man  im  Februar.  Zu  diesem 
Zweck  bringt  man  ältere  Pflanzen,  welche  auf  4 — 6  Augen  zurück 
geschnitten  sind,  in  ein  Warmhaus,  woselbst  sich  in  kurzer  Zeit 
junge  Triebe  zeigen.  Diese  schneidet  man,  sobald  dieselben  stark 
genug,  etwa  3 — 4  cm  lang  und  steckt  sie  in  die  Vermehrung  in 
reinen,  scharfen  Flusssand.  In  etwa  drei  Wochen  werden  die 
Bouvardien  bewurzelt  sein  und  können  nun  einzeln  in  kleine  Töpfe 
gepflanzt  werden,  in  eine  Erdmischung,  bestehend  aus  zwei  Teilen 
Heideerde,  einem  Teil  Lauberde,  mit  reichlich  Sand  gut  durchmischt. 
Nach  dem  Einpflanzen  stelle  man  die  Töpfe  auf  ein  warmes  Beet 
im  Hause,  möglichst  nahe  unter  Glas,  bis  etwa  Anfang  März,  um 
welche  Zeit  man  die  Bouvardien  auf  einen  warmen  Kasten  bringt, 
ebenfalls  nahe  unter  Glas.  Um  recht  buschige  Pflanzen  zu  ziehen, 
stutze  man  dieselben  öfter,  bis  etwa  Ende  Juli.  Ein  nochmaliges 
Umpflanzen  möchte  ich  sehr  empfehlen,  nach  3—4  Wochen,  je  nach 
Bedarf. 

Anfang  Mai  werden  die  Bouvardien  auf  einen  warmen,  gut 
abgedunsteten  Kasten,  auf  ungefähr  25 — 30  cm  Abstand,  ausgepflanzt, 
in  die  oben  angegebene  Erdmischung,  nur  kann  man  weniger  Sand 
nehmen.    Gleichzeitig  giesse  man  die  Pflanzen  gut  an.    In  den  ersten 

*)  Lies  Zwiespalt. 


Tagen  halte  man  sie  etwas  gespannt  und  schattiere  und  spritze  bei 
starkem  Sonnenschein.  Nach  ungefähr  14  Tagen  sind  die  Bouvardien 
angewachsen  und  man  kann  jetzt  weniger  schattieren,  aber  lüften 
und  spritzen,  je  nach  Bedarf  zwei-  bis  dreimal  täglich.  Allmählich 
gewöhne  man  die  Pflanzen  wieder  an  die  volle  Sonne  bei  entsprechen- 
der Lüftung.  Jetzt  vertragen  die  Bouvardien  einen  öfter  gereichten 
Dungguss  von  in  Wasser  aufgelöstem  Kuhdünger  sehr  gut.  Nach 
dem  Düngen  spritze  man  die  Pflanzen  tüchtig  ab.  Ende  Mai  wer- 
den die  Fenster  am  Tage  ganz  abgenommen  und  nur  nachts  aufge- 
legt. So  behandelt,  werden  sich  die  Bouvardien  zu  kräftigen 
Pflanzen  entwickeln  und  können  im  August  in  saubere  Töpfe  ge- 
pflanzt werden,  was  selbstredend  mit  grösster  Schonung  des  Wurzel- 
ballens zu  geschehen  hat.  Die  in  Töpfe  gepflanzten  Bouvardien  bringe 
man  auf  einen  warmen  Kasten,  um  eine  schnellere  Wurzel bildung 
zu  veranlassen  und  halte  dieselben  anfangs  geschlossen  und  bei 
Sonnenschein  etwas  schattig,  ebenfalls  spritze  man  am  Tage  nach 
Bedarf.  Nach  dem  Anwachsen  werden  die  Bouvardien  wieder  an 
Luft  und  Sonne  gewöhnt.  Ende  September  werden  die  Töpfe  in  ein 
Haus  bei  15—18°  C.  möglichst  hell  und  luftig  gestellt,  wo  sie 
bald  ihren  herrlichen  Flor  entwickeln. 

Die  Vermehrung  durch  Wurzelstückchen  ist  fast  dieselbe,  nur 
nimmt  man  zu  diesem  Zweck  von  kräftigen  Pflanzen  einige  gesunde 
Wurzeln,  schneidet  diese  in  2—3  cm  lange  Stückchen.  Diese  Stück- 
chen legt  man  in  Schalen  oder  Handkästen  mit  Heideerde,  welche 
mit  gutem  Abzug  versehen  sind  und  bedeckt  leicht  mit  reinem  Saud. 
Die  Schalen  kommen  auf  ein  Hängebrett  und  müssen  vorsichtig 
gegossen  werden.  Die  übrige  Behandlung  ist  denen  der  Stecklinge 
gleich. 

Als  besonders  zum  Schnitt  geeignet  möchte  ich  nachstehende 
Sorten  empfehlen :  Bourardia  hybrida,  „Alfred  Neuner",  reinweiss 
gefüllt,  vorzügliche  Blume;  President  Oarfield,  rosa  gefüllt,  sehr 
reichblühend;  „Sang  Lorrain",  zinnoberrot  gefüllt;  „eoecinea", 
Scharlach,  einfach,  enorm  reich-  aber  kleinblumig;  „Humboldt/ 
corymbiflora",  reinweiss,  einfach,  sehr  wohlriechend;  „President 
CUvelarid",  dunkelscharlach,  einfach;  ..Pride  of  Brooklyn",  reinweiss. 
einfach;  „Rosa  multiflora",  einfach,  besonders  reichblühend. 

Ausser  diesen  giebt  es  noch  viele  wertvolle  Sorten,  die  aber 
nicht  so  gut  zum  Schnitt  geeignet  sind.  Mögen  diese  Zeilen  dazu 
beitragen,  dieser  schönen  Pflanze  die  Verbreitung  zu  verschaffen,  die 
sie  verdient. 


üb 


Begonia  „Perle  Lorraine". 

(Hierzu  eine  Abbildung.) 


i  her  diese  Lemoinesche  Züchtung  veröffentlichten  wir  be- 
reits im  Jahrgang  VI,  Seite  521,  einen  kurzen  Artikel;  ausserdem 
finden  die  Leser  Mitteilungen  über  diese  Begonie  im  Vereinsbericht 
Seite  275  des  laufenden  Jahrgangs.  Wir  verdanken  es  der  Liebens- 
würdigkeit der  Hoflieferanten  J.Lambert  &  Söhne  in  Trier,  welche 
die  Kultur  dieser  neuen  Züchtung  wohl  zuerst  in  Deutschland  auf- 
genommen haben,  dass  wir  Seite  332  unseren  Lesern  das  wohl- 
gelungene Bild  einer  etwa  einjährigen  Kulturpflanze  dieser  Begonie 
vorführen  können.  „Perle  Lorraine"  ist  bekanntlich  aus  einer 
Kreuzung  von  B.  polyantka  mit  B.  daedalea  hervorgegangen;  sie  ist 
eine  stattliche  Strauchbegonie,  die  bei  guter  Kultur  bald  eine  ganz 
respektable  Höhe  und  Breite  erreicht.  Die  Blätter  sind  prächtig 
smaragdgrün  und  dunkel  punktiert.  Die  in  reichblütigen  Rispen  aus 
den  Blattachsen  erschein  enden  Blüten  sind  weiss,  am  Grunde  leicht 
rosa  angehaucht.  Besonders  wertvoll  wird  diese  Begonie,  die  auch 
eine  kräftige  Zimmerpflanze  abgiebt,  als  Winter-  und  Frühjahrs- 
blüherin.  Sie  beginnt  im  Januar  zu  blühen  und  dürfte  im  Februar, 
März,  wo  nicht  viel  Vorrat  an  blühenden  Marktpflanzen  vorhanden  ist, 
gern  gekauft  werden.  Was  den  Blumen  an  Grösse  fehlt,  wird  durch 
ihre  Fülle  ersetzt.  Hie  und  da  bemängelt  man,  dass  diese  Pflanzen 
zu  üppig  wachsen  und  deshalb  im  Gewächshause  zu  viel  Raum  be- 
anspruchen. Dagegen  ist  geltend  zu  machen,  dass  solche  Pflanzen 
auch    entschieden    bessere    Preise   als    gewöhnlicher    Marktkram    er- 
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zielen.  Die  Herren  Lambert  &  Söhne  haben  mit  der  Absatzfähigkeit 
dieser  Neuheit  die  besten  Erfahrungen  gemacht.  Man  muss  aber 
diese  Begonie  ausschliesslich  für  den  Platzverkauf  ziehen,  da  blühende 
Pflanzen  auf  dem  Transport  durch  reichliches  Abwerfen  der  Blüten 
Not  leiden.  Es  ist  dies  aber  nicht  eine  ausschliessliche  Eigenschaft 
der  Begonie  „Perle  Lorraine",  sondern  aller  Begonien  überhaupt. 
Wenn  diese  Eigenschaft  unsern  Knollenbegonien  und  einer  „Gloire 
de  Lorraine"  keinen  Abbruch  thut,  so  darf  man  auch  der  „Perle 
Lorraine."   das   Prädikat    einer    hervorragenden    Marktpflanze    nicht 


versagen. 


M.  H. 


Stauden. 


;  ij  y  ■•  fes  V> 


Trollius  europaeus, 
die  Trollblume. 

An  der  Gartenwelt, 
Jahrgang  VII,  No.  15,  wird 
mit  Recht  darüber  Klage 
geführt,  dass  dieser  schönen 
Frühlingspflanze  mit  den 
goldgelben  Kugelblumen  SO 
geringe  Beachtung  geschenkt 
wird  und  sie  in  den  Gärten 
so  wenig  verbreitet  ist. 
Nach  meiner  Ansicht  ist 
dies  wesentlich  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass 
bis  vor  nicht  langer  Zeit 
Stauden  nicht  „zeitgemäss" 
waren,  sondern  nur  Flor- 
blumen. Jetzt  dürfen  sie 
in  keinem  Garten,  in  keiner 
Parkanlage  fehlen,  mithin 
wird  sich  auch  das  Interesse 
und  die  Kenntnis  für  schön- 
blühende Staudengewächse 
mehr  verbreiten.  Interes- 
senten dafür  sind  zu  em- 
pfehlen :  „Die  schönsten 
Stauden  für  die  Garten- 
und  Schnittkultur"  mit 
48  Farbentafeln  von  Max 
Hesdörffer,  E.  Köhler  und 
R.  Rudel,  lose  in  Liefe- 
rungen 10,80  Mk.,  gebdn. 
12  Mk.  Ein  billigeres  Büch- 
lein über  Stauden  hat  Garten- 
baudirektor Göschke  heraus- 
gegeben. 

Trollius  europaeus  sah  ich  im  Hochsommer  1899  in  2300  Meter 
Seehöhe  in  einem  Wiesengrunde  im  Bergüner  floristiseh  reichen 
Thalkessel.  Das  Bergün  bildet  die  oberste  Thalstufe  der  Albula  und 
ist  eines  der  romantischsten  Alpengelände.  Dort  also  erblickte  ich 
zahllose  Kugelblumen  in  einer  Grösse  und  Farbenpracht,  wovon  man 
sich  in  der  Ebene  keinen  Begriff  macht;  sie  hatten  geschlossen  oft 
die  Grösse  eines  silbernen  Fünfmarkstückes,  die  meisten  Thalergrösse. 
Die  Farbe  war  ein  tiefes,  seidenglänzendes  Sattgelb,  die  Stengel- 
gebilde waren  sehr  verkürzt. 

Mit  Trollius  wäre  ich  nun  zu  Ende.  Als  ich  auf  den  Albula- 
pass,  2313  Meter  über  dem  Meeresspiegel,  gelangte,  fielen  mir  neben 
anderen  Hochalpinen  die  zahllosen  blauviolettblühenden,  zierlichen 
Alpenglöckchen  oder  Troddelblumen  (Soldanella  alpina)  auf. 

Sie  sassen  im  Schneegehänge  und  wunderbar  kontrastierten  die 
blauen  Glöckchen  mit  dem  frischgefallenen  Schnee.  In  Pontresina 
sah   ich   Mitte  Juli   noch    den   Flieder   und   die    prächtige   blauweisse 


Alpenakelei  (Aquilegia  alpina)  in  Blüte.  Ich  fülire  diese  Beispiele 
an,  um  zu  zeigen,  wie  sich  in  den  Hochalpen  die  Vegetationszeiten 
verschieben.  E.  Wocke  bemerkt  dazu  ganz  richtig,  dass  die  Alpinen 
ihrem  eigentlichen  Charakter  nach  wirkliche  Frühlingspflanzen 
sind.  In  dem  dunklen,  moosigen  Arvenwalde,  oberhalb  Pontresina, 
auf  dem  Wege  nach  dem  ergreifend  schönen  Koseggletscher,  wuchsen 
im  feuchten  Steingerölle  in  ungezählter  Menge  die  niedlichen,  gelben, 
zweiblumigen  Veilchen  (  Viola  biflora),  zwischendurch  erhoben  sich 
als  Unterholz  auf  granitartigem  Gestein  hohe  kraftvolle  karmin- 
rot blühende  Büsche  der  rostfarbenen  Alpenrose  (Rhododendron 
ferrugineum),  im  Eugadin  Giup,  in  Tirol  Almenrausch  genannt.  Die 
bewimperte    Alpenrose  (Rhododendron  hirsutum),  in  allen  Teilen 

kleiner,  wächst  auf  den  Kalk- 
alpen in  grosser  Menge. 

Wunderbar  kontras- 
tieren mit  den  schwarz- 
blauen  Arven  die  Lärchen 
mit  ihrem  hellen  Grün; 
beide  sind  Charakterbäume 
der  rhätischen  Alpen  und 
drücken  der  Landschaft  ihr 
Gepräge  auf.  Den  Wald- 
boden an  lichten  Stellen  be- 
deckt zahlloser  gelber  Wach- 
telweizen (Melampyrum  sil- 
vatieum),  ebenso  schmückten 
ihn  die  Linnaea  borealis  mit 
ihren  zarten  weissen  Blüten 
an    haarfeinen  Stielen. 

Auffallend  war  das 
Vorkommen  der  hart  blätte- 
rigen Gräser,  z.  B.  Koeleria, 
Narilus,  Sesteritt  u.  m.  a., 
eine  Erscheinung,  welche 
mit  der  Höhenlage  und  der 
Insolation  zusammenhängt. 
Benno  Schultz, 
Schlachtensee. 


Begonia  „Perle  Lorraine". 

In  der  Handelsgärtnerei  von  J.  Lambert  &  Sühne,  Trier,  photogr.  aufgenommen 


Eine  neue  Bellis. 

JJellis  perennis  fl. 
alba  p\.  maxima  „Non  plus 
ultra",  die  jetzt  von  der 
Firma  Kroger  &  Schwencke 
in  Schöneberg  b.  Berlin  in 
den  Handel  gegeben  wird, 
hatte  ich  im  Herbst  Ge- 
legenheit zu  bewundern,  und 
ich  muss  konstatieren,  dass 
mir  während  meiner  langen 
Gärtnerpraxis  eine  Bellis  von  solcher  Grösse  und  Füllung  der  Blumen 
noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Von  einiger  Entfernung  glaubt 
man  ein  Beet  schnee  weisser  Zwerg -Astern  vor  sich  zu  haben.  Die 
Blumen  sind  fast  grösser  als  ein  Füufmarkstüok  und  haben  dabei 
eine  hochgewölbte  Füllung,  wie  etwa  Zinnien.  Dabei  sind  die  Stiele 
lang,  stark  und  straff.  Ich  glaube,  dass  sich  die  Bellis  vorzüglich 
zur  Topfkultur  eignen  würde,  umsomehr  als  man  dieselbe  während 
des  ganzen  Winters  blühend  haben  kann,  wenn  die  Pflanzen  Anfang 
September  eingepflanzt  und  ins  Kalthaus  gebracht  werden.  Auch  zu 
Winterschnittblumen  liefert  dieses  Tauseudschön  prachtvolles  Material, 
wenn  man  nicht  zu  früh  auspflanzt,  sodass  die  Pflanzen  im  Herbst 
bei  Beginn  der  Fröste  in  voller  Blüte  stehen.  Man  setzt  dann  einfach 
einen  Kasten  über  das  Beet,  legt  Fenster  auf  und  macht  Laub- 
umschläge  darum.  Bei  gelindem  Wetter  muss  allerdings  reichlich 
gelüftet  werden.  Wenn  man  sich  beim  Anblick  dieser  Bellis  ver- 
gegenwärtigt, dass   dieselbe   von  dem  unscheinbaren  wildwachsenden 
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Gänseblümchen  abstammt,  so  muss  man  auch  hier,  wie  bei  vielen 
anderen  Sachen,  die  Kunst  und  den  Fortschritt  der  Gärtnerei 
bewundern. 

Gottfr.  Oertel,  Handelsgrt.,  Hopfgarten  b.  Erfurt. 
Grossblumige  Primula  elatior-Varietäten  sind  in  den 
letzten  Jahren  an  verschiedenen  Orten  entstanden.  Wir  haben  solche 
Varietäten  bei  einem  Handelsgärtner  in  der  Umgebung  Berlins  ge- 
sehen, die  alle  bisherigen  Züchtungen  durch  Grösse  der  Blüten  und 
Straffheit  der  Stiele  in  den  Schatten  stellen.  Diese  Züchtungen  be- 
finden sich  noch  nicht  im  Handel.  Jetzt  wird  bekannt,  dass  die 
Samenfirma  Leonard  Lille  in  Lyon  eine  grossblumige  remontierende 
Varietät  der  Primula  elatior  verbreitet.  Auch  bei  dieser  Varietät 
wird  die  Kraft  der  Blütenstiele  gerühmt,  die  bis  12  cm  hoch  werden, 
während  die  Blüten  3'/->  cm  Durchmesser  erreichen. 


Verdiente  Fachgenossen. 


R.  Goethe. 


w« 


le  wir  bereis  in  Nr.  19  mit- 
teilten, ist  Herr  Laudesökonomierat  R. 
Goethe  nach  fast  vierundzwanzigjähriger, 
überaus  erfolgreicher  Thätigkeit  als  Direktor 
der  Kgl.  Lehranstalt  für  Wein-,  Obst- 
und  Gartenbau  zu  Geisenheim  am  Rhein 
in  den  Ruhestand  getreten.  Dieser  Schritt 
ist  dem  verehrten  Fachgenossen  und 
Lehrer  ausserordentlich  schwer  geworden. 
Er  schreibt  mir  hierzu:  „Der  "Weggang 
aus  Geisenheim,  dem  ich  den  grössten 
Teil  meiner  Lebens-  und  Arbeitskraft  ge- 
widmet habe ,  wird  mir  sehr  schwer. 
Aber  ich  fühle  nur  zu  deutlich,  dass  ich 
nicht  mehr  Kraft  genug  habe,  um  die 
dortige  Stelle  so  auszufüllen,  wie  es 
nötig  ist."  .Es  mag  für  Herrn  Direktor 
Goethe  eine  Beruhigung  sein,  dass  sein 
Schwiegersohn,  Professor  Dr.  Wortmann, 
der  schon  lange  in  bevorzugter  Stellung 
an  der  Geisenheimer  Anstalt  wirkte,  zu 
seinem  Nachfolger  ernannt  wurde  und  das 
Institut  zweifellos  ganz  im  Sinne  Goethes 
weiter  leiten  wird.  Wir  halten  es  für 
unsere  Pflicht,  unsere  Leser  gelegentlich 
der  Pensionierung  Goethes  mit  dem 
Lebensgang  des  verdienten  Lehrers,  dem 
Hunderte  ehemaliger  Schüler,  denen  er  ein 

väterlicher  Freund  war,  in  Dankbarkeit  ergehen  sind,  der  so  viel  für 
die  Hebung  des  Obst-  und  Weinbaues,  speziell  am  Rhein  gethan  hat, 
bekannt  zu  machen. 

Goethe  wurde  am  13.  April  1843  in  Naumburg  a.  S.  als  jüngster 
Sohn  eines  Kgl.  preuss.  Steuerrates  geboren.  Seinen  ersten  Unterricht 
erhielt  er  in  der  Frankeschen  Stiftung,  einer  höheren  Lehranstalt  in 
Halle  a.  S.,  die  sich  auch  heute  noch  eines  vorzüglichen  Rufes  er- 
freut. Später  besuchte  dann  Goethe  das  Gymnasium  in  Weimar. 
Infolge  seiner  nicht  ganz  taktfesten  Gesundheit  riet  ihm  der  Arzt 
eine  zeitweilige  Unterbrechung  des  Schulbesuches  an  und  dies  ver- 
anlasste Goethe  sich  ganz  dem  gärtnerischen  Berufe  zu  widmen,  zu 
dem  er  sich  von  früher  Jugend  an  hingezogen  fühlte.  Siebzehn 
Jahre  alt,  im  Jahre  1860,  trat  Goethe  als  einer  der  ersten  Schüler 
in  das  neugegründete  pomologische  Institut  zuProskau  ein,  an  welchem 
sein  Bruder  Hermann  als  Obergärtner  wirkte.  Nach  zweijährigem 
Aufenthalte  in  Proskau  gehörte  er  noch  ein  drittes  Jahr  einer  von 
seinem  Bruder  bei  Dresden  begründeten  Gartenbauschule  an.  Nach 
mehrjähriger  Gohilfanthätigkeit  an  verschiedenen  Orten  übernahm 
Goethe  die  Obergärtnerstelle  der  Petzoldschen  Baumschulen  in  Bunz- 
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lau,  wo  er  auch  landschaftsgärtnerische  Thätigkeit  entfaltete.  Im 
Jahre  1800  finden  wir  Goethe  als  Einjährig-Freiwilligen  beim  Garde- 
jäger-Bataillon in  Potsdam.  Hier  wurde  ihm  durch  Hofgartendirektor 
Jühlke  der  Besuch  der  Hofgärten  in  dienstfreien  Stunden  ermöglicht. 
Nach  beendigter  Dienstzeit  machte  Goethe  eine  dreimonatliche  Studien- 
reise, die  ihn  nach  Frankreich,  Tirol  und  Oberitalien  führte,  wonach 
er  dann  wieder  einem  Rufe  Petzolds  folgte,  um  nicht  nur  die  Leitung 
von  dessen  Baumschule,  sondern  auch  die  Gesamtleitung  seines 
Bunzlauer  Gutes  zu  übernehmen.  Aber  schon  im  April  1868  ver- 
liess  Goethe  Bunzlau,  um  die  Fürersche  Beerenobstschule  in  Stuttgart 
käuflich  zu  erwerben,  mit  welcher  er  ein  Jahr  später  nach  Cannstadt 
übersiedelte.  Goethe  errichtete  nun  auch  eine  Rebenschule  und  war 
gleichzeitig  auch  als  Landschaftsgärtner  thätig.  Mit  Ausbruch  des 
Krieges  im  Jahre  1870  trat  Goethe  freiwillig  in  das  VII.  Regiment 
des  württembergischen  Armeekorps  ein,  mit  welchem  er  den  Feld- 
zug als  Vizefeldwebel  mitmachte.  Nach  den  grossen  Pariser  Aus- 
fällen von  Champigny  und  Villieres  am  30.  November  und  2.  De- 
zember 1870  wurde  er  zum  Leutnant 
befördert;  im  August  1871  übernahm  er 
dann  wieder  die  Leitung  seiner  Gärtnerei. 
Im  Sommer  1874  folgte  Goethe  einem 
Rufe  des  Kaiserlichen  Oberpräsidiums  und 
gründete  in  dessen  Auftrag  die  heute 
nicht  mehr  bestehende  Kaiserl.  Obst-  und 
Gartenbauschule  Grafenburg  bei  Brumath 
im  Oberelsass.  In  dieser  Stellung  entfaltete 
Goethe  eine  reiche  Thätigkeit,  insbesondere 
auch  durch  die  Ausführung  ausgedehnter 
Pflanzungen  an  Strassen  und  Kanälen. 
Er  erfreute  sich  der  Unterstützung  des 
Professors  de  Bary,  Strassburg,  dessen 
Vorlesungen  er  auch  besuchte,  durch 
welche  er  in  das  Studium  der  Pflanzen- 
kraukheiten  eingeführt  wurde.  Im  Juni 
1879  wurde  dann  Goethe  als  Leiter  der 
Kgl.  Lehranstalt  für  Obst-  und  Weinbau 
nach  Geisenheim  berufen.  Was  er  hier 
in  fast  vierundzwanzigjähriger  Thätigkeit 
geleistet  hat,  wissen  diejenigen,  die  ihn 
ihren  Lehrer  nennen  durften,  nur  zu  gut. 
Die  Geisenheimer  Anstalt  ist  eine  Muster- 
anstalt ersten  Ranges  und  zahlreiche,  der 
aus  ihr  hervorgegangenen  Fachgenossen 
befinden  sich  in  angesehenen  Stellungen, 
in  welchen  sie  im  Sinne  Goethes  fin- 
den rationellen  Obst-  und  Weinbau 
wirken. 

Neben  seiner  aufreibenden  Thätigkeit 
als  Direktor  und  Lehrer  fand  Goethe  immer 
noch  Zeit  in  Ehrenämtern,  für  die  von  ihm 
vertretene  Sache  thätig  zu  sein,  so  als  Vorsitzender  der  Rebendüngungs- 
kommission (seit  einem  Jahre  nicht  mehr),  als  Vorsitzender  der  Obst- 
und  Weinbauabteilung  der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  (seit 
einem  Jahre  nicht  mehr),  als  Vorsitzender  des  nassauischen  Obst- 
und  Gartenbauvereins,  Vorsitzender  des  Rheingauer  Vereins  für 
Wein,  Obst-  und  Gartenbau  und  Vorstandsmitglied  des  Vereins 
nassauischer  Land-  und  Forstwirte.  Goethe  war  ferner  3  Jahre  Mit- 
glied der  Landwirtschaftskammer  für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden 
und  Vorsitzender  von  deren  VII.  Ausschusse;  er  ist  korrespondierendes 
Mitglied  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  Kgl. 
preuss.  Staaten  und  des  österreichischen  Gartenbauvereins,  sowie 
Ehrenmitglied  des  russischen  Obstbau-  und  des  russischen  Garten- 
bauvereins. 

Dass  Goethe  auch  auf  litterarischem  Gebiete  thätig  war,  ist  be- 
kannt genug.  Von  seinen  Arbeiten  seien  genannt:  Atlas  der  für  den 
Weinbau  Deutschlands  und  Oesterreichs  wichtigsten  Traubensorten 
(in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Hermann),  zwei  Brochüren 
über  den  Krebs  der  Obstbäume,  eine  Brochüre  über  den  schwarzen 
Brenner   und    den  Grind   der  Reben,    eine  Instruktion  für  Strassen- 
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Pflanzungen,  eine  Arbeit  über  die  Frostschäden  unsrer  Obstbäume 
und  deren  Heilung,  ein  Verzeichnis  der  für  das  westliche  Deutsch- 
land empfehlenwerten  Obstsorten,  ein  Buch  über  Weinbau  und  Keller- 
wirtschaft, Handbuch  der  Tafeltraubenkultur,  Die  Obstverwertung 
unserer  Tage,  Die  Obst-  und  Traubenzucht.  Goethe  war  ferner  Her- 
ausgeber der  „Geisenheimer  Mitteilungen  über  Obst-  und  Garten- 
bau", der  ,,Geisenheimer  Mitteilungen  über  Weinbau  und  Keller- 
wirtschaft", sowie  der  Jahresberichte  der  Anstalt. 

Wir  wünschen  Herrn  Landesökonomierat  Goethe,  dass  ihm 
nach  ausserordentlich  arbeitsreichen,  von  so  grossem  Erfolge  für 
unseren  Beruf  gekrönten  Jahren  noch  ein  langer,  heiterer  und  un- 
getrübter Lebensabend  beschieden  sein  möge!  Möge  es  dem  deutschen 
Gartenbau  nie  an  Männern  fehlen,  die  in  den  von  Goethe  ein- 
geschlagenen Bahnen  weiter  und  erfolgreich  für  gärtnerische  Ideale 
zu  wirken  berufen  sind.  Max  Hesdörffer. 


Aus  den  Vereinen. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues,  Märzver- 
sammlung.  Die  Begonien  sind  sehr  en  vogue  und  sie  thun  uns  den 
Gefallen,  sich  in  ihren  Arten  willig  kreuzen  zu  lassen  und  schöne 
Bastarde  zu  erzeugen.  Einen  solchen  zeigte  Herr  G.  Bartsch -Wannsee. 
Die  Garteuwelt  brachte  im  vorigen  Jahrgang,  Seite  38,  eine  Abbildung 
einer  jungen  Sämlingspflanze,  sodass  eine  weitere  Beschreibung  hier 
nicht  nötig  ist.  Die  Blüten  sind  apfelblütenfarben,  am  Grunde 
schimmert  der  grüne  Fruchtknoten  hindurch,  was  sehr  hübsch  aus- 
sieht. Die  Sorte  beginnt  im  Februar  zu  blühen  und  fährt  darin  mit 
Schätzenswerter  Freudigkeit  mehrere  Monate  fort.  Die  Kultur  er- 
fordert keine  besonderen  Massnahmen:  die  Sorte  wächst  rasch,  bleibt 
aber  gedrungen  und  bildet  in  sehr  kräftiger  Eid'1  ungewöhnlich 
grosse  Blätter,  die  das  Habitusbild  der  gedrungenen  Pflanze  etwas 
drücken.  Man  hilft  sich  dann  durch  Ausbrechen  der  stärkstes  Blätter. 
Die  Vermehrung  geschieht  durch  Stecklinge.  Wir  beglückwünschen 
Herrn  Bartsch  zu  dem  ihm  vom  Verein  erteilten  Wertzengniss,  das 
die  hübsche,  aber  noch  ungetaufte  Hybride  verdient. 

Herr  Heinrich  Kohlmannslehner,  Britz -Berlin,  zeigte  Blüten 
seiner  Calla  grdfl.  vor.  Nicolai,  deren  dankbares  Blühen  er  rühmte. 
Die  Blütenstielo  werden  über  mannshoch.  Man  muss  also,  um  mit 
dem  Herrn  Vorsitzenden  zu  reden,  mindestens  Gardegrenadier  sein, 
um  den  Veilcheuduft,  der  nach  Herrn  Kohlmannslehner  den  Blüten 
entströmt,  geniessen  zu  können.  Nach  Herrn  de  Coene  kann  Calla 
„Pole  von  Stuttgart"  ebenso  langstielig  gezogen  werden,  wenn  man 
die  Töpfe  eng  zusammen  und  weiter  vom  Glase  ab  stellt.  Dagegen 
ist  es  mit  Calla  grandiflora  schlechterdings  unmöglich,  solche  ge- 
drungene Pflanzen  wie  aus  der  erwähnten  Sorte  „Parle  von  Stutt- 
gart" zu  ziehen. 

Welch  reizende  Wirkungen  der  Bindekünstler  mit  den  Primida 
oboonica  erzielt,  zeigte  in  dankenswerter  Weise  Herr  Adolf  Koschel, 
Charlottenburg.  Er  erzielte  damit  eine  Ehrenrettung  der  in  letzter 
Zeit  so  schwer  angegriffeneu  Kulturpflanze,  wie  sie  schöner  nicht 
gedacht  werden  kann.  Primula  obeoniea  ist  für  viele  vollkommen 
ungefährlich,  das  hat  die  Praxis  bewiesen,  ebenso,  dass  gewisse 
Menschen  auf  jede  Berührung  der  Pflauzo  mit  mehr  oder  weniger 
hartnäckigen  Hautkrankheiten  reagieren.  Vorsicht  schadet  also  nicht, 
sondern  ist  sehr  am  Platze  und  der  verkaufende  Gärtner  thut  gut 
seine  Kunden  dahin  zu  belehren,  jede  Berührung  der  Blätter  zu  ver- 
meiden. Herr  Koschel  erhielt  eine  grosse  silberne  Medaille.  Eine 
Kollektion  prächtiger  Topfpflanzen  dieser  Primel,  die  er  vorführte, 
liess  gleichfalls  erkennen,  wie  schwer  ein  Ersatz  für  sie  zu  finden 
sein  dürfte,  wenn  man  sie  in  Acht  und  Bann  erklären  würde. 

Herr  Obergärtner  Schultz,  Berlin,  zeigte  vier  neue  Rhododen- 
dron-Hybriden,  Kreuzungen  von  Uli.  Oriffithii  (■$)  mit  diversen 
Sorten  wie  „Carl  Laekner11,  „L.  L.  Liebig",  „Gabriele  Liebig", 
„Comte  de  Qomer",  welche  ihrerseits  Bastarde  zwischen  Rh.  pon- 
lifiim  ;■' arlmrenm  sind.  Herr  Schultz  besitzt  grosse  Erfahrungen  in 
der  b'liododendronsämlingszuclit  und  hat  bereits  im  Vorjahre  mehrere 
Sämlinge  an  die  Firma  Van  Nees  in  Boskoop  verkauft,  da  sich  keine 


deutsche  Firma   zum  Ankauf   entschlossen   hatte.      Der  Prophet  gilt 
eben  nichts  im  Vaterlande,  ein  altes  wahres  Sprichwort. 

Herr  Professor  K.  Schumann -Berlin  hielt  einen  mit  grossem 
Beifall  aufgenommenen,  höchst  interessanten  Vortrag  über  das  Thema 
Neuere  Ansichten  über  die.  Entstehung  der  Arten.  Linne 
lehrte,  dass  wir  so  viele  Arten  zählen  als  Formen  im  Anfange  ge- 
schaffen wurden.  Die  damit  ausgesprochene  absolute  Konstanz  der 
Arten  bezweifelte  zuerst  Lamarque,  welcher  der  Ansicht  war,  dass 
die  organischen  Formen  von  äusseren  Bedingungen  abhängig  sind. 
Auch  Geoffroy  St.-Illaire  konnte  die  Konstanz  der  Arten  nicht  als 
erwiesen  ansehen.  Cuvier  drang  aber  mit  seiner  Lehre,  die  auf 
Linne  basierte,  zu  jeuer  Zeit  siegreich  durch.  Erst  Darwin  war-  es 
beschieden  mit  seinem  grossen  Werke  «Ueber  die  Entstehung  der 
Arten  einen  Umschwung  der  Meinungen  herbeizuführen  und  Naegeli 
baute  hierauf  seine  bedeutsamen  Grundsätze  über  die  Anpassungs- 
merkmale und  die  Organisationsmerkmale  der  Pflanzen  auf. 
Den  Gelehrten  v.  Wettstein,  Korzinsky  und  de  Vries  gebührt  das  Ver- 
dienst, weitere  wichtige  Bausteine  zur  Lösung  der  Frage  geliefert  zu 
haben.  Leider  fehlt  es  an  Raum,  um  das  Vorgetragene  hier  wieder- 
zugeben. Die  von  Herrn  Professor  Schumann  herangezogenen  Bei- 
spiele von  Pflanzen,  von  welchen  es  konstante  Abweichungen,  Fehl- 
f  innen  oder  Bastarde  giebt,  seien  aber  genannt.  Es  sind  h'lienan- 
thus  iiiajus  und  miliar.  Circaca  lutetiana,  Mentha  piperita,  Capsella 
Eeegeri  Solms,  Gloxiuiu  (Pelorie)  und  Zea  Mais.  Dass  neue  Arten 
auch  sprungweise  entstehen  können,  beweisen  der  bekannte  Prunus 
Pissardi,  Oenista  andreana,  die  rotblühende  Iiobinia  Pseud-Acacia 
und  die  de  Vriesschen  Oenotheren  u.  a.  Jeder  Gärtner  wird  Ge- 
legenheit haben,  in  seiner  Praxis  die  Erscheinung  der  Heterogenität 
zu  beobachten,  die  besondere  den  Gehölzen  eigen  ist. 

Nach  langer  Debatte  beschliesst  der  Verein,  im  September 
eine  Gartenbau -Ausstellung  zu  veranstalten,  und  ermächtigt  den 
Vorstand  Schritte  zu  thun,  um  ein  geeignetes  Lokal  zu  erlangen. 
-1-1  Stimmen  waren  für  eine  diesjährige  Herbst -Ausstellung,  3  dagegen. 
Wenn  es  nicht  möglich  ist  ein  passendes  Lokal  zu  finden,  muss 
die  Ausstellung  natürlich  unterbleiben.  W.  Tscheuke,  Berlin. 

Jahresbericht  der  Bayerischen  Gartenbau-Gesellschaft  in 
München  für  1902.  Der  1(54  Seiten  starke  Jahresbericht  enthält  in 
seinem  ersten  Teile  Vereinsnachrichten.  Die  bayerische  Gartenbau- 
Gesellschaft  hält  einen  Zeichenkursus  unter  Leitung  des  Kgl.  Hof- 
garteningenieurs n.  Schall  ab,  dessen  hervorragendes  zeichnerisches 
Können  bekannt  ist.  Ausserdem  unterstützt  die  Gesellschaft  die  von 
der  Stadt  München  ins  Leben  gerufene  Fortbildungsschule  für  Gärtner. 
Dies  ist  eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe,  wenn  mau  weiss,  dass  die 
Bildung  des  süddeutschen  Gärtnere  meist  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Die  Arbeitsbedingungen  in  Münchener  Handelsgärtnereien  sind 
schwere  und  auch  in  den  Hofgärtnereien  ist  erst  in  allerjüngster 
Zeit  für  Aufbesserung  der  Wohnungsverhältnisse  etwas  gethan  worden. 
Der  Verein  veranstaltet  Monatsversammlungen,  in  denen  Vorträge 
abgehalten  werden.  Dank  der  vom  Verein  in  diesen  Versammlungen 
veranstalteten  Verlosungen  finden  sich  auch  zahlreiche  Liebhaber 
ein.  Das  Vereinsvermögen  beträgt  25252  Mark  96  Ffg.  und  der 
Fonds  für  invalide  Gärtner,  den  die  Gesellschaft  verwaltet,  hat  ein 
Vermögen  von  59295  Mark  33  Pfg.  Aus  den  Zinsen  wurden  im 
vorigen  Jahre  1619  Mark  an  bedürftige  invalide  Gärtner  verteilt.  Die 
Vereinsbibliothek  umfasst  gegen  G00  Bände.  Die  Gesellschaft  machte 
elf  Exkursionen  und  dem  Berichte  nach  boten  alle  Interessantes  und 
viel  Neues.  Besondere  interessant  ist  der  im  Berichte  abgedruckte 
Vortrag  des  Stadtgartendirektors  Heiler  über  „die  Gartenkunst  in 
München",  aus  dem  zu  ersehen  ist,  wie  reich  München  an  hervor- 
ragenden Denkmälern  schöner  Gartenkunst  ist.  Erwähnt  sei  auch  die 
Abhandlung  des  Lycealprofessors  Dr.  J.  E  Weiss  in  Freising  über 
„Die  tierischen  Schädlinge  der  Obstbäume  und  ihre  Bekämpfung". 

W.  Tscheuke,  Berlin. 

Rechtspflege. 

Noch  ein  Beitrag  über  gärtnerische  Rechtsverhältnisse: 
Die  Gärtnereibesitzer  Torausch    und   Zimmermann    hatten    ent- 
gegen   den    Vorschriften    des    Kottbuser    Ürtsstatuts,    betreffend    die 
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Fortbildungsschule,  ihre  Lehrlinge  am  Besuch  des  Fortbildungs- 
unterrichts gehindert.  Sie  gingen  davon  aus,  dass  Gärtnerlehrlinge 
keine  gewerblichen  Arbeiten  im  Sinne  der  Gewerbe -Ordnung,  sondern 
landwirtschaftliche  Arbeiter  seien  und  die  gewerbliche  Fortbildungs- 
schule nicht  zu  besuchen  brauchten.  Das  Landgericht  als  Berufungs- 
instanz verurteilte  sie  jedoch  zu  Geldstrafen  und  hob  als  entscheidend 
hervor,  dass  die  Lehrlinge  auch  beim  Binden  und  Austragen  von 
Kränzen,  sowie  beim  Aufstellen  von  Dekorationen  beschäftigt  worden 
seien,  und  schon  deshalb  als  gewerbliche  Arbeiter  angesehen  werden 
müssten.  Unverständlich  sei  übrigens,  dass  die  Lehrherrn  ihre  Lehr- 
linge daran  hinderten,  in  der  Fortbildungsschule  sich  eine  bessere 
Bildung  anzueignen,  was  doch  auf  die  Hebung  des  Ansehens  des 
ganzen  Gärtnerstandes  nur  günstig  einwirken  könnte.  —  Auf  die 
Revision  der  Angeklagten  hob  das  Kammergericht  die  Vorentscheidung 
auf  und  verwies  die  Sache  noch  einmal  an  das  Landgericht  zurück, 
damit  dieses  seine  Feststellungen  unter  Berücksichtigung  des  folgenden 
prinzipiellen  Standpunkts  des  Kammergerichts  erweitere:  Die  Gärtnerei, 
könne  ein  Gewerbebetrieb  im  Sinne  der  Gewerbe -Ordnung  sein,  sie 
sei  aber  auch  oft  ein  land-  oder  forstwirtschaftlicher  Betrieb.  Letzteres 
sei  sie  dann,  wenn  es  sich  in  der  Hauptsache  handle  um  die  Ge- 
winnung von  Bodenerzeugnissen,  von  Blumen,  Pflanzen,  Bäumen  usw., 
und  wenn  dieser  Teil  des  Betriebes  überwiege.  In  einem  solchen 
Falle  könne  man  nicht  von  einem  gewerblichen  Betriebe  im  Sinne 
der  Gewerbe  -  Ordnung  reden.  Und  ob  ein  Gärtnerlehrling  land-  und 
forstwirtschaftlicher  Arbeiter  oder  ob  er  gewerblicher  Arbeiter  sei, 
hänge  davon  ab.  ob  er  überwiegend  und  hauptsächlich  bei  der  Ge- 
winnung von  Bodenerzeugnissen  (landwirtschaftliche  Gärtnerei)  oder 
beim  Binden  und  Austragen  von  Kränzen  und  Buketts,  beim  Auf- 
stellen von  Dekorationen  usw.  thätig  war.  In  den  letzteren  Fällen 
sei  der  Gärtner  ein  Gewerbegehilfe. 

Landschaftsgärtner  und  Unfallversicherung.  Einen  in- 
teressanten Bescheid  hat  der  Kreisausschuss  des  Kreises  Teltow  als 
Sektions-Vorstand  der  Sektion  32  der  Brandenburgischen  landwirt- 
schaftlichen Berufsgenossenschaft  erteilt.     Es  heisst  da:   . 

„Auf  Ihre  Anfrage  teilen  wir  Ihnen  ergebenst  mit,  dass  die 
Gärtner  und  Arbeiter,  die  in  Ihrer  Landwirtschaftsgärtnerei  be- 
schäftigt werden,  nach  der  jetzigen  Lage  der  Gesetzgebung  ausser- 
halb des  Rahmens  einer  Versicherung  gegen  Unfall  stehen.  Sofern 
indessen  grössere  Bodenbewegungen  in  diesen  Betrieben  (also  nicht 
nur  Umgraben  des  Bodens)  in  Frage  kommen,  sind  diese  Arbeiter 
bei  der  Tief  bau  -  Berufsgenossenschaft  zu  versichern.  Im  übrigen 
erstreckt  sich  die  landwirtschaftliche  Unfallversicherung  gemäss  §  1 
Abs.  7  des  Gesetzes  vom  30.  Juni  1900  auf  den  Betrieb  der  gewerb- 
lichen Gärtnereien,  wie  Kunst-  und  Handelsgärtnercien,  Baumschulen, 
Samengärtnereien.  Unter  gewerblichen  Gärtnereien  wird  aber  nur 
ein  auf  der  Grundlage  eigener  Bodenbewirtschaftung  betriebenes 
gärtnerisches  Unternehmen,  nicht  ein  solches  verstanden,  welches  sich 
als  Handelsgeschäft  mit  Pflanzen,  Blumen  oder  Samen  darstellt." 


Schutzzoll. 


Nach  den  Beschlüssen  des  Reichstags,  die  freilich  noch  der 
Genehmigung  durch  den  Bundesrat  bedürfen,  sollen  Rosenpflanzen 
fortab  mit  einem  Schutzzoll  von  40  Mk.  belegt  werden. 

Hierzu  führt  Ernst  Metz  in  der  „Rosenzeitung'-  folgendes  aus: 
„Sie  ist  da,  die  grossartige  Errungenschaft  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts!  Wir  haben  nun  den  Pflanzenzoll,  auch  auf  Rosen. 
Und  er  ist  gar  nicht  gering:  Vierzig  Mark  der  Doppelzentner.  "Wenn 
auch  die  enragierten  Zollfreunde  im  Gärtnerstande  darob  voll  heller 
Freude  sind,  so  machen  sie  doch  dabei  Gesichter,  als  hätten  sie 
Bittersüsses  eingenommen;  das'  Bittere  ist  die  Ablehnung  des  Zolles 
auf  frische  Blumen  und  Blätter.  Freut  euch  darob,  ihr  Rosenzüchter 
alle,  denn  nun  steht  in  Aussicht,  dass  die  Preise  für  Rosenpflanzen 
hoch  steigen  und  der  Doppelzentner  deutscher  Ware  40  Mark  mehr 
wert  ist.  Freut  euch,  ihr  Zollfreunde,  der  Zollplackereien,  die  ihr 
haben  werdet,  und  die  nun  jedem  Zollfreunde  von  Herzen  zu  gönnen 
sind.  Doch  glücklicherweise  steht  der  Rosenpflauzenzoll  vorläufig 
nur  erst  auf   dem  Papiere   und   ist   noch   nicht  ganz   in  dem  Topfe, 


wo  es  kocht.  Denn  die  Sache  ist  noch  nicht  abgeschlossen;  es  kommt 
noch  das  Rechnen  mit  anderen  Staaten.  Wie  wird  es  nun,  wenn 
auch  die  anderen  Staaten  einen  gehörigen  Zoll  auf  Pflanzen  und 
namentlich  auf  Rosen  legen?  Die  Einfuhr  von  Rosenpflanzen  nach 
Deutschland  war  früher  stark,  namentlich  aus  Frankreich,  aber  gegen- 
wärtig ist  sie  auf  ein  kaum  nennenswertes  Minimum  zusammen- 
geschrumpft, während  die  Ausfuhr  aus  Deutschland  nach  dem  Aus- 
lande von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen  ist  und  noch  steigt.  Sie  wird  aber 
sicher  zurückgehen,  wenn  andere  Staaten  sich  das  Vorgehen  Deutsch- 
lands zum  Muster  nehmen.  Die  Rosenkultur  hat  sich  seit  30  Jahren 
in  Deutschland  zu  ungeahnter  Höhe  emporgeschwungen,  sie  hat  sogar 
klimatisch  bevorzugte  Auslandsgebiete  in  den  Schatten  gestellt,  und 
das  war  eine  Folge  der  Freiheit  des  Handels.  Vielleicht  sehe  ich 
etwas  zu  schwarz,  aber  immerhin  wäre  es  wertvoll,  jetzt  die  An- 
sichten der  Zollfreunde  zu  hören.  Welche  Zukunft  also  wird  von 
jetzt  ab  der  deutschen  Rosenzucht  und  dem  Rosenhandel  erblühen?" 
Oesterreich-Ungarn  hat  in  seinem  Zolltarif  schon  einen  Zoll 
von  16  Kronen  für  lebende  Pflanzen  vorgesehen;  es  bleibt  damit 
also  immerhin  hinter  den  deutschen  Sätzen  zurück,  erhöht  seinen 
Zoll  aber  doch  ganz  erheblich.  Der  internationale  Verkehr  mit  Rosen- 
pflauzen  lässt  sich  statistisch  nicht  erfassen,  weil  sie  nicht  besonders 
angeschrieben  werden.  An  lebenden  Pflanzen  aber  haben  wir  in 
den  Jahren  1900—1902  nach  Oesterreich-Ungarn  14124,  15  097  und 
16  454  dz  ausgeführt,  während  nur  1494,  2077  und  1956  dz  von 
dort  nach  Deutschland  eingeführt  wurden.  Jetzt  wird  in  Oesterreich- 
Ungarn  von  lebenden  Pflanzen  nach  dem  autonomen  Tarif  ein  Zoll 
von  3,57,  nach  dem  Vertragstarif  ein  solcher  von  1,19  Kronen  er- 
hoben. 

Verkehrswesen. 


Fortan  sind  im  Verkehr  mit  der  Postageutur  in  Jaluit  (Mar- 
shallinseln)  Postanweisungen  bis  zum  Meistbetrage  von  S00  Mk. 
zugelassen. 

Die  Taxen  sind  dieselben  wie  für  Postanweisungen  des  inneren 
deutscheu  Verkehrs. 

Lohnbewegung. 

Berlin.  Der  Streik  der  Berliner  Landschaftsgärtner  ist  beendet. 
Die  organisierten  Firmen  haben  den  Minimalstundenlohn  von  50  Pfg. 
unter  der  Bedingung  bewilligt,  dass  auch  die  nicht  organisierten 
Firmen  durch  die  Gehilfeu  veranlasst  werden,  diesen  Minimallohn 
zu  zahlen. 

Bremen.  Die  Gärtnergehilfen  und  Gartenarbeiter  haben  in 
einer  Ende  März  abgehaltenen  Versammlung  beschlossen, 
den  hiesigen  Arbeitgebern  folgende  Forderungen  zu  unterbreiten: 
1.  Für  Landschaftsgärtnerei  ein  Tagelohn  von  4  Mk.  bei  9  l/8  bis 
10  stündigei'  Arbeitszeit   im  Sommerhalbjahr  und  3,50  Mk.  bei  8  bis 

9  stündiger  Arbeitszeit  im  Winterhalbjahr.  2.  Für  Handelsgärtuerei 
ein  Minimallohn   von  21  Mk.  pro  Woche,    IS  Mk.  mit  Wohnung  bei 

10  stündiger  Arbeitszeit.  Für  ältere  Gehilfen  und  solche,  die  einen 
höheren  Lohn  erhalten,  10  Pzt.  Erhöhung  ihres  bisherigen  Gehaltes. 
Femer  für  Sonntagsdienst  einen  halben  Tagelohn.  Ueberstunden 
müssen  bezahlt  werden.  Die  Angelegenheit  wurde  einer  fünfgliedrigen 
Kommission  überwiesen,  die  mit  den  hier  bestehenden  Vereinen  der 
Arbeitgeber  in  Verbindimg  treten  und  denselben  die  Forderungen 
unterbreiten  soll. 

Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Bautzen.  Vierundzwanzigster  Jahresbericht  über  die 
Obst-  und  Gartenbauschule  in  Bautzen.  Der  Unterricht  an 
der  Obst-  und  Gartenbauschule  in  Bautzen  zerfällt  in  3  Abteilungen. 
1.  Zweiklassige  Obst-  und  Gartenbauschule.  Unterricht  in  den 
Spezialfächern:  Botanik,  Gemüsebau,  Obstbau,  Allgemeiner  Pflanzen- 
bau, Feldmessen  und  Landschaftsgärtnerei,  Mikroskopie,  Pflanzen- 
kulturen,  Witterungskunde  etc.     2.   Fortbildungskursus   für  Gärtner 
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in  7  Fächern.  3.  Spezialkurse  für  Bauniwärter  (Obstverwertung, 
Bodenkunde,  Pflanzenkunde,  Buchführung,  Insektenkunde),  Obstbau- 
kursus für  Landwirte  und  Obstzüchter,  Kursus  über  Obstbau  für 
Lehrer,  Kursus  für  Obstverwertung,  Kursus  über  Weinbehaudlung, 
Kursus  über  Gemüsebau  für  Frauen  und  Mädchen. 

An  der  Obst-  und  Gartenbauschule  beginnt  das  Sommersemester 
am  15.  April,  das  Wintersemester  am  20.  Oktober  d.  Js.  Anmel- 
dungen sind  zu  bewirken  bei  dem  Vorsteher  der  Anstalt  Dr.  Friedrich 
Brugger  in  Bautzen. 

Tagesgeschichte. 

Bad  Oeynhausen.  Von  der  Königl.  Badeverwaltung  werden 
grossartige  Erweiterungs-  und  Neubauten  geplant.  So  soll  das  Ver- 
waltungsgebäude des  Bades  entsprechend  der  Frequenz  wesentlich 
erweitert  werden.  Die  Kosten  hierfür  sind  auf  85  000  Mk.  veran- 
schlagt. Das  Grossartigste  aber  wird  das  projektierte  neue  Kurhaus 
sein,  dessen  Kosten  l1/,  Millionen  Mark  betragen  sollen.  Dieses 
Gebäude  soll  oben  im  Kurpark,  da  wo  jetzt  der  Goldfischteich  sich 
befindet,  errichtet  werden.  Ferner  ist  die  Verwaltung  fortgesetzt 
mit  der  Vergrösserung  des  Kurparkes  beschäftigt.  So  sind  nach 
Osten  hin,  gegenüber  dem  Südbahnhof,  wieder  gegen  40  Morgen 
dem  Badefiskus  gehörende  Grundstücke  jetzt  in  Anlagen  umgewandelt 
worden. 

Charlottenburg.  Hierselbst  ist  jetzt  durch  die  Berlin-Schöne- 
berger Baugesellschaft,  A.-G.,  auf  dem  ehemaligen  Lietzmannschen 
Grundstück  eine  20  m  breite,  300  m  lange  Privatstrasse  (recht 
unzutreffend  als  „Goethepark"  getauft)  fertiggestellt  worden,  deren 
Häuser  sämtlich  mit  Dachgärten  ausgestattet  worden  sind.  Sämtliche 
Dächer  sind  mit  soliden  Schutzgittern  versehen.  Neben  den  Dach- 
gärten befinden  sich  grosse  Balkone  an  allen  Häusern,  ausserdem  zeigt 
die  Strasse  reichen,  mit  einem  Kostenaufwand  von  5000  Mk.  ge- 
schaffenen gärtnerischen  Schmuck.  Den  Entwurf  fertigte  Herr  Land- 
schaftsgärtner Wendt-Berlin.  M.  H. 

Frankfurt  a.  M.  Im  Anschluss  an  die  Generalversammlung 
der  Palmengarten-Gesellschaft  veranstaltete  der  Aufsichtsrat  ein  Fest- 
essen zu  Ehren  des  Herrn  Kgl.  Gartenbaudirektor  August  Siebert, 
Direktor  des  Palmengartens.  Herr  Gartenbaudirektor  Siebert,  dessen 
Name  und  dessen  Verdienste  um  den  Gartenbau  in  Fachkreisen  wohl 
bekannt  sind,  feiert  in  diesem  Jahre  das  Jubiläum  seiner  25  jährigen 
Thatigkeit  im  Palmengarten.  Der  Vorsitzende  des  Verwaltungsrates, 
Herr  Justizrat  Dr.  Friedleben,  würdigte  in  beredten  Worten  die  Ver- 
dienste  Sieberts,  durch  dessen  erspriessliche  Thatigkeit  der  Palmen- 
garten zu  hoher  gärtnerischer  Blüte  gelangt  ist.  Als  Zeichen  der 
Anerkennung  überreichte  er  dem  Jubilar  ein  wertvolles  Silbergeschenk. 
Voraussichtlich  wird  am  18.  Oktober,  als  dem  Tage  des  Eintritts  des 
Jubilars,  eine  grössere,  offizielle  Feier  stattfinden,  deren  Vorbereitung 
ein  zu  diesem  Zwecke  gebildetes  Komitee  in  die  Hand  nehmen  wird. 

K. 

—  Mit  einem  Kostenaufwand  von  9000  Mk.  sollen  die  Ge- 
wächshäuser des  städt.  Günthersburgparkes  (früher  Freih.  v.  Roth- 
schildsehe Besitzungl  erweitert  werden.  C.  O. 

Posen.  Zur  gärtnerischen  Ausschmückung  des  Platzes  am 
Kaiser  Friedrich-Denkmal  bereitet  der  Magistrat  eine  Vorlage  an  die 
Stadtverordneten -Versammlung  vor,  in  der  etwa  6000  Mk.  für  den 
erwähnten  Zweck  gefordert  werden. 

Schneeberg.  Unter  den  beträchtlichen  Stiftungen  des  hier 
verstorbenen  Kommerzienrats  Dr.  Geitner  befindet  sich  auch  ein 
Betrag  von  20000  Mk.  zur  Stiftung  eines  Stadtparkes.  R. 


Personal  -Nachrichten. 


Bouche,  Königl.)  inergartei  [direkter  in  Dresden,  feierte  am  1.  April 

das  Jubiläum  seiner  30jährigen  Thatigkeit  im  sächsischen  Staatsdienste. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  stand  Bouche  dem  Kgl.  Grossen  Garten 

vor,   auch   liegt   seit   dem  Tode    des  Hofgartendirektors  Krause    die 

leitung  der  sächsischen  Hofgärten  in  seiner  Hand. 


Brehm,  Carl,  Stadtgärtner  in  Ludwigshafen,  feierte  am 
8.  April  sein  SOjähriges  Gärtnerjubiläum. 

Diedler,  Max,  Stadtgärtner  in  Glogau,  Mitarbeiter  der  „Garten- 
weit",  wurde  in  Anerkennung  seiner  bisherigen  Thatigkeit  vom 
Magistrat  zum  städtischen  Garteninspektor  ernannt. 

Hartwig,  Julius,  Hofgarteninspektor  a.  D.  in  Weimar,  wurde 
anlässlich  seines  80.  Geburtstages  und  seines  60jährigen  Gärtner- 
jubiläums zum  Ehrenmitglied  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gartenbaues  in  Berlin,  des  Erfurter  und  Jenaer  Gartenbauvereins 
ernannt. 

Lange,  Willy,  Dietharz  bei  Gotha,  den  Lesern  als  Mitarbeiter 
bekannt,  erhielt  einen  Ruf  als  Lehrer  an  die  Kgl.  Gärtnerlehranstalt 
in  Wildpark  und  wird  diese  Stellung  dortselbst  am  1.  Okt.  antreten. 


Brielkasten  der  Redaktion. 


Aufgepasst!  In  diesen  Tagen  sind  Drucksachensendungen 
durch  eine  Verlagsbuchhandlung  in  grossen  Massen  in  gärtnerischen 
Kreisen  verbreitet  worden,  die  auf  dem  Umschlag  den  Vermerk  trugen : 
Enthält  einen  Sie  interessierenden  Artikel.  Statt  eines  solchen  Artikels 
enthielt  aber  der  Umschlag  den  Eeklameprospekt  über  eine  neue,  von 
dem  früheren  Redakteur  des  nach  kurzem  Bestehen  wieder  einge- 
schlafenen  Zentralblattes  herausgegebene  Zeitschrift.  Wenn  auch 
die  meisten  Empfänger  dieses  Prospektes  über  die  vorstehend  ge- 
schilderte Maehination  verdutzt  gewesen  sein  mögen,  bestellten  doch 
manche  aus  Neugierde  eine  Probenummer. 

Obwohl  uns  die  Andreas  Vossscbe  Gründung  nicht  im  geringsten 
interessiert,  sehen  wir  uns  doch  veranlasst  über  die  Praxis  des  Ver- 
legers der  neuen  Zeitschrift  in  Bezug  auf  die  Probenummern  im  In- 
teresse der  Kollegen  Aufklärung  zu  geben.  Mit  den  Probenummern 
wird  nämlich  ein  Druckblatt  versendet,  auf  welchem  der  Herr  Ver- 
leger folgendes  bekannt  giebt: 

.Auf  14  Tage  zur  Durchsicht  überlassen  wir  Ihnen, 
Ihrem  Wunsche  entsprechend,  die  beifolgende  Probe- 
nummer unserer  Zeitung." 

Diese  Behauptung  des  Verlages  ist  direkt  unwahr,  da  wohl 
keiner  derjenigen,  welche  Probenummern  verlangt  haben,  eine  vier, 
zehntägige  Ansichtssendung  (!)  wünschte.  Der  Verlag  macht  dann 
weiter  bekannt,  dass,  falls  nach  Verlauf  von  vierzehn  Tagen  weder 
die  Probenummer  zurückgesandt,  noch  ein  Abonnement  bestellt  worden 
sei,  er  sich  als  beauftragt  betrachte,  den  Besteller  der  Probenummer  als 
Abonnent  zu  betrachten  und  ihm  die  nächste  Nummer  des  Blattes 
unter  Nachnahme  der  Abonnementsgebühr  für  ein  Vierteljahr  zu- 
senden würde.  Dass  dieses  ganze  Gebaren,  vom  rechtlichen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  unzulässig  ist,  zumal  nach  allgemeinem  Ge- 
brauch Probenummern  nicht  zurückgeschickt  werden,  liegt  klar  auf 
der  Hand.  Der  Verlag  wäre  verpflichtet  gewesen,  in  seinen  Prospekten 
klaren  Wein  einzuschenken,  dann  würde  man  aber  allseitig  auf  seine 
Probenummern  verzichtet  haben.  Die  Betroffenen  werden  gut  thun, 
die  Probenummern  nicht  zurückzuschicken  und  die  Annahme  der 
dann  zu  erwartenden  Nachnahmesendung  zu  verweigern. 

C.  S.  Neapel.  So  reich  auch  die  deutsche  Gartenbaulitteratur 
ist  und  so  viel  Ueberfluss  auch  an  allgemein  gehaltenen  Werken  be- 
steht, ist  und  bleibt  sie  doch  arm  an  gediegenen  Spezialwerken,  die 
rückhaltlos  empfohlen  werden  können.  So  existiert  thatsächlich 
auch  keiu  Werk,  welches  das  Ganze  des  Samenbaues  in  gediegener 
Weise  behandelt.  Wohl  ist  vor  einigen  Jahren  einmal  der  Versuch 
gemacht  worden,  diese  Lücke  auszufüllen.  Das  betreffende  Werk 
genügte  aber  keineswegs  berechtigten  Anforderungen.  Ausserdem 
erschien  es  in  einem  Verlage,  der  längst  in  Konkurs  geraten  ist,  und 
scheint  aus  dem  Buchhandel  verschwunden  zu  sein.  Vielleicht  thun 
sich  einige  gewiegte  Praktiker  auf  dem  Gebiete  der  Samenzucht  in 
Erfurt  und  Quedlinburg  zusammen,  um  gemeinsam  ein  Handbuch 
des  Samenbaues  zu  verfassen.  Ein  solches  Buch  würde  unbedingt 
im  In-  und  Auslande  eine  freundliche  Aufnahme  finden. 
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A '  achdrnck  und  Xachbi/duiio  ans  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift   wird  strafrechtlich   verfolgt. 


Aus  deutschen  Gärten. 


Na 


Park  und  Gärtnerei  der  Villa  Hügel. 

Von  B.  Trenkner,  Obergärtner  der  Fa.  Sattler  k  Betlige  A.-G. 
(Hierzu  sechs  Abbildungen.) 

III. 

(Schluss). 

lach  Beendigung  unseres  Rundganges  durch  die  Gärtnerei 
und  deren  Treibhäuser  —  es  war  kurz  vor  der  Mittagspause 
—  folgten  wir  einer  Einladung  des  Herrn  Veerhoff  zu  einem 
Glase  Bier,  welches  uns  im  Gärtnerwohnhause  kredenzt  wurde. 
Die  anschliessende  Besichtigung  des  Gärtnerwohnhauses, 
welches  für  die  unverheirateten  Ge- 
hilfen bestimmt  ist,  wirkte  auf  uns 
einfach  imponierend. 

Das  Gärtnerwohnhaus,  sowie 
das  unmittelbar  daneben  stehende 
Speisehaus  bilden  für  sich  allein  eine 
kleine  Sehenswürdigkeit.  In  un- 
mittelbarer Nähe  der  Gewächs- 
häuser sind  sie  auf  dem  Bilde  der 
Titelseite  in  Nr.  28  oben  links 
leicht  zu  erkennen,  während  auf  dem 
erwähnten  Bilde  rechts  das  Gärt- 
nereibureau sichtbar  ist.  Die  Wand- 
flächen des  Gärtnerhauses  sind  bei- 
nahe vollständig  mit  Glycine  chinensis 
and  anderen  schönen  Klimmern 
überzogen.  Die  nächste  Umgebung 
ist  mit  Gesteinsmassen  felsenartig 
ausgebaut  und  mit  alpinen  Stauden, 
Sträuchern  etc.  bepflanzt  und  erfreut 
Auge  und  Herz.  Das  Gärtner- 
w  0  h  n  h  a  u  s  besteht  aus  Hoch- 
parterre und  einem  Stockwerk. 
Im  Parterre  liegen  ein  Gesell- 
schaftszimmer, ein  Schreib-  und 
Lesezimmer  und  vier  Schlafzimmer. 
Das  erste  Stockwerk  besteht  durch- 
weg aus  Schlafzimmern.  Das  Ge- 
sellschaftszimmer (Abb.  hierneben) 
ist  ein  urgemütlich  ausgestatteter 
Baum;  als  Wandschmuck  fallen  zwei 
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grosse  Portrait-Bilflnisse  unseres  Kaiserpaares,  sowie  ein  Krupp- 
Bild  auf.  Dass  die  Musik  den  hier  wohnenden  Jüngern  Floras 
ein  keineswegs  unbekanntes  Gebiet  ist,  davon  zeugen  Pianino, 
Notenständer  und  zahlreiche.  Noten;  Tische  und  Stühle  stehen 
gruppenweise  umher:  mehrere  gepolsterte  Sorgenstühle  laden  zum 
molligen  Sitzen  ein.  In  einem  Schranke  befinden  sich  diverse 
Spiele  und  anderer  Zeitvertreib,  nicht  zu  vergessen  einige 
recht  abgenutzte  Kartenspiele,  womit  mancher  Skat  geklopft 
sein  mochte.  Ein  Ofen  und  eine  elektrische  Uhr  vervoll- 
ständigen die  Einrichtung  des,  zum  geselligen  Beisammen- 
sein   nach   des    Tages   Last    und  Midien    dienenden  Zimmers: 


Gesellschaftszimmer  im  Gehilfenhause. 
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In  der  nebenan  liegenden  Schreibstube  (Abbildung  unten)  be- 
findet sich  eine  reichhaltige  Bücherei.  Sie  besteht  natur- 
gemäss  zum  grossen  Teile  aus  gärtnerischen  Fachschriften 
und  naturwissenschaftlichen  Werken,  aber  auch  für  unter- 
haltenden Lesestoff  ist  in  reichlicher  Weise  Sorge  getragen. 
So    sind    sämtliche   Klassiker    und    viele  Werke    älterer   und 
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Dass  hier,  wie  auch  drüben  im  Wohnhause  die  peinlichste 
Sauberkeit  und  Ordnung  herrscht,  braucht  wohl  kaum  erst 
erwähnt  werden.  —  Für  den  Aufenthalt  während  der  Pausen 
stehen  den  verheirateten  und  auswärts  wohnenden  Gehilfen 
einige  recht  nett  eingerichtete  Räume  im  Erdgeschoss  des 
Speisehauses  zur  Verfügung. 

Die  häuslichen  Arbeiten,  überhaupt  das  ganze  In- 
ordnunghalten  dieses  Junggesellenheims  untersteht  einer 
Wirtschafterin,  welche  für  etwa  notwendiges  Dienst- 
personal selbst  aufzukommen  hat.  Das  Salair  der  Wirt- 
schafterin und  ihres  Personals,  Heizung,  Licht,  Haus- 
haltungswäsche, sämtliche  Bedarfsgegenstände  und  deren 
Ersatz  werden  von  der  Kruppschen  Verwaltung  bestlitten, 
ebenso  wird  auch  der  grösste  Teil  des  notwendigen  Ge- 
müses kostenfrei  aus  der  Gärtnerei  geliefert. 

Die  Gehilfen  erwählen  alle  halben  Jahre  aus  ihrer 
Mitte  einen  Vorsitzenden  resp.  Hausmeister,  welcher  nach 
vorheriger  Rücksprache  mit  den  Kollegen  mit  der  Wirt- 
schafterin den  Küchenzettel  aufsetzt,  der  die  Bücher  zu 
führen  hat,  die  monatlichen  Beiträge  einkassiert,  überhaupt 
die  Interessen  der  Gelülfen  in  jeder  Hinsicht  und  bei 
jeder  Gelegenheit  wahrnimmt.  Die  Gehilfen  haben  den 
häuslichen  Anordnungen  des  Hausmeisters  Folge  zu  leisten, 
er  ist  ein  von  ihnen  selbstgewählter  Vorgesetzter  in 
ausserdienstlichen  Angelegenheiten. 

Die  geschilderte  Einrichtung  wird  nun  keinesfalls  von 
den  Nutzniessenden  als.  wie  man  zu  sagen  pflegt  „gewisser" 
Zwang  aufgefasst,  im  Gegenteil,  man  kann  allen  ansehen, 
dass  sie  sich  in  diesem  Verhältnis  recht  glücklich  fühlen. 


neuerer  Schriftsteller  vertreten.  Gute  Neuerscheinungen 
aus  der  Fach-  und  auch  Unterhaltungslektüre  werden 
jedes  Jahr  der  Bücherei  in  Gestalt  von  Weihnachtsgaben 
zugeführt.  Meyer's  grosses  Konversationslexikon  und 
Andree's  Handatlas  mit  sämtlichen  Supplementen  liegen 
ebenfalls  zur  Benutzung  auf.  Die  weitere  Ausrüstung  der 
Schreibstube  besteht  aus  mehreren  Schreibtischen,  Pulten, 
Stühlen  und  Sesseln.  Als  Bodenbelag  dient,  wie  auch  im 
Gesellschaftszimmer,  ein  schalldämpfendes  Kokosgeflecht, 
—  Die  Schlafzimmer  (Abb.  nebenstehend)  werden  zumeist 
von  2  Gehilfen  bewohnt.  Das  Möblement  ist  einfach,  aber 
gediegen  gehalten.  Ein  zweiteiliger,  geräumiger  Kleider- 
sclirank,  zwei  Kommoden,  ein  Tisch  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Stühlen,  zwei  eiserne  Bettstellen,  zwei  Nacht- 
Konsolen  und  ein  Waschtisch  mit  zwei  Waschgarnituren 
bilden  die  Ausrüstung  eines  jeden  Zimmers.  Die  Möbel 
sind  hell  poliert,  die  Waschtisehe  weiss  emailliert,  wodurch 
die  Zimmer  einen  recht  freundlichen  und  hellen  Eindruck 
machen.  Eine  weitere  Ausschmückung  dieser  Sttiben  ist 
Sache  der  Beweinter,  und  jeder  kann  seiner  Geschmacks- 
richtung, so  weit  sie  in  den  Grenzen  des  Einfachen  und 
Gediegenen  bleibt,  freien  Spielraum  lassen.  Zur  Auf- 
bewahrung der  Fussbeldeidungen  dient  ein  besonderer 
Raum.  Eine  weitere  Annehmlichkeit  befindet  sich  im 
Souterrain:  Eine  Badestube  mit  sämtlichem  Zubehör. 

Das  Speisehaus  oder  auch  Küchenhaus  genannt,  be- 
stellt aus  einem  Hocl^arterre  mit  einer  geräumigen  Küche, 
einer  Vorratskammer,  einem  Raum  für  die  Wirtschafterin  und 
dem  Speisezimmer.  Das  Speisezimmer  enthält  ausser  den 
nötigen  Tischen  und  Stülden  noch  einen  Porzellan-  und 
Leinenschrank.  Unser  Bild  auf  Seite  339  zeigt  uns  das 
Speisezimmer    während    der    Einnahme    des    Mittagsmahles. 
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Die  grössere  Entfernung  von  Essen  und  auch  Werden 
wirkt  auf  die  weitere  gesellschaftliche  Unterhaltung  hemmend, 
.  und  dieses  war  auch  der  Grund,  dass  sich  die  Gehilfen 
selbst  eine  schöne  Abwechselung  bereiteten.  Sie  gründeten 
vor  einigen  Jahren  eine  Kegelgeselisehaft,  welcher  sie  den 
eigenartigen  Namen  „Fidele  Kiste'-  gaben.  Das  Vereinslokal 
nebst  |vege|i,;1hn  beiindei  sieh  in  der  Krupp'schen  BestauratLon 
am  Fusse  des  Hügels  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ruhrflusses. 
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Dem  Hören  nach,  sollen  sich  die  Klubabende  der  Gärtner- 
gehilfen durch  echte  und  rechte  Fröhlichkeit  auszeichnen. 
Von  der  Beliebtheit  des  Klubs  zeugt,  dass  die  durch  ihn 
veranstalteten  Feste  von  Seiten  des  Obergärtners,  sowie 
anderer  Beamte  des  Hügels  und  auch  von  Bürgern  aus 
Werden,  Bredeney  und  sogar  Essen  gern  besucht  werden. 
Mit  gemischten  Gefühlen  denke  ich  dabei  an  meine  Gehilfen- 
zeit zurück,  die  mir  keine  jener  Annehmlichkeiten  bot,  und 
ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  den  Wunsch 
zu  äussern,  dass  dem  heutigen  und  kommenden  Gehilfen- 
stande eine  recht  häufige  Nachahmung  dieser,  von  der  grossen 
und  edlen  Menschenliebe  ihres  leider  so  früh  heimgegangenen 
Schöpfers  zeugenden  Einrichtung  beschieden  sei. 

Wir  scheiden  vom  Hügel,  der  uns  so 
viele  interessante  Unterhaltung  in  so  kurzer 
Zeit  geboten  hat. 

Am  Nachmittag  trafen  wir  uns  wieder 
mit  Herrn  Veerhoff  in  der  Invalidenkolonie 
Altenhof.  Altenhof  liegt  am  Rande  aus- 
gedehnter schöner  Waldungen,  die  sich  bis 
an  die  Ruhr  hinabziehen,  etwa  eine  halbe 
Stunde  vom  Hügel  entfernt  in  der  zwischen 
Bredeney  und  Essen  belegenen  Ortschaft 
Rüttenscheid  und  ist  von  Essen  aus  mit 
der  elektrischen  Strassenbahn  in  ca.  20  Mi- 
nuten zu  ei'reichen.  Jeder,  der  Essen  be- 
sucht, sollte  nicht  versäumen,  hinaus  nach 
Altenhof  zu  wandern.  Der  Ort  gleicht  einem 
Idyll  des  Friedens  und  der  Ruhe,  mitten  in 
dem  Lande,  dessen  Wahrzeichen  die  rauchen- 
den Schlote,  die  glühenden  Hochöfen  und 
die  polternden  Dampfhämmer  sind.  Hier 
hat  sich  der  letzte  seines  Geschlechtes,  Herr 
Friedrich  Alfred  Krupp  aus  edler  Für- 
sorge für  seine  Arbeiter  ein  erhabenes  Denkmal 
gesetzt.  Er  hat  hier  für  die  in  seinen 
Diensten  ergrauten  oder  in  treuer  Pflicht- 
erfüllung invalide  gewordenen  Arbeiter  und 
ihre  Familien  eine  Heimstätte  geschaffen,  in 
der  sie  den  Herbst  ihres  Lebens  in  stiller 
Behaglichkeit  und  Ruhe  verbringen  können. 
Dnser  Bild,  Seite  340,  zeigt  uns  eine  Strasse 
in  Altenhof  mit  ihren  allerliebsten  Häusern 
und  dazu  gehörigen  Gärtchen.  Es  ist  ein 
herzerquickender  Anblick,  die  alten  Leute 
liier  in  ihrem  Heim  und  in  ihren  Gärtchen, 
die  sie  alle  mit  grösster  Sorgfalt  pflegen,  schaffen  zu  sehen. 
Die  Häuser  sind  für  je  eine  Familie  bestimmt,  und  so  viele 
Gebäude  es  auch  sind  —  zur  Zeit  200  — ,  keines  gleicht 
dem  andern,  während  der  ganze  Ort  im  Sommer  einen  grossen 
Blumengarten  bildet.  Jedes  Haus  ist  mit  Schlingpflanzen 
berankt,  welche,  wie  auch  die  Sträucher  und  Bäume,  den 
Bewohnern  von  der  Gärtnerei  I  auf  Hügel  unentgeltlich  ge- 
liefert werden.  Die  öffentlichen  Schmuckplätze,  die  Anlagen 
um  die  beiden  Kirchen,  die  Baumpflanzungen  in  den  Strassen 
sind  der  Oberleitung  des  Herrn  Veerhoff  unterstellt,  der  in 
dem  für  Altenhof  angestellten  Gärtner  Herrn  Arends  eine 
tüchtige  Stütze  gefunden  hat.  Nachdem  wir  in  dem  Jung- 
gesellenheim dieses  Herrn  uns  an  einem  freundlichst  ge- 
botenen Glase  Gerstensaft  gelabt  hatten,  besichtigten  wir 
noch  den  Park  des  am  Ausgang  der  Kolonie  liegenden 
Krupp'schen   Genesungsheims,    auch    Erholungshaus    genannt. 


Dieses  von  unserer  Kaiserin  eingeweihte  und  unter  deren 
hohem  Protektorat  stehende  Gebäude  dient  nebst  seinem 
Park  den  Arbeitern  der  Krupp'schen  Werke,  die  durch 
Krankheit  geschwächt  worden  sind,  als  Erholungsstätte.  Der 
Park  ist  im  Jahre  1897  von  Herrn  Veerhoff  nach  seinem 
Entwurf  angelegt. 

Wir  können  unseren  Artikel  nicht  würdiger  abschliessen, 
als  mit  einer  Abbildung  des  Krupp'schen  Begräbnisplatzes 
in  Essen.  (Abb.  Seite  340.)  Hinter  dem  „alten  Friedhof" 
der  Stadt  Essen,  durch  ein  niedriges  Gitter  von  ihm  ge- 
trennt, befindet  sich  der  Platz,  der  den  Angehörigen  der 
Familie  Krupp  als  letzte  Ruhestätte  dient.  Es  ist  eine 
grosse,  parkartige  Schmuckanlage,  deren  gärtnerischer  Schmuck 
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uns  unsere  Abbildung  zum  Teil  vor  Augen  führt.  Ein 
mächtiger,  schwarzer  Marmorblock,  der  nur  den  einen  Namen 
„Alfred  Krupp"  trägt,  zeigt  die  Stelle,  an  welcher  die  sterb- 
lichen Ueberreste  des  alten  Herrn  Krupp,  der  im  Jahre  1887 
starb,  ruhen.  Als  wir  an  jenem  sonnigen  Herbsttage  vor 
dem  Monument  dessen  standen,  der  für  sich  und  seine  Nach- 
kommen die  Anlagen  auf  Hügel  geschaffen  hat,  da  konnten 
wir  freilich  noch  nicht  ahnen,  dass  sich  neben  dem  ersten 
Denkmal  sobald  ein  zweites  erheben  würde.  Wenige  Wochen 
später  durcheilte  die  Welt  die  Kunde,  dass  Friedrich  Alfred 
Krupp,  der  letzte  männliche  Träger  des  stolzen  bürgerlichen 
Namens,  durch  den  unerbittlichen  Tod  plötzlich  abberufen 
worden  ist  und  nun  auch  neben  seinem  grossen,  genialen 
Vater  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden  hat. 

Für  den  Gartenbau  war   Herr  F.  A.  Krupp   ein  eifriger 
Förderer,  der  seiner  Gärtnerei  überaus  reiche  Mittel  zur  Ver- 
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fügung  stellte  und  es  ihr  ermöglichte,  die  Gartenkunst  und 
die  Kulturen  in  dem  ihr  unterstellten  Gebiete  auf  eine 
solche  Höhe  zu  bringen,  wie  wir  es  in  diesen  zwei  unver- 
gesslichen  Tagen  auf  dem  schonen  Hügel  bewundert  und 
hier  zu  schildern  versucht  Italien. 


Orchideen. 


Nitrite  Bakterien  der  Orchideen. 

Von  Dr.  H.  Kexel. 

Ach  möchte  die  Aufmerksamkeit  von  <  Irchideenzüchtern 
imd  Liebhabern  auf  eine  Erscheinung  lenken,  die  ich  für 
zu  wichtig   halte,   um    sie   der  Oeffentliehkeit    vorzuenthalten. 

Ich  meine  nämlich  hier  die  sogen,  nitriten  Bakterien, 
jene  kleinen  Lebewesen,  welche  viele  Pflanzen  befähigen,  den 
freien  Stickstoff  der  Luft  zu  assimilieren.  Vorausschicken 
niuss  ich  nun  zuerst,  ohne  mich  im  übrigen  auf  botanische 
Einzelheiten  einzulassen,  einige  Worte  über  31  v - 
korhizen  und  nitrite  Bakterien,  damit  das 
Folgende  auch  dem  verständlich  erscheint,  der  mit 
diesen  Dingen  weniger  vertraut  ist.  Mein  Aufsatz 
soll  aber  keine  wissenschaftliche  Arbeit  darstellen. 
sondern  nur  den  Zweck  haben,  Kultivateure  und 
Freunde  von  Orchideen  zu  veranlassen,  gleich  mir 
Versuche  anzustellen,  tun  etwas  Licht  in  das  Chaos 
zu  bringen,  welches  bis  heute  in  den  Ansichten  über 
die  Ernährungsweise  der  Orchideen  noch  herrscht  und 
dadurch   weitere   kulturelle  Fortschritte   anzubahnen. 

Mykorhizen  der  Orchideen  stellen  ein  Pilz- 
gewebe dar,  welches  sich  im  Innern  der  Wurzeln 
dieser  Pflanzen  befindet;  nitrite  (stickstoffhaltige) 
Bakterien  finden  wir  im  Innern  der  Wurzeln  unserer 
Hülsenfrüchte*),  beide  Organe,  also  Mykorhizen  und 
nitrite  Bakterien,  sind  für  den  Wirt,  welchen  sie 
bewohnen,  von  der  grössten  Bedeutung.  Weil  die 
Mykorhizen  und  nitriten  Bakterien  dieselbe  Wirkung 
haben    und    ein    Unterschied    nur    durch    ein    gutes 


Mikroskop  gemacht  werden  kann,  es  überhaupt  sehr 
fraglich  erscheint,  ob  die  nitriten  Bakterien  der  Le- 
guminosen und  die  Mykorhizen  der  Orchideen  nicht 
eins  sind,  da  sie  ja  auch  durch  den  sie  beherbergenden 
Wirt  Veränderungen  erfahren  können,  so  will  ich 
auch  hier  nur  von  nitriten  Bakterien  reden,  wenngleich 
es  auch  vielleicht  wissenschaftlich  nicht  ganz  richtig  ist. 

Eine  Beobachtung,  die  gewiss  jeder  Orchideen- 
züchter schon  gemacht  haben  wird,  ist  die,  dass  ver- 
schiedene ( (rchideen  derselben  Art,  obgleich  sie 
unter  denselben  Bedingungen  kultiviert  werden  und 
im  gleichen  Pflanzmaterial  sitzen,  doch  verschiedenes 
Wachstum  zeigen.  Die  Frage,  woher  das  kommt, 
ist  nicht  so  leicht  zu  beurteilen  und  erst  genaue 
Beobachtungen.  Versuche  und  mikroskopische  Arbeiten 
meinerseits  Hessen  mich  die  Antwort  dahin  geben, 
dass  diese  nitriten  Bakterien  hier  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Betrachtet  man  die  schon  ziemlich  aus- 
gebildeten Luftwurzeln  einer  im  üppigsten  Wachs- 
tum stehenden  Orchidee  genauer,  so  wird  man 
dass  dieselben  eine  Menge  kleiner,  brauner 
Pünktchen  zeigen;  ein  hier  ausgeführter  Querschnitt  zeigt 
unter  dem  Mikroskop  im  Wurzelinnern  sowolü  ein  Knäuel 
eng  verschlungener  Fäden,  als  auch  eine  Menge  einzelner, 
stäbchenförmiger  Körperchen ;  diese  Körper  erweisen  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  stark  stickstoffhaltig  und  werden 
später  von  der  Zelle,  wie  Frank  schon  nachgewiesen,  auf- 
gesogen, dienen  also  als  stark  stickstoffhaltige  Träger  der 
Pflanze  zur  Ernährung.  Die  Frage,  wie  diese  Gebilde  in 
die  Wurzel  der  Orchideen  gelangen  und  wie  hier  ihre  weitere 
Entwicklung  ist,  gehört  nicht  in  den  Bahmen  dieses  Aufsatzes. 

I  »rchideen,  welche  die  oben  erwähnten  Eigenschaften 
nicht  besitzen,  zeigen  auch  nicht  das  freudige  Gedeihen  und 
Wachsen  der  mit  diesen  Eigentümlichkeiten  behafteten.  Auf- 
bauend auf  dieser  Beobachtung,  übertrug  ich  solchen  Orchideen 
diese  stickstoffhaltigen  Körperchen  auf  künstlichem  Wege  und 
zwar  ging  ich  so  vor:  Ich  nahm  mir  Wurzelstückchen  von 
freudig  gedeihenden  Luftwurzeln  tropischer  Orchideen  und 
heftete  sie  fest  an  diejenigen  Wurzeln  solcher  Arten,  die  im 


finden, 


-is- 


"T?*.     ?**»>¥, 


»•■#.: 


-▼—,._ 


W^wQ^i-. 


*)  Man  lese  nach:    Die  Bakterienknöllchen  der 
Leguminosen.  Von C. H. Katzer.  Jahrgang  VI,  592.  Red. 
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"Wachstum  nicht  recht  vorwärts  wollten.  Der  Erfolg  war 
jedoch  gleich  Null;  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil 
ich  hier  totes  Material  einerseits  verwandte,  wodurch  vielleicht 
die  Bakterien  ihre  Lebensthätigkeit  einbttssten.  Ein  folgender 
Versuch  in  etwas  anderer  Art  war  aber  von  prachtvollem 
Erfolge  gekrönt.  Ich  nahm  einige  kräftige  Pflänzchen  unserer 
einheimischen  Orchis  latifolia  und  pflanzte  diese  eng  zu- 
sammen mit  schwachen  tropischen  Orchideen,  die  in  der 
Entwicklung  nicht  iecht  vorwärts  wollten.  Die  Folge  davon 
war,  dass  dieselben  in  einigen  "Wochen  ein  prächtiges  Ge- 
deihen zeigten;  zum  Verständnis  will  ich  hier  noch  erwähnen, 
dass  Orchis  latifolia  stets  eine  Menge  dieser  oben  erwähnten 
Wurzeleigentümlichkeiten  zeigt.  Orchis  latifolia  starb  zwar 
stets  nach  kurzer  Zeit  ab,  was  wohl  am  Pflanzmaterial  und 
der  hohen  Temperatur  gelegen  haben  mag.  Erklärlich  dürfte 
nun  die  vielfach  rätselhafte  Nahrungsaufnahme  der  Orchideen 
z.  T.  sein ;  denn  unmöglich  kann  doch  bei  der  fast  absoluten 
Abwesenheit  von  anorganischen  Salzen  in  dem  Pflanzmaterial 
eine  so  kräftige  Entwicklung  der  Bulben  erfolgen,  wie  wir 
es  bei  so  vielen  Exemplaren  finden.  Die  Angabe,  dass  die 
Orchideen  mit  Hilfe  ihrer  Luftwurzeln  die  nötige  Nahrung 
aus  der  Luft  aufnehmen,  ist  völlig  unzutreffend.  Die  Luft- 
wurzeln vermögen  nicht  den  freien  Stickstoff  der  Atmosphäre 
selbst  zu  verarbeiten;  auch  die  Zuführung  von  Stickstoff  in 
gelöster,  wenn  auch  noch  so  verdünnter  Form,  nehmen  viele 
Orchideen  sehr  übel;  es  können  also  hauptsächlich  nur  die 
oben  genannten  Bakterien  die  Fähigkeit  besitzen,  Stickstoff 
mit  Hilfe  der  Luftwurzeln  der  ganzen  Pflanze  zuzuführen. 
Hoffentlich  werden  einige  Züchter  und  Liebhaber,  an- 
geregt durch  diese  Zeilen,  Impfversuche,  wenn  ich  sie  so 
nennen  darf,  in  meinem  Sinne  weiter  unternehmen,  damit 
wir  diese  herrlichen  Gebilde  der  Natur  zu  immer  weiterer 
und  vollkommener  Entwicklung  in  unseren  Gewächshäusern 
bringen  können. 


Obstbau. 


V 


Veredlung  amerikanischer  Reben. 

Von  P.  Frank,  Gardone,  Gardasee  (Italien). 


or  kurzer  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  hier  einem 
Kursus  über  Rebveredlung  zum  Schutze  gegen  die  Reblaus 
beizuwohnen.  Ein  Provinzialverein  gegen  die  Reblaus,  welchem 
Privatbesitzer  und  Gemeinden  angehören,  sendet  jedes  Jahr 
einen  Weinbaulehrer  mit  seinem  Assistenten  in  die  einzelnen 
Städte  und  grösseren  Dörfer,  um  die  Rebveredlung  so 
allgemein  bekannt  zu  machen,  wie  es  jetzt  das  Schwefeln 
des  Weines  und  Bespritzen  mit  Bordelaiser  Brühe  ist.  In 
der  Provinz  Brescia  nämlich,  von  welcher  ich  spreche, 
giebt  es  noch  sehr  viele  Pflanzungen  mit  unveredelten  Reben, 
da  die  Reblaus  in  diesem  Bezirke  nicht  so  rasch  vordringt. 
Der  Verlauf  des  Kursus  war  folgender:  Zuerst  erfolgte 
eine  theoretische  Einleitung,  welche  eine  kurze  hauptsächlich 
praktische  Erklärung  der  Reblausgefahr  und  des  Gegenmittels 
der  Veredlung  umfasste.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auf 
wichtige  Neuerungen,  schädliche  Insekten  etc.  hingewiesen ; 
so  hier  auf  die  mehr  und  mehr  auftretende  Schildlaus  der 
Maulbeerbäume,  ferner  auf  die  neuen  Acetylenwetterkanonen  (!), 
welche,  dies  sei  nebenbei  erwähnt,  sich  durch  leichtere  und 
ungefährlichere  Handhabung,  sowie  geringere  Schusskosten 
auszeichnen. 


Am  zweiten  Tage  erfolgte  die  Einübung  der  Veredlung, 
sowie  der  Behandlung,  d.  h.  des  Einpflanzens  der  Ver- 
edlungen. Die  Veredlung  geschieht  durch  Kopulation  mit 
Gegenzungen.     Zum  Verbinden  benutzt  man  Raffiabast. 

Beim  Einüben  wurde  peinlichste  Sorgfalt  auf  das  gute 
Aufeinanderpassen  der  Schnittflächen  gelegt.  Alle  Messer 
mit  besonders  für  Veredlung  geformten  Klingen  wurden  ver- 
mieden, dagegen  an  alle  Teilnehmer  des  Kursus  vorzügliche 
einfache  Messer  italienischen  Fabrikates  verteilt,  welche  nach 
Ausführung  der  Veredlung  im  März  eventuell  zurückgenommen 
werden,  oder  um  1,50  Lire  käuflich  erworben  werden  können. 
Mitte  März  werden  an  jeden  Kursisten  100  amerikanische 
Blindreben  verteilt  und  sollen  dieselben  sofort  nach  erfolgter 
Veredlung  gepflanzt  werden.  In  bestes  Terrain  werden  die 
Veredlungen  so  gesetzt,  dass  die  Verbandstelle  mit  der  Erd- 
oberfläche abschneidet.  Zunächst  erfolgt  dann  ein  Behäufeln 
der  Reiser,  wogegen  beim  Durchtreiben  derselben  ein  allmäh- 
liches Freilegen  vorzunehmen  ist.  Eine  genaue  Beaufsichtigung 
in  Betreff  des  Spritzens,  Schwefeins  und  Wegschneidens 
etwaiger,  sich  am  Edelreise  bildender  Wurzeln  wird  dringend 
in  Erinnerung  gerufen.  Zum  Veredeln  fest  stehender  "Wurzel- 
reben empfiehlt  man  den  auch  in  Deutschland  bekannten, 
aber  wohl  wenig  geübten  Korkverband  bei  Kopulation  mit 
Gegenzungen.  Der  Korkverband  wird  mit  Hilfe  einer  eigens 
konstruierten  Zange  angelegt.  Jedoch  auch  liier  legt  man 
den  Hauptwert  auf  Veredlung  von  Blindreben.  Aeltere, 
stärkere  amerikanische  Reben,  wie  man  sie  hier  und  dort 
angepflanzt  vorfindet,  werden  am  einfachsten  im  Mai  in  den 
Spalt  gepfropft,  wie  ich  dies  im  VI.  Jahrgang  der  Garten- 
welt, Seite  427,  beschrieb. 

Am  dritten  Tage  wurden  noch  Erdproben  zum  Bestimmen 
des  Kalkgehaltes  des  Bodens  an  die  landwirtschaftliche  Schule 
in  Brescia  aufgegeben,  wonach  dann  von  dort  aus  die  am 
meisten  geeignete  amerikanische  Rebsorte  in  der  gewünschten 
Anzahl  geschickt  wird.  Für  den  hiesigen  Boden,  der  im  all- 
gemeinen kalkreich  ist,  hat  sich  bisher  eigentümlicherweise 
Vitis  riparia  bewährt,  welche  doch  nur  wenig  Kalk  im  Boden 
verträgt.  Möglicherweise  ergiebt  die  Bodenanalyse,  welche 
dies  Jahr  das  erste  Mal  korrekt  vorgenommen  wird,  doch 
wenig  Kalk,  sodass  sich  das  gute  Gedeihen  der  Vitis  riparia 
noch  erklärt. 

Zur  Verteilung  kommen  nur  Vitis  riparia,  Vitis  rupestris 
und    Vitis  Berlamlieri. 

Wie  sehr  man  bemüht  ist,  das  Interesse  für  die  Reb- 
veredlung im  Volke  zu  wecken  und  dieselbe  so  bekannt  zu 
machen  wie  Spritzen  und  Schwefeln,  ersieht  man  daraus,  dass 
im  Herbst  für  gewachsene  Veredlungen  bestimmte  Geld- 
preise gezahlt  werden. 


Die  Apfelinotte. 


in  einer  umfassenden  Arbeit  über  die  Apfelmotte,  auch  Apfel- 
wickler genannt,  und  der  aus  ihr  entstehenden  Apfelmade,  behandelt 
Prof.  Karl  Sajo  *)  den  Schädling,  sowie  seine  Entwicklung  und 
rationelle  Vernichtung  eingehend. 

Die  Apfelmotte,  Carpocapsa  pomonana,  zeitigt  einen  der  un- 
liebsamsten Missethäter  für  den  Obstzüchter,  die  „Apfelmade", 
welche  die  Wurmstichigkeit  der  Aepfel  und  Birnen  verursacht.  Ihr 
Auftreten  ist  ganz  eng  mit  den  "Witterungsverhältnissen  verbunden. 
In  warmen  und  trockenen  Sommern  hat  mau  zwei  und  drei  Generationen 
beobachtet,  welch  letztere  bis  zu  80—100%   der  Aepfel  infizierten, 


*)  Oester.  Landw.  Wochenblatt  1902.     No.  31,  33,  38,  39. 
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sodass  in  diesem  Falle  eine  lohnende  Apfelkultur  nur  dann  möglich 
ist,  wenn  sie  mit  einer  sehr  energischen  Bekämpfung  des  Schädlings 
Hand  in  Hand  geht. 

Zu  dem  Zweck  erprobte  Prof.  Sajo  die  neuerdings  in  Nord- 
Amerika  zur  Anwendung  gekommene  Bespritzung  mit  arsenhaltigen 
Flüssigkeiten,  da  die  bisher  üblichen  Verfolgungsmittel,  unter  denen 
das  Anlegen  der  Kingfalle,  die  immer  noch  den  relativ  besten  Erfolg 
hatte,  nicht  ausreichen.  Die  Ringfalle  ist  insofern  nicht  genügend, 
als  man  der  Made  erst  habhaft  werden  kann,  nachdem  sie  ihr  Zer- 
störungswerk vollendet  hat  und  die  Frucht  verläset.  Aber  auch  dann 
kann  von  einer  hinreichenden  Vernichtung  noch  nicht  die  Bede  sein, 
da  nur  ein  Teil  der  Maden  in  den  Fangring  eingeht.  Andere  lassen  sich 
an  einem  Faden  direkt  auf  den  Boden  herab  oder  fallen  mit  der  Frucht 
bei  Notreife,  verpuppen  sich  schon  in  rissiger  Rinde  alter  Baumäste, 
oder  werden  samt  den  Früchten  geerntet  und  in  Aufbewahrungs- 
räume gebracht,  wo  sie  sich  in  Mauerritzeu  etc.  verpuppen. 

Deshalb  kann  und  darf  es  nicht  verhehlt  werden,  dass  die  Be- 
kämpfung der  Apfelmotte  mittels  Ringfalle  zwar  viele  Schädlinge 
vernichtet,  aber  dennoch  keine  genügende  Sicherheit  bietet.  Eine 
zweckmässige  Vernichtung  muss  überdies  geeignet  sein,  das  Uebel 
in  seinem  Keim  zu  ersticken,  was  Verfasser  mit  Bespritzen  arsen- 
haltiger Flüssigkeit  erfolgreich  bewirkt  hat  —  ein  Verfahren,  welches 
zuerst  in  Amerika  Anwendung  fand. 

Die  zu  verstäubende  Flüssigkeit  wird  folgendermassen  zubereitet. 
Auf  100  1  Wasser  giebt  man  SO  g  Arsensalz  (gleichviel,  ob  Pariser- 
grün,  Londonerpurpur  oder  reines  arsensaures  Kupfer)  und  ausserdem 
120 — 160  g  gebrannten  Kalk,  welcher  vor  der  Verwendung  frisch 
gelöscht  werden  muss.  Den  Kalk,  wie  auch  das  Arsensalz  mischt 
man,  getrennt  von  einander,  innig  mit  einer  kleinen  Menge  Wasser 
und  setzt  die  Mischung  sodann  partienweise  unter  Umrühren  dem 
gauzen  Wasserquautum  zu.     Der  Kalkgehalt  ist  einesteils  wesentlich, 
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um  einer  schädlichen  Wirkung  der  Arsenverbindung  auf  das  junge 
Laub  vorzubeugen,  andernteils  eine  Entmischung  der  im  Wasser  un- 
löslichen Arsensalze  zu  verhindern.  Die  Verstäubung  selbst  erfolgt 
mittels  Peronosporaspritze,  deren  Spritzröhre  jedoch  so  lang  sein 
muss,  dass  mit  dem  Strahl  alle  Teile  der  Baumkrone  zu  erreichen 
sind.  Ferner  ist  dabei  zu  beachten,  dass  die  Verstäubung  eine 
äusserst  feine  und  flüchtige  sei,  da,  wenn  zweckmässig,  das  Iusekticid 
in  Form  von  Tau    auf  den  Pflanzenteilen  haften  bleiben  muss. 

Die  erste  Behandlung  muss  ohne  Verzug  direkt  nach  dem  Ver- 
blühen der  Bäume  vorgenommen  werden,  die  weitere  Behandlung 
hängt  von  der  Lebensweise  des  Insektes  ab  und  ist  alle  8 — 14  Tage 
bis  zur  Ernte  zu  wiederholen.  Führt  man  aber  die  Bekämpfung 
mittels  Ringfalle  gleichzeitig  energisch  und  pünktlich  durch,  so  ge- 
nügen 3 — 4  Arsenbehaudlungen. 

In  der  That  kann  man  auf  diese  Weise  sogar  in  den  ärgsten 
Fällen  90 — 95  %  der  Aepfel  und  Birnen  schadlos  erhalten.  Hin- 
sichtlich einer  Vergiftung  der  durch  den  Genuss  mit  Arsen  be- 
handelten Früchte  hegt  kein  Bedenken  vor.  In  dieser  Richtung  hat 
übrigens  die  grosse  Weltpraxis  einen  unumstösslichen  Beweis  ge- 
liefert, da  heute  in  Amerika  und  Australien  schon  alle  Besitzer  von 
grösseren  Obstgärten  mit  Arsen  arbeiten  und  bis  jetzt  in  hygienischer 
Hinsieht  nichts  Unliebsames  beobachtet  wurde.  Auch  in  Europa  ge- 
niesst  man  viele  amerikanische  Aepfel  und  Birnen,  von  denen  der 
grösste  Teil  mit  Parisergrüu  behandelt  worden  ist.  Man  soll  jedoch 
die  Arsenverbindungen  niemals  in  stärkeren  Dosen  anwenden,  als  es 
vorgeschrieben  ist.  Curt  Gebhardt. 

Die  Blutlaus  auf  den  Wurzeln  des  Apfelbaumes. 

J_n   beängstigender  Weise  äussern  sich  die  Folgen   der  immer- 
mehr  überhand  nehmenden  Blutlaus  in  unsereu  Obstanlagen.     Selbst 

bei  der  sorgfältig- 
sten Pflege  ist  es 
oftmals  nicht  mög- 
lich, diesen  Schäd- 
ling völlig  zu  ver- 
nichten. 

C.  Ritter  hat 
nun  bei  seinen 
neuesten  Beobach- 
tungen über  das 
Vorkommen  der 
Blutlaus  an  den 
Wurzeln  des  Apfel- 
baumes gefunden, 
dass  dieser  That- 
sache  eine  weit 
grössere  Bedeutung 
beizumessen  ist,  und 
glaubt  hier  die  Ur- 
sache der  schweren 
Ausrottbarkeit  ge- 
funden zu  haben. 
Die  Blutlaus  bevor- 
zugt, nächst  der 
Stammorgane,  die 
Wurzeln  junger 
Aepfel-,  seltener 
auch  Birnbäume,  an 
denen  sie  bis  in 
die  Faserwurzeln 
hinab  knollige  Miss- 
bildungeu  hervor- 
ruft und  zu  Haufen 
haftet.  Es  ist  somit 
dem  Schmarotzer 
möglich,  nachdem 
die  Bäume  mit 
grossem    Zeit-    und 
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Geldaufwand 
gesäubert  sind, 

die  ober- 
irdischen Teile 
zu    infizieren. 
Um   diesem 
Uebel      abzu- 
helfen, em- 
pfiehlt C.Ritter 
in     der     Zeit- 
schrift    für 
Pflanzen- 
krankheiten 
die   Anwen- 
dung   70D 
Schwefel- 
kohlenstoff   in 
Dosen  von  20 
bis  25  g  pro  qm. 
Obwohl 
die       Lebens- 
weise des  In- 
sektes im 
grossen  und 
ganzen    be- 
kannt ist,   be- 
dürfen manche 
Punkte   der 
Aufklärung. 
Als  ein  solcher 
erscheint    mir 
eine  Entdeckung  bez.  der  Fortpflanzung  von  Dr.  Thiel-Halle  zu  sein, 
wonach  gewisse    geflügelte  Tiere    der  Blutlaus  nicht   männliche  und 
weibliehe  Individuen  hervorbringen,  sondern  erblich   befruchtete 
Weibchen,   welche   im  stände  sind,   neue  Kolonien  zu  zeugen. 

Curt  Gebhardt. 


Fiederteil  von  Pteris  flabellata  Thbg. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Farne. 


Die  schönsten  Farnpflanzen  des  Freilandes  und 
der  Glashäuser. 

4. Pteris  flabellata  Thbg.,  arguta  Ait.  und  tremula  R.  Br. 

Von  Bernh.  Othmer,  kgl.  Garteninspektor,  München. 

(Hierzu  zwei  Abbildungen.) 

Jrteris  flabellata  ihbg.  (Abb.  Seite  342)  ist  eine  grosse, 
fast  5/4  m  hohe  Pflanze  des  südlichen  Afrika.  Auf  festen, 
strohgelben  Stielen  stehen  die  derben  Wedel  ziemlich  flach 
ausgebreitet  und  ein  wenig  steif  aufrecht.  Die  Fiederung 
derselben  ist  nur  eine  einfache  wie  die  Abbildung  zeigt, 
aber  tief  bis  auf  die  Mittelrippe  eingeschnittene.  Ein 
wenig  ist  die  Blattsubstanz  herablaufend.  Die  Anordnung  der 
Fruchthäufchen  ist,  wie  bei  allen  Pteris -Arten,  längs  des 
Randes,  und  zwar  hier  von  der  Spitze  des  Fiederteiles  bis 
auf  die  Mittelrippe  hinab. 

Sehr  nahe  verwandt  ist  Pteris  arguta  Ait.,  die  auf  den 
Azoren,  Madeira  und  den  Canaren  zu  Hause  ist.  Die  Wedel 
sind  im  ganzen  breiter,  im  Umrisse  breit,  eiförmig,  während 
die  der  vorigen  Art  länglich  sind.  Auch  ist  hier  die  Textur 
der  Blätter  eine  zartere  und  weichere.  Die  Fiederung  der 
Blätter  ist  einfach,  wie  oben,  die  Segmente  sind  jedoch  etwas 
breiter  und  wie  jene  der  vorigen  etwas  herablaufend.  Die 
Fruchthäufchen,  die  breit,  bekleiden  aber  nur  die  untere 
Hälfte  eines  Fiedereinschnittes,  die  obere  ist  etwas  gezähnelt. 


Pteris  tremula  R.  Br.  ist  die  Vertreterin  dieser  Farn- 
form in  Australien.  Sie  ist  die  breiteste  und  schönste  Form 
dieses  Typus.  Die  breiten  Blätter  hängen  elegant  über  und 
verleihen  dem  ganzen  eine  grosse  Eleganz.  Die  Fruchthäufchen 
sind  etwas  über  die  Mitte  hinaus  angeordnet,  der  Rand  der 
Fiederteilchen  ist  fein  gekerbt. 

Alle  drei  Arten  sind  häufig  kultivierte  Farne,  die  im 
massig  warmen  Hause,  erstere  wohl  auch  im  Kalthause,  sich 
üppig  entwickeln.  Zu  welcher  Vollkommenheit  diese  schönen 
Pflanzen  gelangen  können,  zeigt  die  Abbildung  von  Pteris 
flabellata  Thbg.,  Seite  342,  die  nach  einer  Schaupflanze  aus 
den  hervorragenden  schönen  Kulturen  des  Kollegen  Rettig, 
Jena,  gefertigt  wurde.  Solche  Exemplare  sind  Prunkstücke 
unserer  Glashäuser. 

Eine  lockere  nahrhafte  Erde  und  Luftfeuchtigkeit  sind 
unerlässliche  Bedingungen  zum  Gedeihen,  welches  häufiges 
Dunggeben  (flüssiger  Viehdung)  tüchtig  fördert.  Härtet  man 
seine  Pflanzen  durch  etwas  geringere  Wärmegaben  und  Zu- 
tritt von  Sonnenlicht  ab,  so  geben  sie  in  ihren  Wedeln  auch 
ein  gutes  Schnittmaterial  für  grössere  Bindereien,  gerade  die 
der  Pteris  flabellata  sind  von  besonderer  Haltbarkeit. 


Ot 


Landschaftsgärtnerei. 
Bildwerke  im  Garten. 


'b  Bildwerke  im  modernen  Garten  zulässig  sind  oder  nicht, 
das  ist  eine  längst  abgethane  Frage,  und  nur  hartnäckige  Theoretiker 
klammern  sich  an  die  Ansicht,  dass  dieselben  erst  dann  recht 
eigentlich  hineinpassen,  wenn  sie  zerbröckelt,  vermoost  und  über- 
wuchert seien.  Künstlerische  Skulpturen  können  dem  Garten  nur 
zur  Zierde  gereichen,  sofern  sie  sparsam,  d.  i.  nur  da  angewendet 
werden,  wo  man  eines  besonderen  Ruhepunktes  für's  Auge  bedarf. 
Für  die  Darstellung  wird,  sofern  es  sich  nicht  um  Denkmäler  handelt, 
Mythologie  und  modernes  Genre  bevorzugt;  die  einst  viel  zu  sehr 
begünstigte  Allegorie  verliert  glücklicherweise  in  unseren  Tagen  an 
Beliebtheit.  —  Die  Ausführung  entbehre  der  künstlichen  Färbung, 
denn  so  berechtigt  die  vielumstrittene  Polychromie  unter  gewissen 
Bedingungen  sein  mag,  im  Garten  würde  sie  nur  als  plumpe  Vor- 
spiegelung aufgefasst  werden  können.  —  Aus  verschiedenem  Material 
komponierte  Werke  kommen  als  Kabinettstücke  für  den  Garten  nicht 
in  Betracht. 

Eine  andere  Annäherung  an  das  Wirkliche  aber,  das  Weg- 
lassen oder  Verkleiden  des  Sockels,  ist  unbedenklich,  da  sie  auf  den 
ersten  Blick  das  Kunstwerk  als  solches  erkennen  lässt.  Diese  Bild- 
werke scheinen  Leben  zu  haben,  wie  sie  sich  unvermittelt  aus  dem 
Rasen,  dem  Boskett,  dem  natürlichen  Fels  oder  dem  Wasser  erheben. 
Sie  sind  nicht  abgeschlossen  in  sich  und  können  der  Umgebung 
deshalb  nicht  entbehren,  bilden  deutlich  einen  Teil  des  Ganzen, 
während  andere  Statuen  nicht  selten  wie  im  Park  verlorene  Brief- 
beschwerer anmuten.  Segnende,  betende,  träumende  Gestalten  mögen 
immerhin  ihren  erhöhten  Standort  behalten;  den  Kampf  aber  und 
das  Spiel  sollte  man  herunternehmen  von  den  Postamenten.  Sie 
wirken  besser  so  und  natürlicher,  sofern  in  der  Art  der  Aufstellung 
Fehler  nicht  begangen  werden. 

Wesentliche  Schwierigkeiten  sind  es  eigentlich  nicht,  die  dei 
Legitimierung  dieser  Bildwerke  an  ihrem  Platze  sich  entgegenstellen. 
Wenn  der  Gartenkünstler  sich  nur  das  in  Stein  Dargestellte  als 
Wirklichkeit  vergegenwärtigt  und  damit  sein  Terrain,  seine  Pflanzungen 
und  Bauten  in  Einklang  bringt,  dann  ist  die  Aufgabe  gelöst. 

Die  Forderung  ist  leicht  auszusprechen  und,  sofern  Terrain  und 
Pflanzung  in  Frage  kommt,  von  den  meisten  anlegenden  Gärtnern  wohl 
auch  leicht  zu  erfüllen.  Bei  Bauten  indessen  verhält  sich  das  anders, 
weshalb    es    dienlich    erscheint,    in    einer    Zeit,    in    der   Terrassen, 
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Balustraden  und  ornamentale  Aufbauten  nicht  mehr  unmöglich  sind 
im  Garten,  weiter  darauf  einzugehen. 

Kann  das  auf  dem  Sockel  stehende  Bildwerk  recht  wohl  zu 
einem  Teile  der  Architektur  werden,  weil  es  tot  ist  wie  jene  und 
nur  Figur  macht  und  machen  soll,  so  erträgt  das  vom  Sockel  los- 
gelöste Bildwerk  eine  solche  Verbindung  nicht.  Es  stellt  uns  wirk- 
liches Leben  vor  und  leidet  Not  in  seiner  Wirkung,  sobald  ihm 
durch  Architektur  ein  Hintergrund  gegeben  wird,  der  dieser  Vor- 
stellung Abbruch  thut  und  damit  unserer  Forderung  Hohn  spricht. 
Soll  ein  solcher  Hintergrund  gebaut  werden,  dann  ist  das  Weglassen 
des  Sockels  ein  Fehler,  weil  sonst  die  freigemachte  Kunst  im  Wider- 
streit steht  mit  der  gebundenen  (Pfeiler-  und  Nischenfiguren, 
Ornamentfratzen)  und  darum  beide  nicht  zur  Wirkung  gelangen.  — 
Um  einen,  wenn  auch  hinkenden  Vergleich  heranzuziehen,  nehme 
man  das  Bild  einer  Schneelandschaft  und  gebe  ihr  einen  breiten, 
weissen  Rahmen.  Hie  Zinkweiss,  da  Zinkweiss;  aber  die  Wirklich- 
keit des  weissen  Rahmens  schlägt  die  Illusion  des  weissen  Bildes 
tot,  welches  seinerseits  wieder  den  Rahmen  in  seiner  Wirkung 
beeinträchtigt 

In  dem  vorher  angeführten  Falle  wäre  es  das  Richtige,  die 
fragliche  Figur  oder  Gruppe  —  und  sei  es  nur  durch  eine  flache  Stein- 
stufe —  einzugliedern  in  die  Architektur.  Eine  reale  Verbindung 
ist  nicht  voünöten,  denn  das  Vorhandensein  der  Sockelstufe  betont 
hinreichend  die  Zusammengehörigkeit,  lässt  das. Ganze  erscheinen 
als  ein  Werk,  dessen  Zweck  nur  in  der  dekorativen  Gesamtwirkung 
liegen  soll. 

Man  wende  nicht  ein,  dass  die  fragliche  Figur  oder  Gruppe 
auch  als  Szene,  der  architektonische  Hintergrund  aber  als  Ort  der 
Handlung  aufgefasst  werden  könnte;  denn  abgesehen  davon,  dass 
eine  derartige  dioramenhafte  Darstellung  in  der  Skulptur  nicht  als 
zulässig  gilt,  würden  beispielsweise  sicherlich  nicht  die  Trifolien 
genau  die  Mitte  der  Uferbalustrade,  die  Kentauren  und  Heroen  den 
Brennpunkt  der  halbrunden  Pergola  für  ihren  Kampf  sieb  aussuchen. 
Und  eine  exzentrische  Platzgebuug  würde  die  dekorative  Wirkung 
verderben  oder  unruhig  machen. 


Den  architektonischen  Zierbau  und  die  freigemachte  Skulptur 
haben  wir  somit  kennen  gelernt  als  einander  widerstrebende  Elemente, 
aus  deren  Konglomerierung  nur  Schaden  erwachsen  kann.  Die  not- 
wendige räumliche  Auseinanderhaltung  braucht  jedoch  nicht  soweit 
zu  gehen,  eines  von  beiden  aus  dem  Gartenbilde  zu  verbannen;  sie 
können  im  Gegenteil  recht  wohl  nebeneinander  verwendet  werden, 
ja  man  kann  die  Skulptur  selbst  in  die  verlängerte  Achse  des  Zier- 
baues stellen,  sofern  die  Entfernung  derart  bemessen  ist,  dass  beide 
nicht  als  zusammengehörig  aufgefasst  werden  müssen. 

Einer  scheinbaren  Ausnahme  von  der  Regel  der  Unverträglich- 
keit von  Zierbau  und  sockellosem  Bildwerk  muss  noch  Erwähnung 
gethan  werden;  es  ist  das  die  Möglichkeit  der  Vertretung  des  Sockels 
durch  ein  kleines  regelmässiges  Wasser-  oder  verziertes  Rasenstück. 
Ist  aber  der  Beckenrand  oder  die  Rasenborte  nach  einer  Richtung  hin 
nicht  deutlich  auf  den  ersten  Blick  zu  übersehen  (Kanal,  Rasenbahn), 
dann  ist  die  Vertretung  unmöglich. 

Dass  freigemachte  Skulpturen  den  auf  Trommel-  oder  Würfel- 
Sockeln  stehenden  gegenüber  an  Verwendung  zunehmen  möchten,  ist 
wünschenswert.  Vorläufig  ist  ihre  Bedeutung  freilich  gering.  Auf 
die  Gefahr  der  verkehrten  Aufstellung  niusste  trotzdem  aufmerksam 
gemacht  werden,  damit  zu  den  alten  Fehlern  nicht  neue  sich  ge- 
sellen. Solche  Versehen  fordern  die  Kritik  heraus,  und  leicht  ist 
dann  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet. 

K.  Krone,  Hannover. 


Di 


Ausschmückung  kleiner  Vorgärten. 

Von  H.  Grote,  Obergärtner,  Brunn. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 


Vorgartendekoration  von  E.  Sommer,  Reutlingen.     Origiualaufuahme  für  die  „Gartenwelt" 


'ie  Vorgärtenfrage  spielt  in  der  heutigen  Zeit  eine 
grosse  Rolle  und  manchmal  wird  sich  ein  Landschaftsgärtner, 
wenn  er  ein  sehr  kleines  Fleckchen  Erde  vor  sich  hat,  fragen 
müssen,  „was  hier  zu  thun  sei".    Meistens  wollen  die  Besitzer 

derartiger  kleiner 
Gärten  in  der 
Eegel  auch  nicht 
viel  anwenden, 
aber  trotzdem  soll 

das    Fleckchen 
Erde  schön  wer- 
den.      Für     den 

Landschafts- 
gärtner ist  es   in 
diesem  Falle  sehr 

schwer,  mit 
wenigen  Mitteln, 
noch  dazu  auf 
einem  sehr  be- 
grenzten Räume 
etwas  Wirkungs- 
volles, zu  schaffen. 
Etwas  er- 
leichtert kann  dem 

ausführenden 
Gärtner  die  Arbeit 
werden,  wenn  der 
Garteninhaber 
Pflanzenfreund 
und  im  Besitze  von 
etwaigen  Kakteen, 

Dekorations- 
pflanzen  etc.   ist, 
die  sich  mitunter 


VII.  29 


Die  Gartenwelt. 


845 


sehr  gut  in  einem  solchen  Vorgärtchen  verwenden  lassen. 
Eine  solche  Verwendung  sah  ich  in  der  Handelsgärtnerei 
von  E.  Sommer  in  Reutlingen,  die  mir  sehr  gut  gefiel  und 
mich  veranlasste,  eine  Aufnahme  für  die  „Gartenwelt"  zu 
machen.     Abbildung  Seite  344. 

Der  kaum  20  qm  grosse  Platz  war  von  Herrn  G.  Schweizer, 
Obergärtner  des  Herrn  Sommer,  in  der  schönsteh  Weise  mit 
allen  möglichen  Pflanzen  in  ein  kleines  Schaustück  um- 
gewandelt worden  und  wurde  von  den  Vorübergehenden  viel 
bewundert.  Das  leicht  bewegte  und  etwas  nach  rückwärts 
ansteigende  Terrain  ist  an  der  Einfahrtseite  zur  Gärtnerei 
mit  Rasaltsteinen  versehen,  die  sich  von  50  —  70  cm  über 
das  Niveau  des  Weges  erheben. 

Im  Hintergründe  hatte  man  eine  kleine  Laube  errichtet 
und  selbige  an  den  Seiten  und  eben  mit  italienischen  Schnitt- 
blumenkorbdeckeln aus  Schilf  bekleidet,  was  der  ganzen 
Anlage,  da  Palmen,  Dracaenen  etc.  in  zweckentsprechender 
Weise  gruppiert  waren,  einen  fast  tropischen  Charakter  verleiht. 
Der  kleine  Kerl  da  mit  seinem  chinesischen  Schirm  fühlt 
sich  sogar  nach  China  versetzt. 

Vor  der  Laube,  welche  auf  dem  höchsten  Punkte  steht, 
sind  sehr  schöne  grosse  Basaltsteine  gruppiert,  zwischen  denen 
verschiedene  Kakteen  und  andere  Pflanzen  ihren  Platz  ge- 
funden haben.  Links  am  Fusse  der  Laube  sind  3  Kübel 
bis  an  den  Rand  in  die  Erde  eingelassen,  worin  verschiedene 
schöne  Wasserpflanzen  sich  ganz  wohl  fühlen,  auch  ein  kleiner, 
länglicher  Kasten  mit  Goldfischen  belebt  das  Bild.  Die  kleine 
Mulde  deckt  ein  saftig  grüner  Rasen,  an  deren  beiden  Seiten 
nach  der  Strasse  zu  sich  unregelmässige  Rabatten  und  Bänder 
hinziehen,  die  mit  verschiedenen  Gruppen  und  Teppichbeet- 
pflanzen bepflanzt  sind.  Die  ganze,  wenn  auch  nur  kleine 
Anlage  macht  von  der  Strasse  aus  einen  sehr  guten  Eindruck. 


We 


Mannigfaltiges. 
Die  Hornspänedüngimg. 


elchem  Berufsgärtner  wäre  wohl  diese  vorzügliche  Düngungs- 
weise unbekannt,  ist  es  doch  die  bequemste,  sauberste  und  schnell 
wirksamste.  Vor  den  vielen  chemischen  Düngemitteln  hat  die  Horn- 
spänedüngung  den  Vorzug,  dass  sie  nicht,  wie  erstere,  dem  Boden 
bei  öfterem  Gebrauche  die  noch  vorhandenen  natürlichen  Nährstoffe 
entzieht,  sondern  den  Boden  auch  für  die  Dauer  verbessert  und  sich 
in  vielfacher  Weise  verwenden  lässt.  Verschiedene  Anwendungs- 
formen der  HoruspäuedÜDgung  will  ich   im  nachstehenden  erörtern. 

Für  Gemüse  im  Freien.  Man  hat  grobe,  mittelfeine  und 
ganz  feine  Späne  und  Hornmehl,  die  je  nach  dem  Zwecke,  dem  sie 
dienen  sollen,  verwendet  werden.  Fürs  Freie  nimmt  man  die  grobe 
Sorte.  Bei  wurzelreichen  Gemüsen,  wie  alle  Kohlartec,  Spinat,  alle 
Wurzelgemüse,  werden  die  Hornspäne  stark  aufgestreut  und  einfach 
untergegraben.  Bei  Radies,  Salat,  Rüben,  Gurken  etc.  genügt,  wenn 
das  Land  gegraben  ist,  ein  Aufstreuen,  worauf  mit  der  Hacke  mög- 
lichst tief  einzuhacken  ist.  Auch  bei  allen  Blumenbeeten  ist  die 
Anwendung  wie  zuletzt  angegeben. 

In  den  Mistbeeten  kann  man  mit  Hornspänen  alles  düngen, 
besonders  dankbar  zeigen  sieh  die  Treibgurken  und  der  Blumenkohl. 
Von  den  Erfurter  Gemüsegärtnern  werden  zu  diesem  Zwecke  jährlich 
grosse  Quantitäten  Hornspäne  verwendet,  was  wohl  nicht  zum 
mindesten  zu  der  grossen  und  renommierten  Produktion  des  Erfurter 
Blumenkohls  und  der  Treibgurken  beiträgt.  Man  bringt  hier  meistens 
die  mittelfeine  Sorte  Hornspäne  gleich  ca.  einen  Finger  stark  auf  die 
Mistlage  —  was  ich  für  das  beste  halte  — ,  oder  man  mischt  sie 
zwischen  die  Erde.  Auch  bei  der  Anzucht  von  Gemüsepflanzen  usw. 
verfährt  man  so. 


Kübel-  und  Topfpflanzendüngung.  Fast  alle  Topf- 
pflanzen, hauptsächlich  aber  die  krautartigen,  wie  Geranien,  Fuchsien, 
Cinerarien,  Heliotrop,  Calceolarien,  Begonien  usw.  zeigen  nach  Horn- 
späuedüugung  ein  strotzend  üppiges  Wachstum.  Man  nimmt  möglichst 
feine  Späne,  am  besten  Hornmehl,  und  mischt  dieselben  gleich  unter 
die  Erde.  Ganz  besonders  angebracht  ist  die  Hornspänedüngung  bei 
Kübelpflanzen,  besonders  Lorbeeren,  die  man  nicht  alljährlich 
verpflanzt,  jedoch  öfter  düngen  muss.  Man  entfernt  hier  die  obere 
Schicht  der  Erde  vorsichtig  bis  auf  die  Wurzeln  und  bringt  eine  der 
Grösse  des  Kübels  oder  Topfes  entsprechend  hohe  Schicht  mittelfeine 
Hornspäne  auf  und  darauf  wieder  eine  Schicht  frische  Erde,  sodass 
das  (iefäss  regelrecht  wieder  gefüllt  ist.  Anfänglich  muss  nur  mit 
der  Brause  gegossen  werden. 

Für  Rasenplätze  kenne  ich  keine  bessere  Düngung,  als  die 
mit  Hornspänen.  Bei  Anlage  eines  neuen  Rasenplatzes  muss  darauf 
geachtet  werden,  dass  der  Boden  recht  klar  und  nicht  zu  nass  ist; 
man  streut  die  Späne  in  mittlerer  Sorte  ca.  1  Finger  stark  auf 
und  gräbt  sie  unter.  Will  man  bestehende  Raseuplätze  düngen,  so 
geschieht  dies  am  besten  im  Herbst,  indem  man  die  Hornspäne 
unter  klare  Komposterde  mischt  und  diese  stark  auf  den  Rasen 
streut,  oder  man  begiesst  den  Rasen  im  zeitigen  Frühjahr  oder  auch 
bei  Regentagen  im  Sommer  mit  Hornspänelauge.  Letztere 
sollte  man  während  des  ganzen  Jahres  —  mit  Ausschluss  des 
"Winters  —  zur  Verfugung  haben.  Man  stellt  sich  dieselbe  wie  folgt 
her:  Man  nimmt  einen  alten  weitmaschigen  Sack,  füllt  denselben 
leicht  mit  Bornspänen  und  legt  ihn,  mit  Steinen  beschwert,  auf  den 
Boden  eines  Fasses  oder  sonstigen  derartigen  Behälters  und  füllt 
diesen  mit  Wasser.  Letzteres  zieht  alle  Dungstoffe  aus  und  mit 
dieser  Lauge  kann  alles  gegossen  werden.  Wenn  der  Inhalt  des 
Fasses  vergossen  ist,  fülle  man  das  Gefäss  wieder  mit  Wasser  und 
in  einigen  Tagen  hat  man  wieder  Lauge  zur  Verfügung.  Es  wird 
genügen,  wenn  die  Hornspäne  während  des  Jahres  5—6  Mal  erneuert 
werden. 

Die  alten  ausgelaugten  Späne  können  im  Garten  untergegraben 
oder  dem  Komposthaufen  beigemischt  werden.  Hierbei  will  ich 
gleich  erwähnen,  dass  sich  eine  vorzügliche  Erde  herstellen  lässt, 
wenn  man  während  des  ganzen  Jahres  alle  Abfälle  des  Gartens  auf 
einen  Haufen  wirft,  diesen  dann  einige  Mal  im  Jahre  umarbeitet  und 
hierbei  jedesmal  eine  tüchtige  Portion  Hornspäne  beimischt.  Nach- 
dem der  Haufen  so  in  Behandlung  genommen  worden  ist,  darf 
natürlich  kein  weiterer  Abfall  mehr  darauf  geworfen  werden,  sondern 
es  muss  hierzu  ein  neuer  Haufen  angelegt  werden. 

Gottfr.  Oertel,  Handelsgärtner,  Hopfgarten  b.  Erfurt. 

Strohdecken  haltbar  zu  machen.  Nach  dem  Fertigstellen 
werden  die  Strohdecken  in  eine  20°, „ige  Kupfervitriollösung  einen 
ganzen  Tag  lang  gelegt  und  danach  gut  getrocknet.  Die  Fäulnis  wird 
dadurch  verringert.  Ebenso  ist  es  vorteilhaft,  entweder  geölte 
Schnur  zum  Flechten  zu  benützen  oder  bei  der  fertigen  Decke  auf 
beiden  Seiten  die  Schnurreihen  mit  Oel  oder  Firniss  zu  bestreichen. 

C.  R.  W. 

Ein  Mittel  zur  Vertreibung  der  Regenwürmer.  Wenn 
auch  nicht  gerade  schädlich,  sind  Regenwürmer  in  der  Topfkultur 
doch  eine  unangenehme  Zugabe,  da  sie  wie  Maulwürfe  im  Rasen 
hausen  und  durch  die  aufgeworfenen  Häufchen  Erde  und  Exkremente 
oft  zarte  Sämlinge  ersticken.  Als  unschädliches  Mittel  gegen  die 
ungebetenen  Gäste  in  den  Töpfen  ist  etwa  44  —  55  Grad  Celsius 
warmes  "Wasser,  mit  dem  man  die  Töpfe  durchgiesst  oder  dieselben 
in  ein  Gefäss  mit  so  erwärmtem  Wasser  stellt.  Die  Würmer  kommen 
alsbald  an  die  Oberfläche  und  können  dann  leicht  gesammelt  und 
entfernt  werden.  Ferner  soll  sich  eine  Lösung  von  etwa  10 — 12  Gr. 
Sarepta-Senf  in  einem  Liter  gelöst  und  damit  die  Töpfe  begossen,  gut 
bewähren,  endlich  auch  ein  Aufguss  von  Walnussblättern.     C.  R.  W. 

Ein  Mittel  gegen  Ratten,  Mäuse  und  Ameisen.  Alle  drei 
lästigen  Schädiger  unsrer  Kulturen  sind  durch  Chlorkalk,  welcher  da, 
wo  sich  die  Schädiger  eingenistet  haben,  aufgestreut  und  mit  Wasser 
begossen  wird,  zu  vertreiben.  Ratten  und  Mäuse  vertreibt  man  mit 
Erfolg  ferner,  indem  man  Eisenvitriol  in  die  Erdlöcher  und  Schlupf- 
winkel legt.  Bekanntlich  richten  die  beiden  Nagetiere  im  "Winter 
in  Mistbeetkästen  viel  Schaden  an.    Da  aber  erfahrungsgemäss  weniger 
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der  Hunger  als  vielmehr  der  Durst  diese  Tiere  zum  Anfressen  der 
Pflanzen  nötigt,  schützt  man  seine  Kulturen  durch  Aufstellen  von 
kleinen  Behältern  mit  Wasser  in  den  Mistbeetkästen.  Ameisen  ver- 
lassen ihre  Wohnstätte,  sobald  man  dieselben  mit  dem  zerhackten 
Kraute  des  Gartenkerbels,  Anthriseus  eerefolium,  bestreut.     C.  R.  W. 

Das     Beschreiben      von     Zink-    und     Celluloidetiketten 

geschieht  gewöhnlich  mit  den  diesen  beim  Einkauf  beigegebenen 
„Tinten".  In  den  meisten  Fällen  aber  sind  diese  Flüssigkeiten  un- 
genügend und  die  „Celluloid -Tinte"  wird  sehr  schnell  unbrauchbar, 
abgesehen  davon,  dass  mit  ihr  ohnehin  ein  Beschreiben  der  Etiketten 
umständlich  und  mühevoll  ist.  Beide  Arten  Etiketten  —  und  zwar 
die  Celluloid-Etiketten,  nachdem  man  sie  durch  feines  Glaspapier 
auf  der  zu  beschreibenden  Seite  etwas  rauh  gemacht  hat  —  beschreibt 
man  vorteilhaft  und  lange  haltbar  mit  der  bekannten,  überall  er- 
hältlichen, unverlöschlichen  Ausziehtusche.  Die  Zinketiketten  legt 
man  nach  dem  Trocknen  der  Schrift  etwa  eine  halbe  Stunde  lang 
auf  die  Platte  eines  massig  geheizten  Ofens,  so  dass  sie  bis  etwa 
auf  120  Grad  erwärmt  werden.  Die  Schrift  haftet  danach  viel  fester 
auf  dem  Zink.  Celluloid  und  Zinketiketten  habe  ich,  in  dieser  Weise 
behandelt,  3 — 4  Jahre  im  Freien  gehabt,  ohne  dass  die  Schrift  von 
der  Witterung  zerstört  wurde.  Durch  die  „Celluloid-Tinte",  welche 
den  Etiketten  beigegeben  wird,  werden  diese  bald  unbrauchbar,  weil 
die  Tinte  mit  der  Zeit  (auch  lange  nach  dem  Trocknen)  sich  in  die 
Celluloidmasse  einfrisst  und  um  die  Schrift  braune  Ränder  bildet. 
Ein  Lackieren  ist  nur  bei  Zinketiketten  zu  empfehlen.         C.  R.  W. 

Internationaler  botanischer  Kongress  in  Wien.  Im  Fest- 
saale der  Universität  zu  Wien  fand  am  25.  v.  M.  die  eiste  General- 
Versammlung  des  vorbereitenden  Komitees  für  den  zu  Pfingsten  1  ftOö 
hier  tagenden  internationalen  Kongress  statt,  dessen  Ehrenpräsidium 
Unterrichtsminister  Dr.  Ritter  v.  Harte!  übernommen  hat.  Präsident 
Dr.  v.  Wettstein  besprach  die  Ziele  des  Kongresses,  der  als  Haupt- 
punkt des  Programms  eine  Einigung  in  der  internationalen  Nomen- 
klatur anstrebt.  Der  Kongress  soll  ein  Kompromiss  schaffen,  nach 
dem  die  Botaniker  der  ganzen  Welt  sich  zu  richten  hätten,  damit 
der  heillosen  Namensverwirrung  endlich  ein  Ziel  gesetzt  werde.  Die 
grosse  Gartenbau-  und  wissenschaftliche  Ausstellung  während  des 
Kongresses  wird  dank  dem  Entgegenkommen  des  Oberhofmeisteramtes 
in  der  grossen  Orangerie  in   Schönbrunn  untergebracht  sein. 

Solide  Verpackung  von  Exportartikeln.  In  einem 
in  London  erschienenen  Werke  von  T.  Nicol  Jenkin  unter  dem 
Titel  „Bericht  über  den  Handel  in  Süd- Afrika"  finden  sich  auch 
interessante  Angaben  über  gärtnerische  Artikel.  Als  Beispiel  wie 
bestimmend  die  Verpackung  auf  den  Wert  von  Exportartikeln  ein- 
wirkt, wird  ein  Fall  angeführt,  wo  eine  englische  Firma  in  London 
eine  Sendung  erstklassiger  Saatkartoffeln  in  ungenügender  Verpackung 
nach  Süd-Afrika  sandte.  Ein  dortiger  Importeur  beanstandete  im 
vorigen  Jahre  eine  Sendung  von  1000  Kisten  Saatkartoffeln,  die  er 
in  England  per  Kabel  bestellt  hatte;  die  Sendung  geschah  prompt, 
die  Saatkartoffeln  waren  unzweifelhaft  vorzüglich,  aber  die  Kisten 
waren  schlecht  und  jedenfalls  schon  zur  Einfuhr  von  Zucker  ver- 
wendet. Heute  liegt  der  Handel  in  deutschen  und  französischen 
Händen.  Wir  können  an  die  deutschen  gärtnerischen  Firmen,  welche 
Exportgeschäfte  betreiben,  nur  die  dringende  Mahnung  richten,  die 
Verpackung  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  vorzunehmen  und 
nicht  aus  unangebrachter  Sparsamkeit  es  an  derselben  fehlen  zu  lassen. 

W.  T. 

Die  Ursache  der  sogenannten  Gurkenkrankheit  in  den  Gurken- 
häusern liegt  nach  der  Ansicht  eines  Mitarbeiters  von  Gard.  Chron. 
in  zu  niederen  Temperaturen,  Zugluft  und  Tropfenfall.  Derselbe 
kultiviert  Gurken  in  sieben  Häusern  von  insgesamt  etwa  200  m 
Länge  und  hat  in  der  Kulturperiode  von  Anfang  Februar- August 
nichts  von  Krankheit  beobachtet.  Erst  nachdem  wegen  Defektes 
die  Heizung  nicht  in  Thätigkeit  treten  konnte,  trat  die  Krankheit 
auf  und  zwar  besonders  an  den,  den  oft  benutzten  Eingangsthüren 
zunächst  gelegenen  Stellen  oder  WO  eine  Glasscheibe  gerade  fehlte. 
Die  beste  und  allein  zweckmässige  Methode  der  Gurkenkultur  ist 
das  Lieht  durch  Bestreichen  der  Fenster  mit  Kalkmilch  zu  dämpfen 
und    zu    schattieren;    letzteres    aber    nicht    eher,    als    bis    die  Luft- 


temperatur 37  °  C  erreicht,  darüber  hinaus  wird  Luft  gegeben,  so 
dass  sich  die  Temperatur  immer  auf  einer  Durchschnittstemperatur 
von  40°  C  hält.  Selbst  das  Giessen  mit  kaltem  Wasser  schadete 
den  Pflanzen  nichts,  dagegen  begünstigten  kühle  Regentage  und 
Zugluft,  Mehltau  und  andere  Pilzkrankheiten,  wie  bei  Treibrosen. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  242.  Schon  einige  Male  hatte 
ich  Gelegenheit  in  einem  Gewächshause  zu  beobachten,  wie  sich 
nackte  Schnecken  an  einem  dünnen,  schleimigen  Faden  von  oben 
auf  Pflanzen  herabliessen,  um  auf  der  Pflanze  ihr  Zerstörungswerk 
zu  beginnen.  Hat  der  eine  oder  der  andere  Leser  schon  die  gleiche 
Wahrnehmung  gemacht?     Wie  heisst  diese  schädliche  Schnecke? 

Soviel  bekannt  ist,  haben  alle  Nacktschnecken,  Lim ax- Arten, 
die  Fähigkeit,  ihre  schleimige  Absonderung  zu  einem  Faden  zu  ver- 
arbeiten, an  dem  sie  sich  hinablassen.  Ich  selbst  beobachtete  diesen 
Vorgang  bei  der  gewöhnlichen  Ackerschnecke,  Limax  agrestis,  um 
die  es  sich  hier  anscheinend  handelt.  Nächst  ihr  könnte  nur  noch 
in  Betracht  kommen  Arion  fasciis,  die  Gartenschnecke.  Erstere  ist 
bei  weitem  die  am  häufigsten  vorkommende  und  ihr  Leben  ist  mehr  von 
Feuchtigkeit  abhängig  als  das  anderer  Arten.  Sie  ist  etwa  5  cm 
lang,  schmal  und  glatt,  mit  dunklen  Fühlern,  grauem  Rücken,  oft 
rötlichem  Scheine  und  mit  hellgrauer,  fast  weisser  Bauchseite, 
Atmungsöffnung  hinter  der  Mitte  des  rechten  Randes  des  Mantels. 
Die  Gartenschnecke  ist  etwa  3  cm  lang,  fahlbunt,  dunkelgrau  schattiert, 
auch  schieferfarbig  rötlich  oder  braun.  Atmungsöffnung  am  Vorder- 
rande des  Mantels.  Dies  sind  die  Merkmale,  durch  die  sich  Limax 
von  der  Unterabteilung  Arion  unterscheidet.  Curt  Gebhardt. 

—  Die  Faden  spinnende  Schnecke  war  wohl  Limax  agrestis. 
Wahrscheinlich  können  sich  aber  alle  Limax  -Arten  von  massiger 
Höhe  langsam  in  der  Luft  herablassen,  indem  sie  durch  einen  all- 
mählich sich  ausziehenden  Schleimfadeu  am  hinteren  Körperende 
mit  dem  früheren  Standpunkt  in  Verbindung  bleiben.  Bei  diesem 
Herablassen  ist  der  Körper  der  Schnecke  lang  ausgestreckt  und  der 
Kopf  macht  fortwährend  drehende  Bewegungen.  Das  Fadenspinnen 
kommt  meistens  vor.  wenn  die  Schnecke  veranlasst  wird  den  Stand- 
punkt schnell  zu  wechseln,  z.  B.  wenn  sie  vom  warmen  Sonnenschein 
überrascht  wird.  Man  kann  dieses  Experiment  selbst  machen,  wenn 
man  eine  solche  Schnecke  an  einem  Blatt  oder  Grashalm  dem  Sonnen- 
schein entgegenhält.  I >;is  Fadenspinnen  ist  auch  bei  Limax  arbontm 
beobachtet  worden.  J.  M.,  Mengen  (Württemberg). 

—  Gehört  und  gelesen  hatte  ich  es  schon,  auch  ein  paarmal 
gesehen,  wie  mit  Salz  bestreute  Schnecken,  speziell  die  gewöhnlichen 
kleinen  Nai  ktsehuecken  (Salatschnecken)  sich  rasch  an  einem  Schleim- 
faden  zur  Erde  niederliessen.  Etwas  mehr  als  erstaunt  war  ich 
jedoch  über  folgendes  Vorkommnis:  Eine  Nacktschnecke  war  auf 
eine  Ptelca  pubeseens  gekrochen,  hatte  sich  dort  vollgefressen  und 
wollte  sich  nun  wohl  der  Kürze  halber  von  einem  ca.  110  cm  von 
der  Erde  befindlichen  Blatt  herunterlassen,  welchen  Entschluss  das 
Tierchen,  am  Schwänze  hängend,  halb  oder  ganz  runde  Windungen 
speziell  des  Vorderkörperfi  ausführend,  an  einem  schon  00  cm  langen 
Schleimfaden  bewerkstelligt  hatte,  als  ich  hinzukam.  Die  Entwicklung 
des  Schleimfadens  ging  ziemlich  rasch  (bei  einer  Schnecke!)  vorsieh, 
etwa  in  doppelter  Schnelligkeit  des  Minutenzeigers  unserer  Uhren. 
Als  ich  nach  kurzer  Zeit  die  Stelle  wieder  aufgesucht  hatte,  waren 
bei  70  cm  Länge  erreicht.  Etwa  2 — 3  cm  gab  die  Schnecke  noch 
zu,  da  plötzlich  —  entweder  war  ihr  das  Garn  ausgegangen,  oder 
war  ihr  die  Strecke  doch  als  zu  gross  erschienen,  oder  vielleicht 
mopste  sie  sich  über  den  langen  Kerl,  der  vor  ihr  hockte  und  ihren 
Windungen  zusah  —  kurz  und  gut,  plötzlich  schaute  sie  rückwärts, 
drehte  sich  dann  um.  d.  h.  sie  kroch  einfach  an  sich  selber  wieder 
hinauf  an  der  Schwanzspitze  vorbei  und  erklomm  nun  zu  meinem 
sprachlosen  Erstaunen  auch  den  Schleimfaden.  Das  ging  freilich 
langsamer,  als  das  Herablassen,  aber  doch  so  rasch,  dass,  als  ich 
nach  etwa  50 — 60  Minuten  meinen  Weg  speziell  wieder  zu  der 
Stelle    richtete,    die    Schnecke    eben    das  Pteleablatt  wieder  erreicht 
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hatte  und  sich  rasch  über  das  Blatt  schob,  während  der  zu  einer 
weissen,  eingeruuzelten  Masse  gewordene  Schleimfaden  hinter  ihr 
dreiu  rutschte. 

Ein  alter  Gärtner  schrieb  einmal,  dass  es  vorkomme,  dass  selbst 
bei  isoliert  und  im  Wasser  stehenden  Pflanzen,  z.  B.  Orchideen,  es 
vorgekommen  sei,  dass  sich  Schnecken,  um  zu  dem  so  beliebten 
Frass  der  jungen  Orchideenblütentriebe  zu  gelangen,  an  einem 
Schleimfaden  von  der  Fensterleiste  aus  auf  die  Orchideenpflanze 
herabgelassen  hatten.  Damals  hatte  ich  hinter  die  Notiz  ein  grosses 
Fragezeichen  gemacht    —    jetzt  habe   ich   dasselbe  wieder  entfernt! 

Schelle,  Tübingen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  243.  Welches  ist  das  beste 
schönblühende  Ziergehölz  der  letzten  zehn  Jahre? 

Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten,  denn  der  Geschmack 
ist  sehr  verschieden;  ich  führe  infolgedessen  verschiedene  Pflanzen 
auf,  deren  erste  Gruppe  nur  schönblühende  Sträucher  fürs  freie  Land 
umfasst;  die  angeführten  Arten  der  zweiten  Gruppe  sind  auch  ganz 
besonders  wertvoll  für  die  Treiberei. 

Gruppe   A. 
Schönblühende  Gehölze  fürs  freie  Land. 

1.  Weigela  hybrida  „Saturn"  ist  mit  ihren  dunkelblutroten 
Blüten  eine  wunderbare  Erscheinung.  An  Reichblütigkeit  ist  sie  un- 
übertroffen und  nach  der  Blüte  bilden  die  braun  nuancierten  Blätter 
au  den  rötlich  gefärbten  Zweigen  einen  schönen  Schmuck.  Im  Herbste 
werden  diese  Farben  noch  lebhafter. 

2.  Buddleya  variabilis  ist  ein  Strauch  für  Felsenpartien  mit 
überhängenden  Zweigen,  an  deren  Spitzen  sich  die  langen  Blüten- 
trauben mit  unzähligen  rötlichlilaen  Blütchen  entwickeln.  Bei  strenger 
Kälte  frieren  die  Aeste  oft  bis  auf  den  Boden  zurück,  die  jungen, 
aus  dem  Wurzelhals  sich  bildenden  neuen  Triebe  kommen  aber  auch 
im  selben  Jahre  noch  zur  Blüte.  (Abbildung  und  Beschreibung 
Jahrgang  VI,  Seite  1  und  5.     Red.) 

3.  und  4.  Spiraea  Bumalda  „Antony  Weiterer"  und  Spiraea 
caltosa  Froebcli,  letztere  jedoch  eine  Kleinigkeit  über  lö  Jahre  im 
Handel,  sind  entschieden  die  besten  Ziersträucher  mit  leuchtend 
roten  Blütendolden.  Erstere  Varietät  wird  kaum  40 — 50  cm  hoch 
und  hat  die  gute  Eigenschaft,  fast  den  ganzen  Sommer  hindurch  zu 
blühen:  die  zum  Teil  weiss  und  rot  erscheinenden  Zweige  und 
Blätter  sind  noch  eine  besondere  Zierde.  Spiraea  callosa  Froebeli 
wird  ca.  1  rh  hoch;  sie  ist  ebenfalls  sehr  reich  blühend  und  remontiert. 
Beide  Varietäten  sind  für  Felsenanlagen  oder  als  Vorsträueher  sehr 
zu  empfehlen. 

Gruppe  B. 
Blütensträucher  fürs  freie  Land  und  zum  Treiben. 

Nach  meiner  Ansicht  haben  die  Vertreter  dieser  Gruppe  noch 
bedeutend  höheren  Handelswert,  infolge  ihrer  vielseitigen  Ver- 
wendungsart. 

Vor  allen  Dingen  müssen  wir  die  Lemoiueschen  gefüllten  Flieder- 
sorteu  obenan  stellen.  Unser  hochgeschätzter  Kollege  in  Nancy, 
dessen  sehenswerte  Kulturen  jüngst  von  einem  Kollegen  in  der 
Gartenwelt  anschaulich  beschrieben  wurden,  hat  sich  hiermit  geradezu 
hervorragende  Verdienste  um  die  Blütensträucher-Treibereien  er- 
worben; auch  einige  Deutzienarten  siud  hier  besonders  hervorzuheben. 

Die  alte  Deutxia  Lemoinei  ist  der  var.  compaeta  und  div. 
anderen  für  Treiberei  vorzuziehen;  sehr  schnell  ist  die  Deutxia 
gracilis  rosea  wieder  von  der  Bildfläche  verschwunden,  um  den 
wirklich  guten  Sorten  Deutxia  gracilis  earminea  und  kalmiaeflora 
Platz  zu  machen.  Beide  Sorten  sind  zur  Anpflanzung  in  Gälten 
und  Topftreiberei  hoch  zu  schätzen,  denn  schon  lange  haben  wir 
nach  einem  wirklich  rosa  blühenden  Treibstrauche  gefahndet.  Deutxia 
gracilis  earminea  ist  in  getriebenem  Zustande  zart  karminrosa  ge- 
färbt, Deutxia  kalmiaeflora  hat  hingegen  nur  kräftig  karminrosa 
gefärbte  Blumenkronenspitzen,  während  das  Innere  der  Blurnenkrone 
weiss  gefärbt  ist.  Beide  Sorten  haben  bedeutenden  Wert  für  die 
Treiberei  und  sollten  ebenfalls  in  keinem  Ziergarten  fehlen. 
Ernst  Köhler,  Inhaber  der  Firma  Köhler  &  Rudel,  Handelsgärtner, 
Windischleuba-Altenburg,  S.-A. 

Beantwortung  der  Frage  No.  244.  Welches  ist  die  beste  Topf- 
pflanze der  letzten  zehn  Jahre? 


Für  die  beste  Topfpflanze  der  letzten  zehn  Jahre  halte  ich  als 
Blütenpflanze  Begonia  „Gloire  de  Lorraine",  als  Blattpflanze  Phoenix 
Roebeleni,  soweit  die  beste  Topfpflanze  auch  eine  vorzügliche  Handels- 
und Zimmerpflanze  sein  soll.  B.  „Gloire  de  Lorraine"  blüht  gerade 
zur  Winterszeit  am  reichsten  und  da  weiss  der  Liebhaber  am  besten 
eine  so  herrliche  Pflanze  mit  solch  zarter  und  leuchtender  Blüten- 
farbe zu  schätzen.  Wenn  man  von  Hyazinthen  absieht,  die  ein,  ihres 
aufdringlichen,  vielen  Menschen  lästigen  Kopfschmerz  verursachenden 
Geruches  halber  keineswegs  angenehmes  Zimmergewächs  ist,  findet 
man  ein  der  „Gloire  de  Lorraine"  ähnliches  Rosarot  unter  den 
winterlichen  Gewächsen  des  Zimmergartens  nicht  wieder  vertreten, 
Cyclamen  und  Primeln  nicht  ausgenommen.  Davon,  dass  diese  Begonie 
auch  im  Zimmer  dankbar  ist,  habe  ich  mich  selbst  überzeugt.  Man 
muss  nur  dem  Liebhaber  Pflanzen  anbieten,  die  im  Herbst  noch  ein- 
mal verpflanzt  wurden,  denn  wenn  diese  Begonie  im  Winter  hungrig 
wird,  wirft  sie  die  Knospen  unentwickelt  ab.  Bezüglich  der  Phoenix 
Roebeleni  sei  bemerkt,  dass  die  Phoenix  unbedingt  die  besten  Zimmer- 
palmen sind  und  auch  unter  den  Zimmerblattpflanzen  im  allgemeinen 
eine  bevorzugte  Stellung  einnehmen.  Ph.  Roebeleni  empfiehlt  sich 
in  erster  Linie  durch  den  massigen  Umfang,  den  sie  erreicht  im 
Gegensatz  zu  anderen  Arten,  dabei  steht  sie  an  Eleganz  hoch  über 
der  Coeos  ueddell  iana,  der  so  ziemlich  alles  das  abgeht,  was  die 
Palmen  zu  den  Fürsten  des  Pflanzenreiches  gemacht  hat.  Wer 
anderer  Meinung  ist,  melde  sich  zum  Wort.  Einer  gesunden  Diskussion 
setzen  wir  keine  Schranken!  M.  H. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Deutsche  Rosenausstellung  in  Sangerhausen  und  Sanger- 
häuser Rosarium.  Der  vor  fünf  Jahren  in  Gotha  auf  dem  Kongress 
deutscher  Rosenfreunde  gefasste  Beschluss,  in  einer  günstig  gelegenen 
Stadt  Mitteldeutschlands  ein  Vereins  -  Rosarium  anzulegen,  ist  in- 
zwischen zur  Ausführung  gelangt.*)  Das  Rosarium  liegt  an  der 
Stelle,  wo  die  Bahn  von  Frankfurt  nach  Halle  und  Berlin  sich  ver- 
zweigt, nämlich  bei  der  Stadt  Saugerhausen.  Es  ist  ein  sechs  Morgen 
grosses  Terrain,  von  Park  umgeben,  mit  herrlicher  Aussieht  auf  den 
Harz  und  besondere  auf  den  Kyffhäuser.  Letzten  Sommer  blühten 
da  4000  Edelrosen  in  2000  Sorten  und  400  Wildrosen.  Im  Anschiuss 
an  den  diesjährigen  Kongress  des  Vereins  deutscher  Rosenfreunde, 
der  Ende  Juni  in  Sangerhausen  abgehalten  wird,  findet  dort  bis 
Oktober  die  deutsche  Rosenausstelluug  statt,  die  im  Zusammenhange 
mit  dem  Rosarium  eine  Sehenswürdigkeit  seltener  Art  zu  werden 
verspricht.  Gn. 

Der  Stettiner  Gartenbauverein  hält  vom  2.  bis  4.  Oktober  1903 
im  Ratsgarten  zu  Stettin  eine  Gemüse-Ausstellung  ab.  Die  Aus- 
stellung wird  jedenfalls  einen  rein  lokalen  Charakter  tragen,  trotzdem 
das  Programm  für  auswärtige  Beteiligung  keine  Grenzen  setzt.  Es 
handelt  sich  um  eine  reine  Medaillen-Ausstellung,  wie  wir  eine  solche 
nicht  unterstützen  können.  Wir  sind  Gegner  der  Medaillenprärniierung 
und  möchten  speziell  im  Interesse  der  Handelsgärtner  auf  allen 
Ausstellungen  für  hervorragende  Leistungen  möglichst  namhafte 
Geldpreise  vergeben  sehen.  In  Stettin  bestehen  die  Geldpreise 
für  Sortimente  der  verschiedenen  Kohlarten,  Kürbisse  etc.,  deren 
Kultur  grosse  Kosten  verursacht,  in  Beträgen  von  10  Mk.  ak 
erster,  von  5  Mk.  als  zweiter  Preis.  Sind  dies  Preise  oder  Trink- 
gelder? An  Geldpreisen  sind  alles  in  allem  nur  250  Mk.  ausgesetzt, 
wobei  bemerkt  ist,  dass  für  je  10  Mk.  eine  grosse,  für  je  5  Mk.  eine 
kleinere  Medaille  gegeben  werden  kann.  Sonst  bestehen  die  Prämien 
in  silbernen  Medaillen  von  verschiedener  Grösse,  Diplomen  und  in 
3  Ehrenpreisen  von  ungenanntem  Werte.  M.  H. 


Aus  den  Vereinen. 


Jahres- Bericht  der  Gartenbau -Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a.  M.  über  deren  Thätigkeit  im  Jahre  1902.  Die  Ge- 
sellschaft hatte  zu  Anfang  dieses  Jahres  412  aktive  Mitglieder  gegen 


*)  Man   vergl.  III.  Jahrgang,   Seite  101   der  Gartenwelt.     Red. 
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405  im  Vorjahre.  Verstorben  ist  u.  a.  der  Freiherr  Moritz  v.  Bethmann, 
ein  eifriger  Förderer  des  Gartenbaues.  In  den  Hauptversammlungen 
und  in  den  Fachausschusssitzungen  wurden  interessante  Vorträge  ab- 
gehalten. Das  Ausschreiben  der  Gesellschaft  eines  Wettbewerbs  in 
Balkonschmuck  hat  ein  sehr  befriedigendes  Ergebnis  gehabt. 

Unter  dem  Vorsitz  des  Direktors  Prof.  Wortmann  zu  Geisen- 
heim  a.  Rh.  hat  sich  eine  „Vereinigung  der  Vertreter  der  an- 
gewandten Botanik"  gebildet.  Mitglied  derselben  kann  jeder  Botaniker 
werden,  welcher  an  bestimmten,  im  §  1  der  Satzungen  genannten 
Gebieten  thätig  ist,  oder  Interesse  für  sie  hat.  Die  Vereinigung 
verfolgt  die  Aufgabe,  der  Förderung  und  Vertiefung  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  im  Dienste  von  Band-  und  Forstwirtschaft,  Handel 
und  Gewerbe  durch  botanische  Forschung  zu  dienen.  Dieser  Zweck 
soll  hauptsächlich  erreicht  werden  durch: 

a)  wissenschaftliche  Thätigkeit,  evtl.  in  freiwilligem  Zusammen- 
arbeiten einzelner  Mitglieder, 

b)  Versammlungen, 

c)  die  Pflege  persönlicher  Beziehungen   unter  den  Mitgliedern, 

d)  Anbahnung  und  Pflege  von  Beziehungen  zu  staatlichen  Be- 
hörden. 

e)  Erziehung  und  Fürderuni:  eini's  wissenschaftlichen  Nach- 
wuchses. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Zur  Förderung  des  Obst-,  Wein-  und  Gartenbaues 
wendet  der  preussische  Staat  jährlich  ca.  200000  Mark  auf.  Hier- 
von entfallen  60000  Mark  auf  die  Landwixtsehaftskammern,  während 
der  Best  für  unmittelbare  Unterstützungen  aufgewendet  wird. 
Von  letzteren  entfielen  im  verflossenen  Jahre  auf  die  Kheinprovinz 
etwa  40000  Mark,  auf  die  Provinz  Hannover  über  20000  Mark,  auf 
Hessen-Nassau  fast  20000  Mark,  auf  Westfalen  19000  Mark,  auf 
Schlesien  17  000  Mark,  auf  Ostpreussen  und  Brandenburg  je 
12000  Mark,  auf  die  Provinz  Posen  9000  Mark  und  Schleswig- 
Holstein  nicht  ganz  7500  Mark.  Die  Höhe  der  Aufwendung  richtet 
sich  nach  dem  Umfang  und  der  Bedeutung  des  Nutzgartenbaues  in 
den  einzelnen  Provinzen.  So  erklärt  es  sich,  dass  der  Summe  von 
40000  Mark  für  die  Kheinprovinz  der  Betrag  von  noch  nicht 
7500  Mark  für  Schleswig-Holstein  gegenüber  steht. 

Aus  dem  Rheingau.  Die  aussergewöhulich  warme  Witterung 
im  März  hat  die  Vegetation  unserer  Obstbäume  sehr  befördert.  So 
blühten  bereits  Mitte  des  Monats  Pfirsich-  und  Aprikosenbäume  — 
selbst  für  den  gesegneten  Rheingan  allzu  früh.  Kirschen  und  Pflaumen 
sind  auch  weit  vorgeschritten,  in  geschlitzten  Lagen  zeigen  sich  sogar 
schon  Blüten  an  den  Apfelbäumen.  Spargel  wird  bereits  seit  Mitte 
März    gestochen    und    kommt  in  grösseren   Mengen   auf  den   Markt. 

A.  W. 

Darmstadt.  Die  Umänderung  der  Anlagen  auf  dem  Kapcll- 
platze,  die  im  Laufe  des  Winters  begonnen  wurde,  geht  ihrer  Voll- 
endung entgegen.  Die  frühere,  unschöne  und  dabei  doch  wenig 
zweckentsprechende  Wegeführung  ist  verschwunden,  statt  dessen 
durchziehen  wenige,  aber  den  Verkehrsverhältnissen  angepasste  Wege 
die  Fläche.  Auch  die  den  alten  Gehölzbestand  ergänzende  Pflanzung 
ist  beendet.  Gegenwärtig  ist  man  damit  beschäftigt,  die  Rasenflächen 
mit  einem  soliden  Gitter  zu  umgeben.  A.  W. 

Mainz.  Der  lange  verödet  gewesene  Grossherzogliche  Schloss- 
garten soll  im  bevorstehenden  Sommer  zu  neuem  Leben  erwachen, 
da,  wie  es  heisst,  neben  dem  Besuch  des  Grossherzogs,  auch  der- 
jenige des  Kaisers  von  Wiesbaden  aus  erwartet  wird.  Aus  diesem 
l  wird  der  alte  Park  umgestaltet  und  in  Stand  gesetzt,  namentlich 
durch  das  Fällen  zahlreicher  alter  Bäume  Luft  geschaffen,  auch 
Blumenbeetanlagen,  die  bis  jetzt  fast  vollständig  fehlten,  werden 
geschaffen.  A.  W. 


—  Der  Landkreis  Mainz  ist  auch  weiterhin  und  aufs  eifrigste 
bemüht,  die  Bepflanzung  seiner  Kreisstrassen  mit  Obstbäumen  in 
guten,  ausgewählten  Sorten  zu  fördern.  Um  diesem  löblichen  Zwecke 
in  steigendem  Masse  genügen  zu  können,  erhöhte  der  kürzlich  zu- 
sammengetretene Kreistag  die  in  früheren  Jahren  für  Neu-  und 
Nachpflanzungen  von  Obstbäumen  bewilligte  Summe  von  500  Mk. 
auf  2000  Mk.  A.  W. 

Plauen  i.  V.  Das  Preisgericht  zur  Prüfung  der  Pläne  für 
den  in  Plauen  zu  errichtenden  Stadtpark  hat  den  ersten  Preis  (700  Mk.) 
Herrn  Gartenarchitekt  Reinhold  Hoemann  in  Düsseldorf,  den  zweiten 
Preis  (500  Mk.)  Herrn  Gartenbauingenieur  Ernst  Ackermann  in  Hohe- 
wiese  bei  Schmiedeberg  i.  R.  und  den  dritten  Preis  (30C  Mk.)  Herrn 
Gartenarchitekt  Walter  Poenicke  in  Delitzsch,  Provinz  Sachsen,  zu- 
erkannt. Eine  Anzahl  Entwürfe,  darunter  einer  von  den  Herren  V.  Kühn 
in  Plauen  und  L.  Kniese  in  Leipzig-Plagwitz  (beide  Herren  Mitarbeiter 
der  Gartenwelt)  sind  vom  Preisgericht  zum  Ankaufe  empfohlen 
worden.  Insgesamt  waren  106  Entwürfe  zum  Wettbewerb  ein- 
gegangen.    Bericht  folgt  in  nächster  Nummer.  M.  H. 

Rüdesheim.  Die  allen  Fachgenossen,  welche  den  Niederwald 
mit  der  Zahnradbahn  besuchten,  sicher  wohlbekannte  hübsche  Anlage 
an  der  Station  genannter  Bahn,  soll,  wie  der  Verschönerungsverein 
plant,  fast  um  das  Doppelte  vergrössert  und  mit  neuen  Anpflanzungen 
versehen  werden.  A.  W. 

Vom  Rhein.  Eine  Polizeiverordnung  des  Regierungspräsidenten 
in  Koblenz  auf  Gruud  des  Gesetzes  gegen  die  Verunstaltung  land- 
schaftlich hervorragender  Gegenden  verbietet  das  Anbringen  solcher 
Reklameschilder  und  sonstiger  Aufschriften  und  Abbildungen,  die  das 
Landschaftsbild  verunzieren,  ausserhalb  der  geschlossenen  Ortschaften 
in  der  Nähe  der  Ufer  des  Rheines,  der  Mosel,  der  Ahr,  der  Nahe 
und  auf  den  diese  Flüsse  eiuschliessenden  Höhenzügen.  Bereits 
bestehende  Anlagen  dieser  Art  sind  bis  zum  1.  April  d.  Js.  zu  be- 
seitigen. Ausnahmen  von  den  Bestimmungen  bedürfen  der  Genehmigung 
der  Regierung.  (Man  vergleiche  die  Notiz  im  VI.  Jahrgang, 
Seite  017.    Red.)  A.  W. 

Winsen.  Der  Verschönerungsverein  hat  es  sich  zu  seiner 
eisten  Aufgabe  gemacht,  einen  Stadtpark  zu  schaffen.  In  Verbindung 
mit  den  Behörden  wurde  nun  beschlossen,  die  ca.  40  Morgen  um- 
fassenden städtischen  Ländereien,  die  südlich  der  Eisenbahn  liegen, 
hierfür  zu  nehmen.  Das  Gelände  ist  teils  mit  50  jährigem  Kiefern- 
bestand  besetzt  und  hat  Höhenunterschiede  von  ca.  5  m.  Mit  der 
Ausarbeitung  der  Pläne  und  mit  der  Oberleitung  ist  Stadtgärtner 
Hölscher,  Harburg,  beauftragt. 


Personal -Nachrichten. 


Browne,  William,  Superintendent,  Leiter  der  Königl.  Gärten 
und  Parks  (Zentral)  von  London,  ist  in  den  wohlverdienten  Ruhestand 
getreten.  W.  Browne  war  ein  Beschützer  der  deutschen  Gärten  in 
England  wie  überhaupt  der  Ausläuder  und  nahm  solche  mit  besonderer 
Vorliebe  an.  Jeder,  der  das  Glück  hatte  Mr.  Browne  kennen  zu 
lernen,  wird  sich  seiner  mit  grosser  Dankbarkeit,  Verehrung  und 
Anhänglichkeit  erinnern.  Möge  dem  Scheidenden  noch  ein  recht 
langer,  froher  und  glücklicher  Lebensabend  beschieden  sein. 

Dressl,  Albrecht,  Kgl.  Hofgärtner  in  Berchtesgaden,  wurde  auf 
sein  Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt.     An  seine  Stelle  trat 

Ripp.   bisher  Kgl.  Obergärtner  daselbst. 

Kraus,  Jos.,  übernahm  ab  1.  April  die  seither  von  Fahldieck 
innegehabte  Obergärtnerstelle  bei  der  Firma  Heinrich  Mette  in 
Quedlinburg. 

Langhein,  P.,  Gärtner  in  Lokstedt -Altena,  feierte  am  28.  März 
die  goldene  Hochzeit.  Dem  Ehepaare  wurde  vom  Könige  die  Ehe- 
jubiläumsmedaille  verliehen. 
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Wasserpflanzen. 


Das  tropische  Wasserpflanzenhaus  in  Göttingen. 

Von  C.  Bonstedt,  Kgl.  Garten meister,  Göttingen. 
(Hierxu  zwei  Abbildungen.) 

Uie  Einführung  der  Victoria  regia  im  Jahre  1849  und 
deren  erfolgreiche  Kultur  in  England  gab  auch  in  unserem 
Vaterlande  im  Anfang  der  50  er  Jahre  Veranlassung  zum 
Bau  besonderer  Wasserpflanzenhäuser.  So  entstanden  dann 
zuerst  Viktoriahäuser  in  Herrenhausen,  Hamburg,  in  Berlin, 
im  botanischen  Garten  und  bei  Borsig,  später  im  Hofgarten 
zu  Karlsruhe  und  in  den  botanischen  Gärten  zu  Breslau,  Leipzig, 
Marburg  usw.  Die  letzten  Dezennien  brachten  uns  wenig 
Neubauten  dieser  Art.  Sei  es,  dass  viele  Gärten  damit  ver- 
sorgt waren,  oder  dass  die  Wasserpflanzenkultur  den  Beiz 
der  Neuheit  eingebüsst  hatte,  jedenfalls 
fehlte  es  an  einer  so  sensationellen  An- 
regung, wie  sie  seinerzeit  die  Ein- 
führung der  Victoria  regia  darstellte. 
Auch  der  an  sonstigen  Bflanzenschätzen 
reich  ausgestattete  Göttinger  botanische 
Garten  entbehrte  bis  vor  kurzem  ein  so 
wirkungsvolles  Anschauungsmittel,  bis 
es  den  Bemühungen  des  Herrn  Prof. 
Peter  gelang,  auch  für  den  hiesigen 
Garten  von  der  Eegierung  die  Bereit- 
stellung der  nötigen  Mittel  zum  Bau 
eines  Wasserpflanzenhauses  zu  erlangen, 
mit  dessen  Bau  im  Frühjahr  1901  be- 
gonnen werden  konnte.  Das  Haus  fand 
seinen  Platz  am  Haupteingang  des 
Gartens  vor  dem  Palmenhause. 

Alle  vorhandenen  Wasserpflanzen- 
häuser weisen  die  abweichendsten  Kon- 
struktionen auf,  was  ja  erklärlich,  ist, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sie  zu  den 
verschiedensten  Zeiten  entstanden  sind. 
Der  Grundfläche  nach  stellen  einige 
ein  Rechteck,  andere  ein  Acht-  und ' 
Zehn-Eck,  viele  eine  Kreisfläche  dar, 
letztere  haben  dann  meist  ein  kuppei- 
förmiges Dach.  Die  Bedachung  ist 
fast    ausnahmslos    aus    Glas    und    Eisen 
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hergestellt.  Wir  wählten  für  unser  Haus  ein  Zehneck 
als  Grundfläche  und  zogen  Pitchpinesprossen  den  eisernen 
vor.  Dadurch  haben  wir  bei  trübem  und  kaltem  Wetter 
weniger  vom  Tropfenfall  zu  leiden;  im  übrigen  ist  das  sich 
frei  tragende  Dach  aus  Eisen  konstruiert.  Das  kreisrunde 
Mittelbassin,  welches  in  erster  Linie  zur  Aufnahme  der  Victoria 
dient,  hat  8l/2  m  Durchmesser  bei  1  m  Tiefe;  um  dasselbe 
herum  führt  ein  1  m  breiter  Weg,  auf  dessen  Aussenseite 
neun  ca.  1  m  breite  Bassins  liegen.  Eine  Neuerung  von 
besonderem  Wert  stellen  aber  noch  neun  weitere,  gleichfalls 
heizbare  Bassins  ausserhalb  des  Hauses  dar,  wie  dies  auf 
untenstehender  Abb.  sichtbar.  In  diesen  Aussenbassins  gediehen 
im  vorigen  Sommer:  tropische  Nymphaeen,  Oyperus Papyrus, 
C.  alter ivifolius,    C.  natalensis,  Jussieua  grandiftora,  Heteran- 
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thera  reniformis  und  H.  zoster iifolia,  Trianea  bogotensis, 
Sagittaria  montevidensis,  S.  ehinensis,  die  italienische  Trapa 
verbanensis  und  auch  unsere  einheimische  T.  natans, 
Vallisneria  spiralis,  Cabomba  caroliniana,  Elodea  densa, 
auch  die  berüchtigte  E.  canadensis  entwickelte  zahlreiche 
Blüten,  Pontederia  cordata,  Eichhomia  erassipes,  Salvinia 
natans  und  viele  andere.  Die  Abbildung  ist  im  Sommer  1901, 
also  gleich  nach  der  Fertigstellung  des  Hauses  gefertigt  und 
zeigt  deshalb  nicht  viel  von  dieser  Vegetation.  In  einigen 
der  neun  Randbassins  im  Innern  des  Hauses  entwickelten 
sich  verschiedene  Formen  von  Nelumbien  sehr  zeitig,  so  dass 
wir  schon  am  2.  Juni  die  erste  Blüte  hatten,  der  dann  fort- 
während bis  zum  Herbst  andere  folgten.  Andere  dieser  Band- 
bassins waren  mit  verschiedenen  Formen  von  Reis,  Limnan- 
themum     Humboldtii,     Hydrocleis     nymphaeoides,     Hydrolea 
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spinosa,  Limnoeharis  emarginata,   L.  Laforestii,  verschiedenen 
tropischen  Nymphaeen  usw.  bepflanzt. 

In  dem  Mittelbassin  wurde  am  20.  April  1902  die 
Victoria  regia  auf  einem  70  cm  hohen  Erdkegel  ausgepflanzt. 
Das  grösste  Blatt  hatte  zu  dieser  Zeit  19  cm  Durchmesser. 
Jetzt  ging  die  weitere  Entwicklung  sehr  schnell  von  statten. 
Zwei  gleichzeitig  in  entsprechender  Entfernung  ausgepflanzte 
Euryale  ferox  wurden  bald  unterdrückt,  da  die  Viktoria- 
blätter  sich  über  diese  hinwegschoben.  Schon  am  25.  Juni 
kam  die  erste  Blüte  zur  Entfaltung,  der  Durchmesser  des 
grössten  Blattes  betrug  damals  160  cm,  ohne  den  10  cm 
hohen  Blattrand.  Jetzt  folgten  in  regelmässig  3 — 4  tägigen 
Intervallen  neue  Blüten.  Bis  zum  16.  Oktober,  wo  das  Haus 
ausgeräumt  wurde,  kamen  33  Blumen  zur  Entwicklung,  von 
denen  die  erste  21  cm  Durchmesser  hatte,  die  dann  stufen- 
weise an  Grösse  zunahmen  bis  zur  19.  Blüte  mit  33  cm 
Durchmesser.  Die  Blattgrösse,  welche  in  anderen  Kulturen 
oft  2  m  Durchmesser  überschreitet,  betrug  hier  nur  1,6:;  in, 


der  Blattrand  18  cm  Höhe.  Was  aber  jedem  Kenner  be- 
sonders auffiel  und  ich  auch  noch  in  keinem  andern  Garten 
wahrgenommen  habe,  war-  neben  der  reichen  Blütenentwick- 
lung  die  grosse  Anzahl  gut  erhaltener  Blätter,  von  denen 
zeitweise  22  zu  gleicher  Zeit  die  respektable  Wasserfläche 
von  56  qm  fast  vollständig  bedeckten  und  sich  sogar  über 
den  Bassinrand  hinausschoben.  Es  war  leider  nicht  möglich 
bei  der  photographischen  Aufnahme  einen  Standort  zu  wählen, 
von  dem  der  ganze  Umfang  des  Bassins  auf  die  Platte  kam. 
so  stellt  die  Abbildung  dieser  Seite  nur  einen  Teil  der  Pflanze 
dar.  Ich  schreibe  das  trotz  des  schlechten  Sommers  so 
frühe  und  reiche  Blühen  und  die  verhältnismässig  geringe 
Grösse  der  einzelnen  Blätter  dem  Umstände  zu,  dass  die 
Wasserhöhe  am  Stamm  der  Pflanze  nur  30  cm  betrug.  In 
der  letzten  Zeit  erhob  sich  sogar  das  Herz  der  Pflanze  über 
den  Wasserspiegel.  Durch  die  zweck- 
mässige Bauart  des  Hauses,  den 
grossen  Lichteinfall,  Vermeidimg  von 
Tropfwasser  und  gute  Durchlüftung 
erklärt  sieh  eine  längere  Haltbarkeit 
der  einzelnen  Blätter  als  dies  anderswo 
der  Fall  ist. 

An  der  Innenperipherie  des 
Viktoriabassins  laufen  40  cm  unter 
der  Wasseroberfläche  Sandsteinplatten 
herum,  die  mit  Erde  angefüllt 
werden.  Hier  wuchsen  noch:  Gamma 
flacoida,  Thalia  dealbata,  Aeschynomene 
indica,  fussieua  angustifolia,  Nep- 
Itniin  nlrrmrn, Reis,  Pontederia  a:\iura. 
Lasia  spinosa,  auch  zahlreiche  Nym- 
phaeen, deren  Blüten  aber  infolge 
der  höheren  Wassertemperatur  Heiner 
blieben  als  in  den  kühler  gehaltenen 
Randbassins.  Pistia  Stratiotcs  gedieh 
in  letzteren  im  Halbschatten  von 
Reis  auch  besser  als  im  Mittelbassin. 
Unter  der  Glasfläche  über  dem 
Wege,  diesen  beschattend,  wucherten 
allerlei  Ranken-  und  Schlinggewächse 
unter  denen  die  Kukurbitaceen  den 
Hauptanteil  mit  Benincasa  eerifera, 
Th-ichosauthes  colubrina,  Momordica 
Charantia,  verschiedene  Luffaarten 
usw.  nahmen.  Als  besonders  empfehlenswert  und  dankbar 
blühend  erwies  sich  auch  die  nachtblühende  Jpomoea  bona 
/Hu-  mit  ihren  grossen,  wohlriechenden,  weissen  Blumen. 
ferner  ViUs  gongylodes  mit  seinen  zahlreichen,  wie  rote 
Schnüre  herabhängenden  Luftwurzeln.  Auch  zahlreiche  sonne- 
liebende  Topfpflanzen  fanden  in  diesem  Hause  noch  Raum 
und  gediehen  prächtig,  so  viele  Varietäten  der  Baumwolle: 
die  bekannte  Ameisenpflanze,  Acacia  eornigera,  machte  während 
des  Sommers  über  l1/,  m  lange  Triebe.  Melu-ere  Kostus- 
arten,  Gloriosa  superba,  Caladien  usw.  blühten  und  wuchsen 
freudig. 

Es  würde  sich  noch  vielerlei  anfuhren  lassen,  doch  ich 
will  den  Raum  dieser  Zeitschrift  nicht  ungebührlich  in  An- 
spruch nehmen.  Eine  empfehlenswerte  Einrichtung  will  ich 
aber  nicht  unerwähnt  lassen,  dies .  sind  die  14  im  Hause 
verteilten  elektrischen  Glühlampen,  die  ein  Beschauen  der 
vielen  Nachtblüher,  zu  denen  ja  auch  Victoria  gehört,  er- 
möglichen.      Ein     hübscher    Anblick    ist     es,    ein    Bild    aus 
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anderer  Welt,  in  schöner  Sommernacht  bei  dieser  Beleuchtung  und 
dem  betäubend  lieblichen  Duft  unter  diesen  Tropenkindern  zu 
weilen. 


Topfpflanzen. 


Begonia  „Gloire  de  Sceaux". 

Von  Heinr.  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Britz-Berlin. 
(Hierzu  xu-ci  Abbildungen.) 

Vi  ie  schon  Herr  Tscheuke  in  Nr.  23  der  „Gartenwelt"  an- 
führte, hat  eine  von  mir  am  26.  Februar  dieses  Jahres  im  „Verein 
zur  Beförderung  des  Gartenbaues''  ausgestellte  Begonie  „Gloire  de 
Sceaux."  einen  derartigen  Effekt  und  ungeteilte  Bewunderung  her- 
TOrgerufen,  dass  das  Preisgericht  dieser  einen  Pflanze  einen  .hohen 
Monatspreis,  die  Silberne  Medaille  zuerkannte.  Auch  die  der 
heutigen  Nummer  beigegebene  photographische  Aufnahme  einer 
leider  noch  nicht  vollständig  erblühten  Pflanze  lässt  den  Leser 
wohl  erkennen,  dass  diese  Begonie  verdient,  in  Kultur  genommen 
zu  werden.  Sie  ist,  wie  ich  schon  in  meinem  Bericht  „Ein  Besuch 
bei  Lemoine"  anführte,  die  erste  Socotrana-Rybride  gewesen  und 
vielleicht  hat  ihre  Schönheit  und  Wirkung  die  Herren  Lemoine 
veranlasst,  weitere  Befruchtungsversuche  mit  Begonia  Socotrana 
vorzunehmen,  aus  welcher  dann  die  unvergleichliche  „  Gloire  de 
Lorraine"  hervorgegangen  ist. 

Im  jungen  Zustande  ist  das  Laub  von  Begonia  „Gloire  de 
Sceaux''  rötlich  metallisch  schimmernd,  welche  Färbung  noch 
intensiver  in  den  Blattadern  hervortritt.  Das  ausgewachsene  Blatt 
hat  12  — 15  cm  im  Durchmesser  und  ist  auf  der  Oberseite  glänzend 
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lässt  aber  die  rötlich-bronze  gefärbte  Unterseite  durchschimmern, 
was  der  Blattfärbung  einen  eigenartig  metallischen  Schimmer  ver- 
leiht. Die  Neigung  zu  Blattkrankheiten,  die  wir  bei  „Gloire  de 
Lotraine"  so  sehr  beklagen,  teilt  diese  Begonie  nicht.  Ich  möchte 
ihr  sogar  absolute  Laubhärte  und  eine  ganz  ausserordentliche 
Widerstandsfähigkeit  gegen  solche  Blattpilze  nachrühmen. 

Die  Pflanze  wird  ca.  50 — 60  cm  hoch  und  hat  eine  natür- 
liche Neigung  sich  viel  zu  verzweigen.  Im  November  bis 
Dezember  entwickeln  sich  aus  der  bisher  schon  eigenartigen  und 
schönen  Blattpflanze  zahlreiche  Blütenstiele,  welche  bis  zum  vollen 
Erblühen  in  eine  Länge  von  25 — 35  cm  auswachsen  und  sich 
schmuck  und  stolz  über  das  Laubwerk  erheben.  Jeder  einzelne 
Blütenstiel  verzweigt  sich  wieder  in  8 — 10  Etagen  und  es  ge- 
langen während  der  Monate  Januar  bis  Ende  März  wohl  mehr  als 
tausend  Blüten  zur  allmählichen  Entfaltung  bei  jeder  normalen 
Pflanze.  Sie  teilt  also  die  Reichblütigkeit  der  vielbeliebten  Begonia 
,, Gloire  de  Lorraine".  Gemeinsam  mit  jener  hat  sie  die  Eigen- 
tümlichkeit, nur  männliche  Blüten  zu  erzeugen,  welche  jedoch 
etwas  grösser  und  besonders  in  den  beiden  oberen  und  unteren 
Petalen  voller  und  mehr  ausgebaut  sind,  als  die  Blumen  der 
Schwestersorte.  Die  rosa  Färbung  ist  mindestens  ebenso  schön 
wie  bei  „Gloire  de  Lorrame",  nur  ist  die  Blüte  um  einen  Ton 
heller  und  mehr  rein  rosa. 

Ich  nenne  mit  Recht  Begonia  „Gloire  de  Sceaux"  einen 
vorzüglichen  und  sicheren  Wachser.  Sie  nimmt  während 
der  Sommermonate  am  liebsten  mit  einem  Standort  auf  lauem 
Kasten  vorlieb,  hat  also  die  ähnliche  Kultur  wie  Cyclamen 
und  als  Standort  von  Herbst  ab  bis  zum  Flor  genügt  ein 
gut  temperiertes  Haus,  also  am  besten  mit  12 — 15°  C.  Da,  wie 
gesagt,    die    Pflanze    sehr    wüchsig    ist    und    gegen    „Gloire    de 
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Lorrame"  viel  imposanter  und  kräftiger  erscheint,  so  möchte 
ich  empfehlen,  eine  wohl  leichte,  durchlässige  Erde  mit 
kräftigen  dungreichen  Substanzen  zu  vermengen.  Auch  bei 
beginnender  Blütezeit  sind  öfters  zu  wiederholende  leichtere 
Jauchegüsse  von  günstiger  "Wirkung. 

Die  Vermehrung  dieser  herrlichen,  winterblühenden 
Begonie  findet  in  den  Frühjahrsmonaten  statt  und  ist  bei 
noch  weniger  Umständen  und  Mühen  der  der  Begonia  „Gloire 
de  Lorraine"  sehr  ähnlich.  Ich  halte  sie  neben  letztgenannter 
Züchtung  der  schönen  rosaen  Färbung  wegen  für  das  Beste 
und  Handelswürdigste,  was  wir  in  diesem  Gebiete  bis  heilte 
besitzen. 

Begonia  „Gloire  de  Sceaux".  Als  eine  recht  wertvolle 
Begonie  fürs  Warmhaus  kann  „Oloire  de  Seeaux'1  bezeichnet 
werden.  Die  Farbe  der  Blüte  ist  dasselbe  kräftige  Rosa,  wie  wir  es 
bei  der  „Gloire  de  Lorraine"  haben.  Die  Staubfäden  sind  gelb  und 
heben  die  Blumen  ausserordentlich.  Die  Blätter  sind  von  dunkel- 
braunroter  Farbe,  lederartig  und  von  kräftiger  Struktur,  so  dass  diese 
Begonie  auch  in  nicht  blühendem  Zustande  recht  dekorativ  wirkt. 
Die  Blütezeit  erstreckt  sich  vom  Herbst  bis  ins  Frühjahr.  Die 
Vermehrung  erfolgt  nach  derselben  durch  Stecklinge.  C. 


D, 


Landschaftsgärtnerei. 
Garten-Einfriedigungen. 

Von  Ferdinand  Tutenberg,  Mainz. 


"er  Formenreichtum  und  die  Vielgestaltigkeit  der 
heutigen  Tages  gebräuchlichen  Garteneinfriedigungen  sind 
ein  Produkt  einer  nach  Verbesserung  strebenden  Ver- 
gangenheit. Trifft  man  auch  heute  noch  an  vielen  Orten 
einfachere  und  die  einfachsten  Arten  der  Ausführung  in  Ein- 
friedigungen an,  so  ist  dieses  wolü  zu  bedauern,  aber  eigentlich 
nicht  zu  verwundern.  Nicht  allzu  lange  ist  es  her,  dass  die 
Gartenkunst,  oder,  manchem  der  verehiiiehen  Leser  mund- 
gerechter gesprochen,  die  Landschaftsgärtnerei,  sich  zu  der 
gegenwärtigen  erfreulichen  Hohe  emporgeschwungen  hat,  dass 
Villen-  und  Hausgärten  in  grosser  Zahl  entstanden  und  in 
letzter  Zeit  ganze  Strassenzüge  mit  Vorgärten  in  den  neueren 
Stadtteilen  angelegt  wurden.  Nicht  nur  dieses,  auch  die 
Verfeinerung  der  Sitten  und  vor  allen  Dingen  der  enorme 
Aufschwung  der  Industrie,  das  lebhafte  Interesse  für  die 
Kunst,  speziell  die  Baukunst,  trug  ein  bedeutendes  dazu  bei, 
grössere  Anforderungen  an  die  beteiligten  Kreise   zu   stellen. 

Ferner  sei  noch  als  ganz  gewichtiger  Faktor  hervor- 
gehoben die  mit  Riesenschritten  sich  entwickelnde  Bebauung 
und  Ausdehnung  der  grösseren  Städte. 

Garteneinfriedigungen  als  Wort,  sind  ein  weitläufiger  und 
viel  umfassender  Begriff,  den  man,  wenn  Zweck  und  Bestimmung, 
Art  und  Weise,  Form  und  Gestaltimg  in  besondere  Klassen  ein- 
geteilt werden  sollten,  nicht  so  sehnen  von  der  Hand  legen  könnte. 
Ich  enthalte  mich  aber  dieser  Klassifizierung,  um  schneller 
zu  dem  von  mir  gesteckten  Ziele:  „Besprechung  über  das 
Wesen  der  für  unsern  landschaftsgärtnerischen  Beruf  haupt- 
sächlich in  Frage  kommenden  Einfriedigungen  der  Vor-, 
Haus-  imd  Villengärten''  zu  kommen. 

Dass  in  der  Art  und  Weise  der  Ausführung  der  Ein- 
friedigungen einerseits,  aber  auch  über  die  Ausnutzung  und  Be- 
tonung wirklich  gesehmaokvoU  hergestellter  Gartenzäune  seitens 
der  Gärtner  andererseits  noch  manches  im  Argen  liegt,  wird 
man    leicht    beim    Durchwandern    unserer    Promenaden,  Vor- 


gärtenstrassen  und  VUlenstadtteile  gewahr  werden.  Manch 
schönes  Bild  von  künstlerischem  Empfinden  und  gärtnerischem 
Können,  aber  leider  noch  mehr  weniger  anheimelnde,  wirk- 
lich  zusagende  Arrangements  treffen  wir  an. 

Viele  Köpfe,  viele  Sinne,  aber  noch  mehr  eigenartige 
Auffassungen  werden  wir  gewahr;  am  meisten,  deucht  es  mir 
bloss  so,  oder  ist's  Wirklichkeit,  glaube  ich  folgenden  Gedanken 
der  Besitzer  von  Vor-,  Haus-  oder  Villengärten  aus  der  Art 
und  Ausführung  ihrer  Gartenanlagen  zu  lesen:  „Das  ist  mein 
Garten  und  als  solcher  nur  für  mich,  nicht  einmal  für  das 
Auge  anderer  bestimmt."  Was  ich  damit  meine,  wird  der 
verehrt.  Leser  bald  erraten,  wenn  ich  darauf  hinweise,  dass 
ganze  Gartenreihen  dicht  mit  Sträuchern  oder  gar  Epheu 
zugepflanzt  sind.     Wie  egoistisch! 

Die  Vorgärten,  sowie  die  an  der  Strasse  liegenden 
Villengärten  bilden  gleichsam  das  Entree  des  Hauses, 
in  ihnen  spiegelt  sich  der  Geschmack  des  jeweiligen  Besitzers 
wieder.  Nicht  unnötige  Ueberladung  ist  hier  die  beste 
Empfehlung,  sondern  möglichste  Sauberkeit  und  Akkuratesse. 
Dieses  sei  kurz  und  knapp  meine  Anschauung  über  den 
Begriff,  über  die  Ausführung  der  Vor-  und  Villengärten. 

Wie  soU  sich  mm  eine  Strasse,  ein  Stadtteil  mit  Vor- 
und  Villengärten  gestalten?  Schon  oft  ist  hierüber  ge- 
schrieben und  trotzdem  gehört  es  zum  Wesen  der  Garten- 
Einfriedigungen,  dasselbe  hier  zu  beleuchten.  —  Diese  Vor- 
gärten oder  Villenstrassen  sind  dazu  berufen,  den  allmählichen, 
kaum  merklichen  Uebergang  zur  Strasse,  zur  Promenade  zu 
schaffen ;  es  ist  ferner  die  äusserst  dankbare  und  interessante 
Aufgabe  dem  ausübenden  Gartenkünstler  gesteUt,  eine  Strasse 
oder  Promenade,  wenn  auch  täuschend,  so  doch  nur  angenehm 
täuschend  zu  verbreitern,  und  diese  Aufgabe,  die  ein  inniges 
Versenken,  ein  wohldurchdachtes  Arbeiten  erfordert,  wird 
uns  nur  möglich  mit  einer  zweckentsprechend  ausgeführten 
möglichst  einheitlichen  Einfriedigung.  Einfriedigungs mauern 
schliesse  ich  von  meiner  Betrachtung  gänzlich  aus,  da  diese  wohl 
bei  Parks,  grösseren  Obstgärten  etc.  teils  wünschenswert,  teils 
unbedingt  nötig  sind,  aber  im  Strassenbild  gerade  das  Gegen- 
teil meiner  vorhin  gemachten  Aeusserungen  hervorrufen. 

Es  soll  ein  allmählicher  Uebergang  geschaffen  werden. 
Dementsprechend  darf  auch  die  Einfriedigung  selbst  diesen 
Vorgang  nicht  unterbrechen;  sie  soll  eine  nicht  störende, 
sondern  eine  harmonische  Umrahmung  des  Gartens  bilden, 
eine  Absperrung,  die  dennoch  gestattet,  denselben,  wenn 
auch  nicht  vollständig,  so  doch  in  seinen  schönsten  Punkten 
von  der  Strasse  aus  zu  überblicken  und  somit  den  Vorüber- 
gehenden, ob  bemittelt  oder  nicht,  ob  gebildet  oder  un- 
gebildet, die  Schönheiten  der  Natur,  des  Pflanzenreiches  be- 
quem geniessen  zu  lassen,  dem  sich  Ergehenden  glauben 
machen,  dass  er  sich  nicht  in  einer  von  Häusern  eingeengten 
Strasse,  sondern  in  einer  grösseren  Anlage  befindet. 

Daher  empfiehlt  es  sich,  die  Höhe  der  Einfriedigungen 
nicht  über  2  m  und  nicht  unter  1  m  festzustellen,  der  goldne 
Mittelweg  ist  der  beste.  Wenn  man  sich  durch  die  hier  in 
Betracht  kommenden  Einfriedigungen  in  Schlosserarbeit  oder 
Drahtindustrie  auch  nicht  vor  gewaltthätiger,  roher  Beschädigung 
schützen  kann,  so  ist  dies  doch  bei  einer  Höhe  von  über  1  m 
möglich  vor  gelegentlichen  Uebergriffen ,  vor  Hunden  etc. 
Gerade  letztere  zeigen  nur  zu  gern  grössere  Zerstörungs- 
wut, was  man  am  besten  bei  städtischen  öffentlichen  An- 
lagen beobachten  kann  mit  den  60 — 80  cm  hohen  Spalier- 
holzeinfriedigungen. 
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Ich  kann  mich  daher  auch  vom  praktischen  Standpunkte 
aus  nicht  für  die  vom  Herausgeber*)  in  Nr.  24  dieser 
verehrl.  Zeitschrift  Seite  285  bildlich  vorgeführte  Einfriedigung 
als  besonders  für  Vor-  und  Villengärten  geeignet,  sofort  er- 
wärmen. Hingegen  als  Einfassung  öffentlicher,  grösserer 
Gebäude,  gleichviel  ob  an  der  Strasse  oder  im  Park  ge- 
legen, könnte  die  von  mir  auf  ca.  80  cm  Höhe  geschätzte, 
sehr  geschmackvolle  Einfriedigung  meinen  Beifall  finden. 

Wie  kann  man  nun  diesen  Erzeugnissen  der  Schlosserei, 
den  Garten-Einfriedigungen,  zu  ihrem  Eecht  verhelfen,  wie 
kann  man  besonders  wertvolle  Kunstarbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete in  harmonischen  Zusammenhang  mit  dem  Garten  bringen? 

Vor  allem  lasse  der  ausübende  Gärtner  die  jeden  Ein- 
blick in  den  Garten  und  somit  auch  die  Einfriedigung  ver- 
deckende strassenseitige  Bepflanzung  fortfallen,  ebenso  sei 
der  Epheu  und  alle  stark  rankenden  und  klimmenden  Pflanzen 
von  der  Einfriedigung  fort,  ans  Haus  vorbannt,  hier  können 
diese  Schlinger  zu  luftiger  Höhe  emporklimmen  und  zugleich 
ein  liebliches  Bild  und  einen  passenden  Hintergrund  für 
unsere  Zwecke  bilden. 

Was  nützt  eine  noch  so  herrliche  und  kunstvolle  Ein- 
zäunung, wenn  dieselbe,  wie  man  es  häufig  wahrnehmen 
kann,  mit  einer  dichten  Epheuhecke  etc.  überwuchert  ist? 
Einige  zarte  Ranken  von  wildem  Wein,  Clematis,  oder, 
abseits  vom  Zaun  guirlandenartig  angebracht,  unsere  üppig- 
blühenden  Schlingrosen  etc.  gewähren  einen  viel  grösseren  Reiz. 

Sind  weiterhin  Postamente  vorhanden,  so  lassen  sich 
liier  gar  vorteilhaft  herrliche  Blumenkörbchen  mit  grünen  und 
blühenden  Pflanzen  bepflanzt,  anbringen,  welche  miteinander 
durch  leichte  Ranken  von  Loniceren  etc.  verbunden,  das 
Ganze  nur  vorteilhaft  verschönern,  die  Kunstschlosserei  aber 
ebenso  in  ihren  hervorragenden  Punkten  zu  Tage  treten  lassen. 

Wenn  der  ausübende  Landschaftsgärtner  diese  Momente 
beim  Entwurf  des  Planes  im  Auge  hat,  wenn  er  seinen  Auf- 
traggeber für  diese,  seine  Idee,  interessieren  und  gewinnen 
kann,  wenn  er  vor  allen  Dingen,  nochmals  sei's  erwähnt, 
die  herkömmlichen  Epheu-  und  Gesträuchhecken  an  den 
Strassen  verschwinden  lässt,  dann  wird,  so  glaube  ich  an- 
nehmen zu  dürfen,  auch  mancher  Hausbesitzer,  mancher 
Gartenfreund  sich  überzeugen  lassen,  dass  eine  gediegene 
und  geschmackvolle  Einzäunung  mit  entsprechender  Be- 
pflanzung sein  Gärtchen,  .sein  ganzes  Haus  nur  vorteilhaft 
heben  kann. 

Für  den  Gärtner  kann  es  nur  von  Vorteil  sein  und  mit 
ihm  allen  Freunden  und  Förderern  der  Vorgartenfrage, 
wenn  man  auf  die  Ausführungen  eleganter  und  gesclimack- 
voller  Garteneinfriedigungen  sein  Augenmerk  richtet;  wird 
doch  jeder  bestrebt  sein,  den  nunmehr  für  jedermann  offenen 
Vorgarten  in  einem  seinem  Ermessen  und  seinem  Geldbeutel 
entsprechenden  Zustande  zu  erhalten. 

Möge  es  sich  daher  jeder  hierzu  berufene  Landschafts- 
gärtner  angelegen  sein  lassen  in  seinen  Kundenkreisen,  be- 
sonders bei  Neuanlagen  den  Garteneinfriedigungen  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Aller  Anfang  ist 
schwer,  aber  der  Anfang  muss  gemacht  werden  und  gute 
Beispiele  zeitigen  gute  Sitten.  Zweck  imd  Ziel  aber  aller 
human  denkenden  Menschenfreunde  und  Hausbesitzer  sei  es, 
im  Sinne   obiger  Aufzeichnungen,    die   in   der   Stadt  oder  im 


Weichbilde  derselben  gelegenen  Vor-,  Villen-  oder  Haus- 
gärten, soweit  letztere  beiden  Gartenarten  an  der  Strasse 
liegen,  in  den  Dienst  des  Gemeinwesens  zu  stellen,  d.  h. 
auch  den  Minderbemittelten  Gelegenheit  zu  gehen,  sich  an 
den  Schönheiten  der  Natur  zu  erfreuen,  durch  freien  Ein- 
blick in  che  betreffenden  Gärten,  im  weiteren  aber  nicht 
minder  am  Ausbau  und  der  Verschönerung  des  Strassen- 
bildes,  des  Stadtteiles  sein  Scherflein  beizutragen. 


Wi, 


Gartenstädte. 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Herr  Tutenberg  irrt 
sich.  Ich  bin  nicht  der  Verfasser  des  hier  erwähnten  Artikels 
in  No.  24.  Ich  unterzeichne  meine  Ausführungen  in  der  Abkürzung 
stets  mit  M.  H. 


ir  teilten  in  No.  17,  Seite  204  dieses  Jahrgangs  unseren 
Lesern  mit,  dass  sich  in  Berlin  eine  Gartenstadt -Gesellschaft  gebildet 
hat,  die  das  gewiss  anerkennenswerte  Bestreben  habe,  durch  Gründung 
solcher  Gartenstädte  für  gesunde  Lebensbedingungen  zu  wirken.  Da 
sich  aber  der  Gründung  einer  neuen  Ortschaft  begreiflicherweise  ganz 
bedeutende  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen,  so  beschränkt  sich 
die  Gesellschaft  vorerst  darauf,  nur  für  die  Idee  Propaganda  zu 
machen.  Sollte  die  Idee  in  Deutschland  verwirklicht  werden,  so 
werden  sich  auch  viele  Gärtner  bereit  finden,  sich  in  der  Gartenstadt 
ihre  Existenz  zu  suchen.  Warum  auch  nicht?  Der  Name  lässt 
doch  die  kühnsten  Hoffnungen  für  eine  Gärtnerseele  zu.  Wir  können 
in  der  Gartenwolt  die  an  und  für  sich  schöne  Idee  nicht  weiter 
ausspinnen,  unsere  Spalten  gehören  der  Praxis.  Eines  aber  können 
und  wollen  wir  unseren  Lesern  nicht  vorenthalten ;  das  sind  einige 
Mitteilungen  über  die  schon  in  No.  17  genannten  englischen  Garten- 
städte. Bournville  und  Port-Sunlight  sind  beide  Gründungen  hoch- 
herziger Industrieller.  Der  Freundlichkeit  unseres  geschätzten  Mit- 
arbeiters Herrn  Franz  Köhler  in  Liverpool  verdanken  wir  die  nach- 
stehend verwerteten  Mitteilungen.  Herr  Köhler  hat  auf  unsere  Bitte 
hin  Port-Sunlight  selbst  besucht  und  schreibt  uns  u.  a.  folgendes: 
„Die  Anlage  ist  einfach  grossartig  und  ich  werde  es  nicht  versäumen 
Port-Sunlight  nochmals,  nachdem  erst  die  Bäume  ihren  Blätter- 
schmuck wieder  angelegt  haben,  zu  besuchen.  Lauter  kleine,  schmucke, 
mit  Vi/is  Yeitchii  und  Epheu  majerisch  berankte  Landhäuschen,  zu 
denen  sich  die  vor  jeder  Villa  befindlichen  einfach  gehaltenen  Vor- 
gärten gut  ausnehmen.  Unpassend  fand  ich  den  kugelförmigen 
Schnitt  der  in  den  Vorgärten  angepflanzten  Aucuben,  Evonymus, 
Laurns  Tinus  und  anderer,  in  Deutschland  leider  nicht  winterharter 
immergrüuer  Gehölze.  Laurus  linus,  sowie  Jasminum  nwlifhrtim 
befanden  sich  gerade  (Mitte  Februar)  in  vollem  Flor.  Viel  Arbeit 
hat  man  sich  mit  dem  sehr  günstig  gelegenen  Terrain  nicht  gemacht, 
Thäler  und  Erhöhungen  sind  gebheben,  nur  wo  es  unbedingt  nötig 
war  ist  abgetragen  oder  aufgeschüttet  worden:  im  übrigen  ist  die 
Anlage  noch  lange  nicht  vollendet.  Besonders  gefiel  mir  u.  a.  die 
tadellose  Wegeführung,  die  sich  mancher  Landschaftsgärtner  noch 
zum  Vorbilde  nehmen  könnte.  Einfach  und  schlicht,  aber  doch  un- 
gemein reizvoll  ist  alles  angelegt  und  das  Leben  in  einer  solchen 
Gartenstadt  könnte  mir  auch  gefallen.  Ob  man  in  der  Nähe  Berlins 
z.  B.  ein  so  günstiges  Terraiu  findet,  möchte  ich  noch  bezweifeln; 
allerdings  haben  wir  an  den  Havelseen  auch  reizvolle  Gegenden.  — 
Als  Strassenbäume  wurden  vorzugsweise  Linden  verwandt,  entgegen 
der  englischen  Gewohnheit  überall  Ahorn  zu  pflanzen." 

Herr  Georg  Cadbury,  der  Begründer  von  Bournville,  sagt  in 
der  Sehen kungs- Urkunde  folgendes:  „Der  Gründer  will  den  Uebeln, 
Folgen  der  ungesunden  und  ungenügenden  Versorgung  steuern, 
denen  viele  Menschen  aus  der  arbeitenden  Klasse  ausgesetzt  sind 
und  den  Fabrikarbeitern  einige  der  Vorteile  des  Landlebens  mit  der 
Gelegenheit  zur  natürlichen  und  gesunden  Beschäftigung  der  Boden- 
bearbeitung bieten".     An  anderer  Stelle  heisst  es: 

„Der  Zweck  ist  zur  Aufbesserung  der  Lage  der  arbeitenden 
Klassen  und  der  arbeitenden  Bevölkerung  in  und  um  Birmingham 
oder  anderswo  in  England,  durch  die  Schaffung  besserer  Wohnungen, 
verbunden  mit  Gärten  und  freien  Plätzen  beizutragen.  Herr  Cadbury 
hat  die  Not  hunderter  von  Menschen  aus  eigener  Anschauung  kennen 
gelernt  und  in  dem  Bestreben  ihnen  zu  besseren  Lebensbedingungen 
zu  verhelfen,    kam  er  immer  und  immer  wieder   zu  der  Erkenntnis, 
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dass  das  Wohnungselend  die  Ursache  aller  Uebel  war.  Es  war  ihm 
ernstlich  darum  zu  thun,  diesen  Uebelstand  abzustellen  und  die 
beste  Lösung,  die  sich  darbot,  war  die,  dem  Volke  Gelegenheit  zu 
geben  herauszutreten  aus  dem  Schmutz  und  aus  den  Verführungen 
der  Stadt  und  sich  anzusiedeln  inmitten  der  „Bilder  und  Klänge"  des 
Landlebens.  Das  Volk  musste  aufs  Land  zurückgebracht  werden.-'  — 
Aus  diesen  menschenfreundlichen  Erwägungen  heraus  ist  Bournville 
entstanden. 

Es  giebt  auch  in  Deutschland  industrielle  Unternehmungen, 
welche  ihren  Arbeitern  billige  Wohnungen  in  kleinen  Häuschen  ge- 
währen. Viele  dieser  Arbeiterkolonien  sind  aber  leider  sehr  geschmack- 
los angelegt,  im  Gegensatz  zu  den  so  anheimelnden  englischen  An- 
lagen. Bei  Dresden  befindet  sich  eine  Anlage,  die  aussieht  als  ob 
eine  Hundehütte  neben  die  andere  gesetzt  sei.  Andere  Unter- 
nehmungen verbinden  damit  wieder  die  Absicht  die  Arbeiter  in  ein 
abhängiges  Verhältnis  zu  bringen,  bieten  damit  also  ein  gewaltiges 
Gegenstück  zu  der  gewiss  menschenfreundlichen  Absicht.  Der  Haupt- 
schwerpuhkt  ist  bei  solchen  Anlagen  darin  zu  suchen,  dass  der  Grund 
und  Boden  unveräusserlich  ist.  Welches  Unheil  die  Bodenspekulation 
schon  gestiftet  hat,  wird  zwar  weniger  in  haudelsgärtnerischen  Kreisen 
empfunden,  da  diese  ein  Interesse  an  dem  Steigen  der  Bodenwerte 
haben,  desto  mehr  aber  empfinden  das  die  Geschäftsleute  in  den 
Grossstädten  und  die  Wohnuugsmieter.  Grosse  industrielle  Firmen 
werden  vorerst  die  Hauptstützen  der  Gartenstadtbeweguug  sein  und 
bleiben.  Es  kommt  in  unseren  Tagen  schon  häufig  vor,  dass  eine 
Fabrikanlage  aus  der  Grossstadt  auf  das  Land  verlegt  wird  und  es 
handelt  sich  oft  nur  um  ein  planmässiges  Vorgehen,  um  einer  „Garten- 
stadt" das  Leben  zu  geben.  Der  „Handelsgärtner'  erwähnt  z.  B.  in 
No.  2  ds.  Jahres  die  Neuanlage  der  Firma  Schimmel  &  Co.  in  Miltitz 
bei  Leipzig,  die  auch  eine  Gartenstadt  im  kleinen  darstellt.  Auf 
dieser  Grundlage  ist  es  möglich,  dass  sich  zahlreiche  gewerbliche  und 
industrielle  Firmen  vereinigen  und  sich  an  anderer  Stelle  neu  an- 
siedeln. Aller  AufaDg  ist  schwer.  Dass  Gartenstädte  dem  Gärtner 
ein  weit  günstigeres  Arbeitsfeld  bieten  würden  als  die  Städte  im 
heutigen  Sinne,  bedarf  keines  Beweises.  Wünschen  wir  deshalb,  dass 
die  Bestrebungen,  auch  weiteren  Kreisen  ein  menschenwürdiges 
Dasein  zu  bieten,  recht  tief  in  t  alle  Volks-  und  Erwerbsschichten 
eindringen. 

Bournville  und  Port-Sunlight  sind  also  Gründungen  industrieller 
Unternehmer,  deren  Hochherzigkeit  die  grösste  und  wärmste  An- 
erkennung verdient,  um  so  mehr,  als  sie  keine  Nebenabsichten,  die 
Ansiedler  irgendwie  abhängig  zu  machen,  damit  verbunden  haben. 
Es  bestehen  zur  Zeit  in  England  zwei  Gesellschaften,  die  sich  die 
Gründung  von  Gartenstadt -Gesellschaften  zum  Ziele  gesteckt  haben. 
Die  eine  ist  die  „Garden  City  Association",  Secretair  Thomas  Adams, 
London,  WO,  Holborn,  die  andere  die  „Garden  City  Pioneer  Com- 
pany" Ltd.  in  London  WC,  Chancery  Lane  77.  Die  letztere  fusst 
auf  mehr  praktischen  Grundlagen.  Das  Kapital  beträgt  20  000  L., 
eingeteilt  in  20000  Anteilscheine  ä  1  L.  =  20  Mark.  Zweck  der  Ge- 
sellschaft ist  die  ersten  Schritte  zu  thun,  um  die  Gedanken  Ebenezer 
Howards,  des  Verfassers  des  Buches  „Gartenstädte  der  Zukunft" 
(Garden  cities  of  to  morrow),  der  Verwirklichung  näher  zu  bringen 
und  die  Bestrebungen  anderer,  welche  die  Zurückfübrung  der  In- 
dustriebevölkerung auf  das  Land  zur  Aufgabe  haben,  zu  unterstützen. 
Von  der  erstgenannten  Gesellschaft,  welche  1899  gegründet  wurde, 
verspricht  sich  die  andere  Gesellschaft  mit  Recht  weniger  Erfolg. 
da  es  vorerst  auf  die  Schaffung  von  Grundlagen  für  eine  solche  Neu- 
gründuug  ankommt.  Diese  sind  z.  B.  Auswahl  geeigneter  Plätze, 
Grundpläne,  Kalkulationen,  Anknüpfungen  von  Verhandlungen  mit  Fabri- 
kanten, mitwirkenden  Gesellschaften,  Bau- Gesellschaften  und  anderen. 

Alles  dies  erfordert  Zeit  und  Geld  und  es  hat  sich  deshalb  die 
Gründung  einer  Pionier- Gesellschaft,  d.  h.  einer  bahnbrechenden 
Gesellschaft  als  zweckmässiger  herausgestellt. 

„Um  die  Ausführbarkeit  des  Gedankens  zu  erhärten,  genügt  es 
anzuführen",  so  heisst  es  in  einem  Prospekte,  „dass  Fabrikanten  oft 
nieue  Grundstücke  für  ihre  Fabriken  auf  dem  Lande  suchen,  oft  in 
beträchtlicher  Entfernung  von  ihrem  Stammsitz  in  übervölkerten 
Städten,  um  die  hohe  Grundrente  und  andere  Spesen  zu  vermeiden." 

W.  Tscheuke,  Berlin. 


Ergebnis  des  Wettbewerbes  zur  Erlangung  von  Ent- 
würfen zu  einem  Stadtpark  für  die  Stadt  Plauen  i.Vgtl. 

xils  man  im  Dezember  vorigen  Jahres  in  Plauen  i.  Vgtl.  einen 
Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Plänen  zu  einem  Stadtpark  aus- 
schrieb, wurden  in  kurzer  Zeit  über  280  Unterlagen  aus  allen 
Teilen  Deutschlands  verlangt,  selbst  einige  aus  Oesterreich  und  der 
Schweiz.  Die  Nachfrage  war  über  alles  Erwarten  gross  und  mau 
musste  den  Einlieferungstermin  um  14  Tage  verschieben,  da  die 
nötige  Anzahl  Unterlagen  nicht  sofort  zur  Hand  war.  Trotzdem  war 
die  Frist  noch  kurz  bemessen,  wenn  man  die  Summe  der  Arbeit 
bedenkt,  welche  die  genaue  Durcharbeitung  eines  Entwurfes  ver- 
ursacht, der  ein  fast  22  ha  grosses  Gebäude  mit  Höhenunterschieden 
von  über  40  Metern  zum  Gegenstande  hat.  Dass  die  Arbeit  keine 
leichte  war,  beweist  ferner  die  Thatsache,  dass  sich  etwa  63  °/0  der- 
jenigen, welche  Unterlagen  verlangt  hatten,  nicht  am  Wettbewerb 
beteiligt  haben. 

Am  30.  und  31.  März  d.  J.  fand  das  Preisgericht  statt,  nach- 
dem alle  Entwürfe  in  einem  grossen,  neuen,  noch  unbenutzten  F^abrik- 
saale  in  bester  Beleuchtung  aufgehangen  worden  waren. 

Der  I.  Preis  (700  Mark)  wurde  einstimmig  der  Arbeit  des 
Eerrn  Reinhold  Hoemann,  Düsseldorf,  zuerkannt.  Sie  trug 
den  Wahlspruch :  „Die  Kunst  kann  nie  die  Wirklichkeit  erreichen 
und  siegt  Natur,  so  muss  die  Kunst  entweichen."  Dieser  Entwurf 
ist  ohne  Zweifel  der  glosszügigste.  Er  macht  sich  die  vorhandenen 
Schönheiten  des  zu  einer  Parkanlage  herrlich  geeigneten  Geländes 
am  besten  zu  nutze. 

Das  Gelände  bildet  eine  nach  Südwesten  offene,  weite,  schöne, 
in  sich  abgeschlossene  Thalnnilde.  An  der  tiefsten  Stelle  liegen  jetzt 
zwei  Teiche.  Teils  bewaldete,  teils  mit  Villen  bebaute  Höhen  umrahmen 
die  grossen  Wiesenflächen  des  Thaies.  Schon  im  gegenwärtigen 
Zustand  hat  mau  von  den  höher  gelegenen  Punkten  prächtige  Aus- 
blicke. Wer  diese  Schönheiten  nicht  benutzt  hat,  wer  die  Wiesen- 
flachen  durch  zuviel  Wege  zerschnitten  hat,  zuviel  einzelne  Pflanz- 
ungen über  sie  verteilt  hat  und  so  statt  der  Ruhe  und  Einheitlichkeit 
nur  Unruhe  und  Zerrissenheit,  im  besten  Falle,  statt  weniger, 
wirkungsvolle,  grosse  Bilder,  eine  Menge  kleiner  entstehen  liess,  wer 
die  zwei  kleineu  Teiche  nicht  zu  einer  grossen  Wasserfläche  zusammen- 
gefaßt hat,  der  hat  die  Fingerzeige,  die  hier  die  Natur  dem  Garten- 
künstler gegeben  hat,  nicht  verstanden.  Leider  muss  man  sagen, 
dass  in  den  Fehler  der  Kleinlichkeit  recht  viele  der  Einsender  ver- 
fallen sind. 

Den  II.  Preis  (500  Mark)  erhielt  der  Entwurf  „Rübezahl"  des 
Herrn  E.  Ackermann,  Hohen  wiese.  Den  starken  Auslichtungeu 
in  den  vorhandenen  Waldbeständen  kann  mau  zwar  nicht  recht  zu- 
stimmen. 

Der  III.  Preis  (300  Mark)  fiel  auf  den  Entwurf:  „Natur  ist 
mein  Meister"  des  Herrn  W.  Poenicke,  Delitzsch.  Zum  An- 
kauf wurden  empfohlen:  Der  Eutwurf  „Alan",  Verfasser  die 
Herren  L.  Kniese,  Leipzig  und  V.  Kühn,  Plauen  i.  V.,  und  „Ferreo 
labore",  Verfasser  Herr  L.  Heerwagen,  Leipzig,  dessen  Arbeit  sich 
vor  allem  durch  die  vorzügliche  Durcharbeitung  des  Arbeitsplanes 
auszeichnet.  Lobende  Erwähnung  erhielten  folgende  Entwürfe : 
„Bürgerwohl",  Verfasser  Herr  W.  Lenzke,  Stettin,  „Stadt  Plauen", 
Verfasser  die  Herren  Dabs,  Reuter  &  Comp.,  Jüngsfeld-Oberpleis 
(Rheinprovinz),  und  „Zu  Plauens  Zier",  Verfasser  Herr  C.  M.  Voh- 
burger,  München.  Ausser  den  eben  genannten  Entwürfen,  die  sich 
so  ziemlich  die  Wage  halten,  sind  noch  eine  Anzahl  weitere  recht 
ansprechende  Entwürfe  eingegangen.  Im  allgemeinen  erhält  man 
aber  von  der  Ausstellung  der  Pläne  den  Eindruck,  dass  von  den 
106  Einsendern  höchstens  der  fünfte  Teil  den  Entwurf  verständnis- 
voll dem  Gelände  augepasst  hat.  Gewiss,  sehr  viele  haben  arbeiten 
müssen,  ohne  das  Terrain  in  Augenschein  nehmen  zu  können,  und 
das  ist  stets,  mögen  auch  die  Unterlagen  wie  hier  recht  gute  sein, 
vor  allem  aber  bei  einem  grossen  Terrain  mit  sehr  mannigfaltiger 
Bodenbeweguug  ein  gewagtes,  leicht  fehlschlagendes  Unternehmen. 

Beleuchtet  man  die  technische  Ausführung  der  Pläne,  so  findet 
man   die   verschiedensten  Arten   der  Darstellung   und  Farbeugebuug 
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vertreten.  Auch  hierin  ist  der  Entwurf  des  Herrn  R.  Hoemann  der 
besten  einer.  Eine  wohlthuende  Ruhe  liegt  über  der  ganzen  Zeichnung. 
Die  Gehölzpartien  sind  mit  3  grünen  Tönen  dargestellt,  die  fein  ab- 
gestimmt sind  zu  dem  kräftigen,  graugrünen  Rasenton.  Die  Ränder 
der  Gehölzpartien,  wie  überhaupt  die  ganze  Gruppierung  zeigen  die 
reichste  Gliederung  und  ein  eingehendes  Durcharbeiten.  Hier  ist 
nicht,  wie  bei  manchen  Plänen,  die  Bepflanzung  noch  im  letzten 
Augenblick  eilig  hingeworfen.  Aber  auch  mit  weit  kräftigeren  und 
kontrastreicheren  Farben  hat  mancher  Einsender  es  verstanden,  eine 
sehr  gute  Wirkung  zu  erzielen.  Erwähnt  sei  der  schöne  Entwurf: 
„Durch  die  Wälder,  durch  die  Auen-'.  In  neutralen  Tönen  waren 
nur  die  Pläne  „Alau11  und  „Zu  Plauens  Zier"  ausgeführt.  Pläne  in 
bunten  Tönen  sind  aber  wegen  ihrer  stärkereu  Farbenwirkung  für 
Ausstellungen,  überhaupt  für  grosse  Zeichnungen,  wie  hier  (Blatt- 
grösse  durchschnittlich  1,50  m  im  Quadrat)  mehr  zu  empfehlen. 

Recht  massig  waren  zum  grossen  Teil  die  Arbeitspläne  aus- 
gearbeitet. Auch  die  Einsender  der  drei  prämiierten  Pläne  hatten  keine 
Mühe  darauf  verwendet.  Hier  merkt  man  so  recht,  wie  die  Zeichen- 
technik der  Laudschaftsgärtner  noch  vielfach  in  der  Entwicklung 
begriffen  ist.  Die  meisten  Arbeitspläne  zeigten  nur  die  alten  und 
neuen  Horizontalen  und  etwa  die  geplante  Wegeführung.  Sie  hielten 
es  nicht  für  nötig  Auf-  und  Abtrag  wenigstens  durch  einige  Profile 
zu  einer  schnell  zu  übersehenden  Darstellung  zu  bringen.  Nur 
wenige  waren  in  Farben  gut  durchgearbeitet,  etwa  in  der  Art,  wie 
sie  in  dem  jüngst  erschienenen  Werk  des  Kgl.  Gartenbaudirektors 
Bertram  „Die  Technik  der  Gartenkunst"  veranschaulicht  ist.  Diese 
Arbeitspläne  zeigen  die  gesamten  alten  und  neuen  Situationen  zu- 
sammen. Solch  ein  Plan  verlangt  freilich  eine  sorgfältige  Durch- 
arbeitung, ist  aber  dann,  wenn  er  in  kräftigen  Farben  gehalten  ist, 
sehr  anschaulich  und  klar.  Die  erwähnten  Arbeiten  „Alau",  „Ferreo 
labore"  und  „Bürgerwohl1',  Entwürfe  früherer  Dresdener  Gartenbau- 
schüler, sowie  einige  andere  traten  in  dieser  Beziehung  vorteilhaft 
hervor. 

Recht  merkwürdig  war  die  Farbeugebung  eines  Planes,  auf  dem 
der  Käsen  von  dunkelgelb  bis  orangerot  flammte  und  der  Teich  in 
allen  Regenbogenfarben  schillerte.  Dass  jedermann  vor  diesem  Farben- 
wunder stehen  blieb,  hatte  der  Zeichner  allerdings  erreicht. 

Von  einigen  Entwürfen  und  Zeichnungen  kann  man  aber  nicht 
mehr  sagen,  sie  sind  merkwürdig,  sondern  man  möchte  es  als  die 
gröbste  Unverfrorenheit  der  Verfasser  bezeichnen,  solche  Machwerke 
einzusenden,  wenn  man  es  nicht,  was  schliesslich  richtiger  ist,  ihrer 
Ungebildetheit  und  ihrer  völligen  Unkenntnis  der  Anforderungen,  die 
die  Bearbeitung  eines  solchen  Planes  stellt,  zuschreibt.  Es  sind 
Entwürfe  vorhanden,  deren  Urheber  keine  Ahnung  von  Bodengestaltuug 
und  ihrer  Darstellung  haben.  Unsinnig  viel  Wege  laufen  ohne  Sinn 
und  Zweck  kreuz  und  quer.  Die  Pflanzung  läuft  an  den 
Wegen  hin  ohne  Unterbrechungen  oder  nur  die  zahlreichen  Wege- 
kreuzungen sind  umpflanzt.  Miserabelste  Zeichentechnik  vereinigt 
sich  hier  meist  mit  ganz  unbrauchbarem  Entwurf.  Um  die  deutsche 
Gartenkunst  nicht  fernerhin  vor  dem  Publikum  in  zweifelhaftes  Licht 
zu  stellen,  thäten  die  Einsender  von  Entwürfen  wie  „Hansa",  ,,No.  30", 
„3  Achsen",  „Zum  Wohl  des  Volkes",  „Amsel",  „Greif",  „#"  gut, 
das  Entwerfen  von  Gartenanlagen  besser  geschulten  Kräften  zu 
überlassen. 

Ein  Wort  der  Missbilligung  möchte  noch  gegenüber  dem  Ver- 
fasser des  Entwurfes  „Paucis  lineis"  ausgesprochen  werden.  Statt 
als  Gärtner  sich  zu  freuen,  wenn  eine  rasch  wachsende  Stadt  einmal 
ein  grösseres  Gelände  von  der  Bebauung  ausschliesst  und  zum  Wohle 
der  Gesamtheit  zu  einer  Parkanlage  umgestalten  will,  macht  er  in 
zwei  kleinen  im  Massstabe  1  :  2000  beigegebeneu  Plänen  Vorschläge, 
wie  ohne  grosse  Aenderung  seines  Entwurfes  etwa  l/3  oder  lft  des 
Terrains  zu  Bauplätzen  ausgeschlachtet  werden  könnte.  Seine  Spe- 
kulation auf  etwaige  Stadtverordnete  als  Preisrichter,  die  nur  nach 
finanziellen  Gesichtspunkten  urteilen  sollten,  war  hier  glücklicher- 
weise vollkommen  verfehlt. 

Die  Leser  werden  im  nächsten  Heft  die  Reproduktionen  der 
drei  prämiierten  Pläne  finden.  K. 


Gehölze. 


Leycesteria  formosa  Wall. 

_Lm  allgemeinen  sollten  wir  uns  auf  Gehölze  beschränken,  deren 
Winterhärte  in  unserem  Klima   ausser  Zweifel  steht,   denn  die  Aus- 
wahl ist  unter  diesen  eine  so  reiche,    dass    bei    einiger  Sachkenntnis 
ein  jeder  findet,    was  seinem  Geschmack   und  seinen  Anforderungen 
entspricht.     Es    giebt    aber    Fälle,    wo    man    eine  Ausnahme  machen 
kann,   wo    man    auch  zärtlicheren    Gehölzen    einen    Platz    einräumen 
darf.     Eine  solche  Ausnahme  ist    bei    Leycesteria    formosa    gerecht- 
fertigt , 
denn 
ausser 
( 'eano- 
thus 
giebt  es 
nur 
sehr 
wenige 
Blüten- 
sträu- 
cher, 
die     so 
andau- 
ernde, 
dank- 
bare 
Spät- 
blüher 
wären, 

wie 
gerade 
dieser. 
Da   die 
Pflanze 
noch 
nicht 
so    be- 
kannt 
zu  sein 
scheint, 
« ie 

man 
eigent- 
lich an- 
nehmen 
sollte, 

habe 
ich  auf 
An- 
regung 
der  Re- 
daktion 

eine  Photographie  anfertigen  lassen,  zu  der  ich  bemerken  möchte, 
dass  der  Strauch  sonst  die  doppelte  Grösse  erreicht.  Im  vorigen 
Jahre,  wo  die  Wärme  fehlte,  ist,  wie  vieles  andere  auch,  die 
Leycesteria  klein  geblieben,  doch  ist  sie  von  unten  bis  oben  mit 
Knospen  und  Blüten  bekleidet,  die  wegen  ihrer  etwas  dunklen 
Färbung  nicht  alle  auf  dem  Bilde  sichtbar  sind.  Die  einzelne  Blüte 
ist  weiss,  leicht  rosa,  die  Deckblätter  der  Blütenrispen,  die  den 
Hauptschmuck  ausmachen,  sind  bräunlich- violett,  die  Beeren  schwarz; 
das.  Laub  ist  hellgrün,  ebenso  sind  die  Zweige,  letztere  bläulich  be- 
reift. Stecklinge  wachsen  sehr  leicht  und  aus  Samen  erhält  man 
bereits  im  zweiten  Jahre  blühbare  Pflanzen. 

Die  Leycesteria  hält  in  milden  Wintern  unter  Decke  aus;  sie 
friert  dann  wohl  zurück,  treibt  aber  in  einem  Sommer  bis  zu  andert- 
halb Meter  lange,  kräftige  Schosse,  die  an  jedem  Zweigende  Blüten 
tragen.     Sicherer  jedoch   ist   die  Durchwinterung   im   kalten  Kasten. 


Leycesteria  formosa. 

Im  botan.  Garten  zu  Giessen  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgen. 
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Im  März,  vor  Beginn  des   neuen  Triebes,    pflanzt    man    sie    an    Ort 
und  Stelle. 

Die  Gattung  Leycrs/rria  gehört  zur  Familie  der  Geisblatt- 
gewiiehse.  Man  kennt  bis  jetzt  nur  zwei  Arten,  die  beide  am 
Himalaya  zu  Hause  sind. 

F.  Rehnelt,  Grossh.  Garteninspektor,  Giessen. 


Schlingpflanzen. 


Lathyrus  odoratus  L. 

und  die  exossl  dummen   Eckford'schen  Sorten. 


Di. 


"ie  alte  beliebte  wohlriechende  oder  „spanische"  Wicke 
(Lathyrus  odoratus),  welche  nicht  aus  Spanien,  sondern  aus  Sizilien 
und  Nordafrika  stammt,    ist   durch    die    neuen   Eckförd'schen  Tracht- 


Wicken  an  den  Bäumen  emporklettern  und  verschiedenfarbig  zur 
Blüte  gelangen,  ist  der  Anblick  ein  prächtiger  und  von  belebender 
Wirkung.  Die  Blütezeit  dauert  ununterbrochen  bis  in  den  Spätherbst 
hinein,  wenn  nicht  vorzeitiger  Frost  eintritt,  wie  1902. 

Ebenso  können  die  Stämme  der  hochstämmigen  Rosen  mit 
Lathyrus  belegt  werden.  Nichts  wirkt  unschöner,  als  eine  Reihe 
aufmarschierter  Hochstamm-Rosen  in  einem  gradlinigen  Vorgarten 
oder  auf  einem  ruuden  oder  ovalen  Rasenstück.  Um  diesen  lang- 
weiligen Anblick  zu  mildern,  werden  die  Stämme  mit  Lathyrus  be- 
setzt, so  zwar,  dass  die  hochstämmigen  Rosen  die  hochwachsenden, 
die  Halbstämme  die  niedrigen  Wickensorten  erhalten,  und  hat  man 
bestimmte  Farben,  so  kaun  man  damit  eine  wirkungsvolle  Abwechs- 
lung erzielen.  Die  Wicken  verursachen  nicht  viel  Arbeit.  Es  ist 
hauptsächlich  darauf  zu  achten,  dass  sie  nicht  zu  trocken  werden, 
ein  Bespritzen  morgens  und  abends  an  heissen  Sommertagen  be- 
lohnen sie  durch  reichliches  Blühen.  Ein  besonderes  Anbinden  wird 
kaum  erforderlich,  da  sie  sich  vermittelst  der  Wickelranken  an  den 
Stämmen  festhalten  liezw.  weiter  emporklettern. 

Wenn  die  Wicken  in  die  Breite  wachsen 
wollen,  so  lege  man,  ohne  sie  zu  drücken,  unten, 
mitten  und  oben  ganz  dünne  Bastfäden  um;  da  sie 
fortwährend  blühen  und  fruktifizieren,  müssen  die 
reifen  Samenhülsen  und  die  dürr  gewordenen  Ranken 
entfernt  werden. 

Auch  für  Balkone,  Veranden,  offene  Unter- 
laufen derselben,  Gitterwerk  u.  dergl.  sind  die 
hohen,  grossblumigen  Wicken  sehr  verwendbar; 
dahingegen  eignen  sich  die  niedrigen  Sorten  mehr  zu 
Trupps  vor  Gehölzgruppen  oder  zur  Einfassung  von 
grossen    Rabatten   und  Pflanzeugruppen. 

Benno  Schultz,  Schlachtensee. 


Stauden. 


Polemonium    ConfertUIll.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Sorten  sehr  verbessert  worden.  Die  Vorzüge  dieser  Sorten  bestehen 
zunächst  in  den  hoch  (2  Meter)  und  niedrig  (50— 60  cm)  wachsenden 
Formen,  ferner  in  dem  glänzenden  Farbenspiel  der  besonders  grossen 
Schmetterlingsblumen.  Bei  der  stattlichen  Anzahl  der  in  den  Samen- 
verzeichnissen angebotenen  Farbensorten  der  Eckford'selien  Wicken, 
wird  es  schwer  halten,  eine  passende  gute  Auswahl  zu  treffen.  Es 
erscheint  daher  ratsam,  sich  entweder  eine  Mischung  anzuschaffen, 
um  dann  während,  der  Blütezeit  die  schönsten  und  gefälligsten  Farben 
selbst  auszuwählen,  oder  aber,  was  am .  besten  ist,  nur  einige 
dominierende  Farben  zu  bestellen,  z.  B.  Reinweiss,  Karminrot,  Rosa, 
Rosa  mit  Weiss,  Purpurrot  mit  Dunkelviolet.  Die  Verwendungsart 
dieser  schönen  Sommerblumen  ist  eine  mannigfaltige.  Zuvörderst 
werden  sie,  da  sie  lang  geschnitten  weiden  können,  als  Schnittblumen 
zur  Ausschmückung  kleiner  Vasen  dienen.  Da  sie  sich  im  Wasser 
lange  frisch  halten,  sind  dieselben  sehr  zu  empfehlen,  man  nehme 
aber  nicht  zu  vielerlei  Farben  zusammen,  wodurch  die  malerische 
Wirkung  beeinträchtigt  wird.  Ferner  können  die  hohen  und  niedrigen 
Wieken  vielfach  im  Garten  wirksam  angewendet  werden.  Die  hohen 
Sorten  eignen  sich  vortrefflich  zur  Bekleidung  der  kahlen  Stämme 
hochkroniger  Bäume,  z.  B.  Kiefern,  Rüstern,  Linden  u.  m.  a.,  indem 
man    rings    um    die  Stämme   einige    Wickenkörner   legt.     Wenn   die 


Polemonium  confertum  A.  Gray. 

JLolemonium  confertum  stammt  aus  den 
Felsengebirgen  Nordamerikas;  es  ist  eine  jener 
Perlen,  die  wir  dem  unermüdlichen  und  hochver- 
dienten Sammler  C.  A.  Purpus  verdanken.  Diese 
reizende  Art  ist  wohl  die  zierlichste  ihrer  Gattung; 
sie  zeichnet  sich  schon  durch  das  äusserst  graziöse 
Laub  aus,  da  die  einzelnen  Fiederchen  des  Blattes 
hier  nicht  kammförmig-regelmässig  die  Mittelrippe 
umgeben,  sondern  kreuz  und  quer  gerichtet  herumstehen.  Der  Blüten- 
stand erhebt  sich  etwa  bis  zu  einer  Höhe  von  15  cm  über  den 
dichten,  rasenartigen  Laubbusch  und  trägt  mehrere  jener  zartblauen 
Blumen,  wie  wir  sie  an  unseren  bekannteren  Polemonium- Arten  ge- 
wöhnt sind,  nur,  dass  hier  die  Krone  langröhriger,  also  trichterförmig 
ist  und  die  Blume  bei  der  geringen  Höhe  des  Blütenstandes  und  der 
Zierlichkeit  des  Laubes  grösser  und  edler  erscheint  als  sie  ist, 
wie  das  auch  bei  vielen  Alpenhlamen  der  Fall  ist. 

Unser  Polemonium  ist  eine  vornehme  und  ausgesuchte  Gestalt 
für  den  Felsengarten,  aber  auch  ein  ganz  eigensinniger  Racker,  von 
dem  mir  schon  mancher  Freund  erzählte,  dass  er  ihn  nicht  habe  am 
Leben  erhalten  können  Ich  erhielt  die  Samen  vor  zwei  Jahren  von 
unserem  nun  leider  verblichenen,  unvergesslichen  Hofmarschall 
v.  St.  Paul-Illaire.  Die  Sämlinge  wuchsen  leidlich,  wurden  im 
Sommer  1001  auf  eine  Felspartie  an  eine  vollsonnige,  erhöhte  Stelle 
in  fast  reinen,  nur  mit  etwas  Rasenerde  und  Sand  vermengten  Bau- 
schutt gepflanzt  und  wuchsen  bald  fröhlich  an,  hie  und  da  Ausläufer 
bildend;  hier  blühten  sie  Anfang  Juni  v.  J.,  zwar  nicht  sonderlich 
reich,  aber  doch  recht  hübsch. 

Für  den  Liebhaber  feiner  Alpenraritäten  ist  Polemonium  eon- 
fertum   eine   Glanzfigur,   aber   zugleich   ein  Versuchsstück   für  seine 
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„glückliche  Hand".  Bietet 
man  ihm  einen  trockenen, 
steinigen  Standort  mit 
wenig  Humus  in  voller 
Sonne,  Schutz  vor  Winter- 
nässe  und  Schnecken  und 
bei  strammer  Kälte  einige 
Tannenreiser,  dann  gedeiht 
es  —  wenn  es  will.  Die 
Form  „pulcherrimum"  ist 
wohl  nur  durch  tiefere 
Blütenfarbe  verschieden ; 
die  als  P.  comferhum  rar. 
»lelitum  bezeichnete  Form 
scheint  gar  nicht  zu 
dieser  Art  zu  gehören, 
denn  sie  präsentiert  sich 
in  Haltung  und  Laub  als 
etwas  total  anderes.  — 
Damit  sich  die  Blumen 
auf  dem  Bilde  vom  Hinter- 
grund besser  abheben 
sollten,  wurden  einige  Tan- 
nenzweige dahinter  in  den 
Boden  gesteckt. 

E.  Wocke,  Oliva. 


bri'itn.  axurea,  alba  etc. 
Alle  Spielarten,  wovon  die 
meisten  Züchtungen  der 
unterzeichneten  Firma 
sind,  haben  sich  als  völlig 
winterhart  bewährt^  auch 
gehören  sie  zu  den  reich- 
blühendsten und  halt- 
barsten Staudengewächsen. 

Die  neuen  Echinacea 
oder  Riuibeclcia-Hgbridrn. 
ebenfalls  eigene  Züch- 
tungen, haben  den  Beifall 
der  modernen  AVeit  ge- 
funden, nicht  nur  wegen 
der  schönen  roten  Blumen 
und  fast  meterlangen  fes- 
ten Stiele,  sondern  auch 
wegen  der  interessanten 
Blütenformen,  die  sich 
ganz  dem  Jugendstil  an- 
passen. Nähere  Beschrei- 
bung und  Farbentafel 
finden  die  Leser  im  TV. 
Jahrgang,  Seite  164  der 
Gartenwelt. 


Heracleum  villosum. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt' 


(Eine  Pflanze.) 

photographisch  aufgenommen. 


Heracleum -Arten. 

An  den  Heracleum^  oder  Bärenklau -Arten  haben  wir  fast  die 
massigste  krautartige  Entwickelung  unserer  Freilandpflauzen  vor  uns. 
"Wenige  Stauden,  einige  Polygonum  -Arten  etwa,  übertreffen  sie  an 
Grösse.  Da  die  grossen  Blätter  eine  vielfache,  bandförmige  Zerteilung 
und  Ausbuchtung  aufweisen,  erscheinen  sie  nicht  plump  und  unförmig, 
sondern  im  Gegenteile  höchst  dekorativ.  Freilich  können  sie  sich 
keines  vornehmen  Aeussern  rühmen  und  drum  passen  sie  auch 
weniger  in  den  feinen  kleinen  Ziergarten,  als  in  den  entfernten  Park, 
wo  sie  an  feuchten  Orten  zu  üppigster  Entwickelung  gelangen. 
Grosse  weisse,  gelbliche  oder  grünliche  Blütendolden  überragen  die 
Laubmassen  und  krönen  gewissermassen  das  Ganze.  Allerdings 
sterben  etwas  zeitig  nach  dem  Blühen  die  Blattmassen  ab;  will  man 
das  verhindern,  so  lässt  man  die  Pflanzen  nicht  zum  Blühen  kommen 
oder  sorge  durch  reichliches  Dunggeben  und  viel  Wasser  für  lang 
anhaltendes  Wachstum. 

Die  Abbildung  zeigt  eine  Pflanze  von  Heracleum  villosum 
Fisch,  (syn:  H.  giganteum  Fisch.)  aus  dem  Kaukasus.  Eine  andere 
grössere  und  sehr  empfehlenswerte  Art  ist  das  neuere  H.  mante- 
gaxxianum  Lev.  et  Som.,  ebenfalls  aus  dem  Kaukasus  mit  mehr 
gelblich  grünen  und  tiefer  eingeschnittenen  Blättern.  Eine  schöne, 
seltenere  kleinere  Art,  deren  Blätter  weniger  geteilt,  nur  einfach, 
3 — 5 lappig  sind,  ist  H.  platgtaenium  Boip.  aus  Kleinasien.  — 

Die  Anzucht  aller  geschieht  unschwer  aus  Samen. 

B.  Othmer,  Kgl.  Garteninspektor,  München. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  245.  Welches  ist  die  beste 
Schnittblume  der  letzten  zehn  Jahre? 

Wie  bei  den  vorhergehenden  Fragen  dürfte  es  kaum  jemandem 
gelingen,  bei  Aufführung  nur  einer  Art  dem  Geschmacke  aller 
Rechenschaft  zu  tragen,  weshalb  ich  auch  hier  eine  Auswahl  der 
besten  Schnittblumen  gebe. 

Entschieden  eine  der  schönsten  langstieligen  Schnittblumen  ist 
die  sowohl  vom  Fachmann,  als  auch  vom  Laien  auf  jeder  Ausstellung 
bewunderte    Scabiosa   caucaska    und  deren  Abarten  perfecta,    ftni- 


Die   neuen,  von  der 

Firma  Wilhelm  Pfitzer  in 

den     Handel     gebrachten 

farbigen  Papaver  Orientale  in  lila,    kupferrot  etc.    gehören  ebenfalls 

hierher,  da  auch  diese  sich  der  modernen  Blumendekoration  anpassen. 

Ton  annuellen  Schnittblumen  sind  vor  allen  Dingen  Straussen- 
federn-.  Strahlen-  und  Hohenzollern-Astern  zu  erwähnen;  auch  die 
halbgefüllte  Rndbeekia  bicolor  rar.  saperba  semiplena  ist  nicht  zu 
vergessen. 

Von  nicht  Winterhärten  Knollen-  und  Zwiebel-Gewächsen  er- 
fuhren in  den  letzten  10  Jahren  die  Dahlien,  Calla  (gelb,  rosa  etc.), 
Gladiolen  (blau),  llontbretia  (Germania),  Tritomen  etc.  bedeutende 
Verbesserungen. 

Ernst  Köhler,  Inhaber  der  Firma  Köhler  &  Rudel, 
Handelsgärtnerei,  Windisrhleuba- Altenburg,  S.-A. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Kultur  der  Calla  zwecks  Schnitt- 
blumengewinnuug  einen  nie  geahnten  Aufschwung  genommen.  Wenn 
auch  die  Calla  in  der  Pflanzenwelt  keine  neue  Erscheinung  ist,  so 
ist  sie  doch  als  Schnittblume  neu.  In  der  Gegend  von  Halle  a.  S. 
betreiben  viele  Handelsgärtner  die  Kultur-  der  Calla  als  Spezialität 
behufs  Schnittblumengewinnung  und  erzielen  pro  Blume  durch- 
schnittlich 50—75  Pfg.  Auch  in  anderen  grösseren  Handelsgärtnereien 
erkennt  man  den  Wert  der  Calla  als  Schnittpflanze  immer  mehr 
und  giebt  der  Kultur  einen  ganz  besonderen  Vorzug.  Die  Kultur  ist 
sehr  einfach,  dabei  lohnender  als  die  jeder  anderen  Schuittpflanze 
und  ist  auch  schon  in  dieser  geschätzten  Zeitschrift  verschiedenes 
darüber  geschrieben  worden.  Allerdings  muss  man  die  neueren 
reich-  und  frühblühenden  Sorten  Perle  ton  Stuttgart  und  multiflora 
praecox  kultivieren.  Wenn  auch  in  letzter  Zeit  verschiedentlich 
andere  CWfa-Formen  als  die  reich-  und  willigblühensten  angeboten 
werden,  wie  z.  B.  devoniensis,  so  übertreffen  die  beiden  vorher  er- 
wähnten Sorten  diese  alle  ganz  bedeutend.  Multiflora  praecox 
stammt  von  devoniensis  und  ist  von  dieser  eine  grossartige  Ver- 
besserung. „Perle  von  Stuttgart"  beobachtete  ich  im  vergangenen 
Jahre  an  mittelstarken  ausgepflanzten  Exemplaren,  welche  fast 
alle  3  Blumen  brachten.  Multiflora  praecox  dagegen  habe  ich 
annähernd  4  Jahre  in  Kultur,  junge  Pflanzen  blüheu  bei  guter 
Kultur  schon  im  2.  Jahre.  Aelt'ere  Exemplare  bringen  ausgepflanzt 
durchschnittlich  7  Blumen.  Berechnet  man  nun  für  eine  jede 
Blume  50  Pfg.,  so  ist  auf  jeden  Fall  die  Kultur  der  Calla  zur 
Schnittblumengewinnung  sehr  lohnend.  Ferner  halten  sich  die 
Blüten    sehr    lange    (abgeschnittene    noch    länger);    dies    sind    Vor- 
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teile,  welche  sehr  ins  Gewicht  fallen  bei  einem  Schnittblumenzüchter. 
Von  den  Bindekünstlern  werden  auch  diese  Blüten  der  eleganten 
und  modernen  Form  und  der  langen  Haltbarkeit  wegen  sehr  gern 
verarbeitet,  und  man  kann  bei  [lassender  Zusammenstellung  bei 
Blumenarrangements,  namentlich  in  Verbindung  mit  der  gelbblühenden 
Calla,  herrliche  Effekte  erzielen.  So  oft  ich  mit  Gärtnern  zusammen- 
gekommen bin,  welche  die  Kultur  der  Calla  als  Spezialität  betreiben, 
habe  ich  nur  lobendes  über  diese  Kultur  erfahren,  so  auch,  dass  die 
Blüten  stets  leicht  Abnehmer  finden,  sich  ganz  besonders  zum 
Versand  eignen  und  immer  gut  bezahlt  werden,  Dies  sind  alles 
Vorzüge,  welche  eine  Schnittpflanze  zur  Blumengewinnung  ganz  be- 
sonders wertvoll  machen. 

Carl  Ziskoven,  Obergärtner,  Blankenburg  (Harz). 

Beantwortung  der  Frage  No.  246.    Welche  raschwachsenden 

Koniferen  sind  widerstandsfähig  gegen  die  Rauchgase  der  Eisenbahnen 
und  Fabriken  ? 

Im  rheinisch-westfälischen  Industriegebiet,  wo  alle  im  Freien 
und  auch  oftmals  die  unter  Glas  stehenden  Pflanzen  nur  zu  bald 
mit  einem  dicken  TJeberzuge  von  ßuss  bedeckt  sind,  der  in  nächster 
Nähe  von  Fabriken  auch  Bestandteile  von  Schmieröl  enthält,  da^  mit 
dem  Abdampf  in  die  Atmosphäre  gelangt,  so  dass  man.  wenn  man 
Bäume  oder  Sträucher  geschnitten  bat,  ort  einem  Schmied  ähnlich 
sieht,  ist  die  Auswahl  der  wirklich  widerstandsfähigen  Koniferen  nur 
eine  beschränkte,  besonders  auch  wenn,  wie  hier,  rauhe  klimatische 
Verhältnisse  hinzukommen.  Die  gewöhnliche  Fichte.  Picea  excelsa 
z.  B.  versagt  hier  ganz,  auch  /'.  alba,  die  Schimmelfichte,  schein! 
empfindlich  zusein,  wogegen  wir  in  Picea  Engelmanni  und  P.pungens 
zwei  scheinbar  unverwüstliche  Fichten  besitzen,  nur  schade  dass  eine 
eventuelle  blaue  Färbung  schon  nach  kurzer  Zeit  unter  dem  schwarzen 
Niederschlag  verschwindet.  Besonders  widerstandsfähig  ist  hier  ferner 
Ghamaecyparis  lawsoniana  und  Ch.  pisifera  squarrosa.  Ck. 
nuthaensis  kommt  erst  nach  diesen,  während  Oh.  pisifera  plumosa 
nicht  schön  wird.  Sehr  gut  gedeihen  auch  Thuya  oa  Mentalis,  Abies 
nurdmanniana,  Tsuga  canaäensis  und  Larix  leptolepis;  Larix 
ewopaea  hingegen  geht  immer  mein  zurück.  Juniperus  <<>m>>in>ii.< 
und  einige  Abarten  scheinen  von  Rauch  und  Russ  keine»  Schaden 
zu  leiden,  was  sich  aber  von  J.  Sabina  und  ./.  ehihensis  nicht  sagen 
lässt,  ebenso  verliert  die  Weymouthskiefer,  Pinus  Strobus,  immer 
mehr  an  Ansehen.  Zwei  besonders  harte  Kiefern  sind  dagegen 
P.  Cemlrra  und  P.  austriaca.  Alle  besseren  Arten  von  Koniferen 
sind  hier  nach  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gegangen,  was  vielleicht  dem 
Rauch  nicht  ganz  allein  zuzuschreiben  ist.  Da  nun  nicht  alle  hier 
angeführten  Arten  raschwachsend  sind,  will  ich  auch  noch  nebenbei 
bemerken,  dass  Araucaria  imbrieata,  obwohl  vollständig  mit  einer 
schwarzen  Kruste  überzogen,  doch  noch  tadellos  gedeiht. 

Max  Büttner,  Solingen. 

Anmerkung  der  Redaktion.  Die  Ausführungen  des  Herrn 
Büttner  finden  ihre  Bestätigung  im  Bericht  über  den  Vortrag  des 
Herrn  Gartenarchitekt  M.  ReinhaTdt.Düsseldorf,  Seite  276. 

Meines  Erachtens  ist  in  diesem  Falle  weniger  die  Auswahl  irgend 
welcher  Arten  massgebend  als  die  Zusammensetzung  des  Rauches,  welch i  i 
den  Fabrikanlagen  entweicht  und  die  Koniferen  event.  trifft.  Wie  dahin- 
gehende physiologische  Untersuchungen  ergeben  haben,  ist  weniger  der 
russige,  dunkle  Niederschlag  auf  den  Pflanzen  der  schädigende  Faktor 
als  vielmehr  hauptsächlich  der  Gehalt  des  Rauches  an  schwefeliger 
Säure,  welche  den  Feuerungsanlagen  entweicht,  sobald  schwefelhaltige 
Kohlen  gebrannt  werden  und  keine  Vorrichtungen  zum  Auffangen 
der  durch  Oxydation  von  Schwefelkies  entstehenden  Säure  getroffen 
sind.  Unter  der  Einwirkung  der  schwefeligen  Säure  wird  uicht  allein 
der  Wasserverdunstungsprozess  der  Pflanzen  benachteiligt  und  damit 
eine  Stockung  der  normalen  Wasserzirkulation  veranlasst,  sondern 
die  von  den  Blättern  bezw.  Xadeln  aufgenommene  scharfe  Säure 
tötet  auch  direkt  die  Gewebe  anter  allmählicher  Bräunung  ab.  Dass 
sich  nun  durchgängig  alle  Koniferen  viel  empfindlicher  gegen 
Raucheinwirkung  zeigen  als  Laübhölzer,  mag  darauf  beruhen,  dass  ihre 
Xadeln  wegen  ihrer  mehrjährigen  Dauer  der  schädlichen  Beeinflussung 
länger  ausgesetzt  sind  als  die  sieh  jährlich  erneuernden  Blätter  laub- 
abwerfender  liehölze,  die  dann  wenigstens  im  Anfang  jeder  Vegetations- 
periode   gesund    ihren    Lebensaufgaben    nachkommen    können.     Auch 


ist  die  Fähigkeit  der  Koniferen,  einen  einmal  erlittenen  Schaden 
durch  Reproduktion  der  Belaubung  wieder  auszugleichen,  eine  ge- 
ringere. In  gleicher  Weise  gefährlich  werden  die  verschiedenen 
Fabriken  entströmenden  Dämpfe  von  Chlor,  Salz-,  Flusssäure  usw. 
Wird  der  Rauch  durch  entsprechend  hohe  Schornsteine  in  höhere 
Luftschichten  geführt,  so  dass  "die  Koniferen  nicht  ständig  seiner 
Einwirkung  unterliegen  und  ist  er  annähernd  frei  von  den  angeführten 
schädlichen  Gasen,  so  kann  auch  jede  Konifere,  die  sich  in  dem  be- 
treffenden Gebiet  sonst  als  hart  und  widerstandsfähig  erwiesen  hat, 
zur  Anpflanzung  gelangen;  andernfalls  ziehe  mau  aber  Laubhölzer 
zur  Anpflanzung  vor,  die  unter  den  angezogenen,  ungünstigen 
Verhältnissen  schon  schwer  genug  zu  leiden  haben.  Mit  Koniferen, 
die  sich  durchgängig  alle  als  empfindlich  erwiesen  haben,  würde  man 
dann  wenig  Freude  erleben. 

Wilh.  Geucke.  Gartenbaulehrer,  Reutlingen. 


Bücherschau. 


Landes-Obstsortiment  für  das  Königreich  Sachsen.  Von 
Gartenbau- Inspektor  C.  Brauubart.  Dresden  1902,  Verlag  von 
C.  Heinrich.     Preis  75  Pf. 

Dieses  Sortiment  ist  im  Auftrage  des  Landes  -  Obstbauvereins 
für  das  Königreich  Sachsen  zusammengestellt  worden.  Wohl  hatte 
der  genannte  Verein  schon  im  Jahre  1878  ein  Normalsortiment  zu- 
sammengestellt; es  ergab  sich  aber  das  Bedürfnis,  dieses  Sortiment 
einer  Durchsicht  und  Ergänzung  zu  unterziehen.  Das  neue  Sortiment 
umfasst  50  Aepfel-  und  50  Birnsorten.  Für  eine  engere  Auswahl 
wurden  noch  je  15  Sorten  zusammengestellt.  Unter  dem  Steinobst 
finden  wir  15  Sorten  Kirschen,  10  Sorten  Pflaumen,  12  Sorten 
Pfirsiche  und  5  Sorten  Aprikosen.  Auch  Nuss-  und  Beerenobst- 
sortimente  sind  zusammengestellt.  Beim  Kernobst  finden  wir  in 
besonderen  Rubriken  kurze  Angaben  über  Reifezeit,  Ansprüche  an 
Klima,  Lage  und  Standort,  Ansprüche  an  den  Boden,  Verwertung  der 
Fruchte,  Baumform,  Fruchtbarkeit  und  in  einer  letzten  Rubrik  noch 
besondere  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Sorten.  Die  ganze  An- 
ordnung der  vorliegenden,  wohlfeilen  Schrift  muss  als  musterhaft 
bezeichnet  weiden.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  für  alle  Landesteile 
solche  Sortimentsverzeichnisse  herausgegeben  würden.  M.  H. 

Der  Obstbau.  Anleitung  zur  Pflanzung  und  Pflege 
des  Obstbaumes,  nebst  Verzeichnis  der  für  das  nordwest- 
liehe Deutschland  empfehlenswerten  Obstsorten.  Im  Auf- 
trage des  Landw.  Hauptvereins  für  den  Regierungsbezirk  Müuster 
bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Fr.  Götting.  Vierte  Auflage.  Berlin  1902, 
Verlag  von  Paul  Parey.    Preis  1  Mark. 

Dass  derartige  Schriftchen,  die  für  die  Gartenbesitzer  eines 
eng  begrenzten  Gebietes  bestimmt  sind,  und  zu  billigem  Preise  ab- 
gegeben werden,  von  den  Gartenbesitzern  dankbar  entgegengenommen 
werden,  beweist  der  Erfolg  der  vorliegenden  Brochüre.  Solche  Bro- 
schüren erfüllen,  wenn  sie  wie  die  vorliegende,  reich  und  gut  illustriert 
sind,  wozu,  wie  in  diesem  Falle  Klischees  aus  grösseren  Werken  ver- 
wendet werden  können,  völlig  ihren  Zweck,  den  Laien  sachgemäss 
in  die  Anfangsgründe  einer  rationellen  Obstkultur  einzuführen.  Wer 
dann  an  der  Hand  eines  solchen  Schriftchens  einige  Erfolge  erzielt 
hat,  wird  sich  schliesslich  nicht  nur  im  Interesse  des  Obstbaues, 
sondern  auch  in  seinem  eigenen  Interesse  zur  Anschaffung  eines 
umfangreicheren  Standardwerkes  über  Obstbau  entschliessen.  M.  H. 

Die  Haselnuss,  ihre  Kultur  und  wirtschaftliche  Bedeutung. 
Von  Emanuel  Gross.  Berlin  1902.  Verlag  von  Paul  Parev.  Preis 
1  Mark  50  Pfg. 

Unter  allen  Fruchtsträuchern  ist  wohl  die  Hasel  derjenige, 
welcher  am  wenigsten  rationell  angepflanzt  und  am  meisten  verkannt 
wird.  Was  Deutschland  an  Haselnüssen  verbraucht,  wird  nur  zum 
geringsten  Teile  in  unseren  Waldungen  gesammelt,  zum  grössten 
Teile  aus  dem  Auslande  eingeführt.  Und  doch  ist  der  Anbau  der 
wenig  Arbeit  erfordernden  Hasel  in  ihren  guten  Sorten  ausserordent- 
lich lohnend.  Ich  habe  auf  einem  Dominium  in  der  Provinz  Posen 
eine    solche  Anpflanzung   gesehen,    die    durch    ihren    enormen  Ertrag 
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meine  Bewunderung  erregte.  Man  darf  aber  die  Hasel  nicht  in  der 
altgewohnten  Weise  im  Toll-  oder  Halbschatten  anpflanzen,  sondern 
in  sonniger  Lage,  in  besonders  vorbereitetem  Boden.  Sie  gedeiht 
auch  auf  steilem,  der  Bodenbearbeitung  vermittelst  des  Pfluges  un- 
zugänglichem Terrain,  das  vielerorts  völlig  brach  liegt.  Ueber  die 
einfache  Kultur  der  Hasel  giebt  die  vorliegende,  hübsch  illustrierte 
Schrift,  die  auch  Rentabilitätsberechnungen  enthält,  kurzgefasste  aus- 
reichende Auskunft.  Der  Verfasser  stützt  sich  nicht  nur  auf  eigene 
Erfahrungen,  sondern  er  hat  auch  die  einschlägige  Litteratur  hübsch 
zu  benutzen  verstanden.  M.  H. 

Jahresbericht  über  die  Neuerungen  und  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Pflanzenkrankheiten.  Vierter  Band:  Das 
Jahr  1901.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  Hollrung.  Berlin  1903, 
Verlag  von  Paul  Parey.     Preis  12  Mark. 

Wer  sich  aus  wissenschaftlichem  Interesse  mit  Pflanzenkrank- 
heiten beschäftigt  und  wer  als  in  der  Praxis  stehender  Landwirt 
imd  Gärtner  leider  gezwungen  ist  diesen  Krankheiten  seine  fort- 
dauernde Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  dem  empfehlen  wir  diesen 
Jahresbericht.  Besonders  seien  diese  Jahresberichte  auch  zur  An- 
schaffung für  die  Bibliotheken  derjenigen  Gartenbauvereine  empfohlen, 
die  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen  wollen  und  sollen.  Der  Heraus- 
geber ist  als  Vorsteher  der  Versuchsstation  für  Pflanzenkrankheiten 
der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Sachsen  ein  Berufener. 
Dass  er  in  der  sorgfältigsten  und  gewissenhaftesten  Weise  zu  Werke 
geht,  erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dass  der  vorliegende,  das 
Jahr  1901  umfassende  Band  erst  jetzt  zur  Ausgabe  gelangen  kann. 
Grosse  Sorgfalt  ist  bei  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Pflanzenkrank- 
heiten auf  die  Bekämpfungs-  bezw.  Vernichtungsmassregeln  gelegt 
worden.  Die  am  Schlüsse  einer  jeder  Arbeit  angefügten  Literatur- 
nachweise sind  von  grosser  Wichtigkeit.  Neben  den  Krankheiten 
unserer  heimischen  Nutz-  und  Zierpflanzen,  werden  auch  diejenigen 
der  tropischen  Nutzgewächse  behandelt.  Alles  in  allem  eine  ausser- 
ordentlich mühevolle  und  gewissenhafte  Arbeit  von  hohem  wissen- 
schaftlichen und  wirtschaftlichen  Werte.  ,  M.  H. 


Rechtspflege. 

Vermerke  auf  den  Quittungskarten  der  Invaliditäts-  und 
Altersversicherungen  sind  unzulässig.  Trotz  des  bestehenden 
und  auf  allen  Quittungskarten  abgedruckten  Verbotes  kommt  es 
dennoch  des  öfteren  vor,  dass  von  Seiten  der  Arbeitgeber  Ein- 
tragungen und  Vermerke  in  und  an  den  Quittungskarten  gemacht 
weiden,  die  nach  §  139  des  Invalideugesetzes  unzulässig  sind.  Zur 
Warnung  sei  daher  folgender  Fall  mitgeteilt,  der  kürzlich  das  Frank- 
furter Gewerbegericht  beschäftigt  hat:  Ein  Arbeiter,  der  am  15.  Juli 
nrdnungsniässig  das  Arbeitsverhältnis  verliess,  erhielt  dabei  seine 
Invalidenkarte,  in  welcher  auf  einem  der  Markenfelder  der  Vermerk 
., gestreikt"  stand.  Noch  am  selben  Abend  wurde  die  Karte  von 
einem  Polizei-Kommissar,  dem  sie  zu  Gesicht  kam,  beschlagnahmt, 
wozu  derselbe  übrigens  nach  §  139  des  Invalidenversicherungsgesetzes 
verpflichtet  war.  Eine  neue  Karte  erhielt  der  Kläger  erst  am 
24.  Juli.  Er  behauptete  nun,  dass  er  mangels  einer  Invalidenkarte 
vom  16.  bis  24.  Juli  keine  Arbeit  habe  erhalten  können  und  verlangte 
infolgedessen  von  seinem  bisherigen  Arbeitgeber  24  M.  Schadenersatz. 
Das  obengenannte  Gewerbegericht  hat  dem  Kläger  diese  Summe  zu- 
gesprochen. Die  Bestimmung  über  die  unzulässigen  Eintragungen 
in  die  Quittungskarte  sei  offenbar  getroffen,  um  den  Arbeiter  davor 
zu  schützen,  dass  eines  seiner  notwendigen  Legitimationspapiere  zu 
einer  Schädigung  in  seinem  Fortkommen  diene.  Dass  Kläger  in  Er- 
mangelung einer  Karte  keine  Arbeit  finden  konnte,  nahm  das  Gericht 
auch  ohne  Beweisaufnahme  als  zweifellos  an.  da  es  ihm  bekannt  sei, 
dass  es  die  meisten  Arbeitgeber  ohne  weiteres  ablehnen,  Leute  ein- 
zustellen, deren  Karte  nicht  in  Ordnung  ist.  um  Scherereien  zu  ver- 
meiden, eine  Erfahrung,  die  ja  überall  gemacht  worden  ist.  Freilich 
verlangen  andere  Gewerbegerichte  in  solchen  Fällen  vom  Arbeiter 
den  Nachweis,  dass  er  Arbeit  erhalten  hätte,  wenn  er  im  Besitze 
seiner  Invalidenkarte  gewesen  wäre.  A.  W. 


Gäste  willkommen.  Zur  Beachtung  für  Vereinsvorsitzende 
diene  folgendes:  Unter  den  Einladungen  zu  Vereinsversammlungen 
liest  man  öfter  die  Bemerkung:  ,,Gäste  willkommen''.  Daraufhin 
sind  in  den  letzten  Monaten  gegen  viele  Vorsitzende  von  Vereinen 
gerichtliche  Strafverfahren  wegen  Vergehen  gegen  das  Vereinsgesetz 
eingeleitet  worden,  weil  der  Zusatz  „Gäste  willkommen"  zum  Besuch 
ohne  jede  Beschränkung  auffordere.  Die  Aufsichtsbehörden  leiteten 
aus  dieser  Unbestimmtheit  der  Fassung  der  Einladung  die  Anschauung 
her,  dass  die  Versammlungen  dann  nicht  als  geschlossene  Vereins- 
sitzungen, welche  nicht  unter  das  Vereinsgesetz  fallen,  sondern  ak 
öffentliche  Versammlungen  zu  betrachten  seien,  welche  bei  der 
Behörde  angemeldet  werden  müssen.  Es  ist  daher  den  Vereinen 
anzuraten,  die  Einladungen  von  Gästen  mit  einer  angemessenen  Be- 
schränkung ergehen  zu  lassen,  vielleicht  in  folgender  Fassung: 
„Interessenten,  welche  der  Versammlung  als  Gäste  beizuwohnen 
wünschen,  kann  die  Erlaubnis  hierzu  vom  Vorsitzenden  erteilt  werden", 
oder  in  ähnlicher  Form. 

Pacht.  Für  Gärtnereibesitzer,  die  ihre  Besitzung  durch  ge- 
pachtete Grundstücke  vergrössern  wollen,  von  Wichtigkeit  ist  der 
§  591  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches.  Derselbe  bestimmt  folgendes: 
Der  Pächter  eines  landwirtschaftlichen  Grundstückes  ist  verpflichtet, 
das  Grundstück  nach  der  Beendigung  der  Pacht  in  dem  Zustande 
zurückzugewähren,  der  sich  bei  einer  während  der  Pachtzeit  bis  zur 
Rückgewähr  fortgesetzten  ordnungsmässigen  Bewirtschaftung  ergiebt. 
Dies  gilt  insbesondere  auch  für  die  Bestellung.  —  Hieraus 
folgt,  dass  der  Pächter,  welcher  das  Grundstück  in  einem  besseren 
wirtschaftlichen  Zustande,  als  dem  empfangenen,  namentlich  mit 
einem  besseren  Feldinventar,  zurückgewährt,  auf  Vergütung 
keinen  Anspruch  hat,  andererseits  aber  auch  keine  Vergütung  zu 
leisten  verpflichtet  ist,  wenn  er  das  Grundstück  in  einem  nach  land- 
wirtschaftlichen Regeln  ordnungsmässigen,  wenngleich  weniger  guten, 
als  dem  empfangenen  Zustande  zurückgewährt.  Ist  die  Pachtzeit 
nicht  bestimmt,  so  ist  die  Kündigung  nur  für  den  Schluss  eines 
Pachtjahres  zulässig;  sie  hat  in  diesem  Falle  spätestens  am  ersten 
Werktage  des  halben  Jahres  zu  erfolgen,  mit  dessen  Ablauf  die  Pacht 
enden  soll.  (Das  Pachtjahr  beginnt  mit  dem  Tage,  an  dem  die  Pacht 
anfängt.)  Es  kann  also  leicht  geschehen,  dass  der  Pächter  um  den 
Ertrag  seiner  Arbeit  kommt.  Es  ist  dies  eine  Hälfe,  aber  nach  dem 
Gesetze  zulässig. 

Entlassung  aus  dem  Arbeitsverhältnis  wegen  Krankheit. 
Ein  für  Arbeitgeber  wie  Arbeitnehmer  gleich  wichtiges  Urteil  fällte 
das  Düsseldorfer  Gewerbegericht.  Ein  auf  einem  grösseren  Eisenwerke 
in  genannter  Stadt  beschäftigter  Arbeiter  verlangte  nach  25  wöchentlicher 
Krankheit  Wiedereinstellung  in  den  Betrieb,  wurde  jedoch  abgewiesen. 
Da  nun  der  §  1248  der  Gewerbeordnung  bestimmt,  dass  zur  Arbeit 
unfähige  Gesellen  und  Gehilfen  sofort  entlassen  werden  können. 
kam  das  genannte  Gericht  zu  der  Auffassung,  dass  zur  Lösung  des 
Arbeitsverhältnisses  eine  Verständigung  des  Arbeitnehmers  erforderlich 
sei,  welche  in  diesem  Falle  nicht  erfolgt  war.  Dem  Arbeiter  wurde 
deshalb  auf  seine  Klage  wegen  ungerechtfertigter  Entlassung  nach 
der  Frankf.  Ztg.  angemessener  Schadenersatz  zugebilligt. 

Ist    die    Klage -Androhung    durch    Postkarte    eine    Be- 
leidigung?     Mit    dieser    für    die    Geschäftswelt    wichtigen    Frage 
hatte   sich  das  Liegnitzer  Schöffengericht  in   einer  Privatklage  eines 
dortigen    Kaufmannes    mit    einer    Berliner   Firma    zu    beschäftigen. 
Der   Kaufmann    sollte   der   letzteren   einen   Schaden    von    etwa   vier 
Mark  ersetzen,  der  dieser  durch  Herabfallen  eines  Aushängeschildes 
entstanden  war.     Der  Kaufmann  bestritt  seine  Zahlungsverpflichtung 
und  empfing  dann  von  der  Firma  eine  Postkarte  folgenden  Inhaltes: 
Herrn  .... 
Wir    benachrichtigen   Sie   höflichst,    dass  wir   am    15.  d.  M. 
die  Klage  anstellen.  Hochachtungsvoll 


Durch  diese  Postkarte  fühlte  sich  der  Kaufmann  beleidigt  und 
verklagte  den  Schreiber  der  Karte  wegen  Beleidigung.  Der  Vertreter 
des  Klägers  führte  aus,  in  kaufmännischen  Kreisen  empfinde  man 
schon  eine  gewisse  Scheu  davor,  durch  Postkarte  zu  mahnen,  -nie 
viel  mehr  müsse  man  sich  hüten,  jemandem  in  dieser  Weise  eine 
Klage  anzudrohen.     Dadurch  könne   unter  Umständen   eine   schwere 
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Kreditgefährdung  des  Empfängers  herbeigeführt  werden.  Der  Ver- 
treter des  Beklagten  führt  aus,  weder  enthalte  die  Karte  objektiv 
eine  Beleidigung,  noch  habe  der  Beklagte  die  Absicht  und  das  Be- 
wusstsein  gehabt,  den  Kläger  zu  beleidigen,  denn  in  diesem  Falle 
hätte  er  nicht  die  Worte  „höflichst"  und  „Hochachtungsvoll"  an- 
gewendet. Es  sei  eine  ganz  allgemein  gehaltene  geschäftsmässige 
Ankündigung  eines  Schrittes  gewesen,  der  zur  Beilegung  sachlicher 
Streitigkeiten  allein  übrig  bleibe.  Da  in  der  Karte  nicht  einmal  die 
Worte  „gegen  Sie"  enthalten  seien,  so  wisse  der  Unbefangene  gar 
nicht  einmal,  gegen  wen  sich  die  Klage  richten  sollte.  Im  übrigen 
bedeute  eine  Klage  doch  noch  lange  nicht  eine  Herabwürdigung  des 
kaufmännischen  Ansehens.  Warum  der  Beklagte  gerade  eine  Post- 
karte gewählt,  wisse  er  —  der  Verteidiger  —  nicht,  das  könne  in 
der  Eile,  der  Kürze  wegen  oder  der  Portoersparnis  halber  geschehen 
sein.  Das  Schöffengericht  machte  sich  die  Ausführungen  des  kläge- 
rischen Anwalts  zu  eigen  und  verurteilte  den  Angeklagten  (nach  dem 
Mainz.  Anz.)  zu  5  Mk.  Geldbusse;  da  öffentliche  Beleidigung  vorlag, 
wurde  dem  Kläger  auch  die  Publikationsbefugnis  zugesprochen. 


Lohnbewegung. 

Wandsbek.  Die  hiesigen  Gärtnergehilfen  sind  in  eine  Lohn- 
bewegung eingetreten.  Die  gestellten  Bedingungen  sind  den  seiner- 
zeit in  Berlin  aufgestellten  und  zum  Teil  bewilligten  Forderungen 
ähnlich.  Stundenlohn  von  40  Pfg.  bei  höchstens  zehnstündiger  Arbeits- 
zeit in  landschaftsgärtnerischen  Betrieben,  20  Mk.  Wochenlohn  für 
Gehilfen  ohne  Kost  und  Wohnung,  bezw.  9  Mk.  mit  Kost  und  Wohnung 
für  Handelsgärtnereien.  Die  Landschaftsgärtner  in  Blankenese,  Hoch- 
kamp und  Umgegend  sind  ebenfalls  in  den  Ausstand  getreten. 


Tagesgeschichte. 

Darmstadt.  Ganz  auffallend  mehren  sich  in  letzter  Zeit  die 
Fälle  von  Obstbaumbeschädigungen  an  den  hessischen  Kreisstrassen, 
in  Gärten  usw.  So  wird  innerhalb  des  kurzen  Zeitraumes  von 
14  Tagen  über  nicht  weniger  als  7  derartige  Fälle  allein  aus  <  Iber- 
hessen,  dem  Odenwald  und  Umgebung  berichtet.  Auf  der  Kreis- 
strasse zwischen  Hainstadt  und  Klein-Auheim  wurden  u.  a.  42  Obst- 
bäumchen, auf  der  von  Baierseich  nach  Egelsbach  führenden  Strasse 
35  Stämmchen  zerstört,  bezw.  beschädigt  und  an  der  Strasse  Offen- 
bacb-Mühlheim  5  der  schönsten  Bäume  durch  Abbrechen  der  Krone 
vollkommen  vernichtet.  In  den  beiden  ersten  Fällen  wurden  von 
den  Kreisverwaltungsbehörden  je  100  Mk.  Prämie  auf  die  Ermittelung 
des  Thäters  ausgesetzt,  im  letzterwähnten  Falle  50  Mk.,  doch  konnten 
die  Urheber  dieser  rohen  Baumfrevel  bis  jetzt  nicht  ermittelt  werden. 

A.  W. 

Halle  a.  S.  Nicht  weniger  als  50  Entwürfe  sind  für  den  Wett- 
bewerb zur  Erlangung  von  Plänen  für  die  gärtnerische  Ausgestaltung 
des  Kaiserplatzes  bez.  des  Hasenberges  eingelaufen.  Den  ersten  Preis 
im  Betrage  von  800  Mk.  hat  Herr  Stadtobergärtner  Günther-Cöln- 
Lindental  (Kennwort:  Scotoplanes)  erhalten.  Sein  Entwurf  zeichnet 
sich  namentlich  durch  die  ruhige  Wirkung  saftig  grüner  Rasenflächen 
aus,  die  zu  dem  Kot  des  Ziegelbaues  eine  hübsche  Farbenwirkung 
ergeben  werden.  Die  Fusswege  führt  Herr  Günther  in  einer  Steigung 
von  1 : 7  und  1  :'8  den  Hasenberg  hinauf,  zugleich  hat  er  sie,  um  die 
Flächenwirkung  des  Rasens  zusammenzuhalten,  recht  glücklich  verlegt, 
ohne  dass  der  Kirchgänger  gezwungen  wäre,  einen  grösseren  Umweg 
zu  machen.  Das  Problem  der  Fahrstrassenanlage  ist  in  sowohl 
schöner  wie  zweckmässiger  Weise  durch  Teilung  der  Fahrstrasse 
durch  ein  Rasenmittelstück  gelöst,  da  sich  so  einmal  durch  leichte 
Wegkrümmuugen  auch  die"  letzte  Schwierigkeit  eines  Restes  von 
Steigung  in  symmetrischer  Anordnung  heben,  zugleich  aber  je  ein 
besonderer  Weg  für  die  Auf-  und  die  Abfahrt  schaffen  lässt. 

Wie  mit  der  Anlage  der  Wege  musste  natürlich  auch  mit  der 
Bepflanzung  der  Rasenflächen  Rücksicht  auf  die  Architektur  der 
Kirche,  die  ernste  Bestimmung  des  Bauwerks  und  seine  glückliche 
Abschlusswirkung  in  der  Flucht  der  die  llauptansichten  einrahmenden 
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auch  in  der  Art  des  Baumschmuckes  Rechnung  zu  tragen,  sind  vor- 
zugsweise Koniferen  verwandt,  abgesehen  von  der  Südseite,  wo  solche 
nicht  gedeihen  würden.  Auch  im  gärtnerischen  Schmuck  war  Spar- 
samkeit geboten  und  zwar  nicht  nur  im  Verhältnis  zu  den  Mitteln, 
die  aufgewandt  werden  können,  sondern  auch  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  bei  aller  Würde  doch  schlichten  Stil  der  Kirche.  Er  hat 
das  eigentliche  Mass  für  die  Ausschmückung  des  Platzes  selbst  ge- 
geben, der  doch  noch  hinter  dem  Bauwerk  zurücktreten  muss,  um 
dieses  nicht  aber  sich  selbst  als  eine  selbständige  Anlage  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Mit  dem  zweiten  Preise  (400  Mk.)  wurden  die  Herren  Bertram 
und  Schütze- Erfurt  (Kennwort:  Eintracht)  ausgezeichnet.  Sie  haben 
nicht  wie  Günther  von  der  grossen  Treppe  in  der  Axe  der  Kaiser- 
strasse abgesehen  und  nur  den  Platz  für  ihren  nachträglichen  Einbau 
gelassen,  sondern  gleich  einen  imposanten,  sich  zu  Terrassen  ab- 
stufenden Aufgang  vorgesehen.  Den  Fahrweg  führen  sie  in  einem 
Kreisbogen  empor,  dem  auf  der  Westseite  ein  auf  die  Treppenterrasse 
mündender  halbkreisförmiger  Fussweg  entspringt.  Die  Ausführung 
dieses  gewiss  schönen  Entwurfes  erfordert  Futtermauern  für  die 
Terrassen  und  Steinbrüstungen,  die  den  Plan  so  verteuern,  dass  die 
verfügbaren  Mittel  für  seine  Verwirklichung  kaum  ausreichen  werden. 

Wesentlich  einfacher  ist  der  angekaufte  Plan  von  Eduard  Bauer- 
Düsseldorf  (Kennwort:  „Pax"),  der  von  einer  Teilung  der  Auffahrt 
absieht  und  sich  mit  einer  einzigen  fünf  Meter  breiten  Fahrstrasse 
begnügt.  Dass  er  auf  seinen  seitlich  von  den  Hauptstrassenmündungen 
aufführenden  Fusswegen  noch  Holzstufen  anbringt,  dürfte  bei  der 
endgültigen  Ausführung  eines  jeden  Planes  wohl  Berücksichtigung 
verdienen,  da  man  ganz  ohne  Stufen  kaum  auskommen  wird. 

Der  einzige  aus  Halle  selbst  stammende  Entwurf  ist  von  Herrn 
Gartenbauingenieur  Paul  Krütgen.  Herr  Krütgen,  der  seinem  Entwurf 
auch  ein  anschauliches  Gipsmodell  beigefügt  hat,  möchte  um  die 
Kirche  einen  kleinen  Park  mit  Ruhe-  und  Spielplätzen  schaffen  und 
ist  damit  in  einem  an  sich  löblichen  Streben  über  den  Rahmen  der 
Aufgabe  hinausgegangen. 

Das  Preisrichteramt  hatten  übernommen  die  Herren:  Köuigl. 
Gartenbaudirektor  Bertram  -  Dresden,  Gartendirektor  Linne  -  Erfurt, 
Gartendirektor  Schoch  -  Magdeburg,  Königl.  Baurat  Matz,  leitender 
Architekt  des  Kirchbaues,  Amtsgerichtsrat  Dr.  Bindseil,  Geh.  Baurat 
Brünecke  und  Stadtbaurat  Genzmer. 


Personal-Nachrichten. 


Cremer,  Friedr.,  geschätzter  Mitarbeiter  der  Gartenwelt,  bis- 
her Obergärtner  der  Schlossgärtnerei  Hugeupoet,  übernahm  die  Bier- 
mannsche  Handelsgärtuerei  zu  Mintard  (Rheinland). 

Goebel,  O.,  hat  sich  als  Gartenarchitekt  in  Wien  XIII, 
Hitzinger-Hauptstrasse.  niedergelassen.  Vordem  war  er  8",  Jahre 
Gartentechniker  der  Firma  Gebr.  Siesmayer  in  Frankfurt  a.  M. 
Bockenheim. 

Goethe,  R.,  Königl.  Landesökonomierat  in  Darmstadt,  wurde 
bei  seinem  Uebertritt  in  den  Ruhestand  der  Königl.  Kronenorden 
dritter  Klasse  verliehen. 

Melchior,  Johann  Carl,  Königl.  Hofgärtner  in  Gross-Sedlitz, 
starb  am  8.  April. 

Perlenfein,  Gottl.,  seit  über  30  Jahren  Obergärtner  des 
botanischen  Gartens  der  Senkenbergschen  naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Frankfurt  a.  M.,  ein  allbeliebter  tüchtiger  und  bescheidener 
Fachmann,  starb  am   10.  d.  M. 

Schrader,  Obergärtner  der  Provinzial-Heil-  und  Pflegeanstalt 
in  Osnabrück,  trat  am  1.  April  in  den  Ruhestand,  nachdem  er  36  Jahre 
lang  daselbst  und  vordem  17  Jahre  bei  der  Provinzial-Irrenanstalt  in 
Hildesheim  thätig  war.  Er  geniesst  den  Ruf  eines  erfahrenen 
Praktikers. 

Wrankmore,  H.  W.,  welcher  in  den  ersten  Firmen  Erfurts. 
Belgiens,  Englands  und  Italiens  thätig  war,  hat  sieh  in  Gross-Tabarz 
(Thüringen)  als  Handelsgärtner  niedergelassen.  Er  wird  neben  Platz- 
geschäft feine  Baumschulartikel,  Stauden  und  Alpenpflanzen  für  den 
Versand  kultivieren. 
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Gärten  des  Auslandes. 


Der  Park  „Buttes  Chaumoiit"  in  Paris. 


We 


Von  Karl  Rade,  Staatsobergäitner,  Budapest. 
(Hierzu  fünf  Abbildungen.) 


an    Er- 
einziger 


enn  man  zuvor  die  bekannten  und  herrlichen  Blunien- 
parterres  und  Teppichbeete  von  Sanssouci,  Frankfurt  a.  M., 
Stuttgart,  die  Genler  und  Wiener  Rothschild-Gärten  etc.  be- 
wundert hat  und  in  den  Pariser  und  Versailler  Luxusgärten 
von  altem  Euf  ähnliche  Pracht,  Sauberkeit  und  geschmack- 
volle Bepflanzung  sucht,  so  sucht  man  da  vergebens.  Die 
Bepflanzungsweise,  wie  sie  z.  B.  im  Sommer  1902  unter 
andern  im  Parterre  des  Tuileriengartens  beliebt  war,  wo  die 
Pelargonien,  Ageratum,  Coleus,  Heliotropium,  Calceolarien 
usw.  auf-  eine  Entfernung  von  50 — 70  cm  einander  suchten, 
war  wirklich  nicht  geeignet,  der  gärtnerischen  Aesthetik 
Genüge  zu  leisten. 

Demgegenüber   besitzt    Paris    einen    Park,    der 
habenheit    und    Stolz     seinesgleichen     sucht;     kein 
der   Londoner,  Berliner  oder  anderer   Grossstadt- 
Parks  besitzt  so  malerische  wuchtige  Landschafts- 
Bilder    als   der    Pariser    „Buttes-Chaumont''-Park 
im    Nord- Osten  der  Stadt. 

Ursprünglich  ein  Steinbruch,  wo  auch  der 
Galgen  von  Paris  stand,  verwandelte  der  Direktor 
Alphand  diese  Stätte  in  den  Jahren  1864 — 67 
mit  grossem  Kostenaufwand  in  einen  Park,  der 
heute  weniger  durch  seine  Grösse,  als  durch  seine 
wildromantischen  jäh  abwechselnden  Partien  wirkt. 

In  der  Mitte  des  Parks,  auf  dem  tiefst- 
gelegenen  Teil  liegt  ein  ca.  2  ha  grosser  Teich, 
den  Kahnfahrer  und  Schwäne  beleben.  Aus  der 
Mitte  des  Teiches  erhebt  sich  teilweise  fast 
senkrecht  eine  ca.  50  m  hohe  Felseninsel,  welche, 
wie  die  Abbildungen  zeigen,  durch  eine  Draht- 
seil- und  durch  eine  Stein-Brücke  mit  den  gegen- 
überliegenden Höhen  des  Festlandes  verbunden 
ist.  (Man  vergleiche  den  nebenstehenden  Plan.) 
Den  höchsten  Teil  der  Felseninsel  krönt  ein 
offener  Rundtempel  (Abb.  Seite  362),  von  welchem 
aus  man  eine  herrliche  Rundsicht  über  den  Park 
und  einen  Teil  von  Paris  geniesst. 
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Südöstlich  von  der  Insel  findet  man  eine  wunderbare 
14  m  breite  und  32  m  hohe  Grottenschlucht ,  aus  deren 
Höhe  ein  Wasserfall  rauscht,  dessen  Wasser  auf  seltsame 
Weise  diirch  in  den  Stein  eingehauene  Rinnen  dem  Teiche 
zufliesst. 

Von  den  ca.  5  Kilometer  im  Park  befindlichen  Wegen 
sind  die  weniger  bergigen  breit  und  fahrbar,  die  steilen 
dagegen  schmäler  und  teilweise  treppenartig.  Die  Pariser 
Gürtelbahn  (Chemin  de  fer  de  Ceinture)  durchschneidet  den 
Park  in  mehreren  Tunneln. 

Mehrere  im  Parke  befindliche  freundliche  Restaurants 
bieten  dem  Besucher  Erfrischungen  und  angenehmen  Auf- 
enthalt im  Grünen,  wonach  sich  jeder  Grossstädter,  aber 
auch  jeder  Fremde,  der  das  Pariser  lärmende  Stadtgewühl 
nicht  gewöhnt  ist,  sehnt. 

Um  nicht  viel  Worte  zur  ausführlicheren  Beschreibung 
zu  gebrauchen,  geben  Abbildungen  und  Plan  dem  freund- 
lichen Interessenten  nähere  Aufklärung. 
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Kein  Fachmann  und  Liebhaber,  der  Paris  besucht,  sollte 
es  verabsäumen,  diese  herrliche  landschaftliche  Schöpfung 
aufzusuchen. 


Neue  Pflanzen. 


Davidia  involucrata  Baill.,  ein  kleiner  aus  China  stammender 
Strauch,    ist    eine    Neueinführung   des    Herrn  Maurice   de  Vilmorin. 


Steinbrücke   im    Park    „Buttes   Chaumont".      Originalaufnahme   für  die  „Gartenwelf 


Die  Gattung  wurde  1871  von  Baillon  zu  Ehren  des  verdienstvollen 
Forschers  Armand  David  geschaffen,  der  in  China  Missionar  war. 
Die  Spezies  involucrata  wurde  in  Ost-Tibet  zum  ersten  Male  gefunden. 
Herr  Vilmorin  erhielt  im  Juni  1897  eine  Anzahl  Früchte  von  einem 
Missionar  namens  Farges  aus  Sa  Tschuen.  Von  dieser 
Sendung  keimte  ein  Samen  zwei  Jahre  nach  der  Aussaat. 
Diese  Pflanze  hatte  im  September  1899  eine  Hohe  von 
20  cm.  In  den  Wintern  1899  bis  1901  wurde  die 
Pflanze  mit  einer  Kiste,  die  einen  Laubumschlag  erhielt, 
der  Vorsicht  halber  gedeckt,  obwohl  sie  in  der  Heimat 
12  bis  15  Kältegrade  nach  Celsius  aushalten  soll.  Im 
Juli  1902  hatte  die  Mutterpflanze  der  Davidia  vnvolu- 
erata  eine  Höhe  von  1  m  60  cm;  sie  bildete  einen 
Strauch  mit  aufrechten,  quirlständigen  Zweigen.  Die 
Blätter  erinnern  sehr  au  Lindenblätter  und  sind  wohl- 
riechend wie  Feigenblätter.  Sie  scheinen  gegen  starke 
Sonne  empflindlich  zu  sein.  Nach  der  Beschreibung 
von  Baillon  wird  die  Davidia  in  der  Heimat  eiu  Baum 
von  20  m  Höhe  mit  runden,  klebrigen  Zweigen  mit 
brauner  von  kleinen  Lenticellen  bedeckter  Rinde.  Die 
jungen  Blätter  ähneln  in  Form  und  Grösse  den  Linden- 
blättern, wahrscheinlich  von  Tilia  parviflora  Ehrl/.  Sie 
sind  an  der  Spitze  verschmälert,  am  Rande  ungleich- 
massig  gezähnt,  dunkelgrün,  Unterseite  blässer  und 
stark  rot  geädert. 

Welchen  Wert  diese  Neuheit  für  deutsche  Ver- 
hältnisse hat,  ist  noch  nicht  abzuschätzen.  Es  ist  mög- 
lich, dass  die  Pflanze  sich  auch  bei  uns  acclimatisieren 
wird.  Nach  Revue  Horticole. 

Medicago  arborea  L.  ist  ein  kleiner,  1  bis  3  Meter  hoher 
Strauch,  der  im  Süden  Italiens,  Griechenlands  heimisch  ist  und  von 
dort  aus  nach  Südfrankreich,  in  jüngster  Zeit  auch  nach  Nordfrankreich 
verbreitet  wurde.  Daselbst  gilt  sie  als  Kalthauspflanze.  In  der  Gegend 
von  Paris  treibt  der  Wurzelstoek  wieder  aus,  wenn  er  während  des 
Winters  bedeckt  war.  Der  Strauch  ist  zierend  durch  seine  freudig- 
grüne Beiaul mng  und  macht  die  denkbar  geringsten  Ansprüche  an 
den  Boden.     Ausserdem  soll  Medicago  arborea  sich   als  Futtermittel 


eignen.  Herr  Ed.  Andre  macht  im  Journal  D'Agriculture  pratique 
einige  interessante  Angaben  über  die  Kultur  dieses  Zier-  und  Futter- 
strauches. Er  sagt  da:  ,.Vor  allem  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
dieser  Strauch  vornehmlich  dazu  bestimmt  ist,  auf  armem  Boden 
reichen  Ertrag'  als  Futtermittel  abzuwerfen.  Es  ist  ganz  klar,  dass 
in  guten  Böden,  wo  eine  normale  Bebauung  mit  Futterkräutern 
möglich  ist,  dieser  Strauch  von  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Aber 
auf  steinigem  Boden,  felsigen  Abhängen  in  voller  Sonne  wird  er 
prächtig  gedeihen,  wenn  man  bei  der  Anpflanzung  einige  Sorgfalt 
verwendet.  Es  empfiehlt  sich  an  Abhängen  in 
Abständen  von  einem  Meter  horizontale  Reihen 
zu  ziehen.  In  diesen  Reihen  macht  mau  dann 
in  Abständen  von  einem  Meter  40  bis  50  cm 
breite  und  ebenso  tiefe  Löcher,  die  man  mit  der 
guten  Erde  zufüllt,  die  man  in  der  Nähe  der 
Löcher  haben  kann.  Auf  steilen  Abhängen 
empfiehlt  es  sich  sogar  horizontale  Gräben  aus- 
zuwerfen und  in  diese  die  Medicago  zu  pflanzen, 
damit  die  Niederschlagswässer  den  Pflanzen 
möglichst  zu  gute  kommen.  Der  Boden  wird 
im  Winter  vorbereitet;  die  Pflanzung  geschieht 
im  Frühling.  April.  Die  Anzucht  aus  Samen  ist 
nicht  lohnend,  da  M.  arborea  nur  spärlich 
Flüchte  ansetzt,  sodass  keine  genügenden  Quan- 
titäten Samen  bezogen  weiden  können.  Am 
besten  vermehrt  man  durch  krautartige  Steck- 
linge im  August,  die  man  längs  einer  Mauer  iu 
saudige  Erde  steckt  und  mit  Glasglocken  bedeckt 
oder  durch  Steckholz  während  des  Winters, 
das  dann  im  Frühjahr  gesteckt  wird.  Medicago 
liebt  vorzugsweise  kalkhaltige  Böden.  Was  die 
Fütterung  mit  Medicago  arborea  anlangt,  so  kann 
man  die  Zweige  sogleich  nach  der  vollkommenen  Entwicklung  des 
Laubes  schneiden  und  das  Grün  so  verfüttern,  das  die  Tiere  samt 
den  Zweigen  fressen,  so  lange  dieselben  noch  nicht  verholzt  sind. 
Samen    können    von    der   Firma   Vilmorin-Andrieux    in   Paris,    junge 
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Drahtseilbrücke  im  Park  „Buttes  Chaumont". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

Pflanzen  von  Herrn  Martin,  Gärtner  in  Nizza.  Avenue  Gambetta  G5, 
bezogen  werden. 

Ob  diese  Medicago  für  deutsche  Verhältnisse  als  Futterpflanze 
in  Betracht  kommen  kann,  können  nur  Versuche  entscheiden,  die 
auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  liegen.  Sie  als  Zierstrauch  oder  zur 
Unterpflanzung  in  Gehölzgruppen  in  geschützten  Lagen  zu  verwenden, 
sollte  nicht  unversucht  bleiben,  obwohl  sie  in  Deutschland  bestimmt 
nicht  winterhart  ist.  W.  T. 
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Orchideen. 


Laelia  digbyana  Benth.  wurde  zuerst  von  British  Honduras 
im  Jahre  1846  importiert.  Trotz  eitriger  Nachforschung  blieb  es 
aber  bisher  unbekannt,  wo  ihre  engere  Heimat  war.  Vor  wenigen 
Jahren  wurde  der  Schleier  des  Geheimnisses  ihres  Fundortes  gelüftet. 
C.  T.  Hunter.  ein  nunmehr  ergrauter  Sammler,  hat  in  früheren 
Jahren  mehrere  grosse  Importe  der  L.  digbyana  an  die  bekannte 
englische  Firma  Stevens  &  Protheroe,  London,  besorgt;  er  verschloss 
il;-s  lieheimnis  ihres  Fundortes  52  Jahre  lang,  dessenungeachtet,  dass 
Laelia  digbyana  in  Europa  so  gesucht  war.  Nach  den  hochinteres- 
santen Angaben  Hunters,  die  er  einem  ungenannten  Mitarbeiter  von 
„The  Garden"  machte,  wächst  diese  Laelia  anf  hohen  Bäumen  am 
Rio    del    Norte    in   British   Honduras,    welcher   die   Grenze   zwischen 


Teich-  und  Felsenpartie  im  Park  „Buttes  Chaumont." 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

diesem  Lände  und  Mexiko  bildet.     Sie  findet  sich  besonders  häufig 
auf    Bäumen,    die     in    den     sumpfigen    Uferstellen    dieses    Flusses 
wachsen.     Sie   wird   nur   im   dichtesten   Schatten  in  einer  Höhe  von 
2  bis  7  m  über  dem  Boden  gefunden.     Die  Bäume,  auf  welchen  die 
Laelia   gefunden    wird,    sind    oft    30  m   hoch,    so    dass    die  Lmlia- 
Pflanzen    ein    dichtes    Laubdach   über    sich    haben.     Die  besten  und 
wohlentwickeltsten  Exemplare  werden  in  den  Gabelungen  der  Aeste  und 
Zweige    gefunden,    worin    sich    Humus    bilden    konnte    und    ver- 
wesendes Laub  und  Exkremente  von  Vögeln  und  kleinen  Tieren  sich 
ansammeln    konnten.      Die    in    solchen    Astwinkeln    gewachsenen 
Exemplare  hatten  die  längsten  Bulben.    In  der  Wachstumsperiode, 
unserem  Winter,   herrscht  eine  Temperatur  von  27"  C.  tagsüber 
und    von    18°  C.    während    der    Nacht.      Erhalten    daher   diese 
Laelien  bei  uns  im  Winter  zu  wenig  Wärme  und  Feuchtigkeit,  so 
gehen  sie  zu  Grunde,  wie  man  dies  häufig  beobachten  konnte,  in 
Fällen,   wo    sie    wie    Cattleyen    behandelt  wurden.     Es  ist  doch 
klar,  dass   eine   Pflanze,   um   freudig  zu   gedeihen,   vor  allem  in 
der    Wachstumsperiode     die     notwendigen     Bedingungen     haben 
muss.      Im    Winter    werden    die    Orchideen,    welche    zu    dieser 
Zeit  ihre  Wachstumsperiode    haben,    wegen    des   starken   Heizens 
meist    zu    trocken    gehalten.      Diese    erhöhte   künstliche    Wärme 
tötet    die    Pflanzen,    denn    die   Laelia   digbyana    bedarf    grosser 
Wärme    und    Feuchtigkeit    zu    ihrer    Entwicklung  und   zwar   im 
Winter,  ihrer  natürlichen  Entwicklungszeit.     Laelia   digbyana  ist 
häufig  zur  Hybridisation  verwandt  worden.     Die  Kreuzungen  mit 
Cattleya    sind    bekannt    und    gehören    zu    den   prächtigsten   Er- 
scheinungen der  Orchideen  weit.         (Nach  „The  Garden"  1903.1 


Topfpflanzen. 
Spigelia  splendens  H.  Wen  dl. 

Von  Georg  Bornemann,  Handelsgärtner,  Blankenburg  a.  H. 


Di 


[Hier -,ii  die    Thondnifktafri.t 


tie  Gattung  Spigelia,  zu  der  Familie  der  Loganiaceen 
gehörig,  die  den  Gentianeen  nahesteht,  ist  in  Amerika  be- 
heimatet. Ihre  Arten  finden  sich  in  Brasilien  und  Zentral- 
Amerika,  einzelne  Arten  haben  eine  nördlichere  Verbreitung, 
z.B.  Spigelia  marilandica  L.,  die  in  den  südlichen  Regionen 
der  Vereinigten  Staaten  zu  Hause  ist.  An  einer  geschützten 
Stelle  oder  unter  leichter  Bedeckung  hält  sie  im  Freien  aus 
uiii  I  ist  durch  ihre  farbenprächtigen  roten,  innen  gelben  Blüten 
recht  wirkungsvoll.  Sie  ist  wühl  der  bekannteste  Vertreter 
dieser  Gattung. 

Am  schönsten  aber  ist  Spigelia  splendens  {II.  Wendl) 
aus  Guatemala,  die  in  der  Thondrucktafel,  welche  dieser 
Nummer  beiliegt,  in  halber  Grösse  recht  natürlich  wieder- 
gegeben ist.  Sie  wird  30 — 35  cm  hoch,  hat  einen  ge- 
drungenen, buschigen  Wuchs  und  an  den  Enden  der  Triebe 
■  Mit wickeln  sich  aus  den  wirteligen  breiten  Blättern  die 
prächtigen  Blütentrauben  frei  über  dem  schönen  Laubwerk. 
Die  einzelnen  röhrigen  Blüten  sind  leuchtend  rot  mit  weisser 
Spitze  und  stehen  aufrecht. 

Spigelia  splendens  lässl  sich  leicht  kultivieren.  Sie  liebt 
eine  kräftige,  etwas  lehmige,  dennoch  lockere  Erde  und  muss 
frostfrei  durchwintert  werden.  Ihre  Kultur  ist  wie  die  der  Lobelia 
cardinalis.   Die  Vermehrung  erfolgt  durch  Teilung  und  Aussaat. 

Leider  ist  diese  herrliche  Pflanze  fast  vergessen  und  nur 
selten  in  den  Kulturen  anzutreffen.  Sie  ist  eine  vorzügliche 
Topfpflanze  und  würde  selbst  für  Marktkulturen  von  Wort 
sein.  Spigelia  splendens  besitzt  so  viele  gute  Eigenschaften, 
dass  ihre  Kultur  in  grösserem  Massstabe  aufgenommen  werden 
sollte. 

Das  fleissige  Lieschen,  worunter  Malvastrum  capense,  die 
Cap-Scheinmalve,  zu  verstehen  ist,  wird  als  7  cm  hoher  Steckling  von 
einer  Erfurter  Samenhandlung  in  Berlin  für  60  Pf.  als  Neuheit  ver- 
kauft, womit  das  fleissige  Lieschen  brillant  bezahlt  ist.  Als  Xeuheit 
im  Sinne  des  Wortes  gilt  Malvastrum  capense  rar.  Lindemuthii. 
welche  gelbbuntblättrig  ist.  Sie  entstand  durch  Veredlung  des  Malv. 
capense  auf  Abutilon   Thompsoni.  W.  T. 


Rundtempel  im  Park  „Butces  Chaumont". 
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Grundplan  des  Mittelbeetes  vor  dem  Gesellschaftshause   des  Palmengartens 

ZU    Frankfurt   a.    M.      Ori^inalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

Bepflanzung :  Alternanthera  scssilis,  Einfassung  von  Altemanthera  nun,*  nana. 
'_'.  Ageratum  hybridum  „Zwergkönigin"  Einfassung  von  Alternanthera  paronychioides  um, „,,,/. 
3.  Arenaria  eaespitosa.    4.  Antennaria  (omentosa     5.  Sedum  Lydium  anreum,  sg&teT  S.glaueum. 

Landschaftsgärtnerei. 
Teppichbeete  im  Palmengarten  zu  Frankfurt  a.  M.*) 

Mit  iivei  Aufnahmen  und  twei  Plänen. 

Uem  Zuge  der  Zeit  folgend  war  man  auch  im  Palmen- 
garten bemüht,  die  Teppichbeete   in    freier  Linienführung   zu 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  richteten  s.  Z.  an 
die  Direktion  des  Frankfurter  Palmengartens  die  Bitte,  uns  die 
Grundplatte  der  beiden  Teppichbeete  zu  überlassen  und 
dass  die  Beete  im  Sommer  photographierl  würden,  Dieser  Bitte  wurde 
seitens  der  Direktion  in  anerkennenswerte)  Weise  entsprochen.  Wir 
sagen  derselben  auch  an  dieser  Stelle  verbindlichen  Dank. 


halten,  ohne  aber  der  neuen  Richtung 
allzu    weitgehende     Konzessionen     zu 
machen.     Von   diesem    Gesichtspunkte 
ans,  der  Zeichnung  ihre  Uebersichtlich- 
keit  zu 'bewahren,  sich  dabei  aber  nicht 
an     -treng     gleichlaufende    Linien     zu 
halten,    wurden    die    Beete    entworfen 
und    haben    sich    in    der    Ausführung 
auch  als  wirksam  erwiesen.     Wie  aus 
den  Abbildungen  ersichtlich,  setzt  sich 
das    grosse     Mittelbeet    aus    drei,    sich 
verschiedene    Male    kreuzenden   Linien 
zusammen,  bei  denen  es  hauptsächlich 
darauf  ankam,  sie  durch  geeignete  Be- 
pflanzung   auseinander    zu    halten    und 
so  ihre  Führung,  sowohl   für  die  Nah- 
ais auch   für  die  Fernwirkung  deutlich 
hervorzuheben.     Dies     ist     durch     die 
unter  den   Grundplänen  angeführte  Be- 
pflanzung'   in    glücklichster   Weise    ge- 
schehen.     Die    Hauptlinie    2    mit    den    vollblühenden,     für 
diese    Zwecke    unübertroffenen   Ageratu/m    mex.  hyb.  „Zwerg- 
Iwnigin  "      bildete      zu      der     leuchtend      roten,     gelb     ein- 
gefassten     Linie   1  einen   eigenartigen,    alier   ausserordentlich 
wirksamen    Gegensatz,  der   durch   das   dunkle    Grün  des   von 
der    Linie    2    umschlosseneu    Untergrundes  3    noch  verstärkt 
wurde.     Nötig  war  es,  die  ausserhalb  der   Linie  2  liegenden 
Teile   des    Untergrundes    4    mit    einer   anderen   Farbe   zu   be- 
pflanzen,   um    so   die   Wirkung   noch   zu   steigern. 

Während  das  Mittelbeet  in  sehr  lebhaft  hervortretenden 
Farben  gehalten  war.  zeigten  die  Seitenbeete  eine  sehr 
dezente,   ruhige  Farbentönung.     Die  Zeichnung   trat   bei   der 
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dafür  gewählten  Be- 
pflanzung  sehr  gut 
hervor  und  erzielte 
die       beabsichtigte 

Wirkung.      Eine 
Aenderung     wurde 
hier  insofern  nötig, 

als    die    gelb- 
blättrigen   Begonia 
semperflorens  (4  u. 
2  des  Planes)  ersetzt 

werden  mussten, 
was  in  beiden  Fällen 
mit    gutem    Erfolg 
geschah.     Bei  dein 

rechtsliegenden 
Beete       war      die 
Arabeske     4      mit 
höheren      Pflanzen 
besetzt.      —      Bas 
unter    4    genannte 
Sedum  wurde  erst 
Anfang  Oktober  ge- 
pflanzt.   Das  links- 
liegende   Beet    hat 
die   gleiche   Zeich- 
nung.       Die     Be- 
pflanzung war  aber  bo  angeordnet,  dass  Arabeske  2  mit  höheren, 
Arabeske  4  dagegen   mit  niederen   Pflanzen  besetzt  war.    Die 
Wirkung  der  weissblühenden  Begonia  Schmidti  nana  odinpacta 


Grundplan   der   Seitenbeete   vor  dem   Gesellschaftshause    des  Palmengartens  zu  Frankfurt  a.  M. 

Originalzeichnung  für  die  „Gartenwelt". 

A.  Bepflanzung  des  rechtsliegenden  Seitenbeetes:  1.  Begonia  semperflorens  magnifica,  später  Triumph- 
Aster,  dunkelscharlach,  Einfassung  von  Santolina  tomeniosa.  2.  Alternanthera  amoena  rosea,  Einfassung  von 
Alternanthera  paronyehioides.  3.  Antennaria  tomentosa.  4.  Begonia  semperflorens  nana  comp.  fol.  aur.,  rosa- 
blühend,   später    Sedum    glaiaum,    Einfassung    von    Alternanthera  Kuntxei  („Souvenir  de  Strasbourg"). 

B.  Bepflanzung  des  linksliegenden  Seiteub  eetes:  1.  Begonia  semperflorens  magnifica,  später  Triumph- 
Aster,  dunkelscharlach,  Einfassung  von  Santolina  tomentosa.  2.  Begonia  semperfl.  nana  comp.  fol.  aur.,  rosa- 
blühend,  später  Begonia  Schmidti  nana  compaeta,  Einfassung  von  Alternanthera  paronyehioides  amoena.  3.  Anten- 
naria tomentosa.    4.  Alternanthera  amoena,  Einfassung  von  Alternanthera  paronyehioides.    Abb.  unten. 

(2)  vermochte  die  Wirkung  des  Ageratum  im  Mittelheet  (2  des 
Planes,  Seite  3G4)  nicht  zu  beeinträchtigen,  da  durch  das  rötlich 
schimmernde  Blatt  dasWeiss  der  Blüten  nicht  vorherrschend  wurde. 
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Die  preisgekrönten  Entwürfe  für  den  Stadtpark 
in  Planen  i.  V. 

W  ir  brachten  bereits  in  Nr.  30,  Seite  354  eine  kritische  Be- 
trachtung der  zum  Preisausschreiben  eingelieferten  Pläne.  In  dieser 
Nummer  finden  die  Leser  die  stark  verkleinerte  "Wiedergabe  der  drei 
preisgekrönten  Arbeiten.  Verlangt  wurde  seitens  des  Stadtbauamtes 
ein  farbig  angelegter  Reinplan  im  Massstabe  1 :  500,  ein  Arbeitsplan, 
aus  welchem  die  alte  und  neue  Bodengestaltuug  klar  ersichtlich  war, 
im  gleichen  Massstabe,  sowie  ein  Kostenüberschlag  mit  Erläuterungs- 
bericht. Die  Kosten  für  die  Ausführung  der  ganzen  Parkanlage 
dürfen  abzüglich  der  Summe  für  Gebäude  und  Strassenbauten 
120000  Mark  nicht  überschreiten. 


I.  Preis 


Mit  dem  ersten  Preise  prämiierter  Plan  zu  einem  Stadtpark  in  Plauen 
Verfasser  Reinhold  Hoemann,  Düsseldorf. 


Verdiente  Fachgenossen. 

Luther  Burbank,  der  bedeutendste  Pflanzenzüchter 
der  Gegenwait. 


De 


Von  R.  Wannieck. 


'er  Ruf  Kaliforniens  als  eines  der  hervorragendsten,  garten- 
bautreibenden Länder  der  Erde  beruht  nicht  nur  auf  den  gewaltigen 
Mengen  der  erzeugten  Produkte  und  der  grossartigen  Organisation 
des  Handels  mit  gärtnerischen  Erzeugnissen,  sondern  nicht  zum  ge- 
ringen Teile  auch  auf  seinen  glänzenden  Errungenschaften  im  Be- 
reiche  der  Pflanzenzüchtung,  der  Hervorbringung  neuer,  erfolgreicher 
Varietäten,  von  welchen  manche  heute  schon  einen  Weltruf  gemessen 
und  weit  über  die  Grenzen  der  United  States  hinaus  Eingang 
und  Wertschätzung  gefunden  haben.  —  Auf  diesem  letzteren  Gebiete 
ist  es  nun  wieder  ein  Mann,  ausgestattet  mit  den  seltensten  Gaben 
des  Geistes  und  rastloser  Thatkraft,  dem  Kalifornien  seine  führende 
Stellung  verdankt   und   dessen  wunderbare,   glänzende  Erfolge   heute 


als  unerreicht  und  einzig  dastehend  von  der  ganzen  Welt  anerkannt 
werden.  —  Es  ist  Luther  Burbank,  der  grosse  Pflanzenzüchter, 
der  in  seiner  Heimat  den  teils  scherzhaften,  teils  vielleicht  ernst- 
gemeinten Beinamen  „der  Zauberer  des  Gartens"  führt,  ein  Mann, 
der  zweifellos  als  einer  der  grossen  Pfadfinder  auf  einem  der  be- 
deutungsvollsten Gebiete  menschlicher  Kulturarbeit  betrachtet 
werden  muss. 

Die  Eigenschaften,  die  Burbank  zu  seinen  beispiellosen  Erfolgen 
geführt,  sind  dieselben,  die  bei  allen  grossen  Entdeckern  und  Er- 
findern mit  grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  hervorgetreten: 
scharfe  Beobachtungsgabe,  Sammlung  der  Geisteskräfte  in  einem 
Brennpunkte  zur  ausdauernden  Verfolgung  eines  grossen  Zieles, 
Freiheit  vcn  allgemein  herrschenden  Vorurteilen  und  unbeugsamer 
Mut,  der  Autorität  des   wissenschaftlichen   Dogmas   entgegenzutreten. 

Da  die  Bedeutuug  und  Eigenart  eines 
grossen  Mannes  am  besten  aus  seinem  Ent- 
wicklungsgange heraus  verstanden  und  ge- 
würdigt werden  kann,  so  möge  der  näheren 
Besprechung  der  Prinzipien,  Arbeitsmethoden 
und  Errungenschaften  Burbanks  eine  kurze 
Darstellung  seines  Lebenslaufes  vorangehen. 
Luther  Burbank  ist  in  Lancaster,  einem 
kleinen  Städtchen  des  Staates  Massachusetts, 
1849  geboren  und  zeigte  schon  als  Knabe 
Neigung  zu  aufmerksamer  Naturbetrachtung 
und  besonderes  Interesse  für  die  Pflanzen- 
welt. —  Nach  Beendigung  des  landesüblichen 
Schulunterrichts  trat  er  in  die  Werkstätten 
einer  Fabrik  für  landwirtschaftliche  Maschinen 
ein.  —  Fleiss  und  peinlichste  Gewissenhaftig- 
keit zeichneten  ihn  schon  damals  in  hohem 
Masse  aus,  und  in  dem  frühen  Alter  von 
16  Jahren  bewies  er  die  Selbständigkeit  seines 
Denkens  und  seine  schöpferisch,'  Begäbung' 
durch  eine  wichtige  Erfindung,  die  seinen 
Vorgesetzten  so  wertvoll  erschien,  dass  sie 
ihm  das  25  fache  seines  bisherigen  Lohnes 
anboten,  wenn  er  seine  Erfindergabe  dauernd 
in  ihren  Dienst  stellen  wollte.  —  Er  lehnte 
jedoch  den  verlockenden  Antrag  ab  und  ent- 
schied sich,  seiner  Lieblingsneigung  folgend, 
für  eine  gärtnerische  Laufbahn.  Er  be- 
gründete ein  Pflanzen-  und  Samengeschäft 
und  frühzeitig  wurde  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Frage  der  Verbesserung  der  Sorten 
durch  Züchtung  gelenkt. 

Seine  ersten  Versuche  auf  diesem 
Gebiete  brachten  ihm  bald  einen  be- 
deutenden Erfolg  in  der  Burbank -Kartoffel, 
die  in  kurzer  Zeit  eine  der  gesuchtesten 
Kartoffeln  der  Vereinigten  Staaten  wurde.  —  Nach  weiterer  erfolg- 
reicher Thätigkeit  in  derselben  Sichtung  reifte  in  ihm  der  Eutschluss, 
sein  Arbeitsgebiet  in  ein  Land  zu  verlegen,  das  ihm  günstigere 
Naturbedingungen  bot,  als  sein  Heimatland.  —  Seine  Wahl  fiel  auf 
Kalifornien. 

Im  Jahre  1875  übersiedelte  er  nach  Santa  Rosa,  einem  kleinen 
kalifornischen  Landstädtehen,  das  der  Schauplatz  seiner  beispiellosen 
Erfolge  und  glänzenden  Triumphe  werden  sollte.  —  Ein  gewinn- 
bringendes Baumschulgeschäft,  das  er  zuerst  begründete,  bot  ihm  die 
nötige  wirtschaftliche  Grundlage,  auf  der  er  sich  mit  aller  Kraft, 
Liebe  und  Hingebung  der  Aufgabe  widmen  konnte,  in  deren  Dienst 
er  sein  Leben  zu  stellen  beschlossen  hatte. 

Nach  zehn  Jahren  intensivster  Arbeit  in  stiller  Zurückgezogen- 
heit trat  er  endlich  an  die  Oeffentlichkeit  mit  einer  Reihe  von 
Publikationen,  in  denen  er  seine  praktischen  Erfolge  in  Schaffung 
neuer  Sorten  besprach,  die  seiner  Meinung  nach  von  kultureller  Be- 
deutuug sciu  würden  und  auch  die  theoretischen  Grundlagen  er- 
örterte, von  denen  er  bei  seiner  Thätigkeit  ausgegangen. 

Diese    Schriften,    in    denen    Luther    Burbank    vielfach    alther- 
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gebrachten  Anschauungen  entgegentrat,  erregten  selbstverständlich 
gewaltiges  Aufsehen,  und  die  Aufnahme,  die  sie  fanden,  war  natürlich 
eine  vorwiegend  ablehnende  und  feindliche.  —  Von  den  Vertretern 
der  legitimen  Wissenschaft  wurde  er  als  Charlatan  gebrandmarkt,  — 
von  den  Geschäftsleuten  in  seinem  Fache  als  geschickter  Betrüger 
und  Reklameheld.  —  Es  bedurfte  noch  vieler  Jahre,  bis  sich  die 
öffentliche  Meinung  zu  seinen  Gunsten  klärte,  das  Misstrauen  all- 
mählich schwand  und  die  Welt  zur  Erkenntnis  gelangte,  dass  Luther 
Burbank  in  seinen  Aeusserungen  niemals  die  Grenze  des  von  ihm  als 
uuumstössliche  Wahrheit  Erkannten  überschritten  und  mehr  ver- 
sprochen hatte,  als  er  halten  konnte.  —  Der  letzte  Zweifel  an  Burbauks 
Verlässlichkeit  und  Lauterkeit  schwand  erst  im  Jahre  1899,  als  eine 
Kommission  von  Gelehrten  und  gärtnerischeu  Fachleuten  als  Delegierte 
der  Versammlung  amerikanischer  landwirtschaftlicher  Schulen  und 
Versuchsan stalten  Gelegenheit  hatte,  Burbank  auf  seinem  Gute  zu 
besuchen  und  sieh  von  der  Art  seiner 
Thätigkeit  und  seinen  Resultaten  selbst  zu 
überzeugen.  Seither  haben  die  gross- 
artigen Leistungen  des  genialen  Hybridi- 
sators nicht  nur  in  seiner  engeren  Heimat, 
den  Vereinigten  Staaten,  begeisterte  An- 
erkennung gefunden,  sondern  sein  Name 
wird  auch  in  anderen  Weltteilen  in  den 
Kreisen  von  Fachleuten  mit  Hochschätzung 
genannt.  —  Der  Mann  der  Wissenschaft, 
der  Pflanzenphysiologe,  erkennt  in  Burbank 
einen  der  hervorragendsten  und  scharf- 
sinnigsten    Naturbeobachter     seiner     Zeit, 

—  der  praktische  Gärtner  und  Pflanzen- 
züchter sieht  in  ihm  den  grössten,  jetzt 
lebenden  Meister  seiner  Kunst.  — 

Zur  Besprechung  der  Arbeitsmethoden 
Burbanks  und  seiner  Leistungen  im  ein- 
zelnen übergehend,  erseheint  es  empfehlens- 
wert, zuerst  die  wissenschaftliche  Gruud- 
lage  und  theoretischen  Gesichtspunkte  zu 
erörtern,  von  denen  jener  Mann  bei  seinem 
Schaffen  ausging  und  auf  denen  er  sein 
Lebenswerk  aufgebaut.  —  Zu  diesem 
Zwecke  dürfte  es  am  besten  sein,  ihn  selbst 
sprechen  zu  lassen.  —  In  einer  Denkschrift, 
die  Burbank  im  Jahre  18S8  der  Ver- 
sammlung der  amerikanisch -pomologischen 
Gesellschaft  in  Sacramento  einsandte, 
findet  sich  folgende  Stelle,  in  der  er  ge- 
wisse rmassen  sein  Glaubensbekenntnis  ablegt : 

„Beim  Studium  irgend  eines  der  all- 
gemeinen und  ewigen  Gesetze  der  Natur, 
gleichgültig  ob  diese  sich  auf  das  Leben, 
das  Wachstum,  den  Aufbau  und  die  Be- 
dingungen    eines     Riesenplaneten,      einer 

zarten  Pflanze  oder  die  Vorgänge  im  menschlichen  Gehirn  beziehen, 
sind  gewisse  Vorbedingungen  nötig,  bevor  wir  Dolmetscher  der  Natur 
werden  und  Nützliches  für  die  Menschheit  schaffen  können.  —  Vor- 
gefasste  Begriffe  dagegen  und  jedes  persönliche  Vorurteil  müssen 
beiseite  geschafft  werden;  man  lausche  geduldig,  ruhig  und  ehr- 
erbietig den  Lehren,  die  Mutter  Natur  zu  geben  hat,  lichtverbreitend 
über  das,  was  zuvor  ein  Geheimnis  war,  so  dass  alle,  die  wollen, 
sehen  und  hören  können.  —  Sie  giebt  ihre  Wahrheiten  nur  denen, 
welche  ruhig,  harrend  und  empfänglich  sind,  und  welche  die  AVahr- 
heit  annehmen,  wie  sie  geboten  wird,   wohin  immer  sie  führen  mag; 

—  so  bringen  wir  das  ganze  Weltall  in  Harmonie  mit  uns.  — 

Endlich  hat  der  Mensch  eine  feste  Unterlage  für  die  Natur- 
wissenschaft gefunden,  nachdem  er  entdeckte,  dass  er  ein  Teil  eines 
Weltalles  sei,  „das  ewig  veränderlich  in  der  Form  und  ewig  un- 
veränderlich im  Wesen".  —  Die  Hauptarbeit  des  Botanikers  von 
gestern  war  das  Studium  und  die  Klassifizierung  von  getrockneten 
und  verscbrumpften  Pflanzenmumien,  deren  Seelen  geflohen  waren, 
an  Stelle   der  lebenden,    plastischen  Formen.    —    Sie   dachten,    ihre 


klassifizierten  Arten  seien  fester  bestimmt  und  unveränderlicher  als 
irgend  etwas  im  Himmel  und  auf  Erden.  —  Wir  aber  haben  ge- 
lernt, dass  sie  plastisch  sind  in  unseren  Händen,  —  wie  Thon  in 
der  Hand  des  Töpfers  oder  Farbe  auf  der  Leinwand  des  Kün 
und  dass  sie  leicht  zu  schöneren  Formen  und  Farben  umgebildet 
werden  können,  als  der  Maler  oder  Bildhauer  je  zu  erzeugen 
hoffen  darf!" 

Wie  hieraus  klar  ersichtlich,  bekennt  sich  also  Luther  Burbank 
zu  den  Anschauungen  Darwins,  dessen  Lehren  er  mit  vollster  Ent- 
schiedenheit, bis  zu  ihren  äussersten.  praktischen  Konsequenzen  ver- 
folgt, —  vor  denen  die  Mehrzahl  unserer  Naturforscher  trotz 
theoretischer  Anerkennung  des  dem  Darwinismus  zugrunde  hegenden 
Hauptgedankens  noch  zurückschreckt.  —  Er  betrachtet  die  heute  ge- 
gebenen Organismen  der  Natur  nicht  als  etwas  Feststehendes,  Un- 
veränderliches, sondern  als  stetem  Wechsel,  steter  Veränderung  und 
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TT.  Preis. 


Mit  dem  zweiten  Preise  prämiierter  Plan  zu  einem  Stadtpark  in  Plauen. 
Verfasser  E.  Ackermann,  Hohewiese. 


Umbildung  unterworfen,  —  eine  Umbildung,  welche  sich  im  Schosse 
der  Natur,  allerdings  nur  sehr  langsam,  in  Jahrtausende  währenden 
Prozessen  vollzieht,  —  die  jedoch  durch  den  zielbewussteu  Eingriff 
des  Menschen  in  erstaunlichem  Masse  beschleunigt  werden  kann.  — 
Die  von  der  Wissenschaft  errichteten  Schranken  der  Klassifikation 
erkennt  er  nicht  an,  die  bestehen  nur  im  Kopfe  des  Menschen  und 
sind  Zeichen  der  Beschränktheit  menschlicher  Fassungskraft  und 
nicht  des  Schöpfungsplanes. 

Die  natürliche  Neigung  der  Organismen  zur  Variation   ist  also 
das  Motto,  das  Luther  Burbank  seinem  Lebenswerke  vorangese 
Diese    natürliche    Neigung   kann    sich    nun    der  Pflanzenzucht!  c 

allem    in   der  Weise  zu  Nutze   machen,    dass    er   aus    einer   Anzahl 
von  Individuen  derselben  Sorte,  die  gewisse  Abu 
Merkmalen  zeigen,  solche  Exemplare  auswählt,  welche  ihm  wünsi 
wert   erscheinende   Eigenschaften    in    stärkerem    W  besitzen   als 

die  anderen  und  durch  Vermehrung  [ieser  Individuen  auf  Ver- 
stärkung jener  Abweichungen  hinwirkt,  —  ein  Prozess,  der  als 
künstliche  Auslese   am   treffendsten    chai  erscheint  —  im 
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Gegensatz  zur  natürlichen  Auslese,  die  sich  im  Zustande  der  Wild- 
heit durch  allmähliche  Veränderung  der  Umgebung  und  Lebens- 
bedingungen der  Organismen  vollzieht. 

Die  so  gekennzeichnete  Methode  der  künstlichen  Auslese,  welche 
die  primitivste  Form  dieses  Verfahrens  darstellt,  ist  jedenfalls  so  alt 
wie  die  Menschheit  oder  reicht  mindestens  weit  in  die  prähistorische 
Zeit  zurück;  denn  alle  unsere  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  die 
zweifellos  Produkte  solcher  Auslese  darstellen,  sind  älter  als  das 
Stückchen  Menschheitsgeschichte,   das  wir  zu   überblicken  vermögen. 

Zur  Unterstützung  und  Beschleunigung  dieser  künstlichen  Aus- 
lese verwendet  der  moderne  Pflanzenzüchter  eine  Reihe  von  Kunst- 
griffen, die  alle  darin  gipfeln,  durch  Hervorrufen  von  Störungen  im 
Gleichgewicht  der  Lebensfunktion  einer  Pflanze  diese  zu  Variationen 
in  gewünschtem  Sinne  anzuregen.  —  Luther  Burbank  hat  nun  hierin 
im  Wesen  nichts  unbedingt  Neues  gebracht,  —  völlig  neu  und  einzig 
dastehend  sind  jedoch  die  ungeheure  Kühnheit,  der  wundervolle 
Scharfblick  des  Mannes  bei  seinen  Arbeiten  und  der  grossartige 
Umfang  seiner  Versuche. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  Pflanzen  und  Tiere  ihre 
Formen  und  Gewohnheiten  lindern,  wenn  man  sie  vom  Zustande  der 
Wildheit  zu  rationeller  Pflege  führt.  Die  Neigung  zu  Veränderungen, 
welche  in  ersterem  Zustande  wegen  der  schwierigeren  Lebensbedin- 
gungen und  dem  härteren  Kampfe  um's  Dasein  unterdrückt  wird, 
kommt  oft  in  überraschender  Weise  zum  Vorschein,  wenn  jener 
Kampf  aufgehört  und  grösseres  Wohlleben  eintritt.  --  Diese  That- 
sache  gab  Burbank  den  Schlüssel  zu  einer  seiner  wichtigsten  Methoden 
zur  Beförderung  der  künstlichen  Auslese,  eine  Methode,  welche  er 
als  Erziehung  (Edukatiou)  charakterisiert.  Er  beschränkt  sieh  hierbei 
nicht  nur  auf  Uebertragung  der  Pflanzen  ans  dem  Naturzustande 
in  den  der  Domestikation,  sondern  er  führt  der  Pflanze  auch  ganz 
bestimmte  Nahrungsstoffe  in  Düngerform  zu,  um  sie  durch  fort- 
gesetzte einseitige  Ernährung  zurAenderung  gewisser,  charakteristischer 
Merkmale  zu  veranlassen.  —  Nach  seinen  Erfahrungen  ciholii 
die  Assimilationsfähigkeit  von  Pflanzen  für  gewisse  Nährstoffe,  die 
sie  durch  längere  Zeit  in  übermässiger  Menge  erhalten  haben,  eine 
Thatsaehe,  welche  die  Fixierung  von  Veränderungen)  die  auf  diesem 
Wege  hervorgerufen  wurden,  gewährleistet. 

Das  wichtigste  Verfahren  jedoch  zur  Bervorbringung  einer 
Störung  im  Gleichgewichte  eines  Pflanzenorganismus  ist  das  der 
Kreuzung  oder  Hybridisation.  Burbank  verdankt  sein. 'in  grossartigen 
Scharfblicke  auf  diesem  Gebiete  wohl  die  grössten  seiner  Erfolge.  — 
Es  sind  zwei  Hauptzwecke,  die  er  bei  Anwendung  dieses  Verfahrens 
in  erster  Linie  verfolgt: 

1.  eine  Störung  zu  veranlassen,  welche  einen  Widerstreit 
zwischen  zwei  hervorstehenden  Eigenschaften  der  Stammpflanzen 
verursacht,    wodurch   gewissen   atavistischen    Merkmalen,   die  durch 

viele  l  leiierationen  latent  waren,  (ielegcnhcit  gegeben  wird,  zum 
Vorschein  zu  kommen ; 

2.  wünschenswerte  Eigenschaften  der  beiden  Staranipflanzen  in 
dem  Bastard  zu  vereinen. 

In  seinen  Kreuzungsversuchen  ging  Luther  Burbank  weit 
hinaus  über  die  durch  botanische  Verwandtschaft  gezogenen  Grenz- 
linien und  hat  dabei  oft  verblüffende  Resultate  erzielt.  —  Die 
Methode,  die  Burbank  bei  Ausführung  von  Kreuzungen  anwendet, 
ist  folgende:  Die  Staubgefässe  der  Vaterpflanzen  werden  am  Tage 
vor  der  Verwendung  des  Staubes  gesammelt,  getrocknet  und  dann 
der  Staub  an  der  Innenseite  eines  Uhrglases  abgestreift.  —  Die 
Mutterpflanze  wird  in  der  Weise  vorbereitet,  dass  ■'/,„  sämtlicher 
Blüten  entfernt  und  von  den  übrigbleibenden  die  Kelchblätter, 
Blütenblätter  und  Staubgefässe  mit  einem  scharfen  Messer  abge- 
schnitten werden,  so  dass  die  Stempel  I  i  erscheinen.  -Um- 
hüllung der  so  behandelten  Blüten  zum  Schutze  gegen  störende 
Befruchtung  durch  Insekten  ist  meist  nicht  nötig,  da  die  Blute  mit 
der  Entfernung  der  Kelch-  und  Blumenblätter  die  Anziehungskraft 
für  Insekten  verloren  hat.  —  Zur  Uebertragung  des  Blütenstaubes 
auf  die  Stempel  verwendet  Herr  Burbank  die  Hand  als  geeignetstes 
Instrument,  das  alle  künstlichen  Werkzeuge  an  Feinheil  und  Empfind- 
lichkeit übertrifft.  —  Ein  Finger  wird  gegen  da  bestaubte  Dhrglas 
i.t  und   dann   die  Stempel    der  Mutterpflanze    leichl    gerieben. 


Es  ist  selbstverständlich,  dass,  um  brauchbare  Resultate  zu  er- 
zielen, oft  viele  Tausende  solcher  Kreuzungen  vorgenommen  werden 
müssen.  —  Sobald  die  Hybridensämlinge  herangewachsen,  beginnt 
nun  wieder  die  Aufgabe  der  Auswahl,  die  schwierigste  von  den 
Arbeiten  des  Pflanzenzüchters,  _  deren  Erfolg  allein  von  der  scharfen 
Beobachtungsgabe  abhängt  und  der  Fähigkeit,  in  einer  verblüffenden 
Menge  von  Einzelerscheinungen  das  Wertvolle  von  dem  Wertlosen 
zu  unterscheiden.  Von  vielen  Tausenden,  ja  Hunderttausenden  von 
Pflanzen,  bleiben  oft  nur  wenige  Individuen  übrig,  die  sich  direkt 
als  brauchbar  erweisen  oder  wenigstens  als  Ausgangspunkt  weiterer 
Versuche  verwendet  werden  können.  Handelt  es  sich  um  Obst- 
bäume, so  werden  die  Reiser  der  neuen  Hybriden  auf  verwandte 
Unterlagen  veredelt,  um  Blüte  und  Fruchtbildung  zu  beschleunigen 
und  so  ein  rascheres  Urteil  über  Wert  oder  Unwert  der  neuen 
Sorte  zu  ermöglichen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Züchter  hierbei  von  vorn- 
herein nach  einem  bestimmten  Plane  vorgehen  und  klare  Ziele  im 
Auge  halien  muss,  da  er  sonst  in  dem  sinnverwirrenden  Chaos  von 
neuen  Varietäten  jeden  Anhalt  verliert  und  kaum  zu  lohnenden  Re- 
sultaten kommen  dürfte. 

Eine  eingehende  Erörterung  der  nunmehr  zu  erledigenden 
Frauen  nach  den,  auf  Grund  der  eben  gekennzeichneten  Prinzipien 
und  Methoden  erzielten  Erfolge  Burbanks  in  Hervorbringung  neuer, 
wertvoller  Varietäten  unserer  Kulturpflanzen  ist  wegen  der  ungeheuren 
Fülle  des  Materiales  im  Rahmen  dieser  Ausführungen  nicht  möglich. 
Nur  die  Hauptrichtungen  können  hervorgehoben  werden,  in  welchen 
es  Burbank  gelungen  ist,  wesentliche  Verbesserungen  und  höhere 
Züchtungen  zu  erreichen. 

Die  wesentlichen,  hier  massgebenden  Gesichtspunkte  sind  folgende: 

1.  Es  sind  Sorten  erzielt  worden,  die  sehr  reich  tragen,  unter 
Verhältnissen,  in  denen  die  Stammsorten  sehr  geringe,  oft  gar  keine 
Erträge  gaben.  —  Eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  auf  diesem 
Gebiete  isl  die  Kreuzung  der  japanischen  und  amerikanischen  Pflaume, 
welche  erfolgreiche  l'flaumenkultur  in  vielen  Teilen  der  Vereinigten 
Staaten  möglich  gemacht  hat,  in  welchen  diese  früher  nur  Misserfolge 
ergab.  —  Die  Burbank-Pflaumen  bedeuten  eine  neue  Epoche  in 
Amerikas  Pflaumenkultur.  —  Die  Erzeugung  möglichst  widerstands- 
fähiger und  klimaharter  Suiten  ist  eine  der  Hauptaufgaben,  an  welchen 
Burbank  gegenwärtig  arbeitet.  —  Kin  bedeutender  Erfolg,  der  in 
dieser  Richtung  schon  erreicht  wurde,  liegt  in  der  grossen  Wider- 
standsfähigkeit der  Blüte  einzelner  neuer  Pflaumensorten  gegen 
Frost;  schwere  Fröste,  welche  die  Blütenblätter  vernichteten,  haben 
die  Zeiigungskraft  der   Bluten   nicht  gestört. 

2.  Burbank  hat.  Sorten  erzeugt,  welche  durch  besonders  frühe 
und  besonders  späte  Reifezeit  die  Saison  der  betreffenden  Obstgattung 
um  3  bis  4  Monate  verlängern.  —  Besonders  bemerkenswert  ist  dies 
bei  iiier  Traube,  der  „Isabella  Regia",  von  der  eine  Varietät  Ende 
August  oder  Anfang  September  zur  Keife  kommt,  eine  andere  erst 
zu  Weihnachten,  wobei  allerdings  kalifornisches  Klima  vorausgesetzt  ist. 

3.  Einer  der  wesentlichsten  Erfolge  Burbanks  ist  die  Erzeugung 
von  ausserordentlich  friihtragenden  Sorten;  eine  von  seineu  Kastanien- 
Seiten  trägt  18  Monate,  nachdem  der  Same  zu  keimen  begonnen, 
sehen  Flüchte. 

4.  Erstaunlich  sind  die  Resultate,  die  in  Aenderung  der  Be- 
schaffenheit des  Samens  einzelner  Früchte  erzielt,  wurden.  —  Einige 
Sorten  von  Steinfrüchten,  Pflaumen,  Kirschen  etc.  haben  durch 
Züchtung  die  harte  Schale  des  Kernes  verloren,  so  dass  nur  mehr 
der  weiche  Inhalt  übrigblieb,  der  ausserdem  den  Wohlgeschmack 
einer  süssen  Mandel  zeigt  und  mit  dem  Fleische  gegessen 
werden  kann.  —  Es  braucht  wohl  kaum  betont  zu  werden,  welch 
enormen  Fei  (schritt  in  der  Kultur  von  Steinfrüchten  ein  solch  ver- 
blüffender Erfolg  bedeutet. 

5.  Ganz  merkwürdige  Resultate  sind  ferner  in  der  Veränderung 
und  Bereicherung  des  Aromas  einzelner  Früchte  erreicht  werden. 
Die  bedeutendsten  Neuheiten  in  dieser  Richtung  sind  Burbanks 
Bartlett- Pflaume,  welche  neben  dem  Pflaumengeschmack  das  Aroma 
einer  Bartlett-Birne  aufweist,  und  die  Auauas-Quitte. 

ö.  Eine  der  überraschendsten  Thatsachen  ist  der  gelungene 
Versuch,    zwei    verschiedene    Gattungen    mit   einander    zu    kreuzen, 
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wodurch  eines  der  früheren  Dogmen  der  Naturwissenschaft  endgültig 
widerlegt  ist.  —  Die  hervorragendste  Neuschöpfung  Burhanks  in 
dieser  Hinsicht  ist  die  „plumeot",  eine  Kreuzung  zwischen  Pflaume 
und  Aprikose;  die  Form  ist  die  der  letzteren,  die  Hauptbeschaffenheit 
die  der  ersteren,  Farbe  von  Fleisch  und  Haut,  ebenso  Geschmack  und 
Aroma  sind  von  beiden  Stammarten  verschieden.  Ein  weiterer, 
ebenfalls  gelungener  Versuch  auf  diesem  Gebiete  war  die  Kreuzung 
von  Kirschen  und  Pflaumen,  ebenso  von  Pfirsichen  und  Nektarinen. 
Ebenso  bewundernswert  und  wohl  noch  mehr  in  die  Augen 
springend  sind  Burbanks  Erfolge  in  der  Blumenzucht.  —  Auf  ein- 
zelnes näher  hier  einzugehen  ist  nicht  möglich,  —  es  sei  nur  auf 
die  grossartigen  Neuheiten  in  Farbe,  Grösse  und  Form  hingewiesen, 
die  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Spezies,  wie  Gladiolns,  Amaryttis, 
Calla,  Clematis,  Canna,  Orinum 
etc.  erzielt  wurden.  —  Eine  seiner 
beliebtesten  Spezialitäten  ist  die 
Shasta-Daisy.  eine  aus  der  Kreuzung 
des  amerikanischen  Massliebchen  und 
der  Chrysantheme  hervorgegangene 
Blume,  die  sich  sowohl  durch  Grösse 
und  Farbe,  als  auch  durch  pracht- 
volle Farbenschattierungeu  ausge- 
zeichnet.*) 

Doch  alle  seine  bisherigen  Er- 
folge in  der  Blumenzucht  werden 
in  den  Schatten  gestellt  durch  seine 
letzten  Arbeiten  in  der  Lilien  Kultur, 
mit  deren  Besultaten  er  jedoch  noch 
nicht  in  die  Oeffentlichkeit  getreten 
ist.  Aus  einer  halben  Million  von 
Lilien-Sämlingen,  die  durch  Kreuzung 
der  kalifornischen  Lilie  mit  aus- 
ländischen Sorten  erzeugt  worden 
waren,  wurden  einige  50  bis  100 
Varietäten  ausgewählt,  die  —  nach 
Augenzeugen  —  in  Bezug  auf  Grösse, 
Form,  Farbe,  Blütenreichtum  alles 
übertreffen  sollen,  was  bisher  die 
kühnste  Phantasie  eines  Blumen- 
freundes erträumte. 

Zum  Schlüsse  sei  nun  auch 
noch  auf  die  grosse,  wissenschaft- 
liche Bedeutung  von  Burbanks  Ar- 
beiten hingewiesen.  Das  Studium 
der  natürlichen  und  der  durch  künst- 
liche Mittel  erreichbaren  Variationen 
in  der  Pflanzenwelt,  verdankt  ihm 
grössere  Förderung,  als  irgend  einem 
anderen  Manne  der  Jetztzeit. 

Dr.  Osterhout,  Professor  .der  Botanik  an  der  kalifornischen 
Universität,  stellt  Burbank  an  die  Seite  Darwins,  diesen  Erbe  er  an- 
getreten habe. 


den  einleitenden  Worten  der  betreffenden  Redaktion   hiermit  Raum. 
Das  genannte  Blatt  schreibt  unter  dem  29.  März  er.: 

(„Ein  Bericht  aus  Deutsch-Südwestafrika.") 

,.Ein  Freund  unseres  Blattes  sendet  uns  aus  Deutsch- Süd  west- 
afrika  einen  Bericht  mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung.  Wir  geben 
denselben  auszugsweise  wieder,  da  er  in  seiner  .schlichten,  un- 
geschminkten Darstellung  ebenso  interessant  ist,  als  er  einen  wunden 
Punkt  deutschen  Koloaialwesens  berührt,  den  die  zuständige  Stelle 
untersuchen  sollte." 

..Klein-Windhoek,  Ende  1902. 

.  .  .  Ueber  eine  scharfe  Konkurrenz  hat  man  hier  zu  klagen. 
Es  betrifft  die  Truppen-  oder  Regierungsgärten.  Dieselben  liefern 
alles  billiger,  als  wir  je  dazu  imstande  sind,  da  sie  ihre  Eingeborenen 


Mit  dem  dritten  Preise  prämiierter  Plan  zu  einem  Stadtpark 
Verfasser  W.  Poenicke,  Delitzsch. 


Plauen. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Der  deutsche  Gärtner  in  Deutsch -Südwestafrika. 

ü.ls  Beitrag  zu  des  Gärtners  Lebensfragen  im  fernen  Deutsch- 
Südwestafrika  dürfte  unsern  geschätzten  Lesern  folgender  auszugs- 
weise wiedergegebener  Bericht  eines  deutschen  Gärtners  in  Klein- 
Windhoek  an  die  verbreitetste  Zeitung  Sachsens  nicht  uninteressant 
erscheinen.  Mit  freundlicher  Erlaubnis  der  Redaktion  obiger  Zeitung, 
der  „Neuesten  Nachrichten"  in  Dresden,  geben  wir  demselben  samt 


*)  Anmerkung  der  Redaktion:  Abbildung  und  Beschreibung 
im  VI.  Jahrgang,  Seite  361  und  368. 


nicht  zu  entlohnen  und  zu  beköstigen  brauchen.  Auch  haben  sie 
kostenlos  Grund  und  Boden  erhalten  und  noch  vieles  andere  mehr: 
alles  auf  Regierungskosten.  Ferner  bekommen  die  Beamten  alles 
billiger  von  der  Regierung.  So  haben  die  Regierungsarbeiter  bei  5 
und  6  Stunden  täglicher  Arbeit  noch  die  Frachten  frei  und  kaufen 
alles  bei  der  Proviantverwaltung  zu  deren  Selbstkostenpreisen  ein.  Der 
hiesige  Kaufmann  geht  dabei  leer  aus,  da  er  dieser  Konkurrenz 
natürlich  nicht  folgen  kann.  So  erklärt  sich  auch  wohl  die  starke 
Geldnot  im  Laude;  man  hält  von  seiten  der  Regierung  das  Geld 
innerhalb  der  Verwaltung  fest,  statt  durch  Ausleihen  den  Kok» 
damit  aufzuhelfen.  Diese  zahlen  doch  Steuern  und  belasten  !  p 
hin  nicht  den  Etat  der  Regierung  durch  Pensionsansprüche.  Dabei  Hesse 
sich  manches  in  der  Verwaltung  vereinfachen  und  dadurch  die 
Beamtenzahl  auf  die  Hälfte  reduzieren.  Es  könnte  dann  mein 
auf  die  Kultivierung  des  Landes  verwendet  werden  anstatt  für  einen 
unnötig  ausgedehnten  Beamtenstaat.  Mein  Schreiben  soll  bezwecken, 
dass  man  in  Deutschland  regierungsseitig  auf  diesen  Uebelstaud  auf- 
merksam wird  und  dafür  sorgt,  dass  die  Truppen-  und  Regierungs- 
gärten nicht  den  Berufsgärtneru  die  Arbeit  wegnehmen. 
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.  .  .  "Was  die  hiesigen  Verhältnisse  betrifft,  so  fehlt  es  hier 
leider  an  Bargeld,  an  welchem  in  Südwestafrika  ein  solcher  Mangel 
herrscht,  wie  wohl  kaum  in  einem  anderen  Lande.  Obwohl  mein 
Grundstück  —  3  Hektar  gross  —  über  10  000  Mk.  Wert  hat,  kann 
man  hier  doch  nicht  2000—3000  Mk.  Bargeld  auftreiben,  um  damit 
sein  Eigentum  zn  verbessern,  bezw.  zu  vergrössern.  Man  zahlt  hier 
nie  unter  5  Prozent  Zinsen,  und  zwar  auf  eine  ganz  sichere  erste 
Hypothek.  Ich  habe  auch  schon  alles  versucht,  um  eine  erste 
Hypothek  zu  erhalten,  doch  alles  umsonst,  und  mit  kapitalkräftigen 
Leuten  in  Deutschland  steht  man  zu  wenig  in  Verbindung,  um  das 
Geld  etwa  von  dort  zu  bekommen.  Ja,  es  ist  Thatsache,  dass  unsere 
deutschen  Landsleute  viel  zu  engherzig  und  ängstlich  sind.  Sie 
lassen  sich  lieber  die  fetten  Bissen  von  den  Engländern  wegnehmen 
und  versuchen  nur  noch,  das  englische  Kapital  fernzuhalten,  statt 
dafür  zu  sorgen,  dass  Geld  ins  Land  kommt.  Es  ist  uns  Afrikanern 
freilich  gleichgültig,  von  wem  wir  Geld  bekommen,  denn  dasselbe 
fehlt  uns  eben  gänzlich   und  hemmt  den  Fortschritt  in  der  Kolonie. 

Noch  ein  weiterer  Uebelstand  ist  hier,  der  sich  namentlich  für 
Gartenbesitzer  recht  fühlbar  macht:  der  Wassermangel,  und 
doch  ist  eigentlich  genug  Wasser  vorhanden,  denn  an  der  grossen 
Bergkante  entlang  ist  eine  heisse  < Jaello  neben  der  andern  in  einer 
Länge  von  fast  1000  Kilometern,  aber  leider  ist  das  Oeffnen  derselben 
mit  grossen  Mühen  und  Unkosten  verbunden,  so  dass  es  geradezu 
unmöglich  für  den  Unbemittelten  ist,  derartige  Arbeiten  auszuführen. 
Mir  geht  es  auch  so.  Ich  habe,  wie  ich  nach  Klein- Windhoek  kam, 
vor  etwa  zehn  Jahren,  mit  einer  solchen  Arbeit  begonnen,  konnte  sie 
aber  nicht  fertig  stellen,  da  meine  Mittel  zu  Ende  waren.  Ein 
anderer,  besser  situierter  als  ich  übernahm  die  Fortsetzung  der 
Arbeiten  und  heute  liefert  die  Quelle  ltiO  Kubikmeter  Wasser.  Meine 
zweite  Brunnenarbeit  musste  ich  ebenfalls  einstellen,  weil  ich  dieselbe 
bis  zum  festgesetzten  Termin  nicht  ausführen  konnte.  Jetzt  ist  die- 
selbe aber  auch  noch  nicht  fertig  gestellt,  denn  meinem  .Nachfolger 
fehlt  es  gleichfalls  an  Geld  zur  Weiterführung.  Zur  Zeit  bin  ich 
mit  einem  Kompagnon  an  der  dritten  Brumienanlagc  beschäftigt, 
welche  wir  hoffentlich  fertigstellen  weiden.  Die  Arbeit  ist  schon  so 
weit  gediehen,  dass  ich  jetzt  bereit:-  57  Meter  lang  in  den  Berg 
hineingegraben  habe  und  schon  15 — Iti  Kubikmeter  Wasser  pro  Tag 
gewinne.  Wenn  ich  noch  30  Meter  weiter  vor  bin,  so  gedenke  ich 
über  1C0  Kubikmeter  Wasser  pro  Tag  zu  erzielen.  Die  Kosten  be- 
tragen bis  jetzt  ca.  3000  Mk.  Das  Wasser  hat  eine  Wärme  von 
55°  Celsius.  Wenn  ich  die  Anlage  jetzt  nicht  fertig  bringe,  so 
muss  sie  abermals  ein  Jahr  liegen  bleiben,  bevor  ich  wieder  so  viel 
erspart  habe,  um  weiterarbeiten  zu  können.  Wenn  hier  nur  endlich 
artesische  Bohrungen  vorgenommen  würden,  so  wäre  uns  allen 
geholfen,  denn  Wasser  ist  der  Lebensnerv  des  ganzen  Landes.  Aber 
ich  kann  mich  trösten,  denn  bis  heute  arbeiten  noch  alle  Klein- 
Windhueker  an  ihren  Wasseranlagen,  sogar  solche,  die  schon  damit 
im  Jahre  1894  begonnen  haben,  ein  jeder  hat  eben  noch  zu  wenig 
Wasser.  In  den  letzten  zwei  Jahren  war  es  hier  so  trocken  —  es 
hatte  fast  gar  nicht  geregnet  — ,  dass  alle  Wasserläufe  versiegten 
und  man  Brunnen  von  10  bis  20  Meter  Tiefe  graben  musste.  So 
mancher  hat  seine  Ansiedelung  mit  seinem  Vieh  verlassen  müssen, 
lediglich  des  Wassermangels  wegen.  Unser  Klein-Windhoeker  Revier 
hatte  noch  im  Jahre  1898  starke  Läufe  Wasser;  heute  kann  man 
4 — 5  Meter  tief  graben,  ehe  man  auf  Wasser  stösst.  In  den  letzten 
beiden  Jahren  musste  ich  fast  ohne  Ausnahme  mein  Vieh  am  Garten- 
brunnen tränken,  was  bei  der  beispiellosen  Faulheit  und  Un- 
zuveilässigkeit  unserer  Eingeborenen  manchen  Schaden  im  Gefolge  hat. 
Man  kaun  nämlich  sicher  sein,  dass  das  Vieh  nicht  halb  satt  zu  saufen 
bekommt  und  auch  in  den  meisten  Fallen  noch  Schaden  im  Garten 
anrichtet,  hie  Faulheit  und  Unzuverlässigkeil  der  Eingeborenen  ist 
unglaublich,  trotzdem  so  ein  Eingeborener  monatlich  50  Mk.  Lohn 
und  freie  Verpflegung  bekommt.  In  meinem  Garten  sieht  es  jetzt 
recht  traurig  aus,  denn  in  der  trockenen  Zeit  habe  ich  nichts  gepflanzt, 
und  wieder  mit  der  Wasserpumpe  und  der  Kaffernhilfe  zu  kultivieren, 
habe  ich  aufgegeben,  da  dies  zu  teuer  kommt. 

Starker  Schaden  wurde  unserem  Garten  auch   in    diesem  Jahre 

durch  das  Eid-Känguruh  (Springhase)  und  durch  die  Feldhasen  zugefügt. 

r  Falle   64  Stück,    ausserdem    schoss    ich  21.     Ich 


arbeite  jetzt  selbst  in  Gross-Windhoek,  um  meine  Unkosten  zu 
decken  und  verdiene  pro  Tag  15  Mk.  Meine  vier  Leute  arbeiten 
jetzt  an  der  Wasseranlage  unter  Aufsicht  meines  Kompagnons,  die- 
selben bekommen  jeden  Monat  von  mir  in  Summa  200  Mk.  Rechnet 
man  nun  seine  ganzen  Unkosten  im  Monat  zusammen,  so  ist  der 
Reingewinn  50 — 100  Mk.  unter  Null  vom  selbstverdienten  Arbeitslohn. 
Deshalb  beschäftige  ich  mich  auch  uoch  abends  zu  Hause  mit  Blumen- 
binderei. Man  muss  hier  tüchtig  arbeiten,  um  vorwärts  zu  kommen 
und  mit  dem  Aufblühen  der  Stadt  gleichen  Schritt  zu  halten.  In 
früheren  Zeiten,  im  Jahre  1893,  als  ich  hierher  kam,  war  alles  öde 
und  leer,  während  jetzt  nach  zehn  Jahren  Haus  an  Haus  steht  .... 


Gehölze. 


Weissdorn  und  kein  Ende. 

Von  E.  Lesser,  Obstbauwanderlehrer  der  Landwirtschaftskammer 
für  die  Provinz  Schleswig-Holstein  in  Kiel. 

1/ie  Angstmeierei  in  Betreff  des  Weissdornes  nimmt  wirklich 
überhand,  und  mau  sollte  doch  gegen  solche  teilweise  alberne  An- 
schuldigungen gegen  den   Weissdorn  ernsthaft  Front  machen. 

Wenn  irgendwo  Gefahr  mit  dem  Anbau  des  Weissdornes  für 
den  Obstbau  verbunden  wäre,  so  wäre  es  in  Schleswig-Holstein  der 
Fall,  wo  ca.  zwei  Drittel  der  ganzen  Felder  mit  sogenannten  Knicks 
umgeben  sind,  die  zu  einem  ausserordentlich  grossen  Teile  mit  Weiss- 
dorn. Schleh-  und  Sohwarzdorn  bepflanzt  sind. 

Wehe  der  Behörde,  die  es  wagen  wollte,  ebenso  wie  in  Bayern, 
zu  dekretieren,  aller  Weissdorn  solle  bis  dahin  ausgerottet  werden, 
dieselbe  wurde1  sieh  einfach  das  Genick  brechen,  sie  würde  es  nicht 
erreichen  gegen  den  Willen  unserer  ländlichen  Bevölkerung. 

In  der  That  ist  der  Schaden  in  Bezug  des  Obstbaues  nach 
nieinen  jahrelangen  Beobachtungen  nur  da  ein  ersichtlicher,  wo  der 
Besitzer  seine  Weissdornb ecken  ganz  vernachlässigt  hat.  Es  trifft 
hier  also  nicht  den  Weissdorn,  sondern  den  Besitzer  die  Schuld. 
Ja,   auch  Gärtner   und   Obergärtner   leisten    etwas    in    der   Vernach- 

ing  der  Hecken,  so  dass  man  sieh  nicht  wundern  darf,  wenn 
sich  darin  allerlei  Geschmeiss  ansiedelt.  Dazu  bedarf  es  aber  nach 
meinen  Beobachtungen  nicht  nur  des  Weissdorns.  Jede  vernach- 
lässigte Hecke  aus  anderen  Heckenpflanzen  hergestellt,  leistet  genau 
dasselbe,   sie  dient  schädlichem  Getier   und  Pilzen   als  Unterschlupf. 

Der  Vorteil,  den  mir  der  Weissdorn  als  Obstzüchter  thut,  über- 
wiegt weitaus  die  eventuellen  kleinen  Nachteile.  Eine  gut  gepflegte 
Weissdurnhecke  schützt  mir  wie  nichts  so  gut  meinen  Obstgarten 
gegen  zweibeinige  Feinde,  gegen  die  Menschen;  während  dieselben 
Stacheldrahtzaun  so  gut  wie  nicht  beachten ,  hält  sie  eine  gut 
gehaltene  Weissdomhecke  von  meinem  Grundstück  ziemlich  sicher 
fern.  Da  die  Menschen  immer  noch  die  schlimmsten  Obstfeinde, 
wenigstens  in  Norddeutschland,  sind,  so  sollte  man  sich  in  erster 
Linie  gegen  dieselben  durch  eine  gut  gepflegte  Weissdomhecke 
schützen.  Auch  gegen  das  Eindringen  von  Vieh  in  die  Obstgärten 
schützt  nichts  so  gut  wie  eine  solche  Hecke  und  das  kommt  auf  dem 
Lande  namentlich  stark  in  Betracht. 

Dass  die  Weissdomhecke  besonders  gern  von  unseren  Bundes- 
genossen, den  Singvögeln,  zum  Nestbau  aufgesucht  wird,  ist  eine 
bekannte  Thatsache,  und  wenn  man  die  kleinen  Vögel  beobachtete 
wie  dieselben  zeitweilig  die  Hecken  nach  Raupen  und  sonstigem 
Geschmeiss  absuchen,  so  braucht  mau  wirklich  nicht  so  ängstlich  zu 
sein,  sondern  man  möge  lieber  ängstlich  besorgt  sein,  dass  unseren 
gefiederten  Sängern  immer  die  nötige,  vor  ihren  Feinden,  Katzen. 
Marder,  litis,  Wiesel  etc.  sichere  Brutgelegenheit  geboten  ist,  denn 
das  Aufhängen  von  Brutkästen  ist  nicht  genügend,  denn  diese  dienen 
nur    den  Höhlenbrütern  als  Nest. 

Leider  werden  nur  zu  oft  die  Hecken  ganz  verkehrt  gezogen 
und  behandelt  und  dadurch  zum  Brutplatz  von  allerlei  Schädlingen 
gemacht. 

Um  eine  Hecke  von  unten  auf  immer  dicht  zu  erhalten,  muss 
ihr  erstens  der  Pflanzenwuchs,  besonders  Gras  und  Unkraut,  in  ge- 
höriger Entfernung  vom  Leibe  gehalten  werden.     Dieselbe  muss  auch 
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zeitweilig  eine  Düngung  erhalten  und  muss  an  den  Seiten  stets  scharf 
geschnitten  werden,  so  dass  dieselbe  keinen  zu  grossen  Durchmesser 
erhält,  eine  Hecke  von  ca.  3  m  Höhe  darf  unten  über  der  Erde 
höchstens  einen  Breitedurchmesser  von  ca.  25 — 30  ctm.  haben,  so 
dass  Licht  und  Luft  in  die  Hecke  eindringen  können. 

Da  die  Schädlinge  in  erster  Linie  solche  Stellen  für  ihre  Eier- 
ablagen aufsuchen,  wo  sie  recht  viel  Schutz  gegen  die  Unbilden  der 
Witterung  haben,  so  ist  es  erklärlich,  dass  sorgfältig  gepflegte  Hecken 
verhältnismässig  wenig  unter  Ungeziefer  zu  leiden  haben,  dagegen 
vernachlässigte,  zu  breite  und  dichte  Hecken  selbstverständlich  vom 
Ungeziefer  zum  Eierablegen  bevorzugt  werden,  um  dann  später  event. 
von  da  als  Kaupen  etc.  auf  die  Obstbäume  überzugehen. 

Ich  werde  mich  durch  die  vorgebrachten  Einwendungen 
gegen  den  Weissdorn  keinesfalls  beeinträchtigen  lassen  und  nach  wie 
vor  für  Obstgärten  den  Weissdorn  zäun  als  beste  Schutzwehr  weiter 
empfehlen. 


Aus  den  Vereinen. 

Der  Verein  zum  Schutze  und  zur  Pflege  der  Alpen- 
pflanzen ist  hervorgegangen  aus  dem  deutschen  und  österreichischen 
Alpenverein  und  wurde  am  2S.  Juli  1900  gegründet.  Er  sucht  vor- 
nehmlich durch  Anlage  von  Alpengärten  seine  Aufgabe  zu  erfüllen. 
Es  bestehen  deren  bereits  zwei,  wie  aus  dem  Jahresbericht  hervor- 
geht, einer  im  Hochnitzthal,  der  andere  auf  dem  Schachen.  Ein 
weiterer  wird  auf  der  Raxalpe  bei  Wien  geplant.  Ein  Alpengarten 
der  Sektion  Tegernsee  wird  vom  Verein  unterstützt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ein  anderer,  von  obengenanntem 
Verein  unabhängiger  Alpengarten  erwähnt,  der  sich  nach  einem 
Bericht  des  Wiesb.  Tgbl.  auf  dem  Gipfel  der  Rochers  de  Naye  be- 
finden soll  und  als  eine  Musteranlage  gerühmt  wird,  wie  sie  in  ähn- 
licher Vollkommenheit  und  Ausdehnimg  wohl  ihresgleichen  sucht. 
Er  liegt  oberhalb  des  Bahnhofes  Rocher  de  Naye  in  einer  gegen 
Stuiin  und  Sonnenbrand  geschützten  Felsmulde  und  enthält  viele 
hundert  Arten  der  seltensten  Alpen-  und  Gebirgspflanzen,  nicht  nur 
aus  allen  Teilen  der  Schweiz  und  Oesterreichs,  sondern  auch  aus  dem 
Kaukasus,  Himalaya,  den  Pyrenäen,  aus  Südamerika  und  Sibirien. 
Der  Garten  ist  von  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  Rambertia  in 
Montreux  geschaffen  und  wird  auch  von  derselben  unterhalten. 

Bienenzüchterverein  in  Wiesbaden.  Bienenzüchter  unter 
den  Fachgenossen  seien  auf  das  Vorgehendes  Bienenzüchtervereins 
hingewiesen.  Derselbe  fasste  in  seiner  Versammlung  zu  Eibenheim 
den  Beschluss,  die  zuständige  Kgl.  Eisenbahndirektiou  zur  Bepflanzung 
der  Bahuböschnngen  mit  honighaltenden  Gewächsen,  wie  Phazelia, 
Steinklee,  Kiesenhonigklee  zu  veranlassen.  Als  Erfolg  dieser  Eingabe 
ist  es  anzusehen,  dass  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  in 
einem  Erlass  auf  die  Bedeutung  einer  derartigen  Massnahme  für  die 
Bienenzucht  hinweist  und  die  betreffenden  Stellen  auffordert,  ge- 
gebenenfalls die  Vorschläge  zu  beachten. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Nachdem  verschiedene  Nachtfröste  im  verflossenen 
Monat  der  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Pflaumenblüte  bereits  erheblich 
zugesetzt  hatten,  stellte  sich  am  Sonntag,  den  19.  April,  jener  Schnee- 
sturm ein,  der  im  ganzen  deutscheu  Reiche  und  weit  über  dessen 
Grenzen  hinaus  an  den  Baumpflanzungen  erheblichen  Schaden  stiftete. 
Die  Tageszeitungen  haben  Hiobsposten  aus  allen  Orten  gebracht. 
Sehr  beträchtlich  ist  der  Schaden  in  und  um  Berlin  gewesen.  Sowohl 
in  privaten,  als  auch  in  öffentlichen  Anlagen  ist  manch  prächtiger 
Baum  dem  Sturme  zum  Opfer  gefallen.  Im  Tiergarten  sind  gegen 
100  Bäume  gestürzt.  Neben  vielen  Faulbäumen  auch  stattliche 
Kiefern  und  Pappeln,  so  dass  hier  nach  den  Durehforstungen  der 
letzten  Jahre  noch  eine  weitere  unerwünschte  Ausholzung  eingetreten 
ist.  In  den  Hofgärten  zu  Potsdam  waren  die  Sturmschäden  so 
beträchtlich,    dass  sich   Hofgartendirektor  Fintelmann  veranlasst   sah 


dem  Kaiser  telegraphischen  Bericht  zu  erstatten.  Der  stärkste  Baum, 
welcher  dem  Sturme  zum  Opfer  fiel,  war  eine  mindestens  hundert- 
jährige Silberpappel,  welche  ziemlich  dicht  an  der  Havel  im  Parke 
der  Königl.  Villa  Alexander  in  Potsdam  stand.  Der  beim  Fallen 
herausgerissene  Wurzelballen  dieser  Pappel  hat  nach  meiner  Schätzung 
einen  Durchmesser  vcn  12 — 15  Metern,  dabei  noch  nicht  50  cm 
Stärke.  An  diesem  gestürzten  Riesen  konnte  man  recht  deutlich 
sehen  wie  flach  die  Pappeln  wurzeln.  Deshalb  fallen  so  viele 
Bäume  den  Stürmen  zum  Opfer,  abgesehen  davon,  dass  auch  das 
Pappelholz  ausserordentlich  weich  ist,  weshalb  Stamm-  und  Kronen- 
brüche gleichfalls  häufig  sind.  M.  H. 

Frankfurt  a.  M.  Die  Zentralstelle  für  Obstverwertung 
in  Frankfurt  a.  M.  erhält  nach  dem  Haushaltplan  des  Kommunal- 
landtages für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  eine  Unterstützung 
von  500  Mk.  für  das  laufende  Jahr.  Dies  ist  eine  verhältnismässig 
geringe  Summe.  Die  gemeinnützigen  Bestrebungen  der  Zentralstelle 
verdienten  eigentlich  eine  stärkere  Unterstützung.  A.  W. 

Freiburg  i.  B.  Der  Kreisausschuss  Freiburg  i.  B.  sieht  neben 
anderen,  dem  Gartenbau  indirekt  zu  gute  kommenden  Summen 
850  Mk.  ausschliesslich  zur  Förderung  der  Obstbaumzucht  vor. 

A.  W. 

Langenschwalbach.  Die  städtische  Verwaltung  hat  auch  im 
verflossenen  Winter  nicht  mit  Geld  gespart,  mn  den  freundlichen 
Badeort  noch  anziehender  zu  gestalten.  Für  die  Erweiterung  der 
Parkanlagen  wurden  Ländereien  angekauft,  die  Waldpromenaden  und 
sonstigen  Wege  wurden  erweitert  und  ausgebessert.  Auch  mit  der 
in  den  letzten  Jahren  begonnenen  planmässigen  Bepflanzung  der 
Tauuushöhen  um  die  Stadt  wurde  fortgefahren,  so  dass  das  Wald- 
gebiet vergrössert  und  der  landschaftlich  eigenartige  Rahmen  der 
Stadt  bedeutend  verschönert  ist.  A.  W. 

Leipzig.  Nach  dem  uns  vorliegenden  Geschäftsbericht  der 
A.-G.  Leipziger  Palmengarten  für  das  Jahr  1902  schloss  derselbe 
mit  einem  Gesamtverluste  von  M.  46843.39  ab.  Die  ungünstigen 
Witterungsverhältnisse  des  Geschäftsjahres  mögen  zu  diesem  Verluste 
beigetragen  haben.  Für  eine  gewisse  Teilnahmlosigkeit  der  Leipziger 
Bevölkerung  spricht  der  erhebliche  Rückgang  der  Einnahmen  aus 
Dauerkarten.  Nur  128396  zahlende  Besucher  weist  der  Geschäfts- 
bericht für  1902  auf,  eine  lächerlieh  geringe  Zahl  für  ein  solches 
Unternehmen  in  der  drittgrössten  Stadt  des  Reiches,  die  zudem  als 
bedeutende  Handelsstadt  einen  enormen  Fremdenverkehr  aufzu- 
weisen hat.  M.  H. 

Mainz.  Im  vergangenen  Jahre  wurden  im  Kreise  Mainz 
215885  Obstbäume  gezählt,  und  zwar  49889  Apfelbäume,  18499  Birn- 
bäume. 75809  Zwetschen-  und  Pflaumenbäume,  28115  Kirschbäume, 
41 564  Aprikosen-  und  Pfirsichbäume  und  2009  Nussbäume.  Im 
Verhältnis  zu  der  Zahl  der  Bäume  haben  im  abgelaufenen  Jahre  die 
Kirsch  bäume  die  einträglichsten  Ernten  geliefert;  nach  amtlichen 
Ermittelungen  betrug  nämlich,  wie  der  Mainz.  Anz.  mitteilt,  der 
Wert  des  Ertrages  bei  den  Kirschbäumen  80344  Mk.,  das  zweitbeste 
Ergebnis  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Bäume  ergeben  die  Aprikosen- 
und  Pfirsichbäume  mit  85 155  M.,  dann  kommen  die  Birnbäume  mit 
41400  M.,  darauf  die  Apfelbäume  mit  38768  Mk.  Eine  Fehlernte 
ergaben  die  Zwetschen-  und  Pflaumenbäume  mit  einem  Ertrag  von 
6416  M.  Die  wenigen  Nussbäume  lieferten  eine  Einnahme  von 
4326  M.  Der  Gesamtwert  des  geernteten  Obstes  belief  sich  auf 
256409  M.  A.  W. 

—  Morgen,  Sonntag  den  3.  Mai,  vormittags  ll\/4  Uhr,  findet 
die  feierliche  Eröffnung  des  hiesigen  Crematoriums  auf  dem  städt. 
Friedhofe  statt.  Ich  verweise  auf  den  einschlägigen  Artikel  in 
No.  14,  Seite  163.  F.  T. 

Saalfeld  a.  S.  Aus  der  in  No.  26,  Seite  312,  erschienenen 
Notiz  überschrieben  „Mainz"  könnte  man  schliessen,  dass  das  Gross- 
herzogl.  Kreisamt  Mainz  das  erste  sei,  welches  durch  Verteilung  von 
Edelreisern  für  die  Hebung  des  heimatlichen  Obstbaues  eintritt.  Es 
ist  gewiss  erfreulich,  wenn  Verwaltungsbehörden  der  Hebung  des 
Obstbaues  Aufmerksamkeit  schenken,  aber  in  Rheinhessen  haben  sich 
schon  in  früheren  Jahren  die  Kreisämter  der  Förderung  des  Obst- 
baues angenommen.  Bereits  1897  —  also  vor  6  Jahren  —  wurden 
in  dem  Nachbarkreise  Oppenheim,   welchem  ich  nahezu  sieben  Jahr 
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als  Kreisobstbautechniker  angehörte,  Edelreiser  zur  Verteilung  gebracht 
und  in  den  folgenden  Jahren  ebenfalls.  Auch  mein  Nachfolger  hat 
in  diesem  Jahre  wieder  Edelreiser  verteilt.  Der  Kreis  Oppenheim 
war  überhaupt  in  Eheinhessen  der  erste,  der  die  Förderung  des  Obst- 
baues trotz  vieler  Anfeindungen  in  die  Hand  nahm  und  energisch 
durchführte.  Erst  später  folgte  der  Kreis  Worms  und  noch  etwas 
später  der  Kreis  Mainz.  Man  darf  daher  ohne  Ueberhebung  sagen, 
dass  der  Kreis  Oppenheim  für  die  Provinz  Rheiuhessen  bahnbrechend 
vorgegangen  ist.  Wenn  heute  nun  durch  Grosshl.  Kreisamt  Edel- 
reiser verteilt  werden,  so  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  sich  die 
Einrichtungen  des  Kreises  Oppenheim  bewährt  haben  und  der  Kreis 
Oppenheim  Schule  gemacht  hat. 

Karl  Fetisch,  Lehrer  für  Obstbau  und  Landwirtschaft. 

Schwetzingen.  Im  hiesigen  Grossherzogl.  badischen  Schloss- 
garten begingen  am  15.  April  d.  J.  drei  Gartenarbeiter  in  völliger 
körperlicher  und  geistiger  Frische  die  Feier  einer  selten  langen 
Dienstzeit. 

Johann  Centmeyer  und  Edmund  Bless  blicken  auf  eine  60jährige 
und  Johann  Krieger  auf  eine  70jährige  ununterbrochene  Thätigkeit 
hierselbst  zurück.  Herr  Hofgärtner  Unselt  überreichte  den  Jubilaren 
im  Namen  S.  K.  H.  des  Grossherzogs  ein  namhaftes  Geldgeschenk 
und  auf  Veranlassung  S.  K.  H.  der  Grossherzogin  einen  schönen 
Jubiläumsbecher  mit  dem  Bildnis  des  Grossherzogs.  H.  B. 

Vom  Rhein.  Das  von  der  Laudwirtschaftskamnier  für  die 
Rheinprovinz  auf  Vorschlag  des  Ausschusses  für  Garten-,  Obst-  und 
Gemüsebau  neuaufgestellten  Anbausortiment  umfasst  folgende  Kem- 
obstsorten:  1.  Aepfel  (hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  das  Fort- 
kommen in  rauhen  Höhenlagen  gewählt).  Charlamowsky,  Winter- 
goldparmäne, Landsberger  Reinette,  Grosser  rheinischer  Bolmapfel, 
Roter  Bellefleur  (Siebenschläfer,  Malmcdyer),  Boikenapfel,  Winter- 
Rambour,  Baumanns-Reinette,  Schöner  von  Boskoop,  Roter  Trierscher 
Weinapfel.  2.  Birnen:  Amanlis  Butterbirne,  Gute  Luise  von 
Avranches,  Gellerts  Butterbirne,  Diels  Butterbirne,  Pastorenbirne, 
Sievenicher  Mostbirne. 

Beihilfen  der  Landwirtschaftskammer  zu  Obstbaumpflanzungen 
werden  fortan  nur  noch  für  solche  Obstbäume  bewilligt,  die  in  der 
genannten  Zusammenstellung  enthalten  sind.  A.  W. 

Vom  Taunus.  Unter  den  33  Gemeinden  des  Obertaunus- 
kreises befinden  sich  6,  welche  keine  Gemeindeobstanlagen  besitzen. 
Alle  übrigen  Gemeinden  haben  den  Wert  derartiger  Anlagen  er- 
kannt und  zum  Teil  recht  hohen  Nutzen  daraus  gezogen.  Bei  6  Ge- 
meinden brachten  im  abgelaufenen  Jahre  die  Bäume  allerdings  noch 
keinen  Ertrag;  die  übrigen  hatten  insgesamt  eine  Einnahme  von 
10079,43  Mi.  An  der  Spitze  der  Gemeinden  steht  Schneidliain  mit 
4888.69  Mi.,  dann  folgt  Altenhain  mit  1662,68  Mk.  und  Neuenhain 
mit  1457,69  Mk.  Die  übrigen  Gemeinden  hatten  geringere  Erträge. 
Doch  noch  viel  mehr  als  in  dieser  Hinsicht  nützt  der  Gemeinde- 
obstbau als  gutes  Beispiel  für  die  Gemeiudemitglieder.  Schon  manch 
einer  hat  sich  beim  Anblick  von  gut  gepflegten  Gemeindeobstanlagen 
an  öffentlichen  Wegen  und  Plätzen  bewogen  gefühlt,  nun  auch 
seinerseits  einen  tleinen  Obstgarten  anzulegen.  Einer  kommt  zum 
andern,  und  so  bürgert  sich  mit  der  Zeit  der  Obstbau  im  Orte,  ja 
in  ganzen  Gegenden  ein.  Ist  es  aber  erst  so  weit,  so  werden  auch 
Baumfrevel  und  Diebstähle  verschwinden,  von  denen  erfahrungs- 
gemäss  gerade  Gemeindeobstanlagen  am  meisten  heimgesucht  werden 
und  die  deshalb  einen  Hauptgrund  gegen  die  Anlage  derartiger 
Pflanzungeu  bilden.  A.  W. 


Preisausschreiben. 


Die  Zeitschrift:  „Deutsche  Kunst  und  Dekoration"  (Alex.  Koch, 
Darmstadt)  erlässt  ein  Preisausschreiben  zum  Zwecke  der  Er- 
langung von  Entwürfen  für  Gartenarchitektur.  Den  Bedingungen 
zufolge  ist  es  gestattet,  nach  freier  Wahl  die  in  geschmackvoller  Feder- 
zeichnung zu  gebende  Darstellung  entweder  einer  Gartenanlage  mit 
dekorativer  Bank  (bezw.  Gartenmöbeln),  oder  einer  Holzeinfassung 
mit(!artenthor,  oder  endlich  eines  Gartenhäuschens  mit  Möbeln  einzu- 


senden. Es  steht  dem  Bewerber  frei,  eine  beliebige  architektonische 
Idee  für  die  Gartenanlage  zu  entwickeln.  Auf  künstlerische  Durchbildung 
und  wirkungsvolle  Aufstellung  von  Bänken,  Tischen,  Brunnen  usw.  ist 
vorzugsweise  zu  achten.  Die  Arbeiten  müssen  bis  zum  10.  August 
d.  Js.  an  obengenannte  Geschäftsstelle,  von  der  auch  die  näheren 
Bedingungen  zu  beziehen  sind,  eingeliefert  sein.  Der  erste  Preis 
beträgt  100  M.,  der  zweite  80  M.  und  der  dritte  60  M.  Ueber  das 
Ergebnis  werden  wir  s.  Z.  berichten. 


Personal-Nachrichten. 


Frey,  Eduard,  Herrschaftsgärtner  in  Tzschernowitz,  im  Land- 
kreise Guben,  und 

Nerlich,  Eduard,  Kunstgärtner  in  Parchau  im  Kreise  Lüben, 
wurde  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  verliehen. 

Schleckmann,  Wilh.,  erster  Gehilfe  im  Grossh.  Orangeriegarten 
zu  Darmstadt,  erhielt  gelegentlich  der  Feier  seiner  25  jähr.  Thätigkeit 
in  diesem  Garten  die  Grossh.  silberne  Verdienstmedaille. 

Schulze,  Eofgärtner  in  Ballenstedt,  starb  im  Alter  von  50  Jahren. 
Er  war  vorher  als  Hofgärtner  in  Orauienbaum  thätig. 

Schultz,  Johann  Friedrich,  seit  1843  in  der  Neubertschen 
Gärtuerei  in  Wandsbek  als  Gartenarbeiter  thätig,  wurde  das  All- 
gemeine Ehrenzeichen  verliehen.     Schulz  ist  jetzt  87  Jahre  alt. 

Sperling,  Gustav,  Kunst-  und  Handelsgärtner  in  Quedlinburg, 
ein  sehr  beliebter  Fachmann,  starb  im  besten  Mannesalter. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Königliche  Lehranstalt  für  Wein-,  Obst-  und  Gartenbau 
zu  Geisenheim.  In  das  erweiterte  Kuratorium  der  Lehranstalt  sind 
berufen  worden:  der  Geheime  Oberregierungsrat  Dr.  Müller  zu  Berlin 
(Gross -Lichterfelde)  als  Vorsitzender,  der  Oberregierungsrat  Pfeffer 
von  Salomon  zu  Wiesbaden  als  stellvertretender  Vorsitzender,  der 
Direktor,  Professor  Dr.  Wortmann  zu  Geisenheim,  der  Landes- 
ökonomierat  Goethe  zu  Darmstadt,  der  Graf  von  Ingelheim  zu  Geisen- 
heim, der  Stadtverordnete  Burgeff  ebendaselbst  und  der  Gartenbau- 
direktor  Siebert  in  Frankfurt  a.  M.  als  Mitglieder. 


Vogelschutz. 

Elstern ,  Häher  und  Amseln.  Der  Nassauische  Landes- 
Obst-  und  -Gartenbauverein  hatte  unlängst  an  den  Regierungs- 
präsidenten zu  Wiesbaden  eine  Eingabe  gerichtet,  die  Vertilgung 
der  Elstern,  Häher  und  Amseln  in  solchen  Gemarkungen  betreffend, 
wo  diese  Vögel  vorwiegend  schädlich  sind.  Er  erhielt  daraufhin 
folgende  Antwort:  „Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  unterliegen 
che  Elstern  und  Häher  dem  freien  Tierfange,  während  die  Amseln 
als  Drosselart  zum  jagdbaren  Wilde  gehöreu.  Eine  besondere  Ge- 
nehmigung zum  Abschüsse  der  Amseln,  bezw.  zur  Vertilgung  der 
Elstern  und  Häher  kommt  daher  nicht  in  Frage.  Ich  möchte  jedoch 
nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  ein  zu  rücksichts- 
loses Vorgehen  gegen  die  Amseln  und  Häher  zu  be- 
dauern wäre".  A.  W. 


Briefkasten  der  Redaktion. 


F.  T.  in  Königsberg  Pr.  Den  eingeschickten  Campanula-Zvieig 
konnten  wir  als  C.  isophylla  bestimmen.  Es  ist  dies  jene  Art,  die 
in  Töpfen  als  Ampelpflanze  gezogen  wird.  In  manchen  Gegenden 
findet  mau  sie  auf  dem  Lande  in  vielen  Bauernwohnungen  in  vor- 
züglicher Kultur.  Ein  verbesserter  Abkömmling  der  C.  isophylla  ist 
die  grossblumige  und  schöne  Campanula  Mayi,  welche  auf  der  vor- 
jährigen Erfurter  Ausstellung  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren 
berechtigtes  Aufsehen  erregte. 
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Jahrgang  VII. 


9.  Mai  1903. 


No.  32. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Topfpflanzen. 


Cycas  Thouarsii  R.  Br. 

Von  E.  Henze,  Obergärtner  der  Gruson-Gewächshäuser  in  Magdeburg. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

Angeregt  durch  den  interessanten  Artikel  über  Cycas 
revoluta,  Seite  90  ds.  Jahrg.  (No.  8),  erlaube  ich  mir  nach- 
folgende Angaben  gleichsam  ergänzend  hinzuzufügen  und  zwar 
unter  Bezugnahme  auf  den  männlichen  Blutenkolben  einer  in  den 
hiesigen  Gruson-Gewächshäusern  im  Sommer  vorigen  Jahres 
erbrochenen  Blüte  der  Cycas  Thouarsii  R.  Br.  aus  Madagascar. 
In  unserer  grossen  Cycadeen-Sammlung  entfalten  alljährlich 
einige  Pflanzen  ihre  charakteristischen  weiblichen  und  männ- 
lichen Blütenstände,  und  seit  Jahren  haben  wir  die  Ein- 
richtung getroffen,  sie  in  Standgläsern  präpariert  aufzu- 
bewahren. Unter  den  22  Präparaten  befinden  sich  Kolben 
von  60  cm  Höhe  und  30 — 35  cm  Durch- 
messer, z.  B.  von  Encephalartos  Hildebrandt ii 
A.  B.  et  Be,  E.  niveo-lanuginosus,  Zamia, 
(Aidaeophyllum)  Skinneri  Warscew.,  Stangeria 
schirodon  und  St.  paradoxa,  Ceratoxamia  ro- 
buste etc.  Die  meisten  Blüten  waren  bisher 
weibliche.  Cycas  Thouarsii  geht  auch  unter 
dem  Namen  C.  Therkesi  in  einigen  Samm- 
lungen, nicht  aber  in  der  Literatur.  R.  Kirsten- 
Hamburg  vermutet  mit  Recht,  dass  Therkesi 
durch  Verdrehung  aus  Thouarsii  entstanden 
sei.  In  der  That  ist  Therkesi  in  Habitus  und 
Aussehen  kaum  von  C.  Thouarsii  und  C.  cir- 
cinalis  L.  zu  unterscheiden,  nur  ihr  Stamm 
ist  etwas  schwächer.  Wir  halten  uns  daher 
an  den  zweifellos  richtigen  Namen.  Unser 
C.  Thouarsii  ist  ein  prachtvoll  entwickeltes 
Exemplar.  Auf  einem  1  m  hohen  drehrunden 
Stamme  entwickelten  sich  ca.  30  Wedel  von 
durchweg  21/,  m  Länge  mit  60 — 80  Fieder- 
paaren von  wunderbar  frischgrüner  Farbe.  Der 
nebenstehend  bildlich  vorgeführte  Fruchtstand 
von  50  cm  Höhe  und  30  cm  Durchmesser 
machte  das  Herz  jedes  Naturforschers  und 
-Freundes  lachen.  Doch  wehmütig  gedachten 
wir   vom   rein    gärtnerischen   Standpunkte  aus 
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der  Zukunft  der  Pflanze.  Aber,  welches  Glück,  die  Lebens- 
kraft des  Stammes  überwand  die  Schwächung  durch  den 
Blütenkolben,  welcher  im  September  vorigen  Jahres  entfernt 
wurde.  Bis  Anfang  Dezember  entwickelten  sich  nämlich  in 
rascher  Folge  etwa  20  neue,  kerngesunde,  bereits  an  2  m 
lange  Wedel. 


Di 


Fuchsie  „Adrian  Berger". 

Von  B.  Trenkner,  Obergärtner,  Quedlinburg. 
(Hier xu  eine  Abbildung.) 


ne  Seite  374  abgebildete  Fuchsie  „Adrian  Berger" 
ist  eine  schon  seit  Jahren  im  Handel  befindliche  Sorte,  die 
fast  gar  nicht  bekannt  ist,  aber  es  ihrer  vielen  Vorzüge  halber 


In  den  städt.  G 


Cycas  Thouarsii. 

ruson-Gewächshäusem  zu  Magdeburg  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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verdient,  einen  ersten 
Platz  im  Sortimente  der 
Fuchsien    einzunehmen. 

Sie  vereinigt  alle 
die  Eigenschaften  in 
sich,  die  man  an  eine 
Markt-  und  Gruppen- 
fuchsie  stellen  muss. 
,,  Adrian  Berger"  ist 
ohne  Frage  die  früh- 
blühendste  aller 
Fuchsien  und  diese 
Eigenschaft  macht  sie 
ganz  besonders  wertvoll 
für  den  Handelsgärtner. 
Bekanntlich  hat  eine 
Fuchsie  auf  dem  Markt 
ihren  Hauptwert  bis 
Pfingsten.  Nachher',  mag 
die  Sorte  noch  so  schön 
sein,  „geht  sie  nicht 
mehr"  wie  man  zu 
sagen  pflegt. 

Aber  nicht  nur  als 
Markt] pflanze,  zum  Topf- 
verkauf eignet  sich 
„Adrian  Berger'',  son- 
dern sie  ist  auch  eine 
vorzügliche  Gruppen- 
sorte. Sie  blüht  ununterbrochen  vom  zeitigen  Frühjahr 
bis  zum  Eintritt  der  Fröste,  ist  besonders  widerstands- 
fähig gegen  Witterungseinflüsse  und  verträgt  einen  sonnigen 
Standort  ohne  Blüten  zu  werfen.  Der  Wuchs  ist  kräftig; 
sie  verzweigt  sich,  wenn  einmal  gestutzt,  reich,  wie  dieses  die 
Abbildung  deutlich  zeigt.  Ihre  Blüten  sind  einfach,  sehr 
gross,  von  leuchtender  Färbung.  Die  Knolle  ist  dunkelkarmin- 
rosa,  Kelch  und  Petalen  sind   weiss,   in    Karmin   übergehend. 


Fuchsia  hybr.  „Adrian  Berger". 

In  der  Handelsgärtnerei  von  Sattler  &  Bethge  A.-G.,  Quedlinburg,  für  die  „Gartenwelt 

photogr.  aufgenommen. 


Behandlung  der 
Begonia  „Oloire  de  Lor- 
raine" nach   der  Blüte. 

Wenn  die  Begonia  „Oloire 
de  Lorraine"  abgeblüht 
haben  und  in  ein  Stadium 
der  Erschöpfung  und 
Ruhe  getreten  sind,  so 
giebt  man  innen  weniger 
Wasser  und  stellt  sie  kühl. 
etwa  10°  C.  Die  alten 
Triebe  kann  man  derb 
zurückschneiden,  damit  sich 
an  der  Basis  junge  Triebe 
bilden  können.  Dieselben 
erscheinen  beim  Eintritt 
wärmeren  und  freundlichen 
Wetters  zahlreich.  Wenn 
die  Triebe  etwa  8  cm  lang 
geworden  sind,  schneidet 
man  sie  ab  und  steckt  sie 
einzeln  in  kleine  Töpfe 
mit  einer  Mischung  von 
gleichen  Teilen  Lehm,  Sand 
und  Lauberde.  Im  ge< 
schlossenen  Vermehrungs- 
kasten bewurzeln  sich  die 
Stecklinge  rasch.  Nach 
der  Bewurzelung  werden 
sie  an  die  Temperatur  im 
Hause  gewöhnt.  Nach 
etwa  14  Tagen  werden  die 
jungen  Stecklinge  in  3  zöllige  Töpfe  verpflanzt.  Erdmischung,  wie 
zuvor,  nur  weniger  Sand.  In  feuchtwarmer  Temperatur  werden  die 
Pflanzen  sich  in  wenigen  Wochen  soweit  entwickelt  haben,  dass  sie 
in  5  zöllige  Töpfe  verpflanzt  werden  können,  welche  die  für  Handels- 
gärtnereien  passende  Grösse  ist.  (Nach  „The  Garden".) 


Die  Kultur  der  Knollen -Begonien. 


Di 


Ei 


Saxifraga  sarmentosa  tricolor. 

(Hierzu  eine  Abbildung.) 


Jine  reizende ,  buntblättrige  Varietät  der  gewöhnlichen 
S.  sarmentosa  ist  5.  sarmentosa  tricolor.  Sie  gleicht  in  Wuchs  und 
Form  ganz  der  Stammart,  dagegen  ist  die  Färbung  der  Blätter  ein 
schönes  Gemisch  von  Grün,  Weiss  und  Rosa.  Bei  in  kleinen  Tupfen 
kultivierten  Pflanzen  ist  die  Färbung  in  der  Regel  schöner,  d.  h.  rosa 
und  weiss  treten  mehr  hervor,  während  bei  Kultur  in  grösseren 
Gefässen  und  fetter  Erde  meistens  die  grüne  Farbe  mehr  hervortritt. 

Wie  bei  der  Stammart,  so  treiben  auch  kräftige  Exemplare 
von  S.  sartn.  tricolor  aus  fast  jedem  Blattwinkel  der  Rosette  dünne, 
fadenartige,  oft  bis  einen  Fuss  lange  Ausläufer,  an  deren  Enden  sich 
bald  eine  oder  mehrere  junge  Rosettchen  bilden.  Diese  jungen 
Rosetten,  welche  leicht  wurzeln,  geben  die  Vermehrung  dieser 
Pflanze. 

Saxifraga  sarmentosa  tricolor  wächst  leicht  und  willig  und 
bildet  eine  Zierde  für  jedes  Warmhaus;  sie  wirkt  sehr  effektvoll  als 
Zimmerdekoration,  in  kleine  Ampeln  und  Jardiuieren  gepflanzt;  be- 
sonders schön  ist  sie  aber  in  Terrarien,  auf  oder  zwischen  Tuff- 
steinen wachsend  und  rankend. 

Umstehende  Abbildung  zeigt  leider  nicht  in  vollem  Masse 
die  Schönheit  dieser  Pflanze,  weil  die  schöne  Färbung  der  Blätter 
nicht  genügend  zum  Ausdruck  kommt. 

Herrn.  A.  Sandhack,  Dugino  (Russland). 


"ie  Gattung  Begonia  ist  sehr  arten-  und  varietätenreich  und 
wohl  bei  keiner  der  in  gärtnerischer  Kultur  befindlichen  Pflanzen- 
gattungen ist  die  Behandlung  der  einzelnen  Arten  so  unterschiedlich 
wie  bei  den  Begonien.  Forschen  wir  nach  der  Ursache  dieser  Er- 
scheinung, so  finden  wir  sie  in  der  ausserordentlichen  Mannigfaltig- 
keit der  Formen,  des  Waclistums,  der  Lebensdauer,  von  Heimat  und 
Standort  gegeben.  Man  kann  die  Begonien  vom  kulturellen  Stand- 
punkt in  vier  Klassen  einteilen: 

1.  Blatt-Begonien  (Beg.  rex.j; 

2.  mehrjährige  Strauch-Begonien,  wie  Beg.  fuchsioides 
und  Varietäten,  welche  —  überwintert  —  sich  durch  reichen  Flor 
auszeichnen; 

3.  einjährige  Strauch-Begonien,  wie  Beg.  semperflorens 
nebst  Varietäten,  die  sich  in  einem  Jahre  zu  Schaupflanzen  heran- 
bilden lassen,  und 

4.  Knollen- Begonien,  die  in  ihren  grossen  —  teils  ein- 
fachen, teils  gefüllten  —  Blüten  das  Ziel  ihrer  jährigen  Wachstums- 
periode kennzeichnen. 

Ueber  die  Kultur  der  drei  ersten  Klassen  ist  schon  viel  und 
ausführlich  geschrieben  worden;  es  sei  mir  gestattet  heute  näher  auf 
die  Knollen -Begonien  einzugehen. 

Die  Vermehrung  geschieht  meist  durch  Aussaat,  doch  wird 
zuweilen  auch  Teilung  vorgenommen.  (Ueber  letztere  weiter  unten.) 
Die  Knollen -Begonien  sind  spätestens  Ende  März  bis  Mitte  April 
auszusäen,  falls  sie  noch  in  demselben  Jahre  reichlich  blühen  sollen; 
besser  ist  es  jedoch,  die  Aussaat  geschieht  schon  vor  Mitte  März. 
Wie  aller  Begonien -Samen,  darf  auch  dieser  nicht   bedeckt  werden, 
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da  sonst  leicht  die  feinen  Samen  ersticken.  Lieber  gar  nicht 
bestreuen,  als  zuviel!  Als  passende  Erdmischung  benutzt  man  mit 
Vorteil  ;V4  Teile  Heideerde  und  1/i  Teil  Kompost,  aber  reichlich 
Sand,  welch  letzterer  die  Erde  poröser  macht  und  schneller  das 
überschüssige  Wasser  hindurchliisst. 

Vielleicht  8 — 14  Tage  nach  dem  Aufgehen  —  je  nachdem  sich 
die  Sämlinge  entwickeln  —  kann  das  Pikieren  vorgenommen 
werden;  die  jungen  Pflänzchen  erhalten  nun  schon  zwei  Teile 
Heideerde  und  einen  Teil  Kompost;  doch  ebenfalls  noch  saudig  genug. 
Da  das  Angiessen  leicht  die  kleinen  Pflänzchen  verschwemmt,  so 
geschieht  dieses  überhaupt  nicht,  sondern  man  durchfeuchtet  die 
Erde  erst  tüchtig,  wenn  die  Behälter,  wobmein  pikiert  werden  soll,  halb 
gefüllt  sind.  Die  Erde  vor  dem  Pikieren  ja  nicht  fest  drücken! 
Da  die  Knollen-Begonien  bekanntlich  in  der  Jugend  langsam  wachsen, 
so  ist  die  Erde  öfters  aufzulockern,  auch  werden  die  Pflanzen  noch- 
mals pikiert.  Hierbei  muss  stets  beachtet  werden,  dass  die  sich 
bildenden  Knöllchen  mit  Erde  bedeckt  sied,  im  anderen  Falle  die- 
selben verhärten  und  so  das  Wachstum  behindern ,  wenn  nicht 
gar  dadurch  die  kleinen  Begonien 
verkümmern  und  so  zu  Grunde 
gehen.  Haben  sich  nun  bereits 
mehrere  Blättchen  gebildet,  so  können 
jetzt  die  Sämlinge  in  einen  lau- 
warmen Kasten  ausgepflanzt  werden, 
doch  ist  stets  —  besonders  in  der 
eisten  Zeit  —  gut  zu  schattieren 
und  für  gleichmässige  Feuchtigkeit  zu 
sorgen!  Nach  und  nach  erhalten 
die  kleinen  Begonien  Licht  und 
weniger  Schatten  und  sind  nachts 
—  bei  gutem  Wetter  —  die  Fenster 
abzuheben.  Wenn  nötig,  werden 
nun  die  jungen  Pflanzen  nochmals 
mit  Schonimg  des  Ballens  versetzt 
und  weiter  abgehärtet,  was  durch 
mehr  Luft  und  weniger  Schatten 
geschieht.  Den  Schatten  soll  man 
zum  ersten  Male  bei  teilweise  be- 
wölktem Himmel  verringern.  Gegen 
Ende  August  bleiben  die  Fenster 
Tag  und  Nacht  ab  und  eine  Vor- 
richtung zum  Schattieren  ist  so  her- 
zustellen, dass  die  Luft  von  allen 
Seiten  Zutritt  hat.  Bei  andauerndem 
Regenwetter  können  Fenster  darauf 
zu  liegen  kommen.  Gegen  Ende 
August  bis  Anfang  September  werden 
sich  wohl  die  Blüten  zeigen  und, 
je  kühler  die  Witterung,  desto 
üppiger    und    leuchtender    entfalten 

sich  dieselben.  Eingewintert  sollen  die  Knollen -Begonien  erst 
nach  dem  ersten  Froste  werden,  welcher  die  Pflanzen  getroffen  hat. 
Man  lässt  sie  dann  etwas  abtrocknen  und  bringt  sie  später  mit  wenig 
Erde  in  den  Ueberwinterungsraum;  teils  kann  mau  sie  hier  neben 
einander  legen,  ohne  sie  zu  bedecken,  teils  werden  sie  in  trockenen 
Sand  eingeschlagen.  Der  Lagerraum  sei  luftig,  dunkel,  kühl  und 
trocken. 

Die  Knollen  werden  gegen  Mitte  Mai  des  nächsten  Jahres  sofort 
ins  Freie  in  die  Beete  gelegt.  Es  hat  dies  den  Vorteil,  dass  sie  keinen 
Schutz  gegen  die  Sonne  brauchen,  da  sich  die  Blättchen  schon  von 
Jugend  auf  daran  gewöhnen.  Nur  bei  zu  heissem  Wetter  ist  mehr- 
mals am  Tage  zu  spritzen.  Haben  sich  die  Pflanzen  gut  entwickelt, 
so  sollte  man  mindestens  jede  Woche  einen  Dungguss  geben,  vor 
allem  verdünnten  Kuhdung.  Die  Begonien  lassen  sich  vom  Beete 
aus  ohne  Nachteil  ein-  und  verpflanzen,   auch  im  Beginn  der  Blüte. 

Hat  man  im  Herbste  vorher  einige  schöne  Blüher  gefunden 
und  will  sie  vermehren,  so  schneidet  man  die  betreffenden  Knollen 
entzwei,  doch  muss  jedes  Stück  mindestens  ein  Auge  besitzen. 
Nachdem  die  Schnittflächen  etwas  abgetrocknet  und  mit  Holzkohlen- 


staub bestreut  sind,  werden  die  einzelnen  Stücke  in  das  Vermehrungs- 
beet zum  An-  und  Austreiben  gelegt.  Hiervon  können  zuerst  Steck- 
linge geschnitten  werden,  welche  sehr  leicht  wachsen  und  dann  sind 
die  Knollenstücke  später  entweder  einzeln  in  Töpfe,  oder  in  einen 
Mistbeetkasten  zu  pflanzen.  Hierbei  ist  die  Behandlung,  wie  oben 
angegeben. 

Als  besonders  schön  möchte  ich  die  gefranste  Knollen -Begonie 
bezeichnen,  aber  auch  unter  den  gefüllten  finden  sich  Prachtexemplare 
in  Farbe  und  Füllung. 

Reinhold  Metzner,  Mainz. 


Saxifraga  sarmentosa  var.  tricolor.     (Text  Seite  374.) 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Pflanzenkrankheiten. 

Krankheit  der  Kirschbäume  am  Mittelrhein.  Eine  schon 
lange  am  Mittelrhein,  insbesondere  im  Kreise  St.  Goar  viel  Schaden 
anrichtende  Krankheit,  der  hier  sehr  viel  angepflanzte  Kirschbäume 
zum  Opfer  fallen,  hat  jetzt  durch  eingehende  Untersuchungen  in  der 

biologischen  Abteilung  des  kaiser- 
lichen Reichs  -  Gesundheitsamtes  ihre 
Aufklärung  gefunden.  Seit  Jahren 
zeigte  sich  nämlich  an  den  Kirsch- 
bäumen vielfach  die  Erscheinung, 
dass  ganze  Aeste,  zum  Teil  sogar 
grosse  Bäume  plötzlich  eingingen. 
In  den  Kreisen  der  Obstzüchter 
wurden  als  Ursache  häufig  die 
vielen  späten  Nachtfröste  in  den 
Jahren  1898—1901  angenommen. 
Durch  die  Untersuchungen  im  Ge- 
sundheitsamt ist  nun  festgestellt 
worden,  dass  diese  Auffassung  zum 
Teil  berechtigt  war.  In  der  Haupt- 
sache ist  aber  die  Krankheit  auf 
das  Auftreten  eines  Pilzes,  Valsa 
leueostoma  Fr.,  zurückzuführen, 
dessen  Aufkommen  jedoch  gerade 
dadurch  begünstigt  wird,  dass  die 
Bäume  infolge  der  eingetretenen 
Spätfröste  und  der  folgenden  grossen 
Trockenheit  Schaden  erlitten  hatten. 
Nach  den  hierher  gelangten  Be- 
lichten ist  der  Pilz  auf  vielen  ab- 
gestorbenen Zweigen  oder  Stämmen 
daran  zu  erkennen,  dass  sich  auf 
denselben  kleine  hirsekorngrosse 
aufreissende  Wärzchen  bilden,  welche 
quer  zur  Längsrichtung  des 
Zweiges  stehen.  In  diesen  Wärzchen 
befinden  sich  unzählige  Sporen 
zur  Weiterverbreitung  des  Pilzes.  Da  ein  Uebergehen  des  Pilzes 
auf  andere  Obstarten  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  wird  es  notwendig, 
alle  kranken  oder  abgestorbenen  Zweige  von  den  Bäumen  zu  ent- 
fernen und  durch  Feuer  zu  vernichten,  sowie  die  bei  diesen  Mass- 
nahmen entstehenden  Wunden   mit  Steinkohlenteer   zu  verstreichen. 


Landschaftsgärtnerei. 

Vier  Blumenbeete  aus  den  städt,  Gartenanlagen 
in  Mainz. 

Von  F.  Tutenberg,  Gartentechniker,  Mainz. 
(Hierzu  sechs  Abbildungen.) 

leppichbeet  und  Blumenbeet,  diese  beiden  Begriffe 
werden  sehr  häufig  verwechselt  und  doch  ist  die  Ausführung, 
die  Bepflanzung,    das   ganze   Aussehen   beider   so  sehr  ver- 


376 


Die  Gartenwelt. 


VII.  32 


schieden  voneinander.  Das  Teppichbeet  ist  in  allen  Teilen 
streng  ornamental  und  die  Unterschiede  in  den  Flächen- 
mustern und  Farben  werden  durch  die  Bepflanzung  charak- 
terisiert. Ganz  anders  das  Blumenbeet,  das  eine  viel  freiere 
Bepflanzung   gestattet. 

Während  beim  Teppichbeete  vorwiegend  die  bekannten 
Teppichbeetpflanzen,  meistens  Blattpflanzen,  die  sich  leicht 
dem  Schnitt  unterwerfen,  verwendet  werden  müssen,  können 
bei  den  Blumenbeeten,  wie  bereits  der  Name  sagt,  weit  mehr 
blühende  Pflanzen  verarbeitet  werden,  welche  Leben  und 
Wärme  in  den  Garten  bringen.  Aus  diesem  Grunde  hat 
man    sich   in    den    letzten  Jahren    mehr    und    mehr  von   den 


Blumenbeet  am  Bahnhofsplatz  in  Mainz. 

Originalaufnahme  für  die  „Garteuwelt". 


Teppich! t<ii  (im  Sinne   des  Wortes)   abgewandi    und   seine 

Aufmerksamkeit  den  weniger  steifen  Formen  der  Blumenbeete, 
und  Bepflanzungsarten  zugewendet,  welche  zwischen  Teppich- 
und  Blumenbeeten  die  Mitte  halten.  Der  veränderten  Ge- 
schmacksrichtung tragen  die  Blumenbeete  der  städt.  Anlagen 
in  Mainz  Rechnung.  Eine  Beschreibung  der  Bepflanzung 
soll  nachstellend  an  der  Hand  einiger  Pläne  folgen: 

Das  Blumenbeet  vor  dem  Hauptbahnhof  wurde  bereits 
im  ersten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (Hesdörffers  Monats- 
hefte Seite  9)  dem  Leser  vor  Augen  geführt,  so  dass  ich 
mich  kurz  fassen  kann.  Das  Beet  liegt  inmitten  des  Bahn- 
hofplatzes, der  die  Form  eines  halben  Achtecks  hat.  Wie 
das  beigegebene  Profil  des  Beetes  erkennen  lässt,  erhebt  sich 


die  Mitte  2  m  über  den  tiefsten  Punkt.  Das  Rondell  ist 
von  zwei  Reihen  Bäumen  umgeben,  die  innere  von  Crataegus 
Oxyacaniha  //.  rubro  pleno,  die  äussere  von  Platanen.  Bemerken 
möchte  ich  noch,  dass  die  Sohle  des  10,50  m  Durchmesser 
haltenden  Beetes  etwa  50  cm  unter  dem  Strassenniveau  liegt, 
während  das  Beet  selbst,  wie  gesagt,  bis  zum  Mittelpunkt 
2  m  ansteigt.  Diese  beträchtliche  Höhe  und  Ausdehnung 
des  Beetes  wurde  bedingt  durch  seine  Lage  im  Kreuzungs- 
punkt von  5  Hauptstrassen,  an  denen  imposante  Bauwerke 
stehen.  Es  bildet  den  Point  de  vue  der  Kaiserstrasse  und 
zieht  schon  von  weitem  die  Aufmerksamkeit  des  Fussgängers 
auf    sich.       Die    beistehende    Abbildung    zeigt    die    Sommer- 

bepflanzung   des 

Beetes,  und  wer  den 

ersten  Jahrgang  zur 

Hand     hat,     kann 

Vergleiche  an- 
stellen. Die  Beete 
am  Deutschhaus- 
platz,amEnglischen 
Gärtchen  und  vor 
dem  Gebäude  der 
städtischen  Garten- 
direktion sind  im 
Grundriss  Seite  378 
und  379  dargestellt. 
Den  Hintergrund 
dieses  letzgenann- 
ten Beetes  bildet  das 
idyllisch  gelegene 
Direktion  sgebäude, 
welches  mit  wildem 
Wein  berankt  und 
mit  In  ichstämmigen 
Rosen  umpflanzt  ist. 
Seitlich  durch  di- 
verse Stauden  und 
Koniferen  einge- 
rahmt, bietet  diese 
Anlage  in  dem  aus- 
gedehnten Stadt- 
park ein  niedliches, 

abgeschlossenes 
Bild   für  sich,  wel- 
ches   durch    öftere 

Aenderung    des 

Pflanzmaterials   im 

Laufe  des  Jahres  nur 

gehoben   wird  und 

bis  /.um  Spätherbst  erhalten   bleibt.     Die  Bepflanzungsangaben 

werden    den    fachkundigen    Leser   in  den    Stand  setzen,   sich 

von  den    hübschen  Beeten  eine   Vorstellung  zu  machen. 


Obstbau. 


Was  unserem  Obstbau  auch  not  tliut! 

Von  H.  Grote,  ObergSrtner,  Brunn  (Mähren). 

vJewiss  ist  es  als  ein  grosser  Fortschritt  für  das  Wohl 
des  Volkes  zu  betrachten,  dass  seit  einigen  Jahren  mit  Macht 
auf    die    Hebung    des    Obstbaues    hingewirkt  wird,    und    wir 
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können  dem  Deutschen  Pomologen-Verein  das  Verdienst  nicht 
absprechen,  dass  er  in  dieser  Beziehung  einen  grossen  Teil 
beigetragen  hat,  sei  es  durch  Wort  oder  Schrift,  Immerhin 
giebt  es  aber  noch  viel  zu  thun  auf  diesem  Gebiete,  bis  der 
Obstbau  so  weit  ist,  dass  seine  Erzeugnisse  als  allgemeines 
Volksnahrungsmittel  gelten  können.  Dass  das  Obst  einen 
hohen,  gesundheitlichen  Nährwert  für  den  menschlichen 
Organismus  besitzt,  ist  bereits  schon  öfters  von  ersten 
Autoritäten  nachgewiesen  worden,  doch  damit  wollen  wir  uns 
hier  nicht  näher  befassen.  Es  gilt  vor  allem,  die  Mittel  und 
Wege  zu  finden,  um  etwaigen  Mängeln  abzuhelfen  und  den 
Obstbau  zu  fördern.  Lücken  giebt  es  ja  fast  in  jedem  Be- 
triebe und  als  eine  grosse  Lücke  im  Obstbau  betrachte  ich 
die  Vernachlässigung  der  Bienenzucht. 

Die  meisten  Obstzüchter  wissen,  dass  unsere  Obst- 
bäume hauptsächlich  auf  die  Befruchtung  durch  Insekten, 
insbesondere  der  Bienen  angewiesen  sind,  und  trotz- 
dem schenkt  man  gerade  in  obstbautreibenden  Kreiser 
der  Bienenzucht  noch  viel  zu  wenig  Beachtung.  Es  wird 
oft  geklagt,  dass  in  manchen  Jahren  die  Ernte  in  gar  keinem 
Verhältnis  zur  Blüte  steht;  darf  uns  dies  aber  wundern, 
wenn  keine  Bienen  vorhanden  sind,  welche  die  Befruchtung 
besorgen  können?  Die  meisten  Blüten  müssen  verblühen, 
ohne  befruchtet  zu  werden.  Die  Anzahl  der  Blüten,  welche 
durch  den  Wind  befruchtet  werden,  ist  sehr  gering,  die 
Hauptarbeit  fällt,  doch  den  Bienen  zu. 

Schon  die  interessanten  Versuche  in  den  letzten  Jahren 
müssen  genügend  Veranlassung  geben,  dass  der  Bienenzucht 
melu'  Beachtung  gewidmet  werden  muss,  als  bisher.  Die 
vielen  selbststerilen  Sorten,  welche  sich  mit  ihrem  eigenen 
Blütenstaub  nicht  befruchten  können,  sind  hauptsächlich  auf 
die  Fremdbestäubung  durch  Bienen  angewiesen. 

Vielfach  wird  die  Bienenzucht  aber  nur  als  Liebhaberei 
und  Spielerei  betrachtet;  sie  ist  aber  keineswegs  eine  Spielerei, 
und  ein  rationeller  Betrieb  wirft  immer  eine  nette  Nebenein- 
nahme ab,  an  Honig  und  Wachs,  abgesehen  von  der  Thätigkeit, 
welche  die  Bienen  durch  ihre  Befruchtung  der  Blüten  im 
Obstbau,  überhaupt  im  ganzen  Gartenbau  ausüben.  Deshalb 
müssen  insbesondere  Obstbau  und  Bienenzucht  in  Zukunft 
Hand  in  Hand  gehen,  sich  gewissermassen  ersetzen,  wenn 
wir  bessere  Ernten  von  unseren  Bäumen  erzielen  wollen. 

Wie  kann  dies  erreicht  werden? 

In  erster  Linie  sollte  auf  den  Lehranstalten,  wo  man 
Obstzüchter  und  Baumwärter  ausbildet,  mehr  auf  die  Be- 
deutung der  Bienenzucht  für  den  Obstbau  hingewiesen 
werden  und  im  Lehrplan  müssten  einige  Stunden  theo- 
retisch und  praktisch  der  Bienenzucht  dienen.  Einige  Lehr- 
anstalten haben  dies  Fach  ja  schon  im  Lehrplan,  es  wird  nur 
zu  wenig  Gewicht  darauf  gelegt  und  dies  ist  als  ein  grosser 
Fehler  anzusehen.  Ferner  wäre  es  von  Vorteil,  wenn  alle 
Obstbauinspektoren  und  Obstbauwanderlehrer  in  ihren  Vor- 
trägen auch  nicht 
vergessen  möch- 
ten,wie  notwendig 
die  Biene  im  Obst- 
bau ist,  auch  allen 
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Obst-  und  Gar- 
tenbau  vereinen 
könnte  dieses 
Thema  sehr  em- 
pfohlen werden. 
Zugegeben 
muss  ja  leider 
werden,  dass  der 
Obstbau  sehr  von 
den  Witterungs- 
einflüssen ab- 
hängig ist  und 
es  den  Bienen 
im  Frühjahr  bis- 
weilen ,     wegen 

fortgesetzter 
nasser       Witte- 
rung, nicht  mög- 
lich      ist,      die 

Befruchtung 
auszuführen,  da 
der  Pollen  nicht 
trocken  wird. 
Ich  glaube  aber, 
solche  nasse  Pe- 
rioden kommen 
seltener  vor  und 
es  giebt  immer 

Augenblicke 
während  der 
Blüte,  wo  doch 
mal  die  liebe 
Sonne  lacht  und 
die  Bienen  ihres 
Amtes  mit  dop- 
peltem Kleiss 
walten  können, 
Wo  aber  in  einer 
Gegend     wenig 

Bienen  vor- 
handen sind  und 
derWindalsdann 
nicht  sein  mög- 
lichstes thut,  da 
ist  es  freilich  mit 
dem    Fruchtan- 
satz  sehr 
schlecht  bestellt. 
Darum ,      Obst- 
züchter,   schafft 
Bienen  in   eure 
Gärten,    behan- 
delt sie   aber  auch   rationell   und  viel  wird   für   den  öbsl 
gewonnen  sein. 


Neuer  Grundplan  des  Blumenbeetes 
am    Bahnhofsplatz   in    Mainz. 

Originalzeichnung  für  die  „Gartenwelt". 

Bepflanzung:  1.  Mitte  des  Beetes  ist  ein 
Phoenix  canariensis  ca.  3  m  hoch  mit  weit 
ausladenden  Wedeln.  2.  Die  dankbar  blühende 
Fuchsie  „Charmin".  3.  Coleus  hyh.  „Hero" 
(schwarz).  4  Stern  von  Coleus  hyb.  „Gatten-  ■ 
direkter  JühVce"  (gelb-braun).  5.  Einfassung  von 
Santolina  tomentosa.  6.  Einfassung  von  Alter; 
nanthera  versieölor.  7.  4  Felder  Iresine  IAndenM. 
8.  2  Felder  Begoma  semperßorens  „CorbeiUe  de 
feit"  (Blüte  korallenrot).  8a.  2  Felder  Beg.  s 
„Erforditt  yracilis"  (hellrosa).  9.  Einfassung: 
AUernantherd  paronyckioides  aurea.  10.  <'<•«- 
taurea  candidissima.  10a.  Füllung:  Arenaria 
eaespiiösa.  11.  Altemanthera  amoena  spectabüis. 
12.  Beg.  s.  „Erfordia  gracilis".  13.  Einfassung: 
Altemanthera  paronychioides.  14.  je  1  Echereria 
meialliea.  15.  Cahxolaria  rugosa.  16.  Beg. 
„Vesuv".  17.  Beg.  „Zulukönig".  18.  Pelargonie 
„Peru  vom  tarmkof"  (lachsrosa  mit  weisser 
Mitte).  19.  Lobelia  Erinns  „Schreckerif'. 
20. Füllung  mit:  Antermaria  tomentosa.  21.  Zonal- 
Pelargonie  „West  Brighton  Gern"  (feurig  Schar- 
lach). 22.  Einfassung  von  Allrrmiii/hera  versieölor 
aurea. 


Anmerkung  der  Redaktion.  Wer  sich  eingehender  mit 
Bienenzucht  beschäftigen  will,  dem  empfehlen  wir 
die  „Deutsche  illustrierte  Bienenzeitung",  Verlag  von 
Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,  Leipzig  Im  gleichen 
Verlage  erscheint  in  Lieferungen  das  \\  erk  „Kleines 
Lexikon  der  Bienenzucht  und  Bienen- 
kunde", herausgegeben  von  L.  Krancher  und 
"*      Dr.  0.  Krancher.     In  12  Lieferungen  ä  40  Pfg. 
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Grundplan  des  Blumenbeetes  am  Deutschhausplatz 
in  Mainz. 

Originalzeichnung  für  die  „Gartenwelt". 

Bepflanzung:  1.  Ghamaerops  Unmuts.  2.  Pelar- 
gonie „Meteor'  und  Fuchsie  „Gharmin".  3.  Coleus  hylir. 
„Sero".  4.  Altemanthera  paronychinidrs  rosca.  5.  Stn- 
tolina  tomentosa.  6.  4  Felder  Beg.  semp.  „Vernon". 
7.  Iresine  „Ruhm  v.  Mühlhausen'".  8.  Füllung:  Are- 
naria caespitosa.  9.  Einfassung  von  Altemanthera 
amoena  spectabilis. 


Steigerung  der  Erträge  vom  ökonomischen  Standpunkte  aas  zu  recht- 
fertigen ist,  einem  eingehenden  Studium  unterworfen. 

Der  wesentlichste  Faktor  bei  der  Vermehrung  der  Ernte  ist  die 
Anwendung  der  sogenannten  „Tailles  genereuses",  ein  Schnitt,  bei 
welchem  eine  grosse  Anzahl  von  Augen  auf  dem  Stock  belassen 
werden.  Die  Zahl  der  Trauben  vermehrt  sich  in  demselben  Masse 
und  erreicht  oft  eine  derartige  Höhe  (60  bis  80  pro  Stock),  dass  man 
genötigt  ist,  nach  der  Blüte  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  derselben 
zu  entfernen,  da  sonst  die  Reife  nur  gauz  unvollkommen  sein  würde. 
Um  festzustellen,  bis  zu  welchem  Grade  eine  solche  Behandlung  die 
Erträge  zu  steigern  vermag,  sowie  den  Einfluss  zu  ermitteln,  den  die- 
selbe auf  die  Qualität  des  "Weines  ausübt,  hat  A.  Müntz  eine  Reihe 
vergleichender  Untersuchungen  ausgeführt,  indem  er  bei  sonst  gleicher 
Behandlung  einen  Teil  der  Stöcke  verschiedener  Weinberge  dem  oben 
beschriebenen,  einen  anderen  Teil  dem  üblichen  kurzen  Schnitt  unter- 
warf.    Hierbei  ergaben  sich  die  folgenden  Verhältnisse: 

In  einem  im  Thale  gelegenen  Weingarten  mit  fruchtbarem,  tief- 
gründigem Boden  stellte  sich  der  Ertrag  an  Trauben  bei  kurzem  Schnitt 
auf  11980  kg,  bei  langem  Schnitt  hingegen  auf  387C0  kg  pro  ha. 
Die  Ausbeute  an  AVein  betrug  im  ersten  Falle  93.5,  im  zweiten  Falle 
317.4  hl.  War  also  der  Ertrag  bei  kurzem  Schnitt  schon  zufrieden- 
stellend, so  ist  derselbe  durch  die  Anwendung  des  langen  Schnittes 
mehr  als  verdreifacht  worden.  Zur  Zeit  der  Ernte  trugen  die  letzteren 
noch  50  Trauben,  während  die  Vergleichsstöcke  deren  nur  15  auf- 
wiesen. Bezüglich  der  Qualität  des  Weines  zeigte  sich  aber,  dass 
dieselbe  bei  der  gesteigerten  Produktion  erheblich  geringer  war,  als 
bei  der  normalen,  wie  z.  B.  die  folgende  Zusammenstellung  ersehen  lässt: 

Kurzer  Schnitt  Langer  Schnitt 

Alkohol- Volumenprozent  pro  1  11,5  81 

Zackerfreier  Extrakt  2*2,5  18  7 

Färbung  intensiv  sehwach 

Geschmack  kräftig  [eicht  säuerlich 

Die  in  Rede' stehende  Behandlung  hatte  also  eine  tief  eingreifende 
Veränderung  der  Natur  des  Weines,  gleichbedeutend  mit  einer  erhcb- 


Die  Weinberge 

mit  forcierten  Erträgen  im 

südlichen  Frankreich. 

lllit  diesem  Thema  beschäftigte 
sich  an  der  Hand  zahlreicher  wissen- 
schaftlicher, sowie  praktischer  Ver. 
suche  A.  Müntz  in  einer  fran= 
zösischen  Zeitschrift*),  der  folgende 
Mitteilungen  entnommen  sind. 

Durch  intensive  Düngung, 
rationelle  Bewässerung,  sowie  be- 
sonders durch  einen  geeigneten 
Schnitt  ist  es  französischen  Wein- 
gutsbesitzern gelungen,  die  Erträge 
ihrer  in  ebenem  Lande  auf  frucht- 
barem Boden  gelegenen  Weingärten 
in  aussergewöhnlichem  Masse  zu 
steigern.  Man  erlangte  Ernten, 
welche  zehnmal  grösser  waren  als 
diejenigen,  mit  denen  man  sich  bis- 
her begnügt  hatte,  und  die  bis 
35t)  hl  pro  ha  und  noch  darüber 
hinaus  betrugen.  Diese  bedeutende 
Erhöhung  der  Ernte  musste,  zumal 
sich  die  Fläche  des  mit  Wein  be= 
bauten  Landes  beständig  vermehrte, 
in  kurzer  Zeit  eine  Ueberproduktion 
zur  Folge  haben,  wie  eine  solche 
schon  heute  thatsächlich  zu  kon- 
statieren ist.  Verfasser  hat  nun  die 
Frage,    ob    eine    solche    künstliche 


Grundplan  des   Blumenbeetes   am    Engl. 
Gärtchen  (Kaiserstr.)  in  Mainz. 

Originalzeichnung  für  die  „Gartenwelt". 

Bepflanzung:  1.  Draeaena  australis. 
2.  Pelargonie  ^Meteor",  eingefasst  mit  ,,Coleus 
Hero".  3.  Santolina  tomentosa.  4.  Alter- 
nanthera  paronyrhioides.  5.  Beg.  semp. 
„Erfordia  graeüis".  6.  Iresine  „Ruhm  v. 
Mühlhausen".  7.  Echereria  metallica,  um- 
geben von  Lobelia  Erinus  „Ori/stal-Palace". 
8.  Füllung:  Arenaria  caespitosa.  9.  Ein- 
fassung von  Altemanthera  amoena  specta- 
bilis. 


15 

23 

43280  kg 

354,9  hl 

Lanier  Schnitt 
9,2 
18,2 
sehr  schwach 
leicht  sauer 


*)  Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  sciences  1902. 


liehen  Verminderung  des  Wertes  zur  Folge.  Dasselbe  Resultat  lieferten 
auch  sämtliche  anderen  nach  dieser  Richtung  angestellten  Unter- 
suchungen und  mag  hier  nur  noch  folgendes  Beispiel  angeführt 
werden : 

Aramon,  auf  fruchtbarem,  tiefgründigem  Boden  in  ebenem  Terrain. 

Kurzer  Schnitt  Langer  Schnitt 

Zahl  der  Augen  pro  Stock  8 

Zahl  der  Trauben  pro  Stock  22 

Gewicht  der  Trauben  pro  ha  14520  kg 

Ausbeute  an  Wein  pro  ha  116,2  hl 

Der  Wein  war  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Kurzer  Schnitt 

Alkohol- Volumenprozent  pro  1  11,3 

Zuekerfreier  Extrakt  21,7 

Färbung  ziemlich  intensiv 

Geschmack  kräftig 

Die  vorstehend  analysierten  Weine  gehörten  einer  Gegend  an, 
welche  im  allgemeinen  sehr  alkoholreiche  Weine  liefert.  In  einigen 
südlichen  Departements  aber,  wo  in  der  Regel  alkoholarmere  Weine 
produziert  werden,  wurde  der  Alkoholgehalt  durch  die  obige  Methode 
des  Schnittes  bis  auf  7  °/0  und  darunter  herabgedrückt. 

Trotz  der  erhebliehen  Verminderung  der  Qualität  "der  Weine 
ergab  die  beschriebene  Behandluugsweise,  so  lange  die  Weine  leicht 
verkäuflich  waren,  sehr  bedeutende  Vorteile,  wie  die  folgenden  Ziffern 
erkennen  lassen,  welche  sich  auf  die  Zeit  nach  der  Ernte  von  1S99 
beziehen. 

er  S 

er  S 

Es  ergiebt  sich  also  ein  Unterschied  zu  Gunsten  des  langen 
Schnittes  von  1300  fr.,  wovon  nur  ca.  200  fr.  für  Mehrausgaben  in 
Abzug  zu  bringen  sind. 

Die  Bedingungen  des  Marktes  sind  aber  gegenwärtig  nicht  mehr 
dieselben.     Sie  sind  durch  den  Ueberfluss  der  Ernten  von  1900  und 


■Wein 

Alkohol- 

Wert  des  hl 

Brutto-Ertrag 

produziert  pro  ha 

Gohalt 

Wein  fr. 

pro  ha  fr. 

Kurzer  Schnitt 

93,5 

11,8 

23,60 

2206,60 

Langer  Schnitt 

217,5 

9,6 

16,30 

3545,25 
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1901  wesentlich  modifiziert  worden,  so  dass  sich  nach  der  Ernte  1901 
die  Verhältnisse  folgendennassen  gestalteten: 

Wein  Alkohol-       ¥ert  des  hl      Bratto-Ertrag 

produziert  pro  ha        Gehalt  Wein  fr.  pro  ha  fr. 

Kurzer  Schnitt  116,2  11,3  10,17  1181,75 

Langer  Schnitt  354,9  9,2  3,22  1064,70 

Unter  Berücksichtigung  der  Mehrkosten,  welche  die  Weingärten 
mit  hoher  Produktion  verursachen,  ist  also  hier  ein  Minderertrag 
derselben  von  300  fr.  pro  ha  zu  konstatieren.  A.  Müntz  empfiehlt 
caher,  zu  der  früheren,  bewährten  Kultur  zurückzukehren,  zumal  die 
wohlfeilen,  leichten  Weine  den  Qualitätsweinen  eine  schädliche  Kon- 
kurrenz bereiten. 

Ferner  hat  der  Verfasser  Versuche  über  die  Vegetationsbedingungen 
der  Weingärten  mit  hohen  Erträgen  angestellt  und  gefunden,  dass 
die  Pflanze  in  diesem  Falle  dem  Boden  wohl  mehr  Nährstoff  ent- 
nimmt, die  aber  in  keinem  proportionalen  Verhältnis  zu  den  Zucker- 
mengen   und   infolge    dessen  zu   dem    Alkoholgehalte   stehen. 

Diese  Thatsache  wird  dadurch 
erklärt,  dass  die  Vermehrung  des 
Gewichtes  der  Trauben  nicht  gleichen 
Schritt  hält  mit  der  Vermehrung  der 
übrigen  Organe.  Wenn  das  Gewicht 
der  Trauben  sich  verdreifacht,  so  gilt 
dies  nicht  von  dem  der  Blätter  uud 
der  Beben.  Beim  kurzen  Schnitt  sind 
nur  wenige  Trauben  vorhanden,  die 
nicht  hinreichen,  um  sämtlichen  von 
den  Blättern  erzeugten  Zucker  auf- 
zuspeichern, sodass  der  Ueberschuss 
hier  zur  Bildung  der  Holzsubstanz  in 
den  neuen  Trieben  und  zur  Kräftigung 
der  Rebe  verwendet  wird.  Umgekehrt 
verhält  es  sich  beim  langen  Schnitt,  wo 
die  Blattoberfläche  im  Verhältnis  eine 
geringere  ist,  die  Umbildung  in  Zucker 
mangelt  und  eine  unvollständige  Reife 
zur  Folge  hat.  Würde  die  Vegetation 
und  somit  die  Produktion  weiter  fort. 
dauern,  so  würden  auch  in  diesem 
Falle  die  Trauben  mit  Zucker  gefüllt 
und  vollwertige  Produkte  liefern. 

Es  ist  also  eine  weit  längere 
Vegetations- Periode  notwendig,  um 
den  Wein  bei  langem  Schnitt  durch 
genügende  Reife  zu  demselben  Prozent- 
Gehalt  an  Zucker  und  Alkohol  und  in- 
folgedessen derselben  Qualität,  wie 
beim  kurzen  Schnitt,  zu  erhalten.  Wir 
ersehen  hieraus,  dass  die  forcierte  Kultur 
der     französischen     Weinbergsbesitzer 

trotz  ihrer  hohen  Erträge  dennoch  nicht  nachahmenswert  ist;  am 
allerwenigsten  aber  für  mehr  nördlich  gelegene  Gegenden,  wo  die 
Vegetations  -  Periode  eine  kürzere  ist,  der  Wein  mithin  noch  minder- 
wertiger ausfallen  und  die  Pflanze  durch  den  reichen  Traubenansatz 
geschwächt  und  weniger  widerstandsfähig  sein  würde. 

Die  Kunst,  eine  zugleich  quantitativ  und  qualitativ  befriedigende 
Ernte  zu  erhalten,  würde  also  darin  bestehen,  durch  den  Schnitt  ein 
geeignetes  Verhältnis  zwischen  der  Menge  der  Blätter  und  der  der 
Trauben  herzustellen,  derart  berechnet,  dass  die  Trauben  in  hin- 
reichender Menge  vorhanden  sind,  um  den  durch  die  Blätter  ge- 
bildeten Zucker  bis  auf  einen  geringen  Ueberschuss  als  Baumaterial 
für  die  Pflanze  aufzuspeichern.  Curt  Gebhardt. 

Seit  einigen  Tagen  sieht  man  in  den  Delikatessengeschäften 
Berlins  verführerische  rotbackige  Aepfel  neuer  Ernte,  die  pro 
Kilo  einen  Preis  von  2 — 3  Mark  erzielen.  Diese  Aepfel  stammen 
aus  Tasmanien  (Australien)  und  müssen,  ihrem  vorzüglichen  Aussehen 
und  dem  köstlichen  Geschmacke  nach,  die  grosse  Seereise  in  sehr  sach- 
gemässer  Packung  zurückgelegt  haben.  Das  Aroma  der  Aepfel  ist  ein 
ausserordentlich  angenehmes,  das  Gewicht  durchschnittlich  125  Gr.  M.H. 


Heizungsanlagen. 
Neue  Heizuiigskessel. 

Von  Bruno  Runge,  Ober-Ingenieur,  Erfurt. 
(Hierzu  drei  Abbildungen.) 

„Schaffen  nnd  Streben 
Allein  nur  ist  Leben". 

Das  ist  der  Wahlspruch  des  Herrn  Bruno  Schramm 
gewesen  und  geblieben,  und  getreu  diesem  Wahlspruch  hat 
er  stets  weiter  gestrebt,  Vollkommenes  zu  leisten  und  zu 
schaffen,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Heizungswesens. 
Der  Sclirammsche  Triumphkessel  bewährt  sich  nunmehr  seit 
über  10  Jahren  in  bester  Weise  und  ist  ein  Beweis  für  das 
eben  Gesagte.    Noch  heute  steht  der  Sclirammsche  Triumph- 


Grundplan  des  Blumenparterres    vor  dem  Gebäude  der  städt.  Gartendirektion 

im   Stadtpark   ZU   Mainz.      Originalzeichnung  für  die  „Gartenwelt". 

Bepflanzung:  1.  Gkamaerops  excelsa  (erhöht).  2.  Erongmus  japonica.  3.  Pelargonie  „Silber 
Queen"  (weiss  gefüllt).  4.  Iresine  Wallisii.  5.  Zonal-Pelargonie  „Paul  Crampel"  (leuchtend 
feuerrot,  einfach.  6.  Zonal-Pelargonie  „Olga  v.  Württemberg1-'.  7.  Caleeolaria  rugosa.  8.  Beg.semp. 
„Zulukönig".  9.  Alternanthera  paronyehioides  rosea.  10.  Lobdia  Erinus  eompaeta  „Ruhm  v.  Goblenx". 
11.  Dracaena  indivisa.     12.  Alternanthera  paremyehioides  aurea. 


kessel  unübertroffen  da.  Wenn  man  che  Liste  der  Kessel 
ansieht,  welche  in  diesem  Zeitraum  von  16  Jahren  aufgetaucht 
und  wieder  verschwunden  sind,  so  ersieht  man  so  recht,  wie 
richtig  die  Konstruktions-Prinzipien  waren,  welche  dem  Triumph- 
kessel zu  Grunde  lagen  und  welche  ihm  zu  seinem  grossen 
Erfolge  verhol  fen  haben. 

Getreu  diesen  Konstruktions-Prinzipien,  vereinigt  mit  den 
langjährigen,  reichen  Erfahrungen  der  Feuerungs-  und  Heizungs- 
technik,  ist  auch  der  neue  Sclirammsche  gusseiserne  Patent- 
Gegenstrom-Gliederkessel  konstruiert,  welcher  unter  dem 
Namen  „Caloria"  nunmehr  von  der  Firma  Jietallwerke  Bruno 
Schramm,  G.  m.  b.  H,  Ilversgehofen-Erfurt,  auf  den  Weltmarkt 
gebracht  wird. 

Gusseisen.  —  Vor  Jahrzehnten  hat  man  sich  noch  vor 
Grauen  geschüttelt,  wenn  man  an  dieses  Material  für  Heizungs- 
kessel dachte;  denn  die  von  England  vor  ungefähr  20  Jahren 
in    einzelnen  Exemplaren    eingeführten    gusseisernen    Kessel 
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Fig.  i.    Ansicht  des  Caloria-Patent-Gegenstrom-Gliederkessels. 

brachten  empfindliche  Missorl'olge  unrl  gingen  gar  zu  bald  in 
die  Brüche.  Bas  Gusseisen  hat  alier  eine  gute  Eigen- 
schaft, nämlich  die,  hei  feuchtem  Standort  des  Kessels 
weniger  durch  Rost  zu  leiden  als  Schmiedeeisen.  Da  gerade 
diese  Eigenschaft  den  gusseisernen  Kessel  zu  einem  Gärtner- 
Kessel  stempelt,  so  ruhte  die  Technik  nicht,  und  es  gelang 
mit  der  Zeit,  Eisensorten  und  Kesselformen  herauszufinden, 
welche  den  Anforderungen  an  Haltbarkeit  vollständig  Geniige 
leisteten. 

Nicht  so  leicht  war  es  aber,  die  der  Natur  des  Guss- 
eisens entsprechende  Kesselkonstruktion  zu  linden,  welche 
die  leichte  Bedienung,  den  geringen  Brennmaterialverbrauch 
und  die  grosse  Leistungsfähigkeit  erreichte,  welche  man  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Feuerungs-  und  Ileizungsteehnik 
zu  fordern  berechtigt  ist. 

Bruno  Schramm  hat  nun  mit  seinem  Caloria-Gogenstrom- 
Gliederkessel  einen  Heizapparat  geschaffen,  welcher  als  „der 
Beste  von  allen"  bezeichnet  werden  darf. 

Die  Ausnutzung  der  Feuergase  ist  infolge  der  eigen- 
tümlichen Konstruktion  der  Kesselglieder  und  der  hierdurch 
erreichten  Führung  der  Heizgase  eine  vorzügliche.  Der 
Caloria-Patent-Gegenstrom-Gliederkessel  wird,  wie  schon  der 
Name  sagt,  aus  einzelnen  Gliedern  gebildet.  Seine  Bauart 
ist  aus  den  Abbildungen  Seite  380/81,  Ansicht,  Querschnitt  und 
Längsschnitt,  deutlich  erkennbar.  Die  einzelnen  Kesselglieder 
bilden  aneinandergereiht  im  Innern  einen  Füllraum  (.4)  zur 
Aufnahme  des  Brennstoffes.  Im  unteren  Teil  ist  dieser  Füll- 
raum als  Verbrennnngskammer  ausgebildet.  Die  Verbrennung 
findet  auf  einem,  vollständig  vom  Wasser  durchflossenen 
Hoste  statt. 

Das  in  dem  Füllraum  enthaltene  Brennmaterial  kommt 
nur  im  unteren  Teil  (in  der  Verbrennungskammer)  zur  Ent- 
zündung. Weil  die  Rauchgase  des  von  oben  Dachfallenden 
llrcnninaterials  nach  unten  seitlich  durch  den  glühenden 
Brennstoff  hindurch  abgesogen  werden,   gelangen   sie  zur 


vollständigen  Verbrennung.  Bereits  hierdurch  wird  schon 
eine  vorzügliche  Ausnützung  und  Wirkung  des  Brennmaterials 
erreicht,  die  Deberlegenheit  des  Caloria-Systems  zeigt  sich 
aber  besonders  in  der  Führung  der  Feuergase  von  dem 
Verbrennungsraum  nach  dem' Schornsteine.  Während  bei  fast 
allen  Gliederkesseln  der  Weg  der  Feuergase  nach  dem  Schorn- 
stein sehr  kurz  ist,  bestreichen  bei  dem  „Caloria-Kessel"  die 
Feuergase  das  Kesselglied  dreimal  in  seiner  ganzen  Länge. 
Der  Weg  der  Feuergase,  auf  welchem  dieselben  ihre  Wärme 
an  die  Kessel  Wandungen  abgeben  können,  ist  also  nahezu 
dreimal  so  lang  und  daher  auch  die  Ausnutzung  des  Brenn- 
stoffes nahezu  dreimal  so  gross,  als  bei  denjenigen 
Gliederkesseln,  bei  welchen  die  Heizgase  das  Kesselglied  nur 
in  einem  Zuge  durchstreichen. 

Auf  den  flachen  Wandungen  der  einzelnen  Glieder  sind 
Rippenpaare  R  1  und  R  2  aufgegossen,  durch  welche  beim 
Aneinanderreihen  der  Glieder  die  Feuerzüge  Z  1  und  Z  2 
gebildet  werden,  ferner  eine  umlaufende  Rippe  R,  welche  den 
Füllraum   A  abschliesst. 

Die  aus  der  Verbrennnngskammer  abgesaugten  Feuergase 
ziehen  nun  zuerst  in  dem  Zuge  7,  1  nach  oben  bis  zur  Mitte 
des  Gliedes,  wenden  sich  hier  und  durchziehen  den  Zug  7,2 
im  Gegenstrom  zu  dem  das  Glied  durchfliessenden  Wasser, 
nach  unten,  um  am  unteren  Ende  in  den  Rauchkammern  Uli 
sich  zu  vereinigen  und  die  Kesselglieder  aussen  nochmals 
nach  oben  hin  zu  testreichen,  dann  am  hinteren  Kesselglied 
nach  unten  zu  ziehen  und  durch  den  Rauchstutzen  an  der 
hinteren  Kesselwand  endlich  in  den  Schornstein  abgeführt 
zu  werden.  Dass  ein  hoher  Nutzeffekt  durch  diese  Führung 
der  Feuergase  erzielt  wird,  ist  wohl  ohne  weiteres  klar; 
hieraus  erklärt  sich  die  ausserordentliche  Leistungsfähigkeit 
des  „Caloria-Kessels"  bei  geringstem  Brennmaterialverbrauch. 

Der  Kessel  ist  vollständig  freistehend  und  bedarf 
keiner  Einmauerung,  auch  nicht  der  Untermauerung 
irgend  eines  Fusses,  wie  fast  alle  anderen  Gliederkessel.  Die 
Bauhöhe  ist  gering.  Dieser  Vorteil  ist  ganz  besonders  zu 
beachten,  weil  hierdurch  fast  gar  keine  oder  nur  eine  ganz 
geringe  Vertiefung  für  den  Standort  des  Kessels  erforderlich  ist. 

Hie  einzelnen  Glieder  werden  aus  einem  zähen  Eisen 
gegossen  und  oben  und  unten  mittels  Rohrringen  fest  und 
absolut  dicht  ver- 
bunden. Durch 
Anfügen  neuer 
Glieder  kann 
jeder  Kessel  bei 
Vergrösserung 
der  Heizanlage 
auch  mit  Leich- 
tigkeit vergrös- 
si'il  werden,  so 
dass  man  nicht 
nötig  hat,  einen, 
etwa  durch  die 
Ausdehnung  des 
Geschäftes,  An- 
bau  von   neuen 

Gewächs- 
häusern, etwa 
zu  klein  gewor- 
denen Kessel  bei- 
seite zu  stellen 
oder   von    vorn- 


/ 


Querschnitt. 
Fig.  2.     Querschnitt  des  Caloria-Patent- 
Gegenstrom-Gliederkessels. 
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herein  einen  zu  grossen  Kessel  anzuschaffen.  Es  lässt  sich 
z.  B.  ein  Kessel,  kleines  Modell,  von  einer  Heizfläche  von  3,6 
Quadratmetern  durch  Anfügen  weiterer  Glieder  um  nahezu 
das  Dreifache,  bis  auf  9,6  Quadratmeter  Heizfläche  ver- 
grössern. 

Die  Bedienung  des  Kessels  ist  die  deutbar  einfachste. 
Durch  die  obere  Füllthür  wird  der  Füllraum  ^1  voll  Brenn- 
stoff geschüttet,  welcher  auf  lange  Zeit  vorhält.  Die  Ent- 
fernung von  Schlacken  geschieht  durch  die  Schürthüre  und 
erfolgt  sehr  leicht,  da  die  Sehlacken  auf  dem  Wasserrost 
nicht  festbrennen  können.  Die  Reinigung  der  Züge  erfolgt 
durch  eine  Klappe  im  äusseren  Mantel;  nachdem  man  den 
Schieber  £  geöffnet  hat,  kann  man  jeden  Zug  leicht  mit 
einer  Bürste  durchstossen. 


Da 


Ein  neues  Heizsystem. 


"as  „Handelsblatt  für  den  deutschen  I  kirtenbau"  brachte  jüngst 
einen  Artikel  in  Nr.  12  unter  der  Ueberschrift  „Ein  neues  Heiz- 
system". Die  Gärtner  suchen  seit  langer  Zeit  nach  einem  Ideal- 
systein  und  .sie  haben  im  Verein  mit  den  Technikern  berumkonstruiei  t 
und  probiert;  um  ein  Heizsystem  sich  heranzubilden,  welches  erstens 
sparsam  im  Betrieb  ist,  zweitens  geringe  Einrichtungskosteii  ver- 
ursacht, drittens  grossen  Heizeffekt  hat  und  viertens  möglichst  lange 
haltbar  ist.  —  Diese  vier  Faktoren  sind  es,  die  jeder  rechnende  und 
denkende  Gärtner  ins  Auge  fassen  muss  und  die  leitend  sein  sollen 
bei  der  Beschaffung  einer  künstlichen  Wärmequelle  für  seine  Kulturen. 

Das  neue  Heizsystem  von  Ch.  J.  und  A.  de  Meyere  in 
Brüssel  besteht  nach  der  im  Handelsblatt  gegebenen  Beschreibung 
aus  folgender  Einrichtung:  Die  Gewächshäuser  erhalten  Erdbeete,  die 
mit  1 — 2  Stein  starken  Ziegelmauern  gefasst  sind.  Etwa  00  cm 
über  dem  Fussboden  kommt  auf  die  planierte  Erde  ein  Zementbassin 
von  etwa  30  cm  Höhe  in  Beetbreite.  Dieses  Bassin,  das  anscheinend 
aus  Formstücken  zusammengesetzt  weiden  muss,  wird  in  seiner 
Längsrichtung  durch  eine  ungerade  Anzahl  20  cm  hoher  und  ' /., 
Stein  starker  Mauern  in  eine  gerade  Anzahl  Längskauäle  zerlegt. 
Diese  Kanäle  werden  mit  porösen  Platten  belegt,  worauf  dann  die 
Erd-  oder  Sandschicht  zur  Aufnahme  der  Pflanzen,  Stecklinge  etc. 
kommt.  Am  Ende  eines  Kanales  wird  ein  Rechauffeur  angebracht, 
der  durch  ein  Dampfrohr  von  2  mm  lichter  Weite  gespeist  wird. 
Die  Kanäle  werden  mit  Wasser  gefüllt.  Ist  der  Rechauffeur  in 
Thätigkeit  gesetzt,  so  treibt  er  das  Wasser  im  Kanäle  vor  sich  her, 
am  Ende  durch  eine  frei  gelassene  Oeffnung  in  deu  zweiten  Gang 
und  wieder  zurück  durch  deu  nächsten.  Es  entsteht  dadurch  ein 
Niveauunterschied  und  eine  rasche  Zirkulation  durch  nachströmendes 
Wasser.  Versuche  sollen  ergeben  haben,  dass  das  Wasser  so  rasch 
zirkuliert,  dass  an  den  Enden  eines  70  m  langen  Kanales  ein  Temperatur- 
unterschied von  nur  1 — 2  Grad  festgestellt  werden  konnte.*  Es  soll  ein 
Heizsystem  sein,  „welches  alle  Wünsche  der  Gärtner,  bezüglich  Dauer- 
haftigkeit, Sparsamkeit,  Verteilung  der  Wärme  etc.  verwirklicht,  und 
dem  Etablissement  „Concordia"  ist  es  durch  das  System  gelungen, 
die  Arbeitslöhne  zu  vermindern  und  seine  Produktion  in  hervor- 
ragendem Umfange  zu  vergrössern". 

Es  ist  nicht  zu  leugnen:  Das  System  der  Herren  Ch.  J.  und 
A.  de  Meyere  in  Brüssel  hat  gute  Eigenschaften.  Es  kann  aber  in 
Bezug  auf  die  Ansprüche,  welche  man  an  eine  rationelle  Beheizung 
für  Gewächshäuser  und  Handelsgärtnereien  stellt,  durchaus  nicht  als 
vollgültig  betrachtet  werden!  Erstens  wird  die  Anlage  teuer  werden, 
denn  die  Zementkanäle,  welche  doch  in  ausreichender  Anzahl 
geschaffen  werden  müssen,  sind  nicht  billig,  auch  ist  es  erwiesen, 
dass  die  Zuspeisung  von  Dampf  oder  heissem  Wasser  zur  Be Wirkung 
der  Zirkulation  bedenkliche  Opfer  an  Brennmaterial  erfordert. 

Im  kalten  Winter  wird  ein  zweistündiges  Heizen,  wovon  im 
Handelsblatt  die  Rede  ist,  auf  Entfernungen  von  200  Metern  und 
darüber  doch  wohl  für  einen  ganzen  Tag  nicht  ausreichen  und  ich 
glaube  nicht,   zu  viel  zu  sagen,    wenn  ich   behaupte,   dass   sich  Eis- 


bildung einstellen  wird,  wenn  man  nicht  bei  starker  Aussenkälte  den 
ganzen  Tag  über  die  Einblasedüsen  arbeiten  lässt. 

Für  Mistbeetkästen  oder  ganz  niedrige  flache  Häuser  dürfte 
sich  die  Einrichtung  bewähren,  auch  ist  dieselbe  empfehlenswert  für 
ein  milde  zu  heizendes  Warmbeet.  Aber  eine  Warmwasserheizung 
ist  neben  dem  System  der  Firma  Meyere  doch  unerlässlich,  wenn 
mau  eine  gleichmässige  Lufttemperatur  im  Kulturhaus  erzielen    will. 

Ganz  abgesehen  von  der  sogenannten  Oberheizung,  die  eine 
andere  Firma  so  sehr  empfiehlt,  für  die  ich  aber  als  langjähriger 
Fachmann  in  keiner  Weise  eintrete,  weil  dieselbe  jeder  Begründung 
entbehrt,  ist  es  bei  dem  System  Meyere  nicht  möglich  uns  einen 
wirklichen  Ersatz  für  die  milde,  gleichmässige  Wärme  zu  schaffen, 
welche  die  Natur  uns  durch  die  Sonne  in  so  wunderbarer  Weise  gewährt. 

Das  System  Meyere  kann  nur  in  horizontaler  Lage  im 
Gewächshause  Anwendung  finden,  es  kann  ein  Beet  mit  Wärme 
vei  sorgen  oder  uns  einen  schönen  warmen  Hausfussboden  gewähr- 
leisten, aber  eine  sehr  wichtige  und  grosse  Hauptsache  entbehrt 
dieses  System  und  zwar  die  gleichmässige  Wärmever- 
teilung. Man  denke  sich  das  System  Meyere  unter  den  Fussboden 
oder  in  das  Beet   eines  Hauses  gelegt,  dann   wird  die  Pflanze   wohl 


Fig.  3.     Längsschnitt  des    Caloria-Patent-Gegenstrom- 
Gliederkessels. 

einen  sehr  warmen  Fuss  haben,  aber  die  Kälteströmungen,  welche 
die  Glasscheiben  in  das  Innere  des  Gewächshauses  transmittieren, 
werden  unzweifelhaft  bei  der  aufströmenden  Wärme  vom  Boden  des 
Hauses  energische  Zugerscheinungen  im  Gefolge  haben  und  infolge- 
dessen werden  die  Pflanzen  darunter  leiden  und  sich  nicht  normal 
entwickeln.  Es  fehlt  eben  bei  Meyere  der  Temperaturausgleich, 
den  wir  durch  unsere  sogenannten  Abtaurohre  bei  der  Warmwasser- 
heizung herstellen. 

Ich  lasse  mir  das  System  Meyere  gefallen,  wenn  es  neben 
einer  guten  Warmwasserheizung  angewendet  wird,  aber  allein  für 
einen  grossen  umfangreichen  gärtnerischen  Betrieb  halte  ich  es  für 
zu  riskant.  In  den  vielen  Jahren,  in  denen  ich  mit  hervorragenden 
gärtnerischen  Fachleuten  bekannt  und  befreundet  wurde,  in  unserm 
deutschen  Vaterlande  sowohl  als  auch  im  Auslande,  habe  ich  die 
schönsten  und  üppigsten  Kulturen  gesehen,  die  mit  der  bekannten 
Warmwasserheizung  oder  mit  Dampfhoch-  oder  Niederdruckheizung 
ausgerüstet  waren. 

Man  wolle  nun  nicht  annehmen,  dass  das  System  Meyere 
nicht  brauchbar  sei,  nein,  —  es  bietet  sogar  für  eine  Anzahl  von 
Kulturen  schöne  Vorteile,  aber  die  Herren  müssen  es  noch  weiter 
durchdenken  und  dürfen  nicht  versuchen,  eine  Warmwasserheizung 
als  minderwertig  hinzustellen.  —Es  sei  den  Herren  Meyere  die  Auf- 
gabe gestellt,  ihr  System  so  auszubauen,  dass  es  1.  wohlfeil  in  der 
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Anschaffung,  2.  sparsam  im  Betrieb  ist  und  3.  die  Kultur- 
räume gleichmässig  erwärmt. 

Wir  müssen  Taurohre  haben,  wenn  unsere  Häuser  Dachwinke] 
besitzen,  und  wenn  ein  gärtnerischer  Fachmann  sagt,  es  seien  diese 
Einrichtungen  nicht  nötig,  dann  empfehle  man  ihm  sich  die  Erzeug- 
nisse seiner  Kollegen  anzusehen,  die  Heizanlagen  haben,  bei  denen 
die  grössere  Wärmequelle  unten  im  Hause  liegt  und  die  zum  Tem- 
peraturausgleich  auch  in  den  Dachwinkeln  entsprechende  Rohrleitungen 
liegen  haben. 

Ich  sah  unlängst  bei  einem  Privatmann  eine  Gewächshaus- 
heizung, bei  der  man  das  Untere  des  Hauses  tüchtig  voll  Heizrohre 
gelegt  hatte,  wo  aber  Rohre  oben  zum  Tempei'aturausgleich  fehlten. 
Hier  sah  man  die  Blätter  der  Palmen  etc.  förmlich  wehen,  so  dass 
der  betreffende  Herr  meinte,  der  Zug  müsse  durch  Fugen  im  Glas 
hervorgerufen  werden;  dass  dies  nicht  der  Fall  war,  bewies  ich  ihm 
dadurch,  dass  man  das  Haus  ungeheizt  liess.  Als  die  gleichmässige 
Temperatur  eintrat,  hörte  das  "Wehen  der  Blätter  auf. 

Hans  Lemke,  Karlsruhe  i.  Baden. 


Rechtspflege. 

Nochmals  Landschaftsgärtnerei  und  Gewerbegericht.     In 

No.  18,  Seite  '-'14,  berichteten  wir  über  ein  Urteil  der  VII.  Kammer 
des  Berliner  Gewerbegericlites  (Vors.  Gewerberichter  Dr.  Gerth),  nach 
welchem  die  Landsehaftsgärtnerei  als  „Gewerbe"  im  Sinne  der  Gewerbe- 
ordnung angesehen  wurde.  Diese  Ansicht  scheint  die  VIII.  Kammer  des- 
selben Gewerbegerichts  (Vors.  Gewerberichter  Dr.  Meier)  nicht  zu 
teilen.  Der  Gegenstand  der  Verhandlung  war  folgender:  Ein  Land- 
schaftsgärtner  hatte  gegen  den  Inhaber  eines  „gartentechnischen 
Geschäfts1'  beim  Berliner  Gewerbegericht  verschiedene  Ansprüche 
erhoben.  Der  Beklagte  bestritt  die  Zuständigkeit  des  Gewerbegerichts 
mit  der  Behauptung,  dass  die  Landschaftsgärtner  landwirtschaftliche 
Arbeiter  und  nicht  Gewerbegehilfen  seien.  Der  Kläger  stand  auf 
dem  entgegengesetzten  Standpunkte.  In  der  Verhandlung  vor  der 
V11I.  Kammer  wurde  festgestellt,  dass  der  Kläger  lediglich  bei  der 
Einrichtung  neuer  Gärten  thätig  war.  Es  wurden  Wege  abgesteckt 
und  ausgehoben  und  Sträueher  und  Blumen,  die  der  Arbeitgeber 
kaufte,  nach  bestimmten  Plänen  eingepflanzt,  sowie  Grotten  aus  Fels- 
gestein aufgestellt.  Die  Kammer  wies  den  Kläger  wegen  Unzuständig- 
keit des  Gewerbegerichts  ab:  Das  Gewerbegericht  erkenne  zwar  das 
Binden  von  Kränzen  und  Blumen  und  ähnliche  Thätigkeiten  bei  der  Ver- 
wertung gärtnerischer  Produkte  als  gewerbliche  Arbeiten  an.  Hinsicht- 
lich der  Landsehaftsgärtnerei  sei  die  Frage  der  Zuständigkeit  aber  noch 
flüssig.  Und  die  Kammer  unter  seinem,  des  Dr.  Meier,  Vorsitz 
stehe  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  Arbeiten,  die  dem  landwirt- 
schaftlichen ähnlich  seien  (das  Pflanzen,  Säen,  Bodenbearbeiten),  der 
gewerbegerichtlichen  Judikatur  nicht  unterstehen.  Der  Gartenbau  in 
diesem  Rahmen  gehöre  zu  den  landwirtschaftlichen  Betrieben. 

•  Im  direkten  Gegensatz  zu  dem  Urteil  in  der  vorliegenden  Sache 
stehen  verschiedene  Urteile  des  Kammergerichts,  wonach  Gärtnerei- 
betriebe nur  dann  landwirtschaftliche  Betriebe  seien,  wenn  es  sich 
bei  ihnen  überwiegend  um  die  Gewinnung  von  Bodenprodukten  (von 
Sträuchern,  Blumen,  Bäumen  usw.)  handele,  und  wonach  ein  Gewerbe- 
gehilfe derjenige  Gärtnergehilfe  sei,  der  überwiegend  mit  der  blossen 
anderweitigen  Verwertung  fertiger  Produkte  der  landwirtschaft- 
lichen Gärtnerei  beschäftigt  werde.  —  Vorliegend  handele  es  sich  aber 
nur  um  eine  solche  Verwertung  fertiger  gärtnerischer  Produkte.  Das 
Kammergericht  würde  nach  diesen  Grundsätzen  im  vorliegenden 
Falle  den  Kläger  entschieden  als  Gewerbegehilfen  anerkannt  haben. 
„Ist  die  in  einem  Geschäftsrundschreiben  enthaltene  Auf- 
forderung, Waren  an  einen  Kaufmann  nicht  weiter  zu  ver- 
kaufen, eine  Beleidigung?"  Mit  dieser  Frage  hatte  sich  das 
Frankfurter  Oberlandesgericht  zu  beschäftigen:  Ein  grösseres  deutsches 
Werk  hatte  ein  Rundschreiben  an  seine  Kunden  verbreitet,  worin 
es  dieselben  ersucht,  die  von  ihm  gelieferten  Waren  nicht  an  eine 
bestimmte  Firma  weiterzuverkaufen,  auch  zu  verhindern,  dass  diese 
sich  dieselben  indirekt  beschaffe.   In  dem  Inhalt  dieses  Rundschreibens 


erblickt  letztere  Firma  eine  Beeinträchtigung  ihres  persönlichen  und 
geschäftlichen  Rufes  und  erhob  dieserhalb  gegen  die  Vertreter  des 
Werkes  Privatklage  wegen  Beleidigung.  Die  Beschuldigten  hatten 
ihre  Freisprechung  beantragt,  da  sie  das  Rundschreiben  nicht  in 
einer  den  Privatkläger  kränkenden  Absicht,  sondern  deshalb  ver- 
breitet hätten,  weil  für  sie  zur  Abwehrung  der  Konkurrenz  ein 
Interesse  bestände,  dass  die  von  ihnen  hergestellten  Waren  nur  in 
den  Besitz  ihrer  Kunden  gelangten.  Das  Schöffengericht  und  auch 
die  Strafkammer  des  Landgerichts  in  der  Berufungsinstanz  erkannten 
auf  Freisprechung,  weil  das  Rundschreiben  weder  der  Form  noch 
dem  Inhalte  nach  beleidigend  sei.  Aus  dem  Inhalte  desselben  lasse 
sich  keineswegs  auf  einen  dem  Privatkläger  gemachten  Vorwurf  eines 
unlauteren  Geschäftsgebahrens  schliessen,  sondern  das  Gericht  er- 
blicke darin  lediglich  ein  Mittel  zur  Abwehr  der  Konkurrenz,  das 
jedem  Geschäftsmann  unbenommen  bleiben  müsse.  Die  von  dem 
Privatkläger  bei  dem  Strafsenat  des  Frankfurter  Oberlandesgerichts 
gegen  dieses  Urteil  eingelegte  Berufung  hatte  keinen  Erfolg.  Das 
genannte  Gericht  nimmt  zwar  an,  dass  ein  Rundschreiben  wie  das 
von  den  Angeklagten  verbreitete  unter  Umständen  eine  Beleidigung 
darstellen  könne,  im  vorliegenden  Falle  treffe  dies  jedoch  nicht  zu, 
weil  dieselben  das  Schreiben  nur  an  ihre  Kunden  versandt  hätten 
und  schon  daraus  hervorgehe,  dass  sie  keine  Beleidigungsabsicht, 
sondern  nur  ein  Konkurrenz- Interesse  bei  ihrem  Vorgehen  bewegte. 

Zahlungsunfähigkeit.  Eine  Entscheidung  des  Ober-Laudes- 
gi'i'ichts  Karlsruhe  aussei t  sich  zu  der  konkursrechtlichen  Frage, 
was  unter  Zahlungsunfähigkeit  zu  verstehen  sei,  folgendermassen : 
Zu  dem  Begriff  der  Zahlungsunfähigkeit,  welche  der  Zahlungs- 
einstellung zu  Grunde  liegen  muss,  gehört  nicht  das  Unvermögen, 
überhaupt  noch  einzelne  Zahlungen  zu  leisten,  sondern  dasjenige, 
der  Gesamtheit  seiner  Verbindungen  gerecht  zu  werden.  Sogenannte 
Notzahlungen,  die  nicht  regelmässige  Schulderfüllungen  gewesen  sind, 
stehen  dem  nicht  entgegen. 

Zubehör  eines  landwirtschaftlichen  Betriebes.  Die  Hy- 
pothek an  einem  genannten  Betrieb  erstreckt  sich  auf  das  zum 
Wiitschaftsbetrieb  bestimmte  Gerät,  Vieh  und  die  landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse,  die  zur  Fortführung  der  Wirtschaft  bis  zur  nächsten 
Ernte  erforderlich  sind.  Die  mit  der  Absicht  der  Veräusserung  vor- 
genommene Wegschaffung  dieser  Gegenstände  enthält  eine  unter  die 
Vorschriften  in  SS  1134,  1135  B.  G.-B.  fallende  Einwirkung  auf  das 
Pfandgrundstück.  Eine  die  Veräusserung  untersagende  einstweilige 
Verfügung  ist  daher,  nach  einer  Entscheidung  des  Ober -Landesgerichts 
Dresden,  möglich. 

Fristsetzung  bei  Lieferungen.  Bei  Fristsetzungen  muss  klar 
zum  Ausdruck  gebracht  werden,  dass  nach  Ablauf  des  gestellten 
Zeitpunktes  die  Annahme  der  Leistung  überhaupt  abgelehnt  wird. 
Die  bekannte  Redensart:  „Sollten  Sie  Ihren  Verpflichtungen  bis  zu 
dem  gesetzteu  Zeitpunkte  nicht  nachkommen,  so  machen  wir  Sie  für 
allen  uns  daraus  entstehenden  Schaden  verantwortlich",  berechtigt 
nur  zur  Geltendmachung  etwaiger  Schadenersatzansprüche,  nicht  aber 
zur  Ablehnung  der  Leistung. 

Die  Folgen  der  Unterschrift  eines  nicht  geprüften  Schrift- 
stückes. Wenn  der  Unterzeichner  eines  bereits  vorhandenenTextes,  also 
einer  inhaltlich  bereits  bestimmten  Erklärung,  aus  Vertrauen,  Bequemlich- 
keit oder  anderen  Gründen  vor  der  Unterzeichnung  den  vorstehenden 
Text  nicht  liest  oder  sonst  keine  oder  nur  oberflächliche  Kenntnis 
von  ihm  nimmt,  so  enthält  die  Unterzeichnung  immer  die  deutliche 
Willenserklärung,  den  —  wennschon  nicht  gekannten  —  Inhalt  jenes 
Textes  zu  wollen.  Er  unterwirft  sich  damit  blindlings  dem  Inhalt 
der  Urkunde  und  kann  nur  Einwendungen  erheben,  wenn  er  be- 
behauptet, dass  er  über  den  Inhalt  arglistig  getäuscht  worden  sei. 
Wollte  der  Unterzeichner  aber  nur  einen  bestimmten  Inhalt  des 
vorausgehenden  Textes  mit  seiner  Unterschrift  anerkennen,  enthielt 
die  Urkunde  aber  auch  noch  einen  anderen  Inhalt,  von  dem  der 
Unterzeichner  nach  Lage  der  Sache  nichts  wusste,  noch  etwas  wissen 
musste,  so  liegt  keine  rechtlich  bindende  Willenserklärung  vor. 
(0.-L.-G.  Dresden,  4.  Febr.  1902.   Anm.  d.  O.-L.-G.  Bd.  24,  S.  109.) 
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Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Die  Königliche  Gärtner-Lehranstalt  am  Wildpark  bei 
Potsdam  steht  unter  der  Oberaufsicht  der  Königlichen  Staats- 
regierung und  in  Verbindung  mit  den  Königlichen  Gärten. 

Die  Anstalt  wird  zum  I.  Oktober  1903  nach  Dahlem  bei 
Steglitz  verlegt,  wo  auf  einem  grösseren  Gelände  neue  Gebäude,  er- 
weiterte Kulturen.  Einrichtungen  für  wissenschaftliche  Untersuchungen 
und  für  Obstverwertung,  neue  Pflanzen-  und  Treibhäuser  den  Zwecken 
der  Anstalt  dienen.  Während  einerseits  die  bisherige,  so  viele  Vor- 
teile bietende  Verbindung  mit  den  Königlichen  Gärten  aufrecht  er- 
halten bleibt,  kommt  in  Dahlem  das  reiche  wissenschaftliche  Material 
des  benachbarten  botanischen  Gartens  als  Mittel  zur  Ausbildung  hinzu. 
Leiter  und  Beamte  dieses  Gartens  beteiligen  sich  an  dem  Unterrieht. 
Die  Anstellung  neuer  Lehrkräfte  macht  die  Erweiterung  des  Unter- 
richts möglich  und  gestattet  nach  Beendigung  des  ersten  Jahres  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Ausbildung  die 
Teilung  des  Unterrichts  in  die  Fachkurse 

1.  für  Landschaftsgärtnerei, 

2.  für  Obstbau, 

3.  für  gärtnerischen  Pflanzenbau. 

Die  Aufnahme  von  Schülern  wird  demnächst  im  Oktober  statt- 
finden, der  Unterricht  mit  dem   Wintersemester  beginnen. 

Wohnung.  Heizung,  Licht  und  freie  Arznei  werden  nach  der 
Verlegung  den  Eleven  nicht  weiter  gewährt. 

Die  praktische  Arbeit  wird  nicht  mehr  obligatorisch  sein,  bleibt 
aber,  bindend  und  vielleicht  gegen  Entgelt  übernommen,  ein  wichtiges 
Ausbilduugsmittel. 

Die  Anstalt  hat  die  wissenschaftliche  und  künstlerische  Aus- 
bildung junger  Gärtner  mit  vorwiegend  praktischer  Grundlage  zum 
Zweck,  wie  sie  für  den  künftigen  Lebensberuf  des  Gärtners  —  gleich 
viel,  ob  er  sich  später  dem  Obst-  und  Gemüsebau,  der  Treiberei, 
der  Baumzucht  oder  der  Landschaftsgärtnerei  etc.  zuwendet  —  un- 
entbehrlich ist. 

Anträge  und  Briefe  sind  an  den  Direktor,  Sanssouci  bei  Potsdam 
zu  richten. 

Behufs  Aufnahme  in  die  Gärtner- Lehranstalt  haben  die  Be- 
werber den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  sie  eine  zweijährige  Lehrzeit 
in  einer  tüchtigen  Gärtnerei  und  eine  zweijährige  Gehilfenzeit  mit 
Nutzen  zurückgelegt  haben;  sie  haben  ferner  den  Berechtigungssehein 
zum  einjährigen  freiwilligen  Militärdienst  vorzulegen,  oder  durch 
Zeugnisse  den  Nachweis  zu  führen,  dass  sie  ein  Mass  wissenschaft- 
licher Vorbildung  besitzen,  welches  zum  einjährigen  freiwilligen  Dienst 
berechtigt. 

Der  Kursus  ist  zweijährig.  Es  steht  jedoch  den  Hörern  frei, 
behufs  weiteren  Studiums  noch  ein  fünftes  Semester  die  Unterrichts- 
mittel und  die  Bäume  der  Anstalt  zu  benutzen.  Ueber  die  Auf- 
nahme entscheidet  der  Direktor  der  Anstalt,  an  welchen  die  Anträge 
um  Aufnahme   vor  dem  1.  Oktober  jeden  Jahres   einzureichen  sind. 

Diesen  Anträgen  sind  beizufügen: 

1 .  der  Berechtigungsschein  des  Aufzunehmenden  zum  einjährigen 
freiwilligen  Militärdienst,  2.  das  Schul-Abgangszeugnis,  3.  von  Schülern 
lateinloser  Schulen  die  Bescheinigung  ihres  Lehrers,  dass  sie  im 
Latein  die  Kenntnisse  eines  für  die  Quarta  reifen  Gymnasiasten  er- 
worben haben,  4.  das  Lehrzeugnis  und  die  Gehilfenzeugnisse  des 
Aufzunehmenden,  5.  ein  ärztliches  Attest  über  den  Gesundheits- 
zustand desselben,  in  welchem  ausser  anderem  zu  bescheinigen  ist, 
dass  der  Inhaber  des  Attestes  nicht  farbenblind  ist,  6.  ein  polizei- 
liches Unbescholtenheitsattest  und  7.  eine  schriftliehe  Erklärung 
seitens  des  Vaters  oder  Vormundes  etc..  dass  derselbe  dazu  in  der 
Lage  ist  und  sich  verpflichtet,  die  Kosten  für  den  Aufenthalt  in  der 
Gärtner -Lehranstalt  zu  bestreiten. 

Wenn  einzelne  Bewerber  im  Lauf  ihres  Aufenthalts  auf  der 
Anstalt  sich  besonders  würdig  erwiesen  haben  und  bedürftig  sind,  so 
können  denselben  Freistellen  gewährt  werden;  sie  sind  dann  von  der 
Zahlung  des  Lehrbeitrags  befreit  und  empfangen  einen  jährliehen 
Zuschuss  von  180  Mk. 

Denjenigen  Aspiranten,  welche  die  Zusage  der  Aufnahme  in 
die  Gärtner -Lehranstalt  erhalten,  wird  mit  derselben  ein  Revers  zur 


Unterschrift  zugestellt,  in  welchem  sie  sich  verpflichten,  während 
der  Dauer  ihres  Aufenthalts  an  der  Gärtner  -  Lehranstalt  sich  den 
Bestimmungen  der  bestehenden  Unterrichtsorduung  zu  fügen. 

Im  Falle  der  Nichteinhaltung  dieser  Verpflichtung  erfolgt  dis- 
ziplinarische Ahndung,  je  nach  Bewandtnis  der  Umstände  auch  "Weg- 
weisung von  der  Anstalt.  Sollte  es  sich  im  Laufe  der  Zeit  heraus- 
stellen, dass  eine  Eleve  der  Anstalt,  ungeachtet  des  früher  bei- 
gebrachten Gesundheitsattestes,  an  einer  Krankheit  leidet,  welche  für 
seine  Mitschüler  störend  oder  gesundheitsgefährlich  ist,  so  kann  das 
Kuratorium  denselben  nach  eingeholtem  Gutachten  des  Anstaltsarztes 
entlassen. 

Der  halbjährlich  im  voraus  zu  zahlende  Lehrbeitrag  beträgt 
250  Mk.  jährlich.  Alles  in  allem  erfordert  der  Aufenthalt  auf  der 
Anstalt  einen  jährlichen  Kostenaufwand  von  etwa  1200  Mk. 

In  der  Anstalt  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Ausstellungen  von 
Pflanzen,  Früchten  und  sonstigen  Erzeugnissen  derselben  und  der 
Königlicheu  Gärten  veranstaltet,  um  den  Eleven  durch  unmittelbare 
Anschauung  vermehrte  Gelegenheit  zum  Studium  zu  geben. 

Neben  instruktiven  Sammlungen  und  Hilfsmitteln  für  den 
wissenschaftlichen  Unterricht  besitzt  die  Anstalt  in  ihrem  Muster- 
garten zahlreiche  Abteilungen  für  Spezialkulturen,  z.  B.  den  Gemüse- 
garten, den  Obstrnuttergarten,  dargestellt  in  den  für  deutsche  Ver- 
hältnisse anwendbarsten  Formen  von  Hochstämmen,  Formbäumen 
und  Topfobstbäumchen  etc.  aus  allen  Obstgattuugen,  das  Quartier  für 
die  in  Deutschland  anwendbaren  Musterhecken,  die  Abteilung 
zur  Vermehrung  der  Gehölze  im  Freien  und  unter  Glas,  das  Quartier 
für    physiologische   Versuche    und    die   dendrologischen  Abteilungen. 

Ausserdem  stehen  vermöge  Allerhöchster  Vergünstigung  die 
Anlagen  der  Königlichen  Gärten  als  Demonstrationsmittel  zur  Ver- 
fügung. 

Die  Lehrgegenstände  sind  folgende: 

I.  und  II.  Semester. 

1.  Physik  und  Meteorologie,  2.  Chemie  und  Mineralogie. 
3.  Botanik,  Pflanzenauatomie  und  Morphologie  nebst  Uebungen  im 
Mikroskopieren,  Pflanzenkunde  und  Physiologie,  4.  Zoologie,  5.  Mathe- 
matik, Feldmessen  und  Nivellieren,  6.  Zeichnen,  einschliesslich  Plan- 
zeichnen, 7.  Gartenbau,  8.  Bodenkunde  und  Düngerlehre,  9.  Bau- 
kunde und  Baukonstruktionen. 

Ausserdem  Exkursionen    und   Demonstrationen    in   Gärten    und 
Gewächshäusern   für  den   botanischen   und  gärtnerischen   Unterricht. 
III.  und  IV.  Semester, 
a)  Landschaftsgärtnerei. 

1.  Theorie  und  Geschichte  der  Landschaftsgärtnerei,  2.  Garten- 
architektur, 3.  Gehölzkunde  und  Gehölzzucht,  4.  Mathematik,  5.  Feld- 
messen und  Nivellieren,  6.  Skizzieren  und  Zeichnen  nach  der  Natur, 
Malen  nach  der  Natur,  Aufnahme  und  Entwerfen  von  Plänen,  7.  Ver- 
waltungskunde, 8.  Buchführen  und  Geschäftskorrespondenz. 

Ausserdem  noch  Demonstrationen  und  Exkursionen, 
b)  Obstbau. 

1.  Obstbaum  zucht,  2.  Obstbaum  pflege,  3.  Spalierzucht,  4.  Obst- 
und  Weinkultur,  auch  unter  Glas,  5.  Konstruktion  der  Gewächshäuser. 
ö.  Sortenkenntnis,  7.  Obstverwertung,  8.  Gehölzkunde  und  Gehölz- 
zucht, 9.  Uebungen  und  Demonstrationen  in  der  Baumschule,  dem 
Obstmuttergarten,  dem  Spaliergarten  und  in  der  Obstverwertungs- 
station, 10.  Zeichnen  und  Malen  von  Blumen  und  Früchten,  11.  Ver- 
waltungskunde. 12.  Buchführung  und  Geschäftskorrespondenz. 

Ausserdem  Demonstrationen  und  Exkursionen, 
c)  Gärtnerischer  Pflanzenbau. 

1.  Pflanzen-  und  Samenkunde,  Pflanzengeographie,  2.  Gew;irh;- 
hausanlage,  3.  Gemüsebau  und  Samenbau,  4.  Gemüsetreiberei, 
5.  Stauden-  und  Blumenzucht.  6.  Mist-  und  Wrarmbeete,  7.  Spezielle 
Kultur  der  Kalthaus-,  Warmhaus-  und  Wasserpflanzen,  Kolonial- 
kultur,  8.  Zeichnen  und  Malen  von  Blumen  und  Früchten,  9.  Ver- 
waltungskunde,  10.  Buchführung  und  Gesehäftskorrespondenz, 
11.  Pflanzendekoration  und  Bindekunst. 

Ausserdem  Demonstrationen  und  Exkursionen. 

An  der  Anstalt  sind  als  Lehrer  thatig  die  Herren: 

Echtermeyer,  Inspektor  der  Anstalt,  Königlicher  Gartenbau- 
direktor,   am    Wildpark,    Zahn,    Gartenarchitekt,    Lehrer    der   Land- 
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schaftsgärtnerei.  Dahlem,  Schulz,  Direktor  der  Realschule  in  Potsdam, 
Professor  Dr.  Karl  Müller,  Potsdam,  Meermann,  Königlicher  Hof- 
gärtner, Sanssouci,  Menzel,  Architekt,  Potsdam,  G.  Schnee,  Kunst- 
maler, Berlin,  und  vom  1.  Oktober  1903  an:  "W.  Lange,  Gartenarchitekt, 
ferner  ein  Lehrer  der  Naturwissenschaft  und  Beamte  des  botanischen 
Gartens  in  Dahlem.  Der  Direktor  der  Königlichen  Gärtner-Lehranstalt, 
Sanssouci  bei  Potsdam,  Fintelmann,  Königlicher  Hofgartendirektor. 
Nachschrift  der  Redaktion.  In  dem  vorstehend  abgedruckten 
Prospekte  ist  die  Teilung  des  Unterrichtes  neu,  ferner  das  Weg- 
fallen des  Internates  und  der  obligatorischen  praktischen  Arbeit. 
Auch  war  bisher  nur  eine  zweijährige  Lehrzeit  vor  Eintritt  in  die 
Anstalt  gefordert  worden,  während  jetzt  noch  eine  zurückgelegte 
zweijährige  Gehilfenzeit  gefordert  wird,  wohl  mit  Rücksicht  auf  den 
Fortfall  des  obligatorischen  praktischen  Unterrichts.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  Eleven,  welche  eine  zweijährige  Gehilfen- 
zeit hinter  sich  haben,  weit  grösseren  Nutzen  vom  theoretischen 
Unterricht  haben  werden  als  solche,  die  eben  erst  eine  vielleicht 
ungenügende  Lehrzeit  bestanden.  Der  Beginn  der  Kurse  am 
1.  Oktober  eines  jeden  Jahres  ist  aus  verschiedenen  Gründen  dem 
Beginn  im  Frühling  vorzuziehen.  Die  Angabe  des  jährlichen  Kosten- 
aufwandes für  Eleven  halten  wir  für  wichtig  und  angebracht;  die 
Eltern  etc.  ersehen  daraus,  dass  ein  Schüler,  der  es  emst  nimmt 
mit  dem  Studium,  alles  in  allem  mit  1200  Mk.  pro  Jahr  auskommen 
kann.  Aber  wir  bezweifeln,  dass  es  wirklich  möglich  sein  wird,  mit 
diesem  Betrag  alle  Ausgaben  zu  bestreiten.  Jedenfalls  wäre  es 
thöricht  von  den  Eltern,  den  jungen  Gärtnern  zu  reichliche 
Unterstützungen  zu  teil  werden  zu  lassen,  denn  die  Kgl.  Gärtner- 
Lehranstalt  dient  ernsten  Aufgaben  und  ist  nicht  für  Schüler 
da,  die  ein  burschikoses  Studentenleben  führen  wollen.  Vielleicht 
wäre  es  angebracht  gewesen,  in  dem  Prospekte  auch  des  staatlichen 
Obergärtnerexamens  Erwähnung  zu  thun,  da  durch  Ablegung 
dieser  zweiten  Prüfung  die  theoretische  Bildung  erst  abgeschlossen 
ist.  Auch  von  den  besonderen  Aussichten,  die  diejenigen  für  die 
Zukunft  haben,  welche  die  neue  Staatsanstalt  mit  Erfolg  absolviert 
und  dann  nach  weiterer  Praxis  das  Staatsexamen  als  Übergärtiier 
abgelegt  haben,  wird  nichts  gesagt.  Bisher  wurden  bei  der  Kgl.  Hof- 
garteudirektion  geprüfte  Übergärtner  bevorzugt.  Eigentlich  sollten 
ausschliesslich  solche  zur  Anstellung  gelangen.  In  manchen  Fällen 
aber  hat  man  auf  das  abgelegte  Obergärtnerexamen  verzichtet  und 
.ist  meist  nicht  schlecht  dabei  gefahren.  Wünschenswert  wäre  es 
aber,  wenn  endgültige  Bestimmungen  aufgestellt  würden,  nach  denen 
dann  ein-  für  allemal  zu  verfahren  ist,  dann  haben  wir  gleiches 
Recht  für  alle  und  der  Einschmuggelung  von  Protektionssöhnchen 
ist  ein  Riegel  vorgeschoben.  So  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass 
weder  die  Staatsregierung  noch  das  Kgl.  preuss.  Hofmarscballamt 
irgendwelche  Anstellungsverpflichtungen  Kgl.  geprüften  Obergärtuern 
gegenüber  übernimmt  und  dass  zur  Zeit  die  Zukunftsaussichten  für 
wissenschaftlich  ausgebildete   Gärtner  nicht  gerade  verlockende   sind. 

M.  H. 

Aus  den  Vereinen. 


Der  Württembergische  Gartenbauverein  beging  am  20.  April 
die  Feier  seines  2.3 jährigen  Bestehens,  welche,  wie  uns  von  Teil- 
nehmern mitgeteilt  wurde,  äusserst  glanzvoll  verlief.  Mit  der  Feier 
war  eine  Blumen-  und  Pflanzen  -  Ausstellung  seitens  dortiger  Haudels- 
gärtner  und  der  Kgl.  S.hlossgärtnerei  verbunden.  Die  angesehensten 
Stuttgarter  Firmen  waren  vertreten.  Hübsche Glycinenkronenbäumchen, 
unterstellt  mit  Topfrosen  „Mrs.  John  Laing",  in  voller  Blüte  stehend, 
stellte  Wilh.  Bofinger  jun.  aus.  Eine  Gruppo  schöner,  gedrungener 
Goldlad:  war  von  Gotth.  Frey.  Gottl.  Merz  stellte  Deutzien,  Spiraceen 
und  weisse  Syringen  aus.  Die  Firma  L.  Schwinghammer  hatte  eine 
grössere  Partie  prächtiger  Lilium  longiflorum,  halbstämmige  Rosen, 
„Caroline  Testout",  grosse  Hortensien  etc.  zur  Schau  gebracht. 
F.  Haug  hatte  mit  Syringien,  Begonien  etc.  eine  hübsche  Gruppe 
gebildet.  Eine  Zusammenstellung  verschiedener  frühblühender  Stauden 
in  Töpfen  neben  Blatt-  und  sonstigen  Blütenpflanzen  brachte 
Ph.  G.  Gumpper,  W.  Bofinger  zeigte  Qenista,  Epheu-  und  engl. 
Pelargonien  und  Syringen,    welch    letztere    durch   ihren  gedrungenen 


Wuchs  und  besondere  Reichblütigkeit  auffielen.  Einen  Cyeas  revoluta 
mit  herrlichem  Blütenstand  zeigte  derselbe  Aussteller.  J.  Fischer  hatte 
Caleeolaria  hybrida  mit  getigerten  Blumen,  schöne  Antliurium  seherxe- 
rianum,  eine  hübsche  Neuheit  in  Blattbegonien,  prächtige  Rhododen- 
dron, liebliche  japanische  Ahorn  und  andere  schöne  Pflanzen  aus- 
gestellt. Die  Firma  Wilh.  Pfitzer  war  durch  eine  Schaustellung  ver- 
schiedener Sortimentspflanzen,  worunter  viele  hervorragende  Neu- 
heiten, vertreten.  Die  Kgl.  Schloss-  und  Blumengärtnerei  (Hof- 
garteninspektor Ehmann)  hatte  mit  vielen  seltenen  Palmen,  wunder- 
baren Caladien  und  Anthurien  eine  dekorative  Gruppe  gebildet. 
Schöne  getriebene  Rosen  in  vielen  Sorten,  sowie  eine  Gruppe  schönster 
Hortensien  in  Blüte  hatte  J.  G.  Ulrich  aufgestellt.  Die  Firma 
C.  Faiss- Feuerbach  bildete  mit  einer  Anzahl  Pelargonium  hybr. 
yrandifl.  nanum  „Ostergruss",  die  sich  durch  gedrungenen  Wuchs, 
sowie  frühes  und  auffallend  reichliches  Blühen  auszeichnen,  eine 
hübsche  Gruppe.  Interessant  war  ein  Tisch  der  Kgl.  Hofgärtnerei 
Wilhelma  mit  abgeschnittenen  Koniferenzweigen  belegt,  die  teilweise 
mit  alten  Zapfen,  in  Blüte  stehenden  und  auch  angesetzten  jungen 
Zapfen  versehen  waren. 

Zur  Geschichte  des  Vereins  seien  folgende  Daten  angeführt. 
Im  April  1878  vereinigte  sich  auf  Anregung  des  im  Jahre  1900 
verstorbenen  früheren  Lehrers  der  Botanik  an  der  Stuttgarter  Tech- 
nischen Hochschule  Prof.  Dr.  Ahles  eine  Anzahl  von  Gartenfreunden 
zu  dem  Zweck,  die  Gartenkultur  nach  Möglichkeit  in  allen  ihren 
Zweigen  zu  entwickeln  und  das  Interesse  daran  zu  fördern.  Die 
Vereinigung  war  unter  dem  Namen  Württembergischer  Gartenbau- 
verein zusammengetreten  und  beabsichtigte  zur  Erreichung  dieses 
Zweckes  Ausstellungen  von  Blumen,  Gemüsen,  Früchten  und  land- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen,  sowie  Vorträge  über  Kulturen  und 
Erfahrungen  im  Gartenbau  unter  gleichzeitigem  Austausche  der  ge- 
machten Beobachtungen  zu  veranstalten.  Diesem  Programme  ist  der 
unter  dem  Protektorat  des  Königs  stehende  Verein  bis  in  die  neueste 
Zeit  gewissenhaft  treu  geblieben.  Mit  einer  Reihe  von  grossen 
Pflanzenausstellungen,  von  denen  die  im  Frühjahr  1900  die  gelungenste 
und  grossartigste  war,  hat  der  Verein  seinen  Mitgliedern  und  weiten 
Kreisen  der  Bevölkerung  Belehrung  und  Anregung  gegeben.  Der 
Vorsitzende  Finanzrat  Renner  hielt  eine  Ansprache,  in  der  er  den 
Mitgliedern  ans  Herz  legte,  für  die  weitere  Entwicklung  des  Garten- 
bauvereins einzutreten.  Den  seit  der  Gründung  des  Vereins  im 
Ausschuss  thätigen  Herren  Hofgarteninspektor  Ehmann,  Kommerzien- 
rat  Eduard  Föhr  und  Hofgarteniuspektor  Stiegler  wurde  je  eine  Ur- 
kunde überreicht,  welche  ihre  Ernennung  zum  Ehrenmitglied  des 
Gartenbauvereins  enthielt.  Eine  Festschrift,  die  vom  Verein  an- 
lässlich seines  Jubiläums  herausgegeben  wurde  und  in  der  seiD 
Werdegang  geschildert  ist,  wird  für  die  Mitglieder  und  Gründer  des 
Vereins  eine  dauernde  Erinnerung  an  das  schön  verlaufene  Fest 
bilden. 

Tagesgeschichte. 

Düsseldorf.  Am  29.  v.  Mts.  hielten  unter  dem  Vorsitz  von 
Professor  Fritz  Roeber  sämtliche  Ausschüsse  der  nächstjährigen 
internationalen  Kunst-  und  Gartenbau-Ausstellung  eine  Versammlung 
ab,  der  auch  Landeshauptmann  Dr.  Renvers  beiwohnte.  Professor 
Roeber  legte  den  Haushaltungsplan  für  die  Ausstellung  vor,  der  in 
Einnahme  und  Ausgabe  die  Summe  von  1800000  Mk.  nachweist. 
Der  Arbeitsausschuss  besteht  ausser  dem  Vorsitzenden  aus  folgenden 
Herren:  Oberbürgermeister  Marx,  Oberbürgermeister  a.  D.  Haumann, 
Professor  Kleesattel,  Zivilingenieur  Dücker,  Amtsgerichtsrat  Dr. 
Marcus,  Maler  Volkhardt,  Direktor  Frauberger,  Beigeordneter  Dr. 
Thelemaun  und  dem  noch  zu  bestimmenden  Vorsitzenden  für  die 
kunsthistorische  Abteilung. 

Personal-Nachrichten. 


Giesseler,  Robert,  Kunst-  und  Handelsgärtner  in  Greiz,  wurde 
zum  grossherzogl.  Sachs.  Hoflieferanten  ernannt. 

Kroger,  H.,  Gärtnereibesitzer  zu  Kiel,  wurde  das  Prädikat 
eines  Königlichen  Hoflieferanten  verliehen. 
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Deutsche  Mustergärtnereien. 


Die  Orchideengärtuerei  des  Herrn  Otto  Beyrodt, 
Marienfelde  bei  Berlin. 


Ar 


Vom  Herausgeber. 

(Hierzu  drei  Abbildungen.) 

Lm  20.  November  vor.  Jahres  hatten  sich  die  Mit- 
glieder des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  zum 
Besuche  der  in  der  Ueberschrift  genannten  eigenartigen 
Gärtnerei  angemeldet.  Bei  dieser  Gelegenheit  liess  uns 
Herr  Beyrodt  eine  persönliche  Einladung  zugehen,  die  es 
uns  ermöglichte,  die  Kulturen  schon  einen  Tag  früher  als 
der  genannte  Verein  unter  persönlicher  Führung  des  Be- 
sitzers in  eingehendster  Weise  zu  besichtigen.  Der  Zeit- 
punkt war  günstig  gewählt,  da  in  den  Häusern  Cattleyen  in 
verschiedenen  Arten,  prächtige  Vanda 
kimballiana,  Odontoglossum  und  Oncidium, 
sowie  Cypripedien  in  reichem  Flor  standen. 
Die  Beyrodtsche  Orchideengärtiierei  dürfte 
weitaus  die  grössten  Orchideenspezialkulturen 
des  deutschen  Reiches  umfassen.  Würdige 
Gegenstücke  z\i  dieser  Gärtnerei  findet  man, 
von  England  abgesehen,  nur  noch  in  Brüssel 
und  Brügge.  Ich  möchte  behaupten,  dass 
Herrn  Beyrodt  die  Orchideen-Schnittblumen- 
kulturen  von  Linden  in  Moortebeek  bei 
Brüssel  zum  Vorbilde  gedient  haben.  Das 
Haupthaus  mit  den  sich  beiderseits  an- 
schliessenden Nebenhäusern  hat  wenigstens 
mit  der  gen.  belgischen  Anlage  eine  frap- 
pante Aehnlichkeit,  und  wie  bei  Linden  nur 
Schnittorcliideen  kultiviert  werden,  ist  dies 
auch  bei  Beyrodt  der  Fall.  Die  Hauptbestände 
bilden  Cattleyen,  von  welchen  zur  Saison 
täglich  250  Blumen,  zu  Weihnachten 
1000  Blumen  geschnitten  werden.  Es  be- 
finden sich  insgesamt  20000  Gattleya  in 
Kultur,  neben  diesen  sind  besonders 
Odontoglossum  vertreten,  wenn  ich  nicht 
irre  in  22  000  Stück,  sowie  Cypripedien. 
Unsere   Abbildung   Seite   386    zeigt    einige 


um  diese  Zeit  blühende  Odontoglossum  in  mehreren  Varie- 
täten. Der  Gesamtbestand  an  Orchideen  beträgt  zur  Zeit 
75  000  Stück.  Herr  Beyrodt  begann  seine  Kulturen  in 
der  Hauptsache  mit  frisch  importierten  Pflanzen.  Es 
stammt  ein  grosser  Teil  derselben  von  dem  bekannten 
Orchideensammler  Sachse,  der  unseren  älteren  Lesern  als  Mit- 
arbeiter der  Gartenwelt  bekannt  ist.  Unter  den  Importen 
hat  Herr  Beyrodt  eine  Anzahl  sehr  wertvoller  Varietäten 
gefunden.  Mit  dem  Bau  der  Beyrodtschen  Gärtnerei  wurde 
am  1.  Juli  1900  begonnen,  während  die  Betriebseröffhnng 
bereits  am   1.  April   1901   stattfinden  konnte. 

Wir  standen  anfangs  dem  neuen  Unternehmen  skeptisch 
gegenüber,  da  wir  die  Ansicht  vertraten,  dass  eine  so  vor- 
nehme Treibhausblume,  wie  es  die  Orchidee  ist,  gewisser- 
massen    immer    nur    tropfenweise    auf    den    Markt    kommen 
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Odontoglossum  crispum  -Varietäten 
aus  der  Orchideengärtnerei  von  Otto  Beyrodt. 

Originalaufnahme   für  die  „Gartenwelt". 

darf,  da  sie  bei  Massenangebot  ihren  Wert  als  Rarität  ver- 
lieren mnss,  was  ein  beträchtliches  Sinken  der  Preise  zur 
Folge  haben  würde.  Ein  solches  ist  aber  in  nennenswerter 
Weise  hier  in  der  Reichshauptstadt  nicht  eingetreten,  da  nur 
wenige  der  Beyrodtschen  Orchideen  auf  den  hiesigen  Markt 
kommen,  die  meisten  dagegen  nach  anderen  Städten  des 
deutschen  Reiches,  Oesterreich-Ungarns,  Norwegens,  Schwedens 
und  Russlands  versandt  werden.  Herr  Beyrodt  überlässt 
seine  Erträge  in  der  Hauptsache  einem 
Grosshändler,  der  den  Vertrieb  an  die 
Blumenhandlungen  in  die  Hand  nimmt. 
Herr  Beyrodt  erzielt  für  100  Cattleyen- 
blumen  erster  Qualität  85  Mark,  für 
100  Cypripedien  50  Mark.  Die  Orchideen 
befinden  sich  durchweg  in  einem  ganz 
vorzüglichen  Kulturzustand,  sodass  der 
Betrieb  unbedingt  ein  lohnender  sein 
muss.  Es  ist  dies  in  erster  Linie  der 
sachgemässen  Pflege,  dann  aber  auch  der 
vorzüglichen  Konstruktion  der  Gewächs- 
häuser zuzuschreiben. 

Die  Hauptgewächshausanlage  besteht 
aus  einem  5,30  m  hohen  Mittelbau,  der 
3G  m  lang  und  10  m  breit  ist.  In 
diesem  Mittelbau  liegen  allein  750  m 
Heizrohre,  während  die  ganze  Anlage 
5500  lfde.  Meter  umfasst.  An  diesen  Mittel- 
bau scnliessen  sich  rechtwinklig  zu  dens- 
elben an  jeder  Seite  7  Gewächshäuser  an, 
also  zusammen  14,  in  welche  der  Ein- 
gang vom  Mittelbau  aus  führt.  Die  e 
Seitenhäuser  sind  je  25  m  lang,  3,60  m 
breil    und    2,50     m     hoch.       Die    Kon- 

strukii lieser    Sattelhäuser    ist    leicht, 

ab  i     stabil.        Die     aus     prima     Pitch- 


pine-Holz  gefertigten  Fensterrahmen  liegen  auf  T-Eisen 
mit  Winkelverlaschung,  nach  belgischem  Muster  gearbeitet. 
Diese  Seitentreibhäuser  sind  in  ihrem  Lufträume  zusammen- 
hängend, da  sie  nur  durch  eiserne  Träger,  nicht  durch  Mauern 
voneinander  getrennt  sind,  jedoch  sind  Vorkehrungen  getroffen, 
sie  gegebenen  Falls  auch  von  einander  abzuschliessen.  Um 
das  Rosten  der  Nietungen  zu  verhindern,  welches  in  der 
stets  feuchten  Luft  bei  Verwendung  von  Eisenteilen  un- 
vermeidlich wäre,  sind  die  Verbandteile  mit  Bronzeschrauben 
montiert,  ebenso  sind  auch  alle  Schlösser  und  Thürbänder 
aus  Bronze  gefertigt.  Unter  den  Seitengewächshäusern  und 
ebenso  unter  dem  Mittelbau  befinden  sich  Sammelbassins  für 
das  Regenwasser.  Diese  Sammelbecken  Italien  fast  die  Länge 
der  Häuser,  sind  in  l1/..  Stein  starkem  Ziegelmauerwerk  und 
Zementmörtel  ausgeführt  und  mit  solchem  4  cm  stark  be- 
kleidet. Die  Tiefe  dieser  Bassins  beträgt  1  m,  ihre  Breite 
1  bezw.  2,5  m.  In  ihrer  Gesamtheit  fassen  diese  Bassins 
1250  cbm  Wasser;  sie  sorgen  nicht  nur  für  die  nötige 
feuchte  Luft  in  den  Häusern,  sondern  ermöglichen  es  auch, 
während  des  ganzen  Jahres,  den  trockenen  Hochsommer  nicht 
ausgeschlossen,  die  Kulturen  ausschliesslich  mit  Regenwasser 
zu  giessen  und  zu  spritzen.  Der  Inhalt  dieser  Bassins  be- 
steht ausschliesslich  aus  dem  von  den  Gewächshausdächern 
aufgefangenen  Regenwasser.  Es  sind  nämlich  an  den  Sattel- 
dächern Zinktraufrinnen  angebracht,  deren  Abflussröhren  in 
die  Bassins  münden.  Die  Verglasung  der  Häuser  ist  mit 
stärksten  rheinischen  Doppelglasscheiben  ausgeführt,  die  ohne 
Verkittung  übereinander  greifen.  Die  Heizung  der  Gewächs- 
häuser erfolgt  durch  Zentralwasserniederdruckheizung.  Jedes 
Gewächshaus  kann  durch  Absperren  mittels  Drosselklappen 
und  Wasserschiel ier  reguliert  werden.  Im  Heizraum  sind 
4  Mannheimer  Gliederkessel  aufgestellt,  Die  Lüftung  der 
Eäuser  erfolgt  je  nach  Bedürfnis  abwechselnd  nach  der  Ost- 
und  Westrichtung.  Zur  Beschattung  werden  Pitch-pine-Roll- 
jalousien  und  Leinwanddecken,  durch  automatisch    betriebene 
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Kurbelwellen  auf-  und  eingerollt,  verwendet.  Neben  der 
vorstehend  beschriebenen  Hauptanlage  umfassen  die  Kulturen 
noch  diverse  kleinere  Gewächshäuser  primitiverer  Art  für 
Oypripedienkultur.  Die  Abbildung  Seite  386  bietet  einen 
Einblick  in  ein  solches  Haus.  Diese  kleineren  Häuser  sind 
neuesten  Datums,  ebenso  das  grosse  sogen.  Tropenhaus,  das 
später  ausschliesslich  der  Kultur  von  Dendrobium  dienen  soll. 
Dies  letztere  ist  einseitig  mit  sogen.  Pultdach.  Auf  unserer 
Abbildung  auf  der  Titelseite  ist  es  das  auf  dem  Bilde  rechts 
liegende  Gewächshaus  mit  dem  vorgebauten  Eingang.  Dieses 
Gewächshaus  hat  eine  Länge  von  40  m,  eine  Breite  von 
7  m  und  eine  Höhe  von  6  m  am  Firste.  Es  liegt  mit  der 
steilen  Rückwand  nach  Norden,  mit  dem  Glasdache  also  nach 
Süden.  Infolge  der  hohen  Rückwand  bietet  es  gegen  Norden 
den  übrigen  Gewächshäusern  einen  gewissen  Schutz.  Diese 
Rückwand  ist  massiv  aus  Steinen  mit  Luftisolierung  aus- 
geführt. Unsere  erwähnte  Abbildung,  die  dieses  Gewächs- 
haus gut  zur  Darstellung  bringt,  stellt  nur  eine  Teilansicht 
der  ganzen  Anlage  dar.  Auf  dieser  Abbildung  tritt  noch 
das  villenartige  Wohnhaus  des  Besitzers  deutlich  hervor. 
Es  zeigt  den  ansprechenden  Stil  der  märkischen  Bauern- 
häuser. Nach  der  Strasse  hin  ist  diese  Villa  von  hübschen 
Schmuckanlagen  umgeben.  Ausser  Villa  und  Gewächshäusern 
befinden  sich  auf  dem  Grundstücke  noch  ein  Gärtnerhaus 
mit  Wohnung  für  Obergärtner  und  Gehilfen  und  an  der  süd- 
östlichen Seite  ein  im  Schweizerstil  erbauter  Materialschuppen, 
sowie  diverse  Obstkulturen. 


Topfpflanzen. 
Alte,  .schöne,  leicht  zu  kultivierende  Marktpflaiizen. 

Von  Gottfried  Oertel,  Handelsgärtner,  Hopfgarten-Erfurt. 

iille  Berufsarten,  welche  in  der  Hauptsache  für  den 
Luxus  und  die  gesteigerten  Bedürfnisse  des  Kulturmenschen, 
besonders  des  Städters  arbeiten,  müssen  fortwährend  mit 
Neuheiten  rechnen,  mit  welchen  im  allgemeinen  ein  weit 
besseres  Geschäft  zu  erzielen  ist,  als  mit  den  Artikeln,  welche 
sich  der  stets  wechselnden  Geschmacksrichtung  nicht  an- 
passen. Diese  Erfahrung  muss  und  rnusste  sich  auch  die 
Ziergärtnerei  zu  nutze  machen.  Alljährlich  erscheinen  viele 
Neuheiten  auf  der  Bildfläche,  worunter  sich  freilich  auch 
manches  Minderwertige  befindet,  was  bald  wieder  verschwindet. 
Aber  viele  wirklich  gute  Sachen,  die  einen  bleibenden  Wert 
haben,  werden  in  den  Handel  gebracht.  Man  sollte  nun 
meinen,  dass  durch  dies  fortwährende  Hinzukommen  neuer 
Artikel  die  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  Pflanzen- 
materials im  Handelsbetriebe  eine  sehr  grosse  sein  müsste; 
dies  ist  leider  durchaus  nicht  der  Fall,  wenigstens  nicht  in 
den  kleineren  und  mittleren  Markt-  und  Landschaftsgärtnereien. 
Da  findet  man  jahraus,  jahrein  dieselben  Pflanzen  der  Jahres- 
zeit entsprechend  vor.  Pensees,  Bellis,  Pelargonien,  Fuchsien, 
höchstens  einmal  noch  Heliotrop  und  Begonien.  Das  ist  vir- 
wunderlich, da  doch,  abgesehen  von  dem  stets  hinzukommenden, 
unser  altes  Pflanzenmaterial  schon  ein  gewaltig  vielseitiges 
ist,  sowohl  in  Topfpflanzen,  wie  auch  in  Sommerblumen  und 
Stauden,  die  sich  zu  allerhand  Zwecken  verwenden  lassen. 
Solchen  alten  Pflanzen,  die  sich  längst  in  der  Marktgärtnerei 
durch  Schönheit  und  leichte  Kultur  bewährt  haben,  möchte 
ich  Inermit  das  Wort  reden,  um  dadurch  vielleicht  zur  Ab- 
wechslung    und    Reichhaltigkeit     des    Pflanzenmatcrials    auf 


dem  Markte  und  in  den  kleineren  Privatgärten  beizutragen 
und  so  die  Kauflust  des  Publikums  anzuregeil. 

Libonia  floribunda,  C.  Koch  (Syn.  Jacobinia  pauciflora 
B.  Hgp.  Aeanthaceae),  im  Laube  der  grossblättrigen  Myrte 
ähnlich,  ist  während  des  ganzen  Sommers  mit  den  kleinen 
löwenmaulähnlichen,  gelb  und  roten  Blüten  wie  übersäet. 
Wird  im  Frühjahr  ins  Vermehrungsbeet  gestopft  und  weiter 
kultiviert,  wie  alle  krautartigen  Pflanzen.  Darf  nicht  zu 
leichte  Erde  bekommen  und  nicht  zu  trocken  werden,  weil 
dann  die  Blätter  und  Blüten  leicht  alifallen.  Muss  im  Kalt- 
haus  überwintert  werden. 

Calceolaria  rugosa  Lodd.  (Scrophtiläriaceae).  Man  hat 
hiervon  allerhand  Varietäten  gezüchtet,  vorzugsweise 
in  bräunlichen  und  rötlichen  Farben,  aber  nach  meinem 
Dafürhalten  hat  die  alte  Stammart  einen  grösseren  Wert 
für  den  Handelspartner:  1.  durch  die  schöne  strahlend  rein- 
gelbe Farbe,  wodurch  sich  diese  Art  auch  ausgezeichnet 
zur  Gruppenbepflanzung  eignet  und  bei  passender  Farben- 
zusammenstellung einen  prachtvollen  Effekt  ergiebt,  2.  durch 
die  leichte  Kultur  und  straffe  schöne  Haltung  und  3.  durch 
das  reichere  und  längere  Blühen,  sowie  durch  die  grösste  Un- 
empfindlichkeit  auch  gegenüber  dem  Ungeziefer.  Vermehrung 
nur  durch  Stecklinge,  die  man  im  Anfang  März  ins  Ver- 
mehrungsbeet stopft,  wenn  bewurzelt  in  kleine  Töpfchen  in 
sandige  Heide-  und  etwas  Misterde  mit  Zusatz  von  etwas  feinen 
Hornspänen  und  pulverisierter  Holzkohle  pflanzt.  Die  Töpfchen 
bringe  man  auf  einen  warmen  Kasten  und  verpflanze  später, 
nachdem  die  jungen  Pflanzen  einmal  gestutzt  sind,  in  grössere 
Töpfe  in  dieselbe  Erdmischung  und  bringe  sie  auf  lauwarmen 
Kasten,  wo  sie  nach  und  nach  an  Luft  und  Sonne  gewöhnt 
werden.  Von  vornherein  muss  täglich  öfter  gespritzt  werden, 
damit  die  Blattläuse  ferngehalten  werden.  Mitte  Mai  werden 
die  Pflanzen  soweit  herangewachsen  sein,  dass  sie  als  Topf- 
pflanzen verkauft,  oder  auf  sonnig  gelegenem  Beete  ins  Freie 
ausgepflanzt  werden  können,  wo  sie  ununterbrochen  blühen 
bis  zum  Spätherbst.  Ueberwintern  sich  im  kalten  Hause  bei 
genügender  Lüftung  sehr  gut. 

Salvia  splendens  Sello  (Labiatae).  Man  kann  dieselbe 
mit  Recht  als  das  Gegenstück  zu  Calceolaria  rugosa  be- 
zeichnen. Während  die  Calceolarie  im  schönsten  Goldgelb 
erscheint,  bietet  diese  Salvia  mit  ihren  lebhaft  scharlachroten 
Blüten  einen  unvergleichlichen  Anblick  als  Topf-,  wie  auch 
als  Gruppenpflanze.  Die  Kultur  von  Salvia  splendens  ist 
noch  leichter  als  diejenige  der  Calceolarie.  Man  vermehrt 
sie  durch  Stecklinge,  die  im  Frühjahr  gemacht  werden.  Die 
Kidtur  ist  diejenige  aller  gewöhnlichen  krautartigen  Pflanzen ; 
man  gebe  schwere  Erde  mit  Hornspänezusatz  und  nehme  der 
starken  Bewurzelung  wegen  nicht  zu  kleine  Töpfe. 

'  uphea  platycentra,  Lern.  (Lythraceac),  eine  vielfach  ver- 
wendbare dankbare  Pflanze.  Man  vermehrt  sie  durch  Steck- 
linge im  Frühjahr  und  kann  sie  dann  als  Topfpflanze  weiter 
kultivieren  oder  später  auf  Gruppen  auspflanzen  oder  zu  Ein- 
fassungen verwenden,  wo  sie  reich  blüht  bis  zum  Eintritt 
der  Fröste.  Um  im  Frühjahr  Mutterpflanzen  zur  Vermehrung 
zu  haben,  pflanze  man  im  Herbst  einige  in  Töpfe  und  über- 
wintere sie  im  temperierten  Hause.  Der  Wuchs  der  Pflanze 
ist  kompakt  und  das  feine  Laub  stets  mit  den  leuchtend 
roten  Blumen  ganz  durchsetzt;  aus  diesem  Grunde  liefert  es 
das  schönste  Bukettgrün,  umsomehr,  als  das  Wachstum 
durch  fortwährendes  Abschneiden  der  kleinen  Zweige  und 
Spitzen  sehr  angeregt  wird  und  die  Pflanzen  nur  um  so 
kompakter  werden. 
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( In  i  ania  splendens  hört.  (Syn.  Oaxania  rigens  R.  Br., 
Compositum)  ist  eigentlich  eine  Sommerblume,  überwintert 
aber  leicht  im  Kalthause.  Die  orangefarbigen,  kokarden- 
förmigen  Blumen  geben  der  Pflanze  ein  auffallendes,  schönes 
Aussehen.  Die  Vermehrung  durch  Stecklinge  ist  ebenfalls 
leicht  und  kann  im  Frühjahr  (März)  und  Sommer  (August) 
geschehen.  Die  Gazanien  müssen  stets  volle  Sonne  haben 
und  brauchen   ziemlich  schwere,  sandige  Erde. 

Matriearia  eximia  grandiflora  hört.  (Syn.  Chrysanthemum 
Parthenium  Pers.  f.  eximium,  Compositae).  Ebenfalls  eine 
Sommerblume  (Kamille)  mit  schneeweissen  dichtgefüllten 
Blumen.  Wird  meist  aus  Samen  gezogen.  Beim  Bezug  von 
Samen  geschieht  es  oft,  dass  man  fälschlich  Samen  von 
M.  capensis  hört.,  die  gewöhnliche  geröhrte,  gelblich  graue 
mit  wildem  Wüchse  erhält.  Zur  Topfkultur  muss  auch  die 
echte  M.  eximia  grandiflora  aus  Stecklingen  herangezogen 
werden,  denn  nur  dann  werden  die  Pflanzen  buschig  und 
kompakt  und  blühen  bukettartig  geschlossen.  Sie  eignet  sich 
selbstredend  auch  gut  zum  Auspflanzen  auf  Rabatten  oder 
Beete  und  liefert  hier  die  schönsten  weissen  Schnitt- 
blumen. 

Mesembrianthemum  tricolor  Willd.  (Aixoaceae) ,  das  drei- 
farliige  Eiskraut,  blüht,  wenn  mit  der  Kultur  beizeiten  be- 
gonnen wird,  schon  früh  und  während  des  ganzen  Summers. 
Die  zahlreichen,  sternartigen ,  hellkarminroten  Blumen  und 
das  silbrig  schillernde  Kraut  geben  der  Pflanze  ein  imposantes 
Aussehen,  als  Topfflanzon  in  kleineren  Töpfen  sowohl,  wie 
auch  ausgepflanzt  auf  Gruppen.  Die  Vermehrung  kann  ge- 
schehen durch  Samen,  aber  auch  durch  Stecklinge.  Ich 
empfehle  Stecklingsvermehrung,  weil  die  Pflanzen  schneller 
wachsen  und  kräftiger  werden.  Man  besorgt  Sieh  zu  diesem 
Zwecke  starke  Mutterpflanzen  und  überwintert  diese  mögliehst 
trocken  auf  dem  Hängebrette  eines  temperierten  Hauses.  Ende 
Januar  schneide  man  die  Stecklinge,  wobei  man  die  zwei 
untersten  Blätter  scharf  an  der  Basis  abschneidet.  Hiernach  lässt 
man  die  Stecklinge  einige  Tage  an  der  Sonne  welken,  wie  das 
bei  den  Stecklingen  aller  Succulenten  zu  geschehen  pflegt. 
Man  stopfe  nun  aber  nicht  ins  Vermehrimgsbeet,  weil  dieses 
meist  zu  feucht  gehalten  werden  muss,  sondern  in  flache 
Handkästen  oder  Samenschalen,  die  mit  reingewaschenem 
Plusssand  und  etwas  feingesiebter  Heideerde  gefüllt  sind. 
Die  Schalen  oder  Kästen  stelle  man  warm,  entweder  auf  das  Ver- 
mehrungsbeet oder  in  einen  warmen  Mistbeetkasten.  Das  Giessen 
muss  sehr  vorsichtig  gehandhabt  werden,  denn  etwas  zu  trocken 
schadet  nicht  so  viel,  als  zu  nass;  am  besten  giesst  man 
gegen  Mittag  und  nur  bei  Sonnenschein,  sodass  die  Blätter 
schnell  wieder  abtrocknen  können.    Die  bewurzelten  Stecklinge 

wenlen   in    sandige  Laub-    und  Mistl terde    in    kleine   Töpfe 

gepflanzt,  auf  warmen  Kasten  gebracht  und  nach  der  Durch- 
wurzelung  in  etwas  grössere  Töpfe  in  dieselbe  Erdmischung 
verpflanzt,  dann  auf  lauwarmen  Kasten  gebrächt  und  auch 
hier,  wie  vorher,  geschlossen  und  ohne  zu  schattieren,  gehalten. 
Naeli  und  nach  ist  mehr  zu  lüften,  bis,  wenn  die  Anssen- 
witterung  so  weit  vorgeschritten  ist,  die  Fenster  am  Tage 
ganz  abgenommen  werden  können. 

Oenotliera  grandiflora  Lam.  (Syn.  lamarekiana  hört. 
Otiiigraceiie)  ist  eine  Staude.  Sie  blüht  gelb,  sehr  reich  und 
lange.  Man  kann  sie  ebenfalls  durch  Samen  und  Stecklinge 
vermehren  und  behandelt  sie  einfach  wie  alle  perennierenden 
Stauden,  d.  h.  man  kann  sie  gleich  von  vornherein  im  Freien 
kultivieren.  Sobald  die  Pflanzen  in  Blüte  stehen,  können  sie 
mit  Bullen    herausgestochen   und   in  Töpfe   gepflanzt  werden. 


Dies  vertragen  sie  sehr  gut,  ohne  zu  welken  und  sie  blühen 
ruhig    weiter,     wenn     für    genügende    Nässe    gesorgt    wird. 

Lobelia  Erinus  L.  (Campanulaeeae)  in  den  Sorten  „Kaiser 
Wilhelm11,  „Schwabenmädehen",  „Hermann  Beyer'  u.  a.  wird 
durch  Stecklinge  vermehrt,  .dieselben  werden  in  Handkästen 
verstopft.  Die  bewurzelten  Stecklinge  werden  erst  in  ganz 
kleine,  später  in  grössere  Stecklingstöpfe  verpflanzt.  Die 
Lobelien  geben  eine  zierliche,  sehr  gern  gekaufte  kleine 
Topfpflanze.  Man  kann  dieselben  schon  a  Stück  für  zehn  Pfennig 
abgeben,  da  man  sie  ohne  grosse  Mühe  in  Massen  heran- 
ziehen kann. 

Genau  wie  mit  Lobelien  verhält  es  sich  mit  Mimulus 
moschatus  compactus  (Scrophulariaceae),  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  M.  mosch.  durch  Samen  herangezogen  wird. 
Aber  ein  solches  „Moschusstöckchen"  für  zehn  Pfennig  kauft 
sich  auch  der  ärmste  Mann  gern. 

Der  Spanische  Pfeffer,  Capsicum  annuum  L.  (Solanaceae), 
ist  eigentlich  keine  Topf-  oder  Zierpflanze,  die  durch  ihre  Blüten 
das  Auge  erfreut,  sondern  es  sind  hier  die  reifen  Früchte,  die  der 
Pflanze  durch  ihre  strahlend  rote  Farbe  —  nur  rote  möchte  ich 
hierzu  empfehlen  —  eine  schon  von  weitem  in  die  Augen  fallende 
aparte  Schönheit  verleihen.  Letztere  ist  auch  von  Dauer, 
denn  die  reifen  Früchte  halten  sich  lange  und  die  Pflanze 
blüht  dabei  ununterbrochen  fort,  immer  neue  Früchte  hervor- 
bringend, bis  in  den  Winter  hinein.  Von  den  vielerlei  Sorten 
möchte  ich  zur  Topfkultur  besonders  empfehlen:  „Cardinal", 
„Elephantenrüssel"  und  den  vor  mehreren  Jahren  von 
J.  Döppleb  in  Erfurt  eingeführten  „Riesen  von  Valencia'1; 
letztere  Frucht  erreicht  eine  beträchtliche  Grösse.  Vor  allem 
besorge  man  sich  beizeiten  gut  keimfälligen  Samen  und  säe 
denselben  in  Schalen  oder  Handkästen  schon  möglichst  früh 
aus  und  stelle  diese  Gefässe  in  einen  warmen  Kasten  oder  ein 
Warmhaus.  Die  jungen  Pflänzchen  sind  bald  in  Stecklingstöpfe 
zu  pflanzen,  auf  warmem  Fusse  zu  erhalten  und  später 
mehrmals  in  grössere  Töpfe  zu  verpflanzen,  in  nicht  zu  leichte, 
aber  fette  mit  Hornspänen  vermischte  Erde.  Die  Pflanzen 
müssen  immer  unter  Glas,  der  vollen  Sonne  ausgesetzt,  aber 
später  recht  luftig  gehalten  werden.  Auch  Eierfrüchte  (Solanum 
Melongcna  L.)  in  dieser  Weise  kidti viert,  geben  eine  interessante 
Topfpflanze;  leider  fehlt  hier  aber  die  leuchtend  rote  Farbe 
der   Früchte. 


Die  Kultur  der  Strelitzia  Reginae  Ait.  und  Strelitzia 
angustifolia  Dryand. 

JJie  Strelitzien  sind  Warmhauspflanzen,  die  man  zumeist  bei 
12 — 20°  C.  überwintert,  jedoch  schadet  es  ihnen  nichts,  wenn  sie  an 
trockenen  Standorten  bei -j- 8  bis  10°  C.  durch  den  Winter  gebracht 
werden,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  Pflanzen  handelt,  die  bereits 
abgeblüht  haben,  oder  erst  in  den  Früldingsmonateu  zur  Blüte  kommen 
sollen.  Die  Heimat  der  Strelitzien  ist  das  Kap,  wo  sie  in  den  Fluss- 
thälern  gefunden  werden.  Sie  erreichen  eine  Höhe  von  1  bis  1,5 
Meter  und  werden  der  eigenartig  schönen  Blüten  wegen,  die  auf 
laugen  kräftigen  Stielen  erscheinen,  kultiviert.  Die  Kultur  der 
Strelitzien  ist  eine  äusserst  einfache  und  erfordert  nur  in  der  Zeit 
nach  dem  Verpflanzen  besondere  Aufmerksamkeit.  Verpflanzt  werden 
sie  im  Februar  bis  Anfang  April,  nachdem  die  Blütezeit  vorbei  ist. 
infolge  der  starken,  fleischigen  Wurzeln  die  eine  ansehnliche 
Grösse  erreichen,  fordern  die  Strelitzien  grosse  Gefässe.  Man  ver- 
wende folgende  Erdmischung.  Ein  Teil  grubbrockige  Heideerde  wird 
mit  zwei  Teilen  gut  verrotteter  Rasenerde  und  reichlich  grobem  Fluss- 
sand vermischt;  in  den  Töpfen  wird  eine  starke  Schcrbenunterlage 
gegeben.     Nach  dem  Verpflanzen  empfiehlt  es  sich  die  Pflanzen  auf 
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ein  Beet  mit  Bodenwärme  zu  bringen,  auch  muss  man  mit  dem 
Giessen  nach  dem  Verpflanzen  sehr  vorsichtig  sein,  da  die  Wurzeln 
leicht  faulen.  Beginnen  die  frisch  verpflanzten  Strelitzieu  erst  neue 
Wurzeln  zu  bilden,  dann  beginnt  auch  die  neue  Triebperiode.  In 
dieser  Zeit  ist  den  Pflanzen  je  nach  der  Wärme  des  Hauses  auch 
ausreichend  Wasser  zu  geben  und  wöchentlich  ein  leichter  Dungguss 
zu  verabreichen;  das  vorteilhafteste  ist  eine  dünne  Kuhjauche. 

Ist  der  Jahrestrieb  der  Blätter  abgeschlossen,  so  können  die 
Pflanzen  über  den  Sommer  in  einem  kalten  Hause,  das  leicht  schattiert 
und  öfter  einmal  gespritzt  wird,  untergebracht  werden  und  bis  zur  Zeit, 
in  der  die  ersten  Blüten  aufbrechen,  darin  stehen  bleiben.  Der  Blüten- 
schaft wird  so  lang  wie .  die  Blätter  und  trägt  eine  graugrüne,  rot- 
braun geränderte  Blütenscheide,  die  4  bis  8  prächtig  gefärbte  Blüten 
enthält,  deren  orangefarbene  Kronenteile  aufrecht  stehen,  während 
die  pfeilförmigen  Honigblätter  fast  wagerecht  abstehen.  Die  Blüten 
gewähren  einen  eigenartigen  Anblick  und  erinnern  an  die  Köpfe 
buntgefiederter  Kakadus. 

In  den  Kulturen  findet  man  zumeist  nur  Strelitxia  Reyinae 
Ait.  und  Strelitxia  anyustifolia  Drgaud.  Die  Blüte  der  ersteren  ist 
etwas  grösser  als  die  der  letzteren.  Die  Blattflächen  beider  sind 
länglich  eirund,  von  derb  lederartiger 

Beschaffenheit,     so     lang     wie     die         

Blütenschäfte.  Bei  Strelitxia  angusti- 
folia  sind  die  Blattstiele  10  bis  20  cm 
kürzer  und  bedeutend  schmäler. 

Als  Feinde  der  Strelitzien  sind 
die  Schildläuse,  Wollläuse,  die 
Kellerasseln  und  Schnecken  (Limax) 
zu  nennen.  Es  ist  daher  ratsam, 
die  Pflanzen  des  öfteren  mit  Seifen- 
wasser oder  Tabaklauge  zu  waschen 
und  an  dem  Wurzelhalse  trockenes 
Moos  anzulegen,  in  dein  sich  Keller- 
asseln und  Schnecken  gern  aufhalten 
und  so  leicht  abgesucht  werden 
können. 

Die  Vermehrung  erfolgt  durch 
Teilung  oder  Aussaat.  Da  es  sich 
bei  der  Teilung  alter  Pflanzen  kaum 
umgehen  lässt,  dass  Wurzeln  verletzt 
werden,  so  muss  sehr  achtgegeben 
werden,  dass  alle  wunden  Stellen 
gut  mit  Holzkohle  und  Sand  bedeckt 
sind;  ehe  man  die  geteilten  Strünke 
einpflanzt.  Zum  Eintopfen  wird  die 
oben  angegebene  Erdmischung  ver- 
wendet, der  man  klargestossene  Holz- 
kohle und  reichlich  Sand  beimischt.  Die  geteilten  Pflanzen  kommen  auf 
ein  warmes  Beet,  welches  4 — 5  Wochen  auf  25  °  C.  gehalten  wird.  Nach 
dieser  Zeit  wird  eine  neue  Bewurzeluug  eingetreten  sein,  doch  achte 
man  darauf,  dass  die  geteilten  Pflanzen  weder  gegossen  werden  noch 
etwa  vom  Tropfenfall  leiden.  Die  erforderliche  Feuchtigkeit  muss 
durch  spritzen  der  Blätter  erhalten  werden. 

Die  Vermehrung  durch  Samen  geschieht  im  Warmhause  bei 
25"  C.  Bodenwärme.  Gekaufte  Samen  keimen  meist  sehr  unregel- 
mässig oder  gar  nicht,  weshalb  man  sich  dieselben  durch  künstliche 
Befruchtung  selbst  heranziehen  muss.  Man  wählt  hierzu  die  schönsten 
und  stärksten  Blütenschäfte  der  gesundesten  Pflanzen  und  entfernt 
von  diesen  die  grüne  Blütenscheide,  da  in  derselben  ein  farbloser, 
aber  übelriechender  schleimiger  Saft  enthalten  ist,  der  die  Fruchtknoten 
in  Fäulnis  überführt.  Die  Frucht  ist  eine  längliche  dreifächrige 
Kapsel,  die  meist  3  bis  7  schwarzbraune  Samen  ergiebt,  welche  mit 
mehr  oder  weniger  intensiven  gelbroten  Wülsten  geziert  sind.  Die 
Aussaat  erfolgt  2  bis  3  Wochen  nach  der  Reife.  Die  Keimung 
dauert  3  bis  5  Wochen.  Aus  Samen  erzogene  Pflanzen  brauchen 
4  bis  5  Jahre  ehe  sie  blühbar  werden. 

Eine  besonders  hervorzuhebende  Eigenschaft  besitzen  die  beiden 
angeführten  Arten  noch  darin,  dass  sie  sich  auch  für  Zimmerkultur 
eignen   und  dabei  alljährlich  ihre  leuchtenden,  farbenreichen  Blüten 


entfalten,  wenn  die  Zimmerluft  nicht  unter  die  angegebene  niedrigste 
Temperatur  auf  längere  Zeit  sinkt. 

W.  Vögler-Scherf. 


Heliconia  illustris  rubricaulis 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt 


Heliconia  illustris  rubricaulis  hört. 

Von  Schelle-Tübingen. 
[Hierzu  eine  Abbildung.) 

Ute  Reihe  der  Scitamineae  (Gewürzlilien)  umfasst  drei  Familien 
Musaceae,  Bananenfamilie,  Zingiberaceae,  Ingwerfamilie,  Maran- 
taeeae,  Familie  der  Marantengewächse  und  Gannaceae,  Blumen- 
rohrfamilie,  welche  uns  zumeist  für  unsere  Warmhäuser,  dann  aber 
auch  für  das  temperierte  Haus  und  auch  für  die  Sommerpflanzung 
im  Freien  eine  solche  Menge  der  prachtvollsten  Blatt-  und  auch 
Blütenpflanzen  bietet,  dass  es  wohl  zu  den  schönsten  und  imponierendsten 
Zusammenstellungen  gehören  würde,  eine  Sammlung  von  Vertretern 
dieser  Familien  zu  veranstalten.  Es  sei  hier  nur  an  Musa,  Ravenala, 
Strelitxia,   Heliconia,   Kaempferia,   Bedychium,    Alpinia,    Zingiber, 

Globba,  Maranta,  Calatliea  usw., 
sowie  an  unsere  herrliche  Canna 
erinnert. 

So  zählen  z.  B.  die  Heliconien 
zu  den  schönsten  Schmuck-Blatt- 
pflanzen unserer  Häuser,  speziell 
Warmhäuser,  und  die  oben  genannte 
Heliconia  illustris  rubricaulis  ist 
eine  der  empfehlenswertesten.  Wohl 
ist  diese  Pflanze  nicht  mit  besonders 
raschem  Wachstum  ausgestattet, 
allein  nach  zwei  Jahren  hat  man 
schon  solch  stattliche  Exemplare, 
dass  eine  Teilung  des  Stockes  er- 
möglicht wird. 

Die  hellrotstengeligen  Blätter 
{rubricaulis  =  rotstengelig)  zeigen 
auf  der  Unterseite  die  gleiche 
Färbung  als  Grundton,  dem  ein 
dunkles  Grün  in  breiten  Streifen 
aufgelegt  ist,  jedoch  so,  dass  die 
ganze  Unterseite  rot  schimmert.  Die 
Oberseite  führt  ebenfalls  den  gleichen 
roten  Grundton,  doch  tritt  hier  das 
Grün  mehr  hervor  und  lässt  rosa- 
farbige, weissrosa  und  auch  gelblich- 
rosafarbene Streifen  dazwischen  zur 
Geltung  kommen:  eine  Gesamtfärbung,  welche  beistehendes  Bild  nur 
andeuten  kann. 

Ueber  die  Kultur  ist  nur  zu  sagen,  dass  die  Pflanze  im  Winter 
mit  zu  grossen  Wassergaben  verschont  werden  muss,  um  Fäulnis  zu 
verhüten;  im  übrigen  kann  sie  wie  alle  ähulichen,  reichblätterigen 
Blattpflanzen  unserer  niederen  Warmhäuser  behandelt  werden.  Ver- 
mehrung durch  Teilung  der  grossen  Stöcke.  Kleine  Nebenpflänzchen 
gehen  nach  der  Abtrennung  ziemlich  leicht  zu  Grunde.  Haage 
&  Schmidt-Erfurt  empfehlen  hübsche  Exemplare  zu  15  Mk.  pro  Stück. 


Olivia  miniata  Benth. 

Von  Gartenverwalter  Schmeiss,  Tannhof  bei  Schachen  am  Bodensee. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

J_/ie  Clivia  ist  überall  bekannt  und  wird  sowohl  vom  Fachmann 
wie  vom  Laien  mit  Vorliebe  kultiviert.  Die  Kultur  der  Clivien  ist 
wohl  allen  Gärtnern  genügend  bekannt  und  so  überaus  einfach,  dass 
auch  der  Laie  daran  seine  Freude  findet  und  Erfolge  erzielt,  wenn 
er  seine  Lieblinge  nicht  vernachlässigt.  Welche  Prachtpflanzen  bei 
guter  Kultur  zu  erzielen  sind,  zeigt  umstehende  Abbildung. 
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Der  Kultivateur  dieses  schönen  Exemplars  ist  Herr  Wiesent, 
Obergärtner  am  engl.  Institut  in  Lindau.  Derselbe  war  so  freundlich, 
auf  meine  Veranlassung  hin  die  für  die  ..Gartenwelt"  bestimmte 
Aufnahme  anfertigen  zu  lassen. 

Herr  Wiesent  besitzt  zwei  gleich  grosse  und  schöne  Kübel- 
pflanzen  dieser  Clivien.  Unsere  abgebildete  Pflanze  zeigte  17  aus- 
gebildete Blütenstengel  mit  Dolden,  deren  jede  aus  15—20  Blumen 
besteht.  Leider  sind  die  hinteren  Blütenstengel  zum  grössten  Teil 
durch  das  überaus  kräftige  Laubwerk  verdeckt.  Das  2.  Exemplar 
wies  nur  16  Blütenstengel  auf;  immerhin  sind  beide  eine  wirklich 
gute  Kültörleistung. 

Ausserdem  hatte  Herr  Kollege  Wiesent  noch  zirka  ein  Dutzend 
kleinere  Pflanzen  in  Blüte  stehen,  welche  mit  den  Kübelpflanzen 
einen  herrlichen  Anblick  boten  und  mir  unwillkürlich  ein  Bravo  ab- 
nötigten. Betreffs  der  von  mir  gezollten  Anerkennung  müssen  mich 
die  geehrten  Leser  recht  verstehen;  ich  stand  s.  Z.  nicht  einem 
renommierten  Handelsgärtner,  der  Spezialkolturen  treibt,  sondern 
einem  einfachen  '  Herrschaftsgärtner  gegenüber,  dessen  Kultur  ich 
aber  zu  würdigen  verstand. 

Ueber  sein  Kulturverfahren  teilte  mir  Herr  Wiesent  folgendes 
mit:  Die  Pflanzen  gedeihen  in  jeder  halbwegs  guten,  nicht  zu 
schweren  Erde  mit  gutem  Wasserabzug,  sowohl  im  kalten,  wie  im 
temperierten  Haus,  je  nachdem  man  dieselben  früher  oder  später  in 
Blüte  haben  will.  Dieselben  können  während  des  Winters  sogar 
ganz  dunkel  plaziert  werden,  erst  wenn  die  Knospen  zur  Farben- 
bildung neigen,  ist  es  angezeigt,  dieselben  näher  ans  Licht  zu  bringen. 
Das  reichliche  Wurzelvermögen  dieser  Pflanzengattung  erfordert 
ausser  einer  nahrhaften  Erde  im  Laufe  des  Sommers  auch  öftere 
flüssige  Dunggüsse,  doch  kann  darin  auch  leicht  zu  viel  geleistet 
werden,  besonders  wenn  der  Abzug  zu  wünschen  übrig  liisst,  so  dass 
die  Wurzeln  leicht  von  Fäulnis  ergriffen  werden.  Darum  auch 
darin  Mass  und  Ziel. 


Lasiandra 
macrantha 
floribunda 
hört.       Syn. 

Pleroma 
macranthum 
Hook,  gehört 
zu  den  Mela- 
stomaceen  und 
ist  in  den  süd- 
lichen Provin- 
zen von  Bra- 
silien be- 
heimatet.   Die 

Form  der 
Blume,  in  der 
sowohl  der 
Wert  als  auch 
die  Schönheit 
der  Pflanze 
liegt,  i>t  aas 
der  Abbildung 

ersichtlich. 
Die  Farbe  der 
Blüten  ist  ein 
dunkles  ge- 
sättigtes Blau. 
Der  Stempel 
ist  vierkantig, 
braun,  unten 
holzartig,  oben 
behaart  von    ei 


Lasiandra  macrantha. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

krautartig;  die  Blätter  sind  gegenständig,  lederartig, 
lanzettförmiger  Gestalt.  Bei  guter  Kultur  erreichen 
die  Blumen  einen  Durchmesser  bis  zu9cm;  sie  stehen 
zu  3 — 0'  beisammen.  Fälschlich  wird  Lasiandra 
macrantha  floribunda  hurt.  Syn.  Plcruma  mac- 
ranthum Hook,  öfters  im  Warmhaus  kultiviert, 
während  sie  nur  zu  grosser  Vollkommenheit  ge- 
langt, wenn  sie  wie  Fuchsia  behandelt  wird. 
Man  vermehrt  sie  zeitig  im  Frühjahr  durch  Steck- 
linge, bringt  sie  auf  warmen  Kasten,  verpflanzt 
sie  später  in  eine  nahrhafte  Erde  oder  pflanzt  sie 
aus.  Das  Einpflanzen  im  Herbst  vertragen  sie 
sehr  gut.  Sie  blühen  dann  im  Kalthaus  noch 
recht  dankbar.  Schade  ist  es  ja,  dass  die  Blumen 
nach  dem  Aufblühen  bald  abfallen,  aber  die 
Schönheit  derselben  bietet  vollen  Ersatz  für  die 
kurze  Dauer  und  verlohnt  die  Kultur  der  Pflanze. 
C.  Crusius,  Leipziger  Palmengarten. 


Clivia  miniata.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Landschaftsgärtnerei. 

Teppichbeet  am  Eingang  zur  Garten- 

bauschule  „Elisabethinum"  in  Mödling 

bei  Wien. 

Von  Obergärtner  Herrn.  Breitschwerdt. 
(Hierzu  chic  Aufnahme  und  ein  Plan.) 

U  in  den  Schülern  der  hiesigen  gärtne- 
rischen Lehranstalt  Gelegenheit  zu  bieten, 
sich  in  der  Anlegung  von  Teppich-  und 
Blumenbeeten  auszubilden,  berücksichtige  ich 
nicht  nur  im  Unterricht  im  Planzeichen  das 
Entwerfen  von  Blumen-  und  Teppichbeeten, 
Parterres     usw.,     sondern     ich     biete     den 
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Schülern  die  Mög- 
lichkeit, sich  auch 
in  der  Praxis  mit 
diesen  Gegenständen 
vertraut  zu  machen, 
soweit  es  eben  die 
räumlichen  und  son- 
stigen Verhältnisse 
gestatten. 

Zu  diesem 
Zwecke  gestaltete  ich 
bereits  im  Frühjahr 
1900  das  vor  der 
landwirtschaftlichen 
Lehranstalt      „Fran- 

cisco-Josephinum" 
befindliche  kleine 
Blumenparterre  zeit- 
gemäss  um.  Zu 
gleicher  Zeit  wurde 
von  mir  auch  die 
kleine,  rechts  am 
Eingang  zur  Garten- 
bauschule  befindliche 
Rasenfläche  umge- 
ändert.   Werden  nun 

die    Beete    und 
Rabatten    des    oben 
erwähnten    Blumen- 
parterres  ausschliess- 
lich   mit  Blatt-   und 

Blütenpflanzen  besetzt,  so  lege  ich  hier  am  Entree  zur 
Gärtnerlehranstalt  ein  jährlich  selbstverständlich  stets  mit 
anderer  Zeichnung  versehenes  kleines  Teppichbeet  an.  Die 
kleine  Rasenfläche  ist  als  sanfte  Böschung  gehalten  und  wird 
an  den  Seiten  von  einigen  Koniferen  und  Stauden  abgeschlossen. 


Grundplan  des  Teppichbeetes  am  Eingang  zur  Gartenbauschule  „Elisabethinum" 

in   Mödling   bei   Wien.      Originalzeichnung  für  die  „Gartenwelt". 

Bepflanzung:  1.  Alternantkera  versicolor  grandis.  2.  A.  paronychioides  aurea. 
3.  Santolina  Chamaecyparissus.  4.  Alternantkera  amoena  spectabilis  grandifolia,  ein- 
gefasst  mit  Alternantkera  paronychioides  rosca.  5.  Sedum  earneum  fol.  varieg.  6.  Alter- 
nantkera  paronychioides  rosca.  7.  Santolina  Chamarryjiarissits.  8.  Alternantkera 
paronychioides  aurea.  9.  A.  amoena  spectabilis  grandifolia.  10.  Bcgonia  seniperflorens 
,,Erfordiau  (rosa).  11.  Alternantkera  paronychioides  aurea.  12.  A.  amoena  spectabilis 
grandifolia.    13.  Leucophyta  Broumii.    1-1.  Iresine  Lindcnii. 


Zur  Deckung  des 
dahinter  liegenden 
Gemüselandes  sind 
an  der  Rückseite  ver- 
schiedene Kletter- 
rosen, wie  „Orimson 
Rambler"  etc.  ge- 
pflanzt; sind  die- 
selben erst  einmal 
genügend  zusammen- 
gewachsen, dann 
werden  sie  einen 
schönen  Abschluss 
und  zur  Blütezeit 
einen  angenehmen 
Kontrast  zu  dem  davor 
liegenden  Schmuck- 
stück bilden. 

Mödling  ist  be- 
kannt als  ein  „ewiges 
Windloch",  in  wel- 
chem wir  wohnen, 
denn  im  Sommer  wie 
Winter  stürmt  es 
oft  tagelang  und  die 
eisigen  Ost-,  Nord- 
west- und  West- 
winde sind  dann 
so  stark,  dass  z.  B. 
im  ersten  Winter 
nach  der  Anpflan- 
Teppichbeet  gesetzten 
montana      und      Juni- 


zung    die    von     mir    seitwärts     vom 

Taxus      baccata      adpressa,      Pinus 

l<t  ms    virgihiahä    tripeaiita    in    den    einjährigen    Triebspitzen 

ziu-ückfroren;    sie   werden    seit  dieser  Zeit    nun   alle   Winter 

eingedeckt.     Ebenso  leiden  sehr  stark  alle    höheren  Pflanzen 


Teppichbeet  am  Eingang  zur  Gartenbauschule  Elisabethinum  in  Mödling  bei  Wien.     Entworfen  und  ausgeführt 

von  H.   Breitschwerdt.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 
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im  Sommer  durch  den  vom  Wind  oft  haushoch  aufgewirbelten 
Staub,  der  um  so  unangenehmer  ist,  weil  Kalkboden  vor- 
herrscht. Da  die  Anstaltsgärten  ringsum  von  Strassen  be- 
grenzt sind,    ist    die  Staubentwicklung     daher    um    so   ärger. 

Von  Teppichpflanzen  kann  man  an  dieser  exponierten 
Stelle  nur  ganz  niedriges  Material  verwenden.  Die  Pflege  und 
Unterhaltung  dieses  Beetes  erfordert  natürlich  auch  weitaus 
mehr  Sorgfalt,  als  wenn  sich  dasselbe  in  einem  vor  Staub 
und  Wind  geschützten  Garten  befinden  würde.  Unsere 
härtesten  Coleus- Arten,  wie  Verschaffelti  und  Hero,  gehen 
bereits  nach  wenigen  Wochen  zu  Grunde,  so  dass  ich  die- 
selben hier  gar  nicht  mehr  in  Verwendung  bringe. 

Das  Bild  und  die  Zeichnung  auf  Seite  391  ver- 
anschaulichen das  im  Sommer  1902  zur  Ausführung  ge- 
langte Teppichbeet  am  Eingang  zur  Gartenbauschule,  welches 
-  wie  auch  die  Beete  der  früheren  zwei  Sommer  —  fast 
täglich  von  Passanten  bewundert  wurde. 


Stauden. 


Farne. 


Farafiguren,  ein  Pflanzenmissbrauch. 

ixndei'thalbhundeit  Jahre  sind  vergangen,  seit  die  von  der  aus- 
gearteten französischen  Gartenkunst  in  Zusammenhang  mit  der  Grün- 
Architektur  hervorgebrachte  Pflanzen  -  Skulptur  der  Lächerlichkeit 
anheimfiel.  Es  wurde  Zeit,  dass  sie  sich  wieder  in  Erinnerung 
brachte,  man  hätte  sie  sonst  vergessen;  und  so  erschienen  auf  den 
Ausstellungen  Hähne,  Eleplianten,  Thürme  und  andere  ..Kunstwerke- 
in Tax  und  Bux.  —  Sie  werden  auch  wieder  verschwinden,  noch 
bevor  sie  allgemein  bemerkt  sein  werden,  denn  die  Zeit  der  Be- 
wunderung der  verdreehselten  Natur  ist  unwiederbringlich  dahin. 

Fächer,  Schinne,  Helme,  Sehlitten,  Schiffe  —  aus  dicht- 
gedrängten Blumen  zusammengebaut  —  treten  uns  in  den  Auslagen 
der  Blumengeschäfte  entgegen,  und  zwar  nicht  selten  neben  wirklich 
fein  komponierten  Sträussen  und  Kürben.  wvb-hc  beweisen,  dass  der 
Bindekünstler  auf  der  Höho  der  Zeit  steht.  Aber  der  Fortschritt  im 
Geschmack  ist  noch  nicht  genug  durchgedrungen  im  kaufenden 
Publikum,  und  der  Geschäftsmann  will  seinem  Kundenkreise  gerecht 
werden.  Langsam  aber  und  sicher  erzieht  er  den  Laien  zum  Ver- 
ständnisse des  Besseren  durch  Schaustellung  wirklich  moderner 
Bindereien. 

Aber  die  Geschmacklosigkeit  ruht  nicht,  in  immer  ver- 
änderterForm  kehrt  sie  wieder.  Jetzt  sind  es  Farnfiguren,  die,  von 
Japan  kommend,  sieh  den  aussereuropäischen  Markt  schon  ziemlich 
erobert  haben  und  nun  auch  in  Deutschland  da  und  dort  auftauchen. 
Diese  Wunderlichkeiten  aber  liegen  unter  dem  Niveau  unserer 
Blumenfreunde,  und  darum  mögen  die  Gärtner  es  kaum  wagen,  sie 
anzubieten.  Der  Farnball  mag  als  Kuriosität  passieren,  mühsam 
zusammengedrahtete  Tier-  und  Menschenfigureu  aber  sind  eklatante 
Verirrungen. 

Bhunenvasen,  Jardinieren  und  Ampeln  —  in  dieser  Weise  her- 
gestellt — ,  die  kann  man  sieh  im  Ladenfenster  der  Gärtner  gefallen 
lassen;  und  auch  Baluster,  Urnen  und  Pfeiler  würden  eine  treffliche 
Stätte  finden  im  herrschaftlichen  Gewächshause.  Die  sinnlosen 
Schnurrpfeifereien  aber  erwartet  man  höchstens  unter  dem  bunten 
Krimskrams  der  China-Japanwarenhandlungen.  In  der  exotischen 
Herkunft  liegt  ja  auch  ein  gut  Teil  des  Keizes,  den  diese  Sachen  auf 
die  Käufer  ausüben  sollen;  sonst  könnten  wir  mit  unserem  heimischen 
Polypodium  vulgare  ähnliche  Scherze  vollführen.  Dazu  möchte  ich 
aber  hiermit   nicht  die  Anregung  gegeben  haben. 

Mag  man  im  Auslande  kaufen  was  man  will,  wir  haben  einen 
anderen  Geschmack  —  und  zwar  einen  besseren.  Krone. 


Niedrige  Glockenblumen,  deren  Verwendung 
und.  Kultur. 

Von  Gustav  Besoke,  Erfurt. 

JL/ie  Gattung  Gampanula  ist  sehr  arten-  und  formenreich:  von 
der  kleinsten,  kaum  20  cm  hochwerdenden  Zwergform  giebt  es  Ueber- 
gänge  bis  zu  2  Meter  Höhe,  Blüten  in  allen  Farbennüancen  von 
Blau  und  Violett,  auch  Weiss.  Nachstehend  will  ich  eine  Anzahl 
wenig  verbreiteter  niedriger  Arten  anführen,  die  es  verdienten 
häufiger  kultiviert  zu  werden,  da  es  sehr  dankbare  und  hübsche 
Pflänzchen  sind.  Die  hier  genannten  werden  sämtlich  nicht  höher 
als  20  cm. 

Campanula  portensehJagiana  R.  et  Seh.  ist  eine  kriechende, 
kaum  15  cm  hochwerdende  Staude  aus  Dalmatieu.  Sie  bildet  dicht- 
gebaute Büsche  von  25  cm  Durchmesser.  Die  Blüten  sind  veilchen- 
blau, etwa  10  bis  12  mm  lang.  Der  Saum  der  glockigeu  Krone  ist 
tief  geschlitzt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Sommer  in  solcher  Menge, 
dass  die  Pflanze  wie  ein  dichtes  Polster  aussieht. 

Campanula  muralis  Portenschi,  ist  eine  Form  der  vorigen  von 
gleichem  Wuchs,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Blumen  hell- 
blau sind. 

C.  pusilla  Baenke  ist  eine  Alpenpflanze,  welche  bis  15  cm 
hoch  wird  und  Käsen  bildet.  Die  Blumenkrone  ist  hellblau  und  nur 
wenig  geschlitzt.  Die  Blüten  erscheinen  einige  cm  über  der  Laub- 
masse. Die  Varietät  alha  mit  weissen  Blumen  ist  noch  kompakter 
als  die  Stammart.     Blütezeit  beider  der  Sommer. 

C.  garganiea  Tenore  stammt  aus  Dalmatien  und  Süditalien  und 
hat  rankenden  Wuchs.  Sie  ist  als  Ampelpflanze  vortrefflich  geeignet. 
Die  Blumen  sind  etwa  1  cm  gross,  tief  geschlitzt,  hellblau.  Die  Form 
alba  ist  weiss  und  etwas  schwächer  als  die  Stammart.  Die  Form 
liirsida  ist  graugrün  behaart  und  hat  mattblaue  Blumen.  Die  Blüte- 
zeit ist  veränderlich,  meist  im  Sommer. 

Campanula  puüa  L.  hat  schwarzblaue  oder  dunkelporzellan- 
blaue  nickende  Blumen.  Jeder  Stengel  trägt  nur  eine  Blume.  Sie 
ist  ebenfalls  eine  Alpenpflanze  aus  Tirol  und  blüht  in  dem  Monaten 
Juni,  Juli. 

Die  nachstehend  benannten  Arten  sind  nicht  winterhart,  sie 
müssen  im  Kalthause  bei  5  bis  8°  C.  überwintert  werden. 

C.  isophylla  sy».  C.  fragilis  hört.,  C.  i.  vor.  alba  und  die 
neue  Campanula  isophylla  Mayi  sind  schöne  Ampelpflanzen, 
infolge  ihres  graziös  hängenden  Wuchses.  Die  grössten  Blumen  von 
zartblauer  Farbe  hat  C.  Mayi.  Sie  verdient  weiteste  Verbreitung 
infolge  ihres  eleganten  Wuchses,  ihrer  Reichblütigkeit  und  der  schönen, 
grossen  Blumen. 

Campanula  fragilis  Oyrül.  aus  Süditalien  hat  zierliehe  Be- 
laubung und  rankenden  Wuchs.  Sie  ist  ebenfalls  eine  schöne  Ampel- 
pflanze. 

Die  niedrigen  Campamula-Aiien  können  vielseitige  Verwendung 
finden.  Die  winterharten,  aus  den  Alpen  etc.  stammenden  Arten 
eignen  sich  vor  allem  zur  Bepflanzung  von  Felspartien,  in  kleinen 
Trupps  von  unregelmässiger  Form  als  Unterpflanzung  in  gemischten 
Staudengruppen  verwendet,  sind  sie  gleichfalls  sehr  wirkungsvoll. 
Zu  Einfassungen  eignen  sich  besonders  C.  portenschlagiana  und 
ihre  Form  G.  muralis.  Wo  grosse  Gruppen  zu  bepflanzen  sind, 
empfiehlt  es  sich,  zwei  auch  drei  Reihen  zu  pflanzen,  die  dekorative 
Wirkung  wird  dadurch  bedeutend  gehoben.  Zur  Einfassung  von 
Gruppen,  die  auf  dem  Parterre,  oder  einer  anderen,  stets  ins  Auge 
fallenden  Stelle  dos  Gartens  liegen,  sind  Campanula  nur  dann  zu 
verwenden,  wenn  sie  nach  dem  Verblühen  durch  eine  andere  Ein- 
fassung ersetzt  werden  können.  —  Die  als  nicht  winterhart  auf- 
geführten Arten  eignen  sich  zur  Topfkultur  und  sind  recht  dankbare 
Zimmerpflanzen.  Die  aufgeführten  Arten  sind  ohne  Ausnahme  leicht 
zu  kultivieren.  Sie  gedeihen  freudig  auf  halbschattigem  Standorte, 
in  einer  porösen  uud  leichten,  mit  Torfmull  und  Flusssand  durch- 
setzten Erde.  Obwohl  einige  Arten  in  ihrer  Heimat  an  Orten 
wachsen,    die  der  vollen  Sonue   ausgesetzt   sind,    ist   bei  der  Kultur 
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legenheiten.  Obgleich  wohl  selten  ein  so  andauernd  schönes  Wetter 
geherrscht  hat,  wie  in  den  Tagen  vor  der  ersten  Schlacht,  wurde  es 
doch  zum  grossen  Verdrusse  aller  Beteiligten  plötzlich  anders.  Der 
Morgen  des  3.  März  war  trübe,  regnerisch  und  stürmisch.  An  ein  Ver- 
legen einer  solchen  Veranstaltung,  welche  grosse  Opfer  an  kostbarem 
Material,  Zeit  und  Geld  erfordert,  kann  nicht  gedacht  werden  und  so 
fand  denn  die  „Schlacht1-  bei  schlechtem  Wetter  statt.  Zur  pro- 
grammässig  festgesetzten  Zeit  begann  die  „Vorstellung".  Wie  schon 
erwähnt,  war  durch  die  ungünstige  Witterung  die  Stimmung  eine  ge- 
drückte. Die  am  26.  März  stattgehabte  Schlacht  war  von  ähnlichem  Miss- 
geschick verfolgt;  em  heftiger  Wind  wirbelte  kolossale  Staubmassen  auf, 
sodass  die  Wagen  oft  unsichtbar  waren.  Dessenungeachtet  war  die 
Stimmung  an  jenem  Tage  eine  sehr  animierte,  weil  es  der  Schluss 
war,  und  deshalb  die  Beteiligung  eine  bedeutend  regere  war,  als  beim 
ersten  Male;  alle  tonangebenden  Grössen  waren  zur  Teilnahme  er- 
schienen. Der  Absatz  der  Wurfgeschosse,  welche  aus  allem,  zur  Zeit 
blähendem  Kram  zusammengebunden  waren,  War  ein  enormer,  und  es 
wurden  sehr  gute  Preise  erzielt,  die  besten  für  Veilchensträusse. 

Trotz  aller  aufgebotenen  Mannschaften,  Militär,  Feuerwehr  und 
Schutzleute  Hess  doch  die  Ordnung  viel  zu  wünschen  übrig.  Am  ge- 
fährlichsten und  widerwärtigsten  war  die  Unsitte,  welcher  selbst  die 
Wachmannschaften  Vorschub  leisteten,  indem  diese  Wurfbuketts,  welche 
ihr  Ziel  verfehlt  hatten,  aus  dem  Schmutz  und  Staub  der  Strasse  auf- 
hoben und  im  Publikum  verteilten ;  das  Publikum  benutzte  diese  saftigen 
Geschosse  natürlich  von  neuem,  sehr  zum  Verdruss  und  Ekel  der 
davon  Getroffenen.  Wohl  noch  mancher  wird  sich  an  die  „Schlacht  von 
Cannes"  mit  diesem  ekelerregenden  und  gefährlichen  Sträussewerfen 
erinnern. 

Von  den  dekorierten  Wagen  hatte  mancher  die  Form  ein- 
ein gegen  Sonne  etwas  geschützter  Staadort  vorzuziehen,  weil  der  gebüsst,  denn  bei  der  ersten  Rundfahrt  hatte  der  Sturm  die  hoch- 
Flor  dadurch  verlängert  und  auch  die  Färbung  der  Blumen  lebhafter  gearbeiteten  Arrangements  von  Mimosen,  Calla  uud  Rosen  etc.  schon 
und  schöner  wird.  gewaltig   zerzaust.     Eine   hervorragende  Arbeit   war   ein  Wagen   mit 

Die  Vermehrung  geschieht  durch  Stecklinge,  Samen  und  durch 
Teilung,  und  zwar  lassen  sich  die  genannten  Arten  alle  durch  Stecklinge, 
die  sich  stark  bestockenden  Arten  auch  durch  Teilung  mit  Erfolg  ver- 
mehren. 


Edeldahlie  „Königin  Carola". 

Nach  einer  photogr.  Aufnahme  für  die  ,, Gartenwelt"  gefertigt. 


Dahlien. 


Ei 


Edeldahlie  „Königin  Carola". 

Von  E.  R.  Rudel,  Stauden-  und  Sehnittblumenkulturen, 
Naunhof-  Leipzig. 

(Hienu  \u-ei  Abbildungen.) 


iine  nach  der  Königin-Witwe  von  Sachsen  benannte  Neuheit  muss  etwas 
Hervorragendes  sein;  dafür  bürgt  schon  der  Name  und  es  bedarf  keiner 
grossen  Empfehlungen.  Die  nebenstehende  Abbildung  zeigt  uns  eine  in 
voller  Blüte  stehende  Pflanze,  während  die  Abbildung  oben  eine  Einzel- 
blume darstellt,  welche  in  der  Form  und  Farbe  der  bekannten  „Siegfried" 
nahesteht.  Der  Blütenreichtum  der  Dahlie  „Königin  Carola"  ist  ein  un- 
erschöpflicher, je  mehr  man  schneidet,  desto  mehr  neue  Blüten  erscheinen, 
ähnlich  wie  bei  der  von  mir  so  hochgeschätzten  ,,Perle  du  pure  de  la 
tele  d'or". 

Die  tiefgebauten  Blumen  erscheinen  im  reinsten  Weiss,  nach  der 
Mitte  zu  leicht  grünlich  abgetönt,  eine  Farbe,  welche  von  Bindekünstlern 
besonders  bevorzugt  wird.  Auf  kräftigem  Stiele  trägt  sich  die  Blume  frei 
über  dem  Laubwerk,  infolge  der  Grösse  leicht  nach  unten  gebogen.  Als 
Dekorations-  und   Bindedahlie   ist  sie  von  ganz  hervorragendem  Wert. 


Mannigfaltiges. 


Erbauliches    und    Unerbauliches     von     einer    Blumenschlacht. 

Die  Promenade  de  la  Croisette  in  Cannes  war  am  3.  und  2(i.  März  der 
Schauplatz  der  „Blumensehlachten".  Diese  Promenade  zieht  sich  malerisch 
schön  am  blauon  Meere   entlang  und  ist  wie  geschaffen  für  derartige    Ge- 


Edeldahlie  „Königin  Carola". 

Nach  einer  photogr.  Aufnahme  für  die  „Gartenwelt"  gefertigt. 


394 


Die  Gartenwelt. 


VII,  33 


Mimosa  dealbaia  und  gelben  Trompeten -Narzissen  in  geschmack- 
vollster "Weise  geschmückt.  Gelbe  Crotonblätter  und  zartes  Grün 
vervollständigten  die  Wirkung. 

Sehr  gefällig  wirkte  ein  von  Libellen  scheinbar  gezogenes 
Automobil,  das  mit  Veilchen  geschmückt  war.  Den  Untergrund  für 
die  Veilchen  bildete  weisse  Seide.  Ein  Landauer  mit  Rosen  „  Gabriele 
Ijui-.cl",  welche  langstielig  verarbeitet  waren,  war  gleichfalls  eine 
hervorragende  Leistung.  Ein  mit  Calla,  Poinsettien  und  Euphorbia 
jaequiniaeflora  geschmückter  Wagen  nahm  sich  in  dieser  Farben- 
stellung vortrefflich  aus.  "Weitaus  die  meisten  "Wagen  hatten  nur 
Laternenbuketts  als  einzigen  Schmuck.  Unter  diesen  befanden  sich 
auch  einige  schöne  Darbietungen.  Die  besten  Leistungen  sind  das 
Verdienst  der  Firma  F.  Paschke  in  Cannes.  A.  F.,  Cannes. 


Josif  Päncic. 

Von  Wladimir  Jowantschewits,  Proskau  bei  Oppeln. 

89  Jahre  sind  seit  der  Geburt  eines  Mannes  verflossen,  dessen 
Wirken  zwar  der  grossen  Masse  und  auch  in  gärtnerischen  Kreisen 
verborgen  blieb,  der  aber  Grosses  geleistet  und  der  sich  vor  allem 
im  Herzen  des  serbischen  Volkes  ein  schönes  Denkmal  gesetzt  hat. 
Dieser  Mann  war  Prof.  Dr.  Josif  Pancic,  dessen  Lebensbeschreibung 
nach  Prof.  Jurisic  ich  liier  folgen  lasse. 

Pancic  wurde  am  18.  April  1814  im  Dorfe  Ugrin  in  Dalmatien 
als  Sohn  eines  armen  Bauern  geboren.  Ein  Vetter,  Geistlicher  und 
zugleich  Gauverwalter  in  Gospic  (Croatien),  nahm  Pancic  als  kleinen 
Knaben  zu  sich  und  Hess  ihn  auf  eigene  Kosten  erziehen.  Nach 
dem  Besuche  der  Elementarschule  trat  Pancic  in  das  Gymnasium  zu 
Fiume  ein  und  absolvierte  dasselbe  im  Jahre  1830.  In  Agrani 
studierte  er  hierauf  Philosophie  und  später  Medizin  auf  der  Pester 
Universität.  Am  2.  September  1842  wurde  er  zum  Doktor  der 
Medizin  promoviert.  Nach  vollendeten  Studien  war  er  einige  Zeit 
als  praktischer  Arzt  in  Budapest  tbätig.  Dann  ging  er  als  Haus- 
lehrer nach  Rucksberg  (Ungarn)  und  setzte  das  schon  in  Pest  be- 
gonnene Sammeln  und  Studieren  der  Pflanzen  fort.  Um  seine  Kennt- 
nisse in  Botanik,  speziell  Systematik  zu  mehren  und  zu  befestigen, 
ging  er  nach  "Wien  zu  dem  damals  sehr  berühmten  Gelehrten 
Dr.  Endlicher. 

Während  seines  Aufenthaltes  daselbst  lernte  er  Wuk  Karadzic, 
den  Vater  der  serbischen  Litteratur  und  Begründer  der  serbischen 
Orthographie,  kennen.  Karadzic  riet  ihm,  nach  Serbien  zu  gehen 
und  in  staatlichen  Dienst  einzutreten. 

Im  Mai  1840  kam  Pancic,  diesem  Kate  folgend,  zum  ersten  Mal 
nach  Serbien.  Die  lange  Zeit  bis  zu  seiner  Anstellung  nützte  er 
durch  häufige  Streifzüge  in  Belgrad,  Ausflüge  nach  der  Umgegend 
und  durch  Studium  der  Natur  aus.  Seine  Mittel  erschöpften  sich 
aber  allmählich.  Endlich  am  28.  Januar  1848  wurde  er  als  Kon- 
traktual-Physikus  des  Jagodinaer  Kreises  angestellt  und  am 
28.  November  1848  als  Physikus  des  Kragujevacer  Kreises  versetzt. 
Am  9.  Oktober  1853  begann  seine  höhere  Laufbahn,  indem  er  zum 
Kontraktualprofessor  der  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Geologie  und 
A  gri  momie  am  Belgrader  Lyzeum  angestellt  wurde.  Am  21 .  Oktober  1854 
wurde  er  in  diesem  Amte  fest  angestellt.  Mit  dem  Vortragen  der 
Agronomie  hörte  er  im  Jahre  1868,  der  Zoologie  1878,  der  Mineralogie 
und  Geologie  1880  auf.  "Wegen  seiner  unermüdlichen  Arbeiten 
wurde  er  zum  Mitgliede  des  Reichshauses  ernannt,  blieb  aber  noch 
weiter  als  Professor  der  Botanik  auf  dem  zu  einer  Akademie  um- 
gewandelten Lyzeum.  Sein  Ableben  erfolgte  am  10.  März  1888. 
Das  ganze  Land  betrauerte  sein  Hinscheiden  tief.  Sein  Name  ist 
mit  goldenen  Buchstaben  in  die  Geschichte  der  Botanik  und  der 
königl.  serbischen  Universität  eingegraben. 

Pancic  hat  einen  der  schönsten  Tage  des  serbischen  Volkes  er- 
lebt, nämlich  die  Befreiung  Serbiens  von  dem  türkischen  Joch,  unter 
dem  es  zirka  500  Jahre  geschmachtet  hatte.  Pancic  hatte  seine 
Laufbahn  als  prakt.  Arzt  im  kleinen  Dorfe  Misic,  des  damals  noch 
igen  Fürstentums  Serbien  begonnen  und  nach  42  Jahren  in 
der  Residenz  des  unabhängigen  Königreiches  Serbien  vollendet. 


Von  Pancicschen  botanischen  Arbeiten  seien  folgende  genannt: 
Verzeichnis  der  in  Serbien  wildwachsenden  Phanerogamen.  In 
„Verhandlungen  der  zool.-botanischen  Gesellschaft''  "Wien  1856. 
Ueber  den  Umtausch  von  Samen  wildwachsender  Pflanzen.  In 
., Flora''  XII.  No.  48.  Regensburg  1858.  Die  Flora  der  Serpentin- 
berge in  Mittel-Serbien.  In  „Verhandlungen  der  zool.-bot.  Gesell- 
schaft" "Wien  1859.  Zur  Moosflora  des  nord-östlichen  Banates.  In 
„Verhandlungen  der  zool.-bot.  Gesellschaft"  Wien  1861.  Der  Crocus. 
In  „Glasnik  druotva  srpske  slovesnosti"  XVIII.  Belgrad  1865.  Flora 
der  Belgrader  Umgebung.  (Flora  agri  belgradensis.)  Erste  Ausgabe 
im  Jahre  1865,  bis  heute  6.  Ausgabe.  Ergebnisse  einer  botanischen 
Reise  in  Serbien.  In  „Scofits'  bot.  Zeitschrift".  Wien  1866,  die 
zweite  im  Jahre  1879.  Waldbäume  und  -Sträucher  in  Serbien.  In 
„Glasnik  srpskoga  ucenoga  druotva"  XXX.  Belgrad  1871.  (Später 
separat  abgedruckt.)  Flora  des  Fürstentums  Serbien.  Belgrad  1874. 
Botanische  Bereisung  von  Montenegro.  In  „Scofits  bot.  Zeitschrift". 
Wien  1874.  Eine  neue  Konifere  in  den  östlichen  Alpen.  Belgrad  1876. 
Botanischer  Garten  zu  Belgrad.  In  „Prosvetan  Glasnik".  Omorika, 
eine  neue  Koniferenart  in  Serbien.  In  „Tezak"  1887.  Der  Kirsch- 
lorbeer im  Süd-Osten  von  Serbien.     1887. 

Durch  seine  Vortragsweise  wusste  Pancic  seine  Schüler  für 
Botanik  zu  begeistern.  Er  war  keiner  derjenigen  Lehrer,  die  nur 
vom  Katheder  herab  sprachen,  sondern  er  machte  mit  seinen  Schülern 
häufige  Ausflüge,  um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  selbst  über 
das  Vorgetragene  zu  überzeugen.  Zur  Erforschung  der  serbischen 
Flora  trugen  auch  seine  tüchtigen  Schüler  bei.  Nur  durch  das 
Sammeln  und  Aufbewahren  der  gefundenen  Sachen  konnte  man  die- 
selben genügend  durchstudieren.  Der  botanische  Garten  zu  Belgrad 
ist  seine  Schöpfung  und  einzig  in  seiner  Art.  Wie  mir  von  einem 
seiner  Schüler  erzählt  wurde,  sollte  er  unter  Pancicscher  Leitung 
ausschliesslich  zum  Studium  und  der  Kultur  der  einheimischen 
Pflanzen  gedient  haben.  Heute  dagegen  befindet  sich  dort  auch  ein 
grossartiges  Gewächshaus  zur  Kultur  exotischer  Pflanzen. 

Die  wissenschaftliche  Thätigkeit  Pancic's  wurde  sowohl  von 
vielen  Gelehrten,  als  auch  von  mehreren  wissenschaftlichen  Vereinen 
anerkannt,  die  ihn  teils  zum  Ehren-,  teils  zum  korrespondierenden 
oder  ordentlichen  Mitgliede  ernannten.  Ihm  zu  Ehren  wurde  ferner 
eine  sehr  interessante  Pflanze  Pancicia  serbica  benannt,  deren  Autor 
Professor  Dr.  Roberto  de  Visiani  ist. 

Unter  den  von  Pancic  selbst  autorisierten  Pflanzen  befindet 
sich  eine  Anzahl  grosser  Seltenheiten.  Nur  wenige  davon  sind  in 
gärtnerischen  Kulturen  vertreten.  Kürzlich  kam  mir  ein  Katalog 
der  bekannten  Firma  Haage  &  Schmidt,  Erfurt,  in  die  Hände,  und 
ich  fand  in  der  Staudenabteilung  desselben  zwei  zu  deu  Gesneriaceen 
gehörende,  prächtige  Ramondiaarten  und  zwar:  Ra/mondia  serbica 
Parte,  und  B.  Xala/iae  Panc,  zu  Ehren  der  Königin  Natalie  von 
Serbien  so  genannt.  Voriges  Jahr  gelangte  in  dem  Alpinum  des 
königl.  pomol.  Instituts  eine  Stattet  serbica  Panc.  mit  über  1  m 
langem  besenartigem  Blütenstand  zur  Anpflanzung.  Dieselbe 
könnte  vielleicht  sehr  gute  Dienste  in  der  Kranzbinderei  leisten. 
In  dem  königl.  botanischen  Garten  zu  Belgrad  sah  ich  einen  Kirsch- 
lorbeer Prunus  Laurocerasus  rar.  serbiea  Parte,  mit  ziemlich  grossen 
und  schön  hellgrünen  gefärbten  Blättern.  Bei  dieser  Art  fiel  mir 
besonders  auf,  dass  sie  jedes  Jahr  bis  auf  den  Wurzelstock  erfriert  und 
des  Sommers  über  kräftige  Triebe  entwickelt,  was  sich  daraus  er- 
klären lässt,  dass  die  Pflanze  in  Gegenden  vorkommt,  wo  sie  im 
Winter  mit  Schnee  bedeckt  und  so  gegen  Frost  geschützt  ist. 

Von  dendrologischer  Wichtigkeit  sind  die  Belgrader  Rosen  Rosa 
belgradensis  Panc.  mit  elliptischen  ziemlich  grossen  Blättern  und 
weinroteu  Blüten,  ferner  Pinus  Laricio  f.  aurea  Panc.,  Acer  inter- 
mrtlium.  und  die  allbekannte,  in  deutschen  Gärten  so  häufig  vor- 
kommende Picea  Omorika  Panc.,  welche  unter  dem  rauheren  deutschen 
Klima  sehr  gut  gedeiht.  Ausführliches  in  Beissners  Handbuch  der 
Nadelholzkunde.  Ausserdem  seien  noch  einige  der  von  Pancic 
autorisierten  Pflanzen  angeführt.  Koelcria  criostacliya,  Iris  serbica, 
Parietaria  serbiea.  Dianlfms  atubinuus,  Silene  pseudontita/ns,  Ery- 
siinum  ehrysanthum,  Sempervivum  ciliosum,  dneraseems,  leu- 
ecnithumJ'otentiUa  tnnllis,  Visiani,  Altbaeu  krat/ujeraecnsis,  Eri/nr/iton 
serbicum,  Anthemis  earpaliea,  rar.  cinerea,  Ccntaurru  austratis  u.  a. 
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In  Gemeinschaft  mit  Dr.  Roberto  de  Visiani  benannte  er  u  a. 
Dianthns  moesiacus,  Silene  monaekorum,  Linaria  rubioides, 
Hieraeium  marmoreum. 

Sie  können  immerhin  als  Beweis  für  die  fruchtbringende 
Thätigkeit  Pancic's  dienen.  Sein  Name  wird  der  Nachwelt  erhalten 
bleiben.  Die  dankbaren  Serben  haben  diesem  verdienstvollen  Manne 
in  Belgrad  ein  schönes  Bronzedenkmal  gesetzt.  Es  stellt  Pancic  in 
Lebensgrösse  dar,  in  der  linken  Hand  eine  Pflanze,  in  der  rechten 
eine  Lupe  haltend,  mit  dem  Gesicht  der  Akademie  zugewandt.  Es 
steht  auf  einem  Marmorsockel.  Das  Denkmal  war  auf  einer  Pariser 
Ausstellung  ausgestellt  und  ist  von  dem  serbischen  Maler  und  Bild- 
hauer Paja  Jovanovic  entworfen  worden. 

Das  Grab  Pancic's  befindet  sich  auf  dem  sogenannten  „alten1'  Bel- 
grader Friedhofe;  ein  einfaches  Marmordenkmal  schmückt  es.  In  un- 
mittelbarer Nähe  seines  Grabes  befindet  sich  das  Grab  des  grossen 
serbischen  Dichters  und  Malers  Djuro  Jaksic. 


,Ke 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Gartenkunst  und  Gartenkünstler. 

Von  J.  Keim,  Mainz. 


jjJYein  höheres,  kein  schöneres  Ziel  der  heutigen  Gartenkunst 
könnte  ich  mir  denken,  als  dafür-  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Begriff 
„Gartenkunst",  ,,Gartenkünstler"  immer  als  etwas  Erhabenes,  Hohes 
dasteht.  Und  wie  geschieht  dies  jetzt?  Durch  möglichste  Verall- 
gemeinerung des  Wortes  „Gartenkünstler"  trägt  man  dazu  bei,  dass 
in  nicht  allzu  ferner  Zeit  der  „Gartenkünstler''  neben  Fuss-  und 
anderen  Bekleidungskünstlern  rangiert.  Wenn  heute  jeder  Garten- 
künstler werden  oder  sich  so  nennen  kann,  so  leidet  nicht  nur  diese 
Bezeichnung,  die  meiner  Ansicht  nach  nur  Männern  gebührt,  die 
Werke  aufweisen  können,  sondern  der  ganze  Beruf,  die  Gartenkunst 
wird  herabgedrückt.'' 

Diese  wahren  Worte  lasen  wir  in  Xo.  20  d.  Jahrg.  der  „Garten- 
welt". Als  Lehrling  und  junger  Gehilfe  dachte  ich  mir  unter  Garten- 
künstler einen  Mann  von  ganz  hervorragenden  Fähigkeiten,  den  man 
nach  von  ihm  ausgeführten,  von  grosser  Beobachtungsgabe  zeugenden 
Werken,  einen  Künstler  nannte.  Welche  Ernüchterung  ist  aber  bei 
mir  darauf  gefolgt!  Längst  habe  ich  einsehen  gelernt,  dass  nicht 
jeder,  der  sich  Künstler  nennt,  auch  ein  solcher  ist  und  der  Glorien- 
schein, mit  dem  ich  mir  so  einen  Künstler  umgeben  dachte,  ist 
natürlich ,  verschwunden,  nachdem  ich  Gärtner  kennen  gelernt,  die 
neben  ihrer  sehr  mangelhaften,  fachlichen  Ausbildung  aber  auch  weiter 
nichts  Hervorragendes  aufweisen  konnten,  wie  den  sich  beigelegten 
Titel  „Gartenkünstler".  LTnd  welchen  Begriff  bekommt  der  Nicht- 
fachmann  von  der  Kunstgärtnerei,  wenn  er  bei  einer  gelegentlichen 
Berührung  mit  so  einem  Pseudo- Künstler  die  Entdeckung  macht, 
dass  der  Träger  eines  so  vielversprechenden  Titels  auch  nicht  den 
leisesten  Anflug  eines  Künstlers  besitzt  und  sogar  jedes  Kunstver- 
ständnisses bar  ist!  Damit,  dass  sich  jemand  die  Bezeichnung 
Künstler  selbst  beilegt,  zwingt  er  andere,  seine  Werke  unbedingt 
als  künstlerische  Leistungen  anzuerkennen.  Es  gehört  schon  eine 
grosse  Portion  Anmassung,  gepaart  mit  Selbstüberhebung  dazu,  seine 
eigenen  Arbeiten  anderen  als  Kunstleistungen  aufdrängen  zu  wollen. 
Noch  ein  Schritt  weiter  und  es  heisst:  „Ich  lerne,  oder  ich  werde 
Gartenkünstler".  Es  ist  bekannte  Thatsache,  dass  die  Werke  vieler 
grosser  Meister  in  der  Dicht-,  Mal-,  Ton-,  Baukunst  erst  ihren 
Schöpfer  adelten,  nachdem  diesen  schon  lange  die  kühle  Erde  deckte. 
LTnd  gerade  in  der  Gartenkunst  kommen  die  feinsten  Berechnungemetc. 
bei  ausgeführten  Anlagen  in  der  Regel  erst  nach  Jahren  zur  Geltung. 
„Pläne  fertigen,  ist  das  etwa  die  Kunst?"  sagt  Herr  Henin 
weiter  und  auch  hierin  ist  ihm  beizupflichten.  Selbstentwürfe  von 
Plänen  werden  bei  vielen  modernen  Gartenkünstlern  zur  Seltenheit 
und  die  wenigen  technischen  Fertigkeiten  werden  dazu  benutzt,  die 
Schablonenarbeit  noch  mit  allerlei  Kinkerlitzchen,  die  klangvolle  Be- 
zeichnung „Gartenkünstler"  oder  „Gartenarchitekt"  nicht  zu  ver- 
gessen, auszuschmücken.  Eine  solche  Zeichnung  besitzt  dann  höchstens 
noch  den  Wert   eines  Drei-Pfennig-Bilderbogens.     Man   findet   dann 


noch  auf  der  Bepflanzungsliste  mitunter,  aus  den  zur  Verfügung 
stehenden  Büchern  entnommen,  Pflanzen  angefühlt,  die  der  Mal- 
künstler noch  nie  gesehen  haben  kann,  viel  weniger  näher  kennt. 
da  dieselben,  nach  dem  Plane  zu  urteilen,  an  ganz  ungeeigneten 
Stellen  ihren  Platz  finden  sollen.  Welch  eine  Fülle  von  Künstlern 
hätte  wohl  die  Bau-  und  Möbelbranche  aufzuweisen,  wenn  die  Fertig- 
keit im  Zeichnen  den  Künstler  schon  allein  ausmachen  würde 
Wohl  mit  Recht  verurteilt  man  in  der  Gärtnerwelt  das  Heranziehen 
oder  Einmischen  der  Baumeister  und  Bautechniker  bei  Neuanlageu  von 
Schmuckplätzen  und  Parks.  Dabei  scheint  man  aber  ganz  zu  über- 
sehen, dass  die  Kunstgärtnerei  in  den  Augen  dieser  Rivalen  eher 
sinkt  als  steigt,  wenn  diese  doch  etwas  gar  zu  häufig  den  „Garten- 
künstler" an  unberufener  Stelle  prangen  sehen. 

Doch  gab  und  giebt  es  in  der  Gärtnerwelt  auch  wirklich 
Männer,  die  es  durch  Wort  und  That  bewiesen  haben,  dass  sie  wirklich 
Künstler  sind,  auch  wenn  sie  auf  den  Beidruck  „Gartenkünstler" 
verzichten.  Diesen  Männern  ist  es  in  der  Regel  weniger  um  die 
Bezeichnung  „Gartenkünstler"  zu  thun  als  um  die  Gartenkunst  selbst, 
die  aber  nun  durch  die  eingangserwäh 
„Baukastenkunst"  herabgewürdigt  wird. 


Neue  Pflanzen. 
„Goldfisch",  eine  wertvolle  neue  Eemontantnelke. 

Von   Albert    Dorner,    Nelkenzüchter    in   Tuttlingen   (Württemberg). 

JJiese  Neuheit  besitzt  eine  selten  schöne  Färbung:  leuchtend 
dunkelrosa  Streifen  auf  duukelgelbem  Grund,  mit  etwas  Weiss  ver- 
mischt. Die  Kultur  dieser  Sorte  ist  ungemein  leicht.  Von  Krank- 
heiten, Rost  etc.  wird  „Goldfisch"  nur  selten  befallen,  was  haupt- 
sächlich seinen  Grund  darin  haben  dürfte,  dass  die  Blätter  einen 
sehr  starken  „Schmelz"  haben  und  der  Wuchs  der  Pflanzen  un- 
gemein robust  und  gedrungen  ist.  Letztere  Eigenschaft  wird  ihr 
zweifellos  einen  Platz  auch  in  den  Sortimenten  der  Marktgärtner 
und  der  Grosskultivateure  sichern.  „Goldfisch"  wächst  so  leicht 
aus  Stecklingen,  als  irgend  eine  Remontantnelke.  ein  Vorzug,  den 
diese  Sorte  wohl  allen  bisherigen  gelben  Nelken  voraus  hat. 
Eine  weitere  Eigenart  ist  die,  dass  sie  hohe.  Treibwärme  verträgt. 
Die  Blumen  entfalten  sich  sogar  bei  höherer  Wärme  schöner.  Sie 
lässt  sich  also  sehr  wohl  treiben  und  blüht  bei  mir  auch  den  ganzen 
Winter  hindurch,  wie  im  Sommer.  Wie  unempfindlich  übrigens 
„Goldfisch"  gegen  Kälte  ist,  hierfür  mag  die  Thatsache  als  Beleg 
dienen,  dass  ein  kleinerer  Satz  dieser  Sorte  im  November  vorigen 
Jahres  in  einem  kalten  Kasten  ausgepflanzt  stand  und  aus  Versehen 
bei  einer  Kälte  von  — 22"  C  nur  mit  einfacher  Glasdeckung  versehen 
war;  diese  Pflanzen  entwickelten  ca.  8  Wochen  später  im  Gewächs- 
haus dennoch  tadellose  Blumen,  worüber  ich  selbst  nicht  wenig  er- 
staunt war. 

Ich  kann  diese  Neuheit  jedermann  bestens   empfehlen,    da   ich 
sie  selbst  schon  einige  Jahre  in  grösserem  Massstab  kultiviert   habe. 


Aus  den  Vereinen. 


Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues.  Der  Schlager 
der  Aprilversammlung  am  30.  vor.  Mon.  war  entschieden  die  herr- 
liche Hydrangea  hortensis  rosea,  welche  die  Firma  J.  Lambert 
&  Söhne,  Trier,  in  zwei  Exemplaren  vorführte  und  die  mit  der 
grossen  silbernen  Medaille  ausgezeichnet  wurde.  Diese  Winter- 
harte  Hortensie  zeitigt  Blütenbälle,  welche  im  Entstehen  blassgrün, 
etwa  wie  getriebene  Schneebälle  sind.  Mit  der  zunehmenden  Ent- 
faltung färben  sich  die  einzelnen  Blüten  von  den  Rändern  nach  der 
Mitte  zu  prachtvoll  rosa,  in  der  Farbe  wie  die  Begonia  „Gloire  de  Lor- 
raine'?. Meine  Phantasie  Hess  mich  diese  herrliche  Hortensie  im  Pleasure 
ground  eines  herrschaftlichen  Gartens  in  zwangloser  Gruppierung  vor 
Strauchpartien  sehen,  ich  konnte  mir  die  Wirkung  blühender  Pflanzen 
in  Töpfen    au   Ballustraden    und   Freitreppen    vergegenwärtigen    und 
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scheue  mich  nicht  es  hier  auszusprechen,  dass  diese  Hortensie  als 
hervorragende  Dekorations-  und  vielleicht  auch  Treibpflanze  berufen 
ist.  Die  Firma  Lambert  kann  man  zu  dieser  Einführung  nur-  be- 
glückwünschen. 

Herr  Garteninspektor  Lindemuth  konnte  der  Versammlung 
wieder  einige  interessante  biologische  Erfahrungen  mit  seinen  Ver- 
edlungen mitteilen.  So  verdient  die  Erscheinung,  dass  die  staudige 
Kitaibelia  vitifolia  auf  Abutilon,  einer  strauchartigen  Pflanze,  ihren 
Staudencharakter  bewahrt  und  demgemäss  im  Herbst  abstirbt,  um  an  der 
Basis  im  Frühjahr  von  neuem  auszutreiben,  Beachtung.  Bei  der  um- 
gekehrten Veredlung  fiel  die  Abutilon  -Veredlung  dem  Staudencharakter 
der  Kitaibelia  zum  Opfer.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  Herr  Lindemuth 
auch  ein  blühendes  Pflänzchen  des  fleissigen  Lieschens,  Mah-astrum 
capense,  dessen  ich  bereits  in  No.  31,  Seite  363,  Erwähnung  that. 
Diesem  Pflänzcben  widmete  Herr  Lindemuth  warme  Worte  der 
Empfehlung  als  dankbare  Topfpflanze.  Es  ist,  wie  dann  später  mit 
Recht  betont  wurde,  eine  Pflanze  für  den  kleinen  Mann,  eine  „Hinter- 
treppenpflanze'1  im  besten  Sinne,  die  selbst  mit  einem  bescheidenen 
Platz  im  engen  Stübehen  einer  Hofwohnung  fürlieb  nehmen  würde. 
Aus  diesem  Grunde  empfahl  sie  der  Verfasser  dieses  auch  als  ge- 
eignete Pflanze  zur  Verteilung  an  Schulkinder.  Die  gelbbuntblättrige 
Varietät  des  Malvastrum  bringt  die  Firma  Haage  &  Schmidt  in  den 
Handel. 

Dass  der  Vorstand  des  Vereins  sicii  bereit  zeigte  eine  Eingabe 
an  das  preussische  Ministerium  inbetreff  der  Gartenbaukammern  zu 
richten,  halte  ich  wegen  der  Aussichtslosigkeit  der  Sache  für  be- 
dauerlich und  eigentlich  den  Grundsätzen  des  Vereins  zuwiderlaufend, 
der  sonst  für  Utopien  nicht  zu  haben  ist.  Man  sollte  doch 
in  Erwägung  ziehen,  dass  ein  Erwerbszweig  wie  der  Gartenbau  und 
die  Ziergärtnerei  nicht  imstande  ist.  die  mit  einer  solchen  Kammer 
unvermeidlich  verbundenen  Lasten  zu  tragen.  Ich  möchte  die  Herren 
Handelsgärtner  dann  jammern  und  wehklagen  hören,  wenn  einmal 
die  Beiträge  zur  „Gartenbaukammer"  zu  leisten  sind.  Dass  es 
Haudelsgärtner  giebt,  welche  den  Ansehluss  an  eine  Landwirtschafts- 
kammer befürworten,  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Beweis  dafür, 
wie  sehr  es  noch  an  geschäftlichem  Scharfblick  in  handelsgärtnerischen 
Kreisen  mangelt.  Die  mächtigsten  Förderer  der  Ziergärtnerei  sind 
heute  nicht  mehr  die  Feudalen,  sondert)  die  Industriellen,  das  bessere 
Bürgertum,  und  aus  den  Kreisen  der  Landwirtschaft  rekrutieren  sich 
die  Konkurrenten  der  Ziergärtnerei. 

Die  geplante  Herbstausstellung  ist  ins  Wasser  gefallen.  Man 
ist  in  hiesigen  handelsgärtnerischen  Kreisen  nioht  „vorbereitet-'  für 
Importe  aus  Holland  und  Belgien  oder  für  andere  Leistungen,  die 
ein  recht  geschminktes  Bild  davon  geben  sollen,  was  die  hiesige 
Handelsgärtnerei  für  den  Platz  zu  liefern  imstande  ist.  Vor  lauter 
Erwägungen  kommt  man  gewöhnlich  nicht  zum  Ziel.  Der  Ausschuss 
konnte  kein  geeignetes  Lokal  finden;  die  „Neue  Welt-  in  der  Hasen- 
heide liegt  nicht  vornehm  genug,  andere  Säle  sind  ungeeignet,  die 
„Westhalle'-  im  Ausstellungspark  am  Lehrter  Bahnhof  wird  voraus- 
sichtlich im  Herbste  baulichen  Veränderungen  unterzogen,  die  Phil- 
harmonie ist  noch  unerforscht,  bleibt  nur  die  ominöse  „Neue  Welt-, 
woselbst  gerade  noch  etwas  zu  verdienen  wäre.  Die  kleinen  Leute 
gehen  auch  sehr  gerne  in  eine  Gartenbau -Ausstellung  bei  massigem 
Eintrittsgeld,  und  die  Menge  bringt  mehr  als  das  Thalerpublikum. 

Einen  würdigen  Abschluss  des  Abends  bildete  ein  durch  Licht- 
bilder unterstützter  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Ludwig  Diels,  Assistenten 
am  hiesigen  botanischen  Museum,  über  „Die  Flora  West -Australiens". 
Für  seine  klaren,  jedermann  verständlichen  Ausführungen  erntete  der 
Vortragende  reichen  Beifall.  Dass  der  Prophet  im  Lande  nichts  gilt, 
sei  mit  der  Thatsache  illustriert,  die  mir  Herr  Dr.  Diel  gesprächs- 
weise mitteilte,  dass  man  in  West-Australien  viele  mexikanische 
Pflanzen  kultiviert.  Auch  werden  viele  Sämereien  aus  Deutschland 
bezogen.  Die  ganz  eigenartigen  klimatischen  Verhältnisse  Australiens 
geben  die  Erklärung  für  die  zum  Teil  so  schwierige  und  undankbare 
Kultur  der  Neuholländer.  Die  hübsche  Chorixema  und  Boronia 
haben  sich  auch  nur  kurze  Zeit  im  Handel  halten  können. 

W.  Tscheuke,  Berlin. 

Halbjahresbericht  des  Deutschen  Gärtner-Vereins 
London.      Der    Deutsche    Gärtner-Verein     London    verfolgt 


den  Zweck,  deutschen  Gärtnern,  welche  in  London  und  Umgebung 
beschäftigt  sind,  Gelegenheit  zu  geben,  durch  Besprechungen  von 
Fachfragen  ihre  Kenntnisse  zu  erweitern;  er  bat  seiner  Bestimmung 
auch  im  verflossenen  Halbjahre  in  jeder  Beziehung  Rechnung  ge- 
tragen. Am  Schluss  desselben  zählte  der  Verein  32  aktive,  2  korre- 
spondierende und  2  Ehrenmitglieder.  Es  fanden  12  Versammlungen 
und  eine  Exkursion  statt.  Im  Durchschnitt  waren  die  Versammlungen 
von  17  Mitgliedern  und  4  Gästen  besucht.  Im  Laufe  des  Halbjahres 
wurden  verschiedene  sehr  lehrreiche  Vorträge  gehalten.  Die 
Vereins-Versammlungen  finden  statt  jeden  1.  und  3.  Sonnabend 
im  Monat  im  Vereiuslokale,  Weddes  Hotel,  12  Greek  Street,  Soho, 
London  W.  Der  Vorstand  setzt  sich  zusammen  aus  folgenden 
Herren:  Vorsitzender:  Lutz,  Stellvertreter:  Vogel,  Schriftführer: 
Nentwich,  Stellvertreter:  Morell,  Kassierer:  Hoffmann,  Stellvertreter: 
Reinold,   Bücherwart:  Wurmstich,  Stellvertreter:  Beinroth. 

I.  A.  der  erste  Schriftführer:  Georg  Nentwich. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Wandsbek.  Die  Vereinigung  Wandsbeker  Handels- 
gärtner hat  beschlossen,  vom  25.  bis  2S.  August  d.  J.  eine 
Ausstellung  von  Handelspflanzen  zu  veranstalten.  Der  Zweck 
dieser  Versammlung  ist  der,  weiteren  Kreisen  die  bekannten  Wands- 
beker Spezialkultureu  in  einem  geschlossenen  Rahmen  vorzuführen 
und  zu  zeigen,  wie  mannigfaltig  dieselben  gestaltet  sind.  Es  ist  hier 
den  Interessenten  sehr  günstige  Gelegenheit  geboten,  eine  Uebersicht 
über  den  Umfang  der  in  Wandsbek  betriebenen  Kulturen  zu  ge- 
winnen. Ausserdem  bietet  die  zentrale  Lage  Hamburgs  durch  die 
vorzüglichen  Verbindungen  nach  allen  Richtungen  zu  Wasser  und  zu 
Lande  die  vorteilhaftesten  Bedingungen  für  den  Pflanzenversand. 
Dies  erste,  selbständige  Unternehmen  der  V.  W.  H„  deren  Leistungen 
bereits  hinreichend  bekannt  sind,  bietet  die  besten  Aussichten  auf 
guten  Erfolg.  Eine  Prämiierung  der  ausgestellten  Pflanzen  wird 
nicht  beabsichtigt.     Eintritt  für  Gärtner  frei. 


Tagesgeschichte. 

Reinikendorf.  Im  hiesigen  Berliner  Vororte  soll  ein  Sehmuck- 
platz mit  Springbrunnen  angelegt  werden,  wozu  ein  Betrag  von  über 
10  000  Mk.  erforderlich  ist.  Leider  hat  die  Gemeinde  kein  Geld, 
und  die  Aussichten,  den  Betrag  durch  freiwillige  Sammlungen  zu- 
sammenzukriegen,  sind  auch  sehr  gering,  weshalb  einige  Herren  des 
Komitees  auf  den  furchtbar  gescheidten  Gedanken  kamen,  den  Ver- 
such zu  machen,  den  erforderlichen  Betrag  mit  Hilfe  eines  Loses 
der  preuss.  Klassenlotterie  zu  erlangen.  Möge  Fortuna  den  Schlau- 
meiern gnädig  sein!  Gartenkünstler,  welche  diese  Anlage  ausführen 
möchten,  thun  gut  daran,  ihre  Offerten  erst  dann  einzureichen,  wenn 
die  Gemeinde  den  hohen  Gewinn  eingestrichen  hat,  der  ihr  ohne 
Zweifel  zufallen  wird.  M.  H. 


Briefkasten  der  Redaktion. 


Das  bescheidene  Preisausschreiben  der  Zeitschrift 
„Deutsche  Kunst  und  Dekoration"  (siehe  No.  31,  Seite  372» 
scheint  auf  Abonnementsangelei  hinauszulaufen.  Reflektanten, 
welcjie  um  Zusendung  der  Bedingungen  ersuchen,  erhalten  von  der 
Firma  Alexander  Koch  in  Darmstadt  eine  Probeuummer  der  ge- 
nannten Zeitschrift  mit  dem  Bemerken  zugeschickt,  dass  nur  Abon- 
nenten an  dem  Preisausschreiben  teilnehmen  können.  Der  Herr 
Reflektant  soll  für  20  Mk.  abonnieren  und  wenn  die  Probenummer 
nicht  innerhalb  dreier  Tage  zurückgeschickt  wird,  so  muss  2'/2  Mk. 
für  dieselbe  geblecht  werden.  Unter  diesen  Umständen  wird  man 
am  besten  thun,  die  20  Mk.  für  das  Abonnement  in  der  Tasche  zu 
behalten  und  auf  dio  hochfürstlichen  Preise  von  100,  80  und  60  Mk.. 
für  welche  sich  wohl  tausend  Bewerber  finden,  zu  verzichten. 


Verantwortl.  Redakteur:  Mai  Hesdörffer,  Berlin.  —  Verlas  T.  Richard  Carl  Schmidt  4  Co.,  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.G. m.b.H.,  Dessau. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Landschaftsgärtnerei. 


We 


Die  Mittellandschaft. 

Von  Willy  Lange,  Dietkarz  bei  Gotha. 
(Hierzu  eine  Abbildimg.) 

er  sich  meiner  Ausführungen  in  der  Gartenwelt  aus 
dem  Jahre  1900  (Jahrg.  V,  Nr.  37)  noch  erinnert  oder  aus  eigner 
Anschauung  Deutsehland  in  grossen  Zügen  kennt,  weiss,  dass 
die  Berührung  von  Gebirge  und  Ebene  durch  einen  gestalt- 
reichen Landschaftscharakter  vermittelt  wird,  den  ich  eben 
deshalb  „Mittellandschaft"  nenne.  In  ihr  liegend«  Gärten 
können  zur  höchsten  Mannigfaltigkeit  ihres  Inhaltes  ent- 
wickelt werden,  weil  die  Erscheinungen  beider  Gegensätze, 
Gebirge  und  Ebene,  in  ihnen  naturwahr  sind. 

Unsere  Gebirgswanderung  endet  heut  am  Ausgang  eines 
Thaies  des  Thüringer  Waldes  (Abbildung  nebenstehend),  wie 
es  für  unsere  Mittelgebirge  bezeichnend  ist,  deren  schroffe 
Linien  übergehen  in  sanfte  Ebenen.  Die  Natur  scheint  selbst 
zum  Garten  zu  werden,  aber  nur  scheinbar, 
denn  auch  hier,  in  der  milderen  Natur,  herrscht 
Kampf,  und  wir  wissen  ja,  dass  eben  des- 
wegen selbst  die  lieblichste  Natur  kein 
Garten  ist,  dass  es  vielmehr  der  pflegenden, 
Kämpfe  schlichtenden  Menschenhand  in  der 
Pflanzenzucht  bedarf,  um  sie  zum  Garten 
zu  machen.  Die  Einzelheiten  der  Mittel- 
landschaft richten  sich  naturgemäss  nach 
dem  Charakter  der  beiden  zusammen- 
stehenden Gegensätze.  Während  z.  B.  der 
Thüringer  Wald  nördlich  in  die  fruchtbare 
Aulandschaft  übergeht,  wie  der  Harz  an 
seinem  Südrande,  welche  Auen  eigentlich  nur 
ein  hügeliges  Thal  zwischen  beiden  Gebirgen 
in  ihrer  Gesamtheit  bilden,  stösst  der  Nord- 
rand des  Harzes  z.  B.  am  Kegenstein  bei 
Blankenburg  an  einen  Teil  der  norddeutschen 
Tiefebene,  welche  den  Charakter  der  märkisch'  1 1 
Heide  wiederspiegelt.  Da  die  Mannigfaltigkeit 
der  Mittellandschaft  durch  Einzelheiten  der 
engeren  örtlichen  Lage,  nicht  zuletzt  auch 
durch  die  in  Bauten  und  Lebensweise  zum  Aus- 
druck kommenden  Einflüsse  ihrer  Bewohner, 


bis  ins  wirklich  Unendliche  gesteigert  wird  —  der  Höhepunkt 
deutschen  Naturreichtums  liegt  eben  in  der  Mittellandschaft  — 
so  müssen  wir  ihr  gegenüber  die  Feder  aus  der  Hand  legen 
und  wollen  statt  dessen  versuchen,  künftig  die  Erscheinungen 
der  Ebene  und  ihre  "Verwertung  für  den  Garten  einer 
ordnenden  Betrachtung  zu  unterziehen.  Aufgabe  der  Garten- 
künstler ist  es,  in  jeder  Mittellandschaft  ihre  Besonderheit 
als  Gestaltungsgrund  (Motiv)  des  Gartens  zu  verwerten: 
„Sehe  Jeder,  wie  ers  treibe." 


Yorpflanznngen  vor  Gehölzpartien  im  Fürstlichen 
Hofgarten  zu  Margarethen,  Nied.-Oest. 

Von  Hofgärtner  L.  Wolff. 
(Hierzu   n'er  Abbildungen.) 

Die  diesem  Artikel  beigegeberien  Abbildungen  sollen  den  Lesern 
zeigen,  welch'  vortreffliche  Wirkungen  sich  mit  Stauden  und  Sommer- 
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Mittellandschaft.      Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"   photogr.  aufgenommen. 
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Gehölzegruppe  mit  Vorpflanzungen  von  Blütensträuchern,  Stauden  und  Topfpflanzen 

Im  fürstl.  Hofgarten  zu  Margarethen  a.  Moos  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


blumen  erzielen  lassen,  wenn  dieselben  in  geschickter  "Weise  als 
Verpflanzungen  vor  Gehölzgruppen  und  Baumbestände  verwendet 
werden.  Um  eine  schöne  Wirkung  zu  erzielen,  bedarf  es  mir  der 
Berücksichtigung  gewisser,  auf  der  harmonischen  "Wirkung  <1  r 
Farben  und  Formen  auf  unser  Auge  beruhender  Grundsätze.  Vor 
allem  muss  man  es  vermeiden,  zahlreiche  Gattungen  und  Arten 
regellos  durcheinander  zu  pflanzen  oder  die  Farben  der  Blüten  zu 
sehr  zu  mischen.  Dadurch  kommt  eine  Unruhe  in  das  Bild,  die 
entschieden  unschön  wirkt.  Der  aufmerksame  Leser  wird  aus  den 
nachfolgenden,  den  einzelnen  Bildern  gewidmeten 
Erläuterungen  ersehen,  auf  welche  "Weise  bei  den 
Pflanzungen  im  hiesigen  Hofgarten  eine  so  hervor- 
ragend schöne  "Wirkung  erzielt  wurde. 

Unsere  erste  obenstehende  Abbild,  zeigt  einen 
Teil  eines  ovalen  Rasenstücks  von  60  Meter 
Länge  und  27  Meter  Breite,  welches  der  Ost- 
seite des  Schlosses  gegenüber  liegt.  Dieses  Rasen- 
stück hat  schöne  alte  Ahorn,  Piatauen  u.  a.  als 
Hintergrund  und  nur  die  dem  Schlosse  zugewandte 
Seite  ist  offen.  Das  Ganze  bildet  eine  kleine,  für 
sich  abgeschlossene  Anlage.  Die  Bäume  haben 
z.  T.  den  Zweck,  gewisse  Gebäude  so  zu  verdecken, 
ditss  sie  vom  Schlosse  und  dessen  nächster  Um- 
gebung aus  nicht  mehr  sichtbar  sind.  Auf  dem 
erwähnten  Rasenstück  standen  früher  RQsen  in 
Gruppen.  Die  Rosen  zeigten  jedoch  einesteils  durch 
die  etwas  eingeschlossene  Lage,  andemteils  durch 
ihnen  nicht  zusagende  Bodenverhältnisse  kein 
freudiges  Gedeihen,  und  es  wurde  darum  be- 
schlossen, zu  etwas  anderem  zu  greifen.  Da 
Blumenbeete  wegen  der  teilweise  zu  schattigen 
Lage  auch  nicht  in  Betracht  kommen  konnten,  so 
wurde  eine  gemischte  Anpflanzung  von  Koniferen, 
besseren  Sträuchern,  Stauden,  Gräsern  und  Topf- 
pflanzen ausgeführt,  die  als  äusserst  gelungen 
sowohl  in  der  Gesamtheit  als  auch  Einzelwirkung 
gelten  kann. 

Da  das  Rasenstück  schon  für  sich  eine  ab- 
gesohlo  sene   Lage  hat,   so  musste  auch   die   neue 


Anpflanzung  sich  dem  Vorhandenen  an- 
passen und  ein  für  sich  abgeschlossenes 
Ganze  bilden.  Auch  konnte  eine  grosse 
Abwechselung  in  den  zu  verwendenden 
Pflanzen  stattfinden,  da  nur  aus  der  Nähe 
betrachtet  Details  gut  hervortreten,  ohne 
dem  Ganzen  in  der  Gesamtwirkung  zu 
schaden. 

Zuerst  wurden,  wie  auch  die  Ab- 
bildung zeigt,  einige  starke  Koniferen  bis 
zu  6  m  Höhe  im  Hintergrand  passend 
gruppiert.  Es  stehen  da:  Chamaecypwris 
lawsoniana,  Picea  alba  und  Picea  orien- 
talis.  Um  diese  Koniferen  wurden 
kleinere  Koniferen  und  solche  Sträucher, 
die  sich  durch  schönes  Laub  und  gefällige 
Blüten  auszeichnen,  gepflanzt,  z.B.  Hibiscus 
syriacus  in  verschiedeneu  Farben,  Acer 
Oinnala,  Rhus  Ootinus,  Aredia  spinosa, 
Syringa  vulgaris,  Gornus  Masfol.  argenteis 
rnr..  Cornus  sanguinea,  Gornus  alba  arg. 
rar.,  Berberis  buxifolia,  Buddleya  varia- 
bilis,  Garyopteris  Mastacanthus,  Buxus 
a/rb.  aurea,  B.  arb.  fol.  argenteis,  von 
Ki  iniferen :  Picea  pungens  glauca,  P.  Kosten', 
F.  pungens  argeniea,  Abies  coneolor  viola- 
cea .  Chamaecyparis  nutkaensis,  Ch.  pisi- 
fera  aurea,  Ch.  plumosa  flavescens,  Thuja 
oceidentalis  Spälhi,  Thuja  Hoveyi,  Juni- 
peras  ehiuaisis  aurea,  ,1.  cliiii.  procumbens 
aurea.  J   virginiana  glauca,  J.  virg,  alba  spiea. 

Vor  und  zwischen  diesen  Gehölzen  sind  Stauden  und  Topf- 
pflanzen passend  gruppiert.  Einige  grössere  Staudengruppen,  von 
unregelmässigen  Konturen,  die  den  Mittelpunkt  der  Farben  bilden, 
bestanden  aus  Solidago  eanadensis,  Phlox  decussata  in  verschiedenen 
Sorten,  jedoch  jede  Gruppe  in  nur  einer  Farbe,  Biiphlhalmiiiu 
speeiosum  Schrei,  i  Tblekia  speciosa  Bauzug.),  Allhaea  rosea  ,1.  />/., 
Papaver  orientalis,  P.  bractealum  IAndl.  und  Anemone  japoniea 
„Honorine  Jobert",   Campanula  Medium  und   Digitalis. 


Gehölzegruppe  mit  Staudenvorpflanzung. 

Im   Eürstl.  Hofgarten  zu  Margarethen  a.  Moos  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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Eine  unregelmässige  Anpflanzung  von 
Funkia  orata  rar.  aurea  umsäumt  und  ver- 
deckt die  unteren  etwas  schadhaften  Partien 
einer  hohen  Picea  alba.  Eine  grössere  Partie 
ist  mit  der  schönen  bekannten  Hydrängea 
paniculata  grdfl.  bepflanzt  und  hat  als  Vor- 
pflanzung Heuchera  sanguinea,  die  teilweise 
zwanglos  mit  den  Hydrängea  zusammen- 
gepflanzt sind,  teils  im  Käsen  allmählich  ver- 
laufen. Die  Heuchera  bilden  auch  ohne  Blumen 
einen  hübschen  Teppich.  Um  eine  gute 
Wirkung  mit  diesen  schönen  Pflanzen  zu 
erzielen,   muss   man   sie  in  Masse   anpflanzen. 

Einen  ganz  ungewollten  Effekt  erzielten 
die  Hydrängea  durch  eine  ganz  intensive 
gelbe  Färbung  der  Blätter,  welche  durch  eine 
mir  noch  nicht  ganz  klare  Ursache  entstand. 
Im  Hintergrund  die  weissgrünen  Picea  alba, 
davor  die  gelben  Hydrängea,  als  Vorpflanzung 
die  Heuchera  mit  ihren  zahlreichen  roten 
Blumen,  boten  einen  ganz  eigenartig  schönen 
Anblick,  der  sich  im  August  durch  die  in  Masse 
erscheinenden  weissen  Blumen  der  Hydrängea 
noch  steigerte. 

Im  allgemeinen  sind  nur  Sommerblüher 
angepflanzt,  die  von  Juni  an,  dem  Zeitpunkte 
des  Erscheinens  der  hohen  Herrschaften, 
blühen.  Verblühte  Campanula,  Uiijitalis, 
Paparer  etc.  wurden  durch  andere  Stauden 
und  Topfpflanzen  passend  ersetzt. 

Vor  und  neben  diesen  Gruppen  sind  eine  Meuge  Stauden. 
Gräser,  Blatt-  und  sonstige  Blütenpflanzen  passend  in  kleineren 
Trupps,  die  sich  gefällig  in  Einzelpflanzen  auflösen,  gruppiert,  ohne 
dabei  aber  die  Rasenfläche  zu  sehr  zu  zerstückeln  und  zu  ver- 
kleinern; denn  nur  mit  einem  entsprechenden  grossen  Stück  Rasen 
vor  der  Pflanzung,  der  sich  auch  stellenweise  tief  in  die  Pflanzung 
hinein  erstreckt,  erzielt  mau  die  gewünschte  Wirkung  bei  solcherlei 
Pflanzungen.  Eine  sehr  starke  freistehende  Enlalia  jap.  fol.  rar. 
und  ein  Elymus  arenarius  glauea   erfreuen   das  Auge,   beleben  und 
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Gehölzegruppe  mit  Pflanzenstilleben. 

Im  fürstl.  Hofgarten  zu  Margarethen  a.  Moos  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Gehölzegruppe  mit  Dahlienvorpflanzung. 

Im  fürstl.  Hufgarten  zu  Margarethen  a.  Moos  für  die  „Gartenwelt"  photogr    aufgenommen. 


unterbrechen  das  Bild  angenehm  durch  ihren  starken  und  doch  so 
leichten  Wuchs  und  die  schiine  auffallende  Färbung  der  Blätter. 
Alle  übertrifft  aber  an  Zierlichkeit  seiner  langen  schmalen  Blätter 
und  Blütenähren  Pennisetum  rwppelianum.  Mächtige  Busche  mit 
enormen  Blättern  bildet  Eheum  Emoili.  Eigenartig  schön  sind  durch 
Wuchs  und  die  bläulichen  Blüteuköpfe  verschiedene  Echinops-  und 
Eryngium -Arten.  Eine  angenehme  Abwechselung  in  der  Farbe  bildet 
unter  den  hohen  Stauden  mit  ihren  roten  Blumen  Echinacea  purpurea 
Moench  (RudbeeMa  purpurea).  Einzig  in  der  himmelblauen  Färbung 
ist  Delphinium  Belladonna,  welches  ver- 
schiedentlich Verwendung  fand.  Durch  die 
Zierlichkeit  der  zahlreichen  Blumen  erfreut 
uns  Statice  incana.  Spiraea  Aruneus  bildet 
einen  mächtigen  Busch,  der  mit  weissen 
Blütenrispen  überladen  ist.  Saxifraija  crassi- 
folia  erfreut  auch  ohne  Blumen  durch  die 
dunkelgrünen  Blätter  und  scharf  hebt  sich 
von  der  Umgebung  Lobelia  fulgens  „Queen 
Victoria"  mit  den  leuchtend  roten  Blumen 
und  dem  dunklen  Laub  ab.  Eine  schöne 
Blattpflanze  in  nicht  zu  starker  Sonne  ist 
Symphytum  officinale  arg.  mar;/.  Im 
Hintergrund  halb  verdeckt  von  den  Koniferen 
leuchten  RudbeeMa  nitida  „Autumn  Glory", 
HeliantliHS  strwmosus  L.  und  Verbaten»/ 
venosum  freundlich  mit  ihren  gelben  Blumen 
herein.  Schön  sind  ferner  Campanula 
persicifolia  duplex,  Cephalaria  alpina  und 
Heliopsis  scaibra.  Ein  Paradestück  des 
Ganzen  bildet  eine  Zusammenstellun 
Musa  Ensete  in  starken  Exemplaren,  ferner 
Musa  Üforimw-Sämhnge,  einige  hohe  Yucca 
reeurvata,  schön  entwickelte  Caladium  antir 
quorum,  Eulalia  jap.  fol.  rar.,  Pennisetum 
rwppelianum,  P<  nisetum  argenteum  und 
hochstämmige  Abutilon  Thompson*  aureum. 
Dieses  Abutilon  bildet  einen  prächtigen 
Schmuck  jeder  Anlage,  sowohl  als  Hoch- 
stamm    als  auch  strauchartig    gezogen.     Ein 
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schönes  Gegenstück  zu  dieser  Sorte  ist  in  Weiss  das  starkwachsende 
Abutilon  „Andenken  an  Bonn".  In  einem  Jahr  kann  man  von 
beiden  Sorten  schöne  Hochstämme  erziehen.  Sehr  apart  ist  ferner 
A.  vexülarium  aurcinn,  das  man  am  besten  auf  ein  gewöhnliches 
Abutilon  hyb.  veredelt.  Von  anderen  Topfgewächsen  fanden  ferner 
Strobüanthus  dyerianus,  die  alten  schönen  Erylhrina  Crista-gulli. 
Fuchsia  in  einzelnen  Stämmchen  und  Begonia  ricinifolia  "Ver- 
wendung. Dies  Aufstellung  bot  mit  jedem  Schritt  ein  anderes  Bild 
uud  reiche  Abwechselung. 

Nicht  minder  wirkungsvoll  als  die  eben  eingehend  be- 
sprochene gemischte  Pflanzung  von  Ziersträuchern,  Koniferen, 
Stauden  und  Somnierblumen  war  eine  Staudenpflanzuug,  welche 
Seite  398  abgebildet  ist.  Dieselbe  lag  vor  einer  langgestreckten 
Strauchpartie,  welche  ihrerseits  stattliche  Laubgehölze  als  Hinter- 
grund hat. 

Vorne  stehen  auch  Taxus,  Picea  excelsa  usw.  Die  Stauden- 
gruppierung  ist  sowohl  auf  Fern-  als  auch  auf  Nahwirkung  be- 
rechnet. Vom  Schloss  aus  sieht  man  hauptsächlich  die  Topfpflanzen- 
Anlage  ,  welche  etwas  vorspringend  gruppiert  ist.  Aber  auch  die 
Stauden  sind  mit  ihrem  Blütenreichtum  sehr  wirkungsvoll.  Um  auch 
die  Fernwirkung  der  Farben  zu  erhalten,  wurden  vor  die  Gehölze 
unregelmässige  Gruppen  mit  je  einer  Staudenart  gepflanzt,  die 
gleichsam  den  Mittelpunkt  der  Farben  bilden  und  sich  mehr  oder 
minder  in  einzelstehende  Pflanzen  auflösen.  Von  dem  in  der  Nähe 
vorbeiführenden  Hauptwege  kommt  jede  einzelne  Pflanze  in  ihrer 
Eigenart  voll  zur  Wirkung. 

Die  grösseren  Gruppen  sind  mit  folgenden  Stauden  bepflanzt : 
Phlox  decussata -Wyhvvh'w.  Anemone  japoniea,  Pyretkrum  uliginosutn, 
Aster  Novi  Belgii  „Robert  l'arkcr".  Montbretia  crocosmiaeflora. 
Da  der  Besitzer  seinen  Aufenthalt  in  den  Monaten  Juni  bis  Oktober 
hier  nimmt,  so  wurde  dementsprechend  die  Auswahl  der  zur  An- 
pflanzung kommenden  sommerblühenden  Stauden  getroffen.  Heliuirilius 
multiflorus  maximus,  erreichte  hier  eine  Höhe  von  3  in  infolge 
genügender  Nahrung  und  Feuchtigkeit.  Die  Haupttriebe  entwickelten 
eine  Menge  Nebentriebe,  welche  alle  Blumen  zur  Entwicklung 
brachten,  so  dass  die  Pflanze  ununterbrochen  vom  Juli  bis  in  den 
Spätherbst  hinein  mit  Blumen  bedeckt  war.  Herrlich  heben  sich 
die  leuchtend  gelben  Blumen  von  dem  dunklen  Hintergrund  der 
Fichten  ab.  Welch  ein  anderes  Bild  boten  diese  Helianthus,  gegen- 
über jenen,  welche  infolge  Nahruugs-  und  Wassermangels  schon  im 
August-September  welk  dastehen  und  keine  Seitentriebe  zur  Ent- 
wicklung bringen  können!  An  einer  anderen  Stelle  steht  im  Hinter- 
grund, von  einem  Taxus  etwas  verdeckt  im  Halbschatten  der  spät- 
blühende Helianthus  strumosus  Helianthus  mult.  fl.  pl.  „Perle", 
bildet  einen  runden,  dichten  nicht  zu  hohen  Busch  mit  zahlreichen 
gelben  Blumen. 

Als  äusserst  dankbare  Staude,  die  nicht  genug  empfohlen 
werden  kann,  bewährte  sich  Rudbeekia  Neumanwü.  Unaufhörlich 
bis  in  den  Herbst  erscheinen  in  reicher  Anzahl  ihre  auf  langen 
Stielen  schön  aufrecht  getragenen,  leuchtenden,  gelb  orangefarbenen 
Blumen  mit  schwarzem  Zentrum.  Sie  wird  his  1,80  m  hoch.  Recht 
wirkungsvoll  hebt  sich  auch  im  Hintergrund  mit  ihren  gelben  Blüten 
Solidago  eanadensis  ab,  eine  anspruchslose,  hohe  Staude  von 
schönem,  aufrechtem  Wuchs.  Sie  gedeiht  noch  gut  auf  trockenem 
Boilen,  wird  aber  in  feuchtem,  nahrhaftem  bedeutend  schöner.  Un- 
übertroffen als  Herbstblüher  sind  die  Astern.  Wenn  im  Herbst  kalte 
Nebel  durchs  Land  ziehen  und  das  gelb  gewordene  Laub  zur  Erde 
fällt,  dann  erfreuen  uns  noch,  wie  kaum  andere  Pflanzen,  die 
zahlreichen  Astern-Arten.  Eine  hochwachsende  und  hellblau  in  der 
Farbe  ist  Aster  Novi  Belgii  „Robert  Parker'1,  und  in  lila  Aster 
hybridus  „Mad.  Soyrnier*1,  50  cm  hoch,  und  die  niedere,  zierliche 
Aster  cordifolius  elcgans.  Ausgezeichnet  als  Einzelpflanze  oder  als 
Verpflanzung  ist  die  schöngebaute  Aster  horizontales  mit  braunrotem 
Laub  und  weissen  Blumenblättern,  Keiner  ist  die  weisse  Aster 
Datschi  durch  den  zierlichen  Wuchs  sehr  empfehlenswert,  sie  wird 
70 — 80  cm  hoch.  In  rauhen  Gegenden  überrascht  sie  oft  der  Frost 
schon  vor  der  Blüte,  man  gebe  ihr  deshalb  einen  sonnigen  ge- 
Bchützten    Platz.     Wir  sehen    ferner  Aster  Novae   Angliae,   violett, 

u    Angliae  coccineus  in  karmoisin  und  in   weiss  A.  Novi  Belgii 


„White  Queen".  Ein  anderer  unschätzbarer  Herbstblüher  ist  Anemone 
japoniea  mit  zahlreichen,  in  den  letzten  Jahren  gezüchteten  Varietäten. 
Eine  der  besten  ist  immer  noch  die  alte  A.  „Ilonorine  Jobertu  in 
weiss,  die  auch  recht  gut  im  Halbschatten  gedeiht.  Die  neuere 
Pfitzersche  Züchtung  „Königin  Charlotte  von  Württemberg"  ist 
unerreicht  in  roter  Färbung  und  Grösse  der  Blumen.  A.  jap. 
„Beaute  parfaite"  ist  kaum  von  „Hon.  Jobert"  zu  unterscheiden,  es 
sei  denn,  dass  die  Grösse  der  Blumen  oder  deren  Haltung  den 
Unterschied  ausmachen.  Die  Sorte  „  Whirl  wind"  mit  halbgefüllten 
Blumen  von  reinem  Weiss  ist  zum  Schneiden  durch  längere  Dauer 
der  Blumen  besondere  zu  empfehlen.  In  verschiedenen  Farben 
haben  auch  hier  Phlox  deeussata  Verwendung  gefunden,  ferner 
Montbretia  crocosmiaeflora  und  das  schon  erwähnte  Delphiniwm 
Belladonna.  In  England  sah  ich  dieselben  massenhaft  angepflanzt, 
besondere  aber  die  hohen  Hybriden  machten  sich  schön  in  den 
Cottage  Gardens. 

Eine  vornehme  Erscheinung  und  wenig  bekannt  ist  Chrysan- 
themum uliginosum  Pers.  mit  seinen  grossen  weissen  Blumen  auf 
schlanken  Stielen,  die  weithin  hervorleuchten.  Von  weitem  zieht 
schon  Papaver  Orientale  braetcutnm  mit  seinen  leuchtenden  Blumen 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Sax/'fraga  crassifolia,  die  allerdings 
sehr  früh  blüht,  ist  auch  ohne  Blumen  mit  ihren  dunkelgrünen 
Blättern  apart.  Unübertroffene  Blüher  finden  wir  in  den  neueren 
Hybriden  von  Pentastenion  Hartieegii  in  weissen,  roten  bis  violetten 
Färbungen.  Eine  bekannte  schöne  Pflanze  ist  Lobelia  fulgens 
„Queen  Victoria",  auch  die  neuere  Lobelia  Riroirci  mit  kräftigerem 
Wuchs,  mehr  grünem  Laub  und  silbrigen  rosaen  Blumen  verdient 
allgemeine  Verbreitung. 

Nachdem  wir  nun  die  hauptsächlichsten  der  angepflanzten 
Stauden  betrachtet  haben,  wenden  wir  uns  der  anderen  Anpflanzung 
zu.  Zwischen  der  Stauden-  und  Topfpflanzen-Gruppierung  tritt  das 
Gehölz  weit  zurück,  was  geschickt  zur  Bildung  einer  kleinen  Mulde 
benutzt  werden  konnte,  die  an  den  Seiten  mit  passenden  Stauden, 
Fuchsin  etc.  eingerahmt  wurde.  Wir  bemerken  dorten  starke  Büsche  von 
Eldaliajap.  und  Eulalia  jap.  /»/.  rar„  ferner  Andropogon  formosum, 
Polygon  am  amplexicaule  f.  oxyphyllum,  eine  sehr  dekorative,  im 
Herbst  mit  einer  Menge  rosaweisser  Blütenrispen  geschmückt; 
Bocconiti  japoniea,  eine  stark  wuchernde  Einzelstaude'  ersten  Ranges 
mit  schöner  blaugrüner  Belaubung.  Halbversteckt  ragen  einige  hohe 
Allhaea-Sorten  links  im  Hintergrund  hervor.  Einige  schöne  alte 
Fuchsien  erfreuen  ununterbrochen  durch  die  Fülle  ihrer  Blumen. 
Wirkungsvoll  heben  sich  die  langen,  weissen  Blumen  von  Dalnra 
arborea  von  dem  dunklen  Fichteuhintergruud  ab.  Unterpflanzt  ist 
diese  Gruppe  mit  neun  alten  Daturen  nebst  Fuchsia  und  Oyperus 
altern ifolius.  Vor  dieser  Daturagruppe  sind  wieder  einige  starke 
alte  halbhohe  Fuchsien,  in  Strauch-  und  Hochstammform  gezogen, 
gruppiert,  und  zwar  sind  nur  einfache  Sorten  mit  zarten  Farben 
verwendet,  um  das  Bild  nicht  durch  grelle  Farben  unruhig  zu 
machen.  Ganz  vorne  zerstreut  befinden  sich  einige  Gruppen  von 
Begonia  semperflorens  und  Pelargonien,  alles  in  blassen  Farben 
gehalten. 

Die  dritte  Abbildung,  Seite  399,  zeigt  eine  Dahlienanpflanzung. 
Bei  der  wirklich  bezaubernden  Schönheit  einer  geschickt  gepflanzten 
Dahliengruppe  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  man  die  zu  hoher 
Vollkommenheit  gelangten  Kaktusdahlien  nicht  häufiger  in  den 
Gälten  antrifft. 

Der  Grund  mag  darin  liegen,  dass  die  Auswahl  der  für  den 
Garten  verwendbaren  Sorten  eine  verhältnismässig  geringe  ist,  während 
dem  Bindekünstler  eine  Fülle  von  Sorten  in  allen  Formen  und 
Farben  zur  Verfügung  steht.  Von  einer  Dekorationsdahlie  verlangt 
man  einen  schönen,  nicht  zu  sparrigen  Wuchs,  frühes  und  reiches 
Blühen  und  vor  allem  frei  über  das  Laubwerk  sich  erhebende  Blumen. 
Was  nützt  die  schönste  Form  und  Farbe  dem  Landschaftsgäitncr, 
wenn  die  Blumen  im  Laube  stecken  bleiben  oder  erst  im  Spat- 
sommer erscheinen!  Es  ist  zwar  schon  in  der  Zucht  Vieles  er- 
reicht, aber  Vieles  bleibt  zu  verbessern.  Hoffen  wir,  dass  die 
nächsten  Jahre  noch  viele  Verbesserungen,  besonders  in  Dekorations- 
dahlien bringen  mögen. 
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Die  in  der  Abbildung  dargestellte  Dahlienanpflanzung  war  auf 
Masseuwirkuug  berechnet.  Sie  lag  etwas  entfernt  vom  Schlosse  und 
passte  sich  an  einen  grösseren  Gehölzbestaud  au.  Es  kamen  un- 
gefähr 400  Stück  zur  Verwendung.  Da,  wie  schon  gesagt,  die 
Wirkung  auf  die  Entfernung  berechnet  war,  so  kamen  grössere 
Gruppen  von  unregelmässigem  Umriss,  mit  nur  einer  Sorte  bepflanzt, 
zur  Anwendung,  um  diese  fügten  sich,  in  kleiuen  Trupps  oder 
einzeln  gepflanzt,  andere  Sorten  an.  Es  sind  zu  diesen  Gruppen, 
welche  zugleich  den  Hintergrund  bilden,  hohe  Sorten  mit  leuchtenden 
kräftigen  Farben  verwendet  worden. 

Vor  allem  Dahlia  ,.Gloriosa".  Für  Einzelpflanzung  ist  diese  Sorte 
wegen  ihres  sparrigen  Wuchses  und  der  oft  fehlerhaften  Blumen  zwar 
nicht  zu  empfehlen,  desto  mehr  eignet  sie  sich  als  Gruppenpflanze,  wo 
das  kräftige  leuchtende  ßot  der  Blumen  so  recht  zur  Geltung  kommt. 
Auch  entwickelt  diese  Sorte  in  ihr  passenden  Verhältnissen  Blumen 
von  solcher  Grösse  und  Schönheit  und  zeigte  sich  auch  hier  sehr 
reichblühend,  dass  man  sie  vorläufig  nicht  missen  mag.  Als  zweite 
Sorte  sei  „Nighf  genannt.  Mit  grossen,  dunklen  Blüten  auf  laugen 
Stielen  ist  sie  eine  der  besten.  Als  dritte  Sorte,  vor  beiden  Gruppen 
vorgepflanzt,  war  „Countess  of  Lonsdalc",  eine  bekannte,  äusserst 
reichblüheude  Dahlie  von  mittelhohem  Wuchs.  Es  sind  zu  den 
Einzelpflanzen  nur  Sorten  von  nicht  zu  hohem  Wuchs,  grosser 
Reichblütigkeit  und  mit  freitragenden  Blumen  in  hellerer  Tönung 
genommen  worden,  deren  beste  ich  noch  nennen  will:  .Jlohcn-.ollern", 
aprikosenfarben,  „Sonnenstrahlen",  leuchtend  gelb,  leider  erst  im 
Spätsommer  blühend,  „Mrs.  J.  J.  Cro/re",  „Aegii—,  „Brema", 
„Capstän". 

Die  grösste  Beachtung  als  Dekorations-Dahhen  verdienen  un- 
streitig auch  einige  Sorten  aus  der  aurieittosa-Klasse,  die  unver- 
dienterweise durch  die  Kaktus-Dahlien  (Juarexi-K\asse)  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurden.  Man  findet  unter  dieser  Klasse 
Sorten,  welche  durch  frühes  Blühen,  schönen  Wuchs  und  tadellose 
Haltung  der  Blumen  selbst  die  besten  Kaktus-Dahlien  übertreffen. 
Zur  Anpflanzung  gelaugten  sowohl  Knollen-,  als  auch  Steck- 
lings- und  Veredlungspflanzen,  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
den  dreien  war  nicht  zu  bemerken.  Wo  genügend  Material  vor- 
handen ist,  da  wende  man  die  Veredlung  an,  die  ziemlich  leicht 
und  sicher  ist.*) 

Eine  reizende  Szenerie  giebt  die  Abbildung  Seite  399  wieder. 
Gleich  beim  Betreten  des  fürstlichen  Parkes  hat  man  rechter  Hand 
Einblick  in  dieses  Pflanzen-Stilleben.  Die  Pflanzung  erweitert  sich 
von  hinten  nach  vorn  kulissenartig.  Das  von  den  Bäumen  einge- 
schlossene Rasenstück  bildet  ein  ungleichseitiges  Dreieck,  dessen 
lange  Seite  der  Weg  bildet.  Die  beiden  kurzen  Seiten  des  Dreiecks 
sind  umrahmt  von  Birken,  Hippopkae.  Elaeagnus,  Catalpa, 
Koniferen  etc.  Rechts  sehen  wir  auf  einem  kleinem  Hügel  sanft 
ansteigend  vor  mächtigen  Thuja  eiue  Dahliengruppe  als  Vorpflanzung, 
die  in  der  Hauptsache  aus  den  Sorten  „Countess  of  Pembroke", 
„Earl  of  Pembroke",  „Tottie"  bestand.  Diese  uuregelmässige  Dahlien- 
pflauzung  ist  mit  Penniselum  long  ist  ylnm  eingefasst.  Als  weitere 
Vorläufergruppiening  nach  der  Wegseite  zu  wurden  zwanglos 
einige  Sorten  Pelargonien  wie  „Beaute  Poilcvine",  „Coquelin", 
„Schiller"  „Vulcain"  und  ferner  Heliotrop,  Pentastemon-llybriden 
Begonia  semperflorens  „Zulukönig"  in  grösseren  und  kleineren 
Partien  angeordnet  Als  Einzelpflanzen  wurden  noch  Delphinium 
hybridum,  Hypericum  calycinum,  Desmodium  penduliflorum  ver- 
wendet. An  diese  Gruppe  nach  links  anschliessend  steht  ein  breites, 
mehr  oder  minder  hervortretendes  Band  von  Phlox  decussata, 
leuchtend  rot,  über  das  ein  Rhus  Cotinus  leicht  überhängt.  Weiter 
nach  hinten  schliesst  sich  ein  breiter  Streifen  Aster  Nori  Belgii 
„Robert  Parker"  an.  Ganz  im  Hintergrund  steht  majestätisch  eine 
Musa  Ensete,  die  das  Bild  nach  hinten  abschliesst.  Pteris  aquilina 
sind  als  Unterpflanzung  der  dahinter  stehenden  Bäume  gepflanzt. 
Dieser  heimische  Adlerfarn  wächst  oder  besser  wuchert  hier  im 
leichten  Halbschatten  nach  allen  Richtungen  hin  und  muss  im 
Zaum  gehalten  werden. 


Auf  der  linken  Seite  unseres  Bildes  vorne  ist  eine  alte  Catalpa 
sichtbar,  deren  untere  Aeste  sich  schon  auf  den  Boden  legen  und 
dorteu  mit  Haken  festgemacht  sind,  um  eine  feste  Stütze  für  die 
sich  in  ihren  Aesten  schlingenden  Mino  lobala ,  Cobaea  seandens 
und  Laigrus  odoratus,  Eckfords-Hybriden,  zu  bieten.  Zur  Blütezeit 
bietet  die  Catalpa  bignonioides  einen  herrlichen  Anblick.  Vor  der- 
selben sind  einige  Canna  gruppiert,  etwas  weiter  links  zwei  kleine 
Gruppen  von  Begonia  semperflorens  „Corbeüle  de  feu"  und 
„Illustration".  Zwischen  der  Catalpa  und  der  Hippopkae  wurde 
eine  kleinere  Blattpflanzen-Gruppe  von  Solanum,  Hedgchium, 
Da/nra,  Oyperus,  Eulalia  und  Andropogon,  ferner  Phalangium 
(Antherieum)  gebildet.  Davor  liegt  eine  Gruppe  der  schönen  Phlox 
dec.  »Eelaireur".  Einzelstehend  seien  noch  Agapanthus  umbellatus 
und  Yucca  filamentosa  erwähnt.  Links  neben  der  Musa  ist  noch 
eine  starke  Eulalia  jap.  fol.  rar.  und  dahinter  eine  breite  Gruppierung 
von  Anemone  „Honorine  Jobcrt"  sichtbar.  Das  Ganze  bietet  dem 
Auge  viel  Abwechselung  und  macht  einen  ruhigen,  beschaulichen 
Eindruck,  der  durch  die  verschiedenen  Konturen  der  Bäume  noch 
gehoben  wird. 


*)  Anmerkung   der    Redaktion.      Ueber    Dahlienveredlung 
lese  man  nach,  Jahrgang  III,  524;  IV,  387,  VII,  21,  244,  und  26,  308. 


Topfpflanzen. 

Begonia  „Gloire  de  Lorraine", 
die  beste  Topfpflanze  der  letzten  zehn  Jahre. 

Von   B.  Trenkner,    Obergärtner  der  Firma  Sattler  &  Bethge  A.-G., 
Quedlinburg. 

,,rüi'  die  beste  Topfpflanze  der  letzten  zehn  Jahre 
halte  ich  als  Blutenpflanze  Begonia  „Gloire  de,  Lorraine", 
so  schreibt  der  Herausgeber  der  Gartenwelt,  Herr  Hesdörffer, 
auf  Seite  347  (Nr.  29),  und  ich  kann  diesen  Worten  nur 
voll  und  ganz  beipflichten.  Es  giebt  thatsächlich  in  der 
Zeit,  wo  die  „Gloire  de  Lorraine"  blüht,  keine  Pflanze,  die 
sich  mit  ihr,  sei  es  in  Blütenpracht  oder  in  der  vielseitigen 
Verwendbarkeit,  messen  könnte. 

Die  starken  Pflanzen  geben  in  den  Monaten  Oktober 
bis  Januar  und  ganz  besonders  zum  Weihnachtsfeste  gern 
gekaufte  Topfpflanzen,  die  schwächeren  lassen  sich  zu  äusserst 
wirksamen  Jardinieren  zusammenstellen.  Ihre  Blütenzweige 
geben  ein  kostbares  Schnittmaterial,  welches  besonders  am 
Abend  bei  Licht  und  in  Verbindung  mit  weissen  Blumen 
wirkt.  In  Hamburger  Blumengeschäften  sah  ich  unsere 
Begonie  mehrfach  mit  Maiblumen  vereint,  was  eine  ganz 
aparte,  äusserst  wirksame  Farbenzusammenstellung  ergab. 

Aber  nicht  nur  für  den  Handelsgärtner,  sondern  auch 
ganz  besonders  für  den  Privatgärtner  ist  die  Beg.  „Gloire 
de  Lorraine'-'-  unentbehrlich.  Zu  Tafeldekorationen  giebt  es 
kaum  ein  graziöseres  und  wirksameres  Material,  als  die  Blüten 
dieser  Begonie.  Zur  Ausschmückung  der  Wintergärten  und 
Blumentische  kenne  ich  keine  effektvollere  Pflanze  als  die 
„Gloire  de  Lorraine". 

Dabei  ist  die  Kultur  dieser  herrlichen  Pflanze  absolut 
nicht  so  schwierig,  wie  dies  von  manchen  Seiten  angenommen 
wird.  Wie  erklärt  es  sich  nun  aber,  dass  so  viele,  sonst 
tüchtige  Kultivateure  mit  der  Kultur  dieser  Begonie  Miss- 
erfolge gehabt  haben?  Ein  Grund  vieler  Misserfolge  ist  darin 
zu  suchen,  dass  mit  der  Kultur  zu  früh  begonnen  wird. 
Die  natürliche  Ruhezeit  der  Beg.  „Gloire  de  Lorraine"-  er- 
streckt sich  über  die  Monate  Februar,  März  und  April, 
während  die  eigentliche  Wachstumsperiode  mir  die  Mi  iate. 
Juni — September  umfasst.  In  den  anderen  Monaten  bringt 
sie  nur  Blütentriebe.  Wie  mancher  hoffte  schon  eine  frühe 
Vermehrung    zu  erhalten,    schnitt   seine   Pflanzen    im  Januar- 


402 


Die  Gartenwelt. 


VII.  34 


Februar  zurück  und  hatte  die  Freude,  seine  Vermehrungs- 
pflanzen im  April  wieder  mit  ebensoviel  Blüten  trieben  bedeckt 
zu  sehen ,  wie  zu  der  Zeit ,  wo  er  sie  zurückgeschnitten 
hatte.  Wohl  lässt  sich  durch  Blattstecklinge  eine  frühe  Ver- 
mehrung bewerkstelligen,  dabei  giebt  es  jedoch  viele  Ver- 
luste. Diese  Vermehrung  hat  ausserdem  keinen  grossen 
Wert,  da  man  mit  kräftiger  Mai  Vermehrung,  zu  der  Triebe, 
die  sich  an  der  Basis  des  Wurzelstocks  bilden,  verwendet 
worden  sind,  ebenso  starke  Pflanzen  erhält  und  dazu  noch 
die  teure  Heizung,  bezw.  warme  Mistbeetlagen,  die  Inj  der 
frühen  Vermehrung  durch  Blattstecklinge  erforderlich  sind,  spart. 

Ein  weiterer  Grund  häufiger  Misserfolge  liegt  darin, 
dass  sich  manche,  etwas  zu  vorsichtige  Leute  nur  zehn  oder 
gar  fünf  Stück  Gloire  de  Lorraine  -  Pflanzen  zum  Versuch 
kommen  Hessen.  Dass  hiermit  kein  Erfolg  erzielt  werden 
kann,  liegt  doch  auf  der  Hand.  Es  fällt  doch  beispielsweise 
niemandem  ein,  fünf  oder  zolin  Cyclamensämlinge  zu  beziehen 
und  zu  kultivieren,  und  dann  ein  Urteil  zu  fällen.  Etwas 
schwierig  und  mit  manchen  Verlusten  verbunden  ist  die 
Ueberwinterung  der  Vermehrungspflanzen,  wenn  man  ihnen 
nicht  eine  ganze  Gewächsabteilung  einräumen  kann,  sondern 
sie  in  den  gemischten  Kulturen  unterbringen  muss. 

Der  mittlere  und  kleine  Handelsgärtner  wird  deshalb 
stets  gut  tun,  sich  in  jeder  Saison  junge  Pflanzen  aus  Spezial- 
kulturen  kommen  zu  lassen. 

Wie  schon  gesagt,  beginne  man  mit  der  Kultur  der 
Lorraine  nicht  zu  früh.  Kino  Mai-,  Juni- Vermehrung  ergiebi 
die  besten  Verkaufspflanzen.  Selbst  eine  Juli -Vermehrung, 
mit  deren  Kultur  Anfang  Augusl  begonnen  wird,  liefert  noch 
sehr  gut  verkäufliche  kleinere  Topfpflanzen  und  ganz  be- 
sonders schöne  Jardinieren-Pftanzen,  die  stets  sein  gesiAihl 
sind    und    verhältnismässig  gut  bezahlt  werden. 

Zum  Eintopfen  der  Gloiri  de  Lorraine  -  Stecklinge  be- 
nutze man  unter  Verwendung  einer  leichten  Erde  (Lauberde 
mit  etwas  Heideerde)  entsprechende,  lieber  etwas  kleine  als 
zu  grosse  Töpfe. 

Man  giebt  den  kleinen  Pflänzchen  entweder  einen  Platz 
im  Wannhause,  wo  sie  möglichst  dem  Lichte  nahe  stehen, 
oder  was  vorzuziehen  ist.  man  füttere  sie  auf  einem  wannen 
Kasten  ein.  Mit  dem  Giessen  sei  man  rocht,  vorsichtig. 
Bei  hellem  Wetter  schattiere  man  ziemlieh  stark  und  spritze 
leicht,  jedoclv  so,  dass  die  Pflänzchen  bis  zum  Abend  ab- 
getrocknet sind. 

Sobald  die  kleinen  Begonien  genügend  durchgewurzell 
sind,  werden  sie  in  grössere  Töpfe  verpflanzt.  Wenn 
irgend  zu  beschaffen,  verwende  man  als  Erdmischung  %j3  Rasen- 
erde und  2/3  Heideerde  mit  dem  genügenden  Sandz.usatz. 
Die  Rasenerde  soll  nicht  ganz  fein  gesiebt,  sondern  nur  zer- 
rieben sein.  Ist  Rasenerde  nicht  zu  beschaffen,  so  verwende 
man   l/a   gute  Mistbeet-,   Y3   Laub-  und   1/.i   Heideerde. 

Beim  Verpflanzen  achte  man  sehr  darauf,  dass  nicht 
zu  fest  gepflanzt  wird.  Auch  pflanze  man  nicht  tiefer,  als 
die  Basis  des  Wurzelansatzes,  da  bei  zu  tiefem  Stand  sehr 
leicht  Stammfäule  eintritt. 

Nach  dem  Verpflanzen  erhalten  die  Pflanzen  ihren  Platz 
auf  einem  massig  warmen  Mistbeetkasten.  Die  weitere  Be- 
handlung ist  ungefähr  gleich  der  unserer  Cyclamen.  Leichtes 
Spritzen  bei  sonnigem  Wetter  und  massiges  Lüften,  ver- 
bunden mit  gleichmässigem  Schatten,  sagt  unserer  Begonie 
besonders  zu.  Zum  Schattieren  verwendet  man  vorteilhaft 
Schattenleinen  (Jute). 

Bei    dieser    Behandlung   werden    sich    die    Pflanzen    im 


Laufe  des  Juli  so  entwickelt  haben,  dass  Ende  Juli,  Anfang 
August  ein  nochmaliges  Verpflanzen  vorzunehmen  ist.  Zu 
diesem  letzten  Verpflanzen  verwende  man  eine  recht 
kräftige  Erdmischung,  1/.2  Laub-,  l/3  Rasenerde,  bezw.  Mist- 
beeterde. Hat  man  einen  hall  1  warmen  Kasten  zur  Verfügung, 
so  zeigt  sieh  die  Beg.  „Gloire  de  Lorraine"  dafür  recht 
dankbar,  sie  nimmt  jedoch  auch  mit  einem  kalten  Kasten  vorlieb. 

Sind  die  Pflanzen  durchgewurzelt,  so  gebe  man  je  nach 
der  Entwicklung  wöchentlich  1 — 2  Dunggüsse  von  Kuh- 
jauche oder  Hornspänewasser.  Ganz  besonders  gute  Resultate 
haben  wir  mit  Dunggüssen  erzielt,  die  aus  300  Gramm 
unseres  Spezialdüngers  Nr.  2  in  100  Liter  Wasser  gelöst 
hergestellt  sind. 

Alle  im  Laufe  des  Sommers  erseheinenden  Knospen 
werden  schon  im  Entstehen  unterdrückt,  damit  die  Ent- 
wicklung der  Pflanzen  nicht  durch  das  vorzeitige  Blühen 
geschwächt  wird. 

Ein  besonderes  Augenmerk  hat  man  bei  der  Kultur  der 
Beg.  „h'Ioin  ilr  Lorraine"  darauf  zu  richten,  dass  die  Pflanzen 
keinen   Stillstand   im    Wachstum   erleiden. 

Man  bringt  die  Begonien  zeitig  im  Herbst  in  hellen, 
I  oft  inen  Häusern,  wenn  irgend  möglich  auf  der  Sonnenseite 
und  nahe  dem  (Hase  unter.  Die  Häuser  sollen  eine 
Temperatur  von  15—18°  C.  erhalten.  Vorzüglich  eignen 
sich  die  kleinen,  sogenannten  Kulturhäuser  für  die  Beg.  „Gloire 
de  Lorraine".  Auch  sind  solche  Häuser  für  die  Anzucht 
recht  gut  geeignet. 

Sehr  empfindlich  ist  unsere  Begonie  gegen  Tropfen  fall 
und  ganz  besonders  gegen  Temperaturschwankungen. 
Aus  diesem  Grunde  darf  es  auch  nicht  versäumt  werden, 
die   Mi-tl tlagen   bei   kühlen  Nächten   zu  decken. 

Von  Kran  keifen,  welche  speziell  die  Beg.  „Gloire  de 
Lorraine"  heimsuchen,  ist  eine  Blattkrankheit  zu  erwähnen, 
die  besonders  in  den  Herbstmonaten  auftritt.  [Jeher  die  Ur- 
sache dieser  Erkrankung  gehen  die  Ansichten  noch  ausein- 
ander. Während  die  einen  die  Ursache  der  Erkrankung 
einem  Pilze  zuschreiben,  sind  andere  der  Ansicht,  die  Krank- 
heit werde  durch  Nematoden  (mikroskopisch  kleine,  aalförmige 
Lebewesen),  die  unter  der  Epidermis  der  Blattoberfläche  ihr 
Zerstönmgswerk  treiben,  verursacht.  Die  Krankheit  äussert 
sich,  indem  besonders  an  älteren  Blättern  unregelmässig  ge- 
formte rostbraune  Flecke  auftreten,  die  unter  der  Oberhaut 
liegen,  welche  an  den  erkrankten  Stellen  etwas  eingefallen 
ist.  Das  ganze  Blatt  und  schliesslich  die  ganze  Pflanze  er- 
hält dadurch  ein   verkrüppeltes  Aussehen. 

Durch  frühzeitiges,  sorgfältiges  Entfernen  und  Ver- 
brennen der  erkrankten  Blätter  ist  es  leicht,  diese 
Krankheit  zu  unterdrücken,  die  übrigens  nicht  so  gefährlich 
ist,   wie  sie  verschiedentlich  geschildert  wird. 

Viel  gefährlicher  ist  dagegen  ein  grauweisser  Schimmel- 
pilz, von  dem  besonders  junge  Pflanzen,  die  aus  Belgien 
stammten,  befallen  waren,  und  der  in  kurzer  Zeit  ganze 
Bestände  vernichtete. 

Zur  Balkonausschmückung  geeignete  Pflanzen  und 
deren  empfehlenswerteste  Sorten. 

Von  B.  Trenkner,  Obergärtner  der  Firma  Sattler  &  Bethge,  A.  G., 
Quedlinburg  a.  H. 

(Hierxu  eine  Abbildung.) 

Während  früher  die  Fassaden  der  Häuserreihen  unserer 
Grossstädte  zumeist  des  Blumenschmuckes  entbehrten,  hat  sich 
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in  den  letzten  Jahren,  dank  der  Rührigkeit  vieler  Gartenbau- 
vereine, die  schöne  Sitte  ziemlieh  verbreitet,  die  Fenster  und 
Balkone  während  der  Sommermonate  mit  Blatt-  und  Bluten- 
pflanzen zu  schmücken.  Vielerorts  sind  Wettbewerbe  für 
Fenster-  und  Balkonschmuck  ausgeschrieben  worden,  welche 
zu  vielen  erfreidichen  Ergebnissen  geführt  haben.  Die  Be- 
wegung für  die  Verschönerung  des  Strassen  bildes  im  Sommer 
wirkt  sehr  günstig  auf  den  Absatz  von  Topfpflanzen,  die  sich 
für  solche  Zwecke  eignen,  ein  und  der  Handelsgärtner  wird 
mit  Freuden  das  Anwachsen  dieser  Bestrebungen  verfolgen. 
Als  tüchtiger  Ge- 
schäftsmann wird  er 
seinerseits  bedacht 
sein,  durch  Heran- 
zucht geeigneter 
Pflanzen  dem  Publi- 
kum entgegen  zu 
kommen  und  sich 
für  die  preiswerte 
und  reelle  Aus- 
führung solcher  Fen- 
ster-, Balkon-  und 
Loggia  -  Dekorationen 
zu  empfehlen,  falls 
sein  Geschäftsbetrieb 
auf  den  Platzbedarf 
eingerichtet  ist.  Es 
erscheint    mir    wohl 

angebracht,      eine 
Musterung    der    uns 
zur  Bepflanzung  von 

Balkonkästen    zur 
Verfügung  stehenden 

Pflanzen  vor- 
zunehmen, welche  es 
dem  für  diesen  Zweck 
arbeitenden  Handels- 
gärtner  ermöglicht, 
eine  auf  der  Höhe 
der  Zeit  stehende 
Auswahl  geeigneter 
Pflanzen  zu  treffen 
lind  diese  zu  kul- 
tivieren. Es  niuss  ja 
leider  ausgesprochen 
werden,  dass  viele 
Verbesserungen  und 
Neueinführungen  der 
letzten  Jahre  in  gärt- 
nerischen Kreisen 
nicht    die    verdiente 

Aufnahme  und  Verbreitung  gefunden  haben.  Mit  wenigen 
rühmlichen  Ausnahmen  wird  mit  dem  alten  Kram  jahraus 
jahrein  weiter  gearbeitet  und  man  kann  es  dem  Publikum 
wirklich  nicht  verdenken,  wenn  seine  Kauflust  an  dem 
ewigen  Einerlei  erlahmt. 

Die  allgemein  bekannten  Schlingpflanzen,  wie  Wilder 
Wein,  Feuerbohnen,  jap.  Hopfen  usw.  übergehen  wir,  gleich- 
falls die  aus  Samen  zu  ziehenden  einjährigen  Sommerblumen 
wie  Phlox,  Tropaeolum,  Winden,  Petunien  usw.  Ebenso 
halten  wir  uns  nicht  bei  der  Frage  auf,  wie  die  Balkonkästen 
beschaffen  sein  sollen,  aus  welchem  Material  sie  anzufertigen 


Musterhaft  bepflanzter  Kasten  zur  Balkonausschmüekung 
Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


sind  usw.,  da  alles  dies  nicht  in  den  Rahmen  unseres  Artikels 
gehört  und  ihn  zu  umfangreich  machen  würde. 

Was  nun  die  Anordnung  der  Bepflanzung  anlangt, 
so  hüte  man  sich  vor  zu  einseitiger  Bepflanzung  der  Kästen. 
Wenngleich  in  grossen  Gärten  grössere  Massen  einer  Pflanze 
und  einer  Farbe  oft  von  vorzüglicher  Wirkung  sind,  so  ist 
dieses  auf  dem  beschränkten  Raum  eines  Balkons  nicht  der  Fall. 
Dort  wird  durch  das  vorherrschende  Grün  die  Farben  Wirkung 
gemildert,  hier  würde  man,  wo  die  Pflanzen  dem  Auge  stets 
so  nahe  sind,  sich  an  einem  Einerlei  bald  satt  sehen.  Ausser- 
dem spricht  noch 
für  eine  gemischte 
Bepflanzung  der  Um- 
stand, dass,  wenn 
die  Kultur  der  einen 
Art  einmal  misslingt, 
die  anderen  Arten 
sich  dafür  desto  freier 
ausbreiten  können. 

Der  neben- 
stehend abgebildete 
Kasten  zeigt  eine 
solche  gemischte  Be- 
pflanzung. Er  ge- 
hört zu  einem  Ar- 
rangement, bestehend 
aus  einer  Anzahl 
gleicher  Kästen,  die 
zu     einer     Treppen- 

und   Balkon- 
ausschmückung ver- 
einigt waren  und  ist 
nur  zum  Zweck  der 

besseren    photo- 
graphischen       Auf- 
nahme aus  dem  Ge- 

samtarrangement 
herausgenommen. 

Ein  äusserst 
wertvolles,  nicht  zu 
entbehrendes  Ma- 
terial zur  Bepflanzung 
dieser  Kästen  bieten 
uns  die  Epheu- 
Geranien,  Pelar- 
gonium  peltatum. 
Eine  der  schönsten 
und  dankbarsten  Sor- 
ten ist  die  in  Berlin 
fast  ausschliesslich 
verwendete  Sorte 
mit  prächtig  rosenroten  Blüten.  Nur  wirkt 
wenn    es     wie     dort     vorherrschend     verwendet 


„Floreus" 

das    Rosa, 

■  wird,  monoton.  Wir  haben  in  dem  Sortiment  der  Epheu- 
Pelargonien  eine  reiche  Auswahl  von  Sorten,  die  bei 
gleichen  guten  Eigenschaften  wie  „Floreus",.  in  der  Farbe 
teilweise  noch  wirkungsvoller  als  diese  sind.  Da  ist  vor 
allem  die  prächtige  Sorte  „Alice  Crousse"  zu  nennen,  violett- 
purpur  mit  amaranth,  sehr  stark  wachsend  und  dabei  reich- 
blühend. Ferner  in  ähnlicher  Färbung  „Louise  Thibaut", 
carmoisin  mit  zinnober,  von  gleich  gutem  Wuchs  und  gleicher 
Blühwilligkeit.     „Beauty  of  Castell  Hill"  ist  eine  neuere  Sorte 
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mit  carmoisinroten,  lachsfarbig  auslaufenden  sehr  grossen 
Blumen,  die  eine  dichte  grosse  Dolde  bilden.  „La  Foudre" 
zeigt  bei  enormer  Reichblütigkeit  eine  aparte  leuchtend  orange- 
scharlach  Färbung. 

„La  Zuleika"  ist  wohl  mit  die  schönste  Sorte.  Sie  ist 
leider  viel  zu  wenig  bekannt  und  verbreitet.  Die  grossen 
Blumen  sind  sehr  stark  gefüllt,  samtig  dunkelkarminrot, 
grosse  volle  Dolden  bildend.  Der  Wuchs  ist  äusserst  kräftig, 
dabei  ist  „Zuleika"  reichblühend  und  gegen  Witterungs- 
einflüsse widerstandsfähig.  Jeanne  d'Arc  ist  eine  vorzüg- 
liche Sorte  mit  reinweissen  Blumen.  Schliesslich  wäre  noch 
„Snowdrop"  zu  erwähnen,  die,  wenn  sie  vereinzelt  verwandt 
wird,  von  sehr  hübscher  Wirkung  ist  durch  ihr  grosses, 
weiss  panachiertes  Laub.  Die  Blumen  dieser  Sorte  sind 
nicht  sehr  gross,  lilarosa. 

Von  den  Scharlach-Pelargonien  eignen  sich  die  zur 
Gruppen-Bepflanzung  brauchbaren  Sorten  auch  zur  Bepflanzung 
der  Balkonkästen.  Besonders  also  „Meteor11,  „Beaute  Poitevine" 
„Henry  JacoM",  „Gustav  Einich",  „Feuer"  usw.  Im  allgemeinen 
wirken  die  Scharlach-  oder  Scarlet-Pelargonien  in  den  engen 
Kästen  zu  steif;  dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  sie 
auf  etwas  schattig  gelegenen  Balkons  sehr  undankbar  blühen. 

Ein  vorzügliches  Bepflanzungsmaterial  bieten  uns  dagegen 
die  Fuchsien  und  insbesondere  die  Arten  mit  hängendem 
Wuchs.  Bei  Balkons,  die  nicht  der  vollen  Sonne  ausgesetzt 
sind,  ist  die  ausgedehnteste  Verwendung  der  Fuchsien  am 
Platze.  Von  den  Sorten  mit  hängendem  Wuchs,  den  so- 
genannten Ampelfuchsien,  ist  in  erster  Linie  die  hervorragende 
Neuzüchtung  „Deutsche  Kaiserin"  zu  erwähnen.  Diese 
Züchtung  verbindet  in  der  That  alle  guten  Eigenschaften,  die 
man  an  einer  Ampelfuchsie  gern  sieht.  Schöne  grosse  Blüten  mit 
einfacher,  violetter  Corolle  und  dunkelroten  Sepalen  erscheinen 
in  überreicher  Fülle  an  der  dunkelgrünen,  bronzeglänzenden, 
üppigen  Belaubung.  Selbst  der  vollen  Sonne  ausgesetzt, 
entwickelt  sie  an  den  ungemein  langen  Trieben  ununter- 
brochen einen  Blütenflor,  der  fast  ans  Unendliche  grenzt. 
Diese  Eigenschaft  macht  sie  zur  Balkonbepflanzung  un- 
entbehrlich. Sehr  zu  empfehlen  ist  ferner  die  Sorte  „Wasser- 
nymphe", mit  schöner  saftiggrüner  Belaubung,  äusserst  kräftig 
wachsend.  Die  grossen,  einfachen  Blüten  sind  carminrosa 
mit  weissgestreifter  Corolle  und  ganz  hellrosa  Sepalen,  die 
einzige  Ampelfuchsie  ihn  dieser  Färbung!  „Marinka"  hat 
grosse  einfache  Blüten,  mit  scharlachroten  Sepalen  und  Corolle. 
Die  Farbe  ist  ungemein  leuchtend.  Die  Belaubung  zeigt 
eine  schöne  bronzefarbige  Tönung.  „Puritiy,"  eine  Sorte  mit 
schönen  grossen  Blüten,  die  rosa  Sepalen  und  eine  einfache 
lange  weisse  Corolle  haben.  Sie  blüht  sehr  reich  und  ver- 
zweigt sich  mehr  horizontal  wie  hängend. 

Ausser  diesen  Sorten  mit  hängendem  Wuchs  sind  die 
naclifolgend  benannten  Sorten  zur  Bepflanzung  von  Balkon- 
kästen vorzüglich  geeignet. 

Es  sind  vorwiegend  einfache  Sorten,  die  ihre  Blüten  an 
den  Zweigspitzen  in  Rispen  entwickeln  und  dadurch  den 
Zweigen  eine  graziöse,  etwas  hängende  Haltung  verleihen. 
„Andenken  an  Heinrich  Henkel"1),  eine  neue,  für  unsere 
Zwecke  ganz  vorzüglich  geeignete  Sorte.  Sie  wirkt  nicht 
nur  durch  ihre  langen  carmin-scharlachroten  Blüten,  sondern 
auch  durch  ihre  dunkelrötliche  Belaubung.  Der  grosse 
Blüterireichtüm  und  die  leichte  gefällige  Haltung  der  Pflanze 
machen  die  Sorte  für  die  Ausschmückung  der  Balkons  wert- 


voll. Ein  ganz  besonderer  Vorzug  ist  noch,  dass  „Andenken 
an  Heinrich  Henkel"  in  voller  Sonne  gedeiht!  „Fürst 
Otto  von  Wernigerode".1)  Die  lange  Blumenröhre  ist 
feurig  rosa,  nach  den  Spitzen  weisslich,  die  Blumenblätter 
sind  leuchtend  carmin.  Die  Blüten  stehen  an  den  Zweig- 
spitzen so  dicht,  dass  sie  herabhängende  Rispen  bilden. 

„Adrian  Berger".-)  Kelch  und  Petalen  weiss,  in  karmin 
übergehend,  grosse  leuchtende  Blumen,  enorm  reichblühend. 
Der  Wuchs  ist  sehr  kräftig.  Diese  Sorte  ist  ganz  besonders 
empfehlenswert,  da  sie  ihre  Blumen  in  ununterbrochener 
Folge  hervorbringt.  Ausserdem  ist  sie  eine  der  frühblühendsten 
Fuchsiensorten.  „Perle",  bekannte,  einfache,  granatrote 
Sorte  mit  weissen  Petalen,  ungemein  reichblühend.  „Kettlerie", 
einfach  granatrot,  mit  ziegelroten  Petalen,  sehr  dankbarer 
Blüher.  „Mrs.  Bündel",  alte,  unübertreffliche  Sorte,  mit  ein- 
fachen langen,  ziegelroten  Blumen.  ..Ernst  Renau",  einfach 
lilarot,  mit  weisser  Corolle,  Blumen  in  ununterbrochener 
Folge  bringend. 

Ein  weiteres  unentbehrliches  Material  zur  Bepflanzung 
der  Kästen  bilden  die  Margueriten,  Chrysanthemum 
fruleseens  L.3).  „Etoile  d'or  hnproved",  mit  reingelben,  sehr 
grossen  Blüten,  ist  wohl  die  schönste  gelbe  Marguerite.  Sie 
wird  wegen  der  gelben  Farbe  jedoch  nur  eine  bedingte 
Verwendung  finden.  Die  weissblühenden  Sorten  sollten  jedoch 
in  keinem  Arrangement  fehlen. 

Durch  die  Einfühlung  der  Sorte  „Saharet",  die  in  Nr.  1 
ds.  Jg.  der  „Gartenwelt"  ausführlich  beschrieben  ist,  sind  die 
älteren  Sorten  thatsächlich  überflüssig  geworden.  In  dem 
abgebildeten  Balkonkasten  ist  die  „Saharet"  ausgepflanzt  und 
zeigt  hier  so  recht,  wie  brauchbar  die  Sorte  für  diesen 
Zweck  ist.  Die  grossen,  elfenbeinfarbenen  Blumen  erheben 
sich  auf  schlanken  Stielen  frei  über  dem  zierlichen,  hell- 
grünen  Laube,  dem  ganzen  Arrangement  ein  ganz  besonders 
leichtes  und  graziöses  Aussehen  verleihend.  Der  Wuchs  ist, 
wie  ersichtlich,  ein  bescheidener,  und  dabei  ist  „Saharet" 
doch  mit  Blumen  übersäet. 

Schliesslich  eignen  sich  für  unsern  Zweck  von  den 
Blütenpflanzen  noch  die  Heliotrop  zur  Bepflanzung.  Be- 
sonders die  Sorte  „Mdm.  Bussy"  verdient  in  erster  Linie, 
ihrer  vielen  guten  Eigenschaften  halber,  genannt  zu  werden. 
Diese  neuere  Sorte  bleibt  sehr  niedrig,  blüht  früh  und 
ungemein  reichlich,  mit  tiefdunkelblauen,  stark  duftenden 
Blütendolden. 

„Ageralüm",  „Lohelia"  usw.  kommen  wohl  weniger 
und  nur  in  besonderen  Fällen  zur  Verwendung,  sodass  sie 
hier  übergangen  werden  können. 

Von  buntblättrigen  Blattpflanzen  eignen  sich 
Achyranthes  und  Jresine  in  den  bekannten  Sorten  zur  Be- 
pflanzung. um  etwas  Abwechslung  in  das  Gesamtbild  zu 
bringen.    Man  hüte  sich  jedoch  vor  zu  reichlicher  Verwendung. 


Orchideen. 


Odoiitoglossum  pulcheUum  Batem. 

Von  F.  Cremer,    Mintard  (Rheinland). 

Am   Vergleich    mit    Odontoglossum  gründe   ist   0.   pulchellum 
zwar    eine    bescheidene   Erscheinung,    verdient   aber  trotzdem   mehr 


')  Gartenwelt,  Jahrg.  V,  Seite  313. 


')  Gartenwelt,  Jahrg.  VI,  Seite  332.  -)  Garteuwelt,  Jahrg.  VII, 
Nr.  32,  Seite  373.  :l)  Gartenwelt,  Jahrg.  II,  Seite  1 ;  Jahrgang  VI, 
Seite  368. 
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kultiviert  zu  werden,  da  es  manche  gute  Eigenschaft  besitzt.  Vor 
allem  wächst  es  willig,  so  dass  es  auch  dem  Anfänger  in  Orchideen 
empfohlen  werden  kann.  Dass  es  wenig  Wärme  verlangt,  reich 
blüht,  leicht  durch  Teilung  vervielfältigt  werden  kann  und  im  An- 
schaffungspreis weniger  kostspielig  ist,  sind  weitere  Vorzüge.  In 
seiner  Heimat,  den  Gebirgen  Guatemalas,  kommt  0.  pulckellum  in 
reicher  Menge  gemeinschaftlich  mit  Oncidittni  leucoc.hilum  Batem. 
vor.  Die  weissen  Blüten  werden  zu  5—8  von  20 — 30  cm  langen, 
drahtartigen  Stielen  getragen  und  halten  sich  an  der  Pflanze  wochen- 
lang. Abgeschnitten  bilden  sie  ein  herrliches  Material  zur  Füllung 
von  Vasen  und  zur  Herstellung  feinerer  Bindereien.  Was  diese 
Orchidee  besonders  wertvoll  macht,  ist  ihr  feiner  Fliederdnft. 
Während  des  Triebes  verlangt  0.  pulckellum  viel  Feuchtigkeit, 
welche  ihm  auch  im  Winter  nicht  ganz  entzogen  werden  darf, 
damit  die  Bulben  nicht  einschrumpfen.  Viel  Lieht  und  Luft  sind 
zum  Gedeihen  unbedingt  nötig.  Im  Sommer  ist  ein  kalter  Mistbeet- 
kasten, besonders  ein  ausgeschachteter  Steinkasten,  ein  sehr  geeigneter 
Kulturraum.  Hier  stellt 
man  die  Pflanzen  auf  ein 
entsprechend  hoch  ange- 
brachtes Lattengestell.  Bei 
richtiger  Pflege  bilden  die 
Leitbulben  meist  zwei 
neue  Triebe  und  auch  aus 
den  alten  Bulben  ent- 
wickelt sich  mancher  neue 
Trieb.  Ausser  in  der 
Grosso  der  einzelnen  Blü- 
ten scheint  diese  Art  nicht 
zu  variieren.  Durch  die 
dichte  Anordnung  der 
Bulben  und  die  dünnen 
grasartigen  Blätter  ist  man 
in  der  Lage,  auf  kleinem 
Raum  einen  grösseren 
Posten  Pflanzen  unterzu- 
bringen. 


häufig  als  Zierstrauch   in   unsern   Anlagen  Verwendung    fände,    was 
doch  gewiss  sehr  berechtigt  wäre. 

Jedenfalls  ist  die  Anpflanzung  der  japanischen  Zaubernuss  sehr 
zu  empfehlen,  zumal  dieselbe  absolut  frosthart  ist  und  besondere 
Kulturbedingungen  nicht  erforderlich  sind.  Der  Flor  hält  ziemlich 
lange  an,  etwa  3—4  Wochen.  Schwache  Fröste  bis  zu  — 4 — 6°  C 
schaden  den  Blüten  gar  nichts.  A.  P.  in  D. 
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Gehölze. 

Hamamelis  japonica 

8.  et  Z. 
(H.  arborea  Mast.) 

(Hierxu   eine   Abbildung.) 

Li\\  ungefähr  gleicher  Jahreszeit  wie  Rhododendron  dahuricum  L. 
beginnt  auch  Hamamelis  japonica,  die  japanische  Zauberhaselnuss, 
ihre  merkwürdigen  Blüten  zu  entfalten.  Dieselben  erscheinen  in 
grosser  Menge  und  ein  über  und  über  mit  Blüten  bedeckter  Strauch 
bietet,  zumal  zu  solcher  Zeit,  etwas  ganz  Apartes,  Zauberhaftes. 
Die  Farbe  derselben  ist  ein  lebhaftes  Gelb,  auffallend  von  dem 
Braunrot  des  Kelches  abstechend  und  hübsche  Gegensätze  hervor- 
rufend. Die  Blumenblätter,  4  an  der  Zahl,  sind  riemenförmig.  etwa 
2  cm  lang  und  2  mm  breit.  Auch  in  der  dunkelgrünen,  etwas 
ledrigen,  entfernt  au  die  des  Haselstrauches  erinnernde  Belaubuug 
ist  der  Strauch  interessant  und  schön. 

Heimisch  ist  Hamamelis  japonica  in  den  Gebirgen  Japans. 
Bei  uns  ist  sie  noch  wenig  bekannt  und  verbreitet,  auch  noch  nicht 
sehr  lange  eingeführt.  Hesse  in  Weener  (Ostfriesland)  ist  meines 
Wissens  die  einzige  Baumschule  in  Deutschland,  die  junge  Pflanzen 
anbietet,  während  sie  in  englischen  Gärtnereien  häufiger  zu  finden 
ist  und  von  da  aus  auch  zuerst  verbreitet  wurde.  Bekannter  als 
Hamamelis  japonica  ist  die  sehr  ähnliche,  im  Spätherbst  blühende 
Hamamelis  virginiana,  die  „Witch  Hazel"  (Zauberhaselnuss)  der 
Amerikaner;  aber  auch  von  ihr  kann  mau  nicht  behaupten,  dass  sie 


Hamamelis  japonica. 

Vom  Verfasser  für  die  ,, Garteuwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Deutsche  Stauden-Neuheiten  in  England. 

Von  Franz  Köhler,   Haie  bei  Liverpool. 

Q 

lOehnittblumen-Kulturen,     die     besten     Kunden     der    Stauden- 
gärtnereien,  sind    von  Binde-Geschäften   abhängig,   und   diese  wieder 

vom  Geschmacke  des 
kaufenden  Publikums:  was 
der  Eine  hässlich  findet, 
nennt  der  Andere  schön. 

In  Deutschland  giebt 
man  einem  leicbtgebauten 
Arrangement  den  Vorzug, 
während  man  in  England 
Zusammenstellungen  liebt, 
in  denen  möglichst  viel 
Blumen  verwendet  werden. 
Ich  glaube  sicher,  viele 
der  deutschen  Blumen- 
künstler würden  staunen 
beim  Anblick  eines  hiesigen 
Blumenladens  oder  einer 
Blumenausstellung. 

Mir    persönlich  sind 
wenigstens      immer      die 
plumpgebauten,  zur  Schau 
gestellten      Bindearbeiten 
aufgefallen,  und   bei  allen 
Blumenausstellungen  habe 
ich  kunstvolle  Dekorationen 
stets     vermisst.       Es     ist 
eben  alles  Geschmacksache 
und    es    wäre    ungerecht, 
Sitten   und    Gewohnheiten 
eines     Volkes     vom     Ge- 
sichtspunkte   des    eigenen 
zu  verdammen. 
Dass  eine  derartige  Geschmacksrichtung  auf  das  für  den  Schnitt 
notwendige   Material  einwirkt,   ist   leicht   erklärlich,   besonders   u.  a. 
auch   auf    die  Anzucht    von   Schnittstauden,    welche    mich    stets    am 
meisten  interessiert  haben. 

In  Deutschland  trachtet  man  danach,  möglichst  langstielige 
Neuheiten  von  zierlicher  Blumenform  zu  ziehen,  ich  erinnere  an  die 
wimdervollen  Scabiosa  caucasica -Varietäten,  Echinacea  und  Ritcl- 
6ec4«i-Hybriden,  Sp/Vaea-Sorten  und  viele  andere;  in  England  legt 
man  hierauf  weniger  Wert  und  mit  Bedauern  muss  ich  konstatieren, 
dass  die  guten  deutschen  Staudenneuheiten  letzter  Jahre  nur  ver- 
einzelt in  England  zu  finden  sind.  Ueberall  sah  ich  in  englischen 
Staudengärtnereien  wohl  gut  bekannte  ältere  Perennen,  doch  was 
ich  suchte  und  zu  finden  hoffte,  fand  ich  nicht. 

Ein  Fehler  ist  es  auch,  dass  viele  deutsche  Neuheiten-Züchter 
mit  viel  zu  wenig  Ueberlegung  ihren  Züchtungen  Namen  geben,  die 
wohl  für  Deutschland  gut  klingen,  aber  für  das  Ausland  geradezu 
hemmend  wirken. 

Auch  deutsche  Dahlien-Neuheiten,  obgleich  selbige,  besonders 
in  ,,rosa"  den  englischen  nicht  nur  ebenbürtig  sind,  sondern  sie  vielfach 
übertreffen,  findet  man  selten  in  englischen  Katalogen  und  Kollektionen. 
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Zum  Sohluss  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  man  in  deutschen 
Fachzeitschriften  nur  immer  Artikel  zu  lesen  bekommt,  welche  Lob- 
lieder über  Englands  Gärtnereien  und  Kulturen  anstimmen,  diese 
als  Muster  darstellend,  obgleich  selbige  es  wenigstens  in  der  Staüden- 
kultur  niemals  sein  können. 

Dergleichen  Abhandlungen  betrügen  uns  nicht  nur  selbst, 
sondern  schädigen  auch  den  deutschen  Auslandshandel  bedeutend. 
Der  Wahrheit  stets  die  Ehre. 


Mannigfaltiges. 

Amerikanische  Renommier -Zeitungsenten.  Die  Kunde 
von  einem  neuen  Erwerbszweig  durchläuft  gegenwärtig  die  Blätter. 
Danach  übernimmt  es  ein  gewisser  John  Wiüans  aus  Indianopolis 
auf  Bestellung  ganze  Wälder  auf  jodem  Terrain  in  einigen  Wochen 
herzustellen.  So  wird  folgendes  Stückchen  von  dem  unternehmenden 
Amerikaner  berichtet:  Ein  reicher  Kapitalist  namens  Blais  hatte  sich 
in  der  Nähe  von  Far  Hills  ein  prächtiges  Schloss  erbauen  lassen. 
Da  es  aber  an  Schatten  fehlte,  telegraphierte  er  an  J.  Wilkins.  ihm 
einen  Wald  von  ca.  7  ha,  der  in  der  Nähe  von  Chester  lag,  auf 
seine  Besitzung  zu  verpflanzen.  Der  Auftrag  soll  prompt  ausgeführt 
worden  sein,  dadurch,  dass  der  Unternehmer  eine  Feldbahn  von 
Chester  nach  Far  Hills  (9  km)  erbauen  Hess  und  auf  derselben  in 
weniger  als  einem  Monat  sämtliche  Bäume,  darunter  alte  Eichen  |!i, 
nach  dem  neuen  Bestimmungsorte  überführte,  ohne  dass  sie  Schaden 
gelitten  hätten.  Er  soll  dabei  angeblieh  eine  neue,  ganz  besondere 
Methode  angewendet  haben.  Es  wird  leider  auch  nicht  eine  An- 
deutung über  dieselbe  gemacht  und  nur  verraten,  dass  die  Küsten 
800  000  Mk.  betragen  hätten. 

lieber  die  Herkunft  der  Rose  „Crimson  llambler" befand 
sich  in  der  Zeitschrift  „The  Garden''  eine  interessante  Notiz,  Dach  welcher 
diese  schöne  Schlingrose  aus  Japan  stammt  und  eine  englisohe  Eba- 
fchrung  ist.  ,,The  Gardeit"  glaubt,  dass  bisher  keine  autirehtKbhe 
Nachricht  über  die  Herkunft  dieser  Rose  veröffentlicht  worden  sei. 
Sie  wurde,  so  heisst  es  dort  weiter,  von  dem  Ingenieur  eines 
Kauffahrteischiffes  nach  England  gebracht,  welcher  oft  mit  Pflanzen- 
sendungen an  einen  Herrn  Jenner  in  Edinburg  unterwegs  war,  unter 
deren  einer  die  Eose  gefunden  wurde.  Der  Gärtner  dieses  Herrn 
soll  die  Kose  für  eine  bescheidene  Summe  abgegeben  haben.  In 
Drill  Hall  ist  Crimson  Rambler  1890  unter  dem  Namen  „Ingeneer" 
(Ingenieur)  ausgestellt  worden,  wo  sie  eine  lobende  Erwähnung  er- 
hielt. Die  einfache  und  sehr  wertvolle  Rosa  sinica  Anemone,  eine 
Abart  von  Crimson  Rambler,  entstammt  der  Firma  J.  C.  Schmidt 
und  wurde  1890  eingeführt  (nach  England).  Rosa  sinica  ist  in  China 
einheimisch,  doch  hat  sie  sich  auch  an  anderen  Orten  inzwischen 
akklimatisiert.  Die  Amerikaner  erfinden  oft  neue  Namen,  auch  die 
genannte  haben  sie  ohne  erkennbaren  Grund  in  „Gherokee"  umgetauft. 

VII.  Jahres-Bericht  des  Kreisobstbautechnikers  für  den 
Kreis  Oppenheim  für  das  Jahr  1902  1903.  Der  diesjährige 
Bericht  ist  für  die  Zeit  vom  1.  April  bis  31.  Oktoher  1902  von 
Herrn  Fetisch  verfasst,  welcher  jetzt  seineu  Wirkungskreis  in  Saal- 
feld a.  S.  hat.  Den  zweiten  Teil  für  die  Zeit  vom  1.  November  190'-' 
bis  31.  März  1903  hat  der  jetzige  Kreisobstbautechniker  Seyden  ab- 
gefasst.  Der  Bericht  lässt  wie  die  früheren  erkennen,  dass  der  Kreis 
Oppenheim  auf  obstbaulichem  Gebiete  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht 
und  mit  der  Zeit  fortschreitet.  Dem  Berichte  entnehmen  wir  fol- 
gendes : 

Die  an  den  Kreisst lassen  stehenden  Obstbäume,  mit  Ausnahme 
der  Kirschen-  und  Zwetschenbäume,  erhielten  auch  im  verflossenen 
Jahre  eine  Düngung  von  100—500  Gramm  18%  Superphosphat 
und  100— 400  Gramm  40  %  Kali.  Ausserdem  wurden  sie  zu  wieder- 
holten Malen  mit  Chilisalpeter  gedüngt.  Die  Baumscheiben  wurden 
im  Frühlinge  umgegraben  und  im  Laufe  des  Sommers  einige  .Mai.' 
gut  gehackt.  Verschiedene  junge  Bäume,  deren  Stamme  im  Ver- 
hältnis zur  Krone  zu  schwach  waren,  wurden  im  Frühlinge  mit 
Längsschnitten  versehen. 

Die  Gemarkungsrundgänge    hält   Herr  Fetisch    sowohl    für    den 


Techniker  als  auch  für  das  Publikum  und  für  die  Entwicklung  des 
Obstbaues  überhaupt  für  sehr  wertvoll. 

In  Bezug  auf  die  Apfelsorten  „Kanada -Reinette"  und  „Roter 
Eiserapfel"  bemerkt  Herr  Heyden,  dass  es  nötig  war,  dieselben  ver- 
schiedentlich  aufzuästen  bezw.  die  über  den  Strassenkörper  und  den 
Fahrdamm  hin  stehenden  Aeste  und  Zweige  zu  verkürzen.  Infolge 
des  breiten  Kronenaufbaues  seien  genannte  Sorten  für  Strassen- 
bepflanzung  wenig  geeignet. 

Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  befinden  sich  die  Obstbäume  an 
den  Strassen  in  sehr  gutem  Zustande,  sind  stark  mit  Blütenknospen 
besetzt  und  versprechen  bei  günstigem  Verlauf  der  Blüte  einen  guten 
Ertrag. 

Schon  seit  Jahren  wird  durch  die  Geschäftsstelle  für  die  Mit- 
glieder des  Oppenheimer  Obst-  und  Gaitenbauvereins  ein  gemein- 
samer Baumbezug  ausgeführt.  Auch  im  verflossenen  Herbst  machten 
die  Vereinsmitglieder  von  dieser  Vergünstigung  ausgiebigsten  Gebrauch. 
Neben  Hochstämmen  wurden  auch  viel  Zwergobstbäume  geliefert, 
weil  in  manchen  Orten  des  Kreise,  der  Gartenobstbau  sehr  gefördert 
und  gepflegt  wird.  Im  ganzen  sind  durch  den  Verein  1450  Hoch- 
stämme und  zirka  500  Zwergobstbäume  in  verschiedenen  Formen 
geliefert  worden.  Mit  der  Qualität  der  Bäume  war  man  im  all- 
gemeinen sehr  zufrieden,  sodass  viele  Mitglieder  um  weitere  Be- 
sorgung von  Bäumen  für  die  Frühjahrspflanzung  gebeten  haben. 
Die  eingelaufenen  Bestellungen  sind  alle,  soweit  die  Sorten  und  Arten 
in  guter  Qualität   erhältlich   waren,    nachträglich    ausgeführt   worden. 

Zur  Förderung  des  Gemüsebaues  und  Einfühlung  wenig  be- 
kannter aber  bewährter  Sorten  sind  an  die  Mitglieder  des  Obst-  und 
Gartenbauvereins  Samenproben  nachstehender  Gemüsesorten  unent- 
geltlich abgegeben  worden:  Wirsing  „Eisenkopf\  Knollensellerie 
„Prayer",    Salat    „Rudolfs  Liebling",    Gurke    „Walzen   von  Athen". 

Es  kamen  zirka  2500  Samenproben  zum  Versand. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Entwicklung  der  Bäume  war  es  not- 
wendig, eine  Düngung  mit  Superphosphat  und  40%  Kali  vorzunehmen. 
Es  wird  beabsichtigt  in  den  Gärten  versuchsweise  mit  den  hoch- 
konzentrierten Nährsalzen  von  Albert  in  Biebrich,  Marke  P.  K.  N., 
eine  bestimmte  Zahl  von  Bäumen  zu  düngen,  um  festzustellen,  ob 
genanntes  Duugmitte!  bei  seinem  hohen  Preise  vor  anderen  Kunst- 
produkten  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Auf  Anregung  des  Obst-  und  Gaitenbauvereins ' sind  im  ver- 
flossenen Jahre  in  vielen  Gemeinden  des  Kreises  Fanggürtel  zur 
Vertilgung  der  Obstmade  angelegt  worden.  Wenn  auch  ein  grosser 
Teil  diu-  Obstzüchter  dem  Anlegen  von  Fanggürteln  seither  wenig 
sympathisch  gegenüber  stand,  so  ist  man  doch  heute  überall  der 
Ansieht,  dass  wir  in  den  Fanggürteln  ein  wohlfeiles  und  einfaches 
Mittel  haben,  einen  erfolgreichen  Kampf  gegen  die  Obstmade  zu 
führen.  Das  Anlegen  der  Madenfallen  bat  sich  hier  sehr  gut  be- 
währt und  wird  in  Zukunft  wohl  überall  noch  mehr  in  Anwendung 
kommen. 

Der  Jahresbericht  wird  von  Herrn  Kreisobstbautechniker  Heyden 
in  Oppenheim  an  Interessenten  kostenlos  versandt. 


Bücherschau. 

Es  gehen  uns  in  letzter  Zeit  unaufgefordert  soviele  neue  Fach- 
werke zur  Rezension  zu,  dass  es  uns  unmöglich  ist,  diese  Bücher 
samt  und  sonders  zu  besprechen.  Wir  sehen  uns  deshalb  zu  folgender 
Erklärung  veranlasst: 

Wir  übernehmen  keinerlei  Garantie  für  die  Besprechung  und 
Zurücksendung  unaufgefordert  eingesandter  Bücher.  Wir  werden 
wohl  an  dieser  Stelle  Titel,  Preis  und  Auflage  der  betreffenden 
Werke    veröffentlichen,    aber    es    bleibt    unserem    freien    Ermessen 

vorbehalten,   das   eil ler   das  andere    Werk  einer  Besprechung  zu 

unterziehen,  es  seinem  Werte  oder  Unwerte  entsprechend  näher  zu 
charakterisieren.  Die  Herren  Verleger,  welche  mit  dieser  Massnahme 
nicht  einverstanden  sind,  mögen  von  einer  Zusendung  ihrer  Neuheiten 
entweder  ganz  absehen  oder  vor  Einsendung  derselben  erst  bei  uns 
anfragen,  ob  wir  eine  Besprechung  zusichern  können  oder  nicht. 
Auf  keinen  Fall  sind  wir  in  der  Lage,  eine  Rezension  für  ein 
bestimmtes  Heft  oder  für  eine  bestimmte  Zeit  zusichern  zu  können. 
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Im  Verlage  von  Paul  Parey,  Berlin  SW.,  erschienen  zwei  Tafeln, 
farbige  Darstellung  des  Springwurmwicklers,  eines  Kehenschädlings, 
und  der  Obstwickler.  Apfelwickler,  auf  Apfei-  und  Birnbäumen  lebend, 
und  Pflaumenwickler.  Das.  Format  der  Tafeln  betragt  41X48.  Neben 
den  naturgetreu  ausgeführten  Aquarellen  enthält  jede  Tafel  genaue 
Beschreibung  der  Lebensweise  und  Bekämpfungsmethode  der  betr. 
Schädlinge.  Der  Einzelpreis  der  unaufgezogenen  Tafel  beträgt  nur 
50  Pf.  500  Tafeln  kosten  200  M.,  Aufziehen  pro  Tafel  25  Pf. 
Herausgegeben  sind  diese  Tafeln  von  der  Kgi.  Lehranstalt  in  Geisen- 
heim,  bearbeitet  von  Dr.  Gustav  Lüstner,  Dirigent  der  pflanzen- 
patholog.  Versuchsstation.  M.  H. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Unter  den  Angestellten  des  neuen  bot.  Gartens  in 
Dahlem  scheint  es  etwas  zu  gären.  Es  wird  nicht  nur  allgemein 
über  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Gehilfenwohnungen  in  dem 
neuen  staatlichen  „Musterinstitut"  geklagt,  sondern  auch  über  schlechte 
Bezahlung.  In  Dahlem  sind  zur  Zeit  35  Gehilfen,  50  Arbeiter  und 
23  Frauen  beschäftigt.  Nach  Zeitungsberichten  erhalten  28  Gehilfen 
einen  Tagelohn  von  2.75 — 3,25  Mk.,  7  Gehilfen  einen  solchen  von 
1,50—2,50  Mk.  Die  Arbeiter  bekommen  pro  Tag  2,75—3,00  Mk., 
die  Frauen  1,80  Mk.  Die  tägliche  Arbeitszeit  des  Personals  betrug 
bisher  10  Stunden,  jetzt  ist  die  obligatorische  elfstündige  Arbeitszeit 
eingeführt  worden  und  zwar  in  folgender  "Weise:  Vom  1.  April  bis 
15.  Mai  von  6  Uhr  morgens  bis  675  Uhr  abends  mit  einer  ein- 
stündigen Mittagspause.  Vom  15.  Mai  bis  Ende  August  von  6  Uhr 
morgens  bis  7  Uhr  abends  mit  einer  P/2  stündigen  Mittagspause. 
Für  die  Monate  September  und  Oktober  von  6  Uhr  morgens  bis 
zum  Eintritt  der  Dunkelheit  mit  einer  einstündigen  Mittagspause. 
Die  Zeiten  für  die  Frühstücks-  und  Vesperpause  bleiben  wie  bisher. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  auch  die  Besuchsbestimmungen  für  den  neuen 
Garten  im  Gegensatz  zu  denjenigen  des  alten  Gartens  sich  sehr  ver- 
schlechtert haben. 

—  Der  Allgemeine  deutsche  Gärtner -Verein  hat  eine  Petition 
an  den  Reichstag  gerichtet,  in  welcher  er  um  Abänderung  der  Reichs- 
Gewerbeordnung  bittet  und  zwar  in  folgender  Form.  Die  Betriebs- 
und Arbeitsverhältnisse  im  kunst-  und  ziergärtnerischen  Produktions- 
gewerbe mögen  künftighin  nicht  mehr  anders  als  auf  Grund  der 
Reichs -Gewerbeordnung  beurteilt  werden  können,  beziehungsweise, 
dass  der  Reichstag  durch  einen  Gesetzeskraft  besitzenden  Beschluss 
unzweideutig  erkläre,  dass  alle  im  Kunst-  und  Ziergärtnereibetriebe 
thätigen  Gehilfen,  Lehrlinge,  Betriebsbeamten  (Obergärtner,  Geschäfts- 
leiter l,  Gartentechniker  und  Arbeiter  im  Sinne  des  VII.  Titels  der 
Reichsgewerbeordnung  angesprochen  und  verwaltungtechuisch  be- 
handelt werden.  Regierungsseitig  wurde  ausgeführt:  Die  Gärtnerei 
sei  in  Uebereinstimmung  mit  den  Motiven  zum  Entwürfe  der  Ge- 
werbeordnung von  1868  wie  Ackerbau,  Forstwirtschaft  und  Weinbau 
stets  zur  Bodenbearbeitimg  gerechnet  und  deshalb  in  der  Regel  von 
der  Anwendung  der  Gewerbeordnung  ausgeschlossen.  Dagegen  ge- 
höre unzweifelhaft  ein  Teil  der  Gärtnergehilfen  zu  den  gewerblichen 
Arbeitern.  Dadurch,  dass  der  vorliegende  Antrag  sich  auf  das 
Personal  in  dem  kunst-  und  ziergärtuerischen  Gewerbe  beschränke, 
dürften  die  bisherigen  Bedenken  nicht  beseitigt  sein,  da  nicht  mit 
Sicherheit  feststehe,  dass  die  in  Kunst-  und  Ziergärtnereieu  be- 
schäftigten Gehilfen  durchweg  als  gewerbliche  Arbeiter  anzusehen 
seien.  Das  Kammergericht  habe  sich  zwar  einmal  auf  Seiten  der 
Petenten  gestellt,  von  fachmännischer  Seite  sei  aber  hervorgehoben 
worden,  dass  der  Begriff  „Kunst-  und  Handelsgärtnerei"  keineswegs 
stets  die  gleiche  Betriebsart  umfasse,  dass  vielmehr  in  einem  Betriebe 
oft  landwirtschaftlicher  und  gewerblicher  Gartenbau  vereinigt  sei. 
Die  Petition  wurde  dem  Reichskanzler  als  Material  überwiesen. 

—  Zur  Ausschmückung  der  Strasse  Unter  den  Linden.  Die 
zum  Schutze  der  Rasenflächen  bestimmten  Ligusterhecken  sind 
zum  Teil  gepflanzt.  Die  Hecken  sind  40  Zentimeter  hoch  und 
60  Zentimeter  breit  in  zwei  Reihen  gepflanzt.  Die  Kosten 
für  die  Anlage,  die  in  dem  Umwandlungsprojekt  gar  nicht 
vorgesehen  waren,  werden  aus  den  Mitteln  bestritten  werden,  die  von 
den  für  die  Umwandlung  bestimmten  Summen   übrig  geblieben  sind. 


—  Die  trockene  Ankündigung  einer  Terraingesellschaft 
besagt,  dass  das  Palmenhaus  der  Flora  in  Charlottenburg  auf  Ab- 
bruch verkauft  werden  soll.  Damit  fälit  die  Hauptzierde  des  einst 
so  prächtigen  Etablissements,  nachdem  bereits  vor  einiger  Zeit  der 
grösste  Teil  des  gewaltigen  Grundstücks  der  Bauspekulation  aus- 
geliefert worden  ist.  Schon  durchziehen  verschiedene  neue  Strassen 
den  ehemaligen  Blumengarten ,  und  immer  mehr  Häuserkasernen 
wachsen  aus  dem  Boden  hervor.  Seit  der  Gründerpenode  ist  das 
Schicksal  der  Flora  wechselvoll,  aber  zumeist  wenig  erfreulich  ge- 
wesen. Bevor  das  Grundstück  geschäftlichen  Zwecken  dienstbar  ge- 
macht wurde,  befand  sich  auf  dem  Terrain  das  Eckardsteinsche 
Palais,  das  einst  König  Friedrich  Wilhelm  IL  für  die  ,,Rietzen", 
seine  als  Gräfin  Lichtenau  bekannte  Geliebte,  erbauen  liess.  Der 
König  bildete  damals  aus  15  Bürgergütern  einen  Grundstiickskomplex, 
den  er  mit  Parkaulagen.  Fontänen,  Kanälen  und  Brücken  versah 
und  der  Gräfin  Lichtenau  zum  Geschenk  machte.  Das  Palais  wurde 
unter  religiösen  Zeremonien  in  feierlicher  Weise  eingeweiht.  Auf 
dem  Besitztum  der  Gräfin  Lichtenau  wurden  die  schlüpfrigen  fran- 
zösischen Schäferspiele  aufgeführt,  zu  denen  der  König  sich  in  einer 
verdeckten  Gondel  von  dem  im  Charlottenburger  Schlossgarten  be- 
legenen Belvedere  aus  zu  begeben  pflegte.  Nach  dem  Tode  des 
Königs  erklärte  man  seine  Geliebte  ihres  Eigentums  verlustig  und 
überwies  die  Besitzung  in  Charlottenburg  der  Berliner  Charitee,  die 
das  spätere  Floraterrain  an  den  als  Barun  von  Eckardstein  in  den 
Adelsstand  „erhobeuen"  Bankier  Eckard  für  80  000  Thaler  ver- 
kaufte. 

Dresden.  Auch  in  diesem  Jahre  erlässt  der  Verein  zur  Förderung 
Dresdens  und  des  Fremdenverkehrs  ein  Preisausschreiben  für 
die  Ausschmückung  der  Vorgärten,  Häuserfronten, 
Blumenbalkons  usw.  nach  dem  früheren  Programm.  Man  hofft, 
dass  die  Städteausstellung  der  Stadt  ein  zahlreiches  Publikum  zu- 
führen wird,  das  den  Städtebau  und  alles,  was  dazu  gehört,  zum 
Spezialstudium  gemacht  hat.  Abweichend  gegen  früher  sieht  man 
dieses  Mal  von  der  Verteilung  von  Geldpreisen,  Kunstgegenständen, 
Büchern  usw.  ab  und  denkt  nur  aa  die  Verleihung  von  künstlerisch 
ausgeführten  Plaketten,  Vereinsmedaillen  der  hiesigen  Gartenbau- 
gesellsehaftcn.  sowie  besonders  auch  au  eine  eingehende  öffentliche 
Besprechung  der  auszeichnungswürdigen  Wettbewerber  in  den 
Zeitungen.  Dem  Vorbilde  Dresdens  werden  auch  andere  deutsche 
Städte  folgen. 

Halle  a.  S.  Die  Gefahr  einer  Knoblauch-Verpestung  steht  in 
diesem  Jahre  unserer  Peissnitz  bevor.  An  verschiedenen  Stellen  der 
Peissnitzwiesen  sieht  man  die  runden  Stengel  in  Massen  empor- 
wachsen, und  wenn  nicht  schnell  der  Vernichtungskampf  aufgenommen 
wird,  wird  in  wenigen  Wochen  die  Peissnitz  jener  starke  widerwärtige 
Geruch  erfüllen,  der  einem  den  Aufenthalt  gründlich  verleiden  kann. 
Gerade  der  lehmig-sandige  warme  Peissnitzboden  bietet  die  besten 
Bedingungen  für  das  Gedeihen  der  für  öffentliche  Gärten  so  gefähr- 
lichen Pflanze.  In  Magdeburg  war  seinerzeit  der  herrliche  Friedrich 
Wilhelmsgarten  durch  die  Düfte  des  Knoblauchs  so  sehr  verpestet, 
dass  Spaziergänger  einen  weiten  Bogen  machen  mussten,  um  nicht 
ihre  Nasen  gröblich  beleidigen  zu  lassen,  und  es  kostete  grosse  Mühe, 
das  Unkraut  auszurotten.  Im  Leipziger  Rosental  werden  manche 
Partien  infolge  des  ekligen  Geruchs  des  in  kolossalen  Massen  wach- 
senden Knoblauchs  seit  Jahren  schon  gemieden;  da  ist  nun  dringend 
zu  wünschen,  dass  jetzt  ohne  Verzug  auf  unserer  Peissnitz  an  die 
Vernichtung  der  gefährlichen  Pflanze  gegangen  wird.  Das  ist  (  nur 
möglich,  wenn  man  jede  einzelne  Pflanze  samt  der  Wurzel  sorg- 
fältig mit  einem  Spaten  aussticht.  Hoffentlich  wendet  unsere  Ver- 
schönerungskommission,  unser  Garteninspektor  oder  sonst  eine  be- 
rufene Instanz  der  Sache  ihre  ernste  Aufmerksamkeit  zu. 

Marburg.  Der  von  der  städtischen  Verwaltung  mit  Schmuck- 
anlagen versehene  Ortenbergulatz  geht  jetzt  seiner  Vollendimg  ent- 
gegen und'  verspricht  eine  hübsche  Zierde  der  Umgebung  zu  werden. 
Die  zu  ihm  führende  Ortenbergstrasse  wurde  im  Laufe  des  Winters 
mit  Akazien  bepflanzt. 

Schoeneberg.  Die  hiesige  Stadt  beabsichtigt,  wie  wir  bereits 
früher  mitgeteilt  haben,  auf  dem  sumpfigen  Gebiete  des  Fenngeländes 
einen  Stadtpark  zu  schaffen.     Vorläufig  stellen  sich  aber  dem  Unter- 
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nehmen  die  hohen  Forderungen  der  Millionenbauern  entgegen,  die 
zur  Zeit  Besitzer  dieses  nicht  bebauungsfähigen  -Geländes  sind.  Die 
gegenwärtigen  Besitzer  sind  die  Nachkommen  der  von  Friedrich 
dem  Grossen  reich  mit  Ländereien  beschenkten  Bauern.  Im  vorigen 
Jahre  wurden  die  Betr.  etwas  höher  zur  Grundwertsteuer  heran- 
gezogen, wogegen  sie  energisch  protestierten.  Als  aber  die  Stadt- 
verwaltung erklärte,  sämtliche  Grundstücke  zur  Steuerveranlagungs- 
taxe kaufen  zu  wollen,  da  verstummten  die  „armen  Bauern".  In 
diesem  Jahre  werden  sie  nun  nach  dem  Preis  ihrer  Grundstücke 
eingeschätzt,  welchen  sie  verlangen,  ausserdem  soll  das  Enteignungs- 
verfahren sofort  eingeleitet  werden.  Ist  das  geschehen,  so  wird  der 
Magistrat  eine  öffentliche  Preiskonkurrenz  zur  Erlangung  ge- 
eigneter Pläne  unter  den  Gartenkünstlern  und  Landschaftsgärtnern 
ausschreiben. 

St.  Louis.  Der  Bau  des  Gartenbau -Gebäudes  für  die  Welt- 
Ausstellung  erhält  die  Gestalt  -eines  grieohischen  Kreuzes,  mit  einem 
Pavillon  in  der  Mitte  und  zwei  Flügeln.  Der  Pavillon  wird  135  m 
im  Quadrat,  die  Flügel  je  70  X  "  m-  Letztere  werden  von 
dem  Pavillon  durch .  Glaswände  getrennt,  und  der.  Fussboden  3  m 
niedriger  sein,  als  derjenige  des  Pavillons.  Dieser  Unterschied  in 
der  Höhe  soll  eine  monumentale  Wirkung  erzielen,  welcher  durch 
zwei  Thürme  von  50  m  Höhe  am  Haupteingange  an  der  nördlichen 
Front  noch  bedeutend  erhöht  wird.  Der  östliche  Flügel  des  Gebäudes 
wird  fast  gänzlich  von  Glas  sein  und  als  Gewächshaus  benützt  werden. 
Im  Kellerraum  wird  eine  Heisswasser- Heizung  eingerichtet,  durch 
den  ganzen  Flügel  werden  Bohren  gelegt.  In  dieser  Abteilung 
sollen  während  des  Winters  und  Frühjahre  vor  der  Eröffnung  der 
Weltausstellung  die  Pflanzen  und  Blumen  gezogen  werden,  die  zur 
Anlage  von  Beeten  und  Pflanzungen  innerhalb  des  Ausstellungsplatzes 
zur  Verwendung  kommen  sollen  Die  Heizung  hat  ferner  den  Zweck, 
im  Herbst  gleich  nach  Schluss  der  Ausstellung  die  zarteren  Pflanzen 
vor  Frost  zu  schützen.  Ferner  werden  in  diesem  Flügel  Pflanzen- 
gattungen der  verschiedenen  Länder  gezeigt  werden,  sowie  künstlich 
gezogene  Obst-  und  Gemüsearten.  Der  westliche  Flügel  wird  für 
die  allgemeine  Gartenbau -Ausstellung  benutzt  werden.  Im  Erd- 
geschoss  desselben  werden  die  zur  Ausstellung  kommenden  Früchte 
frisch  und  kühl  gehalten.  An  der  südlichen,  westlichen  und  nörd- 
lichen Seite  werden  Galerien  angebracht,  von  denen  die  westliche 
und  nördliche  Galerie  zu  Restaurationszwecken  benützt  werden. 

Weinheim  (Baden).  Am  Sonntag,  d.  3.  Mai,  hielt  der  Verband 
badischer  Gartenbauvereine,  der  gegenwärtig  33  V ereine  umfasst,  in 
Weinheim  seine  diesjährige  Hauptversammlung  ab.  Seine  Haupt- 
aufgaben sieht  er  nach  wie  vor  in  dem  Veranstalten  von  fachlichen 
Vorträgen  und  in  der  Gewährung  von  Beihilfen  zur  Anlage  von 
Obstgütern  und  Beerenobstpflanzungen,  wie  zur  Beschaffung  von 
Obstverweitungsgegenständen,  Dörrapparaten,  Pressen  usw.  Er  wurde 
wiederum  durch  einen  Zuschuss  des  Ministeriums  unterstützt.  Eine 
reichhaltige  Bibliothek  und  die  Vereinszeitschrift  „Der  Gartenfreund" 
bieten  den  Mitgliedern  mannigfache  Belehrung.  Der  unter  der 
Leitung  des  grossherzogl.  Hofgartendirektors  Graebener- Karlsruhe 
stehende  Verband  zählt  gegenwärtig  3098  Mitglieder. 


Zeit-  und  Streitfragen. 


Gärtner  und  Chauffeur.  Die  in  Berlin  erscheinende  Zeit- 
schrift „Automobil -Welt"  veröffentlicht  folgende  ihr  zugegangene 
„Anregung",  die  sie  „zeitgemäss"  nennt:  „Es  ist  sehr  empfehlens- 
wert, wenn  ein  Gärtner,  welcher  später  bei  einer  Herr- 
schaft Stellung  zu  nehmen  wünscht,  sich  auch  als  Chauf- 
feur ausbildet.  Es  wäre  damit  erreicht,  dass  ein  Gärtner 
auch  den  Kutscher  ersetzt,  da  das  Automobil  im  Ver- 
hältnis zu  einem  herrschaftlichen  Pferdegespann'weniger 
Arbeitszeit  beansprucht  und  eine  Ausfahrt  mit  dem  Auto- 
mobil bedeutend  weniger  Zeit  erfordert  als  ein  Pferde- 
idem  fallen  sämtliche  Arbeiten,  welche  die 
Pferde  beanspruchen,  fort,  somit  waren  die  Unkosten 
für  Kutsch. •]■  und  Pferde  erspart.    Es  wäre  mithin  manchen 


Herrschaften  vergönnt,  Fuhrwerk  und  Gärtnerei  zu 
halten,  ohne  dass  die  Kosten  zu  hoch  würden."  Unserer 
bescheidenen  Meinung  nach  ist  diese  Anregung  nichts  weniger  als 
zeitgemäss,  wir  sehen  in  derselben  vielmehr  ein  trauriges  Zeichen 
der  Zeit.  Oder  würde  wohl  die  „Automobil -Welt"  eine  Gegenanregung 
unsererseits,  dahingehend,  dass  sich  diejenigen,  welche  jetzt  ihre  Tage 
mit  Automobilsport  totschlagen  und  die  Luft  verpesten,  für  die  Folge 
zur  Erzielung  von  Ersparnissen  mit  Karrenschieben  im  gärtnerischen 
Betrieb  beschäftigen  möchten,  für  zeitgemäss  halten?  Dass  sich 
Stümpergärtner  finden  werden,  die  jeden  Augenblick  bereit  sind,  sich 
auch  auf  den  Kutschbock  des  Automobils,  zu  deutsch  Schnauf erl 
und  Töff-Töff,  im  Berliner  Volksmund  aber  viel  treffender  Stink- 
droschke genannt,  zu  setzen,  bezweifeln  wir  nicht.  Im  Interesse 
der  Automobilbesitzer  wünschen  wir,  dass  diese  Leute  bessere  Fahrer 
als  Gärtner  sein  mögen,  damit  nicht  für  die  Folge  noch  weit  mehr 
Menschen  als  bisher  durch  die  Stinkdroschken  auf  stark  verkürztem 
Wege  ins  bessere  Jenseits  befördert  oder  zu  Krüppeln  gemacht 
werden.  M.  H. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Internationale  Kunst-  und  grosse  Gartenbau -Ausstellung 
Düsseldorf  1904.  Unter  dem  Vorsitz  von  Professor  Fritz  Roeber  fand 
am  29.  v.  Mts.  eine  Versammlung  der  sämtlichen  Ausschüsse  dieser 
Ausstellung  statt;  Landeshauptmann  Dr.  Renvers  bekundete  sein 
Interesse  durch  persönliches  Erscheinen.  Professor  Roeber  teilte 
mit,  dass  zwischen  dem  Vorstande  und  der  Stadtverwaltung  jetzt  alle 
Vorfragen  geordnet  seien  und  der  Verein  daher  nun  imstande  wäre, 
die  zunächst  erforderlichen  Verträge  bindend  abzuschliessen.  Redner 
entwickelte  dann  das  Programm  der  Doppelausstellung,  welches  eine 
ganz  eigenartige  und  sehr  bedeutende  Darbietung  sowohl  hiusichtlich 
der  ersten  in  Düsseldorf  veranstalteten  umfassenden  Internationalen 
Kunstausstellung  als  auch  betreffs  der  überaus  umfangreichen  und 
vielseitigen  Gartenbau -Ausstellung  zu  werden  verspricht.  Die  An- 
ziehungspunkte der  Düsseldorfer  Ausstellung  1904  werden  nicht 
hinter  denen  der  vorjährigen  Industrieausstellung  zurückstehen, 
sondern  in  Form  von  grosszügigen  künstlerischen  Vergnügungsanlagen, 
Illuminationen  und  Festen  Hervorragendes  bieten.  Die  Organisation 
ist  im  allgemeinen  abgeschlossen;  der  Garantiefonds  wurde  jetzt 
schon  um  75  000  Mk.  überzeichnet,  sodass  die  Ausstellung  auch 
finanziell  als  gesichert  angesehen  werden  kann.  Professor  Roeber  legte 
darauf  der  Versammlung  den  Haushaltsplan  der  Ausstellung  1904 
vor,  welcher  in  Einnahme  und  Ausgabe  mit  1  800  000  Mk.  abschliesst. 
Die  Aufstellung  fand  allgemeine  Zustimmung.  —  Der  Arbeitsausschuss 
besteht  aus  den  Herren  Oberbürgermeister  Marx,  Oberbärgermeister 
Haumann,  Prof.  Kleesattel,  Civilingenieur  Dücker,  Laudgerichtsrat 
Dr.  Marcus,  Maler  Volkhart,  Direktor  Frauberger  und  Beigeordneter 
Thelemann.  Für  den  kunsthistorischen  Ausschuss  wird  der  Vor- 
sitzende später  noch  bestimmt. 


Personal -Nachrichten. 


Bittner,  Josef,  bisher  Leiter  der  Gewächshauskulturen  am 
Kgl.  pomolog.  Institut  zu  Proskau,  übernahm  am  15.  d.  Mts.  als 
Obergärtner  die  Verwaltung  der  Baron  von  Fürstenbergschen  Schloss- 
gärtnerei auf  Hugeupoet  bei  Miutard  (Bez.  Düsseldorf). 

Heiler,  J.,  Kgl.  Oekonomierat  und  Stadtgärtendirektor  in 
München,  wurde  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  in  die  zweite 
Oberbeamtenklasse  befördert. 

Kahlmann,  Obergehilfe  im  botanischen  Garten  zu  Marburg, 
beging  am  11.  d.  Mts.  sein  SOjähr.  Dienstjubiläuni. 

Liebenau,  G.,  Fürstlich  Thurn  und  Taxis'scher  Hofgärtner  in 
Regensburg  wurde  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  vom  Reg. 
Fürsten  Albert  von  Thurn  und  Taxis  zum  Gartenbaudirektor  ernannt. 

Sternecker,  Josef,  seit  Jahrzehnten  Obergärtner  der  Firma 
Ernst  Beuaiy.  verstarb  am  30.  v.  Mts.  im  Alter  von  82  Jahren. 
Alle,  die  diesen  liebenswürdigen  Fachgenossen  kannten,  weiden  ihm 
ein  dauerndes  Gedenken  bewahren. 
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Orchideen. 


üeber  Verwendung  und  Kreuzung  einiger 
wertvoller  Freiland-Orchideen. 

Von  0.  Jacobs,  Weitendorf. 


Di 


(Hierzu  drei  Abbildungen.) 


'ie  Vorliebe  für  tropische  Orchideen  hat  in  den  letzten 
Jahren  durch  Berichte  verschiedener  Gartenzeitschriften  von 
günstigen  Zuchtresul  taten  im 
Zimmer  in  Liebhaberkreisen 
sehr  an  Umfang  gewonnen.  Voll 
und  ganz  verdienen  diese  eigen- 
artig schönen  Tropengewächse 
den  ihnen  eingeräumten  Vor- 
zug, denn  kaum  eine  andere 
Pflanze  bringt  so  herrliche,  lang- 
dauernde  Blüten,  oft  mit  lieb- 
lichem Duft,  wie  eben  die 
Orchidee;  An  Wert  gewonnen 
haben  manche  Arten  von  Odern-  ' 
toglossum  und  Oncidium  noch 
dadurch,  dass  sie  nicht  schwerer 
als  andere  Topfpflanzen  im  Zimmer 
zu  ziehen  sind,  wie  verschiedene 
Versuche  ergaben. 

Weniger  Beachtung  fanden 
bisher  die  Orchideen  des  Frei- 
landes, und  doch  giebt  es  auch 
unter  diesen  verschiedene  Arten, 
die  eine  Kultur  und  Pflege  durch 
schöne  Blüten  lohnen.  So  ziehe 
ich  seit  vielen  Jahren  Piatan- 
thera bifolia  Rchb.,  eine  Orchis 
der  Heimat,  die  kaum  eine  Pflege 
erfordert,  und  die  doch  zur  Zeit 
der  Blüte,  mit  Bauen  in  Töpfe 
versetzt,  einen  zierlichen  Fenster- 
schmuck  bildet.  Sie  ist  mir 
mit  ihrer  weissen,  wohlriechenden 
Blüte  mehr  wert  als  eine  sparrige 
Fuchsie     oder     Pelargonie,     die 
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man  leider  noch  zu  häufig  als  eine  Unzierde  der  Fensterbank 
sehen  kann. 

Ein  besonders  schönes  Exemplar  von  Orchis  laxiflora 
harn,  fand  ich  vor  Jahren  auf  einem  Torfmoore,  eine  Meile 
westlich  von  Wismar.  Die  Pflanze,  zirka  30  cm  hoch,  fiel 
schon  von  weitem  durch  ihre  ansehnliche,  leuchtend  purpur- 
rote Blütenähre  auf,  auch  die  einzelnen  Blüten  waren  be- 
deutend  grösser  als  bei  andern  Pflanzen  derselben  Art.     Mit 

Ballen  herausgenommen,  ertrug 
sie  das  Versetzen  in  einen  Topf 
recht  gut  und  kam  dann  in  den 
nächsten  Jahren  wiederholt  im 
kühlen  Zimmer  zum  Blühen. 
Auch  diese  Orchis  duftete  fein 
und  angenehm. 

Besonderes  Interesse  er- 
weckte bei  mir  stets  Malaxis 
paludosa  Swartz  (Syn.  Ophris 
palud.  L.),  die  ich  während 
meiner  Schulzeit  sehr  häufig  bei 
Neustrelitz  auf  den  sumpfigen 
Torfwiesen  am  Zierkersee  beim 
Botanisieren  fand.  Sie  ist  meines 
Wissens  die  einzige  Orchidee 
der  heimatlichen  Flora,  die  gleich 
vielen  tropischen  Arten  wirkliche 
Bulben  bildet  und  auf  feuchtem 
Moose  gedeiht.  Leider  ist  die 
kleine  gelblich-grüne  Blüte  wenig 
in  die  Augen  fallend,  die  ganze 
Pflanze,  welche  nur  8 — 12  cm 
hoch  wird,  zu  Idein  und  un- 
bedeutend, als  dass  sie  als  Zier- 
pflanze je  Bedeutung  erlangen 
könnte.  Vielleicht  aber  könnte 
diese  völlig  Winterhärte  Spezies, 
wenn  mit  harten  tropischen  Arten 
gekreuzt,  die  Stammutter  schön- 
blühender, winterharter  Orchideen 
werden,  die  gleich  diesen  Tropen- 
gewächsen Bulben  erzeugen.  Diese 
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neuen    Ab- 
arten,  man 
könnte    sie 
Nordland  - 
Orchideen 
nennen, 
würden   im 
Garten,    an 
passender 
Stelle     auf 
feuchtem 
Moosunter - 
grund  aus- 
gepflanzt, 
ein     eigen- 
artiger 
Schmuck 
sein.       I  lie 

Ueber- 
winterung 

dieser 
Pflanzen 
würde 
unter  Laub- 
oder Reisig- 
decke ohne 

Verluste 
stattfinden. 


Cypripedium  parviflorum. 

Originalzeii-linun^   für  die  „Gartenwelt". 


Man  weise  diesen  Gedanken  nicht 
als  ein  Phantasiegebilde  zurück,  denn  ähn- 
liche Veränderungen  erfahren  bereits  durch 
unermüdlichen  Züditerfleiss  und  ziel- 
bewusste  Kreuzung  andere  Pflanzengat- 
tungen. Ich  verweise  liier  auf  die  Be- 
mühungen vnn  Rudolf  Geschwind.  I  >r.  Müller 
und  Pernet -Ducher  zur  Erlangung  von 
Winterhärten,  öfterblühenden  Rosen.  Das 
rastlose  Streben  dieser  Züchter  wurde 
durch  herrliche  Erfolge  gekrönt.  Ebenso 
ergaben  nach  den  Mitteilungen  der  deut- 
schen Dendrologischen  Gesellschaft  die 
Kreuzungsversuehe  des  Herrn  Seidel  zur 
Erlangung  völlig  winterharter  Rhododen- 
dron ein  recht  gutes  Resultat.  Ferner 
haben  wir  Azaleen  und  Kakteen,  die 
unsere  nordischen  Winter  ohne  jeglichen 
Schutz  überstehen.  Was  man  bei  anderen 
Pflanzen  erreicht,  werden  eifrige  Züchter, 
wenn  auch  vielleicht  erst  nach  einigen 
Misserfolgen,  bei  den  Orchideen  erzielen, 
zumal  in  der  Kreuzung  tropischer  Arten 
bereits  herrliche  Erfolge  zu  verzeichnen 
sind  und  in  Malaxis  paludosa  eine  harte 
Stammform  vorhanden  ist.  Es  ist  auch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  in  anderen 
nördlichen  Ländern  Arten  mit  Bulben  finden,  die  zu 
Kreuzungen  benutzt  werden  könnten.  Freilich  sind  diese 
Kreuzungsversuche     keine    Experimente    für    Laien,    sondern 


nur  von  erfahrenen  Orchideenzüchtern,  die  zugleich  über  ge- 
nügendes Material  verfügen,  ausführbar.  Aber  für  diese  ist 
es  auch  ein  hohes  Züchterziel  und  wohl  des  Fleisses  der 
Edelsten  wert. 

Obwohl  nun  vorläufig  die  Auswahl  schönblühender  Frei- 
land-Orchideen  noch  gering  ist,  haben  wir  doch  bereits  in 
den  winterharten  Cypripedien  ein  herrliches  Material  zur 
Ausschmückung  unserer  Gärten  und  es  ist  zu  verwundern, 
dass  diese  harten  Orchideen,  die  es  an  Schönheit,  Zierlichkeit 
und  Blütendauer  mit  manchen  tropischen  Arten  aufnehmen, 
nicht  häufiger  zur  Anpflanzung  gelangen.  Der  Grund  wird 
nicht  etwa  im  Preise  zu  suchen  sein,  der  verhältnismässig 
niedrig  ist,  sondern  vielmehr  darin,  dass  nur  wenige  Handels- 
gärtnereien die  Pflanzen  zum  Verkauf  anbieten  und  diese 
daher  im  allgemeinen  unbekannt  sind.  Die  Flovß,  Deutsch- 
lands weist  nur  Oypripedium  Cakeolus  L.  auf.  und  auch 
diese  Art  kommt  nicht  in  allen  Gegenden  des  Heimatlandes 
vor,  sondern  findet  sich  vorwiegend,  auf  Rügen,  in  Thüringen 
und  Schlesien. 

Der  natürliche  Standort  dieses  einheimischen  Oypripedium 
giebt  uns  beachtenswerte  Winke  für  die  Behandlung  dieser 
Pflanzen  im  allgemeinen.  Fast  alle  Arten  lieben  nur  ge- 
dämpftes Sonnenlicht  und  finden  deswegen  ihren  Standort 
am  vorteilhaftesten  an  solchen  Plätzen,  wo  sie  nur  die  milden 
Strahlen  der  Morgensonne  treffen  und  die  heisse  Mittags- 
sonne durch  Bäume  und  Gebüsch  ferngehalten  wird.  Die 
Entmischung  für  die  meisten  Arten,  welche  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord-Amerika  stammen,    muss    ziemlich 

leicht  und  so  hergestellt 
werden,  dass  sie  die 
Feuchtigkeit  gut  hält. 
Man  erzielt  diese  Boden- 
eigenschaften  dadurch, 
dass  der  Gartenboden 
reiclüichen  '  Zusatz  von 
Moor-,  Torf-  und  Laub- 
erde erhält ;  bei  troclo  inez 
Witterung  muss  zugleich 
ausreichend  gegossen 
werden. 

Die  Wurzelrhizome 
von  ( typripediurn  Cal- 
ceolus  gleichen  denen 
der  Maiblumen  und  trei- 
ben im  Frühling  einen 
belaubten  Stengel  von 
25 — 30  cm  Höhe,  der 
1 — 2  grosse,  purpur- 
braune Blüten  trägt.  Die 
Lippe     der     Blüte     ist 

etwas  zusammen- 
gedrückt, von  gelber 
Farbe  mit  roten  Punkten. 
Die  Blätter,  von  ellip- 
tischer Form,  sind  längs- 
nervig  und  ziemlich 
gross.  Cypripedium  Cal- 
ceolus  findet  sich  haupt- 
sächlich in  Laubwäldern, 

die  kalkreichen,  ziemlieh  schweren  Boden  haben. 

Cypripedvum    pubescens    Willd.    hat    einen     kriechenden 

Wurzelstock;     der    Stengel     mit     ziemlich     breiten     Blättern 
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wird  nicht  sehr  hoch.  Die  Lippe  ist  gelb,  Sepalen  und 
Petalen,  von  bräunlicher  Farbe,  sind  lang  und  meistens  ge- 
rade. Der  Fundort  in  ihrer  Heimat,  Nord -Amerika,  sind 
Sümpfe,  wo  man  die  Pflanze  auf  Mooren  zwischen  Sphagnum 
wachsend  findet.  An  demselben  Standort  findet  sich  das  in 
allen  Teilen  etwas  zierlichere  ( ypripedium  parviflorum  Salisb. 
Diese  Spezies  wird  etwas  höher  als  Oypripedium  pubesct  ns, 
während  das  Laub  etwas  schmäler  bleibt.  Die  Blüte  ist 
ebenso  gefärbt  wie  bei  erstgenannter  Art,  aber  die  langen 
Sepalen  sind  gedreht  und  die  Blüte  duftet  sehr  angenehm. 
An  halbschattiger  Stelle  gedeihen  beide  Arten  recht  gut, 
wenn  dem  Boden  reichlich  Moor-  und  Lauberde  zugesetzt 
wird.  Die  Ueberwinterung  war  ohne  jegliche  Schutzdecke 
stets  vorzüglich.  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass 
namentlich  <  'ypripedium  parviflorum  eine  prächtige  Topf- 
pflanze ist,  die  zur  Zeit  der  Blüte  mancher  tropischen  Orchidee 
an  Liebreiz  nicht  nachsteht.  Das  Einsetzen  der  blühenden 
Pflanzen  mit  Ballen  in  einen  genügend  weiten  Topif  über- 
steht diese  Art  ohne  merkliche  Störung. 

Oypripedium  acaule  AiL,  ebenfalls  aus  Nord -Amerika 
stammend,  bildet  einen  kurzen  Wurzel  stock  mit  längeren, 
fleischigen  Wurzeln.  Der  ziemlich  starke  behaarte  Stengel 
von  25 — 30  cm  Höhe  trägt  nur  zwei  grosse  gegenüber- 
stehende Blätter,  die  reich  behaart  und  von  hellgrüner  Farbe 
sind.  An  der  Spitze  des  Stengels  erscheint  nur  eine  rosa- 
farbige Blume  von  ziemlicher  Grösse.  Auch  diese  Art  liebt 
schattigen  Standort,  verträgt  aber  etwas  derbere  Kost,  sodass 
man  der  Pflanzerde  neben  Laub-  und  Moorerde  auch  etwas 
Lehm  zusetzen  darf.  Oypripedium  acaule  setzt  leicht  Samen 
an,  der  auch  in  Deutschland  zur  Reife  kommt,  und  so  dürfte 
diese  Art  leicht  durch  Aussaat  zu  vermehren  sein; 

Eine  wahre  Perle  unter  den  winterharten  Arten  ist  das 
Oypripedium  spectabile  Sw.  Der  lange,  kriechende  Wurzel- 
stock treibt  dicht  behaarte  Stengel  von  50 — 60  cm  Höhe, 
die  lanzettförmigen,  hellgrünen  Blätter  sind  ebenfalls  über 
und  über  mit  weichen  Haaren  bedeckt.  An  der  Spitze  des 
Stengels  erscheinen  gewöhnlich  zwei  und  mehr  Blüten  von 
rosa-purpur  und  weisser  Farbe,  die  an  Grösse  die  Blüten  von 
allen  anderen  Winterhärten  Arten  übertreffen.  Auf  halb- 
schattigem Standort  in  Laub-  und  Moorerde  kommt  sie  gut 
fort  und  blüht  jährlich  dankbar.  Eine  weitere  schöne  Art 
aus  Nord -Amerika,  die  Beachtung  verdient,  ist  Oypripedium 
montanum  Dougl.  Auch  diese  Spezies  liebt  Halbschatten 
und  etwas  lehmigen  Boden.  Der  30  cm  hohe  Stengel  trägt 
gewöhnlich  mehrere  hübsche  mittelgrosse  Blumen  von  grünlich- 
brauner Farbe  mit  weisser  Lippe.  Oypripedium  macran- 
thum  Sw.  und  guttatum,  zwei  aus  der  Flora  des  Ural 
stammende  Arten,  sind  ebenfalls  sehr  schön.  Während  die 
erstgenannte  Spezies  fast  ganz  unserem  heimischen  Oypri- 
pedium Calceolus  gleicht  und  gut  bei  uns  fortkommt,  hat 
<  ypripedium  guttatum  eine  weisse  Lippe  mit  grossen  blut- 
roten Punkten  und  ist  schwer  zu  kultivieren,  sodass  ein 
blühendes  Exemplar   dieser  Art   zu   den  Seltenheiten    gehört. 

Somit  sind  wir  bereits  im  Besitze  recht  wertvoller, 
winterharter  Oypripedien,  deren  Anpflanzung  jedem  Garten 
eine  besondere  Zierde  verleiht.  Aber  was  für  liebliche 
Kinder  Floras  könnten  wohl  gerade  noch  hier  durch  künst- 
liche Befruchtung  der  vorhandenen  Arten  erzielt  werden. 
Zugleich  aber  denke  ich  mir,  dass  solche  Versuche  mit 
Kreuzungen  winterharter  Cypripedien  nicht  einmal  besonders 
schwierig  und  von  jedem  verständigen  Blumenfreund  im 
Freien    leicht    ausführbar    sind.      In    erster  Reihe    wäre    bei 


solchen  Versuchen  Oypripedium  acaule  als  Samenträger  zu 
verwenden,  da  diese  Art  besonders  leicht  Samenansatz  bringt. 
Da  der  Orchideensamen  fein  wie  Begoniensamen  ist,  kann 
schon  aus  einer  einzigen  glücklichen  Kreuzung  eine  bedeutende 
Zahl  von  Sämlingen  gewonnen  werden. 

Aber  ich  möchte  bei  der  Gewinnung  winterharter  Gypri- 
pedien- Hybriden  auch  nicht  einmal  stehen  bleiben,  meine 
Wünsche  gehen  noch  einen  Schritt  weiter.  Durch  Benutzung 
von  Oypripedium  chamberlainianum  zu  Kreuzungsversuchen 
hat  man  eine  Reihe  von  tropischen  Cypripedien -Hybriden 
erhalten,  die  ihre  Blumen  auf  demselben  Stengel  nacheinander 
zur  Blüte  bringen;  sie  stehen  monatelang  in  Blüte,  remon- 
tieren also.  Diese  wertvolle  Eigenschaft  muss  auch  auf 
unsere  herrlichen  Freiland -Cypripedien  übertragen  werden. 
Für  thatkräftige  Züchter  ein  hohes,  edles  Ziel! 


Zwiebel-   und  Knollenpflanzen. 
Lilium  gigantpuni  Wall. 

Von  Hofgärtner  Theodor  Schulze,  Altenburg,  S.-Ä. 
(Hierin  eine  Abbildung.) 

Uiese,  bei  uns  selten  angepflanzte,  vom  Himalaya 
stammende  Lilie  ist  wohl  die  grösste  der  bekannten  Lilien- 
arten,  sowohl  was  die  Höhe  der  Pflanze,  als  auch  die  Grösse 
der  aufgeblühten  Blumen  betrifft.  So  erreichte  dieselbe  hier 
während  der  Blütezeit  1902  eine  Höhe  von  über  zwei  Meter, 
und  die  einzelnen  Blüten  eine  Länge  von  17 — 18  cm.  Die 
Blüten  sind  aussen  grünlichweiss,  innen  rötlich  verwaschen 
abgetönt,  wohlriechend.  Die  Blätter  sind  herzförmig  und 
sehr  gross,  an  starken  Stielen  sitzend. 

Die  Grössenverhältnisse  sind  durch  den  mit  allgebildeten 
Lehrling   leicht    zu    erkennen. 

Da  diese  Lilienart  nur  alle  fünf  Jahre  blüht,  so  muss 
zunächst  darauf  gesehen  werden,  dass  die  jungen  Brutzwiebelu 
in  eine  recht  nahrhafte,  lockere  Erdmischung  gepflanzt 
werden.  Die  Pflege  besteht  dann  nur-  in  öfterem  Lockern 
und  Reinigen  des  Bodens  von  Unkraut,  und  von  Zeit  zu 
Zeit  in  einem  Dungguss.  Die  Pflanze  zieht  schon  bald  ein  und 
muss  im  Winter  mit  trockenem  Laub  und  Deckreisig  bedeckt 
werden;  wie  schon  bemerkt,  schliesst,  so  lange  die  Zwiebel 
nicht  blühbar  ist,  die  Vegetation  im  Sommer  ziemlich  zeitig 
ab,  beginnt  dann  aber  zeitig  wieder.  Nachdem  die  Zwiebeln 
sich  ziu-  Blühbarkeit  herangebildet  haben,  erscheint  gewöhn- 
lich im  Juni  der  Blütenschaft,  der  sich  dann  ziemlich 
rasch  streckt  und  je  nach  der  Temperatur  im  Juli  oder 
August  zur  Blütenentfaltung  kommt,  um  sich  einige  Wochen 
zu  halten.  Nach  dem  Abblühen  stirbt  die  alte  Zwiebel  ab 
und  es  bilden  sich  neue  Brutzwiebeln,  die  zur  Weiterkultur 
Verwendung  finden  können. 


Calla  devoniensis. 

Von  Ch.  Brüggemann,  Handelsgärtnerei,  Villefranche-sur-nier. 

-Uie  Fragebeantwortung  des  Herrn  Ziskcven-Blankenburg 
in  No.  30  der  Gartenwelt  giebt  mir  Veranlassung,  einige 
Worte  über  Calla  und  speziell  über  Calla  devoniensis  zu 
sagen.  Mit  Recht  wird  dort  die  Calla  als  eine  der  besten 
Schnittblumen  der  letzten  Jahre  genannt.  In  der  That,  ihre 
einfache,  klassisch  edle,  dem  Geschmack  der  Zeit  entsprechende 
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Form  bei  wirkungsvoller  Grösse,  ihre  vielseitige  Verwend- 
barkeit und  grosse  Haltbarkeit  machen  die  Calla  zu  einer 
Schnittblume  allerersten  Ranges,  mit  der  nur  wenig  andere 
in  AVettbewerli  treten  können.  Sie  wird  sich  deshalb  auch 
immer  mehr  und  mehr  in  den  Blumen-Ateliers  einbürgern 
und  auf  Jahrzehnte  hinaus  ihren  Platz  behaupten.  Schon  vor 
mehr  als  zehn  Jahren  habe  ich  diese  Meinung  von  der  Calla 
als  Schnittblume  gehabt  und  kultiviere  sie  seitdem  in  grösserem 
Massstabe  als  Spezialität. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  die  Sorten  -  Auswahl  in 
Calla  eine  äusserst  geringe,  nana  cornpacta  war  noch  die 
beste  für  alle  Zwecke.  Doch  vor  circa  sechs  Jahren  kam 
von  England  aus  eine  neue  Züchtung,  Calla  devoniensis.  in 
den  Handel,  die  eine  ganz 
enorme  Verbesserung  der  alten 
Sorten  bedeutet  und  diese  in 
jeder  Beziehung  in  den  Schatten 
stellt.  Calla  devoniensis  ver- 
einigt alle  gute  Eigenschaften, 
die  man  bei  einer  <  'alla 
wünschen  kann,  in  glücklichster 
Weise  nebeneinander,  und  ich 
möchte  sie  geradezu  das  Ideal 
einer   Calla   nennen. 

Ihre  Blühwilligkeit  ist 
eine  ganz  erstaunliche.  Die 
Blumen  tragen  sich  auf  langen, 
kräftigen  Stielen,  sind  im  Er- 
blühen schneckenförmig  gedreht 
und  zeigen  aufgeblüht  ein 
Breites,  geschlossenes  Oval  von 
reinstem  Elfeiibeinweiss.  Ael- 
tere,  gut  kultivierte  Pflanzen 
bringen  Blumen  von  bedeutender 
Grösse,  solche  von  20  — 25  cm 
Durchmesser  sind  keine  Selten- 
heit. Die  Pflanzen  sind  von 
sehr  kompaktem,  mittelhohem 
Wuchs.  Bei  der  einfachsten 
Kultur  bringt  diese  Calla  den 
denkbar  grössten  Ertrag  an 
Blumen,  die  ihrer  Schönheit 
wegen  stets  einen  höheren  Preis 
erzielen,  als  die  der  alten 
Sorten. 

Junge  Pflanzen,  die  im 
vorigen  Winter  als  Brutknöllchen 

von  kaum  Bohnengrösse  in  Töpfchen  gesteckt  und  im  Juli- 
August  ins  freie  Land  gepflanzt  wurden,  haben  jetzt,  also 
nach  kaum  mehr  als  einjähriger  und  keineswegs  forcierter 
Kultur,  durchweg  sechs  bis  neun  Blumen  gebracht,  an  be- 
sonders gut  entwickelten  Exemplaren  zählte  ich  sogar  zehn 
bis  zwölf  Blütenstiele,  und  dabei  ist  der  Flor  noch  nicht  zu 
Endo.  Mehrjährige  starke  Pflanzen  bringen  natürlich  noch 
weit  mehr  Blumen. 

An  eingangs  erwähnter  Stelle  wird  neben  „Perk  von 
Stuttgart"  muliiflora  praecox  als  die  reichblühendste  Calla- 
Snite  gerühmt  und  eine  grossartige  Verbesserung  von  il/ro- 
niensis  genannt. 

Wenn    aber,    wie    Herr    Ziskoven    versichert,    multiflora 

cox    bei    guter    Kultur   „schon'1    im    zweiten    Jahre    blüht 

und  ältere  Exemplare  durchschnittlich  sieben  Blumen  bringen, 


Liiium   giganteum.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt' 


so  ist  es  mir  unerfindlich,  worin  die  grossartige  Verbesserung 
gegenüber  devoniensis  bestehen  soll. 

Ich  kultiviere  C.  devoniensis  seit  ihrem  Erscheinen  und 
gegenwärtig  in  vielen  tausend  Pflanzen  und  bin  der  Ueber- 
zeugung,  dass  diese  Sorte  einer  Verbesserung  nicht  bedarf, 
ja,  dass  eine  Verbesserung  in  Bezug  auf  Schönheit  und  Blüh- 
willigkeit  überhaupt  kaum  noch  denkbar  ist.  Wenn  man  bei 
einjähriger  Kultur  pro  Pflanze  sechs  bis  zehn  Blumen  ernten 
kann,  so  dürfte  das  in  der  That  den  hochgespanntesten  An- 
forderungen gen  ügen ! 

Der  Flor  beginnt  schon  im  Oktober,  ja,  im  September 
zeigen  sich  schon  vereinzelte  Blumen,  und  anfangs  Juni, 
wenn     die     andern    Sorten    längst    abgeblüht    haben,    giebt 

Calla  devoniensis  immer  noch 
brauchbare  Blumen.  Ich  bin 
sicher,  dass  man  diese  Sorte, 
wenn  man  sie  in  zwei  oder  drei 
Sätzen  heranzieht,  in  Deutsch- 
land das  ganze  Jahr  hindurch 
in  Blüte  haben  kann.  Dass 
die  Kultur  dieser  Calla  ren- 
tabel ist,  selbst  wenn  man  nur 
halb  so  hohe  Preise  für  die 
Blumen  erzielen  sollte,  wie 
Herr  Ziskoven  angiebt,  bedarf 
weiter  keiner  Versicherung. 
Wer  die  echte  Calla  devoniensis 
einmal  kennen  gelernt  hat,  wird 
die  alten  Sorten  ohne  Zögern 
eiligst  abschaffen. 

„Perle  von  Stuttgart"  ist 
zwar  neueren  Datums  als  de- 
voniensis und  gegenüber  com- 
pacta  und  „Liltle  Gern"  ein 
sehr  bedeutender '  Fortschritt, 
aber  mit  devoniensis  kann  sie 
trotzdem  nicht  konkurrieren. 
Sie  beginnt  viel  später  zu 
blühen,  ist  etwas  schwach  im 
Stiel  und  bringt,  besonders 
gegen  Ende  des  Flors,  viele 
missgestaltete  Scheiden. 

( 'alla  grandiflora  rar.  Nico- 
lai, die  jüngste  ihres  Geschlechts, 
ähnelt  sehr  der  älteren  gigantea 
und  giebt  wie  diese  prächtige, 
imposante  Dekorationspflanzen. 
Da  die  ( 'alh  in  den  letzten  Jahren  vielfach  aus  Samen 
herangezogen  werden,  so  wird  das  Sortiment  ohne  Zweifel 
bald  weiteren  Zuwachs  erfahren,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass 
mit  der  Zeit  auch  anders  gefärbte  Varietäten  auf  der  Bild- 
fläche erscheinen  werden,  denen  gewiss  eine  noch  wärmere 
Aufnahme  in  der  Gärtnerwelt  zu  teil  werden  würde,  als  den 
farbigen  Riekardia. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Herr  Brüggemann  hatte 
die  Liebenswürdigkeit,  uns  durch  einen  grossen  Korb  mit 
Calla  devoniensis-BH&ten  zu  erfreuen.  Wir  bestätigen,  dass 
die  Blüten  von  bemerkenswerter  Schönheit  waren.  Die  Spatha 
prangte  im  reinsten  Weiss  und  nur  auf  der  Bückseite  geht 
das  Grün  des  kräftigen  Stieles  auf  die  Blütenhülle  über. 
Die  Blüten  kamen,  in  Watte  verpackt,  in  frischem  Zustande 
unversehrt   an    und    erhielten    sich  lange   in  voller  Schönheit. 
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Bei  den  grössten  Blüten  hatte  die  Spatha  20  cm  im  Durch- 
messer. Beigegeben  war  der  Sendung  ein  Posten  Pflanzen  mit 
Knollen,  die  reichlich  Knospen  und  Blüten  trugen, 
sodass  durch  diese  Sendung  die  Angaben  des  geschätzten 
Verfassers  in  allen  Punkten  Bestätigung  fanden. 


Gehölze. 


Einige  schöne  Berberitzen. 

Von  L.  A.  Muth,  Baumschulenweg,  Berlin. 
(Hierxu  fünf  Zeichnungen.) 

In  der  grossen  Gattung  der  Berberitzen  (Sauerdorne) 
giebt  es  eine  Menge  Arten  und  rönnen,  die  für  unsere 
Gärten  und  Anlagen  ein  wertvolles  Ausstattungsmateriul 
liefern.  Durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Wuchses,  deij 
Blätter  und  Blüten,  durch  die  zierenden,  meist  schön  gefärbten 


Die  schönste  unter  allen  ist  Berberis  buxifolia  Pole. 
ein  immergrüner,  zwergiger  Strauch.  Die  braunroten, 
eckigen  Aeste  sind  mit  kleinen,  elliptischen,  dunkel- 
grünen Blättern  dicht  besetzt.  Die  Blüten  sind  goldgelb, 
ziemlich  gross  und  stehen  allein  oder  in  Büscheln  zusammen; 
die  Früchte  sind  blauschwarz.  Leider  erfriert  dieser  hübsche 
Blütenstrauch  bei  uns  in  Norddeutschland  und  muss,  wenn 
er  den  Winter  gut  überdauern  soll,  geschützt  werden. 

Eine  hübsche  Zwergform  ist  noch  Berberis  stenophyMa 
Mast,  ein  Blendling  zwischen  B.  Darwini  mit  B.  empetri- 
folia.  Der  Strauch  wird  ungefähr  1  m  hoch  und  hat 
überhängende,  braune  Zweige  und  lanzettliche,  immergrüne 
Blätter.  Die  Blüten  sind  goldgelb  und  stehen  in  zierlichen 
Büscheln.     B.  stenaphylla  bedarf  ebenfalls  des  Winterschutzes. 

Alle  Sauerdorne  eignen  sich  zu  Gruppen-  oder  Einzel- 
pflanzung gleich  gut.  Die  niedrigen  Arten  und  Formen 
können  mit  Erfolg  zu  Randpflanzungen  und  auf  Felspartien 
verwendet  werden.  Sie  sind  nicht  wählerisch  im  Boden  und 
entwickeln  sich  am  besten  in  sonnigen  Lagen. 


Di 


Rhododendron  dahiiriciun  L. 


Berberis  vulgaris  fol.  atföpurpureis.  ' 

Originalzeichnung;  für  die  „Gartenwelt". 

Früchte   ist    der   Sauerdorn    fast    während    des   ganzen  Jahres 
ein  interessanter  Zier-  und  Blütenstrauch. 

Ziemlich  verbreitet  ist  Berberis  rulg.  fol.  atropurpureis 
Hrt.,  welche  besonders  wegen  ihrer  herrlichen,  braun- 
roten Blattfärbung  angepflanzt  wird.  Durch  die  eigen- 
artige Belaubung  vermag  diese  Spielart  mit  anderen  Sträuchern 
oder  als  Einzelpflanze  einen  wunderbaren  Effekt  hervor- 
zubringen, der  besonders,  wenn  die  Pflanzen  in  der  Sonne 
stehen,  sehr  zur  Geltung  kommt.  Dieser  Strauch  erreicht 
mittlere  Höhe  und  bildet  lockere  Büsche. 

Besonders  zierend  durch  grosse  Blüten  ist  Berberis 
amurensis  Rgl.  ein  sparriger,  grossblättriger  Strauch  mit 
hellbraunen  Zweigen,  die  mit  langen  Dornen  bewehrt  sind. 
Die  Blüten  erscheinen  in  langen,  hellgelben  Trauben,  denen 
längliche  rote  Früchte  folgen. 

Eine  hübsche 
Form  ist  Berberis 
microphylla  ser- 
rata  Hrt.  mit  zahl- 
reichen ,  gold- 
gelben Blüten- 
glöckchen.  Der 
Strauch  hat  kurze, 
braunrote,  über- 
hängende Zweige 
mit  zahlreichen 
spitzen  Dornen 
und  kleinen  läng- 


'ie  damische  Alpenrose  (Abbildung  Seite  415)  ist  einer 
der  früh  blühendsten  Sträucher,  die  wir  in  der  Kultur  besitzen. 
Kaum  stellen  sich  nach  der  Jahreswende  einige  milde  Tage  ein,  so 
fangen  die  bereits  im  Herbst  weit  vorgeschrittenen  Blütenknospen 
an  zu  schwellen.  Hält  die  günstige  Witterung  einigermassen 
an,  dann  steht  der  Strauch  bereits  Mitte  Februar  in  voller 
Blüte  und  erfreut  uns  bis  Anfang  März  mit  seinem  prächtigen 
reichen  Flor,  vorausgesetzt,  dass  nicht  plötzlich  eintretende 
heftige  Fröste  der  Herrlichkeit  ein  rasches  Ende  bereiten.  Einige 
Grad  Kälte  schaden  übrigens  den  Blüten  nichts,  wenn  nur  die  Sonne 
nicht  gleich  darauf  brennt.  Auf  alle  Fälle  ist  es  daher  angebracht, 
den  Standort  so  zu  wählen,  dass  der  Strauch  der  Sonnenbestrahlung 
nicht  direkt  ausgesetzt  ist,  also  möglichst  schattig  oder  halbschattig, 
aber  dennoch  frei.  Der  Flor  beginnt  an  schattigen  Standorten  auch 
später,  mehr  der  Frostgefahr  entrückt  und  hält  länger  an.  Sonst 
ist  der  Strauch  bei  uns  völlig  winterhart,  gedeiht  willig  und  leicht, 
ohne  besondere  Ansprüche  an  die  Kultur  zu  stellen,  ausser  dass 
man  beim  Pflan- 
zen etwas  huinöse 
Erde  beimischt, 
falls  der  Boden 
ungeeignet  er- 
scheinen      sollte. 

Rhododendron 
ddhurieum  ist  in 
den  südlichen  Ge- 
birgen Sibiriens 
und  Nordchinas 
heimisch.  Sein 
Verbreitungs- 


lichen  Blättern. 


Berberis    amurensis.      Originalzeichnung  für  die  „Gartenweit". 
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Rosen. 


Berberis  microphylla  serrata. 

Originalzeichnung  für  die  „Gartenwelt" 


gebiet  erstreckt  sich  vom  Altai  bis  zum  Ochotskiscben  Meer. 
Iu  Kultur  befindet  sich  die  damische  Alpenrose  schon  lange,  aber 
verbreitet  ist  sie  noch  recht  wenig,  ja  kaum  richtig  bekannt  in 
Liebhaberkreisen. 

Sie  bildet  einen  stark  verästelten,  bis  über  1  m 
hoch  weidenden  Busch,  der  sich  meist  über  einem 
kurzen  Stämmchen  erhebt.  Die  länglich-elliptischen, 
etwas  lederigen,  oberseits  dunkelmattgrünen,  unter- 
seits  rostfarben-schilferschuppigen  Blättchen  bleiben  ' 
z.  T.  in  milden  Wintern  au  dem  Strauch,  und  fallen 
dann  erst  gegen  Frühjahr  ab.  Die  rosafarbenen 
Blüten  erscheinen  in  reicher  Fülle  und  erinnern 
au  das  bekannte  Rh.  amoenum  (Axalea  amoena), 
aber  sie  sind  weit  grösser  und  mehr  glockig-rad- 
förmig.  Zunächst  verwandt  ist  Rh.  dahurieum  mit 
Rh.  parvifolium  Adams,  und  Rh.  mucroniüatum 
Turcx.  Letzteres  wird  als  Synonym  zu  Rh.  dahu- 
ricum  gestellt,  aber  mit  Unrecht,  denn  es  ist  eine 
eigene,  gut  unterschiedene,  in  Nordchina  und  Korea 
heimische  Art.  Es  soll  auch  eine  weissblühende 
Form  des  Rh.  dahwicum  geben,  jedoch  ist  mir 
diese  nicht  bekannt.  A.  P.  in  D. 


Schlingpflanzen. 


Jasmin  um  primulinum  ist  eine  Neueinführung 
der  Firma  James  Veitch  &  Sons  in  Chelsea  durch 
deren  Sammler  H.  E.  VVilson.  Diese  Spezies  war 
bisher  nur  als  Herbarexemplar  bekannt.  Die 
Pflanze  ist  dem  bekannten  Jasmmum  nudiflorum 
Lindl.  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  von  diesem 
aber  durch  die  weit  grösseren,  prachtvoll  gelben 
Blüten.  Die  Heimat  von  J.  primulinum  Hemsley 
ist  Yunnau,  China.  Card.  Chron.  848,  Seite  197, 
bringt    eine    vortreffliche    Abbildung    dieses    neuen 


Berberis  buxifolia 


Der  Rosen-Obelisk  und  der  Rosen -Ballon. 

Jliin  belgischer  Polizeioffizier  hat  in  seinem  Garten  in  Charleroi, 
wie  illustrierte  Zeitungen  in  "Wort  und  Bild  meldeten,  innerhalb 
10  Jahren  mühseliger  Arbeit  aus  einem  Crataegus  einen  „Garde- 
reiter" gebildet.  Und  um  diesen  auf  einem  Stamme  festgewachseneu 
Gardereiter  zu  sehen,  kommt  man  von  nah  und  fern  herbei.  Etwas 
Neues  liegt  aber  in  dieser  Spezialität,  die  Natur  in  Formen  zu 
zwingen,  die  sie  nicht  will,  keineswegs,  es  sei  denn  in  dem  einzigen 
Umstände,  dass  es  gerade  ein  Gardereiter  ist.  Man  hat  früher  und 
hauptsächlich  in  Frankreich,  Holland  und  Belgien  aus  Bitxus  und 
anderen  Pflanzen,  wohl  auch  Taxus  etc.,  verschiedene  Figuren,  Reiter 
zu  Pferde,  Männer  und  Frauen,  Pfauen,  Hunde  etc.  gezogen.  Auf 
der  grossen  allgemeinen  Gartenbau -Ausstellung  vom  15.  bis  23.  April 
1883  in  Berlin  sah  man  noch  als  „Spezialität''  neben  wundervollen 
Koniferen  einen  Pfau,  Mann  und  Frau,  einen  Hund,  einen  Reiter  zu 
Pferde  aus  Buxus  ausgestellt.  Aber  wem,  der  auch 
nur  geringes  Interesse  und  Verständnis  für  Natur 
und  ihre  Gebilde  hat,  kann  wohl  solche  kunst- 
volle Spielerei,  solche  „Formenirrung"  gefallen? 
Hoffentlich  erwärmt  sich  heute,  ohsehon  wir  'am 
Zeitalter  des  „Ober"  und  „Ueber'  angekommen 
sind,  nur  selten  ein  Mensch  für  solche  zoologische 
Kunstprodukte  aus  lebenden  Pflanzen. 

Wenn  auch  die  Rhizome  der  Davallia 
hullata  —  und  wohl  nur  scherzweise  —  zu  affen- 
ähnlichen Gebilden  zusammengefügt  und  gebunden 
weiden  und  die  in  Südeuropa  wachsende  Alraun- 
wurzel, Mandragora  aidumnalis  (Spr.),  fleischige, 
narkotisch -betäubende  Wurzeln  von  oft  menschen* 
ähnlicher  Gestalt  hat,  welche  früher  als  „Alräunchen, 
Erd-,  Glücks-  oder  Galgenmänneben"  verschiedenem 
Aberglauben  dienten,  so  will  uns  damit  die  Natur 
doch  zweifellos  nicht  Vorbilder  zu  Nachahmungen 
bieten.  Solche  geschnittene  Kuustprodukte  aus 
Pflanzen  erscheinen  uns  vielmehr  als  eine  Be- 
leidigung, eine  Profanation  der  Natur,  welche  für 
Reiter,  Menschen,  Pfauen  und  Hunde  etc.  anderes 
Material  und  andere  Farben  bestimmt  als  Pflanzen 
und  Pflanzengrün.  Dergleichen  erinnert  vielmehr 
an  den  Ausspruch  des  Horaz:  Natura»)  «opak» 
furea;  tarnen  usque  recurret".  (Wenn  man  auch 
die  Natur  unterdrückt,  sie  wird  sich  immer  wieder 
geltend  machen.)  Das  wriss  wohl  der  Gärtner, 
der   Pflanzen    in  Formen  bringt,  am  besten. 

Wie  der  Mensch  die  Natur  zwingt,  so  zwingt 
sie  ihn  zu  fortwährendem  Aufpassen  und  Eut- 
gegenstemmen,     besonders     aber     in     allen     jenen 


Schlingstrauches,  der,    wenn  er  winterhart   ist,  ge-    Originalzeichnung  für  die  „Gartenwelt".    Fäilet])  wo  er  das  Mass  des  von  ihr  erlaubten  über 


wiss  bald  gefragt  sein  wird.  W.  T. 

Ceropegia  Woodi.  Die  Blüten  dieser  eigenartigen  neueren 
Schlingpflanze  erinnern  an  Aristolocliia  Sipho  und  erscheinen  reich- 
lich an  den  kleinen  Seitentrieben.  Die  runden,  festen  Blättchen 
sind  in  der  Färbung  einem  Cyclamen  -  Blatt  ähnlich.  Die  Pflanze 
hat  einen  knollenartigen  Wurzelstock,  aus  welchem  sich  die  schlanken, 
zwirnartigen  Ranken  entwickeln.  Zu  leichten  Guirlanden  in  Warm- 
häusern ist  die  Pflanze  ihrer  Eigenart  wegen  sehr  zu  empfehlen,  da 
sie  auch  den  darunter  stehenden  Gewächsen  wenig  Licht  entzieht. 
Vielleicht  lassen  sich  die  Ranken  auch  zu  Tischdekorationen  ver- 
wenden.    (Man  vergleiche  auch  No.  11,  Seite  127.     Red.) 

F.  Cremer,  Mintard,  Rhld. 


schreitet,  sonst  sind  seine  Reiter,  Pfauen  und  Hunde 
aus  Pflanzen  bald  dahin,  wie  der  Löwe  aus  Vanille-Eis  an  der  Sonne. 
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Ganz  anders  aber  verhält  sich  die  Natur,  wenn  der  Mensch  in 
seinen  Schranken  bleibt  und  ihre  erhabene  Kunst  als  Hilfsmittel  zur 
malerischen  Drapierung  seiner  "Werke  in  Anspruch  nimmt  und  so- 
zusagen mit  ihr  Hand  in  Hand  arbeitet.  Alsdann  schmückt  sie  in 
wundervollster  "Weise  und  in  unzähligen  Formen  und  Farbentönen 
seiue  Gebilde  aus  starrem  Material,  haucht  Leben  auf  kahles,  totes 
Gestein,  unterbricht  steife  Linien  in  schwungvollster  und  anmutigster 
Weise,  zieht  Guirlanden  um  seine  Bauwerke,  windet  sich  geschmeidig 
an  Säulen  und  Monumenten  empor,  schüttet,  indem  sie  dabei  oft  um 
sieh  her  zauberischen  Duft  verbreitet,  ein  buntes  Farbenspiel  auf 
seiner  Hände  Arbeit  und  schmückt  noch  in  derselben  "Weise  die 
Ruinen  seiner  Schöpfungen,  wenn  sie  schon  lange  den  Schöpfer  der- 
selben selbst  in  ihrem  Schosse  verborgen  hat  und  festhält.  Alles  in 
allem :  der  Mensch,  wenn  er  die  Natur  nachahmen  will,  ist  immer 
klein;  die  Natur  aber,  wenn  sie  menschliche  Werke  nachzuahmen 
scheint,  ist  immer  gross,  man  muss  sie  nur  beobachten. 

Obschon    nun    die    Natur    aus    Pflanzenmaterial    nicht    Reiter, 
Mann   und   Frau,    Hund   und   Katze   etc.   bildet,    weil  sie  die   Zwei- 
händer    ebenso    wie    die    vierfüssigen   Geschöpfe    sieh    bewegen    und 
tummeln    sehen    will,   wozu 
sie   ihnen  Arme   und  Beine 
gab,    so    hat    sie    uns     bei 
ihrem  unendlichen  Formen- 
reichtum und  Organisations- 
talent       nichtsdestoweniger 
Vorbilder  für  unsere  Nach- 

ahmungslust  aufgestellt, 
deren    Nachbildung,     wenn 
der     Mensch     dabei     nicht 
absurd   verfährt,    sie    nicht 
beleidigt. 

Ausser  den  unregel- 
mässigen, malerischen  For- 
men gefällt  sich  die  Natur 
auch  im  Pflanzenreiche  in 
Formen  von  grosser  Regel- 
mässigkeit, wie  sie  uns  be- 
sonders in  ihren  kugel- 
runden, wie  in  Säulen-  und 
Pyramidenformen  zeigt, 
welche  sie  ohne  mensch- 
liches Hiuzuthun  baut.  In 
vielen  anderen  Fällen  er- 
wartet sie  wiederum  augen- 
scheinlich die  Mithilfe  des 
Menschen,  indem  sie  so 
zarte  und  so  gegliederteGe- 
bilde  erzeugt,  zu  deren  voll- 
kommener Schönheits- 
entfaltung sie  seiner  Hände  Beistand,  seiner  Mitarbeit  bedarf,  ohne 
welche  sie  oft  behindert  ist,  sich  in  ihrer  ganzen  Pracht  zu  zeigen. 
Und  diese  ihre  Pracht  ins  rechte  Licht  für  des  Menschen  Be- 
wunderung stellen  zu  helfen,  bekam  der  Mensch  Vernunft  und  In- 
telligenz, idealen  Sinn  und  Phantasie. 

Am  deutlichsten  sieht  man  das  Bedürfnis  menschlichen  Bei- 
standes wohl  an  den  Schlingpflanzen.  Wenn  wir  nun  diesen  ge- 
wisse Gerüste  oder  Körper  als  Stützen  aufbauen,  au  welchen  sie 
sich  vom  Erdboden  emporheben  und  anschmiegen  können,  und  stellen 
unter  Benutzung  des  uns  von  der  Natur  gebotenen  Materials,  Prunk- 
und  Schaustücke  in  lockerer  oder  regelmässigerer  Form  her,  so  hegt 
darin  gewiss  keine  Profanation.  "Wir  dienen  damit  der  Natur  uud 
erlauben  uns  lediglich  ihr  zu  festlicher  Vorstellung  im  Festsaale  des 
Sommers  behilflich  zu  sein  und  sie  nach  unserem  Geschmack  hierzu 
herauszuputzen,  etwa  wie  man  der  Balldame  behilflich  ist  und  ihr, 
je  nach  dem,  Schmachtlöckchen  brennt  oder  Zöpfe  flicht. 

Greifen  wir  für  unsern  Zweck  aus  dem  Schlingpflanzenmaterial 
die  fast  jedermann  geläufig  gewordene  Schlingrose  „Orimson  Bombier" 
heraus.  Ihr  ausserordentlich  rasches  "Wachstum,  ihre,  besonders  im 
Frühling,    wundervolle,   saubere   Belaubung,    ihre   reiche    Blühbarkeit 
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und  intensiv  leuchtend  karminrote  Farbe  der  Blumen,  wozu  noch, 
als  nicht  minder  wertvolle  Eigenschaft,  ihre  Härte  kommt  —  alles 
zusammen  mächt  diese  prächtige  Rose  zur  Herstellung  von  Prunk- 
stücken ganz  besonders  geeignet. 

Verfasser  sah  vor  einigen  Jahren  auf  einem  an  sanfter  Anhöhe 
frei  und  sonnig  gelegenen  ländlichen  Friedhofe  ein  ziemlich  hohes 
Grabmonument  mit  dieser  Rose  geschmückt.  Es  war  zur  Zeit  der 
höchsten  Blütenentfaltung  und  der  Anblick  schon  aus  weiter  Ferne 
ein  ganz  fremdartiger,  wahrhaft  entzückender.  Hätte  man  dieses 
Rot  —  allerdings  nicht  in  solcher  Dichtigkeit  und  Lage  —  nicht  schon 
gekannt,  man  hätte  raten  müssen,  was  das  wohl  für  eine  Pflanze 
sei.  An  Ort  und  Stelle  sah  man  eine  TJeberfülle  von  Blumen  auf 
der  prächtigen  Belaubung  der  in  dürftigem  trockenen  Boden  stehenden 
Pflanze.  Das  Grabmonument  erwies  sich  für  die  noch  junge  Pflanze 
bereits  viel  zu  niedrig  uud  lange,  ebenso  dicht  mit  Blumeubüscheln 
besetzte  Enden  hingen  von  oben  herab.  Die  Lage  war  besonders 
zur  Hervorbringung  so  intensiv  leuchtender  Blumen  eine  vorzügliche, 
durch  keinerlei  Nachbarschaft  beeinflusste. 

Dieser  Anblick  und  die  eigene  Erfahrung  bezüghch  aller  Eigen- 
schaften dieser  Pflanze  — 
zählte  doch  vorigen,  wenig 
sonnenfreundlichen  Sommer 
der  Besitzer  einer  einzigen, 
an  einer  Mauer  peinlichst 
sorgfältig  breitgebundenen 
Pflanze  2000  Blüten  — 
dieser  Anblick  also  besonders 
war  die  Anregung  zum  Ent- 
wurf des  „Rosen-Obelisken" 
wie  des  „Rosenballons'-, 
beides  Schaustücke  aus 
,,Cri»ison  Rambler''  her- 
gestellt, für  grössere  Ver- 
hältnisse und  massige  Wir- 
kung gedarbt. 

Die  Gerüste  dieser 
beiden  Schaustücke  bedürfen 
(für  den  Fachmann  nament- 
lich) nur  wenig  Erklärung. 
Auf  einem  aus  gutem  Boden 
entsprechend  geformten  und 
am  besten  mit  gutem  Rasen 
belegten  Unterbau  von  etwa 
1'/,— 2  Meter  Höhe,  um 
schon  hierdurch  den  Ob- 
jekten eine  möglichst  weite 
Fernwirkung  zu  ermög- 
lichen, erheben  sich  die  aus 
Rundeisenstäben  her- 
gestellten Gerippe,  welche  von  den  Rosen  bekleidet  werden  sollen. 
Die  der  Form  entsprechend  vorher  gleichmässig  gebogenen  und  zum 
erforderlichen  Halt  entsprechend  tief  in  die  Erde  eingelassenen 
fingerstarken  Rundeisenstäbe  sind  mit  einer  stärkeren  Mittelsäule, 
etwa  entsprechend  starkes  Gasrohr,  welche  tiefer  als  jene  in  einen 
Steinblock  eingelassen  oder  vermauert  ist,  mehrmals  verbunden. 

Jeder  halbwegs  praktische  Schlosser  würde  nach  gegebenen 
Massen  solche  Gerüste  mit  nötigen  inneren  Befestigungsvonichtungen 
für  die  Eisenstäbe  leicht  herstellen  können.  Bei  dem  äusserst  kräf- 
tigen und  raschen  AVachstum  dieser  Rose  kann  man  sich  mit  solchen 
Körpern  immerhin  zu  bedeutender  Höhe  versteigen,  etwa  7  Meter. 
Seiner  geraden  Form  wegen  kann  der  Obelisk  entsprechend,  höher 
als  der  Ballon  -gehalten  werden,  dessen  runde  Form  mehr  von  der 
Länge  der  Ranken  wegnimmt. 

Die  Gerippe  wären  mit  starkem  Draht  kreuzweise  zu  über- 
spannen oder  mit  weitmaschigem  Drahtgeflecht  zu  überziehen,  um 
die  Ranken  überall  gut  anbinden  und  den  Körper  lückenlos  bedecken 
zu  können.  Natürlich  muss  dieser  so  haltbar  konstruiert  sein,  dass 
man  eine  Leiter  anlegeu  kann;  auch  wird  man  alles  gut  anstreichen. 
Ein  möglichst  gutes  Fundament  aus  kräftigstem  Boden  für  die  Rosen, 
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um  sie  zu  äusserster  Entwicklung  zu  nötigen,  ist  selbstverständlich. 
Das  Plateau  des  Erdunterbaues,  welches  genügend  umfangreich  zur 
Aufstellung  einer  Leiter  sein  irrass,  ist  in  beiden  Füllen  mit  Epheu 
bepflanzt  gedacht,  aus  dessen  dunklem  Grün  sich  die  beiden  monu- 
mentalen Schaustücke  kraftvoll  in  die  Luft  erheben. 

Während  um  den  Unterbau  des  Obelisken  ein  Streifen  von 
3 — 4  Reihen  der  so  ausserordentlich  reichblühenden,  zierlichen  und 
niedrigen  Polyantha  -Rosen,  mit  kleinbl.  Epheu  bordiert,  läuft,  hat  der 
Unterbau  des  Ballons  in  halber  Höhe  einen  Einschnitt  oder  Absatz, 
breit  genug  für  einen  gleichen  Streifen  dieser  prächtigen,  in  be- 
stimmten Grenzen  bleibenden  Miniaturrosen.  Auf  dem  Plateau  des 
Unterbaues  für  den  Obelisken  erheben  sich  ausser  diesem  auf  den 
vier  Vorsprüngen  auf  runden  entsprechenden  Sockeln  vier  allegorische 
Figuren  in  Lebensgrösse,  entweder  die  Jahreszeiten  oder  Göttinnen, 
etwa  Ceres,  Flora,  Pomona  oder  sonst  welche,  darstellend.  Um  den 
Platz  des  Ballons  laufen  an  entsprechend  breitem  Wege,  gleichsam 
als  Barriere,  Festons  aus  Schlingrosen  oder  Clematis  oder  auch 
anderen  harten  und  starkwüehsigen  Schlingpflanzen,  am  besten  an 
KetteD,  und  aus  den  niedrigen  Gehölzgruppen  der  nächsten  Um- 
gebung erheben  sich  vier  grosse  Vasen,  gleich  Trabanten  des  grossen 
Körpers,  auf  Steinsockeln,  je  von  beiden  Seiten  von  niedrigen  Ballu- 
straden  flankiert.  Beide  Stücke  würden,  um  nicht  durch  hohe  und 
umfangreich  werdende  Nachbarschaft  in  der  Fernwirkung  behindert 
zu  werden,  in  möglichst  freier  Lage  anzulegen  und  aus  demselben 
Grunde  nur  mit  Gehölzgruppen  von  gewisser  Höhe  und  ohne  hohe 
Bäume  zu  umgeben  sein,  vor  welchen  genügend  Sitzplätze  mit  Ruhe- 
bänken anzulegen  sind. 

Von  der  Wirkung  dieser  Schaustücke  zur  Blütezeit  ist  für 
jeden,  der  die  herrliche  Rose  „Orimson  Rambler"  gut  angebracht 
und  in  vollster  Blüte  sah,  wohl  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  sie 
eine  grossartige  sein  müsste.  Eine  lebhafte  Vorstellung  hiervon  kann 
man  sich  beim  Anblick  der  in  der  vortrefflichen  Aufzählung  winter- 
harter Rosen  des  Herrn  St.  Olbrich  in  Zürich  in  Nu  1 1  der  „Garten- 
weit",  Jahrg.  VII,  im  Bilde  vorgeführten  „Rosa  dawspniana"  machen. 
Aber  auch  aussei  der  Blütezeit  würde  der  Anblick,  namentlich  der 
prächtigen  Belaubuug  wegen,  wie  sie  eben  gerade  „Crimson  Rambler" 
hat,  ein  wirkungsvoller  sein. 

Dass  die  Umgebung  dieser  Schaustücke,  welche  ja  hier  als 
Beiwerk  zu  betrachten  ist  und,  den  Intentionen  des  massgeblichen 
Fachmannes  nach,  eine  beliebig  andere  sein  kann,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.  Es  mag  hier  nur  die  rein  subjektive  Ansicht,  die  ja  so 
vielfach  verschieden  sein  kann,  als  zum  Ausdruck  gebracht,  gelten. 
Die  gesamte  Umgebung  anstatt  der  Gehölzgruppen  z.  B.  n  u  r  aus  Kosen 
hergestellt,  sowohl  aus  den  reich  blühendsten  Sorten  der  ver- 
schiedenen Klassen  in  stärksten  Hochstämmen  als  auch  in  niedrigen 
und  höheren  Gruppen  und  Arabesken,  Festons  etc.  genial  arrangiert, 
könnte  ja  ein  Rosarium  bilden,  aus  welchem  als  Mittelstück  eine 
der  Kolossalgestalten  emporragt.  Material  hierzu  ist  in  den  ver- 
schiedenen Klassen  der  Rosen  in  allen  Abstufungen  sowohl  des 
Wuchses  als  auch  der  Farben  genugsam  zu  finden. 

In  den  Rosengärtnereien  kann  die  verschiedenartige  und 
wirkungsvolle  Verwendung  und  Gruppierung  nach  Art  und 
Charakter  natürlich  nicht  so  zur  Anschauung  gebracht  werden,  wie 
es  die  Rosen  von  heute  verdienen  und  wie  es  wünschenswert  wäre. 
Es  ist  dies,  ebenso  wie  das  Entwerfen  und  Ausführen  grösserer 
Teppichanlagen,  Sache  der  bildenden  Gartenkunst,  und  wie  auf  diesem 
speziellen  Gebiet,  kann  auch  sie  nur  allein  zeigen,  wie  verschieden- 
artig auch  anderes  Pflanzenmaterial,  je  nach  seinem  Charakter  und 
dessen  Schmiegsamkeit  in  gewollte  Formen,  verwendet  weiden  kann. 
Wir  sehen  Teppichbeete  genugsam  zu  sogenannten  plastischen  Gruppen 
geformt,  die  man  ja  nicht  in  allen  Fällen  unbedingt  schön  nennen 
kann  —  warum  sollte  man  nicht  auch  aus  dem  herrlichen  Rosen- 
material  aussergewöhnliche  Zierstücke  schaffen  und  sich  damit  etwas 
höher  in  die  Lüfte  erheben  dürfen?  Wie  zu  grossen  Teppichanlagen 
wären  für  solche  Schaustücke,  in  grossem  Massstabe  ausgeführt, 
natürlich  auch  entsprechend  grössere  Verhältnisse,  wie  man  solche 
in  öffentlichen  Anlagen  und  grösseren  Parks  findet,  zu  wählen. 

Ausser  dem  einmaligen  Knstenaufwande  —  wobei  allerdings 
e lide,  den  Stürmen  trotzende  Konstruktion  der  eisernen  Körper 


Bedingung  wäre  —  beschränken  sich  weitere  Aufwände  lediglich 
auf  die  Pflege  und  Instandhaltung  der  Anlage.  Hiernach  würde 
derselbe  zu  dem  Kostenaufwande  für  umfangreiche  Teppiehanlagen, 
welche  für  Pflanzenanzucht  oder  -Ankauf  und  -Pflege  alljährlich  den 
gleichen  Aufwand  erfordern,  in  keinem  ungünstigen  Verhältnis  stehen 
und  könnte  als  alleiniger  oder"  hauptsächlichster  Unterlassungsgrund 
für  eine  Ausführung,  wo  Raum  vorhanden  ist,  wohl  kaum  gelten. 

Mit  dem  Hervortreten  jeder  neuen,  vom  Gewohnten  ab- 
weichenden Idee  muss  man  sich  auch  auf  Meinuugswiderspruch  ge- 
fasst  machen.  Aber  im  Laufe  der  Zeit,  die  ja  alles  —  auch 
Meinungen  —  nivelliert,  erlebt  man,  dass  das,  wofür  Max  und  Moritz 
ehedem  geprügelt  aus  der  Schule  heim  kamen,  später  von  der 
Wissenschaft  als  richtig  anerkannt  und  aufgestellt  wird.  Und  die 
vorliegenden  Entwürfe  haben  die  Kritik  von  Laien,  Interessenten 
sowohl  wie  von  Fachleuten,  Kunstverständigen  und  Künstlern  durch- 
laufen und  ausnahmslos  deren  Zustimmung  gefunden,  was  jedoch 
keineswegs  ausschliesst,   dass  diesen   noch  jemand  „über"  sein   kann. 

G.  S. 


Ausstellungsberichte. 

Die  Ausstellung  der  k.  k.  Gartenbau -Gesellschaft 

in  Wien. 


An 


(Hierzu  iwei  Abbildungen.) 


Lm  Mittwoch,  den  6.  Mai,  wurde  die  Frühjahrsschau  der 
k.  k.  Gartenbau- Gesellschaft  in  Wien  von  ihrem  Protektor,  Erzherzog 
Rainer,  eröffnet.  Dieselbe  bot  für  den  einheimischen  Gärtner 
eigentlich  nicht  viel  Neues,  weil  die  grossen  Gärten,  z.  B.  der  fürst- 
lich Schwarzenbergische  Garten,  der  des  Grafen  Harrach  in  Brück 
a.  Lth.  usw..  zu  jeder  Ausstellung  fast  dieselben  Pflanzen  bringen. 
Ja  man  munkelt,  dass  sogar  einzelne  das  Jubiläum  ihrer  25.  Wieder- 
kehr auf  den  Ausstellungen  der  Gesellschaft  gefeiert  haben  und  bei 
solchen  Anlässen  von  hiesigen  Fachleuten  als  ohne  Zweifel  schöne 
und  ansehnliche,  aber  auch  als  liebe,  alte  Bekannte  angestaunt 
werden.  Für  den  Fremden,  der  die  Ausstellung  der  Gartenbau- 
Gesollschaff  zum  ersten  Male  betritt,  ist  allerdings  der  Anblick,  der 
sieb  ihm  darbietet,  ein  überwältigender,  und  man  muss  es  den  Be- 
sitzern der  grossen  Gärten  Dank  wissen,  dass  sie  sich  der  nicht  ge- 
ringen  Mühe  und  Kosten  der  Ausstellung  ihrer  Objekte  unterziehen. 
Als  Entree  im  Hauptsaale  bot  die  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  selbst 
ein  schön  arrangiertes  Beet  aus  Palmen,  Azaleen,  Araceen,  Bromelien 
in  übersichtlicher  Anordnung,  während  schöne  rote  und  weisse 
Primida  Sieboldi  mit  kräftigen  blumenreichen  Blütenstielen  das 
Beet  umsäumten.  Das  Mittelbeet,  die  Kaisergrappe,  wurde  von  dem 
Hofburggarten  hergestellt;  auch  hier  fanden  wir  prächtige  Vertreter 
des  Kalt-  und  Warmhauses,  von  Blatt-  und  Blutenpflanzen.  Sehr 
dekorativ  arrangierte  der  Hofgarteu  Schönbrunn  seine  Gruppe  an 
der  Rückwand  des  Hauptsaales.  Besonders  auffallend  war  das  reiche 
Sortiment  blühender  Eriken  und  die  eignen  Züchtungen  des  Gartens 
von  Amaryllis,  welch  letztere  in  Grösse,  Farbe  und  Reichblütigkeit 
alles  bisher  Gesehene  übertrafen.  Zwei  Glaskästen,  dicht  gefüllt 
mit  Orchideen  aller  Art,  flankierten  diese  Gruppe,  die  in  ihrem 
Aufbau  entschieden  die  vornehmste  war.  Auf  den  Tabletten  dieses 
Saales  befanden  sich  noch  Alpenpflanzen,  Succulenten  und  Orchideen 
des  botanischen  Gartens,  Alpenpflanzen  von  Gusmus,  Klagenfurt,  und 
Gloxinien,  Aeer  polymorphum  etc.  von  C.  Rimann,  Obergärtner  in 
Wien.  Im  rechten  Seitensaal  dominierte  als  Mittelgruppe  der  gräflich 
Harrachsche  Garten  mit  einer  blühenden,  mächtigen  örevillea  rolmsta 
in  der  Mitte,  umgeben  von  blühenden  Rosenhochstämmen,  Schau- 
pflanzen von  Axalea  und  Rhododendron  sowie  als  Absehluss  der 
Gruppe  Eriken,  Calceolarien,  Boronien  usw. — ,  ein  Berg  verschieden- 
farbiger Blumen,  deren  Fülle  das  Blattgrün  vollständig  verdeckt, 
jedoch  leider  in  der  Zusammstellung  lange  nicht  so  wirkungsvoll 
wie  es  die  Schwarzenbergische  Mittelgruppe  in  gleicher  Ausdehnung  im 
linken  Seitensaal  war.     Die  Cycadeen  gaben   der  kompakten  Farben- 

eine   angenehme,    leichte    Gliederung    und    Abwechslung    und 
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Hessen  auch  an  dieser  Stelle  das  Grün  dominieren,  welches  auch  an 
den  Seiten  durch  die  Aroideen,  prächtige  Exemplare  von  Anthurium 
Veüehii,  magnifieum,  waroccqueanum  etc.  —  zur  Wirkung  gelangte. 

Die  untenstehende  Abbildung  giebt  diese  malerische  Gruppe  wieder  und 

lässt    die   geschmackvolle  Anordnung    der    eben    genannten  Pflanzen 

mit    hinreichender    Deutlichkeit    erkennen.      Die    schöne    Cineraria 

stellata  wurde  hier   in  bemerkenswerten  Exemplaren  zur  Dekoration 

verwendet,    und  als  wertvollstes  Stück  der  ganzen  Sammlung  ist  ein 

<  tyeas  tonkinen- 

sis  zu  erwähnen, 

welcher  der 

einzige      seiner 

Art      auf      dem 

Kontinent     sein 

soll.     Die   Han- 

delsgärtnerwelt 

Wiens   und 
Oestereichs  war 
eigentlich  nur  in 
drei    oder    vier 
Ausstellern  her- 
vorragend     be- 
teiligt.    Am 
prächtigsten 
nahm    sich    das 
Arrangement 
des    Handels- 
gärtners Franz 
Mayer -Wien 
XIX    aus,    wel- 
cher mit  seiner 
Massenwirkung 
von     blühenden 
Rosen   ..Frau 
Carl  Dnisehli-, 
„Kaiserin 
Auguste 
Victoria"     und 

„Maman 
Goehet"  Auf- 
sehen erregte. 
Namentlich  die 
erste  Sorte  war 
mit  Blüten  von 
ausserordent- 


licher Grösse  ausgestellt,   scheint  aber    doch  an  Haltbarkeit, 
da  sie    nur   halbgefüllt    ist,    den    beiden   letzteren    nachzu- 
stehen, bei   aller    Farbenreinheit   und    Grösse.      Hier  sahen 
wir    eine    Neuzüchtung,    eine    sogenannte    rosa    Riehardia, 
welche   an   der   ziemlich  kleinen    Blume   einen  rosa   Anflug 
des  sonst    weissen    Colorits    deutlich   erkennen    liess.     Sehr 
schön   waren  die    Primula    obeonica    und    ein    reichhaltiges 
Sortiment    von     Acer    polymorphum    und    blühende    hoch- 
stämmige   Rosen.    —    Der    zweite    Vertreter    der    Handels- 
gärtner,    Wilhelm    Hohm  -Wien,    stellte    an    der    Rückwand 
des    Saales    hinter    der    Harrachschen    Gruppe    ein   reiches 
Sortiment  blühender  Gehölze  aus.     Flieder  in  verschiedenen 
Sorten,  Staphylea  colchica,  Cytisus  Labumum,  Rosen,  ferner 
blühende      Axalea,      Genista,      Rhododendron,      Qardenia, 
Zwiebelgewächse   und    dergl.     Die  beiden  anderen  Handels- 
gärtner,    welche     durch     Vorführung     grösserer     Massen 
wirkten,     waren    vom    Baumschulfach.     Isidor  Schopper   aus 
Linz   stellte   ein  reichhaltiges  Sortiment  von   Koniferen  aus, 
welche,  in   tadelloser  Form  gezogen,  viele  Käufer  anlockten. 
Sehr  schön  waren  auch   die  von   dieser  Firma  ausgestellten 
Araucarien,    unter     denen     sich     seltene     Arten     befanden, 
wie     z.    B.     A.     elcgans,    Cunninghamii ,    Bidnillii   u.  a. 
Die    Firma    Josef    Stirb     in    Hintersdorf,  bei     St.    Andrä- 
Wördern     brachte    Topfobst     und    Formobst     in     tadellosen 
Exemplaren.     Mit   einer,    wenn   auch   kleinen,    so   doch  reichhaltigen 
Gruppe  seltener  Koniferen   war  noch   H.   Gusmus,    Klagenfurt,   ver- 
treten    Eine  Reihe  von  Ausstellern  schloss  sich  den  genannten   an, 
welche   mehr  oder  minder  gute  Objekte   geschickt  hatten.     So  z.  B. 
dir  llandelsgärtner  Josef  Matznetter,    Wien  XII,   Marktpflanzen  aller 
Art.  Pospischil  30  Sorten  Pelargonien,  Wieschnitzky  &  Clausers  Nchf.  die 
neuen  Smetauaschen  Begonien,  Anton  Zaruba,  Prag,  schöne  Kakteen, 
Wilhelm   Polese,    Wien,    Palmen,    Araliaceen,    Begonien.   Yucca  und 
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eine  neue  Art  Rebenveredlung,  welche  der  Erfinder,  W.  Polese, 
Bios -Blind -Veredlung  nennt.  Bei  dieser  Methode  wird  die  blinde 
Unterlage  (d.  h.  alle  Knospen  sind  ausgebrochen)  nicht,  wie  dies  ge- 
wöhnlich geschieht,  in  Torf  oder  Moos  gelegt,  sondern  etwa  zu  ■/.,  in 
Erde  gesteckt  und  das  Edelreis  sodann  mittels  Zungenschnitt  darauf 
veredelt.  Wie  Herr  Polese  behauptet,  bilden  sich,  während  die  Ver- 
edlungsstelle oben  verwächst,  an  der  Unterlage  in  der  Erde  Callus 
und  Wurzeln,  welche  dann  der  austreibenden  Knospe  die  nötige 
Nahrung  zuführen.  Die  bewurzelte  Pflanze  kann  sofort  ins  Land 
ausgesetzt  werden,  ohne  dass  die  Wurzeln,  wie  sonst  bei  der  Moos- 
und  Torfbehandlung,  leiden,  wenn  sie  in  die  Erde  kommen.  Die 
ausgestellten,  etwa  2000  im  März  gemachten  Veredlungen  in  TöpfeD 
zeigten  bereits  ein  kräftiges  Wachstum.  —  Handelsgärtner  Emanuel 
Streda,  Wien,  brachte  eine  neue  winterharte  Rhododendron-Hybride, 
welche  allgemeine  Bewunderung  erregte.  Dieselbe  ist  durch  Kreuzung 
aus  Axalca  mollis  mit  winterhartem  Rhododendron  hervorgegangen. 
Die  Blüten  sind  zartrosa,  rot  punktiert.  Zum  ersten  Male  wurden 
in  Oesterreich  kultivierte  Maiblumen  von  der  Graf  Clam -Gallasschen 
Herrschaftsverwaltung  ausgestellt.  Wir  glauben,  dass  diese  Mai- 
blumen, welche  jetzt  im  Mai  beim  Treiben  noch  wenig  Blätter  ent- 
wickeln und  die  Blüten  dadurch  in  voller  Schönheit  und  Grösse 
hervorkommen  lassen,  auch  einen  dauernden  Wert  für  die  Treiberei 
behalten,  umsomehr,  als  die  Blumentriebe  in  nichts  den  deutschen 
an  Grösse  und  Reichblütigkeit  nachstehen,  ausserdem  alier  den  eben 
erwähnten  Vorteil  besitzen,  dass  sie  auch  bei  später  Treiberei  nur 
wenig  Blätter  ansetzen. 

Der  gewaltige  Witterungsumschwung  Ende  April  zeigte  ich 
eigentlich  in  allem  in  der  Ausstellung,  vornehmlich  aber  beim  Ge- 
müse, liier  war  noch  nicht  die  Hälfte  des  sonst  in  frühereu  Jahren 
beanspruchten  Platzes  ausgefüllt  und  die  Reichhaltigkeit  stand  somit 
gegen  die  früheren  Ausstellungen  zurück.  Getriebene  Erdbeeren 
waren  in  reicher  Menge  und  in  respektabler  Grösse  vorhanden,  auch 
getriebene  Walderdbeeren,  welche  sich  durch  ihren  intensiven  Duft 
weithin  bemerkbar  machten.  Spargel  war  in  sehr  kräftigen  Exem- 
plaren vertreten,  jedoch  besteht  hier  zu  Lande  noch  der  Brauch,  die 
Pfeifen,  wenn  sie  aus  der  Erde  stossen,  mit  etwa  30  cm  hohen 
Töpfen  zu  bedecken  und  in  dieselben  hineinwachsen  zu  lassen. 
Dadurch  bleiben  die  Pfeifen  allerdings  weiss,  aber  an  den  Köpfen 
beginnen  bereits  die  Knospen  sich  auszubilden,  weshalb  dieser  Spargel 
nicht  mehr  so  zart  ist,  wie  bei  aus  der  Erde  gestochenen  Pfeifen. 

Bindereien  hatten  nur  drei  Konkurrenten  ausgestellt,  weshalb 
auch  die  von  der  Biudereigenossenschaft  ausgesetzten  Preise  wegen  zu 
geringer  Beteiligung  zurückgezogen  wurden.  Frau  Magdalena  Stöger- 
Wien,  stellte  Kränze  aus  Lorbeer,  Rosen  und  Enzian  aus,  ferner 
eine  Brautgarnitur,  einen  Tennisschläger  aus  Veigissmeinnicht  und 
verschiedene  Buketts  aus  Kosen,  Nelken  und  Veigissmeinnicht.  Ober- 
gärtner Kimann -Wien  brachte  verschiedene  Körbe:  einen  mit  blauen 
Vergissmeinnicht  und  braunem  Goldlack,  einen  aus  rosa  Vergissmein- 
mebt  und  rosa  Levkoyjen,  einen  Korb  weisse  Myosotis  als  Grund,  darüber 
rote  und  weisse  Tulpen  und  rote  Pelargonienhlüten.  Der  Henkel 
dieses  Korbes  war  mit  Clerodendron  Thomsonae  berankt,  eine  Staffelei 
aus  Glycine  sinensis,  Cylisus  Labiirnuni  und  Oobaea  scandens- 
Blüten.  Als  ausländischer  Vertreter  für  Bindereien  war  Job.  Mor- 
tensen,  Altona,  mit  drei  Sträussen  aus  Orchideen,  Nelken  und  Kosen 
und  einem  Kranz  aus  Waldmaterial  erschienen.  Auch  die  Pflanzen- 
ausstellung hatte  einen  deutschen  Vertreter  in  der  Firma  .1.  Lam- 
bert &  S.,  Trier,  zu  verzeichnen,  welche  drei  Stück  blühende  Hy- 
drtmgea  hortensis  rosea  ausstellte,  leider  ohne  jemanden  zu  beauf- 
tragen, Auskunft  über  Ankauf  und  Preis  geben  zu  können. 

Zum  Schluss  seien  uoch  die  Pläne  erwähnt,  bei  denen  Herr 
Gartenarchitekt  Göbel-Wien  dominierte;  weitere  Pläne  stellten  die 
Herren  Eder-Wien,  Bocek- Leipzig,  die  k.  k.  Gartenbauschule  der 
Gesellschaft,  Holzer -Mödling  und  Rimann-Wien  aus,  und  Herr  Donabi- 
Schönbrunn   war  mit  einer  Kollektion  gemalter  Orchideen  vertreten. 

Sr.  Maj.  der  Kaiser  Franz  Josef  besuchte  am  zweiten  Tage 
die  Ausstellung.  Die  diesjährige  Ausstellung  war  im  allgemeinen 
reichhaltiger  und  schöner  arrangiert  als  die  bisherigen.  -n-n. 


L 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Die  Kritik  im  Dienste  der  Gartenkunst, 

Von  Ferd.  Tutenberg,  Gartentechniker,  Mainz. 


Ln  engster  Fühlung  mit  Kunst  und  Wissenschaft  steht  die 
Kritik.  Sie  ist  den  schaffenden  Künstlern  ein  Ansporn  und  Lehr- 
meister zugleich,  sie  ist  jedem  strebsamen  Kunstbeflissenen  so  un- 
entbehrlich, wie  beispielsweise  der  grüue  Rasenteppich  dem  Garten, 
der  Landschaft. 

Auch  die  Gartenkunst  ist  seit  Jahren  als  selbständig  schaffende 
Kunst  von  den  anderen  Künsten  als  solche  anerkannt  und  in  deren 
Reihen  aufgenommen.  Aber  wie  steht  es  bei  dieser,  bei  Werken 
der  Gartenkunst  mit  der  m.  E.  unbedingt  angebrachten  und  erforder- 
lichen Kritik?  Ich  glaube,  dieselbe  ist,  wenn  überhaupt  angewandt, 
nur  vereinzelt  und  selten  aufzuzählen  und  wird  oft  von  Unberufenen 
ausgeübt. 

Unter  dem.  aus  dem  Griechischen  stammenden  Worte  „Kritik1' 
versteht  man  die  Beurteilung  und  Prüfung  von  Gegenständen 
im  allgemeinen,  während  man  im  besonderen  die  verschiedenen  Arten 
der  Kritik,  als  philosophische,  historische,  philologische,  höhere, 
äussere  oder  diplomatische  und  endlich  die  Kunstkritik  unterscheiden 
muss  nach  den  Gesichtspunkten,  von  welchen  aus  sie  gepflogen  wird. 
Wahrend  die  zuerst  angeführten  Kritiken  sich  fast  vorwiegend  den 
verschiedenen  Wissenschaften  zuneigen,  kommt  für  die  Kunst,  hier 
für  die  Gartenkunst,  die  Kunstkritik  in  Betracht,  die  Vielseitigkeit 
und  Verschiedenheit  der  Künste  erforderte  auch  hier  wieder  eine 
Sonderung  in  ästhetische  und  technische  Kritik,  welche  beide 
für  unsere  Zwecke  in  Wirksamkeit  zu  treten  hätten. 

Ebensowenig  wie  die  Kunst  jedem  einzelnen  zugängig  ist, 
ebensowenig  und  noch  viel  weniger  ist  nicht  ein  jeder  dazu  berufen, 
die  Kunst  der  Kritik  an  den  Werken  seiner  Mitmenschen  so  aus- 
zuüben, wie  dieses  unumgänglich  notwendig  ist  und  verlangt  werden 
kann.  Von  diesen  Kritikern  (Beurteilern,  Prüfern  von  Gegenständen 
und  Kunstwerken  i  wird  meistens  eigene  Kunstfertigkeit  nicht  verlangt, 
wohl  aber  ein  eingehendes,  weitblickendes,  umfangreiches  Kunst- 
verständnis, welches  eine  Sonderung  des  Guten  v.om  Schlechten 
vornehmen  und  das  wirkliche  Genie  vom  gewöhnlichen  Künstler  bis 
zum  Stümper  herab  sicher  und  gerecht  beurteilen  kann.  Un- 
parteilichkeit, Gerechtigkeit  und  Unbestechlichkeit  sind 
weitere  Eigenschaften,  die  man  bei  einem  Kunstkritiker  (Kunstrichter) 
voraussetzen  muss,  will  man  die  Kunst  selbst  und  ihre  Jünger  in 
gesunden  Bahnen  halten. 

Nach  Vorausschickuug  dieser  kurz  gefassten  Betrachtungen 
komme  ich  zu  dem  eigentlichen  Zwecke  meiner  Zeilen. 

Durchlesen  wir  unsere  heutige  Fachpresse,  die  uns  wohl  durch- 
weg mit  den  neuesten  Errungenschaften  unseres  Berufes,  mit  den 
Fortschritten  und  seiner  Entwickelung  „auf  dem  Laufenden  hält",  so 
könnte  ein  Phlegmatiker  gar  zu  gern  annehmen,  dass  sich  diese 
Fortschritte  ganz  von  selbst  verstehen,  dass  dieselben  ohne  Mühen 
und  Kämpfe  erreicht  werden. 

Betrachten  wir  ferner  die  letzten  Preisausschreiben  zur  Er- 
langung von  Plänen,  wie  z.  B.  in  Plauen  i.  V..  in  Halle  a.  S.  und 
in  kommender  Zeit  in  Düsseldorf.  Wir  lesen  den  knappgefassten 
Bericht,  erfahren  die  Namen  der  Prämiierten,  können  deren  Arbeiten 
in  Wort  und  Bild  studieren,  aber  eine  eigentliche  Kritik  dieser  gewiss 
künstlerischen  Arbeiten  fehlt  durchweg.  So  z.  B.  in  Plauen.  Welche 
Arbeit  musste  hier  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  bewältigt  werden 
und  wieviel  Bewerbungen  wurden  trotz  alledem  eingesandt  I 

Je  reger  der  Kampf,  das  Ringen  um  den  Preis,  desto  ehren- 
voller der  Erfolg  für  den  Sieger  und  das  Unterliegen  für  den  Be- 
siegten. Ersterer  erntet  die  Früchte  seines  Fleisses  und  letzterer, 
ja  letzterer  erhält  mit  höflichen  und  eigentlich  nichtssagenden 
Worten  seine  nicht  anerkannte  Arbeit  zurück.  „Das  ist  eben  die 
Konkurrenz",  so  hört  man  tröstend  sagen.  Aber  könnte  denn  nun 
eben  diese  Konkurrenz,  dieses  Arbeiten  nach  bestimmten  Unterlagen 
und  die  Vielseitigkeit  ihrer  Lösung  nicht  zu  Gunsten,  oder  besser 
zum  Vorteil  der  Gartenbaukunst  im  allgemeinen,  zum  Nutzen  der  daran 
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Beteiligten,  zum  Nutzen  der  heranreifenden  jungen  Gartenkünstler 
im  besonderen,  wenn  auch  nicht  materiell  so  doch  geistigen  Erfolg 
bringen  durch  Anwendung  einer  von  berufensterSeite  ausgeübten  Kritik? 
Nur  durch  diese  Kritik,  unter  Nennung  des  Mottos  (der  Name  thut 
nichts  zur  Sache)  kann  der  jeweilige  Verfasser  auf  technische  oder 
ästhetische  Fehler  etc.  in  seiner  Arbeit  hingewiesen  werden,  kann 
er  sich  demzufolge  auch  für  die  Zukunft  vor  diesen  Fehlern  wahren. 
Nicht  nur  dieses,  sondern  auch  anspornend  und  bessernd  würde  auf 
den  jungen  Gartenkünstler  oder  Landschaftsgärtner  eingewirkt  und 
vcr  allen  Dingen  der  gar  zu  leicht  sich  einstellenden  Ueberhebung. 
dem  Ueberschätzen  seines  Könnens  und  falschem  Stolz  vorgebeugt 
und  der  Gärtner  somit  vor  Enttäuschungen  aller  Art  bewahrt. 

In  eingehende)'  Weise  wurden  die  prämiierten  Entwürfe  der 
Wettbewerbe  zu  Plauen  i.  V.  und  Halle  a.  S.,  soweit  mir  bekannt, 
in  den  drei  bedeutensten  Fachzeitschriften  in  Wort  und  Bild  vor- 
geführt. Gewiss  ist  dieses  sehr  erfreulich,  aber  nur  die  „Gartenwelt" 
bringt  in  No.  30  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  eine  kritische  Betrachtung 
des  Wettbewerbs  in  Plauen,  von  jedem,  auch  dem  nichtbeteiligten 
Gartenkünstler  gewiss  mit  Interesse  verfolgt.  Aber  meiner  Meinung 
nach  könnte  eine  derartige  lehrreiche  Arbeit  noch  viel  eingehender 
behandelt  werden,  ohne  vom  Blaustift  des  Redakteurs  be- 
schnitten und  gekürzt  zu  werden.  Nicht  nur  weitere  vorzügliche 
Arbeiten  sind  lobend  anerkannt,  sondern,  und  dieses  mit  Recht,  auch 
Stümperarbeiten  sind  entsprechend  verurteilt.  (Siehe  „Gartenwelt-. 
No.  30,  Seite  354.) 

Fehler  sind  dazu  da,  dass  sie  gemacht  werden,  und  Fehler 
werden  gemacht,  so  lange  es  irrende  Menschen  giebt.  Aber  nichts- 
destoweniger können  Fehler  nach  Möglichkeit  vermieden  werden, 
wenn  die  Betreffenden  darauf  aufmerksam  gemacht  werden.  —  Wie 
viel  Mühe  und  Fleiss  ist  nun  vergeblich  im  edlen  Wettkampf  um 
den  Preis  des  Sieges  verwandt,  vergeblich  so  lange  man  den 
Betreffenden,  wie  oben  bereits  gesagt,  ihre  Fehler  und  Mängel 
nicht  aufdeckt,  und  so  lange  dieses  nicht  geschieht,  werden  die  Be- 
werber unwillkürlich,  oder  besser  unbewusst  in  diesen  Fehlem 
weiter  arbeiten  und  der  Geist,  der  einst  mit  Lust  und  Liebe  zur 
Sache    arbeitete,    wird    allmählich    erschlaffen. 

Betrachten  wir  die  anderen  Künste:  die  Malerei,  die  Bild- 
hauerei, die  Dichtkunst  und  vor  allem  die  Musik  und  Schauspielkunst. 
Werden  nicht  bei  Kunstausstellungen  jedes  einzelne  Gemälde  oder 
andere  Objekte  nicht  nur  einmal,  sondern  oft  ungezählte  Male 
bekrittelt,  bringt  nicht  die  Tagespresse  spaltenlange  Kritiken  über 
Theater  und  Konzerte,  wird  nicht  jeder  einzelne  Sänger  oder  Schau- 
spieler bis  zur  einfachsten  und  unbedeutendsten  Nebenrolle  in  den 
Bereich  der  Kritik  gezogen?  Ist  die  Kritik  hier  nicht  sozusagen 
beim  Bildungs-  und  Werdegang  der  jungen  Künstler  und  Künstlerinnen 
der  beste  Lehrmeister,  dessen  Existenzberechtigung  klar  und  deutlich 
auf  der  Hand  liegt? 

Allerdings  hört  man  auch  zuweilen  von  Uebertretungen  in  der 
Kritik,  jedoch  kommen  derartige  Fälle  nicht  so  häufig  vor,  dass 
dies  ein  Grund  zur  Abschreckung  sein  könnte. 

Als  Schlussresultat  meiner  Betrachtungen  aber  möchte  ich  noch- 
mals hervorheben,  dass  eine  weise  und  gerecht  angewandte  Kritik 
ihre  Segnungen  mit  der  Zeit  immer  deutlicher  zu  Tage  treten  lässt, 
und  dass  unser  Stand  mit  der  Zeit  auf  der  angelangten  Höhe  nicht 
nur  verbleiben,  sondern  auch  geläutert  von  ungeübten  Kräften  sicht- 
bare Fortschritte  machen  wird  und  kann.  Dank  der  Kritik  als  seiner 
Lehrmeisterin. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Westafrikanische-  Pflanzungs-Gesellschaft  ..Viktoria". 
Der  Stand  sämtlicher  Pflanzungen  dieser  Gesellschaft,  deren  Sitz 
Berlin  ist,  wird  im  Rechenschaftsbericht  für  1902  als  gut  bezeichnet. 
Am  Jahresende  waren  etwa  1500  ha  Land  in  Kultur,  auf  denen 
neben  550000  Kakaobäumen  an  1000  Kickxien,  1100000  Bananen 
und  600000  Oelpalmen  standen.  Die  Gesellschaft  wird  im  laufenden 
Jahre  eine  grössere  Kickxien-Pflanzung  schaffen,  die  durchaus  nutz- 
bringend erscheint.     Durch  derartige  Anlagen   hofft   sie,   der  Gefahr 


zu  entgehen,  bei  einem  nicht  unmöglichen  Preissturz  des  Kakao  Jahre 
hindurch  ohne  grössere  Gewinne  arbeiten  zu  lassen.  Die  bis  Ende 
1902  gepflanzten  550000  Kakaobäume,  die  im  vorigen  Jahre  eine 
Ernte  von  3040  Sack  zu  50  kg  mit  einem  Durchschnittserlöse  von 
111,50  M.  für  den  Sack  brachten,  erforderten  einen  Aufwand  von 
1721639  M.  Der  Baum  steht  mit  etwa  3,50  M.  im  Durchschnitt 
zu  Buch.  Einschliesslich  des  Vortrages  erzielte  die  Gesellschaft  einen 
Roh-Ueberschuss  von  211246  M.  (94992  M.),  wovon  nach  23764  M. 
(20627  M.)  Abschreibungen  ein  Gewinn  von  149344  M.  (i.  V. 
60515  M.i  verbleibt.  Dieser  dient  mit  140000  M.  zur  Ausstattung 
der  Rücklage  und  mit  9344  M.  (i.  V.  60515  M.)  zum  Vortrag.  Die 
werbenden  Mittel  des  Unternehmens,  die  bisher  nur  in  dem  2500000 
Mark  betragenden  Grundkapital  bestanden,  sind  im  Laufe  des  vorigen 
Jahres  um  eine  Anleihe  von  1 000000  M.  vermehrt  worden,  auf  die  bisher 
200000  M.  begeben  sind.  Im  neuen  Geschäftsjahr  hat  sich  der  Ver- 
lauf für  alle  Abteilungen  durchaus  befriedigend  gestaltet.  Der 
diesjährigen  Generalversammlung  wird  eine  Vereinigung  mit  der 
Pflanzungs-Gesellschaft  Soppo,  G.  m.  b.  H.,  vorgeschlagen.  Der 
Vorstand  verspricht  sich  von  der  Annahme  dieses  Vorschlages  durch 
die  hierdurch  in  grossem  Massstab  ermöglichte  Anpflanzung  der 
nutzbringend  erscheinenden  „Kickcia  dastica"  gute  Erfolge  für 
die  Zukunft. 

Dresden.  Die  Stadtverordneten  beschlossen  den  Bau  eines 
Krematoriums. 

Hamburg.  Die  Westafrikanische  Pflanzungsgesellschaft  Bibundi, 
mit  dem  Sitze  in  Hamburg,  erntete  im  Jahre  1902  2803  Sack  Kakao 
oder  413  Sack  mehr  als  im  Jahre  1901.  Den  Nettowert  des  ver- 
kauften oder  Ende  1902  noch  unverkauften  Kakaos  beträgt  146893 
Alk.,  was  im  Durchschnitt  abzüglich  Fracht,  Assekuranz  und  Spesen 
etwa  52.40  Mk.  per  Sack  von  50  kg.  netto  ausmacht.  Da  der 
Hamburger  Markt  im  verflossenen  Jahre  für  den  Kakao  der  Gesell- 
schaft nicht  günstig  war.  beabsichtigt  die  Verw-altung,  auch  London 
für  den  Artikel  zu  interessieren.  Der  Ertrag  der  Ernte  bewertete 
sich  auf  146993  Mk.,  der  Gewinn  der  Faktoreien  betrug  4909  Mk., 
dagegen  erfordert  der  Kakaobau  40  620  Mk.,  der  Tabakbau  als  Vor- 
arbeit für  die  Kakaogewiunung  234  878  Mk.  Unter  Berücksichtigung 
der  Uniosten  etc.  verbleibt  ein  Verlust  von  151 721  Mk. 

Mainz.  Die  Bemühungen  des  hiesigen  Gartenbauvereins  um 
das  Zustandekommen  einer  geschmackvollen  Vorgärten-,  Fenster-  und 
Balkouausschmückung  sind  von  bestem  Erfolge  gekrönt.  Auf  eine 
Eingabe  dieses  Vereins  an  die  Gr.  Bürgermeisterei  um  Unterstützung 
der  darauf  hinzielenden  Bestrebungen  wurden  die  engeren  Vorstände 
des  Mainzer  Gartenbauvereins,  des  Mainzer  Gärtnervereins,  des  Ver- 
schönerungsvereins, des  Vereins  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs 
und  des  Schutzverbandes  der  Hauseigentümer  zu  einer  Besprechung 
im  Rathause  eingeladen.  Diese  Besprechung  fand  am  12.  Mai  unter 
dem  Vorsitz,  des  Herrn  Baurat  Kuhn  statt  und  hatte  als  Ergebnis 
die  Bildung  einer  Kommission,  welcher  folgende  Herren  angehören: 
Vorsitzender:  Konsul  L.  Felmer,  Präsident  des  Mainzer  Ver- 
schönerungsvereins; Wilh.  v.  Reichenau,  Präsident  des  Mainzer 
Gartenbau -Vereins ;  Handelsgärtner  Jul.  Hammer.  Vorsitzender  des 
Mainzer  Handelsgärtnervereins;  Fabrikant  L.  Buder.  Vorsitzender  des 
Vereins  zur  Hebung  des  Fremdenverkehrs;  Geschäftsführer  Volk  vom 
Schutzverband  der  Mainzer  Hauseigentümer:  Stadt.  Gartendirektor 
W.  Schröder  als  Vertreter  der  Stadt  Mainz.  Der  Vorsitzende  er- 
klärte namens  der  Stadtverwaltung,  dass  die  Behörde  dem  Unter- 
nehmen wohlwollend  gegenüber  stehe  und  event.  auch  materielle 
Beihilfe  gewähren  würde,  dass  sie  sich  aber  im  übrigen  jedes  direkten 
Eingreifens  enthalte  und  alles  weitere  der  Initiative  der  Kommission 
und  den  Hauseigentümern  überlassen  müsse.  Seitens  der  Mainzer 
Handelsgärtner  wurde  in  einer  diesbezügl.  Versammlung  vom  14.  d.  M. 
Herr  Jul.  Hammer  als  Vertreter  in  der  Kommission  gewählt.  Ferner 
wurde  eine  Liste  derjenigen  Firmen  aufgestellt,  welche  sich  mit  der 
Herstellung  von  Vorgärten-  und  der  Balkondekoration  befassen;  des- 
gleichen wurden  die  hierorts  üblichen  und  sich  besonders  für  fragliche 
Zwecke  eignenden  Pflanzen  in  einem  Verzeichnis  namentlich  auf- 
geführt, um  dem  Publikum  die  Auswahl  zu  erleichtern.  Herr  Stein- 
hauer, Laubenheim,  empfahl  ferner  sogenannte  Musterkästen  in 
verschiedenen   Grössen  bepflanzt   vorrätig   zu   halten.  —  Am   Sonn- . 
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abend,  dem  16. 1.  M.,  konnte  auf  eifriges  Betreiben  Gr.  Bürgermeisterei 
bereits  die  erste  Konimissionssitzung  im  Stadthaus  unter  Vorsitz  des 
Herrn  Baurat  Kuhn  stattfinden.  Es  wurde  beschlossen,  die  Bürger- 
schaft in  einem  Aufruf  auf  die  Bedeutung  gut  gepflegter  Vorgärten 
und  geschmackvoll  hergerichteter  Balkons  und  Blumenfenster  hinzu- 
weisen. Ferner  sollen  in  dem  Bureau  der  Kommission  (Lokal  des 
Schutzverbandes  der-  hiesigen  Hauseigentümer)  Pläne  und  Zeichnungen 
von  Vorgärten  zur  Einsicht  ausgelegt,  sowie  Musterfensterkästen 
ausgestellt  und  ebenso  unentgeltüch  Auskunft  und  Ratschläge  den 
Interessenten  erteilt  werden.  Des  weiteren  beschloss  man  die 
besten  Vorgärten  sowie  FensterdekoratioDen  etwa  im  September  nach 
einem  gemeinschaftlichen  Rundgang  zu  prämiieren  und  zwar  nicht 
mit  Medaillen,  sondern  mit  wertvollen  Pflanzen  oder 
Gartengeräten;  erstere  .sollen  von  Mainzer  Handelsgärtnern  be- 
zogen werden  und  bedeuten  somit  für  unsere  Berufsgenossen  eine 
weitere  Einnahmequelle.  Angesichts  dieser  praktischen  Beschlüsse 
und  des  Interesses,  welches  angesehene  Mitbürger  und  die  Mainzer 
Stadtverwaltung  der  Frage  der  Vorgärten-,  Balkon-  und  Fensteraus- 
schmückung entgegenbringen,  kann  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen, 
dass  etwas  Gediegenes  zustande  kommt.  Dass  die  gärtnerische  Seite 
der  Angelegenheit  hier  die  rechte  Würdigung  erfährt,  erhellt  auch 
aus  dem  Umstände,  dass  der  Leiter  der  städt.  Gartenverwaltung, 
Gartendirektor  "W.  Schröder,  seitens  der  Stadt  beauftragt  ist,  seine 
Erfahrungen  in  den  Dienst  der  Sache  zu  stellen.  F.  T. 

—  Der  landwirtschaftliche  Bezirksverein  Mainz  beschloss  in 
seiner  letzten  Generalversammlung  die  Herausgabe  eines  Werkes 
mit  farbigen  Tafeln  über  den  Obstbau  und  bewilligte  zu  diesem 
Zwecke  die  Summe  von  200  M.  Die  Mitglieder  sollen  das  Werk 
unentgeltlich  erhalten.  Die  Gesamtkosten  sind  auf  4000  M.  ver- 
anschlagt worden.  Zur  Deckung  derselben  werden  auch  die  anderen 
Bezirks-  und  Provinzialvereine  aufgefordert,  Zuschüsse  zu  leisten. 
Vielleicht  wäre  es  richtiger  gewesen,  das  bewilligte  Geld  zum  Ankauf 
eines  der  zahlreich  vorhandenen  Werke  über  den  Obstbau  zu  be- 
nutzen, als  die  Zahl  derselben  noch  um  ein  solches  zu  vermehren. 
A.  W. 

Preisausschreiben. 

Schöneberg-Berlin.  Der  Magistrat  hat  beschlossen,  zur  Er- 
langung von  Entwürfen  für  die  gärtnerischen  Anlagen  des  im  Westen 
der  Stadt  an  der  Erfurter  Strasse  geplanten  Stadtparkes  ein  öffentliches 
Preisausschreiben  zu  erlassen.  Eine  Berliner  Zeitung  bemerkt  hierzu: 
„Es  ist  ein  altes  TJebel,  dass  man  bei  Schaffung  von  öffentlichen 
Parkanlagen  oft  auf  die  künstlerische  (?)  Seite  wenig  Rücksicht  nimmt. 
Deshalb  ist  es  mit  Genugtuung  zu  verzeichnen,  dass  der  Sehöue- 
berger  Magistrat  auf  eine  .kunstvolle  Ausgestaltung  des  neuen  Stadt- 
parks bei  der  Erfurter  Strasse  grosses  Gewicht  legt.  Er  hat  aus 
diesem  Grande  ein  Preisausschreiben  erlassen.  Das  Preisgericht  soll 
aus  drei  Magistratsmitgliedern,  drei  Stadtverordneten  und  einem 
gärtnerischen  Sachverständigen  bestehen".  Unter  der  „kunstvollen 
Ausgestaltung"  dürfte  etwas  höchst  Ungärtnerisches  zu  verstehen 
sein.  Was  ein  Preisgericht  aus  drei  Magistratsmitgliedern,  drei 
Stadtverordneten  und  einem  gärtnerischen  Sachverständigen  als  zur 
Ausführung  geeignet  annimmt,  das  kann  unter  Umständen  ein  mit 
Monumenten  gespickter  Ziergarten  werden,  aber  keine  Parkanlage. 
Wir  raten  dringend  ab  von  der  Beteiligung  an  diesem  Preisaus- 
sehreiben, bei  dem  es  für  unsere  Berufsgenossen  sicher  keine  Lor- 
beeren zu  pflücken  giebt. 

Aus  den  Vereinen. 


Der  Verein  Deutscher  Gartenkünstler  hält  seine  diesjährige 
Hauptversammlung  in  München  und  zwar  in  den  Tagen  vom 
10. — 13.    Augast    ab.      Die    Begrüssung    findet    am    Sonntag,    den 

9.  August,  statt,  während  die  Verhandlungen,  für  welche  der  Sitzungs- 
saal   des   neuen   Rathauses   zur  Verfügung  gestellt   worden   ist,    am 

10.  August  beginnen.  Neben  einem  Ausflug  an  den  idyllisch  ge- 
legenen Starnberger  See  ist  auch  ein  solcher  in  die  nahe  gelegene 
Gebirgswelt  in  Aussicht  genommen. 


In  der  am  14.  Mai  abgehaltenen  General -Versammlung  der 
k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien  eröffnete  deren  Präsident, 
Graf  Harrach,  den  Anwesenden,  dass  die  Existenz  der  Gesellschaft 
auf  dem  Spiele  stehe,  weil  alle  Bemühungen,  den  Fortbestand  der 
Gartenbau-Gesellschaft  zu  sichern,  zu  keinem  Resultat  geführt  hätten. 
Alle  Bemühungen,  das  Ministerium  des  Innern  zu  bewegen,  die  Frage 
des  Grundverkaufes  zu  erledigen,  blieben  bisher  ohne  Erfolg.  Es  sei 
weder  ein  Schritt  unternommen  worden,  die  geplante  Verwertung  der 
Grundstücke  zu  ärarischem  Zwecke  herbeizuführen,  noch  sei  der  Gesell- 
schaft die  Gelegenheit  geboten  worden,  eine  Transaktiou  wegen 
Parzellierung  derselben  einzuleiten.  Wenn  im  Laufe  der  nächsten 
Zeit  der  Gesellschaft  die  erbetene  Unterstützung  nicht  zuteil  wird 
und  wenn  man  trotz  aller  Versprechungen  es  vorzieht,  die  Gesellschaft 
ihrem  Schicksale  zu  überlassen,  so  wäre  Graf  Harrach  —  wie  er 
sagte  —  gezwungen,  zu  demissionieren.  Der  Verwaltungsrat  erklärte, 
dass  er  die  Gründe,  die  den  verdienten  Graf  Harrach  zur  Demission 
zwingen  würden,  zu  würdigen  wisse  und  dass  der  Verwaltungsrat 
sich  mit  seinem  Präsidenten  solidarisch  fühle.  Im  Falle  Graf  Harrach 
demissioniert,  würde  ihm  der  gesamte  Verwaltungsrat  folgen.  —  Es 
ist  sehr  bedauerlich,  dass  die  höchste  Behörde  einer  Gesellschaft, 
welche  sich  um  den  heimischen  Gartenbau  so  hohe  Verdienste  er- 
worben hat,  so  geringes  Entgegenkommen  zeigt.  Es  wäre  allein 
schon  im  Interesse  des  österreichischen  Gartenbaues  zu  wünschen, 
dass  die  schwebenden  Gefahren  baldigst  beseitigt  würden,  damit  die 
Gesellschaft  mit  neuer  Thatkraft  einer  sicheren  Zukunft  entgegen- 
sehen kann.  Br — dt. 

Anmerkung  der  Redaktion.  Es  erscheint  uns  unklar, 
weshalb  die  Existenz  der  Gesellschaft  von  dem  Grundstücksverkauf 
abhängig  sein  sollte.  Das  würde  doch  nur  für  den  Fall  zutreffen, 
wenn  die  Gesellschaft  sich  weit  über  ihre  finanziellen  Mittel  hinaus 
engagiert  hätte. 

Bücherschau. 


Der  Apfelbaum,  seine  Feinde  und  Krankheiten.  Farbig 
dargestellt  von  Heinrich  Klitzing.  Frankfurt  a.  0.  1903,  Verlag  von 
Trowitzsch  &  Sohn.  Preis  mit  Verpackung  5  Mark,  aufgezogen  auf 
Leinewand  mit  Stäben  zum  Aufhängen  Preis  7,50  Mark  excl.  Porto. 
In  Form  einer  102  cm  langen  und  77  cm  breiten  Tafel  soll  diese 
Arbeit  in  der  Hauptsache  dem  Anschauungsunterricht  in  Fach- 
schulen etc.  dienen.  Die  Methode,  eiue  Unzahl  Krankheiten  auf 
einem  Individuuni  vereinigt  darzustellen,  ist  nicht  neu.  Es  sprechen 
ebensoviel  Gründe  dafür  wie  dagegen.  Als  Denionstrationsmaterial 
für  den  Unterricht  sind  die  Details  doch  noch  zu  klein,  da  nur  aus 
nächster  Nähe  sichtbar.  Immerhin  ist  die  Tafel  geeignet,  die  Kenntnis 
der  Schädlinge  einer  Pflanzenart  zu  fördern.  Den  Preis  von  5  Mark 
für  eine  unaufgezogene  Tafel  halten  wir  in  Anbetracht  des  Zweckes 
der  Tafel  für  sehr  hoch,  er  wird  der  Verbreitung  hindernd  im  Wege 
stehen. 

Briefkasten  der  Redaktion. 


N.  L.  Laubegast.  Ueber  die  Kultur  der  Begonia  ..Gloirr  de 
Lorraine"  hat  die  Gartenwelt  wiederholt  Artikel  von  berufener  Seite 
gebracht,  sodass  wir  hier  auf  denselben  verweisen  können:  u.  a.  Jahr- 
gang II,  Seite  261,  V,  292.  In  der  No.  34  dieses  Jahrgangs  finden 
Sie  einen  weiteren  vortrefflichen  Artikel  über  die  Kultur  dieser 
Pflanze  vom  Obergärtner  B.  Trenkner. 

Ihre  zweite  Frage,  ob  ein  deutscher  Gehilfe  in  einer 
amerikanischen  Gärtnerei  sein  Fortkommen  hat,  beantworten  wir 
dahingehend,  dass  dies  ebensowenig  ausgeschlossen  ist  wie  bei  uns, 
wenn  er  in  seinem  Fache  etwas  leisten  kann.  Wir  können  aber 
nicht  genug  davor  warnen,  eine  so  grosse  Reise  ins  Ungewisse  zu 
machen,  sondern  empfehlen  für  alle  Fälle  den  vorherigen  Abschluss 
eines  Engagements  mit  einer  Firma  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Wollten  Sie  ohne  festes  Engagement  nach  Amerika  reisen,  so  könnten 
Sie  durch  eine  plötzlich  eingetretene  Notlage  gezwiuigen  werden,  eine 
für  Sie  sehr  ungünstige  Arbeitsverpflichtung  einzugehen. 


Verantwortl.  Redakteur:  Max  Hesdörlfer,  Berlin.  —  Verlag  v.  Richard  Carl  Schmidt  4  Co.,  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.G.  m.b.  H.,  Dessau. 
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Xachdrnck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich   verfolgt. 


Topfpflanzen. 


Di 


Von  den  Cycadeen.*) 

Von  Hofgartendirektor  L.  Graebener  in  Karlsruhe. 
(Hierzu  xwei  Abbildungen.) 


'ie  Cycadeen  sind  nach  den  Palmen  wohl  die  schönsten 
Dekorationspflanzen  unserer  Gewächshäuser.  Wenn  man.  von 
Cycas  revolula  abgesehen,  nur  wenige  Arten  hei  den  Gärtnern 
findet,  so  mag  der  teuere  Anschaffungspreis  und  das  langsame 
Wachstum  einerseits,  und  der  grosse  Platz,  den  eine  gut 
entwickelte  Pflanze  beansprucht,  anderseits  wohl  daran  schuld 
sein.  Wenn  aber  auch  in  den  grossen  Pflanzenhäusern  der 
Privatgarten  oder  in  botanischen  Gärten  grosse  Cycadeen, 
sowohl  in  Zahl  der  Pflanzen,  als  der  Arten,  nur  selten  an- 
getroffen werden,  so  mögen  zum  Teil  auch  hier  ähnliche 
Gründe  wie  oben,  aber  auch  die  seltene  Gelegenheit  zum 
Erwerb  guter  Pflanzen 
oder  keimfähiger  Sa- 
men die  Ursache  sein. 
Die  Anzucht  der 
Cycadeen  aus  Samen 
ist  eine  ebenso  leichte 
wie  die  der  Palmen, 
eine  ebenso  lohnende, 
und  die  weitere  Pflege 
keine  schwierigere. 

Zu  Anfang  der 
siebziger  Jahre  konnte 
unser  Garten  in  den 
Besitz  von  Samen  von 
Zamia  Lindenii  und 
Cycas  Thouarsii  kom- 
men; ich  habe  selbst 
die  Samen  ausgesät, 
welche  willig  keimten. 
Was  aus  jenen  Säm- 
lingen   geworden   ist, 


*)  Anm.  der  Re- 
daktion. Preisgekrönt 
auf  unserem  vorjährigen 
Preisausschreiben  für 
EinzelpflanzeD. 
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Cycas  Thouarsii. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt''    photogr.  aufgenommen. 


möge  beistehendes  Bild  der  Cycas  Thouarsii  zeigen.  Wohl 
sind  inzwischen  30  Jahre  vergangen,  aber  auch  manche 
Palmenart  hätte  sich  nicht  schöner  entwickeln  können.  Die 
einzelnen  Wedel  sind  220  cm  lang,  die  Pflanze  hat  deren  25. 
Diese  Resultate  wurden  hauptsächlich  dadurch  erzielt,  dass 
die  Töpfe  in  Lohe  eingesenkt  sind;  diese  feuchtwarme  Um- 
hüllung der  Töpfe  ist  von  äusserst  günstigem  Einfluss  für 
das  Gedeihen  aller  Warmhauspflanzen,  im  übrigen  wird  viel 
gespritzt  und  jede  Woche  zweimal  gedüngt. 

Seltener  noch  als  Cycas  Thouarsii  sieht  man  in  den 
Pflanzenhäusern  die  Stangeria  paradoxa,  von  der  ich  in  No.  10 
dieses  Jahrganges  berichtete. 

Eigenartig  entwickelte  sich  in  unsern  Häusern  eine 
Zamia  SMnneri,  welche  bei  'einer  Stammhöhe  von  50  cm  sich 
in    zwei   und   nach   einigen  Jahren    je   in    drei   Köpfe   teilte. 

Diese  Pflanze  hat  die 

Eigentümlichkeit, 
immer  eine  grosse  Zahl 
Blütenkolben  zu  trei- 
ben, welche  der  Pflanze 
die  ganze  Kraft  ent- 
nehmen, so  dass  Blät- 
ter spärlich  erscheinen. 
Ein  Ausbrechen  der 
Blüten  hilft  nichts. 
Die  Blütenkolben  zer- 
fallen, ehe  sie  sich 
ganz  öffnen,  sodass 
ein  Bestäuben  mit 
Blütenstaub  der  Cera- 
tozamia  mexiean«  <  der 
Ceratozam  ia  kueste- 
riana,  wovon  wir 
männliche  Pflanzen  be- 
sitzen, unmöglich  ist, 
es  fehlt  hier  jedenfalls 
die  tropische  Sonne. 

Von    Cycas    dr- 
ei nalis,   Encephalartos 
Lehmanni .  Alienstc  uii , 
villosa      und      Hildc- 
36 
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brandtii,  Dioon  edule  haben  wir  grosse,  alte  Pflanzen,  welche 
im  Warmhaus  willig  wachsen,  d.  h.  jährlich  ihre  Triebe 
machen.  Da  deren  Kultur  eine  sehr  leichte  ist,  so  sieht 
man  auch  da  und  dort  die  eine  oder  andere  davon  in 
grossen  Exemplaren.  Za/mia  mwricata  treibt  jedes  Jahr  nur 
ein  Blatt,  dessen  Stiel  140  cm,  der  gefiederte  Teil  120  cm 
lang  ist.  Mehr  als  zwei  Blätter  zu  gleicher  Zeit  hat  unsere 
Pflanze  noch  nie  gehabt. 

Von  selteneren  und  auch  weniger  gross  werdenden  Arten 
besitzt  unser  Garten  u.  a.  Encephalartos  horridus,  Ceratozamia 
hinstcriana,  Oycas  tonkinensis,  Lepidozamia  Denisoiii,  Zamia 
Potemk'uü  und  Lindenii,  Maeroxamio  spiraMs,  EncephoHartos 
bracht/plit/llus ;  sie  alle  müssen  warm  und  im  Lohbeet 
kultiviert  werden. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  mitteilen,  dass  die  zur 
Zimmerkultur  so  warm  empfohlene  Boiri  iiia  spertrihilis,  welche 
so  hart  und  unempfindlich  wie  Aspidistra  sein  sollte,  sich 
weder  im  Zimmer,  noch  im  Gewächshaus  bewährt  hat.  An 
den  Pflanzen  stirbt  langsam  Blatt  für  Blatt  ab.  aber  selten 
nur  erscheint  ein  neues  dafür.  Hat  man  die  richtige  Kultur- 
methode noch  nicht 
aufgefunden'?  Ich 
habe  alles  versucht, 
nichts  hat  die  Pflanze 
mit  Wachstum  be- 
lohnt. 


Pflanzenkiiltureii 
in.Grottenstehien. 

Von  C.  Rimann, 

Obergärtner,  Wien. 

(Hier:  ii 
xtvei  Abbildungen.) 


L 


Ln  No.  10  der 
,,Gartenwelt"  wurde 
über  Pflanzenkul- 
turen an  Kork  wänden 
berichtet  und  die  Be- 
kleidung der  Wände 
mit  Korkholz  em- 
pfohlen. Auch  in 
No.  3  wurde  Kork- 
rinde zur  Dekoration 
von  Wänden  befür- 
wortet. Wo  es  sich 
um  eine  vorüber- 
gehende Verkleidung 
oder  Ausschmückung 
handelt,  mag  Kork- 
holz ein  aus- 
reichendes und  bil- 
liges Material  bieten 
und,  wenn  geschickt 
gemacht,  wird  eine 
solche  Dekoration  ein 
sehr  nettes  und  ge- 
schmackvolles Aus- 
ehen haben.  Wir 
dürfen  uns  aber  nicht 


verhehlen,  dass  die  Korkverkleidung  einen  schwerwiegenden 
Nachteil  im  Gefolge  hat.  der  auf  die  Dauer  eine  solche  nicht 
als  vorteilhaft  und  praktisch  erscheinen  lässt.  Die  Korkwand 
wird  nämlich  stets  der  willkommene  Schlupfwinkel  aller 
möglichen  Schädlinge  und  Schmarotzer  sein,  die  den  Pflanzen 
zu  Leibe  gehen  und  sie  in  ihrem  Wachstum  und  ihrer  Aus- 
bildung gefährden.  Schnecken  und  Asseln  werden  sich  bald 
in  Massen  ansiedeln,  Fäulnispilze  werden  einen  willkommenen 
Nährboden  finden  und  auch  sonstiges  Gezücht,  selbst  Mäuse 
werden  in  den  Hohlräumen  zwischen  Wand  und  Kork  ihre 
Schlupfwinkel  suchen.  Ich  möchte  mir  daher  erlauben,  eine 
viel  stabilere  und  vorteilhaftere  Bekleidung,  als  es  die  Kork- 
rinde ist,  zu  empfehlen,  und  zwar  eine  solche,  welche  in 
ihrem  pittoresken  Aussehen  der  Korkverkleidimg  in  Nichts 
nachsteht,  dagegen  den  Vorteil  bietet,  dass  sie  unverwüstlich 
ist,  keine  Schlupfwinkel  zwischen  sich  und  der  Wand  lässt 
und  von  Schnecken  und  Asseln  gemieden  wird.  Es  ist  die 
Verkleidung  von  Wänden  durch  sogenannte  Grotten-  oder 
Tuffsteine*),  erstere  aus  Greussen  in  Thüringen,  letztere  aus 
Andernach  a.  Rh.  erhältlich.  Die  Verkleidung  mit  diesem  Material 

ist  allen  anderen  vor- 
zuziehen, denn  sie 
ist  stabil,  dauerhaft 
und,  weil  es  Natur- 
stein ist,  porös  und 
durchlässig,  bietet 
sie  für  die  in  ihm 
lebenden  Pflanzen 
eine  ausserordentlich 
gute  Nahrungsunter- 
täge.  Wie  die  Ab- 
bildungen darlegen, 
haben  wir  es  hier 
mit  Verkleidung  der 
Giebel  wände  eines 
Gewächshauses  zu 
thun.  Diese  Art  der 
Ausschmückung  und 
Ausnützung  der  sonst 
unschönen  glatten 
Mauern  möchte  ich 
jedem  Gewächshaus- 
besitzer, auch  dem 
Handelsgärtner  em- 
pfehlen, weil  dadurch 
für  das  Haus  ein 
neuer  Ausnützungs- 
raum  gewonnen  wird 
und  die  Pflanzen  sich 
in  dem  porösen 
Grottenstein  äusserst 
wohl  fühlen,  was  sie 


Pflanzenkulturen   in   Grottensteinen.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt" 


*)  Verfasser  meint 
Tropfsteine,  Q.  S 
aus  Kalkspat  bestehende 
Gesteinsbildungen  aus 
Kalkstein- und  Dolomit- 
hohlen.  Tuff  ist  ein 
loses,  vulkanisches  Aus- 
wurfgestein. Die  Tropf- 
steine werden  auch 
fabrikmässig  hergestellt. 
Red. 


VII,  36 


Die  Gartenwelt. 


423 


durch  bedeutendes  Wachstum  dokumentieren. 
Bei  dem  Aufbau  der  Verkleidung  wird  Sorge 
getragen,  dass  eine  Anzahl  kleinerer  und 
grösserer  Vorsprünge,  Vertiefungen  oder  Aus- 
höhlungen in  der  Grottenwand  entstehen,  welche 
dann,  mit  Erde  gefüllt,  zur  Aufnahme  der 
Pflanzen  dienen.  Farnkräuter  (selbst  Adiantum 
gracillimum  und  A.  farleyense),  Aroideen  (be- 
sonders Philodendrori),  Schlingpflanzen  aller  Art, 
Asparagus  Sprengen,  plumosus,  decumbens, 
Blattbegonien  aller  Art,  empfindliche  Arten, 
wie  Fittonien,  Eranthemum  etc.  zeigen  stets 
ein  üppiges  Wachstum  und  nehmen  eine  Grösse, 
Schönheit  und  Färbung  an,  wie  sie  selten  bei 
Topfkultur  gesehen  werden.  Wie  gern  der 
Grottenstein  von  Pflanzen  angenommen  wird, 
beweist  ferner  der  Umstand,  dass  die  Wurzeln 
sich  in  die  Fugen,  Risse  und  Oeffnungen  des 
Steines  hineindrängen  und  sich  daselbst  vielfach 
verzweigen.  Die  oft  fingerdicken  Luftwurzeln 
der  Philodendron  wachsen  in  das  Gestein 
hinein,  dass  es  Erstaunen  erregt,  wie  eine  solche 
dicke  Wurzel  sich  in  den  feinen  Porositäten  des 
Tropfsteines  ihren  Weg  sucht;  die  fleischigen, 
zarten  Wurzeln  der  Begonien  verzweigen  sich 
ungemein,  und  dass  sie  der  Pflanze  Nahrung 
zuführen,  beweist  die  Grösse  derselben.  Ja, 
selbst  auf  dem  Seitentablett  in  der  Nähe  des 
Giebels  ausgepflanzte  Gewächse  schicken  ihre 
Wurzeln  nach  dem  Grottengestein,  um  dann 
dort  in  dasselbe  einzudringen.  Kurz  gesagt, 
die  Ausschmückung  und  Bedeckung  der  Giebel- 
und  eventl.  Rückwände  des  Gewächshauses  mit 
Tropfsteinen  bietet  gegenüber  der  Korkverkleidung 
grössere  Vorteile,  ist  mindestens  eben  so 
dekorativ,  ästhetisch  wirkender  und  vor  allem 
bei  weitem  dauerhafter,  als  solche  mit  Kork, 
behält  die  Feuchtigkeit,  ja  zieht  dieselbe 
an  sich,  ohne  der  Pflanze  überflüssiges 
Wasser  zuzuführen,  weil  letzteres  abfliesst, 
und  scheint  ein  ausserordentlich  ergiebiger 
Nährboden  zu  sein.  Freilich  werden  die  An- 
schaffungs-  und  Herstellungskosten  die  der  Korkwand  über- 
schreiten, da  aber,  wo  man  eine  dauernde  Dekoration  wünscht 
und  namentlich  im  feuchten  Gewächshause,  wird  man  sich 
die  Mehrausgabe  nicht  verdriessen  lassen,  um  so  mehr,  als 
die  Verkleidung  mit  Grottensteinen  die  Wand  stützt  und 
schützt,  wogegen  die  Korkwand,  wenn  sie  zur  nötigen  Er- 
haltung der  darauf  wuchernden  Pflanzen  feucht  gehalten 
werden  muss,  die  darunter  befindliche  Mauer  infolge  der 
stockigen,  stagnierenden  Nässe  auf  die  Dauer  schädigt.  Die 
Befestigung  des  Gesteins  an  der  Mauer  muss  mit  gutem 
Cement  gemacht  sein  und  grosse  Vorsprünge,  etwa  zur  Auf- 
nahme von  Palmen  etc.,  müssen  durch  dreigliedrige  Eisen- 
stützen verankert  werden,  bevor  das  Gestein  darüber  gelegt 
wird.  Die  Fugen  werden' verdeckt,  indem  man  den  Gesteins- 
staub und  Abfall  an  den  noch  feuchten  Cement  anwirft. 
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Schlingpflanzen. 
Die  Passifloren. 

Von  A.  Spranger,  Schlossgärtner,  Pfoerten. 


'ie  Passifloren    sind    beliebte    Schling-    und    Kletterpflanzen 
unserer   Gewächshäuser.     Sie    stammen    meistens    aus    Süd-Amerika, 
einzelne   auch  aus  Asien   und  Australien.     Zur  erfolgreichen  Kultur 
müssen  sie  im  Hause  in  eine  kräftige  Erdmischung  ausgepflanzt  werden. 
Eine  Mischung  von  Mistbeeterde,  Lauberde,  Rasenerde  und  reichlich 
Sand,  etwa  zu  gleichen  Teilen,  sagt  den  Passifloren  sehr  zu.    Wa 
des   Sommers   können    sie    wie   Freilandpflanzen    behandelt    werden; 
sie   verlangen    reichlich   Lüftung  und    Feuchtigkeit   sowie    Schatten. 
Sehr  wichtig   ist  auch  häufiges   Spritzen  bei  trockenem  Wetter.     Im 
Winter    verlangen    sie   nur    massige    Feuchtigkeit.     Die    Arten 
Warmhauses   verlangen  eine  Temperatur  von    15 — 20  Grad   Celsius. 
Ein  Haupterförderhis,  um  die  Passifloren  in  einem  gedeihlichen  V, 
tum  zu   erhalten,    ist,   dass   man   die  Passifloren   nahe   dem  G 
zieht;  20—30  cm  ist  die  richtige  Entfernung.     Sind   sie  weiter  vom 
Glase  entfernt,  so  blühen  sie  wenig  oder  gar  nicht. 

Im   allgemeinen   schneidet   man  im   Spätherbste  die  Passifloren 
zurück,  d.  h.  die  im  freien  Grunde  ausgepflanzten,  um  im  kommenden 
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Jahre  kräftige  Triebe  zu  erhalten  und  um  den  darunter  stehenden 
Pflanzen  mehr  Licht,  zukommen  zu  lassen.  Ich  hahe  meine  Passifloren 
erst  im  Frühjahr  vorigen  Jahres  geschnitten  und  erreichte  damit,  dass 
/'.  quadrangularis  bereits  Ende  Dezember  bis  Anfang  Januar  blühte, 
zu   welcher  Zeit   sie   weit   mehr  Beachtung  finden,   als  im  Sommer. 

Die  Vermehrung  der  Passifloren  geschieht  durch  Stecklinge, 
lauwarm  und  warm,  je  nach  der  Natur  der  Pflanzen,  im  Frühjahr 
und  Sommer.  Haben  die  Stecklinge  Wurzeln  gefasst,  so  pflanzt  man 
sie  in  Laub-  und  Mistbeeterde  in  kleine  Töpfchen  und  stellt  sie  aufs 
Hängebrett  des  Warmhauses.  Während  der  Vegetationszeit  ist  ein 
öfteres  Verpflanzen  nötig.  Es  muss  jedoch  mit  besonderer  Vorsicht 
geschehen,  weil  die  Passifloren,  bei  Ballenstörung  lange  Zeit  welken 
und  sich  schlecht  erholen.  Aus  diesem  Grunde  muss  man  es  auch 
zu  verhüten  suchen,  dass  die  Wurzeln  durch  das  Abzugsloch  des 
Topfes  durchwachsen.  Werden  Wurzeln  abgerissen,  so  verlieren  die 
Pflanzen  stets  die  Blätter.  Zieht  man  jedoch  Passifloren  aus  Samen 
an,  so  schneidet  man  die  Samenschale,  um  das  Keimen  zu  erleichtern, 
da,  wo  der  Keimling  liegt,  etwas  an. 

Zu  den  schönsten  Arten  für  Warmhäuser  gehören:  /'.  quadran- 
gularis mit  rosenroten  Blüten,  P.  racemosa  Brot.  Syn.  P.  prineeps 
Lodd.  liebst  Varietäten,  praecox,  elegans;  P.  kermesina  JJ;.  et  Otto 
mit  lebhaft  karmoisinroten  Traubenblüten.  In  temperierten  Häusern 
gedeihen  auch  P.  prineeps,  P.  palmata  mit  weissen  Blüten,  und  im 
Kalthaus  ist  Imperatriee  Etii/ritie  die  bekannteste  und  dankbarste 
Sandeissorte.  Diese  Sorte  blüht  schon  als  kleine  Pflanze  recht 
reichlich.  Auch  P.  decaisneana  mit  blauen  Blumen  ist  Kalthauspflanze. 

Es  ist  schade,  dass  die  Passifloren,  so  bald  sie  abgeschnitten 
sind,  schnell  verwelken  und  ihre  Schönheit  der  Blumen  einbüssen. 
Ihre  Verbreitung  wäre  sonst  eine  viel  grössere. 


Stauden. 


Onopordon    lautet    die    SehöiiUin  ■   aide    !    neehlsehe    llezeiehuUIlg 

für  eine  Pflanzengattung,  die  der  Deutsche  Brebs-  oder  Eseldistel 
nennt.  Onopordon  Acanthium  heisst  unsere  Landsmännin,  die  ge- 
meine Krebsdistel.  Sie  ist  zwar  ein  recht  plebejisches  Kraut,  das 
man  an  Wegen  und,  wie  sich  Garde  ausdrückt,  ,.an  unbebauten 
Orten"  meist  häufig  findet,  das  aber  auch  als  stattliche,  staudenartige, 
zweijährige  Pflanze  sich  in  jedem  Schmuckgarten  in  Ehren  sehen 
lassen  kennte.  Die  ganze,  stachelige,  weisswollige  Pflanze  macht 
namentlich  im  Hochsommer,  zur  Blütezeit,  einen  imposanten  Ein- 
druck, aber  für  Leute,  die  alles  betasten  und  befühlen  wollen,  ist 
sie  nicht  geschaffen.  Bei  schlechtem  Futter  wird  die  Eseldistel 
bockbeinig,  genau  wie  ihr  Pate,  der  Herr  Esel  selbst;  sie  erreicht 
dann  oft  kaum  30  cm  Höhe,  während  sie  sich  in  gutem  Gartenboden 
bis  zur  stolzen  Höhe  von  2  m  und  darüber  erhebt  und  dann  die  Angabe 
Professor  Garckes,  der  ihr  nur  eine  Höhe  von  1,50  m  zuerkennt,  Lügen 
straft.  Die  abgebildete  Pflanze  verdanke  ich  meinem  Freunde, 
Kommerzienrat  Fritz  Kühnemann  in  Berlin:  sie  stand  im  Vorjahre 
im  Garten  seiner  Villa  in  Freienwalde  an  der  Oder,  welches  als 
Perle  der  märkischen  Schweiz  gilt.  Dort  entwickelte  diese  Pflanze, 
die  sich  durch  Selbstaussaat  fortpflanzt,  über  100  Blütenköpfe  und 
diese  liebliche  Eseldistel  wurde  nicht  nur  vom  Besitzer  und  von  mir, 
sondern  auch  von  den  gleichfalls  lieblichen  weiblichen  Familien- 
mitgliedern warm  und  ehrlich  bewundert.  Eine  kleine  Nichte  fasste 
sogar  einen  schwungvollen  Artikel  für  die  ,.Gartenwelt"  ab,  in 
welchem  der  glüokliohe  Versuch  gemacht  wird,  die  Eseldistel  auf 
eine  Stufe  mit  der  Kose  und  der  „Königin  der  Nacht"  zu  stellen. 
Ich  sehe  aber  vom  Abdruck  dieses  Artikels  ah,  um  nicht  mit  den 
Rosen-  und  Kakteenvereinen  in  Konflikt  zu  kommen.  Möge  die 
Eseldistel  auch  in  diesem  Jahre  wieder  in  dem  genannten,  von  der 
Natur  so  verschwenderisch  ausgestatteten  Harten  blühen,  gern  will 
ich  sie  dann  wieder  mit  ungeteiltem  Enthusiasmus  bewundern,  denn  nicht 
weit  von  ihr  steht  ein  Häuschen,  und  unter  diesem  Bäuschen  be- 
findet sich  ein  Keller,  der  statt  des  Bomster  and  Grünebergers,  die 
wohl  in  anderen  Kellein  liegen,  die  edlen  Maxim  -Grünhäuser, 
Bernkasteier  Doktor  und  andere  Edelmosel  birgt,  wobei  der  Inhalt. 
das  hält,  was  das   Ktikett  verspricht.     Dies   ist   dei    Ort,    an    welchem 


ich  mit  Herrn  Kommerzienrat  Kühnemann  alljährlich  das  Erblühen 
der  stolzen  Eseldistel  festlich  begehe,  um  im  Anschluss  hieran  der 
Königin  Flora  im  allgemeinen  zu  huldigen. 

Die  Einsendung  der  Aufnahme  einer  zweiten  Eseldistel  hatte 
unser  vorjähriges  Preisausschreiben  zur  Folge.  Wir  verdanken  diese, 
Seite  425  abgebildete  Pflanze  Herrn  Kunstgärtner  Louis  Sasse  in 
Hof  in  Bayern.  Sie  stellt  die  taurische  Eseldistel  (Onopordon  tau- 
rieum)  dar,  die  höher  als  ihre  sehr  ähnliche  deutsche  Schwester 
wird  und  stärker  eingeschnittene  Blätter  besitzt.  Die  abgebildete 
Pflanze  hatte  eine  Breite  von  240  cm  bei  einer  Höhe  von  220  cm, 
machte  also  einen  imposanten  Eindruck.  Auch  diese  Art  vermehrt 
sich  reichlich  durch  Selbstanssaat. 

Die  Eseldisteln  sind  in  erster  Linie  prächtige  Solitairpflanzen 
für  Rasenplätze.  Die  Sämlinge  sind  im  Winter  gegen  Mäuse  zu 
schützen,  die  ihnen  gern  das  Herz  ausfressen,  und  im  Frühling  bei 
Ti'nekeiiheit  reichlich  zu  bewässern.  M.  H. 


Rosen. 


Theehybridrose  „Ruhm  der  Gartenwelt". 

Yen  W.  Hinner,  Rosenzüchter,  Trier. 
(Hio'./i  die  Farbentafel.) 

JJie  Theehybridrose  „Ruhm  der  Gartenwelt",  welche 
heute  den  Lesern  in  einer  prächtigen,  naturwahren  Farben- 
tafel geboten  wird,  ist  eine  Züchtung  des  Herrn  0.  Jacobs, 
Weitendorf,  deren  bereits  Seite  1  des  VI.  Jahrgangs  gedacht 
wurde.  Schon  damals,  also  vor  anderthalb  Jahren,  konnte  ich 
mein  Urteil  über  die  Rose  daliin  zusammenfassen,  dass  wir 
bisher  keine  Rose  gehabt  haben,  welche  eine  derartige  Pracht- 
farbe bei  vornehmster  Gestalt  und  köstlichstem  Duft  zeigt. 
Nunmehr  soll  unsere  neue  Sorte  ihren  Weg  ins  Leben 
antreten,  nunmehr  soll  sie  zeigen,  dass  sie  eine  Rose  ist,  wie 
sie  der  Handels-  und  Schnittblumengärtner  gebrauchen  kann, 
eine  Rose,  welche  durch  Gestalt  und  Farbe  das  Herz  des 
Blumenfreundes  gefangen  nimmt  und  bald  eine  gesuchte 
Schönheit  weiden  dürfte.  Nicht  zum  wenigsten  soll  sie  ihren 
Namen  mit  Recht  führen,  der  ihr  beigelegt  wurde  zu  Ehren 
dieser  Zeitschrift,  deren  Name  in  der  deutschen  Gärtnerwelt 
einen  guten  Klang  hat. 

Was  verspricht  die  Sorte  zu  werden?  Sie  wird  eine 
Treib-,  Schnitt-  und  Versandsorte  sein,  die  an  eine  „Louis 
van  Houttc",  „Kaiserin11,  „Caroline  Testout"  würdig  heran- 
reicht. Der  Wunsch  der  Rosentreiber  ist  schon  immer  auf 
eine  gute,  feurig  rote,  in  Farbe  und  Form  haltbare,  willige 
Treibrose  gerichtet.  Ich  erachte  „Ruhm  der  Gartenwelt"  für 
eine  in  dieser  Hinsicht  vollkommene  Züchtung.  Die  Sorte 
hat  buschigen  Wuchs;  sie  wird  mittelhoch.  Feste,  aufrechte, 
kräftige  Triebe  tragen  dunkelgrüne,  lederartige  Blätter.  Jeder 
Trieb  bringt  Blumen,  meist  einzeln  auf  starken  Stielen  stehend, 
und  die  Knospen  entwickeln  sich  mit  seltenen  Ausnahmen 
zu  ideal  schönen,  feurigroten,  feinduftenden  Blumen,  im  Farbenti  in 
an  „Eclair"  erinnernd,  diese  aber  übertreffend.  Den  Farben- 
schmelz bewahrt  sie  bis  zum  Verblühen.  Die  Blume  ist 
fest  und  widerstandsfähig  und  lässt  sich  sehr  gut  versenden. 
Krankheiten  des  Laubes  habe  ich  nicht  beobachtet.  Die 
lederartigen  festen  Blätter  bleiben  bis  spät  in  den  Herbst  an 
den   Pflanzen. 

Weiteres  zum  Lobe  der  Sorte  hervorzuheben  muss  ich 
mir  versagen,  um  den  Anschein  der  Reklame  zu  vermeiden. 
Das  Gute  bricht  sich  Bahn,  wenngleich  oft  langsam. 

Die  Rose  „Roger Lambelin"  (Schwarz  Wwe.  1890).  Diese 
Kose  notierte  ich  mir  vor  einigen  Jahren  im  Schlossgarten  zu  Brühl, 


„Die   Gartenwelt" 

JAHRGANG    VIT. 


Neue  Remontantrose  „Ruhm  der  Gartenwelt" 

Züchtung   von   0.    Jacobs,  Weitendorf  bei  Proseken  i/Mecklbg. 
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Bez.  Köln,  wo 
sie  mir  unter 
vielen  Sorten 
besondere  auf- 
fiel. Sie  ge- 
hört zur  Rasse 

„  General 
Jaqueminot", 
ist  leuchtend 
rot  mit  weis- 
sem, gewelltem 
Rand.      F.  C. 


Obstbau. 


Birne 
„Triumph 

von 
Jodoigne". 

Von  Julius 
Hönings, 

Baumschule 
und  Obst- 
plantage 
,,Pomona-'. 
Neuss   a.    Rh. 

{Hierzu  eine 
Abbildung .) 


Ei 


Onopordon  Acanthium.   ' 
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Jine 
leider  nur 
wenig      ver- 
breitete Bir- 
nensorte   ist 

,, Triumph  von  Jodoigne".  Diese  Sorte  stammt  aus  Belgien;  sie 
wurde  im  Jahre  1843  durch  H.  Simon  Bouvier  aus  Samen 
gezogen  und  später  hauptsächlich  durch  Andre  Leroy  in  Angers 
vermehrt  und  verbreitet.  Die  meiste  Verbreitung  hat  die  Sorte 
deshalb  auch  in  Frankreich  und  in  Belgien,  wo  man  sie  auch 
fast  in  jedem  Garten  findet.  Bei  uns  ist  die  Verbreitung  noch 
zu  gering,  vielleicht  deshalb,  weil  bei  dieser  Sorte  die  Aeste  sehr 
herunter  hängen.  Nicht  nur  bei  Hochstämmen,  sondern  auch 
bei  Formierung  von  Pyramiden  ist  dies  der  Fall.  Die  Abbildung 
Seite  427  lässt  den  hängenden  Wuchs  der  Aeste  erkennen. 
Wenn  bei  der  Hochstammzucht  in  der  Baumschule  dem  Stamme 
möglichst  viele  Seitenäste  gelassen  werden,  sodass  der  Stamm 
gut  konisch  erstarken  kann  und  wenn  in  den  ersten  Jahren  die 
Krone  des  jungen  Baumes  durch  Aufbinden  und  Anbinden  der 
Leittriebe  an  Stützen  etwas  formiert  wird,  so  erhält  man  dennoch 
eine  schöne  Krone.  Bei  Frucht  tragenden  Bäumen  ist  früh- 
zeitiges Aufbinden  mit  Kokosstricken  sehr  zu  empfehlen.  Denn 
würde  man  den  mit  Früchten  beladenen  Baum  nicht  aufbinden, 
so  würde  mancher  Ast  brechen,  andere  Aeste  würden  nach  der 
Ernte  herunterhängen  wie  an  Trauerbäumen,  weil  dann  auch  schon 
Saftstockung  eingetreten  ist.  Bei  Pyramiden  ist  gleiches  der  Fall. 
Wenn  die  Pyramiden  gut  regelrecht  formiert  und  die  Leittriebe 
an  Stützen  angebunden  werden,  so  erhält  man  noch  eine  sehr 
gute  Pyramidenform.  Für  Palmetten  sowie  für  senkrechte  und 
wagerechte  Kordons  ist  die  Sorte  sehr  zu  empfehlen.  Die  Sorte 
gedeiht  sowohl  auf  Quitte  als  auch  auf  Wildling  sehr  gut.  Der 
Wuchs  ist  ein  starker.  Die  Belaubung  des  Baumes  ist  pracht- 
voll und    er  ist   als   Einzelbaum,    Hochstamm   oder  Pyramide  auf 


Rasenflächen  ein  wahrer  Zierbaum.  Die  Blätter 
sind  gross  und  glänzend  dunkelgrün.  Die  Frucht 
ist  gross  bis  sein-  gross,  beulig  von  zugespitzter 
Form,  unten  breit  und  bauchig.  Die  Schale  ist 
dick,  grünlich  gelb,  punktiert  und  oben  am  Stiel- 
ende und  unten  am  Kelch  mit  braunen  Flecken 
versehen.     Reifezeit  November-Dezember. 

Das  Fleisch  ist  weiss,  fein  und  schmelzend, 
sehr  saftig,  süss  und  von  gewürztem,  angenehm 
säuerlichem  Geschmack.  Die  Frucht  wird  sehr 
gern  gekauft    und    erzielt   gute  Preise. 

„Triumph  von  Jodoigne"  gedeiht  auf  leichtem, 
warmem  Sandboden,  der  aber,  wenn  kalkarm. 
mit  Kalk  verbessert  werden  muss.  In  meinen 
i  tbstplantagen  habe  ich  eine  Reihe  Bäume  dieser 
Sorte  auf  sehr  leichtem  Sandboden  stehen.  Die 
Bäume  sind  jetzt  13  Jahre  alt.  Seit  einigen 
Jahren  tragen  diese  Bäume  sehr  gut.  Im  vorigen 
Jahre  waren  Bäume  dabei,  welche  175  kg 
Birnen  brachten.  Die  Früchte  waren  immer  gut 
ausgebildet  und  so  gross,  dass  die  Abnehmer  der 
Früchte  meinten,  es  wären  Früchte  von  Form- 
bäumen. Früchte  von  250  Gramm  bis  über 
875  Gramm  waren  nichts  Seltenes.  Die  Ab- 
bildung Seite  4'27  zeigt  einen  Baum  im  vollen 
Ertrag  im  Jahre  1902.  Der  Hauptwert  der 
Sorte    liegt    darin,    dass    dieselbe    auf    leichteren 

Böden  h  gedeiht,  wo  andere  Sorten  kaum  noch 

gut  ausreifen  oder  andererseits  viel  durch  Birn- 
brand  und  Fusicladium  zu  leiden  haben  würden. 
In  sehr  ungünstigen  Jahren  wurden  bei  „Triumph 


Onopordon  tauricum. 
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von  Jodoigne"  nur  die  tiefer  hängenden  Aeste  befallen.  Früh- 
zeitiges Spritzen  mit  Bördelaiserbrühe  möglichst  vor  der  Blüte 
ist  die  Hauptsache;  wenn  nötig,  wiederholt  man  das  Spritzen 
kurz  nach  der  Blüte  und  dann  vielleicht  nochmals,  wenn  die 
Früchte  ungefähr    Baumhussgrösse   haben.      Leider  ist   es   in 

diesem  Jahre  durch  die  fortwährenden  Stür und   durch  die 

anhaltende  ungünstige  Witterung  nicht  möglich  gewesen,  vor 
der  Blüte  zu  spritzen. 

Durch  Frost,  fortwährenden  Schneefall,  kalten  Regen 
and  Stürme  hatten  unsere  Obstbäume  sehr  gelitten  und 
sahen  trostlos  aus.  Die  meist  warme  Witterung  im  Monat 
.März  bewirkte  ein  schnelles  Austreiben,  während  Schnee  und 
Kälte  im  Monat  April  eine  plötzliche  Saftstnekung  hervorrief, 
welche  viel  Krankheiten  im  Gefolge-  haben  wird.  Mag  sich 
jeder  Baumschulbesitzer  und 
Obstzucht«'  frühzeitig  dagegen 
schützen  und  die  anwendbaren 
Mittel  bereit  halten.  Mit 
letzteren  bin  ich  zwar  von 
meinem  eigentlichen  Thema 
abgekommen,  weise  aber  nur 
nochmals  darauf  hin,  dass 
„Triumph  von  Jodoigne"  sehr 
widerstandsfähig  ist.  Sogar 
nach  allen  Unbilden  der  Natur 
sah  speziell  die  Blüte  dieser 
Sorte  besser  aus  als  bei  den 
anderen  Sorten.  „Gide.  Louisi 
von  Avramches'' ,  „Williams 
(  'lirisihinif-,  ..AiiKüilix  B.B.", 
,,1'ttsltin  nliinir"  und  andere 
mehr,  waren  ganz  jämmerlich  in 
der  Blüte  und  zeigten  sogar 
an  den  Blättern  Frostschäden. 
Darum  soll  jeder  Obstzüchter 
nur  die  Sorten  wählen,  welche 
für  seinen  Buden  und  sein  Klima 
passen  und  Widerstandsfähig- 
keit mit  gutem  Wuchs,  Trag- 
barkeit und  gutem  Aussehen  der 
Früchte  in  sich  vereinen.  An 
willigen  Käufern  wird  es 
niemals  fehlen. 

Eine      solche      Sorte     ist 
,Triini/jih  von  Jodoigne". 


Hexenbesen  auf 

Originalaufnahme 


Pflanzenkunde. 


Ueber  einen  interessanten  Fall  von  „Hexenbesen". 

Von  Paul  Mysliwski,  Gartenbaulehrer,  Köstritz. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 

Vi  ährend  eines  Aufenthaltes  in  Proskau,  O.-S.,  ging  ich 

gelegentlich  nach  Krappitz  hinaus  spazieren,  um  in  der  Nähe 
befindliche  Kirschenpflanzungen  zu  besichtigen.  Dabei  wurde 
mein  Auge  durch  eine  Erscheinung  gefesselt,  welche  oben- 
stehende Photographie,  die  ich  der  Güte  des  damaligen 
Assistenten  an  der  Versuchsstation  Herrn  Dr.  Jaky  verdanke, 
ausserordentlich  charakteristisch  darstellt  und  die  ich  geneigt 
bin.  Eür  eine  durch  Wxoaseus  Cerasi  veranlasste  Missbildung 
zu    halten. 


Der  Baum  zeigte  an  sich  normalen  Wuchs,  nur  dass  an 
dem  stärksten  der  drei  Hauptäste,  und  zwar  an  der  äussersten 
Spitze,  sich  eine  eigenartige  Missbildung  zeigte.  Diese  Miss- 
hildung  bestand  nun  bei  genauerem  Zusehen  darin,  dass  etwa 
an  dem  oberen  Sechstel  des  betreffenden  Astes,  dicht  anein- 
ander gedrängt,  wasserschoseähnliche  Triebe  entstanden  waren, 
deren  Belaubung  sich  von  abnormer  Kleinheit  zeigte.  Diese 
dicht,  besenartig  zusammenstehenden  Triebe  stachen  von  dem 
Weiss  des  gerade  in  vollster  Blüte  stehenden  Baumes  sonder- 
bar genug  ab;  denn  während  alles  um  sie  herum  in  schnee- 
igem Weiss  glänzte,  zeigte  sich  an  den  besenartigen  Trieben 
auch  nicht  die  Spur  einer  Blüte.  Ich  hatte  hier  offenbar 
die  Wirkung  einer  .EroasoMS-Spezies  {Cerasi?)  vor  mir,  und  als 
ich  endlich  das  in  der  Fachliteratur  z.  B.  von  Kerner  v.  Marilaun 

über  den  sog.  ..Hexenbesen"  Ge- 
sagte verglich,  fand  ich  meine 
anfangs  schon  aufgetauchte  Ver- 
mutung, eine  derartige  Erschei- 
nung vor  mir  zu  haben,  bestätigt. 
Wenn  sich  die  Umgestal- 
tung von  Sprossen  durch  schma- 
rotzende Sporenpflanzen  an  Aes- 
ten  höherer  Sträucher  oder 
Bäume  einstellt,  so  kommen  Ge- 
bilde zu  Tage,  die  der  Volks- 
mund mit  dem  Namen  „Hexen- 
besen" belegt.  Die  Anregung 
zur  Bildung  derselben  wird 
bei  den  verschiedenen  Bäumen 
auch  durch  verschiedene 
Schmarotzer  gegeben.  Der  Name 
„Hexenbesen"  rührt  wohl  haupt- 
sächlich dalier,  dass  diese  auf 
den  Bäumen  usw.  befindlichen 
struppigen,  vielverzweigten  Ge- 
bilde von  der  Ferne  betrachtet, 
grossen  Besen  nicht  unähnlich 
sehen  und  man  hat  deshalb 
auch  im  gewöhnlichen  Leben 
diese  Erscheinung  mit  dem 
Namen  „Hexenbesen"  belegt.  Es 
ist  eine  Pflanzenkrankheit,  deren 
Entstehung  man  mit  Pilzen 
in  Verbindung  bringt.  Dem 
Aberglauben  zufolge  schreibt 
man  bekanntlich  den  Hexen 
die  Kunst  zu,  gewissen  Tieren, 
Pflanzen,  Menschen  usw.  eine  Krankheit  anzuwünschen. 
Andere  Krankheiten  glaubte  man  durch  abnorme  Witterungs- 
verhältnisse, z.  B.  anhaltenden  Regen  oder  Dürre,  veranlasst. 
Der  Pilz  entwickelt  sich  derart,  dass  das  Mycel  in  der 
Rinde  perenniert  und  eine  enorm  reiche  Verzweigung  ver- 
ursacht. Letztere  verhält  sich  wie  ein  fremdes  Individuum,  bringt 
nur  gekräuselte  Blätter,  aber  keine  Blüten.  Die  Blätter  ver- 
gilben, fallen  herab  und  nachher  erscheint  zuweilen  ein  neuer 
Trieb  mit  gesunden  Blättern.  Der  Pilz  wächst  in  die  ein- 
zelnen Aeste  und  verursacht  eine  starke  Verdickung  der 
Hexenbesenäste. 

Kerner  v.  Marilaun  spricht  sich  auch  dahin  aus,  dass  die 
Ursache  für  viele,  ja  die  meisten  der  Krankheiten  bei  Bäumen 
und  Sträuchern  in  den  sog.  Sporenpflanzen  zu  suchen  ist  und 
dass  die  Witterungsverhältnisse  auch  nur  insofern  eine  Rolle 


einem  Kirschbaume. 
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spielen,  als  sie  das  Wachstum  und 
das  Fortkommen  derselben  begüns- 
tigen resp.  erschweren.  Diese  Sporen- 
jiflanzen  sind  fast  durchweg  Schma- 
rotzer. Mit  ihren  Senkern  oder 
Haustorien  dringen  sie  in  das  Ge- 
webe der  Wirtspflanze  ein.  Ein  Teil 
der  betroffenen  Zellen  wird  ausgesaugt 
und  aufgezehrt,  und  derartige  Zellen 
sind  natürlich  dem  Untergange  ge- 
weiht. Ein  anderer  Teil  wird  nicht 
getötet,  sondern   nur  verwandelt. 

Ganz  im  Einklänge  mit  den  oben 
angezogenen  Stellen  steht  übrigens 
wieder  meine  Beobachtung,  dass  es 
sich  nämlich  hier  um  eine  durch 
Sporen  verursachte  Infektionskrank- 
heit handelt,  da  die  umgebenden 
Bäume  fast  sämtlich  mehr  oder 
minder  dieselbe  Missbildun.gr,  wenn 
auch  in  weit  geringerem  Grade,  zeigten. 
Inwieweit  allerdings  Witterungs- 
und Bodeneinflüsse  hier  prädis- 
ponierend wirken  bezw.  wirken 
können,  entzieht  sich  nach  Lage  der 
Dinge  freilich  genauerer  Feststellung, 
doch  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass 
ein  gewisser  Einfluss  äusserlieher 
bezwr.  innerlicher  Zustände  der  er- 
krankten Pflanzen  statthaben  muss, 
weil  sonst  die  Erscheinung  erstens 
mit  grösserer  Intensität,  ferner  aber 
auch  kein  Exemplar  verschonend  hätte 
auftreten  müssen,  wie  ja  auch, 
allerdings  in  anderer  Art,  z.  B.  der 
Gummifluss  nicht  gleichmässig  jeden 
Baum  des  ganzen  betreffenden  Re- 
vieres  befällt,  sondern  immer  nur 
tinter  gewissen  Umständen  an  meh- 
reren oder  einzelnen  Exemplaren  auf- 
tritt. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  hier 
um  einen  höchst  interessanten  Fall 
von  der  Umbildung  normaler  Wachs- 
tumsformen unter  Mithilfe  niederer 
pflanzlicher     Organismen,     imd     aus 

diesem  Grunde  glaubte  ich  Vorliegendes  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  zu  müssen.  Es  sollte  mir  wertvoll  sein,  wenn 
mir  aus  dem  werten  Leserkreise  Allbildungen  und  Be- 
schreibungen  ähnlicher  Fälle  zugingen. 

Als  Gegenmittel  dürfte  sich  .  für  die  Praxis  empfehlen, 
ein  gründliches  Entfernen  jeder  Spur  der  geschilderten  Miss- 
bildungen vorzunehmen  und  zwar  derart,  dass  man  den  „Hexen- 
besen"  samt  einem  Stück  des  ihn  tragenden  Astes  (mindestens 
50  cm  unterhalb  der  Ausbruchstelle)  abzusägen  hat  und  dass 
man  alle  erkrankten  Teile   verbrennt. 

Grundfalsch  ist  aber  die  Methode,  die  leider  noch  viel- 
fach unüheiiegterweise  geübt  wird,  derartige  krankhafte 
Gebilde  dem  Komposthaufen  zur  gefl.  Verarbeitung  zu  über- 
weisen ;  sonst  könnte  es  dem  Gärtner  leicht  gehen  wie  weiland 
den  alten  Römern,  dass  ihm  ein  „vae  victis"  zugerufen  wird, 
dadurch,  dass  mit  der  Komposterde  die  Keime  der  Krankheit 


Birne    „Triumph   Von   Jodoigne".      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


verschleppt    und    so   eine   Grosskultur    von  Ejooscus- Spezies 
erzeugt  wird. 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Landschaftsgärtnerische  Konkurrenzen. 

Vom  Herausgeber. 

V  or  Doch  nicht  langer  Zeit  gehörten  landschaftsgärtnerische 
Preisausschreiben  zu  den  seltensten  Erscheinungen ;  dann  wurde  hier 
und  dort  ein  solches  erlassen  und  in  den  letzten  zehn  Jahren  haben 
sich  diese  Ausschreibungen  ständig  vermehrt.  Wo  heute  neue 
städt.  Parkanlagen  geschaffen  werden,  und  dies  ist  erfreulicherweise 
allüberall  der  Fall,  da  beschreitet  man  fast  regelmassig  den  Weg  der 
öffentlichen  Ausschreibung.  Behörden,  die  keine  blasse  Ahnung  von 
Gartenbau  und  Gartenkunst  haben,  wenden  si  :h  an  die  Herren  Archi- 
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tekten,  die  oft  die  kuriosesten  Machwerke  zustande  bringen,  die  ein- 
sichtigen Behörden  dagegen  an  die  Landschaftsgärtner.  "Wie  allent- 
halben im  Submissionswesen,  so  haben  sich  mit  der  Zeit  auch  bei 
den  gärtnerischen  Preissausschreiben  Misssfände  eingestellt  und 
schier  unausrottbar  eingenistet.  Wer  die  näheren  Verhältnisse  nicht 
kennt,  mag  sich  wundern,  dass  diese  Missstände  bis  heute  noch  kaum 
kritische  Beleuchtung  erfahren  haben.  Der  Eingeweihte  weiss  aber, 
dass  unter  den  ungesunden  Verhältnissen  in  erster  Linie  befähigte 
jüngere  Fachgenossen  leiden,  die  meist  erst  auf  den  unteren  Sprossen 
einer  Leiter  stehen,  die  zu  einer  Lebensstellung  führen  soll.  Sie 
dürfen  es  deshalb  nicht  wagen,  ihre  Ansichten  unverblümt  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  was  allen  ihren  Zukunftsaussichten  ein 
jähes  Ende  bereiten  könnte.  Denn  viele  der  hohen  Herren,  die  als 
Preisrichter  zu  den  fraglichen  Konkurrenzen  hinzugezogen  werden, 
verstehen  keinen  Spass  und  würden  ein  bisher  sorgfältig  gehütetes 
Protektionskindchen,  das  etwas  veröffentlicht  hat,  was  ihnen  gegen 
den  Strich  geht,  stracks  abfallen  lassen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  halte  ich  es  für  das  beste,  einmal 
selbst  mit  kräftiger  Hand  in  das  Wespennest  gärtnerischer  Konkurrenzen 
hineinzufahren.  Vorab  muss  ich  aber  erklären,  dass  ich  persönlich 
an  dieser  Sache  vollständig  unbeteiligt  bin,  also  meine  Ausführungen 
nicht  etwa  vom  Standpunkte  des  „verkannten  Genies"  aus  mache. 
Ich  erkläre  hiermit,  dass  ich  mich  bisher  weder  an  einer  landschafts- 
gärtnerischen,  noch  einer  sonstigen  Konkurrenz  beteiligt  habe,  noch 
den  Ehrgeiz  besitze,  mich  für  die  Folge  an  solchen  Konkurrenzen  zu 
beteiligen.  Aber  ich  habe  seit  einem  Jahrzehnt  als  stiller  Beobachter 
die  Licht-  und  Schattenseiten  dieser  Konkurrenzen  studiert.  Leider 
ist  es  mit  den  Lichtseiten  zur  Zeit  noch  sehr  schwach  bestellt, 
während  die  Schattenseiten  das  Gute,  was  solche  Konkurrenzen  haben 
könnten,  vollständig  verdunkeln. 

Betrachten  wir  zunächst  einmal  die  Zusammensetzung  der 
Preisgerichte.  Der  Verein  deutscher  Gartenkünstler,  der  doch  auf 
landschaftsgärtnerischem  Gebiete  führend  sein  will,  verlangt,  dass 
das  Preisgericht  mindestens  zur  Hälfte  aus  gärtnerischen  Fachleuten 
zusammengesetzt  sein  soll.  Wie  diesem  Verlangen  unter  den  Augen 
des  genannten  Vereins  entsprochen,  bez\v.  nicht  entsprochen  wurde, 
lehren  die  Konkurrenzen  der  letzten  Zeit.  In  Halle  a.  S.  überwogen 
beim  Preisgericht  die  Nichtgärtner,  was  aber  nicht  nur  den  Kgl. 
Gartenbaudirektor  Bertram-Dresden,  der  ein  Hauptmatador  des  Garten- 
künstlervereins  und  auch  ein  von  mir  hochgeschätzter  Fachmann  ist,  nicht 
veranlasste,  wie  man  es  wohl  hätte  annehmen  sollen,  unter  diesen  Um- 
ständen auf  sein  Mandat  zu  verzichten,  sondern  der  Verein  empfahl 
auch  seinen  Mitgliedern  ganz  besonders  die  Beteiligung  an  diesem 
Preisausschreiben,  trotzdem  es  durch  die  sonderbare  Besetzung  des 
Preisgerichtes  gegen  seine  eigenen  Bestimmungen  verstiess.  Bezeichnend 
für  den  Einfluss  des  genannten  Vereins  auf  seine  Mitglieder  ist  es 
aber,  dass  in  Plauen  i.  V.,  wo  genannter  Verein  von  der  Beteiligung 
abriet,  trotz  der  dortigen  geringen  Preise  etwa  doppelt  so  viel 
Pläne  eingeliefert  wurden,  als  in  Halle  a.  S.  In  Plauen  hatte 
natürlich  das  Preisgericht  auch  eine  unzulässige  Besetzung,  da  hier 
sieben  Nichtgärtnern  nur  vier  Gärtner  gegenüber  standen.  Wenn 
diesen  krankhaften  Verhältnissen  nicht  gesteuert  wird,  dürften  wir 
noch  merkwürdige  Sachen  auf  dem  Gebiete  gärtnerischer  Konkurrenzen 
erleben,  was  aus  dem  neuesten  Preisausschreiben,  erlassen  von  der 
mit  Berlin  eng  verwachsenen,  neugebackenen  Stadt  Schöneberg, 
hervorgeht.     In  diesem  Preisausschreiben  heisst  es: 

„Die  Preise  im  Betrage  von  1500,  1000  und  500  Mark  sollen 
mit  der  Massgabe  ausgesetzt  werden,  dass  auch  die  nicht  preis- 
gekrönten Entwürfe  für  je  300  Mark  angekauft  werden  können. 
Das  mit  der  Vergebung  der  Preise  zu  betrauende  Preisgericht  soll 
bestehen  aus  drei  vom  Magistrat  zu  wählenden  Magistratsmitgliedern, 
aus  drei  von  der  Stadtverordnetenversammlung  zu  wählenden  Stadt- 
verordneten und  aus  einem  gärtnerischen  Sachverständigen. 
Die  Entwürfe  sind  bis  zum  1.  Januar  1904  einzureichen.1' 

Also  hier  sollen  sechs  Nichtfachleute  einem  einzigen  Fachmann 
gegenüberstehen!  Wir  möchten  hiermit  nachdrücklichst  vor  der 
Beteiligung  an  solchem  Preisausschreiben  warnen  und  sind  begierig, 
den  Namen  des  Fachmannes  kennen  zu  lernen,  der  sich  bereit  findet, 
für  dieses  Preisgericht  den  Hampelmann  zu  spielen. 


Wenn  bei  einer  landschaftsgärtnerischen  Konkurrenz  der  Herr 
Oberbürgermeister  und  der  Herr  Stadtbaurat  Sitz  und  Stimme  für 
sich  im  Preisgericht  in  Anspruch  nehmen,  so  mag  das  wohl  nicht 
immer  nützlich  sein,  man  kann  es  aber  vom  menschlichen  Stand- 
punkt aus  begreiflich  finden  und  deshalb  billigen.  Aber  man  kann 
verlangen,  dass  die  übrigen  Mitglieder  des  Preisgerichtes  ausschliesslich 
urteilsfähige  und  unabhängige  Fäclileute  sind.  Zu  den  unabhängigen 
Fachleuten  rechne  ich  den  Stadtgärtner  oder  Stadtgartendirektor  der 
das  Preisausschreiben  veranstaltenden  Gemeinde  nicht.  Leider  sind 
die  Stadtgärtner  in  den  meisten  Fällen  den  Stadtbaumeistern  unter- 
stellt und  der  Stadtgärtner  ist  quasi  gezwungen,  will  er  sich  nicht 
bei  seinen  Vorgesetzten  unbeliebt  oder  unmöglich  machen,  so  zu 
stimmen,  wie  diese  es  wünschen.  Die  ausser  dem  Bürgermeister 
und  Baumeister  gewöhnlich  noch  zugezogenen  Laien,  Magistrats- 
mitglieder, Stadtverordnete  oder  Honoratioren  der  betr.  Gemeinde, 
sind  vollständig  überflüssig,  da  sie  einem  gärtnerischen  Plane  etwa 
mit  demselben  Verständnis  gegenüberstehen,  mit  dem  ich  eine 
chinesische  Handschrift  beurteilen  würde. 

Aber  auch  in  der  Auswahl  der  fachmännischen  Preisrichter  ist 
eine  weit  grössere  Vorsicht  als  bisher  geboten.  Bisher  wurden  als 
solche  ziemlich  ausschliesslich  sogenannte  kgl.  Gartenbaudirektoren 
und  Stadtgartendirektoren  gewählt,  die  meist  aus  ein-  und  derselben 
Schule  hervorgegangen  waren.  In  Plauen  sahen  wir  einmal,  o,  seltene 
Ausnahme,  einen  praktischen  Landschaftsgärtner  unter  den  Preis- 
richtern. Ich  möchte  befürworten,  dass  man  in  Zukunft  mehr  als 
bisher  Kunst-  und  Handelsgäriuer,  die  sich  in  der  Praxis  als  tüchtige 
Gartenkünstle r  bewährt  haben,  zu  den  Preisgerichten  hinzuzieht. 
An  solchen  Leuten  ist  doch  wahrlich  kein  Maugel.  In  Berlin. 
Hamburg,  Köln,  Frankfurt  a.  M.,  Dortmund  usw.  sind  sie  zu  finden, 
wenn  man  sie  sucht.  Ob  der  betr.  Handelsgärtner  eine  Gartenbauschule 
besucht  hat  oder  nicht,  thut  nichts  zur  Sache.  Massgebend  ist  da- 
gegen, dass  er  Leistungen  aufzuweisen  hat  und  die  nötige  Urteils- 
fähigkeit besitzt. 

Ganz  besonders  aber  hüte  man  sich,  wie  bereits  erwähnt,  aus 
ein-  und  derselben  Schule  hervorgegangene  Richter  zu  berufen.  Das 
bis  jetzt  gehandhabte  und  auch  gerechtfertigte  Verfahren  der 
Anonymität  wird  illusorisch,  wenn  ausschliesslich  Richter  einer 
Schule  den  Arbeiten  gegenüber  stehen.  Es  ist  doch  bekannt,  dass 
jeder  Wildparker,  jeder  Dresdener  oder  Geisenheimer.  die  Schüler 
seiner  Anstalt  sofort  an  der  Technik  ihrer  Pläne  wiedererkennt. 
Welche  Folgen  das  hat,  zeigte  ja  das  Preisausschreiben  zum  Kieler 
Friedhofe  in  sehr  drastischer  Weise.  Dort  fungierten  ehemalige 
Wildparker  als  Preisrichter  und  es  war  den  Eingeweihten  von  vorn 
herein  klar,  dass  nur  ein  Wildparker  den  ersten  Preis  erhalten 
würde.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  gleich  bemerkt,  dass  sehr  viele 
Preisrichter  auf  die  Technik  des  Planes  ein  viel  zu  grosses  Gewicht 
legen.  Einige  technische  Mängel  und  der  Plan  scheidet  aus.  Da 
möchte  man  fragen,  muss  denn  der  Bewerber  durchaus  ein  hervor- 
ragend talentierter  Zeichner  sein,  der  es  versteht,  einen  Plan  hübsch 
abgetönt  zu  bepinseln?  Und  ist  es  gerechtfertigt,  dass  ein  so 
bepinselter  Plan  einem  weit  genialeren,  aber  an  kleinen  technischen 
Mängeln  leidenden  vorgezogen  wird  ?  Abgesehen  davon,  dass  gelegentlich 
Fachleute,  die  noch  nie  in  ihrem  Leben  einen  Plan  entworfen  und 
gezeichnet  haben,  die  überhaupt  nicht  fähig  zur  Ausführung  einer 
solchen  Arbeit  sind,  sich  nicht  scheuen,  ein  ihnen  von  Unwissenden 
angebotenes  Preisrichteramt  anzunehmen,  möchte  ich  am  ehrlichen 
und  guten  AVillen  der  meisten  Preisrichter  nicht  zweifeln.  Aber  es 
sind  andererseits  auch  Fälle  zu  konstatieren  gewesen,  die  eine  augen- 
fällige Bevorzugung  der  Arbeiten  der  Untergebenen  oder  Freunde  eines 
Preisrichters  erkennen  Hessen.  Die  Untergebenen  pflegen  mit- 
unter sich  Ratschläge  ihrer  Vorgesetzten  einzuholen,  die  dann  später 
als  Preisrichter  der  betr.  Arbeit  gegenüberstehen  und  sie  dann  viel- 
leicht unbewusst  bevorzugen.  Dass  in  solchen  Fällen  die  Un- 
parteiischkeit und  Anonymität  nicht  gewahrt  bleibt,  liegt  auf  der 
Hand.  Die  letztere  bleibt  auch  da  nicht  gewahrt,  wo  wie  jüngst  die 
Adressen  der  Einsender  in  der  üblichen  Weise  in  einen  mit  Motto 
versehenen  Umschlag  gesteckt  werden  mussten,  während  sie  deutlich 
auf  den  Abschnitten  der  Packetadressen  zu  lesen  waren. 

Die  bisher  gerügten  Missstände  werden  in  den  Schatten  gestellt 
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durch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Beurteilung  der  Pläne  vor- 
genommen wird.  Das  Preisgericht  bringt  es  fertig,  Arbeiten,  an 
welchen  die  Einsender  monatelang  gearbeitet  haben,  in  wenigen  Stunden 
zu  beurteilen.  Da  wird  über  fünfzig  und  mehr  Pläne  der  Stab 
gebrochen,  ohne  dass  man  sie  einer  eingehenden  Würdigung  unterzog. 
Als  Beispiel  sei  die  Konkurrenz  um  den  Leipziger  Palmengarten 
angeführt.  Diejenigen,  die  sich  gewissenhaft  an  dieser  Konkurrenz 
beteiligten,  haben  nicht  Wochen,  sondern  monatelang  an  dem  Projekte 
gearbeitet.  Sie  sind  sozusagen  mit  ihm  schlafen  gegangen  und 
wieder  erwacht.  Einer  der  Bewerber  hat  mir  versichert,  dass  er  am 
Situations-  und  Arbeitsplan  und  an  den  Kostenanschlägen  ein  volles 
halbes  Jahr  gearbeitet  habe.  Nun  kam  es  zur  Beurteilung!  Vier- 
undneunzig Pläne  waren  eingegangen.  Sie  repräsentierten  etwa  die 
Arbeitszeit  eines  Mannes  von  47  Jahren,  also  ein  weit  über  das 
biblische  Mass  hinausgehendes  halbes  Menschenalter.  Und  wie  lange 
dauerte  nun  die  Beurteilung  dieser  Summe  von  Arbeitskraft'?  Sie 
währte  von  früh  acht  Uhr  bis  zwei  Uhr  nachmittags,  zu  welcher 
Stunde  der  erste  Sieger  bereits  sein  Glückwunschtelegramm  in 
Händen  hatte  Die  Zusammensetzung  des  damaligen  Preisgerichtes 
ist  mir  nicht  bekannt,  ich  kann  aber  nicht  glauben,  dass  es 
sich  ausschliesslich  aus  Uebermenschen  zusammensetzte.  Den  Wert 
des  damals  mit  dem  ersten  Preise  prämiierten  Planes,  der  mit 
diversen  Abänderungen  zur  Ausführung  gelangte,  kann  man  ja  jetzt 
im  Leipziger  Palmengarten  mit  Müsse  studieren.  Auf  mich  persönlich 
hat  der  Leipziger  Palmengarten  bei  wiederholten  Besuchen,  ich 
erkläre  es  furchtlos  und  frei,  den  Eindruck  einer  stümperhaften 
Nachbildung  des  Frankfurter  Palmengartens,  der  genialen  Schöpfung 
Heinrich  Siesmayers,  gemacht.  Das  Blumenparterre,  die  darunter- 
liegende Terrasse,  das  auf  dieser  Terrasse  stehende  Restaurations- 
gebäude, das  sich  an  dieses  anschliessende  Palmenhaus,  sogar  die  im 
Hintergründe  des  letzteren  befindliche  Felsenpartie  mit  dem  davor 
liegenden  Teich,  alles  stimmt  mit  dem  gleichnamigen  Frankfurter 
Garten  überein,  nur  kleinlicher  ist  alles.  Der  grosse  Zug  fehlt,  der 
den  Frankfurter  Garten  zu  einem  Anziehungspunkt  für  Millionen 
macht,   während   sein  Leipziger   Bruder   einsam   und    verödet    liegt. 

Auch  der  Wettbewerb  in  Plauen  lieferte  einen  Beweis  für  die  Ober- 
flächlichkeit, mit  welcher  die  Konkurrenzarbeiten  abgeurteilt  werden. 
106,  sage  und  schreibe  hundert  und  sechs  Pläne  waren  eingegangen. 
Nachdem  die  Herren  Preisrichter  am  Morgen  das  Terrain  besichtigt 
hatten,  brachten  sie  die  phänomenale  Leistung  fertig,  in  den  wenigen 
Nachmittagsstunden  diese  106  Pläne  zu  beurteilen  und  über  101  den 
Stab  zu  brechen.  Nun  frage  ich:  Ist  es  wirklich  möglich,  dass  ein 
Preisgericht  mit  den  ihm  angehörenden  Laien,  die  bei  allen  Fragen 
wie  die  Ochsen  am  Berge  stehen,  eine  solche  Arbeit  in  so  kurzer 
Zeit  vollbringen  kann?  Man  bedenke,  dass  zu  jedem  Situationsplan 
ein  Arbeitsplan  gehört  und  zu  jeder  Einsendung  ein  Kostenanschlag 
und  ein  eingehender  Erläuterungsbericht.  Nicht  in  einer  vollen 
Woche  würde  es  möglich  sein,  die  Erläuterungsberichte  zu  studieren, 
was  zur  sachgemässen  Würdigung  der  Pläne  durchaus  notwendig 
ist,  und  die  Kostenanschläge  zu  prüfen.  Oder  ist  es  vielleicht 
gerechtfertigt,  wenn  man  da,  wo  in  den  Konkurrenzbedingungen 
gefordert  wird,  dass  die  Ausführung  der  Anlage  einen  festgesetzten 
Betrag  nicht  überschreitet,  die  Kostenanschläge  der  Bewerber  ohne 
jede  Prüfung  einfach  als  bare  Münze  hinnimmt?  Später  wird  es 
sich  dann  in  vielen  Fällen  herausstellen,  dass  die  Kostenanschläge 
der  prämiierten  Autoren  absichtlich  oder  unabsichtlich  auf  falschen 
Voraussetzungen  aufgebaut  sind  und  dass  die  Ausführung  des 
prämiierten  Planes  vielleicht  das  zwei-  und  dreifache  des  festgesetzten 
Betrages  erfordert.  Es  sei  hier  die  Konkurrenz  in  Frankfurt  a.  0. 
angezogen,  wo  sich  die  Unausführbarkeit  des  mit  dem  ersten  Preise 
prämiierten  Planes  wegen  der  zu  hohen  Kosten  herausstellte.  Die- 
jenigen, die  gewohnt  sind,  die  Beurteilung  der  Pläne  nach  dem  bis- 
herigen telegraphisch  verkürzten  Verfahren  auszuführen,  würden  gut 
thun,  für  die  Folge  von  der  Ausübung  eines  derartigen  Preisrichter- 
amtes abzusehen. 

Sehr  nützlich  ist  das  Ausstellen  der  eingegangenen  Pläne  nach 
der  Prämiierung,  zumal  neben  den  guten  auch  die  Pläne  der  Stümper 
ausgestellt  werden.  Diejenigen  Laien,  die  sich  den  Gärtner  nur-  als 
eine  grabende  und   pflanzende  schmutzige   Arbeitsmaschine,   als   ein 


gelegentlich  auf  dem  Kutschbock  oder  Automobil  sitzendes,  stiefel- 
putzendes, untergeordnetes  Lebewesen  vorstellen,  sehen  dann  wenig- 
stens, was  man  von  einem  tüchtigen  Landschaftsgärtner  schon  in 
der  Planung  auf  dem  Papier  zu  fordern  hat  und  lernen  dadurch 
für  die  Folge  den  gebildeten  gärtnerischen  Fachmann  von  den  sich 
immer  noch  in  unserem  Berufe  breit  machenden  unwissenden 
Stümpern   zu   unterscheiden. 

Ein  schwerer  Missstand  der  modernen  landschaftsgärtnerischen 
Preisausschreibung  liegt  auch  in  den  ungenügenden  Unterlagen,  die 
dem  Bewerber  zur  Orientierung  übermittelt  werden.  Namentlich 
sind  die  Erläuterungen  der  Situation  fast  stets  so  ungenügend,  dass 
diejenigen  Bewerber,  welche  auf  einen  Preis  rechnen  wollen,  gezwungen 
sein  würden,  an  Ort  und  Stelle  die  Verhältnisse  zu  studieren.  Ueber 
die  mangelhafte  Beschaffenheit  der  Unterlagen  herrscht  in  den  Kreisen 
derjenigen,  die  sich  an  Konkurrenzen  beteiligen,  nur  eine  Stimme  des 
Unwillens.  Es  fehlt  meist  ein  eingehendes  Nivellement  auf  den 
Plänen,  es  fehlt  meist  auch  die  sehr  wichtige  Umgebung.  Auch  über 
die  Art  und  den  Stil  der  das  Terrain  umgebenden  Gebäude,  über 
etwaige  Ausblicke  in  die  weitere  Entfernung,  über  die  Beschaffenheit 
des  Bodens,  des  Grundwasserstaudes,  über  die  Lage  des  Grundstücks 
geben  die  Unterlagen  vielfach  keine  Auskunft,  ja  selbst  über  die 
Himmelsrichtungen  sind  oft  nicht  einmal  Angaben  gemacht.  Sogar 
Unterlagen  mit  fehlerhaft  gezeichnetem  Massstab  gehören  nicht  zu 
den  Unmöglichkeiten.  Es  liegt  dies  meist  daran,  dass  nicht  ein 
gärtnerischer  Fachmann,  sondern  Magistrat  oder  Stadtbaurat  die 
Unterlagen  fertigen,  Beschreibung  und  Programme  entwerfen. 

Alle  diese  geschilderten  Missstände  und  noch  viele  andere 
kleinere  haben  es  dahin  gebracht,  dass  sich  viele  unserer  bedeutenden 
Landschaftsgärtner  prinzipiell  an  landschaftsgärtnerischen  Konkur- 
renzen nicht  mehr  beteiligen.  Nun,  die  als  hervorragende  Garten- 
künstler in  der  Praxis  stehenden  älteren  Kollegen  können  ja  auf 
eine  solche  Beteiligung  verzichten,  ein  Sieg  fügt  ihrem  Ruhmes- 
kranze kaum  noch  ein  neues  Blatt  hinzu,  aber  eine  Niederlage, 
die  zudem  noch  durchaus  unberechtigt  sein  kann,  bringt  ihnen 
Schaden.  Aber  die  fähigen  Vertreter  der  jüngeren  Generation 
unseres  Berufes,  die  heute  noch  in  abhängigen  Stellungen  in 
der  gewerblichen  Landschaftsgärtnerei,  in  städtischen  Garten- 
direktiouen  etc.  thätig  sind,  sehen  in  der  Beteiligung  an  solchen 
Ausschreibungen  in  den  meisten  Fällen  den  einzigen  Weg,  der  es 
Urnen  ermöglicht  der  Oeffentlichkeit  gegenüber  einen  Beweis  ihres 
selbständigen  Könnens  zu  liefern.  Es  ist  diesen  jüngeren  nicht  um 
den  Preis  allein  zu  thun,  sondern  um  die  Möglichkeit,  sich  als 
leistungsfähig  einzuführen  und  sich  dadurch  den  Weg  zur  Selb- 
ständigkeit oder  zu  geachteter  Lebensstellung  zu  ebnen.  Im  Interesse 
dieser  Kollegen  wäre  es  auch  zu  wünschen,  wenn  sich  für  die  Folge 
die  Kritik  der  Preisrichter  auch  auf  die  nicht  prämiierten  Pläne  er- 
strecken würde,  deren  Verfasser,  unter  Wahrung  ihrer  Anonymität, 
d.  h.  also  unter  Motto,  wohl  ein  Recht  haben  zu  vernehmen,  welche 
Gründe  die  Preisrichter  veranlassten  ihre  Arbeiten  von  der  Prä- 
miierung auszuschliessen.  Angebracht  wäre  es  auch,  wenn  die 
städtischen  Behörden  sich  dazu  entschliessen  wollten,  nicht  wie  bisher 
1 — 2,  sondern  eine  grössere  Zahl  guter,  nicht  prämüerter  Pläne  an- 
zukaufen, und  sei  es .  auch  nur  gegen  eine  Honorar  von  hundert 
Mark  pro  Plan.  Es  würde  dies  für  manchen  strebsamen  Gärtner 
eine  Aufmunterung  zu  weiterem  unermüdlichen  und  erfolgreicheren 
Schaffen  sein. 

Noch  eine  letzte  Klage  sei  vorgebracht,  sie  betrifft  die  schlechte 
Behandlung  der  Pläne.  Die  Bewerber  senden  ihre  Arbeiten  in  bester 
Verpackung  ein  und  erhalten  sie  oft  in  so  liederlicher  Verpackung 
zurück,  dass  sie  keinen  Gebrauch  mehr  von  denselben  machen  können. 
Ich  habe  in  solchen  Fällen  stets  empfohlen,  die  schlechte  Packung 
als  corpus  delicti  aufzubewahren  und  gegen  die  in.  Frage  kommende 
Behörde  die  Schadenersatzklage  anhängig  zu  machen. 

Ich  bitte  alle  Beteiligten  meinen  vorstehenden  Erwägungen 
Beachtung  zu  schenken  und  bin  gern  bereit  Meinungsäusserungen  zu 
denselben  an  dieser  Stelle  zum  Abdruck  zu  bringen. 

Zu  sachlichem  Meinungsaustausch  stehen  die  Spalten  der  Garten- 
welt jedem,  der  einen  Baustein  zur  Lösung  brennender  Fragen  bei- 
tragen kann,  stets  offen. 
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Pflanzenkrankheiten. 


Ueber  die  Möglichkeit,  die  Bekämpfung  des  falschen 
Mehltaus  und  des  Oidium  am  Weinstock  in  einer  Behandlung 
zu  vereinigen.  Ein  französischer  Gelehrter  namens  J.  M.  Guilion 
hat  versucht,  die  bekannte  Behandlung  des  Mehltaus,  Plasmopara 
viticola,  mit  Kupferlösung  und  die  des  Oidium,  Erysiphe  Tuckert,  mit 
Schwefel  zu  vereinfachen,  indem  er  die  Gegenmittel  mischte  und 
die  Bekämpfung  beider  Krankheiten  durch  eine  Operation  ausführte. 
Damit  haben  angestellte  praktische  Versuche  denn  auch  bewiesen, 
dass  diese  Methode  die  "Wirkung  beider  Bekämpfungsmitte!  in  sich 
vereinigte.  Bei  der  Herstellung  dieses  Gemisches  ist  jedoch  zu  be- 
achten, dass  man  den  sublimierten  oder  gestossenen  Schwefel  nicht 
der  fertigen  Brühe  zusetzt,  da  sich  der  Schwefel  nicht  untermischen 
lässt,  sondern  je  nach  Verwendung  von  Bordelaiser  oder  Burgunder 
Brühe  erst  mit  Kalk  oder  Soda  gründlich  mischt  und  dann  die 
Kupferlösung  zusetzt.  Curt  Gebhardt. 


Rechtspflege. 

Eine  Berliner  Korrespondenz,  die  durch  Abdruck  in  vielen 
Zeitungen  Verbreitung  gefunden  hat,  äussert  sich  in  nachstehender 
Weise  über  die  Stellung  der  Gärtnergehilfen  zurGewerbeordnung: 

„Die  neuerdings  in  den  Kreisen  der  Gärtuereigehilfen  aufgetretenen  Be- 
strebungen, das  Personal  in  den  kunst-  und  ziergärtnerischen  Be- 
trieben allgemein  der  Gewerbeordnung  zu  unterstellen,  werden  kaum 
auf  Erfolg  rechnen  dürfen.  Obschon  anerkannt  werden  muss,  dass 
ein  Teil  der  Gärtnergehilfen  zu  den  gewerblichen  Arbeitern  gehört, 
so  steht  doch  nicht  mit  Sicherheit  fest,  dass  als  solche  die  in  Kunst- 
und  Ziergärtnereien  beschäftigten  Gehilfen  durchweg  anzusehen  sind. 
Das  Karamergericht  hat  sich  zwar  in  einem  Urteil  dahin  ausgesprochen, 
dass  nicht  bloss  die  Handels-,  sondern  auch  die  Kunstgärtnerei  sich 
derart  von  dem  üblichen  Gartenbau  abgeschieden  hätten,  dass  beide 
nicht  mehr  darunter  gehörten,  sondern  als  selbständige  Gewerbe  der 
Gewerbeordnung  zuzuzählen  seien,  von  fachmännischer  Seite  wird 
jedoch  zugestanden,  dass  der  Begriff  „Kunst-  und  Handelsgärtnerei'' 
keineswegs  stets  die  gleiche  Betriebsart  umfasst,  dass  vielmehr  in 
einem  Betriebe  oft  landwirtschaftlicher  und  gewerblicher  Gartenbau 
vereinigt  sind.  Soweit  es  sich  um  landwirtschaftlichen  Gartenbau 
handelt,  fehlt  übrigens  dem  Reiche  die  Zuständigkeit  für  ein  Ein- 
greifen in  die  Arbeiterverhältnisse.  Demnach  dürfte  es  wohl  auch 
in  der  Folge  sein  Bewenden  bei  der  hiesigen  Rechtslage  haben,  wo- 
nach die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Bestimmungen  der  Gewerbe- 
ordnung über  gewerbliche  Arbeiter  auf  die  Gärtnergehilfen  anwend- 
bar sind,  von  Fall  zu  Fall  getroffen  wird." 

Unfallrentenbezug.  Das  Reichs -Versicherungsamt  hat  die 
grundsätzlich  wichtige  Frage,  ob  gemäss  §  18  des  Unfall- Versicherungs- 
gesetzes von  der  Berufsgenossenschaft  auch  dann  eine  Rente  für  die 
ersten  13  Wochen  nach  dem  Unfälle  zu  zahlen  ist,  wenn  ein  Anspruch 
auf  Krankengeld  für  die  versicherungspflichtige  1 'eisen  in  jeuer  Zeit 
gar  nicht  bestand,  durch  Rekursentscheidung  verneint.  Das  Gesetz 
bezwecke  lediglich  die  bisherige  Lücke  zwischen  Kranken-  und  Unfall- 
versicherung in  solchen  Fällen  auszufüllen,  in  denen  dem  Unfall- 
verletzten in  der  sogenannten  Wartezeit  das  Krankengeld  wegen 
Abschlusses  des  Heilverfahrens  entzogen  worden  ist,  aber  die  Unfall- 
rente für  die  verbliebene  teilweise  Erwerbsunfähigkeit  noch  nicht 
gewährt  werden  konnte.  Die  Voraussetzung  für  die  Anwendbarkeit 
dieser  Bestimmung  ist  also,  dass  in  den  ersten  13  Wochen  nach  dem 
Unfälle  überhaupt  Krankengeld  seitens  der  versicherungspflichtigen 
Person  bezogen  worden  oder  doch  ein  Anspruch  darauf  begründet 
gewesen  ist,  denn  sonst  fehlt  es  an  der  Lücke  in  den  Bezügen. 

Lohnforderungen  können  bekanntlich  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  der  Pfändung  nicht  unterworfen  werden.  Nach  §  394  der 
Gewerbeordnung  findet,  soweit  eine  Forderung  der  Pfändung  nicht 
unterwürfen  ist,  die  Aufrechnung  gegen  die  Forderung  nicht  statt. 
Zufolge  einer  Gewerbegerichtsentscheiduug  wird  nun  ein  Lohn- 
vorschuss,  der  nicht  rechtzeitig  auf  den  verdienten  Lohn  angerechnet, 


sondern  auf  Grund  besonderer  Abrede  gestundet  wird,  zum  Darlehen, 
welches  nicht  gegen  eine  Lohnforderung  aufgerechnet  werden  kann. 

Trunkenheit  während  der  Thätigkeit  im  Geschäftsbetrieb. 
Das  Reichs-Versicherungsamt  hat  in  einer  Entscheidung  den  Grundsatz 
ausgesprochen,  dass  Trunkenheit  eine  Thätigkeit  im  Betriebe  nur 
insofern  ausschliesst,  als  sie  eine  Thätigkeit  überhaupt  unmöglich 
macht.  Veranlasst  sie  aber  nur  zu  einem  leichtsinnigen  Handeln,  so 
wird  dadurch  der  Arbeiter  noch  nicht  ausserhalb  des  Betriebes  gesetzt, 
und  die  Unfälle,  welche  er  dabei  erleidet,  sind,  soweit  sie  nicht  vor- 
sätzlich herbeigeführt  werden,  als  Unfälle  bei  dem  Betriebe  zu  ent- 
schädigen. 

Lieferungsvertrag.  Ein  auf  bestimmte  Zeit  abgeschlossener 
Lieferungsvertrag  kann  vor  Ablauf  dieser  Zeit  einseitig  aufgelöst 
werden,  wenn  der  Geschäftsverkehr  den  stillschweigend  vorausgesetzten 
Erwartungen  nicht  entsprechen  sollte.  Denn  es  wäre  vom  Stand- 
punkte des  Kaufmanns  aus  vollkommen  unverständlich,  wollte  man 
annehmen,  eine  Firma  habe  sich  auch  für  den  Fall  unverbrüchlich 
an  das  mit  einer  anderen  Firma  getroffene  Abkommen  binden  wollen, 
dass  der  Geschäftsverkehr  zwischen  den  Parteieu  in  einer  Beschränkung 
sich  entwickelte,  die  ihr  dessen  Fortsetzung  nicht  mehr  als  begehrens- 
wert erscheinen  liess.  Dem  Zwecke  des  Vertrages  wird  man,  nach 
einer  im  „Recht"  mitgeteilten  Entscheidung  des  Ober-Landesgerichts 
Dresden,  vielmehr  nur  dann  gerecht,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass 
die  Firma  für  diesen  Fall  befugt  sein  wollte,  das  Vertragsverhältnis 
zu  lösen. 


Aus  den  Vereinen. 

Der  Mainzer  Verschönerungsverein  beging  am  11.  v.  Mts. 
die  Feier  seines  50 jähr.  Bestehens.  Zur  Zeit  der  Begründung  des 
Vereins  ermangelten  der  Stadt  jegliche  Spaziergänge;  Strassen  und 
Plätze  mit  Ausnahme  des  Schlossplatzes  waren  baumlos  und  der 
einzige  öffentliche  Park,  die  „Neue  Anlage",  war  durch  den  Bau  der 
Eisenbahn  Mainz -Worms  seines  schönsten  Teiles  beraubt  und  schlecht 
gepflegt.  Der  Verein  hat  sich  auch  um  die  gärtn.  Verschönerung 
der  Stadt  Mainz  grosse  Verdienste  erworben  und  für  dieselbe  be- 
deutende Aufwendungen  gemacht,  die  nicht  aus  städtischen  Mitteln 
beschafft  werden  konnten.  Von  seiner  Gründung  bis 'einschl.  1874 
verausgabte  der  Verein  für  die  Verschönerung  der  Stadt  120  644 
Gulden,  von  1S75  bis  jetzt  171  947  Mk.  Es  ist  wohl  hauptsächlich 
der  unermüdlichen  Thätigkeit  dieses  Vereins  zu  verdanken,  dass 
Mainz  heute  mustergültige  Anlagen,  Plätze  und  Strassenpflanzungeu 
besitzt,  für  deren  Unterhaltung  die  Stadt  jetzt  jährlich  über  b'O  000  Mk. 
aufwendet.  M.  H. 

Bevorstehende  Ausstellungen. 

Der  Verein  selbständiger  Gärtner  für  Rheinland  und 
Westfalen  und  die  Gartenbau-Ausstellung  in  Düsseldorf  1904. 

Am  Sonntag,  den  17.  Mai,  fand  in  Krefeld  im  oberen  Saale  des 
Schützenhauses  eine  zahlreich  besuchte  Versammlung  dieses  Vereins 
statt.  Unter  anderem  gelaugte  auch  die  für  1904  in  Düsseldorf  im 
Verein  mit  der  internationalen  Kunstausstellung  projektierte  Garten- 
bau-Ausstellung zur  Besprechung.  Die  zahlreich  anwesenden  Düssel- 
dorfer Kunst-  und  Haudelsgärtner  wurden  um  nähere  Auskunft  über 
die  Angelegenheit  ersucht.  Merkwürdigerweise  erklärten  dieselben 
übereinstimmend,  nichts  Näheres  über  die  Ausstellung  zu  wissen,  als 
was  als  „Stimmungsmache"  bezeichnet  wurde.  Eine  Versammlung 
der  Düsseldorfer  Gärtner  zum  Zwecke  der  Beratung  und  Beschluss- 
fassung über  diese  Angelegenheit  habe  bis  jetzt  nicht  stattgefunden 
und  der  Beschluss,  eine  Gartenbauausstellung  abzuhalten,  sei  in 
Kreisen  gefasst  worden,  welche  ihnen  vollständig  fern  stünden. 
Diese  Mitteilungen  wurden  von  der  Versammlung  mit  dem  grössten 
Erstaunen  aufgenommen.  Von  einem  anderen  Anwesenden  wurde 
die  Mitteilung  gemacht,  dass  zwei  angestellte  gärtnerische  Fachleute 
der  Stadt  Düsseldorf  bereits  eine  Rundreise  gemacht,  um  ausländische 
gärtnerische,  namentlich  belgische  Firmen  zur  Teilnahme  an  der  ge- 
planten Ausstellung  zu  bestimmen,  diese  jedoch  ihre  Beteiligung  von 
der  vorherigen  Zusicherung  der  besten  Geld-  und  Ehrenpreise  event. 
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auch  Orden  abhängig  gemacht  hätten.  Wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
erregten  diese  Mitteilungen  die  Empörung  der  Versammlung  und 
gelangte,  nach  eingehender  Beratung,  schliesslich  folgende  Erklärung 
zur  einstimmigen  Annahme: 

„Die  Art  und  Weise,  wie  die  Düsseldorfer  Gartenbauausstellung 
für  1904  ins  Werk  gesetzt  wird,  ist  geeignet,  die  Gärtner  des  Aus- 
stellungsgebietes mit  dem  grössten  Misstrauen  gegen  dieses  Unter- 
nehmen zu  erfüllen.  Ebenso  wie  wir  jedem  anderen  Gewerbe  das 
Recht  zuerkennen,  durch  seine  berufenen  Vertreter  oder  Organe 
selbst  zu  bestimmen,  ob,  wann  und  wo  dasselbe  eine  Ausstellung 
seiner  Erzeugnisse  zu  veranstalten  für  gut  befindet,  müssen  wir 
dieses  Recht  auch  für  die  Gartenbautreibenden  in  Ansprach  nehmen. 
Wir  konstatieren  jedoch,  dass  weder  von  Seiten  der  Gärtner  des 
engeren  oder  weiteren  Ausstellungsgebietes,  noch  der  Stadt  Düssel- 
dorf eine  Beratung  oder  Beschlussfassung  über  diese  Gartenbauaus- 
stellung stattgefunden  hat.  Wir  konstatieren  ferner,  dass  der  Be- 
schluss.  im  Jahre  1904  in  Düsseldorf  zusammen  mit  der  Internationalen 
Kunstausstellung  eine  Gartenbauausstellung  zu  veranstalten,  unter 
vollständigem  Ausschluss  der  selbständigen  Gärtner,  in  Kreisen  gefasst 
worden  ist,  welche  dem  Gartenbau  gänzlich  fernstehen  und  keine  ge- 
nügende Fühlung  mit  Gärtnerkreisen  haben.  Schon  die  Absicht,  diese 
Gartenbauausstellung  zu  einer  „Internationalen"  zu  gestalten,  zu  der- 
selben Zeit,  wo  die  deutschen  Gärtner  und  besondere  diejenigen  des 
engeren  Ausstellungsgebietes,  gegen  die  Ueberflutung  mit  Garten- 
erzeugnissen des  klimatisch  besser  gestellten  Auslandes,  mit  Schmerzen 
die  Einführung  eines  Zollschutzes  erwarten,  verrät  eine  solche  Un- 
kenntnis oder  Nichtachtung  der  Stimmung  in  gärtnerischen  Kreisen, 
dass  daraus  auf  die  Absicht,  durch  diese  Gartenbauausstellung  dem 
vaterländischen  Gartenbau  zu  dienen,  nicht  geschlossen  werden  kann, 
man  vielmehr  annehmen  muss,  dass  dieselbe  ganz  anderen  Zwecken 
dienen  soll.  Wir  müssen  deshalb  unsere  schliessliche  Stellungnahme 
von  der  weiteren  Entwicklung  des  Unternehmens  abhängig  machen 
und  behalten  uns  weitere  Entschliessungen  vor.-; 

Zu  vorstehenden  Ausführungen  versendet  die  Leitung  der 
Düsseldorfer  Ausstellung  nachstehende  Erklärung,  aber  nicht  an  die 
Fachpresse  —  wir  haben  von  der  Leitung  überhaupt  noch  keinerlei 
Mitteilung  erhalten  — ,  sondern  an  die  ..Kölnische  Ztg."  ..Eine  grosse 
Gartenbau-Ausstellung,  wie  die  1897  in  Hamburg  veranstaltete,  durch- 
zuführen, verlangt  einen  Etat  von  über  2  Millionen  Mark  und  einen 
Garantie-  und  Betriebsfonds  von  einer  halben  Million.  Bevor  das 
Komitee  an  eine  so  gewaltige  Aufgabe  herantrat,  holte  es  den  Bat 
hervorragender  Fachleute  ein  und  wandte  sich  an  die  grossen  Garten- 
bauvereine Deutschlands  und  Grossfirmen,  um  sich  in  erster  Linie 
zu  vergewissern,  ob  eine  Beteiligung  der  grossen  heimischen 
Gärtnereien  zu  erwarten  sei.  Es  wurde  ein  Komitee  gebildet,  mit 
dem  die  Ausstelluugsleitung  in  regem  Verkehr  steht.  Ihm  gehören 
95  Fachleute  aus  Deutschland  an.  (Die  aber  wohl  grösstenteils  nicht 
um  ihre  Ansicht  befragt  worden  sind.  Red.  d.  „Garten weif.)  Von 
den  Regierungen  deutscher  Bundesstaaten  haben  9  eigene  Kommissare 
ernannt,  andere  Staaten  erbaten  die  Zusendung  direkt.  Von  einzelnen 
Ländern  sind  dadurch  schon  Kollektivausstellungen  gesichert.  Die 
Ausstellungsleituug  führt  in  der  Abteilung  Gartenbau  nur  das  aus, 
was  die  erfahrensten  Männer  des  Fachs  angeben.  Geleitet  von  der 
Ueberzeugung,  dass  das  geplante  Unternehmen  für  die  Entwicklung 
der  Gärtnerei  von  grösster  Bedeutung  sein  müsste,  steht  der  bekannte 
Gartenarchitekt  H.  Jürgens  in  Hamburg,  der  die  dortige  Gartenbau- 
Ausstellung  1897  plante  und  aufs  glänzendste  durchführte,  ehren- 
amtlich als  technischer  Beirat  der  Ausstellungsleitung  zur  Seite.  Dem 
Gartenbau -Ausschuss  der  Ausstellung  gehören  bis  jetzt  sechs  Ver- 
treter der  Düsseldorfer  Gärtnerei  an,  die  alle  in  aufopferndster  "Weise 
mitwirken.  Schon  im  Februar  erhielt  die  Ausstellungsleitung  einen 
Beschluss  des  Vereins  der  Gartenkünstler  aus  Rheinland  und  West- 
falen, der  sich  aufs  wärmste  für  das  Unternehmen  aussprach.  Bis 
jetzt  hat  sie  überhaupt  nur  zustimmende  Erklärungen  zu  verzeichnen. 
Um  so  überraschender  erscheint  das  Vorgehen  eines  Vereins  der 
selbständigen  Handelsgärtner  aus  der  Rheinprovinz  und  Westfalen, 
als  es  nur  einer  Anfrage  bei  der  Ausstellungsleitung  bedurfte,  um 
sich  über  die  ganze  Organisation  Aufklärung  zu  verschaffen.  Hätte 
der  Verein  der  Ausstellungsleitung  Kenntnis  von  seiner  Versammlung 


gegeben,  so  würde  sie  gerade  jetzt,  wo  die  Vorarbeiten  weit  genug 
gefördert  sind,  gern  die  Gelegenheit  benutzt  haben,  einem  grössern 
Kreise  die  ganze  Sachlage  darzulegen  und  jede  gewünschte  Auskunft  zu 
erteilen.  Es  handelt  sich  1904  nicht  allein  um  eine  Ausstellung  der 
gärtnerischen  Erzeugnisse,  sondern  auch  um  eine  sehr  bedeutende 
gewerbliche  und  industrielle  Ausstellung,  die  alles  umfassen  soll, 
was  mit  der  Gärtnerei  in  Verbindung  steht.  Versammlungen  der 
Düsseldorfer  Gärtner  einzuberufen,  ehe  die  Ausstellungsleitung  sich 
überzeugt  hatte,  ob  thatsächlich  eine  günstige  Stimmung  für  eine  grosse 
Gartenbauausstellung  herrsche,  in  erster  Linie  in  Deutschland,  hielt  die 
Ausstellungsleitung  nicht  für  richtig.  Aber  es  war  selbstverständlich 
ihr  Bestreben,  das  Unternehmen  vor  allem  für  die  heimische  Gärtnerei 
nutzbar  zu  machen.  Kunst  und  Gartenbau  sollen  1904  gleich  be- 
rechtigt, wie  bei  der  letzten  Ausstellung  Industrie  und  Kunst,  neben- 
einander hergehen.  Aber  ebenso  wie  die  Kunst  des  Studiums  der 
Werke  des  Auslandes  bedarf,  muss  auch  der  Gartenbau  die  Kultur- 
erfahrungen anderer  Länder  sich  zunutze  machen.  Die  Bevölkerung 
unserer  reichen  Provinzen  kann  nur  dadurch  im  hohem  Masse  als 
bisher  für  den  Gartenbau  gewonnen  werden.  Die  Ausstellungsleitung 
sendet  in  diesem  Sommer  Vertreter  zu  verschiedenen  grossen  Garten- 
bauausstellungen in  Deutschland  und  im  Auslande,  um  Studien  zu 
machen  und  Verbindungen  anzuknüpfen.  So  war  auch  ein  Ab- 
gesandter bei  der  internationalen  Blumenausstellung  in  Gent.  Dass 
ausländische  Firmen  die  Beteiligung  von  der  vorherigen  Zusicherung 
der  besten  Geld-  und  Ehrenpreise,  eventuell  Orden  abhängig  gemacht 
hätten,  ist  unwahr.  Im  Gegenteil  sucht  die  Ausstellungsleitung  bei 
dem  Unternehmen  von  1904  auch  die  bisher  gebräuchliche  Art  der 
Preisverteilung  im  Einverständnis  mit  den  besten  Elementen  der 
Gärtnerei  zu  reformieren.  Erst  jetzt  kann  ein  Aufruf  mit  einem 
vorläufigen  Anmeldungsformular  an  die  Gärtner  versandt  und 
können  die  einzelnen  zur  Beteiligung  aufgefordert  werden.  Die  Aus- 
stellungsleitimg ist  überzeugt,  dass  dann  der  Verein  der  selbständigen 
Handelsgärtner  gern  mitarbeiten  wird,  das  grosse  Werk  durchzuführen. 
Aus  Liebe  zum  Gartenbau  ist  die  grosse  Gartenbauausstellung  Düssel- 
dorf 1904  ins  Leben  gerufen  worden,  um  für  ihn  die  grossen  Erfolge 
der  Ausstellung  von  1902  nutzbar  zu  machen.  Denn  nur  in  diesem 
Jahre  steht  das  herrlich   am  Rhein   gelegene  Gelände   frei   zur  Ver- 


Neue  Pflanzen. 


Rubus  moluccanus.  Dieser  neue  Rubus  stammt  aus  dem 
östlichen  Himalaya,  aus  Burma  und  von  den  Malayischen  Inseln. 
Er  geht,  da  er  sehr  variabel  in  der  Belaubung  ist,  unter  verschiedenen 
Namen,  am  häufigsten  als  ff.  reflexus.  Der  richtige  Name  ist  aber 
ff.  moluccanus.  Bei  oberflächlicher  Betrachtimg  ist  man  geneigt, 
diese  Pflanze  für  eine  rankende  Begonie  zu  halten,  so  sehr  ähneln 
die  prächtig  gezeichneten,  bandförmigen,  fünflappigen  Blätter  einer 
solchen.  Die  Stengel  sind  brannbehaart,  auch  die  hellgrünen,  bei  zu- 
nehmendem Alter  in  ein  fahles  Graugrün  übergehenden  Blätter  sind 
fein  behaart.  Die  Länge  der  Blätter  beträgt  ca.  20  cm,  ebenso  die 
Breite  am  Grunde;  die  Ränder  sind  leicht  und  ziemlich  regelmässig 
gezähnt.  Der  mittlere  Lappen  ist  bedeutend  länger  und  mehr  charak- 
terisiert als  die  anderen,  wodurch  sieh  das  Blatt  schon  durch  seine 
Gestalt  von  den  anderen  Rubus-Arten  wesentlich  unterscheidet.  Der 
innere  Teil  der  Blätter  ist  dunkelgrün,  während  die  Ränder  heller 
sind.  Die  Blattunterseiten  sind  dicht  mit  einem  cremefarbenen  Flaum 
bedeckt.  Diese  Pflanze  des  temperierten  Hauses  wirkt  entschieden 
dekorativ.  Als  Ampelpflanze,  für  Blumentische  und  sonstige  Schau- 
gruppen  verspricht  ff.  moluccanus  wertvoll  zu  werden. 

Nochmals  Medicago  arborea.  In  Nr.  31  wird  der  Anzucht 
und  Vermehrung  der  Pflanze  aus  Stecklingen  der  Anzucht  aus  Samen 
der  Vorzug  gegeben.  Ich  glaube  aber,  dass  die  Anzucht  aus  Samen 
doch  lohnender  ist.  Der  Samenansatz  war  in  meinen  Kulturen 
reichlich  genug,  um  auch  grössere  Quantitäten  Samen  abgeben  zu 
können.  Ich  berechne  100  kg  mit  120  M.  Ich  kann  bestätigen,  dass 
diese  Pflanze  ausserordentlich  geringe  Ansprüche  an  Boden  und  Be- 
wässerung  stellt,    denn    ich   habe   sie   in    den    notorisch    trockensten 


432 


Die  Gartenwelt. 


VII,  36 


Gegenden   Italiens  im   Sommer  in   kräftiger  frischer  Vegetation   an- 
getroffen.    Hier  ist  Medkago  arborea  völlig  winterhart, 

E.  Dammann,  San  Giovanni  a  Teduocio. 


Mannigfaltiges. 

Ein  praktisches  Sieb.  Mein  Gehilfe  fertigte  ein  Sieb  aus 
dem  blechernen  Deckel  einer  Cakes-Dose.  indem  er  denselben  mittels 
eines  Nagels  lochte  und  mit  einem  Holzrahmen  versah.  Zur  Her- 
stellung der  Erde  für  feinere  Aussaaten  gefällt  mir  das  Sieb  bedeutend 
besser,  als  die  gebräuchlichen  Drahtsiebe.  Auf  der  Rückseite  wirkt 
das  Sieb  wie  eine  Reibe  und  man  kann  getrockneten  Kuhdung,  Torf 
und  dergleichen  schnell  damit  zerkleinern.      F.  Cremer,  Mintard. 

Samenreinigung.  Ein  recht  einfaches  Verfahren,  um  kleinere 
Mengen  von  Zwiebel-,  Porree-,  Rettig-  oder  sonstige  schwere  Samen 
von  den  Hülsen  und  allem  andern  Beiwerk  zu  scheiden,  besteht 
darin,  dass  mau  die  ausgeriebenen  Samen  mit  allem  Gemisch  in  ein 
Geschirr  mit  Wasser  schüttet.  Der  Schwere  folgend,  sinken  alsdann 
die  keimfähigen  Samen  unter,  taube  Körner,  Spreu,  Stengelstückchen 
aber  schwimmen  auf  dem  Wasser.  Mit  demselben  lassen  sich  dann 
die  unbrauchbaren  Zuthaten  auch  leicht  abgiessen,  die  gereinigten 
Körner  lagern  dann  auf  dem  Boden  des  Gefässes.  Hierauf  werden 
selbige  zum  raschen  Trocknen  auf  ein  Papier  ausgebreitet  und  entweder 
der  Sonne  ausgesetzt  oder  in  die  Nähe  des  Ofens  gebracht.  Auf 
diese  Weise  behandelt,  nehmen  sie  keinerlei  Schaden.     A.  Seulen. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  247.  Welches  ist  der  beste 
chemische  Dünger  für  Maiblumen  mit  Berücksichtigung  der  Kopf- 
düngung? 

Diese  Frage  ist  bereits  im  fünften  Jahrgange  der  „Gartenw.elt" 
erschöpfend  beantwortet  worden.  In  No.  6  des  V.  Jahrgangs  finden 
Sie  eine  Alihandlung  unter  dem  Titel:  „Der  Einfluss  künst- 
lichen Düngers  auf  Maiblumen-.  Darin  sind  Düngungsver- 
suche mit  Kainit,  Ammoniak,  Kainit  -  Ammoniak  und  Phosphaten 
einander  gegenüber  gestellt.  Die  Wirkung  des  Düngers  ist  eine  sehr 
verschiedene  und  von  der  Bodenzusammensetzung  abhängig.  Kainit 
bewirkte  z.  B.  in  Sandboden  eine  kräftige  Ausbildung  der  Keime, 
während  derselbe  Dünger  in  Thonboden  eine  Verzwergung  zur  Folge 
hatte.  In  No.  28  des  V.  Jahrgangs,  Seite  331,  befindet  sich  eine 
interessante  Abhandlung  mit  dem  Titel:  „Ueber  Maiblumen- 
Düngungsergebnisse'',  aus  der  Sie  auch  Belehrung  schöpfen 
können.  Dieser  Artikel  hat  eine  Fortsetzung  in  No.  30,  Seite  357 
des  V.  Jahrgangs.  Wir  raten  Ihnen,  falls  Sie  nicht  im  Besitze  des 
V.  Jahrgangs  sind,  sich  die  betreffenden  Nummern  G,  28,  30  vom 
Verlag  der  „Gartenwelt1,  Leipzig,  gegen  Einsendung  von  85  Pfg. 
kommen  zu  lassen.  M.  H. 

Beantwortung  der  Frage  No.  248.  Für  welche  Krankheit 
ist  das  Platzen  der  Kinde  und  im  Gefolge  das  Absterben  der  Pflanze 
bei  Thuja  occidentalis  Hoveyi  das  Symptom? 

Da  diese  Krankheit  noch  nicht  wissenschaftlich  untersucht  ist, 
so  raten  wir  Ihnen  ausreichendes  Material  zur  genauen  Untersuchung 
an  Prof.  Hollrung  in  Halle  a.  S.  oder  an  das  Reiebs-Gesundheitsamt, 
Berlin  NW.  23,  einzusenden.  Es  dürfte  sich  um  eine  Pilzart  handeln, 
welche  die  Pflanzen  zerstört,  M.  H. 

Beantwortung  der  Frage  No.  249.  Wer  kann  direkte  Fabrik- 
bezugsquellen angeben  für  Porzelianetiketten  zum  Anhängen  mit 
eingebrannter  Schrift? 

Fabrikant  Fausel  in  Cannstadt  liefert  Porzellanschilder  mit  ein- 
gebrannter Schrift  zum  Aufhängen.  A.  W. 

Als     Bezugsquelle     für    Porzellanetiketten     mit    eingebrannter 
Schrift  empfehle  ich  dem  Herrn  Fragesteller  die  Firma  W.  Kissling. 
Vegesack.  —  Lassen  Sie  sich  Preisofferte  kommen, 
L.  Schnackenberg,  Obstgutsbesitzer,  Nussdorf  b.  Uebeliingen  a.  See. 

Neue  Frage  No.  253.  Giebt  es  einen  praktischen  Apparat 
zum   Beschreiben  von   Standetiketten   in   Baum-   und  Rosenschulen? 


Die  Verwendung  von  Schablonen,  welche  nichts  taugen  und  das  zeit- 
raubende Beschreiben  sollen  vermieden  werden.  Die  einzelnen 
Buchstaben  sollen  zusammengestellt  werden  können,  nach  Art  der 
bekannten  Kautschukstempel. 

Neue  Frage  No.  254.  Wie  ist  die  Vermehrung  und  die 
Kultur  des  Gummibaumes  im  kleinen? 

Neue  Frage  No.  255.  Ich  beabsichtige  eine  kleine  Schnitt- 
blumengärtnerei zu  gründen.  Können  mir  erfahrene  Kollegen  einige 
Ratschläge  für  praktische  Anlage  einer  solchen  erteilen?  Mit  wieviel 
Kapital  Hesse  sich  eine  solche  Gärtnerei  einrichten  und  in  Betrieb 
setzen  ? 

Neue  Frage  No.  256.  Was  kosten  100000  Maiblumenpflanz- 
keime  und  wieviel  Keime  gebraucht  man  zum  Bepflanzen  eines 
Morgens?     In  welchem  Reihenabstand  sind  die  Keime    zu  pflanzen? 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Die  städtische  Parkdeputation  hat  in  ihrer  Sitzung 
vom  16.  v.  Mts.  die  Einsetzung  einer  besonderen  ständigen  Kom- 
mission zur  Vorbesprechung  neuer  Entwürfe  fürGarten- 
an lagen  beschlossen.  Die  Kommission  soll  aus  Stadtbaurat  Hoff- 
mann, kgl.  Baurat  Kaiser  und  Prof.  Liebermann,  sowie  den  Stadt- 
verordneten Gericke,  Stapf,  Zubeil  und  Gartendirektor  Mächtig  be- 
stehen. Den  Vorsitz  führt  als  Vorsitzender  der  Parkdeputation 
Stadtrat  Mielenz.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Beschluss  hatten  die 
Entwürfe  gegeben,  welche  die  gärtnerischen  Anlagen  auf  dem  Arns- 
walder  und  Rudolfsplatz  betrafen  und  über  die  eine  Einigung  im 
Plenum  nicht  erzielt  werden  konnte.  Von  nun  an  soll  in  allen 
Fällen,  bei  denen  es  sich  um  Schaffung  neuer  Anlagen  handelt,  die 
genannte  Kommission  die  Pläne  prüfen  und  nur  denjenigen,  für  den 
sie  sich  selbst  entschieden  hat,  dem  Plenum  unterbreiten.  Man  hofft 
dadurch  die  Arbeit  der  Deputation  wesentlich  zu  fördern. 


Personal-Nachrichten. 


Karolewski,  Johann,  Obergärtner  der  Wildschefl  Besitzung 
am  Wannsee  bei  Berlin,  vordem  bei  der  städtischen  Gurtenverwaltung 
in  Berlin  unter  Gartendirektor  Meyer  thätig,  feiert  am  1.  Juni  sein 
25jähriges  Dienstjubiläum. 

Müller,  Gustav,  Pflanzungsleiter,  früher  Gehilfe  am  Berliner 
botanischen  Garten,  fuhr  am  10.  März  zum  zweiten  Male  nach  Afrika 
und  ist  am  5.  April  in  Kriegsschiff hafeu  (Kamerungebiet)  eingetroffen. 

Petersen,  Hans,  bisher  Obergehilfe  im  Palmeugarten  zu  Frank- 
furt a.  M..  wurde  als  städt.  Obergärtner  in  Liegnitz  angestellt. 

Pick,  Kgl.  Hofgärtner,  wurde  zum  ersten  Vorstandsbeamten 
des  Kgl.  Berggartens,  Hannover,  bestellt.  Die  Geschäfte  des  zweiten 
Gartenbeamten  in  genanntem  Garten  wurden  dem  Gartenmeister 
Malmquist.  bisher  zu  Banteln,  mit  dem  Obergärtner -Titel  über- 
tragen. Die  Vorstandsgeschäfte  im  Kgl.  Grossen  Garten  liegen  für 
die  Folge  ausschliesslich  in  den  Händen  des  Hofgärtners  W  i  n  k  e  1  m  a  n  n. 

Reuter,  Hermann,  Landschaftsgärtner  in  Braunschweig,  starb 
am  3.     Mai. 

Briefkasten  der  Redaktion. 


H.  Seh.,  Marschendorf.  Sie  klagen  über  grosse  Verluste 
durch  Kohlbernie  oder  Kropfkrankheit.  Die  Kohlhernie  wird  ver- 
ursacht durch  den  Pilz  Plasmodiophora  Brassicae.  Als  wirksames 
Gegenmittel  können  wir  Ihnen  nur  empfehlen,  in  Ihrem  Garti-n 
mehrere  Jahre  keine  Kohlpflanzen  mehr  zu  bauen.  Sie  waren 
vielleicht  mit  der  Vernichtung  der  alten,  sonst  stehen  bleibenden 
Krautstrünke  nicht  peinlich  genug  und  haben  so  selbst  der  Krank- 
heit Thür  und  Thor  geöffnet.  Alles  Krankhafte  verbrennen,  niemals 
eingraben  oder  auf  den  Kompost  werfen,  denn  die  Pilzkeime  über- 
wintern im  Boden.  Daher  haben  Sie  die  Krankheit  auch  in  den 
Mistbeeten. 


Verantwortl.  Rodaitenr:  Max  Hesdnrlfer.  Berlin.  —  Verlae  v.  Richard  Carl  Schmidt  &  Co..  Leipzig.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberc,  e.G. m.b.H..  Dessau. 
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Stauden. 


Frühblühende  Steinbrecharten. 


Von  A.  Purpus,  Inspektor  des  botanischen  Gartens  in  Darmstadt. 

(Hierxu  T  com  Verfasser  für  die  „Gartenicelt"  gefertigte  Abbildungen.) 

I)ei  uns  im  Tiefland  entfalten  die  Alpenpflanzen  natur- 
gemäss  ihre  Blüten  viel  früher  als  im  Hochgebirge.  Während 
wir  bei  günstiger  Witterang  bereits  Ende  Februar  oder  An- 
fang März  die  ersten  alpinen  Frühlingsboten  begrüssen  können, 
ist  um  diese  Zeit  in  den  Bergen  noch  alles  im  tiefen  Schnee 
begraben,  und  erst  einige  Monate  später  zeigen  sich  dort 
Spuren  der  erwachenden  Natur. 

Die  frühblühendsten  Vertreter  für  unsere  Alpenanlagen 
liefert  in  erster  Linie  die  Familie  der  Steinbrechgewächse, 
und  zwar  sind  es  gerade  die  lieblichsten  und  feinsten  der 
Gattung  Saxifraga,  weshalb  wir  sie  auch  mit  besonderer 
Sorgfalt  pflegen  müssen. 

Die  nebenstehend  abgebildete 
Saxifraga  burseriana  L.,  eine 
der  schönsten,  dankbarsten  dieser 
Gruppe,  eröffnet  als  erste  den 
Beigen.  Schon  Mitte  Februar,  bei 
günstiger  Witterung,  zeigen  sich 
die  purpurroten,  wie  Rubinen, 
auf  den  graugrünen  Polstern 
sitzenden  Knospen;  nur  einiger 
wärmerer  Sonnenstrahlen  bedarf 
es  und  Ausgang  des  Monats 
leuchten  uns  die  grossen,  weissen 
Blüten  entgegen. 

In  den  Dolomiten  Tirols 
ist  dieser  prächtige  Steinbrech 
keine  seltene  Erscheinung,  dort 
fand  ich  ihn  im  Juni  in  vollem 
Flor,  die  zerklüfteten  Felsblöcke 
schmückend. 

S.  burseriana  bildet  kleine, 
oft  aber  auch  recht  stattliche 
graugrüne,  dichte  Polster,  auf 
denen  die  herrlichen,  weissen, 
mitunter  rötlich  geäderten  Blüten 
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zahlreich  erscheinen.  Die  3 — 6  cm  hohen  Blütenschäfte  sind 
samt  den  Kelchen  mit  purpurroten  Drüsenhaaren  besetzt, 
meist    ein-,    seltener    zweiblütig. 

In  der  Kultur  ist  sie  leicht  fortzubringen,  natürlich  unter 
sachgemässer  Behandlung.  Am  meisten  behagt  es  ihr  in 
Spalten  oder  Löchern  porösen  Kalkgesteins  in  der  vollen 
Sonne.  Gegen  brennendste  Sonnenhitze  und  schärfste  Kälte 
ist  sie  ganz  unempfindlich,  tritt  jedoch  während  der  Blüte- 
zeit nochmals  strenger  Frost  ein,  so  leiden  die  Blüten  oft 
ganz  erheblich. 

Saxifraga  apiculata  Euglcr.  Kaum  ist  S.  burseriana 
mitten  im  Flor,  so  entfaltet  dieser  schöne,  dankbare  Stein- 
brech seine,  wie  die  Abbildung  Seite  434  zeigt,  zahlreichen 
Blüten.  Angeblich  ist  es  ein  Bastard  zwischen  S.  burseriana 
und  S.  sancta  Orsb.,  unter  dem  falschen  Namen  S.  scardica 
und  S.  Malgi  in  Sammlungen  häufig  vertreten.  Sie  gedeiht 
ausserordentlich  leicht,  sowohl  sonnig,  wie   halbschattig,  ohne 

besondere  Pflege  und  breitet  sich 
mitunter  zu  grossen,  dichten 
Rasen  aus,  besonders  da,  wo  es 
ihr  gefällt. 

Geräumige  Felsspalten  oder 
ausgehöhlte  Felsblöcke  sind  die 
geeignetsten  Standorte,  auch 
kommt  sie  da  am  besten  zur 
Geltung. 

Die  zugespitzten  Blättchen 
der  Rosetten  sind  dunkelgrün, 
am  Rande  weiss  krusriert.  Die 
schwefelgelben  Blüten,  zu  meh- 
reren auf  5 — 10  cm  hohen 
Schäften,  bedecken  dicht  die 
saftigen  Polster. 

Saxifraga  Salomoni  Sünder- 
mann, eine  Hybride  zwischen 
S.  burseriana  und  S.  rocheliana, 
blüht  zu  gleicher  Zeit.  Sie 
ist  ebenso  schön  wie  dankbar, 
gedeiht  auch  ohne  Schwierig- 
keit. Die  etwas  fleischigen,  mit 
stechender  Spitze  versehenen, 
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am  Rande  kalkig  krustierten  Blättchen,  stehen,  wie  die  Ab- 
bildung Seite  434  zeigt,  in  dichten  starren  Eosetten,  diese 
zusammen  feste,  gedrungene  Polster  bildend,  auf  welchen 
zahlreich  die  grossen,  weissen  Blüten  erscheinen.    Die  Blüten- 


Saxifraga  apiculata. 

; 

stengel    sind    anfänglich    ganz    kurz,    später  6 — 8    cm    hoch, 
rötlich,  drüsenhaarig,  mehrblütig. 

Diese    hervorragend    schöne    Saxifraga    ist    für    sonnige 
Felsritzen,    enge    Spalten    "der    Löcher   besonders 
geeignet.    Der   S.  burseriana  steht  sie  an  Pracht 
wenig  nach. 

Saxifraga  Kotschyi  Boiss.  (Abb.  Seite  435), 
aus  den  Gebirgen  Armeniens  und  Ciliciens,  ist 
ebenso  niedlich  wie  interessant,  wenn  auch  als 
Blüher  nicht  so  hervorragend  wie  die  vorher- 
genannten. In  den  Ideinsten  Spalten  gedeiht  diese 
zierliche,  kleine  polsterbildende  Felsenpflanze  am 
allerbesten,  nur  da  ist  sie  mit  Erfolg  fort- 
zubringen. Die  Blätter  sind  grünlich,  weiss 
krustiert,  der  Stengel  wird  bis  4  cm  hoch, 
drüsenhaarig,  kleine,  hellgelbe  Blüten  tragend. 
In  Sammlungen  ist  sie  nicht  allzuhäufig  zu 
finden. 

Saxifraga  seardica  Griseb.,  die  echte  Pflanze 
dieses  Namens,  ist  in  den  Gebirgen  (Scardus) 
Griechenlands  zu  Hause,  wo  sie  dichte  kleine 
Polster  bildet.  Die  Blätter  sind  grün,  schmal, 
mit  weissen  Kalkschüppchen  und  Punkten  bedeckt, 
am  Grunde  gezähnelt.  Die  Blütenschäfte  werden 
bis  etwa  5  cm  hoch,  sie  sind  hellgrün,  drüsen- 
haarig, die  Blüten  sind  weiss.  Es  ist  eine  der 
niedlichsten,  reizendsten  Arten,  ebenfalls  für  die 
engsten  Kitzen  der  Felsen  oder  Steine  der 
sonnigsten  Partien  unübertrefflich. 

Die   Seite  435    abgebildete    Saxifraga   rocheliana  Stern- 

ist    eine    ausserordentlich  stattliche,    prächtige    Art,    der 
Alpenanlage   zur   ganz    besonderen    Zierde    gereichend,    dabei 


gedeiht  sie  sehr  willig,  vorausgesetzt,  dass  man  ihr  den 
richtigen  Platz  giebt  und  zwar  enge  Felsspalten  und  Ritzen 
in  sonniger  oder  halbsonniger  Lage.  Der  Flor  ist  ein  äusserst 
reicher  und  anhaltender,  die  Blumen  sind  sehr  ansehnlich, 
ziemlich  gross,  in  der  Farbe  weiss,  beim  Ver- 
blühen rötlich  schimmernd.  Die  Blatt-Rosetten 
sind  graugrün,  starr,  locker,  zu  dichten,  aus- 
gebreiteten Rasen  oder  Polstern  vereint.  Die 
Blütenschäfte  werden  bis  zu  10  cm  hoch  und 
sind  nebst  den  Kelchen  rötlich,  drüsenhaarig 
und   mehrblütig. 

Das  Verbreitungsgebiet  dieser  Art  er- 
streckt sich  von  Siebenbürgen  bis  zu  den  süd- 
lichen  Balkanländern. 

Saxifraga  rocheliana  Sternbg.  rar. 
coryophylla  Griseb.  (syn.  eoryöphylla  Griseb.) 
ist  in  allen  Teilen  zierlicher.  Die  Rosetten 
sind  sehr  dicht,  klein.  desgleichen  die 
Polster.  Blüten  verhältnismässig  gross,  weiss. 
Gedeiht  nur  freudig  in  kleinen  Ritzen 
und  Löchern  porösen  Kalkgesteins,  an  sonnigen 
Stellen. 

Saxifraga   marginata    Stemberg   wächst  in 
gewissen  Gebirgen  Süditaliens    (M.    St.    Angelo) 
und      Griechenlands     (Parnassus)     in      dichten 
Polstern  an  Kalkfelsen.     Die  Blätter  sind  glatt, 
lederartig,    keilförmig,    stumpf,    am    Rande   mit 
einer  Reihe  inkrustierter  Punkte.     Blütenschäfte 
drüsenhaarig,   rötlich,   bis    10   cm   hoch,  Blüten 
sehr    gross,     weiss,    beim    Verblühen    rosa   an- 
gehaucht.     Eine    herrliche,    wenig    verbreitete    Art,   für    die 
engsten    Spalten    und    Löcher    geeignet,    gegen    brennendste 
Sonnenhitze  unempfindlich. 


Saxifraga  Salomoni. 

Saxifraga  juniperina  Adams,  heimisch  im  Kaukasus, 
bildet  schöne,  freudig  grüne,  stachelige,  dichte  Pnlster.  Die 
Blätter  der  lockeren  Rosetten  sind  lanzettlich,  nur  am  Grunde 
gezähnelt,  stachelspitzig,    starr,    die   Blütenschäfte   circa  4  cm 
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hoch,    mehrere    kleine,   gell«    Blumen    tragend,    deren    Krone      Pflanzenwuchses,  geht  aber  auch  anderseits  mit  den  Gebirgs- 


von  den  goldgelben  Staubfäden  überragt  wird. 

Für  die  sonnigsten,  trockensten  Stellen,  ldeinste  Spalten, 
ist  dieser  Steinbrech  einer  der  besten.  In  schattigen  Lagen, 
wie  M.  Kolb  angiebt,   fand  ich  sie  nicht  so  gut  gedeihend. 

Saxifraga  sancia  Griseb.  (Abbildung  Seite  43G)  ist  der 
S.  juniperina  Adams  sehr  ähnlich,  aber  doch  leicht  zu 
unterscheiden.  Die  Blätter  der  Rosetten  sind  kürzer,  breiter 
und  bis  oben  hin  gezähnelt,  starr,  stechend,  dunkel-  bis 
bräunlichgrün.  Die  Polster  sind  sehr  dicht,  fest 
und  breiten  sich  mitunter  weit  aus.  Blütenstengel 
rötlich,  3 — 4  cm  hoch,  die  Blüten  sind  klein,  gelb. 
Sie  wächst  an  Kalkfelsen  auf  dem  Berge  Athos  in 
Griechenland  bei  ca.  2000  m  Höhe.  Was  von  vorher- 
gehenden bezüglich  des  Standortes  gesagt  ist,  gilt 
auch  für  diese  nicht  unschwer  fortzubringende 
Eelsenpflanze. 

Saxifraga  oppositifolia  L.  Bekannt  und  ver- 
breitet ist  dieser  lieblichste  der  einheimischen  Stein- 
breche  wohl,  aber  selten  wird  man  gesunde,  reich- 
lich blühende  Pflanzen,  wie  die  Seite  436  ab- 
gebildete, auf  Alpengruppen  finden.  Bei  saehgemässer 
Behandlung  wächst  die  schöne  Art  sehr  leicht  und 
blüht  auch  willig'.  Am  besten  behagt  es  ihr  auf 
Geröll  oder  ausgehöhlten,  porösen  Kalkblöcken,  ob- 
gleich sie  keine  eigentliche  Kalkpflanze  ist  und 
ebenso  häufig  auf  Urgestein  gefunden  wird.  In 
den  Alpen  ist  S.  oppositifolia  eine  sehr  ver- 
breitete Pflanze.  Die  reich  mit  rosen-  bis  fast 
blauroten  Blüten  besetzten  Basen  sind  weithin  be- 
merkbar und  vermögen  in  ihrer  Tracht  auch  den 
Nichtbotaniker  zu  begeistern.  Sie  begleitet  den 
Bergsteiger     bis     in     die 


bächon  tief  in  die  Thäler  herab.  Die  brauchbarsten  linsen 
zur  Weiterkultur  findet  man  stets  auf  den  Schuttablagerungen 
der  Gletscher  oder  Bäche.  Das  Ausgraben  geht  hier  auch 
leicht  von  statten. 

Unser  Steinbrech  ist  übrigens  ein  richtiger  Weltbürger. 
Sein  Vorkommen  beschränkt  sich  nicht  allein  auf  die  Alpen 
Europas,  in  den  Gebirgen  Amerikas,  Asiens,  den  Ländern 
der  Polarzone   ist   er   gleich   weit   verbreitet.     In   der  Ebene 


höchsten    Regionen    des 
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Saxifraga  rocheliana. 


blüht  er  Mitte  März,  in  den  Bergen  je  nach  der  Höhenlage,  im  Juli 
oder  August. 

Mit  den  angeführten  Arten  ist  übrigens  die  Zahl  der  früh- 
blühenden  Saxifraga  noch  nicht  erschöpft.  Auf  einige  andere  meist 
ausserordentlich  interessante,  reizende,  aber  auch  mitunter  recht  an- 
spruchsvolle Vertreter  dieser  Gruppe  werde  ich  ein  andermal  zurück- 
kommen. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  betreffs  der  Behandlung  dieser 
Felsenbewohner. 

Vor  allem  ist  zu  beachten,  dass  die  Kultur  den  angepassten 
Standortsverhältnissen  entsprechen  muss.  Mit  der  bekannten  Methode 
des  Pflanzens  auf  grössere  oder  kleinere  Beetchen  wird  man  bei  den 
meisten  wenig  Freude  erleben.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  fast  alle 
mehr  oder  weniger  kalkliebend  sind;  eine  Beimischung  von  Rohkalk, 
nicht  etwa  gebrannten  (Aetz-)  Kalk,  unter  das  Substrat  wirkt  zweifel- 
los nur  günstig  auf  das  Wohlbefinden   der  Pflanzen. 

Wenn  auch  alpine  oder  andere  Gewächse  nicht  streng  in  Kalk- 
oder Kieselpflanzen  getrennt  werden  können,  indem  man  z.  B.  be- 
obachtet hat,  dass  gewisse  Arten  hier  nur  auf  Kalk,  dort  nur  auf 
Urgestein  vorkommen  oder  umgekehrt,  so  ist  es  doch  Thatsache,  dass 
■anderseits  wieder  eine  scharfe  Grenze  des  Verbreitungsgebiets  nelei 
Alpinen  der  Kalk  oder  Urgesteinsformation  besteht,  wovon  sich  jeder,  der 
grössere  Alpentouren  zu  machen  Gelegenheit  hat,  leicht  überzeugen  kann. 

Verkehrt  ist  es  jedenfalls,  Pflanzen,  die  im  Laufe  von  Jahr- 
tausenden sich  einer  bestimmten  chemischen  und  physikalischen  Be- 
schaffenheit der  Unterlage  angepasst  haben,  unter  anderen  oder  völlig- 
entgegengesetzten  Bedingungen  kultivieren  zu  wollen.  Zweifellos  sind 
Misserfolge  in  der  Kultur  gewisser,  schwer  gedeihender  Alpinen  darauf 
zurückzuführen,  dass   obige   Momente   zu  wenig   beachtet  werden.     So 
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korinten  wir  ■/..  B.  die  ausgesprochenen  Kalkbewohner:  Petro- 
callis  pyrenaica,  Androsace  Helvetica  u.  a.  schlecht  oder  gar 
nicht  fortbringen;  seitdem  wir  sie  aber  in  fast  reines  Kalk- 
gemisch pflanzen,  besitzen  wir  wahre  Prachtexemplare. 

Ein  wertvolles  Material  zur  Herstellung  eines  des  ver- 
schiedenen Bedürfnissen  entsprechenden  Substrates  für  Felsen- 
oder  Geröllpflanzen  ist  der  sogenannte  Steingrus  und  Stein- 
sand, beides  Produkte  der  hiesigen  (Basalt,  Granit,  Kalk)  Stein- 
industrien. Ersteren  benutzen  wir  ausser  zur  Erdmischung  noch 
zum  Bedecken  des  Bodens,  letzteren  in  grösserer  oder  kleinerer 
Menge,  je  nach  Bedürfnis  Kalk  oder  Basalt,  an  Stelle  des  Quarz- 
sandes. Der  Steinsand  enthält  ausser  gröberen  Fragmenten  staub- 
feine, den  Pflanzen  zweifellos  leicht  lösliche,  mineralische  Nähr- 
stoffe bietende  Bestandteile. 

Obengesagtes  bat  natürlich  nur  Bezug  auf  die  Kultur  gewisser 
Alpinen,  die  meisten  stellen  im  allgemeinen  keine  zu  hohe 
Forderungen  an  die  mineralische  Zusammensetzung  des  Bodens, 
noch  weniger  ah  das  zum  Aufbau  der  Gruppen  zur  Verwendung 
gelangende  Gestein. 

Veronica,  der  Ehrenpreis. 

Von  Carl  Karstadt,  Staudengärtnerei  und  Samenkulturen, 

Tzschetzschnow  b.  Frankfurt  a.  0. 

(HierX.it  eine  Abbildung.) 

„Veronica"  ist  ein  stolzer  Name  für  diese  grosse  Pflanzen- 
gattung, aber  ein  Name,  den  diese  schönen  Pflanzen  in  der  That 
verdienen.  Schon  die  kleinsten  unter  ihnen,  welche  als  Unkraut 
im  Frühjahr  und  im  Herbste  in  unseren  Gärten  und  Aeckern  den 
Boden  bedecken,  bieten  in  dem  lieblichen  Blau  ihrer  kleinen  und 
zarten  Blütchen  ein  reizvolles  Bild,  das  in  nichts  demjenigen 
unseres  beliebten,  vielbesungenen  Vergissmeinnicht  nachsteht. 
Auch  eine  stattliche  Sippe  ist  es,  deren  Vertreter  in  ganz  Europa, 
in  Asien,  sogar  im  chinesischen  Deutschland,  in  Neuseeland, 
Nordamerika  und  Australien  zu  Hause  sind,  und  Überall,  in  Gärten 
und  auf  den  Feldern,  in  Wiesen  und  Wäldern,  auf  den  Höhen 
im  Thale.  selbst   im  Wasser,  gedeihen  ihre  Arten.    Doch  be- 


schäftigen wir  uns  heute  nur  mit  drei  Arten,  welche  in 
unserer  engeren  Heimat  zu  Hause  sind,  und  die  auch  schön 
genug  sind,  um  in  unseren  Gärten  als  hübsche  Zierstauden 
Verwendung  zu  finden  und  zu  erfreuen. 

Als  bekannteste  Art  von  diesen  dreien  ist  wohl  der 
ährentragende  Ehrenpreis,  Veronica  spieata  L.,  anzusehen. 
Einem  jeden  Blumenfreund,  welcher  sich  ein  wenig  mit 
Botanik  beschäftigt,  ist  wohl  schon  an  sonnig  gelegenen  An- 
höhen,  namentlich  an  den  Rändern  von  Heiden  und  Wäldern, 
diese  schöne  Pflanze  aufgefallen.  Ihre  langen  Blütenrispen, 
welche  mit  kleinen  trichterförmigen  Blüten,  von  gesättigter 
blauer  Farbe,  dicht  besetzt  sind,  müssen  ja  schon  jedem  von 
weitem  ins  Auge  fallen.  Diese,  wie  auch  die  beiden  folgenden 
Arten  sind  ausdauernd  und  vollständig  winterhart.  Ihre 
grundständigen  Blätter  sind  eiförmig,  etwas  breiter  als  die 
gegenständigen  Stengelblätter,  welche  mehr  lanzettlich,  am 
Bande  kerbig  gesägt  und  nach  vorn  ganzrandig  sind.  Die 
Früchte  bestehen  aus  kleinen,  rundlichen  Kapseln,  welche  mit 
zahlreichen  braunen,  Scheiben-  oder  schildförmigen  Samen 
angefüllt   sind. 

In  der  Kultur  ist  dieser  hübsche  Ehrenpreis  ein  dank- 
barer Blüher,  und  sehr  anspruchslos  an  Pflege  und  Boden, 
es  genügt  eine  nur  einigermassen  sonnige  Lage.  Die  Blumen 
erscheinen  vom  Juni  an  bis  in  den  September  hinein.  Durch 
Kulturversuche  sind  auch  sehen  neue  Farben  entstanden,  be- 
sonders in  den  verschiedensten  blauen  Abstufungen,  doch  ist 
auch  sehen  eine  weisse,  sowie  eine  sehr  hübsche  rosa  Varietät 
in  den  Handel  gekommen. 

Die  zweite  Art,  der  langblättrige  Ehrenpreis,  Vcnnnni 
Ixmgifolia  I...  ist  schon  schwerer  zu  finden.  Kann  man  zu 
dem  heimatlichen  Standpunkt  des  ersteren  bequem  trockenen 
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Fusses  gelangen,  so  darf  man,  um  den  letzteren  zu  finden, 
nicht  wasserscheu  sein,  denn  diese  Pflanze  liebt  es,  sich 
zwischen  Gesträuch  an  Ufern  von  Flüssen,  Seen  und  Sümpfen 
anzusiedeln,  und  besonders  angenehm  scheint  es  ihr  zu  sein, 
wenn  ihre  Wurzeln  von  Zeit  zu  Zeit  überschwemmt  werden. 
Im  Gegensatz  zu  dem  ährentragenden  Ehrenpreis,  welcher 
nur  niedrig  bleiht,  wird  dieser  ziemlich  hoch,  und  wenn 
zwischen  üppigem  Weidengebüsch  sich  Pflanzen  angesiedelt 
haben,  so  wachsen  sie  mit  diesem  in  die  Höhe.  An  solchen 
Fundorten  kann  man  Pflanzen  mit  zwei  Meter  langen  Blüten- 
stielen finden.  Ihre  Blätter 
sind  schmal  und  ziemlich 
lang,  sehr  scharf  doppelt 
gesägt.  Die  blauen  Blüten 
sind  von  etwas  hellerer 
Farbe  als  die  des  ersteren, 
doch  variiert  diese  sehr,  je 
nach  dem  Standort, 

In  Kultur  verlangt 
dieser  Ehrenpreis  eine 
dem  natürlichen  Vor- 
kommen entsprechende  Be- 
handlung. Als  passende 
Lage  ist  die  Pflanzung 
zwischen  Gehölzpartien,  an 
Teichrändern  usw.  zu  em- 
pfehlen. Auch  auf  Rabatten 
in  kleineren  Gärten  sind 
seine  hübschen  langen 
Blütenrispen  von  guter 
Wirkung,  doch  darf  es  nie 
an  der  nötigen  Bewässerung 
fehlen,  wenn  keine  natür- 
liche Feuchtigkeit  vor- 
handen ist. 

Der  Letzte  und  Schönste 
im  Bunde  ist  ein  echter 
Gebirgsbewohner,  Veronica 
spuria  L.,  der  unechte 
oder  falsche  Ehrenpreis. 
(Abbildung  nebenstehend). 
Finden  sich  die  beiden  er- 
steren in  Deutschland  meist 
häufig  an  vielen  Orten,  so 
ist  dieser  eine  weit  seltnere 
Erscheinung.  Nur  an  ein- 
zelnen Orten  im  Harz,  ferner 
in  der  Nähe  von  Halle  und 
Erfurt  und  einigen  anderen 

Stellen  in  Thüringen  findet  man  ihn,  und  auch  hier  ist  er  ziem- 
lich selten.  Im  Habitus  dem  ersteren  ähnlich,  erreicht  er  doch 
oft  die  stattliche  Höhe  des  zweiten.  Die  stark  verzweigten 
Blütenrispen  streben  meist  bogenförmig  nach  oben.  Die 
Farbe  der  Blüten  ist  hellblau,  doch  ist  es,  wenn  diese  schöne 
Staude  erst  länger  in  Kultur  ist,  eine  Frage  der  Zeit,  dass 
sie  in  all'  den  hübschen  Farben  der  Veronica  spicata  gezüchtet 
werden  wird.  Die  Blätter,  welche  oft  zu  drei  bis  vier  zu- 
sammen stehen,  sind  lanzettlich,  etwas  länger  wie  die  des 
ersteren.  Oft  färben  sie  sich  zum  Herbst  hin  schön  dunkel- 
rot und  bilden  dann  eine  reizende  Zierde  an  der  Pflanze. 

In  der  Kultur  ist  Veronica  spuria  ebenfalls  sehr  anspruchs- 
los;   sie  begnügt  sich  mit  ziemlich  leichtem  Boden  und  kann 


einen  beträchtlichen  Grad  von  Trockenheit  vertragen.  Jedoch 
wenn  wir  den  Pflanzen  etwas  liebevolle  Pflege  zukommen 
lassen,  so  entwickeln  sie  sich  zu  ausserordentlich  üppigen 
Büschen  und  entschädigen  uns  durch  überreiches  Blühen  vom 
Juni  an  bis  tief  in  den  Herbst  hinein,  bis  der  alles  zerstörende 
Frost  der  ganzen  Herrlichkeit  ein  Ende  macht.  Abgeschnitten 
halten  sich  die  Blumen  ausgezeichnet  und  liefern  zu  lang- 
stieligen Sträussen   ein   vorzügliches  Material. 

Die   Vermehrung  dieser   drei  schönen  Stauden  geschieht 
leicht    durch   Teilung,    aber    auch    die  Anzucht    durch    Aussaat 

ist  lohnend.  Dieselbe  er- 
folgt am  besten  im  Früh- 
jahr oder  im  Sommer  in 
Töpfe  oder  in  Kästen, 
welche  bis  zum  Keimen 
des  Samens  etwas  schattig 
gehalten  werden.  Nachdem 
man  die  jungen  Pflanzen 
im  Laufe  des  Sommers 
mehrmals  verstopft  hat, 
pflanzt  man  sie  im  Herbst 
an  Ort  und  Stelle.  Doch 
kann  man  sie  auch  auf  dem 
Pikierbeete  bis  zum  nächsten 
Frühjahr  stehen  lassen  und 
dann  erst  auspflanzen.  Sie 
blühen  alle  im  Laufe  des 
zweiten  Sommers  und  ent- 
wickeln sich  zu  kräftigen 
Büschen. 


Obstbau. 


Veronica    Spuria.       Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Die  Wassersehosse 

und  ihre 

Behandlung. 

Von    Fr.  Ernst,  Obergärtner, 

Frankfurt  a./M. 

UieWasserschosse.Wasser- 
triebe    oder    Räuber,    wie  sie 
im  Volksnmnde  genannt  wer- 
den, siud  starkwüchsige,  lang- 
gliedrige  Jahresfcriebe,  die  aus 
alten     Holzteilen,      Stämmen 
oder     Aesten     hervorbrechen 
und      sich     durch     besondere 
Stärke    und    Ueppigkeit    aus- 
zeichnen.      Es     ist     grund- 
falsch     die     Wasserschosse     einfach     als     Krankheitserscheinungen 
zu  bezeichnen  und  sie  kurzweg  glatt  zu  entfernen;  ebenso  falsch  ist 
es,  dieselben  für  unfruchtbar  zu  halten,  im  Gegenteile,  man  kann  sie 
zum   Ausbau  der  Krone   und  als  Edelreiser   unbedenklich   benutzen. 
Sie  sind  jedoch  stets   ein  Beweis   dafür,   dass   in  der  Erna 
Baumes  oder  in  seinem  Wachstums  Veränderungen  vorgegangi 
und  man  könnte  sie   aus  diesem  Grande   als   die    lebend 
des   Baumes   bezeichnen.     Hieraus   folgt,    dass   es   die   Pflicht 
jeden  Obstzüchters  ist,  diese  Sprache  des  Baumes  verstehen  zu  lernen 
und  nach  derselben  zu  urteilen  und  zu  arbeiten. 

Um   dieses   zu   erreichen,    müssen    wir    uns   zunächst   mit   den 
Ursachen  des'  Entstehens  der  Wa  rtraut  machen.     Wir 

können  deutlich    2   Gruppen    von    Ursachen    unterscheiden,    nämlich 
innere  und  äussere  Ursachen. 
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Innere  Ursachen: 

1 .  Ilaben  die  Bäume  das,  je  nach  der  Obstart  und  Sorte  ver- 
schiedene und  durch  dieselben  bedingte  Alter  des  Eintrittes  der 
Fruchtbarkeit  erreicht,  so  neigen  sich  die  Aeste  nach  aussen  über, 
die  Mitte  der  Krone  wird  frei,  und  da  nun  der  Baum  das  Bestreben 
hat,  diese  Lücke  durch  eine  neue  Astserie  auszufüllen,  so  bildet  er 
in  seinen  mittleren  Teilen  Wasserschosse;  hier  wäre  es  töricht,  die- 
selben zu  entfernen. 

2.  Gelangt  ein  in  Fruchtbarkeit  stehender  Baum  mit  seinen  Wurzeln 
in  eine  Dunggrube,  in  Kompost,  in  einen  Wasserlauf  oder  dergl.,  so 
stehen  ihm  mit  einem  Male  bedeutend  grössere  Mengen  Nährstoffe 
zur  Verfügung.  Die  Folge  davon  ist,  dass  er  Wasserschosse  an  den 
äusseren  Triebteilen,  nicht  an  den  älteren  Aesten  hervorbringt.  Diese 
entferne  man  nicht,  da  der  Baum  durch  sie  das  Gleichgewicht 
in  der  Ernährung  von  selbst  wieder  herstellt. 

3.  Ebenso  kann  auch  das  Gegenteil  des  vorgenannten,  nämlich 
Hunger  und  Durst  das  Entstehen  von  Wasserschossen  bewirken. 
Auch  ist  dies  bei  alten  Bäumen  mit  weitverzweigtem  Wurzelsystem 
der  Fall,  wo  der  Saftdruck  nicht  mehr  bis  in  die  äusseren  Astteile 
reicht;  oft  ist  auch  Wassermangel  die  Ursache.  In  diesen  Fällen 
ist  meist  ein  Absterben  der  äussersten  Astteile  damit  verbunden. 
Man  helfe  vor  allem  durch  Dünger  resp.  Wasser  nach,  bevor  man 
die  überflüssigen  Schosse  entfernt. 

4.  Eine  durch  das  Uebermass  eines  Nährstoffes  (Kalk,  Bisen, 
Kunstdünger)  hervorgerufene  Erkrankung  der  Wurzel  bewirkt  Wasser- 
schosse am  Stamme  und  den  älteren  Astteilen.  Man  entferne  die- 
selben nach  und  nach,  erneuredie  Erde  und  schneide  die  Wurzeln  zurück. 

5.  Durch  Sorteneigentümlichkeit  entstandene  Wasserschosse 
sind  stets  zu  entfernen. 

A  eusseie  V  isachen : 

1.  Wasserschosse  entstellen,  wenn  ein  Baum  durch  Schnee, 
Sturm,  Hagel,  Frost,  Blitz  etc.  beschädigt  wurde.  Man  entferne  die- 
selben bis  auf  diejenigen;  die  man  zum  Wiederaufbau  der  Krone 
verwenden  kann. 

2.  Ferner  entstehen  Wasserschosse,  wenn  eine  Baumkrone 
durch  Krankheiten  zurückgegangen  ist.  Hier  lasse  man  die  stärkeren 
und  entferne  die  schwachen. 

'.'•.  Von  durch  unsinniges  Ausputzen  entstandenen  Wasser- 
schossen  entferne  man  die  schwachen  und  behalte  die  stärkeren  bei; 
treten  sie  in  grossen  Mengen  auf,  so  hilft  man  sich  durch  Schröpfen 
oder  Einkürzen  der  Wurzeln. 

4.  Die  durch  das  Uinpfropfen  eines  Baumes  entstandenen 
Wasserschosse  entferne  man  nach  und  nach. 

5.  Entstehen  in  zu  dichten  Kronen  Wasserschosse,  so  entferne 
man  dieselben  und  lichte  gleichzeitig  die  Krone  genügend. 

II.  Besteigt  man  einen  Baum  mit  genagelten  Schuhen,  so  ent- 
stehen durch  den  Druck  der  Nägel  Verletzungen  in  der  Kambial- 
schicht.  Es  bilden  sich  Adventivknospen  und  später  Wasserschosse; 
diese  darf  man  unter  keinen  Umständen  aufkommen  lassen. 

Es  ist  au  vielen  Orten  Üblich,  die  Obstbäume  alle  2  Jabre  aus- 
zuputzen, jedoch  sind  in  den  bestimmten  Fällen  die  Wasserschosse 
stets  sofort  zu  entfernen,  da  sie  dem  Baume  unnutzei  weise  grosse 
Mengen  Nährstoffe  entziehen 


„Was  unserem  Obstbau  not  Unit!' 
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I  riter  obigem  Titel  entwickelt  Herr  Grote-Brünn  in 
der  No.  32  der  Gartenwelt  seine  Ansichten  über  den  Vorteil 
der  Bienenzucht  in  Obstkulttiren.  ohne  Zweifel  sind 
die  angeführten  Gründe  tiefgreifende,  denn  die  Bienen  sind 
vhii  ausserordentlichem  Nutzen  für  die  Fruktifikation  unsrer 
Obstbäume,  und  wo  nahe  Bei  einem  Obstgarten  Bienenstöcke 
stehen,  wird  die  Befruchtung  durch  diese  Insekten  bedeutend 
gefördert.  Wer  aber  weiss,  welche  Wartimg,  welche  Pflege, 
welche  unendliche  Sorgfalt  und  Beobachtung  ein  Bienenvolk 
prucht,  dem  wird  der  Rat  eigentümlich  erscheinen,  dass 


der  Obstzüchter,  der  ohnehin  alle  Hände  voll  zu  thun  hat 
mit  seinen  Plantagen,  auch  noch  die  mühevolle  Arbeit  der 
Wartung  der  Bienenstöcke  auf  sich  nehmen  soll.  Besonders 
im  Frühjahr,  wo  die  Plantage  einen  ganzen  Mann  und  volle 
Arbeitskraft  verlangt,  benötigt  der  Bienenstock  das  gleiche, 
namentlich  wenn,  wie  Herr  Grote  sagt,  rationell  gearbeitet 
werden  soll.  Nach  den  Ausführungen  des  genannten  Ver- 
fassers erweckt  es  den  Anschein,  als  wären  die  Bienen  allein 
die  Macher  beim  Befruchtungsgeschäit.  Da  wäre  es  freilich 
schlecht  bestellt  um  das  Obst  in  manchen  Gegenden,  wo 
wenig  oder  gar  keine  Bienen  in  der  Nähe  gehalten  werden. 
Nicht  zu  leugnen  ist,  dass  es  vorteilhaft  wäre,  wenn  Obst- 
Züchter  sich  mit  ihren  Nachbarn  in  Verbindung  setzten,  um 
sie  zur  Bienenzucht  zu  animieren;  aber  um  selbst  das  Geschäft 
zu  besorgen,  wäre  es  nötig,  einen  eigenen  Arbeiter  nur  zur 
Wartung  der  Stöcke  anzustellen.  Ems  oder  das  Andere! 
Niemand  kann  zween  Herren  dienen,  entweder  man  vernach- 
lässigt seine  Kulturen  oder  seine  Bienenstöcke.  Beides  zu 
vereinigen   und   rationell   zu  betreiben,  geht  nicht!   - 

C.  R.  W. 


Gärtnerische  Reiseskizzen. 
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Der  Palmenwald  von  Elche. 

Viui  C.  Sprenger,  Vomero-Neapel. 
{Hierxu  :irri  Abbildungen.) 


'  m  den  Palmenwald  von  Elche,  der  eine  Sehenswürdigkeit 
Spaniens  ist,  kennen  zu  lernen,  reiste  ich  am  Tage  vor  Weihnachten 
von  Alicante  nach  dort.  Ich  hatte  meine  Erwartungen  recht  niedrig- 
gestellt,  um  keine,  oder  doch  nur  eine  möglichst  geringe  Enttäuschung 
zu  erleben,  möchte  aber  gleich  eingangs  bemerken,  dass  dieselben 
sehr  weit  von  der  Wirklichkeit  übertroffen  wurden.  Schon  in  und 
um  Alicante  ist  die  Dattelpalme  der  bei  weitem  häufigste  Baum. 
Gleich  neben  der  schönen  Stadt  am  Mittelmeer  liegt  ein  wunderbarer 
Palmenhain,  der  an  Schönheit  in  nichts,  an  Grösse  und  Ausdehnung 
dem  von  Elche  nur  wenig  nachsteht. 

Auf  der  Fahrt  von  Alicante  nach  Elche  sieht  man  viele  Palmen- 
haine oder  Gruppen,  meist  um  die  Landhäuser  und  Weiler  herum 
aufragen.  Die  Gegend  ist  besser  als  ihr  Ruf  als  Wüste.  Allerdings 
giebt  es  unkultivierte,  öde,  steinige,  weil  höber  gelegene  Stellen,  aber 
meist  ist  das  Land  mit  Feigen,  Oliven,  Mandeln,  Granatbäumeu 
oder  auch  mit  Gerste  und  Luzerne,  im  Sommer  mit  Baumwolle  etc. 
bebaut.  Man  darf  aber  dennoch  von  einer  Oase  reden,  denn  der 
majestätische  Palmenwald  von  Elche  überragt  alle  anderen  Bäume 
der  Gegend,  alle  Gebäude  des  Städtchens  und  alles  andere,  was  Natur 
und  Mensch  hier  schufen.  Darum  ist  er  so  hervorgehoben  und  ge- 
priesen! Die  meisten  Reisenden  übertreiben  gerne,  hier  aber  bleiben 
alle  hinter  der  Wirklichkeit  zurück. 

Man  hatte  mir  gesagt,  dass  der  Palmenwald  von  Elche  circa 
100000  Palmen  enthalte  und  im  Bädeker  lese  ich,  dass  es  118000 
seien.  Wer  hat.  sie  aber  gezählt.  Vielleicht  sind  damit  nur  die 
ältesten  oder  hervorragendsten  Bäume  gerechnet,  denn  in  Wirklichkeit 
besteht  der  über  alle  Begriffe  malerische,  an  schönen  Szenerien  reiche 
Wald  aus  viel  mehr  Palmen  als  118000.  Ich  bin  stundenlang  darin 
umher  gestreift,  in  den  öffentlichen  nicht  eingehegten  und  in  den 
ummauerten  oder  mit  Araciri  fanic.iiana  umhegten  Teilen,  und 
wurde  nicht  müde  zu  staunen,  zu  bewundern  und  auch  neue  lieher- 
raschungen  anzuschauen,  und  es  gab  deren  sehr  viele!  Ich  kann 
nicht  alles  gedrängt  auf  kleinem  Räume  wiedergeben  und  beschränke 
mich  auf  das  Wichtigste.  Der  Boden  Von  Elche  ist  zäher,  leicht 
breiiger,  aber  durchlassender,  etwas  toniger  Lehm,  da  und  dort 
steinig,  aber  sehr  fruchtbar.  Dennoch  würde  er  in  der  regenarmen 
Ogend  vollkommen  unfruchtbar  und  zur  Sommerszeit  Wüste  oder 
Steppe  sein,  wenn  nicht  die  klugen   \r.'ii'cr.  die  des  Winters  ans  den 
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nahen  Bergen  von  Murcia  in  breiten  Bächen  oder  Rinnsalen  herab- 
stürzenden Wasser  in  der  Schlucht  des  Vinalopö-Thales,  etwa  6  km 
oberhalb  Elche,  in  einem  Riesen-Sammel-  oder  Staubecken,  einem  sog. 
,,Pantano",  zu  sammeln  verstanden  hätten,  damit  Wohlstand  und 
Segen  über  diese  Gegend  bringend  Hier  heisst  es  eben  mit  Wasser 
alles,  ohne  Wasser  nichts.  Das  Wasser  wird  in  Gräben  nach 
Bedarf  hergeführt  und  in  weise  angelegte  Kanäle  überallhin  verteilt. 

Die  Palmen  sind  in  langen  Reihen  kreuz  und  quer  an  den 
Kanälen  und  Rinnsalen,  welche  den  Feldern  das  Wasser  zuführen, 
gepflanzt.  Sie  baden  also  nach  des  Arabers  Spruch  die  Füsse  im 
klaren  Wasser  der  nahen  Berge  und  die  Häupter  im  Feuer  des 
Himmels.  Sie  begrenzen  Wandelpfade  oder  stehen  in  malerischen 
Gruppen  um  die  blendend  weissen  Landhäuser  und  umsäumen  die 
Mauern  des  Städtchens.  Die  Bahn  von  Uicante  nach  Murcia  durch- 
schneidet diesen  Wald.  Die  Palmen  stehen  aber  auch  für  sich  allein 
in  grossen  Gruppen  wild  durcheinander,  so  wie  in  Bordighera.  nur 
überragen  sie  die  Riviera-Palmen  weit  an  Höhe  und  Schönheit.  Sie 
werden  sorgfältig  kultiviert  und  auch  im  Winter  bewässert.  Alle 
Felder  sind  in  ca.  20  Meter  lange  schmal.'  Quartiere  geteilt,  die,  ca. 
10  cm  tief  liegend,  leicht  und  schnell  unter  Wasser  gesetzt,  d.  Ii.  be- 
rieselt werden  können.  Auf  diesen  Feldern  baut  man  Feigen, 
Granaten,  Bohnen,  sehr  schöne  Luzerne,  Baumwolle,  Weizen  und 
Gerste,  sowie  ausgezeichnete  Gemüse.  ■;..  B.  Artischocken.  Alles 
Wasser,  welches  diese  Früchte  nicht  trinken,  nehmen  die  stolzen 
Palmen  auf.  —  Malerisch  liegt  das  Städtchen  mitten  im  Palmen- 
walde und  man  glaubt  sich  plötzlich  nach  Afrika  versetzt. 

Die  Höhe  der  Palmen  ist  von  G — 10  Meter  schwankend.  Die 
meisten  sind  20 — 25  oder  30  Meter  hoch.  Einzelne  uralte  Bäume 
ragen  sehr  viel  über  alle  anderen  in  die  Lüfte  empor.  Die  Stämme  sind 
sauber,  ihre  Kronen  tadellos  und  zu  ihren  Füssen  wird  kein  Spröss- 
ling  geduldet.  Die  Christen-Menschen  lernten  alles  von  den  Mauren, 
die  hier  übrigens  fortleben.  Nur  an  manchen  Stellen  sieht  man  zur 
Vermehrung  bestimmte  verwilderte  Gebüsche.  Alles  ältere  schlecht 
weidende  Laub  wird  entfernt,  es  dient  zu  mancherlei  Zwecken  und 
nicht  zum  mindesten  als  Brennmaterial.  Alte  Riesen  neigen  sich 
auch  zur  Seite,  wie  der  auf  der  Abbildung  sichtbare,  der  sein  stolzes 
Haupt  beugte,  da  der  Stamm  zu  schlank  war.  Der  schlanke  Stamm 
scheint  die  Last  der  schweren  Krone  nicht  mehr  tragen  zu  können, 
deshalb  neigt  er  sich,  bricht  aber  nie.  Das  Holz  ist  schwer,  fest  und 
haltbar.     Auch  werden,  wie  in  Bordighera,   ältere  Kronen   alle  5 — 6 
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Szenerie  aus  dem  Palmenwalde  zu  Elche 

OripTi.ilaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Eine  merkwürdige  Dattelpalme  (La  Palmera  del  Cura) 
im  Palmenwald  zu  Elche. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Jahre  einmal  gebleicht,  um  der  Palmsonntagfeier 
zu  dienen.  Man  findet  solche  gebleichte  Wedel 
überall  in  Spanien  an  die  Balkone  geheftet.  Sie 
sollen,  so  sagt  die  alte  Ueberlieferung,  die  Blitz- 
gefahr abwenden. 

Die  Dattelpalme  blüht  hier  im  Mai.  Man 
bestäubt  nach  arabischen  Mustern  die  weiblichen 
Blüten,  die  ohne  diese  Operation  keine  Datteln  an- 
setzen würden.  Die  Männer  ersteigen  mit  einem 
breiten,  um  den  Stamm  gelegten  Gürtel  eine  Palme 
nach  der  andern  und  verrichten  die  Arbeit  des  Be- 
fruchtens.  Ebenso  sammeln  sie  die  nach  und  nach 
reifenden  Datteln,  wie  ich  eben  jetzt  sehe.  Sie 
schütteln  die  fruchtschweren  Trauben  und  die  reifen 
fallen  in  untergehaltene  breite  und  weiche  Esparto- 
graskörbe,  die  sie  an  leichten  Stricken  zur  Erde 
herab  gleiten  lassen.  Es  giebt  hier  fast  nur  weib- 
liche Datteln;  männliche  eben  nur  so  viele,  als  zur 
Pollengewinnung  nötig  sind.  Der  weibliche  Baum 
blüht  nur  ein  Jahr  um  das  andere.  Er  trägt 
10—20  Fruchttrauben  und  giebt  pro  Jahr  30—40  Kilo 
Datteln.  Die  hiesigen  sind  länglieh,  tief  dunkel- 
braun, oder  gelblich  braun  und  sehr  süss,  obwohl 
sie  den  afrikanischen  nachstehen.  Es  giebt  aber 
eine  schwere  Sorte  hier  mit  prachtvollen  karmin- 
roten Früchten  in  sehr  dichten  Trauben,  au  kurzen 
gedrungenen  Stielen  stehend,  die  aber,  weil  sie  sel- 
tener trägt  und  empfindlicher  ist,  nur  wenig  vorkommt. 
Der     Anblick    eines    Dattelpalmenwaldes     zur     Zeit 
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der    Fruchtreife    hat    etwas    unsagbar    Hohes,    Schönes    und  Maje- 
stätisches. 

Im  prachtvollen  Palmenhain  einer  guten  alten  Dame,  der 
Senora  Edoarda  Oonsalves,  Calle  del  Remedio  No.  7,  in  Elche 
(sprich  El  t  s  ch  e),  steht  ein  Palmenwunder  niegesehener  Art,  la  Palmera 
del  Cura,  welches  S.  439,  oben,  abgebildet  ist.  Die  verzweigte  Palme 
ist  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  genannt  und  beschrieben.  Ich 
weiss  nicht,  ob  Professor  Willkomm  sie  sah.  Sie  trägt  sieben  voll- 
kommene Seitenstämme,  und  ihr  Hauptstamm,  welcher  auf  dem  Bilde 
nicht  sichtbar  ist,  ragt  schlank  in  die  Lüfte.  Die  ganze  Palme  ist 
ca.  9—10  Meter  hoch  und  120  Jahre  alt.  Etwa  zwei  Meter  über 
der  Erde  entsprossen  ihrem  Stamme  acht  Seitentriebe,  von  denen 
noch  sieben  leben.  Einer  wurde  unnützerweise  vor  vielen  Jahren 
entfernt,  man  sieht  noch  die  Wunde.  Von  den  •  schöngeformten 
sieben  Seitenstämmen  sind  vier  etwas  länger  als  die  restierenden  drei, 
und  alle  bis  zur  Krone  etwas  mehr  als  zwei  Meter  hoch,  also  von 
der  Erde  fast  fünf  Meter.  Mitten  darinnen  steht  erhaben  die  Haupt- 
krone,  mit  den  prächtigen  Wedeln  frei  darüber  schwebend.  Das 
Laub  ist  blaugrün  mit  schwachen  Fiedern  und  wenigen,  aber  scharfen 
Dornen  am  Blattschafte.  Um  das  seltene  und  seltsame  Exemplar 
nicht  dem  Zerfalle  preis  zu  geben,  hat  die  Besitzerin  es  stützen  lassen 
und  ausserdem  die  Aeste  mit  starkem  Zinndraht  mit  dem  Mittel- 
stamme verbunden.  Das  war  aber  kaum  nötig  und  jedenfalls 
nicht  schön.  Das  ganze  Bild  sieht  aus  wie  eine  mächtige  Blumenvase, 
geschmückt  mit  schönen  Palmenblätterü.  Die  Ursache  der 
Verzweigung  ist  nur  zu  raten,  nicht  mehr  positiv  anzugeben. 
Sie  kann  verschiedener  Art  sein.  Bei  der  Palmera  del  Cura, 
die  ein  männliches  Exemplar  ist,  brachen  eines  schönen  Frühlings, 
weil  man  ihr  hartnäckig  immer  wieder  die  Wurzelschösslinge 
abnahm,  an  der  Seite  des  Stammes  die  acht  Seitentriebe  hervor. 
Die  Palme  war  zufällig  in  guten  Händen,  die  Seitentriebe  wurden 
erhalten  und  gepflegt  und  konnten  sich  so  schön  entwickeln.  Ich 
habe  im  Walde  nachher  andere  Exemplare  gesellen,  w><  ebenfalls, 
hoch  über  der  Erde,  neue  Schosse  durchbrachen,  und  mein  Schluss 
ward  mir  zur  Gewissheit.  Dennoch  bleibt  diese  Palmera  del  Cura, 
eine  pflanzliche  Sehenswürdigkeit  in  ihrer  Art,  einstweilen  ein 
Unikum.  Es  soll  irgendwo  im  Oriente  eine  andere  derartige  Palme 
geben,  doch  nicht  so  regelmässig  und  schön,  als  die  von  Elche  sein. 
—  Auch  an  der  schönen  Paseo  de  los  Murtires  gegenüber  der 
Fonda  de  Iborra  sah  ich  eine  derartige  Palme,  deren  Teilung  aber 
auf  51/»  Meter  Höhe  anhebt.  Diese  Palme  hat  keine  Mittelkrone, 
sondern  nur  fünf  ziemlich  gleiche  Aeste,  die,  fast  halmenkammförmig 
gepresst,  auf  dem  Stamme  sitzen.  Es  ist  ebenfalls  ein  männlicher 
Baum.  Drei  Aesto  zeigen  Neigung  nach  der  Ostseite,  zwei  nach 
der  Westseite  auszubiegen  und  sind  au  der  Basis  leicht  gebogen, 
danach  aber  .säulenartig  aufsteigend.  Alles  zusammen  bildet  eine 
blätterreiche,    sehr  schöne  Krone. 


Die  Kunst  bedarf  der  Illusion,  aber  sie  verabscheut  die  Lüge. 
Hat  man  sich  einmal  davon  überzeugt,  dass  die  reizende  Kapellen- 
eremitage oder  das  der  niedersäehsischen  Eigenart  wahr  nach- 
empfundene Bauwerk  in  Wirklichkeit  eine  -  Bedürfnisanstalt 
darstellt,  dann  wird  man  sich  eines  Gefühles  des  Bedauerns  nicht 
entschlagen  können,  so  oft  man  daran  vorbeigeht;  —  ganz  abgesehen 
davon,  dass  der  Fremde  sich  den  Zierbau  in  der  Anlage  genau  ansieht 
und  dadurch  die  von  seiner  verborgenen  Einrichtung  Gebrauch 
machenden  Personen  — ■  Damen  besonders  -  -  ungewollt  geniert. 
Das  sind  krasse  Beispiele,  aber  sie  existieren  und  zwar  in  sonst 
musterhaften  Anlagen.  Aber  auch,  wenn  sieh  unter  solcher  Maske 
ein  Schuppen  oder  Wärterhaus  zu  verbergen  sucht,  wird  der  Bau 
als  Unwahrheit  empfunden.  Bauten,  welche  notwendig  sind  und 
nicht  gesehen  werden  oder  auffallen  sollen,  möge  man  verstecken, 
zupflanzen,  nicht  aber  durch  Maskierung  zum  Zierhau  und  damit 
zur  Sehenswürdigkeit  stempeln;  denn  bei  der  mit  Recht  geübten 
Sparsamkeit  in  der  Anbringung  von  architektonischem  Beiwerk  ist 
jedes  im  «larten  zugelassene  Gebäude  der  Beachtung  gewiss. 

Bekanntlich  dienten  zu  Hirschfelds  Zeiten  die  einzelnen,  ab- 
weichend heigeiichteten  Partien  des  Gartens  zur  Hervorbringung 
gewisser  Stimmungen,  oder  sie  sollten  es  wenigstens.  Und  die 
Bauten  wurden  hinzugefügt,  um  diesen  Effekt  noch  besonders  zu 
betonen,  während,  wenn  das  alles  nichts  half,  die  Holz-  oder  Stein- 
tafel mit  entsprechender  gereimter  Inschrift  dem  ahnungslosen 
Spaziergänger  es  sagen  musste,  in  welche  Stimmung  er  sich  an  der 
fraglichen  Stelle  versetzt  zu  fühlen  habe.  Nachdem  wir  aber  längst 
mit  anderen  Augen  den  Garten  ansehen,  was  thun  wir  da  mit 
Kapellen,  Eremitagen  etc.,  auch  wenn  sie  nur  Maske  sind  und  nichts 
maskieren? 

Wie  der  Garten  der  Vorahnung  der  Moderne  den  anderen 
Künsten  voranschritt,  so  hat  er  selbst  Fehler  ihnen  vorgemacht; 
können  wir  doch  das  Architektur-Musteralbum  aller  Zeiten,  Stile  und 
Völker,  wie  es  manche  unserer  Villenkolenien  in  ihren  oft  wunder- 
lichen Hauten  uns  vorlegen,  ruhig  auf  das  Schuldkonto  der  Garten- 
kunst setzen,  denn  auf  ihrem  Gebiete  tummelten  sich  schon  in 
sträflichster  Ungebundenheit  exotische  und  rustike  Bauweisen, 
als  noch  die  Architektur  fest  im  Zopfstil  steckte.  Möge  denn 
diese  vorauseilende  Gartenkunst  jetzt  wenigstens  Schritt  halten. 
Nie  werden  Birschfelds  Phantasien  ganz  aussterben,  so  lange  man 
die  abgebrauchten  Attribute  den  Zierbauten  anhängt.  Wann  werden 
im  Halten  nur  Bauten  erstehen,  die  ersichtlich  keinen  anderen 
Zweck  haben  als  den.  das  Gemessen  der  Anlagen  zu  erleichtern,  in 
ihren  Fennen  aber,  mögen  sie  in  Stein.  Balken  oder  Naturstämmen 
gegeben  sein,  als  stilgerechte  Erzeugnisse  unserer  Tage  sich  aus- 
weisen, die  Tempel  so  wenig  brauchen  können  wie  Blockhäuser, 
Eremitagen  aber  und  Miniaturkirchlein  nicht  kennen?     K.  Krone. 


Landschaftsgärtnerei. 
Maskierte  Bauten. 

JLempel,  Kapellen,  Klöster,  Burgen,  Ruinen,  Einsiedeleien, 
Moscheen  und  Pagoden  waren  vordem  schier  unentbehrlich  im 
Garten,  und  wie  um  der  Bauwut  einen  Vorwand  zu  schaffen,  brachte 
man  Gartensaal,  Pförtnerwohnung,  Stallung,  Vorratsraum,  Eiskeller, 
Orangerie  und  selbst  das  Wohnhaus  darin  unter.  Längst  ist  diese 
Sucht,  den  Garten  mit  derlei  Zierbauten  auszustatten,  überwunden; 
und  was  man  jetzt  davon  in  Vergnügungsetablissements  etwa  sieht, 
daran  ist  meistens  der  Gärtner  unschuldig.  Aber  einzelne  dauerhafte 
Keminiscenzen  retteten  sich  gleichwohl  doch  hinüber  in  unsere 
öffentlichen  und  privaten  Anlagen  (mit  dem  feinen  Unterschiede  nur, 
dass  meistens  das  ausgenutzte  Versetzstück  zum  staffierten  Zweckbau 
wurdei,  und  das  trotz  der  Einsicht,  dass  der  Harten  ein  Kunstwerk 
t  in  -ich  und  für  sich  und  nicht  Modellsammlung  oder  Schaubühne 
oder  Mikrokosmos  oder  was  mau  sonst  aus  ihm  hat  machen  wollen 
in  der  Zeit  des  Ringens  nach  der  Erkenntnis. 


Gehölze. 


In 


Nochmals  der  Weissdorn. 


Ln  seinem  geharnischten  Artikel  in  Nr.  27  lässt  Herr  Beuss 
kein  gutes  Blatt  am  vielgeschmähten  Weissdorn.  Aber  obwohl  ihrer 
viele  sind,  die  dem  Weissdorn  alles  Schlechte  nachsagen,  wird  er, 
davon  bin  ich  überzeugt,  doch  einen  kleinen  Kreis  treuer  Freunde 
behalten. 

Was  der  Weissdorn  für  schlechte  Seiten  an  sich  hat,  zeigte 
uns  Herr  Beuss,  ich  möchte  dagegen  auf  seine  guten  hinweisen. 

In  erster  Linie  ist  er  die  am  schnellsten  wachsende  Hecken- 
pflanze die  es  giebt;  mit  keiner  anderen,  mögen  es  Fichte,  Lebens- 
baum, Weissbuche  oder  sonst  etwas  sein,  lässt  sich  in  so  kurzer 
Zeit  eine  fast  undurchdringliche  Hecke  bilden,  wie  mit  dem  Weissdorn. 
Wer  an  einer  den  Winden  ausgesetzten  Stelle  Gärtnerei  betreiht, 
weiss  diese  gute  Eigenschaft  zu  schätzen.  Dann  kommt  zum  zweiten 
hinzu,  dass  erfahrungsgeniäss  unsre  Singvögel  mit  Vorliebe  im  Weiss- 
dorn ihre  Brutstätten  aufschlagen  und  so  dem  Ostbaum  eine  Masse 
geborener  Insekteuvertilger  zugeführt  werden,  die  sonst  einfach  nicht 
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da  wären.  Man  redet  soviel  von  Vogelschutz,  aber  unsre  heutige 
Zeit,  die  jedes  Fleckchen  Erde  auszunutzen  sucht,  raubt  den  Vögeln 
jede  Gelegenheit  zum  ungestörten  Nisten.  Die  lebenden  Zäune 
um  die  Gehöfte  der  Landwirte  verschwinden,  an  ihre  Stelle  kommt 
ein  Drahtzaun.  Wo  sollen  sie  Unterkunft  finden,  alle  die  kleinen 
gefiederten  Sänger,  die  unablässig  Tag  für  Tag  ihr  Revier  absuchen'? 

Oder  glaubt  man,  das  Ungeziefer  würde  aussterben,  wenn  man 
den  "Weissdorn  heute  ausrotten  würde?  Ich  glaube,  da  würde  mau 
sehr  weit  ab  vom  Zentrum  schiessen '  Über  die  Frage,  woher  eigent- 
lich das  viele  Ungeziefer  kommt,  sind  sich  viele  noch  im  Unklaren. 
Die  Blutlaus  war  im  hiesigen  Bezirke,  meilenweit  im  Unikreise  bis 
Ende  der  neunziger  Jahre  uubekannt.  Ich  habe  sie  nur  ein  einziges 
Mal  an  einem  Formobstbaume  entdeckt  und  da  mochte  sie  ein- 
geschleppt sein.  Sie  kam,  weil  wir  zur  angegebenen  Zeit  keinen 
kalten  Winter  hatten;  möglicherweise  waren  auch  die  nassen  Sommer 
daran  schuld.  Zu  gleicher  Zeit  trat  am  Weinstocke  der  Mehltau 
auf,  der  vorher  auch  unbekannt  gewesen,  so  dass  es  keinen  gesunden 
Stock  mehr  gab.  Beides  verschwand  bis  auf  geringe  Spuren,  nach- 
dem wir  vor  zwei  Jahren  einen  sehr  kalten  Winter  mit  darauf- 
folgendem heissen  Sommer  hatten,  die  beide  einmal  aufräumten. 

Ungeziefer  findet  sich  aber  auch  ferner  ein,  wenn  grössere 
Mengen  einer  Baumart  oder  einer  Pflanze  überhaupt  in  Kultur 
genommen  werden.  Dadurch  werden  einzelnen  schädlichen  Insekten 
oder  auch  Pilzen  die  günstigsten  Bedingungen  zu  ihrer  schnellen 
Vermehrung  geboten. 

Bei  ein  paar  hundert  Rosen,  die  ich  jährlich  okuliere,  ist  mir 
die  Okuliermade  noch  nie  zu  Gesicht  gekommen,  in  grossen  Beständen 
wird  sie  zu  einem  gefürchteten  Insekte.  Es  findet  sich  natürlich,  wie 
das  ja  jeder  Gärtner  weiss,  noch  aus  vielen  anderen  Ursachen  Un- 
geziefer ein,  so  namentlich  durch  Missgriffe  in  der  Kultur,  falsche 
Ernährung,  Bodenmüdigkeit  und  dadurch  hervorgerufene  zu  geringe 
Ernährung.  Aber  hier  kann  man  sich  helfen,  indem  man  die  Ursachen 
wegschafft;  dagegen  stehen  wir  dem  durch  Witterungseinflüsse  ver- 
mehrten Schädlingsheer  meistens  machtlos  gegenüber. 

Ich  möchte  hierbei  den  Vernichtungskampf  gegen  den  Forst- 
schädling, die  Nonne,  in  Erinnerung  bringen,  der  vollständig  erfolglos 
blieb.  Die  ersten  Autoritäten  zerbrachen  sich  die  Köpfe  nach  einem 
Mittel,  um  des  in  so  grossen  Massen  auftretenden  Schädlings  Herr 
zu  werden.  Da  erschien  zur  rechten  Zeit  eine  kleine  Schlupfwespe 
und  das  Ende  des  ganz  Deutschland  in  Aufregung  versetzenden 
Schmetterlings  war  gekommen.  So  sorgt  Gott,  der  die  Natur  in 
seinen  Händen  hat,  dafür,  dass,  gewöhnlich  zur  rechten  Zeit,  ein 
Ausgleich  stattfindet.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass 
der  Gärtner  und  Obstzüchter  nicht  das  Seine  thun  soll,  Schädlinge 
und  Pilze  zu  vertilgen,  in  vielen  Fällen  wird  er  jedoch,  trotz  der 
besten  Mittel,  sein  Unvermögen  eingestehen  müssen. 

Was  nun  den  Weissdorn  betrifft,  so  braucht  ihn  der  Obstbauer 
ja  nicht  anzupflanzen,  die  Forderung  jedoch  aufstellen  zu  wollen, 
ihn  ganz  auszurotten,  wäre  grundfalsch.  Gerade  beim  Obst-  und 
Gartenbau  sind  solche  einseitige  Regeln  nicht  angebracht,  denn  mit 
dem  was  der  eine  verwirft,  erzielt  der  andere  die  besten  Erfolge. 

In  den  10  Jahren,  seitdem  ich  glücklicher  Besitzer  einer 
Weissdornhecke  bin,  habe  ich  übrigens  nur  einmal  Gelegenheit 
gehabt,  Raupennester  zu  vernichten,  Mehltafipilze  jedoch  noch  nie 
wahrgenommen.  Max  Türpe,  Handelsgärtner,  Wiederau. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  250.  Welches  sind  bewährte 
Schnitt-  und  Schaubhimen-Chrysanthemum  in  reinen  Farben?  Von 
jeder  Farbe  ist  die  Angabe  -von  Sorten  erwünscht,  welche  früh, 
mittelfrüh  oder  spät  blühen. 

Abkürzungen:  f  =  früh;  m  =  mittelfrüh;  sp  =  spät;  1  =  Schau- 
blume; 2  =  Schnittblume. 

Weiss.  „Mad.  Ph.  Rivoire",  m.,  elfenbeinw.,  1  und  2. 
„Mrs.  H.  Weecks",  sp.,  reinweis,  1  „  2. 
„Mad.  Gust.  Henry",  f.,  „  1     „     2. 

„Miss.  Alice  Byron",  m.,  „  1     „     2. 


„Western    King",    sp.,      reinweiss,      1    und  2. 

„Maine",   f.,  „  2. 

„Miss  G.  Bündle",  f.,  „  2. 

„Souv.  de  petite  ami",  f.,        „  2. 

..Xiieum",  sp.,  „  2. 

„Princesse  Bassaraba  de  Brancovan";  m.,   weiss  mit 
grünem  Schein,  2. 

„Marie  Galvat",  weiss,  zart  rosa,  m.,  1. 

„Ghatsworth",  weiss  mit  lila  Schein,  m.,  1. 

„Mad.  Ferlat",     „       „      „  „         „     '_'. 

Rosa.       „La   Triomjihante",  rosa,  f.,  2. 

,,.V.   C.  S.  Jubilee",  m.,  fliederfarben,  1  und  2. 

„Jo/ene",  m.,  violettrosa,  1  und  2. 

„Mad.  Gh.   Capitant",  m.,  hellrosa,  2. 

„Mrs.  Barkley",  in.,  dunkelrosa,  1. 

„Miss  Maud  Douglas",  m.,  zart  rosa,  1  und  2. 

„Mrs.   Coombes-,  m.,  fleischfarben,   1   und  2. 

.,  IC.   Tricker1',  zart  fliederfarben,  m.,  2. 

„Louis  Böhmer'1,  m.,  Iilarosa,  1  und  2. 

„Mary  Molyneux",  sp.,  rosa,   1. 

„A.  H.  Nere",  m.,    fleischfarben,    1  und  2. 

„Mrs.   T.  A.   Compton",     „  1     „     2. 

„Pres.  Lesemann",  rosarot,  m.,  1. 

„Mad.  Klem.  Kleber",  m.,  pfirsichrosa,  1. 

„Etoile  >/i'  Lyon-,  sp.,  rosa,  1  und  2. 
Grün.      „Mad.  Edm.  Boyer",  m.,    mit  citrongelb,   1   und  _'. 

„Florence  Davis",  meergrün,  m.,  1  und  2. 

„Lily  Lore",  m.,  grünlich,  1  und  2. 
Gelb.      „Ncw-P/ioebus",  f.,  Chromgelb,  1  und  2. 

„Modesto",  sp.,  goldgelb,   1  und  2. 

„Edith   Tabor",  m.,  goldgelb,  1  und  2. 

„Royal  Sorercign",  in.,  goldgelb,    1. 

,,B.  Hooper  Pearson",  m.,  dottergelb,  1   und  2. 

„Pres.  Nonin",  f.,  fahlgelb,  2. 

„Mad.  St.   Wiebaux",  m.,  matt,  1  und  2. 

„Mrs.  L.  Being",  m.,  reingelb,  1. 

„Soleil  d'oetobre",  f.,  kanarien-gelb,  2. 

„La  Txigane",  m.,  ockergelb,  1  und  2. 

„Lord  Broocke",  sp.,  dunkel-goldgelb,  1   und  2. 

„Chrgsanthciniste  Lemaire",  sp.,  karmo ismgelb,  1. 

„Frau  Kommer».  Gruson",  f.,  goldgelb,  2. 

„Gloriosum",  f.,  schwefelgelb,  2. 

„W.  H.  Lincoln",  m.,  goldgelb,  2. 
Kot.         „Gloire  de  Bocher",  m.,  feurig  dunkelrot,  1  und  2. 

„W.  Seuard",  m.,  dunkelblutrot,  2. 

„G.    IV.  Childs",  m.,  samtig  blutrot,  1  und  2. 

„Bob.  Flouerday",  m.,  dunkelkarmin,  1  und  2. 

„Duke  of  York",  m.,  hellkarmin,  1  und  2. 

„John  Shrinipton",  m.,  dunkel-blutrot,  2. 

„Mrs.  G.  H.  Payne",  m.,  karmin,  1. 

„Maus.  Ed.  Andree",  m.,  dunkelbraun,  Lockenkopf,   1. 
Brau  n -broncefar  ben. 

„Mrs.  H.  Tucker",  sp.,  bronce  m.  dunkelrot,  1  u.  2. 

„  Val  d' Andorre",  m.,  orange  mit  terrakotta,  2. 

„Mons.  Fataer",  sp.,  braungelb,  1  und  2. 

„Ch.  Davis",  m.,  broncefarbig,  1  und  2. 

„Baron  Hirsch",  m.,  hellbraun,  2. 

„Sotcrce  d'or",  f.,  altgold,  2. 

„Boule  d'or",  sp.,  bräunlich,  1  und  2. 

C.  Crusius,  Leipziger  Palmengarti 
—  Sorten,  welche  sich  speziell  zum   Massenschnitt  eignen, 
die   also    als    Buschpflanzen    mit    vielen    Trieben    kultiviert    werden, 
sind     zunächst    alle    frühblühenden,     von    denen     sich    Schau- 
blunien  überhaupt  nicht  ziehen  lassen.    Die  hier  aufgeführten  Sorten 
sind  die  besten  und  bewährtesten  der  letzten  Jahre. 
Frühe  Sorten. 
„M.    Gustav    Grunerwald",     rosa,     weiss    schattiert    und   ihre 
Sports:    ,,Parisiana",  reinweiss,  sehr  edle    Form,    „Hi/desia",  gelb, 
Mitte    aprikosenfarben   und    „Petit    Paul",     kräftiges,     klares    Rosa. 
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„Henry,  Yron",  rosig  lachsfarben.  „Louis  Lemairp",  kräftig  bronze. 
„Goachers  Orimson",  glühend  dunkebrot;  in  dieser  Färbung  das 
schönste  aller  früh  blühenden  Sorten. 

Mittelfrühe  Sorten. 

..  Meduse",  bräunlich  bronze.  „Satin  Rose",  herrliches,  leuch- 
tendes, kräftiges  Rosa,  kräftiger  Wuchs,  als  Topfpflanze  hehr  wertvoll. 
„Harmony",  aprikosenfarben,  rosig  karmin  schattiert.  „Godfreys  Pet", 
reines  Gelb.  „Rosy  Moni",  silbrig  pfirsichrosa.  „Mrs.  E.  V.  Free- 
mann",  leuchtend  dunkelrot. 

Späte  Sorten. 

„Hofgärtner  Albreeht  Löseher",  blutrot  mit  feinem  seidigen 
Schimmer,  die  leuchtende  und  fem  abgetönte  Färbung  steht  unter  den 
Chrysanthemum  einzig  da.  Die  Pflanze  bleibt  niedrig,  wäohst  kräftig 
und  blüht  ungemein  reich.  „Mail.  Ed.  Roger",  meergrün.  „Pink 
Jvory",  La  France-rosa.  „Christmas  Favorüe",  reinweiss.  „Mabel 
Morgan",  rein  buttergelb,  eignet  sich  auch  zur  Schaublumenanzucht 
vorzüglich.     „Jvory",  rahmweiss. 

Sorten,  welche  sich  besonders  zur  Anzucht  von  Sehau- 
hlumen  eignen,  unempfindlich  und  sicher  in  der  Knospen- 
bildung sind. 

Frühe  Sorten. 

„Mrs.  Coombes",  rosig  lila.  „Rayonnant",  rosig  fleischfarben. 
„Miss  Alice  Byron",  reinstes  Weiss,  auch  als  Topfpflanze  ganz  be- 
sonders gut,  da  sich  dieselbe  sehr  gut  baut.  ..Mir  Lucii  Duveau". 
Elfenbeinweiss.  Blumen  sehr  haltbar  und  vorzüglich  zum  Versand. 
,,.V.  G.  S.  Jübilee",  feines  lila.  „Soleü  d'Oclobre",  mattgelb.  „Belle 
de.  St.  Germain",  kanariengelb,  bronze  schattiert,  feste,  baltbare  Blume. 
Mittelfrühe  Sorten. 

„Mr.  F.  S.  Vallis",  bell  zitronengelb.  „Franfois  Pilon", 
goldgelbe,  riesige  Blumen.  „Mrs.  E.  <•'.  Fox",  samtig  blutrot, 
als  Topfpflanze  wegen  des  ungemein  niedrigen  Wuchses  von  keiner 
Sorte  übertroffen.  „Mad.  Paolo  Rad/oelli",  pfirsichrosa,  dunkler 
schattiert,  Spitzen  und  Rückseite  weisslich.  „Mite.  Cletheiüim  Töüxelr1, 
weiss  mit  Fleischfarben.  „Guy  Hamilton",  reinweiss,  wertvoll. 
„Princesse   Alice  de   Monaco",   reinweiss,    wohl    da  imigste 

Chrysanthemum,    „Mad.  Gabrielle  Debrie",  zart  rosa. 

Späte   Suiten. 

„Soda  Yacco",  milchweiss,  grünlich  schattiert.    „Meerleuchten", 

grünlichweiss  mit  meergrüner  Mitte.  Blumen  äusserst  haltbar  und 
von  sehr  schöner  zierlicher  Form.  „Mrs.  ./.  6',  Neville",  reinweiss. 
„Mlle.  Delaireu  zart  rosa,  Mitte  rahmweiss.  „Meredith^,  rosig 
terrakotte.     „Julian  Hilpert",  fahlgelb. 

Carl  Ziskoven,   Qbergärtner,  Blankenburg  (Harz). 

—  Zur  Schaublumenzucht  haben  sich  bei  mir  folgende  Sorten 
bewährt,  die  ich  demzufolge  in  grösseren  Posten  hm  anziehe.  Es  ist 
besser,  nur  wenige  und  gute  Sorten,  als  zu  viele  Sorten  in  nur 
kleinen  Posten  zu  ballen,  da  Blumengeschäfte  öfter  grössere  Mengen 
einer  Farbe  verlangen.  Die  angeführten  Sorten  blühen  der  Reihe 
nach  vom  Oktober  bis  Ende  Dezember  bezw.   Anfang  Januar. 

1.  „Oktobersonne"  („Soleil  d'Oetobre"),  sattgelb,  eintriebig 
und  in  Buschform.  L'.  „Mail.  Gust.  Henry",  weiss,  Buschform. 
3.  „N.  C.  S.  Jubilee",  rosig  lila,  eintriebig  und  Buschform,  1.  „Florence 
David",  meergrün,  eintriebig.  5.  „Mad.  Ferlat",  weiss,  ballförmig, 
eintriebig.  6.  „Duke  of  York",  purpurrosa,  Buschforni.  7.  „Simpliciiy", 
weiss,  eintriebig.  8.  „Western  King",  weiss,  grossartig,  eintriebig. 
9.  „Princesse  Bassaraba  de  Braneovan",  grünlieh,  weiss,  eintriebig 
und  in  Buschform.  10.  „Mrs.  T.  A.  Gompton",  rosa,  strahlig.  ein- 
triebig. 11.  „Rheingold",  zartgelb,  Buschform.  12.  „Mons.  Fatx.er", 
rotbronce,  eintriebig. 

Ich  habe  bei  jeder  Sorte  die  Erziebungsform  angeführt,  in  der 
sie  die  besten  Erfolge  ergiebt.  Zu  eintriebigen  Pflanzen  macht  man 
die  Stecklinge  Ende  Mai  —  Anfang  Juni;  Buschpflanzen  vermehrt 
man  am  besten  im  März.  ,Jlheingold"  darf  nach  Ende  Juli  nicht 
mehr  gestutzt  .werden,  sonst  versagt  sie  leicht  Max  Türpe. 

Beantwortung  der  Frage  No.  251.  Welche  Koniferen  sind 
in  eine  Gruppe  zu  pflanzen,  welche  im  Winter  Schutz  vor  West- 
winden   gewähren   soll'.-    Der  Ort,   wo  dieselben  angepflanzt  werden 

.  erhalt  im  Sommer  viel  Schatten  von  hohen   Kastanien. 


Die  Zahl  der  Koniferen,  welche  sich  unter  dem  Druck 
und  tiefen  Schatten  hoher  Bäume  noch  befriedigend  entwickeln, 
ist  leider  nur  eine  kleine,  und  muss  bei  Zusammenstellung 
einer  für  derartige  Lage  bestimmten  Gruppe  auf  Vielseitigkeit 
notgedrungen  verzichtet  werden.  Ist  möglichst  bald  ein  guter 
Schutz  vor  den  Westwinden  -erwünscht,  so  berücksichtige  man 
in  erster  Linie  Thuja  occidenlalis,  die  nicht  nur  raschwüchsig 
ist,  sondern  sich  auch  dicht  buschig  baut  und  darum  den  Wind  am 
ehesten  aufhält.  Weiter  haben  sich  unter  Baunidruck  bewährt  die 
allerdings  etwas  weniger  dichten  Abies  peclinata,  die  Weiss-  oder 
Edeltanne  und  Tsuga  canadensis,  die  Schierlingstanne.  Mehr  für  die 
vorderen  Reihen  empfiehlt  sich  die  dichte  Juniperus  communis,  der 
Gemeine  Wacholder  und  die  langsam  wachsende,  gedrungene, 
buschige  Eibe,  Taxus  baeeata.  Einen  schönen  Abschluss  würden 
der  Gruppe  einzelne  Mahonia  Aquifolium  geben,  die  zwar  keine 
Koniferen  sind,  sich  aber  als  immergrüne  Sträucher  von  gedrungenem, 
dichtem  Habitus  hierzu  vorzüglich  eignen  und  auch  gegen  Baumdruck 
unempfindlich  sind.  Bemerkt  sei  aber  schliesslich  noch,  dass  die 
Koniferen  im  allgemeinen  einen  humosen,  nicht  zu  bündigen  Boden 
zu  einem  guten  Gedeihen  erfordern,  wie  auch  durchdringende  Be- 
wässerung  nach  Erfordernis  und  häufiges  Leichtes  Ueberspritzen  der 
Koniferen  nach  heissen,  lufttrockenen  Sommertagen  unerlässlioh  ist, 
da  das  dichte  Blätterdach  hoher  Bäume  eine  natürliche,  gründliche 
Durcbfeuchtung  des  Hodens  und  damit  eine  schnelle  Entwicklung  der 
darunter  stehenden   Koniferen  sonst  unmöglich  macht. 

Wilh.  Geucke,  Garteubaulehrer,  Reutlingen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  252.  Hat  jemand  Versuche 
angestellt,  ob  Cytisus  (Laburnuni)  Adami  Poit.  samenbeständig  ist? 
Sind  alle  Sämlinge  echt  gefallen,  oder  sind  dieselben,  eventl.  mit 
welchem  Prozentsatz,  auf  Oyt.  Laburnum  zurückgeschlagen? 

Mit  selbst  abgenommenen  Samen  von  Labunium  Adami  habe 
ich  keine  aussaatversuche  gemacht;  als  solche  einmal  von  Erfurt 
bezogene  Samen  ergaben  nur  Lqpufnum  ruh/urc.  Meine  Absicht, 
Samen  der  an  dem  von  mir  in  Munden  kultivierten  Exemplar  nur 
selten  erscheinenden  Cytisus  purpurcus-Tnehe  auszusäen,  konnte  ich 
nicht   ausfuhren,  da  deren   Hülsen   verkümmerten. 

H.  Zabel,  Gotha. 

Beantwortung  der  Frage  No.  253.  Giebt  es  einen  prak- 
tischen Apparat  zum  Beschreiben  von  Standetiketten  in  Baum-  und 
Rosenschulen?  Die  Verwendung  von  Schablonen,  welche  nichts 
taugen,  und  das  zeitraubende  Beschreiben  sollen  vermieden  werden. 
Die  einzelnen  Buchstaben  sollen  zusammengestellt  werden  können, 
nach   Alt  der   bekannten   Kautsehukstempel. 

Zur  Herstellung  von  Standetiketten,  verwendet  man  Kautschuk- 
buchstaben, auf  kleine,  handliche  Eolzgriffe  befestigt.  Jede  Stempel- 
fabrik bell  rt  ganze  Alphabete,  Zahlen  und  die  noch  nötigen  Zeichen. 
Auf  den  mit  heller  Farbe  bestrichenen  Etiketts  wird  die  Nummer 
und  Namen  mit  Druckerschwärze  aufgestempelt.  Die  Buchstaben 
werden  nach  dem  Gebrauche  mit  Benzin  gereinigt.  Die  Herstellung 
solcher  Etiketts  ist  zwar  langsam  und  kostspielig,  aber  sie  lassen  au 
Dauerhaftigkeit   und   Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  N. 


Bücherschau. 

Kunene-Sambesi-Expedition,  H.  Baum.  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Warburg.  Verlag  des  kolonialwirtschaftlichen  Komitees. 
Berlin  L903.  Preis  '_'(J  Mark.  In  einem  393  Seiten  starken  Hände 
lieg)  das  Ergebnis  dieser  erfolgreichen  Expedition  durch  z.T.  noch  voll- 
kommen unerforschte  Gebiete  vor.  Die  Expedition  hatte  in  unserem 
Berufsgenossen  Herrn  II.  Baum,  welcher  jetzt  in  Rostock  thätig  ist, 
einen  fähigen  Botaniker  gefunden,  welcher  trotz  der  grossen  Schwierig- 
keiten, welche  das  Reisen  in  jenen  Gebieten  mit  sich  bringt,  be- 
deutendes geleistet  hat.  Es  verlohnt  sich,  den  Reisebericht  des  Herrn 
Baum  zu  lesen,  der  in  wissenschaftlicher,  volkswirtschaftlicher,  ethno- 
graphischer Einsicht  eine  Fülle  des  Interessanten  bietet.  In  botanischer 
Hinsicht  war  die  Expedition  sehr  ergebnisreich  und  das  gesamte 
Material  ist  in  geordneter  Form,  von  hervorragenden  Gelehrten  be- 
arbeitet, m  die  cm  Werke  niedergelegt.    Den  Nutzpflanzen  Süd- Angolas 
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ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Zahlreiche  vorzügliche  Ab- 
bildungen nach  photogr.  Aufnahmen  sind  dem  Werke  beigegeben, 
ferner  12  Tafeln  in  Schwarzdnick  wichtiger  und  von  Bauni  entdeckter 
Pflanzen,  eine  wirklich  herrliche,  die  Wehritschia  miräbilis  dar- 
stellende Farbentafel  und  eine  grosse  Karte  des  von  der  Expedition 
durchforschten  Gebietes.  Leider  verbietet  es  uns  der  Raum,  auf  die 
Fülle  der  neuen  wissenschaftliehen  Ergebnisse  dieser  Expedition  ein- 
zugehen, wir  müssen  die  Leser  auf  die  vorliegende  Schrift  und  auch 
auf  die  von  der  Gartenwelt  veröffentlichten  Reisesehilderungen  aus 
der  Feder  des  Herrn  Baum  im  vierten  Jahrgang  der  Gartenwelt  ver- 
weisen. Hervorgehoben  sei  noch,  dass  Herr  Baum  seine  Aufgabe  in 
vorzüglicher  Weise  gelöst  hat.  Das  kolonialwirtschaftliche  Komitee 
stellt  ihm  im  Vorwort  folgendes  ehrenvolle  Zeugnis  aus:  ,,Trotz  der 
Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  Art  des  fieisens  im  Ochsenwagen 
und  aus  dem  Fehlen  jeglicher  Verbindung  mit  der  Kultur  während 
der  ganzen  Dauer  der  Expedition  ergaben,  hat  Herr  Baum,  sowohl 
was  seine  Beobachtungen  als  auch  was  seine  Sammlungen  betrifft, 
wirklich  Bedeutendes  geleistet  und  dann  unsere  Hoffnungen  und 
Erwartungen  noch  übertroffen."  M.  H. 

Levy,  Neue  Entwürfe  zu  Teppich-Gärten,  deren  Anlage 
und  Bepflanzung.  Dritte  erweiterte  Auflage.  Bearbeitet  von  Otto 
Halbritter,  städt.  Garteninspektor  in  Leipzig.  Mit  94  Abbildungen. 
Preis  geheftet  M.  1.20.     Leipzig  1903.     Verlag  von  Hugo  Voigt. 

Nicht  nur  infolge  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit,  sondern 
auch  ihres  billigen  Preises  halber  erfreut  sich  diese  reich  ausgestattete 
Schrift  in  landschaftsgärtnerischen  Kreisen  grosser  Beliebtheit.  Einem 
einleitenden  Kapitel,  welches  kurze  Anleitung  über  Anlage,  Be- 
pflanzung und  Unterhaltung  der  Teppichbeete  giebt,  schliessen  sich 
die  Pläne  solcher  mit  mehrfachen  Bepflanzungsangaben  au.  Da 
diesem  Hauptteile  des  Büchleins  ist  wohl  jedem  Geschmacke  Rechnung 
getragen. 

Pläne,  Grundrisse  und  Profile  sind  in  Strichätzung  reproduziert. 

Die  vorliegende  dritte  Auflage  ist  um  viele  ausgeführte  Ent- 
würfe bereichert  worden.  .    M.  H. 

Die  Rose,  ihre  Anzucht  und  Pflege.  Von  K.  Betten 
Zweite  Auflage  1903.  Mit  138  Abbildungen.  Preis  4  M.  Frankfurt  a.  0. 
Verlag  von  Trowitzsch  k  Sohn. 

Wenn  ein  Rosenbuch  eine  zweite  Auflage  erlebt,  sei  es  auch, 
wie  im  vorliegenden  Fall,  erst  nach  Verlauf  von  sieben  Jahren,  so 
ist  dies  in  Anbetracht  der  überreichen  Rosenlitteratur  als  schöner 
Erfolg  zu  bezeichnen.  Diesen  Erfolg  hat  das  vorliegende  Buch 
unserer  Ueberzeugung  nach  wohl  verdient.  Verfasser  ist  als  Rosen- 
kenner  bekannt  und  sein  Buch  wird  von  keinem  anderen  für  den 
Liebhaber  bestimmten  Spezialroseuwerk  erreicht,  geschweige  denn 
übertroffen.  Aber  nicht  nur  der  Liebhaber,  auch  der  berufsmässige 
Rosenzüchter  wird  aus  diesem  Buche  noch  Nutzen  ziehen.  Die  Be- 
arbeitung ist  eine  gewissenhafte,  übersichtliche,  die  Abbildungen  sind 
nicht  nur  naturwahr,  sondern  auch  malerisch  schön,  meist  meisterhaft 
in  Holz  geschnitten,  den  Bildschmuck  anderer  Rosenwerke  der  letzten 
Jahre  völlig  in  den  Schatten  stellend.  M.  H. 

Die  Rosenschädlinge  aus  dem  Tierreiche,  deren  wirksame 
Abwehr  und  Bekämpfung.  Im  Auftrage  des  Vereins  deutscher 
Rosenfreunde  bearbeitet  von  Friedrich  Richter  v.  Binnenthal.  Mit 
50  Textabbildungen.  Preis  4  Mk.  Stuttgart  1903.  Verlag  von 
Eugen  Ulmer. 

Bekanntlich  hat  keine  andere  Gartenblume  so  zahlreiche  und 
hartnäckige  Feinde  als  die  Rose.  Diese  Feinde,  die  sich  hauptsächlich 
aus  Vertretern  des  Insektenreiches  und  aus  niederen  Schmarotzer- 
pilzen zusammensetzen,  haben  mit  dem  Zunehmen  der  Rosenkultur 
und  Rosenliebhaberei  noch  an  Anzahl  zugenommen.  Obwohl  nun  in 
jedem  der  Rose  gewidmeten  Buche  auch  der  Feinde  derselben 
gedacht  wurde,  machte  sich  doch  mehr  und  mehr  in  Interessenten- 
kreisen das  Bedürfnis  nach  einem  dieses  leidige  Rosenkapitel  be- 
handelnden Spezialwerk  geltend.  Dieses  Spezialwerk,  von  Friedr. 
Richter  v.  Binnenthal  in  Graz  bearbeitet,  liegt  jetzt  nach  jahrelanger 
Vorbereitung  in  seinem  ersten  Bande  vor. 

Dieser  Band  umfasst  die  Schädlinge  aus  der  niederen  Tierwelt, 
die  der  Verfasser,  welcher  bereits  seit  einem  Vierteljahrhundert  der 
Rosenliebhaberei  huldigt,  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen  und  unter 


Benutzung  aller  zuverlässigen  Hilfsfpiellen  in  ihrem  verderblichen 
Leben  und  Treiben  schildert.  Je  eingehender  man  die  Lebensweise 
eines  Feindes  kennt,  um  so  erfolgreicher  wird  man  ihn  bekämpfen 
können.  Alle  den  verschiedenen  Schädlingen  gegenüber  anwendbare 
Bekämpfungsmittel  werden  erläutert.  Bei  dem  Heere  der  in  diesem 
Werke  besprochenen  Schädlinge  handelt  es  sich  selbstverständlich 
nicht  nur  um  solche,  die  nur  die  Rose  heimsuchen,  sondern  auch  um 
Schädlinge  die  anderen  Kulturpflanzen  verderblich  werden  können. 
Vorzüglich  in  Hinsicht  auf  vollkommene  Naturtreue  sind  die  dem 
Buche  beigegebenen  Abbildungen,  gefertigt  von  Alexander  Reichert, 
der  eben  so  tüchtiger  wissenschaftlicher  Zeichner  wie  Entomologe  ist. 

M.  H. 

Landwirtschaftlicher  Obstbau.  Vorschläge  zur  Reorganisation 
von  A.  Hupertz,  Besitzer  des  Obstgutes  „Schloss  Rieneck".  Preis 
4  Mark.  Würzburg,  Stahelsche  Verlags  -  Anstalt.  Verfasser,  von 
Hause  aus  Chemiker,  ging  später  zur  Landwirtschaft  über  und  ver- 
wandelte bald  danach  seine  Besitzung  in  ein  Obstgut,  das  er  in 
rationellster  Weise  bewirtschaftet.  Bevor  er  dieses  Wagnis  unter- 
nahm, suchte  er  jede  erreichbare  Belehrung  auf  dem  Gebiete  des 
Obstbaues.  Bezeichnend  sind  seine  Erfahrungen,  die  er  beim 
Studium  unserer  lawinenartig  angeschwollenen  Obstbaulitteratur  machte. 
„Die  Litteratur",  so  schreibt  er  „konnte  mir  in  Bezug  auf  die  für 
die  geplante  Anlage  grundlegenden  Fragen  ebensowenig  eine  er- 
schöpfende Auskunft  geben,  da  sich  dieselbe  fast  ausnahmslos  inner- 
halb der  Anzucht.  Pflanzung,  des  Schnittes  und  der  Behandlung  der 
Bäume  bewegt.  Was  ich  vor  allem  vermisste,  waren  Angaben  und 
Vorschläge,  die  einer  Entwertung  des  Obstes  entgegenwirken  und 
geeignete  Organisationen,  die  dem  kleinen  Obstwirt  den  Höchstwert 
seiner  Obsterzeugnisse  garantieren.  In  der  Frage  der  Obstbaum- 
düngimg war  das  Endresultat,  dass  mir  anerkannte  Autoritäten  dieses 
Gebietes  erklärten,  man  habe  keine  Veranlassung,  weitere  Düngungs- 
versuche bei  Obstbäumen  zu  machen,  da  dieselben  vollkommen  ab- 
geschlossen seien." 

In  der  vorliegenden,  speziell  auf  bayerische  Verhältnisse  zu- 
geschnittenen Schrift  verbreitet  sich  der  Verfasser  zum  Nutzen  des 
Obstbaues  als  landwirtschaftlichem  Betriebe  über  brennende  Fragen  in 
sehr  sachkundiger  Weise.  Die  Kapitel  über  Verkaufszentralen  und 
Vermittelungsstellen,  über  An-  und  Verkaufsgenossenschaften,  technische 
Betriebsvorschriften  und  namentlich  diejenigen  über  die  Düngimg  der 
Obstbäume  bieten  vielseitige  nützliche  Anregungen  die,  so  hoffen  wir, 
in  landwirtschaftlichen  Kreisen  auf  fruchtbaren  Boden  fallen.  Auch 
Obstverwertung  und  -Verpackung  werden  eingehend  behandelt. 

M.  H. 

Die  Konservierung  von  Traubenmost,  Fruchtsäften  und 
die  Herstellung  alkoholfreier  Getränke.  Von  Antonio  dal  Piaz.  Preis 
3  K.  30  Heller.  Mit  63  Abbildungen.  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hart- 
lebens Verlag. 

Diese,  als  Band  2ö0  der  chemisch -technischen  Bibliothek  er- 
schienene Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  der  „sich  immer  mehr 
ausbreitenden  antialkoholischen  Bewegung".  Ich  für  meinen  Teil 
schliesse  mich  dieser  Bewegung  nicht  an,  ich  bin  zu  meiner  Freude 
so  verblendet,  ein  gutes  Glas  Wein  einem  Glase  Fruchtsaft  entschieden 
vorzuziehen.  Unter  dieser  Neigung  hat  mein  Körper  noch  keinen 
Schaden  genommen,  und  einige  Glas  Wein  oder  Bier  werden  auch 
anderen,  die  zwischen  Trinken  und  Saufen  zu  unterscheiden  wissen, 
nur  bekömmlich  sein.  Immerhin  ist  aber  auch  ein  Glas  Traubenmost 
oder  Fruchtsaft  zur  rechten  Zeit,  speziell  an  heissen  Tagen,  nicht  zu 
verachten.  Wer  sich  für  Herstellung  von  Fruchtsäften  interessiert, 
wird  die  sachkundige  Piazsche  Arbeit  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen;  sie  dürfte  das  erste  brauchbare  Spezialwerk  auf  diesem 
Gebiete  sein.  M.  H. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Die  Blumenpflege  durch  Schulkinder  gewinnt  hier 
ständig  an  Umfang.  In  65  Schulen  wird  gegenwärtig  Blumenpflege 
getrieben,  welche  den  Zweck  verfolgt,  durch  „praktische  Uebung  in 
die  Pflanzenpflege  und   in  das  Verständnis    für    den  Wert  und  die 
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Schönheit  der  Blumen  einzuführen".  Im  vorigen  Sommer  wurden 
über  16  000  Stecklinge  in  Töpfen  für  die  häusliche  Blumenpflege 
der  Kinder  beschafft  Durch  die  städtische  Parkdeputation  sowie 
aus  der  Kasse  des  .,Berliner  Vereins  zur  Förderung  der  Blumen- 
pflege bei  Schulkindern",  dessen  Vorsitzender  der  städtische  Schul- 
inspektor, Schulrat  Dr.  Zwick,  ist,  sind  den  Vereinsschulen  im  ganzen 
3000  unentgeltlich  übermittelt  worden,  und  zwar  nur  ausgesucht 
schöne  Exemplare:  Akazien,  Myrten,  Fuchsien,  Pelargonien,  Euka- 
lyptus, Heliotropium  usw.  Die  Belehrungen  über  die  Pflege  der 
Pflanzen  wurden  in  der  Botanikstunde  gegeben.  Auch  Ausstellungen 
wurden  in  vielen  Schulen  veranstaltet.  Ferner  wurden  die  von  den 
Kindern  gezogenen  Blumen  zum  dekorativen  Aufbau  in  der  Aula  bei 
Schulfeiern  in  nachahmenswerter  Weise  verwendet.  Dagegen  wurde 
von  Prämien  in  Gestalt  von  Büchern,  Gebrauchsgegenständen  oder 
Blumen  fast  überall  ganz  abgesehen.  Die  Blumenpflege  soll  ihren 
Lohn  in  sich  selbst  tragen. 

Bochum.  Die  städtische  Verwaltung  erwarb  im  vergangenen 
Jahre  von  der  Wwe.  Höhne  in  Gramme  einen  Landkomplex  in  der 
Grösse  von  45  Morgen  zum  Preise  von  200  000  Mark.  Dieses 
Terrain,  nördlich  der  Stadt  und  des  Parkes  gelegen,  war  von  vorn- 
herein zur  Vergrösserung  des  letzteren  in  Aussicht  genommen.  Der 
Stadtgartendirektor  und  Gartenarchitekt  Finken  in  Köln  wurden  be- 
auftragt, einen  Entwurf  für  die  beabsichtigte  Erweiterung  des  Stadt- 
parkes anzufertigen.  Die  Kosten  für  dieses  Projekt  belaufen  sich 
auf  rund  210  000  Mark.  Das  Stadtverorduetenkollegium,  welches 
sich  in  seiner  Sitzung  vom  27.  v.  Mts.  u.  a.  auch  mit  dieser  Vor- 
lage zu  beschäftigen  hatte,  gab  dem  Entwürfe  die  Zustimmung  und 
genehmigte  ausserdem  noch  die  hierfür  angesetzte  Summe  anstands- 
los. Mit  den  Ausfühlungsarbeiten  soll  in  aller  Kürze  begonnen 
werden  und  finden  diese  unter  persönlicher  Leitung  des  Herrn 
Finken  statt.  Ebenso  soll  binnen  kurzem  ein  neues  Restaurations- 
gebäude für  den  Stadtpark  errichtet  werden.  Die  Kosten  hierfür 
werden  sich  auch  auf  etwa  \3  Milhon  Mark  belaufen-.  Nach 
Fertigstellung  aller  dieser  Anlagen  wird  der  in  der  That  einzig  ^da- 
stehende herrliche  Bochumer  Stadtpark  um  eine  bedeutende  Ver- 
grösserung und  weitere  Zierde  bereichert  sein. 

Köln  a.  Rh.  Die  Stadtverordneten  bewilligten  in  ihrer  Sitzung 
vom  29.  v.  Mts.  für  die  Umgestaltung  der  gärtnerischen  Anlage  am 
Kolpingsdenkmal  800  Mk.,  für  eine  gärtnerische  Anlage  an  der 
Bismarcksäule  6500  Mk. 

Potsdam.  Ein  Teil  der  Parkanlagen  bei  Sanssouci,  nämlich 
die  Partien  auf  dem  unweit  des  Neuen  Palais  belegenen  Drachen- 
berge, ist  in  diesem  Jahre  auf  direkte  Veranlassung  des  Kaisers  in 
eine  Art  Gebirgslandschaft  umgewandelt  worden.  Schon  im  vorigen 
Jahre  wurde  das  auf  dem  Drachenberge  stehende,  von  Friedrich  dem 
Grossen  erbaute  Belvedere  und  das  kleine  chinesische  Drachen- 
häuschen, worin  sich  eine  von  einem  königlichen  Schlossdiener  be- 
triebene Restauration  befindet,  restauriert  und  in  diesem  Jahre  neu 
ausmöbliert,  weil  der  Kaiser  mit  seiner  Umgebung  beabsichtigt,  dort 
mitunter  den  Thee  einzunehmen.  In  diesem  Jahre  wurden  nun 
auch  die  Baumbestände  auf  dem  Diachenberg,  die  sehr  verwildert 
waren,  ganz  erheblich  gelichtet,  auch  wurden  Durchblicke  nach  dem 
Neuen  Palais,  nach  dem  Neuen  Orangeriegebäude,  nach  Bornstedt 
und  nach  Werder  hergestellt.  Alsdann  wurden  nach  dem  ziemlich 
ausgedehnten  Gelände  grosse  Feldsteine,  die  man  an  verschiedenen 
Orten  der  Mark  Brandenburg  aufgefunden  hatte,  geschafft  und  zweck- 
entsprechend zwischen  neu  angepflanzten  Koniferen,  Irideen,  Rho- 
dodendron, Azaleen  usw.  gruppiert.  Auch  die  von  dem  Kaiser  aus 
Palästina  mitgebrachten  Cedern  vom  Libanon  wurden  an  dem  Süd- 
abhang des  Belvederes  angepflanzt.  Auch  mehrere  Marmorfiguren 
haben  in  den  neu  geschaffenen  Gebirgsanlagen  Aufstellung  gefunden. 

—  Gewisses  Aufsehen  erregt  hierselbst  die  Flucht  des  Ober- 
gärtners Gustav  Herzfeld.  Dieser  war  in  hiesigen  Kreisen  eine  be- 
kannte und  geachtete  Persönlichkeit,  soll  aber  heimlich  ein  aus- 
schweifendes Leben  geführt  haben,  wozu  sein  Einkommen  nicht 
ausreichte.  Herzfeld  wird  jetzt  von  der  Berliner  Staatsanwaltschaft 
wegen  Unterschlagung  zur  Verhaftung  gesuoht. 


Mannigfaltiges. 

Eine     Erinnerung    an    Ulrich    v.    St.    Paul  -  Illaire.      Am 

21.  Oktober  v.  J.  verstarb  bekanntlich  Herr  v.  St.  Paul,  der  lang- 
jährige Vorsitzende  der  Deutschen  Dendrologischen  Gesellschaft,  viel 
zu  früh  für  uns,  die  wir  ihm  viel  verdanken.  Herr  Beissner,  der 
langjährige  Geschäftsführer  der  genannten  Gesellschaft,  widmete  ihm 
in  No.  7  der  ., Gartenwelt-'  einen  warmen  Nachruf. 

Bei  meinem  jüngsten  Besuche  des  hiesigen  Zoologischen  Gartens 
wurde  ich  unwillkürlich  an  den  Verstorbenen,  der  mir  in  seinem 
Leben  häufig  persönlich  näher  getreten  war,  erinnert. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  von  mir,  derartige  wissenschaftliche 
Institute  nicht  planlos  zu  durchkreuzen,  sondern  bei  jedesmaligem 
Besuche  eine  bestimmte  Tiergruppe  oder  -Art  eingehend  zu  be- 
obachten, ihr  Seelenleben  zu  studieren. 

Diesmal  galt  mein  Studium  den  Königen  im  Reich  der  Lüfte, 
welchen  man  mit  der  Freiheit  alles  nahm,  und  die  deshalb  in  stupidem 
Hinbrüten  ihre  Tage  vertrauern.  Eine  grosse  Voliere  bewohnt  der 
Kondor  in  einem  Paare;  er  ist  der  gewaltigste  unter  den  flugfähigen 
Vögeln,  der  „Vogel  Greif"  der  Sage.  Ein  kleines  Schild  an  der 
Kondorvoliere  fesselte  mich  mehr  als  die  Vögel  selbst;  es  trägt  die 
Aufschrift:  „Geschenk  des  Seekadetten  Ulrich  v.  St.  Paul  1852". 
Es  war  kein  Zweifel,  dass  es  sieh  hier  um  „unseren"  v.  St.  Paul 
handelte,  es  blieb  aber  noch  festzustellen,  ob  sich  der  von  ihm 
geschenkte  Vogel  wirklich  noch  am  Leben  befand.  Auf  eine  an  Dr. 
L.  Heck,  den  mir  befreundeten  Direktor  des  gen.  Gartens,  gerichtete 
Anfrage  wurde  mir  der  Bescheid,  dass  der  weibliche  Vogel  der 
Voliere  der  1852  von  v.  St.  Paul  geschenkte  sei.  Welches  Alter 
mag  dieser  gewaltige  Vogel  damals  schon  gehabt  haben?  Er  hat 
Herrn  v.  St.  Paul,  der  ihn  als  19jähriger  Jüngling  dem  Garten 
schenkte  und  im  70.  Lebensjahre  starb,  trotz  der  für  einen  König 
der  Lüfte  gewiss  harten  Gefangenschaft  überlebt  und  wird  vielleicht 
auch  mich  und  meine  Zeitgenossen  noch  überleben. 

Für  in  der  Zoologie  weniger  Bewanderte  sei  noch  bemerkt,  dass 
der  Kondor  in  Südamerika  heimisch  ist.  Nach  A.  v.  Humboldt  sieht 
man  ihn  öfter  über  dem  Chimborozo  schweben,  in  einer  Höhe  von 
7000  m  über  dem  Meere,  das  ist  sechs  Mal  höher  als  die  über  der 
Ebene  liegende  Wolkenschicht,  M.  H. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

In  Luxemburg  findet  in  der  Zeit  vom  29.  August  bis  7.  Sep- 
tember d.  J.  eine  internationale  Acker-  uud  Gartenbau -Ausstellung 
statt.  Anmeldungen  sind  bis  längstens  1.  Juli  d.  J.  an  Herrn  Karl 
Siegen,  Generalsekretär  des  grossherzoglichen  Acker-  und  Garteubau- 
vereins  in  Luxemburg,  zu  senden.  Für  die  Ausstellungsobjekte  des 
Auslandes  wurden  Transport-  und  Zollbegünstigungen  erwirkt. 


Personal-  Nachrichten. 


Kühn,  B.  L.,  Rixdorf,  wurde  beim  Kamniergericht  und  beim 
Landgericht  I  und  II  sowie  bei  den  Amtsgerichten  in  Berlin  als  Sach- 
verständiger für  Fruchtsäfte  und  Erzeugnisse  des  Obstbaues  vereidigt. 

Mathieu,  Gartenbaudirektor,  Charlottenburg,  und  Driese, 
Mohrin,  wurden  vom  märkischen  Obst-  und  Gartenbauverein  in  Berlin 
zu  Ehrenmitgliedern  ernannt. 

Schilling  v.  Cannstadt,  Freih.  Heinrich,  welcher  seine  um- 
fassenden entomologischen  Kenntnisse  und  sein  zeichnerisches 
Talent  in  deu  Dienst  der  Gartenfreunde  stellte,  starb  am  18.  Mai  in 
Hiersau  bei  Calw  i.  Württemb. 

Voigt,  R.,  geschätzter  Mitarbeiter'  der  Gartenwelt,  bisher  Ober- 
gärtner im  fürstl.  Ilofgarten  zu  Gera,  wurde  zum  Hofgärtner, 
A.  Niedan,  bisher  erster  Gehilfe  dortselbst,  zum  Obergärtner  be- 
fördert. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Da 


Landschaftsbilder  der  Ebene. 

Von  Willy  Lange,  Dietharz  bei  Gotha. 
(Hierxu  zwei  Abbildungen.') 


'as  Gebirge  zeigt  das  Drama  der  Natur  in  seinem 
Höhepunkt;  Boden,  Fels,  Wasser  sind  in  oft  jäher  Bewegung, 
fortwährender  Veränderung  unterworfen.  Auch  unter  den 
Pflanzen  verdrängt  eine  Art  die  andere,  Kleinste  wechseln 
mit  Grössten,  Laubholz  mit  Nadelholz  in  ganzen  Generationen. 

Die  Ebene  ist  dagegen  der  versöhnende  Abs'chluss  des 
Naturdramas,  ein  Ausklingen  all'  ihrer  Leidenschaften  im 
scheinbar  vollen  Gleichgewicht  beständiger  Ruhe.  Auch  die 
Pflanzendecke  bleibt  gleichförmig,  unermessliche  Zeiträume 
hindurch,  indem  nur  Geschlechter  gleicher  Arten  an  jeder 
Oertlichkeit  aufeinander  folgen.  Was  einmal  „Moor"  ist, 
bleibt  Moor,  wird  selten  wieder  zum  Ur- 
wald, auf  dessen  stürzenden,  modernden 
Stämmen  es  einst  entstanden  ist.  „Saurer 
Ried"  wird  selten  zur  süssen  „Wiese" 
werden;  auf  der  „Heide"  weht  der  Wind 
den  losen  Sand  hin  und  her,  und  nur 
Kiefern  und  Heidekräuter  ertragen  es,  heut 
von  ihm  fast  erstickt  zu  werden,  um  morgen 
die  wieder  entblössten  Wurzelstämme  von 
der  Sonne  ausdorren  zu  lassen;  „Dünen"  und 
„Geeste"  mit  bläulichen  Gräsern  und  fahlen 
Salzkräutern  werden  nie  grüne  Wiesen  und 
üppige  Fruchtbäume  ernähren.  Die  genannten 
Landschaftcharaktere,  deren  Besprechung  wir 
uns  hier  versagen  müssen,  soviel  Anziehendes 
sie  dem  Naturkenner  auch  im  einzelnen 
bieten,  erinnern  uns  daran,  dass  die  Ebene 
in  ihrer  Vollendung  uns  so  wenig  Vorbild 
für  den  Garten  sein  kann,  als  das  Gebirge 
in   seinen  höchsten  Gipfeln. 

Unsere  Zeit  hat  gelernt,  aus  allen  Er- 
scheinungen die  Sprache  ihrer  Umrisslinien 
neben  der  Farbenwirkung  zu  vernehmen.  In 
diese  Sprache  übersetzt,  würde  der  Gebirgs- 
landschaft die  wechselvoll  gebrochene,  auf- 
und    absteigende,    der   Ebene   in    ihrer  Voll- 
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endung  die  gerade,  kaum  leicht  geschwungene  Linie 
eigen  sein.  Dass  uns  die  erstere  in  ihrer  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  mehr  zu  sagen  hat  als  letztere,  ja,  die 
erstere  alles,  die  letztere  dagegen  fast  nichts,  ist  längst 
anerkannt;  früher  wars  anders.  Das  ebene  Meer  wogender 
Getreidefelder,  grüne  Wiesenflächen,  gleichmässig  hohe  Baum- 
kronen, flache  Seenspiegel,  —  das  war  „schöne"  Natur, 
nur  sie  war  schön,  die  sanfte,  die  sich  von  Menschen  willig 
bebauen  liess;  ein  Schrecken  dagegen  war  das  rauhe,  wild 
zerklüftete  Gebirge. 

Für  die  Freude  an  der  bewegten,  von  Menschen  un- 
berührten Natur  wurden  die  Alpen,  die  Gebirge  Überhaupt, 
erst  vor  etwa  150  Jahren  entdeckt.  Wie  nun  die  Kunst 
sich  immer  nach  dem  Naturempfinden  entwickelt  hat  —  wir 
können  ja  nie  aus  der  Natur  heraus  und  all  unser  Empfinden 


„Auf  der   Heide."      Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"   photogr.  aufgenommen. 


„Gott  grüss  dich,  märkische  Heide,  in  hellem  Sonnenglanz, 
In  grün  und  grauem  Kleide  und  dunkler  Kielern  Kranz," 
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l;Allf  der  Düne."      Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


regelt  sich  im  letzten  Grunde  nach  unserem  Verhältnis  zur 
Natur  — ,  so  stehen  wir  jetzt,  nachdem  die  Freude  an 
dramatisch  bewegter  Natur  durch  Generationen  hindurch  an- 
erzogen ist,  auch  auf  allen  Gebieten  der  Kunst  unter  dem 
Banne  der  lebhaft  bewegten  freien  Linie.  Wir  haben  die 
Gartengestaltung  aller  Zeiten  und  der  unsrigen  (im  Jahrgang 
1900  der  Gartenwelt)  aus  der  jeweilig  herrschenden  Welt- 
anschauung abgeleitet  —  heute  sehen  wir,  dass  wir  auch 
auf  einem  Nebenwege,  dem  der  Prüfung  des  allgemeinen 
Kunstempfindens  unserer  Zeit,  zum  gleichen  Ziel  gelangen. 
Das  gleiche  Kunstempfinden  geht  immer  durch  alle  Kunst- 
zweige mehr  oder  weniger  gleichzeitig  als  nährender  Lei  >ons- 
saft  hindurch:  ist  dieser  überall  hingelangt,  so  entsteht  eine 
allgemeine  „neue  Kunst"  als  Frucht  an  allen  Zweigen. 
Baukunst,  Malerei,  Bildnerei,  Tonkunst  (Richard  Wagner), 
reimlose  Dichtungen,  im  Anschluss  an  alle  das  Kunstgewerbe 
in  Möbeln,  Ziergeräten,  Buchschmuck,  Plakatkunst,  Weberei, 
Tapeten,  sie  alle  gehorchen  den  Gesetzen  der  freien,  lebhaft 
bewegten  Linie.  In  der  Dichtung  und  Tonkunst  ward  die  freie 
Linie  zum  freien  Rhythmus,  zum  Tongang,  in  der  Malerei  zur 
grosszügigen  Flächenkunst,  in  der  Bildnerei  umgrenzt  sie, 
statt  des  steifen  Sockels  mit  strammgehenden  Figuren,  gleich- 
sam in  einem  Augenblick  des  bewegten  Lebens  festgebannte 
Menschen  in  freier  Haltung  auf  natürlichem  Standpunkt,  In 
der  Baukunst  endlich  ward  die  Umgrenzung  frei  und  wechsel- 
voll durch  den  Grundsatz,  aus  den  Zwecken  des  Innern, 
(scheinbar)  absichtslos  das  Aeussere  sich  entwickeln  zu  lassen. 
—  Geht  uns  das  alles   an,   uns   hier  in  der  Gartenwelt?  — 


Wie  wenden  wir  nun  die  bewegte  Linie 
im  Garten  der  Ebene  an,  wo  sie  uns  doch 
nach  unseren  früheren  Ausführungen  durch 
die  „Natur  der  Landschaft,  in  welcher  unser 
Garten  liegt"-,  versagt  ist?  Unsere  beiden 
Charakterbilder  aus  der  Ebenen-Landschaft 
„Heide"  imd  „Düne"  mögen  daran  erinnern, 
welch  ein  Wechsel  der  Linien  mit  einfachen 
Mitteln  uns  entgegentritt,  wenn  man  versteht, 
ihn  im  Raum  zu  sehen,  statt  ihn  auf  der 
Fläche  des  Gartens  zu  suchen.  Freilich, 
alle  Aesthetik,  die  alte  wenigstens,  lässt 
uns  im  Stich,  wenn  wir  von  der  freien  Linie 
reden.  Vielleicht  wird  sie  auch  für  jene  so 
langatmig  auseinandergesetzt,  wie  früher  für 
die  künstlichen  Spielereien  mit  geraden  und 
geschwungenen  Linien  auf  der  Fläche  des 
Gartens  in  Teppichbeeten,  gezirkelten  Gruppen 
mit  ihren  „harmonischen"  Farbenkringeln. 
Vielleicht  findet  sich  einmal  jemand,  der  das 
Empfinden  der  neuen  Kunst  so  gründlich 
verdirbt,  wie  es  die  Aesthetik  für  den  Ge- 
nuss  der  alten  Kunst  gethan  hat:  der  höchste 
Fortschritt  der  Kunst  und  ihr  höchster  Ge- 
nuss  ist  heute  der,  dass  sich  jeder  selbst  ihr  Verständnis  in 
mühevoller,  eigener  Arbeit  erringen  muss,  um  ihre  Gesetze 
zu  finden  —  nein,  nicht  zu  finden,  sondern  sie  immer  nur 
suchend  zu  empfinden. 


Topfpflanzen. 

Jardinierenbepflanzung  und  einige  weniger  bekannte, 
zum  Teil  seltene  Pflanzen  für  diesen  Zweck. 

Von  Gustav  Besoke,  Erfurt. 

laicht  selten  sieht  der  Fachmann  Jardinieren,  deren  Be- 
pflanzuDg  viel  zu  dicht  ausgeführt  ist,  so  dass  es  den  Anschein  ge- 
winnt, als  sollte  eine  Pflanze  die  Mängel  und  schlechten  Stellen  der 
anderen  decken.  Zu  dicht  bepflanzte  und  zu  gleichmässig  in  Form 
gehaltene  Jardinieren  können  niemals  günstig  wirken,  selbst  dann 
nicht,  wenn  das  Material,  welches  dazu  verwendet  wurde,  ein  gutes 
war.  —  Die  Bepflanzung  soll  locker  und  möglichst  so  ausgeführt 
werden,  dass  jede  Pflanze  zur  Geltung  kommt,  was  sich  bei  grösseren 
Behältern  und  besonders  bei  länglich  geformten  sehr  gut  machen  lässt. 
Dass  die  Pflanzen  gut  kultiviert  sein  müssen,  braucht  wohl 
nicht  besonders  erwähnt  zu  werden.  Obwohl  uns  eine  grosse  Anzahl 
von  Jardinierenpflanzeu,  die  nicht  nur  durch  Haltbarkeit,  sondern 
auch  durch  ihr  Aussehen  als  solche  berufen  sind,  zur  Verfügung 
stehen,  sieht  man  leider  häufig  recht  gewöhnliche  Marktpflanzen  als 
solche  verwendet.  Nicht  immer  sieht  es  gut  aus,  wenn  verschiedene 
Blütenpflanzen  zusammen,  oder  auch  solche  mit  grünen  Pflanzeu 
verwendet  werden,  dagegen  sehen  Jardinieren,  wenn  von  blühenden 
Wenn  es  richtig  ist,  dass  alle  Kunstzweige  aus  gemeinsamem  Pflanzen  nur  eine  Sorte  verwendet  wird,  stets  vornehm  aus. 
Wurzelstamm,  der  „Kunst  an  sich"  ihre  Nahrung  empfangen.  Für  die  eben  angedeutete  Bepflanzungsweise  eignen  sich  unter 

dann  wird  auch  die  Gartenkunst  keine  Ausnahme  machen,  anderem  verschiedene  strauchartige  Begonien.  Von  älteren  Arten 
und,  dies  vorausgesetzt,  kann  man  nur  dann  Garten-„Kunst"  verdienen  Begonia  tncarnata  mit  hängenden  Zweigen,  dunkelgrüner 
als  reife  Frucht  erwarten,  wenn  man  diesen,  unseren  eignen      schmaler   Belaubung   und   rosa   Blüten,   ferner   JB.   fuchsioides,    mit 


Zweig  zu  nähren  weiss  mit  dem  Verständnis  der  Bildungs- 
gesetze  aller  anderen  Künste.  Darum  geht  uns  das  an;  wir 
dürfen  durch  Abseitsstehen,  durch  Einseitigkeit  der  Fachkultur 
und  Nachschreiben  veralteter  Fachdogmen  nicht  den  Anschluss 
verlieren  an  die  Kunst  unserer  Zeit. 


glänzend    dunkelgrünen    länglichen    Blättern    und    mattkorallenroten 
längen  Blüten,  genannt  zu  werden. 

Von  neueren  Sorten  sind  B.  hybr.  „Gloire  de  Lorraine"  und 
die  aus  dieser  hervorgegangene  weisse  Sorte,  B.  hybr.  „Caledotii<i'\ 
wie  auch  Beg.  hybrida  „Vesuv"  mit  dunkel  granatroten  und 
B.  h.  „Abondanee1'  mit  rosa,  rötlich  angehauchten  Blüten  zu  empfehlen. 
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Wenn  nicht  zu  warm  kultiviert  und  genügend  abgehärtet,  so  sind 
einige  Im  patiens -Sorten,  wie  z.  B.  J.  Sidtani  mit  roten  Blüten, 
J.  Sultan!  alba,  J.  Sidtani  nacre  rose  mit  lachsrosa  Blüten  und 
J.  S.  violaeea  sehr  schätzenswert  für  obigen  Zweck.  Die  Belaubung 
dieser  Pflanzen  ist  stets  hellgrün  und  auf  derselben  nehmen  sich  die 
zartgefärbten  Blüten  recht  hübsch  aus. 

Eine  sehr  zierliche  und  auch  harte  Pflanze,  für  kleine  Behälter 
geeignet,  ist  Tetranema  mexieanum,  mit  6 — 8  cm  langen,  verkehrt 
langlieh -eirunden,  lederartigen  Blättern  und  rötlich  violetten,  auf 
steifen  Stielen  stehenden  kleinen  Blüten.  Auch  die  alte  Kalthaus- 
pflanze Chironia  Fischeri  ist  als  hart,  zierlich  und  dankbar  blühend 
zu  empfehlen.  Die  Pflanze  bildet  einen  vielfach  verzweigten,  dicht 
mit  schmalen  2 — 3  mm  breiten,  hellgrünen  Blättern  besetzten  Busch, 
welcher  vom  August  bis  November  reichlich  mit  roten  kleinen  Stern- 
blümchen besetzt  ist. 

Die  meist  nur  als  Gruppenpflanze  bekannte  Stevia  serrula  albo- 
marginata  giebt,  wenn  sie  im  August  nochmals  zurückgeschnitten. 
wird,  bis  Weihnachten  herrliche  Jardinierenpflanzen,  die  mit  ihrer 
bunten  Belaubung  und  lockeren,  cremeweissen  Blütendolden  recht 
zart  und  apart  aussehen.  Aus  der  Familie  der  Gesneraceen  sind 
diverse  Ackimenes,  Naegelia  hybr.,  Tyclaca  liybr.  und  Seheeria- 
Sorten,  wie  auch  Isoloma  hirsutum  empfehlenswert.  Wenn  be- 
achtet wird,  dass  die  Ballen  beim  Pflanzen  nicht  zerdiückt  werden, 
so  blühen  diese  Gesneraceen  im  Zimmer  freudig  weiter.  Schliesslich 
nenne  ich  als  dankbare  Blüher  noch  zwei  einjährige  Pflanzen,  welche 
sich  gut  zur  Topfkultur  eignen  und  dadurch  zur  Bepflanzuug  von 
Jardinieren  verwendbar  sind.  Es  ist  Alonsoa  Warscewicvi  compaata 
mit  zierlicher  dunkelgrüner  Belaubung  und  kleinen  scharlachroten 
Blüten  und  Exaeam  affine  mit  matt  blaugrünen  Blättern  und 
wohlriechenden  hellblauen  Blüten,  welche  in  Form  den  Blumen  der  Saint- 
paulia  ionantha  nahe  stehen.  Beide  Pflanzen  blühen  anhaltend  und 
reich.  Die  Anzucht  geschieht  durch  Samen,  welcher  im  Februar 
wann  ausgesät  wird. 

Während  die  bisher  genannten  Fflanzen  nur  im'  blühenden 
Zustande  zu  verwenden  sind  und  am  besten  wirken,  wenn  jede 
Sorte  allein  verwendet  wird,  eignen  sich  die  nachstehend  aufgeführten 
für  gemischte  Bepflanzungen,  auch  sind  dieselben  stets  ver- 
wendbar. 

Es  ist  zunächst  Jacaranda  mimosacfolia,  mit  langen  dunkel- 
grünen, sehr  fein  gefiederten  Blättern  sehr  schön  zur  Einzelstellung. 
Die  Vermehrung  derselben  gelingt  leicht  durch  Samen. 

Einige  leicht  durch  Stecklinge  zu  vermehrende,  kompakt- 
wachsende Ficus -Arten,  nämlich  Ficus  nitida  mit  6 — 8  cm  langen, 
länglichen,  dunkelgrünen  Blättern  und  die  dieser  sehr  ähnliche 
F.  perlusa,  eignen  sich  vermöge  ihrer  Haltbarkeit  gut  zur  Jardiuieren- 
bepflanzung.  Auch  die  hängenden  Formen,  wie  F.  radieans,  F.  minima 
und  F.  stipulata  sollten  mehr  verwendet  werden. 

Pkrynium  setosum  und  Phrynium  varicgatum  sind  als  hübsche 
Blattpflanzen  zu  empfehlen.  Aus  der  Familie  der  Bromeliaceen  sind 
für  grössere  Behälter  einige  Piteairnia- Arten,  welche  nicht,  wie 
die  meisten  ihrer  Verwandten,  starre,  sondern  gefällig  hängende  Be- 
laubuug  aufweisen  und  sich  ausserdem  durch  grosse  Härte  aus- 
zeichnen, zu  empfehlen.  Es  ist  P.  amoena  mit  schmalen  dunkel- 
grünen Blättern,  P.  xanthocalyx  mit  breiten  hellgrünen  Blättern  und 
P.  corallina  und  P.  pidverulenta  mit  hellgrünen,  silbenveiss  be- 
stäubten Blättern.  Die  Pitcafrnien  sprossen  sehr  viel,  lassen  sich 
also  ziemlich  schnell  vermehren. 

Die  zu  der  Familie  der  Liliaceen  zählenden  Sanseriera  fhyrsiflora 
und  S.  guineensis,  mit  schönen  blaugrün  marmorierten  Blättern,  sind 
gleichfalls  sehr  harte  Jardinierenpflanzen,  welche  sich,  da  sie  viel 
Kindel  treiben,  rasch  vermehren  lassen.  Eine  harte  Kalthauspflanze 
soll  noch  Erwähnung  finden  und  zwar  Coprosma  baueriana  fol.  var. 
mit  glänzenden,  gelb  gezeichneten  Blättern.  Sie  lässt  sich  mit  gutem 
Erfolg  durch  Stecklinge  vermehren.  —  Schliesslich  möchte  ich  noch 
einige  Farne  und  Lycopodiaceen  anführen.  Eine  ausführliche  Be- 
schreibung würde  zu  weit  führen,  erwähnt  sei  nur,  dass  die  auf- 
gezählten Spezies  äusserst  harte  sind.  Von  Pteris  verdient  P.  lonyi- 
folia,  P.  Mariesii,  P,  semdata  cristata,  P.  umbrosa,  P.  Wimsetti, 
P.  cretica  multifida  und  P.  palmata  genannt  zu  werden. 


Von  Adiantum,  ist  A.  formosum,  A.  capillus-veneris,  A.  Wei- 
gandi  und  A.  fragrantissimum  als  hart  zu  empfehlen,  wie  auch 
Asplenium  Nidus-aris,  Cyrtomium  falcatum,  Doodia  aspera  midti- 
fida, Doodia  eaudata,  Darallia  bidlata,  Davallia  dissecla,  Davallia 
solida,  Qymnogra/mme  japonica,  Nephrolepis  philippinensis,  Nephro- 
lep/'s  davallioides,  Lomaria  ciliata,  Onychiuin  japonicum,  Pellaea 
hastata,  Polypodium  Reinu-ardtii,  Polypodium  aureum,  Polystichum 
Tsus-simense,  Stenochlaena  scändens,  Selaginella  Wilhletiowii,  Seht- 
ginella  kravsiana  aurea  und  S.  denticulata  als  harte  Pflanzen  zu 
nennen  sind. 

Gehölze. 
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Eine  Trauer-Espe. 

Von  Max  Büttner,  Solingen. 
(Hierzu  eine  Abbildung.) 


or  ungefähr  fünf  Jahren  fanden  die  in  hiesiger  Gegend 
als  hervorragende  Liebhaber  bekannten  Herren  Gebrüder 
Hartkopf  in  einem  Gebüsch  hier  in  der  Nähe  eine  junge 
Pflanze  der  Zitterpappel  oder  Espe  (Populus  tremula  L.), 
die  eine  etwas  hängende  Form  zeigte.  Dieser  Umstand  veran- 
lasste die  genannten  Herren,  die  betreffende  Pflanze  mit  nach 
Hause  zu  nehmen  und  vorläufig  zwischen  andere  Deckgehölze 
zu  pflanzen.  Hier  zeigte  es  sich  nun  bereits  nach  zwei 
Jahren,  dass  man  es  mit  einem  vortrefflichen  Trauerbaum 
zu  thun  hatte,  der  ein  solch  starkes  Wachstum  entwickelte, 
dass  ihm  bald  der  Kaum  zwischen  den  andern  Gehölzen 
zu  eng  wurde.  Im  Herbst  1900  pflanzte  ich  unsere 
Trauer -Zitterpappel  auf  den  Rasen,  damit  sie  sich  endlich 
ungehindert  entwickeln  könne  und  versuchte  darauf  im  folgenden 
Jahre  die  durch  ihre  bisherige  gedrückte  Stellung  verursachte 
unschöne  Form  durch  Aufbinden  und  Zurückschneiden  der 
mittleren  Triebe  etwas  zu  verbessern,  was  aber  im  vorver- 
gangenen Sommer  erst  teilweise  gelungen  ist.  Nachdem 
ich  im  Winter  1901/02  dieses  Zurückschneiden  noch  einmal 
wiederholt,  wollte  ich  im  laufenden  Jahre  den  Lesern  der 
Gartenwelt  die  Zitterpappel  im  Bilde  vorführen.  Dank  der  durch 
das  Preisausschreiben  gegebenen  Anregimg  der  rührigen  Re- 
daktion, die  nichts  unversucht  lässt,  ihren  Lesern  immer  das  Inter- 
essanteste zu  bieten,  wurde  ich  jedoch  veranlasst,  die  Aufnahme 
schon  im  Sommer  1902  auszuführen.  Herr  K.  Thomas,  der  die 
Entwicklung  unsrer  Pappel  als  Pflanzenfreund  selbst  mit  Interesse 
verfolgt,  erklärte  sich  dann  auch  sofort  bereit,  eine  Moment- 
Aufnahme  zu  machen,  denn  nur  durch  eine  solche  lässt  sich 
der  sich  ständig  bewegende  Baum   auf  der  Platte  festhalten. 

Diese  Bewegung  der  Blätter  und  Zweige,  auch  bei 
scheinbar  windstillem  Wetter,  den  Lesern  zu  beschreiben, 
dazu  gehört  die  poetische  Feder  eines  Herrn  Sprenger,  ich 
möchte  noch  nicht  einmal  den  Versuch  wagen. 

Bemerken  möchte  ich  noch,  dass  sich  auf  den  abge- 
stochenen Wurzeln,  die  zwischen  den  Gehölzen  stecken 
geblieben  sind,  verschiedene  Schossen  gebildet  haben,  die, 
herausgenommen  und  angepflanzt,  alle  die  Trauerform  der 
alten  Pflanze  zeigen. 

Unsere  Zitterpappel  oder  Trauerespe,  die  auch  im  Winter 
des  Reizes  nicht  entbehrt  und  im  Frühjahr  ihre  hängenden, 
langen  Zweige  mit  Kätzchen  schmückt,  dürfte  in  Bezug  auf 
Raschwüchsigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  kaum  ihresgleichen 
finden,  und  besonders  hier  in  den  rauhen  Lagen  des  bergischen 
Landes  ist  sie  —  wenn  auch  nur  eine  Zitterpappel  —  trotz 
aller  hängenden  Birken,  Buchen,  Haseln  usw.  unser  schönster 
Trauerbaum. 
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Unsere  Sorbus -Arten  und  Abarten. 


enn  wir  von  Sorbm-Geh'öhen  sprechen,  so  erwacht  in  uns 
eine  alte  Erinnerung  an  Ebereschen,  mit  deren  Flüchten  wir  in  der 
Jugend  uns  gerne  die  Langweile  vertrieben  und  uns  zu  ihrer  Reife- 
zeit sagten,  dass  der  Herbst  bevorstehe.  "Weiter  denken  wir  auch 
gleichzeitig  an  die  Elzbeer-,  Speierling-  und  Mehlbeer-Gehölze.  Es 
sei  heute  meine  Aufgabe,  diese  Baumarten  etwas  näher  zu  betrachten, 
da  gewiss  manchem  der  geschätzten  Leser  die  verschiedenen  Arten 
und  Abarten  von  Sorbus  und  ihre  Eigenschaften  noch  nicht  genau 
bekannt  sein  dürften. 

Ich  beschränke  mich  dabei  auf  Nennung  derjenigen  Arten,  die 
sich  einerseits  durch  ihre  verschiedenartige  schöne  Belaubung  aus- 
zeichnen, mitunter  interessant  geformte  Bäume  und  Sträucher  bilden 
und  in  Park-  und  Gartenanlagen  vorteilhaft  verwendet  werden  können. 

Sorbus  alnifolia  K.  Koch  ist  ein  aus  Japan  bei  uns  eingeführter 
Baum,  welcher  schöne  Pyramiden  bildet,  mit  zierlicher,  der  Roterle 
ähnlicher  Belaubung.  Die  Ver- 
mehrung geschieht  durch  Ver- 
edlung auf  Crataegus  Oxyacantka 
oder  Sorbus  aucuparia;  man  er- 
zielt sowohl  durch  Okulieren,  als 
auch  durch  Pfropfen  gleich  gute 
Resultate. 

Sorbus  alpina  Hrt.  Der 
Strauch  wird  nicht  sehr  hoch; 
durch  die  weisse  Bereifung  der 
Triebe  ist  er  besonders  inter- 
essant. Im  Herbst  sind  die 
Zweige  mit  schwarzvioletten 
Früchten  besetzt,  die  in  dichten 
Büscheln  stehen. 

Sorbus  alpina  compacta 
Hrt.  gilt  als  eine  gedrungen  wach- 
sende strauchartige  Form  der 
Stammart.  Die  Blätter  sind  bei 
dieser  Varietät  mehr  weisslich 
bereift  als  bei  S.  alpina;  zur 
Vorpflanzung  für  Baumgruppen 
ist  S.  alp.  compacta  besonders 
zu  empfehlen,  da  sie  niedrig  bleibt. 

Sorbus  americana  Willd., 
die  amerikanische  Eberesche,  ge- 
hört zu  den  schönsten  Arten 
der  Gattung  und  bildet  eine 
kurz  und  gedrungen  wachsende 
Baumform.  Die  schöne,  glänzend 
grüne  Belaubung,  hervorgebracht 
durch  die  leicht  gefiederten  Blät- 
ter, ähnlich  wie  bei  Sorbus  aucu- 
paria, ist  eine  Zierde  des  Baumes. 
Durch  das  Erscheinen  der  grossen, 

gelblichweissen  Blütendolden,  aus  welchen  sich  im  Spätsommer 
dunkelscharlachrote  Beeren  entwickeln,  gewährt  der  Baum  namentlich 
im  Herbst  einen  interessanten  Anblick.  Die  Vermehrung  geschieht 
durch  Veredlung  auf  Sorbus  aucuparia. 

Sorbus  americana  micrantha  Dum.,  die  kleinblumige, 
korallenflüchtige  Eberesche,  hat  bei  weitem  kleinere  und  zierlichere 
Früchte  als  S.  americana.  Die  Belaubung  ist  glänzend  dunkelgrün; 
der  Baum  ist  nicht  starkwachseDd. 

Von  den  Sorbus  hat  sich  namentlich  die  S.  Aria  mit  ihren  Ab- 
arten gut  eingeführt  und  ist  schnell  beliebt  geworden.  Ich  nenne 
als  besondere  empfehlenswert: 

Sorbus  Aria  lutescens  Hrt.,  die  gelbliche  Mehlbirne,  hat  hell- 
gelbe, in  der  Jugend  ungemein  zierende  Blätter,  die  im  Sommer 
eine  silberweisse  Färbung  annehmen.  Der  Baum  ist  ziemlich  stark- 
wachsend,  von  gedrungenem  "Wüchse  und  lässt  sich  gut  als  Pyramide 
ziehen. 

Sorbus  Aria  majestica  Hrt.      Durch    seine    schönen    grossen 
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Blätter,  die  bei  kräftigem  Wüchse  15 — 20  cm  lang  werden,  bildet 
der  Baum  eine  auffallende  Erscheinung.  Die  Oberseite  der  Blätter 
ist  schön  hellgrün,  hingegen  die  Unterseite  weissfilzig.  Genannte 
Sorte  ist  als  die  starkwüchsigste  unter  den  Aria  -Varietäten  bekannt. 
Sorbus  Aria  quercoides  Hrt.,  die  eichenblättrige  Mehlbirne. 
Mehr  gedrungen  wachsend  als  vorige,  ist  der  Baum  namentlich  bei 
vollkommener  Entwicklung  des  Laubes  erst  von  richtiger  Bedeutung. 
Die  Blätter  kommen  in  ihrer  ausgezackten  Form  unseren  Eichen- 
blättern nahe,  sind  oberhalb  dunkelgrün,  unterhalb  weissfilzig  und 
geben  dem  Baum  ein  schönes  Aussehen. 

Sorbus  Aria  chrysophylla  Hrt.  ist  eine  neuere  Varietät,  deren 
Blätter  beim  Austreiben  im  Frühjahr  schön  goldgelb  sind,  sich  jedoch 
im  Sommer  gelbbunt  verfärben.  Der  Baum  ist  nicht  sehr  stark- 
wachsend, eignet  sich  mehr  zur  Anzucht  als  Pyramide  und  kann  in 
dieser  Form  als  Solitairbaum  auf  Rasenflächen  stets  geeignete  Ver- 
wendung finden. 

Sorbus  aucuparia  L.,  die  gemeine  Eberesche,  auch  Vogelbeer- 
baum und  wilder  Speierling  ge- 
nannt, ist  wohl  hinlänglich  be- 
kannt und  braucht  nicht  erst 
näher  beschrieben  zu  werden;  sie 
nimmt  mit  dem  magersten  Boden 
fürheb.  Zur  Verwendung  als 
Alleebaum  kann  sie  des  spär- 
lichen Kronenbaues  wegen  nicht 
recht  empfohlen  werden,  es 
sei  denn  als  Zwischen  pflanzung 
mit  anderen  Baumarten  zusam- 
men, dagegen  lässt  sich  dieselbe 
als  Parkbaum  jederzeit  gut  pla- 
cieren. 

Die  interessantesten  Abarten 
hiervon  sind  diejenigen  mit  gelben 
Früchten  wie: 

Sorbus  aucuparia  fr.  lutea 
Hrt.,  gelbfrüchtigo  Eberesche,  und 
Sorbus  aucuparia  fifeana  Hrt., 
Lord  Fifes  Eberesche,  mit  kleinen 
orangegelben  Früchten.  Beide 
wachsen  gedrungen  und  bilden 
schöne  Pyramiden,  die  Belaubung 
ist  jedoch  etwas  hellgrüner  als 
bei  Sorbus  aucuparia.  Zur  An- 
pflanzung sind  beide  empfehlens- 
wert. 

Sorbus  aucuparia  fol.  luteo 
varieg.  Späth  ist  eine  Züchtung  der 
Späthschen   Baumschule,    die    im 
Jahre   1S85    in    den  Handel   ge- 
geben wurde.   Der  Strauch  ist  be- 
sonders sehr  schön   im  Frühjahr 
beim  Austreiben  und  ist  in  Grup- 
pen ausschliesslich  grünblättriger  Gehölze  (also  nicht  mit  bunten  Zier- 
sträuchern   vermischt)   sehr   gut  zu    verwenden,    doch    verblasst    im 
Hochsommer  die  gelbe  Farbe. 

Sorbus  aucuparia  pendula  Hrt.,  die  Trauer-Eberesche,  muss 
hochstämmig  veredelt  werden,  da  sie  stark  hängend  und  gut  zur 
Herstellung  von  Sitzplätzen,  zur  Bepflanzung  von  Grabhügeln  etc.  zu 
verwenden  ist.  Hiervon  existiert  noch  eine  buntblättrige  Form  Sorbus 
aucuparia  pendula  fol.  varieg.  Hrt.,  die  sich  als  Trauerbaum, 
namentlich  als  Parkbaum,  einzeln  sehr  schön  ausnimmt,  an  Stellen, 
wo  ein  üppiges  Wachstum  nicht  beansprucht  wird. 

Sorbus  Chamaemespilus  Crantz,  die  Zwerg-Mehlbirne,  bloibt 
ganz  niedrig;  starke,  alte  Sträucher  werden  in  seltenen  Fällen  1,50  m 
bis  2  m  hoch,  die  Blätter  sind  glänzend  grün,  ungeteilt.  Die  Blüte 
erscheint  rosa,  dio  Frucht  dagegen  zeigt  ein  bräunliches  Rot.  Zur 
Bt/pflanzung  von  Felsengruppen  und  Anhöhen  eignet  sich  der  Strauch 
vorzüglich  und  bildet  auch  hochstämmig  auf  Crataegus  veredelt 
schöne  Kronenbäumchen  für  Einzelstellung. 
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Sorbus  glabrata  Bit.  bot.  Vrat.,  glattblättrige  Mehlbirne,  mit 
oberseits  gelblichgrünen  bis  dunkelgrünen,  unterseits  fleckig  grau- 
filzigen Blättern,  von  schöner  zierlicher  Belaubung. 

Sorbus  hetcrophylla  Koch,  verschiedenblättriger  Apfelbeerstrauch, 
soll  ein  Blendling  zwischen  Sorbus  arbutifolia  und  >S.  aucuparia 
sein.  Die  Blüte  ist  rosafarben,  die  Früchte  sind  braunrot.  Durch 
die  eigenartige,  aus  geteilten  und  ungeteilten,  halbgefjederten  Blättern 
zusammengesetzte  Belaubung  gewährt  der  Baum  ein  interessantes 
Aussehen. 

Sorbus  Hostii  K.  Koch  ist  ein  etwas  gedrungen  wachsender 
Bastard  von  Sorbus  Aria  und  Sorbus  Chamaemespilus  und  durch 
die  hellrosafarbenen  Blüten  und  durch  die  roten  Beeren  im  Sommer 
sehr  zierend.  Bie  Belaubung  ist  glänzend  grün,  der  Sorbits  Aria  ähnlich. 

Sorbus  hybrida  L.,  die  Bastard-Eberesche,  ist  eine  Kreuzung 
von  S.  Aria  und  S.  aucuparia-  Die  zierlich  geformten,  bis  15  cm 
langen  Blätter  sind  am  Grunde  gefiedert  und  nach  der  Spitze  hin 
eingeschnitten.  Sie  bildet  einen  kleinen  Baum  mit  dichter  Krone, 
der  im  Spätsommer  durch  die  reichlich  erscheinenden  Früchte  sehr 
dekorativ  wirkt.  Wegen  des  schlanken,  aufrechten  "Wuchses  auch 
zur  Anzucht  als  Pyramide  zu  empfehlen. 

Sorbus  intermedia  Pers.  (S.  scandica  Fries),  die  schwedische 
Mehlbirne,  auch  Oxelbirne  genannt,  kommt  in  den  nordischen  Ländern 
von  Europa  wild  vor.  Der  Baum  wird  10 — 12  m  hoch  und  trägt 
ovale,  etwas  graufilzige  Blätter,  die  regelmässig  gelappt  erscheinen. 
Die  Flüchte  sind  ziemlich  gross,  hellrot,  grösser  als  bei  S.  aucuparia. 
jedoch  kleinere  Dolden  bildend. 

Sorbus  melanocarpa  Willd.  (Aronia  nigra  KbehneJ,  schwarz- 
früchtiger  Apfelbeerstrauch,  reicbblühender,  etwa  2  m  hoch  werdender 
Strauch,  von  glänzend  dunkelgrüner  Belaubung.  Die  zahlreich  er- 
scheinenden Flüchte  sind  schwarz.  Im  Herbst  färbt  sich  das  Laub 
vollständig  purpurrot  und  bleibt  sehr  lange  am  Strauch. 

Sorbus  melanocarpa  glabreseens  Hrt.  Durch  mehr  schmale 
and  weniger  behaarte  Belaubung  von  voriger  Art  verschieden,  Blüte 
und  Frucht  wie  bei  5.  melanocarpa. 

Sorbus  lanuginosa  Hrt.  Graufilzig,  Form  der  Blätter  wie  bei 
S.  aucuparia.  Der  Baum  ist  aufrechtwachsend  und  bildet  auch 
schöne  Pyramiden. 

Sorbus  latifolia  Pers.  (Pirus  latifol.  Hrt.),  der  breitblättrige 
Mehlbeerbaum  ist  starkwüchsig,  mit  mehr  breiter  als  hoher  Krone. 
Die  schöne,  dunkelgrüne,  glänzende  Belaubung  erinnert  uns  an  Sorbus 
torminalis.  Die  Früchte  in  Form  von  hellroten  grossen  Beeren 
nehmen  sich  gut  aus.  Da  der  Baum  im  späteren  Alter  eine  be- 
deutende Höhe  erreicht,  so  ist  er,  als  Hochstamm  angepflanzt,  be- 
sonders für  ältere  Parks  und  grössere  Gartenanlagen  von  Bedeutung- 

Sorbus  Mongeoti  Godr.  {Aria  MongeoH  Beck)  wächst  meist 
strauchartig  und  ist  auch  noch  als  kleiner  Baum  passend  zu  ver- 
wenden. Durch  die  glänzend  hellgrünen  Blätter,  ähnlich  wie  Sorbus 
intermedia,  tritt  die  etwas  gezackte  Form  mehr  hervor.  Die  Art 
war  früher  lange  Zeit  als  Sorbus  Aria  fruetu  tiridi  in  Katalogen 
aufgeführt,  welcher  Name  jedoch  nicht  passt,  da  die  Früchte  stets 
hellrot  erscheinen.  Infolge  des  gedrungenen  Wuchses  auch  zur  An- 
pflanzung als  Pyramide  zu  empfehlen. 

Sorbus  nepalensis  Hrt.,  Nepalsche  Mehlbirne.  Mit  kleiner, 
schmaler,  auf  der  unteren  Seite  gänzlich  weissfilziger  Belaubung,  ist 
der  Strauch  von  allen  anderen  Ana-Arten  verschieden.  Von  auf- 
rechtem Wuchs,  daher  als  Pyramide  gut  verwendbar.  Als  Hochstamm 
gepflanzt,  kommt  bei  dieser  Art  die  schöne  weissfilzige  Belaubung 
auf  der  Unterseite  der  Blätter  ganz  besonders  zur  Geltung. 

Sorbits  neuillyensis  Dipp.  Bastard  von  S.  aucuparia  hybrida. 
Die  Blätter  sind  stark  gefiedert,  auf  der  unteren  Seite  graufilzig,  ziemlich 
starkwachsend.  Diese  Abart,  welche  eine  unregelmässig  geformte 
Krone  bildet,  ist  mehr  zur  Anpflanzung  als  Parkbaum  zu  empfehlen. 

Sorbus  obtusata  Hrt.,  die  stumpfblättrige  Mehlbirne,  ist  eine 
Form  von  Sorbus  Aria,  mit  mehr  abgerundeten  Blättern  als  diese, 
Belaubung  der  Unterseite  weissfilzig,  oben  dunkelgrün. 

Sorbus  sambucifolia  Roem.,  die  Hollunder-Eberesche,  ist  in 
Ostasien  und  Nordamerika  heimisch,  wo  sie  einen  kleinen,  dick- 
zweigigen  Baum  von  gedrungenerem  Wuchs  als  S.  ainericana  bildet. 
Der  Baum  ist  reichblühend,  durch  die  schönen  korallenroten  Beeren 


sehr  zierend;    die  jungen  Triebe  wachsen  verhältnismässig    langsam 
und  bleiben  dick  und  kurz. 

Sorbus  aucuparia  japonica  Hrl.  ist  eine  durch  ihr  frühes 
Austreiben  im  Frühjahr  besonders  bemerkenswerte  Form  von 
S.  aucuparia.  Die  Pflanze  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  aus  Japan 
bei  uns  eingeführt  worden,  hat  einen  mehr  aufrechten,  starken 
Wuchs,  die  jungen  Blätter  sind  von  schöner  braunroter  Färbung. 
Als  Pyramide  und  Zierbaum  zu  empfehlen. 

Sorbus  aucuparia  saturejaefolia  Hrt.  Gut  aufrechtwaehsende 
Abart  von  S.  aucuparia.  durch  auffallend  hellere  und  mehr  wolügo 
Belaubung  von  der  Stammart  verschieden.  Die  Pflanze  bildet  infolge 
des  starken  Wuchses  mehr  einen  Baum  als  eine  Pyramide.  Die 
Früchte  sind  schön  dunkelgelb. 

Ich  komme  nunmehr  zu  den  Ebereschen-Arten,  deren  Früchte 
geniessbar  sind,  und  bemerke  dabei,  dass  diese  sowohl  im  Obst- 
garten, wie  auch  als  Park-  und  Zierbäume  geeignete  Verwendung 
finden  können. 

Sorbus  aucuparia  morarica  Dipp.  wurde  früher  vielfach  unter 
dem  Namen  S.  aucuparia  fruetu  dulei  in  gärtnerischen  Katalogen 
aufgeführt.  Stammt  von  den  mährischen  Gebirgen,  ist  von  kräftigem 
aufrechten  Wuchs  und  schöner  glänzend  grüner  Belaubung.  Die 
Frucht  ist  etwas  grösser  als  bei  Sorbus  aucuparia,  schön  hellrot 
gefärbt,  im  rohen  Zustande  genossen,  von  etwas  herbsäuerlichem 
Geschmack.  Unter  Beimischung  von  Zucker  (welch  letzterer  auch  bei 
den  meisten  anderen  Beerenarten  erforderlich  ist),  lässt  sich  ein 
wohlschmeckendes  Kompot  bereiten.  Ferner  verwendet  man  die 
Früchte  gern  zum  Einmachen,  ähnlich  wie  die  Preisseibeeren,  schliesslieh 
auch  zur  Beimischung  für  die  Weinbereitung. 

Ein  besonderer  Vorteil  ist  der,  dass  der  Baum  selbst  noch  mit 
dem  schlechtesten  Boden  fürlieb  nimmt  und  dort  noch  gut  fort- 
kommt, wo  der  Obstbaum  nicht  mehr  gedeiht.  Die  Vermehrung 
geschieht  durch  Okulation  oder  Pfropfen  auf  S.  aucuparia,  wie  bei 
allen  anderen   Abarten. 

Sorbus  aucuparia  rossica  Späth,  die  russische  essbare  Eberesche, 
ist  eine  Neueinführung  der  Späthschen  Baumschule  von  1898;  diese 
Fomi  wird  in  Südrussland  viel  angebaut  und  zum  Einmachen,  wie 
auch  zur  Konservenbereitung  verwendet.  Die  Belaubung  des  Baumes 
ist  glänzend  dunkelgrün,  etwas  weich  behaart.  Der  Baum  gedeiht  wie 
S.  aucuparia  in  leichtem  mageren  Boden. 

Sorbus  domestica  L.,  der  Speierling,  Spierbaum  auch  Sperber- 
baum genannt.  Sein  Vaterland  ist  das  südliche  Europa  und  Nord- 
Afrika.  Die  Blattform  ist  der  von  S.  aucuparia  ähnlich,  jedoch 
durch  die  weissfilzige  Unterseite  der  Blätter  von  ihr  verschieden; 
der  Baum  wird  im  späteren  Alter  ziemlich  gross.  Die  grossen, 
orangeuroten  Flüchte  sind  geniessbar  und  werden  sowohl  zu  Gelee 
verwendet,  als  auch  wie  Preisseibeeren  eingekocht.  In  nicht  über- 
reifem Zustande  gebraucht  man  die  Früchte  gern  als  Zusatz  zur 
Apfelweinbereitung,  es  wird  dadurch  ein  kräftiger,  herber  Geschmack 
erzielt.  Sorbus  domestica  verlangt  mehr  einen  schweren  als 
leichten  Boden. 

Sorbus  torminalis  Crantx  {Syn.  Crataegus  torminalis),  Elz- 
beerbaum,  Elsebeerbaum,  zeigt  in  ihrem  Wachstum  und  in  ihrem 
Holze  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  Speierling,  so  verschieden  sie 
auch  sonst  besonders  hinsichtlich  ihrer  andere  gestalteten  Blätter  er- 
seheint. Bildet  schöne  gedrungene  Pyramide  oder  kleinen  Baum 
mit  dichter  Krone.  Belaubung  hübsch  gezackt,  bestehend  in  leder- 
artig, dunkelgrünen,  harten  Blättern,  die  sich  im  Herbst  prachtvoll 
rot  färben.  Die  braunen,  im  Herbst  erscheinenden  Flüchte  sind 
ziemlich  gross. 

Im  allgemeinen  sind  die  Sorbus  sehr  genügsam;  sie  ge- 
deihen in  jeder  Bodenart,  selbst  wenn  sie  sehr  leicht  und  sandig  ist; 
ferner  wachsen  sie  in  trockenen  und  feuchten  Lagen  gleich  gut  und 
endlieh  machen  sie  keinen  Unterschied  zwischen  sonnigem  oder 
schattigem  Standort.  Diese  Eigenschaften  machen  sie  sehr  wertvoll 
für  grössere  Anlagen,  in  denen  sie  ihrer  zierlichen  Belaubung,  ihres 
schnellen  Wuchses,  ihrer  Blüten  und  Früchte  wegen  eine  hervor- 
ragende  Stelle    einnehmen. 

Paul  Jurass,  Baumschulenweg  bei  Berlin. 


450 


Die  Gartenwelt. 


VII,  38 


Stauden. 


Helenium  autimmale. 


Ob 


"bgleich  in  den  meisten  -gärtnerischen  Fachzeitschriften  von 
den  berufensten  Federn  auf  den  grossen  "Wert  der  Stauden  als  dank- 
bare Zierpflanzen  für  Gärten  in  Parkanlagen  schon  häufig  und  mit  Recht 


Helenium   autumnale.      Originalaufnahme  für   die  „Gartenwelt". 

hingewiesen  worden  ist  und  noch  immer  wird,  ist  es  doch  Thatsache, 
dass  von  diesen,  meistenteils  äusserst  reichblühenden  und  hinsichtlich 
ihrer  Pflege  genügsamen  Pflanzen  noch  viel  zu  wenig  Gebrauch 
gemacht  wird.  Es  werden  ihnen  oft  sehr  geringwertige  Neuheiten, 
viele  Sommerblumen  usw.  vorgezogen,  nicht  selten  auch  solche,  die 
sich  nur  bei  grosser  Aufmerksamkeit  und  umständlicher  Pflege  zur 
Hervorbringung  eines  mitunter  nur  sehr  kurze  Zeit  dauernden  Flors 
entschliessen,  die  noch  dazu  zur  Ueberwinterung  eine  sorgfältige  Be- 
deckung oder  sogar  den  Schutz  eines  Gewächshauses 
erfordern  oder  endlich  alle  Jahre  erneuert  werden 
müssen.  Welche  Vorteile  bieten  uns  dagegen  die 
Stauden !  Diese  können  in  ihrer  grossen  Mehrzahl 
ganz  ruhig  auf  dem  Platze,  den  man  ihnen  einmal 
eingeräumt  hat,  verbleiben,  blühen  hier  überaus  reich, 
werden  von  Jahr  zu  Jahr  schöner,  bringen  immer 
mehr  Blüten  hervor,  können  dann  nach  Ablauf  eines 
längeren  Zeitraumes  leicht  verpflanzt  werden,  wachsen 
schnell  wieder  an  und  sind  darauf  in  kurzer  Zeit 
ebenso  schön  wie  vorher.  Sie  vermehren  sich  ferner 
ohne  viele  Umstände  in  allen  Fällen  von  selbst,  da 
die  Büsche  immer  umfangreicher  werden  und  man 
sie,  wenn  endlich .  ein  Verpflanzen  nötig  wird,  ohne 
weiteres  in  oft  sehr  viele  Teile,  die  alle  selbständige 
Pflanzen  bilden,  zerlegen  kann. 

Wie  leicht  ist  z.  B.  die  Kultur  der  so  schönen 
und  beliebten  Phlox,  von  denen  wir  jetzt  ganz 
niedere,  zur  Gruppenbeflanzung  vorzugsweise  ge- 
eignete, daim  mittelhohe  und  hohe  Sorten  mit  pracht- 
vollen, in  den  leuchtendsten  Farben  vorkommenden 
Blüten  besitzen,  der  zierlichen,  leider  aber  sehr  ver- 
nachlässigten, ausdauernden  Astern,  der  perennierenden 
Rittersporne  (Delphinium),  der  japanischen  Anemonen, 
der  Pyretkrum  usw.,  die  alle  bei  uns  ganz  hart  sind, 
von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  auch  auf  minder 


gutem  Standorte  des  Gartens  und  in  fast  jedem  Boden  fortkommem 
in  vielen  Hausgärten  etc.  sich  selbst  überlassen  bleiben.  Alles 
Pflanzen,  die  uns,  selbst  wenn  ihnen  keine  oder  doch  bestenfalls 
nur  sehr  geringe  Pflege  zu  Teil  wird,  dessen  ungeachtet  jedes  Jahr 
mit  ihren  Blüten  erfreuen. 

Um  aus  der  grossen  Anzahl  dieser  Stauden  diesmal  nur  eine 
seltener  vorkommende  herauszugreifen,  sei  auf  das  hier  nach  einer 
photographischen  Aufnahme  abgebildete  Helenium  autumnale  hinge- 
wiesen. Die  Gattung  Helenium  (von  Linne  nach  Helena, 
der  Gemahlin  des  Königs  Menelaus  von  Sparta,  der  Ur- 
heberin des  trojanischen  Krieges,  so  genannt),  zur  grossen, 
überall  verbreiteten  Familie  der  Kompositen  gehörig,  um- 
fasst  einige  einjährige,  sonst  durchwegs  ausdauernde  Ge- 
wächse, die  in  verschiedenen  Teilen  des  nördlichen 
Amerikas,  in  Mexiko  etc.  zu  Hause  sind;  die  staudenartigen 
bilden  in  kurzer  Zeit  grosse  Büsche,  die  sich  im  Spät- 
sommer bis  gegen  den  Winter  hin  mit  langdauernden,  meist 
gelben  Blüten  ganz  überdecken.  Nur  einige  darunter  er- 
fordern, besonders  in  strengen  und  noch  dazu  schneelosen 
Wintern,  eine  leichte  Laubdecke,  die  übrigen  sind  gegen 
Kälte  unempfindlich. 

Das  Helenium  autumnale  L. ,  aus  den  Vereinigten 
Staaten  stammend,  auch  in  Kanada  etc.  wildwachsend 
vorkommend,  wächst,  besonders  wenn  es  einzelnstehend 
gepflanzt  wird,  zu  einem  sehr  ausehnlichen,  1  m  und 
darüber,  hohen  Busch  heran,  der  auch  einen  dement- 
sprechenden  Umfang  erreicht;  die  Blüten,  welche  au  den 
Zweigspitzeu  in  dichten  Doldentrauben  beisammenstehen, 
sind  von  hellgelber  Farbe,  erscheinen  überaus  reichlich 
Von  August  an  und  fahren  damit  fort  bis  Mitte  oder  sogar 
Ende  Oktober. 

Da  dieses  Helenium  sowohl  für  ganze  Gruppen  ver- 
wendet werden  kann,  aber  auch  sehr  wirkungsvoll  als 
Einzelpflanze  auf  einem  Rasenplatze  ist,  grosse  Genügsam- 
keit in  Bezug  auf  Boden  und  Standort  zeigt,  ausser- 
ordentlich lange  blüht,  im  Winter  keine  Bedeckung  beansprucht  und 
auch  die  Vermehrung  als  eine  reichliche  und  leichte  durch  Zeit- 
teilung, aus  Wurzeltrieben  und  auch  aus  Samen  sich  darstellt,  so 
kann  es  mit  vollem  Recht  allen  Freunden  schöner  .Zierpflanzen 
und  ganz  besonders  solchen,  die  nicht  viel  Zeit  und  Mühe  auf 
die  Pflege  ihres  Gartens  verwenden  können  und  doch  gern  etwas 
Schönes  haben  wollen,  auf  das  beste  empfohlen  werden.  Was 
Boden  und  Standort  anlangt,  so   ist  natürlich  in  einem  nahrhafteren, 


Linaria  pallida.      Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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nicht  zu  schweren  Erdreich 
und  in  guter  sonniger  Lage 
der  Wuchs  ein  viel  rascherer 
und  die  Pflanze  wird  weit 
bedeutendere  Dimensionen 
nach  allen  Kichtungen  er- 
reichen und  auch  grössere 
Blütenmassen  hervorbringen, 
als  auf  magerem  Boden. 

Von  anderen  Arten  der- 
selben Gattung  seien  noch 
genannt :  H.  atropurpureum 
mit  schwarzroten  Blüten, 
H.  californicum  und  II. 
mexieanum,  beide  gelb- 
blüheud,  jedoch  etwas  em- 
pfindlicher Natur,  daher  im 
Winter  einige  Bedeckung 
erfordernd,  sonst  aber  in 
Bezug  auf  Kultur  usw.  mit 
dem  H.  autumnale  überein- 
stimmend. 

E.  J.  Peters. 

Helianthus  glgan- 
teus  ist  eine  über  3  m 
hohe  Riesenstaude,  deren 
wirkungsvoller  Habitus  in 
grösseren  Parkpartien  einen 
zauberisch  schönen  Effekt 
durchdrückt.  Die  unzähligen 
gelben  einfachen  Blumen 
leuchten  auf  den  hohen 
Stengeln  in  der  Höhe  dunkler 
Nadelgehölzniassen  wie  auf- 
gesteckte Lichter  in  die 
Ferne.  F.  Pollmer. 

Linaria  pallida  Te- 
nore  ist  eine  zerstreut  vor- 
kommende alpine  Pflanze 
Süd-  und  Mittel-Italiens.  Für 
unsere  Felspartien  ist  sie 
ihres  leichten  Wachsens  und 
ihrer  Blühwilligkeit  wegen 
von  grossem  "Werte. 

Die  Pflanze  ist  von 
ausgebreitetem ,  kriechen- 
dem Wüchse.  Die  rund- 
lichen, öfters  gegenständigen  Blätter  sind  weichhaarig  und  von 
etwas  fleischiger  Konsistenz.  Die  Blüten  stehen  an  etwa  10 — 12  cm 
hohen  Stengeln,  sie  siud  verhältnismässig  gross,  von  schöner  rötlich 
violetter  Farbe  mit  gelblichem  Schlünde.  Verwandt  ist  die  Pflanze 
mit  unserer  einheimischen  L.  Cymbalaria,  aber  weniger  kriechend 
als  diese,  grossblütiger,  grossblättriger,  auch  ist  die  Farbe  der  Blätter 
mehr  graugrün. 

Man  weise  der  Pflanze  einen  etwas  mageren,  sandigen  und 
sonnigen  Platz  auf  der  Felspartie  an.  Sie  wird  hier  während  des 
ganzen  Sommers  reichlich  blühen.  Die  Anzucht  geschieht  ohne 
Schwierigkeit  aus  Samen.  B.  Othmer. 


Helianthus  giganteus.        Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Pflanzenkunde. 


Wasser  uud  Leben. 

Eine  pflanzen  physiologische  Skizze  von  C.  H.  Katzer,  Köstritz. 

l M  enn  wir  uns  unter  den  äusseren  Einflüssen 
umschauen,  welche  den  hauptsächlichsten  Faktor  für  das 
Pflanzenleben  bilden,  so  erkennen  wir  klar,  dass  es  die  Ein- 


wirkungen des  Klee- 
blattes „Wasser,  Licht 
und  Wärme"  sind,  wel- 
che in  erster  Linie  be- 
stimmend auf  das  Wohl 
und  Wehe  der  Pflanze 
wirken. 

Es  ist  Absicht, 
dass  ich  aufzähle : 
„Wasser,  Licht,  Wärme", 
denn,  welche  Erschei- 
nungen des  Pflanzen- 
lebens  wir  auch  be- 
trachten mögen,  immer 
ist  es  doch  in  erster 
Linie  das  Wasser,  wel- 
ches auf  den  ganzen, 
organischen  Aufbau  der 
Pflanze  die  grösste  Ein- 
wirkung zeigt,  und  erst 
in  zweiter,  ja  dritter 
Linie  üben  Licht  und 
Wärme  ihren  Einfluss 
aus.  Wenn  wir  frei- 
lich zumal  in  den  Tropen 
ganzen  Pflanzenfainilien 

den  entschiedensten 
„Zug  nach  oben"  zu- 
sprechen müssen,  dort- 
hin, wo  sie  ihre  Organe 
ungehindert  im  hellsten 
Sonnenlicht  baden  kön- 
nen, so  sehen  wir  doch 
gerade  bei  ihnen  das 
peinlichste  Bestreben 
geäussert,  der  Schwierig- 
keit der  Wasserver- 
sorgung auf  solchen 
Höhen  durch  sorgfäl- 
tigste Ausbildung  ge- 
eigneter Vorrichtungen 
die  Spitze  zu  bieten. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  das  Wasserdarnpf  aufsaugende 
Velamen,  die  Bulben  und  die  'dickfleischigen  Blätter  der 
epiphytischen  Orchideen,  an  die  Verdunstung  hindernde  Blatt- 
anordnung gewisser  Bromeliaceen  u.  a.  m. 

Auch  sehen  wir  wohl  Pflanzenleben  an  den  lichtärmsten 
Stellen,  sogar  unter  völligem  Lichtausschluss  sich  in  seiner 
Art  kräftig  entwickeln,  aber  Wassermangel,  sobald  er  gar 
zu  gross  wird,  führt  unweigerlich  das  Aufhören  allen  und 
jeden  pflanzlichen  Lebens  herbei.  Man  könnte  zwar  hier  ein- 
wenden, dass  man  gewisse  Samen,  Knollen  oder  Zwiebeln 
„völlig"  austrocknen  und  sogar  in  diesem  Zustande  lange 
aufbewahren  kann,  aber  das  ist  nicht  möglich.  Dieses  Aus- 
trocknen, bezw.  Abtrocknen  ist  nur  dann  unschädlich,  wenn  es 
einen  gewissen  Prozentsatz  nicht  überschreitet,  sobald  es  aber 
diese  Grenze  überschreitet,  tritt  unaufhaltsam  der  Tod,  das 
Erlöschen  der  „Reizbarkeit  der  Strukturen"  ein.  Der  zwischen 
ungefähr  30 — 98%  betragende  Wassergehalt  des  Pflanzen- 
leibes bezw.  seiner  Organe  und  Sprösslinge  (Samen)  kann 
unter  Umständen  ausnahmsweise  auf  7 — 8°/0  sinken  oder  zum 
Sinken  künstlich   gebracht   werden,   darüber  hinaus   aber   er- 
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lischt  das  Leben,  das  vielleicht  gerade  bei  einem  so  niedrigen 
Feuchtigkeitsgehalt  ungünstige  Verhältnisse  „verschlief",  um- 
gekehrt ist  es  auch  stets  das  Wasser  und  sei  es  oft  auch 
nur  als  sehr  massige  Feuchtigkeit,  welches  das  Wieder- 
erwachen des  „schlafenden"  Lebens  herbeiführt.  Gerade  bei 
diesem  Vorgange  zeigt  sich  ja  so  recht,  wie  sehr  das  Wasser 
hier  in  erster  Linie  steht,  denn  ohne  dasselbe  vermag  weder 
Licht  noch  Wärme  das  ruhende  Leben  zu  erwecken,  und 
gerade  letztere  wird,  bei  gleichzeitigem  Wassermangel,  so 
verhängnisvoll !  Freilich,  die  Grenze,  bis  zu  der  eine  Wasser- 
entziehung gehen  kann,  ist  je  nach  den  eigentümlichen 
Lebensbedingungen  der  einzelnen  Spezies  sehr  verschieden, 
so  kann  sie  sehr  weit  vorschreiten  bei  Pflanzen,  bezw.  deren 
Teilen  aus  trockenen  Gebieten,  während  sie  bei  anderen 
aus  feuchter  Heimat  schon  bei  einem  ganz  geringen  Grade 
verderblich  wird;  aber  das  ist  hierbei  ganz  gleich,  auf  jeden 
Fall  tritt  Not  erst  dann  ein,  wenn  das  Fehlen  des  Wassers 
eine  bedenkliche  Höhe  erreicht  hat. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sehen  wir  Pflanzenleben  unter 
allen  möglichen  Lichtverhältnissen  sich  entfalten.  Dasselbe 
ist  in  noch  weit  höherem  Grade  bei  den  Wärmeverhältnissen 
der  Fall.  „Wärme"  ist  ja  sowieso  ein  völlig  relativer  Be- 
griff, den  wir  Menschen  viel  zu  selir  nach  Gewohnheit  und 
der  —  Thermometerskala  beurteilen.  Es  giebt  Leute,  welche 
es  von  dem  Augenblick  an  „kalt"  finden,  wo  sie  sehen,  dass 
das  Thermometer  unterhalb  des  Eispunktes  angelangt  ist, 
sie  empfinden  aber  dieselben  Grade  „unter  Null"  umgekehrt 
als  „warm",  wenn  vorher  das  Thermometer  ein  oder  zwei 
Wochen  mal  auf  25 — 30°  minus  stand.  Infolgedessen  urteilen 
wir  auch  über  den  Begriff  der  Wärme  und  ihren  Einfluss 
auf  das  Leben  der  anderen  Lebewesen  viel  zu  sehr  nach 
dem  Strich,  der  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  bezeichnet. 
Nansen  erzählt,  dass  er  und  seine  Gefährten  es  als  „Früh- 
lingswetter'' empfanden,  als  nach  wochenlangem  Stande  des 
Thermometers  auf  — 40 — 50°C  eine  Temperatur  von  — 20  bis 
25°  C  herrschte,  und  derselbe  fand  lebende  und  in  voller 
Lebensthätigkeit  befindliche  Bakterien  und  Algen  auf  Schnee 
und  Eis  bei  eben  diesen  letzteren  „Wärmegraden". 

Die  Lebensfähigkeit  der  Pflanzen  schwankt  innerhalb 
Temperaturen  von  +  90°  C  und  —  60°  C,  da  man  lebende 
Algen  in  warmen  Quellen  fand,  welche  dem  Siedepunkt  nahe- 
befindliches Wasser  enthielten,  was  allerdings  als  eine  schwer 
erklärbare  Ausnahme  zu  gelten  hat,  da  das  Protoplasma  im 
allgemeinen  bei  ca.  -f-  60°  zu  gerinnen,  zu  koagulieren  pflegt. 
Aber  vielfach  finden  wir,  wenn  auch  nur  spärlich,  Pflanzen- 
wuchs bei  -|-  54 — 56°  C,  z.  B.  in  Wüsten,  und  umgekehrt 
überlebt  Larix  sibirica  in  Werchojansk  Kältegrade  von 
—  28 — 60°  C.  mit  Leichtigkeit.  Das  läuft  eben  alles,  genau 
wie  bei  Mensch  und  Tier,  auf  Gewohnheit  bez.  Anpassung 
hinaus,  und  auch  hierbei  zeigt  das  Wasser  wieder  seine 
Allgewalt  recht  deutlich.  Je  wasserreicher  die  Gewebe  einer 
Pflanze  sind,  bezw.  je  grösser  deren  Möglichkeit,  genügend 
Feuchtigkeit  auf  irgend  eine  Weise  zu  erlangen,  desto  eher 
vermögen  sie  auch  das  Anwachsen  der  Temperatur,  die  sog. 
„Wärme  bez.  Hitze"  zu  ertragen,  während  dagegen  Kälte- 
grade von  Pflanzen  bez.  Pflanzenteilen  desto  leichter,  auch 
wenn  sie  gewöhnliche  Verhältnisse  überschreiten,  ertragen 
werden,  je  wasserärmer  das  Gewebe  ist;  doch  sehen  wir 
auch  im  letzteren  Falle,  bei  der  Kälte,  die  Anpassung  eine 
grosse  Rolle  spielen,  denn  man  hat  an  der  sibirischen  Küste 
z.  B.  blühende,  in  voller  Vegetation  befindliche  Pflanzen  ge- 
frieren,   monatelang   in    dem    gefrorenen    Zustande    verharren 


und  nach  dem  Eintreten  milderer  Temperatm-  ruhig,  als  sei 
nichts  geschehen,  weiterblühen  sehen.  Ueberhaupt  stellt 
sich  ja  das  sog.  „Erfrieren"  bei  genauer  Beobachtung  fast 
nie  als  ein  unmittelbarer,  d.  h.  durch  das  aussergewölmliche 
Sinken  der  Temperatur  erfolgter  „Frosttod"  dar,  sondern  die 
tödliche  Wirkimg  des  Frostes  'besteht  in  der  Wasserentziehung, 
welche  das  Protoplasma  durch  das  Gefrieren  des  Wassers 
erleidet,  wodurch  dasselbe  aus  dem  Verbände  derart  aus- 
scheidet, dass  es  bei  z.  B.  relativ  schneller  Erwärmimg  und 
daraus  folgender  Anregung  des  Protoplasmas  nicht  schnell 
genug  wieder  aufgenommen  werden  kann,  wodurch  dann  ein 
regelrechter  Tod  durch  Wassermangel  die  notwendige  Folge 
ist,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  nicht  der  Frost,  sondern 
gerade  das  nachfolgende,  vielleicht  geradezu  plötzliche  Auf- 
tauen tötet  die  Pflanze,  eine  Thatsache,  die  ja  jedem  Gärtner 
und  jedem  Landwirt  als  Folge  eines  Herbstfrostes  oder  eines 
schneearmen  Winters  bekannt  ist,  wenigstens  sein  sollte. 

Jedoch  das  entscheidende  Material  für  die  Bestimmung, 
welcher  von  den  drei  Faktoren  des  Pflanzenlebens,  ob  Wasser, 
Licht  oder  Wärme,  den  grössten  Einfluss  auf  das  Fort- 
bestehen hat  und  für  die  Möglichkeit  der  pflanzlichen 
Existenz  überhaupt  der  wichtigste  ist,  liefert  uns  ja  der 
Aufbau  und  das  Leben  der  Pflanze,  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen von  selbst;  und  zwar  liegt  die  Antwort  bez.  dieses 
Punktes  in  dem  Ergebnis  folgender  Frage  begründet: 

„Welche  Organe  zeigen  die  ausgesprochensten  Schutz- 
vorrichtungen und  ferner,  wogegen  sucht  sich  die  in  Lebens- 
gefahr geratene  Pflanze  zuerst  zu  schützen?"  —  Und  hier- 
auf lautet  die  Antwort  stets: 

„Die  Pflanze  besitzt  die  besten  Schutzvorrichtungen  an 
allen  Organen,  welche  mit  der  Wasserbewegung  in  innigem 
Zusammenhange  stehen,  und  die  grösste  Lebensgefahr  für 
die  Pflanze  besteht  in  dem  Mangel  an  Wasser!"   — 

Nehmen  wir  hier  zunächst  Licht  und  Wärme  vorweg. 
Gegen  gefahrdrohende  Einflüsse  von  dieser  Seite  vermag  sich 
die  Pflanze  a  priori  so  gut  wie  gar  nicht  zu  schützen  und 
alle  darauf  bezüglichen  Schutzmittel  an  ihrem  Körper  laufen 
in  erster  Linie  darauf  hinaus,  einem  durch  diese  beiden  ge- 
nannten Faktoren  eintretenden  Notstand  durch  Verliinderung 
eines  dadurch  möglichen,  gefährlichen  Wasserverlustes  vor- 
zubeugen! Solange  der  Wassergehalt  auf  der  Normalhöhe 
verbleibt,  solange  droht  der  Pflanze  unter  natürlichen  (!) 
Verhältnissen  so  leicht  keine  ernste  Gefahr!  Bei  allen 
Pflanzen  können  wir  beobachten,  dass  Schwankungen  bez. 
Licht  und  Wärme  sich  in  relativ  grossen  Grenzen  bewegen 
können,  gegenüber  den  Schwankungen  im  Wassergehalte.  Die 
aus  den  heissesten  Erdstrichen  stammenden  sukkulenten 
Pflanzen  vertragen  während  ihrer  Ruheperiode  eine  ganz  be- 
deutende Abnahme  der  Licht-  und  Wärme-Intensität,  während 
sie  innerhalb  ihrer  Vegetationsperiode  fast  ebenso  empfindlich 
gegen  Wassermangel  sind,  wie  jede  andere  Pflanze. 

Ferner  lehrt  schon  eine  einzige  Erfahrung  .  aus  der 
gärtnerischen  Praxis,  dass  es  gerade  das  Wasser  ist,  nach 
welchem  die  Pflanze  am  eifrigsten  fahndet;  denn  Stecklinge 
von  Kakteen,  Sukkulenten  oder  Pelargonien  u.  a.  bilden 
desto  eher,  leichter  und  williger  Wurzeln,  je  melir  sie  vor  dem 
„Stecken"  dursteten,  weshalb  ja  der  Gärtner  Pelargonien- 
stecklinge stets  etwas  „anschlappen",  Kakteenstecklinge  sogar 
geradezu  austrocknen  lässt,    ehe   er    sie   in  die  Erde  pflanzt. 

Einen  hochinteressanten  Beleg  für  die  Thatsache,  dass 
es  gerade  die  Möglichkeit  ist,  den  Wasserbedarf  auf  irgend  eine 
Weise    auch   dann    zu   decken,    wenn    der  Boden    gar    keine 


VII,  38 


Die  Gartenwelt. 


453 


Feuchtigkeit  mehr  bietet,  welche  Pflanzen  unter  geradezu 
abnormen  Licht-  und  Wärmeverhältnissen  noch  existieren 
lässt,  erwähnt  VoLkens  in  seinem  Werke  „Die  ägyptisch- 
arabische Wüste". 

Er  sah  nämlich  Exemplare  von  Reaumuria  hirtella  bei 
einer  Schattentemperatur  von  mehreren  50  Graden  an  den 
notorisch  trockensten  Stellen,  wie  Felsspalten  usw.  gedeihen, 
wo  es  „unwahrscheinlich  ist,  dass  ihr  auch  nur  6  Monate 
im  Jahre  das  zur  Transpiration  bez.  Ernährung  notwendigste 
Wasser  zur  Verfügung  steht".  Trotzdem  fand  er  im  Sommer 
frühmorgens  die  Pflanzen  „förmlich  triefend  von  Wasser,  in 
einer  Umgebung,  deren  Signatur  vollendetste  Dürre"  war. 
Anfangs  geradezu  vor  einem  Rätsel  stehend,  fand  er  bald, 
dass  die  Blätter  der  Reaumuria  mit  einem  höchst  hygro- 
skopischen Salzgemisch  bedeckt  sind,  welches  schon  beim 
blossen  Anhauchen  (!)  zerfloss.  Dass  nun  die  Pflanze  selbst 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  wirklich  mit  Hilfe 
dieses  Salzgemisches  im  stände  ist,  sich  (aus  dem  nächt- 
lichen Tau)  mit  dem  nötigen  Wasser  zu  versehen,  bewies  er 
überzeugend  durch  einen  mehrfach  wiederholten  Versuch. 
Er  schnitt  zwei  starke  Zweige  ab,  reinigte  den  einen  sorg- 
fältig von  dem  Salze  und  legte  beide  an  die  freie  Luft,  so 
allerdings,  dass  sie  vor  direkter  Insolation  (Besonnung)  ge- 
schützt waren.  Während  nun  der  salzfreie  Zweig  schon 
am  nächsten  Mittag  vollständig  vertrocknet  war,  erhielt 
sich  der  andere  bis  zu  14  Tagen  frisch,  ein  unmittelbarer 
Beweis,  dass  er  sich  durch  das  Salz  trotz  der  fehlenden 
Wurzel  genügend  mit  Wasser  versehen  konnte.  Wurden 
allerdings  beide  Zweige  der  direkten  Insolation  ausgesetzt,  so 
vertrockneten  sie  gleich  schnell,  ein  Beweis,  dass  auch  die 
Wurzel,  vielleicht  durch  Wasserspeicherung  einen  gewissen 
Einfluss  besitzen  muss,  schon  deshalb,  weil  die  bewurzelten 
Exemplare  selbst  in  der  grössten  Hitze  nicht  schlapp 
wurden,  obwohl  eine  Zuführung  von  Bodenwasser  in  eben 
„einer  Umgebung,  deren  Signatur  vollendetste  Dürre  war", 
unmöglich  ist! 

Haben  wir  soeben  einen  ganz  ausserordentlichen,  fast 
möchte  ich  sagen,  einen  raffinierten  Schutz  gegen  die  Ge- 
fahren eines  Wassermangels  betrachtet,  so  erblicken  wir  auch 
sonst  überall  dort,  wo  wir  gewisse,  auffällige  Schutzvorrich- 
tungen an  Blättern,  Stengeln  (Stämmen)  und  Wurzeln  finden, 
in  ihnen  Mittel,  um  in  erster  Linie  hauptsächlich  einer  etwa 
drohenden  Wassernot  vorzubeugen.  Oft  treten  diese  Vor- 
beugungsmittel gerade  dann  in  Kraft,  wenn  für  die  Vegetation 
besonders  ungünstige  Jahreszeiten  im  Anzüge  sind. 

Hierzu  gehört  vor  allem  der  herbstliche  Blattfall  unserer 
einheimischen  Laubgehölze,  welcher  im  allgemeinen  als  eine 
Einwirkung  der  nahenden  Winterkälte  aufgefasst  wird,  jedoch 
ist  die  Ursache  eine  ganz  andere,  als  man  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  gewöhnlich  annimmt.  Nicht  etwa  die  drohende 
Gefahr,  dass  die  Blätter  im  Winter  erfrieren  könnten,  ver- 
anlasst die  Laubhölzer,  sich  dieser  Organe  im  Herbste  zu 
entledigen,  sondern  der  Umstand,  dass  es  ein  Mittel  ist,  dadurch 
den  im  Winter  (aus  weiter  unten  angeführtem  Grunde)  unmöglich 
werdenden  Transpirationsstrom  rechtzeitig  zum  Stehen  zu 
bringen,  sodass  allmählich  eine  relative  Wasserarmut  im 
Stamme  eintritt,  welche  das  Ueberdauern  der  kalten  Periode 
wesentlich  erleichtert,  eine  Thatsache,  welche  schon  oben  bei 
den  Kältewirkungen  gestreift  wurde. 

Wenn  nämlich  gewisse  Abküblungsmaxima  im  Boden 
erreicht  werden,  die  sich  dem  „Nullpunkte"  nähern,  so  ver- 
sagt   die   osmotische  Kraft  der    Wurzel,   was   also  an    sich 


schon  den  Transpirationsstrom  zum  Stehen  bringen  würde. 
Wenn  aber  in  diesem  Fall  die  Blätter  noch  weiter  trans- 
pirierten, so  würde  die  Wasserarmut  des  Stammes  eine  ge- 
fährlich hohe  werden  können,  deshalb  fallen  die  Blätter  eher 
als  dieses  Aufhören  der  Wurzelthätigkeit  erfolgt,  weil  die 
osmotische  Kraft  der  Wurzel  auch  an  sich  nicht  im  stände 
ist,  längere  Zeit  ohne  die  Mitwirkung  der  Transpirations- 
organe (Blätter)  die  Säftebewegung  aufrecht  zu  erhalten. 

Tritt  nun  der  Blattfall  sehr  spät  ein,  so  kann  der 
Wassergehalt  des  Stammes  bis  zum  Eintreten  der  ersten 
Kälte  nicht  genügend  sinken,  wodurch  dann  leicht  Frost- 
schäden erzeugt  werden.  Auch  werden  strenge,  schneelose 
Winter  bez.  Kälteperioden  im  Winter  dadurch  leicht  in  Hin- 
sicht auf  das  Frühjahr  verhängnisvoll,  dass  der  Boden  bis 
zu  solcher  Tiefe  gefriert,  dass  er  zur  Zeit,  wenn  das  „Er- 
wachen" der  Pflanzen  erfolgt  und  das  Protoplasma  zum  Aus- 
treiben durch  die  bedeutender  werdende  Sonnenwärme  ver- 
anlasst wird,  der  Wurzel  noch  keine  Feuchtigkeit  zu 
bieten  vermag,  da  gefrorener  Boden  für  das  Wasser- 
bedürfnis der  Pflanze  als  „physiologisch  trocken"  zu  gelten 
liat.  Es  fehlt  so  an  der  nötigsten  Materie,  um  den  Aus- 
trieb in  vorgeschriebener  Weise  vollenden  zu  können,  der 
Austrieb  „bleibt  sitzen",  nachdem  die  vorhandenen  Reserven 
verbraucht  sind  und  geht  wohl  gar  zu  Grunde,  ein  Umstand, 
der  unzweifelhaft  der  Pflanze  bedeutenden  Schaden  ver- 
ursachen muss,  weil  dadurch  der  ganze  Verlauf  der  Vege- 
tationsperiode beeinflusst  wird. 

Dass  weiterhin  „Blattfall"  und  „Frost"  keineswegs  in 
unumgänglichem  Zusammenhange  stehen,  beweist  vor  allem 
das  ganze  Kontingent  unserer  überwiegend  nicht  laub- 
abwerfenden Koniferen,  dann  aber  auch  das  Verhalten  der 
Pflanzen  bez.  Bäume  in  jenen  südlichen  Gegenden,  welche 
eine  Jahreszeit  der  „Sommerdürre"  besitzen.  Hier  stehen 
viele  Bäume  während  der  Zeit  der  grössten  Hitze  völlig 
kahl,  weil  diese  Periode  gleichzeitig  durch  ausgesprochenste 
-Wasserarmut  charakterisiert  wird,  also  Transpiration  direkt 
eine  Lebensgefahr  bedeuten  würde;  es  zeigt  sich  also  auch 
hier  wieder  ein  ausgesprochener  Schutz  gegen  Wasserverlust, 
denn  relativ  dieselben  Hitzegrade  verlaufen  in  „tropisch- 
feuchten" Gebieten  ohne  Blattfall! 

Ferner  kann  auch  das  Bedürfnis,  die  Blattorgane  zu 
erneuern,  nicht  Ursache  des  Blattfalles  sein,  denn  wie  bei 
den  Koniferen  verläuft  auch  bei  den  sog.  „Immergrünen" 
dieses  Phänomen  ganz  allmählich,  ohne  an  eine  besondere 
Jahreszeit  oder  Periode  gebunden  zu  sein. 

Die  Professoren  Treub  und  Schimper  beobachteten  zwar,  aber 
wiederum  ausser  aller  Periodizität,  das  Phänomen  eines  Blatt- 
falles  von  überraschender  Plötzlichkeit  bei  einigen  Tropen- 
gehölzen, wie  z.  B.  Theobrotna  Cacao  seine  alten  Blätter 
ganz  plötzlich  „wirft",  während  schon  wochenlang  vorher 
die  neuen  Blätter,  aber  „inaktiv",  vorhanden  waren.  Hier 
ist  der  Vorgang  gerade  durch  seine  Schnelligkeit  charakterisiert 
und  durch  sein  Auftreten  mitten  in  der  laufenden  Wachs- 
tumsperiode, ohne  äussere,  klimatologische  Einflüsse,  weshalb 
er  auch  nicht  mit  unserem  „herbstlichen  Blattfall"  ver- 
gleichbar ist,  weil  es  hier  sich  lediglich  um  Erneuerung 
verbrauchter  Organe  handelt,  welche  an  sich  transpiratorisch 
nicht  prädestiniert  ist. 

Was  sind  ferner  alle  Knollen,  Zwiebeln  und  sonstige 
unterirdische  Stamm-  bez.  Wurzel-Gebilde  weiter,  als  Mittel, 
die  Pflanzen  ungünstige,  stets  durch  Wassermangel  charak- 
terisierte Perioden  überdauern  zu  lassen?     Auch  der  Schleim 
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und  sonstige  Wasser  haltende  Ingredienzien  im  Zellinhalt  der 
Kakteen,  Sukkulenten  u.  a.  m.  haben  keinen  anderen  Grund! 
Sahen  wir  bei  Reaumuria  Salzgemische  als  wasserhaltende 
bez.  'wasserzuführende  Mittel,  so  finden  wir  an  vielen  anderen 
Pflanzen  trockener  Gebiete  zur  Wasseraufnahme  geeignete 
Haarfilze,  ja  sogar  ausgesprochene  Wasserbehälter,  wie  bei 
Rochen  falcata  oder  vielen  Bromeliaceen,  welche  völlig  ver- 
dunstungssicher  sind.  Wo  die  Möglichkeit,  flüssiges  Wasser 
aufzunehmen,  geringer  ist  als  die,  aus  dem  Wasserdampf  der 
Luft  Nutzen  zu  ziehen,  finden  wir  jene  eigentümliche,  lösch- 
papierartige Schicht,  welche  wir  als  Velamen  bei  den  Luft- 
wurzeln der  Epiphyten  sehen,  das  bei  der  sonderbaren 
Bromeliacee  Tülandsia  usnemdes  die  ganze,  1  lartmoosartige 
Pflanze  überzieht.  Wie  tausendfach  sind  ferner  die  Arten 
von  versenkten,  ülierdeckten,  durch  Haarfilze  schattierten 
Spaltöffnungen,  welche  die  Transpirationsintensität  dieser 
Organe  herabsetzen.  Haarfilze  zeigen  sich  dann  auch  da,  wo 
durch  zu  starke  Durchleuchtung  eine  zu  starke  Erwärmung 
und  eine  mit  dieser  Hand  in  Hand  gehende  zu  lebhafte  Trans- 
piration eintreten  würde,  welch  letztere  eben  verhindert 
werden  soll,  wie  bei  Gnaphalium  Leontopodium,  dem  Edelweiss. 

Gerade  beim  Edelweiss  hielt  man  früher  fälschlich  den 
weissen  Haarfilz  für  einen  Wärmesehutz,  dem  Tierpelze  ent- 
sprechend, dessen  es,  infolge  seines  Standortes  auf  kahlen, 
rauhen,  hochgelegenen  Stellen  bedürfe. 

Einen  auf  den  ersten  Blick  ganz  unverständlichen  Ver- 
dunstungsschutz finden  wir  auch  da,  wo  Pflanzen,  wie 
Rhizophora  Mangle,  verschiedene  Pandaneen  und  andere 
Küstenpflanzen,  ihn  gar  nicht  nötig  zu  haben  scheinen,  doch 
hat  er  auch  hier  seinen  guten  Grund,  trotzdem  diese  Pflanzen 
solche  sind,  die  inmitten  eines  ewigfeuchten,  täglich  sogar 
stundenlang  überfluteten  Erdreiches  stehen.  Dieses  Wasser 
hat  aber  einen  sehr  hohen  Salzgehalt,  der  bei  zu  leb- 
hafter Transpiration  in  übergrosser  Menge  in  die  Zellen  ein- 
dringen würde,  wodurch  dort  eine  salzige  Konzentration  er- 
zeugt würde,  welche  dem  Protoplasma  gefährlich  werden 
könnte.  Infolgedessen  hat  der  Standort  der  Ehizophoren 
u.  a.  m.,  so  sonderbar  es  als  Thatsache  auch  klingen  mag, 
völlig  die  Eigenschaft  „physiologischer  Trockenheit",  d.  h. 
die  Pflanze  muss  also,  um  den  Wasserverbrauch  möglichst  ein- 
zuschränken, mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die 
Transpiration  herabzusetzen  suchen.  Dasselbe  ist  bei  den 
auf  stark  salzhaltigem  Erdreich  wachsenden  „Halophyten" 
wie  den  Salsolaceen  usw.  der  Fall. 

Kurzum,  wohin  wir  auch  unsere  Blicke  im  Pflanzenleben 
lenken,  überall  tritt  uns  der  Kampf  um  das  notwendige 
Wasser  entgegen.  An  allen  Orten,  wo  das  Pflanzenleben 
kräftiger  pulsiert,  finden  wir  Ueberfluss  an  verbrauchbarem 
Wasser  und  reichlich  wasserhaltende  Struktur,  während  wir 
da,  wo  wenigstens  zeitweise  aus  inneren  oder  äusseren 
Ursachen  die  Wasserverhältnisse  sich  einem  Minimum  ent- 
gegensenken, sehen,  wie  gleichzeitig  die  Lebensintensität 
sinkt,  bis  sie  an  einer  allerdings  speziell  verschiedenen  Grenze 
erst  in  Ruhe,  „Sc<bf",  und  endlich  in  Tod  übergeht.  Hier 
sehen  wir  z.  B.  Pflanzen  im  Genüsse  des  Wassers 
förmlich  schwelgen,  wie  die  Wasserpflanzen  und  jene  des 
ewig  feuchtwarmen  Tropenklimas  am  Amazonenstrome,  in 
Indien  und  anderen  Himmelsstrichen,  dort  erblicken  wir  jene 
armen,  pflanzlichen  Tantalusgestalten,  welche  nur  mit  Hilfe 
der  raffiniertesten  Mittel  sich  das  nötigste  Wasser  zum 
Lebensunterhalte  mühselig  erkämpfen  müssen,  wie  die  Kakteen, 
Sukkulenten    u.   a.    m.,    welche    die    grossen    amerikanischen, 


asiatischen  und  afrikanischen  Wüsten  und  Steppen  bewohnen. 
Die  grössten  Gegensätze  tauchen  vor  ims  auf,  die  bis  98°/0 
aus  Wasser  bestehenden  Jung-Schosse  des  Spargels,  die  fast 
ebenso  stark  wasserhaltigen  Pilze  und  Plasmodien,  welche 
tierartig  den  feuchten  Waldgrund  entlang  kriechen,  und  auf 
der  anderen  Seite  jene  buchstäblich  „prasseldürren"  Exem- 
plare der  Anastarttea  Hierochunlica,  der  „Jerichorose",  welche 
vom  glühenden  Wüstensturme  fortgefegt  werden.  —  Alle  diese 
so  grundverschiedenen  Verhältnisse  in  Bezug  auf  äusseren 
bez.  inneren  Feuchtigkeitsgehalt  sehen  wir  im  Pflanzenleben 
vertreten,  im  Pflanzenleben,  das  seine  Vertreter  im  lichtleeren 
Inneren  von  Verwandten  und  der  Tiere,  oder  der  Felsen- 
ritzen, im  Dunkel  der  Polarnacht  hat,  das  im  glühendsten 
Sonnenbrande  der  arabischen  Wüste  sowie  am  eisigen 
Kältepol  der  Erde,  bei  Werchojansk  in  Sibirien  gefunden 
wurde.  Alle  Stufen  von  Licht  und  Wärme  vermag  das 
Pflanzenprotoplasma  zu  ertragen,  nur  an  einer  einzigen  Grenze 
macht  es  unweigerlich  Halt,  an  der  Grenze,  deren  Ueber- 
schreiten  den  Eintritt  in  die  wasserleere  Einöde  bedeutet. 
An  alle  Verhältnisse  vermag  sich  die  Pflanze  anzupassen, 
nur  nicht  an  Wasserlosigkeit,  eine  Erfahrung,  die  man  übrigens 
bezüglich  aller  Lebewesen  macht.  Der  ödeste  Fels,  wenn 
er  nur  ganz  spärliche  Feuchtigkeitsinengen  aufweist,  wird  für 
Algen  und  Moose  bewohnbar,  überall,  wo  selbst  im  glühendsten 
Sande  sich  noch  Feuchtigkeitsspuren  finden,  fasst  die  Pflanzen- 
welt Fuss,  und  könnte  sie  auch  nur  Nutzen  ziehen  aus  dem 
gasförmigen  Wassergehalte  der  Luft,  ein  Pflänzlein  siedelt 
sich  an  als  spärliche  Vertreterin  der  lebenden,  organischen 
Natur. 

\V<>  man  seinen  Blick  auch  hinrichtet,  nach  Nord,  nach 
Süd,  nach  Ost,  nach  West,  überall  finden  wir  als  das  Uragens 
des  Pflanzenlebens  ein  Einziges:  das  Wasser!  —   —   —  •  — 


Bücherschau. 


Dendrologische  Winterstudien.  Grundlegende  Vorarbeiten 
für  eine  eingebende  Beschreibung  der  Unterscheidungsmerkmale  der  in 
Mitteleuropa  heimischen  und  angepflanzten  sommergrünen  Gehölze 
im  blattlosen  Zustande.  Von  Camillo  Karl  Schneider.  Jena  1903. 
Verlag  von  Gustav  Fischer.     Preis  brosch.  M.  7.50. 

Ich  muss  dieses  Werk  als  ein  ausgezeichnetes  anerkennen, 
welches  viel  mehr  bietet,  als  der  Titel  vermuten  lässt.  Eine  un- 
endlich grosse,  eingehende  Arbeit  an  Text  wie  an  Zeichnungen  ist 
in  demselben  niedergelegt. 

Auf  290  Seiten,  welche  durch  22G  Textabbildungen  geschmückt 
sind,  ist  eine  Fülle  von  Material  fachlich  verarbeitet  worden,  welches 
noch  in  keinem  dendrologischen  Werke  auch  nur  zum  kleinen  Teil 
gefunden  werden  kann.  Die  Gehölzkunde  ist  heute  ein  sehr  beliebtes 
Thema  nicht  nur  bei  Gärtnern  und  Forstmännern  geworden,  sondern 
findet  auch  in  den  weitesten  Schichten  des  gartenbesitzeuden  Publikums 
ein  lebhaftes  Interesse.  Alle  Werke,  welche  diesen  Zug  der  Zeit 
fördern,  sollen  willkommen  geheissen  werden,  um  so  mehr  wenn  sie, 
wie  das  vorliegende,  sich  einem  Thema  widmen,  welchem  bis  jetzt 
wenig  Beachtung  geschenkt  wurde  „Die  Erkennung  der  Gehölze  in 
blätterlosem  Zustande". 

Schon  seit  manchen  Jahren  legte  ich  in  meinen  zahlreichen 
Vorträgen  über  Gehölzkunde  und  als  Lehrer  des  Gartenbaues  an  der 
Züricher  Gewerbeschule  ein  grosses  Gewicht  auf  den  erwähnten 
Lehrstoff.  Denn  der  Gärtner  arbeitet  mehr  mit  den  Gehölzen  in 
ihrer  Vegetationsruhe  als  im  beblätterten  Zustande.  Er  gräbt  die- 
selben aus,  pflanzt,  verpflanzt  und  schneidet  sie  im  Herbst,  Winter 
oder  Frühling,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Exemplare  blätter-  und 
blütenlos  sind,  somit  ganz  andere  Merkmale  zu  ihrer  Bestimmung  und 
Erkennung  notwendig  sind  als  im  Sommer. 


VII,  38 


Die  Gartenwelt. 


455 


Das  Haupterkennungszeichen  vieler  Arten  Ziergehölze  in  ihrer 
Vegetationsruhe  ist  nebst  dem  Habitus  das  jüngste  Holz,  der  ein- 
jährige, verholzte,  blätterlose  Zweig.  Er  bietet  sehr  viele  Anhalte- 
punkte,  die  stets  charakteristisch  dieselben  bleiben. 

Diese  sind  in  dem  erwähnten  Werke  genau  und  zuverlässlich  be- 
handelt und  durch  vortreffliche  Zeichnungen  nach  der  Natur  dargestellt. 
Ich  muss  daher  dasselbe  als  ein  ausgezeichnetes,  für  jedermann,  der 
sich  mit  Ziergehölzen  abgiebt,  unentbehrliches  Buch  bezeichnen,  an 
der  Hand  dessen  er  auch  im  Winter  seine  Pfleglinge  auf  ihre  Echtheit 
untersuchen  und  die  Erkennungsmerkmale  somit  sich  besser  ein- 
prägen kann. 

Ich  hatte  seinerzeit  den  Verfasser  zur  Abfassung  des  be- 
sprochenen Buches  angeregt  und  muss  gestehen,  dass  es  deutlicher 
und  prompter  nicht  hätte  ausgeführt  werden  können;  ich  wusste  es 
im  voraus,  dass  es  eine  fühlbare  Lücke  in  der  Gehölzlitteratur 
ausfüllen  und  den  heutigen  Bedürfnissen  Rechnung  tragen  würde. 

Ich  kenne  nur  einen  Mangel  an  dem  Buche  und  dieser  besteht 
darin,  dass  die  Benennung  der  Gehölze  nicht  nach  dem  längst  er- 
warteten Werke  „Einheitliche  Benennung  der  Laubgehölze"  von 
Beissner,  Schelle  und  Zabel  hat  stattfinden  können.  Dasselbe  liess 
jedoch  länger  als  vorgesehen  auf  sich  warten  und  hätte  das  Er- 
scheinen der  besprocheneu  Winterstudien  nur  unliebsam  verzögert. 
St.  Olbrich,  Gartenbautechniker  u.  Dendrologe. 


Zeit-  und  Streitfragen. 

Stellenausschreibimg  —  Stellenvergebimg. 

Unter  diesem  Kennwort  brachte  Herr  C.  Rimann-Wien  im  VI. 
Jahrgang  dieser  geschätzten  Zeitschrift  Seite  442  eine  recht  interessante 
Abhandlung  über  diverse  Schäden,  welche  gelegentlich  von  Stellungs- 
angeboten und  Vergebungen  sieb  im  Laufe  der  Zeit  eingeschlichen. 
Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  recht  viele  Behörden,  die  Stellungen 
zu  vergeben  in  der  Lage  sind,  diesen  kurzen,  interessanten  Artikel 
lesen  und  —  darnach  handeln  wollten.  Meiner  Ansicht  nach 
können  die  im  Rimannschen  Artikel  angeführten  Missslände  nur  dann 
beseitigt  werden,  wenn  aus  dem  Leserkreise  Männer  auftreten,  die 
solche  und  ähnliche  Uebel  an  der  Hand  von  Material  beleuchten  und 
die  verehrte  Redaktion  sich  die  Mühe  nimmt,  diese  Artikel  —  mit 
dickem  Blaustift  angekreidet  —  an  die  richtige  Adresse  zu  befördern. 
Ich  möchte,  was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  hiermit  den  Anfang 
machen  und  hoffe,  Herr  Hesdörffer  wird  das  übrige  dazu  thun.*) 

Vor  etwa  Jahresfrist  wurde  in  einer  deutschen  Fachzeitschrift 
die  Stelle  eines  Lehrers  an  der  neu  zu  gründenden  Obst-  und  Wein- 
bauschule in  Schönau  vom  Königl.  Bezirksamt  zu  Lindau  (Bayern) 
ausgeschrieben.  An  Bewerbern  mag  es  s.  Zt.  wohl  nicht  gefehlt  haben. 
Am  21.  Mai  erhielt  ich  als  Bewerber  um  die  damals  ausge- 
schriebene Stelle  eine  offene  Postkarte  in  hektographierter  Schrift 
mit  folgendem  Wortlaut: 

Die    projektierte    Obst-    und   Weinbauschule    in    Schönau 
kommt  vorerst  nicht  zu  Stande. 

Auf  Wunsch  werden  die  vorgelegten  Zeugnisse  unfrankiert 
zurückgegeben. 

Lindau,  den  19.  Mai  1903. 

k.  Bezirksamt, 
(folgt  Unterschrift.) 

Hier  lag  also  eine  Ausschreibung  für  eine  Stelle  vor,  die  noch 
gar  nicht  fixiert  gewesen,  sondern  —  erst  geschaffen  werden  sollte! 
Ich  glaube,  es  wird  sich  aber  wohl  kaum  ein  Bewerber  finden, 
welcher  per  Karte  oder  Brief  um  die  „gütigste",  „unfrankierte" 
Rücksendung  der  Zeugnisse  bittet,  indem  er  bei  Erhalt  derselben  noch 
Porto-  und  Strafportokosten  zu  zahlen  gezwungen  ist,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  vielleicht  der  heilige  Bureaukratismus  nicht  anders  han- 
deln konnte  als  die  erste  Seite  der  Zeugnis-Abschriften  mit  dem 
üblichen  Stempel  „präs.  den  .  .  .  ,  Zahl  .  ."  usw.  zu  versehen,  wo- 


durch dann  mindestens  ein  Bogen  der  Abschriften  für  weiteren  Ge- 
brauch wertlos  geworden  ist.*) 

Hierzu  noch  ein  Seitenstück:  Eine  grössere  mittelschlesische 
Kreisstadt  schrieb  vor  etwa  2  Jahren  die  dortige  Stadtgärtnerstelle 
aus.  Die  eingesandten  Zeugnis-Abschriften  wurden  auch  hier  nicht 
retourniert ;  die  abschlägigen  hektographierten  Antworten  wurden  iD 
einem  als  Akten-Briefformat  gefalteten  Bogen  offen,  als  „Drucksache", 
verschickt. 

Wenn  solche  Korrespondenzen,  wie  die  hier  geschilderten,  offen 
und  für  jedermann  lesbar  geschickt  werden,  so  ist  das  einfach  eine 
Taktlosigkeit,  für  welche  man  im  Rahmen  des  Anstandes  keine  Worte 
findet.  Wenn  Bewerber  mit  einer  solchen  Taktlosigkeit  behandelt 
werden,  so  darf  es  ihnen  um  die  entgangene  Stelle  nicht  leid  sein, 
dort  herrschen  jedenfalls  Verhältnisse,  in  welchen  der  glücklich 
Engagierte  sich  zumeist  erst  den  nötigen  Respekt  erkämpfen  muss, 
um  eine  seiner  Bildung  und  seinen  Fähigkeiten  entsprechende  soziale 
Stellung  einzunehmen.  Für  manchen  Fachmann  kann  aber  unter 
solchen  Umständen  eine  offen  eingeschickte  Benachrichtigung  unan- 
genehm weiden;  sie  kann  ihm  unberechenbaren  Schaden  verursachen, 
ihm  eventl.  die  bisherige  Stellung  verleiden,  wenn  eine  derartige 
Korrespondenz  in  unberufene  Hände  gelangt  und  es  „nach  oben  hin" 
ruchbar  wird,  dass  man  sich  um  etwas  besseres  umsieht.  Stellen- 
bewerbungen  pflegt  man  meistens  diskret  zu  behandeln  und  erst 
dann  damit  an  die  „Oeffentlichkeit"  zu  treten,  wenn  man  sich  eine 
andere,  besser  dotierte  Position  gesichert  hat.  Breitschwerdt. 


Pflanzendekoration. 


Vom  Gesangswettstreit  in  Frankfurt  a.  M. 

W  ie  bekannt,  hatte  Frankfurt  a.  M.  kürzlich  seine  Festtage. 
Nicht  allein  das  prächtig  verlaufene  Pfingstfest,  während  welchem 
der  Frankfurter  Rennklub  sein  Junimeeting  eröffnete  und  das  Frank- 
furter „Volk"  nach  altem  Brauch  seinen  „Wäldchestag"  feierte,  sondern 
vor  allem  der  Wettstreit  deutscher  Sänger  brachte  Leben  in  die  ohne- 
hin von  Fremden  sehr  frequentierte  alte  Kaiserstadt,  welches  mit  dem 
Kaiserbesuch  seinen  Höhepunkt  erreichte.  Um  den  Kaiser  und  die 
deutschen  Sänger  in  würdiger  Weise  zu  empfangen,  hatte  Frankfurt 
einen  glänzenden  Festschmuck  angelegt. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  von  der  Ausschmückung 
und  Dekoration  einiges  zu  erfahren;  denn  dass  die  Kunst  des  de- 
korierenden Gärtners  grossen  Anteil  dabei  hat,  steht  ausser  Zweifel. 
Bei  der  Strassen-  resp.  Häuserschmückung  wnrden  zum  grossen  Teil 
Fichtenguirlanden  in  Verbindung  mit  Fahnenschmuck  und  Pflanzen- 
dekoration verwendet.  Die  Geschäftshäuser  der  Kaiserstrasse,  der 
Zeil,  der  Neuen  Krame,  das  Schauspielhaus  sowie  die  Scharnhorst- 
strasse,  Wilhelmsbrücke  und  Wilhelmsstrasse,  als  die  eigentlichen 
Feststrassen,  prangten  in  dem  herrlichsten  Guirlandenschmuck,  bei 
welchem  in  überreichem  Masse  Fahnen,  sowie  die  Zeichen  des  Ge- 
sanges und  der  Macht:  die  Lyra  und  die  Krone  Verwendung  fanden. 
Es  mögen  weit  über  Hunderttausend  laufende  Meter  Guirlanden  ver- 
arbeitet worden  sein.  An  der  Guirlandendekoration  waren  in  der 
Hauptsache  Frankfurter  Landschaftsgärtner  und  Blumenhandlungen, 
sowie  Spezialgeschäfte  beteiligt.  Die  Lieferung  des  erforderlichen 
Materials  bot  für  die  Taunus-,  Odenwald-,  Spessart-  und  Harzbewohner 
eine  willkommene  Einnahmequelle.  Die  Firma  Wendorff-Harzgerode 
lieferte  allein  zwei  Waggons  Guirlanden  für  die  Schmückung  der  Fest- 
strassen, Ehrenpforten  und  öffentlichen  Gebäude.  Die  Ausschmückung 
im  Hauptbahnhofe  machte  einen  besonders  freundlichen  Eindruck. 
Die  Bahnsteige,   welche   der  Kaiser  bei   seinen  An-   und  Abfahrten 


*)  Soll  geschehen.    M.  H. 


*)  Solche  Abstempelungen  etc.  und  das  Anstreichen  gewisser 
Zeugnisse  mit  Blau-  oder  Rotstift  in  eingereichten  Abschriften  halte 
ich  für  eine  grosse,  leider  öftere  geübte  Unsitte,  wodurch  ganze 
Abschriften  vernichtet  werden.  Solche  bureaukratische  „Notwendig- 
keiten" Hessen  sich  meines  Erachtens  nach  ebenso  auffällig  auf  dem 
schriftlichen  Gesuch  anbringen.  D.  'Verf. 
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benutzte,  waren  durch  mächtige  Palmenarrangements  von  der  Firrua 
Fleisch-Daum,  Frankfurt,  in  eine  Art  Ehrenpforte  verwandelt  worden. 
Die  Untermainbrücke  bot  ebenfalls  ein  sehr  gefälliges  Bild.  Die 
Mäste  der  Strassenbahn  und  der  Bogenlampen  waren  miteinander 
durch  Ilexguirlanden  in  grossen  Bogen  verbunden  und  mit  Fahnen- 
schmuck versehen  und  die  Stadtgärtnerei  hatte  die  an  den  Zugängen 
zur  Brücke  in  Nischen  aufgestellten  Büsten  von  Brahms,  Schumann, 
Schubert  und  Mendelssohn  mit  einem  Rahmen  schöner  Dekorations- 
pflanzen versehen.  Die  Fronten  des  neuen  Rathauses  und  des  Römers, 
welche  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  besichtigten,  waren  mit  Rücksicht 
auf  die  berühmten  architektonischen  Formen  dieser  historischen  Ge- 
bäude wenig  geschmückt.  Dagegen  verlieh  eine  reiche  Innendekoration 
besonders  der  Kaisertreppe  und  der  Römerhalle  ein  überaus  freund- 
liches Aussehen.  Diese  Schmückung  war  ebenfalls  von  der  Stadt- 
gärtnerei ausgeführt,  während  die  Dekoration  des  Festsaales  im  neuen 
Rathause  die  Firma  Fleischmann-Frankfurt  in  geschmackvoller  Weise 
arrangiert  hatte.  Das  Schauspielhaus  zeigte  einen  sehr  gut  von  der 
Firma  Martha  Ebstein-Frankfurt  ausgeführten  Guirlanden-  und  Pflanzen- 
schmuck, welcher  dadurch  besonders  auffiel,  weil  er  sich  recht  har- 
monisch an  die  architektonischen  Formen  des  Bauwerkes  anpasste. 
Eine  originelle  Schmückung  zeigte  die  auf  dem  Platze  vor  dem 
Schauspielhause  stehende  alte  grosse  Platane.  Der  Baum  war  bis 
zum  Gipfel  mit  ca.  1000  guirlandenartig  angebrachten  llluminations- 
lämpchen  behangen,  welche  sich  abends  bei  der  Illumination  vom 
Laub  sehr  wirkungsvoll  abhoben  und  einen  ausserordentlich  guten 
Gesamteindruck  machten.  Ueberhaupt  wirkte  eine  derartige  An- 
ordnung, bei  welcher  in  die  grünen  Guirlanden  grüne  Glühlampen 
eingeflochten  waren,  sehr  gut,  wie  dies  öfterer  und  in  der  Hauptsache 
bei  den  illuminierten  Strassenbahnwagen  zu  beobachten  war.  Letztere 
lenkten  wegen  ihrer  neuen  Schmückung  ganz  besonders  die  Auf- 
merksamkeit des  Kaiserpaares  auf  sich. 

Um  nun  zur  Schmückung  der  Festhalle  und  des  Festplatzes  zu 
kommen,  so  sei  gleich  hieran  bemerkt,  dass  erstere  durch  den  gärt- 
nerischen Schmuck  erst  ihren  harmonischen  Abschluss  fand.  Es  er- 
scheint wohl  auch  bei  einem  derartigen  kolossalen  Holzbau,  bei 
welchem  erstens  einmal  die  architektonischen  Formen  nicht  viel 
detailliert  werden  können  und  bei  welchem  zweitens  der  aufdringliche 
weisse  Anstrich  sehr  störend  wirkt,  nichts  besser  als  Pflanzenschmuck 
geeignet,  um  dem  Ganzen  ein  befriedigendes  Aussehen  zu  geben. 
Als  Vorlage  zur  Festhalle  hatte  man  parterreartige  Anlagen  geschaffen, 
welche  in  ihrer  Einzeleinteilung  prachtvoll  wirkten.  Viel  bewundert 
wurden  die  kolossalen  Palmengruppen,  welche  dem  Parterre  einen 
Abschluss  und  für  die  Halle  einen  guten  Rahmen  lieferten,  sowie  die 
noch  im  schönsten  Flor  stehenden  Rhododendrongruppen.  Ferner 
waren  die  Beete  mit  Schaupflanzen  von  Canna,  Hortensien,  Engl. 
Pelargonien  von  Bürgerscher  Züchtung  etc.  besetzt.  Die  unbedingt 
erforderliche  Anlage  einer  geeigneten  Auf-  und  Abfahrt  für  Equipagen 
verbot  leider  die  Schaffung  einer  geeigneteren  einheitliehen  grossen 
Fläche  vor  dem  Riesenbau,  welcher  eine  Front  von  120  m  hatte  und 
in  welchem  9000  Personen  bequem  Platz  fanden.  Die  Innendekoration 
musste  sich  der  Akustik  wegen  auf  ein  Geringes  beschränken  und 
konnte  Pflanzenschmuck  wegen  Platzmangel  fast  gar  nicht  vorwendet 
werden.  Immerhin  musste  man  einesteils,  um  den  eintönig  wirken- 
den weissen  Anstrich  der  Verschalungen  zu  unterbrechen,  anderuteils, 
um  in  das  komplizierte  Sparrenwerk  des  Riesenbaues  einheitliche 
Ruhe  zu  bringen, .  ein  Mittel  finden.  Dies  wurde  durch  eine  reiche 
Guirlandenschmückung  erreicht,  und  die  ihrer  Haltbarkeit  wegen  ver- 
wendeten Ilexguirlanden,  Kränze  etc.  verfehlten  ihren  Zweck  nicht; 
vielmehr  hob  sich  das  schöne  dunkle  Grün  und  die  schöne  Form  sehr 
wirkungsvoll  von  dem  in  weissen  und  roten  Farben  gehaltenen  An- 
strich ab.  Zu  dem  Zwecke  sind  von  der  Firma  G.  Böhlendorf, 
Frankfurt,  nicht  weniger  als  vier  "Waggons  Hex  verbunden  worden. 
Eine  ausserordentlich  gefällige  und  sehr  geschmackvolle  Pflanzen- 
dekoration war  in  den  kaiserlichen  Räumen  der  Festhalle,  über  deren 
Einrichtung  und  Gestaltung  der  Kaiser  sich  sehr  befriedigend  aus- 
gesprochen haben  soll,  arrangiert.  Die  gärtnerischen  Anlagen  des 
Festplatzes,  auf  welchem  vorher  die  Strassheimsche  Rosenausstellung 
stand,  sowie  die  Guirlanden-  und  Pflanzendekorationen  der  Fest- 
halle    und     deren    Innenräumen     waren     von     der    Stadtgärtnerei 


unter  Leitung  des  Herrn  Gartendirektor  Heicke  in  einer  bei  solchen 
Gelegenheiten  äusserst  kurz  bemessenen  Zeit  in  durchaus  künst- 
lerischer "Weise  ausgeführt  worden,  während  je  einen  Raum  der  von 
den  kaiserlichen  Majestäten  benutzten  Gemächer  die  Firmen  Heinrich 
Berg,  Fleisch-Daum  und  A.  Müller  Sohn,  sämtliche  in  Frankfurt  a.  M., 
unentgeltlich  zu  schmücken  übernommen  hatten. 

Alles  in  allem  ist  das  Fest  des  II.  Sängerwettstreites  durch  die 
Kunst  des  Gartendekorateurs  in  einen  schönen  Rahmen  gelegt  worden 
und  mancher  Sänger  wird  den  allerbesten  Eindruck  von  der  „schön- 
gemachten" Stadt  Frankfurt  mit  nach  Hause  genommen  haben. 

F.  Kuhn,  Frankfurt  a.  M. 


Tagesgeschichte. 

Bialla,  Ostpr.  In  der  vereinigten  Stadtverordneten-  und 
Magistratssitzung  vom  30.  v.  Mts.  wurde  die  Vergrösserung  des 
Stadtparks  beschlossen.  Rentier  Korth  tritt  acht  Morgen  Ackerland 
für  800  Mk.  der  Stadt  ab.  Diese  Summe  wurde  zum  Teil  gedeckt 
durch  den  Verkauf  einiger  Triften  und  Feldwege  von  Seiten  der 
Stadtverwaltung.  Aufgabe  des  Verschönerungsvereins  soll  es  sein,  das 
neuerworbene  Land  geschmackvoll  anzupflanzen. 

Düsseldorf.  Das  Preisgericht  in  dem  Preisausschreiben  zur 
Erlangung  von  Projekten  für  die  nächstjährige  hiesige  Ausstellung 
hat  den  ersten  Preis  (1500  Mk.)  unserem  langjährigen  Mitarbeiter 
Stadtobergärtner  H.  R.  Jung,  Köln  a.  Rh.,  zuerkannt. 

Es  erhielten  ferner: 
H.  Preis  (1000  Mk.)  R.  Hoemann,  Gartenarchitekt,  Düsseldorf. 

III.  Preis  (600  Mk.)  W.  Schmitz,  Gartenarchitekt,  Düsseldorf. 

IV.  Preis  (600  Mk.)  V.  Goebel,  Gartenarchitekt,  Münsterberg  (Schles.). 

—  Die  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  dem  Verein 
selbständiger  Gärtner  für  Rheinland  und  Westfalen  und  der  Leitung 
der  nächstjährigen  Gartenbau- Ausstellung  sind,  wie  uns  mitgeteilt  wild, 
glücklich  beigelegt  worden. 

Frankfurt  a.  Main.  Die  Stadtverordnetenversammlung  be- 
wiligte  in  ihrer  Sitzung  vom  9.  ds.  Monats  für  die  Ausführung  von 
Gartenanlagen  auf  dem  Hohenzollernplatze  80000  Mk.  Zur  vor- 
läufigen Inangriffnahme  der  Erdarbeiten  waren  im  vorigen  Herbst 
schon  20000  Mk.  bewilligt  worden.  Weitere  100000  Mk.  sollen  auf 
das  Rechnungsjahr  1904  überwiesen  werden. 

Sangerhausen.  Die  Vorbereitungen  im  hiesigen  Rosarium 
zur  bevorstehenden  grossen  Rosenausstellung  sind  schon  weit  vor- 
geschritten. Schon  jetzt  gewährt  der  Anblick  einen  hohen  Genuss. 
Die  Eröffnung  der  Ausstellung  ist  auf  den  26.  d.  Mts.  festgesetzt; 
die  Ausstellung  dauert  bis  Ende  September.  Während  der  Aus- 
stellung finden  im  Rosarium  allwöchentlich  einige  Konzerte  der  beiden 
hiesigen  Musikkapellen  statt,  auch  werden  einige  Militärkonzerte 
abgehalten  werden.  Der  Verein  deutscher  Rosenzüchter  hält  seinen 
diesjährigen  Kongress  in  unserer  Stadt  vom  3.  bis  5.  Juli  ab.  Am 
3.  Juli  erfolgt  die  Prämienverteilung  an  die  Aussteller.  Am  nächsten 
Tage  finden  die  Verhandlungen  im  „Schützenhause"  statt.  Für  den 
5.  Juli  ist  ein  Ausflug  nach  dem  Kyffhäuser  in  Aussicht  genommen. 

Stertin.  Der  hiesige  Gartenbau-  Verein  hat  es  sich  seit  Jahren 
zu  einer  ganz  besonderen  Aufgabe  gemacht,  den  jungen,  strebsamen 
Gärtnern  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  dem,  mit  der  Zeit  so  hoch- 
wichtig gewordenen  landschaftsgärtnerischen  Berufszweige  auch  in 
technischer  Weise  ausbilden  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  errichtet 
genannter  Verein  jedes  Jahr  im  Sommer  einen  Feldmesskursus,  welcher 
allsonntäglich  in  den  Morgenstunden  auf  einem  dazu  geeigneten  Ge- 
lände stattfindet,  und  im  Winterhalbjahr  einen  Abendkursus  im  Plan- 
zeichneu,  deren  Besuch  für  jeden  Gärtnergehilfen  und  -Lehrling  frei 
und  kostenlos  ist.  Der  Unterricht  wird  erteilt  von  einem  städtischen 
Geometer,  die  Unterhaltungskosten  trägt  der  Gartenbau-Verein, 
auf  dessen  Ersuchen  die  Stadt  Stettin  zu  denselben  alljährlich  eine 
Beihilfe  gewährt.  Nach  Abschluss  eines  jeden  Kursus  werden 
eine  ganze  Anzahl  Arbeiten  prämiiert.  Die  Preise  bestehen  aus  weit- 
vollen gärtnerischen  Büchern  und  aus  Diplomen. 

Der  diesjährige  Feldmesskursus  nimmt  seinen  Anfang  am  Sonn- 
tag,  den   28.   Juni.  Heitmann. 
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Stauden. 


Empfehlenswerte  Stauden  und  Knollengewächse 
für  Bluineiisclmitt  und  Gartenausscliniückung.*) 

Von  E.  R.  Rudel,  Staudenknlturen,  Naunkof-Leipzig. 
(Hierxu  sechs  Abbildungen.) 

Als  von  Freund  Hesdörffer  die  Aufforderung  zur  Be- 
teiligung am  Preisausschreiben  erging,  bedauerte  ich  es,  dass 
dieselbe  nicht  früher  ergangen  war,  denn  die  .schönsten 
Stauden  für  den  Blumenschnitt  kommen  in  den  Monaten 
Mai-Juli  zur  Blüte,  und  dadurch  wurde  es  etwas  schwer. 
das  Rechte  herauszufinden. 

Anschliessend  an  die  Mitteilung 
des  Herrn  Paul  Berthold  in  Zwickau, 
über  die  Kaktusdahlie  „Britannia"  in 
No.  8  der  Gartenwelt,  möchte  ich  zu- 
nächst nochmals  auf  den  hohen  Wert 
und  auf  die  Vorzüge  der  Kaktus- 
dahlien-Hybride 

Perle  du  parc  de  la  tete  d'or 
hinweisen.  Wir  haben  wohl  die  herr- 
lichsten Formen  von  weissblühenden 
Edeldahlien,  doch  besitzen  alle  Sorten 
den  Fehler,  entweder  nicht  reich 
genug  zu  blühen,  oder  viel  Zeit  zur 
vollen  Entwicklung  ihrer  Blüten  zu 
brauchen.  Der  Schnittblumenzüchter 
dagegen  braucht  wieder  Sorten,  welche 
sich  durch  reichen  Flor  bezahlt 
machen.  Diese  Vorzüge  finden  wir 
bis  jetzt  nur  in  der  obengenannten 
Sorte  vereinigt.  Die  Blühwilligkeit 
ist  erstaunlich.  Die  Abbildung  zeigt 
uns  eine  Anzahl  Blumen  zwanglos 
in  einer  Vase  angeordnet. 

Gladiolus  Childsi  und    nanceianus 
sind    beide   noch    neuere   Züchtungen 


*)  Preisgekrönt    bei    unserem    vor-     Hybrid.  Dahlie  „Perle 
jährigen  Preisausschreiben.      (D.  Bed.)  Originalaufnahme 
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von  hohem  blumistischem  Werte.  Die  grossen,  weit  ge- 
öffneten Blumen  übertreffen  die  bekannten  Gladiolus  gan- 
davensis -  Sorten  in  jeder  Beziehung,  nur  fehlen  noch 
die  hellen  Farbentöne,  welche  bei  den  letztgenannten 
in  so  wundervollen  Farben,  vom  reinsten  Weiss  bis 
Gelb  vertreten  si/id.  Die  Abbildung  Seite  458  lässt  die 
Blütenform  von  Gl.  Childsi  und  nanceianus  deutlich  erkennen. 
Die  Abbildung  Seite  459  zeigt  diese  Gladiolen  im  Freien  zur 
Blütezeit.  Die  wundervollen,  besonders  bei  den  Childsi- 
Hybriden  vorherrschenden,  schieferfarbigen  Schattierungen 
kommen  hier  zur  vollen  Geltung.  Nicht  übergehen  möchte 
ich  die  der  Lemoine t-Klasse  an- 
gehörenden blauen  Varietäten,  welche 
in  letzter  Zeit  als  etwas  besonders 
Schönes  angeboten  wurden,  und  durch 
verschiedene  Sorten  im  Handel  ver- 
treten sind.  Als  die  beste  von  denen, 
welche  jetzt  zu  einem  annehmbaren 
Preise  erhältlich  sind,  halte  ich 
„Baron  J.  Hulot",  eine  wundervolle 
blau  und  lila  gefärbte  Varietät, 
welche  im  verflossenen  Sommer  zur 
Blütezeit  jeden  Besucher  entzückte. 
Phlox  decussala  „Eclaireur". 
Die  Flammenblumen  eignen  sich 
weniger  für  Bindereien,  geben  aber 
dafür  ein  prächtiges  Material  zur 
Ausschmückung  unserer  Gärten;  be- 
sonders vor  Gehölzgruppen  oder 
zwischen  Koniferen  wirken  dieselben 
unvergleichlich.  Zur  Bepflanzung 
ganzer  Gruppen  können  nur  die 
niedrigen  Sorten  verwendet  werden, 
und  diese,  besonders  die  roten  Sorten, 
wie  „Flambcaic\  „Coquelicot"  etc., 
werden  noch  zu  hoch.  Zur  Herstellung- 
recht  in  die  Augen  fallender  Gruppen 
empfehle  ich,  im  April  die  an  den 
alten  Pflanzen  erscheinenden  neuen 
Triebe  als  Stecklinge  abzuschneiden 
39 
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Gladiolus  Childsi  und  nanceianus. 

Originalaufnahme  für   die  „Gartenwelt". 

und  zur  Bewurzelung  zu  bringen.  Sobald  diese  erfolgt  ist 
und  die  jungen  Pflanzen  entsprechend  vorbereitet  sind,  werden 
dieselben  auf  gut  vorbereitete  Beete  aus- 
gepflanzt, wo  sie  sich  zu  kurzen,  kaum 
30 — 50  cm  hohen  Exemplaren  ent- 
wickeln. Sobald  die  Farbe  der  Blüten 
zu  erkennen  ist,  werden  die  Pflanzen 
auf  Beete  oder  grössere  Gruppen  zu- 
sammen gepflanzt,  wo  dieselben  unbe- 
schadet der  Störung  einen  prächtigen, 
4 — 5  Wochen  anhaltenden  Flor  entfalten. 
Delphinium  chinense. 

Unter  unseren  Stauden  -Rittersporn 
besitzen  wir  in  Delphiniwn  chinenst 
eine  schöne  Schnittblume,  welche  sich 
abgeschnitten  gut  verwenden  lässt  und 
im  Wasser  gut  8  bis  14  Tage  zu  erhalten 
ist.  Die  Stammform  ist  von  niedrigem 
Wüchse  und  mit  wenig  Vorteil  zu  ver- 
wenden, dagegen  erreichen  die  Blüten- 
stände von  meinen  Pflanzen  Meterhöhe 
und  darüber.  Ich  verdanke  diese  Er- 
folge hauptsächlich  den  verschiedenen 
Befruchtungen  zwischen  D.  chinense, 
grandiflorum-  und  eteior-Hybriden.  Die 
Farbentöne  wechseln  vom  Weiss  bis 
zum  zartesten  Blau. 

Krh  iiiacm   roigustifolia. 

Ueber  Echinacea  und  deren  Hy- 
briden   ist    bereits    mehrfach    in    dieser 


Zeitschrift  berichtet  worden.  Auf  die  Schönheit  der  seltenen 
Echinacea  angustifolia  ist  meines  Wissens  nur  von  meiner 
Seite  aus  aufmerksam  gemacht  worden. 

Die  Pflanze  beansprucht  einen  etwas  nahrhaften  Boden 
zu  ihrer  Entwicklung,  entschädigt  dafür  reichlich  die  auf- 
gewandte Mühe,  denn  jede  Pflanze  bildet  für  sich  ein  wahres 
Schaustück  zur  Zeit  der  Blüte. 

Phijsostegia  virginiana  alba. 

Eine  sehr  schöne,  aber  leider  wenig  verbreitete  Staude  ist 
die  von  der  Physostegia  virginiana  abstammende  weisse 
Varietät.  Gleich  der  Stammform  ist  dieselbe  mit  dem  Standort 
nicht  wählerisch,  zieht  aber  kühlen,  feuchten  Boden  einem 
trockenen  vor.  Die  Blütezeit  fällt  in  die  Monate  Juli -August. 
Auf  langen,  fast  meterhohen  Blütenstielen  entfaltet  sich  die 
kräftige  Rispe  von  reinstem  Weiss,  welche,  wenn  voll  erblüht, 
mit  einer  grossblumigen  Erika  viel  Aehnlichkeit  besitzt. 
Abgeschnitten  halten  sieh  die  Stiele  gut  und  werden  zur 
Binderei  gern  verarbeitet.  Die  untenstehende  Abbildung  zeigt 
ein  Beet  mit  dieser  Staude. 

Budbeckia  laciniata  „Goldball". 

Unter  den  Rudbeclrien  ist  diese  Varietät  wohl  die  schönste, 
und  zur  Belebung  unserer  Gehölzgruppen  im  Garten  vor- 
züglich zu  verwenden,  nur  muss  auf  den  hohen  Wuchs  der 
Pflanze,  welche  bei  etwas  feuchtem  Standort  die  Höhe  von 
2 — 3  m  erreicht,  geachtet  werden.  Audi  zur  Binderei  lassen 
sich  die  abgeschnittenen  Blumen  gut  verwenden  und  halten 
sich  im  Wasser  auch  ganz  gut;  besonders  nehmen  sich 
grössere  Vasen,  gefüllt  mit  diesen  goldgelben  Bällen,  sehr  gut 
aus.  Ich  zähle  diese  schöne  Staude  mit  zu  meinen  besten 
und  ergiebigsten,  welche  bei  wenig  Pflege  sich  bezahlt  machen. 
Lalhyrus  laiifolius  albus. 

Hin  und  wieder  begegnet  man  der  alten  rot  blühenden 
Lathyrus  laiifolius,  während  die  weisse  Varietät  fast  nicht 
verbreitet  ist,    und  wir  in  derselben    doch    eine  Schnittstaude 
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Blüten  besetzten  Blütenstände  entfalten, 
kommt  erst  die  Schönheit  dieser  eigen- 
artigen Pflanze  zur  vollen  Geltung.  Die 
Pflanze  ist  vollständig  winterhart  und 
bedarf  keines  Schutzes. 


Gärtnerische  Reiseskizzen. 


Teilansicht  der  Gladiolus  Childsi  und  nanceianus-Kulturen  in  der  Handeisgärtnerei 

Von   E.    R.    Rudel.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


ersten  Ranges  besitzen.  Auch  zur  Bekleidung  niedriger 
Geländer  etc.  kann  dieselbe  gut  verwendet  werden,  da  der 
Pflanze  ein  schlingender  Wuchs  eigen  ist.  Bei  kräftiger  Er- 
nährung beginnt  der  Flor  im  Juli  und  bei  starken  Pflanzen 
kann  man  oft  Hunderte  von  Blütenstielen  schneiden.  Die 
wachsartigen  weissen  Blumen  halten  sich  abgeschnitten  sehr 
lange  und  lassen  sich  in  der  feinsten  Binderei  gut  verarbeiten. 
Die  untenstehende  Abbildung  zeigt  uns  einige  mehrjährige 
Pflanzen,  an  welchen  der  reiche  Flor  zu  erkennen  ist,  der 
hoffentlich  zu  einer  weiteren  Verbreitung 
beitragen  wird. 

Leontopodium  himalayense. 

Dieses  reizende,  vor  einigen  Jahren 
vom  Himalaya  eingeführte  Edel  weiss 
unterscheidet  sich  von  den  in  unseren 
Kulturen  bekannten  vorteilhaft  durch 
einen  viel  reicheren  Flor,  wenn  auch 
die  Sterne  die  Grösse  des  letzteren  nicht 
ganz  erreichen.  Zwischen  Steinen  und 
Felsen  verwendet,  zeichnet  sich  diese 
Art  vor  Leontopodium  alpinum  durch 
grösste  Härte  und  Widerstandsfähigkeit 
und  Reichblütigkeit  vorteilhaft  aus.  Die 
blühenden  zweijährigen  Pflanzen  fielen 
mich  besuchenden  Fachgenossen  sofort 
auf.  Dieselben  hielten  sie  wegen  ihrer 
Reichblütigkeit  und  Härte  als  zur  Topf- 
kultur besonders  geeignet. 

Yucca  filamentosa. 

Diese  altbekannte  Pflanze  eignet 
sich  gut  zur  Ausschmückung  von  Teich- 
rändern etc.,  aber  auch  zwischen  Steinen 
lässt  sich  dieselbe  gut  verwenden,  wie 
uns  die  Abbildung  erkennen  lässt. 
Wenn  sich  im  Sommer  die  stark  ver- 
zweigten,   mit    weissen     liüenähnlichen 


Reisen  im  Thian-schan 
und  in  chinesisch  Tiirkestan.*) 

Von  Ed.  Ryssel,   Handelsgärtner,   Pjatigorsk. 

iochon  in  meiner  Schilderung  der  Reise 
von  Pjatigorsk  nach  Buchara,  der  Hauptstadt 
des  Emirats  gleichen  Namens,  machte  ich 
über  die  Vegetation  des  transkaspischen 
AYüstengebietes  einige  Angaben.  (In  No.  25.) 
Ich  hob  hervor,  dass  der  Saxaulst rauch  einen 
wesentlichen  Bestandteil  der  Vegetation  aus- 
mache. Und  zwar  sind  Balostachis  easpiea 
und  II<t/o.ii//t>n  Ammodendron  die  einzigen 
Sträucher,  die  hier  in  dem  sandigen,  lehm- 
durchsetzten Boden  gedeihen. 

Schon  Ende  Februar  treiben  diese  hart- 
holzigen Sträucher  aus.  Das  bis  3  Meter 
hoch  wachsende,  gelb  und  rosa-lilla  blühende 
Ealoxylon  steht  im  April  in  voller  Blüte  und  verleiht  weiten  Strecken 
zu  dieser  Zeit  einen  prächtigen  Reiz.  Die  hartholzigen,  langen 
Wurzeln  werden  in  den  neuen  Ansiedlungen  zu  verhältnismässig 
hohen  Preisen  auf  den  Markt  gebracht. 

Die    wenigen  Wasserläufe,     von    dem    persischen  Grenzgebirge 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  bieten  diese  inter- 
essante Reiseschilderung  des  geschätzten  Verfassers  absichtlich  in 
der  Hauptsache  so  wie  sie  uns  übermittelt  wurde,  weil  die  Schilderung 
der  Reiseerlebnisse,  von  Fauna  und  Flora,  durch  eine  redaktionelle 
Bearbeitung  viel  von  ihrer  Originalität  eingebüsst  haben  würde. 
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herabfliessend,  genügen  nicht  zur  Bewässerung  des  Landes,  sodass 
sich  nur  in  der  Nähe  der  Flussläufe  hin  und  wieder  Weinpflanzungen 
und  Obstgärten  befinden.  Hauptsächlich  gedeihen  Aprikosen  und 
Pfirsiche.  Von  Gemüsen  ist  wohl  alles  vertreten,  was  in  Europa 
kultiviert  wird  und  die  grösseren  russischen  Ausiedlungen  führen 
sogar  Frühgemüse  aus.  Vor  allem  sind  dies  die  bis  zum  Frühjahre 
sich  gut  haltenden  Melonensorten,  besonders  die  echte  Chiwamelone. 
Die  Hauptausfuhrstation  ist  Tschardjui  am  Amu-Darja  (darja  heisst 
Strom),  von  wo  sie  auf  Schiffen  bis  Chiwa  transportiert  werden. 

Grosse    Quantitäten    Melonen-Samen     werden    von    dort    nach 
Nordamerika  ausgeführt.     Jierw,  welches  vom  Murgab  mehr  Wässer 
zur  Bewässerung  seiner  Länder 
erhält,  ist  auf  weite  Strecken 
mit  Baumwolle  bebaut. 

Die  grossen  Gebiete  vom 
Caspisee  bis  zum  Amu-Darja 
sind  im  Frühjahr  nicht  so  öde 
als  man  annehmen  möchte, 
denn  schon  bei  ganz  geringem 
Regenfall  blüht  und  grünt  es 
allerwärts.  Zahlreiche  Zwiebel- 
gewächse bedecken  in  ganz 
kurzer  Zeit  ganze  Flächen  mit 
ihren  Blüten.  Darunter  sind 
schöne  Tulpen  und  Arum  ver- 
treten. Erst  am  Amu-Darja 
mit  seinen  hohen  Sanddüuen 
hört  die  Vegetation  vollständig 
auf. 

Buchara,  inmitten  pracht- 
voll bebauter  Felder,  macht 
auf  den  Reisenden  einen  im- 
posanten Eindruck.  Alle  Felder 
sind  für  Bewässerung  genau 
nivelliert.  Viel  Baumwolle, 
Reis,  Mais  und  fast  alle 
Sorten  Getreide  werden  au- 
gebaut, dazwischen  Melonen 
und  Gemüse.  Prächtige  Nuss- 
bäume  stehen  vereinzelt  auf 
den  Feldern  und  von  anderen 
Obstbäumen  ist  es  wieder  der 
Aprikosenbaum,  welcher  häufig 
vertreten  ist.  Der  Weinbau 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  grössere  Flächen  ein. 
Was  an  Trauben  nicht  frisch 
konsumiert  wird,  wird  ge- 
trocknet und  exportiert.  Auch 
Aprikosen  werden  getrocknet 
ausgeführt.  Dicht  beiKermine, 
100  Kilometer  nordöstlich  von 
Buchara,  fand  ich  viel  Iris 
reticulata,  welche  eben  ab- 
geblüht und  alle  Samenansatz  hatten. 

Bei  Katta-Kurgan,  weitere  80  Kilometer  südöstlich  von  Kermiue, 
nimmt  das  Land  einen  Steppencharakter  an,  war  aber  schon  Ende  Mai 
recht  trocken  und  die  grossen  Grasflächen  waren  von  der  anhaltenden 
Hitze  gelb  gebrannt.  Anders  in  der  grossen  Oase  Samarkand,  67°östl. 
Länge  von  Greenwich,  39,6°  nördl.  Breite,  etwa  in  der  Breite  von 
Lissabon  gelegen.  Die  fleissigen  Sarden  waren  bei  ihren  Feld- 
arbeiten und  soweit  das  Auge  reichte,  reihte  sich  ein  schöner  Garten 
an  den  anderen.  Die  Baumwollfelder  sahen  peinlich  sauber  aus. 
Die  Pflanzen  waren  25  cm  hoch.  Dazwischen  befanden  sich  ver- 
streut Gemüsefelder  und  die  tiefliegenden  Flächen  waren  mit  Reis 
bestanden.  Dicht  an  den  Wohnungen  stehen  Pappelpflanzungen, 
hauptsächlich  Popullis  pyramidalis  und  P.  argentea  [alba),  deren 
Holz  hier  zu  Bauzwecken  Verwendung  findet. 

Samarkand  exportiert  in  bedeutenden   Quantitäten  Walnüsse  in 


Gruppe  mit  Yucca  filanientosa  und  winterharten  Opuntia- 
Varietäten  in  der  Ilandelsgärtnerei  von  E.  R.  Rudel. 
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recht  grossfrüchtigen  Sorten,  ferner  getrocknete  Aprikosen,  Pfirsiche, 
auch  Pistazien,  das  sind  die  Samen  von  Pistaria  vera.  Der  Preis 
der  getrockneten  Aprikosen  und  Pfirsiche  war  1902  1  Rubel  60  Ko- 
peken, bis  1  Rubel  80  Kopeken  fürs  Pud  beste  Ware.  (Pud  = 
16,381  Kilo.) 

Die  Gebiete  zwischen  Samarkand  und  Taschkent,  etwa  220  km 
Luftlinie,  werden  immer  mehr  durch  grossartige  Wasserleitungen, 
die  noch  teilweise  in  Arbeit  sind,  kolonisiert  und  es  entstehen  zahl- 
reiche neue  Dörfer  und  einzelne  Gehöfte  auf  diesem  gewaltigen,  sehr 
fruchtbaren  Steppengebiete.  Die  ersten  Versuche  mit  Waldpflanzungen 
sind    gemacht     und    Robinia    Pseitdacacia,    R.    oxycarpa    WilU., 

Fra.cinus,  Acer  Negimdo,  Ultima 
pumila  u.  a.  m.  gedeihen  ganz 
vorzüglich.  Die  grossen  Quadrat. 
Pflanzungen  sind  mit  Wasser- 
kanälen durchzogen,  denn  der 
lang  anhaltende,  trockene  Som- 
mer würde  ohne  künstliche  Be- 
wässerung jede  Bodenkultur  un- 
möglich machen.  Der  Boden 
dieser  Gebiete  besteht  aus  san- 
digem Lehm,  und  da  der  Sommer 
recht  heiss  ist,  gedeiht  in  diesem 
ausserordentlich  fruchtbaren 
Boden  bei  genügender  Bewässe- 
rung alles  Gepflanzte  ausge- 
zeichnet. 

Nur  eines  bringt  allen  Be- 
wohnern Unheil:  die  so  ge- 
fürchteten Heusohrecken,  die 
den  gewaltigen  Gebieten  unbe- 
rechenbaren Schaden  zufügen. 
So  wurden  voriges  Jahr  in 
vielen  Gegenden  des  reichen 
Ferganagebietes  die  Baumwolle 
und  andere  Pflanzungen  schwer 
geschädigt,  und  da  die  Heu- 
schrecken im  Frühjahre  auf- 
traten, so  wurde  zu  einer 
zweiten  Aussaat  geschritten,  die 
noch  eine.  Mittelernte  ergab. 
Alle  grösseren  Stationen  vom 
Caspisee  bis  Taschkent  haben 
Gartenanlagen,  nur  eine  Aus- 
nahme davon  macht  Krasno- 
wotsk  am  Caspisee,  denn  dort 
giebt  es  kein  fliessendes  Wasser. 
Taschkent  und  Samarkand 
sind  grosse  Handelszentren.  Die 
russischen  Viertel  haben  breite 
Strassen,  die  mit  blmus  pumila 
und  Popidus  alba  bepflanzt  und 
an  beiden  Seiten  von  fliessenden 
Wasserkanälen  durchzogen  sind, 
eine  Einrichtung,  die  bei  der  vom  Mai  bis  Ende  August  herrschenden 
Hitze  recht  praktisch  genannt  werden  muss.  Die  Temperatur  steigt 
oft  bis  44°  C.  im  Schatten. 

In  Taschkent  gab  es  nun  viel  zu  thun,  um  die  Expedition  des 
Herrn  Dr.  phil.  Gottfried  Merzbacher  auszurüsten.  Dieselbe  bestand 
aus  fünf  Mitgliedern  und  zwar  den  Herren  Dr.  G.  Merzbacher- 
München,  Geologe  Hans  Geidel- Berlin,  Maschineningenieur  Hans 
Pfann-München,  Bergsteiger  Franz  Kostner-Covara,  Tirol  und  Ver- 
fasser dieses  als  Pflanzensammler  und  Dolmetscher. 

Es  waren  noch  viele  Einkäufe  zu  besorgen,  und  nachdem  alles 
verpackt,  wurden  die  vielen  Gegenstände  in  drei  Tarantasse  unter- 
gebracht und  nun  begann  die  Reise  mit  Postpferden,  welche  auf 
jeder  Poststation  gewechselt  wurden. 

Von  Taschkent,  125  Werst  nordwärts  bis  Tschimkent,  windet 
sich  die  Post-  und  Karawanenstrase  über  hügeliges  Gelände,  welches 
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hin  und  wieder  mit  Gerste  bebaut  ist.  Hier  traten  die  Heuschrecken 
auf  und  kilometerweite  Streifen  im  Gelände,  welche  diese  Flügler 
durchzogen,  waren  gelb  gefärbt,  und  hier  war  beinahe  alles  ver- 
nichtet, was  auf  diesen  Gebieten  an  Pflanzenwuchs  vorhanden. 

"Wir  fuhren  Tag  und  Nacht  weiter,  es  gab  nur  auf  den  Post- 
stationen oft  stundenlangen  Aufenthalt,  wenn  es  keine  freien  Pferde 
gab.  Ich  bemerke  hier,  dass  das  Billet  von  Taschkent  bis  Przewalsk, 
am  östlichen  Ende  des  190  km  langen  Issyk-kul  (kul  heisst  See), 
160  Rubel  für  eine  Person  kostet;  es  werden  ungefähr  40  Post- 
wechselstellen sein,  die  zu  20 — 30  Werst  von  einander  entfernt  liegen. 

Die  Poststationen  sind  mit  Zimmern  zum  Übernachten  sehr 
sauber  eingerichtet  und  die  Bequemlichkeit  für  den  Reisenden  lässt 
nichts  weiter  zu  wünschen  übrig,  aber  das  Reisen  auf  einer  solchen 
Karawanen.strasse  im  schnellen  Tempo  ist  für  einen  Europäer  eine 
wahre  Qual. 

Tschinikent  ist  nicht  gross,  es  hat  eine  Fabrik,  in  welcher  aus 
dem  Samen  von  Termene,  einer  hier  so  benannten  Steppen- 
pflanze, Chinin  bereitet  wird.  Da  kein  Aufenthalt  gegeben  wurde, 
konnte  ich  nur  erfahren,  dass  diese  Pflanze  nicht  angebaut  wird, 
sondern  wild  wächst.  Der  Samen  wird  auf  den  grossen  Gebieten 
(Steppen)  von  den  Eingeborenen,  Sarden  und  Kirgisen  gesammelt 
und  nach  der  Fabrik  unter  dem  Namen  Termene  gebracht. 
Von  Tschinikent  bis  nach  Aulie-ata  führt  der  Weg  zwischen 
den  hügeligen  Ebenen  am  Karagebirge  entlang  und  es  gab  an 
etlichen  Stellen  auf  der  Steppe  so  gewaltig  viel  Heuschrecken,  dass 
es  nicht  möglich  ist,  dem  Fernstehenden  einen  Begriff  von  dieser 
Plage  zu  geben.  Wir  kamen  stellenweise  in  solche  dichten  Scharen 
dieses  gefrässigen  Insektes,  dass  man  sich  nicht  denken  konnte,  wo- 
von solche  Myriaden  eigentlich  in  diesen  dürftigen  Steppen  leben 
könnten.  Sie  fliegen  nur  wenige  Meter  über  dem  Erdboden  und 
lassen  sich  nach  kurzem  Fluge  wieder  nieder. 

Die  breiteren  Wasserkanäle  waren  voll  von  Leichen  dieses 
Insektes,  und  wir  sahen  Kirgisen  sich  mit  der  Vernichtung  von 
Heuschrecken  abmühen,  die  gewiss  viele  Millionen  umbrachten,  aber 
sich  vergebens  anstrengten,  denn  andere  gewaltigen  Scharen  zogen  heran. 

Das  von  Kirgisen  viel  besuchte  Aulie-ata  ist  ein  recht  be- 
deutender Handelsplatz.  70  Werst  südlich  davon,  in  romantischer, 
gut  bewässerter  Gebirgsgegend  des  Flusses  Talas,  liegt  eine  wohl- 
habende deutsche  Ansiedelung.  In  Aulie-ata  wurden  zwei  dunganische 
Wagen  für  das  Gepäck  gemietet.  Dr.  Merzbacher  reiste  mit  den 
Herren  Geidel  und  Pfann,  da  nicht  genügend  Postpferde  vorhanden 
waren,  bis  Bischbeck  voraus,  um  von  dort  alleiu  nach  Wernyj  zum 
Gouverneur  weiter  zu  reisen.  Es  war  verabredet,  dass  wir  in  Tschil- 
Arick,  einer  Poststatiou  am  Tschuflusse,  wieder  zusammentreffen  sollten. 

Die  ausgedehnten  Ebenen  am  Fusse  des  Alexandergebirges 
zeigen  mit  Ausnahme  der  kleinen  Flüsse,  an  denen  russische  An- 
siedlungen  verstreut  liegen,  reinen  Wüstencharakter.  An  den  mit 
Gras  bewachsenen  Nordabhängen  des  Alexandergebirges  sind  Kirgisen- 
kibitken  zu  sehen.  Es  giebt  unter  den  dort  ansässigen  Kirgisen 
recht  wohlhabende  Pferde-  uud  Schafzüchter. 

Auf  der  Strecke  von  Auli-ata,  oder  Aulije-ata,  via  Merke, 
Bischbeck,  Tokmak  bis  zum  Issyk-kul  war  auf  den  Nordabhängen 
des  Alexandergebirges  keine  Spur  von  Waldungen  zu  erblicken,  nur 
hin  und  wieder  war  Weidengebüsch  zu  sehen,  wenn  kleine  Fluss- 
läufe den  Boden  durchzogen.  Nach  Aussagen  der  Herren  Pfann 
und  Geidel,  die  von  Bischbeck  aus  eine  Besteigung  der  nahe  ge- 
legenen Spitzen  unternahmen,  soll  die  Alpenflora  dicht  unter  der 
Schneeregion  eine  grossartige  sein.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  geschützten  Schluchten  Orehia-,  Lilien-  und  Irisarten  vorkommen. 
Von  Bischbek  bis  Tokmak  ist  das  Land  schon  mehr  bebaut,  weil 
mehr  fliessendes  Wasser  vorhanden  ist.  Alle  Getreidefelder  werden 
bewässert,  aber  die  dazwischenliegenden  Grasflächen  bieten  dem 
Sammler  ausser  Agrostis-  und  Briza-krten  höchstens  noch  eine 
gelbblühende,  einen  Meter  hoch  wachsende  Immortelle,  deren 
kandelaberartige  Blütenbüschel  sich  über  die  Gräser  erheben.  In 
Tokmak   trafen    wir   alle   wieder  zusammen. 

Es  gab  ob  der  Bergtour,  die  die  Herren  in  Bischbek  unter- 
nommen hatten,  eine  kleine  Scene.  Nach  Aussage  des  Herrn  Doktor 
war  schon  so  wie  so  viel  Zeit  versäumt  worden  und  die  Jahreszeit, 


den  Khan-Tengri  zu  besuchen,  sei  ja  schon  zu  weit  vor- 
gerückt und  noch  vieles  andere  mehr.  Ich  war  recht  froh,  mit 
Herrn  Kostner  allein  reisen  zu  dürfen.  Da  wieder  andere  Dunganen- 
wagen  zur  Beförderung  der  vielen  Instrumente  uud  Gepäckstücke 
angeworben  werden  mussten,  so  reisten  die  Herren  mit  einem 
Tarautass  voraus,  um  uns,  wie  verabredet  wurde,  am  östlichen  Ende 
des  Issyk-kul  in  Przewalsk  wieder  zu  treffen. 

Ich  war  mit  Herrn  Kostner  nach  Abreise  der  Herren  in  eine 
Sardische  Karawanserei  eingefahren  und  mietete  dort  für  fünf 
Kopeken  pro  Tag  Quartier.  Der  Preis  ist  sehr  niedrig,  aber  das 
Quartier  für  fünf  Kopeken  bot  natürlich  auch  nicht  die  Bequem- 
lichkeiten eines  Hotels  deutscher  Art.  Unsere  Nachbarbude  links 
bewohnten  Lulus,  eine  Zigeunersorte,  welche  aus  gedrehten  Schaffell- 
streifen Siebe  zum  Mehlsieben  flochten.  Die  Nachbarn  rechts  waren 
vier  kaukasisch-mingrelische  Silberfiligranarbeiter,  welche  für  die 
kirgisischen  Damen  Kopf-  und  Baisgeschmeide  fabrizierten  und 
dasselbe,  weil  die  Herren  Abnehmer  recht  wenig  flüssiges  Kapital 
besassen,  gegen  kirgisische  Filzdecken  eintauschten,  welche  im 
Kaukasus  in  höherem  Preise  stehen  und  daher  erst  dort  in  Geld 
umgesetzt  werden. 

Wir  unternahmen  nun,  nachdem  wir  beiden  Nachbarn  unsere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hatten,  einen  Ausflug  auf  den  Marktplatz 
und  den  naheliegenden  Bazar.  Gleich  vis-a-vis  der  Karawanserei 
hatte  sich  ein  Milchhändler  etabliert,  welcher  seine  Milch  in  Schnaps- 
flaschen sauber  eingefüllt  hatte.  „So",  sagte  Herr  Franz  Kostner, 
berühmter  Bergsteiger,  gewesener  Kaiserjäger  in  Wien,  „jetzt  woll 
mer  mal  a  gute  Milch  trinken  bei  der  Hitz'."  Ich  drehte  mich 
etwas  abseits,  denn  ich  konnte  mich  des  Lachens  kaum  enthalten, 
da  ich  wusste,  dass  es  Pferdemilch  war,  das  Nationalgetränk  der 
Kirgisen.  „Sakra  is  dös  aber  a  Milch,  die  schmeckt  ja  nach  Gummi", 
hörte  ich  als  Antwort.  —  ,, Jawohl,  mein  lieber  Herr  Franz,  von  jetzt 
au  haben  Sie  sich  nur  an  diese  Pferdemilch  zu  halten,  die  hier  Kumis 
genannt  wird,  und  wenn  Sie  sich  erst  an  dieselbe  gewöhnt  haben, 
so  werden  Sie  nichts  mehr  als  diese  schöne,  kräftigende,  nahrhafte 
Milch  verlangen."  In  den  Hochgebirgsthälern  am  Tengri  wird  diese 
Kumis  gerade  so  wie  im  Kaukasus  in  Ziegenbälgen  und  ausnahms- 
weise auch  in  Schneepantherbälgen  geliefert. 

Da  uns  der  Magen  knurrte,  wollten  wir  auch  etwas  Ordentliches 
essen  und  wir  traten  in  eine  der  besseren  Dunganeriküchen  ein. 
Es  gab  Bilmeui  mit  Essigtunke,  d.  s.  mit  Schaffleisch  gefüllte 
Pasteten,  stark  mit  Zwiebeln  und  Paprikapfeffer  gewürzt,  das  Stück 
zum  Preise  von  einem  Kopeken.  Ein  dunganiseher  Koch  servierte 
uns  beiden  Europäern,  und  da  Herr  Franz  mit  chinesischen  Stäbchen 
nicht  zu  essen  verstand,  so  bat  ich  um  eine  europäische  Gabel,  die 
auch  in  einem  recht  verrosteten  Exemplare  vorhanden  war.  Ein 
Nudelkünstler  drehte  einen  Teig  zu  einer  Suppe  zu  3  Kopeken. 

Wir  gingen  auf  den  Marktplatz,  wo  Herr  Franz,  der  ein  recht 
schmucker,  junger  Mann  war,  von  den  Kosakenschönen  ob  seiner 
grünen  Wadenstrümpfe  recht  bewundert  wurde.  Die  Kosaken- 
mädchen zeigten  nach  den  schönen  Strümpfen  und  lachten  sich 
herzlich  aus.  Wir  machten  den  Gemüsehändlern  einen  Besuch  und 
sahen  da  alle  Sorten  Gemüse,  die  im  Juni  zu  haben  sind.  Frühe 
Krautsorten,  auch  Blumenkohl,  neue  Kartoffeln  und  viel  Endivien- 
salat.  Tomaten  waren  noch  keine  da,  auch  keine  Eierfrüchte. 
(Solanum  Melongena.)  Beide  werden  aber  ziemlich  viel  angebaut. 
Was  mir  auffiel,  war  ein  Korb  mit  echter  Brunuenkresse  und  recht 
grosse  Kohlrabiköpfe.  Mit  einem  Wort,  alles  Gemüse,  welches  für  eine 
bessere  Küche  gebraucht  wird,  wird  hier  angebaut,  sogar  aus  echtem 
Erfurter  Samen  herangezogen.  Die  hier  ansässigen  Kosaken  haben 
Gemüsegärten,  in  denen  auch  Tagetes,  Papaver  und  alte  Max  Degensche 
Georginen -Sorten  zu  sehen  sind.  Fuchsien  und  Geranien  waren 
hinter  den  Fenstern  zu  sehen  und  viele  Kosakenfrauen  pflegten 
bis  30  und  mehr  solcher  Topfpflanzen. 

Ich  nahm  noch  den  Weg  zur  Wernyjer  Bierhalle,  um  noch 
ein  letztes  Mal  einen  Erinnerungszug  zu  thun.  Auf  dem  Wege  be- 
gegnete uns  eine  grosse  Karawane  mit  Balken  und  Brettern  aus 
Tannenholz  vom  Issyk-kul  aus  Przewalsk.  Auf  dem  Nachhausewege 
kehrten  wir  noch  bei  unseren  Dunganischen  Rosselenkein  ein  und 
bestellten  eine  recht  frühe  Abreise. 
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Im  Quartier  angekommen,  hatten  wir  unsere  liebe  Not  mit  den 
unzähligen  Fliegen;  es  war  kaum  auszuhalten,  besonders  Herr  Franz  war 
es  gewöhnt,  im  Hochgebirge  ohne  Fliegen  zu  leben.  Es  half  nichts, 
denn  sie  kamen  durch  die  grossen  Löcher  in  der  Wand  in  ganzen 
Scharen  von  der  Lulufamilie  wieder  herübergeflogen.  Nun  machten 
wir  die  Bude  dunkel  und  schliefen  einmal  wieder  wie  im  Grand 
Hotel  in  Taschkent,  denn  wir  hatten  von  Aulie-ata  ab  immer. im 
Freien  kampiert.  Den  andern  Tag  kamen  wir  nur  etwas  zur  Stadt 
hinaus,  denn  man  konnte  den  überschwemmten  Arm  des  Tschuflusses 
nicht  durchfahren  und  so  übernachteten  wir  in  einer  naheliegenden 
Karawanserei. 

Wir  hatten  in  der  Frühe  den  Flussarm  glücklich  durchfahren, 
kamen  aber  bald  an  einen  noch  viel  stärkeren,  au  welchem  viele 
Wagen  und  Menschen  standen  und  keiner  sich  hinüber  und  herüber 
wagte,  denn  es  war'  ein  Garde  mit  seinem  Wagen,  welcher  mit 
Stoffen,  für  den  Markt  in  Karkara  bestimmt,  beladen  war,  mitten  im 
Flusse  umgefallen. 

Wir  Hessen  noch  Pferde  vorspannen  und  nun  ging  es  durch 
die  Fluten.  Wir  kamen  glücklich  hinüber.  Die  anderen,  es  waren 
russische  Ansiedler,  die  nach  Przewalsk  übersiedelten,  folgten  uns 
nach.  Die  Kinder  und  Frauen  wurden  alle  nass;  die  Kinder  schrien 
und  die  Frauen  jammerten,  aber  schliesslich  lachten  alle  wieder, 
denn  bei  der  grossen  Hitze  trockneten  die  Kleider  rasch.  Auch  der 
umgefallene  Garde  wurde  herausgefischt  und  trocknete  schleunigst 
seine  Stoffe. 

Wir  fuhren  bis  Mitternacht  und  kamen  an  eine  am  Tschuilusse 
gelegene  Karawanserei,  wo  wir  unser  Nachtlager  in  der  mit  Lehm- 
erde ausgeschmierten  Pferdekrippe  aufschlugen.  Wir  wurden  recht 
früh  geweckt,  denn  ein  Kirgise  bot  uns  einen  Adler,  welcher  zur 
Jagd  abgerichtet  war,  zum  Preise  von  10  Rubel  an. 

Wir  waren  schon  recht,  weit  ins  Gebirge  hineingekommen,  aber 
die  Berge  waren  kahl  und  öde,  nur  ganz  in  der  Ferne  im  Osten  war  ein 
Streifen  Tannenwald  zu  sehen.  An  den  Abhängen  fand  ich  eine 
schöne  blaublühende,  buschig  wachsende  Salria  und  etliche  gelb- 
blühende  Exemplare  Papaver  pyrenaicum.  In  der  Nähe  der  Station 
Tschil-Arick  waren  die  Abhänge  mit  Eiriiuinis  himcüayensis  be- 
wachsen. Die  yuccaähnlichen  Blätter  waren  hier  Mitte  Juni  schon 
gelb  und  die  Schäfte  zeigten  sich  mit  noch  weichen  grünen  Samen 
besetzt.  Hier  könnten  mehrere  Waggonladuugeu  Samen  gesammelt 
werden. 

Viele  Tausende  Pastor  roseus  (Rosenstare)  schwärmten  umher. 
Diese  schönen  Vögel  sind  von  Aulie-ata  bis  Issyk-kul  häufig,  des- 
gleichen Coracias  ga/rrula  (Birkhäher  oder  Blaurake)  und  Merops 
apiaster,  der  Bienenfresser,  alles  recht  hübsche  bunte  Vögel. 

Von  Tschil  Arick  aus  macht  der  Tsohufross  eine  Wendung  nach 
Süden.  Seine  Ufer  sind  mit  Weidengestrüpp  bewachsen,  in  welchem 
sich  Clematis  windet.  In  den  Seitenschluchten  ist  in  vereinzelten 
Exemplaren  JSphedra  intermedia,  sowie  Incarvittea  Olgae  heimisch. 
Eine  Tagereise  vor  dem  Issyk-kul  wendet  sich  der  FIuss  bis  zur 
Stelle,  wo  derselbe  vom  See  abfliesst,  nach  Osten  und  ist  dort  mehr 
von  Weiden  bewachsen. 

Die  Berge  sind  vollständig  öde;  auf  den  roten  und  gelblichen 
Lehmschichten  ist  selten  etwas  Vegetation  anzutreffen.  Erst  in  der 
Nähe  de>  Sees  sind  die  Ufer  mit  Binsen  und  Weidegras  begrünt. 
Ich  reiste  in  der  Nacht  und  etliche  Male  fiel  mir  ein  starker  Flieder- 
duft auf,  der  aber,  wie  ich  am  Tage  entdeckte,  von  einer  Oaragana 
herrührte,  die  ich  in  der  Nähe  des  Westendes  des  Sees  in  Weiss  und 
Rosa  blühend  vorfand.  Die  Sträucher  standen  damals,  es  war  Ende 
Juni,  in  voller  Blüte.  Der  Strauch  wird  etwa  1'..  m  hoch  und  treibt 
von  unten  lange  Schösslinge ;  es  ist  der  einzige  schöne  Blütenstrauch, 
den  ich  auf  der  Reise  bisher  angetroffen  habe.  Am  Fundort  stellte 
ich  einen  sandigen  Lehmboden  fest.  Nicht  weit  davon,  nahe  hei  der 
Poststation  Kutemaldi,  entdeckte  ich  auf  einem  steinigen  Hügel  eine 
purpurrote  Orchis,  aber  ohne  Blätter;  der  Anblick  war  ein  grossartiger. 
Diese  Orchis  wird  hier  40 — 45  cm  hoch,  die  Blüten  sind  von  herrlicher 
Farbe  und  höchst  dekorativ.  Ich  trocknete  auf  der  Heise  bis  Przewalsk 
Kolben,  die  ich  später  an  Dr.  Merzbacher  abgab. 

Hie  Kaiawanenstrasse  führt  auf  der  Noi'dseite  des  Sees  dicht 
au  ihm  entlang.     Ein  recht  imposantes   Panorama   bietet  die  Südseite 


des  Issyk-kuls  mit  dem  dahinter  aufragenden  Tereki-tau  (Tau-Gebirge) 
mit  seinen  recht  hohen,  noch  nie  bestiegenen  Spitzen.  Doch  erst  von 
der  Mitte  des  Sees  an,  nach  Osten  zu,  sieht  man  Fichtenwälder,  die 
an  Umfang  zunehmen,  je  weiter  man  nach  Osten  kommt.  Nach 
Dr.  Merzbacher  ist  es  Picea  sehrenkiana,  welche  Art  ich  aber  in 
keinem  Verzeichnisse  finden  kann".  Die  Zapfen  sind  dunkelblau;  der 
Wuchs  der  Bäume  ist  ein  hängender.  Diese  Picea  erreicht  eine 
Höhe  von  60  Meter  und  darüber.  Samen  davon  könnte  bei  Przewalsk 
gesammelt  werden.  Am  Ufer  des  Issyk-kuls  fand  ich  au  etlichen 
Stellen  Lycium  tureomanicum  in  Trupps.  Da  wo  Flüsse  vom  Kuntei- 
ala-tau  herabkamen,  waren  die  Ufer  mit  einer  rundblättrigen  Bcrberis 
■bestanden,  die  eben  abgeblüht  hatten  und  deren  frische  unreife 
Samen  rot  und  schwarz  waren.  Auch  die  schöne,  gedrungen  und 
1  .,  Meter  hoch  wachsende  Salria  war  ziemlieh  häufig  anzutreffen; 
sie  könnte  eine  recht  blütenreiche  Gruppenpflanze  abgeben.  Ich  fand 
femer  eine  gedrungen  wachsende,  1  Meter  hohe,  vveissblühende 
Clematis.  Schon  von  weitem  sahen  diese  Clematis  wie  weisse  Kugeln 
aus,  da  diese  Sträucher  mit  vielen  Tausenden  Blüten  bedeckt  waren. 
Zwiebelgewächse,  nach  denen  ich  viel  suchte,  waren  nicht  anzutreffen. 
Ein  Pflanzensammler  muss  in  diesen  Gegenden  1  Jahr  leben,  um 
einen  Vegetations-Kreislauf  mitzumachen.  Ich  bin  der  Ueberzeugung, 
das.s  dann  manches  auch  für  den  Handel  wertvolle  gefunden  weiden  wird. 
Mine  nächste  Reise,  die  ich  zu  unternehmen  gedenke,  wird 
mich   wieder  in  diese   Gegend   und   weiter  östlich   vom   See    führen. 

Was  ich  mit  Dr.  Merzbacher  versäumt  habe,  will  ich  dann 
nachholen.  Seine  ganze  Reise  war  leider  ein  ununterbrochenes  Vor- 
wärtseilen,  Tag  und  Nacht  wurde  gereist,  um  nur  den  öden,  im  Eise 
liegenden  Khan-Tengri  zu  erreichen.  Das  östliche  Ende  des  Sees 
ist  eine  Kornkammer  und  mit  Russendörfern  besiedelt.  Alle  Felder 
sind  bewässert  und  eine  Missernte  so  gut  wie  ausgeschlossen. 
Auch  Bienenzucht  wird  in  grossem  Umfange  getrieben  und 
demgemäss  steht  die  Getreide-  und  Honigausfuhr  in  Blüte.  Dieses 
ist  meines  Erachtens  das  Land,  wo  Milch  und  Honig  fliesst.  Es  ist 
ein  wahres  Wort,  wenn  ich  dies  schreibe,  denn  der  Weizen  hatte 
den  Wert  von  11  Kopeken  das  Pud  =  16,38  kg.  Ausgelassener 
lhmig.  feinste  Ware,  kostete  3  Rubel  bis  3  Ruhel  20  Kopeken  das  Pud. 

Am  östlichen  Eude  des  Sees  kamen  wir  an  einem  Kloster 
vorüber  und  im  Bogen  nach  dem  Kosakendorfe  Preobraschensk. 
Hier  kam  uns  ein  Tschichit  aus  Przewalsk  entgegengeritten, 
mit  der  Nachricht,  dass  Dr.  Merzbacher  uns  mit  der  grössten  Sehn- 
sucht erwarte. 

Wir  trafen  in  Przewalsk,  welches  10'/s  km  vom  Issyk-kul 
entfernt  liegt,  um  9  Uhr  abends  ein  und  um  11  Uhr  hatte  ich  durch 
die  liebenswürdige  Polizei  die  Wohnung  des  Herrn  Doktor  ausfindig 
gemacht.  Der  mir  bereitete  Empfang  war  sehr  kühl,  die  Stimmung 
mussfe  sich  also  in  der  Zwischenzeit  geändert  haben,  auch  war  der 
Herr  Doktor  sehr  knauserig.  Es  wurde  hier,  wo  der  grosse  Topf 
Milch  5  Kopeken  (12  Pfg.)  kostet,  noch  tüchtig  gehandelt,  und  die 
Rationen  wurden  trotz  der  Strapazen  so  knapp  bemessen,  dass  die 
Kräfte  oft  nacbliessen. 

Ich  hatte  erfahren,  dass  Professor  Batanic-Saposchniknw  von 
der  Universität  aus  Tomsk  bei  der  Ankunft  des  nerrn  Dokter  Merz- 
bacher  in  Przewalsk  war.  Dr.  Merzbacher  hatte  dem  Professor  einen 
Besuch  gemacht,  um  ihn  zu  bestimmen,  von  der  seinerseits  geplanten 
Expedition  nach  dem  Khan-Tengri  in  die  Thäler,  die  er  (Dr.  Merz- 
bacher) auch  besuchen  würde,  abzustehen.  Die  Unterhaltung  ist  in 
deutscher  Sprache  geführt  worden,  da  Professor  Saposchnikow  fliessend 
deutsch  spricht.  Mit  ihm  war  noch  ein  Herr  aus  Leipzig,  ich  glaube 
ein  Buchhändler  namens  Friederichsen,  und  zwei  Botauikstudierende 
von  der  Universität  aus  Tomsk,  die  auch  gute  Jäger  sein  sollten,  in 
Przewalsk.  Prof.  Saposchnikow  sollte  also  dem  Dr.  Merzbacher  zu- 
liebe von  seiner  Expedition  abstehen.  Der  Herr  Professor  durch- 
schaute aber  die  Sache  und  reiste  andern  Tags  nach  den  Khau-Tengri- 
gebieten  ab.  Das  war  also  der  Grund  der  argen  Verstimmung  bei 
meinem  Empfange. 

Es  wurde  nun  in  der  Stadt,  herumgefahren,  aus  einer  Ecke  in 
die  andere.  Ein  Kutscher  wurde  fortgejagt,  der  andere  wurde 
genommen.  Es  war  eine  wahre  Hetzjagd  ohne  Resultat,  und  ich  fing 
an,  dem  Frieden  nicht  recht  zu  trauen. 
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Die  Herren  hatten  in  der  Zeit  meiner  Abwesenheit  das  Denk- 
mal Przewalskis,  des  berühmten  Asienforschers,  besucht;  ich  hatte 
leider  keine  Gelegenheit  mehr  dazu.  Das  Denkmal  liegt  am  Ostende 
des  Sees.  Dort  entstehen  schöne  Landhäuser  mit  Gartenanlagen,  es 
ist  ein  ausgesuchter  Platz,  der  seinesgleichen  wohl  selten  wieder 
finden  kann.  Ich  hatte  nicht  einmal  Zeit,  die  Sammlung  des  hiesigen 
Schullehrers,  die  für  Zoologen  sehr  interessant  ist,  anzusehen,  denn 
Mittag  reisten  wir  schon  weiter,  um  keine  Minute  Zeit  zu  verlieren. 
Vorwärts  hiess  es,  vorwärts  zum  Khan-Tengri. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Farne. 


Polypodium  Reinwardtü. 

Von  Rob.  Herrmann, 

gräfl.  Obergärtner,  Moseken. 

(Hierzu  eine  Abbildung.) 


Di, 


Me  nebenstehende  Ab- 
bildung zeigt  links  ein  Pracht- 
exemplar dieses  Farnes,  der  ein 
Dekorationsstück  ersten  Banges 
ist.  Im  Wintergarten  des  Herrn 
Grafen  von  Thiele -Winkler  zu 
Moschen,  wo  auch  die  Aufnahme 
zu  beistehendem  Bilde  gefertigt 
wurde,  hat.  der  Farn  eine  Länge 
von  sechs  Metern  erreicht  und 
ist  schön  dicht  belaubt.  Er  ver- 
langt verhältnismässig  wenig  Pflege 
und  ist  minder  empfindlich  als 
andere.  Kräftige,  nahrhafte  Erde 
mit  Heideeide  etc.  vermengt,  sagt 
dieser  Pflanze  gut  zu.  Mit  flüs- 
sigem Kuhdung,  hie  und  da  ver- 
abreicht, erzielt  mau  vortreff- 
liche Wirkung  und  wahre  Praeht- 
pflanzen.  Man  versetze  Pflanzen  in 
der  Grösse  der  abgebildeten  nicht 
zu  oft.  Die  Störung  im  Wachstum 
kann  ihnen  verderblich  werden: 
lieber  gebe  man,  wie  gesagt,  flüssige 
Dunggüsse.  Die  Vermehrung  ge- 
schieht durch  Teilung,  wozu  man 
kleinere  Pflanzen  nimmt.  Haben 
dieselben  neue  Wurzeln  gemacht, 
so  entwickeln  sie  sich  bei 
sachgemässer  Behandlung  bald 
sehr  üppig.  Ich  halte  Polgpoelium 
Reinwardtü  für  einen  Farn,  der 
wie  kein  anderer  geeignet  ist,  in  Wintergärten  und  grossen  Schair 
häusern   malerische  Wirkungen  zu  erzielen. 


Polypodium  Reinwardtü. 

In  der  gräfl.  Thiele-Winklerscheu  Schlossgärtnerei  Moschen,     für  die 
„Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Landschaftsgärtnerei. 
Das  zusammensetzbare,  transportable  Teppichbeet, 

Von  C.  Rimann,  Obergärtner,  Wien. 
(Hierzu  zwei  Abbildungen,  Seite  465.) 

'ie  Abbildungen  Seite  465  bieten  im  Dekorationswesen 
des  Blumengartens  eine  beachtenswerte  Neuerung.  Die  Idee 
dazu  gab  mir  die  im  September  vorigen  Jahres  stattgehabte 
Gartenbau-Ausstellung  in  Wien-Döbling,  welche  auf  einem  der 
Kommune  Wiens  gehörigen  öffentlichen  Restaurationspark  ab- 
gehalten wurde  und  daher  Vorarbeiten,  wie  sie  ein  Teppich- 


beet benötigte,  nicht  gestatteten.  Ich  Hess  daher  nach  meiner 
Zeichnung  einen  regelmässig  sechseckigen  Holzkasten  als 
Mittelstück  und  sechs  weitere  spitzzulaufende  Kästen  anfertigen, 
welche,  an  das  Mittelstück  angesetzt,  einen  sechsspitzigen 
Stern  bildeten.  Diese  Kästen  bepflanzte  ich  mit  dem  nötigen 
TepjMchmaterial  schon  Wochen  vor  der  Ausstellung,  sodass 
sie  anwurzelten  und  sich  richtig  auswuchsen.  Am  Tage  vor 
der  Ausstellungseröffnung  lud  ich  die  leicht  transportablen 
Kästen  auf  einen  Wagen,  fuhr  nach  dem  Ausstellungsgebäude 
und    das  Beet    wurde    auf   dem  Restaurationsplatze  (also   auf 

blankem  Wege)  zusammenge- 
setzt. Ein  Kreis  von  Rasen- 
ziegeln zurecht  geschnitten, 
wurde  schnell  herumgelegt, 
dann  noch  einige  Echercria 
agavoides  als  Einzelpflanzen 
zwischen  die  Spitzen  des 
Beetes  in  den  Rasen  gesetzt 
und  das  Teppichbeet  war 
fertig.  Es  ist  mir  nicht  be- 
kannt, ob  derartiges  schon 
anderweitig  gemacht  wurde, 
ich  bin  auch  der  Ueberzeugung, 
dass  diese  Idee  des  trans- 
portablen Teppichbeetes  nur 
in  ganz  gewissen  Fällen  eine 
praktische  Anwendung  finden 
dürfte;  immerhin  glaubte  ich 
aber,  dass  durch  solche  Aus- 
führung auf  einfachem  und 
raschem  Wege  eine  Dekoration 
geschaffen  werden  kann,  welche 
eben  so  schnell,  wenn  nicht 
mehr  nötig,  sich  entfernen 
lässt.  Selbstverständlich  kann 
man  derartige  Teppichbeete  in 
jeder  Grösse  und  Form  aus- 
führen, man  muss  jedoch 
darauf  Rücksieht  nehmen,  dass 
die  äussere  Grenzlinie  genau 
gleich  hoch  und  zwar  höchstens 
5 — 6  cm  hoch  ist.  Die  aus- 
senliegenden  Holzteile  werden 
grün  gestrichen,  so  dass  sie 
sich  vom  umgebenden  Rasen 
nicht  unterscheiden  und  da- 
durch dem  Ganzen  nicht 
den  Charakter  der  Natürlichkeit  benehmen.  Selbst  ohne  um- 
gebenden Rasen  auf  irgend  einen  Kiesplatz  gestellt,  erfüllt 
das  transportable  Beet  seinen  Zweck,  wie  die  Abbildung 
des  zusammengestellten  Beetes  zeigt. 


Di 


TJeber  die  Konstruktion  von  Horizontalkurven. 

Von  V.  Kühn,  Plauen  i.  V. 
(Hierzu  vier  vom  Verfasser  gefertigte  Zeichnungen.) 

Die  Unterlagen,  deren  der  Landschaftsgärtner  zur  Be- 
arbeitung namentlich  eines  grosseren  Geländes  bedarf,  sollen 
ihm  über  dessen  Beschaffenheit  genaue  Auskunft  geben. 
Dazu  müssen  sie  sowohl  alles,  was  die  Erdoberfläche  bedeckt, 
als  auch  ihre  Höhenverhältnisse  klar  erkennen  lassen.     Diese 
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weiden  im  Plane  auf  Grund  eines  Nivellements,  d.  h.  einer 
Höhenmessung  einzelner  Punkte,  dargestellt.  Die  zu  nivel- 
lierenden Punkte  sind  genau  einzumessen  und  so  dicht  fest- 
zusetzen, dass  man  ohne  allzugrösse  Ungenauigkeit.cn  die 
Höhe  aller  anderen  Punkte  im  Gelände  aus  ihnen  ermitteln 
kann,  indem  man  annimmt,  dass  zwischen  je  zwei  benach- 
barten Punkten  gleiche  Steigung  des  Bodens  liegt.  Bei  un- 
gleichmässigem     Terrain    mit     schroffen    Uebergängen    miiss 
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man  sie  meist  unregelmässig  verteilen.  Bei  gleichmässig 
steigendem,  offenem  Terrain  legt  man  sie  vorteilhaft  in  gleichen 
Abständen    im    Quadrat,    etwa   von   10   zu    10   Metern    bez.   in 


A     C   f  JJ     3 

1.3$         2.0       2.S        10 


J  8 


kleineren  oder  grössern  Entfernungen;  über  die  ganze  Fläche. 
So  entsteht  zugleich  eine  vorzügliche  Unterlage  für  die  Kon- 
struktion von  Längs-  und  Querprofilen. 

Eine  weitere,  viel  angewandte  Möglichkeit  ist  es,  jedes- 
mal nur  eine  Anzahl  Punkte  in  eine  gerade,  unter  Umständen 
auch  krumme  oder  gebrochene  Linie  zu  legen,  die  das  Ge- 
lände in  für  die  Hühendarstelhmg  günstigen  Richtungen 
schneidet.  Die  Entfernung  der  Punkte  in  den  Linien  ergiebt 
sich  aus  dem  Wechsel  der  Steigungen. 

Das  Einschreiben  der  ermittelten  Höhenzahlen  neben  die 
entsprechenden  Punkte  im  Plane  giebt  keine  übersichtliche 
Höhendarstellung.  Um  diese  zu  erreichen,  wendet  der  Karto- 
graph die  Methode  der  Bergstriche  an  (klar  erläutert  in  dem 
Werk  von  Encke:  „Gärtnerisches  Planzeichnen"),  oder  die 
Höhendarstellung  durch  Abtönen  der  Steigungsflächen  in  ver- 
schiedenen braunen  oder  grauen  Tönen,  die  mit  einer  stärkeren 
Steigung  immer  dunkler  werden.  Diese  Arten  kommen  für 
den  Gärtner  kaum  in  Betracht,  wohl  aber  die  Darstellung 
der  Höhen  durch  Horizontalkurven,  d.  h.  Linien,  die  Punkte 
gleicher  Höhe  im  Gelände  verbinden,  wie  sie  z.  B.  durch 
das  Ufer  einer  Wasserfläche  bezeichnet  werden.  Hierzu 
kommt  eine  weitere,  die  Erläuterung  der  Bodenbewegung 
durch  Profile.     Die  beiden  letzten  Arten  vereinigt,  geben  für 

■  Zwecke  das  klarste  Bild  des  Terrains. 


Die  Konstruktion  einer  Horizontalkurve  läuft  hinaus  auf 
die  Ermittelung  einer  genügenden  Anzahl  Punkte  der  ge- 
wünschten Höhe,  die  alsdann  durch  eine  Linie  zu  verbinden 
sind.  Je  nach  der  nötigen  Genauigkeit  wird  man  die 
Kurven  für  Punkte  konstruieren,  die  0,25,  0,5,  1,  2,  5  oder 
mehr    Meter    Höhenunterschiede    zeigen.      Allemal    die    fünfte 


A     C        2      S 


wird  zur  besseren  Uebersicht  durch  starken  Strich  hervor- 
gehoben. 

Zwei  Wege  benutzt  man  am  häufigsten  zur  Lösung  der 
Aufgabe,  entweder  die  Bestimmung  der  Punkte  durch  Rechnung 
oder  durch   Konstruktion. 

Bei  gleichmässiger  Steigung  stehen  die  Höhenunterschiede 
der  Punkte  einer  Strecke  zu  einander  in  demselben  Ver- 
hältnis, wie  ihre  Entfernungen  von  einander.  Bezeichnet  daher 
z.  B.  a  die  Höhendifferenz  zweier  benachbarter  eingemessener 
Punkte  A  und  B  (Fig.  1),  b  die  Differenz  zwischen  der 
Höhe  eines  der  Punkte  und  der  gesuchten  Horizontale,  c  die 
Entfernung  von  A  und  B,  so  kann  man  folgende  Gleichung 
ansetzen  a  :  b  =  e :  x. 

c.b 

Diese  aufgelöst  für  x  ergiebt:  x  = ,  d.  h.  den  Wert 

a 

der  Entfernung  zwischen  dem  Lei  Bestimmung  von  b  benutzten 

Punkt   und    dem   auf   c    gelegenen    Punkte  C    der    gesuchten 

Horizontale.      Bei  der  Anwendung  dieser  Gleichung  auf  Fig.  1 

erhält  man,  wenn  man  einen  Punkt  der  Horizontale  2,0  sucht: 

a  =  3,8  —  1,35  =  2,45  m, 

1.  =  2,0  —  1,35  =  0,65  m,  c  =  10,0  m, 

0,65.10,0      _  ^zp 


Will      man      die      Aufgabe 
konstruktiv     lösen,     so     errichtet 
man     in     den     bekannten     Höhe- 
punkten A  und  B  (Fig.    2)    Senk- 
rechte   zu    ihrer    Verbindungslinie  c,    deren    Höhen 
gemessenen     Höhen     entsprechen.       Der    Massstab 
Längen    (horizontale    Entfernung)    und    für    die  Höhen    kann 
dabei  verschieden  angenommen  werden.     Zu  c  werden  Paral- 


den    ein- 
für    die 
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lele  gezogen  in  den  Abständen  der  verlangten  Horizontalen 
(in  Fig.  2)  von  Meter  zu  Motor.  Die  Endpunkte  der  Lote 
über  A  und  B  werden  durch  eine  Gerade  d  verbunden.  Aus 
den  Schnittpunkten  dieser  Linie  mit  den  Parallelen  zu  e  fällt 
man  Senkrechte  auf  c.  Ihre  Fusspunkte  C  und  D  legen  als- 
dann Punkte  der  gesuchten  Horizontalkurven  2,0  und  3,0  fest. 

Beide  angeführten  Methoden  sind 
ohne  Zweifel  zeitraubend.  Gegenüber 
der  Konstruktion  der  Punkte  ermöglicht 
uns  die  Anwendung  einer  Schablone, 
die  uns  der  Arbeit,  die  Parallelen  und 
Lote  zu  konstruieren,  überhebt,  eine 
grosse  Zeitersparnis.  Zur  Herstellung 
der  Schablone  bedient  man  sich  am 
besten  des  sog.  Millimeterpapieres. 
Ein  Quadrat  von  10  cm  Seitenlange 
wird  zumeist  genügen.  Um  die  Schab- 
lone dauerhafter  zu  machen,  klebt 
man  sie  auf  ein  etwas  grösseres  Stück 
Zeichen papier  auf.  An  der  unteren 
Seite  beschneidet  man  es  genau  längs 
der  Quadratseite.  Diese  Seite  ersetzt 
uns  die  Verbindungslinie  c  (Fig.  2), 
die  zu  ihr  senkrechten  Linien  die 
Lote.  Die  wagerechten  geben  für  die 
Lote  einen  Höhenmesser  im  Massstabe 
1 :  100  ab  und  sind  zugleich  die  Pa- 
rallelen zur  Grundlinie.  Zur  besseren 
Uebersicht  ist  es  gut,  diese  Linien  von 
5  zu  5  mm  abwechselnd  durch  Ueber- 
ziehen  mit  roter  oder  schwarzer 
Tusche  hervorzuheben.  In  dieser  Art 
kann  man  sich  ebenso  die  Einteilung 
verschiedener     Höhenmassstäbe     mar- 


kieren. Beim  Gebrauch  legt  man  am 
besten  die  untere  Quadratseite  so  an  die 
Punkte  A  und  B  an,  dass  eine  Quadrat- 
ecke mit  einem  der  Punkte  zusammen- 
fällt, z.  B.  A  in  Fig.  3.  Man  geht  nun 
auf  den  Senkrechten  über  A  und  B, 
bez.  in  einem  Zwischenraum  zwischen 
zwei  Senkrechten  nach  oben  bis  zu  den 
Punkten,  die  den  Höhen  von  A  und  B 
entsprochen.  Entsprechend  der  Ver- 
bindungslinie d  in  Fig.  2  legt  man  hier 
das  Lineal  an.  Praktisch  ist  es  dabei, 
sich  zuerst  den  Punkt  innerhalb  der 
Schablone  aufzusuchen,  hier  die  Nadel 
leicht  einzustechen  und  mit  der  einen 
Hand  festzuhalten,  dann  das  Lineal  da- 
gegen zu  legen  und  mit  der  anderen 
Hand  so  lange  zu  vorschieben,  bis  es 
genau  durch  den  anderen,  an  der  Kante 
des  Quadrates  sehr  leicht  zu  erkennenden 
Punkt  geht.  So  läuft  man  nicht  Ge- 
fahr, während  des  Suchens  des  einen 
Punktes  den  andern  zu  verlieren.  Wo 
dieLinealkante  die  Wagerechten  schneidet, 
die  der  Höhe  der  gewünschten  Horizontal- 
linien  entsprechen,  geht  man  wiederum 
senkrecht  nach  unten  und  markiert  zwi- 
schen A  und  B  (Fig.  3),  C  und  D,  die  Punkte 
auf  den  geforderten  Horizontalen  darstellen.  Hat  man  einige  Male 
mit  der  Schablone  gearbeitet,  so  merkt  man  bald  die  Zeit- 
ersparnis und  bei  sorgfältigem  Arbeiten  erreicht  man  Resultate, 
die  den  durch  Konstruktion  gewonnenen  völlig  gleichwertig 
sind.  Hat  man  viele  Höhenpunkte  in  einer  Geraden  liegen, 
so   kann   man   sich    das    beständige    Anlegen    der    Schablone 
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zwischen  je  zwei  Punkten  ersparen,  wenn  man  sich  längs 
der  Linie  einen  entsprechend  langen  Streifen  Millimeterpapier 
aufzweckt  und  mit  dem  Lineal,  wie  oben  beschrieben,  arbeitet. 
Das  Verfahren  gestattet  es  auch  für  jeden  beliebigen,  auf  der 
Grundlinie  gelegenen  Punkt,  die  Hühenzahl  sofort  anzugeben, 
z.  B.  Punkt  f  (Fig.  3),  Höhe  =  2,5  m. 

Ein  weiteres  Hilfsmittel,  um  schneller  als  durch  Kon- 
struktionen oder  Rechnung  die  Lage  eines  Punktes  von  be- 
stimmter Höhe  zwischen  zwei  bekannten  Punkten  zu  linden, 
bietet  das  sog.  Proportional-  oder  Verhältnisdreieck,  wie  es 
Fig.  4  zeigt.  Auf  einer  Geraden  als  Basis  eines  gleich- 
schenkligen Dreiecks  werden  von  der  Mitte  aus  nach 
beiden  Seiten  gleiche  Stücke  abgetragen.  Die  gewonnenen 
Punkte  werden  alle  mit  einem  Pol,  dem  Scheitelpunkt 
des  entstehenden,  gleichschenkeligen  Dreiecks  verbunden.  Die 
Mittellinie  wird  mit  0  bezeichnet,  die  anderen  entsprechend 
ihrer  Entfernung  von  dieser  nach  oben  oder  unten  mit 
1,  2,  3,  4  usw.  Dann  werden  zur  Basis  beliebig  viele 
Parallelen  gezogen. 

Wie  wir  oben  bei  der  Lösung  unserer  Aufgabe  durch 
Rechnung  gesehen  haben,  besteht  bei  gleichmässiger  Steigung 
zwischen  den  Höhenunterschieden  der  einzelnen  Punkte  von 
einander  dasselbe  Verhältnis,  wie  zwischen  ihren  Entfernungen 
untereinander.  Beträgt  nun,  wie  z.  B.  in  Fig.  4,  der  Höhen- 
unterschied zwischen  dein  gegebenen  Punkte  A  und  dem  ge- 
suchten C  2,0 —  1,25  =  0,75.  zwischen  dem  anderen  Punkte 
B  aber  und  C  3,8  —  2,0=1,8,  so  brauchen  wir  die  ganze 
Strecke  AB  nur  in  dem  Verhältnis  0,75:1,8  zu  teilen,  um 
den  Punkt  C  festzulegen.  In  dem  Verhältnisdreieck  sind 
nun  Teile  der  Senkrechten  oder  aller  beliebig  dazu  gedachten 
Parallelen  in  jedem  Verhältnis  geteilt.  Pin  die  geforderte 
Teilung  zu  finden,  nimmt  man  die  gegebene  Strecke  in  den 
Zirkel,  hält  die  Zirkelöffnung  parallel  zur  Basis  und  fährt 
auf  dem  oberen  Strahl  über  Null,  der  dem  Wert  der  einen 
Differenz  entspricht,  in  Fig.  4  die  Mitte  zwischen  Strahl 
7  und  8,  so  lange  entlang,  bis  die  andere  Zirkelspitze  den 
unteren  Strahl  berührt,  der  dem  Wert  der  anderen  Differenz 
entspricht,  hier  Strahl  S  unter  1,(1.  Der  Strahl  0  teilt  als- 
dann die  Strecke  AB  in  dem  gewünschten  Verhältnis  0,75:  1,8 
und  zeigt  die  Lage  von  C  zwischen  A  und  B  an.  Das 
Verfahren  ist  sehr  vorteilhaft  anzuwenden,  wenn  die 
Nivellementspunkte  unregelmässig  über  die  Fläche  verteilt 
.sind.  Beide  zuletzt  erläuterte  Methoden  führen  ohne  Zweifel 
schneller  zum  Ziele  als  die  konstruktive  oder  rechnerische. 
Letztere  verdient  jedoch  unstreitig  den  Vorzug,  wenn  es 
etwa  für  weitere  Berechnungen  auf  die  grösste  Genauigkeit 
der  Resultate  ankommt. 


De 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Landschaftsgärtnerische  Konkurrenzen. 

Von  E.   Schulz,  Garteningenieur,   Posen. 


'en  Ausführungen  des  Herausgebers  der  Gartenwelt  über  die 
Missstände  im  Preisgerichtswesen  landschaftsgärtnerischer  Kon- 
kurrenzen kann  ich  nur  beistimmen.  Jedem  sachverständigen  Beob- 
achter müssen  bei  der  gegenwärtig  üblichen  Pr&isgerichtsfilhrang  im 
Laufe  der  Zeit  Mängel  dieser  oder  jener  Art  aufgefallen  sein,  die 
man  nach  und  nach  abzustellen  bemüht  sein  muss,  um  unter  Hinten- 
ansetzung  persönlicher  Vorteile,  sowie  parteiischer  Absichten  der 
wahren  Kunstentfaltuug  die  Wege  zur  möglichsten  Vollkommenheit 
neu. 


Ueber  die  Art  der  Zusammensetzung  genannter  Preisgerichte 
hat  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  schon  das  Wesentlichste  er- 
örtert. Es  sei  nur  noch  angeführt,  dass  der  bei  Lösung  dieser  Frage 
am  meisten  interessierte  „Verein  Deutscher  Garteukünstler"  in 
energischster  Weise  seinen  Einfluss  auf  die  Behörden  betr.  sach- 
gemässer  Zusammenstellung  der  Preisrichter  geltend  machen  möchte. 
Dass  man  diesen  in  Bezug  auf  das  seitens  der  in  nächster  Nähe  der 
Hauptzentrale  dieses  Vereins  gelegenen  Stadt  Schöneberg  erlassene 
Preisausschreiben  nicht  genügend  auszuüben  vermochte,  ist  nur  zu 
bedauern  und  zeigt,  dass  dem  betreffenden  Verein  noch  nicht  die 
ihm  gebührende  Bedeutung  zuerkannt  wird. 

Bei  Auswahl  der  Preisrichter  müsste  anerkannt  tüchtigen  Fach- 
leuten, die  besondere  Erfolge  bei  Projektierung  und  Ausführung 
grösserer  landschaftsgärtnerischer  Arbeiten  aufzuweisen  haben,  der 
Vorzug  gegeben  werden,  gleichviel  ob  dieselben  Rang  und  Titel  be- 
sitzen oder  nicht.  Der  Titel  thut  hier  gar  nichts  zur  Sache,  sondern 
nur  vorgenannte  Eigenschaften  befähigen  zur  rechten  Ausführung 
betreffenden  Preisrichteramts.  Leider  ist  heute  auch  hier,  wie  bei 
den  meisten  Sachen,  die  allgemeine  äussere  Aufmachung  zur  Haupt- 
sache geworden,  sehr  zum  Schaden  der  Gartenkunst. 

Was  die  richtige  Beurteilung  eines  Entwurfs  anbelangt,  so  kann 
eine  Bleistiftskizze  ungleich  genialer  und  praktisch  ausführbarer  aus- 
gearbeitet sein  als  ein  mit  allen  Schikanen  der  modernen  Technik 
übertünchter,  seinem  Inhalte  nach  vielleicht  minderwertiger  Entwurf. 
Ein  rechter  Gartenkünstler  wird  sich  aber  durch  Aeusserlichkeiten 
nicht  im  geringsten  frappieren  lassen. 

Die  Anonymität  der  Entwürfe  bei  Preisausschreiben  wird  noch 
am  besten  gewahrt  werden,  wenn  sich  der  Einsammler  der  Arbeiten 
unter  allen  Umständen  von  einer  Beteiligung  fern  hält  und  ver- 
schwiegen ist,  ebenso  wie  Preisrichter  selbst  nicht  Beteiligte  sein 
dürfen.  Derartige  Fälle  sind  bei  Preisausschreiben  grosser  Projekte, 
namentlich  seitens  von  Vereinen,  zu  notifizieren. 

Eine  eingehende  und  sachgemässe  Beurteilung  der  Entwürfe 
kann  nur  von  wirklichen  Fachleuten,  wie  schon  vorausgeschickt,  er- 
wartet weiden.  Dass  diese  dann  auch  unbeirrt  ihres  Amtes  walten, 
ist  ebenso  zu  erhoffen.  Hierbei  müssten  Untergebene  von  Preis- 
richtern, insofern  sie  nicht  die  eingesandte  Arbeit  auf  Ehrenwort 
schriftlich  als  ihr  geistiges  Eigentum  erklären  können,  von  einer 
Teilnahme  ausgeschlossen  werden.  Diese  Erklärung  müsste  überhaupt 
allgemein  gefordert  werden  und  in  schriftlicher  Ausfertigung  unter 
dem  betr.  Motte  der  Arbeit  beizufügen  sein.  Vorkommende  Miss- 
Stände  werden  sieh  dann  schon  durch  Bekanntwerden  von  selbst 
lachen  und  die  betr.  Preisrichter  für  die  Fulge  zur  Ausübung  dieses 
Amtes  unmöglich  machen. 

Ein  weiterer  Hauptpunkt  bei  der  Prämiierung  der  Entwürfe  wird 
ferner  sein,  dass  auf  strikte  Innehaltung  des  Programms  gesehen 
werden  muss,  sowohl  betr.  der  Projektierung  als  der  Ausführbarkeit 
des  Entwurfs.  Dies  ist  speziell  in  letzten  Jahren  bei  dem  Aus- 
schreiben zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  einen  Stadtpark  in 
Crimmitschau  und  in  letzter  Zeit  bei  dem  in  Frankfurt  a.  O.  (Kaiser 
Wilhelms-Platz)  absolut  nicht  der  Fall  gewesen.  Woran  sollen  sich 
die  Bewerber  um  Konkurrenzen  denn  halten,  wenn  nicht  an  das 
vorgeschriebene  Programm?  Mag  dieses  daher  unter  Hinzuziehung 
möglichst  vieler  Fachleute  sorgsam  durchdacht  und  erwogen  aufgestellt 
werden.  In  Crimmitschau  verlangte  man  einen  geraden  oder  in 
möglichst  flachen  Kurven  gehaltenen  Hauptverbindungsweg  zwischen 
zwei  Strassen  (furch  den  Park,  prämiiert  wurden  nur  Entwürfe  mit 
fast  halbkreisförmigen  Verbindungswegen.  Dass  mau  hierdurch  in 
genanntem  Falle  bessere  Flächenwirkungen  sowie  schönere  Aussichten 
bekam,  wussten  wohl  die  meisten  der  zur  Prämiierung  ausgewählten 
Bearbeiter  betr.  Pläne,  gleichwohl  hätten  sie  sich  doch  im  Rahmen 
des  gegebenen  Programms  halten  müssen. 

In  Frankfurt  a.  O.  scheiterte,  wie  schon  gesagt,  die  Ausführung 
des  genialen  Entwurfs  an  den  zu  hohen  Anlagekosteu,  welche  die 
vorgesehene  Summe  hei  weitem  überschritten  haben  würde.  Mit 
bedeutenden  Veränderungen  ausgeführt  ist  ein  Entwurf  nicht  von 
dem  Wert,  als  welchen  ihn  das  Preisgericht  als  den  besten  anerkannt 
hat,  zumal  wenn   er   sich  nicht   im  Rahmen  des  Programms  bewegt. 
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Hier  entsprach  also  das  Preisgericht  bezüglich  des  gestellten  Kosten- 
punktes ebenfalls  nicht  seinen  Aufgaben. 

Die  Mängel  der  zu  liefernden  Unterlagen  hat  der  Herausgeber 
schon  angeführt.  Ausser  der  Unvollständigkeit  derselben  ist  noch  zu 
bemerken,  weshalb  die  Situationspläne  nicht  in  dem  gleichen  Mass- 
stabe geliefert  werden,  in  dem  die  Entwürfe  anzufertigen  sind.  Durch 
Zusammenfügen  mehrerer  Blätter  bei  grosser  Flächenausdehnung  oder 
Massstäben  müssten  doch  die  betr.  Situationen  überall  herzustellen 
sein.  Soll  sich  der  Teilnehmer  an  einem  Wettbewerb,  der  ohnehin 
schon  meist  knapp  bemessenen  Zeit  halber,  noch  mit  Ueben  im 
Vergrössern  von  Situationsplänen  abmühen'?  Dies  ist  wohl  mehr  als 
überflüssig.  Bei  den  meistens  sehr  angemessenen  Preisen  für  Unter- 
lagen könnte  mau  auf  Erfüllung  genannten  Umstandes  rechnen. 

Ebenso  berechtigt  wäre  es,  den  Teilnehmern  an  einem  Wett- 
bewerb, die  die  Arbeit  in  zufriedenstellender  Weise  gelöst  haben, 
einen  gewissen  Preissatz  für  die  meist  mühsame  und  aufreibende 
Arbeit  auszusetzen. 

Zum  Wohle  der  Gartenkunst  selbst,  sowie  zur  Befriedigung  der 
sie  aasübenden  befähigten  Jünger  muss  es  als  erstrebenswert  ange- 
sehen werden,  dass  die  den  Konkurrenzen  noch  anhaftenden  Mängel 
und  Schäden  abgestellt  werden.  Der  „Verein  deutscher  Gartenkünstler" 
ist  an  erster  Stelle  berufen,  überall  in  diesem  Sinne  einzuwirken  in 
gemeinsamer  Mitarbeit  derer,  die  zur  Lösung  dieser  wichtigen  Frage 
beizutragen  vermögen,  um  auch  diese  Angelegenheit  einer  möglichsten 
Vollkommenheit  näherzubringen. 

Zum  Schluss  sei  nochmals  auf  die  in  dieser  Abhandlung  ange- 
führten neuen  Hauptpunkte  hingewiesen. 

1.  Ausschliessung  des  Einsammlers  der  Entwürfe  von  der  An- 
teilnahme am  Ausschreiben  und  Verpflichtung  desselben  zur  Ver- 
schwiegenheit. 

2.  Strikte  Innehaltung  des  Programms. 

3.  Schriftliche  Erklärung  betreffend  Selbstanfertigung  der  Ent- 
würfe ohne  Beeinflussung  eines  als  Preisrichter  fungierenden  Vor- 
gesetzten. 

4.  Lieferung  der  Situation  im  zutreffenden  Massstabe,  'in  welchem 
der  Entwurf  anzufertigen  ist. 

5.  Aussetzen  von  bestimmten  Preissätzen  für  zufriedenstellende 
nichtprämiierte  Arbeiten. 

Pflanzenkrankheiten. 


Ein  neues  erfolgreiches  Verfahren  zur  Bekämpfung 
des  ATermehrungspilzes. 


E 


HL 


Jin  Mittel,  den  Vermehrungspilz  erfolgreich  zu  bekämpfen, 
besteht  darin,  dass  man  in  die  Ecken  des  Vermehruugsbeetes  mit 
zuckersüssem  Himbeersaft  gut  durchtränkte  Brotstückchen  legt. 

Innerhalb  3 — -1  Tagen  wird  man  alsdann  wahrnehmen,  dass  sich 
der  ganze  Pilz  nach  den  ausgelegten  Brodstückchen  zieht,  wodurch 
fast  sämtliche  Stecklinge  vor  der  Vernichtung  durch  den  Pilz  be- 
wahrt bleiben. 

Dieses  seltsame,  aber  wiederholt  mit  ausgezeichnetem  Erfolg 
angewandte  Mittel  kann  ich  allen  Gärtnern  empfehlen,  denen  der 
Vermehrungspilz  zu  schaffen  macht.  Insonderheit  für  die  Ver- 
mehrung der  Teppichbeetpflanzen  ist  dieses  vorzügliche  Mittel  einzig 
in  seiner  Art. 

Max  Ton,  Kunstgärtner,  Zoologischer  Garten,  Elberfeld. 


Mannigfaltiges. 
Die  Zerstörer  des  Holzes. 


De 


"er  Gärtner  ist  ein  starker  Verbraucher  von  Holz,  sei  es  für 
Gewächshäuser,  Mistbeete,  Fenster,  Geräte,  Wasserfässer,  Deckläden  etc., 
und  er  muss  leider  allzubald  die  Erfahrung  machen,  dass  das  Holz, 
nachdem  es  eine  gewisse  Zeit  im  Gebrauch  ist,  zu  vermorschen  be- 
ginnt.    Dieser  Zerfall  des  Holzes  geschieht   je  nach  den  Umständen 


in  verschiedener  Form.     Nachstehend  seien  solche  Möglichkeiten,  wie 
sich  Holz  zersetzt,  angeführt: 

1.  Die  trockene  oder  weisse  Fäule,  auch  Vermodern  ge- 
nannt. Das  Holz  wird  weiss  und  zerrei  blich.  Sie  tritt  dort  ein,  wo 
das  Holz  unter  günstiger  Wärme  befeuchtet  wird  und  nicht  wieder 
trocknen  kann. 

2.  Die  nasse  Fäule.  Hierzu  ist  dauernde  Befeuchtung  und 
hohe  Temperatur  erforderlich.  Das  Zersetzungsprodukt  ist  rötlich, 
bräunlich  oder  schwarz.  Sie  findet  meist  in  feuchter  Erde  statt  und 
ist  für  gesundes  Holz  ansteckend.     Das  Splintholz  neigt  mehr  hierzu. 

3.  Die  Humifizierung.  Sie  verläuft  neben  der  Fäulnis  und 
geht  bei  hoher  Temperatur  in  diese  über.  Hierzu  neigt  mehr  das 
Kernholz;  das  Produkt  ist  braun  und  sehr  kohlenstoffreich. 

4.  Gärung  des  Zellsaftes.  Dieselbe  findet  häufig  statt  bei 
frisch  geschlagenem  Holze,  das  in  dumpfen  Bäumen  lagert;  hierdurch 
wird  der  Zusammenhang  der  Fasern  gelockert. 

5.  Ersticken  des  Holzes.  Es  tritt  ein,  wenn  das  Holz  im 
Summer  in  der  Binde  liegen  bleibt;  das  Holz  färbt  sich  bläulich. 
Wird  es  dann  sofort  getrocknet,  so  ist  es  ohne  merklichen  Nachteil 
noch  verwendbar. 

In  der  Erde  befindliches  Holz  hält  sich  in  Thon-  und  Lehm- 
boden am  längsten,  in  Sandboden  weniger  gut  und  in  Kalkboden  am 
schlechtesten. 

Im  Freien  Wind  und  Wetter  ausgesetzt,  ordnen  sich  die  Hölzer 
ihrer  Haltbarkeit  nach  wie  folgt: 

1.  Eiche,  3.  Lärche,  5.  Fichte,  7.  Weide, 

2.  Ulme,  4.  Kiefer,  ö.  Buche,  8.  Pappel. 

Im  Freien  gegen  Begen  geschützt  ist  die  Eeiheufolge  ungefähr 
dieselbe. 

Mit  Wasser  bedeckt  ordnen  sich  die  Hölzer  ihrer  Haltbarkeit 
nach  wie  folgt: 

1.  Eiche,  Erle,     3.  Buche,  5.  Kiefer,  7.  Weide, 

2.  Ulme.  4.  Lärche,  b\  Fichte,  8.  Pappel,   Birke. 

Von   in   die   Erde  geschlagenen  Pfählen  halten  sich   10  Jahre 
und  länger: 
1.  Lärche,  2.  Eiche,  3.  Kiefer,  4.  Tanne,  Fichte. 

Etwa  8  Jahre  halten  sich: 

1.  Ulme,  3.  Birke,  5.  Vogelbeere, 

2.  Bergahorn,  4.  Esche.  6.  Hainbuche. 
Etwa  4  bis  5  Jahre  halten  sich: 

1.  Buche,  3.  Spitzahorn,  5.  Linde, 

2.  Erle,  4.  Rosskastanie,       6.  Pappel. 

Der  Fällungszeit  wird  vielerorts  eine  grosse  Bedeutung  für  die 
Dauerhaftigkeit  des  Holzes  beigelegt,  jedoch  ist  diese  nur  von  geringer 
Wichtigkeit.  Winterholz  wird  wegen  den  in  ihm  aufgespeicherten 
Reservestoffen  leichter  und  häufiger  von  Insekten  angegangen.  Im 
allgemeinen  ist  das  Kernholz  dauerhafter  als  Splintholz  und  infolge- 
dessen ist  das  Holz  alter  Bäume  demjenigen  junger  Bäume  vorzu- 
ziehen. Um  das  Rissigwerden  des  Holzes  zu  vermeiden,  muss  es 
nach  dem  Fällen  langsam  ausgetrocknet  werden  und  es  empfiehlt  sich 
hierzu,  die  Rinde  schraubenförmig  um  den  Stamm  abzulösen.  Wird 
das  Holz  im  Laube  geschlagen,  so  thüt  man  gut,  wenn  man  die 
Krone  am  Stamme  abwelken  lässt.  Im  Frühjahr  geschlagenes  Holz 
lässt  man  zuerst  ausschlagen  und  trocknet  es  hierauf  langsam,  indem 
man  die  Rinde  schraubenförmig  ablöst. 

Fr.  Ernst,  Frankfurt  a.  M. 


Preisausschreiben  der  Gartenwelt. 


Wir  wünschen  photographische  Aufnahmen,  hervorragende 
Neuheiten  der  letzten  fünf  Jahre  darstellend,  gleichviel  ob  es 
sich  um  Zier-  oder  Nutzpflanzen  handelt.  Die  Aufnahmen  sollen 
scharf  und  ohne  störenden  Hintergrund  sein. 

Es  können  sowohl  ganze  Pflanzen,  als  auch  einzelne  Blüten-, 
bezw.  Fruchtzweige,  eventuell  in  Vasen  hübsch  arrangiert,  auf- 
genommen werden.  Die  Aufnahmen  müssen  das  Mindestformat  von 
13  X  18  cm  haben. 


468 


Die  Gartenwelt. 


VII,  39 


Jede  Einsendung  hat  aus  einer  photographischen  Aufnahme 
und  einer  dazu  gehörigen,  eine  Druckspalte  der  Gartenwelt  an  Um- 
fang nicht  überschreitenden  Beschreibung  bezw.  Erläuterung  zu  be- 
stehen. Wir  haben  die  Absicht,  auch  von  den  nicht  prämiierten 
Einsendungen  die  für  uns  geeigneten  gegen  angemessene  Honorar- 
zahluug  zu  erwerben. 

Wir  setzen  hiermit  für  die  drei  besten  und  interessantesten 
Aufnahmen  drei  Preise  von  dreissig,  zwanzig  und   zehn  Mark  aus. 

Die  Einsendungen  haben  bis  zum  15.  August  ds.  Jahres  zu 
erfolgen  und  sind  mit  der  Aufschrift  „Preisausschreiben"  deutlich  zu 
kennzeichnen.  Wir  bitten  unsere  Leser,  sich  möglichst  zahlreich  an 
diesem  Preisausschreiben  zu  beteiligen. 


Fragen  und  Antworten. 

Neue  Frage  No.  257.  Welcher  Boden  liefert  den  besten 
Ertrag  bei  der  Maiblumenkultur  und  wie  ist  der  Boden  zur  Pflanzung 
vorzubereiten?    Womit  düngt  man  die  Maiblumen  nach  dem  Pflanzen? 

Neue  Frage  No.  258.  Welches  sind  die  Unterscheidungs- 
merkmale zwischen  Remontant-  und  Theerosen? 

Neue  Frage  No.  259.  Auf  welche  Weise  verbessere  ich 
sterilen  Sandboden  in  möglichst  kurzer  Zeit,  ohne  aussergewöhnliche 
Kosten  zu  haben.  Es  liegt  mir  an  zahlenmässiger  Angabe  der  ver- 
schiedenen Preise  verschiedener  Methoden. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  „Als  am  Mittwoch,  den  10.  d.  M.,  der  Gärtner 
Wilhelm  Sewohl  im  Vorgarten  des  Hauses  Wrangeistrasse  10  in 
Steglitz  die  Bäume  beschnitt,  verlor  er  das  Gleichgewicht,  fiel  auf 
das  eiserne  Vorgartengitter  und  wurde  buchstäblich  aufgespiesst.  Am 
Abende  erlag  er  seinen  Verletzungen."  So  berichtet  die  Kreuz- 
zeitung. Dieser  bedauerliche  Vorfall  mahnt  alle,  die  in  Vorgärten 
zu  arbeiten  haben,  deren  Gitter  meist  in  starke  Spiesseisen  auslaufen, 
zu  grösster  Vorsicht. 

Bonn.  Für  die  Anlagen  am  Rheinwerft  vor  den,  Kliniken 
stiftete  Frau  Witwe  Dieckerhoff  der  Stadt  die  Summe  von 
10000  Mark.  K.  K. 

Frankfurt  a.  M.  Ueber  den  Sturmschaden,  der  am  18.  und 
19.  April  verursacht  worden  ist,  fanden  hier,  wie  wohl  in  ganz 
Preussen,  amtliche  Ermittelungen  statt.  Dieselben  erstrecken  sich 
auch  auf  Wald-,  Flur-  und  Gartenschäden.  A.  W. 

—  Wie  in  früheren  Jahren,  so  hat  auch  im  laufeuden  der 
hiesige  „Verein  zur  Förderung  des  Kleingartenbaues"  einen  Wett- 
bewerb in  der  Blumenpflege  in  sämtlichen  Häuserblocks  der  Aktien- 
Baugesellschaft  für  kleine  Wohnungen  veranstaltet.  Es  wurden  an 
1000  Pflanzen  (Pelargonien,  Fuchsien,  Begonien)  verteilt.  Im  Herbst 
werden  dieselben  zu  einer  Ausstellung  vereinigt  und  die  best- 
gepflegten Pflanzen  preisgekrönt.  Ausserdem  werden  auch  die 
Gartenbeete  und  der  Schmuck  der  Balkoue  usw.,  soweit  solche  vor- 
handen sind,  mit  Preisen  bedacht.  A.  W. 

Göttingen.  Im  hiesigen  botanischen  Garten  erschloss  die 
Victoria  regia  bereits  am  11.  ds.  Mts.  ihre  erste  Blüte.  Wir  halten 
diesen  Zeitpunkt  für  ausserordentlich  früh. 

Grünstadt  i.  Pfalz.  Der  Stadtrat  beschloss,  den  Gemeinde- 
friedhof bedeutend  zu  erweitern.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
vorläufig  12000  Mark  bewilligt. 

Kreuznach.  Eine  staatliche  Weinbau-Domäne  wird  gegen- 
wärtig angelegt.  Es  ist  dies  die  Domäne  Niederhausen.  Der  Staat 
hatte  vor  einiger  Zeit  daselbst  einen  Bestand  von  rund  260  Morgen 
Eichenschälwald  angekauft,  um  das  Gelände  zum  Weinbau  zu  ver- 
werten. Aus  den  Strafgefängnissen  zu  Koblenz  und  Trier  ist  nun 
eine  grössere  Anzahl  von  Insassen  nach  Niederhausen  transportiert 
worden,  zu  dem  Zweck,  unter  sachverständiger  Leitung  den  Wald  zu 
einer  Weinbau-Kolonie  umzugestalten.  Wie  verlautet,  soll  in  Ver- 
bindung mit  der  Domäne,  falls  der  Weinbau  gut  anschlägt,  später 
noch  eine  Weinbauschule  errichtet  werden. 

Mors.  Die  Blutlaus.  Noch  mehr  als  im  Vorjahre  scheint  bei 
der  herrschenden    trockenen  Witterung   dieses   Jahres    die    Blutlaus 


ihren  verheerenden  Zug  durch  unsere  schönen  Obstanlagen  zu  nehmen. 
Schon  jetzt  sehen  einzelne  Apfelspaliere  so  weiss  von  Blutlaus- 
ansiedlungen aus?  als  habe  es  auf  sie  geschneit.  Der  Schaden,  den 
dieses  kleine  Insekt  den  A  fifelbaumbesitzern  zufügt,  ist  ganz  bedeutend. 

Nürnberg.  Der  hiesige  Stadtpark  hat  einen  neuen  Schmuck 
in  Gestalt  einer  zur  Erinnerung  an  die  Landesausstellung  im  Jahre  1896 
errichteten  Terassenanlage  erhalten.  Dieselbe  liegt  am  südlichen 
Ende  des  Rosengartens  und  geht  ihrer  Vollendung  entgegen. 

Waidenburg,  Schlesien.  Zur  Ausgestaltung  des  Platzes  für 
das  Kaiser  Friedrich -Denkmal  bewilligte  die  Stadtverordneten -Ver- 
sammlung die  Summe  von  18000  Mark. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Cöln.  Im  Herbst  dieses  Jahres,  vom  6. — 15.  November,  findet 
in  der  Flora  eine  grössere  Winterblumen-.  Obst-,  Gemüse-,  Chry- 
santhemum- und  Bindekunst-Ausstellung  statt.  Ihre  Kgl.  Hoheit 
die  Frau  Prinzessin  Adolf  zu  Schaumburg-Lippe  hat  das  Protektorat 
übernommen.  Ein  zahlreicher  Ehrenausschuss,  bestehend  aus  den 
angesehensten  Kreisen,  hat  sich  zur  wirksamen  Durchführung  des 
unsern  rheinischen  Gartenbau  fördernden  Unternehmens  gebildet. 
Die  Gruppen  für  die  Wettbewerbe,  es  sind  deren  42,  sind  festgestellt 
und  bieten  vor  allem  in  der  Gruppe  Obst,  anlehnend  an  die  Bestrebungen 
der  rheinischen  Landwirtschaftskammer,  interessante  Ausschreibungen. 
Die  Gruppe  Binderei  ist  mit  10  Wettbewerben  mit  hohen  Geld- 
beträgen vertreten.  Das  interessanteste  aber  wird  die  deutsche 
Chrysanthemumschaa  in  10  Ausschreibungen  sein,  unter  welchen 
auch  zwei  der  Beurteilung  des  Eintrittsgeld  zahlenden  Publikums 
durch  Abstimmung  vorbehalten  sind.  Die  Wettbewerbe,  sowie  auch 
die  Ausstellungsbedingungen  gehen  auf  Wunsch  von  der  Ausstellungs- 
leitung, dem  Vorstande  der  Aktiengesellschaft  Flora,  jedem  Interessenten 
kostenlos  zu. 

Rechtspflege. 

Wechsel  als  Deckungsmittel.  In  dem  im  Handelsverkehr 
alltäglichen  Falle,  dass  über  eine  anderweitig  begründete  Geldschuld 
zahhmgshalber  ein  Wechsel  ausgestellt,  oder  vom  Schuldner  begeben 
wird,  ist  das  gegenseitige  Verhalten  der  beiden  an  sich  nebeneinander 
bestehenden  Verbindlichkeiten  dahin  zu  beurteilen,  dass  der  Gläubiger 
verpflichtet  ist,  in  erster  Linie  aus  der  neuen  Verbindlichkeit  Be- 
friedigung zu  suchen,  also  zunächst  aus  dem  Wechsel,  und  dass  er 
erst  dann  auf  das  Schuldverhältnis  zurückgreifen  darf,  wenn  er  aus 
dem  Wechsel  ohne  sein  Verschulden  Befriedigung  nicht  erhalten 
kann.  (§  364  B.  G.-B.)  Dieses  Zurückgreifen  ist  demnach  aus- 
geschlossen und  die  Klage  aus  dem  ursprünglichen  Schuldverhältnisse 
versagt,  wenn  der  Gläubiger  entgegen  Art.  4  der  Wechselordnung 
die  Protesterhebung  unterlassen  und  so  sehuldhafterweise  sich  ausser 
stand  gesetzt  hat,  den  zahlungshalber  empfangenen,  vom  Akzeptanten 
nicht  honorierten  Wechsel  dem  Schuldner  und  Weehselgeber  so  un- 
versehrt zu  retournieren,  dass  dieser  in  der  Lage  ist,  gegen  seine  Vor- 
mäuner  die  Regressansprüche  zu  erheben.  In  diesem  Sinne  ent- 
schied, wie  „Das  Recht"  mitteilt,  kürzlich  das  Landgericht  Kaisers- 
lautern. 

Personal- Nachrichten. 


Heiler,  Jakob,  kgl.  Oekonomierat  und  Stadtgärten-Direktor  in 
München,  sind  nunmehr  auch  die  Rechte  unwiderruflicher  An- 
stellung durch  Beschlüsse  beider  Gemeinde  -  Kollegien  verliehen 
worden,  nachdem  die  Beförderung  zum  Oberbeamten  Anfang  d.  J. 
erfolgte. 

Stange,  F.  F.,  einer  der  Hamburger  Gärtnerseuioren,  starb 
am  3.  Juni  im  Alter  von  77  Jahren  (Portrait  und  Biographie  siehe 
Gartenwelt,  lauf.  Jahrgang  No.  16). 

Wessberge,  städt.  Garteninspektor  in  Aachen,  wurde  dort- 
selbst  an  Stelle  des  pensionierten  Direktors  Grube  zum  städt.  Garten- 
direktor ernannt. 


Verantwortl.  Redakteur:   Max  Hesdörffer,  Berlin.  —  Verlan  v.  Richard  Carl  Schmidt  k  Co.,  Leipzig.  -  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.  G.  m.  h.  H.,  Dessau. 
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Illustriertes  Wochenblatt  für  den  gesamten  Gartenbau. 


Jahrgang  VII. 


4.  Juli  1903. 


No.  40. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Aus  deutschen  Gärten. 


Architektonischer  Schmuck  in  den  königlichen 
Gärten  zu  Herrenhausen. 

Von  R.  Wehrhahn,  Göttingeu. 
(Hierzu  die  Tondrucktafel  und  5  Abbildungen.) 

Ausser  weiten  Rasenflächen  mit  dem  Blick  auf  hübsche 
Gruppen  verschiedener  Laubbäume  und  dunkler  Koniferen, 
kennt  jeder  Landschaftgärtner  noch  andere  Mittel,  die  Auf- 
merksamkeit des  Spaziergängers  zu  wecken  und  zu  fesseln 
und  daher  sich  das  Interesse  desselben  zu  sichern.  Hierzu 
gehört  vor  aUen  Dingen  der  architektonische  Schmuck  in 
den  Parkanlagen,  der  äusserst  viel  zur  Belebung  der  Land- 
schaft beiträgt. 

Architektonischer  Schmuck  kam  schon 
in  den  sagenhaften  Gärten  der  Semiramis 
in  Form  von  Säulen  vor.  Bei  den 
Römern  waren  es  Statuen  und  Spring- 
brunnen und  bei  den  Mauren  Pavillons. 
Aus  diesen  entwickelte  sich  der  steife 
französische  Stil  mit  schnurgeraden  Wegen, 
hohen  eintönigen  Carpinus-Hecken,  mit 
öden  Standbildern  und  Springbrunnen. 
Darnach  kam  der  englische  Stil  aus  dem 
Inselreich  herüber  und  vermischte  sich 
mit  dem  französischen.  Aus  diesen  beiden 
Garten  Stilen  entwickelte  sich  der  deutsche 
Stil,  der  jetzt  wohl  der  allgemein  be- 
nutzte ist,  mit  sanft  geschlängelten  Wegen, 
Wasserpartien  und  Pavillons,  die  aber 
von  denen  des  französischen  Stils  sehr 
abstechen. 

Es  hegt  mir  ferne,  Schmuckstücke 
zu  beschreiben,  wie  man  sie  in  den  Vor- 
gärten der  Villen  häufig  sieht,  oder  wohl 
gar  den  Baustil  der  Villen  selbst  an- 
zuführen. Hier  ist  heutzutage  der  Garten 
mehr  ein  Schmuck  der  Villen,  was  mit 
dem  wenigen  zu  Gebote  stehenden  Raum 
zu  entschuldigen  ist,  während  es  um- 
gekehrt der  Fall  sein  sollte. 

Gartenwelt.     VII. 


Zu  dem  architektonischen  Schmuck  mit  Umgebung  und 
Rahmen,  wie  man  ihn  nur  in  grösseren  Parks  antrifft,  ge- 
hören in  erster  Linie  die  Brücken.  Allerwärts,  wo  Wasser, 
wie  kleine  Seen,  Bäche,  Teiche,  Gräben,  Wasserfälle  und 
was  alles  hinzugehört,  ist,  fehlen  auch  die  Brücken  nicht. 
Sie  tragen  zu  dem  guten  Eindruck,  der  durch  das  belebende 
Wasser  noch  erhöht  wird,  ganz  besonders  bei. 

Es  sei  als  Beispiel  die  unten  abgebildete  Augusta- 
Brücke  im  Georgengarten  zu  Hannover  angeführt.  Es 
ist  ein  massiger,  derber,  fast  plumper  Bau.  der  aber 
doch  ganz  gut  in  die  Umgebung  hineinpasst.  Fremd- 
artig, vielleicht  auch  unmodern,  schauen  die  Pyramiden-Pappeln 
wie    ein    paar   Posten    über   die    anmutig    durcheinander   ge- 


Augustabrücke  im  Georgengarten  zu  Herrenhausen  bei  Hannover. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartemvelt"  photogr.  aufgenommen. 
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Brücke  im  Georgengarten. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


würfelten  Baumgruppen  hinweg.  Fremd- 
artig und  unmodern  sage  ich,  und  doch 
möchte  sie  wolil  keiner,  der  etwas  Sinn 
und  Blick  für  die  Natur  hat,  in  grösseren 
Parks  entbehren.  Nicht  nur  unmodern 
sind  sie,  diese  Töchter  des  Südens,  nein, 
wie  schmollend  darüber,  dass  man  sie 
den  sonnigen  Strichen  und  dem  ewig 
blauen  Himmel  Italiens  gewaltsam  ent- 
rissen, und  in  die  nordischen  Barbaren- 
länder versetzt  hat,  gehen  sie  langsam  zu- 
rück. Je  älter,  desto  wipfeldürrer  werden 
die  Pappeln,  je  länger  man  sie  kultiviert, 
desto  mehr  scheint  ihre  Lebenskraft  am 
Erlöschen  zu  sein.  Doch  woher  mag 
das  kommen?  Sehen  wir  uns  einmal  die 
Geschichte  dieses  interessanten  Baumes 
an.  Er  fand  sich  wahrscheinlich  zu  Christi 
Zeit  in  Kleinasien  wild  vor,  wich  aber 
vor  der  Kultur  nach  und  nach  zurück. 
Ihm  geht  es  wie  der  Eibe.  Von  diesem 
jetzt  überall  angepflanzten  Baume  gab  es 
früher  in  Deutschland  ziemlich  grosse 
Waldungen.  Und  jetzt?  Im  Wesergebirge 
in  tiefen,  dunkeln  Schluchten  und  an 
nackten  hohen  Felsen  klammern  sich  die 
Letzten  des   früher  so  stolzen  Geschlechts 


und  kämpfen  gegen  Sturm  und  später  vielleicht  auch  gegen 
die  alles  vernichtende  Axt  um  ihre  Existenz.  So  geht  es  auch 
mit  der  Pyramiden-Pappel.  Sie  kann  mit  der  Kultur  nicht  aus- 
kommen und  hat  sich  auf  die  fast  unzugänglichen  Plateaus 
des  Himalaya  zurückgeflüchtet.  Dort  giebt  es  noch  nach  Boyle 
männliche  und  weibliche  Exemplare.  Von  Kleinasien  kam,  ob 
Setzreis,  ob  Bäumchen,  jedenfalls  nur  ein  männliches  Individuum 
nach  Europa  herüber,  und  zwar  nach  Italien.  Daher  war 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  ausgeschlossen  und  man  musste 
zur  Vermehrung  durch  Setzreiser  und  Stecklinge  schreiten.  Und 
so  sind  alle  durch  ununterbrochen  fortgesetzte  tausendfältige 
Fortbildung  männlichen  Geschlechts.  Ob  in  botanischen  Gärten 
weibliche  Pflanzen  vertreten  sind,  kann  ich  mit  Bestimmtheit 
nicht  sagen.  Jedoch  sind  an  verschiedenen  Stellen  Deutschlands 
jetzt  auch  weibliche  Pappeln  aufzufinden;  z.  B.  in  der  Dmiacher 
Allee  bei  Karlsruhe,  bei  Freiburg  im  Breisgau  und  in  einer  Allee 
bei  Braunschweig. 

Ebenso  wie  die  Augusta-Brücke  durch  ihre  Einfachheit  zu 
dem  von  Bäumen  gebildeten  Bahmen  passt,  so  schmiegt  sich 
eine  andere,  zierlichere  desselben  Gartens,  wie  sie  die  nebenstehende 
Abbildung  wiedergiebt,  den  Baumgruppen  an,  einen  Durchblick 
auf  eine  dunkle  Tanne  lassend.  Sie  ist  fast  mit  der  Umgebung 
und  der  Brücke  verwachsen,  man  möchte  sie  nicht  gerne  ent- 
behren. Nehmen  wir  einmal  an,  die  Tanne  felilte  dort,  welch' 
einen  nüchternen  Eindruck  machte  diese  Stelle;  ein  Laubbaum 
könnte  sie  nicht  ersetzen.  Dieser  Ansicht  war  auch  der  im 
vorigen  Jahre  verstorbene  Hofgärtner  Eulenfeld.  Er  Hess  aber  die 
Tanne  fällen,  weil  sie  nicht  die  Bedingung  erfüllte,  die  ein 
Gärtner  von  seinen  Pfleglingen  verlangt.  Wahrscheinlich  ist  die 
Bodenmischung  auch  nicht  die  richtige,  denn  im  Georgengarten 
zeigen  die  Nadelbäume  kein  besonders  erfreuliches  Gedeihen. 
Zwar  wurde  später  eine  kleine  Tanne  dort  hingesetzt,  doch  er- 
füllt sie  noch  längst  nicht  den  Zweck,  da  noch  mehrere  Jahre 
vergehen    dürften,  ehe  die   empfindliehe  Lücke  ausgefüllt  ist. 

Aber   nicht   nur   das    Zierliche   gefällt   dem   Beobachter   so 


Obelisk  (Hundedenkmal)  im  Georgengarten. 

Vom  Verfasser  für  die  ,, Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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sehr,  auch  der  von  Bäumen  halb  umwachsene,  einfache  Obelisk 
(  Alili.  S.  470  unten)  macht  einen  schönen  Eindruck.  Hinter  dem 
Obelisk  der  Hängeesche  wie  trauernd  geneigte  Zweige,  ihm  zur 
Seite  ein  lebensfrischer  Ahorn  und  das  stille  träumerische  Wasser. 
■  dazu  kommen  die  grünen  mit  Moos  überzogenen  Steine.  Alles 
das  macht  auf  jeden  etwas  gefühlvollen  und  sinnigen  Mensehen 
einen  beinahe  schwermütigen  weltvergessenen,  und  doch  wieder 
friedlichen,  anheimelnden  Eindruck.  Hier  ist  ein  Ort  zum 
Träumen,  ein  Ort,  wo  man  alles  vergisst,  wo  man  nichts 
merkt  von  dem  wilden,  ruhelosen,  sinnbetäubenden  Getriebe 
der   Grossstadt.      Es  ist   nur   ein    einfacher,    aber   doch    sehr 


gärtnerischer  Baukunst.  Es  ist  dies  das  im  gotischen  Stil 
erbaute,  idyllisch  gelegene  Glockenhäuschen  (Abb.  unten).  Bei 
dem  Anblick  dieses  von  Epheu umrankten  Hüttchens  drängt  sich 
uns  unwillkürlich  der  Gedanke  an  ein  Einsiedlerhäuschen  auf. 
Verstärkt  wird  unsere  Meinung  noch  durch  die  im  tiefen 
Gebüsch  versteckte  Lage,  durch  den  zierlichen  Dachreiter 
mit  Uhr  und  Glocke,  deren  Ton  die  Leute  zur  Arbeit  und  zum 
wohlverdienten  Feierabend  ruft,  ferner  durch  den  mit  einer 
zinnenbewehrten  Mauer  umgebenen  Hof,  der  die  Wirtschafts- 
gebäude, den  Schuppen  und  den  Stall  einschliesst,  denn  dieses 
Häuschen   ist  nicht  nur  zum  Schmuck  und    zur  Hebung  des 


! 
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Das   Glockenhäuschen   (Winterbildl    im   Georgengarten.      Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


wirkungsvoller  Schmuck  dieser  halbvergessenen  Ecke  des 
Georgengartens  und  soll  auch  eigentlich  nichts  anderes  sein. 
Das  Volk  aber  muss  zu  allem,  was  es  nicht  verstellt  oder 
begreifen  kann,  eine  Erklärung  haben.  Jedes  dortige  Kind  weiss, 
dass  hier  ein  vornehmer  Herr  in  das  grundlose  Wasser  fiel 
und  von  seinem  Hunde  gerettet  wurde.  Zum  Dank  dafür 
soll  der  Mann  auf  dem  Grabe  des  Hundes,  der  heldenmütig 
für  seinen  Herrn  in  den  Tod  gegangen  war,  an  dieser  Stelle 
ein  Denkmal  errichtet  haben.  Denn  ein  Opfer  muss  das 
grüne,  von  Algen  durchzogene  und  von  gelben  Mummeln 
bewachsene  Wasser  haben.  Daher  die  stille  Trauer-Esche, 
daher  die  von  Moos  bedeckten  Steine. 

In   demselben  Parke   giebt  es   noch  ein  anderes  Beispiel 


Gartens,  wie  die  Eremitage  im  Weifengarten,  sondern  es  ist 
von  einem  Aufseher  bewohnt.  Auf  diese  Art  und  Weise 
ist  der  Grundsatz  des  Gärtners,  das  Nützliche  mit  dem  Schönen 
zu  verbinden,  verwertet.  Die  Abbildung,  die  wir  hier  vor  uns 
haben,  wurde  im  Winter  bei  Raufrost,  der  uns  jeden  Zweig 
silbern  erscheinen  lässt  und  dem  Bilde  ein  besseres  Ansehen 
giebt,  aufgenommen.  Im  Sommer  würde  ohnehin  nicht  viel 
zu  sehen  sein. 

Gleich  beim  Eintritt  in  den  Weifengarten  hinter  der 
technischen  Hochschide  trifft  man  auf  ein  Gegenstück  zum 
Glockenhäuschen,  die  Eremitage,  welche  auf  der  Tafel  ab- 
gebildet ist.  Sie  liegt  wie  jenes  im  Gebüsch  versteckt; 
nur   vor    ihr   ist    eine    kleine   Rasenfläche   (mit   einer  Wald- 
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sieht,  denn  sie  bringen  in  das  land- 
schaftliche Bild  einen  vielfach  wechseln- 
den und  um  so  schöneren  Zug,  als  ge- 
rade viele  dieser  Schlingpflanzen  durch 
Menge  und  Pracht  ihrer  Blumen  auffallen. 

Während  die  Schlinger  im  Freien 
meist  freudig  gedeihen,  vorausgesetzt,  dass 
die  Wald  der  Sorten  dem  Standort  an- 
gepasst  wurde,  machen  sie  in  Kultur- 
räumen häufig  Verdruss  dadurch,  dass 
sie  sehr  leicht  von  Ungeziefer  befallen 
werden. 

Freilich  bringen  die  Schlingpflanzen 
dieses  Uebel  nicht  aus  dem  Samenkorn 
mit,  sondern  es  liegt  lediglich  in  dem 
Charakter  dieser  Pflanzen,  in  den  Kultur- 
räumen vorwitzig  an  denjenigen  Stellen 
herumzuklettern,  die  grellen  Temperatur- 
sprüngen am  meisten  ausgesetzt  sind. 
Bekanntlich  sind  es  ausser  mangelhaftem 
Spritzen  letztere,  die  zum  Auftreten  des 
Ungeziefers  reichlich  beitragen.  Nun 
können  wir  aber  fast  immer  beobachten, 
dass  starkbelaubte  und  grossblättrige 
Pflanzen  vielmehr  vom  Ungeziefer  befallen 
werden,  als  solche  mit  zierlichen  kleinen 
wiese  möchte  man  sie  verwechseln),  die  sich  leicht  zu  einem      Blättern,    und    das    lediglich    aus    dem    Grunde,    weil     dicht 


Mausoleum   im   Berggarten.      Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Wasserarm  des  Teiches  neigt.  Von  dem  Ideinen  Hügel 
sieht  nur  das  Glockentürmchen  ein  wenig  über  das  um- 
grenzende Gebüsch  hinweg.  Auch  dieses  Beispiel  gärt- 
nerischer Erfindung  ist  eigentlich  nicht  nur  als  Schmuck- 
stück dorthin  gesetzt.  Es  sollte  früher  ein  Erholungshäusehen 
für  den  Ferienaufenthalt  des  hannoverschen  Kronprinzen  sein, 
wurde  aber  meines  Wissens  als  solches  niemals  benutzt. 
Augenblicklich  aber  dient  es  zur  Aufbewahrung  von  Garten- 
geräten. Die  Wände  sind  mit  von  Flechten  bewachsener 
Eichenrinde  beschlagen.      Gerade  dieses  macht   das  Bild  von 


belaubte  Pflanzen  nicht  genügend  an  allen  Teilen  beim  Spritzen 
benetzt   werden. 

Leicht  könnte  das  oben  Gesagte  so  gedeutet  werden, 
als  müssten  wir  die  zierlichen  Schlingpflanzen  in  erster 
Linie  kultivieren  —  das  soll  damit  nicht  gesagt  sein.  Viel 
zu  sein-  ans  Herz  gewachsen  sind  uns  unsere  starkwüchsigen 
Klimmer,  wie  Passifloren,  Aristolochien,  Ipomoeen,  Clero- 
dendron  u.  a.  m.,  als  dass  wir  sie  wegen  des  erwähnten 
Fehlers  aus  unseren  Kulturen  ausweisen  wrollten.  Wir  be- 
gegnen   dem    Uebel    am    allerbesten    dadurch,    dass    wir    die 


bezaubernder  Wirkung,    und   das   klare  'durchsichtige  Wasser      starkwüchsigen    Schlingpflanzen    teilweise    nur   ein   oder  zwei 


mit  den  leicht  abfallenden  Ufern   giebt   einen    schönen    male- 
rischen Abschluss. 

Ferner  giebt  es  noch  andere  Gebäude,  die  den  Park 
schmücken,  es  sei  nur  noch  das  Mausoleum  im  Bergsarten 
erwähnt,  das  obige  Abbildung  darstellt.  Am  Ende  der  be- 
rühmten Herrenhäuser  Allee,  dem  kgl.  Schlosse  gegenüber, 
breitet  sich  der  Garten  aus,  dessen  Anlage  wohl  dem  natür- 
lichen Sinn  des  Botanikers  Ehrhart  zu  verdanken  ist.  Vor 
einigen  40  Jahren  konnte  man  von  den  Zimmern  des  Palais 
die  Allee  hinunter  auf  das  Mausoleum  schauen,  jetzt 
liegt  es  von  Eibengebüsch  und  ernstem  Nadelgehölz  gedeckt 
von  weitem  dem  Auge  verborgen.  Im  engeren  Kreise  stehen 
alte  Eichen  und  etwas  weiter  entfernt  bildet  den  Hintergrund 
eine  Linie  dunkler  Tannen,  so  recht  ein  stiller,  friedlicher 
Ruheplatz  des  Königs  Ernst  August  und  seiner  Gemahlin 
Friederike,  der  Schwester  der  unvergesslichen  Königin.  Luise. 


Schlingpflanzen. 


Jahre  kultivieren,  um  sie  dann  durch  junge,  wüchsige, 
die  nicht  so  leicht  von  Ungeziefer  befallen  werden,  zu  ersetzen. 
Die  Pflanzen,  welche  ich  als  zierliche  Kalthaus- 
Schlingpflanzen  zu  beschreiben  vorhabe,  und  deren 
Kultur  ich  kurz  erläutern  werde,  sind  einige  Tropaeolum- 
Arten  mit  knolligem  Wurzelstock.  Als  eine  sehr  schöne 
Spezies  nenne  ich  zunächst  T.  a\ureum  grandiflorwm  mit 
zierlichem,  1  —  2  mm  starkem  Stengel,  matt  blaugrünen, 
schildförmigen,  tief  fünfteiligen  Blättern,  kurzem  Sporn  und 
blauen  Blüten.  Starkwüchsiger  als  dieses,  doch  ebenfalls 
sehr  dünnstenglig  ist  T.  tricolor,  mit  zierlichen,  tiefge- 
schlitzten  dunkelgrünen  Blättern  und  dunkelroten,  schwarz- 
gesäumten Blüten.  Mit  etwas  grösseren  Blumen  ist  T.  tricolor 
grandiflorwm  diesem  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen.  Etwas 
stärkere  Stengel,  als  die  der  bisher  genannten  Arten  weist 
T.  pciilajilii/lIiuH  auf.  Dieselben  werden  etwa  4  m  lang  und 
sind  dicht  mit  blaugrünen  fünfzählig-fingerförmigen  Blättern 
besetzt.  Die  Blüten  sind  langgestielt,  scliarlachrot  und  grün- 
lichgelb beleuchtet.    Die  Knollen  der  vier  angeführten  Pflanzen 


Tropaeolum  als  zierliche  Kalthaus -Schlingpflanzen.    sind  oval>  selten  sanz  nmd'  seilen  auch  eiförmig. 

_  _       .       „,      ...  ■ .    .  Länglich,    oft    nierenförmig    sind    die    Knollen    von     T. 

Von  Gustav  Besoke,  Ooergartner,  Erfurt.  ,   .,,,.   ?       '      „,         ,     .    ,  y.      _  ,    .         ,  ... 

DLeichtlini.     Die   Stengel   sind   2  —  3    mm   stark  und  ziemlich 
ie    Sehlinggewächse   zählen   zu  den  beliebtesten   Zier-      weitläufig    mit    blaugrünen,    fingerförmigen    Blättern    besetzt. 
pflanzen;  die  man   fast  in  jedem  Landschaftsgarten  verwendet      Die    Färbung    der    Blüten     ist    ein    prächtiges    Orangegelb. 
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Schliesslich  sei  noch  T.  speciosum  mit  leuchtend  zinnober- 
roten Blüten,  sehr  zierlichen  Stengeln  und  dunkelgrünen, 
sechslappig-schildförmigen  Blättern  erwähnt.  Diese  Art  unter- 
scheidet sich  von  der  zuvor  genannten  dadurch,  dass  sie 
nicht  wie  diese  Knollen  bildet,  sondern  einen  queckenartig 
verzweigten  Wurzelstock  aufweist. 

T.  pentaphyllum,  speciosum  und  Li  irhtlini  eignen  sich 
auch  zur  Kultur  im  Freien  und  sind  bei  guter  Bedeckung 
winterhart. 

Die  knollentragenden  Tropaeolum  verlangen  leichte, 
lockere,  durchlässige  und  gut  mit  Sand  vermengte  Erde,  auch 
ist  ein  schwacher  Zusatz  von  altem  mürbem  Lehm  und  eben 
solchem  Einderdünger  zu  empfehlen.  Tropaeolum  amtrewm 
grandiflorum,  tricotor  und  tricolor  grandifl.  machen  schwache 
und  nur  wenig  Wurzeln,  und  es  genügt,  wenn  diese  Sorten 
in  10  cm  weite  Töpfe  gepflanzt  werden.  Damit  die  ldeinen 
Töpfe  nicht  so  häufig  austrocknen  und  mehr  gleichmässig 
feucht  bleiben,  ist  es  gut,  dieselben  in  grössere  Töpfe  in 
Moos  einzufüttern.  Die  übrigen  Arten  können  etwas  grössere 
Töpfe  bekommen.  Für  guten  Abzug  ist  Sorge  zu  tragen. 
Die  eingepflanzten  Knollen  finden  in  einem  temperierten  Hause 
Aufstellung,  wo  sie  bis  zur  erfolgten  Bewurzelung  stehen  bleiben, 
um  dann  direkt  an  Ort  und  Stelle  im  Kalthause  plaziert  zu 
werden.  T.  aiureum  grandifl.,  T.  pmtaphyllwm,  sowie  die 
tricolor-Sorten  werden  am  besten  im  Oktober  eingepflanzt. 
Die  ersten  Blüten  erscheinen  gewöhnlich  im  März  und  der 
Flor  hält  bis  Juni  an.  Während  der  Buhezeit  Juli  bis 
Oktober  lässt  man  die  Knollen  in  den  Töpfen  sitzen  und 
sorgt  nur  für  luftigen,   trockenen  Standort. 

T.  Leichtlini  und  T.  speciosum  sind  im  Januar  oder 
Februar  anzuregen,  der  Flor  fällt  in  die  Zeit  vom  Juni  bis 
September.  Von  Oktober  an  sind  die  Wurzelballen  trocken 
zu  halten.  Die  Vermehrimg  der  knollentragenden  T.-Arten, 
die  alle  in  Südamerika  heimisch  sind,  geschieht  durch  Samen. 
welcher  im  Frühjahr  warm  ausgesät  wird,  und  durch  Brut- 
knöllchen,  bei  speciosum  durch  Teilung  des  queckenartigen 
Wurzelstockes. 


Cleruatis  und  Mäuse. 


We 


er  mit  Clematis  zu  thun  hat,  kennt  auch  das  urplötzliche 
Absterben  derselben  von  heute  auf  morgen  und  oft  gerade  in  der 
schönsten  Blüte,  gegen  welches  auch  die  empfohlene  Pflanzungsweise 
mit  Wasserabzugsvorrichtung  nicht  genügt.  Die  Ursache  dieses 
plötzlichen  Absterbens  ist  mit  der  Annahme,  dass  eine  Unterlassung 
dieser  trotzdem  unbedingt  empfehlenswerten  Vorsichtsmassregel  den 
Schaden  bewirkt  habe,  allein  nicht  erklärt,  denn  trotz  sorgfältiger 
Berücksichtigung  dieses  Umstandes  und  bester  Lage  und  auch  zu 
trockener  Zeit,  welche  schon  an  sich  ein  zu  langes  Feuchtbleiben  der 
Wurzeln  ausschliesst,  sterben  uns  doch  ganz  starke  alte  Pflanzen  in 
dieser  Weise  ab.  Seit  vielen  Jahren  beobachten  wir  in  Bauerngärten 
und  in  Lehmboden  ohne  alle  Vorsichtsmassregeln  gepflanzte  Clematis, 
an  welchen  man  dieses  Absterben  gar  nicht  kennt. 

Aber  ausser  diesem  Absterben  haben  die  Clematis  einen  ge- 
schworenen Feind  an  den  Mäusen,  besonders  im  Winter,  und  in 
manchen  Lagen  ist  man  gar  nicht  im  stände,  die  Pflanzen  davor  zu 
schützen.  Es  ist  dies  eine  braune,  kurzgeschwänzte  Spezies,  welche 
vielen  Pflanzen  gefährlich  ist  und  sogar  im  Umkreise  ihrer  Schlupf- 
löcher den  Rasen  abfrisst.  So  haben  uns  diese  klugen  Spitzbuben, 
die  nur  sehr  schwer  in  Fallen  gehen  und  denen  hauptsächlich  nur 
durch  fortgesetztes  Vergiften  beizukommen  ist,  diesen  Winter  zwei 
Beete  von  Viola  eornuta  der  Erde  gleich  abgefressen  und  frassen  im 
April  auch  den  Nachwuchs  wieder.  Nicht  überall  hat  man  unter 
dieser  Plage   zu   leiden;    es    sind   besonders   die   Gärten,   welche   an 


Wiesen  und  Felder  grenzen,  von  ihnen  heimgesucht,  weil  es  Feld- 
mäuse sind.  Die  Massregel,  beim  Einpacken  die  Clematis  nicht  um- 
zulegen, sondern  stehend  in  Reissiy;  einzubinden,  erweist  sich,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  ebenfalls  als  ganz  unzulänglich,  und  man  muss 
auf  einen  Schutz  für  die  Pflanzen  sinnen,  der  sie  den  Mäusen  ab- 
solut unzugänglich  macht.  Man  sollte  meinen,  dass  das  stachelige 
Reissig  und  obendrein  gut  zusammengebunden,  die  Tiere  bindern 
müsste,  zu  den  in  dem  Reissig  befindlichen  Pflanzen  zu  kommen, 
aber  weit  gefehlt.  Es  wurden  uns  diesen  Winter  eine  lange  Reihe 
alter  Clematis  Jaekmanni,  welche  eine  Terrasse  in  16  Festons  an 
Ketten  in  alljährlich  überaus  reicher  Blütenpracht  zieren,  trotz  bester 
Verpackung  mit  Ficbtenreissig,  in  welches  die  Pflanzen  mit  besonderer 
Sorgfalt  der  unteren,  von  den  Mäusen  gefährdeten  Partien,  gebunden 
waren,  samt  und  sonders  der  Erde  gleich  durchgebissen  und  weit 
hinauf  abgenagt.  Das  stachelige  Reissig  war  zu  Häcksel  zerbissen, 
hatte  also  die  Mäuse  nicht  gehindert,  zu  einer  ihrer  bevorzugtesten 
Speisen  zu  gelangen. 

Da  wird  auch  der  sanftmütigste  Mensch  zur  Hyäne  und  sinnt 
auf  Eache,  und  wieder  ist  es,  wie  so  oft  im  Leben,  die  Nut,  welche 
erfinderisch  macht,  denn:  ,.Sein  oder  nicht  sein,  das  ist  hier  die 
Frage-'.  Man  lasse  sich  aus  Zinkblech  etwa  einen  Meter  lange  Halb- 
röhren machen,  an  welche  man  je  drei  starke  Eisendrähte  zwecks  Ein- 
steckens  in  die  Erde  anlöten  lässt.  Um  die  vorerst  zu  einem  Zopf 
zusammengebundenen  Clematis  steckt  man  zwei  solcher  Röhren,  die 
an  ihren  Längsseiten  ein  wenig  übereinandergreifen  und  so  die 
Pflanze  einschliessen,  in  die  Erde  und  drückt  sie  auch  noch  ein 
wenig  fest.  Werden  einige  Wurzeln  beschädigt,  so  schadet  das  bei 
dem  grossen  Wurzelreichtum  der  Clematis,  namentlich  bei  älteren 
•  Pflanzen,  nichts.  Man  kann  ja  auch  noch  in  die  Halbröhren  einige 
Luftlöcher  schlagen.  Eventuell  könnte  man  auch  gleich  geschlossene 
Röhren  nehmen  und  diese  über  die  zusammengebundene  Pflanze 
stülpen,  aber  mit  zweiteiligen  ist  die  Handhabung  ungleich  leichter, 
besonders  für  einzelne  Personen.  Nachdem  die  Röhren  in  die  Erde 
gesteckt  und  nötigenfalls  oben  noch  mit  Draht  zusammengebunden 
wurden,  bindet  man  erst  das  Reissig  als  Frostschutz  darum  und  man 
hat  nun  den  Mäusen,  selbst  wenn  sie  das  Reissig  unten  herum  zer- 
bissen haben,  den  Zugang  zu  ihrer  Leckerspeise  abgeschnitten,  so 
gut  es  Menschenhände  wohl  vermögen.  Auch  nach  dem  Auspacken 
im  Frühjahr  kann  man  die  Köhren,  denen  man  ja  auch  einen  be- 
liebigen neutralen  Farbeuanstrich  geben  kann,  eine  Zeitlang  zum 
Schutz  stecken  lassen.  Allerdings  müssen  dieselben  der  jeweiligen 
Stärke  der  Pflanzen  entsprechend  weit  sein,  in  jedem  Falle  aber  gut 
an  den  Seiten  schliessen  oder  aber  so  aneinander  passen,  dass  keine 
Ritzen  zum  Durchzwängen  für  die  Mäuse  bleiben,  sonst  ist  auch 
hiermit  die  Absicht  illusorisch.  Zwar  ist  auch  der  Igel  ein  guter 
Mäusevertilger,  aber  schwer  zu  haben  und  zu  erhalten  und  immerhin 
unzuverlässig,  während  man  bei  wertvollen  Pflanzen  doch  ein  mög- 
lichst sicheres  und  zu  regulierendes  Abwehrmittel  an  der  Hand  haben 
möchte.  In  zweierlei  Hinsicht  besonders  ist  ein  solcher,  für  Mause 
undurchdringlicher  Schutz  bei  den  Clematis  wünschenswert  und  an- 
gebracht, nämlich  einmal,  um  die  unteren  Partien  der  Pflanze  un- 
beschädigt und  zum  Nachwuchs  zu  erhalten,  und  zum  andern,  um 
während  der  Zeit,  in  welcher  ..Schnee"  liegt  und  die  Mäuse  unter 
diesem  fleissig  ., arbeiten",  ruhig  sein  zu  können.  In  schneeloser 
Zeit  kann  man  ja  durch  allerhand  Vernichtungsmittel,  welche  man 
ja  auch  bei  Vorhandensein  von  Mäusen  trotz  der  Schutzröhren  nicht 
beiseite  lassen  wird,  die  Tiere  verfolgen,  was  bei  Schnee  nicht  an- 
geht. Und  der  Aerger  ist  doch  gar  zu  gross,  wenn  man  so  schöne 
Pflanzen  im  Frühjahr  der  Erde  gleich  abrasiert  vorfindet,  als  dass 
man  denselben,  die  so  viele  Mühe  kosteten,  aber  auch  so  sehr  dafür 
erfreuten,  nicht  einen  ganz  besonderen  Schutz  vor  einem  so  gem 
Hinschlachten,  wie  es  durch  die  Mäuse  geschieht,  angedeihen 
sollte  neben  allerhand  Vergiftungs-  und  Fängmethoden.         G.  S. 


Anmerkung  der  Redaktion.  Im  Anschluss  an  die  Aus- 
führungen unseres  geschätzten  Mitarbeiters  bitten  wir  unsere  Freunde, 
Wahrnehmungen  über  das  plötzliche  Absterben  von  Clematis  an  uns 
gelangen  zu  lassen,  um  für  diese  oft  rätselhafte  Erscheinung  die 
Lösung  und  damit  die  Handhabe  zur  Abwehr  zu  finden. 
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Obstbau. 
Schiefe  Obstbäume. 

Von   A.  Haindl,    Obergärtner  der  Freiherr],   von   Oldershausenschen 
Obstplantage  Feldbrunnen  b.  Osterode  a.  Harz. 
{Hierzu  eine  Abbildung.) 
'ie  schiefen  Bäume  gereichen  dem  Obstgarten  sehr  zur 
Unzierde.      Ein    Garten    mit    vielen    schiefen   Bäumen    macht 
einen  verwahrlosten  Eindruck,   mag   er  auch   sonst  in  bester 
Pflege  sein.     Das    Schiefwerden    kann    schon    beim   Pflanzen 
verschuldet  sein,  es  können  aber  auch  Stürme,  wie  der,  welcher  am 
20.  April  in   Deutschland  wütete,  Ursache    des   Schiefwerdens 
sein.      Leider    habe    ich 
die     Erfahrung     machen 
müssen ,      dass      diesem 
Uebelstande      mit      dem 
sonst  üblichen  Anpfählen 
und  Anbinden  mit  Baum- 
bändern nicht  abzuhelfen 
ist,    ganz   abgesehen   von 
den     Schäden     an     den 
Bäumen,    die    durch    die 
Pfälüe  und   Bänder   ver- 
ursacht    werden.        Ich 
suchte     mir     daher     auf 
andere    Weise    zu   helfen 
und       zwar       folgender- 
massen : 

Auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  nach 
welcher  der  Baum  hin- 
neigt, wird  der  Ballen  im 
Winter  ausgegraben,  in 
der  Art,  wie  man  einen 
Baum  zum  Verpflanzen 
mit  Frostballen  vorbe- 
reitet. Der  Ballen  wird 
gutunterhöhlt  bis  etwa  zur 
Hauptwurzel.  Etwa  ver- 
letzte Wurzeln  werden  be- 
schnitten und  dann  wird 
ein  Seil  um  den  Stamm 
gebunden  und  der  Baum 
gerade  gezogen.  Es 
setzt  sich  so  der  Baum 
in       das       ausgegrabene 

Loch.  Gut  ist  es,  das  Loch  zuerst  mit  Komposterde  etwas 
auszufüllen.  Steht  der  Baum  gerade,  so  wird  das  Loch  zu- 
geworfen, der  Ballen  kommt  auf  einer  Seite  tiefer  zu  liegen 
und  es  kommt  nun  Erde  auf  denselben,  welche  ihn  so  beschwort, 
dass  der  Wind  den  Baum  nicht  mehr  leicht  umreisst.  Auf 
der  ausgegrabenen  Seite  entwickeln  die  Wurzeln  im  nächsten 
Jahre  ein  freudiges  Wachstum  und  halten  so  ihrerseits 
den  Baum  im  Hoden  fest.  Von  den  vielen  schiefen  Bäumen, 
welche  ich  auf  diese  Weise  gerade  gerichtet  habe,  stellt  jetzt 
noch  jeder  gerade.  Darunter  befanden  sich  starke  Bäume 
mit   um  und  mehr  Zentimeter  Stammumfang. 

Nun  wird  aber  mancher  glauben,  dass  durch  dieses 
Verfahren  die  weitere  Entwicklung  des  Baumes  erheblich 
gestört  sei.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Im  Wachstum  merkt 
man  sehr  wenig.  Der  Ernteausfall  bei  Kernobst  ist  sehr 
gering,   dafür  aber   der  Fruchtansatz   im   nächsten  Jahre   um 


so  bedeutender,  so  bedeutend,  dass  man  die  gerade  gerichteten 
Bäume  genau  an  dem  grossen  Fruchtansatz  noch  einige 
Jahre  erkennen  kann.  Wenn  ich  das  sonst  gebrauchte  Material, 
Baumpfähle  etc.  berechne,  so  komme  ich  mit  der  beschriebenen 
Methode  des  Geraderichtens  billiger  zum  Ziel  und  habe  nur  einmal 
mit  dem  Baum  Arbeit.  Die  beigegebene  Abbildung  zeigt  links 
einen  eben  gerade  gerichteten  Baum.  Wie  unschön  schiefe  Bäume 
wirken,    kann    man   auf   demselben    Bilde  zur  Genüge  sehen. 


Blumenbinderei. 


Geraderichten  schiefer  Obstbäume. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr,  aufgenommen. 


Tafelarrangements 

gelegentlich    der  Ab- 
haltung fürstlicher  Hof- 
jagden. 

Von   Max   Ton,   Kunstgärtner 

im 
Zoologischen  Garten,  Elberfeld. 

ll  och  ehe  der  Herbst 
seinen  Einzug  gehalten, 
nehmen  die  fürstlichen  Hof- 
jagden wieder  ihren  Anfang. 
Die  Ausübung  der 
Jagd  gehört  zu  den  Sports, 
die  auf  Leib  und  Seele  am 
vorteilhaftesten  einwirken. 
Die  Stimmung  der  Jagd- 
beflissenen ist  stets  eine 
gehobene  und  sie  erreicht 
ihren  Höhepunkt  bei  der 
Jagdtafel,  ohne  welche 
eine  Jagd  nicht  zu  denken 
ist.  Jagddiners  werden 
auch  nach  Sclduss  jeder 
Hofjagd  abgehalten,  die 
Jagdteilnehmer  sind  die 
Gäste  des  fürstlichen  Jagd- 
herrn. In  solchen  Fällen 
tritt  an  den  Schlossgärtner 
oder  Hofgärtner  die  Auf- 
gabe heran,  die  Tafel  in 
einer  der  Ursache  der  Veran- 
staltung entsprechenden 
Weise  auszuschmücken,  eine  dankenswerte  Aufgabe  für  einen 
Bihdekünstler.  Als  ich  Gehilfe  war,  bot  sich  mir  in  einem 
herzogl.  Schlossgarten  wiederholt  Gelegenheit,  derartige  Tafel- 
arrangements verschiedener  Art  auszuführen,  und  ich  glaube  da- 
her, dass  die  hier  folgenden  Erläuterungen  manchem  Leser 
dieser  geschätzten  Zeitschrift  wohl  recht  willkommen  sein  werden. 
Was  zunächst  das  bei  diesen  Arrangements  zu  ver- 
arbeitende Material  anbetrifft,  so  müssen  wir  der  meist  vor- 
gerückten Jahreszeit  wegen  von  der  Verwendung  grösseren 
Blumenschmuckes  möglichst  Abstand  nehmen. 

Zur  Erzielung  eines  lockeren,  formvollendeten  Tafel- 
aufsatzes für  Jagddiners  ist  das  in  unseren  Wäldern  wild- 
wachsende Heidekraut,  Calluna  vidgarh,  ganz  vortrefflich  ge- 
eignet. Im  übrigen  werden  wir  uns  auf  eine  reichhaltige 
Ausschmückung  mit  Koniferengrün ,  Fruchtzweigen  ver- 
schiedener    Laubhölzer,     sowie     mit    diversen    Gräsern     be- 
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schränken  müssen.  Mit  einer  geschmackvollen  Auswahl 
dieser  Teile  und  deren  geschickter  Zusammenstellung  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  werden  wir  einen  Tafelschmuck 
erhalten,  welcher  seiner  Bestimmung  angepasst  ist.  Nur  dann 
wird  ein  solches  Tafelarrangeinent  als  ein  schönes  Ganzes 
und  jagdartiges  Kunstwerk  erscheinen,  wenn  wir  in  der 
Anordnung  der  einzelnen  Teile  das  Vorbild  der  Natur  be- 
achten und  künstlerisch  nachahmen.  Hierbei  will  ich  gleich 
bemerken,  dass  wir,  um  ein  harmonisches  Ganzes  darzustellen, 
meist  nur  Glasschalen  verschiedenartiger  Formen  verwenden 
können.  Dieselben  werden,  nachdem  sie  gut  mit  Moos  aus- 
gestopft sind,  mit  dem  zur  Verfügung  stehenden  Pflanzen- 
material    in    künstlerisch   geschmackvoller  Weise    ausgesteckt. 

Das  beste  und  das  dem  Charakter  des  Tafelschmuckes 
angemessenste  Bindematerial  liefern  uns  hier  in  erster  Linie 
die  Zweigspitzen  verschiedener,  in  unseren  Wäldern  ein- 
heimischer Koniferen.  Insonderheit  sind  es  die  Picea  excelsa 
und  Pinus  Strobus  oder  sylvestris,  welche  in  Betracht 
kommen.  Auch  können  die  Zweige  von  Äbies  nobilis  und 
Tn.rus  baccata,  ausser  den  vorhergenannten  Koniferen,  eine 
recht  gute  Wirkung  erzielen. 

Die  unvermittelte  Gegenüberstellung  schroffer  Gegen- 
sätze, sowie  auch  ein  ziemlich  dichtes  Bestecken  kommen 
hier  gut  zur  Geltung.  Man  vermeide  jedoch  sorgfältig  jed- 
wedes steife  und  plumpe  Aussehen  des  Arrangements.  Um 
der    Gesamtarbeit    einen    lockeren,    dekorativen    Eindruck    zu 
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Blumenkorb  von  Georges  Ch.  Cova,  Smyrna. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Blumenstaffelei  von  Georges  Ch.  Cova,  Smyrna. 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


verleihen,  be- 
stecken    wir 
die    Glas- 
schalen in 
stufenartiger, 
leichter    A  n- 
ovdnung   mit 
Heidekraut, 
allenfalls 
auch  noch 
mit     einigen 
Ziergrüsi'rn. 
Vor  allem 
aber   werden 
wir   auf   das 
Mittelstück 
des  Tafelauf- 
satzes beson- 
deres  Ge- 
wicht   legen 
müssen,     da 
es   gewisser- 
massen    den 
Kernpunkt 
des     Ganzen 
.  bilden  und 
bei  Beginn 
der    Tafel     Aufsehen 
erwecken    soll.       Das 
Mittelstück  muss  daher 
besonders     reichhaltig 

ausgeschmückt  werden.  Auch  in  der  Höhe  muss  es  im  Verhältnis 
zu  den  aufgestellten  Nebenstücken  mehr  hervortreten.  Neben  der 
Verwendung  verschiedener  Koniferenzweige,  dem  Heidekraut  und 
einigen  Ziergräsern,  können  Tannen-  und  Kiefernzapfen,  wenn  in 
geschickter  Weise  angeordnet,  recht  poesie-  und  stimmungsvoll  wirken. 
Auch  dazwischen  gesteckte  Fruchtzweige  von  Sorbus  aueuparia  fruetu 
dulei,  Viburnum  Opulus  oder  Symphoricarpus  racemosa  verfehlen 
mitunter  ihre  Wirkung  nicht.  Während  das  Mittelstück  möglichst  von 
allem  des  zur  Verfügung  stehenden  Pflanzenmaterials  enthalten  soll, 
werden  die  Seitenstücke  etwas  einheitlicher  arrangiert,  um  das  erstere 
als  Hauptgegenstand  der  ganzen  Anordnung  erscheinen  zu  lassen. 

Bei  grösseren  Tafelarrangements  werden  gewöhnlich  3 — 4  Seiten- 
stücke an  je  einer  Seite  des  Mittelstückes  Platz  finden;  dies  ist 
jedoch  ganz  von  der  Zahl  der  Personen  abhängig,  welche  an  der 
Tafel  teilnehmen. 

Das  Bestecken  der  seitlich  stehenden  Glasschalen  geschieht 
immer  so,  dass  sie  in  der  Höhe,  im  Verhältnis  zum  Mittelstück,  dach- 
artig allfallen.  Die  an  den  Enden  der  Tafel  stehenden  Seitenstücke 
können  auch  genau  in  derselben  Höhe  ausgesteckt  werden,  wie  das 
Mittelstück.  Dies  kommt  jedoch  ganz  auf  die  Grösse  der  aus- 
zusteckenden Glasschalen  an.  Würden  wir  aber  hier  das  gesamte 
Tafelarrangement  in  einer  Höhe  ausführen,  so  würde  das  Ganze  den 
Eindruck  einer  steifen  Koniferenhecke  erwecken. 

Nachdem  nun  der  jagdschmuckähnliche  Tafelaufsatz  fertig 
arrangiert  ist,  werden  wir  auch  hier,  gerade  wie  bei  den  aus  Blumen 
und  feinem  Grün  hergestellten  Tafelaufsätzen,  die  Tafeldecke  in, 
diesem  Falle  mit  verschiedenartigem  Bruch  belegen  müssen,  um  etwa 
erscheinende  Lücken  gut  auszufüllen  und  das  Motiv  als  würdiges 
Werk  der  Bindekunst  erseheinen  zu  lassen.  Auch  liier  sei  man 
darauf  bedacht,  den  aufgestreuten  Bruch  in  harmonischen  Einklang 
mit    dem    übrigen     zu    bringen.       Fruchtzweige    von    Ziersträuchern 
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oder  Laubbäumen  benutze  man  möglichst  wenig  als 
Streumaterial,  rla  durch  sie  sehr  leicht  Unsauberkeiten 
auf  dem  Tafeltuch  hervorgerufen  werden  können.  Im  grossen 
und  ganzen  sind  diese  Tafelarrangements  zu  Jagddiners  an 
fürstlichen  Höfen  sehr  geeignet  und  erfreuen  sich  einer 
grossen  Beliebtheit.  Da,  wo  mir  ihre  Ausführung  übertragen 
wurde,  schrieb  sie  der  betreffende  Oberhofmarschall  gelegentlich 
der  abgehaltenen  Hofjagden  selbst  vor. 

Dem  Schloss-  oder  Hofgärtner,  welcher  zu  dieser  Zeit 
selten  noch  eine  grössere  Auswald  an  feinen  Blumen  besitzt, 
ist  die  Ausführung  solchen  jagdlichen  Tafelschmucks  oft  recht 
willkommen.  So  einfach  und  bescheiden  diese  Tafel- 
dekorationen in  ihrer  Ausführung  sind,  so  effektvoll  aber 
können  sie  anderseits  erscheinen,  wenn  sie  mit  künstlerischem 
Empfinden  arrangiert  werden. 

Dann  können  sich  auch  die  hohen  jagdlichen  Gäste  an 
die  im  Waldesschmuck  prangende  Tafel  begeben  und  sich 
von  dem  zur  Strecke  gebrachten  Wild  erzählen. 

Gleichsam  aber,   als  ob  man  sich  noch  im  Walde  selbst 
befände,  lassen  die  Jagdhörner  das  Lied  ertönen : 
Es  lebe  was  auf  Eiden 
Erstolzt  in  grüner  Tracht, 
Die  Wälder  und  die  Felder, 
Die  Jäger  und  die  Jagd. 

Blumenarrangements  von  Georges  Ch.  Cova,  Smyrna. 
Wir  bieten  Seite  475  zwei  ansprechende  Blumenarrangements  des 
Herrn  Cova,  eines  hervorragenden  Bindekünstlers.  Das  obenstehende 
Bild  veranschaulicht  einen  Blumenkorb,  garniert  mit  Lilium  candidum 
und  Asparagus  plumosus.  Der  Henkel  ist  mit  einer  Atlasschleife 
umwunden.  Das  zweite  Bild  stellt  eine  Staffelei  dar,  eine  Phantasie- 
arbeit, auf  welcher  Rad,  Anker  und  Krone  symbolisch  hervortreten 
An  Blumen  wurden  zu  dieser  Zusammenstellung  hauptsächlich  Rosen 
Gallo,  Flieder,  Hyazinthen,  Mohn  und  Pelargonien  verwendet,  die 
sich  als  Tuffs  mit  Begonia  Jter-Blätteru  verbunden,  von  dem  reichen 
Schmuck  aus  Cycaawedeln  wirkungsvoll  abheben. 


Gärtnerische  Reiseskizzen. 


Reisen  im  Thian-schan  und  in  chinesisch  Turkestan. 


De 


Von  Ed.  Ryssel,  Handelsgärtner,  Pjatigorek. 

(Fortsetzung  I.) 


'er  Khan-tengri  ist  ein  gewaltiger  Gebirgsstock.  Der  Haupt- 
kegel hat  die  Form  eines  riesigen  Zuckerhuts,  so  steil  fallen  die 
Wände  nach  allen  Seiten  ab.  Daher  ist  der  Gipfel  auch  nicht  mit 
Schnee  und  Eis  bedeckt.  Nur  an  zwei  Stellen  entdeckt  man  durch  das 
Fernrohr  Klüfte  mit  Schnee.  Der  Gipfel  des  Khan-tengri  liegt  7130  m 
über  dem  Meere,  er  ragt  stolz  über  die  umgebenden  Gebirgszüge,  die 
ihrerseits  von  Schnee  und  Eis  bedeckt  sind,  empor.  Grosse,  kilometcr- 
lange  Gletschermassen  reichen  tief  in  die  Thäler  hinab,  ein  wahrhaft 
majestätischer  Anblick.  Diesen  Koloss  Khan- tengri  wollte  Dr.  Merz- 
bacher bezwingen;  seine  Besteigung  ist  aber  bisher  noch  keinem 
Menschen  gelungen,  und  auch  Dr.  Merzbacher  musste,  wie  wir  später 
lesen  werden,  die  Unmöglichkeit  einsehen. 

In  Przewalsk  musste  sich  unser  neuer  Führer,  ein  Dungane, 
verpflichten,  das  gesamte  Gepäck  in  zwei  Tagen  nach  Karkara  zu 
bringen.  Ich  fuhr  bis  Mitternacht  darauf  los,  blieb  aber  mit  meinem 
Gefährten  Kostner  in  einer  Wasserlache  stecken,  da  die  Pferde  keine 
Kraft  mehr  hatten,  den  Wagen  herauszubringen.  Der  Tarantas  des 
Dr.  Merzbacher  überholte  uns.  Als  es  Tag  wurde,  sahen  wir,  dass 
die  Nordabhänge  des  Gebirges  mit  stattlichen  Wäldern  bedeckt  waren. 
Viele  Blossen  waren  mit  hohem  Gras  bewachsen  und  an  geschützten 
Stellen  waren  viele  Bienenkästen  zu  sehen.  Die  Flora  näher  kennen 
zu  lernen  war  mir  nicht  möglich.  Vorwärts  in  möglichster  Eile  war 
die  Losung.     Am   nächsten   Tage   sollten    wir   in  Karkara   eintreffen. 


Wir  kamen  an  einen  Gebirgsbach,  welcher  Hochwasser  führte, 
und  mit  Hilfe  von  Vorspann  zu  je  vier  Pferden  kamen  wir  auch 
glücklich  hinüber.  Nicht  weit  von  hier  steht  ein  Zollwaohthaus  an 
einem  Reitwege,  welcher  durch  die  Berge  nach  dem  Tarimbecken 
führt.  Dieser  Weg  geht  bis  zur  Grenze,  wird  aber  nur  im  Winter 
benutzt,  wenn  der  Schnee  hart  gefroren  ist,  und  ist  als  einer  der  ge- 
gefährlichsten Wege,  der  nicht  gerne  betreten  wird,  berüchtigt.  Die 
Bäche  und  Flüsse  fliesen  nach  Westen  und  münden  weiter  unten, 
circa  40  Werst  von  hier,  in  den  Issyk-kul. 

Wir  kamen  auf  der  Passstrasse  immer  höher  hinauf  an  schönen 
Fichten -Waldungen  vorüber.  Am  Wege  blühten  hohe  Delpkinium 
perenne,  Aconitum  und  eine  einfach  lilla-blüheude  Geranium  -  Art. 
Yen  Liliaceen  bemerkte  ich  dagegen  nichts.  Der  Weg  windet  sich 
durch  Schluchten,  in  denen  Sorbits,  Rosa  ennina,  Lonieera,  Sambitcus, 
Ligustrum  anzutreffen  sind.  In  dem  Thale,  welches  sich  circa  25  Werst 
bis  zum  Hochplateau  von  Karkara  hinzieht,  ist  Weideland.  In  ver- 
einzelten Exemplaren  oder  auch  zu  kleinen  Trupps  vereinigt  fand  ich 
eine  zwergige  Juniperus,  Dieser  Wacholder  bildet  einen  Stamm 
von  höchstens  1  —  1%  Meter  Höhe  und  breitet  seine  dunkelgrünen 
Zweige  oben  schirmartig  aus.  Wir  hatten  nochmals  einen  breiten 
Fluss  zu  durchqueren.  Danach  führte  der  Weg  in  der  Ebene  bis 
Karkara.  Diese  Flussübergäuge  sind  sehr  gefährlich,  und  mancher 
sartische  Kaufmann  musste  da  schon  sein  Leben  einbüssen  oder, 
seiner  Habe  beraubt,  weiterziehen,  wenn  die  Wragen  von  der  Strömung 
umgerissen  wurden,  was  nicht  selten  geschieht.  Die  Flussläufe 
müssten  bis  ins  Hochgebirge  hinein  verfolgt  werden;  ich  bin  über- 
zeugt, dass  manches  botanisch  und  gärtnerisch  Interessante  zu  finden 
sein  würde.  Ein  Sammler  musste  sich  aber  mindestens  ein  volles 
Jahr  hier  aufhalten.  Das  Waldgebiet  dieser  Gegend  ist  das  Dorado 
der  Jäger. 

Wir  durchfuhren  die  Ebene  und  sahen  an  beiden  Seiten  zahl- 
reiche Rinder-,  Kamel-,  Schaf-  und  Pferdeherden.  Es  war  gerade 
Jahrmarkt  in  Karkara  als  wir  ankamen.  Die  Kirgisen  kommen  dann 
von  weit  und  breit  aus  den  Gebirgsthälern,  um  Vieh  zu  verkaufen, 
und  da  bei  Karkara  für  die  kolossalen  Herden  der  Weideplatz  nicht 
ausreicht,  so  ziehen  sich  die  Heiden  in  diesen  Thäleru  und  Seitcn- 
thälern  entlang.  Der  Kirgisen-Jahrmarkt  beginnt  Ende  Mai  und  endet 
Ende  August.  Den  ganzen  Sommer  hindurch  regnet  es,  hin  und 
wieder  schneit  und  friert  es  auch  in  den  Nächten,  denn  es  ist  ein 
recht  rauhes  Klima.  Anfang  Juli  hatten  wir  minus  zwei  Grad  Celsius  und 
das  Gras  war  steif  gefroren.  Was  den  Jahrmarkt  anbetrifft,  so  bietet 
er  den  Europäern  ein  recht  imposantes  Bild.  Es  sind  zwei  Reihen 
Holzbuden,  in  denen  russische  Waren  feilgeboten  werden.  Der  Um- 
satz des  Jahrmarktes  beläuft  sich  auf  l'/2 — -  Millionen  Rubel.  Die 
Kirgisen  bringen  Felle,  Wolle  und  lebendes  Vieh,  auch  Wildfelle, 
Reh-  und  Hirschgeweihe,  Hörner  von  Wildschafen  und  Steinböcken 
zum  Verkauf.  Alles  reitet,  ein  Kirgise  ohne  Pferd  ist  eben  nicht 
denkbar.  Die  Frauen  reiten  wie  die  Männer,  auch  sieht  man  oft 
eine  Frau  mit  einem  Manne  oder  auch  zwei  Männer  auf  einem 
Pferde  reiten.  Auf  einem  Kamele  sitzen  Mann  und  Frau  und  zwei 
Kinder.  Auch  Ochsen  und  Kühe  werden  geritten;  auf  Reitochsen 
reiten  viele  Damen.  Wer  ganz  arm  ist,  reitet  auf  einem  Esel.  Auf 
dem  Pferde  wird  gespeist  und  getrunken;  auf  dem  Pferde  wird  auch 
ein  Schläfchen  riskiert.  Die  Geschäfte  werden  zu  Pferde  abgeschlossen 
und  vom  Sattel  aus  giebt  auch  der  Kirgise  seiner  Braut  den  ersten  (?) 
Kuss.  Alles  was  fortgeschafft  und  gebracht  wird,  wird  auf  Pferde 
verpackt,  das  Pferd  ist  hier  unentbehrlich. 

Sechzehn  Kirgisenjungfrauen  hatten  für  unsere  Expedition  zwei 
grosse,  schöne  Kibitken  aufgestellt  und  zwar  auf  gütige  Veranlassung 
des  Herrn  Regierungsbeainten  Lichanoff.  In  Karkara  verblieben  wir 
drei  Tage.  Wir  hatten  grosse  Vorbereitungen  für  die  bevorstehende 
Reise  zu  treffen.  Für  eine  Reise  ins  Hochgebirge  ohne  Weg  und 
Steg,  über  Pässe,  die  der  Höhe  des  Mont-Blanc  gleichkommen,  an 
Gebirgsflüssen  entlang,  deren  oft  höchst  gefährliche  steinige  Ufer- 
wände von  Kirgisen  selten  oder  nie  betreten  werden,  sind  zur  Be- 
förderung des  vielen  Proviants  und  des  übrigen  Gepäcks  nur  Reit- 
und  Lastpferde  zu  gebrauchen.  Achtzehn  schöne  ausgesuchte  Pferde 
wurden  zum  Preise  von  28  Rubel  das  Stück  erhandelt.  Herr  Lichanoff 
hatte  die  Freundlichkeit  dafür  zu  sorgen,   dass  wir  auch  das  notige 
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Riemenzeug,  Filzdecken,  Sättel  und  Lastsättel  wohlfeil  erwerben 
konnten.  Obgleich  es  wilde  Steppen pf erde  waren,  würden  diese 
im  Auslande  gewiss  den  fünf-  bis  achtfachen  Preis  repräsentiert 
haben.  Zwei  Kosaken  traten  zu  35  Rubel  monatlich  bei  freier  Ver- 
pflegung in  den  Dienst  der  Expedition.  Desgleichen  fünf  Kirgisen  zu 
15  Rubel  monatlich  bei  freier  Verpflegung,  aber  alle  hatten  ihre 
Pferde  selber  zu  stellen.  Nachdem  alle  Pferde  beschlagen  wareo, 
wurde  ein  Reiseversuch  ausgeführt,  der  ohne  besondere  Störung  ab- 
lief, und  den  vierten  Tag  früh  reisten  wir,  alle  zu  Pferde,  ab.  Auf 
den  Steppen  bei  Narinkol  wuchs  Edelweiss  in  Massen.  Die  schönen 
grossen  Blüten  wären  ein  ansehnlicher  Exportattikel. 

Als  wir  die  erste  Poststation  hinter  Karkara  erreichten,  waren 
wir  alle  recht  ermüdet.  Es  wurde  für  uns  eine  Kibitka  aufgestellt 
und  der  Kirgisenälteste  aus  diesem  Rayon  brachte  ein  Schaf,  welches 
geschlachtet,  zerlegt  und  mit  Reis  gekocht  wurde.  Dabei  wurde  Thee 
aufgegossen  und  die  Rationen  verteilt.  Die  Gepäckstücke  wurden 
zusammengestellt  und  die  Pferde  auf  die  Weide  getrieben.  Nachdem 
noch  einmal  Umschau  gehalten  worden  war,  wurden  die  Feldbetten 
aufgestellt  und  alles  begab  sich  zur  Ruhe.  Die  Kirgisen  schlafen 
im  Freien  auf  Filzdecken.  Wenn  sie  sich  schlafen  legen,  entledigen 
sie  sich  ihrer  Pelze  und  auch  des  Hemdes  (wer  eins  hat)  und  legen 
diese  Kleidungsstücke  einige  Schritt  vom  gewählten  Ruheplatz  ent- 
fernt ins  Gras,  um  ungestörter  schlummern  zu  können.  Auf  diese 
Weise  ihrer  kleinen  Feinde  ledig,  hüllen  sie  sich  in  die  Pferdedecken 
ein  und  schlafen.  Gestohlen  wird  nichts,  alles  steht  unter  dem 
Schutze  des  Kirgisenältesten: 

Am  nächsten  Morgen  wurde  zeitig  aufgebrochen,  denn  die 
Karawane  sollte  bis  zum  Abend  noch  Narinkol  erreichen.  Ich  hatte 
das  Amt  des  Proviantmeisters  übernommen,  da  von  den  übrigen 
Mitgliedern  ausser  mir  und  Dr.  Merzbacher,  letzterer  auch  nur  ge- 
brochen, niemand  russisch  oder  kirgisisch  sprach.  Ich  musste  den 
Leuten  die  Wünsche  des  Dr.  Merzbacher  übersetzen  und  ihnen  bei- 
bringen, wie  sich  ein  jeder  bei  seiner  Dienstfunktion  zu  benehmen 
hatte.  In  der  nächstliegenden  Poststation  wurde  Halt  gemacht;  den 
Pferden  wurden  aber  die  Lasten  nur  teilweise  genommen1.  Die  Be- 
fehle des  Dr.  Merzbacher  waren  sehr  widersprechend  und  verdrossen 
die  Leute,  noch  mehr  die  knapp  bemessenen  Rationen,  welche  mit  den 
Strapazen  nicht  im  Einklang  standen.  Einige  Herren  ritten  nach 
Narinkol  voraus;  die  Karawane  folgte  langsamer  nach.  Wir  kamen 
gegen  Mitternacht  an  einen  starken  Gebirgsfluss  und  wurden  von 
Kirgisen  hinüberbegleitet.  Es  war  so  dunkel,  dass  es  unmöglich 
war,  den  Weg  zu  finden,  und  die  wilden  Pferde  waren  so  müde  und 
matt,  dass  sich  die  meisten  legten  und  nicht  wieder  aufzubringen 
waren.  Wir  beschlossen  daher,  da  zu  übernachten,  wo  wir  uns 
gerade  befanden.  Am  Morgen  sahen  wir  die  Bescherung.  Wir 
hatten  am  Rande  von  Getreidefeldern  gelagert  und  die  Pferde  hatten 
in  den  Gerstenfeldern  der  Kirgisen  einen  guten  Weideplatz  ge- 
funden. Kurz  vor  der  Abreise  bemerkten  uns  Kirgisen,  welche  zur 
chinesischen  Grenze  auf  Wachtposten  zogen  und  stellten  fest,  dass 
240  Snobow  (Bündel)  Getreide  von  den  Pferden  zertreten  und  abge- 
fressen waren.  Den  Schaden  sollten  wir  ersetzen.  Wir  einigten  uns 
denn  auch  und  die  Kirgisen  zogen  ohne  Krieg  ab.  Erst  um  11  Uhr 
vormittags  erreichten  wir  das  kleine,  aus  ungefähr  70  Holzblock- 
häusern bestehende  Grenzkosakendorf  Narinkol.  Wir  nahmen  Quartier 
in  einem  sartischen  Kaufmannshause.  Narinkol  ist  ein  Jägerdorf;  es 
wird  mir  unvergesslich  bleiben.  Hier  war  der  Hauptplatz  und  Aus- 
gangspunkt der  Khan-tengri-Expedition.  Durch  Herrn  Lichanoff  in 
Karkara  hatten  wir  erfahren,  dass  ein  Herr  Wage  lebende  Tiere  auf- 
kaufe und  selber  fing  und  Vögel  stopfte.  Herr  Karl  Wage  ist  ein 
Agent  des  Hauses  Hagenbeck-Hamburg  und  erfreut  sich  gewisser  Be- 
rühmtheit, da  er  die  ersten  70  lebenden  Exemplare  von  Wildpferden 
von  Kopdo  in  der  Mongolei  nach  Europa  gebracht  hatte.  Narinkol 
ist  ausser  etlichen  sartischen  Kaufleuten  nur  von  angesiedelten 
Kosaken  bewohnt,  wird  aber,  da  es  nur  drei  Werst  von  der  chinesischen 
Grenze  liegt,  viel  von  chinesischen  Kalmüken  besucht,  die  hier  ihre 
Einkäufe  besorgen  und  sich  des  Betrinkeus  wegen  auch  oft  mehr 
als  gut  ist  hier  aufhalten. 

Im   Sommer   wird   der    Handel   nach  Karkara   verlegt,   aber  im 
Winter    ist    es    ein    guter,    kleiner    Handelsplatz.     Karkara   hegt    im 


Winter  in  tiefem  Schnee  und  nur  der  Posttschichit  reitet  mit  seiner 
Brieftasche  hinter  30 — 40  Kirgisen  zu  Pferde,  welche  ihm  den 
Weg  mit  Pferden  treten  müssen.  Die  Kirgisen  lösen  sich  von 
Station  zu  Station  ab.  Die  Post  verkehrt  jede  Woche  einmal  und 
geht  in  diesen  Distrikten  so  sicher  als  auch  anderswo.  Im  Sommer 
verkehrt  die  Post  zweimal  wöchentlich,  hat  auch  in  Karkara  im 
Sommer  Poststation  und  es  können  auch  Telegramme  aufgegeben  weiden. 
Diese  gehen  mit  Postreiter  bis  Przewalsk  und  werden  dort  aufgegeben  ; 
von  Przewalsk  geht  der  Telegraph  bis  Taschkent  und  weiter.  Narinkol 
liegt  am  Baiankolflusse,  der  in  den  Gletschern  eines  vorlagernden 
Gebirgszuges  des  Khan-tengri  entspringt,  und  dieser  Flusslauf  wurde 
als  Reiseroute  nach  den  Khan  -  tengri  ausgesucht.  Die  Ufer  des 
Baiankolflusses  sind  mit  AVeiden  bewachsen.  Juniperus  nana  wächst 
in  grösseren  Partien  auf  sandig  steinigen  Stellen,  und  ich  traf  auch 
schöne  Partien  Tamarix  chinensis  Low.,  Lonicera  mierophytla, 
Bctula  alba,  Rosa  eanina  in  Riesenexemplareu.  Auch  die  schöne 
feiublättrige  Salix  angustifolia  sah  ich  hier,  dazwischen  rankte 
Clematis  grata,  dann  etliche  Arten  Berberis  und  Crataegus  uniflora 
(?  die  Red.)  und  integerrima,  Sorbus  mit  schöner  roter  Stammrinde, 
etliche  Spiraea- Avten  und  viele  andere  Gehölze.  Die  Schluchten 
des  kleinen  wie  des  grossen  Muzartpasses  bieten  einem  Sammler  recht 
viel  neues.  Unterhalb  der  Wälder  blühten  etliche  lüri-Orchis,  Viola 
tricolor  in  vier  bis  sechs  Farben,  weisse  und  blaue  Qentiana, 
Dclpliinium  perenne  und  Aconitum,  blau.  Die  Thalsoble  sieht  wie 
beschneit  aus.  Es  sind  die  Blüten  unzählbarer  Leontopodium. 
Diese  Gegend  will  ich  noch  einmal  allein  bereisen  und  von  April  bis 
Herbst  sammeln.  Unter  den  Sträuchern  giebt  es  noch  viele  unbe- 
kannte neue  Arten,  die  alle  die  strengen  Winter  und  Schneestürme 
ohne  zu  leiden  aushalten.  Es  ist  Aufgabe  eines  Sammlers,  die  Ge- 
birgsschluchten abzusuchen,  die  vielen  Blütensträucher  schon  während 
der  Blütezeit  zu  beobachten,  alles  sorgfältig  zu  pressen,  die  Gegenden 
genau  zu  notieren,  um  später  der  Reihe  des  Samenansatzes 
nach  sammeln  zu  können.  Bei  einer  einmaligen  flüchtigen  Durch- 
reise ist  es  nicht  möglich,  alles  zu  beobachten.  Grosse  Quanten 
Samen  könnten  hier  gesammelt  werden.  Die  Mustersendungen  er- 
reichen Europa  in  20  Tagen  und  Bestellungen,  wenn  wichtig,  könnten 
per  Telegramm  bis  Przewalsk  aufgegeben  werden.  Alles  wäre  zu 
arrangieren,  wenn  es  sich  bezahlt  macht.  Das  Ziel  der  Expedition 
Merzbacher,  der  ich  mich  angeschlossen  hatte,  war  aber  die  Besteigung 
des  Khan-tengri  und  die  Erforschung  der  unwirtlichen  Gletscher. 
Daher  mussten  meine  gärtnerischen  Interessen  zurücktreten.  Immer- 
hin verlohnte  sich  die  Reise  zur  Orientierung  sehr. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  vier  Tagen  brachen  wir  gegen 
Mittag  in  Narinkol  bei  einer  Hitze  von  circa  35  Grad  Celsius  auf, 
kamen  aber  höchstens  5—6  Werst  weit,  als  die  Karawaue  schon  so 
ins  Stocken  kam,  dass  an  ein  weiteres  Vorwärtskommen  nicht  mehr 
zu  denken  war.  Die  grossen  Stechfliegen  brachten  die  Pferde  so 
in  Unruhe,  dass  dieselben  durchgingen,  die  Lasten  von  sich  warfen 
und  wo  am  Leibe  noch  was  hängen  blieb,  wurde  es  mit  den  Hinter- 
füssen  zerschlagen,  es  war  ein  recht  netter  Anfang.  Im  hohen  Grase 
lagen  nun  die  Ballen,  Säcke  und  Blechkisten.  Der  schöne  Traum, 
den  Tengri  zu  besteigen,  kam  recht  bedenklich  ins  Schwanken.  Die 
Kosaken,  welche  uns  von  Karkara  bis  Narinkol  begleitet  hatten,  sagten 
in  Narinkol  schon  valet  und  neue  traten  in  den  Dienst  mit  40  Rubel 
monatlich,  aber  diese  verstanden  es  auch  nicht  besser  die  Pferde  zu 
beladen.  Die  Tschichiten  sprengten  den  durchgegangenen  Pferden 
nach  und  wir  tragen,  was  wir  von  Gepäckstücken  fanden,  alles  auf  einen 
Platz  zusammen.  Säcke  und  Riemenzeug  wurden  ausgebessert  und 
gegen  Abend  begann  von  neuem  die  Weiterreise.  Ohne  besondere 
Störung  trafen  wir  in  einem  22  Werst  von  Narinkol  entfernten 
Kirgisen-Aul,  am  Baiankol  gelegen,  ein.  Der  Baiankolfluss,  von  den 
Chinesen,  die  hier  früher  ansässig  waren,  der  reiche  Goldfluss  genannt, 
ist  von  beiden  Seiten  mit  vollbewaldeten  Gebirgszügen  eingefasst, 
meist  aus  Picea  scbrenkiana  bestehend.  Es  sind  Prachtwälder,  deren 
Anblick  ein  unbeschreiblich  schöner  ist.  Die  vielen  Seitenthäler,  die 
sich  nach  Osten  und  nach  Westen  in  dieses  von  Süden  nach  Norden 
laufende  Thal  abzweigen,  sind  gleichfalls  reich  bewaldet.  Fette 
Weideplätze  liegen  dazwischen,  die  den  hier  ansässigen  Kirgisen 
sogar  den  Aufenthalt  im  Winter  ermöglichen,  trotz  der  grossen  Schaf- 
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und  Pferdeherden.  Diese  Kirgisen  sind  friedliebende,  ruhige,  glück- 
liche Menschen.  Recht  auffällig  ist  ihre  Lebensweise,  denn  vom 
Friihjahre  bis  Spätherbst  leben  sie  fast  ausschliesslich  von  Stuten- 
milch und  Schaf-  oder  Pferdefleisch.  Die  gegorene  Stutenmilch  ist 
das  Nationalgetränk  und  ein  vorzügliches  Nahrungsmittel. 

Die  Stuten  werden  früh  am  Tage  ins  Lager  getrieben,  von  den 
Männern  angepflockt  und  dann  von  den  Frauen  gemolken.  Die  Milch 
kommt  in  Burduks,  das  sind  Ziegen-  oder  Steinbuckhäute,  welche 
ohne  Bauchschnitt  abgezogen  sind,  sodass  eine  Art  Sack  entsteht. 
An  den  Füssen  wird  das  Leder  mit  getrockneten,  gedrehten  Schaf- 
därmen zugebunden.  An  einem  Fusse  bleibt  die  Oeffnung.  Die 
Milch  gärt  sehr  rasch  in  diesen  Burduks.  Diese  Ledersäcke  sind 
nach  Ktrgisenart  gegerbt.  Das  Kumistrinken  ist  gar  keine  un- 
angenehme Sache,  denn  man  bekommt  einen  Rausch  wie  von  bay- 
rischem Bier.  Kumis  giebt  Kraft  und  nährt  sehr,  deshalb  begnügen 
sich  die  Kirgisen  wohl  fast  ausschliesslich  damit.  Sind  Kühe  da, 
so  wird  hin  und  wieder  auch  mal  Butter  gemacht.  Zu  diesem 
Zweck  wird  ein  kleinerer  Sack  mit  Kuhmilch  halb  gefüllt  und  ein 
Reiter  nimmt  den  Sack  aufs  Pferd  und  befestigt  ihn  hinten  am 
Sattel.  Er  weiss  genau,  wieviel  Werst  er  im  Galopp  damit  zu  reiten 
hat,  bis  durch  das  Quatschen  die  Butter  sich  vereint.  Der  Sack  wird  bei 
der  Rückkehr  in  der  Kibitka  von  den  Gemahlinneu  in  Empfang  ge- 
nommen und  auf  seinen  Inhalt  geprüft.  Für  den  Winter  werden 
auch  harte  Käse  vorbereitet.  Fleisch  wird  nur  bei  Festlicbkeitet. 
gegessen  oder  wenn  ein  Tier  abgestürzt  ist,  um  das  Fleisch  zu  ver- 
werten. In  den  tieferliegenden  Thälern  wird  wie  bei  uns  Getreide 
für  den  langen  Winter  angebaut;  auch  Kartoffeln  werden  gezogen 
und  mit  Gemüse  werden  Versuche  gemacht.  Auch  Hühner  werden 
gehalten.  Das  Küchengerät  besteht  aus  einem  eisernen  breiten 
Kessel  mit  Dreifuss  und  etlichen  Holztellern  oder  S<  hüsseln.  Eine 
Friedenstabakspfeife,  die  aus  einem  Flaschenkürbis  hergestellt 
und  mit  Schilfrohr  besteckt  ist,  bildet  das  einzige  Schaustück.  Eine 
russische,  mit  Blumen  bemalte  Kiste  enthält  in  einem  Fach  die 
nötigen  Papiere  und  die  Prachtkleider  der  Herren  und  Damen.  Die 
Kinder  brauchen  ausser  einem  Hemdchen  nichts,  sie  werden  recht 
anspruchslos  erzogen.  Oft  haben  sie  nicht  einmal  ein  Hemd  au. 
Es  giebt  unter  den  Kirgisen  aber  auch  reiche  Leute,  die  in  sauberen 
schwarzen  oder  tiefblauen  Talaren  stolz  einher  reiten,  deren  Kibitken 
auch  reich  mit  Teppichen  behängt  und  mit  Möbeln  ausstaffiert  sind. 
Bei  den  armen  Kirgisen  vertreten  die  selbsthergestellten  Filzdecken 
die  Teppiche.  Eine  reich  ausgestattete  Kibitka  repräsentiert  auch  oft 
den  Wert  von  etlichen  Tausend  Rubeln.  Ein  Kirgisenhäuptling 
im  Saritschassthale  besass  einen  Sattel,  welcher  mit  Edelsteinen  be- 
setzt war,  und  das  mit  Gold  und  Silber  besetzte  Geschirr  wurde  auf 
15  000  Rubel  geschätzt.  Die  Kopfbedeckung  bestellt  ans  Schafpelz- 
mütze oder  breitem  Filzhut.  Die  Frauen  tragen  hoch  aufgetürmte 
weisse  Tücher  als  Kopfbedeckung  und  flechten  das  Haar  in  zwei 
Zöpfen.  Bei  Kindern  und  älteren  Mädchen  ist  das  Haar  zu  vielen 
Zöpfen  geflochten.  Alle  färben  ihr  Haar  bis  zum  höchsten  Alter 
schwarz. 

„Kaip",  frug  ich  einen  Kirgisen,  „wieviel  hast  Du  für  Deine 
Frau  gezahlt?"  „Ich  habe  lange  gesucht,  bis  ich  ein  schönes 
Mädchen  fand,  ich  ritt  weit  hinauf  in  die  Kapkithäler  und  fand  dort 
in  einem  Seitenthale  meinen  Herzenswunsch.  Ihr  Vater  verlangte 
für  sie  nicht  weniger  als  65  Pferde,  5  Kühe  und  30  Schafe.  Ich 
brachte  mit  Hilfe  meines  Bruders  Tschanschirik,  den  Sie  ja  gut 
kennen,  das  Verlangte  zusammen  und  später  nach  der  Hochzeit 
nahm  mein  Bruder  seine  Pferde  wieder  zurück.-'  —  „Also  hast  Du 
Deinen  Heben  Schwiegerpapa  betrogen V" —  „Bewahre,  ich  habe  mich 
mit  ihm  so  weit  geeinigt,  die  Pferde  alle  noch  nachzuliefern.  Ich 
wollte  meine  Braut  nicht  stehlen,  denn  es  hätte  viel  Spektakel  ge- 
geben und  man  hätte  mir  dann  einen  Teil  meiner  Herde  weg- 
genommen." —  Später  kamen  seine  Verwandten  mit  ihren  Kipitken  und 
Herden  aus  den  höheren  Gebirgsthälern  an  den  Baiankolfluss  herunter 
ins  Winterquartier  in  die  Nähe  von  Narinkol  und  wir  ritten  auf  der 
Heimreise  über  den  Fluss  in  sein  Aul,  wo  ich  seiner  Gemahlin  vor- 
'    tollt  wurde. 

Ich  musste  wirklich  gestehen,  dass  Kaip  lange  gesucht  haben 
muss,  um  eine  solche   schöne   junge  Frau   zu   finden.     Sie   war   im 


sauberen  Chalat  und  brachte  ihm  ihr  Töchterchen  entgegen,  Kaip 
nahm  es  aufs  Pferd  und  küsste  es.  „Nun,  Ryssel,  was  sagst  Du  nun 
zu  meiner  Frau,  findest  Du  sie  so  schön,  wie  ich  Dir  erzählte?  Sieh 
mein  hübsches  Töchterchen. "  — 

Was  den  Wildbestaud  dieser  ausgedehnten  Gebiete  anbetrifft, 
so  ist  derselbe  ein  grossartiger  zu  nennen.  Im  Thale  des  Baiankol 
sind  die  Löcher  der  Murmeltiere  nach  Tausenden  zu  zählen.  Am 
Abend  kommen  diese  Tiere  aus  ihren  Höhlen  und  pfeifen.  Schakale 
durchstreifen  die  schon  höher  gelegenen  Striche  in  Rudeln  von  15 
und  mehr  und  überfallen  Rehe,  Steinböcke  und  Wildschafe.  Marder 
und  Iltisarten  sind  hier  einheimisch,  es  ist  da  gewiss  manche  recht 
seltene  Art  unter  diesen  vertreten.  Die  Hirsche  sind  schon  seltener 
geworden,  auch  ist  die  Jagd  auf  dieselben  auf  drei  Jahre  verboten. 
Die  Chinesen  kaufen  die  weichen  Sommergeweihe  für  hohe 
Preise,  und  nur  deshalb  sind  die  Hirsche  so  reduziert.  Die  noch 
weichen  Geweihe  von  im  Juni  erlegten  Hirschen  verwenden  die 
chinesischen  Apotheker  zu  verschiedenen  Zwecken.  Der  Saft  dieser 
Geweihe  wird  als  Wundermittel  teuer  verkauft;  der  Tropfen  wird 
mit  1  —  3  Rubel  nach  russischem  Gelde  bezahlt.  Dieser  Saft  wird 
von  chinesischen  Lebemännern  und  auch  von  Lebedameu  gern  gekauft. 
Nach  Untersuchungen  europäischer  Aerzte  ist  es  aber  längst  bewiesen, 
dass  diesen  Tropfen  kein  Wert  beizumessen  ist.  In  der  Mongolei 
und  im  Altai  sind  nach  Aussage  des  Herrn  Wage  grosse  umzäuute 
Hirschzüchtereien  angelegt.  Die  Besitzer  sollen  einen  schönen  Ge- 
winn von  den  im  Sommer  abgesägten  Geweihen  erzielen.  Die  Mon- 
golen und  Chinesen  wenden  zahllose  Reizmittel  an,  was  ich  später 
noch  wiederholt  beobachten  konnte,  als  wir  durch  die  Oase  Ak  Su 
und  Maralbaschi  zurückreisten.  In  der  Mongolei  wird  noch  ohne 
Jagdschein  gejagt  und  es  wird  wohl  bald  die  Zeit  kommen,  wo 
die  Hirsche  ausgerottet  sind.  Im  Winter  sind  schöne  Hirsch- 
geweihe, 14-,  lü-,  18-Ender,  schon  zu  8,  10,  15  Rubel  zu  kaufen. 
Der  Transport  nach  Europa  verteuert  aber  auch  diese  oft  bis  zu 
einem  Pud  wiegenden  Exemplare  um  fa-st  das  Doppelte.  Reho  sind 
noch  zu  vielen  Bunderten  in  Rudeln  anzutreffen.  Die  Kronen  sind 
bedeutend  stärker  als  die  in  Europa.  Auch  Dreiender  und  sogenannte 
Spargelbeete  kommen  in  Jahrgängen  vor  und  stehen  auch  hier  schon 
von  5—50  Rubel  im  Preise.  Keine  Seltenheit  ist  es,  Steinböcke  in 
Herden  zu  40 — 150  Stück  friedlich  weidend  au  steilen  Abhängen  an- 
zutreffen. Nach  Aussage  der  Eingeborenen  hier  kommen  die  Stein- 
böcke in  Herden  bis  SO0  Stück  im  Frühjahr  zusammen,  um  gemein- 
schaftlich zu  weiden.  Dasselbe  gilt  von  Wildschafen,  deren  Schädel 
mit   abgenagtem  Fleisch    überall    in   den  Gletschern    zu  finden   sind. 

Der  Schneepanther  treibt  hier  Steinböcke  und  Wildschafe  in  die 
Eisflächen,  um  sie  dort  besser  und  sicherer  überfallen  zu  können. 
Ueberall  sind  in  den  Schneefeldern  Pantherspuren  zu  finden  und 
man  hat  nicht  lange  zu  suchen,  um  einen  abgenagten  Steinbock- 
oder  Wildschafschädel  zu  finden.  Unter  den  Steinböcken,  so  auch 
unter  den  Wildschafen,  giebt  es  phänomenale  Gehörne,  solche,  die 
bis  1 ','.,  Pud  =  25  kg  wiegen.  Besonders  bei  Wildschafeu  tritt  die 
Stärke  des  Gehörnes  recht  auffällig  hervor  und  es  erscheint  uns  ganz 
unbegreiflich,  wie  ein  so  flinkes  Tier  eine  solche  Last  mit  Leichtigkeit 
trägt.  Das  Längsmass  der  grössten  Gehörne  bei  Steinböcken  wie  bei 
Wildschafeu  betrug  beinahe  2  Arschinen  =  1,5  m.  Der  langhaarige, 
in  Farbe  gelb  und  braune  Bär  ist  in  einzelnen  Exemplaren  anzu- 
treffen. Er  erreicht  die  Grösse  der  Braunbären  des  Kaukasus, 
Schneepanther  kommen  im  ganzen  Thian-schan  anscheinend  vor, 
wenigstens  bestätigen  die  schönen,  hellen,  grau  mit  schwarz  punktierten 
Felle,  welche  in  Taschkent  feilgeboten  werden,  diese  Vermutung. 
Der  seltene  rote  Wolf  ist  hier  einheimisch,  so  auch  der  Luchs,  der 
häufig  anzutreffen  ist. 

Wildschweine  giebt  es  noch  viele  und  die  Kosaken  holen  sich 
ihren  Bedarf  an  Schweinefleisch  aus  den  naheliegenden  bewaldeten 
Schluchten  der  Kapkithäler  oder  an  den  Flussläufen,  wo  es  auch  viele 
Hasen  und  Fasanen  giebt.  Ueberhaupt  ist  die  Mongolei  das  Land  der 
Fasanen.  Auf  den  Steppengebieten  hinter  Narinkol  leben  Dachse, 
und  die  Füchse,  welche  allenthalben  gejagt  werden,  sind  helle  oder 
graue,  welche  keinen  hohen  Wert  besitzen,  und  nach  Aussage  der 
Eingeborenen  giebt  es  auch  keine  dunklen  oder  Schwarzfüchse.  Von 
ganz  kleineu  Säugetieren  sind  Bergratten    und  Wühlmäuse   in  vielen 
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Arten  vertreten,  aber  der  Thian-scban  ist  noch  wenig  in  dieser  Hin- 
sicht erforscht.  Manches  kleine,  noch  unbekannte  Säugetier  lebt  hier 
in  ganzen  Kolonien  in  den  sehr  selten  von  Eingeborenen  betretenen 
Gebieten.  Yon  Raubvögeln  ist  es  der  Lämmergeier,  welcher  oft  an- 
zutreffen ist.  Der  Gänse-  und  Mönchsgeier  ist  selten.  Der  Stein- 
adler wird  von  den  Eingeborenen  zur  Jagd  auf  Berghühner,  Füchse 
und  Hasen  abgerichtet  und  man  sieht  oft  in  den  Auls  abgerichtete 
Jagdadler  oder  Falken.  In  den  Gletschergebieten  des  Khan-tengri 
soll  es  den  in  Europa  nur  in  2—3  Exemplaren  vorhandenen  Eis- 
geier geben.  Dieser  seltene  Vogel,  der  einen  beträchtlichen  hohen 
Wert  seiner  Seltenheit  wegen  besitzt,  kommt  in  einzelnen  Exemplaren 
in  Karakorum  und  Kwen-Lun  wohl  vor  und  macht  im  Thian-schan- 
gebiete  nur  Gelegenheitsbesuche.  Dieser,  dem  Kondor  an  Grösse 
gleichkommende  Vogel  ist  wohl  hier  gesehen,  aber  bis  jetzt,  so  weit 
bekannt,  noch  nicht  erlegt  worden.  Die  kleineren  Raubvögel  sind 
in  vielen  Arten  vertreten,  auch  die  Singvögel.  Ich  erwähne  noch 
das  schöne  Wälschhuhn.  Megaloperdix  taurica,  welches  an  Grösse 
fast  doppelt  so  gross  als  das  kaukasiche  ist  und  an  der  Grenze  der. 
ewigen  Schneeregionen  zu  vielen  Tausenden  lebt.  Ich  habe  noch  den 
Tiger  vergessen,  der  in  diesen  Gebieten  sich  hin  und  wieder  zeigt 
und  erlegt  wird;  er  hält  sich  in  den  Sumpfgebieten  am  Balkaschsee 
auf,  wo  es  noch  viele  Wildschweine  und  anderes  Wild  giebt.  Ueber 
Flora  und  Fauna  dieser  Gebiete  könnte  man  Bücher  schreiben,  denn 
einen  ähnlichen  Reichtum  an  Pflanzen  und  Tiereu  habe  ich  auf 
meinen  Reisen  nicht  angetroffen. 

Die  ganze  Strecke  von  Narinkol  bis  hinauf  zu  den  Gletschern 
immer  am  Flussufer  des  Baiankol  entlang,  beträgt  ungefähr  60  bis 
70  Werst.  Der  Fluss  hat  auch  eine  von  Goldsuchern  angelegte 
Brücke  auf  der  25.  Werst.  Dort  ist  nach  Gold  gesucht,  gewaschen, 
wohl  auch  Gold  gefunden  worden,  aber  die  Wäschereien  sind  ver- 
lassen, wahrscheinlich  ihrer  geringen  Ergiebigkeit  halber.  Dieses 
schöne  imposante  Thal  ladet  förmlich  zum  Ansiedeln  ein  und 
es  hat  mich  immer  so  sehr  gewundert,  dass  die  Kirgisen  so  oft 
ihre  schönen  Weideplätze  verlassen,  und  wieder  andere  aufsuchen. 
Sie  führen  ein  richtiges  Nomadenleben  mit  ihren  Herden.  Die 
Kibitken  sind  in  15  Minuten  abgebrochen  und  auch  so  schnell  auf 
Lastochsen  oder  Kamele  verladen.  Hier  ist  es  noch  so  wie  zu 
Abrahams  Zeiten,  keine  Veränderung  ist  eingetreten.  Keine 
kriegerische  Fehde  wird  ausgetauscht,  nur  Besuche  werden  mit  Sack 
und  Pack  bei  den  Verwandten  in  den  nach  unseren  Begriffen  weit 
entfernt  liegenden  Thälern  gemacht.  Das  Waffentragen  ist  streng 
untersagt,  deshalb  wohl  auch  der  starke  Wildbestand.  Es  giebt  ja 
ganz  gute  Schützen  unter  den  Kosaken  in  Narinkol,  aber  keiner  von 
ihnen  hält  es  der  Mühe  wert,  aus  der  Jagd  einen  pekuniären  Nutzen 
zu  ziehen.  Was  würde  wohl  ein  echter  Berliner  Weidmann  dazu 
sagen,  wenn  er  hier  frei  jagen  könnte !  Würde  erst  einmal  die 
Eisenbahn  in  diese  herrlichen  Gebiete  kommen,  so  wäre  der 
Sonntagsjagdzug  gewiss  überfüllt,  dann  wehe  dir,  armes  Wild! 
Noch  eine  Tagereise  von  der  Brücke,  die,  nebenbei  bemerkt,  verfault 
und  nur  für  Fussgänger  zu  überschreiten  ist,  flussabwärts,  da, 
wo  der  Kaiüntüfluss  in  den  Baiankol  sich  ergiesst,  liegen  am  Fluss- 
ufer die  grossen,  alten,  verlassenen  Goldwäschereien  der  Chinesen, 
welche  hier  wohl  vor  hundert  und  mehr  Jahren  viel  Gold  gewaschen 
haben.  Es  müssen  viele  Menschen  hier  lange  gearbeitet  haben,  denn 
viel  ausgewaschener  Schutt  und  Steine  sind  Zeuge  davon.  Ein 
Bergsturz  hat  hier  das  Thal  zugeworfen  und  der  Fluss  hat  sich  den 
Weg  durch  diese  Stemmassen  gebahnt.  Vor  den  alten  Goldwäschereien, 
da,  wo  sich  die  beiden  Flüsse  vereinen,  ist  ein  herrlich  idyllischer  Platz, 
es  ist  ein  Naturpark,  in  welchem  eine  Villenstadt  angelegt  werden 
könnte,  zu  einem  Luftkurort  wie  geschaffen.  Auf  den  oberhalb  der 
Waldungen  gelegenen  Alpenmatten  sind  friedlich  weidende  Steinböcke, 
bis  60  Stück,  zu  sehen.  Auf  der  anderen  Seite  springen  Rehe  über 
die  Matten,  in  der  Luft  kreisen  Bartgeier,  es  ist  ein  paradiesisches 
schönes  Gebiet.  Oberhalb  der  Fichtenwaldungen  und  in  Schluchten  ist 
alles  dunkelgrün  mit  sehirrnartigem  Juniperus  überzogen.  Gleich  hinter 
diesem  Bergsturz,  der  hier  das  Thal  einengt,  ist  ein  freier  Platz,  von 
wo  aus  der  Khan-tengri  das  erste  Mal  frei  hinter  einem  vorlagernden 
Gebirgszug  zu  sehen  war.  Der  Anblick  bei  freiem  Himmel  war  ein 
phänomenaler.  (Fortsetzung  folgt.) 


Topfpflanzen. 
Die  Kultur  der  Cycadeen. 

Von  Heinrich  Siemann,  Berlin. 


Di 


'ie  Cycadeen  sind  Ueberreste  einer  grossen  Pflanzenfamilie, 
ein  Abglanz  der  Schönheit  und  Pracht  längst  entschwundener  Zeiten. 
Als  die  Atmosphäre  noch  gesättigt  von  Wasserdämpfen  und  reich  an 
Kohlensäure  war,  bildeten  die  Cycadeen  mächtige  Wälder.  Heute 
liegen  diese  Wälder  tief  im  Schosse  der  Erde  begraben  und  der 
fleissige  Bergmann  holt  sie  als  Kohle  herauf  —  aufgespeicherte 
Sonnenwärme.  Es  sind  ungefähr  30  fossile  Gattungen  mit  300  fossilen 
Arten  bekannt;  jetzt  giebt  es  nur  noch  9  Gattungen  mit  72  Arten, 
welche  ausschliesslich  in  Amerika,  Afrika  und  Australien  zu  Hause 
sind.  In  Deutschland,  England,  Frankreich  etc.  sind  gewisse  Cycadeen 
beliebte  Kulturobjekte,  dank  der  vielseitigen  Verwendungsart  zu 
dekorativen  Zwecken.  Da  die  Vertreter  .dieser  Familie  auch  botanisch 
hochinteressant  sind,  so  giebt  es  an  verschiedenen  Orten  Sammlungen, 
die  ein  annähernd  vollkommenes  Bild  der  Familie  geben  und  ein 
wichtiges  Hilfsmittel  beim  Studium  bieten.  Es  sei  erinnert  an  die 
Grusonsche  Cycadeensammlung  in  Magdeburg,  an  die  Bestände  in 
Karlsruhe,  Berlin  etc. 

Gehen  wir  im  folgenden  auf  die  Anzucht  und  Kultur  etwas 
näher  ein.  Bei  der  Anzucht  aus  Samen,  welcher  importiert  werden 
muss,  legt  man  den  Samen  möglichst  sofort  nach  Empfang  in  Schalen 
mit  Torf  oder  Sägespänen,  hält  recht  feucht,  aber  giesst  nur  mit 
warmem  Wasser.  Die  Schalen  stellt  man  hohl  auf  Röhren.  Der 
beste  Monat  zur  Aussaat  ist  der  Januar.  Beim  Keimen  springt  die 
steinharte  Schale  auf.  Der  Keimling  bildet  erst  Niederblätter,  dann 
gefiederte  Laubblätter.  Die  Keimblätter  dürfen  nicht  entfernt  werden. 
Die  Anzucht  aus  Samen  ist  unsicher,  und  daher  wenig  beliebt,  jedoch 
lassen  sich  bei  Oycas  Thouarsii  und  Eneephalartos  Hildebrandtii 
auch  günstige  Resultate  erzielen. 

Eine  andere  Art  der  Vermehrung  ist  die  durch  Seiten  triebe. 
Diese  Vermehrungsart  geschieht  folgendermassen :  Man  macht  in  den 
Stamm  über  einem  ruhenden  Auge  einen  Einschnitt.  Durch  die 
nunmehr  eintretende  reiche  Saftzufuhr  wird  das  Auge  gezwungen, 
auszutreiben.  Der  Trieb  wird  abgelöst  und  als  Steckling  behandelt. 
Aber  auch  diese  Art  der  Vennehrung  macht  man  selten.  Die  ge- 
bräuchlichste Art,  Cycadeen  zu  erhalten,  ist  der  Import  von 
Stämmen.  Ganz  vertrocknet  und  zusammengeschrumpft  kommen 
die  Stämme  oder,  besser  gesagt,  die  Stammstücke  bei  uns  an.  Es 
ist  die  Aufgabe  des  Kultivateurs,  wieder  Leben  in  diese  Stämme 
hineinzubringen.  Wie  machen  wir  dies?  Gelangen  die  Stammstücke 
in  unsere  Hände,  so  heisst  es,  durchmustern.  Alles  was  schlecht 
und  faul  ist,  wird  tief  herausgeschnitten.  Dann  legt  man  die  Stücke 
in  ein  feuchtwarmes  Haus  auf  die  Beete.  Die  Stämme  ziehen  all- 
mählich die  feuchte  Luft  an.  Noch  besser  ist  es,  den  Stamm  mit 
Moos  zu  umwickeln.  Diejenigen  Stammstücke,  die  zuerst  Wurzeln 
zeigen,  sind  die  besten.  Die  Grösse  der  künftigen  Wedel  hängt  aber 
nicht,  wie  viele  glauben,  von  der  Grösse  des  Stammes  ab.  Sollten 
Stämme  im  Moose  keine  Wurzeln  bilden,  so  pflanzt  man  sie  in 
kleine  Töpfe  mit  porösem  Material  und  giebt  ihnen  einen  warmen  Fuss. 

Nachdem  wir  nun  auf  diese  Art  unsere  Pflanzen  herangezogen 
haben,  machen  wir  uns  Erde  zurecht.  Man  nimmt  Lauberde,  Lehm, 
Mistbeeterde  und  Sand.  Vor  allen  Dingen  sorgt  man  dafür,  dass 
die  Töpfe  guten  Abzug  haben,  welcher  durch  reichliche  Scherben- 
einlage  erzielt  wird.  Die  Töpfe  stellt  man  in  ein  Warmhaus.  Die 
weitere  Behandlung  der  Pflanzen  ist  nun  aber  eine  verschiedene 
und  durch  den  sich  zeigenden  Trieb  bedingt.  Die  gut  und  gleich- 
massig  treibenden  kommen  auf  warmen  Fuss,  die  anderen  werden 
nur  eingesenkt  oder  auf  Beete  gestellt.  Die  Luft  muss  stets  warm 
und  recht  feucht  sein,  deshalb  muss  man  häufig  spritzen,  und  es 
soll  auch  nie  unterlassen  werden  morgens,  mittags  und  abends  die 
Heizkörper  zu  begiessen,  damit  sich  Wasserdampf  bildet.  Auch  stellt 
man  Wasserbassins  auf.  Die  Cycadeen  lieben  nicht  volle  Be- 
sonnung,- deshalb  beginne  man  frühzeitig  mit  dem  Schattieren. 
Besitzt    man    ein    grösseres    Haus,    so  streicht  man  die  Fenster  mit 
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Kalk  an  oder  man  bezieht  gleich  solche  Fenster,  die  mit  irgend  einer 
Zeichnung  versehen  sind;  die  Hauptsache  ist  nur,  dass  nicht  das  volle 
Licht  durchdringen  kann. 

"Wir  kommen  nun  zu  der  geographischen  Verbreitung  der 
Cycadeen.  "Wir  finden  sie  in  den  tropischen  und  subtropischen 
Zonen  und  annähernd   gleich  verteilt   in  der  alten  und  neuen  Welt. 

Amerika:  Zamia,  Dioon,  Ceratoxamia  und  Microcycas. 

Afrika:  Eneephalartos  und  Stangeria. 

Asien  und  Australien:  Oycas,  Macroxamia  und  Bowenia. 

Im  folgenden  die  Einteilungen  der  Gattungen  und  Arten  der 
Familie  der  Cycadaceen  nach  dem  nat.  System. 

I.  Cycadcae 

1.  Oycas.  Arten:  Oycas  anyidata.  Neu-Holland.  —  C.  eerusiana, 
Australien.  —  0. cireinalis,  Ost-Indien. —  C.  media,  Australien 

—  G.  Normanbyana,  Australien.  —  C.  recohda,  Japan,  China. 

—  C.    Seemann ii.    Viti- Inseln.    —    C.   siamensis,    Slam.   — 
C.  Thouarsii,  Comoren.   —    N.  Rumphii,  ind.  Archipel. 

II.  Zamieae. 

2.  Stangeria.  Arten:  St.  paradoxa,  St.  schirodon,  St.  kratwrii. 
sämtlich  in  Südafrika  beheimatet. 

3.  Bowenia.  Arten:  B.  speetabilis  und  B.  serrulata  aus  Neu- 
Holland. 

4.  Dioon.   Arten:  D.  edule  und  spinulosum,  Mexiko. 

5.  Eneephalartos.  Arten:  E.  Altensteinii,  Südafrika.  —  E.cycadi- 
folius,  Südafrika.  —  E.  Hildebrandtii.  Sansibar.  —  E.  horridm. 
E.  Lelimannü.  E.  rillostts.  E.  spiralis,  Südafrika,  Neu-Holland. 

—  E.  longifolius,  K.  d.  g.  Hoffnung. 

6.  Maeroxamia.  Arten:  M.  eorallipes.  M.  Preesii,  M.  spiralis, 
denisunii  und  cylindriea  aus  Neu-Süd-Wales. 

7.  Zamia.  Arten:  Z.  ealoeoma,  Kuba.  —  Z.  Fisherii,  Ost- 
Indien.  —  Z.  lindleyana,  Z.  muricata,  Süd -Amerika.  — 
Z.  Lindcnii,  Ost-Indien.  —  Z.picta.  Venezuela.  —  Z.  Skinneri, 
Guatemala.  —  Z.  Waüisii,  Neu-Granada.  —  Z.  Loddigesii, 
Mexiko. 

8.  Ceratoxamia.  Arten:  C.  kiisteriana,  C.  longifolia,  C.  mexi- 
cana,  C.  miqueliana  aus  Mexiko. 

9.  Microcycas  {Zamia).     Art:  M.  ealoeoma  aus  Cnba. 

Bei  jeder  Kultur  ist  es  wichtig,  dass  man  das  Heimatland  und 
möglichst  auch  den  Standort  der  betreffenden  Pflanze  in  der  Heimat 
weiss.  Will  man  mit  seinen  Kulturen  Erfolg  haben,  so  muss  man 
bei  der  Kultur  auf  die  Verhältnisse  des  heimatlichen  Standortes 
Rücksicht  nehmen.  

Tagesgeschichte. 

Berlin.  Die  hiesige  Akt.-Ges.  Siemens  &  Halske  hat  ein 
neues  Verfahren  zur  Erzeugung  stickstoffhaltiger  Düngemittel  aus 
Luftstickstoff  erfunden;  das  Produkt  hat  die  Bezeichnung  Siemens- 
Masse  erhalten. 

—  Schulgärten  beabsichtigt  der  Magistrat  bei  Neubauten  von 
Schulgebäuden  anzulegen.  Die  Einrichtung  hat  sich  gut  bewährt. 
In  der  Prinzenallee  (32,  auf  dem  Gesundbrunnen,  besitzt  die  208.  Ge- 
meindeschule schon  seit  mehreren  Jahren  einen  Schulgarten.  Dieser 
liegt  an  der  Panke,  und  da  längs  dieser  eine  Uferstrasse  angelegt 
werden  soll,  sind  seine  Tage  leider  gezählt.  Der  Garten  erfüllt  einen 
doppelten  Zweck.  Zunächst  ist  er  der  Küchengarten  für  die  Haus- 
haltungsschule, in-  der  Schiilmädchen  Kochunterricht  erhalten,  und 
zwar  in  einer  im  Schulhause  befindlichen  „Schulküche".  Aber  auch 
für  den  Unterricht  wird  der  Garten  in  der  Botanikkunde  und  im 
Anschauungsunterricht  fleissig  benutzt.  Den  Kindern  wird  hier 
Gelegenheit  geboten,  die  Entwickelung  einer  Pflanze  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten:  ihr  Keimen,  Wachsen,  Blühen,  Reifen  in 
anschaulicher  Weise  zu  beobachten.  Dadurch  wird  nicht  nur  Ver- 
ständnis, sondern  auch  Interesse  und  Liebe  für  die  Naturgegenstände 
in  den  Kindern  erweckt.  Aber  auch  der  Anschauungsunterricht 
(Unterstufe:  8.  und  7.  Klasse)  erfahrt  durch  die  Benutzung  des 
Gartens  eine  wertvolle  Vertiefung.  Die  Kinder  lesen  nicht  mehr 
vom  Bilde  ab,  von  der  Kopie  der  Natur,  sondern  von  dieser  selbst. 
Sie  erhalten  so  nicht  nur  die  richtige  Vorstellungen,  sondern  werden 


auch  frühzeitig  angeleitet,  die  Naturobjekte  mit  Interesse  zu 
betrachten  und  ihnen  mit  Liebe  zu  nahen.  Hoffentlich  wird  die 
löbliche  Absicht  der  Schulbehörde  recht  bald  in  die  That  umgesetzt, 
zum  Segen  der  Schule. 

Chemnitz.  Das  Stadtverordneten -Kollegium  bewilligte  dem 
Gartenbau -Verbände  für  das  Königreich  Sachsen  bis  auf  weiteres 
eine  jährliche  Beihilfe  von  200  Mk.  zum  Unterhalt  der  Gartenbau- 
schule des  Verbandes  in  Dresden,  zu  welcher  bereits  das  Ministerium 
jährlich  4000  Mk.  und  die  Stadt  Dresden  1000  Mk.  beisteuern. 

Colmar.  Wegen  fahrlässiger  Tötung  wurde  ein  allgemein  ge- 
achteter Mann,  der  Gärtner  Biehler,  Gemeinderatsmitglied  und  Führer 
der  Sanitätskolonne  in  Gebweiler,  zu  14  Tagen  Gefängnis  verurteilt. 
Er  hatte  nach  seinem  Lehrling,  mit  dem  er  unzufrieden  war,  in  der 
Aufregung  mit  einem  Setzeisen  geworfen,  ohne  Absicht  ihn  zu 
treffen,  und  hatte  ihn  an  der  linken  Hand  verwundet.  Die  Wunde 
verschlimmerte  sich;  anscheinend  war  ein  Infektionsstoff,  wie  ersieh 
manchmal  in  der  Gartenerde  befindet,  in  die  Wunde  gekommen;  es 
trat  Starrkrampf  ein  und  nach  3  Wochen  starb  der  Lehrling.  Dieser 
bedauernswerte  Ausgang  ist  also  eine  Folge  des  Jähzornes,  dessen 
sich  ein  gereifter  Mann  niemals  schuldig  machen  sollte. 

Flensburg.  Für  die  Ausführung  gärtnerischer  Anlagen  beim 
Kunstgewerbe -Museum  wurden  3000  Mk.  bewilligt. 

Halle  a.  S.  Das  Preisgericht  hatte  s.  Z.  dem  Entwurf  des 
Obergärtners  Georg  Günther,  Köln  a.  Rh.,  für  Ausgestaltung  des 
Kaiserplatzes  den  ersten  Preis  zuerkannt.  Die  Anlagen  sollen  nun 
im  Laufe  des  Herbstes  und  Frühjahrs  fertig  gestellt  werden.  Es  ist 
daher  dieser  Tage  der  Stadtverordnetenversammlung  eine  Magistrats- 
vorlage  zugegangen,  in  welcher  37  000  Mk.  für  besagte  Anlage  gefordert 
werden.  Die  Kosten  für  Anpflanzungen  auf  dem  der  Paulusgemeinde 
gehörigen  Terrain  soll  letztere  selbst  tragen.  Koniferen  werden  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Empfindlichkeit  vorläufig  von  der  Verwendung  in 
den  Anpflanzungen  ausgeschlossen. 

Liverpool,  England.  Starke  Nachtfröste  haben  in  hiesiger 
Gegend  erheblichen  Schaden  angerichtet,  besonders  auch  in  der 
Nacht  vom  20.  zum  21.  Juni.  Ich  besuchte  danach  die  Umgebung 
und  musste  wahrnehmen,  dass  in  manchen  Stellen,  besonders  in 
tiefer  gelegenen,  Kartoffeln  bis  auf  den  Boden  zurückgefroren  waren. 
Auch  Sommerblumen  und  Dahlien  haben  schwer  gelitten.  Das  Thermo- 
meter sank  in  Nordenglaud  bis  auf  —  5"  O,  in  Schottland  sogar 
stellenweise  auf  —  8°  C.  F.  K. 

Schöneberg-Berlin.  Das  Preisausschreiben  zur  Erlangung  der 
Entwürfe  für  einen  neu  zu  schaffenden  Stadtpark  in  Schöneberg, 
welches  wir  in  No.  35  und  in  unserem  Artikel  über  landschafts- 
gärtnerische Konkurrenzen  in  No.  36  so  scharf  kritisiert  haben,  wird 
vorläufig  nicht  stattfinden.  Der  Ausschuss  der  Stadtverordneten- 
versammlung hat  den  Beschluss  gefasst,  dass  die  Vorlage  des  Magistrats 
über  dieses  Preisausschreiben  bis  auf  weiteres  zu  vertagen  sei.  Die 
Fachpresse  hat  also  den  Stadtverordneten  den  Beweis  geliefert,  dass 
das  Ausschreiben  in  der  geplanten  Weise  nicht  stattfinden  kann  und 
darf.  Vorläufig  wird  man  die  nötigen  Schritte  zur  Einleitung  des 
Enteignungsverfahrens  für  diejenigen  Grundstücke  unternehmen,  deren 
Erwerbung  für  den  Stadtpark  noch  unumgänglich  nötig  ist.       M.  H. 


Personal-Nachrichten. 

Fekete,  Josef,  Inspektor  des  kgl.  Botanischen  Gartens  zu 
Budapest,  wurde,  in  Anbetracht  seiner  40  jährigen  erfolgreichen  Thätig- 
keit,  zum  Ehrenmitglied   des    ungarischen    Gartenbauvereins  ernannt. 

Huppert,  Rudolf,  Kunst-  und  Handelsgärtner  in  St.  Johann 
a.  Saar,  wurde  zum  grossh.  bad.  Hoflieferanten  ernannt. 

Molnar.  Stephan,  kgl.  Rat  und  Landeskommissar  für  den 
ungarischen  Obst-  und  Weinbau  in  Budapest,  wurde,  in  Anbetracht 
.seiner  30  jährigen  Thätigkeit  als  ungarischer  Fachschriftsteller, 
zum  Ehrenmitgliede  des  ungarischen  Gartenbau -Vereins  ernannt. 

Wagner,  I.,  botanischer  Gärtner  der  technischen  Hochschule 
in  Stuttgart,  trat  in  den  Ruhestand.  An  seine  Stelle  trat  der  bis- 
herige Obergehilfe  K.  Ester. 
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Der  Garten  des  Herrn  J.  R.  Hardy. 

Von  C.  Rimann,  Obergärtner,  Wien. 
(Hierzu  drei  Abbildungen.) 
ien    besitzt    in   den    verschiedenen   kaiserlichen    und 
fürstlichen  Gärten  grossartige  Sehenswürdigkeiten  von  kultur- 
historischem   Werte.      Ich    verweise    hierbei    auf   die    Gärten 
in     Schönbrunn,    Belvedere,    auf     den     Sehwarzenberggarten. 
Laxenburggai'ten  und  auf   die  Schöpfer  derselben    Le   Nötre, 
Siebek,  Skell.     Dies  sind  altehrwürdige  Gärten,  welche  bereits 
oft   in  Wort  und  Bild    beschrieben   wurden   und   zu   bekannt 
sind,    um    sie   den    Lesern    noch    einmal    vorzuführen.       Wir 
wollen   daher    heute    zu    den    neueren 
Gartenanlagen    Wiens     übergehen     und 
sehen,  wo  und  wie  die  neueren  Anlagen 
in    Wien    geschaffen   wurden    und    wer 
ihre  Schöpfer   sind. 

Ztierst,  wenn  auch  nicht  gerade 
den  grössten  und  besten,  möchte  ich 
den  werten  Lesern  dieser  Zeitschrift  den 
Garten  des  Herrn  J.  E.  Hardy,  dessen 
Leitimg  mir  vor  zwei  Jahren  über- 
tragen wurde,  vorführen.  Er  wurde  im 
Jahre  1900  aus  einem  alten  zum  Teil 
verwilderten  Eosen-  und  Weingarten, 
der  früher  der  berühmten  Sängerin, 
Frau  Materna,  gehörte  und  in  den  Be- 
sitz des  Herrn  J.  E.  Hardy  überging, 
von  dem  hiesigen  Gartenarchitekten 
G.  Swensson  in  überaus  effektvoller 
Weise  ausgestaltet  und  umgearbeitet. 
Was  nur  irgend  möglich  war,  auf  einem 
solch  kleinen  Terrain  von  ca.  50  m 
Breite  bei  einer  Gesamtlänge  von  180  m 
in  landschaftsgärtnerischer  Hinsicht  zu 
schaffen ,  das  ist  nach  allgemeinem 
Gutachten  thatsäclüieh  ausgeführt. 
Erdbewegungen  geben  dem  Garten 
einen  landschaftlich- malerischen  Cha- 
rakter, ausserhalb  liegende  Merkpunkte 
sind      in      die      Anlage     hineingezogen, 

Gartenwelt.     VII. 


Durchblicke,  Gruppierungen  und  architektonische  Aus- 
stattungen geben  ein  stets  wechselvolles  Bild.  Bei  der 
Pflanzung  und  Ausgestaltung  der  Gruppen  ist  Eücksicht 
genommen  auf  die  Blütezeit  der  Gehölze  und  prangt  der 
Garten  vom  zeitigsten  Frühling  bis  in  den  Spätherbst  hinein 
im  Schmuck  der  Blütenpracht,  die  von  Gehölzen,  von  Stauden, 
von  Zwiebelgewächsen  und  Sommerblumen,  von  einzelnen 
Solitärs  und  von  der  Unterpflanzung  in  mannigfaltigem  Farben- 
spiel uns  entgegenlacht. 

Treten  wir  in  die  Besitzung  ein,  so  breitet  sich  zunächst 
das  oval  geformte,  etwa  9  m  breite  und  18  m  lange  Blumen- 


Pergola  im  Hardyschen  Garten   zu  Wien  (Winterbild). 
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parterre  vor  uns  aus.  Die  Mitte  dieses  Schmuckstücks  krönt 
ein  Teppichbeet,  welches  von  einer  Phoenix  reclinata  im 
Mittelpunkte  graziös  überragt  wird.  Die  daran  anschliessende 
Easenpartie  wird  rechts  und  links  von  einem  Band  aus 
Teppichbeetpflanzen  umschlossen,  das  an  den  Spitzseiten  des 
Ovals  schneckenförmig  nach  innen  einbiegt.  Im  geringen 
Abstand  wird  das  Oval  von  einem  schmalen  Kiesstreifen  in 
seiner  Form  scharf  gekennzeichnet,  dann  folgt  nach  aussen 
zu  eine  etwa  1/2  m  hohe  Böschung  und  um  das  ganze  Oval 
herum  je  acht  langgestreckte  Rabatten,  welche  mit  der 
gleichen  Anzahl  kreisrunder  abwechseln.  Der  Weg  führt  um 
das  Parterre  herum. 

Auserlesene    Teppich-  und  Rabattenpflanzen  werden  zur 
Ausschmückung   verwendet    und    die   Auspflanzung   wird    — 


Blattpflanzengruppe  mit  Sitzplatz  an  der  Rückseite  der  Villa  Hardy  in  Wien 
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zum  Unterschiede  von  der  sonst  in  Wien  üblichen  Methode  — 
derart  vorgenommen,  dass  die  Beete  gleich  nach  der  Pflanzung 
ein  fertiges  Ganzes  darbieten  und  nicht  erst  im  Laufe  der 
Zeit  zusammenwachsen  müssen.  Rechts  und  links  vom 
Blumenparterre  liegen  Bosketts.  welche  ausschliesslich  mit 
seltneren  immergrünen  Gehölzen,  Tsaga  canadensis, 
Thuja,  Taxus,  Abtes  peetinata,  A.  Pinsapo,  Ghamaecy- 
paris,  Thujopsis  dolobrata,  Juniperus  Schotti  fragrcms,  Tsuga 
mertensiana  macrophylla,  Picea  omorica,  Pseudolarix  Kacmpfcri, 
Äbies  cephalonica,  ovata,  concolor,  magnifica,  magnif.  glauea, 
sitehensis,  Picea  pungens  glauea,  Engelmanni,  coneolor  riolacea, 
Pseudotsuga  Douglasi,  Pinus  excelsa,  Cembra,  montana  usw.  be- 
standen sind.  Vor  der  Villa  schliessen  sich  noch  zwei  Rabatten 
mit  Rhododendron,  Buxus,  Laurocerasus  usw.  an  den  Vorgarten 
an.  Hier  ist  noch  der  Haupteingang  der  Villa  erwähnens- 
wert, welcher  beiderseits  durch   reichen  Blumenschmuck   den 


zierlichen  Eisenvorbau  verschönt.  —  Zwei  Wege  führen  an 
der  Villa  vorüber  nach  dem  Garten  hinter  dem  Hause,  wo  ein 
schattiger  Sitzplatz  ist,  den  uns  die  Abbildung  unten  veranschau- 
licht. Dort  fällt  das  Terrain  als  breite  Rasenfläche  nach  dem 
kleinen  Weiher  zu,  steigt  dann  aber  rechts  leicht,  links  dagegen 
scharf  zu  der  Pergola,  welche  auf  der  Titelseite  im  Winter- 
kleide dargestellt  ist,  empor.  Verschiedene,  teils  Laubholz-, 
teils  Nadelholzgruppen  begrenzen  den  Durchblick  nach  der 
Pergola  und  geben  dem  prächtigen  Bilde  einen  ebenso  wert- 
vollen, wie  geschmackvollen  Rahmen.  Einzelne  Blüteu- 
sträucher  vor  den  Gruppen  und  ein  ausgewähltes  Sortiment 
Stauden  bilden  die  fortwährend  blühende  Vorpflanzung. 
Um  den  Mittelkomplex  führen  zwei  Wege,  die  nach  der  Grenze 
zu  mit  Gehölzgruppen  eingefasst  sind,  welche  letztere  teilweise 

noch  alten  Baumbestand  auf- 
weisen. Wie  schon  oben  er- 
wähnt, bieten  sich  dem  Auge 
von  diesen  Wegen  aus  zwischen 
den  verschiedenen  Gruppen  auf 
die  gegenüberliegende  Seite 
malerische  Szenerien  und  man 
ist  frappiert,  auf  solch'  ver- 
hältnismässig kleinem  Terrain 
soviel  Schönheiten  der  Natur 
bewundern  zu  können.  Der 
Weg  linker  Hand,  von  der  Villa 
aus,  führt  nach  der  Pergola. 
Vorher  begegnen  wir  noch 
einer  kleinen  Felspartie,  welche 
mit  Alpinen  und  Moorpflanzen 
besetzt  ist.  Die  erhöhte  Pergola, 
von  der  man  wiederum  einen 
entzückenden  Blick  nach  der 
Villa  zu  geniesst,  ist  aus 
Kunststein,  sogenanntem  Mat- 
checko,  in  ihrem  Unterbau  auf- 
geführt, während  das  durch- 
brochene Dach  aus  Holzwerk 
gearbeitet  ist.  Dieses,  leuchtend 
karminrot  gestrichen,  hebt  sich 
sehr  wirkungsvoll  von  den 
weissen  Matcheckosäulen  ab 
und  sein  Reiz  wird  sich  noch 
erhöhen,  wenn  die  Schlingrosen 
erst  das  Holz  werk  überzogen 
haben  und  in  voller  Blüte 
stehen.  Den  Hintergrund  der  Pergola  bilden  cirka  9  m  hohe 
Fichten,  welche  in  dieser  Grösse  gepflanzt  wurden.  Der  Blick 
von  diesem  äusserst  dekorativen  Bauwerk  ist  ein  ungemein 
malerischer.  Vor  uns  fällt  die  steile  Raseuböschung,  rechts 
und  links  von  Nordmannstannen,  Taxus  und  Wacholder- 
hüschen  begrenzt,  nach  dem  Weiher  zu  ab,  welcher  mehrere 
Seerosenarten  —  rot,  weiss,  gelb  und  rosa  —  beherbergt  und 
dessen  glatte  Wasserfläche  durch  einige  emporragende  Fels- 
stücke und  eine  Sprühfontäne  unterbrochen  wird.  An  ihn 
schliesst  sich  die  wohlgepflegte  Rasenfläche,  die  von  Gehölz- 
gruppen  mit  ihren  Vorpflanzungen  in  künstlerischer  Anordnung 
umsäumt  wird.  Rechts  in  dem  Bilde  liegt  die  Villa  und 
links  ist  ein  kreisförmig  ausgeschnittener  Ruheplatz,  ZU 
welchem  vom  jenseitigen  Wege  '  her  Steinstufen  führen. 
Weiter  links  schliesst  eine  imposante  Salix  babylonira  das 
Bild    ab.     Von    jenem   jenseitigen  Wege   wiederum    hat    man 
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mehrere  Ausblicke 
nach  der  Per- 
gola, welche  sich 
von  den  ver- 
schiedenen Stand- 
punkten gleich 
■wirkungsvoll  und 
dekorativ  präsen- 
tiert. Des  weiteren 

zeigt    sich 
unserem      Blicke 
eine  weit  über  die 

Grenzen  des 
Gartens    gehende 
Perspektive.    Der 
Turm   der  nahen 

Heiligen  Städter 
Kirche  und  weiter- 
hin der  Kahlen- 
berg  und  Leo- 
poldsberg bilden 
hier  den  Kern- 
punkt des  von 
hohen  Bäumen 
umrahmten  Pano- 
ramas. Auch  der 
nahe  Rotschild- 
park mit  seinen 
Baumbeständen 
wurde  bei  der 
Anlage  des  Gar- 
tens ebenso  in 
Betracht  gezogen, 
wie  die  Gehölze 
der  angrenzenden 

Nachbargärten, 
so  dass  der  un- 
befangene Be- 
schauer in  einer 
weit  grösseren  An- 
lage sich  zu  be- 
finden glaubt,  als 
es  thatsächlich  die 
Hardysche  Be- 
sitzung ist.  Mit 
einem  Wort,  auf 
den  Laien,  wie 
auf  den  Fachmann 
macht  der  Garten, 
dessen  Wege, 
Rasenflächen, 
Blumenanlagen  — 
nebenbei  bemerkt 
—  in  peinlichster 
Sauberkeit  ge- 
halten werden,  den 

Eindruck,  dass 
hier  eine  hoch- 
begabte, künstle- 
risch empfindende 
Meisterhand  die 
Anlage  geschaffen 


Grotte  im  Mittelbau  der  Gewächshäuser  der  Villa  Hardy  in  Wien. 
Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


hat  und  den  Gar- 
ten   dadurch    zu 

einer  gärtne- 
rischen Sehens-  - 
Würdigkeit  und 
einer  Anlage  ge- 
macht hat,  die 
weit  über  das 
gewöhnliche  Mass 

der  hiesigen 
Villengärten  hin- 
ausgeht. —  Noch 
sind  wir  aber 
nicht  fertig  mit 
unserem  Rund- 
gang. Ein  kleines 
Gitter  schliesst 
den  eigentlichen 
Garten  von  dem 
An  zuchtgarten  ab, 
welcher  auch  die 
Gewächshäuser 
enthält.  So  man- 
ches ist  auch  hier, 

was  eigenartig 
und      sehenswert 
ist.     Vom  Gitter- 
thor aus  geht  ein 

grader  Weg, 
welcher  in  Ab- 
ständen von 
2,50  Meter  von 
eisernen  Bögen 
überspannt  ist,  an 
denen  sich  man- 
nigfaltige Schling- 
pflanzen empor- 
ranken. Clematis 
in  verschiedenen 
Varietäten  und 
Arten,  Rosen,  Po- 

lygonum  bald- 
schuanicum,  Gly- 
cine chinensis, 
Tecoma  radicans 
u.  a.  winden  ihr 
grünes  Ranken- 
werk     um      die 

Bögen   und 

zeitigen  im  Laufe 

des  Frühjahrs,  des 

Sommers  und 

Herbstes  ihre 

Blüten.     Von  der 

Mitte  dieses 

Weges    zweigt 

rechtwinklig    ein 

zweiter  ab,  der  in 

gleicher  Weise  mit 

grünen    Bögen 

überwölbt    ist. 

Links  und  rechts 
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dehnen  sich  die  Kulturbeete  und  Mistbeetanlagen  aus, 
auf  welchen  die  grosse  Anzahl  von  Teppichbeetpflanzen, 
sowie  Schnittblumen  kultiviert  werden.  Dieser  Weg  führt 
zu  dem  Eingang  in  die  Gewächshäuser.  Der  Vorbau 
derselben  beherbergt  einige  senkrechte  Weinkordons  von  „Gros 
Colmar",  welche  sowohl  dem  Auge  wie  auch  dem  Gaumen 
in  Zukunft  einen  Genuss  bieten  sollen.  Von  dem  Vorbau 
treten  wir  in  den  Mittelbau,  welcher  in  eine  Grotte  um- 
gewandelt worden  ist.  Thüringer  Grottensteine  bilden  das 
Material  dieser  effektvollen  Ausschmückung,  welche  derart 
gebaut  ist,  dass  vorspringende  Konsols  Raum  genug  für 
grössere  und  kleinere  Warmhauspflanzen  lassen,  welche  die 
sonst  düstere  Grotte  beleben.  Ein  kleines  Gewässer  mit 
Fischen  und  Wassergewächsen  liegt  vor  der  Rückwand.  In 
dasselbe  ergiesst  eine  etwa  einen  Meter  höhere  Muschelschale, 
welche  von  einer  wiederum  70  cm  höheren  Quelle  gespeist 
wird,  ihr  Wasser.  Etwa  einen  halben  Meter  über  dieser 
kniet  auf  einem  Felsenvorsprung  eine  geflügelte  Nymphe  aus 
weissem  Marmor,  deren  künstlerische  Ausführung  zur  Er- 
höhung des  reizvollen  Bildes  wesentlich  beiträgt.  Dieses 
reizvolle,  künstlerische  Stilleben  giebt  die  Abbildung  Seite  483 
wieder.  Neben,  vor  und  über  diesem  Hauptmittelstück  wächst 
und  rankt  es,  biegen  sich  Cycas-,  Kentia-,  Latanienwedel  vor, 
hängen  Tradescantien -,  Asparagus-,  Medeola- Banken  herab, 
schlingen  sich  Nepenthes-,  Philodendron-,  Ficus  repens-Zvreige 
und  an  den  vorspringenden  Folsonkonsuls,  in  den  Schluchten 
der  Grotte  klammert  sich  die  kleine  Ficus  stipulata  an.  "Vor 
dem  Gewässer  breitet  Selaginella  apoda  minor  ihr  grünes 
zartes  moosartiges  Polster  aus,  Lyeopodium,  Farne,  Blatt- 
begonien, Artoearpus,  Anona,  Panicum,  Dracaenen,  Aspidistra 
u,  a.  m.  wechseln  und  kontrastieren  mit  ihrem  grünen,  dunklen, 
bunten  Laubwerk  und  lassen  durch  dasselbe  das  massige 
Gestein  hindurchschimmern.  Das  Oberlicht  giebt  der  Grotte 
und  den  Pflanzen  die  nötige  Beleuchtung  und  dadurch  auch 
einen  freundlichen  Charakter.  —  Hechts  von  der  Grotte 
liegen  das  Warmhaus  und  die  Vermehrung,  links  das  Kalthaus 
und  die  Heizung  nebst  Arbeitsraum.  Warmhaus  und  Ver- 
mehrung, oder  wie  sie  hierin  Wien  genannt  wird,  die  Treibkiste, 
haben  an  ihren  Giebelwänden  die  gleiche  Felsbekleidung  wie 
die  Grotte  und  auch  hier  wachsen  und  gedeihen  die  Pflanzen 
zu  oft  erstaunlicher  Grösse  und  Ausdehnung  der  Blätter.*) 
Eine  grosse  Anzalü  besserer,  seltener  Warmhauspflanzen  be- 
herbergen diese  Räume  und,  um  auch  dem  Fortschritt  gerecht 
zu  werden,  einen  Aetherisierungskasten,  um  Treibversuche 
mittels  Aether  vornehmen  zu  können.  Aus  der  Sammlung 
der  Warmhauspflanzen  heben  wir  ganz  besonders  die  neuesten 
Smetanaschen  Rexbegonien  hervor,  deren  Kolorit  geradezu 
verblüffend  ist  und  jeden  Fachmann  in  Staunen  setzt. 

Das  Kalthaus  weist  eine  Anzahl  Azaleen  und  seltener 
Rhododendron -Asien  auf,  sowie  Araucarien,  besonders 
A.  exoelsa  glauca,  ferner  Myrius  mucronaia,  Polygaia 
myrtifolia  rar.  dalrnavsiana  u.  a.  m.  Die  Giebelwände 
sind  hier  mit  Treillagen  (Spalieren)  bekleidet,  an  denen  sich 
Bougamvillea  glabra  und  „Marechal  MeZ"-Rosen  entlang  ziehen. 
Praktisch  angebrachte  Stellagen  ermöglichen  die  vielen  Ueber- 
winterungspflanzen  licht  und  luftig  zu  beherbergen.  Der 
Arbeits-  und  Heizraum  ist  ebenfalls  aufs  praktischste  und 
bequemste  eingerichtet.  Eine  nach  Süden  gelegene  Wand 
hinter  der  Vermehrung  wurde  als  kalte  Treiberei  für  Pfirsiche 
agerichtet    und    mit    Glas    überdeckt.       Keiner    werden   in 

*)  Abbildungen  und  Beschreibung  dieser  Bekleidung  mit  Grotten- 
ii  in  No.  3ü.    Der  Verfasser. 


hohen,  heizbaren  Kästen  Rosen  früh  getrieben.  —  Ueber 
dem  Heizraum  steigt  ein  hoher  Schornstein  empor, 
welcher,  um  das  sonst  wenig  schöne  Aeussere  eines  Rauch- 
fanges freundlicher  und  für  den  Blick  des  Beschauers  vom 
Garten  aus  ästhetischer  zu  gestalten,  an  seinem  Schaft  mit 
dem  oben  erwähnten  MatcheSkokunststein  bekleidet  ist,  als 
oberen  Abschluss  aber  eine  schöne  dekorative  Vase  aus 
Pyrogranit  enthält.  Diese  Bekleidimg  des  Schornsteines  ist 
für  die  Anlage  von  hoher  dekorativer  Wirkung,  da  der 
Rauchfang  dicht  hinter  der  Pergola  aufsteigt  und  in  seinem 
jetzigen  Zustande  als  zu  derselben  gehörig  erscheint. 
Ehe  ich  mit  meiner  Ausführung  schliesse,  möchte  ich  noch 
erwähnen,  dass  die  geringe  Ausdehnung  des  Anzuchtsgartens 
einige  praktische  Notwendigkeiten  gezeitigt  hat,  die  vielleicht 
beachtens-  und  nachahmenswert  erscheinen  dürften.  Ueber 
ilem  Erdlager,  welches  aus  Holz  aufgeführte  Boxen  für 
die  verschiedenen  Erdarten  enthält  und  oberhalb  mit 
Brettern  abgedeckt  ist,  und  auf  dem  flachen  Dache  des 
Arbeitsraumes  stehen  Mistbeetkästen,  welche  eine  nicht  un- 
beträchtliche Bereicherung  des  Kulturterrains  bieten.  Der 
Weiher  im  Garten,  welcher  aus  Zement  gearbeitet  ist,  wird 
im  Winter  mit  einem  flachen  Holzdach  überdeckt,  welches 
Oeffnungen  enthält,  die  mit  Mistbeetfenstern  zugedeckt  werden. 
Der  abgelassene  Weiherraum  bildet  dann  ein  prächtiges 
geräumiges  Ueberwinterungshaus  für  gegen  starken  Frost 
empfindliche  Pflanzen  und  die  Bedachung  schützt  gleich- 
zeitig den  Zementboden  und  die  Ufer  des  Weihers  vor 
dem  Ausfrieren.  Bei  sehr  strenger  Kälte  wird  der  Raum 
mittels  eines  geruchlosen  Petroleumofens  erwärmt.  Wo  viel 
Räume  und  Platz  vorhanden,  werden  solche  Massnahmen 
nicht  nötig  sein,  unser  „Zirkus"  aber  bringt  uns  unendlich 
vielen  Vorteil. 

Zum  Schluss  seien  die  freundlichen  Leser,  welche  etwa 
einmal  nach  Wien  kommen,  zur  Besichtigung  dieses  Gartens 
höflichst  eingeladen;  der  Eigentümer  desselben,  Herr  Fabrik- 
besitzer J.  R.  Hardy  und  seine  Gemahlin,  Beide  grosse 
Garten-  und  Blumenliebhaber,  gestatten  gern  jedem  Interessenten 
den  Besuch  und   Einblick  in  ihren  Garten. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Der  geschätzte  Verfasser  des 
obigen  Artikels  hatte  uns  ausser  den  an  dieser  Stelle  veröffentlichten 
Abbildungen  noch  eine  Reihe  weiterer,  gleichfalls  Motive  aus  dein 
Hardyschen  Garten  darstellender  Aufnahmen  übersandt,  die  wir  leider 
wegen  Mangel  an  Raum  nicht  mit  veröffentlichen  konnten.  Sie  er- 
brachten uns  aber  den  Beweis,  dass  der  nardysche  Garten  grosse 
landschaftliche  Schönheiten  auf  eng  begrenztem  Räume  vereinigt. 


Ausstellungsberichte 
Die  grosse  Londoner  Frühjahrsausstellung. 

(The  Temple  Show.) 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Britz-Berlin. 

{Hierzu  eine  Abbildung.) 


Di 


i. 


"ie  Royal  Horticultural  Society  hat  mit  dem  „Verein 
zur  Beförderung  des  Gartenbaues"  in  Berlin  das  Eine  gemein- 
sam, dass  ihr  für  grössere  Veranstaltungen  eigene  Aus- 
stellungsräume fehlen.  Aber  das  hindert  die  R.  II.  S.  nicht, 
alljährlich,  neben  vielen  kleineren  und  grösseren  Sonderaus- 
stellungen Ende  Mai  eine  Schau  zu  veranstalten,  die,  durch 
Umfang  und  Grossartigkeit  des  Gebotenen  immerhin  für  alle 
grossen  deutschen  Gartenbau -Ausstellungen  vorbildlich  sein  kann. 
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Im  Temple-Garden,  einer  bis  auf  guten  Käsen  ziemlich 
vernachlässigten  Gartenanlage,  nahe  an  der  Themse  gelegen, 
fand,  wie  seit  geraumer  Zeit  alljährlich,  vom  26. — 28.  Mai 
die  „Temple  Show"  statt,  deren  Besuch,  fachlich  genommen, 
mit  zu  den  interessantesten  Eindrücken  gehört,  welche  ich 
je  auf  einer  Ausstellung  sammeln  konnte.  Schon  die  Art 
und  Weise  des  englischen  Aussteilens  ist  „sweet  &  short". 
Drei  grosse  geräumige  Leinenzelte,  welche  den  Innenräumen 
ein  angenehmes,  gedämpftes  Licht  gewähren,  sind  innerhalb 
weniger  Tage  aufgeschlagen  und  erst  am  Tage  vor  der  Er- 
öffnung nachmittags  dürfen  die  Aussteller  mit  dem  Aufstellen 
ihrer  Pflanzen  beginnen.  Grosse  Firmen  leisten  sich  ihr 
Privatzelt.  Die  Ausstellung  im  Freien  ist  dabei  ziemlich  be- 
deutungslos. Das  schnelle  Aufstellen  hindert  jedoch  nicht, 
dass  es  infolge  der  alljährlichen  Uebungen  mit  grosser 
Ruhe  vor  sich  geht  und  die  Aufmachung  der  einzelnen 
Ausstellungsgegenstände  ist  dabei  eine  überaus  geschickte. 
Man  bemüht  sich,  nur  das  „Allerbeste"  zu  bringen  und 
jeder  arbeitet  nach  seiner  Art  für  eine  hübsche  dekorative 
Vorführung  seiner  Objekte.  Das  Ausstellungs-Bureau  war  in 
einem  eigenen  Zelt  untergebracht  und  alles  wickelte  sich 
dort  ebenfalls  mit  der  grössten  Ruhe  ab.  Die  Aussteller- 
karten lagen  fix  und  fertig  bereit  und  höflich  chne  viele 
Umschweife  wurde  jedem  Anfragenden  gedient. 

Man  stellt  in  England  weniger  aus,  um  grosse  Preise 
einzuheimsen,  als  um  Geschäfte  zu  machen.  Es  berührt 
einem  wohlthuend,  dass  man  mit  Auszeichnungen,  be- 
sonders mit  den  höchsten  Preisen,  den  goldenen  Medaillen, 
sparsam  umgeht,  bei  letzteren  sogar  sehr  sparsam.  Man 
ist  auf  solche  Ehrungen  nicht  gerade  verpicht,  mehr 
aber  auf  Erzielung  geschäftlicher  Vorteile  durch  die 
Ausstellung.  Mit  grösstem  Eifer  ist  wohl  jeder  Aussteller 
bemüht,  seine  Pflanzen  anzupreisen  und  es  findet  auch  ein 
ganz  gewaltiger  Umsatz  aller  möglichen  Pflanzen  in  der 
grossen  Hauptsache  an  Private  statt.  Wir  neigen  in  Deutschland 
der  Ansicht  zu,  dass  man  in  England  die  Certificate  I.  Klasse 
etwas  leichtfertiger  verleiht  als  bei  uns.  Ich  habe  jedoch 
nur  2  Orchideen-Neuheiten  mit  solchen  höchsten  fachlichen 
Auszeichnungen  gekrönt  gefunden  und  auch  „Awards  of 
Merit"  (die  höchste  Wertauszeichnung,  die  Pflanzen-Hybriden 
und  -Sports)  waren  in  recht  bescheidener  Anzahl  zur  Ver- 
teilung gekommen. 

Der  hohe  Eintrittspreis  von  71/.,  Shilling  am  ersten  Tage 
gestattete  es  natürlich  nur  der  besten  englischen  Gesellschaft, 
sofern  solche  nicht  zu  den  Mitgliedern  der  R.  H.  S.  zählt,  die 
Ausstellung  am  Eröffnungstage  zu  besuchen,  und  es  entwickelte 
sich  dann  ein  Ausstellungstreiben  von  solcher  Vornehmheit,  wie 
es  andere  Gartenbau -Ausstellungen  in  der  ganzen  Welt  nicht 
ähnlich  bieten  können.  Wer  Sinn  für  Frauenschönheiten  hat 
—  und  welcher  Gärtner  hätte  den  nicht!  —  der  findet 
solche  wohl  auf  den  Promenaden  des  Londoner  Hydeparks, 
aber  in  so  reicher  Fülle  die  Beautes  der  engl.  Aristokratie, 
die  zur  Eröffnung  vollzählig  erschienen  war,  bewundern  zu 
können,  ist  wohl  nur  beim  engl.  Derby  oder  —  ich  sage 
sicher  nicht  zu  viel,  bei  der  Temple  Show  möglich. 

Noch  am  2.  Tage  beträgt  der  Eintrittspreis  21/.,  Shilling 
und  erst  am  3.  und  letzten  Tage  beträgt  derselbe  nur  einen 
Shilling.  Der  sogenannte  kleine  Mann,  der  auf  unseren 
deutschen  Ausstellungen  die  Mehrzahl  der  Besucher  bildet, 
ist  mir  auf  der  Temple  Show  nicht  aufgefallen.  Das  hindert 
aber  nicht,  dass  die  Liebe  zum  Gartenbau  auch  in  den 
kleinen  bürgerlichen  Kreisen  ungleich  höher  ist  als   bei   uns. 


Dass  man  auf  der  Ausstellung  nicht  eine  einzige 
Binderei  zu  sehen  bekam,  habe  ich  bedauert  und  in  diesem 
Punkte  ist  es  gut,  wenn  wir  uns  die  Engländer  nicht  zum 
Vorbild  nehmen. 

Indem  ich  die  Leser  der  Gartenwelt  bitte,  mir  bei  einem 
Rundgang  durch  die  Ausstellungszelte  zu  folgen,  will  ich 
versuchen,  nur  das  speziell  zu  besprechen,  was  für  ein 
deutsches  Gärtnerauge  etwas  Besonderes,  vielleicht  auch  Nach- 
ahmungswertes bedeutet,  während  ich  auch  offen  das  zu 
kritisieren  verspreche,  was  mir  nicht  gefiel. 

In  Petunien  waren  die  Darbietungen  massig,  unsere 
deutschen    Züchtungen    stehen    unbedingt    auf    höherer   Stufe. 

Gloxinien  fand  ich  vorzüglich,  sie  scheinen  da  drüben 
beliebter  zu  sein  als  in  Deutschland. 

In  Rosen  sah  man  bedeutende  Darbietungen;  mir  fielen 
besonders  die  wunderbaren  klaren  Farben  auf.  Es  scheint, 
als  oli  das  englische  Klima  viel  reiner  und  feiner  gefärbte 
Blumen  hervorbringt,  als  unser  deutsches.  Man  macht  sich, 
besonders  die  auswärtigen  Aussteller  üben  das,  die  Mühe, 
jede  einzelne  Rosenblume  vor  dem  Aufstellen  mit  einem  feinen 
Bastfädchen  zu  binden.  Das  hat  den  Vorzug,  dass  die  Blüten 
sich  im  richtigen  Stadium  des  Erblühens  fast  während  des  ganzen 
Tages  präsentieren.  Man  erneuert  die  Blumen,  besonders  bei 
den  abgeschnittenen  Rosen,  alltäglich,  eine  Gepflogenheit,  die 
in  Deutschland  Nachahmung  verdient. 

Die  drüben  beliebten  Calceolarien  waren  auffallend 
viel  und  in  schönen  Pflanzen  vertreten.  Ich  bin  aber  über- 
zeugt, dass  unsere  Erfurter  und  Quedlinburger  Firmen,  was 
Farbenspiel  und  Grossblumigkeit  der  Calceolarien  anbelangt, 
mindestens  auf  der  gleichen  Höhe  stehen. 

Die  Tulpen,  von  denen  natürlich  nur  die  mittelfrühen 
und  späten  Sorten  in  Frage  kamen,  waren  in  Mengen  als 
Schnittblumen  ausgestellt.  Wenn  man  sich  da  in  eine  Special- 
Kritik  einlassen  wollte,  könnte  man  eine  ganze  Nummer  der 
Gartenwelt  füllen.  Als  originelle  Erscheinungen  fielen  mir 
schwarze  Darwin-Tulpen  (vgl.  Farbentafel  Jahrgang  VI, 
Seite  2.    Red.)  und  grüne  Tulpen  (Tulipa  oiridiflora)  auf. 

Streptoearpus-Ryhriden,  die  der  Engländer  mit  dem 
reizenden  Namen  „Cape  Primrose"  (Cap-Primel)  bezeichnet, 
züchtet  man  jetzt  sowohl  in  Liebhaber-  wie  in  Fachkreisen 
(James  Veitch  &  Sons,  Chelsea)  in  grosser  Vollkommenheit. 

Die  langersehnten  reinen  rosa  und  roten  Farben  waren 
schon  vorhanden  und  die  Grösse  der  Blumen  ist  bereits  eine 
ausserordentlich  vervollkommnete  in  wenigen  Jalu-en  geworden. 
Man  nennt  diese  vervollkommneten  Blumen  aehwneiiiflorus 
giganteus,  und  wenn  man  die  etwas  einseitigen  Blütenformen 
ansieht,  ist  diese  Bezeichnung  richtig.  Beiläufig  sei  hier 
eingeschaltet,  dass  wir  in  Deutschland  einen  Züchter  haben, 
welcher  die  prächtigen  Streptoearpus-H.yhi-iüen  schon  zu  voll- 
ständig rund  ausgebauten  Blüten,  also  ähnlich  denen  der 
Gloxinien  gebracht  hat.  Ich  bin  heute  noch  der  Ansicht,  dass 
die  Streptocarpus  bei  ihrer  leichteren  Kultur-  und  Transport- 
fähigkeit, sowie  auch  Haltbarkeit  der  Blüten  und  Pflanzen 
die  Gloxinien  bedeutend  zurückdrängen  werden. 

Primula  veris,  in  England  noch  immer  beliebt  (die 
P.  veris  fangen  auch  an  in  Deutschland  sehr  begehrte  Schnitt- 
blumen wieder  zu  werden),  bevorzugt  man  dort  in  fahlen, 
blauen  und  lederartigen  Tönen,  die  ich  nicht  sonderlich  schön, 
aber  apart  finden  konnte. 

Wiederholt  ist  schon  über  Schizantkus  als  feine 
frühjahrsblühende  Topfblütenpflanze  geschrieben  worden. 
Der     Eindruck,     den     die     imposanten     Vorführungen     von 
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dieser  Pflanze  machten,  war  geradezu  bezaubernd.  Be- 
sonders eignet  sich  für  diese  Topfkultur,  bei  welcher  die 
Aussaat  Ende  August-September  stattfindet,  bei  Ueberwinterung 
im  kalten  Hause,  5 — 8  Einzelpflanzen  in  15  cm  Töpfe,  der 
Schizanthus  wisetonensis.  (Vergl.  Jahrgang  VI,  Seite  39. 
Eed.)  Es  sind  überaus  zarte  Töne  und  die  gedrungenen 
Büsche  blühen  übervoll.  Der  Schixanthus  pinnalus  mit 
vielfarbigen  Varietäten  ist  etwas  hochstrebender  und 
leichter  im  Bau,  docli  hat  man  hier  mehr  violette,  rote 
und  rosa  Töne  als  bei  dem  erstgenannten.  Das  ist  eine 
Pflanzenkultur,  worin  uns  seit  Jahren  der  Engländer  vor- 
bildlich wirkt,  aber  der  konservative  deutsche  Handels- 
gärtner  scheut  noch  die  ersten  Kulturversuche,  und  doch  sei 
Schixanthus  jedem,  der  gerne  mal  etwas  Neues  und  wirklich 
Gutes  bringen,  möchte,  wärmstens  angeraten. 

.P//iy//ofac/Ms-Hybriden,  mehrfach  ausgestellt,  scheinen 
sich  zunehmender  Beliebtheit  auch  bei  dem  englischen  Publikum 
zu  erfreuen.  Der  bekannte  Phyllocaetus  Pfersdorffi,  gross- 
blumig, reinweiss,  mit  grünlichem  Schein  an  den  Unterpetalen, 
war  in  schönen  Pflanzen  gezeigt,  währenddem  die  anderen 
Hybriden  sehr  langwüchsig  gezogen  waren,  offenbar  den 
exakten  Schnitt  vermissen  Hessen  und  auch  in  den  Farben- 
tönen ausser  rot,  lachsfarbig  und  rosa,  wenig  Vielseitigkeiter 
zeigten.  Der  leider  so  früh  verstorbene  Joh.  Nicolai  in 
Coswig  (Sachsen)  stand  in  der  Hybridisation  dieser  modernen 
Blütenpflanzen  unbedingt  auf  höherer  Stufe. 

Stiefmütterchen  (Pensees),  bei  welchen  ebenfalls  die 
fahlen  Farben  hervortraten,  führte  man  als  Topfpflanzen  und 
auch  als  abgeschnittene  Blumen  vor.  Die  Blumen  waren 
von  bester  Qualität  und  den  deutschen  Leistungen  eben- 
bürtig, deckt  man  doch  den  meisten  Samenbedarf  darin 
in  Deutschland.  Mehr  Verständnis  als  bei  uns  b  ringt 
man  in  England  den  bunt-  und  grossblumigen  Viola  cornutdr- 
Varietäten  entgegen,  ein  weiterer  Artikel,  der  bei  uns  ganz 
unverdienter  Weise  vernachlässigt  wird.  Gefallen  hat  mir 
bei  den  Ä>///s-Sammhmgen  eine  Züchtung  „Alice-  durch  eine 
sehr  feine  zartrosa  geröhrte  Blume. 

Ganz  wundervolle  neue  Züchtungen  begegnen  uns  unter 
den  Lathyrus ,  die  sortenweise  als  leichte  Sträusse  düftig 
mit.  Asparagus  garniert  ausgestellt  waren.  Die  Lathyrus  sind 
auch  ein  Artikel,  der  bei  uns  noch  lange  nicht  verstanden  wird. 

Im  Gegensatz  zu  Phyllocacteen  scheinen  die  stachel- 
tragenden Kaktus-Arten  bislang  wenig  Verehrer  gefunden  zu 
haben.  Ich  konnte  beobachten,  dass  ein  Aussteller,  es  war 
zufällig  ein  Deutsch-Engländer,  in  diesen  etwas  langweiligen 
Liebhaber-Pflanzen  recht  flotte  Geschäfte  machte. 

Als  Marguerite  „Golden  Sun"  präsentierte  sieh  eine 
Neuheit,  in  der  ich  jedoch  nichts  auffällig-  Schönes  finden 
konnte,  während  nur  die  Züchtung  „Goronation"  (offenbar  zur 
Erinnerung  an  die  letzte  Königskrönung  so  benannt)  als  ein 
vielversprechender  Vorläufer  für  gefüllte  Chrysanthemum 
fruetescens  auffiel.  Aus  einem  gelblich  schimmernden  Frucht- 
boden zeigten  sich,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Blume  regel- 
mässig wiederkehrend,  leidlich  ausgebildete  Blütehblättchen, 
welche   wie   eine    Krone   die    einfachen    Randblumen    zierten. 

Bedeutende  Sortimente  aller  möglicher  Lilien,  geschickt 
zwischen  Stauden  gruppiert,  verdienen  genannt  zu  werden; 
mir  fiel  das  isabellfarbene  Lilium  exelsum,  das  bekanntlich 
früh  blüht,  besondersauf,  und  auch  Uli/an  tenuifolium,  welches 
offenbar  zur  Martagon-Sippe  gehört.  Es  war  in  grosse  Töpfe 
zu  mehreren  gepflanzt  und  zeigte  bei  feiner  Belaubung  ausser- 
ordentlich   effektvolle,    orangefarbige,    kleine    Blumen.      Auch 


Liliv/m  Hansoni,  gelborange  mit  rotbraunen  Pünktchen,  fiel 
mir  auf. 

In  einem  sehr  vollkommenen  und  reichhaltigen  Sortiment 
Ganna-Groxy  erlebte  Herr  Pfitzer-Stuttgart  die  Freude,  viele 
seiner  selhstgezogenen  eigenen  Züchtungen,  ich  glaube,  es 
waren  14,  zu  finden.  Die  Freude  darüber  veranlasste  ihn, 
uns  deutsche  Ausstellungsbesucher  zu  einem  Lawn-Thea  ein- 
zuladen. Dieser  Naenmittagsth.ee  heisst  so,  weil  er  an  Tischen 
eingenommen   wird,  die  auf  dem  Rasen  (lawn)  stehen. 

Unter  den  frühblühenden  Gladiolen  ist  in  England 
die  beliebteste  Massensorte  „Blushing  Bride"  (delilcatissimd), 
reinweiss  mit  karminrosa  Flecken  in  den  inneren  Petalen. 
Aelmlich  schön,  aber  offenbar  noch  wenig  verbreitete  Sorten 
sind  Gladiolus  „Prinre  of  Orange",  lachsorange  mit  Karmin- 
flecken, und  „Rosy  Gern",  lachsrosa  mit  karminrosa  Zeichnungen. 
Ich  mache  auf  diese  drei  frühblühenden  Gladiolen,  besonders 
aber  auf  „Blushing  Bride"  unsere  deutschen  Schnittblumen- 
Züchter  aufmerksam. 

Ebenfalls  beliebt  als  Vasenblumen  sind  Ixien.  Aus  den 
vielfarbigen  Sortimenten  halte  ich  mir,  wenn  es  auch  nichts 
„Neues"  ist.  Irin  viridiflora  notiert,  mit  eigenartig  bläulich 
grünen  Blüten,  bei  welchen  der  schwarze  Fleck  inmitten 
jeder  Blume  einen  ganz  sonderbaren,  ich  möchte  sagen  fast 
vornehmen  Kontrast  hervorruft. 

Land  schaftsgärtner  möchte  ich  auf  die  neue  Lobelia 
„Low's  Triumph",  mit  ausserordentlich  satt  gefärbten,  klar 
violetten,  grossäugigen  Blüten  aufmerksam  machen  und  auf 
die  ebenfalls  neue,  von  mehreren  Ausstellern  gezeigte  Dimor- 
pkoteca  Ecklonii,  offenbar  eine  Cap-Marguerite  mit  liebliehen 
poroeUanweissen  Blüten,  deren  Rückseite,  wie  auch  der 
Fruchtboden  blau  gefärbt  sind.  Sie  ist  eine  Kalthauspflanze, 
die  Blüten  stehen  auf  laugen  Stielen  und  schliessen  sich 
abends. 

Reizende  Freiland- Cypripedien  begegnen'  uns  in 
reichen  Sammlungen.  Der  Engländer  hat  überhaupt  vieles 
Interesse  für  kleine,  niedliche  Pflanzen-Erscheinungen,  über 
welche  wir  Deutschen  leicht  hinwegsehen.  Daher  erklärt 
sich  auch  die  grosse  Liebhaberei  für  Alpenpflanzen,  die  in 
England  ein  guter  Handelsartikel  sind.  Sie  waren  auch  zahl- 
und  artenreich  ausgestellt,  aber  beim  besten  Willen  kann 
man  darin  auf  Einzelheiten  nicht  eingehen. 

Kalanrhor  fcWitimicnsis  (K.  flammea  X  K.  Kirlci)  mit 
leicht  rot  schimmerndem  Laube  und  rotorangefarbenen,  im 
Schlünde  gelben  Blumen,  über  deren  Wert  als  Kulturpflanze 
ich  kein  massgebendes  Urteil  abgeben  möchte,  waren  wieder 
eine  der  vielen  vorhandenen  „neuen  Pflanzen". 

Auch  Herrn  Bornemanns  schwefelgelbe  Crtifct-Züchtung 
„Solfatara",  von  welcher  die  Gartenwelt  eine  Farbentafel 
brachte,  begegnete  mir  und  in  nächster  Nähe  hatte  ich  als 
zweiter  deutscher  Aussteller  meinen  Phyllocaetus  „Deutsche 
Kaiserin"  in  prachtvollen  2 — 3 jähr,  üppigen  Blütenpflanzen 
zur  Schau  gebracht.  Wenn  auch  unsere  beiden  Einsendungen 
gegen  die  Leistungen  unserer  englischen  Kollegen  als  „Masse" 
in  der  Wirkung  nicht  so  in  Frage  kamen,  erregten  doch  beide 
Pflanzen  bei  Fachleuten  und  Laien  viel  Interesse  und  wir 
hatten  uns  beide  durch  Empfang  je  eines  Wertzeugnisses 
gewiss  mit  Ehren  versucht. 

Calla  elliottiana,  die  bei  uns  immer  noch  keine  Handels- 
pflanze werden  will,  weil  sie  bisher  zu  teuer  war,  aber  von 
allen  gelben  Richardien  in  der  Farbe  wohl  die  schönste  ist, 
wurde  uns  in  einer  Gruppe  sehr  effektvoll  gezeigt. 


VII,  41 


Die  Gartenwelt. 


487 


Eine  Varietät  von  Hydrangea  Mariesii,  deren  weisse 
sterile  Blüten  noch  viel  grösser  sind  als  bei  //.  Mariesii, 
wollte  mir  weniger  gut  gefallen  als  die  Stammsorte,  eine  bei 
uns  ebenfalls  noch  sehr  wenig  verbreitete  Züchtung.  Ich 
habe  auch  das  Gefühl,  dass  Hydrangea  mandehurica  mit 
ihren  ungeheuer  grossen,  klobigen  Dolden  keine  Handels- 
pflanze für  unsere  deutsehen  Verhältnisse  werden  wird. 
Rein  gegenteiliger  Meinung,  geradezu  enthusiasmiert,  waren 
alle  Ausstellungsbesucher  vou  Hydrangea  hortensis  rosea,  deren 
wunderbares  Rosa  sich  in  seiner  Wirkung  vergleichen  kann 
mit  den  Blumen  von  Begonia  „Gloire  de  Lotraine":  Es  ist 
diese   neue  Pflanze   in   diesem  Jahre   ja    wiederholt    (auch   in 


blume  auch  noch  nicht  genügend  gewürdigt  wird.  Dass  man 
aber  durch  enges  Pflanzen  auf  kräftigem  Boden  den  Schnitt 
dieser  Züchtung  auch  rentabel  gestalten  kann,  sei  unseren 
deutschen  Schnittblumenzüchtern   versuchshalber  mal  verraten. 

In  primula  obeonica  ist  man  in  England  gegenüber 
unseren  Arends'schen  und  Lattmannschen  Züchtungen  noch 
bedeutend   zurück.      ..Was   wahr  ist  mnss   wahr  bleiben!" 

In  allen  möglichen  feineren  Warmhauspflanzen,  wie 
Bromeliaceen,  Caladien,  Croton  etc.  überraschten  uns 
geradezu  grandiose  Leistungen.  Bedauern  kann  man  nur, 
dass  infolge  des  Unverständnisses  des  deutsehen  Publikums 
und   nicht  minder  der  deutschen  Bindekünstler  eine   rationelle 


Gruppe  gefülllter  Begonien  auf  dem  „Temple  Show"  in  London. 
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der  Gartenwelt)  beschrieben  und  ausgestellt  worden,  und  wenn 
der  etwas  schwächere  Wuchs  dieser  Varietät  gegen  den  unserer 
alten  Hydrangea  hortensis  nicht  gerade  aufkommen  kann,  bin 
ich  doch  überzeugt,  dass  bei  einer  üppigen  Kultur  dieser 
kleine  Fehler  bald  verschwinden  und  Hydrangea  hortensis 
rosea  in  wenigen  Jahren  eine  ungeheuer  gefragte  Markt- 
pflanze sein  wird,  zumal  sich  die  köstliche  rosa  Färbung 
selbst  beim  Frühtreiben  nicht  verändert.  Auch  zum  Blau- 
färben eignet  sich  diese  Züchtung  ausserordentlich  und  man 
erzielt  einen  viel  feineren  Farbenton  als  bei  H.  hortensis. 

Bulls  weisse  Exelsior  Levkoye,  die  in  prächtigen, 
einstieligen  Pflanzen  mit  allerdings  grossen  Blüten  in  einem 
Korb  zusammengesteckt  etwas  raffiniert  vorgeführt  war,  ist 
meiner  festen  Ueberzeugung  nach  nichts  weiter  wie  unsere 
deutsche  einstielige  Exelsior-Levkoye,  die  in  der  Nähe  von 
Halberstadt  geboren  wurde  und  die  leider  als  deutsche  Schnitt- 


Croton-Kiütur   in   Deutschland    fast    zu   den   Unmöglichkeiten 

gehört  und  das  erscheint  einem  doppelt  betrübend,  wenn 
man   die    englischen   Schaupflanzen    in    Crotons   gesehen   hat. 

Alle  die  feinen  Blütensträucher,  die  unsere  Früh- 
jahrsausstellungen zieren,  verschönten  auch  die  Temple-Show, 
oft  in  prachtvollen  Exemplaren,  wie  sie  bei  uns  leider  nicht 
—  bezahlt  werden. 

Wiederholt  waren  auch  Maiblumen  ausgestellt,  darunter 
die  spätblühende  Fortinsche  vielblumige  Riesen -Maiblume, 
die  in  England  grössere  Verbreitung  und  Beliebtheit  erlangt 
hat,  als  bei  uns.  Als  ich  dem  Aussteller  bemerkte,  dass  es 
bedauerlich  sei,  dass  Fortinsche  Keime  sich  nur  spät  mit 
gutem  Erfolge  treiben  Hessen,  sagte  er  recht  trocken:  „Nun, 
dafür  haben  wir  ja  Külilräume,  dann  sommern  wir  einfach 
ein."  Der  Mann  hatte  Recht.  Ich  hörte  ferner,  dass  in 
England  die  Maiblumen-Treiberei  auch  im  grossen  kaum  noch 
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lohnen   soll,  und    daher    erklärten    sich    die    ausserordentlich 

grossen  Ansprüche,  die  der  Engländer  an  die  deutschen 
Maiblumen  stellt.  Nur  „selected  size"  (ausgesuchte  Grösse), 
das  ist  das  Vollkommenste,  was  unsere  deutschen  Maiblumen- 
züchter ernten  können,  wird  dort  mit  einigen  Erfolgen  getrieben. 

Das  schönste  Rhododendron,  das  in  Prachtpflanzen 
zur  Schau  gestellt  war,  hiess  „Pink  Pearl",  Blume  sehr 
gross,  Farbe   sehr   duftig,  die    zartrosa    Dolden    enorm    gross. 

Ein  ganzes  Meer  von  Axalca  «<0t7/.v-Pflanzen,  einzig 
in  der  schönen  Massenwirkung  der  Farbe,  hatte  eine  Treib- 
gärtnerei ausgestellt  und  in  gefüllten  Knollen-Begonien 
mehr  als  in  den  riesenblumigen  einfachen  Züchtungen 
wiederholten  sich  die  Leistungen  früherer  Jahre,  über  die 
uns  die  Fachzeitungen  soviel  Schönes  alljährlich  belichten. 
Man  hat  aber  nie  dabei  zu  vergessen,  dass  wohl  jeder 
englische  Liebhaber  ein  Gewächshaus  besitzt  und  sich  da  an 
den  Blüten  der  gefüllten  Begonien  erfreuen  kann,  welche  bei 
einer  Zimmerpflanze  leider  nur  eine  vorübergehende  Herrlich- 
keit bedeuten.  Eine  Kollektion  dieser  gefüllten  Knollen-Begonien 
ist  Seite  287  abgebildet.  Sanders  herrlicher,  goldbunter 
Pandanus  Sanderii  dominierte  unter  den  Blattpflanzen.  Eben- 
falls hatte  derselbe  Aussteller  einen  ganz  prächtigen  Phoenix, 
Roebeleni,  der  sicherlich  viele  Hunderte  von  Mark  Wert 
repräsentierte,  ausgestellt  und  seine  Nicotiana  Sanderae  dürfte, 
wenn  sie  auch,  ihrer  Neuheit  wTegen,  als  Topfpflanze  nur 
gezeigt  wurde,  eine  der  schönsten  Sommerflor-Neuheiten 
werden,  weil  sie  von  allen  Blüten-Tabak-Sorten  sicher  die 
„Schönste"  ist.  Die  Blume  und  auch  die  ganze  Pflanze  ist 
ähnlich  wie  Nie.  affin  is,  hat  aber  eine  wundervolle,  kräftige, 
lichtrosa  Blütenfarbe,  ähnlich  wie  sie  die  „Begonia  Bavaria" 
besitzt.  Die  Blumen  sind  aber  leider  ohne  Duft.  Man 
munkelte,  dass  Sander  für  die  Abgabe  des  alleinigen  Ver- 
kaufsrechtes  dieser  Pflanze  10000  Mark  verlangte.  Es  ist 
ein  Glück,  dass  ich  nicht  ein  reicher  Samenhändler  war, 
sonst  wäre  ich  vielleicht  so  leichtsinnig  gewesen,  einen  hohen 
Betrag  dafür  zu  bieten.  Vielleicht  hats  Herr  Pfitzcr  gethan, 
gesagt  hat  er  allerdings  nichts  davon,  aber  enthusiasmiert 
war  er  von  der  Schönheit  dieser  Pflanze  gleich  stark  wie  ich. 
(Schluss  in  No.  43.) 


Landschaftsgärtnerei. 

Ein  praktisches  Hilfsmittel  beim  Rasen- 
ausbessern. 

VV  er  hätte  nicht  bei  Rasenflächen  mit  grossen 
und  umfangreichen  Bäumen  alljährlich  die  un- 
angenehme Arbeit  des  Nachsäens  oder  der  Aus- 
besserung der  kahl  gewordenen  Stellen  unter  den 
Bäumen?  Sehen  doch  im  Frühjahr  gewisse  Stellen, 
wo  sich  kein  Käsen  gleichmässig  hält,  wie  Landkarten 
aus  und  die  schwarzen  oder  grauen  Flecke  wieder 
verschwinden  zu  lassen,  ist  nicht  gerade  eine  aa- 
genehme  und  dabei  eine  Zeit  raubende  Arbeit.  Man 
weiss  oft  nicht,  wie  mans  am  besten  machen,  wo 
man  anfangen  und  aufhören  soll,  und  niemand  macht 
diese  Arbeit  gern.  Dieses  Verschwinden  des  Rasens 
unter  den  Bäumen  kann  man  allerdings  sehr  mildern, 
wenn  man  bei  Zeiten  auf  einen  recht  kräftigen  und 
dichten  Graswuchs  in  solchen  Gegenden  Obacht  hat 
und  zu  diesem  Zwecke  im  Spätherbst  und  Winter 
dieselben  gut  mit  Jauche  düngt.  Man  wird  in  vielen 
Lagen  und  besonders  in  leichten  Bodenarten  zuletzt 
allerdings  nur  noch  Poa  nemoralis  an  diesen  Stellen 
haben,  aber  es  bildet  dieses  Gras,  dessen  einzige  Un- 
tugend das  viele  Blühen  im  Mai  und  Juni  ist,  was 
vieles  Schneiden  erfordert,  einen  sehr  feinen  und  dichten  Rasen. 
Durch  kräftiges  Düngen  solcher  Gegenden  hat  man  also  viel  gewonnen. 
Es  sollte  aber  hier  von  einem  praktischen  Hilfsmittel  bei  der 
Arbeit  die  Rede  sein  für  alle  jene  Fälle,  wo  man  ausbessern  muss, 
ohne  ganze  Flächen  umzugraben  und  regelmässig  anzusäen.  Hierbei 
muss  mau  sich  entweder  mit  einer  Hacke  oder  mit  einer  Grabegabel 
zum  Auflockern  des  Bodens  behelfen,  um  den  Samen  in  die  Erde  zu 
luingen.  Diese  Mühe  kann  man  sich  aber  bei  folgendem  Verfahren 
ganz  ersparen  und  dennoch,  neben  der  Erleichterung  in  der  Arbeit 
diese  ganz  wesentlich  beschleunigen. 

In  einer  älteren  Fachschrift,  deren  Titel  uns  leider  entfallen 
ist,  lasen  wir  über  ein  recht  praktisches  Hilfsmittel  zu  dieser  Arbeit. 
welches  mau  sich  leicht  selbst  herstellt  und  das  sich  bei  Anwendung 
auch  als  solches  erwies,  dessen  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit 
auch  aus  einfacher  Beschreibung  einleuchtet.  Mau  schlägt  nämlich 
durch  ein  Brettstück  von  etwa  30  cm  Breite  und  40 — 45  cm  Länge  eine 
Menge  starker  Nägel  dicht  nebeneinander,  welche  etwa  3 — 4  cm 
weit  heraus  lagen,  nachdem  man  vorher  in  die  Mitte  des  Brettes  ein 
Loch  zum  Einstecken  eines  kräftigen  Stieles  angebracht  hatte.  Nach- 
dem das  ganze  Brettstück  voll  Nägel  geschlagen  worden,  nagelt  man 
auf  dieses  ein  gleich  grosses,  an  derselben  Stelle  mit  einem  Stielloch 
versehenes  Brettstück  auf  und  befestigt  nun  einen  Stiel  an  dem 
Apparat  von  etwa  Brusthöhe.  Durch  etwas  kräftiges  Aufsetzen  auf 
den  Boden  dringen  die  Nägel,  die  nun  durch  das  zweite  Brett  bei 
der  Arbeit  nicht  zurückgetrieben  werden  können,  in  den  Erdboden 
ein  und  machen  eine  grosse  Zahl  kleiner  Löcher  für  den  Samen, 
welchen  man  tiach  dieser  Arorarbeit  aufstreut  und  welcher  grössten- 
teils in  die  kleinen  Löcher  fällt.  Man  kann  nun  mit  einem  IIolz- 
rechen  oder  auch  ein  zweites  Mal  mit  dem  Apparat  über  die  Fläche 
hingehen,  um  allen  noch  zutage  liegenden  Samen  in  die  Erde  zu 
bringen.  Es  können  mit  diesem  Apparat  leicht  grosse  Flächen  aus- 
gebessert werden  und  zwar  gleichzeitig  mit  der  grössten  Regelmässig- 
keit, nur  darf  derselbe  nicht  zu  umfangreich  sein,  weil  ein  Ver- 
wunden der  Füsse  der  betreffenden  Person  vermieden  werden  muss 
und  schweres  Werkzeug  niemals  die  Arbeit  fördert.  G.  S. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  raten  im  tiefen  Schatten 
Rasenersatzpflanzen  zu  verwenden,  wenn  sie  auch  nach  Charakter 
und  Farbe  von  der  Grasnarbe  abstechen.  Solche  Ersatzpflanzeu  sind 
„Vinea  minor",  grossblättriger  Epheu,  Asarum  eiiropaetim  und 
Waldmaiblumen.  An  geeigneten  Stellen  dürfte  sich  auch  die  An- 
pflanzung zierlicher  winterharter  Farne  empfehlen. 
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Gerätschalten. 
Selbstspritzer  „Fontain". 

Von  Richard  Krämer,    Obergärtner,  München. 
(Hierxti  drei  Abbildungen,.} 

JJer  von  mir  konstruierte  Selbstspritzer 
ist  für  Druckleitungen  geeignet.  Er  besteht  aus 
einem  1,50  bis  3  Meter  laugen  konischen  Rohr, 
das  am  Ende  mit  einem  Gewinde  verseilen  ist. 
Das  Rohr  ist  durchlöchert  und  je  nach  der 
Lochung  werden  stark-  und  schwachspritzende 
unterschieden.  Der  Apparat  wird  in  Kupfer, 
Zinkblech  oder  Messing  vom  Kupfersehnhede- 
meister J.  Bapt.  Stumpf  in  München,  Rayer- 
strasse 79,  ausgeführt  und  ist  zum  Gebrauchs- 
musterschutz angemeldet. 

Der  Apparat  ist  leicht  zu  handhaben  und 
ohne  Mühe  an  jeder  Stelle,  im  Garten  aufzu- 
stellen. Er  rotiert  nicht  die  Streuung;  ist  aber 
beträchtlicher  als  bei  den  sich  drehenden  Tur- 
binen und  man  hat  es  in  der  Hand,  an 
jeder  Stelle  im  Garten  spritzen  zu  können,  ohne 
Wege  etc.  mit  Nässe  zu  überschütten.  Der 
Apparat  mit  grober  Lochung  spritzt  das  Wasser  regenartig 
breit  auseinander  und  ist  zur  Bewässerung  von  Strauchpartien, 
Rasen,  härteren  Pflanzen  und  im  Gemüsegarten  sehr  dienlich. 


Selbstspritzer  „Fontain",  staubartig  schwachspringend. 

Origiualaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Der  ganz   feingelochte    Apparat  erzeugt    einen   feinen,   nebel- 
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artigen  Sprühregen,  besonders  zur  Bewässerung  feiner  Sachen 
geeignet.  Man  kann  den  Apparat  direkt  auf  den  Boden,  oder 
nach  Bedarf  hoch  oder  niedrig  auf  Stützen  legen.  Die  dreh- 
baren rotierenden  Rasensprenger  und  ihre  Vorzüge  und  Nach- 
teile sind  bekannt.  Zu  den  letzteren  gehören  die  zahlreichen 
Reparaturen.  Der  Selbstspritzer  Fontain  bedarf  nur  des  gelegent- 
lichen Reinigens  der  Oeffnungen  mit  einer  Nadel.  Die  beige- 
gebenen Abbildungen  veranschaulichen  verschiedene  Ausführungs- 
formen des  Apparates  in  Thätigkeit  und  zeigen  die  Art  der  Wasser- 
verteilung.     Zu  Auskünften  bin  ich  gern  bereit. 


Gärtnerische  Reiseskizzen. 


Reisen  im  Thian-schan  und  in  chinesisch  Tnrkestan. 


Be 


Voii  Ed.  Ryssel,   Haudelsgärtaer,  Pjatigorsk. 
(Fortsetzung  IL) 


Selbstspritzer  „Fontain",  staubartig  starkspringend. 

Originalaufuahme  für  die  „Gartenweh". 


)eim  Anblick  des  Bergriesen  Khau-tengri  wähnten  wir  uns  dem  er- 
sehnten Reiseziele  nahe.  Am  Abend  wurde  vor  einem  tosenden  Neben- 
fluss  des  Baiankol  gelagert;  es  hatte  den  ganzen  Nachmittag  geregnet  und 
der  Fluss  war  so  geschwollen,  dass  es  ratsam  war,  ihn  nicht  zu  über- 
schreiten. Am  anderen  Tag  wurde  der  Uebergang  gemacht,  das  Lager 
blieb  aber  noch  einen  Tag  hier  stehen,  da  Herr  Pfann  erst  eine  Orien- 
tierungsreise bis  zu  den  Gletschern  unternahm,  um  nachzusehen,  ob  die 
ganze  Karawane  bis  zum  Gletschergebiet  vordringen  könne  und  ob  dort 
genügend  Weideplatz  für  Pferde  vorhanden  sei.  Es  erwies  sich  als  vor- 
züglich und  die  Karawane  reiste  bis  höchstens  6  Werst  vor  die  Gletscher. 
Der  Weg  fühlte  zwischen  grossen  Steinen  am  Flussufer  hin,  und  auf 
diesem  gefährlichen  Pfade.geschah  es,  dass  sich  unter  den  Füssen  eines 
Lastpferdes  ein  Stein  löste;  das  Pferd  strauchelte  und  stürzte  in  den 
Fluss.  Ich  ritt  hinten  und  bemerkte  dies  und  rief  unseren  Tschichiten 
zu.  zu  halten.  Alle  erkannten  nun  auch,  was  geschehen  war  und  es 
gelang  das  Tier  zu  retten.  Die  Gepäckstücke  schwammen  im  Wasser 
und  wurden  an  verschiedenen  Stellen  gefunden,  nur  die  Tasche  des 
Dr.  Merzbacher,  welche  obenauf  gelegen  hatte,  war  und  blieb  ver- 
schwunden. Es  war  leider  die  Geldtasche  des  Herrn  Doktor;  auch  die 
Generalkarte  war  mit  darin  verpackt  und  dahin,  beides  ein  grosser  Verlust. 
Der  Herr  Doktor   jammerte  auch  um  sein  Rasierzeug,   welches  ihm  un- 
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entbehrlich  wäre.  Der  Weg  war  gefährlich  und  wiederholt 
stürzten  Pferde,  glücklicherweise  ohne  in  den  reissenden  Fluss 
zu  stürzen.  Das  Leben  im  Hauptlager,  das  wir  nunmehr  be- 
zogen, war  höchst  traurig  uud  au  Entbehrungen  und  Strapazen  über- 
reich. Trotzdem  waren  die  Rationen  bis  aufs  genaueste  eingeteilt. 
Die  Sparsamkeit  des  Dr.  Merzbaeher  ging  bis  ins  Lächerliche, 
nicht  nur,  dass  mit  der  notwendigen  Nahrung  gespart  wurde,  sondern 
es  wurde  sogar  das  Wasser  zum  Theekochen  gemessen,  für  jeden 
Mann  zwei  Tassen  Wasser.  „Die  Herren  können,  wenn  sie  mehr 
trinken  wollen,  Wasser  trinken",  sagte  Dr.  Merzbacher. 

So  sollte  nun  der  Khan-tengri  bestiegen  werden.  Es  wurde  aber 
noch  nicht  einmal  der  Gipfel  des  vorlagernden  Gebirges  erreicht,  da 
zu  wenig  Träger  und  nur  ein  einziges  kleines  Zelt  da  war. 
Die  Leute  mussten,  da  es  oben  im  Freien  nicht  möglich  war 
zu  übernachten,  jedesmal  wieder  ins  Lager  herunter  und  sollten  den 
anderen  Tag  wieder  hinauf  und  so  weiter  Versuche  machen  vorzu- 
dringen. Bis  jetzt  ist  es  noch  keinem  Menschen  gelungen,  den 
Khan-tengri  auch  nur  10  Meter  hoch  zu  besteigen,  wenigstens  keinem 
Europäer  ist  es  gelungen,  näher  als  höchstens  20  Werst  an  diesen 
Giganten  heran  zu  kommen.  Vor  2  Jahren  war  Prinz  Borghese  von 
Portugal  mit  einem  berühmten  Alpenführer,  ich  glaube  Zurbriicken, 
hier,  die  auch  die  Besteigung  des  Khan-tengri  ins  Auge  fassten.  Diese 
Expedition  ist,  wie  hier  ausgesagt  wurde,  nur  bis  ins  Thal  des 
Baiankol  gekommen  und  sind  auch  weiten-  Versuche  gänzlich  unter- 
blieben. Meiner  Ansicht  nach  ist  der  Khan-tengri  von  hier  aus  auch 
unmöglich  zu  fassen,  da  hinter  dem  hohen,  verlagernden  Gebirgszug, 
der  freilich  zu  überwinden  ist,  noch  einmal  20 — 25  Werst,  bis  zum 
Khan-tengri  liegen.  Wie  diese  Gebiete  beschaffen  sind,  kann  nur 
der  Kosak  Deef,  einer  der  besten  Kenner  des  Khan-tengri-Gebietes, 
wissen,  der  durch  seinen  30jährigen  Aufenthalt  in  dieser  liegend 
alle  Gebirgszüge  genau  kennt.  Seinen  Aussagen  nach  führt  der  Weg 
vor  den  verlassenen  Goldwäschereien  nach  Osten,  also  links  ab  über 
einen  unbedeutenden  Pass,  dann  im  Thale  weiter  mit  diverser 
Hindernissen  bis  direkt  zum  Khan-tengri.  Auch  ich  halte  diesen 
Weg  für  den  einfachsten  und  einzig  möglichen  Es  war  mir 
unbegreiflich,  warum  sich  niemand  etwas  sagen  liess.  Deef  sagte  mir 
schon  bei  der  Abreise  in  Narinkol,  dass  es  ganz  vergebens  ist,  den 
Khan-tengri  von  dieser  Seile,  und  noch  dazu  ohne  Führer,  zu  ersteigen. 
Er  sagte:  „Ihr  Doktor  will  die  50  Rubel  sparen,  aber  die  Hunderte 
der  überflüssigen  Ausgaben  kommen  nicht  in  Betracht.  Wo  Sie  den 
Aufstieg  beginnen  wollen,  haben  vor  Ihnen  schon  andere  sich  ver- 
gebens bemüht  und  mit  der  vielen  Schreiberei  wird  nichts  Neues 
gebracht."  Nach  Aussage  eines  hohen  Beamten  reiten  die  auf  der 
Südseite  des  Khan-tengri  wohnenden  Kirgisen  bis  zur  Hälfte  der 
Höhe  des  Berges,  oder  doch  wenigstens  bis  zum  Fusse  des  Berges 
zu  Pferd.  Ja,  es  werden  sogar  Pferde  aus  dem  Enkitschek  durch  die 
Khan-tengri-Schleichwege,  die  nur  einen  Monat  im  Jahre  offen  sein 
sollen,  von  den  chinesischen  Kirgisen  von  der  russischen  Seite 
gestohlen.  Zwischen  den  vielen  Bergen,  die  dem  Khan-tengri  vor- 
gelagert liegen,  haben  sich  überall  fast  unüberwindbare  Gletscher 
eingeschoben.  Sind  dann  wirklich  einmal  diese  Hindernisse  über- 
wunden, so  weiss  noch  kein  Mensch,  was  hinter  diesen  hohen  Beigen 
liegt,  denn  der  Khan-tengri  ist.  noch  40,  an  anderen  Stellen  auch 
bis  60  Werst  entfernt.  AVas  für  Felsenlabyiinthe  und  Eisfelder 
dahinter  stecken,  hat  bis  heute  noch  koin  Sterblicher  gesehen.  Von 
den  Höhen  ist  wohl  der  Gipfel  des  Khan-tengri  gesehen  worden, 
aber  seine  unteren  Regionen  noch  nie. 

Nachdem  wir  nun  10  Tage  ohne  jedes  Resultat  hier  verblieben 
waren,  wurde  beschlossen,  zurück  zu  reisen  und  via  Kaiüntü-Tbal,  da, 
wo  die  Wäschereien  liegeu,  den  Flusslauf  verfolgend,  ins  Smitsehassthal 
vorzudringen,  wo  eben  Professor Saposchnikow  sein  Hauptlager  verlassen 
hatte.  Hätte  man  nun  die  neue  Deefsche  Linie  betreten,  so  wären  wir 
in  Gebiete  gekommen,  die  noch  nie  von  Forschern  betreten  winden. 
Die  Alpenflora  ist  eine  reiche  und  erstreckt  sich  bis  weit  hinauf 
zwischen  die  Gletschergebiete,  die  nach  Süden  zeigenden  steilen  Abhänge 
sind  sogar  noch  mit  Ginster  bewachsen.  Ich  sammelte  hier  viele 
Schöne  reichblühende  Alpenpflanzen,  von  denen  wirklich  Pracht- 
exemplare zu  verzeichnen  sind.  An  kleinen  Wasserlänfen  wuchs 
allenthalben     Primula   cashmiriana    mit    tiefroten    Blumen,    welche 


auch  in  anderen  Hochthälern  dicht  unterhalb  der  Schneeregion  viel 
anzutreffen  war.  Der  Samen  davon  war  noch  weich  und  grün. 
Ende  Juli  blüht  und  grünt  es  überall.  Werstenweit  erstreckt  sich 
ein  blauer  Teppich  von  Gentianen,  darunter  in  einzelnen  Exemplaren 
gelblich  weisse.  Es  giebt  von  blauen  wie  von  weissen  Exemplaren 
wirkliche  Schaupflanzeu  mit  bis  20  Blütenstengel,  auch  verschiedene 
Saxifraga-krten,  Leontopodium  und  F'apaeer  pyrenaicum  gelb 
mit  kleineu  Blumen.  Das  Thal  des  Kaiüntü  ist  bewaldet. 
Dieser  Fluss  entspringt  den  dem  Khan-tengri  vorgelagerten  Gebirgs- 
zügen im  Westen.  Diesen  Fluss  entlang  bewegte  sich  nun  die  Kara- 
wane nach  Westen  hinauf,  um  nach  dem  im  Saritschass-Thale  südlich 
davon  liegenden  Simionowgletseber  zu  gelangen,  der  ein  näheres  Heran- 
kommen an  den  Khan-tengri  ermöglichen  sollte.  Grosse  Weideplätze, 
aber  keine  Pferde-  und  Schafherden  sind  zu  sehen,  die  Kirgisen  sind 
mit  ihren  Kibitken  in  Karkara  auf  dem  Markte  und  werden  bald 
liier  in  ihren  Winter-Quartieren  eintreffen.  Nach  Süden  sind  die 
Berge  in  tiefen  Schnee  gehüllt  uud  mit  dem  blossen  Auge  waren 
friedlich  weidende  Steinbockherdeu  dicht  unter  der  Schneeiegion  zu 
sehen.  Den  anderen  Tag  kamen  wir  bis  zu  einem  Seitenfluss  und 
der  Weg  führte  durch  Steingeröll  immer  steiler  bis  zu  den  Gebieten 
des  ewigen  Schnees  und  der  Gletscher.  Die  Pferde  leisteten  Erstaun- 
liches im  Klettern.  Auf  den  Eisfeldern  wurde  der  Weg  oft  durch 
grosse  Spalten  unterbrochen  und  Herr  Pfann  mit  zwei  Kosakeu  gingen 
zu  Fuss  voraus,  den  Weg  für  die  Karawane  zu  suchen.  Grosse 
Schneeverwehungen  machten  es  unmöglich,  weiter  vorzudringen  und 
bei  Versuchen,  einen  Weg  durch  die  Schneemassen  zu  bahnen, 
brachen  die  Pferde  so  tief  ein,  dass  es  schwere  Arbeit  erforderte, 
die  Tiere  wieder  herauszubringen. 

Es  wurde  daher  beschlossen,  umzukehren,  um  einen  anderen, 
L'i  i  Werst  weiter  nördlich  liegenden  Pass  zu  überschreiten.  Herr 
Pfann  kam  mit  guter  Nachricht  zurück  und  nun  wurde  der  Versuch 
gemacht,  eine  im  Schatten  liegende  steile  Schneewand  zu  nehmen. 
Diese  Abhänge  waren  härter,  die  Schneemassen  trugen  die 
Pferde  und  wir  arbeiteten  uns  bis  zu  einer  Höhe,  die  etwa  derjenigen 
des  Mont  Blanc  gleichkam,  hinauf.  Es  war  eine  Leistung,  die  in 
Europa  nicht  ausgeführt  wird,  und  wohl  mancher  Alpinist  würde  diese 
Leistung  bewundern,  die  von  Dr.  Merzbacher  als  eine  Kleinigkeit 
hingestellt  wurde.  Der  Abstieg  war  kein  ahgenehmer,  denn  es 
wurden  Stellen  überschritten,  in  denen  die  Pferde  tief  in  Eiswasser 
und  Schneeschlamm  einbrachen  und  der  Heiter  muss  recht  fest  sitzen, 
wenn  er  sich  in  diesem  Eis-  und  Schneeschlamm  nicht  baden  will. 
Die  Aussicht  war  von  im  Süden  vorlagernden  Bergen  verschlossen 
uud  es  war  schon  spät  am  Nachmittag,  als  diese  Schneefelder  über- 
schritten wurden.  Hätte  mau  die  vorgelagerten  Berge  noch  erstiegen,  so 
hätte  man  den  Khan-tengri  nach  Süden  zu  sehen  müssen.  Zwischen 
steinigem  Geröll  am  Gletscher  entlang  kamen  wir  hinunter  ins 
Saritschassthal,  eines  der  grössten  Haupttliäler  des  Khan-tengri- 
Gebietes.  Seine  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen  wird  auf 
(iO  Werst  gesi  hätzt  uud  ist  dieses  Thal  auch  recht  breit,  an  vielen 
Stellen  3—4  Werst.  Den  Boden  bedeckt  eine  ununterbrochene  Gras- 
Qäche,  auf  welcher  viele  Kirgisen  mit  ihren  Pferden  und  Schafherden 
gute  Weideplätze  haben.  Auch  hier  haben  die  Eingeborenen  keine 
festen  Wohnhäuser,  alles  lebt  in  Kibitken.  Wir  bezogen  denselben 
Lagerplatz,  den  Professor  Saposchnikow  verlassen  hatte.  Er  lag 
gegenüber  des  Simionowgletschers,  der  von  hier  aus  im  Süden  zu 
selien  war.  Seine  Ausdehnung  wird  auf  40  Werst  berechnet  und  er 
ist  neben  dem  Gletscher  des  Enkitschek  wohl  der  gewaltigste.  Von 
der  Mitte  aus  nach  Westen  versuchten  die  Herren  Pfann,  Geidel, 
Kostner  uud  Kosak  Deef  eiuen  der  naheliegenden  Gipfel  zu  ersteigen 
und  kamen  auch  bis  auf  125  m  unter  die  Spitze,  als  sich  plötzlich 
die  Schneemasse  mit  den  4  Steigern  löste  uud  alle  vier  die  steilen 
Schneeuände  hinunter  sausten.  Vor  einem  Abhänge  von  etlichen 
hundert  Metern  stauten  sich  die  Schueemasseu  und  die  vier  Leute 
konnten  sich  zum  Glück  noch  herausarbeiten.  Wäre  der  kloine  ebene 
Vorsprung  nicht  gewesen,  so  wären  die  vier  Manu  im  ewigeu  Schnee 
verloren  und  begraben  und  uiemand  hätte  sie  mehr  finden  können, 
da  in  ganz  kurzer  Zeit  jede  Spur  mit  Schnee  verweht  ist.  Die 
Expedition  hätte  hier  ihren  Schluss  gefunden. 

Wäre  es  geglückt,  den  Gipfel  zu  erreichen,  so  hätte   man   das 
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Geheimnis  ergründet  und  hätte  sehen  können,  was  bis  zu  dem  40  bis 
50  Werst  entfernt  liegenden  Khan-tengri  an  Eis-  oder  Felsmassen  sich 
noch  befindet.     Leider  waren  auch  diesesmal  alle  Anstrengungen  ver- 
geblich und  das  Wagestück  soll  im  heurigen  Sommer  wiederholt  werden, 
wo  der  Herr  Doktor  mit  neuen  Kräften  einen  Versuch  unternehmen 
wird.     Der  Herr  Doktor  hatte  sich  beim  Passübergang  überanstrengt 
und  kam  im  Hauptlager  leidend  an,  und  obgleich  er  Exkursionen  auf 
den  Simionowgletscher  unternahm,  hatte  er  sich  doch  so  verkühlt,  dass 
er  den  "Versuch,  die  Bergbesteigung  mitzumachen,  unterlassen  musste. 
Es    kam    wieder    etwas   Lärm   in    die    Bude,    wenn  Brot    von 
Narinkol    ankam.     Das  Brot  wurde  in  Narinkol  von    einer  Kosaken- 
frau    gebacken,     und     da    viel     Pferde     zur     Verfügung     standen, 
so    wurde    wöchentlich    einmal    die    Post    nach    Narinkol    befördert 
und    von    dort     auf    4     Pferde     Brot     verladen     und     auf    grossen 
Entfernungen,     die     hier    keine     Rolle     spielen,     überall     hin,     wo 
sich    die   Expedition   befand,    durch    Verabredung   auf   grossen    aber 
besseren   Umwegen,   nachgebracht.     Nur   nach  Enkitschek   war  Brot- 
lieferung ausgeschlossen,   da  der  Weg  dorthin  für  eine  kleine  Kara- 
wane zu  gefährlich  und  die  Entfernung  denn  doch  zu  weit  war  und  durch 
die  Gebirge  sich  nicht  lohnte.     Das  Brot  wurde  auch  oft  beim  Ueber- 
schreiten  der  Flüsse   nass,  da  die  Pferde  mit  ihren  Säcken   zu  tief 
ins  Wasser  gerieten.     Bei  der  Brotlieferung  wurden  auch  ein  paar 
Flaschen  feiner  Wotka  mit  eingeschmuggelt,  und  nachdem  die  Herren 
sich    in    ihren  Zelten   zur  Ruhe   begeben    hatten,    wurde    es   in  der 
von   einem    armen    Kirgisen    gemieteten    Kibitka ,     die     zur    Küche 
dienen  sollte,   da  das  oft  einsetzende  Schneegestöber  das  Abkochen 
im    Freien   unmöglich    machte,    lebendig.        Es    wurden    kirgisische 
Nationallieder  angestimmt,  auch  wurden  in  russisch  grossartige  Hochs 
auf  die  glückliche  Besteigung  (?)  des  Khan-tengri   ausgebracht,    und 
das  war  es  wohl,  was  den  Herrn  Doktor  doch  ein  bischen  zu  viel  an- 
griff, denn  er  trat  öfters  aus  dem  Zelte  heraus  und  rief  nach  Ruhe, 
wurde     wohl     aber    von    den    Insassen    der    Kibitka    nicht    gehört. 
Ich  hatte  mich   auch   schon   längst  ins   Zelt  zur  Ruhe   begeben  und 
da  ich  auch  einen  tiefen  Zug  aus  der  Flasche  bekommen  hatte,  ver- 
gass    meine    Seele    bald    alle    Strapazen    und    Drangsale     und     ich 
schlief   den   Schlaf   aller   Gerechten.     Den   anderen    Morgen   gab    es 
natürlich  fürchterlichen  Spektakel,  aber  ein  jeder  fühlte  sich  schuldig 
und  alles  nahm  seinen  täglichen  Lauf.     Eines  Mittags   brachte  unser 
Kumis-Lieferant  zwei  Säcke  Kumis  und  mit  ihm  trafen  drei  Kirgisen, 
auf  Ochsen   reitend,  im  Lager   ein.     Sie   brachten  grosse   Steinbock- 
gehörne,  welche  sie  an  den  Berghängen   gefunden   hatten  zum  Ver- 
kauf.    An   allen   Schädeln   fehlten   die  Unterkiefer,   die  die  Panther, 
Schakale   oder   Wölfe,    wahrscheinlich    beim   Ueberfall   eines   Bockes 
mit  verzehren.     Bei  den  Wildschafgehörnen  fehlten  auch  die  Unter- 
kiefer.     Die     Preise    von     Prachtriesenexemplaren     waren     25 — 50 
Kopeken  per  Schädel.     Den   grössten  Wildschafschädel   kaufte  später 
Herr    Pfann     für     einen    Buntbleistift,    für    den    sich    ein   Kirgise 
interessierte.     Wenn  man  die  steilen  Wände  alle  absuchen  würde,  so 
würde   man   ganze  Wagenladungen    Gehörne   finden.     Diese   Gebiete 
sind  menschenleer  und  nur  der  Schneepanther  und  die  vielen  Schakale 
und  Wölfe  dezimieren  dieses  Wild.     Schon   am   ersten  Tage   konnte 
man  vom   Zeltlager    aus   13   friedlich   weidende   Steinböcke   in   nicht 
allzuweiter  Entfernung  sehen.     Aber  die  Jagd  auf  dieses  Wild  muss 
von  mehreren  Jägern  ausgeführt  werden.     Die  Jäger  müssen  sich  in 
der  Nacht  in  den  Felsen  verstecken  und  den  Tieren  auflauern,    erst 
dann  ist  ein  Erfolg  zu  erwarten,  denn  die  Böcke  sind  vorsichtig  und 
scheu.      Unsere  Jäger  kamen  schon  am  Abend  wieder  zurück  und 
brachten  als  Jagdergebnis   eine  total   zerschossene  Tengriratte   mit. 
Nach  Vermessung  der  Gletscher,  womit  wir  uns  hier  9 — 10  Tage 
aufgehalten  hatten,  wurde  das  Lager  abgebrochen  und  wir  zogen  das 
Saritschassthal    hinunter.      Beim    Vermessen    der    Gletscher    wurde 
von  Herrn  Pfann  und  Kostner  am  Rande  der  Simionowgletscher  ein 
Bär  von  mittlerer  Grösse   beobachtet.     Die  Herren  hatten  keine  Ge- 
wehre bei  sich  und   so   ging  auch  dieser  verloren.      Im  ganzen  gab 
es  nur  5  Steinböcke  mit  Fellen  und  später  wurde  unten  im  Thale  ein 
Wildschafbock  mit  Fell,  von  den  Kirgisen  erlegt,  zum  Kauf  angeboten. 
Die    Flora   des   Saritschass    ist   dieselbo   wie   die    von  Baiankol   und 
Kaiüntü,    nur   dass    hier    keine   Spur   von   Wald    oder  irgend    eines 
Strauches  vorhanden  ist,  ausgenommen  an  Südwänden,  die  spärlich  mit 


Ginster  und    zwischen   grossen   Steinen   und  Felsen  mit  einem  gelb- 
blühenden Zwergstrauch   bewachsen  sind.    Die  Alpenmatten  unterhalb 
des  Schnees  hatten    schöne   Arten   Sedum,   rotblühend,    aufzuweisen. 
Auch  hier  waren  viele  blau  und  gelbblühende  Gentianen,  Zwerg  Del- 
phinium,    blau,    und    andere    Alpenpflanzen,    von    denen    man    hier 
an  die  60 — 80  Arten  sammeln  könnte,   und  unter  denen  viel  neues 
und   höchst   interessantes  Material   für   den   Handel.     Ich  fand  auch 
eine   stachlige,   wie  mit   Filzhaaren   besetzte,   30  cm  hoch  wachsende 
Distel,  die  getrocknet  zur  Binderei  sich  höchst  dekorativ  verwenden 
Hesse,  mit  einer  lilaroten   Blume.      Durch  die  Kirgisen  war   heraus- 
zubringen,   dass   sich   ein   sehr   bewaldetes   und   reiches   Thal  noch 
weiter  südlich  von  der  Westseite  des  Tengri  aus  weit  an  der  Grenze 
hinziehe.      Dieses    Thal    sei    sehr   wildreich   und    dort    sollen    auch 
Kirgisen  wohnen,  es  gehört  noch  zu  Russland  und  in  früheren  Jahren 
sei  dort  Getreide  gebaut  worden.     Es  wurde   das  Dolina  Enkitschek 
genannt.     Es  sollte   das   der  Rosengarten   dieser  Gebiete  sein.     Wir 
kamen  bei  Schneegestöber  weiter  den  Saritschass   hinunter,   bis  zur 
Stelle,   wo  der  Fluss  nach   Süden    einen  Bogen    macht.     Der   Fluss, 
obgleich  er  viel  Wasser  führt,  ist,  weil  sein  Bett  mit  Kies  ausgefüllt 
und    das    Wasser    ruhig    fliesst,    nicht   gefährlich    zu   überschreiten. 
Noch  10  Werst  weiter  unten  ist  es  wohl  nicht  mehr  ohne   Gefahr 
möglich,  da  sich  noch  etliche  starke  Ströme  vereinen  und  der  Fluss  dann 
bedeutend  schneller  fliesst.     Wir  ritten  auf  einem  von  Kirgisen  viel 
betretenen    Wege    bedeutende    Berghöhen   hinauf   und    nahmen    die 
Richtung   nach    Süden    in    ein    Seitenthal,    welches   dem    Enkitschek 
vorgelagert  war.     Hier   stand    ein   Kirgisenkibitken-Aul.      Es  waren 
nur  fünf   Kibitken,   aber  grosse   Pferdeherden  weideten  an  den  mit 
Gras    bewachsenen    Abhängen.     Nach    langen    Pariaver   wurde    man 
einig,  dass  der  Uebergang  von  hier  nach  dem  Enkitschek-Eisparadies 
wohl  kaum  zu  unternehmen  sei.     Es  ist  schon  verschiedene  Male  von 
den  Eingeborenen  versucht  worden,  von  hier  aus  direkt  hinüber  zu  gehen, 
aber  der  grossen  Schneewände  wegen,  die  unüberwindbar  waren,  wieder 
aufgegeben  worden.   In  Sommern  oder  in  Jahren,  wo  wenig  Schnee  fällt, 
sei   das  Ueberschreiten  möglich,  aber  dieses  Jahr  sei  nicht  daran  zu 
denken.  Es  wurde  beschlossen,  am  Morgen  einen  Versuch  zu  machen, 
und  der  Aelteste    des   Auls   begleitete   uns    als    Führer.     Der  Weg 
führte  am  Flusse  entlang  und   später  seitwärts   das  Thal   hinauf  bis 
unterhalb  der  Schneewände,  wo  Halt  gemacht  wurde.     Hier  wurde 
das  Lager  aufgeschlagen  und  am  andern  Tage  begann   die  Arbeit  im 
Eise.     Wir  überschritten  glücklich    die   Eis-   und   Schneewände   und 
erreichten    den    Pass,    de»   bis    jetzt    von    noch    keinem     Forscher 
bestiegen  war.     Es  war  ein  imposantes  Panorama,  wie  es  wohl  die 
Welt  an    keiner  anderen   Stelle   bietet.     Diesen  Eindruck  werde   ich 
wohl  behalten  bis  an   mein   Ende,  denn   er  war  zu   gewaltig  schön. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Preisausschreiben  der  Gartenwelt. 

Wir  wünschen  photographische  Aufnahmen,  hervorragende 
Neuheiten  der  letzten  fünf  Jahre  darstellend,  gleichviel  ob  es 
sich  um  Zier-  oder  Nutzpflanzen  handelt.  Die  Aufnahmen  sollen 
scharf  und  ohne  störenden  Hintergrund  sein. 

Es  können  sowohl  ganze  Pflanzen,  als  auch  einzelne  Blüten-, 
bezw.  Fruchtzweige,  eventuell  in  Vasen  hübsch  arrangiert,  auf- 
genommen werden.  Die  Aufnahmen  müssen  das  Mindestformat  von 
13  X  18  crn  haben. 

Jede  Einsendung  hat  aus  einer  photographischen  Aufnahme 
und  einer  dazu  gehörigen,  eine  Druckspalte  der  Gartenwelt  an  Um- 
fang nicht  überschreitenden  Beschreibung  bezw.  Erläuterung  zu  be- 
stehen. Wir  haben  die  Absicht,  auch  von  den  nicht  prämiierten 
Einsendungen  die  für  uns  geeigneten  gegen  angemessene  Honorar- 
zahlung zu  erwerben. 

Wir  setzen  hiermit  für  die  drei  besten  und  interessantesten 
Aufnahmen  drei  Preise  von  dreissig,  zwanzig  und  zehn  Mark  aus. 
^Die  Einsendungen  haben  bis  zum  15.  August  ds.  Jahres  zu 
erfolgen  und  sind  mit  der  Aufschrift  ..Preissauschreiben"  deutlich 
zu  kennzeichnen.  Wir  bitten  unsere  Leser,  sich  möglichst  zahlreich 
an  diesem  Preisausschreiben  zu  beteiligen. 
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Bevorstehende  Ausstellungen. 


Winterblumen-,  Obst-,  Gemüse-,  Chrysanthemum-  und 
Bindekunst-Ausstellung  in  der  Flora  zu  Köln.  Wir  haben  bereits 
in  No.  24  und  39  über  die  bevorstehende  Ausstellung  in  der  Flora 
zu  Köln,  vom  6.  bis  13.  November  dieses  Jahres  berichtet.  Die 
Ausstellungsordnung  ist  nunmehr  zum  Versand  gekommen.  Die  Aus- 
stellung, die  zur  Feier  des  vierzigjährigen  Bestehens  der  Flora  statt- 
findet, erstreckt  sich  auf  Winterblumen  aller  Art,  blühende  Topf- 
gewächse, Schnittblumen  und  Sclmittgrün,  Obst  und  Gemüse,  frisch 
und  konserviert.  Gartenpläne,  Gartenornamente,  gärtnerische  Litteratur, 
Erzeugnisse  der  Bindekunst  und  wird  auch  eineSpezial-Chrysanthemum- 
schau  umfassen.  Die  ausgestellten  Pflanzen  müssen  mindestens 
längere  Zeit  vom  Aussteller  kultiviert  worden  sein.  Preisrichter 
können  nur  ausser  Konkurrenz  ausstellen.  Konkurrenzfähig  sind  in 
den  Gruppen  Winterblumen,  Schnittgrün,  Obst,  Gemüse  und  Binde- 
kunst  nur  Aassteller  aus  Rheinland;  in  den  Gruppen  Gartenornamente, 
Gartenpläne,  Gartenlitteratur  und  in  der  allgemeinen  deutschen  Chry- 
santhemumschau gelten  die  Wettbewerbe  für  Aussteller  aus  ganz 
Deutschland. 

Was  wir  mit  Freuden  begrüssen,  ist  in  erster  Linie  der  Um- 
stand, dass  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  auch  hätten  vermieden 
werden  können,  nur  Preisrichter  aus  der  näheren  Umgebung  von 
Köln  berufen  worden  sind.  Die  Ausstellungsleitungen  sollten  ent- 
weder für  Zeitversäumnisse  und  Unkosten  den  Preisrichtern  eine 
angemessene  Entschädigung  zahlen,  dann  können  sie  dieselben  her 
holen  woher  sie  wollen,  oder  aber,  sie  sollten  sie  stets,  falls  sie 
solche  Entschädigung  nicht  zahlen  können  oder  wollen,  aus  der 
näheren  Umgebung  wählen.  Dann  hört  das  Privilegierten -Unwesen 
auf.  Bleibt  es  so,  wie  es  bisher  war,  werden  die  Richter  aus  aller 
Welt  zusammengeholt  und  nicht  für  ihre  Unkosten  entschädigt,  so 
werden  immer  nur  die  wenigen,  welche  über  einen  gut  gefüllten 
Geldbeutel  verfügen,  ein  derartiges  Ehrenamt  ausüben  können. 

Medaillen  und  Diplome  sind  nicht  umgangen  worden,  dagegen 
ist  es  anzuerkennen,  dass  die  ersten  Preise,  ganz  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  gelegentlich  auch  zweite  und  dritte  Preise,  aus  barem 
Gelde  bestehen.  Die  Geldpreise  schwanken  in  den  einzelnen  Kon- 
kurrenzen zwischen  zehn  und  hundertfünfzig  Mark  und  vielfach 
wird  zu  diesen  Geldpreisen  noch  eine  Medaille  hinzugegeben. 
Besser  wäre  es  gewesen,  statt  der  Medaillenbeilage  die  einzelnen 
Geldpreise  noch  um  den  Wert  der  Medaille  zu  erhöhen. 

Nach  unseren  Informationen  herrscht  in  gärtnerischen  Kreisen, 
speziell  im  Rheinlande,  lebhaftes  Interesse  für  diese  Ausstellung,  so 
dass  wohl  eine  reiche  und  interessante  Beschickung  zu  erwarten  sein 
wird.  M.  H. 


Aus  den  Vereinen. 


Der  Deutsche  Pomologenverein  hat  eine  Einladung  zur 
nächstjährigen  grossen  Gartenbau -Ausstellung  in  Düsseldorf  zur  Ab- 
haltung des  Hauptkongresses  angenommen.  Bisher  war  Frankfurt 
a.  Main  als  Ort  der  Tagung  in  Aussieht  genommen.  Dieser  Plan 
wurde  nunmehr  fallen  gelassen.  Der  Verein  beschloss  ferner  sich 
in  grossartiger  und  umfassender  Weise  an  der  Ausstellung  in  Düssel- 
zu  beteiligen. 


Bücherschau. 

Praktischer  Obstbau.  Anleitung  zur  erfolgreichen  Baum- 
pflege und  Fruchtzucht  für  Berufsgärtner  und  Liebhaber.  Von 
Nicolas  Gaucher.  Dritte  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Berlin  1003.     Verlag  von  Paul  Parey.     Preis  geb.  .8  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  kleinen'  und  wohlfeilere  Aus- 
gabe von  des  gleichen  Verfassers  Handbuch  der  Obstkultur. 
Bücher  haben  jetzt  die  dritte  Auflage  erlebt.  Wer  sich  mit 
Obstbau,    speziell    mit    Formobstkultur    beschäftigt    und    Obstbäume 


in  allen  möglichen  Formen  bis  herauf  oder  herunter  zu  den  raffi- 
niertesten, wie  man  es  nehmen  will,  ziehen  möchte,  der  nehme  den 
Gaucherschen  Obstbau  zur  Hand.  Der  Text  ist  durch  gut  ausgeführte 
Abbildungen  in  reicher  Zahl  illustriert.  Die  vorliegende  dritte  Auf- 
lage hat  eine  zeitgemässe  Neubearbeitung  erfahren.  M.  H. 

Handbuch  der  Laubhorz- Benennung.  Systematische  und 
alphabetische  Liste  aller  in  Deutschland  ohne  oder  unter  leichtem 
Schutz  im  freien  Lande  ausdauernden  Laubholzarten  und  Formen 
mit  ihren  Synonymen.  Im  Auftrage  der  deutschen  dendrologischen 
Gesellschaft  bearbeitet  von  L.  Beissner,  E.  Schelle  und  H.  Zabel. 
Berlin  1903.     Verlag  von  Paul  Parey.     Preis  gebunden  15  Mk. 

Die  drei  Verfasser  haben  in  dem  vorliegenden  Buch  eine 
äusserst  mühsame  und  dankenswerte  Arbeit  geleistet.  In  wissen- 
schaftlicher Anordnung  und  unterstützt  durch  ein  bis  auf  das  pein- 
lichste ausgearbeitetes  Register  sind  in  diesem  Buche  alle  in  der 
Gartenkultur  bekannten  Gehölze  einschliesslich  der  Pflanzen  mit  ver- 
holzendem Wurzelstock  und  einschliesslich  der  nicht  winterharten, 
nur  unter  leichter  Deckung  aushaltenden  Laubhölzer  mit  ihren  sämt- 
lichen Synonymen  aufgeführt.  Dabei  ist  stets  der  als  korrekt  an- 
zuwendende Name  durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  Das  Buch 
ist  ein  würdiges  Gegenstück  zum  Handbuch  der  Nadelholzkunde  von 
Beissner.  Die  gleiche  Arbeit,  die  letzteres  geleistet  hat,  indem  es 
einer  einheitlichen  Koniferenbenennung  die  Wege  ebnete,  soll  die 
vorliegende  Schrift  auf  dem  Gebiete  der  Laubholzkunde  vollbringen. 
Das  Handbuch  der  Laubholzkunde  sollte  in  Kürze  zum  eisernen  Be- 
stand eines  jeden  Dendrologen  und  Gehölzefreundes  und  speziell 
jeden  Baumschulenbesitzers  gehören.  Besonders  die  Baumschulen- 
besitzer möchten  wir  bitten,  im  Interesse  einer  einheitlichou,  auch 
der  wissenschaftlichen  Kritik  standhaltenden  Laubholzbenennung  bei 
der  Neubearbeitung  ihrer  Kataloge  dieses  Handbuch  zu  Rate  zu 
ziehen  und  sich  der  in  demselben  empfohlenen  Nomenklatur  zu  be- 
dienen. Es  sind  in  diesem  flandbuche  neben  den  echten  Arten  und 
Varietäten  auch  alle  gärtnerischen  Züchtungen,  einschliesslich  der 
Neuheiten  bis  1901  berücksichtigt  worden.  Sehr  dankenswert  sind 
auch  die  Angaben  über  die  Winterhärte  der  Gehölze.  Diese  An- 
gaben sind  durch  römische  Ziffern  ausgedrückt.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  das  deutsche  Reich  in  sieben  Regionen  eingeteilt.  Region  I  ist 
die  kälteste,  in  welcher  eine  Wintertemperatur  von  27  bis  30  Grad 
nichts  seltenes  ist,  während  sie  in  ausserordentlich  kalten  Wintern 
33  bis  36  Grad  erreicht.  Die  VH.  Region  hat  eine  Minimal -Winter- 
temperatur von  —  13  bis  14  Grad  C.  Die  römischen  Ziffern  hinter 
den  massgebenden  Artnam'en  bezeichnen  stets  die  Region,  zu  welcher 
die  betreffende  Art  zu  rechnen  ist.  Wir  in  der  Gartenwelt  werden 
uns  von  jetzt  ab  stets  in  der  Nomenklatur  der  Gehölze  nach  diesem 
Handbuch  richten.  M.  H. 


Personal-Nachrichten. 

Wiss,  Alexander,  Kgl.  Hofgärtner  in  Bad  Homburg  v.  d.  H., 
feierte  am  25.  Juni  in  voller  Rüstigkeit  sein  50jähr.  Gärtnerjubiläum, 

Speer,  Julius,  früher  Kunst-  und  Landschaftsgärtner  in  Pots- 
dam, starb  dortselbst  am  24.  v.  Mts.  im  81.  Lebensjahre. 


Verkehrswesen. 

Vom  1.  Juli  ab  sind  Postanweisungen  nach  den  portugiesischen 
Kolonien  Angola,  Kapverdische  Inseln,  Guinea,  Mozambique,  St.  Thomas 
und  Prinzipe  bis  zu  400  Mark  zulässig.  Das  vom  Absender  zu  ent- 
richtende Franko  ist  dasselbe  wie  für  Postanweisungen  nach  Portugal 
selbst,  doch  gilt  diese  Frankieruug  nur  bis  Lissabon.  Für  die  Weiter- 
beförderung von  da  nach  den  Kolonien  wird  portugiesischerseits  bei 
Umwandlung  der  eingezahlten  Beträge  in  die  portugiesische  Währung 
eine  Gebühr  von  75  Reis  für  je  5000  Reis  oder  ein  Teil  hiervon 
in  Abzug  gebrächt.  Zu  schriftlichen  Mitteilungen  dürfen  die  Ali- 
schnitte nicht  benutzt  werden.  Ueber  die  sonstigen  Bedingungen 
erteilen  die  Pustanstalten  auf  Erfordern  Auskuuft. 


Verantwortl.  Redakteur:  Max  Hesdörffer,  Berlin.  —  Verlag  v.  Richard  Carl  Schmidt  &  Co.,  leipzig-R.  —  Druck:  Anhalt.  Buchdr.  Gutenberg,  e.  G.  m.  b.  H„  Dessau. 
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Farne. 


Di 


Anspruchlose  Farne. 

Von   0.  Jacobs   in  "Weitendorf. 
(Hierzu  ilrci  Abbildungen.) 

)\q  meisten  Farne  finden  wir  auf  schattigem  Wald- 
boden und  am  murmelnden  Bach  zwischen  zerklüftetem  Gestein, 
nur  wenige  lieben  freie  Luft  und  Sonnenschein.  Im  losen, 
lockeren  Waldboden,  der  reich  an  Humus  ist,  finden  die 
Wurzeln  die  ihnen  zusagende  Kost;  ähnliche  Bestandteile 
findet  man  in  der  Erde,  die  zwischen  Felsen  lagert.  Im 
Schatten  von  Sträu- 
chern und  hohen 
Bäumen  enthält  die 
Luft  auch  fort- 
während .  einen  ge- 
wissen Grad  von 
Feuchtigkeit,  die  den 
meisten  Famen  eine 
durchaus  notwendige 
Lebensbedingung  zu 
sein   scheint. 

In  den  gärtne- 
rischen Kulturen  er- 
füllt man  deswegen 
möglichst  die  Be- 
dingungen, unter  wel- 
chen diese  Pflanzen 
gut  gedeihen.  Anders 
der  Zimmergärtner. 
Er  kann  wohl  den 
Farnen  die  nötige 
Erde  und  einen 
schattigen  Standort 
geben,  aber  ein  Haupt- 
faktor, die  Luft- 
feuchtigkeit, felüt  fast 
immer  und  dalier  die 
vielen  Misserfolge  mit 
Farnen  bei  Zimmer- 
kultur. 

Obgleich  also  für 
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die  meisten  Arten  dieser  Pflanzenfamilie  gewisse  Lebens- 
bedingungen durchaus  erforderlich  sind,  giebt  es  unter  ihnen 
doch  auch  wieder  Gewächse,  die  recht  geringe  Ansprüche 
an  ihre  Lebensbedürfnisse  machen,  ja  die  unter  den 
dürftigsten  Verhältnissen  noch  in  voller  Gesundheit  und 
Lebenskraft  strotzen. 

Allbekannt  ist  der  gemeine  Tüpfelfarn,  Polypodium 
vulgare,  der  schon  ein  Beispiel  von  grosser  Genügsamkeit 
giebt.  Zuweilen  finden  ja  seine  "Wurzeln  im  Mauerwerk  und 
in  den  Felsspalten  noch  etwas  Erde,  aus    welcher   sie  Nähr- 


Stück  eines  Eckpfeilers  der  Kirche  zu  Gressow  mit  Ansiedlungen  von  Asplenium  Ruta  muraria. 

Originalaufnahme  für  die  „Garteuwelt". 
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Asplenium   Trichomanes.      Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt" 


Stoff  nehmen  können, 
oft  aber  haftet  der 
Wurzelstock  wie  an- 
geklebt am  kahlen  Fels- 
gestein und  bringt  doch 
seine  frischgrünen,  leder- 
artigen Wedel  in  ver- 
schwenderischer Fülle 
hervor.  Mit  Recht  findet 
darum  dieser  Farn  bei 
der  Anlage  von  Felsen- 
gruppen  angemessene 
Verwendung,  zumal  die 
Ansiedlung  spielend  ge- 
lingt und  die  weitere 
Ausbreitung  leicht  und 
schnell  von  statten  geht. 
Ganz  besonders  genüg- 
sam und  lebenszähe  er- 
scheinen mir  einige  Arten 
von  Asplenium.  Seit 
mehreren  Jahren  be- 
strebt, einige  Gewächs- 
hausfarne auch  im  Zim- 
mer zu  kultivieren,  ge- 
lang dieser  Versuch 
besonders  befriedigend 
mit  Asplenium  bußri- 
ferum.  Dieses  Gewächs 
besitzt  vollkommen  die  Widerstandsfähigkeit,  um  von  allen 
schädlichen  Wirkungen  der  trockenen,  staubigen  Zimmerluft 
vollständig  unberührt  zu  bleiben.  Fober  die  Schönheit  dieses 
brauchbaren  Zimmerfarns  lässt  sich  freilich  streiten,  da  er  in 
seiner  äusseren  Form  nur  allzusehr  an  unsere  gewöhnlichen 
Waldfarne  erinnert,  doch  ist  das  Laub  weit  fester  und  derber 
als  bei  diesen  und  dessen  Färbung  hübsch  dunkelgrün. 
Besonderes  Interesse  erweckt  dieser  Farn  bei  dem  Pflanzen- 
freund noch  dadurch,  dass  auf  seinen  ausgewachsenen  Wedeln 
zahlreiche  braune  Punkte  entstehen,  aus  welchen  sich  nach 
einigen  Wochen  neue  Pflanzen  bilden,  die  später  abgenommen 
und  zur  Vermehrung  benutzt  werden  können.  Dieser  Farn 
bringt  also  in  gewissem  Sinne  lebendige  Junge  hervor. 

Weit  schöner  und  höchst  anspruchslos  sind  zwei  wild- 
wachsende Formen  von  Asplenium,  die  sich  in  grösserer 
Zahl  an  der  Kirchhofsmauer  und  an  der  Kirche  selbst  zu 
Gressow  in  Mecklenburg  finden.  Asplenium  Trichomanes  ist 
ein  feiner,  zierlicher  Farn  mit  schmalen  Wedeln  von  10 — 12  cm 
Länge.  Das  Laub  ist  einfach  gefiedert,  die  einzelnen  Fiedern 
sind  oval  oder  rundlich  und  fein  gekerbt;  Stiel  und  Spindel 
sind  glänzend  schwarzbraun  und  hornartig.  Einige  von  der 
Kirchhofsmauer  ■  auf  eine  Steingruppe  verpflanzte  Exemplare 
wachsen  freudig  weiter  und  bilden  hier  auch  im  Winter 
einen  lieblichen  Schmuck  mit  ihren  ausdauernden  Wedeln. 
Als  Topfpflanze  kann  Asplenium  Trichomanes  es  mit  manchem 
Gewächshausfarn  an  Zierlichkeit  aufnehmen,  wie  die  bei- 
gegebene Abbildung  zeigt.  Im  kühlen  Zimmer  und  bei 
genügender  Lüftung  blieben  die  Pflanzen  vollständig  gesund 
und  sind  ein  eigenartiger  Schmuck  in  ihrem  dunkelgrünen 
Laube. 

Staunen  aber  muss  man  über  die  Bedürfnislosigkeit  von 
Asplenium  Ruta  muraria,  der  Mauerraute.  In  Hunderten 
von    Exemplaren    hat    sich    dieser   Zwergfarn    in    den    Fugen 


und  Ritzeh  der  alters- 
grauen Kirchenwand  im 
Laufe  der  Jahrhunderte 
angesiedelt.  „Wer  am 
wenigsten  bedarf,  steht 
der  Gottheit  am  näch- 
sten!" sehen  wir  liier 
als  eine  stille  Predigt 
ohne  Worte  in  gar  lieb- 
licher Weise  vor  Augen. 
Erdige  Bestandteile  sind 
in  den  Fugen  des  Mauer- 
werks kaum  enthalten, 
woraus  die  Wurzeln 
Nahrungsstoffe  nehmen 
könnten,  jedoch  dringen 
sie  in  den  Mörtel  und 
in  die  Ritzen  der  Back- 
steine so  tief  und  fest 
ein,  dass  es  nicht  ge- 
lingt, eine  Pflanze  un- 
versehrt von  dem  Mauer- 
werk abzunehmen.  Das 
Wunderbare  ist  aber 
noch,  dass  die  Haupt- 
kolonie dieser  Pflanzen 
sich  an  der  Südseite 
der  Kirche  befindet  und 
man  sollte  doch  meinen, 
ein  einziger  heisser  Sommertag  müsste  hier  mit  seinem 
Gluthauche  alles  Pflanzenlei  mi  ersticken.  Die  Abbildung 
auf  der  Titelseite  stellt  ein  Stück  eines  Eckpfeilers  mit  ver- 
schiedenen Ansiedlungen  dar:  die  dritte  Abbildung  Seite  495 
zeigt  das  auf  dem  vorhin  erwähnten  Bilde  rechts  befindliche 
F.vmplar  in  grösserer  Darstellung.  Das  feine  Laub  der 
Mauerraute  ist  im  Umrisse  dreieckig  und  zwei-  bis  dreifach 
gefiedert;  Stiel  und  Laub  bilden  immergrüne  Pflanzenpolster 
von  dunkler  Färbung. 

Besonders  erfreulich  ist  es,  dass  diese  botanische  Selten- 
heit durch  verständige  Aufsicht  des  dortigen  Kirchendieners, 
der  selbst  ein  warmer  Naturfreund  ist,  angemessene  Schonung 
bei   den   Ausbesserungen  am   Mauerwerk  finden  wird. 


D 


Topfpflanzen. 
Pflanzen  für  Schnittgrünkulturen. 

Ven  G.  Besoke,  Obergärtner  in  Erfurt. 

ureh  die  gegenwärtig  in  der  Binderei  fast  allgemein 
verherrschende  Geschmacksrichtung,  mit  möglichst  lang- 
stieligen Blumen  recht  lockere  und  gefällige  Arrangements 
zusammen  zu  stellen,  ist  die  Nachfrage  nach  besserem  Schnitt- 
grün bedeutend  gewachsen.  Besonders  beliebt  beim  Binde- 
künstler ist  das  Grün  starkwüchsiger  Pflanzen,  wie  er  solches 
zu  grösseren  Arbeiten  mit  Vorteil  verwenden  kann,  auch 
wei^s  er  eine  grössere  Auswahl  von  Bindegrün,  wodurch  ihm 
seine  Arbeit  oft  erleichtert  wird,  zu  schätzen;  und  zwar 
deshalb,  weil  bei  der  heutigen  Binderei  neben  der  Blume, 
auch  das  Grün  vollständig  zur  Geltung  kommt,  ja  in  manchen 
Arbeiten,  besonders  bei  Phantasiearbeiten,  mindestens  von 
gleicher  Wirkung  ist,  als  die  Blumen. 
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Nicht  zuletzt  ist  es  daher  die  Aufgabe  derjenigen 
Gärtnereien,  welche  für  Bindegeschäfte  produzieren,  für  vor- 
zügliches, möglichst  formenreiches  Schnittgrün  zu  sorgen. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  über  Sehnitt- 
grünkulturen  geschrieben  worden,  auch  sind  in  der  letzten 
Zeit  schon  in  vielen  Gärtnereien  sehr  zweckmässig  ein- 
gerichtete Kulturräume  geschaffen  worden,  in  welchen 
bestimmte  Pflanzen,  wie  z.  B.  Mcdeola,  Lygodium  und  rankende 
Asparagus  und  einige  andere  bekannte  Pflanzen  zu  üppigster 
Entwicklung  gelangen,  doch   wäre   es   aus   den  Gründen,  die 


selvr  ähnlich,  die  wohl  allgemein  bekannte  P.  argyraea  zu 
nennen.  Dunkelgrün,  fein  gefiedert  und  hart  sind  die  Wedel 
von  P.  tremula  und  P.  semipinnata,  so  dass  sie  den  beiden 
zuvor  genannten  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt  werden  können. 

Ganz  besonders  möchte  ich  auf  die  neue  Pteris  inlemata, 
welche  die  Firma  Haage  u.  Schmidt  in  diesem  Jahre  in  den 
Handel  bringt,  aufmerksam  machen.  Ihre  Wedel  sind  etwa 
50  cm  lang,  glänzend  dunkelgrün,  sehr  zierlich  und  schön 
gefiedert  und  zeichnen  sich  durch  grosse  Haltbarkeit  aus. 

Schätzenswert   ist    ferner   das    Grün   einiger    Selaginella- 


ich  oben  erwähnte,  wünschenswert,  wenn  neben  diesen,  gewiss      Arten  und  zwar  von   S.  Willdenowii  und  .S'.  caesia  (uncinata). 
sehr  ergiebigen  und   dankbaren  Pflanzen,  noch   einige  andere      S.  caesia  macht  bei  guter  Kultur  bis   100  cm  lange  Ranken, 


zum  Schnitt  geeignete 
Arten  in  den  Kulturen 
Aufnahme  fänden.  Ich 
denke  da  zunächst  an 
Adiantum  formosum , 
dessen  Wedel  sich  be- 
sonders zur  Anfertigung 
grösserer  Arrangements 
eignen.  Ausgepflanzt 
macht  dieser  Farn  Wedel 
von  80 — 100  cm  Länge 
und  bis  70  cm  Breite. 
Der  Wedel  ist  steif, 
vielfach  verzweigt  und 
dicht  mit  zierlichen 
Pinnen  besetzt.  Eben- 
falls für  grössere  Ar- 
beiten eignen  sich  die 
Wedel  von  A.  farlayense, 
welche  sich  durch  grosse, 
fein  gekrauste  Pinnen, 
vor  allem  durch  ihre 
stets  maigrüne  Färbung 
auszeichnen.    Von  Adi- 

anturn -Arten,  die 
weniger  stark  wüchsig 
sind  als  die  beiden  ge- 
nannten und  deren  Wedel 
etwa  50  cm  lang  werden, 
nenne  ich  noch:  A. 
euneatum  Bochefordii, 
A.  chile nse,  A.  scutum, 
A.  Veitchii  und  A.  ru- 
bellum,  deren  Pinnen 
von  mittlerer  Grösse, 
die   des  A.  rubellum    teilweise    schön    rotbraun    gefärbt  sind. 

Von  Nephrolepis -Arten  ist  ausser  der  älteren  Spezies 
N.  exaltata  noch  N.  bostoniensis  und  N.  philippinensis  zu 
erwähnen,  wovon  sich  bostoniensis  durch  bis  1 0U  cm' lange, 
kräftige  und  philippinensis  durch  schmale  und  feine  Wedel 
auszeichnet. 

Ein  haltbares  und  doch  zierliches  Grün,  für  Ansteck- 
sträusschen  gut  geeignet,  liefern  Davallia  bullnta  und 
D.  disseeta.  Für  den  gleichen  Zweck  sind  die  zierlichen 
Wedel  von  Onychium  japonicum  noch  zu  empfehlen.  Eine 
der  besten  Pteris  zum  Schnitt  ist  die  P.  Wimselti  mit 
interessant  gefiederten,  kammförmig  endenden  Wedeln.  Von 
starkwüchsigen  und  haltbaren  Pteris,  die  sich  zur  Anfertigung 
von  Körben,  Staffeleien  usw.  eignen,  ist  P.  biaurita  argentea 
mit  robusten  silbrig-weiss   gefärbten   Wedeln   und  als   dieser 


Ein  älteres  und  zwei  junge  Exemplare  von  Asplenium  Ruta  muraria 
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dieselben  sind  stahlblau 
gefärbt,  zuweilen  braun- 
rot und  rosa  beleuchtet. 
Zur  Henkeldekoration 
von    Körlien,     auch     zu 

Tafeldekorationen    ist 
das  Grün  dieser  Pflanze 
ganz      vorzüglich      ge- 
eignet. 

Von  Asparagus- 
Sorten  halte  ich  A.  scan- 
drns  rar.  dc/lr.rnx,i\f>nsen 
Grün  an  A. decumbens er- 
innert, füreineder  besten 
Sorten  zum  Schnitt. 

ZumSchluss  möchte 
ich  noch  einige  rankende 
Warmhauspflanzen  em- 
pfehlen und  zwar  ist 
es  zunächst  Ediths 
Meluleuca,  eine  Pflanze 
mit  kreuz  weis  gegen- 
ständigen 8 — 10  cm 
langen,        lanzettlichen, 

sitzenden  Blättern, 
welche  auf  braungrünem 
Grunde,  mattweiss  und 
rötlich  liniiert  sind.  Die 
Ranken;  die  über  2  m 
lang  werden,  halten  sich 
einige  Wochen  ohne  zu 
welken. 

Ferner  denke  ich 
an  Bignonia  roezliana 
villosa  und  B.  argyraea 
violascens;  beide  entwickeln,  wenn  ausgepflanzt,  3  m  lange 
und  längere  Ranken.  Die  Blätter  sind  5  —  0  cm  lang, 
bei  B.  roezliana  villosa  länglich  eiförmig,  bei  argyraea 
violascens  lanzettlich,  bei  beiden  Arten  schön  violett  und 
mattrosa  gezeichnet.  Die  Ranken  dieser  Bignonia.  een 
sind  zierlicher  und  auch  haltbarer  als  die  manchmal  zur 
Verwendung  kommenden  Ranken  von  Cissus  discolor.  Eine 
Pflanze,  deren  Ranken  im  blühenden  Zustande  allerliebst  aus- 
sehen, steht  uns  in  Manettia  bieolor  zur  Verfügung.  Ihre 
Belaubung  ist  länglich,  6 — 7  cm  lang,  und  grau  behaart.  Die 
ungefähr  3  cm  langen,  geröhrten  Blüten  zeigen  eine  scharlach- 
rote, orangegelb  beleuchtete  Farbe. 

Diese  vier  Schlinger  können  in  einem  temperierten 
Hause  kultiviert  werden,  doch  sollte  die  Temperatur  im 
Winter  nicht  unter  10  °  C.  sinken. 
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Echites  Melaleuca  und  Manettia  bicolor  lieben  eine  humöse 
halbschwere  Knie  und  die  Bignonien  eine,  mit  etwas  mürbem 
Rinderdünger  und  eben  solchem  Lehm  vermengte  Moor- oder 
auch  Heideerde.  Die  Pflanzen  können  wie  Medeola  an  l'ind- 
fäden   liochgezogen   werden. 


Schlingpflanzen. 
Die  besten  Lathyrus  odoratus-Hybriden. 


Di 


"ie  Ijathyrus-odoratus- Hybriden  sind  leider  in  Deutschland 
noch  viel  zu  wenig  bekannt  und  verbreitet;  es  ist  aber  nicht  möglich 
einen  Grund  für  die  offenkundige  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  man 
die  i'i  Sommerblume  gegenüber  stellt,  zu  finden.  In  Amerika  und 
England  sind  die  wohlriechenden  "Wicken  beliebte  Modeblumen  und 
in  England  besteht  sogar  eine  „Sweat  Pea-Society".  Die  grössten 
Erfolge  in  der  Anzucht  neuer  Seiten  erzielten  Henry  Eckford  in 
Wem-England  und  \V.  Atlee  Burpee  >V  Co.  in  Philadelphia  (Ver.  St. 
N.-A).  Wanne  Werte  zu  Gunsten  der  wohlriechenden  Wicken  hat 
unser  leider  so  jugendlich  verstorb  ner  Freund  und  Mitarbeiter 
Wilhelm  Mulde  im  Jahrgang  III  (1898)  Seite  25  veröffentlicht.  Es 
sei  daher  an  dieser  stelle  nochmals  auf  diesen  interessanten  Irtikel 
verwiesen;  Nachstehend  seilen  eine  Anzahl  Seiten  genannt  werden, 
welche  als  die  besten  in  England  gelten,  nach  welchem  Verbilde  wir 
uns  wohl  richten  kennen.  In  der  Zeitschrift  „The  Garden"  hat  sich 
ein  Meinungsaustausch  über  die  besten  Lathyrus  abgespielt,  worüber 
wir  bez.  der  Sorten  einiges,  auch  für  deutsche  Verhaltnisse  wert- 
volles, mitteilen.  Als  beste  weisse  Sorte  empfiehlt  Robert  Sydenham 
die  Sorte  „Blanche  Burpee",  wahrend  A.  Grower  „Dorothy  Eckford" 
als  beste  bezeichnet.  Letztere  aber  ist  eine  noch  neue  Seite,  welche 
noch   sehr   teuer    isl    und    über   welche    noch    nicht    gepügende  Er- 

fal gen  vorliegen,  wahrend  .JBlanchs Burpee",  auch  „Sadie  JBurpee1' 

Seiten  sind,  die  unzählige  Male  ausgestellt  und  prämiiert  wurden 
und  deren  Samen  wohlfeil  ist.  „Snlopian>i  blüht  hellscharlachrot. 
„George  Qordon''  ist  zweifarbig,  Schiffchen  und  Fahne  sind  purpur- 
karminiet,  die  Flügel  purpurrosa  Von  lavendelfarbenen  seien  „Lady 
Qrisel  Hamilton''''  und  „Lady  Nina  Balfour"  empfohlen.  Von  blass- 
rosa  und  chamois  seien  genannt  „Hon.  F.  Bouverie",  „Countess  <>f 
l.iiihn)ir\  „Prima  Donna"  und  ..Lureli/".  Vmi  Hellrosa  ist  „Countess 
Spencer1'  eine  vortreffliche  Sorte,  die  jeden  bi  friedigen  wird.  Von 
l'iinielfarhenen  (gelben)  sind  „The Hon.  Mis.  E.  Kenyon"  und  „Queen 
Victoria"  die  schönsten.  Von  dunklen  Farben  seien  genahnt 
„Othello11,  „Dorothy  Tennant"  "rotlilal,  von  cremefarbenen  „Oracie 
Oreenwood"  und  „Venus".  Die  Anzahl  der  Seiten  i-t  natürlich  eine 
-ehr  grosse,  deshalb  die  Auswahl  auch  eine  sehr  schwierige.  Es  ist 
eigentlich    Pflicht    eines    jeden    Kenners,    seine    Erfahrungen    in    einer 

Fachzeitschrift  zu  veröffentlichen,  da  es  auf  diese  Weise  nur  möglich 
ist  ein  vollgültiges  Urteil  über  den  Wert  dieser  oder  jener  Seite  zu 
fallen.  Die  Firma  Haagc  &  Schmidt  in  Erfurt  führt  in  ihrem 
Kataloge  ein  reichhaltiges  und  gutes  Sortiment  in  bewährten  Lathyrus- 
Seitcn,  sedass  der  Einwand,  dass  Samen  in  Deutschland  nicht  zu 
haben  seien,  nicht  stichhaltig  ist. 

Wer  als  Handelsgärtner  und  Scbnittblumenzücbter  T/othyrus 
erstmalig  kultivieren  will,  dem  raten  wir  beim  Bezug  von  Samen 
weniger  auf  den  Preis  zu  sehen  und  sich  ein  Sortiment  in  reinen 
Faiben  zuzulegen.  Die  Anschaffung  von  Mischungen  Kl  eine  falsch 
angebrachte  Sparsamkeit,  da  in  dem  Durcheinander  von  Farben  und 
Sorten  es  natürlich  nicht  möglich  ist.  zu  einem  Orteil  zu  kommen, 
auf  Grund  dessen  man  im  folgenden  Jahre  weiter  arbeitet.  Man  be- 
ziehe ferner  Seiten  in  reinen  Farben,  keine  gestreiften  und  auch 
nicht  viel  zweifarbige,  die  immer  unruhig  wirken.  Mehrere  Seiten 
'eii  jeder  Farbe  zu  beziehen  ist  ratsam,  da  die  Sorten  sich  dem 
Boden    und    dem    örtlichen   Klima    gegenüber    verschieden    verhalten. 

Die  Au    aal  ge    locht  natürlich  mit  aller  Sorgfalt,  bes lers  bezüglich 

der  Etikettierung.     Hat    man    Erfolg,   so   kann   man    in    nuten    Lagen 
li      einen    Samen    selbst     ziehen,     falls    er    neeh     zur    Reife     kommt, 

rnfall     bezieht   man  neuen  Samen    am   besten  gleich    im  Herbst. 


Die  Kultur  der  Lathyrus  ist  nicht  schwer.  Sie  verlangen  einen 
wohl  vorbereiteten,  gut  gedüngten  Boden.  Die  Aussaat  muss  zeitig 
im  Frühjahr  geschehen,  etwa  Anfang  Matz  in  Töpfe  mit  sandiger 
aus  zwei  Teilen  Rasenerde  und  einem  Teil  Lauberde  bestehender 
Erdmischung.  Die  Töpfe  müssen  guten  Abzug  haben  und  dürfen 
nicht  bis  zum  Rande  gefüllt  sein.  Die  Samen  können  1 — 2  cm 
hoch  mit  Erde  bedeckt  werden.  Die  Töpfe  stellt  man  am  besten  in 
ein  temperiertes  Haus,  Wein-  und  Pfirsichhäuser  sind  sehr  geeignet. 
Sind  die  Sämlinge  genügend  erstarkt,  so  werden  sie  in  ein  Kalthaus 
und  nach  ein  paar  Tagen  ins  Freie  an  einen  geschützten  Platz  ge- 
bracht. Vor  dem  Anpflanzen  wird  an  der  betr.  Stelle  der  Boden  gut 
zerkleinert  und  geebnet.  Die  Pflänzchen  in  den  Töpfen  werden  bis 
auf  ."i  der  stärksten  ausgedünnt  und  dann  ausgetopft  und  der  ganze 
Ballen  mit  vorsichtigster  Schonung  der  Wurzeln  fest  gepflanzt.  Mau 
kann  dabei  etwas  frische  Erde  um  den  Ballen  streuen,  damit  die 
Wurzeln  zum  Hineinwachsen  angeregt  werden.  Die  Entfernung  der 
einzelnen  Trupps  voneinander  sollte  mindestens  1  —  1'/,  Meter  be- 
tragen. Nach  dem  Pflanzen  braust  man  an  und  streut  dann  gesiebte 
A-ehe  um  jede  Gruppe  zum  Abhalten  der  Schnecken.  Zu  jeder  Gruppe 
gehören  ."i  Stäbe,  die  man  gleich  nach  dem  Pflanzen  einsteckt.  Sie 
müssen  etwa  1 '  .,  Meter  aus  dem  Beden  herausragen  und  in  gleicher 
Hebe  allgeschnitten  winden,  des  guten  Aussehens  halber.  Diese 
Kulturmethode  ist  der  Aussaat  ins  Freie  vorzuziehen,  weil  man 
früher  blühende  Pflanzen  erhält.  Es  sei  hier  nochmals  erwähnt, 
dass  das  zu  enge  Pflanzen  Nachteile  mit  sich  bringt.  Die  Pflanzen 
werden  geil  und  blühen  nur  schwach.  Der  Schnitt  der  Wicken  regt 
dieselben  zu  einem   lebhaften  Flor  an. 

Bei  anhaltendem,  trockenem  Wetter  sollte  der  Boden  mit 
kurzem  Dunger  bedeckt  werden,  damit  er  frisch  und  feucht  bleibt. 
Reichliches  (dessen  und  gelegentliche  Dunggüsse  sind  zur  Erzielung 
eines  üppigen  Florfcs  iinerliisslich.  Da-  Aufbinden  der  Ranken  ist 
auch    sehr    wichtig.      Wenn    die  Pflänzchen    sich    selbst    überlassen 

bleil blühen  sie  nicht  so  reich.     Für  geschickte  Kultivateure,   be- 

s hos   Sclinittliinnienzüchter.   ist   die    Erzielung   eines    recht   frühen 

Flores,  etwa  sehen  im  Mai.  eine  interessante  Aufgabe.  Die  Samen 
müssen  dann  ehon  im  Herbst  gesät  werden.  Misserfolge  bei  diesen 
Versuchen  werden  aber  nicht  ausbleiben.  Es  wird  auch  in  Deutsch- 
land   eine  Zeit  kommen,   wo. .Sweat   Peas"  Modeblumen    weiden.      Wer 

dann  die  Gelegenheit  beim  Zopfe  erwischt,  kann  einen  guten  Gewinn 
einstreichen.     Also  Augen  offen  dem  Verständnis  unserer  Zeit! 

W.  T. 


Gehölze. 


u, 


Einige  Arten  der  Gattung  Prunus. 

(Hierxu  tieei  Abbildungen.) 

I  nsere  erste  Abbildung  stellt  einen  alten  Bekannten 
dar,  der  kaum  der  Empfehlung  bedarf.  Es  ist  die  Weichsel, 
auch  Felsenkitsche  oder  St.  Lucienholz  genannt.  Prunus 
Mahaleb.  Sie  zählt  zu  den  nützlichsten  Arten  der  Gattung, 
wenngleich  sie  als  Obstgehölz  nicht  in  Betracht  kommt. 
Dafür  dient  sie  in  den  Baumschulen  als  Unterlage  für  Ver- 
edlungen und  wird  ausserdem  mancherorts  in  selbständigen 
Kulturen  herangezogen,  um  aus  den  Stocklohden  die  beliebten 
,, Weichseltabakröhren"  zu  gewinnen.  Der  bekannte  Forst- 
botaniker Willkomm  sagt,  dass  solche  Weichselgärten  schon 
seit  Anfaiie  dieses  Jahrhunderts  um  Baden  bei  Wien  im 
grossen  Massstabe  und  mit  grossem  Erfolge  bewirtschaftet 
weiden,  ebenso  in  kleinerem  Massstabe  auch  um  Ottakring 
und  zu  Malleben  bei  Stockerau,  ferner  auch  an  manchen 
Orten  in  Ungarn.  Ueber  die  Art  der  Kultur,  welche  für  tue 
Leser  gewiss  von  Interesse  sein  dürfte,  giebt  Hempel  fol- 
gende Angaben:  „In  windgeschützter  Lage,  auf  tiefgründigem, 
fruchtbarem  und  kalkhaltigem  Beden,  der  zuvor  00  cm  und 
tntei     rigolt    und     reichlich    gedüngt     wird,     werden    die    aus 
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Samen  erzogenen  ein-  bis  dreijährigen  Pflanzen,  in  der  Regel 
im  Reihenverband  mit  (H>  125  cm  Abstand  gesetzt.  Ein 
Jahr  darauf  werden  die  Pflanzen  auf  den  Stock  gesetzt,  und 
■die  sodann  entstehenden  Ausschläge  im  dreijährigen  Umtriebe 
genutzt,  wobei  die  Stöcke  5— S,  wohl  auch  bis  in  Umtriebe 
aushalten.  Durch  fleissiges  Behacken  und  Bewässern,  sowie 
eine  etwa  in  dreijährigen  Zeitabständen  zu  wiederholende 
Düngung  ist  auf  die  BildnDg  möglichst  vieler  Ausschläge 
\  nd  deren  rasches  Wachsttim  hinzuwirken.  Die  Ausschläge 
erreichen  in  drei  Jahren 
bis  3  m  Länge  und 
4  cm  Stärke  am 
unteren  Ende.  Wichtig 
i-t.  da>s  sie  astfrei 
und  gerade  sind,  und 
dass  die  Rinde  fehler- 
los ist  und  keine 
Narben  und  Flecken 
zeigt.  Es  wird  dies 
grösstenteils  dadurch 
erreicht,  dass  alle  zur 

Entwicklung  von 
Seitentrieben      Veran- 
lassung gebenden 
Knospen       rechtzeitig 
entfernt   werden". 

Unter  den  der 
Weichselkultur  dro- 
henden Gefahren  i-t 
der  Hagelschag,  wel- 
cher dauernde  Schäden 
an  der  zarten  Rinde 
zurücklä.-st.  die  am 
meisten  gefürchtete. 
Die  «Erträge  solcher 
Weichselgärten  seilen 
ungewöhnlich  hohe 
sein. 

Ausserdem  ist  die 
Weichsel  als  Zier- 
gehölz  geschätzt  und 
verdient  in  höherem 
Masse  als  bisher  die 
Anpflanzung  in  unseren 
Parks  und  Gärten.  Ihre 
Heimat  sind  nach 
W  i  1 1  k  o  m  m  felsige 
und  steinige  <  >rte  des 
Hügellandes  und  der 
niedrigen  Gebirge;  be- 
sonders auf  Kalkboden 
siedelt  sie  sich  gern  an. 
Wir  finden  sie  wild  in  Deutschlan 
(vom  Siebengebirge  südwärts  bis 
zum  Jura,  dann  in  den  Alpen  und  durch  das  ganze  südliche 
Mittel-  und  Südeuropa  verbreitet.  Die  Nordgrenze  ihres 
Verbreitungsgebietes  bildet  etwa  die  Donau,  denn  nur  an 
wenigen  Orten  dringt  die  Weichsel  weiter  nördlich  vor,  so 
namentlich  in  S.O.-Ungarn.  Die  wilde  Pflanze  ist  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  ein  niedriger  bis  mittelhoher  Strauch, 
er  wächst  indes  hie  und  da  zu  kleinen,  bis  etwa  7  m  hohen 
Bäumen  (z.  B.  in   Dalmatien,  wo  sie  ganze  Bestände  bildet). 


Prunus  graeca  De?f.  (avium XMahaleb). 

Vom  Verfasser  für  die  ..Gartenwelt"  photogr.  autgenommen 


von   den    Rheinlanden 
in      das      Elsass)      bis 


So  starke  Exemplare1,  wie  unsere  Abbildung  zeigt,  dürften 
indes  nur  in  Kultur  zu  finden  sein.  Der  in  der  Photographie 
wiedergegebene  Baum  steht  im  Wiener  botanischen  Garten 
und  bildet  zumal  zur  Blütezeit  eine  beachtenswerte  Zierde 
der  an   schönen   Gehölzen  nicht  armen   Anlage. 

Auch  unsere  zweite  Abbildung  bezieht  sich  auf  eine 
Weichsel.  Sie  veranschaulicht  eine  junge  kräftige  Pflanze 
des  interessanten  Bastardes,  den  die  Weichsel  mit  der  Vogel- 
ki reche    (Pr.   avium)    bildet,    der    als    griechische    Weichsel 

tP.  graeca)  bekannt  ist. 
In  den  grösseren  (bis 
!i  cm  langen),  von  im 
oberen  Teile  zwei- 
drüsigen Stielen  ge- 
tragenen, kräftig  ge- 
äderten Blättern,  dei  en 
Unterseiten  den  bläu- 
lichen   Ton    des    Ma- 

haleb-l&xibes  ver- 
missen lassen,  erinnerl 
die  Hybride  an  die 
Süsskirsche,  steht  aber 
sonst  alles  in  allem 
der  Weichsel  näher. 
Sie  blüht  ausserordent- 
lich reich  und  scheint 
mir  auch  wegen  ihres 
schönen  Wuchses  als 
Ziergehölz  empfelilens- 
wert.  Da  sie.  w  ie  ge- 
sagt, mehr  Weichsel- 
charakter  hat.  gehl  sie 
in  Baumschulen  zu- 
weilen unter  dem 
Namen  /'.  M<ih<ilil> 
var.  cerasifolia,  auch 
als  '  'erasus  fonta- 
nesiana  pflegt  sie  an- 
geboten zu  weiden. 
Der  Name  „griechische 
Weichsel"  ist  wahr- 
scheinlich auf  dit'  irr- 
tümliche Annahme 
Desfontaines,  der 
ihn  gab,  zurückzu- 
führen, dass  diese 
vom  Autor  als  neue 
Art  betrachtete  — 
Pntnus  au-  i rriechen- 
land  stamme.  Dort 
ist  sie  indes  nicht  be- 
kannt und  Dippel  hat 
gewiss  recht  mit  der  Annahme,  das-  es  sich  um  einen  Kultur- 
bastard  handelt. 

Eine  andere  Prunus-Ai%  die  in  den  letzten  Jahren  in 
den  Wiener  Anlagen  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  ist 
die  seltene  Himalaya- Traubenkirsche,  P.  cornuta.  Ich  kenne 
hiervon  drei  schöne  Exemplare,  die  etwa  5 — 6  Meter 
sind  und  von  unten  aus  locker  breit  verästelte,  wüi 
Bäumchen  darstellen.  Leider  war  es  mir  in  diesem  Jahre 
nicht  möglich.  Aufnahmen  davon  zu  machen,  zumal  die 
Pflanzen  für  der  photograj  n         q  Apparat  nicht  günstig  stehen. 
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Was  gewöhnlich  in 
unseren  Gärten  als  Prunus 
cornuta  geht,  hat  mit  der 
echten  Art  nichts  zu 
thnn,  sondern  stellt  nur 
eine  grossblättrige  Form 
der  gemeinen  Trauben- 
kirsche, P.  Padus,  dar. 
Von  dieser  ist  jedoch  die 
Pflanze  des  Himalaya 
stark  verschieden.  Vi  >r 
allem  durch  die  dichten, 
schmalen  bis  20  cm  langen 
Blütenstände.  Als  ich  sie 
das  erste  Mal  in  Blüte 
sah,  dachte  ich  an  eine 
P.  serotina  verwandte 
Art  aus  Mexiko,  P.  <  'apuli 
oder  salicifolia.  Die 
schöne  Abbildung,  welche 
Lavallee  in  seinem 
„Arboretum  Segrezianum" 
von  dieser  mit  wenig 
serotina    betrachteten    Art 


Ein    merkwürdiger  WaklUSSbaUm.      Origiualaufnahme  für   die  „Gartenwelt". 


Becht  als  blosse  Varietät  von 
giebt,  erinnert  stark  an  unsere 
cornuta.  Doch  die  Blätter  der  Asiatin  sind  am  Grande 
stets  gerundet  bis  seicht  herzförmig,  wenigstens  nicht  spitz- 
keilig  und  werden  bis  16  cm  lang  und  7  cm  breit,  während 
die  mexikanische  Traubenkirsche  ausgesprochen  breit  lanzett- 
liche Blätter  besitzt,  deren  Serratur  etwas  weniger  scharf 
ist.  Die  cornuta- Blätter  fallen  besonders  durch  die  rote 
Färbung  der  Hauptnerven  uud  des  dicken  bis  2,5  cm  langen 
Stiels  auf,  Ihre  Früchte  tragen  am  Grunde  keinen  Kelch 
mehr,  wodurch   sich  die  sercrfwwi-Gruppe  auszeichnet. 

In  zwei  Punkten  weichen  allerdings  die  hiesigen 
Pflanzen  von  denen  der  Heimat,  wie  sie  Maximowicz  be- 
schreibt, ab.  Einmal  durch  völlige  Kahl  hei  t  auch  der  jungen 
Zweige,  zum  anderen  durch  grössere  Flüchte.  Aus  Eoehnes 
Dendrologie  ersehe  ich,  dass  wohl  auch  ihm  Exemplare  mit 
„dicht  fuchsrot  kurzhaarigen  jungen  Zweigen"  nicht  vor- 
gelegen haben.  Es  ist  ja  leicht  möglich,  dass  es  eine  stärker 
behaarte  Form  giebt,  die  der  genannte  russische  Botaniker 
als  den  Typus  beschreibt.  Wenn  er  die  Früchte  als  reich- 
lich „erbsengross"  bezeichnet,  so  rauss  ich  sagen,  dass  die 
hier  von  mir  im  letzten  Sommer  beobachteten  „kirschengross" 
waren,  etwa  13  mm  im  Durchmesser,  genau  so  wie  die  von 
Lavallee  für  <'it/>/tli  abgebildeten.  Leider  fielen  die 
wenigen,  welche  ausreiften,  ab,  ehe  ich  sie  mir  verschaffen 
konnte.  Ich  hoffe  in  diesem  Jahre,  in  dem  ilei  Fruchtansatz 
ungleich  reicher  ist,  einige  zu  ernten,  zumal  hinsichtlich  der 
Beschaffenheit  des  Kernes  noch  einige  Zweifel  walten. 
Maximowicz  nennt  ihn  runzlich  [puiamint  rugoso):  Koehne 
dagegen  sagt,  dass  er  ihn  nicht  runzlich  finde.  Ich  bin 
daher  gespannt,  wie  die  Samen  t\f\-  hiesigen  Pflanzen  aus- 
fallen. In  halbreifen  Früchten  fand  ich  Mitte  Juni  die  Steine 
noch   ganz   ohne   Blinzeln, 

Hier  in  Wien  scheint  /'.  cornuta  ganz  hart  zu  sein. 
Ich  habe  Kein  Zunickfrieren  beobachtet.  Ha  nun  die  Tracht 
—  besonders  zur  Blütezeil  (Ende  April  -  Anfang  Mai)  - 
eine  recht  auffällige,  von  Padus  stark  abweichende  ist,  so 
sei  diese  himalayische  Art  wenigstens  für  günstige  Lagen 
.•dien  Landschaftsgärtnern  zur  Anpflanzung  empfohlen.  Es 
dürfte  am  vorteilhaftesten  sein,  sie  zwar  geschützt,  aber  doch 


so  zu  pflanzen,  dass  sie 
sich  ganz  frei  vom 
Druck  anderer  Gehölze 
aufbauen  kann.  Ihr 
schönes  Laubwerk  ge- 
reicht jeder  Anlage  zur 
Zierde.  Auf  der  aus- 
gesprochen hellgrünen 
Unterseite  finden  wir 
in  den  Achseln  der 
Nerven  lockere  Haar- 
büschel. 

Der  Name  cornuta, 
die  gehörnte,  wurde 
diese]-  Traubenkirsche 
von  Wal  lieh  aus  dem 
Grunde  beigelegt,  dass 
in  der  Heimat  die 
Früchte  infolge  der  Ver- 
letzung     der      Ovarien 

durch   Insektenstiche 
nicht    selten    zu    horn- 
artigen  Missbildungen  auswachsen.  C.  K.  S. 

Ein  merkwürdiger  Walnussbaum  steht  als  letzter  in  einer 
kurzen  Nusshaumallee  im  Dorfe  Hasserode  bei  Wernigerode,  direkt 
vor  dem  Hotel  „Steinerne  Renne"  (nicht  Wasserfall  St.  R.).  Das 
Hotel  liegt  von  der  nebenstehenden  Abbildung  mehr  links  vom  Baume 
uud  ist  deshalb  nicht  sichtbar.  Es  dürfte  wohl  vielen  Lesern  be- 
kannt sein. 

Der  Hauptstamm  unseres  Walnussbaumes  hat  einen  Umfang 
von  2,50  m  bei  1  m  Höhe  über  der  Erde  gemessen.  Der  fast 
wagerecht  wachsende  Ast,  welcher  sich  dann  im  scharfen  Bogen  zur 
Erde  senkt,  dort  einen  Sehössling  entsendet,  am  Boden  weiterkriecht, 
um  dann  wieder  fast  senkrecht  aufzusteigen,  hat  eine  Länge  bis  zum 

ersten   K von  4,(i0  m  und    einen    mittleren    Umfang   von  1,20  m. 

Wurzeln  hat  derselbe,  so  weit  ich  sehen  konnte,  nicht  gesehlagen. 
Ausser  diesem,  sozusagen  absteigenden  Aste,  müssen  sich  früher 
muh  zwei  anilere  zur  Erde  strebende  Aeste  am  Baume  befunden 
hallen,  der  Rest  des  einen  ist  an  der  Verästelung  des  Stammes 
rechts  ZU  sehen,  der  andere  befindet  sich  direkt  hinter  dem  Stamme. 
H.  E. 

Gärtnerische  Reiseskizzen. 
Reisen  im  Thian-schan  und  in  chinesisch  Turkestan. 

Von  Ed.  Ryssel,  Handelsgärtner,  Pjatigorsk. 
t  Furtsetzung  III.) 


ES 


is  wurde  hier,  so  auch  auf  der  ganzen  Reise,  viel  photographiert, 
nur  schade,  dass  alles  später  beim  Ueberschreiten  des  Muzartflusses  ver- 
loren ging.  Der  Abstieg  war  im  Steingeröll  recht  steil,  ging  aber 
ohne  Störung  von  statten.  An  den  Südabhängen  waren  von  den 
grossen  WiMhorden  im  Steingeröll  Wege  ausgetreten.  Nur  hier,  in  diesen 
gewaltigen,  menschenleeren  Gebieten,  wo  es  keine  Jäger  giebt,  hält 
sieh  das  Wild  noch  in  Herden  bis  zu  Huuderten  auf.  Die  steilen 
Nordabhänge  des  gewaltigen  Thaies  sind  mit  Picea  bewaldet  und  ist 
der  Wald  von  hier  oben  wie  ein  grünes  Band  zu  sehen.  Wir  hatten 
seit  Kaiüntü  keinen  Wald  mehr  gesehen  und  machte  er  nun  einen  leb- 
haften Eindruck  auf  uns.  Im  Osten  ist  der  Khan-teugri  zu  sehen,  er  liegt 
hinter  einer  vorlagernden  schwarzen  Gebitgswand  und  zwischen  dieser 
erstreckt  sich  der  gewaltige  Enkitschek-Gletscher  in  einer  Ausdehnung 
von  ca.  35—40  Werst.  Am  Ende  fällt  dieser  steil  ab  und  hat  da 
noch  eine  Höhe  von  30  Meter.  Gewaltige  Wassermassen  brechen 
aus  diesen  Eismassen  wie  aus  einem  grossen  Thore  hervor.  Und  das 
fast  zwei   Kilometer  breite  Flussbett  zeugt  von  der  gewaltigen  Masse 
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Wasser,  welches  diesen  breiten  Fluss  bei  wolkenbruchartigen  Regen- 
niederfällen  füllt.  "Wehe  dem  Reiter,  der  es  wagen  wollte,  nach 
einem  Regen  den  Fluss  noch  zu  überschreiten.  Das  Wasser  kommt 
da  stossweise  wie  Wände  angestürmt.  Alle  diese  Wasserniassen 
dienen  der  Oase  Ak  Su  zur  Bewässerung  und  ermöglichen  200000 
Menschen  einen  Aufenthalt,  denn  ohne  Wasser  wären  die  Gebiete 
da  drüben  hinter  den  Gebirgszügen  nur  WüsteDgebiete.  Die  nach 
Süden  zeigenden  Abhänge  zeigen  eine  Steppenflora.  Im  Thale  war 
es  warm  und  bei  der  Trockenheit  und  Hitze  hatten  auch  die  meisten 
Pflanzen  schon  Samen  angesetzt.  Der  ganze  Südabhang  des  Thaies 
sah  recht  gelb  gebrannt  und  öde  aus,  während  der  von  den  steilen 
Wänden  im  Schatten  liegende  Nordabhang  im  saftigen  Grün  liegt, 
einen  recht  fühlbaren  Kontrast  zu  der  gegenüberliegenden  Seite  bildend. 
Wir  durchritten  den  Fluss  und  bezogen  das  Lager  dicht  vor  den 
Gletschern  auf  einer  freien  Stelle  im  Fichtenwalde  in  der  Nähe  eines 
Baches;  ein  schöner  Platz,  auf  dem  sich  so  wunderliche  Dinge  zutrugen. 
Schon  am  dritten  Tage  kam  es  zu  höchst  skandalösen  Auftritten  der 
Kosaken  und  Kirgisen,  an  denen  der  Herr  Doktor  selbst  schuld 
trug.  Mit  der  Aufbietung  aller  Kunst  des  Zuredens  gelang  es  mir 
wenigstens  es  durchzusetzen,  dass  alle  Leute  Herrn  Doktor  nach 
Narinkol  zurückbegleiteten,  das  war  aber  auch  alles,  was  erzielt 
wurde  und  der  Rückzug  war  mehr  eine  Flucht  aus  diesen  erhaben 
schönen  Gebieten.  Von  hier  aus  war  wohl  eine  Möglichkeit,  an  den 
Khan-tengri  heran  zu  kommen,  doch  war  keiner  der  Leute  mehr  zu 
bewegen,  sich  in  Gefahren  zu  begeben,  für  eine  so  elende  Behandlung. 
Mit  ewiger  Geschirrputzerei  wurde  die  goldene  Zeit  verschwendet  und 
nichts  als  gehässige  Reden  wurden  gehalten  Der  Proviant  ging  zur 
Neige  und  da  die  Leute  etliche  Tage  kein  Schaffleisch  mehr  bekommen 
hatten,  verlangten  alle  das  Geld  für  die  nicht  gelieferten  Schafe. 
Während  der  Streitereien  traten  Erderschütterungen  ein.  Diese  hatten 
das  Losbrechen  von  Schneewändeu  zur  Folge.  Die  Herren  Pfann 
und  Kostner  waren  von  ihrem  Ausflüge,  die  Gebirgskämme  zu 
erklimmen,  um  die  nach  der  chinesischen  Seite,  dem  Tarimbecken  zu, 
abfallenden  Gebirgszüge  zu  photographieren,  ergebnislos  zurück- 
gekommen.    Endlich  trafen  mit  dem  Kirgisenältesten  auch  drei  Schafe 
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ein  und  mit  ihm  ein  junger  Mann  mit  zwei  Reitochsen  zum  Trans- 
port der  Kibitka.  welche  vom  letzten  Aul  hierher  gebracht  war.  Da 
niemand  die  geringste  Lust  verspürte,  dem  Khan-tengri  einen  Besuch 
zu  machen  und  der  Herr  Doktor  auch  schliesslich  einsah,  dass  er 
die  Lust  dazu  vollständig  verdorben  hatte,  wurde  beschlossen,  in  aller 
Frühe   nach  Narinkol  zurück  zu  reisen. 

Einen  Tag  vor  der  Abreise  ging  ich  Samen  und  Pflanzen 
suchend,  die  Abhänge  bis  zum  Gletscher  entlang  und  fand  liier  vieles, 
was  ich  in  den  andern  Thälern  vorher  nicht  angetroffen  hatte.  Eine 
ganz  andere  Flora  bewächst  diese  Abhänge  des  Enkitschekthales. 
Dicht  unterhalb  der  Gletscher  fand  ich  eine  hübsche  kugelförmig- 
gebaute  Berberis  mit  kleinen  steifen  gezähnten  Blättchen,  dir  sich 
im  Herbst  purpurrot  färben.  Der  Herr  Doktor  nannte  sie  Berberis 
oxytropis.  Von  diesen  Sträuchern  gab  es  viele  Tausende  unterhalb 
des  Muzartpasses.  Wir  sahen  sie  im  Schmucke  der  Herbstfärbung. 
Der  Strauch  wird  nur  bis  3/4  Meter  hoch  und  hält  hier  wohl  bis 
20  und  mehr  Kältegrade  aus.  Aussei'  vielen  Alpenpflanzen,  unter 
denen  man  wieder  viele  neue  Gattungen  antraf,  fand  ich  eine  niedrige, 
auf  der  Erde  sich  verzweigende  grossblumige  Clematis,  von  der  ich 
Samen  sammelte.  Rhododendron,  denen  ich  immer  meine  Aufmerk- 
samkeit schenkte,  habe  ich  hier  nicht  angetroffen.  Auch  habe  ich 
nirgends  Farne  angetroffen,  obgleich  ich  weite  Strecken  im  Walde 
darnach  suchte.  Sedurn  Lydium,  in  verschiedenen  Arten,  gelb  und 
rot  blühend,  zwischen  Steinen,  überzog  kleine  Flächen  wie  Moos. 
Ohne  die  Ankunft  des  Herrn  Geidel  abzuwarten,  reisten  wir  ab;  es 
war  Mitte  August.  Es  fing  an  zu  regnen  und  wir  suchten,  so 
schnei]  als  möglich,  den  Fluss  zu  überschreiten.  Wir  nahmen  einen 
direkten  Weg  nach  den  steilen  Höhen  hinauf  und  kamen  da  ins 
beste  Schneetreiben.  Auf  einer  freien  Fläche  musste  Halt  gemacht 
werden,  denn  es  war  keine  Möglichkeit,  in  diesem  Schneetreiben 
weiter  vorwärts  zu  kommen.  Auch  musste  hier  die  Ankunft  des 
Herrn  Geidel  abgewartet  werden,  welcher  auch  eintraf.  Er  und 
sein  Begleiter  waren  halb  verhungert  und  die  Pferde  waren  kaum  noch 
vorwärts  zu  bringen.  Beide  hatten  im  Walde  übernachtet  und  machten 
viel  Spektakel,  dass  man  keinen  Proviant  für  sie  im  Lager  gelassen 

hatte.  Wir  über- 
schritten wieder  den 
Pass  und  während 
am  Wege  gearbeitet 
wurde,  photogra- 
phierte  Herr  Pfann 
die  grossen  Pano- 
ramen.   Eine  Herde 

Wildscbafe     kam 
dicht    in   die    Nähe 

der  Karawane, 
stutzte      und      zog 

dann  gemütlich 
weiter,     es     waren 
zirka  30  Stück. 

Wir  trafen  im 
Aul  wieder  glücklich 
ein.  Am  anderen 
Morgen  brachen  wir 
früh    auf,   denn   es 

sollte    das     erste 
Kapkithai     erreicht 
werden,  es  war  bis 

dorthin  ungefähr 
70  Werst  und  für 
die  schon  recht  mit- 
genommenen Pferde 
keine  leichte  Auf- 
gabe. Einige  der 
Herren  blieben  denn 
auch  weit  zurück 
und  ich  allein  er- 
reichte mit  der  Ka- 
rawane am   Abend, 
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nach  beschwerlichem  Ritt  über  Berge,  Thäler  und  den  Kapkipass, 
auch  glücklich  das  erste  Aul  (Kibitkcnansiedelung)  im  ersten  Kapki- 
thale,  doch  die  anderen  Herren  trafen  nicht  ein.  Erst  Hessen  wir 
uns  ein  Schaf  schlachten  und  abkocheu  und  pumpten  uns  voll 
Kuniis,  denn  es  hatte  schon  lange  keine  Kumis  mehr  gegeben. 

Die  Kosaken  und  Kirgisen  jubelten,  dass  mau  übermorgen 
Narinkol,  die  Heimat,  nun  endlich  wieder  erreichen  würde  und  konnten 
kaum  den  Tag  erwarten,  an  welchem  sie  frei  sein  würden.  Einem 
jeden  war  es  anzusehen,  dass  er  froh  war,  endlich  einmal  von  den  Stra- 
pazen loszukommen.  Endlich  trafen  auch  die  Herren  Geidel  und  Kostner 
ein,  sehr  ungehalten  ob  der  langen  Reise  und  gewaltig  sehimpfend, 
weil  ich  die  Karawane  so  weit  geführt  hatte,  ohne  früher  Halt  zu 
machen.  Die  Herren  hatten  kein  Gefühl  für  die  armen  Tiere,  für 
welche  doch  ein  passender  Weideplatz  gesucht  werden  musste.  Die 
Pferde  waren  so  von  deu  Sätteln  zerschunden,  dass  die  Rücken- 
wirbelknochen bei  vielen  zu  sehen  waren.  Es  war  traurig,  das  an- 
zusehen, abei  es  musste  noch  bis  Narinkol  ausgehalten  weiden.  Der 
Herr  Doktor  traf  mit  Herrn  Ffann  in  dieser  Nacht  nicht  oin.  Sie 
halten  den  Passeingang  nicht  gefunden  und  hatten  im  Freien  über- 
nachten müssen  und  ich  schickte  zeitig  früh  drei  Mann  entgegen. 
Die  Kirgisen,  welche  in  den  mit  Gras  bewachsenen  Thälern  wohnen, 
verwenden  zum  Lastentragen  lieber  Reitochsen  als  Pferde  und  legen 
auch  Lasten  bis  zu  0  Pud  auf. 

Das  erste  Kapkithai,  welches  sich  zirka  50  Werst  von  Südwest 
nach  Nordost  erstreckt,  ist  auf  beiden  Seiten  voll  bewaldet  und  die 
oberhalb  der  Waldregion  liegenden  Partien  sind  mit  Juniperus  über- 
wachsen. Unterhalb  des  Waldes  und  zwischen  Baumgruppen  stehen 
Strauchpartien,  worunter  Berberis  in  Riesenexemplaren  mit  eirunden 
Blättern,  rotem  und  schwarzem,  rundem  erbsenähnlichcn  Fruchtansatz, 
Eeonymus,  Ligustrum,  Rosa  canina,  Sorbus,  hochwindende  Clematis, 
Lonicera  und  andere,  mir  unbekannte  Sträucher  zu  seien  waren. 
Auch  die  Picea  schrenkiana  zeigte  guten  Samenansatz  und  könnte 
hier  jedes  Quantum  gesammelt  werden.  Die  vereinzelt  und  am 
Rande  der  Wälder  stehenden  Bäume  sind  wahre  Prachtpyramiden, 
die  Gegend  hier  machte  den  Eindruck  eines  gepflegten  Riesenparks. 
Am  Flusse  zwischen  Weidengebüsch  standen  in  grossen  Partien  blau- 
blühende  Aconitum  bis  1  m  hoch  in  Blute  und  die  Abhänge  waren 
mit  Ere?nurus  himalayensis  bestanden.  Ich  fand  auch  eine  niedrig 
wachsende  Scabiosa,  gelb.  Unten  im  Thale  stand  die  Steppe  im  vollen 
Herbstflor.  Noch  hatte  ich  bis  jetzt  keine  abgeblühten  Stengel  von 
Lilien  entdecken  können,  es  wurde  mir  aber  von  den  Kesakcu  ver- 
sichert, dass  es  in  einzelnen  Exemplaren  rotblühende,  grossblumige 
Lilien,  im  Mai  blühend,  in  der  Nähe  von  Narinkol  geben  seilte. 

Wir  erreichten  den  anderen  Tag  nachmittags  Narinkol.  Wir 
beten  den  Anblick  eines  Trauerzugs  als  wir  einzogen.  In  Narinkol 
musste.  den  Pferden  Ruhe  gegönnt  werden,  sie  waren  zu  sehr  mit- 
genommen. Die  schlechtesten  wurden  verkauft.  Nach  einem  Auf- 
enthalt von  vier  Tagen  wurde  wieder  versucht,  den  Tengri  zu  er- 
reichen, aber  das  Unternehmen  scheiterte  abermals  Kein  gutes 
Wetter,  jede  Stunde  Schneegestöber,  sassen  wir  unterhalb  der 
Gletscher  viel  Tage,  und  da  Weihnachtswetter  eintrat,  mit  gruss- 
artigem Schneegestöber  ohne  Unterlass,  so  war  die  Karawane  ge- 
zwungen, so  schnell  als  nur  möglich  abzureisen.  Bei  immer  höher 
werdendem  Schnee,  sodass  man  anfing,  zu  zweifeln,  oh  man  sich 
noch  herausretten  weide,  erreichten  wir  in  der  Nacht  die  tief  unten 
liegende  Waldregion.  Der  Schnee  wurde  weggeschaufelt  und  die 
Zelte  aufgeschlagen,  strenge  Kälte  trat  ein.  Die  Pferde  suchten 
unter  der  Schneedecke  ihr  Futter  so  gut  es  eben  ging,  diese  halb 
wilden  Kirgisen pf erde  sind  an  dieses  unter  dem  Schnee  nach  Futter 
Suchen  gewöhnt.  Nach  zwölftägiger  Abwesenheit  erreichten  wir 
wieder  Narinkol,  es  seilte  das  letzte  Mal  sein. 

Fast  alle  Pferde  waren  unbrauchbar  geworden  und  mussten 
gegen  neue  mit  Zuzahlung  umgetauscht  werden,  denn  mit  solchen 
zerschundenen  Kleppern  war  eine  Ueberschreitung  des  Muzartpasses 
vollständig  ausgeschlossen. 

Fs  war  der  2.  September   und   10  Tage   mussten    der  Erholung 

gewidmet    werden.     Herr   Karl    Wage.   Agent  des  Tierhandelshauses 

abeck-Hamburg,    war  abends   unser   Gast    und    da    wurden 


mongolische  und  chinesische  Anekdoten  erzählt  und  die  10  Tage 
vergingen  schnell. 

Die  Reisekasse  des  Herrn  Doktor  Merzbacher  war  vollständig 
festgefroren  und  Herr  Pfann  und  Geidel  stellten  290  Rubel  zur  Ver- 
fügung. Nun  wurden  wieder  neue  Kirgisen  angeworben,  Brot  und 
anderes  Material  besorgt  und  es  verblieben,  als  die  eingetauschten 
Pferde  bezahlt  und  beschlagen  waren,  für  die  Reise  nach  Kaschgar 
höchstens  ISO  Rubel  und  mit  diesen,  schreibe:  einhundertundaebtzig 
Rubel,  reiston  wir  via  Muzartpass  nach  der  Oase  Ak  Su  und  via 
Maralbaschi  nach  Kaschgar  in  27  Tagen,  11  Mann  mit  33  Pferden, 
und  brachten  noch  20—30  Rubel  nach  Kaschgar  von  dieser  Summe 
mit.  Eine  Leistung,  die  wohl  in  der  Welt  einzig  dasteht.  Ich 
allein  hätte  es  mit  ISO  Rubel  nicht  riskiert.  In  der  Mongolei  und 
im  Tarimhecken  wurde  für  die  Pferde  alles  Futter  gekauft  und  das 
war  es.  was  ich  doch  nicht  verstehen  konnte,  wie  es  möglich  wäre, 
die  Pferde  lebendig  nach  Kaschgar  zu  Innigen.  Es  wurde  fest 
darauf  gerechnet,  dass  in  Ak  Su  ein  Bete  mit  Geld  da  sei,  aber  es 
kam  auch  hier  ganz  anders.  Am  12.  September  reisten  wir  ah.  In 
den  Waldungen  bei  Narinkol  wachsen  viel  Malina  (Himbeeren)  Ribes 
nigrum,  Preiselbeeren  und  Walderdbeeren.  Gemüse  war  fast  von 
alleu  europäischen  Sorten  angebaut  und  es  gab  auch  gute,  wohl- 
schmeckende, grosse,  weisse  Kartoffeln.  Für  Maisanbau  war  die 
Gegend  zu  kalt  und  die  Versuche  scheiterten  an  den  Frosten,  die 
im  Anfang  September  einsetzten.  Es  giebt  Jahrgänge,  wo  auch  das 
Getreide  durch  Frost  vernichtet  wird.  Das  Bauholz  und  Brennholz 
wird  von  der  ü  Weist  entfernt  liegenden  chinesischen  Grenze  herüber- 
geholt, weil  kein  Erlaubnisschein  dazu  nötig  ist  und  jeder,  so  viel  er 
will,  nehmen  kann.  Es  wäre  noch  viel  Angenehmes  von  Narinkol 
zu  schreiben,  denn  es  giebt  auch  Bier  dort  von  der  deutschen  Bier- 
brauerei  aus  Wernyi,  die  Flasche  zu  14  und  zu  17  Kopeken.  Im 
Herbst  treffen  die  Kaufleute,  meistens  Sarden,  von  Karkara  wieder 
hier  mit  ihren  vielfältigen  Waren  ein  und  die  Kalmücken  von  drüben 
kaufen  hier  ein.  Die  Bewohner  jenseits  der  Grenze  können  hier 
ohne  Pass  herüber,  um  ihre  Einkäufe  zu  besorgen.  Alle  Tage  sind 
hier  die  bezopften  Söhne  des  himmlischen  Reiches,  alle  zu  Pferde, 
anzutreffen.  Auch  hatte  uns  ein  Mandarin  etliche  Besuche  während 
unseres  Aufenthaltes  liier  gemacht  und  holte  uns  auch  mit  zwei 
Grenzsoldaten  bei  unserer  Abreise  ab.  Es  war  ein  kleiner,  netter 
Ihn.  der  auch  gebrochen  russisch  sprach.  Nachdem  die  65  Praoht- 
gehörne.  alle  Felle,  Tierskelette  und  Bälge  verpackt  und  dem  Ottoman 
zur  Weiterbeförderung  nach  Przewalsk  und  Taschkent  übergehen  waren, 
nachdem  alle  Wäsche  von  den  kleinen  Insekten  befreit  und  sauber 
gewaschen  und  alles  in  bester  Ordnung  war,  nahmen  wir  von  unserm 
liehen  Herrn  Wage  Abschied  mit  dem  Versprechen,  bald  in  Kaschgar 
einzutreffen,  da  er  von  Hamburg  Auftrag  erhalten  hatte,  via  Kaschgar 
nach  Khetau  und  Tibet  zu  reisen,  um  auf  Yaks  zu  jagen.  Wir  zogen 
am  12.  September,  noch  einen  Blick  auf  das  kleine,  schöne,  unver- 
gesslichc  Narinkol  zurückwerfend,  mit  einem  Unna  über  die  russisch- 
chinesische  Grenze  in  das  Reich  des  Himmels.  Also  wir  kamen  vom 
Himmelsgebirge  und  traten  nun  ins  himmliche  Reich  und  sollten 
später  noch  auf  das  Dach  der  Welt,  diese  Einbildung  war  denn  doch 
ein  bisschen  zu  nett,  denn  im  Muzartpasse  sollten  auch  noch  die 
Engel  pfeifen,  also  denn  los. 

Wir  fünf  weisse  Teufel  mit  sechs  Kirgisen  als  Begleiter,  mit 
im  ganzen  33  Reit-  und  Lastpferden  machten,  begleitet  vom  Mandarin 
mit  2  bezopften  Unteroffizieren,  einen  gewaltigen  Eindruck.  Der 
Mandarin  begleitete  uns  in  das  35  Werst  von  Narinkol  entfernte 
Kalmücken-Aul,  welches  aus  zirka  10  Kibitken  bestand;  die 
chinesischen  Kalmücken  haben  auch  keine  festen  Wobnungen.  ..Wenn 
ich  nächsten  Herbst  hierher  kommen  werde,  um  Samen  zu  sammeln, 
wo  werde  ich  seine  Hoheit  dann  antreffen?"  —  „O,  bitte,  meine 
Winterwohnung  steht  da  drüben  am  Walde,  am  kleinen  Musowo. 
Sie  machen  mir  eine  Freude,  wenn  ich  Sie  als  Gast  bei  mir  sehen 
darf."  —  Der  Herr  Mandarin  war  auch  wirklich  sehr  um  das  Wohl 
der  Expedition  besorgt.  Ich  überreichte  ihm  meine  Visitenkarte 
und  versprach,  bei  ihm  im  Herbst  vorzusprechen.  Einer  der  be- 
gleitenden Unteroffiziere  brachte  mir  Samen  von  Riesen  rettigen  und 
bat  mich,  bei  meiner  nächstjährigen  Ankunft  in  Narinkol  ihn  zu  be- 
nachrichtigen,  er   würde   dann    heim  Sammeln   gerne   behilflich  sein. 
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Die  Gastfreundschaft  bezahlte  der  Herr  Doktor  mit  einer  halben 
Flasche  Kognak  und  einer  halben  Flasche  Wein.  Die  chinesischen 
Kalmücken  sind  gerne  dem  Trünke  ergeben.  Sie  stellen  die  Pferde- 
stutenmilch aufs  Feuer  und  bereiten  den  hier  viel  begehrten  Arrak. 
Dieser  Arrak  ist  aber  viel  schwächer  als  Reisschnaps,  welcher  in 
Ak  Su,  Maralbaschi  und  Kaschgar  in  allen  chinesischen  Apotheken  zu 
haben  ist. 

Den  zweiten  Tag  kamen  wir  bis  zum  ersten  chinesischen  Pikett, 
100  Mann  stark,  im  Muzart-Passe.  Es  ist  eigentlich  von  Narinkol 
bis  hierher  eine  Tagereise.  Kurz  vor  dem  Pikett  war  der  Fluss  zu 
überschreiten  und  hier  war  es,  wo  das  Pferd  mit  den  gesammten 
Photographiepiatten  im  Flusse  aus  Schwäche  zusammenbrach.  Es 
drang  Wasser  in  die  Kisten  und  ehe  sie  aus  dem  reissenden  eis- 
kalten Fluss  herausgeschafft  werden  konnten,  waren  die  Blechkisten 
voll  Wasser  gelaufen.  Der  Herr  Doktor  wurde  davon  benachrichtigt. 
Alle  Mühe  einer  vier  Monate  langen  Arbeit,  mit  grossen  Gefahren  und 
ebensolchen  Anstrengungen  verbunden,  war  nun  dahin.  „Ich  nehme 
Morphium  und  betäube  mich  drei  Tage,  denn  ich  kann  es  kaum  er- 
tragen", sagte  der  Herr  Doktor. 

Der  Eingang  zum  Muzartpasse  ist  auf  beiden  Seiten  voll- 
bewaldet, nur  unten  am  Flusslaufe  ziehen  sich  ausgedehnte  Weide- 
plätze hin.  Der  AVeg  dieses  Passes  bis  zur  Schneeregion  führt  ab- 
wechselnd durch  Wald  und  Wiesenland  den  Fluss  allmählich  immer 
höher  hinauf.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Thaies,  in  einem  Holzbau, 
ist  das  zweite  Pikett  untergebracht,  weiter  oben,  vor  der  Gletscher- 
region das  dritte  Pikett,  zu  je  30  Mann  mit  Pferden.  Das  dritte 
obere  Pikett  war  leer,  aber  nobel  sah  es  in  diesen  Holzbaracken  nicht 
aus  und  von  irgend  einer  Arbeit  war  hier  nichts  zu  sehen.  Die 
ganze  Geschichte  mit  den  Wachtposten  sah  eher  zum  Ausquetschen 
der  durchziehenden  Karawanen  aus.  Ein  anderer  Grund,  weshalb 
die  Posten  hier  stationiert  waren,  war  nicht  zu  erkennen.  Die 
Karawanenstrasse  ist  700  Jahre  alt:  sie  wird  auch  im  Winter  be- 
treten und  bei  eintretenden  Schneestürmen  werden  hier  wohl  die 
Posten  helfen  müssen,  den  durchreisenden  Karawanen  von  Kultscha 
und  von  dort  kommend,  Schutz  und  Unterkunft  zu  gewähren.  Die 
Reise  bis  zur  Schneeregion  nahm  drei  Tage  in  Anspruch  und  war 
eine  herrliche  Reise  im  Schatten  der  Picea.  Auch  kamen  wir  am 
zweiten  Tage  abends  an  heissen  (Quellen  mit  schwefelhaltigem  Wasser 
vorüber.  Di  den  Seitenschluchten  soll  an  verschiedenen  Stellen  Gold 
gewaschen  werden,  aber  es  wurden  keine  Ausflüge  dahin  unter- 
nommen. Die  Vegetation  ist  eine  reiche  und  mannigfaltige,  aber 
deren  Erforschung  würde  hier  3  Monate  Arbeit  in  Anspruch  nehmen. 
Rhododendron  kommt  hier  in  einzelnen  Exemplaren  vor,  es  ist  das- 
selbe, welches  auch  in  Whutau  viel  vorkommt.  Es  ist  eine  niedrig- 
wachsende Art  mit  frischem,  dunkelgrünem  Laub. 

Am  vierten  Tage  gelangten  wir  bis  dicht  unterhalb  der  Schnee- 
region. Um  2  Uhr  morgens  begann  der  Aufstieg  und  um  10  Uhr 
vormittags  waren  wir  an  einer  verfallenen  Karawanserei  angelangt. 
Nachdem  die  Tiere  eine  halbe  Stunde  geruht  hatten,  begann  der  Ab- 
stieg im  Eise.  Ein  gewaltiger  Gletscher  von  einer  Ausdehnung  von 
zirka  40  Werst  musste  überschritten  werden.  Mein  Pferd  war  am 
Hinterfasse  wund  und  zum  Reiten  vollständig  unbrauchbar.  Da  ich 
es  für  die  Wüstengebiete  schonen  wollte,  so  ging  ich  diese  Strecke 
von  morgens  2  Uhr  bis  abends  1 1  */,  Uhr  zu  Fuss  und  brach 
schliesslich  vor  Müdigkeit  zusammen.  Der  Herr  Doktor  sagte:  „Sie 
haben  eine  Leistung  vollbracht,  die  ich  von  Ihnen  nicht  erwartet 
hätte".  Dicht  unterhalb  der  Gletscher  wurde  am  verlassenen  Pikett 
das  Lager  bezogen.  Die  Wege  über  die  Eisberge  sind  mit  Pferde- 
skeletten wie  besäet  und  der  Weg  ist  da,  wo  viel  Steine  auf  dem 
Eise  liegen,  mit  Blut  bespritzt.  Es  ist  eine  recht  gefährliche  Strasse 
und  schon  mancher,  der  die  Reise  im  Winter  wagte,  um  seine  Ballen 
billig  nach  Kultscha  zu  bringen,  musste  hier  sein  Leben  lassen. 
Nach  Aussage  des  Herrn  Wage  kamen  hier  an  300  Menschen  im 
Frühjahre  in  Schneestürmen  um.  Wir  hatten  beim  Ueberschreiten 
des  Passes  schönes,  klares,  ruhiges  Wetter,  nur  war  das  letzte  Stück 
das  gefährlichste,  denn  ein  jedes  Pferd  musste  einzeln  in  künstlich 
ausgehauenen  Eisstufen  herunter  geführt  werden,  keine  kleine  Auf- 
gabe, da  bei  dem  geringsten  Ausgleiten  das  Pferd  in  die  Eisspalten 
hätte   fallen   können   und   unrettbar    verloren    gewesen   wäre.     Hier 


soll  vor  3  oder  4  Jahren  Almasi  4  Pferde  mit  ihren  teuren  Lasten 
verloren  haben.  Dieser  Reisende  verfolgte  diesen  Fluss  bis  zum 
Lob  Noor  und  verlor  auch  dort  etliche  Pferde  in  den  Sumpf  gebieten. 
Die  Gebiete,  die  wir  nun  betraten,  zeigten  Wüstenchai  akter  und  eine 
ganz  andere  Flora  als  der  Nord-Thian-schan.  An  den  Lehmwänden 
bis  hoch  hinauf  wächst  die  kugelformbildende,  jetzt  rotgefärbte  und 
recht  stachlige  Berberis  Oxytropis.  Ein  wirklich  schöner  Strauch, 
der  einen  hohen  dekorativen  Eindruck  hervorruft.  Es  giebt  hier 
grosse  Seitenthäler,  die  ebenfalls  Wüstencharakter  zeigen,  doch  wer 
könnte  es  wissen,  wie  es  dahinten  aussieht.  Wasser  wäre  scheu  da, 
aber  Futter  für  die  Pferde  giebt  es  nicht  und  deshalb  ist  wohl  auch 
bis  jetzt  noch  kein  Forscher  in  diese  (iebiete  vorgedrungen.  Es  sind 
ausgedehnte,  noch  gänzlich  unerforschte  Gebiete,  die  gewiss  viel 
Neues  enthalten.  Diese  Gebiete  sind  gänzlich  unbewohnt.  Wir  reisten 
nun  drei  Tage  lang,  den  Fluss  verfolgend,  diesen  Pass  hinunter,  bis 
zu  denTarimwüstengebieten.  Im  Flusse  zeigten  sich  etliche  Exemplare 
Tamarix  und  etliche  Sorten  Salzsträucher,  sonst  nur  Steine  und  nichts 
als  Steine.  Wir  kamen  den  ersten  Tag  nicht  weiter  als  35  Weist,  bis 
zu  einer  Stelle,  wo  es  für  die  Pferde  Gras  gab.  Von  nun  ab  bis 
Kaschgar  ist  es  mit  den  Weideplätzen  aus  und  das  Futter  miiss  ge- 
kauft weiden.  Hier  auf  dieser  grünen  Grasfläche  waren  grosse 
Karawanen  eingetroffen.  Es  waren  Kaufleute  aus  Ak  Su  mit  Filz- 
decken, welche  zu  Ballen  gepackt  waren,  deren  jeder  4  Pud  wog; 
jedes  Pferd  trug  2  Ballen.  Etwas  oberhalb  unseres  Lagerplatzes  lag 
am  Ufer  im  Sande  ein  grosser  Fährkahn,  welcher  im  Frühjahre  bei 
Hochwasser,  wo  es  nicht  mehr  möglich  ist,  den  Fluss  zu  über- 
schreiten, in  Anwendung  kommt  und  von  allen  durchziehenden 
Karawanen  benutzt  wird.  Ohne  diesen  Fährkahn  wäre  ein  Bereisen 
des  Passes  im  Frühjahre  nicht  denkbar.  Der  Fluss  ist  forellenreich; 
die  Fische  sind  aber  von  unbedeutender  Crosse.  Je  weiter  wir  das 
Thal  hinnntei  reisen,  desto  mein-  nimmt  die  Vegetation  zu.  \\  n 
kamen  in  einen  Pappelwald,  die  jüngeren  Exemplare  wurden  von 
den  Herren  für  Birnen  gehalten,  bis  ich  bewies,  dass  es  Pappeln 
sind.  Ein  chinesisches  Pikett  wurde  passiert,  Rinder  und  Schafherden 
suchten  am  Fiussufer  ihr  Leben  zu  fristen,  und  am  Abend  kamen  wir 
durch  Gerstenfelder  in  ein  Aul,  wo  das  Lager  aufgeschlagen  wurde. 
Das  Aul  liegt  im  Thale  am  Bache  und  die  Umgebung  bildet  eine 
herrliche  Gebirgsszenerie.  Ich  kann  nun  nicht  hegreifen,  weshalb 
die  Maler  das  schon  1000  Jahre  nach  Motiven  abgesuchte  Italien 
zum  Ziele  ihrer  Studienreise  machen  und  immer  wieder  dorthin 
ziehen.  Welch  unbeschreiblich  schöne  Landschaftsbilder  bietet  aber 
der  Issyk-kul  mit  seinen  phänomenalen  Gebirgsszenerien,  das  Tengri- 
gebiet,  der  Baiankol,  Kanintü,  Saritschass  und  hauptsächlich  das 
Knkitschekthal  mit  seinen  Kolossal-Panoramen.  An  diese  Natur- 
schönheiten können  weder  der  Kaukasus  noch  die  Alpen  heranreichen. 
Vom  Aul  noch  eine  halbe  Tagereise  und  wir  sind  am  Ausgange  des 
Gebirgspasses,  welcher  mit  einer  Lehmmauer  verklebt  ist,  die  mitten 
im  Thale  von  einer  Art  Festung  unterbrochen  ist,  welche  aber,  ebenso 
als  die  meisten  anderen,  schon  teilweise  im  Verfall  ist.  Wir  ritten 
in  die  Festung  hinein  und  wurden  von  einem  älteren  Herrn,  dem 
höchsten  Beamten  der  Festung  ohne  Soldaten,  empfangen.  Er  bat 
uns  zu  flaste  und  liess  eiue  Wassermelone  aufschneiden  und  grünen 
Blüthenthee  in  Porzellantassen  servieren. 

Unsere  Ankunft  war  sichtlich  erwartet  worden,  denn  die  Herren 
waren  in  Parade.  Die  Sitte  unter  gebildeten  Chinesen  will  es,  dass 
zuerst  gefragt  wird,  wie  uns  das  Land  des  himmlischen  Reiches  ge- 
fällt, wie  es  uns  auf  der  Reise  ergangen,  ob  man  uns  am  Wege 
Häuser  gebaut  hat  (Kibitken  aufgestellt),  dann  fragt  man  nach  dem 
Alter  der  Herren  und  erhält  meist  nicht  der  Wahrheit  ent- 
sprechende Antworten.  Man  lobt  die  Rüstigkeit  des  Beamten, 
selbst  wenn  er  schon  vom  Opiumrauchen  zittert  und  ganz 
verklappert  ist.  Der  in  der  Mandschusprache  geschriebene,  wie 
auch  der  andere  chinesische  Pass  mussten  wieder  vorgezeigt 
werden,  beide  wurden  durchgelesen  und  zurückgegeben  und  nun 
konnten  wir  weiter  reisen.  Der  AVeg  führte  nun  durch  steiniges 
Land,  etwas  südwestlich  in  einem  trockenen  Flussbette.  Gleich 
hinter  der  Festung  des  Muzarteinganges  kamen  wir  an  einer 
chinesischen  Begräbnisstelle  oder  Totentempel  vorüber.  Im  Innern 
waren  die  Wände  mit  Götterfratzen  bemalt  uud  auf  zwei  Postamenten 
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standen  Gefässe  mit  Holzspänen,  welche  mit  Gebetssehriftzeichen 
beschrieben  waren,  und  kleine  Lichte.  Es  sah  alles  ein  bisschen  ver- 
wildert aus.  Der  Muzartfluss  fliesst  östlich,  und  da  wo  günstige 
Stellen  sind,  wird  das  Wasser  herausgeleitet  und  es  ziehen  sich  an 
seinen  Ufern  kleinere  und  grössere  Ansiedelungen  hin.  Auf  die 
Frage,  ob  das  Wasser  dieses  Flusses  bis  zum  Lob  Noor  fliesse,  er- 
hielt ich  die  Antwort,  dass  sich  die  Ansiedelungen  nicht 
einmal  bis  zur  Hälfte  des  Weges  nach  dem  grossen  Tarim- 
flusse  hinziehen  und  sich  schon  bald  das  Wasser  weiter  unten 
im  Steppensandgebiete  verlaufe.  Am  achten  Reisetage  ab  Narinkol 
erreichten  wir  das  hügelige  Gelände  des  Tarimbeckcns  und  trafen 
abends  in  dem  kleinen  Uorfe  Kisil-Su  ein.  Ziemlich  ausgedehnte 
Gerstenfelder,  auch  Mais  und  Hirse  waren  zu  sehen  und  ein 
tiefrotes  lehmgetränktes  Wasser  zog  sich  durch  die  Ansiedelung 
dahin.  Von  hier  aus  wird  schon  mit  zweirädrigen  Kanon  nach  AI; 
Su  gefahren,  aber  nach  tausendjährigem  Gebrauch  weiden  alle  Lasten 
auf  Kamele  und  Pferde  verladen.  In  den  steinigen  Gebieten 
wuchsen  viel  Fettpflanzen  mit  holzigen  Trieben,  auch  ein  schönes, 
silberblütiges  Mesembrianthemum,  eine  einjährige,  hübsche  Pflanze. 
Von  hier  aus  waren  die  Gebirgszüge  des  Thian-schan  noch  zu  sehen 
und  es  gab  mir  zu  denken,  was  diese  noch  gänzlich  unerforschten 
Gebirgszüge  wohl  au  Pflanzenmaterial  bergen  mögen.  Zwischen 
Kisil-Su  bis  zur  nächsten  Station  liegen  steimgr  Wustengebiete  und 
dann  geht  es  ununterbrochen  in  bebauten  Geländen  bis  Ak  Su.  Nur 
kurz  vor  Ak  Su  treten  noch  einmal  Bandgebiete  auf.  Am  nächsten 
Abend  war  schon  der  Telegraph  zu  sehen,  der  eine  Draht  hing  recht 
schlapp  an  den  Pfosten  und  hin  und  wieder  fehlten  auch  die 
Porzellanhalter  und  der  Draht  war  ohne  diese  angeheftet. 

In  einer  Vertiefung  war  eine  Quelle  und  es  floss  ein  dünner 
Streifen  Wasser,  der  auch  bald  wieder  alle  wurde.  Hier  standen  die 
ersten  beiden  grossen  Pappeln,  Popidus  diversifolia,  und  konnten  die 
schönen,  vielfältig  geformten  Blätter  an  einem  Exemplar  beobachtet 
werden.  Die  ersten  Thmarix- Büsche  machten  einen  lebhaften  Ein- 
druck auf  alle  Reisenden.  Weiter  unten  nochmals  hohe  rote  Lehm- 
sebliieliten  und  wir  kamen  an  einen  ziemlich  starken  FIuss  mit 
klarem  Gebirgswasser,  welchen  wir  überschritten,  und  das  Lager 
winde  bezogen.  Eine  Karawane,  die  hier  lagerte,  hatte  auch  Wein- 
trauben und  Pfirsiche  von  Ak  Su  geladen  und  das  war  in  diesen 
Gebieten  für  uns  etwas  Gutes  und  ganz  Neues.  An  Weintrauben 
und  Pfirsiche  hätte  in  den  Wüstengebieten  niemand  gedacht.  Hier 
gab  es  eine  reichhaltige  Vegetation  am  Flussbette  entlang.  leb 
brauchte  auch  nicht  weit  zu  gehen,  ganz  in  der  Nähe  des  Lagers 
fand  ich  Symphoricarpus,  Colu/cn,  Lycium  turcomanicum,  hoch- 
rankende Glematis,  Grataei/ns,  Hippophae  salicifolia,  in  schönen 
Pyramiden  wachsend,  und  Tamarix,  hell  und  dunkel  blühend. 
Wurde  man  "den  Fluss  bis  hinauf  ins  Gebirge  verfolgen,  so  würde 
noch  manches  Schöne  gefunden  werden,  seine  Ufer  machen  hier  den 
Kind  ruck  eines  verwilderten  Gartens. 

Wir  kamen  nun  aus  den  roten  Lehmbergen  (WO  es  auch  viel 
Steinsalz  gab)  heraus  auf  die  Wüstenebenen,  und  den  letzten  roten 
Hügel  verlassend,  begegneten  wir  zwei  recht  langen  Engländern 
mit  fünf  Indiern,  welche  aus  Indien  via  Giighit  Kasehgar  Ak  Su 
durch  den  Muzartpass  nach  der  Ostseite  des  Basses  in  die  jagdreichen 
(iebiete  auf  die  Jagd  gingen.  Es  war  eine  zoologische  Expedition; 
die  beiden  Herren  waren  höhere  Offiziere  der  indischen  Armee. 
Ihre  Karawane  bestand  aus  56  Lastpferden  und  7  schönen  indischen 
Reitpferden.  Sie  waren  5  Monate  auf  der  Reise  und  hatten  eine 
bedeutende  Sammlung  augelegt.  Noch  20  Weist  steiniges  Wüsten- 
gebiet und  wir  kamen  durch  ein  trockenes  Flussbett  und  dann  durch 
abgeerntete  Felder  und  zwischen  Obst-  und  Melonenfelder  hindurch 
in  die  Oase  Ak  Su.  (Schluss  folgt.) 


Ausstellungsberichte. 

Das  Rosarium  und  die  Rosen-Ausstellung  des 
Vereins  deutscher  Rosenfreunde  in  Sangerhausen. 

Vom  Herausgeber. 

J-in  Jahre  1S91  veranstaltete  der  Verein  deutscher 
Kosenfreunde  seine  erste  selbständige  Ausstellung  in  Trier. 
Es  war  eine  kleine  Schau,  in  den  beschränkten  Räumlich- 
lichkeiten  des  dortigen  Kasinos  untergebracht,  die  aber  An- 
klang fand,  weil  man  damals  zur  Zeit  des  beginnenden 
Aufschwungs  der  Rosenkultur  und  der  deutschen  Neuheiten- 
Züchtungen  noch  anspruchsloser  als  heute  gewesen  ist.  Im 
Jahre  1894  folgte  dann  die  grosse  Rosenausstellung  in  Görlitz, 
die  für  alle  Zeiten  einen  Markstein  für  die  Entwickelung  der 
deutschen  Rosenkultur  Bilden  wird.  Sie  bot  eine  glänzende 
Heerschau  aller  Trabanten  der  Rosenkönigin,  die  für  die 
Gartenkultur  von  Wert  sind,  eine  Heerschau,  die  sich  nicht 
in  elenden  Leinewandzelten,  sondern  in  einem  malerisch  schön 
gelegenen,  von  Gartenbaudirektor  Sperling  mit  künstlerischem 
Verständnis  angelegten  Rosarium  dem  Auge  darbot.  Seitdem 
ist  manches  Jahr  verflossen,  Jahr  für  Jahr  hat  der  Verein 
deutscher  Rosenfreunde  seine  Versammlungen  abgehalten  und 
gleichzeitig  mit  denselben  auch  seine  Ausstellungen  veran- 
staltet, die  sich  aber  immer  im  engsten  Rahmen  hielten.  In 
diesem  Jahre  berief  der  Verein  seine  Getreuen  nach  Sanger- 
hausen, wo  wenige  Tage  vor  dem  Beginne  des  Kongresses 
und  der  Eröffnung  der  Schau  abgeschnittener  Blumen  das 
Vereinsrosarium  seine  Pforten  geöffnet  hatte.  Ueber  dieses 
Rosarium  ist  viel  in  der  Fachpresse  und  noch  mehr  in  den 
Tageszeitungen  berichtet  worden.  Das  Rosar  ist  auf  einem 
der  Stadt  Sangerhausen  gehörigen  Termin,  welches  eine 
Grösse  von  circa  sechs  preussischen  Morgen  aufweist,  angelegt 
wurden.  Die  Stadt  Sangerhausen  hat  dem  Verein  dieses 
Terrain  zur  Verfügung  gestellt.  Der  Verein  deutschär  Rosen- 
freunde hat  dafür  das  gesamte  Pflanzmaterial  geliefert  und 
trägt  die  Ausführungs-  und  Unterhaltungskosten  gemeinsam 
mit  dem  Sangerhäuser  Verschönerungsverein.  Bei  einer 
Auflösung  des  Vereins  deutscher  Rosenfreunde  gehen  die 
ganzen  Sortimente  in  den  Besitz  der  Stadt  Sangerhausen  über. 

Sangerhausen  selbst  ist  ein  kleineres  Provinzstädtchen  mit 
etwa,  12000  Einwohnern.  Die  Strassen  sind  sauber,  meist 
gut  gepflastert  und  von  Miniaturhäuschen  eingefasst,  die  wie 
Schwalbennester  zusammenkleben.  Das  Rosar  liegt  auf  dem, 
dem  Bahnhof  entgegengesetzten  Ende  der  Stadt,  sodass  man 
schon  eine  kleine  Kletterpartie  über  die  bergigen  Strassen 
machen  muss,  um  in  den  Stadtpark  zu  gelangen,  mit  dem 
der  Rosengarten  eng  verwachsen  ist.  Der  erste  Eindruck, 
den  man  beim  Eintritt  zum  Stadtpark  gewinnt,  ist  kein 
günstiger.  Zur  rechten  Hand  sieht  man  den  Weiher  des 
Stadtparks  liegen,  ein  grosses  quadratisches  Wasserloch  mit 
etwas  abgerundeten  Kanten  und  steil  abfallenden  kahlen  Ufern, 
weiter  rechts  malerische  Gehölzgruppen,  die  aber  durch  je 
eine  Reihe  Pyramidenpappeln  und  gleichartige  Birken  im 
Hindergrunde  stark  beeinträchtigt  werden.  Zur  linken  Hand 
ist  dem  Rosar  ein  gewaltiger,  kegelförmiger  Erdhaufen  vor- 
gelagert. Es  scheint  fast,  als  habe  man  diesen  Haufen  erst 
aufgefahren,  um  hier  ein  Gegenstück  zum  sagenumrauschten 
Kyffhäuser  zu  schaffen,  oder  soll  dieser  Haufen  vielleicht  den 
gigantischen  Khan-tengri  darstellen,  von  welchem  unser  Mit- 
arbeiter Ryssel  den  Lesern  in  den  letzten  Nummern  so  viel 
zu  erzählen    wusste?     Ich   lasse   diese  Frage   offen  und  kon- 
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statiere  nur  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  Kyff- 
häuser,  der  sich  durch  gleiche  Kahlheit  auszeichnet,  auf  seinem 
Gipfel  allerdings  ein  gigantisches  Nationaldenkmal  trägt, 
welches  auf  seinem  das  Rosar  beherrschenden  Zwillingsbruder 
durch  ein  kleines  Festungswerk  aus  Feld-  und  Mauersteinen 
ersetzt  worden  ist.  Man  hat  hier  thatsächlich  ein  Machwerk 
vor  sich,  welches  die  Festungsbauten  der  Schulbuben  um 
nichts  übertrifft.  Ich  möchte  den  Sangerhäusern  den  Rat 
geben,  diesen  Trümmerhaufen  schleunigst  abzutragen. 

Es  war  ein  gewaltig  heisser  Tag,  der  3.  Juli,  bis  dahin 
der  heisseste  Sommertag  dieses  Jahres.  Die  Sonne  brütete 
förmlich  über  dem  weiten,  steil  abfallenden  Terrain,  sodass 
einigen  der  Preisrichter,  die  im  Bratenrock  und  Zylinder  er- 
schienen waren,  der  Schweiss  in  Strömen  von  der  Stirne 
herunter  floss.  Die  ganze  Anlage  macht  in  landschafts- 
gärtnerischer Beziehung  einen  vorzüglichen  Eindruck.  Sie' 
ist  nach  dem  Plane  des  Herrn  Peter  Lambert,  des  Geschäfts- 
führers des  Vereins  deutscher  Rosenfreunde,  unter  der  auf- 
opfernden Leitung  zweier  Sangerhäuser  Bürger,  der  Herren 
Rentier  Hoffmann  und  Professor  Gnau,  zur  Ausführuni;  irolangt. 
Ein  überbrückter,  das  Terrain  quer  durchziehender  Graben 
zerlegt  das  Rosarium  in  eine  obere  und  untere  Hälfte,  die 
aber  völlig  ineinander  übergehen.  Die  untere  Hälfte  enthält 
vorwiegend  gradlinige  Beete,  die  aber  von  landschaftlich  an- 
gelegten Pflanzungen  umrahmt  werden  (Abb.  in  Nr.  43), 
während  die  obere  Hälfte  einen  durchaus  landschaftlichen 
Charakter  zeigt  (Abbildung  in  Nr.  43).  Man  war  weise 
genug,  sich  von  jeder  Einseitigkeit  fern  zu  halten,  denn 
auch  die  Rose  kann  ermüden,  und  so  zeigte  sich  denn 
das  ganze  Rosarium  als  moderne  Parkanlage,  in  welcher 
freilich  in  allen  Teilen  die  Rose  dominiert.  Aber  mit  den 
Rosenbeeten  wechseln  Stauden-,  Koniferen-  und  Gehölzegruppen, 
letztere  wieder  mit  Wildrosen  durchpflanzt,  ja,  sogar  Obst- 
bäume sind  in  Form  diverser  Pyramiden  und  Beerenobsthoch- 
stämme  vertreten,  ausserdem  sind  über  das  ganze  Terrain 
hochstämmige  Laubbäume  verteilt.  Wenn  diese  weitläufig- 
stehenden  Bäume  erst  ihre  mächtigen  Kronen  entfalten,  werden 
sie  den  zarten  Rosen  einen  wohlthätigen  leichten  Schatten 
spenden.  Der  hochgelegene  Teil  des  Rosars  trug  die  Halle 
für  abgeschnittene  Blumen,  vor  welcher  sich  ein  grosser  mit 
Teppich-  und  Blütenbeeten  geschmückter  Rasen  ausbreitet. 
Ein  grasendes  und  ein  liegendes  Reh,  sowie  ein  Tabak 
schnupfender  Gärtner-Gnom,  die  man  auf  diesem  Rasenplatz 
plaziert  hatte,  könnten  in  einem  Trödelladen  eine  bessere 
Verwendung  finden.  Der  Fachmann  muss  aber  schon  beim 
Anblick  dieser  Mätzchen  ein  Auge  zudrücken,  denn  es  handelt 
sich  hier  um  Stiftungen  Sangerhäuser  Bürger  für  das  Rosar. 
Andere  Bürger  haben  sachgemässere  Stiftungsobjekte  geliefert, 
hübsche  Lauben  und  Nischen,  die  mit  der  Zeit  von  Rank- 
rosen völlig  überwuchert  sein  werden,  schmuckvolle  Brücken 
und  in  der  Ausführung  völlig  übereinstimmende  Bänke.  Von 
diesen  Bänken  trägt  jede  einen  anheimelnden  Sinnspruch,  der 
oft  direkt  für  den  Platz,  auf  welchem  die  betreffende  Bank 
steht,  zugeschnitten  ist.  So  lautet  ein  Spruch  auf  einer 
Bank  am  Wasser:  „Es  plaudert  die  Welle,  im  Herzen  wirds 
helle",  ein  anderer  an  ähnlichem  Ort:  „Wo  Laubesgrün  mit 
Rosenduft  umkost  des  Teiches  dunkle  Flut,  entflieht  die 
Sorge  in  die  Luft,  erwacht  gesunder  Lebensmut".  Andere 
Sprüche,  die  zur  Nachahmung  empfohlen  seien,  lauten:  „Wende 
Dich  nicht  ab  vom  Wege,  Beete  kosten  Müh  und  Pflege."  — 
„Dies  alles  ist  Dein,  doch  Dein  nicht  allein."  —  „Wer  gleich 
will  jede  Blume  pflücken,  versteht  nicht  andre  zu  beglücken." 


—  „Für  kranken  Geist  die  beste  Kur,  wird  Dir  im  Schosse 
der  Natur."  —  „Jede  Blume  sorglich  hüte."  —  „Klagst  Du 
der  Blume  Dein  Leid,  sagt  sie:  erwarte  die  Zeit."  — 

Das  Rosar  dürfte  zur  Zeit  über  12  000  Rosen  umfassen.  Ein 
grosser  Teil  der  Edelrosen  sind  freilich  noch  Eigentum  der 
verschiedenen  Aussteller.  Es  steht  aber  zu  erwarten,  dass 
die  meisten  Aussteller  mit  Eintritt  des  Herbstes  ihre  Gruppen 
nicht  abräumen,  sondern  dem  Verein  zum  Geschenk  machen, 
sodass  das   reiche  Rosenmaterial    dem  Rosar    erhalten    bleibt. 

Von  höchstem  Interesse  sind  in  diesem  Rosar  die 
botanischen  Wildrosen,  aus  allen  Ländern  stammend,  in 
welchen  wilde  Rosen  vorkommen.  Herr  Lambert  hat  Wert 
auf  eine  systematische  Anpflanzung  dieser  Wildrosen  gelegt. 
Wir  finden  die  einzelnen  Wildrosengattungen  mit  ihren  Arten 
und  Varietäten  systematisch  in  Gruppen  zusammengepflanzt. 
Aber  nur  der  mit  botanischen  Kenntnissen  ausgerüstete  Be- 
schauer merkt  etwas  von  dieser  Systematik,  weil  die  Pflanzungen, 
trotz  wissenschaftlicher  Anordnung  sich  vollständig  dem  land- 
schaftlichen Charakter  der  Anlage  einordnen.  Die  Gruppen 
bestellen  auch  nicht  immer  aus  Rosen,  sondern  es  gliedern 
sich  Ziergehölze  und  Stauden  an.  Dabei  ist  dem  Charakter 
jeder  Wildrose  bei  der  Anpflanzung  Rechnung  getragen,  und 
diejenigen  Arten,  welche  von  Natur  aus  Felsenpflanzen  sind, 
wurden  an  grosse  Findlingsblöcke  gepflanzt.  Ich  meine  so- 
gar, man  hätte  die  Systematik  etwas  mehr  hervortreten  lassen 
können,  durch  Anbringung  eines  Hauptetiketts  in  den 
Pflanzungen,  welches  den  Namen  der  betreffenden  Rosen- 
sektion trägt.  Uebrigens  ist  die  Etikettierung  der  Arten 
und  Sorten  als  durchaus  musterhaft  zu  bezeichnen.  Es  sind 
nur  Etiketten  in  gleicher  Grösse  und  gleicher  Ausführung, 
aus  Porzellan  mit  eingebrannter  Schrift,  zur  Verwendung  ge- 
langt. Die  Etiketten  tragen  bei  den  Arten  die  Autornamen, 
bei  den  Sorten  Züchtername  und  Jahr  der  Einführung. 
Jedes  Etikett  ist  an  einem  Bandeisenstab  angebracht,  der  im 
Erdreich  steckt. 

(Ein  Schlussartikel  folgt.) 


Bücherschau. 


Der  Rose  Zucht  und  Pflege.  Von  Stephan  Olbrich.  Stutt- 
gart 1903.  Verlagsbuchhandlung  von  Eugen  Ulruer.  Preis  broschiert 
4  Mk. 

Der  Verfasser  ist  unseren  Lesern  als  Mitarbeiter  und  Rosen- 
kenner  bekannt.  Sein  vorliegendes  Buch  ist  sowohl  für  den  Berufs- 
gärtner als  auch  für  den  Liebhaber  bestimmt.  Es  enthält  alles,  was 
irgendwie  mit  der  Rosenkultur  zusammenhängt.  Besondere  ausführ- 
lich sind  auch  die  verschiedenen  Veredlungsarten  behandelt,  sowie 
das  Treiben  der  Rosen.  Besteht  auch  an  Rosenwerken  kein  Mangel, 
sodass  ein  Bedürfnis  nach  -einem  neuen  Rosenwerke  nicht  vorlag,  so 
können  wir  doch  das  hübsch  ausgestattete  und  auf  Grund  langjähriger 
reicher  Erfahrungen  des  Verfassers  verfasste  Buch  unsern  Lesern 
und  allen  Rosenfreunden  bestens  empfehlen.  M.  H. 

Salonions  Wörterbuch  der  deutschen  Pflanzennamen. 
Bearbeitet  von  Andreas  Voss.  Stuttgart  1903.  Verlagsbuchhandlung 
von  Eugen  Ulmer.     Preis  geb.  2  Mk.  50  Pfg. 

Dieses  "Wörterbuch  enthält  die  deutschen  Namen  der  Pflanzen 
Deutschlands,  Deutsch-Oesterreichs  und  der  Schweiz  und  der  Zier- 
pflanzen der  Gärten  und  Gewächshäuser  unter  Beifügung  ihrer 
wissenschaftlichen  Namen.  Die  Namen  der  aufgeführten  deutscheu 
Pflanzen  belaufen  sich  auf  über  9000,  wahrend  das  Register  über 
3000  botanische  Gattungsnamen  enthält.  Das  sehr  sorgfältig  bearbeitete 
Büchlein  ist  allen  Pflanzensammlern,  Lehrern  und  auch  den  Berufs- 
gärtueru  als  Nachschlagewerk  zu  empfehlen.  Speziell  dem  Handels- 
gärtner wird  es  gute  Dienste  leisten,    denn  viele  Liebhaber  bestellen 
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iu  den  Gärtuereien  Pflanzen  unter  deutschen  Bezeichnungen,  die 
dein  Handelsgärtner  unbekannt  sind.  In  solchen  Fällen  dürfte  häufig 
die  gewünschte  Pflanze  unter  Heranziehung  dieses  Wörterbuches 
festzustellen  sein.  M.  H. 

Zeit-  und  Streitfragen. 

Befolgenswerte  Vorschläge  aus  den  Erläuterungs- 
berichten des  Düsseldorfer  Preisausschreibens 

für   Ausgestaltung   des    Ausstellungsterrains    der   Gartenbau- 
Ausstellung  1904. 
Von  F.  Tutenberg,  Gartentechniker,  Mainz. 

A/as  Preisgericht  zu  diesemPreisausschreiben  hat  in  anerkennens- 
werter Weise  sich  seiner  schwierigen  und  undankbaren  Aufgabe  unter- 
zogen; es  sind  wirklich  gediegene  Entwürfe,  denen  die  Preise  zu- 
gesprochen wurden.  Ganz  abweichend  von  anderen  gartentechnischen 
Plänen  musste  hier  von  den  Beteiligten  bei  der  Lösung  der  Massstab 
angelegt  werden  und  wie  vielfältig  dennoch  die  Lösungen  sein  können, 
zeigen  schon  die  vier  resp.  fünf  besten  und  prämiierten  Entwürfe, 
deren  Abbildung  nur  in  einer  Fachzeitschrift  [?  weshalb  nur  in 
einer  Zeitung'?*)  erfolgte. 

Ebenso  neu  wie  der  Charakter  dieses  Preisausschreibens  ist, 
ebenso  neu  sind  auch  die  Ideen,  die  diesem  bei  der  Ausführung  der 
Entwürfe  zu  Grunde  liegen  und  welche  zu  beherzigen  der  Aus- 
stellungsleitung im  Iuteresse  der  Ausstellung  selbst,  als 
auch  im  Interesse  der  Gartenkunst  nicht  genug  empfohlen 
werden  kann.  Ich  will  mich  kurz  fassen  und  nehme  dabei  an, 
dass  der  mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichnete  Entwurf  des  Herrn 
Stadtobergärtner  Jung  (zugleich  auch  der  beste),  wenn  auch  mit 
einigen  Aenderungen,  grundbestimmend  ist,  aber  es  bieten  auch  die 
Entwürfe  des  Herrn  Hoemann.  Düsseldorf,  und  Günther  in  lvln- 
Lindenthal  wohl  muh  neues  für  Ausstellungen,  welches  zu  umgehen 
eine  grosse  Unterlassungssünde  wäre. 

1.  Herr  Hoemann  begreift  in  seineu  Erläuterungsbericht  die 
Herstellung  von  Vorgärten  in  den  verschiedenen  Stilarten  ein.  Die 
Vorgartenfrage,  schon  so  oft  angeregt,  kann  hierdurch  den  besteu  und 
geeignetsten  Förderer  erlangen,  wenn  dem  Publikum  und  besonders 
dem  besitzenden,  Gelegenheit  geboten  wird,  in  der,  vom  Verfasser 
I Hoemann)  angeführten  Art  die  verschiedentliche  Ausführung  von 
Vorgärten  iu  natura  vorgeführt  zu  sehen 

..  Die  Balkon-,  Fenster-  und  Pavillon-Ausschmückung  ist  vor- 
gesehen und  verdient  ebenso  berücksichtigt  zu  werden  (Entwurf 
Günther). 

3.  Die  Anlage  von  Schrebergärten;  deren  Zweck  und  Nutzen 
als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  wird  i  Entwurf  Hoemann). 

4.  Die  Anlage  von  Gemüsegärten  ist  nicht  neu  mehr,  aber  doch 
von  grossem  Vorteil. 

5.  Es  empfiehlt  unter  anderem  Herr  Günther  in  Abteilung 
Pläne,  nur  solche  Pläne  und  Modelle  zuzulassen,  welche  nach  den 
von  der  Ausstellungsleitung  herauszugebenden  Unterlagen  angefertigt 
sind.  (Diesem  kann  man  nur  beistimmen).  Ferner  wird  von  ge- 
nanntem Herrn  angeregt,  die  Pläne  der  letzten  Wettbewerbe  in  Plauen 
und  Halle  a./S.,  sowie  des  Düsseldorfer  Preisausschreibens  in  einer 
Sonderzusammenstellung  zuzulassen.  Ich  halte  diesen  Vorschlag  für 
sehr  vorteilhaft,  speziell  für  jeden  Gartenkünstler,  auch  für  das 
weitere  Publikum. 

Die  Düsseldorfer  Kunst-  und  Gartenbau-Ausstellung  1904  wird 


sich  würdig  der  stattgehabten  Gewerbe-Ausstellung  anSchliessen  und 
ausser  Fachleuten  ein  sich  für  obige  Punkte  besonders  interessierendes 
und  kunstsinniges  Publikum  heranlocken,  welches  ausserdem  die  hier 
angeregten  und  später  vervollständigten  Ideen  zum  Nutzen  unseres 
Standes,  zur  Hebung  und  Förderung  der  schönen  Gartenbaukunst  mit 
nach  Hause  nehmen  und  dort  zur  Anwendung  bringen  wird. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  hatten  rechtzeitig  nach 
Dusseldorf  geschrieben  und  um  die  Erlaubnis  nachgesucht,  die 
prämiierten  Pläne  auf  unsere  Kosten  aufnehmen  zu  dürfen.  Eine 
Antwort  auf  dieses  Schreiben,  das  nicht  an  seine  Adresse  gelangt 
sein  soll,  blieb  aus.  Auf  unsere  Reklamatiou  wurden  uns  die  betr. 
■Vufnahmen  mit  grosser  Verspätung  übermittelt.  Wir  zogen  es  nun 
aber  vor.  diese  Aufnahmen  nicht  zu  benutzen,  da  sie  bereits  an  ver- 
schiedenen anderen  Stellen  veröffentlicht  worden  waren. 


Tagesgeschichte. 

Darmstadt.  Die  hiesige  Alice-Schule,  welche  den  Zweck 
verfolgt,  junge  Mädchen  für  bestimmte  Berufsarten  heranzubilden, 
hat  in  ihren  Unterrichtsplan  einen  ,, Binderinnen-Kursus"  aufgenommen. 
Der  Gedanke,  mit  Schönheitssinn  begabten  jungen  Mädchen  durch 
eine  entsprechende  Ausbildung  gute  Stellungen  zu  sichern,  ist  hier 
zum  ersten  Male  verwirklicht.  Die  „Erste  deutsche  Binderinnenschule" 
begann  ihren  vom    15.  Juni   bis  15.  September  dauernden  Kursus  mit 

14.  Schülerinnen;  ausser  den  einzelnen  deutschen  Staaten  sind  auch 
Amerika,  Italien  und  die  Schweiz  vertreten.  Vorausgesetzt  wird  die 
Bildung  einer  höheren  Töchterschule,  mindestens  aber  die  einer 
Mittelschule. 

In  Frau  Hoflieferant  Roth  hat  man'  eine  vorzügliche  Lehrerin 
gefunden,  welche  Theorie  und  Praxis,  durch  künstlerische  Begabung  und 
langjährige  praktische  Erfahrung  befähigt,  m  vollkommenster  Weise 
zusammen  wirken  lässt.  Von  den  Unterrichtsfächern  seien  nur 
erwähnt:  ..Geometrische  Grundzüge",  „Aesthetik".  „Kultur  und 
Wachstums bedingungenl;,  „Buchführung",  ., Studien  in  Gärten  und 
im  Freien",  „Grundregeln  und  praktische  Ausführung  aller  Binde- 
arbeiten'-,  „Verpackung  und  Versand". 

Man  kann  dem  jungen  Unternehmen  zu  seinen  redlichen  Be- 
strebungen nur  Glück  wünschen;  inwieweit  Zweck  und  Ziel  dieser 
Bestrebungen  erreicht  werden,  muss  die  Zeit  lehren.  W.  L. 

Markranstädt.  In  der  letzten  Stadtgemeinderatssitzung  wurde 
beschlossen,  dass  der  Betrag  von  31500  Mk.  für  den  Kinderfestplatz 
von  der  hiesigen  Sparkasse  zu  leihen  sei,  wofür  städtische  Hypotheken 
der  Sparkasse  als  Sicherheit  begeben  werden.  Da  für  den  Gesamt- 
platz nur  41UÜ0  Quadratmeter  benützt  werden,  sollen  die  übrigen 
16000  Quadratmeter  verkauft  werden,  um  den  Zinsausfall  zu  decken. 
Für  die  Anlegung  des  Platzes  wurde  ein  besonderer  Ausschuss 
gewählt.  Es  soll  auch  ein  Preisausschreiben  erlassen  werden;  der 
beste  Entwurf  wird  mit  500  Mk.  prämiiert.  Ferner  wurde  beschlossen, 
dass  mit  Zustimmung  des  Bismarckdenkmalkomitees  die  bis  jetzt  ge- 
sammelten 171)0  Mk.  zur  Ausschmückung  des  neuen  Parkes  Ver- 
wendung finden  sollen.         

Personal-Nachrichten. 

Abel,  Fr.,  Direktor  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien, 
ist  iu  der  Nacht  vom  28.  zum  29.  Juni  in  Mönnichkirchen  gestorben. 

Bohe,  W.,  übernahm  als  Obergärtner  die  Leitung  des  Parkes' 
und  der  Gärtnerei  Bantelu  i.  Hann. 

Hausknecht,  Hofrat,  Prof.,  ein  in  weiten  Kreisen  bekannter 
Pflanzenkenner,  starb  am  7.  d.  Mts.  plötzlich  in  Weimar. 

Meyer,  Emil,  Stadtgärtner  in  Moskau,  wurde  zum  Garten- 
inspektor und  Lehrer  des  Kaiserl.  landw.  Instituts  in  Petrowsky- 
Pasumobesky-Moskau  ernannt. 

Urban,  Prof.  Dr.,  der  allseitig,  auch  bei  den  gegenwärtigen 
und  ehemaligen  gärtnerischen  Angestellten  beliebte  Unterdirektor  des 
kgl.  botan.  Gartens  zu  Berlin,  feierte  am  1.  Juli  sein-  25jähriges 
Dienstjubiläum.  Geboren  am  7.  Januar  184S  zu  Warburg  in  West- 
falen, besuchte  er  das  Gymnasium  zu  Paderborn  und  studierte  darauf 
zu  Bonn  und  Berlin  Philologie.  Auf  Anraten  seiner  Universitätslehrer 
lag  er  dann  naturwissenschaftlichen  Studien  ob.  Den  Krieg  gegen 
Frankreich  machte  er  bei  dem  Alexander  Garde-Grenadier-Regi- 
ment  mit   und    erhielt    bei    Le    Bourget    das    Eiserne    Kreuz.     Am 

15.  Februar  1873  wurde  er  zum  Doktor  der  Philosophie  promoviert. 
Am  1.  Juli  1878  wurde  er  Assistent  am  botanischen  Garten  und 
1880  Oberleutnant  der  Garde-Landwehr,  1883  Kustos  am  botanischen 
Garten  und  1890  Professor.  Es  wurden  ihm  von  fachmännischer 
Seite  zahlreiche  Ehrungen  zu  teil. 
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Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Ausstellungsberichte. 


Das  Rosarium  und  die  Rosen-Ausstellung  des 
Vereins  deutscher  Rosenfreunde  in  Sangerhausen. 

Vom  Herausgeber. 

(Hierxu  nenn  Abbildungen.) 

II. 

-Leider  ist  es  unmöglich  für  eine  Rosen-Ausstellung  eineu 
Termin  zu  wählen,  zu  welchem  alles  in  schönstem  Flor  stellt. 
Zur  Zeit  der  Hauptblüte  der  Gartenrosen,  die  mit  dem 
Termin  der  Ausstelhmgseröffmmg  zusammenfiel,  waren  die 
Wildrosen  bereits  völlig  abgeblüht,  sodass  wir  bei  den  meisten 
ausser  dem 
Laube      und 

einigen 
Hagebutten 
nichts    mehr 

zu  sehen 
fanden.    Nur 
wenige,    wie 
die  unermüd- 
lichen Varie- 
täten der 
Rugosa- 
Gruppe, 
zeigten  noch 
ihre    ver- 
schieden- 
farbigen Blu- 
men.     Auch 

die  Rank- 
rosen blühten 
noch ,      doch 
sind  sie  so  in 
der  Entwick- 
lung zurück, 
dass  nur  der 
Kenner    ihre 
zukünftige 
Schönheit 
ahnen   kann. 
Das  Rosar  ist 

Gartenwelt.     VII. 


und  soll  ja  noch  nichts  vollständiges  sein ;  zahlreiche  Pflanzen 
sind  ausgegangen,  allen  übrigen  sieht  man  die  Strapazen  der 
Neupflanzimg  an.  In  einigen  Jahren  wird  sich  alles  unter 
sorgsamer  Pflege  zu  ungeahnter  Pracht  entfaltet  haben.  Dass 
den  Pflanzungen  eine  wirklich  sorgfältige  Pflege  zu  teil  wird, 
sieht  man  auf  den  ersten  Blick.  Es  herrscht  in  der  ganzen 
Anlage  eine  wahrhaft  musterhafte  Sauberkeit  und  Ordnung. 
Was  die  Edelrosen  betrifft,  so  sind  bis  jetzt,  wenn  auch 
noch  nicht  alle  im  Handel  befindlichen,  so  doch  wenigstens 
die  kulturwürdigen  Sorten  ziemlich  vollständig  vertreten.  Die 
Wurzelhalsveredlungen  überwiegen  die  Hochstämme  und  dies 
mit  Recht.     Eine  grosse  Gruppe  niederer  Rosen,   auf  welche 
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man  herabschauen  kann,  bietet  dem  Auge  weit  mehr,  als  eine 
Gruppe  hoher  Stämme,  zu  welcher  man  empor  schauen  muss. 
Ueberdies  sehen  die  Hochstämme  meist  noch  recht  schwachkronig 
und  dürftig  aus  und  die  Trauerrosen  tragenden  Riesenstämme 
■werden  erst  nach  sechs  oder  acht  Jahren  das  vorstellen,  was 
sie  vorstellen  sollen.  Den  besten  Eindruck  machten  zur 
Zeit  die  grossen,  mit  nur  einer  Sorte  bepflanzten  Beete,  auf 
welchen  sich  besonders  die  Sorten  „Kaiserin  Auguste  Viktoria", 
„Mme.  LaBai'onne  de  Rothschild",  „Horace  Vernet",  „Innocence", 
„Grass  an  Teplitz",  „Mrs.  John  Laing",  „Belle  Siebrecht" 
u.  a.  auszeichneten.  Manche  der  Gruppen  waren  mit  hervor- 
ragenden Neuheiten  bepflanzt,  an  welchen  man  aber  nicht  viel 
erkennen  konnte.  Entweder  waren  die  Blumen  in  der  Ent- 
wicklung noch  zu  sehr  zurück  oder  zum  Teil  schon  zu  stark 
aufgeblüht.      So    hatte    Dr.  Müller  -  Weingarten,    der    Senior 
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deutscher  Neuheitenzüchter,  eine  mit  starken  Pflanzen  von 
Neuheiten  eigner  Züchtung  besetzte  Gruppe  ausgestellt,  in 
welcher  sich  am  3.  Juli  nicht  eine  einzige  Blume  befand, 
welche  ein,  wenn  auch  nur  vorläufiges  Urteil  ermöglicht  hätte. 
Wer  neue  Rosen  studieren  wollte,  musste  am  3.  Juli 
schon  sehr  zeitig  auf  den  Beinen  sein,  um  die  Kollektion 
abgeschnittener  Blumen  in  einigermassen  guter  Verfassung 
zu  Gesicht  zu  bekommen.  Es  war,  wie  bereits  erwähnt. 
ein  heisser  Tag  und  die  Sonne  brütete  mit  Kraft  und  Aus- 
dauer über  der  verhältnismässig  kleinen  Holzbude,  welche 
die  abgesclmittenen  Sortimente,  die  Bindereien  und  zugleich 
auch  das  Wirtshaus  aufnahm.  Das  letztere  bildet  ja  für 
viele  Besucher  den  Hauptbestandteil  einer  Gartenbau  -  Aus- 
stellung und  einer  der  Vertreter  der  deutschen  Fachpresse 
pflegt  beim  Besuche  der  Ausstellungen  immer  zunächst  die 
Kneipe  aufzusuchen,  um  hier  so  lange  zu  sitzen  und  zu 
trinken,  bis  er  in  jene  mehr  als  pomadige  Gemütsstimmung 
verfallen  ist,  in  welcher  der  Mensch  wenigstens  absichtlich 
keinem  Aussteller  mehr  auf  die  Füsse  tritt.  Leider  nehmen 
aber  die  abgeschnittenen  Blumen  auf  solche  Gemütsmenschen 


keine  Rücksicht.  Das  wussten  wir  und  obwohl  wir  erst  in 
später  Nacht  in  Sangerhausen  eintrafen,  wanderten  wir  bereits 
am  frühen  Morgen,  den  photographischen  Klappkasten  in 
der  Hand,  zur  Ausstellung  hinauf.  Nur  so  war  es  möglich, 
einen  Teil  der  hervorragenden  Neuzüchtungen,  die  wir  den 
Lesern  im  Bilde  vorführen,  auf  die  Platte  zu  bannen.  Schon 
zwischen  9  und  10  Uhr  morgens  hingen  alle  Blüten  welk 
und  schlaff  aus  den  mit  Wasser  gefüllten  Gläsern  herab, 
während  die  aus  weiter  Ferne  geschickten  Blüten  von  Anfang 
an  diese  Schlaffheit  zeigten.  Das  ständige  Aufgiessen  des 
Bodens  der  Halle  und  das  Begiessen  des  Daches  hatte  sich 
als  nutzlos  erwiesen. 

Nicht  in  Bezug  auf  Qualität  aber  auf  Quantität 
blieb  die  Schau  abgeschnittener  Blumen  wesentlich  hinter 
berechtigten  Erwartungen  zurück.     Vielleicht  war  die  grosse 

Hitze     Schuld 
daran,  die  ein 

vorzeitiges 
Verblühen  der 
Sorten  in  mil- 
den Lagen  her- 
beigeführt 
hatte,  vielleicht 
auch  der  Aus- 
stellungsort. 
Viele    unserer 
besten  Züchter 

versprechen 
sich    geschäft- 
lich nichts  von 

einer  Aus- 
stellung, wenn 
sie    in    einem 
kleinen      Pro- 
vinzstädtchen 

stattfindet. 
Und  ein  solches 
Städtchen  ist 
und  bleibt  nun 
einmal  das  ge- 
mütliche 
Sangerhausen. 
Ausser  einem  Tropfen  guten  Bieres  aus  einer  Feldschlösschen- 
Brauerei  und  ausser  dem  naheliegenden  sagenumwobenen  Kyff- 
häuser,  in  dessen  Inneres  die  Volkssage  den  schlafenden  Kaiser 
Barbarossa,  den  Rotbart,  hinein  gedichtet  hat,  bietet  es  absolut 
nichts.  Es  liegt  an  einer  Hauptbahnlinie,  aber  von  den  Tausenden, 
die  da  vorüberfahren,  steigen  nur  wenige  aus,  und  es  ist  frag- 
lich, ob  später  einmal  das  entwickelte  Rosarium  eine  solche  An- 
ziehungskraft ausübt,  dass  es  dem  Städtchen  einen  merklichen 
Fremdenverkehr  sichert.  Viele  werden  der  Ansicht  sein, 
dass  eine  mitteldeutsche  Stadt  mit  starkem  Fremdenverkehr, 
wie  Kassel  oder  Eisenach  ein  geeigneterer  Platz  für  solche 
Sehenswürdigkeit  gewesen  sei.  Es  bleibt  dann  aber  immer 
die  Frage  offen,  ob  eine  solche  Stadt  dem  Verein  das  Terrain 
zur  Verfügung  gestellt  und  auch  sonst  das  gleiche  Entgegen- 
kommen wie  das  kleine  aber  opferfreudige  Sangerhausen 
bezeugt  hätte. 

Die  kleine  Halle  der  abgeschnittenen  Sortimente  liess, 
von  den  Biertischen  abgesehen,  noch  sehr  viel  Raum,  so  dass 
eine  ganze  Tablette  mit  Bindereien,  ein  stattlicher  Tisch  mit 
Gehölzezweigen    besetzt    werden     konnte.       Die     Bindereien 


VII,.  43 


Die  Gartenwelt. 


507 


waren  so  gut,  beziehungsweise  so  schlecht,  wie  man  sie 
sonst  an  kleineren  Orten  zu  sehen  gewöhnt  ist.  Einige 
hübsche  Blumenkörbe,  veraltete  Massivarbeiten,  Vasen,  Stern 
und  Namenszug-,  dicht  mit  Blumen  besteckt,  ein  Wägelchen 
von  den  obligaten  weissen  Unsehlüdstauben  gezogen  und 
anderes  mehr  wurde  zur  Schau  gestellt  und  derart  bewundert, 
dass  sich  der  Herr  Lokalberichterstatter  von  Sangerhausen 
bewogen  fühlte,  alles  das  aufzuschreiben,  was  ihm  die  be- 
treffenden Bindekünstler  ins  Ohr  flüsterten.  Wir  zweifeln 
keinen  Augenblick  daran,  dass  die  guten  Sangerhäusei 
seinen  Bericht  mit  staunender  Bewunderung  gelesen  haben. 
Es  wird  ihnen  klar  geworden  sein,  dass  solche  Leistungen 
nur,  aber  auch  nur  in  Sangerhausen  möglich  sind,  sonst 
nirgends   auf  der   Welt.    — 

In  abgeschnittenen  Sortimenten  hatten,  was  Reich- 
haltigkeit .•■  anbetrifft,  die  Firmen  Feter  Lambert-Trier  und 
J.  C.  Schmidt-Erfurt  das  beste  geleistet.  In  beiden  Sorti- 
menten waren  hervorragende  Neuheiten  der  letzten  Jahre 
vertreten.  Auch  hier  gefielen  uns  wieder  die  Lambertschen 
Züchtungen  „Frau  Karl  Druschki"  und  „Frau  Lila  Bauten- 
strauch", cremefarbig,  ganz  ausnehmend.  „Frau  Lila  Rauten- 
strauch" führen  wir  im  Bilde  vor  (Abb.  unten)  und  zwar 
nach  Blumen  aus  dem  Sortiment  unseres  gesehätzten  Mit- 
arbeiters 0.  Jacobs,  weil  sich  die  Blumen  dieses  Ausstellers 
durch  Kraft  und  Schönheit  auszeichneten.  Herr  Jacobs  ist  nicht 
nur  ein  tüchtiger  Neuheitenzüchter  und  Kultivateur,  sondern  sein 
Grundstück  nmss  auch  besten  Rosenboden  mit  bester  Lage 
vereinen,  ein  seltenes  Zusammentreffen.  Die  Neuheiten  zeigten, 
dass  speziell  in  der  Züchtung  von  Theerosen,    Theehybriden, 


Sämling  von  „Caroline  Testout"  (Züchter  O.  Jacobs)  und  „Frau  Lila  Rautenstrauch' 
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Theehybridrose  „Max  Hesdörffer" 
(Züchter  O.  Jacobs). 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

Remontanten  und  Schlingrosen  in  den 
letzten  Jahren  Bedeutendes  geleistet 
worden  ist,  aber  es  stehen  unseren 
Züchtern  auch  noch  grosse  Aufgaben 
bevor,  nicht  nur  bezüglich  des  Weiter- 
arbeitens  zur  Erzielung  möglichst 
winterharter,  gegen  Pilzkrankheiten 
widerstandsfähiger  Rosensorten,  sondern 
es  sind  auch  weitere  Ziele  in  der 
Züchtung  remontierender  Rankrosen 
und  ebensolcher  Moosrosen  zu  suchen. 
Demjenigen,  der  in  dieser  Hinsicht 
Vollendetes  zu  leisten  im  stände  sein 
wird,  dürfte  neben  dem  Ruhme  auch 
ein  reicher  klingender  Gewinn  in  den 
Schoss  fallen. 

Wie  ich  beobachten  konnte,  er- 
freuten sich  nicht  nur  bei  allen 
verständigen  Besuchern  der  Ausstellung, 
sondern  auch  bei  den  Laien  die  Züch- 
tungen von  0.  Jacobs  grösster  Beachtung, 
Einige  seiner  Neuheiten  waren  im 
Freien  ausgepflanzt,  die  höchste  Glanz- 
leistung stellte  al>er  sein  abge- 
schnittenes Sortiment  dar,  das  fast 
ausschliesslich  aus  seinen  eigenen,  teil- 
weise noch  unbenannten  Züchtungen 
bestand.        Von      diesen     Züchtungen 
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haben  wir  den- Lesern  früher  schon  in  Wort  und  Bild  die 
Sorten  „Marianne  Pfitzer"  und  „Ruhm  der  Gartenwelt", 
letztere  jüngst  auch  in  einer  Farbentafel,  vorgeführt.  Ob- 
wohl die  letztgenannte  Züchtung  Thcehybridrosenblut  führt, 
zeigt  sie  doch  in  allen  Teilen  den  Typus  der  Remontantrose. 
Deshalb  hatten  wir  sie  auch  auf  unserer  Farbentafel  als 
Remontant  bezeichnet,  während  sie  Herr  Hinner  als  Thee- 
hybride beschrieb.  Die  Uebergänge  zwischen  Theehybriden 
und  Remontantrosen  sind  ja  durch  die  neuesten  Züchtungen 
fast  völlig  verwischt.  „Ruhm  der  Gartenwelt"  ist  eine  brillante 
und  ganz  aparte  Züchtung,  in  der  Form  der  erblühenden 
Blume  von  allen  anderen  Rosen  verschieden.  Höchstens 
kann  sie  mit  „Mme.  Victor  Verdier"  verglichen  werden, 
welche  bekannte  Sorte  sie  aber  in  Form,  Farbe,  Füllung, 
Grösse  und  Duft  vollkommen  in  den  Schatten  stellt.  Die 
Jacobs'schen  Züchtungen  sind  fast  durchweg  Theehybriden. 
Wir  nennen  hiervon 
„Pribislav",  leuchtend 
rot  und  leicht  gebaut, 
„Schneerose",  schön  im 
Erblühen,  klein,  weiss 
und  gut  gefüllt,  „Un- 
dine"  (Theo),  von  apar- 
ter Kupferfarbe,  klein 
und  gut  gefüllt,  und  als 
letzte  der  benannten 
„Max  Hesdörffer",  eine 
rosafarbige  „Kaiserin 
Auguste  Victoria",  die 
der  Schwerenöter  mir 
zu  Ehren  benannt  hat. 
Es  ist  eine  so  hervor- 
ragend schöne  Züch- 
tung, dass  ich  die 
Gevatterschaft  nicht 
gut  ablehnen  konnte. 
Die  Sorte  hat  einen 
kräftigen  Trieb,  die 
erblühende,  genügend 
gefüllte  Blüte  eine 
prächtige  Becherform, 
die  sie  sich  fast  bis 
zum  Verblühen  be- 
wahrt; die  Farbe  ist 
ein  sehr  zartes  Rosa. 
Wirführen  dieses  unser 
Patenkindchen  S.  507 
im  Bilde  vor,  nicht 
etwa  um  uns  wichtig 
oder  unsterblich  zu 
machen,  sondern  weil 
die  Blumen  zu  den 
wenigen  gehörten,  die 
sich  bei  der  grossen 
Hitze  ihre  tadellose 
Verfassung  bewahrt 
hatten.  Nur  von  diesem 
Gesichtspunkte  gingen 
wir  bei  der  Wahl  der 
aufzunehmenden  Sor- 
ten aus.  Wären  alle 
Blumen  noch  straff  und 


Rosenroter  Sämling  von  „Kaiserin  Auguste  Victoria"  (Züchter  O.  Jacobs). 
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frisch  gewesen,  so  hätten  wir  sämtliche  Jacobs'sche  Züchtungen 
photographiert.  So  mussten  wir  uns  auf  zwei  weitere  noch  un- 
benannte Sämlinge  beschränken.  Das  Bild  Seite  507  unten 
links  zeigt  einen  Sämling  von  „Mme.  Caroline  Testout",  dicht 
gefüllt,  weiss,  das  Bild  dieser  Seite  einen  von  „Kaiserin 
Auguste  Viktoria"  gefallenen  Sämling,  mit  welchem  wir  nur 
zeigen  wollen ,  was  alles  von  solcher  Rose  fallen  kann; 
es  stellt  eine  fast  einfache  Blüte  auf  strammem  Stiele  mit 
aussergewöhnlich  grossen  und  schöngefärbten  Blättern  dar.  Ein 
anderer  Kaiserin  -  Sämling  glich  in  der  dichtgefüllten  hell- 
roten Blüte  einer  Remontantrose,  ein  dritter,  No.  214,  zeigte 
eine  unvergleichlich  schöne,  reingelbe  Blüte.  Besonders  be- 
merkenswert waren  noch  No.  CG,  stattliche  gelbe  Blüte,  von 
„Mme.  Lombard"  stammend,  No.  301,  rosablumiger,  dunkel- 
laubiger Sämling  von  „Mme.  Gerard".  Ich  habe  zur  Zeit 
verschiedene,    mir    vom    Züchter    vertrauensvoll    übergebene 

noch  unbenannte  Säm- 
linge auf  meinem 
Grundstück  in  Kultur. 
Viele  Sorten  eigener 
Züchtung  hatte  auch 
W.  Hinner-Trier  aus- 
gestellt. Alle  meist 
noch  unbenannt  und 
von  der  weiten  Reise 
stark  mitgenommen. 
Unser  Bild  Seite  509 
oben  zeigt  die  im  Han- 
del befindliche  Sorte 
„Pharisäer";  ein  eigen- 
tümlicher Name  für 
eine  wirklich  herrliche 
Rose,  sodass  man  neu-^ 
gierig  wird  zu  er- 
fahren, wer  der  Pha- 
risäer sein  soll,  dem 
diese  Schönheit  ge- 
widmet wurde.     Eine 

schöne  Hinnersche 
Züchtung  ist  auch  die 
Sorte  „Franz  Deegen", 
seit  1901  im  Handel, 
wie  die  vorige  eine 
Theehybride,  in  der 
Färbung  stark  an 
„Gloire  de  Dijon"  er- 
innernd. Eine  aus- 
nehmend schöne 
Theehybride  ist  fer- 
ner   die    neue    Sorte 

„Oberbürgermeister 
Dr.  Tröndlin"  von 
E.  Kaiser- Stadtsulza. 
Unser  Bild  Seite  509 
unten  zeigt  einen 
ganzen  Tuff  dieser 
Schönheit.  Sie  soll 
ein  Sport  von  „Mme. 
Caroline  Testout"  sein, 
die  Blüte  ist  weiss 
mit  rosa  Anflug,  von 
schöner     Form ,     nur 
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wenig  gefüllt;  dafür  bleibt  sie  aber  selir  lange  geschlossen. 
Ein  hübsches  Gegenstück  hierzu  ist  eine  Züchtung  von  Franz 
Deegen-Köstritz  die  auf  Seite  511  unten  abgebildete,  noch  un- 
benannte  Theehybridrose.  Die  Blüten  sind  cremegelb,  nur  leicht 
gefüllt,  wohlriechend,  becherförmig;  die  Knospe  ist  dick  mit  langen 
Kelchzipfeln.  Von  einer  gleichfalls  sehr  beachtenswerten  Neuheit, 
der  gelbblühenden  Noisette-Rose  „Gruss  an  Friedberg1',  Züchter  Gebr. 
Eogmans  in  Kevelaer,  Rheinland,  giebt  unsere  Abbildung  Seite  511 
oben  kein  ganz  naturwahres  Bild,  denn  das  Hängen  der  Blumen 
und  Knospen  ist  nur  eine  Folge  bereits  eingetretener  Schlaffheit. 

Eine  Anzahl  Sämlinge  hatte  auch  J.  C.  Schmidt  ausgestellt, 
nur  Hessen  die  ziemlich  kurzstielig  geschnittenen  Blüten  keine  Be- 
urteilung zu;  im  übrigen  wies  das  Sortiment  dieser  Firma  ver- 
schiedene eigene,  bereits  gut  eingeführte  Züchtungen  auf.  Da 
Neuheiten  von  „Kaiserin  Auguste  Victoria",  die  sich  als  unverwüst- 
liche Stammmutter  für  neue  Theehybriden  entpuppt,  min  einmal 
an  der  Tagesordnung  sind,  sei  auch  der  einer  Kreuzung  dieser 
Rose  mit  „Luciole"  entstammende  Sämling  von  R.  Türke-Meissen 
erwähnt.  Es  ist  eine  kleinblumige,  in  der  Farbe  an  „William  Allen 
Richardson"  erinnernde  Züchtung.  Als  letzter  Neuheitenzüchter  sei 
noch  Christoph  Weigand  in  Soden  genannt,  dessen  neue  Rankrosen 
weniger  nach  den  abgeschnittenen  Blumen,  als  nach  den  mit- 
geschickten photographischen  Aufnahmen  zu  urteilen,  sehr  beachtens- 
wert zu  sein  scheinen.  Besonders  die  Sorten  „Crimson  Rambler 
non  plus  ultra",  „Taunusblümchen"  und  „Anna  Rübsamen"  sind 
beachtenswert,  letztere  ist  eine  Wichuraiana-Bybride,  doch  zeigen 
die  schönen,  grossen  Blüten  und  das  Laubwerk  keinerlei  Anklang 
an  die  unscheinbare  wilde  Stammmutter. 


Theehybridrose  „Oberbürgermeister  Dr.  Tröndlin"  (Züchter  E.  Kaiser,  Stadtsulza). 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Theehybridrose  „Pharisäer" 
(Züchter  W.  Hinner). 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

Ich  kann  allen  Busenfreunden 
den  Besuch  des  Sangerhäuser 
Bosariums  nur  warm  empfehlen. 
Man  ist  in  Sangerhausen  gut  und 
zugleich  auch  billig  aufgehoben. 
Die  Bewohner  sind  liebenswürdige, 
dienstbereite  Menschen.  Ich  hatte 
mir  in  einem  dortigen  Hotel  ein 
Zimmer  brieflich  bestellt  und  war 
nicht  wenig  überrascht,  als  mich 
der  Hotelbesitzer  in  eigener  Person 
nachts  um  12  Uhr  von  der  Bahn 
abholte.  Bei  meiner  Abreise  war 
der  Abschied  im  Hotel  ein  so 
warmer  und  herzlicher,  dass  ich 
nahe  daran  war,  mein  Taschen- 
tüchelchen zu  ziehen.  Dann 
brachte  mich  mein  Wirt  wieder 
zur  Bahn  und  während  er  mir 
hier  mit  Ausdauer  die  Hand 
schüttelte,  wäre  mir  um  ein  Haar 
der  Schnellzug  an  der  Nase  vor- 
beigefahren. Schlimm  wäre  das 
schliesslich  auch  nicht  gewesen, 
denn  schon  bald  nach  der  Ab- 
fahrt blieb  der  Zug  dreimal 
auf  offener  Strecke  stecken  und 
konnte  nur  mit  Mühe  und  Not 
wieder     flott     gemacht     werden, 
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-s   ich   um   mit    Hilfe  eines   guten   Zweirades   spätestens 
in  Sandersleben  eingeholt  oder  gar  überholt  haben  würde. 


Die  grosse  Londoner  Frühjahrsäusstellung. 

(The  Temple  Show.) 
Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Britz-Berlin. 

II. 

Ueber  die  ausserordentlich  reichhaltigen  und  wertvollen 
ausgestellten  Orchideen-Sammlungen  muss  ich  mir  leider  eine 
eingehende  Berichterstattung  versagen,  da  mir  dieses  Gebiet 
zu  wenig  vertraut  ist.  Es  waren  Sammlungen  im  Werte  von 
Hunderttausenden  von  Mark  ausgestellt,  und  dass  für  Sanders 
Odontoglossum  „Fred  K.  Sander11,  bei  der  ursprünglichen 
Forderung  von  40,000  Mark  bare  35,000  Mark,  wohl  der 
höchste  Preis,  den  je  eine  Orchidee  erzielte,  bezahlt  wurden, 
mag  beweisen,  dass  Gold,  selbst  Edelsteine  oft  nichts  im 
Werte  bedeuten  gegen  eine  neue  Orchidee,  wenn  sie  rassig 
und  besonders  eigenartig,  vielleicht  nicht  einmal  schön  ist. 
Dass  nebenbei  eine  ganze  Anzahl  von  Pflanzen  für  die  ganz 
erkleckliche  Summe  von  4— G000  Mark  verkauft  worden  sind 
und  dass  solche  Kostbarkeiten  stets  fürsorglich  unter  Glas- 
glocken ausgestellt  werden,  ist  das  Einzige,  was  ich  anführen 
kann.  Beobachten  konnte  ich  jedoch,  dass  die  Halle,  welche 
die  Orchideen  im  Innern  barg,  stets  das  high  life,  das  vor- 
nehmste Publikum  anzog.  Je  nach  seinem  Geldbeutel  betreibt 
man  in  England  den  „Sport",  was  man  bei  uns  bescheiden 
Liebhaberei  nennt,  und  wenn  etwa  ein  biederer  deutscher 
Gärtner  sich  beim  Nennen  solcher  Summen  eni  Augenblinzeln 
erlauben  wollte,  so  gehe  er  gefl.  nächstes  Jahr  selbst  auf 
belgische  und  englische  Ausstellungen.  Er  wird  sieh  dort 
ebenso  bescheiden  und  kümmerlich  klein  vorkommen,  wie 
mir's  zu  Mute  war,  als  ich  Herrn  Fred  Sander  über  einige 
Orchideen-Preise  interviewte.  Es  wird  ebenso  fast  unglaub- 
lich erscheinen,  wenn  ich  anführe,  dass  in  der  Orchideen- 
Abteilung  eine  durch  Zusammenstellen  vieler  Vanda  leres 
gebildete  Laube  zu  sehen  war,  in  der  bequem  eine  kleine 
Familie  Kaffee  trinken  konnte.  Ich  konnte  es  mir  nicht  ver- 
sagen, deli  Lesern  der  Garten  weit  eine  Abbildung  dieser  kost- 
baren Laube  zu  verschaffen  (Abb.  im  nächsten  Heft). 

Um  mich  selbst  beim  Niederschreiben  dieser  etwas  auf- 
regenden Daten  wieder  etwas  zu  erholen',  möchte  ich  den 
ausgestellten  Stauden  noch  einige  Worte  widmen  und  einiges 
Bemerkenswerte  anführen. 

Veronica  gentianoides  besitzt  ca.  50  cm  lange  Rispen, 
sehr  vollblütig,  mit  reinweissen  Schalenblüten  dicht  besetzt 
Aubrietia  Eyrei  ist  in  ihrer  wundervollen  lila  Farbe 
eine  reizende  Alpine.  Aquilegien,  alle  mögliehen  Iris, 
Stau den-Py rethrum ,  ( 'enta  uri  a,  Epimediüm ,  Frühjahrs- 
Phloxe  und  viele  schöne  Frühjahrsstauden  waren   vertreten. 

Viel  ausgestellt  war  Saxifraga  Gotyledon  pyram., 
welche  in  England  für  eine  hervorragende  dultige  Massen- 
Schnittblume  des  Maimonats  gilt. 

Geum  Beldreiehii  superbum  ist  ebenfalls  für  den 
Schnitt  wie  geschaffen.  Es  hatte  besonders  leuchtende  orange- 
farbige Blüten;  vielleicht  ist  diese  Züchtung  das  schönste 
Geum,  was  wir  besitzen. 

Erwähnenswert  ist  die  frühblühende  Triioma  Tucki. 
Für   gleiche  Zwecke    schön    und    verwendbar  ist    der  goldig- 

gefarbene  Kugelköpfe  tragende  Trollius  Fortuni  i  //.  pl., 


während  Ilcuehera  brixoides  gracillima,  eine  sehr  fein- 
blumige  Varietät,  in  Massenwirkungen  als  prächtige  Durch- 
stellblume zu  verwenden  ist. 

Miniatur-Nymphaoen  sah  man  so  reizend  und  so  niedlich, 
dass  zu  ihrer  Kultur  eine  Untertasse  genügt  hätte.  Weil  ich 
die  grünfarbigen  absonderlichen  Blumen  gern  habe  —  offen- 
bar bewertet  sie  der  englische  Liebhabersinn  ebenso  hoch  — 
nenne  ich  Ranunculus  viridiflorus,  dessen  äussere  Petalen 
rötlich  bronze  schimmern,  während  die  Füllung  rein  grün 
gefärbt  ist. 

In  Knollen-Anemonen  betreiben  die  Züchter  in  England 
geradezu  einen  Sport,  es  sind  wohl  alles  A.  coronaria- Hybriden 
SOAVohl  gefüllt  als  auch  einfach.  Darunter  sind  so  wunderbare 
Zeichnungen,  dass  einem  die  Worte  und  die  Farben  fehlen, 
um  solche  beschreiben  zu  können.  Als  ich  'Herrn  Gilbert, 
einen  Aussteller,  trug,  was  seine  Gilberts  St.  Brigid -Anemonen 
„engros"  kosten,  antwortete  mir  der  freundliche  Herr: 
„only  by  retail"  (d.  h.  zu  gut  deutsch:  ich  verkaufe  nur  im 
einzelnen!)  Das  ist  echt  englisch!  Anemone  coronaria 
fl.  „King  of  Scarlct"  müsste  auch  für  unsere  deutschen 
.Verhältnisse  eine  besonders  effektvolle  Schnittblume  werden 
können.  Die  äusseren  Petalen  sind  manschettenartig,  während 
die  inneren  federig  erscheinen  und  leicht  dachartig  auf  ein- 
ander liegen;  die  Farbe  ist  ein  ganz  brillantes  Scharlach. 

Von  den  Primula  polyantha  —  Primeln  sind  ja  über- 
haupt in  England  beliebt  —  zieht  man  dort  wundersame 
Hybriden;  es  sind  grosslaubige  Züchtungen  mit  stattlichen 
Blüten  in  grossen  Dolden,  in  weiss,  creme  und  schwefelgell > 
und  anderen  Farben.  Nicht  vergessen  möchte  ich,  den  vielen 
englischen  Staudenausstellern  das  Kompliment  zu  machen, 
dass  sie  ihre  ObjeMe  mit  Chic  aufzumachen  verstehen.  Ein 
jeder  Aussteller  führte  seine  Stauden  so  vor,  natürlich  zwischen 
Felsstückchen  gruppiert,  wie  sie  im  Freien  stehen  müssen. 
Dass  das  besser  und  natürlicher  ist,  als  das  Schema,  nach  dem 
wir  leider  oft  auf  unseren  Ausstellungen  wirtschaften,  bedarf 
wohl  keiner  Erörterung. 

Ein  wundervolles  Giern  aus  -Sortiment  hatten  Jack- 
man  &  Son  in  Woking  ausgestellt.  Die  Hiesenhaftigkeit  der 
Blüten,  Feinheit  und  Zeichnungen  der  Farben,  sowie  auch 
Füllungen  Hessen  erkennen,  dass  man  Züchtungen  George 
Jackman's,  dieses  Altmeisters  der  edlen  Waldrebenzucht,  vor 
sich  hatte. 

Ich  rausste  mit  Bedauern  daran  denken,  dass  sich  in 
Clematis- Treiberei  schon  so  mancher  deutscher  Handels- 
gärtner   versucht    hatte,    leider   stets    mit   negativen   Erfolgen.  • 

Schnittgrün  war,  wenn  man  den  günstigen  Monat  Mai 
bedenkt,  wenig  vorgeführt.  Grosser  Bevorzugung  erfreuen  sich 
in  England  alle  Asparagus-AUßK.  Man  zählt  neben  Asparagus 
Sprengeri,  welcher  als  leicht  heranzuziehende  Varietät  auch 
bei  uns  der  bedeutendste  ist,  Asparagus  plumosus  nanus  dort 
ebenfalls  zu  den  Schönsten.  Ein  Sortimentsaussteller  hatte 
auch  den  verticillatus,  der  in  Südeuropa  zu  den  W'ucher- 
unkräutein  gehört,  mit  ausgestellt.  Noch  weniger  bekannt  ist 
in  England  Asparagus  scandens  {deflexus).  ESn  Aussteller 
verlangte  in  Detail  5  Mk.  für  eine  ca.  l1/-.. jährige  Pflanze, 
ein  Preis,  bei  dem  der  Züchter  wahrhaftig  zurecht  kommen 
dürfte.  Bedauerlicherweise  hat  sich  diese  Sorte  in  Deutsch- 
land noch  wenig  eingebürgert,  obwohl  sie  uns  seit  Jahren 
bekannt  ist.  Sie  erzieht  sich  leicht  ans  Samen,  ist  als  kleine 
hochstrebende  '/»jährige Topfpflanze  schon  ein  reizender  Verkaufs- 
artikel,  besonders  schön  aber  wirkt  sie  als  ältere  Ampelpflanze 
mit   ihren   langen,    zuerst  hellgrünen    Ranken,   die   durch  ihre 
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duftigen  weissen  Blütchcn  verschönt  sind.  Hauptsäch- 
lich in  den  Frühjahrsmonaten  ist  Asparagus  scandens 
schön,  im  Sommer  wird  er  unansehnlicher,  besetzt 
sich  dann  mit  roten  Beerenfrüchten  und  verlangt  vom 
Heil >st  bis  Januar  absolute  Kühe,  um  dann  schnell 
und  freudig  wieder  auszutreiben. 

Eine  neue  Erscheinung  im  Asparagus- Gebiete, 
offenbar  mit  A.  retrofractus  arborcus  verwandt,  ist 
A.  Myriocladus.  Er  ist  feiner  in  den  Wedeln  und 
auch  im  Grün,  als  eben  genannte  Varietät,  wächst 
etwas  sparrig,  erscheint  aber  in  den  jungen  hell- 
grünen Ranken  -wohl  annehmbar.  AVerden  dieselben 
älter,  so  macht  sich  die  weisse  Farbe  des  Stengels 
unschön  bemerkbar,  das  Grün  wird  dunkler  und  er- 
innert, wenn  es  auch  natürlich  viel  feiner  ist,  nahezu 
an  Kiefernzweige.  Mit  7 1/.,  Shilling  engros  ver- 
kaufte der  Aussteller  seine  Pflanzen.  Man  sieht,  es 
werden  in  England  für  neue  Pflanzen,  wenn  sie  auch 
schliesslich  nur  Liebhäberwert  besitzen,  immer  gute 
Preise  gezahlt. 

Unter  den  Schnittblumen  dominierten  neben  den 
bunten  Wicken  herrliche  Nelken,  Zum  ersten  Male 
sah  ich  die  berühmte  amerikanische  6  öder  10,000 
Dollar-Nelke  „Thos.  W.  Lawson",  welche  mit  fast 
meterlangen  Stielen  in  grossen  Vasen  ausgestellt  war. 
Bei    der   ausserordentlichen    Liebhaberei,    welche    die 


Theehybride  1901  (Züchter  Franz  Deegen).  Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt" 


Noisetterose  „Gruss  an  Friedberg" 
(Züchter  Gebr    Rogmans,  Kevelaer). 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

Amerikaner  für  Nelken  haben,  kann 
man  wohl  verstehen,  dass  diese 
herrliche  Züchtung  einen  Chicagoer 
Grossschlächter  so  begeisterte,  dass 
er  diese  Kiesensumme  dafür  bezahlte 
unter  der  Bedingung,  dass  diese  Nelke 
seinen  Namen  erhielt.  Die  Farbe 
der  sehr  edel  gebauten  grossen 
Blumen,  die  ein  reines  Remontant- 
Blut  aufweisen,  ist  köstlich  blaurosa, 
ein  Ton,  der  bei  Licht  ganz  wunder- 
sam wirkt.  Viele  der  ausgestellten 
Nelken-Blumen,  wie  auch  Nelken  in 
Töpfen  zeigten  Malmaison-Blut.  „Prin- 
tess  of  Wales",  ein  weisses  frisch- 
farbiges  Rosa,  „Prinxess  May"  im 
Magenta-Ton,  ,,H.  J.  Jones1',  leuchtend 
dunkelrot,  „Calypso",  rein  fleisch- 
farben, „BaMwin",  sattrosa,  „Lady 
Grinston",  rein  rot,  sehr  grossblumig-, 
das  waren  die  bemerkenswertesten 
Sorten,  und  auch  die  alte  „Malmaison", 
mit  Blumen  von  10  —  12  cm  Durch- 
messer, war  vertreten  in  einer  Voll- 
endung, wie  man  sie  in  Deutschland 
niemals  erzielt.  Es  waren  übrigens 
Nelken-Töpfe  in  Riesengrösse  aus- 
gestellt, jeder  einzelne  3/,t — 1  m  none 
Blütentrieb  fürsorglich  hochgebunden 
(Abb.  im  nächsten  Heft).  Für  den 
Schnitt  dieser  Sammlung,  welche  un- 
gefähr 1000  solcher  herrlicher  Topf- 
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lilumon  aufwies,  hatte  Herr  Swobocla,  der  Chef  der  Berliner 
Firma  J.  C.  Schmidt,  500  M.  geboten,  welches  gewiss  an- 
ständige Gebot  dem  Aussteller  aber  keineswegs  genügte, 
um  zuzuschlagen. 

Die  Flieder-Treiberei  ist  offenbar  in  England  nicht  so 
auf  der  Höhe,  wie  bei  uns.  Ich  fand  nur  eine  bemerkens- 
werte Ausstellung  unseres  Landsmannes  Jannoch,  welche 
eine  ausserordentlich  gewählte  Kollektion  einfachen  und  auch 
gefüllten  Flieders  darstellte. 

Nach  wie  vor  interessiert  sich  der  englische  Liebhaber 
für  Stauden-Mohn,  und  während  man  bei  uns,  so  weit  in 
Deutschland  Papaver  Orientale  noch  als  Schnittblume  gezogen 
wird,  den  reinen  roten  Färbungen  den  Vorzug  giebt,  ist  in 
England  des  Züchters  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  lachs- 
und  orangefarbige  Töne  mit  dunkleren  Fleckenzeichnungen 
zu  züchten. 

Im  Freien,  wo,  wie  ich  schon  anführte,  schöne  blühende 
Gruppen  fehlten,  weil  der  Engländer  in  seinen  Ausstellungen 
zumeist  nur  auf  Glashauskultur-Erzeugnisse  Wert  legt,  sahen 
wir  grosse  Sammlungen  von  feinen  Ziersträuchern  und  Zier- 
bäumen,  wobei  uns  ausserordentlich  reichhaltige  Sortimente 
bunter  japanischer  Ahornarten  auffielen. 

Hedera  maderensis,  die  schönste  aller  bunten  Epheu- 
arten,  war  vielfach  zu  Einfassungen  bei  diesen  gemischten 
Blüten-  und  Blattpflanzen-Gruppen  verwendet  worden. 

Wundersame,  aber  nicht  gerade  geschmackvolle  Schnurr- 
pfeifereien zieht  ein  Kollege  mit  Namen  Cutbush  aus  Buxus 
und  Taxus  in  jahrelanger  mühseliger  Arbeit.  Wir  sahen  da 
Pyramiden  mit  yerschiedentlichen  Absätzen,  Sitzbänke,  Grab- 
denkmäler, Kronen,  Kranzformen,  Hühner,  auf  Nestern  sitzend, 
und  derlei  sonderbare  unnatürliche  Formen  mehr.  Herr 
Cutbush  nennt  diese  wunderlichen  Formbäume,  die  natürlich 
alle  in  Kübeln  oder  Töpfen  gezogen  werden,  Cutbushes, 
was  zu  Deutsch  „Schnittbüsche"  bedeutet,  also  er  macht 
seinem  Namen,  wenn  er  auch  dazu  nur  im  Singular  steht, 
alle  Ehre.  Wenn  sich  solche  steifen  Formen-Liebhabereien 
bei  uns  nicht  einbürgern,  so  haben  wir  schon  recht;  „schön 
ist  etwas  anderes!" 

Genau  so  verhält  sich  der  deutsche  Sinn;  wenigstens 
allgemein  genommen,  gegen  die  japanischen  Krüppelpflanzen, 
die  ausserordentlich  viel  auf  der  Temple  Show  paradierten. 
Wir  wissen,  dass  die  japanischen  Gärtner  seit  Jahrhunderten 
die  Kunst  üben,  alle  möglichen  Koniferen,  Bäume  und  Sträucher; 
in  zierlichen  japanischen  Gefässen  stehend,  mit  dem  Messer 
künstlich  zu  Krüppeln  zu  züchten  und  viele  solcher  aus- 
gestellten kuriosen  Pflanzenkrüppel  trugen  die  Vermerke: 
„60,  70,  80,  120,  ja  bis  150  Jahre  alt".  Man  konnte 
beim  Beschauen  sich  eines  ehrfürchtigen  Gefülds  nicht  er- 
wehren. Wie  mir  jedoch  ein  mitanwesender  Kenner  der 
japanischen  Verhältnisse  versicherte,  kann  man  solche  Mummel- 
greise in  weit  kürzerer  Zeit,  schon  innerhalb  von  10 — 12 
Jahren  so  krüppelig  ziehen,  dass  der  Europäer  an  ein  ehr- 
würdiges Alter  von  100  und  mehr  Jahren  glaubt.  Der 
gleichfalls  in  London  weilende  Herr  Suzuki  aus  Yokohama 
hat  das  freilich  bestritten. 

Davallia  bullata  in  Ballonform  ist  in  England  schon  sehr 
verbreitet  und  beliebt.  Man  hat  dort  so  viel  Geduld,  im 
ersten  Jahre  nicht  gleich  eine  ganz  vollendete  Ampel  zu 
verlangen,  weil  man  im  zweiten  Jahre  durch  reichliches  Aus- 
treiben, der  im  ersten  Jahre  sich  bildenden  Rhizome  hin- 
reichend entschädigt  wird.  Man  sieht  also,  das  englische 
Publikum,  so  anspruchsvoll  es  auch  sonst  ist,  ist  in  manchen 
Liebhabereien  dem  unsrigen  an  Geduld  weit  überlegen.     Auch 


die  anderen  Formen  dieses  schönen  japanischen  Farns  (man 
zieht  Formen  wie  Affen,  Frösche,  Störche,  Häuser,  Anker, 
Laternen,  Schiffe,  Flösse  und  dergleichen  Geschmacklosigkeiten 
mehr)  haben  in  England  viele  Verehrer,  gleichwie  die  vor- 
genannten japanischen  Krüppelpflanzen  gefunden. 

Von  weissbuntem  Grünkohl  hatte  man  eine  recht 
wirksame  Freilandgruppe  gepflanzt,  deren  Untergrund  mit 
Gartenprimeln  bestanden  war,  um  die  Wirkung  der  bunten 
Kohlpflanzen  zu  erhöhen.  Solche  Sclinurrpfeifereien  sind  ganz 
nach  englischem  Geschmack! 

Auffällig  war  das  Fehlen  von  schönen  Koniferen. 
Wir  sahen  dagegen  chinesische  Paeonien  in  grossen  Topf- 
exemplaren und  in  herrlichen  Kübelpflanzen  Ercmurus  elwe- 
sianus  mit  2  m  hohen  prächtigen  Blütenschäften.  Schade, 
dass  die  herrlichen  Erenvurvs -Arten  im  Winter  zu  empfindlich 
sind;  sie  sind  ohne  Zweifel  die  prächtigsten  und  imposantesten 
Stauden,  die  wir  für  den  Maiflor  haben;  es  sind  Solitairs 
allerersten  Banges. 

Eine  der  grössten  englischen  Samenfirmen  hatte  in  ihrem 
eigenen  Zelt  das  Beste  ihrer  Gemüse-  und  Blumenarten  in 
einem  wohlgelungenen  Arrangement  zur  Schau  gebracht,  wo- 
runter mir  die  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  beschriebene 
( 'im  raria  slellala  auffiel,  die  sich  in  Farbenmannigfaltigkeit, 
seit  ich  diese  Pflanze  zum  letzten  Male  sah,  ausserordentlich 
vervollkommnet  hat.  Neben  allen  möglichen  blauen  und 
violetten  Tönen  giebt  es  jetzt  rosige  und  purpurne  Nuancen, 
ebenso  fast  reinweisse,  welche  nur  noch  einen  leichten  Ton 
von  Rosa  und  Blau  enthalten. 

Als  eine  Sommerblumen-Neuheit  notierte  ich  mir  Nemesia 
strumosa  Sultoni,  ca.  30  cm  hoch,  Blüten  gelb,  weiss  oder 
violettgrundig  mit  orangefarbigem  Schlund  versehen,  als  Sommer- 
blumenneuheit    wold  etwas  schönes  bedeutend. 

Ohne  auf  die  Einzelheiten  einzugehen,  weil  sich  nicht 
alles  für  Deutscldand  eignet,  was  für  englische  Verhältnisse 
gut  ist,  habe  ich  anzuführen,  dass  im  Bereiche  des  Gemüses 
ganz  hervorragende  Leistungen  geboten  wurden.  Natürlich 
dominierten  Treibgurken.  Es  waren  fast  durchweg  Gewächs- 
hausfrüchte,  die  sich  in  ihrer  schlanken  Form,  so  viele  Sorten 
es  auch  geben  mag,  immer  ähneln  und  sich  höchstens  durch 
die  Länge  oder  durch  andere  Aeusserlichkeiten,  durch  das 
Vorhandensein  oder  Felden  von  Warzen,  von  einander  unter- 
scheiden. Es  genügt,  zu  sagen,  dass  die  englischen  Züchtungen 
wold  alle  gut  sind,  ob  sie  ein  Rochford,  Rollisson,  Prescott 
oder  ein  anderer  gezogen  hat. 

Unter  den  Frühkartoffeln  scheint  „May  Queen11  („Mai- 
Königin")  besonders  beliebt  zu  sein. 

Treibblumenkohl  verwendet  man  dort  schon  in  sehr 
kleinen  Köpfchen,  wreil  er  dann  am  zartesten  ist. 

Bekannt  und  berühmt  sind  die  englischen  Leistungen  in 
der  Tomaten -Treiberei  und  natürlich  waren  ganz  prächtige 
Früchte  in  ausserordentlicher  Vielseitigkeit  ausgestellt.  Es 
berührt,  wenn  ich  mal  abstrahieren  darf,  ausserordentlich 
wohltuend,  die  schmucken,  sauberen  Auslagen  der  Londoner 
Gemüsehandlungen  sich  anzusehen.  Man  verkriecht  sich  da 
mit  solchem  Handel  nicht  in  die  Keller,  wie  es  in  unseren 
deutschen  Grossstädten  üblich  ist,  sondern  zahlt  hohe  Laden- 
mieten, also  muss  doch  der  Handel  mit  feinem  Tafelgemüse 
wie  auch  Tafelobst  etwas  einbringen.  Es  gab  wohl  kaum 
eine  Obstsorte,  welche  auf  der  Ausstellung  nicht  vertreten 
war.  Wundervolle  Pfirsiche,  Melonen,  Pflaumen,  Apri- 
kosen und  Kirschen  neben  allen  möglichen  Beerenfrüchten 
sah  man  sowold  als  Frucht  wie  auch  in  fruchtbesetzten 
Topf-  und  Kübelptlanzen  in  Mengen  ausgestellt.    (Schluss  folgt.) 
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Gärtnerische  Reiseskizzen. 


Reisen  im  Thian-schan  und  in  chinesisch  Turkestan. 


D. 


Von  Ed.  Ryssel,  Handelsgärtner,  Pjatigorsk. 
(Schluss). 


Jas  ganze  Tarim-Becken  ist  von  Mohammedanern  bewohnt.  Sie 
werden  Sarden  genannt.  Die  Kirgisen  bewohnen  die  Südabhänge 
des  Thian-schan.  Die  Sarden  haben  feste  Wohnungen  aus  un- 
gebrannten Lehmziegeln  gebaut,  während  die  Kirgisen  in  Kibitken 
wohnen.  Vom  Eintritt  in  die  Oase  an  reisten  wir  nun  auf  einer 
Landstrasse,  die  sehr  belebt  und  an  beiden  Seiten  mit  Weiden  und 
Pappeln  bepflanzt  und  auch  bewässert  war.  Grosse  Wasserkanäle 
fliessen  neben  der  Strasse  oder  kreuzen  sie.  Wo  es  nötig  ist,  sind 
gute  Holzbrücken  angebracht.  Wir  kommen  an  Reis-,  Mais-,  Gersten-, 
Baumwoll-  und  Sorghumfeldern  vorüber  und  reiten  im  Schatten  der 
Strasse.  Noch  15  Werst  durch  eine  Sandwüste  und  wir  gelangten 
in  die  Handelsstadt  Ak  Su.  An  der  nördlichen  Seite  sind  einzelne 
Gehöfte  zu  sehen,  deren  Mauern  aus  dem  Sande  herausragen.  Ein 
Sandsturm  hat  hier  die  Wasserkanäle  verschüttet  und  die  Wohnungen 
im  Sande  vergraben;  die  Bewohner  sind  geflüchtet. 

Es  ist  spät  geworden,  denn  die  ermüdeten  und  bis  auf  die 
Knochen  abgeschundenen  Pferde  sind  kaum  noch  vorwärts  zu  treiben. 
Der  Mond  geht  voll  auf  und  am  Horizont  zeigt  sich  eine  wersten- 
weite Dunst-  oder  Staubwolke;  die  grosse  Totenstadt  ist  deutlich  zu 
erkennen.  Dahinter  liegt  die  bedeutende,  50  000  Einwohner  zählende 
Handelsstadt  Ak  Su.  Es  ist  ein  erhabenes  Bild,  bei  Vollmondschein 
diese  20  Werst  sich  hinziehende  Totenstadt  mit  ihren  sauberen  aus 
Lehm  errichteten  Denkmälern  zu  sehen.  Hohe  Stangen,  an  denen 
Rosshaarbüschel  hängen,  geben  dem  Ganzen  einen  besonderen  Ein- 
druck. Zwischen  den  tausenden  von  kleinen  Grabdenkmälern  stehen 
die  grossen  Bauten  der  Heiligen  und  der  reichen  Sarden  und  Kirgisen. 
Grosse  Kamelkarawanen  kommen  an  uns  vorüber;  sie  reisen  in  der 
Nacht,  da  es  am  Tage  zu  heiss  ist. 

Wir  kamen  durch  die  enge  Haupthandolsstrasse.  Die  Kauf- 
läden waren  geschlossen,  aber  es  herrschte  reges  Leben.  In  der 
Stadt  war  es  bekannt  geworden,  dass  Fremde  einziehen  und  wir 
wurden  natürlich  von  vielen  Menschen  bewundert.  Wir  nahmen 
Quartier  bei  einem  reichen  Bardischen  Kaufmann,  der  zugleich 
russischer  Konsularagent  ist.  Ein  Kaufmann  wird  hier  Saxakaul 
genannt.  Wir  wurden  gut  bewirtet.  Die  Weintrauben  waren  von 
phänomenaler  Grösse.  In  Europa  hätten  solche  Monstretrauben  die 
höchsten  Preise  auf  Ausstellungen  erhalten.  Die  Pfirsiche  waren 
gleichfalls  sehr  gross  und  die  Juglansnüsse,  die  ich  hier  sah,  hätten 
den  Export  gelohnt.  Am  ersten  Tage  machten  wir  einen  Rundgang 
durch  die  Stadt,  der  wirklich  lohnend  war.  Es  freute  mich  als 
Deutschen  viele  Waren  „Made  in  Germany"  zu  sehen.  Bei  einem 
Mützenmacher  liess  sich  Herr  Doetor  die  schönen  Sainmetkappen  der 
Wüsten bewohner  zeigen,  die  mit  Otterbesatz  in  breiter  Form  für 
reichere  Damen  gearbeitet  wurden.  Damenkopfbedeckungen  trugen 
die  Fabrikmarke  „Hannover"  in  deutscher  Schrift;  wir  lachten  als 
wir  dies  sahen.  Die  Bazarstrassen  waren  nach  Branchen  eingeteilt. 
Viel  österreichische  Metallwaren  werden  gehandelt.  Die  Schuster- 
und  Lederstände  waren  für  sich  und  war  es  echtes  einheimisches 
Produkt.  Zucker  war  russischer  Import,  wie  wohl  die  meisten  der 
vielen  Waren.  Zititz  und  Stoffe  stammen  von  grossen  Warschauer, 
Lodzer    und    Moskauer  Finnen. 

Ak  Su  ist  durch  seine  Filzdeckenfabrikation  eine  sehr  bekannte 
Stadt.  Von  Handelsartikeln  fielen  mir  noch  auf  Roheisen  in- Stangen, 
Alaun  in  Säcken,  Zündhölzer  in  grossen  Kisten.  Im  Hofe  eines 
Grosskaufmannes  stand  ein  Riesenweinstock  mit  vielen  Pud  der 
schönsten  Trauben  behangen.  Die  Preise  der  Früchte  waren  lächerlich 
gering.  Melonen  wurden  in  ganzen  Bergen  zum  Vorkauf  angeboten. 
In  der  Oase,  die  durch  grosse  und  kleine  Wasserkanäle  gut  bewässert 
ist,  wird  viel  Gemüse  gebaut.  Neben  diesem  sind  Reis.  Baumwolle, 
Gerste  und  Mais  wohl  die  Hauptprodukte,  auch  Sorghum  wird  viel 
gebaut.  Von  Gemüsearten  lag  viel  Endiviensalat,  den  die  Chinesen 
lieben,  zum  Verkauf  aus.     Ich  sah  ferner  blaue  Eierfrüchte,  die  lange 


Solanum  Melongena,  Gurken,  Bohnen,  grüne  Erbsen  und  anderes, 
nur  keine  Tomaten.  Mir  fiel  eine  grosse  Gemüseart  auf,  die  die 
Form  einer  grünen  Gurke  hatte.  Diese  grüne,  fein  gelb  punktierte 
weiche  Frucht  war  eine  ganz  neue  Gemüseart,  an  beiden  Seiten 
spitz  zulaufend  und  kantig.  Den  Namen  konnte  ich  leider  nicht 
feststellen ;  auch  Samen  war,  weil  noch  nicht  reif,  nicht  zu  erlangen. 

Am  25.  September  war  Herrn  Kostners  Geburtstag  und  dieser 
Tag  sollte  auch  gefeiert  werden.  Wir  gingen  in  ein  chinesisches 
Theehaus.  Hinter  den  grossen  Schränken,  in  denen  Thee  und 
Porzellantassen  zum  Verkauf  standen,  war  ein  grosser  Raum  mit 
Tischen  und  schmalen  Bänken,  eine  Holztreppe  führte  zur  Galerie 
hinauf  und  dort  oben  nahmen  wir  an  einem  der  Tische  Platz.  Die 
Wände  unten  im  Saale  waren  mit  Schlachtenbildern  beklebt,  auf 
welchen  die  Japaner  und  die  anderen  Nationen  tüchtig  Prügel 
bekamen.  Auch  Seeschlachtenbilder,  auf  denen  die  chinesische  Flotte 
die  englischen,  französischen  und  deutschen  Schiffe  in  den  Grund 
schoss,  waren  ergötzlich  anzusehen.  Vor  dem  Eingange  war  ein 
Riesenfächer  aus  Papier,  vor  welchem  nach  der  Saalseite  zu  ein  alter 
Herr  sass,  welcher  eine  Art  Zither  spielte.  Daneben  sass  ein  junger 
Mann  mit  einer  kleinen  Piepe.  Beide  sangen  zur  Begleitung  ihrer 
Instrumente.  Nach  unserer  Ankunft  füllte  sich  der  Saal  mit  Thee- 
trinkern  und  viele  bestellten  auch  Essen,  welches  mit  Stäbchen  gefasst 
wurde.  Wir  tranken  giiinen  Blütenthee,  und  es  wurden  in  vier 
Tellerchen  scharfe,  grüne,  geschnittene  Pfefferzwiebeln  und  Eier- 
früchte in  Essig  serviert,  dazu  dünne,  runde  Brötchen  aus  Weizen- 
mehl mit  Reis,  dann  wurden  Fleischspeisen  aufgetragen  von  allen 
Sorten,  die  es  gab,  Ei  mit  einer  süssen  Sauce,  Gemüse  und  vieles 
Undefinierbare.  Wir  begnügten  uns  meist  mit  dem  Anblick  und 
gaben  die  zweifelhaften  Gerichte  unserem  nebenansitzenden  Sembai 
Kaib;  dafür  wurden  andere  aufgetragen.  Wir  machten  bei  der  15. 
oder  20.  Speise  Halt  und  verlangten  die  Rechnung.  Es  wurde 
wählend  des  Essens  weiter  Thee  serviert,  dann  kamen  chinesische 
Studenten  mit  ihren  Büchern  und  wir  tauschten  Monogramme  ein.  Die 
Rechnung  machte  4  Rubel  20  Kopeken  und  würde  bei  der  80.  Speise 
10  Rubel  gemacht  haben. 

Vor  dem  Theehause  hatten  sich  viele  Neugierige  zusammen- 
gefunden und  wir  hatten  unsere  liebe  Not  uns  durchzudrängen. 
Wir  kamen  durch  eine  chinesische  Strasse  mit  diversen  Handels- 
geschäften und  an  eine  Apotheke,  in  der  es  viele  rätselhafte  Medi- 
kamente gab:  Bärenfüsse,  ganze  Bündel  nirsch-  und  Rehfüsse,  ge- 
trocknete Seeungeheuer  und  ein  brasilianisches  Gürteltier.  Wie  das 
wohl  hierher  kam  ?  Ich  sah  ferner  in  Papier  eingepackte  Blätter  und,  um 
jung  zu  werden,  100  Jahre  trocken  gelegene  Frösche,  von  denen 
das  Stück  nach  russischem  Gelde  15  Rubel  kosten  sollte.  Für  junge 
Herren  und  auch  für  junge  Damen  gab  es  einen  aus  weichem  Hirsch- 
geweih gepressten  Saft.  Der  Tropfen  dieses  Saftes  wird  mit  3  Rubel 
bezahlt,  ein  Zeichen,  dass  man  von  dem  Mittel  Wunderdinge  er- 
wartet.    Damit  wird  hier  ein  gutes  Geschäft  gemacht. 

Unser  Führer  brachte  uns  dann  in  eine  chinesische  Karawan- 
serei, welche  recht  geräumig  war.  Im  Hofe  standen  schöne  Karren. 
Eine  stolze  Schöne  von  jüdischem  Typus  drängte  sich  vor  und  liess 
sich  betrachten;  dieses  schöne  Freudenmädchen  trug  einen  gelbseidenen 
Calat  und  rote  mit  Blumen  gestickte  Langstiefel  mit  hohen  Ab- 
sätzen. Wir  kamen  auf  einen  freien  Platz,  wo  ein  Seiltänzer  sein 
hohes  Kamelhaarseil  aufgespannt  hatte;  morgen  sollte  Vorstellung 
sein.  Dieser  Seiltänzer  war  ein  Knabe  von  zwölf  Jahren  aus  Andidjan 
und  machte  bei  einer  Versammlung  von  2 — 3000  Menschen  ein 
ganz  gutes  Geschäft. 

Auf  dem  Rückwege  kamen  wir  durch  das  arme  Viertel  und 
da  gab  es  viel  zu  sehen.  Jetzt  kann  ich  auch  begreifen,  warum 
hier  die  Pest  und  die  Cholera  immer  wüten.  In  einer  der  Strassen 
sah  ich  viele  Menschen  hinter  einer  niedrigen  Mauer  verschwinden, 
als  ich  näher  kam,  sah  ich,  dass  dieses  ein  Massenklosett  war  für 
die  Vorübergehenden.  Es  waren  Löcher  in  der  Erde  angebracht,  die 
aber  schon  längst  mit  Exkrementen  angefüllt  waren,  so  dass  der 
auf  die  Strasse  herausfloss.  Das  durchmessende  Strasseuwasser 
nahm  die  Jauche  auf  und  ein  paar  Schritte  weiter  trank  ein  kleiner 
Knabe,  mit  seineu  Händen  das  blaue  Wasser  schöpfend,  aus  dem 
Wasserkanale.     Fast  alle  Einwohner  ohne  Ausnahme  haben  die  Kropf- 
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bildung  am  Halse  und  es  giebt  welche,  die  phänomenale  Kröpfe 
haben.  Hier  würde  ein  Arzt,  der  diese  Drüsenanschwellung  heilen 
könnte,  gute  Geschäfte  machen. 

Nach  zweitägigem  Aufenthalt,  während  dessen  auch  der  Totenstadt 
ein  Besuch  gemacht  wurde,  von  welcher  aus  die  Aussicht  über 
die  untenliegende  Stadt  einen  grossartigen  Eindruck  macht,  nahmen 
wir  von  unserem  fürsorglichen,  liebenswürdigen  Wirt  Abschied. 

Der  Herr  Doktor  hatte  dem  Generalgouverneur,  hier  Dautee 
genannt,  einen  Besuch  gemacht  und  kurz  vor  dei'  Abreise  erhielt  er 
dessen  Gegenbesuch.  Er  kam  in  einer  zweirädrigen  Staatskarosse 
und  brachte  etliche  Offiziere  und  Beamte  mit.  welche  die  Mandscbus 
waren..  Unser  Wirt  begleitete  uns  einige  Werst  und  der  Abschied 
war  ein  aufrichtiger  und  herzlicher.  Wir  kamen  an  Obstgärten  mit 
Pfirsichen,  Aprikosen,  Wein  und  Apfelbäumen  vorüber.  An  der 
Strasse  und  in  den  bebauten  Ländern  waren  viele  Mortis  alba  und 
nigra  in  starken  Exemplaren  gepflanzt.  Es  war  eine  Sorte  mit  recht 
grossen  Blättern.  Zahlreiche  Reis-,  Baumwoll,  Gerste-,  Hirse-  und 
Gemüsefelder  hegleiteten  uns  bis  zur  15  Werst  entfernten  Ohinesen- 
stadt,  wo  wir  in  einer  Karawanserei  unsere  Zelte  im  Hof  aufschlugen. 
Als  wir  weiterzogen,  kamen  wir  an  den  Ak  Su-Fluss,  welcher  sehr 
tief  und  fischreich  ist.  Das  Wasser  des  Ak  Su- Flusses  fliesst 
langsam.  Chinesen  süssen  am  Ufer  mit  Angelruten  und  fingen 
eine  Lachsart. 

Kaum  hat  man  den  Fluss  auf  Falirbotcn  überschritten,  so  be- 
ginnt auch  schon  die  mit  Tanmrix  und  Saxaulsalzsträuchern  be- 
wachsene Wüste.  Nach  Norden  zu  sind  öde  steinige  Höhenzüge 
im  Dunste  zu  sehen,  die  sieb  von  listen  nach  Westen  hinziehen  und 
nach  dem  Tarimbecken  abflachen.  Die  Hitze  steigt  und  auf  der 
öden,  sehr  staubigen  Karawanenstrasse  begegneten  wir  oft  Kamelen, 
Eseln  oder  Ochsen,  welche, mit  Tamarixbolz  beladen,  nach  AkSu  reisten. 

Die  Tamarixbüsche,  die  sich  stellenweise  zu  ausgedehntem  Busch- 
wald vereinen,  sind  mit  kleinen  Vögeln  belebt,  es  war  also  doch 
nicht  so  einsam,  wie  ich  es  mir  vorstellte.  Auch  ist  hier  der  sehr 
gesebätzte  Potoees  aitnionii  oder  pemderi,  ein  Wüstenhäher,  paar- 
weise anzutreffen.  Dieses  schone  Vogel  erinnert  an  den  Wiedehopf 
und  ist  an  der  Karawanenstrasse  nach  Kascbgar  nicht  selten.  Inter- 
essante Eidechsen  huschten  über  den  steinigen  Sandboden  und  Löcher 
zeigten,  dass  es  viel  Schlangen  und  andere  kleine  Reptilien  und  kleine 
Säugetiere,  wie  XV üsten ratten,  giebt.  Die  Sehlängen,  SO  auch  die 
Wustensebildkriiten  und  andere,  hielten  (September)  schon  ihren 
Winterschlaf.  Die  beiden,  fürs  gesamte  Gepäck  in  Ak  Su  gemieteten 
chinesischen  Karren  fuhren  im  tiefen  Sande  langsam  vorwärts.  Mit 
dem  langgezogenen  Ilohohohoho  der  Kutscher  wurden  die  Tiere  an- 
getrieben. Die  Lieder,  die  unsere  Tschichiten  angestimmt  hatten,  ver- 
stummten bald  und  vom  aufwirbelnden  Staube  und  der  flitze  bekam 
man  lebhafte  Kopfschmerzen.  Die  abgeraekerten  Pferde,  die  sich  in 
Ak  Su  etwas  ausgefüttert  hatten  und  fast  ohne  Bürde  liefen,  zeigten  in 
den  ersten  Tagen  noch  Kraft,  aber  bei  der  Hitze  stanken  die  wund- 
geriebenen Rücken.  Von  den  Lastsätteln  war  das  Fell  auf  dem 
Bücken  vollständig  durchgerieben  und  das  Knochengerüst  der  Kücken- 
wirbel war  zu  sehen.  Man  hätte  die  armen  Tiere  in  Ak  Su  ver- 
kaufen sollen,  aber  wer  wird  die  kaufen  und  man  weiss  ja  nicht, 
was  auf  dem  Wege  mit  den  Kanen  passieren  kann,  deshalb  sind 
sie  mitgenommen  worden.  Wir  hatten  für  zwei  Tagereisen  auf  ge- 
mieteten Eseln  Wasser  in  grossen  Kürbisflaschen  mitgenommen  und 
es  konnte  Suppe  und  Thee  im  Lager  gekocht  werden. 

So  reisten  wir  drei  Tage  im  Tarimbecken,  welches  flach  liegt, 
und  da  alles  wie  im  Dunst  liegt,  sind  die  nach  Süden  liegenden 
Wüstengebiete,  welche  mit  Ammödendron  und  niederen  Salzsträiiehern 
und  einzelnen  fett  blättrigen,  dem  Mrsi  »ihr  ianthemum  ahn  lieben  Pf  lanzen 
bewachsen  sind;  nicht  gut  zu  sehen.  Thniarix  in  zwei  Arten,  einer 
mehr  steifen  und  einer  mehr  bi  erwachsenden  Art,  wächst  mitunter 
in  grossen,  alten,  wahrscheinlich  wohl  hundertjährigen  Exemplaren 
und  ist  überall  anzutreffen.  Bis  Kaschgar  erstreckt  sich  das  Land 
der  Tniiiiiri.r.  Jn  der  Ferne  sind  bedeutende  Berge  zu  sehen,  hinter 
denen  die  Oase  Maralbaschi  liegt.  Wir  kamen  am  vierten  Tage  an 
einen   Brunnen    in   der  Wüste,    wo    zwei    Karawansereien    angebaut 

D  An  der  Karawanenstrasse  stehen  in  Zwischenräumen  von 
3\j, — 4    Weist   Meilensteine    in    der  Form    abgestumpfter    Pyramiden. 


Diese  werden  Botai  genannt,  sie  sind  aus  ungebrannten  Lehmziegeln 
aufgebaut.  Von  Ak  Su  bis  Kaschgar  zählte  ich  ungefähr  200  solcher 
Bauten  an  der  Karawanenstrasse.  Dies  ist  eine  von  den-  Chinesen 
eingeführte  Einrichtung,  die  es  einem  ermöglicht,  sich  mit  dem 
Wasser  bis  zum  nächsten  Brunnen  oder  Fluss  einzurichten,  was  in 
diesen  Wüstengebieten  eine  Lebensfrage  ist.  Mehrmals  am  Tage, 
auch  in  der  Nacht,  zogen  lange  Reihen  Kamele  mit  Ballen  beladen 
an  uns  vorüber.  Die  Handelsherren,  meistens  Chinesen,  aber  auch 
Sarden,  fahren  in  Karren,  welche  auch  beladen  und  mit  vier 
bis  sechs  Pferden  bespannt  sind,  drei  in,  die  Breite  und  drei  davor. 
Die  Wüstengebiete  sind  im  Frühjahre,  wo  Regen  eintritt,  nicht  so 
.öde  als  dieselben  jetzt  aussahen.  Es  blüht  und  grünt  dann  auch 
hier  allenthalben  und  wer  kann  es  im  Herbste  ahnen,  welche  schönen 
Zwiebelgewächse  hier  im  Sande  verborgen  stecken!  Die  Sandstürme 
im  Juni  treiben  die  reifen  Samenkapseln  meilenweit  in  die  Wüsten- 
gebiete des  Tarim,  vielleicht  bis  zum  Küenlun  hinüber.  Der  Wind 
reisst  die  Samenstengel  und  die  von  der  Hitze  und  Trockenheit  ver- 
dorrten Blätter  aus  dem  weichen  Sandboden  heraus  und  treibt  die- 
selben weit  fort  und  öde  sieht  es  wieder  bis  zur  künftigen  Regen- 
periode aus.  Ich  habe  die  gleiche  Beobachtung  in  den  Wüsten- 
gebieten von  Merw  nach  Chiwa  gemacht. 

Wir  kamen  durch  eine  grössere  Station  und  dann  durch  grosse 
mit  Schilf  bewachsene  Sumpfgebiete,  in  denen  sich  gewaltige  Scharen 
Sumpfvögel  aufhalten,  meistens  Beiherarten,  auch  Wildenten  und 
Wildgänse,  in  einer  schwarzen  Art.  In  den  Wassortürnpeln  und  Wasser- 
kanälen sind  zahllose  Irische  bis  zu  ansehnlicher  Grösse  zu  sehen. 

In  der  Ferne,  hinter  einem  Berge,  brannte  das  Schilf;  es  war 
ein  ergreifendes  Bild.  Wir  kamen  an  Gräbern  vorüber;  unterhalb 
hoher  Wände  angebaut,  machten  sie  einen  tief  ernsten  Eindruck;  es 
waren  Studien  für   einen  Maler  für  illustrierte  Zeitungen,  Bilder,  die, 

ge und  mit  Interesse  gesehen  würden. 

Wir  durchritten  die  Sumpfgebiete  auf  Karawanenstrassen,  die 
not  Schilfbündel  und  Erde  angefüllt  sind;  ohne  dieses  Verfahren 
wäre  es  auch  wühl  unmöglich  nach  Maralbaschi  hinüberzukommen. 

Wieder  nahm  uns  ein  russischer  Konsularagent,  ein  sehr  liebens- 
würdiger, alter,  freundlicher  Kaufherr,  ein  Saide,,  der  auch  unter 
dem  Schutze  Kusslands  steht,  gastlich  auf.  Dem  Dautee  mit  seinen 
Beamten  wurde,  nachdem  der  Bazar  besichtigt  war,  ein  Besuch 
gemacht,  und  auch  dort  war  der  Empfang  ein  recht  herzlicher. 

Einen  tiefen  Eindruck  machen  die  Sträflinge,  die  in  schweren 
Ketten  an  Händen  und  Füssen,  die  noch  dazu  mit  einer  Eisenstange 
belastet  sind,  auf  der  Strasse  lierumlaufen.  Sie  müssen  ihre  Nahrung 
zusammenbetteln,  da  die  Chinesen  keine  Sträflinge  füttern.  Diese 
Sträflinge  laufen  also  frei  herum,  müssen  sich  aber  am  Abend  bei 
Sonnenuntergang  auf  den  Ruf  des  Kanonenschusses  im  Gefängnisse 
Stellen  und  weiden  dort  am  Fusshnden  angekettet,  um  früh  wieder 
entlassen  zu  werden.;  dieses  ölende  Leben  führen  die  Sträflinge  so 
lange,  bis  sie  von  einem  Verwandten  losgekauft  werden.  So  sah  ich 
einmal  viere,  die  in  Ketten  herumliefen.  ,.Was  hast  Du  verbrechen'', 
frug  ich  einen.  „Nichts,  ich  weiss  es  selber  nicht;  ich  kann  mich 
nur  entsinnen,  dass  ich  in  einer  Nacht  vor  Ungefähr  zwei  Jahren 
das  Wasser  aus  meines  Nachbars  Kanal  in  meine  Felder  leitete. 
Aber  das  kann  es  nicht  sein,  denn  mein  Nachbar  bat  das  mir  zu- 
kommende Wasser  oft  abgeleitet.  Ich  habe  aber  eine  junge  schöne  Frau, 
die  ich  mir  in  Ak  Su  für  schweres  Geld  kaufte  und  die  von  uieinem 
Nachbar  viel  begehrt  wurde,,  vielleicht  war  dieses  die.  Ursache  meiner 
Fesseln.''  Komisch  sah  es  aus,  wie  sich  die  Armen,  m.ir  zu  Füssen 
warfen  und  mich  anflehten:  „Dulmetsch  Bai,  sprich  mit  dem  Doktor, 
er  möchte  uns  befreien.  Nur  ein  Wort  soll  er  dem  Dantee  sagen 
und  wir  sind  frei.  Gieb  ihm  diese  beiden,  schönen,  grossen  Wasser- 
melonen zum  Geschenk  und  bitte  ihn,  wir  werden  Euch  für  das 
ganze  Leiben  danken."  —  Ich  stellte  Heim  liuktor  die  Sache  vor,« 
aber  er  wellte  sich  nicht  in  die  Sache  hineinmischen.  Ich  gab  den 
Armen  den  Bescheid,  morgen  die  Bitte  nochmals  vorzubringen  und 
'  sicher  würde  was  geschehen.  Wie  da  die  Augen  aufflammten.  ,Sie 
bekamen  vom  Doktor  20  Kopeken  Geld;  Einzeln,  zu  zweien  ,  und 
auch  zu  dreien  liefen  Sträflinge  herum.  Um  den  Hals  war  ihnen 
allen  ein  dicker,  breiter  und  schwerer  Holzklotz  befestigt,  auf  welchem 
das  Verbrechen,  mit  chinesischen  Schriftzeichen  auf  Papier,  "''schlichen,, 
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aufgeklebt  war.  Die  Holzklötze  sind  zweiteilig  mit  einem  runden  Aus- 
schnitt für  den  Hals  des  Delinquenten.  Gewöhnlich  werden  mehrere 
der  armen  Sünder  an  einen  Holzblock",  der  schwer  auf  den  Schultern 
lastet,  geschlossen.  Wird  nun  einer  krank,  so  ist  die  Sache  sehr 
Schlimm  und  qualvoll  für  die  anderen  zwei.  Ich  sah,  wie  drei 
Mann  auf  einem  Brett  auf  der  Erde  sassen,  die  von  einer  Frau,  die 
ein  kleines  Kind  auf  dem  Arme  hatte,  gefüttert  wurden.  Da  das 
Brett  am  Halse  breit  ist,  so  kann  der  Sträfling  mit  seinen  Annen 
nicht  zum  Munde  reichen.  Er  muss  von  seinen  Angehörigen  oder 
von  Mitleidigen  gefüttert  und  getränkt  werden.  Es  giebt  auch  schwere 
Jungens,  die  ewig  angekettet  im  Gefängnisse  bleiben  und  in  sitzender 
oder  liegender  Stellung  verharren  müssen,  bis  sie  der  Tod  erlöst. 
Diese  Einrichtung  ist  sehr  alt  und  vielleicht  von  Marco  Polo  aus  dem 
schönen  Spanien  eingeführt,  wo  zu  seiner  Zeit  die  Inquisition  mit 
der  raffiniertesten    Grausamkeit  Verbrechen  auf  Verbrechen   häufte. 

Auch  hier  in  der  Oase  Maralbaschi  sind  alle  "Wasseradern  bis 
auf  die  kleinen  Wasserkanäle  sehr  fischreich.  Fische  bis  5  Pfund 
und  schwerer  kosten  2  Kopeken  per  Stück.  Auch  hier  nahm,  wie 
in  Ak  Su,  unser  liebenswürdiger  Gastgeber  keine  Bezahlung  an, 
ja  er  begleitete  uns  sogar  bis  zur  nächsten,  25  Werst  entfernten 
Station. 

Wir  kamen  durch  ausgedehnte  Pappelwaldangen,  Populus  di- 
rersifolia,  im  Wüstensande.  Tiefe  ausgewaschene  Flussbetten  ziehen 
sich  durch  diese  Pappelwälder,  denen  man  das  Vertrocknen  ansieht. 
Stellenweise  sind  auch  hohe  Sanddünen  in  diesen  Wäldern  und  das 
Reisen  bei  windigem  Wetter  ist  keine  angenehme  Sache.  Darnach 
kamen  wir  durch  ausgedehnte  Tamarix  -Wälder,  die  sich  ganz  hübsch 
machen,  und  auch  Leben  beherbergen,  denn  es  waren  viele  Fasanen 
und  auch  Zwerghasen  zu  sehen. 

Hinter  den  grossen  Karawanen,  die  in  der  Nacht  reisen, 
schleichen  sich  wohl  auch  die  hier  viel  vorkommenden  Panther, 
Wölfe  oder  Schakale  her. 

Wir  kamen  an  Sümpfen  vorüber  und  die  Karren  mussten  ihren 
Weg  seitwärts  durch  den  Wald  nehmen,  durch  tiefen  Sand.  In 
der  Wüstenstation,  wo  es  fliessendes  Wasser  gab,  waren  fünf  Kara- 
wansereien angelegt.  Hier  nahm  unser  Wirt  aus  Maralbaschi  Ab- 
schied. 

Später  kamen  wir  wieder  an  Gräbern  von  Karawanenführern 
vorüber,  die  hier  im  Sandsturme  umkamen.  Interessante  Gräber 
sind  es.  Pappeläste  kreuz  und  quer  durcheinander  gelegt.  An  et- 
lichen Stangen  sind  Büschel  Rosshaare  oben  befestigt  und  an  allen 
Aesten  Streifen  Zititz  oder  Leinwand,  von  den  vorüberziehenden 
Karawanenführern  in  bunter  Menge  als  Zeichen  der  Pietät  an- 
gebunden. 

Dann  kamen  wir  über  zwei  Flüsse,  die  ziemlich  viel  Wasser 
führen.  In  der  Station  am  letzten  Flusse  verendete  Herrn  Doktors 
schönes  schwarzes  Pferd.  Nach  weiteren  zwei  Tagen  erreichten  wir 
die  Oase  Kaschgar.  Zuerst  kamen  wir  durch  ausgedehnte  Sorghum- 
pflanzungen und  später  in  die  erste  grössere  Ansiedlung,  wo  es 
recht  zivilisiert  aussah.  Nun  reihten  sich  ununterbrochen  Pflanzung 
an  Pflanzung,  Feld  an  Feld  und  grosse  Obstgärten,  die  mit  Mauern 
umgeben  waren.  Auch  hier  Aprikosen,  Pfirsiche,  Wein,  Nussbäume 
(Juglans  regia)  und  meilenweit  längs  des  Weges  auf  beiden  Seiten 
Monis  alba  mit  Riesenblättern,  zur  Seidenraupenzucht  angepflanzt. 
Wir  kamen  durch  einen  grösseren  Marktflecken  und  sahen  indische 
Kaufleute,  welche  hier  waren,  um  Rohseide  aufzukaufen.  Dann  kamen 
Landhäuser,  kleine  und  grössere  Dörfer.  Wir  hatten  den  Eindruck 
in  einer  wohlhabenden,  fruchtbaren  Oase  zu  sein.  Auch  eine  edle 
Sorte  Baumwolle,  deren  Samen  aus  Merw,  Buchara  und  Fergana 
importiert  wurde,  fand  ich  angepflanzt;  ursprünglieh  stammt  der 
Samen  dieser  Sorte  aus  Louisiana  (Nordamerika).  Es  wurden  sehr 
lohnende  Resultate  erzielt. 

In  einem  Dorfe  vor  Kaschgar  stiegen  wir  bei  einem  Grund- 
besitzer ab.  Derselbe  hatte  in  seinem  Zimmer  schöne  Gefässe  mit 
Graveurarbeit  und  auch  eine  Kuckucksuhr,  die  aber  ganz  falsch  ging. 
Nachmittags  war  es  bei  ihm  noch  früh  9  Uhr,  was  hier  ja  nicht 
•viel  ausmacht.  Zeitig  am  Morgen  wurde  ein  Tschichit  abgeschickt, 
um  uns  beim  rassischen  Konsul  anzumelden.  Wir  machten  uns  in- 
zwischen zurecht,  badeten  uns  im  Kanal,   legten  uns  weisse  Wäsche 


an  und  machten  grosse  Toilette.  Die  besten  Anzüge  wurden  an- 
gelegt und  stolz  stiegen  wir  zu  Pferde.  Ein  jeder  hoffte  im  stillen, 
dass  noch  heute  Abend  etliche  Flaschen  Champagner  knallen  würden 
und  man  malte  sich  die  Empfangstafel  so  aus,  dass  wenigstens 
3 — 4  grosse  Reden  dabei  gehalten  würden.  Es  kam  aber  ganz  anders. 
Wir  ritten  an  Sümpfen  vorüber;  auf  dem  Wasser  waren  viele 
Tausende  gelber,  grosser  Wildenten  und  Wildgänse  zu  sehen.  Der 
grosse  Kaschgarfluss  kam  in  Sicht;  ein  Mann  brachte  grosse  Fische 
und  bot  die  8—12  Pfund  wiegende  Lachsforellenart  3  Stück  für 
20  Kopeken  au. 

Es  war  Nachmittag  6  Ubr  des  8.  (21.)  Oktober  1902,  als  die  Ex- 
pedition Merzbacher  in  Kaschgar  in  eine  Karawanserei  eiuritt.  Es 
wurden  für  uns  zwei  Zimmer  gereinigt  und  eingerichtet,  denn  es 
wurde  beabsichtigt  hier  so  lange  zu  bleiben  bis  passendes  Quartier 
gemietet  war.  Von  einem  Empfang  war  keine  Rede,  von  einer  Ex- 
pedition Merzbacher  wusste  niemand  etwas,  der  Tschichit  hatte  seinen 
Auftrag  schlecht  besorgt;  er  war  auf  und  davon.  Die  Reise  von 
Narinkol  bis  Kaschgar  hatte  27  Tage  in  Ansprach  genommen. 
Pater  Hendrix  von  der  holländischen  Mission  hatte  Quartier  für  uns 
im  Hause  eines  sardischen  Kaufmanns,  welches  sehr  geräumig  war, 
gefunden. 

Kaschgar  hier  vollständig  zu  beschreiben,  muss  ich  mir  ver- 
sagen. Es  sei  nur  Hauptsächliches  gesagt.  Die  Stadt  ist  das  Handels- 
zentrum weit  und  breit,  denn  nur  eine  Karawanenstrasse  führt  von 
Andidjan  (Eisenbahnendpunkt),  Osch,  Gultscha  über  den  12700  Fuss 
hohen  Teke  Arwan-Pass  und  der  Grenzstation  Irkeschtam  nach 
Kaschgar  und  nur  auf  diesem  Wege  werden  die  russischen  Waren 
hier  eingeführt.  Auch  die  von  Indien  kommenden  Waren  gehen 
umgekehrt  via  Kaschgar  nach  Russland. 

Auf  den  verschiedenen  kleinen  Marktplätzen  in  Kaschgar  ist 
reger  Handel  das  ganze  Jahr  hindurch.  Einmal  in  der  Woche, 
Dounerstags.  ist  es  in  der  ganzen  Stadt  rege  und  lebendig  und  geht 
es  zu  wie  auf  der  Leipziger  Messe.  Man  möchte  meinen,  dass  die 
ganze  Stadt  vom  Handel  lebt.  Auf  dem  Platze  vor  der  russisch- 
chinesischen Bank  war  der  Obstmarkt,  auch  standen  hier  auf  Bänken 
rotblühende  Celosia  cristata,  in  Töpfen  kultiviert,  zum  Verkauf.  Es 
war  eine  neue  Sorte,  die  bis  jetzt  wohl  noch  nicht  in  Europa  kulti- 
viert wird.  Die  duukelroten  Blütenkämme  waren  bis  */,  Meter  hoch 
und  bis  40  Centimeter  breit.  Die  Weintrauben  waren  auf  Tischen 
zum  Verkauf  ausgestellt,  der  Preis  für  ein  Tschin  =  l1/,  Pfund 
rassisch  war  3  Dautschee  =  */«  Kopeken.  Das  Pud  Weintrauben,  die 
besten  Trauben  in  den  Weingärten  ausgesucht,  kostet  25  Kopeken- 
Auch  die  anderen  Früchte,  wie  Pfirsiche,  Aepfel  waren  sehr  wohlfeil. 

Ich  suchte  in  den  chinesischen  Apotheken  nach  Sämereien  und 
fand  auch  verschiedenes.     Viele  Sämereien  waren  aber  sehr   teuer. 

Die  Ni/mphaea-Samen,  die  ich  von  einem  Kaufmann  kaufte, 
sollten  aus  Khotan  und  Jarkand  stammen  und  alle  Farben  von  weiss, 
gelb,  grau,  blau  und  rot  vertreten  sein. 

Nach  elftägigem  Aufenthalt  in  Kaschgar  nahm  ich  mit  Herrn 
Pfann  von  den  anderen  Mitgliedern  der  Expedition  Abschied;  es  war 
der  20.  Oktober  (3.  Nov.)  als  wir  abritten.  Wir  hatten  Pferde  ge- 
mietet und  einen  Führer,  der  uns  in  10  Tagen  nach  Osch  bringen 
sollte.  Den  ersten  Tag  kamen  wir  nicht  weit  und  blieben  in  einer 
Karawanserei  über  Nacht.  Die  Oase  hörte  auch  bald  auf  und 
nun  traten  wir  die  Reise  in  bergiges  Wüstengebiet  an.  Das  Futter 
für  4  Pferde  musste  mitgenommen  werden  und  auch  Brot  und  Kon- 
serven auf  5  Tage,  da  es  auf  dem  Wege  bis  an  die  russische  Grenze 
so  viel  wie  nichts  giebt.  Den  zweiten  Tag  kamen  wir  durch  eine 
vom  Erdbeben  zerstörte  Station,  hier  wurden  auch  die  Pässe  visiert. 
Nichts  als  steinige  Lehmberge  mit  niedrig  wachsenden  Salzsträuchern 
bewachsen.  So  reisten  wir  3  Tage,  bis  wir,  einen  stärkeren  Flusslauf 
verfolgend,  ein  Kirgisenaul  antrafen,  wo  wieder  Pferdefutter  an- 
geschafft werden  musste. 

Es  waren  in  Entfernungen  von  30—40  Werst  Karawansereien 
mit  etlichen  Kibitken  und  im  Umkreise  Gerstenfelder,  aber  die  Gegend 
war  alles  in  allem  recht  öde  und  die  Nächte  auch  empfindlich  kalt; 
wir  hatten  —  7—9  °  C.  Kaschgar  hat  einen  bedeutend  kälteren  Winter 
als  Mittel-  und  Norddeutschland;  da  die  Oase  fast  rund  hemm  von 
hohen  Gebirgen  umgeben  und  wir  auf  unserer  Reise  nach  Russland 
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immer  höher  hinauf  in  die  Gebirge  kamen,  so  nahm  die  Kälte  zu. 
Wir  sahen  nach  Südwesten  die  hohen  Züge  des  Kizilart  und  die 
Strasse  führte  da  an  den  Gebirgsabhängen  durch  bergiges  Land. 

Zwei  Tage  reisten  Herr  Pfann  und  ich  allein,  da  des 
Führers  Pferd  lahm  geworden  war  und  er  sich  bei  Bekannten 
ein  arideres  holte,  vor  Irkeschtan  holte  er  uns  ein.  Erst  vor 
Irkeschtan  waren  im  Kizilart  Juniperuswälder  zu  sehen  und  eine 
Reise  da  hinüber  würde  14  Tage  in  Ansprach  genommen  haben. 
Die  Reise  von  Kaschgar  bis  zur  Grenze  nahm  5  Tage  in  Anspruch 
und  war  recht  anstrengend.  In  Irkeschtan  waren  ausser  dem  Zoll- 
gebäude nur  noch  etliche  kleine  sardische  Handelsbuden  und  oben 
am  Berge  eine  Kosakenkaserne,  in  welcher  60  bis  100  Mann  unter- 
gebracht sind. 

Der  Weg  von  hier  geht  zwischen  Bergen  weiter  über  zwei 
kleine  Pässe  und  dann  noch  eine  Tagereise  über  den  4000  m  hohen 
Terek  dawan  Pass;  wir  passierten  denselben  bei  Schneegestöber.  Vor 
dem  Passe  standen  etliche  Kibitken,  wo  die  russischen  Kirgisen 
zirka  80  Yaks  hielten,  welche  den  Weg  treten,  wenn  derselbe  ver- 
schneit ist.  Für  diejenigen  Reisenden,  die  hier  stecken  bleiben,  ist  es 
keine  angenehme  Sache,  da  das  Wegetreten  bezahlt  werden  muss. 
Das  Thal  und  alle  Seitenthäler  sind  mit  Zwerg-Jmiiperas  bewaldet, 
auch  wachsen  hier  noch  andere  Arten  Juniperus  in  breiten  schönen 
Pyramiden,  von  welchen  Samen  in  grossen  Quantitäten  gesammelt 
werden  könnte.  Die  Bergzüge  sind  z.  T.  mit  Blütensträuchern  be- 
waldet. 

Vom  Pass  aus  bis  nach  dem  grossen  Kirgisen-Aul  Köpe  Kurkan 
sind  80  Werst,  die  wir  an  einem  Tage  zurücklegten.  Der  nächste 
Ort  Gultscha  ist  eigentlich  nur  eine  Strasse,  an  welcher  Kaufläden 
liegen.  Nach  weiteren  47  Werst  im  Thale  durch  Buschwald  und  teilweise 
offenes  Gelände  kamen  wir  nach  Osch,  einer  bedeutenden  Handels- 
stadt. Von  hier  reisten  wir  mit  dem  Posttarantass  nach  dem 
45  Werst  entfernten  Andidjan.  Von  Osch  bis  Andidjan  führt  eine 
breite,  geschotterte,  an  beiden  Seiten  mit  Pappeln  bepflanzte  Fahr- 
strasse an  Baumwoll-  und  abgeernteten  Mais-  und  Getreidefeldern 
vorüber.     Wir  waren  recht  froh,  als  wir  die  Bahn  sahen. 

Wären  wir  später  eingetroffen,  so  wären  wir  vielleicht  niemals 
von  dort  weiter  gekommen,  denn  das  schöne,  blühende  Oseh  wurde  drei 
Wochen  nach  unserer  Abreise  völlig  von  einem  Erdbeben  zerstört, 
wobei  etliche  Tausende  Menschen  ihr  Leben  eingebüsst  haben.  Jetzt 
weiss  ich  auch,  weshalb  die  in  den  Gebirgen  wohnenden  Kirgisen 
keine  festen  Wohnungen  bauen  und  nur  in  Kibitken  leben.  Wir 
machten  Taschkent  nochmals  einen  Besuch,  da  hier  vieles  für  die 
Expedition  nach  Kaschgar  besorgt  werden  musste  und  auf  der  Rück- 
reise nahmen  wir  auch  in  Samarkant  und  Buchara  nochmals  je  einen 
Tag  Aufenthalt.  Auf  dem  Caspisee  war  recht  stürmisches  Wetter  und 
bei  Ankunft  im  Hafen  von  Bacu  nahm  ich  von  Herrn  Pfann  Ab- 
schied und  reiste  via  Derbent  und  Petrowka  nach  Pjatigorsk  weiter, 
wo  ich  recht  abgerackert  am  12.  (25.)  November  wieder  eintraf. 

Herr  Doktor  Merzbacher  hatte  mir  von  Kaschgar  in  der  Zwischen- 
zeit geschrieben  und  mich  gebeten,  die  eintreffenden  Tyrolerführer,  mit 
denen  er  die  Besteigung  des  Khan-tengri  von  der  Südseite  aus  noch 
einmal  versuchen  will,  bei  ihrem  Eintreffen  in  Novorossijask  ab- 
zuholen und  via  Pjatigorsk  nach  Osch  zu  begleiten.  Da  aber  der 
berühmte  Jäger  Wolowodow  von  hier  mit  in  die  Expedition  eintrat,  so 
hatte   ich  nicht  nötig  noch  einmal  die  Reise  bis  Osch  mitzumachen. 


Mannigfaltiges. 

Das  Abbrühen  hartschaliger  Samen  mit  heissem  Wasser 

ist  noch  viel  zu  wenig  bekannt  und  verhältnismässig  wenig  angewandt. 
Ich  möchte  deshalb  darauf  hinweisen  und  di;ses  Verfahren  allen 
empfehlen,  welche  solche  Samen  anzubauen  haben.  Während  man 
einige  Samen  wie  Gleditschia,  Robinia  etc.  nur  ca.  1  Minute  in 
kochendes  Wasser  wirft  und  dann  durch  geeignet«  Siebe  die  bereits 
geschwellten  Samen  von  den  anderen  trennt,  bei  welch  letzteren  mau 
das  Verfahren  wiederholen  muss,  so  schüttet  man  auf  Samen  wie 
'.  Thalia  etc.  einfach  das  kochende  Wasser  und  belässt  die- 
selben bis  zur  vollständigen  Auskühlung  darin.     Die   harten  Schalen 


zerspringen  dabei  mit  lautem  Knall.  Das  Keimen  derart  vorbereiteter 
Samen  geht  in  5—6  Tagen  (!!)  vor  sich.  Ebenso  ist  es  empfehlens- 
wert beim  Anbau  von  Samen  statt  Erdmischung  reinen  groben  Fluss- 
sand zu  verwenden,  in  welchem  alle  Sämereien  sicherer,  früher  und 
gleichmässiger  aufgehen,  was  vielleicht  auf  die  Einwirkung  der 
Kieselsäure  zurückzuführen  ist..  Ein  baldiges  Herauspikieren  ist 
jedoch  angezeigt,  da  in  reinem  Sand  gekeimte  Aussaaten  schnell  ver- 
kümmern, weil  sie  im  Boden  keine  Nahrung  finden.  O.  B. 


Preisausschreiben  der  Gartenwelt. 


Wir  wünschen  photographische  Aufnahmen,  hervorragende 
Neuheiten  der  letzten  fünf  Jahre  darstellend,  gleichviel  ob  es 
sich  um  Zier-  oder  Nutzpflanzen  handelt.  Die  Aufnahmen  sollen 
scharf  und  ohne  störenden  Hintergrund  sein. 

Es  können  sowohl  ganze  Pflanzen,  als  auch  einzelne  Blüten-, 
bezw.  Fruchtzweige,  eventuell  in  Vasen  hübsch  arrangiert,  auf- 
genommen werden.  Die  Aufnahmen  müssen  das  Mindestformat  von 
13  X  !8  cm  haben. 

Jede  Einsendung  hat  aus  einer  photographischen  Aufnahme 
und  einer  dazu  gehörigen,  eine  Druckspalte  der  Gartenwelt  an  Um- 
fang nicht  überschreitenden  Beschreibung  bezw.  Erläuterung  zu  be- 
stehen. Wir  haben  die  Absicht,  auch  von  den  nicht  prämiierten 
Einsendungen  die  für  uns  geeigneten  gegen  angemessene  Honorar- 
zahlung zu  erwerben. 

Wir  setzen  hiermit  für  die  drei  besten  und  interessantesten 
Aufnahmen    drei   Preise   von  dreissig,  zwanzig  und  zehn  Mark  aus. 

Die  Einsendungen  haben  bis  zum  15.  August  ds.  Jahres  zu 
erfolgen  und  sind  mit  der  Aufschrift  ,,Preissauschreiben"  deutlich 
zu  kennzeichnen.  Wir  bitten  unsere  Leser,  sich  möglichst  zahlreich 
an  diesem  Preisausschreiben  zu  beteiligen. 


Personal-Nachrichten. 


Freese,  Friedrich,  Gutsgärtner  in  Klein-Zastrow  bei  Greifs- 
wald, wurde  das  Allgemeine  Ehrenzeichen  verliehen. 

Keuch,  Josef,  Obergärtner  des  „Zoologischen  Gartens-1  in 
Elberfeld,  einer  herrlichen  Parkanlage,  wurde  in  Anerkennung  seiner 
Verdienste  um  die  künstlerisch  -  gärtnerische  Ausschmückung  des 
Gartens  und  wegen  seiner  sonstigen  Verdienste  um  die  zoologische 
Garten-Gesellschaft  unter  ansehnlicher  Gehaltserhöhung  zum  Garten- 
direktor befördert. 


Verkehrswesen. 


Das  Postblatt  No.  3  vom  1.  Juli  1903  veröffentlicht  folgende 
eingetretene  Neuerungen: 

1.  Das  Meistgewicht  der  Postpakete  nach  und  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  ist  auf  2  kg  festgesetzt  worden.  Die 
Taxe  für  ein  Postpaket  bis  2  kg  betrügt  nach  allen  Orten  der  Ver- 
einigten Staaten  1  Mk.  40  Pf.  In  den  sonstigen  Beförderungs- 
bedingungen tritt  eine  Aenderung  nicht  ein,  nur  hat  sich  die  ameri- 
kanische Postverwaltung  das  Recht  vorbehalten,  die  Postpakete  den 
Adressaten  nicht  mehr  in  die  AVohnung  zu  bestellen.  — Alle  Pakete 
über  2  kg  sowie  'solche  Pakete  bis  2  kg,  die  den  Bestimmungen  des 
deutsch-amerikanischen  Postpaketübereinkommeus  nicht  entsprechen 
(Wertpakete,  Nachnahmepakete,  Pakete  mit  grösseren  als  den  vor- 
geschriebenen Abmessungen),  werden  durch  Vermittlung  von  Spe- 
diteuren befördert. 

2.  Die  britischen  Kolonien:  Goldküste,  Sierra  Leone,  Mauritius, 
Seychellen,  Grenada,  St.  Lucia,  St.  Vincent  uehmen  jetzt  am  Aus- 
tausch von  Briefen  mit  Wertangabe  teil. 

3.  Das  britische  Schutzgebiet  Somaliland  ist  dem  Weltpostverein 
beigetreten.  Eine  Ersatzpflicht  für-  Einschreibsendungen  übernimmt 
das  Schutzgebiet  zur  Zeit  noch  nicht. 
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No.  44. 


Nachdruck  und  Nachbildung  aus  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich   verfolgt. 


Obstbau. 


Buschobst. 


We 


Vom  Herausgeber. 

enn  es  wahr  ist,  dass  es  nichts  Neues  unter  der  Sonne 
giebt,  so  kann  man  auch  getrost  das  Buschobst  zum  Alten 
werfen.  Gar  mancher  Obstzüchter  besitzt  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  seine  Buschbäume,  ohne  dass  er  sie  früher  mit 
dieser  Bezeichnung  benannt  hat.  Das  Gros  dieser  Busch- 
bäume haben  von  jeher  die  Pyramiden  gestellt,  speziell  die 
auf  Wildlinge  veredelten.  Anfänglich  wurden  sie  nicht  selten 
nach  allen  Regeln  der  Kunst  geschnitten,  pineiert  und  formiert. 
Die  Bäume,  die  sich  ja  so  manches  gefallen  lassen,  setzten 
sich  auch  über  diese  marchand  tailleur-Arbeit  hinweg,  ja  sie 
zeigten  „brillante  Formen".  Aber  das  war  auch  alles;  der 
Ertrag  blieb  aus.  Da  bekam  denn 
mancher  Gartenbesitzer  die  kostspielige 
Formiererei  satt  und  liess  seine  Bäume 
wachsen,  wie  sie  der  liebe  Herrgott 
wachsen  lassen  wollte,  den  ganzen 
Schnitt  auf  etwa  notwendiges  Auslichten 
beschränkend.  Und  siehe  da,  es  ge- 
schah ein  Wunder.  Wohl  gingen  die 
Bäume  aus  ihren  schönen,  abgezirkelten 
Formen  heraus,  aber  sie  fingen  auch  an 
zu  tragen:  Aus  den  ertraglosen  Pyra- 
miden waren  ertragreiche  Buschbäume 
geworden. 

Im  modernen  Leben  wird  ja  jetzt 
allenthalben  die  Rückkehr  zur  Natur  ge- 
predigt und  eine  solche  Rückkehr  zur 
Natur  bedeutet  auch  der  Uebergang  vom 
Formobst  zum  Buschbaum.  Zum  Form- 
obst im  weiteren  Sinne  zähle  ich  auch 
den  Hochstamm,  der  zweifellos  gleichfalls 
eine,  wenn  auch  der  Natur  nachgebildete 
Kunstform  ist.  Aber  der  Buschbaum 
soll  keineswegs  den  Hochstamm  ver- 
drängen. Von  praktischen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  sind  Hoch-  und 
Mittelstamm  notwendige  Baumformen. 
An      Landstrassen       und       im      freien 

Gartenwelt.     VII. 


Felde,  wo  stets  mit  Felddiebstählen  zu  rechnen  ist,  sowie 
auch  in  ungenügend  eingefriedigten  Gärten,  kommt  für  den 
Obstbau  nur  die  Hoehstammkultur  in  Frage  und  für  den 
Mittel-  oder  Halbstamm  wird  man  in  den  meisten  Fällen 
schon  auf  eingefriedigte  Gärten  angewiesen  sein.  Der  Busch- 
baum ist  eine  Baumform,  die  nur  für  Gärten  oder  Plantagen 
in  Frage  kommt,  die  mit  sicheren  Draht-  und  Lattenzäunen, 
Weissdornhecken  oder  Mauern  umgeben  sind.  Für  derartige 
Gärten  und  Plantagen  ziehe  ich  den  Buschbaum  jeder  anderen 
Baumform  vor. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  nicht  hier  in  der  Garten- 
welt, sondern  an  anderen  Orten  viel  über  Buschobst  ge- 
schrieben worden.  Die  Ansichten  über  den  Wert  des  Busch- 
obstes    sind    sehr    geteilte    gewesen.      So    veröffentlichte    vor 
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einiger  Zeit  Herr  Oekonomierat  Lukas  in  den  ,,Pomologischen 
Monatsheften'-  einen  Artikel,  der  gewissermassen  kein  gutes 
Blatt  am  Buschbaum  Hess.  Und  gar  mancher,  der  die  Ab- 
sicht hatte,  sich  eine  Buschobstplantage  anzulegen,  wird  nach 
der  Lektüre  des  besagten  Artikels  wieder  davon  abgekommen 
sein.  Aber  Herr  Lukas,  mag  er  sich  dessen  bewusst  sein 
oder  nicht,  ist  viel  zu  sehr  Formobstmann,  um  liier  als  un- 
befangener Beurteiler  gelten  zu  können;  er  will  offenbar  die 
Gefahr  abwenden,  die  dem  verhätschelten  Formbaum,  der  ja 
als  Spalier  seine  Berechtigung  hat,  durch  den  urwüchsigen 
Buschbaum  droht.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Lukas  ist 
der  Lebensgang  des  Buschbaumes  etwa  folgender:  Nach  der 
Pflanzung  werden  die  Bäume  zunächst  nur  ganz  massig 
zurückgeschnitten. 

Infolgedessen 
setzen  sie  im  ersten 
Jahre  enorm  viel 
Fruchtholz  an.  Im 
zweiten  Jahre  tra- 
gen sie  dann  schon 
gewaltig,  im  dritten 
oder  vierten  Jahre 
zeigt  sich  aber  die 
Kehrseite  der  Me- 
daille :  die  Bäume 
gehen  an  Erschöp- 
fung zu  gründe. 
Das  ist  wahrlich  ein 
trauriges  Los!  Merk- 
würdigerweise habe 
ich  in  meiner  Busch- 
obstpflanzung von 
einem  derartigen 
Entwicklungsgang 
absolut  nichts  ver- 
spüren können. 
Nach  dem  kurzen 
Rückschnitt  haben 
die  Quartiere  mit 
„Ribstons  Peppmg" 
und  „Ananas  Rei- 
nette" derart  ge- 
blüht, dass  sie  völ- 
lig mit  Blüten  be- 
deckt waren.  Sechs 
"Wochen  späte)-  er- 
gab es  sich  dann 
bei  genauer  Durch- 
sicht   der    Bäume, 

dass  nur  drei  Stück  Fruchtansatz  zeigten,  der  bei  einem  aus 
zwei,  bei  den  anderen  aus  je  einer  Frucht  bestand  und  das 
trotz  der  zur  Blütezeit  herrsehenden  trockenen,  günstigen 
Witterung!  Die  Natur  hatte  sich  hier,  wie  in  allen  Fällen, 
selbst  geholfen.  Ein  Baum,  der  nicht  die  Kraft  zur  Er- 
nährung der  Früchte  besitzt,  wird  sie,  wenn  er  überhaupt 
zum  Fruchtinsatz  gelangt,  schon  frühzeitig  abwerfen.  Nicht 
die  Buschbäume  tragen  sich  tot,  sondern  die  Ueberformbäume, 
an  welchen  nach  allen  Regeln  der  zünftigen  Baumschneiderei 
so  lange  herumgeschnippelt  wurde,  bis  das  letzte  Holzauge 
in  ein  Fruchtauge  verwandelt  war. 

Als  vor  Jahren  der  „Bismarckapfel"  mit  grossem  Tamtam 
in  die  Welt  gesetzt  ward,  wurde  an  ihm  ganz  besonders  die 


Das  Behäufeln  der  Kartoffeln 

(Zum  Artikel  „Obstplantagen 

Originalaufnahme  fü 


ausserordentlich  frühe  Tragbarkeit  gerühmt.  Man  konnte 
nicht  genug  hervorheben,  dass  schon  einjährige  Veredlungen 
trugen, -und  was?  Aepfel  von  stattlicher  Grösse,  herrlichem 
Aussehen  und  fadem  Geschmack,  über  welchen  man  natür- 
lich mit  Rücksicht  auf  die-  frühe  Tragbarkeit  zu  weiteren 
Lobeserhebungen  hinwegging.  Ich  lasse  den  Bismarckapfel 
den  Bismarckapfel  sein  und  wundere  mich  nur  darüber,  dass 
sich  nicht  bereits  sämtliche  Bismarckapfel  zu  Tode  getragen 
haben.  Das,  was  man  am  Bismarckapfel  nicht  genug  rühmen 
konnte,  die  frühe  Tragbarkeit,  soll  jetzt  nach  Lukas  der  Tod 
der  Busehbäume  sein. 

Ein  ganz  besonderes  Gewicht  legt  Herr  Oekonomierat 
Lukas  auch  auf  die  Sortenwald.  Wehe  dem,  der  Buseh- 
bäume in  unge- 
eigneten Sorten  an- 
pflanzt! Er  wird 
durch  Schaden  klug 
werden.  Wenn  das 
zutrifft,  so  bin  ich 
sehr  leichtsinnig 
verfahren.  Ich  habe 
diejenigen  Sorten 
gepflanzt,  die  mir 
an  und  für  sich 
zusagten  und  mir 
ausserdem  als  früh 
und      reichtragend 

bekannt  waren. 
Und  zwar  durch- 
schnittlich in  je 
25  Stück.  Wäre  es 
mir  darauf  ange- 
kommen aus  meiner 
Buschol  istplantage 
einen  möglichst 
liehen  Ertrag  her- 
auszuschlagen,  so 
würde  ich  die  ganze 
Plantage  nur  mit 
einer  einzigen  Sorte 
bepflanzt  haben,  ent- 
weder mit  „Charla- 
mowsky",  der  als 
prächtiger  Sommer- 
apfel hier  in  der 
Reichshauptstadt 
sofort      in      jedem 

Quantum  abzu- 
setzen ist,  oder  mit 
„Winter-Goldparmäne",  bei  welcher  es  sich  ebenso  verhält. 
Ausserdem  ist  man  bei  beiden  Sorten  kostspieliger  Räume 
für  die  Lagerung  überhoben!  Von  Charlamowsky  gedenke 
ich  übrigens  im  Herbst  noch  100  Busehbäume  zu  pflanzen. 
Nachdem  der  Artikel  des  Herrn  Lukas  in  den  Monats- 
heften erschienen  war.  meldete  sieh  im  „Handelsgärtner"  im 
Ansehluss  an  denselben  ein  rheinischer  Fachmann  zum  Wort, 
der  den  Kopf  auf  dem  rechten  Fleck  zu  haben  scheint  und 
deshalb  warm  für  die  Buschobstkultur  eintrat.  Aber  der 
..Handelsgärtner"  Hess  diesem  Artikel  einen  weiteren  eines 
anonymen  Verfassers  folgen,  in  welchem  wieder  an  dem 
Buschobst  kein  gutes  Blatt  gelassen  wurde,  doch  vermochten 
die    Argumente    dieses     zweiten    Artikels     einer     sachlichen 
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Kritik  nicht  standzuhalten.  Lassen  wir  einmal  die  Frage, 
ob  schliesslich  ein  mit  Hochstämmen  oder  ein  mit  Buschobst 
sachgemäss  bepflanzter  Morgen  Land  den  höchsten  Ertrag 
giebt,  ganz  beiseite.  Wer  sich  eine  Obstplantage  für  sich 
selbst  und  nicht  für  seine  Erben  anlegt,  dem  kann  es  vor- 
läufig gleichgültig  sein,  wie  es  mit  der  Ertragsfähigkeit  nach 
25  oder  nach  40  Jahren  beschaffen  ist.  Nicht  gleichgültig 
ist  es  aber  für  solchen  Mann,  ob  der  erste  mitsprechende 
Ertrag  schon  nach  3  bis  5,  oder  erst  nach  15  bis  25  Jahren 

eintritt.     Das 
letztere  wird   bei 
der    Höchstem  m- 

pflanzucg,  das 
erstere  bei  der 
Buschbaumpflan- 
zung der  Fall  sein. 
Ich  habe  hier  na- 
türlich    nur     auf 

Zweigunterlage 
veredelte  Busch- 
bäume im  Auge, 
die  früh  ertrags- 
fähig, im  Ver- 
hältnis zum  Hoch- 
stamm auch  kurz- 
lebiger sind. 

Letzteres  will 
wenig  sagen,  denn 
auch  ein  Baum 
kann  nicht  mehr 
als  seine  Schuldig- 
keit thun.  Hat 
er  sie  gethan  und 
sich  überlebt,  so 
wird  er  durch 
einen  neuen  er- 
setzt. Mit  uns 
Menschen  geht  es 
nicht  anders.    Die 

frühe  Ertrags- 
fähigkeit ist  der 
erste  und  schwer- 
wiegendste Vorteil 
des  Buschbaumes. 
Ein  zweiter  Vor- 
teil besteht  in 
der  Wohlfeilheit 
des  Pflanzmate- 
riales.  Man  pflanzt 
von  Buschbäumen 
mit      Vorteil 
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zweijährige  tadellose  Veredlungen.  Nun 
meinte  zwar  der  „Handelsgärtner",  dass  gewisse  Baum- 
schulen allen  möglichen  Schund  unter  der  Flagge  Busch- 
baum an  den  Mann  bringen,  vorzugsweise  verunglückte 
Pyramiden  mit  ausgeschnittenem  Mitteltrieb.  Durch  der- 
artige Machenschaften  der  einen  oder  anderen  unsoliden 
Baumschule  lässt  sich  aber  ein  urteilsfähiger  Fachmann  nicht 
ins  Bockshorn  jagen.  Wer  eine  verkrüppelte  Pyramide 
nicht  von  einer  wüchsigen  zweijährigen  Veredlung  unter- 
scheiden kann,  der  thut  besser,  sich  mit  etwas  anderem  als 
mit  Obstbau  zu  beschäftigen.  Ich  habe  mir  meine  zwei- 
jährigen  Veredlungen   in   einer   soliden   hiesigen   Baumschule 


selbst  herausgesucht  und  mit  75  Mark  pro  Hundert  bezahlt. 
Für  diesen  Preis  kann  man  eine  erstklassige  Ware  ver- 
langen und  jedem,  der  solchen  Preis  nicht  anlegen  kann  und 
Bäume  zweiter  oder  dritter  Qualität  pflanzen  will,  würde  ich 
raten  statt  der  Obsbäume  Kartoffeln  zu  pflanzen.  Bekannt- 
lich gehen  die  Wurzeln  der  auf  Zwergunterlage  veredelten 
Bäume  kaum  tiefer  als  einen  Meter.  Wenn  man  -also  in 
schlechtem  Boden  seine  Schuldigkeit  thun  will,  hat  man  nur 
nötig  das  betreffende  Terrain  metertief  rigolen  und  dabei  den 

Verhältnissen  ent- 
sprechend düngen 
zu  lassen.  Ist 
dies  geschehen,  so 
kann  die  Pflan- 
zung lieginnen. 
Buschbäiime  auf 
Zwergunterlage 
können  verhältnis- 
mässig eng  ge- 
pflanzt werden 
und  zwar  in  all- 
seitigem Abstand 
von  3  Meter  für 
schwachwüchsige, 
und  3y2  Meter 
für  starkwüchsi- 
gere  Sorten.  Dieser 
Abstand      genügt 

für  sämtliche 
Apfelsorten  auf 
Doucin  oder  Pa- 
radiesapfel ver- 
edelt, für  Birnen 
auf  Quitten,  Pflau- 
men auf  Zwerg- 
unterlage und  für 

Sauerkirschen, 
während    er    bei 

Veredlung  auf 
Wildling  minde- 
stens 6  Meter  be- 
tragen müsste.  In 
den  ersten  Jahren 
giebt  auch  die 
Buschobstpflan- 
zung,  einen  in 
guter  Kultur  be- 
findlichen   Boden 

vorausgesetzt, 
nochRaum  zuganz 
rentablen  Unterkulturen ,  speziell  auch  zur  Erdbeerkultur. 
Diese  Zwischenkulturen  können  solange  fortgesetzt  werden,  bis 
die  Bäume  den  ihnen  zugewiesenen  Raum  decken.  Bei  Hoch- 
stainmpflanzungen  liegt  die  Sache  ungünstiger.  Sobald  die 
Kronen  den  Boden  einigermassen  beschatten,  ist  eine  lohnende 
Unterkultur  nicht  mehr  möglich.  Nim  ist  eine  Hochstamm- 
pflanzung in  der  Anlage  bedeutend  teurer  und  auch  in  der 
Unterhaltung  fortgesetzt  kostspieliger.  Wie  die  Hochstamm- 
pflanzungen im  allgemeinen  aussehen,  veranschaulicht  das 
Bild  Seite  474  in  No.  40.  Da  stehen  oder  liegen  die  Bäume 
kreuz  und  quer,  sodass  man  versucht  ist  beim  Anblick  einer 
solchen  Plantage  das  bekannte  Lied:    „Grad  aus  dem  Wirts- 
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haus  komm  ich  heraus  .  .  ."  anzustimmen.  Ja,  wird  man  ein- 
wenden, warum  behandelt  man  die  Bäume  nicht  von  Anfang 
an  sachgemäss,  da  würden  sie  gerade  stehen  und  sich  nicht 
der  vorherrschenden  Windrichtung  beugen.  Darauf  werden  dann 
die  Besitzer  solcher  Plantagen  in  den  meisten  Fällen  erwidern, 
dass  Pfähle,  deren  Setzen  und  das  sachgemässe  Anbinden 
sehr  kostspielig  seien,  dass  auch  trocken  und  sachgemäss 
präpariert  gesetzte  Pfähle  nur  eine  kurze  Dauer  hätten  und 
speziell  in  dem  starkzehrenden  Sand-  und  Kiesboden,  mit 
welchem  wir  in  der  Mark  Brandenburg  ausschliesslich  rechnen 
müssen,  schon  im  zweiten,  spätestens  im  dritten  Jahre  erneuert 
werden  müssen.  Bis  ein  gesunder  Hochstamm  in  der  Mark 
seine  Krone  trägt,  hat  er  oft  vier  bis  sechs  Pfähle  gebraucht, 
und  wenn  diese  Pfähle  nicht  stets  richtig  gesetzt  waren, 
wenn  der  Verband  nicht  stets  von  guter  Beschaffenheit  war, 
sind  die  Stämme  während  dieser  Zeit  wund  und  krebsig 
geworden.  Abgesehen  vom  Anpfählen,  erfordert  der  Hoch- 
stamm auch  eine  sehr  sachgemässe  Stammpflege,  bei  ihm 
entziehen  sich  auch  die  Vorgänge  in  der  Krone  mehr  oder 
weniger  unserer  Beobachtung,  während  wir  den  Buschbaum 
stets  in  unserer  Hand  und  Gewalt  haben.  Kommt  die  Zeit 
der  Ernte,  so  wickelt  sich  diese  Arbeit  beim  Buschbaura 
leicht  und  ohne  Zwischenfälle  ab,  während  man  beim  Ab- 
ernten der  Hochstämme  oft  schon  mehr  Trapezkünstler  und 
Seiltänzer  als  Gärtner  sein  muss,  um  mit  Hilfe  von  Leitern 
die  Früchte  in  der  notwendigen  sorgfältigen  Weise  pflücken 
zu  können.  Da  diese  Arbeit  beim  Hochstamm  nicht  jeder- 
manns Sache  ist,  werden  die  Früchte  heruntergeschüttelt,  mit 
Stangen  heruntergeschlagen  und  dadurch  oft  selbst  bei  feinen 
Sorten  zum  Most-  und  Kochobst  degradiert. 

Wir  haben  oben  bereits  gesehen,  wie  eine  nicht  sach- 
gemäss unterhaltene  Hochstammplantage  aussieht.  Dabei 
hat  sich  vielleicht  mancher  Leser  gedacht,  dass  eine  Busch- 
obstpflanzung nicht  besser  aussehen  wird.  Wer  sich  eine 
Buschobstpflanzung  als  eine  Art  Feldgehölz  vorstellt,  als  ein 
undurchdringliches  Gewirr  von  Aesten  und  Zweigen,  der  mag 
Eecht  behalten.  Aber  eine  solche  Wildnis  soll  eine  Busch- 
obstpflanzung nicht  sein.  Man  lässt  jeden  Baum  in  der 
Form  wachsen,  die  der  betr.  Sorte  eigentümlich  ist,  aber  man 
korrigiert  die  Krone,  wo  es  sein  muss,  unter  Verwendung 
von  Scheere  und  Säge.  Im  übrigen  beschränkt  man  sich 
auf  gelegentliches  Auslichten  und  zwingt  den  Baum  nicht 
durch  Gewaltschnitt  zum  Ansatz  von  Fruchtholz,  sondern 
man  überlässt  es  ihm  selbst,  das  Fruchtholz  anzusetzen,  wenn 
die  Zeit  gekommen  ist.  Bei  solcher  Behandlung  hat  zwar 
die  Buschobstpflanzung  nicht  das  Aussehen  eines  Formobst- 
gartens  mit  Wänden,  gleich  Weissdorn-  und  Taxushecken, 
mit  abgezirkelten  Spindeln,  Pyramiden  und  Bäumen  in 
Schnürenform,  die  nur  noch  erbärmliche  Karikaturen  von  Bäumen 
sind,  sondern  sie  stellt  eine  Pflanzung  dar,  die  durch  ihre 
edlen,  aber  natürlichen  Formen  und  ilu-e  kräftigen  Gestalten 
besticht,  eine  Pflanzung,  in  welcher  jeder  Baum  eine  Charakter- 
gestalt seines  Geschlechtes  ist. 

Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  dass  der  Buschbaum  so- 
bald nicht  wieder  von  der  Tagesordnung  verschwinden  wird 
und  dass  die  Buschbaumplantagen  die  ertragreichsten 
Pflanzungen  der  Zukunft  sein  werden.  Zur  Buschbaumkultur 
ist  sämtliches  Kern-  und  Steinobst  geeignet.  Ich  habe  auch 
Buschbaumpflanzungen  von  Pflaumen  auf  Zwergunterlage  und 
von  Kirschen,  speziell  von  Sauerkirschen  gesehen,  die  durch 
ihre  riesigen  Ertrage  verblüfften.  Dass  auch  das  gesamte 
Beerenebst   in    seiner   natürlichen   Buschform    am    tragbarsten 


ist,  bedarf  kaum  noch  der  Erwähnung.  Ganz  besonders 
dankbar  ist  auch  die  Buschobstkultur  in  minderwertigem 
Boden,  da  letzterer  durch  metertiefes  Rigolen  und  entsprechendes 
Düngen  rasch  in  die  geeignete  Beschaffenheit  gebracht  werden 
kann,  während  eine  gleich  durchgreifende  Verbesserung  des 
Bodens  für  Hochstämme  infolge  ilirer  in  grosse  Tiefe  ein-  - 
dringenden  Wurzeln  nicht  möglich  ist.  Meine  eigne  Pflanzung 
befindet  sich  in  einem  Boden,  der  strichweise  aus  reinem 
Sand  und  reinem  Kies  besteht.  Gelegentlich  des  Rigolens 
wurden  diesem  Boden  pro  Morgen  sieben  Centner  Kalk  zu- 
gesetzt und  je  sechshundert  Zentner  Kuhdung.  Im  zweiten 
Jahre  wurden  dann  weiterhin  als  Kopfdung  siebenhundert 
Zentner  Kuhdung  pro  Morgen  gegeben  und  auch  für  die 
Folge  wird  mit  dieser  Düngung  fortgefahren  und  zwar  so 
lange,  bis  der  Boden  den  notwendigen  Humus  aufweist.  Erst 
dann  werde  ich  Kunstdünger  und  zwar  Kali  abwechselnd  mit 
Stallmist  geben.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  ich,  je  nach  der 
Jahreszeit,  für  1000  Zentner  reinen  Kuhdung  bei  den  hiesigen 
Dunghändlern  90—100  Mark  zahle.  1000 — 1300  Zentner  sind 
fünf  Lowry-Ladungen,  welche  G0 — 70  Mk.  Fracht  kosten  (mein 
Grundstück  liegt  innerhalb  des  Berliner  Vorortverkehrs).  Zu 
diesen  Frachtkosten  kommen  noch  die  Abfuhrkosten  mit 
12 — 14  Pfg.  pro  Zentner.  Es  stellen  sich  also  1000  Zentner 
Kuhdung,  bis  sie  auf  der  Plantage  abgeladen  sind,  auf  200 
bis  300  Mark.  Als  Düngekalk  verwende  ich  sogenannten 
Staubkalk,  ein  Abfallprodukt  der  Rüdersdorfer  Kalkwerke, 
welches  freilich  dem  Aetzkalk  nicht  ganz  gleichwertig  ist, 
dafür  aber  ohne  weiteres  verwendet  werden  kann,  während 
Aetzkalk  erst  auf  Haufen  geschichtet  und  mit  Erde  bedeckt 
werden  muss,  bis  er  zerfallen  ist.  Von  diesem  Staubkalk 
bezahle  ich  2n  Zentner  mit  10  Mark  und  4 — 5  Mark  für 
Fuhrlohn.  Noch  weit  notwendiger  als  dem  Kernobst,  scheint 
dem  Steinobst  der  Kalk  zu  sein,  speziell  den  Pflaumen  ist 
der  Kalk  Bedürfnis  und  man  kann  bei  ihnen  in  dieser  Be- 
ziehung kaum  des  Guten  zu  viel  thun. 


Obst  plan  tagen  mit  Unterkultur  von  Gemüsen  und 
Hackfrüchten. 

Von  A.  Haindl,  Obstplautage  Feldbrunnen  i.  Harz. 
(Hierzu  drei  Abbildungen.) 

in  unserem  deutsehen  Vaterlande  werden  an  vielen  Orten 
Obstplantagen  nach  amerikanischem  Vorbilde  eingerichtet.  Leider 
muss  zugegeben  werden,  dass  man  dabei  zu  wenig  Rücksicht  auf 
unsere  Verhältnisse  nimmt.  Man  übernimmt  Einrichtungen,  die  wohl 
für  amerikanische  Verhältnisse  vortrefflich  sind,  bei  uns  aber  infolge 
unseres  Klimas,  unserer  Boden-  und  Kapitalsverhältnisso  nicht  nur 
nicht  angebracht,  sondern  direkt  zweckwidrig  sind.  Die  Hauptursache 
amerikanischer  Erfolge,  welche  auf  einer  zielbewussten,  spekulativen 
Kapitalsanlage  für  Bodenerzeugnisse  beruhen,  ist  hierzulande  unbekannt, 
wird,  wenn  es  geschieht,  zaghaft  betrieben  uud  bringt  denjenigen, 
der  es  unternimmt,  sein  Kapital  für  künftige  Obsterträge  festzulegen, 
schliesslich  noch  in  den  Ruf  eines  schlechten  Geschäftsmannes.  Man 
kennt  hier  nur  die  Kapitalsanlage  für  Terrainspekulation,  in  Bank- 
uud  Industriepapieren  oder  in  den  ganz  sicheren  Staatspapieren  und 
ähnlichen  Titeln.  Das  Kapital  muss  sofort  Flüchte  tragen  und  darf 
nicht  5  ja  10  Jahre  festliegen,  um  dann  schliesslich  noch  eine  durch 
unglückliche  Umstände  verursachte,  niedrige  Verzinsung  zu  erzielen. 
Die  Bodenwerte  sind  auch  so  hohe,  dass  eine  halbwegs  genügende 
Verzinsung  durch  rationellen  Obstbau  kaum  zu  erzielen  sein  wird. 
An  der  Hand  einiger  Abbildungen  führe  ich  heute  den  Lesern 
eine  Obstplantage  vor,  in  welcher  hauptsächlich  nach  amerikanischem 
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System  gearbeitet  wird.  Zugleich  dient  die  Plantage  ausgedehnten 
Versuchen  mit  künstlicher  Düngung,  deren  interessante  Ergebnisse 
in  der  Gartenwelt  bekannt  gegeben  werden  sollen. 

Als  die  Plantage  angelegt  wurde,  glaubte  man  noch,  dass  es 
zweckmässig  sei,  durch  Zwischenkulturen  von  Beerenobst  und 
Steinobst  den  Boden  auszunützen.  Heute  ist  man  anderer  An- 
sicht und  bereits  im  VI.  Jahrgange  der  Gartenwelt,  Seite  309, 
konnte  ich  genaue  Erfahrungen  veröffentlichen,  aus  denen  her- 
vorging, dass  diese  Zwischenkultur  unrichtig  ist.  1891  wurde  die 
Anlage  angelegt  und  nun,  wo  die  Steinobstbäume  im  besten  Er- 
trage sind,  müssen  sie  alle  entfernt  werden,  da  sonst  die  Kernobst- 
bäume nicht  tragen  können,  da  besonders  Kirschen  die  Kernobst- 
bäunie  weit  überholt  haben  und  ganz  beschatten.  Von  drüben  haben 
wir  gelernt  den  Boden  durch  Unterkulturen  auszunützen  und  so 
nicht  brach  liegen  zulassen.  Unter  Unterkultur  verstehe  ich  hier 
aber  den  feldmässigen  Anbau  von  Gemüsen  und  Hackfrüchten,  welcher 
dem  Obstbau  nur  förderlich  ist,  wenn  die  Bestellung  der  Plantagen 
eine  rationelle  ist.  Vor  allem  darf  an  der  Düngung  nicht  gespart 
werden.  Unsere  Abbildungen  zeigen  den  Anbau  von  Kartoffeln 
zwischen  den  Hochstämmen  der  Apfelbäume.  Die  Ab- 
bildung der  Titelseite  veranschaulicht  das  Legen  der 
Kartoffeln.  Mit  der  Planet  junior -Hacke  wurden 
die  Reihen  aufgeworfen.  Frauen  und  Mädchen 
sind  beschäftigt  die  Kartoffeln  zu  legen.  Abb. 
Seite  518  zeigt  das  Behäufeln  der  Kartoffeln  im 
Sommer  und  die  dritte  Abbildung  Seite  519  das 
Roden  derselben  mittels  der  Rodemaschine  „Viktoria". 
Angebaut  wurde  in  unserem  Falle  die  englische 
Nieren-Kartoffel. 


chemischen  Vorgängen  in  der  Pflanze  als  Nebenprodukt,  wird  aber 
unter  normalen  Verhältnissen  im  Augenblick  des  Entstehens  durch 
den  Kalk  des  Saftstromes  neutralisiert,  d.  h.  unlöslich  und  ungiftig 
gemacht.  Ist  nun  der  Ueberschuss  an  Oxalsäure  zu  gross,  dass  er 
durch  Kalk  nicht  paralysiert  werden  kann,  wie  bei  den  künstlichen 
Injektionen,  oder  fehlt  dem  Boden  der  nötige  Kalk,  so  erkrankt  das 
Steinobst  durch  Selbstvergiftung  mit  Oxalsäure.  Die  Vergiftung  tritt 
beim  Steinobst  als  Gummifluss  auf  und  es  darf  durch  den  Versuch 
des  Prof.  Sorauer  als  erwiesen  gelten,  dass  Gummifluss  des  Stein- 
obstes eine  direkte  Folge  von  Oxalsäurevergiftung,  eine  indirekte 
vom  Kalkmangel  im  Boden  ist.  W.  Tscheuke,  Berlin. 


Ein  Birnbaum  als  lebender  Blumentisch  im  Parke. 


] 


(Hierzu  eine  Abbildung.) 

n  welcher  Weise  mit  geringen  Mitteln  oft  ebenso  originelle 
wie  hübsche  Schmuckstücke  in  Parks  zu  schaffen  sind,  veranschaulicht 
in  bester  Weise  die  beistehende  Abbildung.  Bei  der  Schaffung 
einer  neuen  grösseren  Rasenfläche  im  Garten  der  kaiserlich  deutschen 


Der  Gummifluss  des  Steinobstes. 

in  einem  Garten  in  der  notorisch  saudigsten 
Gegend  von  Berlin  fielen  mir  Ende  Mai  mehrere 
Sauerkirschbäume  auf,  welche  eine  eigentümliche 
Erscheinung  teilweisen  Absterbens  zeigten.  Die 
Bäume  hatten  sehr  reich  geblüht,  auch  reichlich 
Früchte  angesetzt  und  Blätter  erzeugt.  Als  ich  die 
Bäume  sah,  waren  mehrere  grosse  Aeste  und  Zweige 
welk  und  teilweise  schon  dürr,  sodass  die  Krankheits- 
erscheinung besonders  auffallend  war.  An  den 
kranken  Teilen  zeigten  sich  reichliche  Gummiaus- 
scheidungen.  Der  Besitzer  der  Bäume  konnte  mir 
nur  mitteilen,  dass  eine  Wurzelbeschädiguug  oder 
ähnliches  nicht  vorliege.  Ich  suchte  mir  die 
Erscheinung  so  zu  erklären,  dass  die  Wurzeln 
das  Grundwasser  erreicht  haben  könnten  oder 
dass  den  Bäumen  irgend  ein  Nährstoff  mangele. 
Dieser  Nährstoff  konnte  nur  Kalk  sein,  an  welchem  bekanntlich 
Sandboden  sehr  arm  ist.    Oft  fehlt  ihm  überhaupt  jede  Spur  von  Kalk. 

In  der  letzten  Sitzung  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Garten- 
baus wurde  ich  wieder  lebhaft  an  die  Krankheitserscheinung  dieser 
Bäume  durch  eine  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Dr.  Paul  Sorauer 
erinnert.  Dieser  Gelehrte,  dem  wir  Gärtner  zu  vielfachem  Danke 
verpflichtet  sind,  hat  Versuche  angestellt,  um  die  Ursachen  der 
Gummiflusskrankheit  zu  ergründen.  Diese  Versuche  können  als 
glücklich  gelöst  angesehen  werden. 

Da  die  Gummiflusskrankheit,  wie  bekannt  sein  wird,  an  Bäumen 
auftritt,  die  unter  den  verschiedensten  klimatischen  und  Standort- 
verhältnissen stehen,  so  ist  die  Annahme  berechtigt,  dass  Selbst- 
vergiftung vorliege.  Von  dieser  Annahme  ausgehend  hat  Prof.  Sorauer 
im  Berliner  botan.  Garten  mehrere  Kirschbäume  mit  gelöster  Oxal- 
säure behandelt  und  zwar  derart,  dass  er  eine  */«  pro  Mille  Lösung 
den  Bäumen  unter  die  Rinde  zuführte.  Das  Resultat  war  in  jedem 
Falle  baldige  Erkrankung  der  Pflanzen  an  Gummifluss.  Es  ist  schon 
seit  langem  bekannt,  dass  die  Oxalsäure  für  den  Organismus  aller 
Pflanzen    ein    sehr   starkes    Gift    ist.     Oxalsäure    entsteht    bei    den 


Birnbaum  als  lebender  Blumentisch  im  Garten  der  deutschen  Gesandtschaft 

ZU    Belgrad.      Originalaufnahme    für  die  „Gartenwelt". 


Gesandtschaft  zu  Belgrad  war  ausser  anderen  Gehölzen  auch  ein  alter 
Birnbaum  dem  Schicksal  verfallen  und  sollte  herausgebackt  werden. 
Der  langjährige  Gärtner  der  Gesandtschaft.  Herr  Koppel,  ein  gediegener 
Fachmann  und  liebenswürdiger  Kollege,  liess  jedoch  den  Stamm  ab- 
sägen und  schuf  davon  einen  natürlichen  Blumentisch.  Zwei  an  dem 
Stamme  befindliche  Wasserreiser  wurden  wie  eine  natürliche  Guirlande 
um  denselben  herumgezogen  und  bilden  besonders  zur  Blütezeit  mit 
den  Hunderten  von  Blüten  einen  wundervollen  Schmuck,  sowie  auch 
im  Sommer  die  lockere  Blattguirlande  in  sehr  zierender  Weise  die 
Topfpflanzen  umgiebt  und  die  Töpfe  grösstenteils  verdeckt.     O.  B. 


Topfpflanzen. 
Streptocarpus-Hybriden. 

Am  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  hatte  Herr 
Bernstiel-Bornstedt  bei  Potsdam  jüngst  eine  Kollektion  abgeschnittener 
Streptocarpus-Ryhiidea  vorgeführt,  welche  aus  verschiedenen  Gründen 
interessant  war.    Erstens  waren  schöne,  grosse,  weisse  und  zartrosae 
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Varietäten  darunter  und  zweitens  Hess  das  Sortiment  erkennen,  dass 
die  Streptocarpus  eigentlich  mit  Unrecht  so  mit  Nichtachtung  gestraft 
werden.  Ausserdem  teilte  Herr  Bernstiel  mit,  dass  die  Blumen  gern  gekauft 
werden.  Das  sehloss  aber  Dicht  aus,  dass  an  demselben  Abend  von 
einigen  Haudelsgärtnern  eine  eigentlich  recht  engherzige  Kritik  an 
den  Streptocarpits-Jlybriden  geübt  wurde.  Sie  wurden  als  undank- 
bare, sich  nicht  bezahlt  machende  Kulturpflanzen  geschmäht,  weil  — , 
nun  weil  sie  vor  X-Jahren  nicht  verkäuflich  gewesen  seien.  Das 
Publikum  wollte  sie  damals  nicht  kaufen.  Einem  anderen  waren 
wieder  die  Wollläuse,  von  denen  die  St.,  wenn  man  sie  mit  anderen 
Sachen  zusammenkultiviert,  leicht  befallen  werden,  ein  Grund,  die 
Kultur  für  unrentabel  zu  halten.  Thatsache  ist  ja,  dass  die  St.,  wenn 
einmal  von  Wollläusen  befallen,  nicht  mehr  gebrauchsfähig  sind. 
Herr  Bernstiel    konnte   aber   mitteilen,    dass    seine   Kulturen    bisher 
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absolut  frei  von  diesem  Schmarotzer  seien.  Als  weiteres  Argument 
gegen  die  St.  in  Bezug  auf  Berliner  Verhältnisse  führte  ein  Ilandels- 
gärtner  an,  die  „Händler"  wollten  die  Dinger  nicht  kaufen.  Also 
der  Kritik  dieser  Herren  unterwirft  sich  ein  Handelsgärtner  blindlings! 
Wir  würden  die  Händler  zum  allergeringsten  Teile  als  kompetent 
erachten,  welche  Pflanze  schön  und  welche  nicht  schön  ist.  So  tief 
steckt  der  Berliner  Handelsgärtner  noch  nicht  in  den  Klauen  der 
Zwischenhändler,  um  auf  einen  Ausspruch  von  dieser  Seite  oder  auf 
eine  Kaufablehnung  eine  leicht  kultivierbare,  dankbare  Topfpflanze 
einfach  als  nicht  lohnend  beiseite  zu  stellen.  Bis  jetzt  sind  die 
Streptocarpus  in  der  Hauptsache  Sommerblüher;  sie  treten  daher 
einer  grossen  Konkurrenz  anderer  Blütenpflanzen  gegenüber.  Auch 
dieser  umstand  wurde  gegen  diese  Pflanze  ins  Feld  geführt  und 
schliesslich  nicht  mit  Unrecht.  Aber  in  der  Hand  eines  tüchtigen 
Geschäftsmannes  will  dieser  Umstand  wenig  sagen.  Es  werden  auch 
im  Sommer  Topfpflanzen  gekauft  und  manche  Geschäfte  haben  einen 


Kundenkreis,  der  es  dankbar  anerkennt,  wenn  ihm  statt  des  ewigen 
einerlei  von  Pelargonien  und  Fuchsien  und  Fuchsien  und  Pelargonien 
einmal  etwas  Apartes  angeboten  wird,  das  dann  gern  gut  bezahlt  wird. 
Das  Augenmerk  der  Kultivateure  wird  sich  aber  vornehmlich  auf 
Erziel  ung  eines  späteren  Flors  richten.  Spätes  Aussäen  der  St., 
pikieren  und  in  kleinen  Töpfen  hungernd  überwintern  und  dann  TTiT 
Frühjahr  in  grössere  Töpfe  mit  guter  Erde  verpflanzen  ist  eine 
rationelle  Kulturmethode.  Aussaat  im  Frühjahr  und  intensive  Kultur 
dürften  es  ermöglichen,  späte  Herbstblüher  zu  erzielen. 

Auf  die  Verwendung  der  St.  als  reizende  Jardinierenpflanzen 
wies  Herr  Bernstiel  mit  Recht  hin.  Sie  können  also  in  Ergänzung 
des  Artikels  des  Herrn  Besoke  in  Nr.  38  genannt  werden.  Hierzu 
verwendet  man  in  kleinen  Töpfen  kultivierte  Pflanzen  mit  3  bis 
■l  Blumen  und  es  lassen  sich  dank  der  zarten  und  vielen  Farbentöne, 

welche  diese  Gesneracee 
zeigt,  reizende  Zusam- 
menstellungen erzielen, 
ähnlich  denen,  die  Herr 
Koschel  von  Priimda 
obeonica  in  bekannt  ge- 
schmackvoller Weise  an- 
fertigt. 

Zum  Sehloss  sei 
allen  denen  von  der 
Streptoearpus-Kuhur  ab- 
geraten, welche  durch 
Uneiitsehlossenheit  sich 
die  Anwartschaft  auf 
einen  Verdienst  selbst 
verscherzen.  Ein  solcher 
Artikel  will  richtig  in 
die  Hand  genommen  sein. 
An  einem  Platze  wie 
Berliu  kann  man  bei|uem 
10000  Stück  in  einem 
Geschäfte  unterbringen. 
Das  grenzt  ans  Spekula- 
tive und  liest  sich  sehr 
gefährlich,  es  ist  aber 
mit  das  einzige  Mittel, 
um  eine  Kultur  rentabel 
zu  machen.  Ein  paar 
Hundert  machen  fast 
ebensoviel  Arbeit  und 
Kosten  und  können  dann 
natürlich  nicht  auuehm- 
bar  kalkuliert  werden. 
Auch  jene  sollen  die 
Hand  davon  lassen, 
welche  der  deutschen 
Ziergärtnerei  bereits  das 
Grablied  gedichtet  und 
komponiert  haben,  nach 
der  Melodie  „Rückwärts,  rückwärts,  Don  Rodrigo",  weil  die  „aus- 
ländische Konkurrenz"  jedes  Geschäft  unmöglich  mache.  Dieses  Ge 
spenst  von  der  Riviera  ist  für  zahlreiche  geschäftlich  Unfähige  ein 
famoser  Grund  zur  Bemäntelung  des  eignen  Nichtkönnens  und  der 
politischen  und  sozialen  Blindheit,  mit  der  leider  recht  viele  unserer 
Herren  Kollegen  behaftet  sind.  W.  Tscheuke,  Berlin. 
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Justitia  carnea. 

Lkw  den  alten,  gegenwärtig  sehr  vernachlässigten,  jedoch  stets 
schön  bleibenden  Zierpflanzen  gehört  auch  die  Justitia  carnea;  ge- 
wöhnlich wird  sie  bloss  im  Topfe  kultiviert,  kann  aber  recht  gut  im 
Freien  an  eine  halbschattige  Stelle  in  gewöhnliche  Gartenerde  aus- 
gepflanzt wei'den,  wo  sie  dann  viel  üppiger  wächst,  grosse  dunkel- 
grüne   Blätter    und,    bei    schon    etwas   stärkereu    Exemplaren,    eine 
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Menge  prachtvoller  Blütenköpfe  von  schöner  hellroter,  in  das  Rosen- 
rote übelgehender  Farbe  hervorbringen  wird. 

Ausgepflanzt  wird  die  J.  earnea  Ende  Mai;  ■  während  der 
Sommermonate  wird  sie  ziemlich  feucht  gehalten,  nach  Mitte  bis 
gegen  Ende  September  wieder  in  passende  Töpfe  eingesetzt,  wozu 
sich  jede  Komposterde  eignet,  und  im  Warmhause  oder  warmen  Zimmer 
überwintert. 

Die  Vermehrung  ist  äusserst  leicht  durch  Stecklinge  ausführ- 
bar;  zeitig  im  Frühjahr  geschnitten  und  warm  gehalten,   bewurzeln 


grosse  Bäume,  sowie  eine  Anzahl  von  zu  den  Kletterpflanzen  ge- 
hörigen Arten  und  hat  zur  Heimat  das  wärmere  Südamerika  und 
Westindieu;  nahe  mit  den  Bignonien  verwandt,  unterscheiden  sie 
sich  von  diesen  hauptsächlich  durch  die  holzartige,  zweifächerige  und 
zweiklappige  Fruchtkapsel  und  durch  die  Form  der  Samen,  die  alle 
häutig  geflügelt  sind.  Von  den  Arten  dieser  Gattung  zeichnen  sich 
mehrere  durch  besondere  Härte  ihres  Holzes  aus  und  werden  zur 
Anfertigung  von  feinen  Möbeln,  zu  Fournieren  usw.  vielfach  ver7 
wendet  und  teuer  bezahlt,  so  z.  ES.   das  Palisanderholz    von   J.   bra- 


Riesennelken  mit  75- 
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sie  sich  leicht  und  sehr  schnell,  erreichen  noch  im  selben  Jahre  eine 
bedeutende  Grösse  und  blühen  auch  bald  und  reichlich. 

Das  Vaterland  dieser  schönen  Pflanze  ist  Brasilien,  die  Blüte- 
zeit von  Juli  bis  September.  E.  J.  P. 

Jacaranda  mimosaefolia  ist  in  No.  38  der  „Gartenwelt" 
als  Jardinierenpflanze  angeführt.  "Wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  be- 
stätigen kann,  ist  diese  hübsche,  leicht  zu  kultivierende  Zimmerpflanze, 
die  ich  durch  lange  Zeit  gezogen  habe,  für  diesen  Zweck,  überhaupt 
zur  Topfkultur,  zur  Verwendung  auf  Blumentischen  im  Zimmer  usw. 
ganz  vortrefflich  geeignet. 

Die   Gattung  Jacaranda  (Bignoniaceae)  enthält  Sträucher  und 


siliana  Pers.,   einem  in  Brasilien  vorkommenden  Baum. 

J.  mimosaefolia  Ker.  (Bignonia  caerulea  L.),  1818  aus  West- 
indien bei  uns  eingeführt,  übertrifft  wegen  ihrer  äusserst  fein  zer- 
teilten, frischgrünen  Belaubung  und  ihres  zierlichen  Wuchses  die 
sonst  für  Blumentische,  Jardinieren  usw.  so  beliebten  Acacia  lophantha. 
Man  darf  sie  jedoch  nicht  zu  warm  kultivieren,  da  sie  sonst  als 
Kletterpflanze  bald  zu  sehr  in  die  Höhe  geht  und  dann  die  untern 
Blätter  fallen  lässt.  Bei  der  Zimmerkultur  ist  das  Wachstum  ein 
langsameres,  mehr  gedrungenes;  sie  bleibt  niedrig  und  buschig  und 
bildet,  wenn  man  ihren  Standort  auf  dem  Blumentische  häufig  ver- 
ändert, damit  ihr  von  allen  Seiten  genug  Licht  zuteil  werden  kann, 
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ein  reizendes  kleines  Bäumeken.  Schutz  vor  zu  heissen  Sonnen- 
strahlen, massiges  Giessen,  Verpflanzen,  wenn  selbiges  nötig  wird,  im 
zeitigen  Frühjahr,  wozu  man  sich  einer  reichlich  mit  Sand  gemengten 
guten  Lauberde  bedient,  sind  die  Grundzüge  ihrer  Kultur. 

Die  Anzucht  erfolgt  durch  Aussaat  im  Warmhause,  wo  die 
Samen  bald  keimen;  die  jungen  Pflanzen  wachsen,  noch  durch  einige 
Zeit  warm  und  massig  feucht  gehalten,  schnell  zu  hübschen  kleinen 
Exemplaren  heran,  die,  wenn  man  sie  nach  und  nach  etwas  ab- 
härtet, sieh  in  kurzer  Zeit  für  die  oben  angegebenen  Zwecke  ver- 
wenden lassen.  Eug.  Jos.  Peters. 


Stauden. 


Haben  die  deutschen  Maiblumen-Kulturen  eine  aus- 
ländische Konkurrenz  zu  furchten? 

Von  Franz  Köhler,  Liverpool. 

In  den  Kreisen  der  deutseben  Maibhimenkultivateure 
wird  behauptet,"  dass  die  Rentabilität  aus  der  Anzucht  von 
Maiblumen  nachlasse,  weil  die  Holländer  Malblumen  in 
grösserem  Massstabe  anzubauen  beginnen.  Durch  die  be- 
kanutermassen  niedrigen  Arbeitslöhne,  die  man  in  Holland 
bezahlt,  seien  die  deutschen  Kultivateure  ausser  stände  in 
Wettbewerb  zu  treten. 

Ich  bin  jedoch  in  England  eines  anderen  belehrt  worden. 
Wiederholt  hatte  ich  die  Gelegenheit,  deutsche  und  hollän- 
dische Maiblumen  nebeneinander  kultiviert  zu  sehen  und 
konnte  beobachten,  dass  die  holländischen  nicht  im  ent- 
ferntesten an  erstere  heranreichen. 

Mir  erklärte  ein  englischer  Handelsgärtner,  welcher 
speziell  viel  Maiblumen  treibt,  dass  er  gern  einige  Schilling 
(1  s  =  1  Mk.)  mehr  für  deutsch''  Ware,  welche  man  in 
England  allgemein  mit  Berlin  crowns  bezeichnet,  giebt,  als 
die  billigeren  holländischen  Keime  zu  treiben. 

Ein  anderer  Handelsgärtner,  welcher  selbst  grössere 
Quantitäten  anbaut,  brachte  holländische,  deutsche  und  seine 
eigenen  zum  Zurückhalten  in  Eiskühlräume.  Es  zeigte  sieh, 
dass  die  deutschen,  sowie  seine  eigenen  Keime  sich  tadellos 
gehalten  haben,  während  die  holländischen  Keime  die  Un- 
kosten der  Eislagerimg  nicht  bezahlt  machten.  Bekanntlich 
werden  auch  in  England  Maiblumen  in  grossem  Umfange 
herangezogen,  doch  sind  diese  Kulturen  infolge  teuerer  Löhne 
und  ungünstiger  Bearbeitungsverhältnisse  nicht  im  stände,  dem 
deutschen  Handel  ernstliche  Konkurrenz  zu  bieten. 

Im  ganzen  genommen  glaube  ich,  dass  die  Anzucht 
von  Maiblumen  in  Deutschland  noch  lohnender  ist,  als  man 
allgemein  annimmt  und  behauptet.  Nur  sollten  sieh  alle 
Züchter  noch  mehr  und  mehr  zusammenschliessen,  um  ge- 
schlossen für  ihr  eigenes  Wohl  arbeiten  zu  können.*) 


Pflanzenkunde. 


Di 


Manna  und  Manna-Pflanzen. 


"ie  Wissenschaft  hat  sich  redliche  Mühe  gegeben,  die  wunder- 
bare Speisung  der  Israeliten  in  der  Wüste  zu  erklären  und  mau  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  das  geheimnisvolle  Dunkel,  welches  über 
dein  Vorgang  lagerte,  gehoben. 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.     Einen  solchen  Zusammen- 
sucht   der   deutsche  Maiblumen-Züchter-Vereiu    (Geschäfts- 
führer E.  Schwarz,  Tempelhof- Berlin)  herbeizuführen. 


Dass  dieses  weisse,  süsse  Korn,  „Manna1"  genannt  (vom  arab. 
mann=  Geschenk  des  Himmels),  ein  Pflanzenprodukt  sein  müsse,  er- 
kannte man  bald.     Aber  welche  Pflanze  brachte  es  hervor? 

Man  kam  zu  verschiedenen  Annahmen,  da  es  einige  Pflanzen 
giebt,  welche  in  der  Wüste  wachsen  und  einen  ähnlichen  Stoff  liefern. 
Schliesslich  lenkte  mau  die  •  Aufmerksamkeit  auf  eine  Flechten  -Art 
und  in  der  That  ist  Sphaerothallia  eseulenta,  die  Manna-Flechte,  als 
Ursache  des  „Manna-Regens"  zu  betrachten. 

Sphaerothallia  csculenlä  ist  eine  silbergraue  kleine  Flechte, 
welche  auch  unter  den  Namen  Lecanora,  Liehina  und  Canona  be- 
kannt ist.  Man  findet  sie  in  Nordafrika,  Kleinasien,  Persien  uud  in 
den  russischen  Steppen.  Die  Bewohner  dieser  Länder  sind  oft  voll- 
ständig auf  sie  angewiesen.  Man  sammelt  die  Flechte  nach  einem 
Regen,  nach  welchem  sie  sich  schnell  entwickelt,  während  sie  bei 
starkem  Sonnenbrand  aber  auch  schnell  eintrocknet  und  fast  ver- 
schwindet. Die  Araber  und  die  Kirgisen  mahlen  die  Flechtenteile, 
um  sie  dann  entweder  in  Brot  umzuarbeiten  oder  ein  Getränk  davon 
zu  bereiten. 

Der  Flechtenkörper  birgt  in  seinem  Innern  kugelförmige  An- 
häufungen von  Flechtenstärke,  „Manna"  genannt.  Wird  der  Thallus 
zerrissen,  so  teilt  er  sich  in  Weizenkorn  grosse  Flocken,  die  der 
Wind  leicht  fortführt.  Oft  erst  nach  meilenweiter  Luftreise  fallen 
diese  Flocken  zu  Boden,  wo  sie  einzeln  oder  in  Haufen  liegend  an- 
getroffen werden. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  der  in  der  heiligen  Schrift  an- 
geführte, fast  sagenhaft  klingende  „Manna-Regen".  — 

Während  diese  Art  als  echtes  „biblisches  Manna"  anzusehen 
ist,  muss  man  die  folgenden  Arten  als  unechtes  „nicht  biblisches 
Manna"  bezeichnen.  Teils  haben  sie  auch  nur  ihre  Namen  wegen 
der  Aehnlichkeit  im  Aussehen  oder  im  Geschmack  erhalten. 

Im  Handel  findet  man  verschiedene  Arten  und  Formen  wie 
Röhren-,  Tropfen-,  Thränen-  und  gemeine  Manna  vor,  doch  ist  das 
„biblische  Manna"  bei  uns  kein  Handelsartikel. 

Von  Mönchen  wird  irrtümlich  das  Produkt  von  zwei  Pflanzen 
als  „biblisches  Manna"  verkauft.  Es  stammt  von  dem  Mannaklee 
und  der  französischen  Tamariske. 

Der  Mannaklee  oder  „Albagi-Manna",  Alhayi  Maurorum  Med., 
hat  seine  Heimat  in  Persien,  weshalb  er  auch  „persisches  Manna" 
genannt  wird.  Ausser  in  Persien  kommt  er  in  Nord-Afrika  uud  den 
asiatischen  Steppen  vor.  Diese  sehmetterlingsblütigo  Pflanze  schwitzt 
einen  Saft  aus,  der  schnell  auf  den  Blättern  erhärtet  uud  als  rote 
Körner,  auch  Fruchthonig  oder  Juden-Manna  betitelt,  gesammelt  wird. 

Die  französische  Tamariske,  Tamarix  ga'.liea  rar.  mannifera 
Erh.,  erzeugt  das  „Tamarisken-Mauna".  Hervorgerufen  wird  dieses 
durch  den  Stich  einer  Schikllaus-Art.  Es  treten  Tropfen  aus  der 
Stichwunde,  die  bald  erhärten  und  dann  gesammelt  werden.  In 
Arabien,  Aogypten  und  Griechenland  kommt  diese  Pflanze  auch  vor. 
In  eisterem  Lande  wird  dieses  Manna  von  den  Wüstenbewohnern 
viel  genossen. 

Es  sind  noch  folgende  „Manna-Produkte"  bekannt  uud  im 
Handel:  „Das  Traganth-Manna",  welches  in  Persien  unter  dem 
Namen  Ges-Engebin  als  Nahrung  beliebt  ist.  Es  stammt-  von  einer 
Astray  alus-kTt  und  wird  bei  uns  mit  anderen  Pflanzenstoffen  zu- 
sammen zu  Konfekt  verarbeitet. 

Das  „Eichen-Manna"  entsteht  dadurch,  dass  eine  Schildlaus-Art 
die  Rinde  von  Quereus  vallonea  oder  Quereus  persica  ansticht;  die 
heraustretenden  Tropfen  erstarren  zu  Manna. 

Das  „Briancon-Manna"  wird  in  der  Umgebung  von  Brianyon  auf 
Larix  deeidua  MM.  gesammelt. 

Das  „australische  Manna"  entsteht  auf  Blättern  von  Eucalyptus 
viminalis  durch  Ausschwitzung. 

„Lerp-Manna"  liefert  hauptsächlich  Eucalyptus  dumosa,  eine 
Art  des  „Schönmützenbaumes".  Hervorgerufen  ist  es  durch  Anstechen 
der  Rinde  oder  des  Blattes  von  einer  Heuschrecke  oder  einer  Psylla. 

Diese  Eucalyptus -Alt,  sowie  Eucalyptus  manmfera  und 
Eucalyptus  resinifera,  welche  gleichfalls  Manna  hervorbringen,  sind 
in  Australien  heimische  Pflanzen. 

„Preussisches  Manna"  oder  Manna-Grütze  nennt  mau  die  Samen 
eines  Süssgrases,  Glyeeria  fluitans.    Die  kleinen,  kaum  mohnsamen- 
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Neuere  Astern  zur  Schnittblumengewinnung 

1.  Hohenzollern- Aster,  reinrosa 

2.  Hohenzollern -Aster,  silberlila 

3.  Japan-Aster,  dunkelvioletl 
l  Japan-Aster,  karmoisin 
r>.  Japan- Aster,  fleischfarben 
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grossen  Kernchen  werden  gemahlen  und  mit  anderem  Mehl  vermischt 
zu  Brot  und  verschiedenem  Gebäck  vorwendet.  Bekannt  sind  die 
Samen  auch  unter  dem  Namen  polnische  oder  Frankfurter  Schwaden, 
da  sie  in  diesen  Gegenden  viel  wachsen  und  gesammelt  werden. 

„Zedrach-Manna"  sind  die  Samen  des  „Indischen  Flieders"  oder 
des  „Paternosterbaumes".  In  Syrien  einheimisch,  ist  er  von  dort  in 
verschiedene  nordafrikanische  und  asiatische  Gebiete  eingeführt  worden. 
Ausser  der  Verwendung  als  Manna  spendender  Baum  ist  zu  erwähnen, 
d;.ss  die  Samen  von  Mönchen  zur  Anfertigung  der  „Rosenkränze" 
benutzt  werden.     Deshalb  der  Name  „Pateruoster-Baum". 

Das  „Eschen-Manna"  ist  das  wichtigste  unter  allen.  Die 
Blumen-  oder  Manna-Esche,  Fraxinus  Ornus,  liefert  dieses  und  wird 
deshalb  in  Sizilien  angebaut.  Man  verfährt  bei  der  Manna-Ge- 
winnung folgendermassen.  Die  Pflanzen  weiden  in  regelmässigem  Ab- 
stand gepflanzt  und  stehen  gelassen,  bis  sie  ein  Alter  von  8 — 10  Jahren 
erreicht  haben.  Dann  werden  die  Stämme  mit  einem  Messer  an- 
geschnitten. Der  herausfliessende  bräunliche  Saft  erhärtet  schnell 
an  der  Luft  zu  einer  weissen  Masse,  die  einen  angenehmen,  süssen 
■  Geschmack  hat. 

Dieses  Verfahren  wiederholt  man  mehrere  Jahre  hintereinander. 
Darauf  schneidet  man  den  Baum  bis  zum  Boden  ab,  damit  er 
wieder  neue  Triebe  macht.  Diese  lässt  man  4 — 6  Jahre  stehen  und 
zapft  sie  an,  wie  die  älteren  Bäume.  Das  daraus  gewonnene  Mama 
ist  je  nach  Qualität  —  Reinheit  —  gesucht  und  wird  von  den 
Apotheken  gekauft. 

Das  Manna  ist  fast  durchwog  „offizinell",  besonders  das  Eschen- 
Manna,  welches  einen  Hauptbestandteil  vom  „Wiener Tränkchen"  bildet. 
Auch  von  Kindern  wird  es  des  angenehmen  Geschmackes  wegen  gern 
genommen.  Johs.  Wdm. 

Sommerblumen. 

Für  die  moderne  Binderei  geeignete  neuere 
Astersorten. 

Von   B.  Trenkner,  Obergärtner  der  Firma  Sattler  &  Bethge,  A.-G., 
Quedlinburg. 


L 


(Hierzu  die  Farbentafel.) 


Ln  den  letzten  zwei  Jahren  sah  man  in  den  Schau- 
fenstern der  grossen  Berliner  Blumengeschäfte  zur  Herbstzeit 
einen  Teil  der  Arrangements  teils  vorwiegend,  teils  ausschliess- 
lich aus  Asterblumen  zusammengestellt.  Insbesondere  waren 
es  die  graziösen  neuen  Formen  und  Farben  der  Straussen- 
feder-,  Hohenzollern-  und  Japan-Astern,  welche  vor- 
wiegend verwandt  wurden,  seitdem  die  Bindekünstler  den 
Wert  dieser  Sorten  für  die  moderne  Binderei  erkannt  haben. 
Noch  allgemeiner  wird  deren  Verwendung  jedoch  sein,  wenn 
die  neuen  Formen  und  Farben  erst  weiteren  Kreisen  bekannt 
sind,  wozu  diese  Zeilen  und  die  prächtige  Farbentafel  bei- 
tragen sollen. 

Wenn  uns  auch  die  Künstlerin  die  Formen  und  Farben 
dieser  modernen  Astersorten  meisterhaft  vor  Augen  führt,  so 
ist  es  doch  unmöglich,  die  Natur  völlig  zu  kopieren.  Der 
ganz  eigenartige  Schmelz  der  Farben,  besonders  bei  den 
Hohenzollern-Astern  Reinrosa  und  Silberlila,  kommt  nur  bei 
der  lebenden  Blume  voll  zur  Geltung. 

Ein  ausgezeichnetes  und  dabei  sehr  ergiebiges  Schnitt- 
material geben  uns  die  Hohenzollern-  und  Straussen- 
feder-Astern.  Beide  Astern  werden  vielfach  als  identisch 
bezeichnet.  Nichts  verkehrter  als  dieses!  Wohl  ist  in  der 
Form  der  Blumen  ein  nur  unmerklicher  Unterschied  vor- 
handen; Bau  der  Pflanze  und  Blütezeit  sind  jedoch  völlig 
verschieden.  Während  die  Hohenzollern -Aster  sich  auf  steifen, 
sehr  langen  Stielen  trägt,  sind  die  Blumenstiele  der  Straussen- 


feder-Aster  nur  mittellang  und  bedeutend  dünn  stieliger;  auch 
erreichen  die  Blumen  nicht  die  Grösse  der  Hohenzollern -Aster, 
erscheinen  dafür  aber  in  grösserer  Menge.  Ein  grosser  Vor- 
zug der  Straussenfeder -Aster  ist  der,  dass  sie  14  Tage  bis 
3  Wochen  früher  als  ihre  Konkurrentin,  die  Hohenzollern- 
Aster,  blüht. 

Von  den  Hohenzollern-Astern  kommt  für  die  Binderei 
in  erster  Linie  die  Farbe  „Rein weiss"  in  Frage.  Die 
Blumen  gleichen  einer  Chrysanthemum  -  Schaublume  und 
werden  von  Laien  auch  vielfach  dafür  angesehen.  Die  Farbe 
„Rein rosa"  finden  wir  äusserst  naturgetreu  in  der  Farbe 
auf  der  Farbentafel  wiedergegeben.  Für  die  Binderei  ist 
diese  Farbe  sehr  wertvoll!  Ich  sah  diese  Sorte  im  letzten 
Herbst  in  einer  grossen  Herrschaftsgärtnerei  mit  farbigem, 
wildem  Weinlaub  zusammen,  ausschliesslich  zu  einer  Tafel- 
dekoration  verwandt,  wo  sie  im  Glänze  des  elektrischen 
Lichtes  eine   ganz  entzückende  Farbenwirkung  hervorbrachte. 

Hohen  zollern -Aster  „Carmoisin"  ist  eine  ebenfalls  zur 
Binderei  vorzüglich  zu  verwendende  Farbe.  „Silberlila" 
aus  der  gleichen  Gattung,  ebenfalls  auf  unserer  Astertafel 
vertreten,  erregt  durch  ihre  einzig  dastehende  Farbe  das  Ent- 
zücken jedes  Bindekünstlers.  Von  den  Straussen  f  eder- 
Astern  sind  für  die  Binderei  ausser  Weiss,  besonders  die 
Farben  Dunkelblau,  Rosa,  Weiss  im  Verblühen 
Lasurblau,  Weiss  im  Verblühen  Rosa,  Hellgelb  (rich- 
tiger als  cremefarbig  zu  bezeichnen)  empfehlenswert. 

Ferner  führt  uns  die  Astertafel  drei  Farben  einer  hoch- 
interessanten neuen  Asterklasse  vor  Augen:  Japanaster, 
Fleischfarben,  Carmoiäin  und  Dunkelviolett.  Die 
Abbildung  zeigt  mehr,  als  Worte  dieses  vermögen,  welchen 
hohen  Wert  diese  Astersorte  für  die  Binderei  hat.  Die  Blumen 
der  Japan -Aster  werden  gross  bis  sehr  gross,  besonders  die 
Sorte  Rein  weiss,  und  stehen  auf  sehr  starken  Stielen.  Ihre 
Blütezeit  erstreckt  sich  auf  eine  sehr  lange  Zeit  und  dauert 
bis  zum  Eintritt  der  Herbstfröste.  Gegen  Frost  sind  die 
Japan -Astern  lauge  nicht  so  empfindlich  wie  die  Blumen  der 
vorbesprochenen  Astersorten.  Ein  weiterer  Vorzug  dieser 
Art  ist,  dass  sich  die  Blumen  abgeschnitten  sehr  lange  fiisch 
halten. 

Hoffentlich  tragen  die  Zeilen  dazu  bei,  die  Verwendung 
der  Astern  in  ihrer  heutigen  Formen-  und  Farbenpracht  in 
der  besseren  Binderei  mehr  einzubürgern. 


Ausstellungsberichte. 


Die  grosse  Londoner  Frühjahrsausstellung. 

(The  Temple  Show.) 
Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Britz-Berlin. 


Ge 


III.     (Schluss.) 


Tetren  meinem  Standpunkte,  bei  Ausstellungskritiken 
nur  das  zu  besprechen,  worüber  ich  mir  ein  Urteil  erlauben 
kann,  muss  ich  mir  zu  meinem  Bedauern  eine  eingehende 
Beurteilung  und  Besprechung  der  schon  eingangs  erwähnten 
herrlichen  Roseneinsendungen  versagen ;  denn  nur  dem  Spezial- 
Fachmann steht  es  zu,  sich  massgeblich  über  solche  Pflanzen- 
gebiete, die  für  sich  selbst  ein  Lebensstudium  erfordern,  zu 
äussern.  Aber  mit  einem  Urteil  über  die  Schönheit  der 
prächtigen  Crimson-Rambler-Hybriden  will  ich  nicht  zurück- 
halten. 
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Die  von  der  Firma  J.  C.  Schmidt  herausgegebene  mit 
ausgestellte  einfache  Rambler- Varietät  „Leuchtstern"  be- 
zeichneten mir  englische  Kollegen  als  etwas  „Gutes".  Die 
in  ziemlich  grosser  Traube  stehenden  zartrosaen  Blüten  sind 
nach  der  Mitte  zu  weiss  verlaufend.  Diese  Züchtung  wird 
aber  weit  übertroffen  durch  die  Züchtung  „Waltham- Sambier", 
welche  ebenfalls  nur  einfach  blüht,  ausserordentlich  grosse 
Dolden  und  Blumen  hat  und  in  der  Färbung  der  Vorgenannten 
nahe  kommt,  aber  sowohl  in  Farbe  als  auch  in  der  Ge- 
samtwirkung der  Blüte  die  ersteren  unbedingt  übertrifft. 

Unter  dem  Namen  „Blush- Rambler"  war  eine  halbgefüllte 
Varietät  mit  ebenfalls  schönen  grossen  Blüten,  aus  einem 
weissen  Zentrum  in  ein  zartes  Rosa  nach  aussen  verlaufend, 
ausgestellt,  die  ebenfalls  von  vorzüglicher  Wirkung  war. 
Eine  weitere  auffallende  Neuheit  war  „Queen  Alexandra", 
Blüte  zartrosa,  nach  der  Mitte  zu  über  fleischfarben  in  Weiss 
übergehend.  Mir  fiel  an  dieser  Sorte  neben  einer  ganz 
riesigen  Dolde   der   fast  horizontale  Stand  dieser  Dolden  auf. 

Reinrosa  war  „Dorotliy  Perldns"  in  der  Farbe  köstlich, 
aber  nicht  in  sehr  grossen  Trauben,  die  Blüten  in  Tuffs 
tragend. 

Neben  der  alten  „CW«isoM-/s>«wWer"-Rose,  die  besonders 
als  Hochstamm  wie  auch  in  allen  möglichen  anderen  Formen 
sehr  wirkungsvoll  vorgeführt  wurde,  bemerkte  ich  eine  offen- 
bar französische  Züchtung  mit  Namen  „Mad.  Levasseur" 
als  uiedrige  Polyanthu  -  Hybride  bezeichnet,  welche  in  der 
Farbe  der  Blüten  unserer  alten  Rambler- Rose  nahe  kommt, 
aber  durch  ihren  niedrigen  Wuchs  sieh  wesentlich  von  dieser 
Sorte  unterscheidet  und  vielleicht  als  Topfrose  eines  Treib- 
versuches würdig  wäre. 

Im  Gebiete  der  Pelargonien  gab  es  viel  Neues  zu 
sehen.  Man  pflegt  drüben  jede  einzelne  Sorte  in  ca.  5  bis 
S  Pflanzen,  dicht  in  kleine  runde  Körbe  eingefüttert,  zusammen 
auszustellen,  welche  Vorführungsart  mir  ausserordentlich  ge- 
fallen hat. 

Unter  den  „Engländern",  wie  der  Berliner  Handelsgärtner 
die  englischen  Pelargonien  kurzweg  bezeichnet,  in  deren 
Sortenreichhaltigkeit,  wie  überhaupt  bei  Pelargonien,  selbst 
der  Kenner  sich  heute  schwer  herausfindet,  überraschte  mich 
unter  dem  Namen  „Qodfrey's  Bride"  eine  im  Wuchs  wie 
auch  in  der  Dolde  ausserordentlich  üppige  und  robuste 
Züchtung,  welche  einen  Anflug  von  Füllung  besass.  Ob 
dieses  etwas  wirklich  „Neues"  bedeutete,  wage  ich  nicht  zu 
behaupten,  genug,  diese  Sorte  —  (sie  ist  ein  Sport  von 
„Emmanuel  Lias".  Red.)  —  war  wohl  das  Auffälligste  in  den 
ziemlich  reichhaltigen  englischen  Pelargonien-Sortimenten. 

Unter  den  Efeu  -  Geranien,  in  welchem  Gebiete 
man  in  Deutschland  leider  nur  einseitig  wirtschaftet  (hier 
dominiert  zu  90  °/o  '1'°  allerdings  schöne  Sorte  „Perle 
v.  Stuttgart"),  ragte  „Mrs.  W.  H.  Martin"  hervor,  zart  lila 
blühend,  ein  Ton,  den  der  Franzose  mit  mauve  zutreffend 
bezeichnet,  während  „Galt Ire"  sich  aus  den  vielen  Züchtungen 
durch  ein  volles,  ausgeprägtes  Lichtrosa  hervorhob.  Ich 
glaube,  dass  letztere  Sorte  auch  für  unsere  deutschen  Ver- 
hältnisse recht  wohl  geeignet  ist. 

Die  schon  vereinzelt  in  Deutschland  anzutreffende 
„Leopard"  gehört  zu  den  grossblumigsten  Efeu-Geranien,  die 
wir  besitzen.  Die  zarte  lila  Blume  hat  eine  eigenartige 
Fleckenzeichnung,  dass  sie  bald  an  eine  englische  Pelargonie 
uns  erinnern  könnte. 

Wenden  wir  uns  den  von  mehreren  Spezialisten  zur 
Schau  gebrachten  Zonal-Pelargonien  zu,  so  war  es  mir 


ein  grosses  Vergnügen  „Fire  Dragon"  einmal  in  Blüte  zu  sehen, 
da  unsere  Fachzeitungen  schon  seit  Jahren  von  einem  Pelar- 
gonium  erzählten,  dessen  Blüten  einer  gefüllten  Kaktus- 
Dahlie  gleichen  sollten.  Nun  „Fire  Dragon"  verdient  aller- 
dings diese  Bezeichnung  mit  Recht;  die  massig  breiten  Pe- 
talen  der  rein  scharlachfarbenen  Blüten  sind  am  Ende  gewellt 
und  in  eine  ziemlich  scharfe  Spitze  auslaufend,  so  dass  der 
Vergleich  mit  einer  kleinen  Kaktus-Dahlie  wohl  gerechtfertigt 
erscheint.  Diese  Sorte  ist,  so  wurde  mir  versichert,  ein 
Sport  von  „Raspail  Improved",  nur  im  Wüchse  anscheinend 
etwas  zarter  als  diese,  aber  wohl  befriedigend  in  ihren  kräf- 
tigen Blumenstielen.  Ob  sie  reich  blüht,  resp.  sich  gut  ver- 
zweigt —  denn  darin  ist  die  Reichblütigkeit  einer  Pelargonie 
überhaupt  nur  zu  suchen  —  vermochte  ich  an  den  mehr- 
fach ausgestellten  jungen  Stecklingspflanzen  nicht  zu  beurteilen. 

Ein  anderer  Sport  von  „Raspail  Improved"  ist  „Pink 
J.  V.  Raspail",  eine  Neuheit  dieses  Jahres;  die  Blüten  sind  ■ 
frischrosa,  gross,  halbgefüllt,  in  kräftiger  Dohle  auf  starkein 
langen  Stiel  stehend.  Da  der  Steckling  5  Mk.  kostete,  war 
ich,  obwohl  ich  mich  für  Pelargonien-Züchtungen  neuerdings 
sehr  interessiere,  nur  so  vorsichtig,  lf2  Dutzend  junger  Pflanzen 
zu  bestellen. 

Die  schon  in  Deutschland  bekannte  „Baden-Powel",  deren 
ziemlich  grosse  Blüte  zart -rosa  gefärbt  ist,  hat  mir  sehr  ge- 
fallen. Ich  glaube,  dass  „King  Edivard",  ein  „Henry  Jaeoby"- 
Sport,  interessant  durch  seine  hellfarbigen  Blumen-  und  Blatt- 
stiele, wenn  er  sonst  die  Eigenschaften  der  Stammsorte  besitzt, 
nicht  ohne  Wert  sein  wird. 

Um  ein  vollkommenes  Studium  der  Pelargonien  zu 
machen,  attachierte  ich  mir  meinen  verehrten  Freund  Pfitzer, 
dem  ich  ein  autoritatives  Urteil  in  dem  Gebiete  unbedingt 
zuspreche,  aber  er  war  so  vorsichtig,  sich  stets  sehr  zurück- 
haltend zu  äussern,  eine  wohl  anerkennenswerte  Eigenschaft, 
ilie  mir,  geschäftlich  genommen,  leider  nicht  eigen  ist.  Man 
vergiebt  sich  ja  nichts,  wenn  luan  ehrlich  seine  Meinungen 
in  solchen  fachlichen  Fragen  bekennt,  wenn  man  auch  diplo- 
matischer handelt,  mit  solchen  Ausplaudereien  vorsichtiger  zu 
sein;  alier  schliesslich  ist  es  jedes  Fachmannes  Pflicht,  seine 
Kollegen  über  Neuerungen  aufzuklären,  damit  auch  unser 
deutscher  Gartenbau  in  der  Kenntnis  der  besten  Errungen- 
schaften des  Auslandes  vorwärts  schreitet. 

„Prinxess  Chas  of  Denmark",  eine  Pflanze  mit  halb- 
gefüllten Blumen  und  Dolden,  fast  einer  Hortensie  gleichend, 
wies  ein  prächtiges  Rosa  auf,  während  die  Mitte  der  Blumen 
hell,  fast  weisszonig  war.  Herr  Pfitzer  behauptete,  sie  sei 
„Rosa  Bonheur"  sehr  ähnlich,  vielleicht  ganz  identisch  mit 
ihr.  —  Lassen  wirs  dahingestellt  sein,  ob  sie  wirklich  eine 
Neuheit  oder  ein  Wiedertäufling  einer  älteren  Sorte  ist. 

Die  im  Farbenton  ähnliche  „Lady  Ilchester"  verdiente 
besonderes  Interesse,  weil  die  erblühenden  Knospen  ganz 
rosenähnlich  waren. 

„Prinxess  of  Wales",  offenbar  ein  Sport  von  „Beaute 
Poitevineu,  schien  sich  von  der  Muttersorte  wenig,  und  zwar 
nur  durch  etwas  mehr  Frische  in  der  Färbung  zu  unter- 
scheiden, während  „Lord  Kächener"  mit  seinen  prahlenden, 
scharlachroten,  grossen  Blumen  in  gedrungener,  fester  Dolde 
stehend,  ab  und  zu  einen  kleinen  Anflug  an  Füllung  ver- 
ratend, offenbar  „Paul  Emich" -Blut  verriet. 

Beim  Schlüsse  meines  Berichtes  über  die  Temple  Show 
angelangt,  der  unbedingt  schönsten  Ausstellung,  die  ich  bisher 
besuchte,  muss  ich  noch  bekennen,  dass  ich  mit  dem  be- 
trübenden   Eindruck    nach    Hause    zurückgekehrt    bin,    dass 
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unsere  deutschen  Ausstellungsverhältnisse  noch  sehr  im  Argen 
liegen.  So  ist  es  leider  Thatsache,  dass  es  unserem  grössten 
deutschen  Gartenbauverein,  dem  „Verein  zur  Beförderung 
des  Gartenbaues  in  den  preussischen  Staaten",  nur  unter  er- 
schwerenden Umständen  möglich  ist,  ab  und  zu  eine  grosse 
Gartenbau -Ausstellung  zu  veranstalten.  Man  kommt  sich  als 
deutscher  Gärtner  wirklich  ganz  unbedeutend  und  klein  vor. 
gegenüber  den  englischen  Kollegen,  die  mit  der  grössten 
Nonchalance  nicht  nur  eine  grössere,  sondern  viele  solcher 
englischen  Ausstellungen  im  Laufe  eines  Jahres  beschicken, 
ohne  ihrem  Betriebe  deshalb  besondere  Opfer  aufzubürden. 
Zugegeben,  dass  der  englische  Liebhabersinn  weit  grösser  ist 
als  der  deutsche,  muss  es  doch  unbestritten  bleiben,  dass  der 
fleissige,  unermüdliche  Geschäftssinn  des  Engländers  die 
dortige  günstige  Geschäftslage  und  Liebhaberei  unbedingt 
sehr  gefördert   und  mit  auf   die  so  hohe  Stufe  gebracht  hat. 

Möchte  uns  deutschen  Handelsgärtnern  doch  stets  ein 
leuchtendes  Vorbild  sein,  was  der  englische  Gärtner  an  un- 
ermüdlicher Propaganda  für  unseren  schönen  Gartenbau  und 
nicht  zum  wenigsten  dabei  für  sein  eigenes  pekuniäres  Wohl 
leistet.  Wenn  wir  sehen,  dass  der  belgische  und  holländische 
Gartenbau,  ja  sogar  der  der  Stadt  Wien  fast  alljährlich'  Aus- 
stellungen abhält,  wenn  wir  ferner  hören,  dass  die  Pariser, 
ebenfalls  wie  es  die  Holländer  vor  haben,  alle  fünf  Jahre 
laufend  eine  grosse  internationale  Gartenbau-Aus- 
stellung zu  veranstalten  beabsichtigen,  so  sollte  das  uns  doch 
ein  Ansporn  sein,  es  diesen  Grossstädten,  wenn  auch  vor- 
läufig bescheiden,  unseren  deutschen  Verhältnissen  entsprechend, 
nachzuthun. 

Mit  derselben  Ruhe,  wie  die  Objekte  in  der  Temple 
Show  aufgebaut  wurden,  geschah  in  einer  fast  'blitzartigen 
Schnelle  die  Abräumuug.  Zwei  Stunden  nach  Schluss  der 
Ausstellung  waren  fast  n/10  der  Ausstellungsgegenstände 
schon  hinweggeräumt  und  diese  Abräum ungsarbeiten  ver- 
liefen in  einer  Ruhe  und  Ordnung,  dass  es  eine  wahre 
Freude  war,  dabei  zusehen  zu  können.  Alles  geschah  unter 
strenger  polizeilicher  Aufsicht  und  man  sah  es  unseren 
jungen,  englischen  Kollegen  an,  wie  es  ihnen  wohl  war,  die 
während  der  Ausstellungstage  verbotene  —  Checkpfeife 
wieder  anstecken  zu  können. 

Wie  ich  eingangs  meines  Berichtes  erwähnte,  fehlt  auch 
dem  englischen  grossen  Gartenbau -Verein  ein  eigenes  Heim. 
Die  R.  H.  S.  feiert  im  nächsten  Jahre  das  Fest  ihres  hundert- 
jährigen Bestehens  und  obwohl  grosse  Summen  zu  einem 
neuen  Vereinsetablissement  bereit  stehen  und  der  grosse 
Liebhaber,  Baron  Schröder  —  es  sollte  uns  Deutsche  mit  Stolz 
erfüllen,  dass  dieser  Mann  ein  Deutscher  ist  —  (oder  war.  Red.) 
bare  100  000  Mk.  dafür  gestiftet  hat,  wurde  jedem  Aus- 
stellungsbesucher mehr  wie  einmal  durch  die  Depeschen- 
Boten  von  Reuters  Telegraphenbureau  ein  Zettel  in  die  Hand 
gedrückt,  mit  einem  Appell  an  sein  gartenfreundliches  Herz, 
ebenfalls  ein  Scherflein  zu  diesem  Zentralgebäude  des  national 
englischen  Gartenbaues  beizutragen.  Ich  meine,  wenn  das 
auch  recht  englisch  ist,  wir  deutsehen  Gärtner  und  Garten- 
bau-Liebhaber könnten  viel  davon  lernen.  Wenn  es  sich 
beim  englischen  Handelsgärtner  um  Wahrung  seiner  Branche, 
wenn  es  sich  beim  Liebhaber  um  die  Förderung  des  Garten- 
baues handelt,  giebt  es  dort  keine  Gegensätze,  während  wir 
uns  in  Deutschland  in  kleinliche  Sonderinteressen  zersplittern 
und  nichtige  Zänkereien,  Neid  und  Missgunst  leider  oft  an 
der  Tagesordnung  sind. 

Hoffen  wir,  dass  die  in  Düsseldorf  für  nächstes  Jahr  ge- 


plante grosse  Gartenbau-Ausstellung,  die  ja  bekanntlich  inter- 
national beschickt  wird,  allen,  die  dem  Gartenbau  dienen, 
Veranlassung  geben  wird,  voll  und  ganz  einig  zu  sein. 


Tagesgeschichte. 


Bentheim.  Zur  Ausführung  von  Pflanzenuntersuchungen  beim 
Nebenzollamt  hierselbst  ist  anderweit  der  Gärtner  J.  Möbring  zum 
stellvertretenden  Sachverständigen  ernannt  worden. 

Bonn.  Dem  Baumschuler  Wäldchen,  einer  kleinen,  vernach- 
lässigten, aber  bei  der  Bevölkerung  beliebten  Anlage,  droht  die  Gefahr 
der  Ueberantwortung  an  die  Bauspekulation.  Hoffentlich  gelingt  es 
der  Bonner  Bürgerschaft,  welche  mit  einer  Eingabe  an  den  Kaiser 
vorgegangen  ist,  den  Fiskus  von  dem  beabsichtigten  Verkauf  ab- 
zubringen. Würde  dann  die  Unterhaltung  der  Anlage  in  städtische 
Regie  übernommen,  wie  das  beim  Hofgarten  und  der  Poppelsdorfer 
Allee  bereits  der  Fall  ist,  dann  wäre  die  Angelegenheit  im  wohl- 
verstandenen gegenseitigen  Interesse  von  Stadt  und  Universität  in 
bester  Weise  gelöst.  Krone. 

Deutsch-Wilmersdorf  b.  Berlin.  Die  Gemeinde  hat  das  aus- 
gedehnte Terrain  an  der  Kaiseralle,  auf  dem  sich  gegenwärtig  das 
Vergnügungs-Etablissement  „Seeschlösseben"  befindet,  erworben.  Die 
Genehmigung  des  Terrainerwerbs  seitens  der  Aufsichtsbehörde  ist 
bereits  erfolgt.  Damit  ist  die  Anlage  eines  grossartigen  Parkes  ge- 
sichert, der  vom  Wilniersdorfer  See  aus  bis  nach  Schöneberg  reicht. 
Die  Stadt  Schöneberg  hat.  wie  bekannt,  auch  schon  die  Anlage  eines 
grossen  Volksparkes  beschlossen  und  zwar  auf  einem  Gelände,  das 
sich  unmittelbar  an  den  Wilmersdorfer  Park  auschliesst. 

Dresden.  Um  eine  gesetzliche  Vertretung  des  Gartenbaues  in 
Sachsen  zu'  erhalten,  bat  der  Gartenbau-Verband  für  das  Königreich 
Sachsen  eine  Denkschrift  erlassen,  in  welcher  derselbe  einen  Aus- 
schuss  für  Gartenbau  innerhalb  des  Landeskulturrats  anstrebt.  Bei 
der  Vielseitigkeit,  die  der  deutsche  Gartenbau  im  Laufe  der  Jahre 
erreicht  hat,  und  bei  den  hohen  Anforderungen,  die  von  allen  Seiten 
an  ihn  gestellt  werden,  wird  naturgemäss  auch  das  Arbeitsfeld  ein 
ausgedehntes  sein.  Dieses  dürfte  namentlich  zu  umfassen  haben: 
1.  Die  Förderung  der  Bodenkultur  und  Verwertung  der  Erzeugnisse 
auf  allen  Gebieten  des  Gartenbaues.  2.  Die  Hebung  bezw.  Eizielung 
einer  theoretischen  und  praktischen  Durchbildung  der  jungen  Gärtner- 
schaft, wie  sie  durch  die  heutigen  Verhältnisse  in  dringender  Weise 
erfordert  wird.  3.  Die  Förderung  des  Gemeinwohles  und  geregelter 
Verhältnisse  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern. 

—  Nach  den  weitverbreiteten  Gewittern  am  14.  und  15.  Juli 
wurde  am  16.  v.  M.  im  Elbthale  ein  ganz  ungewöhnlicher  Tiefstand 
des  Thermometers  beobachtet.  An  einzelnen  Punkten  war  die  Luft- 
wärme bis  auf  -t'/o,  ja  3  Grad  herabgesunken,  das  ist  nach  der 
voraufgegangeuen  Durchschnittswärme  ein  Abschlag  von  20 — 25  Grad. 
Gleichzeitig  breitete  sich  über  den'  Eibstrom  ein  weisser,  starker 
Nebel  aus. 

—  Ein  hiesiger  Hausbesitzer  eines  grossen  Doppelgrundstückes 
hat  allen  seinen  Mietern  blühende  Topfpflanzen  zum  Schmucke  der 
Fenster  geschenkt.  Etwa  500  einfache,  aber  dekorativ  wirkende 
bunte  Sommerblumen  zieren  alle  Stockwerke  dieses  Doppelhauses  zur 
grossen  Freude  aller  Mietsparteien.  Zur  Nachahmung  kann  das  Vor- 
gehen dieses  idealen  Hauswirtes  empfohlen  werden. 

Düsseldorf.  Die  Anlage  und  Bepflanzung  des  Ausstellungs- 
terrains ist  dem  Landschaftsgärtner,  Gartenbaudirektor  Jürgens- 
Hamburg  ehrenamtlich  übertragen  worden.  Jürgens  ist  als  hervor- 
ragender Praktiker  bekannt  und  dürfte  auch  diese  Arbeit  mit  gutem 
Erfolg  ausführen.  Die  Arbeiten  sind  mit  etwa  1000  Mann  in  vollem 
Gange.  Es  gilt  noch  viel  bis  zur  Pflanzung  vorzubereiten;  allein 
30000  cbni  MutterbodeD  müssen  angefahren  werden.  Von  den  prä- 
miierten Plänen  gelangt  keiner  zur  Ausführung,  sondern  es  kommt 
ein  Entwurf,  welcher  sozusagen  einen  Extrakt  aus  den  erworbenen 
Arbeiten  bildet,  zur  Ausführung.  Von  seiten  der  Provinzialregierung 
und    seitens    der  Stadt    bringt    man    der    Ausstellung    werkthäriges 
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Hannover.  Anlässlich  des  Bundesschiessens  hatte  die  Stadt 
reichen  und  zwar  ausschliesslich  gärtnerischen  Schmuck  angelegt 
unter  Leitung  des  Herrn  Stadtgartendirektors  Trip.  Besonders  die 
Bahnhofstrasse  war  höchst  eigenartig  und  prächtig  geschmückt.  Auch 
im  Festzuge  glänzte  der  Prunkwagen  des  Gartenbaues,  der  ein  Garten- 
fest aus  der  Bokoko-Zeit  versinnbildlichte,  als  das  schönste  und  grösste 
Schmuckstück.  Ein  kürzlich  gefahrener  Automobil-Blumenkorso  zeigte 
hervorragende  und  aparte  Arrangements  und  wird  hoffentlich  zu  all- 
jährlicher Wiederholung  ermutigen.  Krone. 

Moskau.  Der  hier  seit  Jahren  bestehende  „Verein  der  Lieb- 
haber des  Gartenbaues-'  geht  seiner  Auflösung  entgegen,  nachdem 
sich  der  grösste  Teil  der  beteiligten  Gärtner  vom  Verein  zurück- 
gezogen hat.  Die  dem  Verein  gehörende  Gartenbauschule  wurde 
bereits  vor  mehreren  Mouaten  vom  Ministerium  dem  Verein  abge- 
nommen. Das  Organ  des  Vereins  „Sad  i.  Ogarod",  das  u.  a.  auch 
oft  seinen  Inhalt  aus  der  „Gartenweif'  ergänzte,  hat  aufgehört  in 
der  Öffentlichkeit  zu  erscheinen,  was  auch  nicht  zu  bedauern  ist; 
denn  dies  Blatt  wurde  in  der  letzten  Zeit  in  einer  Weise  versandt, 
dass  z.  B.  Nichtabonnenten  die  Zeitung  zugeschickt  erhielten,  wahrend 
Abonnenten  dieselbe  monatelang  nicht  in  die  Hand  bekamen. 
In  Moskauer  Gärtnerkreisen  erstrebt  man  nun  die  Gründung  einer 
Kaiserlich  Russischen  Gartenbaugesellschaft.  C. 

Wien.  Im  botanischen  Garten  der  Universität  soll  ein  neues 
botanisches  Institut  errichtet  werden.  Eine  der  reichhaltigsten 
botanischen  Sammlungen,  die  die  wissenschaftliche  Ausbeutung  der 
brasilianischen  Expedition  Professors  v.  Wettstein  vom  Jahre  1901 
darstellt,  konnte  bisher  wegen  Platzmaugels  dem  Publikum  nicht  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Im  neuen  Institut  wird  das  botanische 
Museum  erst  zur  vollen  Entfaltung  gelangen.  Die  Schätze  der 
sibirischen,  amerikanischen  und  australischen  Flora  in  ihren  inter- 
essanten und  seltenen  Varietäten  werden  dem  grossen  Publikum  in 
bequemen  Räumlichkeiten  vorgeführt  werden  können. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 


Berlin.  Frühjahrs-Ausstellung  des  Vereins  zur  Be- 
förderung des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten  vom 
29.  April  bis  S.  Mai  1904  in  den  Räumen  der  Philharmonie. 
In  einer  ausserordentlichen  Versammlung  am  16.  Juli  beschloss  der 
Verein  eine  Frühjahrs-Ausstellung  zu  veranstalten,  nachdem  der  Plan, 
eine  Herbst-Ausstellung  in  diesem  Jahre  abzuhalten,  an  der  Un- 
möglichkeit, ein  passendes  Lokal  zu  finden,  gescheitert  war.  Das 
lag  damals  daran,  dass  die  Kommission,  welche  mit  der  Lokalsuche 
beauftragt  war,  sich  hartnäckig  auf  das  Gebäude  im  Landes -Aus- 
stellungspark am  Lehrter  Bahnhof  versteifte  und  noch  eine  Reihe 
anderer  vollständig  ungenügender  Säle  in  Erwägung  zog,  während 
man  die  grossen  Räume  der  „Neuen  Welt"  in  der  Hasenhaide  wegen 
der  zu  wenig  „vornehmen  Lage"  überging.  Das  ist  zu  bedauern.  Wir 
sind  der  festen  Ansicht,  dass  die  ..Neue  Welt"  nicht  nur  wohl  ge- 
eignet, sondern  auch,  was  die  Lokalmiete  anlangt,  weit  billiger  als 
die  Philharmonie  gewesen  wäre  und  dass  der  Verein  weit  eher  auf 
seine  Kosten  gekommen  wäre  als  in  der  Philharmonie,  für  welche 
eine  Miete  von  wohl  8000  Mark  gezahlt  werden  muss.  Für  jeden 
Tag  vor  dem  29.  April  muss  ausserdem  eine  Entschädigung  von 
5 — 600  Mark  gezahlt  werden.  Was  den  Zeitpunkt  der  Veranstaltung 
der  Ausstellung  im  nächsten  Jahre  betrifft,  so  ist  derselbe  unseres 
Erachtens  vollständig  verfehlt,  denn  am  1.  Mai  wird  die  Düsseldorfer 
Gartenbau-Ausstellung  mit  einer  grossen  Frühjahrs-Ausstellung,  welcho 
vom  1.  bis  9.  Mai  währen  wird,  eröffnet;  nebenher  geht  dann  in 
Das  eldorf  auch  die  Eröffnung  der  Dauer -Ausstellung  im  Freien. 
Das  wäre  an  sich  nicht  schlimm,  wenn  wir  es  mit  der  Veranstaltung 
eine  reinen  Berliner  Gartenbauvereins  zu  thun  hätten.  Wir  wissen 
aber,  dass  es  Aufgabe  des  Vereins  ist,  „den  Gartenbau  in  dem  ge- 
samten Königreich  Preussen  zu  befördern'4.  Der  Verein  hatte  also 
die  Pflicht,  vor  allem  der  Düsseldorfer  Schau  sein  Augenmerk  und 
seine  weitgehende  Unterstützung  zu  widmen,  da  es  ihm  doch  bekannt 
war,  dass  das  Düsseldorfer  Unternehmen  von  grosser  Bedeutung  für 


den  deutschen  Gartenbau  zu  werden  verspricht,  trotzdem  vielleicht 
einige  Kannegiesser  das  ableugnen  oder  vielleicht  gar  der  Ausstellung 
ihre  hochbewertete  Unterstützung  versagen  werden.  Wir  wieder- 
holen, der  Verein  hätte  gut  daran  gethan,  seine  Mitglieder  auf 
Düsseldorf  hinzuweisen,  und  die  lokalpatriotischen  Handelsgärtuer, 
welche  durchaus  eine  Lokalschau  "haben  wollten,  hätten  doch  die 
vernünftigen  Vorschläge,  die  aus  ihren  Reihen  ergingen  und  die  auf 
eine  Herbstschau  hinzielten,  annehmen  können.  Durch  den  Beschluss 
vom  16.  Juli  dokumentiert  der  Verein  deutlich,  dass  er  ein  Lokal- 
verein ist  und  dass  es  mit  der  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den 
gesamten  preussischen  Staaten  seitens  des  Vereins  doch  anders  bestellt 
ist  als  auf  dem  Papier  steht.  Der  Verein  hat  Jahre  nutzlos  ver- 
streichen lassen,  ohne  dass  von  Seiten  des  Vorstandes  die  Idee  aus- 
ging, alljährlich  eine  oder  auch  zwei  kleine  Lokal -Ausstellungen  zu 
veranstalten.  Durch  Abhaltung  solcher  Ausstellungen  wären  die 
hiesigen  in  Frage  kommenden  Kreise  wesentlich  in  ihren  Interessen 
gefördert  worden  und  auch  die  ganz  „Verstockten"  hätten  sich  über- 
zeugen können,  dass  eine  gut  arrangierte  kleine  Ausstellung  doch 
Vorteile  auch  geschäftlicher  Art  mit  sich  bringt,  wenn  man  von  den 
idealen  Gesichtspunkten  absieht.  W.  T. 


Personal-Nachrichten. 


Bühring,  Hans,  ehem.  Proskauer,  z.  Z.  Gehilfe  im  botanischen 
Garten  zu  Göttingen,  wurde  zum  Obergärtner  am  landwirtschaftlichen 
Institut  der  Akademie  Poppelsdorf-Bonn  ernannt. 

Krause,  Willi.,  städt.  Obergärtner  in  Liegnitz,  übernimmt  am 
1.  Okt.  d.  J.  die  Leitung  der  Gärtnerei  der  Heckmannschen  Villa  in 
Treptow  bei  Berlin. 

Metzner,  Heinr.,  Kunst-  und  Handelsgärtner,  Blumenbinderei 
in  Krefeld,  hat  seinen  Betrieb  spezialisiert  und  wird  Blumengeschäft 
und  Binderei  gesondert  betreiben.  Die  Gärtnerei  kultiviert  nur 
Schnittgrün  in  allen  Sorten  und  Chrysanthemum  zum  Versand. 
Paul  Kapp,  bisher  Obergärtner  in  verschiedenen  grösseren  Gärt- 
nereien, ist  als  Mitinhaber  und  Leiter  der  gärtnerischen  Kulturen  in 
das  Geschäft  eingetreten. 

Mielentz,  Friedr.,  Landschaftsgärtner  in  Berlin,  feierte  am 
18.  Juli  das  Fest  der  goldenen  Hochzeit. 

Nanne.  Dr.  jur.  C.  G.  P.  Otto,  ein  hervorragender  Orchi- 
deen-Liebhaber in  Hamburg,  ist  einem  längeren  Leiden  erlegen. 


Aufruf! 


Ei 


Jiner  an  uns  gerichteten  Bitte  um  Aufnahme  folgenden  Auf- 
rufes entsprechen  wir  im  Interesse  des  edelmütigen  Zweckes  gern. 
Am  12.  Juli  ging  in  Honnef  a.  Rh.  und  Umgegend  ein  schweres 
Gewitter  mit  Hagelschlag  hernieder  und  vernichtete  viele  Felder. 
Unter  anderen  wurden  auch  verschiedene  Handelsgärtner  schwer 
davon  betroffen,  indem  ihnen  nicht  nur  die  Scheiben  der  Gewächs- 
häuser und  Kästen  zertrümmert,  sondern  auch  die  ganzen  Pflanzen- 
bestände vernichtet  wurden.  Hier  ist  Hilfe  nötig.  Unter  den  schwer 
Betroffenen  sind  verschiedene  Anfänger,  deren  Schaden  4000  bis 
6000  Mark  beträgt.  Nennenswerte  Unterstützung  von  den  Ge- 
meinden ist  nicht  zu  erwarten,  denn  der  vorangegangene  Wolken- 
bruch am  2.  Juni  hat  denselben  gleichfalls  starken  Schaden  ver- 
ursacht. Wir  richten  daher  die  dringende  Bitte  an  alle  mildthätigen 
Kollegen,  hier  ein  Schärflein  zur  Linderung  des  Unglücks  beizusteuern 
und  zwar  in  barem  Gelde;  denn  Pflanzen  können  wir  hier  in  der 
Nahe  vielleicht  genügend  zusammen  bringen,  auch  finden  sich 
mehrere  Spezialisten  darunter,  denen  mit  Bar  besser  geholfen  ist. 
Kollegen  in  der  näheren  Umgegend,  welche  mit  Pflanzen  unterstützen 
wollen,  bitten  wir  nähere  Angaben  zu  machen.  Beiträge  sind 
an  Herrn  H.  Schiffmann,  Vorsitzender  des  Rh.  Privat- 
gärtner-Verein, Königswinter  a.  Rh.,  zu  senden. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Wo 


Wälder  der  Ebene. 

Von  Willy  Lange,  Dietharz  bei  Gotha. 
(Hierzu  drei  Abbildungen.) 

ollen  wir  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Ebene 
besprechen,  etwa  in  der  Reihenfolge,  der  wir  im  Gebirge 
nachgingen  —  Pflanzenwuchs,  Boden,  Wasser  — ,  so  können 
wir  uns  am  kürzesten  fassen,  wenn  wir  an  den  Unterschied 
beider  erinnern.  —  Urwald  findet  sich  fast  nur  noch  in 
Oldenburg,  mehr  gehegt,  als  etwa  von  der  alles  sich,  nutzbar 
machenden  Kultur  vergessen.  Wie  die  Wälder  der  Ebene 
im  allgemeinen,  so  besteht  der  „Urwald''  vorzugsweise  aus 
Laubgehölzen.  Die  Reckengestalten  uralter  Eichen  strecken 
ihre  zum  Teil  kahlen  Astarme  durch  das  niedrige  Gewirr 
der  übrigen  Laubhölzer  knorrig  starrend 
in  die  Lüfte.  Rieseln  und  rauschen  im 
Gebirgswald  überall  verborgene  Quellen, 
so  bildet  das  Wasser  im  Urwald  der 
Ebene  dagegen  träge  Sümpfe,  schwarze 
Lachen,  verbunden  durch  Moor  und 
Bruch.  —  Doch  der  Urwald  der  Ebene 
ist  heute  mehr  eine  Sehenswürdigkeit 
als  ein  Charakterzug  flacher,  deutscher 
Landschaft.  Diese  steht  vielmehr  fast 
ganz  (abgesehen  von  Mooren  und 
Sümpfen,  den  „Urwäldern  der  Klein- 
pflanzen") unter  dem  Einfluss  der 
menschlichen  Kultur  und  wir  werden 
die  heutige  Natur  der  Ebene  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  die  Eingriffe  des 
Menschen  betrachten  können,  die  aber 
nicht  minder  „natürlich"  sind,  wenn  wir 
in  Erinnerung  an  frühere  Ausführungen 
nicht  vergessen,  dass  auch  der  Mensch 
ein  Teil  der  Natur  ist.  (Siehe  „Garten- 
und  Weltanschauung",  Gartenwelt  1900, 
No.  31.)  So  tritt  uns  denn  der  Wald 
(wie  auch  schon  in  milderen  Gebirgen) 
als  Kunstwald  entgegen:  eigentümlich 
durch  die  Pflege  einer  oder  weniger 
Baumarten    zur    vollkommensten    Ent- 
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wicklung  der  einzelnen  Baumpersönlichkeit  auf  Kosten  aller 
andern  Arten,  die  sich  etwa  auf  natürliche  Weise  an- 
siedeln wollen:  Birken-  und  Eichenhaine  (Abbildung  unten- 
stehend), Buchenwälder  (Abbildung  Seite  530),  gemischte 
Auwaldungen  (Abbildung  Seite  531),  Bruchwaldungen  von 
Weiden  und  Erlen ,  während  die  trockensten  Flächen, 
welche  der  Dürftigkeit  hoher  mit  Fichten  bewachsener  Ge- 
birgslagen entsprechen,  nur  die  Kiefern  erträglich  finden. 
Das  schnellwüchsige  Geschlecht  der  Weiden,  Eschen,  Ahorn, 
Pappeln,  Rüstern  siedelt  sich  nur  an  ihm  zusagenden  Stellen 
an,  z.  B.  an  feuchten  Bodensenkungen  inmitten  Trockenheit 
liebender  Waldbestände,  wo  sie  als  Unterbrechung  der  Ein- 
tönigkeit in  Verbindung  mit  ursprünglich  fremden  Gehölzen, 
wie    Kastanien,    Nussbäume   usw.    angenehme    Erscheinungen 


Eichenhain.      Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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sind,  während  andere  Fremdlinge,  wie  Akazien  auf  trockenen 
Sandinseln  feuchter  Flächen  Heimatrecht  erworben  haben. 
Gedenken  wir  noch  der  zahlreichen  Strauchgehölze:  Holunder. 
Faulbaum,  Traubenholunder,  Johannis-  und  Stachelbeeren,  Wa- 
cholder. Pfaffenhütchen,  in  Verbindung  mit  den  strauchigen 
Formen,  welche  auch  die  genannten  Hochbäume  annehmen, 
so  ist  uns  auch  in  der  Ebene  der  Wechsel  in  unendlicher 
Mannigfaltigkeit  gesichert.  Aufgabe  der  Kunst  ist  es,  diese 
Mannigfaltigkeit  nach  dem  Vorbild  des  Waldes  der  Ebene  im 
Garten  zur  höchsten  Entwicklung  zu  bringen  innerhalb  der 
Grenzen  naturgemässer  Pflan- 
zengesellschaften.  Von  Eng- 
land erhielten  wir  als  Vor- 
bild des  Gartens  eine  un- 
bebuschte  Wiesenlandschaft : 
deutsches  Empfinden  wur- 
zelt im  deutschen  Wald  von 
Anbeginn.  Innig  mit  der 
ernsten,  deutschen  Waldnatur 
verwachsen  waren  die  Ger- 
manen, aus  Esche  und  Erle 
schufen  ihre  Götter  die  ersten 
Menschen;  in  der  Weltesche 
Ygdrasil  sahen  sie  den  Kreis- 
lauf des  Lebens  verkörpert, 
im  Waldboden  wurzelt,  stärkt 
und  erneut  sich  ihre  Kraft, 
wie  den  niedergeworfenen 
Riesen  der  Griechen  neue 
Kraft  erwuchs  in  Berührung 
mit  der  Erdmutter  Gäa.  An 
der  Weltesche  sassen  die 
deutschen  Nornen  und 
tränkten  die  Wurzeln  dieses 
„Lebensbaumes"  aus  dem 
heiligen  Urquell:  Wahl  und 
Wasser  sind  heilig,  in  des 
Waldes  Einsamkeit  wurden 
die  Götter  verehrt,  lüer  war 
man  ihnen  näher  als  sonst. 
Und  nicht  auch  heute  noch? 

Wenn  sich  lau  die  Lüfte  füllen 
In  dem  grün  umsohränkten  Plan, 
Süsse  Düfte,  Nebelhüllen, 
Dämmerung  senkt  heran  — 
Lispelt  leise  süsser  Friede 
Wiegt  das  Herz  in  Kiudesruh. 

Die  deutsche  Seele  gleicht 
dem  Wasser,  —  ewig  wech- 
selnd, im  Sehnen  nach  Buhe  rastlos:  Nicht  die  Schäferspiele 
wollen  wir  wieder  erwecken,  in  denen  eine  kranke  Zeit 
trügerische  Ruhe  suchte,  aber  nach  rastloser  Tagesarbeit, 
nach  kräftigem  Ringen  um  die  höchsten  Güter  des  Lebens 
zur  wahren  Ruhe,  zur  Sammlung  neuer  Thatkraft  wollen  wir 
im  deutschen  Garten  „Waldesfrieden"  schaffen.  „Wakles- 
ruh",  „Waldschatten",  „Waldweben",  innig  geheimnisvoll,  wie's 
Deutschlands  grösster  Dichtersänger  in  Töne  bannte,  aber 
auch  „Waldesfreude",  „Waldesduft"  und  die  lachende  deutsche 
Sonne,  wie  sie  auf  Waldesgrund  mit  ihrem  hundertfältigen 
Alibild  spielt,  aus  tausend  Tropfen  glänzt,  aus  hochzeitfrohen 
Blumen  winkt,  im  munteren  Quell  und  Bach,  im  stillen  See 
sich  spiegelt,  sie  lächeln  uns  im  deutschen  Garten. 

All  die  ..Waldesdichtung",  die  aus  jenen  Saiten  tönt. 


welche  ich  durch  die  vom  Walde  abgeleiteten  Worte  erklingen 
liess,  können  wir  sie  aus  „Wiesen"- Worten  bis  an  unser  Herz 
erzittern  lassen?  Wiesen-Natur  mag  weitausgreifendem,  meer- 
umspültem  Schiffervolk  als  Erinnerung  an  die  endlose  Fläche 
seines  Lebenselementes  Befriedigung  geben,  „englisch"  mags 
sein,  ohne  jede  etwa  tadelnde  Nebenbedeutung,  aber  „deutsch" 
ist  dies  nicht.  Als  empfindsame  Deutsche  sich  auf  blumigen 
Wiesen  in  tändelndem  Spiele  ergingen,  war  es  eine  kranke 
Zeit.  Nur  im  Walde  erneut  sich  deutsches  Wesen,  Geist 
vom  Geiste  des  Germanentums.     Sollen  wir  jetzt  Weltbürger. 

Welthändler,  ein  Weltreich 
werden  —  gut, wenndeutscher 
Thatendrang  sich  die  Welt 
erobern  will;  doch  vergessen 
wirdarüber  nicht  diedeutsche, 
innige  —  nicht  enge  — 
,, Waldnatur",  die  Wurzel 
unserer  Kraft.  sie  sei 
Vorbild  unserm  deutschen 
Garten. 


Waldweben 

Vom  Verfasser  für  die  „Ga 


Agaven  als 
Gartenschmuekpflanzen. 

(Hierzu  zwei  Abbiblimgrii.) 

J_n  einigen  Gärten  Nord- 
deutschlauds  findet  man  im 
Sommer  Agave  americana  und 
deren  bunte  Varietäten  als 
I  lartenschmuckpflanzen  ver- 
wendet. Durch  ihre  Eigenart 
kontrastieren  diese  Pflanzen  in 
wirkungsvollster  Weise  mit  den 
Gehölzegruppen  und  auch  einzeln 
oder  zu  Trupps  im  Rasenteppich 
stehend,  ja  selbst  in  ganzen 
Gruppen  wirken  sie  überaus 
anmutig.  Dass  es  auch  zur 
Ausschmückung  von  Felspartien 
in  trockener,  sonniger  Lage 
keine  Pflanze  giebt,  welche  die 
Agave  an  dekorativem  Werte 
übertrifft,  dürfte  allgemein  be- 
kannt sein.  Die  beiden  Ab- 
bildungen auf  Seite  533  zeigen 
die  Verwendung  amerikanischer 
Agaven  im  Garten  des  Herrn 
Bill  zu  Farmsen  bei  Hamburg. 
Hier  werden  sie  Jahr  für  Jahr 
zur  Ausschmückung  der  Anlagen  verwendet.  Die  Pflanzen  werden 
hier  den  Sommer  über  ins  Freie  ausgepflanzt  und  mit  Eintritt  der 
Fröste  an  einen  trockenen  Ort  gebracht  und  man  kümmert  sich  im 
Laufe  des  Winters  so  gut  wie  gar  nicht  um  dieselben. 

Max  Boll,  Farmsen. 


im  Buchenwald. 

rtenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Kakteen  und  Succulenten. 


Nützliche  Kakteen. 

Von  E.  Goeze,  Greifswald. 

Li  ahlreiche  Vertreter  dieser  ausschliesslich  Amerika  an- 
gehörenden Familie  nahmen  während  der  ersten  Hälfte  des 
verflossenen   Jahrhunderts   in   unseren   Glashäusern,   ja   selbst 
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in  den  Wohnräumen  einen  hervorragenden  Platz  ein,  das 
Interesse  für  diese  oft  recht  seltsam  gestalteten  Pflanzen  mit 
häufig  prachtvollem  Blütenschmuck  war  eben  ein  sehr  reges. 
Dann  aber  trat  ein  Stillstand  ein.  ja  noch  mehr,  vielfach 
mussten  diese  so  anspruchslosen  Gewächse  anderen  Platz 
machen  und  selbst  in  den  botanischen  Gärten  verschwanden 
sie  mehr  und  mehr.  Die  letzten  10 — 20  Jahre  haben  aber 
wiederum  einen  Umschwung  zu  ihren  Gunsten  herbeigeführt, 
ne.ie,  zum  Teil  sehr  charakteristische  Gattungen  und  noch 
viel  mehr  Arten  wurden  bekannt,  hübsche  Hybriden  gezüchtet, 
und  alte,  längst  bekannte,  in  den  Sammlungen  aber  nicht 
mehr  vorhandene  Arten  von  neuem  eingeführt.  Wenn  gegen- 
wärtig die  Liebhaberei  für  Kakteen  immer  mehr  zunimmt,  so 
ist  dies  zum  grossen  Teil  dem  Professor  Schumann  zu  ver- 
danken, welcher  in  seiner  Zeitschrift  für  Kakteenkunde  die 
empfehlenswertesten  Arten  in  anregenden  Beschreibungen  vor- 
führt, in  seiner 
umfangreichen 
Monographie 
(Engler  und 
Prantl,  ,,Die  na- 
türlichen Pflan- 
zenfamilien") die 
ganze  Familie 
jedem  Kakteen- 
freunde  sozu- 
sagen näher  ge- 
rückt hat. 

Von  den  in 
derselben  nur 
spärlich  vertre- 
tenen Nutz- 
pflanzen  kann 
bei  unseren  Kul- 
turen kaum  die 
Rede  sein,  und 
müssen  wir  diese 
in  ihrem  Vater- 
lande selbst  auf- 
suchen.      Ganz 

insbesondere 
sind  es  die  ess- 
baren   Früchte, 
welche    hierbei 

in  Betracht  kommen.  In  unseren  Fruchtläden  stösst  man 
zuweilen  auf  die  ovalen,  ziemlich  grossen,  gelblichbraunen 
Früchte  des  indischen  Feigenkaktus,  Opuntia  Ficus  indica, 
die  in  ganz  frischem  Zustande  je  nach  den  Varietäten  eine 
gelbe,  rote,  ja  selbst  weisse  Farbe  zeigen  und  einen  Bässsäuer- 
lichen Geschmack  besitzen.  In  Neu-Mexiko,  Arizona,  Kalifornien, 
Utah  werden  diese  Art  sowie  Opuntia  vulgaris,  0.  Tiuia, 
0.  Raffinesquii,  0.  occidentalis  ihrer  Früchte  wegen  massen- 
haft angezogen  und  machen,  teils  roh  gegessen,  teils  für  den 
Winterbedarf  geröstet,  bei  den  Indianern  eine  wirkliche  Volks- 
nahrung aus.  In  Aegypten,  Algerien  und  einigen  Gegenden 
Südeurnpas  wird  der  indische  Feigenkaktus  als  Fruchtstrauch 
angebaut,  in  erstgenanntem  Lande  schätzt  man  die  jährlich'' 
Ernte  auf  10  000  Ztr.,  und  soll  der  Ertrag  eines  mit  Opuntien 
bepflanzten  Hektars  sich  auf  etwa  400  Mk.  belaufen,  während 
die  Bestellung  nicht  über  40  Mk.  hinausgeht.  Ob  man  in 
den  deutsch-afrikanischen  Kolonien  hiermit  schon  Versuche 
angestellt    hat?      Mehrere    Gereus- Arten    liefern    noch    weit 


Auwald.      Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  autgenommen. 


geschätztere  Früchte  und  in  manchen  Tropengegenden  werden 
sie  zu  diesem  Zwecke  angebaut.  Die  Landbewohner  Mexikos 
umgeben    ihre    Hütten    mit    Hecken    von    Genus  pruinosus, 

dessen  Früchte  äusserst  wohl  sc  •] c  kond  sind.    Als  „Pitahaya" 

kennt  man  dort  Cereus  Thurberi,  welcher  alljährlich  zwei 
Ernten  liefert.  Die  hühnereigrosse  Frucht  färbt  sich  bei  der 
Reife  rot  und  aus  dem  saftigen,  schmackhaften  Brei  wird 
eine  Art  Wein  und  ein  Sirup  hergestellt.  Die  vielen  kleinen 
schwarzen  Samen  werden  sorgfältig  gedörrt  und  dann  zer- 
stossen,  um  als  Mehl  Verwendung  zu  finden.  Gereus  geomeiri- 
zans  mit  grossen,  fast  schwarzen  Beeren,  ist  ebendaselbst 
unter  dem  Namen  „Caramboyo"  eine  geschätzte  Obstpflanze. 
Die  birnförmigen,  grünlichgelben  Früchte  von  Germs  gigan- 
teus  enthalten  einen  schön  rot  gefärbten  Brei,  der  im  Ge- 
schmack an  frische  Feigen  erinnert,  nur  noch  viel  saftiger 
ist.  Als  Preserve  zubereitet  und  in  irdene,  luftdicht  ver- 
schlossene Ge- 
fässe  gebracht, 
wird  in  den 
Niederlassungen 
ein  einträglicher 
Handel  damit 
betrieben.  Der 
daraus  bereitete 
Wein  von  bern- 
steingelber 
Farbe  soll  einen 

angenehmen 
Rausch    herbei- 
führen.    Die 
grossen   und 
süssen    Früchte 
von   Cereus   tri- 
angulär is  ,   G. 
Enyelmanni,   C. 
Quisco     stehen 
den  obengenann- 
ten     an      Güte 
nicht  nach.    An 
den  von  uns  im 
Greif  swalder  bo- 
tanischen Garten 

gezüchteten 
Früchten  der 
„Königin  der  Nacht",  Cereus  grandiflorus  haben  wir  deren  köst- 
lichen, erdbeerartigen  Geschmack  selbst  erprobt.  Als  „Barbados- 
Stachelbeere"  kennt  man  in  Westindien  die  süss-säuerlichen 
Früchte  der  Peireskia  aculeata.  Die  Blätter  einer  anderen  Art 
Peireskia  Bleo  liefern  einen  schmackhaften  Salat.  In 
Mexiko  werden  die  süssen  und  aromatischen  Körper  einiger 
Echinocactus-Axten  als  Kompott  gegessen.  Die  stets  findigen 
Indianer  wissen  auch  die  jungen  Opuntia- Triebe  als  Speise 
zu  verwenden.  Nach  dem  Reisten  in  heisser  Asche  lässt 
sich  die  Haut  mit  den  Stacheln  leicht  entfernen  und  so  bleibt 
eine  süsse  fleischige  Masse  zurück.  Mexiko  und  Zentral- 
Amerika  betreiben  jetzt  noch  die  "Cochenillezucht,  deren  Ertrag 
für  Oaxaca  allein  von  Humboldt  auf  3' .,  Millionen  Thaler  ge- 
schätzt wurde.  Einst  stand  die  Kultur  des  Insektes  Coccus 
cacti,  welches  die  kostbare  Cochenillefarbe  produziert  und 
auf  Opuntia  coccineUifera  und  anderen  Arten  der  Gattung 
angezogen  wird,  auf  den  Kanarischen  Inseln  in  hoher  Blüte, 
ist  dort  aber,  seitdem  der  Farbstoff  durch  chemische  Prozesse 
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viel  billiger  herzustellen  ist,  ganz  zurückgegangen.  Die 
Opuntien  mit  ihren  fast  unnahbaren  Stacheln  stellen  eben- 
falls eine  vorzügliche  Schutzwehr  gegen  Räuber  und  wilde 
Tiere  her,  und  in  manchen  Gegenden  Afrikas,  wo  sie  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  vollständig  akklimatisiert  haben,  werden 
die  Ansiedlungen  mit  solchen  lebenden  Zäunen  eingefriedigt. 
Mit  welcher  rapiden  Schnelligkeit  diese  Pflanzen  dort  sich 
fortpflanzen,  hören  wir  von  dem  Reisenden  Bolus.  In  der 
Karroo-Ebene  hat  sich  eine  Opuntia-  Art  seit  etwa  50  Jahren 
verwildert  und  ist  dort  zu  einer  der  ärgsten  Belästigungen 
geworden.  An  einigen  Stellen  wächst  sie  gesellig,  tötet 
die  ursprüngliche  Vegetation.  Ihr  Leben  ist  so  zähe,  dass 
ein  auf  den  heissen  und  trockenen  Boden  geworfenes  Stück 
ihres  Stammes  Wurzel  schlägt  und  lustig  weiter  warbst. 
Diese  Art  steht  mit  unserer  Uebersehrift:  ,, Nützliche 
Kakteen"  im  Widerspruch  und  wollen  wir  lieber  hiermit 
schlicssen. 

Kultureinrichtungen. 

Was  ist  bei  Anlage  und  Herstellung  von  Mistbeet- 
kästen zu  beachten? 

V  iele  Gärtner  und  Gartenbesitzer  übernehmen  als  alte  bewährte 
Praktiker  das  Anfertigen  und  Aufstellen  vnn  Mistbeetkasten  in  eigne 
Regie.  Dass  es  beim  Einrichten  einer  Mistbeetanlage  der  Beachtung 
gewisser  Regeln  bedarf,  braucht  wohl  nicht  hervorgehoben  zu  werden. 

Ehe  man  mit  der  Anfertigung  und  der  Anlage  der  Kästen 
beginnt,  hat  man  sieh  über  folgende  Punkte  Klarheit  zu  verschaffen. 

1.  Lage  des  Grundstückes  und  der  Kästen.  Die  Lage 
ist  namentlich  bei  Kästen,  die  für  Treibzwecke  benutzt  werden,  von 
grosser  Bedeutung.  Je  reichlicher  der  Zutritt  von  Licht  und  Sonnen- 
wärme ist,  um  so  gesicherter  ist  der  Erfolg  der  Kulturen.  Grand- 
stücke, die  nördlichen,  nordöstlichen  oder  nordwestlichen  Winden 
ausgesetzt  sind,  können  nur  dann  Verwendung  findeD,  wenn  hier- 
gegen Schutzvorrichtungen  geschaffen  werden.  Dieses  kann  man 
durch  Heckenpflanzungen  erreichen;  z.  B.  liefert  Thuya  oeeidentalis 
in  kurzer  Zeit  sehr  dichte  Hecken.  Auch  können  Schutzmauern  oder 
Bretterplanken  errichtet  werden;  an  denselben  lassen  sich  in  ein- 
facher Weise  Räume  zum  Unterbringen  des  Deckmateriales  errichten, 
auch  kann  man  dieselben  mit  Obstspalieren  bekleiden.  Sehr  zu 
empfehlen  ist  es,  die  Kästen  an  der  Südseite  von  Gebäuden  anzubringen. 

Zweckdienlich  ist  es,  ein  Grundstück  zu  wählen,  das  eine  sanfte 
Neigung  nach  Süden,  Südost  oder  Südwest  besitzt;  um  hier  alle  ge- 
botenen Vorteile  auszunutzen,  lege  man  die  Kästen  in  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten  an.  Ferner  hat  man  auf  die  Möglichkeit 
bequemer  Wasserzufuhr,  sowie  guter  An-  und  Abfahrt  von  Eide  und 
Dünger  zu  achten. 

2.  Die  Verteilung  der  Kästen  auf  dem  Grundstücke. 
Handelt  es  sich  nur  um  wenige  Kästen,  so  verteilt  man  dieselben 
entsprechend  den  Lageverhältnissen  mit  Zwischenwegen  von  0,8  bis 
1,0  m.  Hat  man  jedoch  eine  grössere  Anlage  auszuführen,  so  ist  es 
zweckmässig,  dieselbe  als  geschlossenes  Ganzes  durchzuführen.  Etwa 
durch  die  Mitte  der  Anlage  legt  mau  einen  Hauptweg,  welcher  mit 
Fuhrwerk  befahren  weiden  kann.  Kommen  mehrere  Kästen  in  der 
Länge  nebeneinander,  so  bringe  man  zwecks  leichter  Ablago  des 
Deckmateriales  Zwischenwege  an,  von  etwa  1,25  m  Breite.  Zwischen 
den  einzelnen  Kästen  in  der  Richtung  der  Breite  bringe  man  Fuss- 
wege  an  und  zwar  am  zweckmässigsten  abwechselnd  einen  von  0,6  m 
und    einen    von    1,0   m    Breite. 

3.  Ilerstellungsmaterial.  Die  hierzu  am  häufigsten  ver- 
wendeten Materialien  sind  Holz  und  Stein,  beide  haben  ihre  Vorzüge 
und  Nachteile.  Die  Steinkästen  sind  länger  haltbar  und  können 
schneller    warm    gemacht    werden,    dagegen    ist    ein    Anheben    der 

i.  sowie  ein  Transportieren  unmöglich.  Die  Wärme  ist  wegen 
der  Ableitung   der  Steine   keine   so  anhaltende.     Jedoch    sollte    man 


die  Steinkästen  nie  ausser  acht  lassen,  wo  sie  mit  Heizung  versehen 
werden  köunen. 

Die  Holzkästen  besitzen  eine  viel  geringere  Haltbarkeit,  sie 
sind  jedoch  in  der  Herstellung  bedeutend  billiger  und  haben  deshalb 
eine  weit  grössere  Verbreitung  gefunden. 

Will  man  Kästen  aus  Holz  anfertigen,  so  hat  man  darauf  zu 
achten,  dass  dasselbe  gesund  und  schon  von  Natur  möglichst  haltbar 
ist.  Das  beste  Holz  ist  Eichen-  und  dann  Akazienholz.  Von  den 
Nadelhölzern  ist  Larckenholz  das  beste  und  danach  Kiefernholz.  Die 
Eckpfosten  muss  man  stets  aus  dem  besten  verfügbaren  Holze 
herstellen. 

Das  Holz  muss  nun  imprägniert  werden,  d.  h.  mit  einem  Stoffe 
versehen  werden,  der  das  Eindringen  der  Fäulnis  verhindert.  Hierfür 
darf  man  nur  Materialien  verwenden,  die  nicht  schädlich  auf  den 
Pflanzenwuchs  wirken.     Zu  empfehlen  sind  folgende  Verfahren: 

1.  Mehrmaliges  Bestreichen  mit  Firnis. 

2.  Bestreichen  mit  heissem  Holzteer. 
'S.  Behandlung  mit  Kreosot. 

4.  Kyanisieren.  Das  so  behandelte  Holz  zeichnet  sich  durch 
sehr  grosse  Haltbarkeit  aus. 

5.  Behandeln  der  Pfosten  mit  Kupfervitriol. 

6.  Ceraentanstrich. 

Die  Hölzer  müssen  so  lange  ausser  Verwendung  bleiben,  bis 
sich  der  bei  einzelnen  Verfahren  vorhandene,  von  den  Konservierungs- 
mitteln stammende  Geruch  verloren  hat. 

Karboline  um  ist  nicht  verwendbar;  die  schädlichen  Aus- 
dünstungen desselben  können  zwar  mit  einer  Auflösung  von  Fichten- 
harz in  Spiritus  neutralisiert  werden,  doch  steht  dann  der  Kosten- 
punkt in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  gewonnenen  Vorteile. 

4.  Die  Grösse  der  Kästen.  Die  Grösse  richtet  sich  nach 
dem  Betriebe  selbst;  am  zweckmässigsten  sind  Kästen  von  4  oder  5 
Fenstern.  Hat  man  kleine  Kästen,  so  werden  zum  Packen  derselben 
nur  geringe  Mengen  Eiwärmungsmaterial  benötigt;  die  Folge  davon 
ist,  dass  sich  der  Kasten  nur  langsam  oder  überhaupt  nur  sehr  gering 
erwärmt  und  sich  darnach  schnell  wieder  abkühlt.  In  grossen  Be- 
trieben sollte  man  jedoch  auch  nicht  über  10  Fenster  gehen,  weil 
dann  die  Wärmeverteilung  schon  keine  gleichmässige  mehr  ist.  Das 
mindeste  für  kleine  Betriebe  und  Herrschaftsgärtnereien  sollte  2 
Fenster  sein.  Die  Grösse  der  einzelnen  Fenster  ist  je  nach  den 
Verhältnissen  verschieden,  am  praktischsten  sind  Fenster  von  1,5  m 
Länge  und  1,2  m  Breite.  Fr.  Ernst,  Frankfurt  a.  M. 
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Pflanzenkrankheiten. 
Unsere  unsichtbaren  Feinde. 

Von  Curt  Gebhardt,  Tharand. 


Jie  Mikroorganismen  oder  Kleinwesen,  wie  man  die 
Erreger  der  Fäulnis,  der  Gärung  und  der  ansteckenden 
Krankheiten  etc.  zu  nennen  pflegt,  gehören  in  das  Tier-  und 
Pflanzenreich,  serweit  sie  jedoch  für  uns  von  Interesse  sind 
nur  in  letzteres,  wo  sie  unter  den  Namen  Schimmelpilze, 
Hefe  und  Spaltpilze  oder  Bakterien  wohl  allgemein  bekannt 
sind.  Die  Zahl  ihrer  Arten,  die  bisher  unterschätzt  wurde, 
ist  Legion,  und  an  Widerstandsfähigkeit  stehen  zum  Teil 
Menschen  sowie  alle  übrigen  Tiere  und  Pflanzen  weit  hinter 
ihnen  zurück.  Im  Haushalte  der  Natur  liegt  ihnen  eine 
zweifache  hochbedeutsame  Aufgabe  ob:  Als  Parasiten  be- 
wohnen sie  Lebewesen  des  Tier-  und  Pflanzenreichs,  ver- 
einzelt in  symbiontischem  Zusammenleben  die  Existenz  des 
Wirtes  vorteilhaft  beeinflussend,  meist  jedoch  als  Krankheits- 
erreger diesen  selbst,  zumal  schwächliche  und  für  den  Kampf 
ums  Dasein  minder  vollkommen  ausgerüstete  Individuen 
vernichtend.  Als  Saprophyten  befallen  sie  jegliche  abge- 
storbene organische  Substanz,   durch   rasche  Fäulnis   diese  in 
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einfache  chemische  Verbindungen  zersetzend  und  sie  wieder 
in  Luft,  Wasser  und  Erde  auflösend,  aus  der  sie  geworden. 
Es  ist  ein  ewiges  Werden   und  Vergehen,  eine  Uebertragnng 


Agave  americana  als  Gruppenpflanze.     (Text  Seite  530.) 

Originalaufnahme  für  die  „Garlenwelt". 

der  Materie   von   Geschlecht    zu    Geschlecht,   wobei    die  Pilze 
und   Bakterien,  insonderheit  die   letzteren  ein   Hervorspriessen 
neuen,  höher  organisierten  Lebens  ermöglichen. 
Aber   nicht   allein   als   Zerstörer  sind  sie 
bahnbrechend    für    künftige    Generationen,    in 
der  Gegenwart  hat  die  Wissenschaft  die  Mikro- 
organismen  durch   Reinkultur    auf    geeigneten 
Nährsubstraten  wie  Gelatine,  Agar-Agar,  Fleisch- 
und     Fruchtabkochungen    etc.    künstlich     ge- 
züchtet, ihr  verborgenes  Leben  in  allen  Einzel- 
heiten erforscht  und  dabei  die  hohe  Bedeutung 
mancher    Arten    fürs    alltägliche    Leben,    für 
Industrie    und    Ackerbau   etc.   kennen  gelernt. 
Es    sei    im    besonderen    hingewiesen    auf    die 
von   ihnen   erzeugte    Gärung    bei    der    Wein-, 
Bier-  und  Brot-Bereitung,  die  hochbedeutsame 
Thätigkeit   der  Knöllehenbakterien    im  Acker- 
boden und  ähnlicher  Organismen  an  den  Wur- 
zeln   unserer  Waldbäume   (Mykorhizen),    auch 
die    segensreiche     Wirksamkeit    der     Schutz- 
impfungen usw.     Alles  Momente,  die  industriell 
wie  kulturell  von  zunehmender  Bedeutung  sind. 
Auf  die  Wichtigkeit  der  pathogenen  (krankheit- 
erregenden)   Organismen   ist   bereits  oben  hin- 
gewiesen worden.     Während  für  Menschen  und 
Tiere  fast   ausnahmslos   Bakterien  als    Erreger 
der  bekannten   und  mit  Recht  so  gefürchteten 
Infektionskrankheiten     in     Betracht     kommen, 
rekrutieren    sich  die    Feinde    unserer    Kultur- 
gewächse vorwiegend  aus  der  grossen  Klasse   der  Sclümmel- 
oder  Fadenpilze,   die  man   im  Gegensatz   zu  den  Hefen   und 
Bakterien  auch  wohl  kurzweg  unter  dem  Namen  „Pilze"  zu- 
sammenfasst.     In   neuerer  Zeit  sind  auch  Bakterien  in  und 
auf  Pflanzen    konstatiert    worden,    wo   ihr  Vorkommen  [auch 


wohl  kaum  als  harmlos  aufzufassen  sein  dürfte.  Diese  Feinde 
in  ihren  ersten  Entwieklungsstadien,  Lebensbedingungen  und 
deren  Fortpflanzung  kennen  zu  lernen,  ist  eine  der  vor- 
nehmsten Aufgaben  der  phytopathologischen  For- 
schung-, die  von  dem  Praktiker  und  Kultivateur 
jedoch  noch  viel  zu  wenig  gewürdigt  wird,  ob- 
gleich er  doch  mir  durch  rechtzeitig  angewandte, 
zweckentsprechende  Bekämpfungsmittel  in  der  Lage 
ist  seine  Pflanzenbestände  zu  schützen  und  zu  er- 
halten. 

Der  Entwicklungsgang  der  Pilze  ist  ein  sehr  ver- 
schiedener, teils  geschlechtlich,  teils  ungeschlechtlich, 
auf  einer  oder  mehreren  Pflanzen,  unter  gleichen 
Folgeerscheinungen,  oder  auch  auf  zwei  und  drei 
verschiedenen  Pflanzenarten  unter  verschiedener 
Krankheitsäusserung  auftretend.  Gemeinsam  haben 
die  Pilze  das  Myzelium,  das  an  Stelle  der  Wurzeln 
und  Blätter  höher  entwickelter  Pflanzen  steht.  Als 
Produktionsorgan  besitzen  sie  die  Sporen,  die  zur 
Fortpflanzung  dienen  und  je  nach  ihrer  Gestalt, 
Grösse  und  Zahl  frei  oder  in  verschieden  gearteten 
Behältern  vorkommend,  gleich  der  Blüte  und  Samen 
der  Phanerogamen  die  Erkennungsmarke  ihrer  Art 
sind.  Wie  immens  die  Fortpflanzung  durch  Sporen 
sein  kann ,  zeigt  z.  B.  der  Kartoffelpilz ,  Phyto- 
phtkora  infestans,  der  im  Jahre  1865  vermutlich  aus 
Amerika  eingeschleppt  wurde  —  wie  ein  so 
grosser  Teil  unserer  gefürchteten  Pflanzenkrank- 
-  und  sich  noch  im  selben  Jahre  über  den  gesamten 
Kontinent  verbreitete;  nach  de  Bary  liefert  ein  einziger 
Quadratzentimeter  über  60  000  Keimzellen,   aus  denen  gegen 


heiten 


Agave   americana  im   Parkrasen.      Originalaufnahine  für  die  „Gartenwelt" 


360000  schwärmende  Ansteekungssporen  hervorgehen  können. 
Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Fortpflanzung  erscheint 
nächst  der  ungeheueren  Sporenbildung,  die  den  meisten  dieser 
Kleinwesen  eigen  ist,  die  Anpassung  ihrer  Fortpflanzimg  an 
die  gebotenen  Verhältnisse,   indem   sie   Sporen   erzeugen,   die 
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teils  schon  nach  zwei  Stunden  keimen,  und  Dauersporen,  die 
unter  ungünstigen  Umständen  ihre  Keimfähigkeit  auf  Jahre 
hinaus  bewahren  und,  indem  sie  ferner  durch  Myzelverkümmerung 
Sklerotien  bilden,  das  sind  knollenäknliche  Körper  von  fester, 
korkartiger  oder  weicher  Beschaffenheit.  Eine  weitere  Er- 
klärung für  die  geradezu  Allgegenwärtigkeit  ist  darin  1  legründet, 
dass  die  erwähnten  Dauerformen  in  Luft,  Wasser  und  Erde 
sich  lebensfähig  erhalten,  bei  allzugrossen  Temperaturabnormi- 
täten in  Wärme-  oder  Kältestarre  treten,  bis  sich  ihnen  wieder 
geeignete  Lebensbedingungen  bieten  und  alsdann  auskeimend 
in  jeder  Form  erneute  Infektionen  hervorzurufen  imstande  sind. 
Aus  den  vorstehenden  Gesichtspunkten  heraus  dürfte 
sowolü  die  immense  Wichtigkeit  einer  geregelten  und  erfolg- 
reichen Bekämpfungsweise,  andererseits  aber  auch  die 
Schwierigkeit  einer  solchen  einleuchtend  sein :  beide  Momente 
werden  daher  auch  von  den  staatlichen  Behörden  voll  und 
ganz  gewürdigt,  eine 
Anzahl  wohl  aus- 
gerüsteter    Institute 

(Biologische     Ab- 
teilung    für     Land- 
und     Forstwirtschaft 
des      Reichsgesund- 
heitsamtes,      Berlin; 

Wissenschaftliche 
Station   für  Pflanzen- 
schutz,   Halb1)  dient 
ausschliesslich  dieser 

Aufgabe,  während 
andere  (verschiedene 

landwirtschaftliche 
Versuchs  -  Stationen, 
dir  Pflanzenphysiolo- 
gisehe  Versuchs-Sta- 
tion Tharand.  dir 
Station  für  Pflanzen- 
kultur in  Dresden 
u.  a.),  gleicherweise 
in  diesem  Sinne  wir- 
kend, zu  jeder  Zeit 
bereit  sind,  Gärtnern, 
Land-  und  Forst- 
wirten mit  Rat  und  That  kostenlos  zur  Seite  zu  stehen. 
Gerade  hierauf  seien  die  erwähnten  Kreise  besonders 
hingewiesen.  Man  sende  mögliehst  frühzeitig,  d.  h.  so  bald 
sich  krankhafte  Symptome  an  Kulturpflanzen  bemerkbar 
machen,  befallene  Organe  oder,  wenn  dies  angängig,  ganze 
Pflanzen  mit  Wurzeln  unter  genauer  Angabe  der  beobachteten 
Nebenumstände  an  die  nächste  oder  eine  der  genannten 
wissenschaftlichen  Stationen;  der  Einsender  handelt  dabei 
nicht  nur  zum  .  eigenen  Vorteil,  sondern  dient  auch  dem 
wohlverstandenen  allgemeinen  Interesse,  indem  dadurch  unsere 
Kenntnisse  von  den  Pflanzenkrankheiten  am  besten  gefördert 
und  vervollständigt,  ein  Bild  von  der  Verbreitung  und  Aus- 
dehnung von  Kulturschäden  und  eine  wirksame  Bekämpfung 
derselben  allein  ermöglicht  wird. 


Gruppe  der  neuen  Pelar 

Originalaufnahme  fü 


Topfpflanzen. 
Fuchsia  raicrophylla. 

In  früherer  Zeit  als  unsere  Gärten,  Glashäuser  usw.  noch  nicht 
mit  der  erdrückendes  Menge  von  Blattpflanzen,  Teppichbeetpflanzen 


und  den  vielen,  mitunter  ziemlich  wertlosen  Sommergewachsen  an- 
gefüllt waren,  wo  jede  wertvolle  neue  Einführung  durch  längere  Zeit 
kultiviert  und  nicht  wie  jetzt  bereits  im  nächsten  Jahre  schon  wieder 
durch  eine  andere  Neuheit  verdrängt  wurde,  damals  zog  mau  auch 
mit  Vorliebe  viele  Pflanzen,  die  jetzt  entweder  gar  nicht  mehr  auf- 
zutreiben oder  doch  nur  in  botanischen  Gärten  und  bei  besonderen 
Liebhabern  und  Besitzern  grösserer  Sammlungen  noch  gefunden  werden. 
Zu  diesen  älteren  Zierpflanzen  gehört  auch  die  in  der  Überschrift 
genannte  Fuchsia,  die  zwar  nicht  ganz  verschollen  ist,  sondern  hier 
und  da  noch  gezogen  wird,  die  man  aber  bei  weitem  nioht  so  pflegt 
und  vermehrt  als  es  wünschenswert  wäre,  und  doch  ist  diese  schöne 
Fuchsia  eine  der  zierlichsten  Topfpflanzen  für  Blumentische,  Zimmer- 
fenster,  wie  auch  zur  Aufstellung  in  gemischten  Gruppen  im  Freien 
wohl  geeignet.  Fuchsia  micropkylla,  1827  aus  Mexiko  eingeführt, 
bildet  einen  kleinen,  myrtenähnlichen  Strauch,  welcher  durch  zweck- 
mässiges Beschneiden  zu  einem  sehr  dichten  Busch  herangezogen 
werden  kann;  die  an  den  feinen  Zweigen  befindlichen,  wie  schon  der 
Name  sagt,   ganz  kleinen  Blätter,   ebenso  wie   die  reizenden,   in  den 

Sommermonaten  haupt- 
sächlich gegen  den  Herbst 
hin  und  oft  bis  in  den 
Winter  lünein,  sehr 
reichlich     erscheinenden 

purpurroten  Blüten, 
denen  wieder  schwarze 
Beeren  nachfolgen,  er- 
heben diese  kleinste  der 
Fuchsien  zu  einerder lieb- 
lichsten Erscheinungen  in 
der  Pflanzenwelt. 

Was  den  Wertdieser 
Zierpflanze  noch  erhöht, 
ist  die  überaus  leichte 
Kultur  und  Vermehrung; 
letztere  geschieht  durch 
Stecklinge,  welche,  ganz 
wie  die  anderen  Fuchsien 
behandelt,  sich  sehr 
leicht  bewurzeln, in  kleine 
Töpfe  mit  guter,  etwas 
sandiger  Eide  gesetzt, 
schnell  heranwachsen  und 
nach  wiederholtem  Um- 
setzen und  Entspitzen 
bald  kleine  mit  Bluten- 
knospen bedeckte  Büsche 
bilden. 
Auch  aus  den  in  den  schwarzen  Beeren  befindlichen  Samen- 
körnern kann  man  sich  junge  Pflanzen  erziehen,  wenn  man  den  nach 
dem  Zerdrücken  der  recht  gut  ausgereiften  Beeren  erhaltenen  und 
auf  Papier  getrockneten  Samen,  zeitig  im  Frühjahr  im  warmen 
Zimmer,  im  Wannhause  etc.  aussäet  und  die  Sämlinge  nach  dem 
Aufgehen  recht  bald  pikiert  und  später  in   kleine  Töpfe  setzt 

Zur  Überwinterung  der  F.  micropkylla  genügt,  in  Ermangelung 
eines  Glashauses,  jedes  frostfreie  oder  sehr  massig  geheizte  Zimmer,  nur 
muss  der  Standort,  damit  die  Pflanze  gesund  bleibt  und  nicht  alle 
Blatter  abwiift,  recht  hell  sein  und  bei  milder  Witterung  muss  durch 
Offnen  der  Fenster  der  äusseren  Luft  freier  Zutritt  gewährt  werden 

Eug.  Jos.  Peters. 

Das  neue  halbgefüllte  Pelargoiiium  scarlet 
„Mahrs   Liebling". 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Britz  b.  Berlin. 
(Eicrxu  xwei  Abbildungen.) 

1/iese  neue,  wirklich  wertvolle  deutsche  Züchtung, 
welche  dem  Leser  im  Bilde  hier  vorgeführt  wird,  entstammt 


gonie  „Mahrs  Liebling" 

r  die  „Gartenwelt". 
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einer    glücklichen    Aussaat    des    Handelsgärtners    Mahr.      Ich 

wurde  aufmerksam  gemacht  durch  die  Urteile  zweier  gediegener 
Fachmänner,  der  Herren  Sauerbrey  und  Eliem,  Gotha,  welche 
dieser  Züchtung  einen  unbedingten  Wert  zusprachen. 
Während  der  vorjährigen  Erfurter  Ausstellungstage  hatte  ich 
Gelegenheit,  mir  diese  neue  Pelargonie  an  Ort  und  Stelle 
anzusehen,  und  überzeugt  durch  ihre  unbedingten  Vorzüge 
kaufte  ich  dieselbe  mit  allen  Eigentumsrechten  sofort  an. 

Neben  „ü/efeor",  der  Allerwelts-Pelargonie,  erfreut  sich 
in  Berlin  „Beauii  Poitevine"  der  grössten  Verbreitung,  deren 
beste  Eigenschaft  es  ist,  grosse  Dolden  grosser  halbgefüllter 
Blumen  auf  straffen  Stielen  zu  besitzen,  während  der  Pflanze 
ein  ausserordentlich  üppiger,  gesunder  Wuchs  eigen  ist.  Alle 
diese  guten  Eigenschaften  besitzt  auch  .Mahrs  Liebling", 
sie  ist  genau  so  üppig  im  Wuchs,  nur  hat  sie  noch  den 
Vorzug,  sich  schon  als  junge  Pflanze  reicher  zu  verzweigen, 
während  „Beaute  Poitevine^  mehr  aufstrebenden  und  weniger 
verzweigten  Wuchses  ist.  Die  einzelnen  Blumen  sind  noch 
etwas  grösser  als  bei  der  Vergleichssorte  und  die  Dolden- 
grösse  erinnert  fast  an  Hortensien.  Der  Blütenstiel  ist 
ausserordentlich  kräftig  und  lang.  In  der  Farbe  i>t 
sie  ebenfalls  wie  „Beaute  Poitevine",  nur  ist  der  T<>n 
frischer,  rosiger  und  wäre,  genau  bezeichnet,  frisch 
Magenta-Bosa  (weil  das  Eosa  einen  feinen  bläuliehen 
Schimmer  besitzt)  auf  lachsfarbigem  Grunde  zu  nennen. 
Im  Laub  besonders  üppig,  besitzt  dasselbe  eine  intensive 
tabakbraune  Zone,  also  schöner  und  wirksamer  als  das 
der  in  Vergleich  kommenden  Züchtung  und  steht  zu  den 
Blumen  in  einem  lebhaften  Kontraste:  ausserdem  blüht 
sie  unbedingt  zeitiger  als  „Beaute  Poitrriia—  hat  nicht 
die  lästige,  oft  bis  zu  20%  vorkommende  Eigenschaft 
jener  Sportszüchtung  in  die  alte  Muttersorte,  die  man 
hier  in  Berliner  Marktgärtnerkreisen  „die  rote  Hederante'' 
nennt  -  -  wie  ihr  wirklicher  Eigenname  ist,  weiss  ich 
nicht   —   zurückzuschlagen. 

Nach  fast  einjähriger  genauer  Beobachtung  so- 
wohl im  Freien,  wovon  die  Abbildung  eines  Beetes, 
mit  dieser  Sorte  bepflanzt,  Zeugnis  ablegt,  als  auch 
unter  Glas,  verdient  „Mahrs  Liebling"  wegen  des 
früheren  Blühens  den  Vorzug,  und  noch  sei  angeführt, 
dass  die  Stecklinge  ausserordentlich  leicht  anwachsen, 
die  ATermehrung  also  fast  keinen  Ausfall  ergiebt.  In 
der  Dämmerung  erscheint  die  Blütenfärbung  als  ein 
prächtiges  leuchtendes  Eosa,  wie  allen  Blauschimmer 
besitzenden  rosa  Tönen  dieses  in  Dämmerung  und  Licht- 
wirkung mehr  eigen  ist  wie  den   zartrosa  Nuancen. 

Sämtliche  mich  besuchende  Kollegen  teilten  meine 
Ansicht,  dass  wir  in  „Mahrs  Liebling11  eine  ganz  vor- 
zügliche Markt-Pelargonie  vor  uns  haben,  und  die  viel- 
fachen Anfragen  geben  mir  den  näheren  Beweis,  dass 
die  nunmehr  dem  Handel  zu  übergebende  Züchtung, 
zumal  sie  den  Vorzug  hat  eine  deutsche  und  keine 
Auslandsneuheit  zu  sein,  für  den  Topfpflanzenmarkt 
eine  Einführung  besonderen   Wertes  ist. 


Zwiebel-  und  Knollengewächse. 
Einige  der  kleinsten  Frühlinosbliimenzwiebeln 


und  Apostel,  der  denkende  und  empfindende,  aber  trotzdem  leider 
oft  so  geringschätzig  beurteilte  und  ebenso  geachtete  Gärtner,  ja  schon 
lange  vor  dieser  Zeit,  sieht  er  mit  forschenden  und  besorgten 
Blicken  nach  dem  Ausfall  seines  Anteiles  am  Ausputz  des  Primk- 
gewandes  der  Natur. 

Schon  als  sich  die  Natur  anschickte,  ihr  in  ebenso  wundervollen, 
aber  ernsteren  Farben  ausgeputztes  Kleid  des  dritten  Aktes  ihrer 
thatenreichen  Vorstellung  abzulegen  und  die  Absicht,  ein  wenig  aus- 
zuruhen, in  ihrem  "Wesen  bemerkbar  wurde,  schwebte  dem  Gärtner 
bereits  das  Farbenspiel  ihres  Prunkgewandes,  welches  sie  im  kommenden 
Frühling  wieder,  wie  immer,  neu  aufgeputzt,  anlegen  wird,  lebendig  vor 
seinen  Augen.  Und  damit,  soviel  an  ihm  liegt,  ja  uichts  daran  fehle, 
,ist  er  in  fürsorglicher  Weise  stets  bedacht  und  bereit,  das  Seine 
aufs  beste  beizutragen  an  Kunststickerei  und  kunstvollem  Einweben 
von  allerhand  Punkten,  Lichtern,  Streifen,  Ranken  und  Figuren  in 
den  Grundton  ihres  Kleides,  das  ewig  schöne  Grün,  das  auch  nur 
die  Natur  am  schönsten  kleidet  und  deshalb  auch  ihr  allein  gelassen 
werden  sollte,  aus  Ehrfurcht  und  Hochachtung,  denn  der  im  Grase 
liegende  grasgrün  gekleidete  Mensch  der  Modernen  ist,  pardon, 
meiner  Ansicht  nach  doch  nur  das  sehr  misslungene  Konterfei  einer 
Heuschrecke. 


und  Knollen. 


z, 


Zur   Zeit,   wo   die  Natur  ihr   buntes  Kleid   wieder  her- 
vorsucht, sieht   auch   ihr    berufenster    und    treuester    Diener 
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Zu  diesem  Ausputz  am  Frühlingsgewande  der  Natur  liefern 
uns  unter  den  Blumenzwiebeln  die  viel  zu  wenig  benutzten  kleinsten 
Vertreter  derselben  bezüglich  der  Farbenpracht  ihrer  Blumen  ein 
ausgezeichnetes  Material,  zum  Teil  auch  zu  Bindezwecken.  Man 
sieht  den  kleinen  Zwiebelchen,  z.  B.  des  sogenannten  Schneeglanzes, 
Chionodoxa  luciliae,  des  Hundezahns,  Eryihronium  dens  eanis,  der 
Ixien  und  der  Iris  hispanica-  Sorten,  den  unscheinbaren  Klauen  der 
Ranunkeln  und  Anemonen  die  in  ihnen  schlummernde  Pracht  und 
Herrlichkeit  durchaus  nicht  an. 

„Ei  was  ist  denn  das?"  so  ruft,  wer  sie  noch  nicht  sah,  gewiss 
beim  Anblick  einer  Gruppe  der  reizenden  Ixien  aus,  welche  nach 
dem  Verblühen  der  Hyazinthen-  und  Tulpenbeete  mit  ihrer  bunten 
Pracht  in  rot,  gelb,  orange,  weiss,  violett,  rosa,  auch  grün  usw.  in 
Form  von  Miniatur- Gladiolen  aufwarten  und  lange  Zeit  aushalten. 
Diese  kleinen  Kapzwiebelchen  sind  zur  Blütezeit  wirklich  reizende 
Erscheinungen.  Ihrer  Kleinheit  wegen  und,  um  ein  geschlossenes 
Beet  zu  haben,  legt  man  sie  im  Spätherbst  ganz  dicht,  mehrere 
Hundert  auf  ein  massiges  Beet.  Einen  grossartig  bunten  Effekt 
macht  allerdings  ein  grösseres  Beet  mit  1000  und  mehr  Stück  im 
Rasen.  Man  legt  die  Zwiebelchen,  von  welchen  man  gegenwärtig 
auch  Sorten  unter  Namen  führt,  etwa  5  cm  tief,  niuss  aber  das 
Beet  gut  bedecken,  um  den  Frost  abzuhalten. 

Der  originellen  orchideenartigen  Blumen  und  ihrer  Farbenpracht 
wegen  sind  die  Iris  hispanica  ebenso  weitvolle  Schnittblumen-  als 
auch  Gruppenzwiebelgewacb.se.  Die  gleichfalls  kleinen  Zwiebelchen 
werden  im  Spätherbst  gleich  den  vorigen  4 — 5  cm  von  einander  und 
ebenso  tief  gelegt.  Sie  sind  unter  Bedeckung  mit  Laub  und  Reisig 
winterhart  und  länger  als  ein  Jahr  aushallend.  Bezüglich  des  Bodens 
ganz  anspruchslos,  gedeihen  sie  überall.  Mau  hat  eine  ganze  Menge 
Sorten,  darunter  wahrhaft  prachtvolle  Erscheinungen,  und  die  Wohl- 
feilheit der  Zwiebelchen,  besonders  in  Mischung,  welche  ja  für  den 
Garten  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  sollte  schon  zur  Bekannt- 
schaft mit  ihnen  veranlassen.  Ausser  auf  Gruppen  werden  sie  an 
Ufern  und  vor  Gebüschen  in  kleineren  Trupps  in  ihren  weissen, 
blauen,  gelben  und  bronzefarbenen  Nuancen  stets  wirkungsvoll  sein. 
Sie  blühen  im  Juni  und  sind  prachtvoll. 

Zu  ganz  reizenden  kleinen  Frühjahrsgruppen,  Einfassungen, 
Trupps  vor  Gebüschen  etc.  müssen  auch  die  noch  neueren,  aus 
Kleiuasien  eingeführten  Chionodoxa  luciliae  und  sardensis  (der 
sogenannte  Schneeglauz),  zwar  ganz  in  Forin  den  Scilla  Sibirien 
ähnelnd,  aber  grösser  und  früher  blühend  als  diese,  empfohlen 
werden.  Während  die  erstere  azurblau  mit  charakteristischem  weissen 
Auge  blüht,  welches  hauptsächlich  zu  der  weithin  leuchtenden 
Wirkung  beiträgt,  erscheint  die  andere  Sorte  in  tieferem  Ultramarin- 
blau  mit  kleinerem  Auge.  Beide  sind  prächtig.  Mau  legt  sie  eben- 
falls 4 — 5  cm  tief  und  weit.     Bedeckung  bedürfen  sie  nicht. 

Einen  wirklich  allerliebsten  Anblick  gewähren  in  kleinen 
Gruppen  im  Rasen  oder  im  Halbschatten  im  Gesträuch  die  Ery- 
thronium  dem  eanis  (der  sogenannte  Hundezahn)  mit  ihren  purpur- 
roten, rosenroten  und  weissen,  den  Alpenveilchen  ähnelnden  Blümchen 
und  prachtvoll  braun  gezeichneter  Belaubung.  Keineswegs  neu, 
wird  man  sie  doch  nur  höchst  selten  antreffen,  obschon  sich  Plätze 
dafür  genug  finden  dürften.  Gleich  den  Schneeglöckchen  lässt  mau 
die  Erythronium  jahrelang  ungestört  an  ihrem  Platze,  markiert  sich 
aber  die  Stellen,  um  sie  vorkommenden  Falles  vor  Zerstörung  zu 
schützen.     Sie  sind  anspruchslos  und  winterhart. 

Ebenso  kann  man  die  Kibitzeier  —  Frilillnrin  Meleagris  — 
jahrelang  an  ihrem  Platze  ungestört  lassen.  Sie  sind  mit  ihren  rein- 
weissen  und  buntgesebeckten  zierlichen  Blumen,  0  —  8  Stück  in  einen 
Topf,  dementsprechend  auch  im  Freien  und  zusammen  mit  Scilla 
sibirica  oder  Chionodoxa  dicht  zu  legen,  ebenfalls  reizend  und  zu 
empfehlen. 

Bei  den  Erythronium  gedenkt  man  auch  des  Cyclamen  euro- 
paeum,  des  echten  Alpenveilchens  der  Alpen.  Besondere  Pflanzen 
werden  in  den  Gärten  nur  selten  augetroffen  und  der  Pflanzenfreund, 
der  neben  Hyazinthen,  Tulpen,  Crocus  etc.  auch  einmal  etwas  anderes 
in  Form  und  Farbe  im  Frühling  die  Erde  durchbrechen  sehen  will, 
wird  —  um  vergleichweise  zu  reden  —  gewiss  Ausgrabungen  dieser 
Art  aus  dem  Schutt  der  Vergessenheit,    wie  wir  sie   in  neuerer  Zeit 


in  den  Staudenkatalogeu  finden,  ebenso  mit  Interesse  und  Zustimmung 
begrüssen,  wie  der  Assyriologe  die  Ausgrabungen  in  Babel. 
A  propos!  Cyclamen  im  Garten.  Sie  sind  nicht  so  leicht,  wie  vor- 
erwähnte Zwiebelehen  zum  gewünschten  Erfolge  zu  bringen  und  er- 
fordern einige  Geduld.  Einmal  eingenistet  sind  sie  aber  herrlich. 
Man  muss  an  verschiedenen  Stellen  damit  Versuche  anstellen  und 
geduldig  und  beobachtend  abwarten,  welche  Lage  ihnen  am  besten 
zusagt.  Ein  mehr  schwerer  Boden  ist  ihnen  ebenso  wie  halbschattiger 
Staudort  am  zuträglichsten.  Man  muss  sie  aber,  wo  sie  sich  zu 
naturalisieren  scheinen,  ungestört  lassen. 

Unsere  hastende  Zeit,  die  in  ihrer  Schrift  nicht  mehr  das 
Scheunenthor  vom  Narren,  den  Töpfer  nicht,  mehr  vom  Toukünstler, 
das  Schiffstau  nicht  mehr  von  jener,  das  Pflanzenreich  erfrischenden, 
auf  allen  Grashalmchen  in  der  Morgensonne  in  allen  Diamautenfarben 
glitzernden  —  na,  sagen  wir  Flüssigkeit,  welche  man  sonst  Thau 
schrieb,  unterscheidet  und  dies  lediglich  der  Kombination  des  Lesers 
überlässt,  unsere  Zeit  hat  keine  Zeit  zur  Geduld,  ausser  wenn  sie 
dazu  gezwungen  wird.  Wie  lange  noch  und  ein  Schwerenöter  hat 
entdeckt,  dass  auch  die  fünf  Vokale  überflüssig  sind  und  aus- 
gemerzt werden  müssen.  Es  wird  kaum  jemand  vergessen  haben, 
dass  man  uns  vor  2'/.,  Jahren  belehrte,  das  Jahrhundert  sei  mit  U'.l , 
voll  und  ein  neues  beginne  mit  100.  Darob  wurden  namentlich 
Gläubiger,  Schuldner  und  die  Schulbuben  stutzig.  Aber  man  hat 
diese  wichtige  Frage  leider  unentschieden  gelassen  und  noch  will 
jedermann  auf  100  Stück  10X'0,   auch   bei  Zwiebeln  und  Pflanzen. 

Noch  möge  der  Anemonen  und  Ranunkeln,  mit  welchen 
man  ebenso  farbenprächtige  Beete  und  Trupps  anlegt,  empfehlend 
gedacht  sein.  Legt  man  sie  im  Spätherbst,  so  muss  man  sie  durch 
gute  Bedeckung  schützen.  Sonst  kann  man  sie  auch,  da  sie  sich  in 
trockenem  Zustande  lange  aufbewahren  lassen,  im  März — April  legen. 
Wo  die  Einrichtung  vorhanden,  ist  es  aber  noch  besser,  dieselben  in 
Handkästen  in  Erde  zu  legen  und  die  Kästen  in  ein  leeres  Mistbeet 
zu  stellen,  woselbst  man  sie  nach  Bedürfnis  vor  Frost  schützen  und 
ebenso  beliebig  bei  offenem  Wetter  ganz  der  Luft  aussetzen  kann. 
Man  pflanzt  sie  dann  im  März — April  an  Ort  und  Stelle  4 — 5  ctm 
tief  und  in  Abständen  von  5  —  6  ctm,  wo  sie  von  Ende  Mai  bis  Juli 
durch  ihr  prächtiges  Farbenspiel  überraschen.  Von  Ranunkeln  sind 
die  schönsten  die  gefüllten  französischen  R.  asiaticus  superbissimns. 
Anemonen  und  Ranunkeln  lieben  etwas  feuchten  und  mit  ver- 
rottetem   Kuhdüuger  gedüngten  Boden  besonders. 

Ausser  als  Schmuck  des  Gartens  liefern  diese  kleinen  und 
kleinsten  unter  den  Zwiebeln,  Knollen  und  Wurzeln  einesteils 
schönstes  Material  zur  Binderei  als  auch  andernteiis  zur  Dekoration 
von  Vasen  und  Nippsachen.  Und  wenn  sie  auch  nicht  allesamt 
jahrelang  aushalten  und  man  bei  allen  nicht  auf  ein  Wiedersehen 
rechnen  kann,  so  verdienen  sie  doch  ihrer  besonderen  Schönheit 
wegen  unsere  Aufmerksamkeit  mehr  als  es  im  allgemeinen  der  Fall 
ist,  und  man  schafft,  gleichwie  bei  Hyazinthen,  Tulpen  etc.,  neue  an. 
Ausser  den  Erythronium  und  Chionodoxa  (unbedeckt)  sind  uns 
Iris  hispanica  (bedeckt)  am  besten  wiedergekommen;  Anemonen  und 
Ranunkeln  (bedeckt)  nur  wenig  und  Ixien  (bedeckt)  gar  nicht.  Aber 
die  Sachen  sind  eben  so  billig,  dass  man  deswegen  keinen  Anstand 
nehmen  sollte,  alljährlich  welche  zu  verwenden.  Sie  werden  zur 
Zeit,  wo  man  noch  Blumen  im  Garten  mit  dein  neuerwachten  Interesse 
au  der  Natur  sucht,  gewiss  viele  Liebhaber  finden.  Eine  uns  be- 
kannte ältere  Dame,  welche  viel  Interesse  an  Blumen  bekundet, 
liesse  sich  besonders  ihrer  Cyclamen  emopaeiim  wegen,  die  sie  schon 
lange  Jahre  besitzt,  wenigstens  einen  Zahn  ausziehen.  Aber  nicht 
alle  Gartenbesitzer  sind  so  gemütvoll  und  die  meisten  Gärtner  werden 
wissen,  dass  mau  mit  so  manchem  guten  Gedanken  leider  eine 
schmerzende  Stelle  auch  bei  sonst  in  dieser  Hinsicht  kerngesunden 
Leuten  trifft. 

„Ja  ja,  nein  nein"  sagt  die  solbstblühende  Gattin  des  reichen 
Grossviehhändlers,  welche,  weil  ihre  Nachbarin,  auf  welche  sie  nun 
einmal,  wie  sie  sagt,  „so  so  —  ein  Pikchen"  hat,  nach  Baden- 
Baden  geht,  dieser  zum  Tort  und  um  ihr  nichts  voraus  zu  lassen, 
nach  Jschl-Jschl  geht  und  der  wir  mit  warmer  Hingebung 
unsere  Vorschläge  machen:  „Das  ist  mir  zu  teuerchen!  Und  Sie 
kommen  alle  Jahre  mit  einem   neuen  Podagramm  und  wissen  doch, 
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dass   mich   dieses  Jahr  mein  neues  Auohsomobil  so  viel  kostet.     Es 
ist  ja  grösser  als  das  der  Nachbarin  und  hat  Fenster,  aber  —  —  — " 

Schade  dass  die  Nachbarin   nicht  einen  so  grossen  Garten  und 
solche  Blumen  hat! 

„Aber  holde  Dame  (so  etwas,  richtig  betont,  hört  sie  gern), 
Sie  wollen  doch  auch  nicht  alle  Tage  Rheinlachs  und  Whitstabler! 
(das  hört  sie  nicht  gern).  Und  ich,  als 
Anwalt  des  Schönen,  bin  verpflichtet 
über  dasselbe  zu  wachen  und  für  sein 
Gedeihen  besorgt  zu  sein.  Ich  spreche 
von  ethischen  Gesichtspunkten  aus.  denn 
unser  Sport  ist  ein  edler,  ein  solcher  für 
Geist  und  Gemüt;  und  wenn  ich  meinem 
Programm  zeitweilig  eine  neue  Num- 
mer einfüge,  so  ist  das  ebenso  natür- 
lich als  wünschenswert.  Auch  laufen 
bei  der  Harmlosigkeit  unseres  Blumen- 
sports Bäume,  Laternen,  Mauern,  Felsen 
und  Menschenschädel  nicht  Gefahr,  zer- 
trümmert zu  werden  wie  beim  Auto- 
mobil. Und  endlich,  bedenken  Sie  doch, 
das  ganze  Tausend  12  bis  15  Mk. ;  und 
ich  meine  es  doch  auch  so  gut."  ,.Ja 
ja,  nein  nein!-'  —  Behuf  dich  Gott!  Es 
war'  zu  schön  gewesen!  G.  S. 


Unsere  Mitarbeiter. 


N. 


Eduard  Ryssel. 

Vom   Herausgeber. 


Ed.  Ryssel  als  gesitteter  Europäer 

mit  dem  goldenen  Orden  des  Emirs  von 

Buchara  auf  der  Brust. 


I  achdem   wir  in  den  letzteu  Heften 
die  Schilderung  Ryssels  der  an  Strapazen  und  Ereignissen' so  reichen 
Reise  des  Dr.  Merzbacher,    welche   der  allerdings   nicht  gelungenen 
Besteigung  des  Khan-tengri  gewidmet  war,  veröffentlicht  haben,  dürfte 
es  unsere  Leser  interessieren,  einiges 
aus  dem  Leben  Ryssels,  den  wir  auch 
beistehend  im  Bild  vorführen,  zu  ver- 
nehmen. 

Vor  einigen  Jahren  hatten  wir 
die  Freude,  hier  in  Berlin  die  persön- 
liche Bekanntschaft  Ryssels  zu  machen. 
Er  ist  eine  kraftvolle  Persönlichkeit, 
welcher  man  es  ansieht,  dass  es  ihr  ein 
Leichtes  ist,  sich  über  die  grössten 
Strapazen  und  Entbehrungen  hinweg- 
zusetzen, und  so  kann  man  es  denn  ver- 
stehen, dass  er  heute  die  gefahrvolle 
Merzbachersche  Forschungsreise  im 
brieflichen  Verkehr  mit  mir  nur  noch 
die  grosse  Engrosbummelei  Merzbacher 
nennt.  Aber  nicht  nur  eine  kraftvolle 
Persönlichkeit,  sondern  auch  ein  lieber 
guter  Kerl  ist  unser  Ryssel  und  da- 
neben ein  langjähriger  Abonnent  und 
Verehrer  der  Gartenwelt,  die  er 
die  „berühmte  Gartenwelt"  nennt,  da 
ihm  auf  seinen  Reisen  die  weite  Ver- 
breitung unserer  Zeitschrift  im  Aus- 
lande bekannt  geworden  ist. 

Ryssel  ist  ein  Deutscher  von 
Geburt.  Seine  "Wiege  stand  in 
Weissenfeis  a.  S.,  wo  sein  Vater,  der 
sich  mit  der  Erziehung  seiner  neun 
Kinder  gründlich  abschinden  musste, 
eine  mechanische  Schuhfabrik  besass. 
Als    ältestes    dieser   neun   Kinder  er- 


Ed.  Ryssel  als  wilder  asiatischer  Jäger  mit 
einem  von  ihm  entdeckten  Asparagus. 


blickte    Ryssel    hier    am     13.    Mai     1801     das    Licht    der    Welt. 
Nachdem    Ryssel    bis    zum    vollendeten    14.    Lebensjahre    das    Pro- 
gymnasium   seiner  Vaterstadt   besucht    hatte,   trat  er  in  die  dortige 
Handelsgärtnerei    von   Karl   Sülze  in  die  Lehre  ein,  die  er  nach  drei 
Jahren,  am    1.   April  1878,    beendete.     Hierauf  nahm   er  seine  erste 
Stellung     in     der    Handelsgärtnerei     von     Bothe     in    Potsdam     an. 
Aber  lange  sollte  das  friedliche   Gärtner- 
leben   nicht    wahren,    denn    schon    nach 
drei  Monaten  sollte  Jung -Ryssel  auf  Be- 
fehl seines  Onkels  nach  Rumänien  reisen. 
Es  war    ihm  aber    nicht   beschieden,  sein 
Reiseziel    zu    erreichen,   denn   schon    bei 
Tetschen     in    Böhmen    wurde     ihm     von 
irgend  einem  Langfinger  das  Reisegeld  ge- 
stohlen.        Dass     Ryssel     durch     diesen 
Zwischenfall    in    eine    fatale    Loge    kam. 
wird  man  ihm  nachfühlen  können.     Aber 
er   wusste    Rat,    „verkloppte"    seine   Uhr 
und  reiste  mit  dem  Erlös  nach  Chemnitz 
i.   S.,    weil   dort   Markt   war   und   er   die 
Gewissheit   hatte,   seinen  Vater  auf  dem- 
selben  anzutreffen.     Geduldig   hörte   der 
Vater   die    vom    Söhnchen    vorgetragenen 
Erlebnisse    an,    öffnete    dann    den    Geld- 
beutel, holte  einige  blanke  Münzen  heraus 
und    übergab    sie     dem    hoffnungsvollen 
Sprössling  mit  den  Worten:  „So,  da  haste 
Geld,  und  jetzt  reis'  einmal  nach  Italien." 
Ryssel  steckte  die   Goldfüchse  ein,  packte 
seinen  Ranzen    aufs    neue    und    ritt    auf 
Schusters    Rappen    von    Chemnitz    durch 
Bayern,  Tirol  und  durch  ganz  Italien  und 
Sizilien   bis   Palermo.     Von  hier  aus  trat 
er   die  Rückreise    zunächst   per  Dampfer 
nach  Neapel  an.     Dann  wanderte  er  wieder  zu  Fuss  über  Rom  nach 
Mailand  und   von    da  durch    die  Schweiz    nach  Hause.     Diese  Reise 
war  also  eine  Marschleistung,   die  ihm  so   leicht    kein  zweiter  nach- 
macht.    Es  wrar  inzwischen  Januar  1879 
geworden,   der  Onkel   hatte  wieder  Geld 
geschickt  und  Ryssel  reiste  zu  ihm  nach 
Galatz.     Mit  den  Worten:    „Lerne   erst 
Rumänisch"  schickte  ihn  der  Onkel,  der 
Eisenbahnbau-Unternehmer    war,     nach 
Bukarest.       Und     Ryssel     fuhr    natür- 
lich nach  Bukarest,  wo  er  drei  Monate 
später  in  die  fürstlich  Stirbeische  Gärt- 
nerei   eintrat,    in    welcher   er  vom  15. 
Mai  1879  bis  15.  Januar  1880  arbeitete. 
Da  aber  in  dieser  Gärtnerei  ausser  Ryssel 
nur  Zigeuner  thätig  waren,  so  lernte  er 
an  Stelle  des  Rumänischen  gegen  seinen 
Willen  die  Zigeunersprache.    Mit  Weh- 
mut gedenkt  er  noch  heute  der  schönen 
Zigeunerinnen,  die  ihm  als  Arbeitsmäd- 
chen in  den  Gewächshäusern  Hilfe  leisten 
mussten  !     Nach  einjährigem  Aufenthalt 
in   Bukarest   wurde  Ryssel  beim  Eisen- 
bahnbauunternehmen    Buzeu  -  Maracesci 
in  Rumänien,  welches  sein  Onkel  Ryssel 
in     Verbindung    mit    einem     gewissen 
Zanetto    für   die   Regierung    ausführte, 
als    Kontrolleur    angestellt,    in    welcher 
Stellung  er  zweieinhalb   Jahre  verblieb 
und     viel     Geld     verdiente.      Nachdem 
dieser  Bahnbau    ausgeführt,  war  Ryssel 
noch    weiter    bei    rumänischen    Eisen- 
bahnbauten im  Dienste  seines  Onkels  als 
Kontrolleur  thätig.     Da  aber  sein  Onkel 
ein  Schwindelgenie  war  und  schliesslich 
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in  gi'osse  Prozesse  verwickelt  wurde,  zog  es  Ryssel  vor 
in  einer  mondhellen  Nacht  plötzlich  auszureissen  und  sich 
nach  Serbien  zu  wenden,  wo  er  beim  Bau  der  Orienteisen- 
bahn in  Belgrad  Anstellung  fand.  Von  hier  aus  wandte  er  sich 
nach  Bulgarien,  um  bei  der  Ausführung  von  Chausseebauten 
thätig  zu  sein,  und  schliesslich  kehrte  er  nach  Deutschland  zurück, 
um  sich  zum  Militärdienst  zu  stellen.  Er  kam  aber  frei,  da  er  vor- 
her bei  einem  Tunnelbau  eine  schwere  Verletzung  am  linken  Fusse 
erlitten  hatte,  infolgederen  er  längere  Zeit  lahmt.'.  Mit  dieser  Episode 
waren  aber  die  "Wanderjahre  Ryssels  noch  nicht  beendet.  Er  reiste 
wieder  nach  Rumänien,  um  erneut  in  den  Dienst  seines  genialen 
Onkels  zu  treten  und  sich  im  Eisenbahnbau  zu  bethätigen.  Da  sich 
aber  der  gute  Onkel  einen  Sport  daraus  machte,  seinen  lieben  Neffen 
fortgesetzt  zu  beschwindeln,  sagte  ihm  Ryssel  bald  endgültig  Lebe- 
wohl und  wandte  sich  nach  Konstantinopel,  um  sich  wieder  dem 
gärtnerischen  Berufe  zuzuwenden.  Hier  arbeitete  er  ein  Jahr  in  der 
Handelsgärtnerei  von  Minika,  um  im  Oktober  1884  nach  Saloniki, 
woselbst  ihm  bei  einem  reichen  Griechen  Stellung  zugesagt  war.  zu 
reisen.  Als  er  dort  eintraf,  befand  sich  aber  bereits  ein  Nebenbuhler 
im  Besitz  der  schönen  Stelle  und  mit  einem  dicken  Abstandsgeld  in 
der  Tasche  verliess  unser  Ryssel  die  schöne  Griechenstadt,  um  der 
deutschen  Heimat  wieder  einen  Besuch  abzustatten.  Von  Deutsch- 
land aus  reiste  Ryssel  abermals  nach  Konstantinopel.  Er  war  von 
1885  bis  1S86  bei  Koch  in  Ortakoi  als  Obergärtner  thätig.  Nach 
längeren  Irrfahrten  in  Kleinasien  und  Aegypten  blieb  Ryssel  krank 
in  Tanta,  einem  Ort  zwischen  Kairo  und  Alexandria,  hängen.  Er 
musste  nach  Konstantinopel  zurück,  wo  er  mit  einem  armenischen 
Uhrmacher  zusammentraf,  den  er  schon  früher  kennen  gelernt  hatte. 
Mit  diesem  gemeinschaftlich  gründete  er  in  Rostow  a.  Don  eine 
Handelsgärtnerei,  deren  Betrieb  aber  nicht  lange  aufrecht  erhalten 
werden  konnte,  da  es  an  Betriebskapital  mangelte.  Ryssel  wandte 
sich  nun  nach  Kaukasien,  wo  er  sich  in  Pjatigorsk  niederliess.  Hier  war 
er  zwei  Jahre  lang  Gärtner  in  einer  Privatbesitzung.  Während 
dieser  Zeit  lernte  er  auch  seine  Frau  kennen,  die  als  Tochter  deutscher 
Eltern  im  Lande  der  Tscherkessen  geboren  ist.  Nachdem  er  diese 
Stellung  aufgegeben  hatte,  war  Ryssel  vier  Jahre  als  Verwalter  auf 
dem  Gute  des  reichen  Apothekers  Julius  Boldt  thätig.  Nach  dieser  Zeit 
arbeitete  Ryssel  fünf  Jahre  als  erster  Gehilfe  in  der  Gärtnerei  der 
kaiserlichen  Badeverwaltung  in  Pjatigorsk.  Durch  seinen  Fleiss  rückte 
er  nach  Ablauf  dieser  Zeit  zum  Obergärtner  auf,  als  welcher  er  weitere 
vier  Jahre  fungierte.  Da  aber  ein  Ausländer  in  dieser  Stelle  nicht 
gern  gesehen  wurde  und  dieselbe  auf  Betreiben  der  vorgesetzten 
Behörde  mit  einem  Russen  besetzt  werden  sollte,  trat  Ryssel 
zurück  und  machte  sich  als  Handelsgärtner  selbständig.  Als  solcher 
ist  er  jetzt  seit  drei  Jahren  thätig  und  da  er  als  Vater  zahlreicher 
Kinder  immer  noch  einen  harten  Kampf  ums  Dasein  zu  kämpfen 
hat,  so  sammelt  er  nebenbei  neue  und  seltene  Pflanzen  für  Späth 
und  andere  Firmen  und  schliesst  sich  gelegentlich  als  Dolmetscher 
und  Botaniker  grösseren  Expeditionen  an.  Auch  mit  Geweihen, 
Bären-  und  Wolfsfellen  usw.  treibt  Ryssel  Handel.  Für  seine  gärt- 
nerischen Arbeiten  wurden  ihm  wiederholt  hohe  Ehrungen  zuteil,  so 
vom  Emir  von  Buchara  und  dem  Fürsten  Galitzin,  Höchstkommau- 
dierenden  im  Kaukasus.  Als  Sammler  für  deutsche  Handelsgärtner, 
für  das  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin  und  andere  hat 
Ryssel  hauptsächlich  Nord-  und  Südkaukasien  so  gründlich  bereist, 
dass  er  wohl  mit  Recht  behauptet,  den  Kaukasus  wie  seine  Hosen- 
tasche zu  kenneu.  Seine  Spezialität  ist  Lilium  sxowüxianum,  von 
welchem  er  in  einem  Jahre  80000  Stück  exportierte. 


Nachruf. 


Friedrich  Abel  f. 


besuchte  in  Wien  die  k.  k.  Oberrealschule  des  III.  Bezirkes  und  ab- 
solvierte 1859  seine  gärtnerische  Lehrzeit  im  väterlichen  Hause. 
Nach  dem  im  Februar  1871  erfolgten  Tode  seines  Vaters  übernahm 
Friedrich  Abel  die  Leitung  des  väterlichen  Geschäftes,  einer  zu  da- 
maliger Zeit  weltbekannten  Handelsgärtnerei.  Friedrich  Abel  verstand 
es  vorzüglich,  den  Weltruf  dieser  Gärtnerei  bedeutend  zu  erweitern, 
bis  ihn  1885  verschiedene  Familienverhältnisse  zwangen,  die  Gärtnerei 
aufzugeben. 

Im  Jahre  1886  trat  Friedrich  Abel  an  Stelle  des  verstorbenen 
Jos.  Bermann  als  Sekretär  in  die  k.  k.  Gartenbau -Gesellschaft  in 
Wien  ein;  gleichzeitig  übernahm  er  die  Mitredaktion  des  Gesellschaf ts- 
journales,  der  ..Wiener  illustrierten  Gartenzeitung"  und  das  Lehramt 
für  Gartenbau  au  der  von  der  Gesellschaft  erhaltenen  "Winter-Garten- 
bauschule. Nach  dem  Tode  des  Verwaltungsdirektors,  kaiserlichen 
Rates  Schubert  übernahm  Abel  1898  diese  Stelle  und  wurde  später  zum 
Direktor  ernannt.  In  hervorragender  Weise  konnte  der  Verstorbene  nun 
hier  seine  Fähigkeiten  entfalten,  welche  ihm  auch  die  volle  Anerkennung 
und  Wertschätzung  des  Verwaltungsrates  verschafften.  Abel  erwarb 
sich  in  dieser  Stellung  grosse  Verdienste  um  die  Arrangierung  der 
von  der  Gartenbau -Gesellschaft  veranstalteten  Blumen -Ausstellungen 
der  letzten  Jahre  und  war  bei  Fachleuten  wie  Laien  seines  konzilianten 
Wesens  wegen  hochgeschätzt  und  verehrt.  Bei  der  Anlage  des 
Parkes  in  Abbazia  war  Abel  sehr  beteiligt;  bei  der  letzten  inter- 
nationalen Gartenbau  -Ausstellung  in  St.  Petersburg  und  der  Welt- 
ausstellung in  Paris  fungierte  er  als  Delegierter  der  Gartenbau- 
Gesellschaft.  Abel  war  Besitzer  des  russischen  Stanislausordens  und 
wurde  noch  vor  zwei  Jahren  von  Sr.  Majestät  Kaiser  Franz  Josef  I. 
mit  dem  ..goldenen  Verdienstkreuz  mit  der  Krone"  ausgezeichnet. 

Eine  seit  längerer  Zeit  ihn  quälende  Herzschwäche,  verbunden 
mit  nervösen  Zuständen,  veranlasste  Friedrich  Abel,  vor  "Wochen 
zur  Erholung  nach  Mönichkirchen  am  Wechsel  zu  gehen;  bei  dem 
dort  stattgefundenen  furchtbaren  Brande  erkältete  sich  Abel  und 
zog  sich  Rotlauf  zu,  dem  er  am  28.  Juni  erlegen  ist.  Seine  sterb- 
liche Hülle  wurde  nach  "Wien  überführt  und  auf  dem  dortigen 
Central-Friedhof  zur  letzten  Ruhe  bestattet. 

Friedrich  Abel  war,  wie  bereits  erwähnt,  in  allen  Schichten  der 
Bevölkerung,  mit  denen  er  infolge  seiner  Stellung  in  Berührung  kam, 
sehr  beliebt.  Die  k.  k.  Gartenbau -Gesellschaft  verliert  in  dem 
Dahingeschiedenen  unstreitig  einen  emsigen,  hochgebildeten  Fachmann, 
welchem  das  Wohl  des  ihm  anvertrauten  Besitzes  über  alles  ging, 
und  die  österreichische  Gärtuerschaft  einen  ihrer  edelsten  Männer. 
Bewundert  wurde  allgemein  Abels  grosse  Umsicht  und  Ruhe  bei  den 
Vorbereitungen  der  zahlreichen  Blumenausstellungen;  gegen  jedermann 
hatte  er  hier  nur  freundliche  "Worte  und  war  von  früh  bis  spät  un- 
ermüdlich bestrebt,  den  Wünschen  und  Anliegen  der  Aussteller, 
Preisrichter  und  Besucher  in  hervorragendster,  feinster  Art  gerecht 
zu  werden.  Es  dürfte  wohl  nicht  so  leicht  sein,  die  durch  Abels 
Tod  entstandene  Lücke  auszufüllen. 

Die  Familie  Abel  stammt  aus  Deutschland.  Erst  der  Gross- 
vater  des  verstorbenen  Friedrich  Abel  übersiedelte  von  Dessau  nach 
Wien,  während  dessen  übrige  Geschwister  zurückblieben,  von  welchen 
noch  heute  Nachkommen  in  oder  um  Dessau  sich  befinden  dürften. 

Breitschwerdt  -  Mödling. 


j\m  28.  Juni  1903  starb  in  Mönichkirchen  am  Wechsel  (Oester- 
reich)  der  Direktor  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft  in  Wien, 
Friedrich  Abel. 

Der  Verstorbene   wurde  am   0.  April    1844    zu    Hietzing-Vfien 
ohn  des  Kunst-  und  Handelsgärtners  Ludwig  Abel    eboren.    Er 


Kongresse,  Versammlungen. 

Sächsischer  Gärtnertag  in  Dresden.  „Die  Extreme  be- 
rühren sich."  So  oder  ähnlich  denkt  man  angesichts  der  gegen- 
wärtigen Bewegung  in  der  Gärtnerwelt  bezüglich  ihrer  gewerblichen 
Interessenvertretung.  Während  bekanntlich  ein  Teil  der  Mitglieder 
des  „Verbandes  der  Handelsgärtner"  die  "Wiederverlegung  des  Ver- 
bandes nach  Dresden,  dem  Orte,  wo  er  nach  vielen  Wehen  vor 
zwanzig  Jahren  das  Licht  sah,  wünscht,  und  bei  dem  bevorstehenden 
Vorstandswechsel  Reformen  und  Personalverminderung  anstrebt,  tagte 
gleichzeitig  am  Sonntag,  den  19.  Juli  d.  Jb.,'  in  Dresden  ein  „Gärtner- 
tag", welcher  sich  mit  der  Frage  einer  Organisation  des  sächsischen 
Gartenbaues  beschäftigte  und  zu  dem  Beschlüsse  gelangte,  eine 
gärtnerische  Vertretung  im  Landeskulturrat  aus  sechs  Herren  anzu- 
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streben.  Hier  also  mehr,  dort  weniger  Personen,  wenigstens  für  den 
ersten  Blick  und  nach  dem  AVortlaut  des  Beschlusses  für  die  Be- 
strebungen, die  sich  ja  allenthalben  begegnen,  soweit  es  besonders 
die  Interessen  der  gewerblichen  Gärtnerei  betrifft. 

Herr  Rudolf  Seidel  referierte  in  dieser  Versammlung,  welche 
von  der  Gruppe  Dresden  des  „Verb.  d.  Hg."  und  vom  Gartenbau- 
verbaud  für  das  Königreich  Sachsen  einberufen  war,  über  die  Not- 
wendigkeit einer  Organisation  des  Gärtnerberufes.  Die  eigenartigen 
Arbeitsverhältnisse  des  gärtnerischen  Betriebes,  so  führte  der  Herr 
Redner  aus,  erforderten  eine  besondere  Berücksichtigung  und  es 
«•scheine  deswegen  unthunlich,  die  Gärtnerei  den  Gewerbekammern 
anzugliedern.  Ebensowenig  Hesse  sich  eine  selbständige  Vertretung 
des  Gärtnerberufes,  etwa  in  einem  Gärtnerkulturrat,  durchführen 
wegen  der  zu  hohen  Kosten  und  wäre  gegenüber  den  anderen  Er- 
werbsgruppen nicht  zu  rechtfertigen.  Am  naturgemässesten  sei  es, 
die  Vertretung  der  produz.  Gärtner  dem  Landeskulrurrat  anzugliedern, 
worüber  auch  bereits  Verhandlungen  mit  demselben  angeknüpft 
seien,  welcher  sein  prinzipielles  Einverständnis  damit  erklärt  habe. 
Den  sich  mehr  mit  dem  Handel  und  dem  Verarbeiten 
gärtnerischer  Produkte  befassenden  Gärtnern  bleibt  es  dabei 
überlassen,  den  Anschluss  an  die  Gewerbe-  bezw.  Handelskammern 
zu  suchen.  Die  gärtnerische  Vertretung  im  Landeskulturrat  soll  aus 
sechs  Herren  bestehen,  deren  jeder  für  ein  besonderes  Gebiet 
bestimmt  ist,  nämlich  für 

1.  Verwaltung  öffentlicher  Anlagen,  Landschafts-  und 

Handelsgärtnerei, 

2.  gärtnerisches  Unterrichtswesen, 

3.  Gemüsegärtnerei  und  Samenbau, 

4.  Baumschulen, 

5.  Kalthausspezialkulturen  und 

6.  Warmlxraskulturen  und  Treibgärtnerei. 

Für  1  und  2  sollen  die  Vertreter  als  ordentliche  Mitglieder 
des  Landeskulturrates  vom  Ministerium  ernannt  werden,  während 
die  übrigen  vier  als  ausserordentliche  Mitglieder  dieser  Körper- 
schaft auf  je  drei  Jahre  von  den  Interessenten  zu  wählen  sind. 
Zirka  2400  Betriebe  haben  zu  den  Kosten  für  diese  Vertretung, 
welche  auf  10  000  Mk.  geschätzt  werden,  beizutragen.  Folgende 
Resolution  wurde  nach  lebhafter  Debatte  angenommen: 

..Die  heute  in  Dresden  versammelten  Kunst-  und  Handelsgärtner 
aus  dem  Königreich  Sachsen,  153  an  Zahl,  heissen  die  durch  den 
Gartenbauverband  für  das  Königreich  Sachsen  vorbearbeitete  An- 
schliessung  des  Gartenbaues  an  den  Landeskulturrat  gut  und  geben 
dem  Referat  bei  der  heutigen  Versammlung  gemäss  ihr  volles  Ein- 
verständnis mit  der  Stellungnahme  des  genannten  Verbandes  kund. 
Die  Organisation  des  gewerblichen  Teiles  der  Kunst-  und  Handels- 
gärtnerei erblicken  sie  in  einem  geeigneten  Anschluss  an  die  Ge- 
werbekammern." 

"Während  eine  selbständige  Vertretung  des  Gärtnerberufes  für 
Sachsen  nicht  mit  10  000  Mk.  durchzuführen  ist,  Hessen  sich  vielleicht, 
allerdings  nach  unserer  unmassgeblichen  Ansicht,  die  Ressorts  5  u.  6 
zu  einem  vereinigen,  nämlich  einfach  für  Gewächshauskultureu  und 
Treiberei,  welche  letztere  ja  auch  in  grossem  Umfange  beim  Ressort  3: 
„Gemüsebau"-  stattfindet  und  jedenfalls  in  unverhältnismässig  grösserem 
Umfange  als  es  der  Samenbau  wohl  als  Spezialität  in  Sachsen  sein 
dürfte. 

Wer  in  der  Lage  ist,  in  der  Chronik  der  gärtnerischen  Be- 
strebungen aller  Art,  soweit  sie  Bezug  auf  die  wirtschaftliche  Lage 
aller  Berufsangehörigen  haben,  zurückzublättem  bis  zur  Mitte  des 
vergangenen  Jahrhunderts  und  die  Erfolge  mit  den  Bestrebungen 
einzelner  weiterblickender  Köpfe  zu  vergleichen,  der  wird  zwar  bei 
jeder  Erneuerung  solcher  und  ähnlicher  Bestrebungen  nicht  zu  op- 
timistischer Stimmung  entflammt  werden,  wohl  aber  wird  der  Wunsch, 
greifbare  Erfolge  für  alle  möchten  das  endliche  Resultat  sein,  bei 
jeder  solchen  Gelegenheit  von  neuem  rege.  G.  S. 

Deutscher  Weinbaukongress.  Vom  14.  bis  18.  August  1.  J. 
wird  in  Mainz  der  21.  Deutsche  Weinbaukongress  abgehalten; 
•derselbe  wird  mit  einer  Ausstellung  von  Geräten  und  Bedarfs- 
gegenständen für  Weinbau,  Weinbehandlung,  Kellerwirtschaft.  Wein- 
versand  etc.   verbunden  sein,   die   weit   umfassender   beschickt    wird 


als  diejenige  des  dortigen  Kongresses  im  Jahre  1S94.  Die  Eröffnung 
der  Ausstellung  erfolgt  am  16.  August,  vormittags  11  Uhr,  in  der 
Stadthalle.  An  den  Vormittagen  des  15.,  16.  und  17.  August  werden 
die  fachlichen  Beratungen  stattfinden  und  dabei  über  folgende  Fragen 
Referate  erstattet  werden:  am  15.:  Die  Bedeutung  frühblühender 
Weinstöcke  bewährter  Rebsorten  für  den  praktischen  Weinbau;  Das 
Bitterwerden  der  Rotweine  und  die  Verhütung  resp.  Heilung  dieser 
Krankheit;  Die  Ergebnisse  der  in  den  Dominialweinbergen  im 
Rheingau  durchgeführten  Versuche  zur  Bekämpfung  des  Heu-  und 
Sauerwurms;  —  am  16.:  Die  Düngung  der  Reben;  Das  Wurzelleben 
der  Rebe;  Neuere  Erfahrungen  bei  Bekämpfung  der  Peronospora  und 
des  Oi'diums;  —  am  17.:  Welche  Massnahmen  empfehlen  sich  zur 
Beförderung  frostempfindlicher  Güter,  namentlich  des  Weins,  auf  den 
Eisenbahnen  während  der  Wintermonate?;  Neuere  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  der  Weinbehandluug  und  Kellerwirtschaft;  Die  modernen 
Anforderungen  an  die  Qualität  des  Weines.  —  Die  Berichterstattung 
darüber  haben  übernommen  Professor  Dr.  Noll-Bonn,  Professor 
Dr.  Wortmann -Geisenheim,  Landesökonomierat  Czeh -Wiesbaden, 
Professor  J.  Ph.  Wagner  -  Ettelbruck,  Dr.  Kroemer  -  Geisenheim, 
Dr.  Lüstner  -  Geisenheim.  Dr.  J.  B.  Kittel  -  Würzburg,  Professor 
Dr.  Kulisch-Colmar  und  Karl  Heinrich  Koch-Mainz.  Am  17.  August 
wird  eine  Kostprobe  von  Weinen  aus  den  verschiedenen  Gebieten 
Hessens  stattfinden,  zu  der  140  Proben  angemeldet  sind,  und  durch 
die  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  in  eingehendster  Weise  über  die 
Produkte  des  rheinhessischen  Weinbaues  zu  informieren.  An  Aus- 
flügen sind  vorgesehen:  am  16.  August,  nachmittags  3'/..  Uhr,  eine 
Fahrt  auf  dem  Rhein  nach  St.  Goar  und  zurück  nach  Mainz,  wozu 
besondere  Einladungen  durch  die  Firma  Chr.  Adalbert  Kupferberg  &  Co. 
in  Mainz  ergehen ;  am  18.  August  ein  Ausflug  mittels  Sonderzugs 
nach  Bodenheim,  Nierstein,  Oppenheim  mit  Begang  von  Weinbergen, 
Besichtigung  der  Grossherzoglichen  Wein-  und  Obstbauschule,  gemein- 
samem Mittagsmahl  auf  der  Landskrone  etc.  und  Rückkehr  nach 
Mainz. 

Gesellschaft  für  Gartenbau -Wissenschaft  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord-Amerika.  Dieser  Tage  ging  uns 
eine  Zuschrift  des  Herrn  S.  A.  Beach,  Gärtners  in  Geneva  (N.  Y.) 
zu,  der  wir  folgendes  entnehmen:  Man  beabsichtigt  eine  Gesellschaft 
für  Gartenbau  -  Wissenschaft  zu  gründen,  deren  vornehmlichster 
Zweck  es  sein  soll,  dem  Gartenbau  eine  mehr  wissenschaftliche 
Grundlage  zu  geben.  Die  Mitglieder  werden  in  der  Hauptsache 
diejenigen  Gärtner  sein ,  welche  an  Versuchsstationen,  am  Land- 
wirtschaftsministerium  der  Ver.  St.  thätig  sind  und  solchen  Wissen- 
schaftlern, deren  Thätigkeit  einen  gartenbaulichen  Charakter  trägt. 
Die  Versammlungen  sollen  in  Verbindung  mit  denen  ähnlicher  Ge- 
sellschaften, wie  die  amerikanische  pomologische  Gesellschaft  etc., 
abgehalten  werden.  Ein  grosser  Erfolg  der  Organisation  dieser  Ge- 
sellschaft wird  der  sein,  dass  es  gelingen  würde,  in  praktischen 
Fragen  die  wissenschaftlichen  und  technischen  Seiten  von  den  mehr 
populären  zu  scheiden.  Die  wissenschaftlich  und  technisch  grund- 
legenden Forschungen  könnten  der  Gesellschaft  in  Form  von  Memoiren 
(Denkschriften)  unterbreitet  und  an  dieser  Stelle  in  fachlicher  Weise 
bearbeitet  werden.  Die  Gesellschaft  will  nicht  irgend  welche  andere 
gärtnerische  Wirksamkeit  verdrängen,  sondern  sie  will  gewissermassen 
eine  Ergänzung  aller  auf  den  Fortschritt  gerichteter  Bestrebungen  auf 
gärtnerischem  Gebiete  sein.  Sie  würde  versuchen  das  für  den  Garten- 
bau im  allgemeinen  zu  tun,  was  die  „Plant  breeding  Conference'- 
für1  einen  Zweig  desselben,  nämlich  die  Pflanzenzucht,  wirkt  —  sie 
will  das  gärtnerische  Wissen  unserer  Tage  zentralisieren  uad  in 
wissenschaftlich  bearbeiteter  Form  wieder  verbreiten.  — 

Wir  sehen  in  dieser  geplanten  Voreinigung  zwar  ein  spezifisch 
amerikanisches  Unternehmen  und  hätten  daher  eigentlich  keine  Ver- 
anlassung gehabt,  an  dieser  Stelle  davon  Notiz  zu  nehmen.  Da 
dieses  Vorbild  aber  lehrreich  ist,  so  sei  es  unseren  Lesern  mitgeteilt. 
Es  ist  lehrreich  insofern,  als  man  in  den  Vereinigten  Staaten  längst 
erkannt  hat,  wie  wertvoll  es  auch  für  Gärtnerei  und  Gartenbau  ist, 
wenn  Wahrheit  und  Dichtung,  wenn  das  mit  Arbeit  und  Mühe  auf 
der  Grundlage  unserer  heutigen  Naturerkenntnis  rahende  gärtnerische 
Wissen  mögliehst  scharf  getrennt  wird  von  jenem,  das  sich  zum 
Teil   auf    von  Mund    zu   Mund    überlieferte,    oft    entstellte    sog.   Er- 
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fabrungen  gründet.  Letztere  werden  so  oft  gegen  die  Wissenschaft 
mobil  gemacht  und  sind  so  oft  die  Ursache,  dass.  die  ernste  wissen- 
schaftliche Erforschung  uns.  interessierender  Vorgänge  (es  sei  hier 
an  die  Lebensfunktionen  der  Pflanzen,  an  die  Krankheiten  und  die 
Möglichkeit  der  Bekämpfung  derselben  erinnert)  verdächtigt  oder  als 
Spielerei  aufgefasst  wird,  dass  eine  fein  säuberliche  Trennung  dieser 
Extreme  entschieden  von  Vorteil  sein  wird.  W.  T. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Nachstehendes  traurige  Stimmungsbild  entnehmen  wir 
hiesigen  Zeitungen.  Ein  Gerichtsvollzieher  versteigerte  am  Dienstag 
früh  in  der  Laubenkolonie  an  der  Pankower  Esplanade  die  Ernte 
eines  Feldgärtchens,  bis  zum  14.  August  d.  J.  abzuernten:  Kartoffeln, 
Bohnen,  Gurken,  Kürbisse,  Kohl,  Bratenkraut,  ferner  eine  Ziege,  acht 
Kaninchen,  Schippen,  Harken,  Giesskannen,  einen  Abessinier-Brunnen 
und  eine  verschliessbare  Laube  mit  Feldofen.  Der  Gläubiger,  ein 
junger  Hauswirt  W.  vom  Gesundbrunnen,  der  die  armen  Leute  einer 
alten  Mietsforderung  wegen  in  dieser  Weise  hatte  auspfänden  lassen, 
wohnte  der  Versteigerung  persönlich  bei.  Sein  anmassendes  Be- 
nehmen erregte  allgemeinen  Unwillen.  Plötzlich,  nach  Beendigung 
der  Auktion,  entstand  unter  den  Teilnehmern  wie  von  ohngefähr 
eine  kleine  Prügelei,  in  die  der  schadenfrohe  Hauswirt  ohne  sein 
Zutun  mit  hineingerissen  wurde  und  wobei  er  soviel  Prügel  erhielt, 
dass  er  mit  zerrissenen  Kleidern  und  ohne  Kopfbedeckung  Reissaus 
nehmen  musste.  Die  Feldnachbarn  des  Gepfändeten  hatten  zusammen- 
gesteuert  und  für  wenige  Mark  die  ganzen  Auktionsobjekte  an  sich 
gebracht,  um  sie  dem  armen  Schuldner  zurückzugeben. 

Hannover.  Die  Prämiierung  der  beim  Provinzial-Gartenbau- 
Verein  zum  Wettbewerb  angemeldeten  Gärten,  Vorgärten  und 
Balkons  fand  Montag,  den  20.,  und  Dienstag,  den  21.  Juli,  statt. 
Da  die  Beteiligung  in  diesem  Jahre  eine  recht  rege  gewesen  ist, 
nahm  die  Prämiierung  2  Tage  in  Anspruch.  Das  Amt  eines  Preis- 
richters hatten  folgende  Herren  übernommen:  Kunstmaler  Plinke- 
Haunover,  Gartentechniker  Krone-Hannover,  Gartenarchitekt  Karich- 
Bremen,  Gartenarchitekt  Burmester-  Braunschweig,  Stadtgärtner 
Hölscher- Harburg  a.  E.  Von  121  Besitzern  waren  angemeldet  und 
zu  prämiieren:  60  Vorgärten,  36  Gärten  anderer  Art,  83  Balkons,  die 
über  das  ganze  Stadtgebiet  Hannover,  Linden,  sowie  über  Waldhausen 
zerstreut  lagen.  Ehrenpreise  hatten  gestiftet:  Der  Magistrat  von 
Hannover,  der  Magistrat  von  Linden,  die  Gemeinde  Döhren,  der 
Verein  zur  Förderung  des  Fremdenverkehrs,  der  Haus-  und  Grund- 
besitzer-Verein, die  Grundbesitzer -Zeitung  und  der  Provinzial- 
Gartenbauverein. 

Nürnberg.  Der  Magistrat  hat  beschlossen,  für  Anpflanzung 
und  Planierung  des  Luitpold- Haines,  in  dem  die  Jubiläums -Landes- 
Ausstellung  1906  stattfinden  wird,  7000  Mk.  zu  bewilligen. 

Wohlau.  Zur  Anlegung  eines  neuen  evangelischen  Friedhofes 
zwischen  den  beiden  nach  Gross-  und  Klein -Ausker  führenden 
Strassen  bewilligten  die  kirchlichen  Körperschaften  die  Aufnahme 
einer  Anleihe  von  7200  Mk. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Glauchau.  Die  Jubiläums -Gartenbau -Ausstellung,  die  vom 
hiesigen  Gärtnerverein  veranstaltet  wird  und  für  die  Graf  Joachim 
von  Schönburg-  Glauchau  das  Protektorat  übernommen  hat,  findet 
vom  19.  bis  23,  September  d.  J.  in  den  Räumen  des  Theater- 
lokales statt. 

Internationale  Kunst-Ausstellung  und  grosse  Gartenbau- 
Ausstellung  Düsseldorf  1904.  Die  Vereinigung  ,. Niederrhein" 
des  Verbandes  deutscher  Handelsgärtner  und  der  Verein  deutscher 
Gartenkünster  von  Rheinland  und  Westfalen  haben  in  den  letzten 
Tagen  Sitzungen  zur  Besprechung  der  Düsseldorfer  Ausstellung  1904 
abgehalten.  In  beiden  sprach  Professor  Roeber  über  die  Organisation 
und    den  .Fortgang    des    Unternehmens.      Die    sehr    zahlreich    er- 


schienen Mitglieder  beider  Vereine  äusserten  ihre  volle  Zustimmung 
und  erklärten  sich  bereit,  die  Ausstellung  mit  allen  Kräften  zu 
fördern  und  zu  unterstützen,  Die  Anmeldungen  für  Obstbau  und 
Baumpfknzungen  sowie  für  Dahlien,  Rosen  und  andere  Spezial- 
kulturen  sind  schon  in  einem  solchen  Umfange  eingelaufen,  dass 
der  Raum  kaum  zureicht.  Es  -darf  jetzt  bereits  als  sicher  an- 
genommen werden,  dass  die  grosse  Düsseldorfer  Gartenbau-Ausstellung 
des  nächsten  Jahres  die  bedeutendste  sein  wird,  die  bisher  in 
Deutschland  veranstaltet  worden  ist.  Professor  Zacharias,  Direktor 
des  Botanischen  Gartens  in  Hamburg,  hat  es  unternommen,  das 
ganze  Gebiet  der  Nymphäen  und  Wasserpflanzen  in  erschöpfender 
Weise  zur  Darstellung  zu  bringen;  Professor  Noll  aus  Bonn  über- 
nahm die  Einrichtung  der  wissenschaftlichen  Abteilung  und  Rudolf 
Seidel  aus  Dresden,  einer  der  erfahrensten  und  bekanntesten  Fach- 
männer Deutschlands,  stellte  ebenfalls  ehrenamtlich  seine  ganze  Kraft 
für  die  Spezial-Ausstellungen  in  den  Hallen  zur  Verfügung. 

Reichenbach  i.  Schi.  Für  die  diesjährige  allgemeine  Schlesische 
Provinzial-Gartenbau-Ausstellung,  welche  unter  dem  Protektorat  des 
Fürsten  von  Hatzfeld,  Herzogs  zu  Trachenberg  von  Sonnabend,  den 
19.,  bis  Mittwoch,  den  23.  September,  hierselbst  stattfindet,  versendet 
der  die  Ausstellung  veranstaltende  Gartenbauverein  für  Reichenbach 
i.  Schi,  und  Umgebung  das  Programm.  Es  ist  jedermann  zur  Be- 
schickung der  Ausstellung  berechtigt,  nur  behält  sich  der  Geschäfts- 
Ausschuss  vor,  eventl.  die  gewünschte  Ausstellungsfläche  dem  vor- 
handenen Platze  entsprechend  zu  beschränken.  Als  Ausstellungs- 
objekte werden  angenommen  und  prämiiert:  I.  Obst  und  Obstbau. 
Frisches  Obst;  Obsterzeugnisse;  Werkzeuge,  Geräte  und  Maschinen, 
die  beim  Obstbau  Verwendung  finden.  II.  Baumschul- Artikel:  Obst- 
bäume und  -Sträucher,  Zierbäume  und  -Sträucher,  Koniferen.  III.  Ge- 
müse. IV.  Warmhauspflanzen.  V.  Kalthauspflanzen.  VI.  Markt- 
pflanzen. VII.  Zimmerpflanzen.  VIII.  Freilandpflanzen.  IX.  Binderei 
aus  frischen  Blumen  sowie  künstlichen  und  getrockneten  Blumen. 
X.  Abgeschnittene  Blumen  in  Sortiments.  XI.  Blumenzwiebeln, 
Knollen,  Sämereien.  Xn.  Gewerbliche  Artikel.  XIII.  Gartenpläne 
und  Gartenliteratur.  Die  ausgesetzten  Preise  werden  bestehen  in 
silbernen  und  bronzenen  Staatsmedaillen,  Preisen  der  Landwirtschafts- 
kammer der  Provinz  Schlesien,  privaten  Ehrenpreisen  in  Gold,  sowie 
Wertgegenständen,  Vereinsmedaillen  und  Ehrendiplomen.  Mit  der 
Ausstellung  wird  eine  Wanderversammlung  des  Provinzial-Verbandes 
Schlesischer  Gartenbauvereine,  sowie  eine  Lotterie  verbunden  sein. 
Die  Ausstellung  betreffende  Anfragen  sind  an  den  Ausstellungsvor- 
stand z.  H.  des  Vorsitzenden  Ed.  Kunert,  Kunst-  und  Handels- 
gärtner in  Langenbielau,  oder  des  Schriftführers  Gerichtssekretär 
Rätzel  in  Reichenbach  i.  Schi,  zu  richten.  Anmeldungen  von  Aus- 
stellungsgegenständen sind  an  erstgenannte  Adresse  bis  spätestens 
zum  3.  September  einzureichen. 

Thorn.  Die  dritte  Westpreussische  Obst-  und  Gartenbau- 
Ausstellung  findet  in  Thorn  im  Viktoriagarten  vom  1.  bis  4.  Oktober 
statt.  Mit  der  Ausstellung  ist  eine  Wanderversammlung  des  West- 
preussischen  Provinzial-Obstbauvereins  verbunden. 


Personal-Nachrichten. 


Weber,  Christian,  Gärtner  aus  Wiesbaden,  wird  seit  dem 
20.  Juli  vermisst.  Es  wird  vermutet,  dass  er  Selbstmord  verübt  hat 
oder  planlos  umherirrt;  für  seine  Auffindung  haben  die  Angehörigen 
des  Vermissten  eine  Belohnung  von  1000  Mark  ausgesetzt.  Weber 
macht  den  Eindruck  eines  Gemütskranken,  hat  dunkles  Kopf-  und 
Barthaar  und  ist  an  einem  schweren  Sprachfehler  kenntlich. 


Briefkasten  der  Redaktion. 


Um  begründeten,  an  uns  herangetretenen  Wünschen  zu  ent- 
sprechen, verlegen  wir  den  Scblusstermin  unseres  Preisausschreibens 
auf  den  15.  September  d.  J. 
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Stauden. 


E, 


Lobelia  Gerardi  und  ihre  Verwandten. 

Von  F.  Rehnelt,  Grossh.  Garteninspektor,  Giessen. 
(Hierxtt  eine  Abbildung.) 


Js  war  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre,  als  die  ersten 
grossblütigen  bunten  Hybriden  von  Lobelia  syphilitica  von 
Dammann  &  Co.  in  Neapel  allgemeiner  bekannt  wurden.  Sie 
entzückten  durch  ihr  hübsches  Farbenspiel,  von  dem  ein  reines 
Rosa  und  ein  dunkles  Rot  bemerkenswert  waren.  Ganz  neu  sollen 
sie  zwar  nicht  gewesen  sein.  Ältere  Gärtner  konnten  sich 
erinnern,  sie  schon  vor  40  Jahren  einmal  liesessen  zu  haben, 
aber  sie  gingen  damals,  wie  so  manches  andere,  wahr- 
scheinlich wieder  verloren,  bis  ein  günstiger  Zufall  oder  ziel- 
bewusster  Fleiss  rühriger 
Züchter  sie  neu  aufleben 
Hessen.  Auf  jeden  Fall  waren 
sie  schön  und  geeignet,  das 
Interesse  an  diesen  aus  der 
Mode  gekommenen  Pflanzen 
wieder  neu  zu  beleben.  Die 
alte  in  ihrer  Art  immer  noch 
unübertroffene  Lobelia  carrfi- 
nalis  „Queen  Victoria"  kam 
wieder  zu  Ehren  und  selbst 
die  halbvergessene ,  violett 
blühende  L.  eardinalis  Milien 
tauchte  neu  auf.  Allerdings 
nur,  um  besseren  Formen 
Platz  zu  machen,  die  bald 
darauf  von  Frankreich  her  an- 
gezeigt wurden.  Chabanne 
&  Goujon  in  Lyon  hatten  die 
DammannschenZ  Achtungen  mit 
Erfolg  benützt  zu  Kreuzungen 
mit  der  schon  Mitte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  aus 
Mexiko  eingerührten  Lobelia 
fulgens  =  splendens  und  eardi- 
nalis. Sie  fassten  die  hieraus 
hervorgegangenen  Blendlinge 
zusammen  unter  dem  Namen 
Lobelia  Gerardi  und  unter- 
Gartenweit,    vn. 


schieden  eine  Gerardi  eoraUina  mit  grünem  Laube  und  korallen- 
roten Blumen,  dann  Gerardi  lugdunensis,  etwas  niedriger,  rot- 
blättrig,  rosa  blühend,  ferner  eine  Gerardi  amarantino.  splendens 
usw.  Inzwischen  war  auch  die  prachtvolle,  lila  blühende  Lobelia 
Kerneri.  aus  Costa  Rica  neuerdings  eingeführt,  bekannt  geworden. 
Dann  kam  die  Benarysche  Nanseanus  und  endlich  Lobelia 
Rivoirei  hinzu,  deren  Abstammung  eine  ähnliche  ist,  wie  die 
der  Lohelia  Gerardi.  Lobelia  Rivoirei,  abgebildet  in  ,,La 
Revue  horticole"  1899,  Seite  60,  hat  dunkles  Laub,  zartrosa 
grosse  Blüten  und  gehört  nebst  einigen  der  vorgenannten, 
wie  Gerardi  eorattina,  zu  den  wertvollsten  Züchtungen  der 
letzten  Jahre. 

Alle  diese  vorgenannten  Formen  und  Farben    und  Säm- 
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linge  eigner  Zucht  sieht  der  Leser  auf  dem  Bilde  zu  einem 
Beet  von  4  m  Durchmesser  vereinigt,  das  letzten  Sommer  im 
hiesigen  botanischen  Garten  einiges  Aufsehen  erregt  hat. 
Fachleute  von  Bedeutung  waren  der  Ansicht,  etwas  Schöneres 
in  Lobelien  noch  nie  gesehen  zu  haben.  Die  Stengel  waren 
zum  Teil  über  einen  Meter  hoch.  Die  Blütezeit  begann  im 
Juli.  Als  am  25.  Oktober  plötzlich  Frost  von  TT0  C.  eintrat 
und  die  von  unten  nachgewachsenen,  immer  noch  in  vollem 
Flor  stehenden  Blütenstengel  schlaff  umherhingen,  glaubte  ich, 
die  Freude  sei  nun  zu  Ende.  Als  aber  die  Sonne  höher 
stieg,  erholten  sie   sich   und   haben,    in  Töpfe  gepflanzt,    teil- 


dieser  herrlichen  Blüher  leicht  abfällig  beurteilt  wird.  Ich  bin 
aber  überzeugt,  dass  sie  bald  zu  den  vornehmsten  und  be- 
vorzugtesten Gartenpflanzen  zählen  werden.  Die  Vennehrung 
geschieht  durch  Teilung  der  alten  Stöcke  im  Frühjahr.  Jedes 
Stückchen  gibt  über  Sommer  einen  umfangreichen  Busch  von 
4—8  Blütenstengeln.  Die  Ueberwinterung  geschieht  im  kalten 
Kasten,  unter  der  Stellage  der  Kalthäuser  oder  an  geschützten 
Stellen  im  Freien  unter  Laub  und  Reisigdecke.  Samen  setzen 
sie  nur  nach  künstlicher  Befruchtung  an  und  dann  auch  nicht 
immer,  denn  öfters  ist  er  taub.  Ein  leichter  Frost  schadet 
den  jungen  Pflanzen   keineswegs    und    man    kann    sie    gleich 


Primula  elatior  gigantea-Hybriden. 

In  der  HandelsgSrtnerei  von  Köhler  &  Rudel,  Windischleuba  bei  Altenburg  S.-A.  für  die  „Gartenweif  photogr.  aufgenon 


weise  noch  bis  zum  Dezember  geblüht,  und  da  die  Chrysan- 
themum erst  sehr  spät  zur  Entwickelung  kamen,  noch  Blumen 
zu  manchem  Vasenstrauss  hergeben  müssen.  Ein  Teil,  der 
auf  einer  Rabatte  am  Wohnhause  ausgepflanzt  war,  blieb  im 
Freien,  war  mit  Laub  zugedeckt  und  hat  da  den  schneelosen, 
durchaus  nicht  milden  Winter  ausgehalten. 

Lobelia  cardinalis  „Queen  Victoria"  wird  bekanntlich  am 
schönsten  im  Halbschatten  imd  im  frischen  Boden.  Diese 
aber  standen  in  der  vollsten,  brennendsten  Sonne,  was  ich 
bemerke,  weil  es  heisst,  sie  könnten  Sonnenbrand  nicht  ver- 
tragen. Allerdings  muss  man  ihnen  viel,  sehr  viel  Wasser 
und  Düngung  geben.  Das  ist  vielleicht  nicht  überall  der  Fall. 
Ausserdem  sind  eine  Menge  minderwerter  Hybriden  und 
schlechter  Sämlinge  im  Umlauf,  nach  denen  die  ganze  Klasse 


Lobelia  cardinalis  schon  Ende  April  ins  Freie  bringen,  wenn 
man  die  .Mistbeete  für  andere  Pflanzen  benötigt. 

Hauptbedingung  für  ihre  erfolgreiche  Kultur  ist:  Viel 
Wasser,  nahrhafte,  lockere  Eide  und  öfters  flüssige  Düngung. 

Centaurea  montana  rubra,  eine  tadellose  Schnittblume. 
Wohl  in  keinem  Stauden -Sortimente  fehlen  einige  Vertreter  der 
Centaurea  montana.  Es  gibt  solche  in  Weiss,  Blau,  Gelb  und  Rosa. 
Offeu  gestanden  kann  mir  mit  einer  Ausnahme  keine  von  den  ge- 
nannten als  Schnittblume  gefallen,  da  die  Blumenblätter  nicht  dicht 
genug  stehen,  um  eine  aparte  Wirkung  hervorzurufen.  Eine  Ausnahme 
bildet  0.  montana  rubra  froseaj;  hier  finden  wir  eine  tadellose 
Füllung  leuchtend  rosafarbener  Blumenblätter  von  imposanter  Wirkung. 
Sie  zäblt  zu  den  Schnittblumen  ersten  Ranges  und  ist  besonders  für 
den  Massenschnitt  zu  empfehlen.  In  dem  Werke  „Die  schönsten 
Stauden"  ist  auf  der  Centaun.i  montana  -Tafel  ganz  besondere  sohöu 
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der  Unterschied  der  G.  motit.  rosea  von  den  anderen  Varietäten  zu 
erkennen.  Franz  Köhler,  Liverpool. 


Primula  veris, 
neue  riesenblumige  Kärgersche  Hybriden. 

Von  Heinrich  Kohlmannslehner,  Handelsgärtner,  Britz-Berliu. 

(Hierxu  eine  Abbildung.) 

1/ie  günstige  klimatische  Lage  der  Stadt  Werder  a.  H. 
und  ihre  Nähe  zur  Reichshauptstadt  haben  schon  seit  Jahr- 
zehnten die  dortige  obstbautreibende 
Bevölkerung  auf  das  Gebiet  der  Züch- 
tung von  Freilandschnittblumen  ge- 
bracht und  besonders  günstiger  Kultur- 
verhältnisse erfreuen  sich 
dort  schon  seit  Jahren 
unsere  alten  Gartenprimeln, 
die  bei  ihrer  Winterhärte 
bekanntlich  im  Halbschatten 
am  besten  gedeihen.  Ua 
man  sich  neuerdings  dieser 
Primel  mehr  denn  früher  als 
Schnittblume  bedient,  war 
schon  seit  Jahren  der  fin- 
den Berliner  Schnittblumen- 
markt mit  tonangebende 
Gärtnereibesitzer  Adolf 
Kärger  in  Werder  a.  H. 
bemüht,  sich  die  besten 
auftauchenden  Neuerungen 
im  Primelgebiete  zuzulegen, 
und  seinem  unermüdlichen 
Fleisse  und  jahrelanger 
Zuchtwahl  verdanken  wir 
die  heute  hier  zu  be- 
sprechenden riesenblu- 
mige n  Prion  ula  reris-Z  üch- 
tungen,  von  welchen  die 
Abbildung  eine  Blütenlese 
zeigt. 

Die  Blüten  übertreffen 
an  Grösse  wohl  die  Blumen 
unserer  alten  Gartenprimeln 
3  —  4  mal.      Die    Farben- 
Skala  geht  vom   milchigen 
Weiss  zum  zartesten  Creme, 
vom  gesättigten  Creme  durch  kanarien- 
gelb bis  zum  tiefsten  Gelb,  sie  enthält 
prächtige    rote    Töne,    reine    Scharlach 
Farben,  hell  und  schwarzpurpurne  wie 
auch    violettfarbene    Nuancen,    welche 
Blumen  alle   mit  einem   grossen   gold 


Primula  veris,  neue  riesenblumige  Kärgersche 

Hybriden.       Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


hat  die  Länge  von  ca.  25 — 30  cm  und  ist  stark  und  steif. 
Das  Laub  ist  gegen  das  der  alten  Primeln  unserer  Gärten 
mehr  als  doppelt  so  gross  und  mehr  gewellt. 

Seit  einigen  Jahren  beherrschen  in  den  Monaten  April- 
Mai  die  Kärgerschen  Primel-Blumen  tatsächlich  den  Berliner 
Engros-Markt  und  der  Nachfrage  hat  nie  genügt  werden 
können.  Erste  Blumenbinder-Firmen  Berlins,  wie  J.  C.  Schmidt, 
Gustav  Bock,  beide  Unter  den  Linden,  W.  Herzberg,  Tier- 
gartenstr.,  Ad.  Nigrin,  Friedrich  Wilhelmstr.,  und  Adolf 
Koschel,  Joachimsthalerstr.,  sowie  die  anderen  feinen  Blumen- 
handlungen des  Berliner  Westens  sind  ständige  Abnehmer. 
Für  die  ersten  Blumen  werden  pro 
Dutzend  00  —  75  Pfg.  bezahlt,  wäh- 
rend beim  Vollflor  der  Preis  auf  40, 
30  und  20  Pfg.  pro  Dutzend  Blumen- 
stiele herabsinkt.  Bei  der 
grossen  Reichblütigkeit, 
die  solche  Primeln  be- 
sitzen, bedeutet  das  einen 
einträglichen  Gewinn  und 
man  kann  sehr  wohl  be- 
greifen, dass  Herr  Kärger 
diese  riesenblumige  Gar- 
Sa  tenprimel  mit  zu  seinen 
B  bestenSchnittblumen  zählt. 
Auch  unseres  Kaisers 
jpi't  Gunst  ist  den  Garten- 
primeln, gleichviel  welcher 
H  Art  sie  sein  mögen,  hold 
i  und  mehr  als  einmal 
haben  Kärgers  Primel- 
!  Blumen  die  kaiserliche 
Tafel  geziert. 

In  Gesellschaft  des  ge- 
ehrtenHerausgebers  dieser 
Zeitschrift     und      seines 
Assistenten,     des     Herrn 
Tscheuke,     besuchte    ich 
im  vorigen  Jahre  die  Kul- 
turen   des  Herrn   Kärger 
und   wir  waren  alle  über- 
rascht von  der  Schönheit, 
Reichhaltigkeit  der  Farbe 
und     der     ausserordent- 
lichen Grösse  der  Blumen. 
Herr  Kärger    hat  wie  in 
den  früheren  Jahren  auch 
in  den    beiden  letzten  stets  die  voll- 
kommensten  und  schönsten    Blumen, 
besonders    auch    die    schönsten    Fär- 
bungen zur  Samenzucht  ausgezeichnet 
und  mir  die  alleinige  Befugnis  über- 


tragen,   diese    Züchtungen    preiswert 

gelben    Auge    gezeichnet    sind,  wie  ja    Augenzeichnung   den  dem    Handel    zu    übergeben.     Es    sollte    mir    grosse    Freude 

meisten    Gartenprimeln    eigen    ist.      Alle    die    bunten    und  machen,  wenn  meine  jahrelangen  Bestrebungen,  wirklich  guten 

verwaschenen    Töne,    die     uns    schon    bei    der    Primel    als  deutschen    Pflanzen-Züchtungen    die    Wege    zu    ebnen,    auch 

Gartenblume    stören,     hat     der     Züchter     rücksichtslos    aus-  hierin  von  Erfolg  gekrönt  würden. 

gemerzt.  Die  einzelne  Blüte  besitzt  die  Grösse  eines  Nachschrift  der  Redaktion.  Im  Vorjahre  be- 
silbernen Fünfmark-Stückes,  ist  zumeist  G-,  ab  und  zu  auch  sichtigten  wir  zum  Hauptflor  die  ausgedehnten  Kärgerschen 
öpetalig  und  die  rund  ausgebauten  breiten  Blütenblätter  Primelkultnren  in  Werder.  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir 
sind  so  übereinander  gelegt,  dass  die  Blume  ausserordentlich  bisher  ähnliches,  soweit  Stärke  und  Höhe  der  Blütenstiele 
vollkommen  erscheint.    Der  Stiel  dieser  riesenblumigen  Primeln  und  Grösse  der  Blüten   in   Betracht    kommen,    nicht   gesehen 
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hatten.  Auch  Farbe  und  Zeichnung  der  Blüten  waren 
durchaus  tadellos.  Diese  neuen  Primeln  werden  durch  ihre 
Kraft  auch  alles  in  den  Schatten  stellen,  was  an  Gruppenprimeln 
bisher  in  den  Gärten  verwendet  wurde.  Ein  würdiges  Seiten- 
stück zu  den  Kärgerschen  Züchtungen  dürften  die  Prwnula 
elatior  gigafitea-Hyhviden,  Abb.  Seite  542,  von  Köhler  &  Rudel, 
Windischlcuba  bei  Altenburg,  S.-A.,  sein,  von  welchem  wir 
im  Bilde  eine  Teilansicht  der  Bestände  genannter  Firma 
bieten.  Die  Firma  sandte  uns  in  diesem  Frühjahre  eine  An- 
zahl Blütenstiele,  deren  hervorragende  Qualität  wir  an- 
erkennen mussten. 


Palmen. 


Na 


Palmen  im  Freien. 


leben  Dracaenen,  Musen  und  Yuccas  sind  Palmen  im  Sommer 
im  Freien  an  geeigneten  Plätzen  und  in  entsprechender  Lage  jedenfalls 
eine  hervorragende  und  charakteristische  Zierde  im  Garten,  aber 
mehrere  ihrer  Gattung  werden  hier  leicht  gelb,  was  ihr  Aussehen 
allerdings  arg  beeinträchtigt.  Man  kann  dieses  Gelbwerden  aber 
verhindern,  wenn  mau,  wo  es  irgend  angeht  und  man  es  haben 
kann,  Palmen  im  Freien  niemals  mit  kaltem  Wasser  giesst.  Wir 
haben  das  genugsam  ausprobiert,  und  begiessen  solche  Palmen,  wo  es 
eben  möglich  ist,  den  ganzen  Sommer  hindurch  nur  mit  gut,  ja  mit 
sehr  warmem  Wasser  von  30 — 35"  Celsius  und  darüber,  was  sie 
sehr  gut  vertragen  und  dessen  Zuträglichkeit  durch  ein  auffällig 
anderes  Aussehen  verraten,  als  es  jene  ihrer  <  Gattung  aufweisen,  die 
aus  Bassins  ete.  gegossen  werden.  Die  Temperatur  des  zugeführten 
ziemlich  warmen  Wassers  verringert  sich  während  des  Giessens  und 
Eindringens  in  den  Wurzelballen  ganz  bedeutend.  Sind  die  Pflanzen, 
als  Areeas,  Kentien,  Latanien,  Phönix  ete!  in  Töpfen,  so  werden 
letztere  so  tief  versenkt,  dass  die  Pflanze  gleichsam  wie  aus  dem 
Rasen  herauswachsend  aussiebt.  Die  entstandenen  Löcher  werden 
rings  um  die  Töpfe  wieder  mit  Erde  zugefüllt  und  mit  Rasen  be- 
deckt,  während  unmittelbar  um  die  Pflanze  Moos  auf  die  Topfballen 
gelegt  wird,  welches,  als  schlechter  Wärmeleiter,  insofern  regulierend 
mitwirkt,  als  es  die  durch  das  warme  Giesswasser  den  Wurzeln  der 
Palmen  geschaffenen  angenehmeren  und  zusagenderen  Verhältnisse 
anhaltender  machen  und  ein  zu  rasches  Austrocknen  der  Ballen 
hintan  halten  hilft.  Um  ein  allzustarkes  Durchwurzeln  nach  Mög- 
lichkeit zu  verhindern,  legt  man  einen  oder  zwei  Backsteine  (Mauer- 
ziegel) unter  die  Töpfe,  bezw.  unter  die  Abzugslöcher.  Das  be- 
ständige durchdringende  Giessen  mit  warmem  Wasser  im  Verein  mit 
dem  bekannten  Dungguss  aus  aufgelöstem  Rinderdung,  letzteren 
einige  Mal  wiederholt,  erhält  den  Palmen  im  Freien  den  Sommer 
übe]-  ein  kräftiges,  grünes  Aussehen,  durch  welches  sie  sich  von 
nicht  so  behandelten  ausseist  vorteilhaft  unterscheiden.  Während 
(bis  Wasser  in  selbst  von  der  Sonne  beschienenen  Bassins  und 
anderen  Behältern  bei  normaler  Aussentemperatur  etwa  20 — 26°  C, 
bei  kühleren  Perioden  aber  weniger  enthält,  also  eine  Wärme- 
differenz zwischen  diesem  und  dem  von  uns  angewandten  warmen 
von  CO  bis  nahezu  100  Prozent  besteht,  liegt  der  Schwerpunkt  be- 
sonders in  dem  Umstände,  dass  man  dieses  Verfahren  während  der 
ganzen  Dauer  des  Aufenthaltes  der  Palmen  im  Freien  gleichmässig 
innehalten  und  somit  den  Wurzelballen  derselben  eine  nahezu  gleich- 
mässige,  mindestens  aber  eine  den  Pflanzen  ungleich  bekömmlichere 
Temperatur  für  deren  Wurzeln  verschafft,  als  es  mit  kaltem  Wasser 
geschieht. 

Will  man  bei  gewissen  Pflanzen  ausser  dem  geschilderten 
armen  Giessen  ein  übriges  nach  dieser  Richtung  tun,  so  versenkt 
mau  in  entsprechendem  Umkreise  in  genügend  tiefe  baumpfahhveite 
Löcher  Tonröhren  (Drainröhreu),  in  welche  man  in  gewissen  Inter- 
vallen heisses  Wasser  füllt  und  sie  zudeckt  oder  zustopft. 

Kalte  Nächte,  wio  sie  der  Juni  dieses  Jahres  fast  ausnahmslos, 
felis  aber  der  Jahreszeit  nicht  entsprechend,  brachte,  dabei 
en  mit  kaltem  Wasser  und  vielleicht  auch  ein  direkt  sonniger 


Standort  mit  öfterem  Austrocknen  der  Wurzelballen  sind  die  Ursachen 
des  Gelbwerdens  bei  Palmen  im  Freien,  welche  man  durch  halb- 
schattigen Standort  und  warmes  Giessen  nach  Möglichkeit  paralysiert, 
was  man  bei  einer  Probe,  namentlich  au  Latanien,  welche  so  leicht 
gelb  werden,  sehr  bald  wahrnehmen  wird.  G.  S. 


Gehölze. 


Ein  Beitrag  zur  Bestimmung  der  in  unseren  Gärten 
angepflanzten  Eichen-Arten  nach  den  Blättern. 


B, 


(Hierxu  A/cci  Alibildungen.) 

Q.  =  Quercus    -    B.  =  Blatt. 


)ei  den  Arten  der  Gattung  Quercus  sind  wir  für  die  Be- 
stimmung in  erster  Liuie  auf  Blattmerkmale  angewiesen.  Rein 
botanisch  betrachtet  treten  natürlich  Blüten-  und  Fruchtkennzeichen 
noch  mehr  in  den  Vordergrund.  Doch  der  Gärtner  und  Liebhaber 
ist  durchaus  nicht  immer  in  der  Lage,  diese  Merkmale  zur  Be- 
stimmung zu  verwerten,  da  eine  ganze  Reihe  Arten  bei  uns  kaum 
blühen,  noch  weniger  reife  Früchte  erzeugen.  Allerdings  bietet  die 
Erkennung  der  Arten  —  auf  Formen  kann  hier  nur  ganz  beschränkt 
eingegangen  werden  —  allein  nach  den  Blättern  ihre  Schwierigkeiten. 
Wir  haben  von  den  etwa  280  Eichen-Spezies,  die  sich  unterscheiden 
lassen  i beschrieben  sind  bei  weitem  mehr!)  kaum  den  sechsten  Teil 
in  Kultur.  Das  heisst,  rund  30  Arten  gehören  zum  festen  Bestände 
unserer  Baumschulen  und  Gärten  und  etwa  20 — 40  werden  hier  und 
da  noch  gezogen.  Im  folgenden  sind  55  Arten  berücksichtigt,  deren 
hauptsächlichste  (typische)  Blattformen  von  mir  nach  der  Natur 
l>hot.ographiert  wurden.  Nur  zwei  Arten  —  Q.  Pseudosuber  und 
pontiea  sind  versehentlich  nicht  mit  dargestellt. 

Ich  gebe  die  Beschreibungen  zumeist  nach  Herbarmaterial  aus 
der  Heimat,  wie  ich  es  in  den  roichen  Sammlungen  des  k.  k.  Hof- 
niuseums  zu  Wien  vorfand.  Selbstverständlich  sind  kultivierte 
Exemplare    nach    Möglichkeit    in    Betracht    gezogen    und    davon    die 

I  Ilatter  zum  grössten  Teile  entnommen.  Ausserdem  habe  ich  für  die 
amerikanischen  Arten  Sargents  wichtiges  Werk:  „The  silva  of 
North-Ainerica"  und  für  japanische  Spezies  Shirasawas  Arbeit: 
„Iconographie  des  Essences  forestieres  du  Japon"  nebst  unseren 
Dendrologien  und  diversen  Florenwerken  zu  Rate  gezogen.  In  der 
Nomenklatur  schliesse  ich  mich  dem  kürzlich  erchienenen  „Handbuch 
der  Laubholzbenennung"  der  deutschen  Dendrol.  Gesellschaft  an.  Ich 
gebe  als  Synonyme  vor  allem  die  Namen,  welche  die  ameri- 
kanischen Autoren  auf  Grund  der  Priorität  voranstellen. 
—  Die  den  Arten  beigesetzten  fettgedruckten  Nummern  ermöglichen 
ein  Arrangement,  in  welchem  die  natürliche  Verwandtschaft  zum 
Ausdrucke  kommt,  was  in  einer  solchen  Tabelle  unmöglich  ist.  Die 
Ziffern  rechts  verweisen  auf  die  entsprechende  Ziffer  links,  indem 
der  sich  hier  anschliessende  Text  eine  Ergänzung  bildet. 

Ausser  einer  knappen  Charakteristik  der  Blattmerkmale  habe 
ich  mich  darauf  beschränkt,  den  Wuchs  (Baum,  Strauch)  und  die 
Heimat  zu  bezeichnen,  sowie  ganz  kurz  anzudeuten,  ob  die  betreffende 
Art  winterhart  oder  mehr  oder  minder  empfindlich  ist.  Um  Raum 
zu  sparen,  setze  ich  für  Blatt  stets  B.,  ferner  ist  das  Verhältnis  der 
Iiinge  der  Blattspreite  zu  ihrer  Breite  durch  eine  leicht  verständliche 
Formel  ausgedrückt,  worin  die  Länge  zuerst  genannt  wird.  Es  be- 
deutet also:  Spreite  2 — 7:  1—4  cm,  dass  die  Spreite  2—7  cm  lang 
und  1 — 4  cm  breit  ist.  Stehen  Zahlen  in  Klammern,  z.  B.  (5 — ) 
11 — 17:   (3 — )   0,5 — 10  cm,    so  besagt  das,  die  Spreiten  sind  meist 

II  — 17  cm  lang,  können  aber  auch  bloss  5  cm  laug  sein.  Die  Unter- 
scheidung von  Lappen-  und  Buchtnerven  ist  gewiss  einleuchtend. 
Ich  nenne  den  Hauptnerv  stets  Rippe  und  spreche  dann  nur  noch 
von  den  Seitennerven  erster  Ordnung.  Diese  laufen  gewöhnlich  in 
mehr  oder  minder  weitem  Winkel  von  der  Rippe  nach  rechts  und  links 
ab  und  münden  in  Zähne  oder  Lappen.  Bei  tief  gelappten  (fieder- 
teiligen)  Blättern  führen  jedoch  Leitnerven  erster  Ordnung  von  der 
Rippe  direkt  in  Buchten  zwischen  den  Lappen,  diese  nenne  ich  kurz 


VII,  46 


Die  Gartenwelt. 


545 


V\g.  1.  a.  Quercus  Kcllogii  (Q.  eaKfornica). 
—  b.  Q.  texana.  —  c.  Q.  lobata.  —  d.  Q.  ilicifolia 
(Q.  nana): —  e— g.  Q.  Phellos.  —  h  —  i.  Q,  gcorgi- 
ana.  —  k.  Q.  serrata.  —  1 — ra.  Q.  libani.  —  n. 
Q.  macedoniea.  —  o.  Q.  castaneaefolia.  —  p — q. 
Q.  glauea.    (Alles  B/14  nat.  Grösse.) 

Buchtnerven.  Wenn  es  heisst  Lappennerven 
10—12,  so  sind  natürlich  Nervenpaare  gemeint, 
der  Kürze  halber  hebe  ich  das  nicht  immer  hervor. 
Ausser  dem  Umriss,  der  Stiellange  und  der 
Färbung  ist  die  Art  der  Behaarung  von  hoher 
Bedeutung.  Wir  unterscheiden  bei  Quercus  be- 
sonders zwei  Haartypen,  einfache  (seidige)  Haare 
und  sog.  Büscbelhaare,  die  auch  oft  als  Stein- 
haare bezeichnet  werden.  Eine  gute  Lupe  ist  zum 
Nachweis  dieser  Haare  notwendig;  denn  sie  sind 
manchmal  nicht  leicht  zu  erkennen.  Ueber  helle 
und  bräunliche  Drüsen,  die  hier  und  da  auftreten, 
ist  hier  kaum  was  zu  sagen,  da  es  noch  weiterer 
Untersuchungen  bedarf,  ob  die  Hinge  wertvolle 
Merkmale  darbieten.  In  neuester  Zeit  hat  Pro- 
fessor Koehne,  der  verdienstvolle  Autor  der  besten 
existierenden  Gehölzkunde,  besonders  auf  die 
Wichtigkeit  eines  Merkmals  bei  Unterscheidung 
von  Gehölzen  nach  den  Blättern  aufmerksam  ge- 
macht —  auf  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von 
Spaltöffnungen  auf  der  Blattoberseite.  Bei  allen 
hier  beschriebeneu  Eichen  fehlen  oberseitige  Spalt- 
öffnungen wahrscheinlich  völlig,  ebensowenig 
scheinen  Papillen  aufzutreten,  wie  sie  uns  bei  Cor- 
nus  oder  Fraximis  gute  Dienste  für  schnelle  Er- 


kennung leisten.    Mithin  sind   im    folgenden   anatomische  Kenn- 
zeichen gar  nicht  in  Betracht  gezogen. 

Für  eine  absolut  sichere  Bestimmung  leistet  natürlich  eine 
Blatttabelle  keine  Garantie,  zumal  wenn  deijenige,  der  sie  be- 
nutzt, mit  Eichen  noch  nicht  vertraut  ist.  Allein  an  der  Hand 
der  Abbildungen  wird  es  in  den  meisten  Fällen  möglich  sein, 
sich  über  fragliche  Arten  klar  zu  weiden.  Sollten  sich  beim 
Gebrauch  der  Tabelle  Mängel  herausstellen,  so  bitte  ich.  mich 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  ich  bin  ferner  gern  bereit, 
fragliches  Material  zu  bestimmen  —  sei  es  von  Quercus -Alien 
oder  anderen  Gehoben,  Vor  allem  bitte  ich  auch,  um  Mitteilung 
über  etwaige  hier  nicht  erwähnte,  aber  doch  in  Kultur  befind- 
liche Arten  an  die  am  Schluss  angegebene  Adres 

Bestimmungstabelle 
auf  Grund  ausgewachsener  (Sommer-)  Blätter. 
1  a.  B.  sommergrün,  Textur  häutig,  bei  einigen  Arten  zuletzt 
derbhäutig,  aber  kaum  als  lederig  zu  bezeichnen.  Man 
vergleiche  eventuell  unter  1  b.  Die  B.- Gestalt  in  dieser 
Gruppe  ist  sehr  verschiedenartig;  die  später  nicht  be- 
sonders erwähnten  Seitennerven  2.  und  3.  Ordnung  (das 
feinere  Adernetz)  sind  fast  stets  gut  zu  erkennen.    2. 

1  b.     B.  immer-  (oder  wenigstens  häufig  winter-)  grüu,   Textur 

meist  deutlich  lederig,  das  feinere  Adernetz  nicht  oder 
nur  schwer  erkennbar;  Band  ganzraudig,  gezähnt  oder 
kurz  gelappt,  nie  tief  gelappt  oder  fiederteilig.  vergleiche 
Fig    0   und  4  in  No.  48   p — q.     51. 

2  a.     B.  durchaus  ganzraudig,    weidenähnlich   oder    elliptisch- 

lanzettlich,  stachelspitzig.     3. 
2  b.     B.   nie  ganzraudig.     4. 

3a.     B.    weidenähnlich     (Fig.    1,    e— f),     Stiel    0,2—0,8    cm, 
Spreite  4 — 15  :  0,0 — 2,0  cm,  oben  glänzend  dunkelgrün, 
unten    heller,  weich   behaart   oder   zuletzt   fast   bis   ganz 
kahlwerdeud.      Herbstfärbung  gelb  oder  rot. 
4.     Q.  I'luUns,   Weiden-Eiche.  Strauch  bis   kleiner    Baum; 
atlaut.  Nord -Amerika    von    New -York    bis    Texas.     Bedarf   be- 
sonders   in  der  Jugend  des  Sehtitzes. 


Fig.  i.  a— b.  Quercus  alba.  —  c— d.  Q.  bicolor  (Q.  plalanoidcs).  —  e.  Q.  Mir- 
beckii.  —  f — g,  Q.  jir/noides.  —  Ii—  i.  Q.  Prinus.  —  k.  Q.  grosseserrata.  —  1.  Q. 
Michauxü.  —  m— n.   Q.  glandulifera.     (Alles  '-'.  -  nat.  Grösse.) 
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5.  Q.  cinerea  (Q.  brevifolia)  unterscheidet  sich  von  Phellos  und 
imbricaria  durch  weicher  behaarte  (Lupe!)  B.,  die  4,5 — 9  :  1,3  — 
2,8  cm  messen  und  meist  etwas  lederartig  werden.  Diese  Art  ist 
noch  zärtlicher  als  Pliellos  und  heimatet  in  N.-Am.  von  Carolina  bis 
Florida  und  Texas. 

3  b.     B.  ellipUanzettlich  (Fig.  4  in  No.  48,  m),  Stiel  0,7—1,8  cm; 

Spreite  9— 15— (21) :  2—6  cm,  unterseits  bleibend  mehr  o. 
minder  rostfilzig,  im  Herbst  oben  wie  dunkelrotes  Leder  gefärbt 
(Sargent),  unten  heller,  besonders  Rippe  schön  gefärbt. 

6.  Q.  imbricaria,  Schindel-Eiche,  (Strauch-)  Baum,  mittlere 
Ver.-Staaten  von  Pennsylvanien  bis  Nebraska  und  Arkansas.  Härter 
als  Phellos. 

4  a.     B.  mit  zahlreichen  (6—15)  in  scharfen  Sägezähnen  oder  seichten 

Lappen  endigenden  Seitennerven,  Buchtnerven  fehlen.     5. 

4  b.     B.  bis  zur  Mitte  oder  tiefer  gelappt,  Lappennerven  viel  weniger 

zahlreich  (meist  nicht  über  5),  jedenfalls  auch,  wenn  Lappung 
relativ  schwach  und  mehr  Lappennerven  vorhanden,  (wenigstens 
im  unteren  Teile)  einige  Buchtnerven.     19. 
5a.     B.  einfach  (oder  z.  T.  doppelt)  gesägt,   Zähne  in  feine  scharfe 
Grannenspitzen  auslaufend.     6. 

5  b.     B.  lappig  gezähnt  oder  kurz  gelappt,  Lappen  höchstens  knorpel- 

spitzig (zuweilen  drüsig),   nicht  stechend.     9. 

6  a.     Zahl  der  Blattzähne  gleich  der  der  Lappennerven.1)     7. 

6  b.     Zahl  der  Zahnspitzen   grösser   als   die  der  Lappennerven.     8. 

7  a.     B.  schmal,  länglich   oder   verkehrt-eilänglich,   Grund   gerundet 

oder  breitkeilig  (Fig.   1,  k),  Lappennerven  10—19,  Stiel  0,5— 
1,2  cm,  Spreite  6—14:  2—5  cm,  oben  kahl,  glänzend  sattgrün, 
unten  glänzend  hellgrün,   zuletzt    nur   noch    auf   den  Nerven 
verstreut  behaart  und  etwas  achselbärtig. 
17.     Q,    serrata,   gesägtblättrige    Eiche,    Strauch    oder   kleiner 

Baum;  Japan.     (Die  B.  dienen  zur  Seidenraupen-Aufzucht.)    Ziemlich 

harte  Art.'-') 

7  b.     B.  eilänglieh-lanzettlich,  Grund  gerundet  bis  leicht  ausgeschweift, 

Spreite  jedoch  stets  etwas  am  Stiel  vorgezogen,  oft  ungleich 
(wie  ja  bei  den  meisten  Eichen!)  (Fig.  1,  1,  ni),  Lappennerven 
10—15,  Stiel  0,8—1,8  cm,  Spreite  4-9,5  :  1—3,5  cm,  oben 
schön  grün,  kahl,  unten  entweder  durchaus  fein  verstreut 
büschelhaarig  (Lupe!)  oder  nur  auf  den  Nerven  behaart  und 
ein  wenig  achselbärtig. 

20.  Q,  libani,  Libanon-Eiche,  Strauch  bis  kleiner  Baum;  Hoch- 
gebirge Kleinasiens  und  Syriens.     Kaum  so  hart  wie  serrata. 

8  a.     B.    gross    10—16-18,5  :  5—9    cm,    Stiel    dick,    1—1,3   cm, 

Lappennerven  15—22,  B.  breit-elliptisch,  Basis  abgerundet 
oder  breitkeilig,  Spitze  kurz.  Nicht  abgebildet  und  in  der 
Form  am  ohesten  mit  Fig.  2  e  zu  vergleichen,  nur  Zähnung 
scharf,  wie  etwa  bei  Fig.  1  n;  Textur  häutig,  oben  schön  grün, 
unten  massig  heller,  oft  von  Anfang  an  bis  auf  einige  Seiden- 
haare unten  ganz  kahl!') 

19.  Q.  ponttca,  pontische  Eiche,  ob  nur  Strauch  V  Kleinasien, 
(Gebiet  Lasistan  bei  Trapezunt).  Eine  sehr  schöne  Art,  deren  Ein- 
bürgerung in  günstigen  Lagen  versucht  werden  sollte. 

8  b.     B.    ziemlich    klein,    länglich-elliptisch    bis    lanzettlich,    Grund 

leicht  herzförmig  bis  keilig  (Fig.  1,  n),  Stiel  0,2—0,3  cm, 
Spreite  3—7  (— 9)  :  1,5— 2,5  (—3,5);  Lappennerven  7—12; 
B.  oben  glänzend  grün,  mit  kaum  wahrnehmbaren  Haarresten, 
unten  dünn  und  sehr  fein,  leicht  bräunlich  mehlig-zottig  (es 
scheint  aber  auch  eine  Varietät  mit  durchaus  bräunlich  reich 
behaarter  Blattunterseite  zu  geben);  halbwintergrün. 

21.  Q.  macedonica,  mazedonische  Eiche;  habituell  etwa  libani 
analog;  Mazedonien,  Albanien,  Montenegro.  Nur-  für  geschützte 
warme  Lagen. 

9  a.     (5  b).    B.  fast  sitzend,  Stiel  0,1—0,4  (-0,5)  cm.     10. 
9  b.     B.-Stiel  stets  über  0,5  cm  lang.     IL'. 

')  Vergleiche  eventuell  auch  Q.  Aegilops  (Fig.  :i  in  No.  48,  d— e). 

'•')  Q.  cliinensis  Bunge  kann  weder  als  Form  noch  als  Synonym 
hierzu  gestellt  werden.  Sie  hat  unterseits  bleibend  büschelhaarig 
filzige  B.  und  dürfte  nicht  in  Kultur  sein. 

°)  So  wenigstens  an  kultivierten  Exemplaren,  die  ich  aus  dem 
Forstgarten  zu  Hann. -Münden  erhielt. 


10  a.     B.  sehr  gross,  aus  schmalem   Grunde    verkehrt   eiförmig  oder 

länglich  ei-elliptisch  (Fig.  4  in  No.  48,  f),   (12-)  15— 25— 50 

:  (8—)  9 — 14—30  cm,   oben  tief-grün,  verstreut  fein  behaart, 

unten   hellgraugrün,    mehr   oder   minder- zottig,  Lappennerven 

4—9.     Herbstfärbung  orange  bis  Scharlach. 

40.     Q.  dentata,  Kaiser-Eiche.     Bis  17  m  hoher  Baum.    Japan, 

Nord-China,    Östl.    Mandschurei.  -    Neben    macrocarpa    die    grösst- 

blättrige  Eiche.     Eine  der  schönsten  Arten  und  winterhart. 

10  b.     B.  kaum  bis  15  cm  lang.     11. 

1 1  a.     B.  oben  kahl,  unten  nur  verstreut  seidenborstig  (ohne  Büschel- 

haare!) aus  schmalem,  etwas  herzförmigem  Grunde  verkehrt 
eiförmig  (Fig.  3  in  No.  48,  a),  7—16  :  4,5—7—10  cm,  Spitze 
zuweilen  breit  rundlich,  Lappung  dann  fast  ganz  verschwindend, 
Lappennerven  6—12,  nicht  in  drüsige  Knorpelzähne  (wie  bei 
glandulifera)  endigend. 

52.  Q.  mongolica,  mongolische  Eiche;  Strauch  bis  Baum; 
Dahurien,  Mandschurei,  Sacchalin.     Ziemlich  winterhart. 

IIb.     B.  auf  beiden  Flächen  einfach  und  büschelhaarig,  sonst  sehr 

an   mongolica   gemahnend    (Fig.  2,    k),    aber    Lappung   meist 

mehr  zahnartig,  Rand  leicht  gewellt,  Spreite  6 — 13  :  2,5—7  cm. 

51.     Q.  grosseserrata,  grobsägige  Eiche,  bis  30  m  hoher  Baum. 

Mittel-  und  Nord-Japan.     Liebt  tiefgründige,  nicht  zu  trockene  Böden 

und  geschützte,  warme  Lagen. 

12  a.     (9  b).     In  der  Behaarung  einfache  anliegende  Seidenhaare  vor- 

herrschend; diese  verdecken  an  jüngeren  Blättern  die  (zu- 
weilen wohl  fehlenden)  Büschelhaare  fast  ganz.  B.  wie  Fig.  2, 
m— n;  Stiel  0,8—1,3  cm;  Spreite  5— 10— 15  :  2,5— 6,5  cm, 
oben  tiefgrün,  glänzend,  unten  hell  bis  graugrün,  Lappen- 
nerven 7—12,  mehr  oder  minder  in  drüsige  Knorpelzähne 
endigend. 

53.  Q.  glandulifera,  drüsenzähnige  Eiche,  meist  nicht  über 
10  m  hoch.  Auf  den  hohen  Bergen  in  Zentral-Japan  waldbildend, 
auch  in  Korea,  in  ziemlich  trockenen,  felsigen  Böden.  Dürfte  relativ 
hart  sein. 

12  b.     Behaarung    aus   (zuweitea   mir   mit  der  Lupe  nachweisbaren) 

Büschelhaaren  bestehend;  eiufache  Haare,  wenn  überhaupt 
vorkommend,  nie  auffällig.     13. 

13  a.     Blattgrund  spitzkeilig,  Lappennerven  5 — 8  (Fig.  2  f— g),  Stiel 

0,5 — 1,3  cm,  Spreite  4—11 : 1,8—7  cm ;  oben  sattgrün,  und  meist 
kahl,    unten    meist   wie    bei  Castanea  sehr  hell,  aber  Haare 
verstreut  (einzeln)  stehend,  nicht  verfilzt. 
46.  Q.  prinoides,  Zwerg-Kastanien-Eiche;  Ausläufer  treibender 

bis  3  m  hoher  Strauch;  Ver.-Staaten  (Maine  bis  Minnesota,  Alabama, 

Texas).     Mehr  trockene,  aber  warme  Lagen. 

13  b.     Blattgrund  meist  stumpfkoilig  bis  schwach   herzförmig;  wenn 

spitzkeilig,  dann  mehr  als  b  Lappennerven.     14. 

14  a.     B.   aus   schmalem    Grande    breit    verkehrt-eiförmig    mit   breit 

rundlicher    Spitze    (Fig.   4    in    No.   48,   c),  Stiel  1,2 — 1,5  cm, 
Spreite  6—18  :  3—11  cm,  Lappennerven  8—12,  oben  sattgrün, 
unten  heller,  weich  graufilzig.     Nebenblätter  bleibend! 
30.     Q.  litacranthcra,  persische  Eiche,  bis  20  m  hoher  Baum; 
Kaukasus,    N. -Persien,    O. -Armenien.      Ziemlich   hart.     Empfehlens- 
werte Art! 

14  b.     B.  im  Umriss  mehr  elliptisch,  deutlich  zugespitzt.    15. 

15  a.     B.  etwa  wie   Fig.  2,  e;  auf  Stiel  (1—2,5  cm)   und  Unterseite 

grobflockig-weissfilzig,  aber  Behaarung  meist  bald  abfallend, 
Spreite  (5—)  12—17  :  (3—)  6,5-10  cm,  Lappennerven  (6—) 
8 — 14  cm;   in  milden  Wintern   lange   bleibend,   zuletzt  unten 
mehr  oder  minder,  bläulich-hellgrün,  fast  kahl. 
32.  Q.     Mirlicckii,     Kabylen-Eiche,    bis  35    m     hoher    Baum, 

habituell    an   sessiliflora   gemahnend.      Algier,    Tunis,    Süd-Spanien. 

Wohl  nur  für  sehr  geschützte,  warme  Lagen! 

15  b.     Die  unter   15  a  gegebenen  Merkmale   in   der  Gesamtheit   un- 

zutreffend.    1 6. 

16  a.     B.  ei-lanzettlich  oder  länglich-elliptisch,    mit  oft  spitzen,    zu- 

weilen  fast   stacheligen   Lappenzähnen,    meist  2'/2' — 3  mal  so 
lang  als  breit.     17. 
16  b.     B.    breit-elliptisch   oder   verkehrt   eiförmig,   meist  nicht   über 
2  mal  so  lang  als  breit,  Lappen  stets  gerundet.     18. 
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17  a.     B.-Stiel  0,5—2  cm,  Nebeablätter  ineist  bleibend,  Lappen  G— 12, 

vergl.  Fig.  1,  o.     Spreite  7 — 15  :  3—5  (—6)  cm,   oben    meist 

kahl,  tiefgrün,  unten  hellgrün,  grauweissbüschelbaarig,  oft  bis 

auf  die  Nerven  kahlwerdend. 

18.  Q.  castaneaefolia,  kastanienblättrige  Eiche;  bis  25  m  hoher 

Baum;    0. -Klein- Asien,    Transkaukasien,    N.-Persien.       Schöne,    für 

Weinklima  zur  Anpflanzung  zu  empfehlende  Art. 

17  b.     B.-Stiel  1,8—3,5  (—4,5)  cm,  Nebenblätter  abfällig  (Fig.  4  in 

No.  48,  o— p),  Spreite  12 — 15 :  3  —  6  cm  (westlich  der  Alleghanies 
treten  nach  Sargeut  Formen  auf,  deren  breitere  B.  stark  an 
Prinus  gemahnen,  aber  doch  durch  die  drüsigen  Zahnspitzen  sich 
unterscheiden  lassen),  oben  mehr  gelbgrün  als  vorige,  unten  mit 
feinem  dichten  weisslichen  Haarüberzug;  Lappennerven  7 — 15, 
im  Abstand  sehr  variabel.  Herbstfärbung  orangescharlach. 
47.     Q.  Castanea  (Q.  aeuniinata .'),  Gelb-Eiche,  10— 30  ( — 50)  m 

hoher    Baum;    S. -Kauada    bis    Georgia,   Texas.      Ziemlich    trockene, 

geschützte  Lagen. 

18  a.     Spreite  länglieh-drachenförmig,   bis  spitz-elliptisch,    8 — 16—20 

:  5 — 10 — 12    cm,   Spitze    etwas    vorgezogen    (Fig.  2,  1),    Stiel 
1 — 3  cm,   Lappeunerven   8 — 15,    zuweilen   drüsig-gespitzt   (es 
sollen  auch  Formen  mit  nur  leicht  geschweift-gelapptem  Rande, 
fast  ganzraudig,  auftreten),  oben  satt  glänzend  gelbgrün,   kahl 
oder   mit    verstreuten    Büschelhaaren,     unten    gelbgrün    oder 
weisslich  feinfilzig. 
50.     Q.  Miehauxi  (Q.  Prinus  var.  palustris  im  Handbuch  der 
deutsch    Dendrol.  Ges.),  Korb-Eiche;  bis  33  m  hoher  Baum  mit  ver- 
hältnismässig schmaler  dichter  Krone;  von  Delaware  durch  die  Südost!. 
Ver.-Staaten.      Bevorzugt  schwere  feuchte  Böden.      Nur  für  mildere 
Lagen,  jedoch  vielleicht  schönste  Art  der  Pr«*M»-Gruppe ! 
(Schluss  folgt  in  Nr.  48.) 


Obstbau. 


Di 


Der  Obstbau  in  Steiermark. 

Von  Karl  Hegar,  Handelsgärtner,  Friedberg  i.  H. 


"ie  grüne  Mark,  eines  der  schönsten  Länder  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie,  ist  trotz  ihres  stellenweise  sehr  rauhen 
Klimas  einer  der  Hauptobstbaudistrikte,  man  kann  wohl  sagen  von 
ganz  Europa.  Gerade  die  gebirgigen  Länder  mit  ihrem  meist  kälteren 
Klima  bieten  an  den  geschützt  gelegenen  Abhängen  und  in  den  durch 
hohe  Berge  geschützten  Tälern  dem  rationellen  Obstbau  ein  viel 
günstigeres  Feld  als  die  endlosen,  jedem  Sturm  ausgesetzten  Ebenen 
anderer  Länder. 

Die  östliche  Steiermark,  die  Gegend  von  Graz  nach  Gleisdorf, 
zählt  zu  dem  Hauptobstbaugebiet  Steiermark«,  und  hier  ist  es  haupt- 
sächlich eine  Apfelsorte,  welche  im  grossen  angebaut  wird  und  einen 
hohen  Ertrag  abwirft.  Es  ist  dies  der  Apfel  „Steirischer  Marschansker" 
welcher  hauptsächlich  in  der  Gleisdorfer  Gegend  angebaut  wird.  Es 
gibt  dort  viele  Besitzer,  welche  speziell  durch  den  Anbau  dieser  einen 
Sorte  einen  jährlichen  Erlös  von  1500—2000  fl.  und  darüber  er- 
zielen. Der  steirische  Marschansker  erreicht  in  der  dortigen  Gegend 
eine  Vollkommenheit,  wie  sonst  nirgends  in  Steiermark.  Es  ist  dies 
der  beste  Beweis,  dass  der  Anbau  vieler  Sorten  ein  grosser  Krebs- 
schaden des  Obstbaues  ist.  Baut  man  eben  in  einer  Gegend  die- 
jenige Obstsorte  an,  welche  am  Platze  gut  und  vollkommen  gedeiht, 
so  erzielt  mau  hierdurch  stets  einen  guten  Ertrag,  zu  welchem  die 
gleichmässige  Ernte  und  hierdurch  ersparte  Arbeit  nicht  wenig 
beiträgt. 

Allerdings  sind  nun  auch  gute  Obstjahre  in  der  dortigen 
Gegend  im  allgemeinen  viel  häufiger  als  in  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands. Der  Obstbauer  rechnet  so  ziemlich  mit  Bestimmtheit  alle 
zwei  Jahre  auf  ein  gutes  Obstjahr  und  täuscht  sich  hierin  auch  selten. 
Speziell  in  Gleisdorf  werden  zur  Hauptsaison  durchschnittlich  täglich 
8 — 10  Waggon  von  der  oben  erwähnten  Apfelsorte  verladen;  der 
Versand  währt  bis  gegen  Ostern,  natürlich  werden  die  zum  Versand 
kommenden  Quantitäten  immer  geringer,  je  mehr  es  in  den  Winter 
und  in  das  Frühjahr  hineingeht. 


In  Anbetracht  dieses  bedeutenden  Obstbaues  entschloss  sich  der 
Staat,  am  dortigen  Platze  eine  Landesobstbaumschule  zu  gründen. 
Wir  haben  ähnliche  Institute  ja  auch  in  Deutschland.  Allerdings 
wolle  man  die  steirische  Landesbaumschule  in  Gleisdorf  nicht  etwa 
mit  diesen  vergleichen,  dafür  ist  sie  viel  zu  einfach  eingerichtet. 

Es  gibt  dort  weder  Professoren  noch  Doktoren,  welche  den 
Obstbaum  chemisch  zergliedern,  ihm  mit  dem  Seziermesser  zu  Leibe 
gehen,  seinen  Saftlauf  eindämmen  oder  beschleunigen  und,  im  Falle 
der  Baum  trotz  aller  Wissenschaft  nicht  tragen  will,  ihm  Frucht- 
knospen einsetzen,  um  an  dem  missratenen  Baume,  Gott  weiss  von 
welchen  Sorten,  wenigstens  einige  Früchte  hervorzuzaubern. 

Nein,  —  der  Staat  beschränkt  sich  in  diesem  Falle  nur  darauf, 
unter  der  Leitung  eines  äusserst  tüchtigen  und  nur  praktischen  deut- 
schen Fachmannes,  des  Herrn  Sieber,  ehemals  langjähriger  Obergärtner 
der  rühmlichst  bekannten  Obst-  und  Gehölzschulen  des  Herrn  Klenert- 
Graz,  alljährlich  einige  Joch  mit  Obstbäumen  in  wenigen  Sorten  und 
solche,  welche  in  dortiger  Gegend  gedeihen,  heranzuziehen  und  daun 
zu  reellem,  billigem  Preise  an  dortige  Obstbauer  abzugeben.  Ge- 
züchtet werden  nur  Aepfel  und  Birnen,  Hoch-  und  Halbstämme, 
letztere  speziell  für  stürmische  Lagen  und  etwas  Zwergobst.  Das 
Sortiment  ist,  wie  schon  gesagt,  klein.  Von  Birnen  werden  vor- 
zugsweise folgende  Sorten  angebaut:  „Gute  Louise  von  Arranehes", 
„Liegeis  B.-B.",  „Diels  B.-B.",  „Winter  Dechantsbirnc",  „Josefine  von 
Mecheln"  und  für  Strassenbepflanzuug  in  der  Hauptsache  die  Sorte 
„Weilersche  Mostbirne".  Von  Aepfeln  zieht  man  in  der  Hauptsache 
den  schon  erwähnten  „Steiriscken  Marschansker",  ferner „Charlavwies- 
ky",  „Grarensteiner",  „Gelber  Bellefleur",  „Aiuinas  Reinette",  „Canada 
Reinette"-  nnd  für  Pflanzung  an  den  Strassen  die  Sorten  „Grosser 
rheinischer  Bohnapfel"  und  „Paierhubers  Mostapfel".  Der  letztere 
wird  hauptsächlich  im  Raabthale  häufig  angebaut,  da  er  widerstands- 
fähig und  ein  vorzüglicher  Mostapfel  ist. 

Schwachwachsende  Sorten  wie  „Ananas  Reinette"  und 
„Gelber  Bellefleur"  werden,  wie  dies  ja  auch  in  unseren  Baumschulen 
meist  mit  Vorteil  gepflogen  wird,  auf  gute  Stammbildner  veredelt. 

Zur  Gewinnung  der  Edelreiser  sind  von  jeder  Sorte 
vier  Stück  Mutterbäume,  in  Buschform  gezogen,  angepflanzt. 
Der  Zweck  der  Landesbaumschule  in  Gleisdorf  ist  somit  haupt- 
sächlich folgender:  Zunächst  Anzucht  weniger  und  guter 
Sorten,  welche  am  Platze  gedeihen,  weiterhin  gelangen  nur  gute, 
kräftige,  gesunde  Stämme  zum  Verkauf,  gewissermassen  zum 
Selbstkostenpreis.  Ausfallware  wird  nicht,  wie  das  in  unreellen  Geschäften 
oft  vorkommt,  als  Hausiererware  zum  Verkauf  an  herumziehende 
Händler  abgegeben,  sondern  wird  als  Brennholz  benutzt.  Man  trifft 
ja  überall  gleiche  Zustände,  und  jedermann  will  eben  seine  Ware,  sei 
sie  auch  noch  so  schlecht,  losschlagen,  wenn  auch  billig.  In  An- 
betracht des  bedeutenden  Obstbaues  Steiermarks  ist  es  leicht  er- 
klärlich, dass  neben  alten  reellen  Baumschulen,  z.  B.  der  oben  an- 
gegebenen Firma  in  Graz,  eine  Menge  Baumschulen  bestehen,  welche 
oft  ein  Material  zum  Verkauf  bringen,  das  kaum  den  Namen  Baum 
verdient,  und  in  bezug  auf  Sortenechtheit  wird  auch  viel  gesündigt. 
Trotzdem  nun  auch  in  Steiermark  eine  Menge  praktisch  gebildete 
"Wanderlehrer  reisen  und  dem  Obstbauer  die  Unterschiede  eines  guten 
und  schlechten  Obstbaumes  vor  Augen  führen  und  ihn  durch  Reden 
aufzuklären  suchen,  nützt  dies  eben  meist  auch  wie  bei  uns  in  Deutsch- 
land bei  den  wenigsten  Leuten.  Wenn  der  Bauer  eben  einen  billigen 
Baum  kaufen  und  pflanzen  kann,  ist  er  zufrieden.  Trägt  dieser  nun 
nach  Jahrzehnten  und  ist  es  schliesslich  ein  Holzapfel  oder  eine  un- 
brauchbare Birnsort'e,  so  wirft  er  ihn  eben  heraus  und  pflanzt  einen 
anderen  und  —  nach  Umständen  einen  eben  solch  billigen  Muster- 
baum. Diese  Uebelstände  auf  einfache  und  praktische  Art  zu  ver- 
bessern, ist  der  Zweck  der  Gleisdorfer  Landesbaumschule. 

Ich  habe  mich  schon  früher  in  der  Gartenwelt  über  die  Menge 
Rosensorten  und  Neuheiten  ausgesprochen,  hiergegen  lässt  sich  aller- 
dings schwer  kämpfen,  denn  der  Schnittblumenkultivateur  sucht  und 
braucht  auch  immer  wieder  etwas  Neues  und  Besseres,  und  hat  der 
Liebhaber  hierbei  auch  viel  mitzureden.  Ganz  anders  gestaltet  sich 
jedoch  das  Bild  beim  Obstbau.  Derjenige,  welcher  einen  Obstbaum 
pflegt,  will  und  soll  auch  einen  Ertrag  hiervon  haben.  Wer  1000  Bäume 
in  3—4  Sorten   pflanzt,    wird  nach  Jahren  auch  stets  guten  Ertrag 
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haben.  Wer  aber  die  gleiche  Anzahl  Bäume  in  20 — 50  Sorten  pflanzt, 
kann  nie  mit  einem  gleichmässigen  Ertrag  rechnen.  Für  den  Lieb- 
haber und  Sortenkenner  resp.  Pomologen  empfehle  ich  die  An- 
pflanzung von  Forniohst  in  Gestalt  von  Pyramiden,  Spalieren  und 
Cordons.  Hiervon  kann  er .  seine  kleinen  Erträge  für  seinen  Tisch 
oder  zum  Kleinverkauf  ernten.  Hiervon  kann  er  kosten,  ob  die 
Früchte  süssweinsäuerlich  oder  weinsüsssäuerlich  schmecken,  er  kann 
ferner  an  den  Bäumen  nach  Herzenslust  formieren,  schneiden  und 
pincieren,  auch  Einschnitte  machen  und  Schröpfen,  Aderlassen,  um 
die  üppigen  Säfte  des  Baumes  zu  vermindern,  eventuell  auch  Frucht- 
augen einsetzen,  wenn  die  Sorte  eben  mit  dem  besten  Willen  am 
Platze  nicht  gedeihen  und  tragen  will  und  dergleichen  nötige  oder 
unnötige  Dinge  mehr.  Dem  Liebhaber  lasse  man  sein  Vergnügen, 
dem  Obstbauer  jedoch  sichere  man  Ertrag. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  können  den  Ausführungen 
des  geschätzten  Verfassers  nur  zustimmen.  Die  Gleichmässigkeit 
der  Ware  sichert  vor  allem  den  amerikanischen  Aepfeln  den  Absatz. 
Zwei,  drei  Sorten,  darunter  zumeist  der  Baldwin -Apfel,  sind  dann 
in  allen  Geschäften  in  gleich- 
massig  guter  Qualität  zu 
sehen,  und  selbst  schlechte, 
fleckige  Ware  gibt  dem 
Strassenhandel,  wie  er  z.  B. 
in  Berlin  floriert,  noch  Ver- 
dienst. Würde  unser  hei- 
misches Obst  gleichfalls  in 
wenigen  Sorten,  aber  in  gleich- 
massiger,  ausgesuchter  Ware 
zum  Verkauf  gebraucht,  so 
würde  der  Umsatz  ein  weit 
grösserer  sein,  weil  diese  Be- 
schaffenheit des  Obstes  an 
sich  schon  anzeigt, .  dass  ra- 
tioneller Obstbau  getrieben 
wird. 


Blütenähre  dieser  Art  wird  bis  8  Meter  hoch.     Die  Kultur  ist  einfach, 
wie  diejenige  aller  harten  Sukkulenten.  .   .      M.  H. 


Gärtnerische  Reiseskizzen. 


Momentbilder  von  den  Inseln  Rügen  und 


Ma 


Bornliolin. 

Vom  Herausgeber. 


Topfpflanzen. 

Nochmals  Clivia  mi- 
niata.  Der  Artikel  Cliria 
miniata  in  No.  33  dieses  ge- 
schätzten Blattes  veranlasst 
mich,  einige  Zeilen  über  die 
Kultur  dieser  alten  Amaril- 
lydee       hinzuzufügen.        Die  Bonapar 

Cliria    miniata    ist    sehr    an-  Originalaufnahme 

sprochslos  in  bezog  auf  Pflege, 

so  dass  sie  von  jedem  Laien  leicht  gezogen  werden  kann.  Sie  verlangt 
eine  kräftige,  etwas  schwere  Erde,  welche  aus  einem  Teil  Dammerde, 
einem  Teil  Komposterde  und  einem  Teil  Lauberde  bestellen  sollte.  Der 
beste  Standort  ist  im  Halbschatten.  Ausser  Giessen  und  Verabreichen 
flüssigen  I  üngers  in  den  Sommermonaten,  verlangt  die  Clivia  keine 
weitere  Pflege.  Um  einen  schönen  Flor  zu  erzielen,  ist  es  meiner 
Erfahrung  nach  nötig,  dass  man  sie  im  Kalthaus  überwintert  uud 
sie  erst  nach  Bedarf,  etwa  im  Februar,  ins  Warmhaus  stellt,  wo  sie 
dann  bald  ihre  schöne  Blumendolden  entwickeln  wird.  Bringt  man 
die  Clivien  aber  gleich  im  Herbst  ins  Warmhaus,  so  treiben  sie 
meist  nur  Blätter,  die  Blumen  bleiben  stecken  oder  die  Pflanzen 
blühen  nur  sehr  spärlich.  Die  Vermehrung  geschieht  durch 
Teilung  älterer  Pflanzen.  Josef  Weixlbaumer,  Graz. 

Bonapartea  juncea  (Agave  geminiflora)  ist  auch  eine  der- 
jenigen prächtigen  Dekorationspflanzen,  die  in  den  gärtnerischen 
Kulturen  nur  ausserordentlich  selten  zu  finden  sind.  Vielleicht  hat 
dies  der  Umstand  verschuldet,  dass  sie  aus  Samen  herangezogen 
werden  muss.  Diese  prächtige  stammlose  Pflanze  ist  in  Mexiko 
heimisch  und  wird  durch  unsere  obenstehende  Abbildung  gut 
charakterisiert.  Ihre  elegant  gebogenen,  eine  stattliche  Rosette 
bildenden  Blätter  sind  linealisch,   ober-  und  unterseits  gewölbt.     Die 


ig  man  auch  noch  so  sehr  an  der  Arbeit  hängen 
(nler  noch  so  energisch  von  derselben  verfolgt  werden, 
gelegentlich  und  speziell  zur  Zeit  der  Hundstage  lässt  man 
doch  gern  einmal  die  Arbeit  Arbeit  sein,  schnürt  sein  Bündel 
so,  dass  es  fest  und  nicht  zu  schwer  wird,  und  macht  sich 
aus  dem  Staube.  Letzteres  ist  für  diejenigen,  die  in  Spree- 
athen leben,  wörtlich  zu 
nehmen.  Ich  liebe  das 
Gebirge  und  danelien  auch 
die  See.  Da  man  aber, 
wie  der  Volksmund  sagt, 
nicht  gleichzeitig  zu  zwei 
Kirmessen  gehen  kann, 
entschloss  ich  mich  dies- 
mal, wie  schon  manches 
Mal  zuvor,  an  die  See 
zu  gehen.  Es  w^ar  nur 
noch  die  Entscheidung 
zwischen  Nord-  und  Ost- 
see zu  treffen.  Da  ich 
die  Nordsee  einschliesslich 
Helgolands  schon  von 
früheren  Reisen  genügend 
kannte  und  nebenbei  tüch- 
tig schwimmen  wollte, 
entschied  ich  mich  für 
die  Ostsee,  aber  nicht 
für  die  Küste  mit  ihren 
Modebädern  Warnemünde, 
Misdroy,  Heringsdorf,  Col- 
in ig  usw.,  die  ich  alle 
von  früher  her  nicht  in 
besonders  guter  Erinne- 
rung hatte,  sondern  für  die  Insel  Rügen.  Ich  hatte 
Bügen  im  Vorjahre  flüchtig  kennen  gelernt  und  der  Eindruck, 
den  diese  flüchtige  Bekanntschaft  in  mir  hinterlassen  hatte, 
war  ein  nachdrücklicher.  Während  sich  die  Naturschönheiten 
der  Ostseeküstenbäder,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  in 
der  mehr  oder  weniger  langen  und  breiten  Strandpromenade 
erschöpfen,  vereinigt  die  Insel  Rügen  mit  der  erhabenen 
Schönheit  des  Meeres  imposante  Kreidefelsen  und  ausgedehnte 
idyllische  Buchenwaldungen,  die  auch  zur  heissesten  Zeit 
gern  aufgesuchten  Schatten  spenden  und  zu  meilenweiten 
Fusswanderungvn  einladen.  Von  Berlin  aus  ist  Rügen  rasch 
zu  erreichen,  wenn  man  den  Landweg  wählt,  mit  dem  Schnell- 
zug nach  Stralsund  fährt,  von  wo  man  ohne  auszusteigen 
vom  Eisenbahndampfer  in  wenigen  Minuten  nach  Altefähr 
überführt  wird.  Von  hier  nach  Sassnitz,  der  Perle  Rügens, 
fährt  man  in  knapp  zwei  Stunden.  Wer  viel  Zeit  übrig  hat, 
wähle  den  Seeweg  und  benutze  von  Stralsund,  Stettin  oder 
Greifswald  aus  den  Dampfer  nach  Sassnitz.  Bei  solchen 
Vergnügungsfahrten    lässt    mau    am    besten    deu  Gärtner    zu 


tea  juncea. 

die  für  „Gartenwelt 


VII,  46 


Die  Gartenwelt. 


549 


Hause  und  unternimmt  sie  ausschliesslich  vom  Touristen- 
Standpunkte  aus.  An  der  Ostsee  und  im  engeren  auf  der 
Insel  Rügen  ist  bekanntlich  gärtnerisch  nicht  nur  nicht  viel, 
sondern  meist  absolut  gar  nichts  los.  Einige  unserer  tüchtigen 
jungen  Gartentechniker,  deren  wir  im  Lande  bekanntlich  im 
üeberfluss  haben,  würden  gut  daran  tun,  sich  als  Landschafts- 
gärtner in  den  Badeorten  an  der  Ostseeküste  und  auf  Rügen 
niederzulassen.  Wenn  dort  einmal  erst  einige  Villenbesitzer 
sich  von  fälligen  Händen  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende 
Anlagen  ausführen  und  in  einwandfreier  Weise  unterhalten 
lassen,  werden  die  übrigen,  soweit  sie  auf  den  Fremden- 
verkehr angewiesen  sind,  diesem  guten  Beispiel  notgedrungen 
folgen  müssen.  Auf  der  ganzen  Insel  Rügen  sind  mir  nur 
drei  bemerkenswerte  Parkanlagen  bekannt:  Der  Schlosspark 
des  Fürsten  Puttbus  zu  Puttbus,  den  man  am  besten  von 
Bergen  aus  erreicht,  der  Park  des  Grafen  Douglas  in  Ralswiek 
auf  der  Stubbnitz,  welchen  man  auf  interessanten  Feld-  und 
Waldwegen  zu  Fuss  von  Lietzow  aus  erreicht,  und  der 
Schlosspark  Dwasieden  des  Berliner  Geh.  Kommerzienrates 
von  Hansemann.  Die  beiden  erstgenannten  Parkanlagen  sind 
ohne  weiteres  jedermann  zugänglich.  Der  Douglassche  Park 
zeichnet  sich  durch  einen  hochinteressanten  Baumbestand 
aus,  auch  ist  das  dortige  Schloss,  welches  Graf  Wrangel  1601 
erbaute  und  welches  vom  jetzigen  Besitzer  durch  einen  im- 
posanten Neubau  erweitert  wurde,  sehr  sehenswert.  Der 
Schlosspark  Dwasieden  befindet  sich  auf  einem  Hügel 
des  Stubbnitz  genannten  Teiles  der  Insel,  welcher  wieder 
für  sich  einen  besonderen  Kamm  darstellt.  Der  Park 
gehört  zu  dem  sich  an  Sassnitz  eng  anschliessenden 
Badeort  Crampass;  dendrologische  oder  gartenkünstlerische 
Raritäten  bietet  er  nicht,  er  ist  Buchenwald  mit  geschickter 
Wegeführung.  Es  ist  für  den  Fremden  aber  nicht  ganz  ein- 
fach in  dieses  Dorado  des  Herrn  von  Hansemann  Einlass  zu 
erlangen.  Der  Herr  Geheimrat  haben  sich  mit  den  Cram- 
passern  erzürnt,  weil  die  Crampasser  die  Zumutung  des 
Herrn  Geheimrats,  ihm  aus  ilirem  kleinen  Geldbeutel  die 
grosse  Fahrstrasse  nach  seinem  Schlosse  zu  bauen,  sehr  be- 
stimmt ablehnten.  Infolgedessen  hat  der  Herr  Geheimrat 
seinen  eigenen  viel  grösseren  Geldbeutel  öffnen  müssen  und 
selbst  die  Strasse  gebaut.  Aber  die  Starrköpfigkeit  der 
schlauen  Crampasser  musste  gerochen  werden  und  so  ist 
denn  der  Park  des  Schlossgutes  Dwasieden  nicht  nur  den 
Crampassern  selbst,  sondern  auch  den  in  Crampass  weilenden 
Kurgästen  gesperrt  worden.  Die  Kollegen  also,  die  nach  der 
Stubbnitz  kommen,  müssen  schon  in  dem  schöneren,  aber 
auch  teureren  Sassnitz  Wohnung  nehmen.  Dort  darf  jeder 
Hotel-,  Pensions-  und  Villenbesitzer  Einlasskarten  ausstellen, 
gegen  deren  Abgabe  sich  die  Tore  des  Parkes  zu  Wasser 
und  zu  Lande  öffnen.  Ohne  solche  Karte  ist  nichts  zu 
machen,  da  die  Tore  von  Cerberussen  in  Weiberröcken  bewacht 
werden.  Mein  Versuch,  auch  ohne  das  Einlasskärtchen,  das 
ich  in  unverzeilicher  Zerstreuung  in  der  schönen  Villa  Gössel 
zu  Sassnitz  hatte  liegen  lassen,  in  den  Park  zu  gelangen, 
wurde  von  der  das  Landtor  hütenden  Xantippe  energisch 
abgeschlagen,  und  auch  mein  Wunsch,  dem  Obergärtner  zu- 
geführt zu  werden,  von  ihr  als  nicht  opportun  bezeichnet. 
Ade,  du  schöner  Buchenwald,  dachte  ich,  lüftete  meinen  Hut 
und  machte  kehrt! 

Die  Privatgärten  in  den  massgebenden  Badeorten  der 
Insel  und  speziell  auch  in  Sassnitz  spotten  in  bezug  auf 
Anlage  und  Unterhaltung  jeder  Beschreibung.  Wie  die  Faust 
aufs   Auge,    so    passen    sie    in    die    von    der   Natur    so    ver- 


schwenderisch ausgestattete  Umgebung.  Kaum  einer  dieser 
Gärten  erfreut  sich  einer  sachgemässen  Pflege,  und  da  der 
Kreideboden  der  Stubbnitz  bei  dem  fast  vollständigen  Regen- 
mangel,  der  hier  im  Juli  und  August  zu  herrschen  pflegt, 
bald  steinhart  und  rissig  wird,  kann  man  sich  einen  un- 
gefähren Begriff  vom  Aussehen  der  Rasenplätze  und  Gehölze- 
gruppen machen.  Der  Sassnitzer  Kollege,  dem  die  Anlage 
und  Pflege  der  meisten  Gärten  anvertraut  ist,  scheint  eine 
besondere  Vorliebe  für  Regen-  und  Mehlwürmer  zu  haben, 
da  so  ziemlich  alle  Beete  die  Form  dieser  beiden,  zoologisch 
weit  auseinander  stehenden  Tiere  halten.  Bei  der  Bepflan/.ung 
scheint  man  es  in  erster  Linie  auf  disharmonische  Wirkungen 
abgesehen  zu  haben.  Eine  schöne  Seite  der  Gärten  besteht 
in  der  Bevorzugung  malerischer  Lianen  und  Rosen.  Mit  den 
Schlingpflanzen  sind  die  alle  Stockwerke  der  Villen  umgebenden 
Altane  und  Balkone  reich  berankt,  während  wir  Rosen  an 
allen  passenden  und  unpassenden  Stellen  angepflanzt  finden. 
Wer  Zeit  hat.  kann  auf  Rügen  besser  als  sonstwo  diejenigen 
Rosensorten  studieren,  die  tatsächlich  gegen  Mehltau  und 
Rost  widerstandsfähig  sind.  Der  starke  Temperaturwechsel, 
der  für  die  Ostsee  charakteristisch  ist,  wird  für  die  Rosen 
verhängnisvoll.  Während  der  Mehltau  nur  stellen  weis,  aber 
dann  gründlich  auftritt,  .hat  sich  der  Rost  in  verhängnis- 
voller Weise  verbreitet.  Er  frisst  die  Rosen  liier  tatsächlich 
auf  und  Pflanzen,  die  frei  von  ihm  sind,  gehören  zu  den 
Seltenheiten. 

Wirklich  schön  sind  die  Waldungen  auf  Rügen,  in 
welchen  man  auch  noch  Hünengräber  aus  vorhistorischer 
Zeit  findet.  Hier  herrscht  die  Buche  vor  und  sie  entfaltet 
sich  selbst  auf  den  fast  nackten  Kreidefelsen  zu  höchster 
Vollkommenheit.  Von  einer  rationellen  Waldkultur  ist  nirgends 
etwas  zu  spüren.  Wo  ein  Revier  abgeholzt  wurde,  überlässt 
man  den  jungen  Nachwuchs  der  Natur.  Es  bildet  sich  dann 
Buschwald,  aus  dem  sich  nach  einigen  Jahren  diejenigen, 
welche  im  Ringen  ums  Dasein  die  Oberhand  behalten,  als 
Bäume  emporheben.  Im  Unterholz  herrschen  vielfach  Hasel, 
aber  auch  Comus,  Vibumum  Opulus  und  Crataegus  vor.  In 
geologischer  Beziehung  sind  auf  der  Insel  die  Kreidefelsen 
der  Stubbnitz  von  hohem  Interesse.  Sie  fallen  auf  der  Süd- 
seite senkrecht  zum  Meere  ab  und  man  sieht  ihnen  an,  dass 
das  unermüdliche  Meer  sie  durch  Jahrtausende  unterwühlt 
und  gewaltige  Massen  von  ihnen  zum  Absturz  gebracht  hat. 
Gebildet  wurden  diese  Felsen  bekanntlich  in  der  Kreidezeit 
durch  Milliarden  von  Kreidetierchen.  Diese  gewaltigen  Felsen 
der  Südküste  erfreuen  sich  der  Schonung  durch  die  Be- 
hörden, erst  weiter  landeinwärts  wird  Kreide  gebrochen, 
durch  Schlemmen  von  Steinen  und  erdigen  Bestandteilen  be- 
freit und  dann  getrocknet  zum  Versand  gebracht.  Der  Ort 
Sassnitz  baut  sich  terrassenförmig  am  Südabhange  der  Stubbnitz 
auf.  Gegenüber  auf  einer  zweiten  zungenförmig  ins  Meer 
sich  erstreckenden  Halbinsel  liegt  Binz,  weiter  draussen  auf 
der  Zungenspitze  Göhren;  nach  erstgenanntem  Orte  fährt  der 
Dampfer  in  einer,  nach  letztgenanntem  in  etwa  eineinhalb  Stunden. 

Von  Sassnitz  aus  ist  die  dänische  Insel  Bornholm  leicht 
per  Dampfer  zu  erreichen.  Diesem  Verkehre  dienen  die 
alten  Dampfer  „Bornholm"  und  „Davidsen",  welche  die  Fahrt 
in  sechs  Stunden  zurücklogen,  und  der  neue  Salon -Doppel- 
schraubendampfer „Odin",  der  nur  knapp  vier  Stunden  braucht, 
um  dieselbe  Strecke  zurückzulegen.  Dieser  letztgenannte 
Dampfer  dient  aber  in  der  Hauptsache  als  Post-  und  Passagier- 
dampfer der  Fahrt  auf  der  Linie  Stettin  —  Kopenhagen,  führt 
aber  in  den  Monaten  Juli  und  August  an   je  drei  Sonntagen 
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Extrafahrten  von  Sassnitz  nach  Bornholm  aus.  Ich  benutzte 
die  sich  mir  bietende  Gelegenheit,  um  mit  dem  „Odin"  eine 
Sonntagsfahrt  von  Sassnitz  nach  Bornholm  zu  unternehmen. 
Um  C  Uhr  früh  verliessen  wir  den  gewaltigen,  auf  Staats- 
kosten erbauten  neuen  Sassnitzer  Hafen.  Die  Fahrt  verlief 
herrlich  bei  ruhigem  Wetter.  Volle  zwei  Stunden  blieben 
die  imposanten  schneeigen  Felsen  der  Stubbnitz,  speziell  die 
Felsen  von  Stubbenkammer  und  die  sogenannten  Wissower 
Klinken  in  Sicht  und  bald  darauf  tauchte  die  fast  kerzen- 
gerade, langgestreckte  Westküste  der  Insel  Bornholm  aus  dem 
Meere  hervor.  Sechs  prächtige  Rettungsboote,  einige  Kisten 
mit  Schwimmwesten  und  zahlreiche  Rettungsgürtel,  sowie  ein 
Raketenapparat  -der  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger 
erinnerten  die  Passagiere  des  „Odin"  daran,  dass  das  Meer 
keine  Balken  hat,  und  eine  Anzahl  auf  Deck  gleichmässig 
verteilter,  sauberer,  halb  mit  Wasser  gefüllter  Eimer,  wiesen 
stumm  auf  ein  anderes  Uebel  der  Seefahrten  hin.  Diese 
halbgefüllten  Eimer  betrachtete  ich  als  zarte  Aufforderung 
des  Kapitäns  meinerseits  zur  weiteren  Füllung  beizutragen, 
eine  Aufforderung,  der  ich  aber  nicht  zu  entsprechen  brauchte. 
Die  Fahrt  ging  rasch  von  statten  und  in  immer  mächtigeren 
Umrissen  tauchte  die  hügelige  felsige  Westküste  von  Bornholm 
aus  dem  Meere  empor.  Nach  vierstündiger  Fallit  warf  der 
„Odin"  ausserhalb  des  an  der  Südspitze  der  Insel  belegenen 
Miniaturhafcns  Anker,  worauf  uns  ein  kleiner  Dampfer  in 
Empfang  nahm  und  in  den  Hammorhafen  überführte. 

Die  Insel  macht  beim  Betreten  einen  etwas  öden  Ein- 
druck. Malerisch  schön  sind  die  gewaltigen,  fast  senkrecht 
zum  Meer  abfallenden  Granitwände,  welche  die  Ufer  be- 
grenzen, während  sich  landeinwärts  ganz  stattliche,  aus 
Granit  gebildete  kahle  Bergkegel  aneinander  reihen.  Diese 
letztgenannten  Kegel  wrerden  von  einer  dänischen  Gesellschaft 
ausgebeutet;  über  hundert  Arbeiter  brechen  und  bearbeiten 
das  Gestein.  Speziell  werden  aus  demsellien  rechtwinklig 
behauene  Pflastersteine  hergestellt,  welche  die  Gesellschaft 
auch  nach  der  durch  ihr  „teueres  Pflaster"  liekannten  deutschen 
Reichshauptstadt  liefert.  Unter  den  Felsen  der  Küste  befinden 
sich  einige  interessante  Gestalten.  Ein  aus  dem  Meere  empor- 
ragender Felsen  hat  zwei  Auswüchse,  die  Kamelköpfen  in 
täuschendster  Weise  gleichen,  aber  von  den  in  der  Zoologie 
scldecht  beschlagenen  Insulanern  Löwenköpfe  genannt  werden. 
Es  ist  gut,  dass  diese  Kuriosität  hier  an  den  dänischen  Ge- 
staden steht,  denn  würde  sich  dieser  Felsen  in  der  Sieges- 
allee zu  Berlin  oder  am  trüben  Strand  der  Spree  befinden, 
so  würde  ihm  schon  längst  ein  nichtsnutziger  Bursche  die 
ominösen  Kamelsköpfe  heruntergeschlagen  haben.  Interessant 
sind  auch  die  beiden  Felsenbildungen,  die  der  Volksmund 
den  nassen  und  den  trockenen  Ofen  nennt.  Hier  hat  das 
Meer  in  jahrtausendelanger  Arbeit  die  Riesenfelsen  aus- 
gewaschen. So  ist  namentlich  beim  nassen  Ofen  eine  tiefe, 
vom  Meer  umspülte  Felsenhöhle  entstanden.  Wir  hatten  uns 
im  Hafen  ein  Boot  genommen,  um  in  diesen  nassen  „Ofen" 
einzufahren,  in  welchem  wir  uns  gründlich  abkühlten.  Die 
Fahrt  war  kurz,  aber  der  schlaue  Fährmann  Hess  sie  sich 
mit  zwei  Kronen  bezahlen,  was  für  verkehrsreiche  Tage  bei 
achtstündiger  Arbeitszeit  einem  Minimaltagelohn  von  sechzig 
Kronen  entsprechen  dürfte.  Wem  sollte  da  nicht  der  Mund 
wässerig  werden? 

Hoch  über  dem  Hammerhafen  thront  eine  alte  Schloss- 
ruine, die  Ruine  von  Hammerhuus.  Auf  ungepflegten  Wegen 
kletterten  wir  zu  dieser  Ruine  empor,  und  im  Schweisse 
unseres  Angesichts,  einen  Liter  Sand  in  jedem  Stiefel,  gingen 


wir  endlich  durchs  Ziel.  Das  Scliloss  stammt  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert.  Im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hundert geriet  es  in  Verfall,  nachdem  die  Macht  der  hier 
residierenden  Erzbischöfe  ihr  Ende  erreicht  hatte.  1822 
wurden  die  völlig  verfallenen  Rinnen  auf  Befehl  König 
Friedrichs  VI.  restauriert  und  zwar  in  sehr  ungeschickter 
Weise  mit  Ziegelsteinen,  während  das  Schloss  ursprünglich 
ausschliesslich  aus  Granitblöcken  erbaut  war.  Heute  geht 
auch  wieder  die  Ziegelausbesserung  dem  Verfalle  entgegen. 
Vom  Schlosse  und  noch  mehr  von  einem  dem  Schlosse  gegen- 
über auf  stattlicherer  Höhe  liegenden  Leuchtturm  aus  bot 
sich  bei  klarem  Wetter  ein  prächtiger  Ueberblick  über  die 
Insel  und  das  Meer  bis  zu  der  sich  deutlich  markierenden 
schwedischen  Südküste.  Auf  dem  Wege  zum  Schlosse  hatte 
ich  Gelegenheit  zwei  gewaltige  urwüchsige  Weissdorne  zu 
bewundern,  deren  Alter  auf  weit  über  hundert  Jahre  geschätzt 
werden  muss.  Vom  Scldosse  führt  ein  kurzer  Weg  zum 
Kurhause,  an  Weiches  sich  über  einen  östlichen  Abhang  hin- 
weg ein  Waldpark  mit  gutgepflegten  Wegen  anschliesst.  Der 
Bestand  dieses  Parkes  setzt  sich  vorzugsweise  aus  Haseln, 
dann  aber  auch  aus  struppigen  Buchen  und  Eichen  zusammen. 
In  nächster  Nähe  des  Kurhauses  steht  ein  sogenannter  Runen- 
stein, dessen  Inschrift  zu  entziffern  ich  mich  vergeblieh  be- 
mühte. Einen  zweiten  Runenstein  fand  ich  auf  dem  Kirch- 
hofe der  nahen  Stadt  Allinge.  Sein  Alter  wird  auf  8  bis 
900  Jahre  geschätzt.  Der  interessanteste  Runenstein  der 
Insel  befindet  sich  im  Städtchen  Hasle.  Sein  Errichter  muss 
ein  Praktikus  gewresen  sein,  denn  die  Inschrift  besagt,  dass 
dieser  Stein  nicht  nur  zur  Erinnerung  an  den  Vater,  sondern 
auch  zur  Erinnerung  an  die  Mutter,  den  Bruder  und  die 
Schwester  errichtet  wurde.  Von  einer  Schwiegermutter  ist 
nichts  auf  diesem  Stein  zu  lesen;  der  Errichter  scheint  des- 
halb ledig  gewesen  zu  sein  oder  die  Schwiegermutter  nicht 
überlebt  zu  haben.  Diese  Runensteine  sind  auf  einer  Seite 
behauene  hohe  Granitfelsen,  die  man  besonders  häufig  in 
Schweden  findet.  Die  Schrift  geht  entweder  von  links  nach 
rechts  oder  umgekehrt,  zuweilen  auch  in  beiden  Richtungen 
abwechselnd,  was  die  Schriftgelehrten  kopfscheu  machen 
dürfte.  Bei  näherem  Hinsehen  fand  ich  dann,  dass  diese 
Schreibart  eine  verzweifelte  Aehnlichkeit  mit  manchen  Manu- 
skriptschriften hat,  die  uns  auf  den  Redaktionstisch  geflogen 
kommen. 

Die  Aecker  und  Felder  auf  Bornholm  machen  einen 
wenig  günstigen  Eindruck.  Der  Boden  ist  sandig  und  trocken 
und  wird  in  der  Hauptsache  mit  den  salzigen  Tangen  ge- 
düngt, welche  das  Meer  ans  Ufer  wirft.  Die  Felder  der  ver- 
schiedenen Besitzer  sind  durch  Mauern  voneinander  getrennt, 
welche  aus  zusammengetragenen  und  nicht  durch  Mörtel  mit- 
einander verbundenen  Findlingsblöcken  hergestellt  werden. 
Die  Halme  dar  fast  reifen  Gerste  waren  nur  zwanzig  Zenti- 
meter hoch.  Die  Vegetation  unterscheidet  sich  nicht  wesent- 
lich von  derjenigen  der  Insel  Rügen.  Man  findet  viel  Heide 
und  unter  den  blühenden  Wiesenpflanzen  dominierten  die 
üampanula. 

Wie  auf  Rügen,  so  sind  auch  auf  Bornholm  die  Haus- 
gärten  ungeschickt  angelegt  und  vielfach  vollständig  ver- 
wahrlost. Aber  die  Bewohner  der  Insel,  grösstenteils  Fischer 
und  Bauern,  scheinen  trotz  alledem  ausserordentlich  blumen- 
liebende Menschen  zu  sein.  Ich  habe  ausser  Hammerhafen 
nur  die  kleinste  dänische  „Stadt"  Sandvig  —  bei  uns  würde 
man  sie  Kleintüpflingen  oder  Niederbimmelbach  nennen  — 
und    die    sich    daran    anschliessende,    3000  Seelen    zählende 
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Stadt  Allinge  besucht,  Aber  überall  fand  ich  sämtliche 
Fenster  der  fast  durchweg  einstöckigen  Häuschen  dicht  mit 
Blumen  besetzt  und  zwar  mit  Blumen  in  einer  so  üppigen 
Entwicklung,  dass  auch  der  hohe  Ansprüche  stellende  Fach- 
mann an  denselben  seine  helle  Freude  haben  musste.  An 
allen  Fenstern  prangten  Calceolaria  rugösa,  mit  Hunderten  von 
Blüten  geschmückt,  Odier-Pelargonien  und  namentlich  Campa- 
nala  pyramidalis  und  fragilis,  letztere  auch  in  einer  weiss- 
blühenden  Varietät,  die  ich  nie  zuvor  gesehen,  Stammart  und 
Varietät  mit  Blüten  in  einer  Grösse,  die  mindestens  den 
Blüten  der  englischen  Züchtung  C.  Mayi  gleichkam.  Man 
sieht  es,  die  biederen  Fischer  ziehen  ihre  Blumen  selbst. 
Einer  gibt  Stecklinge  und  Samen  dem  andern.  Ich  habe 
lange  darüber  nachgedacht,  wie  es  möglich  ist,  dass  sich  die 
Blumen  der  Insulaner  und  Küstenbewohner,  die  hinter  win- 
zigen, wenig  Licht  einlassenden  und  dabei  oft  ständig  ge- 
schlossenen Fenstern  stehen,  zu  solch  unvergleichlicher  Ueppig- 
keit  entwickeln  können.  Ich  führe  die  günstigen  Kultur- 
ergebnisse,  die  man  an  diesen  Orten  erzielt,  hauptsächlich 
auf  den  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  der  staubfreien  Luft  zurück. 
Wollte  man  es  im  Binnenlande  versuchen,  Calceolaria  rugosa 
in  ähnlicher  Weise  zu  ziehen,  so  würde  sie  bald  von  den 
unausrottbaren  Blattläusen  aufgefressen  sein. 

Da  Bornholm  so  viel  des  Interessanten  bietet  und  da 
die  Bewohner  so  liebenswürdige  Menschen  sind,  die  jedem 
Touristen  mindestens  ein  Glas  Milch  und  ein  Stück  Brot 
bieten,  dabei  jede  Bezahlung  hierfür  energisch  ablehnen,  und 
da  mir  die  elf  Quadratmeilen  grosse,  aus  einem  nach  Süden 
abfallende7i  Granithochplateau  bestehende  Insel  für  Radtouren 
sehr  geeignet  zu  sein  scheint,  habe  ich  die  Absicht,  im 
nächsten  Sommer,  wenns  sein  muss  noch  in  diesem,  eine 
achttägige  Radtour  um  und  durch  die  Insel  zu  machen.  Es 
wäre  mir  eine  Freude,  wenn  sich  mir  einige  nette  Kollegen, 
die  gute  Tourenradler,  aber  keine  sogen.  „Kilonieterfresser" 
sind,  auf  dieser  Fahrt  anschliessen  würden. 

Fidele  Brüder  mögen  sich  melden.  Mit  Kopfhängern, 
die  das  Meer  schwarz  sehen,  die  ausser  Rand  und  Band  ge- 
raten, wenn  bei  der  Einfahrt  in  Hammerhafen  nicht  gleich 
ein  Dutzend  Seehunde  zu  ihrem  Empfang  in  Positur  liegen, 
wenn  sie  einmal  im  Sande  stecken  bleiben  oder  das  Rad 
über  einen  breit  im  Wege  liegenden  Granitkegel  führen 
müssen,  ist's  schlecht  zurecht  zu  kommen.  Auf  solchen  Wander- 
fahrten muss  man  alles  mit  Jubel  aufnehmen,  was  das  Schicksal 
bringt.  Heute  ein  schwellendes  Polster  im  „Grand  Hotel" 
zu  Dingsda,  morgen  einen  harten  Strohsack  mit  den  obligaten 
„Hüpflingen"  in  elender  Fischerbude.  Und  wenn  der  Wirt 
einmal  infolge  sprachlicher  Missverständnisse,  die  unvermeidlich 
sind,  statt  des  bestellten  Schinkenbrotes  einen  Salzhering 
bringt,  dann  isst  man  eben  den  Salzhering.  Zur  Ausrüstung 
gehören  eine  gute  Portion  Mutterwitz,  das  nötige  Kleingeld, 
ein  stabiles  Rad,  die  notwendigsten  Toilette-  und  Wäsche- 
stücke und  eine  derbe  Schwimmhose.     Sonst  nichts! 


Rechtspflege. 

Besonders  günstiges  Angebot.  Unter  einem  besonders 
günstigen  Angebot  ist  ein  solches  zu  verstehen,  das  dem  Publikum 
in  Aussicht  stellt,  es  werde  seinen  Bedarf  bei  dem  Anbieter  besser 
decken  als  an  anderer  Stelle.  Das  Wort  besonders'  lässt  erkennen, 
dass  das  Gesetz  nicht  jedes  Inaussichtstellen  von  Nutzen,  sondern 
nur  dasjenige  treffen  soll,  das  die  AVaren  oder  Leistungen  über  das 
Gewöhnliche   hervortretend   darstellt.     Das   ist  dann   nicht  der   Fall, 


wenn  der  Anbietende  lediglich  behauptet,  seine  gewerblichen 
Leistungen  oder  Waren  seien  gut,  aber  nicht  erklärt,  sie  seien 
besser,  als  die  sonst  üblichen  oder  sonst  zu  erwartenden. 

Hat  ein  Arbeiter  mangels  besonderer  Vereinbarung  An- 
spruch auf  Fahrgeld  und  Lohn  während  der  Fahrzeit?  Für 
grössere  landschaftsgärtnerische  Betriebe,  die  ihre  Arbeitskräfte  zeit- 
weise ausserhalb  beschäftigen,  dürfte  eine  Beantwortung  dieser 
Frage  durch  das  Gewerbegericht  zu  München  von  Interesse  sein: 
Ein  Baugeschäft  war  von  2  Arbeitern  auf  Bezahlung  des  Fahrgeldes 
für  die  Fahrt  nach  der  Beschäftigungsstelle  (hin  und  zurück)  sowie 
auf  Lohn  für  die  durch  diese  Bahnfahrt  verursachte  Arbeitspause 
verklagt  worden.  Im  Arbeitsvertrag  war  hierüber  nichts  vereinbart 
und  der  Arbeitgeber  verweigerte  jegliche  Zahlung.  Die  Kläger 
legten  dem  Gericht  dar,  dass  sie  als  Arbeiter,  wenn  sie  von  dem 
Meister  für  eine  auswärtige  Arbeitsstelle  verpflichtet  worden  seien, 
die  Fahrkosten  unmöglich  selbst  tragen  können,  zumal  das  Fahrgeld 
im  angegebenen  Falle  verhältnismässig  hoch  sei,  und  auch  der  ver- 
einbarte Lohn  nicht  höher  gewesen  wäre,  als  der  in  München 
übliche.  Auch  glaubten  sie  Anspruch  auf  Lohn  für  die  Zeit  ihrer 
Eisenbahnfahrt  zu  haben,  da  sie  zu  dieser  Zeit  doch  schon  im 
Dienste  des  Arbeitgebers  gestanden  hätten.  Das  Gewerbegericht 
erliess  sein  Urteil  dahin,  dass  der  Arbeitgeber  mangels  besonderer 
Vereinbarung  verpflichtet  sei,  die  Fahrkosten  den  Arbeitern  zu 
entschädigen,  da  gemäss  g  157  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  Ver- 
träge so  auszulegen  sind,  wie  Treu  und  Glauben  mit  Kücksicht  auf 
die  Verkehrssitten  es  erfordern.  Dagegen  sei  ein  Anspruch  auf  Lohn 
seitens  der  Arbeiter  für  diese  Zeit  unbegründet,  weil  Lohn  nur  für 
wirklich  geleistete  Arbeit  zu  zahlen  sei.  Es  sei  aber  auch  ein  Ent- 
schädigungsanspruch in  der  Höhe  des  Lohnes  nicht  gerechtfertigt, 
nachdem  der  beiderseitige  Vertragswille  dahin  ging,  dass  die  Arbeits- 
leistung nicht  hier,  sondern  auswärts  beginnen  und  endigen  solle 
(§  615  B.  G.  B).  

Bevorstehende  Ausstellungen. 

Winterblumen-,  Chrysanthemum-  etc.  Ausstellung  in  der 
Flora  zu  Köln  vom  6.— 13.  November  1903.  Diese  Herbstaus- 
stellung war  in  letzter  Sitzung  des  Vereins  Deutscher  Gartenkunstler 
der  Gegenstand  einer  allgemeinen  Besprechung.  Die  rheinischen 
Gärtnereien  stehen  dem  Unternehmen  höchst  sympathisch  gegenüber. 
Die  überaus  zahlreichen  Anmeldungen  für  die  deutsche  Chrysan- 
themumschau beweisen,  dass  die  Hebung  der  Kultur  dieser  Blume 
auch  in  ganz  Deutschland  ein  allgemeiner  Wunsch  ist.  Die 
Chrysautheimmi-Spezialfirma  Otto  Heyneck,  Magdeburg,  bringt  wieder 
Liliput-Chrysanthemum  zur  Schau.  Zahlreiche  Geld-  und  Ehrenpreise 
sind  bereits  gestiftet;  unter  anderem  stiftete  auch  die  Firma 
Scheibler  &  Co.,  Köln,  zwei  silberne  Becher. 

Rausch,  Obergärtner. 

Tagesgeschichte. 

Berlin.  Das  nunmehr  bald  sechs  Jahre  alte  Nordpark- 
Projekt  ist  jetzt  seiner  Verwirklichung  näher  gerückt.  Alle  Vor- 
arbeiten für  das  Projekt  sind  so  weit  beendet,  dass  der  Stadt- 
verordneten-Versammlung gleich  nach  den  Ferien  eine  Vorlage 
hierüber  zugehen  wird.  Die  Grenzen  des  Parks  sind  festgelegt  und 
das  erforderliche  Gebiet  ist  der  Kommune  gesichert.  Das  Gelände 
ist  teils  durch  Kauf,  teils  durch  Tausch  zu  erwerben  und  einige 
Teile  sind  bereits  städtisches  Eigentum.  Es  sind  dies  drei  der 
Kommune  gehörende  Parzellen  in  einem  Gesamtumfange  von 
53,601  qm.  Durch  Kauf  sind  9  Grundstücke  mit  176,286  qm  zu 
erwerben  und  mittels  Eintausch  sollen  10,201  qm  in  den  Besitz 
der  Stadt  übergehen.  Das  ergiebt  für  die  neuen  Anlagen  einen 
Flächeninhalt  von  24  ha  96  a  88  qm.  Der  Park  würde  danach 
mehr  als  doppelt  so  gross  wie  der  11  ha  umfassende  Viktoriapark, 
aber  bedeutend  kleiner  als  der  Friedrichshain  (52  ha)  und  auch 
kleiner  als  der  Humboldthain  (36  ha).  Die  Kosten  für  den  Grund 
und  Boden  werden  sich  auf  etwa  2'/,  Millionen  Mark  belaufen. 
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—  Von  dem  im  verflossenen  Jahre  eingeführten  amerikanischen 
Obst  ist  die  grössere  Hälfte  nach  Berlin  gekommen.  Im  ganzen 
wurden  93148  Uoppel-Zentner  frische  Aepfel  und  340428  Doppel- 
Zentner  getrocknete  Aepfel  eingeführt.  Im  Jahre  1901  waren  es 
16433  bezw.  169564  Doppel-Zentner. 

—  Der  Bund  der  Pflanzervereine  Berlins  und  Umgegend,  deren 
Mitglieder  sog.  Schreber-  oder  Laubengärtner  sind,  veranstaltet  am 
Sonntag,  den  13.  September,  Elbingerstrasse  56/59,  eine  Ausstellung 
von  selbstgezogenen  Feldfrüchten  sowie  von  Geflügel,  Kaninchen  usw. 

—  Zur  landschaftlichen  Anlage  des  grossen  Fried- 
hofes in  Stahnsdorf  hat  der  geschäftsführende  Ausschuss  der 
Berliner  Synode  (gez.  Faber)  an  den  Verein  zur  Beförderung  des 
Gartenbaus  und  den  Verein  deutscher  Gartenkünstler  Schreiben  ge- 
richtet, worin  den  Vereinen  für  die  Bemühungen,  den  neuen  Südwest- 
friedhof im  landschaftlichen  Stiel  angelegt  zu  sehen,  Dank  ausgesprochen 
und  des  weiteren  mitgeteilt  wird,  dass  eine  Kommission  von  fünf 
Mitgliedern  gewählt  wurde,  der  auch  Hofgärtner  Hoffmann  angehört, 
welche  den  Einrichtungsplan  für-  diesen  Friedhof  vorbereiten  soll. 

Biebrich  a.  Rh.  Herr  Bürgermeister  Wolff  erklärte  in  öffent- 
licher Versammlung,  die  sich  mit  der  Frage  der  Fanggürtel  be- 
schäftigte und  die  obligatorische  Einführung  derselben  beschloss, 
dass  die  Beschaffung  und  das  Anbringen  der  Gürtel  wieder  in  Ver- 
waltung der  Stadt  gegen  Ersatz  der  entstehenden  Kosten  ausgeführt 
werden  soll.  Diese  letztere  Methode  hat  sich  bei  der  laut  landrät- 
licher  Verfügung  verordneten  Anbringung  von  Klebgürteln  recht 
gut  bewährt  und  dürfte  auch  bei  den  oben  erwähnten  Fanggürteln 
die  beste  Gewähr  für  das  allgemeine  und  gleiche  Anlegen  sein.  Die 
getroffene  Massregel  empfiehlt  sich  auch  für  andere  obstbautreibende 
Gemeinden,  wo  sie  vielleicht  nicht  bekannt  sein  dürfte,  denn 
gemeinsames  Vorgehen  ist  erste  Bedingung.  A.  W. 

Bonn.  Die  Universität  hatte,  wie  gemeldet  worden  ist,  die 
Absicht,  das  Baumschulen-Wäldchen  (eine  Gründung  des  Kurfürsten 
Clemens  August)  an  ein  Konsortium  zu  Bauzwecken  zu  veräussern 
und  hierdurch  in  der  Bürgerschaft  grosse  Beunruhigung  geweckt, 
die  in  einer  Immediateingabe  an  den  Kaiser  ihren  Ausdruck  fand. 
Neuerdings  scheint  eine  Lösung  des  Konflikts  gefunden.  Die  Stadt 
Bonn  ist  bereit,  das  Wäldchen  für  300,000  Mk.  zu  erwerben  nnd 
die  alten  Bäume  zu  einer  Schmuckanlage  zu  vereinigen.  Voraus- 
setzung bei  dem  Kaufe  ist,  dass  die  Universität  den  Erlös  zum  Er- 
werb von  Grundstücken  für  neue  Kliuikbauten  verwende. 

Charlottenburg.  Der  Ausverkauf  im  Palmenhause  der 
Charlottenburger  Flora  macht  schlechte  Geschäfte.  Bisher  hat  sich 
noch  niemand  gefunden,  der  willens  wäre,  die  herrlichen  Palmen 
Berlin  zu  erhalten.  Die  gewaltige  Corypha  australis,  die  mit  ihrem 
Scheitel  das  Glasdach  berührende  australische  Schirmpalme,  geht  für 
100  Mk.  nach  auswärts,  zwar  nicht  mehr  als  Palme,  sondern  als 
Palmenstamm,  abgesägt  über  der  Wurzel  und  unter  dem  Schopf, 
und  die  ebenso  hohe  Araucaria  Ounningharni,  mit  100  M.  aus- 
gezeichnet, erwartet  heute  noch  den  Käufer.  Ein  wahres  Glück  für 
die  Liquidatoren  des  Palmenhauses  ist  es,  dass  in  dem  Palmengarten 
in  Frankfurt  a.  M.  noch  ein  Käufer,  wenigstens  für  die  transport- 
fähigen, noch  in  Kübeln  stehenden  exotischen  Gewächse  vorhanden 
ist.  Dorthin  werden  also  wahrscheinlich  die  mit  2000,  1000  und 
600  Mk.  ausgezeichneten  Corypha-Palmen,  die  zentralamerikanische 
Sabal  umbracuUferum  (1000  Mk.),  die  herrlichen  Fächerpalmen 
(Latania  borbonica  —  200  Mk.  und  darüber),  die  Klopstoekia 
cerifera  (von  den  Anden)  zu  100  Mk.  ausgeboten,  die  auf  300  Mk. 
taxierte  Brennpalme,  in  Asien  heimisch,  Caryota  urens,  auswandern, 
ungerechnet  die  in  Menge  vorhandenen  Dattelpalmen  (Phoenix)  der 
verschiedensten  Grössen,   die   mannigfachen  Farne  usw\ 

Dortmund.  Auf  der  Hauptversammlung  des  Verbandes  der 
Handelsgärtner  Deutschlands  wurde  der  bisherige  Vorsitzende 
C.  v.  d.  Smissen  zum  Ehrenmitglied  gewählt.  Erster  Vorsitzender 
wurde  Franz  Bluth  (mit  53  von  76  Stimmen).  Auf  den  Gegen- 
kandidaten Ziegenbalg  entfielen  18  Stimmen.  Zweiter  Vorsitzender 
wurde  Loock,  Kassierer  Brettschneider.  Der  Beschluss  der  Kommission 
auf    Beibehaltung    des   im    laufenden    Jahr    stark    zurückgegangenen 

itenblattes  wurde  mit  52  gegen  23  Stimmen  gutgeheissen.     Die 


verschiedenen  Anträge  auf  Erhöhung  des  Jahresbeitrages   von  8  auf 
10  Mk.  wurden  abgelehnt. 

Düsseldorf.  In  der  letzten  Stadtverordnetensitzung  wurde 
der  „Internationalen  Kunst-  und  Gartenbau-Ausstellung  Düssel- 
dorf 1904"  ein  Ehrenpreis  von  20000  Mk.  bewilligt. 

Höchst  a.  Rh.  Eine  beachtenswerte  Neuerung  hat  der  Kreis- 
ausschuss  zu  Höchst  getroffen.  Um  dem  überhandnehmenden 
Baumfrevel  wirksamer  begegnen  zu  können,  wird  allen  denen,  die 
Baumfrevler  zur  Anzeige  bringen,  aus  Kreismitteln  eine  Belohnung 
von  25  Mk.  in  Aussicht  gestellt.  A.  W. 

Paris.  Weltausstellungen  wird  es  in  Paris  vermutlich  noch 
öfters  geben.  Auf  dem  Marsfelde  jedoch  wird  keine  Ausstellung 
mehr  stattfinden;  denn  das  bisherige  Ausstellungsterrain 
wird  demnächst  bebaut,  beziehungsweise  in  einen  Park 
umgewandelt.  Der  Staat  hat  der  Stadt  Paris  die  Erlaubnis  er- 
teilt, die  Maschinengalerie  vom  Jahre  1889  abzureissen  und  längs 
der  Peripherie  des  Marsfeldes  einen  Streifen  von  150  Meter  Breite 
zu  bebauen.  Von  dem  für  dieses  Terrain  zu  erzielenden  Betrage 
wird  die  Stadt  10  Millionen  erhalten.  Sie  übernimmt  dafür'  die 
Verpflichtung,  den  freibleibenden  inneren  Teil  des  Marsfeldes  in 
einen  grossartigen  Park  zu  verwandeln,  ferner  die  Esplanade  des 
Invalides  auszuschmücken  und  endlich  die  beiden  Seineufer  jenes 
Bereiches  zu  Promenaden  umzugestalten.  Die  Treibhäuser  der 
letzten  Weltausstellung,  sowie  der  Pavillon  der  Stadt  Paris  werden 
stehen  bleiben,  während  das  Aquarium  abgetragen  wird.  Der  Fort- 
bestand des  Eifelturms,  welcher  einen  bedeutenden  Raum  einnimmt, 
ist  vorläufig  noch  gesichert,  denn  erst  im  Jahre  1910  läuft  das 
Monopol  der  Eiffelturm-Gesellschaft  ab,  die  übrigens  bereits  um  Er- 
neuerung der  Konzession  eingekommen  ist. 

Wiesbaden.  Zu  einem  eigenartigen  Vorgehen  sah  sich  die 
hiesige  städt.  Friedhofsdeputation  veranlasst.  Bei  einer  kürzlich 
vorgenommenen  Besichtigung  der  Friedhöfe  fand  sie  zu  ihrem  Be- 
dauern eine  ganze  Anzahl  Gräber  in  trostlosem  Zustande  vor.  Man 
empfand  mit  Recht  das  Unwürdige  eines  derartigen  Zustandes  und 
beschloss  dahin  zu  wirken,  dass  hier  Abhilfe  geschaffen  wird.  Da 
nun  aber  leider  der  Verwaltung  keine  gesetzlichen  Mittel  zur  Ver- 
fügung stehen,  um  die  Hinterbliebenen  zu  der  ihnen  obliegenden 
Grabpflege  heranzuziehen,  war  alles,  was  in  dieser  Sache  geschehen 
konnte,  dass  man  die  Angehörigen  der  betr.  Verstorbenen-  zu  er- 
mitteln suchte,  um  sie  au  ihre  moralische  Pflicht,  die  Gräber  ihrer 
Heimgegangenen  würdig  zu  unterhalten,  zu  erinnern.  Wie  die 
Wiesb.  Zeitungen  melden,  hat  die  Verwaltung  nun  derartige  Er- 
mahnungsschreiben an  die  Betreffenden  ergehen  lassen.  —  In  Sachen 
der  Grabpflege  steht  es  im  übrigen  nicht  allein  in  Wiesbaden  so 
schlimm.  A.  W. 

Vom  Rhein.  Der  rheinische  Bauernverein  beabsichtigt  heuer 
anstatt  des  üblichen  einen  Marktes  zwei  Obst-,  Speisekartoffeln-, 
Honig-  usw.  Märkte  abzuhalten,  und  zwar  in  Aachen  und  in  Cöln. 
Der  erstere  findet  wieder  im  Hotel  Fickartz  statt  und  dauert  vom 
10.  bis  13.  Oktober,  ist  aber  ausschliesslich  für  den  Regierungsbezirk 
Aachen  bestimmt.  Der  eigentliche  Provinzial-Obstmarkt  wird  da- 
gegen im  Fränkischen  Hof  zu  Cöln  vom  14.  bis  16.  Oktober  ab- 
gehalten. Näheren  Aufschluss  erteilt  der  Rheinische  Bauernverein 
(Abteilung  für  Obst-  und  Gemüsebau).  A.  W. 


Personal-Nachrichten. 


Hessel,  Ferd.,  pens.  Kgl.  prinzl.  Hofgärtner,  starb  am  14.  Juli 
zu  Berlin.  Hofgärtner  Hessel  wurde  am  23.  Juli  1830  geboren,  trat 
1847  in  die  Kgl.  Gärtner-Lehranstalt  als  Lehrling  ein  und  wurde 
am  1.  April  1855  Hofgärtner  des  Prinzen  Friedrich  von  Preussen. 
Von  1882  bis  1902  war  er  Hofgärtner  der  Prinzen  Alexander  und 
Georg.  Mit  der  Auflösung  des  Hofstaates  dieser  Prinzen  trat  Hessel 
in  den  wohlverdienten  Ruhestand;  er  hat  47  Jahre  lang  den  Kgl. 
Palaisgarten  in  Berlin,  Wilhelmstrasse  72,  verwaltet  und  erhielt  in 
Anerkennung  seiner  treuen  Dienste  verschiedene  Auszeichnungen.  — 
Rotschuh,  Fr.,  Kgl.  prinzl.  Gärtner,  ist  seit  dem  1.  Juli  1902  mit  der 
Instandhaltung  des  Kgl.  Palaisgartens,  Berlin.  Wilhelmstr.  72,  beauftragt. 
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Topfpflanzen. 


Calceolarienkulturen  in  der  Gärtnerei  von  Heinr.  Mette, 
Quedlinburg. 


Ai 


Tom  Herausgeber. 
(Hierzu  acht  Abbildungen.) 


Lls  ich  anfangs  Juni  am  Harze  weilte,  um  einige 
gute  Freunde  zu  besuchen  und.  um  zu  sehen,  was  es  gärt- 
nerisch Neues  gab,  erregten  bei  einer  Besichtigung  des  Mette- 
schen Stumpfsburger  Gartens  die  Calceolarien-Stellagen  mein 
besonderes  Literesse.  Dass  es  ausser  diesen  Stellagen  nicht 
nur  viel,  sondern  sehr  viel  in  diesen  musterhaften  Kulturen 
zu  sehen  und  zu  bewundern  gab, 
sei  heute  nur  nebenbei  erwähnt. 
Ich  war  schon  lange,  bevor  ich 
mich  dazu  entsehloss,  mich  dem 
Gartenbau  zu  widmen,  ein  grosser 
Verehrer  der  Calceolarien.  Ehe 
ich  den  grossen  Schritt  von  der 
Schule  ins  Leben  tat,  besuchte 
ich  ein  Pensionat  in  einem 
kleinen,  dicht  an  der  thüringischen 
Grenze  gelegenen  Rhönstädtchen. 
Mein  Nachbar  war  der  Herr  Ober- 
förster, der  sich,  wohl  infolge 
seiner  "Wohlbeleibtheit,  mehr  mit 
der  Blumenzucht  als  mit  der 
Jagd  beschäftigte  und  mit  wel- 
chem ich  bald  Freundschaft  schloss. 
Die  Steckenpferde  dieses  Ober- 
försters waren  Calla  und  Calceo- 
larien. Schönere  Calla  als  bei 
diesem  Liebhaber  und  schönere 
Calceolarien  als  die  seinigen 
glaube  ich  nie  wieder  im  Leben 
gesehen  zu  haben.  In  einer 
grossen  Glasveranda  wurden  die 
Calceolarien  aus  Samen  heran- 
gezogen und  zur  Blütezeit  kamen 
die  Blumenfreunde  von  weit  und 
breit  herbei,  den  unvergleichlichen 
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Flor  zu  bewundern.  Es  ist  überhaupt  erstaunlich,  was  ein- 
zelne Liebhaber  in  der  Kultur  von  Calceolarien  leisten  und 
ich  verweise  diesbezüglich  auf  die  Mitteilungen,  die  ich  in 
meinem  in  voriger  Nummer  veröffentlichten  Reiseberichte 
gemacht  habe.  "Während  meiner  Tätigkeit  im  Frankfurter 
Palmengarten  wurden  Calceolaria  hybrida  dortselbst  gleich- 
falls in  grosser  Vollkommenheit  kultiviert  und  C.  rugosa  viel 
und  gern  als  Gruppenpflanze  verwendet.  Seit  damals  sind 
nun  die  Sorten  beider  Calceolarien  zu  wahrhaft  idealer  Voll- 
kommenheit gebracht  worden.  Die  Blüten  der  von  Natur 
aus  kleinblumigen  C.  rugosa  sind  heute  mindestens  so  gross, 
wie  es  die  vollendetsten  Sorten  der  C.  hybrida  vor  20  Jahren 


Teilansicht  einer 

In  den  Kulturen  von  Hein 


Stellage  mit  Calceolaria  hybr.  nana,  halbhohe  getigerte. 

r    Mette,  Quedlinburg,  für  die  „Gartenwelt''  photographisch  aufgenommen. 
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Einzelpflanze  von  Calceolaria  hybr.  nana,  halbhohe  getigerte. 

In  den  Kulturen  von  Heinr.  Mette,  Quedlinburg,  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen 


waren.  Aber  trotz  alledem  erfreuen  sich  die  Calceolarien 
einer  nur  geringen  Beliebtheit.  E>  hängt  dies  vielleicht  damit 
zusammen,  dass  man  in  unserer  rasehlehinvn  Zeit  alle  Kulturen 
fabrikmässig  betreiben  möchte.  Die  Calceolarien  lassen  sich 
aber  nun  einmal  nicht  auf  solche  Art  kultivieren.  Sie  ver- 
langen eine  sehr  sorgfältige  individuelle  Behandlung  und  es 
ist  namentlich  bei  den  Hybrida-Sorten  eine  peinliche  Sorgfalt 
auf  das  Pikieren  zu  verwenden.  Bei 
C.  rugosa  steht  wieder  der  Umstand  im 
Wege,  dass  sie  in  zu  trockener  Luft  von 
Läusen  böse  mitgenommen  wird  und  dann 
passt  auch  ihre  etwas  umständliche  Ver- 
mehrung nicht  recht  in  den  modernen 
gärtnerischen  Fabrikbetrieb  hinein.  Die 
Mühe,  diese  Calceolarien  aus  Samen  heran- 
zuziehen, machen  sich  schon  die  meisten 
gar  nicht  erst,  und  die  Stecklingsver- 
mehrung hat  die  Schattenseite,  dass  man 
sie  im  August  kalt  ausführen  muss,  also 
gezwungen  ist.  die  bewurzelten  Stecklinge 
mit  in  den  Winter  hinein  zu  nehmen. 
Die  Sache  ist  aber  nicht  so  schlimm,  da 
man  in  einem  10  cm  weiten  Topf  acht  bis 
zehn  Stecklinge  unterbringen  kann,  die 
auf  einem  Hängebrette  dicht  am  Glase 
im  Kalthause  gut  überwintern  und  erst 
im  Frühling  einzeln  in  Töpfe  gepflanzt 
zu  werden  brauchen. 

Cak-nihinn      Iigbriiln,      von      welcher 
neben  den  alten  hohen  Sorten  neuerdings 


die  Teilansicht  einer  mit  ihr  besetzten  Stellage 
vor.  Die  Bilder  zeigen  Sorten  mit  getigerten 
Blüten,  die  immer  am  schönsten  sind.  Daneben 
gibt  es  einfarbige,  gestreifte,  getupfte  und  ge- 
tuschte. Man  kann  stets  beobachten,  dass 
jeder  Blumenfreund  beim  Anblick  dieser 
prächtigen  Pantoffelblumen  von  ihrer  Schönheit 
und  Eleganz  entzückt  ist.  Sie  sind  zur  Blüte- 
zeit vom  Mai  bis  Juli  gangbare  Marktpflanzen 
und  erzielen  als  solche  bessere  Preise,  als  die 
allerdings  leichter  heranzuziehenden  Cinerarien. 
Wo  die  Luft  nicht  zu  trocken  und  staubig, 
halten  sie  sich  gut  und  lange  im  Zimmer, 
auch  kann  man  herrliche  Blütengruppen  von 
ihnen  in  etwas  schattiger  Lage  herstellen.  Es 
ist  empfehlenswerter,  die  Pflanzen  mit  den 
Töpfen  einzusenken  als  auszupflanzen. 

Während  aber  die  C.  hybrida  immer  nur 
bedingungsweise  als  Gruppenpflanze  empfohlen 
werden  kann,  ist  die  halbstrauchartige  C.  rugosa 
das,  was  man  eine  Gruppenpflanze  par  ex- 
cellence  nennt.  Sie  blüht  den  ganzen  Sommer 
hindurch  bis  zum  Herbst  in  rispigen,  reich  mit 
Blüten  besetzten  Trauben.  Die  Blüten  treten 
in  den  Hauptfarben  rot  und  gelb  auf.  Daneben 
gibt  es  aber  hübsch  gezeichnete,  unter  welchen 
aber  wieder  die  getigerten  die  apartesten  sein 
dürften.  In  Berlin  begegnet  man  diesen  C. rugosa, 
die  man  gleichfalls  in  hohe  und  halbhohe  trennt,  gelegentlich  als 
Gruppenpflanzen  und  ich  habe  gesehen,  dass  sie  in  den  Vor- 
gärten ständig  die  Aufmerksamkeit  der  Passanten  auf  sich 
ziehen.  In  diesem  Jahre  erregen  mehrere  Rabatten  mit 
Cnh-eiilriria  rugosa,  umsäumt  mit  blauen  Lobelia  Eriuus,  in 
der  Siegesallee  grosses  Aufsehen.  Eine  solche  Gruppe  ist 
doch  einmal    etwas  anderes  und  der  Gartenbesitzer,  bekommt 


auch     die    Zwergsorten     gern     kultiviert 

werden,    ist    nach    Farbe    und    Zeichnung 

1   Blüten  ausserordentlich  vielgestaltig. 

Wir  führen  von   ihr  eine  Einzelpflanze  und 


Calceolaria  rugosa  nana,  getigerte. 

In  den  Kulturen  von  Heinr.  Mette,  Quedlinburg,  für  die  „Gartenwelt"  pht  togr.  aufgenommen. 
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das  ewige  Einerlei  der  Begonien  und  Pelargonien,  die 
ihm  sein  Gärtner  alljährlich  wieder  auf  die  Beete  pflanzt, 
im  Laufe  der  Jahre  doch  schliesslich  über.  Die  Pflanzen 
können  auch  noch  ein  zweites  Jahr  als  Gruppenpflanzen 
verwendet  werden.  Es  gelingt  häufig  sehr  gut,  sie  in 
tiefen  kalten  Kästen,  wenn  diese  rechtzeitig  mit  Umsätzen 
versehen  und  gut  versorgt  werden,  zu  überwintern.  Unsere 
verschiedenen  Abbildungen  veranschaulichen  Teilansichten 
von  Stellagen  mit  hohen  und  niedrigen  i-ugosa-Sovten  und 
verschiedene  Einzelpflanzen  beider  Typen.  Die  Bilder 
sprechen  so  für  sich,  dass  sieh  jede  weitere  Empfehlung 
erübrigen  dürfte. 

Trotzdem  die  Mode  oder  richtiger  gesagt  die  Be- 
quemlichkeit vieler  Handelsgärtner  den  Calceolarien  zur 
Zeit  nicht  günstig  ist,  werden  sie  doch  in  den  Mette- 
schen Kulturen  zur  Samengewinnung  mit  vieler  Liebe 
kultiviert.  Die  diesbezüglichen  Kulturen  der  genannten 
Gärtnerei  sind  recht  umfangreich,  aber  was  wollen  einige 
grosse  Stellagen  mit  Calceolarienbestand  zur  Samenkultur  u.a. 
gegenüber  20  Morgen  mit  Viola  tricolor  in  gleicher  Gärtnerei 
bepflanzt,  bedeuten?  Wenn  sich  unsere  Handelsgärtner 
diesen  herrlichen  Florblumen  gegenüber  andauernd  ab- 
lehnend verhalten,  so  mögen  sich  wenigstens  die  Privat- 
gärtner ihrer  annehmen.  Es  bietet  sich  ihnen  hier  Ge- 
legenheit, durch  gute  Kulturleistungen  die  Anerkennung 
ihrer  Herrschaft  zu  erringen.  Jetzt,  wo  die  künstliche  und 
natürliche  Vermehrung  der  Calceolarien  an  der  Zeit  ist, 
seien  diese  meine  Lieblinge  zur  Aufnahme  in  die  Kul- 
turen wärmstens  empfohlen.  Zum  Schlüsse  möchte  ich 
noch  dem  Kollegen  Matthias  Gebhardt  in  Quedlinburg, 
der,  meinem  Wunsche  entsprechend,  die  beistehenden  vor- 
züglichen Aufnahmen  fertigte,  für  diese  Unterstützung 
wärmsten  Dank  abstatten. 
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Einzelpflanzen  von  Calceo- 
laria  rugosa. 

In    den    Kulturen    von    Heinr.    Mette, 

Quedlinburg,     für     die     „Garten  weit" 

photogr.  aufgen. 

Gärten  des  Auslandes. 


Ein  Sommerbrief  aus 

La  Mortola. 


Di 


Von  Alwin  Berger. 


'ie  vier  Jahreszeiten  sind 
im  Mittelmeergebiet  weniger 
von  einander  unterschieden 
als  beispielsweise  daheim  in 
Deutschland.  In  den  Ländern 
des  südlichen  Mittelmeers 
kennt  man  überhaupt  nur  zwei 
Jahreszeiten,  die  trockene  und 
die  feuchte  Periode.  Die  ers- 
tere  entspricht  dem  Sommer, 
die  zweite  dem  Winter.  An  der 
Eiviera,  die  in  vielfacher  Be- 
ziehung wenig  hinter  Süditalien 
zurücksteht,  ist  dieser  Unter- 
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schied  zwischen  trockener  und  feuchter  Zeit  auch  schon 
scharf  markiert.  Jedoch  treten  im  Winter  hinreichend 
Temperaturerniedrigungen  auf,  sodass  die  vier  Jahreszeiten 
der  temperierten  Zone  immer  ihre  Geltung  behalten.  Der 
Sommer  ist  trocken  und  heiss,  nur  selten  fallen  einige  Regen- 
güsse von  dem  sonst  beständig  blauen  Himmel.  Grau  liegt 
die  Landschaft  da.  Gras  und  Blumen  sind  verwelkt,  die 
silberglänzenden  Oliven  längs  der  Berghänge  erscheinen  fast 
leblos,  an  den  Strassen  deckt  dicker  Staub  das  spärlich 
noch  vorhandene  Grün.  Die  Temperatur  bewegt  sich  in  ge- 
ringen Schwankungen.  Die  Hitze  selbst  ist  durchaus  nicht 
übermässig.  Nur  höchst  selten  und  an  ganz  wenigen  Stellen 
zeigt  das  Thermometer  im  Schatten  mehr  als  28  °  Celsius. 
Unangenehm  wird  sie  eigentlich  nur  durch  die  beständige 
Andauer.  Weiter  im  Norden  ausserhalb  des  Bereiches  des 
Mittelmeerklimas  wird  es  bedeutend  wärmer,  doch  wird  dorl 
durch  häufigere  Gewitter  einige  Abwechslung  erreicht. 

Erst  gegen  das  Ende  des  Monats  September  ändert  sieh 


Schaupflanzen  von  Calceolaria  rugosa 

In  den   Kulturen   von  Heinr.  Mette,  Quedlinburg,  für  die  „Garteiuv 

ilas,  wenn  die  ersten  Herbstregen  oft  unter  schweren  Ge- 
wittern fallen.  Binnen  kurzem  erwacht  dann  überall  frisch 
grünendes  Leben,  und  dem  bisher  kahlen  und  grauen  Beden 
entspriessen  in  Fülle  die  Unmenge  einjähriger  Kräuter.  Das 
feuchte  Wetter  hält  alsdann  mehr  oder  minder  lange,  mn 
schliesslich  nochmals  prachtvollen  sonnigen  Tagen  Baum  zu 
geben. 

Die  Berge  der  Seealpen  aber,  deren  Schutz  die  Riviera 
doch  in  erster  Linie  ihr  mildes  Klima  verdankt,  sind  schnee- 
bedeckt  und  erstarren  in  Eis  und  Frost.  Kalte  Nordwinde, 
die  von  ihnen  herabstreichen,  können  aber  schliesslich  zu  be- 
deutenden Temperaturerniedrigungen  führen,  besonders  da. 
wo  offene  Täler  dem  Luftstrom  ungehinderten  Zutritt  gestatten. 
Gefährlicher  aber  werden  die  Kalten  Winde  ans  Südost,  die 
von  der  italienischen  Halbinsel  und  von  den  schneebedeckten 
Gipfeln  der  Insel  Korsika  sich  unserer  Küste  nahen.  Sie 
haben  Frost  oder  Schnee  oder  beide  zugleich  im  Gefolge. 
Das   schlimmste    dabei    ist,    dass   keinerlei    Regel    herrscht  und 

vom  Beginn  des  Novembers  bis  zum  Ende  März,  ja 
April,    solche  Fälle   eintreten    können.     Wenn  es  auch 


schliesslich  nicht  an  der  Küste  schneit,  so  schneit  es  doch 
auf  den  nächsten  Bergen,  die  in  einzelnen  Fällen  schon  bei 
etwa  sieben  Kilometer  Entfernung  vom  Strande  über  tausend 
Meter  messen. 

Wirklich  ernsthafte  Schneefälle  oder  Fröste,  unter  denen 
die  Kulturen  zu  leiden  haben,  sind  selten  genug  und  kommen 
nicht  jeden  Winter  vor. 

Unter  häufigeren  Regengüssen  tritt  dann  der  Frühling 
ein.  Ein  südlicher  Frühling  mit  all  seiner  Pracht,  seinem 
enormen  Blütenreichtum  und  selten  etwas  unangenehmem 
Wetter  übertrifft  bei  weitem  seinen  nordischen,  so  viel  be- 
sungenen Kameraden.  Wie  oft  ist  in  Deutschland  der  viel- 
gerühmte Monat  Mai  etwas  ganz  anderes  als  ein  Wonnemonat, 
während  er  hier  diese  Bezeichnung  durchaus  verdient. 

Man  muss  die  Gärten  der  Riviera  im  Frühjahr  gesellen 
haben,  um  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Blütenreichtum 
machen  zu  können.  Bäume  und  Sträucher  sind  blütenbeladen, 
Schlingpflanzen   überranken    sie,   und   den  Boden    bedeckt  ein 

dichter ,  abwechslungsreicher 
Teppich  zahlreicher  niedriger 
Stauden  und  Bulben. 

Die  Rosen,  die  schon  im 
Winter  einen  ersten  Flor  ge- 
liefert hatten,  stehen  überall 
in  vollster  Pracht. 

Mit  Beginn  des  Juni  aber 
geht  all  diese  Pracht  dahin 
und  täglich  vermindert  sich 
die  Zahl  der  Blüten.  Die  zu- 
nehmende Wärme  und  die 
spärlicher  werdende  Feuchtig- 
keit des  Bodens  beschleunigen 
das.  Die  Knollen-  und  Zwiebel- 
gewächse, die  in  La  Mortola 
die  Stelle  des  frischen  Rasens 
vertreten,  ziehen  ein  und 
bald  liegt  der  Boden  über- 
all trocken  und  kahl  unter 
den  immergrünen  Gehölzen 
und  Palmen.  Sonderbar  mutet 
einen  alsdann  ein  solcher 
Garten  an,  umsomehr,  wenn 
späterhin  unter  der  steigenden  Trockenheit  die  weich- 
blättrigen Gewächse  zu  leiden  beginnen  und  -selbst  unter 
reichlicher  Bewässerung  nicht  der  übergrossen  Verdunstung 
Rechnung  tragen  können.  Grössere  Pflanzen  mit  tiefgehenden 
Wurzeln  leiden  selten.  Sie  sind  für  solche  Klimate  geschaffen, 
wie  die  Olive,  die  Brachychiton,  Akazien  und  verschiedene 
Eukalypten  etc. 

Die  Palmen  erfreuen  sich  des  besten  Wohlbefindens  unter 
dieser  regelmässigen  Wärme,  und  so  lange  ihnen  ausreichend 
Feuchtigkeit  zugeführt  wird,  machen  sie  grosse  Fortschritte 
während  dieser  Zeit,  Ein  gleiches  gilt  von  den  Sukkulenten, 
die  für  die  hiesigen  Gärten  sehr  wichtige  Gewächse  sind 
und  mit  denen  man  die  überall  zahlreich  vorhandenen  sterilen 
und  steilen  Gehänge  in  malerische  Vegetationsbilder  ver- 
wandelt   hat. 

Sind  nun  auch  die  Gärten  der  Riviera  vorzüglich  be- 
stimmt,   ihre  Reize    vom   Winter  zum  Frühjahr    zu   entfall 

und  dient  der  regenlose  Sommer  in  der  Hauptsache  dazu,  sie 
1 1" i i ■  jene  Zeit  vorzubereiten,  so  ist  es  doch  selbstverständlich, 
dass  sie  auch  in  dieser  Trockenperiode  vieles  Interessante  bieten. 
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Viele  Pflanzen  blühen  eben 
nur  unter  dem  Einfluss  der  kräf- 
tigen Sommersonne.  Es  sind  das 
besonders  Bäume  und  Sträucher 
echt  subtropischen  Charakters  mit 
oft  sehr  bizarren  oder  grossartig' 
geformten  Blumen.  Ganz  auffallend 
reich  ist  dieser  Flor  dieses  Jahr, 
bedingt  durch  die  ganz  ausnahms- 
weise reichen  Regenfälle  des 
Monats  Juni,  dem  ein  ebenso  aus- 
nahmsweise trockenes  Frühjahr 
vorausging.  Wir  massen  in  La 
Mortola  für  den  ganzen  Monat 
206  mm  Regen,  davon  fielen  am 
8.  Juni  90,3  mm  allein.  In  Süd- 
frankreich, jenseits  des  Var,  waren 
diese  Niederschläge  noch  heftiger 
und  führten  zu  Ueberschwem- 
mungen.  Die  Folge  dieser  Regen, 
des  langandauernden  Feuchtigkeits- 
gehaltes des  Bodens,  äussert  sich 
nun  in  einem  gegen  die  übrigen 
Jahre  sehr  gesteigerten  Flore. 

So  haben  wir  in  La  Mortola 
einen  etwa  dreizehn  Meter  hohen, 
immergrünen  Baum,  der  bisher  nie 
geblüht  hatte,  und  von  dem  infolge- 
dessen niemand  die  Artzugehörig- 

keit  anzugeben  vermochte.  Er  entpuppte  sich  nun  endlich 
dieses  Jahr  als  der  berühmte  Caloderidron  eapense.  Es  ist  eine 
Rutacee  mit  etwas  kompliziertem  Blütenbau.    Auf  den  ersten 
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fliiehtigen  Blick  erscheinen  die  Blumenblätter  kelchartig,  mit 
denen  fünf  schmale  Blütenblätter  wechseln.  Die  letzteren 
zeigen   sich   aber  bei  genauerem  Zuschauen  als  die  äusseren, 

petaloid  gewordenen  Staubfäden. 
Die  Blüten  des  Calodeudron 
sind  gross  und  stehen  in  pyra- 
midalen, gabelteiligen  Sträussen 
auf  der  Spitze  der  Aeste.  Sie 
sind  blassrosa  und  mit  feinen 
karminroten,  etwas  warzen- 
artigen Punkten  besetzt.  Der 
Name  Caloderidron,  d.  h.  Schöner 
Baum,  den  Thunberg  der  Pflanze 
gab,  erscheint  somit  sehr  wohl 
gewählt.  Ich  hoffe,  dass  von 
nun  an  die  Pflanze  reiclilicher 
blühen  wird,  denn  ich  möchte 
die  Ursache  nicht  allein  im 
reichlichen  Regen  suchen,  es 
mag  sein,  dass  sie  als  jüngere 
Pflanze  überhaupt  nicht  blüht. 
Sehr  interessante  Blüten 
bringen  ferner  verschiedene 
Vertreter  der  Leguminosen. 
So  vor  allen  die  Erythrinen. 
Erythrhia  Corallodendron,  ein 
mächtiger,  immergrüner,  sehr 
stachliger  Strauch,  blühte  be- 
reits im  Vorsommer  in  prächtig 
roten  Trauben.  Erythrina  erista 
galli,  im  Winter  laubabwerfend, 
ist  seit  Juni  in  Blüte.  Sie 
ist   in   Deutschland  gut   genug 
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bekannt  und  bedarf  hier  keiner  weiteren  Erwähnung.  Wohl 
aber  verdient  das  die  Erythrina  caffra.  Sie  ist  ein  niedrigerer 
und  weit  eleganterer  Strauch  mit  leuchtend  roten  Blütentrauben, 
die  frei  über  dem  Laubwerke  stehen. 

Ton  der  Unterfamilie  der  Caesalpineen  sind  augen- 
blicklich als  die  wichtigsten:  Caesalpinia  Gilliesii  Wall,  und 
Parkinsonia  aeuleata  zu  nennen.  Erstere  hat  grössere  Blüten 
endständig  in  dichten  Trauben  auf  der  Spitze  der  Aeste.  Die 
Blumenblätter  sind  gelb  und  die  Staubfäden  auffallend  rot 
und  weiter  hervorragend,  sodass  sie  strahlenförmig  von  der 
ganzen  Traube  abstehen. 

Die  Blüten  der  Parkinsonia,  dieses  fein  belaubten 
Baumes,  sind  sehr  zart  und  zierlich  gebaut. 

Auch  verschiedene  Bignoniaceen  sind  nur  im  Sommer 
in  Blüte  zu  sehen.  Die  Pflanzen  dieser  Familie  sind  alle 
mit  so  schönen  Blüten  bedacht,  dass  es  schwer  würde  zu 
sagen,  welchen  der  Vorzug  gebühre. 

Jacaranda  ovalifolia  mit  feinem,  akazienartigem  Laube, 
trägt  glockenförmige,  hell  violettblaue  Blüten,  etwa  in  der 
Gestalt  des  Fingerhutes  in  grossen  Trauben.  Der  ganze 
Baum  ist  dermassen  damit  bedeckt,  dass  er  eine  ganze 
Blütenmasse  bildet. 

Teeoma  slans  ist  eine  andere  baumartige  Bignoniacee 
mit  goldgelben  Blüten. 

Wundervoll  ist  zur  Zeit  auch  die  Tecoma  ncasoliana, 
von  der  die  Garten  weit  im  Jahre  1S97,  Jahrgang  II,  Be- 
schreibung und  Abbildung  brachte.  Sie  ist  ein  enormer 
Schlinger  oder  besser  Kletterer.  In  dieser  Beziehung  wird 
sie  von  keiner  anderen  übertroffen.  Jetzt  wiegt  sie  von  den 
Wipfeln  der  ihr  erreichbar  gewesenen  Bäume  die  grossen 
rosa  farbenen  Blütensträüsse. 

Von  den  Proteaceen  ist  die  Qrevülea  robusta  immer 
im  Juli  in  Flor. 

Die  Blütentrauben  sind  gelb  und  stehen  etwas  horizontal, 
wodurch  der  Baum,  der  hier  an  der  Riviera  vielfach  an- 
gepflanzt ist,  schon  von  weitem  sehr  auffällig  wird. 

Es  würde  hier  viel  zu  weit  führen,  auch  nur  an- 
Dähernd  alle  die  Gehölze  anzuführen,  die  gerade  im  Sommer 
blühen.  Neben  ihnen  kommen  vor  allem  auch  die  vielen 
Sukkulenten  in  Betracht.  Die  Opuntien  sind  im  ganzen 
Vorsommer  an  Farbenpracht  unübertrefflich.  Es  ist  geradezu 
wunderbar,  wie  die  Natur  diese  sonst  doch  so  wenig  an- 
ziehungsvollen und  ungraziösen  Pflanzengestalten  gerade  mit 
den  feinsten  und  gewähltesten  Farben  bedacht  hat,  die  sich 
schwer  malen  aber  unmöglich  in  Worten  wiedergeben  lassen. 
Die  Aloes  sind  fast  alle  Winter-  und  Frühjahrsblüher.  Nicht 
so  die  Agaven.  Für  sie  gerade  ist  die  Sommersonne  er- 
forderlich. Ihre  Blüten  auf  den  mächtigen  Blattrosetten  auf 
hohen  Schäften  in  der  blauen  Luft  erhoben,  bilden  ausser- 
ordentlich wirkungsvolle  Gruppen  in  Gärten  und  selbst  längs 
der  Strassen,  an  denen  sie  sich  eingebürgert  haben. 

Auch  die  Mehrzahl  der  anderen  Sukkulenten,  die  wie 
gesagt  überall  an  der  Riviera  mit  Vorliebe  gepflegt  werden, 
nicht  nur  in  La  Mortola,  sind  in  meist  sommerblühend,  so  viele 
Mesembrianthemen,  Euphorbien,  Cacteen  etc. 

Auch  viele  Grossstauden,  im  besonderen  Monocotyledonen, 
wie  Alpinien,  Hedychien,  Crinums,  Doryanthes  etc.  wird  man 
selten  in  solcher  Ueppigkeit  und  Blütenfülle  sehen,  wie  hier 
im  Sommer. 

Und  dieser  Reichtum  an  blühenden,  interessanten  Pflanzen 
wird  trotz  der  immer  sich  steigernden  Trockenheit  sich  bis 
zum    Beginn    des    Herbstes   hinziehen.     Als    letzte    Sommer- 


blüher  erscheinen  gewöhnlich  von  Ende  August  bis  September 
die  riesigen  Rispen  wachsweisser  Blütenglocken  der  Yucca 
elcphantipes  oder  guatemalensis  auf  den  hohen  dunkelgrün 
belaubten  Stämmen  in  grosser  Anzalil. 

So  ist  auch  der  regenlose  und  von  den  Fremden  mit 
Unrecht  gefürchtete  Sommer  nicht  ohne  des  Interessanten 
und  Angenehmen.  Und  wer  ein  wenig  warmes,  aber  dafür 
um  so  beständigeres  Wetter  nicht  scheut,  wird  einen  Besuch 
oder  einen  bis  in  den  Sommer  verlängerten  Aufenthalt  recht 
lohnend  finden.  Die  vornehmen  Wintergäste  der  Riviera 
haben  von  all  diesen  sommerlichen  Reizen  unter  der  durch- 
aus nicht  etwa  entnervenden  Sonne  leider  gar  keine  Ahnung. 


Stauden. 


D, 


Primula  japonica  als  Gruppenpflanze. 


"ie  japanische  Primel  besitzt  alle  Vorzüge  einer  brauchbaren 
Gruppenpflanze.  Leichte  Anzucht,  verhältnismässig  langen  Flor, 
reine  Farben,  grosse,  auffallende  Blüten  und  dennoch  sieht  man  sie 
in  dieser  Verwendung  recht  selten.  Sie  blüht  in  der  Uebeigangs- 
zeit  vom  Frühlings-  zum  Sommerflor,  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni, 
wo  ein  tadellos  blühendes  Beet  eigentlich  eine  Seltenheit  ist,  und 
schon  deshalb  alle  Beachtung  verdiente.  Aber  der  Gärtner  ist  im 
allgemeinen  nicht  gerne  aufgehalten  im  Aussetzen  der  Sommer- 
pflanzen  und  sieht  in  dieser  Zeit  ein  Beet,  welches  zum  Abräumen 
noch  nicht  reif  ist,  nur  ungern.  Wer  aber  das  Abwarten  nicht 
scheut  und  nicht  zu  sehr  an  der  Schablone  hängt,  kann  durch  die 
verschiedenen,  getrennt  gehaltenen  Farben  dieser  Primel  dem  Garten 
einen  besonderen  Schmuck  geben.  Unser  Bild,  Seite  559,  zeigt  ein 
Beet  der  reinweissen  Abart,  die  vollständig  farbenrein  aus  Samen 
wiederkommt  Die  verwendeten  Pflanzen  sind  Sämlinge  von  Mitte 
Juli  vorigen  Jahres,  die  sämtlich  blühten. 

Ausser  Primula  japonica.  gibt  es  noch  eine  Anzahl  anderer 
Arten,  die  auf  grösseren  Beeten  sich  prächtig  ausnehmen,  so 
Primula  rosea  graiidiflora,  die  erste  im  Frühling,  Pr.  Sieboldi  in 
ihrem  herrlichen  Farbenspiel,  dann  Pr.  easchmeriana,  die  reizende 
überaus  reichblühende  lila  Pr.  frondosa  und  endlich  die  ganz  ge- 
wöhnliche gelbe  Wiesenprimel  Pr.  veris  in  ihren  grossblumigen  Ab- 
arten, die  viel  wirkungsvoller  sind  als  die  bunten  Gartenformen,  die 
man  schon  seit  Jahrhunderten  pflegt.  Der  Sommer  ist  die  geeignete 
Zeit  zur  Anzucht  aus  Samen.  Man  säume  nicht  und  gehe  gleich 
ans  Werk.  F.  Rehnelt. 


Orchideen. 


Behandlung  importierter  Odontoglossum  crispum. 

Am  Laufe  dieses  Jahres  sind  grössere  Importe  von  Odonto- 
glossum crispum  (Alexandrae)  eingelaufen;  einige  Winke  für-  das 
Etablieren  der  Pflanzen  sind  daher  wohl  zeitgemäss. 

Vor  allem  ist  zu  berücksichtigen,  dass  diese  Orchideen  bereits 
vor  dem  Einpacken  in  ihrer  Heimat  etwas  abgetrocknet  wurdjti,  dann 
50  bis  60  Tage  gleichfalls  völlig  trocken  in  Farnkraut  verpackt  auf 
dem  Wege  nach  Europa  ziemlich  hoher  Temperatur  ausgesetzt  waren. 
Dieses  ist  beim  Antreiben  zu  beachten,  um  sich  vor  Verlusten  zu 
bewahren.  Die  einzelnen  Stücke,  mehr  oder  weniger  eingetrocknet, 
unterzieht  mau  einer  genauen  Durchsicht,  wobei  indes  leicht  zu  viel 
des  Guten  getan  wird.  Oft  scheint  eine  Bulbe  verfault,  ohne  es 
wirklich  zu  sein.  Sind  eine  oder  mehrere  der  hinteren  vertrocknet 
oder  verdorben  im  Innern,  so  empfiehlt  es  sich,  diese  samt  dem 
dazu  gehörigen  Khizomteil  vom  gesunden  Rest  abzudrehen.  Da 
sich  hinter  jeder  Bulbe  das  Rhizom  zusammenschnürt,  so  erzielt  man 
hierdurch  die   kleinstmögliche  Verwundung.     Sind  die  Gewebe   noch 
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weiter  angegriffen,  so  schneide  man  vorsichtig  bis  ins  Gesunde  nach 
und  bestreue  die  frischen  Schnittflächen  mit  Schwefelblüte  oder 
Holzkohlenstaub.  Hierdurch  wird  zu  grossem  Säfteverlust  vorgebeugt; 
ein  Gleiches  gilt  für  nur  teilweise  beschädigte  Bulben.  Das  zu  ge- 
wissenhafte Entfernen  der  eingetrockneten  Blattansätze  hat  leicht 
ein  Abbrechen  der  hierdurch  verdeckten  neuen  Triebe  oder  ruhenden 
Augen  an  der  Basis  zur  Folge.  Man  ziehe  dabei  nach  oben  und 
nicht  seitwärts;  falls  alles  trocken  und  gesund  ist,  entferne  man 
bei  den  jüngsten  Bulben  am  besten  gar  nichts. 

Direkt  mit  Wasser  kommen  die  gereinigten  Pflanzen  während 
mehrerer  Wochen  am  sichersten  nicht  in  Berührung.  Man  lege  sie 
8  bis  14  Tage  in  einem  temperierten  Haus  von  ca.  20°  C.  mittlerer 
Temperatur  auf  oder  auch  unter  die  Stellage,  wenn  es  nicht  durch- 
tropft.     Im  Anfang  ist  starker  Schatten  erforderlich ;  die  nötige  Luft- 


halten der  Wege  etc.  wie  bisher  fort,  ohne  zwischen  die  Pflanzen  zu 
giessen.  Langsam  schwellen  die  Bulben  an  und  es  zeigen  sich  die 
jungen  Triebe.  Da  bei  obigem  Verfahren  das  Moos  stets  eine  ge- 
ringe natürliche  Feuchtigkeit  bewahrt,  entwickeln  sich  an  der  Basis 
der  10  bis  15  cm  langen  Triebe  bald  zahlreiche  Wurzeln;  während  bei 
stärkerem  Feuchtigkeitsgrad  diese  länger  auf  sich  warten  lassen.  Bei 
solchen  Pflanzen,  welche  schon  so  lange  Zeit  von  ihren  Reserve- 
stoffen zehrten,  ist  es  vor  allem  wichtig,  die  Bewurzelung  zu  fördern ; 
selbst  wenn  die  Knollen  vorher  noch  eingetrocknet  sind,  schwellen 
sie  dann  in  kurzer  Zeit  an.  Lässt  es  sich  durchführen,  so  schreite 
man  zum  Einpflanzen,  sobald  an  der  Basis  der  Kranz  der 
Wurzeln  sichtbar  wird.  Wartet  man  zu  lange,  so  leiden  diese 
äusserst  zerbrechlichen  Spitzen  trotz  grösserer  Sorgfalt  beim  Ein- 
topfen Schaden. 


Primula  japonica  alba.      Im  botanischen  Garten  zu  Giessen  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgen. 


feuchtigkeit  erzielt  man  durch  mehrmaliges  Besprengen  der  Wege 
und  Mauern. 

Bilden  sich  des  Nachts  starke  Niederschläge  bei  genügender 
Temperatur,  so  decke  man  Zeitungspapier  über  die  Pflanzen,  des- 
gleichen an  heissen  sonnigen  Tagen;  das  Papier  kann  man  dann  von 
oben  einige  Male  bespritzen. 

Mit  dem  Eintopfen  hat  es  keine  Eile.  Es  gehen  noch  immer 
einige  Bulben  ab,  durch  deren  Entfernung  im  Topf  Löcher  entstehen 
würden ;  sehr  geschrumpfte  Pflanzen  verharren  eingesetzt  oft  monate- 
lang, ehe  sie  Leben  zeigen. 

Ich  empfehle  bei  kleinen  Mengen  in  Holzkästen,  bei  grösseren 
auf  einen  Teil  der  Stellage  selbst  eine  Lage  Topfscherben  oder  Ziegel- 
stücke und  darüber  ganz  wenig  feuchtes  Sphagnum  zu  bringen, 
gerade  genügend,  um  die  Pflanzen  nebeneinander  aufzustellen.  Hierbei 
darf  nur  Rhizom  mit  Moos  bedeckt  werden,  die  Bulben  bleiben  völlig 
frei.     Man  fährt  mit  dem  Beschatten,  massigem  Lüften  und  Feucht- 


Die  in  der  letzten  Zeit  viel  umstrittene  Frage  der  Wahl  des 
Pflanzmaterials     braucht     uns     keine    Schwierigkeiten     zu     bereiten. 

Benutzt  man  Sphagnum  mit  Polypodüu/t-'Wurzelu  oder  Peat, 
oder  belgische,  deutsche  und  französische  Lauberde  je  nach  Zweck- 
mässigkeit oder  Neigung,  so  lassen  sich  bei  entsprechender  Be- 
handlung in  allen  Mischungen  gute  Erfolge  erzielen.  Mir  sind  in 
Belgien  und  England  Firmen  bekannt,  deren  Odontoglossum  trotz 
Wechsel  des  Pflanzmaterials  früher  wie  jetzt  kräftigen  Wuchs  und 
reichliche  Knospenbüdung  zeigen. 

Auch  jetzt  soll  der  Kompost  nur  gering  feucht  sein;  durch  Be- 
schatten, Spritzen  zwischen  die  Töpfe  etc.  verzögere  man  ein  un- 
mittelbares Giessen  möglichst  lange,  die  Wurzeln  werden  um  so 
schneller  den  Kompost  durchdringen.  Nun  tritt  allmählich  der  Zeit- 
punkt ein,  wo  die  Pflanzen  gleich  den  etablierten  behandelt  werden. 
Hat  die  Bewurzelung  stattgefunden,  giesse  man  selten,  aber  dann 
durchdringend;   zeigen  sich  Knospen  und  wünscht  man  die  Blüte  zu 
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seheD,  so  entfernt  man  möglichst  frühzeitig  alle  bis  auf  eine  und 
sehneidet  diese,  wenn  erblüht,  sofort  ab.  Bei  ganz  schwachen 
Pflanzen  ist  es  ratsam,  im  ersten  Jahre  überhaupt  keine  Blumen  sich 
entwickeln  zu  lassen,  da  solche  dann  doch  nur  iu  geringer  An- 
zahl und  oft  mangelhaft  erscheinen.  H.  H.,  Stuttgart. 


Pflanzenkrankheiten. 
Der  Vermehrungspilz  und  seine  Bekämpfung. 

Von  Curt  Gebhardt,  Tharaud. 

U  uter  dem  Namen  „Vermehrungspilz"  oder  „Vermebrungs- 
schimmel"  ist  in  gärtnerischen  Kreisen  einer  der  gefährlichsten 
Parasiten  wohl  bekannt.  Trotzdem  findet  man  in  den  gebräuchlichsten 
Handbüchern  über  Pflanzenkrankheiten  diesen  Feind  nirgends  erwähnt, 
geschweige  denn  etwas  über  sein  Leben  und  Wirken.  Erat  in  den 
letzten  Jahren  beschäftigten  sich  Sorauer  und  Aderhold  mit  dem 
Pilze  und  erschienen  Arbeiten,  die  wohl  für  einen  gewissen  praktischen 
Wert  bürgen  ohne  jedoch  dabei  zu  einem  endgültigen  Resultat  über 
die  systematische  Stellung  des  Schädlings  gekommen  zu  sein. 

Ungeachtet  seines  Namens  hat  sich  bei  den  damit  angestellten 
Versuchen  ergeben,  dass  diese  Pilzspezies  zu  ihrem  Gedeihen  genügend 
Feuchtigkeit,  Luft  und  Wärme  benötigt,  iu  welchem  Falle  sie  kollosale 
Myzelwucherungen  bildet,  die  zwar  keinerlei  Fruktifikationsorgaue 
erzeugen,  aber  den  Steckliugen  bald  verderblich  werden.  Sobald  die 
Feuchtigkeit  nachlässt,  hat  der  Pilz  seinen  Höhepunkt  erreicht  und 
ist  nur  noch  fähig  eine  eigenartige,  Sklerotien  oder  Haftorganen  ähn- 
liche Myzelverkümmerung  zu  bilden,  die  Aderhold  beim  Studium  des 
Pilzes  mit  Hilfe  von  Reinkulturen  in  Wasser  und  auf  Weissbrot  als 
eine  Dauerform  erkannte.  In  der  Abhandlung  heisst  es  wörtlich: 
„Eine  grosse  Anzahl  solcher  Haftorgane  waren  auf  einer  Kultur  auf 
Weissbrot  geerntet  und  zwischen  Fliesspapier  in  den  Exsikkator*) 
gelegt  wowlen,  wo  sie  2'/...  Monat  verblieben.  Sie  waren  während 
dieser  Zeit  zu  gar  nicht  mehr  an  Sklerotien  erinnernden  Schüppchen 
zusammengetrockuet,  und  ich  glaubte  sie  bereits  verloren.  Trotzdem 
wurde  eines  auf  Apfelblattdekokt-Agar  gelegt  und  siehe  da,  bereits 
am  folgenden  Tage  war  es  von  kräftig  wachsenden  Hyphen  der 
gewöhnlichen  Art  umgeben  .  .  ." 

In  bezug  auf  die  ansteckende  Tätigkeit  des  Vermehrungspilzes 
ist  Wasser  ein  sehr  geeignetes  Medium,  in  dem  er  weit  besser 
vegetiert  als  im  Boden,  wo  sein  Wachstum  durch  Austruckuung  stockt 
und  er  uuter  Umständen  zugrunde  gehen  kann.  Weiter  findet  sich 
eine  beständige  Infektionsgefahr  in  dem  das  Beet  unifassenden  Mauer- 
bezw.  Holzwerk. 

Eine  Bekämpfung  muss  sich  daher  in  erster  Linie  gegen  die 
erwähnten  Infektionsträger  richten.  Ist  der  Pilz  einmal  vorhanden, 
so  ist  der  verseuchte  Sand  resp.  die  Erde  mit  Vorsicht  vollständig  zu 
entfernen,  nicht  aber  otwa  auf  den  Komposthaufen  zu  bringen,  das 
Mauerwerk  frisch  zu  verputzen  und  mit  gelöschtem  Kalk  zu  über- 
streichen und  die  Holzwandungen  abzuhobeln  oder  womöglich  gar  zu 
erneuern.  Da  letzteres  jedoch  schwer  durchführbar  und  kostspielige 
Massnahmen  erfordert,  empfiehlt  Sorauer  zur  Abtötung  der  darin 
vorhandenen  Pilzreste  wiederholtes  Bepinseln  mit  Zinkvitriol-Kalk- 
mischung;  ein  Gemisch  von  3  kg  Zinksulfat  und  3  kg  gebrannten 
Kalk  auf  100  1  Wasser.  Ferner  wechsele  man  das  für  die  Steckliiigs- 
beete  benutzte  Giesswasser  oder  verwende  es  nur  abgekocht,  da,  wie 
schon  erwähnt,  das  Wasser  die  grösste  Infektionsgefahr  birgt  und 
mit  diesem  die  Seuche  in  den  meisten  Fällen  übertragen  wird.  Bei 
wertvollen  Kulturen  empfiehlt  es  sich  schliesslich  noch  als  ein  weiteres 
bewährtes  Vorbeugungsmittel  die  Stecklinge  durch  einen  Schutzwall 
von  Kupferschwefelkalk  von  der  Brettwand  zu  isolieren. 

Die  Methode  einer  erfolgreichen  Bekämpfung  wie  sie  M.  Ton 
in  No.  30  der  Gartenwelt  empfiehlt,  ist  mir  aus  physiologischen  Gründen 
vollkommen  unverständlich.  Ohne  ein  Pilzkenner  zu  sein  wird  es 
jedermann    einleuchten,    dass,     während    sich    Aderhold    bei    seinen 


exakten  Untersuchungen  für  Reinkulturen  mit  Frucht-  und  Blatt- 
abkochuug  getränkten  Weissbrotes  bediente,  um  uuter  den  günstigsten 
Bedingungen  Fruktifikationskörper  zu  erzielen,  Ton  den  Pilz  im 
Prinzip  auf  dieselbe  Weise  nicht  bekämpfen  oder  gar  fangen  kann; 
bisher  ist  es  wenigstens  noch  nicht  gelungen  instinktlose  Wesen,  wie 
Pilze,  durch  Lockspeisen  zu  fangen.  Auf  dem  besten  Boden  unter 
den  günstigsten  Verhältnissen  wird  man  bei  Pflanzen,  wie  besonders 
auch  bei  Kleinwesen*)  immer  die  besten  Resultate  erzielen,  damit 
ist  aber  nicht  bewiesen,  dass  sich  die  Fehlprozente  auf  dem  weniger 
günstigen  Substrate  nach  dem  vermeintlichen  Fangapparat  hingezogen 
haben.  Im  Gegenteil,  es  liegt  sogar  die  Vermutung  nahe,  dass  der 
Pilz  durch  verschiedenerlei  Umstände  an  Virulenz  verloren  hat 
und  nur  noch  auf  diesem  ganz  ausgezeichneten  Nährboden,  den  mit 
Himbeersaft  getränkten  Brotstücken,  künstlich  erhalten  und  vermehrt 
wurde.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erklären  sich  auch  die 
scheinbaren  Erfolge  der  Tonschen  Bekämpfungsweise,  die  tat- 
sächlich nur  Zufälligkeiten  darstellen  und  einer  sachgemässen  Prüfung 
keinesfalls  standhalten. 

Derartige  Versuche  müssen,  sollen  sie  einwandfrei  und  von 
praktischer  Bedeutung  sein,  methodisch  unter  Gegenüberstellung  be- 
handelter und  nicht  behandelter  Versuchsobjekte  angestellt  und  unter 
den  verschiedenen  möglichen  Bedingungen  nachgeprüft  werden. 


IL 


Zur  Vertilgung  der  Blutlaus. 


I  nter  den  vielen  zur  Bekämpfung  der  Blutlaus  angepriesenen 
Mitteln  fällt  es  schwer,  die  rechte  Wahl  zu  treffen,  da  nicht  alle 
ihrem  Zweck  dienen,  ja  verschiedene  sogar  die  Pflanze  direkt 
schädigen.  Um  hier  dem  Praktiker  unliebsame  Erfahrungen  zu  er- 
sparen, prüfte  Dr.  R.  Thiele,  Breslau,  im  Laufe  mehrerer  Jahre  80 
der  meist  empfohlenen  Mittel  auf  ihre  Wirksamkeit  und  fand,  dass 
nur  der  bei  weitem  kleinste  Teil  allen  Ansprüchen  genügte. 

Nachfolgende  Mittel  sind  diejenigen,  denen  unter  allen  Um- 
ständen der  Vorzug  zu  geben  ist: 

1.  Schmierseife  mit  Petroleum,  Quecksilbersalbe  und  Roh- 
spiritus.  Die  Herstellung  wird  in  der  Weise  vorgenommen,  dass 
100  g  Quecksilbersalbe  mit  700  g  Schmierseife  in  einer  Reibschale 
innig  vermengt  werden.  Hierauf  giesst  man  unter  fortwährendem 
Umrühren  200  g  Petroleum  hinzu,  bis  eine  salbenartige,  grau- 
scbinimernde  Masse  entstanden  ist.  Sollte  die  Salbe  hart  werden,  so 
kann  sie  mit  Rohspiritus  zu  jeder  beliebigen  Beschaffenheit  verdünnt 
werden. 

L\  Schwefelkohlenstoff.  Bei  sorgfältigein  Umgang  ist  dieser 
leicht  entzündbare  und  giftige  Körper  für  ober-  und  unterirdische**) 
Teile  sehr  vorteilhaft  verwendbar,  indem  man  sich  bei  Stamm- 
organen eines  Blumenstabes  mit  Wattebäuschen  bedient  und  mit 
diesem  die  Flüssigkeit  auf  die  Blutlauskolonien  aufträgt,  die  alsdann 
bald  verschwinden. 

3.  Petroleum,  rein.  Während  das  Rohpetroleum  in  mehr 
oder  minder  starker  Weise  schädigt,  hat  man  mit  reinem  Petroleum 
oder  in  Emulsion  mit  Wasser,  Seife,  Gaswasser,  Milch  und  Fuselöl 
immer  die  besten  Erfolge  erzielt.  Nur  ist  zu  erwähnen,  dass  bei 
Verwendung  unverdünnten,  reinen  Petroleums  eine  gewisse  Vorsicht 
notwendig  ist,  da  ein  zu  intensiver  Gebrauch  und  Hinablaufen  über- 
schüssigen Materials  am  Stamme  dem  Baum  leicht  zum  Schaden 
sein  kann. 

Von  den  Emulsionen  sei  hier  aus  praktischen  Gründen  und 
Mangel  an  Raum  nur  die  mit  Seife  angeführt. 

4.  Petroleum  mit  Seife.  Nach  Hollruug  verwendet  man  125  g 
harte  Seife  in  feine  Stücke  geschnitten,  die  man  zunächst  in  '/»  ' 
Wasser  auflöst.  Nachdem  die  Mischung  über  Feuer  klar  gekocht 
ist,  werden  nach  Entfernen  von  demselben  2  I  Petroleum  hinzugetau 
und  das  Ganze  mit  einer  Handblumenspritze  durchgearbeitet,  bis  es 
zu  einem  breiigen  Gemisch  geworden  ist.  Alsdann  fügt  man  noch 
V,  1  siedendes  Wasser  hinzu  und    bearbeitet    das  Ganze   wiederholt 


*)  Austrockner. 


*)  Siehe  No.  45  Seite  532  d.  J.,  „Unsere  unsichtbaren  Feinde." 
**)  Siehe  Nr.  29,  Seite  342  d.  J. 


VII,  47 


Die  Gartenwelt. 


561 


mit   genannter   Spritze,    bis    eine    weiche,    sahnige,    ziemlich    leicht- 
flüssige Masse  entsteht. 

5.  Kalk  mit  Kuhdünger  und  Lehm.  Die  zum  „Ankalken"  der 
Bäume  besonders  in  den  Kreisen  der  Praktiker  wohlbekannte 
Mischung  von  */5  Kalk,  */5  Lehm  und  '/s  Kuhdünger  wäre  wohl 
wert,  ganz  allgemein  im  Kampfe  gegen  unsere  Schädlinge  verwendet 
zu  werden,  da  sie  von  grosser  Tragweite  für  unsern  Obstbau  ist. 
Es  sollte  darauf  gedrungen  werden,  dass  jeder  Obstbaum, 
sobald  er  seiner  Blätter  bar  ist,  abgekratzt  und  gekalkt 
wird;  wir  haben  darin  nicht  nur  ein  gutes  Vorbeugungs-,  sondern 
auch  ein  vorzügliches  Vertilgungsmittel,  dessen  Wert  noch  erhöht 
werden  kann,  wenn  ihm  ein  Desinfektionsmittel,  wie  Lysol  (1  :  100) 
oder  Sublimat  (1  :  50000)  zugefügt  wird. 

6.  Steinkohlenteer.  Derselbe  wird  vielfach  bei  grossen  Ver- 
wundungen am  Stamme  verwendet  und  man  hat  beobachtet,  dass 
solche  Wunden  niemals  von  Blutläusen  wieder  besetzt  werden.  In 
gleicher  Weise  wirkt  der  Steinkohlenteer,  wenn  man  Wunden  von  den 
Blutläusen  reinigt  und  sie  damit  überstreicht ;  ein  Mittel,  das  dringend 
zu  empfehlen  ist.*)  Curt  Gebhardt. 


Obstbau. 


Kalken  oder  Gipsen  der  Obstbaumstämme.  Bisher  war 
wohl  allgemein  der  Kalkanstrich  üblich  und  nur  wenige  verwendeten 
Baugips  zum  Anstreicheu  der  Stämme  im  Herbste.  Der  Wert  dieser 
weissfarbenen  Anstriche  wird  von  vielen  überschätzt.  Wenn  der 
Anstrich  nicht  mit  einer  sachgemässen  Pflege  der  Kinde  Hand  in 
Hand  geht,  hat  er  keinen  Zweck,  auch  darf  die  Mischung  nur  sehr 
dünnflüssig  sein,  damit  die  Rinde  nicht  zu  sehr  verklebt  wird.  Ein 
indirekter  Erfolg  ist  der,  dass  viele  Obstzüchter  und  Obstbaum- 
besitzer erst  durch  die  Einführung  des  Kalkanstrichs  auf  eine  sach- 
gemässe  Rindenpflege  gekommen  sind,  welche  sicherlich  wichtiger 
als  das  Anstreichen  ist.  Die  Pflege  der  Rinde  besteht  im  Abkratzen 
und  Abbürsten  der  alten  Rindenteile.  Die  Stämme  selbst  alter 
Obstbäume  müssen,  wenn  sie  richtig  gepflegt  werden,  fast  glatt  sein, 
dann  bietet  die  Rinde  auch  dem  Ungeziefer  keinen  Unterschlupf 
und  Moose  und  Flechten  werden  sich  nicht  ansiedeln.  Dass  der 
Kalkanstrich  in  manchen  Lagen  gegen  Frostschäden  angewendet 
wird,  sei  noch  erwähnt.  Es  ist  möglich,  dass  die  weisse  Farbe 
die  Sonnenstrahlen  so  wirksam  reflektiert,  dass  die  Saftbewegung 
im  Stamme  nicht  angefacht  wird.  Das  nachfolgende  Gefrieren  des 
Saftes  in  der  Nacht  hat  nämlich  Frostrisse  und  Frostplatten  im 
Gefolge.  W.  T. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  No.  254:  Wie  ist  die  Vermehrung 
und  die  Kultur  des  Gummibaumes  im  kleinen? 

Ich  empfehle  die  Vermehrung  durch  Veredlung,  wobei  man  sehr 
gute  Resultate  erzielt,  wenn  alle  Manipulationen  recht  gewisseuhaft 
ausgeführt  werden.  Von  einjährigen  Trieben  schneidet  man  im  Mai 
die  Köpfe  (mit  2  Blättern)  und  Blattstecklinge.  Dabei  lässt  man 
aber  noch  1 — 1'/,  cm  lange  Stücke  unter  dem  Knoten,  in  welche 
später  die  keilförmig  zugeschnittenen  Wurzelstücke  eingeschoben 
werden.  Die  geschnittenen  Kopf-  und  Augenstecklinge  werden  rein 
gewaschen  oder  auch  ganz  ins  Wasser  geworfen  (letzteres  um  zu 
grossen  Saftverlust  zu  verhindern).  Nun  topft  man  einige  stärkere 
Exemplare  von  Ficus  elastica  aus  und  schneidet  ca.  l1/, — 21/.  mm 
starke  Wurzeln  weg.  Dieses  schadet  den  Pflanzen  gar  nicht,  wenn 
sie  nur  nachher  wieder  gut  eingetopft  und  bis  zur  Durchwurzelung 
geschlossen   gehalten  werden.     Die  abgeschnittenen  Wurzeln  werden 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Wir  raten  bezüglich  der 
Verwendung  von  Steinkohlenteer  zu  Vorsicht,  da  dieser  Teer  in  das 
lebende  Gewebe  eindringt  und  es  abtötet,  deshalb  überwallen  auch 
mit  diesem  Teer  behandelte  Wunden  nicht,  gegen  Fäulnis  sind  sie 
aber  geschützt. 


nun  in  ca.  3 — 4  cm  lange  Stückchen  geschnitten,  welch  letztere  man 
an  einem  Ende  keilförmig  zuschneidet.  Nachtragen  möchte  ich  noch, 
dass  es  sehr  gut  ist,  wenn  sich  an  den  Wurzelstückchen  einige 
Faserwurzeln  befinden.  An  den  Kopf-  und  Blattstecklingen  rollt 
man  die  Blätter  zusammen,  bindet  Bastfäden  darum  und  spaltet  nun 
mit  einem  scharfen  Messer  die  Stücke  unterhalb  der  Knoten.  Die 
keilförmig  zugeschnittenen  Wurzelstüekehen  werden  nun  in  diesen 
Spalt  hineingeschoben  und  das  Ganze  mit  einem  dünnen  Wollfaden 
verbunden.  Die  Veredlung  kann  man  auch  so  vornehmen,  dass  die 
Wurzelstücke  mit  dem  richtigen  Schnitt  zwischen  die  Rinde  ein- 
gesetzt werden. 

Die  Veredlungen  werden  in  Stecklingstöpfe  mit  leichter  sandiger 
Erde  gepflanzt.  Vermittelst  Stäbchen,  welche  durch  die  Zusammen- 
gerollten Blätter  gesteckt  werden,  wird  ihnen  ein  fester  Halt  gegeben. 
Hierauf  bringt  man  sie  auf  ein  Vermehrungsbeet  von  25 — 30°  C. 
Bodenwärme  und  hält  dieses  geschlossen.  Man  kann  auch  Glasglocken 
über  die  Töpfe  setzen  (Veredlungszylinder).  Gleichmässige  Boden- 
wärme und  gleichmässiges  Feuchthalten  sind  Hauptbedingung  zu 
einem  guten  Anwachsen.  Nach  14 — 20  Tagen  sind  die  Veredlungen 
durchwurzelt,  worauf  man  sie  auf  einen  warmen  Kasten  bringt. 

Die  Stecklinge  mit  den  angepfropften  Wurzelstücken  können 
auch,  anstatt  in  Töpfe  und  dann  aufs  Vermehrungsbeet,  direkt  in 
einen  frischgepackten  Mistbeetkasten  ausgesteckt  werden.  Der  Kasten 
muss  aber  einige  Wochen  geschlossen  gehalten,  nur  morgens  und 
abends  (nachmittags)  gespritzt  und  wenn  nötig  schattiert  werden. 
Für  die  Nacht  müssen  die  Kästen  mit  Matten  und  darübergelegten 
Läden  gut  gedeckt  werden.  Ein  Anwachsen  und  gutes  Bewurzeln 
erfolgt  schon  innerhalb  16  Tagen,  worauf  dann  die  jungen  Pflanzen, 
welche  schon  recht  schön  ausgetrieben  haben,  noch  einige  Zeit  im 
Kasten  stehen  bleiben.  —  Die  Weiterkultur  ist  sehr  leicht,  sie 
geschieht  entweder  in  Töpfen  oder  im  freien  Grunde.  Die  beste 
Erde  zur  Weiterkultur  ist  eine  Mischung  von  Laub-  und  Mistbeet- 
erde, etwas  Sand  und  etwas  Hornmehl  resp.  feine  Hornspäne. 

Zur  Weiterkultur  in  Töpfen  verpflanzt  resp.  pflanzt  man  die 
jungen  Ficus  in  10  cm  weite  Töpfe,  bringt  sie  auf  einen  warmen 
Kasten  und  hält  letzteren  bis  zur  Durchwurzelung  geschlossen  und 
ziemlich  schattig;  dabei  muss  man  für  gleichmässige  Feuchtigkeit 
sorgen.  Später  werden  die  Pflanzen  allmählich  abgehärtet  und  dann 
die  Fenster  ganz  abgenommen  (Juni).  Sehr  gut  ist  es,  nur  kurzen, 
gut  verrotteten  Mist  über  die  Töpfe  zu  decken.  Nach  einigen  Wochen 
(September)  werden  die  Töpfe  herausgehoben,  die  aus  denselben 
herausgewachsenen  Wurzeln  abgeschnitten  und  dann  bringt  man  die 
Pflanzen  in  ein  helles,  temperiertes  Haus. 

Zur  Weiterkultur  im  freien  Grunde  hebt  man  einen  Kasten 
etwas  tiefer  aus,  packt  ihn  mit  frischem  Pferdemist  und  bringt  nach 
der  Erwärmung  auf  die  Packung  eine  ca.  30—40  cm  hohe  Erdschicht 
(nahrhafte,  leichte  Erde  mit  etwas  Hornmehl  resp.  feinen  Hornspänen, 
Blut-  oder  Ledermehl  vermischt).  Darauf  werden  jetzt  die  Ficus 
ausgepflanzt  (30 — 40  cm  weit  auseinander),  gut  angegossen,  zuerst 
geschlossen  gehalten,  oft  gespritzt  und  gut  schattiert.  Nach  Durch- 
wurzelung muss  man  mit  Lüften  anfangen  und  weniger  schattieren, 
allmählich  abhärten,  später  die  Fenster  entfernen  und  nur'  in  den 
heissen  Mittagsstunden  etwas  schattieren.  Ein  öfter  wiederholter 
Dungguss  mit  verdünntem  Kuhdünger  befördert  das  Wachstum  sehr. 
Ende  Augast,  Anfang  September  werden  die  oft  meterhohen  Pflanzen 
vorsichtig  eingetopft  und  nach  gutem  Abwaschen  der  Blätter  auf 
einen  massig  warmen  Kasten  gebracht,  gut  angegossen  und  ca.  2 
bis  3  Wochen  geschlossen  gehalten.  Bei  Sonnenschein  muss  natürlich 
schattiert  und  öfters  während  des  Tages  gespritzt  werden.  Die 
Pflanzen  sind  jetzt  verkaufsfähig;  die  nicht  verkauften  werden  in 
einem  hellen,  temperierten  Hause  überwintert. 

Auch  die  ältere  Methode,  Ficus  durch  Stecklinge  zu  vermehren, 
eignet  sich  für  den  Kleinbetrieb.  Im  Februar-März  schneidet  man 
Kopf-  (mit  2  Blättern)  und  Blattstecklinge  (mit  1  Blatt)  dicht  unter 
dem  Knoten.  Die  Schnittflächen  werden  mit  pulverisierter  Holzkohle 
bestreut  und  die  Blätter  vorsichtig  zusammengerollt  und  mit  Bast 
umbunden.  Man  bereitet  sich  jetzt  die  Töpfe  fertig  zum  Stecken 
vor;  als  Erdmischung  nimmt  man  saudige  Lauberde  oder  Heideerde 
oder   Torfmull    mit    Sand.     Die    Stecklinge    werden    dann    gesteckt, 
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etwas  festgedrückt  und  durch  die  gerollten  Blätter  werden  Stäbchen 
gesteckt.  Selbstverständlich  müssen  die  Stecklinge  vorher  gut  mit 
lauwarmem  Wasser  gereinigt  werden.  Die  Stecklingstöpfe  bringt  man 
nun  aufs  Vermehrungsbeet  oder  auf  einen  warmen  Kasten  (25  bis 
32°  C).  Bei  gleich  massigem  Feuchthaiton  (Spritzen)  und  Schattieren 
haben  sich  die  Stecklinge  in  4—5  Wochen  bewurzelt.  Die  Weiter- 
kultur ist  dieselbe,  wie  oben  angegeben  wurde. 

Stüting,  Köstritz. 

—  Als  die  praktischste  und  sicherste  Vermehrung  des  Gummi- 
baumes im  grossem  wie  im  kleinen  ist  meiner  Erfahrung  nach  das 
Einsetzen  von  Wurzelstücken  zu  bezeichnen.  Die  ganze  Manipulation 
ist  derartig  einfach  und  das  Anwachsen  bedeutend  sicherer,  dass  es 
sich  wohl  verlohnt  die  wenige  Zeit,  welche  es  mehr  erfordert,  dafür 
aufzuwenden. 

Mitte  Januar  bis  Ende  Februar,  die  übliche  Zeit  in  der  man 
sonst  Stecklinge  von  Ftcus  elastica  zu  machen  pflegt,  ist  auch  für  diese 
Vermehrungsart  die  zweckentsprechendste.  Da  wo  stark  verzweigte 
alte  Exemplare  vorhanden,  wird  es  genügen,  wenn  es  sich  nicht  um 
Anzucht  grosser  Mengen  handelt,  wenn  man  die  Köpfe  der  Triebe 
mit  drei,  höchstens  vier  Blättern  verwendet.  Am  Abend  zuvor,  ehe 
man  mit  der  Vermehrung  beginnt,  schneidet  man  die  entsprechende 
Anzahl  Köpfe,  die  vermehrt  werden  sollen,  und  legt  dieselben  in 
Wasser,  jedoch  achte  man  darauf,  dass  die  Schnittflächen  alle  unter 
Wasser  kommen,  damit  kein  allzu  grosser  Saftverlust  eintritt.  Am 
nächsten  Morgen  werden  die  Triebe  sauber  gewaschen,  die  Blätter 
gerollt  und  au  Stäbchen  gebunden  wie  dies  bei  der  Stecklings- 
vermehrung sonst  üblich.  Ist  viel  Raum  in  der  Vermehrung  vor- 
handen, so  ist  es  ratsamer  die  Blätter  nicht  zu  rollen.  Die  Stäbchen 
sind  so  zu  befestigen,  dass  sie  auf  die  Seite  des  untersten  Blattes 
zu  liegen  kommen  uud  ca.  2  cm  unter  die  Schnittfläche  reichen. 
Die  zum  Einsetzen  zu  verwendenden  Winkelstücke  sollen  nicht  unter 
2  mm  stark  und  ca.  2—3  cm  lang  sein.  Betonen  möchte  ich  noch, 
dass  nur  ganz  gesunde  Wurzeln  verwendet  werden  dürfen,  wenn  der 
Erfolg  sicher  sein  soll. 

Das  Einsetzen  der  Wurzeln  wird  entweder  mit  dem  Geissfuss- 
schnitt  oder  in  der  Art  des  Pfropfens  hinter  die  Kinde  ausgeführt. 
Als  Bindematerial  verwendet  man  am  vorteilhaftesten  dünne  Baum- 
wollfäden, die  man  nicht  verknotet  sondern  verschlingt.  Die  zum 
Eintopfen  verwandte  Erde  ist  reine  Heideerde  mit  reichlich  Sand 
vermischt.  Eine  Bodenwärme  von  25—30°  C.  ist  vollkommen  aus- 
reichend, nur  achte  man  darauf,  dass  die  Töpfchen  nicht  austrocknen; 
gespritzt  soll  nicht  werden,  dafür  aber  sorgfältig  gegossen.  Nach 
14  Tagen  werden  sich  auf  der  Oberfläche  der  Töpfe  die  ersten  jungen 
Wurzeln  zeigen.  Alle  durchkommenden  Pflanzen  werden  in  10  cm 
Töpfe  verpflanzt  und  mischt  man  der  Erde  etwas  kräftigen  schweren 
Kompost  bei.  Nach  ca.  4  Wochen  wird  man  selbst  bei  grossen 
Mengen  keine  Stecklinge  mehr  im  Vermehrungsbeete  haben,  voraus- 
gesetzt, dass  keine  Pflanzenballen  trocken  geworden  sind.  Mit 
derartigen  Patienten  ist  es  am  besten,  sie  gehen  bald  den  Weg  alles 
Irdischen.  Sobald  die  Pflanzen  durchgewurzelt  sind,  müssen  dieselben 
wieder  verpflanzt  werden  und  ich  habe  in  Grosskulturen  mit  bestem 
Erfolge  Rasen-  und  Heideerde  zu  gleichen  Teilen  mit  reichlich  Sand 
angewendet.  Ein  wöchentlicher  Dungguss  von  Kuhdung  ist  erforder- 
lich. Die  Kultur  in  Töpfen  ist  derjenigen  in  Beeten  vorzuziehen. 
Nach  jedesmaligem  Verpflanzen  ist  es  vom  Vorteil,  die  Fiats  auf 
warmen  Fuss  zu  bringen.  Die  in  Töpfen  kultivierte  Ware  ist  ent- 
schieden härter  und  widerstandsfähiger,  ebenso  ist  bei  derselben  ein 
Abwerfen  der  Blätter  nicht  so  leicht  zu  befürchten. 

W.  Vögler-Scherf,  Bockenheim. 

Neue  Frage  No.  260.  Wie  teuer  darf  ich  ein  Grundstück 
bezahlen,  um  in  Deutschland  auf  demselben  ertragsfähigen  Obstbau 
zu  treiben,  wie  geschieht  die  rationelle  Anlage  eines  Obstgartens  und 
womit  sind  in  den  ersten  Jahren  Erträge  zu  erzielen?  Ist  auf 
sterilem  Boden  überhaupt  ein  Nutzeffekt  zu  erwarten,  eventuell  von 
«eichen  Obstarten? 

Neue  Frage  No.  261.  Ich  beabsichtige  mir  im  Laufe  des 
Sommers  ein  ErdhauB  oder  einen  Sattelkasten  für  Gurkentreiberei 
einzurichten.  Wie  baue  ich  am  zweckmässigsten  uud  billigsten? 
Welche  Gurkensorte  eignet  sich  zum  Treiben  und  zum  Marktverkauf? 


Neue  Frage  No.  262.  Welchen  Namensschildern  ist  der 
Vorzug  zu  geben,  solchen  aus  Porzellan  oder  solchen  aus  Email? 
Wer  liefert  solche  Schilder? 

Neue  Frage  No.  263.  Wie  ist  die  Kletterrosse  „Crimson 
Rambler11  am  vorteihaftesten  zu  erziehen  und  welchen  Schnittes 
bedarf  dieselbe? 

Neue  Frage  No.  264.  Welches  ist  der  beste  künstliche  Dünger 
zur  Erzielung  grosser  Chrysanthemum  -Schaublumen?  Eignet  sich 
Blutmehl  oder  Blutguano  hierzu?  In  welcher  Lösung  werden  diese 
angewendet? 

Neue  Frage  No.  265.  Gibt  es  wasserklärende  Pflanzen  für 
Teiche?  Im  Frühjahr  betonierte  Teiche  wollen  trotz  reichen  Wasser- 
zuflusses kein  klares  Wasser  bekommen.  Der  obere  Rand  der  Beton- 
schicht wurde  mit  Rasenstücken  verkleidet.  Im  Teiche  wachsen 
Nymphaeen  in  Kübeln.  Sollte  der  Abfluss,  welcher  durch  Ueber- 
laufen  des  Wassere  an  der  dem  Zufluss  entgegengesetzten  Seite  be- 
wirkt wird,  nicht  genügen?  Mir  wurde  Eloilea  canadensis  als  wasser- 
klärend  empfohlen,  doch  fürchte  ich  dieselbe  als  lästiges  Unkraut. 

Neue  Frage  No.  266.  Wie  geschieht  die  Veredlung  von 
Blutbuchen  und  von   Cornas  Spaetlii? 

Neue  Frage  No.  267.  Welches  sind  neuere  und  gangbare 
Topfpflanzen,  deren  Anzucht  aus  Samen  erfolgt? 

Beantwortungen  aus  dem  Leserkreise  freundlichst 
erbeten. 


Rechtspflege. 

Streitigkeiten  mit  dem  Nachbar  wegen  des  von  über- 
hängenden Bäumen  auf  das  angrenzende  Grundstück  ge- 
fallenen Obstes  werden  jetzt  zurzeit  der  Obsterute  wieder  häufig. 
Ks  sei  aus  diesem  Grande  ausdrücklich  auf  §  911  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  verwiesen.  Dieser  Paragraph  hat  folgenden  Wortlaut: 
Fruchte,  die  von  einem  Baume  oder  einem  Strauche  auf  ein  Nachbar- 
grundstück hinüberfallen,  gelten  als  Früchte  dieses  Grundstücks.  In 
Ergänzung  dieses  Paragraphen  sei  §  923  genannt,  welcher  lautet: 
Steht  auf  der  Grenze  (zweier  Grundstücke)  ein  Baum  (oder  Strauch), 
so  gebühren  die  Früchte  und,  wenn  der  Baum  gefällt  wird,  auch 
der  Baum  den  Nachbarn  zu  gleichen  Teilen. 

Die  Sonntagruhe  und  ihre  gesetzliche  Regelung  beschäftigt 
schon  seit  längerer  Zeit  einen  Teil  der  gärtnerischen  Fachpresse. 
Ks  stehen  sich  dabei  zwei  Parteien  gegenüber,  welche  in  ihrer 
Kampfesweise  ein  ähnliches  Bild  gewähren,  wie  die  Turner  beim 
„Tauziehen11.  Alle  Bestrebungen,  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Personen  durch  Gesetzesparagraphen  fein  säuberlich  einzuteilen, 
gehen  immer  von  denjenigen  aus,  welche  bei  jeder  Handlung,  die  sie 
tun  sollen  oder  von  deren  Ausübung  sie  loskommen  wollen,  den 
gesetzlichen  Massstab  anlegen.  Wenn  aber  das  höhnische  Sprich- 
wort besteht  „die  Gesetze  sind  da,  damit  sie  umgangen  werden",  so 
kann  man  sich  schon  im  voraus  ausmalen,  welchen  Zuständen  wir 
entgegen  gehen,  wenn  alles  und  jedes  gesetzlich  „geregelt"  ist. 
Dabei  vergessen  die  kämpfenden  Teile  gewöhnlich,  dass  es  nicht  der 
Mangel  an  Gesetzesparagraphen  ist,  welcher  die  Missstände  im  Berufs- 
leben zeitigt,  sondern  der  Mangel  am  eigenen  Gerechtigkeitssinn,  das 
Fehlen  der  höheren  Einsicht  billig  denkender  Menschen.  Auf  der 
einen  Seite  sind  es  die  Arbeitgeber,  welche  von  ihren  Leuten  „Un- 
billiges" verlangen,  auf  der  anderen  Seite  lassen  es  die  Arbeitnehmer 
an  unklugen  Forderungen  den  Prinzipalen  gegenüber  nicht  fehlen. 
In  diesen  Streitigkeiten  Stellung  zu  nehmen,  ist  objektiv  denkenden 
Menschen  nicht  möglich.  Jene  kämpfen  um  leere  Nussschalen,  diese 
stehen  dabei,  schauen  gemächlich  zu  und  verzehren  den  Kern. 

W.  T. 

Wann  gilt  ein  Sonn-  und  Feiertag  als  ein  Arbeitstag? 
Es  ist  rechtlich  anerkannt,  dass  für  Personen,  die  nach  der  Natur 
ihrer  Dienstverrichtungen  auch  an  Sonn-  und  Feiertagen  zu  be- 
schäftigen sind  oder  wenigstens  zu  Dienstleistungen  sich  bereit  halten 
müssen,  auch  der  Sonn-  und  Feiertag  ein  „Arbeitstag"  im  Sinne  des 
§6  Abs.  1  Ziffer  2  des  Kranken -Versicherungs-Gesetzes  ist  und  dass 
ihnen   mithin   in  Krankheitsfällen    das    Krankengeld    —    selbst  ohne 


VII.  47 


Die  Gartenwelt. 


563 


eine  entsprechende  Bestimmung  gemäss  §  6a  oder  §  21  —  auch  für 
Sonn-  und  Feiertage  zu  zahlen  ist.  In  diesem  Sinne  hat  insbesondere 
das  preussische  Oberverwaltungsgericht  das  Wort  „Arbeitstag''  aus- 
gelegt. In  einem  Endurteil  wurde  ausgeführt,  dass  unter  dem 
..Arbeitstag"  nur  ein  solcher  Tag  verstanden  werden  könne,  an  dem 
der  Erkrankte  nach  der  allgemeinen  Regel  des  Gewerbes,  des  Be- 
triebes, überhaupt  der  Art  seiner  versicherungspflichtigen  Be- 
schäftigung gearbeitet  haben  würde,  und  dass  unter  dieser  Voraus- 
setzung auch  der  Sonn-  und  Feiertag  wie  bei  den  Kellnern  und 
Dienstboten  unter  den  Begriff  des  Arbeitstages  falle.  Kassenstatuten 
setzen  sich  mit  dem  Gesetze  in  Widerspruch  und  genügen  dessen 
Anforderungen  nicht,  wenn  sie  durch  den  Zusatz  „also  ausschliesslich 
der  Sonn-  und  gesetzlichen  Feiertage"  diesen  Tagen  ganz  allgemein 
die  Eigenschaft  von  Arbeitstagen  absprechen  und  dadurch  den  er- 
wähnten Personen  ein  geringeres  Krankengeld  zubilligen,  als  sie  nach 
dem  Gesetz  zu  beanspruchen  haben. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 


Proskau.  Unter  dem  Titel  ..Nachrichten  über  das 
Kgl.  preuss.  Pomologische  Institut  zu  Proskau"  ging  uns 
von  der  Direktion  eine  Broschüre  zu,  aus  welcher  Interessenten  alles 
Wünschenswerte  über  diese  Staatsanstalt,  die  verschiedenen  Lehr- 
gänge, über  Aufnahme.  Kosten  und  die  alljährlich  stattfindenden 
Sonderkurse  usw.  entnehmen  können.  Die  Schrift  enthält  auch  genaue 
Stundenpläne  und  ist  reich  illustriert.  Leider  ist  der  Druck  der 
Abbildungen  ein  ganz  miserabler. 

Weihenstephan.  Jahresbericht  über  die  Kgl.  baye- 
rische Gartenbauschule  in  Weihenstephan  für  1902  03. 
Auch  dieser  Jahresbericht  bietet  eine  genaue  Uebersicht  über  die 
Lehrfächer  der  Anstalt  und  über  die  verschiedenen  Kurse,  die  alle 
gut  besucht  waren.  Nicht  weniger  als  elf  Lehrkräfte  wirken  zur- 
zeit an  dieser  Anstalt. 

Mödling.  34.  Jahresbericht  der  landwirtschaftlichen 
Lehranstalt  Francisco-Josephinum  und  der  Gärtner- 
schule Elisabethinum  zu  Mödling.  Eine  der  Zweiganstalten 
dieses  erstgen.  Instutes  ist  die  Gärtnerschule  Elisabethinum,  welche 
1871  eröffnet  wurde  und  an  welcher  Herr  Breitsehwerdt,  der  unseren 
Lesern  als  Mitarbeiter  bekannt  ist,  als  Obergärtner  und  Lehrer 
wirkt.  Die  Anstalt  wurde  im  Berichtsjahre  von  16  Zöglingen  öster- 
reichischer Nationalität  besucht;  sie  bildet  theoretisch  und  praktisch 
tüchtige  Gärtner  aus  und  sucht  speziell  den  Obst-.  Wein-  und 
Gemüsebau  zu  fördern. 


Aus  den  Vereinen. 


Deutsche  Dahlien-Gesellschaft.  Am  12.  und  13.  September 
d.  J.  findet  in  Köstritz  i.  Th.  eine  Versammlung,  verbunden 
mit  einer  Dahlien-Neuheitenschau  statt.  Das  Arrangement 
für  die  Neuheiten  hat  Herr  Max  Deegen  in  Köstritz  übernommen. 
Anmeldungen  sind  umgehend  zu  bewirken,  nebst  Angabe,  in  welchem 
Umfange  man  sich  zu  beteiligen  wünscht. 

Für  die  grosse  Gartenbau -Ausstellung  in  Düsseldorf  1904  hat 
sich  die  Gesellschaft  bereits  einen  Hallenraurn  von  etwa  600  bis 
700  qm  gesichert,  sowie  ein  Terrain  von  etwa  4000  qm  im  Freien. 
Definitive  Beschlüsse  hierüber  sollen  in  Köstritz  gefasst  werden. 
Auch  für  diese  Ausstellung  sind  Anmeldungen  der  Mitglieder  an  bei- 
stehende Adresse  baldigst  erwünscht. 

Heinrich  Kohlmannslehner,  Geschäftsführer,  Britz-Berlin. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues.  Die  schwach 
besuchte  Juliversammlung  hatte  sich  noch  einmal  mit  der  nächst- 
jährigen Frühjahrsausstellung  zu  befassen.  Nachdem  der  Schatz- 
meister die  anwesenden  Handelsgärtner  gefragt  hatte,  ob  eine 
genügende  Beteiligung  aus  ihren  Kreisen  zu  erwarten  sei  und  dies 
bejaht  wurde,  glaubte  er  den  Kredit  von  45000  M.  zur  Annahme  vor- 
schlagen zu  können.  Der  vorgeschlagene  Kredit  wird  bewilligt. 
Herr  Landschaftsgärtner  Vogeler-Charlottenburg  erhob  leider  zu  spät 


seine  Stimme  gegen  eine  Ausstellung,  indem  er  im  wesentlichen  die 
Ansichten  vertrat,  denen  wir  in  Nr.  44,  Seite  528  Ausdruck  ver- 
liehen. Die  weitere  Sorge  liegt  nun  in  den  Händen  der  Ausstelluugs- 
kommission.  Es  bleibt  nur  noch  zu  wünschen,  dass  etwas 
Gediegenes  und  Hübsches  zustande  kommt  und  dass  der  Lohn  für 
die  viele  Arbeit  nicht  ausbleibt.  An  Besuchern  wird  die  Düssel- 
dorfer Ausstellung  nichts  absorbieren.  Diese  Ueberzeugung  teilen 
auch  wir.  Ueber  den  Umfang  der  Beteiligung  der  hiesigen  und 
auswärtigen  Handelsgärtner  lassen  sich  zurzeit  nicht  einmal  Ver- 
mutungen anstellen,  denn  trotz  der  Wichtigkeit  der  Sache  sind  die 
Sitzungen,  in  welchen  man  sich  über  die  Ausstellung  schlüssig  zu 
machen  hatte,  nur  von  einem  ganz  kleinen  Kreis  regelmässig  besucht 
worden,  während  viele  zu  der  einen  Sitzung  erschienen,  um  in  der 
nächsten  durch  Abwesenheit  zu  glänzen.  Die  Beschlussfassung  lag 
also  fast  jedesmal  in  anderen  Händen. 

Gärtnerisch  Interessantes  bot  die  Versammlung  dank  einer 
Kollektion  prachtvoller  Schnittorchideen,  welche  Herr  Otto  Beyrodt- 
Marienfelde,  Inhaber  der  schönsten  deutschen  Schnittorchideen- 
gärtnerei, vorführte.  In  Anbetracht  des  vorzüglichen  Kulturzustandes 
und  des  Umstandes,  dass  die  CattleyeD,  welche  hier  in  Blüte  gezeigt 
wurden,  von  vorjährigen  Importen  stammen,  was  eine  vorzügliche 
und  geschickte  Kultur  voraussetzt,  verlieh  der  Verein  Herrn  Beyrodt 
die  goldene  Vereinsmedaille.  Zu  diesem  Erfolge  beglückwünschen 
wir  Herrn  Beyrodt  herzlich.  Die  Kollektion  enthielt  u.  a.  Cattleya 
harrisoiiiana  (Syn.  Loddigesii  var.  Harrisonae),  C.  gigas  {St/n. 
C.  labiata  var.  Warsceioisx.it,  labiata  var.  aurea,  labiata  rar. 
gaskelliana,  Laclia  digbyana  {Syn.  Brassarola  digbyana).  Das 
schöne  Odontoglossum  cürosmum  darf  als  Ersatz  im  Sommer  für 
O.  erispum  gelten.  Der  Kulturzustand  der  Beyrodtschen  Orchideen 
ist  ein  vorzüglicher,  wovon  wir  uns  bei  wiederholten  Besuchen 
überzeugen  konnten.  Der  Versand  im  Sommer  richtet  sich  haupt- 
sächlich nach  den   fashionablen  Bädern   an   der  See  und  in  Böhmen. 

Herr  Heinrich  Kohlmannslehner  zeigte  seine  neue  Pelargonie 
„Mahrs  Liebling"  vor.  (Abbildung  und  Beschreibung  in  Nr.  45, 
Seite  534.)  Die  Züchtung  ging  aus  einer  Kreuzung  zwischen  „Mme. 
Geduldig"  und  .,31.  Constance^  hervor.  Herr  Kohlmannslehner 
vertrat  auch  hier  die  Ansicht,  dass  die  Pelargonie  als  Marktsorte, 
speziell  für  Berlin,  eine  Zukunft  habe.  Ausserdem  führte  Herr 
Kohlmannslehner  Campanida  Mayi  als  Topfpflanze  hochgebunden 
vor,  also  nicht  hängend  gezogen,  in  welcher  Erziehungsforrn  die 
hübsche  Campanuhi  Herrn  Kohlmannslehner  verkäuflicher  erscheint. 
Er  begründet  das  damit,  dass  für  Ampelpflanzen  weit  weniger  Ver- 
wendung ist  als  für  hübsche  Topfpflanzen,  womit  Herr  K.  nicht 
L'nrecht  hat.  Für  einen  Menschen,  dem  der  graziöse  Wuchs  einer 
Pflanze  Bewunderung  ablockt,  wird  aber  eine  Ampelpflanze  stets  ein 
schöner  Zinimerschmuck  sein  und  bleiben. 

Herr  Kgl.  Garteninspektor  Lindemuth  zeigte  Torenia  asiatiea 
aus  Blattstecklingen  gezogen.  Diese  Vermehrungsart  für  diese 
Pflanze  ist  neu,  aber  sie  wird  die  Anzucht  aus  Samen  schwerlich  in 
den  Hintergrund  drängen,  da  es  der  Ueberwinterung  der  Mutter- 
pflanzen bedarf,  um  im  Frühjahre  Blattstecklinge  machen  zu  können. 
Das  Ueberwintern  von  Mutterpflanzen  übernimmt  der  Gärtner  der 
Not  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Triebe  und  er  wird  lieber  im 
Frühjahr  eine  Aussaat  machen  und  bei  intensiver  Kultur  auch  den 
Vorsprung  einholen,  den  die  aus  Blattstecklingen  erzogenen  Pflanzen 
nach  den  Erfahrungen,  welche  Herr  Garteninspektor  Lindemuth 
gemacht  hat,  vor  den  Sämlingen  voraus  haben  sollen. 

W.  Tscheuke,  Berlin. 


Bücherschau. 


Deutsche  Gärten  in  Wort  und  Bild.  Herausgegeben  vom 
Verein  deutscher  Gartenkünstler.  1.  Die  kgl.  Gärten  Oberbayerns. 
Berlin  1903,  Gebr.  Borntraeger.     Preis  in  Mappe  5  Mark. 

Die  vorhegende  Schrift,  welche  sich  aus  dem  Text  in  Broschüren- 
form und  zahlreichen  Bildertafeln  sowie  Plänen  zusammensetzt,  ist 
ein    Separatabdruck    aus    dem    Organ   des  Vereins.     Den  Text  haben 
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die  Herren  Stadtgartendirektor  Trip  in  Hannover  und  der  Kgl.  bayer. 
Hofgärteningenieur  Schall  in  München  nach  dem  hinterlasseneu  Manu- 
skript des  im  Jahre  1897  verstorbenen  bayer.  Hofgärteningenieurs 
W.  Zimmermann  bearbeitet.  Allen,  die  sich  für  die  Gartenkunst 
und  ihre  geschichtliche  Entwicklung  interessieren,  empfehlen  wir  die 
vorliegende  Mappe,  die  auch  als  hübsches  Geschenkwerk  für  Garten- 
liebhaber verwendet  werden  kann.  Leider  ist  der  Interessentenkreis, 
der  derartige  Werke  kauft,  nur  ein  sehr  beschränkter,  sodass  wir 
Gärtner  den  Verlegern,  die  für  solche  Publikationen  ihr  Geld  und 
ihre  Zeit  opfern,  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sind.  M.  H. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  des  1.  Obstbau-Vortrags- 
kursus der  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Branden- 
burg vom  26.  bis  27.  Februar  zu  Berlin. 

Die  Vorträge  dieses  Kursus,  die  sich  mit  rationellem  Obstbau, 
mit  Anlage  grösserer  Obstplantagen,  Strassenpflanzungen,  Pflege  und 
Düngung,  Obstverwertung,  Bekämpfung  der  Schädlinge  etc.  befassen, 
liegen  jetzt  in  stattlicher  Broschüre  vor.  Wir  empfehlen  das  Studium 
den  Interessenten.  Die  Schrift  ist  gegen  Einsendung  von  Mark  1,10 
postfrei  durch  die  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Branden- 
burg, Berlin  NW,  Werftstrasse  9,  zu  beziehen.  M.  H. 

Die  Einführung  ausländischer  Holzarten.  Von  John  Booth, 
Berlin  1903.    Verlag  von  Julius  Springer.     Preis  geb.  5  Mark. 

Der  in  gärtnerischen  Kreisen  weitbekannte  Verfasser,  der,  wenn 
ich  nicht  irre,  der  Begründer,  der  ehemals  hervorragenden  Flottbeker 
Baumschulen  zu  Klein-Flottbek  ist,  hat  sich  Jahrzehnte  hindurch  mit 
der  Einführung  bzw.  Akklimatisierung  fremdländischer  Nadelhölzer  in 
deutschen  Waldungen  befasst.  Spuren  dieser  Einbürgerungsversuche, 
die  auch  von  vielen  Forstbeamten  und  anderen  Baumschulbesitzern 
aufgenommen  wurden,  finden  wir  allenthalben  in  deutschen  Waldungen. 
Besonders  häufig  sind  die  Versuchsanpflanzungen  mit  Douglasfichten, 
Abies  concolor  lasiocarpa,  Chamaecyparis  lawsoniana  und  rasch- 
wüchsigen Thuja -Arten.  Die  Schrift  gibt  über  diese  und  andere 
Einbürgerungsversuche  erschöpfende  Auskunft,  ebenso  über  diejenigen 
Männer,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  hervorragende  Verdienste  er- 
worben haben.  Das  Buch  ist  vorzüglich  ausgestattet  und  mit 
prächtigen  Abbildungen  geschmückt,  welche  ganze  Bestände  und  ein- 
zelne Exemplare  ausländischer  Nadelbäume  in  deutschen  Waldungen 
veranschaulichen.  M.  H. 

Die  Champignonzucht,  fünfte  vermehrte  Auflage  und  Beeren- 
obst und  Beerenwein,  zweite,  vermehrte  Auflage. 

Zwei  kleine  empfehlenswerte  Schriften  von  Hofgärtner  Lebl, 
beide  kartoniert  und  je  1,50  Mark  kostend,  aus  dem  Verlage  von 
Paul  Parey,  Berlin,  die  vollständig  ihren  Zweck  erfüllen.  Beide  sind 
bereits  gut  eingeführt.  Wer  sich  mit  Beerenobstkultur  und  Beeren- 
weinbereitung, sowie  mit  der  mitunter  etwas  heiklen  Champignon- 
zucht befassen  will,  dem  empfehle  ich  diese  beiden  Leblsehen 
Schriften.  Sie  enthalten  ausreichend  und  übersichtlich  alles  wissens- 
werte über  diese  Gebiete.  M.  H. 

Sanssouci  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  und  heute. 
Betrachtungen  und  Forschungen  von  Dr.  P.  Höckeudorf,  Berlin  1903. 
Verlag  von  Alexauder  Duncker.     Preis  geb.  5  Mark. 

Diese  Schrift  bildet  einen  Band  des  von  Ernst  Berner  unter 
dem  Titel  „Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Hauses 
Hoheuzollem"  herausgegebenen  Sammelwerkes.  Sie  ist  speziell  auch 
für  gartenkünstlerische  Kreise  interessant,  da  sie  ein  reiches  Material 
über  den  Park  von  Sanssouci  beibringt  und  eine  grosse  Nachbildung 
eines  Planes  von  1772  enthält.  Die  einzelnen  Teile  der  Anlage  werden 
in  besonderen  Abschnitten  historisch  gewürdigt,  wie  diese  Schrift 
auch  über  alles,  was  mit  Sanssouci  und  dessen  Schöpfern  zusammen- 
hängt, historisch  wahrheitsgetreue  Auskunft  gibt.  M.  H. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Provinzial- Obstausstellung  Berlin  1903.  Der  geschäfts- 
führende Ausschuss  für  die  grosse  brandenburgische  Obstausstellung 
im  Landesausstellungspark  zu  Berlin  hat  das  Ausstellungsprogramm 
im  Entwurf  fertiggestellt.     Er  zeichnet  sich   infolge   der  praktischen 


und  klaren  Aufgaben  sehr  vorteilhaft  von  allen  früheren  Ausstellungs- 
programmen aus.  Als  Termin  für  die  Ausstellung  ist,  wie  bereits 
mitgefeilt,  die  Zeit  vom  9.  bis  12.  Oktober  d.  J.  festgesetzt.  Wegen 
Programme  wende  man  sich  an  den  Geschäftsführer  Grobben,  Ge- 
schäftsführer in  der  Landwirtschaftskammer,  Berlin  NW.  52,  Werft- 
strasse 9.  Zugleich  mit  der  Obstausstellung  ist  ein  Obstmarkt  ver- 
bunden. Er  soll  dem  obstkaufenden  Publikum  Gelegenheit  geben 
preiswertes  und  gutes  Obst  direkt  vom  Züchter  zu  kaufen. 

Gelegentlich  dieser  Ausstellung  wird  auch  ein  von  der  Land- 
wirtschaftskammer  erlassenes  Preisausschreiben,  einheitliche 
Obstverpackungsgefässe  betreffend,  zum  Austrag  gelaugen. 
Das  Preisausschreiben  ist  eigenartig,  da  keine  Preise  verliehen 
werden,  sondern  von  den  als  geeignet  befundenen  Gefässen  werden 
dem  Fabrikanten  je  tausend  Stück  durch  die  Kammer  abgekauft. 
Es  werden  5,  25  und  50  kg  Gefässe  gefordert.  Wir  bemerken 
hierzu,  dass  Versandgefässe  für  frisches  Obst,  wie  sie  billige]', 
leichter  und  zweckentsprechender  gar  nicht  hergestellt  werden 
können,  in  der  Obstplantage  Feldbrunnen  bei  Osterode  a.  Harz  zur 
Verwendung  gelangen.  Abbildung  und  Beschreibung  dieser  Gefässe, 
die  wir  selbst  seit  mehreren  Jahren  praktisch  erprobt  haben,  finden 
die  Leser  in  Gartenwelt  Jahrgang  VI,  Seite  89.  M.  H. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  Bekanntlich  ist  die  Tagespresse  in  Deutschland  derart 
weit  verzweigt,  dass  wir  kaum  noch  irgend  einen  AVinkel  ohne  Tage- 
oder Wochenblatt  haben.  Die  kleinsten  Blätter  sind  die  Kreisblätter 
der  Provinz,  die  vom  Landrat  und  anderen  Behörden  unterstützt 
werden  und  im  Volksmund  gemeinhin  die  Bezeichnung  „Wurstblättchen1' 
führen.  Diese  Titulatur  ist  aber  ungerechtfertigt,  da  diese  Blätter 
in  der  Schnelligkeit  und  Zuverlässigkeit  ihrer  Berichterstattung  oft 
grossartiges  leisten.  Einen  schlagenden  Beweis  hierfür  liefert  uns 
ein  Ausschnitt  aus  dem  Zauch-Beelitzer  Kreisblatt,  welcher  uns  von 
Freundeshand  zuging.  Das  genannte  märkische  Blättchen  weiss  zu 
melden,  „dass  die  amerikanische  Blutlaus  in  Deutschland  aufgetaucht 
ist",  eine  grössere  Obstplantage  bei  Stettin  befallen  habe  und  dass 
die  Bäume  derselben  umgehauen  werden  müssen.  Da  haben  wir 
also  die  Bescherung.  Der  Kampf,  der  seit  Jahrzehnten  gegen  die 
Blutlaus  mit  so  grosser  Hartnäckigkeit  geführt  wurde,  war  ein  Kampf 
gegen  Windmühlen.  Man  hat  einen  Schädling  bekämpft,  der  in 
Wirklichkeit  nicht  vorhanden  war,  nunmehr  aber  nach  oben  zitierter 
Mitteilung  endlich  gesund  und  munter  die  schwarz-weisseu  Grenz- 
pfähle überschritten  hat.  Wir  wünschen  der  Blutlaus  als  gärtne- 
rischer „Neuheit"  warmen  Empfang  und  gute  Aufnahme  im  schönen 
Vaterlaude.  M.  H. 


Personal-Nachrichten. 


Hanbury,  Sir  Thomas,  K.  C.  V.  O.,  der  Besitzer  des 
Gartens  von  La  Mortola,  hat  am  6.  August  den  Botanischen  Garten 
zu  Wisley  Common  bei  Weybridge  gekauft,  in  der  Absicht,  denselben 
der  Royal  Horticultural  Society  als  Geschenk  zu  überlassen.  Der 
Garten  ist  etwa  24'/2  Hektar  gross. 

Kierski,  Rudolf,  bisher  Stadtgärtner  in  Potsdam,  ist  dortselbst 
zum  städtischen  Garten-  und  Friedhofsdirektor  ernannt  worden. 

Metzner,  Paul,  längere  Zeit  Kunstgärtner  in  Sanssouci, 
zuletzt  im  Kais.  Kgl.  Hofgarten  zu  Schönbrunn -Wien,  wurde  mit  der 
Leitung  der  Dr.  Biermannsehen  Gärtnerei  in  Cassel  betraut. 

Oates,  W.,  Obergärtner  am  Garten  zu  La  Mortola,  Ober- 
Italien,  wird  am  1.  Oktober  seine  Stellung  verlassen.  Sein  Nach- 
folger ist  Herr  Benbow,  zurzeit  Obergärtner  von  Abbotsbury  Castle- 
Gardens. 

Trip,  Stadtgartendirektor  zu  Hannover,  wird  als  Dozent  über 
Gartenkunst  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Hannover  Vor- 
lesungen halten. 
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Die  städtischen  Anlagen  Wandsbeks. 

Vom  Herausgeber. 
(Hierzu  sieben  Abbildungen.) 


Lm  Hinblick  auf  die  zurzeit  stattfindende  Ausstellung 
von  Handelspflanzen  der  Wandsbeker  Handelsgärtner,  die 
gewiss  zahlreiche  Kollegen  aus  dem  Reiche  nach  der  gast- 
lichen Hansestadt  Hamburg  und  der  mit  dieser  eng  ver- 
wachsenen Nachbarstadt  Wandsbek  führen  wird,  dürfte  es 
angebracht  sein,  auch  einmal  der  städtischen  Anlagen  Wands- 
beks in  einigen  Worten  zu  gedenken.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  komme  ich  alljährlich  ein-  auch  zweimal  nach  Ham- 
burg und  seinen  Vororten,  wo  mich  viele  liebenswürdige 
Kollegen  erwarten,  mit  welchen  ich  gern  einige  angenehme 
Stunden  verlebe.  Bei  meiner  jedesmaligen  Anwesenheit  ver- 
säume ich  es  nicht,  auch  die  städtischen  Anlagen  Wands- 
beks zu  besichtigen  und  mich  an  ihren  Fortschritten  zu  er- 
freuen. Diese  Anlagen  haben  für  mich  ein  ganz  besonderes 
Interesse,  denn  während  das  reiche  Hamburg  jährlich  rund 
400000  Mark  für  die  Stadtgärtnerei  aufwendet,  muss  das 
benachbarte  Wandsbek  mit  wenigen  Tausend  Mark  wirtschaften. 
Wie  es  möglich  ist,  mit  den  geringen  Mitteln  das  zu 
leisten,  was  in  den  letzten 
Jahren  in  Wandsbek  ge-  ■ 
leistet  wurde,  ist  mir  heute 
noch  rätselhaft.  Jedenfalls 
muss  man  aber  der  dortigen 
Stadtverwaltung  das  Zeugnis 
ausstellen,  dass  sie  zur 
rechten  Zeit  den  Wert  und 
die  Notwendigkeit  öffent- 
licher Anlagen  und  muster- 
haft ausgeführter  Strassen- 
pflänzungen  anerkannt  hat. 
So  besitzt  Wandsbek  be- 
pflanzte Strassen,  Plätze  und 
sonstige  öffentliche  Anlagen, 
die  den  gleichen  Schöpfungen 
mancher  Grossstädte  würdig 
an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  Aus  der  muster- 
haften Verfassung  dieser 
Anlagen  und  aus  den  zahl- 
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reichen,  in  gartenkünstlerischer  Hinsicht  einwandfrei  durch- 
geführten Neuschöpfungen  lässt  sich  der  sichere  Schluss 
ziehen,  dass  in  Herrn  Stadtgärtner  H.  Mohr  dem  Magistrat 
von  Wandsbek  ein  tüchtiger  Leiter  der  städtischen  Gärten 
zur  Verfügung  steht,  ein  Mann,  der  seine  Stellung  ernst 
nimmt  und   völlig  in  seiner  Berufstätigkeit  aufgeht. 

Die  gärtnerische  Hauptzierde  Wandsbeks  und  der  Stolz 
eines  jeden  richtigen  Wandsbekers  ist  der  dortige  Stadtwald. 
Ich  konnte  wiederholt  beobachten,  dass  in  dieser  waldpark- 
artigen Anlage  an  schönen  Nachmittagen  und  speziell  an 
Festtagen  ein  ganz  ausserordentlich  reges  Leben  herrscht. 
Ich  schloss  aus  dem  enormen  Verkehre,  dass  an  hübschen 
Festtagen  nicht  nur  halb  Wandsbek  mit  Kind  und  Kegel  den 
Stadtwald  aufsucht,  sondern,  dass  die  Besucher  auch  noch 
durch  Hamburg-Altonaer  Bürger  ergänzt  werden.  In  diesem 
Waldpark  findet  der  Besucher  hübsche  Promenaden,  Unter- 
kunftshäuschen usw.,  er  kann  aber  auch  den  leib- 
lichen Bedürfnissen  hier  in  jeder  Weise  Rechnung  tragen, 
da  für  Erfrischungshallen  und  Vergnügungslokale  in  bester 
Weise  gesorgt  ist.  Der  Wald  weist  einen  herrlichen  Baum- 
bestand auf,  in  welchem  Eichen,  Ulmen  und  Ahorne  die  Haupt- 
masse bildeten.      Unsere   nebenstehende  Abbildung  zeigt   eine 

der  alten  Eichen  mit  Sitz- 
platz in  landschaftlicher  Um- 
gebung. Die  vielen  alten 
Baumriesen  bieten  den  Sing- 
vögeln vorzügliche  Nist- 
plätze. Infolgedessen  ist 
auch  der  Wandsbeker  Wald 
reichlich-  von  gefiederten 
Sängerfürsten  belebt,  die 
hier  nicht  nur  geduldet, 
sondern  auch  gehegt  und 
beschützt  werden.  Ist  der 
ganze  Charakter  der  Ad 
auch  ein  waldartiger,  so  ist 
sie  doch  nicht  arm  an  hüb- 
schen Baumgruppen,  Durch- 
blicken, Staudenpartien,  und 
auch  das  Wasser  wirkt  hier 
in  Form  einer  grösseren 
Teichpartie.  Zu  bedauern 
ist  nur,  dass  der  Waldsee 
48 
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angepasst  ist. 
sie  auch  die 
müssten    durch 


dieser  Anlage  so  wenig  der  Umgebung 
Die  zahlreichen  scharfen  Buchten,  wie 
obenstehende  Abbildung  erkennen  lässt, 
sanftere  Qferlinien  ersetzt  werden,  ersl  dann  könnte  die 
Wasserfläche  mit  voller  Anmut  auf  den  Beschauer  wirken. 
Vor  verhältnismässig  kurzer  Zeit  wurde  dieser  Waldteich 
mit  einem  Springstrahl  ausgestattet,  der  aus  einem  grotten- 
artigen  unterbau  hervorspringt.  Springstralü  und  Unterbau 
bilden  den  Mittelpunkt  unserer  untenstehenden  Abbildung.  Bei 
meiner  letzten  Anwesenheit  im  Wandsbeker  Waldpark  fand 
ich  den  Grottenbau  des  Springstrahles  durch  künstliche  Agaven 
aus  lackiertem  Blech  stark  verunziert. 
Als  ich  meinem  Begleiter,  einem  Wands- 
beker Handelsgärtner,  meine  Verwunde- 
rung hierüber  ausdrückte,  wurde  mir  der 
Bescheid,  dass  diese  Blechmachwerke 
das  Geschenk  eines  Bürgers  (wohl  besser 
Spiessbürgers)  seien,  auf  dessen  Wunsch 
sie  gegen  den  Willen  des  Stadtgärtners 
zur  Verunzierung  der  ganzen  Anlage 
auf  die  Grotte  gebracht  werden  mussten. 
Dnsre  Abbildung  Seite  567  oben  ist  von 
einer  in  die  Teichanläge  sieh  erstreckenden 
Landzunge  aus  aufgenommen.  Sie  zeigl 
viel  anmutigere  Szenerie,  als  die 
obenstehende  Abbildung,  weil  hier 
das  Wasser,  unterstützt  durch  ruhigere 
rieilinien,  in  voller  Schönheit  zu  wirken 
vermag.  Die  Abbildung  Seite  567  unten 
führt  uns  eine  Teichinsel  des  Stadt- 
waldes vor  und  lässt  eine  reiche  Stauden- 
bepflanzung  erkennen,  welche  durch 
geschickte  Gruppierung  und  sachgemässe 
Auswahl  der  Arten  gut  dem  Wald- 
charakter  der  Umgebung  angepassl  ist. 
Auch  die  Umpflanzung  dieser  .Insel  mit 
verschiedenen  Schilfarten,  Petasites  offi- 
cinalis  und  Seerosen  ist  ausserordentlich 

ung  voll.     Alle    diese    Pflanzungen 

teil  aber  noch  wesentlich  wirkungs- 


voller werden,  wenn  der  in  seinen  jetzigen  unschönen  Formen 
seit  Jahren  vorhandene  See  in  einer,  den  modernen  garte'n- 
künstlerisehen  Grundsätzen  entsprechenden  Weise  umgestaltet 
wird.  Von  den  schönen  Unterkunftshallen  im  Stadtwald  bietet 
die  Abbildung  Seite  508  oben  ein  treffliches  Bild,  während 
die  Abbildung  Seite  568  unten  einen  malerischen  Sitzplatz 
in   waldiger  Umgebung  darstellt. 

Neben  dem  Stadtwalde  besitzt  aber  Wandsbek  noch 
weitere  gärtnerische  Sehenswürdigkeiten  in  den  verschieden1- 
artigen  Schmuckpflanzungen,  welche  in  den  letzten  Jahren 
ständig  vermehrt  worden  sind.  Die  hervorragendsten  Schmuck- 
anlagen dürften  die  an  der  Lübecker  und  Schlossstrasse  be- 
legenen sein.  1  Her  troffen  wir  ein  grosses,  mit  alten  schönen 
Linden  alleeartig  umpflanztes  Terrain.  Inmitten  dieser  Linden- 
alleen liegen  gärtnerische  Anlagen,  die  einerseits  in  den 
letzten  Jahren  in  sehr  vorteilhafter  Weise  umgeändert  wurden, 
andererseits  durch  Neuanlagen  wesentliche  Vergrösserungen 
erfahren  haben.  Für  Blumenschmuck,  der  vordem  in  den 
Anlagen  der  Gärtnerstadt  Wandsbek  völlig  fehlte,  ist  jetzt 
Jahr  für  Jahr  reichlich  und  abwechslungsvoll  gesorgt.  In 
einem  im  Entstehen  begriffenen  neuen  Park  an  der  Ham- 
burger Grenze  fesselt  das  künstlich  geschaffene  bewegte 
Terrain.  Wir  hoffen  gelegentlich  einmal  die  Pläne  dieser 
Neuanlage  veröffentlichen   zu  können. 

Alles  in  allem  möchte  ich  konstatieren,  dass  mit  dem 
gewaltigen  Aufschwung,  welchen  die  handelsgärtnerischen 
Betriebe  in  Wandsbek  erfahren  haben,  auch  die  gärtnerische 
Verschönerung  dieser  Stadt  mindestens  gleichen  Schritt  ge- 
halten hat,  so  dass  Wandsbek  zurzeit  in  der  ersten  Reihe 
unserer  deutschen   Gartenstädte  marschiert. 
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Topfpflanzen. 
Citrus  cliinensis  (Zwerg- Orange). 

Von  Gottfr.  Oertel,  Kunst-  und  Handelsgärtner,  Hopfgarten  b.  Erfurt. 

lVlan  muss  sich  wundem,  dass  die  Zwerg- Orange  so 
wenig  in  den  Kulturen  anzutreffen  ist,  umsomehr,  als  doch 
gerade  diese  Pflanze  mit  ihrer  schönen  Belaubung  und  den 
goldgelben  Früchten  etwas  ganz  apartes  und  geschmackvolles 
abgiebt  und  die  Kauflust  des  Publikums  anregt. 

Die  Kultur  ist  nicht  so  schwierig,  wie  im  allgemeinen 
angenommen    wird    und    ich    will    im     nachstehenden    meine 
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früheren  Erfahrungen  mit  der  Kultur  der  Zwerg-Orange 
bekanntgeben. 

Vermehrt  werden  die  chinesischen  Zwerg-Orangen  am 
besten  im  Januar  durch  Stecklinge.  Man  verwende  hierzu 
gut  ausgereifte  Triebe,  reinige  diese  von  allem  Schmutz  und 
Ungeziefer  und  schneide  sie  scharf  unter  der  letzten  Blatt- 
basis ab.  Alsdann  stopft  man  die  Stecklinge  in  ein  Ver- 
mehrungsbeet, das  man  mit  reingewaschenem  Flusssand  füllt 
und  in  gleichmässiger  Temperatur  von  25 — 30°  C.  zu  halten 
hat.  Täglich  muss  oft  gespritzt  werden,  aber  nur  mit  warmem 
Wasser.  Wenn  die  Stecklinge  gut  bewurzelt  sind,  was  nach 
3 — 4  Wochen  der  Fall  sein  wird,  pflanzt  man  sie  in  nicht 
zu  kleine  Stecklingstöpfe  in  eine  Erdmischung  von  einem 
Teil  Lauberde,  einem  Teil  Mistbeeterde  und  zwei  Teilen 
fetter,  gut  präparierter  Komposterde  mit  starkem  Sandzusatz. 
Die  Töpfchen  werden  nun  auf  warmen  Fuss  gel  nacht,  in 
einen  Kasten,  den  man  recht  hoch  gepackt  hat.  Der  Mist 
wird  mit  einer  5  cm  hohen  Schicht  Torfmull  "der  dergleichen 
bedeckt.  Hier  senke  man  die  Töpfchen,  also  möglichst  nahe 
am  Glas,  bis  an  den  Band  ein  und  giesse  mit  der  Brause 
tüchtig  an.  Der  Kasten  ist  geschlossen  zu  halten  und  bei 
Sonnenschein  täglich  wiederholt  mit  warmem  Wasser  zu 
spritzen,  so  dass  stets  eine  recht  feuchte  warme  Temperatur 
erhalten  bleibt.  Zu  lüften  ist  nur  bei  stärkstem  Sonnen- 
schein und  nur  bei  stillem  Wetter  eine  halbe  Stunde  lang, 
um  den  Mistdunst  abziehen  zu  lassen. 

Sobald   die  Töpfchen   gut  durchwurzelt    sind,    muss    ein 


kalter  Kasten  mit  der  angegebenen  Erdmischung,  welcher 
man  noch  etwas  feine  Hornspähe  hinzusetzt,  hergerichtel 
werden.  Eine  Unterlage  von  Laub  ist  sehr  zu  empfehlen. 
In  diesen  Kästen  werden  die  Pflanzen  in  zirka  25  bis 
30  cm  Entfernung  ausgepflanzt,  geschlossen  gehalten  und 
täglich  öfter  mit  lauwarmem  Wasser  gespritzt.  Wenn  die 
Pflanzen  angewurzelt  sind  und  tüchtiges  Wachstum  zeigen, 
muss  etwas  Luft  gegeben  werden.  Auch  kann  man  an 
trüben,  regnerischen  Tagen  einen  Dungguss  anwenden  und 
empfehle  hierzu  als  den  nach  meinen  Erfahrungen  besten, 
aufgelösten  Kuli-  resp.  Rinderdünger;  derselbe  schadet  auch 
nicht  den  etwa  darunter  befindlichen  schwächlichen  Pflanzen, 
bewirkt  dagegen  bei  gesunden  ein  äusserst  üppiges  Wachstum. 
Will  man  nun  Hoehstämmchen  ziehen,  die  wohl  am  bi  - 
lieliiesten  sind,  so  schneidet  man  alle  Seitenzweige  weg  und 
lässt  nur  den  mittelsten,  stärksten  Trieb  stehen,  den  man 
so  lang  weiden  lässt,  wie  man  die  Stämmchen  hoch  wünscht. 
Haben  letztere  die  gewünschte  Höhe  bekommen,  so  kneift 
man  die  Spitzen  aus  und  stutzt  später  die  die  Krone  bildenden 
Triebe  noch  einmal.  Wird  nur  Buschform  beabsichtigt,  so 
sind  seilen  von  vornherein  die  langwachsenden  Pflanzen  öfter 
zu  stutzen.  Sobald  die  Pflanzen  bzw.  die  zu  deren  Bildung 
erforderlichen  Triebe  eine  ansehnliche  Grösse  und  Form  er- 
reicht haben,  muss  viel  gelüftet  werden,  damit  sich  dieselben 
abhärten. 

Etwa  Mitte  September  muss  mit  dem  Einpflanzen  be- 
gonnen werden,  wobei  die  bereits  genannte  Erde  und  nicht 
zu  grosse  Töpfe  Verwendung  finden,  weil  die  Pflanzen  in 
kleineren  Töpfen  leichter  und  schneller  durchwurzeln  und 
weil  sie  im  Winter  wenig  Nahrung  brauchen  und  deshalb  in 
kleinen  Gefässen  besser  durchwintern.  Nach  dem  Einpflanzen 
gebe  man  jeder  Pflanze  einen  Stab,  damit  sie  recht  gerade' 
wachsen  kann.  Ich  will  hier  noch  erwähnen,  dass  auch 
Pyramidenform    gewählt    werden    kann,    deren    Bildung    nach 
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dem  bisher  Gesagten  wohl  nicht  schwerer  sein  dürfte.  Die 
Töpfe  sind  jetzt  in  einen  lauwarmen,  mit  Laub  gepackten 
Kasten  einzufüttern,  während  der  eisten  Tage  geschlossen  zu 
halten,  leicht  zu  schattieren  und  täglich  öfter  zu  spritzen. 
Nach  und  nach    gibt    man    dann  wieder  Luft    und    behandelt 
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die  Pflanzen  wieder  ebenso 
wie  früher;  man  nimmt 
also  nach  der  üurchwurzel- 
ung  auch  nachts  die  Fenster 
wieder  ab.  Wenn  die  Nächte 
anfangen  kalt  zu  werden, 
etwa  Mitte  Oktober,  bringt 
man  die  Pflanzen  in  ein 
Kalthaus,  möglichst  nahe  ans 
Glas  und  stellt  sie  gehörig 
weit  auseinander,  damit  das 
Giessen  während  des  Winters 
sehr  vorsichtig  und  genau 
gehandhabt  werden  kann.  Es 
schadet  hier  zu  grosse  Nässe 
mehr,  als  starkes  Austrock- 
nen; aber  auch  letzteres  darf 
nicht  in  dem  Masse  statt- 
finden, dass  die  Pflanzen 
welken,  denn  sonst  würden 
die  Blätter  leicht  abfallen.  Ist 

der  Januar,  herangekommen,  wo  die  neue  Vermehrung  wieder 
beginnt,  so  schneidet  man  die  Pflanzen  zurück  und  berücksichtigt 
hierbei  die  zu  erziehende  Form.  Die  abgeschnittenen  Spitzen 
können  nun  wieder  zur  Vermehrung  verwendet  werden. 
Anfang  März,  wenn  die  Sonne  schon  wieder  höher  gestiegen 
ist  und  es  wärmer  wird,  spritze  man  die  Pflanzen  täglich 
mit  lauwarmem  Wasser  und  lüfte  entsprechend  der  Witterung. 
Im  Mai  senke  man  die  Pflanzen  wieder  mit  den  Töpfen  in 
einen  kalten  Kasten  ein  und  behandelt  sie.  wie  im  Vorjahre. 
Nach  einigen  Wochen  verpflanze  man  in  die  frühere  Erd- 
mischung und  in  wieder  nicht  zu  grosse  Töpfe;  ich  möchte 
jedoch  empfehlen,  der  Erde  einen  Teil  fette  Lehm-  oder 
Sehlammerde  bei- 
zugeben, dadurch 
wird  der  Wuchs 
gedrungen  und  das 
Laub  dunkler.  Nach 
der  Durchwiirzel- 
IMg  sind  die  Fens- 
ter wieder  abzu- 
nehmen. Während 
di 's  ganzen  Sum- 
mers sind  alle  nun 
neu  entstehenden 
Triebe  sorgfältig  zu 
entfernen,  damit 
das  Holz  gut  aus- 
reift. Die  Ein- 
bringung in  ein 
Kult  haus  geschieht 
wieder  wie  im  Vor- 
jahre  und  ist  die 
Temperatur  jetzt 
leiht  gleichmässig 
auf  5  —  6°  C  zu 
halten,  einerseits 
damit  nicht  die 
Vegetation  ange- 
regt wird,  ander- 
seits aber,  damit 
durch    zu    niedrige 
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Temperatur  die  Blätter  nicht 
gelb  werden  und  abfallen. 
Auch  das  Giessen  ist  jetzt 
wieder  sorgfältig  auszu- 
führen. Ist  das  Frühjahr 
herangekommen,  so  ist  wieder 
fleissig  zu  spritzen,  besonders 
späterhin  im  Mai,  wenn  die 
Knospenentwicklung'  vor  sich 
geht.  Ist  letztere  soweit  vor- 
geschritten, dass  die  Knospen 
anfangen  aufzugehen,  so 
bringe  man  die  am  weitesten 
vorgerückten  Pflanzen  in  ein 
anderes  Haus  und  halte  da 
die  Luft  recht  trocken,  giesse 
jedoch  reichlich  und  durch- 
dringend. Die  zurückge- 
bliebenen Pflanzen,  deren 
Knospen  noch  geschlossen 
sind,  aber  zur  Entfaltung 
klimmen  sollen,  werden  bis  dahin  noch  in  recht  feuchter 
Luft  gehalten.  Um  nun  die  Hauptzierde  der  Pflanzen, 
recht  zahlreiche  und  schöne  Früchte,  zu  erzielen,  muss 
jetzt  für  reichlichen  Ansatz  gesorgt  werden;  dies  kann 
aber  nur  geschehen  durch  künstliche  Befruchtung.  Man 
nehme  ein  weiches  Pinselchen  und  übertrage  damit  den 
Blütenstaub  auf  den  Stempel  von  einer  Blume  zur  andern. 
Die  Befruchtung  ist  so  lange  nicht  gelungen  und  muss  wieder- 
holt werden,  als  der  Stempel  grünlich  bleibt;  sobald  er  jedoch 
gelblich  wird,  hat  die  Befruchtung  stattgefunden.  Die  beste 
Zeit  zu  der  Befrachtungsmanipulation  ist  mittags,  wenn  die 
Sei ii i,'  recht  scheint.     Sind  die  Pflanzen  alle    abgeblüht    und 

sind  die  Frucht- 
ansätze schon 
sichtbar,  so  muss 
die  Luft  wieder 
durch  recht  reich- 
liches Spritzen 
undGiessen  feucht 
gehalten  werden, 
damit  sich  die 
Früchte  gut  aus- 
bilden können. 

Wie  bei  allen 
Früchtpflanzen,isl 
auch  hier  während 
der  Fruchtbildung 
ausser  der  reich- 
lichen Zufuhr  vun 
Wasser  auch  für 
Zufuhr  von  Nah- 
rungsstoffen zu 
sorgen.  Man  gebe 
deshalb  öfter  kräf- 
tigen Dungguss 
von  in  Wasser 
aufgelöstem  Kuh- 
dung    oder     der 

so   ausgezeich- 
neten   Poudrette ; 
auch    Ilornspäne- 
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jauche  wirkt  ausgezeichnet.  Wenn  die  Ausbildung  der 
Früchte  zum  grössten  Teil  vollendet  ist  —  gleiehmässig  wird 
das  nie  der  Fall  sein  — ,  kann  mit  dem  Verkauf  begonnen 
werden.  Ich  empfehle,  die  verkaufsfähigen  Pflanzen  heraus- 
zunehmen und  in  einem  anderen  Hause  recht  luftig  unter- 
zubringen und  bei  starker  Sonne  zu  schattieren,  dagegen 
nicht  mehr  zu  spritzen.  Ueber  letztere  Behandlungsweise 
sind  die  Ansichten  jedoch  verschieden.  Manche  Züchter 
smpfehlen,  die  fertigen,  mit  Früchten  besetzten  Pflanzen  sonnig 
zu  halten  und  zu  spritzen.  Ich  habe  jedoch  stets  gefunden, 
dass  die  ausgebildeten  Früchte  das  häufige  Spritzen  und  die 
Sonne  nicht  lange  aushalten  und  bald  anfangen  fleckig  zu 
werden,  auch  den  schönen  Glanz  verlieren. 


Delphinium  nudicaule  und  Tröpaeolum 
niajus  nanura  (Tom  Thumb)  als  Gruppenpflanzeii. 

Von  G.  Besoke,  Obergärtner,  Erfurt. 

JJer  Landschaftsgärtner  wie  auch  der  Privatgärtner 
rnuss  alljährlich  danach  trachten,  mit  der  Beetbepflanzung 
möglichst  zu  wechseln,  und  wenn  auch  nicht  in  allen  Teilen 
des  Gartens,  so  doch  hier  und  da,  mit  von  ihm  noch  nicht 
Gezeigtem  zu  wirken  versuchen.  Meine  heutige  Abhandlung 
soll  deshalb  speziell  der  Landschaftsgärtnerei  gewidmet  sein. 
Um  Delphinium  nudicaule  und  Tröpaeolum  majus  nanum 
zur  Gruppenbepflanzung  verwenden  zu  können,  ist  es  nötig, 
dass  wir  dieselben  kurze  Zeit  vor  dem  Auspflanzen  im  Topf 
kultivieren.  Sobald  Ende  Februar  oder  anfangs  März  offenes 
Wetter  eintritt,  so  dass  man  D.  nudicaule  aus  dem  Lande 
herausnehmen  kann,  kann  zum  Eintopfen  geschritten  werden. 
Man  verwendet  zwei-,  besser  noch  dreijährige  Pflanzen.  Die 
Pflanzen  finden  nun  in  einem  nicht  zu  tiefen,  kalten  Kasten 
Aufstellung  und  werden,  um  die  Durchwurzelnng  zu  be- 
schleunigen, mit  Fenstern  belegt.  Bei  schönem  Wetter  wird 
etwas  gelüftet  und  Ende  März,  wenn  das  Wetter  günstig, 
entfernt  man  die  Fenster,  damit  die  Pflanzen  möglichst  ab- 
gehärtet werden. 

Mitte  April  wird  das  Wachstum  soweit  vorgeschritten 
sein,  dass  in  Zeiträumen  von  fünf  bis  acht  Tagen  ein  Dung- 
guss  gegeben  werden  kann,  welcher  auf  Blattwerk  und  Blüte 
sehr  förderlich  einwirkt.  Die  Blütenstengel  erscheinen  an- 
fangs Mai.  Nun  können  die  Pflanzen  auf  die  Beete  ausge- 
pflanzt werden.  Hier  gewähren  dieselben  zwei  Monate  hin- 
durch einen  prächtigen  Anblick. 

D.  nudicaule,  eine  unserer  schönsten  Stauden,  dürfte 
wohl  allgemein  bekannt  sein.  Ich  möchte  aber  nicht  unter- 
lassen, dieselbe  kurz  zu  beschreiben.  Die  Pflanze,  welche 
einen  knolligen  Wurzelstock  besitzt,  bildet  einen  etwa  30  cm 
hohen  und  ebenso  breiten,  vollbelaubten  Busch.  Die  Blätter 
sind  glänzend  blaugrün.  Die  Blütenstengel,  von  welchen 
kräftige  Pflanzen  15  bis  20  Stück  hervorbringen,  werden  30 
bis  35  cm  lang  und  sind  locker  mit  dunkelzinnoberfarbenen 
Blüten  besetzt. 

Tröpaeolum  majus  nanum  ist,  wenn  es  anfangs  Mai 
ausgesät  wird,  Ende  Juni  soweit,  um  die  nun  abgeblühten 
Delphiniiwi-Beete  zu  schmücken.  Die  Aussaat  macht  man 
in  12  cm  weite  Töpfe  und  zwar  sind  fünf  bis  sieben  Korn 
in  einen  Topf  zu  legen.  Die  Aussaat  -wird  zunächst  mit 
Fenstern  belegt,  welche  aber,  sobald  die  Samen  gekeimt 
haben,  wieder  zu  entfernen  sind.  Um  bis  zum  Auspflanzen 
recht  kräftige  Pflanzen  zu  erzielen,  gibt  man  denselben  einen 


sonnigen  Standort,  sorgt  im  weiteren  dafür,  dass  die  Pflanzen 
nicht  zu  dicht  stehen,  gleiehmässig  feucht  gehalten  werden 
und  ab  und  zu  einen  Dungguss  erhalten.  Durch  ihre  lebhaft 
gefärbten,  auf  grössere  Entfernungen  noch  prächtig  wirkenden 
Blumen,  eignen  sich  die  Zwerg- Tropaeolum-SoTten  besonders 
für  grosse  Beete,  auch  zur  Bepflanzung  von  bandförmigen 
Arabesken  sind  dieselben  zu  empfehlen. 

Nachstehend  nenne  ich  einige  in  lebhaften  Farben 
blühende  Sorten  und  zwar :  ,,Empress  of  Indiau,  über  dunkel- 
brauner Belaubung  zeigt  diese  Sorte  dunkelscharlachrote 
Blumen;  „Beauiy  of  Maliern"  und  atrococcineum,  zwei 
leuchtend-scharlachrot  blühende  Sorten;  „Brillant"  mit  dunkel- 
scharlachroten Blüten  und  „Vesuv"  mit  feurig-lachsrosa 
Blüten.  Von  in  hellen  Farben  blühenden  Sorten  verdient 
„Ladybird"  mit  gelben,  rotgefleckteu  Blüten,  und  besonders 
die  neue  Sorte  „  Golden  Queen",  welche  über  gelber  Belaubung 
reingelbe  Blumen  zeigt,  genannt  zu  werden.  Die  letztere 
ist  auf  Gruppen,  zumal  wenn  man  als  Einfassung  einige 
Reihen  blaue  Lobelien,  z.  B.  Lobelia  Erinus  „Crystal-Palace 
compaeta"  verwendet,  von  vornehmer  und  herrlicher  Wirkung. 

Die  niedrigen  Tröpaeolum  können  zur  Gruppenbepflanzung 
nur  wärmstens  empfohlen  werden,  und  zwar  einmal,  weil 
dieselben  von  Juni  bis  Hochsommer  bei  ganz  geringer  Pflege 
anhaltend  und  reich  blühen  und  schon  von  weitem  das  Auge 
durch  ihre  leuchtenden  Blüten  erfreuen,  wie  auch  durch  den 
angenehmen  Geruch,  welchen  die  Blumen  ausströmen;  er 
macht  sich  besonders  in  den  Abendstunden  recht  intensiv 
bemerkbar. 

Zur  Vermehrung  der  Poinsertia  pulcherrima.  In  Gardeners 
Chronicle  vom  4.  Juli  wird  ein  Verfahren  über  die  Vermehrung  der 
Poinsettia  pulcherrima  empfohlen,  durch  welches  dem  starken 
Saftverlust  vorgebeugt  wird,  wie  er  sich  bei  dem  gebräuchlichen 
Schneiden  der  Stecklinge  nicht  vermeiden  lässt.  Man  führe  den 
Schnitt  erst  zur  Hälfte  durch  den  Trieb;  Dach  ca.  einer  Woche  hat 
sich  an  der  Schnittstelle  Callus  gebildet,  worauf  der  Steckling 
vollends  abgetrennt  wird.  Bei  diesem  Verfahren  soll  die  Bewurzelung 
schneller  und  sicherer  Platz  greifen.  H.  H.  in  St. 


Pentas  carnea  Menth.,  eine  zu  den  Eubiaceen  gehörende 
Pflanze,  stammt  aus  dem  tropischen  Afrika.  Leider  ist  auch  sie, 
wie  so  manche  alte  Pflanze,  der  Vergessenheit  anheimgefallen  und 
doch  verdient  sie  aus  manchen  Rücksichten  wieder  in  Kultur 
genommen  zu  werden.  Sie  ist  unermüdlich  im  Blühen.  Nicht  allein 
den  Sommer  über  im  temperierten  Hause,  sowie  an  einem  ge- 
schützten Platze  im  Freien,  sondern  auch  im  Herbst  in  ein  Warm- 
haus gebracht,  entfaltet  sie  den  ganzen  Winter  ihre  prachtvollen, 
lillarosenroten,  aufrechtstehenden  Blütendolden. 

Im  Frühjahr  verpflanzt  man  P.  carnea  in  eine  sandige,  nahr- 
hafte Laub-  und  Mistbeeterde  mit  etwas  Rasenerde  untermischt, 
treibt  sie  im  Warmhause,  oder  in  einem  warmen  Kasten  bis  zur 
Blüte  an  und  stellt  sie  dann  kühler.  Um  recht  buschige  Pflanzen 
zu  bekommen,  stutzt  man  im  Frühjahr  öfters,  auch  ist  ein  mehr- 
maliges Verpflanzen  den  Sommer  über  notwendig.  Sie  liebt  in  der 
Wachsrumszeit  hinreichende  Bewässerung.  P.  carnea  vermehrt 
man  leicht  aus  Stecklingen  und  Samen. 

Ich  glaube,  dass  für  eine  grössere  Firma  die  Kultur  dieser 
Pflanze  lohnend  und  dass  deren  Absatz  leicht  möglich  sein  würde. 
Eine  gute  Handelspflanze  ist  P.  carnea,  denn  sie  vereinigt  alle  guten 
Eigenschaften  einer  solchen.  Sie  lässt  sich  leicht  vermehren,  wächst 
willig  und  blüht  unaufhörlich.  Otto  Brand,  Wilhelmshöhe. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  können  vorstehender  Em- 
pfehlung nur  beipflichten.  Die  Scheindolden  von  P.  carnea  liefern 
auch  ein  apartes  Schnittmaterial,  ausserdem  dürfte  die  Pflanze  die 
Zimmerkultur  lohnen.  Wir  sahen  diese  herrliche  Rubiacee  dieser 
Tage  im  botanischen  Garten  zu  Göttingen  im  vollen  Flor. 
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Gehölze. 


Ein  Beitrag  zur  Bestimmung  der  in  unseren  Gärten 
angepflanzten  Eichen-Arten  nach  den  Blättern. 

(Hierzu  vier  Abbildungen.) 
Q.  =  Quercus   -    B.  =  Blatt. 

18  b.  Spreite  wie  Fig.  2  in  Nr.  46,  h— i,  6—25  (— 30) :  5— 11 
(—17)  cm,  stumpfspitzig,  Stiel  0,6—2.5  cm;  Lappennerven 
8 — 17,  oben  kahl,  unten  hell  bis  grau-grün,  zuweilen  eben- 
falls kahlend,  doch  wechselt  Form  und  Behaarung  bei  dieser 
Art  sehr. 
48.     Q.  Prinus,    Gerber-Eiche,    bis  30  m   hoch,    Krone    breit, 

offen;  S.-Ontario  und  Maine  bis  Alabama.  Teunessee.    Mehr  trockene, 

vor  allem  gebirgige  Lagen.     Dürfte   relativ  hart  sein,   wenigstens  in 

Gebieten  wo  Cerris  gut  gedeiht. 


Fig.  3.  a.  Qiiercus  mongoliea.  —  b — c.  Ehrenbergii.  —  d— e.  Q.  Acgilops.  —  f— g. 
Q.  dselioroeliensis.  —  h— i.  Q.  Haas.  —  k— 1.  Q.  Toxa.  —  m— o.  Q.  pubeseeus 
(Q.  lanuginosa).  —  p— r.  Q.  Cerris.  —  s.  Q.  eonferta.  —  t— u.  Q.  sessiliflora.  — 
v.  Q.  pedunotdata.  (Q.  robur).  —  (Alles  !/5  nat.  Grösse. i 

Vom  Verfasser  für  die  ,, Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


19  a.  (4  b.).     Lappen  meist  deutlich  gerundet,   niemals  grannenzähnig, 

wenn  etwas  Stachel-  oder  lang  knorpelzähuig,   dann  etwa  wie 

Fig.  3,  b— e  oder  q.    20. 
19  b.     Lappung  meist  spitzzähnig,    wenigstens  stets   mit  aufgesetzter 

Grannenspitze,    fehlen    solche,    dann    B.    wie  Fig.   4,   g— h, 

oder  Fig.  5,  a — b.     38. 
20a.     B.    (ausgewachsen!)    durchaus    kahl,    oder    wenn    unten    mit 

einigen  verstreuten  Zottenhaaren  an  den  Nerven  und  Büsehel- 

haaren    in    den   Aderwinkeln,    so   doch    Stiel    kahl    und    nie 

bleibende  Nebenblätter  vorhanden.     21. 
20b.     B.  (wenigstens  unten)  bleibend   dicht  oder  verstreut  (zuweilen 

nur  mit  Lupe  erkennbar!)  behaart,  wenn  der  Stiel  kahl,  so  B. 

unten  immer  mit  feinen  Büschelhaareu.     23. 
21a.     B.-Stiel    kürzer  als    der    halbe   Blattgrund    breit,    0,2—1  cm, 
ite  4 — 14  :  2 — 8  cm,  Lappung  sehr  wechselnd  and  beider- 


seits   meist   unsymmetrisch,   oben  tief-,  unten    blaugrau-  oder 
hellgrün;  Fig.  3,  v  zeigt  kein  ganz  typisches  B.    Ohne  lebhafte 
bunte  Herbstfärbung. 
33.     Q.  peduneulata   (Q.  Robur  im   engeren   Sinne),   Sommer- 
oder  (da  Fruchtstand  3—8  (—15)  cm  lang  gestielt)  Stiel-Eiche.    Europa 
bis  Elein-Asien,  Kaukasus.     Auf  die  zahllosen  Formen  mit  z.  T.  unten 
behaart  bleibenden  B.  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.     Unsere 
grösste  und  wertvollste  Tieflandeiche,  an  Grösse  nur  von  den  ameri- 
kanischen maeroearpa  und  texana  übertroffen. 

21  b.     B.-Stiel  länger,    Grund  meist    seicht   herzförmig    oder   (wenn 

Stiel  zuweilen  kürzer)  keilig.     22. 

22  a.     B.-Stiel    1 — 3    cm,    Spreite   8—12:5—7    cm,   in    Form   sehr 

wechselnd,    wie   die    extremen    Typen   Fig.  3,   t — u   beweisen, 
ziemlich    symmetrisch,    häufig    fein    achselbärtig    unten.      Im 
Herbst  nicht  bunt  gefärbt  (nur  gelbe  Töne,  wie  bei  peduneulata). 
35.     Q.    sessiliflora,     Winter-    oder   Stein -Eiche    (Früchte    zu 
(1 — )  3 — 7  gedrängt  sitzend,  selten  etwas  gestielt).     Verbreitung  wie 
peduneulata,    doch    weniger    weit    nördlich    ge- 
hend.     Bevorzugt   Berg-  und  Hügelgelände  und 
erreicht  nicht  ganz  die  Dimensionen  der  Sommer- 
Eiche.     Gleich  dieser  sehr  formenreich. 

22  b.  B.-Grnnd  fast  stets  spitzkeilig,  B.  8—22 
:  3—14  cm,  kahl.  Stiel  0,4—2  cm;  Um- 
riss  zwischen  den  extremen  Formen  Fig.  2 
in  Nr.  4ii,  a — b  schwankend.  Herbst- 
färbung tief  purpurviolett. 

44.  Q.  alba,  Weiss-Eiehe,  nordameri- 
kanisches (Maine  bis  Ontario,  südlich  bis  Florida, 
Texas)  Gegenstück  zu  peduneulata,  ihr  gleich- 
wertig, ja  wegen  der  schonen  Herbstfärbung 
vorzuziehen. 

23  a.  (20  b.)  B.  auch  oben  auf  der  Fläche 
bleibend,  mehr  oder  minder  behaart,  im 
Anfang  beiderseits  filzig.1)     24. 

23  b.     B.  oben  ganz  kahlend,  höchstens  auf  Rippe 
verstreute  Haare     26. 
B. -Lappen  mehr  oder  minder  Stachel-  oder 
ziemlich     langknorpel-spitzig ;    man     ver- 
gleiche Fig.  3,  b— e.    25. 
B.- Lappen  tief,    doch  am  Ende  gerundet 
und  höchstens  winzig  knorpelspitzig,   vgl. 
Fig.  3,   k— 1;    Stiel  0,5—2  cm,  Spreite  4 
— 15  :  2,5—7 — 10  cm,   zuweilen   fast   so 
lang  wie  breit,  Lappennerven    4 — 9;   auf 
der   heller  oder  dunkler  grünen  Oberseite 
zuletzt   nur  noch  dünn   bis  verstreut  be- 
haart,   unten  beim  Typus  gelbgrau,    dicht 
büschelhaarig-filzig. 
37.     Q.  Toxa   (Q.  pyrenaiea),   Pyrenaeen- 
Eiche,   bis   10— 2U  m   hoher,     wüchsiger  Baum, 
S.    Frankreich,    iberische    Halbinsel.      Nur    für 
warme,  aber  relativ  trockene  Lagen. 
B.-Lappen   wie   Fig.  3,  d— e,    doch  B.    häufig    mehr    länglich 
stärker  an   O'-ra-Formen  erinnernd  (die  von  unseren  Figuren 
recht    abweichende    Darstellung    in    Dippels    Laubholzkuude 
[IL    98.   Fig.    41]    dürfte    B.    von    jungen    üppigen    Schossen 
zeigen).    Stiel  1,5—2,5  cm.  B.  6—12  :  3—7.  im  Winter  lange 
bleibend,  oben  wie  es  scheint  selten  fast  kahl. 
2*2.   Q.  Aegilops,    Ziegenbart-Eiche,    Strauch    oder    bis    10   m 
hoher  Baum,  von  Süd-Italien  bis  Orient.     Nur  für   recht   geschützte 
Lagen. 

25  b.  B.-Lappung  wie  Fig.  3,  b— c,  nicht  selten  stark  an  ( Vataegv& 
orientalis  gemahnend,  aber  sehr  variabel;  Stiel  0,8  bis 
1,5  cm,    Spreite   4— 6  :  2,5— 4—6  cm, ...  zuweilen    breiter    als 


24  a. 


24  b. 


lo  a. 


lang,  oben  stark  kahlend. 


')  Vgl.   event.   auch    lobala  (Fig 
(Fig.  5,  e-f). 


1    in  Nr.  46.  c)    und   stellata 
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Fig-,  4.  a.  Quereus  macrocarpa.  —  b.  Q.  maervearpa  rar.  olivaeformis.  —  c.  Q 
macranthcra.  —  d— e.  Q.  eoeeinea.  —  f.  Q.  dentata.  —  g — k.  Q.  uliginosa  (Q.  nigra). 
—  1.  Q.  lyrata.  —  m.  Q.  imbricaria.  —  u.  Q.  Oambelii.  —  o— p.  Q.  Castanea  (Q. 
aeuminata).     (Alles  -5  nat.  Grösse. i 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartemvelt"  photogr.  aufgenommen. 


36  a. 


29  a.  B.  schmal-  oder  eilänglicb  (vgl.  Fig.  3, 
f— g,  p— r,  Fig.  4,  n).  30. 

29  b.  B.  breit  eiförmig  bis  elliptisch  (vgl.  Fig.  2, 
in  No.  46  c— d,  Fig.  3,  in— o).  32. 

30  a.  Nebenblätter  bleibend,  B.  vgl.  Fig.  3, 
p-r.  Stiel  0,3—2,5  cm,  Spreite  8—18 
:  4—12  cm,  oben  tief-,  unten  hellgrün, 
auch  hier  zuweilen  fast  kahl. 

24.  Q.  Cerris  (Q.  austriaca),  Zerr- 
Eiche,  bis  40  in  hoher  Baum:  von  Mähren 
südlich  durch  S.-  und  SO. -Europa.  Wertvoller, 
harter  Zierbaum,  besonders  in  den  halb- 
immergrünen Formen.  B.  sehr  variabel,  von 
meist  derber  Textur. 

30  b.     Nebenblätter  jung  abfällig.     31. 

31  a.  B.-Gmnd  spitz  oder  stumpfkeilig,  nie 
herzförmig.  Stiel  0.5 — 1.2:  Spreite  6 — 12 
( — 15) :  3 — 5 — 7  cm,  Lappennerven  4 — 7 
(nach  Sargent  bis  13),  unten  hellgrau- 
grün,  mehr  oder  minder  mit  locker  zottig- 
krausen Büschelhaaren,  bräunliche  Drü- 
sen wohl  nie  auffällig,  vgl.  sonst  Fig.  4,  n. 
Schöne  Herbstfärbung. 

43.  Q.  Oambelii,  Gambeis  Eiche,  meist 
nur  bis  6  m  hoher  Strauch;  Ter.  Staat.  (Colo- 
rado, Utah,  SW.-Nevada  bis  Texas).  Lappuug 
der  B.  sehr  variabel. 

3 Ib.  B.-Grund  meist  gerundet  oder  seicht 
herzförmig.  Stiel  0,6  bis  1.2  cm,  Spreite 
bis  8,5  :  3,5  cm,  Lappennerven  5 — 8, 
unten  hellgrün,  fein  verstreut  büschel- 
haarig mit  bräunlichen  Drüsen  gemischt, 
vgl.  Fig.  3,  f — g.  Herbstfärbung  braungelb. 
Q.  dschorochensis,    kleiner  Baum   oder  Strauch,   der  bis 


23.  Q.  Ekrenbergii.  Ehrenbergs  -  Eiche. 
Strauch  und  massig-hoher  Baum :  Gebirge  Ciiiciens, 
Libanon.  Antilibanon.  Wohl  noch  weniger  hart 
als  Aegilops. 

L'6  a.     B. -Stiel  0.2    -0,4(— 1)  cm,  gewöhnlich  nicht 
länger  als  der  halbe  B.-Grund  breit.     27. 

26  b.     B.-Stiel    1    cm   oder  länger,    wenn   kürzer. 

so    Grund    keilig    oder    B.   mit  zahlreichen 
seichten,  stumpfspitzigen  Lappen.      28. 

27  a.     Lappennerven    4  —  7,    Lappen    kaum    oder 

nur  schwach   wiedergelappt,    B.  unten    nur 
sehr  fein  behaart,    sonst   wie  Fig.  3,  h — i; 
Spreite  8—20  :  3—6—13  cm. 
34.     Q.  Haas,  Haas-Eiche,   habituell  pedun- 
cnlata  gleich,    von    ihr  besonders  durch  die  grös- 
seren    Früchte     und    B.    abweichend.       In    dem 
Handbuch    der   D.  D.  Ges.  merkwürdigerweise  als 
Bastard  pcdunculata  X  pubescens  aufgefasst!     Bis- 
her wohl   nur  in  Kleiu-Asien  (cilie.   Taurusl    ge- 
funden. 

27  b.     Lappennerven  7—9 — 12.  vgl.  sonst  Fig  3,  s, 

B.  unten   bleibend,    weich   behaart,   10 — IS 

:  6—12  cm. 
38.  Q.  eonferta ,  (Q.  hungariea),  gedrängt- 
früchtige  oder  pannonische  Eiche;  erreicht  fast 
die  Grösse  der  peduneulata:  von  Italien  durch 
S.  O.- Europa,  nördlich  bis  Ungarn.  Schönste 
mitteleuropäische  Art,  die  wohl  nur  in  Süddeutsch- 
land winterhart  ist. 
2S  a.     Lappen    nicht    oder    kaum    bis    zur    Mitte 

gehend,  Lappennerven   meist  6  oder  mehr, 

Buchten  gewöhnlich  schmal.     29. 

28  b.     Lappen  meist  nur  3  —  5.  wenigstens  mittlere 

bis  fast  zur  Bippe  gehend,  Buchten  weit.  33. 


jetzt  nur  um  Trapezunt  und  Gümüschchane  in  Klein -Asien  (Pontus) 


Fig'.  5.  a — b.  Quereus  ferruginea  (Q.  marilandiea).  —  c — d.  Q.  euneata  (<?. 
digitata).  —  e— f.  Q.  stellata  (Q  minor).  —  g— h.  Hnetoria  [Q.  vehäina).  — 
i.  Q.  palustris.  —  k— 1.  Q.  rubra.    (Alles   '  ,  nur.  Grösse.) 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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aufgefunden  zu  seiu  scheint.     Vielleicht  nur  eine  Form  der  variablen 
pubesecns.     Nach  dem  Handbuche  der  Laubholz-Ben.  ein  Bastard  von 
dieser  mit  sessiliflora. 
32  a.     B.  5— 8— 10  :  4-6  cm,  Stiel  0,8—1,2  cm  (vgl.  Fig.  3,  m— o), 

unten   weich   oder  verstreuter   behaart,    sehr   variabel   in   der 

Lappung,  Lappennerven  4—8. 
36.  Q.  pubescens  (Q.  lanuginosa  Thuill.),  weicbhaarige  Eiche, 
meist  Strauch  oder  kleiner  Baum,  selten  die  Masse  der  sessiliflora  er- 
reichend. S.-  und  Mitteleuropa,  Orient  bis  Kaukasus  (nördlich  bis 
Elsass,  S. -Baden  und  auch  um  Jena  wild  auftretend).  Sehr  genügsam, 
doch  in  Norddeutschland  nicht  winterhart. 

32  b.     10—18  :  5—12,  Stiel  0,5—1,5  cm  (vgl.  Fig.  2  in  Nr.  46,  c— d), 

Lappennerven    5 — 7   cm;    oben    kahl,    tiefgrün,     unten    dicht 

weisslich  filzig;  c  stellt  eine  seltenere  fast  ganzrandige  Form  dar. 

49.     Q.  bicolor  (Q.  platanoides),   zweifarbene  Eiche,   bis  30  m 

hoher  Baum,    NO.-  (nicht  NW.-!)  Amerika    (Quebeck,    Michigan   bis 

Arkansas,  N. -Georgia).     Dürfte  bei  uns  gut  aushalten.     Liebt  feuchte, 

frische  Lagen! 

33  a.     (28  b).     B.  gross,  im  Mittel  über  12  cm  lang.     31. 

33  b.     B.    höchstens    12   cm   lang,    vgl.   überdies   Fig.  1    in  Nr.  46, 

c  und  Fig.  3,  m — o.     37. 

34  a.     B.  oben  mit  bleibenden   (oft  schwer  erkennbaren,  verstreuten 

Büschelhaaren),  nicht  selten  dadurch  etwas  rauh,  vgl.  Fig.  5, 
e-f.  Stiel  (0,6— )1— 1,5  cm,  Spreite  10— 15— 20: 7— 12— 15cm, 
unten  grau  oder  gelbgraufilzig. 

42.  Q.  stellata  (Q.  minor),  Pfahl -Eiche;  selten  über  20  m 
hoher  Baum;  Ver.  Staat.  (Massachusetts,  Michigan  bis  Florida,  Texas), 
nach  Mayr  auf  ganz  spezifischen,  trockenen,  kiesig. sandigen  Stand- 
orten oder  auf  hartem  Lehmboden  (post  oak  land).     Wohl  winterhart ! 

34  b.     B.  oben  sehr  bald  ganz  kahl.     35. 

35  a.     B.   etwa  wie  Fig.  4,  1,   oft    stark   an   aM>«-Formen    erinnernd, 

doch  weitbuchtiger,  unten  fein  büschelhaarig,  meist  weisslich, 
selten  hellgrün,  junge  Lappenspitzen  oft  grannenzähnig;  schöne 
Herbstfärbung;  Stiel  0,8— 2  cm,  Spreite  (S— )11— 24  :  (3,5— ) 
5—  12  cm,  Lappennerven  3 — 5. 

43.  Q.  lyrata,  Leier-Eiche;  bis  30  m  hoher  Baum;  Ver.  Staat. 
(New-Jersey,  Indiana,  bis  Florida,  Texas),  liebt  feuchte,  leicht  durch 
Regen  überschwemmte  Standorte.  Dürfte,  wenn  von  nördlichsten 
Standorten  der  Heimat  bezogen,  bei  uns  wohl  fast  ebenso  gut  wie 
bicolor  aushalten. 

35  b.     B. -Merkmale    nicht  mit   den   unter    35  a   gegebenen    überein- 

stimmend,    36. 

36  a.     B.  vgl,  Fig.   4  a,   doch  wechselt   die  Gestalt  der  Lappen  sehr, 

bes.  der  grosse  Endlappen  auch  wie  bei  4  b  geteilt,  sodass 
beide  Formen  in  einander  übergehen;  Stiel  1 — 3  cm,  Spreite 
10 — 40 :  5 — 16  cm,  oben  tiefgrün,  unten  bleibend  grauweisslich 
behaart,  Nebenblätter  oft  lange  bleibend. 

41.  Q.  niacroearpa,  grossf nichtige  Eiche,  wird  bis  50  m  hoch 
und  bildet  eine  pedunculata  ähnliche,  aber  schlanker  verästelte  Krone ; 
Atlant.  N.-Am.  (von  Neu-Schottl.  bis  Manitoba,  südlich  bis  Pennsylv., 
Kansas,  Texas).     Liebt  besten  Boden.     Winterhart. 

36  b.     B.  vgl.  Fig.  4  b,  nur  durch  die  tiefere  und  schmalere  Lappung 

von    voriger  unterscheidbar,    von   Sargent   überhaupt    nicht 
als  besondere  Form  geführt. 
41.  Q.  niacroearpa  rar.  olivaeformis,  vgl.  Hauptart. 

37  a  (33  b).     B.  am  Grunde  leicht  herzförmig  bis  rundlich  keilig.  vgl. 

Fig.  3  m,  oben  meist  kahlend,  unten  hellgrün  oder  grau,  nicht 
weisslich. 
36.     Q.  pubeseens,  siehe  unter  32  a. 

37  b.     B.-Grund,  wenu  breit,  so  doch  schmal  kurz  herablaufend,  vgl. 

Fig.  1  c,  oben  wie  stellata,  aber  dichter  behaart,  unten  weisslich 
weich   behaart,  Stiel  0,8—1,5   cm,   Spreite  6—12  :  3—7  cm, 
Mittel-Lappen   meist   charakteristisch   parallel    der  Rippe  ab- 
gestutzt. 
45.     Q.  lobata,   langfrüchtige    Eiche,    bis    30   m   hoher  Baum, 

grösste  Art   des   pacifischen  Nordamerika   in   den  Tälern    des   westl. 

Kalifornien.     Bei  uns  nur  Strauch  und  nicht  fruchtend. 

38  a  (19  b).     B.  mehr  minder  ganzrandig  oder  wenig  lappig,  Lappen 


nicht  oder  nur  undeutlich  gezähnt,  mit  oder  ohne  Grannenspitze 
(vgl.  Fig.  1  in  Nr.  46,  e— g,  Fig.  4,  g— k,  Fig.  5,  a— b).     39. 

38  b.     B.  tief  buchtig  gelappt,  Lappen  deutlich  gezähnt,  mit  Grannen- 

spitzen,  wenn  Lappen  einfach;  vgl.  Fig.  5,  c— d,  h.     42. 

39  a.     B.  ziemlich   klein  und  schmal,    im   Mittel   nicht   über   12   cm 

lang  und  5  breit,  Stiel  0;2— 0,8  (selten  bis  1,5)  cm.     40. 

39  b.     B.  im  Mittel  nicht  unter  15 — 20  und  im  oberen  Teile  bis  fast 

ebenso  breit,  Stiel  1,5 — 2,5  cm,  wenn  kleiner  dann  im  Umriss 
breiteiförmig  bis  elliptisch.     41. 

40  a.     B.    unten  stets  etwas  weich   behaart,    wenn   ganz  kahlend,   so 

doch  wie  Fig.  1   in  Nr.  46,  e— g,   jedenfalls  Lappung   nie  so 
ausgeprägt  wie  bei    uliginosa,    auch  B.  gegen    die  Spitze   nie 
deutlich  verbreitert. 
4.  Q.  Phcllos,  siehe  unter  3  a. 

40  b.     B.   meist,  sehr    bald    kahl,  unten   nur    leicht    achselbärtig,   in 

Grösse  und  Form  sehr  schwankend  (vgl.  Fig.  4,  g — k),  an 
Loden  oft  4  mal  so  gross  als  an  Fruchtzweigen,  doch  im 
Mittel  stets  kleiner  als  bei  ferruginca;  Spreite  nur  5 — 12 
:  3—6  cm,  Grannenzähne  meist  nur  au  Sämlingen  und  jungen 
Langtrieben.     Ohne  bunte  Herbstfärbung. 

7.  Q.  uliginosa  (Q.  nigra  L.  (.'),  Q.  aquatica),  Wasser-Eiche, 
bis  25  m  hoch,  O.-Ver.-Staat.  (Delaware  bis  Kentucky,  Missouri, 
Florida,  Texas).  Liebt  frischen  kräftigen  Boden  (Flusstäler).  Bei 
uns  besonders  jung  empfindlich.     Nur  geschützte  Lage! 

41  a.     B.  8—22,5  :  7 — 22  im  Mittel,  unten  meist  bleibend  bräunlich 

behaart,  vgl.  Fig.  5,  a — b. 

8.  Q.  ferruginea  (Q.  marilandica,  Q.  nigra  Wangh.),  Prärie- 
oder echte  Schwarz-Eiche  (black  jack).  bis  18  m  hoch,  O.-Ver.-Staat. 
(New-York,  Ohio,  Nebraska,  bis  Florida,  Texas),  doch  im  Norden 
selten,  in  ziemlich  trocknen,  oft  kiesig  sandigen  Böden.  Wohl  noch 
empfindlicher  als  uliginosa. 

41  b.     B.    unten    nur    achselbärtig    oder    grauweissfilzig,    im    oberen 

Drittel  nicht  auffällig  verbreitert,  meist  kürzer  als  15  cm, 
vgl.  rubra  unter  46a,  bez.  ilicifolia  unter  43b. 

42  a  (38  b).     Lappen    gewöhnlich  einfach,    meist   nur  2 — 3,   zuweilen 

ziemlich  seicht,  vgl.  Fig.  1  in  Nr.  46,  d  und  5,  c— d.     43. 

42  b.     Lappen  gezähnt.     44. 

43  a.     B.   mit  schmalen   spitzen,   oft  sicheligen  Lappen,   vgl.   Fig.  5, 

c— d;  Stiel  1,5—3  cm,  Spreite  8— 20(— 24)  :  5,5— 12(— 15)  cm, 
Endlappen  meist  etwas  gezähnt,  oben  häufig  auf  Rippe  und 
Fläche  verstreut  büschelhaarig,  unten  grau-  oder  bräunlich- 
gelb, feinfilzig  und  achselbärtig,  zuweilen  reichlich  kahlend, 
Herbstfärbung  braun. 

9.  Q.  cuneata  ( Q.  digitata,  Q.  falcatd),  Sichel-Eiche,  bis  über 
25  m  hoch;  O.-Ver.-Staat.  (New-Jersey  bis  Florida,  Missouri,  Texas), 
meist  in  ziemlich   trockenen  sandigen  Lagen.     Bedarf   des   Schutzes. 

43  b.     B.  mehr  breitlappig,  vgl.  Fig.  1  in  Nr.  46,  d;  Stiel  0,7— 2  cm, 

Spreite  6 — 12  :  3,5 — 8  cm,  oben  bis  auf  Rippe  kahl,  unten 
grauweiss  filzig,  meist  bräunlich  gebartet,  Herbstfärbung  stumpf 
rotgelb. 

10.  Q.  ilicifolia  (Q.  nana!),  Strauch-Eiche,  meist  nicht  über 
4  m  hoch,  sonst  wie  cuneata,  doch  nur  von  Manitoba  bis  Ohio,  und 
in  den  Gebirgen  Virginiens  und  N. -Carolinas  verbreitet. 

44  a.     B.  unten  bald  kahl,   und  mehr  oder  minder  achselbärtig.     45. 

44  b.     B.  unten  auch  auf  der  Fläche  bleibend  behaart.     49. 

45  a.     B.  im  Mittel  nicht   unter   12  :  10,    wenn  kleiner,   dann   meist 

wie  Fig.  5,  k.     46. 

45  b.     B.  kaum  über  10  cm  lang.     47. 

46  a.     B.   vgl.    Fig.  5,   k— 1,  Stiel  2—4-6  cm,  Spreite  8—12—19 

:  6—9 — 12  cm,  aber  an  üppigen  Langtrieben  auch  25:  16  cm, 
ja  sogar   bis  39  :  26  cm,    oben   dunkelgrün,   wenig   glänzend, 
Nervatur  gelblich  oder  gerötet,   unten   meist   etwas   blaugrün, 
im  Herbst  bräunlichrot  oder  gelb,  zuweilen  schön  scharlachrot, 
bei  uns  kaum  so  schön,  wie  in  der  Heimat. 
14.     Q.  rubra,  Roteiche,  bis  über  40  m  hoher  Baum  mit  stumpf- 
spitziger  Krone,  Ver. -Staat,    (von   Neu-Schottland     und  Ontario    bis 
Minnesota,  südlich  bis  Florida,  Texas).    Wertvoller,  harter  Zierbaum, 
für  reichen,  frischen,  lehmigen  Boden. 
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46  b.     B.  vergl.  Fig.  4,  d— e,   Stiel  3—6  cm,  Spreite  8—16  (—22)  : 

5 — 13  ( — 15)  cm,  oben  glänzend  ziemlich  hellgrün,  unten  wenig 

heller,  im  Herbst  glänzend  scharlachrot. 
15.     Q.    coccinea,    Scharlach-Eiche,    bis    54    m    hoch    in    der 
Heimat,  Kroue  spitzer  und  schmaler;  Ver.-Staaten  (etwa  wie  rubra), 
genügsamer  in  den  Bodenansprüchen,  vielleicht  noch  mehr  als   Zier- 
liauni  zu  empfehlen ! 

47  a.     B.-Stiel    nur    0,7—1,3    cm    lang'),    Spreite    5,5—10    (—12): 

2,8—6,5   (—9)  cm,    vergl.   Fig.    1    in    Nr.  46,  h— i,    Lappen- 
nerven  2 — 4,  sonst  Färbung  wie   coccinea,    aber   im    Herbst 
nicht  so  lebhaft. 
12.      Q.  georgiana,  georgische  Eiche,  meist  Strauch  (1 — 4  m) ; 

Ver.-Staaten  (Central-Georgia,   Ohio),  an   felsigen  Orten.     Wohl  nur 

für  geschützte  Lagen. 

47  a.     B.-Stiel  2—5  cm  lang.     48. 

48  a.     B.  vergl.    Fig.    1   in  Nr.  46  b,    Stiel  2—5   cm,    Spreite   7— 

12  :  4,5—10,     Form    sehr 

wechselnd,     Zähnung    der 

Lappen  oft  reicher. 
IIa.  Q.  texana,  Texas- 
Eiche,  habituell  nach  ameri- 
kanischen Angaben  palustris  sehr 
ähnlich,  von  ihr  ausser  durch  die 
Frucht,  nach  Sargent,  zuweilen 
nur  durch  den  ,. pfeilerartigen" 
Stamm  zu  unterscheiden.  Ich 
bin  über  diese  von  Sargent 
neben  rubra  gestellte  Art  noch 
nicht  im  klaren,  zumal  nach 
Brit  ton  (Manual,  1901)Sargent 
in  der  Silva  unter  texana  2  Arten 
zu  vereinigen  scheint,  deren  eine 
(Q.  Schneckü  Britt.)  die  Südliche 
Form  der  palustris  ist,  deren 
andere,  die  echte  texana  Buckl., 
rubra  nahe  steht. 

48  b.      B.   vergl.    Fig.   5   i,    Stiel 

2—4  cm,  Spreite  7—13 
:  6 — 10  cm,  Basis  oft  mehr 
wie  bei  Fig.  1  in  Nr.  40, 
b  und  Lappen  reicher  ge- 
zähnt, auch  an  coccinea 
anklingend,  doch  stets 
alles  in  allem  ein  gut 
Teil  kleiner,  Herbstfärbung 
schön. 

11.  Q.  palustris,  Sumpf- 
oder  Nadel-Eiche.  Diesen  Namen 
fuhrt  sie,  weil  die  Krone  in  ganz 
charakteristischer  Weise  mit  den 
Kurztrieben  (nadelförmig)  besetzt 
ist;  der  Hauptstamm  ist  im  Ge- 
gensatz zu  ihren  Verwandten  bis 
zum  Wipfel  verfolgbar,  wodurch 
der  habituelle  Eindruck  ein  sehr  bezeichnender  wird.  Sie  erreicht  über 
40  m  Höhe  und  trägt  sehr  kleine,  bei  uns  oft  nur  erbsengrosse 
Früchte.  Heimat  von  Massachusetts  bis  AVisconsin,  Delaware  und 
Arkansas.  Vergl.  aucli  das  unter  48  a  Gesagte.  AVächst  nicht  in 
eigentlichen  Sumpfgebieten,  sondern  vorzugsweise  am  Bande  feuchter 
Niederungen  in  guten  Böden.     Nicht  ganz  winterhart! 

49  a.     B.    unten  nur  recht   verstreut    behaart,    in   der  Form  [vergl. 

Fig.  1,  al  tincloria  am  ähnlichsten,  Stiel  1,2 — 3,5  cm,  Spreite 
6—13    ( — 18)  :  4 — 10   ( — 12)  cm,    Lappeunerven   4 — 5,   oben 


])  Durch  im  Mittel  noch  kürzeren  B.-Stiel  und  mehr  an 
coccinea  erinnernde  Lappuug  ist  Q.  Catcsbaei,  eine  ebenfalls  kahle 
Scharlach-Eiche  ausgezeichnet,  die  bei  weitem  nicht  so  hart  als  die 
anderen  Arten  und  kaum  echt  in  Kultur  ist. 


tiefgrün,    selten    mit   feinen  Haarresten,    unten   hellgrau   oder 

bräunlichgrau. 
13.  Q.  Kclloggii  (Q.  californiea),  kalifornische  Eiche,  bis  zu 
30  m  hoher  Baum,  auch  Strauch;  Pacif.  Nord- Amerika  (W.  Oregon 
bis  S.-Kalifornien  und  S. -Alaska),  Gebirge  zwischen  1300—2700  m, 
liebt  kühlere  Lagen  und  guten  Boden,  während  sie  in  niederen, 
wärmeren  Lagen  nach  Mayr  durch  die  bei  uns  nicht  kultivierte 
Q.  garryana  vertreten  wird.     Dürfte  so   hart  sein,    wie   georgiana. 

49  b.     B.  unten  meist  durchaus  reich  behaart.     50. 

50  a.     B.-Stiel  0,7—2  cm,  vergl.  Fig.  1  in  Nr.  46,  d. 

10.  Q.  ilicifolia,  siehe  unter  43  b. 
50  b.  B.-Stiel  3—5  cm,  Spreite  9—18  (— 36)  :  6-16  (—30)  cm, 
vergl.  Fig.  5,  g — h.  Von  oft  sehr  ähnlichen  cocr/wa-Formen 
durch  den  roten  Austrieb,  die  bleibende  (anfangs  silbergraue) 
Behaarung  der  Unterseiten  und  die  stumpf  rotorange,  zuweilen 
nur  braunrote  Herbstfärbung  zu  unterscheiden. 

16.       Q.     tinetoria,     (Q. 
relulina!)     Färber-Eiche    (nach 
gelbem  Farbstoff,  den  die  Kinde 
liefert!),  babituell  wie  coccinea, 
mit    der   sie    auch   die  Heimat 
teilt,  wo  sie  in  noch  geringeren 
Böden    fortzukommen    scheint. 
Sie  ist  aber  nicht  so  hart. 
51a.     (1  b).     Stiel   meist    über 
1    cm    und  B.  im  Mittel 
über   8  cm  lang,     wenn 
kleiner,    so  doch   Spitze 
deutlieh  lang  vorgezogen. 
52. 

51  b.  B.-Stiel  höchstens  1  cm 
und  B.  kaum  über  8  cm 
lang.     54. 

52  a.  B.  unten  dicht  glatt  fein 
büschelhaarig  filzig  (Lu- 
pe ! !),  grau  oder  bräun- 
lichgrau, oben  glänzend 
grün,  Stiel  0,6—1  cm, 
Spreite  4—9:1,4 — 3,5  cm, 
vgl.  Fig.  6,  e-f. 

1.      Q.  cuspidata,    Spitz- 
blatt-Eiche, Japan,  dort  bis  30  ra 
hoch.  —  Diese  kaum  in  Kultur 
befindliche.      aber     für     beste 
Lagen    wohl     kulturwerte    Art, 
gehört  zu  den  Pasauien,  die  in 
ihren  Blütencharakteren  von  den 
echten  Eichen   stark  abweichen 
und  an  Castanea  erinnern.  Die 
Fruchtbecher  sind  nur  mit  ver- 
einzelten Schuppen  besetzt  und 
umscbliessen  die  Eichel  ganz. 
52  b.     B.  unten  meist  sehr  bald 
kahl  und  oft  etwas  be- 
reift.    53. 
B.    meist   ganzrandig,    Stiel    1 — 2,5    ein.    Spreite    7 — 10 — 1  1 
:  2,8 — 4,5 — 5,5  cm,  Seiteunerven  8 — 13,  vgl.  Fig.  6,  k. 

3.  Q.  acuta,  Spitz -Eiche,  Japan,  dort  bis  10  m  hoch.  —  Diese 
und  die  ihr  sehr  nahe  stellende  glauea,  die  beide  gewiss  sehr  variabel 
und  noch  nicht  genügend  geklärt  sind,  haben  Fruchtbecher  mit  zonen- 
artig  verwachsenen  Fruchtschuppen.  Beide  dürften,  gleich  cuspidata, 
bei  uns  nur  iu  milderen  Lagen  (Seeklima,  AVeinheim)  gedeihen.  Wo 
in  Kultur? 

53  b.     B.  stets  gezähnt,  Seitennerven  6—9  (—11),  unten  meist  etwas 
bereift,  vgl.  Fig.  1  in  Nr.  46,  p— q,  sonst  wie  acuta. 

2.  Q.  glauea,  japanische  Eiche,  dürfte  —  da  in  der  Heimat 
weiter  nordwärts  verbreitet  —  etwas  härter  als  acuta  sein.  Mir  nur 
ungenügend  aus  Herbarmaterial  bekannt. 


Fig.  6.     a — b.   Quercus  alnifolia.    —    c— d.    Q.  lusitanica 

—  e  — f.   Q.  cuspidata.  —  g— i.   Q.  eoeeifera.   —    k.   Q.  acuta 

—  1.  Q.  humilis.  —  m— n.  Q.  Jlex.  —  0-4.  Q.  Suber.  —  r — t 
Q.  clirgsolcpis.     (Alles  s/6  nat.  Grösse.) 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 
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54  a  (51  b).  B.  mit  vielen  kleinen  Lappen  zahnen  (vgl.  Fig.  6, 
c— d,  1).     55. 

54  b.     B.  nicht   lappig,    höchstens  ausgeschweift  und   etwas    stachlig 

gezähnt  oder  ganzrandig.     57. 

55  a.     Seitennerven  7 — 9,  Stiel  0,5 — 1,3  cm,  Spreite  3—6:  1,5 — 4  cm, 

vgl.  Fig.  6,  c — d;  oben  zuletzt  fast  ganz  kahl,  unten  bleibend 

dünnfilzig,  grau  oder  gelbgrau. 
31.  Q.  lusüanica,  portugiesische  Eiche,  Strauch  bis  kleiner 
Baum,  Gebirge  der  iberischen  Halbinsel.  In  Kultur  empfindlich!  — 
In  dem  D.  D.  G. -Handbuche  werden  unter  lusüanica  eine  grosse 
Reihe  von  Arten  und  Formen  zusammengefasst,  die  z.  T.  noch  recht 
ungenügend  bekannt  siud.  Ich  glaube  indes  nicht,  dass  eine  derartig 
weitgehende  Zusammenziehung  gerechtfertigt  ist. 

55  b.     Seitennerven  meist  nicht  über  sieben,  Lappung  mehr  buchtig- 

stachelzähnig.     56. 

56  a.     B.-Stiel  0,2—0,4  cm,  Spreite  3—3,5  : 1,2—2,5  cm,  vgl.  Fig.  6, 1, 

Rand  meist  etwas  wellig-buchtig,  sonst  wie  lusüanica. 
30.     Q.  kumilis,    Zwerg- Eiche,    meist   nicht    über  meterhoher 

Strauch,  S.-Spanien,  S.-  und  Mittel-Portugal.  —  Empfindlich. 

56b.     B.-Stiel  0,5 — 1   cm,   Spreite  4 — 9:2 — 4,5  cm,   sonst  der  ab- 
gebildeten liumllis  ziemlich  ähnlich,    oben   tiefgrün,    nur    mit 
Lupe  feine  Haare  erkennbar,  unten  hellgraufilzig,  dünnlederig. 
20.     Q.  Pseudosuber,  falsche  Kork-Eiche,  Strauch  oder  knorriger 

bis  12  m    hoher   Baum.      Von   Istrien    durch  Italien,   Südfrankreioh, 

Montenegro,    Albanien,    Khodos.       Liebt    trockene,    sonnige    Hügel. 

Empfindlich ! 

57  a  (54  b).     B.  unten   dicht  goldgelb  filzig,   Stiel  0,4 — 1  cm,  Spreite 

2—5:  1,8 — 4,5  cm,  vgl.  Fig.  6,  a — b;  oben  tief  olivgrün,  meist 
nur  auf  Rippe  behaart,  dicklederig,  Seiteonerven  5 — 7. 
25.  Q.  alnifolia,  erlenblättrige  Eiche,  Strauch,  selten  baum- 
artig, Gebirge  Cyperns.  Dürfte  für  milde  Gegenden  zu  empfehlen 
sein,  da  sie  zu  den  .schönsten  immergrünen  Alten  zählt  und  in  ihrer 
Heimat  so  hohe  Lagen  bewohnt,  dass  sie,  nach  Kotschy,  einen 
Monat  Kälte  und  Schnee  aushält. 

57  b.     B.  unten  weiss-  oder  graufilzig  oder  kahl.     58. 

58  a.     B.  ganzrandig.     59. 

58  b.     B.  stachelig  gezähnt.     60. 

59  a.     B.-Stiel   0,2-0,8   cm,    Spreite   2,5—4—8:1,3—2,2-3,2   cm, 

bei  der  in  Fig.  6,  s  dargestellten  Form  (vacciniifolia)  nur  etwa 
2  :  1  cm,  oben  tiefgrün  kahl,   unten  mehr  minder  behaart  mit 
bräunlichen  Drüsen  gemischt,  im  2.  Jahre  meist  durchaus  kahl 
und  unten  etwas  bereift. 
55.     Q.  ehrysolepis,  grossfrücbtige  Lebens-Eiche,  meist  Strauch, 
S. -Oregon,  Kalifornien.     Erinnert  in  vieler  Hinsicht  an    Q,  Hex,    doch 
durch  die    grossen   Früchte    und   durch    zweijährige  Frachtreife   ganz 
verschieden.  —  Wohl  nur  für  sehr  günstige  Lügen. 
59b.     B.-Stiel    meist   0,6—1    cm,   Spreite    1—7,5:0,3—5,   ausseist 
variabel,  vergl.  Fig.  6,  m — n,   grössere  in  Textur  dünnlederig, 
oben  behaart  bis  kahl,  sattgrün,  unten  durchaus  filzig. 
29.     Q.  Hex,  Immergrün-Eiche,  Strauch  bis  20  m  hoher  Baum, 
von  Tirol  und  Dalmatien  durchs  ganze  Mittelmeergebiet.    Sehr  formen- 
reich und  in  dem  Laube  nicht  selten  stark  an  coeeifera  gemahnend. 
—  Empfindlich! 

60  a.     B.-Stiel    kaum    bis    4    mm    lang,   Spreite    1 — 5:0,5 — 2,5  cm, 

dicklederig,    buchtig-wollig,    meist    sehr    stachelig,    beiderseits 
glänzend  und  kahl,  vgl.  Fig.  (i,  g — i. 
27.     Q.  coeeifera,  Kennes-Eiche,   meist  nicht  über  2  m  hoher 

Strauch,  wie  Q.  Hex  verbreitet,  in  sonnigen,  trockenen  Lagen.    --   Die 

auf  dieser  Art  lebende  Kermes-Schildlaus  liefert  die  unechte  Cochenille. 

Sie  hat  mit  die  kleinsten  B.  von  allen  Eichen. 

60  b.  B.-Stiel  meist  0,5  cm  lang,  Spreite  2 — 7:  1  —  4  cm,  Zähne 
meist  kürzer  und  weniger  scharf  als  bei  coeeifera,  vergl. 
Fig.  6,  o — ij,  Behaarung  meist  bis  auf  Rippe  unten  ver- 
schwindend, doch  auch  wie  bei  Q.  Hex,  doch  B.  selten  fast 
ganzrandig.1) 


28.     Q.  Silber,    Kork-Eiche,  bis  16  m  hoher  Baum,  westliches 
Mittelmeergebiet    bis  SO. -Frankreich,    Istrien.   —   So    wertvoll    diese 
Art  als  Korklieferantin  in  der  Heimat,  so  wenig  scheint  ihre  Kultur 
bei  uns  aussichtsvoll. 
Camillo  Karl  Schneider,  Wien,  Botan.  Abt.  des  k.  k.  Hofmuseums. 


Wi, 


Heclysarimi  multijugum. 


ie  so  manchem  schönen  Blütenstrauch,  der  das  Schicksal 
hatte,  der  Vergessenheit  zu  verfallen,  erscheint  es  auch  dieser 
Leguminose  zu  gehen,  und  doch  verdient  Hed.  multijugum  dem 
Gärtner  und  Pflanzenfreund  empfohlen  zu  werden.  Wer  Hed. 
multijugum  in  der  Blütezeit  einmal  gesehen,  wird  diesen  schönen 
Anblick  nie  vergessen.  Die  glänzend  karminpurpurnen  Blütentrauben 
ragen  hoch  aus  dem  Laube  hervor,  so  dass  sie  dem  Auge  schon 
von  weitem  entgegenleuchten.  Der  Strauch  baut  sich  rund  und 
dicht.  Die  dünnen  Zweige  sind,  wie  die  Unterseite  der  fein 
gefiederten,  graugrünen  Blätter,  weiss  und  seidenglänzend  behaart. 
Die  Blütezeit  ist  der  Juni.  Der  Hauptweit  dieses  schönen  Strauches 
besteht  aber  darin,  dass  er  vollkommen  winterhart  ist  und  ohne 
jegliche  Deckung  bei  uns  aushält. 

Eedysarum  multijugum  wurde  Anfang  der  achtziger  Jahre 
aus  der  chinesischen  Provinz  Kansu  eingeführt  und  schon  1883  von 
Regel  in  der  Gartenflora  aufs  wärmste  empfohlen.  O.  B.,W. 


Kultureinrichtungen. 

Behrmanns  Lüfter  „Sanitas".  Das  Lüften  der  Mistbeete  ist 
eine  sehr  wichtige  gärtnerische  Verriohtmag.  Leider  hat  dieselbe 
viele  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge,  deren  hauptsächlichste  die  ist, 
dass  die  Fenster  beim  Lüften  nicht  gehörig  gesichert  sind  und  um- 
fallen. Der  praktische  Gärtner  hat  sich  bisher  stets  zu  helfen  ge- 
wusst.  Er  bediente  sich  oft  der  einfachsten  Gegenstände  zum  Lüften: 
Holzstücko  und  besonders  zum  Lüften  geschnitzte  Hölzer  dienten 
diesem  Zwecke.  Leider  ereignet  es  sich  bei  diesem  Verfahren 
oft,  dass  plötzlich  einsetzende  heftige  Windstösse,  wie  solche  be- 
sonders im  Frühjahr,  wenn  die  Mistbeetkultur  auf  dem  Höhepunkte 
steht,  häufig  sind,  die  gelüfteten  Fenster  anhebt,  dadurch  die  darunter 
gelegten  Hölzer  zum  Umfallen  und  die  Fenster  selbst  zum  Nieder- 
fallen bringt  oder  gar  fortträgt.  Dabei  gehen  natürlich  ungezählte 
Scheiben  entzwei  oder  es  ereignen  sich  noch  schlimmere  Zwischen- 
fälle, indem  das  eine  oder  andere  Fenster  in  den  Kasten  hineinfällt, 
die  darunter  befindlichen  Pflanzen  dabei  vernichtend  oder  arg  be- 
schädigend. Welchen  Schaden  ein  Sturm  in  einer  Gärtnerei  mit 
Mitbeeten  anzurichten  vermag,  wissen  wir  Gärtner  nur  zu  genau. 

Das  Bestreben,  eine  Sicherheit  gegen  diese  Zufälligkeiten  zu 
schaffen,  ist  nicht  neu.  Grösstenteils  sind  aber  alle  Versuche,  die 
darauf  hinzielten,  nicht  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden,  da 
die  Zweckmässigkeit  nicht  im  Einklang  mit  dem  Preise  der  Hilfs- 
mittel stand.  Wir  möchten  nun  heute  die  Kollegen  auf  einen  Lüfter 
aufmerksam  machen,  den  die  Firma  Behrmanu  &  Sander  in 
Stade  erfunden  hat  und  fabriziert.  Dieser  Lüfter  „Sanitas"  ist 
seitens  der  Firma  zum  Patent  angemeldet. 

Der  Lüfter  wird  in  drei  Konstruktionen  B,  S  und  K  ge- 
liefert. Alle  drei  bestehen  aus  einer  „Stütze",  einem  flachen  Eisen- 
stabe von  etwa  Meterlänge,  welcher  verschiedentlich  durchlocht  ist. 
Diese  Stütze  wird  am  Mistbeetkasten,  unterhalb  der  Mitte  eines 
Fensters  lotrecht  festgeschraubt.  An  dem  Fenster  selbst  wird  ein 
federnder  Metallbügel  befestigt,  welcher  einen  Stift  trägt,  der  in  die  betr. 
Löcher  der  Stütze  einschnappt.    Zwei  starke  Drahtstifte,  zur  Führung 


')  Man    vergleiche    stachelzähnige   B.    auch    bei    Q.    Hex   oder 

ehrysolepis.    Da   in  den  B.  diese  Arten  mit  Suber  und  Pseudosuber 

verwechselt  werden  können   und  ich   noch   nicht  in   der  Lage 


war,  die  gewiss  vorhandenen  bleibenden  Unterschiede  genügend 
scharf  zu  kennzeichnen,  so  wird  eine  sichere  Bestimmung  manchmal 
nur  auf  Grund  der  Früchte  möglich  sein.  Diese  Merkmale  konnte 
ich  aber  aus  Mangel  au  Raum  nicht  berücksichtigen. 
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der  Feder,  sowie  Schrauben  und  Bolzen  vervollständigen  die  Aus- 
rüstung. 

Apparat  B  ist  eine  einfache  Stütze  zum  Luftgeben  und  zur 
seitlichen  Aufstellung  der  Fenster.  Soll  die  Stütze  umgelegt  werden, 
so  muss  bei  dieser  Ausführung  das  Fenster  über  die  Stütze  hinaus 
gehoben  werden.     Sie  kostet  per  Hundert  CO  Mark. 

Apparat  S  hat  in  der  Höhe  der  oberen  Kante  des  Fenster- 
rahmens ein  Scharnier  zum  Umlegen,  während  Apparat  B  an  den 
Kasten  nur  vermittelst  einer  Flügelschraube  befestigt  ist.  Die  Aus- 
führung S  kostet  per  Hundert  75  Mark. 

Apparat  K  hat  eine  kürzere  Stütze  mit  Scharnier,  eignet  sich 
nur  zum  Luftgeben,  aber  nicht  zum  Winkeln  in  seitliche  Aufstellung 
der  Fenster.     Hundert  Stück  kosten  65  Mark. 

Die  Firma  Behrmann  &  Sander  in  Stade  versendet  auf  Ver- 
langen Prospekt.  In  dem  Prospekte  heisst  es  unter  anderem: 
„Ohne  grosse  Uebung  kann  eine  Person  innerhalb  fünf  Minuten 
50  Fenster  sturmsicher  lüften,  sturmsicher  schliessen  oder  zur  voll- 
ständigen Freilegung  und  Bearbeitung  des  gauzen  Beetes  öffnen,  so- 
wie zum  Decken  und  Schattieren  herrichten."  —  Im  übrigen  sei 
auf  die  Inserate  der  genannten  Firma  verwiesen. 


Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 
Die  Köniffl  Gärtner-Lehranstalt  zu  Dahlem  bei  Steglitz 


Di, 


(früher  Wildpark). 


'ie  zum  1.  Oktober  1903  von  Wildpark  bei  Potsdam  nach 
Dahlem  verlegte  Anstalt  steht  unter  Oberaufsicht  der  Königlichen 
Staatsregierung.  Die  spezielle  Leitung  hat  ein  Kuratorium,  welches 
besteht  aus: 

1.  dem  Vertreter  des  Ministeriums  für  Landwirtschaft,  zu- 
gleich Vorsitzender,  z.  Z.  Ministerialdirektor  Dr.  Thiel, 

2.  dem  Direktor  der  Anstalt,  Hofgartendirektor  G.'  Fintel- 
mann, 

3.  dem  Direktor  des  Königl.  Botanischen  Gartens  und  Museums, 
Geh.  Reg.-Eat  Prof.  Dr.  Engler, 

4.  dem  Delegierten  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Garten- 
baues, z.  Z.  Städtischer  Garteninspektor  A.  Fintelmann, 

5.  dem  Inspektor  der  Anstalt,  Gartenbaudirektor  Echter- 
meyer. 

An  der  Anstalt  wirken  als  ordentliche  Lehrer: 

1.  der  Gartenbaudirektor  Echtermeyer,  zugleich  Inspektor 
der  Anstalt  und  Vorstand  des  allgemeinen  Lehrgangs  und 
des  Lehrgangs  für  Obstbau, 

2.  der  Lehrer  der  Gartenkunst  Zahn,  zugleich  Vorstand  des 
Lehrgangs  für  Gartenkunst, 

3.  der  Lehrer  des  Gärtnerischen  Pflanzenbaues  W.  Lange, 
zugleich  Vorstand  des  Lehrgangs  für  gärtnerischen 
Pflanzenbau, 

4.  der  Lehrer  der  Botanik,  zugleich  Vorstand  des  pflanzen- 
physiologischen Laboratoriums, 

5.  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften, 

6.  der  Zeichenlehrer  Kiessling. 

Ausserdem  sind  an  dem  Unterricht  in  einzelnen  Fächern  beteiligt: 

1.  der  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  Königlichen 
Botanischen  Gartens  und  Museums,  Geh.  Reg. -Rat  Professor 
Dr.  Eugler, 

2.  der  Assistent  am  Botanischen  Garten  Dr.  Graebner, 

3.  der  Geschäftsführer  für  Obstbau  der  Landwirtschaftskammer 
für  die  Mark  Brandenburg,  Grobben, 

4.  der  Hofgärtner  Meer  mann, 

5.  der  Architekt  Menzel, 

6.  der  Obergärtner  am  botanischen  Garten  Peters, 

7.  der  Maler  Schnee, 

S.  der  Regierungs-Baumeister  Staun, 

9.  der  Kustos  vom  Königlichen  Botanischen  Garten,  Professor 
Dr.  Volkens, 


10.  der  Dozent  der  Botanik  an  der  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule. Geh.  Reg.-Rat  Professer  Dr.  Wittmack. 
Die  Anstalt  zerfällt  in  4  Lehrgänge  von  je  einem  Jahr. 
I.  Allgemeiner  Lehrgang. 


Winterhalbjahr. 

Physik  und  Meteorologie     .  2 

Chemie 5 

Botanik  und  Pflanzenkrank- 
heiten    7 

Zoologie 2 

Mathematik       4 

Projektionszeichnen    ...  2 

Planzeichneu 2 

Freihandzeichnen  ....  2 

Obstbau 2 

Grundlagen  der  Gartenkunst  2 
Gärtnerischer    Pflanzenbau, 

Ent-  und  Bewässerung    .  2 


St. 


32  St, 


Sommerhalbjahr. 
Physik  und  Meteorologie 

Chemie 

Botanik  und  Pflanzenkiank 

heiten        

Zoologie 2 

Mathematik 2 

Feldmessen  und  Nivellieren  3 

Planzeiehnen 2 

Freihandzeichnen  ....  2 
Boden  künde  undDüngerlehre  3 

Baukunde     2 

Obstbau 2 

Grundlagen  der  Gartenkunst  2 
Gärtnerischer    Pflanzenbau, 
Ent-    und     Bewässerung     2 


St. 


32  St. 

Ausserdem  botanische  und  gärtnerische  Ausflüge,   sowie  Gelegen- 
heit, an  dem  Unterricht  im  Malen  an  4  Wochenstunden  teilzunehmen. 
II.  Lehrgang  für  Garteukunst. 
Winter-  und  Sommerhalbjahr 

Geschichte  der  Gartenkunst 2  St. 

Grundlehren  der  Gartenkunst 2    „ 

Architektur  und  Gartenkunst 2    „ 

Gehölzkunde 2    ,, 

Gehölzzucht 1    „ 

Mathematik 2    „ 

Feldmessen  und  Nivellieren 4    „ 

Freihandzeichnen 4    „ 

Planzeichnen 3    „ 

Projektionszeichnen 2    „ 

Entwerfen  von  Plänen 4    „ 

Pflanzengeographie 2    „ 

Verwaltungskunde,  Buchführung  und  Geschäftsbriefe     .     ■     ■  2    , 

32  St. 
Ausserdem  botanische  und  gärtnerische  Ausflüge  und  Gelegenheit 
zur  Teilnahme  am  Malunterricht.     Im  Sommerhalbjahr  Vorführungen 
im  botanischen  Garten. 

III.  Lehrgang  für  Obstbau. 
Winter-  und  Sommerhalbjahr. 

Obstbaumzucht 2  St. 

Obstbaumpflege   und  Bekämpfung  der  Schädlinge  und  Krank- 
heiten der  Obstbäume 2    ,, 

Spalierzucht 2    „ 

Obstverwertung 2    „ 

Sortenkenntnis 1    >■ 

Gewächshäuser 

Obst-  und  Weintreiberei 

Gehölzkunde 

Gehölzzucht 

Gemüsebau 

Freihandzeichnen        

Verwaltungskunde,  Buchführung  und  Geschäftsbriefe 

Uebungen  in  der  Baumschule  und  der  Obstverwertungsstation  10  ,. 

32  St. 
Ausserdem  wie  zu  II. 
IV.  Lehrgang  für  gärtnerischen  Pflanzenbau. 
Winter-  und  Sommerhalbjahr. 

Pflanzengeographie -  St. 

Pflanzenkunde J    » 

Samenkunde »    n 

Gewächshäuser "    « 

Gemüsebau > "    " 

Gemüsetreiberei ^    » 


2 
2 
1 
2 
o 
o 
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Stauden-  und  Blumenzucht 2  St.  an  diesen  Arbeiten   in   den  lehrfreien  Stunden   melden   und  erhalten 

Ausschmückung  und  Bindekunst 2    .,  sie  bei   befriedigenden  Leistungen  hierfür  eine  kleine  Remuneration. 

Mistbeete 1'  «  I'1  Fällen  besonderer  Bedürftigkeit  und  Würdigkeit  kann  einzelnen 

Pflanzenzucht,  besonders  in  Gewächshäusern 4    .,  Bewerbern    der    Lehrbeitrag    ganz    oder    teilweise   erlassen    werden. 

Gehölzzucht 1    „  Ausserdem   verfügt  die  Anstalt  über  einige  Stipendien.     Die  Ferien 

Samenbau 1    .,  sind  für  jedes  Jahr  auf  10  Tage  zu  Weihnachten,  14  Tage  zu  Ostern, 

Kolonialpflanzen  (nur  im  Sommerhalbjahr)   .......     2    ,,  4  Tage   zu   Pfingsten    und   28  Tage   im   September   festgesetzt.     Die 

Freihandzeichnen       2    ,,  Besucher  der  Anstalt  können  auch  in  den  Ferien  die  Zeichensäle  und 

Verwaltungskunde,  Buchführung  und  Geschäftsbriefe     .     .     .     2    „  sonstigen  Lehrmittel  der  Anstalt  benutzen. 

Vorführungen    aus   dem    gärtnerischen    Betrieb   der   Anstalt,  Neben    ihren   Sammlungen    und   Hilfsmitteln    für  den    wissen- 

Anleitung  zum  Photograpliieren 4    „  schaftlichen  Unterricht  besitzt  die  Anstalt  eine  pflanzenphysiologische 

bjJTst  Versuchsstation  mit  einem  Hause  zur  Beobachtung  des  Wurzel- 
Ausserdem  wie  zu  II  Wachstums,  eine  Obstverwertungs- Anstalt,  drei  grössere  Gewächs- 
Behufs  Aufnahme  in  die  Gärtnerlehranstalt  ist  der  Nachweis  zu  "äuser,  ein  Weintreibhaus  und  ein  teils  Zieranlagen,  teils  dem  Obst- 
erbringen  dass  die  Bewerber  den  Berechtigungsschein  zum  einjährig-  und  Gemüsebau  und  dem  gärtnerischen  Pflanzenbau  gewidmetes 
freiwilligen  Militärdienst  erworben  haben  oder  dass  sie  das  Mass  Terrain  von  zirka  7  Hektar.  Das  Anstaltsgebäude  selbst  enthält 
wissenschaftlicher  Vorbildung  besitzen,  wie  es  für  die  Erlangung  des  neben  den  erforderlichen  Lehr-  und  Sammlungsräumen  zwei  grosse 
genannten  Berechtigungsscheins  vorgeschrieben  ist.  Sodann  muss  der  Zeichensäle,  letztere  stehen  während  des  ganzen  Tages  den  Besuchern 
Nachweis  einer  mindestens  vierjährigen  gärtnerischen  Praxis  erbracht  der  Anstalt  offen. 

werden  Wünschenswert  ist  es,  dass  von  diesen  4  praktischen  Jahren  Vermöge  Allerhöchster  Vergünstigung  stehen  der  Anstalt  die 
mindestens  eins  in  einer  Handelsgärtnerei  und  eins  in  einer  Baum-  Anlagen  der  Königlichen  Gärten  bei  Potsdam  als  Demonstrations- 
schule verbracht  ist.  Material  zur  Verfügung.  Ausserdem  bieten  die  benachbarten  Ein- 
Unter  Umständen  kann  die  militärische  Dienstzeit  auf  die  für  riehtuugen  des  Königlichen  Botanischen  Gartens,  der  biologischen  An- 
die  gärtnerische  Praxis  vorgeschriebene  Zeit  angerechnet  und  für  die  stalt  des  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  und  der  Versuchsfelder  der  landw. 
Zeit  des  Uebergangs  aus  dem  alten  in  den  neuen  Lehrplan  von  der  Hochschule  eine  reiche  Gelegenheit  zur  Belehrung  und  Anschauung. 
Anforderung  einer  vierjährigen  Praxis  nachgelassen  werden.  Hie  Vorschriften  betr.  das  Obergärtner-Examen  bleiben  bestehen. 

Jeder  Lehrgang  ist  einjährig,  der  allgemeine  Lehrgang  I  ist  für  Berlin,  im  August  1903. 

alle  Besucher  der  Anstalt  obligatorisch,  am  Schlüsse  dieses  Lehrgangs  Das  Kuratorium  der  Gärtnerlehranstalt, 

findet  ein  Examen  statt,  dessen  Bestehen  die  Vorbedingungen  für  den  Thiel.       Engler.       G.  Fintelmann.       A.  Fintelmannn.       Echtermeyer. 

Besuch    eines    der   übrigen  Lehrgänge    ist.     Bei    allseitig    zufrieden-  

stellenden    Klassenleistungen    kann    durch    Bescbluss   der    beteiligten 

Lehrer  dies  Examen  erlassen  werden.     Diejenigen  Besucher  der  An-  Tagesgeschichte. 

stalt,   welche   gleich  in   einen   der   Lehrgänge   II,   III  oder  IV    ein-  

treten  wollen,   haben  den  Besitz  der  in  Lehrgang  I  zu  erwerbenden  Enkhuizen  (Niederlande).    Aus  einem  Erntebericht,  den  uns  die 

Kenntnisse  durch  entsprechende  Zeugnisse  anderer  gärtnerischer  Lehr-  Fh.ma  g,^  &  Ql0Q^  Salm,nz„chter.  daselbst,  übersandte,   entnehmen 

anstalten  oder  durch  das  Bestehen  des  vorgenannten  Examens  nach-  wh.  fo!geüdes   über    die  zll   erwartenden  Ernteresultate:  Blumenkohl 

zuweisen.  ste|lt  i,js  jl>tzt  ,,ut.  |;,.su|tat  lässt  sich  noch  nicht  beurteilen.    Weiss- 

Für  die  Lehrgänge  II,  III  und  IV   herrscht  Lernfreiheit,   es  ist  k()h]    (]nd  Rutkohl.    v(jn    eI.sterem    ein   grosser  Teil   der  Anpflanzung 

den    Besuchern,    welche    sich    nicht   ausschliesslich  dem    einen    oder  vei.,01.en  gegangen.    Beide  lassen  Mittelernte,  sogar  noch  unter  mittel 

anderen  Lehrgang  widmen    wellen,   gestattet,    nach    e.gener  Wahl    an  mvarten.     Wirsing-,  Rosenkohl  und  Blättorkohl  stehen  mittelmassig, 

den   verschiedenen  Fächern   der  3  Lehrgänge   teilzunehmen,   die  Be-  teilweise  gllt      Kiil„.TI    ,-.lst  gä„zljch  ausgewintert;   was  geblieben   ist 

sucher  sind  jedoch  verpflichtet,  für  jedes  Halbjahr  der  Direktion  ein  gteht  ^     Scnwarzwurze]n  gut     Zwiebeln,  Knoblauch  gut.    Spinate 

Verzeichnis  der  von  ihnen  zu  besuchenden  Lehrstunden  einzureichen.  sjnd  im  Kl.ü!lJ:1i, ,.,.   schlecht  aufgegangen,   stehen  aber  gut.     Bohnen, 

Nach  jedem  Ablauf  der  oberen  Lehrgänge  findet  ein  Schlussexameu  Erb          Gurken       .      Von  i]]amen   stehen  Levkojen   sehr  gut,   fast 

statt,  über  dessen  Bestehen  ein  Zeugnis   ausgestellt  wird.     Es  bleibt  a]le  anderen  nljttel. 

den  Besuchern  unbenommen,  das  Studium  noch  weiter  zu  verlängern,  Hannover.     Der  fiskalische  Tiergarten   bei  Kirchrode   ist  durch 

auch    ist    es    ihnen    gestattet,    wenn    sie    den    Aufnahmebedingungen  Km)f  [u  (|i,n   Bggitz  de[.  g(adt  Hannover  übergegangen.    Es  ist  beab- 

dieser  Anstalten  genügen,    einzelne    Vorlesungen    an    der    Landwirt-  si(.htjl,t     ,,,.„    ,.ark    ;n   seiner  jetzigen  Gestalt   zu    erhalten   und  mit 

schaftlichen     Hochschule,     der    Technischen     Hochschule     und     der  ^  Eilenriede  dun.h  ,.ine  besondere  Strasse  zu  verbinden. 
Universität   als    Hospitanten    zu    hören.     Für    einzelne    Lehrstunden 
können  Hospitanten  gegen  Honorar  zugelassen  werden,  wenn  dieselben 

nachweisen,   dass  sie  am  Besuch  eines  ganzes  Lehrganges  verhindert  _ 

sind.     Zu    den   Schlussexamen   werden  Hospitanten   nicht  zugelassen.  Briefkasten  der  Redaktion. 
Die   Aufnahme    findet  jährlich    zum    1.  Oktober  statt.     Die  Anträge 

zur  Aufnahme  sind  an  den  Direktor  der  Anstalt  zu  richten,  welcher  Gefreiter   W.  in    Elsenborn.      Spezielle    Offertenblätter,    in 

über  die  Aufnahme  entscheidet.  denen  offene  Stellen  angezeigt  werden,  gibt  es  in  Frankreich  und  der 

Diesen  Anträgen  ist  beizufügen  französischen  Schweiz    unseres    Wissens   nicht.     Die    Handelsgärtner 

1.  der  Berechtigungsschein  zum  einjährig-freiwilligen  Militär-  engagieren  fast  ausschliesslich  solche  Kräfte,  die  bei  ihnen  persönlich 
dienst  oder  ein  Nachweis  des  Besitzes  der  entsprechenden  um  Arbeit  vorsprechen.  Zeitweise  finden  sich  Stellengesuche  in  der 
Schulbildung,  Zeitschrift  Le  Jardin  (Paris  VII,  84,  rue  de  Grenelle)  und  in  Revue 

2.  das  letzte  Schulabgangs-Zeugnis,  Horticole  (Paris  VI,  26,  rue  Jacob). 

3.  die  Zeugnisse  aus  der  gärtnerischen   Praxis,  J.  Petera,  Altona.     Die     Kultur    der     Begoiiia     „Gloiir    de 

4.  ein  polizeiliches  Unbescholtenheits-Attesfc  Lorrwine"  ist  in  der  Gartenwelt   wiederholt   ausführlich   beschrieben 
Der  halbjährlich   im   voraus   zu  bezahlende  Lehrbeitrag  beträgt  worden,  so  in  Jahrgang  V,  Seite  292,  Jahrgang  Vll,  Nr.  34,  Seite  401. 

2p0  Mk.  jährlich.     Ein  Internat  ist  mit  der  Anstalt  nicht  verbunden,  "  weshalb    wir    davon    absehen,    über    diese   Kultur  hier    nochmals   zu 

die  Besucher  der  Anstalt   haben   für  Wohnung   und  Kost   seihst   zu  referieren.     Wir  bitten  Sie,  an  den  auge'gebenen  Stellen  nachzulesen. 

sorgen.    Kino  Verpflichtung  zur  Teilnahme  an  den  praktischen  Arbeiten  Ungenannter  Fragesteller.     Die  Vermehrungsmethoden  von 

in  Gewächshäusern,  den  Anstaltsgärten  und  der  Baumschule  be-  Arauearia  exeelsa   sind    in  Nr.  5,  Jahrgang  V,   Seite  59,    behandelt. 

ht  nicht,  doch  können  die  Besucher  der  Anstalt  sich  zur  Teilnahme  Wir  ersuchen  Sie,  an  dieser  Stelle  nachzulesen. 
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Einige  hervorragende  Roseimeuheiten. 

Von  0.  Jacobs,  "Weitendorf. 
(Hierzu  sechs  Abbildungen.) 

I  nter  den  Tausenden  von  Gartenrosen  befindet  sich 
bereits  eine  solche  Menge  von  prunkenden  Schönheiten,  dass 
man  fragen  muss:  Brauchen  wir  noch  weiter  Neuheiten? 
Da  uns  in  dem  jährlich  entgegentretenden  Angebot  von 
30 — 50  und  mehr  Neuheiten  viel  mittelmässiges  und  wenig 
gut.  s  zum  Kauf  gestellt  wird,  könnte  man  diese  Frage  im 
allgemeinen  verneinen.  Wenn  aber  auch  nur  wenige  Neu- 
heiten an  eine  „Kaiserin",  „La  France"  oder  „Testend"  heran- 
reichen, so  ist  doch  die  Kose  so  ungeheuer  wandlungsfällig, 
wie  kaum  eine  andere  Blume  und  bringt  durch  Kreuzungen 
noch  immer  Farben  und  Formen  hervor,  die  den  Züchter 
überraschen,  dem  Gärtner  und  Liebhaber  Freude  bereiten. 

So  brachten  uns  die  letzten  Jahre  in  „Undine"  eine 
Neuheit  von  so  leuchtend  orange-  und  kapuzinerroter  Farbe, 
wie  sie  vorher  in  den  Sortimenten  nicht  vorhanden  war. 
Wie  sehr  diese  mittelgrosse,  recht  haltbare  Farbenrose  gefällt, 
geht  daraus  hervor,  dass  im  letzten  Frühling  in  einigen  Rosen- 
schulen der  Vorrat  geräumt  war  und  auch  die  Amerikaner  an- 
fangen, in  Deutschland  Bestellungen  auf  „  Undine"  zu  machen. 

War  „  Undine"  neu  und  schön  durch  ihre  seltene  Färbung, 
so  ist  es  „Frau  Karl  Druschki"  durch  ihre  Form  und  im- 
posante Grösse.  Diese  Neuheit,  hervorgegangen  aus  einer 
Kreuzung  von.„Merveille  de  Lyon"  X  „Mme.  Caroline  Testout", 
entwickelt  ungemein  kräftigen  Wuchs  und  bildet  in  wenigen 
Jahren  Büsche  von  1 — 2  m  Höhe.  Der  Strauch  mit  seinen 
dicken  Zweigen  und  breitem  Laube  bringt  blendend  weisse 
Blumen  von  so  enormer  Grösse,  dass  man  sie  aus  der  Ferne 
mit  Päonien  verwechseln  kann. 

Das  grösste  Aufsehen  erregten  in  den  letzten  Jahren 
jedenfalls  die  verschiedenen  gelben  Sämlinge  von  „Kaiserin" 
(„Kaiserin  Auguste  Victoria").  Das  Jahr  1901  brachte  uns 
„Franz  Deegen",  „Friedrich  Harms"  und  „Goldelse".  Es 
ist  viel  beobachtet,  auch  viel  gestritten  worden  über  den 
Wert  dieser  drei  gelben  Rivalinnen,  doch  neigt  man  jetzt 
dahin,  dass  „Franz  Deegen'1  (Abbildung  Seite  578)  die 
beste  gelbe  „Kaiserin11  ist.  Das  braune  Holz  mit  wenigen 
kräftigen  Stacheln,  sowie  die  feine  Goldfarbe  und  der  lieb- 
liche   Duft    der    Blume    lassen    vermuten,    dass    „Perle    des 
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jardins"  oder  eine  ähnliche  Teerose  bei  der  Entstehung  dieser 
Prachtrose  beteiligt  war. 


Teerose  „Souvenir  de  Pierre  Notting". 
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Da  „Goldelse''  als  ein  Schwestersämling  von  „Franz 
Deegen"  die  gleichen  Eigenschaften  besitzt,  sind  diese  beiden 
Neuheiten  schwer  zu  unterscheiden.  Hat  man  jedoch  „Franz 
Deegen11  und  „Goldelse''  nebeneinander,  so  wird  man  erkennen, 
dass  „Franz  Deegen"  in  Wuchs  und  Blüte  die  kräftigere  ist, 
„Goldelse"  ihr  aber  an  Schönheit  nicht  nachsteht. 

..Friedrich  Harms"  hat  grüne  Zweige  und  trägt  neben 
wenigen  kräftigen  Stacheln  viele  winzige,  die  Blume  ist  leichter 
gebaut  und  nicht  so  haltbar  wie  bei  „Franz  Deegen". 

„Jacobs  Perle"  war  in  Sangerhausen  unter  Nr.  14  aus- 
gestellt und  wurde  recht  günstig  beurteilt.  Da  diese  Neuheit 
meinen  Namen  trügt  und  erst  im  Frühling  1903  in  den 
Handel  kam,  muss  ich  als  Züchter  es  mir  versagen,  irgend 
etwas  zum  Lobe  derselben  hinzuzufügen.  Das  Bild, 
Seite  579,  nach  Blumen  aus  meinem  Garten  gezeichnet,  bringt 
die  edle  Form  dieser  Böse  zur  Geltung  und  mag  für  sich 
selber  sprechen. 

Als  eine  wahre  Prachtrose  lernte  ich  diesen  Sommer 
die  neue  Teehybride  „Frau  Fun  Ttautensirauch"  (Abbildungen 
Seite  580  und  Seite  507),  eine  Züchtung  des  Herrn  P.  Lambert- 
Trier,  schätzen.  Dabei  will  ich  bemerken,  dass  meine  Beob- 
achtungen sieh  nicht  auf  eine  einzelne  Pflanze  beziehen, 
sondern  dass  ich  den  Wert  dieser  herrlichen  Neuheit  an 
mehr  als  einem  Dutzend  Pflanzen  feststellen  kennte.  Der 
-    Strauch  wächsl  wie  die  Mutterrose  „Caroline  Testout" 


büschig,  die  mit  wenigen  starken  Stacheln  besetzten  Zweige 
erreichen  eine  Höhe  von  50 — 60  cm.  Das  schöne  breite 
Laub  der  Pflanze  ist  lederartig  glänzend.  Die  lange  Knospe 
erscheint  einzeln  auf  langem  Blütenstiele  und  ist  kupfrig 
orangegelb  gefärbt.  Die  grossen  offenen  Blumen  hatten  bei 
mir  einen  Durchmesser  bis  12  cm  und  waren  von  edlem 
Bau,  der  auch  bis  zum  Verfall  der  Blume  blieb.  Wenn  in 
der  offenen  Blume  auch  mehr  der  gelbe  Farbenton  schwindet, 
so  ist  die  fleisehrosa  Tönung  darin  jedoch  von  einer  seltenen 
Reinheit  und  Zartheit,  wie  bei  keiner  andern  Rose.  Die 
breiten  Petalen  sind  rund  und  gewölbt,  die  äusseren  leicht 
zuriickgebiigen:  ein  kräftiger,  vornehmer  Duft  erhöht  noch 
den  Wert  der  Blume.  Diese  Prachtrose  mit  ihrem  hübschen 
Namen  dürfte  eine  sehr  wertvolle  Schnittrose  werden;  auf 
alle  Fälle  hat  sie  als  Gartenrose  bleibenden  Wert  und  wird 
bald  der  Liebling  vieler  Rosenfreunde  sein. 

Herr  Hinner- Trier  brachte  in  seiner  Teehybride  „Robert 
Ba<  ssler"  eine  neue  weisse  Riesenrose.  Die  Abbildungen 
Seite  581  wurden  im  vorigen  Jahre  nach  Blumen  gefertigt,  die 
ich  der  Redaktion  der  Gartenwelt  gesandt  hatte.  Auch  diese 
Neuheit  habe  ich  seit  zwei  Jahren  in  meinem  Garten  an 
kräftigen  Pflanzen  beobachtet.  Der  Wuchs  ist  sehr  stark, 
ähnlich  der  „Frau  Karl  Druschki",  nur  stehen  die  Zweige 
mehr  aufrecht.  Das  Laub,  von  dunkelgrüner  Farbe,  ist  fast 
lederartig  und  das  Holz  ist  mit  starken  Stacheln  bewehrt. 
Die  grosse  Blume  ist  gut  gefüllt  und  steht  auf  langem,  festem 
Stiele.  Die  Farbe  der  Blume  ist  reinweiss,  zuweilen  leicht 
rosa  angehaucht.  Der  Busch  ist  sehr  reichblühend  und 
remontieri  gut.  Da  die  Blumen  einzeln  auf  langen  Stengeln 
erscheinen,  isl  ,. Robert  llaessler"  eine  vorzügliche  weisse 
Schnittrose. 

Eine  herrliche  Neuheit  von  edlem  Bau  und  guter  Haltung 
hal>en  wir  in  der  Teerose  „Souvenir  de  Pierre  Notting"  erhalten 
(Abbildung  auf  der  Titelseite).  Der  Strauch  zeigt  .kräftigen 
Wuchs  und  bringt  schönes  Laub;  die  Blume  muss  unter  den 
Teerosen  als  gross  gelten.  Die  schönen  Knospen  auf  langen 
Stielen  sind  gut  gefüllt  und  blühen  leicht  auf.  Die  Farbe 
ist  aprikosengelb,  im  Zentrum  in  goldgelb  übergehend,  der 
Rand  der  Petalen  ist  leicht  karminrosa  nuanciert.  Heim  Auf- 
blühen gehen  die  äusseren  Blütenblätter  in  Reinweiss  über, 
während  die  Goldfarbe  im  Innern  bis  zum  Verfall  der  Blume 
haltbar  ist.  Die  abgeschnittene  Blume  ist  ebenso  wie  die 
am  Strauch  blühende  ungemein  haltbar,  so  dass  wir  in  dieser 
Neuheit  auch  eine  Schnittrose  ersten  Ranges  haben.  Da  der 
Strauch  sehr  reichblühend  ist  und  gut  remontiert,  kann  dem 
Gärtner  die  Anpflanzung  in  Kästen  zum  Blumenschnitt  nur 
empfohlen  werden,  der  Liebhaber  aber,  der  bei  der  Debex- 
winterung  von  Teerosen  im  Freilande  oft  schlimme  Er- 
fahrungen macht,  pflanze  die  Rose  in  Töpfe  und  stelle  sie 
zur  kalten  Jahreszeit  in  den  Keller.  Finden  aber  sollte  man 
diese  Rose  in  jedem  Garten,  wer  sie  nicht  hat,  dem  fehlt 
eine  Perle  unter  seinen  Schönheiten. 

Die  Reihe  der  guten  weissen  Rosen  ist  durch  „Mildred 
Qrant"  um  eine  vermehrt.  Die  starkwücjisige  Pflanze  ist 
sehr  reichblühend  und  mit  schönem  Laube  geschmückt.  Die 
einzelnen  Triebe  gehen  kerzengrade  hoch  und  die  grosse  gut 
gefüllte  Blume  steht  ebenfalls  auf  festem  Stiele  aufrecht. 
Die  Farbe  der  Blume  ist  süberweiss,  die  äusseren  Petalen 
sind  leicht  rosa  überhaucht.  „Mildred  Grant"  ist  abgeschnitten 
ebenfalls  recht  haltbar. 

...Mrs.  Theodor  h'oosrrrlt"  soll  angeblich  wieder  ein 
Sämling  von    „La  France"    sein,    was    von    vielen    Züchtern 
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bezweifelt  wird.  Es  tut  die  Ab- 
stammung auch  wenig  zur  Sache. 
Sicher  ist  jedoch,  dass  diese  Neu- 
heit mit  zu  den  guten  des  Jahres 
1902  gehört.  Der  Strauch  ist 
reichblühend  und  bringt  gut  ge- 
füllte Blumen,  rahmweiss  mit  rosa 
Zentrum. 

Grosse  haltbare  Blumen  von 
edler  Form  brachte  bei  mir  auch 
„Helene  Giiillot".  Die  Hauptfarbe 
der  Blume  ist  weiss,  daneben  aber 
treten  auch  hell  karmin  und 
gelblich-grüne  Farbentöne  auf. 

In  Sangerhausen  brachte  Herr 
Hinner  durch  Einsendung  guter 
Blumen  seine  schöne  Züchtung 
„Pharisäer"  zu  Ehren,  die  mir 
schon  immer  als  feine  Schnittrose 
gefallen  hatte.  Der  sonderbare 
Name  dieser  Rosenschönheit  war 
auch  mir  auffällig,  bis  ich  erfuhr, 
dass  die  Hauptfarben  der  Prunk- 
gewänder der  Pharisäer,  einer 
früheren  israelitischen  Sekte,  weiss 
und  rosa  waren,  und  dieses  sind 
auch  die  Haupttöne  der  „Pharisäer- 
Rose". 

Beachtenswert  ist  noch  unter 
den  neuen  Teehybriden  „Frau 
P.  Lambert",  die  mit  ihrer  Farbe 
so  ziemlich  die  Mitte  hält  zwischen 
„Marianne  Pfitier"  und  „Max 
Hesdörffer",  und  unter  den  zier- 
lichen „Polyanlhau  sind  „Katharme 
Zeimel",  weiss,  und  „Aschenbrödel", 
rosa,  als  beste  Neuheiten  zu 
nennen. 


Pflanzendekoration. 


Bildsäule 
und  Pflanzensclirauck. 

W  ie  vortrefflich  Skulptur  und 
Grün  zusammenwirken,  das  war  schon 
den  Gartonkünstlern  der  alten  Schule 
bekannt.  Sie  schmückten  darum  in 
reichem,  schier  überreichem  Masse 
ihre  Schöpfungen  mit  Bildwerken.  Das 
ist  andere  geworden,  nicht  der  mangeln- 
den Erkenntnis,  sondern  der  Wesen- 
heit des  neuen,  landschaftlichen  Ge- 
schmackes wegen,  die  nur  bedingungs- 
weis  den  Werken  des  Meisseis  ihren 
Raum  überlässt  im  Garten. 

Doch  nicht  nur  im  Garten,  auch  im  Salon  und  Festsaal 
begegnen  sich  Grün  und  Plastik.  Wie  eigen  die  weissen  Leiber  da 
hervorgleissen  aus  Palmen  und  Lorbeeren;  und  den  Köpfen  und 
Büsten  sind  die  glänzenden  Wedel  im  Hintergrunde  Symbol  und 
Dekoration  zugleich.  Aber  die  Dekoration,  die  Formenschönheit, 
bleibt  das  wichtige  Moment  in  der  Gruppierung,  Symbolik  ist  Neben- 
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sache,  und  ebenso  verhält  sichs  mit  dem 
Eingehen  auf  das  Dargestellte.  Eine 
Garnitur,  die  auf  Kosten  der  De- 
korationswirkung diese  Neben- 
sachen hervorbebt,  spekuliert  lediglich 
auf  die  urteilsunfähige  Menge. 

Viel  gewagter  noch  ist  es,  wenn 
der  dekorierende  Gärtner,  nicht  zu- 
frieden, eine  Statue  mit  Grün  unigeben 
zu  haben,  an  diese  selbst  Hand  legt. 
Der  Palmzweig  in  der  Hand  des  Engels, 
das  Blumengewinde  zwischen  den 
Genien,  der  Rosenstrauss  am  Busen 
der  Fürstin  sind  Missgriffe,  die  keinen 
andern  Zweck  erfüllen  können,  als  das 
Kalte,  Tote  des  Steines,  das  des  Bildners 
Kunst  bemeisterte,  wieder  voll  zur 
Geltung  zu  bringen.  Häufiger  noch 
tritt  diese  Irrung  in  dem  Lorbeerkranz 
uns  eutgegen,  mit  dem  man  bei  fest- 
lichen Anlässen  die  Häupter  von 
Dichter-,  Gelehrten-  und  Herrscher- 
bildnissen  „ziert".  Selbst  wenn  der 
Kranz  richtig  augelegt  wird  und  nicht, 
wie  das  oft  geschieht,  just  den  Scheitel 
einnimmt,  selbst  wenn  die  Blätter 
sparsam  verwendet  werden,  um  ein 
dem  ausgehaueneu  Kranze  ähnliches 
Bild  zu  schaffen;  immer  bleibt  der 
Kontrast  von  Wirklichkeit  und  Vor- 
stellung, von  Leben  und  Starrheit 
störend.  Durch  einen  metallischen 
Ueberzug  der  Blätter  kann  man  das 
Bedenken  heben  —  für  die  nackte 
Büste  mit  stofflich  verschiedenem 
oder  verdecktem  Sockel  wenigstens;  die 
bekleidete  würde  dafür  notwendig  eine 
polychrome  Gliederung  voraussetzen. 
Ausserdem  haben  wir  damit  das  Gebiet 
der  natürlichen  Pflanzendekoration 
bereits  verlassen. 

Der  grüne  Lorbeerkranz  ist  des- 
halb ebenso  unmöglich  wie  jeder  andere 
nicht  organisch  zum  Kunstwerke  ge- 
hörige Schmuck.  Soll  aber  gleichwohl 
nicht  auf  ihn  verzichtet  werden,  dann 
bringe  man  ihn  schwebend  an  über 
dem  Haupte,  befestige  ihn,  bedeutend 
vergrössert,  als  rahmenden  Hintergrund 
an  der  Wand  oder  lege  ihn  um  oder 
gegen  den  Sockel,  kurz  löse  ihn  los 
von  dem  Bildwerke.  Er  wird,  so  ver- 
wendet, von  höchst  dekorativer  Wir- 
kung sein,  sofern  er  nur  von  der  etwa 
vorhandenen  Pflanzengruppierung  eben- 
falls räumlich  getrennt  erscheint,  deren 
Schönheit  ein  symbolisches  Anhängsel 
schwerlich  zu  heben  vermag. 

Die  vorerwähnten  Bildwerke  mit 
polychromer  Gliederung  (darunter  ver- 
steht man  aus  verschiedenartigem 
Material  komponierte  Stücke)  dürfen  mit 
bemalten  Erzeugnissen  der  Plastik  nicht 
verwechselt  werden,  welch  letztere  unbeschadet  ihrer  Grösse  nur  als 
Nippsachen,  nicht  aber  als  Kunstwerke  angesprochen  werden  können. 
Man  mag  sie  wohl  mit  lebenden  Pflanzen  umgeben,  um  einen  vor- 
geschriebenen Zweck  zu  erreichen;  von  künstlerischem  Standpunkte 
aus  aber  ist  die   dadurch   begangene   Äffung   der   Natur  unzulässig. 

Krone. 
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Topfpflanzen. 
Die  Gesneriaceeii  unserer  Gärten. 

Von  E.  Goeze,  Greifswald. 


"ie  Ueberschrift   nimmt    eigentlich   mehr   auf  die  Ver- 
gangenheit, als  auf  die  Gegenwart  Bezug,  denn  diese  in  den 
Gewächshäusern  einst   so  reich   vertretene  Familie    ist   leider 
sehr    zusammengeschmolzen.      Hier    nur    ein    Beispiel    unter 
anderen    mehr.      In    den    50er    und    COer    Jahren    des    ver- 
flossenen Jahrhunderts  spielte  die  Gloxinien-Kultur  eine  grosse 
Rolle,  fand  in  den  gärtnerischen  Zeitschriften   und  Katalogen 
volle  Würdigung,   und  was  ist  davon  zurückgeblieben  ?      Ein 
vergebliches  Bemühen    würde   es    sein,    die  Gründe  ausfindig 
zu    machen,    weshalb    viele    dieser    so    schönen  Pflanzen  der 
Vernachlässigung    oder    Vergessenheit    anheimgefallen    sind, 
wohl    aber    dürfte    es    sich  lohnen,    zunächst  einmal  auf  ihre 
nicht    wegzuleugnenden    Vorzüge    hinzuweisen.      Ein    leichtes 
Kulturverfahren    geht    mit    dem    reichen   und  langanhaltenden 
Blühen    Hand    in    Hand ,    und    die     grossen 
farbenprächtigen  Blumen  harmonieren  wirksam 
mit  der    sainmetartigen,    oft  bunten,    gar    me- 
tallisch schillernden  Belaubung.     Dass  manche 
während    ihrer  Blütezeit    zur  Ausschmückung 
der  im  Sommer  meist  leerstehenden  Kalthäuser 
sich  vorzüglich  eignen,  darf,  scheint  uns,  auch 
nicht  übersehen  werden. 

Die  in  der  systematischen 
Botanik  geltenden  zwei  Tribus, 
die  Gcsnerioidcae  und  die  Cyr- 
tamlroideae,  erstere  ausschliess- 
lich den  tropischen  und  sub- 
tropischen Regionen  Amerikas, 
letztere  jenen  beider  Hemisphären  - 
angehörend,  kommen  auch  bei 
der  Kultur  in  Betracht,  da  die 
zuerst  genannten  zum  grossen 
Teil  aus  krautigen,  knollen- 
tragenden, oder  mit  knolligen, 
schuppigen  Rhizomen  ausge- 
statteten Arten  zusammengesetzt 
sind,  welche  einziehen,  während 
die  des  zweiten  Tribus  immer- 
grüne, oft  verholzende  Kräuter 
und  Halbsti  äueher  ausmachen. 
Aus  der  grossen  Reihe  der  Gat- 
tungen (86)  mit  etwa  700  Arten 
soll  hier  nur  auf  eine  kleine, 
aber  auserlesene  Schar  liinge- 
wiesen  werden.  Da  sind  es  zu- 
erst die  Achimenes,  welche  mit 
Einschluss  solcher  Gattungen  wie 
Tririrana,  Locheria,  Scheeria, 
I  Heyria,  Mandirola,  Eucodun  ia  eta 
volle  Beachtung  verdienen,  un- 
zählige Kreuzungen,  prächtige 
Falbenspielarten,  gefülltblühende 
Formen  Bind  aus  allen  diesen  her- 

gangen   und  die  wirklichen 

Arten,  es  seien  nur  die  zierliche 

.  [chimenes  coccinea  mit  scharlach- 

.  Blumen,  die  violett  und  blau- 


blühende A.  longiflora,  die  am  Grunde  der  Bhnnenkrone  mit  einem 
langen  Sporn  ausgestattete  A. patens  genannt,  sind  nicht  weniger 
zu  empfehlen.  Bei  manchen  dieser  Pflanzen  kommt  der  gefällige 
Habitus  in  Ampeln  und  Jardinieren  noch  besonders  zum 
Ausdruck;  vor  Jahren  sahen-  wir  in  den  Cintra-Gärten  (bei 
Lissabon)  Achirnenes,  welche  auf  Baumfarnstämmen  epiphytisch 
wuchsen;  ein  ebenso  hübscher,  wie  fremdartiger  Anblick. 

In  der  Gartenliteratur  haben  sich  die  Naegelia-  Arten 
derart  fest  eingebürgert,  dass  diese  Gattung  des  alten  Regel 
durch  Smithiantha,  0.  Ktze.  unmöglich  zu  Fall  gebracht 
werden  kann.  Viele  hübsche  Varietäten  von  Naegelia  hybrida 
kommen  vor;  als  im  Winter  blühende  empfehlen  sich  be- 
sonders N.  amabilis,  N.  ciniwbarina  und  N.  zebrina.  —  Die 
Gattung  Isoloma  im  weiteren  Sinne  umfasst  die  Tydaea-, 
Sciadocalyx-  und  Koehleria-  Arten  und  wird  für  den  Lieb- 
haber eine  reiche  Fundstätte.  Da  ist  zunächst  Tydaea  pieta, 
eine  ebenso  anziehende  Blatt-  wie  Blütenpflanze,  welche 
durch  natürliche  Variation,  durch  Kreuzung  mit  Arten  ver- 
wandter   Arten     viel    geleistet    hat.       Als    Elitepflanze    kann 

auch  Koehleria  yigantea  {Tydaea 

bogotensis^  Sciadocalyx    Warsce- 

wiciii)  bezeichnet  werden.    Unter 

den  vielen  Gesneria-Arten  (andere 

schreiben    Gesnera)   fällt    die   im 

Winter  blühende  G.  purpurea  am 

.jft       JW  meisten      ins      ^uge;     mit     den 

I  ■  dichten    Wirtein    ihrer     purpur- 

.%pfcv  rosaroten,     schön    gesprenkelten 

Jf  Blumen  nimmt  sie  es  mit  allen 

auf,  wenn  auch  G.  elliptica  lutea 

mit  kanariengelben  Blumen  und 

andere  mehr  nicht  auf  die  Seite 

zu  schieben  sind.    Dircaea  cardi- 

nalis,  D.  splendens,  Corytholoma 

magnificum     gehören     ebenfalls 

hierher. 

Die  populärste  der  von  uns 
gepflegten  Gattungen  ist  jeden- 
falls Sinningia,  denn  S.  speciosa, 
unter  dem  falschen  Namen 
„Gloxiniau,  ist  ja  allgemein  be- 
kannt, während  die  eigentlichen 
Gloxinien  kaum  in  Kultur  sind. 
Viele  ältere  Gärtner  werden  mit 
Wehmut  all'  der  Prachterzeug- 
nisse gedenken,  welche  dereinst 
von  dieser  Art,  sei  es  für  sich 
allein,  sei  es  im  Bunde  mit  ver- 
wandten Arten,  auf  den  Markt 
gebracht  wurden.  Tempi  passati! 
Unscheinbar  in  Blüten  und  Blät- 
tern kann  Sinningia  pusilla 
(Stenogastra  concinna)  kaum  auf 
Beachtung  Anspruch  erheben, 
und  doch  wird  sie,  als  eine  der 
kleinsten  und  zierlichsten  der 
ganzen  Familie,  dank  ihres  Blüten- 
reichtums, in  den  Gewächs- 
häusern Englands  als  effektvolle 
Teppichbeetpflanze  verwendet. 
Kreuzungen  zwischen  den  zwei 
Teehybridrose  „Frau  typischen  Arten  der  Gattungen 
Lila  Rautenstrauch". 

Origiualzeichnung 
für  die  „Gartenwelt". 
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Teehybridrose  „Robert  Baessler". 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt".     Text  Seite  578. 

Sinmngia  und  Ligeria  haben  seinerzeit  ganz  überraschende 
Resultate  ergeben.  Als  besonders  niedlich  sei  auch  noch 
Koeliickeria  argyrostigma  genannt,  bei  welcher  die  weisse 
Panachierung  der  Blätter  auf  dunkelgrüner,  sammetartiger 
Unterlage  in  den  Vordergrund  tritt. 

Bei  den  soeben  besprochenen  Arten  und  manchen  mehr 
ist  die  Aufbewahrungsweise  der  Knollen  etc.  fast  ebenso 
wichtig,  wie  die  Behandlung  der  lebenden  Pflanzen.  Sobald 
dieselben  eingezogen  sind,  muss  auf  eine  beträchtlich  niedrigere 
Temperatur  zur  Kräftigung  der  neuen  Wachstumsperiode 
Bedacht  genommen  werden.  Nach  dem  Blühen  ist  ferner 
mit  dem  Giessen  nicht  aufzuhören,  da  die  noch  nicht  völlig 
ausgebildeten  Knollen  durch  Mangel  an  Feuchtigkeit  ein- 
schrumpfen würden.  Ein  mehrmaliges  Giessen  mit  schwacher 
Jauche  ist  sogar  anzuraten,  um  solche  an  Umfang  zunehmen 
zu  lassen.  Um  Raum  zu  sparen,  werden  die  eingezogenen 
Knollen  und  fleischigen  Rhizome  häufig  aus  den  Töpfen 
herausgenommen  und  in  Gefässe  mit  Sand  getan,  was  ent- 
schieden nachteilig  ist.  Man  lasse  dieselben  bis  zum  Früh- 
jahr unberührt  und  lege  die  Töpfe  auf  die  Seite.  Uebrigens 
sollen  sich  die  jedes  Jahr  durch  Samen  gewonnenen  Gloxinien 
als  einjährige  Pflanzen  durch  besonders  reiches  Blühen  aus- 
zeichnen. Halten  wir  jetzt  auch  unter  den  noch  zahlreicheren 
Vertretern  des  zweiten  Tribus  eine  kurze  Umschau  und  sei 
gleich  bemerkt,  dass  der  grösseren  Mehrzahl  nach  der  Auf- 
enthalt im  feuchten  Warmhause  der  geeignetste  für  sie  ist. 
In  Eleganz  der  Struktur  und  Form  der  Blüten  übertrifft 
Trichantha  minor,  eine  reizende  kleine  Kletterpflanze  von 
Columbien,  wohl  alle  übrigen.  Die  rot  und  gelb  gezeichneten 
Blumenkronen  sitzen  in  tief  gespaltenen,  korallenroten  Kelchen 
und  der  Vergleich  des  Ganzen  mit  einer  Spinne  ist  zutreffend. 
Die  Gattung  Episcia,  Cyrtodeira  und  Centrosolcnia  einbegriffen, 
fordert  zur  Wahl  auf.  Da  sind  gleich  Episcia  fulgida  und 
E.  chontalensis,    welche   sich    durch  Belaubung   und  Blumen 


hervortun.  Zu  den  Elitepflanzen  zählt  ferner  die  kletternde 
Episcia  maetdata  von  Br.  Guiana  mit  trompetenförmigen, 
2  Zoll  langen,  gelben,  dicht  rot  punktierten  Blüten.  Nicht 
minder  schön  sind  die  kupferigen  Blätter,  die  leuchtend 
scharlachroten  Blumen  der  Episcia  (Cyrtodeira)  cupreata. 

Drymonia  marmorata  und  Columnea  schiedeana  sind 
zwei  längst  bekannte  Bewohner  von  Guiana  und  Mexiko,  ge- 
hören aber  jetzt  zu  den  Stiefkindern.  Erstere  macht  sich 
sofort  kenntlich  durch  eine  marmorierte  Belaubung,  ihre 
grossen  gelben,  in  hellroten  Deckblättern  oder  Kelchen  ein- 
gefügten Blüten;  bei  letzterer  bricht  die  dunkelrote  getigerte 
Blumenkrone  aus  einem  langen  rosenroten  Kelch  hervor.  Die 
zahlreichen  Alloplectus  vom  tropischen  Amerika  dürfen  nicht 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  eine  sei  wenigstens 
vorgeführt  —  Alloplectus  capitatus.  Bei  derselben  zeigt  alles, 
Stamm,  die  untere  Seite  der  Blätter,  Blütenstiele,  der  grosse 
Kelch  eine  karmesin-blutrote  Färbung  und  nur  die  verhältnis- 
mässig kleine  Blumenkrone  strahlt  im  goldigen  Gelb.  Be- 
wundernswert ist  ebenfalls  die  hierher  gehörige  Oranixia 
pendula,  an  fusslaugen  Stielen  hängen  die  Büschel  der  tief- 
roten Blüten  herab.  Zur  Anzucht  in  Ampeln  empfiehlt  sich 
die  reizende  Hypoeyrla  gracilis  vom  Orgelgebirge,  ganz  ins- 
besondere eignen  sich  aber  die  farbenglühenden  Aeschynanthus 
hierfür.  In  ihrer  Heimat,  dem  tropischen  Asien,  gehören  sie 
zu  den  prunkendsten  Epiphyten.  Da  sind  Aeschynanthus 
iavanicus,  A.  lobbianus,  A.  grandiüorus,  A.  longiflorus,  um 
nur  einige  zu  nennen,  letztere  mit  5 — 7  cm  langen,  rosa- 
roten Blumen.  In  der  Kultur  sind  dieselben  nicht  anspruchs- 
voll, erweisen  sich  dankbar  durch  langes  und  reiches  Blühen. 
Eine  tief  ultramarinblaue  Farbe,  wie  bei  der  Klugia  noto- 
niana  von  Nepal  wird  nicht  häufig  angetroffen.  Afrika  bietet 
immer  etwas  Apartes  und  das  trifft  auch  für  die  von  Süd- 
afrika stammenden   Streptocarpus- Arten   zu.     Betrachten   wir 
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uns  einmal  Streptocarpus  Diinnii,  die  nur  ein  Blatt  ent- 
wickelt; bauchig  und  bis  36  Zoll  lang,  breitet  sich  dasselbe 
horizontal  aus,  während  die  Rispe  zahlreicher  dunkelroter 
Blüten  an  seiner  Seite  hervorschiesst.  Bei  dieser  und  den 
anderen  Arten  kommen  normale  Laubblätter  nicht  zur  Ent- 
wicklung, das  eine  Keimblatt  bleibt  im  Wachstum  sehr  zurück 
oder  stirbt  ganz  ab,  das  andere  dagegen  wächst  immer  mehr 
heran,  um  für  die  ganze  Pflanze  die  Assimilationstätigkeit 
auszuüben.  Hübsch  und  ähnlich  eigentümlich  sind  auch 
S.  Saundersi  und  S.  Wendlandi.  Die  von  Lemoine- Nancy 
und  Watson-Kew  zwischen  verschiedenen  Streptocarpus-Arten 
erzielten  Hybriden  haben  bei  Gärtnern  und  Liebhabern  volle 
Anerkennung  gefunden.  —  Als  „Veilchen  von  Usambara" 
tritt  uns  die  liebliche  Saintpaulia  ionantha  entgegen;  in  Ost- 
afrika  eine  Gebirgspflanze,  hat  sie  sich  bei  uns  im  Zimmer 
wie  im  temperierten  Gewächshause  vorzüglich  bewährt.  Ein 
zartes,  dem  Veilchen  nicht  unähnliches  Pflänzchen  ist  auch 
Platystemma  violoides  vom  Himalaya.  China  hat  uns  die  früher 
so  gern  gesehene  Chirita  (Boettlerd)  sinensis  geboten  und  aus 
Chile  stammt  die  reizende  Mitraria  coecinea,  ein  niedriger 
halbaufrechter  Strauch  mit  einer  Fülle  scharlachroter  Blumen. 
Ganz  leer  geht  Europa  in  dieser  kosmopolitischen  Ver- 
sammlung nicht  aus,  —  Ramondia  pyrenaka  mit  den  tief- 
blauen Blumen  ist  eine  Alpine,  wie  sie  anziehender  kaum 
gedacht  werden  kann.  Wir  müssen  hier  abbrechen,  wenn 
auch  die  Schatzkammer  noch  lange  nicht  leer  ist.  Wer  von 
den  Lesern  für  diese  Pflanzen  sich  interessieren  sollte,  findet 
in  dem  Haupt-Verzeichnis  von  Haage  &  Schmidt,  Erfurt, 
eine  reiche  Auswahl;  nicht  weniger  als  29  Gattungen, 
47  Arten  und  weit  über  100  Varietäten  etc.  von  Gesneriaceen 
werden  in  demselben  aufgeführt. 


Die  Kultur  der  englischen  Pelargonien. 

Von  Otto  Brand,  im  Hofgarten   Wilhelmshöhe  bei  Kassel. 

Xn  den  Bürgerschen  Züchtungen  haben  die  sogenannten 
englischen  (grossblumigen)  Pelargonien  eine  so  einschneidende  Um- 
gestaltung erfahren,  wie  nie  zuvor,  eine  Vervollkommnung,  deren 
man  diese  Passe  gar  nicht  mehr  fähig  hielt. 

In  einer  meiner  frühereu  Stellungen  iu  Quedlinburg  hatte  ich 
Gelegenheit,  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Kulturen  des  Herrn 
Bürger-Halberstadt  besiehtigeu  zu  können.  Ein  wahrer  Hochgenuss 
ist  es  für  jeden  Liebhaber  und  Blumenfreund,  Bürgers  Pflanzen  in  der 
Blütezeit  bewundern  zu  können.  Obgleich  man  es  auch  anderen 
deutschen,  gärtnerischen  Firmen  nicht  abstreiten  kann,  das.s  auch 
sie  mit  Erfolg  gearbeitet  haben,  ist  und  bleibt  Herr  Bürger  doch  der 
führende  Mann  auf  dem  Gebiete  der  Züchtung  schöne]'  Pelargonium 
grandiflorum  hybridum. 

Nachstehend  will  ich  versuchen,  einiges  über  die  Vermehrung 
und  Kultur  der  englischen  Pelargonien  zu  berichten.  Die  Ver- 
mehrung kann  vorgenommen  werden,  je  nachdem  man  die  Pflanzen 
in  Blüte  haben  will,  von  Anfang  Juni  bis  Oktober.  Um  recht 
kräftige  Stecklinge  zu  bekommen,  schneide  man  die  Pflanzen  nach 
dem  Flor  zurück,  bringe  sie  auf  einen  hellen  Kasten,  dicht  unter 
Glas  und  halte  sie  bis  zum  Durchtreiben  geschlossen.  Bei  heissem 
Sonnenschein  schattiere  und  spritze  man  fleissig.  Es  empfiehlt  sich 
zur  Vermehrung  nur  Kopfstecklinge  zu  nehmen  und  diese  gleich  in 
kleine  Töpfe  zu  stecken,  da  ein  fester  Wurzelballeu  den  Pflanzen 
zur  Weiterkultur  sehr  förderlich  ist.  Als  Erdmischung  nehme  man 
zwei   Drittel  gute  Mistbeeterde  und  ein  Drittel  Flusssand,  vermengt 

itwas  Torfmull.  Nachdem  nun  die  Stecklinge  geschnitten  und 
gesteckt,  bringe  man  sie  auf  einen  warmen  Mistbeetkasten,  'J5 — 30°  C, 
dicht  unter  Glas,  schattiere  und  spritze  fleissig,  auch  achte  man 
darauf,  dass  die  kleinen  Stecklinge  nicht  welken,  da  dies  von  grossem 


Nachteile  sein  kann.  Bis  zur  Bewurzelung  halte  man  den  Kasten 
geschlossen,  gewöhne  dann  aber  nach  und  nach  die  Pflanzen  an 
Licht  und  Luft,  zwei  Hauptfaktoren  für  erfolgreiche  Kultur  der 
englischen  Pelargonien.  Sind  die  jungen  Pflänzchen  genügend  durch- 
gewurzelt, so  verpflanze  man  sie  in  angemessene  Töpfe,  in  angegebene 
Erdnüschung,  nur  anstatt  des  Torfmulls  gebe  man  etwas  Rasenerde, 
oder  alten  Baulehm.  Nach  dem  Verpflanzen  bringe  man  sie  wieder 
auf  einen  kalten  Kasten,  schattiere  die  ersten  Tage  ein  wenig  und 
halte  den  Kasten  geschlossen.  An  heissen  Tagen  ist  ein  leichtes 
Spritzen  von  grossem  Vorteil.  Mit  der  Zeit  lüfte  man  wieder 
fleissig  und  lasse  auch  den  Schatten  ganz  weg.  Hier  lässt  man  sie 
nun.  so  lange  es  die  Witterung  erlaubt,  bis  zum  Einräumen  stehen. 
Zur  Ueberwinterung  eignen  sich  am  besten  niedrige  Sattelhäuser  mit 
Warmwasserheizung.  Sind  solche  Häuser  nicht  vorhanden,  so  gibt 
man  den  Pflanzen  einen  hellen  Standort,  dicht  unter  Glas,  bei  einer 
Temperatur  von  5 — 7°  C.  Vor  allen  Dingen  giesse  man  jetzt  vor- 
sichtig und  achte  darauf,  dass  die  Pflanzen  nicht  von  Blattläusen 
befallen  werden.  Sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so  tut  Haubolds 
Bäucher -Apparat  sein  Bestes,  ohne  dass  die  Pflanzen  davon  leiden. 
Stehen  geeignete  Kulturräume  zur  Verfügung,  so  beginne  man 
Mitte  Januar  oder  Februar  mit  dem  Verpflanzen;  damit  dieselben 
aber  nicht  im  Wachstum  stocken,  darf  die  Temperatur  in  den  Kultur- 
räumen nicht  unter  S — 10°  C.  sinken.  Auch  ist  es  vorteilhaft,  später 
wöchentlich  einmal  mit  verdünnter  Abortjauche  zu  giessen.  Eben- 
falls sei  man  mit  dem  Giessen  vorsichtig,  ein  einmaliges  Zuviel  kann 
ein  Gelbwerden  der  Blätter  nach  sich  ziehen.  So  behandelte  Pflanzen 
werden  Anfang  April  oder  Mitte  Mai  in  Blüte  stehen. 

um  den  Flor  zu  erweitern  kann  man  auch  von  April  ab  die 
englischen  Pelargonien  auf  kalten  Kästen  kultivieren,  was  dann  keine 
grossen  Schwierigkeiten  mehr  bietet. 

Die  besten  und  kulturwürdigsten  Sorten  sind  meiner  Meinung 
nach  folgende:  „Fritz  Loose",  feurig  karmöisin;  „Frau  Garten- 
Inspektor  Echtermeyer",  karmoisiurosa  mit  weisser  Mitte;  „Leucht- 
l.ii/'i-,  zinnoberrot  mit  schwarzen  Flecken;  „Qretchen",  atlasrosa; 
„Q.  A.  Hoff  mann",  dunkelrosa  mit  grossen,  schwarzen  Flecken; 
„Karl  Kreikemeyer",  dunkelrot;  „Schön  lila",  lachsrosa;  „Die  Braut", 
rein  weiss;  „Gartendirektor  .Sichert",  dunkelrot  mit  schwarzen  Flecken; 
„Hedwig",  rosa  mit  weisser  Mitte;  „Schneewittchen",  weiss;  „Meto", 
rosa  mit  weissem  Rand,  die  oberen  Blätter  karmin  mit  schwarzen 
Flecken;  „Mein  Liebling",  rahmweiss  mit  roten  Zeichnungen; 
„Anna  L'ndloff",  rosa  mit  kastanienbraunen  Oberblättern;  „Frau 
Aiimlir  JSl/it/r\  hellrosa  mit  weiss;  „Martha  Bürger",  brillantrosa; 
„Dämmerung",  dunkelviolett  mit  schwarzen  Flecken;  „Direktor  Zink", 
rosa  mit  feurig  dunkler  Zeichnung. 


Neue  Pflanzen. 


Hyd 


AV, 


raiigea  horteusis  rosea. 

(Hierzu  die  Farbentafel.) 


lr  haben  bereits- vor  einiger  Zeit  über  diese  herrliche 
Hortensie,  deren  Farbentafel  wir  heute  bieten,  berichtet,  als  ihr  vom 
Verein  zur  Beförderuug  des  Gartenbaues  die  grosse  silberne  Medaille 
zuerkannt  wurde.  Diese  Züchtung,  die  zuerst  in  England  in  den 
Handel  kam,  ist  in  Deutschland  von  der  Firma  J.  Lambert  &  Söhne, 
Hoflieferanten  in  Trier,  eingeführt  worden.  Die  genannten  Herren, 
die  bald  den  bedeutenden  Wert  dieser  Farbenvarietät  erkannten, 
haben  von  ihr  Massenvermehrung  ausgeführt,  sodass  diese  Züchtung 
jetzt  wohlfeil  erhältlich  ist.  H.  hortensis  rosea  zeichnet  sich  sehr 
vorteilhaft  vor  den  oft  geradezu  abstossend  grellfarbigen  Blüten 
künstlich  gefärbter  Hortensien  aus.  Ihre  Blüten  haben  die  denkbar 
zarteste  Farbe,  ein  Rosa,  das  auch  bei  künstlichem  Lichte  ganz  vor- 
züglich wirkt  und  ein  hübsches  Gegenstück  zum  Rosa  der  Begonia 
„Gloire  de  Lorraine"  ist.  Die  Dolden  sind  von  beträchtlicher  Grösse. 
Diese  Hortensie  hat  einen  noch  weit  grösseren  Handelswert  als  die 
eigenartige,  in  der  Farbe  auch  etwas  ins  Rosa  spielende  //.  Maricsii, 
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über  welche   wir  hier  auch  schon  vor  längerer  Zeit  in  Wort  und 
Bild  berichtet  haben  (VI,  557,  558). 

H.  kortensis  rosea  erfordert  keine  andere  Behandlung  als  die 
alten  Varietäten  der  IL.  kortensis,  ist  ebenso  treibbar  wie  die  älteren 
Hortensiensorten  und  ebenso  hart.  Wenn  sie  erst  in  Massen  auf  den 
Markt  kommt,  dürfte  sie  den  älteren  Züchtungen  erheblichen  Ab- 
bruch tun.  In  Trier  hat  diese  neue  Hortensie  auch  bereits  den 
Winter  im  Freien  ausgehalten.  Eine  der  beiden  starken  Pflanzen, 
die  ich  s.  Z.  im  hiesigen  Gartenbauverein  ausstellte,  habe  ich  in 
freier  Lage  auf  meinem  Grundstück  ausgepflanzt,  um  zu  sehen,  wie 
sie  sich  unserem  nordischen  Winter  gegenüber  verhält.         M.  H. 


Gehölze. 


Park-,  Zier-  und  Alleebäurae,  die  ohne  Schnitt  eine 
schöne,  kugelförmige  Krone  bilden. 

Von    Paul    Jurass,   Baurnschulenweg    b.   Berlin. 

-Ln  nachstehenden  Zeilen  möchte  ich  auf  eine  Anzahl  solcher 
Park-  und  Zierbäume  hinweisen,  die  zwar  in  der  Jugend  etwas 
geschnitten  werden  müssen,  später  aber  ganz  von  selbst  schöne  kugel- 
förmige Kronen  bilden  und  die  vermöge  ihrer  hervorragenden 
Eigenschaften  es  verdienen,  hier  näher  beschrieben  zu  werden. 

Ich  beginne  zunächst  mit  dem  Ahorn.  Eine  noch  neuere, 
bisher  sehr  wenig  verbreitete  Form  des  bekannten  Feldahorns  (Acer 
eampestre)  ist  Acer  campestre  nanum  London = compactem  Schu-erin. 
Die  Krone  dieses  Baumes  baut  sich  ohne  Schnitt  ganz  spitzkugelig, 
weshalb  sich  der  Baum  zu  Solitärzwecken  wie  auch  zur  Bepflanzung 
kleiner  Alleen  ganz  besonders  eignet.  Die  Vermehrung  geschieht 
durch  Okulation  im  Sommer  auf  Acer  eampestre  in  der  gewünschten 
Stammhöhe.     Die  Blätter  treiben  im  Frühjahr  etwas  rötlich  aus. 

Acer  Negundo  nanum  Dieck  ist  eine  ganz  gedrungen  wachsende 
Abart  des  Eschen -Ahorns,  Acer  Negundo.  Die  Krone  bildet  sich 
ohne  Schnitt  läuglich  rund,  nur  hin  und  wieder  treiben  .einzelne 
Triebe  etwas  stärker  und  treten  dann  aus  der  Form  heraus.  Sobald 
man  dies  beobachtet,  sind  derartige  Triebe  zurückzusolmeiden,  auch 
wenn  es  mitten  im  Sommer  sein  sollte.  Als  Alleebaum  ist  die 
genannte  Abart  weniger  empfehlenswert,  dafür  kann  der  Baum  als 
Solitär  stets  passend  verwendet  werden.  Auch  hier  geschieht  die 
Vermehrung  am  besten  durch  Okulation  zeitig  im  Sommer  —  etwa 
gegen  Ende  Juni  —  Anfang  Juli  auf  Acer  Negundo,  in  einer  Stamm- 
höhe von  etwa  2  m. 

Acer  platanoides  globosum  Nichols.  ist  ein  Ahorn,  welcher 
ganz  dichte,  kugelige  Kronen  bildet;  in  der  Jugend  treibt  er  etwas 
stark,  namentlich  dann,  wenn  der  Baum  geschnitten  wird.  In 
späteren  Jahren  bildet  er  ganz  von  selbst  und  ohne  jeden  Schnitt 
eine  dichtverzweigte,  kugelförmige  Krone,  in  der  Form  etwas  mehr 
breit,  wie  hochgehend.  Sowohl  als  Solitär-  wie  als  Alleebaum  in 
grösseren  Parkanlagen  gut  verwendbar.  In  Städten  ist  er  als  Promenaden- 
baum  von  vorzüglicher  Wirkung,  namentlich  dann,  wenn  er  in 
einer  Stammhöhe  von  2 — 21/,  m  angepflanzt  wird.  Bei  einer  Stamm- 
höhe von  3—4  m  verliert  der  Baum  sehr  an  Wirkung,  weshalb  er 
als  Chausseebaum  weniger  empfehlenswert  ist.  Bezüglich  seines 
Standortes  ist  dieser  Ahorn  durchaus  nicht  wählerisch,  wie  er  auch 
ebenso  mit  leichtem  Sandboden  vorlieb  nimmt.  Die  Vermehrung 
geschieht  am  vorteilhaftesten  durch  Okulation  im  Sommer  auf  Acer 
platanoides.  Es  ist  sehr  zu  empfehlen,  die  ein-  und  zweijährigen 
Kronen  auf  ein  Drittel  ihrer  Länge  zurückzuschneiden,  um  im  Laufe 
der  Zeit  eine  mögliebst  dichte  Krone  zu  erziehen.  Später  müssen 
etwaige,  aus  dem  Kronenbau  lang  herausgetriebene  Schosse  eingestutzt 
werden;  ein  weiteres  Beschneiden  ist  dann  nicht  mehr  notwendig. 

Aesculus  Hippocastanuni  iimbraculifcra  Hrt.  Hier  zeigt  sich 
uns  zur  Abwechselung  ein  biederer  Kastanienbaum,  dessen  Krone 
sich  ohne  jeden  Schnitt  schön  regelmässig,  spitz-kugelförmig  baut. 
Als  Allee-,  Strassen-  und  Promenadenbaum  und  auf  grösseren 
Plätzen  in   den  Städten  ist   er  besonders   gut   zu  verwenden,  da  die 


Krone  ziemlich  gedrungen  und  kompakt  bleibt  und  infolge  ihrer 
dichten  Belaubung  den  ganzen  Sommer  hindurch,  guten  Schatten 
spendet.  Ein  Beschneiden  der  Krone  darf,  wie  bereits  bemerkt, 
nicht  vorgenommen  werden,  höchstens  wäre  bei  älteren  Bäumen 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Auslichten  im  Innern  der  Krone  anzuraten. 
Die  Vermehrung  kann  ebenfalls  durch  Okulation  zeitig  im  Sommer, 
gegen  Ende  Juni  bis  Anfang  Juli,  geschehen  und  zwar  in  Stammhöhe 
von  2 — 2'/2  m  auf  Aesculus  Hipporastanum. 

Catalpa  Bungei  C.A.Meyer,  Bunges  Trompetenbaum,  bildet  eine 
dichte,  fast  kugelige  Krone,  die  zwar  von  geringem  Umfang  bleibt, 
aber  zu  Schönheit  und  voller  Geltung  kommt,  wenn  sie  in  jedem 
Frühjahr  etwas  zurückgeschnitten  wird.  Der  Baum  eignet  sich  weniger 
als  Alleebaum,  desto  eher  aber  als  Solitärbaum  für  Einzelpflanzung 
in  landschaftlichen  Aulagen.  In  seiner  Jugend  ist  der  Baum  bei 
Eintritt  des  Winters  vor  strenger  Kälte  zu  schützen,  sei  es  durch 
Einbinden  des  Stammes  in  Bohr,  Stroh  oder  dgl.  Die  Vermehrung 
kann  geschehen  sowohl  durch  Okulation  oder  Pfropfen  in  passender 
Stammhöhe  auf  Catalpa  speciosa  Warder  oder  C.  hignonioides 
Walter.  Da  die  Blätter  von  Catalpa  ziemlich  gross  sind,  so  gibt 
der  Baum  in  späteren  Jahren   schönen  Schatten. 

Evonymus  nana  M.  Bieberstein  =  E.  rosmarinifolia  hrt. 
bildet  bei  einer  Stammhöhe  von  1,50  m  bis  1,70  in,  jedoch  nicht 
höher,  recht  schöne  zierliche  Kronenbäumchen,  die  als  Solitärs  auf 
Rasenflächen  von  sehr  guter  Wirkung  sind.  Der  Baum  gilt  im 
allgemeinen  als  interessant  und  ist  fast  weidenartig  belaubt.  Die 
Blätter  färben  sich  im  Herbst  schön  braunrot  und  halten  sich  sehr 
lange  an  den  Zweigen.  Wenngleich  der  Baum  viele  Blüten  ent- 
wickelt, so  ist  an  denselben  nichts  aussergewöhnliches  zu  bemerken. 
Die  Früchte  dagegen  zeigen  zur  Zeit  der  Keife  zu  Anfang  Herbst 
eine  schöne  leuchtendrote  Farbe,  die  sich  von  der  dunkelgrünen 
Belaubung  vorzüglich  abhebt.  Die  Vermehrung  geschieht  durch 
Okulation  oder  Pfropfen  auf  Stämmchen  von  Evonymus  europaea. 
Bei  älteren  Bäumen  ist  es  empfehlenswert,  die  Krone  alle  2 — 3  Jahie 
etwas  zurückzuschneiden,  desto  schöner  und  besser  entwickelt  sie 
sich  danach. 

Fraxinus  excelsior  globosa  Decgen  ist  eine  Form  der  gemeinen 
Esche.  Ihre  Krone  baut  sich  ohne  jeden  Schnitt  von  selbst  kugel- 
förmig. In  nördlicheren  Gegenden,  wo  die  Kugel -Akazie  nicht 
mehr  recht  aushält,  ist  sie  als  passender  Ersatz  hierfür  gut  zu  ver- 
wenden. Im  grossen  Park  eignet  sich  der  Baum  vortrefflich  zur 
Anlegung  kleiner  Alleen;  auch  als  Solitärbaum  findet  er  stets  einen 
geeigneten  Platz.  Wegen  ihres  spärlichen  Wachstums  wird  diese 
Kugel-Esche  an  Chausseen  und  öffentlichen  Strassen  weniger 
angepflanzt.  Die  Vermehrung  kann  geschehen  durch  Pfropfen  und 
Okulieren  auf  Fraxinus  exeelsior  in  beliebiger  Stammhöhe. 

Monis  nigra  globosa  Bothe,  der  Kugel-Maulbeerbaum,  bildet 
in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  eine  dichte  Kugel,  die  nicht  gar  zu 
hoch  am  Stamm  ein  recht  merkwürdiges  Aussehen  zeigt.  Die  schön 
dunkelgrüne  Belaubung  der  festen,  breitovalförmigen  Blätter  hebt 
sich  besonders  hervor.  Als  Alleebaum  ist  diese  Form  nicht  zu 
empfehlen,  dagegen  wird  sie  gern  als  Solitärbaum,  in  einer  Stamm- 
höhe von  l'/2  m  veredelt,  in  den  Gälten  verwendet  und  ist  in  dieser 
Höhe  von  guter  landschaftlicher  Wirkung.  Man  kann  die  Vermehrung 
am  leichtesten  durch  Pfropfen  auf  Monis  alba  oder  M.  nigra 
bewerkstelligen. 

Populus  alba  globosa  Späth,  kugelförmige  Silberpappel.  Eine 
Einführung  der  Späthschen  Baumschule  aus  dem  Jahre  18 
von  gedrungenem,  spitzkugelförmigem  Wuchs.  Weniger  als  Allee- 
baum, desto  mehr  aber  als  Zierbaum  in  den  Gärten  passend  zu  ver- 
wenden. Die  jungen  Triebe  des  Baumes  treiben  im  Frühjahr  rosa- 
farben aus,  die  älteren  Blätter  sind  graufilzig.  Die  Vermehrung 
geschieht  durch  Pfropfen  im  Frühjahr  auf  Populus  alba,  und  zwar 
in  einer  Höhe  von  etwa  1,75  m  bis  2  m.  Der  Baum  ist  im  all- 
gemeinen mehr  interessant  als  schön. 

Prunus  Chamaecerasus  globosa  hört,  ist  eine  Form  der  gewöhn- 
lichen Zwergweichselkirsohe ;  ihre  Krone  bildet  sich  ohne  jeden 
Schnitt  dicht  kugelrund.  Die  Form  wächst  jedoch  sehr  langsam, 
so  dass  bei  älteren  Exemplaren  die  Jahrestriebe  kaum  10  cm  lang 
werden.     Infolge    des  schwachen    Wuchses   ist  der   Baum   nur   zur 
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Einzelpflanzung  auf  Rasenflächen  verwendbar,  am  besten  als  Hoch- 
oder Mittelstamm.  Auch  hier  kann  die  Vermehrung  mit  gutem 
Erfolg  durch  Propfen  im  Frühjahr  auf  Stämme  der  gewöhnlichen 
Sauer-  oder  Süsskirscbe  in  beliebiger  Höhe  geschehen. 

Prunus  Chamaecerasus  frutieosa  Willd  (P.  frutieosa  Pall.). 
Der  Baum  bildet  eine  feinzweigige  dichte  Krone  mit  schöner,  dunkel- 
grünglänzender,  etwas  schmaler  Belaubung.  Der  Kronenbau  voll- 
zieht sich  ohne  Schnitt  spitzkugelförmig.  Es  ist  zu  empfehlen, 
aus  der  Krone  das  etwa  vorhandene  trockene  Holz  hin  und  wieder 
herauszuschneiden.  Als  Solitärbaum  und  zur  Bepflauzung  von  Alleen 
in  kleinen  Parks  sehr  gut  geeignet,  auch  für  Grabhügelbepflanzung 
stets  passend  zu  verwenden.  Die  Vermehrung  geschieht  durch 
Pfropfen  im  Frühjahr  auf  die  gewöhnliche  Sauer-  oder  Süsskirscbe, 
entweder  als  Halb-  oder  Hochstamm.  Der  Baum  darf  für  Gärten 
eigentlich  nicht  über  2  m  Stammhöhe  haben,  da  er  dann  unansehnlich 
erscheint.  Eine  Form  hiervon  ist  Prunus  frutieosa  pendula  Dippel  = 
Pr.  Chamaecerasus  salicifolia  hört.,  Hänge-Zwergkirsche,  mit  schöner, 
dicht  verzweigter  Krone.  Die  dünnen,  zierlichen  Zweige  hängen 
elegant  über,  doch  bildet  sich  die  Krone,  trotz  des  etwas  über- 
hängenden Wuchses  fast  kugelrund.  Die  Belaubung  des  Baumes  ist 
schön  glänzend,  dunkelgrün,  ähnlich  wie  bei  der  Stammform,  jedoch 
viel  schmalblättriger.  Als  Einzelbaum  und  zur  Bepflanzung  von 
Grabhügeln  ganz  besonders  geeignet. 

Eine  buntblättrige  Form  dieser  Hänge-Zwergkirche,  Pr.  Cha- 
maecer.  salicilf.  vor.,  besitzt  im  allgemeinen  dieselben  Eigenschaften 
wie  die  vorige  und  ist  auch  zu  denselben  Zwecken  verwendbar. 
Dio  gelbbunte  Färbung  der  Blätter  tritt  meistens  erst  im  Hoch- 
sommer hervor. 

Prunus  Mahaleb  globosa  hört.,  die  kugelförmige  Steinweichsel, 
ist  eine  Form  der  gewöhnlichen  Weichselkirsche,  Prunus  Mahaleb; 
auch  hier  baut  sieb  die  Krone  des  Baumes  kugelrund.  Der  Baum 
wächst  ziemlich  stark,  zeigt  sich  nach  wenigen  Jahren  als  kräftiger, 
sehr  ansehnlicher  Baum,  so  dass  er  als  Allee-,  Strassen-  und  Solitär- 
baum vorteilhafte  Verwendung  finden  kann.  Vermehrung  durch 
Pfropfen  in  der  üblichen  Stammhöhe  auf  Pr.  avium  oder  Pr.  Cerasus. 
Die  Stanunart  hierfür  als  Veredlungs-Unterlage  zu  nehmen,  ist 
weniger  vorteilhaft,  da  das  Wachstum  dieser  Stämme  keineswegs 
gerade  ist.  Sollten  sich  in  späteren  Jahren  trockene  Zweige  in  der 
Krone  zeigen,  so  sind  diese  herauszuschneiden,  gleichzeitig  wird  etwas 
gelichtet.  Im  übrigen  ist  ein  weiteres  Beschneiden  des  Baumes 
nicht  notwendig. 

Quercus  peduneulata  compai-la  hört.,  Kugel-Eiche.  Ganz  kurz 
und  gedrungen  wachsende  Form  der  gewöhnlichen  deutscheu  Stiel- 
eiche. Der  Baum  wächst  verhältnismässig  sehr  langsam;  seine 
Jahrestriebe  erreichen  im  günstigsten  Falle  eine  Länge  von  etwa 
20  cm.  Infolge  des  schwachen  Wuchses  ist  diese  Eiche  nur  für 
Einzelpflanzung  zu  verwenden  und  zwar  am  besten  als  Mittelstamm, 
veredelt  in  einer  Höhe  von  1,20  m  bis  1,50  m.  Obgleich  diese 
Abart  schon  alt  und  bekannt  ist,  war  sie  bisher  doch  wenig  ver- 
breitet, da  sie  eigentlich  mehr  für  Pflanzunliebhaber  von  Interesse 
ist.  Die  Vermehrung  kann  durch  Pfropfen  im  Frühjahr  auf  Quercus 
peduneulata  geschehen. 

Quereus  peduncul.  umbraculifera  Ligini  Rothe,  Ligins  Kugel- 
Eiche,  ist  eine  Varietät  von  Quercus  peduncul.,  die  aus  Samen  in 
Süd-Russland  entstanden  ist  und  durch  die  Handelsgärtnerei  von 
Gebr.  Rothe  in  Odessa  weiter  verbreitet  wurde.  Sie  gilt  als  eine 
recht  charakteristische  Form,  die  ihre  dichte,  kugelrunde  Baumkrone 
ohne  jeden  Schnitt  ganz  beständig  entwickelt.  Diese  wirklich  gute 
und  empfehlenswerte  Neuzüchtung,  die  überall  im  Park  als  Solitär- 
baum Verwendung  finden  kann,  wird  vermehrt  durch  Pfropfen  im 
Frühjahr  auf  Quercus  peduneulata  in  Stammhöhe  von  2  m. 

Robinia  Pseudacacia  bessoniana  Hrt.  Als  eine  sehr  rasch- 
wachsende  Form  der  gewöhnlichen  Akazie  in  unseren  Gärten  bekannt, 
bildet  sie  in  späteren  Jahren  ohne  jeden  Schnitt  runde,  lichte 
Kronen.  Der  Bauin  ist  sowohl  zur  Alleepflanzuug,  als  auch  als 
Parkbaum  stets  gut  geeignet;  auch  als  Mittelstück  für  niedrig 
bleibende  Gehölzgruppen  passend,  kann  er  verwendet  werden.  Die 
beste  Vermehrungsmethode  ist  Pfropfen  oder  Kopulieren,  im  Früh- 
jalir  auf   Rob.  Pseudacacia,   entweder  niedrig,  oder  in   Kronenhöhe. 


Niedrig  veredelt,  bildet  der  Baum  rasch  einen  schönen  Stamm  und 
ist  in  mancher  Hinsicht  der  gewöhnlichen  Akazie  vorzuziehen,  ins- 
besondere, da  er  im  Gegensatz  zu  dieser  fast  stachellos  ist. 

Tilia  tomentosa  Mnch.,  ungarische  Silberlinde.  Sie  ist  unter 
den  Linden -Arten  diejenige,  deren  Krone  sich  am  regelmässigsten 
läuglich  rund  bis  kugelförmig  baut.  Der  Baum  wirkt  besonders 
zierend  durch  die  silberweisse  Unterseite  der  schönen  grossen 
ßelaubung.  Das  Wachstum  ist  in  der  Jugend  ziemlich  stark,  wes- 
halb T.  tomentosa  als  Alleebaum  ganz  besonders  zu  empfehlen  ist; 
auch  für  Einzelpflanzung  im  Park  von  hervorragendem  Wert.  Die 
Vermehrung  geschieht  am  besten  durch  Okulation  und  Pfropfen  auf 
Tilia  platyphylhs  und  zwar  niedrig  über  der  Erde,  so  dass  man  den 
Stamm  von  unten  an  bis  zur  gewünschten  Höhe  heranzieht.  Ver- 
edelt man  T.  tomentosa  auf  eine  andere  Unterlage  in  Stammhöhe, 
so  bleibt  gewöhnlich  die  betreffende  Unterlage,  also  der  Stamm,  im 
Verhältnis  zur  Krone  in  seinem  Wachstum  zurück,  es  bilden  sich 
infolgedessen  nur  unansehnliche  Bäume,  die  keineswegs  geeignet 
sind,  den  Wert  der  T.  tomentosa  zu  erhöhen. 

Ulmus  eampestris  umbraculifera  Späth,  Kugel-Feldulme.  Dieser 
interessante  Baum  hat  sich  in  unserem  nordischen  Klima,  wo  die  Kugel- 
Akazie  oft  leidet,  gut  eingebürgert  und  sich  weit  und  breit  viele  Freunde 
erworben.  Er  bildet,  ganz  von  selbst  eine  runde,  kugelige  Krone. 
Die  einjährigen  Triebe  sind  fächerartig  verzweigt  und  gewähren 
durch  die  dichte  Belaubung  den  Singvögeln  gern  aufgesuchten  Schutz. 
Die  Blätter  sind  schön  dunkelgrün  und  halten  sich  im  Herbst  ebenso 
lange  am  Baume,  wie  bei  U.  eampestris.  Die  Kugelrüster  kann  als 
Solitärbaum  und  als  Strassenbaum  gut  Verwendung  finden,  wenn  die 
Veredlung  in  genügender  Höhe  stattgefunden  hat.  Die  Vermehrung 
geschieht  durch  Propfen  im  Frühjahr  auf  Ulmus  montana.  Ein 
Beschneiden  der  Krone  ist  von  Anfang  an  nicht  notwendig,  da  sich 
die  Kugelform  ganz  von  selbst  herausbildet.  Bei  älteren  Kronen 
kommt  es  zuweilen  vor,  dass  einzelne  Aeste  plötzlich  absterben,  die- 
selben müssen  sofort  entfernt  werden;  die  hierdurch  entstandenen 
Lücken  sind  durch  Zusammenziehen  der  benachbarten  Aeste  nach 
Möglichkeit  auszufüllen,  damit  die  Krone  nicht  einseitig  bleibt.  Iu 
späteren  Jahren  muss  der  Baum,  anstatt  eines  gewöhnlichen  Baum- 
pfahles einen  recht  starken  Pfahl,  odor  deren  zwei  erhalten,  da 
die  Krone  bedeutenden  Umfang  annimmt  und  mit  einem  schwachen 
Pfahle  den  Stürmen  nicht  immer  Trotz  bieten  kann. 

Ulmus  eampestris  umbraculifera  gracilis  (Späth),  Neuheit  der 
Späthscheu  Baumschule  von  1897/1898,  die  aus  einem  Reis  der 
gewöhnlichen  Kugelrüster  entstanden  ist.  Ihr  Wuchs  ist  etwas 
schwächer  als  der  der  Stammform,  die  Belaubung  auch  etwas  kleiner 
und  zierlicher.  Der  Baum  bildet  eine  ebenso  dichte  und  runde 
Krone  wie  Ulmus  c.  umbraculifera  und  ist  auch  für  dieselben 
Zwecke  verwendbar  wie  die  vorher  benannte  Sorte. 


Ausstellungsberichte. 
Die  Ausstellung  der  Vereinigung  Wandsbeker 


Handelsgärtner  vom  25 

Vom  Herausgeber. 


28.  August  1903. 


VV  er  mit  grossen  Hoffnungen  nach  Hamburg  gefahren 
ist,  in  der  Voraussetzung,  in  Wandsbek  eine  grossartige 
Gartenbau-Ausstellung  vorzufinden,  dürfte  beim  Betreten  des 
alten  Posthauses  dortselbst  gründlich  ernüchtert  gewesen  sein. 
Aber  die  Wandsbeker  Handelsgärtner  hatten  keineswegs  die 
Absicht,  eine  Veranstaltung  zu  schaffen,  die  mit  einer  der 
Sonderausstellungen  vom  Jahre  1897  hätte  einen  Vergleich 
aushalten  können.  Es  war  den  Herren  nur  darum  zu  tun, 
auf  engbegrenztem  Raum  ein  Bild  ihrer  Spezialkulturen 
zu  geben  und  so  ihren  Kollegen,  die  auf  Einkäufe  angewiesen 
sind,  die  Möglichkeit  zu  bieten,  ohne  langes  Umherlaufen  in 
den  oft  weit  ausserhalb  gelegenen  Gärtnereien   ilrre  Einkäufe 
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zu  machen.  Die  Schau  zeigte  auch  im  grossen  und  ganzen, 
was  die  Wandsbeker  Spezialisten  heranziehen.  Einzelne 
Kulturen  hätten  allerdings  entschieden  reichhaltiger  vertreten 
sein  können.  Dass  dies  nicht  der  Fall  war,  hat  wohl  seinen 
Grund  darin,  dass  es  oft  unter  den  Kollegen  an  den  einzelnen 
Orten  an  der  notwendigen  Einigkeit  mangelt,  die  bekanntlich 
stark  macht.  Gewöhnlich  sind  die  Kleinen  den  Grossen,  die 
nicht  nur  Züchter,  sondern  auch  Importeure  sind,  nicht  ganz 
grün;  dabei  mag  der  Neid  eine  gewisse  Rolle  spielen.  In 
Wandsbek  wurde  die  Ausstellung  oder  Schau,  wie  wir  sie 
treffender  nennen  wollen,  von  einigen  „Grossen"  augeregt, 
während  einige  „Kleine"  sich  dann  gern  an  die  Spitze  stellen 
wollten,  weil  sie  annahmen,  dass  die  Grossen  das  Fett  ab- 
schöpfen würden,  während  sie,  die  Kleinen,  nur  als  Staffage 
dienen  sollten.  Auf  einer  Seite  hielten  sich  nun  einige  Grosse 
von  der  Ausstellung  ganz  fern,  auf  der  anderen  Seite  wurde 
der  Riss  notdürftig  zugekleistert,  was  audere  Grosse  durch 
eine  minimale  Beteiligung  zum  Ausdruck  brachten. 

In  einer  Stadt  wie  Hamburg,  die  mit  Vororten  eine 
sehr  erhebliche  Grundfläche  bedeckt  und  die  in  verschiedenen 
dieser  Vororte  geschlossene  Gärtnerkolonien  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung  besitzt,  erscheint  es  ganz  angebracht,  wenn 
sich  gelegentlich  die  eine  oder  andere  Vorortkolonie  zur  Ver- 
anstaltung einer  Schau  oder  sagen  wir  einer  Pflanzenbörse 
zusammentut,  und  eine  Pflanzenbörse  sollte  ja  eigentlich  die 
Wandsbeker  Schau  sein.  Dies  dokumentiert  schon  der  sehr 
vernünftige  Fortfall  des  Eintrittsgeldes  für  die  Berufs- 
genossen und  das  Fortfallen  jeder  Prämiierung.  Der 
Fachmann  braucht  die  Preisrichter  nicht;  er  zieht  es  vor, 
sich  ohne  deren  Hilfe  sein  eigenes  Urteil  zu  bilden,  und  der 
ausstellende  Handelsgärtner  braucht  die  Medaillen  nicht;  einige 
fette  Aufträge   dürften   ihm  weit  besser  als  diese  bekommen. 

Dass  in  Wandsbek  keine  für  Ausstellungszwecke  heran- 
gezogene Schau-  und  Paradepflanzen  zu  sehen  waren,  ist  ganz 
in  der  Ordnung,  da  es  den  dortigen  Handelsgärtnern  darauf 
ankam,  nicht  nur  das  zu  zeigen,  was  sie  in  grossen  Massen 
abzugeben  haben,  sondern  auch  darauf,  es  in  der  Qualität  zu 
zeigen,  in  welcher  es  geliefert  werden  kann.  Die  Aus- 
stellungsräumliclikeiten  waren  ziemlich  beschränkt:  der  Saal 
im  alten  Posthause  nebst  einem  kleinen  Nebenraum  und  der 
Garten  dieses  Gasthauses,  woselbst  ein  Musikpavillon  und 
einige  aufgeschlagene  Zelte  weitere  Handelspflanzen  bargen. 
Trotzdem  im  Hauptsaale  bei  trüber  Witterung  ein  gewisses 
Zwielicht  herrschte,  kamen  die  dort  untergebrachten  Pflanzen 
doch  gut  zur  Geltung.  Sie  waren  auf  einem  grossen  Mittel- 
beet und  auf  schmalen  Seitenbeeten  angeordnet.  Traurig 
schaute  aber  der  Hintergrund  des  Saales  aus,  eine  Bühne, 
auf  welcher  zu  normalen  Zeiten  wohl  lustige  Possen  verzapft 
werden.  Ein  Wandsbeker  Bindekünstler  hatte  durch  seine 
Arrangements  dieser  Bühne  den  Charakter  eines  Erbbegräb- 
nisses aufgeprägt.  In  der  Mitte  dieses  „Erbbegräbnisses" 
stand  der  gewaltige  Denkstein  in  Blumenpflaster-Arbeit  imitiert, 
welcher  seinerzeit  dem  Wandsbeker  Poeten  Matthias  Claudius 
errichtet  worden  ist.  Claudius  ist  der  Begründer  des 
historischen,  heute  in  neuer  Ausgabe  als  Tageszeitung  er- 
scheinenden Wandsbeker  Boten. 

Sehr  spärlich  zeigten  sich  Palmen  vertreten,  die  doch 
immer  noch  in  Wandsbek  und  Hamburg  überhaupt  einen 
Hauptkulturartikel  bildeten.  Es  scheint  fast,  als  wollten  die 
deutschen  Handelsgärtner  zugunsten  ihrer  belgischen  Kollegen 
ganz  auf  die  Palmenkultur  verzichten.  Von  einigen  kleineren 
Einsendungen   abgesehen,    waren   grössere  Palmengruppen   in 


mittelstarken  bis  starken  Handelspflanzen  nur  von  Albert 
Seemann  und  Fr.  Goepel  vorhanden.  Diese  beiden  Aus- 
steller betrieben  in  früheren  Jahren,  wie  so  manch'  andere, 
ihr  Geschäft  gemeinsam;  jetzt  marschieren  sie  getrennt,  um 
vereint  zu  schlagen.  Die  Pflanzen  beider  sind  vorzüglich, 
und,  was  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  nicht  belgischen 
Ursprungs,  sondern  aus  eigener  Kultur.  Herr  Goepel  führte  in 
Corypha  maerophylla  noch  eine  schöne  neue  Fächerpalme 
vor;  sie  soll  sehr  hart  sein  und  weder  braune  noch  trockene 
Wedelspitzen  bekommen,  von  welchen  sich  auch  die  aus- 
gestellten Pflanzen  frei  zeigten.  Herr  Goepel  besitzt  nur 
wenige  ältere  Pflanzen  dieser  Neuheit,  aber  einige  Tausend 
Sämlinge.  Oh  die  Pflanze  wirklich  eine  Corypha  ist,  wird 
noch  festzustellen  sein;  vorläufig  hat  sie  noch  eine  ver- 
zweifelte Aehnlichkeit  mit  Latania  borbonica,  womit  ich  aber 
keineswegs  sagen  will,  dass  sie  mit  dieser  identisch  ist. 
Verwandte  Palmen  sind  in  der  Jugend  oft  schwer  zu  unter- 
scheiden, und  ob  es  sich  hier  nun  um  eine  Corypha  oder  um 
eine  Latania  handelt,  tut  vorläufig  nichts  zur  Sache.  Wenn 
die  Pflanze  nur  Vorzüge  aufzuweisen  hat,  wenn  ihre  Wedel 
tatsäclüich  an  den  Spitzen  nicht  eintrocknen  und  im  Zimmer 
nicht  stecken  bleiben,  wie  diejenigen  der  Latania  borbonica, 
wird  ihr  eine  weite  Verbreitung  sicher  sein. 

Neben  den  Palmen  waren  auch  andere  wichtige 
Handelspflanzen  spärlich  vertreten,  so  Citrus  chinensis 
nur  in  einer  Gruppe,  allerdings  reich  mit  Früchten  garnierter 
und  dunkellaubiger  Pflanzen  von  W.Runde,  dessen  hübsche 
Araucariengruppe,  nebenbei  bemerkt,  gleichfalls  die  einzige 
der  Ausstellung  war.  Soll  es  wieder  so  weit  kommen,  dass  wir 
auch  bezüglich  der  Araucaria  ganz  auf  Belgien  angewiesen 
sind?  Auch  Bromeliaceen  waren  nur  in  einem  kleinen 
^ee/Mnea-Grüppchen  von  E.  Handreka  und  Orchideen 
gleichfalls  nur  in  einer  ganz  kleinen  Gruppe  von  L.  Gernet 
vorhanden.  Buntblättrige  Draeaenen  oder  richtiger  Cor- 
dylinen,  die  noch  vor  fünfzehn  Jahren  zu  den  wichtigsten 
Zimmerblattpflanzen  des  Handels  gehörten,  hatte  nur  die 
Firma  AxelHaagström  gebracht.  Ich  glaube  diese  Firma 
ist  zurzeit  in  Wandsbek  die  einzige,  die  noch  diese 
empfindlichen,  aber  herrlichen  Pflanzen  kultiviert.  Die  Gruppe 
zeigte  nur  musterhaft  gezogene,  pilz-  und  ungezieferfreie, 
grössere  und  mittlere  Kulturpflanzen,  darunter  C.  amabilis, 
C.  Baptistii  und  C.  terminalis  rosea,  früher  die  wichtigste 
Sorte,  sowie  Aleiris  Lindeni.  Die  grünen  Cordylinen  und 
Aspidistra,  die  so  wichtige  Handelsplanzen  abgeben,  fehlten 
vollständig. 

Die  Wandsbeker  Handelsgärtner  haben  sich  in  den 
letzten  Jahren  mehr  und  mehr  auf  die  Massenanzucht  von 
Farnen  verlegt.  Einige  kultivieren  eigentlich  überhaupt  nichts 
mehr  ausser  diesen.  Es  kam  den  Wandsbekern  sehr  zu 
statten,  dass  die  Quedlinburger  Pflänzlingsfabrikanten  die 
Anzucht  von  Farnsämlingen  stets  vernachlässigten.  Die  grössten 
Leistungen  der  Wandsbeker  Schau  lagen  sowolü  in  bezug  auf 
Menge  und  Güte  in  der  Farnabteilung.  Besonders  hatte  sich 
hier  Franz  Jank  hervorgetan;  dieser  Aussteller,  der  sich 
schon  in  frühester  Jugend  als  Handelsgärtner  in  Wandsbek 
selbständig  gemacht  hat  und  seiner  Firma  rasch  einen  guten 
Ruf  sicherte,  führte  in  verschiedenen  Gruppen  Farne  von 
den  kleinsten  Handelsplanzen  bis  zu  starken  Kulturexemplaren 
vor.  Die  von  ihm  gezeigten  Sorten,  wie  Polypodium 
glaucum,  Pteris  cretica  albo  lineata,  argyrea,  die  neue 
biaurita,  Wimsetti  und  die  gleichfalls  neuere  Victoriae, 
Nephrolepis     Piersoni,     imbricata,     Lomaria     eiliata     und 
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Gibba,  Adiantum  scutum,  fragrantissinium,  concinnuni 
und  „Mad.  Griesbauer"  dürften  wohl  die  zurzeit  bevor- 
zugtesten und  besten  Handelsfarne  sein.  Ludwig  Koch 
ist  gleichfalls  ein  bekannter  Farnspezialist.  Auch  er  zeigte 
starke  Kulturpflanzen,  ferner  in  kräftiger  Handelsware  ein- 
jährige Sämlinge  in  Töpfen  stehend  und  in  Kästen  stehende 
Sämlinge  vom  Dezember  vorigen  Jahres.  Unter  den  Farnen 
von  A.  Herbst  gefiel  mir  besonders  Asplenium  dimorphum, 
dessen  Wedel  von  sehr  dunklem  Grün  und  von  sehr  feiner 
Struktur  sind.  Adiantum  in  guter  Kultur  hatten  die  Firmen 
A.  Haagström,  Max  Bull  und  J.  G.  Scherquist  in 
stattlicher  Anzahl  vorgeführt. 

Eine  reiche  Beteiligung  machte  sich  in  Asparagus 
geltend.  Der  Asparagus  ist  unbedingt  diejenige  Schnittgrün 
liefernde  Pflanze,  die  zurzeit  in  handelsgärtnerischen  Kreisen 
die  grösste  Beachtung  findet  und  auch  verdient.  In  Wandsbek 
finden  viele  Handelsgärtner  bei  dieser  Kultur  ihre  Rechnung. 
Zu  den  Hauptzüchtern  gehört  G.  Hamkens,  der  Asparagus 
Sprengeri  und  plumosus  nanus  ausgestellt  hatte.  Beide 
Arten  sind  die  besten  des  Handels;  der  erstere  für  grössere, 
der  letztere  für  zierlichere  Zusammenstellungen  verwendbar. 
Max  John  war  gleichfalls  mit  Asparagus  Sprengeri  und 
daneben  mit  A.  ksiuissimus  in  Handelspflanzen  vertreten. 
Wunderbare  A.  deflexus,  in  gärtnerischen  Kreisen,  die  jedem 
Pflanzennamen  eine  besondere  Bekräftigung  anhängen  müssen, 
A.  deflexus  scandens  genannt,  zeigte  L.  Gern  et  in  wirklich 
tadelloser  Verfassung.  Auch  A.  Wenck  führte  diese  feine 
und  zierliche  Art  vor.  Die  schönsten  und  stärksten  Pflanzen 
von  A.  Sprengeri  waren  diejenigen  von  C.  Nupnau,  welcher 
auch  die  dem  Asparagus  sehr  nahe  stehende  Medeola  in 
tadelloser  Ware  ausgestellt  hatte.  Nupnau  ist  bekanntlich 
auch  Eismaiblumen-  und  Eisfliedermann.  Eismaiblumen  zeigte 
er  blühend  und  in  ruhenden  Keimen,  Eisflieder  in  einer 
ganz  respektablen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit 
wirklich  tadellosen  Gruppe.  Wenn  man  sich  die  jämmer- 
lichen Flieder  vergegenwärtigt,  die  dieser  Aussteller  im  Vor- 
jahre im  September  zu  Erfurt  zeigte,  muss  man  seine  dies- 
malige Leistung  als  vorzüglich  bezeichnen.  Man  sali  es,  die 
Eisflieder  machen  Fortschritte;  ob  dies  zum  Vorteil  der 
Fliederkultur  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Wenn  wir  den 
Flieder  im  Mai  und  Juni  und  dann  wieder  im  Winter  bei 
Eis  und  Schnee  zu  sehen  bekommen,  so  genügt  das.  Wird 
er  aber  auch  noch  im  Sommer  vorgeführt  und  so  zur 
Alltagsblume  gemacht,  so  verliert  er  für  viele  Menschen 
wesentlich  an  Reiz.  Mit  den  Maiblumen  ist  es  ebenso.  Die 
Zeiten,  zu  welchen  man  für  ein  einziges  Maiblumen- 
stengelchen  zu  Weihnachten  30  Pfg.  bezahlte,  ich  habe 
sie  miterlebt,  sind  endgültig  vorüber.  Man  beschäftigt 
sich  im  übrigen  in  Wandsbek  nicht  nur  damit,  die  Flieder 
auf  Eis  zu  setzen,  sondern  man  zieht  dort  auch  in 
Töpfen  prächtige,  mit  reichem  Knospenansatz  versehene 
Treibpflanzen  heran.  Die  Gruppen  solcher  Pflanzen,  von 
W.  Runde  und  Albert  Seemann  vorgeführt,  stellten  den 
Leistungen  dieser  Firmen  das  beste  Zeugnis  aus.  Wands- 
beker  Spezialkulturen,  die  in  Dresden  und  Leipzig  nicht  zu 
verachtende  Rivalen  besitzen,  sind  auch  die  Azaleen  und 
Kamellien,  welch  letztere  nach  nordischen  Ländern 
immer  noch  guten  Absatz  finden.  Beide  Pflanzen- 
gattungen waren  in  gut  mit  Knospen  besetzten,  ge- 
sunden Handelspflanzen  vertreten.  Aussteller  waren  die 
Firmen  Julius  Scheider,  P.  Wünsche,  der  auch  herr- 
liche Remontantnelken  „Souvenir  de  Cannes",  die  wohl 


zu  unseren  besten  und  ergiebigsten  Sorten  gehört,  vorführte, 
H.  Berndt  und  Gustav  Langfeld.  Berndt  war  auch 
einer  der  ganzen  zwei  Cyclamen-Aussteller;  er  teilte  sich 
auf  diesem  Gebiet  mit  Carl  Ri ecken  in  den  Ruhm.  Riecken 
führte  ferner  die  unvergleichlich  schöne  neuere  Fuchsien- 
sorte „Andenken  an  Heinrich  Henkel"  vor,  für  welche 
wir  schon  vor  Jahren  in  der  Gartenwelt  eingetreten  sind.  Als 
leistungsfähiger  Remontantnelkenzüchter  ist  noch  Julius 
Scheider  zu  nennen. 

Die  Boronia  elatior,  eine  der  dankbaren  Neuholländer- 
ptlanzen,  die  vor  einigen  Jahren  ihren  Siegeslauf  von  Belgien  durch 
Deutschland  angetreten  hat,  scheint  wieder  beiseite  geschoben 
werden  zu  sollen.  Nur  Berndt  zeigte  diese  Boronie  in 
scluinen  zwei-  und  dreijährigen  Pflanzen  eigener  Kultur ;  er 
war  auch  der  Haupt- Eriken- Aussteller.  Ausser  ihm  hatte 
nur  noch  G.  Saul  Eriken,  daneben  auch  noch  Kamellien 
und  Azaleen  ausgestellt.  Auch  mit  der  Kultur  der  Eriken 
scheint  es  abwärts  zu  gehen. 

Ganz  hübsch  waren  Begonien  vertreten.  Die  schönsten 
Begonia  „Gloire  de  Lorraine"  zeigte  G.  Hamkens,  dessen 
Pflanzen  gesundes  Laubwerk  und  grosse  Blüten  trugen.  Aber 
viele  dieser  Blüten  deckten  bei  Eröffnung  der  Ausstellung 
bereits  den  Boden,  ein  Beweis  dafür,  dass  diese  herrliche 
Begonie  nicht  viel  verträgt  und  unter  veränderten  Verhältnissen, 
speziell  in  den  Blumenläden,  schon  bald  die  Blüten  wirft. 
Die  gleichartigen  Begonien  von  J.  G.  Scherquist  waren  sehr 
stark,  aber  total  krank  im  Laub.  Dieser  Aussteller  sollte 
seine  Pflanzen  weniger  warm  und  luftiger  kultivieren.  Auch 
an  anderen  Begonien  felüte  es  nicht.  J.  F.  Gebhardt,  ein 
strebsamer  Anfänger,  hatte  die  alte,  halbvergessene  Begonia 
metallica  in  sehr  starken,  blühenden  Pflanzen  gebracht.  Sie 
liefert  ein  brauchbares  Material  zur  Binderei  und  ist  daneben 
wie  die  vom  gleichen  Aussteller  vorgeführte  B.  Credneri  als 
sehr  gute  Zimmerpflanze  zu  bezeichnen.  Eine  dritte  Begonie 
dieses  Ausstellers  ist  die  B.  fuchsioides  „Vesw"  mit  roten 
Blüten,  besonders  als  Herbstblüherin  beachtenswert.  Diese 
Sorte  hatte  unter  anderen  auch  noch  Chr.  Danner  ausgestellt, 
der  nebenher  noch  die  neue  B.  semperflorens  „Lubeea"  zeigte; 
sie  hat  einen  gedrungenen  Wuchs  und  ist  sehr  reichblühend, 
in  der  Farbe  ähnlich  „Gloire  de  Lorraine".  Eine  dei 
Gebhardtschen  Gruppen  war  mit  Dactylis  glomeralä  fol.  var. 
eingefasst.  Dieses  winterharte  bunte  Gras  übertrifft  die  bunte 
Carex  noch  an  Schönheit  der  Färbung  und  Zeichnung.  Als 
Aussteller  schöner  Rex- Begonien  ist  Hans  Köhler  zu 
nennen,  dessen  Primula  obeonica  kermesina  sich  im  vollsten 
Blütenflor  präsentierten.  Man  dürfte  diese  behebte  Markt- 
pflanze zu  gleicher  Jahreszeit  nicht  oft  in  dieser  Verfassung 
antreffen.  Hortensien  waren  nur  in  einer  Gruppe  von 
Herrn.  Berndt  in  gedrungenen,  reichblühenden  Pflanzen  mit 
rosa  und  blau  gefärbten  Blüten  vorhanden.  Von  sonstigen 
Handelspflanzen  hebe  ich  noch  die  schönen  Li'Z/mwi  lancifoliu  m 
rubrumvon  Felix  Schönfelder,  gut  kultivierte  Pelargonien 
„Beaute  Poiterine"  und  „Royal  Purple",  letztere  selir  schön, 
sowie  hochstämmige  Fuchsien  und  vollbühende •  Veroniea 
incana  hervor.  Letztere  scheint  Aussicht  zu  haben,  als  Markt- 
pflanze wieder  ins  Vordertreffen  zu  kommen.  Erwähnung 
verdienen  noch  die  schönen  Treib  hau  stop  fr  oben,  mit 
durchschnittlich  zwei  Meter  langen  Jahrestrieben,  von 
G.  Hamkens.  Wer  sich  ein  Rebenhaus  anlegen  will,  dem 
kann  ich  nur  raten  sich  solche  Kraftpflanzen  anzuschaffen, 
die  schon  in  gewissem  Sinne  den  späteren  Erfolg  garantieren. 
Es  sei  noch  der  Glückskleepflanzen  von  Fr.  Renck  Er- 
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wähnung  getan.  „Schwein  muss  der  Mensch  haben"  be- 
hauptet Herr  Renck  auf  einem  Plakat,  das  auf  einem 
Schweinchen  befestigt  war,  welches  anscheinend  im  Mittel- 
punkte dieses  Glückkleebeetes  gemütlich,  weidete  Der  eine 
..Klee"  mit  grünen  Blättern  war  eine  Oxalis,  der  andere  mit 
braunroten  Blättern  eine  Form  des  weissblühenden 
Steinklees  (Trifolium  rrpcns),  die  jedenfalls  die  Käufer 
überglücklich  macht,  da  sie  neben  vier-,  auch  fünf-  und  sechs- 
blättrige Kleeblätter  reichlich  hervorbringt. 

il  it  N  e  u  h  e  i  t  e  n  war  es  in  der  Ausstellung  schwach  bestellt. 
Der  erste  Wandsbeker  Grosszüchter,  Im-  und  Exporteur 
E.  Neu  b  e  r  t  produzierte  sich  nur  auf  diesem  Gebiete  und 
zwar  erstens  mit  einer  Gruppe  Verbena  hybrida  „Miss  Ellen 
Willmoit",  umgetauft  in  Verbena  „Ellen",  und  zweitens  mit 
einer  Zierbrombeere,  Bnbns  reflexus,  syn.  B.  moluccaniis. 
Die  Verbene  ist  nur  für  uns  Deutsche  neu ;  in  England  ist 
sie  als  vorzügliche  Herbstblüherin  wohl  bekannt.  Diese 
Eigenschaft  und  ihre  edel  gebauten,  zartrosa  gefärbten  Blüten- 
dolden dürften  ihr  auch  bei  uns  die  Wege  ebnen.  Diese 
und  andere  neue  Züchtungen,  ich-  denke  liier  speziell  an  die 
Kaiser-Verbenen  von  Sattler  &  Bethge,  die  sich  noch 
nicht  im  Handel  befinden,  mögen  die  seit  vielen  Jahren  voll- 
ständig vernachlässigten  Verbenen  wieder  zu  Ehren  bringen. 
Seinen  neuen  Rubus,  der  ein  hübsch  geformtes  und  schön 
gezeichnetes  Blatt  trägt,  dabei  nur  massig  bestachelt  ist, 
empfiehlt  Herr  Neubert  als  Kalt-  und  Wannhaussehlinger  und 
als  Schnittgrün  für  grössere  Arrangements.  Die  Binder 
werden  über  den  Schnittwert  oder  Unwert  dieser  Brombeere 
das  massgebende  Urteil  zu  fällen  haben.  Herr  Neubert  scheint 
den  Rubus  und  die  Verbene  mit  von  der  Tempelshow  nach 
Wandsbek  gebracht  zu  haben,  ein  Beweis,  dass  der  Besuch 
englischer  Ausstellungen  für  grössere  deutsche  Handelsgärtner 
nicht  ganz  zwecklos  ist. 

Mit  der  Sclmittblumenabteilung  war  es  schwach 
bestellt.  Albert  Schenkel  zeigte  Viola  tricolor  ma.rtnni 
„Germania"  und  Hamkens,  sowie  Chr.  Danner  Kaktus- 
dahlien  in  vorzugsweise  neuen,  aber  in  der  „Gartenwelt'' 
längst  beschriebenen  Sorten.  Erwähnen  wir  noch  einige 
Rosen  und  Phloxe,  so  ist  die  Schnittblumenabteilung  erschöpft. 

Zu  erwähnen  ist  noch  ein  Blumenarrangement,  ein  ge- 
waltiges weisses  Kissen  aus  Dahlien,  auf  dem  ein  von  einem 
silbernen  Pfeile  durchbohrtes  Herz  lag.  Dieses  Kissen  soll 
als  symbolische  Gabe  zu  einer  Silberhochzeit  betrachtet 
werden.  Eine  Auflage  mit  Myrtenspitzen  und  weissen  Rosen 
trug  die  Aufschrift  „So  war's",  eine  zweite  mit  Silberkranz 
„So  ist's",  eine  dritte  mit  Goldmyrten,  von  einer  Taube  ge- 
tragen, „So  wird's".     Die  Taube  wäre  besser  im  Schlag  geblieben. 

Baumschulartikel  waren  nur  durch  eine  Kollektion 
interessanter  Koniferen  von  R.  Wilfarth  vertreten.  In 
der  technischen  Abteilung  interessierten  mich  die  vor- 
züglich gearbeiteten  Töpfe  von  Carl  Steincke  in  Wandsbek, 
deren  Bodenform  ungehinderten  Wasserabzug  gestattet,  und 
die  Töpfe  von  Ernst  Lieske  in  Potsdam;  die  Fabrikate 
ersterer  Firma  sind  in  Wandsbek  und  Hamburg  in 
gärtnerischen  Kreisen  stark  verbreitet.  Sehr  beachtens- 
wert ist  der  neue  Wasserrohr-Gegenstr omkessel  von 
Gerbitz  Wiebicke,  Hamburg  23,  seiner  vorzüg- 
lichen Leistungsfähigkeit  und  seines  billigen  Preises  halber. 
Die  Feuerung  wird  bei  diesem  Kessel,  der  in  den  ver- 
schiedensten Grössen  fabriziert  wird,  in  der  vollkommensten 
Weise  ausgenutzt.     Dieser   neue  Kessel   befindet   sich   bereits 


bei    C.  Stoldt    in   Wandsbek    in    Gebrauch,    der    ihn    ausser- 
ordentlich lobt. 

Ich  habe  vorstehenden  Bericht  ausführlicher  gehalten  als 
es  sonst  meine  Art  ist,  weil  es  mir  ein  Bedürfnis  war,  die 
Aussteller,  die  unter  Verzicht  auf  jede  Prämiierung  ihre  Er- 
zeugnisse zeigten,  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen.  Solchen 
Ausstellungen  ohne  Prämiierung,  mit  freiem  Eintritt  für  Be- 
rufsgenossen, dürfte  die  Zukunft  gehören.  Zunächst  müssen 
wir  aber  dafür  sorgen,  dass  die  Kollegen  aus  ihrer  Gleich- 
gültigkeit etwas  aufgerüttelt  werden  und  sich  bestreben,  der- 
artige Veranstaltungen  auch  zu  besuchen.  Der  Besuch  aus- 
wärtiger Kollegen  hätte  in  Wandsbek  ein  entschieden  besserer 
sein  können.  Viele  Handelsgärtner  täten  gut  daran,  wenn 
sie  öfter  als  bisher  aus  ihrem  Bau  herauskämen  und  sich, 
anstatt  im  alten  Schlendrian  weiter  zu  arbeiten  und  infolge- 
dessen über  schlechte  Geschäfte  zu  klagen,  von  Zeit  zu  Zeit 
einmal  das  anzusehen,  was  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende 
fortschrittliche  Fachs'enossen  geleistet  haben. 


L 


Zeit-  und  Streitfragen. 
Zwei  Hinweise. 


-ii  d'er  Bischofsstadt  Osnabrück  ist  vor  kurzem  ein  Wort 
gefallen,  das  in  den  beteiligten  Kreisen  nicht  die  nötige  Beachtung 
gefunden  zu  haben  seheint.  Auf  eine  Anfrage  des  um  seine  Existenz 
bedrohten  Handwerkerstandes  au  den  Herrn  Handelsminister  Möller 
hat  der  Herr  Minister  versucht,  „dem  nur  noch  vegetierenden  kleinen 
Handwerkerstande"  neue  Erwerbszweige  zu  eröffnen  und  er  hat 
ihn  hingewiesen  auf  Strassenbau  und  —  Gartenbau.  Wegen  des 
Hinweises  auf  ersteren  Eiwerbszweig  hat  der  Herr  Minister  bereits 
zahllose  „offene  Briefe"  etc.  erhalten.  Ueber  den  letzteren  ver- 
handelt man  anscheinend  noch.  Man  scheint  noch  nicht  zu  wissen, 
ob  der  Gartenbau  ein  Geschäft  ist,  das  was  einbringt  oder  das  nichts 
einbringt.  Fürwahr,  „man  könnte  drüber  lachen,  wenns  nicht  so 
traurig  war",  nämlich  über  diesen  „Hinweis".  Was  für  Ansichten 
müssen  an  hoher  Stelle  über  den  „Gattenbau",  in  diesem  Falle  über 
das  „Bauen  von  Gärten"  herrscheu!  Ebenso  gut  hätte  der  Herr 
Minister  aber  auch  dem  „darnieder  liegenden  Handwerk"  den 
„Denkmalsbau",  das  „Malen"  oder  Betätigung  in  der  Musik,  wenn 
letzteres  auch  nur  aushilfsweise  Sonntag  nachmittags,  empfehlen 
können.  Das  Malen  eveutl.  wäre  auch  das  schlechteste  noch  nicht. 
Bei  der  heutzutage  beliebten  Malerei  würde  vielleicht  mancher  noch 
sein  Glück  machen.  Und  nun  erst  gar  der  Denkmalsbau !  —  Das 
ist  ein  „Geschäft",  das  nicht  nur  in  Hauptstädten,  sondern  auch  in 
der  Provinz  blüht.  Was  liesse  sich  da  nicht  alles  machen!  Man 
denke  nur,  ein  Handwerker  am  Orte  „baut"  ein  Denkmal  eines  Lokal- 
helden. Er  findet  Beifall,  es  gefällt  und  dem  Erbauer  wird,  allein 
schon  aus  Lokalpatriotismus,  wieder  ein  Denkmal  „gebaut".  Selbst- 
redend wieder  von  einem  heimischen  Künstler  und  so  ad  infinitum. 
Welche  Erwerbsquelle  für  das  darniederliegende  Handwerk?!  So  wird 
sie  der  „Gartenbau"  niemals  bieten  können.  Denn  die  Versicherung 
glaube  ich  geben  zu  dürfen,  steht  es  so  schlimm  mit  dem  Hand- 
werk, dass  es  sich  auf  den  „Gartenbau"  werfen  muss,  dann  ist  der 
Tag  der  endgültigen  Bestattung  des  Handwerks  nicht  mehr  fern. 
Man  täte  gut.  diesen  Zeitpunkt  gar  nicht  erst  abzuwarten  und  beginge 
schon  jetzt  gleich  die  Leichenfeier,  denn  nachher,  nach  dem  Versuch 
mit  dem  „Bauen  von  Gärten",  dürften  die  Mittel  selbst  dazu  nicht 
mehr  langen.     Doch  soweit  sind  wir  ja  wohl  noch  nicht. 

Ist  es  nicht  ein  trauriges  Zeichen,  dass  von  dieser  Seite  ein  solcher 
Hinweis  überhaupt  gebracht  wird  ?  Zeigt  es  nicht  deutlich  genug,  dass  an 
hoher  Stelle  keine  Kenntnis  besteht  von  dem  Beruf  des  „Garten- 
bauers",  um  bei  dem  Ausdruck  zu  bleiben?  Allerdings  nach  einer 
.Richtung  hin  wirken  solche  Hinweise;  aber  daran  hat  Se.  Exzellenz 
ganz  sicher  nicht  gedacht.  Es  kommt  langsam  aber  sicher  zu  einer 
Scheidung  zwischen  „Gartenbauern"  und  Garten-Architekten. 
Es  wird  ein  Zustand  werden,  wie  er  etwa  beim  Bauhandwerk  herrscht. 
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Ob  zum  Segen  des  Berufes,  das  nrass  die  Zukunft  lehren.  Aber 
selbst  dann  ist  der  Gartenbau  noch  kein  „Geschäft",  denn  man  ver- 
gesse nicht,  dass  es  unzählige  Gärtner  gibt,  die  den  ausführenden 
Meister  darstellen  würden,  ohne  dass  mau  sich  erst  nach  dem 
Handwerk  umzusehen  brauchte.  Ob  diese  denn  nun  auch  wirklich 
so  ein  Geschäft  machen  würden?  Sie  mögen  doch  mal  hingehen,  der 
Herr  Minister  sowohl  wie  die  Handwerker,  und  sich  die  Verhältnisse 
in  der  heutigen  Gärtnerei  ansehen.  Die  unbedingte  Folge  davon 
wäre  oder  müsste  doch  sein,  dass  die  Klagen  von  dem  darnieder- 
liegenden Handwerk  verstummten,  denn  man  dürfte  merken,  dass 
auch  ändere  Berufe  „darniederliegen'-  und  dass  sich  Bilder  von  der 
Ferne  meistens  besser  ausnehmen  als  in  der  Nähe  betrachtet.  Immer- 
hin würde  auch  der  „Gartenbau"  für  das  Handwerk  zu  einer  Fata 
morgana  werden. 

Der  Kuriosität  halber  zu  diesem  Hinweis  des  Herrn 
Ministers  ein  Seitenstück,  das  fast  noch  höher  zu  bewerten  ist, 
weil  der  Hinweisende  mitten  im  Beruf  steht  und  selbst  Garten- 
Architekt  ist.  Dei  Kritiker  einer  Planausstellung  der  letzten  "Wochen 
vermutet  von  einem  ausgestellten  Plane,  den  ich  nicht  gerade  als 
missluugen  bezeichnen  will,  dass  sein  Verfertiger  ein  —  Maler  sei. 
Der  Kritiker  versteigt  sich  infolgedessen  zu  folgender  Aeusserung: 
,,Der  Verfasser  soll  ein  —  Maler  sein;  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass 
man  solche  begabte  Künstler  immer  mehr  für  uusere  schöne  Sache 
zu  gewinnen  sucht". 

Also  noch  mehr  Maler  in  der  Gartenkunst?  Sehr  gut! 
Man  sollte  meinen,  wir  hätten  an  einem  gerade  genug.'  Ein  sehrift- 
stellernder  Maler,  der  gelegentlich  in  Gärten  macht,  ist  unter  Um- 
ständen nicht  übel;  auf  jeden  Fall  ist  er  das  kleinere  Übel. 
„Malende  Maler"  -aber,  die  könnten  der  Gartenkunst  tatsächlich 
gefährlich  werden.  Denn  man  denke  nur  das  P.  T.  Publikum  befolge 
diese  beiden  Hinweise,  dann  könnte  man  es  eventl.  noch  erleben,  dass 
der  Herr  Kommerzienrat  sich  seinen  Galten  von  dem  in  dieser 
Beziehung  so  viel  begabten  Maler  „malen"  und  vom  Handwerker 
„bauen"  lassen  würde.  Der  Gartenkünstler  wäre  ausgeschaltet;  man 
könnte  ihn  in  Spiritus  setzen,  um  ihn  der  Nachwelt  zu  zeigen 
als  einen  Mann,  der  seinen  Beruf  verfehlte.  "Welchen  praktischen 
Vorteil  soll  die  Betätigung  der  Maler  der  Gartenkunst  bringen? 
„Grau,  Freund,  ist  alle  Theorie",  das  dürfte  sich  auch  hier  bald 
zeigen,  so  schön  es  auch  klingen  mag,  „immer  mehr  solche  begabten 
Männer"  („die  pompöse  Aufschlüsse  machen",  welche  zur  Aus- 
führung zu  teuer  sind),  „für  unseren  Beruf  zu  begeistern".  Man 
begeistere  lieber  andere  Gesellschaftsklassen  für  unseren  Beruf. 

Gabriel  Henin,  Köln  a.  Eh. 


Aus  den  Vereinen. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Die  Jubiläums -Gartenbau -Austeilung  des  Gartenbau- 
vereins zu  Königsberg  i.  P.  anlässlich  seines  70jährigen  Bestehens 
wird  im  September  1905  stattfinden. 

Frühjahrs -Gartenbau -Ausstellung  in  Steglitz.    Die  vom 

Gartenbauverein  von  Steglitz  und  Umgegend  geplante  Frühjahrs- 
Ausstellung  soll  am  25.,  26.,  27.  und  28.  März  1904  im  Logen- 
Restaurant  stattfinden.  Die  Beschickung  steht  jedem  Eingesessenen 
des  Kreises  Teltow  frei.  Eine  Beteiligung  über  die  Kreisgrenze 
hinaus  kann  nur  gewährt  werden,  soweit  der  Kaum  dazu  vorhanden 
ist.  Zum  Vorsitzenden  der  Ausstellungs-Kommission  und  Ordner 
wurde  Herr  Kreis-Obergärtner  Hübner.  Grosslichterfelde,  Roonstr.  38, 
gewählt. 

Gärtnerisches  Unterrichtswesen. 

Gärtner- Lehranstalt  Köstritz.  Zum  Beginn  des  Winter- 
Semesters  1903/04  wird  der  Neubau  der  Gärtner-Lehranstalt  Köstritz, 
welche  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  hat,  eingeweiht  und 
seiner  Bestimmung  übergeben  werden.  Seit  der  Errichtung  der 
Anstalt  1887  wurde  dieselbe  von  1133  Gärtnern  besucht.  Die  Frequenz 
hat  sich  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert. 

Durch  Errichtung  einer  gärtnerischen  Versuchsstation  soll  auch 
den  selbstständigen  Gärtnern  eine  Auskunftsstelle  geboten  werden. 


Vereinigung  Ehem.  Geisenheimer.  Die  Mitglieder  der  „V. 
E.  G."  widmeten  ihrem  verdienstvollen  früheren  Lehrer  und  Direktor, 
dem  königlichen  Landesökonomierat  R.  Goethe,  bei  seinem  Scheiden 
von  der  Anstalt  eine  kostbare  und  künstlerisch  gefertigte  Adresse 
als  Zeichen  besonderer  Hingebung  und  ernannten  ihn  zum  Ehren- 
vorsitzenden der  Vereinigung,  welches  Amt  Herr  Dir.  Goethe  annahm. 

H.  Beuss,  Schwetzingen. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Im  Humboldthain  ist  in  der  Dekorations-Gärtnerei  ein 
neues  massives  Erdhaus  zur  Aufnahme  von  "Wintergewächsen  gebaut 
worden.  Um  dafür  Platz  zu  gewinnen,  musste  ein  Teil  der  Wein- 
kulturen beseitigt  werden.  An  den  12  Hügelrabatten,  welche  als 
Alpiuum  im  Kreise  das  Vivarium  umgeben,  stehen  die  Alpenpflanzen 
in  voller  Blüte.  In  der  geologischen  Wand  sind  die  Salze  sichtlich 
verwittert  und  sollten  erneuert  werden.  Aus  Sparsamkeitsrücksichten 
soll  es  unterbleiben.  Die  instruktiv  sein  sollende  Mauer  hat  über- 
haupt durch  die  Witterung  so  erheblich  gelitten,  dass  ihre  Bedeutung 
als  Lehrmittel  fast  illusorisch  geworden  ist. 

In  der  Tagespresse  beklagt  man  sich  über  mangelndes  Entgegen- 
kommen der  Stadtgartendirektion  dem  Publikum  gegenüber,  da 
während  des  Sommers  die  Wege  nicht  gesprengt  wurden,  was  grosse 
Staubentwicklung'  zur  Folge  hatte.  Das  ist  allerdings  ein  schwerer 
Fehler,  denn  eine  öffentliche  Parkanlage  soll  staubfreie  Luft  haben, 
damit  die  Bevölkerung  sich  erholen  kann.  Gerade  im  Norden 
Berlins,  wo  die  arme  Bevölkerung  wohnt,  ist  es  ein  dringendes  Be- 
dürfnis, dass  der  Staub  auf  den  Wegen  durch  Sprengen  gelöscht 
wird.  W.  T. 

Dahlem.  Auf  der  hiesigen  Feldmark  lässt  jetzt  das  Kaiserliche 
Gesundheitsamt  gegenüber  der  neuen  Gärtner-Lehranstalt  ein  um- 
fangreiches Gebäude  errichten,  das  den  Zwecken  des  hier  vor  einigen 
Jahren  angelegten  Versuchsfeldes  zur  Erforschung  und  Behandlung 
von  Pflanzenkrankheiten  dienen  soll.  Ein  Teil  der  Anlage  ist  auch 
für  die  Krankheiten  der  Tiere  bestimmt.  Dieses  neue  wissenschaft- 
liche Institut,  dessen  Errichtung  sich  als  eine  Notwendigkeit  heraus- 
gestellt hat,  wird  hinsichtlich  seines  Umfangs  und  seiner  Bedeutung 
alle  ähnlichen  Institute  der  ganzen  Welt  übertreffen.  Die  bisher  so 
wenig  bekannte  Dahlemer  Feldmark  aber  wird  durch  die  bedeutungs- 
vollen Gebäude,  die  jetzt  hier  Platz  fiuden,  bald  einen  grossen  Ruf 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  erhalten,  denn  auch  das  in  der  Nähe 
des  Versuchsfeldes  befindliche  pharmazeutisch-chemische  Institut  der 
Universität  ist  die  einzige  Schöpfung  dieser  Art  in  ganz  Deutschland. 

London.  Für  das  Jahr  1906  ist  eine  Weltausstellung  im 
Crystal-Palace  und  auf  dem  anschliessenden  Terrain  geplant.  In 
Manchester  soll  bereits  1903  eine  internationale  Ausstellung 
veranstaltet  werden.  In  beiden  Ausstellungen  wird  der  Gartenbau 
würdig  vertreten  sein.  F.  K. 

Oels.  In  den  Ellguther  Forsten  wird  für  den  Kronprinzen  ein 
Jagdschloss  erbaut,  zu  dem  am  24.  August  in  Gegenwart  des  Kron- 
prinzen der  Grundstein  gelegt  wurde.  Das  Schloss  wird  ganz  in  der 
Nähe  der  Försterei  steheu.  Um  das  Gebäude  herum  soll  ein  grosser 
Park  geschaffen  werden. 

Potsdam.  Aus  Anlass  der  Verlegung  der  Kgl.  Gärtner- 
lehraustalt  von  Wildpark  nach  Dahlem  findet  am  19.  d.  M.  im  Cafe 
Sanssouci  zu  Potsdam  eine  Abschiedsfeier  statt. 

Strassburg  i.  E.  Der  Gartenbauverein  des  Unterelsass  wird 
vom  3.  bis  7.  Oktober  eine  grosse  Ausstellung  von  Blumen,  Obst, 
Trauben,  Obstbäumen,  Ziersträuchern  und  von  den  sich  auf  den 
Gartenbau  beziehenden  Gegenständen  in  der  Alten  Metzig,  bei  der 
Rabeubrücke,  veranstalten. 

Wien.  Der  Stadtrat  bewilligte  für  zu  schaffende  Garteuanlagen 
auf  öffentlichen  Plätzen  —  Althanplatz,  Mozartplatz  und  vor  der 
Altlerchenfelderkirche  —  die  erforderlichen  Geldmittel. 
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Xachdrnck  und  Xachbildung  aus  dem   Inhalt  dieser  Zeitschrift  wird  strafrechtlich  verfolgt. 


Gärten  des  Auslandes. 


Aus  englischen  Gärten. 


Von  F.  W.  Meyer,  Landsehaftsgärtner  der  Firma  Robert  "Veiten  &  Son, 

Exeter  (England). 

IV. 

Friar  Purk  zu  Henley- 011 -Thaines. 

[Hierz/u  vier  Abbildungen.) 


u. 


habe  ich 
;eneigten 


I üter  dem  Titel  „Aus  englischen  Gärten' 
schon  in  früheren  Jahrgängen  der  Garten  weit*)  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  durch  mehrere  Gärten  Englands  geführt. 
E>  waren  dies  aber  ausschliesslich  Gärten  im  südwestlichen 
England.  So  will  ich  denn  diesmal  auch  einen  mehr  im 
Osten  des  Landes  belegenen  Garten  beschreiben,  .umsomehr 
als  derselbe  von  aussergewöhnlichem  Interesse  ist  und  einen 
Reichtum  der  Ausstattung  und  in  wechselnden  Bildern  eine 
Mannigfaltigkeit  aufweist,  wie  sie  in  Gärten  sonst  nur  selten 
zu  finden  ist. 

Dieser  Garten  liegt 
in  der  Grafschaft  Ox- 
fordshire  und  zwar  in 
der  Nähe  des  am  Thanies- 
Flusse  gelegenen  Städt- 
chens Henley,  nur  etwa 
35  englische  Meilen  von 
London  entfernt.  Für 
jeden,  der  dem  Wasser- 
sport huldigt,  ist  Henley 
ein  berühmter  Ort,  denn 
„Henley  -  Regatta"  und 
die  damit  verbundenen  in- 
ternationalen Boot -"Wett- 
fahrten haben  sich  längst 
einen  "Weltruf  erobert. 

Der  in  nachstehen- 
den Zeilen  beschriebene 
Garten  gehört  zu  der 
einen  knappen  Kilometer 
vom  Bahnhofe  der  Stadt 


*)  Jahrgang  V.Seite  532, 
570,  Jahrgang  VI,  Seite  85. 
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Teilansicht  des  Schlosses  und  des  Felsengartens  in  Friar  Park, 
Henley-on-Thames. 

Vom  Verfasser  für  die  ..Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


entfernten  Besitzung  Friar  Park.  Eigentum  des  Herrn  Frank 
Grisp.  Genannter  Herr  ist  ein  Natur-  und  Kunstfreund  ersten 
Ranges;  er  ist  Schatzmeister  der  berühmten  „Linnean  Society". 
Die  schöne  Gartenkunst  ist  seine  besondere  Liebhaberei  und 
er  hat  es  verstanden,  seinen  Garten  zu  einem  der  berühmtesten 
in  England  zu  machen.  Da  er  ausserdem  noch  in  der  an- 
genehmen Lage  ist,  über  unerschöpfliche  Geldmittel  verfügen 
zu  können,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  sowohl  sein  Haus 
wie  sein  Garten  zu  Prunkstücken  wurden.  Durch  allmählichen 
Ankauf  anliegender  Ländereien  ist  das  Gelände  von  Friar  Park 
jetzt  bis  auf  beinahe  100  engl.  Acres  (=  401/,  Hektare)  an- 
gewachsen. Bei  der  Anlage  des  grossartigen  Gartens  haben 
zwar  verschiedene  gärtnerische  Firmen  mitgewirkt,  aber  der 
Hauptarchitekt  blieb  der  Besitzer  selbst.  Er  wollte  einen 
Garten  —  nicht  wie  ihn  die  zuweilen  pedantischen  Regeln 
moderner  Gartenkunst  ihn  vorschreiben,  sondern  eben  wie  er 
ihm  selber  am  besten   passte.     Er   wollte    vor   allen   Dingen 

das  Interesse  seiner  Be- 
sucher durch  beständige 
Abwechslungfesseln  und 
dieses  hat  er  im  vollsten 
Masse  erreicht.  Nicht 
d  urch  al  1  in  ähl  iche  Ueber- 
gänge ,  sondern  durch 
ungeahnte ,  plötzliche 
Oeberraschungen  wer- 
den meistens  die  Haupt- 
Effekte  vorgeführt.  Doch 
betreten  wir  den  Garten 
zu  einem  Rundgange. 

Gleich  in  der  Nähe 
des  imposanten  Ein- 
gangstores,  wo  wir  sonst 
gewohnt  sind,  in  ähn- 
lichen Besitzungen  ein 
winziges  und  meistens 
für  die  Bewohner  recht 
unbequemes  Pförtner- 
häuschen („Lodge")  zu 
finden,  steht  ein  präch- 
tiges, in  prunkendstem 
gotischen  Stile  erbautes 
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Haus,  welches  CO  000  M.  gekostet  hat  und  mit  seiner  zierlichen 
Ausstattung  auf  den  ersten  Blick  den  Reichtum  des  Besitzers  er- 
kennen lässt.  Hier  wohnt  der  Obergärtner,  Herr  P.  0.  Knowles, 
welcher  seit  vielen  Jahren  unter  Anweisung  des  Herrn  Crisp  fast 
die  ganzen  Anlagen  geleitet  hat  und  noch  heute  mit  Abände- 
rungen und  Neuanlagen  beschäftigt  ist.  Aen.derungen  kommen 
sehr  häufig  vor.  Gefällt  irgend  etwas  dem  Besitzer  nicht, 
so  wird  es  ganz  einfach  abgerissen  und  es  wird  etwas  anderes 
probiert.  Herr  Knowles  hat  es  verstanden,  die  Ideen  seines 
Herrn  in  musterhafter  Weise  auszuführen.  Fehlt  auch  hin 
und  wieder  zwischen  einzelnen  Teilen  der  Zusammenhang, 
auf  den  wir  Landschaftsgärtner  soviel  Gewicht  lesen,  so  ist 
doch  anderseits  gerade 
hierdurch  die  plötzliche 
Ueberraschung  erhöht. 

Verfolgen  wir  den 
sanft  ansteigenden  breiten 
Fahrweg,  welcher  durch 
musterhafte  Rasenflächen 
und  Gehölzgruppen  sich 
windet,  so  gelangen  wir 
zu  dem  grossen  palast- 
artig ausgestatteten  Wohn- 
hause, welches  wohl  besser 
als  Schloss  bezeichnet 
wird.  Mit  Recht  ist  der 
Besitzer  stolz  auf  diesen 
Prachtbau ,  dessen  reich 
verzierte  Fassaden  als 
Musterbild  sowohl  der 
Architektur  als  speziell 
auch  der  Bildhauerkunst 
gelten.  Auf  der  Ab- 
bildung der  Titelseite  ist 
nur  ein  winzig  kleiner 
Teil  des  stattlichen  Schlos- 
ses sichtbar.  Selbstver- 
ständlich ist  auch  der  das  Gebäude  auf  zwei  Seiten  umgebende 
Blumengarten  im  streng  geometrischen  Stile  gehalten.  Inmitten 
der  reich  geschmückten  Blumenbeete  befindet  sich  eine  kunst- 
volle Fontäne,  wiederum  ein  Meisterwerk  der  Bildhauerkunst. 

An  der  Nordseite  des  Hauses  ist  das  Terrain  ein  stark 
abfallendes,  und  dieser  Umstand  gab  das  Motiv  für  den  grossen 
Felsengarten.  Hie  Felsenanlage  ist  vielleicht  die  grösste 
Englands  und  jedenfalls  auch  die  kostspieligste,  denn  jeder 
Stein  dazu  wurde  aus  der  mehrere  hundert  Kilometer  entfernt 
gelegenen  Grafschaft  Yorkshire  importiert,  und  da  zu  diesem 
Riesenbau  nicht  weniger  als  2000  Tonnen  (=  20  000  Doppel- 
zentner) Steine  erforderlich  waren,  so  lässt  sich  denken,  dass 
das  Vergnügen,  eine  Gebirgsgegend  vor  dem  Hause  zu  haben, 
etwas  teuer  kam.  Manche  der  importierten  Steinblöcke  wogen 
über  5  Tonnen  (50  dz)  und  einer  sogar  G'/2  Tonnen  (65  dz). 
Das  zur  Verwendung  gelangte  Gestein  ist  ein  poröser,  aber 
harter  Sandstein  von  gelblich  hellbrauner  Farbe.  Die  in  den 
Abbildungen  Titelseite,  590  und  Seite  591  gegebenen  Teil- 
ansichten dieser  Felsen  geben  nur  ein  unvollkommenes 
Bild.  Abbildung  Seite  590  zeigt  im  Hintergrunde  einen 
halb  mit  „Schnee"  bedeckten  Gipfel,  welchem  ein  Gebirgs- 
bach  entspringt.  Der  zweite  Gipfel  rechts  ist  oben  mit 
Krummholz-Kiefern  bewachsen  und  tiefer  unten  mit  den 
reizendsten  Alpinen  geschmückt.  Noch  besser  ist  die  Art 
der    Bepflanzung     auf     dem     dritten    Bilde     sichtbar.       Bei 


Teilansicht  der  grossen  Felsenanlage 

Vom  Verfasser  für  die  ..Garten 


der  Grösse  der  Anlage  war  es  ja  ganz  schicklich,  dass  die 
Alpenpflanzen  nicht  einzeln,  sondern  in  ganzen  Kolonien  (oft 
hunderte  von  einer  Sorte)  oder  in  unregelmässigen  Gruppen 
zur  Geltung  kamen.  Trotzdem  ist  eine  gewisse  Kahlheit  der 
Felsen  nicht  abzuleugnen,  aber -dies  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  wir  es  mit  einer  Neuanlage  zu  tun  haben,  und  in  zwei 
•Jahren   wird  auch  der  kahle  Eindruck  verschwinden. 

Beim  Durchwandern  einer  Felsenschlucht  gelangt  der 
Besucher  ganz  plötzlich  vor  eine  Eisentür.  Es  ist  dies  der 
Eingang  einer  wunderbaren,  sehr  geräumigen  unterirdischen 
Felsenhöhle,  deren  zahlreiche  Gänge  und  Kammern  nicht 
allein   mit    anderen   Teilen    des  Gartens,    sondern    sogar   auch 

mit  dem  Schlosse  in  di- 
rekter Verbindung  stehen. 
Mit  Hilfe  einer  höchst 
wirkungsvollen  elektri- 
schen Beleuchtung  wird 
eine  Kammer  nach  der 
anderen  dem  Auge  er- 
öffnet. Die  sogenannte 
..Rebenhöhle''  (Vine  Cave) 
ist  mit  künstlichen  Reben 
geschmückt.  Die  Beeren 
der  Trauben  bestehen 
aus  Glas  und  tragen 
jede  ein  elektrisches  Licht 
mit  einem  so  feenhaften 
Effekt,  dass  der  Besucher 
sich  plötzlich  in  eine  Mär- 
chenwelt versetzt  glaubt. 
Noch  verstärkt  wird  die- 
ser Eindruck  beim  Be- 
treten der  übrigen  Ab- 
teilungen, in  denen  Zwer- 
ge, Gnomen  und  Heinzel- 
männchen erscheinen  und 
wo  man  dem  Besucher 
durch  optische  Täuschungen  künstlich  angebrachter  und 
sorgfältig  verborgener  Spiegel  allerhand  Possen-  spielt. 
Ein  mit  Lebenden  Goldfischen  gefülltes  Bassin  verwandelt 
sich  beim  Nähertreten  plötzlich  in  einen  grinsenden 
Totenkopf  und  dergleichen  mehr;  fast  mit  jedem  Schritt 
erscheint  eine  andere  Ueberraschung.  Alles  dies  ist  wohl 
mehr  Spielerei  wie  Gartenkunst,  aber  man  wird  dem  Besitzer 
zugestehen  müssen,  dass  er  das  Recht  hat,  seine  Besucher 
zu  amüsieren,  wie  es  ihm  gefällt. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  des  grossen  Gartens  be- 
steht aus  einem  Pinetum,  in  welchem  über  100  Arten  von 
Koniferen  Verwenduni;'  fanden.  Auch  ein  Irrgarten  und  ein 
Rhododendrongarten  wurden  angelegt  und  zeigen  ein  üppiges 
Gedeihen.  Eigentümlich  ist  die  Wirkung  eines  plötzlich  vor 
dem  Auge  auftauchenden  ,. Sonnenuhrgartens"  (Dial  Garden). 
Es  ist  dies  eine  reichhaltige  Sammlung  kostbarer  Sonnen- 
ahren, welche  in  einem  besonderen  geometrisch  angelegten 
Garten  in  entsprechender  Entfernung  von  einander  aufgestellt 
wurden.  Eine  dieser  Sonnenuhren  trägt  das  Datum  1657, 
eine  andere  tränt  einen  amerikanischen  Adler  und  wieder 
eine  andere  soll  aus  einem  Stück  von  der  alten  „London 
Bridge"  bestehen.  Auf  der  nach  meiner  Photographie  ge- 
fertigten Abbildung  Seite  591  sind  nur  etwa  G  dieser 
Sonnenuhren  sichtbar.  Die  zwischen  den  Sonnenuhren  liegen- 
den   Rasenstücke    sind    mit    unzähligen    beschnittenen  Buxus 


zu  Friar  Park,  Henley-on-Thames. 
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Im  Felsengarten  zu  Friar  Park,  Henley-on-Thames. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

und  Taxus  in  allen  möglichen  Gestalten  besetzt.  Da  gibt  es 
Schafe,  Pfauen,  Hunde,  Schlangen,  Tische,  Regenschirme  usw., 
alle  aufs  sorgfältigste  beschnitten  und  gepflegt,  gerade  wie 
zu  den  Zeiten  der  alten  Römer.  Es  scheint  überhaupt,  als 
ob  die  „ars  topiaria"  der  Römer  wieder  im  Aufleben 
begriffen  ist,  denn  auf  allen  grösseren  Ausstellungen 
hier  in  England  sind  diese  beschnittenen  Taxus  und 
Buxus  sehr  zahlreich  anzutreffen  und  finden  auch 
gegen  gute  Preise  Käufer. 

Sehr  hübsch  ist  ein  angrenzender  Staudengarten, 
dessen  Wege  zum  Teil  aus  sich  kreuzenden  Lauben- 
gängen bestehen,  welche,  mit  Kletterrosen  und  anderen 
Schlingpflanzen  bedeckt,  einen  angenehmen  Eindruck 
machen. 

Wenden  wir  uns  wieder  dem  Haupteingange  zu, 
so  gelangen  wir  an  einen  geschmackvoll  augelegten 
See  und  einen  angrenzenden  „Sumpfgarten"  (Bog- 
garden). Eine  Kahnfahrt  auf  dem  See  bringt  uns  zu 
einem  Fel.sentor  und  wir  gewahren  eine  nochmalige 
Ueberraschung,  nämlich  eine  zweite  grosse  Felsen- 
höhle, die  wie  die  berühmte  Hölüe  von  Capri  von 
blauem  Lichte  durchflutet  ist  und  deren  Gewässer  eine 
unterirdische  Kahnfahrt  von  nicht  unbedeutender  Länge 
gestatten. 

Der  mir  zur  Verfügung  stehende  Raum  gestattet 
nicht  eine  eingehendere  Beschreibung  dieses  wunder- 
baren Gartens.     Kurz  erwähnen    will    ich    nur    noch, 
dass  auch  eine  aus  etwa  20  Häusern  bestehende  Ge- 
wächshausanlage und  ein  grosser  Küchen-    und  Obst- 
garten  vorhanden    sind.     Der  geniale    Herr  Crisp    öffnet   auf 
einen  Tag   jede  Woche    auch    dem    Publikum    seinen   Garten 
gegen    Zahlung    eines   Eintrittsgeldes.      Der    Erlös    aus    den 
Eintrittsgeldern  wird,    wie    man    mir  mitteilte,   zu  Wohltätig- 
keitszwecken  benutzt,   und    zwar   sollen   besonders  bedürftige 
Gärtner  damit  unterstützt  werden. 


Pflanzenkunde. 

Botanisch -wissenschaftliche  Vorlesungen    an 

deutschen  Universitäten  und  ihre  Bedeutimg 

für  den  Gärtnerberuf. 

Von  Max  Ton,  Kunstgäi'tner  im  Zoologischen  Garten, 
Elberfeld. 

V  on  idlen  Wissenschaften,  welche  in  das  Gebiet  des 
Gartenbaues  hineinragen,  ist  wohl  die  wichtigste  und  inter- 
essanteste die  Botanik.  Sie  allein  bildet  neben  der  gärtne- 
rischen Praxis  die  Grundlage,  auf  welcher  sich  die  rationellen 
Kulturmetlioden  aufbauen.  Jeder  denkende  Gärtner  wird 
es  sich  daher  zur  Aufgabe  machen,  sowohl  in  der  all- 
gemeinen Botanik,  wozu  wir  die  Pflanzen -Anatomie, -Morpho- 
logie, -Physiologie,  allenfalls  noch  die  Pflanzengeographie 
rechnen,  als  auch  in  der  speziellen  Botanik,  welche  die  syste- 
matische Einteilung  des  Pflanzenreiches  in  sich  schliesst, 
wenigstens  soweit  bewandert  zu  sein,  dass  er  sich  einen 
klaren  Begriff  von  den  Vorgängen  im  Pflanzenleben  und  dem 
geographischen  Vorkommen  seiner  Kulturpflanzen  machen 
kann.  Dass  dieses  allerdings  nicht  immer  der  Fall  ist,  be- 
weisen uns  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  Fachleute, 
welche  die  Botanik  als  einen  nebensächlichen  oder  doch 
wenigstens  untergeordneten  Zweig  der  gärtnerischen  Wissen- 
schaft betrachten.  Davon  rührt  denn  auch  der  berühmte  Laien- 
ausdruck  „Gärtnerlatein"  her,  welchen  man  sooft  zuhören  bekommt. 
Es  ist  ja,  Gott  sei  Dank,  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  alle 
iejenigen    Iustitute,  welche    zur  Hebung    der   gärtnerischen  Berufs 


Sonnenuhrgarten  zu  Friar  Park,  Henley-on-Thames 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 

ausbildung  beitragen,  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Botanik  legen  und 
somit  unserem  Stande  zur  Ehre  gereichen.  Hier  gebührt  wohl  in 
erster  Reihe  den  Gartenbauschulen  der  Vorrang,  anderenteils  tragen 
aber  auch  die  in  verschiedenen  Städten  bestehenden  gärtneri 
Fortbildungsschulen  mehr  oder  weniger  dazu  bei.  Neben  den 
genannten  Instituten  sind  es  dann  aber  auch  unsere  deutschen 
Universitäten  und  landwirtschaftlichen  Hochschulen, 
welche  diesen  interessanten  AVissenszweig  in  hohem  (Jrade  fördern. 
Allerdings  bietet  sich  nur  einer  kleinen  Zahl  der  Gärtner- 
Gelegenheit,     botanisch  -  wissenschaftliche    Vorlesungen     an    solchen 
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Bildungsstätten  zu  besuchen  und  ihre  Lehren  sieh  zunutze  zumachen. 

ielen  Gärtnern  aber,  die  in  Universitätsstädten  ansässig  sind, 
hi  ii  cht  die  irrtümliche  Ansicht  vor,  ohne  das  Einjährig-Freiwilligen- 

is  seien  sie  zu  diesen  Vorlesungen  nicht  zugelassen,  weil 
einerseits  wohl  die  nötige  Vorbildung,  andererseits  aber  auch  ein 
guter  allgemeiner  Bildungsgrad  fehle  und  sodann  nicht  zu  vergessen 
das  nötige  Interesse  für  diese  Wissenschaft. 

Ein  altes  Sprichwort  sagt:  „Ein  freundliches  Wort  findet  immer 
freundliche  Statt!"  Und  so  ist  es  auch  hier.  Derjenige  Gärtner,  welcher 
da  ernste  Bestreben  hat,  sich  neben  einer  praktischen  Ausbildung  auch 
gute  theoretische,  in  diesem  Falle  also  botanisch-wissenschaftliche  Kennt- 
nisse anzueignen,  wird  nach  Rücksprache  mit  dem  betreffenden 
Dozenten,  welcher  die  Vorlesungen  hält,  gern  Erlaubnis  bekommen, 
den  Vorträgen  event.  auch  ohne  Honorarzahlung  als  Hospitant  bei- 
zuwohnen. Dmss  allerdings  hiervon  einzelne  Universitäten  eine  Aus- 
nahme machen  können,  ist  möglich.  Der  Zweck  meiner  Ausführungen 
soll  es  nun  aber  sein,  die  Leser  dieser  geschätzten  Zeitschrift  auf 
die  hohe  Bedeutung  solcher  Vorlesungen  hinzuweisen.  Ich  sprach 
vorhin  von  einem  gewissen  „Gärtnerlatein".  Dieses  ist  es  ja  nun 
nicht  allein,  welches  das  botanische  Studium  aasmacht,  sondern  Bau 
und  Leben  unserer  Kulturpflanzen  und  deren  geographische  Ver- 
breitung sind  es  hauptsächlich.  Sich  darüber  Kenntnisse  zu  sammeln 
und  praktisch  zu  verwerten,  wird  niemanden  gereuen.  Das  Her- 
plappern lateinischer  Namen  hingegen,  ohne  sich  über  ihre  Bedeutung 
und  den  Zweck  derselben  klar  zu  sein,  ist,  man  verzeihe  den  Ausdruck, 
barer  Unsinn,  so  dass  die  Bezeichnung  „Gärtnerlatein"  hierfür  noch 
viel  zu  gut  sein  dürfte.  Besonder-  in  gärtnerischen  Spezialgeschäften, 
namentlich  in  Staudenkulturen,  weniger  aber  in  botanischen  Gärten, 
bekommt  man  oft  grässliehen  Unsinn  zu  hören. 

Doch  zu  unserer  Betrachtung.  Ohne  irgend  welche  botanischen 
Vorkenntnisse  ist  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  den  botanisch- 
wissenschaftlichen Vorlesungen  an  unseren  Universitäten  mit  Interesse 
zu  folgen,  da  die  hier  angewandten,  durchschnittlich  gelehrten  Aus- 
drücke alsdann  für  den  Hörer  unverständlich  sein  winden.  Daher 
ist  es  für  den  Gärtner  von  grosser  Wichtigkeit,  sieh  sehen  in  der 
Lehrzeit  die  gebräuchlichsten  botanischen  Kunstausdrücke  anzueignen. 
Reger  Eifer  und  Fleiss  führen  neben  Ausdauer  dann  auch  stets  zum 
Ziele  und  wird  somit  der  Erfolg  gesichert  sein. 

Jeder  Gärtner  aber,  welcher  Gelegenheil  hatte,  Vorlesungen 
über  allgemeine  oder  spezielle  Botanik,  ganz  gleich  welche,  an 
unseren  deutschen  Universitäten  zu  boren,  wird  mir  wohl  gern 
bestätigen,  hier  Erfahrungen  und  Kenntnisse  gesammelt  zu  haben, 
welche  nicht  nur  einen  gewissen  praktischen  Wert  haben,  sondern 
auch  für  das  allgemeine  Leben  von  lieber  Bedeutung  sind. 

Der  Gärtner  lernt  in  solchen  botanisch-wissenschaftlichen  Vor- 
lesungen an  der  Hand  verschiedener  Erläuterungstafeln,  Pflanzen- 
präparate, Herbarien  usw.  so  manche  wichtige  Erscheinung  und 
Eigenai'l  irgend  einer  Kulturpflanze,  eines  Baumes  oder  Strauches 
kennen,  welche  ihm  bisher  gänzlich  fremd  und  unerklärlich  erschienen. 
Fernerhin  lernt  er  die  Handhabung  des  Mikroskopes  kennen,  die 
einzelnen  Pflanzeflpräparate  selbst  mikroskopisch  beurteilen  u.  dergl. 
mehr.  Im  Mikroskopieren  bieten  ja  einzelne  gärtnerische  Fachschulen 
recht  anerkennenswertes,  uaturgemäss  aber  nicht  das,  was  unsere 
deutschen  Universitäten  hier  aufzuweisen  vermögen.  Auf  alle 
Einzelheiten  hier  näher  einzugehen,  verbietet  mir  der  beschränkte  Raum. 

Es  ist  nun  wohl  erklärlich,  dass  diese  botanisch-wissen- 
schaftlichen Vorlesungen  ganz  besonderen  Werl  haben  für  die  in 
botanischen  Gärten  beschäftigen  Kachleute.  Aber  nicht  nur  den 
letzteren,  sondern  auch/allen  anderen  einsichtsvollen  und  nachdenkenden 
Gärtnern  bieten  die  Vorlesungen  das,  was  für  ihre  Praxis  merk- 
würdig und  wissenswert  erscheint.  Jedem  einzelnen  wird  für  sein 
spezielles  Arbeitsfeld  hier  Rechnung  getragen,  um  alles  das  zu  sehen 
und  kennen  zu  leinen,  was  die  Natur  in  ihren  Pflanzenschätzen  uns 
zu  bieten  vermag. 

Mögen  daher  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  das    der  eine   oder 

dei    andere    jungi    Gärtner,    der    Gelegenheit   und    Zeit    hätte  solche 

Vorlesungen    aufzusuchen,  angeregt    wird  dies   zu  tun.     Es  wird  ihn 

;ereuen.     Wenn  die   botanisch-wissenschaftlichen  Vorlesungen 

i    deutschen    Hochschulen    seitens   dei    Gärtner    häufiger 


besucht  werden,  dann  wird  auch  allmählich  das  „Gärtnerlatein"  ver- 
schwinden und  an  seine  Stelle  wird  die  botanische  Kunstsprache  und 
eine  genaue  Kenntnis  des  Baues  (Morphologie)  und  Lebens  (Physio- 
logie), ein  Vertrautsein  mit  deu  Bedürfnissen  unserer  Kulturpflanzen 
auch  auf  Grund  pflanzengeographischer  Kenntnisse  treten. 


Topfpflanzen. 
Verbena  venosa  Gill. 


Da 


'as  Thermometer  hatte  schon  einigemal  l1/.,  Grad  unter  Null 
gestanden,  als  ich  vergangenes  Jahr  Anfang  des  Herbstes  einen 
Spaziergang  durch  die  Erfurter  stadtischen  Gartenanlageu  machte. 
Die  empfindlichsten  Kinder  Floras  waren  bereits  eingeräumt,  andere 
hatte  der  Frost  geknickt,  umsomehr  fiel  mir  Verbena  venosa,  welche 
noch  in  ihrer  vollen  Blütenpracht  prangte,  auf.  Es  war  mir  wohl 
bekannt,  dass  diese  alte  Pflanze  eine  gute  Gruppeupflanze  ist,  dass 
sie  aber  gegen  so  starke  Fröste  unempfindlich  ist,  hatte  ich  bis  dahin 
noch  nicht  Gelegenheit,  kennen  zu  lernen. 

Verbena  venosa  ist  in  Argentinien  heimisch.  Sie  zeigt  nicht 
den  stark  rankenden  Wuchs  wie  ihre  Schwestern,  die  „Hybriden", 
sondern  baut  sich,   obwohl  sie  auch  rankt,   mehr  kompakt  und  rund. 

Die  kreuzweis-gegenständigen,  sitzenden  Blätter  siud  lanzettlich, 
S  — 10  cm  lang,  ziemlich  stark  gesägt,  rauh  und  mattgrün.  Die 
Blüten  zeigen  eine  violette,  rötlich  beleuchtete  Färbung. 

V.  venosa  fängt  anfangs  Juli  an  zu  blühen  und  entwickelt  im 
Laufe  des  Sommers  so  viel  Blüten,  dass  sie  über  und  über  mit  diesen 
bedeckt  ist.  Auf  Arabesken,  auch  als  Einfassungspflanze  nimmt 
sieh  diese  Verbena  reizend  aus.  Wird  sie  zur  Arabesken-Bepflanzung 
verwendet,  so  möchte  ich  folgende  Einfassungspflanzen  in  Vorschlag 
bringen:  Alternanlkera  ■paronyehioides  aurea  major,  Pyrethrum 
partheniifolium  aureum,  Mesembrianthemum  cordifolium  aureum, 
Qnaphalium  lanatum  fol.  rar.  und  Viola  trieoior  ma.rima  aurea  pura 
(„GoMelse"). 

Verbena  venosa  wird  Anfang  Februar  wann  ausgesät.  Nach- 
dem die  Pflanzen  zweimal  pikiert  sind,  pflanzt  man  sie  in  grosse 
Stecklingstöpfe,  in  welchen  sie  bis  zum  Auspflanzen  stehen  bleiben. 
Gustav  Besoke,  Obergärtner,  Erfurt. 


Oleander.  Wie  so  manche  andere  beachtenswerte  Pflanze,  so 
wird  auch  der  Oleander  durch  die  modernen  Neuzüchtungen  und 
Einführungen  in  den  Hintergrund  gedrängt.  In  Handelsgärtnereien 
ist  er  wenigstens  fast  ganz  von  der  Bildfläche  verschwunden.  Und 
trotzdem  ist  der  Oleander  beim  Publikum  bekannt  und  sehr  beliebt, 
es  fehlt  nur  meist  an  Gelegenheit,  junge,  hübsche  Pflanzen  zu 
erhalten.  Die  Kultur  ist  aber  so  einfach,  der  Oleander  so  anspruchslos, 
dass  man  eigentlich  kaum  von  einer  besonderen  Kultur  reden  kann. 
Er  ist  ein  Kind  des  Südens,  seine  Heimat  sind  die  Mittelmeerländer, 
wo  er  fast  das  ganze  Jahr  über  den  glühenden  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzt ist.  An  der  Riviera  ist  der  Oleander  ein  sehr  verbreiteter 
Zierstrauch.  Seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  Trockenheit  ist  be- 
wundernswert; trotzdem  im  Sommer  oft  monatelang  kein  Regen  fällt, 
i  i  der  Oleander  von  Anfang  Juli  an  bis  Ende  September  in  vollster 
Blüte,  ohne  dass  ihm  irgendwelche  Pflege  zuteil  wird. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  auch  bedeutende  Fortschritte 
in  der  Züchtung  neuer  Varietäten  gemacht,  welche  sich  durch  Reieh- 
blütigkeit  und  edle  Form  der  Blumen  auszeichnen.  Die  Firma 
Fratelli  Rovelli  in  Pallanza,  Oberitalien,  welche  grosse  Spezial- 
kulturen  unterhält,  hat  ein  Sortiment  von  mehr  als  40  Seiten 
Oleander  von  Weiss  bis  zum  herrlichsten  Dunkelrot,  Gelb  und  Rosa, 
sowie  auch  eine  Sorte  mit  panaschiertem  Laub. 

Die  Vermehrung  durch  Stecklinge  dürfte  hinreichend  bekannt 
sein;  ich  will  deshalb  nur  auf  ein  weniger  bekanntes  Verfahren,  die 
Vermehrung  in  Flaschen,  hinweisen.  Man  nimmt  hierzu  alle  beliebiges 
Flaschen,  füllt  sie  am  besten  mit  Regen-  oder  Flusswasser  und 
steckt  den  zurcchtgesclmittenen  Zweig  hinein.    Mau  stellt  die  Flaschen 


VII,  50 


Die  Gartenwelt. 


593 


an  einem  wannen,  nicht  zu  sehr  der  Sonne  ausgesetzten  Ort  auf  und 
hat  nur  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Wasser  nachzufüllen,  damit  die 
Schnittfläche  nie  trocken  wird.  Nachdem  die  Oleander  genügend 
Kallas  und  Wurzeln  gebildet  haben,  zerschlägt  man  die  Flasche  und 
pflanzt  die  Stecklinge  in  Töpfe.  Grosse  Pflanzen  stelle  man  stet,  an 
der  Südfront  eines  Hauses  auf,  weil  sie  viel  Sonne  verlangen,  um 
wirklich  dankbar  zu  blühen. 

Nachstehend  nenne  ich  eine  Anzahl  der  besten  und  schönsten 
Sorten  jeder  Farbe  der  Stammart  Neriuin  Oleander  L.: 

Kot:  Delphine,  lebhaft  rot.  Die  Blumen  sind  gross  und  von 
vollendet  schöner  Form,  sehr  reichblühend;  Königin  von  Schweden, 
grossblumig;  refkxum,  prachtvoll  kupferrot;  splendens,  prachtiges 
Karminrot,  dicht  gefüllt,  ausserordentlich  effektvoll;  splendens  gi- 
ganteum,  von  gleicher  Farbe  wie  vorhergehende  mit  riesigen  Blumen, 
doch  weniger  dicht  gefüllt;  Paul  Sahnt,  fleisch-  bis  orangefarben 
mit  weissen  Streifen,  Blumen  gross,  gefüllt,  sehr  wirkungsvoll. 

Rosafarben:  albunt  roseum,  hellrosa,  ins  Fleischfarbene  über- 
gehend; Mr.  Balagier,  grossblumige,  sehr  schöne  Sorte;  Gilbert 
Bravy,  gefüllt,  mit  feinem  Geruch  und  deshalb  sehr  zu  empfehlen; 
Souvenir  de  Felix  Dural,  rosa   mit   leichtem   orange  Auflug,  gefüllt. 

Weiss:  allmm  ma.riinum,  grosse,  reiuweisse  Blumen ;  Madoni 
grandiflorum,  rcinweiss  gefüllt.  Die  Blumen  sind  gross  und  voll- 
kommen, von  edler  Form  und  dürften  auch  besonders 
für  Binderei  gute  Verwendung  finden.  Diese  Sorte 
blüht  auch  gern  und  reichlich,  leidet  aber  leicht  durch 
Regen;  Professcar  Dourand,  weiss  mit  gelblicher 
Schattierung  gefüllt;  album  plenum  odoratissimum, 
gefüllte,  wohlriechend. 

Gelb:  aurantiaeum,  leicht  schattiert,  schön; 
/larescens,  strohgelb,  gefüllt;  Mad.  Peyre,  kanariengelb, 
etwas  schattiert,  sehr  schön  gefüllt;  luteum  plenum, 
gefüllt. 

Mit  weissb unten  Blättern:  Nerium  Oleander 
rar.  foliis  rariei/aiis,  prächtige,  seltene  Sorte  mit  un- 
scheinbaren Blüten.  H.  Schmid,  Obergärtner. 


Sommerblumen. 

Notabasis  syriaca  ist  eine  einjährige 
von  grossem  dekorativen  Werte.  Sie  erreicht 
eine  Höhe  von  150  cm  und  besitzt  grosse,  silber- 
graumarmorierte  Blätter.  Die  Stengel  sind  rot- 
violett liniiert,  die  gleiche  Farbe  zeigen  die 
grossen  Blütenköpfe. 

Notabasis  syriaca  eignet  sich  vorzüglich 
zur  Solitärstellung  und  dürfte  besonders  in  der 
Nähe  von  Koniferen  vorteilhaft  zur  Geltung 
kommen.  Die  Samen  werden  so  früh  wie  mög- 
lich, wenn  offenes  Wetter,  schon  im  Februar 
ausgesät.  Gustav  Besoke. 


Diste 


Arctotis    breviscapa    Thunb.    ist    eine 
hübsche  Einfassuugspflanze.     Sie  bildet  lockere, 
flache  Blattrosetten.     Die  Blätter  sind  graugrün, 
zuweilen  braunrot  überlaufen,   4  cm  breit,  läng- 
lich und  distelartig  ausgebuchtet.    Die  6 — 7  cm 
grossen  einfachen  Blüten  sind  glänzend  goldgelb, 
am  Grunde   schwarz  gefärbt.     Sie   stehen  selten 
aufrecht,  liegen  vielmehr  meist  flach  an  der  Erde, 
eine  Eigenschaft,  die  diese 
Pflanze    als    Einfassungs- 
pflauze  besonders  wertvoll 
macht ;  denn  in  voller  Blüte 
gewinnt  man  den  Eindruck, 
als    wäre    die  Blattrosette 
mit    einem   Blumenkranze 
umgeben. 


Arctotis  breviscapa  wird  anfangs  März  warm  ausgesgesät. 
Zur  unten  Erdwicklung  ist  sonniger  Standort  und  nahrhafter  Boden 
uötig.  Gustav  Besoke. 

Stauden. 

Anzucht  von  Anemonen  aus  Samen.  Herr  El.  Heinrich. 
Planegg,  berichtet  in  „The  Garden"  über  eine  Erfahrung,  die  er  bei 
der  Aussaat  von  Anemone  narcissiflora,  alpina  und  sulphurea  gemacht 

hat.  Der  genannte  Herr  versuchte  verschiedentlich  diese  Anemonen 
aus  Samen  zu  erziehen,  zu  welchem  Zwecke  er  Samen  sogleich  nach 
der  Reife  aussäte.  Bei  jedem  Versuch  gingen  die  Samen  rasch  auf; 
die  Sämlinge  verharrten  dann  aber  ungewöhnlich  lange  im  Kein, 
zustand,  ohne  die  eigentlichen  Laubblätter  zu  entwickeln.  Die  Keim- 
blätter wurden  gegen  den  Herbst  eines  nach  dem  anderen  schwarz 
und  verschwanden.  Die  Erde  wurde,  in  der  Annahme,  dass  die  Aus- 
saat misslungen  sei,  natürlich  ausgetopft  Vergangenen  Herbst  wurde 
der  Versuch  wiederholt;  die  Töpfe  blieben  aber  gestürzt  in  einem 
kalten  Kasten,  als  im  Frühjahr  einige  wirkliche  Anemonenblätter  auf 
jedem  Topfe  erschienen. 

Zwei  Töpfe  mit  Samen  von  Anemone  narcissiflora,  die  bekannt- 
lich   sein    langsam  keimt,   gaben   die  Erklärung   für  die  seltsame  Er- 
scheinung.    Während    warmer    Märztage    keimten    nämlich    mehrere 
hundert  Sämlinge  in  diesen  Töpfen.      Diese    blieben 
mit  Keimblättern  bis  gegen  Ende  Juni,  als  der  Ver- 
fasser beregten  Artikels  auf  einen  vierwöelientlichen 
Urlaub  ging.    Nach  der  Rückkehr  fand  er,  dass  die 
Anemonen,  trotz  des  gleichen  Begicssens  mit  hartem 
Wasser,  wie  die  verunglückten  Sämlinge  vom  Jahre 
vorher,    eine  freudig  grüne   Farbe   zeigten,    aber  im 
übrigen  unverändert  waren.    Aber  aus  der 
Erde  kamen,    unabhängig  von  den  Keim- 
blättern, jedoch  ganz  nahe  denselben,  die 
Laubblätter  der  Anemonen.     Der  Vorgang 
war  folgender:   Die  im  Juli  gesäten  Ane- 
monen    keimen    und    bilden    Keimblätter, 
um    die  Wurzeln    zu    ernähren,    während 
diese    in    den    Erdboden    eindringen,    um 
eine  unterirdische  Knospo  zu  bilden, 
aus  welcher  dann   die  junge  Pflanze  ent- 
spriesst.     Nachdem  dieser  Prozess  abgeschlossen  ist, 
lialien     die    Keimblätter    ihren    Zweck    erfüllt    und 
sterben  ab.     Geschieht   die  Aussaat  spät,    so   bleibt 
die  unterirdische  Knospe  bis  zum  Frühjahr  schla- 
fend,   zu  welcher  Zeit   sie   dann  freudig  austreibt. 
Bei  Anemone  narcissiftora,  welche  erst  im  Frühjahr 
keimte,    war  Zeit  genug  vorbanden,   dass  die  unter- 
irdische Knospe   noch   im  gleichen  Jahre  austreiben 
konnte,  dagegen   ruhte  der  Samen,    der   im    Derbst 
gesät    wurde,     während    des    ganzen  Winters.     Bei 
Anemone  vemalis   kommen   nach  den  Keimblättern 
unverzüglich  die  Laubblätter. 


&*£''.  ?  -f-\-rQ 


Geschmückter  Fahnenmast,  anlässlich  des  Bundesschiessens  errichtet 
von  der  Stadtgartendirektion  Hannover. 

Originalbildung;  für  die  „Gartenwelt". 


Pflanzendekoration. 
Gärtnerische  Strassensckinüekung. 

Von  K.  Krone,  Hannover. 

JJie  Heranziehung  dos  lebendigen  Grüns 
zur  Ausgestaltung    des  Strassenbildes   hat   be- 
merkenswerte Fortschritte  gemacht.    Wird   doch 
auf       Schmuckanlagen, 
Strassenpflanzungen, 
Vorgärten,    berankte 

iL.     Fronten  und  blumenge- 

sehmückte  Balkone  in 
stelig  steigendem  Masse 
Wert  gelegt. 
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Anders  beim  periodischen  Schmuck,  wie  er  aus  Anlass 
von  Festen  und  Empfängen  in  den  Strassen  ersteht.  Da  ist 
die  Schmückung  mit  Blumen  und  Grün  —  sicherlich  doch 
die  ursprünglichste  und  natürlichste  Art  —  zurückgedrängt 
durch  glänzende  Architekturgebilde  von  Stuck  und  Tünche, 
die,  weil  scheinbar  aus  festem  Stoffe  bestehend,  die  Strassen- 
physiognomie  unkenntlich  machen  und  als  schöner  Theater- 
apparat ein  eigen  Licht  werfen  auf  die  Vorgänge,  welche 
zwischen  ihnen  sich  abspielen. 

Dem  Pflanzenschnmck  haften  solche  Bedenken  nicht  an, 
und  da  er  auch  den  Vorteil  der  Wohlfeilheit  auf  seiner  Seite 
hat  und  ebenso  künstlerisch  und  dekorativ  wirkt  als  die 
Scheinarchitektur,  so  darf  man  ihm  wohl  noch  eine  Zukunft 
voraussagen. 

Wie  simpel  und  doch  elegant  ist  beispielsweise  der 
Fahnenmast  auf  unserem  Bild  Seite  593.  Ein  Blumen- 
tisch aus  einem  Blumenbeete  emporragend,  dann  eine  Fahnen- 
garnitur, ein  Blumenkorb  und  schliesslich  die  Fahne.  Auf 
öffentlichen  Plätzen  paarweis  oder  zu  mehreren  angebracht 
wirken  derartige  Masten  vortrefflich.  Wichtig 
ist  besonders  die  reiche  Ausstattung  von 
Blumentisch  und   Blumenkorb. 

Ebenso  einfach  ist  die  Ehrenpforte,  die 
unser  Bild  Seite  595  uns  vorführt.  Ein 
Mastenpaar  auf  jeder  Seite  der  Strasse, 
durch  über  dem  Fahrdamm  gekreuzte  Stangen, 
vergoldetes  Netzwerk  und  Gruirlanden  verbun- 
den. Sie  treten  hervor  aus  einem  Sockel,  der, 
weil  mit  auf  Maschendraht  gebundenem 
Fichtenreisig  verkleidet,  wie  eine  Hecke  wirkt 
aus  der  Barockzeit,  welche  Vorstellung  die 
seitlichen  Ansätze  in  ihrer  Form  unterstützen. 
Das  Bild  dieser  Seite  zeigt  eine  Seitenansicht 
dieses  Mastenpaares.  Das  Mastenpaar  ist  in 
halber  Höhe  durch  eine  Blumenkrippe  und 
wreiter  oben  durch  Guirlanden  gekuppelt,  wäh- 
rend der  Sockel  durch  Dekorationspflanzen 
und  bronzierte  Jlexgewinde  geziert  ist. 

Ganz  ähnliche,    wie  wohl  etwas  kleinere 
Sockel  (1,75  X  2,50  X  1,50)  zeigt  das  dritte 
Bild    Seite    597.      Der    Hauptvorzng    dieser 
längs  des  Bürgersteiges  verlaufenden  Dekoration 
besteht    in    ihrer   reichen  Abwechselung.      Be- 
sonders  die  Schliessung  jeder   vierten  Bogen- 
öffhung  durch  die  in  Heckenmanier  ausgeführte, 
zurückweichende    Schranke    mit    dem    wuch- 
tigen Postamente   in   der  Mitte    und   den   fein 
profilierten  an  den  Seiten  gibt  im  Verein  mit 
dem  Ausschalten  der  Fahnenmasten  an  diesen 
<  »ffnungen      und      der     interessanten 
Guirlandenführung  über  den  anderen 
dem  Werke  seine  Eigenart.  Bemerkens- 
wert ist  auch  der  Wechsel  im  Habitus 
der     Dekorationspflanzen      und     die 
Unterbrechung  der  acht  Meter  breiten 
Bogenöffnungen    durch    kronleuchter- 
ähnlich     gehängte     bronzierte     Ilex- 
kränze.     Die  den  Dekorationspflanzen 
als    Hintergrund     dienenden    Blend- 
scheiben   sind    mit    bordeauxfarbenem 
Stoffe  bespannt. 

Auch  an  das  rein  Monumentale 


Seitenansicht  der  Fahnenmasten  der  dekorativen 
Ehrenpforte  (Bild  Seite  595). 

Originalbildung  für  die  „Gartenwelt". 


kann  sieh  die  gärtnerische  Dekoration  wagen;  ein  schwieriges 
Gebiet  freilich,  aber  die  Grün -Architektur  der  Lenötreschen 
Gärten  hat  uns  ja  gezeigt,  was  zu  erreichen  ist.  Dass  im 
heutigen  Garten  diese  lebenden  Bauten  unmöglich  geworden 
sind,  hindert  nicht,  ihre  Erinnerung  an  der  Strasse  auf  wenige 
Tage  wieder  aufleben  zu  lassen;  gehört  doch  ihre  Zeit  zu 
den  Glanzperioden  in  der  Geschichte  des  Gartenbaues. 

Aber  wir  ziehen  uns  dadurch  den  nämlichen  Vorwurf 
des  Scheins  zu,  den  wir  gegen  die  Fest-Architektur  geltend 
machten.  Wohl,  so  sehen  wir  das  Fichtengrün  lediglich  als 
Einkleidung  architektonischer  Formen  an,  deren  Auswahl 
freilich  sich  immer  auf  die  in  der  alten  Grün-Architektur 
möglichen  und  wirksamen  beschränken  wird. 

Der  von  der  Stadt  Hannover  anlässlich  des  Bundes- 
schiessens  angelegte  Festschmuck,  dem  unsere  Beispiele  ent- 
nommen sind,  brachte  auch  für  die  Notwendigkeit  dieser 
Beschränkung  den  Beweis  in  einem  Ehrenbogen  am  Eingange 
zum  Schützenplatze.  Das  Wesentliche  an  ihm  waren  vier 
hohe,  schmale,  obeliskartige  Pfeiler,    welche  in  luftiger  Höhe 

je  eine  imitierte  Kübelpflanze  trugen. 
Dieselben  wirkten  wie  eingebundene 
Fabriksehlote,  während  sie  vor  der 
Bekleidung  recht  widersprechend 
aussahen.  Der  betreffende  Architekt 
hatte  eben  das  Fichtengrün  lediglich 
als  Verblendung  aufgefasst  für  will- 
kürlich zu  wählende  Formen,  wäh- 
rend dieses  Material  innere  Wahr- 
scheinlichkeit heischt. 

Welch  schöne  Effekte  sich  er- 
zielen lassen  durch  in  Fichtengrün 
ausgedrückte  Architektur  zeigt  der  Turm  der 
Ehrenpforte  auf  unserem  Bilde  Seite  59G. 
Über  einem  vorn  halbkreisförmigen,  an  den 
Seiten  stufenartigen  Sockel  erhebt  sich  ein 
mächtiger  Pfeilerkörper,  in  dessen  rot  aus- 
geschlagenen Blendnischen  Pyramidenlorbeeren 
aufgestellt  sind.  Aus  dem  schwach  aus- 
ladenden Pfeilerkopfe,  der  mit  Emblemen 
und  bronzierten  Hexgewinden  geziert  ist,  ent- 
wickelt sich  zwischen  Kugellorbeeren  ein  von 
einem  Blumenkörbe  und  wehenden  Fahnen 
bekrönter  Pavillonbau,  in  seinem  Innern  De- 
korationspflanzen bergend.  Einzig  unorganisch 
ist  die  Ringelung  der  sichtbaren  Pavillon- 
stützen, welch  letztere  besser  wohl  in 
glatter  Abkleidung  wie  der  übrige  Bau  ge- 
geben worden  wären.  Denn  einerlei  ob  man 
sieh  das  Gebäude  als  Nachbildung  der  Formen 
des  Steinbaues  oder  der  altfranzösischen 
Grün-Architektur  vorstellt,  immer  wird  die 
stelzende  Last  unnatürlich  erscheinen.  Die 
beiden  fünfzehn  Meter  hohen  Türme  ver- 
bindet eine  höchst  originelle  Guir- 
landenführung. 

In  solcher  und  ähnlicher  Weise 
vermag  der  Gärtner  als  Festdekora- 
teur  selbst  dem  Bedürfnis  nach 
Monumentalität  zu  entsprechen, 
während  ihm  für  leichtere  Bauten  die 
schmiegsame  Laubengitter-  (Trail- 
lage-)  Arbeit   zur  Verfügung    steht, 
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die  mit  ihren  von  den  Rokoko-Gärten  überkommenen  zierlichen 
Formen  gleichfalls  treffliche  und  mannigfaltige  Gelegenheit 
bieten  zur  Anwendung  von  Pflanzenschmuck,  in  ihrer  feinen 
Tischlerarbeit  indes  sich  teuerer  stellt  als  die  besptochenen 
Dekorationen. 

Gerade  der  Geldpunkt  darf  nicht  übersehen  werden, 
spricht  er  doch  wesentlich  zu- 
gunsten des  gärtnerischen  Pest- 
schmuckes an  der  Strasse,  zu- 
mal das  Pflanzenmaterial  in 
den  meisten  Fällen  nicht  ge- 
rechnet werden  braucht,daStädte, 
welche  grössere  Feste  und 
Empfänge    veranstalten,    in  der 


Übertrag     5381,25  Mk. 
Arbeitslohn    zum  Anbringen    des    Fichten- 
geflechtes und  der  Guirlanden  sowie  zum 
Aufstellen  der  Pflanzen 618,75     „ 


0000,00  Mk. 


■yy 


Regel  auch  über  eine  leistungsfähige 
Stadtgärtnerei  verfügen.     Die  Zahlen 
für   die  von  Stadtgartendirektor  Trip 
anlässlich    des    Bundesschiessens    zu 
Hannover     hergerichtete     Dekoration 
seien  hier  angeführt: 
Zimmererarbeiten 
Dekorationsarbei- 
ten (Fahnen,  Wap- 
pen, Ilexkränze  etc.) 
Fichtengeflecht 
(940  qmä  1,25  Mk.) 
Guirlanden      stark, 
zwischen     Fahnen- 
masten   zu   hängen 
350  m  ä  0,20  Mk. 
Guirlanden      stark, 
auf     Drahtseil    ge- 
bunden, über  Stras- 
sen zu  spannen  75m 
ä  0,35  Mk.  .     .     . 
Guirlanden      leicht, 
zum  Bekleiden   von  Verbindungsstücken 

000  m  ä  0,15  Mk 

Guirlanden  flach,  zum  Bekleiden  der  Rahmen 

1200  m  ä  0,10  Mk. 120,00     „ 

Köperstoff,  rot  200  m  angeliefert  und  auf- 
gespannt        -.00,00     " 

Übertrag     5381,25  Mk. 


Dafür  wurden  hergestellt:  die  Ehrenpforte  am  Hahnhofe, 
aus  zwei  Türmen  und  Guirlandenverbindung  bestehend  (Bild 
Seite  590),  die  Dekoration  an  beiden  Seiten  der  Bahnhofstrasse 
—  zusammen  300  lfd.  Meter  (Bild  Seite  597)  zwei  ge- 
schmückte Flaggenmaste  auf  den  seitlichen  Rasenstücken  des 
Ägidientorplatzes  (Bild  Seite  593)  und  die  Ehrenpforte  der 
Breitenstrasse  (Bild  Seite  594  und  595  —  seitliche  und 
Vorder-Ansicht).      Die   im   Bericht  erwähnte  Ehrenpforte    am 

Schützenplatze     war     be- 
•v      sonders  vergeben. 

Hannover  hat  die  deut- 
schen Schützen  mit  rein  gärt- 
nerischem   Schmucke    em- 
pfangen,   war   doch   selbst 
der  gotische  Marktbrunnen 
geschickt    in    eine    Blumenfontaine    umge- 
wandelt; es  hat  mit  wenigem  Gelde  eine  grosse 
und  aparte  Wirkung  erzielt  und  damit  anderen 
Feststädten  ein  beachtens- 
wertes Vorbild  gegeben.  Mö- 
*-■<;_,  ge  es  reichliche  Nachfolge 

~-:~.  finden. 

Die  Bedeutung  der 

Farben  in  der  Land- 

schaftsgärtnerei,  Binderei  und  in  der  Blumensprache. 


R 


Von  F.  Tutenberg,  Gartentechniker,  Mainz. 


Dekorative  Ehrenpforte, 
anlässlich  des  Bundes- 
schiessens errichtet  von 
der  Stadtgartendirektion 
Hannover. 

Originalabbildung:  für  die 
„Gartenwelt". 


2400,00  Mk. 

1300,00  „ 
1175,00  „ 

70,00  „ 
20,25  „ 


90,00 


J  arbenzusammenstellungeu  und  Farbenkontraste  sind  wichtige 
und  massgebende  Faktoren  in  unserem  Berufe,  speziell  in  der  Land- 
sebaftsgärtnerei  und  der  Blumenbinderei.  Beide  sind  aber  in  ihrer 
Anwendungsfonn,  wenn  eine  unserem  Auge  wohltuende  und  unserm 
Geschmack  entsprechende  Wirkung  erzielt  werden  soll,  sehr  verschieden. 

Ich  möchte  mich  an  dieser  Stelle  dahin  ausdrücken,  dass  im 
allgemeinen  beide  Branchen  gemeinschaftlieh  unserer  grossen  Lehr- 
meisterin  „Natur"  zu  folgen  haben,  wahrend  im  besonderen  gewisse 
Gesetze  der  Farbenlehre,  der  Farbenzusammenstellung  mit  ihren  viel- 
fachen Abstufungen  bei  der  Landschaftsgärtnerei  massgebend  sind, 
wo  hingegen  in  der  Blumenbindekunst  zwar  ähnliche,  so  doch  andere 
Gesetze,  andere  Gesichtspunkte,  also  eine  abweichende  Art  der  Farben- 
zusammenstellung von  derjenigen  der  Landschaftsgärtnerei  zu  beob- 
achten sind.  Diese  beiden  Gesichtspunkte  muss  ich  mit  „natür- 
liche" für  die  Gartenkunst  und  „ideale"  für  die  Blumenbindekunst 
bezeichnen  und  diesen  Ausspruch  durch  nachstehendes  begründen. 
Die  Landschaft,  der  Garten,  der  Park  und  die  Werke  der 
Bindekunst  reden  eine  stumme  Sprache,  gleich  der  Malerei  und  der 
Bildhauerkunst,  nur  noch  natürlicher.  Sie  übertragen  die  Gedanken 
uud  die  Ideen  ihres  Schöpfers  auf  denjenigen,  der  sie  mit  Verständnis 
betrachtet,  wobei  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird,  dass  es  sich 
um  eine  wirklich  kunstsinnige,  geschmackvolle  Leistung  handelt. 
Beim  Gartenkünstler  muss  eine  gewisse  Kenntnis  in  den  der  Natur 
abgelauschten  Gesetzen  der  Farbenzusammenstellung  vorausgesetzt 
werden,  beim  Bindekünstler  ebenfalls,  noch  mehr  aber  ein  Vertraut- 
sein mit  der  Symbolik  der  Blumen,  mit  der  vom  Volke  erfundenen 
und  mit  Vorliebe  angewandten  „Blumensprache"  und  deren 
idealer  Auffassung. 

Bevor  ich  mich  jedoch  der  soeben  erwähnten  Blumensprache 
im  allgemeinen  etwas  widme,  möchte  ich  kurz  auf  die  hauptsäch- 
lichsten Farben  in  der  Landschaft  eingehen. 
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Grün,  die  Farbe  der  Natur,  ist  vorherrschend;  sie  ist  die  dem 
Ange  wohltuendste  Farbe.  Grün  sind  der  Rasen,  die  Baume,  die 
Sträucher  in  ihren  vielfachen  Abtönungen  vom  hellsten  Gelbgrün  bis 
zum  tiefsten  Dunkelblaugrün.  Grün  ist  auch  die  Blüte  in  der 
Knospenlage,  bevor  .sie    sich    dem  Lichte    erschliesst   und   durch    die 

Sonnenwärme  Farbe, 
Form  und  Gestaltung 
entwickelt  und  durch 
diese  Unterbrechung 
das  Auge  erfreut.  Im 
Grau  oder  Braun 
breitet  sich  der  Schat- 
ten in  der  Landschaft 
vor  unserm  Auge  aus, 
■in  derselben  Färbung 
erscheinen  mit  weni- 
gen Ausnahmen  die 
Felsgesteine.  Grau 
verbindet  am  ange- 
nehmsten mit  dem 
grünen  Ton  des  Rasens 
etc.  und  lässt  diese 
sonst  wenig  beliebte 
Farbe  als  harmonisch 
wirkend  erscheinen. 
Grün  entsteht  nach 
der  Farbenlehre  aus 
den  beiden  Grund- 
farben Gelb  und 
Blau.  Zu  den  letz- 
teren beiden  kommt 
noch  die  Grundfarbe 
Rot  hinzu,  während 
aus  den  vorzuneh- 
menden Mischungi  it 
die  von  uns  sehr  oft 
benutzten  sekundären 
Farben  entstehen;  es 

sind       dieses      ausser 


»,lf 


Schwierigkeiten 
Während 
die    Gestaltung 
Pflanzen  wichtig 
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Grün  noch  Orange  und  Violett.  Alle  weiteren  Farbentöne  entstehen 
durch  entsprechende  Mischung  der  soeben  genannten  Farben.  Weiss 
und  Schwarz  werden  in  der  Optik  als  farblos  betrachtet  und 
sind  daher  auch  im  Farbenkreis  nicht  einbegriffen.  Das  Weiss  ist 
für  uns  eigentlich  in  der  Landschaft,  im  Blumengarten  eine  Ver- 
mittlungsfarbe, da  es  den  Uebergang  von  einer  Farbe  zur  anderen 
in  den  meisten  Fällen  am  besten  vermittelt  und  uns  über  manche 
hinweghilft. 

nun  bei  der  Landschaftsgärtnerei  der  Bau,  die  Form, 
und  Färbung  der  Bäume,  Sträucher,  Blumen  und 
und  stets  zu  berücksichtigende  Punkte  sind,  kommen 
diese  Eigenschaften  bei  der  Binderei  weniger  in  Betracht,  am  wenigsten 
jedoch  bei  der  Blumensprache.  Hier  spricht  hauptsächlich  die 
Farbe  der  Blume;  trotzdem  hat  der  Spekulationsgeist  gewisser  Menschen 
sich  nicht  gescheut,  eine  Anzahl  von  Büchern  an  den  Markt  zu 
bringen,  in  denen  bald  die  ganze  botanische  Sammlung  aller  bekannten 
Pflanzen  bis  zum  einfachsten  Küchenkraut  herab  in  die  Symbol- 
sprache  einbegriffen  ist,  selbst  das  Trivialste  und  Sinnloseste  wurde 
in  das  Lexikon  der  Blumeusprache  gebracht  und  somit  ein  gewisser 
Missbrauch  mit  der  Volksphantasie  getrieben,  denn  die  Blumensprache 
ist  ein  Produkt  der  Volksphantasie,  ein  Dolmetsch  von  Herz  zu  Herz, 
ein  stummer,  aber  um  so  beredter  Sprecher  für  das,  was  der  Mund 
nicht  auszusprechen  vermag  oder  wagt.  Mag  man  auch  einwenden, 
dass  die  Gebildeten  sich  nie  oder  nur  sehr  selten  der  Blumeusprache 
bedienen,  dass  dieselbe  vielmehr  in  den  Breiten  Volksschichten  bekannt 
ist,  so  ist  es  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  es  auch  in  diesen  gebildeten 
Kreisen  Lebenswendungen  gibt,  in  denen  sozusagen  das  Herz  den 
überquellenden  Dank,  die  Freude  oder  Liebeslust  und  das  Liebessehnen 
nicht  so  wiedergeben  kann,  dass  der  Mund  im  Übermass  des  Schmerzes, 
der  Freude  versagt,  alsdann  greift  der  Betreffende  zur  sonst  leider 
so  wenig  beobachteten  Blume.  Der  gesunde  Volksinstinkt  hat  sich  mit 
einer  geringen  Anzahl  von  Farben  begnügt,  er  wählte  die  drei  Grund- 
farben Weiss,  Rot,  Blau,  als  diejenigen  Florenfarben,  die  in  der 
Natur  am  häufigsten  wiederkehren,  daneben  noch  das  G  rü  n.  Das  Grün 
wirkt  dadurch  sinnvoll,  dass  das  allmähliche  Absterben  desselben  im 
Herbste  und  das  neue  Austreiben  im  Frühling  uns  an  das  Vergängliche 
dieser  Welt  stets  erinnert,  zu  gleicher  Zeit  aber  die  Hoff  nung  auf  das 
kommende  Frühjahr  wachhält  und  somit  die  Auferstehung,  die  Hoff- 
nung auf  ein  Wiedersehn  in  dem  trauernden  Menschenkinde  erweckt 

(Efeu)     und     das    Ver- 
trauen, dass  alles  wie- 
der gut  wird,   dass  nach 
(  dem   Schlafe    der  Natur 

der  Frühling  wieder  ein- 
ziehen mnss,  versinn- 
bildlicht. 

Das  Weiss,  als  die 
Farbe  der  Reinheit  (Lilie), 
der  Unschuld,  der  Heilig- 
keit ist  auch  zugleich 
das  Symbol  der  jung- 
fräulichen Keuschheit  ge- 
worden, so  die  Myrten- 
blüte im  Haar  der  Braut 
als  Sinnbild  unberührter 
Jungfräulichkeit.  Schnee- 
glöckchen und  Mai- 
blümchen sind  ausser 
den  genannten  deutliche 
und  beliebte  Sprecher. 

Das  Rot.    Die  Rose 
gilt  als  das  Sinnbild  blü- 
hender Jugend  und  Jugendliebe,  als  die  Farbe  des  innersten  Lebenssaftes  des  mensch- 
lichen  Oiganismus,    des  Blutes.     Die  Rose  bietet   für  alle  Fälle  des  Liebeslebens,   für 
alle  Wärmegrade,  alle  Neigungen   und  Schwankungen   in  der  Liebe  einen  treuen  und 

nie     versagenden     Dol- 
metsch,   die  verschämte 
erste      und      beginnende 
5^7  — ; —    Liebe    (hell  rosa)  nuan- 


W& 


ML\ojjmeV." 


Monumentale  Ehrenpforte,  anlässlich  des  Bundes- 

schiessens  errichtet  von  der  Stadtgartendirektion 

Hannover. 

Originalabbildung  für  die  „Gartenwelt". 


VII,  50 


Die  Gartenwelt. 


597 


eiert  bis  zur  feurigsten  überschäumenden  Liebeslust  (dunkelrot). 
Demütige  und  flehende  Liebe  bittet  in  Form  der  am  Boden  haftenden 
Monatsrose  um  Erhörung,  während  die  anschmiegende  und  nie 
lassende  Liebe   als  Kletterrose  sich  zu  luftiger  Höh'  emporrankt. 

Das  Blau  gilt  als  Farbe  der  Treue,  die  nimmer  wankelmütig 
wird.  Das  ewige  Blau  des  Himmels  erscheint  hier  als  geeignetste 
Farbe  der  Treue  und  dieses  Azurblau  spiegelt  sich  am  trefflichsten 
in  unserem  Vergissmeiniiicht  wieder.  Es  gibt  gerade  für  dio  Treue, 
die  eigentlich  keine  Abstufungen  kennt,  nur  wenige  geeignete  Sprecher 
in  unserer  Flora.  Das  Veilchen  ist  mehr  ein  Sinnbild  der  Bescheiden- 
heit; der  Ehrenpreis,  die  Kornblume  haben  wieder  andere  Bedeutung. 

Eine  weniger  beliebte  Farbe  im  Blumenarrangement  ist  das 
Gelb.  Recht  oft  wird  ein  ohne  Überlegung  arbeitender  Binder 
die  Erfahrung  machen  müssen,  dass  eine  gelbe  Blume,  aus  Unacht- 
samkeit angebracht,  böse  Folgen  für  den  Geber  haben  kann,  was 
somit  auf  ihn,  als  den  Anfertiger  der  Gabe,  zurückfällt.  Woher 
diese  Abneigung  gegen  Gelb  stammt,  weiss  mau  nicht  genau; 
jedenfalls  wird  sie  auf  die  gelbliche  Färbung  der  Galle,  als 
den  Sitz  des  Neides,  des  Hasses,  der  Falschheit  und  Heuchelei 
gedeutet.  Eine  Ausnahme  findet  hier  nur  bei  der  gelben  Rose  statt, 
die  als  Böse  selbst  auch  in  gelblicher  Färbung  ihren  Reiz  nicht 
verliert  und  im  dunklen  Haar  der  schönen  Frau,  an  der  schwellenden 


dass  es  selbst  die  alten  Vögel  nicht  verachtet.  Dass  aber  das  Eich- 
kätzchen sogar  den  Mäusen  nachstellt,  war  mir  bisher  fremd. 

Gelegentlich  einer  meiner  täglichen  Spaziergänge  beobachtete 
ich  ein  Eichhörnchen,  welches  hastig  auf  einem  Rasenplatz  hin  und 
her  jagte  und  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  auf  eine  ganz 
bestimmte  Stelle  lenkte.  Das  Gebaren  dieses  Tieres  erregte  meine 
Aufmerksamkeit. 

In  dem  Rasen  waren  einige  Mäuselöcher,  die  das  Eichkätzchen 
der  Reihe  nach  ablief.  Plötzlich  duckte  sich  das  Tier  zusammen, 
tat  einen  Satz  und  erwischte  eine  ausgewachsene  Maus.  Wie  der 
Jagdhund  den  Hasen  schüttelt,  so  schüttelte  das  Eichkätzchen  die 
von  ihm  im  Genick  gefasste  Maus  bis  sie  allem  Anscheine  nach  leb- 
los war.  Dann  lief  es  an  dem  Stamm  eines  Baumes  hinauf  bis  zur 
Höhe  von  etwa  drei  Meter  und  setzte  sich  auf  einen  Ast.  Nun 
drückte  es  die  Maus  mit  den  Vorderpfoten  an  sich,  wie  es  ungefähr 
eine  Nuss  gefasst  haben   würde,   und   machte  sich   trotz   der  in  der 


^ 
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Brust  der  heranwachsenden  Jungfrau  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Effekt  hervorruft. 

Dass  es  mit  der  Faibenzusammenstellung  und  deren  Kenntnis 
früher  oft  sehr  schlecht  bestellt  war  und  auch  heute  noch  ist,  beweisen 
uns  einerseits  im  Garten  widersinnig  bepflanzte  Blumenbeete  und 
Parterres  und  andererseits  geschmacklose  Bindereien,  die  man  so 
häufig  zu  sehen  bekommt.  Als  warnendes  Beispiel  führe  ich  die  in 
schreienden  Farben  gehaltenen  Moos-  und  Farnkränze  an,  wie  sie 
z.  B.  im  Rheinland  zu  Allerheiligen  auf  den  Markt  geschleppt  werden 
und  —  —  auch  Käufer  finden.  Ein  jeder  Blumenbinder  sollte 
aber  bestrebt  sein,  ohne  der  materiellen  Seite  seines  Berufes  Ab- 
bruch zu  tun,  sich  in  der  idealen  Seite  desselben,  der  Blumen- 
sprache, Verständnis  und  tiefsinniges  Fühlen  anzueignen,  ohne  Hilfe 
der  Jahrmarktsbücher,  betitelt  „Die  Deutung  der  Blumensprache" 
und  anderer. 


Mannigfaltiges. 

Das  Eichhörnchen  als  Mäusejäger.  Einem  jeden  dürfte  es 
bekannt  sein,  dass  das  Eichkätzchen  mit  Vorliebe  den  Vogelnestern 
nachstellt,  um   aus  ihnen  die  Eier  und  jungen  Vögel  zu  rauben,  ja, 


Nähe  des  Baumes  stehenden  Zuschauer  . —  der  Vorfall  trug  sich  im 
Park  von  Sanssouci  zu,  und  ausser  mir  waren  noch  andere  Spazier- 
gänger stehen  geblieben  —  in  aller  Ruhe  daran,  seinem  regungslosen 
Opfer  mit  dem  grössten  Behagen  das  Blut  auszusaugen.  Nachdem 
es  etwa  sechs  bis  acht  Minuten  darüber  zugebracht  hatte,  liess  es 
die  tote  Maus  herabfallen  und  verschwand  in  der  Baumkrone. 

Es  würde  interessant  sein  zu  erfahren,  ob  einer  oder  der 
andere  der  die  Natur  beobachtenden  Leser  der  „Gartenwelt"  eine 
gleiche  Erfahrung  gemacht  hat. 

Es  würde  sich  dann  ergeben,  dass  unser  Eichkätzchen,  das  von 
Forstleuten  und  Gärtnern  als  Vogelräuber  abgeschossen  wird,  auch 
seine  guten  Seiten  besitzt  und  als  Mäusevertilger  eine  gewisse 
Schonung  beanspruchen  kann.  Harry  Maass. 

Verbotene  Früchte  schmecken  am  besten.  Die  Kartoffel 
feiert  in  diesem  Jahre  ihr  350jähriges  europäisches  Jubiläum.  Uno 
Heimat  ist  vermutlich  Chile  oder  Peru.  Sie  kam  im  16.  Jahrhundert 
nach  Irland,  wurde  jedoch  in  England  erst  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts bekannt,  dann  in  Deutschland  und  um  1770  in  Frankreich, 
wo  der  Apotheker  Parmentier  namentlich  für  ihre  Verbreitung  sorgte. 
Und  zwar  griff  er  zu  einer  amüsanten  List,  um  den  Widerwillen 
der  Bauern  gegen  die  Kartoffel,  deren  volkswirtschaftliche  Be- 
deutung er  voraussah,   zu  besiegen.     Er  errichtete  in  seineu  grossen 
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Kartoffelanpflauzungeu  Warnungstafeln,  die  jedem,  der  diese  kost- 
baren Knollen  stehlen  würde,  schwere  Strafen  ankündigte.  Und  siehe 
da:  man  kam.  stahl,  und  die  bisher  verschmähte  Frucht  siegte. 


Fragen  und  Antworten. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  255.  Ich  beabsichtige  eine 
kleine  Schnittblumengärtnerei  zu  gründen.  Können  mir  erfahrene 
Kollegen  einige  Ratschläge  für  praktische  Anlage  einer  solchen  erteilen'? 
Mit  wieviel  Kapital  Hesse  sich  eine  solche  Gärtnerei  einrichten  und 
in  Betrieb  setzen? 

Ihre  Frage  ist  zu  allgemein  gehalten,  um  Ihnen  genaue  Antwort 
erteilen  zu  können.  Wo  wollen  Sie  die  Gärtnerei  errichten?  In  der 
Nähe  einer  Grossstadt,  wo  Sie  direkten  Absatz  haben,  oder  auf  dem 
Lande,  um  Versand  zu  betreiben?  Im  ersteren  Falle  werden  die 
Anlagekosten  infolge  des  bedeutend  höheren  Bodenpreises  wesentlich 
grössere  sein.  Dafür  fallen  aber  Ersparnisse  für  Zeitungsreklame 
ins  Gewicht,  da  alles  am  Orte  verkauft  werden  kann.  Ausserdem 
können  dann  auch  Sommer-Schnittblumen  aufgenommen  werden,  die 
einen  Versand  nicht  vertragen.  Ja,  die  Kulturen  können  sich  unter 
Umstanden  ausschliesslich  auf  solche  beschränken.  Es  fallen  dann 
Kosten  für  Gewächshausbauteu  fort.  Eine  halbe  Bahnstunde  von 
grösseren  Städten  entfernt  oder  in  Berlin  innerhalb  des  Vorortverkehrs 
erhält  man  oft  schon  verhältnismässig  billiges  Land,  das  seiner  Lage 
nach  für  die  Grundstücksspekulationen  nicht  in  Frage  kommt.  Hier 
sind  Grosskulturen  von  ganz  früh  blühenden  Stauden,  wie  z.  B. 
Campanula,  Doronicum,  Federnelken  u.  a.,  und  von  ganz  spät- 
blühenden  Stauden,  wie  namentlich  Herbstastern,  sowie  von 
spätblühenden  Sommerblumen  und  Schnittrosen  lohnend,  während  im 
Hochsommer  zur  Zeit  der  Badereisen  blühende  Sachen  die  Kultur 
meist  nicht  lohnen. 

Kostspielig  sind  natürlich  die  Einrichtungen  für  die  Winter- 
treiberei. Rentabel  ist  unter  Umständen  noch  das  Treiben  von  Rosen, 
Flieder  und  von  nicht  alltäglichen  Gehölzen,  sowie  Stauden,  die  auf 
dem  Markte  als  Raritäten  gelteu  können.  Die  Gewächshausbauten 
kosten  Geld.  Die  Summe  richtet  sich  nach  Art  und  Grösse  der  Bauten. 
Die  Vorkultur  der  Treibpflanzen  erfordert  Zeit  und  deshalb  ist  Be- 
triebskapital notwendig,  denn  der  Gärtner  kann  nicht  wie  ein  Bäcker 
oder  Fleischer  heute  die  Bude  aufmachen  und  morgen  schon  ver- 
kaufen. Ist  man  zum  Ankauf  treibfähiger  Ware  gezwungen,  so  sinkt 
der  zu  erwartende  Nutzen  auf  ein  Minimum  herab.  Der  Betrieb 
kann  rentabel  weiden,  wenn  der  Anfänger  etwas  versteht,  klein  anfängt 
und  selbst  tüchtig  mitarbeitet,  sodass  er  zu  seiner  Unterstützung 
neben  einem  Gehilfen  vielleicht  nur  einen  Arbeiter  braucht.  Zu  solch 
kleinem  Betrieb  gehören  etwa  zwei  Morgen  Land,  die  in  der  Nahe 
der  Grossstadt  höchstens  10000  Mark  kosten  dürfen.  Wenn  dann 
für  Gewächshausbauteu  und  Heizung  zunächst  5000  Mark,  für  Ein- 
richtung des  Grundstücks,  d.  h.  für  Bodenbearbeitung,  Düngung  und 
Wegeführung,  Mistbeete,  Schuppen  etc.  3000  Mark,  für  Anschaffung 
der  notwendigen  Pflanzen  zum  Beginn  der  Kulturen  und  für  Gerät- 
schaften usw.  weitere  3000  Mark  aufgewendet  werden,  so  ergiebt 
dies  eine  Summe  von  21000  Mark.  10000  Mark  können  Sie  vielleicht 
als  erste  und  einzige  Hypothek  aufnehmen,  und  da  als  Betriebskapital 
mindestens  6000  Mark  angenommen  werden  müssen,  so  lässt  sich 
eine  derartige  Gärtnerei  ohne  Wohnhaas  mit  einem  Barkapital  von 
17 imO  Mark  errichten.  Sind  von  der  Gärtnerei  zur  Stadt  keine 
günstigen  Fahrgelegenheiten  vorhanden,  so  ist  das  Halten  von  Pferd 
und  Wagen  kaum  zu  umgehen,  falls  die  Ware  direkt  an  die  Blumen- 
geschäfte abgesetzt  werden  soll.  Andererseits  ist  der  Anfänger  auf 
die  Zwischenhändler  angewiesen,  die  ihm  die  Ware  aus  seinem 
Betriebe  abholen,  in  deren  Tasche  dann  aber  auch  ein  ganz  respek- 
tabler Teil  des  Verdienstes  abfliesst.  M.  H. 

Beantwortung  der  Frage  Nr.  256.  Was  kosten  100000 
Maiblumenpflanzkeime  und  wieviel  Keime  gebraucht  man  zum  Bepflanzen 
eines  Morgens?  In  welchem  Reihenabstand  sind  dieKeime  zu  pflanzen? 

lOOOUO  Stück  Maiblumenpflanzkeime    werden    etwa  200  Mark 
Beim  Preis    wirkt    der   Umstand  bestimmend,    ob   man  ein- 


und  zweijährige  Keime  gemischt  bezieht  oder  nur  zweijährige.  Im 
ersteren  Falle  wird  man  100  bis  150  Mark  für  100000  Stück  bezahlen 
müssen,  im  letzteren  200  bis  250  Mark. 

Beim  Bezüge  sollte  man  stets  angeben,  ob  die  Keime  für  frühe 
oder  späte  Treiberei  bestimmt  sind,  da  es  Sorten  gibt,  die  sich  mehr 
für  die  eine  oder  die  andere  Treibart  eignen.  Über  die  jeweilig 
notierten  Preise  geben  Offerten  der  Grosszüchter  wohl  die  ge- 
wünschte Auskunft.  Zum  Bepflanzen  eines  Morgens  braucht  man 
zirka  250000  Keime.  Die  Reihen  werden  20  cm  voneinander  ent- 
fernt gepflanzt,  die  Keime  untereinander  sind  5  cm  entfernt  zu 
pflanzen. 

Beantwortung  der  Frage  No.  257.  Welcher  Boden  liefert 
den  besten  Ertrag  bei  der  Maiblumenkultur  und  wie  ist  der  Boden 
zur  Pflanzung  vorzubereiten?  Womit  düngt  mau  die  Maiblumen 
nach  dem  Pflanzen? 

Wenn  es  sieh  um  die  Anzucht  von  Treibmaiblumen  handelt, 
ist  ein  in  guter  Kultur  stehender  reiner  Sandboden,  in  zweiter  Linie 
ein  etwas  lehmiger  Sandboden  jeder  anderen  Bodenart  vorzuziehen. 
Die  Keime  der  in  solchen  Bodenarten  gezogenen  Maiblumen  erreichen 
nur  eine  massige  Stärke,  die  Bewurzelung  ist  aber  eine  reiche  und 
hellfarbig.  In  manchen  Gegenden  werden  Maiblumen  noch  mit  Er- 
folg in  Moorboden  gezogen,  in  welchem  sie  ganz  ungewöhnlich  dicke 
Keime  entwickeln.  Ausserdem  sind  die  Keime  dieser  Herkunft  durch 
dunkle  Wurzeln  kenntlich.  Die  kleineu  Keime  aus  Saudboden  sind 
aber  die  treibbarsten,  die  Keime  aus  Moorboden  lassen  sieh  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  spät  treiben  und  haben  mitunter  schon  in 
den  Keimen  teilweise  kranken  Blütenansatz.  Vor  dem  Bepflanzen 
mit  Maiblumen  wird  das  betreffende  Grundstück  mit  Kuhmist  gedüngt, 
tief  gegraben  und  abgeharkt. 

Beantwortung  der  Frage  No.  258.  Welches  sind  die  Unter- 
scheidungsmeikmale  zwischen  Remontant-  und  Teerosen? 

Den  Unterschied  dieser  beiden  Rosengruppen  haben  wir  be- 
sonders in  den  Stacheln,  den  jungen  Trieben,  den  Blättehen  und  in 
der  Widerstandsfähigkeit  zu  suchen.  Oft  auch  sind  die  Knospen 
und  die  Blüten  sehr  verschieden.  —  Die  Kemontantrosen  (R.  bifera 
Pos.,  R.  hybrida  bifera  Hrt.,  R.  damascena  MM.)  haben  ungleich- 
artige, meist  grüne  Stacheln,  d.  h.  wir  können  Haupt-  und  Neben- 
stacheln hierbei  sehr  gut  unterscheiden.  Die  zahlreichen  Haupt- 
stacheln siud  meist  stark,  kurz  gedrungen  und  gekrümmt,  während 
die  vielen  Nebenstacheln  nadel-  oder  borstenartig  sind.  Die  jungen 
Triehe  haben  gewöhnlich  eme  grüne  oder  grünlich-rote  Färbun'g.  Die 
Fiederblättchen  sind  unterseits  flaumig  behaart.  Die  Remontant- 
roseu  sind  ziemlich  widerstandsfähig  und  dauern  unsere  strengsten 
Winter  unter  leichter  Bedeckung  sehr  gut  aus.  Die  Blüten  der 
Kemontantrosen  sind  verschieden  gestaltet  und  verschieden  gefärbt, 
aber  nicht  gelb;  ihr  Habitus  ist  gewöhnlich  rundlich,  zumal  in  der 
Knospe.  — 

Die  Teerosen  (Rosa  indica  Li/tdl.,  R.  fragrans  Redoute,  R. 
fragraus  hybrida  Hort.)  haben  gewöhnlich  nur  wenig  Stacheln, 
welche  gleichartig  und  oft  rötlich  sind.  Die  jungen  Triebe  sind 
rötlich.  Die  Blättchen  sind  unbehaart  und  glänzend,  in  der  Jugend 
meist  rötlich.  Die  Blüten  der  Teerosen  haben  sehr  zarte  Farben- 
töne und  sind  von  sehr  feinem  oft  würzigem  Geruch.  Die  Form 
derselben  ist  mehr  eine  längliche,  zumal  in  den  oben  geöffneten 
Knospen.  Alle  Teerosen  sind  aber  sehr  empfindlich,  sie  bedürfen 
daher  im  Winter  einer  guten  Schutzdecke.  Stüting,  Köstritz. 

—  Die  Teerose  ist  eine  der  in  Ostasien  entstandenen 
Formen  der  Gartenrose.  Ohne  sich  auf  wissenschaftliche  Unter- 
scheidungsmerkmale zu  stützen,  unterscheidet  der  Praktiker  auch 
schon  im  blattlosen  Zustande  sofort  die  Teerose  von  der  Remontant- 
rose.  Wörtlich  genommen  ist  eigentlich  auch  die  Teerose  eine 
Remoutantrose,  da  sie  von  Juni  bis  zum  Eintritt  der  Fröste  fort- 
gesetzt remontiert.  Die  Teerose  hat  zartes  Holz  und  meist  weitläufig 
stehende,  hakenförmig  gebogene,  nur  gleichartige  Stacheln,  während 
die  Kemontantrose  neben  hakenförmig  gebogenen  auch  dicht 
sitzende,  nadeiförmige  Stacheln  besitzt.  Während  bei  den  Remontant- 
rosen  die  Blütenfarben  hauptsächlich  von  Hellrot  bis  zum  tiefsten 
Schwarzpurpur  wechseln,  variieren  sie  '  bei  den  Teerosen  meist  von 
rahmfarbig  bis  tiefgelb.     Die  sogenannten  Teehybriden  sind   meist 
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aus  Kreuzungen  von  Kemontant-  und  Teerosen  hervorgegangen.  Sie 
gleichen  oft  den  ersteren  oder  letzteren  derart,  dass  man  sie  eines- 
teils für  echte  Reinontanten,  anderseits  für  echte  Teerosen  halten 
muss,  wenn  man  nicht  über  ihre  Abstammung  orientiert  ist.  So 
hat  die  Sorte  „Ruhm  der  Oartenu-elt^  ganz  den  Charakter  einer 
echten  Remontantrose,  während  sie  als  Kreuzungsprodukt  zwischen 
Remontant-  uud  Teerose  eigeutlich  als  Teehybride  zu  gelteu  hat. 

M.  H. 


hin,  dass  derartige  Vorschläge,  wie  der  genannte,  die  eine  erhöhte 
Einnahme  herbeizuführen,  geeignet  sind,  am  meisten  Aussicht  auf  Er- 
füllung haben.  Da  der  Gartenbau  ja  nicht  zum  mindesten  Vorteil 
davon  haben  würde,  so  ist  nur  zu  wünschen,  dass  die  genannten 
Bestrebungen  von  Erfolg  sein  möchten.  W. 


Verkehrswesen. 


Erwärmte  Güterwagen. 

Eine  schon  oft  wiederholte  Forderung  der  Geschäftswelt  (nament- 
lich der  Gärtner-,  Weinhändlerkreise)  ist  die  Einrichtung  von  er- 
wärmten Güterwagen  zum  Versand  von  frostempfindlichen  Waren 
im  Winter.  Vorzugsweise  am  Rhein  mit  seinem  lebhaften  Wein- 
handel ist  man  nicht  müde  geworden,  die  Einstellung  derartiger 
Wagen  zu  verlangen,  doch  bisher  immer  ohne  Erfolg.  So  hat  erst 
jüngst  der  Verband  rheinischer  Weinhändler  zu  Mainz  auf  seine 
diesbezügliche  Eingabe  von  der  dortigen  Eisenbahndirektion  einen 
ablehnenden  Bescheid  erhalten.  Begründet  wird  derselbe  damit,  dass 
sich  nach  den  in  früheren  Jahren  gemachten  Erfahrungen  geheizte 
Güterwagen  insofern  als  unzweckmässig  erwiesen  hätten,  als  sie  nur 
für  den  Verkehr  zwischen  einzelnen  Stationen  zu  verwenden  gewesen 
wären.  Zudem  wäre  das  Einladen  anderer  Güter  auf  den 
Zwischenstationen  wegen  der  Gefahr  des  Auskühlens  der  Wagen 
nicht  möglich  gewesen,  und  endlich  hätten  die  verfrachteten  Güter 
dennoch  gelitten  durch  den  fortdauernden  Temperaturwechsel,  der 
durch  die  Beförderung  zur  Eisenbahn,  die  Unterbringung  in  den  ge- 
heizten Wagen,  das  Ausladen  und  Abholen  von  der  Bahn,  sowie 
schliesslich  durch  die  Unmöglichkeit  einer  genauen  Regelung  der 
Wagenwärme  entstanden  wäre. 

Bei  diesem  ablehnenden  Bescheid  hat  man  sich  selbstverständlich 
nicht  beruhigt.  Die  Handelskammer  Koblenz  nahm  sich  jetzt  der 
Sache  au.  In  ihrer  an  den  Eisenbahnminister  gerichteten  Eingabe 
führt  sie  unter  anderem  aus,  sie  bliebe  trotz  der  von  der  Mainzer 
Direktion  mitgeteilten  Erfahrungen  dabei,  dass  nur  geheizte  Sonder- 
wagen den  Anforderungen  des  Verkehre  entsprächen.  Wenn  die 
bisher  mit  solchen  Wagen  gemachten  Versuche  nicht  die  Erwartungen 
erfüllt  hätten,  so  scheine  das  im  wesentlichen  daran  gelegen  zu 
haben,  dass  jene  Wagen  nur  auf  sehr  wenigen  und  anscheinend  auch 
verhältnismässig  kurzen  Strecken  zur  Verwendung  gekommen  wären 
und  somit  ihren  Zweck  nur  ganz  unvollkommen  hätten  erfüllen 
können.  Zudem  würde  bei  zweckmässig  eingerichteten  Sonderwagen 
sowie  bei  beschleunigtem  Anbringen,  Verladen  und  Abholen  die  Ab- 
kühlung niemals  so  stark  sein,  dass  Güter  zu  Schaden  kämen,  die 
zwar  gegen  Kälte  empfindlich  wären,  aber  nicht  in  dem  Masse,  dass 
sie  nicht  erhebliche  Schwankungen  der  Wärme  zu  ertragen  ver- 
möchten. Daher  wäre  es  erwünscht,  dass  die  Eisenbahntechniker 
ihr  Augenmerk  auf  den  Bau  frostsicherer  Wagen  richten  wollten. 
Dieselben  würden  natürlich  nur  dann  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn 
sie  in  genügender  Menge  und  nicht  vereinzelt,  wie  bisher,  einge- 
stellt würden. 

Der  Bericht  empfiehlt  endlich  in  der  begründeten  Voraussetzung, 
dass  die  endgültige  Regelung  der  Angelegenheit  wohl  erst  nach 
Jahren  erfolgen  dürfte,  die  Eisenbahnverwaltung  möge  gegen  eine 
Entschädigung  die  Verpflichtung  übernehmen,  Güter,  welche  gegen 
Frost  empfindlich  sind,  bei  dem  Eintreten  einer  Wärme  von  nur 
1°  Grad  Celsius  besonders  zu  behandeln.  Mittels  grün  umränderter 
Frachtbriefe  sollen  die  Güter  bezeichnet  werden,  die  bei  Eintritt  von 
Frost  sofort  auf  die  schnellsten,  für  die  Güterbeförderung  verfügbaren 
Züge  umgeladen  und  auch  sonst  möglichst  rasch  und  gegen  Frost 
geschützt,  befördert  werden  sollen.  Die  Handelskammer  ist  der 
Meinung,  dass  in  solchen  Fällen  die  Versender  gern  einen  Fracht- 
zuschlag von  10  Prozent  zahlen  würden. 

Man   gibt   sich   der  wohl   nicht   ganz   unberechtigten  Hoffnung 


Bücherschau. 


Klassiker  der  Gartenkunst.  I.  Andeutungen  über  Land- 
schaftsgärtnerei, verbunden  mit  Beschreibung  ihrer 
praktischen  Anwendung  in  Muskau.  Vom  Fürsten  vonPückler- 
Muskau.  Mit  44  Ansichten  und  Grundplänen.  Vollständig  in 
höchstens  15  Lieferungen.  Preis  pro  Lieferung  50  Pf.  Berlin- 
Karlshorst,  Verlag  von  Hans  Friedrich.  —  Unter  vorstehendem  Titel 
will  der  rührige  Verlag  von  Hans  Friedrich,  Berlin-Karlshorst, 
in  Lieferungen  von  je  2  Bogen  zu  50  Pf.,  dazu  aber  jedes- 
mal 5  Pf.  Porto,  die  klassischen  Schriften  über  Gartenkunst 
herausgeben,  und  hat  begonnen  mit  ,.Andeutungen  über  Landschafts- 
gärtnerei-1 vom  Fürsten  von  Pückler-Muskau,  deren  erste  Lieferung- 
eben  erschienen  ist.  Es  ist  dies  ein  verdienstvolles  Unternehmen, 
uud  die  jüngeren  Verehrer  der  edlen  Gartenkunst  werden  dasselbe 
dankbar  begrüssen,  um  so  mehr,  als  das  bedeutsame,  schon  1834  er- 
schienene Werk  nur  sehr  selten  mehr  zu  haben  ist.  Ueber  den 
Wert  des  schön  geschriebenen  Werkes  des  Fürsten  braucht  nichts 
mehr  gesagt  zu  werden.  Der  vorliegende  Nachdruck  ist  gut  und 
schön  und  auch  korrekt,  soweit  er  bis  jetzt  vorliegt.  Die  schönen 
Tafeln  des  Originals  sind  verkleinert,  aber  gut  wiedergegeben,  wenn 
auch  der  Abdruck  der  Tafel  2  etwas  kräftiger  im  Druck,  namentlich 
des  Hintergrundes  sein  könnte.  Die  Tafel  ist  im  Original  ein  Bild 
mit  Klappe,  welche  unbequeme  Klappe  hier  mit  Recht  weggelassen 
ist;  dagegen  wäre  es  jetzt  nötig,  dass  dem  wiedergegebenen  Bilde 
Tafel  2  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  der  Abdruck  des  Klapp- 
bildes besonders  beigegeben  würde.  Hoffentlieh  wird  dies  noch  nach- 
geholt. Bei  dem  Neudruck  bedaure  ich.  dass  nicht  nur  die  Widmung 
an  den  Prinzen  Karl  von  Preussen,  die  dem  jungen  Geschlecht  das 
gleiche  edle  Streben  der  beiden  fürstlichen  Gartenkünstler  kundgiebt, 
und  das  Motto,  sondern  auch  die  interessante  und  charakteristische 
Einleitung  weggelassen  ist.  Es  kann  dem  Werke  nur  zum  Vorteil 
gereichen,  wenn  dies  nachgeholt  wird,  was  leicht  möglich  ist.  Allen 
Freunden  und  Jüngern  der  schönen  Garteukunst  empfehlen  wir  dies 
Werk  aufs  beste.  Grube. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Allgemeine  Provinzial-Obst-  und  Gartenbau-Ausstellung 
zu  Reichenbach  i.  Schlesien.  Die  baulichen  Vorbereitungen  für 
die  vom  19.  bis  23.  September  in  Reichenbach  i.  Schi,  stattfindende 
„Allgemeine  Provinzial-Obst-  und  Gartenbau-Ausstellung"  sind  nun 
auch  flott  im  Gange.  Ausser  vorhandenen  Baulichkeiten  werden  noch 
bedeckte  Ausstellungsräume  durch  eine  besondere  grosse  Ausstellungs- 
halle und  zwei  grosse  Gewächshäuser  geschaffen.  Die  Gewächshäuser 
sind  zugleich  Ausstellungsobjekte  und  zwar  eins  von  der  Firma 
M.  G.  Schott-Breslau,  das  andere  von  0.  R.  Mehlhorn-Schweinsburg  bei 
Crimmitschau. 

Anmeldungen  sind  schon  sehr  zahlreich  eingegangen;  nicht 
nur  aus  Schlesien,  sondern  auch  aus  vielen  anderen  Teilen  des 
Deutschen  Reiches,  sowie  Oesterreich.  Mit  der  Ausstellung  wird 
ausser  der  Wanderversammlung  des  Provinzial-Verbandes  schlesischer 
Gartenbauvereine  am  letzten  Ausstellungstage  ein  allgemeiner  Obst- 
markt verbunden  sein.  Zahlreiche  Ehrenpreise  sind  bereits  gestiftet, 
u.  a.  von  der  Landwirtschaftskammer  von  Schlesien  ein  silberner 
Ehrenbecher,  drei  silberne  und  drei  bronzene  Medaillen;  Kreis- 
ausschuss  sowie  die  städtischen  Körperschaften  von  Reichenbach  ge- 
währten ebenfalls  Ehrenpreise,  desgleichen  ein  grosser  Teil  der  Mit- 
glieder des  Ehrenkomitees. 
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Lokale  Gemüse-,  Obst-,  Blumen-  und  Pflanzen-Ausstellung 
vom  2.-6.  Oktober  in  den  Räumen  der  „Stadt  Offenbach"  in 
Oberrad,  veranstaltet  von  der  Gärtner-Vereinigung 
Frankfurt  a.  M. -Oberrad.  An  der  Ausstellung  sind  in  der  Haupt- 
sache nur  Mitglieder  der  genannten  Vereinigung  zugelassen.  Nicht- 
mitglieder  können,  soweit  es  der  Platz  erlaubt,  ausstellen,  sind  jedoch 
von  der  Preisbewerbung  ausgeschlossen.  An  Preisen  kommen  Ehren- 
preise, Medaillen,  Diplome,  sowie  Geldpreise  zur  Verteilung.  Es 
könneu  nur  selbstgezogene  Erzeugnisse  zur  Prämiierung  angemeldet 
werden.  Nachmeldungen  sind  bis  spätestens  25.  September  zu  be- 
wirken und  können  nur  nach  Massgabe  des  noch  verfügbaren  Raumes 
berücksichtigt  werden.  Anfragen  sind  zu  richten  an  den  Vorstand 
der  Gärtner- Vereinigung  Frankfurt  a.  M.-Oberrad  Herrn  Conrad 
Eeich-Oberrad  oder  an  das  Ausstellungs-Komitee,  Vorsitzender  Herr 
Heinrich  Seidel-Oberrad,  Schriftführer  Herr  Hch.  Grossmann-Oberrad. 

Winterblumen-,  Chrysanthemum-  etc.  Ausstellung  in  der 
Flora  zu  Köln  vom  6.— 13.  November.  Für  die  deutsche 
Chrysanthemumschau  und  die  Abteilung  "Winterblumen  haben  sich 
bis  jetzt  annähernd  100  Aussteller  angemeldet.  Für  die  Gruppen 
Binderei,  Obst  und  Gemüse  ist  die  Anmeldefrist  bis  zum  15.  Oktober 
verlängert  worden.  Die  Chrysanthemum  werden  allein  einen  Flächen- 
raum von  300  qm  einnehmen. 

Rudolf  Rausch,  Obergärtner  der  Flora,  Köln-Eiehl. 


Preisausschreiben. 


Die  Flora  zu  Cöln  a.  Rh.  erlässt  ein  Preisausschreiben  für 
deutsche  Gärtnergehilfen.  Die  Preisaufgabe  lautet:  „Welche  Wege 
hat  der  junge  Gärtner  einzuschlagen,  um  sich  die  zur  Führung  einer 
modernen  Gärtnerei  nötigen  technischen  und  kaufmännischen  Kennt- 
nisse anzueignen,  und  wie  gründet  er  sich  am  besten  eine  sichere 
Lebensstellung?"     Es  sind  drei  Preise  ausgesetzt: 

1.  Preis  Mark  150  und  goldene  Medaille. 

2.  Preis  Mark  100  und  silberne  Medaille. 

3.  Preis  Mark  50  und  bronzene  Medaille. 

Die  Arbeiten  müssen  am  1.  November  d.  .Is.  bei  der  Flora  in 
Köln  a.  Rh.  eingereicht  sein. 


Tagesgeschichte. 

Düsseldorf.  Auf  dem  Ausstellungsgelände  sind  jetzt  annähernd 
700  Personen  damit  beschäftigt,  nach  dem  Gesamtplan  der  Garten- 
bau-Ausstellung den  Boden  anzufahren  und  zu  verteilen,  ferner  die 
Felder  anzulegen  und  für  die  Bepflanzung  fertigzustellen,  mit  der 
am  1.  Oktober  begonnen  werden  rnuss.  Auch  die  Arbeit  in  den 
verschiedenen  Bauten  wird  auf  das  eiligste  gefördert,  um  für  die 
Innendekoration,  auf  die  bei  dieser  Ausstellung  besonderer  "Wert  ge- 
legt wird,  da  sie  von  unseren  ersten  Künstlern  geleitet  werden  soll, 
die  notwendige  Zeit  zu  gewinnen.  Der  Bau,  in  den  die  Künstler- 
schaft selbst  die  Dioramen  einbauen  will,  welche  die  Entwicklung 
des  Gartenbaus  darstellen,  umfasst  einen  Raum  von  annähernd 
5000  Quadratmeter.  Die  Gesamtanlage,  im  hellenischen  Stil  gebaut, 
umschliesst  einen  Hof  mit  Wasserkünsten  und  Gartenanlagen,  deren 
rückwärtiger  Teil  in  einer  Cella  eine  Kolossalstatue  von  über  fünf 
Meter  Höhe  enthält.  Der  ganze  Hof  wird  auch  mit  entsprechenden 
Malereien  geziert  werden. 

Hamburg.  In  der  freien  Hansestadt  Hamburg  ist  man  in 
gärtnerischer  Hinsicht  noch  insofern  sehr  rückständig,  als  dortselbst 
die  Leitung  des  städtischen  Gartenbauwesens  nicht  in  den  Händen 
des  Stadtgärtners,  sondern  in  denjenigen  des  Oberingenieurs  liegt. 
Als  es  sich  um  die  Erlangung  eines  Planes  zur  Umgestaltung  des 
Rathausmarktes  handelte,  wurde  ein  Preisausschreiben  veranstaltet; 
vor  der  Beteiligung  an  demselben  warnten  wir  s.  Z.,  da  sich  das 
Preisrichterkollegium  ausschliesslich  aus  Nichtgärtnern  zusammensetzte. 
Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Hamburg  war  ich  begierig  zu 
sehen,    was    mit  Hilfe    dieses  Preisausschreibens    zustande    gebracht 


worden  sei.  Das  neu  errichtete  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  nimmt  so 
ziemlich  den  ganzen  Rathausmarkt  ein  und  lässt  nur  zu  beiden  Seiten 
Raum  zu  je  einer  nichtssagenden  Gehölzgruppe.  Diese  beiden  Gruppen 
werden  zudem  noch  durch  hohe  Linden  beschattet,  die  ehedem  schon 
vorhanden  waren.  Die  ganzen  gärtnerischen  Anlagen  setzen  sich 
also  aus  einigen  nichtssagenden  ordinären  Gehölzen  zusammen,  die 
jeder  Tagelöhner  ebenso  angepflanzt  hätte.  Und  dazu  hatte  man 
s.  Z.  ein  grossartiges  Preisausschreiben  veranstaltet!  Das  Denkmal 
selbst  ist  nicht  übel,  hat  nur  den  kleinen  Fehler,  dass  es  ebensogut 
Kaiser  Friedrich  oder  Friedrich  den  Grossen  als  Kaiser  Wilhelm  I. 
darstellen  könnte,  denn  von  einer  Ähnlichkeit  im  Gesichtsausdruck 
mit  letzterem  ist  keine  Rede.  —  Zurzeit  ist  ein  Hamburger  Bau- 
inspektor im  dortigen  botanischen  Garten  wieder  bei  ruhmreicher 
Tätigkeit.  Der  Senat  hat  15000  Mark  zur  Anlage  eines  Alpinums 
in  diesem  Garten  bewilligt.  Dieses  Alpinum  wird  nun  nicht  von  dem 
Inspektor  und  den  Obergärtnern  des  botanischen  Gartens  angelegt, 
wie  dies  an  anderen  Orten  sein  würde,  sondern  von  einem  Stadtbau- 
inspektor. Dieser  Herr  verbaut  die  15000  Mark,  indem  er  geradezu 
gewaltige  Sandstein-  und  Kalksteinblöcke  heranschleppen  und  auf- 
türmen lässt.  Dass  diese  Riesenblöcke  ewig  kahl  bleiben  und  absolut 
keine  Pflanzgelegenheiten  für  die  meist  so  feinen  und  zierlichen 
alpinen  Gewächse  bieten,  tut  nichts  zur  Sache.  Hauptsache  ist, 
dass  ein  festungsartiger  Bau  entsteht,  wie  ihn  eben  nur  ein  Maurer- 
meister und  kein  Gärtner  ausführen  kann.  Auch  ein  Gebirgsbach 
ist  vorgesehen,  der  dünn  und  fein  als  Silberfaden  zwischen  den  Fels- 
ungeheuern herabrieseln  soll.  Unten  wird  er  unter  einem  schmalen 
Fussweg  hindurch  in  den  Gartenteich  geleitet.  Ein  Gärtner  hätte 
für  diese  Unterleitung  ein  Stück  Draiurohr  benutzt,  wie  man  es 
überall  für  wenige  Nickel  erhält.  Der  städtische  Bauinspektor  hat 
es  dagegen  für'  nötig  gefunden,  das  Fusswegelein  mit  einer  gewaltigen 
Sandsteinplatte  abdecken  zu  lassen,  die  nach  meiner  liberalen  Schätzung 
mit  500  Mark  nicht  zu  hoch  bezahlt  sein  dürfte.  Wer  also  einmal 
ein  von  einem  Baumeister  errichtetes  Alpinum  oder  besser  gesagt 
einen  Felsenhaufen  für  15000  Mark  sehen  möchte,  dem  lege  ich 
dringend  den  Besuch  des  im  übrigen  interessanten  und  gut  gehaltenen 
Hamburger  botanischen  Gartens  ans  Herz.  M.  H. 

Markranstädt.  Der  hierselbst  zu  errichtende  Park  soll  König- 
Albert-Park  heissen  und  mit  einem  Bismarck-Denkmal  und  einer 
Teichanlage  versehen  werden. 


Personal-Nachrichten. 


Benary,  Kommerzienrat,  Kunst-  und   Handelsgärtnereibesitzer, 

Chrestensen,  Hoflieferant,  Kunst-  und  Handelsgärtner,   beide 
zu  Erfurt. 

von   Dippe,    Oekonomierat   zu   Quedlinburg, 
wurde    der  Rote  Adlerorden  vierter  Klasse  verliehen. 

Besoke,  G.,  bisher  bei  Haage  und  Schmidt,  trat  als  Ober- 
gärtner in  die  Gärtnerei  von  Ernst  Benary,  Erfurt,  ein. 

Guder,  Wilhelm,  Baumschulenbesitzer  in  Breslau-Carlowitz, 
feierte  im  August  sein  25jähriges  Geschäftsjubiläum.  Die  lebhafte 
Beteiligung  an  dieser  Feier  liess  die  Beliebtheit  seiner  Person  und 
der  von  ihr  vertretenen  rühmlichst  bekannten  Firma  deutlich  er- 
kennen. Herr  Guder  ist  erste  Kapazität  auf  dem  Gebiete  der 
Koniferenzucht  in  Schlesien. 

Hanke,  Fritz,  bisher  im  Berliner  bot.  Garten  tätig,  trat  am 
10.  d.  M.  die  Reise  nach  Victoria  (Kamerun)  an,  woselbst  er  als  bot. 
Gärtner  engagiert  ist. 

Hermsdorf,  Stadtgärtner  zu  Nordhausen,  wurde  der  Kronen- 
orden vierter  Klasse  verliehen. 

Schulz,  Carl,  bisher  im  Hofgarten  Neues  Palais  zu  Sanssouci, 
wurde  von  der  Landesversicherungsanstalt  der  Provinz  Brandenburg 
für  die  Garten-  und  Parkanlagen  der  Lungenheilstätte  für  Frauen 
bei  Cottbus  angestellt. 

Stumpf,  Michael,  Landschaftsgärtner  in  München,  starb  da- 
selbst am  24.  August. 
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Verdiente  Fachgenossen. 


August  Siebert. 

Zur  Feier  seiner  füufuiidzwaiizigjähri?en  Tätigkeit  im  Palmen- 
garten zu  Frankfurt  a.  M. 

Vom  Herausgeber. 


We 


enn  es  einem  Beamten  vergönnt  ist,  in  einem  Wirkungs- 
kreise, der  die  grössten  und  vielseitigsten  Anforderungen  an 
ihn  stellt,  ihn  geradezu  zwingt,  auf  der  Höhe  des  Berufs  zu 
stehen  und  von  dieser  Höhe  aus  fortgesetzt  Neues  zu  bieten, 
das  Jubiläum  seiner  25jährigen  Tätigkeit  zu  begehen,  so 
verdient  eine  solche  Feier  wohl  auch  die  Beachtung  der 
Berufsgenossen.  Ein  solch  verantwortungsvoller  Posten  ist 
die  Stellung  August  Sieberts,  des  Direktors  des  Frankfurter 
Palmengartens.  Als  Freund  Siebert  vor  fünfundzwanzig 
Jahren  als  Obergärtner  in  den  Palmengarten  eintrat,  befand 
sich  das  heute  welt- 
berühmte    Institut 

gewissermassen 
noch  im  ersten 
Jugendstadium.  Die 
gärtnerische  Ober- 
leitung lag  damals 
in  verschiedenen 
Händen.  Die  Park- 
anlagen standen 
unter  der  Leitung 
Siesmayers,  des 
Schöpfers  des  Pal- 
mengartens, wäh- 
rend das  Palmen- 
haus und  die  Warm- 
hauskulturen     der 

Oberleitung    des 

Garteninspektors 
Heiss  anvertraut 
waren.  Beide  deckt 
längst  der  grüne 
Basen.  Die  Verhält- 
nisse des  Frank- 
furter Palmengar- 
tens aus  damaliger 
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Zeit  haften  noch  lebhaft  in  meiner  Erinnerung,  da 
ich  selbst  bald  nach  Eintritt  Sieberts  als  Lehrling  in  diesem 
Institut  Aufnahme  fand.  Wenn  auch  der  Frankfurter  Palmen- 
garten schon  vor  fünfundzwanzig  Jahren  in  Rücksicht  auf  den 
damaligen  tieferen  Stand  des  deutschen  Gartenbaues  bereits 
als  hervorragende  Sehenswürdigkeit  galt,  obwohl  sich  seine 
Darbietungen,  von  den  Parkanlagen  und  dem  Palmenhause 
abgesehen,  in  der  Hauptsache  in  der  Teppichgärtnerei 
erschöpften,  so  stand  er  doch  nach  allen  Richtungen  weit 
hinter  dem  zurück,  was  dieses  Institut  heute  bietet.  Der 
Garten  hat  sich  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  ständig 
in  aufsteigender  Richtung  bewegt  und  ist  in  diesem  Viertel- 
jahrhundert trotz  ähnlicher  Gründungen  in  anderen  Gross- 
städten stets  an  der  Spitze  marschiert.  Mit  Recht  bildet  der 
Palmengarten   den   Stolz   der  Frankfurter,  für   welche   er   ein 

wahrer  Volksgarten 
geworden  ist,  der 
nirgends  im  Reiche 
seinesgleichen  hat. 
Es  bedurfte  einer 
unausgesetzten  und 
aufreibenden  Tätig- 
keit, das  Institut  auf 
die  gegenwärtige 
gewaltige  Höhe  zu 
bringen  und  so  das 
Interesse  des  gros- 
sen Publikums  dau- 
ernd für  dasselbe 
wach  zu  halten. 

lieber  das,  was 
der  Jubilar  speziell 
dem  Palmengarteu 
in  den  letzten  fünf- 
undzwanzig Jahren 
gewesen  ist,  was  er 
dort  gewirkt  und 
was  er  dort  ge- 
schaffen hat,  wird 
an  anderer  Stelle 
dieser  Nummer  aus- 
51 
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fükrlich  berichtet.  Ich  begnüge  mich  deshalb  hier  damit, 
festzustellen,  dass  die  Kulturen  des  Instituts  von  der  Zeit  an, 
zu.  welcher  Siebert  die  Oberleitung  übernahm,  in  jedem  Jahre 
und  zu  jeder  Jahreszeit  musterhaft  gewesen  sind,  dass  sieh 
die  Parkanlagen  stets  in  vorzüglicher  Verfassung  befunden 
haben,  dass  die  Bepflanzung  der  Blumenbeete  in  allen  Jahren 
eine  stets  abwechselungsreiche  gewesen  ist  und  dass  der 
Palmengarten  in  dieser  ganzen  Zeit  für  alle  neuen  und 
seltenen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Gartenbaues  eine 
hervorragende  Pflanzstätte  war. 
Mit     scharfem     Blick    hat    es 


Durch  diesen  ständigen  Strom  auswärtiger  Fachgenossen 
ist  Siebert  durch  die  Jahre  hindurch  stets  in  persönlicher 
Fühlung  mit  den  massgebenden  gärtnerischen  Kreisen  geblieben. 
Trotz  der  gewaltigen  Anforderungen,  die  sein  verantwortungs- 
voller Posten  an  ihn  stellt,  hat  er  immer  noch  die  nötige 
Zeit  gefunden,  sich  den  Liebhabern  und  Berufsgenossen,  die 
auf  seine  persönliche  Führung  Wert  legten,  und  wer  würde 
das  nicht,  zur  Verfügung  zu  stellen.  Wer  einmal  von 
Siebert  durch  das  Institut,  das  ihm  so  sehr  am  Herzen  liegt, 
mit  dem  er  so  vollkommen  verwachsen 
^  ist,    geführt   wurde,  wird   diese   genuss- 

reichen Stunden  in  dauernder  Erinnerung 
behalten. 


August  Siebert. 

Siebert  stets  verstanden,  aus  der  Hochflut  der  Neuheiten  das 
Beste  herauszufinden,  und  manche  sonst  verkannte  wertvolle 
Pflanze  wurde  durch  seine  Initiative  vom  Untergänge  gerettet 
und   zu  Ehren  gebracht. 

Während  ähnliche  Institute  und  die  in  neuerer  Zeit 
zahlreich  ins  Leben  gerufenen  Volksgärten  in  den  allermeisten 
Fällen  nur  von  lokaler  Bedeutung  sind,  hat  sich  der  Ruf 
des  Frankfurter  Palmengartens  nicht  nur  in  Liebhaber-,  sondern 
auch  in  Fachkreisen  zu  einem  wahrhaft  internationalen  gestaltet. 
So  kann  man  es  denn  begreifen,  dass  kaum  ein  Tag  im 
Jahre  vergeht,  an  welchem  nicht  namhafte  in-  und  aus- 
ländische Fachleute  das  Frankfurter  Institut  besuchen. 


Können 
einerseits  die 
Verdienste, 
die  sich' Sie- 
bert um  den 
Palmeii- 
garten  er- 
worben   hat, 

gar  nicht 
hoch  genug 
angeschlagen  werden,  so  wird  ihm 
auch  das,  was  er  für  unseren 
gärtnerischen  Beruf  getan  hat  und 
noch  ständig  tut,  unvergessen  bleiben. 
Wo  es  die  Verteidigung  gärtnerischen 
Fortschritts,  die  Hebung  des  Gärtner- 
standes galt,  stand  er  stets  mit 
in  der  ersten  Reihe  als  Verfechter  unserer  Interessen. 
Siebert  hat  namentlich  bis  zum  heutigen  Tage  eine  sehr 
rege  und  vielseitige  Tätigkeit  im  gärtnerischen  Vereins- 
leben entfaltet.  Vielen  Gartenbau  vereinen  gehört  er  als 
aktives  Mitglied  an,  andere  haben  ihn  durch  Ernennung 
zum  korrespondierenden  Mitgliede  ausgezeichnet,  so  der 
Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  Berlin,  die 
Bayerische  Gartenbau-Gesellschaft,  die  Königlich  Sächsische 
Gartenbau-Gesellschaft  Flora,  der  Nassauische  Verein  für 
Naturkunde  in  Wiesbaden  und  die  K.  K.  Gartenbau-Gesellschaft 
in  Wien.  Auch  der  Senkenbergischen  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  gehört  Siebert  als  arbeitendes 
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Obergärtner  Gustav  Alt. 


Maschinenmeister  Daniel  Bulling. 


Obergärtner  Thomas  Ditt. 


Robert  Gramsch. 


Robert  Hiller. 


Obergärtner  Otto  Krauss. 


Obergärtner  Otto  Maedicke. 


Hubert  Rehn. 


Bruno  Schwenke. 
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Mitglied  an.  Die  Frankfurter  Gartenbau-Gesellschaft,  deren 
Vorsitzender  der  Jubilar  seit  Jahren  ist,  hat  sich  unter  seiner 
Leitung  zu  einem  der  grössten  und  einflussreichsten  Fach- 
vereine des  deutschen  Reiches  entwickelt  und  in  den  Lieb- 
haberkreisen Frankfurts  wird  die  Tätigkeit  Sieberts  in  diesem 
Vereine  allgemein  anerkannt.  Eine  rege  Tätigkeit  hat  unter  dem 
Vorsitz  Sieberts  auch  die  Zentralstelle  für  Obstverwertung 
in  Frankfurt  a.  M.  entfaltet  und  sie  wird,  dessen  sind  wir 
gewiss,  unter  seiner  Leitung  auch  noch  weiterhin  das  ihrige 
zur  Hebung  der  deutschen  Obstkultur  beitragen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Ausstellungswesens  hat  sich 
Siebert  bewährt.  Es  sei  hier  in  erster  Linie  auf  die 
Patent-  und  Musterschutz-Ausstellung  vom  Jahre  1881  in 
Frankfurt  a.  M.  hingewiesen,  auf  seine  Mitwirkung  bei  der 
Obstausstellung  des  deutschen  Pomologen -Vereins,  bei  den 
Gartenbau -Ausstellungen  im  Bundespalais  und  in  der  land- 
wirtschaftlichen   Halle    zu  Frankfurt.     Die  Inszenierung    und 

allseitig  aner- 
kannte vorzüg- 
liche Durchfiih- 
rung  der  ersten 
allgemeinen  deut- 
schehBindekunst- 
Ausstellung  1900 
im  Palmengarten 
zu  Frankfurt  a.  M. 
ist  ausschliesslich 
das  Werk  des  Jubi- 
lars, ihm  war  es 
vorbehalten,  der 
sieh  entgegenstel- 
lenden grossen 
Schwierigkeiten 
Herr  zu  werden, 
die  Ausstellung 
planvoll  und  ener- 
gisch durchzufüh- 
ren und  mit  die- 
ser Durchführung 
dem  gärtnerischen 

Ausstellungswesen  ganz  neue  Gesichtspunkte  zu  eröffnen. 
Wie  sehr  man  allseitig  in  Berufskreisen  die  Erfahrungen 
Sieberts  im  gärtnerischen  Ausstellungswesen  und  sein  sicheres 
Urteil  zu  schätzen  wusste  und  weiss,  erhellt  schon  aus  dem 
Umstände,  dass  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  in  Deutsch- 
land, Russland  und  Belgien  wohl  kaum  eine  internationale 
oder  sonst  bedeutende  Gartenbauausstellung  stattfand,  zu 
welcher  Siebert  nicht  als  Preisrichter  hinzugezogen  worden 
wäre;  und  wo  er  es  irgend  ermöglichen  konnte,  stellte  er 
seine  Kenntnisse  in  den  Dienst  dieser  Unternehmungen, 

Dass  Sieberts  Verdienste  um  den  deutschen  Gartenbau 
auch  an  hohen  und  höchsten  Stellen  anerkannt  wurden,  be- 
weisen die  zahlreichen  Ehrungen,  die  ihm  bisher  zuteil 
wurden.  Im  Jahre  1896  wurde  er  zum  königlich  preussischen 
Gartenbaudirektor  ernannt,  er  ist  Inhaber  des  roten  Adler- 
ordens, des  Grossherzoglich  Badischen  Verdienstordens  vom 
Zähringer  Löwen  und  des  Ritterkreuzes  des  Grossherzoglich 
Luxemburgischen  Adolfordens.  Neuerdings  wurde  Siebert 
vom  Minister  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
in  das  Kuratorium  der  Königlichen  Lehranstalt  für  Wein-, 
Obst-  und   Gartenbau  zu  Geisenheim  am  Rhein  berufen. 

Mit   dem   Jubilar   zusammen    blickt    auch   eine   grössere 
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Anzahl  seiner  Untergebenen  auf  eine  lange  Dienstzeit  zurück. 
Wenn  ein  gärtnerischer  Vorgesetzter  auf  mehr  als  ein  Dutzend 
Mitarbeiter  hinzuweisen  vermag,  die  ihm  durch  Jahrzehnte 
hindurch  in  bösen  und  guten  Zeiten  treu  zur  Seite  gestanden 
haben,  so  stellt  er  sich  hiermit  in  den  Augen  eines  jeden 
billig   Denkenden    selbst    das    beste  Zeugnis  aus. 

Die  Mitarbeiter,  die  sich  Siebert  aussuchte,  teilweise  neu 
einstellte  und  heranbildete,  waren  Charaktere,  die,  jeder  an  den 
richtigen  Posten  gestellt,  bemüht  sind,  ihre  volle  Schuldigkeit  zu 
tun  und  denen  es  wesentlich  mit  zu  verdanken  ist,  dass  der 
Palmengarten  die  Stufe  der  Vollkommenheit  erreichen  konnte, 
auf  welcher  er  heute  steht.  Wir  glauben  den  Jubilar  selbst 
zu  ehren,  wenn  wir  an  seinem  Jubiläum  auch  seiner  ältesten 
und  treuesten  Mitarbeiter  gedenken.  Wir  führen  neun  der 
Palmengartensenioren,  die  heute  verantwortliche,  tüchtige 
Fachkenntnisse  erfordernde  Revierstellen  bekleiden,  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  im  Bilde  vor: 

Obergärtner 
Gustav  Alt, 
eingetreten  am 
17.  Februar  1871, 
welchem  die  Un- 
terhaltung der 
Parkanlagen  an- 
vertraut ist. 

Maschinen- 
meister    Daniel 
Bulling,    einge- 
treten am   1.  Fe- 
bruar   1870,    ist 
Leiter    des    ma- 
schinellen Betrie- 
bes.    Er    ist   ein 
ausgezeichneter 
Fachmann  auf 
dem  Gebiete  des 
Heizungswesens 
und  der  Wasser- 
anlagen  und    hat 
im    Palmengarten 
mustergültige  Anlagen  geschaffen. 

Obergärtner  Thomas  Ditt,  eingetreten  am  1.  Mai  1875, 
leitete  von  dieser  Zeit  ab  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  be- 
rühmten Blütengalerien  des  Palmengartens,  daneben  ist  er 
der  Blumenbinder  des  Instituts,  und  mancher  den  Kaisern 
Wilhelm  I.  und  Wilhelm  IL  und  anderen  Fürstlichkeiten 
überreichte  Blumenstrauss  war  ein   Werk  seiner  Hände. 

Robert    Gramsch,    eingetreten    am    1.  Februar    1885, 
hat  seinen  Wirkungskreis  in  den  Warmhauskulturen  gefunden. 
Robert   Hiller,   gleichfalls  am    1.   Februar    1885   ein- 
getreten, kultiviert  die  Azaleen,  Kamelien  und  Nelken. 

Otto  Krauss,  eingetreten  am  1.  Februar  1890,  ist 
erster  Obergärtner  und  in-  und  externer  Vertreter  des  Direktors, 
auch  geniesst  er  eine  besondere  Vertrauensstellung  und  wird 
von  Siebert  als  seine  rechte  Hand  bezeichnet. 

Obergärtner  Otto  Maedicke,  eingetreten  am  1.  Mai 
1874.  Er  hat  die  ungezählten  Tausende  von  Pflanzen  zu 
vermehren,  die  alljährlich  zur  Besetzung  der  Gewächshäuser 
und  Blumengruppen  erforderlich  sind. 

Hubert  Rehn,  eingetreten  am  25.  Februar  1889.  Iu 
seinen  Händen  liegt  die  Kultur  der  Orchideensammlung  des 
Gartens. 
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Bruno  Schwenke,  eingetreten  am  1.  Mai  1SS0.  Unter 
seiner  speziellen  Aufsicht  steht  das  Palmenhaus,  dessen 
musterhafte  Palmenkulturen  und  landschaftlich  schöne  Aus- 
gestaltung einzig  in  seiner  Art  dastehen. 

Weitere  bewährte  langjährige  Mitarbeiter  sind  noch  die 
folgenden  Herren: 

Alfred  Ketter,  eingetreten  am  19.  April  1888  für  Rosen, 

Alexander  Sanner,  eingetreten  am  16.  Februar  1891 
für  den  Anzuchtgarten, 


Ist  Herr  Siebert,  wie  dies  aus  vorstehender  Liste  treu 
bewährter,  langjäliriger  Mitarbeiter  in  unzweideutigster  Weise 
hervorgeht,  einerseits  seinen  Mitarbeitern  ein  wohlwollender 
und  gerechter  Vorgesetzter,  so  hat  er  auch  andererseits  den- 
jenigen niemals  sein  Wohlwollen  versagt,  die  zu  ihrer  gärt- 
nerischen Ausbildung  nur  vorübergehend  im  Frankfurter 
Palmengarten  Station  machten.  Mit  vielen  seiner  ehemaligen 
Lehrlinge  und  Gehilfen  verbindet  ihn  treue  Freundschaft, 
und  ausserordentlich  gross  ist  die  Zahl  derjenigen,   denen  er 


Blick  in  das  Palmenhaus  des  Palmengartens.    Origümiaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


Max  Schiller,  eingetreten  am  1.  März  1893  für  Villa 
Leonhardsbrunn, 

Matthäus  Schneider,  eingetreten  am  30.  April  1872 
für  Park-  imd  Freilandkulturen. 

Von  den  aufgeführten  langjälu'igen  Mitarbeitern  sind  mir 
die  Herren  Alt,  Bulling,  Ditt,  Maedicke,  Schneider  und 
Schwenke  noch  aus  der  Zeit  meiner  Tätigkeit  im  Palmen- 
garten her  bekannt.  Alt  hat  mich  seinerzeit  in  die  Kunst 
des  Gehölzesehnittes  eingeführt  und  zwar  in  dem  ungewöhnlich 
strengen  Winter  1879/80,  Maedicke  in  dem  mollig  warmen 
Vermehrungshause  in  die  Mysterien  der  Pflanzenvermehrung. 


zu  mehr  oder  weniger  einflussreichen  Lebensstellungen  ver- 
holten hat,  nachdem  sich  ihm  Gelegenheit  geboten  hatte, 
sich  von  ihren  Charaktereigenschaften  und  ihren  fachmännischen 
Leistungen  ein  zutreffendes  Bild  zu  machen. 

So  ist  Siebert  auch  zum  Lehrer  geworden,  und  in  allen 
Teilen  des  In-  und  Auslandes  wirken  heute  ehemalige  An- 
gestellte des  von  ihm  geleiteten  Gartens  in  seinem  Sinne. 

Auch  als  Fachschriftsteller  ist  Siebert  mehrfach  hervor- 
getreten. Die  neue  dritte  Auflage  von  Vilinorins  Blumeu- 
gärtnerei,  eines  der  hervorragendsten  gärtnerischen  Standard- 
werke, verdankt  einen  guten  Teil  seiner  Bedeutung  der  Mit- 
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arbeit  Sieberts,  zumal  in  diesem  Werke  alle  jene  Pflanzen- 
arten besondere  Berücksichtigung'  erfahren  haben,  die  sich 
im  Verlaufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  in  den  Kulturen  des 
Palmengartens  besonders  bewährten.  Auch  die  zahlreichen 
Vorlagen  zu  den  hundert  farbigen  Tafeln  mit  vielen  hundert 
verschiedenen  Pflanzenarten  entstammen  dem  Palmengarten. 
In  keiner  Fachbibliothek  wird  sein  Buch 
über  den  „Palmengarten"  fehlen.  Die 
Fachpresse  hat  Siebert  vielfach  durch 
seine  gehaltreichen   Heiträge  gefördert. 

üeber  den  bisherigen  Lebensgang 
des  Jubilars  sei  folgendes  angeführt: 

August  Siebert  wurde  am  1.  April 
1854  zu  Barth  in  Pommern  geboren. 
Die  Gärtnerei  erlernte  er  in  dem  Exzellenz 
Graf  von  lirassow  sehen  Schlossgarten 
zu  Divitz  unter  der  Leitung  des  Schloss- 
gärtners J.  Ganschow.  Die  dortigen 
Parkanlagen,  ein  Werk  des  verstorbenen 
Gartendirektors  Meyer-Berlin,  die  Obst- 
anlagen von  Lepere-Paris,  bildeten  eine 
gute  Vorschule  für  deu  jungen  Gartenbau- 
Beflissenen.  Im  Jahre  1871  fand  Siebert 
in  der  Gärtnerei  und  Samenhandlung  von 
Putz  &  Roes,  Ferd.  Jühlkes  Nachfolger, 
in  Erfurt  Stellung  und  war  hierauf 
noch  in  anderen  Privat-  und  Handels- 
gärtnereien tätig,  bis  er  1875  die 
Leitung      der      Handelsgärtnerei       von 


E.  C.  Harmsen  (jetzt  Woldemar  Neubert)  in  Wandsbek-Hamburg 
übernahm. 

Die  ausgezeichneten  Pflanzenkulturen  und  Treibereien, 
die  damit  verbundene  Leitung  eines  Blumengeschäfts  in  Ham- 
burg und  die  ausgedehnten  Geschäftsverbindungen  dieser  be- 
kannten Weltfirma  eröffneten  ihm  einen  weiten  Geschäftsblick, 
kaufmännisch  wie  technisch.  .Man  sah  ihn  gerne  in  Kollegen- 
kreisen,  wie  er  auch  tätiger  Mithelfer  bei  den  seinerzeit 
alljährlich  stattgehabten  Hamburger  Gartenbau -Ausstellungen 
war.  Dass  er  ein  gutes  Andenken  hinterlassen,  bewies  seine 
einstimmige  Wahl  zum  Präsidenten  der  Gesamtjury  der 
grossen  Gartenbau-Ausstellung  von  1897. 

Nach  seinem  Austritt  aus  diesem  Geschäft  im  Jahre 
1878  begab  er  sich  auf  Reisen,  um  andere  Betriebe  kennen 
zu  lernen  und  grössere  Anlagen  zu  sehen,  und  kam  auf 
dieser  Reise  auch  nach  Frankfurt  a.  M.,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  durch  eine  Empfehlung  der  Herren  Putz  &  Roes 
sieh  bei  der  Firma  Gebrüder  Siesmayer  in  Bockenheim  ein- 
führte. 

Inzwischen  wurde  ihm  auch  die  Geschäftsführung  einer 
holländischen  Baumschule  angeboten,  die  er  ablehnte. 

Dahingegen  übernahm  er  später  die  Obergärtnerstelle 
bei  H.  Pressel-  in  Nordhausen.  Dort  beschäftigte  ihn  der 
Gedanke  des  Erwerbs  einer  Handelsgärtnerei,  die  ihm  von 
befreundeter  Seite  in  Hamburg  angetragen  war,  als  er  die 
Nachricht  erhielt,  dass  Herr  H.  Siesmayer  ihn  dem  Ver- 
waltungsrat der  Palmengarten-Gesellschaft  für  die  frei  werdende 
Stelle  des  Park -Obergärtners  in  Vorschlag  gebracht  habe. 
Diese  Stelle  trat  Siebert  denn  auch  am   10.  Oktober  1S78  an. 

Es  war  mir  ein  Herzensbedürfnis,  Freund  Siebert  zu 
seinem  Jubeltage  diese  Zeilen  der  Anerkennung  und  des 
treuen  Gedenkens  zu  widmen.  Wir  Gärtner  ehren  uns  nur 
selbst,  wenn  wir  die  Verdienste  derjenigen  unserer  Berufs- 
genossen, die  sich  mehr  oder  weniger  hoch  über  die  All- 
täglichkeit erheben,  die  nicht  nur  in  verantwortungsreicher 
Stellung  ihren  ganzen  Mann  stellen,  sondern  auch  unermüdlich 
und  erfolgreich  für  die  Hebung  des  Berufs  tätig  sind,  'frei 
von  Missgunst  und  Neid  anerkennen.  Ich  möchte  aber  auch 
an    dieser    Stelle   Freund    Siebert    meinen    besonderen    Dank 
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abstatten  für  das,  was  er  speziell  mir  in  den  letzten  vier- 
undzwanzig Jahren  gewesen  ist.  Er  war  mir  während  meiner 
Lehrzeit  der  beste  Lehrer,  den  ich  mir  habe  wünschen 
können,  hat  mir  vom  Tage  meines  Eintritts  in  den  Palmen- 
garten an  stets  das  grösste  Wohlwollen  bewiesen,  mich  zur 
Führung  eines  Tagebuchs  veranlasst,  dessen  Durchsicht  er 
von  Woche  zu  Woche  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  be- 
sorgte und  auch  sonst  meine  Pflanzen-  und  Berufskenntnisse 
in  jeder  Weise  zu  fördern  gesucht,   so   dass  es  gewiss  nicht 


weit"  ist  Freund  Siebert  zu  dauerndem  Danke  verpflichtet. 
Er  hat  mit  an  ihrer  Wiege  gestanden,  mit  ihm  gemeinschaft- 
lich habe  ich  das  Programm  der  neu  zu  gründenden  Zeit- 
schrift festgelegt,  ihm  verdanke  ich  einen  Teil  des  interessantesten 
Illustrationsmaterials,  welches  ich  in  den  ersten  Jahren  bringen 
konnte,  und  nicht  nur  das,  er  hat  mir  auch  einen  stattlichen 
Stamm  treu  bewährter  Mitarbeiter  zugeführt,  mit  welchen 
ich  dann  auch  in  persönliche  Beziehungen  getreten  bin. 

Es   war  meine  Absicht,  diejenigen,  an  deren  Berufsaus- 
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an  ihm  liegt,  wenn  ich  vielleicht  nicht  das  geworden  bin, 
was  ich  hätte  werden  können  und  sollen.  Auch  nach  meinem 
Austritt  aus  dem  Palmengarten  erhielt  Siebert  seine  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zu  mir,  dem  einfachen  Gärtner- 
gehilfen, aufrecht.  Während  der  vielen  Jahre  meiner  Ge- 
lülfen-  und  Obergärtnertätigkeit  bis  zum  heutige  Tage  haben 
wir  ständig  in  anregendem  brieflichem  Verkehr  'gestanden 
und  bei  meiner  jährlichen  Anwesenheit  in  Frankfurt  ist  mil- 
der Palmengarten  immer  und  immer  wieder  zu  einer  Quelle 
der    Freude    und  Belehrung    geworden.     Auch    die   „Garten- 


bildung  Siebert  in  hervorragender  Weise  beteiligt  war,  zu 
vereinigen  und  sie  so  in  die  Lage  zu  versetzen,  ihm  durch 
eine  würdige  Ehrengabe  auch  äusserlich  ihren  Dank  und 
ihre  Anerkennung  zu  bekunden,  ein  Vorhaben,  das  leider  an 
der  übergrossen  Bescheidenheit  des  Jubilars  scheitern  musste. 
Möge  es  August  Siebert  vergönnt  sein,  noch  weitere 
25  Jahre  in  voller  Gesundheit  und  schaffensfreudig  wie  jetzt 
zum  Segen  des  Palmengartens  an  seinem  verantworti 
vollen  Posten  zu  verharren.  Grosse  Aufgaben,  die  sich  der 
nie  Rastende  gestellt  hat,  harren  ilirer  Erledigung. 
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Königlicher  Gartenbalidirektor  August  Siebert  und 
sein  Wirken  im  Palmengarten  zu  Frankfurt  a.  M. 

W  enn  die  in  ihren  Ansprüchen  etwas  verwöhnte  und 
zu  geläutertem  Geschmack  erzogene  Frankfurter  Bürgerschaft 
heute  von  „ihrem"  schönen  Palmengarten  spricht,  der  ihr 
bevorzugtestes,  edlem  Genüsse  gewidmetes  Institut  schon  lange 
gewesen,  so  geschieht  dies  nicht  nur  mit  Liebe,  sondern  auch 
mit  jenem  Hochgefühl  sicheren  Stolzes  auf  etwas,  das  mit- 
geholfen hat,  den  Euhm  der  alten  Kaiserstadt  am  Main  im 
ganzen  Reich,  ja  bis  in  die  weiteste  Kulturwelt  hinaus,  neu 
zu  verkünden,  zu  mehren  und  zu  festigen.  In  der  Tat  hat 
sich  der  Palmengarten  in  unseren  Tagen,  unter  unseren  Augen, 
zu  einer  Kulturstätte  der  Blumenkönigin  erhoben,  wie  sie 
vornehmer  und  würdiger  keine  andere  Grossstadt  ihr  Eigen 
nennen  darf.  Er  bildet  heute  einen  Hauptsammelpunkt  des 
internationalen  Reiseverkehrs,  das  Entzücken  aller  Fremden, 
das  Dorado  der  Blumen-  und  Pflanzenfreunde,  eine  Muster- 
und  Bildungsanstalt  für  viele  Gärtner.  Der  Pahnongarten  ist 
im  Verlaufe  zweier  Jahrzehnte  von  einer  lokalen  Be- 
rühmtheit zu  einem  Institut  von  Weltbedeutung  für  Ama- 
teure und  Fachleute  der  lieblichsten  aller  Wissenschalten 
geworden. 

Und  wenn  sich  mm  in  unserer  jubiläumsfreundlichen 
Zeit  auch  Frankfurt  rüstet,  ein  Jubelfest,  und  zwar  ein  solches 
im  Palmengarten,  zu  begehen,  so  bedarf  diese  Feier  bei  diesem 
Anlass  nicht  erst  einer  Entschuldigung.  Handelt  es  sich  doch 
in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  darum,  den  Mann  zu  ehren, 
der  in  25jähriger  energischer  und  aufopfernder  Tätigkeit, 
voll  idealer  Liebe  für  das  ihm  unterstellte  Etablissement  und 
gerüstet  mit  allen  Werkzeugen  seines  schönen  Berufes,  die 
Blüte  des  Gartens  heraufführen  half,  der  nimmer  rastend 
sein  hochgestecktes  Ziel  verfolgte  und  zu  Frankfurts  Ruhm 
und  unserer  Freude  auch  erreichte.  Der  Jubilar,  Herr 
Königlicher  Gartenbaudirektor  August  Siebert,  wird 
an  seinem  Ehrentage  in  der  schönen  Mainstadt  des  Dankes 
die  Fülle  einzuheimsen  haben  und  von  überall  her,  soweit 
Menschen  und  Blumen  zusammenwohnen,  wird  ihm  Zeugnis 
von  Liebe  und  Verehrung  werden.  Doppelt  Veranlassung, 
ihm  einen  bescheidenen  Kranz  zu  winden,  hat  unsere  „Garten- 
welt", gilt  es  ihr  doch,  nicht  nur  den  hervorragenden  Garten- 
künstler und  Kultivateur,  sondern  auch  den  treuen  Freund, 
Mitarbeiter  und  Ratgeber  zu  ehren. 

An  der  Hand  der  fortschreitenden  Entwicklung  des 
Frankfurter  Palmengartens  möchten  wir  zeigen,  welchen  Ein- 
fluss  der  Jubilar  auf  die  Entwicklung  des  Instituts  ausgeübt, 
was  es  ihm  zu  verdanken  hat. 

Als  der  Jubilar  am  10.  Oktober  1878  als  Obergärtner 
für  den  Park  im  Palmengarten  eintrat,  fand  er  in  dem 
f  Königl.  Gartenbaudirektor  Heinrich  Siesmayer,  der  als 
Mitglied  des  Verwaltungsrates  und  Mitbegründer  des  Palmen- 
gartens die  Oberleitung  des  Parkes  führte,  einen  Vorgesetzten 
von  seltener  Willens-  und  Tatkraft.  Das  Institut,  auf  ein 
lOjähriges  Bestehen  zurückblickend,  befand  sich  gerade  nicht 
in  den  glänzendsten  Verhältnissen,  denn  kurz  nach  der 
10jährigen  Jubelfeier  brannte  das  Gesellschaftshaus  bis  auf 
die  Umfassungsmauern  nieder  und  dieser  Brand  schädigte 
auch  das  grosse  Palmenhaus.  Daher  war  es  natürlich,  dass 
im  Verwaltungskörper  Beratungen  sehr  ernster  Art  gepflogen 
wurden  und  man  sich  nicht  nur  mit  dem  Wiederaufbau  des  Ge- 
sellschaftshauses und  der  inneren  Ausgestaltung  des  Palmen- 


hauses zu  beschäftigen  hatte,  sondern  auch  mit  der  noch  weit 
wichtigeren  Existenzfrage  überhaupt,  zumal  die  kurz  vorher 
fertiggestellte  „Neue  Anlage"  bedeutende  Summen  ver- 
schlungen hatte. 

Dem  verstorbenen  Garteninspektor  Heiss  waren  Palmen- 
haus mit  Blütengalerie  und  die  Gewächshäuser  anvertraut. 
Seine  zunehmende  Kränklichkeit  liess  eine  allmähliche  Ueber- 
nahme  der  Geschäfte  dieses  um  das  Zustandekommen  und 
die  erste  Einrichtung  des  Gartens  sehr  verdienten  Mannes 
durch  eine  andere  Kraft  ratsam  erscheinen  und  diese  Ueber- 
nahme  wurde  von  dem  dazu  ausersehenen  Jubilar  in  subtiler 
Weise,  ohne  Verletzung  der  Empfindungen  des  seitherigen 
gärtnerischen  Leiters  der  Gesellschaft,  bewerkstelligt.  Im  Jahre 
1884  starb  Garteninspektor  Heiss  und  die  Leitung  des 
gärtnerischen  Betriebes  ging  nun  ganz  in  Sieberts  Hände  über, 
der  gleichzeitig  zum  Inspektor  ernannt  wurde. 

Wenn  auch  die  Parkanlagen  jetzt  noch  unter  der  Auf- 
sicht des  Herrn  H.  Siesmayer  standen,  dem  Jubilar  ein 
Arbeiten  nach  eigenen  Intentionen  in  bezug  auf  die  Aus- 
gestaltung der  Parkteile  nicht  in  vollem  Umfange  möglich 
war,  so  führte  doch  ein  unverkennbar  freundschaftlicher 
Verkehr  beide  Männer  zu  einer  verständnisvollen  Zusammen- 
arbeit, die  als  ein  besonderes  Glück  für  den  Palmengarten 
zu  bezeichnen  ist.  Vor  allen  Dingen  suchte  Siebert  eine  ein- 
heitliche Organisation  im  Gesamtbetrieb  zu  erzielen,  die  ein 
Ineinandergreifen  aller  Faktoren  im  Interesse  des  Instituts 
ermöglichen  sollte.  Unter  seiner  Leitung  nahmen  die  Pflanzen- 
kulturen einen  raschen  Aufschwung  nicht  nur  in  den  Gewächs- 
häusern, sondern  hauptsächlich  im  Palmenhaus. 

Wie  bekannt,  hatte  die  Brandkatastrophe  des  Jahres  1878 
den  grossen  Palmen  teilweise  schweren  Schaden  zugefügt; 
hierzu  Kam  noch,  dass  der  Untergrund  des  Hauses  infolge 
seiner  geringen  Durchlässigkeit  stagnierende  Feuchtigkeit 
erzeugte  und  durch  seine  Kälte  dem  Gedeihen  der  grössten- 
teils ausgepflanzten  Palmen  hinderlich  war,  ohne  dass  es 
gelungen  wäre,  durch  Heizrohre  die  nötige  Bodenwärme  zu 
erzielen.  Kurz  gesagt,  das  Palmenhaus  bot  anfangs  der  80er 
Jahre  kein  erfreuliches  Bild. 

Als  Siebert  1881  die  Leitung  des  Palmenhauses  über- 
nahm, musste  vor  allem  darnach  gestrebt  werden,  die  Ursachen 
des  Zurückgehens  der  Pflanzen  zu  beheben  und  gesündere 
Verhältnisse  für  sie  zu  schaffen.  Auf  sein  energisches  Be- 
treiben wurden  die  meisten  Palmen  in  Kübel  gepflanzt  und 
wo  immer  angängig  auf  Stämme  oder  Postamente  gestellt, 
um  sie  dem  Lichte  näher  zu  bringen  und  von  dem  kalten 
Boden  zu  entfernen.  Eine  richtige  Bodendurchwärmung  und 
mit  dieser  zugleich  eine,  praktische  Bodendurchlüftung  wurde 
eingerichtet  und  der  erhoffte  Erfolg  blieb  bei  der  neuen 
Behandlungsweise  nicht  aus.  Was  dem  Jubilar  in  dem 
ersten  Dezennium  seines  Wirkens  im  Palmengarten  ein  „Sorgen- 
kind" war,  ist  heute  ihm  und  Tausenden  von  Menschen  eine 
Quelle  der  Erholung,  reinen  Genusses;  er  hat  eine  schwierige 
Aufgabe  in  glänzender  Weise  gelöst.  Er  gestaltete  das 
Pflanzenbild  landschaftlich  und  nach  seinen  Ideen  um,  sorgte 
später  für  Errichtung  der  eisernen  Treppenstellage  an  der 
Rückwand,  um  diese  durch  eine  geeignete  Pflanzenauf steUung 
besser  zu  decken,  und  veranlasste  eine  Umänderung  der 
Heizungseinrichtungen. 

Auch  in  der  das  Palmenhaus  umgebenden  Blütengalerie 
schaffte  er  Wandel;  er  brachte  durch  verschiedene  neu  auf- 
genommene Kultureu  und  andere  geartete  Dekoration  eine 
grössere  Abwechslung  und  wusste  auch  hier  die  Einrichtungen 
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zweckentsprechend  auszubauen.  —  Die  7  Kulturhäuser 
erforderten  gleiclrfalls  viel  Arbeit;  hier  galt  es  vor  allem,  zu 
ergänzen  und  Neues  zu  erwerben.  Aus  recht  primitiven 
Verhältnissen  heraus  sind  sie,  soweit  es  die  Umstände  über- 
haupt zuliessen,  Kulturstätten  für  eine  reiche  Sammlung  der 
mannigfaltigsten  Wann-  und  Kalthauspflanzen  geworden. 
Sie  hatten  bis  1900  Kanalheizung,  in  welchem  Jahre  der 
Anschluss  an  die  Zentralheizung  im  Maschinenhaus  geschaffen 
wurde. 

Der  Verwaltungsrat  der  Palmengarten-Gesellschaft  er- 
kannte sehr  bald  die  schät- 
zenswerte Tätigkeit  Sieberts 
und  ernannte  ihn  1887  zum 
Gartendirektor.  Recht  be- 
scheiden waren  damals  die 
Mittel,  die  zur  Unterhaltung 
des  Gartens  und  der  Kul- 
turen zur  Verfügung  stan- 
den. Wer  es  mitgemacht  hat, 
weiss,  wie  vorsichtig  alles 
eingeteilt  werden  musste,  um 
mit  der  bewilligten  Summe 
auszukommen.  Aber  Siebert 
verstand  es,  seinem  Personal 
Lust  und  Liebe  zur  Sache 
einzuflössen,  jeder  stand  auf 
seinem  Posten,  einer  musste 
dem  andern  helfend  bei- 
springen und  nur  durch 
solch  intensives  und  ziel- 
bewusstes  Zusammenarbeiten 
war  es  trotz  der  relativ  ge- 
ringen Anzahl  von  Arbeits- 
kräften möglich,  den  Garten 
so  zu  halten,  wie  es  im 
Interesse  der  Sache  nötig 
war. 

Im  Laufe  der  Jahre 
war  es  dem  Jubilar  ver- 
gönnt, auch  im  Park  ganz 
nach  eigener  Ansicht  ar- 
beiten zu  können.  Herr 
Königl.  Gartenbaudirektor 
H.  Siesmayer  war  durch 
Kränklichkeit  gezwungen, 
seine  Tätigkeit  im  Ver- 
waltungsrate einzuschränken 
und  damit  auch  die  der  Aus- 
gestaltung des  landschaft- 
lichen Schmuckes  des  Gar- 
tens gewidmete.  Noch  heute 
aber  gedenkt  der  Jubilar  in 
treuer  Verehrung  des  verstor- 
benen Meisters,  dem  er,  wie  so  viele  andere,  wertvolle 
Anregungen  verdankte. 

Was  Siebert  im  Laufe  der  Jahre  in  den  bestehenden 
Anlagen  verändert  hat,  verletzte  nie  die  Pietät  gegen  ihren 
Schöpfer.  Er  wusste  mit  gutem  Geschmack  die  nicht  immer 
leichte  Arbeit  des  Entfemens  überflüssiger  Bäume,  die  teil- 
weise zu  lange  unterblieben  war,  auszuführen  und  die 
einzelnen  Gruppierungen  so  herauszuarbeiten,  dass  sie  ein 
gartenkünstlerisch  vollkommenes  Bild  bieten.     Sein  Bestreben 
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ging  aber  auch  dahin,  nicht  nur  zu  entfernen,  sondern  auch 
Neues  zu  pflanzen,  den  Garten  mit  seltenen  Laub-  und  Nadel- 
hölzern zu  bereichern,  soweit  es  der  Platz  erlaubte.  —  Die 
Blumenparterre-Anlagen  erfreuten  sich  unter  seiner  Leitung 
einer  besonderen  Sorgfalt,  das  Gesamtarrangement  erfuhr  ver- 
schiedentliche  Aenderungen ;  heute  noch  bildet  dieses  Schmuck- 
stück einen  der  grössten  Anziehungspunkte  des  Gartens. 

In  den  Beginn  der  90er  Jahre  fällt  die  Veränderung 
der  östlichen  Restaurationsterrasse,  die  auch  eine  teilweise 
Verlegung  des  Promenadenweges  längs  der  Terrassen  not- 
wendig machte.  Eine  um- 
fangreiche Arbeit  war  ferner 
die  Unterkellerung  der  Blü- 
tengaleric,  die  durch  die 
Einführung  der  Dampf- 
Wasserheizung  im  Palmen- 
haus, ausserdem  durch  das 
Bedürfnis,  Arbeitsräume  für 
die  Handwerker,  Aufenthalts- 
räume und  Kochgelegenheit 
für  die  Gartenarbeiter  zu 
schaffen,  geboten  war.  Pal- 
menhaus, Blütengalerie  und 
Kulturhäuser  hatten  jetzt 
eine  einheitliche  Heizung 
mit  dem  Maschinenhaus  als 
Zentrale.  Diese,  gemeinsam 
mit  dem  bewährten  Ma- 
schinenmeister Herrn  Bulling 
nach  wohl  durchdachtem  Sys- 
tem allmählich  ausgebaute 
Anlage  mit  einem  12  m 
tiefen  Brunnen  bietet  in  der 
Einrichtung  des  gesamten 
maschinellen  Betriebs  für 
Heizung,  Wasserversorgung, 
Installation,  Schlosserei  und 
Elektrizität  eine  sehens- 
werte, von  Technikern  viel 
besuchte  Anstalt. 

Die  Villa  Leonhards- 
brunn  ging  im  Jahre  1896 
pachtweise  an  die  Palmen- 
garten-Gesellschaft über;  die 
dortigen  Anlagen  wurden 
instand  gesetzt  und  Blumen- 
rabatten längs  des  Haupt- 
weges geschaffen.  Zwei  der 
dort  stehenden  Gewächs- 
häuser wurden  den  Zwecken 
des  Gartens  dienstbar  ge- 
macht und  mit  Heizung  ver- 
sehen. Sie  dienen  zur  Ueber- 
winterung  von  Kalthauspalmen,  Blattpflanzen  für  das  freie 
Land  u.  a.  m. 

Aber  den  Jubilar  beschäftigen  schon  neue,  weittragende 
Projekte.  Er  fasste  den  Plan.  Palmenhaus  und  Blütengalerie 
zu  vergrössern,  eine  grossartige  Gewächshausanlage  an  Stelle 
der  alten  Häuser  zu  bauen,  die  dem  Verkehr  und  den 
heutigen  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechen,  ausserdem 
die  Parkanlage  an  der  Westseite,  wo  noch  ein  grosses  Ge- 
lände brach  lag,    auszubauen.     Allen  diesen  Plänen  widmete 
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er  sich  mit  der  ihm  eigenen  Hingabe.  Mit  peinlichster  Sorg- 
falt wurde  alles  erwogen  und  in  Plänen  anschaulich  gemacht, 
die  nach  ihrer  Fertigstellung  dein  Verwaltungsrat  und  Anf- 
sichtsrat  vorgelegt  wurden  und  von  denen  vorher  wohl 
niemand    eine  Ahnung  haben  mochte. 

In  einem  Sonderbericht;  „Zukunftspläne  und  Zukunfts- 
gedanken über  den  Palmengarten"  war  von  Siebert  alles 
niedergelegt,  was  er  im  Interesse  einer  weiteren,  zeitgemässen 
Entwicklung  des  Palmengartens  für  geboten  erachtete.  Zur 
Zeit  der  Ausstellung  der  genannten  Pläne  waren  es  aller- 
dings noch  „Zukunftsgedanken",  die  sich  aber  ungeahnt  bald 
verwirklichen  sollten,  denn  die  von  dem  Jubilar  aus  eigenem 
Antrieb  gegebene  Anregung  war  bei  dem  Verwaltungskörper 
der  Gesellschaft  auf  guten  Boden  gefallen. 

Musste  auch  die  Vergrösserung  des  Palmenhauses  und 
der  Blütengalerie  vorläufig  von  dem  Programm  abgesetzt 
werden,  so  war  hingegen  der  Ausbau  der  Parkanlage  und  die 
Erbauung  von  Gewächshäusern  für  Kulturzwecke  durch  eine 
hochherzige  Schenkung  in  den  Bereich  der  Möglichkeit 
gerückt.  Man  musste  inzwischen  noch  mit  dem  Faktor 
rechnen,  dass  das  Gelände  an  der  südwestlichen  Grenze,  auf 
dem  Mistbeete  und  Beete  für  Freilandkultur  sich  befanden, 
von  der  Stadt  in  kurzer  Zeit  zu  Strassenanlagen  in  Anspruch 
genommen  wurde,  und  sieh  nach  geeignetem  Ersatz  umsehen. 
Dieser  fand  sich  an  der  Westseite  des  Gartens  auf  leicht  an- 
steigendem Terrain,  das  in  Grösse  von  etwa  7  Morgen  für 
diesen  Zweck  angekauft  wurde. 

Da  dieses  Gelände  mit  der  Anlage  in  Verbindung  stand, 
so  fasste  der  Jubilar  den  Plan,  den  neuen  Anzuchtgarten 
nicht  wie  sonst  üblich,  von  dem  Garten  abgeschlossen  zu  be- 
handeln, sondern  bei  der  Anlage  darauf  Rücksicht  zu  nehmen, 
dass  er  den  Besuchern  vollständig  offen  stellt.  Diese  Idee 
winde  auf  das  glücklichste  durchgeführt;  breite  Wege  teilen 
das  Grundstück  in  vier  Felder,  sie  sind  von  Rabatten  be- 
grenzt, die  mit  Sommerblumen  bepflanzt  werden,  um  die 
Verwendbarkeit  dieser  dankbar  blühenden  Gewächse  zu  zeigen. 
Dass  diese  Art  der  Anlage  lebhaften  Anklang  gefunden  hat, 
beweist  das  grosse  Interesse  der  Besucher  an  der  wohl- 
gelungenen Schöpfung.  Ein  Wohnhaus  für  den  Obergärtner, 
entsprechende  Arbeits-  und  Aufenthaltsräume  für  das  Per- 
sonal wurden  erbaut  und  Kellerräume  für  eine  Heizungs- 
anlage etc.  vorgesehen.  Der  Anzuchtgarten  wurde  in  diesem 
Jahre  vollständig  in  Betrieb  genommen. 

Der  Platz,  der  bei  der  Einteilung  des  Grundstücks  für 
Gewächshäuser  freigelassen  wurde,  ist  ebenfalls  schon  besetzt, 
im  Herbst  dieses  Jahres  werden  sieben  Häuser,  alle  mit 
einander  verbunden,  zur  Benützung  fertig  stehen.  Auch  hier 
zeigte  sieb,  der  weitschauende  Blick  des  Jubilars,  der  nach 
reiflicher  Prüfung  eine  Anlage  gewählt  hat,  die  in  ihrem  Aut- 
bau vorbildlich  zu  wirken  bestimmt  ist. 

Gleichzeitig  mit  der  Anlage  des  Anzuchtgartens  wurde 
dem  Gedanken  nähergetreten,  die  angrenzende  partie  honteuse 
des  Gartens,  den  Fussballplatz,  gärtnerisch  umzugestalten. 
Nach  den  Plänen  von  Siebert  und  unter  seiner  speziellen 
Leitung  wurde  diese  Arbeit  im  Frühjahr  1902  in  Angrill'  ge- 
nommen und  im  verflossenen  Frühjahr  vollendet.  Den  Anschluss 
an  die  bereits  bestehende  Anlage,  von  der  einzelne  Teile  als 
Abschluss  des  Parkes  überhaupt  gedacht  waren,  in  wohl- 
gelungener "Weise  ausgeführt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
des  Jubilars,  der  sich  in  diesem  neuen  Teil  ein  bleibendes 
Denkmal  gesetzt  bat.  Ist  es  doch  der  einzige  Abschnitt  in 
der  Entwicklung    der    Parkanlage,    den    er    als  Ganzes    nach 


eigenen  Plänen  ausführen  konnte!  Er  hat  Wert  darauf 
gelegt,  die  Rasenflächen  möglichst  gross  zu  gestalten,  um 
einen  freien  Blick  nach  den  Baumgruppen  der  älteren  Parkteile 
zu  haben,  ferner  aber  die  Pflanzung  so  zu  halten,  dass  die 
Aussicht  nach  dem  Taunus  nicht  verdeckt  wird.  Sehr  hübsch 
hat  sich  die  Freilegung  der  Rückseite  des  Schweizerhauses 
entwickelt,  von  wo  aus  man  einen  schönen  Blick  geniesst. 
Gerne  verweilen  die  Besucher  des  Gartens  in  dieser  neuen 
Anlage,  deren  Fertigstellung  mit  allgemeiner  Freude  begrüsst 
wurde. 

Auch  die  nächsten  Jahre  werden  dem  Jubilar  wieder 
grössere  Arbeiten  bringen.  Er  hat  in  dem  vorerwähnten 
Bericht  darauf  hingewiesen,  dass  es  ein  Erfordernis  sei, 
die  alten  Schauhäuser,  teilweise,  noch  aus  den  Biebricher 
Gärten  stammend,  durch  einen  den  Anforderungen  der  Neuzeit 
entsprechenden  Gewächshausbau  zu  ersetzen,  für  welchen 
am  besten  der  Platz  an  der  Miquelstrasse  gewählt  werde, 
Ferner  betonte  er  die  Notwendigkeit  der  Erbauung  eines  grossen 
Wasserpflanzenhauses.  Die  Unterlagen  für  diese  Umgestaltung 
und  Verbesserung  sind  schon  vor  Jahren  geschaffen  worden, 
zu  einer  Zeit,  als  man  noch  nicht  an  die  Möglichkeit  der 
Ausführung  denken  konnte.  Dass  Siebert  mit  der  seinerzeitigen 
Aufstellung  des  Projektes  Interesse  für  diese  Änderung  erweckte, 
beweist  der  Umstand,  dass  das  in  Aussicht  genommene  Gelände 
jetzt  von  der  Palmengarten-Gesellschaft  angekauft  ist  und 
Mittel  für  den  Bau  bereitgestellt  werden.  Diese  Aidage  wird 
einen  neuen  Anziehungspunkt  bilden  und  den  gärtnerischen 
Betrieb  zu  höchster  Vollkommenheit  bringen. 

Nachdem  so  das  Wirken  des  Jubilars  für  die  Entwicklung 
des  Gartens  gekennzeichnet  worden  ist,  sei  noch  betont, 
dass  er  auch  im  Verwaltungsbetrieb  seinen  Pflichten,  als 
deren  vornehmste  er  die  lleliung  des  Institutes  in  seiner 
Allgemeinheit  betrachtete,  mit  unermüdlichem  Eifer  nachkam. 
Umfangreiche  und  bedeutende  Arbeiten  zur  Verbesserung  der 
Betriebseinrichtungen  sind  unter  seiner  Mitwirkung  ausgeführt 
worden,  die  anzuführen  wohl  von  Interesse  sein  dürfte. 
1881  Erwerbung  des  Brunnens  und  der  Brunnenpumpe. mit 
Dampfkessel  und  Schornstein  von  der  Patent-  und  Musterschutz- 
Ausstellung;  lss2 — 1883  Anschluss  des  Pumpwerks  an  die 
Gartenwasserleitung  und  Erneuerung  dieser  Leitung  durch 
gusseiserne  Muffenrohre,  Ergänzung  des  Rohrnetzes;  1884 
Bau  des  Maschinenhauses,  Anschaffung  eines  2.  Dampfkessels, 
Herstellung  der  Warmwasserheizung  für  die  Blütengalerie; 
1885  weiterer  Ausbau  des  Rohrnetzes  im  Park,  Einrichtung 
des  Wasserfalles  am  Schweizerhaus  und  der  Fontänen  im 
grossen  und  kleinen  Weiher,  Anschaffung  einer  Dampfmaschine 
für  Fontänen  und  Park  Wasserleitung;  188C  Anlage  der  Ent- 
wässerung im  Neugarten  nach  dem  alten  Brunnen;  1880 
Einfühlung  gusseiserner  Flanschenrohre  zur  Bodenerwärmung 
im  Palmenhaus;  1S91  Anschaffung  eines  Wasserröhrenkessels 
für  Wasserversorgung  und  Heizung  an  Stelle  der  seit- 
herigen 2  kleinen  Dampfkessel,  Vergrösserung  des  Maschinen- 
hauses; 1892  Bau  eines  Schornsteins  von  45  m  Höhe, 
Dampf-Wasserheizung  für  die  Gewächshäuser;  1893  ösÜ. 
Warmwasserheizung  im  Palmenhaus;  1894  Heizung  im 
Gesellschaftshaus;  1898  Saalumbau  und  elektrische  Beleuchtung; 
1899  Anschaffung  eines  weiteren  Wasserröhrenkessels;  1900 
nördl.  Heizung  im  Palmenhaus. 

Besondere  Erwähnung  sei  dem  Verhalten  des  Jubilars 
seinem  Personal  gegenüber  getan.  Wer  es  weiss,  wie  die 
allgemeinen,  insbesondere  aber  die  Gehalts  Verhältnisse  der 
Angestellten  zu  der  Zeit  waren,  als  er  in  den  Palmengarteu 
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eintrat,  wer  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  in  welch 
zufriedenstellender  Weise  sie  sich  bis  heute  gestaltet  haben, 
der  muss  es  hoch  anerkennen,  in  wie  uneigennütziger  Weise 
er  stets  bemüht  war,  die  Lage  des  ihm  unterstellten  Personals 
zu  verbessern.  Mit  grosser  Energie,  nie  abgeschreckt  durch 
einen  Misserfolg,  brachte  er  seine  Vorlagen  zur  Geltung, 
stets  geleitet  von  dem  Gedanken,  anderen  Vorteile  zu  ver- 
schaffen und  treue  Mitarbeit  nach  Verdienst  zu  würdigen. 
Aber  nicht  nur  im  eigenen  Betriebe  wirkte  er  in  diesem 
Sinne,  sondern  verwandte  seinen  ganzen  Einfluss  darauf,  auch 
anderwärts  bessere  Verhältnisse  herbeizuführen. 

Der  Jubilar  erfreut  sich  grösster  Hochachtung  im  Kreise 
des  Verwaltungsrates  und  Aufsichtsrates  der  Palmengarten- 
Gesellschaft,  die  ihren  Ausdruck  bei  der  am  28.  März  d.  Js. 
veranstalteten  internen  Feier  fand,  aber  auch  nicht  minder 
bei  seinem  Personal,  dem  er  stets  in  freundlichster  Weise 
begegnet.  Er  weiss  seinen  Absichten  Geltung  zu  verschaffen, 
ohne  ihm  beachtenswert  erscheinende  Ansichten  anderer  zu 
übergehen,  und  hat  für  die  persönlichen  Verhältnisse  der 
einzelnen  ein  warmes  Herz.  Der  beste  Beweis  dafür  ist 
darin  zu  erblicken,  dass  einige  seiner  Mitarbeitet  auf  eine 
mehr  als  25  jährige  Tätigkeit  im  Palmengarten  zurückblicken, 
andere  eine  lange  Beihe  von  Jahren  dort  beschäftigt  sind. 

Ist  auch  die  Anforderung  im  eigenen  Betriebe  eine 
äusserst  intensive  und  vielseitige,  so  ist  der  Jubilar  doch 
immer  dazu  bereit,  sieh  in  den  Dienst  gemeinnütziger  In- 
stitutionen zu  stellen,  sein  aufopferndes  Wirken  in  der  Gartenbau- 
Gesellschaft,  in  der  Zentralstelle  für  Obstverwertung  und 
'anderen  Vereinen  sei  besonders  genannt.  Die  Hebung  des 
Gärtnerstandes  lässt  er  sich  vor  allem  stets  angelegen  sein 
und  betätigt  dies  nicht  nur  durch  zweckentsprechende  Bat- 
schläge  und  Auskünfte,  sondern  auch  durch  die  Art  und 
Weise  des  Verkehrs  mit  Fachgenossen  und  dem  gartenfreund- 
lichen Publikum,  das  seinen  Bat  häufig  in  Anspruch  nimmt, 

Der  Tag,  an  dem  Herr  Direktor  Siebert  die  Feier  seines 
25 jährigen  Amtsjubiläums  im  Palmengarten  begeht,  bildet 
einen  bedeutsamen  Merkstein  in  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Instituts.  Hoch  geachtet  steht  er  auf  dem  Posten,  den 
er  sich  durch  seine  persönlichen  und  beruflichen  Eigen- 
schaften Schritt  für  Schritt  errungen  bat,  und  man  kann  nur 
wünschen,  dass  das,  was  er  geschaffen  hat,  unter  seiner  per- 
sönlichen Leitung  noch  recht  lange  sich  zu  weiterer  Voll- 
endung entwickeln  möge.  Wir  hoffen,  dass  der  Jubilar  für 
seine  Ideen  auch  fernerhin  volles  Verständnis  bei  dem  Ver- 
waltungsrat finde,  dass  sein  erspriessliches  Zusammenarbeiten 
mit  den  Angestellten  sich  in  gleicher  Weise  fortsetze.  Viele 
verdanken  ihm  eine  wertvolle  Bereicherung  ihrer  An- 
schauungen, viele  Tausende  von  Besuchern  erfreuen  sich  an 
den  Darbietungen,  sei  es  im  Park,  sei  es  in  den  Gewächs- 
häusern oder  Blumenanlagen,  die  seine  schöpferische  Kraft, 
sein  Sinn  für  das  Schöne  erstehen  lässt,  und  diesem  Gefühl 
Ausdruck  zu  verleihen,  ist  nur  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit 
für  alles  das,  was  er  in  arbeitsreicher  25 jähriger  Tätigkeit 
.als  rechter  Mann  am  rechten  Platze"  getan  hat. 

Otto  Krauss. 


Stauden. 


Lobelia  hybrida. 


Sagaa  aufmerksam  machen.  Dieselben  kamen  Mitte  der  neunziger 
Jahre  als  Lobelia  hybrida  in  den  Handel  und  verdienen  die 
Empfehlungen,  die  ihnen  der  Züchter  mit  auf  den  Weg  gab,  in 
vollem  Masse.  Es  sind,  wenn  ich  nicht  irre,  Kreuzungen  der  alten 
„Queen  Victoria"  mit  L.  Oerardi  und  anderen  und  blühen  in  den 
Farben:  Scharlach  in  verschiedenen  Tönungen,  Purpur,  Mennigrot, 
Rosa  usw.  Das  Laub  ist  teilweise  ganz  dunkel,  dunkel  gerandet  und 
ganz  grün.  Lobelien  sind  schöne  Schnittblumen,  nur  ist  ihre  Halt- 
barkeit nicht  gerade  von  langer  Dauer.  Ich  habe  die  besten  Erfolge 
entgegen  den  Erfahrungen  des  Herrn  Rehnelt  auf  schwerem  Lehm- 
boden gemacht,  der  natürlich  gut  gedüngt  und  feucht  gehalten  wird, 
und  erneuere  nach  2 — 3  Jahren  die  alten  Pflanzen  durch  Aussaat, 
da  ältere  Stauden  empfindlich  bei  der  Überwinterung  sind  und  leicht 
verstocken.  Samenpflanzen  von  einer  Märzaussaat  blühen  überdies 
schon  im  September  desselben  Jahres  und  geben  um  diese  Zeit  ein 
herrliches  Schnittmaterial.  M.  Türpe. 


Zwei  schöne  Eremurus  (E.  Bungei  und  Olgae). 


Di 


J.  Dix,  Haarlem-Hollaud. 


"ie  Gattung  Eremcrus  ist  in  den  leten  Jahren  immer  besser 
bekannt  gewoiden,  was  wohl  ein  Erfolg  der  Preisherabsetzung  der 
weissblühenden  Art  kimalaieus  sein  dürfte.  Die  aussergewöhnlich 
schönen  Blütentrauben  werden  jedes  Jahr  aufs  neue  von  jedermann 
bewundert,  namentlich  wenn  die  Pflanzen  im  Rasen  alleinstehend 
oder  in  Gruppen  gepflanzt  sind.  Soll  eine  alleinstehende  Pflanze 
die  gewünschte  Wirkung  haben,  so  muss  sie  auch  in  allen  Teilen 
tadellos  sein,  und  dies  ist  der  Fall  mit  fast  allen  Eremurus.  Schön 
und  zierlich  erheben  sich  die  Blütentrauben  öfters  drei  bis  vier 
Meter  hoch. 

Schon  zeitig  im  Frühjahr  sehen  wir  die  Pflanze  wie  eine 
Knospe  die  Erde  durchbrechen,  welche,  sobald  es  wärmer  wird,  sich 
zu  einer  schönen  Blätterrosette  ausbildet,  aus  deren  Mitte  später  der 
oft  mächtige  Blütenschaft  hervorkommt.  Mitte  Mai  fangen  die 
frühesten  Sorten  wie:  E.  elwesianus,  liima/aicus,  robustus  und 
deren  Abarten  an  zu  blühen;  später,  Mitte  Juni,  kommt  E.  Bungei 
zur  Blüte,  während  E.  Olgae  nicht  vor  Ende  Juli  oder  Anfang 
August  seine  Blumen  zeigt. 

Dieser  Tage  besuchten  wir  die  bekannte  Gärtnerei  der  Firma 
E.H.  Krelage  &  Sohn  in  Haarlem,  wo  wir  eine  ziemlich  grosse 
Gruppe  obengenannter  E.  Bungei  und  Olgae  in  voller  Blüte  sahen; 
die  erstere  war  schon  im  Verblühen  begriffen,  doch  wir  konnten  uns 
noch  von  der  leuchtend  goldgelben  Farbe  einen  Begriff  bilden.  Die 
letzteren  fangen  eben  an  zu  blühen  und  wir  bewunderten  die 
Blütentrauben. 

E.  Bungei  wurde  aus  Persien  eingeführt.  Diese  Art  bringt 
einen  Blütenschaft  hervor,  welcher  ungefähr  1  bis  l1/,  Meter  hoch 
wird  und  über  eine  Länge  von  70  bis  80  cm  mit  leuchtend  gelben 
Blumen  besetzt  ist,  welche  mit  Ausnahme  der  Farbe,  derjenigen  von 
E.  kimalaieus  ähnlich  sind;  die  Blütentraube  ist  mehr  gedrängt  und 
die  Blätter  sind   viel  schmaler  und  von  einer  bläulich-grünen  Farbe. 

E.  Olgae  ist  aus  Turkestan  eingeführt.  Sie  ist  die  späteste  Art 
im  Blühen.  Aus  einer  bläulich-grünen  Blätterrosette  steigt  die  sehr 
zierliche  Blütentraube  empor.  Der  Blütenschaft  erreicht  eine  Höhe 
von  zwei  Meter  und  ist  über  eine  Länge  von  80  Centimeter  und 
mehr  mit  herrlich  rosa-weiss  gefärbten  Blumen  besetzt.  Wenn  wir 
diese  Spezies  oberflächlich  betrachten,  zeigt  sie  einige  Aehnlichkeit 
mit  E.  elwesianus,  sie  wird  jedoch  nicht  so  hoch  und  die  Blumen 
sind  zarter  gefärbt. 

Beide  Sorten  gehören  zu  den  schönsten  der  Gattung  und  wir 
können  sie  warm  empfehlen,  obgleich  der  Seltenheit  wegen  der 
Preis  dieser  Sorten  immer  noch  ziemlich  hoch  ist. 


J_rn  Anschluss  an  den  Artikel  des  Herrn  Rehnelt  über  Stauden- 
Lobelien  möchte   ich   noch   auf  die  Züchtungen   des  Herrn  Pfeiffer- 
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Topfpflanzen. 
Neue,  bessere  Topfpflanzen. 

Von   Obergärtner   G.  Besoke,  in  Erfurt. 

U  nter  den  Neueinführungen  und  Neuzüchtungen  in 
Topfpflanzen  dürften  die  nachstehend  beschriebenen  Pflanzen 
mit  das  beste  repräsentieren. 

Malvastrum  capense  var.  Lindemuthii  ist  eine  reich- 
blühende und  dekorative  Kalthauspflanze,  entstanden  durch 
Veredlung  des  alten  Malvaslrum  capense  auf  das  gelbbunte 
Äbuiilon  Thompsoni.  Züchter  ist  Herr  königl.  Garteninspektor 
Lindemuth,  Berlin  und  von  der  Firma  Haage  &  Schmidt 
wurde  es  in  diesem  Jahre  in  den  Handel  gebracht.  Malvaslmm 
capense  var.  Lindemuthii  bildet  einen  kompakten,  60 — 70  cm 
hohen  Busch,  welcher  mit  gelbbunten,  dreilappigen,  3 — 4  cm 
grossen  Blättern  und  von  Juli  bis  in  den  Hochsommer  mit 
rosenroten,  violett  beleuchteten,  kleinen  einfachen  Blüten 
garniert  ist.  Die  Kultur  dieser  reichblühenden  Pflanze,  welche 
sich  zur  Balkon-  und  Verandendekoration,  auch  als  Zimmer- 
pflanze gut  eignet,  ist  warm  zu  empfehlen. 

Alocasia  indica  var.  metallica  ist  eine  robust  wachsende 
Aracee  mit  grossen,  metallisch  glänzenden,  braunen  Blättern. 
Die  Färbung  erinnert  an  Alocasia  Margaritae. 

Die  Gattung  Philodendron  hat  durch  die  Art  Ptrilo- 
dendron  devansayeanum  eine  hübsche  Bereicherung  erhalten. 
Seine  Blätter  sind  dunkelgrün  und  werden  von  starken,  rot- 
braunen, rosa  punktierten  Stielen  getragen. 

Ausser  den  beiden  genannten  Araceen  (Aroideen)  ver- 
dient Pandanus  Butoyei  als  schöne  dekorative  Warmhaus* 
pflanze  empfohlen  zu  werden.  Pandanus  Butoyei,  welcher 
vom  Kongo  eingeführt  ist,  hat  saftig  grüne,  robuste,  ziemlich 
breite,  am  Rande  und  unterseits  der  Mittelrippe  stark  be- 
währte Blätter.  Die  Dornen  sind  krallenartig  gekrümmt  und 
sehr  scharf.  Dieser  Pandanus  scheint  schnellwüchsig  und 
ziemlich  hart  zu  sein. 

Maranta  picta  erinnert  an  M.  xebrina,  ist  aber  nicht 
so  grossblättrig  wie  diese.  In  der  Blattfärbung  übertrifft 
M.  picta  die  alte  31.  xebrina  bei  weitem.  Auf  dunkel- 
grünem, zuweilen  olivenfarben  überlaufenem  Grunde,  zeigen 
die  Blätter  glänzend  braune  Flecken. 

Als  Topfpflanze,  wie  auch  zum  Schneiden,  ist  Asparagus 
sieberianus  zu  empfehlen.  Er  baut  sich  wie  Asparagus 
tenuissimus,  doch  sind  die  nadelartigen  Blättchen  etwas  mehr 
gekrümmt,   auch  stärker  als  bei  tenuissimus. 

Willig  und  schön  blühende  Pflanzen  sind  die  vom 
Kongo  eingeführten  Baemanihus  -Arten,  wie  Baemanihus  mira- 
bilis,  diadema  und  fascinator.  Alle  drei  Sorten  besitzen 
einen  mir  schwach  verdickten  Erdstamm  und  müssen  das 
ganze  Jahr  hindurch  in  Vegetation  gehalten  werden.  Die 
Belaubung  dieser  immergrünen  Haemantltus-krten  steht  in 
Form  und  Grösse  der  Belaubung  der  Hymenocallis  (Pan- 
cratium)  caribaea  sehr  nahe,  nur  sind  die  Blätter  nicht  so 
scharf  zugespitzt.  Der  Blütenstand  ist  doldig,  erreicht  einen 
Durchmesser  von  10 — 12  cm  und  wird  aus  geröhrten  Blüten, 
deren  Saum  sich  sternförmig  ausbreitet,  zusammengesetzt. 
Es  blühen  alle  drei  Arten  in  warmen  Farben  und  zwar 
H.  mirabilis  orangerot,  fascinator  (Abb.  Jahrg.  VI,  Seite  8.  Red.) 
glänzendrot  und  H.  diadema  lachsrot. 

Eine  prächtige  Blattpflanze  ist  Farfugium  giganteum 
(Syn.  Ligularia),  eine  Komposite.  Ihre  fast  kreisrunden  Blätter, 
die  ca.  30  cm  Durchmesser  halten,  sind  glänzend  dunkelgrün, 
lederartig,  ganzrandig   und  reichlich  mit  ockergelben   Flecken 


und  Punkten  besetzt.  An  Teichrändern  in  Wintergärten, 
unterpflanzt  mit  Selaginella,  oder  auch  an  anderer  Stelle 
geschickt  plaziert,  ist  diese  Pflanze  von  grossem  Effekt. 
AVie  mir  der  Leiter  einer  hiesigen  Handelsgärtnerei  vor 
kurzem  sagte,  soll  dieses  Farfugium  eine  äusserst  harte 
Zimmerpflanze  sein,  die  sich  auf  Blumentischen,  auf  vom 
Licht  nur  wenig  begünstigtem  Standort,  als  haltbar  erwiesen  habe. 

Diese  gute  Eigenschaft,  dürfte  dazu  beitragen,  dass  diese 
Pflanze  bald  grössere  Verbreitung  findet.  Leider  steht  sie 
zurzeit  noch  hoch  im  Preis. 

Begonia  semperflorens  magnifica  und  B.  semperflorens 
„Feuerball''  sind  zwei  dunkellaubige  gedrungen  wachsende 
Sorten.  B.  s.  magnifica  blüht  karminseharlach  und  „Feuer- 
ball" leuchtend-karmin.  Beide  Sorten  sind  sehr  reichblühend 
und  zur  Gruppenbepflanzung  bestens  zu  empfehlen. 


Tagesgeschichte. 

Berlin.  Herr  Ludwig  Zweig  übernimmt  gleich  nach  Sehluss 
der  diesjährigen  Grossen  Berliner  Kunstausstellung  vom  Fiskus  die 
Pachtung  des  Landesausstellungsparkes  für  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  und  wird  sogleich  die  vollständige  bauliche  und 
gärtnerische  Umgestaltung  in  Angriff  nehmen.  Es  ist  hierfür 
von  den  Bauräten  Kaiser  und  von  Grossheim  und  vom  Tiergarten- 
direktor Geitner  ein  genereller  Plan  ausgearbeitet  worden,  der  im 
April  d.  Js.  die  Genehmigung  des  Kaisers  erhalten  hatte. 

Frankfurt  a.  M.  Zur  Feier  des  25jährigen  Jubiläums 
des  Herrn  Gartenbaudirektor  August  Siebert  hat  sich  ein 
Komitee  gebildet,  welchem  neben  einer  grossen  Reihe  der  an- 
gesehensten gärtnerischen  Fachleute  des  In-  und  Auslandes  unter 
anderen  auch  viele  hervorragende  Frankfurter  Bürger  angehören. 
Das  Komitee  hat  ein  Programm  versandt,  welches  Interessenten  von 
Fritz  Wassersleben,  Frankfurt  a.  M.,  Neue  Mainzer 
Strasse  80,  erhalten  können.  Danach  beginnen  die  Festlichkeiten 
Donnerstag,  den  8.  Oktober,  abends  8  Uhr  mit  einem  gemütlichen 
Zusammentreffen  der  Teilnehmer  im  Kaiserhof  am  Goetheplatz.  Am 
9.  Oktober,  nachmittags  3  Uhr  beginnt  die  akademische  Feier  im 
Palmengarten,  an  welcher  sich  abends  7'/2  Uhr  ein  Festessen  an- 
schliesst.  Der  10.  Oktober  ist  der  Besichtigung  gärtnerischer  und 
anderer  Sehenswürdigkeiten  von  Frankfurt  gewidmet.  An  diesem 
Tage  findet  dann  abends  um  8  Uhr  ein  von  der  Gartenbaugesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  gegebenes  Fest  mit  Damen  im  Palmengarten 
statt.  Teilnehmerkarten  für  Festessen  und  akademische  Feier  sind 
zum  Preise  von  7  Mark  durch  obengenannten  Herrn  zu  beziehen. 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  alle  dem  Jubilar  nahestehenden  Fach- 
genossen und  namentlich  auch  seine  ehemaligen  Schüler  möglichst 
vollzählig  an  dieser  Feier  teilnehmen.  M.  H. 


Personal -Nachrichten. 


Almesberger,  Kgl.  Hofgärtner  in  Nymphenburg,  wurde  am 
1.  September  pensioniert. 

Askenasy,  Prof.  Dr.  Eugen,  bedeutender  Botaniker  und 
Pflanzenphysiologe  an  der  Universität  Heidelberg,  starb  im  Alter  von 
58  Jahren  auf  der  Sommerreise  in  Tirol. 

Glocker,  bisher  Obergehilfe  im  Wintergarten  der  Kgl.  Residenz 
iu  München,  wurde  zum  Kgl.  Obergärtner  im  Hofgarten  zu  Nymphen- 
burg  befördert. 

Grote,  H.,  Mitarbeiter  der  Gartenwelt,  bisher  Obergärtner  der 
Filiale  der  Victoria- Baumschule  in  Brunn,  übernahm  am  15.  d.  Mts. 
die  technische  Leitung  der  Obstbaumzucht-  und  Verkaufsgenossen- 
schaft Effeltrich  bei  Baiersdorf  in  Bayern. 

Kasten,  früher  Stadtgärtner,  jetzt  Friedhofsinspektor  zu  Stettin. 
feierte  am  1.  d.  Mts.  sein  'Jöjähriges  Dienstjubiläum. 

Pinl,  Obergehilfe  im  Hofgarten  zu  Nymphenburg,  wurde  in 
der  gleichen  Eigenschaft  in  den  Wintergarten  der  Königl.  Residenz 
in  Müncheu  versetzt. 
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Aus  deutschen  Gärten. 


Aus  dem  botanischen  Garten  zu  Göttingen. 

Vom  Herausgeber. 
(Hierzu  ein  Plan.) 

In  gärtnerischen,  speziell  in  handelsgärtnerischen  Kreisen 
bringt  man  den  botanischen  Gärten  unserer  Universitätsstädte 
leider  nur  ein  geringes  Interesse  entgegen,  wie  denn  über- 
haupt die  botanische  Wissenschaft  in  diesen  Kreisen  recht 
stiefmütterlich    behandelt    wird.      Und    doch    verdienen    die 


botanischen  Gärten  die  Beachtung  und  den  Besuch  aller 
Berufsgärtner.  Von  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  ganz 
abgesehen,  erfüllen  Sie  für  uns  Gärtner  insofern  eine  wichtige 
Mission,  als  sie  reiche  Sortimente  echter  Arten  und  Varie- 
täten unterhalten,  und  in  diesen  Sortimenten  befinden  sich 
nicht  wenige  Pflanzenarten,  die  auch  von  handelsgärtnerischem 
"Werte  sind  und  die  es  verdienen  auch  in  den  Kulturen  Auf- 
nahme zu  finden.  Viele  dieser  Pflanzen  hatte  auch  die 
Mode  schon  einmal  auf  ihren  Schild  erhoben,  dann  verschwanden 
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sie  aus  den  Handelskulturen  und  wären  vollständig  verloren 
gegangen,  wenn  sie  nicht  eine  letzte  Zuflucht  in  den  botanischen 
Gärten  gefunden  hätten.  Wenn  eine  veränderte  Moderichtung 
der  einen  oder  anderen  Pflanze  wieder  hold  wird,  da  sind 
es  oft  die  botanischen  Gärten  allein,  die  das  erste  Vermehrungs- 
material  liefern  können.  Und  wenn  einmal  ein  weitsichtiger 
Handelsgärtner  auf  der  Suche  nach  kulturwürdigen,  aber 
bisher  nicht  gewürdigten  Warm-  oder  Kalthauspflanzen  oder 
Stauden  die  grossen  botanischen  Gärten  einer  eingehenden 
Musterung  unterzieht,  so  wird  er  sicherlich  das  finden,  was 
er  sucht  und  brauchen  kann.  Und  wenn  auch  die  botanischen 
Gärten  keinen  Handel  treiben,  so  wird  doch  der  Handels- 
partner durch  gute  Worte  oder  Tauschofferte  das  erhalten 
können,  was  er  braucht  und  was  abgebbar  ist. 

Von  unseren  deutschen  botanischen  Gärten  hat  sozusagen 
jeder  seine  Spezialität,  die  in  der  Spezialneigung  der  Direktoren, 
mitunter  aber  auch  in  Privatliebhabereien  der  Inspektoren 
begründet  ist.  So  ist,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  der 
Garten  in  Darmstadt  durch  seine  Gehölzesammlting  berühmt, 
in  Giessen  und  Marburg  finden  wir  einzig  dastehende  Kulturen 
insektenfressender  Pflanzen,  in  Berlin  geniessen  die  Araceen, 
Kakteen,  Alpinen  und  Kolonialpflanzen  besondere  Bevorzugung, 
in  Göttingen  Wasserpflanzen  und  Farne,  usw. 

Ein  botanischer  Garten,  der  besondere  Beachtung  ver- 
dient, aber  in  gärtnerischen  Kreisen  mit  am  wenigsten  'bekannt 
sein  dürfte,  ist  derjenige  in  Göttingen.  Die  genannte  Musen- 
stadt liegt  etwas  abseits  von  den  am  meisten  befahrenen 
grossen  Verkehrsstrassen,  aber  denjenigen,  die  öfter  auf  der 
Strecke  Berlin-Frankfurt  verkehren,  dürfte  es  doch  anzuraten 
sein,  in  Eichenberg  die  Fahrt  zu  unterbrechen  und  die  kleine 
Fahrt  nach  Göttingen  zu  machen,  besonders  mögen  aber  die- 
jenigen, die  zwischen  Cassel  und  Hannover  verkehren,  es 
nicht  verfehlen,  einmal  in  Göttingen  auszusteigen.  Göttingen 
hat  nach  der  letzten  Volkszählung  etwas  über  30000  Ein- 
wohner. Es  liegt  prächtig  in  einem  von  Höhenzügen  um- 
gebenen Tale  und  besitzt  ebenso  ausgedehnte  wie  musterhafte 
städtische  Anlagen,  die  eine  Schöpfung  des  städtischen  Garten- 
direktors Trip  in  Hannover  sind.  Auch  die  prächtigen  Wald- 
promenaden dürften  für  Landschaftsgärtner  nicht  ohne 
Interesse  sein. 

Wie  viele  andere  vor  mir,  so  bin  ich  auch  bisher  immer 
an  Göttingen  vorbei  gefahren.  Vor  einigen  Jahren  wurde 
Freund  Bonstedt  von  Rostock  als  Kgl.  Gartenmeister  nach 
Göttingen  an  den  botanischen  Garten  berufen,  wo  vor  ihm 
die  Gartenmeister  Gieseler,  Vater  und  Sohn,  wirkten.  Damals 
niusste  ich  das  Versprechen  geben,  einmal  nach  Göttingen  zu 
kommen,  aber  es  blieb  beim  Versprechen.  Als  ich  in  diesem 
Sommer  in  Sassnitz  weilte,  Hielt  sich  Herr  Bonstedt  in  dem 
gegenüber  liegenden  Hinz  auf.  Wir  machten  uns  gegenseitig 
Visite.  Auf  der  Strandpromenade  in  Binz  wurde  mir  der 
kleine  Bonstedt  als  neueingetroffener  Stammhalter  vorgestellt 
und  ich  musste  mein  Versprechen,  Vater  und  Sprössling  in 
Göttingen  zu  besuchen,  in  feierlicher  Weise  erneuern.  Nun- 
mehr  machte  ich  Ernst  und  fuhr  nach  Göttingen,  wo  sich 
auch  Handelsgärtner  Bornemann  von  Blankenburg  eingefunden 
halte,  sodass  wir  einige  recht  interessante  und  gärtnerisch 
lehrreiche  Tage  dort  verleben  konnten. 

Der  botanische  Garten  in  Göttingen  ist  vielleicht  nach 
•  lein  neuen  botanischen  Garten  in  Dahlem  der  bedeutendste 
im  Reiche.  Die  Anlage  bietet  kein  einheitliches  Bild,  da  der 
Garten  zunächst  von  dem  Göttingen  umziehenden  Wall  der 
Länge  nach  in  zwei  Teile  zerlegt  wird.    Im  ersten  kleineren  Teile 


stehen  die  Gewächshäuser  und  im  Sommer  die  geographischen 
Gruppen,  im  zweiten  Teile,  in  welchen  man  durch  einen 
unter  dem  Wall  hindurch  führenden  Tunnel  gelangt,  befindet 
sich  das  System  und  das  Arboretum.  Ein  dritter  Teil  des 
Gartens  liegt  höher  auf  einer  Terrasse.  Er  enthält  in  der 
Hauptsache  Nutzpflanzen  und  eine  sehr  reichhaltige  bio= 
logische  Abteilung.  Das  Terrain  dos  Gartens  war  jedenfalls 
ursprünglich  bergig  und  ist .  erst  durch  Terrassierung  für 
Kulturen  günstig  gestaltet  worden. 

Als  Freund  Bonstedt  nach  Göttingen  kam,  fand  er  ein  reiches 
Arbeitsfeld  für  seine  rege  Schaffenskraft  vor,  da  sein  Vor- 
gänger seines  hohen  Alters  und  seiner  angegriffenen  Gesundheit 
halber  sich  jahrelang  auf  die  notwendigsten  Massnahmen 
hatte  beschränken  müssen.  Im  harmonischen  Zusammen- 
arbeiten mit  dem  verdienten  Direktor  des  Gartens,  Herrn 
Prof.  Dr.  Peter,  sind  die  Anlagen  des  Gartens  einer  fast 
vollständigen  Umgestaltung  unterzogen  worden.  Von  den 
geplanten  neuen  Gewächshausbauten  ist  vorläufig  nur  das 
mit  grossem  Kostenaufwand  geschaffene  neue  Wasserpflanzen- 
haus, welches  dicht  beim  Eingange  des  Gartens  steht,  zur 
Ausführung  gelangt.  Herr  Bonstedt  hat  selbst  in  No.  30 
des  laufenden  Jahrganges  in  Wort  und  Bild  über  diesen  Bau 
berichtet.  Das  Mittelbassin  für  die  Victoria  regia  ist  erheblich 
grösser  als  das  im  Victoriahause  des  alten  botanischen 
Gartens  in  Berlin,  mit  welchem  es  die  gleiche  Gestalt  teilt. 
Neu  sind  bei  diesem  Hause  die  es  umgebenden  heizbaren 
Aussenbassins,  welche,  ebenso  wie  das  Haus  selbst,  die 
denkbar  üppigste  Vegetation  aufweisen.  Die  Victoria  regia 
begann  in  Göttingen  in  diesem  Jahre  schon  vor  Mitte 
Juni  zu  blühen.  Die  Gewächshäuser  im  Göttinger  Garten 
sind  alle  sehr  solide  gebaut  und  die  Haupthäuser  für  die 
Kultur  von  Kalt-  und  Warmhauspflanzen  weisen  eine 
beträchtliche  Grösse  auf.  In  einem  kleinen  Hause  befinden 
sich  interessante  Kulturen  von  insektenfressenden  Pflanzen, 
Farnen  und  —  Moosen.  In  einem  anderen  werden  zurzeit 
viiin   Garten  importierte  Orchideen  angetrieben. 

Im  zweiten  Teile  des  Gartens  nimmt  das  System  das 
I  >osondere  Interesse  des  Besuchers  in  Anspruch.  Hier 
befindet  sich  ein  sehr  beträchtliches,  von  Bonstedt  nach  dem 
natürlichen  System  neu  angepflanztes  Staudensortiment, 
ausserdem  ist  hier  eine  malerisch  angelegte,  durch  hohe 
Bäume  und  einen  neuen  Universitätsbau  beschattete  Anlage 
für  Freilandfarne  in  der  Vollendung  begriffen.  Vom  System 
aus  gelangt  man  in  das  Arboretum,  welches  wenig  bietet, 
da  dieser  Teil  durch  die  hohen  Bäume  des  Walles  sehr 
stark  beschattet  ist.  Hier  befindet  sich  auch  eine  malerische, 
vim  Bonstedt  neu  gestaltete  Teichanlage,  an  welche  sich 
die  Kulturen  der  Moorpflanzen  anschliessen.  Diese  Teich= 
anläge  weist  eine  sehr  reichhaltige  Vegetation  einheimischer 
und  ausländischer  winterharter  Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen auf.  Einen  prächtigen  Blick  auf  diese  Partie 
und  das  sich  hieran  anschliessende  Alpinuni  geniesst  man 
vom  Wall  aus.  Das  Alpinuin  wird  die  neueste  Schöpfung 
der  Herren  Prof.  Dr.  Peter  und  Bonstedt  darstellen.  Es  wird 
sieh  nach  seiner  Vollendung  als  malerisch  gestalteter  Felsen- 
garten  mit  sich  anschliessendem  Geröllfelde  präsentieren. 
Wenn  wir  jüngst  in  No.  50  das  neue  Alpinuni  des  Ham- 
Imiger  botanischen  Gartens  sehr  abfällig  beurteilen  mussten, 
so  können  wir  als  eine  Anlage,  wie  sie  sein  soll,  auf  diejenige 
des  Göttinger  Gartens  hinweisen.  Hier  sind  zum  Aufbau 
der  Kegel  nur  kleine,  handliche  Felsgesteine  verwendet 
worden,  die  so  angeordnet  wurden,  dass  sie  überall  reichliche 
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Spalten  zur  Aufnahme  der 
Alpinen  aufweisen.  Die  An- 
lage des  Göttinger  Gartens 
wird  auch  ziemlich  kost- 
spielig, da  nur  die  erforder- 
lichen Sandsteine  aus  der 
näheren  Umgebung  beschafft 
werden  konnten,  während  Kalk- 
und  Granitfelsen  von  auswärts 
bezogen  werden  mussten;  die 
letzteren  von  der  steinernen 
Renne  im  Harz.  Die  Fracht- 
kosten für  Steine  sind  bekannt» 
lieh  so  erheblich,  dass  sie  den 
Anschaffungspreis  des  Ma- 
terials bei  grösseren  Ent- 
fernungen um  das  Mehrfache 
übersteigen. 

Seltene  Gehölze  und  Koni- 
feren sind  im  Göttinger  Gar- 
ten in  Rücksicht  auf  seine 
Lage  nur  spärlich  vertreten. 
Die  Sortimente  an  Gewächs- 
haus- und  Freilandpflanzen 
sind  aber  ausserordentlich 
reichhaltig  und  sehenswert. 
Der  kleine,  von  der  Hand 
Bonstedts  herrührende  Plan, 
den  wir  diesen  Zeilen  bei= 
fügen,  gibt  über  Gestalt  und 
Einteilung  des  Gartens  die  wünschenswerte  Übersicht. 


Pavillon  in  der  Ausstellung  der  Vereinigung  Wandsbeker 

Originalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 


indelsgärtner. 


Ausstellungsberichte. 

Von     der    Ausstellung    der    Vereinigung    Wandsbeker 

Handelspartner,  über  welche  wir  bereits  in  No.  49  berichteten, 
bringen  wir  heute  obenstehend  und  Seite  617  zwei  Aufnahmen,  den 
Musikpavillon  im  Garten  des  alten  Posthauses  von  verschiedenen 
Seiten  mit  seiner  gärtnerischen  Ausstattung  darstellend.  Besonders 
schön  machte  sich  die  Dekoration  des  eigentlichen  Pavillons  mit 
Medeola  und  Asparagus  Sprengen',  ausgestellt  von  C.  Nupnau. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  einiges  richtig  stellen. 
Herr  W.  Runde,  der  Vorsitzende  dieser  Vereinigung,  den  ich  als 
tüchtigen  und  liebenswürdigen  Kollegen  sehr  hoch  schätze,  teilte  uns 
mit,  dass  zwischen  den  Mitgliedern  in  bezug  auf  die  Ausstellung  von 
Anfang  an  volle  Einmütigkeit  geherrscht  habe,  was  wir  mit  Freuden 
begrüssen.  Herr  Kunde  möchte  auch  nicht  der  einzige  Aussteller 
einer  Araucariengruppe  gewesen  sein.  Er  will  dies  Verdienst  mit 
Herrn  Nupnau  brüderlich  teilen,  obwohl  letzterer,  wie  auf  unserer 
Abbildung  Seite  617  deutlich  sichtbar,  nur  einige  wenige,  an  den 
Fingern  abzählbare  Araucarien  ausgestellt  harte  und  jedenfalls  nicht 
den  Anspruch  erhebt,  Spezialzüchter  dieser  Pflanze  zu  sein.  Miss- 
verstanden wurde  sowohl  von  Herrn  Runde,  als  auch  vom  Aus- 
steller des  Claudius  Gedenksteins  meine  ironische  Bemerkung  über 
dieses  Arrangement,  das  den  Charakter  eines  „Erbbegräbnisses"  trug, 
aber  natürlich  kein  solches  sein  sollte.  Wer  den  diesbezüglichen 
Passus  auf  Seite  585  meines  Berichtes  best,  sollte  nicht  im  Zweifel 
darüber  sein,  dass  ich  die  Darstellung  eines  Gedenksteins  aus  Blumen 
mit  der  Bezeichnung  „Erbbegräbnis"  geissein  wollte.  Mögen  auch 
viele  urteilslose  Menschen  derartige  Geschmacklosigkeiten  bewundern, 
die  Nachbildung  eines  toten  Steines  aus  lebenden  Blumen  ist  vom 
künstlerischen  Standpunkt  aus  betrachtet  ein  Unding.  Bei  solchen 
Darstellungen  hört  die  Kunst  auf,  um  der  Pflastererarbeit  Platz  zu 
machen.       Herrn     Runde    bat     es    auch    nicht    gefallen,    dass    ich 


Matthias  Claudius  einen  Poeten  genannt  habe.  Er  glaubt  diese 
Bezeichnung  sei  spöttisch  gemeint.  Ich  habe  ihn  auf  Meyers  Kon- 
versationslexikon verwiesen.  Dort  heisst  es  unter  anderem  von 
Claudius:  „Das  Höchste  leistete  er  im  einfachen  sinnigen  und  im 
launigen  Lied."  Was  soll  er  also  auderes  als  ein  Poet  gewesen 
sein,  und  was  hat  die  Poesie  mit  Spott  gemein'?  Ja,  ja,  es  ist  schwer 
einen  Ausstellungsbericht  zu  schreiben,  der  es  jedem  Recht  macht. 
So  etwas  gelingt  auch  nur  den  Herren  Lokalberichterstattern, 
die  es  fertig  bringen  am  gleichen  Tage  über  ein  Wettschwimmen,  ein 
Militärkonzert,  eine  Hundeausstellung  und  einen  Selbstmord  ihre 
sachkundigen  Anschauungen  den  staunenden  Lesern  bekannt  zu  geben. 
Beschämt  muss  ich  erklären,  dass  ich  mit  Herren  dieser  Art  nicht 
in  Wettbewerb  treten  kann.  Deshalb  werde  ich  mich  auch  für  die 
Folge  darauf  beschränken  in  meinen  Berichten  das  anzuerkennen, 
was  ich  anerkennenswert  finde  und  das  zu  tadeln,  was 
tadelnswert  ist.  Und  darüber,  dass  die  Nachbildung  eines  Gedenk- 
steines in  düsteren,  zusammengepflasterten  Dahlien  und  in  Blumen 
überhaupt,  eine  Geschmacksverirrung  sondergleichen  ist,  wird  wohl 
kein  Mensch  mit  unverdorbenem  Geschmack  im  Zweifel  sein.    M.  H. 


Obstbau. 


Zwei  „nützliche"  Schädliuge  unseres  Obstbaues. 

Von  Hch.  Beuss,  Schwetzingen. 

Im  Obst-  und  Gartenbau  gibt  es  eine  ganze  Reibe  Insekten, 
welche  „nützlich11  und  zugleich  „schädlich-'  sind,  je  nachdem  ob  sie 
sich  an  unseren  Früchten  vergreifen  oder  ob  sie  uns  unliebsame 
Schädlinge  vertilgen  helfen.  Mau  ist  nur  noch  im  Unklaren,  wo 
bei  einem  Insekt  die  eigentliche  Grenze  zwischen  den  beiden 
Eigenschaften  —  nützlich  und  schädlich  —  hegt.  Es  heisst  sehr 
oft  bei  Schilderung  eines  Insekts:  „Schadet  dem  Übst  etc.  oft  sehr 
erheblich,  tut  aber  dagegen  beim  Vertilgen   dieser  oder  jener  Laus, 
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Originalzeichnung 
für  die  „Gartenwelt". 


Larve,  Puppe  usw. 
gute  Dienste."  — 
Die  meisten  Fach- 
leute werden  ja 
ihre  „Pappen- 
heimer" kennen 
und  wissen,  was 
in  diesem  Falle 
mit  einer  solchen  Redewendung  anzufangen  ist.  —  Sie  werden  eben 
allen  beiden  nachstellen,  ohne  abzuwarten  bis  sich  unsere  Obstfeinde 
an  unserm  guten  Obst  die  Courage  zur  Vertilgung  einiger  anderer 
mehr  oder  minder  schädlicher  Insekten  holen. 

Ich  will  liier  heute  besonders  auf  zwei  Schädlinge  hinweisen, 
welchen  mau  unbesorgt  nachstellen  kann,  wenn  man  au  seinem  Obst 
Freude  erleben  will.  Es  ist  dies  zunächst  die  gemeine  "Wespe,  Vespa 
vulgaris,  welche,  wenn  auch  in  erster  Linie  Fleischfresser,  doch  sehr 
unserem  Obst  und  Wein  durch  Benagen  der  Früchte  schadet.  Diese 
Wespen  sind  von  schwarzer  und  gelber  Farbe  und  leben  wie  die 
Bienen  in  Staaten.  Ein  solcher  Staat,  welcher  auch  von  einer  Königin 
begründet  wird,  besteht  aber  nur  einen  Sommer.  Besonders  in  diesem 
Jahre  beobachtete  ich,  dass  das  frühe  Obst  durch  diese  gehässigen 
Gesellen  arg  beschädigt  wurde.  „Die  schlechtsten  Früchte  sind  es 
nicht,  woran  die.  Wespen  nagen"  heisst  es  mit  Recht,  und  in  einem 
weniger  reichen  » ibstjahre,  wie  dem  gegenwärtigen,  ist  ein  Angriff 
auf  die  besten  Früchte  um  so  empfindlicher.  Bevor  ich  die  ver- 
schiedenen Bekämpfungsmethoden  der  Wespen  berühre,  möchte  ich 
nicht  versäumen,  etwas  über  die  Entwicklung  und  Lebensweise  der- 
selben anzuführen.  • 

Im  Spätfrühjahr  beginnt  die  überwinterte  Königin  mit  dem 
Nestbau,  belegt  einige  Zellen  mit  Eiern  und  füllt  die  übrigen  mit 
Nahrung  für  die  auskommenden  Larven,  welche  bald  erscheinen. 
Diese  verpuppen  sich  später  und  dann  erscheinen  im  Juli  die  jungen 
Wespen  und  zwar  während  des  Sommers  nur  „Arbeiter",  das  sind 
unfruchtbare  Weibchen.  Eist  gegen  Ende  des  Sommers  erscheinen 
fruchtbare  Weibchen.  Die  Königin  legt  während  des  ganzen  Summers 
Eier.  Die  Wohnung  stellt  einen  kunstvollen  Bau  dar  und  findet  sich 
meist  in  unterirdischen  Höhlungen  oder  hohlen  Baumstämmen  vor. 
Gegen  Herbst  geht  der  ganze  Staat  ein;  nur  die  befruchteten  Weib- 
chen überwintern. 

Als  Gegenmittel  empfehlen  sich  besonders  die  folgenden : 

1.  Töten  der  überwinterten  Mutterwespen  im  Frühjahr  durch 
gemeinsames  Vorgehen  (Schulen  und  Gemeinden). 

2.  Aufhängen  von  Medizinf laschen  etc.,  die  bis  zur  Hälfte  mit 
Zackerwasser  oder  Honig  gefüllt  sind  Beim  Füllen  der  Flaschen  ist 
darauf  zu  achten,  dass  die  Mündungen  derselben  nicht  verschmiert 
werden,  damit  die  Wespen  nicht  dort  Halt  machen,  sondern  in  die 
Flaschen  hinein  kriechen. 

3.  Durch  Zerstören  der  Nester.  Die  oberirdisch  angebrachten 
zerstört  man  mit  der  Raupenfackel  oder  schneidet  sie  ab  und  wirft 
sie  in  heisses  Wasser*).  Die  Erdnester  werden  ausgeräuchert  oder 
mit  Pulver  gesprengt.  Auch  kann  man  sie  abtöten  durch  Übergiessen 
mit  Petroleum,  oder  Terpentin.     Doch  gilt  hier  Vorsicht! 

Der  zweite  Schädling,  welcher  um  die  Zeit  der  Fruchtreife 
sein  Handwerk  treibt,  ist  der  gemeine  Ohrwurm,  Forfieula  auricularia. 


Er  schadet  besonders  den  Pfirsichen  und  Aprikosen,  zerstört  aber 
auch  zarte  Blumen,  wie  Dahlien,  Nelken  etc.  Spalierobst  wird  besonders 
von  Ohrwürmern  heimgesucht,  da  ihnen  hier  viel  Schutz  und  durch 
die  Mauern  Wärme  geboten  wird. 

Auch  den  Ohrwürmern  wird  in  anderer  Hinsicht  viel  Gutes 
nachgesagt,  Sie  sollen  viel  Raupen  und  Puppen  vertilgen  und  bei 
der  Vertilgung  des  Heu-  und  Sauerwurms  sehr  gute  Dienste  leisten, 
also  im  Weinberg  gewissermassen  nützliche  Tiere  sein.  Ich  empfehle 
jedoch  die  Ohrwürmer  zu  töten,  wo  man  ihrer  habhaft  werden 
kann.  Man  fängt  sie  in  ausgelegten  Heu-  oder  Strohseilen  oder 
Drain  röhren,  umgekehrten  Blumentöpfen  etc.,  wohinein  sie  sich  ver- 
ziehen. Diese  Fangapparate  werden  morgens  über  kochendem  Wasser 
ausgeklopft. 

Die  Ohrwürmer  lieben  bei  Tage  dunkle  Plätze  und  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  wenn  man  sie  in  dichtgestellten  Blumen,  Trauben, 
Blumenkohl  etc.  so  häufig  vorfindet,  wohin  sie  sich  bei  Tagesanbruch 
zurückziehen.  Aber  aus  diesem  Grunde  findet  man  sie  auch  im 
Juli  massenhaft  unter  den  Papierfanggürteln  und  es  ist  uns  somit 
ein  weiterer  Fingerzeig  zur  Vertilgung  dieser  unfreundlichen  Tier- 
chen gegeben. 


Stauden. 


z, 


*)  Anmerkung  der  Redaktion.     Wenn  man   letzteres   zur 
Flugzeit  macht,  kann  man  von  den  Wespen  schön  zugerichtet  werden. 


'  Die  Sockelblumen. 

Von  0.  Jacobs,   Weitendorf. 
(Hierxu  eine  Abbildung.) 

Zu  den  lieblichsten  Bändern  Floras,  mit  welchen  uns 
der  junge  Lenz  begrüsst,  gehören  die  Epimedien  oder  Sockel- 
blumen. Die  zierlichen  Blütentrauben  bilden  eine  selten  an- 
mutige Erscheinung  in  der  Blumenwelt,  wie  man  sie  kaum 
wiederfindet  unter  den  vielen  schönen  Vertreterinnen  der- 
selben. Nennt  man  die  Rose  die  Königin  im  Blumenreiche, 
.so  kann  man  das  Epimedium  mit  Recht  als  die  Blumenelfe 
bezeichnen.  In  der  Blütenform  manchen  tropischen  Orchideen 
ähnlich,  ist  das  Epimedium  nicht  wie  diese  eine  prunkende 
Erscheinung,  sondern  es  ist  mein-  eine  Blume,  die  man  in 
der  Nähe  betrachten  muss,  wenn  man  sich  ihrer  Schönheit 
erfreuen  will.  Die  Sockelblumen  sind  bescheiden  in  ihren 
Ansprüchen,  begehren  nicht  viel  Raum  und  gedeihen  vor- 
züglich im  Halbschatten.  Mit  den  graziösen  Blütentrauben 
erscheint  im  Frühling  zugleich  das  schöne  Laub  von  hell- 
und  dunkelgrüner  Farbe,  oftmals  mit  feiner  bronzebrauner 
Tönung.  Die  einzelnen  Blüten  messen  nur  2  cm  im  Durch- 
messer, sind  aber  hübsch  geformt  und  ziemlich  haltbar. 
Laub  und  Blütentrauben  sind  für  kleine  Vasensträusse  vor- 
züglich geeignet.  Die  verschiedenen  Arten  von  Epimedium 
rokIticum,Ikariso,vmschiamim,coccineuvi,viacrahthum,nivcum, 
sulphureum  und  violaceum  unterscheiden  sich  hauptsächlich 
in  der  Blütenfarbe,  von  welcher  rot,  weiss  und  gelb  in  ver- 
schiedenen Tönen  vertreten  ist. 

Obwohl  die  Sockelblumen  in  jeder  Bodenart  fortkommen, 
gedeihen  sie  doch  am  besten,  wenn  man  der  Gartenerde 
reichlich  Moor-,  Laub-  und  Komposterde  zusetzt.  Seit  Jahren 
stehen  einige  dieser  zierlichen  Gewächse  bei  mir  auf  einer 
halbschattig  gelegenen  Steingruppe,  und  ich  muss  sagen,  dass 
ich  kaum  eine  andere  Pflanze  kenne,  die  für  Steinpartieen 
geeigneter  wäre,  als  das  Epimedium.  Im  April  und  Mai 
überladen  mit  Blüten,  bilden  die  Büsche  mit  ihrem  schönen 
Laubwerk  auch  den  ganzen  Sommer  hindurch  einen  Schmuck 
der  Felsen. 

Wegen  des  niedrigen  Wuchses,  der  schönen  Belaubung 
und  der    lieblichen  Blüte  ist  das  Epimedium  auch  als  Topf- 
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pflanze  recht  geeignet.  Ende  Mai,  nach  beendeter  Blüte, 
setze  man  kräftige  Büsche  in  genügend  weite  Töpfe.  Auf 
den  Boden    des  Topfes    kommt   eine    gute  Sei  ■    und 

als  Pflanzerde  eignet  sich  Moorerde  und  Kompost  zu  gleichen 
Teilen,  vermischt  mit  etwas  Sand.  Auf  halbschattigem  Stand- 
ort werden  nun  die  Töpfe  bis  zum  Bande  eingesenkt  und 
regelmässig  feucht  gehalten.  Die  Pflanzen  wurzeln  gul  ein 
bis  zum  Herbst,  und  treibt  man  die  Töpfe  im  nächsten  Jahre 
anfangs  Februar  bei  massiger  Wärme  an,  so  hat  man  dann 
gewöhnlich  anfangs  März  reizende  Topfpflanzen,  die  in  kühlen 
Räumen  einige  Wochen  in  Blüte  stehen.  Nach  der  Blüte 
zeigen  sieh  bei  den  Bpimedien  zuweilen  wohl  einzelne  Samen- 
Bchoten,  aber  ich  habe  nie  Samenkörner  darin  gefunden.  Die 
Vermehrung  muss  also 
durch  Teilung  der 
Wurzelrhizi  >me  erfol- 
gen. Ich  habe  die 
Pflanzen  Eude  Mai. 
auch  anfangs  Septem- 
ber geteilt  und  zu 
jeder  Zeit  als  gutes 
Resultat  ein  freudiges 
Weiterwachsen  erzielt. 


dem  landschaftlichen  Garten  ungeeignet  mache,  bedürften- 
Demgegenüber  ist  nur  zu  bemerken,  dass  vielfach  auch 
andere  Bäume  in  den  ersten  Jahren  zur  Unterstützung  des 
Wachstums  mit  Baumscheiben  versehen  und  an  Pfähle  ge- 
bunden werden.  Diese  Hilfe  wi  mz  entbehrlich, 
auch  bei  Obstbäumen.  Man  h  vielfach  sehr  gesunde 
und  reichtragende  Bäume  in  Wiesen  auch  ohne  Baumscheibe 
stehen.  Die  Hauptsache  ist  die,  dass  der  Boden  nahrhaft, 
und  durchlassend  genug  ist.  damit  auch  ein  Obstbaum  darauf 
gedeihen  kann,  und  es  ist,  streng  genommen,  Verschwendung, 
-le  ten  Boden  mit  Brunnen  zu  bepflanzen,  die  sich  in  der 
Wirkung  wohl  wenig,  im  Ertrage  aber  sehr  von  den  Obst- 
bäumen unterscheiden.     Selbstverständlich  soll  hier  nun  nicht 


Landschafts- 
gärtnerei. 

Die  Verwendung 

von  Obstbäumen 

im  Park. 

Von  Karl  Hinze. 

Q 

kjo  grosse  Beachtung 

die    Obstbäume    vom 

wirtschaftlichen  Stand- 
punkte aus  finden,  so 
wenig  werden  diesel- 
ben von  Seiten  der 
meisten  Landschafts- 
gärtner beachtet.     Ob 

mit  Berechtigung? 
Wohl  kaum,  denn  wer 
von    uns,    dem    Herz 
und    Auge     für     die 

wunderbare  Natur  offen  steht,  hat  nicht  schon  im  Frühling 
die  vollendete  Schönheit  eines  in  voller  Blüte  stehenden 
Obstbaumes  bewundert,  wer  hat  nicht  schon  im  Sommer  die 
külilenden  Schatten  der  dichten  Kronen  genossen,  wem  hat 
nicht  im  Herbst  das  Herz  gelacht  beim  Anblick  der  goldnen 
Früchte,  die  aus  dem  dunklen  Blättergewirr  hervorleuchteten, 
und  endlich,  wem  imponierte  nicht  auch  im  Winter  ein  ehr- 
würdiger alter  Apfel-  oder  BLmenbaum  im  unbelaubten  Zu- 
stande durch  seine  interessant  geformte  Krone'?  Gewiss  alles 
Eigenschaften  und  auch  Vorzüge,  die  für  den  Obstbaum-  oder 
-Strauch  sprechen  und  kein  Hindernis  bilden  sollten,  eben- 
falls zum  Schmucke  unserer  Parks  und  landschaftlich  an- 
gelegten Gärten  beizutragen. 

Wohl  wird  geltend  gemacht,  dass  die  Obstbäume  einer 
immerwährenden  besonderen  Pflege,  wie  Baumscheiben.  Kalk- 
anstrich, Pfähle  und  einen  Schnitt,  der  die  Form  der  Bäume 


Pavillon  in  der  Ausstellu 
Orii 


ng  der  Vereinigung  Wandsbeker  Handelsgärtner, 
rinalaufnahme  für  die  „Gartenwelt". 

der  ausschliesslichen  Besetzung  grösserer  Gärten  mit  Obst- 
bäumen das  Wort  geredet,  sondern  nur  dargetan  werden, 
dass  sich  solche  ebensogut  wie  jeder  andere  Baum  land- 
schaftlich wirkungsvoll  verwerten  lassen. 

Was  den  Kalkanstrich  angeht,  so  kann  dieser  durch 
Russ-  oder  Lehmzusatz,  wodurch  die  Wirkung  des  Kalkes 
keineswegs  beeinträchtigt  wird,  ganz  unauffällig  gemacht 
werden  oder  auch  ganz  fortbleiben. 

Der  Einwand  endlich,  dass  der  Obstbaum  durch  den 
Schnitt  als  Parkbaum  unzulässig  sei,  dadurch  also  an  der 
Form  leiden  dürfte,  ist  insofern  vollkommen  hinfällig,  als  es 
ganz  selbstverständlich  ist,  dasj  die  verschiedenen  Spalier- 
formen ebensowenig  wie  die  Pyramiden  und  Kordons  in  Betracht 
kommen  können  und  sich  deshalb  von  selbst  ausschli essen; 
dass  aber  Hochstämme  sowohl  wie  Buschobst  ebensogut 
und    zuweilen   noch    besser    als    mancher    andere    Baum   als 
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vollwertiger  Schmuck  unserer  Parks  und  grösseren  Gärten 
gelten  können.  Wer  auch  diese  noch  nicht  für  einwandfrei 
und  brauchbar  ansehen  will,  der  hat  überhaupt  noch  keinen 
regelmässig  geschnittenen  Baum  gesellen  oder  seihst  einen 
solchen  geschnitten. 

Ein  nicht  gering  anzuschlagender  Vorteil  besteht  bei 
der  Besetzung  einzelner  Teile  des  Parkes  mit  Obstbäumen 
aber  darin,  dass  sich  dadurch  auch  eine  Einnahmequelle  er- 
schliesst,  welche  manchem  zu  denken  geben  dürfte,  der  einen 
Park  etc.  als  Erbe  bekommt  und  das  nötige  Geld  nicht  zur 
Unterhaltung  hat  oder  nicht  dafür  ausgeben  will.  Gar  viele 
alte  ehrwürdige  Parks  sind  aus  diesem  Grunde  eingegangen 
und,  falls  dieselben  geeignetes  Terrain  darstellten,  so  bald 
als  möglich  als  Bau- 
plätze losgeschlagen 
worden. 

Wie  anders  wäre 
es  wohl  gewesen,  wenn 
solch  ein  Grundstück 
zum  Teil  eine  rentable 
Nutzanlage  dargestellt 
hätte,  deren  Wert  sich 
mit  der  Zeit  noch  er- 
höhte, die  sich  nicht 
nur  selbst  halten  konnte, 
sondern  zuweilen  auch 
noch  Überschüsse  ab- 
warf. 

Wie  schon  erwähnt, 
soll  hier  nicht  der  aus- 
schliesslichen Verwen- 
dung von  Obstbäumen 
als  Parkbäume  das  Wort 
geredet  werden,  sondern 
diese  sollen  nur  zum  Be- 
leben einzelner  Partieen 
dienen  und  besonders 
in  der  Nähe  der  Ge- 
bäude und  in  geeig- 
neten sonnigen  und  ge- 
schützten Lagen  in  den 
entsprechenden  Arten 
angepflanzt  werden,  wo- 
bei eine  gegenseitige 
Bücksicht,  sowohl  auf 
die  Parkbäume,  wie 
auf  die  Existenzbedin- 
gungen der  Obstbäume 
walten  muss.     Von  der 

zwar  praktischen  und  den  Boden  am  besten  ausnutzenden, 
jedoch  steifen  und  geradlinigen  Anpflanzung  muss  wegen  der 
Erzielung  eines  landschaftlichen  Bildes  abgesehen  werden. 
Die  Bäume  können  sich  als  lockere  Gruppen  und  lichte 
Pflanzung  in  unregelmässiger  Anordnung  darbieten.  Durch 
die  wechselweise  Verwendung  von  Buschobst,  Salb-  und 
Hochstämmen  ist  genügend  Abwechselung  zu  schaffen. 

Geeignet  sind  sämtliche,  in  nicht  unnatürlichen  Formen 
gezogene  Obstbäume  und  -Sträucher;  so  eignen  sich  in 
grösseren  Anlagen  sehr  gut  Walnussbäume,  die  in  späteren 
Jahren  die  schönsten  malerischen  Formen  annehmen,  Apfel- 
und  Birnbäume,  sowie  Kirschen,  auch  Pflaumen  und  Zwetschen. 
Die  Steinobstarten  sind    besonders   als   halbhohe   Bäume    und 


zur  Anlage  lichter  Gehölzpartieen  geeignet,  wo  sie  besonders 
durch  ihre  Blüten  schmücken,  seltener  aber  entsprechende 
Erträge  liefern. 

Haselnüsse,  Quitten  und  Sauerkirschen  sind  sehr  geeignet 
zur  Gebüschanlage  und  liefern  als  solche  bei  nicht  zu  dichter 
Pflanzung  noch  ganz  gute  Erträge.  In  mittleren  Gärten 
dürfte  sich  überhaupt  statt  der  Anpflanzung  einiger  mehr 
oder  weniger  schöner  Zierbäume  und  Sträucher  eine  An- 
pflanzung von  Obstbäumen  und  -Sträuchern  als  am  vorteil- 
haftesten erweisen,  die  neben  hübschem  Aussehen  noch 
nennenswerte  Ernten  liefert. 

In  öffentlichen  Parks  ist  aber  die  Verwendung  von 
Obstbäumen   von    vornherein    ausgeschlossen,    da   solche    hier 

mehr  Verdruss  wie  Ge- 
nuss    bereiten    würden. 


Riesen-Blutbuche  in  einem  Privatgarten  zu  Zürich. 
Nach  einer  photogr.  Aufnahme  für  die  „Gartenwelt"  gefertigt. 


Gehölze. 

Eine  starke  Blut- 
buche und  die  ältesten 
oderStammpflanzen  der 
Blutbuchen   überhaupt. 

In  Xo.  42,  Seite  503  des 
VI.  Jahrganges  der  Garten- 
welt ist  eine  starke  Blut- 
liuch  e  erwähnt,  die  wohl 
eine  der  schöusten  ihrer 
Art  sein  dürfte. 

Ich  glaube,  dass  es 
die  Leser  dieser  weitver- 
breiteten Zeitschrift,  deren 
es  auch  einen  ansehn- 
lichen Teil  in  der  Schweiz 
selbst  gibt,  interessieren 
dürfte,  von  einer  noch 
grösseren  und  schöneren 
Blutbuche  zu  hören  und 
dieselbe  sogar  bildlich  vor- 
geführt zu  sehen,  welche 
noch  das  Interessante  für 
sich  hat,  dass  dieses  Exem- 
plar ein  direkter  Nach- 
komme der  ältesten,  nach- 
weisbar existierenden  Blut- 
buche der  sogenannten 
Stamm -Mutter  ist,  die 
ebenfalls  heute  noch  hier 
im  Kanton  Zürich  existiert. 
Die  hier  im  Bilde 
gezeigte  Blutbuche  ist 
im  Jahre  1897  photo- 
graphisch  aufgenommen  worden  und  steht  in  einem  Privatgarten  in 
Zürich  IV  an  einer  Böschungsmauer  eines  Wasserwerk  -  Kanales, 
welcher  vom  Ausfluss  des  Züricbsees  gebildet  wird.  Zur  Zeit  der 
Aufnahme  im  Jahre  1807  hatte  diese  Blutbuche  folgende  Dimensionen, 
welche  in  den  verflossenen  5  Jahren  allerdings  noch  zugenommen 
haben  werden:  Stammumfang  bei  einer  Höhe  von  130  cm  vom  Boden 
3,30  in.  ganze  Höhe  des  Baumes  20  m,  Kronendurchmesser  21,50  m. 
Das  Exemplar  ist  kerngesund  und  das  Wachstum  ist  noch  lange 
nicht  abgeschlossen,  obwohl  diese  Blutbuche  jetzt  schon  das  grössto 
Exemplar  der  ganzen  Schweiz  ist.  Dabei  ist  die  Färbung  des  Laubes 
eine  prachtvoll  schwarzrote  und  der  reichlich  produzierte  Samen 
erzielt  einen  merkwürdig  hohen  Prozentsatz  gut  und  bleibend  dunkel- 
rot  gefärbter  Exemplare,  wovon  schon  wieder  viele  alte  Bäume 
existieren.  Schon  längere  Zeit  werden  die 'Blutbuchen  fast  nur  noch 
durch  Veredlung   fortgepflanzt,    man   sucht  auch  nur  die  Reiser  von 
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möglichst  grossblättrigen,  die  tiefrotbraune  Färbiiug  bis  in  den  Herbst 
behaltenden  Exemplaren  zu  entnehmen.  Auf  diese  Art  wurde  auch 
die  Blutbuche,  im  Volksmunde  ., schwarze  Margarete--  genannt,  welche 
von  Elmshorn  verbreitet  wurde,  gefunden. 

Wenige  Fachleute  fragen  heute  noch  danach,  wie  eigentlich  die 
Blutbuche  entstanden  sein  mag,  und  doch  dürfte  es  nicht  uninteressant 
sein,  darauf  zurückzukommen.  Dieselbe  ist  nicht  wie  die  meisten 
unserer  buntlaubigen  Gehölze  als  ein  Sport  entstanden  und  durch 
Veredlung  festgehalten  worden,  sondern  durch  geschlechtliche 
Vermehrung  direkt  aus  dem  Samen  der  grünblättrigen  Buche  in  der 
Wildnis,  d.  h.  im  Walde  ohne  das  Zutun  des  Gärtners,  ein 
Vorgang,  den  die  Wissenschaft  als  Heterogenesis  bezeichnet.  Es 
5ind  bis  jetzt  nur  drei  Standorte  bekannt,  auf  denen  Blutbuchen  aus 
Samen  der  grünen  Buche  durch  Selbstaussaat  hervorgegangen  sind. 
Der  älteste  Standort,  welcher  seit  dem  17.  Jahrhundert  besteht,  ist 
in  einem  Walde  bei  Buch  am  Irchel  im  Kanton  Zürich.  —  Der 
zweite,  seit  dem  IS.  Jahrhundert  bekannte  Standort  ist  in  einem 
Walde  der  sogenannten  Hainleite,  eines  kleinen  Gebirges  westh'-h  vmi 
der  Unstrut  im  Forstrevier  Oberspeier  bei  Sondershausen.  Der  dritte 
und  jüngste,  erst  im  19.  Jahrhundert  entdeckte  Standort  ist  in  einem 
Walde  bei  Roveredo  in  Südtirol. 

Wir  haben  hier  wieder  eine  den  Gärtnern  wohlbekannte  Tat- 
sache vor  uns,  dass  an  räumlich  weit  voneinander  entfernten  Orten, 
zwischen  denen  eine  wechselseitige  Samenverschleppung  nicht  nach- 
weisbar und  auch  nicht  wahrscheinlich  ist,  der  Naturzufall  ohne 
Menschenhilfe  gewirkt  hat.  (So  auch  bei  Prunus  Pissardi.  Red.) 
Die  ältesten  vorhandenen  Urkunden  über  das  spontane  Ver- 
kommen der  Blutbuchen  zu  Buch  am  Irchel  sind  in  der  „Historia 
naturalis  Helveticae"  1680  von 
J.  J.  Wagner,  Stadtarzt  in 
Zürich,  gestorben  1693,  ent- 
halten, worin  er  schreibt:  „In 
einem  Buchenwalde  zu  Buch 
am  Irchel,  Kanton  Zürich, 
stehen  3  Buchen  mit  roten 
Blättern,  wie  ähnliche  nirgends 
anderwärts  gefunden  werden". 
Einer  in  der  dortigen  Gegend 
verbreiteten  Sage  zufolge  sollen 
es  früher  5  Stück  gewesen  sein, 
und  da  die  geschichtliche  Er- 
wähnung von  1680  schon  starke 
Bäume  nennt  und  da  die 
Buchen  ohnehin  langsam  wach- 
sen, so  kann  angenommen  wer- 
den, dass  vor  dieser  Zeit  schon 
2  Bäume  gefällt  worden  sind. 
Die  Entstellung  der  Blut  buchen 
muss  also  mindestens  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  ange- 
nommen werden. 

Welche  Bedeutung  dieses 
Naturwunder  „die  rotblättrige 
Buche"  damals  haben  musste, 
lässt  sich  daraus  folgern,  dass 
die  Gemeinde  Buch  in  ihrem 
Wappen  einen  roten  Buchen- 
zweig hat  und  dass  bis  in  die 
neuere  Zeit  jedes  Jahr  am  Feste 
Christi  Himmelfahrt  von  den 
jungen  Leuten  des  Ortes  eine 
Wallfahrt  in  den  AVald  zu  den 
Blutbuchen  gemacht  wurde. 
Der  Förster  verabreichte  dann 
jedem  Teilnehmer  einen  Zweig 
auf  den  Hut  und  darauf  ging  es 
zum  Tanz  in  die  Ortschaft  zurück. 
Ich  glaube  annehmen  zu 
müssen,    dass  die  vorstehenden 


Kletterrose  Williams  Evergreen. 

Vom  Verfasser  für  die  „Gartenwelt"  photogr.  aufgenommen. 


Erwähnungen  gärtnerischersoits  genügend  Beachtung  verdienen,  da  es 

sich  um  einen  immer  in  Verwendung  befindlichen  äusserst  dekorativen 
Baum  handelt,  welchen  wir  nicht  mehr  vermissen  möchten,  dessen 
Entstehung  aber  sehr  wenig  bekannt  sein  dürfte. 

St.  Olbrich,  Zürich  V. 
Ein  Prachtexemplar  einer  Blutbuche  steht  am  Schlosse 
des  Freiherrn  Alex.  Speck  von  Sternburg,  Lützsch  ena-Leipzig. 
Dar  Stamm  hat,  einen  Meter  über  der  Erde  gemessen,  2,60  m 
Umfang,  bis  an  die  ersten  Aeste  ist  der  Stamm  3  m  hoch,  der 
Durchmesser  der  Krone  ist  17  m  und  ist,  da  der  Baum  frei  steht, 
rund  gewachsen.  Die  Höhe  des  Baumes  beträgt  17—18  m.  Das 
Alter  ist  nach  Angabe  des  Freiherrn  von  Sternburg  sen.  90—100 
Jahre.  Die  unteren  Aeste  neigen  sich  bis  auf  die  Erde  herab,  so  dass 
der  Bauin  unter  seiner  Krone  einen  herrlichen  kühlen  Sitzplatz  bietet. 
Der  Schlosspai'k  zu  Lützschena,  worin  sich  auch  viele  alte  interessante 
Baumgruppierungen  befinden,  ist  für  Interessenten  und  Naturfreunde 
zu  jeder  Zeit  geöffnet  und  wird  viel  und  gern  besucht. 

Oskar  Jahr,  Schlossgärtner. 

Schlingpflanzen. 
Eine  reichblühende  Riesen-Kletterrose. 

( Hierzu  eine  Abbildung.) 

Begünstigt  durch  den  überaus  milden  Winter,  das  feuchte 
Frühjahr  und  die  noch  grössere,  nur  selten  durch  trockene  Hitze 
unterbrochene    Feuchtigkeit    des    Sommers,    haben    in    diesem   Jahre 

alle  Kletterrosen  sich  durch 
üppigen  Wuchs  ausgezeichnet. 
Doch  von  allen  Sorten,  die  ich 
ziehe,  selbst  „  Crimson  Rambler" 
nicht  ausgenommen,  der  seinem 
Ruf  als  „Herumstreicher" 
sicherlich  alle  Ehre  gemacht 
hat,  übertrifft  keine  „Williams 
Evergreen"  (zu  Rosa  set/iper- 
virens  L.,  capreolata  Hort,  ge- 
hörig) im  raschen,  dabei  auch 
kräftigen  Wuchs. 

Diese  alte  Sorte  erzeugt 
nicht  bloss  ganz  unten  am 
Stamme  und  aus  dem  Wurzel- 
Stocke  heraus,  sondern  auch  bis 
hinauf  zu  den  obersten  Aesten 
stets  neue,  mehrere  Meter  lange 
und  starke  Triebe  in  reichlicher 
Anzahl,  überzieht  damit  haus- 
hohe Wände  bis  zum  Dache  und 
bringt  eine  Fülle  äusserst  zier- 
licher, zart  gefärbter,  weisser, 
innen  fleischfarbigrosaer  Blüten, 
die  teils  einzeln  stehen,  teils  zu 
2—3,  oft  aber  auch  in  ganzen 
Dolden  zu  10—20,  sogar  30 
Stück  vereinigt  sind. 

Leider  und  wohl  zum 
grossen  Bedauern  aller  jener, 
die  mit  ihr  zu  tun  haben  oder 
denen  das  Amt  zugefallen,  die 
meterlangen  Triebe  an  die 
Wand  etc.  anzuheften,  zeichnet 
sieh  aber  diese  Kose  nicht  bloss 
durch  üppigen  Wuchs,  schöne, 
glänzend  grüne,  oft  bis  tief  in 
den  Winter  hinein  sich  frisch 
erhaltende  Belaubung  und  eine 
grosse  Menge  von  Blüten,  son- 
dern auch  zum  Ueberfluss  noch 


620 


Die  Gartenwelt. 


VII,  52 


durch  eine  Unmasse  von  starken,  scharfen  und  gekrümmten  Stacheln 
ans,  su  dass  man  nur  mit  grösster  Behutsamkeit  ihr  zu  nahe  kommen 
darf,  da  diese  Waffen  der  Rose,  alles  was  sie  einmal  erfasst  haben, 
nicht  so  leicht  mehr  loslassen. 

Aus  dem  "VVurzelstocke  herauswachsende  Triebe  dieser  Rose 
erreichen  bis  zum  Juli  bereits  eine  Länge  von  l3/4  bis  2  m  und 
noch  darüber  bei  entsprechender  Stärke,  und  erzeugen  sich  solche 
stets  aufs  neue,  so  dass  auch  alte  Exemplare  von  10— 15  m  Höhe 
niemals  unten  kahl  werden. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  diesem  Jahre  nicht 
bloss  der  Wuchs  ein  viel  üppiger  als  sonst  war.  sondern,  dass  sich 
auch  niemals  ein  solcher  enormer  Blütenreichtum  gezeigt  hat.  Da- 
bei waren  die  Tausende  von  Blüten,  die  wohl  wegen  der  ge- 
ringeren Sommerwärme  etwas  später  als  sonst,  erst  gegen  Ende 
Juni,  sich  vollkommen  entfalteten,  viel  schöner  als  in  den  Vor- 
jahren, wo  sich  besondere  die  später  kommenden  Knospen  wegen 
der  grösseren  und  dabei  mehr  trockenen  Wärme  viel  schwerer 
öffneten  und  die  zarten  Blüten  mitunter  auch  vor  der  vollständigen 
Eröffnung  vertrockneten  oder  wenigstens  verbrannte,  braune  Ränder 
hatten. 

Von  dem  enormen  Blüten  reich  tum  dieser  Sorte  gibt  die  Ab- 
bildung Seite  619,  die  auch  nur  den  unteren  und  mittleren  Teil 
eines  Riesen  -  Exemplares  zeigt,  während  der  Gipfel,  der  ebenfalls 
mit  Blüten  und  Knospen  übersäet  war,  nicht  sichtbar  ist,  nur 
eine  schwache  Vorstellung,  da  viele  Knospen  und  Blüten  zwischen 
deu  reichlichen  und  grossen  Blättern  und  den  zahlreichen  Trieben 
sich  verbergen.  Eug.  Jos.  Peters. 


Tagesgeschichte. 

Beelitz  i.  d.  Mark.  Dieser  Tage  besuchten  wir  die  berühmten 
Heilstätten,  welche  die  Landesversicherungsanstalt  für  die  Provinz 
Brandenburg  für  erholungsbedürftige  Versicherte  errichtet  hat.  Diese 
Heilstätten  sind  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant.  Einmal  sind 
sie  wohl  die  grössten  ihrer  Art,  sie  bergen  zurzeit  600  Kranke, 
während  sie  in  deu  nächsten  Jahren  so  erweitert  weiden,  dass  sie 
permanent  deren  2000  aufnehmen  können,  dann  sind  sie  in  geradezu 
musterhafter  Weise  eingerichtet  und  schliesslich  werden  sie  von 
wunderbaren  Gartenanlagen  umgeben.  Das  ganze  Terrain  der  Heil- 
stätten umfasst  550  preussische  Morgen  (ca.  140  Hektar).  Hiervon 
sind  bereits  110  Morgen  durch  den  Königl.  Gartenhaudirektor  Karl 
Koopmann,  in  dessen  Händen  die  Leitung  der  Gartenverwaltang  liegt, 
parkartig  angelegt  worden.  Der  ganze  Komplex  war  Kiefernwald  und 
die  Anlagen  tragen  deshalb  Waldpark-Charakter.  Der  Gartenetat  der 
Heilstätte  beträgt  für  das  laufende  Jahr  65000  Mark.  Die  Obst- 
und  Gemüsekulturen  nehmen  zurzeit  12  Morgen  ein.  Die  Gewächs- 
häuser, die  noch  durch  Neubauten  vermehrt  weiden,  dienen  in  der 
Hauptsache  der  Anzucht  von  Dekorationspflanzen  für  die  Krankensäle. 
Gewächshäuser  und  sämtliche  Anstaltsgebäude  weiden  durch  eine 
Zentralheizung  erwärmt,  deren  Rohrnetz  durch  6  Kilometer  lange, 
unterirdische,  gut  gangbare  Gänge  geführt  ist.  Die  gewaltigen 
Heizkessel  stammen  aus  dem  berühmten  Borsigwerk  in  Tegel.  Die 
Anstalt  hat  eigene  Wasserleitung.  Das  YVssser  wild  aus  dein 
22  Meter  tiefen  Brunnen  in  ein  Hochreservoir  von  gewaltigen 
Dimensionen  gepumpt.  Die  fertig  gestellten  Parkanlagen  sind  in 
sorgfältigster  "Weise  unter  möglichster  Wahrung  des  Waldcharakters 
unter  Leitung  und  nach  den  Plänen  Koopmanns  ausgeführt  werden. 
Es  wurden  dabei  grössere  Waldkomplexe  unberührt  gelassen,  um  den 
Insassen  der  Anstalt  als  Tummelplätze  zu  dienen.  Hier  beschäftigen 
sie  sich  jeder  nach  seiner  Art,  indem  sie  Grottenbaüten,  Lauben, 
Teiche  usw.  errichten.  So  ist  auch  eine  grosse  Vogelwiese,  die  auf 
einen  gesunden  Humor  der  Kranken  schliessen  lässt,  mit  Kasperle- 
theater und  Raritätenkabinet  entstanden.  In  letzterem  kann  man 
u.  a.  ein  Berliner  Warenhaus,  dessen  Vorräte  die  abgelegten  Kleider 
der  Anstaltsinsassen  bilden,  einen  heiligen  Rock,  die  Heiner  einer 
der  sieben  Kühe,  von  welchen  König  Pharao  träumte,  den  schon 
stark  mitgenommeneu  Stiefel,  mit  welchem  das  linke  Rheinufer  1S00/01 
an  Deutschland  abgetreten  wurde,  die  Hosen  des  Baron  von  Bredow, 
das  Fell    des    Berliner    Bären,    das    mit   einem  Wildschweinfell  eine 


täuschende  Ähnlichkeit  hat,  und  andere  Sehenswürdigkeiten  be- 
wundern, von  welchen  nur  noch  die  Leiter  erwähnt  sei,  die  Abraham 
im  Traume  gesehen  hat.  Die  Anstalt  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  für 
männliche  und  weibliche  Kranke.  Es  dürfte  wohl  zurzeit  kein 
Krankenhaus  existieren,  dessen  gesamte  Einrichtung  so  auf  der  Höhe 
der  Zeit  steht  wie  bei  der  Anstalt  in  Beelitz.  Die  gewaltigen  Küchen, 
Dampf  Waschanstalten,  die  wunderbaren  Badeeinrichtungen,  ortho- 
pädischen, therapeutischen  und  gymnastischen  Einrichtungen  dürften 
jeden  Besucher  in  Erstaunen  versetzen.  Uns  Gärtnern  sind  diese 
Heilstätten  speziell  durch  die  Bedeutung  interessant,  welche  man 
dort  der  landschaftlichen  Ausgestaltung,  dem  Obst-  und  Gemüsebau 
beilegt.  M.  H. 

Frankfurt  a.  M.  Die  von  der  Zentralstelle  für  Obstverwertung 
und  Obstmarktkomitee  Frankfurt  a.  M.  veranstalteten  diesjährigen 
Kelterobstmärkte  finden  am  21.  und  2S.  September  und  5.  Oktober 
in  der  Stadthalle,  Klostergasse  No.  14,  zu  Frankfurt  a.  M.  statt. 
Die  Märkte  beginnen  jedesmal  morgens  8  Uhr  und  endigen  mittags 
1  Uhr.     Vermittelung  für  Käufer  und  Verkäufer  unentgeltlich. 


Bevorstehende  Ausstellungen. 

Gartenbau -Ausstellung  in  Berlin  1904.  Wie  wir  bereits  in 
No.  44,  Seite  528  mitteilten,  veranstaltet  der  unter  dem  Protektorate 
des  Kaisers  stehende  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in 
den  preussiseben  Staaten  vom  29.  April  bis  S.  Mai  in  den  prächtigen 
Räumen  der  Philharmonie  zu  Berlin  eine  grosse  Gartenbau- 
Austeilung.  An  Geldpreisen  und  Medaillen  hat  der  Verein  aus 
seinen  eignen  Mitteln  10000  Mk.  ausgesetzt;  ausserdem  stehen 
Staatsmedaillen  und  Ehrenpreise  in  Aussicht.  Da  seit  dem  Jahre  1897 
keine  Frühjahrsausstellung  in  Berlin  stattfand,  so  ist  eine  sehr  rege 
Beteiligung  zu  erwarten.  Das  Programm  wird  in  einigen  Wochen 
erscheinen. 

Bücherschau. 

Hermann  Wagners  deutsche  Flora.  Bearbeitet  von 
Dr.  August  Garcke.  Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  mit 
ca.  1550  Pflanzenabbildungen.  Stuttgart.  Verlag  für  Naturkunde 
Dr.  Jul.  Hoffmann).     Vollständig  in  16  Lieferungen  ä  75  Pf. 

Das  Werk  beginnt  mit  den  Farnen,  an  welche  sieh  die  Gräser 
anschliessen.  Die  Reihenfolge  der  Klassen  und  Familien  passt  sich 
im  wesentlichen  dem  Englerschen  System  an.  Farbige  Abbildungen 
bietet  diese  Flora  nicht,  dagegen  nicht  weniger  als  1550  kleine  Text- 
bilder, auf  welchen  auch  für  die  Bestimmung  wichtige  Details  zur 
Darstellung  gebracht  sind.  An  der  Hand  dieser  Flora  wird  es  leicht" 
sein,  auch  schwierige  Pflanzen  zu  bestimmen.  Anerkennenswert  sind 
auch  kurze  Mitteilungen  über  den  Anbau,  die  technische  und  pharma- 
zeutische Verwendung  offizieller  und  sonstiger  Nutzpflanzen.  Es 
liegen  uns  bis  jetzt  erst  Lieferung  1  und  2  vor,  die  aber  schon  ein 
gewisses  Urteil  zulassen.  Wir  empfehlen  diese  Flora  speziell  unseren 
Berufsgenossen.  Das  lieferungsweise  Erscheinen  und  der  billige 
Preis  ermöglichen  auch  Minderbemittelten  die  Anschaffung  dieses 
lehrreichen  Florenwefkes.  M.  H. 


Personal -Nachrichten. 


Haack,  H.,  aus  Trier,  langjähriger  < fbergärtner  und  Prokurist 
der  Bernhard  Ludwigschen  Baumschule  in  Liesiug  bei  Wien,  tritt 
am  1.  Oktober  die  Obergärtnerstelle  der  umfangreichen  Baumschulen 
von  Friedrich  Pflug,  Baltersbacber  Hof  bei  Ottweiler,  Rhein-Nahe- 
Bahn,  an. 

Olmsted,  Frederick  M.,  der  berühmteste  Landschaftsgärtner 
der  Vereinigten  Staaten,  ist  am  28.  August  in  der  Nähe  Bostons  im 
82.  Lebensjahr  gestorben.  Seinen  Ruf  begründete  er,  als  er  1856 
mit  C.  Vaux,  mit  dein  er  dann  ein  Geschäft  gründete,  die  Pläne  für 
den  1370  ha  grossen  New-Yorker  Zentralpark  entwarf,  der  dann  mit 
einem  Aufwände  von  10  Millionen  Dollars  geschaffen  wurde.  Von 
Olmsteds  späteren  Werken  seien  genannt:  Der  grosse  Prospekt  Park 
in  Brooklyn,  der  Riverside  Fahrweg  am  Hudson  in  New-York,  das 
Parksystem  Dostons,  die  Capitolsaolagen  in  Washington.  Parks  in 
Montreal,  Buffalo,  Rochester,  Detroit,  Louisville,  Milwaukee  und 
anderen  Orten,  sowie  die  Parks  im  südlichen  Chikago  und  die  Pläne 
für  die  landschaftliche  Architektur  der  Chikagoer  Weltausstellung 
vom  Jahre  1893.  Unter  seinen  Privatschöpfungeu  ragt  hervor  die 
Schlossanlage  George  Vanderbilts  in  Biltmore,  Nordkarolina,  die  zu 
den  schönsten  in  Amerika  gehört. 
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